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Die  Probleme  der  Descendenztheorie. 

Eine  Betrachiung  zur  gegenwärtigen  Lage  der  Entwickluiigtlehrc. 

Profettor  Dr.  F.  von  Wagveft 

Nur  wenige  Jahre  fdüen  nodi  und  es  wird  dn  halbes  Jahrhundert 

vollendet  sein,  seit  Charles  Darwins  Hauptwerk  Ober  „Die  Ent- 
stehung der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich  durch  natür» 
liehe  Züchtung"  an  die  Oeffenthchkeit  getreten  ist  (1S59)  und  den 
Anstoß  zu  ehier  geistigen  Revolution  von  so  elementarer  Oewslt 
gegeben  hat,  wie  sie  in  der  Wissenschaft  nur  äußerst  selten  vor- 
zukommen pflegt.  Es  ist  allgemein  bekannt,  mit  welch  Oberzeugender 
Kraft  sich  die  neue  Lehre  Bahn  brach  und  zur  Grundlage  und  damit 
zum  Oemdngut  der  biologischen  Wissenschaften  wurde,  ja  weit  über 
die  letzteren  hinaus  auf  die  verschiedensten  Zweige  menschlicher 
Erkenntnis  befruchtenden  Einfluß  gewann.  Nahezu  fflnfzig  Jahre  sind 
auch  im  Leben  einer  Wissenschaft  ein  großer  Zeltraum,  zumal  wenn 
wir  uns  die  fast  fieberhafte  Betriebsamkeit  vor  Augen  halten,  mit  welcher 
nicht  nur  In  stetig  wachsender  Intensität,  sondern  audi  bi  immer 
breiterem  Flusse  die  biologische  Forschung  hl  den  letzten  Dezennien 
gepflegt  worden  ist,  und  uns  die  Erfolge  vergegenwärtigen,  die  auf 
diesen  Wegen  zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Man  gibt  da  in  der 
Tat  nur  der  Wahrheit  die  Ehre,  wenn  man  die  seit  Darwins  Auf- 
treten verflossene  Zeit  als  eine  BlQteperlode  der  Biologie  bezeichnet 
So  ist  nicht  nur  der  zeitlicbe  Abstand,  sondern  auch  die  in 
emsigster  Arbeit  herbeigeschaffte  Fülle  neuer  Tatsachen,  sowie  die  auf 
diese  basierte  Erweiterung  unserer  Einsichten  umfangreich  genug 
geworden,  um  darüber  ein  Urteil  zu  gestatten,  ob,  und  wenn,  inwieweit 
•Ich  die  von  Darwin  bcgrOndete  „Entwiddungslehref*,  wie  man  nach 
Hlclceis  Voigang  das  Oanze  des  Darwinschen  Gedankenkreises 
zusammenfassend  zu  nennen  pflegt,  Im  Fortschritte  der  oiganlscfaen 
Naturwissenschaften  bewährt  hat. 

Der  Oedanke  einer  auf  Abstammung  (Descendenz)  beruhenden 
natOriichen  Entstehung  der  Organismen  ~  Tier-  wie  Pflanzenformen  — 

PottliKh-ainliropotogiKte  Rtvu.  1 
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lind  dadurch  zugleich  stabilierten  verschiedengradigen  Verwandtschaft 
der  Tier-  und  Pflanzenarten  untereinander  ist  adbitverstliKlIich  l<ein 

Axiom,  das  schlechtweg  mit  Notwendigkeit  hingenommen  werden  müßte, 
sondern  lediglich  eine  aus  den  vorliegenden  Tatsachen  abgezogene 
Schiul^jolge,  also  eine  wissenschaftliche  Theorie,  die  in  jeder  Phase 
des  Fortadiritts  unserer  empirischen  Kenntnisse  schon  deshalb  immer 
wieder  erneuter  Prüfung  bedarf,  um  nicht  zum  Dogma  zu  erstarren. 
Es  war  ja  niemals  und  konnte  niemals  die  Ansicht  eines  Geistes  wie 
Darwin  sein,  mit  der  nur  zögernd  und  unter  vorsichtiger  Zurück- 
haltung aufgestellten  Entwiddungstheorie  der  Organismen  etwas 
Fertiges  oder  gar  ein  LetdeS  gegeben  zu  hal>en;  hn  Gegenteil, 
Darwins  Lehren  wiesen  auf  so  komplizierte  Zusammenhänge  hin, 
daß  sich  die  biologische  Forschung  mit  einem  Schlage  vor  eine  neue 
Welt  mit  einer  Fülle  neuer  Probleme  gestellt  sah,  deren  Inangriffnahme 
vorerst  gar  nicht  absehen  lassen  Iconnte,  zu  welchen  Resultaten  sie 
führen  werde.  Wie  hätte  da  ein  emsthafter  Forscher  meinen  IcAnnen, 
mit  Darwins  Entwicklungslehre  sei  das  Rätsel  des  Lebens,  soweit 
die  Erscheinung  der  Formenmannigfaltigkeit  im  Tier-  und  Pflanzenreich 
in  Frage  steht,  endgültig  gelöst!  Hätten  indes  die  beiden  grund- 
legenden Ideen  Darwins  —  das  Descendenzprinzip  und  das 
Prinzip  der  natürlichen  Züchtung  oder  Selektion  (Zucht- 
wahl) ^  nichts  weiter  geleistet  als  die  großartige  Entfaltung  der 
biologischen  Wissenschaften  im  letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, man  müßte  Darwin  neben  die  größten  Naturforscher  aller 
Zeiten  stellen,  auch  wenn  jene  Ideen  von  der  unablässig  vorwärts 
dringenden  \X'issenschaft  längst  ganz  oder  doch  zum  Teil  als  Irrig 
verlassen  und  durch  bessere  Einsicht  überholt  wären.  Das  sollten 
sich  diejenigen  vor  Äugen  halten,  die  unentwegt  bald  von  oben  herab 
im  Tone  vornehmen  Mitleids,  bald  im  Polterstite  wenig  gesdimadc- 
voUer  Kraflausdrücke  über  Darwins  Lebenswerk,  speziell  seine  eigenste 
Schöpfung,  die  Zuchtwahllehre  oder  Selektionshypothese  aburteilen. 
Es  Ist  seltsam,  daß  es  gerade  das  jüngste  Kind  der  Biologie,  die 
Entwicklungsmechanik  oder  Entwicklungsphysiologie  ist,  aus  deren 
Lager  fut  am  lautesten  die  Abweisung  Darwinscher  Ideen  ertön^ 
seltsam  deshalb,  weil  unschwer  gerclgt  werden  könnte,  daß  die  Ent- 
wicklungsmechanik selbst,  wenn  auch  mittelbar,  aus  eben  jenen  Ideen 
heraus  geboren  worden  ist.  Und  daß  entwicklungsphysiologisches 
Denken  und  Forschen  mit  der  Anerkennung  darwinistischer  Prinzipien 
keineswegs  unvereinbar  ist,  bezeugt  unter  vielen  niemand  eindrucks- 
voller als  W.  Roux,  der  Begründer  der  Entwicklungsmechanik  selbst. 

Sieht  man  von  den  järaus  jahrein  wiederkehrenden,  von  den 
verschiedenartigsten  Standpunkten  —  nur  nicht  den  sachgemäßen  — 
beliebten  Veröffentlichungen  Unberufener,  wie  billig,  ab,  so  l9Bt  sich 
doch  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  in  den  letzten  Janren  auch  in  Fach- 
kreisen die  Kritik  der  Darwinschen  Entwicklungsprinzipien  neben  den 
stetig  anschwellenden  Einzeluntersuchnngen  sich  lebhafter  regt  und 
melir  und  mehr  wieder  in  den  Vordergrund  triit,  eine  Erscheinung, 
die  an  sich  nidit  zu  befremden  vermag,  da  sie  im  Grunde  aus  dem 
durch  die  seither  mächtig  erweiterte  Tatsachenkenntnis  bedingten 
besseren  Wissen  und  Verstehen  ganz  naturgemäß  folgt  Man  denke 
nur  an  den  heutigen  Stand  der  Zellen-  und  Betruchtungsiehrc^  an  die 
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aufierordentlichen  Fortschritte  in  veiigleicliender  Anatomie  und  Eni- 
wiclclungsgeschichte,  an  die  Ppotoplasmafofschung,  Vererbungslelire^ 

Entwicklungsmechanik  u.  s.  w.  und  vergegenwärtige  sich  hierzu  ins- 
besondere all  die  Versuche,  die  F.ntwicklungstheorie  Darwins  aus- 
zubauen, speziell  das  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl  (Selektion)  zu 
vertiefen,  zu  verbessern,  zu  enginzen»  oder  auch  Qberflflssig  zu  nuutnen, 
l>ezlehungswetse  zu  widerlegen  —  vereinzelte  Gegner  des  spezifischen 
Darwinismus,  der  Selektionshypothese,  hat  es  ja  von  jeher  gegeben. 
Kein  Wunder,  wenn  im  Widerstreit  so  zahlreicher  und  datiei  so 
verschiedenartiger  Bestrebungen  paradox  erscheinende  G^nsätze  zu 
Tipe  treten,  wie  die  beiden  zu  Schlagworten  gewordenen  Thesen,  hier 
(Eimer)  Ohnmacht  der  NaturzOchtung,  dort  (Weis mann)  Allmacht 
der  Naturzüchtung.  Mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  hat  schon 
vor  einigen  Jahren  K.  Groos^)  diesem  eigenartigen  Zustande  einen 
treffenden  Ausdruck  gegeben:  Jdh  wdß  nicht,  w  schon  jenwnd  tut 
folgenden  Oedank«i  gekommen  is^  der  ffir  mich  etwas  sehr  Ver- 
blönendes  hatte.  Es  ließe  sich  vorstellen,  daß  ein  Mann  aufträte  und 
sagte:  Drei  der  bedeutendsten  l^)enden  Bearbeiter  der  Descendenz- 
theorie  sind  Wailace,  Weismann  und  Galton.  Nun,  ich  schließe 
mich  Wallace  darin  an,  daB  ich  die  sexuelle  Auslese  verwerfe,  ich 
halte  mit  Weis  mann  die  Vererbung  erwoibener  Eigenschaften  für 
unmöglich  und  ich  bestreite  es  mit  Oalton,  daß  die  natürliche  Auslese 

«enüg^  um  eine  bestehende  Art  in  eine  neue  Art  zu  verwandein.  — 
Vt»  bliebe  dann  von  der  darwinlstlschen  EiMirung  der  organischen 
Entwicklung  übrig?"  — 

Daß  unter  den  Stimmen  der  fachmännischen  Kritik  diejenigen 
vorwiegen  und  zudem  am  lautesten  hervortreten,  die  sich  gegen 
Darwins  Entwicklungslehre,  sei  es  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sei 
es  nur  gegen  den  eigentfichen  MDarwinlsmus%  die  Lehre  von  der 
natärtichen  Zuchtwahl,  wenden,  ist  kein  psychologisches  Rätsel.  FQr 
den  Kenner  der  Sachlage,  der  zugleich  in  Darwins  Lebenswerk  eine 
der  größten  Errungenschaften  der  modernen  Naturwissenschaften 
eibliddy  bedeutet  jene  Tatsache  keine  verhängnisvolle  Wendung,  mag 
sie  auch  in  weiteren  Kreisen  den  Ansdidn  einer  „Krisis"  erwecken 
oder  in  vornehmerer  Ausdrucks  weise  zu  der  Erklärung  benutzt  werden, 
man  stehe  jetzt  den  Ideen  Darwins  kritischer  und  infolgedessen 
auch  skeptischer  gegenüber.  Richtig  daran  ist  wohl  nur  dies,  daö 
das  Interesse  am  Darwinlsmusstrett  nachgdassen  hat.  Insofern  heut- 
zutage nicht  mehr  auf  jeden  Angriff,  der  gegen  Darwins  Entwicklungs- 
Idire  gerichtet  wird,  rasch  und  ausführlich  erwidert  wird,  wie  in  den 
Tagen  des  Kampfes  um  die  Mündigkeit  der  neuen  Lehre.  Soweit 
solcher  Widerspruch  dem  allgemeinen  Entwicklungsgedanken  über- 
haupt gilt,  zeigt  selbst  die  oberflächlichste  Betoachtung  der  umfassenden 
biologischen  Arbeit  der  Gegenwart,  wie  wenig  überzeugende  Kraft 
ihm  innewohnt  In  Betreff  der  Zuchtwahllehre,  also  des  eigentlichen 
Darwinismus,  bringen  es  schon  die  oben  gekennzeichneten  Verhältnisse 
mit  sich,  daß  da  manchcilel  Gegensätze  aufeinanderphitzen,  und  doch 
shid  alle  Forscher,  die  hier  in  Frage  kommen,  darin  einig,  daß  eine 
natMdicv  auf  Abstammung  basierte  Entwicklung  die  fast  unendliche 


K.  Oroos,  Die  Spiele  der  Tiere.  Jena,  1806. 
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Mannigfaltigkeit  unserer  heutigen  Tier-  und  Pflanzenformen  iiervor- 
gebraint  hat  Das  einstige  Interesse  am  Darwinismussireit  hat  tatsächlich 
einer  gewissen  Indifferenz  Platz  gemacht,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  spricht  aber,  psychologisch  richtig  erfaßt,  wohl  weit  mehr 
für  als  gegen  Darwin.  Wie  jemand,  der  um  den  Besitz  eines  wert- 
vollen Objektes  kämpft,  auf  jede  seine  Sache  betreffende  AeuBerun^ 
achtet  und,  je  nachdem  dieselbe  für  oder  geeen  ihn  spricht,  sofort 
und  lebhaft  reagiert,  nachdem  er  aber  das  Objekt  rechtsf^öltlg  erstritten 
hat,  das  Interesse  am  Gegenstande  verliert,  so  liegt  es  auch  in  unserem 
Falle.  Solange  es  sich  darum  handelte,  die  Anerkennung  der  Entwicklungs- 
theorie in  der  Wissenschaft  durchzusetzen,  da  griff  jeder,  der  dazu 
etwas  beitragen  zu  können  glaubte,  zur  Feder;  als  aber  der  Sieg 
errungen  war  und  die  Biologie  sich  auf  dem  gewonnenen  Terrain 
häuslich  eingerichtet  hatte,  verior  es  ganz  naturgemäß  an  Bedeutung 
und  damit  auch  an  Interesse,  vereinzdten  tntransigenten  entgegai- 
zutreten,  zumal  jeder  neue  Tag  lehrte,  daß  die  eroberten  Scniclite 
wertvoll  und  ergiebig  sind  und  die  neuen  Wege  sich  ^n^bar  erweisen. 
Das  heutige  mehr  indifferente  Verhalten  der  Biologen  dem 
Darwinschen  Gedankenkreise  gegenüber  entspringt  vielmehr 
dem  Subjekt,  der  Psyche  des  Forschers,  als  dem  Objekt,  den 
Tatsachen  des  Naturlebens. 

Uebrigens  haben  sich  auch  in  neuester  Zeit  wiederholt  angesehene 
Forscher  öffentlich  zu  Darwin  bekannt  und  zwar  speziell  zu  der 
Selektionshypothese,  also  dem  spezifischen  Darwinismus,  sö  1898 
J.  W.  Spengel  m  seiner  Rektoratsrede bald  darauf  1901  O.  Bütschli 
in  einer  auf  dem  Internationalen  Zoolo|ienkongreß  in  Beriin  gehaltenen 
Rede*)  über  „Mechanismus  und  Vitalismus",  endlich  ein  Jahr  später 
E.  H.  Ziegler  auf  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte').  Um  wenigstens  eine  Stimme  hier  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  sei  berichtet,  daß  Bütschli  seiner  wohlerwogenen  Ueberzeuig^ng 
in  Sachen  Darwins  dahin  Ausdruck  gegeben  hat,  daß  er,  „trotz  der  in 
den  letzten  fahren  erhobenen,  angeblich  vernichtenden  Einwände  gegen 

Darwins  Lehre  diese  Lehre  für  eine  sehr  mögliche 

und  unter  den  sonstigen  Erklärungsversuchen  für  den  wahr- 
scheinlichsten halte". 

Aus  dem  bisher  Gesagten  IflBt  sich  schon  ersehen,  daB^  soweit 
zunächst  das  mehr  äußere  Bild  in  Betracht  kommt,  unter  welchem 
sich  die  gegenwärtige  Lage  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie 
präsentiert,  diese  nicht  so  sehr  das  Resultat  sachlichen  Fort- 
schritts als  vielmehr  der  Ausfluß  einer  Stimmung  ist,  für 
welche,  wie  wir  sehen,  die  psychologischen  Unterlagen  naheliegend 
genug  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  mehr  allgemeinen  Erörterung  der 
Entwicklungslehre  Darwins  den  spezielleren  Problemen  derselben  zu, 
so  erscheint  es  schon  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  geboten,  diese 


*)  J.  W.  äpengei,  Zweckmäßigkeit  und  Anpassung.  Jena,  1808. 
*)  O.  BQtschli»  Medianisinna  und  VItelitiBiii.  Lelpclg,  1901. 
)  E  H  Ziogler,  Ueber  d«i  defieUlgeii  Stand  der  Deicendenslehre  in  der 

Zoologie.  Jena, 
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Probleme  gesondert,  zu  behandeln.  Selbstredend  können  im  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  nur  die  wesentlichsten  der  hierher  gehörigen  Fragen 
berflhri  werden  und  ich  muß  mich  deshalb  darauf  beschränken,  mehr 

zu  skizzieren  als  auszuführen. 

Die  Entwicklungstheorie  Darwins  umfaBt  bekanntlich  zwei 
Lehren,  die  Abstemmungs-  oder  Descendenztheorfe  und  die  Zucht- 
wahl>  oder  Sdektionstheorie;  letztere  pflegt  gemeint  zu  sein,  wenn 
schlechtweg  von  Darwinismus  f^eredet  wird,  da  da?;  Prinzip  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  Darwins  originale  Konzeption  war,  während  die 
Vorstellung  einer  auf  Abstammung  sich  gründenden  natfirlichen  Ent- 
stehung der  organischen  Formenwelt  schon  vor  Darwin  in  hervor- 
ragenden Geistern  rege  war,  ja  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem 
Erscheinen  von  Darwins  eingangs  genanntem  Hauptwerk  durch 
J.  B.  Lamarck  eine  fachmännische  und  systematische  Bearbeitung 
gefunden  hatte  (1809),  freilich  ohne  Erfolg  zu  haben.  Daß  Darwin 
glficklicher  war  und  so  erst  er  der  Begründer  der  Descendenztheorie 
in  den  biologischen  Wissenschaften  geworden  ist,  verdankte  er  neben 
dem  umfassenden  Beweismaterial,  das  er  beibrachte,  und  der  weisen 
Bedachtsamkeit,  mit  der  er  voI^ging,  in  allererster  Linie  der  Zuchtwahl- 
lehr^  die  nicht  nur  einen  vertsfOfrend  einfachen  Zusammenhang  zwischen 
bisher  unverstandenen  Tatsachenreihen  stabllierte,  sondern  auch  das 
größte  FUltsel  des  Organismus,  dessen  Zweckmäßigkeit,  verständlich 
machte.  So  machte  die  Selektionshypothese  die  Descendenz  evident 
Sehr  bald  heilich  emanzipierte  sich  die  Abstammungslehre  und  wurde 
sdbstindig  dutth  die  stetig  sich  mehrende  Tatsachenfülle,  die  nur 
unter  der  Voraussetzimg  Jener  universalen  Entwicklung  eine  harmonische 
und  natüriiche  Erklärung  zu  finden  vermochte.  Dadurch  wurden  jene 
Tatsachenreihen  selbst  zu  Zeugnissen  für  die  Descendenz  und  diese 
wieder  unabhängig  von  den  Anschauungen,  die  fiber  die  fotmbildenden 
Faktoren  für,  ndooi  oder  gegen  die  Zuchtwahllehre  aufgestellt  werden 
mochten.  Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Selektionsprinzip  wohl  die 
Gültigkeit  der  Descendenztheorie  zur  Voraussetzung  hat,  nicht  aber 
umgekehrt,  vielmehr  die  Abstammungslehre  von  den  Schicksalen  der 
Zucntwahlhypothese  in  keiner  Weise  beeinflußt  wird. 

Aus  dem  eben  dargelegten  Zusammenhange  wird  es  ohne  weiteres 
verständlich,  daß  der  C^cendenzgedanke  im  Sinne  eines  allgemeinen 
Entwicklungsprinzips  der  Organismenwelt  als  der  beherrschende  Mittel- 
punkt für  die  Erklärung  der  tierischen  wie  pflanzlichen  Formenmannig- 
faltigkeit erscheint  und  tatsächlich  die  Grundlage  für  die  gesamte 
Morphologie  abgibt.  Und  dies  mit  Fug  und  Recht  Mögen  auch 
phantasievolle  Naturen  im  Konstruieren  von  Stammbäumen  oft  Ober 
das  Ziel  hinausschießen  oder  allzu  leichthin  Verwandtschaftsbeziehungen 
aushecken,  die  besonnener  Kritik  nicht  stand  zu  halten  vermögen  und 
dadurch  das  Prinzip  sciiädigen,  indem  sie  es  diskreditieren,  das  Prinzip 
selbst  hat  sich  vieitausendnitig  bewährt  und  unserer  Einsicht  dadurcn 
einen  stammeigeschichtlichen  Zusammenhang  der  ahllosen  Tier-  und 
Pflanzenformen  erschlossen,  der  in  der  Folge  noch  ganz  außerordentlich 
erweitert  und  zugleich  vertieft  werden  konnte.  Selbst  der  flüchtigste 
Blick  auf  die  Leistungen  der  modernen  Morphologie  zeigt  allerwegen 
die  unerschöpfliche  rachtbarkdt  des  CntwicMungsgedankcns. 
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Unter  diesen  Umständen  erachdiit  es  ganz  natOrlich,  daß  das 

Descendenzprinzip  allgemein  angenommen  ist.  Um  so  befremdlicher 
mußte  es  da  in  weiteren  Kreisen  auffallen,  als  vor  wenigen  Jahren  und 
1901  in  einem  besonderen  Buche^)  der  ErlanRer  Zoologe  A.  Fleisch- 
mann, selbst  bfs  dahin  Anfainger  der  Astammungslehre^  wider 
diese  auftrat  und  sie  als  ein  „haltioscs  Phantasiegebäude"  bezeichnete. 
Es  ist  nutzlich,  dem  Verfahren  näherzutreten»  das  den  genannten  Autor 
zu  seinem  Verdammungsurteil  geführt  hat  Nicht  neue,  etwa  ent- 
scheidende Tatsachen,  nicht  ein  neuer  Oedanke  zu  besserem  Ver- 
ständnis sind  es,  sondern  ein  methodisches  I^nzip,  das  wenige  Sätze 
klar  machen:  „Der  Naturforscher  kann  exakt  bloß  über  diejenigen 
Organismen  und  Erscheinungen  reden,  welche  er  wirklich  beobachtet" 
Ueber  Dinge  und  Vorgänge,  die  man  nicht  „sehen  und  beobachten" 
kann,  nachzudenken,  ist  ein  „Privatvergnügen",  das  dem  Naturforscher 
„untersagt"  ist  „Sobald  der  Naturforscher  von  längst  verflossenen 
Geschehnissen,  wie  der  Entstehung  der  Tierarten  spridit,  denen  weder 
er  noch  ein  anderer  Augenzeuge  beigewohnt  hat,  verläßt  er  eigentlich 
sein  Fachgebiet"  Man  sieht,  daß  hier  unter  dem  Deckmantel 
sogenannter  Exakikeit  durch  Berufung  auf  die  unmittelbare  Sinnen- 
fälligkeit als  ausschließlicher  Erkenntnisquelle  —  als  ob  die  Sinne 
niemals  trügen  würden!  —  der  krasseste  Skepticismus  proklamiert 
wird,  dessen  Konsequenzen  nicht  bloß  für  unseren  Fall  jeder  Ein- 
sichtige selbst  ziehen  kann.  Schon  Kant  hat  dem  Skepticismus  kräftig 
'  ins  Antlitz  geleuchtet  und  diese  neueste  Ausgabe  desselben  bestätig 
wieder  das  Urteil  des  großen  Königsbergers,  daß  der  Skepticismus 
gar  „keine  ernstliche  Meinung"  sein  kann.  Gerade  wie  auf  Fleischmanns 
Standpunkt  gemünzt,  spricht  Kant^^  vom  Skepticismus  als  „einem 
Grundsätze  emer  kunstmäBigen  und  saentifischen  Unwissenheit  weicher 
die  Grundlagen  aller  Erkenntnis  untergräbt,  um,  wo  möglich,  überall 
keine  Zuverlässigkeit  und  Sicherheit  derselben  übrig  zu  lassen".  Für 
den  Descendenztheoretiker  aber  kann  es  natürlich  nur  erfreulich  sein, 
zu  sehen,  daß  man  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  verzichten  muß, 
um  den  Entwicklungsgedanken  als  „Märchen**  zu  stignwtisierea  Und 
so  erschehit  es  auch  nicht  wunderbar,  daß  die  rachwissenschaffi 
Fleischmanns  Beginnen  unbeachtet  ließ. 

Von  anderer  Art  erweist  sich  die  Stellungnahme  des  bekannten 
Entwicklungsphysiologen  H,  Driesch  der  Descendenztheorie  gegen- 
über. Dieser  Forscher  ist  kein  Gegner  der  Abstammungslehre,  er  hält 
sie  sogar  für  „eine  Hypothese  von lioher  WahrscheinHcnkeif*,  hat  aber 
von  dem  Erkenntniswert  des  Descendenzgedankens  eine  außerordentlicJi 
geringe  Meinung  Ihm  sind  historische  Aussagen  keine  Mittel,  um 
Einsicht  zu  gewinnen,  die  Frmittlungen  der  Morphologie  auf  Orund 
der  Vergleichung  wenig  meiir  als  ordnende  Kalalogarbeiten.  Man 
mtißte  sehr  weit  aushofen,  um  solchen  Ansichten  wirksam  entseKen- 
treten  zu  können.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  cao  im 
Sinne  Kants  „alle  Einteilung  und  Untereinteüung  der  Gattungen, 
Arten  und  Varietäten  als  logische  Arbeit  gekennzeichnet"  erscheint 


')  A.  Fleisch  mann,  Die  Descendenztheorie.    Leipzigs  1901. 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Auflage,  pag.  451. 
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„Die  Naturformen  sind  vor  allem  logische  Formen."  Mit  feinem  Ver- 
ständnis für  Darwins  Naturauffassung  hat  sich  jüngst  H.  Cohen, 
dem  wir  auch  die  eben  angeführten  Sätze  entnahmen^),  Aber  unseren 
Omnsliiid  vernehmen  lassen:  „In  solchem  Kantiaiusmus  —  fiUirt 
Conen  an  der  angezogenen  Stelle  fort  —  hat  Danvüi  das  giesamte 
Problem  der  Klassifikation  der  Arten  verstanden.  Wenn  er  an  die 
Stelle  der  künstlichen  Systematik  die  natürliche  setzt,  so  bedeutet  ihm 
dies  nicht  etwa,  daß  die  Frage  als  Problem  der  Logik  aufzuheben  und 
iediriidi  als  eine  Fiafl»  der  tatsichlichen  Forschung  zu  behandeln  sei; 
sondern  er  faßt  das  Problem  in  seiner  ganzen  Tide  als  ein  logisches 
auf,  wenngleich  er  nicht  immer  den  technischen  Ausdruck  findet,  noch 
auch  immer  sucht  Man  muß  nur  auch  die  Schwierigkeit,  in  der  er, 
als  Forscher,  sich  befindet,  berücksichtigen.  Er  darf  sioi  die  Alternative 
nicht  stellen:  Logik  oder  Forschung.  Und  es  wäre  dies  ja  auch  eine 
falsche  Alternative.  Der  Gegensatz  ist  in  dieser  Fassung  ja  auch  nicht 
der  eigentliche  und  wahrhaftige.  Die  logischen  Formen  stehen  nicht 
im  Gegensatz  zu  den  NaturformeUi  we^e  die  Forschung  ermittelt; 
sondern  vielmehr  zu  denen,  wdche  die  Schöpfung  durch  besondere 
schöpferische  Akte  in  der  Natur  stabUiert  habe.  Nicht  zur  Forschung 
bildet  die  Logik  den  Oejrensatz,  sondern  zu  jener  falschen  Theologie 
mit  ihren  absoluten,  präexistenten  Zwecken,  Ihr  gegenüber  wird  die 
Klassifikation  zur  Genealogie;  die  künstliche  zur  natürlichen  Einteilung." 
Und  weiter:  „Abor  in  der  Genealogie  kommt  die  Logik  der  Klassi- 
fikation erst  zu  ihrem  Sinn,  ihrer  Kraft  und  ilirem  Rechte.  Die  kunstliche 
Klassifikation  ist  die  einer  Logik,  die  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt 
Die  Fortführung  des  Weges,  die  Ausfüllung  der  Lücken,  in  denen  der 
Weg  abgebrochen  zu  sein  scheint;  das  ist  die  Aufgabe  der  echten 
Lo|pk;  und  dazu  sollen  die  logischen  Formen  verhelfen:  den  lebendigen 
Zusammenhang  der  Naturformen  finden  zu  lehren.  Daher  ist  es  ein 
so  char^eristischer  Einwand  der  Oegner,  daß  Darwin  nicht  überall 
die  Mittelglieder  aufgezeigt  habe;  sie  verraten  dann  ihr  methodisches 
Mifiverstindnis.  Als  ob  me  Mittelglieder  nicht  eben  selbst  die  logischen 
Pfadfinder  wären,  hält  man  sie  für  Findelkinder,  die  die  Natur  selbst 
ausgesetzt  habe.  So  zerreißt  man  den  natürlichen  Zusammenhang  in 
der  Natur  der  Lebewesen,  weil  man  den  der  logischen  Formen  zerreißt.*' 
Was  nun  den  dgoitlichen  Darwinismus,  die  Selektionshypothese, 
angeht,  so  Hi^en  hier  die  Dinge  naturgemäß  anders,  da,  wie  wir  schon 
wissen,  über  diesen  Tei!  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie  bei 
den  verschiedenen  Forschern  die  heterogensten  Auffassungen  vorliegen. 
Die  Wertschätzung  des  Prinzips  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  form«, 
das  ist  artenbildenden  Faktors  in  der  Organismenweit  ist  von  mannlg^ 
fachen  Umständen  abhängig  und  dadurch  wird  die  Tragweite,  die  man 
diesem  Prinzip  zuerkennen  mag,  bald  sehr  eingeengt  -  etwa  als  mit- 
wirkend oder  fördernd,  aber  nicht  als  entscheidend  betrachtet  —  Iwüd 
wieder  wesentlich  erweitert,  indem  man  fast  ausschließlich  Natur- 
züchtung als  den  schaffenden  Hebel  für  die  Erscheinung  des  Formen- 
reichtums von  Tieren  wie  Pflanzen  in  Anspruch  nimmt.  Darwin 
selbst  neigte  ursprünglich  zu  der  letzteren  Meinung:  „Endlich  bin  ich 
überzeugt  —  sagt  er  in  der  Einleitung  zur  ersten  Ausgabe  seines 


*)  H.  Cohen,  Logik  der  rdncn  Crkomtnit.  Bcriin,  1901;  ptg.  316l 
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Hauptwerkes  ~  daß  natürliche  Züchtung  das  hauptsächlichste,  wenn 
auch  nicht  einzige  Mittel  zur  At)ändefung  der  Lebensformen 
gewesen  ist" 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle  auch 

nur  die  wichtigsten  Theorien  und  Hypothesen  vorführen  und  analysieren, 
die  seit  Darwin,  sei  es  im  Anschluß  an  ihn  oder  in  Gegnerschaft  zu 
ihm  oder  endlich  unabhängig  von  ihm  aufgestellt  worden  sind,  um  die 
bewiitafiden  Umdien  für  die  Fomibiidung  in  der  Organismenwdt 
aufzuzeigen.  Nur  ein  paar  Punkte  seien  erwähnt  Dem  Prinzip  der 
natürlichen  Zuchtwahl  als  einem  durch  äußere  Verhältnisse  auf  die 
organische  Formgestaltung  wirkenden  Faktor  hat  man  die  im  Inneren 
des  Organismus  tätigen  Kräfte  zur  Seite  oder  gegenübergestellt, 
bald  diesen,  bald  jenen  den  größeren  Anteil  am  Erfolge  zuschiebend. 
Gerade  mit  der  Betonung  der  im  Organismus  gelegenen  Potenzen 
g^enüber  dem  rein  äußeren  Faktor  der  Selektion  war  ein  fruchtbarer 
Portschritt  gemacht,  fruchtbar  aber  natürlich  nur,  insoweit  es  sich  dabei 
um  faßbare  und  kontrolHeitoe^  nicht  um  mvsttecfae  Faktoren  handelte 
So  schuf  W.  Roux^)  da»  Prinzip  der  ^funktionelien  Anpassung'', 
übertrug  das  Sclektionsmotiv  aus  dem  großen  Nafurwaltcn  in  den 
Mikrokosmos  jedes  einzelnen  Organismus  und  stabilierte  so  aus  dem 
„ICampf  der  Teile  im  Ore[anismus"  eine  „Teilaus lese  im  Organis- 
mus", ebie  Lefar^  die  HSckel  alsliidd  Jür  eine  der  wesentlfchslen 
Ergänzungen  der  Selektionstheorie"  erklärte  Damit  war  neben  die 
durch  Naturzöchtung  geführte  Individuenauslese  (Personalselektion)  eine 
Art  Zellenauslese  (Celiularselektion)  in  jedem  Einzelwesen  statuiert; 
macitte  jene  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Gestaltung  der  organischen 
Formen  für  das  äußere  LÄm  verstfndlich»  bahnte  diese  eine  Erklärung 
für  die  Teleologie  der  inneren  Organisation  und  ihrer  Funktionsweise 
im  einzelnen  Individuum  an.  Die  vieljährigen  Studien  A.  Weismanns 
führten  diesen  Forscher  zu  der  bekannten  Lehre  von  der  Kontinuität 
des  Keimpiasmas  und  im  Zusammenhange  damit  zu  einer  Theorie 
der  Vererbung,  durch  welche  die  Oflitigkdt  des  überkommenen 
Lamarckschen  Faktors,  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  lebhaft 
erschüttert  wurde,  so  daß  heute,  wenigstens  unter  den  Zoologen,  nur 
die  Erblichkeit  von  Keimcharakteren  als  allgemein  anerkannt  betrachtet 
werden  kann.  Jedenfalls  ist  in  der  Tierwelt  kern  dnziger  sicherer  FaJl 
einer  Vererbung  von  im  individuellen  Leben  erworbenen  Abänderungen 
bekannt,  gewifi  ein  verhängnisvolles  Manko  für  ein  Prmzip,  das  nach 
Lamarck  so  gut  wie  allein  für  sich  die  unendliche  Formenmannig- 
lait^glceit  der  Tiere  und  Pflanzen  hervorpierufen  haben  sollte.  Zwdfellos 
war  durch  die  Beschränkung  der  Erblichkeit  ausschließlich  auf  die  im 
Keime  gelegenen  Anlagen  der  sichtenden  Wirksamkeit  der  Naturzüchtung 
eine  enge  Schranke  auferlegt,  so  eng,  daß  sie  manchem  Forscher  eine 
erhebliche  Anteilnahme  an  der  Formgestaltung  der  Organismen  über- 
haupt auszuschließen  schien.  Ja  Hickei  meinte  sogar,  daß  derVenidit 
auf  die  Vererbbarkeit  erworbener  Merkmale  mit  dem  Verzicht  auf  eine 
natürliche  Erklärung  der  organischen  Formenwelt  identisch  wäre.  Aus 
diesem  Gefühle  l^us  erklärt  sich  wohl  das  vielfach  vorhandene 


W.  Roux,  OcMunndte  Abhandlnngen  über  CntwicMungsmeduuilk  der 
Ofssoimieo.  i.  Band,  Leipdg,  189S. 
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zähe  Festhalten  am  Lamarckschen  Entwicklungsprinzip,  die  häufig  zu 

beobachtende  Durchsetzung:  des  Darwinismus  mit  dem  Lamarckismus. 
Diese  Verquickung  findet  besonders  unter  den  Paläontologen  ihre 
Vertreter;  aber  auch  bei  den  Botanikern  hat  sie  vielfach  Anklang 
gefunden')  and  dabei  wird  sogar  das  Sefelctfonspfinzip  gegenOber 
dem  lamarckistischen  Faktor  der  direkten  Bewirkung  oft  sehr  oder 
ganz  in  den  Hintei^^nd  gedrän^.  Es  scheint,  als  ob  dieser  differenten 
Stellungnahme  der  Botaniker  einerseits  und  der  Zoologen  andererseits 
weniger  theoretische  Neigungen  als  tatsächliche  Verschiedenheiten  im 
Verhalten  der  Ob|elcte  —  hier  der  Pflanzen,  dort  der  Tiere  —  zu 
Onmde  lägen. 

Merkwürdigerweise  war  es  gerade  Weis  mann,  der,  obgleich  er 
durch  die  Ablehnung  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  dem  form- 
gestaltenden Wirken  der  natürlichen  Zuchtwahl  fast  den  Boden  entzogen 
haben  sollte,  gerade  die  Wirlcsamkeit  des  Selektionsprinzips  am  lidchsten 
einschätzte  und  so  der  konsequenteste  Fortbildner  des  Darwinismus 
geworden  ist  Außer  Darwin  hat  wohl  kein  Forscher  so  beharrlich, 
so  nachdrucksvoll  und  so  überzeugend  wie  Weis  mann  auf  die  großen 
Tatsachenreihen  in  den  vielgestaltigen  und  fein  abgestuften  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Bauart  und  Lebensweise  der  Tiere  hhigewiesen, 
um  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  Züchtun^sprinzips  aufzuzeigen 
und  an  zahlreichen  Beispielen  zu  illustrieren.  So  erst  kürzlich  in 
seinem  großen  Werke  Ober  die  Descendenztheorie,  in  dessen  erstem 
Bande  dne  zusammenfassende  Darsfellunff  des  hierher  gehörigen 
Materials  gegeben  ist').  Man  mag  über  die  theoretischen  Arbeiten 
Weismanns  denken,  wie  man  will,  die  von  diesem  Forscher  in  Fülle 
beigebrachten  Belege  für  die  schaffende  Kraft  der  Naturzüchtung  können 
auf  die  Dauer  nicht  unbeachtet  bleiben,  denn  sie  sprechen  eine  zu 
deufliche  Sprache  fttr  die  Wirksamkeit  der  natOrllchen  Zuchtwahl 

Das  Gesagte,  so  llkckenhall  und  unvollkommen  es  auch  sein 
mußte,  genügt  indes,  um  zu  zeigen,  in  welch  lebendigem  Flusse  zur 
Zeit  die  von  Darwin  angeregten  Probleme  sich  befmden,  zugleich 
aber  auch,  daß  wir  weit  davon  entfernt  sind,  an  einem,  wenn 
auch  nur  vorläufigen  Abschluß  in  irgend  einer  Richtung 
angekommen  zu  sein.  Schon  deshalb  kann  von  einer  ent- 
scheidenden Wendung  In  der  Wertung  des  spezifischen  Darwinismus 
nicht  gesprochen  werden.  Davon  aber,  daß  Darwins  Selektions- 
hypothese sich  überlebt  habe  oder  gar  widerlegt  sei,  kann  gar  keine 
Rede  sein  und  daran  dürfte  —  beiläufig  bemerld  —  die  Heranziehung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung^,  die  man  neuestens  zur  Bekämpfung 
des  Darwinismus  ins  Feld  gestellt  iiat,  kaum  etwas  ändern.  Und  wenn 
man  Darwins  Zuchtwahilehre  dadurch  diskreditieren  zu  können  glaubte, 
da6  man  spöttisch  sagte,  diese  Lehre  ,»erfcllre"  das  Vorhandensein  der 
Aeste  eines  Baumes  damit,  daß  dieselben  vom  OSrtner  nicht  abgeschnitten 
worden  sind,  so  ist  dies  gar  nicht  so  wenig,  als  es  oberflächlicher 
Betrachtung  scheinen  mag,  wenn  man  den  Gärtner  kennt  und  die 
Motive  weiß,  die  ihn  veranlassen,  diesen  Ast  abzusägen,  jenen  aber  zu 
lielassen.  Wer  mehr  darOber  zu  sagen  wdB,  meide  es  doch! 

*)  Vcfjrieiche  R.  von  Wettstein»  Der  Neo-Lamarddsmus.  Jena,  1902. 
A.  Weitmaan,  Vortiigt  fibcr  Deacendeiiztheorie.  2  Binde.  Jena,  1902. 
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Damit,  daß  der  Darwinismus  nicht  widerlegt  wofden  Igf,  M 
die  aligemeine  Richtigkeit  desselben  selbstredend  keineswegs  außer 
Zweifel  gestellt,  ja  man  muß  heute  sagen,  daß  die  Frage  nach  der 
Wirkungsgröße  des  Zuchtwahlprinzips  noch  lange  nicht 
spruchreif  werden  wird.  Einmal  sind  die  Zusnrnnenniqge  der 
Auslese  im  Daseinskampf  zu  verwidcdter  Natur,  als  daß  sie  rein  in 
ihre  Komponenten  aufgelöst  werden  könnten,  dann  aber  ist  auch  die 
gegenwärtig  vorherrschende  Arbeitsrichtung,  wenigstens  in  der  ZookMzie^ 
spezifisch  darwinistischen  Untersuchungen  abhold,  wdi  vomehmUch 
dem  Ausbau  des  natürlichen  Verwandtschaftssystems  dienend.  Eilt 
wenn  das  lebende  Tier  in  seinen  natürlichen  Wechselbeziehungen 
zu  seiner  Umgebung  in  den  Vordergrund  des  wissenschaftlichen 
Interesses  gerüdct  sein  wird,  kann  hier  erfolgreich  Wandel  geschaffen 
werden.  Imzu  bedarf  es  mancherlei  und  kostspieliger  Vorbedingungen, 
für  welche  die  Zeit  erst  kommen  muß.  Soviel  ab«  können  wir  sagen, 
daß  für  eine  große  Reihe  von  Tatsachen  heute  wenigstens  nur  die 
natürliche  Zuchtwahl  eine  plausible  Erklärung  zu  geben  vermag,  ein 
Prinzip  zudem,  das  nicht  einer  luftigen  Spekulation  entspringt, 
sondern  auf  Tatsachen  ruhend,  einen  wirklichen  Zusammen- 
hang ausdrückt. 

Und  deshalb  wird  dieser  reale  Faktor,  wie  tief  auch  immer  die 
fortschreitende  Wissenschaft  in  die  treibenden  ICräfte  der  organischen 
Formbildung  ehizudringen  vermag,  niemals  ignoriert  werden  können, 
sondern  in  die  Rechnung  eingestellt  werden  müssen.  Dazu  kommt 
noch  das  große  Gewicht,  das  der  Selektionstheorie  für  das  Verständnis 
der  in  den  Organismen  waltenden  Zweckmäßigkeit  innewohnt, 
indem  sie  diese  letztere  als  ein  notwendiges  Ergebnis,  nicht  als  eine 
Voraussetzung  des  Lebendigen  erweist  und  damit  die  teleologische 
Betrachtungsweise  als  eine  Methode  zwar,  aber  nur  als  eine  vorläufige 
gdten  läßt;  deshalb  muß  auch,  wer  den  Zweck  ins  Ding  verlegt, 
den  Zweck  verdinglicht,  irre  gehen.  Hier  liegt  auch  der  Berührungspunkt 
mit  der  alten,  immer  wieder  auftauchenden  Sü^itfrage,  ob  Vitafismus, 
ob  Mechanismus,  eine  Streitfrage^  die,  so  gestellt,  gar  nldht  zu 
entscheiden  ist,  weil  der  Vitalismus  von  der  Unvollkommenheit  unserer 
mechanischen  Erklärungsfähigkeit  sein  Dasein  fristet  und  wohl  immer 
fristen  wird,  denn  könnten  wir  jemals  alle  Lebenserscheinungen  restlos 
mechanisch  begreifen  ~  und  dann  wire  ja  erat  der  VHaUsmus  endgültig 
beseitigt  — ,  wiren  wir  auch  am  Ende  unserer  Wissenschaft  und  — 
wohl  auch  unser  selbst  als  Menschenspezies. 

Doch  wozu  in  eine  so  ferne,  unbekannte  Zukunft  schauen,  wenn 
uns  die  Gegenwart  tausendfältige  Probleme  aufgibt,  deren  Inangriff- 
nahme nicht  nur  möglich  ist,  sondern  auch  Erfolg  verspricht  Mögen 
andere  darüber  debattieren,  was  „echte"  Wissenschaft  und  „wahre" 
Erkenntnis  sei,  die  Natur  ist  nur  eine  und  so  universell,  daß 
sie  jedem,  der  mit  gesundem  Menschenverstände  an  sie  wo 
immer  herantritt,  ein  Quell  und  Born  der  Erkenntnis  sein 
kann,  dem  titanenhaften  Himmelstflrmer  frdlich  meist  weniger  als  dem 
bedächtig  Vorwärtsschreitenden,  denn  „man  muß,  wie  Ooetbe  einmal 
sagte^  mit  der  Natur  langsam  und  läßlich  verfahrend 
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wärtfpfen  einseitir^en  Standpunkt  der  Oeschichtsforschung.  Nach  dem 
Verzeichnis  der  Vorträge  zu  urteilen,  wird  dort  nur  über  die  Geschichte 
von  Ideen  (Sprache,  Religion,  Recht  und  Kunst)  verhandelt,  und  man 
durcheilt  die  intellektuelle  Entwicklung  des  Altertums,  des  Mittelalters 
und  der  Gegenwart,  ohne  daran  tu  denken,  auch  die  Geschichte 
der  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  jene  Wissenschaften, 
RecMsoRlnnngen  und  Kflnsle  hervorgebracht  haben.  Aber  die  Geschichte 
schwebt  nidit  in  der  Luft.  Sie  ist  naturgesetzlich  an  lebendige  Menschen, 
an  Massen  und  Individuen  von  Fleisch  und  Blut  gebunden.  Deshalb 
ist  die  Naturgeschichte  dieser  Menschen  als  der  eigentliche  Mittelpunkt 
des  historischen  Werdens  anzusehen,  von  dem  aus  die  Ursachen  und 
Gesetze  derselben  zu  erforschen  sind. 

Soweit  die  fiberOeferte  Geschichtswissenschaft  nicht  nur  Tatsachen 

ursächlich  aneinanderreiht,  sondern  auch  eine  Theorie  der  Geschichte 
einschließt,  ist  sie  wesentlich  idealistisch,  d.h.  nach  ihrer  Ansicht 
sind  es  geistige  und  sittliche  Kräfte,  Ideen  und  Persönlichiceiten,  weiche 
die  Oesmichte  und  ihren  Richtungslauf  bestimmen.  Diese  idealistische 
Geschichtsauffassung  hat  tiekanntUch  In  der  Megelschen  Philosophie 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  indem  die  Geschichte  als  eine  Auswicklung 
der  „reinen  Idee"  hingestellt  wurde.  Nun  sind  wir  die  letzten,  die 
Macht  der  Ideen  In  der  Geschichte  zu  leugnen  und  die  Wirksamkeit 
großer  Personen  In  Zweifei  zu  ziehen.  Indes  sind  die  Ideen  an  die 
Gehirne  von  Menschen  gebunden,  und  die  genialen  Personen  gehen 
aus  Massen  und  Rassen  hervor.  Gehirne  und  Rassen  sind  aber 
Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  die  uns  den 
Ursprung  der  Iten  und  Genies  biologisch  verstilnalidi  macht 

OegenQber  der  idealistischen  Oeschichtstheorie  macht  sich  sdt  Vico, 
Montesquieu,  Herder  eine  materialistisdie  Auffassung  bemerktiar, 
die  namentlich  in  Buckles  Geschiclite  der  Civilisation  in  England  einen 
nnarkanten  Ausdruck  gefunden  hat.  Sie  schreibt  wesentlich  den 
geographischen  Ursadien,  dem  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit, 
die  alleiiiige  Rolle  in  der  gieschichtlichen  Entfaltung  des  Menschen  zu. 

Eng  verwandt  mit  der  geographischen  Geschichtstheorie  ist  die 

ölco nomische  Aulfassung  von  Kari  Marx,  die  dahin  lautet,  daß  die 

äußeren  wirtschaftlichen  Verhältnisse  den  Werdegang  der  sozialen« 
politischen  und  geistigen  Geschichte  beherrschen,  da(5  die  Wandlungen 
in  der  Ernährungsweise,  in  den  Werkzeugen  und  Austauschverhältnissen 
entsprechende  Veribideningen  Hi  der  sozialen  Struktur  der  Völker 
hervorrufen  und  die  geistigen  Taten  und  Ideen  der  Menschen  in  paralleler 
Weise  umgestalten.  Fragt  man  aber  nach  den  letzten  Triebkräften  der 
ökonomischen  Veränderungen,  so  muß  auch  diese  Theorie  auf  die 
menschlichen  Bedflrfnisse  zurOckgreHen.  MÜch  feBt  sie  diese 
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Bedürfnisse  in  echt  materialistischer  Weise  als  physische  auf,  als  Essen, 
Kleiden  und  Wohnen,  und  schreibt  sie  den  geistigen  Bedüdnissen  nur 
dne  sekundire  Rofle  zn.  Die  „BedOrfhiss^  sind  aber  Ökonomisch 
nidit  zu  enträtseln.  Es  sind  vielmehr  eigenartige  selbständige  physio- 
logische Vorgänge,  die  unabhängig  von  der  speziellen  Besdiaüenhdt 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wirksam  sind. 

Die  idealistische  und  materialistische  Geschichtsauffassung  müssen 
beide  in  gleicher  Weise  auf  den  Menschen  selbst  als  auf  einen 
eigenartigen  selbständigen  Faktor  der  Geschichte  zurück- 
greifen, sie  müssen  physiologische  und  biologische  Ursachen  zu 
Hülfe  nehmen;  kurz:  sie  müssen  beide  in  eine  anthropologische 
Oeschichts-  und  OeseOschallstlieorie  ausmünden. 

Wir  halten  aber  die  Anthropologie  nicht  bloß  für  eine  Hülfs- 
wissenschaft  der  Geschichte,  Sie  ist  vielmehr  der  eigentliche  Mittelpunkt 
der  Oeschichtskunde.  Die  physiologische  Geschichte  der  Menschen, 
die  Veränderung  in  der  Zahl  und  Qualität  der  Menschen,  liegt  allen 
ideellen  und  materiellen  Werken  derselben  zu  Grunde.  Hier  handelt  es 
sich  um  rein  biologische  Vorg:äng:e,  die  den  Menschen  als  organisches 
Wesen  betreffen.  Die  Veränderungen  (Variationen),  die  Anpassungen, 
die  Selektionen  und  Vererbungen,  denen  die  Organismen  der  Mensdien 
von  ebier  OeschlediMolge  zur  andeien  unterworfen  sind  und  wddie 
die  organische  Kontinuität  oder  Diskontinuität  in  der  geschichtiichen 
Entwicklung  bedingen,  sind  ein  biolof^ischcs  Problem  und,  sofern  beim 
Menschen  ihm  allein  eißfentfimliche  und  ihn  von  anderen  organischen 
Lebewesen  unterscheidende  Eigenschaften  hinzukommen,  nur  anthropo- 
logisch zu  erbssen. 

Karl  Marx  hat  den  Satz  ausgesprochen,  die  Geschichte  sei  eine 
fortgesetzte  Umwandlung  der  menschlichen  Natur.  Wie  so 
mancher  Satz  dieses  dialektischen,  in  Widersprüchen  denkenden 
Gelehrten,  so  ist  auch  dieser  richtig  und  nicht  richtig.  Dieser  Satz 
ist  nicht  richtig,  insofern  bei  allen  geschichtlichen  Wandlungen  die 
„menschliche  Natur"  als  solche  sich  nicht  ändert  Einmal  bleibt  sich 
dieselbe  gleich  in  den  allgemeinen  Eigenschaften,  die  den  Menschen 
als  tierisches  Wesen  kennzeichnen.  Physiologisch  ist  der  Mensch 
demselben  Oesetz  der  fll>ermäßigen  Vermehrung  unterworfen,  wie  die 
Tiere,  und  der  Marxsche  Gedanke  Ist  darum  grundfalsch,  daß  jede 
Gesellschaftsepoche  ihr  eigenes  Fortpflanzungsgesetz  Iiabe  Allenfalls 
könnte  man  vielleicht  sagen,  daß  die  verschiedenen  Rassen  eine  ver- 
schieden große  Fruchtbarkeit  besitzen;  höchstwahrscheinlich  ist  jedoch 
die  pliysiologische  Fruchtbarkeit  aller  I^sen  dieselbe.  Aber  abgesehen 
davon  ist  nicht  nur  die  Vennehrungsfähigkeit  in  allen  Epochen  der 
Gesellschaft  die  gleiche,  sondern  der  Mensch  ist  —  wie  das  Tier  — 
derselben  Tendenz  einer  übermäßigen  Fortpflanzung  und  einem 
diaiiiis  entspringenden  Konkurrenzkampf  um  die  Nalinnigsmittel  unte^ 
¥roifen.  Die  Malthussche  Theorie  gilt  auch  für  den  Menschen! 

Dann  aber  sind  Mensch  und  Mensch  sich  nicht  gleich!  Marx 
keuni  nur  einen  „abstrakten"  Menschen,  eine  „abstrakte  menschliche 
Natur",  die  er  ^e  nach  der  Wandlung  der  ökonomischen  Verhältnisse 
sich  tidiebig  umwandein  iSfii  DieAntliropologie  hat  aber  den  Beweis 
erbracht,  daß  das  Menschengeschlecht  in  zahlreiche  Rassen  gegliedert 
ist^  die  in  ihren  körperiichen  und  geistigen  Eigenschaften  melu  oder 
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minder  voneinander  unterschieden  sind.  Abgesehen  von  den  körper- 
liehen  Unterschieden  gibt  es  große  Absttnde  in  der  Art  und  dem 
Orade  der  in tellelduellen  Begabungen,  die  organisch  bedingt  sfnd. 

Die  verschiedenen  Rassen begabimgen  sind  sich  aber  im  wesentlichen 
eleich  geblieben,  soweit  wir  die  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können. 
Die  Neger  stehen  schon  sdt  den  SNesten  ZcHen  des  ägyptischen 
Reiches  (also  etwa  seit  4000  v.  Chr.)  mit  der  ndtteUSndischen  Gvili- 
sation  in  BerQhrung.  Doch  sie  sind  geblieben,  was  sie  waren  Wenn 
einzelne  Individuen  eine  höhere  Stufe  erreicht  haben,  so  war  das  nur 
möglich  durch  fortdauernden  innigen  Kontalct  mit  den  chfiUsierten 
Rassen.  Sich  selbst  überlassen,  fallen  die  Neger  wieder  in  die  Barbarei 
zurück.  Sie  können  die  Civilisation  allein  nicht  bewahren  und  fest- 
halten, geschweige  daß  sie  imstande  sind,  mit  eigenen  Geisteskräften 
ein  Höheres  aus  dem  Angenommenen  hervorzutreiben.  Nur  kindisches 
Vonirteit  und  politische  Reehthsbeiei  lonn  die  natflriiche  Mlnder- 
wcrilglcsH  des  Negers  hi  Zweifel  ziehen. 

Anders  die  Oermanen!  Als  sie  mit  der  römischen  Ctvilisatton 
in  Berflhrung  kamen,  standen  sie,  wirtschaftlich  und  militärisch  betrachtet, 
auf  einer  Stufe  mit  gewissen  Indianer-  und  Negerstämmen.  Aber  sie 
waren  eine  geistig  viel  begabtere  Rasse  als  die  Indianer,  himmelhoch 
standen  sie  über  den  Negern.  Ihr  Mythus,  ihre  Religion  ist  das  Tief- 
sinnigste, was  je  eine  Rasse  erdacht  tiat  Alle  Probleme  menschlichen 
Denkens  flt>er  Naturwalten  und  Mensdienschicksal  sind  darin  mit 
einer  Tiefe  der  Idee^  einer  Kraft  der  Empfindung»  einer  Poesie  des 
Ausdrucks  empfangen,  daß  der  Germane  als  der  geborene  rdigiöse 
und  metaphysische  Mensch  erscheint  Man  hraucnt  nur  auf  diese 
einzige  geistige  Tatsache  hinzuweisen,  um  die  Bedeutung  der  Rassen- 
begabung gegenüber  der  wirtschaftlichen  Struktur  ins  klarste  Licht 
ZU  setzen. 

Die  Germanen  traten  den  Römern  mit  dem  Gefühl  der  Gleich- 
wertigkeit entgegen,  und  diese  konnten  nicht  umhin,  dieselbe  anzu- 
erkeimen.  In  kurzer  Zeit  nahmen  sie  die  Elemente  der  antiken  Civilisation 
und  das  Christentum  auf  und  veiaibeiteten  sie  hmeriich  zu  einem  neuen 
eigenartigen  und  höheren  geistigen  Gebilde,  was  ihnen  an  entwlddungs- 
fähigen  Ideen  sich  darbot.  Sie  schufen  in  Deutschland  und  England 
eine  hohe  Kultur  der  Politik  und  Poesie,  und  nachdem  sie  Italien  und 
die  anderen  romanischen  L^der  mit  ihren  Scharen  überflutet  hatten, 
teeten  sie  hier  die  anthropologischen  Keime  fOr  die  Wieder- 
gd>urt  der  Menschheit  In  der  „Renaissance".  Denn  man  kann  den 
historischen  und  anthropologischen  Beweis  fuhren,  daß  die  intellek- 
tuellen Genies  in  den  „romanischen"  Ländern,  daß  ein 
Galilei,  ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Dante  u.  s.  w.  Abkömmlinge 
der  eingewanderten  germanischen  „Barbaren"  sind. 

Die  menschliche  Natur  wandelt  sich  innerhalb  der  Geschichte 
nicht,  sofern  die  Rassenbegabungen  sich  gleich  geblieben  sind.  Die 
gKassen"  sind  Naturfaktoren,  die  in  die  Bilance  der  geschichtlichen 
BelracMungen  als  gegebene  Ursachen  und  MicMe  einzusetzen  sind. 
Die  Entstehung  dieser  Rassenbegabungen  li^  jenseits  der  eigentlichen 
Geschichte  im  engeren  Sinne,  die  för  uns  hier  nur  in  Betracht  kommt 
Sie;^lst  ein  Stück  „Vorgeschichte"  der  Geschichte,  über  die  uns  Liunarck 
und  Darwin  t>egrQndde  Aufsdilfisse  g^^eben  haben. 
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Dieser  historisch-psychologischen  Betrachtung  über  die  Konstanz 

der  intellektuellen  Rassenunterschiede  kommt  die  exakte  Anthropologie 
zu  Hülfe  J.  Kollmann  hat  schon  vor  vielen  Jahren  auf  die  Tatsache 
hingewiesen,  daß  die  Menschenrassen  „Dauertypen**  sind.  Neuerdings 
hat  dendbe  Forscher  fiti  ArcMv  fOr  Anthropologe  (28.  Bind)  «rf 
Dauerhiftigicett  und  konstante  Erblichkeit  der  Rassenmerkmale  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  daß  seit  der  neolithischen  Periode,  d.h.  etwa 
seit  10000  Jahren,  wahrscheinlich  aber  schon  seit  Ende  der  diluvialen 
Periode,  keine  neuen  Rassen  entstanden  sind.  „Die  Menschenrassen 
sind  seit  jener  Zeit  persistent  und  können  als  C^ertypen  btteichnet 
werden,  wie  die  Haustiere.  Die  Rassenmerkmale  der  Menschen  sind 
unveränderlich."  Dabei  leugnet  Kollmann  nicht,  daß  seitdem  wohl  die 
»fluktuierenden",  oberflächlich  liegenden  Eigenschaften  sich  geändert 
haben.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  diese  fluktuierenden  Eigenschaften 
einen  besonders  starken  Einfluß  auf  den  Oang  der  poliasctien  und 
geistigen  Geschichte  ausgeübt  haben.  Zum  mindesten  kommen  sie  viel 
weniger  in  Betracht,  als  die  konstanten  fundamentalen  Rassenmerk- 
male die  in  der  Geschichte  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 

Und  dennoch  findet  in  der  Geschichte,  abgesehen  von  den 
„fluktuierenden"  Veribtderungen,  eine  gewisse  Umwandlung  der  mensdi« 
liehen  Natur  statt.  Aber  diese  vollzieht  sich  ganz  anders,  als  Marx  sie 

gedacht  hat.  Marx  meinte,  daß  die  veränderte  äußere  ökonomische 
Lage  einfach  ein  anderes  geistiges  Spiegelbild  in  den  „Köpfen"  der 
„Menschen"  hervorrufe  und  dadurch  die  menschliche  Natur  umändere. 
DaB  diese  Umwandlung  nicht  bloß  psychologisch  zu  begreifen  ist, 
sondern  vielmehr  auf  einem  physiologisch-genealogischen  Prozeß 
beruht,  ist  Marx  verborgen  geblieben.  Was  den  geschichtlichen  Ver- 
änderungen zu  Grunde  liegt,  ist  ein  fortwährender  Rassewechseli 
eine  Wandlung  in  der  anthropologischen  Struktur  der  Ocsellschafl. 

Die  physiologischen  Umwandlungen  geschdien  entweder  durch 
eine  einseitige  positive  Auslese  mit  nachfolgender  Inzucht,  wo- 
durch bestimmte  von  Natur  gegebene  Eigenschaften  einer  Rasse  oder 
Gruppe  von  Individuen  besonders  hochgezüchtet  werden,  oder  durch 
einseitige  negative  Auslest,  welche  die  organischen  Träger 
besümmter  Eigenschaften  durch  Auswanderung;  Klnderiosigkeit,  Ehe- 
losigkeit oder  direkte  „Ausrottung"  aus  dem  Rasseprozeß  ausscheidet, 
oder  endlich  durch  Rassenmischungen,  die  entweder  günstig  oder 
ungünstig  die  Entwicklung  der  physisdien  und  geistigen  Eigenschaften 
beanflussen  können. 

Die  Differenaierung  zwischen  Land-  und  Stadtbevölkerung,  Aus- 
wanderung und  Kolonisation,  die  Eintdiung  in  Kasten  und  Stände 

ist  ursprünglich  ein  Prozeß  der  anthropologischen  Individual-  oder 
Gruppen-Auslese,  die  auf  der  Macht  von  individuellen  oder  Rassen- 
unterschieden beruht. 

Die  intellektuellen  Ideen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  sind 
die  Leistungen  bestimmter  Individuen  und  Gruppen  mit  bestimmten 

Bedürfnissen  und  Begabungen.  Es  ist  nun  die  besondere  Eigenart 
der  Menschengeschichte  im  Gegensatz  zur  tierischen  Entwicklung,  daß 
Ideen,  Werkzeuge,  Institutionen  sich  subjektiv  von  ihren  orannischen 
Erzeiigem  loslösen  können,  zu  ebicm  sozialen  und  geistigen  Omde  afdi 
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vergegenstindlicheti  und  in  der  Tradition  dne  rditive  Sdbtttndigtcdt 
erlangen.  Dann  können  geistige  und  wirtsdurfUidie  Verhältnisse  ent- 
weder fördernd  oder  hemmend  auf  den  ,,Rasseproze6"  zurückwirken, 

je  nachdem  sie  die  positive  und  negative  Auslese,  die  Inzucht  und 
Vermischung  fördern  oder  hemmen;  denn  es  ist  entscheidend  für  die 
Exittaiz  und  den  geschichtOchen  Werd^ng  der  Staaten  und  VOlIcer, 
ob  die  organischen  Qualitäten  von  einer  Generation  zur  anderen  unver- 
Indorf,  verechlechtert  oder  verbessert  tibertragen  v/erden. 

Den  historischen  Rasseprozeß  in  seinen  Ursachen  und  Gesetz- 
mäßigkelten zu  erforschen,  ist  Aufgabe  der  anthropologischen  Geschichts- 
wissenschaft Die  Vorgänge  der  Veränderung^  Auslese,  Anpassung 
und  Vererbung  menschlicher  Eigenschaften,  sowohl  der  allgemein 
menschlichen,  als  auch  der  Rassen-  und  Familienmerkmale  nachzuweisen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  politische  und  geistige  Entwicklung  des 
Menschengescfalecms  aufzuzeigen,  das  ist  das  eigentliche  Problem,  um 
das  es  si<m  bei  der  gegenwärtigen  Krisls  der  Geschichtstheorie  handelt 

Die  wissenschaftliche  Begründung  der  anthropologischen  Ge- 
schichts-  und  Oesellschaftstheorie  hat  ihre  eigene  Entwicklung  durch- 
gemacht, wie  jede  andere  Methode  des  Erkennens.  Doch  ist  diese 
Entwicklungsgeschichte  wenig  bekannt  In  einer  Reihe  von  Aufsitzen 
werde  ich  einen  literarischen  Bericht  über  diese  Entwicklung  geben 
und  zeigen,  wie  allmählich  die  einzelnen  Probleme  dieser  Theorie  sich 
ausgebildet  haben.  Doch  wird  dieser  Bericht  insofern  ein  kritischer 
sein,  als  flberall  der  logische  Ldtfaden  zu  einer  svsiematlschen 
und  prinzipiellen  Zusammenlassung  aller  anthropologisGn-hbiorischen 
Proiileme  hinffihren  soll 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Oustav  Krafttcbek. 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse. 

1.  Allgemeiner  Teil. 

Eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse 
Europas  zu  entwerfen,  wurde  schon  wiederholt  versucht  So  hat  der 
Amerilomer  Rlpley  In  seinem  «[roBen  Werke  „The  races  of  Europe* 
den  größten  Teil  des  einschlägigen  Materials  verarbeitet.  Gegenwärtig 
beschäftigt  sich  der  Franzose  üenlker  mit  demselben  Thema  und  läßt 
seine  Arbeit  in  einer  leider  schwer  zugänglichen  französischen  Zeit- 
schrift erscheinen.  Ein  großer  Teil  seiner  Forschungen  wird  jedoch 
cbiem  srößeren  Publikum  durch  Referate  in  verschiedenen  Zdtscbriflen^) 
zui^^kh  gemacht  Die  Ergebnisse,  zu  denen  die  beiden  denselben 
Stoff  auf  Grund  fast  des  Reichen  Materials  behandelnden  Autoren 
gelangen,  weichen  bedeutend  voneinander  ab.  Während  Ripley  iiämlich 
alle  europäischen  Völker  aus  der  Mischung  dreier  Grundrassen,  der 


>)  L'AnthropoIoffie,  1898^  ptg.  IIS;  Bülletii»  de  la  «oe.  d'aotlir.,  1897«  pag.  188; 

Oiobtu,  1897,  peg.  217. 
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teutonischen,  der  mitieiländischen  und  der  alpinen  hervorgehen  läSt, 
glaubt  Deniker  sechs  Hauptrnssen  und  vier  Nebenrassen  unterscheiden 
zu  können.  Der  Verfasser  dieses  Artikels  steht  mit  seinen  Ansichten 
Ripley  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  hauptsächlich 
durch  die  Aufbssunsr  der  Bfachycephalcnfrage,  die  er  schon  an  anderer 
Steife  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Selbstverständlich  will  die  vorliegende 
Arbeit,  was  die  Vollständigkeit  des  Materials  und  den  Umfang  der 
Darstellung  anbelangt,  nicht  mit  den  oben  genannten»  aut  sehr  breiter 
Basis  aufgebauten  wexken  konkurrieren,  sondern  es  handelt  sich  hier  nur 
um  eine  Darstellung,  die  im  engen  lähmen  einen  Ueberblick  Qber  das 
Wesentlichste  der  geg-cnwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse  Europas 
gewährt.  Doch  soll  die  Arbeit  nicht  rein  referierender  Art  sein,  sondern 
es  sollen  auch  ganz  bestimmte  theoretische  Ansdiauungen  zum  Aus- 
dnick  gebracht  werden,  die  zum  Teil  schon  durch  die  im  eratan 
Abschnitte  ausgesprochenen  Ansichten  bedingt  werden. 

Soweit  es  möglich  war,  wurde  die  sehr  reichhaltige  Einzelliteratur 
herangezogen,  ergänzungs  weise  wurden  jedoch  auch  die  beiden  erwähnten 
Gesamtdarstellungen  benutzt;  insbesondere  wurden  die  in  Ripleys  Werk 
enthaltenen  IMen  und  Abbildungen  berücksichtigt,  worauf  gegebenen 
Ortes  verwiesen  wird.  Eine  große  Schwierigkeif  liegt  für  derartige 
Arbeiten  in  der  Ungleichartigkeit  der  von  den  verschiedenen  Anthropo- 
logen angewandten  Methoden.  Beim  Längen-Breitenindex  macht  sich 
dieser  Umstand  weniger  bemefldNu-,  da  dß  nach  den  scbriUichlichen 
Mdhoden  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  allzusehr  differieren  und 
liesonders  bei  der  Messung  Lebender  doch  nur  die  größte  Länge, 
nicht  die  der  Frankfurter  Verständigung  in  Betracht  kommt.  Anders 
bei  den  Haarfarben.  Hier  hat  tast  je^er  Anthropologe  eine  andere 
Skala;  kommen  in  verschiedenen  Skalen  dieselben  Benennungen  vor, 
so  ist  man  durchaus  nicht  sicher,  ob  auch  dasselbe  darunter  verstanden 
wird.  Um  nun  die  Resultate  wenigstens  annähernd  untereinander  ver- 
gleichbar zu  machen,  wurde  auf  Orund  übersendeter  Haarproben  eine 
Verständigung  versucht»  die  auch  zum  Teil  zu  ganz  Imuchbaren 
Resultaten  gefuhrt  hat^).  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß 
das  Material  selbst  ein  recht  verschiedenartiges  ist  An  Schulkindern 
vorgenommene  Beobachtungen  g^n  z.  B.  kdn  richtiges  Bild  der 

')  Auf  diese  XX^'eise  wurde  bisher  folgendes  Ergebnis  erzielt:  Die  ver- 
sendeten Haaiproben  entstammten  einer  Locke,  welche  Herr  Otto  Amnion  bei 
den  statistlidieii  AufMlmiai  in  Oroßherzogtum  Baden  zur  Abgrenzung  der  blonde« 
und  der  braunen  Haare  verwendete.  Der  schwedische  Anthropologe  Herr  Professor 
Retzius  erklärte,  daß  auch  er  im  Einverständnisse  mit  Professor  Fürst  diese  Haar- 
fart)e  als  an  der  Orenze  zwischen  Mond  und  braun  stehend  betrachte.  Es  ist  das 
von  lim  «o  größerer  Bedeutung,  alt  Sdiwcden  die  blondeste  Bevölkeruag  von  ganz 
Emüpe  besttzt  und  daher  das,  wat  dort  all  blond  mit,  unbedenUich  flbendTmit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden  kann  Herr  Dr  Reddoe  hat  für  seine  Beobachtungen  in 
England  eine  abweichende  Skala  entworfen:  red,  feir,  brown,  dark,  black.  Er 
beaeichnete  die  Haarprc^  als  brown,  doch  nUier  der  Orenze  gegen  fair.  Sein 
brown  fällt  also  zum  geringeren  Teile  mit  Ammons  und  Retzius'  bJond,  7um  gröBeren 
Teile  mit  ihrem  braun  zusammen.  Für  1  ierrn  Dr.  Weisbach  ist  die  Haarprobe  hell- 
braun, doch  näher  der  Orenze  gegen  braun.  Die  zwischen  blond  und  braun  ein- 
geschobene Kategorie  der  heUbnunen  Haare  der  österreichischen  Statistik  fiUlt  also 
prSfltenteOs,  vteneicM;  nach  efner  übenendeteii  Probe  zn  uftellen,  sogar  gaitt  noch 
m  den  Bereich  von  Ammons  blond  Herr  Dr  l  ivi  in  Rom  rechnet  die  Locke  zu 
doi  blonden  Haaren.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  den  Herren,  welche  mich  in  so 
UebemwOnUger  Welte  luileiiUilalen,  der  bette  Dmik  autcetprodien. 
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Haarfarben,  da  ja  mit  dem  bekannten  Nachdunkeln  gerechnet  werden 
inu6.  Beobachtung  an  Soldaten  ergtben  eine  hdhere  durchschnittliche 
Körpengrröße  als  die  an  allen  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  u.  8.  w. 

Auch  ist  es  nicht  ^!eich8:ä!tig,  ob  sich  die  Untersuchung  auf  wenige 
Individuen  oder  auf  mehrere  Tausende  bezieht.  Alle  diese  hehler- 
queUen  müssen  genau  berücksichtigt  werden. 

Und  nun  zum  dnnflichen  Thema.  Betrachten  wir  die  von 
Ripley  (pag.  67)  entwonene  Karte  der  Verbreitung  dunkler  Farben- 
merkmale, so  bemerken  wir,  daß  dieselben  am  seltensten  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  anzutreffen  sind,  jedoch  immer  häufiger 
werden,  je  weiter  wir  uns  nach  irgend  einer  Richtung  von  diesem 
Zenfrum  entfemea  Die  Karte  umfiSi  leider  nur  West-  und  Mittel- 
europa, Osteuropa  wurde,  wahrscheinlich  als  noch  nicht  genügend 
erforscht,  weg^gelassen.  Es  geht  jedoch  aus  der  von  Anutschin  im 
Globus  LXXX.  16.  veröffentlichten  Uebersicht  über  die  „Ergebnisse 
der  anthropologischen  Durchforschung  Rußlands"  hervor,  daß  auch 
im  Osten  Europas  Dunkelhaarigkeit  und  Dunkeläu|^gkeit  gegen  Sfiden 
und  Osten^)  zunehmen,  während  die  hellen  Farben  m  der  Ostse^egend 
ihr  AAaximum  erreichen  Am  nächsten  stehen  der  skandinavischen 
Halbinsel  Dänemark,  Norddeutschland  und  die  Ostseeprovinzen.  Eine 
mittlere  Stellung  nehmen  der  Osten  Englands  und  ScnottlandSy  Mittel* 
und  Süddeutscnland  und  Nordostfrankiiich  ein,  während  in  Südfrank^ 
reich  und  Oberitalien  die  dunklen  Farben  schon  weitaus  überwiegen. 
Am  dunkelsten  erscheint  die  Bevölkerung  jener  Teile  Europas,  welche 
von  Skandinavien  am  weitesten  entfernt  sind:  Südspanien  und  Portugal, 
Unteritalien  und  Griechenland.  Nach  Anutschin  erreichen  in  Rußland 
die  dunklen  Farben  ihr  jMaxImum  bei  den  Uralkosaken,  den  sibirischen 
und  kaukasischen  Volksstämmen,  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
allmähliche  Abnahme  hellerer  Pigmentierung  von  Norden  nach  Süden 
hl  der  ganzen  west-östHchen  Erstreckung  des  Erdtdies»  sondern  sie 
erfolgt  annähernd  in  konzentrischen  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  ungefähr 
im  mittleren  oder  südlichen  Schweden  zu  suchen  ist  Die  Häufigkeit 
dunkler  Pigmentierung  hängt  also  nicht  von  der  geographischen  Breite, 
sondern  von  der  Entfernung  von  diesem  Ausstrahlungszentrum  der 
hellen  FarbenmeHmiale  ab.  Sdbstverstindlich  gilt  diese  Re^el  nur  im 
großen  und  ganzen;  lokale  Ausnahmen  kommen  vor,  ohne  jedoch  das 
Oesamtbild  wesentlich  zu  beeinflussen.  Auch  die  hellweiße  Hautfarbe 
tritt  gegenüber  dunkleren  Tönen  immer  mehr  zurück,  je  weiter  man 
sich  von  Skandinavien  entfern^  wie  auf  der  Hautforbenkarte  Ripleys 
deutlich  zu  sehen  ist  (pag.  50).  Wie  gründlich  sich  die  Pigmentierung 
von  Skandinavien  bis  Südeuropa  ändert,  möge  durch  einige  Beispiele 
erläutert  werden.  Für  Schweden  ergab  die  Statistik  75  pCt.  blonder 
Haare  gegenüber  0,Ö  pCL  schwarzer,  Ö7  pCt  blauer  und  blaugrauer 
gegenüber  4,5  pCi  dunkler  Augen.  Vergleicht  man  damit  Galabrien 
mit  nur  4  pCt.  blonden,  44  pCt  schwarzen  Haaren  und  80  pCt.  dunklen 
Augen,  Portugal  mit  2  pCi  blonden  und  zirka  20  pCt.  schwarzen 
Haaren  und  Oriechenland  mit  zirka  10  pCt  blonden  Haaren,  so 


*)  Im  Texte  iteht  hier  Westen,  wm  offenbar  ein  DnidcfeUer  ist  Weiter 
unten  helBt  ce  anidrflcUId^  daft  das  Dmikelwcfdeii  der  Aqgen  nach  Sttden  und 

Osten  vorachreftei 

PeUttKlMwibrapolaftelM  Rwac  2 
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ersdieinen  hier  die  Verh9Itiiis8e  gegenOber  Schweden  geiadezu  his 

Oegenteii  verkehrt 

Bei  den  ohcnstchcnden  statistischen  Angaben  wurden  nur  die 
blonden  und  die  sciiwarzen  Haare  einander  gegenübergestellt,  da 
diese  altein  als  Grundfarben  aufzufassen  sind,  während  die  braune 
Haarfarbe  verschiedener  Abstufungen  dne  Misdifaibe  ist,  hervor- 
gegangen aus  der  Itfigdauernden  Kreuzung  blonder  und  schwarz- 
haariger Menschen.  Höchstens  können  vielleicht  sehr  dunkle 
schwarzbraune  Haare  als  eine  Variation  der  reinschwarzen  betrachtet 
werden.  Für  diese  Aufiassung,  die  nicht  allgemein  angenommen  ist, 
lassen  sich  eine  Reihe  von  Orflnden  anführen.  In  den  meisten 
Gegenden  Mittel-  und  Westeuropas  haben  die  Menschen,  deren 
Haare  später  braun  erscheinen,  in  der  Jugend  blondes  oder  hell- 
braunes Haar.  Braunhaarige  Männer  besitzen  daselbst  häuhg  blonde 
oder  fStliche  Bttrte^  die  Augen  braunhaariger  Pmonen  sind  mdsi 
hell  oder  mischfarbig,  selten  braun,  ihre  Haut  ist  weit  überwiegend 
weiß.  Die  Statistik  hat  ergeben,  daß  die  Verwandtschaft  der  braunen 
Haare  zu  dunklen  Augen  und  dunkler  Haut  viel  geringer  ist  als 
die  der  scliwarzen  Haare  Die  ßraunliaarigen  stehen  also  offenbar 
dem  heilen  Typus  näher  als  die  Schwanliaarigen.  Wo  das  blonde 
Element  stärker  vertreten  ist,  wie  in  Mitteleuropa,  stehen  die  Braun- 
haarigen bezuglich  der  übrigen  Farbenmerkmale  den  Blonden,  wo 
aber  die  Schwarzhaarigen  zahlreicher  sind,  wie  in  Südeuropa,  diesen 
naher.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  sie  nicht  als  ebie  bloße  Variation 
der  Schwamiaarigen,  sondern  als  Mischlinge  aufeufittsen  sind 

Ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  unserer  Auffassung  ist  der 
Umstand,  daB  die  Region  der  braunen  Haare  sich  fast  vollständig  mit 
der  Verbreitungszone  der  blonden  deckt.  Soweit  z,  B.  in  Asien  blonde 
Völker  gedrungen  sind,  finden  wir  heute  neben  späriichen  Spuren 
blonden  Haares  braunes  in  größerer  Menge  (I.  Teil,  pag.  510  f.).  Bei 
Völkern,  wo  ein  blondes  Element  nie  vorhanden  war,  sind  die  Haare 
fast  ausschließlich  schwarz  (Mongolen,  Araber).  Man  kann  die  Sache 
etwa  auf  folgende  Weise  ausdrücken:  Wenn  wir  uns  von  Skandinavien 
entfernen,  nimmt  allmählich  das  braune  Haar  auf  Kosten  des  blonden 
zu,  um  dann  seinerseits  wieder  nach  und  nach  vom  schwaiien  ve^ 
drängt  zu  werden. 

Wir  haben  es  also  in  Europa  wahrscheinlich  nur  mit  zwei 
reinen  Farbentypen  zu  tun:  dem  blonden,  der  zugleich  blauäugig  ist 
und  bei  dem  die  Haut  eine  sehr  helle  Partie  von  rosiger  Tönung 

')  Sehr  eingehend  handelt  darulicr  Ott  ^  Animim  lu  seiner  Anthropologie  der 
Badener  (besonders  pag.  202  f.).  Zu  demselben  Resultat  führt  jedoch  auch  die 
Statistik  Weisbachs.  Hier  möge  efn  Betefrfei  für  viele  Platz  finden.  In  SahbuiK 

eigtlMn  sich  folgende  Zahlen: 


Haare  | 

kdle 

Augen 

'  dunkle 
Haut 

braune 
schwarze  i 

38pCt 

1  30pCt. 

31  pCt 
lOpCt. 

30pCt  P  20pCt 

eopct.  'i  4opct. 

Auch  in  Italien  l&ßt  sich  dieselbe  Beziehuiig  nachweisen»  indem  braune  Haare  noch 
2n  32  pCt.,  sdiwane  ätm  mir  »  Ii  pCi  mUt  hdkn  Angen  ireriwtKleR  cndMAMO. 
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besitzt  (colorito  roseo  Livis),  durch  welche  das  dunkle  Venenblut 
bläulich  hindurchschimmert,  ferner  dem  dunklen,  zu  dessen  Merkmalen 

außer  den  schwarzen  Haaren  dunkle  Augen  und  eine  Haut  von 
bräunlicher  Farbe  gehören.  Zwischen  diesen  beiden  Grundtypen  steht 
nun  eine  Unzahl  von  Mischformen.  die  von  einem  jener  Extreme 
ganz  altmlhlich  zum  anderen  hinfloerleUen.  Zur  Entscheidung,  ob 
ein  Mischling  dem  blonden  oder  dem  dunklen  Typus  näher  steht, 
genflgt  nicht  die  Angabe  eines  Merkmales  (Schwarzhaarige  haben  z.  B. 
oft  weiße  Haut  und  lichte  Augen),  nur  der  Gesamteindruck  entscheidet, 
bei  dem  überdies  noch  die  später  zu  erörterndai  Schädel-,  Gesichts- 
und  Oestaltmericmate  berflckslchtigt  werden  mfissen. 

Angesichts  der  Verbreitung  der  blonden  und  der  schwarzen 
Haare  fäilt  uns  eine  sehr  bedeutsame  Tatsache  auf.  In  Skandinavien 
stehen  einer  sehr  groBen  Zahl  Blonder  nur  verschwindend  wenige 
Schwuzhaarige  gefifenOber  (0,8  pCt).  Die  braune  Uebergangsfarbe 
ist  ebenfalls  spärlich  vertreten  (ziika  22  pCt).  In  Italien  und  Portugal 
hing^en  erreichen  die  Schwarzen  bei  weitem  nicht  die  Zahl  der 
Blonden  im  Norden  (31  pCt.  und  zirka  20  pCt.),  die  Bevölkerung  ist 
hier  vielmehr  überwiegend  braunhaarig  in  verschiedenen  Abstufungen, 
die  Blonden  bilden  zwar  nur  eine  klone  Minofftt^  sind  aber  fanmer 
noch  weit  stärker  vertreten  als  In  Schweden  die  Schwarzhaarigen 
(Italien  8  pCt,  Portugal  2  pCt,  Neugriechen  10  pCt.).  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Bewohner  des  Südens  viel  stärker  durch  blonde  Völker 
bednfluBt  worden  sind  als  die  Skandinaviens  durch  solche  vom  dunklen 
Typus.  Der  blonde  bildet  in  Skandinavien  einen  geschlossenen  Block, 
die  dunklen  Elemente  sind  nur  accessorisch  und  haben  keinesweg-s 
den  Oesamthabitus  der  Bevölkerung  beeinflußt,  während  im  Süden 
der  reine  dunkle,  schwarzhaarige  Typus  stark  zersetzt  wurde  und 
viele  Individuen  mehr  oder  weniger  dem  blonden  Typus  angenähert 
erscheinen.  Zu  demselben  Resultate  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Hautfarbe.  Für  Schweden  liegen  mir  darüber  keine  statistischen  Angaben 
vor,  doch  werden  wir  gewiß  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  dieses 
Land  eine  noch  geringere  Anzahl  Dunkelhäutiger  annehmen,  als  in 
Nordwestdeutschtimd  existieren.  Dort  nun  hat  die  große  Schulkinder" 
Statistik  nur  zirka  3  pCt.  Dunkelhäutiger  ergeben.  In  dem  blonderen 
Schweden  ist  also  ihre  Zahl  jedenfalls  verschwindend  klein.  Ganz 
anders  die  Hellhäutigen  im  Süden.  In  Italien  beträgt  die  Zahl  der 
Menschen  mit  colorito  roseo  immer  noch  drica  50  pCi,  ja  selbst  in 
der  dunkelsten  Provinz  des  festländischen  Italiens,  in  Calabrien,  behaupten 
sie  sich  noch  mit  25  pCt.  Bei  den  Augen  tritt  die  erwähnte  Erscheinung 
nicht  so  deutlich  hervor,  wahrscheinlich  wegen  der  sehr  verschiedenen 
Einordnung  der  Mischfarben  grau,  grün,  graubraun.  Immerhin  stehen 
aber  doch  den  4Vs  pCi  dunMen  Augen  in  Schweden  in  Italien  und 
Spanien  10  pCt  blaue  gegenüber.  Es  sprechen  also  alle  Umstände 
dafür,  daß  der  Süden  mehr  durch  Blonde,  als  Skandinavien  durch 
Dunkle  beeinflußt  worden  ist,  was  uns  gemäli  den  im  ersten  Abschnitte 
entwickelten  Ansichten'  Aber  die  VÖlk«lMwegungen  im  vorhistorischen 
Europa  nur  selbstverständlich  erscheinen  muß.  Durch  Jahrtausende 
drängten  seit  der  neolithischen  Zeit  die  blonden  Völker  von  der  Osfsee- 
gegend  nach  allen  Weltrichtungen.  Nie  wurde  ihre  engere  Heimat 
von  irgend  einer  nennenswerten  Invasion  dunkler  Völker  betroffen. 

2* 
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Ndien  der  Pigmentierung  spielt  die  Form  des  SchSdds  als 

Rassenmerkmal  eine  hervorragende  Rolle.  Für  Massenuntersuchungen 
an  Lebenden  kommt  von  allen  SchädelmaRen  hauptsächlich  der  Längen- 
Brettenindex,  d.  ii.  das  in  Prozenten  ausgedrückte  Verhältnis  der  Breite 
zur  Länge  des  Schädels  in  Betracht  Die  Klassifizierung  der  Köpfe 
nach  dem  Index  wurde  ursprünglich,  als  der  ältere  Retzius  sie  als  ein 
Hauptmittel  der  Rassenunterscheidung:  proklamierte,  als  ein  bahn- 
brechender Fortschritt  b^[rüßt,  kam  aber  dann  infolge  der  den  vor- 
gefaßten Meinungen  nicht  entsprechenden  Messungsergebnisse  immer 
mehr  in  MiBkreoi^  so  daß  man  schon  auf  den  Oedanken  kam,  voii 
weiteren  Messungen  abzustehen  und  alle  Resultate  der  bisherigen 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zum  alten  Eisen  zu  werfen.  Heute  stehen 
die  Dinge  schon  wieder  wesentlich  anders^).  Man  kann  sich  keine 
glänzendere  Rechtfertigung  ffOr  Retzius*  Anschauungen  vorstellen  als 
die  Ergebnisse  der  anthropologischen  Statistik.  Wären  die  Bedenken 
der  Oepfner  des  Längen-Breitenindexes  berechtigt,  so  hätte  die  Statistik 
ein  wirres,  nichtssagendes  Resultat  ergeben  müssen.  Wir  wollen  nun 
sehen,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  damit  verhält  Das  vorhandene 
statistische  Material  wurde  sowohl  von  Ripley,  als  auch  von  Deniker 
(Bericht  Schmidts  im  Globus,  77,  png.  218)  kartographisch  dargestellt. 
Leider  klaffen  auf  diesen  Karten  noch  bedeutende  Lücken,  dennoch 
lassen  sich  schon  g^anz  deutlich  gewisse  Hauptzüge  In  der  Verteilung 
der  Schfldelfornien  erkennen. 

Auch  in  Hinblick  auf  den  Kopfindex  nimmt  Skandinavien  ehie  eigen- 
artige Stellung  ein.  Mit  Ansnahme  des  Südwestens  von  Norwegen 
und  den  finnisch-lappischen  Gegenden  des  Nordens  haben  wir  es  hier 
mit  dn^  fast  ausschließlich  langköpfigen  Bevölkerung  zu  tun,  die  am 
reinsten  in  den  mittleren  Provinzen  »diwedens  vertreten  is^  wo  cfie 
Zahl  der  Langköpfe  nirgends  unter  90  pCt.  herabsinkt,  in  einigen 
Gegenden  (Södermansland,  Dalsland)  aber  bis  95  pCt.  anwächst.  Der 
mittlere  Index  beträgt  hier  (ohne  Reduktion)  ungefähr  77.  Entfernen 
wir  uns  von  diesem  Zentrum  der  Langköpfigkelt,  so  treten  neben 
doiichocephalen  Schädeln  immer  häufiger  brachycephale  auf;  ganz 
allmählich  gewinnt  die  Kurzköpfigkeit  das  Uebergewicht  und  der 
mittlere  Index  steigt  über  80,  die  konventionelle  Grenze  zwischen  den 
beiden  Hauptgruppen  der  Schädel  formen.  Es  handelt  sich  hierbei, 
das  sei  ausdrücklich  hervorgeholmn,  nicht  um  ein  stetiges  Breiterwerden 
aller  Schädel,  sondern  es  treten  die  länglichen  Formen  immer  mehr 
gegenüber  den  breiten  zurijck,  ohne  aber  vollständig  zu  verschwinden. 
Auch  intnitten  der  brachycephalsten  Bevölkerungen  finden  sich  meist 
noch  Langköpfe,  wenn  auch  In  geringer  Zahl.  Eine  Ausnahme  von 
der  R^gel  bezüglich  der  Abnahme  der  Langköpfigkdt  von  Skandinavien 
aus  macht  nur  Großbritannien  und  Irland,  deren  ganz  eigentümliches 
Verhalten  später  erörtert  werden  soll.  Die  geschlossene  Zone  über- 
wiegend braciiycephaler  Bevölkerung  bildet  in  Europa  annähernd  ein 
großes  Dreieck,  dessen  Basis  das  Uralgeblige  bildet  und  dessen  Spitze 
in  der  Nähe  des  bekannten  Fasses  von  Roncesvalles  iicgL  Die  nördliche 

Stehe  kiemi  Lodwig  Wiber,  Ovichtdite  und  Bedeutung  der  SchSdelmessung, 
Verh.  d.  naturhi»t-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F  VI.  5,  ferner  Elkind,  Uebcr 
Sergis  SchädellypeB  und  ihre  Beziehungen  zum  Schädelindex  (Rufi.K  Referat  im 
Zenlralbltft  »r  Antltr^  1901.  pag.  134.  . 
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Sehe  dieses  Dreieckes  erscheint  stark  eingebogen,  indem  sie  in  geringer 
Entfernung  der  Küste  der  Ostsee  folgt  Auf  der  Südseite  des  Dreieckes 
bemerken  wir  wieder  ein  Abndunen  des  mittieren  index,  die  Zalil  der 
ümgfcfipfe  niniint  immer  mehr  zu,  bis  sie  endlich  wieder  die  Ueberzahl 
erlangen,  was  In  Calabrlen  (Index  78)  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
(Index  zirka  78)  der  Fall  ist,  während  die  Balkanhalbinsel  brachy- 
cq}haiere  Bevöikerung  besitzt  als  die  beiden  anderen  südlichen  Halb- 
htsebt  EufDoas.  Beaditensweit  ist  die  Stdhiitt  der  grfiOeren  bisebi, 
Oroßbfflamiieii,  Iriand,  Sardinien  und  Konilca,  luren  BevOUcerung  flber- 
wi^fend  langköpfig  ist. 

Skandinavien  ist  noch  als  Ausstrahlungszentrum  eines  anderen 
Meiionaies  zu  betrachten.  Auch  die  Körpergröße  nimmt  von  liier  aus 
in  nuüater  Iticbtung  ab;  eine  Ausnahme  biklen  nur  ebenhdls  wieder 
Oroßbritannien  und  Irland.  Im  Süden  und  Südwesten  Europas 
entspricht  der  Zunahme  des  Index  keine  Steig^erun^  der  Körpergröße, 
sowohl  Italien  als  auch  die  Pyrenäenhalbinsei  haben  eine  verhlttnis- 
m96iff  IdebiwQdisige  BevÖllcerung.  Der  Südosten  unseres  Erdtdles 
umfslt  jedoch  zum  Teil  wieder  Gebiete  sehr  großen  Wuchses 
(z.  B.  Bosnien,  Knukasusländer).  Da  und  dort  finden  sich  auch  in 
Mittel-  und  Osteuropa  vereinzelte  Striche  mit  groBwüchsiger  Bevölkerung. 

Denkt  man  sich  die  Verteilung  der  Haar-  und  Augenfarben,  der 
Hautfarbe  und  KörpergrOBe  in  der  Wdse  lartographiscfa  daigestdit, 
daß  Blondheit,  Helläu^gkelt,  heUwdße  Haut  und  hohe  Körpergestalt 
durch  helle  Töne,  die  entg^pengesetzten  Eigenschaften  aber  durx:h 
dunkle  dargestellt  werden,  so  werden  auf  jeder  dieser  Karten  die 
hellsten  Töne  in  Skandinavien  zu  liegen  kommen,  von  wo  aus  nach 
allen  Seiten  (die  oben  besprochenen  Fälle  ausgenommen)  eine  stetige 
Zunahme  der  dunklen  Töne  sich  bemerkbar  machen  wird.  Auch  auf 
einer  Indexkarte  wird  Skandinavien  dieselbe  Rolle  spielen,  doch  werden 
auf  dieser  auch  die  beiden  südwestlichen  Halbinseln  ähnliche  Parben- 
tdne  aufweisen,  wie  SIcandinavien.  Es  geht  danus  hervor,  daB 
Skandinavien  im  zoologischen  Sinne  als  das  Ausstnüilungszentrum  der 
im  ersten  Teile  als  nordisch  bezeichneten  Rasse  zu  betrachten  ist. 
Die  dunkle,  kleinwüchsige,  langköpfige  Bevölkerung  Südeuropas  gehört 
der  mittelländischen  Rassengruppe  an  und  besitzt  ihre  nächsten  Ver- 
wandten in  Nordalrika  und  Sflowestasien.  Die  Verteilung  der  Brachy- 
cephalen  läßt  den  Schluß  zu,  daß  sie  ihr  Ausstrahlungszentrum  im 
mittleren  Asien  besitzen ;  hier  zeigt  wenigstens  die  indexweltlcarte 
I^pleys  die  dunkelsten  Töne. 

Ueber  die  nordische  Rasse  ist  hier  ehie  weitere  Bemeikung  über- 
flüssig, sie  ist  klar  charakterisiert,  eine  sogenannte  gute  species.  Auch 
über  die  mittelländische  Gruppe  herrscht  ziemliche  K!arheit,  wenn  es 
auch  hier  noch  manches  Rätsel  zu  losen  gibt.  Viel  ungünstiger  steht 
es  mit  den  Brachycephalen.  Die  ^rage  der  europäisclien  Brach^- 
ctt)ha]en  gehört  zu  den  umstrittensten  Kapiteln  der  Anthropologie. 
Diese  verwidcdte  Fnge  Icann  hier  nicht  endgültig  gelöst  werden,  doch 
soll  nachzuweisen  versucht  werden,  daß  alle  unvermischten  Brachy-  . 
cephalen  ursprünglich  gewisse  Merkmale  gemeinsam  hatten,  die  später 
durch  Vermischung  mit  den  langköpfigen  Rassen  teilweise  verwischf 
wufden.  Die  subnle  Frage,  ob  sie  nur  einer  Rasse  oder  mehreren 
ai^gehOrfeiiy  ist  wohl  noch  nicht,  vielleicht  Oberhaupt  nicht  zu  beant- 
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Worten,  es  handeH  sich  vielmehr  um  (He  Aufrtdhing  einer  Verwandt- 
Schaftsgruppe,  deren  einzelne  Glieder  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
besitzen.  Wie  schon  im  ersten  Teile  bemerld,  besaßen  die  neolithischen 
Brachycephalen  (die  Rasse  von  Orenelle)  ein  niederes  Gericht  und 
ziemlich  breite^  zum  Teil  pistyrriiine  Nasen,  ihre  Backenknochen  traten 
stark  hervor.  Ihr  Vorkommen  erstreckte  sich  nach  Herv6  von  den 
Torfmooren  Dänemarks  bis  zu  den  Kökkenmöddingem  des  Tajo. 
Arbo  weist  (Int  Zentralblatt  1902,  pag.  193)  ihr  Vorkommen  auch  für 
Skandinavien  nach.  In  der  Schweiz  lieferten  die  ältesten  neolithischen 
Pfahlbauten  denselben  Typus.  Nach  Messungen  an  den  in  Orenelle 
und  in  der  Schweiz  gefundenen  Schädeln  war  die  Brachycephalie 
nicht  sehr  bedeutend  (Index  81—85  am  Schädel),  doch  wurden  in 
Bdgien  (zu  Trou- Rosette,  Sciaigneau,  Hasti^res)  auch  sehr  brachy- 
cepnale  Schldel  dieses  Typus  geninden  (Index  86  und  87)^).  Derselboi 
Form  begegnen  wir  auch  in  späteren  Perioden.  So  z.  B.  hebt  Myers 
(Jour.  of  the  Anthr.  inst.  26,  pag.  113)  hervor,  daß  unter  den  Schädeln 
aus  vorsächsischer  Zeit  in  England  sich  häufig  ein  brachycephaler 
Typus  mit  starte  ausladenden  Backenknochen,  loirzem  Gesichte  und 
Tendenz  zu  flacher  Nasenform  finde,  auch  in  der  Schweiz  treten  in 
der  Bronzezeit  ähnliche  Formen  auf  (Referat  nach  Schenk  und  Pitard, 
Zentraibiatt  1900,  pag.  23). 

Mehr  oder  minder  ausgesprochene  Breitsesichter  trifft  man  bei 
hsi  allen  heute  lebenden  brachycephalen  Völkem  an.  Schon  Broca 
hd)t  hervor,  daß  in  jenen  Departements,  wo  die  von  ihm  als  „Kelten" 
bezeichneten  Brachycephalen  (siehe  1.  Teil)  vorherrschen,  die  Gesichter 
mehr  rundlich  seien  als  in  den  kymrischen,  d.  h.  den  von  der  nordischen 
I^se  bewohnten  (la  race  celtique,  Rev.  d' Anthr.,  1873).  Diese  Ansicht 
ist  durch  alle  folgenden  Beobacliter  beststigt  worden.  So  bemericen 
z.  B.  Hoveiaque  und  Herv6  (Rev.  mens,  de  V€ctM  d'Anthr.  1894, 
pag.  188  ff.)  ausdrücklich,  daß  der  reine  „Kelte"  immer  kurzen  Schädel 
und  kurzes  Gesicht  habe.  Daß  bei  den  sehr  brachycephalen  Tschechen, 
Slovaken  und  Slovenen  das  breite  Gesicht  sehr  oft  vorkommt,  ist  ja 
t)ekannt.  In  Frankreich  ebensogut  wie  bei  den  slavischen  Völkem 
läßt  sich  ein  extremer  Typus  nachweisen,  der  dem  von  Orenelle  sehr  nahe 
steht.  Er  ist  mongoloid.  Seine  Existenz  wurde  von  Herv^  (Rev.  mens. 
1898,  Les  mongoloides  en  France)  für  fast  alle  Teile  Frankreichs,  haupt- 
slchUch  aber  Iw  die  brachycephalsten,  sowie  fQr  das  walkmisdie  Belgien 
nachgewiesen*).  Denselben  Typus  kann  man  bei  Polen,  Tschechen, 
besonders  aber  bei  Slovaken  beobachten,  Zuckerkandel  hat  sein  Vor- 
kommen unter  den  Slovenen  festgestellt.  Auch  in  Süddeutschland  kam 
und  kommt  er,  wenn  auch  selten,  vor.  Er  wurde  von  Hoelder  „turanisch** 

genannt  Neben  diesem  mongoloiden  Typus  mit  stark  ausladenden 
ackenknochen  und  flacher,  oft  aufgestülpter  Nase  kommen  auch  andere 
brachycephale  Formen  vor.  Sehr  verbreitet  ist  eine  solche  mit  zwar 
breitem  Gesicht,  aber  weniger  vorspringenden  Backenknochen  und 
längerer,  feinerer  Nas^  ihn  nennen  viele  französische  Anthiopoloeen  den 
keltischen,  auch  wird  er  als  alpiner  Typus  benichnet  Er  findet  sich 


')  Revue  mensuelle  de  l'ecole  d'Anthr.  1894,  Herve,  les  brachyceph.  n^olithiques. 
Ein  solcher  Typus  wird  repräsentiert  durch  den  bei  Ripley  No.  6  ab* 
geblMeten  Savoyuden. 
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fest  überall  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  herrscht  vor  bei  den  Serbo- 
Kroaten  der  adriatischen  Küstenländer,  bei  den  südlichen  Polen,  den 
Kleinrussen,  wohl  auch  bei  den  Tschechen.  Der  dritte  häufig  vor- 
Jconmiende  biichycephale  Typus  zeigt  kurze  Schadefform  va1)uiiden 
mit  langem  Gesichte.  Es  ist  die  sarmatische  Schädelform  Hoelders. 
Auch  diese  ist  sehr  weit  verbreitet,  findet  sich  besonders  in  Süd- 
deutschland und  den  deutschen  Alpenländem,  doch  kommt  sie  auch 
bei  slavischen  Völkern  vor.  Das  Gesicht  dieses  Typus  erinnert  zuweilen 
«n  das  der  Reihengräberschädel.  Zwischen  allen  diesen  Gesichts- 
formen  finden  sich  zahlreiche  Ueberg"änge. 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  daß  die  Brachycephalen 
Europas  keine  einheitliche  Rasse  repräsentieren.  Zu  derselben  Ueber- 
zeugung  gelangt  man  bei  der  Bebachtung  ihrer  Faibenmericmale 
Während  im  Verbreitungsgebiete  des  nordischen  Typus  die  blonde 
Komplexion,  in  dem  der  mittelländischen  Rassen  die  dunkle  unbedingt 
vorherrscht,  zeig-en  die  brachycephalen  Völkerschaften  in  Bezug  auf 
die  Färbung  große  Mannigfaltigkeit  Die  Haare  sind  überwiegend 
braun»  baid  man  zu  Mond,  bald  mehr  zu  schwarz  neigend,  (Ue  Augen 
sind  meist  |Trau  oder  mischfärbig,  bald  uberwiegen  die  blauen  die 
dunklen,  bald  wieder  ist  es  umgekehrt.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigt 
auch  die  Hautfarbe.  Dali  wir  es  also  hier  mit  Mischlingen  einer  dunklen 
und  einer  heiien  Rasse  zu  tun  haben,  bedarf  Iceines  weiteren  Beweises. 
Die  Fra^  ist  nun,  mit  welchen  Schfldeltypen  die  beiden  Komplexionen 
in  Verbindung  gebracht  werden  müssen. 

Es  wurde  die  Ansicht  ausp^esprochen,  daß  auch  ursprünglich 
blonde  Brachycephale  existiert  hätten,  wuiür  auch  gewisse  Umstände 
ZU  sprechen  scheinen.  Insbesondere  wurde  auf  die  helle  FM)ung 
brachycephaler  nordslavischer  Stämme  sowie  der  Litauer  hingewiesen. 
Dieses  Argument  dürfte  jedoch  bei  genauerer  Betrachtung  sich  nicht 
als  stichhaltig  erweisen.  Nordslaven  und  Litauer  erscheinen  nur  dann 
als  blonde  Völker,  wenn  wir  sie  mit  ausgesprochen  dunkelfarbigen 
vogieichen.  In  Wirklichkeit  zeigen  sie  dieselben  Schwankungen  in  der 
Pigmentierung  wie  die  mitteleuropStschen  Brachycephalen.  Im  großen 
und  ganzen  zeigt  die  slavisch-litauische  Welt  in  dieser  Beziehung  die- 
selben Erscheinungen  wie  Mittel-  und  Westeuropa:  der  höchste  Grad 
hdicr  Fifbung  findet  sich  bei  den  zur  Lan^köpfigkeit  neigenden 
Bewohnern  der  Ostseeländer.  Zograf  konnte  bei  der  BevOlicerung  des 
zentralen  Rußlands  den  Zusammenhanpf  zwischen  ausgesprochener 
Brachycephalie,  Kleinheit  und  dunkler  Färbung  einerseits,  zwischen  Lang- 
köpfigkeit,  beziehungsweise  niedrigen  Graden  von  Kurzköpfigkeit,  hoher 
Oestdt  und  blonder  Komplexion  andererseits  nachweisen.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  hält  er  den  nordischen  Typus  in  diesen  Gegenden  für 
den  Träger  der  hellen,  den  brachycephalen  aber  fiir  den  der  dunklen 
Komplexion.  Zu  demselben  Schlüsse  führt  uns  die  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse in  Norwegen,  wo  hi  den  ausgesprochen  dolichocephalen 
Gebieten  auch  immer  ausgesprochene  Blondheit  herrsch^  während  im 
brachycephalen  läderen  (Südküste)  die  Zahl  der  Dunkelbraunen  auf  30  pCt., 
die  der  Schwarznaarigen  auf  fast  7  pCt.  steigt,  die  eigentlich  Blonden  aber 
nur  mit  zirka  36  pCt.  vertreten  sind,  den  Dunkelhaarigen  also  ungefähr 

fleichstehen.  (Ref.  Archiv  1897,  pag.  685.)  Auch  in  Deutschhuid  und 
ranicreich  fallen  Abnahme  der  l^olichocephalie  und  Zunahme  dunkler 
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Komplexfon  im  allgemeinen  zusammen.  Besonders  auffallend  ist  die 
Sache  in  Belgien,  wo  die  viel  brachycephaleren  wallonischen  Bezirke 
auch  die  dunklen  Farbenmerkmaie  viel  häufiger  aufweisen  als  die 
mehr  langköpf  igen  fUbnischett  Wir  sind  also  wohl  dazu  berechtigt 
Zografs  zunächst  nur  für  einige  Gegenden  Großrußlands  geltende 
Ansicht  auf  ganz  Europa  auszudehnen  und  als  ursprünglichen  Träger 
der  blonden  Komplexion  den  dolichocephalen  nordischen  Typus  zu 
bebachten»  was  ja  auch  mit  den  Eisdmissen  der  Mtoeihnologie  voU- 
stlndig  übereinstimmt  Die  Brraycephalen  waren  wahrscndnlidi 
ursprünglich  alle  von  dunkler  Färbung,  die  erst  durch  ihre  Mischung 
mit  der  nordischen  Rasse  teilweise  verdrängt  worden  ist.  Bedenken 
wir  nun,  daü  bei'  fast  allen  brachycephalen  Völkern  ein  mongoloider 
Oesiditstypus  vorlcommt,  von  diesem  aber  eine  ganze  Reihe  von  Ueber- 
gangsformen  zu  dem  Oesichtstypus  der  nordischen  Rasse  führen,  so 
liegt  es  nahe,  alle  diese  Formen  sich  ebenso  entstanden  zu  denken, 
wie  die  gemischte  Komplexion,  nämlich  durch  Rassenkreuzung.  Dafür 
spricht  auch,  daß  wir  fast  bei  allen  diesen  brachycephalen  Völkern 
noch  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  länglicher  Schädel  nachweisen 
können,  daß  ferner  gerade  bei  jenen  brachycephalen  Völkern,  bei  denen 
das  nordische  Gesicht  und  helle  Farbenmerlonale  häufiger  vorkommen, 
brachycephale  Schädel  sehr  oft  den  Bau  von  LangschädeUi  zeigen 
oder  wenigstens  mit  ihnen  verwandt  sind,  wie  das  von  Hoeldcr  für 
Württemberg  (seine  brachycephalen  germanischen  Mischformen), 
Zuckerkandel  für  Ober-,  Nieder-  und  Innerösterreich,  Holl  für  Tirol 
gezeigt  haben.  (Uteraturangabe  Zentralblatt,  1901,  pag.  330.)  Ammon 
hat  an  einem  zahlreichen  Material  nachgewiesen  (Natürliche  Auslese 
beim  Menschen),  daß  in  der  überwiegend  kurzköpfigen  und  lang- 
gesichtig^en  Rcvölkening-  des  badischen  Bezirkes  Lörrach  die  breiteren 
Gesichter  um  so  hjiufiger  werden,  je  höher  der  Index  steigt,  aus- 
gesprochene Lang  köpfe  fend  er  nie  mit  Breitgesichtem  verbunden^). 
Audi  ich  gelangte  (Programm  des  Staaisgymnasiums  zu  Landskron,  190t) 
EU  dem  Resultate,  daß  bei  der  sehr  brachycephalen  Oymnasialjugend 
von  Landskron  im  östlichen  Böhmen  eine  recht  deutliche  Verwandt- 
schaft zwischen  langem  Gesicht  und  mäRjo^  brachycephalem  Schädel 
einerseits,  zwischen  Bieitgesiclit  und  Rundkopf  andererseits  besteht 

Aus  alledem  ergibt  sich  mit  gruüer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
brachycephalen  Völicer  Europas  größtenteils  Mischprodukte  einer  brachy- 
cephalen, breitgesichti^en  stumpfnasirrcn  Ra^sc  von  dunkler  Komplexion 
und  der  blonden  nordischen  sind  ").  Zu  demselben  Ergebnis  gelangten 
auch  die  französischen  Anthropologen  Herv^  und  Hovelaque  durch 


0  lieber  das  Resultat  einer  Kreuzung  des  nordischen  Typus  mit  Brachy- 
cephalen belehren  uns  auch  die  Untersuchungen  Ujfalvys  Ober  die  Münzbilder  der 
Bnko*bak(rf  sehen  Könige.  Sie  zeigen  anfangs  den  langköpf  igen  langgesichtigen 
Typus  in  voller  Reinheit,  alimählich  aber  werden  sie  brachycephal,  ohne  jedoch  das 
Länggesicht  einzubüßen,  das  sogar  noch  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  bewahrt. 
Freilich  zeigt  auch  dieses  eine  Abschwächung  der  Rassenmerfcmale,  indem  die 
starken  Augenbrauenbogcn  zurücktreten.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  man  audi 
an  den  langgesichtigen  ßrachvcephalen  Europas  beobachten  kann.  (Les  Ariens  au 
Noid  et  au  Sud  de  THindou-Kouch  und  Archiv  für  Anthropologie,  1899.) 

*)  Dieser  von  mir  im  Zentralblatte,  1901,  pag.  321,  vertretenen  Ansicht  hat  in 
einer  Besprechung  dieser  Arbeit  andi  Weisbach  beigestimmt.  (JVlitt  d.  anthr.  Oes. 
in  Wien,  1902;  pag.  165.) 
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zahlreidie  und  ebigdiaide  der  Ethnogenie  Frankreichs  gewidmete 
Forschungen.  Die  unvermischten  Brachycephalen  sind  nach  Herv6 
nahe  Verwandte  der  Lappen  und  der  Mongolen  Völker.  Die  Mischung 
hat  sich  nun  nicht  überall  in  gleicher  Form  vollzogen  und  hat  daher 
die  vendiiedaiartigsten  Resultele  gezdügi  PreMdi  muB  hierbei  die 
Möglichkeit  berflcksichtifft  werden,  daß  vielleicht  doch  unter  den 
ursprünglichen  Brachycephalen  schon  abweichende  Formen,  z.  B.  solche 
mit  höherer  Gestalt  und  längerem  Gesichte  vorhanden  waren.  Manche 
Forsdier  ndimen  dies  z.  B.  bei  den  Bosniern  an,  doch  kann  man  wohl 
die  Kombiiurfioti  hoher  Gestalt  und  längeren  Gesichtes  mit  brachycephaler 
Schädelform  auch  durch  ungleiche  Vererbung,  femer  durch  die  Ein- 
wirkung der  geschlechtlichen  und  natürlichen  Auslese  erklären.  Ueber- 
haupt  dürften  die  so  mannigfaltigen  Formen,  die  in  verschiaienen 
Gegenden  als  vorhemchende  V<3lotypen  erediehwii,  hiuptsicMich 
durch  diese  Faktoren  sowie  durch  die  Einwirkung  des  Klimas  zu 
erldären  sein.  Darüber,  wie  diese  Dinge  im  einzelnen  sich  vollzogen 
tud>en,  kann  heute  noch  nicht  geurteilt  werden,  da  das  dazu  nötige 
Tatsachenmaterial  (z.  B.  anthropologische  Beobachtungen  verschiedener 
Generationen)  noch  fast  vollständig  fehlt 

Die  Brachycephalenfrage  birgt  jedoch  noch  eine  andere  Schwierig- 
keit. In  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  nämlich  bleibt  die  Zahl  der 
Kurzköpfe  sehr  erheblich  hinter  der  der  Langköpfe  zurück;  nur  hie 
und  da  treten  in  manchen  Fundstttten  die  Brachycephalen  ahlieichcr 
als  die  Dolichoiden  auf.  Heute  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  anderes. 
Außer  in  Skandinavien,  Nordwestdeutschland,  Großbritannien  und  dem 
Südwesten  Europas  haben  die  Brachycephalen  überall  numerisch  das 
Uebereewicht,  ja  in  manchen  Gegenden,  wie  z,  B.  in  Altbayem,  Böhmen, 
Zcntraifhutkreich  u.s.w.  sind  die  Langfcöpfe  fest  vollstSndig  ver- 
schwunden. Wie  ist  diese  Aenderung  zu  erklären?  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,  wo  man  unter  dem  Einfluß  der  darwinischen  Entwicklungs- 
nypothese  an  eine  allmähliche  ohne  Blutmischung  eintretende  Ver- 
wüidhing  doHchocephaler  Sehlde!  hi  brachvcephale  geglaubt  hat  Ehi 
Hauptvertreter  dieser  Ansicht  war  Schaafhausen,  der  die  Meinung 
aussprach,  daß  bei  Kulturvölkern  das  Gehirn  sich  in  die  Breite  ent- 
wickle und  so  die  Aenderung  der  Schädelform  bedinge.  Die  Haltlosig- 
keit dieser  Anschauung  ließ  sich  leicht  erweisen  durch  den  Hinweis 
auf  die  hohe  Kultur  der  Skandfauvier  und  Englinder,  die  trotzdem 
langköpf^g  gd>lieben  seien  (Penka,  Wilser).  Hier  mögen  auch  die  treff- 
lichen Worte  Rhamms  Platz  finden,  der  in  einer  im  übrigen  nicht  ganz 
stichhaltigen  Kritik  von  Niederles  Ursprung  der  Slaven  sich  gegen  die 
„Unterstdlung  ausspricht,  als  wenn  unsere  heutig  Civilisation  danach 
angetan  wäre,  den  Gehirnwindungen  des  gememen  Mannes  Gewalt 
anzutun".  Man  hat  für  das  Kürzerwerden  des  Kopfes  auch  die 
Beschaffenheit  des  Wohnortes  verantwortlich  machen  wollen.  Das 
Bergsteigen,  zu  dem  Gebirgsbewohner  gezwungen  sind,  soll  eine 
Ab^attung  des  Hinterhauptes  bewhfcen  (l^lce).  Nun  finden  wh* 
aber  z.  B.  im  schottischen  Hochland,  in  dem  so  gebirgigen  Spanien, 
auf  den  Gebirgsinseln  Korsika  und  Sardinien  eine  fast  ausschließlich 
dolichocephale  Bevölkerung,  während  im  Inneren  Böhmens,  in  Süd- 
westrußland und  Galizien  auf  hügeligem  oder  ganz  flachem  Terrain 
die  Leute  biachycephal  sind.  Ein  neuer  von  NystrOm  fan  Archiv  fflr 
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Anthr.  (27.  B.)  gemachter  Versuch,  die  Brachycephalie  durch  die  Lebens- 
weise zu  erklären,  kann  auch  nicht  als  geglückt  bezeichnet  werden. 
So  soll  z.  B.  durch  vieles  Reiten  leicht  Brachycq;>halie  entstehen,  eine 
Behauptung,  die  durch  den  Hinweis  auf  die  Beduinen  ohne  weiteres 
hinfailie  wird.  Auch  sollen  in  vomObeigebeugter  Stellung  arbeitende 
Menschen  lange  Köpfe,  die  aber  bequem  lebenden  eine  breitere  Kopf- 
form erhalten.  Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  daß  die  trotz  Verwendung 
von  Zugtieren  noch  recht  häutig  in  vorgebeugter  Stellung  arbeitenden 
sfiddeutschen  Bauem  brachvcephal  geworden  sind,  wihrend  der  Adel, 
der  ein  bequemes  Leben  fQhrt  und  viel  reitet,  meist  dolichocephal 
geblieben  ist.  Die  Lappen  wieder  sollen  vom  Schlittenfahren  brachy- 
cephal  geworden  sein  und  dergleichen  mehr*).  In  Eunnia  mübte  außer 
der  Brachycephalie  auch  noch  die  Zunahme  dunkler  Farbenmerkmale 
und  die  Veribiderung  des  Oesichtsskelettes  auf  diese  Weise  erklärt 
werden,  was  wohl  niemand  wa^en  wird.  Die  Theorie  von  der  allmäh- 
lichen Umwandlung  langer  Schädel  in  kurze  ohne  Rassenmischung 
hat  hauptsächlich  in  Deutschland  Vertreter  gefunden,  da  hier  die  lanc;- 
gesichtige  Form  des  brachyca}hslen  Schädels  so  häufig  ist  und  vrafe 
heller  pigmentterte  Brtdiycephale  sich  wirklich  last  nur  durch  den 
höheren  Index  von  dem  reinen  nordischen  Typus  unterscheiden, 
während  man  angesichts  der  kurzgesichtigen  Franzosen-  oder  Slaven- 
typen  mit  mongüloiden  Merkmalen  doch  kaum  auf  solche  Oedanken 
Mute  kommen  können. 

Wenn  das  Anwachsen  der  Brachycephalie  nicht  durch  Umbildung 
erklärt  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Rassenmischung  als  Ursache 
übrig.  Doch  auch  hier  begegnen  wir  wieder  neuen  Sdiwierigkeiten. 
Wie  konnten  die  wenigen  Brachycephalen,  die  wir  fai  den  pfihistorisdien 
Orabem  finden,  einen  solchen  Einfluß  ausüben,  daß  heute  in  vielen 
Oej^enden,  wo  früher  Langköpf igkeit  herrschte,  diese  vollständig  durch 
die  Brachycephalie  verdrängt  wurde?  Es  gibt  für  dieses  Faktum  drei 
Erklärungsmöglichkeiten:  1.  Die  in  den  Gräbern  vorhandenen  brachy- 
cephalen SchUd  repr&sentieren  nicht  die  gesamte  Zahl  der  damds 
lebenden  Brachycephalen,  sondern  diese  waren  viel  zahlreicher.  2.  Die 
brachycephale  Rasse  besitzt  eine  größere  Vererbungskraft.  3.  Durch 
verschiedene  Umstände  wurde  eine  allmähliche  negative  Auslese  der 
Limgköpfe  bewirict 

Im  ersten  Falle  könnte  man  annehmen,  daß  die  Brachycephalen 
noch  großenteils  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  standen  und  ihre 
Toten  nicht  sorgfältig  bestatteten,  so  daß  ihre  Ueberreste  nicht  erhalten 
blieben.  Die  Doiichocephalen  würden  in  diesem  Falle  nur  als  eine 
herrschende  Schidit  zu  betrachten  sdn,  die  allmihüdi  in  der  Masse 
des  brachycephalen  Volkes  aufging,  wobei  jedoch  gewisse  Eigenschaften 
der  nordischen  Rasse  auf  die  Brachycephalen  übergingen.  Zu  zwei 
ist  zu  bemerken,  daß  diese  Annahme  doch  nur  in  bescliränktem  Maße 
Geltung  beanspruchen  könnte,  da  sich  in  mancher  Hinsicht  ja  auch 
die  nordische  Rasse  als  die  sttikere  erwiesen  hat,  z.  B.  bezflgUch  der 

Hoekler  sagt:  Die  Behauptung,  die  Lebensweise  äiulere  die  Schädelform, 
ist  eine  rdne  Fiktion.  (Ztnanimeiiti  oer  In  WQrli  vorit.  Sdiidelformen,  pag.  9). 

Der  Hauptvertretrr  der  UnveränderUdikeH  der  mensdlHcben  Rassentypen  seit  der 
diluvialen  Zeit  ist  Kollmann,  der  seinen  Anstellten  neuerdings  wieder  im  Utobus,  82, 
Mo.  24,  Ausdnidi  gegeben  nat 
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Al^en-  und  Hautfarbe,  die  Brachycephalen  jedoch  in  vielen  Gegenden 
nur  in  der  Form  des  Schädels  und  da  wieder  hauptsächlich  des  Hinter- 
kopfes den  Sieg  davongetragen  haben.  Die  unter  drei  ausgesprochene 
Auffassung  winl  hauptsächlich  von  Lapouge  und  Ammon  verfochten 

föMlecUollt  sodates  und  die  natfirndie  Auslese  bdm  Mensdien). 
im  Sinne  der  Auslese  wirksame  Kratft  wird  von  beiden  Gelehrten 
für  frühere  Zeiten  hauptsächlich  der  kriegerische  Geist  des  nordischen 
Menschen  verantwortlich  gemacht,  der  infolge  desselben  mehr  der 
Vernichtung  ausgesetzt  war  als  der  Medtidiere  Rundkopf.  Für  die 
neuere  Zeit  soll  an  die  Stelle  dieser  kriegerischen  negativen  Auslese 
die  Ausmerzung  der  Langköpfigen  durch  die  Schädlichkeiten  des 
großstädtischen  Lebens  getreten  sein,  da  sie  in  höherem  Maße  den 
stadtischen  Zentren  zustreben  sollen  als  die  Rundköpfe.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  dem  engen  Rahmen  dieses  Aufsatzes  aur  dne  dngehende 
DisKussion  dieser  schwierigen  Materie  dniugehen;  nur  so  viel  sd 
l)cmerid,  daß  die  von  Lapouge  und  Ammon  beigebrachten  Tatsachen 
von  großer  Bedeutung  sind  und  daher  dne  dngdiende,  auf  möglichst 
breiter  Basis  durchgeführte,  vorurtdlslose  Untersuchung  der  einschlägigen 
Verhältnisse  äußerst  wünschenswert  erschdni  vcittuXig  wäre  es 
verfrüht,  einer  der  drei  Hypothesen  den  Vorzug  zu  geben.  Uebrigens 
schließen  sie  sich  g^enseitig  nicht  aus  und  es  ist  ganz  gut  möglich, 
daß  alle  angeführten  Umstände  zusammen  bei  der  Ausgestaltung  der 
heutim  Veiliiltnisse  reltgewlifct  haben. 

Die  Bevölkerung  Europas,  das  sei  hier  am  Schlüsse  des  allgemeinen 
Tdles  noch  einmal  hervorgehoben,  besteht  also  gegenwärtig  größtentdls 
aus  Mischlingen  verschiedenen  Grades  zwischen  den  drei  europäischen 
Hauptrassen  oder  -l^sengruppen.  Rassenmischung  ist  die  Regel, 
Rassenreinheit  aber  die  Ausnahmen 


2.  Spetieller  TdL 

Die  germanischen  Länder. 

Von  allen  Gebieten  germanischer  Zunge  ist  Skandinavien  auch 
der  Rasse  nach  am  ausgesprochensten  germanisch.  Hier  hat  noch  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung  jene  Merkmale  bewahrt,  die 
in  Tadtus'  Idasdsdier  Schilderung  die  dten  Oermanen  auszelchndent 
hier  ist  auch  noch  der  Sdiädd-  und  Oesiditstypus  fast  unverändert 
erhalten  geblieben,  den  uns  die  Darstellungen  auf  der  Colonna 
Antonina  vor  Augen  führen.  Schweden  und  Norwegen  sind  in 
anthropologischer  Bedehuns;  was  Gegenwart  und  was  Vergangenheit 
anbelangt,  ziemlich  genau  durchforscht  Die  eingehende  Behandlung 
des  vorgeschichtlichen  Schädelmateriales  durch  den  jüngeren  Retzius 
hat  zu  dem  früher  schon  von  Düben  ausgesprochenen  Resultate 
geführt,  daß  sich  die  Bevölkerung  Schwedens  seit  der  jüngeren  Stein- 
zdt  in  Bezug  auf  die  Rasse  nicht  geindert  hat  und  daß  de  heutigen 
Schweden  ds  die  Nachkommen  der  schwedischen  Neolithiker  zu 
betrachten  seien  (Crania  Suecica  antiqua,  Referat,  Zentralblatt,  1901). 
in  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  waren  brachycephale  Schädel  dne 
große  Sdtenheit  die  Langköpfigkelt  fast  ausschließlich  vorherrschend. 
Zu  demsdbcn  Eigdinisse  fOr  (ue  Gegenwart  führten  die  von  Retdus 
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und  Hultkranz  an  45000  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  Erhebungen. 
87  pCt.  der  Untersuchten  haben  einen  Kopfindex  unter  80,  gehören 
also  zu  den  Langköpfen.  Allerdings  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
davon  nicht  ausgesprochen  dolidiooephal,  sondern  mesocephal.  Es 
gewinnt  jedoch  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Meso- 
cephalen  überhaupt  nichts  anderes  sind  als  eine  etwas  breitere  Variation 
der  Dolichocephalen  (so  auch  Sei^')  —  die  Natur  weiß  eben  nichts 
von  den  willkürlich  geschaffenen  Indexstufen  —  und  nur  dann  als 
Mischlinge  aufzufassen  sind,  wenn  sich  auch  hn  Schldelbau  eewisse 
Abweichungen  vom  typischen  Langkopf  finden,  wie  das  z.  B.  od  der 
HQgelgräberform  Eckers  der  Fall  ist,  deren  Indices  aber  auch  schon 
zum  Teil  in  den  Bereich  der  Brachycephalie  fallen.  Der  mittlere  Index 
beträgt  in  Schweden  77,85.  Nach  entsprechender  Reduktion^)  zeigt 
er  nur  eine  ganz  unbedeutende  Erhöhung  gegenüber  dem  aus 
dem  prähistorischen  Schädelmateriale  gewonnenen  Durchschnitte,  die 
vielleicht  daher  stammt,  daß  wir  es  in  letzterem  Falle  nur  mit 
einer  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  Einzelt>eobachtungen  zu 
tun  haben. 

Die  Langköpfe  sind  jedoch  nicht  gleichmäßig  verteilt  Am  reinsten 

von  kurzköpfiger  Beimischung  sind  einige  Binnenlandschaften  des 
mittleren  Schweden  (Dalsland,  Södemianland,  Dalame,  Herjeädalen, 
Nerike,  Westmanland),  wo  Brach^cephale  nur  in  der  Zahl  von  5  bis 
8  pCi  vorhanden  sind.  Von  hier  aus  steigt  ihre  Menge  in  der 
Richtung  nach  Norden  und  nach  Süden  an,  um  in  Lappmarken  23  pCL 
und  im  südlichen  Küstengebiete  zirka  20  pCt.  zu  erreichen.  Es  handelt 
sich  im  Norden  jedenfalls  um  den  Einfluß  von  Lappen  und  Finnen, 
im  Sflden  yielldciit  um  dn  Resultat  des  hier  sehr  r^en  Seeveilcehrs. 

Die  mittlere  OrOße  der  gemessenen  Wehrpflichtigen  beträgt  fast 
171  cm,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  schwedischen  Jünglinge  mit 
21  Jahren  ihr  Wachstum  noch  nicht  vollendet  haben.  60  pCt.  gehören 
zu  den  Großen,  d,  h.  sie  sind  170  cm  und  darüber.  Audi  hier  macht 
sich  im  Norden  wieder  der  CinfluB  des  lappischen  Elementes  durch 
HembdrQckung  der  Durchschnittsgröße  um  2  cm  geltend. 

Blonde  Haare  sind  mit  75  pCt.  vertreten,  ausgesprochen  schwarze 
mit  kaum  1  pCt,  der  Rest  entfällt  auf  die  braune  Farbe  verschiedener 
Abstufungea  Blaue  oder  blaugraue  Augen  besaßen  66,7  pCt^  rdn- 
dunlde  nur  4,5  pCt,  während  cur  Rest  als  gemischt  bezeichnet  wird, 
in  welche  Gruppe  wohl  auch  graue  Augen  eingerechnet  sein  dürften. 
Der  Strich  langköpf igcr  Bevölkerung  in  der  Mitte  Schwedens  zeigt 
auch  die  heilsten  Farben  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die 
nonUsclie  Rasse  am  reinsten  erhalten  ist  (WUscr,  Naturwissensch. 
Wochenschrin,  N.  F.  I,  No.  29,  Bull,  de  hi  soc.  d'Anthr.,  1901.) 

Nicht  so  einheitlich  ist  die  Bevölkerung  Norwegens.  Freilich 
wird  auch  hier  der  Osten  und  die  Mitte  des  Landes  von  Dolicho 
und  Mesocephalen  bewohnt,  die  südlichen  und  westlichen  Küsten- 
striche aber  weisen  zum  Teil  relativ  hochgradige  Brachycephalie  auf. 
In.  den  ausgesprodien  dolichocephalen  uuidesteilen  herrschen  auch 

')  Nadi  der  Vorsehrfft  Brocas  muB  man  vom  Kopfindex  zwei  EfnheHen 

abziehen,  um  den  Index  cirs  knöchernen  Schädels  zu  gewinnen.  Gegen  dieses 
Vorgehen  wurden  jedoch  Einwendungen  erhoben.  Wahrscheinlich  ist  der  oben 
afig^etene  Betrag  zu  gjntL 
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die  helleil  Faibeit  und  hohe  Oestett  vor.  Das  Gesicht  ist  bd  dieser 

Bevölkerung  lang,  die  Nase  lan?,  scharf,  leicht  Iconvex,  die  Stirn  nicht 
sehr  breii  und  ziemlich  fliehend.  Wir  haben  es  also  mit  dem  reinen 
nordischen  Typus  zu  tun.  Ganz  anders  in  den  brachycephalen 
Landesteilen.  An  der  SQdküste  beginnt  die  Brachycephalie  in  der 
Gegend  von  Chiisliansand,  um  sOdfldi  von  Stavanger  hi  der  Ijuid- 
sduift  Jäderen  ihren  Höhepunict  zu  erreichen.  Unter  136Q  von  Arbo 
gemessenen  jungen  Männern  von  22—23  Jahren  befanden  sich  nur 
18,4  pCt  Dolicho-  und  Mesocephale.    Fast  2S  pCt.  waren  hyper- 


ständig den  von  Weisbach  fflr  einige  deutsch-österreichische  Alpen- 
länder gefundenen  entsprechen.  Auch  t>ezüglich  der  Farbenmerkmale 
weicht  Jäderen  stark  vom  übrigen  Norwegen  ab.  Blonde  und  Dunkle 
halten  sich  hier  ungefähr  die  Wage,  die  Schwarzhaarigen  sind  mit 
beinahe  7  pCl  verireten.  Die  Augen  allerdings  sfaid  auch  Mer  vor- 
wiegend blau,  wieder  dn  Bewds  dalflr,  daB  nicht  alle  Eigenschaften 
dner  Rasse  gleichmäßig  vererbt  werden  müssen.  Ripley  bringt  Seite  208 
und  20Q  drei  Bilder  von  Bewohnern  Jäderens.  Zwd  davon  (No.  57 
und  66)  stdlen  annähernd  rdne  Typen  dar.  Der  in  Bild  No.  57  ab- 
gebildde  junge  JMann  gehört  bis  auf  sdne  etwas  stumpfe  Nase  dem 
nordischen  Typus  an,  während  der  andere  mit  seinen  ziemlich  starken 
Backenknochen,  seinem  kurzen  Gesichte  und  der  kurzen  Stumpfnase 
wdt  davon  abwdcht  Näher  als  mit  dem  nordischen  Typus  ist  er 
jedenfdb  mit  den  unter  Na  50  und  60  abgebildeten  Ijippen  verwand^ 
wenn  auch  dne  gewisse  Abschwichtmg  der  bei  jenen  extrem  aus^ 
gebildeten  Rassenmerkmale  nicht  zu  vericennen  ist.  Es  soll  übrigens 
damit  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Jädemer  Brachycephalen  von 
Lappen  abstammen.  Das  dritte  Bild  (No.  64)  stdlt  einen  Mann  dar, 
der  zwisdien  den  beiden  anderen  ungeKhr  die  Mitte  hllt  Es  sind 
durchaus  Typen,  die  uns  Mttteieuro|der  sehr  vertraut  anmuten,  da  wir 
ihnen  ja  tagtäglich  beg^fnen. 

Die  Brachycephalie  nimmt  von  Jäderen  nordwärts  allmählich  wieder 
ab.  In  l^lke  z.  B.,  nördlich  von  der  Bucht  von  Stavanger,  vfohnt  chie 
Bevölkerung,  unter  der  man  schon  echte  Wikingergestalten  antrifft. 
Weiter  im  Norden  zieht  sich  vom  Nordufer  des  Sognefjordes  an  der 
Küste  und  den  ihr  vorgelagerten  kleinen  Inseln  ein  ganz  schmaler 
Streifen  brachycephaler  Bevölkerung  bis  zum  Tronthjemfjord  hin,  wo 
wieder  Meao-  und  DoHchooephale  die  Mehihdt  gewbinen.  Die  Durch- 
schnittsgröBe  Ist  in  den  brachycephalen  Gebieten  etwas  geringer;  femer 
hat  Arbo  gezdgt,  daß  die  rundköpfigsten  Menschen  meist  kleinere 
Statur  besitzen  und  zu  dunkler  Komplexion  neigen.  Wie  sehr  jedoch 
diese  ganze  Bevölkerung  von  dem  Blute  der  nordischen  l^se  durchsetzt 
is^  gdit,  abgesehen  von  den  vielen  bfauien  Augen,  auch  daraus  hervor, 
daß  die  Kinder  meist  hellbraune,  ja  sogar  flachsblonde  Haare  besitzen, 
die  dann  bei  fortschreitendem  Alter  dunkler  werden.  (Ripley.)  Es  sind,  um 
es  nochmals  zu  betonen,  hier  alle  jene  Erscheinungen  zu  beobachten,  die 
uns  bd  den  MischlhigsvOUcem  Mitteleuropas  nodi  beschlftigen  werden^). 

')  Arbo,  Beiträge  zur  physischen  Anthropoloeie  der  Norweger,  deutsch  nach 
Metdoif  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Oesellscliaft  für  Anthropologie,  1885;  Die 
anthropologischen  Verhältnisse  im  südwestlichen  Norwegen,  Referat,  Archiv  23,  pag.  646. 
Ferner  Ardiiv  für  Anthropologie,  1897,  pag.  685,  Revue  d'Anthr.  1887,  pag.  257. 


Es  sind  das  Zahlen,  die  fast  voll- 
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Es  htt  dai  Anschehi,  daB  die  Beriecfliing  Norwegens  durch  die 

Menschen  von  nordischem  Typus  vom  Südost^  d.  h.  von  der  Gegend 

von  Christiania  ausg^egangen  sei,  wo  die  norwegische  Zone  rein- 
germanischer Bevölkerung  mit  der  gleichgearteten  schwedischen  in 
Verbindung  steht.  Die  Vorfahren  der  nunmehr  in  die  südlichen  und 
westlichen  Küstengegenden  zurücicgedrängten  Brachyoephalen  sind  wohl 
schon  in  neolithischcr  Zeit  in  den  Norden  gekommen  (Arbo,  Inter- 
nationales Zentralblatt,  1902);  aucli  in  Dänemark  lassen  sich  in  der 
heutigen  Bevölkerung  ihre  Spuren  noch  nachweisen.  Aus  der  Kreuzung 
dieser  Brachycephalen  mit  aer  nonflschen  Rtsse  dflrfte  der  hn  ersten 
Teile  erwähnte  Borreby-Typus  hervofgeguigen  sein,  zu  dem  sich  gewifi 
in  den  brachycephalen  Teilen  Norwegens  noch  heute  Analogien  auf* 
finden  lassen  werden. 

lieber  Dänemark  sind  wir  bei  weitem  nicht  so  gut  unterrichtet 
als  aber  die  slcandhuvische  HattiinseL  Die  Erhebungen  sofen  Hansens 
an  2000  erwachsenen  Dänen  lassen  uns  ericennen,  daß  auch  hier 
dunkle  Augen  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören  (zirka  3  pCt), 
während  die  lichten  mit  76  pCi  vertreten  sind.  In  entschiedenem 
Widerspruche  dazu  steht  es  aber,  wenn  die  Statistik  nur  17  pCt  blonder 
und  15  pCi  dunkler  Haare  ergibt,  die  übrigen  aber  als  „mittel"  bezdchnet 
werden,  Wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  mit  einer  nicht  sehr  glück- 
lichen Abgrenzung  der  blonden  Haarfarbe  zu  tun.  Es  ist  nämlich  so 
gut  wie  unmö^ch,  daß  zwischen  den  ausgesprochen  blonden 
Sicandinavieni  iukI  den  auch  noch  sehr  blonden  Mlorddetttsclien  efai 
relativ  so  dunkles  Volk  wohnen  soll,  das  aber  dabei  doch  wieder 
bezfiglich  der  Augenfarbe  und  der  Schädelform  den  Nachbarn  so 
außerordentlich  nahe  steht  Denn  auch  in  letzterer  Beziehung  gleichen 
die  Däiien  den  Skandinaviern,  audi  bei  ihnen  ist  die  lange  Kopfform 
vorherrschend. 

Es  ist  eine  mericwürdige,  aber  leider  nicht  abzuleugnende  Tatsache, 
daß  das  auf  fast  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  so  hervorragende 
Deutsche  Reich  zu  den  anthropologisch  am  wenigsten  durchforschten 
Ländern  ^höri  EMe  prähistorische  Anthropologie  ist  allerdings  auch 
hier  sehr  intensiv  betlieben  worden,  die  heutige  Bevölkerung  ist  aber 
leider  zu  kurz  gekommen.  Die  Bedeutung'  der  großen  Schulkinder- 
statistik soll  gewiß  nicht  unterschätzt  werden,  doch  sind  ihre  Er^^ebnisse 
mit  den  in  anderen  Ländern  an  Erwachsenen  gewonnenen  nicht  ver- 
gleichbar. Ueber  die  Vertdtanff  der  Schäddformen  shid  wir  vollends 
nur  sehr  fragmentarisch  unternchld  und  cHe  Phantasie  hat  auf  diesem 
Gebiete  noch  freiesten  Spielraum.  Es  gibt  im  ganzen  Reich  überhaupt 
nur  ein  Gebiet,  das  wir  anthropologisch  genau  kennen.  Es  ist  das 
Großherzogtum  Baden,  wo  von  einer  eigenen  Kommission,  deren  Schrift- 
führer  Otto  Ammon  war,  efaie  sehr  genaue  Erhebung  anthropologischer 
Merkmale  vorgenommen  worden  ist.  Besser  als  im  Deutschen  Reiche 
steht  es  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern,  um  deren  anthropo- 
logische Durchforschung  sich  Weisbach  grolle  Verdienste  erworben 
hat  Im  folgenden  soll  nun,  soweit  es  das  Material  eriaut)!,  dne 
Uebers^t  der  anthropologischen  Verhältnisse  Deutschfamds  gegeben 
weiden 

Für  Schleswig-Holstein  ergab  die  Schulkinderstatistik  die  sehr 
bedeutende  Zahl  von  80  pCt  Blondhaarigen,  Ö3  pCL  Helläugigen,  von 
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denen  50  pCi  blaue  Aueen  besaßen.  Dunkeln  auch  die  Haare  mit 
fortocfafeitaideni  Alter  nach,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  die  erwachsene 

Bevölkerung-  überwieg-end  blonde  und  lichthraune  Haare  besitzt,  womit 
ja  auch  das  allgemeine  Urteil  ubereinstimmt.  Ueber  Körpergröße  und 
Schädelform  der  Schieswig-Holsteiner  sind  wir  recht  gut  unterrichtet 
durch  efaie  Aibdt  Meisners  (Ardihf,  18,  pag.  101).  Er  hat  durch 
Messungen  an  einem  nicht  unl>edeutenden  Materiale  konstatiert,  dafi 
in  dem  nördlichsten  Gebiete  Deutschlands  die  Langkdpfe  vorherrschen. 
Brachycephalie  ist  nur  zu  25  pCt  vertreten,  allerdings  schon  fast 
doppelt  so  stark  wie  in  Schweden.  Auch  hier  fällt  die  Hauptmasse 
der  Langköpfe  in  die  Klasse  der  Mesooephalen.  Die  wenigsten  Kurz- 
köpfe weist  der  dänische  Teil  auf  (13  pCt.  wie  in  Schweden),  während 
in  den  anderen  Landesteüen  ihre  Zah!  zwischen  18  und  31  pCt 
schwankt  Die  meisten  Bewohner  sind  also  blonde  langgesichtige 
DoHcho*  und  Mesooephalen,  neben  dem  Langgesicht  Icomnien  aber 
attch  breitgesichtige  Fomien  vor.  Mdsner  glaubt  innerhalb  der 
schleswig-holsteinischen  Bevölkerung  zwei  Gnindtypen  nachweisen  zu 
können.  Der  eine,  den  er  friesisch  nennt,  zeichnet  sich  durch  hohe 
Gestalt,  blonde  Haare,  meist  blaue  Augen,  lange  Beine,  lange  Füß^ 
schmales  Gesicht,  huige^  schmale,  gebogene  Nase  aus.  adgt  also 
dieselben  Merkmale,  die  in  den  germanischen  Teilen  Skandinaviens 
vorherrschen.    Der  andere  Typus  ist  klein,  dunkel  pigmentiert,  zeigt 

Soßen  Schädel,  auffallend  breites  Gesicht,  breite,  dodi  gerade  Nase, 
le  Behie  shid  kurz,  (fie  Fflße  breü  Dieser  Typus  kommt  hflufig  In 
jenen  Gebieten  vor,  wo  holländische  Kolonisation  stattgefunden  hat 
Bezüglich  der  Körpergröße  stehen  die  Schleswig- Hofsteiner  den 
Skandinaviern  sehr  nahe,  ihre  Durch schnittsgröße  beträgt  168 — löQ  cm, 
die  Großen  (über  169  cm)  sind  mit  38—39  pCt,  die  Kleinen  (unter 
162  cm)  nur  mit  ziilca  13  pCt  vertreten,  wihrend  die  Zahl  der  Minder- 
mifiigen  kaum  2  pCt.  errdcht  Die  Boddiung  zwischen  bedeutender 
Größe  und  Blondheit,  zwischen  MlndermlBl^ikieit  und  dunklem  Typus 
läßt  sich  noch  nachweisen. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  auch  in  Hannover,  Oldenburg 
und  Westfalen.  Nach  Gildemeisters  und  Virchows  Beobachtungen 
an  Schadein  sowie  nach  Beddoes  Messungen  an  Lebenden  beträgt  der 
mittlere  Index  in  diesen  Gebieten  ungefähr  79  (Ripley,  TAnthrop.  1896, 
pag.  513  ff.y.  Auch  in  der  Haar-  und  Augenrarbe  schließen  sie  sich 
eng  an  Schleswig-Holateln  an.  Dieses  norawestHche  Deutschtand,  im 
wesentlichen  das  alte  Sachsenland  und  die  unteren  Rheingegenden 
umfassend,  dürfte  des  einzige  Gebiet  Deutschlands  sein,  wo  der  reine 
Oermanentypus  öberwiegt,  überall  sonst  tritt  er  zu  Gunsten  ver- 
schiedener,>^ihm  bald  näher,  bald  ferner  stehender  Mischtypen  zurück. 

Ueber  das  östliche  Norddeutschland  sind  wir  ausnehmend  schlecht 
unterrichtet.  Mecklenburg  unterscheidet  sich  bezüglich  der  Körperhöhe 
nur  wenig  von  Schleswig-Holstein,  zei^  aber  eine  geringe  Abnahme 
der  hellen  Pigmentierung.  Ueber  den  Schädelindex  in  Ostdeutschland 
wissen  wir  so  gut  wie  nidits.  Die  Körpergröße  nhnmt  hier  gegen 
Oilen  und  Sllden}ab.  Aus  den  Untersuchungen  von  Asmus  (Schädel- 
form der  altwendischen  Bevölkerung  Mecklenburgs,  Archiv,  1902) 
geht  hervor,  daß  man  nicht  ohne  weiteres  alle  brachycephalen,  breit- 
gesichtigen  Elemente  Ostdeutschlands  als  slavisch  bezeichnen  darf, 
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die  langgesichttoen  Dolichoiden  aber  als  gennanisch,  da  auch  unter 
den  alten  Wenden  aahlreiche  Langadilda  mit  UngHcheni  OesicMe 

existierten. 

Wie  die  Karte  bei  Ripley  (pag,  296)  zeigt,  sind  die  kraniologischen 
Verhaltnisse  in  Holland  ihiuich  wie  im  benachbarten  Norddeutschland. 
Nur  in  den  Provinzen  Holland,  Utrecht  und  Seeland  zeigt  sich  höhere 
Brachycephalie.  Freilich  sind  die  etwa  800  Einzeibeobachtungen  für 
eine  Bevölicerung  von  fast  fünf  Millionen  nicht  zureichend,  auch  ver- 
teilen sie  sich  nicht  gleichmäßig  über  das  ganze  Land.  Sicher  ist 
jedoch,  daß  im  größten  Teile  Hollands  der  nordische  blonde  Typus 
mit  ÜngUdiem  Oesicht  überwiegt,  allerdings  mit  einer  gewissen  Hin- 
neigung zur  Brachycephalie  (Durchschnittsindex  7Q— 80).  In  den 
oben  genannten  westlichen  Provinzen  ist  jedoch  Brachycephalie  vor- 
herrschend in  einem  Streifen,  der  nördlich  von  Amsterdam  b^nnt 
und  sich,  ohne  die  Seelcüste  irsendwo  zu  enddien,  bis  auf  die 
die  Provinz  Seeland  bildenden  ^heldeinseln  ersh-ecki  An  einigen 
Stellen  steigert  sich  die  Brachycephalie  zu  wahrer  Rundköpfigkeit, 
z.  B.  auf  der  Insel  Süd-Beveland.  In  diesen  Gegenden  herrscht  auch 
dunklere  Komplexion,  die  Körpergröße  ist  geringer,  die  Gesichter 
erscheinen  breiter.  Betrachten  wir  die  Bilder  der  alten  niederlindiscilcn 
Meister  und  die  Portraits  berühmter  Niederländer,  so  begegnen  wir 
ebenfalls  den  beiden  reinen  Typen,  neben  ihnen  aoer  einer  Reihe  von 
Mischformen,  die  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Typus  näher 
stehen.  Rcmbnuidts  Resentenstflck,  „Anatomische  Voriesung",  zeigt 
uns  fast  aussdiUeßlich  Angehörige  des  nordischen  Typus,  derselbe 
herrscht  auch  vor  in  dem  Doelenstück  von  Franz  Hals  „Die  Offiziere 
der  St.  Georgs-Schützen",  während  z.  B.  in  Adrian  van  Ostades  „Messer- 
gefechf  der  kleine,  vierschrötige,  kurzgesichtige  Rundkopftypus  fast 
aHefai  vertreten  ist  Franz  Hals  selbst  gehört,  nach  sehiem  Portrait 
zu  urteilen,  ebenfalls  diesem  an,  während  Rembrandt  einen  Mischtypus 
darstellt.  Unter  den  Staatsmännern  repräsentieren  z.  B.  die  unglücklichen 
Brüder  de  Witt  den  germanischen  Typus,  während  sich  im  Gesichte 
des  Vizeadmirals  Kortenaar  Spuren  einer  Kreuzung  mit  dem  kurzköp^m 
Typus  erkennen  lassen.  (Abt)ildung  in  Velhagen  &  Klasing,  tW2.) 
Auch  die  Kombination  des  nordischen  Gesichts  mit  dem  kurzen 
Schädel  kommt  vor,  wie  man  an  dem  bei  Ripley  (pag.  298)  abgebildeten 
seeländischen  Bauern  beobachten  kann. 

Es  sd  hier  Bestattet;  kurz  auf  eineStreitfnige  hinzuweisen,  deren 
Gegenstand  der  niesische  Typus  ist  Virchow  stellte  nämlich  die 
Behauptung  auf,  daß  die  Germanen  ursprünglich  rassenhaft  nicht  ein- 
heitlich gewesen  seien  und  wies  zum  Beweis  dessen  auf  die  Friesen- 
ächädel  hin,  welche  sich  von  den  Reihengräberschädeln  durch  größere 
Flachheit  (Platycephalie)  und  eine  gewisse  Hinneigung  zur  Brachy- 
cephalie unterschieden  (Berl.  Akadem.,  1876).  Von  Hodder  hat  diese 
Auffassung  schon  im  Jahre  1880  auf  das  schärfste  bekämpft  und  ihre 
Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (Archiv,  Xll,  pag.  315).  In  letzter  Zeit  hat 
A.  Polmer  (Archiv,  XXVI)  den  Nachweis  erbrach^  daß  die  Germanen 
in  den  Niederlanden  ursprünglich  genau  denselben  Typus  besaßen, 
wie  überall  und  die  bei  der  heutigen  Bevölkerung  zu  beobachtenden 
Abweichungen  allein  auf  die  Beimischung  branycephaler  Elemente 
zurückzuführen  seien. 
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In  Belgien  steht  die  flSmische  Bevölkerung  der  nordwestdeutadi- 

holländischen  sehr  nahe,  der  mittlere  Index  schwankt,  soweit  aus  den 
nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  Hönzes  gefolgert  werden  kann, 
zwischen  78  und  80  (Karte  bd  Ripley»  pag.  Iö2).  Auch  hier  nimmt 
«He  Bracfaycephalie  gegen  (fie  Kfliie  zu  (Ftandem  besHzft  einen  liölieren 
Dnthschnittsindex  als  Antwerpen  und  UmlmiigX  oline  jedocli  ii^dwo 
zu  größerer  Bedeutung  zu  gelangen,  Gegenden  mft  extrem  brachy- 
cephaler  Bevölkerung,  wie  die  holländische  Provinz  Seeland,  finden 
sich  hier  nicht  Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  wallonischen  Landes- 
leiL  Hier  zeigt  kdne  Provinz  einen  Durdisdmitlsindex  unter  80^  in 
Luxemburg  erreicht  er  sogar  die  Höhe  von  83.  Der  Unterschied 
zwischen  Filmen  und  Wallonen  kommt  auch  in  der  Körpergröße  zum 
Ausdruck.  Während  in  den  germanischen  Teilen  des  lindes  die 
mittlere  Höhe  zwischen  166  und  167  cm  schwankt,  beträgt  sie  in  den 
romanischen  nur  164 — 165  cm.  Auch  in  den  Farbenmerkmalen  hat 
die  Schulkinderstatistik  einen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Volks- 
stämmen ergeben.  Die  hellen  Farben  kommen  nämlich  in  den 
germanischen  Landesteilen  ungefähr  um  10  pCt  häufiger  vor,  als  in 
den  wiHonisclien.  (Siehe  die  fCarten  bei  l^pley,  pag.  162  und  161.) 
Wir  haben  hier  einen  der  seltenen  Fälle  vor  uns,  wo  sich  Sprach-  und 
Typengrenze  ftist  vollständig  decken.  Freilich  ist  der  Gegensatz  nur 
ein  relativer.  Beide  Völker  sind  aus  denselben  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, jedoch  ist  bei  den  Flämen  der  nordische  Rassenbestandtell 
bedeutend  stärker  vertreten  als  bd  den  Wallonen.  Unter  den  letzteren 
findet  sich  ein  Schädeltypus,  den  Beddoe  {the  races  of  Britain)  mit 
dem  round  barrow-Typus  vergleicht  Wir  haben  ihn  im  I.  Teil  als 
eine  Mischform  zwischen  der  nordischen  und  der  brachycephalen 
lUsse  aufgefaßt  Neben  Ihm  kommt  bd  den  Wallonen  audi  die 
leine^  mongdoide  Form  der  Brachycephalen  vor,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde.  Die  wallonische  und  die  sedändische  Brachy- 
cephalie  dürften  wohl  einst  im  Zusammenhang  gestanden  hat>en, 
jeooch  durch  die  germanische  Invasion  in  zwei  Teile  auseinander- 
gerissen  worden  sem. 

Ein  klares  Bild  der  anthropologischen  Verhältnisse  Mittel-  und 
SOddeutschlands  kann  man  gegenwärtig  noch  nicht  entwerfen, 
Soviel  kann  jedoch  jetzt  schon  gesagt  werden,  daß  es  ziemlich  bunt 
ansfilien  mOOte  Können  wir  auch  im  gro6en  und  ganzen  gegen 
Süden  eine  Zunahme  der  Brachycephalie  und  der  dunklen  Farben 
konstatieren,  so  sind  doch  auffallende  landschaftliche  Unterschiede 
vorhanden.  Der  mittlere  Index  z.  B.  schwankt  zwischen  SubdoHcho- 
cephalie  und  Hyperbracii^cepiiaiie  (siehe  Denikers  Karte  im  Globus,  771 
auch  KörpeiMlie  und  Komptexion  weclisebi  von  iomdsdiaft  zu  Land- 
schaft Um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
Deutschlands  deutlich  zu  machen,  seien  hier  die  Ergebnisse  der  Schul- 
statistik für  Braunschweig  und  Niederbayern  einander  gegenfibergestellt 
In  ersterem  Luide  waren  81  pCt  dar  Scliulkinder  blond,  79  pCt 
llchtäugig,  41  pCt.  gehörten  dem  reinblonden  (blaue  Augen  und  Monde 
Haare)  und  kaum  8  pCt.  dem  dunklen  Typus  (braune  Augen,  braune 
oder  schwarze  Haare)  an,  in  Niederbayem  waren  jedoch  nur  47  pCt. 
blondhaarig,  64  pCt.  helläugig,  der  reinblonde  Typus  war  nur  durch 
14  pCt,  der  dunide  aber  durdi  24  pCt  vertraten. 
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Das  bttidurchfondite  Gebiet  Süddeutschlands  ist  dank  der 
eifrigen  Arbeit  Otto  Amnions  das  OroBherzogtum  Baden.  Dieser 
Forsclier  hat  die  Resultate  der  statistischen  Aufnahme  in  muster- 
gültiger Weise  veröffentlicht  (Zur  Anthropologie  der  Badener,  1899). 
Die  auffaliendste  £rscheinuiig  ist  das  volbtindige  Zuiflddrelen  dea 
Langkopfes  (nur  zirka  11  pCt  besitzen  einen  Index  unter  80)  bd 
trotzdem  recht  bedeutenden  Prozentsätzen  heller  Haare  und  Au^en 
(43  pCt.  und  65  pCt).  Aehnlidies  haben  wir  schon  im  südwestlichen 
Norwegen  kennen  gelernt  und  nahmen  dort  die  ungleichmäßige 
Vereibung  verschiedener  Merkmale  als  Ursache  an,  doch  dörfte  auch 
die  ne^tive  Auslese  der  LangIcOpfigien  hier  ttiren  Einfluß  gdtend 
gemacht  haben. 

Die  Bewohner  Badens  können  kurz  auf  folgende  Weise  charak- 
lerisiert  werden:  Die  vorherrschende  SchSdeHömi  Ist  brachvcephal 
(mittlerer  Index  84),  die  Hyperbrachycephalen  (Index  über  85)  über- 
treffen an  Zahl  die  lang^köpfe  weitaus  (40  pCt. :  1 1  pCt.),  die  mittlere 

Körperhöhe  übersteigt  um  weniges  165  cm,  die  Kleinen  (unter  162  cm 
27,0  pCt)  sind  etwas  zahlreicher  als  die  Großen  (über  170  cm  23,5  pCÜ, 


43  pCt.  und  18  pCt.  gegenüber,  während  der  Rest  auf  die  Braun- 
haarigen  entfällt;  helle  Augen  sind  mit  64,5  pCt.  vertreten  (darunter 
41  pCt  blaue),  die  reindunklen  t>etragen  nur  12,6  pCt  Auffallend  ist, 
das  der  rebiblonde  Typus  der  weitaus  stärkst  vertretene  ist  (fast 
25  pCt),  sein  Gegenstück,  der  rein  dunkle  Typus  (braune  Augen, 
schwarze  Haare,  braune  Haut)  aber  nur  2  pCt.  ausmacht.  Nehmen 
wir  zum  dunklen  lypus  auch  noch  die  Individuen  mit  braunen 
Haaren  und  weißer  Haut  hinzu,  so  kommen  wir  noch  nicht  auf  die 
Hilfle  der  Zahl  des  blonden  Typus  (11  pCt.).  Es  ist  also  Uar,  daß 
der  dunkle  Typus  viel  stärker  zersetzt  ist  als  der  blonde. 

Die  Verteilung  der  Merkmale  ist  durchaus  keine  gleichmäßige^ 
ohne  daß  sich  aber  ein  klar  ausgesprochener  Zusammenhang  zwischen 
der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  anthropo- 
logischen Beschaffenheit  der  Bevölkerune  erkennen  ließe.  So  schwanld 
der  mittlere  Schädelindex  in  den  verschiedenen  Bezirken  von  81,6  in 
Mannheim  bis  zu  86,5  in  dem  Schwarzwaldbezirke  Wolfach,  die  Zahl 
der  Blondhaarigen  zwischen  28  pCt  im  Bezirk  Karlsruhe  und  68  pCt 
im  Bezirk  Weinlielni  an  der  liessisdien  Grenze.  Ebenso  steht  es  mit 
den  übrigen  Merkmalen.  Eine  nähere  Beziehung  zwischen  ehemals 
in  den  Orundtypen  vereinigten  Eigenschaften  läßt  sich  nur  in  geringem 
Orade  nachweisen.  Deutlich  erscheint  eine  solche  noch  bei  den 
Farbenmerkmalen:  Es  verbinden  sich  mit  Vorliebe  helle  mit  hellen 
Augen-,  Haar-  und  Hautfuben,  dunkle  mit  dunklen.  Eine  Beziehung 
zwischen  OröBe  und  Kopfform  erscheint  nur  ganz  undeutlich,  zwischen 
Farben merkmalen  einer-  und  Oestaltmerkmalen  andererseits  lassen  sich 
überhaupt  keine  Beziehungen  mehr  nachweisen,  sie  sind  bunt  durch- 
einander gewürfelt,  so  daß  man  auf  Orund  der  gegenwärtig  in 
Baden  herrschenden  Verhältnisse  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  gelangen 
könnte,  daß  RundkÖpfigkeit,  geringere  Körperhöhe  und  dunkle  Färbung, 
Langköpfigkeit,  Oröße  und  heile  Färbung  ursprunglich  zusammen- 
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«hörten.  Ja  in  manchen  Gegenden  scheint  sogar  eine  förmliche 
Verschränkung  der  Merkmale  eingetreten  zu  sein.  Im  Bezirke  Wolfach 
z.  B.  herrscht  die  geringste  Durchschnittsgröße  (161,4  cm),  die  größte 
Rundköpfigkeit  (70  pCt  Hyperbrachycephale  gegen  4  pCt  Langköpfe), 
trotzdem  shid  die  Uondai  Haare  mit  ftst  55  pCi  (weit  fiber  dem 
Mitld),  der  rebiblonde  Typus  mit  fast  34  pCt.  vertreten.  Es  hat  sogar 
den  Anschein,  daß  gerade  die  kleinen,  rundköpfigen  Leute  hier 
besonders  häufig  helle  Kompiexion  besitzen.  Wie  unter  solchen  Um- 
ständen begreiflich,  sind  die  reinen  Typen  in  Baden  außerordentlich 
selten^  wihrend  JMischtypen  der  verschiedensten  Art  vorherrschen. 
Nach  Ammons  Berechnung  gehören  dem  reinen  nordischen  Typus 
nur  1,45  pCt,  dem  unvermiscnten  rundköpfigen  aber  gar  nur  0,4  pCt. 
der  Bevölkerung  an.  Ammon  glaubt  in  dem  Oemen^e  auch  noch 
chie  Spur  des  Ideinen,  iangköpfigen,  dunklen,  mitteOindischen  Typus 
nadiweisen  zu  können. 

Eine  so  eingehende  und  alle  Teile  des  Landes  gleichmäßig 
berücksichtigende  Statistik  besitzen  wir  leider  für  die  anderen  Gebiete 
SQddeutschlands  nicht,  doch  liegen  die  Art>eiten  Blinds  und  Brandts 
Ober  die  AnthropokM^  des  Rochstandesy  die  langjährigen  Studien 
von  Hodders  in  wOfttembeig  und  die  Forschungen  Rankes  fai 
Bayern  vor. 

Im  Reichsland  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  zu  herrschen  wie 
in  Baden,  doch  dflrffte  die  Bevötkening  vieOeicht  dn  wenig  höher 

gewachsen,  dafür  aber  weniger  hellfarbig  sein.  Die  Schidelform  ist 
auch  hier  größtenteils  brachycephal  und  war  es,  was  zu  betonen 
wichtig  ist,  auch  schon  im  Mittelalter.  Blind  hat  700  aus  alten,  zum 
Teil  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreichenden  elsässischen  Beinhäusem 
stammende  Scmdel  untersucht  und  gehinden,  daB  zirin  15  pCt 
länglichen  38  pCt  hyperbrachycephale  gegenütierstehen.  Die  Gesichter 
sind  meist  lang,  gerade  so  wie  m  Baden,  doch  finden  sich  immerhin 
auch  niedere  Gesichter  in  beträchtlicher  Anzahl  (28  pCt^.  Den  letzteren 
Typus  fand  er  vorherrschend  im  Beinhause  des  lothnnglschen  Ortes 
Schorbach  bei  Bitsch,  wo  die  Kombination  des  breiten  Gesichtes  mit 
platter  Nase,  d.  h.  also  der  reine  Rundkopftypus  durchschlägt.  Für 
Elsaß  gilt  als  Regel,  daß  die  Bergbewohner  höchst  kurzköpf  ig  sind, 
während  die  Bewoliner  der  Ebene  einen  geringeren  Durchschnitts- 
faidex  besitzen.  (Referat  L'Anthrop.,  1898,  pag.  210,  und  Zentndbiatt, 
ig02,  pag.  154.) 

Für  Württemberg  konstatiert  von  Hoelder,  daß  im  Schwarz- 
wald, sowie  im  Oberlande  die  brachycephalen  Typen  überwiegen,  der 
germanische  Typus  aber  g^en  den  Neckar  hin  immer  hSufiger  wird, 
um  in  den  außerhalb  des  dtSi  limes  gelegenen,  größtenteils  fränkischen 
Teilen  Württembergs  zur  herrschenden  Form  zu  werden.  In  der  Mehr- 
zahl sind  auch  in  Württemberg  die  Mischtypen,  die  bald  der  nordischen, 
bsüd  der  rundköpfigen  Rasse  näher  stehen.  Durch  letztere  wird  der 
germanische  Typus  hi  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Sehlde!  kflrzer 
und  bniter  wird,  die  Augenbrauen  wülste  flacher  erscheinen,  das  Gesicht 
aber  eine  mehr  keilförmige  Gestalt  erhält.  Ein  Hervortreten  germanischer 
Eigenschaften  ist  meist  mit  bedeutenderer  Körpergröße  verbunden 
(Hoelder,  Archiv,  1867,  Ethnographie  von  Württemberg;  Zusammen- 
stdhing  der  in  Wflrttembeig  voikommenden  Schädelformen,  1876). 

3« 
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Die  Durchschnittsgröße  der  WQittembeiiger  unterscheidd  sich  nidit 

wesentlich  von  der  der  Badener. 

In  Altbayern  finden  wir  nach  Ranke  (Beitrag  zur  physiologischen 
Anthropologie  der  Bayern)  die  brachycephale  ianggesichtige  Form  als 
Haupttypus,  neben  dem  Langfcöpfe  und  Breitgesichter  fast  verschwinden. 
Ranke  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Gesichtsform  der  brachy- 
cephalen  Bayern  der  des  alten  Reihengräbertypus  entspricht,  im 
Donautaie  hat  von  Hodder  das  häufige  Auftreten  einer  rundköpiigen 
Form  mit  bieitem  Gesichte  nachgewiesen,  die  auch  in  der  Oberpfalz 
und  in  Oberfrsnicen  vorkommt,  während  in  Unterfranken  sich  echte 
Langköpfe  in  g^rößerer  Zahl  finden,  deren  Gesicht  aber  meist  bei  stark 
entwickelten  Augenbrauenbogen  eine  niedere  Form  zeigt.  Hier  sowie 
im  bayrischen  Hochlande  ist  die  Körpergröße  am  bedeutendsten, 
wihrend  sie  bezdchnenderwdse  im  Dofuniäe  weit  zurQcksieht  Wir 
haben  es  wohl  auch  in  Bay«y  mit  verschiedenen  Kombinationen  der 
beiden  Orundtypen  zu  tun. 

Die  ebenfalls  von  dem  bayrischen  Stamme  besetzten  öster- 
reichischen Alpenländer  ^)  unterscheiden  sich  mit  Ausnahme  Tirols 
von  Altbayem  hauptsächlich  durch  den  weit  niedrigeren  I>urch8chnitts- 
index  sowie  durch  eine  größere  Zahl  von  Langköpfen,  Während  die 
Untersuchungen  Rankes  für  Ober-  und  Niederbayern  einen  durch- 
schnittlichen Kopfindex  von  ungefähr  85  ei^aben,  schwankt  er  in  den 
bayrisch-österreichischen  Lindem  zwischen  81,7  (in  Kirnten)  und  82,9 
(in  Steiermark),  in  kdnem  Bezirke  fällt  er  in  die  Gruppe  der  Rund- 
Icöph'gkeit,  sinkt  aber  bis  hart  an  die  Grenze  der  f  angköpfigkeit*). 
Während  in  Alfbayern  nur  etwa  17  pCt  doüchoider  Schädel  (unter  80) 
gefunden  wurden  und  diese  Zahl  sogar  noch  zu  groß  erscheint,  da 
es  sich  um  Maße  am  ioiOchemen  Sdradel  handelt^  steigt  ihre  Menge 
in  manchen  Gegenden  des  bayrisch -österreichischen  Gebietes  auf 
30  pCt.  und  darüber  (z.  B.  in  Kärnten  und  in  Wien  und  Umgebune^ 
Die  Zahl  der  Hvperbrachycephalen  hält  der  der  Dolichoiden  ungefäir 
die  Wage.  In  Niederösterreich  und  Kärnten  sind  letztere,  in  Ober- 
Gsterreich,  Salzburg  und  besonders  in  Stdermaric  erstere  in  der  Mehr» 
7ah!.  Die  meisten  Füite  kommen  in  den  verschiedenen  Kronilndem 
auf  die  Indices  von  82  und  83. 

Die  Körpergröße  ist  ziemlich  bedeutend,  allerdings  wird  sie  von 
WeislMch  etwas  zu  groß  angegeben,  da  nur  Soldaten,  nicht  alle  Wehr- 
pflichtigen gemessen  und  daher  die  Mindermäßlgen  nicht  berücksichtigt 
wurden.  Am  größten  sind  die  Kärntner  mit  169  cm  Durchschnitts- 
größe, am  kleinsten  die  Oberösterreicher,  die  mit  fast  167  cm  jedoch 
auch  noch  immerhin  mehr  als  Mittelgröße  erreichen.  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  bei  ehier  anderen  Bdnichtungsweise:  bi  Kirnten  sind 
die  Großen  (170  und  darüber)  mit  fast  47  pCt,  die  ICIeinen  (unter  160) 
nur  mit  4V2  pCt.  vertreten,  während  unter  den  Oberösterreichem  neben 
29  pCt  Großen  10  pCt  Kleine  vorhanden  sind.  Die  übrigen  Kronländer 


')  Weisbach:  Oberösterreicher,  Salzbura;er,  Steirer,  Kärntner  in  Mitteilungen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  1894,  1895,  1806^  190O;  Niedcvötftmider 
in  Mftteflun^ren  des  Miliiär-Sanitäls-Koniitees^  Wien,  XI. 

Dlii  lu  chsten  Durchschnittsindex  besitzt  der  niederösterreichische  Bezirk 
Waidhofen  an  der  Thaya  (84,8),  den  niedrünten  der  ehemalige  Bezirk  Hemala  bei 
Wien  (80,8). 
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Hegen  zwischen  diesen  Exiremen,  und  zwar  in  nachstehender  Reihen- 
folge: Steiermark,  Niederösterreich,  Salzburß^.  Die  Bevölkerung  ist  hier 
also  über  mittelgroß  und  besitzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
fiToBer  Leute,  stimmt  also  in  dieser  Beziehung  mit  der  des  bayrischen 
Obeffandes  und  Deiilsdi-Tirote  flbocin. 

Bezüglich  der  Haar-  und  Augenfarben  ttfßai  der  Veiigleich 
zwischen  der  Schulkinderstatistilc  und  den  Erhebungen  Wetsbachs  das 
sehr  sonderbare  Resultat,  daß  sie  sich  für  einige  Gebiete  geradezu 
widersprechen.  Nach  der  ersteren  erscheint  nämlich  die  Bevölkerung 
Niederösterreichs  und  Steiermarks  verhältnismäßig  blond,  die  Kärntens 
und  Salzburgs  dagegen  ziemlich  dunkel,  nach  Weisbach  sind  aber  die 
Kärntner  viel  häufiger  blond  oder  hellbraun  als  die  Niederösterreicher 
und  Steirer,  während  die  Salzburger  eine  Mittelstellung  einnehmen. 
Nur  OberOsterrdch  ist  nach  beiden  Statistiken  ein  Land  mit  filier- 
wiegend  blonder  Bevölkerung.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Erscheinungr 
erklären?  Ein  Zufall  scheint  bei  dem  großen  Material  unwahrscheinlich: 
Die  Zahl  der  Schulkinder  dürfte  nämlich  nach  Hunderttausenden  zählen, 
die  Untersuchungen  Weisbachs  erstrecken  sich  auf  10834  Mann.  Man 
darf  jedoch  nicht  vergessen,  daB  das  Material  ein  sehr  verschiedenes  ist 
Abgesehen  vom  Nachdunkeln  ist  zu  bedenken,  daß  die  Schuierhebungen 
beide  Geschlechter  umfassen,  was  bei  den  Arbeiten  Weisbachs  natfiritch 
nicht  der  Fall  ist 

Der  von  Weisbach  als  heHtmiun  beieidinete  Faibenlon  flOK  fest 
vollständig  noch  in  die  Gruppe  der  blonden  Haare  der  badischen 
Statistik.  Er  nennt  nämlich  die  landläufig  als  dunkelblond  bezeichneten 
Abstufungen  hellbraun  und  läßt  nur  die  ins  Oelbliche  ziehenden 
Schattierungen  als  blond  gelten.  Wir  wollen  daher  hier  die  heilbraunen 
Haare  mit  <fen  eigentlich  Monden  als  helle  bezeichnen,  denen  die  braunen 
und  schwarzen  als  dunkle  gegenüberstehen.  Unter  schwarzen  Haaren 
versteht  Weisbach  die  bei  jeder  Beleuchtung  schwarz  erscheinenden, 
sie  können  daher  mit  denen  der  badischen  Statistik  nicht  verglichen 
werden. 

In  den  boiyrisch-ösfeiTdchiscIien  Lindem^)  außer  Tirol  läßt  sich 
nun  im  großen  und  ganzen  eine  Abnahme  der  helleren  Haarfarben 
von  Westen  nach  Osten  konstatieren.  Kärnten,  Oberösterreich  und 
Salzburg  besitzen  mehr  als  50  pCt.  Hellhaarige  (Kärnten  55  pQ.  — 
Salzburg  53  pCt  ohne  die  Roihaarigen),  Stderniaik  mit  49  pCt  bleibt 
schon  etwas  zurück  und  in  Niederösterreich  erreichen  die  Hellhaarigen 
nur  mehr  43  pCt  Dieses  Kronland  ist  also  hierin  ungefähr  mit  Baden 
gleichzustellen,  während  dasselbe  von  den  übrigen  weit  übertroffen 
wird.  Merkwürdig  ist,  daß  trotzdem  die  Zahl  der  dunklen  Augen  in 
den  österreichischen  Ländern  (21—32  pCt.)  durchwegs  größer  ist  als 
in  Baden  (13  pCt.).  Da  sich  der  helle  Typus  VC'eisbaclis  mit  dem 
blonden  Ammons  nicht  vergleichen  läßt,  wurde  die  Kombination  blonder 
und  heilbrauner  Haare  mit  blauen  Au^en  berechnet^).  Dieser  Ammons 
blondem  ungel9hr  entsprechende  lypus  ist  sehr  ungleich  verteilt 
Kirnten  und  OberOsterreich  besitzen  davon  ebensoviel  wie  das  Oroß- 
hcnogtum  Baden  <25  pCtX  in  Steiennark  ist  er  schon  etwas  seltener 

')  Als  Orundlage  dienten  hier  nur  die  Arbeiten  WdslMdis. 
*)  Die  Haut  winde  diAd  nicht  berikktkhtici 


Digrtized  by  Google 


-  38  — 


(22  pCt.),  wihrend  er  in  Niederflsterreidi  auf  17,  in  Salzburg  auf  13  pCi 
herabsinkt.  Der  dtmkle  Typus  schwankt  zwischen  23  pCt  in  Nieder- 
österreich und  14  pCt.  in  Salzburg 

Die  Verteilung  der  farbeainerkmale  nach  Kronländern  gibt  kein 
ganz  richtiges  Bild,  da  diese  Einheiten  viel  zu  groß  sind.  Passen  wir 
alle  Farbenmerkmale,  welche  dem  blonden  Typus  näher  stehen,  als 
gemischten  hellen  Typus  zusammen  jwoodijeubr«^  ^„^j 

entwerfen  wir  auf  Orund  der  so  ti^ewonnenen  Diircliscbnitfszahlen 
eine  Karte,  so  sehen  wir  drei  Zentren  der  hellen  Komplexion:  Im 
nordwestlichen  Oberösterreich  (besonders  der  Bezirk  Schärding),  in 
KSmien,  schließlich  im  östlichsten  Niederösterreich  nördlich  der  Donau 
(besonders  der  Bezirk  Groß-Enzersdorf).  In  diesen  Gebieten  steigt 
die  Zahl  des  gemischten  hellen  Typus  meist  über  55,  hie  und  da  auch 
über  60  pCt.  Das  Gegenstück  dazu  bildet  Niederösterreich  südlich 
der  Donau,  wo  er  sich  fest  nirgends  Aber  45  pCt.  erhebt,  in  einigen 
Beziifcen  aber  sogar  unter  35  pCt.  sinkt. 

Die  wichtige  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Merkmalen  wurde  für  die  Farben  schon  beantwortet. 
Aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  geht  lieivor,  daß  der  blonde  Typus 
hl  Oberösterreich  und  iClmten  am  wenigsten,  in  Salzburg  aber,  wo 
doch  die  Summe  der  getrennt  vorkommenden  hellen  Farbenmerkmale 
recht  groß  ist,  am  meisten  zersetzt  ist.  Es  spricht  sich  dieses  Ver- 
hältnis auch  darin  aus,  daß  die  hellbraunen  Haare  die  reinblonden, 
sowie  die  grauen  Augen  die  blauen  bedeutend  (ibertreffen,  femer,  daß 
mischfarbige  Augen  hier  in  großer  Zahl  auftreten.  Eine  ausgesprochene 
Beziehung  zwischen  den  Farbentypen  und  der  Körpergröße  ist  nicht 
vorhanden,  jedes  Kronland  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  anders. 
Von  größter  Bedeutung  ist  es  jedoch,  daß  in  den  drei  nördlichen 
Kronmidem  die  Dolichoiden  nicht  unbetrlditlich  größer  sind  als  die 
Brachycephalen,  während  sie  in  Steiermark  gldche  Orö6e  erreichen,  in 
Kärnten  aber  etwas  zurückbleiben.  Dieser  Zusammenbanpf  zwischen 
Körpergröße  und  Langköpfigkeit  deutet  darauf  hin,  daß  das  langköpfige 
Element  der  nordischen  und  nicht  der  mittelländischen  Rasse  zuzurechnen 
ist  Das  scheinbare  Verschwinden  der  Beziehung  zwischen  Wuchs 
und  Kopfform  in  Kärnten  und  Steiermark  ist  nicht  durch  kleineren 
Wuchs  der  Lanpköpfigen,  sondern  durch  höheren  der  Brachycephakn 
t)edingt.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Beimischung  von  SOdshiven,  die  zugleich  bnichycephal  und  hoch- 
gewachsen sind.  Neben  dem  nordischen  Langkopfe  dürfte  jedoch  in 
einiß:<?n  Gebenden,  besonders  in  Niederösterreich  doch  auch  der  mittel- 
ländische vorkommen.  Schon  die  Tatsache,  daß  im  Südosten  dieses 
Kronlandes  auffallend  viele  Lan^köpfe  vorkommen,  dabei  aber  dunkle 
Farbenmerkmale  sehr  häufig  smd,  lenkt  auf  diese  Vermutung  hin. 
Bestärkt  wird  sie  diirrh  folgende  Untersiichnn^r-  Die  Dolichoiden  von 
hellem  Typus  sind  hier  viel  größer  als  die  Brachycephalen  desselben 

'j  D' r  dunkle  T}pus  Weisbachs  bedeutet  etwas  ganz  anderes  als  der  Ainmons. 
Letzterer  versteht  darunter  nur  die  Kombinaten  schwaner  Haare  mit  dunklen  Augen 
und  dunkler  Haut,  wihrend  Weisbadis  dunkler  Typus  alle  Individuen  mit  dunuea 
(audi  braunen)  Haaren  rnd  dunklen  Augen  ohne  Benlrksichfigung  der  Huutfubc 
umfaBt  in  diesem  Sinne  gibt  es  in  Baden  11  pCt  Angehörige  des  duoldeB  Tfpvi^ 
sonst  nur  2  pCL 
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Typus  (109,7  cm :  167,6  cm),  die  von  dunklem  Typus  sind  aber  schon 

etwas  kleiner  als  die  ebenso  pigmentierten  Brachycephalen  (167,5: 167,8). 
Oretfen  wir  die  Individuen  mit  dunkler  Haut  heraus,  so  sinkt  die  Größe 
der  Langköpligen  auf  166^  cm,  die  der  Brachycephalen  bleibt  aber 
«tif  167,9  cm.  Es  engfibt  sich  damus  mit  groBer  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  langköpftgen  Elemente  fat  Niederitoterreich  teils  dem  nordischen, 
teils  dem  mittelländischen  Typus  ang^ehören.  Der  Zahl  nach  durften 
die  Langköpfigen  nordischer  Herkunft  wohl  doch  die  zahlreicheren 
sdn,  da  nicht  nur  die  lichthaarigen,  sondern  aucii  die  dunkelhaarigen 
(nicht  die  des  dunkdn  Typus)  Langköpfe  sich  durch  hohe  Statur  aus- 
zeichnen (169,5  und  168,4).  Es  kann  sich  also  nur  um  einen  geringen 
Zusatz  der  kleinen  mittelländischen  Rasse  handeln,  deren  Einfluß  sich 
eben  bei  der  dunkelhäutigen  Gruppe  am  stärksten  eeltend  macht  Der 
gr66te  Teil  der  dtinkelhaaf^ien  Dolicfaoiden  verdankt  seine  Entstehung 
jedoch  wahrscheinlich  der  Kreuzung  des  nordischen  Typus  mit  den 
dunklen  Brachycephalen,  wobei  vom  ersteren  Langkopf  und  Größe, 
von  letzteren  die  Färbung  des  Haares  stammt.  Auch  in  den  anderen 
Kronländem  kommen  die  dunklen  Dolichoiden  häufig  vor,  in  Salzburg, 
Stdermarie  und  Niederdsterrdch  gehören  die  DoKchoiden  hlufieer  dem 
dunklen  Typus  an  als  dem  hellen,  während  in  Oberösterreich  unter 
den  Langköpfen  beide  Typen  ungefähr  gleich  stehen,  in  Kärnten  aber  unter 
ihnen  der  helle  weit  häufiger  vertreten  ist  Ob  auch  außerhalb  Nieder- 
Osteneichs  an  ein  Voriarnimen  der  mittelländischen  Rassen  zu  denken 
ist,  kann  nach  dem  vorliegenden  Materiale  nicht  entschieden  werden. 
Vergleicht  man  die  Häufig^keit  heller  Farbenmerkmale  (unseren  jG^emischten 
hellen  Typus)  mit  der  Zahl  der  Dolichoiden  in  den  einzelnen  Bezirken, 
so  zeigt  sich,  daß  gar  keine  bestimmte  Beziehung  obwaltet  Es  gibt 
Bezirke  heller  Pignienlterung  mit  sehr  viden  und  wieder  solche  mit 
sehr  wenigen  iJolichoiden,  dasselbe  gilt  fOr  die  dunkieien  Bezirke; 
Eine  Entscheidung  ist  hier  weniger  von  weiteren  Messunefen,  eher 
von  der  vergleichenden  Physiognomik  zu  erwarten.  Eines  aber  können 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen:  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
das  mittelländische  Element  voncommt,  so  deutet  doch  die  in  allen 
Kronländem  recht  beträchtliche  DurchschnittsgröRe  der  Dolichoiden 
(167,3— 16Q)  darauf  hin,  daß  diese  größtenteils  der  nordischen  und 
nicht  der  mittelländischen  Rasse  entstammen. 

Nun  noch  eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Bewohner 
der  deutsch -dstemiclilschen  Alpenlinder  (außer  Tirol):  Die  Haar- 
farbe schwankt  zwischen  hellstem  Blond  und  Schwarz,  doch  sind 
die  reinblonden  Haare  überall  weit  zahlreicher  vertreten  als  die  rein 
schwarzen,  die  nirgends  ö  pCt  übersteigen;  die  vorherrschenden  Haar- 
iaAMn  sind  lichtbraun  und  braun.  Die  Farbe  des  Bartes  Ist  in  der 
Regel  heller  als  die  des  Haares,  weshalb  die  Mehrzahl  der  Männer 
blonde  und  rötliche  Bärte  besitzt').  Die  Augen  sind  meist  hell,  bald 
häufiger  blau,  bald  häufiger  grau;  die  braunen  Augen  schwanken 
zwischen  21  pCt  in  Salzburg  und  31  pCt  in  Niedcrostcrreich.  Eine 
recht  betrlchtiiche  Zahl  erreichen  die  mischfarbigen  Augen,  besonders 
hl  den  KronÜbidon  Salzburg  und  Niederösterreich,  wo  die  ursprüng- 
lichen Typen  staric  zersplittert  sind  (26  pCt).  Die  Hautfarbe  Ist  meist 


Nicht  itatittiidi  belegt,  tondem  nadi  dem  AugemcheiB  beurteilt 
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wdB,  doch  kommen  daneben  alle  Schattierungen  von  lichtffelb  bis 

braun  vor.  Die  Körpergröße  ist  mit  Ausnahme  Oberösterreichs  recht 
bedeutend  und  die  Zahl  der  groBwüchsieen  Leute  übertrifft  überall 
weitaus  die  der  Kleinen.  Ist  auch  der  Durchschnittsindex  brachy- 
cephal»  so  sind  doch  alle  Indices  von  ausgesprochener  Dolichocephalie 
bis  zu  hochgradiger  Hyperbrachycephalie  vertreten,  am  häufigsten  sind 
mäßig  brach vcepliale  Schädel,  die  nach  den  Forschungen  Zuclcerkandels 
wohl  zum  gruiien  Teile  als  Mischprodukte  zwischen  Langköpfen  und 
reinen  Bndiycephalen  anfeufsssen  sind  (etwa  der  Hügelgräberfonn 
Eckers  entspiecnend).  CNe  Gesichter  sind  meist  lang  iiim  schmal; 
oft  sieht  man  scharfgeschnittene  Gesichter  mit  Adlernasen.  Nicht 
selten  begegnet  man  Erscheinunc^en,  die  mit  ihrer  mächtigen  Gestalt, 
ihrem  ausgesprochen  germanischen  Gesichtstypus,  ihrem  reichlichen 
blonden  Bart  dem  reinen  nordischen  Typus  Mlir  nahe  stehen,  wenn 
,  ilinen  vielleicht  auch  einige  Indexeinheiten  zur  Langköpfigkeit  fehlen. 
Dieser  Typus  scheint  besonders  unter  Jägern  und  Bergführern  häufig 
zu  sein.  Neben  einer  Menge  von  untypischen  Mischformen  kommt, 
allerdings  sehr  sdten  rein,  auch  der  btachycephale  Grundtypus  mit 
den  bennnlen  JMeilanalen  vor. 

In  TiroP)  ist  die  Brachycephalie  vid  bedeutender  als  in  den  übrigen 
deutsch-österreichischen  Alpenländem,  auch  sind  die  dunklen  Farben- 
merkmaie  häufiger.  Am  meisten  durch  den  nordischen  Typus  beeinflußt 
erscheint  das  Unterinntal  sowie  merkwürdigerweise  ganz  besonders 
das  IscK  Defereggen-  und  Kaisertal,  wo  «e  Bevölkerung  zugleich 
sehr  groß  sowie  relativ  hellfarbig  und  langkOpfig  ist.  Es  muß 
aber  hervorgehoben  werden,  daß  man  auch  in  den  hochgradig 
brachycephalen  Teilen  Tirols  immer  wieder  auf  die  Kraftgestalten  mit 
germanischem  Profile  und  heller  Komplexion  trifft^.  Es  nandelt  sich 
hier  offenbar  um  eigenartige  Mischungsverhältnisse,  bei  denen  ungleiche 
Vererbung  und  Selektion  mitgewirkt  haben  dürften.  Mit  Ausnahme 
des  Zillertales  und  der  eben  erwähnten  sudöstlichen  Talgebiete  gilt 
die  Regel,  daß  die  oberen  Teile  der  Täler  höhere  Grade  von  Brachy- 
cephaüe  aufweisen  ab  die  unteren  (Ripley,  pag.  291).  bi  der  FIrbung 
und  besonders  in  der  KörpeiigröBe  hebt  sich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet scharf  vom  romanischen  (italienischen  und  ladinischen)  ab,  wo 
die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  viel  dunkler  und  kleinwüchsiger  ist. 
Die  in  Südtirol  bei  der  italienischen  Bevölkerung  ziemlich  häufig 
vorkommende  Langköpfigkeit  die  Hyperbrachycephalen  shid  hier 
viel  seltener  —  gehört  wahrscheinlich  größtenteils  dem  mittelländisdioi 
Typus  an,  da  gerade  in  den  Bezirken  mit  vielen  Lan^^pfen  die 
Körpergröße  eine  recht  geringe  ist. 

Auch  in  der  Schweiz  deckt  sich  das  Gebiet  relativ  bedeutender 
Bkmdheit  annihemd  mit  dem  deufachen  Sprachgebiet,  wie  aus  der 
von  Ripley  (pag.  284)  leproduiierlen  und  eigSnzten  Karte  Beddoes 


*)  Toldt,  Zur  Somatologie  der  Tiroler,  Sitziinffsberidite  der  antliropolofliisdien 
QcMllschaft  in  Wien,  XXIV,  pag.  77.  Die  K6rpei)KröBe  der  Tiroler,  JWtdIwgea 
der  anthropologischen  Gesellschaft,  XXI. 

*)  Eine  solche  war  wohl  der  vor  kurzem  verunglückte  Bergführer  Niederwieser, 
vulgo  Stabeier,  der  aus  dem  Tauferer  Tal  stammte,  das  eine  hochgradig  brachy- 
oephale  Bevölkerung  besitzt  Siehe  die  Schildenang  sefaies  Aenfieicn  bei  Th.  Wundl^ 
Mht  d.  d.-fib  AipenveidMi  1902,  NOb  2Ql 
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hervoisehL    Eine  Autnifame  macM  dts  deutoche  Oberwallis,  das 

sich  nicht  von  dem  französischen  Unterwallis  unterscheidet.  Besonders 
dunkel  erscheint  der  Tessin  und  die  rätoromanische  Ostschweiz,  ohne 
daß  sich  aber  hier  die  eingesprengten  deutschen  Gebietsteile  unter- 
tdidden  HeBea  Atiffillend  ist  der  idalhr  hohe  Ond  von  Blondheit 
in  dem  fnmzösischen  Genf.  A4an  sollte  nun  erwarten,  daß  die  blonde 
Zone  der  deutschen  Schweiz  auch  eine  solche  hohen  Wuchses  sei. 
Es  ist  das  aber  merkwürdigeweise  nicht  der  Fall.  Die  Durchschnitts- 
größe ist  hier  sogar  eine  recht  geringe  (163  cm)  und  sinkt  in  dem 
Bemer  Oberimde  trotz  gende  Mer  ziemlich  bedeutender  Blondheit 
auf  nur  161  cm  herunter.  Beddoe  hat  diese  dgentQmliche  Erscheinung 
auf  eine  recht  ansprechende  Weise  zu  erklären  versucht.  Er  glaubt, 
daß  gerade  die  dem  germanischen  Typus  näherstehenden  hoch- 
gewioisenen  iVlänner  sich  mehr  dem  Kriegshandwerk  zuwandten  und 
so  (fie  zahllosen  KriegszQge  der  Schweizer  Söldner  ganz  allmählich 


Snzen  Schwdz  vorherrschend  brachycephal,  besonders  hochf^radi^  in 
raubünden  (Index  86 — 88)  und  im  Oberwallis,  weiter  im  Norden  — 
genane  Angaben  duübtr  Hmn  nidit  vor  >~  dürfte  die  Rundköpfigkeit 
durch  Beimischung  langköpnger  Elemente  geringer  sein,  so  daß  hier 
ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  wie  in  den  deutschen  Nachbarländern. 
Uebrigens  hebt  His  hervor,  daß  der  nordische  Typus  unter  den 
höheren  Klassen  noch  heute  stärker  vertreten  ist  (nach  Ripley,  pag.  283), 
was  von  Hoelder  auch  bezüglich  WOrttembeigs  nachgewiesen  hat 
Die  Auflösung  des  blonden  Typus  ist  in  der  deutschen  Schweiz  bei 
der  Masse  der  Bevölkerung  schon  sehr  weit  gediehen.  Trotz  der 
53  pCt  blonder  Schulkinder  ergab  die  Statistik  für  den  reinen  blonden 
Typus  nor  11  pCt.,  denen  26  pCi  des  dunklen  gegenflbentehen.  Die 
blonden  Haare  sind  eben  meist  mit  grauen  Augen  verbunden,  nidtt 
mit  blauen,  die  sehr  selten  sind.  Lehrreich  ist  es,  die  bei  Ripley, 
pag.  290  und  201,  abgebildeten  Typen  aus  Tirol  und  der  Schweiz 
mit  den  Portrai  ts  der  Norweger  (pag.  208  und  209)  zu  vergleichen. 
Die  AehnHchkeit  der  beiden  Bauern  (Na  58  und  Na  97)  ist  auffallend, 
obwohl  der  eine  ein  langköpfiger  Norweger,  der  andere  ein  brachy- 
cephaler  Tiroler  ist.  Der  germanische  Oesichtstypus  hat  sich  bd 
letzterem  eisen  trotz  der  fr^den  Beimischung  erhalten,  wenn  auch 
eine  gewisse  Vertneitenuig  und  Veridlrzung  des  Gesichtes  zu  bemeifcen 
ist^  cfe  aber  den  Qesamteindruck  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  vermag. 

in  den  bisher  besprochenen  Ländern  des  germanischen  Sprach- 
bereiches handelt  es  sich  fast  ausschließlich  um  verschiedene  Kombi- 
nationen der  nordischen  und  der  brachycephalen  Kasse.  Anders  in 
OroSbfitMinien  und  Irland^):  Hier  ist  die  Biachycephalie  nur 
unwesentlich  vertreten,  die  auch  hier  zahlreich  auftretenden  dunklen 
Rassenelemente  gehören  fast  ausschließlich  der  mittelländischen  Rassen- 
gruppe  an.  Erinnern  wir  uns,  daß  in  neolithischer  Zeit  nicht  nur  der 
Sfiden  Europas  von  dunklen  Mittellindem  besiedeh  war,  sondern  daß 
sie  auch  in  Frankreich,  ja  bis  nach  Belgien  hinein  sich  ausgebraitel 
hatten  (S.  l  ),  so  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  wir  ihre  Spuren  auch 
auf  dem  Boden  Britanniens  verfolgen  können.    Zahlreiche  in  den 

')  Beddoe,  The  races  of  Brit  i  n.  1885;  Sur  l'Mslorie  de  IMndice  c^halique 
dans  les  3et  Britanniques,  L' Anthropologie,  V. 


[tive  Auslese 


hätten.    Die  Schädelform  ist  in  der 
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neolithischen  long  btirows  gefundene  Schädel  erinnern  an  Iberer-  und 

Basken  Schädel,  während  andere,  wie  schon  im  ersten  Teile  bemerkt, 
sich  von  den  ^germanischen  Rcihengräberschädeln  nicht  unterscheiden 
lassen.  Die  aus  den  erhaltenen  langen  Knochen  berechnete  Körper- 
STöfie  beMgt  ungeOhr  166  cm.  Sie  ist  bedeutender  als  die  fener 
Völker,  bei  welchen  die  mediterranen  Rissen  dominieren,  was  ebenfalls 
auf  eine  Beimischung  des  nordischen  Typus  hindeuten  wQrde.  DaB 
schon  sehr  frfihzeitig  nordische  Elemente  auf  den  britischen  Inseln 
erschienen  sind,  darauf  läßt  auch  das  Auftreten  me^alithischer  Bauten 
sdilieBen.  Ob  w^r  diese  ersten  Ankömmlinge  der  blonden  Rasse,  die 
sich  mit  den  eingeborenen  Mittelländem  mischten,  schon  als  Kelten 
bezeichnen  dürfen,  ist  wohl  sehr  fraglich.  Die  nächste  Einwanderung 
brachte  einen  neuen,  *  den  brachycephalen  round-barrow-Typus.  Der 
Komplexion  nach  durften  diese  rouna-l>arrow-Leute  wohl  auch  gemischt 
gewesen  sein,  doch  eher  hell  als  dunkel.  In  den  sogenannten  romano» 
britischen  Oräbern  tritt  ein  skandinavischen  und  Reihengräberformen 
sehr  verwandter  Schädel  auf,  den  Beddoe  als  keltisch  bezeichnet 
Durch  ihn  dürfte  die  eiffentlich  keltische  Schicht  der  Bevölkerung 
Oro6britenniens  reprisentieft  sein,  die  jedoch  sprechllch  nicht  ein- 
heitlich war,  sondeni  sich  in  zwei  Zweige  spaltete,  den  g^isdien  und 
den  britonischen,  von  denen  wahrscheinlich  der  erstere  früher  ein- 
gewandert war  als  der  letztere.  So  hatten  sich  also  über  die  älteste 
mittelländische  Schicht  im  Laufe  der  Zeit  andere  gelegt,  welclie  in 
manchen  Gegenden  mehr,  in  anderen  weniger  6m  urspranjriidien 
Charakter  der  Bevölkerung  veränderten.  Die  Kaledonier  hält  Tacitus 
z.  B.  we^en  ihrer  rötlichen  Haare  und  ihrer  mächtigen  Leiber  für 
Germanen,  während  die  SUuren,  die  alten  Bewohner  von  Südwales, 
wegen  ihrer  dunklen  Oesichtsterbe  und  ihrer  gekräuselten  Haare  für 
Abkömmlinge  der  Iberer  galten.  Im  fünften  nachchristlichen  Jahr- 
hundert erschienen  dann  in  den  Angelsachsen  wieder  reine  Vertreter 
des  nordischen  Typus,  die  die  Mischrasse  der  keltiscii  sprechendoi 
Bewohner  auf  den  Westen  und  Norden  beschränkten.  Verstärkt  wurde 
das  nordische  Element  auch  durch  die  Dincn  und  htomuumen,  die  sich 
besonders  im  Norden  und  Osten  dichter  ansiedelten.  Normannische 
Siedler  ließen  sich  auch  an  der  Nord-  und  Westküste  Schottlands  und 
da  und  dort  an  der  Küste  Irlands  nieder.  In  den  von  Oermanen 
besetzten  Teilen  Liigiands  waren  Jedoch  auch  keltische  Volksteile 
zwischen  den  neuen  Herren  des  Landes  sitzen  geblieben  und  hatten 
sich  mit  diesen  vermischt.  So  konnte  auch  bei  den  heutigen  Eng- 
ländern das  Blut  der  neolithischen  dunklen  Rasse  zur  Oeltung  kommen. 
Die  französisch -normannische  Einwanderung  hat  sich  in  zweifacher 
Richtung  bemerkbar  gemacht:  Dem  Adel  brachte  sie  einen  Zuwachs 
von  rein  nordischem  Blute,  den  unteren  und  mittleren  Schichten  wurden 
jedoch  Individuen  jener  Mischrasse  zugeführt,  die  sich  in  der  Nor- 
mandie  und  dem  nördlichen  Frankreich  gebildet  hatte  und  die  durch 
ziemlich  helle  Färbung  bei  mehr  oder  minder  brachycephaier  Kopfform 
charakterisiert  Ist 

Trotzdem  nach  den  britischen  Inseln  wiederholt  Brachycephaie 
eingewandert  sind,  spielt  die  Brachycephalie  dort  so  gut  wie  keine 
Rolle,  sie  ist  hier  von  der  Langköpfigkeit  fast  vollständig  verdrängt 
worden,  wodurch  dieses  Gebiet  in  einem  bemerkenswerten  Gegensätze 
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in  MttMeuropt  ttdil;  wo  gende  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Der 

mittlere  Index  schwankt  in  England  zwischen  zirka  77  und  7Q,  in 
Schottland  zwischen  76  und  70,  in  Irland  zwischen  zirka  77  und  8t 
(Karte  bei  Ripley,  pag.  304). 

Bezüglich  der  Färbung  kann  man  England  nicht  zu  jenen  Lflndem 
zIMen,  in  welchen  der  reine  blonde  Typus  vorherrscht  Selbst  die 
am  meisten  germanischen  Gebiete  des  Ostens  bleiben  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  Nordwestdeutscliland  zurück*).  Am  häufigsten  vertreten 
ist  in  allen  Teilen  des  vereinigten  Königreiches  eine  von  Beddoe  brown 
genannte  Hmfarbe^  die  die  dunkleren  T5ne  von  Ammons  blond  (etwa 
Wdsbaehs  hellbraun),  sowie  die  helleren  Töne  von  braun  der  badischen 
lind  österreichischen  Statistik  umfaßt.  Charakterisierend  ist  das  Ver- 
hältnis der  blonden  und  roten  Haare  einerseits  zu  den  dunkelbraunen 
(darks)  und  schwarzen  (blacks)  andererseits.  In  dieser  Beziehung 
lassen  sich  bemerkenswerte  Differenzen  beobachten.  In  Nord-  und 
Ostriding  (York)  betragen  z.  B.  erstere  /iisammen  zirka  33  pCt.,  während 
die  dunklen  nur  mit  18  pCt  vertreten  sind.  In  Wales  ist  das  Veriiältnis 

{gerade  umgekehrt:  Blond  und  rothaarig  sind  nur  23  pCt.,  dunkel  36  pCt 
n  Schottland  ist  die  Bewohnerschaft  des  ahgelsichslschen  Nledeilandes 
viel  heller,  als  die  des  westlichen  keltischen  Hochlandes,  in  ersterem 
stehen  sich  Helle  imd  Dunkle  mit  je  32  pCt.  gegenüber,  wShrend  in 
Argyle  und  ßute  bei  nur  13pCt.  Blonden  fast  36  pCt  Dunkle  gezählt 
wurden.  In  Irland  sind  die  hellen  Haare  seltener,  die  dunkeln  häufiger 
als  üt  den  lieiden  anderen  Reichsteilen  (25  pCl  und  37  pCt.),  doch 
zeiffen  sich  auch  hier  bemerkenswerte  Unterschiede.  Der  Osten  ist 
hell  ler  und  gleicht  ung-cfähr  den  westlichen  Grafschaften  tnglands,  der 
Westen  aber  besitzt  sehr  dunkelhaarige  Bevölkerung.  15  pCt  Blonden 
stehen  hier  Int  40  pCi  i^nnkte  gegendber. 

Höchst  widerspruchsvoll  erscheint  die  Verteilung  der  Augenfarben. 
In  England  allerdings  ist  dieselbe  vollkommen  normal:  Im  germanischen 
Nord-  und  Ostriding  erreichen  die  hellen  Augfen  annähernd  60  pCt., 
während  sie  im  Westen  (Wales  und  Comwaii)  auf  57  pCL  beziehungs- 
weise 53  pCi  hembslnken.  Sehr  eigcntOmNch  Ist  es  aber,  daß  Argyle 
und  Bute  mit  Ihrer  dunkelhaarigen  Bevölkerung  mehr  helle  Augen 
(70  pCt.)  aufweisen  als  Nordostengland  (Nord-  und  Ostridine  mit 
68  pCt)  und  auch  in  Iriand  (70  pCt.)  der  Durchschnitt  der  hellen 
Augen  den  für  England  (61  pCt.)  berechneten  Obertrifft.  Diese  Erscheinung 
Iflßt  sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklären:  In  Irland  sowie  im 
westlichen  Hochschottland  haben  sich  der  dimtcle  und  der  helle  Typus 
so  vollständig  durchkreuzt,  daß  die  reinen  Typen  sehr  selten  geworden 
sind  Es  bildete  sich  eine  mittlere  Form  mit  braunen  Haaren  und 
lichten  Atigen.  Bei  den  Britonen,  den  Kelten  Englands,  Ist  diese  Ver« 
mischung  nicht  soweit  gediehen,  als  bei  den  gälischen  SUUnmen,  hier 
hat  sich  ein  beträchtlicher  Stock  des  dunklen  Typus  (warum,  wissen 
wir  nicht)  erhalten,  der  sich  nun  auch  bei  der  weiteren  Mischung  mit 
den  Oermanen  geltend  macht.  Bei  den  Nordostengländem  ist  der 
rdn  blonde  Typus  stark  vertreten  (25  pCt.  in  Riding),  er  repräsentiert 
den  noch  unzersetzten  germanischen  Bestandteil  Der  reine  dunlde 
Typus  ist  nun  allerdings  in  manchen  Gegenden  Ostenglands  sehen. 


*)  Nadi  dner  brieflichen  Mitteihmg  Heini  Dr.  Beddoci. 
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doch  kommt  dort  dafür  recht  oft  die  Verbindung  der  oben  erwähnten 
mittleren  Haarfarbe  (brown)  mit  dunklen  Augen  vor,  eine  leichte  Modi- 
fikation des  rein  dunklen  Typus  nach  der  hellen  Seite.  Es  stehen  sich 
also  hier  der  rein  blonde  Typus  in  recht  beträchtlicher  Zahl  und  ein 
etwas  abgeschwächter  dunkler  Typus  in  ebenfrils  bedeutender  Zahl 
gegenüber.  Schreitet  die  Mischung  auch  hier  weiter  fort,  so  dürfte 
wahrscheinlich  das  Resultat  ein  ^nliches  sein  wie  in  Irland:  Die 
blonden  Haare  werden  etwas  seltener,  die  hellen  Augen  häufiger 
werden.  Die  Annahme^  dsB  die  Britemen  einen  betiichfKdieren  Bestand- 
teil des  reinen  dunklen  Typus  enthielten  als  die  Oälen,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  derselbe  noch  heute  in  Wales  und  Com- 
walHs  höhere  Zahlen  aufweist  als  in  irgend  einem  anderen  Teile 
Großbritanniens  (23  und  25  pCl.),  während  er  in  Irland  und  den 
westlichen  Hodilsnden  nur  mit  16  pCt  beziehungsweise  13  pQ.  ver- 
treten ist.  Die  Kombination  des  hellen  Auges  mit  dunlderer  naaifiiibe 
tiet  Mischungen  scheint  überhaupt  die  Regel  zu  sein. 

Die  Hautfarbe  ist  im  vereinigten  Königreich  meist  weiß,  auch  im 
Westen  Iriands. 

In  der  Körpergröße  hat  das  nordische  l^senelement  gegenüber  dem 
mittelländischen  unbedingt  das  Uehergewicht  erlangt.  Auf  den  britischen 
Inseln  waren  schon  die  Neolithiker  nicht  eigentlich  klein,  dann  kamen  die 

Soßen  round-barrow-Leute  ins  Land,  nach  ihnen  fast  lauter  Angehörige 
rnofdischen  i^se,  sicher  größtenteib  liochgewaclisett.  Mericwfird^iep- 
weise  Übertrifft  an  Größe  das  Mischvolk  in  Großbritannien  sogar  die 
reinrassigen  Stammesgenossen  in  Skandinavien.  Die  kleinsten  Bewohner 
Englands,  die  SOdwalliser,  sind  noch  immer  weit  über  mittelgroß  (168  cm); 
die  Bewohner  der  schottischen  Niederlande  aber  sind  wahre  Riesen. 
Hier  schwankt  die  Durchschnittsgröße  iwlsclien  173  und  178  cm.  Nur 
In  wenigen  Gebieten  des  mittleren  und  westlichen  Englands  fällt  sie 
unter  170  cm.    Irland  hält  sich  ebenfalls  durchaus  öber  diesem  Mittel^). 

Im  üesichtstypus  lassen  sich  unzählige  Abstufungen  vom  reinen 
Mittellander  (No.  137  bei  Ripley)  bis  zum  reinen  Nordländer  (No.  128) 
unterscheiden.  Sehr  hiufig  stellen  auch  dunkel  pigmentierte  Menschen 
dem  nordischen  Typus  sehr  nahe  (z.B.  No.  123  und  124).  Auch 
Wellington  zeigte  die  Kombination  von  dunkler  Färbung  mit  nordischem 
Gesichtstypus.  Wenn  auch  selten,  findet  man  doch  noch  da  und 
dort  Vertreter  des  brachycephalen  iound>lMfiow-Typus.  Sie  fallen  auf 
durch  ihr  vergleichsweise  breites  Oesidi^  ihre  sliiilcen  Brauenbogen, 
die  derben  Zöge,  die  breitere,  wenn  auch  gerade,  nicht  mongoloide 
Nase.  Zuweilen  stehen  sie  der  reinen  Form  der  Bracliycephalen  sehr 
nahe,  wie  z.  B.  der  unter  No.  105  bei  Ripley  abgebildete  Bewohner  der 
SheUands^-lnsdn.  Sdbstverstandlldi  herrschen  dfe  nordischen  Formen 
in  jenen  Gegenden  vor,  die  schon  durch  eine  größere  Zahl  blonder  Haare 
als  mehr  germanisch  gekennzeichnet  sind.  Der  germanische  T>'pus  ist 
auch  in  England  und  Irland  bei  den  höheren  Klassen  häufiger  zu  finden 
als  bei  den  unteren,  von  Schottland  schehit  dies  nicht  zu  gelten'). 


')  Freilich  muß  bei  BeurtLilurif^  dieser  Angaben  berücksichtigt  werden,  daß 
England  keine  allgemeine  Wehrpflicht  besitzt  und  daher  ein  weit  wendet  verläßliches 
Material  für  anthropologische  UnteiMidiiiiigeii  zuf  Verfflgimg  stdit  als  In  Staaten, 
wo  diese  Eimichtmü  besteht 

')  Bffeffidie üuttcüung  Dr.  BcddoM.  Sidi«  ancii  Beddoct  Hk  taoea  oi  Britain. 
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Die  beutigien  Bewohner  OtoBbritanntens  und  Irlands  sind  also 

ein  Mischvolk,  in  welchem  die  blonden  und  die  dunklen  Haarfarben 
sich  ungefähr  die  Wage  halten,  wobei  sich  freilich  in  den  angel- 
sächsisch-skandinavischen Gebietsteilen  eine  Hinndgunfi;  zu  hellen,  in 
den  kdliidien  zu  dunlden  Firtien  bcmericen  llSt.  Dfe  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  besteht  aber  fast  überall  aus  Leuten  mit  braunen 
Haaren  und  lichten  Augen.  In  der  Hautfarbe  und  der  Körpergröße 
Qberwi^  der  nordische  Einfluß  unbedingt.  Neben  dem  reinen  mittel- 
ländischen Typus  tritt,  besonders  im  Nordosten  Englands  und  Südosten 
Sdiolttanda,  dier  rehie  nofdlsdie  nidit  selten  auf.  In  nuuidien  Gegenden 
sieht  man  häufig  rote  Haare.  Sie  erreichen  in  Nordostengland  die 
außerordentliche  Zahl  von  10  pCt.,  im  südlichen  Irland  fast  8  pCt. 
Auch  in  den  meisten  anderen  Teilen  der  britischen  Insdn  sind  sie 
zahlfcicher  als  in  Mitteleuropa. 

Ueberblicken  wir  die  Gesamtheit  der  dem  germanischen  Sprach- 
stamme angehörigen  Völker,  so  bemerken  wir,  daß  sie  trotz  der 
Rassenmisc^ung  doch  gewisse  gemeinsame  Züge  aufweisen.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  das  Vorherrschen  weißer  Haut,  heller  Augen, 
sowie  efaie  Neigung  zu  hellerer  Haarfarbe,  auch  dcMl,  wo  die  el«nt- 
Hcfae  BkMidhdt  nicht  die  Regel  ist  Die  Haare  sind  dann  meist  hell- 
braun und  braun,  sehr  selten  wirklich  schwarz.  Der  rein  germanische 
Typus  bildet  nur  in  den  skandinavischen  Staaten  in  Nordwest- 
deutsdiland  und  Holland  die  Mehrheit  der  Bevölkerung,  findet  sich 
dann  noch  zahlreich  auch  im  nordöstiidien  England  und  SQdsdiottland, 
wird  gegen  Süddeutschland  zu  immer  seltener,  um  hier  nur  einen 
ganz  unbedeutenden  Bruchteil  der  Bevölkerung  zu  bilden,  der  jedoch 
in  den  österreichischen  Alpenländem  etwas  größer  zu  sein  scheint 
als  weiter  westlieh.  Die  Hauphnasse  der  Bewohner  Englands,  MHtel- 
und  Sflddeutschlands,  sowie  aer  deutschen  Nachbarländer  besteht  aus 
Mischling  der  nordischen  Rasse  mit  Mittelländem  und  Brachycephalen. 
Diese  Mischlinge  stehen  dem  reinen  Oermanentypus  bald  näher,  bald 
femer,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  germanische  Merkmale  in  einem 
Individttnni  verdnigt  sind.  In  Eng^d  dominieren  harmonische  lang- 
Icöpfige  und  langgesichtige  Typen,  da  der  Schädelbau  der  Mittelländer 
dem  der  Nordeuropäer  sehr  verwandt  ist,  während  im  Süden  des 
deutschen  Sprachgiebietes  Brachycephalie  vorherrscht  und  häufig 
dlsharmoiiisaie  Formen,  besonders  kurze  Schädel  mit  langen  Oesichteni, 
neben  Ihnen  aber  audi  allerlei  andere  Kombinationen  vorkommen. 

(Ein  SdUuflawtMti  folgt) 


Die  aufsteigende  Entwicklung  des  Menschen. 

Professor  Dr.  Christian  von  Ehrenfels. 

Der  Mensch  gilt  uns  als  das  höchstentwickelte  unter  den  Lebe- 
wesen der  Erde.  Lebewesen  mit  höherer  Organisation  als  der  des 
Menschen  fallen  nicht  in  den  Bereich  unserer  Erfahrung,  sind  uns 
Iber  danmi  doch  denkber.  Die  FortfUuung  der  Entwiddung  aber  den 
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Menschen  hinaus  zu  solchen  höher  organisierten  Lebewesen  betrachtet 
die  Entwicklungsmoral  als  höchstes  Ziel.  Dieser  Auffassung  liegen 
Wertungsvergleiche  zu  Orund^  weiche  der  Klärung  bedürfen.  „Nach 
welchem  Maß  bestimmen  wir  die  höhere^  d  h.  höherwertige  Organis^Hon?* 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  Ist  relativ  leicht  zu  erteilen,  wenn 
sie  in  subjektivem  schwer  dagegen,  wenn  sie  in  objektivem  Sinne 
verstanden  wird.  Das  heißt:  -  wenn  wir  uns  fragen,  welche  Eigen- 
schaften eines  Lebewesens  (mindestens  eines  psychophysischen,  nicht 
pfflaiizllchen)  dafür  bestimmend  sind,  dafi  wir  es  einem  andern  gegen- 
über In  unserer  tatsächlichen,  subjektiven  Schätzung  vorziehen,  so 
können  wir  eine  befriedigende  Antwort  relativ  leicht  finden;  schwer 
dagegen  oder  gar  nicht,  wenn  wir  uns  fragen,  ob  diese  Schätzung 
oder  eine  andere  unabhängig  von  unserer  subjektiven  Vorlid)e  in  der 
Natur  der  Dinge  selbst  begrfindet  sei,  und  was  dann  den  Maßstab 
für  sie  abgebe.  Und  zwar  ist  die  Antwort  auf  die  letztere  Frage 
schon  desw^en  so  schwer  zu  finden,  weil  das  Problem,  ob  es 
überhaupt  objektive  oder  absolute^  von  unserer  subjektiven  Vorliet)e 
unabhängige  Werte  gibt,  obgleich  viel  umstritten,  noch  zu  den  un- 
gelösten philosophischen  IHoolemen  zählt. 

Schon  der  Begründer  unserer  Entwicklungstheorie  und  mithin 
auch  der  Entwicklungsmoral  hat  die  Frage  nach  dem  Maßstab  für 
die  Wertigkeit  der  Konstitution  im  wesentlichen  so  gut  beantwortet, 
als  wir  dies  heute  vermögen  -  freilich  aber  ohne  zu  unterscheiden» 
ob  er  sie  im  subjektiven  oder  im  objektiven  Sinn  verstanden  wissen 
wollte.  Darwin  erklärt  als  bestimmende  Momente  für  den  Vergldch 
der  Höhe  der  Organisation  bei  den  Wirbeltieren  den  Orad  ihres 
InteUektes  und  <tie  Annäherung  ihrer  Struktur  an  die  des  Menschen 
(letzteres  naftOriich  unter  der  stiUscfaweigenden  Voraaaactzung,  daß  es 
sich  nur  um  die  Graduierung  untermenschlicher  und  nicht  über- 
menschlicher Lebewesen  handle)  bei  organischen  Wesen  überhaupt 
die  Summe  der  Differenzierung  ihrer  Teile,  oder  (nach  Milne-Edwards) 
die  Vollständigkeit  der  Teilung  physkriogiiMher  Arbeit 

Diese  Bestimmung  hat  aber,  mindestens  als  absolute  Wert- 
bestimmung aufgefaßt,  den  nachdarwinschen  Evolutionisten  nicht 
genügt  Sie  erschien  ihnen  —  unter  dem  höchst  unpassenden,  weil 
mine  Richtung,  sondern  ehie  CrfttUung  beasdcbnenden  Namen  „Voll- 
kommenheit" —  als  anthropomorphistisch  beschränkt,  vieUdcht  sogar 
als  ein  Ueberbleibsel  der  alten,  dogmatisch  teleologischen  und  theo- 
logischen Naturbetrachtung.  Man  bemühte  sich,  ein  vom  Menschen 
und  seiner  subjektiven  Schätzung  unbeeinflußtes,  aus  der  Natur  der 
Dinge  selbsl  geholtes  Wertmaß  zu  finden,  und  gtanble  ein  solches  in 
Darwins  Lehre  bereits  gegeben.  Die  Tauglichkeit  einer  Konstitution 
zur  Selbst-  und  Arterhaltung,  die  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums 
Dasein  schien  das  einzige  in  der  herben  Sprache  der  Natur  selbst 
sich  kundgebende  Wertmaß  fOr  ihre  eigenen  Erzeugnisse  zu  liefern. 
Man  identifizierte  Höhe  der  Konstitution  oder  Organisation  mit  Maß 
der  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums  Dasein,  und  progressive,  d.  h. 
vorwärtsschreitende  oder  aufsteigende  Entwicklung  mit  Uebergang  zu 
immer  höheren  Graden  der  Tauglichkeit  -  Mit  diesem  Versuch  haben 
whr  uns  zunichst  zu  befassen,  wenn  wir  den  Begriff  der  progressiven 
Entwicklung  zu  kttren  unternehmen. 
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Das  erste  Erfordernis,  welches  ein  Maßstab  zu  erfüllen  hat» 
besteht  in  der  Anwendbarkeit  auf  die  Gegenstände,  für  welche  er 
bestimmt  ist  Das  Metermaß  z.  B.  ist  anwendbar  auf  Raumstrecken, 
unbrauchbar  für  Zeitbestimmungen.  Ehe  wir  also  untersuchen,  ob 
in  dem  Maße  der  Tauglichkeit  der  Organismen  zugleich  auch  das 
Maß  ihrer  absoluten  Wertigkeit  gegeben  sei,  haben  wir  festzustellen, 
ob  alle  Organismen  untereinander  auf  das  Maß  ihrer  Tauglichkeit 
hin  überhaupt  verglichen  werden  können.  Hier  begegnen  wir  aber 
sofort  unflberwfaidHchen  Schwierigkeiten.  —  Die  Tauglichkeiten  zweier 
oiganischer  Konstitutionen  lassen  sich  zwar  überall  dort,  wo  beide 
um  dieselben  Lebensbedin^ngen  konkurrieren,  je  nach  dem  Ergebnis 
dieses  direkten  oder  indirekten  Kampfes,  mit  Bestimmtheit  und  Ein- 
deutigkeit graduieren.  Auch  dort,  wo  ein  solcher  ICampf  wegen 
fiumllcher  oider  zeitlicher  Entfernung  nicht  statt  hat,  wohl  aber  denmr 
wäre,  läßt  sich  je  nach  seinem  für  den  fiktiven  Fall  seines  Eintretens 
voraussichtlichen  Ausgang  das  Maß  der  Tauglichkeit  feststellen.  So 
erweist  sich  etwa  die  Hausratte  als  tauglicher  wie  die  WanderrattCi 
welche  von  ihr  verdrSngt  wird,  die  weiße  Menschenrasse  als  tauglicher 
vne  die  rote.  So  können  wir  getrost  den  Menschen  von  heute  dem 
aus  der  älteren  Diluvialzeit  gegenüber  als  taug-licher  betrachten.  Al>er 
wo  wäre  das  Maß,  etwa  die  Taug^lichkeiten  von  Schwalbe  und  Forelle, 
oder  auch  nur  von  Hirscii  und  Fuchs  zu  vergleichen?  —  Daß  hier 
die  Fiktion  eines  Kampfes  um  dieselben  Lebensbedingungen  undurch- 
fQhrt)ar  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  müßten  daher  andere  Vergleichs- 
momente gesucht  werden.  Solche  ergeben  sich  zwar,  —  jedoch  in 
solcher  Fülle  und  Vieldeutigkeit,  daß  man  statt  eines  nun  vielleicht 
zehn  verschiedene  Maßstäbe  in  Hftnden  hält,  ohne  Aufschluß  darüber, 
welchen  von  ihnen  der  Vorzug  zu  erteilen  sei.  ~  Man  könnte  — 
wie  A.  Ploetz  vorschlägt  —  die  Individuenzahl  der  Arten  als  Maßstab 
für  ihre  Tauglichkeit  verwenden,  oder  wie  derselbe  Autor  sofort 
korrigierend  hinzufügt  —  hierbei  auch  das  Körpergewicht  berück- 
slcht%en  und  <Be  Konstitution  als  die  tauglichere  ansmen,  hi  der  sich 
mehr  organische  Masse  am  Leben  zu  erbäten  vennag.  —  Ein  gleiches 
Recht  auf  Berücksichtigung  wie  die  zu  irgend  einer  Zeit  aufgestapelte 
organische  Masse  aber  besäße  offenbar  auch  die  in  der  Zeiteinheit  im 
Stoffwechsel  verbrauchte  und  wieder  aufgebaute  -  wodurch  ein 
dritter  Gesichtspunkt  für  Maßbestimmungen  eingeführt  wäre.  —  Ein 
durchaus  differierendes,  darum  aber  nicht  minder  berechtigtes  Maß  für 
die  Tauglichkeit  könnte  femer  in  dem  durchschnittlich  erreichten  tat- 
sächlichen Lebensalter  der  Individuen  aufgestellt  werden  —  oder  in 
ihrem  sogenannten  natfliHchen  Lebensalter  —  oder  in  dem  Qnüc,  bis 
zu  welchem  das  natüriiche  von  dem  durchschnittlichen  tatsächlichen 
Lebensalter  erreicht  wird  oder  in  dem  durchschnittlichen  Ptozentsatz 
der  Individuen,  welche  zur  Fortpflanzung  gelangen  —  oder  in  der 
geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden  Konstitution.  Und  alle 
oiese  Maßstäbe  UeBen  sich  in  beliebigen  Variatkmen  kombinieren.  — 
Nach  jedem  Maßstab  und  nach  jeder  Kombination  mehrerer  ergäbe 
sich  eine  andere  Stufenleiter  der  Tauglichkeiten.  Welche  von  allen  ist 
die  richtige,  —  welche  entspricht  dem  eigentlichen  Wesen  der  Taug- 
lichkdi  —  dem  natürlichen  Sinn  des  Kampfes  ums  Dasein?  —  KcSi 
Manen  vermag  jemals  hierauf  Antwort  zu  erteOen.  —  Zwei  überhaupt 
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lebensfähige  Konstitutionen  lassen  sich  ihrer  Tauglichkeit  nach  nur 
dann  vergleichen,  wenn  sie  auf  gleiche  Lebensbedingungen  angewiesen 
sind,  um  die  sie  somit  in  Konkurrenzkampf  treten  könnten,  in  allen 
«ndem  Fffllen  isi  der  Veigldch  wHikfiriksh  und  im  WeHstrett  der 
JMaBstäbe  anfechtbar. 

Es  hat  daher  auch  die  Behauptung  keinen  bestimmten  und  faß- 
baren Sinn,  daß  in  der  phylogenetischen  (d.  h.  generationsweisen) 
Entwicklung  die  organische  Welt  zu  immer  tauglicheren  Formen 
vofgttchritten  sei  Nur  wo  die  variierten  Nadilcommen  einer  Art  Uire 
unvariierten  Vettern  verdrängt,  dlk  zum  Aussterben  eebracht  haben, 
können  sie  als  die  taughcheren  angesehen  werden,  wo  sie  dagegen 
andere  Lebensbedingungen  aufsuchten  (wie  etwa  die  auf  das  Land 
auswandernden  Lungennsche,  die  Vorfahren  der  Wirbeltiere,  oder  die 
an  Fleischkost  sich  gewöhnenden  F^pagden  Neuseelands),  dort  entttOt 
die  J^öglichkeit  eines  Tauglichkeitsvergleiches  zwischen  Vorfahren  und 
Nachkommen.  {Die  erwähnten  Verhältnisse  legen  die  Unterscheidung 
der  Artbildungen  in  persistente  oder  verharrende  undevitante  oder 
ausweidiende^  wcicne  loicsl  oder  modai  neue  Ldiensbedingungen 
aufsuchen,  nahe.  Nur  persistente  Artbitdungen  invoivieran  dnen  Port* 
sdiritt  zum  Taugitcheren.) 

Wir  sehen  also,  daß  der  Tauglichkeit  schon  das  erste  und  not- 
wendige Erfordernis  eines  Maßstabes  —  die  Anwendbarkeit  auf  alles 
zu  Messende  mangeü  Audi  hat  sidi  gezeigt,  daß,  wenn  es  sdion 
einen  in  der  Natur  selbst  begründeten  eindeutigen  der  Tauglich- 

keit geben  sollte,  derselbe  für  uns  jedenfalls  unerkennbar  ist.  Wir 
können  also  nicht  hoffen,  in  der  Tauglichkeit  ein  absolutes  Wertmaß 
zu  fmden. 

Aber  auch  —  was  Iiier  nodi  vid  wichtiger  — ,  daß  de  unserer 

subjektiven  Wertschätzung  nicht  entspricht,  dürfte  —  wenn  nicht 
schon  von  vornherein,  so  doch  bei  Gelegenheit  der  vorstehenden 
Erwägungen  ~  klar  geworden  sein.  Von  der  Anzahl  und  dem  Körper- 
«wiait  <ter  Individuen  bis  zur  geologischen  Ldiensdauer  der  betreffendoi 
Konstitution  erkennen  wir  in  keinem  der  aufgezählten  Merkmale  das- 
jenige, welches  für  unsere  subjeklive  Höherschätzimg  bestimmend  wärä. 
Dagegen  wird  sich  unter  all  denen,  welche  an  der  Beschaffenheft  der 
sie  umgebenden  organischen  Weit  überhaupt  so  r^en  Oefühlsantdl 
nehmen,  daß  sie  die  Konstitutionen  hi  eine  Stufenidter  —  wenn  auch 
vidldcht  nur  subjektiver  Wertigkdt  zu  ordnen  vermöchten,  wohl  kaum 
ieniand  finden,  der  hierbd  nicht  mit  mehr  oder  minder  deutlichem 
Bewußtsein  der  Richtung  der  Darwinschen  Bestimmungen  folgte, 
wdche  nur  nach  dner  Seite  hin  einer  Erwdterung  bedürfen.  Es  scheint 
nimiidi  zu  enge  gefaßt,  den  Intdlekt  als  die  einzige  psychische  Ffliigkeit 
herauszugreifen,  nach  welcher  wir  den  Wertvergleich  vollzögen.  Wir 
,  achten  hierbei  sicher  ebensosehr  auf  Phantasie,  überhaupt  auf  Vor- 
steilun£sreichtum,  auf  Gefühl  und  Willen.  Als  höher  veranlagt  gilt 
uns  nidtt  aussdiließHdi  das  intdUgentere,  sondern  das  psychisch  radm 
Wesen.  Da  aber  höherer  iiridiela  nur  auf  der  Grundlage  dner  rddiei^ 
und  harmonischen  Ausbildung  aller  psychischen  Fähigkeiten  geddh^ 
so  bleibt  diese  Erwdterung  praktisch  belanglos.  —  (Bei  dieser  für  die 
hier  verfolgten  Zwecke  genügenden  Feststellung  bin  ich  mir  wohl 
bewußt^  £b  audi  die  Plizisicrung  des  Begriffes  des  größeren 
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psychischen  Reichtums  Problcine  in  sich  bin;t.  Doch  halte  ich  dereil 
Lösung  nach  einheitlichen  Prinzipien  fQr  md^ich,  wdche  beim  Begriffe 
der  Tauglichkeit  fehlen.) 

Wäre  nun  eine  Theorie  der  progressiven  Entwicklung  oder  der 
Wertigkeit  organischer  Konstitutionen  unsere  Aufgabe,  so  hätten  wir 
bei  deser  allgerneinen  subjektiven  Uebereinstimmung  einzusetzen  und 
weiter  zu  forschen,  ob  sie  etwa  auf  das  Vorhandensein  einer  objektiven, 
absoluten  Wertigkeit  in  den  Dingen  hinweise.  Nun  ist  aber  das  Ziel 
dieser  Abhandlungen  vielmehr  ein  durchaus  praktisches.  Sie  wollen 
zur  Erkenntnis  der  wirksamsten  Mittel  führen,  durch  welche  wir  die 
Entwicklung  zu  fMem  vermögen,  die  uns  nun  einmal  MsichUch 
erwünscht  ist  Bei  der  VerfolgunflT  dieser  Absicht  kAmien  wir  mit 
gutem  Fug  das  bis  heute  noch  ungelöste  Problem  des  absoluten 
Wertes^)  ausschalten  und  von  der  allgemeinen  subjektiven  Ueberdn- 
sthnmung  in  der  Oraduierung  der  Wertigkeit  der  organischen 
Konstituuonen  unseren  Ausgang  nehmen.  Wir  halten  somit  an  Darwins 
Bestimmung  der  Höhe  der  Organisation  mit  der  oben  erwähnten 
Erweiterung  —  fest,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  ob  sie  einem  bloß 
subjektiven,  anthropomorphistischen,  oder  dem  absoluten  Wertmaße  — 
wenn  es  ein  totdies  gibt  —  entspredie. 

Hiemach  ist  es  Mar,  daß  höhere  Konstitaition  nicht  allgemein  mit 

größerer  Tauglichkeit  Hand  in  Hand  geht  Zunächst  schon  darum 
nicht,  weil  sich  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  Konstitution  alle  organischen 
Wesen  miteinander  vergleichen  lassen,  nicht  aber,  wie  gezeigt  wurde, 
in  Bezug  auf  Tauglichkeit  im  ICampf  ums  Dasein.  Dann  aber 
insbesondere  deswegen  nicht,  weil  auch  dort,  wo  der  Vergleich  der 
Tauglichkeiten  seinen  klaren  und  eindeutig:en  Sinn  hat,  mitunter  nicht 
die  höhere,  sondern  die  zweifellos  niedrigere  Konstitution  sich  als  die 
ebenso  zweifellos  tauglichere  erweist  Darwin  selbst  hat  auf  solche 
FUie  regressiver  Entwicklung  durch  Auslese  der  Tauglichsten  hin- 
gewiesen. (Das  extremste  Beispiel  in  dieser  Richtung  liefert  die 
Schmarotzerasse!,  welche  durch  ihre  parasitäre  Lebensweise  im  Reife- 
zustand auf  die  Differenzierung  der  niedrigsten  Weichtiere  herab- 

fesunken  Ist  —  Vergleiche  hierüber  auch  Woltmann:  „Die  physische 
ntartung  des  modernen  Weibes**  No.  7,  Seite  523  dieser  Zeitschrift) 
Und  ebenso  wie  wir  crfahrungs gemäß  Rückschritte  in  der  Höhe  der 
Konstitution  ffegeben  haben,  welche  doch  eine  Zunahme  an  Tauglich- 
Iceit  dnsdilleBen,  kennen  wir  auch  Fortschritte,  welche  eine  Einbuße 
an  Tauglichkeit  mit  sich  führen.  Man  denke  etwa  an  die  Entstehung 
von  Veranlaj^ngen  wie  die  vieler  ethischer  Vorkämpfer,  welche  gerade 
durch  ihre  in  psychischem  Reichtum  b^^ründete  Teilnahme  für  fremdes 
Wohl  und  Wehe  zur  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  ihres  Stammes 
untauglich  gemacht  wurden.  —  Tauciichkeit  und  Höhe  der  Organisation 
erweisen  sich  somit  als  disparate  Bestimmungen,  welche  vielleidit  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  keineswegs  aber  ausnahmslos  homolog  variieren; 
und  hierdurch  kompliziert  sich  zunächst  die  so  einfach  und  klar 
scheinende  Unterscheidung  zwischen  Fortschritt  und  Kuckschritt  in 
der  Entwicklung.  Da  die  Enfwickhing  sowohl  In  Tauglichkeit  wie  In 

')  Vergldche  hierüber  de«  VerfuMra  „Sjrtlen  der  WertUleorie^  zwei  Binde, 
Leipzig,  1807/1898. 
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Hohe  der  Konstitution  fort-  oder  rOdcschreiten  kann,  so  ersieben  sich 

statt  der  üblichen  zwei  nun  vier  Kategorien  für  die  Ricntung  der 
Entwicklung.  Außerdem  sind  aber  Aendcrun^en  der  Konstitution 
möglich,  welche  weder  einen  Fort-  noch  Rüdeschritt  in  der  Tauglichkeit— 
und  solche»  welche  weder  einen  Fort-  noch  Rflckschriit  In  der  Höhe 
der  Oiganisation  mit  sich  bringen.  Statt  zweier  sich  kreuzender  Zwei- 
teilungen haben  wir  also  bei  allen  Entwicklungen,  bei  denen  überhaupt 
ein  Tauglichkeitsvergleich  des  Späteren  init  dem  Früheren  möglich  ist, 
streng  genommen  zwei  Dreiteilungen  für  die  Fixierung  der  Entwicklungs- 
ikhttingai  in  ihrer  Kreuzung  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Behufe  wollen 
wir  die  übliche  Unterscheidung  zwischen  progressiver  und  regres- 
siver Entwicklung  für  den  Fort-  und  Rückschritt  in  der  Höhe  der 
Organisation  festhalten  und  unter  indifferenter  Entwicklung  die- 
jenige verstehen,  bei  welcher  sich  zwar  die  Konstitution  Ändert,  jedoch 
ohne  an  Höhe  der  Organisation  zu  gewinnen,  noch  zu  verlieren.  Als 
Bezeichnung;  für  die  in  Tauglichkeit  rückschreitende  Entwicklung 
legt  uns  schon  der  bisherige  Sprachgebrauch  den  Namen  Degeneration 
müie.  Einen  analogen  Ausdruck  für  Zunahme  der  Tauglichkeit  besitzen 
wir  nicht  Es  sei  erlaubt,  hicrfOr  den  phifologisch  vielleicht  nicht 
einwandfreien,  dafflr  aber  durchsichtigen  Terminus  Aggeneratlon 
vorzuschlagen  -  während  eine  an  Taug^^Hchkeit  weder  zu-  noch 
abnehmende  Entwicklung  als  neutral  bezeichnet  werden  soll.  Hier- 
nach ergeben  sich  für  die  möglichen  Richtungen  der  Entwicklung 
folgende  neun  FlUe: 

i.  progressiv  a^'generativ    j   IV.  progressiv-neutral       VII.  progressiv-degenerativ 
il.  indifferent-aggenerativ       V.  iiulinereiit-neulral   1  VilL  indmerent-degenerttiv 
III.  regieiilv»«ggen€iativ    |  VI.  regrenlv'veiitral    |    tX.  icgienlvHlcgaiemtiv. 

Diese  Richfungen  der  Entwiddung  sind  nicht  nur  begrifflich 

möglich,  sondern  in  der  Natur  wohl  alle  auch  tatsächlich  gegeben; 
doch  kommt  nicht  allen  gleiche  Bedeutung  zu.  Als  die  praktisch 
wichtigsten  erscheinen  wohl  die  ersten  drei  Typen,  weil  sie  die  durch 
Auslese  -  d.  h.  Verwendung  der  Tauglichsten  zur  Naciizucht  —  ver- 
folgtMren  Richtungen  der  Entwicklung  darstellen.  (Beispiele  fflr  Typus  I 
bieten  die  meisten  „persistenten"  Neubildungen,  wie  etwa  die  der 
Amphibien  zu  Säugetieren,  der  Neandertal-Konstitution  zur  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  der  weißen  Menschenrasse.  Beispiele  für 
Typus  II  liegen  vor  In  zahirdchen  FSIlen  von  Verstlilcungen  des 
Ocoisses  und  der  Muskeln  bei  phylogenetischen  Al^derungen  von 
Tierarien.  Als  Beispiel  für  Typus  III  wurde  schon  auf  die  Fälle 
hingewiesen,  in  denen  unter  dem  Einflüsse  des  Scbmarotzerlebens 
jetzt  überflüssige  Differenzierungen  der  Organe  und  der  Regulations- 
apparale  fflr  zidstrebige  Bewegungen  —  die  Ansätze  zur  Intelligenz  — 
v^oren  gehen.)  Häufig,  wenn  auch  von  geringerem  Belange  sind 
weiter  Entwicklungen  nach  Typus  V  (wie  etwa  die  Veränderung  der 
äußeren  Färbungen  vieler  Tierarten  bei  ihrer  Verpflanzung  in  andere 
KUmate).  Auf  cne  Wichtigkeit  des  Typus  VII  wurde  schon  durch  das 
eine  Beispiel  (Entstehung  hervorragender  ethischer  Begabungen)  hin- 
gewiesen, während  IX  den  durchschnittlichen  Typus  der  Degeneration 
darstellt  (wie  er  etwa  in  der  fortschreitenden  Kretinii^ierung  mancher 
Menschenschlage  in  engen  Gebirgstälern,  überhaupt  in  der  Veränderung 
der  Konstitutionen  unier  Lebensbedingungen,  denen  sie  sich  nicht 
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anzupusen  vermögen,  gegeben  ist).  —  Dafi  die  ganze  Tafel  der  Ent- 
widdungstypen  Oberhaupt  nur  dort  angewendet  werden  kann,  wo  der 

Tauglichkeitsvergleich  einen  Sinn  hat,  darf  nicht  vergessen  werden. 
Es  sind  dies  lediglich  die  Fälle  von  —  för  die  Zöchtungsprobieme 
beim  Menschen  allerdings  fast  ausschließlich  in  Betracht  kommenden  — 
persistenten  Neubildungen  —  wilirend  fflr  die  (lokal  oder  modal) 
evitante  Abänderung  der  Konstitution  nur  die  drei  Typen  der 
progressiven,  indiffoenten  oder  regressiven  Entwicklung  aufgestellt 
werden  können. 

Um  nun  alle  Modalitäten  der  Entwiddung  vollständig  zu  fiber- 
blicken, ist  es  nfliig,  noch  auf  eine  pnktlsdi  wicMige^  bq[nfflich  aber 

scheinbar  paradoxe  Möglichkeit  hinzuweisen.  Es  wurde  bereits 
hervorgehoben,  daß  durch  Auslese  nur  die  Typen  I,  II  und  III,  d.  h.  also 
nur  aggenerative  Entwicklungen  zustande  kommen  können  —  was 
jedem  selb«tverstandlfch  sein  muB,  der  bedenkt,  dafi  Auslese  ja  gar 
nichts  anderes  bedeutet,  als  ausschließliche  Verwendung  der  Tauglichsten 
zur  Nachzucht.  Von  irgend  einer  Auslese  die  Einleitung  einer  degenera- 
tiven Entwicklung  zu  erwarten,  wäre  daher  ein  ähnlicher  Nonsens,  als 
wenn  man  etwa  nach  der  Durchsiebung  eines  Sandhaufens  die  gröberen 
Kömer  statt  ober  —  unter  dem  Siebe  suchen  würde  —  Wfe  haben 
wir  uns  aber  mit  dieser  Erkenntnis  etwa  folgendem  Beispiel  gegenüber 
zu  verhalten?  —  Ein  Tierzüchter  stelle  einmal  den  Versuch  an,  aus 
einer  Herde  immer  die  gesündeste,  kräftigte,  zur  Selbst-  und  Art- 
erhaltung geeignetste,  also  tauglichste  Hflfte  heniuszusudien,  aber 
nicht  etwa,  um  sie  ausschließlich  zur  Nachsicht  zu  verwenden,  sondern 
im  Gegenteil,  um  sie  von  der  Nachzucht  auszuschließen.  Durch  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  wird  die  Rasse  offenbar  an  Tauglichkeit 
verlieren,  d.  h.  also  degenerieren;  und  die  Ursache  dieser  Degeneration 
liegt  et>enso  offenbar  in  der  methodisch  fortgesetzten  Auslese  — 
Es  scheint  also  doch  degenerative  Auslese  möglich  zu  sein.  -  Man 
wird  vielleicht  einwenden,  dieser  fiktive  Fall  künstlicher  Auslese  beweise 
nichts  für  die  Verhältnisse  in  der  vom  Menschen  unbeeinflußten 
Natur,  —  Aber  erstens  handelt  es  sich  bd  unserer  Untersuchung  in 
letzter  Linie  eben  um  die  Schaffung  von  Auslescbedingungen  beim 
Menschen  durch  den  Menschen,  von  denen  erst  untersucht  werden 
müßte,  ob  sie  unter  den  Titel  der  natürlichen  oder  der  künstlichen 
Auslese  —  oder  vielleicht  unter  keinen  von  beiden  —  fallen;  —  und 
zweitens  shid  ausgesprochen  natQrfidie  Auslesebedingungen  wenn 
achon  nicht  enipirisdi  nachzuweisen,  doch  anstandslos  denkbar,  welche 
ein  analoges  Ergebnis  nach  sich  zögen.  So  z.  B.  könnte  recht  wohl 
eine  Variante  lebensgefährlicher  Bazillen  in  einer  Gegend  sich  bilden 
oder  dahin  eingeschleppt  werden,  deren  Infektion  gerade  die  im  übrigen 
kräftigsten,  tätlichsten  Konstitutionen  am  meisten  ausgesetzt  wären. 
Die  Wirkung  auf  die  phylogeneh'sche  Entwicklung  wäre  dann  eine 
analoge.  —  Und  somit  wäre  —  trotz  aller  Logik  —  hier  der  Fall 
einer  degenerativen  Auslese  gegeben.  — 

Die  LOsune  dieses  schembaren  Paradoxons  emibt  sIcIl  wenn  man 
sieb  an  die  Relativitit  des  Begriffes  der  TaugUdikeit  erainert.  Nur 
wenn  es  mit  Bezug  auf  bestimmte  Lebensbedingungen  geschieht,  hat 
es  Oberhaupt  einen  Sinn,  größere  und  geringere  Tauglichkeit  zu  unter- 
scheiden.  Das  Paradoxe  in  den  angeführten  Fällen  ergab  sich  daraus, 
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daB  der  rasche  Wandel  in  den  Lebensbedingungen  und  mithin  auch 
in  der  ihnen  entsprechenden  Tauglichkeit  übersehen  wurde.  Für  eine 
Viehherde,  welche  in  den  Besitz  eines  Sonderlings  ^rät,  der  sich  in 
den  Kopf  gesetzt  hat,  gerade  die  gesundesten,  kräftigsten  Individuen 
von  der  roripflatizung  auszuschließen,  haben  sich  die  Lebens- 
bedingi:ngen  derart  verändert,  daß  Gesundheit  und  Kraft  zur  „Selbst- 
und  Arterhaltung  im  Kampf  ums  Dasein"  eben  nicht  mehr  taughch, 
sondern  unpassend  —  untauglich  machen.  Unter  solchen  Lebens- 
bedingun|ren  liegt  die  grABere  „Tauglichicdt"  flicht  hi  der  größeren, 
sondern  in  der  geringeren  Kraft  una  Gesundheit  —  und  der  selbst- 
verständliche Satz,  daß  die  Auslese  zum  Fortschritt  in  der  Tauglichkeit 
fflhrt,  bleibt  aufrecht.  Desgleichen  wenn  die  Lebensbedingungen  einer 
Art  sich  so  ändern,  daü  sie  der  Infektion  durch  tödüche  Bazillen  aus- 
gesetzt Mrird,  welche  gerade  bei  den  im  flbrigen  gesflndesten  und 
kräftigsten  Individuen  den  besten  Nährboden  finden.  Auch  hier  ist 
die  Auslese  eine  Auslese  der  Tauglicheren,  also  —  nach  unserer 
Terminologie  —  eine  aggenerative.  Dennoch  besitzen  wir  in  beiden 
Pillen,  wenn  wir  uns  mcht  auf  ifie  neugeschiffencn,  abncMmcn  und 
vielleicht  nur  kurze  Zeit  währenden,  sondern  auf  die  normalen  Lebens- 
bedingungen beziehen,  ein  ebenso  gutes  Recht,  die  Auslese  und  die 
durch  sie  eingeleitete  Entwicklung  als  degenerativ  zu  bezeichnen.  — 
In  dem  dargelegten  Sinn  also,  und  nur  in  diesem  Sinn,  gibt  es 
d^pienerative  Auslese^  welche  wir  jedoch  ^  zum  Iflnwels  darauf  daB 
bei  solcher  Auffassung  der  Begnff  der  Tauglichkeit  mit  Bezug  auf 
zweierlei  Lebensbedingungen  verschollen  wild  —  als  bedingt 
degenerativ  bezeichnen  wollen. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  wäre  folgender:  —  Unter  den 
Lebensbedingungen  einer  Art  sei  Veränderung  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  z.  B.  Verdickung  der  Körpcrhaut  von  hohem 
Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein.  Die  Tendenz  der  phylogenetischen 
Variation  nach  dieser  Richtung  hin  —  also  etwa  der  Erzeugung  von 
Nachkommen  mit  immer  dicmrer  Körperiiaut  —  weide  durch  efaie 
scharfe  Auslese  in  hohem  Maße  gezüchtet.  Endlich  ist  die  Eigen- 
schaft in  dem  für  Selbst-  und  Arterhaltung  günstigsten  Ausmaß 
bereits  erlangt  Die  durch  Auslese  gezüchtete  Tendenz  der  Ver- 
änderung wirkt  aber  darum  unbekümm^  weiter  und  führt  so  zu  einer 
Uebertreibung  der  Veränderung  —  Verdickung  der  Körperhaut  — , 
welche  sich  der  betreffenden  Art  nun  als  schädlich  erweist.  Hier 
würde  also  durch  Auslese  eine  Veränderungstendenz  gezüchtet  werden, 
welche  zunäclist  Nutzen,  im  späteren  Veriauf  aber  Schaden  brächte. 
Eine  elgentHch  degenerative  Entwicklung  wäre  also  —  zwar  nicht 
durch  eine  gleichzeitige,  wohl  aber  durch  eine  vorausgegangene  Aus- 
lese eineeleitet  woroen.  Eine  solche  Auslese  könnte  passend  als 
trü|^risch  oder  fraudulös  degenerativ  bezeichnet  werden.  -  Wäre 
die  Tendenz  der  Veränderung  durch  scharfe  Zucht  vieler  Generationen 
tief  eingewurzelt;  so  wfiie  es  denkbar,  daß  sie  selbst  durch  die  entgegen- 
gesetzte Auslese,  welche  nach  Ueberschreitung  des  günstigsten  Punktes 
einsetzen  mutete,  der  betreffenden  Art  nicht  mehr  ausgetrieben  werden 
könnte  so  daß  diese  nun  infolge  der  angezüchteten  Tendenz  der 
Vcflnaenmg  nicht  nur  degoierierte^  sondern  direkt  zu  Grunde  ginge. 
(VidlelGht  sind  ErMhdmingen  wie  das  Ausateiben  der  an  KOrper- 
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gröBe  sids  zunehmenden  Riesensau  der,  oder  des  südamerikanischen 
Löwen  mit  stets  wachsendem  Oebiß  luf  die  engefahrte  Weise  zu 

erklären.) 

Was  nun  praktisch  aus  all  diesen  Erwägungen  folgt,  ist  eine 
weHfQhrende  Lockerung  der  engen  Beziehungen,  welche  man  zwischen 
beliebiger  Auslese  und  fortschrittlicher  Entwicklung  anzunehmen  sich 
gewöhnt  hat  Auslese  kann  als  reg^ressiver  Entwicklungsfaktor  wirken; 
unter  abnormen  Bedingungen  kann  Auslese  zur  Begünstigung  von 
Veranlagungen  führen,  die  sich  in  normalen  Verhältnissen  als  die  minder 
tauglichen  darstellen.  Der  Hinwels  auf  diese  Möglichkeit  entsprang 
keineswegs  nur  theoretischen  Bedürfnissen  oder  einer  logischen 
Pedanterie.  Wenn  die  weit  verbreitete  Ansicht  richtig  wäre,  daß  das 
Proletariat,  also  der  im  Kampf  um  höhere  Lebensstellung  unterl^ene 
Teil  der  Bevölkerung  der  Kulturstaaten,  das  relativ  größte  Kontingent 
zum  lebendigen  Nachwuchs  des  Vollees  zu  liefern  pflege^  so  wire 
hiermit  die  beständige  Wirksamkeit  einer  bedingt  degenerativen  und 
zugleich  regressiven  Auslese  mitten  unter  uns  dargetan;  —  denn  die 
Eigenschaften,  weiche  das  Herabgedrückt  werden  ins  Proletariat  zur 
Folge  haben,  sind  solche,  welche  unter  gesünderen,  normalen  Vei^ 
hiltnissen  die  Tauglichkeit  zur  Fortpflanzung  nicht  vermehren,  sondern 
vermindern  würden  und  daher  durchaus  folgerichtig  als  degenerative 
Merkmale  anzusehen  wären.')  Ja  noch  mehr.  -  Nicht  all  lein  kann 
Auslese,  wenn  sie  unter  ungünstigen  Bedingungen  erfolgt,  die  Ent- 
wicklung in  regressh«  Bahnen  drängen;  Authebung  selbst  günstiger 
Auslesebedingungen,  Milderung  der  Auslese  also  zu  Gunsten  einer 
Verschärfung  der  chaotischen  Aussonderung^,  kann  höher  oi^nisierte, 
kulturell  wertvollste  Veranlagungen  ins  Leben  rufen,  welche  bei  scharfer, 
wenn  auch  progressiver  Auslese  niemals  entstanden  wären.  Die  weit- 
gehende Milderung  der  Auslese,  welche  als  Folge  von  Humanität, 
Hygiene  und  namentlich  als  Wirkung  der  monogamischen  Sexual- 
ordnung in  unserer  KuHurwelt  Platz  ge^friffen  hat,  führt  —  wie  bereits 
gezeigt  wurde  ^)  —  allerdings  in  relativ  seltenen,  darum  aber  doch 
nOchst  bedeutungsvollen  noien,  zu  progressiven  Entwiddungsschritten» 
bei  denen  auf  Kosten  der  Tauglichiceit  hohe,  für  die  Kultur  hervor- 
ragend wertvolle  Ei j^en schaffen  au«;gebi!det  werden,  —  sie  führt  zur 
Entstehung  jener  Naturen,  welche  vermöge  der  ihnen  angeborenen 
Instinkte,  statt  Selbst-  und  Arterhaltung  anzustreben,  sich  —  auf  allen 
Gebieten  kulturellen  Schaffens,  im  Wirken  für  das  Gemeinwohl,  für 
Kunst  und  Wissenschaft  —  in  den  Dienst  des  Ideals  stellen.  Es  sind 
dies  die  Veranlagungen,  welche  schon  der  Volksmund  als  „zu  gut  für 
diese  Weif  bezeichnet,  und  die  dementsprechend  physiologische  Nach- 
kommen als  Erben  ihrer  Eigenschaften  Oberhaupt  nicht  oder  dodi 
nicht  in  genügender  Anzahl  hinteriassen,  um  hierdurch  auf  die  lebendige 
Konstitution  des  Volkes  einen  direk-ten  Einfluß  auszuüben  —  welche 
aber,  solange  jene  durchschnittliche  Konstitution  des  Volkes  auf  ihrer 
Höhe  bleibt,  als  Ergebnis  der  allgemeinen  Variationstähigkeit  in  ver- 
ehneMen  Fällen  immer  wieder  von  neuem  auftaudiea 

»)  Ver^^Ieiche  tiierfibei  dcii  Naclilrag  zum  ersten  Artikel  metllCS  AnfBatees 
^Zuchtwahl  und  Monogtmie"  in  No.  8,  Seite  619  dieser  Zeitschrift 
')  ,;EiiditwaM  and  Monogviile",  11.  ArUkd,  Hdt  9,  ScHt  6Mi 


Digrtized  by  Google 


—  54  — 


Man  könnte  sich  nun  fttt  versucht  fühlen,  aus  diesen  Erwflgungen 

eine  der  allgemeinen  Auffassung  der- praktischen  Evolutionisten  direkt 
widerstreitende  Folgerung  zu  ziehen  —  den  Schluß  nämlich,  daß  — 
mindestens  bei  der  vom  Menschen  bereits  erreichten  Höhe  der 
Organisation  —  weitere  progressive  Entwicklungsschritte  am  besten 
nicnt  durch  Einführung  neuer  auslesender  Faktoren,  sondern  im 
Gegenteil  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese  gefördert 
werden.  —  Allein  ein  solcher  Schluß  wäre  durchaus  irrdflhrend. 
Durch  Milderung  der  Auslese  können  wohl  progressive  Entwickhings- 
schritte  in  einzelnen  Fällen  hervorgerufen,  niemals  aber  kann  hierdurch 
eine  stetige,  über  viele  Generalionen  sich  erstreckende,  die  Durch- 
schnittskonstitution des  betreffenden  Stammes  auf  eine  höhere  Stufe 
erhebende  Entwicklung  eingeleitet  werden;  und  zwar  —  wie  schon 
ampedeutei  —  deswe^^  nicht,  weil  die  progressiven  Entwicklung»' 
schritte,  welche  sich  infolge  der  Milderung  der  Auslese  vollziehen, 
immer  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  der  Bevölkerung 
betreffen,  der  sich  nicht,  wie  ein  unter  den  Schutz  der  Auslese  gestellter, 
im  Laufe  der  Generationen  vervielfältigen  kann,  sondern  dem  meist 
ein  ebenso  großer,  entgegengesetzt  variierter  Bruchteil  der  Bevölkerung 
gegenübersteht,  welcher,  durch  die  Milderimg  der  Auslese  oft  gleich 
begünstigt  wie  jener,  dessen  Einwirkung  auf  die  Konstitution  der 
Mehrheit  aufhebt  Für  jene  seltenen,  vei^geistigten  Naturen,  welche  — 
„eigenflich  zu  gut  fflr  diese  Wdf  —  da  Mnderune  der  AusleBe  ilir 
Dasein  verdanken,  sind  wir  genötigt,  eine  Ueberzuil  von  niedrigen 
und  verkümmerten  Veranlagungen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  welche 
sich  auch  für  diese  Welt  als  zu  schlecht  erweisen  würden,  wenn  das 
Maß  der  Existenzberechtigung  nicht  so  tief  herabgestininit  wäre.  Und 
der  EinfluB  jener  Vericflmmerten  auf  die  durdischnitdiche  Konstitution 
des  Volkes  hält  dem  der  Vergeistigten  mindestens  die  Wage.  —  Da 
aber  die  Höhe  der  Durchschnittskonstitution  bestimmend  ist  für  die 
Höhe  aller,  auch  der  seltensten  Variationen,  welche  von  ihr  ausgehen 
können,  so  wurde  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese 
alle  Hoffnung  auf  Hebung  der  mensdilidien  Konstitution,  auch  in  d«i 
seltensten  Ausnahmsfällen  hervorragender  Beo;abiinf^,  zerstört  werden 
(mindestens  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  problematische  und  jedenfalls 
minimale  Vererbung  individuell  erworbener  Anlagen,  sondern  auf 
spontane  Variation  erfindet). 

Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  Beispiele  für 
regressive  und  bedinj^t  deo^eneratix  e  Auslese  hier  zu  dem  Zwecke 
hervorges licht  wurden,  Mtn  einem  generalisierenden  Von) r teil  entgegen- 
zutreten --  daß  sie  aber  darum  doch  nur  Ausnalunen  von  der  Kegel 
darstellen,  nach  welcher  in  der  weit  fll>erwicgenden  Mehrzahl  der  pSle 
nicht  die  niedrige,  sondern  die  höhere  Konstitution  als  die  durch 
Auslese  begünstigte  sich  erweist  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
aller  durch  Eingreifen  von  Auslese  erfolgter  Entwiciciungsschritte  in 
der  gesamten  organischen  Welt  war  progressiver  Natur.  Wo  eine 
regressive  Entwiddung  einzelner  Oiigane  Platz  greift,  dort  wird  sie 
meist  durch  eine  progressive  Entwicklung  anderer  ausgeglichen  oder 
sogar  überboten.  Die  Lebensbedingungen,  unter  denen  niedriger 
Organisiertes  die  größere  Tauglichkeit  t)esitzt,  sind  überall  in  der  Natur 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Auch  nicht  der  Schatten  eine«  Beweises 
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läßt  sich  dafflr  erbringen,  daß  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens 

mit  der  Bildung  des  Menschen  in  eine  Sackgasse  g^eraten  sei,  von  der 
aus  es  keinen  Schritt  nach  vorwärts  mehr  gebe,  der  Hebung  der 
Konstitution  mit  Hebung  der  Lebenstaugiichkdt  verbände.  Die  Orund- 
auffttsung,  welche  sich  in  dem  voUatflmllchen  gut  fUr  diese  Wdt" 
ausspricht,  die  Auffassung,  daß  Adel  der  Veranlagung  und  Lebens- 
tüchtigkeit einander  widerstreiten,  ist  ein  Ueberbleibsel  der  weltfeind- 
lichen, asketischen  Oeistesrichtung  überwundener  Epochen  und  wird 
durch  die  lebendige  Sprache  der  Natur  hundert-  und  tausendfäitig 
widerlegt  Wenn  auch  nicht  alles  Bessere^  das  aus  der  unerschöpT 
liehen  Fölle  der  Variationsmöglichkeiten  auftaucht,  sich  aJs  lebenstüchtig 
erweist,  so  mögen  wir  darum  doch  getrost  weitersuchen.  Endlich 
werden  wir  doch  das  Bessere  finden,  welches  mit  den  Eigenschaften, 
die  es  uns  wert  machen,  die  Kntft  verbindet,  sich  im  Leben  schien 
Platz  zu  erkämpfen,  und  dann  alieidhigs  nldit  mehr  —  «ai  gut"  ist 
„für  diese  Welt". 

Einleitung  einer  günstigen  Auslese  bleibt  also  das  Beste,  was  für 
die  progressive  Entwicklung  getan  werden  kann.  Wohl  aber  zeigen 
die  vorsiehenden  Betmchtungen  das  Verfehlte  und  ImfQhrende  jenes 
Prinzips,  welches  mehr  oder  minder  ausgesprochen  von  der  Mehrzahl 
der  heutigen  Evolutionsethiker  verfochten  wird  und  am  treffendsten 
durch  die  Devise  „Auslese  um  jeden  Preis''!  gekennzeichnet  werden 
könnte:  OaB  man  durch  wahllose  Einfühning  irgend  beHdriger  aus- 
lesender Faktoren  der  Entwicklung  eventuell  einen  sehr  scalediten 
Dienst  leistet,  ist  nach  dem  Gesäßen  ebenso  selbstverständfich,  wie 
daß  das  Entfallen  regressiv  wirkender  Auslesefaktoren,  selbst  wenn  es 
nur  zu  Gunsten  einer  chaotischen  Aussonderung  geschieht,  vom 
Wertungsstandpunkte  des  konstitutreen  Pragresses  aus  mH  Freuden 
begrüßt  werden  muß.  Einer  Beleuchtunjg;  aber  bedarf  wohl  die  weitere, 
praktisch  höchst  wichtige  Konsequenz,  daß  auch  durch  die  Beseitigung 
indifferenter,  ja  schwach  progressiv  wirkender  Auslesefaktoren  eine 
namhafte  Förderung  der  progressiven  Entwiddung  erfolgen  kann  — 
dann  nämlich,  wenn  es  möglich  wird,  an  Stelle  der  beseitigfeen 
indifferenten  —  progressiv  wirkende,  oder  an  Stelle  der  schwach  pro- 
gressiv  -  stark  progressiv  wirkende  Auslesefaktoren  zu  setzen. 

Der  hiermit  abstrakt  charakterisierte  fall  soll  sogleich  an  einem 
konkreten  Beispiel  illustriert  werden.  —  Bei  der  Zflcmung  des  Itom- 
pferdes  aus  dem  Gebrauchspferde  war  es  dem  Menschoi  nicht  um 
Vermehrung  des  Intellektes  oder  psychischen  Reichtums,  sondern  um 
Vermehrung  der  Rennfähigkeit  zu  tun,  wodurch  der  Standpunkt  für 
den  Wertungsvcrgleich  und  dementsprechend  für  die  Bedeutung  von 
Progreß  oder  Regreß  in  der  Entwidmung  verschoben  wird,  im  flbrigen 
aber  die  relative  Unabhänpig-keit  von  Tauglichkeit  und  dem,  was  uns 
hier  als  Höhe  der  Organisation  gilt,  bestehen  bleibt.  —  Durch  die 
vorzügliche  Pflege  nun,  welche  man  durch  Generationen  hindurch  den 
Zuchttieren  von  frOhester  Jugend  an  angeddhen  HeB^  wurden  zweHdkis 
Auslesefaktoroi  ausgeschmi  welche  beim  Qebnuichspferd  in  Wirksam- 
keit blieben.  So  verfielen  manche  Schutzvorrichtungen  der  Pferde- 
konstitution  gegen  Gefahren  und  Unbilden  aller  Art  einer  fortschreitenden 
Degeneration.  Anerkannterweise  ist  die  Konstitution  des  Voilblut- 
pfmes  minder  widerstandsfthig  gegen  Hunger  und  i>urst,  gegen 
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Killte  und  Hitze,  als  die  der  Rassflii,  aus  denen  es  eezflchtd  wutde. 

Die  scharfe  Auslese  nach  Leistungen  auf  der  Rennbann  aber,  welche 
dafür  einsetzen  konnte,  hat  es  mit  sich  gfebiacht,  daß  g^en  diesen 
Entfall  an  Fähigkeiten  des  Widerstandes  Fähigiceiten  der  Leistungen 


Die  starke  Milderung  der  Auslese  auf  selten  der  Widerstandsfähigkeit 
hat  die  Auslese  nach  Leistungsfähigkeit  und  mithin  die  Cntwicklun^ 
die  uns  hier  als  die  progressive  gil^  erst  ermöglicht 

Wo  diese  Erwägungen  piüdlsch  hinauswollen,  ist  leicht  ab* 
zusehen.  Auch  beim  Menschen  gibt  es  sorgfältige  Pflege,  durch 
welche  die  Ansprüche  an  die  Widerstandsfähipceit  der  Organisation 
herabgemindert  werden;  wir  nennen  sie  Hygiene.  Die  Schule  der 
praktischen  Evolutionisten  ist  ihr  gram,  weil  sie  —  wie  es  heißt  -< 
dadurch,  da6  sie  die  Auslese  vmngert,  den  Fortschritt  der  Ent- 
wicklung hemm^  eventuell  in  ROckschritt  verwandle.  Diese  Auf- 
fassunc^  entspricnt  dem  Tatbestande,  solange  für  den  durch  die 
Hygiene  bewirkten  Entfall  an  Auslese  kein  Ersatz  geschaffen  wird. 
Die  Individuen,  welche  allein  durch  den  Schutz  der  Hygiene  der 
Ausjätung  entgehen,  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  cwn  Kampf 
ums  Dasein  auch  ohne  Hygiene  bestanden  hätten,  teils  durch  den 
Mangel  an  besonderen  Regulationsvorrichtungen  des  Organismus 
gegen  die  Oetahren,  vor  welchen  eben  die  Hygiene  schützt,  teils 
dufch  altgemeine  SdiwidillchkeH  der  Konsfltutkm.  Durch  wahllose 
Aufnahme  dieser  beiden  Kategorien  unter  die  Erzeuger  der  kommenden 
Generationen  wird  die  Entwicklung  zweifellos  in  rückschrittlichem 
Sinne  beeinflußt,  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  Tauglichkeit, 
sondern  auch  auf  „Wertigkeit".  Dieser  Schaden  &&  kann  in  Vorteil 
verwandelt  werden.  Unter  der  erstgenannten  Katesorle  der  der 
Hygiene  bedürftigen  Individuen  befinden  sich  nimlich  imnMf  «udi 
solche,  bei  denen  der  Entfall  jener  Regulationsapparate  eine  um  so 
höhere  Ausbildung  der  für  uns  direkt  wertvollen  Eigenschaften  er- 
möglicht hat  (z.  B.  der  Entfall  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  schlechte 
Qualität  der  Nahrung  und  UnregelmäBigkdt  in  deren  Zufuhr  die 
Fähigkeit  zur  Leistung  höherer  und  länger  andauernder  psychischer 
Arbeit).  Wird  nun  dieser  nicht  niedriger,  sondern  nur  anders  — 
und  zwar  für  unsere  Wertung  höher  —  veranlagte  Bruchteil  der 
durch  die  Hygiene  OeschOtzten  durch  eine  sdiaife  Auslese  von  den 
übrigen,  bei  denen  dem  Entfall  an  Regulationsappanden  kein  wert* 
vollerer  Gewinn  gegenübersteht,  oder  welche  nur  vermöge  allgemeiner 
Schwächlichkeit  des  Schutzes  der  Hygiene  bedürfen,  abgetrennt,  derart, 
daß  jene  zur  Fortpflanzung  zugelassen,  diese  ausgeschlossen  werden, 
so  Ist  der  Oesamterfolg  rar  die  Entwicklung  ein  progresshrer.  Man 
kann  dann  das  Bild  gebrauchen,  daß  der  Organismus  die  durch  die 
Hygiene  geschaffene  Situation,  wonach  ihm  die  Erzeugung  besonderer 
Schutzapparate  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  (Abwehr  von 
Bazillen  aller  Art,  von  Wärmeentzug  u.  s.  w.)  erspart  wird,  ausnütze, 
um  mit  dem  nun  verfügbaren  Knrftüberschuß  wertvollere  Organe  auf- 
zubauen, oder  bestehende  zu  verstärken.  Wenn  der  physiologische 
Vorgang,  welcher  sich  tatsächlich  abspielt,  auch  jedenfalls  ein  viel 
komplizierterer  sein  wird,  so  trifft  doch  das  schematisch  vereinfachte 
Bild  den  für  unsere  praktischen  Zwecke  wesentlichen  Kern  desselben. 


eingetauscht  wurden. 
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Den  gldciien  Bedehungen  wie  besondere  Schutzappamle  des  Organis- 
mus unferlieg-en  aber  auch  Organe  positiver  Leistungen,  sobald  sie  — 
zwar  nicht  durch  Hygiene,  wohl  aber  durch  andere  Erfindungen  des 
Menschengeistes  entbehrlich  gemacht  werden.  Auch  ihr  Entfall  kann 
der  progressiven  Eiitwiddunff  zum  Vorteil  ffereldien,  wenn  eine 
kräftige  Auslese  an  Stdie  des  Minus  ein  Plus  an  psydiisdien 
Potenzen  setzt 

Die  empirische  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
bietet  der  Vergleich  des  Menschen  mit  seinen  sämtlich  konstitutiv 
tiefer  stellenden  VeHera  aus  dem  TIerreiclie  i3ie  Heivorhebung  der 
„Nacktheit"  der  menschlichen  Konstitution,  ihrer  Armut  an  besonderen 
Apparaten  und  Orf^anen  direkten  Schutzes  und  direkten  Angriffes,  ist 
zum  O^einplatz  geworden.  (Hieraus  könnte  man  Zweifel  schöpfen, 
ob  Darwins  Merkmal  der  Summe  der  Differenzierung  der  Organe  für 
unsere  Wertsdifltzung  der  Konstitution  Oberhaupt  Bedeutung  besitze 
und  diese  nicht  einzig  und  allein  nach  dem  Orade  des  Intellektes 
erfolge.  Doch  ließe  sich  im  Sinne  Darwins  erwidern,  daß  Vermehrung 
des  Intellektes  sicherlich  auch  von  Vermehrung  der  Differenzierung  — 
im  Oeidm  nämOch  —  begleitet  sd.)  Belcanntlst  femer,  daß  sich  von 
dem  noch  Bestehenden  gar  manches  —  so  z.  B.  wahrscheinlich  selbst 
die  Organe  der  niedrigen  Sinne,  des  Geruches  und  Geschmackes  —  in 
Rückbildung  befindet.  Hieraus  schöpft  die  Auffassung  ihre  Berechtigung, 
daß  diese  ROckbildungen  beim  Menschen  mit  der  unvergleichlTchen 
Entwicklung  p^stiger  Potenz  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen  — 
daß  letztere  nicht  oder  doch  lange  nicht  in  dem  MaÖe  möglich  gewesen, 
wenn  die  Konstitution  nicht  nach  anderer  Seite,  durch  den  Entfall  der 
Nötigung  zur  Erzeugung  so  vieler  SpezialVorrichtungen  und  Spezial- 
organe,  entlastet  woraen  wiie 

Diesen  Prozeß  aufludten  zu  wollen,  wie  dies  die  Gegner  der 
Hygiene  zu  beabsichti|fen  scheinen,  wäre  evolutionsfeindlich  und  zu- 
dem vollkommen  aussichtslos,  —  selbst  wenn  die  Zeit  herankommen 
sollte,  in  welcher  er  die  Existenz  eines  so  auffälligen  Organes  wie  die 
menschlichen  Milchdrüsen  und  damit  die  charakteristische  Gestaltung 
des  weiblichen  Busens  bedrohen  sollte.  Wohl  aber  folgt  aus  dem 
Dargelegten  die  Dringlichkeit  der  Einführung  einer  scharfen  progressiven 
Auslese  in  die  civilisierte  Bevölkerung  —  einer  Auslese,  welche  —  wie 
gezagt  wurde  (,tZuchtwahl  und  Monogamie'O  —  nur  duitn  UmgestaHung 
der  monogamischen  in  eine  polygyne  Sexualordnung  erzielt  werden 
kann.  Denn  freilich:  —  ehe  nicht  eine  kräftige  Auslese  Ersatz  bietet, 
kann  Hygiene  und  alles  Verwandte  unserer  Konstitution  nur  zum 
Schaden  gereichen. 

Da  nun  aber  die  sexuale  Reform  sicher  noch  Jahihunderte  auf 
sich  warten  lassen  wird,  könnte  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  der  Versuch  erwägenswert  sei,  wenigstens  bis  dahin  unsere 
Konstitution  vor  einer  fortschreitenden  Verzärtelung  zu  t>ewahren.  — 


sündig  aussichtslos.  —  Sollen  wir  etwa  unsere  Stadtväter  uberreden, 
zu  Gunsten  der  Abwehr  eines  konstitutiven  Rückschrittes  unserer 
Volkskraft  die  mit  so  viel  Kosten  erbiauten  Aquädukte  verfallen  zu 
lassen  und  ihren  Kindern  wi«ler  das  typhusbazillengeschwängerte 
Grundwasser  zu  trinken  zu  geben,  an  dem  unsere  OioBvftler  ihren 
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Durst  gelöscht?  —  Und  sollen  wir  allen  Liebebedürftigen,  welche 
nicht  von  ihrer  Mutter  gesäugt,  sowie  denen,  die  durch  die  Zange  des 
Geburtshelfers  zur  Welt  gebracht  worden,  das  Heiraten  verbieten?  — 
Durch  d«4d  fuiitische  Fofderung«n  wOrae  der  Entwlcklangsgedanice 
nur  diskreditiert,  und  praktisch  nichts  erreicht  werden. 

Wir  können  tatsächlich  fQr  die  Entwicklung  gar  nichts  anderes 
tun,  als  direkte  allgemeine  Schädigungen,  wie  z.  B.  durch,  .den  Alko- 
holismus,  bekämpfen,  im  übrigen  aBer  dem  ,rZuge  der  Zeit"  "«einen  Lauf 
lassen  und  —  aus  dem  Schmerz,  der  uns  bei  der  Erkenntnis  des 
Schadens  anwandelt,  den  Hygiene  und  Technik  dem  lebendigen  Leibe 
der  Menschheit  gegenwärtig  zufügen  und  noch  lange  zufügen  werden, 
Kraft  und  Antrieb  schöpfen  zur  Vorbereitung  jener  großen  Bewegung 
einer  fernen  Zukunft;  der  es  vortsehalten  blaH  das  Unheil  in  Hol  zu 
verkehren:  —  der  sexualen  Reform.  —  Man  eröffne  einen  Wettkampf  der 
Geschlechter,  wonach  nur  die  psychisch  und  physisch  Leistungsfähigsten 
zur  Fortpflanzung  gelangen,  gebe  aber  als  Rivalen  in  diesem  ICampf  allen 
Begehrenden  Zutritt  —  mögen  sie  nun  unter  den  geschütztesten  oder 
unter  den  härtesten  Lebensbedingungen,  in  Hütte  odor  FUtst  erwachsen, 
bei  künstlicher  Ernährung  oder  bei  Muttermilch  aufgezogen  worden  sein 
(nur  die  von  einer  Amme  Gesäugten  müßten  ausgesclriiossen  werden, 
solange  man  nicht  etwa  die  Züchtung  eines  Herrengeschlechtes  ins 
Auge  Mit,  welches  die  dienende  Menschenvarieflt  «udi  physiscli  aus- 
nfltzle)!  ^  Das  Ergeimls  dieses  Kampfes,  dfe  Beschaffenheit  der 
heranwachsenden  Generationen,  wörde  auf  alle  evolutionistischen 
Bedenken  die  lebendige  und  unbestreitbare  Antwort  erteilen  —  auf 
Fragen,  wie  etwa  die,  ob  die  menschliche  Konstitution  durch  die  an 
den  weiblichen  Organismus  gestdHe  Aufgabe  der  Erzeugung  der 
Muttermilch,  oder  durch  die  an  die  kindlichen  Organismen  beiderlei 
Geschlechtes  zu  stellende  Forderun^^  der  Anpassung  an  Surrogate 
hierfür,  mehr  belastet  werde  —  Fragen,  welche  nur  durch  den  Versuch 
zu  beantworten  sind,  und  nfclit  durai  die  IrreHUirende  0^enübe^ 
Stellung  von  JCunst"  und  „Natur",  nacii  welcher  ja  auch  der  Veriust 
der  Körperbehaarun^  beim  Menschen  und  der  Ersatz  derselben  durch 
das  Kleid  als  ein  bedauerlicher  Rückschritt  anzusehen  wäre.  Ist  die 
Muttermilch  für  Heranbildung  höchster  Kraft  und  bester  Qualitäten 
wiridich  unersetzlfdi,  dann  werden  die  bei  der  Milch  ihrer  Mutier 
Aufgezogenen  als  die  physisdi  und  (»ychisch  Leistungsfähigeren  beim 
sexualen  Wettkampf  den  Sieg  erringen  und  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung 
der  Muttermilch  auf  die  kommenden  Generationen  vererben.  Zeigt 
sich  aber  bd  fortgesetzter  sexualer  Auslese  ein  Rückgang  der  Fähigkeit, 
dfe  iCinder  zu  säugen,  im  Laufe  der  Generationen,  so  brauchen  wir 
das  nicht  zu  beklagen,  weil  wir  sicher  sein  können,  daR  wir  im  Begriffe 
stehen,  für  diese  in  Verlust  geratende  Fähigkeit  eine  andere,  für  uns 
wertvollere  zu  gewinnen.  —  Und  wie  in  diesem  Beispiel,  würde  überall 
der  tatsächliclie  Gang  der  Entwiddung  uns  Aber  daa  tidduren,  waa, 
indem  wir  es  als  das  Wünschenswerte  eikennen,  bereits  im  Begriffe 
steht,  sich  zu  vollziehen. 

Dann  erst  dann  aber  auch  in  vollem  Umfange  würde  die 
Maxime  ihre  Richtigkeit  erlangen:  —  Der  Mensch  scheue  sich  nicht, 
aus  den  Erranflenschaflen  sdnes  Wissens  und  Könnens  Vorteil  zu 
zi^en,  wo  und  wie  das  iigend  möglich,  und  den  Schwächen  seiner 
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Naiur  durch  Kunst  bdzuspringen,  wo  und  wie  immer  das  nötig  oder 

erwünscht.  Für  allen  besonderen  Apparat  seines  Organismus,  der 
hierbei  verloren  geht,  für  die  zunehmende  „Nacktheit"  seiner  Konsti- 
tution, vennag  er  dann  unvergleichlich  Höheres  —  geistige  Potenz  — 
eilizulaiisdien. 


Stufen  und  Arten  der  Kulturentwicklung* 

Dr.  Maxim illtn  Borchers. 

Eine  jede  Tierart  ist  der  natOrKchen  Zuchtwahl  im  iCainpf  ums 

Dasein  unterworfen.  Dieser  Daseinskampf  iit  von  den  „ökologtschen** 

Verhältnissen  abhärigig,  wie  sie  Haeckel  genannt  hat,  d.  h.  von  der 
durch  die  Natur  gebotenen  Menge  und  Art  der  Nahrungsmittel.  Auch 
der  Kulturhistoriker  kann  nicht  umhin,  das  Menschengeschlecht  in 
diesem  Sinne  als  eine  tierische  Gattung  aufeufassen  und  festzustellen» 
daß  die  Entwicklung-  dieser  Gattung  von  einem  langen  und  schweren 
Kampf  um  die  Unterhaltsmittel  beherrscht  wird.  Die  ökologischen 
Bedingungen  der  menschengeschichtlichen  Entwicklung  sind  in  erster 
Linie  Klima,  BodengcstaHunR  Flora  und  fmm»,  welche  hier  günstiger 
und  dort  ungünstiger  wirken  können.  Die  Odcologie  der  Menschmi- 
gattung  beruht  fernerhin  auf  der  Erfindung  von  Werkzeugen  und  der 
Entdeckung  von  Nahrungsquellen,  sowie  auf  der  Schöpfung  der  davon 
abhängigen  Einrichtungen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens.  In  der 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Mtoien  besteht  die  natOriiche  Gebunden- 
heit der  Kulturgeschichte.  Freilich  ist  die  Fähigkeit  zur  selbständigen 
Schöpfung  technischer  und  geistiger  Entwicklungsfaktoren  den  einzelnen 
Menschenrassen  in  verschiMlenem  Maße  zu  teil  geworden.  Aber  das 
ist  kein  Argument,  die  allgemeine  Abhängigkeit  &r  Kulturentwicklung 
von  den  natürlich  gegebenen  oder  selbstgeachaffenen  Ökok^sch- 
technischen  Verhältnissen  in  Frage  zu  stellen. 

Von  den  Paläontologen  werden  als  unterscheidende  Kulturstufen 
die  Stein-,  Bronze*  und  Eisenzeit  genannt.  Aber  dieses  Schema 
ist  nicht  kcmsequent  dutchzufQliren.  Viokandt  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  manchen  primitiven  Stämmen  Holz-  und  Knochengeräte  eine 
ebenso  große  Rolle  spielen,  wie  die  Steinwerkzeuge.  Außerdem  läßt 
sich  der  Gebrauch  von  Stein,  Bronze  und  Eisen  zeitlich  nicht  so  scharf 
abgrenzen,  daß  man  darin  notwendig  aufeinanderfolgende  Stufen  der 
Kultur  sehen  müßte.  Die  Neger  haben  z.  B.  die  Bronze  nicht  gekannt, 
so  daß  hei  ihnen  die  Eisenzeit  direkt  auf  die  Steinzeit  folgte,  wahrend 
die  Malaien  Kupfer  und  Bronze  erst  nach  dem  Eisen  kennen  lernten. 

Ebensowenig  ist  es  eine  haltbare  Theorie»  den  Zustand  der  bischer, 
Jäger,  Viehzüchter  und  Ackefbauera  ito  immer  aufdnanderfolgettde 
Epochen  der  wiiischaftHdien  Befltigiing  anzusehen,  welche  alle  beeren 
Völker  durchlebt  haben  sollen  Denn  diese  haben  keineswegs  eine 
gleichmäßige  fortschreitende  Entwicklung  durchgemacht;  sondern  ein 
Volk  kann  in  einer  Richtung  fortsclireiten,  in  einer  anderen  aber 
zurOckbldben  oder  dnadt^  erstarren.  Nodi  entsprechen  denselben 
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technischen  Wirtschaftsformen  Oberall  (He  gleichen  sozialen  und  geisttgen 

Einrichtungen.  Ueberdies  gibt  es  Mischung^en  und  Uebergangsformen. 
Die  Viehzucht  Ist  nie  oder  nur  selten  eine  völlig  selbst9n(»ge  Wirt- 
schaftsform, sondern  die  Viehzflchter  sind  meist  auf  Raub  oder  Aus- 
tausch bei  anwohnenden  Acicerbauem  angewiesen.  Auch  ist  der  Acker- 
bau keineswegs  immer  mit  Seßhaftigkeit  und  die  V^iehzucht  mit 
Nomadtsmus  verbunden.  Es  gibt  audi  ,^sbautreibende  Nomaden- 
vöiicer*'. 

Man  sieht,  daß  sowohl  die  tedmisciie  wie  die  wirtadiafOiche 

Sdte  des  Kulturlebens  nicht  so  dnlMlien  RttKin  unte^ifen  is^  wie 

man  früher  glaubte  Jedoch  kann  man  im  julgem einen  sag:en,  daß 
niedere  Stufen  der  Kultur  durch  Stein,  Holz  und  Knochen,  die  mittleren 
durch  Stein  und  Kupfer  oder  Bronze  und  Eisen,  und  daß  erst  die 
höheren  Stufen  durcn  Eisen  nebst  Holz  und  Kohle  gekennzeichnet 
sind.  Aber  die  hochentwickelte  hidustrie  der  neueren  Civilisation  ist 
erst  durch  den  gleichzeitigen  Besitz  von  Eiseti,  Holz  und  Kohle 
möglich  geworden. 

Was  dn  Produkt  des  Nahrungserweri»  betrifft,  so  sind  die 
primittven  l{assen  sogenannte  ,,Sammlei^  von  tierischen  und  pflanzlichen 
Dingen,  welche  die  Natur  fertig  darbietet,  z.  B.  Wurzeln,  Früchte, 
Muscheln,  Insekten  und  Würmer,  Eine  mittlere  Stufe  nehmen  die 
Stämme  ein,  welche  vorwiegend  Jagd,  Fisch^mg,  Viehzucht  oder 
„Hadcbau''  treiben,  wie  E.  Hahn  den  niederen  AdceriMiu  l)ezeiclinet 
hat  Die  vier  genannten  Erwerbsarien  kommen  in  mancherlei  Kombi- 
nationen vor.  Die  einen  Stämme  sind  zugleich  Fischer  und  Jäger,  die 
anderen  vorwiegend  Jäger  oder  Hackbauem.  E.  Grosse  unterscheidet 
niedere  Jäger,  (Ge  fast  nur  Jagd  mH  oder  ohne  Fischfang  hieHMn  und 
höhere  Jäger,  bei  denen  der  Hackbau  schon  stirioer  ausgebildet  ist 
Alle  diese  Stämme  bleiben  bis  zu  einem  gewissen  Orade  auch  „Sammler", 
namentlich  von  Wurzeln,  Beeren  und  Früchten.  Nach  E.  von  den  Steinen 
sind  die  Nalurstämme  Zentralbrasiiiens  zugleich  Fischer,  Jäger  und 
HaddMuer;  bei  den  am  Hufi  lebenden  llberwiegt  die  IHscherd,  bei  den 
anderen  die  Jagd  Die  zu  diesen  Stämmen  gehörigen  Bororö  shid 
dagegen  ausgesprochene  Jäger  ohne  jeden  Feldbau.  Gewisse  Stämme 
in  Syrien  sind  zugleich  Hirten  und  Ackeri^ua*.  Je  nach  dem  Stande 
der  Feldwirtschaft  ziehen  sie  mH  ihren  Zelten  und  ihrem  Vieh  von 
einem  Ort  zum  anderen,  und  obwohl  sie  zu  einem  großen  Teil  seßhaft 
geworden  sind,  so  würden  sie  doch  niemals  daran  denken,  die  Zelte 
mit  Häusern  zu  vertauschen^).  Die  an  der  Köste  von  Madagaskar 
lebenden  Stämme  treiben  zugleich  Fischtang  und  Reisbau.  wSirend 
im  Innern  bei  nahe  verwandten  Sttmmen  Rhidemcht  die  Haupt- 
beschäftigung ist 

Die  Stufe  des  eigentiichen  Ackerbaues  ist  durch  den  Besitz  von 
Rind  und  Pflug,  durch  Getreide-  und  Gartenbau  mit  künstlicher 
Bewässerung  gekennzeichnet.  Während  im  Hackbaubetrieb  haupt- 
sächlich Knollenfrilchte  und  OemQse  gezogen  werden,  besteht  der 
Ackerbau  in  der  Kultur  jener  Arten  von  Gramineen,  die  ursprünglich 
aus  wilden  Gräsern  hervorgegangen  sind.  Nach  den  Untersuchungen 
von  E.  Hahn  ist  die  Hirse  die  älteste  Getreideart  gewesen.  Derselbe 

')  Veduuidlimgcn  der  OeseUadiift  für  Erdkunde  in  BctUii,  IX.  Baad,  Seite  137. 
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Foncher  macht  darauf  aufmerksam,  daB  der  Ackerbau  Im  großen 

Maßstabe  zuerst  im  Alluvialboden  großer  Ströme  entstanden  ist*).  Am 
Euphrat  und  Nil  entwickelten  sich  die  ersten  Ackerbau  Staaten.  Der 
Gartenbau  ist  dagegen  in  Zentraiatrika  und  China  emporeeblüht,  wird 
ohne  Hülfe  von  Haitstierai  betrieben  und  vermag  eine  inchtgedrängte 
Bevölkerung  zu  emfihren. 

Die  Anfänge  des  Handwerks  reichen  bis  in  die  Urzeiten 
menschlicher  Kultur  zurück,  bis  auf  die  Erfindung:  f^^s  Steinwerkzeugs. 
Schon  frühzeitig  scheint  eine  Arbeitsteilung  eingetreten  zu  sein,  derart, 
daß  die  Anfertigung  der  Steingeräte  besonders  dazu  geschickten 
Fronen  übertragen  wurde.  Die  ältesten  Handwerker  sind  bekanntlich 
die  Schmiede,  während  Weberei  und  Töpferei  ursprüng-lich  Erfindung 
und  Beschäftigung  der  Frauen  gewesen  ist  Erst  seit  der  Gründung 
von  Städten  innerhalb  der  ackerbautreibenden  Bevölkerungen  wurde 
das  Handweik  zum  Erweibszweig  ganzer  BevÖtkenrngwcMchten. 

Ab  oberste  Stufe  der  technisch •wirtochafllichen  Entwicklung 

erscheint  das  aus  dem  Handwerk  in  Ackerbaustaaten  hervorgehende 
Industrie-System  mit  seinen  mannigfaltijgfen  Differenzierungen, 
der  Kooperation  und  Maschinentechnik,  des  Handels-  und  Kredit- 
Verkehrs. 

Nach  der  Seite  der  geseUschaftHchen  Organisation  der  Wirtschaft 
kann  man  nach  dem  Vorgang  von  K.  Bücher,  je  nach  dem  Bereich, 
innerhalb  dessen  Produktion  und  Konsumtion  der  Ofiter  stattfindet, 
1.  die  Periode  der  geschlossenen  tlauswirtschaft  unterscheiden,  wo 
die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  werden,  2.  die  Periode 
der  Stadt  Wirtschaft,  wo  die  Oflter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft 
direkt  in  die  konsumierende  übergehen  und  3.  die  Periode  der  Volks- 
wirtschaft, wo  die  Güter  eine  Reihe  von  Wirtschaften  passieren 
müssen,  ehe  sie  zum  Oc^rauch  gelangen.  Schließlich  muß  als  eine 
letzte  l^ase  die  Weltwirtschaft  genannt  werdeiL  dte  auf  dem  Aus- 
tausch dar  Ackerbau-  und  Industri^rodukte  zwischen  ganzen  Undera 
und  Völkern  beruht 

Wie  glatt  sich  diese  Stufen  im  Schema  auch  trennen  lassen,  in 
Wirklichkeit  ^bt  es  auch  hier  keine  scharfen  Abgrenzungen.  Einmal 
findet  man  bei  primitiven  Völkern  einen  wenn  auch  geringen  Tausch- 
handel, der  indes  zuweilen  große  Dimensionen  annehmen  kann,  wie 
die  Handelsbeziehungen  des  prähistorischen  Menschen  in  Europa 
zwischen  Norden  und  Süden  und  mit  Asien  beweisen.  Andererseits 
dauern  in  der  weltwirtschafüichen  Periode  mehr  oder  minder  große 
Reste  der  Hau»-  und  Stadtwhtschifl  imveilndert  foii 

Von  der  Stufe  der  Technik»  des  Nahrungsprodukies  und  der 
wirtschaftlichen  Organisation  sollen  nach  den  Forschungen  von  K.  Marx 
die  Einrichtungen  der  Familie  und  des  Eigentums,  der  Stände  und 
des  Staates,  also  die  gesamte  politische  und  geistige  Kultur  abhängig 
sein.  Freilich  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  nur  ganz  allgemein 
fuichweisen,  und  er  braucht  weder  bei  den  einzelnen  Völkern  noch 
bei  den  einzelnen  Einrichtungen  in  jeder  Hinsicht  ein  gleichmäßiger 
und  notwendiger  zu  sein.  Z.  B.  ist  die  Einehe  und  Vielweiberei,  die 


»)  E  Hahn,  Oic  Hatttttete  md  Hm  BttMimig  zur  WirticlMft  der  Mcntchen. 
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republikanische  und  monarchische  Verfassung  nicht  notwendig  in 

eine  bestimmte  Wirtschaftsform  gebunden  Eher  könnte  man  dies 
jedoch  von  den  Besitz-  und  Erbrechten  des  Eigentums  behaupten. 

Wenn  man  in  Hinsicht  der  Gesamtkultur  eine  Einteilung  in 
Perioden  vornehmen  will,  so  ist  diejenige  von  Morgan  immer  noch 
als  die  brauchbarste  anzusehen,  wonach  die  ganze  Kulturgeschidite 
in  die  drei  Stufen  der  Wildheit,  der  Barbarei  und  der  Civillsation 
zerfällt  Die  Periode  der  Wildheit  reicht  von  der  Erfindung  des 
Steinwerkzeugs  bis  zur  Ausrüstung  mit  Bogen  und  Pfeil.  Die  Barbarei 
beginnt  mit  der  Erfindung  der  Töpferkunsi  In  der  Tat  ist  diese 
insofern  epochemachend,  als  sie  eine  seßhafte  Existenz,  Fortschritte 
in  der  Handfertigkeit  und  Zunahme  des  hauslichen  Lebens  voraus- 
setzt Die  Züchtung  der  Haustiere  und  die  Ausbildung  des  Ackerbaus 
sind  die  wesentlichen  Leistungen  der  Barbarei,  die  mit  der  Erfindung 
der  Eisenschmelzung  abgeschlossen  wfad.  CNe  Qvilisation  beginnt 
mit  dem  Bau  der  Stidte,  der  Erfindung  des  phonetischen  Alphabets, 
der  Buchstabenschrift  und  der  Differenzierung  der  Handwerke  u.  s.  w. 

Wie  wenig  aber  diese  Einteilung  allgemein  gültig  ist,  beweist  die 
Schmiedekunst  der  Neger.  Die  A&kua  z.  B.  haben  es  trotz  ihrer 
abgeschlossenen  Lage  zu  einer  aneikennenswerten  Vollkommenheit  in 
dieser  Industrie  gebracht,  und  trotzdem  können  sie  aus  anderen 
Gründen  nach  dem  Mor^^schen  Schema  nicht  in  die  Oberstute  der 
Barbarei  gestellt  werden. 

Die  neuerding^s  viel  beliebte  Einteilung  in  Naturstämmc,  Haib- 
und Vollkulturvölker  leistet  theoretisch  nicht  mehr  als  die  von 
Moigan  gegebene,  mit  der  sie  im  wesentlichen  ztisammenOIlt 

Noch  schwieriger  wird  die  Feststeilung  des  Kulturbegriffes  und 

der  fortschreitenden  Kulturcntwicklung,  wenn  moralische  Eigen- 
schaften als  ausschlaLTgebcnde  Unterscheidungsmerkmale  iierangezogen 
werden.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  Begriff  des  sittlichen  Fort- 
schrittes einhdtlicb  schwer  zu  formulieren  ist,  gibt  es  so  viele  geistige 
Eigenarten  der  dnzdnen  Rassen  und  Kulturkreise,  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  von  einem  höheren  oder  niederen  Werte  derselben  nicht  geredet 
werden  kann,  Wohlwollen,  Wahrheitsliebe  und  Treue  findet  man  auf 
allen  Stufen  der  Kultur,  oft  am  meisten  und  wirksamsten  bei  den 
nWddesten'*  Stämmen.  Dieselben  Tugenden  und  dieselben  Laster 
werden  bei  primitiven,  barbarischen  und  civilisierten  Völkern  beobachtet, 
so  daß  Th  Buckle  überhaupt  jeglichen  sittlichen  Fortschritt  des 
Menschengeschlechts  bezweifelte. 

Ueberhaupt  ist  es  unmöglich,  bei  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
der  anthropologischen,  sozialen  und  geistigen  Tatsachen  ehie  allgemein 
gültige  Formel  für  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu 
konstruieren.  „Entwicklung  des  Menschengeschlechts"  ist  schon  ein 
von  vornherein  irreführender  plTantastischcr  Begriff.  Was  sich  entwickelt, 
sind  einzelne  Rassen,  für  sich  isoliert  oder  ini  Zusanuiieiihang  mit 
anderen,  so  daß  kdne  einheitlich  abgeschlossene  organische  Kontmuitat 
zu  Gründe  Hegt  Es  gibt  verschiedene  Kulturherde  und  Kultur- 
arten, in  denen  die  Rassen  gemäß  der  geographischen  Lage  und 
natürlichen  Begabung  ihre  Gesittung  und  Bildung  in  eigenartiger  Weise 
hervorbringen.  „U^rhaupt  isf ,  wie  HoemeB  sagt,  „niedrige  Kultur 
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nicht  immer  ein  zur  hölieren  und  die  fidiiere  Kultur  Icein 

aBIgemeines  Ziel  der  Menschheit" 

Damit  soll  gesagt  sein,  daß  es  keine  absolute  Formel  für  höhere 
und  niedere  Kultur  in  jeder  Hinsicht  gibt.  Der  Begriff  derselben  ist 
vid  zu  verwickelt  und  vidseiti^  beding^  ais  daß  man  mft  einem  ein- 
fachen Wertschema  den  Tatsachen  Zwang  anlegen  dürfte.  Erst  wenn 
die  Lebensäußeriin^en  des  Menschen  nach  allen  Richtungen,  nach 
Naturanlagen,  ökologischen  und  historischen  Bedingungen  erforscht 
sind,  wird  man  vom  Standpunkt  der  vollkommensten  Leistungen  aus 
den  EntvridduneBwert  der  einzelnen  Rassen  und  Epodien  nir  die 
zeitliche  und  ideelle  Kulturgemeinschaft  des  Menschetttesdilechts 
annähernd  bemessen  können.  Denn  theoretisch  wie  praictisch  finden 
wir  uns  immer  wieder  in  der  Zwangslage,  trotz  der  Vielartigkeit  und 
Selbständigkeit  der  Kulturerscheinungen,  höhere  und  niedere  Ent- 
widdungsstufen  derselben  zu  unterscneiden. 

Den  Maßstab  der  Beurteilung  wird  man  in  erster  Linie  aus  den 
technischen  und  intellektuellen  Leistungen  einer  Rasse  oder 
Epoche  entnehmen  müssen,  da  diese  die  Grundlage  für  die  höchsten 
Lebensbetätigungen  in  Kunst,  Religion  und  Pofidk  bilden.  Bei  den 
Weddas  gibt  es  nach  den  Mitteilungen  der  Oebrttder  Sarasin  weder 
Lüge  noch  Diebstahl,  noch  Ehebruch.  Wenn  aber  bei  einem  Volke 
Wahrhaftigkeit,  OOte  und  Treue  herrschen  und  zugleich  eine  hoch- 
entwickelte geistige  Kultur  besteht,  dann  ist  darin  die  „vollkommenste 
Leistung^  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu  erkennen, 
welche  der  Historiker  als  vergleichenden  Maßstab  seinen  Theorien 
von  Kuiturarten,  Kulturherden  und  Kulturepochcn  /u  Grunde  legen 
muß.  Die  besten  Rassen  haben  sich  in  einzelnen  Gruppen  und  zeit- 
weise diesem  Ideal  genflhert,  wo  Reichtum  und  Macht,  wahrhdt  und 
Schönheit  zugleich  zu  einem  leuchtenden  Oipfel  sich  eifaeben;  aber  es 
wäre  Torheit,  darin  ein  Ziel  des  gesamten  Menschengeschlechts  zu 
sehen  und  anzunehmen,  daß  alle  Rassen  zu  gleichen  geistigen  und 
politischen  Aufgaben  im  Kreislauf  des  geschichtlichen  Lebens  berufen 
wiren* 


Strafrecht  und  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 

Prü{eb!>ür  Dr.  Carl  Pelman. 

Nachdem  das  börg-erliche  Oesetzbuch  glücklich  seine  Mauserung 
vollzogen  hat,  tritt  das  Verlangen  nach  einer  ähnlichen  Umwandlung 
des  Strafgesetzbuches  immer  stärker  hervor.  Und  dies  mit  vollem 
Recht  [ms  Strafgesetzbuch  für  das .  Deutsche  Reich  ist  alt  geworden, 
und  zwar  alt  geworden  in  einer  Zeit,  die  mit  einer  bis  dahin  unerhörten 
Eile  dahinstürmte,  alte  Begriffe  abtat  und  neue  Wissenschaften  auf  den 
Plan  rief,  und  die  das  Denlcen  und  Empfinden  des  Volkes  in  weiten 
Kreisen  zu  einem  ganz  anderen  ummodelte.  Gesetze  aber  sind  nichts 


Anmerkuna:  Unter  teUweiser  Benutzung  eines  Vortrages  in  der  Qeneral* 
vmaunlung  der  mefai.^wettfL  Oefängnis-OetdliaaR, 
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anderes,  als  das  in  eine  Form  gebrachte  jeweilige  Empfinden  des 
Volkes.  Sie  sind  solange  gut,  wie  sie  diesem  entsprechen  und  sie 
wenden  rückstandig  und  zum  Gegenstände  von  Ansfriffen,  wenn  sie 
sich  niH  den  zur  Zeit  geltenden  Anschauungen  der  Majoriflt  in  Wider» 
sprudi  setzen.  Das  letztere  hat  nun  das  Strafgesetzbuch  zur  Oenflgie 
getan,  und  es  mangelt  ihm  daher  nicht  an  Angriffen  und  Gegnern, 
und  darüber,  daß  hier  Abhülfe  not  tut,  sind  alle  einig.  Nicht  aber  in 
gleicher  Weise  über  ihre  Art  und  Ausdehnung.  W^rend  die  einen, 
die  Anhänger  der  sogienannten  neuen  Schule  mit  Feuer  und  Schwert 
dagegen  angehen  um  am  liebsten  keinen  Stein  auf  dem  anderen 
lieSen,  suchen  die  anderen,  die  Vertreter  der  alten,  der  sogenannten 
klassischen  Schule  zu  retten,  was  zu  retten  ist  Wohl  soll  hier  und 
da  dn  Paragraph  geändert,  vielieiGht  sogar  der  eine  oder  andere  ganz 
unter  den  Tisch'  geworfen  werden,  am  Ganzen  aber,  an  der  Aflagna 
Charta  der  Verbrecher,  soll  so  wenig  wie  möglich  geändert  und  der 
Geist  des  Ganzen  erhalten  bleiben.  Der  Geist  des  Ganzen!  Es  gibt 
Leute,  deren  Pietät  so  gering  ist,  daß  sie  von  einem  Geiste  des  Straf- 
gesetzbuches nichts  wissen  woUen,  die  vielmehr  der  Ansicht  sbid,  daB 
es  den  Fortochiltten  der  Wissensoiaft  gegenüber  sogar  recht  geistlos 
sei,  nach  wie  vor  das  Verbrechen  und  nicht  den  Verbrecner  zu 
bestrafen.  Aber  selbst  das  Vertirechen  tritt  in  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  als  psychologisches  Phänomen  in  den  Bereich  der  Beurteilung, 
sondern  lediglich  nach  rein  äußerlichen  Orfinden,  als  Strafgegenstand, 
als  strafbare  Handlung.  Es  wird  als  eine  Art  algebraiscner  Forme! 
betrachtet,  in  deren  kunstgerechter  Entwicklung  sich  das  Geschick  des 
I^chters  zeigt,  und  für  die  man  aus  der  Ljogarithmentafel  des  Straf- 
gesetadMiches  die  entsprachende  Strafe  heraus  sucht  Alles  du  ist  so 
klar  und  selbstverständlich,  daß  man  nur  das  Eine  dabei  übersieh^ 
daß  der  Mensch  keine  geometrische  Figur  und  dn  abstraldes  System 
auf  die  Dauer  nicht  haltbar  ist 

Trotzdem  wäre  es  vielleicht  noch  eine  ganze  Weile  in  der  alten 
Weise  fortgegangen,  wenn  nicht  Lombroso  und  seine  Schule  unter 
den  alten  Begriffen  gründlich  aufgeräumt  und  die  Forderung  aufgestdlt 
hätten,  daß  fernerhin  nicht  mehr  das  Verbrechen,  sondern  der  Ver- 
brecher und  seine  Gdährlichkeit  den  Maßstab  für  die  Strafbarkeit  einer 
ItoHflung  abgeben  soRlen.  Dfe  Begriffe  der  Krtndnattttt  wechsehi  tmd 
damit  die  Kriminalität  selber.  Die  Verbrecher-Natur  al>er,  die  an  sich 
etwas  Organisches  ist,  bleibt  beständig.  Will  man  das  Verbrechen 
ausrotten,  dann  muß  man  den  Verbrecher  studieren,  und  Lombroso 
baute  sdne  neue  L^ehre  aus  der  Fortbildung  aller  bisherigen  Forschungen 
auf  dem  Boden  der  exakten  Wissenschaften  auf,  und  er  dehnte  sie 
aus  auf  Strafrecht  und  Oesellschaftslehre.  Ob  diese  neue  Lehre,  die 
ICriminalbioIogie,  die  ganz  unbedingt  einen  Fortschritt  bedeutet,  schon 
so  fest  b^ründet,  ob  sie  vor  allem  schon  so  tief  in  die  Massen  des 
Volbs  eingedrungen  ist,  um  sdn  Empfinden  zu  bednflussen,  und  den 
Umsturz  des  alten  Strafgesetzbuciies  unvermddlich  zu  machen,  ist 
zweifelhaft.  Nicht  zu  bezweifeln  dagegen  ist,  daß  sich  gewissermaßen 
als  Nebenströmungen  dieser  gewaltigen  Bewegung  Veränderungen  in 
der  Anschauungswdse  bemerkbar  machen,  die  man  vor  noch  nicht 
gar  so  langer  Zot  fflr  undenkbar  eehalten  hIMe;  Dies  gilt  unter  anderem 
von  der  Aufetdhing  des  Begiifies  von  der  verminderten  Zurech- 
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nungsfihiekeit.  Das  Strafgesetzbuch  kennt  diesen  B^ff  nicht 
Der  §  51,  ütt  hterffir  maßgebende  Plmgiiph,  lautet: 

Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Täter  zur  Zeit  der  Begehnnj^  der  Handlung  sich  in  einem 
Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistestätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war. 

Was  ist  nicht  alles  gegen  diesen  i^ragraphen  geschrieben  worden, 
und  da6  seine  Abfassung  keine  besomkrs  glückliche  gewesen  ist, 

müssen  selbst  seine  eifrigsten  Verteidiger  zugestehen.  Denn  einen  so 
unglückseligen  und  jedenfalls  nicht  beweisbaren  Begriff,  wie  es  die 
Willensfreiheit  doch  nun  einmal  ist,  einer  gesetzlichen  Bestimmung  zu 
Orunde  zu  legen,  wird  man  schwerlich  billigen  können.  Besonders 
machte  sich  von  Anfang  an  das  Bedürfnis  nach  einer  Abstufung  der 
Zurech ruingsfähigkeit  geltend,  weil  in  dem  §  51  von  einer  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  gar  keine  Rede  und  der  Gegensatz  —  aufgehoben 
oder  nicht  aufgehoben  —  so  schroff  wie  mOgifch  sei.  Zuerst  traten 
die  Irrenärzte  mit  dieser  Foiderung  hervor,  da  es  ihnen  in  ihren  Out- 
achten  oft  recht  schwer  wurde,  sich  in  die  Zwangslag-e  des  §  51  zu 
fügen.  Ihre  Forderungen  stießen  jedoch  bei  den  Juristen  im  Anfan^2:e 
auf  wenig  Gegenliebe.  Man  habe,  so  entgegnete  man,  diese  Aus- 
stellungen vorhergesehen  und  den  WOnschen  in  der  Aufstdiung  von 
mildernden  Umständen  bereits  volle  Rechnung  getragen.  Zudem  könne 
von  einer  verminderten  Zurechnungsfähtcrkeit  doch  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Denn  diese  setze  eine  Verminderung  der  freien  Willens- 
bestbnmung  voraus  und  dne  solche  sei  doch  undenkbar,  da  jede 
verminderte  Freiheit  dne  aufgehobene^  dne  Unfrdhdt  sei 

Aber  abgesdien  davon,  daß  die  mildernden  Umstände  gar  nicht 

die  Bedeutung  haben  soHen,  eine  gewisse  Oeistestäti^keit  des  Täters 
aligemein  als  Strafmiiderungsgrund  zur  Geltung  zu  bringen,  treten  sie 
lingst  nicht  bei  allen  Verbrechen  in  Kraft  Sie  sind  bei  nicht  weniger 
als  44  Verbrechen  ausgeschlossen,  und  darunter  befinden  sich  gerade 
die  schwersten,  wie  Mord,  Meineid,  schwerer  Raub,  Bnmdstiftnnp  und 
andere.  Auch  das  Gesetz  über  die  Presse  vom  7.  Mai  1S74  kennt  sie 
nicht,  und  ebensowenig  ist  von  ihnen  in  den  Oesetzen  über  die  Soziai- 
demoioaten  und  Aber  die  Sprengstoffe  die  Rede.  Nun  kann  man  über 
Journalisten  und  Soztaidemokraten  so  hoch  und  so  niedrig  denken 
wie  man  will,  sie  aber  nach  oben  oder  unten  ganz  aus  den  Rdhen 
der  gewöhnlichen  Menschen  herauszunehmen  und  sie  anders  zu 
beurteilen  wie  diese,  geht  doch  nicht  an.  Unterdessen  setzten  die 
Naturwissenschaften  ihren  Siq;eszug  fort,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, daß  sich  auch  die  ancferen  Wissenschaften  ihrem  Einflüsse 
nicht  verschließen  konnten. 

Auch  die  Psychiatrie  hat  an  jenem  Siegeszuge  teilgenommen  und  der 
Erforschung  der  dgenflichen  Odstesstörungen  folgte  die  Eifcemitnis  der 
sogenannten  Zwischenstufen  und  der  Orenzzu stände.  Hierdurch 
trat  der  Zwiespalt  zwischen  den  AnfnrderunE^en  des  I  ebens  und  dem 
Zwange  des  §  51  immer  stärker,  immer  unvermittelter  hervor.  Gleich- 
zdtig  damit  war  ein  Umschwung  der  allgememen  Meinung  vor  sich 
gegangen,  dem  sich  auch  die  Juristen  der  alten  Schule  nicht  ganz 
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verschließen  konnten.  Der  Widerstand  ist  immer  lässiger  g:eworden, 
immer  mehr  und  mehr  der  Gegner  treten  in  das  andere  Lager  üt>er 
und  beugen  sich  der  Ueberzeugung,  daß  die  Gesetzgebung  den  wissen- 
schafiKchen  Anschauungen  Rechnung  zu  fnem  und  «fer  Staat  ihre 
Forderungen  zu  berflcktichtlgen  habe.  Die  Wissenschaft  aber  kennt 
keine  absolute  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit, 
und  wenn  wir  den  vielberufenen  Begriff  der  Willensfreiheit  als  die 
Fähigkeit  autfassen,  nach  vernünftigen  Motiven  zu  handeln,  daiin  müssen 
wir  diese  Fähigkeit  folgerichtig  nach  dem  Oiade  unsefer  kOiperiichen 
und  geistigen  Gesundheit,  nach  unserer  Bildung  und  Charakterstärke 
bemessen  und  somit  Grade  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  gelten  lassen. 

Schon  jetzt  stellt  der  Relativsatz  des  §  51  die  Forderung  auf, 
dafi  nicht  jede  krankhaNe  Störung  der  Odstestitigkeit  an  sich  genügt, 
um  die  Strafbarkeit  auszuschließen,  daß  dies  vielmehr  erst  von  einem 
gewissen  Grade  von  Krankheit,  von  einer  bestimmten  Intensität  an 
der  Fall  sei.  Die  Forderung  einer  weiteren  Ausdehnung  dieser 
Abstufungen  auf  strafrechtlichem  Gebiete  ist  aus  praktischen  sowohl 
wie  aus  wisaenschaftUdien  Orilnden  unabwdsUch,  und  diese  Forderung 
heißt:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit,  im  flbr^;en  hat  die  Oesetz- 
gebung  dies  schon  an  anderer  Stelle  getan,  so  daß  es  ihr  jetzt  nicht 
allzu  schwer  werden  sollte. 

Bei  den  Taubstummen  sowohl  wie  l>ei  den  Jugendlichen  von 
12—18  Jahr^  sind  in  jedem  Falle  geringere  Strafen  vorgesehen,  womit 
bei  ihnen  doch  wohl  eine  verminderte  Ziirechnun^sfähigkeit  anerkannt 
ist,  und  etwas  Aehnliches  findet  sich  bei  §  213,  wo  dem  Totschlage 
im  Affekt  eine  mildere  Beurteilung  zu  teil  wird. 

Ob  dabei  die  Bezeichniinff:  vermhiderte  Zurechnungsfähigi^eit 
eine  l>esonders  glückliche  und  Aber  jede  Kritik  erhabene  sei,  möchte 
ich  nicht  behaupten,  und  wenn  wir  unter  Zurechnungsfähigkeit  die 
Fähigkeit  verstehen,  unser  Verhalten  den  strafrechtiichen  Verboten 
anzupassen,  strafrechtlich  bedeutsame  Handlungen  zu  begehen  und 
dafür  bestraft  zu  werden,  dann  ist  dies  vielleicht  nicht  der  Fall  Sie 
ist  aber  einmal  da  und  hat  wenigstens  den  Vorzug  der  Kürze. 

Der  unlängst  verstorbene  Strafrechtslehrer  an  der  Universität 
Bonn,  Seuffert,  hat  sie  als  solche  aufgenommen  und  er  definiert  sie 
in  seinem  kurz  vor  seinem  Tode  henntsgekommenen  Buche  „Ein  neues 
Strafgesetzbuch"  wie  folgt:  Verminderte  Zuredinungsföhigkeit  besteht, 
wo  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  oder  die  zur  Erkenntnis  der 
strafbaren  Tat  nötige  Urteilskraft  oder  die  Freiheit  der  Willens- 
bestimmung zwar  nicht  völlig  ausgeschlossen,  aber  doch  in  erheblichem 
Onde  vermbidert  ist 

Hiermit  ergibt  sich  für  die  Psychiatrie  die  Aufgabe,  diejenigen 
krankhaften  Störungen  der  Geistestätigkeit  namhaft  zu  machen,  auf 
welche  dieser  neue  B^riff  fernerhin  Anwendung  finden  würde.  Soweit 
es  sich  um  typische  Psychosen,  um  bestimmte  charakteristische  und 
klinisch  umgrenzte  Formen  von  Geistesstörung  handelt,  wird  die  alte 
Unzurechnungsfähigkeit  nach  wie  vor  den  Geisteskranken  vor  ebicr 
Strafe  schützen. 

Die  im  eigentiichen  Sinne  Geisteskranken  können  unter  keinen 
Umstinden  für  Ihre  Handlungen  verantwordich  gemacht  werdeii,  sie 
sind  straffte!,  und  diese  Fontoung  weiden  wir  sähst  dann  an  stelien 


Dlgrtlzed  by  Google 


—  67  - 

haben,  wenn  es  sich  um  sogenannte  partielle  Oeistesstdningen  handeln 
sollte,  da  es  derartige  Störungen  in  Wirklichkeit  nicht  gibt  Unzweifel- 
haft kann  jemand  recht  törichte  Ideen  mit  sich  herum  tragen  und  an 
einer  sogenannten  fixen  Idee  leiden,  und  trotzdem  im  allgemeinen  den 
Eindruck  eines  Menschen  machen,  der  wohl  imstande  ist,  zu  entscheiden, 
was  er  zu  tun  und  zu  lassen  hat.  Und  doch  wflre  dieser  Schluß 
Grundfalsch;  denn  eine  fixe  Idee  ist  durchaus  nicht  etwas  Ruhendes, 
dem  lebenden  Organismus  und  seinem  Getriebe  Entzogenes,  wie 
es  z.  B.  ein  eingekapselter  Tuberkel  ist  Eine  jede  Idee  ist  stets  eine 
Miend^  Fanknon,  und  wenn  sie  sich  audi  idchi  zu  feder  Zeit  ftifim 
muß»  80  muß  sie  doch  auf  den  gesamten  flbrigen  Inhalt  des  Bewußt- 
seins verfälschend  einwirken,  und  die  Summe  des  Bewußtseins  muß 
falsch  werden,  weil  falsche  Glieder  darin  enthalten  sind.  Gegen  diesen 
Zwang  der  Logik  können  wir  nicht  an,  und  wenn  wir  auch  nicht  In 
jedem  Falle  imstande  shid,  das  Wie  des  Geschehens  und  das  Wieviel 
des  Einflusses  nachzuweisen,  so  dürfen  wir  doch  an  der  Sache  selbst 
nicht  rfltteln,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  so  tief  in  die  psychischen  Vor- 
ginge eines  Menschen  einzugehen,  um  zu  erkennen,  wie  weit  eine 
Wahnidee  die  anderweitige  Oedanlcenbildung  zwingend  beeinflußt 
Wenn  dies  schon  beim  gewöhnlichen  Menschen  gilt,  um  wieviel  mehr 
bei  dem  Verbrecher,  der  Seelenzu stände  durchlebt,  die  sich  der  normale 
Mensch  nicht  vorstellen  kann,  und  die  seinem  Seelenleben  weit  abliegen. 
Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Grenzzuständen,  und  wenn  ich 
auch  zugeben  muß,  daß  sich  In  der  Zukunft  die  Schwierigkeiten  einer 
Beurteilung  eher  vermehren  werden,  da  es  sich  alsdann  um  eine 
doppelte  Abgrenzung,  nach  oben  —  der  Gesundheit  und  nach  unten 
der  eigentlichen  Geistesstörung  -  handeln  wird,  und  eine  Unsicher- 
heit nicht  immer  zu  umgehen  ist,  an  der  Sache  selber  wird  dies 
nichts  IndttiL 

Ebensowenig  werden  sich  besondere  Regeln  aufstellen  und  eine 
prinzipielle  Einteilung  treffen  lassen.  Die  Entscheidung  hat  vielmehr 
stets  individuell  und  von  Fall  zu  Fall  zu  erfolgen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung whd  ein  kurzes  Eingdien  auf  St  hier  hi  Bebacht 
kommenden  Zustande  kein  Bedenken  haben. 

Im  atigemeinen  wird  es  sich  zumeist  um  unfertige  Krankheits- 
und Uebergangszustände  handeln,  um  gewisse  abnorme  Vorgänge  im 
Geistesleben,  gewisse  Unvollkommenhelten  und  Einseitigkeiten,  krank- 
hafte Schwficnien  und  Erregungen,  kurz,  um  jene  große  Zahl  von 
Individuen,  die  man  in  der  Psychiatrie  unter  der  Bezeichnung  der 
Degenerierten  oder  Minderwertigen  zusammenfaßt.  Neben  diesen 
Zuständen,  in  denen  dauernd  ein  geringerer  Grad  von  krankhafter 
Störung  der  OdstestStigkeit  besteht,  kommen  dann  andere  Störungen 
hl  Betficht,  die  nicht  andauernd  sind,  sondern  mehr  anfallsweise  auf- 
treten, wie  etwa  die  Zwischenzeiten  bei  der  Epilepsie  und  Hysterie, 
die  geistigen  Störungen  der  Alkoholiker  und  Morphinisten,  abnorme 
Zustände,  die  unter  dem  Einilusse  großer  Hitze,  Ueberanstrenguiig 
und  dergleichen  zustande  kommen.  Rechnen  wir  hierzu  noch  gewisse 
körperliche  Zustände,  wie  die  Pubertät,  bei  den  Frauen  die  zeit  der 
Menstruation  und  der  Schwangerschaft,  besondere  seelische  Vorgänge 
und  Affekte,  die  zwar  an  und  für  sich  nicht  ohne  weiteres  eine 
Abmhiderung  der  Zurechnungsfähigkeit  bedingen  würden,  wohl  aber, 
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wenn  sie  sich  unterdnander  oder  mit  anderen  Schldlichkeiteii,  wie 

z.  B.  mit  Alkoholß-enuR  verbinden,  dann  wird  e=;  dem  neuen  Paragraphen 
des  zukünftigen  Strafgesetzbuches  nicht  an  Oei^enheit  fehlen,  seine 
Feuerprobe  zu  bestehen. 

Unter  allen  dieten  krankhaften  Zustfnden  nbnmt  die  psychische 
Entartung  an  Zahl  und  WIchtigIceit  die  erste  Stelle  ein,  und  hier  wieder 
die  angeborene  und  auf  dem  Wege  der  Zeugung  von  den  Eltern 
überkommene  erbliche  Entartung.  Daß  wir  die  Erben  unserer  Eltern 
in  körperlicher  wie  in  geistiger  Beziehung,  im  Guten  wie  im  Bösen  sind, 
braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden.  Dagegen  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  daß  man  zwischen  erblicher  Belastung  und  erblicher  Ent- 
artung wohl  zu  unterscheiden  hat.  Erblich  belastet  ist  ein  jeder,  bei 
dessen  Ahnen  Geistesstörung,  Nervenkrankheiten  oder  ähnliches  vor- 
gekommen ist.  Daß  ehi  derartig  erblich  belasteter  Mensch  leichter 
psychisch  erkranken  kann,  als  ein  anderer,  nicht  belasteter,  ist  ohne 
weiteres  verständlich,  daß  er  aber  erkranken  oder  an  sich  geistig 
minderwertig  sein  muß,  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt.  An  sich 
ist  die  erbliche  Belastung  nur  ein  Begriff,  und  die  ausheilende  Kraft 
der  Natur  ist  weit  größer,  als  man  viafach  anzunehmen  scheint  Dte 
einfache  Tatsache,  daß  sich  in  der  Ascendenz  eines  Angeschuldigten 
Geisteskrankheit  oder  dergleichen  nachweisen  läßt,  ist  somit  für  die 
Schuldtrage  solange  ohne  Wert,  wie  nicht  auf  anderem  Wege  der 
Beweis  (nfOr  eriHmcht  ist,  daß  er  wirklich  geisteskrank  oder  minde^ 
wertig  ist.  So  kann  der  Sohn  oder  Enkel  eines  Geisteskranken  ein 
recht  verständiger  Mensch  und  sogar  ein  Genie  sein,  der  unter 
Umständen  aucn  ein  Verbrechen  begehen  kann,  und  in  diesem  Falle 
wie  jeder  andere  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist  Dagegen  befinden 
wir  uns  bei  der  erblichen  Entartung  auf  festem  Boden,  da  wir  es  mit 
einem  faßbaren  Begriffe  und  einem  oestimmten  Krankheitsbiide  zu  tun 
haben,  wo  sich  die  abnorme  Richtung  der  gesamten  Entwiddung  von 
Jugend  auf  nachweisen  läßt 

Das  Tun  und  Treiben  der  Menschen  wird  nicht  durch  logische 
Erwägungen,  sondern  durch  die  Oefflhie  bestimmt  Normalerweise 
wird  jede  Gedankentätigkeit  von  einem  mäßigen  Affekte  begleitet, 
dessen  gleichmäßig  ruhigen  Ablauf  wir  als  Besonnenheit  bezeichnen. 

Wir  verwerten  dieses  psychologische  Geschehen  bei  der  Erziehung 
indem  wir  bestimmte  Vorstellungskreise  mit  dem  Effekte  der  Lust  oder 
Unlust  veibinden»  um  sie  dem  Kinde  als  gut  oder  als  böse  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen  und  es  auf  diese  Weise  anzuregen,  gewisse  Vorstellungen 
und  Handlungen  zu  wiederholen  und  bestimmte  andere  zu  unterlassen. 
Auf  diese  Weise  bildet  sich  durch  die  Erziehung  eine  gewisse  Normal- 
mäßigkeit der  Vorstellungen  aus,  und  wenn  sie  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  sehr  verschieden  ist,  so  bildet  sie  doch  bei 
jedem  einen  festen  Besitz,  der  sein  iiandein  bedingt  und  den  wir  den 
Charakter  eines  Menschen  nennen. 

Bei  den  erblich  Entarteten  wenlen  wh*  nach  der  Möglichkeit 
einer  solchen  Entwicklung  des  Charakters  vergeblich  suchen,  da  es 
Ihnen  an  der  Grundlage,  der  Fähigkeit  zur  Entwicklung  von  Gefühlen 
fehlt.  Der  Kampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht  die  Möglichkeit  einer 
Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vorstellungen  der  Religion,  der 
SittltehkeU  und  des  Rechtes^  worauf  doch  am  Ende  die  freie  WUtens- 


Dlgrtlzed  by  Google 


—  w  — 

besiimmung  beruht,  ist  bei  ihnen  nicht  vorhanden  und  ihr  Wille  ent- 
scheidet sich  lediglich  nach  egoistischen  Motiven,  und  dies  um  so 
mehr,  als  neben  ihrem  alles  beherrschenden  Egoismus  für  altruistische 
Empfindungen  kein  Platz  ist  und  es  zur  Ausbildung  moralischer 
Regungen  nicht  Icommen  Icann.  Zu  allem  diesem  gesellt  sich  ein 
Mang^el  an  psychischem  Oleichgewicht,  ein  Vorwiegen  der  Triebe  und 
Affekte,  und  da  jener  vorher  erwähnte  ruhige  Ablauf  der  Besonnenheit 
unter  dem  Einflüsse  besonders  heftiger  Gemütsbewegungen  verloren 
geht,  so  vollzieht  sich  bei  ihnen  der  Ablauf  der  Vorstellungen  unter 
der  einseitigen  Herrschaft  der  uneezügetten  Triebe.  Wir  stoßen  daher 
bei  den  Entarteten  auf  alle  möglicnen  Charakterfehler  und  wir  bcp^egnen 
hier  sowohl  dem  Geizhals  wie  dem  Verschwender,  dem  fanaüker  und 
Sdiwirmer  wie  dem  Anarchisten,  dem  Sonderiing  wie  dem  Origmal 
und  Gott  weiß  was  fOr  sondertiaren  Erscheinungen,  die  nur  in  dem 
Einen  übereinstimmen,  daß  sie  samt  und  sonders  sozial  unmöglich 
und  mehr  oder  weniger  sogar  antisoziale  Elemente  sind.  Unter  den 
verschiedenen  Formen  und  Gestaltungen  der  Entartung  hat  man  eine 
Gruppe  unter  der  Bezeichnung  der  an  moralischem  irradn  Leidenden 
abgetrennt  und  insofern  als  man  darunter  Personen  versteht,  die  ver- 
möge Ihres  angeborenen  krankhaften  Defektes  nicht  imstande  sind,  es 
zur  Entwicklung  altruistischer  Empfindungen  und  moralischer  Begriffe 
zu  bringen,  mag  diese  Bezeichnung  aUenfalls  angehen,  obwohl  sie 
sonst  wohl  zu  Anstoß  Veranlassung  geben  kann.  In  der  Rechtspflege 
hat  sie  bisher  keinen  festen  Fuß  fassen  können  und  das  Reichsgericht 
hat  ihr  gegenüber  die  Entscheidung  getroffen,  daß  nur  dann  von  einer 
solchen  Krankheit  gesprochen  werden  könne,  wenn  der  moralische 
Defdct  als  auf  pathologischen  Ursachen  beruhend  nachgewiesen  sd. 
Diese  Forderung  ist  durchaus  beiechtigt,  der  geforderte  Nachweis  muB 
geführt  werden  und  er  kann  es  auch,  da  das  moralische  Irresein  nur 
eine  Teüerscheinung  der  erblichen  Entartung  und  diese  eine  auf  nach- 
weisbaren Symptomen  beruhende  Krankheit  ist. 

Diese  moralisch  Irrsinnigen  zeichnen  sich  von  Kind  auf  aus 
durch  einen  Mangel  an  OemOt,  während  sich  ein  Defekt  in  ihrer 
sonstigen  geistigen  Begabung  oft  kaum  nacli weisen  läßt.  Maßlose 
Egoisten  und  ohne  jede  Empfindung  für  das  Wohl  und  Wehe  ihrer 
Umgebung,  folgen  sie  haltbs  jedem  Antriebe  ihrer  vericehrten  Natur 
und  werden  so  eine  bestandige  Quelle  des  AnatoBes  und  der  Klagen. 
Als  Kinder  g^rausam  und  verlogen,  wandern  sie  spater  von  Schule  zu 
Schule,  weil  sie  sich  fiberall  durch  ihr  verkehrtes  und  diebisches  Wesen 
unmöglich  machen.  Alles  eigreilend  und  nirgends  ausdauernd,  überall 
anstoBend  und  jeden  verletzend,  müssen  sie  Ober  Icuiz  oder  lang  mit 
dem  Gesetze  in  Konflikt  geraten,  und  es  ist  oft  Sache  des  Zufalles, 
ob  sie  in  das  Gefängnis  oder  in  die  Irrenanstalt  wandern,  je  nachdem 
sie  auf  ihrem  Lebenspfade  zuerst  einem  Richter  oder  einem  Irrenarzte 
in  den  Weg  Icommen. 

Vielleicht  ist  Ider  der  Ort,  um  etwas  über  die  sogenannten  Ent- 
artungszeich en  zu  sagen.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung 
Abweichungen  in  der  äußeren  Erscheinung,  der  Gesichtsbildung  ins- 
besondere, aber  auch  des  Körpers  überhaupt,  und  man  liatte  sie  mit  der 
Cfbüchen  Entartung  in  Verbindung  gebracht,  weil  man  die  Beobachtung 
gemacht  hatten  daß  sie  sich  bei  den  erblich  Entarteten  l)esondeffs  hSufig 
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und  in  einer  besonders  ausgesprochenen  Weise  vorfänden.  Insofern 
nun,  als  sie  die  Zeichen  einer  Schädlichkeit  sind,  die  das  Keimplasma 
betroffen  hat  und  wir  demgemäß  zu  der  Annahme  ^[ezwungen  sind, 
daß  diese  äußeren  MiBbildungen  Abweichungen  in  den  inneren 
Organen  und  hier  wieder  namentlich  im  Oehime  entsprechen,  würde 
ihnen  bei  der  Diagnose  dieser  Zustände  eine  nicht  abzuleugnende 
Bedeutung  zufallen.  Die  Veränderung  eines  Organes  nämlich  ist  ohne 
ebie  gidoixdfige  VerSndening  der  ihr  obliegenden  Funidion  nicht 
denkbar,  und  wenn  ich  nun  der  Ueberzeugung  bin,  daß  mir  eine 
Abweichung  in  der  Bildung  des  äußeren  Ohres,  der  Zähne,  des 
Schädels  und  anderer  die  Berechtigung  gibt,  auf  eine  fehlerhafte  Bildung 
des  Gehirnes  zu  schließen,  dann  läßt  sich  verstehen,  wie  man  dazu 
gelKonimen  ist,  ihnen  eine  steilenweise  recht  weitgehende  Bedeutung 
beizumessen.  Ihren  Wert  ganz  zu  leugnen,  fällt  mir  und  niemanden 
ein,  aber  deshalb  einen  Menschen,  der  das  Unglück  hat,  sogenannte 
Henkelohren  sein  eigen  zu  nennen,  ohne  weiteres  für  fähig  zu  halten, 
Sdmupftacher  und*  anderes  zu  sienlen,  geht  nicht  an.  So  weit  shid 
wh*  zur  Zeit  noch  nicht  und  spruchreif  ist  die  Frage  der  Entertnngs- 
zdchen  noch  nicht. 

Zu  den  Entarteten  wird  man  noch  die  geschlechtlich  Perversen 
zu  rechnen  haben,  falls  man  eine  angeborene  sexuelle  Perversität  über- 
haupt noch  gelten  Unsen  will  Mir  wenigstens  sdieint  dies  so  ohne 
weiteres  nicht  nötig  zu  sein.  Dem  Bestreben  der  Urninge,  die  sexuell 
Perversen  zu  einer  großen  sozialen  Bedeutung  aufzubauschen,  liegen 
keine  entsprechenden  Tatsachen  zu  Gründe  und  ihre  Zahl  schrumpft 
unter  der  Lupe  der  Kritik  sehr  erheblich  zusammen.  In  jedem  Falle 
überwiegt  hier  das  erworbene  Laster  und  JMJtieid  wQrde  kaum  die 
richtige  Empfindung  für  diese  Art  der  Verirrungen  sein.  Ganz  gewiß 
kommt  sexuelle  Perversität  auch  bei  Geisteskranken  vor.  Der  sexuell 
Perverse  kann  zugleich  geisteskrank  sein,  aber  an  sich  ist  er  dies  nicht 
und  er  wird  erst  zu  einem  OdsteslcmilGen,  wenn  die  Odsteslaanldieil 
durch  Symptome  auf  einem  anderen  Gebiete  nachgewiesen  ist  Solancre 
dies  nicht  möglich  ist  und  der  §  175  des  Strafgesetzbuches  zu  Recht 
besteht,  wird  er  den  Schaden  dieses  Paragraphen  zu  tragen  haben. 

Bei  der  Epilepsie  bewegen  wir  uns  wieder  auf  einem  weniger 
fraglichen  Gebiete,  obwohl  sich  unsere  Kenntnisse  kaum  auf  einem 
anderen  Felde  der  Pathologie  so  erweitert  haben,  wie  gerade  hier. 
Allerdings  fallen  die  epileptische  Geistesstörung  und  wohl  auch  die 
epileptischen  Dämmerzustände  schon  jetzt  in  den  Bereich  des  §  51. 
Aber  was  rechnet  man  nicht  alles  zur  Epilepsie,  und  gewiß  ist  mancÄe 
sonst  füselhafte  und  unverständliche  Handlung  auf  qpilepflische 
Störungen  zurückzuführen.  Ich  erwähne  bloß  den  sogenannten 
Exhibitionismus,  jene  läppische  und  für  jeden  gesund  empfindenden 
Menschen  unbegreifliche  Verirrung,  die  tatsächlich  zumeist  epileptischen 
Ursprunges  ist  Was  von  der  Epilepsie  gesagt  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  der  Hysterie.  Das  wort  Hysterie  hat  für  gewöhnlich 
einen  leichten  Beigeschmack,  und  wir  hegen  für  die  Hysterischen 
durchweg  eine  gewisse  Mißachtung,  da  wir  mit  diesem  Begriffe  alle 
möglichen  Chariklereigensdiaften  zu  veibinden  pflegen,  insofern  sie 
unangenehm  und  veritehtlich  sind.  Gewiß  trifft  dies  für  einen  Teil 
der  Hysterischen  zu.  Ob  wir  aber  diese  Eigenschaften  der  Hysterie 
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an  und  fOr  sich  zuziiidiKibcn,  und  nicht  vielmehr  auf  Rechnung  der 

erblichen  Entarliin^  zu  setzen  haben,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
ich  in  letzterem  Sinne  zu  entscheiden  geneigt  bin.  Erblich  Entartete 
erkranken  besonders  häufig  an  Hysterie,  und  sie  (ragen  ihre  angeborenen 
und  wenig  liebenswflrdigen  EigoischiNai  mit  in  sie  Mndn,  die  auf 
diese  Weise  wohl  einen  Teil  der  Hysterie  bilden,  ohne  ihr  im  Grunde 
anzugehören.  An  sich  ist  sie  eine  recht  schwere  Nervenkrankheit»  die 
mit  jenen  degenerativen  Zügen  nichts  zu  tun  hat 

Dem  Oewohnheitstrinker  geht  es  zurZdtso  schlecht,  daBich 
Ihn  nur  ungeme  noch  schlechter  machen  möchte.  Und  doch  ist  es 
an  der  Zeit,  seiner  schwanicenden  Stellung  in  der  Rechtspflege  ein 
Ende  zu  machen.  Ob  dies  allerdings  auf  dem  Wege  der  verminderten 
Zurechnungsfähigiceil  zu  geschehen  hätte  oder  nicht  zweckmäßiger 
einer  besonderen  Strafbeswnmnnflf  vorbehalten  bOtbe,  wbd  der  weiteren 
Beratung  bedürfen.  Soviel  steht  unumstößlich  fest,  daß  an  eine 
Bessentng^  des  Trinkers  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  völligen 
Enthaltsamkeit  zu  denken  ist.  Enthaltsamkeit  aber  ist  bei  unseren 
Tfinlesitten  schon  fOr  den  gewöhnlichen  Menschen  eine  recht  schwere 
Aufgabe  und  fOr  den  OewohnticÜstrinicer  ist  sie  unmögHcli. 

Wollen  wir  ihn  bessern,  so  müssen  wir  ihn  schon  zur  Enthalt- 
samkeit zwingen,  d.  h.  in  eine  i-age  versetzen,  wo  er  der  Versuchung 
entzogen  ist,  geistige  Getränke  zu  genießen.  Und  zwar  muä  dies 
iiimeichend  hinge  geschehen,  um  llmt  und  seinem  lainicen  KOrper  Zeit 
zu  geben,  sich  von  den  Folgen  des  Alkoholmißbrauches  zu  erholen 
und  die  Kraft  zu  gewinnen,  ferneren  Versuchungen  siegreich  zu  wider- 
stehen. Wenn  ich  nicht  irre,  wird  sich  gerade  bei  der  Behandlung 
der  Trinker  die  Notwendigkeit  einer  Umwandlung  auf  dem  Gebiete 
des  Strafvollzuges  am  ersten  herausstellen.  Schließlich  wäre  hier  nodh 
des  Schwachsinnes  zu  g-edenken.  Die  Bedentung  des  Schwachsinnes 
ist  für  die  Strafrechtspflei^e  eine  überaus  große,  obwohl  es  der  Schwach- 
sinnige im  Grunde  in  der  Verbrecherwelt  nicht  weit  bringt  und  sich 
meist  nur  hi  ihren  untersten  Ktasacn  bewegt 

Das  Heer  der  Vagabunden  setzt  sich  aus  ihnen  zusammen  und 
er  ist  es,  der  die  Polizeigefängnisse  und  die  Arbeitsanstalten  bevölkert. 
Zu  wenig  energisch,  um  sich  zum  eigentlichen  Verbrecher  empor- 
zuschwingen, besitzt  er  nicht  die  Kraft,  den  Ansprüchen  des  sozialen 
Lebens  gerecht  zu  werden,  und  so  erleidet  er  (Ibenril  Schiffbruch.  Ein 
piiter  Keri  vielleicht,  sicherlich  ein  sclilechter  Musikant,  paRt  er  nicht 
in  das  Konzert  der  Oesellschaft  hinein,  und  die  Zahl  seiner  Vorstrafen 
ist  meist  eine  ungeheuere.  Bei  alledem  ist  die  Beurteilung  des  ein- 
fachen Schwachshmes  ledne  so  Idchlie  Sache  Das  Unzulängliche  des 
Schwachsinnigen  liegt  darhi,  daß  er  nicht  imstande  ist,  sich  in  den 
gegeboien  Verhältnissen  zurechtzufinden  und  den  Anforderungen  des 
äußeren  Lebens  Rechnung  zu  tra^j^en.  Es  wird  daher  für  seine 
Beurteilung  der  Grad  seiner  üeschättsfähigkeit  entscheidend  sein  und 
nicht  theoreHscfae  Erwägungen,  und  es  auf  die  Art  ankommen,  wie 
er  sich  den  Anforderungen  der  Oesellschaft  gegenüber  verhalten  hat  und 
nicht,  wie  er  sich  in  der  Anstalt,  im  Gefängnisse  bcträgl.  Denn  hier, 
unter  den  einfachen,  fest  bestimmten  Verhältnissen  der  Anstalt  ist  er 
den  Konflikten  entzogen,  die  ihm  sonst  so  geOhrUch  wurden,  und  sein 
leicht  bestimmbares  und  von  den  äuBeien  Umsttnden  äbhfiqgtges 


Digrtized  by  Google 


—    72  — 

Tempcnment  macht  ihn  meist  zu  einem  leicht  zu  lenicenden  und  recht 

brauchbaren  Insassen  der  Anstalt.  Für  sie  langt  seine  Intelligenz  aus, 
die  draußen  versagte.  Daß  neben  der  angeborenen  Anlage  auch  die 
Umgebung,  das  soziale  Milieu,  die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  tkut 
ffoSt  Rolte  spid^  bedarf  keiner  Bestätigung.  Der  Mensch  ist  in  seiner 
Entwicklung  ein  Produkt  von  Geburt  und  Erziehung;.  Beide  Momente 
wirken  stets  zusammen,  wenn  auch  in  verschiedener  Stärke,  und  je 
nachdem  werden  wir  unsere  Beurteilung  einzurichten  haben.  Daß  ein 
Mensch  verlcommt  und  verkommen  muß,  der  von  Ju^d  auf  nichts 
anderes  gesehen  und  gehört  hat,  als  schlechtes  Beispiel,  Laster  und 
Verbrechen,  werden  wir  leicht  verstehen,  und  wir  würden  uns  wundem, 
wenn  es  anders  wäre.  Unter  diesen  Umständen  kann  die  angeborene 
Anlage  sogar  eine  gute  sein,  und  sie  würde  der  schlechten  Erziehung 
dennoch  Imnen  Stand  halten.  Anders  liegt  die  Sache  da,  wo  trotz  des 
fluten  Beispieles  und  trotz  der  besten  häuslichen  Veihflltnisse  ein 
Mensch  dennoch  verlottert  und  verkommt.  Hier  werden  wir  die 
individuelle  Veranlagung  verantwortlich  zu  machen,  in  beiden  Fällen 
aber  die  Frage  nach  einer  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  zu 
erwägen  haben.  Nach  allem  diesem  wird  es  dem  neuen  Begriffe  nicht 
an  Material  für  seine  Betätigung  mangeln.  Sein  Arbeitsgeoiet  dürfte 
vielmehr  ein  großes  und  ausgedehntes  sein  Wohl  aber  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  und  v^ir  können  dreist 
sagen,  daß  Begriff  und  Abfiprenzung  einer  verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit vomussichfllch  aufflceine  Schwierigiceiten  mehr  stoßen  würden, 
falls  es  gelänge,  hierin  einig  zu  werden.  Und  diese  Schwierigkeit  liegt 
in  dem  Strafvollzuge.  Oerade  die  Art  unseres  jetzigen  Strafvollzuges 
bildet  den  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe,  und  daß  er  nicht  ver- 
besserungsfähig  sd,  wird  niemand  behaupten. 

Man  hat  die  Tätigkeit  eines  Richters  in  der  Zumessung  der 
Strafe  mit  dem  Verhallen  eines  Arztes  verglichen,  der  für  alle  Krank- 
heiten nur  einen  Topf  voll  Arznei  besäße,  aus  dem  er  wohl  mehr  oder 
weniger,  aber  doch  stets  aus  demselben  Topfe  verabreicht  Für  die 
vermmdeft  ZurechnungsfiUiigcn  aber  werden  wir  nicht  mHdere  Strafen, 
sondern  eine  andere  Art  des  Strafvollzuges  fordern  müssen,  nicht 
quantitativ  kürzere,  sondern  qualitativ  andere  Strafen.  Gerade  die 
Minderwertigen  verlangen  ihrer  unheilbaren  Antisozialität  halber  durch- 
weg eine  längere  Stratdauer.  Sie  müssen  von  der  Straße  herunter  und 
sie  mflssen  oft  genug  dauernd  von  ihr  heranter  und  mit  kurzen  Strafen 
ist  hier  nichts  getan.  Wie  verkehrt  diese  letzteren  sind,  darüber  lassen 
die  massenhaften  Rezidive  nicht  den  lindesten  Zweifel,  und  sie  mahnen 
laut  und  eindringlich  zu  einem  Bruche  mit  dem  bisherigen  Verfahren. 
Wie  hier  eine  Besserung  anzubahnen  ist  und  welche  Wege  einzuschlagen 
shui,  dnOber  whd  uns  die  Zukunft  bdehien. 

Daß  die  Losung  auf  dem  Wege  der  Spezial-Asyle  liegt,  die  sich 
in  mannigfacher  Gliederung  von  dem  heutigen  Zuchtliause  durch 
Arbeitshäuser,  Trinker-Heil-  und  Arbeitsstätten  bis  zur  modernen  Irren- 
anstalt hindurch  bewegen  würden,  darüber  dürfte  schon  jetzt  Ueberein- 
Stimmung  herrschen. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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Monismus  und  Psychologie. 

Professor  Dr.  August  ForeL 

ich  hatte  in  den  Idztefi  Jahren  wiederholt  Qdegienheit  zu  erfahren, 
daß  der  Begriff  Monismus  zu  Mißverständnissen  Anlaß  gibt  und  vor 
allem  mit  der  materialistischen  Weltanschauung  verwechselt  wird.  Die 
Weltanschauung  eines  Menschen  ist  seine  Metaphysik  und  steht  als 
solche  außerhalb  des  Berdches  der  Naturforschung.  Anderseits  grenzt 
bekanntlich  die  Naturforschung  an  die  Metaphysik,  indem  den  Orund- 
gesetzen,  die  ihr  als  Basis  dienen,  gewisse  metaphysische  Hypothesen 
vorschweben,  die  so  lange  als  richtig  gelten,  als  alle  bekannten  Natur- 
erscheinungen mit  denselben  übereinstimmen,  d.  h.  als  die  Forschungs- 
eigebnisse  sie  l)estitigen  und  sie  nicht  widerlegen. 

Das  Grundgesetz  der  Erhaltung  der  Energie  fiiBt  auf  den  meli^ 

physischen  Begriffen  der  Energie  und  des  den  Raum  erfnllenden  Atomes, 
und  diese  Begriffe  sind  metaphysisch,  weil  das  denselben  entsprechende 
Ding  vollständig  auüerlialb  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens 
steht  Dennoch  bauen  sich  die  Mechanik,  die  Physik  und  die  Ctionie 
mit  ihrer  Htllfe  auf  und  sind  bis  jetzt  damit  gut  gefahren. 

In  den  Bereich  unseres  Erkenntnisvermögens  gehört  die  Außen- 
welt zunächst  nur  deshalb,  weil  sie  durch  unsere  Sinne  in  unser 
Gehirn  projiziert  wird,  wo  der  rätseliiafte  Vorgang  der  psychologischen 
Introspektion  oder  des  Bewußtseins  stattfindet.  In  diesem  Bewußtsein 
erscheint  uns  zunächst  direkt  die  Außenwelt  und  unsere  ganze  Erkenntnis. 
Es  wäre  daher  töricht,  zu  behaupten,  daß  die  Erscheinungen  des  Bewußt- 
seins, d.  h.  die  Psycholoj^ie,  zur  Metaphysik  gehörten,  d.  h.  außer- 
halb unseres  Erkenntnisvermögens  lagen.  Im  Gegenteil,  unsere 
psychologischen  Erscheinungen  sind  Gegenstand  unserer  tiglichen 
Beobachtung. 

Unsere  Psychologie  gilit  uns  scheintar  unmittelbar  Kenntnis  von 

der  Außenwelt  und  des  eigenen  Ich.  Dap^e^en  ist  es  eine  ihrer  Haupt- 
dgentümlichkeiten,  daß  sie  außerhalb  ihres  eigenen  Ichkreises  nur 
indirekte  Analogieschlüsse  machen  kann,  aus  denselben  jedoch  auf  das 
Vorhandensein  anderer  Psychologien  als  die  eigene  sdiiieBt 

Es  ist  ferner  eine  allbekannte  Tatsache,  daß  unsere  reine  Psycho- 
logie imzähliq:en  TSuschiingen,  Illusionen,  Halluclnationen,  Erinnerungs- 
fäischungen,  Fehlschlüssen  u.  s.  w.  unterworfen  ist,  und,  daß  die  Ursache 
der  meisten  jener  Täuschungen  in  unterbewußten  Vorgängen  ^u  suchen 
ist  Es  steht  fest,  daß  die  Benutzung  der  Erfahrungen  verschiedener 
Sinne,  die  einander  kontrollieren,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
AnaI(^eschlQsse  der  Wissenschaft,  wenn  stets  wieder  experimentell 
kontrolliert,  eine  viel  größere  Sicherheit  gewähren,  als  die  reine  Intro- 
spektion und  ihre  spekulativen  Deduktionen.  Die  Erfolge  der  Forschung 
haben  es  sattsam  bewiesen. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  an  anderem  Orte  (Die 
Berechtigung  der  vergleichenden  Psychologie  und  ihre  Ohjelde,  Journal 
fOr  Psychologie  und  Neurolo[;ie,  1Q02;  Hypnotismus,  vierte  Auflage, 
1902,  bei  Enke;  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen,  München, 
bd  Emst  Reinhardt,  1901)  l>eieits  gesoirieben  habe  und  verweise  auf 
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diese  Arbeiten.  Aus  denselben  geht  hervor,  daß  die  psychologische 
Introspeiction  innerhalb  unseres  Zentralnervensystems  ein  viel  größeres 
Bereich  der  Nerventätigkeit  reflektiert,  als  wir  gemeiniglich  annehmen, 
d.  h^  daß  es  ein  Unterbewußtsein  oder  besser  mehrere  solche  gibt 
fOr  Tätigkeiten,  deren  Introspektion  fflr  gewöhnlich  mit  unserem  Wach- 
bewußtsein nicht  associiert,  d  h.  Oberhaupt  nicht  verbunden  oder  nur 
nicht  erinnerlich  verbunden  erscheint  Es  geht  femer  aus  allen 
Forschungen  der  Psycho-Physiologie  und  des  Gehimlebens  des 
Menschen  und  der  Tiere  hervor,  du  similiche  uns  durch  Analogie- 
schluß zugängliche  psychologischen  Ersdidnungen  an  Eneiigievorglbige 
im  lebenden  Nervengewebe  des  Gehirnes  gebunden  sind. 

Umgekehrt  erscheinen  uns  durchaus  nicht  alle  Energievorgänge 
an  psychologische,  d,  h.  introspektive  Vorgänge  geknüpft  Das  können 
sie  aber  deshalb  nicht,  weil  das  engbegrenzte  Feld  der  Introspektion 
höchstens  da  und  dort  AnknOpfungren  an  die  allernächst  gelegenen 
introspektiven  Fdder  (Unterbewußtsein)  zuläßt  Daraus  zu  schließen, 
daß  es  außer  unserer  Psychologie  keine  Introspektion  ^'bt,  ist  der 

gleiche  Irrtum,  den  die  scholastischen  Sptritualisten  bei  ihrer  Negation 
es  Vorhandenseins  einer  Welt  außer  dem  Ich  begehen. 

Aus  den  genannten  Tatsachen  und  ans  vlden  anderen,  filrweldie  ich 
auf  die  genannten  Aibelten  verweise,  haben  wir  das  volle  Recht,  induktiv 

darauf  zu  schließen,  daß  die  Energieformen  der  lebenden  menschlichen 
Hirnsubstanz  und  die  ihr  korrelativen  p5ycholog^■schen  Erscheinungen 
einem  und  demselben  reellen  Ding  entsprechen,  wenn  auch  dte  direkte 
UeberfQhnin^  der  ebien  Ersdwinun^sfomi  in  die  andere  unscier 
Erkenntnis  nicht  möglich  ist  Und  mittels  Analogieschluß  dOrfen  wir 
daher,  wie  schon  wiederholt  gesagt,  andern  Menschen  und  den  Tuet- 
gehimen  eine  Psychologie  zuerkennen. 

Wenn  ich  also  sage:  Jede  psychologische  Erscheinung  mit  der 
ihr  zu  Gründe  liesenden  (Iconelativen)  Neurol^tSt^glceit  flNervenwdIe) 
ist  ein  und  dassobe  IMnj^  das  uns  nur  auf  zwei  grundverschiedene 

Weisen  erscheint",  formuliere  ich  etwas,  das  ich  als  gültige  Hypothese 
oder  Gesetz  hinstellen  kann,  solange  sämtliche  Forschungfen  im  Gebiet 
der  Psychologie,  der  Fliysiologie  und  der  Anatomie  des  Nervensystems 
damit  flberdnstlmnien,  und  solange  Icdne  wissenschaftliche  Methode 
imstande  ist,  mir  zu  beweisen,  daß  es  eine  menschliche  oder  der 
menschlichen  nahe  verwandte  Psychologie  ohne  Neurokym,  d.  h.  ohne 
lebende  Nervenenergie  gibt  Dieses  Gesetz  ist  Innig  mit  demjenigen 
der  Erhaltung  der  Enogie  verknüpft,  denn  sobald  efaw  eneigielose 
S^le  auf  Enefgievofgflnge  dnwirlGen  wfirde^  würde  das  Eneigiegeseiz 
nicht  mehr  stimmen. 

Metaphysisch  ist  dabei  freilich  die  unlösbare  Frage,  wie  von  zwd 
für  unser  Subjekt  grundverschiedenen  Erscheinungsreihen  die  eine  in  die 
andere  übergdOhrt  wird.  Aber  nichtsdestoweniger  ist  jene  Annahme  nicht 
metaphysisdier,  als  diejenige  der  Identität  dessen»  was  uns  als  Materie 
und  Energie  oder  als  Ton  und  Tasterschütterung  erschdnt.  Es  sind 
zwingende  Induktionsschlüsse,  die  uns  zu  dieser  Identitätshypothese 
in  der  Psycho-Physiologie  fuhren,  und  diese  Hypothese  ist  es,  die  ich 
mit  dem  Ausdruck  „wissenschafüldier  Monismus"  bezeichnen  möctale: 
Wie  das  Oesetz  der  Erhaltung  der  Energie  an  der  Basis  der  Chemie 
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und  der  Physik  lieg^  so  liegt  die  IdentitätsliypoliiMe,  idi  mödite  fnt 

saffen  das  Identitätsgesetz,  an  der  Basis  einer  Jeden  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Psychologie.  Was  man  Parallelismus  nennt,  ist 
eigentlich  nur  eine  verschämte  und  za£|hafte  Anerkennung  der  identitäts- 
Iwpofhese^  bei  der  man  aus  alter  Piettt  dne  offene  Türe  fQr  den 
Dualismus  lassen  will. 

Etwas  ziemlich  Verschiedenes  davon  ist  der  metaphysische 
Monismus  eines  Bruno,  eines  Spinoza  und  anderer  Philosophen.  Die 
dualistisdien  JMetaphysiker  wollten  von  jeher  und  wollen  heute  noch 
im  WeHall  etwas  finden,  das  sie  dem  Begriff  der  „MaAerie"  als  Antttliese 
entgegenstellen  können.  Da  sie  jedoch  dieses  Etwas  aus  ihrer  eigenen 
Psychologie  zu  kennen  vermeinten  und  dasselbe  als  Seele,  Intelligenz 
und  dergleichen  bezeichneten,  haben  sie  sich  einen  Gott  konstruiert, 
dem  sie  eine  QbermenschHclie  (d.  da  man  sich  nicMs  Uebermensch* 
iiches  vorstellen  kann,  eine  idealisierte  menschliche)  Inteiligenz  oder 
Seele  zuschreiben.  Hat  man  einmal  diesen  Begriff  einer  immateriellen 
Inteliigenz,  eines  immateriellen  Geistes  konstruiert,  so  kann  man  ihn 
natflriich  überall  hineinlegen;  er  braucht  kein  Oehim  mehr.  Dit 
Seele  lomn  dann  in  den  Steinen,  im  Wasser  und  im  Aelher  Ziel- 
vorstellungen,  Phanfasiehüder,  Gefühle,  WülensentschlOsse  und  ethische 
Predigten  ohne  Neuronen,  ohne  Nervenfibrillen,  überhaupt  ohne  Proto- 
plasma erzeugen.  Diese  Vorstellung  wäre  ja  berechtigt,  sobald  wir 
nur  einen  Funloen  einer  soldien  pen(ynfichen,  mensdienttinlichen 
Intelligenz  aufierhalb  der  lebenden  Nervensysteme  nachweisen  könnten. 
Alles  was  man  aber  dafür  bis  jetzt  vorgebracht  hat,  ist  eitles  Geflunker 
und  spiritistischer  Humbug.  Freilich  gibt  es  sowohl  in  der  organischen 
als  in  der  unorganischen  Welt  eine  wunderbare,  uns  absolut  unerklärliche 
Ordnung  und  Zweckmäßigiceii  Wenigstens  erscheint  uns  die  Außen- 
welt zum  größten  Teil  geordnet  und  zweckmäßig,  aber  die  von  uns 
erkennbaren  Gesetze  jener  Ordnung  und  Zweckmäßigkeit  sind  etwas 
total  anderes,  als  unsere  menschliche  Intelligenz,  als  unsere  mensch- 
liche Seele.  Daß  letztere  dem  Wellall  angepaßt  ist,  ist  sicher,  und  daß 
die  Zusanmienfugung  des  Weltalls  unserer  Intelligenz  geordnet  und 
zweckmäßig  erscheint,  ist  g:nr  nicht  auffällig,  denn  die  Rep^riffe  der 
Ordnung  und  der  Zweckmäßigkeit  sind  menschliche  Begriffe,  die  unser 
Oehim  aus  der  Welt  in  Beziehung  zu  sich  abstrahiert  hat  Daraus 
aber  auf  eine  menschenseelcnihnlidie  Weltintelligenz  zu  schließen,  ist 
einfach  ehi  Fehlschluß  oder  eine  leere  Phrase.  Je  nach  ihrem  Oehlm- 
bau  mehr  oder  weniger  menschenähnlich  sind  nur  die  Tierseelen,  und 
die  Verschiedenheit  ist  hier  bereits  so  groß,  daß  anthropomorphische 
Analogieschlosse  nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  und  den  umslch* 
tigsten  ICautelen  zulässig  sind  (siehe  Ford:  Die  psychologisGiien  Flhig- 
Icdten  der  Ameisen). 

Wenn  ich  hier  die  vorstehenden  Reflexionen  veröffentliche,  so 
geschieht  dies  als  Antwort  auf  zwei  naturwissenschaftliche  Autoren, 
welche  sich  neuerdings  zu  einer  dualistischen  Metaphysiic  tiekennen 
und  (fiese  nahirwissenschaftlich  zu  begründen  suchen. 

In  seinem  Buch:  Die  Welt  als  Tat  (Berlin,  bei  Paetel,  189Q), 
bekämpft  Dr.  J.  Reinke,  Professor  der  Botanik  in  Kiel,  den  Monismus, 
den  er  mit  dem  Materialismus  identifiziert  Er  schreibt:  „Der  Monismus 
aber»  welcher  alles  fllmge  zu  Eigenschaften  der  Materie  oder  der  Energie 
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macht,  auch  die  Intelligenz  und  den  freien  Willen,  ist  schlechterdings 
nichts  anderes  als  Materialismus."  Und  Reinke  fügt  hinzu:  „Der 
konsequente  Monismus  mußte  die  A4aterie  beziehungsweise  die  Energie 
leugnen.'*  In  diesen  beiden  Stfzen  liegt  benSH  ein  tonies  iMiSverettncbm 
des  Monismus.  Der  Monismus  betrachtet  nicht  die  Intelligenz  und 
den  freien  Willen  als  Eigenschaften  der  Materie,  so  wenig  als  er  die 
Materie  und  die  Energie  leugnet.  Oder  meint  vielleicht  Professor 
Reinke,  daü,  wenn  man  Energie  und  Materie  für  ein  und  dieselbe 
Wesenheit  bezeichnet,  man  dadurch  die  Existenz  der  dnen  auf  die  der 
andern  zurückführt  oder  die  Existenz  einer  der  beiden  leugnet?! 
Wenn  der  Monismus  das  Neurokym  und  sein  psychologisches  Korrelat 
als  eins  erklärt,  erkennt  er  das  Vorhandensein  beider  Erscheinungen  an, 
führt  sie  at>er  auf  die  gleiche  Wirklichkeit  zurück,  welche  an  und  fOr 
sich  weder  allein  materiell  noch  allehi  spirituell  ist,  sondern  deren 
monistische  Wesenheit  für  uns  transcendent  ist.  Aber  so  hat  eben 
Reinke  den  wissenschaftlichen  Monismus  mißverstanden  (Seite  449  ff.). 

Und  nun  fährt  Reinke  weiter  fort:  „Und  wenn  monistische  Systeme 
die  JMaterie  gar  mit  Oott  identifizieren,  so  tritt  die  Abaurditit  solcher 
Phrase  soglach  zu  Tage,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  dann  eine 
Stecknadel,  ein  Tintenwischer,  ein  Stuck  Kreide  Teile  von  Oott  sein 
würden."  Hier  tritt  er  dem  metaphysischen  Monismus  ent^[egen, 
d.  h.  derjenigen  Weltanschauung,  welche  den  Gottesl>egi1ff  mit  der 
uns  erscheinenden  Welt  sdbst  identifiziert.  Hier  fängt  er  wiederum 
mit  einer  Konfusion  an,  indem  er  den  Begriff  des  Weltalls  mit  dem 
Begriff  der  Materie  identifiziert,  respektive  diese  Identifikation  dem 
metaphysischen  Monismus  unterschiebt  Es  kann  aber  auch  der  meta- 
physisdie  Monismus  unmöglich  den  Begriff  der  Materie  als  Oott 

fdten  hasen,  da  ihm  der  Begriff  „Materie"  nur  eine  Abstraktion  ant 
rschelnungen  ist  und  die  Welteinheit  hinter  allen  diesen  Abstnüdioiien 
(Seele,  Energie,  Materie)  für  ihn  stehen  muß. 

Was  fär  einen  Dualismus  stellt  uns  nun  aber  Reinke  als  seine 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  dar?  Zunächst,  nachdem  er 
die  bekannte  Tatsache  eriäutert  hat,  daß  wir  weiter  denn  je  davon 
entfernt  sind,  lebendes  Protoplasma  chemisch  herzustellen,  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  es  unmöglich  sei,  daß  je  eine  lebende  Zelle  aus 
dem  Knnpf  zwischen  Wasser  und  Feuer,  als  die  Erdrinde  ericaltete^ 
auf  chemischem  Wege  entstanden  sei.  Die  höchsten  organischen  und 
chemischen  Verbindungen  hätten  sich  da  gar  nicht  bikden  und  erst 
recht  nicht  das  Leben  produzieren  können. 

Ich  verzichte  darauf,  hier  die  chemischen  Argumente  Reinkes 
wiedenugeben,  es  ist  auch  höchst  flberflüssig^  denn  aus  den  jetzigen 
Verhältnissen  auf  die  damaligen  hypothetischen  zu  schHeBen,  ist  vor- 
läufig eitler  Wahn.  Dagegen  muß  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  Reinke  an  manchem  Orte  wie  diejenigen  Leute  argumentiert,  für 
welche  alles,  was  sie  nicht  kennen,  ins  Gebiet  des  UnerforschHchen 
gehört  Das  Leben  des  Protoplasmas  und  die  Zelle  bilden  allerdings 
heute  noch  die  Grenze  unserer  mikroskopischen  und  mikrochemischen 
Erkenntnis  des  Lebens.  Das  beweist  doch  keineswegs,  daß  es  nicht 
im  Bereich  des  viel  Kleineren,  als  wir  mikroskopisch  wahrnehmen 
können»  efaie  prazdiulare  Lebensoiiganisation  gibt,  die  äUen  unseren 
Forschungen  bis  jetzt  entgangen  ist,  viel  einfacher  als  das  Proloplasaia 
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organisiert  ist  und  den  Uebergaiig  zwischen  Chemie  und  Leben  bildet. 

In  einem  solchen  Gebiet  ist  die  von  Reinke  geleugnete  Oeneratio 
spontanes  nicht  nur  m5g"lich,  sondern  wahrscheinlich,  und  kann  so 
ffut  noch  heute  geschehen,  wie  zur  Zeit  des  Beguines  des  organischen 
Lebens  auf  der  Efde  IMe  Frage  nadi  dem  Uebergang  des  Chemismus 
zum  Leben,  so  viele  Unbekannten  und  so  viele  scheinbare  Grund- 
verschiedenheiten in  beiden  Gebieten  der  unorganisierten  und  der 
lebenden  Natur  herrschen  mögen,  hat  durchaus  keinen  metaphysischen, 
d.  It  die  Grenze  unseres  ErlcenntnisvermQgens  flberachreitenden 
Chaiilder,  und  die  Hoffnung,  daß  sie  einst  gidöst  werde,  darf  die 
Wissenschaft  keineswegs  aufgeben.  Wir  können  somit  die  aprioristische 
Unmöglichkeit  Reinkes  keineswe^^s  zugeben.  Von  genannten  Speku- 
lationen ausgehend,  behauptet  nun  Reinke»  die  Lebewelt  unterscheide 
sich  grundsuzlich  von  der  leblosen  durch  ein  dualistisches  Rus» 
nimlidi  eine  Intelligenz,  die  ckm  Energiegesetz  nicht  gehorcht  und 
durch  welche  zu  einer  gewissen  Zeitepoche  das  Leben  erschaffen 
worden  sei.  Diese  Intelligenz  nennt  er  Dominanten  und  diese 
Dominanten  sollen  ihr  gesondertes  Sein  durch  ihre  Herrschaft  fiber 
die  tote  Materie  beweisen.  Mit  ihnen  tut  offenbar  Reinke  sein 
metaphysisches  Ei  gelc^.  Die  Dominanten  sind  sein  Gott,  seine 
metaphysische  Weltpotenz.  In  ihnen  findet  er  nun  natürlich  als 
höchste  Eigenschaft  die  Intelligenz  und  da  er  als  Mensch  nur  eine 
menschliche  Intelligenz  sich  vorstellen  kann,  UI8t  er  dieselbe  in  der 
ganzen  Pflanzen-  und  Tierwelt  walten,  versagt  sie  aber,  man  weiß  nicht 
recht  warum,  der  leblosen  Welt.  Offenbar  ist  er  durch  die  augen- 
fälligere Zweckmäßigkeit  der  Lebenserscheinungen  derart  hypnotisiert, 
daß  sie  ihn  die  Zweckmäßigkeiten  der  leblosen  Natur  unterschätzen 
ISBi  Während  Wasmann  s«n  dualistisches  Messer  zwischen  Mensch 
und  Tier  und  Bethe  das  seinige  zwischen  höheren  und  niederen 
Tieren  schneiden  läßt,  schneidet  Reinke  zwischen  Zeile  und  Molekül. 
Das  Ist  scblieBUch  Geschmackssache.  Logisch  ist  es  aber  nicht  Warum 
sollte  ein  konmHziertes  OefOge  des  monisuschen  Weltwesens  (Energie— 
Seele)  nicht  Ober  minder  komplizierte  eine  Herrschaft  gewinnen  können? 
Damit  erklären  sich  ebenso  gut  die  Tatsachen,  die  Reinke  als  Herr- 
schaft der  Dominanten  über  die  Energie  bezeichnet,  nämlich  die 
Beherrschung  der  unorganischen  Substanz  durcii  Phanzen,  der  i^flanzen 
dufch  Tiere^  der  Here  u.  s.  w.  durch  den  Menschen,  wie  auch  der 
einfacheren  Tiere  durch  höhere. 

Ich  will  damit  die  übn>en  Ausführungen  Reinkes  durchaus  nicht 
bemängeln.  Sein  Buch  enthält  ganz  interessante  Darl^ngen,  aber 
weiter  wird  unser  Wissen  durch  derartige  Spekulatk>ncn  nkht  gefördert 
Was  ihm  natürlich  eine  Waffe  in  die  Hand  drückt,  ist  das  bekannte  Wort: 
„Zufall"  mit  dem  Darwin  und  andere  Naturforscher  leider  unvorsichtig 
um  sich  geworfen  haben  Das  ist  ein  Wort,  mit  dem  man  steh  hilft, 
um  Erscheinungen  zu  bezeichnen,  deren  Kausalität  oder  Gesetzlichkeit 
uns  entgeht  In  eine  niheie  Kritik  Reinkes  will  ich  mich  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn  auch  manche  seiner  negativen 
Kritik^  recht  gut  sind,  sein  positiver  metaphysischer  Aufbau  keine 
Sekunde  einer  vorurteilslosen  Prüfung  standhält  Wenn  es  auch 
richtig  ist  daß  man  die  Kette  der  Erscheinungen  vom  einzelligen 
Wesen  b»  zum  Menschen  hinauf  phyk)-  und  ontogeneliacli  war 
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struieren  kann,  während  man  noch  mit  keiner  Chemie  zum  lebenden 
Protoplasma  gelangt,  so  beweist  dies  nicht,  daß  der  Quantitative 
Unterschied  zwischen  der  i^ntelligenz*'  einer  Bakterie  und  der  „Intelli- 
genz" dnes  Kristalls  in  Wirklichkeit  viel  größer  sei,  als  der  Unter- 
schied zwischen  der  Intelligenz  der  Bakterie  und  der  menschlichen 
Intellig-enz.  Und  für  meinen  Teil  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  Oott 
nicht  ebenso  gut  in  einem  Tintenwischer  oder  in  einem  Kristall  als 
in  der  „Dominante**  eines  Mikrococcus  finden  könnte.  Es  unteriiegt 
keinem  Zweifelj  daß  der  wissenschaftliche  Monismus  (Identttttshypotbese) 
den  metaphysischen  Monismus  als  Weltanschauung  außerordentlich 
nahel^t  Aoer  die  metaphysischen  Weltanschaiiun^^en  gehören  nicht 
zur  Naturwissenschaft,  und  wenn  ich  auch  behaupten  unü],  daß  die 
monistische  Philosophie  am  wenigsten  mit  der  Natudorschung  in 
Widefspruch  gerät  und  für  denjenigen  ungdieuer  verioctoid  ist,  der 
einmal  die  psydio^tiysiologische  Identität  anerkannt  hat,  so  will  ich 
für  mich  keinesweg^s  aus  ihr  ein  Glaubensbekenntnis  machen,  denn 
metaphysisch  muß  ich  mich  als  Agnostiker  bekennen.  Das  ist  der 
einzige  Standpunkt,  der  dem  Natunorscher  als  solchen  gestattet  ist. 

Dagc^  muß  ich  energisch  die  psycho-piiysiolo^saie  IdentltM 
gegen  Reinke  in  Schutz  nehmen.  Er  hat  gegen  sie  nur  Worte, 
aber  keine  Tatsache  vorg^ebracht.  Letztere  wird  er  erst  mit  der  reinen 
Darstellung  seiner  energiefreien  Dominanten  als  Welttat  vorbringen 
können. 

Der  zweite  Autor,  dem  ich  entgegnen  muß,  ist  mein  Freund  und 

Amcisenkollege,  der  Jesuitenpater  Wasmann.  In  der  allgemeinen  Zeit- 
schrift für  Entomologie,  1902,  Seite  75™76  (Neues  über  die  zusammen- 
gesetzten Nester  und  gemischten  Kolonien  der  Ameisen)  schreibt  er 
wOrHich  folgendes: 

„Nach  meiner  Ansicht  sind  Seele  und  L^ib  zwei  redl  voneinander 
verschiedene,  obwohl  inni^  miteinander  verbundene  Komponenten  des 
Menschen,  beziehungsweise  des  Tieres.  Nach  Foreis  „monistischer 
Auffassung"  sind  dagegen  Seele  und  Leib  reell  ein  und  dasselbe  Ding, 
nur  von  verschiedenen  Seiten  betnditeL  £r  erldSit  ausdrDddich  (Seite  ^: 
„Mit  dem  Wort  Identität  oder  Monismus  sagen  wir,  daß  jede  psycho- 
logische Erscheinung  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Molecular-  oder 
Neurokymtätigkeit  der  Hirnrinde  ein  gleiches  reelles  Ding  bildet, 
das  nur  auf  zweierlei  Welse  betrachtet  wird.*  Die  „Psyche** 
ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nidite  weiter  sIs  eine  Summe 
materieller  GehIrntStigkeiten,  die  man  ,,vnn  psychischer  Seite" 
betrachtet;  zieht  man  von  dem  „Psyche"  genannten  Ding  jene  materielle 
Summe  ab,  so  bleibt  eine  reine  Null  als  Rest  Fflr  die  Realität 
der  „Psyche**  ist  somit  in  Foreis  Monismus  gar  kein  Pitts 
fibrig.  Seine  Seelenlehre  ist,  genau  betrachtet,  eine  Seelenlehre 
ohne  Seele,  weil  sie  die  eigene  Realität  der  Seele  gerade  so  leugnet, 
wie  es  in  den  Seelenlehren  Haeckels  und  anderer  Materialisten  geschieht 
Wenn  man  gegen  letztere  den  Vorwurf  erhoben  hat,  daii  bei  ihnen 
die  „Seele"  ein  leeres  Wort  sei,  so  mu0  man  es  auch  gegen  die 
Forelsche  Seelenlehre  tun.  —  Und  doch  will  Forel  die  Rechte  der 
Psychologie  gegen  die  Angriffe  Uexkülls  und  anderer  Physiologen  ver- 
teidigen. Da  scheinen  mir  doch  letztere  weit  konsequenter  zu  sein; 
wenn  das  Psyditsche  gar  keine  eigene  Realität  besitzt,  so  soll  man 
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die  Psychologie  ruhig  in  die  RtinipeÜcimnier  der  leeren  Abstrslctionen 
verweisen.'* 

Der  Leser  wird  sofort  daraus  ersehen,  daß  Wasmann  sich  in 
ähnlichen  Oedankengängen  bewegt  wie  Reinke.  Statt  einer  langen 
Widerl^ung  will  ich  nur  durch  folgende  Umkehrung  seines  Satzes 
leisen,  wie  Idsch  er  mich  auslegt  Er  könnte  miä  nämlich  mit 
glachem  Recht  folgendes  sagen  lassen: 

„Die  Materie  ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nichts  weiter,  als 
eine  Summe  psychologischer  Vorg^än^e,  die  uns  als  Außenwelt  (unter 
anderem  als  Oehim  und  seine  Physiologie)  erscheint  Zieht  man  von 
dem  „Materie"  genannten  Ding  jene  psychische  Summe  ab,  so  bleibt 
eine  reine  Null  als  Rest  FOr  die  RealitSt  der  IMaterie  ist  somit  in 
Fords  Monismus  kein  Platz  flbijg." 

Man  sieht  daraus,  daß  Wasmann  mich  gerade  so  gut  das  Gegenteil 
von  dem  sagen  lassen  könnte,  was  er  mich  sagen  läßt.  Was  ich  aber 
in  Wirklichkeit  sage^  ist  folgendes:  Von  der  Wesenheit  des  Oehim- 
oder  Sedenlebens  haben  wir  zwei  Erschdnungsseiten:  die  innere 
oder  psychologische,  die  äußere  oder  physiologische.  In  die  Rümpel- 
kammer  der  leeren  Abstraktionen  gehört  keine;  denn  abstrakt  ist  nicht 
die  Anschauung,  sondern  nur  der  Begriff,  der  in  einem  Wort  alle 
Anschauungen  der  einen  Kette  zusammenfaßt  Wenn  man  mit  den 
Worten  spielen  will,  kann  man  mich  dtenso  gut  Spiritualist,  wie 
Materialist  schelten.  Ich  bin  aber  keines  von  beiden.  Nicht  die  Psycho- 
logie und  die  Physiologie  als  Erscheinungswissenschaften,  sondern  die 
Psyche  und  die  Materie  als  separate  reale  Dinet  sind  in  die  Rümpel - 
Icammcr  der  Abstraldionen  zu  verwdsen,  während  die  monistische^ 
untrennbare  Wirklicfakd^  die  Oehimsedc^  dn  redles  Ding  ist 

Man  eitennt  IdcM^  daß  der  Hauptdnwand  Wasmanns  ge^en 


weil  ich  den  Ausdruck  „instinktiver  Analo^eschluß"  bei  Insekten 
gebraucht  habe,  indem  er  sagt,  daß  ein  Analogieschluß  seiner  Natur 
nach  intdligent  und  nicht  instinktiv  sd.  Als  Unterschied  zwischen 
Menschen-  und  Tlersede  stdit  er  den  formcUen  logischen  Schluß  von 
früheren  Verhältnissen  auf  neuere  hin,  den  er  als  Kriterium  der  Intelllgfcnz 
hinstellt  und  dem  Menschen  allein  zuspricht.  Die  ganze  Sache  läuft 
dniach  auf  die  menschliche  Sprache  hinaus,  die  sich  nach  meiner  und 
dar  andcKii  Monisten  Ansicht  ganz  aIhnihHch  aus  der  TierintdRgenz 
und  den  Tlenpndien  mit  dem  komplizierteren  Oehim  entwickelte^ 
und  ganz  allein  nach  und  nach  die  Ausbildung  von  immer  formelleren 
logischen  Schlüssen  ermöglicht  hat  Die  formdle  logische  Schluß- 
fähigkeit  ist  aber  bdm  Menschen  selbst  ungeheuer  wechsdnc^  bdm 
Kind  erst  kehnend  und  bd  den  niedrigsten  Völkern  doch  himmdwdt 
von  derjenigen  dnes  philosophisch  gedrillten  Scholastikers  entfernt 
Die  ffdstige  Brücke  zwischen  der  noch  nicht  formellen  logischen 
Schlußfähigkeit  eines  Oranpf-Utang  und  der  unförmlich  formellen 
logischen  Schlußfähigkeit,  die  etwa  die  Nqger-Pvgmäen  Stanleys  am 
Kongo  bedtxn,  von  welchen  ich  dnen  in  der  Brilssder  Ausstellung 
zu  sehen  und  zu  sprechen  die  Ehre  hatte,  dürfte  bei  den  leider 
ausgestorbenen  Pithecanthropus  und  Neandertaünenschen  geschlagen 
gewesen  sein. 


mich  ins  Leere  schlägt   Fem  er 


Wasmann  gegen  mich. 
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Alles  in  allem:  die  Aigumente^  die  ich  bei  den  Oegnem  des 

wissenschaftlichen  Monismus  finde,  sind  derart,  daß  sie  mich  in 
meiner  Anschauung  nur  immer  mehr  bestärken  können,  und  ich  warte 
darum  die  Gründe  ruhig  ab,  die  man  gegen  mich  noch  weiterhin 
Volbringen  wird. 


Anthropologisches  aus  der  Romanliteratur. 

Eberhard  Kraut. 

Lang,  lang  Isis  her,  sdt  Wilhelm  Jordan  seine  „Sebalds"  schrieb! 
Es  hat  wohl  kaum  jemals  einen  Dichter  gegeben,  der  tiefer  als  er  in 

das  Wesen  der  Natur,  den  Sinn  ihrer  Gesetze  eingedrungen  wäre. 
Das  ganze  umfangreiche  Buch  ist  vom  Zuchtwahlgedanken  beherrscht. 
Für  breitere  Leserkreise  war  Jordans  Weltanschauung  stets  zu  ernsthaft 
und  herb^  seine  Sprache  zn  schwer.  Seine  Haupterfolge  hat  er  als 
Rhapsode  durch  den  Zauber  seiner  machtvoll  wirkenden  Persönlichkeit 
errungen.  Vielleicht  drängte  sich  in  den  „Sebalds"  auch  das  Lehrhafte 
allzusehr  auf.  Die  alte  Geschichte  von  der  Absicht,  in  deren  Gefolge 
die  Verstimmung  sich  einstellt! 

Seltsam  und  rätselvoll  wie  die  Fundstätten  uralter  Ruinenstidle 
sind  in  F.  Th.  Vischers  Pfahldorf-Roman  „Auch  Einer"  Menschenkunde, 
Urgeschichte  und  Weltweisheit  durcheinandergeschichtet.  Ueber  dem 
Ganzen  schwebt  mehr  der  sinnende  Geist  des  Philosophen,  als  der 
prüfende^  durchdringende  des  Anthropologen. 

Schließlich  erschien  der  Naturalismus  in  der  Arena  und  verdrängte 
eine  Zeitlang  alle  älteren  Richtungen.  Eine  ehrliche,  vorurteilslose  Natur- 
betrachtung habe  ich  bei  den  Dichtem,  die  sich  Naturalisten  nennen, 
nie  gefunden,  sondern  immer  nur  den  robusten  Drang,  mit  gewissen 
urwflchsigen  Trieben  und  Begierden  der  Leser  auf  dem  gleichen  Jung- 
gesellensfleg  zusanunenzutrefiFen,  oder  die  bohrende  Sucht,  etwas 
beweisen  zu  wollen.  Suchte  Zola  in  seiner  ersten  Schaffensperiode 
aus  den  innersten  Tiefen  der  Kulturmenschenseele  gleichsam  das  wilde, 
ungebändigte  Tier  hervorzuzerren,  so  wollte  er  in  seiner  zweiten  zeigen, 
wie  diese  Bestie  sich  hi  etai  zahmes  Herdentier  verwandeln  001 
Anthropologisch  Verwertbares,  das  jedes  einzelne  der  reiferen  Dramen 
und  Lustspiele  Shakespeares  in  Hülle  und  Fülle  darbietet,  ist  weder 
bei  ihm,  noch  bei  seinen  deutschen  Nachahmern  in  nennenswerterem 
MaBe  zu  finden.  Höchstens  könnte  man  die  häufig  wiederkehrenden 
gnnienhaften  Bilder  aus  dem  Leben  alkoholvergifteter  Geschlechter  und 
im  „D^bäcle"  die  kraftvoll  herausgearbeiteten  Gegensätze  zwischen 
unverdorbenem  Land-  und  fauligem  Großstadtblut  hierher  rechnen. 
Der  Dichter  will  große  Warnungstafeln  für  kommende  Geschlechter 
aufrichten  und  bededct  sie  mit  Darstellungen,  ähnlich  [enem  Pferde  in 
den  tierärztlichen  Handbüchern,  das  mit  allen  überhaupt  vorkommenden 
Fehlem  behaftet  ist.  Die  erbliche  Belastung  spielt  bei  Zola,  ähnlich 
wie  bei  Ibsen,  die  Rolle  eines  Fatums,  eines  ehernen,  unentrinnbaren 
Verhängnisses.    Der  so  häufig  vorkommende  Durchbruch  besserer 
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Ahnenplasmen  wird  von  beiden  Dichtem  flbersehen  oder  absichtlich 
tonoriot   Der  Ansteht,  die  Max  Nordau  in  seinem  Buche  von  der 

Entartung  aiis«;pricht,  daß  Zola  ein  Dekadent  war,  der  an  hochgradig'er 
„Koprolaiie"  litt,  möchte  ich  ühri<:^^ens  nicht  beipflichten.  Der  g;roße 
Naturalist  schuf  keineswegs  unter  Zwangsantrieben,  sondern  mit  kütiler 
Berechnung  Sdne  Natur-  und  Menscnenschilderungen  entsprangen 
nicht  unimttdbafer  Anschauung  oder  unwiderstehndten  Impulsen, 
sondern  einem  rastlosen  Wühlen  und  Stöbern  in  g:anzen  Stapeln 
gedruckten  Materials.  Er  stand  unter  dem  Einfhjsse  einer  Wissenschaft, 
die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  liatte,  Licht  in  die  Nachtseiten  unseres 
KuKuriebens  zu  wcSfen,  die  at>er,  von  ihren  eigenen  Wahrnehmungen 
hypnotisiert,  eine  Zeitlang  nichts  als  die  aufg^eckten  Schrecken  und 
Leiden  sah.  Seine  bekannte  Bemerkung,  ein  Kunstwerk  sei  ein  Stück 
Natur,  gesehen  durch  ein  Temperament,  ist  für  ihn  selber  dahin  zu 
ergänzen,  daß  sich  zwischen  ihm  und  den  Objekten  seiner  künstlerischen 
Darstellung  noch  die  OlSser  eines  Mikroskops  befanden»  die  nur  den 
Blick  auf  Einzelheiten  und  Teilerscheinungen  freigaben 

Verwunderh'ch  ist  es  ja  im  höchsten  Grade,  dali  der  doch  vor- 
geblich von  wissenschaftlicher  Grundlage  ausgehende  moderne 
Nitunllsiiiaa  und  Realismus  sich  nicht  zu  IhnHchcn  Eigebnlssen  und 
Lehren  hhidurchzu ringen  vermochte,  wie  die  Wissenschaft.  Selbst  in 
ganz  unbewußter  Weise  seinen  Zielen  nachstrebend,  hätte  er  schHeßüch 
in  die  Bahnen  der  Rassenforschung  einlenken  und  die  aus  der  Tiefe 
emporstrebenden  Bevölkerungsschichten  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
zahl nicht  als  Träger  einer  besseren  Zukunft»  sondern  als  Veibieiter 
einer  pbnlosen  Blutmischung  und  damit  »8  Macht  des  Verfalles 
erkennen  müssen.  Hin  und  wieder  stößt  man  freilich  auch  in  der 
leichteren  Erzähkingsüteratur  nnsercr  Tage  auf  eine  charakteristische 
Spur  —  auf  Nietzsches  Luwenkiaue!  Aber  Nietzsches  Spur  führt  weniger 
zum  Zucht*  als  zum  Kulturideal  „Nicht  fortpflanzen  —  hinaufpflanzen 
sollt  ihr  euch!"  donnert  er  den  „Vielzuvielen"  in  die  Ohren.  Leider 

fib  es  in  der  menschlichen  Entwicklung  noch  kein  rasches,  jähes 
mporsteigen,  dem  nicht  später  ein  um  so  tieferer  Sturz  gefolgt  wäre, 
immerhin  muß  das  Wiederauftauchen  philosophischer  Ideen  hl  der 
schönen  Literatur  vdllkommen  geheißen  werden,  wenn  sie  sich  dort 
auch  bisweilen  ausnehmen  wie  Eulen  im  Meisenschwarm  oder  wie 
gravitätische  Marabus  unter  farbenschillernden  Ziervögein.  Wahrheits- 
nmken  und  Weisheitsbiitze  flammen  au^  die,  wenn  sie  nicht  bloß 
effdctvoll  abgebranntes  Briihmtfeuerwerk  shid,  einer  höheren  Ödstes^ 
weit  entstammen  müssen.  In  dem  Stial:^hen  Roman  „Die  törichte 
Jungfrau"  lernen  wtr  einen  alten  Herzog  und  dessen  Neffen,  einen  aus 
einer  illegitimen  Verbindung  mit  kriecherischer,  streberhafter  Piebs 
hervorgegangenen  Prinzen,  kennen.  Das  alte,  reine  Blut  erhält  sich,  das 
Baatarabfiit  schäumt  in  wunderlichen  Blasen  durch  das  Leben,  um 
schließlich  mchöpft  im  Sande  zu  verrinnen.  Das  stimmt  mit  der 
Erfahrung  vollkommen  überein:  die  Inzucht  ist  lanpe  nicht  so  gefähriich 
und  verderblich  wie  die  Kreuzung  zwischen  ganz  verschieden  geartetem 
Blut,  besonders  dem  geborener  Herren  und  geborener  —  Hetären! 

Die  beiden  hervorragendsten  deutschen  Romane,  die  im  Jahre  1902 
cnchienen  und  sich  rasch  den  Bikhermarkl  eroberten,  sind  „Jörn  Uhl" 
von  Gustav  Frenssen  und  „Buddenbrooks*"  von  Thomas  Mann.  Das 
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^tgenannte  Werk  gehört  der  ideaUsttsch-nationalen,  das  zweite  def 

realistisch-pessimistischen  Richtung  an.  Bei  beiden  Dichtem  begegnen 
wir  ungemein  eingehenden,  genauen  Analysen  gesunder  und  krank- 
hafter Lebeiiserscheinungen  —  einer  autfäiligen  Uebereinstimmung  mit 
anthropologischer  Erkenntiiis  und  damit  enmich  dnem  entachddenden 
Fortscnriti  Ob  dieser  Fortschritt  vereinzelt  bleiben  oder  weitere  zur 
Folge  haben  wird,  muß  die  nächste  Zukunft  lehren.  Frenssen,  ein 
ehemaliger  holsteinischer  Pfarrer,  läßt  uns  nicht  lange  darüber  im 
Zweifel,  daß  er  wissenschaftliche  Studien  getrieben  hat,  bei  Mann  ist 
es  ungewiß,  ob  er  seine  Anschauungen  aus  methodischen  Forschungen 
oder  aus  der  reinen  Empirie  geschöpft  hat.  Das  Atlermerkwürdlgste 
ist,  daß  beide  Dichter,  fast  von  entgegengesetzten  Punkten  ausgehend, 
sich  in  ihren  Oedankengängen  vielfach  begegnen.  Frenssen  macht 
uns  mit  zwei  versdiiedenartiffen  Typen  hdsteiiiischer  Marsdienbauem 
tiekannt:  mit  den  blonden,  umgicöpfigen  Uhlen  und  den  rothaarigen, 
nindköpfigen  Kreyen.  Die  Uhlen  sind  Enkel  aJtgeimanischer  Onind- 
holden  und  Freisassen.  Sie  sind  redlich,  gescheit,  gastfrei,  aber  auch 
hociifahrend,  leichtlebig,  verschwenderisch.  Die  Kreyeni  vermutlich 
Nachkommen  der  alten  Wenden,  verdrangen  mit  ihrem  beweglichen 
Geschäftssinn  die  stolzen  Oermanen  allmählich  von  ihren  altererbten 
Sitzen.  Einige  wenige  erhalten  sich  auf  dem  alten  Boden  oder  in 
technischen  Berufszweigen,  in  denen  ja  die  Geistesanlagen  der  blonden 
Langköpfe  sich  besonders  glücklich  entfalten  können.  Zu  diesen  Aus- 
harrenden gehört  Jörn.  Durdi  das  Beispid  sittlich  verkommener  Vor» 
fahren  und  Brflder  gewarnt,  bringt  er  ddi  und  sdn  Oesdiledit  wieder 
auf  aufsteigende  Bahn. 

Thomas  Manns  „Buddenbrooks"  führen  den  Nebentitel  „Verfall 
dner  Familie".  Mann,  dn  Sohn  der  Hansastadt  Lübeck,  sieht  den 
Untergang  eines  alten  iCaufmannshauses  für  unabwendbar  an,  sobald 
die  Leiter  den  höheren  Interessen  einen  albn  großen  Platz  neben 
den  geschäftlichen  einräumen.  Der  Niedergang  vollzieht  sich  bei  ihm 
in  nachstehender  Rdhenfolge:  ausgebildeter  Erwerbssinn,  gesunder 
Menschenvefstand,  Pietismus,  Kunstsinn.  Durdi  fortgesetzte  Misdiung 
mit  fremdem  Blut  werden  die  tüchtigen  Anlagen  der  alten  Lübecker 
Patrizierfamilie  zerstört  Die  völlige  Entartung  tritt  ein,  als  einer  der 
letzten  Buddenbrooks,  seinen  Neigungen  nach  mehr  Diplomat  und 
Aesthet,  als  Geschäftsmann,  dne  sciiöne  Geigerin  aus  Holland  heim- 
führt Der  aus  dieser  Verbindung  hervoigegangene  Sohn  dient 
in  seiner  weichen  Nachgiebigkdt,  sdner  zarten  Hinfälligkeit  nur 
als  Folie  für  seinen  Freund,  den  Sprossen  einer  kemhaften,  aber 
gänzlich  verarmten  Orafenfamilie,  der  sich  ohne  jeden  Bdstand,  ohne 
Mittd  und  Waffen  langsam  aus  der  Dunkelheit  wieder  zum  Licht 
emporringt. 

Bei  Frenssen  steht  die  reine  Rasse  im  Mittelpunkt  der  Handlung, 
also  muß  die  Grundrichtung  des  Romans  optimistisch  sein.  Bei  Mann 
dreht  sich  alles  um  die  traurigen  und  rührenden  Schicksale  ungiück- 
lidier  iMischlinge  aus  heterogenem  Blut  Kdn  Wunder,  daß  dQslerer 
Pessimismus  unablässig  seine  Wolkenschatten  über  diese  BUtter  jagt 
Sie  geben  alle  Pein  und  Sehnsucht  unbefriedigten  Lebenshungers,  alle 
Ahnungen  und  Stimmungen  des  Vergehens  mit  einer  Treue  und 
Oenauigi^eit  wieder,  die  etwa  den  Tagebüchern  einer  dem  sicheren 
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Untet|;ang  entgegensehenden  schiffbrüchigen  Besatzung  zu  vergtelchert 
ist  Durch  dfe  wahrheitsgetreuen  Aufseiduiungen,  die  exaicten  Angaben 
zittert  die  verhaltene  Todesangst  die  dumpfbfatende  Veizvirdfluiig  um 
so  eigreifender  hindurch. 


Berichte.  | 

Biologie. 

Die  Erforschung  des  LebeiM.    Dm  Leben  des  Mensdien  Ist  nur  eine 
beacmdew  Form  des  Leoent,  das  wir  flbcndl  in  der  Natur  aelwn.  Du  Leben  M 

ein  eieentfimliches  Phänomen  von  ganz  besonderer  Art,  aber  ein  Phinomen,  das 
eiforsdibar  ist  und  mit  dessen  Erforschung  wir  uns  zu  beschäftigen  haben.  CHe 
rein  materiellen  Vorginge  des  mensdilioien  Lebens,  Ernährung,  Atmung  und 
Bewegung,  sind  denen  aller  anderen  lebenden  Wesen  gleich  und  vollkommen 
erforschbar.  Aber  auch  die  andere  Art  Prozesse,  die  nur  einem  Teil  der  lebenden 
Wesen  zukommen,  ist  erklärbar.  Dazu  gehören  Empfindung,  Wille  und 
Intellekt  Die  Experimente  beweisen,  daß  das  Oehim  der  Tiere  ebenso  sehr  der 
Silz  de«  Inteilefcte»  ut^  wie  dasjenige  der  Menschen.  Im  Odtlm  md  der  Htnnfade 
des  Tieres  gehen  dieselben  Prozesse  vor.  Es  sind  dieselben  Elemente,  welche  der 
Titigkett  des  Tierhims  wie  dem  unseren  zu  Grunde  liegen:  der  Reflex,  die  Unter- 
drfiacung  des  Reflexes  und  die  Aufspeicherung  der  Eindrücke,  die  Zusammenfassung 

Gleichartiger  Aufspeicherungen  durch  die  Assodationsform.  Auch  Temperament  und 
Charakter  hat  semen  Sitz  im  Oehim.  So  hat  Goltz  bei  seinen  Versuchen  über 
Exstirpation  des  OroBhims  bei  Hunden  eine  merkwürdige  Erfahrung  gemacht  Es 
inderie  sich  nimlich  der  Charakter  dieser  Here  auf  verschiedene  Weue»  je  nachdem 
er  von  dem  vorderen  oder  dem  hinteren  Teile  des  Gehirns  wegnahm.  Die  einen, 
die  vorher  gutmütig  waren,  wurden  bösartig,  bissig,  die  anderen  umgekehrt.  Das 
deutet  darauf  hin,  daß  auch  bei  uns  auf  dem  Verhältnis  der  Entwicklung  der  vorderen 
and  hinteren  Abschnitte  des  OeUms  der  Charakter  mit  beruhe.  Dazu  kommt  aber 
nodi,  daß  wir  zwei  Halbkugeln  des  Gehirns  besitzen,  von  denen  jede  mit  beiden 
Au^n,  mit  beiden  Ohren,  mit  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  in  Verbindung  ist 
In  jeder  von  beiden  speichern  sldh  die  unterdrückten  Reflexe  auf,  jede  Halbkugel 
enthält  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges  Weltbild.  Bei  Tieren  sehen 
wir  das  deutlich  genug.  Die  Wegnahme  einer  Hemisphäre  verlfisdit  nicht  die 
Erinnerung,  die  Errahrung.  Die  Wegnahme  auch  nur  beschränkter  identischer  Teile 
bekler  Hemlsphiren  dagmEen  verursacht  eine  viel  größere  Stönu^t,  herrührend  von 
einem  Defekt  Im  WdiUlir  Aber  obgleidi  wir  so  zwei  WeHbHder  n  «iserer  Ver* 
fQgung  haben,  um  uns  danach  in  unseren  künftigen  Handlungen  einzurichten, 
erlangt  doch  nur  eine  Hemisphäre  die  Führung.  Wir  merken  das  an  der 
Sprache;  der  Ort  von  dem  die  Innervationen  für  sie  ausgehen^  ihr  Zentrum  liegt  in 
der  linken  Halbkugel,  wohl  deshalb,  weil  wir  meistens  mit  der  rechten  hiand 
schreiben.  Wie  es  nun  immer  einige  Linkshänder  gibt,  so  liegt  auch  manchmal 
das  Zentrum  für  die  Sprache  auf  der  rechten  Seite,  was  bedeutet  es  nun,  daß  wir 
zwd  Weltbilder  besitzen  nad  daA  wir  doch  nur  einem  die  Ffihnuig  überlassen?  Ja, 
schwanken  wir  im  Leben  nfdit  foitwihrend  zwischen  zwei  Motiven  und  folgen  wir 
nicht  schließlich  dem,  das  unserem  Charakter  entspricht?  Das  sind  die  beiden  Auf- 
speicherungen von  demselben  Ding,  die  in  doppelter  Weise  aus  einem  Sinnes- 
ausdruck entstanden  sind,  was  enteprechend  der  symmetrischen  Anordnung  nur  in 
den  beiden  Halbkugeln  an  identisdien  Stellen  möglich  ist  Die  englischen  Torscher 
Floris  und  Marcel  haben  festgestellt,  daß  sich  bei  angestrengter  geistiger  Tätigkeit 
die  Wärmeabgabe  des  Körpers  nicht  wesentlich  ändere.  JMan  darf  aber  daraus  nicht 
sdiUeBen,  du  die  geistige  Artieit  von  stofflichen  Veränderungen  unabhän^g  ist 
Damit  ist  nur  bewiesen,  daß  sie  von  stofflichen  Veränderungen  naabhängig  ist,  die 
zur  Wärmeentwicklung  führen.  Es  gibt  aber  noch  viele  andere  stoffliche  Ver- 
änderungen.  die  nicht  mit  Wirmeentwicklung  verbunden  sind.  Warum  sollte  das 
nicht  auch  im  Oehim  der  FaJl  idn?  —  Die  psychischen  Erscheinungen  sind  einmal 
ülofMhbar,  Indem  Ihr  materielles  Sobttrut  festgestellt  wird,  dann  aber  auch,  indem 
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sie  auf  einfadute  bsdieiiiiiiigen  zurOckgefQhrt  weiden.  Allea  was  uns  von  mUen, 

durch  die  Sinnesorgfane,  bekannt  wird,  muß  von  unseren  eigenen  Empfindungen  aus 
interpretiert  werden.  Deshalb  bleiben  uns  die  Vorgänge  in  der  AuUenwelt  dunkeL 
Das  aber,  was  zwischen  uns  und  der  Außenwelt  liegt,  Icann  nur  durch  das  Studium 
der  Sinnetoigane  erkannt  werden,  um  den  Faktor  festzustellen,  durch  den  aus  den 
Klilltnder  AtiBenweltSInMHnndrilcke  entstehen.  G«0«il«*  Die  Umschau,  1902,  No.49.) 


Anthropologie. 

Die  Lebensdauer  der  Menschen.  Abgesehen  von  der  individuellen 
Beschaffenheil  des  Organismus,  trägt  das  Zusammenvrirfcen  vieler  anderer  FriKlonn 

zur  Bestimmung  der  Lebensdauer  bei.  Jeden  einzelnen  dieser  Einflüsse  zu  erkennen, 
liegt  kaum  in  unserer  Macht,  al>er  nichtsdestoweniger  förderten  die  bisherigen 
Forschungen  und  Erfahrungen  zahlreiche  und  verläßliche  Daten  über  den  Einflufi 
einzelner  Faktoren,  so  besonders  des  Alters,  des  Geschlechts  und  der  Besdtäftigung 
zu  Tage.  Was  das  Alter  anbetrifft,  so  ist  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre 
relativ  am  gröRten.  Die  Sterblichkeitskurve  sinkt  nach  diesem  anfänglichen  Aufstieg 
allmählich  bis  zum  zweiten  Lebensdezennium  und  erreicht  im  Anfange  der  zwanziger 
Jahre  die  niederste  Stufe.  Von  da  angefangen  steigt  sie  wieder,  und  zwiu'  hb  tum 
70.  bis  75.  Jahre,  worauf  sie  wieder  sinkt,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zahl  derer,  die 
das  75.  Lebensjahr  überschreiten,  verschwindend  gering  ist  Was  den  Einfluß  des 
Geschlechts  angeht,  so  ist  es  eine  alte,  teilweise  noch  ietal  heiHIUene  Ansicht; 
daß  in  allen  Altersklassen  mehr  Männer  sterben  als  Frauen.  Die  neueren  Unter- 
suchungen aber,  so  besonders  die  Untersuchungen  Karups,  lehren,  daH  die  Sterb- 
lichkeit der  beiden  Geschlechter  im  aligemeinen  gleich  ist  und  vielleicht 
nur  mit  verschwindenden  Schwankungen  vondnander  abweicht  Es  weisen  sogiir 
die  neueren  Untersudrangen  darauf  nfai,  daB  die  Franen,  wenn  sie  i^nmal  om 
45.  Lebensjahr  überschritten  haben,  durchschnittlich  ein  höheres  Alter  erreidien  als 
die  Männer.  Die  Ehe  besitzt  nach  den  Untersuchungen  von  Bertillon  einen  viel 
gfinstigeren  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  der  Männer  an  auf  die  der  Frauen,  da  im 
Alter  von  20  bis  25  Jahren  bei  verheirateten  jMännern  die  Sterblichkeit  6  pM.,  bei 
unverheirateten  10  pJW.,  bei  Witwern  sogar  22  pM.  beträgt.  Die  Sterblichkeit  der 
verheirateten  Frauen  unter  25  Jahren  ist  höher  als  bei  den  unverheirateten  im  gleichen 
Alter.  Die  Lebensdauer  ist  in  der  gemäßigten  Zone  durdischnittlich  eine  längere, 
als  in  der  Iropisdien  nnd  suMro^schen.  So  fibeiteben  fai  Deutschtand,  England, 
Holland  von  1000  Einwohnern  durchschnittlich  77  Personen  das  60.  Lebensiahr,  in 
Dänemark  84,  in  Schweden  88,  in  Norwegen  aber  90  Individuen.  In  Rußland 
erreichen  die  Bewohner  des  Nordens  ein  höheres  Alter  als  die  des  Südens.  In 
Australien  und  Portug^al  ist  die  Zahl  der  60jährigen  bloß  71  pM.,  in  Spanien  58, 
in  Griechenland  56,  in  Ostindien,  soweit  es  feststellbar  ist,  nur  40  und  in  Süd- 
Amerika  durchschnittlich  50  pM.  In  größter  Anzahl  finden  sich  die  60  jährigen  oder 
noch  älteren  Leute  in  Frankreich  vor:  127  pJWL  in  Irland  aber  105  pM.  In  England 
lebten  im  Jahre  1896  188  Personen,  die  fiber  90  und  14  Personen,  die  über  lOOTahre 
alt  waren.  —  Zweifellos  ist  der  Einfluß  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer. 
Eine  der  ältesten  diesbezüglichen  Untersuchun«n  stammt  von  Casper,  der  dk 
Lebensdauer  von  beUIufig  TOOOO  Penonen  venoiledenen  Berufs  veigOdi  nnd  zun 
folgenden  Eigebnisse  kun: 

von  100  Theolo^n  erreichten  bezw.  überlebten  das  70.  Jahr  42 

„    100  Landwirten  »  m         >«  ».40 

„   100  höheren  Beamten  n        m  n        •*  »35 

„  100  Kaufleutca  od.  Gewerbetreibenden  „        „  „        „  35 

„  100  Soldaten  „       „  „        „        ,.  32 

„   100  unteren  Beamtoi  n        n  n        »  »32 

»  JOO  tiai!^  n  n  »  »  s 

„  100  Kflnsliera  n  n  »  n  »  *B 

„  100  Lehrern  «  »  »  »  „  27 

„  100  Aerzten  „  „  „  „  „  24 

Die  größte  Mortalität  herrscht  bei  den  Gastwirten  und  zwar  in  allen  Alters- 
klassen als  unzweifelhafter  Beweis  der  zerstörenden  Kraft  des  Alkohols.  DtB 
der  Alkohol  faktisch  efaien  großen  Einfluß  auf  die  Lebensdauer  besitzt,  beweisen 
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am  besten  die  von  der  englischen  Lebensversicheningsgesellschaft  „Scepter"  publi- 
aerten  Daten,  die  auf  Onuid  ihrer  Mortalitätstabellen  von  den  voinjahre  1889—1896 
Veraidiertai  744  TodctANe  seitens  der  Abstinenten  und  1309  ItMlesAlle  seitens 
der  Nichtabstinenten  erwartete.  Der  Tod  traf  aber  ein  unter  den  ersteren  in  432 
Fällen,  also  in  58  pCt  der  Falle,  unter  den  letzteren  aber  in  1131  Fällen,  also  in 
80,8  pCt  —  Sehr  abweichend  sind  die  IMefaiunsen  Aber  die  Lebenadauer  der  Aerzte. 
Früher  war  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  daB  die  Lebensdauer  der  Aerzte  durch- 
schnittlich um  20  Jahre  kurzer  währt  als  die  der  Geistlichen.  Die  neueren  Unter- 
suchungen scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  erhöhte  Sterblichkeit  der  Aerzte 
wenh{Meiu  unter  den  gi»enwirtig  obwaltenden  Umständen  nicht  besteht,  und  daß 
die  LebetwverhiHniiw  der  Aerzte  nicht  so  ungünstig  sind,  wie  früher  allgemein 
angenommen  wurde.  <Dr.  Jztö  HMg,  KUntodhfliempeirtiKiie  WodietttdirifC  IMS; 
No.  6  und  7.) 

Die  RiMsenaiMtoinie  der  Hand.  Es  gibt  zwei  Formen  der  Hand,  die  auf- 
fallend voneinander  verschieden  sind,  die  breite  und  die  schmale  Hand.  Die  breite 
Form  ist  nicht  durch  die  Arbeit  bedingt,  sondern  ist  ein  Rassenmerkmal,  das  mit 
bestimmten  anderen  Rassenmerkmalen  zusammenhängt  Harte  Arbeit  macht  die 
Finger  breit  und  dick,  aber  nleraab  weiden  diese  Twe  abgeindert  fo  dem  Onde, 
daß  eine  lange  Hand  die  rassenanatomischen  Eigenschaften  einer  breiten  erhält 
oder  umgekehrt  Die  breite  Hand  ist  1.  breit  am  Handgelenk,  2.  breit  in  der  Mittel- 
hand, 3.  hat  kurze  Finger  im  Vetgleich  zur  Länge,  4.  hat  breite  Nägel,  5.  der  Index 
d.  h.  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  beträgt  im  Mittel  50,0—54,0.  Breit  ist  vor 
allem  die  Handwurzel,  was  von  der  ansehnlichen  Breite  der  Handwurzelknochen 
herrührt  Die  schmale  Hand  ist  in  allen  Teilen  anders  gebaut  als  die  breite  und 
hat  folgende  Eigenschaften:  1.  sie  ist  schmal  am  Handf^tenl^  2.  sie  ist  schmal  in 
der  Mindliand,  3.  ste  hat  lange  Finger,  4.  ste  hat  lange  sdimat  geformte  Nägel, 
5.  der  Index  beträgt  im  Mittel  36,0—40,0.  Unter  hundert  Europäern  haben  28  pCt 
lange  und  42  pCt  breite  Hände.  Nach  den  Untersuchungen  von  Pfitzner  besteht 
im  allgemeinen  eine  bestimmte  Proportion  zwisdien  Körperlän^e  und  Handlänge, 
aber  sie  äußert  sich  nur  innerhalb  großer  Grenzen.  Auch  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
die  Länge  der  Füße  in  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  der  Körperlänge  zu  bnngen. 
Dagegen  bestehen  unverkennbare  Beziehungen  zwischen  dem  Bau  des  Gesichts- 
slEcJettes  und  dem  Bau  d^  Handskelettes.  Die  9reiigesichter  haben  breite 
Hinde,  die  Sehnalgeslchter  besitzen  schmale  Hinde,  sofern  man  rassenhaft 
reine  Individuen  vor  sich  hat  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  kann  infolge  von  Kreuzung 
ein  Mensch  mit  breitem  Oesicht  eine  schmale  Hand  besitzen  und  umgekehrt  Die 
beiden  europäischen  Varietäten  der  Lepto-  und  der  Chamaeprosopen  existieren 
schon  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden  und  haben  sich  unzähligemal 

fekreuzt  I<assenhaft  reine  Individuen,  die  breites  Oesicht  und  breite  Hände  zugleich 
eben,  sind  schon  etwas  selten  geworden,  ebenso  wie  diejenigen  mit  schmalem 
Oesicht  und  schmalen  Händen.  (1.  Kolhnann,  Aidihr  fOr  Anthropologie  IWZ 
1.  und  ^  Heft) 

Die  Bevölkerung  von  Venexaela  —  etwa  zweiundeinhalb  Millionen  Seelen  — 
besteht  zu  neun  Zehntel  aus  Mischlingen,  Indianern  und  Negern.  Dü 
MiUtär  besteht  ausschließlich  aus  den  letz^enannten  Etementen.  Diese  dunkel- 
häutigen, sehnigen,  düster  dreinblickenden  Kerle  tragen  Zwlldikittel  und  ebensolche 
Beinldeider,  als  Abzeichen  ihres  ehrenvollen  Standes  aber  ein  Soldatenkäppi  nach 
französischem  Schnitt  Ihre  Füße  sind  nackt,  höchstens  mit  Sandalen  bekleidet 
Sfaid  sie  im  Dienst,  dann  tragen  sie  ein  Gewehr,  und,  am  CSUrtel  herabhinsend, 
ein  nacktes  Bajonett  In  der  Hauptstadt  Caracas  stecken  sie  gewöhnlich  in  blauen 
Waffenröcken  und  roten  Pantalons  und  machen  dort  unter  dem  Befehl  schneidieer, 
weißer  Offiziere  stehend,  einen  viel  besseren  Eindruck.  Nur  sind  ihrer  nicht  besonden 
viele.  Die  Armee  besteht  in  Friedenszeiten  aus  beiläufig  zweitausend  Mann,  dazu 
ein  Bataillon  Artillerie  und  ein  Bataillon  Seetruppen,  die  den  Dienst  auf  den  drei 
Dampfern  und  der  einen  Ooelette  der  Kriegsmarine  versehen.  In  Caracas  besteht 
eine  Militär-  und  eine  JMarineschule.  Dte  Soldaten  erhalten  tiglich  einen  Sold  von 
80  Pf^nigen,  aus  wekhen  sie  auch  ihitn  Lebensunterhalt  bestreiten  nfiasen.  Man 
darf  die  Leistungen  dieser  Soldaten  nicht  nach  ihrem  Aussehen  beurtdten.  Im  Felde 
sind  ste  von  einer  Zähigkeit,  Ausdauer  und  Tapferkeit,  die  bewnRdernswert 
ist  (IE.  V.  Hcsic^  Demicbe  Exporlrevne,  1900;  No.  13^) 
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Klima  und  Charakter.  Die  mentchliche  EntschlieBungsfreiheit  und  Ver- 
•ntavorlUchkeit  ist  nur  eine  bedingte.  Vererbung,  Enielrnng,  aoadale  VeritUtnine, 
RuteneieentfimHdikeiten,  Klimt,  Bodenrataltung  und  nodi  andere  QnflfiMe  «ricleii 

eine  große  Rolle  bei  der  Bildung  des  elhisdien  Charakters,  sowie  der  körpenichen 
und  geistigen  Entwicklung  des  Individuums.  Besonders  übt  das  Klima  eine  beaeutungs» 
volle  Winung  auf  Körper  und  Seele  des  Memdien  aus.  Sonnenschein  macht  tmt 
hoffnungsvollere,  mutigere  und  freudigere  Stimmung.  Starke  Hitze  und  Kilte  üben 
eine  lahmende  Wirkung  aus,  was  den  trägen  Charakter  der  eigentlichen  Tropen- 
bewohner und  die  Unfähigkeit  des  hohen  Nordens  zur  Erzeugung  einer  höheren 
Kultur  veranlaßt  hat  Nur  das  gemißigte  Klima  hat  den  Befähigungen 
nachweis  zur  Hervorbringung  dauernd  hoher  und  sich  immer  reifer 
entwickelnder  Kulturzustände  erbracht,  weil  sie  den  Menschen  zur  unermüd- 
Uchen  Tätigkeit  zwingt  während  die  heiße  Zone  einerseits  encfahiff^  anderseits  alles 
mflhelos  gewährt,  und  die  kalte  wieder  Jede  TItMcell  auf  die  arimWwteu  Ponnen 
herabdrückt.  Und  nicht  allein  das:  beide,  große  rlltze  und  große  Kälte,  verbannen 
auch  die  Oeseiligkeit,  welche  einer  der  Hauptfaktoren  der  Kulturausbreitung 
genannt  werden  muß.  „Zweifellos",  äußert  sich  Dr.  Heinrich  Schurtz  in  seiner 
»Urgeschichte  der  Kultur«,  „trägt  die  erschlaffende  Wirkung  des  feucht-heißen 
Tropenklimas  im  Vereine  mit  der  allzu  reichen  Fülle  der  Naturgaben  die  Schuld, 
daß  aus  den  Tiefebenen  der  Tropen  niemals  ein  Anstoß  zu  höherer  Kulturentwicklung 
gekonunen  ist  während  doch  auf  den  Hochlindern  JMexikos  und  Perus  sicn 
ovüMerte  Staaten  entwickelten.  Im  Oegentefl  sliMt  die  gemißigte  Zone  dnrdi 
den  beständigen  Wechsel  zwischen  Sommer  und  Winter,  Ueberfluß  und  Mangel 
den  Charakter  ihrer  Bewohner;  sie  zwingt  sie,  längere  Zeiträume  im  voraus  zu 
fibeitUdken  und  allen  Scharfsinn  daran  zu  setien,  die  kargen  Gaben  der  Natur 
zu  vermehren."  Und  noch  eines:  sie  gestattet  ihnen  vor  allem  eine  weitgehende 
Anstrengung  des  Geistes,  während  derselbe  im  heißen  Klima  ebenralls  seine 
Spannkraft  menr  oder  minder  verliert  Das  Denken  aber  ist  die  Voraussetzung  der 
Erfindungen  und  aller  wissenschafdichen,  Uterarischen  und  teilweise  auch  kflnstierischen 
Tätigkeit  Schon  im  Sommer  vertiert  unser  Geist  in  der  heißesten  Periode  diese 
seine  Fähigkeit  weshalb  vor  allem  unser  Winter  der  eigentliche  Vater  unserer  geistigen 
Entwicklung  genannt  werden  muß.  (R.  Werner,  Deutsch-Ostafrikanisdie  Zeitschrift, 
190^  Na  29.) 

Das  Sprachicntrum  bei  Linkshändern.  Berthomier-MouUns  berichtete 
auf  dem  XV.  französischen  Kongreß  für  Chirurgie  über  einen  sehr  interessanten 
Fall  von  voUstindiger  Zerstörung  der  linken  dritten  Stirowindung  bei  einem  Links- 
händer. Es  handelt  sich  nm  efaien  IMann,  der  von  efaicm  Baum  gntflrzt  war,  wobei 
er  mit  der  linken  Seite  des  Kopfes  gegen  einen  harten  Körper  stieß.  Die  Folgen 
dieses  Unfalles  waren:  Eröffnung  der  Sdiädelhöhle,  Zerreißung  der  Dura  und 
Vorhill  des  Gehirns.  Die  herl>eigerufenen  Aerzte  reinigten  die  wunde,  bededtea 
das  Gehirn  mit  Watte,  zogen  die  Dura  zurück  und  legten  einen  Schutzverband  an. 
Im  Spital  fand  man  eine  Wunde,  die  vom  Augenbrauenbogen  bis  hinter  die  Ohr- 
muscnel  reichte,  zahlreiche  Splitter,  die  A.  meningea  media  war  im  Duralappen 
enthalten,  die  dritte  Stimwindung  war  vollständig  zerstört.  Die  Behandlung  bestand 
in  Reinigung  der  Wunde  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Ligatur  der  Arterie  und  Drainage. 
Der  Kranke  kam  bald  zu  sich  und  wurde  ohne  jede  Sprachstörung  geheilt.  Diese 
Beobachtung  ist  in  vielfacher  Beziehung  interessant  zunächst  wegen  der  Aua^ 
dehnniqr  ^  Verietrung,  zweitens  wegen  der  Toleranz  des  Gebim  Ar  Vasaer> 
Stoffsuperoxyd,  drittens  wegen  der  vollständigen  Zerstörung  der  linken  dritten 
Stimwindurig  bei  einem  Linkshänder  ohne  nachfolgende  Sprachstörungen,  —  so 
daß  das  ^rachzentrum  vermutlich  auf  der  rechten  Himseite  lag,  während 
bei  Rechtshändern  dasselbe  links  liegt  (KUnisch-thenpcutische  Wochensdnifl. 
1902,  No.  50.) 

Ueber  die  physiologischen  nnd  pathologischen  Fnnlctionen  den  Stiro- 
Mrni.  Dr.  Friedrich  (Leipzig)  demonstrierte  auf  dem  Naturforadier>  nnd  Aefzle- 

kongreß  in  Karisbad  einen  Fall  von  großem  Tumor  (Sarkom)  durae  matris  frxMlIalit, 
der  mit  dem  Stirnbein  in  breiter  Ausdehnung  verwachsen  war  und  dias  Stimhim, 
erste  und  zweite  Stimwindung  rechts  nicht  nur  komprimiert  hatte,  sondern  bei  dessen 
Entfernung  sich  Rindenteile  im  Zustande  gelber  Erweichung  mitlösten,  so  daß  der 
rechte  Seitenventrikel  breit  eröffnet  wurde.  Die  großen  geistigen  Störungen, 
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die  sich  besonders  auf  seieuellem  Gebiete  bewegten,  verschwanden  sofort  nacll 
der  Exttirpatioo.  (Wiener  Mediiiiiische  Prme,  19Q2,  No.  45.) 


Ktillnisttchtehteb 

Dw  Hciiiiaffmd  der  Bd^  In  der  Jfingeren  Edda  enliilt  Suont  in  zwei 

Stellen  vom  „alten"  Asgart.  Es  lag  also  nicnt  In  Island,  sondern  in  dpr  von  den 
Eingewanderten  verlassenen  Heimat  M.  Carriirc  schrieb  schon  vor  50  Jahren:  „in 
der  Edda  rauscht  der  deutodie  Rhein."  Femer  nahm  schon  C  Simroclc  an,  daß 
Srej^r^ried  von  der  Sieg  sfamme.  Zur  Auffindung  Asgarts  und  JMittgarts  gehört,  daß 
jemand  die  Kenntnis  der  Flurnamen  mit  dem  Studium  der  Edda  vereinige.  Höchst- 
wahrscheinlich ist  Bensberg  und  Umgebung  die  Wiege  der  ältesten  arischen 
Mythen.  Bensbeis  Ist  von  Bendis  und  Vanadis  hemiieiten,  einem  Iteinamen  der 
Freys.  Vsnsdis  beoentet  dfe  „CNHtfn  der  Vanen^  Da  nun  Bensbciig  das  Vsnen- 

Sebiet  (Mittgart)  von  Siegburg  bfs  Burscheidt  als  Mittelshöhe  beherrscht,  so  muß 
ieser  Berg  Haupt- Kultusstätte  der  Freya  gewesen  sein.  Die  Wahner  Heide  trägt 
nodi  den  uralten  Namen  der  Vanen.  Ffato  berichtet,  daß  in  Athen  ein  pompöses 
Fest  stattgefunden,  als  der  thrakischen  Freya-Artemis  ein  Tempel,  das  „ßendideion", 
eingeweiht  wurde.  Nun  liegt  die  Frage  nahe:  Kann  von  Thrakien  vielleicht  der 
Bendis-  oder  Freya-Kultus  nach  Westen  an  den  Rhein,  oder  von  Osten  nach  Griechen- 
land u.  s.  w.  gekommen  sein,  denn  seibat  in  Alexandria  stand  im  3.  Jahrhundert  ein 
Bendideion.  Die  Höhen  und  Flüsse  um  Bensber?  tragen  nodi  beute  myflioloslsdie 
Namen  Die  üef'^innige  Legende  vom  Qnell^^ott  Mimir  ist  buchstäblich  eine  poetische 
Allegorie  des  Baches  Mildibom  bei  Bensberg.  Idafelde  heißt  in  der  tdda  der 
VensmmlnnfTSponkt  der  Götter.  Ideisfeld  bei  Mölheim  war  somit  der  Kultusmittel- 

Eunkt  von  Mitigart,  wie  der  Hadcberg  bei  Bensberp  der  erhabenste  Thronsitz  Odins. 
>ie  Mythologie  der  Griechen  hat  Ihre  Urheimat  am  -  Rhein.  Die  Edda  ist  aber 
das  alte  Testament  der  Arier  und  enthiU  das  Tiefsinnigste  der  Weltliteratur. 
<Fr.  Fischbach,  Weimarische  Zeitung,  1902,  No.  292.  NIneres  in  „Aagsrt  und 
Mittgart".  Veriag  von  K.  A.  Stauff  &  Cie.,  Köln.) 

Das  deutsche  Spradigeblet  In  Venetien  und  Piemont.  Italien  ist  in 
der  glfiddidien  Lage,  eine  Sprach-  und  Nationalitätenfrage  nicht  zu  kennen.  Es  hat 
nach  der  neuesten  Zählung  auf  32,5  Millionen  Einwohner  nur  etwas  über  eine 
Viertel  Million  (252600)  Staatsburger  mit  fremder  Umgangssprache.  Unter  «HesMl 

nehmen  die  Deutschen  mit  2308  Familien,  d.  h.  einer  Kopfzahl  von  10763  eine  redit 
bescheidene  Stellung  ein.  Sie  verteilen  sich  restlos  auf  die  am  Abhane  der  Alpen 
verriwuteii  SpnMMnsdn.    Dfe  deutschen  Oemeinden  in  Italien  zerfallen  in  zwei 

geographisch  scharf  ^schledene  Gruppen:  eine  östliche  etwa  von  Tagllamento 
is  zur  Etsch  reichend  —  und  eine  westUcfae  am  Südabhang  des  Monte  Rosa  und 
bn  Tosatal.  Beide  sind  auch  ednwgiapUidi  «Mefaunider  zu  halten.  Jene  ist 
zweifellos  bajii  warf  sehen  Ursprungs,  diese  ebenso  zweifellos  eines  Stammes 
mit  den  Wallibcrn  der  heutig^en  Schweiz.  Beide  Gruppen  sind  die  Reste  einstiger 
größerer  Siedlungen  aus  dem  l'i.  J.'ihrhundert,  aus  jener  Zeit,  wo  die  überschüssige 
Lebaukndt  des  deutschen  Volkes  nach  allen  Seiten  hin  schäumend  über  die  Ufer 
schwoll  und  llberall  dem  deutsehen  Wesen  neue  Gebfete  ebuniverleiben  trscfatele. 
Nicht  fiberall  mit  gleichem  Glück.  Dort  unten  im  Süden  ist  r<;  den  Siedlern  nicht 
gelungen,  ihre  Eigenart  dauernd  zu  behaupten  und  was  wir  heute  vor  uns  haben, 
Ist  nur  der  traurige  Rest  alten  reicheren  Besitzstandes.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  sprachlichen  Verhältnisse  im  Gebiet  der  deutschen  Sprachinseln  Italiens  im 
letzten  halben  iahrhundert  eine  wesentliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  nicht  erfahren  haben.  Was  von  den  deutschen  Siedlungen  durch  die 
romanische  Umwelt  aufgesogen  werden  konnte,  ist  UIngst  aufgcsocen  worden,  und 
die  späriichen  Reste,  die  wir  heute  noch  vor  uns  haben,  werden  sudi  wefteimn  Ihr 

Spiacnliches  Sorderdasein  fristen,  solange  jedenfalls,  als  die  Bcdin>ninf[-en.  die  ihre 
bisherige  Erhaltung  herbeigeführt  haben,  Abgeschiedenheit  ihrer  Ligc,  Nachbarschaft 
eines  feschlotsenen  deutedien  Sprachgebietes,  Wanderungen  der  Bevölkerung  ins 
deutscne  SfMradtgebiet  und  andere,  fortbestehen.  (O.  Budihou,  Deutsche  Eide,  IQO^  6.) 

Der  Ahnenkiiltus  tn  Japan.  In  Europa  und  Amerika  Ist  die  Verehrung 
der  Ahnen  seit  langer  Zeit  außer  Uebung  gekommen,  sofern  sie  überhaupt  hier 
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jemals  gebrSuchlidi  war.  In  Japan,  wo  zur  Zeit  dne  konstitutioadle  Regierunssfonn 
eineefünrt  ist,  wo  OesetzbQdier  nach  dem  Muster  der  in  den  Westländem  gellendeii 

in  Kraft  sind,  wo,  um  es  kurz  zu  sagen,  fast  jeder  Zweie  modemer  Civilisation  feste 
Wurzeln  geschlagen  ha^  hat  sich  die  Verehrung  der  verstorbenen  Ahnen 
bis  l^etzt  behauptet  und  fibt  nodi  heute  einen  ttaricen  BnfluB  tnf  Gesetze  und 
Gebrauche  des  Volkes  aus.   Die  Ahnenverehrung  datiert  von  den  frühesten  Tagen 

C panischer  Geschichte  und  hat  trotz  der  zahlreichen,  auf  politischen  und  sozialen 
rsachen  beruhenden  Revolutionen,  die  seit  der  Gründung  des  Reiches  stattgefunden 
haben,  Hunderte  von  Generationen  überlebt.  Für  die  Augen  des  Westländers  mag 
es  anachronistisch  erscheinen,  daß  eine  japanische  Familie  ihre  Verwandten  zu  einer 
derartigen  Feierlichkeit  telephonisch  auffordert;  ebenso  muB  der  Anblick  einer  Familie 
befremdlidi  wirken,  die  teils  in  europäisdiei:  teils  in  nationaler  Tradit  in  dnem 
eleictritdi  erienditewn  Smmer  flireOpfernnd  Ehrenbezeugungen  vor  der  Cfhmervng»- 
tafel  ihrer  Ahnen  darbringt  Die  eigentümliche  Vermischung  von  Einst  und 
Jetzt  ist  eine  der  auffal^ndsten  Erscheinungen  in  Japan.  Alle  Japaner,  mögen  sie 
sonst  Confudonisten  oder  Buddhisten  sein,  betreiben  den  Ahnenkult  NicM  die 
Furcht  vor  bösen  Geistern,  sondern  die  Liebe  zu  den  Ahnen  ist  der  Ursprung 
der  Ahnenverehrung.  Dieser  Gebrauch  entspringt  dem  natürlichen  Triebe  der  Ver- 
wandten, ihre  verstorbenen  Angehörigen  mit  Speise,  Trank  und  Kleidung  zu  versorgen, 
gerade  so  wie  zu  ihren  Lebzeiten.  Das  Band,  das  die  Menschen  anfang^ch  zusammen- 
hielt, kann  nur  in  einem  unbewußten  Triebe  gefunden  werden,  der  in  der  Bluts- 
verwandtschaft liegt.  Doch  die  Liebe  unter  den  Blutsverwandten  bleibt  innerhalb 
bestimmter  Grenzen.  Es  mufite  also  außerdem  noch  ein  anderer  Faktor  vorhanden 
seweten  sein,  der  die  centrtpetaie  Kraft  in  sich  tru^,  die  dntnder  femstehenden 
Verwandten  miteinander  zu  vereinen  und  sie  zu  einer  Gemeinschaft  zusammen- 
zusdilieBen.  Dieser  Faktor  war  die  Ahnenverehrung.  Die  Verehrung  gemeinsamer 
Almen  und  ^e  damit  verlrandenen  Zeremonien  erhielten  die  Erinnerung  an  den 
gemeinsamen  Ursprung  unter  einer  großen  Zahl  weit  zerstreuter  Verwandten 
aufrecht,  welche  einander  so  entfremdet  waren,  daß  sie  ohne  dieses  Bindeglied  den 
Verkehr  mit  der  Familie  völlig  aufgegeben  haben  würden.  Einst  ist  die  Sitte  der 
Ahnenverehrung  in  Oriedienhmd  und  Rom  geübt  worden.  Nadi  HeMU  waren  die 
Affer  Ahnen  verehrende  Itusen.  In  gleidier  Weite  Itt  dmdi  neuere  FoTBchungew 
von  Historikern  und  Soziologen  ebenso  wie  durch  Untersuchung  der  Sitten  und 
Gebräuche  von  Naturvölkern  durch  Reisende  dargetan,  daß  die  Verehrung  verstorbener 
Ahnen  bei  einem  sehr  erheblichen  Teile  der  Menschheit  fiblidi  ist  Alles  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  alle  Rassen  in  dem  Anfangsstadiiim  ihrer  Entwicklung 
Ahnenkult  getrieben  haben  und  daß  hierin  der  erste  Schritt  zum  Beginn  eines 
sozialen  Lebiens  auf  größerer  Basis  zu  erblicken  ist  —  In  Japan  hat  sich  trotz  aller 
Umwälzimgen  der  Ahnenkult  erhalten.  JVlan  untersdiddet  dortdrd  Arten  desselben: 
die  Verehrung  der  kaiserlichen  Ahnen,  der  Ahnen  dnes  Clans,  und  der  Familien- 
Ahnen.  Die  Ahnenverehrung  hat  noch  großen  Einfluß  auf  Gesetz  und  Recht,  auf 
Verfassung,  Ehe.  Adoption  und  Erbfolge.  (N.  Hozumi,  der  Emflufi  des  Ahnenlwltus 
tnf  das  japaniadie  Redii  BefUn,  191«,  Verlag  der  MonaliMlirifl  Ott'Atien.) 


Rechtswissenschaft 

Zur  Revision  des  Strafgesetzbuches.  Von  einer  Strafe,  einem  Strafrechte 
Icönnen  wir  heutigen  Menschen  in  wahrhaftem  Sinne  nur  unter  der  Voraussetzung 
einer  Schuld  sprechen.  Die  Staatsgewalt  darf  in  keiner  Weise  dazu  schreiten, 
Strafen  gegen  emen  Schuldlosen  zu  verhängen.  Nach  dem  allgemeinen  Rechts- 
bewußtsein kann  daher  auch  nicht  von  einer  Sühne-  oder  Verwaltungsstrafe  im 
Oegenaatz  zu  dner  „Sicberungsstrafe''  die  Rede  sdn.  Die  Sicherungsstrafe  ist  in 
Wirklidikeit  gar  kdne  Straffe;  es  handelt  sich  dabd  nicht  um  Recht  und  Oerechtig- 
kdt  sondern  um  Maßregeln,  die  in  den  Bereich  der  Sicherheils-  und  Wohlfahrts- 
polizei fallen.  Die  Strafe  soll  ihrem  Begriffe  nach  ein  Uebel  sein,  das  den  Schuldigen 
trifft;  dies  schließt  nicht  aus,  daß  sie  nach  den  Forderungen  der  Mentdilichkeit  ab 
ein  heilsames  Uebel  gestaltet  wird,  d.  h.  als  Nebenzweck  Besserung  und  Erziehung 
des  Ucbeitäters  und  Abschreckung  anderer  veriolgt.  Gibt  es  aber  keine  Schuld,  so 
kann  es  auch  keine  ^ide,  kdn  Strafrecht,  keine  Strafanstalten  geben,  tondeni  mir 
Sicherung»-,  Besserungs-,  Erziehungsanstalten  und  Krankenhäuser;  es  bmn  dann 
hdne  Notwendigkeit  geben,  Strafen  zu  vertiängen,  wo  es  keine  Schuld  gilTt. 
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Darf  man  aber  nach  den  heutigen  Anschauungen  noch  von  einem  „Schuldigen", 
emer  .Schuld"  sprechen,  oder  nur  noch  von  dnem  Opfer  der  angeborenen 
Naturantage  und  der  iufieren  Umstinde?  Dfese  Frage  ist  um  so  oedentungs- 

voller,  als  der  Determinismus  vom  Standpunkt  der  Philosophie  eigentlich  unbestreitbar 
ist.  Alle  Philosophen  kamen  zu  dem  Schluß,  daß  die  Schuld  im  Dasein  und  der 
Beschaffenheit  des  individudlen  intetligibelen  Charakters  liegt  Eine  Erklärung  M 
für  den  menschlichen  Verstand  unlösbar.  Die  praktische  Vernunft  mu6  ihr  OenOgie 
dann  tmden,  daö  die  Tatsache  des  Gewissens  von  jeher  die  Menschen  unmittelbar 
zu  der  im  tiefsten  Innern  vnirzelnden  Ueberzeugung  geführt  hat  und  noch  immer 
führt,  daß  der  iVlensch  verantwortlich  ist  für  sein  Wollen  und  Handeln.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  was  das  Gewissen  des  JWenschen  billigt  oder  mlBbilligt,  denn 
hierin  können  nach  Ort  und  Zeit  die  ^^rößten  Y  e  rs  c  h  i  e  d  e  n  h  e  iten  bestehen, 

sondern  darauf  daß  das  Gewissen,  die  innere  Stimme,  die  unsere  Handlungen  mit 
Ihren  moralitdien  Merimaien  begleitet,  flberhtvpt  da  Ist,  Immer  und  überall. 

Ohne  das  Gefühl,  die  Ueberrco^ung,  die  praktische  Anerkennung,  daß  der  Mensch 
an  sich  frei  ist  und  verantwortlich  für  sein  Wollen  und  Handeln,  —  gleichviel  wie 
dies  philosophisch  zu  begründen  ist  -  kann  keine  menschliche  Gesellschaft  bestehen. 
Es  haben  daher  auch  alle  KuHur\'ö!ker,  insbesondere  die  Griechen  und  Römer  — 
trotz  ihrer  Moira,  ihres  hatums,  denen  selbst  die  üülter  unterworfen  waren  — ,  und 
ebenso  alle  christlichen  Nationen,  trotz  ihres  Glaubens  an  die  göttliche  Weltrerierung, 
«n  der  Notwendigkeit  eines  Stnfrechtt  und  an  der  Ueberzeugung  von  dfer  Vei> 
MthrorfllchlteH  des  Mentdten  f&f  idne  Htndhins«n  festgehalten.  Dtete  Amdumnng 
Ist  auch  für  unser  prnVtisches  L^en  und  unser  Strafrecht  ausschlaggebend.  Es 
kommt  praktisch  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus,  ob  ich  sage:  du  hattest  anders 
w«>nen  und  handeln  können,  oder  du  MlHest  nnd  mußtest  semst  anders  sein  und 
nicht  so,  daß  du  durch  die  wirksam  gewordenen  Motive  7ij  solcher  Handhtnj? 
bestimmt  werden  konntest  —  Das  bestehende  Recht  hat  die  Sct)uldira^e  bejaht, 
dasselbe  wird  jeder  folgende  Oesetzgeber  tun  müssen,  der  zu  einer  Revision  des 
Strafrechts  schreitet;  denn  wenn  die  Frage  verneint  wird,  so  kann  es  überhaupt 
eine  Strafe,  ein  Strafrecht  und  Strafanstalten  nicht  geben,  weil  eine  Strafe  ohne 
Scliu!d  ein  Widerspruch  in  sich  is*  Man  kann  dann  das  Strafrecht  nicht  revidieren, 
sondern  muß  es  aufheben  und  an  seine  Stelle  Sidterungs-  und  Vorbeugun^smaßregeln 
setttn,  wie  man  sich  gegen  Irrsinnige,  Naturgewalten  und  wilde  Tiere  schützt.  Aber 
dies  wird  kein  heutiger  Gesetzgeber  wollen;  das  Recht  soll  ein  Ausdruck  der 
allgemeinen,  im  Volke  herrschenden  Ueberzeugung  und  Anschauung  sein,  und  tief 
wurzelt  —  troii  dn  Sirdtes  der  spekulativen  Theorien  ~  noch  immer  in  unserem 
Volke,  wie  in  der  ganren  heutigen  Menschheit  die  unmittelbare  feste  Ueberzeugung 
von  der  Freiheft  des  Menschen  und  von  seiner  Schuld  und  Strafwürdigkeit,  wenn 
er  dem  üe'^etze  bewußt  zuwiderhandelt.  Wie  diese  Freiheit  nnd  Verantwortlichkeit 
mit  dem  allgemeinen  Kausalitätsgesetz  zu  vereinigen,  wie  eine  im  „esse"  beruhende 
Sdrald  m  eiMiren  ist,  das  sind  metaphysische  Fn^[en  und  Probleme,  die  der  Oesetr- 
geber  nicht  Insen  kann  und  auf  deren  Lösung  er  auch  nicht  warten  kann.  Eine 
Revision  des  Straf  rechts  hat  besonders  zu  berfidalchtigen  1.  eine  genauere  Behandlung 
des  subjektiven  Schuldmomentes,  2.  den  sMtli^n  Begriff  der  „Urkunde"  und  des 
„Versuchs  mit  untauglichen  Mitteln  oder  am  untauglichen  Ohjekt".  3  größeren 
Schutz  der  persönlichen  Ehre,  4.  Reform  der  Freiheitsstrafe  und  Geldstrafe.  Denn 
der  lähmen  für  die  letztere  ist  reichen  Leuten  gegenüber  zu  eng  bemessen.  Die 
Freilieitsstrafen  sind  zu  gleichförmig;  manche  Verbrecher  wollen  Oeber  in  ein  nach 
aUen  modernen  Anforderungen  der  Hygiene  eingericbtetes  Znchttiaus,  wo  sie  In 
Oesellschaft  vieler  Genossen  gut  gehalten  werden,  als  in  ein  dunkles  unsauberes 
kleines  Geßlngnis.  (Dr.  von  Bülow,  Deutsche  Juristen-Zeitung,  1902,  No.  17—18.) 


Bestrebungen  in  der  Schulreform.  1.  Der  Unterricht  des  ersten  Schul- 
jahres bedarf  einer  anderen  Gestaltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und 
Schreibens,  bei  tüchtiger  Uebung  des  Sprechens,  fleißiger  üebung  der  Sinne, 
BetätigTin^  der  Phnnt^sie  und  vorherrschender  Stellung  des  Anschauungannteiricfates, 
wobei  dic  Sitzzeit  der  Kleinen  vermindert,  die  Gesundheit  geschont  Mnrd.  2.  Die 


Standpunxt  der  Scbulgcsundheitspfl^e  nicht  zu  billigen,  da  derselbe  nicht  genügend 
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hypfienische  Momente  aufweist,  um  als  Ausgldch  der  durch  den  Lemairt  entstandenen 
Schäden  gelten  zu  können.  Der  Atifentiialt  in  der  frischen  Luft  und  besonders  das 
Jugendspiel  vermögen  diesen  Zweck  besser  zu  erfüllen.  Dem  letzteren  ist  in  Stadt 
und  Land  eine  bessere  Pfl^^e  zu  gewähren,  3.  Vom  Standpunkt  der  Gesundheit»* 
pflege  tot  die  Ehiffihransr  des  HanshaHungumterriditet  ffir  Middien  in  die  Schute 
zu  er8trel>en;  die  Bedürfnisse  des  Lebens  jgebieten  ihn,  da  die  bessere  Zunistung 
der  Mäddien  fast  aller  Stände  für  die  praktische  Tätigkeit  des  Weibes  im  Interesse 
der  menschlichen  Oesellschaft  und  deren  Oesundheitsforderunff  liegt.  4.  Es  tat 
wissenschaftlich  festgestellt,  daß  der  wissenschaftliche  Untenridit  am  Nachmittag 
hygienisch  nachteilig  und  pädagogisch  fast  wertlos,  wenigstens  sehr  minderwertig 
ist  Im  Interesse  der  Gesundheitspflege  ist  darum  dessen  Beseitigung,  wo  diese 
unmöfi^di  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben.  Die  freien  Nachmittage  sind 
teilweise  dem  Aufentiialt  in  der  frischen  Luft  und  der  l>flege  des  Jugendspiels  zu 
widmen.  5.  Der  Unterricht  in  der  Fortbildungsscliulo  in  später  Abendstunde  ist 
vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen;  es  ist  eine  frühere  Unter- 
fiditozefl  ^hiend  de«  Tages  zu  wählen,  t.  Die  Haftpflicht  hat  größere  Beunrubi- 

Emg  unter  den  Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint.  Wo  gesundheitsfördernde 
ebungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schfilerausflüge  dadurdi  gehemmt  werden, 
da  ist  dies  zu  beklagen  und  auf  AMbiderang  zu  dringen.  7.  Die  Onmdsilie  dner 
vernünftigen  Gesundheitspflege  müssen  mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten 
Volkes  werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  Schulanstalten,  dafür  einzutreten  und  den 
Unterrichtsplan  daiiacli  zu  gestalten,  (Rektor  Mndris,  Verhandlungen  der  III.  Jahr^- 
versammtung  des  aligemeinen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege,  1902,  Seite  155.) 

Der  Unterricht  fOr  schwachsinnige  Kinder  in  Berlin.  Nachdem  bereits 

in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vei^angenen  Jahrhunderts  in  verschiedenen  anderen 
deutschen  Städten  Hülfsklassen  und  Hülfsschulen  für  solche  Kinder  geschaffen 
worden  waren,  weiche  infolge  iluer  geringen  geistigen  Fähigkeiten  durdi  den 
normaieii  Unterridtl  in  der  Voumdiuie  mcbt  atnreiciiend  gefördert  weiden  komrfea, 
entschlof?  man  sich  ZU  Beginn  des  Jahres  1898  auch  in  Beriin  dazu,  dieser  Frafi^e 
näher  zu  treten  und  schuf  die  Einrichtung  der  „Nebenklassen".  Ihr  Zweck  ist  im 
9  1  des  grundlegenden  Statuts  folgendermaßen  festgestellt  wotden:  „Gemeinde» 
Schulkinder,  welche  infolge  peistip^er  oder  körperlicher  riemmnisse  an  dem  lehrplan- 
mäßigen  Unterricht  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen,  können  einem  UiUerncht  ui  den 
Nebenklassen  überwiesen  werden.  Er  soll  die  Kinder  so  fördern,  daß  sie  entweder 
schulfähig  werden  oder  die  ihnen  erreidibare  Voitüdung  ffir  das  spätere  Leben 
eriangen."  Im  Oktober  1896  wurden  zunichtt  72  sotdter  Klassen  mit  267  Kindern 

eröffnet,  und  schon  im  April  mußten  weitere  IS  Nebcnklasscn  hinzugefügt 

werden.  Im  Laufe  des  Jahres  1900  stieg  die  Besetzungsziffer  der  Nebenldassen 
auf  701,  die  Zahl  der  an  die  Qemeindeschule  Zurfickversetzten  dagegen  betrug 
nur  20.  Gegenwärtig  hat  die  Frequenz  der  Nehenklassen  1021  Kinder  erreicht,  die 
Zahl  der  Zurückversetzten  für  das  Jahr  1901  ist  zur  Zeit  noch  nicht  amtlich  bekannt 

£ macht  worden,  soviel  steht  jedoch  schon  jetzt  fest,  daß  sie  auch  im  dritten  Jahre 
s  Bestehens  der  Nebenklauen  nicht  erheblich  zugenommen  hat  Dabei  muß 
außerdem  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  zwar  Beridite  über  die  erfolgten  Zurück* 
versetrungen  in  die  Volksschule  voriicgen,  daß  es  aber  an  amtlichen  Nachrichten 
darüber  fehlt,  ob  sich  diese  Maßregel  im  Interesse  der  zurüdcversetzten  iCinder  als 
zwedmilßir  erwiesen  hat,  d.  h.  ob  sie  jetzt  dem  normalen  Unlenldit  «faraemd  Mgm 
Itönnen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  unserer  Ntibenklassen  besteht 
nicht  aus  zuföllig  Zurückgebliebenen,  sondern  aus  geistig  anomalen  Kindern, 
welche  so  gut  wie  die  Zöglinge  der  Idiotenanstalt  in  Dalldorf  eines  eigenartigen 
Unterrichtes  mit  besonderen  7telcn  nnd  Methoden  bedürfen,  eines  l^ntcm'chtes,  der 
sie  fürs  Leben,  nicht  für  eine  andere  Schule  vorbereitet;  sie  brauchen  eigene,  ihren 
Falii^rkeiten  und  Bedürfnissen  angcpafite  firziehungsanstalten,  für  welche  die  ver- 
einzelten Nebenklassen  nur  als  unentwickelte  Vorstufe  angesehen  werden  können. 
Der  genaueren  Erforsebnng  des  physltehen  und  psychischen  Zustandet 
der  Kinder,  welche  die  einzig  zuverlässige  Grundlage  für  ihre  rweclt» 
mäßige  und  erfolgreiche  pädagogische  Behandlung  bietet,  dienen  die 
im  Wmtenemester  1901/02  eingeführten  Personalbogen.  Sie  werden  voraussiditBd^ 
besonders  wenn  das  Institut  der  Berliner  Schulärzte  eine  weitere  Ausbildung  erfahren 
hat,  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Fortentwicklung  des  sranzen  Unterricfatszweiges 
spielen.  (Bütter  fftr  ScImlgeanndlidtHmege^  Dr.  P.  von  (Sqrdd,  1002;  Na  !&> 
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Soziale  Hygiene 

Das  Eiweiß  In  Hygiene  und  WIrtichaft  der  Ern&hrunjK.  Die  Eiweifi« 
frage  ist  immer  aktuell,  weil  sie  einerseits  von  höchstem  wissenscharaichen  InteresM 
ist,  andererseits  wirtschaff  liehe  Momente  sie  stets  in  den  Vordergrund  drängen. 
Vergcgen wirtigt  man  sich,  daß  50 — 75  pCt  des  Einkümniens  von  der  Mehrheit  für 
Emährune  ausgegeben  werden,  in  dieser  Ernährung  aber  das  Eiweiß  das  Verteuernde 
ist»  «o  wird  die  Eiwelßfn|re  aktuell  sein  und  bleiben.  Von  der  Ernährung  hän&i 
dfe  Menge  tn  Knrft  ab,  out  der  elnzeliie  der  Oesamtheit,  weldie  dfe  Oesamtfien, 
der  Staat  dauernd  SiiRern  kann.  Sinkt  die  FrnShrung  in  ihrem  Niveau,  so  miiR,  atif 
die  Dauer  wenigstens,  das  Maß  an  Kraft  sinken,  das  in  Arbeit  erscheint,  muß  steh 
in  ProduMo«  aer  Qualität  der  produzierten  Güter,  mithin  im  Wert  des  Absatzes, 
eine  Abnahme  einstellen.  Von  dem  Wohlstand,  seiner  Erhaltung  und  Hebung  hingt 
es  ab,  wie  das  Volk  lebt  Sinkt  dieser,  so  sinkt  die  Zahl  der  Eheschließungen,  es 
wachst  die  M<^ichkeit  fflr  Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer.  Es  mehren  steh  die 
Stimmen  auch  aus  volkswirtsdudtlichen  Kreisen,  die  in  der  Unterernährung  nnzer 
Klassen  der  Bevöllcerung  eine  dauernde  und  mit  ihrer  Dauer  wadisende  Oefelir 
erblicken.  Diese  Gefahr  drückt  sich  ihrer  letzten  l'rsache  nach  aus  in  der  f^ntbehruncr 
an  &weiß.  Somit  wird  die  Emährungsfrage  des  Volkes  immer  aktuell  sein  und 
bleibcii.  Audi  wir  betrachten  dfe  Nahrungsmittel  an  erster  Stelle  als  Rfitt- 
zeug  unter  den  allgemeinen  Kampfmitteln  von  Individuen  und  Gruppen 
gleichartiger  Individuen.  (Finkler  u.  üchtenfellt,  Zentralblatt  fär  allgemeine 
oeraiidhdt^aege,  1902,  Bcnageneft.) 

Abnahme  der  Tuberfculoae  alt  Todesursache  f  n  Preußen.  Die  preußische 

statistische  Lntides/entralanstalt  hat  der  internationalen  Tnberkulosekonferenz,  welche 
in  BÖlin  vom  22.-26.  Oktober  1902  abgehalten  wurde,  eine  Nachweisung  über  „das 
Anfbeten  der  Ttebcilnitose  als  Todesttrsaclie  In  PieuBeti"  (PrenlMie  Sntistik,  179) 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  überreicht.  Die  Ermittelungen  sind  besonden 
beachtenswert,  weil  sie  während  des  ganzen  Zeitraumes  nach  einheitlichen  Grund- 
sätzen unter  ein  nnd  derselben  Leitung  (Geh.  Med.-Rat  Outtstadt)  angestellt  worden 
sind.  Es  eri:dbt  sich  nun  eine  bedeutende  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit 
im  preuüischcn  Staate  von  31  auf  IQüOO  Lebende  im  Jahre  1876  bis  27  im  Jahre  1891, 
22  im  Jahre  1896,  20  im  Jahre  1901.  In  den  Stadtgemeinden  erlagen  der  Krankheit 
Im  Jalu«  1876  36^  im  Jahre  1901  nur  22;  in  den  Landgemeinden  28  beziehungsweise  17 
von  1O000  Lebenden.  Besonders  bewdtkiifliff  sind  die  Naehrlcliten  aus  den  Oro8- 
Städten,  da  dort  für  die  Anmeldung  der  Oestorbenen  arztliche  Totenscheine  verlangt 
werden.  Die  22  Großstädte  haben  alle  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (z.  B.  Breslau 
1901  40  anf  lOOOO)  andauernd  günsh'gere  Sterblidikeltsziffem  an  Tuberkulose  auf- 
zuwehen. Von  Wichtigkeit  ist  es,  daß  die  höchsten  und  niedrigsten  Ziffern  für  die 
elnzefaM»  Altersklassen  in  den  verschiedenen  Großstädten  entschieden  günstiger 
gcwonicn  rind. 
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Hoffentlich  werden  die  auf  Bekämpfung  der  Krankheit  gerichteten  Bestrebungen 
noch  weitete  Erfolge  erzielen.  (Georg  Heimann,  Aerztlidies  Vereinsblatt,  1902. 
No.  486.)  —  Wir  mochten  bei  dieser  Gele^nheit  unsererseits  wiederam  dringend 
davor  warnen,  ans  solchen  Statistiken  /u  schließen,  daß  die  Abnahme  der  Tube rkuTose- 
Todesfälle  eine  Abnahme  der  Tut>erkulose- Kranken,  und  daß  die  heute  übliche 
Bddimpfung  der  Tuberkulose  eine  „Ausrottunj^'  der  Tuberkulose  bedeute.  Alldii 
eine  Statistik  über  die  Krankheitsfälle  kann  darüber  Aufschluß  flehen;  denn  nur  die 
Verminderung  der  Infektionen  ist  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  aus- 
icUaggebend. 

Die  Krankheiten  im  französischen  Heere.   In  einer  der  letzten  Sitningen 

des  Senats  richtete  Ootteron  eine  schwerwiegende  frage  an  den  Kriepsminister,  die 

den  sanitären  Zustand  der  Armee  zum  Iniialt  hatte.  Anläßlich  der  PublüuUion  der 
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statistischen  Daten  üb«r  die  Morbidität  und  Mortalität  in  der  französisch«!!  Ar!nee  im 
Jahre  1900  hat  die  Kölnische  Zeitung  zwischen  der  Erkrankungs-  und  Steii>lichkeit>- 
ziffer  der  französischen  und  deutschen  Armee  einen  Vergleich  gezosea,  ms  dem  sidi 
die  Tatsache  ergeben  hat,  daß  bei  einem  beinahe  gleichen  Efrektivstande  beider 
Armeen  die  Zahl  der  Kranken  im  französischen  Heere  mehr  als  dopoelt 
und  die  Zahl  der  Todesfälle  gar  fünfmal  so  groß  ist  als  in  der  deutscnen 
Armee.  In  Fnmkieich  beträgt  jährlich  die  Anzahl  der  Kranken  im  Durchschnitt 
57524,  die  Zahl  der  Verstorbenen  2131,  während  in  Deutschland  diese  Ziffern  nur 
28193  und  433  betragen.  Gotteron  stellte  an  den  Kriegsminister  die  Aufforderung, 
Maßregein  zu  ergreifen,  um  diese  traurigen  Veihältnisse  zu  bessern.  Der  Kriegs* 
minister  erwiderte,  er  mflsae  zu  adnem  tiefen  Bedauern  zugestehen,  daB  oe 
Sterblichkeit  in  der  deutschen  Armee  eine  viel  niedrigere  sei  als  im  französischen 
Heere.  Die  Tuberkulose  habe  im  Jahre  1900  in  Frankreich  1045  Soldaten  hinweg- 
aenffi,  in  Deutschland  dagegen  nur  129,  der  Typhus  forderte  unter  den  fiaiuösischen 
Mannschaften  im  selben  Jahre  600  Opfer,  in  Deutschland  bloß  87.  An  Dysenterie 
zählte  man  unter  den  französischen  Soldaten  4219,  unter  den  deutschen  110  Fälle, 
allerdings  dürfe  man  nicht  vergessen,  daß  die  Franzosen  viel  mehr  Garnisonen  in 
den  Tropengegenden  t>esitzen  als  die  Deutschen.  Der  Minialer  versprach  aUet  tos 
Wcfk  zu  tffafn.  um  (Heaen  beUiMMwcrteii  VetMUiritten  ein  Ende  zn  imrhrii 
(AUgenelne  Wiener  MedlziiibdieZieitaiig^  1902,  Nö.  51.) 

Erholungsst&tten  fOr  tuberkulöse  Arbeiter.  Auf  dem  internationalen 
Tuberkulose-Kongreß  in  Berlin  stellte  W.  Becher  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die 
Erholungsstätten  nahen  unter  ihren  tuberkulösen  F*fleglingen  viele,  die  für  die  festen 
Lungenheilstätten  vorgemerkt  sind,  auf  die  Aufnahme  in  die  lumgenheilstätte  aber 
noch  warten  müssen.  Die  Kranken  verbrim^  diete  Wartezeit  In  der  Erholuon- 
stttte.  Sie  sind  dort  bei  weitem  besser  anfeeiiol>en,  alt  in  ihren  Woluntngen.  Bne 
Verschlechterung  ihres  Zustandes,  wie  er  häufig  während  der  Wartezeit  zu  tieobachten 
ist,  wird  durch  die  Erholungsstättenpflege  am  ehesten  verhindert  2.  Unter  den 
Pilqiüngen  der  Erholungsstätten  sina  viele,  die  zuvor  in  Lungenheilstätten  waren, 
eine  erneute  Heilstättenkur  sich  aber  versagen  müssen;  andere  Kranke  suchen 
unmittelbar  nach  der  Entlassung  aus  der  Lungenheilstätte  die  Erholungsstätte  gleichsam 
zur  Nachkur  auf.  Nach  diesen  beiden  Richtun|fen  hin,  zu  1  und  2,  bilden  die 
Crholuiwsstätten  eine  Ergänzung  der  Lungenheilstätten.  3.  Unter  den  ljuigenkranken 
in  den  Erholungsstätten  Tassen  sidi  leicht  diejenigen  herauseilcennen,  bei  denen  aller 
Voraussicht  nach  eine  Kur  in  einer  Lungenheilstätte  Erfolg  haben  würde.  Die 
Erholungsstätten  dienen  sonach  weiter  für  die  Auslese  der  geeigneten  Heilstitten* 
kranken.  4.  Die  Erholungsstätten  nehmen  Lungenkranke  in  allen  Stadien  auf,  auch 
Schwerkranke.  Sie  sind  zugleich  Asyle  für  sieche  Tuberkulöse.  5.  Es  bietet  sich 
in  den  Erholungsstätten  eine  sehr  günstige  Gelegenheit  zur  Belehrung  der  Kranken 
und  zu  ihrer  Erziehung  zu  Maßnahmen  gegen  die  Tuberkuloseverschleppung.  6.  Die 
Ergebnisse  der  Erholungsstättenpflege  bei  einem  Teil  der  Tuberkulösen  —  die 
Sommerkur  befähigt  die  Kranken  über  Winter  zu  arbeiten  —  beweisen,  daß  die 
Erholungsstätten  auch  als  Heilanstalten  einen  nicht  ünhfiiriMrtüfiWiH  ^Vtxt  IwbeBi 
7.  Ein  Vorzug  dar  Erliolungutätten  ist  ihre  Wohlfeilheit 


lieber  erbliche  Belastung.  Ein  charakteristisches  Zeichen  der  gcgenwirttoen 

Richtung  in  der  Heilkunde  liegt  darin,  daß  man  sich  immer  mehr  von  der  rohen 
Empirie  der  Therapie  zu  entfernen  trachtet,  und  bestrebt  ist,  Einsicht  in  das  Wesen 
der  krankhaften  Prozesse  zn  eriangen,  um  dadurch  Gesichtspunkte  für  eine  rationelle 
Behandlung  zu  gewinnen.  Unter  den  ursächlichen  Momenten  der  Geistesstörung 
wird  weitaus  als  das  wichtigste  die  erbliche  Belastung  angesehen.  Die  nrs  ich  Ii  che 
Bedeutung  der  Erblichkeit  kann  nur  mit  Hülfe  der  Statistik  erkannt 
werden.  Wir  haben  gar  kein  Mittel,  um  direkt  zu  erkennen,  ob  die  bei  einem 
einzelnen  Menschen  au%etretene  Oebtesstörung  mit  ehier  M  seinen  Aeeendenten 
beobachteten  in  einem  ursächlichen  Verhältnis  steht.  Die  erbliche  Uebertragung  von 
Odtlesstörung  kann  nur  erkannt  werden,  indem  wir  nachweisen,  daß  in  so  und 
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so  viel  Fällen  von  Oeistesstörun|;  eine  solche  Erkrankung  auch  bei  den  Ascendenteti 
nachweisbar  ist  Die  Geistesstörung  der  Asoendenten  hat  nicht  notwendig;  Oeistes- 
stöning  des  Descendenten  zur  Folge  und  wir  finden  daher  auch  in  der  Ascendenz 
der  Geistesgesunden  Geistesstörungen.  Es  muß  nachf^cu  icsen  werden,  daß  in  der 
Ascendenz  Oeistemestörter  viel  öfter  Psychosen  vorkommen  als  in  der  von  Geistes- 
gesunden.  Eine  toldie  Staifttlk  vetlangt,  daB  die  vergleichenden  ZaMen  über  die 
erbliche  Belastung  Oeistesgesunder  und  Geistesgestörter  von  derselben  Bevölkerungs- 
gnippe  gewonnen  werden,  d.  h.  die  zu  vergleichenden  Individuen  müssen  gieich- 
artige  Verhältnisse  daffaleten,  also  z.  B.  in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht,  Nationalität, 
so^e  Verhältnisse  u.<s.  w.  Außerdem  müßten  die  Erhebungen  bei  beiden  Kategorien 
mit  denselben  Methoden  und  bei  gleichen  Graden  der  Zuverlässigkeit  angestellt  sein. 
Außerdem  müssen  solche  Untersuchungen  nur  an  einem  ziemlich  großen  Material 
einwandfrei  diudigefflhrt  werden.  Die  größte  Schwierigkeit  macht  der  Umstand, 
daß  wfr  bei  Unleraudraiwen  fiber  die  eiflfche  Bebstung  meist  fiberiumpt  nidit  fest» 
stellen  Icönnen,  was  vorliegt,  sondern  nur,  was  uns  mitgeteilt  wird.   Der  Geistes- 

Sisunde  sucht  die  hereditäre  Belastung  zu  verbergen.  Solche  Untersuchungen  an 
esunden  müssen  aber  immer  vorangehen,  wenn  man  den  bei  Geisteskranken 
ermittelten  Hereditätsprozenten  eine  ursächliche  Bedeutung  zuschreiben  will.  In 
Wirklichkeit  fehlen  aber  solche  Paralleluntersuchungen  bei  Gesunden  fast  durchwegs. 
Wir  müssen  femer  die  Frage  vorlegen:  was  wird  denn  e^entlich  übertragen,  wenn 
von  Erblichkeit  gesprochen  wird?  Wird  eine  Krankheit  von  Ascendenten  auf  den 
Descendenten  fibertragen,  etwa  wie  bei  der  hereditären  Svphilis?  Das  ist  gewiß  in  der 

Soßen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  ein  erblicher  Einfluß  angenommen  wird,  nicht 
r  FaU.  In  vielen  Fällen  wird  nur  die  Möglichkeit  zu  einer  Erkrankung  fibertragen. 
Die  Annahme,  daß  die  Heredität  allein  das  unicfaliche  Moment  ffir  cbs  Entstehen 
einer  geistigen  Störung  sei,  wird  schon  durdi  den  Umstand  hinfallig,  daß  wir 
häufig  unter  denselben  Erblichkeitsbedingungen  gesunde  neben  kranken  Nach- 
kommen sehen,  während  sich  die  mit  Notwendigkeit  kranlrniadiende  Wirlning  der 
Heredität  auch  durch  jene  Fälle  nicht  beweisen  laßt,  wo  die  gesamte  Descendenz 
erierankt  war,  da  bei  einem  solchen  Nachweise  nicht  bloß  die  wirldiche,  sondern 
auch  die  mögliche  Nachkommenschaft  in  Betracht  käme.  In  der  überwiegenden 
Zahl  der  Fälle  kann  nicht  Erkrankung»  sondern  nur  eine  Disposition  vererbt  worden 
sein.  Olbl  es  aber  vcnchledene  Fennen  der  OeisteMtgrong,  so  muß  es  auch  eine 
Mehrheit  der  Dispositionen  geben.  Die  gegenwärtige  ErbHchkeitslehre  sucht  nicht 
nur  nach  Geistesstörungen  in  der  Ascendenz,  sondern  sieht  auch  Nervenkrankheiten, 
Trunksucht,  auffallende  Charaktere  und  Selbstmord,  verbrecherische  Neigungen  u.8.w. 
als  belastend  an.  Man  hat  dies  „Oesetz  der  Transformation"  genannt  una  auf  diese 
Weise  hohe  Prozentsätze  der  erblichen  Belastung  festgestelTt  Es  ist  daher  die 
dringende  Forderung  zu  stellen,  daß  die  herrschende  Lehre  von  der  here- 
ditären Belastung  notwendig  einer  Reform  bedarf.  Einen  Fortschritt  bietet 
die  AnfMdlmiff  der  Sttnmriiiiime,  dodi  fiHmm  andi  sie  leldit  xn  Irrtflmem.  Alle 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  pathologischer  Vererbung  schwinden,  wenn  man 
dieselbe  von  einem  allgemeinen,  allerdings  teilweise  hypothetischen  Standpunkt  aus 
auffaßt  In  den  meisten  Fällen  wird  sidier  nur  eine  Disposition  vererbt,  andererseits 
läßt  sich  die  wirkliche  Vererbung  einer  Krankheit  nicht  nachweisen.  Es  unterliegt 
femer  keinem  Zweifel,  daß  Disposition  keine  unveränderliche,  sondern  eine  variabeTe 
Größe  ist;  daß  die  Menschen  nicht  in  Belastete  und  Unbelastete  einzuteilen  sind, 
sondern  diaß  die  BeUstung  uns  allen,  nur  in  sehr  verschiedenem  Grade  zukommt 
respektive  daß  unter  der  viel  berechtigteren  Annahme  einer  Mehrheit,  ja  Vielheit 
vererbter  Dispositionen,  diese  Dispositionen  in  den  verschiedensten  Graden  und  in 
mannigbcher  Veibindung  bei  einer  Menge  von  Menschen  vorkommen.  Von  einem 
soldien  Gesfdrtspunkte  aus  betrachtet,  wurde  allerdings  der  erblichen  Disposition 
eine  weit  geringere  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Geistesstörung  bei- 
gemessen werden  können,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  (Professor  Wagner 
von  Jawcgg^  Wiener  Klfansche  Wodieiisdirlf^  1902;  44.) 

AlkoboHtaiiw  and  eri>lidie  Entartung  in  Pnuikrelch.  Frankreich  gehört 

zu  den  Staaten,  welche  als  alkoholisierte  mit  an  der  Spitze  der  Nationen  marschieren. 
Es  verdankt  seinen  Alkoholismus  an  erster  Stelle  dem  in  allen  Bevölkerungsklassen 
heimischen  Genüsse  schwerer  Schnäpse.  Die  Zahl  der  geisteskranken  Alkoholiker 
ist  in  beständigem  Anwachsen.  Die  Prozentzahlen  der  in  Irrenanstalten  aufgenommenen 
Trinher  waren  1888—1898:  8,8  —  9,6  -  10,5  —  10,5  —  10,1  —  11  —  12,7  —  13,1  — 
18^  —  19,9  13,7  pCt.  Die  meisten  derselben  stammen  aus  den  Departements, 
die  vorwieii^nd  dem  Alkohoigenuß  eigeben  sind.  Der  größere  Teil  der  alkoholischen 


Digitized  by  Google 


94 


Geisteskrankheiten  fillt  auf  das  31.-45.  Lebensjahr.  Nach  Cat  ist  der  Alkohul- 
mißbrauch  des  Weibes  bestimmender  Ifir  die  Minderwertiffkeit  der 
Nachkommenschaft  als  die  des  Mannet.  (Dr.  Piad<^  Hygteniidie  RiiiididiiM, 
ma,  21,  Seite  109a) 


Sozialpolitik. 

Deutsche  und  amerilcanisclie  Arbeiter.  Durch  l^ierpont  IVlorgans  kilhne 
tJntemehmung[en  sind  Vergleiche  zwischen  dem  amerikanischen  und  dem  deutschen 
Arbeiter  angeregt  worden.  Es  ist  zunächst  unzutreffend,  von  „dem"  amerikanischen 
Arbeiter  sduechtw^  zu  sprechen  und  ihm  alle  möglichen  Vorzöge  vor  dem  deutschen 
Afbeiter  nunsdimen.  Ei  gibt  Millionen  ameiilcsnisdier  Aibeiter,  quaURiieHe  und 
unoualiflzierte,  Textil-,  Metall-,  Möbel-,  Bergwerks-,  Kanal-  und  nooi  verschiedenerlei 
amlere  und  von  verschiedenen  Rassen  abstammende  Arbeiter;  aber  »den"  ameri- 
kanfodien  Arlieiter  als  einen  bestimmten,  vom  europäischen  Arbeiter  vttsdiiedenen 
Typus  gibt  es  nicht  Und  warum  soll  der  gestern  erst  aus  Europa  zugewanderte 
Aroeiter  auf  einmal,  weil  er  nun  im  Yankeelande  ist,  ein  anderer  Mensch  geworden 
sein?  Auch  ist  die  Behauptung  wenig  glaubwürdig,  daß  die  höheren  Lohne,  die 
drüben  gezahlt  werden,  Ursache  des  dortigen  industriellen  Aufschwunges  seien. 
Hohe  Lonne  an  sieh  beweisen  gar  nichts;  man  muB  dan  wissen,  ob  sie  mclif  dmdi 
hohe  Mieten  und  teuere  Preise  verschlungen  werden.  Hohe  Löhne  zu  zahlen  und 
dadurch  die  besten  Arbeiter  anzulocken,  hat  schon  ein  deutscher  Nationalökonom 
vor  mehr  als  60  Jahren  den  deutschen  industriellen  empfohlen,  eine  Weisheit,  auf 
die  sie  selbst  kommen  konnten.  Wie  kritisch  man  auch  die  Vergleichungen  des 
amerikanischen  mit  dem  deutschen  Arbeiter  betrachten  möge,  so  ergibt  sich  doch 
einiges,  was  in  allen  Vergleichungen  gemeinsam  enthalten  ist  und  der  amerikanischen 
Industrie  sagen  wir  lieber  den  amerikanischen  industrielient  einen  Vorsprung  vor 
den  deundien  ermöglicht  Offenbar  infolge  der  Rassenverschledenheften  gibt 
es  drüben  eine  so  geschlossene  Organisation  und  politische  Vertretung  der  Arbeiter 
nicht,  wie  bei  uns  durch  die  Sozialdemokratie.  Und  femer  sind  die  Arbeiter  drüben 
nldit  im  Genüsse  einer  Ffirsorgegesetzgebung  durdi  Alters»,  Invaliditits-  und  Kranit 
heitsversicherung,  wie  die  deutschen  Arbeiter.  Infolgedessen  ist  die  Existenz  des 
einzelnen  amerikanisdien  Arbeiters  eine  viel  unsichere  und  geföhrdetere,  wenn  er 
nicht  alle  Krifte  bis  auf  den  letzten  Rest  anspannt  und  seine  Kollegen  durch  THeiß, 
Ausdauer.  Enthaltsamkeit  sowie  durch  energisches  Bildungsstreben  zu  überflügeln 
und  gewissermsBen  nfedeizukonkurrieren  sucht  Drüben  ist  der  Konkurrenzkampf 
nicht  nur  unter  den  Unternehmern,  sondern  auch  unter  den  Arbeitern  vorhanden; 
ein  deutscher  Sozialdemokrat  sprach  direkt  von  der  amerUcanischen  „Streberblase**. 
Das  geschlossene  Zusammenhalten  und  der  passhre  VIdefstand  jgegen  Aosnntznng 
ihrer  Kräfte  kennzeichnet  die  deutschen  Arbeiter,  ehrgeiziges,  rücksichtsloses  Vor- 
wirts- und  Aufwärtsstreben  die  amerikanischen.  Den  Vorteil  davon  haben  die 
amerikanischen  Indnslilellen,  natüriich  nur  solange,  als  niditandi  die  anerikanlaclwn 
Arbeiter  geschlossen  organisiert  sind.  Das  kann  aber  noch  geraume  Zeit  dauern, 
denn  solange  den  amerikanischen  Arbeitern  noch  Wege  offen  smd,  höher  zu  steigen, 
werden  die  besten  unter  ihnen  lieber  diese  Wege  beschreiten,  als  sich  dtr  Massen- 
oiganisation  anscfaUeBen.  Das  Aufsteigen  in  höhere  Schichten  ist  drüben 
viel  leichter,  als  bei  nns.  Wo  ein  Stahlkönig  wie  Carnegie,  ehi  ErflnderlDrst 
wie  Edison,  wo  Schriftsteller  wie  Habberton,  Bret  Harte,  Mark  Twain,  Henry  George 
aus  den  unteren  Schichten  empoi^etaucht  sind,  wo  Millionäre  sich  rühmen,  Arbeiter 

gewesen  zu  sein,  wo  femer  und  schließlich  noch  unermeBtiche  Undereien  billig  zu 
aben  sind  oder  Goldfelder  über  Nacht  gefunden  werden  —  da  winkt  dem  Arbeiter, 
wenn  er  nur  einige  kleine  Ersparaisse  zu  erübrigen  weiß,  immer  noch  eine  oder 
die  andere  Möglichkeit,  es  in  diesem  Leben  zu  etwas  Besserem  oder  zu  größerem 
Wohlstand  zu  bringen,  als  bei  uns,  wo  kehi  Land  mehr  zu  haben  und  nach  oben 
die  Anssidit  mehr  veroaut  ist  I^e  Mehrzahl  der  amerikanisdien  Arbeiter  mag  es 
daher  im  ganzen  schlechter  haben  als  die  deutschen  Kollegen.  Die  Elite  aber 
hat  es  besser.  Den  Hauptvorteii  dabei  hat  der  amerikamsche  üntemehmer  und 
ExpMtenr.  (Andidies  Oq^  des  Bandes  der  Industriellen,  1900;  Na  1&) 
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Die  Krlte  des  deatechcn  PerlMBentaritinm.   FVr  diejenigen,  denen 

Politik  der  ernste  Verlauf  der  Entwicklung  von  Staaten  und  Nationen  ist,  sind  die 
«genwirti^en  Ereignisse  in  den  Parlamenten  von  Oesterreich,  Ungarn  und  Deutsdi- 
bad  von  höchster  Bedeutung.  Englands  Parlamentarismus  wurzelt  vor  allem  in  der 
strengen  Beachtung  seiner  Prärogative,  diese  selbst  aber  darin,  daß  das  Parlament 
nie  gegen  die  eigenen  Grundfesten  ankämpfte,  sondern  mit  rücksichtsloser  Energie 
seine  Oeschäftsgebräuche  aufrecht  erhielt  Die  große  französische  Revolution  mit 
all  ilireni  Schrecken  und  ihrem  Ende  im  Cisaritmug  ist  eine  fortwährende  Konfiskntion 
des  Reddes  der  Mehrheit  durch  den  Terroitemus  der  Minderheit  Bei  dem  schleichenden 
Oift  der  Obstruktion  handelt  es  sich  um  Verneinung  jener  Satzungen  des  höchsten 
Rechtes,  deren  Mißachtung  seit  Menschengedenken  Staaten  und  Völker  politisch  und 
kulturell  zu  Gründe  gericntet  hat  Denn  die  geringste  staatsmännische  Begabung 
zeigt,  daß  die  Beschlußfähigkeit  des  Parlaments  mit  keiner  möglichen,  wenn 
aucn  vermeintlich  noch  so  notwendigen  Verhinderung  eines  Beschlusses  in  Frage 
gestellt  werden  darf.  Nimmt  man  dem  Parlament  seine  Beschlußfähigkeit,  so  erübrigt 
von  ihm  nichts,  als  daß  et  eine  öffentliche  Kalamität  ist  Wenn  einmal  im  Parlament 
die  Obstruktion  Ihren  Willen  durchgesetzt  hat,  da  gibt  es  kein  Halten  mehr;  wie 
eine  Lawine  wächst  die  Macht  des  Terrorismus,  die  Meinung,  daß  sich  niemand 
dem  Staatswillen  oder  irgend  einer  Mehrheit  zu  fügen  brauche  und  überall  keimt 
die  Hoffnung,  daß  Sicb-nicfat-fögen  der  Weg  mm  Brfb^  sd.  Möge  DeutschUmd 
sich  Oesterreichs  öffentliche  Zustände  zur  Warnung  gereichen  lassen.  Diejenige 
Entwicklung,  welche  ein  Staatswesen  im  allgemeinen  zu  nehmen 
berufen  ist,  vermag  kein  legislativer  BeschlttB  zu  indem,  sie  vollzieht 
sidi  durch  die  großen  Züge  der  Weltwirtschaft,  was  z.  B.  einen  Zolltarif  betrifft, 
oder  auf  dem  Untergrunde  der  sich  vermehrenden  Massen,  was  z.  B.  die  Nationalitäten- 
frage betrifft.  Ob  sich  dieser  Entwicklungsgang  unter  den  Auspizien  des  Rechts, 
der  Ordnung,  des  wirtschaftlichen  Oeddhens  vollzieht  oder  nich^  das  wird  im 
wesentlldien  von  dem  Gdsle  ttestfmmt,  der  das  Pariament  belierrsdit  Auf  dem 
Hintergrunde  eines  obstniierenden  Pariaments  erhält  die  schlechteste  Regierung  ein 
gewisses  Relief  von  Vorzüglichkeit  Der  Ursprung  der  Obstruktion,  der  Negation 
und  Auflehnung  wurzelt  nicht  in  den  Parlamenten  selbst,  sondern  in  allgemeinen 
sittlichen  Schäden  der  Gesellschaft  in  den  meisten  Fällen  auch  in  Versäumnissen 
der  Staatsleitung.  Die  parlamentarische  Obstruktion  ist  ein  schwerer  Verfassungs- 
bruch; denn  es  kann  nie  im  Geiste  eines  Gesetzes  wie  einer  Geschäftsordnung 
Ucgen,  was  ihren  ZwecL  den  freien  Geschäftsgang,  unterbindet  Ein  Weg  zur 
Bisserung  kamt  nur  aus  der  faineren  Tflditigkeit  des  Paifamenies  heraus  gewonnen 
weiden.  Die  Volksvertreter  müssen  zur  Besinnung  kommen  und  die  Tatkraft  und 
den  Mut  gewinnen,  die  Verirrten  auf  die  Bahn  des  wahren  Fortschrittes  zurück- 
zuführen. Denn  der  Sieg  der  Obstruktion  würde  das  Vetorecht  derart  verstärken,  daB 
die  Parlamente  aus  ihrer  Verirrung  sich  gar  nicht  mehr  berausfiulden.  (O.  Ratzen- 
hofer.  Die  Waage,  1902,  No.  51.) 


Bevöllcenini^statistllc. 

Die  spanische  Volkszählung  vom  Jelire  1900.    Die  Zahl  der  örls- 
anwesenden  Bevölkerung  betrug  im  Jahre 

1857  .  .  .  15464340  1887  .  .  .  17565632 
1860  .  .  .  15673481  1897  .  .  .  18132475 
1877  .  .  .  16634345    ;    1900  ..  .  18618066 

Der  Znwidis  Us  zum  Jahre 

1860  ..  .  209141,  hl  Pnwent  1,35 
1877  ..  .  960864,  „  „  6,13 
1887  ..  .  931287,  »  S,fiO 
1897  .  .  .  566843,  „  „  3,23 
1900  .  .  .  485011,  „      „  2,66 

AnllilleBd  ist  dw  veihiMnisnilfiig  geringfügige  Wadistum  der  Be»gBceruug 

im  Dezennium  1888—1897  im  Vergleiche  zu  jenem  des  vorhergehenden  (3,23  pCt 
gegen  5^60  pCt).  Bei  Verteilung  der  gesamten  Population  auf  die  bdden  Geschlecnter 
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zeigt  sich  ein  bedeutendes  IJebergewicht  auf  seifen  der  Bevölkerung  des  weiblichen 
Oeschtecbts  (9530265  Personen  des  letzteren  gegen  9087821  Personen  des  minnlidien 
Ottdiledits),  eine  ErMheinung,  die  efneftens  nift  den  gro0en  Opfern  tn  Menschen» 

Utbtn  in  ZusamnicnJiang  steht,  welche  der  s  p  a  nf  s  ch  -  a  m  cri  ka  n  is  cli  c  Krieg 
erforderte,  andererseits  durch  die  starke  Auswanderungsbewegung  bedingt  is^ 
die  sich  innerhalb  der  Bevölkerung  des  männlichen  Geschlechts  gennul  macfat 
(Dr.  Hawelk^  Statittisctae  MonatncSrift»  1902,  Sefrtember-Heft) 

Die  Deutschen  in  Rußland.  Die  „Nowa  Reforma"  stellt  fest,  daß  nach 
den  offiziellen  Listen  der  russischen  Volkszählung  mehr  als  zwei  Millionen 
Deutsche  in  Rußland  leben.  In  Polen  allein  sind  1200000  Deutsche  und  in  der 
großen  polnischen  Fabrikstadt  Lodz  sind  100000  oder  35  pCt.  der  Einwohner  deutscher 
Natiüdalität.  In  den  baltisdien  Provinzen  zahlte  man  3ÜUÜ0Ü  und  im  übrigen  Rußland 
600000  Deutsche.  Riga  ist  vor  allen  Dingen  übervriegend  deutsch,  denn  es  zählt 
unter  175000  Einwohnern  102000  Deutsche.  In  Petersburg  leben  60000,  hi  Warschau 
15000^  in  Odessa  12000.  in  Kiew  7000  und  in  der  Provinz  Samar  20DO0O  Deutsche. 
(Alhtetttsdie  Butler»  1902,  No.  «K) 

Ausländer  in  Japan.  14440  Ausländer  sind  im  Jahre  1901  in  Japan 
aiweiconimen.  Darunter  waren  3222  Engländer.  1122  Deutsche,  607  Franzosen, 
14%  Ihissen,  2189  Amerikaner,  57  Oesterreicher,  90  Italiener,  24  Belgier,  18  Schweizer, 
35  Spanier,  25  Hülirmder,  21  Dänen,  54  Portugiesen,  3967  Chinesen,  168  Koreaner, 
31  Philippiner,  69  Indier,  11  Kanadier,  12  Griechen,  16  Tfirkra.  47  Personen  aus 
16  andefeii  Lindem  und  1222  Personen  nnbekannter  NttitontUttt  (Osi'Atien,  1902;  51.) 


Völker  und  Politik. 

Das  Deutschtum  in  Sfldbrasilien.  Schon  seit  den  zwanziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  bestehe»  deutsche  Ansiedluugen  in  Südbrasilien.  Unter  diesem 
Namen  kann  man  die  drei  Staaten  Paranä,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul 
zusammenfassen,  die  einen  Fladieninlialt  von  530000  qian,  also  ungdäbr  den  Fläclien- 
Inhalt  des  Denlsdien  Reichet,  ndl  etwa  ander^alb  MflHdnen  Snwolniem  haben. 
Das  Klima  ist  viel  milder  als  in  Deutschland.  Die  Teniperalur  sinkt  selten  unter 
den  Oefrierpunkt  herab.  Im  Jahre  1^  wurde  die  erste  deutsche  Kolonie  in  Süd- 
brasilien gegründet  Eine  neue  Periode  der  Kolonisation  begann  erst  im  Jahre  1848. 
Seit  1874  liesteht  Einwanderung  von  Italienern.  Die  deutschen  Ansiedler  sind  meist 
zu  Wohlstand  gelangt  Der  Deutsche  behält  hier  seine  volle  körperliche  Rüstigkeit 
lind  fdcttgie  Spannkraft.  Aber  auch  kein  harter  Winter  und  kein  Nahrungsmangel 
lehren  an  seinem  Mark.  Daher  ist  er  gesund  und  wird  alt  Unslaublicn  ist  der 
Klnderreichtuni,  denn  Kinder  sind  hier  keine  Last,  sondern  eine  willkommene  Hülfe 
bei  der  Arbeit  Von  Jugend  auf  im  Freien,  in  beständiger  körperlicher  Uebiint', 
dabei  gut  «nährt,  unter  mildem  Himmel  werden  sie  größer,  kräft^er,  schöner  aU 
im  deutscnen  Vaterlande.  Es  ist  efaie  Freude,  diese  Bnrsdien  und  IMiddien  zu 
betrachten,  die  sich  alle  der  schönsten  weißen  Hautfarbe,  blauer  Augen 
und  blonder  Flachshaare  erfreuen,  so  dab  man  kaum  irgendwo  in  Deutschland 
eine  so  kräftige  und  dabei  so  urdeutsche  Bevölkerung  sehen  kann,  wie  hier  im 
südbrasilianischen  Urwald.  UnerfreuHch  liegen  die  Schtilvcrhältntsse  Brasilianische 
Staatsschulen  gibt  es  nur  in  den  Städten.  Die  deutschen  Kolonisten  wollen  und 
konneri  ancii,  in  gesundein,  nationalem  Instinkt,  ihre  Kinder  s^^ar  nicht  in  Schulen  niit 
porülgiesischer  Untcrrichtsspractae  schicken,  sondern  wollen  ihre  iünder  deutsch 
erzfehen.  Lefder  fehlt  et  ihnen  dabei  sehr  an  tatkriftiger  Unterstfltznng 
ans  dem  deutschen  Vaterlande.  Während  die  italienische  Rcf:ierung  den 
italienischen  Kolonien  Lehrmittel  schickt  und  einen  i  eil  der  Lehrergehalte  t^zahlt, 
haben  die  deutschen  Regierungen  lange  Zeit  wenigstens  nichts  der  Art  getan,  bt 
der  engherzigen  Meinung,  daß  die  Auswanderer  verloiono  Sölme  seien,  um  die  man 
sich  nicht  mehr  zu  bekümmern  brauche.  Wahrend  der  Deutsche  in  mandien  anderen 
Ländern  oft  nicht  rasch  genug  sein  Deutschtum  abstreifen  und  die  Erinnerungen 
dann  über  Bord  werfen,  sich  m  Oerimncfaitzung  und  Schmähung  des  alten  Vato*- 
famdes  ktum  genug  tun  kann,  haben  die  deutschen  Auswanderer  nadi  Sfidbrasllien 
eine  treue  Annänfflichkeit  an  tias  deutsche  Vaterland  bewahrt.  Im  Laufe  der  Zeit 
wird  bei  den  Kindern  und  Enkeln  dies  Oefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  Deutsdn 
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Und  nat&ftfdi  schwächer  werden  und  allmählich  verloren  gehen  müssen,  wenigstens 
wenn  kein  Nachschub  neuer  Einwanderer  erfolgt  und  von  Deutschland  aus  so  blut- 
weniff  geschieht,  um  den  Zusanunenhaiu;  zu  füegta.  Die  deatscfae  Naiion  muß 
endtiai  efanehen,  daB  nnseie  Brüder  fn  BrasIIfen  uns  nicht  verioren  sind,  vielmehr 

einen  der  wenigen  lebenskräftigen  Ableger  der  deutschen  Nation  über  dem  Meere 
bilden,  daß  wir  sie  nicht  gleioigültig  ihrem  Schicksale  überlassen  dürfen,  sondern 
daß  es  eine  nationale  Pflidit  is^  ihrer  zu  gedenken  und  ihnen  namentlicii  bei  der 
Befriedigung  ihrer  geistigen  und  religiösen  Bedürfnisse  und  der  Bewahrung  ÜIICS 
Deutschtums  beizustehen.  (A.  Hettner,  Geographische  Zeitschrift,  1902,  11.) 


Geistiges  Leben. 

Ueber  den  Einfluß  Deutschlands  auf  das  ffranzAsische  Geistesleben 
veröffentlicht  J.  Morland  eine  interessante  Sammlung  von  Ansichten  der  bedeutendsten 
Vertreter  der  französischen  Literatur  und  Wissenschaft  im  „Mercure  de  Franoe^ 
(November  1902).  Die  Völker,  schreibt  er,  wcdisebi  ihre  Ideen  wie  die  einzelnen 
Menschen,  und  wie  der  individuelle  Mensch  <ffe  Oedanken  eines  anderen  nach 
seinem  natijrlichen  Temperament  auslefft  und  umgestaltet,  so  wählt  und  assimitiert 
auch  eine  Nation  gewisse  Ideen,  die  ihr  von  anderen  Völkern  dargeboten  werden. 
So  hil  auch  das  französische  Ocittesleben  seit  mehreren  Jahrhunderten  fremde 
Vorstellungen  in  sich  aufgenommen  und  eigenartig  umgebildet  Im  19.  Jahrhundert 
scheint  es  besonders  dem  Einfluß  von  Seiten  Deutschlands  ausgesetzt  gewesen  zu 
lete.  Cousin,  Renan,  Taine  sind  unter  der  Einwirkung  der  deutschen  Philosophie 
groß  geworden.    Neuerdings  hat  der  deutsche  Kaiser  die  Weltherrschaft  des 

f [ermanischen  Geistes  mit  hohem  Schwung  und  großer  Zuversicht  verkündet, 
n  Frankreich  ist  aber  der  geistige  Einfluß  desselben  in  letzter  Zeit  ohne  Zweifel 
zurückgegangen,  und  es  erhebt  sich  für  die  geistig  Füiirenden  dieser  Nation  dfe 
Frage,  was  der  gemuuMie  OtM  für  rianintlch  bedeutet  vaA  ob  sefai  BnilnB  sich 
als  nützlich  und  berechtigt  erwiesen  hat  Die  Umfrage,  welche  T.  Morland  veranstaltet 
hat,  war  an  Vertreter  der  Literatur,  der  Philosophie,  Soziologie  und  politischen 
Oekonomie,  der  Naturwissenschaften,  der  schönen  Künste  und  der  Musik  gerichtet 
Im  allgemeinen  geht  durch  die  Antworten  eine  hohe  Anerkeiwung  des  deutschen 
Genius,  wie  er  in  Goethe,  Beethoven,  Wagner,  Hegel,  Schopenhauer  und 
Nietzsche  sich  offenbart  hat;  andererseits  wiegt  aber  die  Ansicht  vor,  daß  die 
deutsche  Oeisteskultur  seit  dem  Kriege  von  1870  nichts  Vorbildliches  hervoisebracht 
habe  und  entschieden  In  einem  Niedergang  begriffen  sei.  Namenllfch  wissen  die 
»Literaten"  von  der  deutschen  Dichtung  nichts  Rühmliches  zu  sagen.  Sie  sprechen 
mit  Verachtung  und  Geringschätzung  von  dem  deutschen  Drama  und  Roman  der 
O^gpenwarl,  güchweige  daß  sie  irgend  eine  Einwirkung  derselben  auf  Frankrefch 
anerkennen  wollen.  Dem  Namen  nach  kennen  sie  nur  Hauptmann  und  Sudermann. 
Ein  einziges  Mal  werden  auch  Wolzogen  und  Bierbaum  genannt  L6on  Daudet, 
der  den  Einfluß  der  deutschen  Metaphysik,  der  wissenschaftlichen  Methoden  und 
der  Musik  rückhaltlos  anerkennt,  bat  nur  geringsdiitzende  Worte  fflr  die  gegen- 
wärtige Literatur  der  Deutschen.  Hauptmann  und  Sudennann,  schreibt  er,  hatten 
nur  dadurch  Bedeutung  erlangt,  weil  es  keine  anderen  begabteren  literarischen 
Talente  neben  ihnen  gäbe.  In  Frankreich  würden  sie  übeihaupt  nicht  miteezählt 
werden  (!)•  —  Man  erkennt  den  metaphysischen  Hefsfatn,  die  Gelehrsamkeit  den 
Fleiß,  die  analytische  Schärfe  des  deutschen  Geistes  an,  aber  es  fehlt  ihm  gegen- 
wärtig nach  dem  Urteil  vieler  der  Geschmack  und  die  philosophische  Synthese. 
Nationalistische  Patrioten  malen  den  „barbarischen"  germanischen  Geist  überhaupt 
nicht  kennen  lernen  und  von  vornherein  seinen  Einfluß  auf  Frankreich  zurückweisen. 
Dabei  berufen  sie  sich  darauf,  daß  ein  großer  Germane  (Nletache)  Frankreich  die 
Bifite  geistiger  Bildung  zuerkannt  und  zugleich  sein  eigenes  Volk  verachtet  habe. 
Von  ^nbqseisterten  Lobrednem  führen  %vir  nur  V.  B^rard  an.  Nach  ihm  ist  ef 
nnbctlieHbar,  daB  der  deutsche  Oefst  a^  idlen  Gebieten  des  "franifleMhen  Lebens 
die  glücklichsten  Folgen  gehabt  habe:  „Es  ist  gewiR,  daß  diese  Folgen  noch  heute 
wirksam  sind  und  daß  uns  nur  eins  noch  übrig  bleibt,  von  Deutschland  den 
unbedingten  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  und  fein  unerechiKter> 
Udiea  Vertianen  auf  die  Macht  des  Oelstee  zu  endehnen.**  .).-... 
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Bücherbesprechungen. 


Eng^fi  Kretzer,  Joseph  Arthur  Graf  von  OobiaeaiL  LdtfaSg,  1902. 
H.  Seemann  Nachfolger. 

Bei  manchen  hervorragenden  Vorkämpfern  des  Rassegedankens  herrscht  ein 
seltsamer  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben.  Die  einen  sind  nicht  verheiratet, 
Oobineau  aber  hatte  nur  Töchter  und  war  der  letzte  seines  Geschlechtes  in  männ- 
lidier  Linie.  Er  und  Nietzsche  preisen  die  unerbittUche  Rücksichtslosigkeit  des 
Edehnenscfaen,  während  sie  selbst  weich  md  mitffihlend  waren.  Der  mmMMlie 
Graf  rühmt  mit  lauter  Begeisterung  die  Tatkraft  und  die  Kriegslust  der  Wikinger, 
aber  er  selber  hat  keine  uebe  für  seine  nach  Krieg  dürstenden  Landsleute  und  er 
Iduit  es  ab,  sidi  zum  Abgeonhieten  oder  zum  Senator  wählen  zu  lassen.  Er  hat 
Verehrung  für  jede,  selbst  orutale  Aeußerung  der  Kraft,  er  blickt  zu  Louis  Napoleon 
empor;  aber  er  selbst  kann  sich  nicht  entschlieSen,  entweder  den  royalistischen 
Interessen,  an  die  seine  Familientradition  ilin  band,  oder  den  Bonapartisten  politisch 
mitzuhelfen.  Er,  der  in  der  Rasse,  in  der  Familienüberiiefenuig  das  Hödiste  sah, 
er  bat  kein  Vaterland,  und  er  ist  glflddidi,  als  er  die  Burg  seiner  Viter  —  mit 
eroßem  Verluste  verkauft  hat  Der  schneidendste  Widerspruch  aber  liegt  darin, 
daß  Oobineau,  der  germanische  Art  über  alles  stellte,  gerade  am  liebsten  auf 
(nfentBÜsdie  Art  lebte,  in  persisdiem  KoatOra  mit  der  Wasserpfeife  in  der  Hand, 
auf  niedrigem  Divan  sitzend,  daß  er  die  Hälfte  seines  Lebens  der  Erforschung 
onentaiischer  Fragen  zuwandte  und  daß  er,  befreit  von  seiner  Diplomatenbürde  und 
ta  der  lagc^  MiiMr  cigcoen  Ndgiuig  zu  IdMn,  Rom  ab  Wohnort  vocwc. 

Die  Nachrichten  über  das  Leben  Gobineaus  sind  zum  ersten  Male  von  Kretzer 
in  einigermaßen  vollständiger  Weise  zusammengestellt  worden.  Viele  Lücken  sind 
zwar  noch  auszuflUlen,  dodi  kann  ich  nicht  beurtdlen,  inwiefern  der  Biograph,  der 
seiner  Aufgabe  anscheinend  mit  Eifer  und  neiß  gerecht  geworden,  oder  die  Mangel- 
haftigkeit der  Quellen  an  den  Lücken  schuld  in.  Besonders  anziehend  ist  die  oft 
nur  andeutende  Darstellung  der  Freundschaftsverhältnisse,  die  der  Franzose  mit 
hochstehenden  Deutschen  gehabt  hat  Er  hat  die  Gräfin  Schleinitz  gekannt,  er  war 
mit  dem  Diplomaten  und  Orientalisten  Prokesch-Osten  befreundet,  er  wurde  durch 
Qraf  Eulenburg,  dessen  «Mdladie  Studfen  den  Sang  an  A^gir  anregten,  auf  Wagner 
aufmerlcsam  gemacht 

Doch  genug  von  dem  Leben  Oobineaut,  und  nun  zu  seiner  Lehre.  Es  ist  ^nz 
venlindig  vcm  Biographen,  daß  er  zuerrt  efnfadi  eine  Uebersidit  Aber  die 

Ansduuiungen  und  Hypothesen  Gobineaus  bringt  und  dann  erst,  in  einem 
liesonderen  Abschnitt,  die  Bedeutung  jener  Hypothesen  erörtert,  und  endlich  am  Schluß 
sämtliche  Weite  des  Grafen  mit  ausfOhiüdier  Inlnltsangabe  und  bibUographiachen 
Nachweisen  zusammenstellt  Allerdings,  ganz  genau  ist  die  Trennung  nicht  Schon 
der  blo(i  orientierenden  Darstellung  mischt  Kretzer  auch  eigene  Gedanken  bei,  die 
jedoch  nicht  immer  richtig  sind.  Denn  daß  „der  arisch-gennanische,  nicht  der  slavisdi- 

keltische  Faktor  unseres  Volkstums"  Deutschlands  neue  Stellung  in  der  Wdt 

eeechaffen,  ist  doch,  angesichts  des  notorischen,  sehr  großen  Bestandteils  slavisdien 
Blutes  im  Ostdeutschen,  im  Altpreußentum,  offenbar  unrichtig.  Ebensowenig  kann 
man  sagen,  daß  der  „siavische  Patriotismus  an  der  Scholle  hafte*'.  Soll  die  noma!dis^ 
Wandersudit  der  Russen,  der  Kosmopolitismns  der  Polen  ein  Beweis  dafür  sein? 
Der  Patriotismus  soll  aber  nach  Kretzer  „das  Erbteil  gelber  Vorfahren"  sein,  und 
was  war  unstäter,  war  weniger  an  der  Scholle  haftend,  als  die  Türken  und  Mongolen? 
Selur  störend  wirken  bei  oiesen  Eigenbetrachtungen  des  Biographen  namentlich 
die  politischen  Einfälle:  wenn  auch  die  Verwerfung  modemer  Arbeiteriiäuslichkeit 
sym|»athisch  und  die  satirische  Ausmalung  der  deutschen  Bedientenseele  nicht  ü\M 
intf  so  behindert  das  doch  den  systematischen  Ueberblick.  Trotzdem  gelingt  es  dem 
Verfasser  recht  aut,  ein  anschauliches  Bild  von  Gobineaus  Lehre  zu  entwmen,  denn 
E.  Kretzer  sdnom  lebhaft,  deoOldi,  dndrin^ich.  Reif  icann  Idi  dagegen  luetzers 
eigene  Rassen gedanken  nicht  finden.  Seine  Wertung  des  französischen  Evangeliums 
ist  ein  bedingungsloses  Waffenstredcen  vor  demselben.  Chamberlains  Originalität, 
die  ZM  Gunsten  Gobineaus  von  dessen  Biographen  heftig  bestritten  wird,  scheint  ojr 
um  so  unanfechtbarer  zu  sein,  als  der  Eo^inder  Rassen-Aubchwung;  dar  FnuBOte 
aber  Rassen-Niedeigang  predigt 
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NüdiGli  M  die  Zwunneiuldlimff  der  Weriot  det  Orafen.  Ueberimnt:  M 
allen  MioffclB  dner  hMKg  tattOdoMB  Degelileimig,  efai  nOldiches,  gut  «[eschridieaet 
Buch.  — •  — w  jj^^  ^  ^irth. 


Erwfcleningen  zw  Anfe:  ZudbltmiM  nad  Monogamte.  Ludwig  Wiltcr 

und  Joseph  von  Neupauer  sind  in  dankenswerter  weise  meiner  Aufforderung 
entgegengekommen,  indem  sie  zu  meinen  im  achten  und  neunten  Heft  dieser  Zeit- 
■dnm  vorerst  nur  sldaleiten  Reformgedanken  Stellung  nahmen. 

Was  ich  Wilser  gegenüber  vor  allem  hervorzuheben  habe,  ist  der  Hinweis 
darauf,  daß  zwischen  uns  bei  übereinstimmenden  Zielen  viel  mehr  ein  Dissens  der 
Fragestellung  als  ein  Widerstreit  der  Meinungen  obwaltet  Wilser  fragt,  was  sich 
unter  den  jmpebenen  Vertailtnissen  für  die  Qesundung  und  Veredelunff  unserer 
Raste  tun  IfBC  —  ich  suche  das  Meinige  zu  einer  Umwertung  der  sexujuethisdien 
Werte  beizutragen,  von  der  ich  recht  wohl  einsehe,  daß  sie  erst  nach  Generationen 
fruchtbar  werden  kann.  Daß  wir  da  zu  verschiedenen  Forderungen  gelangen  müssen, 
schien  mir  von  Anfang  an  selbstverständlich.  Und  hierin  —  nicht  etwa  in  einem 
Uebersehen  oder  Ignorieren  —  liegt  der  Qrund,  weshalb  ich  in  meinem  Aufsatze 
auf  Wilsers  ,^uchtwahl  beim  Menschen"  als  auf  eine  unter  ganz  anderen  Auspizien 
eingeführte  Arbeit  keinen  Bezug  genommen  habe.  —  Wenn  aber  unsere  Ergebnisse 
andi  total  differieren,  so  widerOTeiten  sie  sidi  doch  in  keiner  Weise.  Ich  zum 
mindesten  kann  es  von  meinem  Standpunkte  aus  nur  gutheißen,  wenn  man  auch 
unter  den  gegebenen  Einschränkungen  zu  leisten  sich  bestrebt,  was  irgend  möglich  ;- 
ich  konstatiere  nur  mit  Bedauern,  daß  dieses  Mögliche  so  herzlich  wenig  ist  —  so 
wente,  daB  es  f&r  das  Zkü  der  Konservierumr  der  ioune  kaum,  für  das  Ziel  der  HdNmg 
der  Rasse  aber  schier  gar  nicht  mehr  ins  Gewicht  fillt.  Und  darum  habe  ich  unter 
sämtlichen  Behauptungen  Wilsers  eigentlich  einer  einzigen  direkt  zu  widersprechen  — 
der  Behauptung  nämlich,  das  Beispiel  unserer  germanischeB  Vofflüiren  zeige,  daB 
die  Monogamie  ^und  Wilser  versteht  hierunter  wohl  die  monogamische  Dauerehe 
und  nicht  etwa  die  Westermarcksche  Paarungsmonoganiie,  von  der  ich  im  vorigen 
H^le  dieser  Zeitschrift  ausführlich  gesprochen  habe)  „einer  gesunden  Rassebildung 
doiduus  föiderlich  sei".  Die  germanische  l^asse  liat  sich  doch  nicht  etwa  in  den 
37  Oencrationen  teH  Kail  dem  OroBen  gdilldet  oder  andi  nur  veibetsert  tondera 
in  den  ungezählten  Jahrhunderten,  wenn  nicht  Jahrtausenden  des  kriegerischen  Jäger- 
und  Hirtenlebens,  welche  dem  Eintritt  unserer  VoHahren  in  die  Oeschidite  voran- 
0agUL  Jiger-  und  Hirtenvölker  aber  sind  immer  und  überall  die  ausgeiprodieaat 
polygam  lebenden;  und  daß  unsere  Vorfahren  hiervon  keine  Ausnahme  machtew, 
zeigen  die  Sitten,  die  sie  auch  unter  der  Herrschaft  der  monogamischen  chilsttidien 
Moral  bis  tief  ins  MitteUüter  bewahrt  haben.  Lebte  ja  doch  noch  der  große  Hort 
der  Christenheit,  der  Sachsenbekehrer  und  ante  rflmisdi-deutscfae  Kaiser  selbst 
deni  Dogma  mn  Trotz  und  seinen  germsnlsdien  Naturtifebeu  zu  Liebe,  in  ana> 
gesprodiener,  vor  dem  ganzen  Hofe  zur  Schau  getragener  Polygamie!  —  Also:  — 
die  kulturellen  Leistungen  der  Monogamie  in  Ehren!  Daß  sie  aber  jemals  einer 
Rassebildung  aoHte  fiMderiich  gewesen  sein  —  einer  Rassebiidung,  welche  zugleich 

Verbesserung  gewesen  wäre:  ich  wüßte  nicht  wie  und  wo!  —  Im  übrigen 

enthält  Wilserg  Entgegnung  verschiedene  Bedenken  gegen  meine  Reformplane, 
dankenswerte  Anregungen,  denen  ich  jedoch  hier  im  besdiränkten  Raum  nicht 
gerecht  werden  kann  und  auf  die  ich  vidmehr  in  der  beabsichtigten  lingcren  Reihe 
von  Abhandlungen  eingehend  zurückzukommen  mir  vorbehalte. 

Neupauers  Einwendungen  gehen  von  der  Behauptung  aus,  daß  wegen  der 
vielen  Bastardierungen  und  daher  mögUdien  Rückschläge  einerseits,  und  wegen  der 
VidzabI  der  konstitnierendea  Besteudtefle  des  Menschen  andererseite;  eine  ZOcMung 
höherwertigen  Blutes  bei  unseren  Kulturvölkern  undurchführbar  sei.  Sein  Raisonnement 
ist  ein  deduktives.  Aus  den  angeführten  Gründen  schließt  er,  daß  bei  den  Kultur- 
«aOiem  die  für  die  Züchtung  nötige  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  der  Khutar  von 
denen  der  Eltern  nicht  zutreffen  könne.  —  Diesem  Schlüsse  Neupauers  gegenüber 
steht  aber  die  empirische  Tatsache,  zu  deren  Bekräftigung  wir  nur  mit  offenen 
Augen  in  die  Welt  zu  schauen  brauchen,  daß  audi  unter  uns  im  allgemeinen,  im 
gronen  Durcfasduiitt  (auf  den  kommt  es  hier  ank  physisch  oder  psychisch  nit  ver- 
anh^  EHem  gute  lunder,  idilecht  vermli^  Blem  sddedite  Kfaider  In  cflie  Welt 
setzen.  —  Die  eine  Wahriieit  ist  die  gesamte  Wissensgrundlage  der  Zfichtungsmoral. 
Diese  stützt  sich  also  nicht,  wie  Neupauer  annimmt,  auf  ungewisse  und  noch  nicht 
fenfigend  bestätigte  Hypothesen  der  modernen  Biologie  und  Anthropologie,  sondern 
auf  doca  den  Menschen  ichoa  seit  Jahrtausenden  bekannten  Eifshcungssatz.  Die 
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"WUt  der  modernen  Biologie  bestand  liur  dttta,  daß:  tie  iuiMft  moralische  Auf- 
nerinamkeit  wieder  auf  uesen  malt  bdjamiteaL  aber  .von  der  cfariatliGhen  und 
Humanilätsnioral  nicht  mehr  gewürdigten  Satz  ninlenlcte.   Diesen  ErMmingssatz 

und  mit  ihm  die  Züchtungsmoral  gegen  eine  fehlerhafte  Deduktion  hingeben  das 
wire.cm  schlimmer  Tausch.  —  I>er  Fehler  von  Neupauers  Deduktion  steckt  darin, 
dtfi  er  die  Wniedieinltdikeft  von  ROdadJigen  in  der  Vererbung  mit  Ueber> 
springung  der  Eigenschaften  der  Dtem  viel  zu  noch  anscfalSgt  Derlei  kommt  vor, 
aber  nicht  in  der  Häufigkeit,  um  den  SdiluB  von  der  Qualität  der  psychopbysiscfaen 
Konstitution  der  Eltern  auf  die  der  Kinder  für  die  fiberwriegenae  Menrzahl  der 
Fälle  illusorisch  zu  machen.  —  Das  lehrt  die  direkte  Empirie.  —  Wenn  dann  nadi 
Dariegung  dieser  Argumente  der  Autor  des  sozialen  Komanes  „Oesterreidi  im 
Jahre  20W)"  meine  Gedanken  als  Träume  und  Phantasiewucherungen  qualifiziert, 
so  grämt  midi  das  weit  minder,  als  es  mich  freut  daß  er  mir  in  meiner  Zusammen- 
steflung  der  knKardlen  Vorteile  der  Monogamie  Icehie  LDdte  nadiweitt  —  Ist  es 
wohl  Art  des  Träumers  und  Phantasten,  die  Institutionen,  welche  er  bekämpft, 
zunädist  und  ehe  er  sich  an  bestimmte  Reformvorschläge  heranwagt,  erst  einmal 
midi  ihren  Lristungen  zn  studieren  und  ihre  Vorzüge  ^wissenhaft  damutdlcn,  um 
sidi  und  den  Leser  vor  unheilvollem  Uebersehcn  wichtiger  Beziehungen  zu  be- 
wahren? —  Hat  der  Autor  des  sozialen  Romanes  „Oesterreich  im  Jahre  2000"  sich 
vor  Abfassung  seines  Wcliwt  einer  —  mutatis  mutandis  —  analogen  Vorsidit  WOliI 
selber  befleißig?  Professor  Christian  von  Ehrenfela. 


Zum  Andenken  Wilhelm  Pfitzners  i«. 

Am  1.  Januar  starb  an  einem  Herzschlage  Dr.  Wilhelm  Pfitzner,  außer- 
ordentlicher Professor  der  Anatomie  in  StraBburg.  Geboren  am  22.  August  1853 
zu  Oldenburg,  machte  er  die  übliche  OymnasiaT-  und  Universitätsbildung  durdi, 
beschäftigte  sich  anfangs  vornehmlich  mit  mikroskopischen  Arbeiten,  ging  dann  aber 
zur  Anatomie  über,  um  schließlich  in  der  Anthropologie  ein  überaus  ergebnis- 
veldies  Arbeitsfeld  zu  finden. 

Auf  diesem  Gebiete  liegen  auch  seine  hauptsichlicfaen  wissenschaftlichen 
Verdienste.  Für  uns  kommen  t)esonders  sdne  soziaranthropolos[lschen  Unter«» 
suchungen  in  Betracht,  die  in  Schwalbes  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropo- 
logie veröffentlicht  wurden.  In  der  ersten  dieser  vier  grundlM«nden  Arbeiten 
werden  die  einzelnen  anthropolc^lsdien  Cbaiaklere  fKörpergröBe,  Kopfform,  Haar« 
und  Augenfarbe  u.  s.  w.)  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  untersucht  und  festgestellt, 
daß  die  Kopfform  sich  nicht  ändert,  daß  dagegen  die  Haare  noch  bis  zum 
40.  lahre  nachdunkeln.  In  der  zweiten  Studie  (1^1)  werden  Mann  und  Weib 
in  ihren  Proportionen  verglichen  und  gezeigt,  daß  Männer  und  Weitier  derselben 
Körpergröße  auch  gleiche  Proportionen  besitzen.  Vom  höchsten  allgemeinen 
anthropologischen  Interesse  ist  die  dritte  (1902)  erschienene  Arbeit:  „Der  Einfluß 
der  sozialen  Schichtung  (und  der  Konfession)  auf  die  anthropologischen  Charaktere", 
in  wdcher  es  Ihm  gdang,  UnteracMede  in  den  anthropoiogisclien  Eigenschaften 
bei  sozial  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  nachzuweisen.  Besonders 
interessant  und  von  humorvoller  Darstellung  getragen  ist  sein  auf  die  Hutnummem 
sich  stützender  Nachweis,  daß  die  oberen  sozialen  Schiebten  efaiCB  absolut 
nnd  relativ  größeren  Kopf  besitzen  als  die  unteren. 

In  einem  Nachruf  widmet  sein  Freund  und  Mitarbeiter  G.  Schwalbe  dem 
Mensdien  Pfitzner  herzliche  Worte  der  Anerkennung  und  preist  sein  strenges 
IHlichteefühl  als  eine  sdner  hervorragendsten  Charaktereigenschaften:  »Mit  seltener 
Energie  hat  er  trotz  znndmienden  körperiidien  Lddcm  ddi  stüier  HLduttll^Kit 
und  seinen  Berufspflichten  gewidmet,  hat  sich  fiber  Sduuerxeil  nnd  Stimmungen 
hinweggesetzt,  treu  seinen  Flüchten  bis  in  den  Tod.** 

Wie  der  verstorbene  Anthropolc«e  E.  Mefanert,  so  brachte  andi  Pfifamer  der 
Politisch-anthropologischen  Revue  großes  Interesse  entgegen,  und  es  war  rührend 
zu  sehen,  wie  er  sich  selbst  große  Mühe  gab,  für  die  Verbreitung  der  Zeitschrift 
lienönlicn  Piopaganda  xu  machen. 


VcnuttwortUcber  Redakteur:  Dr.  Lndwig  Woltmann.   Redaktion:  Eisenach,  BonBln8«  11.  - 
TtaAriogiacfae  Verlai^sanitah  Ebenach  und  Leipzig. 
DbkIi  fwi  Pr.  L.  Ww^  Btbm  (DwdMwi.dtr  DottwMia^  fci  HiMbf  gliMWSi  - 
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Begründet  von  Ludwig  Woltmann  und  H&ns  K.  E.  Buhmann. 


Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vererbung. 

Dr.  F.  Paul  Härtel. 

Die  wichtigsten  Ursachen  der  organischen  Entwicklung  sind 
Ablnderung  und  Vererbung.    Daher  komml  es  auch,  daß  die 

wissenschaftliche  Arbeit  und  Disicussion  unter  den  Vertretern  der 

Entwicklungslehre  sich  vornehmlich  mit  diesen  beiden  Problemen 
beschäftigt  und  daß  die  Variations-  und  Vererbungstheorien  im  Vorder- 
grund des  biologischen  Interesses  stehen.  Während  es  sich  bei  der  ersteren 
hauptsidilich  um  die  Ursachen  und  die  OröBe  der  Abänderungen 
handelt;  ist  die  letztere  von  der  Frage  besonders  in  Anspruch  genommen, 
ob  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gibt  oder  nicht.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  von  größter  Wiciitigkeit  für  die 
ganze  organische  Entwicklungslehre,  denn  nur  solche  Veränderungen 
und  entsprechende  Anpassungen  vermögen  in  die  Wandlung  der  Arten 
und  Rassen  ursächlich  einzugreifen,  welche  auf  die  folgende  Generation 
erblich  übertragen  werden  und  sich  dadurch  als  eine  neue  Eigenschaft 
fixieren.  Nur  die  erbliche  Abänderung  hat  Bedeutung  lür  die 
Entwicklung  der  Arten  und  I^sen. 

Bekanntlich  gibt  es  zahlreiche  Theorien,  welche  den  Prozeß  der 
Vererbung  ursächlich  zu  erklären  suchen.  Darwin,  Spencer,  Haeckel, 
De  Vries  u,  s.  w.  haben  sehr  voneinander  abweichende  Hypothesen 
Ober  den  inneren  Vorgang  der  Vererbung  aufgestellt,  was  wohl  darin 
seinen  Orund  hat,  daß  die  Tatsachen  und  Oesetemäßigkeiten  der 
Vererbung  noch  viel  zu  wenig  exakt  festgestellt  sind,  als  daß  man 
einwandfreie  Theorien  darauf  begründen  könnte  Einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  dagegen  die  von  A.  Weis  mann  ausgebildete 
Vererbungstheorie,  weü  dieselbe  sich  auf  eine  anaiotnisch  nachweisbare 
Ursache^  auf  die  sogenannte  Kontinuität  der  Keim-  und  Ver* 
erbungssubstanz  stützt,  welche  die  organische  BrQdce  von  einer 
zur  anderen  Generation  bildet.  Gerade  Weismann  hat  immer  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  die  Tatsachen  der  Vererbung  in 
umfangreicherem  Mwe  und  einwandfreier  erforscht  werden  müssen, 
alf  es  bisher  der  Fall  war.  Demgegenüber  ist  zu  bemericen,  daß  nicht 
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nur  die  einfachen  Tatsachen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Formen 
und  Gesetzmäßigkeiten  festgestdit  werden  müssen,  in  denen  die 
Tatsachen  der  Vererbung  auftreten.  Nur  dann  läßt  sich  eine  allseittg 
begrOmtete  Theorie  der  Vererbung  aufstellen. 

Die  Vererbung  ist  die  allgemeinste  Eigenschaft  der  Organismen, 
und  Darwin  schrieb  daher  mit  Recht  in  seinem  Werk  über  die  Ent- 
stehung der  Arten,  daß  es  vielleicht  das  Richtigste  sei,  „daß  man 
jedweden  Charakter  als  erblich  und  die  Nlehtvererbung  als 
Anomalie  betrachte".  Es  vererben  sich  die  Eigenschaften  der 
Gattung,  der  Art,  der  Familie  und  der  Individuen.  Z.  B.  vererbt  der 
Mensch  auf  seine  Nachkommen  die  Eigenschaften,  die  ihm  als  Wirbel- 
tier, als  Säugetier,  als  menschliches  Gattungswesen,  als  Glied  einer 
bestimmten  Hsmt  und  FamiUe  zulcommen.  wenn  die  Erblichkeit  von 
familiären  und  hufividuellen  Eigenschaften  nicht  so  konstant  ist,  wie 
die  der  Gattung  und  Rasse,  so  hat  dies  darin  seine  Ursache,  daß  im 
Zeu^ungs-  und  Befruchtungsvorgang  die  Keime  zweier  verschiedener 
Famiiienstämme  zusammen  treffen  und  sich  zum  Teii  aufheben  können. 
Oder  es  können  Emflhrungsstörungen  oder  Vergiftungen  des  Keimes 
stattfinden,  welche  überkommene  Eigenschaften  abändern,  oder  sogar, 
wie  bei  den  Mißbildungen  und  Atavismen,  in  dem  neuen  Wesen 
Eigenschaften  der  ältesten  Vorfahren  auftreten  lassen. 

Gemeinhin  stellt  man  sicli  vor,  daß  die  Vererbung  ein  organischer 
Vorgang  wftre^  der  sich  unmittelbar  nur  zwischen  Eltern  und  Kindern 
abs^de  Dies  führt  irrtümlicherweise  zu  der  Annalune,  daß  die  Ver- 
ert)ung  gar  nicht  die  große  Rolle  spiele,  die  ihr  von  den  Biologen 
zugeschrieben  wird,  namentlich  wenn  man  beobachtet,  daß  die  Kinder 
den  Litern  und  die  Geschwister  untereinander  oft  sehr  wenig  ähnlich 
sind.  Der  VerertningsprozeB  ist  aber  ein  viel  komplizierterer  Vor« 
gang;  die  R^In,  denen  die  Erblichkeit  unterworfen  ist,  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  den  direkten  Zeugungszusammenhang  von  Eltern 
und  Kindern,  sondern  auf  einen  größeren  organischen  Kreis:  auf 
zahlreiche  Generationen  und  außerdem  auf  die  Seitenzweige  der  Familie. 
Die  Vererbung  ist  ein  generativer  und  familiärer  Vorgang.  Wenn  man 
von  diesem  genealogischen  Standpunkt  aus  die  Erscheinungen 
der  Vererbung  studiert,  Ursachen  und  Wirkungen  oft  in  indirektem 
Zusammenhang  auftreten  sieht,  dann  erkennt  man,  daß  die  Vererbung 
dn  ganz  allgemeingültiger  Vorgane  ist,  bei  dem  wohl  Ausnahmen 
vorkommet^  deren  besondere  Ursadien  aber  leicht  zu  erkennen  shid. 

Unter  den  Regdiii  denen  die  Vererbungserschdnungen  unterworfen 

sind,  ist  die  kontinuierliche  Vererbung  die  allgemeinste.  Sie  besteht 
darin,  daß  die  Eigenschaften  sich  unverändert  übertragen.  Die  Tier- 
züchter drücken  diese  Regel  dahin  aus,  daß  Gleiches  ein  Gleiches 
hervorbringe.  Ein  Fisch  erzeugt  einen  Fisch,  ein  Vogel  einen  Vogel  u.a.w. 
Aber  auch  bei  den  Zellen,  den  Ideinsten  organischen  Gebilden»  aus 
denen  sich  ein  lebender  Körper  zusammensetzt,  beobachtet  man  diese 
Erscheinung.  Z.  B.  behalten  die  Zellen  der  Leber,  des  Gehirns»  der 
Niere  ihre  erbliche  Form  von  einer  Generation  zur  anderen. 

Die  sprungweise  oder  latente  Vererbung,  wie  Haeckd  sie 

fenannt  hat  lieobtchtet  man  bei  dem  „OencnUonswechscif'  vieler 
lere  und  PHanzen,  wobei  erst  fai  der  dritten  oder  vierten  Generation  die 
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ursprüngliche  Form  wieder  zur  Erscheinung  gelangt  Am  verbreitetsteil 
ist  dieser  Wechsel  bei  Medusen  und  Polypen. 

Zu  der  sprungwdsen  Vereibung  gehört  auch  die  In  tnenschlichen 

FamOieil  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kinder  nicht  den  Eltern, 
sondern  den  Großeltern  oder  einem  Nebenverwandten  fihnUch  sind. 
Man  kann  diese  Formen  indirekte  Vererbung  nennen. 

Darwin  wies  die  stufenmäßige  Entwicklung  der  Arten  aus  niederen 
Formen  nach.  F.  Mfilter  und  Haedcd  biicMen  dann  diese  Stammcs- 
entwicklung  mit  der  Individualentwicklung  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang, und  letzterer  formulierte  bekanntlich  sein  „biogenetisches 
Grundgesetz**  dahin,  daß  die  Keimesgeschichte  ein  Auszug  aus  der 
Stammesgeschichte  sei.  Dieses  Grundgesetz  ist  eigentlich  ein  Ver- 
erbungsgesetz, denn  die  Wiederholung  der  stammesgeschichtlichen 
Formen  ist  eine  individuelle  Entfaltung  von  Kräften,  welche  die  Art  in 
ihrer  Entwicklung  erworben  und  in  ihren  Keimzellen  aufgesp>eichert  hat 
Man  kann  diese  Regei  das  phylogenetische  Vererbungsprinzip  nennen. 

Der  Rfickschlag  oder  Atavisnnis  ist  nichts  an  eine  besondere 
Form  der  phylogenetischen  Vererbung.  Wenn  z.  B.  beobachtet  wird, 
daß  beim  Menschen  mehr  als  zwei  Milchdrüsenwarzen,  Halsrippen, 
überzählige  Schwanzwirbel  und  derg^leichen  auftreter,  so  ist  das  ein 
Erbtdi  aus  früheren  iierisdien  Zuständen,  welche  das  Menschen« 
geschiedit  in  unvontenldichen  Zeiten  dnmal  dunchiebt  hat 

Wenn  die  Keime  verschiedener  Individuen  derselben  Rasse  oder 
zweier   Individuen   ungleicher  Rassen   zur  Befruchtung  zusammen 

felangen,  so  tritt  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  daß  einzelne 
igenschaften  regelmäßig  besonders  stark  durchschlagen.  Dies  ist 
zuerst  bei  der  Bastardierung  von  Pflanzen  beobachtet  worden,  gilt  aber 
auch  für  Tiere  und  den  Menschen.  Ein  jeder  hat  schon  bcol)achtet, 
daß  bei  der  Paarung  zweier  verschiedener  Hundevarietäten  zwar  oft 
Bastarde  entstehen,  oft  aber  auch  der  eine  Teil  der  jungen  Tiere  nach 
der  einen,  der  andere  Teil  nach  der  anderen  Seite  schlägt  Manchmal  wird 
eine  bestimmte  Regel  innegehalten,  je  nachdem  dn  männliche  oder 
weibliche  Tier  der  einen  oder  der  anderen  Rasse  angehört.  Bei  der 
Paarung  von  Pferd  und  Esel  kommt  z.  B,  regelmäöig  dieselbe  organische 
Misdifonn,  AVaultier  oder  Maulesel  zustand^  je  nachdem  das  Vater« 
oder  Muttertier  der  einen  oder  anderan  Rasse  angdiört 

Dasselbe  beobachtet  man  auch  in  menschlichen  Familien, 
die  dem  Namen  nach  nur  nach  der  mSnnlichen  Linie  bezeichnet  zu 
werden  pflegen.  Oft  erhält  sich  hier  der  Typus,  oft  aber  ändert  er 
sich  mit  jeder  neuen  Frau,  die  aus  einem  anderen  Familienstamm 
hindnheirateL  Bei  den  Hahsbuiigem  z.  B.  Ist  der  Typus  ziemlich 
konstant,  bei  den  Hohenzollem  dagegen  ändert  er  sich  fortwährend 
von  einer  Generation  zur  anderen.  Um  ein  anderes  Beispiel  zu 
erwähnen,  das  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatte,  so  haben  die  ietzten 
vier  italienischen  Könige  aus  dem  Hause  Savoyen,  ICarl  Albert,  Vittorio 
Emanuele,  Umberto  und  der  regierende  König  keine  oder  nur  geringe 
Aehnlichkeit  miteinander,  obgleich  hier,  familienrechtlich  betrachtet, 
eine  direkte  Generationsfoigc  stattgefunden  hat.  Das  mütterliche  Blut 
ist  in  diesen  fällen  immer  stärker  gewesen  als  das  väterliche. 

Sehr  wichtig  ist  diese  Durchsdilagskraft  besthnmter  Eigenschaften 
Ha  die  fortschreitende  Entwiddunir  ^  Rassen.  Denn  es  genügt 
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nicht,  daß  eine  vollkommenere  Organisation  in  einem  Keime  auftrete, 
sondern  sie  muß  auch  bei  der  Vermischung  mit  einem  anderen  Keime 
das  Uebergewicht  eriialten,  um  eri>lich  werden  zu  können.  Besonders 
günstig  ist  die  Amphimixis  oder  Mischung  der  Keime,  wenn  der  andere 
Teil  dieselbe  vollkommenere  Abänderung-  besitzt,  so  daß  große  Wahr- 
scheinlichkeit besteht,  daß  die  vollkommeneren  Eigenschaften  sich 
anhäufen.  Diese  sogenannte  «accumuiative"  Vererbung  bedingt  die 
Steigerung  der  Eigoisdiiifteii,  weshalb  man  sie  auch  „progresshrc^ 
Veiabung  genannt  hat 

Bei  der  Beobachtung  und  Beurteilung  der  Vererbungserscheinungen 
beim  Menschen  müssen  alle  diese  Regeln  genau  beachtet  werden,  um 
sich  von  der  tatsächlichen  ^Anmacht  der  Vererbung"  zu  überzeugen. 
InsonderiicH  ist  zu  beachten,  daß  der  ursprünglich  juristisch 
verstandene  Vererbungibegriff  nicht  die  Tatsachen  der  organisdbcn 
Vererbung  verschleiere  und  entstelle.  Die  „Familie  im  naturwissen- 
schaftlich-physiologischen Sinne  ist  etwas  ganz  anderes  als  die 
rechtliche  VerwandtschaftseinhtiL  iene  ist  eine  organische  Keim- 
femdnschafl;  die  sich  in  der  UdMninstfmmung  des  psychophysischen 
Typus  ausdrückt  Es  braucht  z.  B.  ein  Sohn  seinem  Vater  gar  nicht  zu 
gleichen,  kann  aber  bis  zum  Verwechseln  seinem  Onkel  oder  seinem 
Vetter  ähnlich  sein.  Man  muß  bedenken,  daß  in  jedem  Befruchtungsakt 
zum  mindesten  zwei  physiologische  Keimstämme  mit  abweichenden 
»Ahnenplasmen"  zusammentreffen,  wenn  es  auch  übertrieben  ist,  wenn 
Lorenz  schreibt,  daß  jedes  geschlechtlich  entstandene  Individualleben 
das  Produkt  einer  unbekannten  und  «^meßbaren''  Zahl  von  Familien- 
zusammenhingen  sei. 

Endlich  Ist  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Beurtcihing 
dessen,  was  ein  Mensch  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat,  sich  atn 
den  ganzen  Lebenslauf  erstrecken  muß.  Mit  der  Geburt  ist  der 
Mensch  nooh  nicht  „fertig";  was  er  ererbt  hat,  zeigt  sich  erst  in  der 
Summe  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  die  von  der 
Befruchtung  Iiis  zum  natQriichen  AltierBtod  aufgetreten  sind.  Daher 
kommt  es  z.  B.,  daß  ein  Mensch  in  der  lÖndlieit  mehr  dem  einen,  im 
Alter  mehr  dem  anderen  Eltemteil  ß^ielchen  kann.  Darauf  mögen  jene 
merkwürdigen  Umwandlungen  im  Charakter  beruhen,  die  oft  —  langsam 
oder  schnell  —  auf  Grund  ererbter  Eneigien  sich  durchsetzen  und  — 
den  Moralphilosophen  so  viele  SchwieriglaJten  bereiten.  Der  Qiankier 
bt  zwar  „angeboren'',  aber  das  bedeutet  nicM,  daO  er  innner  und  in 
jeder  Hinsicht  unabftnderUch  bIdbL 


Die  biologiBchen  Wurzeln 
der  menschlichen  Gemeinschaft« 

Dr.  P.  Beck. 

Seit  den  Zeiten  der  englischen  Moralphtlosophcn  ist  es  üblich, 
das  sittliche  Leben  aus  dem  Gegenspiele  zweier  Kräfte  im  Menschen 
abzuleiten,  der  Selbstsucht  und  der  Sympathie,  oder  dem  Egoismus 
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und  dem  Altruismus.  Dieser  Gegensatz  wurde  entweder  mit  dem 
religiösen  Gegensatz  irdisch  und  himmlisch  oder  dem  metaphysischen 
Materie  und  Geist  identifiziert  und  dadurch  begrflndet,  oder  der 

Altruismus  wurde  als  eine  Aeußcrung"  des  mit  Vernunft  gepaarten 
Egoismus  verstanden,  oder  endlich  beide  galten  als  selbständige,  in 
der  menschlichen  Natur  liegende  und  nicht  weiter  ableittMure  Wurzeln 
allen  menscMtdien  Handelns. 

Seitdem  fQr  die  Wissenschaft  die  absolute  Schranke  zwischen 
Mensch  und  Tier  gefallen  ist,  ist  vielfach  eine  neue  Methode  benutzt 
worden,  den  genannten  Gegensatz,  wenn  auch  nicht  aufzulösen,  so  doch 
auf  einen  anderen  zurückzuführen.  Wie  die  Moralphilosophie  alle  mensch- 
lichen Handlungen  in  das  Schema  Egoismus^Altnilsnius  preBi  so  lassen 
sich  alle  tierischen  Handlungen  den  Begriffen  Selbsterhaltungs- 
trieb und  Fortpflanzungstrieb  unterordnen.  Der  Egoismus  ist 
nun  nach  dieser  Theorie  nichts  anderes  als  der  von  dem  Bewußtsein 
begleitete  Selbsterhaltungstrieb,  und  die  Konstruktion  ist  in  befriedigen- 
der Weise  ausgeftlhrt,  wenn  es  gelingt,  die  sozialen  Instinkte  des 
Menschen  auf  den  Geschlechtstrieb  zurückzuführen.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ist  das  für  den  Theoretiker  eine  Kleinigkeit  Der  Geschlechtstrieb 
ist  schon  an  und  für  sich  die  Zundgung  zu  einem  anderen  Wesen. 
Außerdem  ist  mit  ihm  schon  bei  den  Tieren  der  Bruh'nsiinkt  verbunden, 
die  selbstlose  Fürsorge  für  die  Nachleomnien.  Nun  beruht  die  Familie 
auf  dem  Geschlechtstrieb  und  da  -  so  wird  weiter  konstruiert  - 
aus  der  Familie  die  Sippe,  aus  Sippen  der  Stamm,  aus  Stämmen  das 
Volk  hervorgegangen  ist,  so  ist  der  verlangte  Nachweis  geführt. 

Leider  entspincht  der  Einfachheit  dieser  Theorie  nicht  die  sachliche 
Begründung.  Je  weiter  die  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft 
zurOckverfolgt  werden,  um  so  wenig^er  passen  die  Resultate  in  das 
Schema  hinein.  Ist  das  heute  bekannte  Material  auch  noch  nicht 
ausreichend,  um  eine  Theorie  der  Entstehung  der  menschlichen  Gemein- 
schaft sicher  begründen  zu  kOnnen,  so  genOgt  es  dodi,  um  die  Unhalt- 
barkeit  der  erwähnten  Theorie  zu  zeigen.  Daß  dieselbe  trotzdem  in 
populären  und  wissenschaftlichen  Büchern  immer  wieder  auftaucht, 
verdankt  sie  einmal  ihrer  bestechenden  Einfachheit  und  dann  der  geringen 
Verbreitung  ethnographischer  Kenntnisse. 

Zunächst  widerspricht  die  Theorie  einer  Reihe  wohlbekannter 
biologischer  Tatsachen.  Im  allgemeinen  kann  den  Tieren  weder 
eine  Tendenz  zur  Oesellij^keit  noch  eine  Tendenz  zur  Vereinzelung 
zugeschrieben  werden.  Von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten 
Allen  treffen  wir  Tiere  an,  die  immer  vereinzelt,  oder  immer  gesellig  oder 
zeitweise  vereinzelt,  zeitweise  gesellig  leben.  Veranlassung  und  Zwedc 
der  Geselligkeit  ist  ausschließlich  die  Ernährung.  Pflanzenfresser 
versammeln  sich  an  den  Orten,  wo  die  ihnen  zusagenden  Pflanzen  zu 
finden  sind,  gewöhnen  sich  an  das  Zusammensein  und  erwerben 
Heideninstinkle.  Das  gemeinsame  Grasen  der  Wiederidfaier  gehört 
hierher,  die  Vogelschwärme  auf  Feldern  und  Kirschbaumen  und  auch 
der  gemeinsame  Flug  der  Zug\'öge!,  die  zusammen  die  Länder  auf- 
suchen, die  ihnen  auch  im  nordischen  Winter  Nahrung  bieten.  Die 
Fleischfresser  jagen  meistens  vereinzelt;  sobald  aber  eine  gemeinsame 
Jagd  zweckmafiig  ist,  schließen  auch  sie  sich  zu  Rudeln  zusammen 
11%  die  Wölfe 
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Der  Ausdruck  „Kampf  ums  Dasein"  hat  vielfach  ganz  verkehrte 
Anschauungen  Aber  dte  Lebensweise  der  Tiere  in  den  ICOpfen  der 
Laien  erzeugt  Wie  die  ICaufleute  dner  Stadt  sldi  den  Veidienst 
abzujagen  und  sich  gegenseitig  tot  zu  machen  versuchen,  so  sollen 

auch  die  Tiere  einer  Art  um  die  Beute  streiten.  Ein  solcher  Kampf 
findet  aber  unter  den  Tieren  nur  in  seltenen  Fällen  statt  und  ist  dann 
durch  besondere  UmsÜnde  bedingt  Eine  regelmSfiige  Erscheinung  ist 
der  Kampf  um  die  Beute  bei  keiner  Tierart  Der  lOsimpf  ums  Dasein 
ist  in  erster  Linie  ein  Kampf  mit  den  gesamten  Lebensverhältnissen. 
Wenn  der  Biologe  sagt,  die  Säugetiere  hätten  die  Reptile  der  Juraperiode 
verdrängt,  so  denld  er  nicht  an  einen  physischen  ICampf,  m  dem  die 
Säugetiere  Sieger  blieben,  sondern  an  ihre  hOliere  AnfMssung  an  die 
Verhältnisse.  Zu  diesen  Lebensverhältnissen  gehört  außer  dem  Klima 
und  dergleichen  für  viele  Tiere  auch  die  traurige  Tatsache,  daß  sie 
anderen  Tierarten  zur  Nahrung  dienen.  Aber  auch  in  solchen  Fällen 
wird  der  Kampf  ums  Dasein  nicitt  als  Kampf  in  der  Orundbedeutung 
des  Wortes  getQhrt,  sondern  durch  Ausbildung  von  Schutzvorrichtungent 
durch  Gewandtheit  und  Schne!lig;lceit.  Der  Vogel  kämpft  nicht  mit  der 
MOcke  und  der  Löwe  nicht  mit  dem  Schaf.  Es  ist  natürlich  möglich, 
daß  vereinzelt  solche  Kämpfe  vorkommen,  wie  etwa  zwischen  dem 
Hirsch  und  den  WdKen.  Aber  auch  da  ist  das  Normale^  daß  der 
Hirsch  sich  durch  die  fHucht  rettet  und  nur  im  Notffalie  wird  er 
kämpfen.  Mag  aber  auch  das  Verhältnis  von  Beute  und  Raubtier  als 
Kampf  bezeichnet  werden,  so  ist  es  ein  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Tierarten  und  würde  dem  Kampf  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Höhlenbären  vergleichbar  sdn.  Daß  der  Mensch  die  Tendenz»  seines- 
gleichen der  Nahrung  wegen  zu  i^ekämpfen,  von  sdnen  tierischen 
Vorfahren  ererbt  habe  oder  daß  er  im  Anfang  seines  Auftretens  mit 
dem  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  entstandenen  OefQhl  des  Hasses 
und  der  Feindschaft  gegen  seine  Mitmenschen  belastet  war,  ist  eine 
ganz  unbegründete  Annahme.  Die  Betrachtun|^  des  Tiemklies  kann 
uns  nur  veranlassen,  dem  Urmenschen  weder  emen  ausgeprägten  Hang 
zur  Geselligkeit  noch  zur  Einsamkeit  zuzuschreiben.  In  welcher  Richtung 
die  Entwicklung  sich  vollzog,  war  von  äußeren  Umständen,  nämlicn 
den  Bedingungen  des  Nahrungserwerbes,  abhängig,  nicht  aber  von 
irgend  welchen  ererbten  Gefühlen  und  Trieben. 

Tiere  derselben  Art  bekämpfen  sich  nicht  der  Nahrung  weg^en. 
Trotzdem  kämpfen  sie  aber.  Alle  diese  Kämpfe  hängen  aber  nicht 
mit  der  Selbsterhaltung,  sondern  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammen 
und  finden  nur  in  der  Brunstzeit  statt  AlleTiere^  soweit  (Iberiittipt 
Gnzelbegattung  stattfindet,  kämpfen  miteinander  um  das  Weibchen» 
Insekten,  Fische,  Amphibien,  Reptile,  Vögel  und  Säugetiere.  Das  ^*!t 
nicht  nur  von  den  Männchen  der  Krokodile,  Hirsche,  Adler,  den 
Stieren  und  anderen  nach  unserer  Anschauung  durch  ihre  natüriiche 
Beschaffenheit  zum  Kampf  geeigneten  Tieren,  sondern  auch  vom  Lachs» 
den  Fröschen,  Schildkröten  und  Hasen.  Man  kann  diese  Kämpfe 
subjektiv  oder  objektiv  begründen.  Im  ersten  Falle  schreibt  man  den 
Tieren  den  Wunsch  zu,  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  allein  zu  besitzen. 
Die  Eiiersuciit  wäre  dann  ein  nicht  weiter  aufzuklärender  ürundtrieb 
der  tierischen  Natur.  Wie  nun  hi  alter  Zeit  in  der  Pliysllc  sich  begnügt^ 
alles  Geschehen  auf  entsprechende  KrSfte  avrfldczunlhreni  die  wirinc 
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der  Sonne  auf  eine  Wärmekraft  und  das  Fallen  der  Steine  auf  dne 
Fallkiil^  so  idgt  sich  dieselbe  Anspniclislosigkett  Im  wissenschiÄ* 
lidien  [>enken  in  der  Biologie  und  Psychologie,  wenn  man  zu  jedem 
organischen  Geschehen  einen  Trieb  oder  Instinl<t  als  gegeben  annimmt, 
dessen  Eigentümlichkeit  eben  darin  besteht,  gerade  diese  Handlungen 
hervorzubringen.  Aber  wer  in  unserem  Falle  auch  kein  Bedenken 
liaben  sollfe^  die  psycltiscliai  Zusttnde  des  Menschen  auf  die  höheren 
Säugetiere  zu  fibertragen,  wird  doch  kaum  dem  Geist  der  Insekten 
und  Fische  soviel  zutrauen,  zumal  oft  z.  B.  beim  Lachs  der  Kampfprets 
gar  nicht  der  Besitz  des  Weibchens  ist,  sondern  nur  die  Berechtigung, 
den  Samen  auf  die  vom  Weibchen  bereits  gelegten  Eier  fallen  zu  lassen. 
Zweitens  kann  der  Kampf  der  JVUnndien  durch  den  objektiven  Zwedc 
der  Vervollkommnung  der  Art  begründet  werden,  indem  nur  die  starken 
und  kräftigen  Mannchen  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreichen.  Ohne 
hierauf  näher  einzugehen,  glaul>e  ich  nicht,  daß  diese  Ableitung  dem 
Tatsadienmateriai  gerecht  wird,  sondern  bhi  der  Mehrang;  wB  der 
Kampfinslinirt  mit  dem  Uebergang  der  Kollektivbegattung  zur  Individual- 
begattung  zu^ammenhSng^t.  Erst  wenn  die  Zweckmäßigkeit  dieses 
Ueberganges,  die  wohl  nicht  nur  darin  besteht,  daß  die  Samenzelle 

ganz  sicher  die  Eizelle  trifft,  aufgeklärt  sein  wird,  wird  der  Kampf- 
tstinkt  eine  Erldärung  finden,  worin  die  letzte  Ursache  aber  auch 
bestehen  mi^,  so  steht  die  Tatsache  fest,  daß  der  Kampfinstinld  bd 
allen  Tieren  zur  Brunstzeit  vorhanden  ist 

Während  also  der  Nahrungserwerb,  die  Hauptbetätigung  des 
sogenannten  Selbsterhaltungstriebes,  bei  den  Tieren  häufig  die  Tendenz 
haC  die  Organismen  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  erziehen  und 
gesellige  Tugenden  zu  züchten,  sind  mit  dem  Geschlechtstrieb  Kampf- 
instinkte verbunden,  die  natürlich  eine  die  Gemeinschaft  gefährdende 
Tendenz  haben.  Der  so  entstehende  Konflikt  ist  bei  den  Tieren  in 
sehr  verschiedener  Weise  gelöst  worden.  Die  Vögel  z.  B.  und 
gemeinsam  jagende  Raubtiere  schließen  sich  beim  Nahrungserwerb 
zusammen  und  trennen  sich  in  der  Brunstzeit,  andere  Gattungen  haben 
die  Lösung  darin  ^^efunden,  daß  die  Erwert>sgenossenschaft  nur  aus 
Weibchen  und  einem  Männchen  besteht,  bei  anderen  endlich  konnte 
der  Zusammenschluß  hn  wirtschallUchoi  Interesse  nur  dadurch  erreicht 
werden,  daß  der  Geschlechtstrieb  völlig  umgelndert  wurde  und  bei 
einer  großen  Zahl  von  Individuen  verkümmerte,  z.  B.  den  Bienen, 

Die  Uebertrag^ung  der  Verhaltnisse  der  Tierwelt  auf  den  Menschen 
darf  nur  mit  großer  Vorsicht  ausgeführt  werden.  Im  aiigemeinen 
werden  dieselben  beim  Menschen  zwar  nie  ganz  fehlen,  es  kommen 
aber  bd  der  menschUdien  Kulturentwicklung  neue  Faktoren  hinzu, 
deren  Bedeutung  so  Oberwiegend  ist,  daß  dagegen  die  treibenden 
Momente  der  tierischen  Entwicklung  höciistens  als  rudimentäre  Reste 
ein  kümmeriiches  Dasein  fristen.  Trotzdem  kann  es  nützlich  sein, 
unter  absichtlicher  Abstraktion  von  einigen  vielleicht  wesentlichen  Tat- 
sachen die  Untersuchung  auf  die  Wirkung  einiger  weniger  besonders 
einfacher  Kräfte  zu  beschränken  und  zu  bestimmen,  welcne  Ergebnisse 
entstehen  würden,  wenn  diese  Kräfte  allein  wirkten.  So  abstrahiert 
der  Physiker  bei  der  Untersuchung  der  Bewegungen  der  Körper  bald  von 
der  Reibung,  bald  von  der  Elastizität^  oder  sogar  von  der  Raumerfüllung 
der  Körper.  Das  Verfahren  ist  gestattet,  wenn  der  forscher  seine 
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Resultate  nicht  mit  dem  wirklichen  Geschehen  verwechselt,  sondern 
sie  nur  als  AnnttKrunscn  daran  betrachtet»  die  um  so  größer  sein 
werden,  je  geringer  die  Zahl  der  vernachlässigten  Kräfte  war;  und  nicht 
nur  gestattet,  sondern  notwendig  ist  die  Methode,  wenn  die  vorii^en- 
den  Tatsachen,  wie  z.  B.  die  Bewegungen  der  Körper,  so  mannigfaltig 
sind,  daß  die  Berflcksichtigung  aller  Teile  des  Oc»chehens  nur  ain 
Kosten  der  KlarheH  und  VerstflndlichIceH  mflgfich  wäre. 

Nach  der  wertvollen  Arbeit  von  H.  Schurtz  „Altersklassen  und 
Männerbünde"  betrachte  ich  es  als  erwiesen,  daß  als  die  älteste  Form  der 
menschlichen  Oesellschaft  der  Zusammenschluß  der  Männer  anzu- 
sehen ist  und  daß  der  Geschlechtsverkehr  in  Form  der  Familie  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Entwiddung  ist,  sondern  eher  die  Tendenz 
hat,  die  als  Männeibund  auftretende  Gemeinschaft  zu  zerstören  oder 
doch  zu  modifizieren.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  mit  der  Ableitung 
des  Männerbundes  aus  der  Sympathie  der  Gleichalterigen  befreunden. 
Wer  in  dem  heutigen  Leben  eine  gesicherte  Stellung  einnimmt  als 
Besitzer  eines  größeren  Vermögens  oder  als  festengestditer  Beamter 
mit  Pensionsberechtigung,  kann  sich  den  Luxus  gestatten,  in  sdnem 
Privatleben  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien  einen  größeren 
Spidraum  zu  lassen.  Die  Klugheit  und  die  Lebenserfahrung  gebieten 
aber  selbst  in  «fiesem  günstigen  Falle  weitgehende  ZurildcnaHung. 
Ed  der  Einladung  zu  einer  Alioidgesellschaft  oder  bd  der  Begründung 
eines  Stammtisches  mag  man  persönlichen  Neigungen  mit  Vorsicht 
folgen,  bei  allen  Unternehmungen  aber,  die  praktischen  Wert  besitzen, 
die  materielle  Folgen  haben,  etwa  einer  gemeinsamen  Handdsunter- 
nehmung,  kOmmert  man  sldi  wenig  darum.  Ebensowenig  kOmmert 
sich  dn  Mann,  der  jeden  Tag  durch  harte  Arbeit  sich  das  Recht  zum 
Dasein  erst  erkämpfen  muß,  um  Neigung  oder  Abneigung,  er  fragt 
nur  nach  dem  Nutzen.  Menschliche  Gemeinschaften,  die  wirklich 
kulturelle  Bedeutung  haben  und  nicht  nur  dem  Spiel  und  der  Untei^ 
haltung  dienen,  und  dabd  auf  persönlichen  Neigungen  beruhen,  kenne 
ich  weder  in  der  Gegenwart  noch  Vergangenheit.  Wenn  Schurtz  in 
der  Polemik  gegen  Grosse  (Seite  68)  sagt,  daß  die  Bedingungen  des 
Wirtschaftslebens  im  Verhältnis  zum  Geselli^keitstrieb  nur  oberfläciv 
liehen  Einfluß  hatten,  so  bin  ich  durch  meme  Lebenserfahrung  und 
geschichtlichen  Studien  genau  zu  dem  entgegengesetzten  Urtdl  gelangt 
Bedenklich  ist  bei  der  Methode  von  Schurtz  auch  die  Unsicherheit 
ihrer  Anwendung.  Die  Sympathie  von  Mann  und  Wdb  ist  nach  ihm 
die  Grundlage  der  Familie,  die  im  Kulturieben  bei  intellektuell  hoch- 
stehenden Minnem  zuwdien  stark  hervoHretende  Abndgung  gegen 
das  Wdb  (Eurlpides,  Schopenhauer*)  soll  zur  Absonderung  der  Männer 
in  eine  gesonderte  Gemeinschaft  beigetragen  haben.  Die  Abneigung 
des  gesunden  Menschen  gegen  den  kindisch  gewordenen  Greis  oder 
den  Krüppel  führte  bei  Naturvölkern  zur  Beseitigung  der  Schwachen 
und  Alten,  anderersdts  zeitigte  die  im  KulturieMn  ebenfrils  zu 
beobachtende  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  bei  anderen  Völkern  die  Hodi- 
schätzung  der  Greise.  Die  Sympathie  der  Gleichalterigen  soll  zum 
Männerbund  geführt  haben.  Daß  aber  die  stärksten  Antipathien,  die 
im  Letten  vorkommen,  und  die  noch  heute  zu  Kampf  und  Mord  führen, 


*)  Sdwpenhaiier  war  nor  in  der  Tbcoiie  da  WdbeifeiiMl. 
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ccnide  zwischen  ^leichalterigen  Männern  vorkommen,  übergeht  Schurtz. 
OewiB  haben  gflachalterige  Minner,  die  in  denselben  Verhältnissen  auf- 
gewachsen sind,  im  allgemeinen  dieselben  Wünsche  und  Meinungen 
und  Cicero  sagt:  Idem  velle  atque  idem  nolle^  ea  demum  vera  amicitia 
est  Dagegen  erinnere  ich  an  die  Bemerkung  des  Königs  f  ranz,  als 
er  mit  iärl  V.  Krieg  führte:  Mein  Bruder  Karl  und  ich  wollen  dasselbe, 
nämlich  Mailand.  Es  ist  mir  fraglich,  ob  unter  den  Menschen  der 
Ott^enwart  die  Summe  der  Sympathien  oder  Antipathien  größer  ist 
und  ob  die  menschliche  Gesellschaft  Bestand  haben  würde,  wenn  alle 
praktischen  Interessen  wegfielen,  die  immer  wieder  den  Menschen  zum 
Maisdwn  sesdlen,  und  ihn  zwingen,  etwa  vorhandene  Abneigungen 
zu  tinteidr£jcen.  Wenn  dai  vom  JCultumenschen  gilt,  der  von  Kind- 
heit an  an  das  Zusammensein  mit  anderen  gewöhnt  ist,  so  erhebt 
sich  die  Frage:  wie  soll  der  hypothetisch  ancrenommene  Urmensch 
zum  Oeselli^cdtstrieb  kommen?  Derselbe  ist  doch  nicht  wie  der 
Oeschlechtstrieb  physiologisch  bedhigt  und  kann  nur  als  die  Gewöhnung 
an  die  Gegenwart  von  Wesen  derselben  Art  definiert  werden.  Diese 
Gewöhnung  kann  das  Resultat  der  Entwicklung  sein;  sie  an  den 
Anfang  setzen  heißt,  sich  im  Kreis  bewegen.  Es  scheint  mir  nun 
ganz  unnötig,  zur  Erldärung  der  Entwicklung  einen  derartige  Trieb 
anzunehmen.  Die  Zweckmäßigkeit  für  die  Erhaltung  der  Art  genügt 
dem  Biologien,  um  bei  einer  Tierart  das  Entstehen  eines  neuen 
Organes  oder  Instinktes  verständlich  zu  finden,  die  Zweckmäl^igkeit 
schließt  noch  heute  die  Menschen  mit  oder  gegen  ihre  Neigung  zu 
mannigfaltigen  Oemeinschafloi  zusammen,  undT  es  ist  daher  das 
Nächstliegende,  dasselbe  Prinzip  auch  auf  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  anzuwenden.  Freilich  darf  man  diesen  Zweck 
nicht  als  Zw  eck  Vorstellung  in  den  handelnden  Individuen  suchen. 
Die  Frage,  wie  der  Zweck  sich  verwirklicht,  lassen  wir  ganz  auf  sich 
beruhen.  Wir  können  ihn  uns  mit  Darwin  als  iuSere  Machte  die  nur 
durch  die  natürliche  Auslese  wirlc^  denken  oder  als  ein  neues, 
unbewußtes  psychisches  Prinzip,  wie  Neuere  wollen.  Ohne  diese 
Probleme  auch  nur  zu  streifen,  begnügen  wir  uns  im  folgenden 
mit  der  unbestreitbaren  Tatsache,  daß  das  Zweckvolle  sich  m  der 
Entwiddung  der  Organismen  realisiert 

Das  äußere  Merkmal  des  Männerbundes  ist  das  Männerhaus, 
dessen  Vorhandensein  in  allen  Erdteilen  nachgewiesen  ist.  Fs  steht, 
wo  es  seine  urspründiche  Bedeutung  bewahrt  hat,  im  Mittelpunkt  des 
Lebens  der  Oemdnsdiaft  Es  dient  den  Männern  als  Schlafraum  und 
Spdsehaus,  die  gemeinsamen  Jagd-  und  Kriegszflge  werden  hier 
beraten,  hier  werden  die  Feste  {Tefeiert  und  die  Ahnen  verehrt.  Die 
Weiher  und  Kinder  leben  in  unscheinbaren  Hütten  und  erscheinen  nur 
als  Anhang  der  ihrem  Wesen  nach  aus  Männern  bestehenden  Gemein- 
sdnft  In  typischer  Form  hat  sich  das  Männeihaus  nur  da  erhalten, 
wo  Jagd,  Raub  und  Krieg  die  HauptbesdiSfügung  ist.  Die  männlichen 
Glieder  der  Horde  zerfallen  dann  in  die  Kinder  und  die  waffenfähip^en 
Männer.  Die  auf  der  ganzen  Erde  nachgewiesene  Sitte  der  Knaben- 
weihe trennt  die  beiden  Perioden.  Wo  die  Tätigkeit  der  Männer  sich 
düfemzierte,  teilt  sich  der  Mftinerliund  zuweiten  in  weitere  Alters» 
MaMcn.  So  scheint  bei  den  Indianern  die  Jagd  auf  die  verschiedenen 
liat  und  die  Trennung  in  Jäger  und  Krieger  die  Veranlassung  zur 
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weiteren  Teilung  in  Altersklassen  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen  VAlkem 

hat  sich  die  Klasse  der  nicht  mehr  waffenfähigfen  Oreise  als  Rat  der 
Alten  noch  bis  in  späte  Kulturperioden  erhalten.  Rein  ist  das  System  des 
Männerbundes  und  der  Altersklassen  freilich  bei  keinem  Volke  erhalten. 
Es  wurde  beehitrSchtigt  darch  den  Begriff  des  PriviibesMzes,  des 
individuellen  VerfQgungsrechtes  über  Weil>er,  Vieh  und  AedEer.  Der 
Männerbund  erscheint  dann  a!s  Verband  der  Junp^^esellen,  die  wie 
hei  den  Massai  in  eigenen  Lapfcrn  leben,  sich  von  Raub  und  Kriege 
nähren,  während  die  älteren  Männer  ein  friedliches  Leben  führen  auf 
Orund  Ihres  Privatbesitzes  von  Weibern  und  Vieh.  Tritt  bei  weitefer 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Bedeutung  des 
Männerbundes  noch  mehr  zurück,  dann  verwandelt  sich  der  Bund  in 
religiöse  Geheitnbünde,  das  Männerhaus  wird  der  Tempel  oder  die 
Halle  des  Häuptlings.  Nur  bei  der  zeitweisen  Wiederkehr  des  alten 
kriegerischen  Zustsmles  greift  das  Volk  auf  die  alte  Form  des  Männer- 
bundes zurück,  wie  in  der  Gefolgschaft  des  germanischen  Herzog. 
Offenbar  ist  diese  Form  der  Oesellschaft  dem  Schutzbedürfnis  nnd 
dem  gewaltsamen  Nahrungserwerb  durch  Jagd  und  Raub  am  besten 
angepaßt 

Die  genannten  Zwecke  und  die  durch  dieselt>en  erfolgte  Begrflndnng 

des  [^cselli^en  Lebens  liegen  noch  völüi^  innerhalb  der  Grenzen  des 
Tierischen.  Diese  werden  Oberschritten  durch  die  Mittel,  durch  die 
die  menschliche  Oesellschaft  in  ihrem  Bestand  gesichert  und  auf« 
recht  erhalten  wird.  Die  Entwicklung  der  Tierarten  beruht  auf  Ver* 
erbungi  Indem  die  von  den  Vorfahren  erworbenen  Instinkte  und 
Organe  auf  die  Nachkommen  übertragen  werden,  sind  diese  im  Besitz 
der  Errungenschaften  der  Vorzeit.  Beim  Menschen  wird  die  Sprache, 
der  Gebrauch  des  Werkzeuges,  die  Verwendung  des  Feuers  u.  s.  w. 
nicht  erblich  Qbertragen.  Bei  ihm  wird  das  einmal  Erworbene  durch 
Nachahmung  festgehalten.  Die  Bebauung  des  Adcers,  <ffe Jagd,  der 
Häiiserbau,  die  Schtitzmaßrei^ein  gegen  das  Klima,  gegen  Tiere  und 
Mensciien  nüjssen  erlernt  weiden,  und  dies  Lernen  kann  in  alter  Zeit 
nur  darin  bestanden  haben,  daß  die  jüngeren  Glieder  der  Gemeinschaft 
das  Tun  der  älteren  sahen  und  moiafamten.  Wie  die  Biologie 
unter  Vererbung  nur  die  Tatsache  versteht,  daß  das  Tier  im  wesent- 
lichen eine  Wlederholunt^  des  elterlichen  Orjranismus  ist,  ohne  damit 
irgend  etwas  darüber  auszusagen,  wie  diese  Tatsache  zustande  kommt, 
so  verstehe  ich  im  folgenden  unter  Nachahmungs-  oder  Suggestions- 
handiungen  auch  nur  die  Tatsache,  daB  in  aner  abgescnTossenen 
menschlichen  Gemeinschaft  die  Sprache,  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
im  Krieg  und  Frieden  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen  und 
Variationen  kaum  in  größerem  Maßstabe  vorkommen,  als  bei  dem 
ererbten  Körperbau  der  Tiere.  Diese  Fähigkeit  der  Nachahmung 
gnchehener  Handlungen  und  gehörter  Laute,  die  bd  den  Tierai^ 
namentlich  den  Affen,  bereits  vorhanden  ist,  ist  die  notWMldige  VonUlt- 
SCtzunK'  der  menschlichen  Kulturentwicklung. 

Häufig  wird  die  Vernunft  als  Grundlage  der  mensclilichen  Kultur 
bezeichnet  Es  mag  sein,  daB  bd  der  Neuerwerbung  von  Instinkten 
und  der  Ab&iderung  vorhandener  bd  den  Tieren  und  bei  der  Neu* 
erwerhunp  von  Nnchahmungshandlunpcn  bei  den  Menschen  etwas 
Derartiges  vorhanden  ist  Das  Problem  ist  deshalb  so  schwer  zu  lösen, 
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weil  das  Wort  Vernunft  einen  sehr  unbestimmten  Inhalt  und  Umfang 
hit  Wie  so  oft  ist  die  Klartieit  des  Begriffes  umgekehrt  proportioniert 
der  Häufigkeit  seiner  Verwendung.  Das,  was  die  meisten  Möschen 
ihre  Vernunft  nennen,  erweist  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  die 
Nachahmung  gelesener  und  gehörter  Gedanicengänge.  Beobachten  wir 
einen  Normalmenschen  in  seinem  Tun  und  Reden,  und  ziehen  alles 
ab»  was  auf  Nachiliniung  und  Suggestion  beruht,  so  wird  selten  dn 
der  Beobachtung  zugänglicher  Rest  bleiben.  Wenn  also  auch  dem 
Wort  Vernunft  etwas  Reelles  entspricht,  so  scheint  es  mir  tioch  sicher, 
daü  auch  der  civilisierte  Mensch  mit  einem  Minimum  dieses  Stoffes 
den  vorhandenen  Bedarf  liestreiten  Icann.  Die  Settisteriiaitung  des 
Menschen  ist  aucli  heute  dann  am  besten  gesichert,  wenn  man  jederzeit 
das  tut,  was  andere  in  derselben  Lebenslage  getan  haben.  Es  ist 
ja  Idar,  daf?,  wenn  nur  die  starren  Prinzipien  der  Vererbung  und  Nach- 
ahmung Gültigkeit  hätten»  eine  Veränderung  und  Entwicklung  der 
Lehewesen  unmöglich  wire.  Jene  Begriffe  sind  aber  wie  idle  vnssen- 
schaftlichen  Begriffe  nur  Annäherung  an  die  Wirklichkdt  und  durch 
Abstraktion  entstanden.  Das,  wovon  wir  hier  ab?;trahieren,  ist  eben 
jene  unbekannte  Größe,  die  Abänderungen  des  Vorhandenen  bewirkt, 
man  mag  diese  Größe  nun  Vernunft  oder  Beseelung  oder  Zwecke 
ersetzenden  Willen  oder  »lÜllige  Variationen,  verbunden  mit  Auslese 
des  Dauerhaften,  nennen.  För  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
kommt  es  nicht  darauf  an,  wie  man  sich  zu  diesem  Problem  stellt 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  das  einmal  Erworbene  testgehalten 
wird,  und  zwar  rdn  mcchanisdi  durch  Vererinmg  und  Nachdmrang, 
ohne  daB  das  einzdne  Indhriduum,  das  eine  Instinld-  oder  Suggestions- 
handtung  ausführt,  sich  Ober  den  Zwedc  oder  die  Zweddosigkeit 
derselben  klar  zu  sein  braucht. 

Die  Hauptvorzüge  des  Menschen  vor  dem  Tier,  Sprache  und 
Werlczeug,  beruhen  auf  Nachahmung.  Der  Trägn-  derselben  Ist  aber 
nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gemeinschaft  Für  den  Menschen 
sind  daher  nicht  nur  die  Handlungen  zweckmäßig,  die  direkt  der 
Erhaltung  des  Individuums  dienen,  etwa  eine  bestimmte  Jagdmethode, 
sondern  auch  die  Gewohnheiten,  die  der  Gemeinschaft  dienen.  Es 
ist  unmöglich,  die  aKoi  KuUnren  zu  l>egreifen,  wenn  nur  das  als  zweck* 
mäßig  gilt,  was  der  Erhaltung  des  Individuums  dient  Wie  bei  den 
Tieren  die  Erhaltung  der  Art  höher  steht  als  die  Erhaltung  des  Individuums 
und  die  Fortpflanzung  oft  auf  Kosten  des  Lebens  des  Erzeugers  erfolgt, 
so  findet  sich  beim  Menschen  dasselbe  Oesetz  darin  bestätigt,  daß 
viele  Handlungen  als  fest  suggerierte  Volkssitten  erwortien  werden, 
die  das  Wohlergehen  und  Leben  des  handelnden  Individuums  gefährden 
oder  vernichten,  indem  die  Individuen  den  Zwecken  der  Gemeinschaft 
geopfert  werden.  Der  letzte  Zweck  bei  Mensch  und  Tier  ist  immer 
die  Eriialtung  der  Art  Derselbe  fölK  häufig  mit  dem  Zwecke  der 
Erhaltung  des  Individuums  zusannnen,  aber  durchaus  nicht  immer. 
So  ist  z.  B.  die  bei  allen  Wilden  vorhandene  Gewohnheit  der  gegen- 
seitigen Hülfsleistung  bei  Gefahren  durchaus  unzweckmäßig  für  das 
liandelnde  Individuum,  aber  zweckmäßig  für  Erhaltung  der  Horde. 
Welcher  Bewußtseinsinhalt  die  Handlung  begleitet  und  ob  ein  solcher 
überhaupt  vorhanden  ist^  abgesehen  von  den  auf  die  Handlung  selbst 
bczO{;lichcn  Vorsteliungen^  ist  dabei  ffir  uns  ganz  gldcl^gflttig:  Von 
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Wichtigkeit  ist  nur,  daß  die  Handltine:,  die  in  diesiem  FaU  bei  dem 

betreffenden  Stamme  flblich  ist,  erfolgt 

Die  in  einer  menschlichen  Gemeinschaft  durch  Suggestion  öber- 
h'eferten  Handlungen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  teilen.  Die  einen 
sind  an  sich  zweckmäßig,  indem  sie  den  Erwerb  und  die  Zubereitung 
der  Nahrungf  bestimmen,  zum  Schutze  des  Menschen  gegen  Menschen, 
Tiere,  die  Witterung  dienen  oder  sonst  auf  iiigend  eine  Weise  die 
Erhaltung  des  Individuums  befördern.  Hierher  rechne  ich  auch  die 
Sitten,  die  früher  einmal  zweckmäßig  waren,  bei  veränderter  Lebenslage 
aber  zwecklos  oder  gar  zweckwidrig  geworden  sind,  die  aber,  und 
zwar  nicht  nur  von  den  sogenannten  wilden,  ebenso  nadigethmt  werden, 
wie  die  zweckvollen.  Der  Zweck  der  Handlung,  wenn  ein  solcher 
vorhanden  ist,  ist  fast  nie  im  Bewußtsein  des  Handelnden  als  Zweck- 
vorstellung vorhanden.  Man  kann  ebensc^t  eine  Pflanze  iragen, 
warum  ihre  Bifite  so  grell  geürlit  oder  «nen  Vogel,  warum  seine 
Knochen  hohl  sind,  wie  einen  Wilden,  warum  er  sich  einen  Pflock  in 
die  Lippen  steckt  oder  einen  Europaer,  warum  er  dem  Bekannten  zum 
Gruß  die  Hände  schüttelt.  Wenn  der  Europäer  gebildet  ist,  beweist 
er  vielleicht  mit  vielen  schönen  Worten,  daß  jene  Handlung  der  adäquate 
Ausdracic  seiner  OefOhle  ist,  der  Wilde  soil  sich  wenigstens  nach  der 
Angabe  von  Reisenden  auf  sein  Schönheitsgeffihl  berufen,  und  nur 
Tier  und  Pflanze  ist  durch  den  Mangel  an  Sprachwerkzeugen  vor 
ähnlichen  Torheiten  geschützt.  Der  auf  höherer  Kulturstufe  stehende 
Mensch  liebt  es,  alle  seine  Handlungen  nachträglich  zu  begründen. 
Die  gewöhnliche  Lebenserfahrung  lehrt,  wie  schicclit  der  beraten  ist, 
der  die  von  dem  Handelnden  im  guten  Glauben  angegebenen  Gründe 
seiner  Handlung  für  die  treibenden  psychischen  Motive  hält,  und  für 
ältere  Zeit  hat  Robertson  Smith  in  einer  meisterhaften  Monographie 
(Religion  der  Semiten,  flbersetzt  von  Stflbe)  für  eine  bestimnite  Art 
tll)erlleferter  Handlungen,  die  Kultusgd)rluche»  nachgewiesen,  daß  überall, 
wo  sich  die  Entwicklung  genügend  weit  zurückverfolgen  läßt,  die 
Handlung  älter  ist  als  der  Mythus,  der  nachträglich  zur  Begrründung 
der  HanSung  ertunden  wurde.  Zu  der  zweiten  Gruppe  der  Suggestions- 
handiungen  gehören  alle  die^  die  den  Bestand  der  Oemeinschdrsicfacni. 
Geht  der  Zusanunenhalt  derselben  verloren,  so  verlieren  die  Mensdien 
damit  alle  Errungenschaften  der  Vorzeit,  sie  stehen  wieder  auf  dem 
Standpunkt  der  Tiere,  da  sie  im  Kampf  ums  Dasein  nur  auf  ihre  ver- 
erbten Instinkte  angewiesen  sind,  oder  vielmehr,  sie  stehen  unter  dem 
Ttere^  da  die  Instmlcte  ihre  Sicherhett  immer  mehr  verHeren,  je  mehr 
die  Mittel  für  den  Kampf  ums  Dasein  dem  Menschen  durch  die  Erziehung 
d.h.  durch  die  Nachahmunpf  des  Tuns  der  Vorfahren,  überliefert  werden. 

Alle  Reisenden  stimmen  darin  überein,  daß  die  Vorstellung  von 
der  Freiheit  und  Ungebundenheit  des  Wilden  eine  Fabel  ist.  Junod 
sagt  von  den  Baronga:  „Ihr  politisches,  gesellschaftliches  und  religiöses 
System  ist  eine  der  Hauptursachen  ihres  Stillstandes.  Was  die  Ver- 
storbenen getan  haben,  muß  auch  fernerhin  getan  werden.  Die  Art, 
in  der  sie  gelebt  haben,  ist  die  unumstößliche  Regel.  Die  Ueber- 
lieferungcn,  die  von  den  Vorfahren  ihren  Nachkommen  hinteilasscn 
worden  sind,  bilden  den  klarsten  Teil  der  Religion  und  Moral  des 
Volkes.  Die  Sitte,  die  aus  vort^eschich Iiichen  Zeiten  stammt,  ist  das 
Gesetz,  Niemand  denkt  auch  nur  daran»  von  ihr  abzuweichen."  Lang 
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berichtet  von  den  Australiern:  .Anstatt,  wie  man  anfangs  glauben 
söHte^  eine  vollkommene  persönliche  Freiheit  zu  genießen,  werden  sie 
von  einer  Anzahl  Regehl  und  einer  Reihe  von  Gebräuchen  beherrscht^ 

welche  wohl  die  grausamste  Tyrannei  bilden,  die  jemals  auf  unserem 
Erdboden  bestand"  Schweinfurth  sagt:  „Die  Sitte  quält  und  peinijE^ 
das  arme  Menschengeächiedit  in  den  fernen  Wildnissen  von  Afrika 
ehenso  sehr,  wie  fai  den  groBen  OeßUignissen  der  OviUsation.** 

Zu  den  uralten  Sitten,  die  den  Bestand  der  Horde  sichern  sollen, 
gehört  der  Brauch,  aüe  Glieder,  die  die  Beweglichkeit  und  Stärke  der- 
selben hindern,  zu  beseitigen.  Schurtz  vergleicht  den  Vorgang  mit 
dem  Ausscheidien  eüies  Fremdkörpers  aus  dem  tierischen  Organismus. 
(Urgeschichte  der  Kultur.  Seite  600.)  „Das  tritt  namentlich  tat  dem 
Verhalten  geg^en  Greise,  kranke  und  überzähüg-e  Kinder  hervor,  gegen 
Personen  also,  die  der  Gesellschaft  durch  ihr  bloßes  Dasein  lästig 
falleni  und  die  man  deshalb  wie  Fremdkörper  einfach  ausscheidet  Der 
Begriff  der  Stndie  kommt  hierbei  gmr  nicht  in  BetrMht,  obwohl  die 
Behandlung  der  UnglQcklichen  manclnnai  schlimmer  ist  als  anderswo 
die  der  schwersten  Verbrecher.  Auf  den  neuen  Hebriden  läßt  man  über- 
flussige Kinder  einfach  verhungern;  alte  Leute  begräbt  man  lebendig;  die 
Kosanas  (Südafrika)  setzten  ihre  Oreise  im  Waid  aus,  damit  sie  ver- 
sdmiicMelcn  oder  wilden  Tieren  zur  Beute  würden;  ebenso  treiben 
die  Ksfiem  Kranke,  an  deren  Aufkommen  sie  zweifeln,  ins  Dickicht; 
damit  sie  dort  elend  zu  Orunde  gehen.  Alles  was  nicht  normal  und 
deshalb  bedenklich  erscheint,  ist  in  Oefahr,  durch  diese  innere  Reaktion 
ausgeschieden  zu  werden;  Zwillinge,  Albmos,  Kinder,  die  unregelmäßig 
zahnen,  schwächliche  oder  verkrüppelte  Neugeborene  sind  bd  vielen 
Naturvölkern  ohne  weiteres  dem  Tode  geweiht  Von  diesem  Abstoßen 
unfreiwilliger  Sünder  zum  Bestrafen  wirklicher  Vergehen  ist  nur  ein 
Schritt  Tn  derselben  Weise  werden  alle  die  entfernt,  die  den  Frieden 
und  die  Sicheftieit  der  Horde  gefährden.  Kämpfe  zwischen  den 
Gliedem  dersdboi  sind  verboten.  Niemand  darf  das  Blut  eines 
Genossen  vergießen,  das  Blut  des  Stammes  ist  heilig.  Angeborene 
moralische  Tendenzen,  Gefühle  für  Recht  und  Ordnung,  Sympathie 
und  Liebe  zur  Erklärung  dieser  Sitte  anzuführen,  ist  zum  mmdesten 
unnötig,  die  Zweckmäßigkeit  derselben  für  den  Bestand  der  Horde 
begründet  znr  Genüge  Ihr  Voiiiandensein. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  sich  einige  Gesichtspunkte  für  die 
Beurtdlung  der  so  schwer  verständlichen  Heiratsgebräuche  der 
Wilden  gewinnen.    Ich  fas^e  sie  noch  einmal  kurz  zusammen: 

1.  Bei  dem  jetzigen  Stand  dtf  Forschung  müssen  wir  uns  begnügen, 
nachzuweisen,  daß  eine  Sitte  für  den  Bestand  der  Gemeinschaft  oder  die 
Erhaltung  des  Individuums  zv/eckmä6ig  ist  oder  es  früher  war  unter 
bewußtem  Verzicht  auf  die  Ableitung  jeder  einzelnen  Sitte  aus  ihren 
Uranfängen.  So  schmerzlich  dieser  Verzicht  ist,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, daß  er  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tierbiologie  ganz  allgemein  ist 

2.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  der  Zweck,  der  durch  eine  Sitte 
erreicht  wird,  als  Zweckvorstellung  im  Bewußtsein  des  Handelnden 
vorhanden  ist  oder  früher  einmal  gewesen  ist.  Ist  bei  einer  Völker- 
schaft ehie  Sitte  mit  einer  Zweckvc^stdlung  veibtmden,  so  kann  nicht 
daraus  gefolgert  werden,  daß  diese  Vorstellung  die  Sitte  auch  hervor- 
gebracht  hat  Erhalten  wird  eine  Stammessitte  nicht  durch  vernünftige 
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Ueberlegungoi  und  Zwedcbetmchtungen,  sondern  durch  NidtahmuQg 

und  den  psychischen  Zwang  der  Suggestion. 

3.  Bei  allen  Tieren  ist  der  Geschlechtstrieb  mit  Kampfinstinktcn  ver- 
bunden. Die  All^emeingültigkeit  dieser  Re^el  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  dieser  Zusammenhang  im  tierischen  Organismus  fest  begründet 
ist  Bei  dem  kultjvierten  Mensdien  ist  derselbe  zwar  duiduius  nicht 
verschwunden,  wohl  aber,  weil  er  offenbar  auf  dieser  Stufe  zwecklos 
ist,  degeneriert  und  nur  in  Rudimenten  vorhanden.  Da  er  bei  den 
höheren  Säugetieren  noch  stark  iiervortritt,  kann  diese  Degeneration 
nur  eine  Feige  der  Kultur  und  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens 
sein.  Wir  sind  daher  bereditigi,  den  Mensdien  bei  Beginn  des  sozialen 
Lebens  mit  diesem  tierischen  Erbe  belastet  zu  denken  oder  wir  sind 
doch  wenigfstens  berechtigt,  diese  Annahme  als  provisorische  Forschungs- 
hypothese zu  machen,  um  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  mit 
dem  vorliegenden  ethnographischen  Material  zu  veigleichen. 

I.  Da  Kampf  und  Blutvergießen  innerhalb  der  Horde  unzulässig 
ist,  folgt  aus  der  genannten  Voraussetzung,  daß  der  Oeschlechtsvericehr 
mit  Weibern  des  eigenen  Stammes  ausgeschlossen  sein  muß,  da  der« 
selbe  innerhalb  der  Horde  zum  Kampf  der  Männer  um  die  Weiber 
fOhren  müßte.  Tatsächlich  kehrt  dies  Verbot  bei  sonst  ganz  ver- 
schiedenen Völkerschaften  wieder  und  kann,  wie  öfters  versucht,  kaum 
durch  die  gefährlichen  Folgen  der  Inzucht  allein  begründet  werden. 
Daß  es  der  Sitte  geiungen  ist,  diesen  nächst  dem  Hunger  stärksten 
und  elementarsten  Trieb  zu  bändigen,  kann  als  Beweis  damr  angesehen 
werden,  daß  das  oberste  Oesetz  der  menschlichen  Kuiturentvnddtmg 
der  Bestand  der  Gesellschaft  ist  und  daß  sich  daher  auch  der  stärkste 
ererbte  Instinkt  unterwerfen  muß;  andererseits  ist  es  auch  ein  Beweis 
für  die  Macht  der  Suggestion,  die  ja  auch  in  höheren  Kulturen  im 
allgemeinen  noch  stark  genug  ist,  um  nahe  Anverwandte  dem  Bereich 
der  geschlechtlichen  Be^nie  zu  entrdclcea 

II.  Jede  Horde  gewinnt  die  Weiber  durch  Kampf.  Es  gibt  kaum 
eine  Völkerschaft,  bei  der  das  einstige  Bestehen  der  Raubehe  nicht 
wenigstens  in  Spuren  nachweisbar  wäre.  Hierzu  gehören  die  Hoch- 
zeitsgebräuche, die  vielfach  in  Scheinkämpfen  bestehen,  das  Verhalten 
des  Mannes  zu  der  Mutter  der  Frau  auch  nach  der  Verehelichung  u.  a. 
Das  reiche  hierher  gehörige  Tatsachenmaterial  ist  öfters  zusammen» 
gestellt,  z.  B.  Lubbok:  Entstehung  der  Civiüsation,  3.  Kapitel. 

Iii.  Zwischen  den  Oliedem  des  Männerbundes  und  den  aus  anderen 
Gemeinschaften  stammenden  Weibern  findet  freier  Geschlechtsverkehr 
statt  Die  Frage  der  Gruppenehe  gehört  bekanntlich  zu  den  umstrittensten 
Problemen  der  Völkerkunde.  Die  Reste,  die  sich  davon  erhalten  haben, 
stehen  überall  in  enger  Verbindung  mit  den  Ueberresten  des  Männer- 
bundes. So  herrscht  bei  den  Massai  in  dem  Laser  der  Junggesellen 
die  freie  Liebe,  wihiend  die  iltere  Altersklasse  feste  Ehegesetze  hat 
Die  Frage,  ob  die  Gruppenehe  einmal  allgemein  war,  scheint  mir  daher 
mit  der  anderen  zusammenzuhängen,  ob  der  Männerbund  einmal  die 
alleinige  Form  der  menschlichen  üemeinschaft  war,  oder  ob  die  auf 
dem  Begriff  d^  Privatbesitzes  beruhende  Taniilie  von  Anfang  an  vor- 
handen war.  Zum  Beweise  dieser  Tatsache  verweist  man  viellKh  auf 
die  Tiere.  Es  solle  undenkbar  sein,  daß  der  Mensch  die  von  den  Tieren 
bereits  crwoibene  Form  der  Ehe  ausgegeben  habe  und  zur  Pioalitutioa 
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herabgfesunken  sein  soll.  Diesem  Hinweis  licp^  aber  eine  Verkennung 
der  Tatsaclieii  zu  Grunde.  Die  tienädie  Ehe  ist  nicht  die  Folge 
larter  Empfindungen,  sondern  die  Folge  des  Kampfinstinldes.  In  der 
Brunstzeit  kämpft  das  Männchen  mit  jedem  anderen,  das  sich  in  seiner 
Nähe  befindet  und  bleibt  daher»  wenn  es  stark  genu^^  ist,  schh'eßlich 
mit  einem  oder  mehreren  Weibchen  aliein.  Die  menschiiche  Ehe  fällt 
bd  allen  primitiven  Völkern  unter  den  Begriff  des  Privatbesitzes.  Ich 
halte  es  für  vvahrscheinlicli,  daß  die  Schätzung  des  Wdbtt  als  Arbeits- 
kraft diese  Entwicklung,  wenn  nicht  veranlaßt,  so  doch  gefördert  hat. 
Die  unmittelbare  Entwicklung  der  menschlichen  aus  der  tierischen 
Ehe  erscheint  mir  daher  ausgeschlossen.  Es  war  ein  Kulturiortschritt, 
als  der  die  Gemeinschaft  verMndemde  tierische  Kampfinstitrid  und  damit 
die  tierische  Ehe  unterdrückt  war  und  so  die  Oruppenehe  möglich 
wurde  und  erst  dann  konnte  ein  weiteres  und  zwar  wirtschaftliches 
Motiv  einen  Zustand  schaffen,  der  der  tierischen  Ehe  zwar  äußeriich 
ähnlidi  ist,  aber  durch  ganz  andere  Kräfte  als  diese  erhalten  wird. 

Die  durch  das  Verbot  der  Inzucht  und  die  Blutlache  hi  sich 
abgeschlossene  Gemeinschaft  ist  der  Qan  der  Schotten,  die  Sippe  der 
Oermanen,  das  Oenos  der  Griechen,  die  Gens  der  Römer.  Die  Sippe 
ist  die  Gemeinschaft  des  Blutes.  Gewöhnlicii  versteht  man  darunter 
das  Bewußtsein  der  Verwandtschaft  Ich  weiß  nicht,  auf  Grund  welcher 
Talsachen  man  annimmt,  daß  dies  Bewußtsein  früher  einmal  so  stark 
war,  daß  es  die  Grundlage  einer  Gemeinschaft  bilden  konnte;  denn 
aus  den  Verhaltnissen  der  Gegenwart  läßt  sich  dieser  Schluß  sicher 
nicht  ziehen.  Der  innere  Halt  besteht  vielmehr  in  den  jedem  fest 
suggerierten  Verpflichtungen  den  anderen  Gliedern  der  Sippe  gegenüber, 
vor  allem  der  geschlechtlichat  Enthaltsamkeit  und  der  Blutrache,  deren 
Nichtbeachtung  die  Entfernung  aus  der  Oemeinschaft,  also  etaie  natflr- 
liehe  Auslese  zur  Folge  hatte. 

Der  blutsverwandte  Stamm  ist  weder  Ausfi[angspunkt  noch  Endziel 
der  Entwicklung.  Die  whlschaftlichen  Zwedke^  wMit  die  Gemein- 
schaften zuerst  schufen,  whUen  immer  weiter  und  bildeten  neue  Gruppen, 
dte  durch  Teilung,  Auflösung  und  Zusammenschluß  der  alten  entstehen, 
so  daß  die  in  der  Gesdiichte  auftretenden  wirtschaftlichen  und 
kriegerischen  Einheiten  oft  aus  Gliedern  sehr  verschiedener  Sippen 
bestehen.  Die  Veririndung  neuer  mit  den  Uebenesten  alter  sozialer 
Bildungen,  verbunden  mit  dem  immer  stärker  werdenden  Einflüsse  des 
FVivatbesitzes  und  der  damit  verbundenen  Annäherung  an  die  moderne 
Gesellschaft,  machen  die  Probleme  der  Völkerkunde  so  verwickelt  und 
unübersichtlich. 


Die  anthropologische 
Oetchichts-  und  Oeseüschaftstheorie. 

Dr.  Ladwig  Woltaiaan. 

II. 

Die  ältesten  Vertreter  der  historischen  und  sozialen  Anthropologie 
sind  <Be  Sophisten,  diese  so  viel  gesdimihten  und  doch  so  klugen 
Anftürer  des  griechischen  Volkes.   Sie  brachten  das  Prinzip  der 
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Subjektivität  und  der  wissenschaftlichen  Kritik  auf,  und  in  ihnen  wurde 
zuerst  der  tiieonlische  Zweifd  an  der  RedilmSBigleeit  des  Herkommens^ 
der  Ueberlieferung  und  des  Bestehenden  wach.   Die  rilumliche  und 

zeitliche  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  die  Berührung  mit  fremden 
Völkern,  die  zum  kritischen  Vergleich  herausfordern  mußte,  führte  zu 
der  Ansicht  von  der  Relativität  aller  Ideen  und  zu  der  Lehre,  daß 
Moral,  Religion,  Staat  und  Recht  ihren  natOitiahen  Ursprung  bn 
Menschen  selbst  haben.  Hippias  bestritt  auf  Orund  seiner  geschicht- 
lichen Studien  über  die  Vorzeit  seines  Volkes,  die  Heroensage  und 
die  Stadtegründungen,  die  Verbindlichkeit  der  Gesetze,  weil  sie  so 
oft  wechseln,  und  lieB  nur  die  Gesetze  als  „göttliche*'  oder  Natur- 
gesetze bestehen,  womit  es  überall  gleich  gehalten  werde.  Lycophron 
nannte  den  Adel  einen  eingebildeten  Vorzug  und  AIcidamus  verw^arf, 
wie  Zeiler  in  seiner  Philosophie,  der  Griechen  erwähnt,  sogar  die 
Sklaverei  als  unnatürlich. 

Andere  hielten  dagegen  die  Sklaverei  fOr  ganz  natflriich  und 
gerecht,  z.B.  Kallikles,  dessen  Gespräch  mit  Sokrates  im  „Gorgias* 
eines  ~  Nietzsche  würdig  wäre.  Es  handelt  sich  in  diesem  platonischen 
Dialog  um  die  moralische  Wertung  von  Unrechttun  und  Unrechtleiden. 
Kallikles  hält  das  ünrechtleiden  vom  Standpunkt  der  „Natur"  für 
unwürdijEer  und  sehümmer,  während  nach  dem  Gesetze  das  Unrechttun 
tUr  das  schlimmere  erklärt  werde.  Unrechtleiden  sei  aber  der  Zustand 
eines  Sklaven  und  nicht  eines  freien  selbständigen  Mannes,  der  sich 
selbst  helfen  könne.  Ueberhaupt  seien  es  die  Schwachen  und  der 
grüße  Haufe,  welche  die  Gesetze  machen,  um  dadurch  die  Kräftigeren 
und  Tüchtigeren  unter  ihren  Mitbürgern  einzuschüchtern  und  zu 
beherrschen.  „Deshalb  wird  es  dem  Gesetze  nach  für  ungerecht  und 
unwürdig  erklärt,  mehr  besitzen  zu  wollen  als  die  Menge,  und  man 
nennt  das  —  Unrechttun;  allein  die  Natur  weist  selbst  darauf  hin, 
daß  es  gerecht  ist,  daß  der  Bessere  mehr  habe  als  der  Schlechtere 
und  der  Stärkere  mehr  als  der  Schwächere.  Daß  dies  aber 
richtig;  ist,  zeiget  sich  vielfach  sowohl  an  den  anderen  Geschöpfen  (!), 
als  auch  sonst  an  den  Staaten  und  Geschlechtern  der  Menschen,  daß 
nämlich  als  Recht  anerkannt  wird,  daß  der  Stärkere  über  den  Schwächeren 
hmsdie  und  mehr  hidse*  Die  „Besserai**  shid  nach  seiner  Ansicht 
die  Stärkeren  und  Ueberlegeneren.  Was  ein  Gesindel  von  Sklaven 
und  allerhand  Menschen,  die  nichts  könnten,  als  daß  sie  vielleicht  mit 
ihrer  Körperkraft  etwas  ausrichten,  in  ihren  Versammlungen  aussprechen 
und  beschließen,  sei  nicht  wert,  für  gesetzliche  Bestimmung  erklärt  zu 
werden.  —  Sokratc»  ericennt  in  seiner  Antwort  zwar  an,  daß  nach  dem 
„natürlichen  Recht"  der  Bessere  und  Verständigere  herrsche,  will  aber 
nidlt  zugeben,  daß  der  Bessere  mehr  haben  müsse  als  der  Schlechtere. 
Er  fragt  spottend,  ob  der  Arzt,  der  von  Speisen  und  Getränken  am 
meisten  verstände,  deshalb  auch  mehr  und  Besseres  von  diesen  Dingen 
essen  müsse  als  der  Unverständige^  ob  der  beste  Weber  die  größten  und 
schönsten  Gewänder  tragen  müsse  Von  Sokrates  gedrängt,  erwidert 
Kallikles  schließlich,  daß  dies  lächerlich  sei;  er  meine  nur,  daß  die, 
welche  von  Staatsgeschäften  am  meisten  verständen,  im  Staate 
herrschen  sollten. 

Diese  Ideen  leiten  zu  den  Problemen  der  platonischen  Staats- 
lehre über,  in  welcher  zum  ersten  Maie  das  Prinzip  der  Oerechtig-. 
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keit  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Staates  in  umfassender  Weise 
zum  Ausdruck  gelangt.  Ausgehend  von  einer  Erörterung  Ober  das 
rechlliGfae  VeriiÜtnls  zwischen  Starken  und  Schwachen  kommt  Piaton 
dazu,  die  „menschliche  Natur"  zum  Gegenstand  einer  psycho- 
logischen Zergliederung  zu  machen  und  von  hier  aus  das  ganze 
Getriebe  in  seinem  Oerechtiskeitsstaate  zu  beurteilen. 

PUifon  etkannte^  daß  die  j^Oerechtigkelt"  ein  sozldes  PhSnomen, 
dne  Sache  des  ganzen  Staates  ist  Der  Staat  aber  entsteht,  well  jeder 
sich  nicht  selbst  genügt,  sondern  vieler  Dinge  bedürftig  ist  —  AAan 
rühmt  A.  Smith,  daß  er  zuerst  die  Idee  der  sozialen  Arbeitsteilung 
aufgebracht  und  empfohlen  habe,  in  Wirklichkeit  ist  aber  Piaton  der 
Vater  dieser  Idee;  denn  nach  seiner  Ansiclit  wird  sowohl  alles  in 
größerer  Menge  als  auch  schöner  und  leichter  ausgefflhf^  wenn  einer 
nur  eine  einzige  Arbeit  seiner  natürlichen  Anlage  gemäß  und  zur 
rechten  Zeit  ungestört  von  den  anderen  verrichtet.  Die  natürlichen 
Anlagen  sind  aber  ungleich,  und  auf  Orund  dieser  Verschiedenheit 
fordert  er  eine  StSndemiederung,  in  weicher  die  oberste  Schicht  von 
den  „Wächtern"  oder  ,Xne^ern"  {<pvXax£g)  und  „Regierenden"  (a^ot  ^fc), 
die  zweite  von  den  Händlern  und  Krämern  (x^ßarccfrai),  die  dritte  von 
den  Arbeitern  fjAuf^aTot)  gebildet  wird.  Den  einen  kommt  es  von 
Natur  zu,  sich  den  Fragen  der  Weisheit  zu  widmen  und  die  Regierung 
zu  übernehmen;  den  anderen  aber,  Führern  und  Herren  zu  folgen. 
Die  iClasse  der  Krämer  entsteht,  indem  die  „körperlich  Schwachen  und 
zur  Leistung  einer  anderen  Arbeit  Untauglichen"  Kauf  und  Verkauf 
übernehmen.  Die  Lohnarbeiterklasse  besteht  aus  solchen  Oliedern  des 
Staates,  die  in  geistiger  Hinsicht  derOeseiischaft  nicht  besonders  wOrdig 
sind,  aber  hinreichende  Körperkiafi  zu  schweren  Arbelten  besitzen  und 
diese  für  Lohn  verkaufen,  weshalb  sie  dann  i,Lohnart>eitef^  genannt 
werden. 

Im  Staate  sollen  nur  die  Aelteren  und  unter  ihnen  nur  die  Besten 
regieren.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  daß  Phiton  Iceine  adnufe 
unüberbrückbare  Trennung  der  Stände,  sondern  eine  soziale  Auslese, 
und  fernerhin  ein  Auf>  und  Absteigen  auf  der  sozialen  Stufen- 
leiter fordert  „Wer  immer  unter  den  Knaben,  Jünglingen  und  Männern 
die  Probe  besteht  und  aus  derselben  makellos  hervoig^eht,  ist  in  den 
Stand  der  Krieger  und  Herrscher  aufzunehmen.**  wenn  anderseits 
von  den  „Herrschern"  ein  schlechter  Sprößling  erzeugt  wird,  so  soll  er 
in  die  niederen  Stände  verwiesen  werden;  wenn  aber,  wiederholt  er, 
von  den  anderen  Bürgern  ein  tüchtiger  Sprößling  geboren  wird,  so 
soll  er  zu  den  Kriegern  emporsteigen. 

Auch  die  Frauen  sollen  an  dieser  sozialen  Auslese  teilnehmen. 
Das  Weib  ist  mit  dem  Manne  gleichberechtigt  zu  allen  Tätigkeiten 
berufen,  zu  denen  es  von  Natur  geeignet  ist.  Mann  und  Frau  sind 
nicht  nur  darin  verschieden,  daß  der  Mann  zeu£t  und  das  Weib  gebiert, 
sondern  „keine  Beschäftigung  ist  Sache  des  weilies,  wdl  es  Weib  is^ 
und  auch  nicht  Sache  des  Mannes,  weil  er  Mann  is^  sondern  die 
Naturanlagen  sind  in  beiderlei  Geschöpfen  gleicherweise 
zerstreut,  und  deshalb  muß  das  Weib  an  allen  Beschäftigungen  natur- 
gemäß teilhaben,  wie  der  Mann,  nur  ist  bei  allen  das  Weib 
■chwicher  als  der  Mann.  Zur  Bekräftigung  dieser  Forderung 
beruft  er  sich  danuil^  daß  auch  unter  den  Männern  nicht  alle  Iflr  den 
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Kriegerstand  geeignet  seien,  sondern  auch  hier  mQsse  eine  Auswahl 
(ixXoyr)  stattfinden. 

Piaton  kennt  aber  nicht  nur  den  Begriff  der  sozialen  Auslese 

auf  Orund  der  natürlichen  Befähigungen,  sondern  auch  den  der 
sexualen  Auslese,  den  Begriff  der  menschlichen  Rassenzucht. 
Mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Erfahrungen  der  Tierzüchter 
erfctirt  er,  daß  es  sich  mit  dem  Menschengeschlecht  ebenso  verhalte, 
wie  mit  den  Jagdhunden  und  Pferden.  Er  verlangt,  daß  die  Bärger 
nicht  „ohne  Ordnung^*  sich  miteinander  geschlechtlich  vermischen, 
sondern  die  besten  Männer  und  besten  Frauen  einander  bei- 
wohnen sollen.  Die  Kinder  müssen  aus  Menschen  hervoiigehen,  die  in 
voller  Kraft  stehen.  Das  Weib  nniB  zwanrig;  der  Mann  drdßig  Jahre 
alt  sein,  denn  das  Ist  die  Blütezeit  des  Körpers  und  Geistes,  damit 
«aus  Outen  bessere  und  aus  Tüchtigen  noch  tüchtigere  Kinder  hervor- 
gehen". Die  Behörden  haben  die  Aufgabe,  den  geschlechtlichen  Verkehr 
zu  r^ebi;  und  wenn  ein  Kind  unrechtmäßig  erzeugt  wird,  darf  die 
Leibenhicht  nicht  vOlllg  ausgetragen  werden.  Die  schlechten  Spröß- 
linge soll  man  nicht  am  Lelien  eriialten  und  aufziehen;  ja  Piaton 
schreckt  nicht  vor  der  Forderung  zurück,  daß  Rechts-  und  Arzneikunst 
nur  die  an  Leib  und  Seele  gut  gearteten  Bürger  schützen  und  pflegen, 
daß  die  Aerzte  die  körperlich  Minderwertigen  sterben,  die  Richter  aber 
die  an  ihrer  Seele  Scnlechtgeartelen  und  UnheHbaren  töten  lassen. 
(Hygienische  und  juristische  Auslese!) 

Ein  derart  eingerichteter  Staat  ist  nach  Piatons  Lehre  ein  gerechter; 
er  bezweckt  nicht,  daß  „irgend  eine  Klasse  vorzugsweise  glücklich  sein 
soll,  sondern  der  ganze  Staat".  Denn  der  Oesetzgeber  soll  darauf 
achten,  „federn  Teile  das  zu  geben,  was  ihm  gebührt"  und  so  das 
Ganze  zu  einem  Abbilde  der  Gerechtigkeit  und  Schönheit  zu  machen. 

Piaton  glaubte,  daß  die  Verwirklichung  seines  Staatsideales  zwar 
schwer,  aber  doch  nicht  unmöglich  sei  Die  Mehrzahl  der  damaligen 
IMadithaber  hielt  er  für  sdilecht,  und  um  das  Ziel  zu  erreichen,  meint 
er»  mflsse  die  Sache  gerade  auf  die  entgegengesetzte  Weise  angegriffen 
werden,  als  es  jetzt  geschehe.  „Wofern  aber  nicht  entweder  die 
Weisheitsliebenden  Könige  werden,  oder  die  jetzigen  Könige  und 

Machthaber  Liebe  zur  Wahrheit  bekommen,  so  ist  kein  Aufhören 

der  Uebd  ffir  die  Staaten  und  das  ganze  Menschengeschlecht  zu 
erwarten,  noch  kann  die  in  Rede  stehende  Verfinsung  verwirklicht 
werden  und  ans  Licht  der  Sonne  treten."  Piaton  war  sich  bewußt, 
daß  er  mit  der  „herrschenden  Meinung"  in  Widerspmch  stand,  und 
um  die  Verwirklichung  seines  ideales  nicht  ailzuschwer  erscheinen  zu 
Jassen,  schrid>  er  nachtifglich  „die  Oesctzef,  die  den  bestehenden 
Zuständen  mehr  entgegen  kommen.  Hier  empfiehlt  er  die  Mitte 
zwischen  monarchischer  und  demokratischer  Verfassung,  zwischen 
denen  ein  Staat  immer  in  der  Mitte  stehen  müsse.  In  einem  solchen 
Staate  soll  das  Gesetz  herrschen.  „Denn  in  einem  Gemeinwesen,  in 
welchem  das  Oesetz  t>ehefrsclit  wiid  und  machtlos  ist,  da  sehe  ich 
den  Untergang;  wo  es  hingegen  Herr  ist  über  die  Herrscher,  die 
Herrschenden  aber  Diener  des  Gesetzes  sind,  da  sehe  ich  Heil  und 
all  die  Vorteile,  welche  die  Götter  den  Staaten  angedeihen  lassen." 

Was  das  Veriifiltnis  der  hellenischen  Stimme  untereinander 
anbetrifft,  so  sollen  hellenische  Staaten  Hellenen  nicht  zu  Sklaven 
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machen,  um  „das  hellenische  Geschlecht  zu  schonen"  und  vor 
Verknechtung^  durch  die  Barbaren  zu  bewahren,  denn  „ich  behaupte^ 
daß  der  hellenische  Stamm  sich  selbst  verwandt  und  verpflichtet  ist 
und  von  dem  Fremden  sich  fem  halten  muß",  da  die  Baibaren  von 
J4atur  Feinde"  sind. 

Das  Problem  der  Gerechtigkeit  ist  auch  der  Gegenstand  der 
aristotelischen  moral-politischen  Schriften.  Er  untersucht,  ob  das 
Gerechte  und  das  „OesetzKche"  identisch  ist,  ob  die  Oerechtigkdt  in 
der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  besteht  So  erklärt  er  einmal:  „Das 
durch  die  Gesetzgebung  Bestimmte  ist  das  Gesetzmäßige  und  jedes 
Gesetzmäßige  gilt  als  gerecht  Die  Gesetze  treffen  aber  über  alles 
Bestimmungen,  sofern  sie  das  gemeinsam  Nützliche  entweder  für  alle 
oder  für  <ue  vornehmen  oder  die  Machthaber  erstreben,  mö^ 
diese  es  vermöge  ihrer  Tflchtigkeit  oder  in  einer  anderen  Hhisicht  sein.** 
Gegenüber  diesem  „positiven  Recht"  kennt  er  aber  auch  ein  höheres 
Recht,  ein  „Gerechtes  überhaupt",  das  von  dem  „Gerechten  im  Staate" 
zu  unterscheiden  ist  Es  gibt  etwas  J^atürliches  im  Recht",  das 
unveränderlich  und  fiberaU  ans  und  dasselbe  Ist 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  positiven  Staatsrecht  und  dem 
in  der  Idee  bestehenden  Vernunftrecht  oder  Naturrecht  ist  wichtig  für 
das  Verständnis  der  Stellungnahme  des  Aristoteles  zur  Sklavenfrage, 
in  seiner  Politik  (Kapftd  I— VI)  berichtet  er,  daß  einige  die  Skfanmi 
fOr  ganz  natQrllch  erachten,  andere  aber  die  Herrschaft  über  (fie  Sldaven 
für  unnatürlich  erklären.  Nach  Ansicht  derselben  soll  es  nur  nach 
dem  „Gesetze"  Sklaven  und  Freie  geben,  während  die  Menschen  von 
Natur  nicht  verschieden  seien,  und  doshalb  sd  diese  Herrschaft  auch 
keine  gerechte^  sondern  chie  gewattsame.  Der  SIdave  Ist  dn  „natfip- 
Hdies  Werkzeug",  denn:  JX^enn  bei  dai  Mensdien  ebizdne  so  weit 
voneinander  abstehen,  wie  die  Seele  von  dem  Körper  und  wie  der 
Mensch  von  dem  Tiere  (so  nämlich  verhält  es  sich  mit  denen,  deren 
Werk  nur  in  emer  körpoiichen  Leistung  besteht,  und  wo  eine  solche 
Leithmg  das  Beste  an  ihnen  ist^  so  shid  diese  von  Natur  Siclaven, 
für  die  es  das  beste  ist  wenn  sie  wie  die  Tiere  beherrscht  werden. 
Denn  derjenige  ist  von  Natur  ein  Sklave,  der  einem  anderen  gehören 
kann  und  deshalb  ihm  auch  gehört;  und  der  an  der  Vernunft  nur 
soweit  Anteil  hat,  daß  er  ihre  Stimme  vernehmen  kann,  ohne  die  Ver- 
nunft selbst  au  besitzen."  —  Der  Gebrauch  von  Sklaven  und  Tieren 
ist  „nur  wenig  verschieden".  Deshalb  strebt  die  Natur  auch  danach, 
den  Körper  der  Freien  von  dem  der  Sklaven  verschieden  zu 
machen,  nämlich  letzteren  einen  starken  Körper  zu  geben.  Indes  kann 
aich  Aristoteles  nicht  der  Wahrhdt  verschlieBen,  das  auch  das  Gegen- 
teil vorifiommt,  so  daß  manche  nur  den  Körper  eines  Freien  und 
andere  nur  die  Seele  eines  solchen  haben.  „Somit  ist  es  klar,  daß 
von  Natur  die  Menschen  teils  Freie,  teils  Sklaven  sind,  und  für 
diese  letzteren  ist  der  Zustand  der  Sklaverei  auch  nützlich  und  gerecht" 
Die  weitere  ideenentwlckhing  des  Aristoteles  Ist  so  hiteressanl,  daß 
ich  nicht  umhin  kann,  die  folgende  Steile  ganz  wiedennigeben,  da  sie 
eine  Problemstellung  behandelt,  die  in  der  anthropologischen  Oesdl- 
schaftslehre  bis  heute  eine  große  Rolle  gespielt  hat 

„Indes  ist  leicht  einzusehen",  fährt  Aristoteles  fort,  „daß  auch 
diijcnilgen,  welche  das  Gegenteil  annehmen,  m  gewisser  Weise  recht 
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haben;  denn  die  Worte  Sklaverei  und  Sklave  werden  in  einem  zwie* 
lachen  Sinne  gebraucht  Es  gibt  nämlich  —  im  Gegensatz  zur 
Sklaverei  von  NiSur  —  auch  eine  Sklaverei  durch  das  „Oesetz*.  Das 
Gesetz  aber  ist  [ene  Art  von  Uebereinkunfty  wonach  das  im  Kries« 
Eroberte  den  Siegern  zufällt.  Dieses  Kriegsrecht  klagen  nun  viele  ds 
eine  Verletzung  der  Gerechtigkeit  an,  da  es  empörend  sei,  daß  jemand 
Sklave  dessen  werden  solie^  der  von  größerer  Kraft  sei  und  ihn  zu 
Oberwiltigen  vermocht  habe;  Sdbst  unter  sdir  weisen  Maimem  ist 
ein  Teil  dieser  Ansicht  Die  Ursache  für  diesen  WMerstrelt  der 
Meinungen  liegt  in  dem  Umstand,  daß  die  Tugend,  wenn  ihr  die 
erforderlichen  Hülfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  auch  am  meisten 
leisten  kann  und  daß  das  iVlachtvolle  immer  auf  einem  hervorragend 
Outen  beruht»  derart,  daß  die  Macht  nie  ohne  Tugend  zu  sein 
scheint  und  man  also  nur  über  den  Begriff  des  Oerechten  sich  strdtet 
Hier  halten  nun  die  einen  die  wohlwollende  Oesinnung  für  das 
Oerechte,  während  andere  die  Herrschaft  des  Stärkeren  und  die 
Sklaverei  des  Schwächeren  für  gerecht  erklären.  Indes  treten  nun  andere 
Überhaupt  dieser  Ansicht  entg^n  und  nehmen  eine  besondere  Art  von 
Gerechtigkeit  an,  wozu  sie  auch  das  „Oesetz**  rechnen,  und  erklären  dem- 
nach die  Sklaverei  infolge  des  Krieges  für  gerecht  Doch  ist  es  möglich, 
daß  der  Krieg  un^erorht  begonnen  wird,  und  dann  wird  niemand 
beluiupten,  daß  denenige  Sklave  sein  solle,  der  es  nicht  verdient,  da 
es  ja  vofkommen  könnte,  daß  Männer  von  der  edelsten  Abkunft 
Sklaven  würden  (und  demnach  von  Sklaven  abstammen  müßten), 
wenn  sie  zufällig  gefangen  und  dann  verkauft  werden.  Deshalb  wollen 
die  Verteidiger  dieser  Ansicht  dies  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
nur  von  den  Barbaren  gelten  lassen.  Aber  wenn  sie  denut  ais[umcii* 
tiefen,  so  kommen  sie  coenfalls  auf  Sklaven,  die  es  von  Natur  sind. 
Dann  müssen  sie  notwendigerweise  gestehen,  daß  manche  Menschen 
überall  Sklaven  sind  und  andere  nirgends.  Ebenso  verhätt  es  sich  mit 
der  edlen  Abkunft;  sich  selbst  halten  sie  nicht  bloß  in  ihrer  Heimat, 
sondern  liberal  fOr  ede]gd)oren,  die  Baitaen  aber  nur  In  deren  Landen 
so  daß  also  der  eine  überall  und  allgemein  von  edler  Abkunft  und 
ein  Freier  ist,  der  andere  aber  nicht  Demnach  unterscheiden  sich 
also  die  Sklaven  von  den  Freien  und  die  Edelen  von  den  niedrig 
Geborenen  natüriicherweise  durch  nichts  anderes  als  durch  Tüchtigkeit 
und  —  Schlechtigkeit  Wie  von  den  Menschen  ein  Mensch  und  von 
den  Tieren  ein  Tier,  so  wird  auch  von  den  Outen  ein  Outer  geboren. 
Indes  will  die  Natur  dies  zustande  bringen,  vermag  es  aber 
oft  nicht« 

Aristoteles  stimmt  deshalb  auch  dem  Euripides  zu,  wenn  der- 
selbe sagt:  „Es  ist  bllHg;  daß  die  Griechen  über  die  Barbaren  herrschen", 

und,  fügt  er  hinzu,  „weil  das  Barbarische  und  das  Sklavische  dasselbe 
ist."  Er  selbst  hält  die  Sklaverei  erst  dann  für  überflüssig,  wenn  die 
Werkzeuge  von  selbst  ihre  Arbeit  verrichten,  „dann  bedürfen  weder 
die  Kflnstler  der  Geholfen,  noch  die  Henen  der  Sklaven^ 

Diese  kurze  Uebersicht  genügt,  um  zu  zeigen,  daß  die  griechischen 
Philosophen  schon  die  wichtigsten  Fragen  der  anthropologischen 
Oeseilschaftslehre  autgeworfen  haben.  Bleiben  auch  ihre  Untersuchungen 
über  die  „menschUdie  Natur'  meist  im  Bereiche  psychologischen 
Raisonnements,  so  denken  sie  doch  andererseits  daran,  auf  k6rper- 
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liehe  Unterscheidungsmerkmaie  und  Rassengegensätze  hinzuweiseiii 
sowie  Analogleii  tan  dem  Leben  der  Tiere  und  aus  den  Erfahrungen 
der  Tierzüchter  als  Beweisgründe  heranzuziehen. 

Während  Piaton  und  Aristoteles  nationalistisch  und  aristokratisch 
dachten,  gingen  ihre  Nachfolger,  die  Stoiker,  zu  kosmopolitischen  Ideen 
Ober;  und  es  beruht  wohl  auf  der  damaligen  beginnenden  Völker- 
Vermischung,  daB  sie  den  nationalen  Staat  und  die  Sklaverei  als 
„unnatürlich"  verwarfen.  Ihre  Lehre,  daß  die  Sklaverei  unnatürlich 
und  ungerecht  sei,  drang  bis  in  die  Schriften  der  römischen  iuristen, 
während  andererseits  das  ethische  Weltbürgertum  der  Stoiker  ähnlichen 
Ideen'  des  Christentums  entg^^en  kam. 

Es  gehört  nicht  zum  Gegenstand  dieser  Utitenuchungen,  näher 
darzulegen,  wie  im  Geiste  des  judischen  Volkes  zuerst  eine  klare 
Vorstellung  von  geschichtlicher  Entwicklung  heranreifte  und  nachher 
auf  die  christlichen  Lehren  und  die  Ausbildung  der  Geschichts- 
lihilosophie  einen  großen  Einfluß  ausflbte  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
daß  In  den  Lehren  des  Stifters  dieser  Religion  der  Begriff  der 
moralischen  Auslese  eine  große  Rolle  spielt,  und  daß  in  den  meisten 
Oleichnissen  Beispiele  aus  der  Natur,  namentlich  aus  dem  Pflanzen- 
leben, herbeigezogen  werden,  um  das  Ueberieben  des  moralisch 
Tflchtigeren  verständlich  zu  machen.  In  Benig  auf  die  Moral  war  der 
weiae  Rabbi  ein  —  Darwinistl 


IIL 

Der  bedeutendste  politische  Theoretiker  des  MittdaHen  ist 

i\Aachiave!!i,  der  sich  weniger  mit  dem  Problem  der  sozialen 
Gerechtigkeit,  als  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Ursprung 
der  politischen  Gewalt  —  der  Souveränität  —  beschäftigt  Machiaveili 
sieht  in  aUem  staatlichen  Leben  ein  Herrechaftaverhiltnis.  In  seinem 
„Buche  über  den  Fürsten''  kommt  der  Gedanke  zum  Durcfabruch,  daß 
alle  politisciien  Kampfe  aus  dem  natürlichen  Triebe  zur  Macht,  zur 
Herrschaft  des  Menschen  über  den  Menschen  stammen,  sei  es,  daß 
dieser  Trieb  in  einem  ganzen  Volke,  in  einzelnen  Gruppen  oder  einzelnen 
OroBen  wiilcsam  ist  Er  stellt  die  Mond  in  den  Dienst  der  Politik 
und  hält  List,  Schein  und  Gewalt  für  unvermeidliche  Mittel,  um 
eine  einmal  gewonnene  Herrschaft  zu  erhalten.  Indem  er  sich  aus- 
drücklich auf  „die  Weise  der  Tiere"  (1)  beruft,  empfiehlt  er  dem  Fürsten, 
der  große  Dinge  verrichten  wolle,  sowohl  die  Rolle  des  gesitteten 
Menschen  als  des  reißenden  Tieres  zu  spielen.  Ein  Fürst  mflsse  beide 
Naturen,  die  menschliche  und  tierische,  die  des  Löwen  und  des 
Fuchses  zugleich  gut  zu  gebrauchen  wissen,  weil  die  eine  ohne  die 
andere  nicht  lange  bestehen  könne.  „Ich  wage  es  zu  behaupten,  daß  es 
sehr  naditeilig  ist,  stets  redlich  zu  sein:  aber  fromm,  treu,  menschlich, 
SOttesfürchtig  zu  scheinen,  Ist  sehr  nützlich." 

Mit  diesen  Ausführungen  berührt  Machiaveih'  das  viel  umstrittene 
Problem  über  die  Beziehungen  der  Ethik  zur  Politik,  daß  infolge  der 
Berufung  auf  die  „Weise  der  Tiere"  besonders  interessant  ist  Biologisch 
gesprochen,  findet  der  Zwiespalt  zwischen  Ethik  und  Politik  Mon 
In  den  Käm|^  und  Anpassungen  der  Tierwelt  statt.  Gewalt,  List 
mid  Veratellung  entspricht  der  Poütik,  wShiend  ^mpathic^  Offenheit, 
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gegenseitige  Hfllfe  der  Ethik  anilog  ist  Wie  aber  zwlsehen  den  Heran 

innerhalb  derselben  Rasse  dn  Gemisches  "  Verhältnis,  nach  au  Ben  aber 
die  „Politilc"  herrscht,  so  ist  es  ursprünglich  auch  bei  den  Menschen 
der  Fall.  Die  Oesinnungen  und  Handlungen  gegen  die  Stammesfremden 
sind  andere  als  g^en  die  Stammesgenossen.  Man  hat  hier  mit  Recht 
von  einem  „Dudismus  der  Efhik"  gesprochen.  Weiden  die  StSmme 
durch  Unterjochung  zusammengewflrfelt,  so  entstehen  Differenzen 
innerhalb  der  eigenen  Gemeinschaft  Die  „äußere"  Politik  wird  zu  einer 
„Inneren".  Gewalt,  List  und  Schein  müssen  den  „inneren  Feind** 
bekämpfen.  Diese  innere  Politik  tritt  dann  in  einen  Konflikt  mit  der 
Ethik^  welche  die  Interessen  des  Ganzen  vertritt,  ein  biologischer 
Gegensatz,  der  nicht  aufhören  kann,  solange  innerhalb  der  Gemein- 
schaft ein  Kampf  um  die  Macht  stattfindet.  Gewalt,  List  und  Schein 
diente  ursprünglich  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Rasse 
Ms  iuOere  Mnlle)^  und  sie  werden  auch  hinerhalb  der  menschlichen 
Ocsndnsciutft  ein  unvennddHches,  wenn  auch  durch  die  Ethik  ein- 
geschränktes Mittel  des  poülischen  Fortschrittes  bleiben,  solange  die 
Orundtriebe  der  menschlichen  Natur  beharren,  wie  sie  immer  gewesen  sind. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Anschauung  ist  die  Lehre  Hobbes', 
daß  ursprünglich  die  Menschen  In  einem  Natarstand  des  „Krieges 
aller  gegen  alle**  lebten  und  daß  sie  nur  durch  einen  „gesellschaftlichen 
Vertrag"  sich  diesem  Kriegszustand  entziehen  konnten.  Ohne  Zweifel 
ist  der  Vertrag  eine  spätere  intellektuelle  Form  der  gesellschaft- 
lichen Organisationen;  aber  ursprünglich  ist  es  der  soziale  Trieb 
und  die  Sympathie  einerseits,  und  die  Unterordnung  unter  die 
Gewalt  andererseits,  die  das  gesellschaftliche  Leben  beherrschen. 
Hobbes,  Locke,  Rousseau  beschäftigen  sich  umständlich  in  rein  speku- 
lativer Weise  mit  dem  „Naturstand"  des  Menschen  und  mit  dem  Gegen- 
satz von  „Naturrechf  und  „Staatsrecht"  ohne  dabei  im  Grunde  Ober 
die  Vorstellungen  hinaus  zu  kommen,  welche  die  griechischen  Philo- 
sophen schon  geäußert  haben. 

Parallel  mit  dieser  nationalistischen  apolitischen  Ideologie"  ent- 
wickelte sich  die  politische  Oekonomie",  welche  den  wirtschaftlichen 
Egoismus  zum  Motiv  der  geselischafttichen  und  politischen  Handlungen 
machte.  Quesnw  und  Ad.  Smith  fügten  das  Prinzip  der  „Konkurrenz^ 
hinzu,  das  von  den  liberalen  Parteien  als  wirtschaftlicher  Kampf  ums 
Dasein  zur  Triebfeder  des  Fortschrittes  erhoben  wurde  und  schließlich 
in  den  Schriften  von  Marx  sich  zu  einer  förmlichen  Geschichtstheorie 
erweiterte. 

Von  den  Sophisten  bis  zu  Rousseau  und  Marx  bedingte  die  ver- 
schiedene Auffassung  der  „menschlichen  Natur**  die  Verschiedenheit 
der  politisch-historischen  Theorien.  Aber  erst  die  neuere  Biologie  und 
Anthropologie  konnte  die  wirklichen  Faktoren  feststellen,  welche  die  so 
komplizierte  menschliche  Natur  zusammensetzen.  Wir  sdien  daher  auch 
eine  Vertiefung  der  politischen  und  geschichtlichen  Theorie  auftreten, 
seitdem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Beschäftigung  mit  den  Rasse- 
fragen allmählich  in  den  Vordei^grund  des  historisch-wissenschaftlichen 
Interesses  rückte. 

Herder  definierte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit"  die  ganze  Menschengeschichte  „als  eine  reine  Natur- 
geschichte menschlicher  iCrähe,  Handlungen  und  Triebe  nach  Ort  und 
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Zeit".  Die  einzelnen  Völker  besitzen  indes  Verschiedenheiten  in  der 
Oiganiaalloi^  sowohl  anttoitrische  wie  physiologische  Herder  iitilcp- 
sdwidet  die  ,^chön  gebildeten  Völlcer"  von  den  anderen,  den  Mongolen 
und  Negern.  An  den  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  fand 
die  menschliche  Wohlgestalt  eine  Stelle,  wo  sie  sich  mit  dem  Geiste 
vermählen  und  in  allen  Reizen  irdischer  und  himmlischer  Schönheit 
nicht  nur  dem  Auge,  sondern  auch  der  Sede  sichtber  weiden  konntei 
Von  den  wohlgebildeten  Rassen  am  Mittelländischen  Meer  ist  alle 
höhere  Kultur  ausgegangen,  denn  „die  Tungusen  und  Eskimos  sitzen 
ewig  in  ihren  Höhlen  und  haben  sich  weder  in  Liebe  noch  Ldd  um 
entfernte  Völker  bekümmert  Der  Neger  hat  für  die  Europäer  nichts 
erfunden;  er  hat  sich  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen,  Europa  weder 
zu  beglücken,  noch  zu  bekriegen.  Aus  den  Oep^enden  schön  gebildeter 
Völker  haben  wir  unsere  Relig-Ion,  Kunst,  VVissenschaft,  die  ganze 
Gestalt  unserer  Kultur  und  tlumanität,  so  viel  oder  wenig  wir  daran 
aus  uns  haben.  In  diesem  Erdstrich  Ist  alles  erfunden,  alles  durch- 
dacht und  wenigstens  foi  Kinderproben  ausgeführt  worden,  was  die 
Menschheit  verschönem  und  bilden  konnte". 

War  Herder  der  erste,  der  den  Rassebegriff  in  die  Geschichts- 
betrachtung einführte,  so  wies  er  auch  zuerst  auf  die  entartenden 
Wirkungen  der  Rassenmischung  hin.  In  seinen  Fragmenten  Ober 
die  neuere  deutsche  Literatur  spricht  er  die  Idee  aus,  daB  kehl  größerer 
Schade  einer  Nation  j.ugdügi  werden  könnte,  als  wenn  man  ihr  den 
Nationalcharakter,  die  higenart  ihres  Geistes  und  ihrer  Sprache  raube. 
Zur  Zeit  des  Tacitus  seien  die  Völker  Deutschlands  durch  keine  Ver- 
mischung mit  anderen  entadelt  und  eine  eigene,  unverfiUschte  Nation 
gewesen,  die  sich  selbst  ein  Urbild  war.  Jetzt  aber  seien  sie  durch 
Vermischung  mit  anderen  entadelt  und  hätten  sie  durch  eine  lang- 
wierige Knechtschaft  im  Denken  ganz  ihre  Natur  verloren. 

E.  Gibbon  faßte  in  seiner  „Geschichte  des  Verfalls  und  Unter- 
gangs des  römischen  Reichs"  (1774—1788)  cfie  „Entartung''  als  eine 
physiologische  Verschlechterung-  der  Rasse  und  die  „Regeneration" 
als  eine  trneuerung  durch  frisches  fremdrassiges  Blut  auf:  „Die  Gestalt 
der  Menschen  wurde  immer  kleiner,  und  die  römische  Welt  war  in 
der  Tat  mit  einem  Geschlecht  von  Zwergen  bevölkert  als  die  wilden 
Riesen  aus  Norden  einbrachen  und  die  kleine  Brut  vertiiesserten.  Diese 
stellten  den  männlichen  Geist  der  Freiheit  wieder  her,  und  nach  dem 
Umlauf  von  zehn  Jahrhunderten  wurde  die  Freiheit  die  g^lück- 
liche  Mutter  des  Geschmacks  und  der  Wissenschaften." 

Auch  Schiller  und  Goethe  äuBem  sich  gelegentlich  Ober  die 
Rassengrundsätze  der  Geschichte.  In  einem  Briefe  von  1798  schreibt 
Schiller,  daß  die  „belebende  Kraft  im  Menschen  nur  in  einem  kleinen 
Teil  der  Welt  (Europa)  wirksam  ist  und  jene  anderen  ungeheueren 
Völkermassen  für  die  menschliche  Perfektibilität  ganz  und  gar  nicht  in 
Betracht  kommen".  „Besonders  merkwürdig  ist  es  mir,  daB  es  jenen 
Nationen  (Syrern  und  Aegyptern)  und  überhaupt  allen  Nichtcuropäcrn 
nicht  sowoiii  an  moralischen  als  an  ästhetischen  Anlagen  gänzlich 
fehlt  Der  Realismus  sowohl  als  auch  der  Idealismus  zeigt  sich  bei  ihnen, 
aber  beide  Anbigen  fliefien  nienuds  in  eine  menschlich  schöne 
Form  zusammen."  —  Auch  sonst  veriangt  er,  daß  Recht,  Politik,  Moral 
und  Aesthclik  nicht  aus  der  Vcniunft,  sondern  aus  der  Natur  des 
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Menschen  erklärt  werde.  „Der  Mensch  ist  —  von  Natur  —  inächti|^ 
gewaltsam,  er  ist  listig  und  lomn  gdsticidi  sein»  lange  elie  er  veniPnUS 
wird.  Aus  dieser  seiner  Natur  und  nicht  aus  seiner  vemflnftigen  mOBte 

das  Naturrecht  und  die  Politik  deduzier!  werden,  wenn  durch  sie 
das  Leben  eridärt  werden  und  wenn  sie  einen  wirlcsamen  Einfluß  aufs 
Leben  haben  sollen"^). 

In  seinem  Aufsatz  fliwr  Winkdnuuin  weist  Ooethe  darauf  hin, 
daß  man  bei  den  alten  Autoren  schon  Ahnungen,  ja  Andeutungen 
einer  möglichen  und  notwendigen  Kunstgeschichte  fände.  Vellejus 
Paterculus  bemerke  mit  großem  Anteil  das  ähnliche  Steigen  und 
Fallen  aller  Kflnste.  Er  suche  aber  vergeblich  nach  den  Ursachen, 
warum  mehrere^  ihnliche,  fähige  Menschen  zu  gldcher  Kunst  und  deren 
Beförderung  zusammentreffen.  Auf  seinem  Standpunkt  wäre  es  ihm 
nicht  gegeben,  die  ganze  Kunst  als  ein  Lebendiges  anzusehen,  das 
einen  unmerklichen  Ursprung,  ein  langsames  Wachstum,  einen  glänzenden 
Augenblick  seiner  Vollendung,  eine  stufenmSBige  Abnahme^  wie  jedes 
andere  organische  Wesen,  nur  in  mehreren  Individuen  not* 
wendig  darstellen  müsse.  —  Hiermit  erfaßte  Goethe  die  organische 
Bedingtheit  der  kunstgeschichtlichen  Entwicklung,  aber  obgleich  er 
erlcuinte,  daß  dieser  organische  Prozeß  in  dem  Verhältnis  mehrerer 
Individuen  zu  einander  sich  abspielt,  so  Uieb  ihm  doch  der  erlösende 
Begriff  verborgen,  der  hier  allein  KUuhelt  verschaffen  Innn:  der 
Begriff  der  Rasse! 

Immanuel  Kant,  der  über  die  Naturgeschichte  der  organischen 
Welt  viele  Vermutungen  ausgesprochen  hat,  die  später  durch  Lamarck 
und  Darwin  liestätigt  worden  sind,  erörtert  in  einem  Iddnen  Aufsatz 
„Ueber  die  verschiwienen  Rassen  der  Menschen"  (1775)  die  erblichen 
Charaktere  der  einzelnen  Rassen,  die  Ergebnisse  ihrer  Anpassungen 
an  lokale  Verhältnisse  und  ihrer  Mischungen  untereinander.  Doch 
kennt  er  nicht  nur  die  Mischung  der  Menschenrassen,  sondern  auch 
die  Wirkungen  der  Inzucht.  „Was  von  den  Verschiedenheiten  der 
Menschen  bloß  zu  den  Varietäten  g:ehört  imd  also  für  sich  selbst, 
obzwar  nicht  beständig,  erblich  ist,  kann  doch  durch  Ehen,  die  immer 
in  denselben  Familien  verbleiben,  dasjenige  mit  der  Zeit  hervorbrin£en, 
was  Ich  den  Familienschlag  nenne,  wo  sich  etwas  Charakteilstisdies 
endlich  so  tief  in  die  Zeugungskraft  einwurzelt,  daß  es  einer  Spielart 
nahe  kommt  und  sich  wie  diese  perpetuiert.  Man  will  dieses  an  dem 
alten  Adel  von  Venedig,  vornehmlich  den  Damen  derselben,  bemerkt 
haben.  Zum  wenigsten  sind  auf  der  neu  entdeckten  Insd  Otoheiti 
die  adeligen  Frauen  insgesamt  größeren  Wuchses  als  die  gemeinen.  — 
Auf  der  Möglichkeit,  durch  sorgfiUtige  Aussonderung  der  ausartenden 
Geburten  von  den  einschlag-enden  endlich  einen  dauerhaften  Familien- 
schlag zu  errichten,  beruhte  die  Meinung  des  Herrn  von  Maupertuis, 
einen  von  Natur  edlen  Schlag  Menschen  in  irgend  einer  Provinz  zu 
ziehen,  worin  Verstand,  TQditigfceit  und  Rechtschaffenheit  erblich 
wiren," 

Auch  in  seiner  „Anthropologie"  finden  sich  manche  pnnzlpieü 
wichtige  Bemerkungen,  so  z.  B.  Ober  den  Unterschied  von  Volk  und 
Nation:  „Unter  dem  Wort  Volk  (populus)  versteht  man  die  in  einem 
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Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  sofern  sie  ein  Ganzes  aus- 
madii  Diejenige  Menge  aber  oder  auch  der  Ten  dersdben,  wdcber 
sich  durch  gern einachaftli che  Abstammung  fflr  vereinigt  zu  einem 

bürgerlichen  Ganzen  erkennt,  heißt  Nation  (gens)."  Und  indem  er 
den  geistigen  Charakter  der  einzelnen  Nationen  prüft,  kommt  er  zu 
dem  Schluß:  ^ovid  ist  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  urteilen,  daß 
die  Vermischung  der  Stimme  0>ei  großen  Eroberungen),  welche  nach 
und  nach  die  Charaktere  auslöscht,  dem  Menschengeschlecht,  alles 
angeblichen  Philanthropismus  ungeachtet,  nicht  zuträglich  sei." 

C.  F.  Burdach  erkannte  deutlich,  da!5  die  phys i sehe  Anthropo- 
logie für  die  Geschichte  von  der  größten  Wichtigkeit  ist  Er  sah  in 
der  organisdien  Mannigfaltigkeit»  in  der  Ungleichheit  der  OHeder, 
welche  nicht  durch  Herkommen,  sondern  durch  die  Gaben  der 
Natur,  durch  die  Bestimmung  des  Schicksals  und  durch  selbsttätige 
Ausbildung  gegeben  ist,  die  tätige  Kraft  in  allen  Zweigen  menschlichen 
Wissens  und  Wirkens.  „Der  Kernstamm  des  Menschengeschlechts, 
von  dessen  Wurzdn  und  Zweigen  die  Kultur  ausging,  hat  sich  in 
Europa  zu  seinem  Gipfel  entfaltet,  und  diese  ist  bestimmt^  die  Frucht 
der  Humanität  in  sich  zur  Reife  zu  bringen»  sowie  ihren  Ssmen  Ober 
den  Erdkreis  auszustreuen*).** 

Der  Rassebegriff  wurde  in  der  politischen  Geschichtsbetrachtung 
allgemeiner,  seitdem  durch  die  französische  Revolution  die  Historiker 
geiemt  hatten,  auf  die  inneriialb  der  Staaten  sich  vollziehenden  Klassen- 
kämpfe ihr  Augenmerk  zu  richten.  Der  erste,  der  die  Theorie  vom 
Klassenkampf  aufstellte,  war  Guizot,  indem  er  den  Satz  aussprach, 
daß  der  Kampf  der  verschiedenen  sozialen  Klassen  miteinander  die 
ganze  fiRmzöslsche  Geschichte  erfQllt  tnbe.  Er  ging  aber  noch  weiter, 
indem  er  die  Klassenordnung  auf  Rassenunterschiede  zurOdc« 
fflhrte,  derart,  daß  der  französische  Adel  von  den  erobernden  Franken, 
Bui^undern  und  Goten,  das  Volk  dagegen  von  den  t-)esiegten  Galliern 
und  Römern  herstamme,  und  daß  in  der  Revolution  die  letzteren  sich 
gegen  die  germanischen  Eroberer  empOrt  hatten. 

Andere  Historiker,  wie  List,  sahen  in  der  französischen  Revolution 
nicht  nur  einen  Rassenkampf,  sondern  auch  eine  Ausrottung  des 
Germanentums,  ein  Symptom  der  Fäulnis  und  den  Anfang  des  nationalen 
Niedergangs  in  Frankreich,  eine  Auffassung,  die  später  durch  Gobineau 
weiter  ausgebildet  wurde.  „Es  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen**, 
schreibt  er,  „daß  die  germanische  Rasse  durch  ihre  Natur  und 
ihren  Charakter  von  der  Vorsehung  vorzugsweise  zur  Lösung  der 
großen  Aufgat>e  bestimmt  ist,  die  Weltangeiegenheiten  zu  leiten, 
wilde  und  barbarische  Länder  zu  chrHisleren  und  die  noch  unlMwohnten 
zu  bevölkern,  weil  weder  der  romanischen  noch  der  slavischen  die 
Eigenschaft  beiwohnt,  in  Masse  nach  fremden  Ländern  zu  wandern, 
dort  vermittelst  der  Gabe  der  Selbstverwaltung,  Selbstrechtspflege  und 
Selbstordnung  neue  und  zwar  vollkommenere  Gemeinwesen  zu  gründen 
und  sich  von  dem  Einfluß  barbarischer  ürbewobner  frei  zu  halten, 
wie  denn  namentlich  von  den  Fmuosen  und  Spaniern  bekannt  ist,  daß 
sie  überall  unter  fremden  Stimmen  eher  geneigt  sind,  deren  Unsitte 
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anzunehmen,  als  vermögend,  sie  auf  ihren  eigenen  sIMichen  Steidpunlet 
zu  sich  zu  erheben.   Frankreich  und  Rußland  sind  daher  zu  einander 

hingezogen  schon  durch  das  Gefüh!  der  Unzulänglichkeit  ihrer  National- 
eigenschaften, die  nur  zu  ergänzen  sind,  indem  sie  den  Kontinentaltdl 
der  deutschen  Rasse  in  sich  aufnehmen"^). 

Außer  den  genannten  Autoren  könnte  man  noch  ehie  ganze  Reihe 
von  Denkern  nennen,  welche  auf  die  Bedeutung  der  Anthropologie 
für  Geschichte  und  Politik  gelegentlich  hinweisen.  K.  E.  von  Bär 
verlangte^  daß  Rechtsphilosophie  und  Staatswissenschaft  auf  ihre 
^thropologischen  Wurzdn"  zurückgeführt  werden  müßten.  Nicht 
viel  später  stellte  C  Weicker  in  seinem  Staatslexikon  klar  und  deutlich 
als  die  Aufgabe  der  juristischen  und  politischen  Anthropologie  hin, 
„die  anthropologischen  Grundverhältnisse  und  Grundgesetze  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhang  und  ihrem  Verhältnis  zu  Staat  und  Recht 
grflndlich  und  vollstindig  zu  erforschen  und  datzustdlen".  Es  ist 
beaclitenswert,  daß  wir  hier  zum  ersten  Male  dem  Ausdruclc 
^politische  Anthropologie"  begegnen.  Disraeli  bezeichnete  das 
Rassenprinzip  als  den  „Schlösse!  zur  Weltgeschichte",  und  Ecker 
nannte  die  Anthropologie  die  „vornehmste  Hülfswissenschaft  der 
Oesdilchte^. 

IV. 

Bisher  hat  immer  Gobineau  als  der  Begründer  der  anthropo- 
logischen Oeschichtstheorie  gegolten.  Wie  gezeigt  wurde,  hat  er  aber 
in  der  Aufstellung  des  historischen  Rassepnnzips  nicht  unbedeutende 
Vorgänger  gehabt  Unter  diesen  ragt  in  erster  Linie  Gustav  Klemm 
hervor,  dessen  „Allgemeine  Kulturgeschichte  der  Menschheit*'  (1843) 
gegenüber  Oobineaus  Werk  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen 
fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  ist,  obgleich  höchstwahrscheinlich 
Oobineau  die  erste  Anregung  zu  seinen  historischen  Ideen  aus  jenem 
Werte  und  aus  dem  spiter  zu  erwähnenden  Buche  von  C  O.  Öarus 
empfangen  hat. 

Auf  seinem  Wege,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Denkmale  und 
Kunstwerke,  Einrichtungen,  Sagen,  Glauben  und  Geschichte  der 
verechiedenartiesten  Nationen  bebvchtend,  gelangt  Klemm  zu  der 
Ansicht,  daß  die  ganze  große  iMenschheit  In  zwei  Hilflen,  in  eine 
aictive  und  eine  passive  Rasse,  geschieden  ist. 

Die  aktive  ist  die  bei  weitem  weniger  zahlreiche  Art.  Ihr 
Körperbau  ist  schlank,  meist  groß  und  kräftie,  mit  einem  runden 
SdiSdel  und  vorwflrts  dringendem  vorherrsoienden  Vonlertttupt, 
hervortretender  Nase^  grofien  runden  Augen,  mit  oft  gelocidem  Haar, 
kraftigem  Bau  und  zarter,  weißer,  rötlich  durchschimmernder  Haut 
Das  Gesicht  zeigt  feste  Formen,  oft  einen  stark  ausgedrückten  Stim- 
rand,  wie  an  Shakespeare  und  Napoleon,  die  Nase  ist  oft  adler- 
schnabdartig  gebogen,  das  Kinn  stets  staik  ausgedrückt,  oft  auch 
vortretend.  Die  Jünglinge  dieser  Menschenrasse  zeigen,  wo  sie  rein 
und  unvermischt  auftritt,  Wesen  und  Tracht  des  Apoll  von  Bdvedere, 
die  Männer  die  des  farnesischen  Herkules.    In  geistiger  Hinsicht 
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finden  wir  vorherrediend  den  Wflien,  das  Streben  nach  Herrsdiaf^ 
Selbständigkeit,  Freiheit;  das  Element  der  Tätigkeit,  Rastlosigkeit,  das 

Streben  in  die  Weite  und  Feme,  den  Fortschritt  in  jeder  Weise,  dann 
aber  den  Trieb  zum  Forschen  und  Prüfen,  Trotz  und  Zweifel  Dies 
spricht  sich  deutlich  in  der  Geschichte  der  Nationen  aus,  welche  die 
■iclivc  Menschheit  bilden,  der  Perser,  der  Araber,  der  Griechen,  der 
ROnwr,  der  Germanen.  Diese  Völker  wandern  ein  oder  aus,  stürzen 
alte,  wohlbegründete  Reiche,  gründen  neue,  sind  kühne  Seefahrer,  bei 
ihnen  ist  Freiheit  der  Verfassung^,  deren  Element  der  stete  Fortschritt 
ist;  Theokratie  und  Tyrannei  gedeihen  nicht,  ubschon  diese  Nationen 
fflr  alles  Eftaabene  Sinn  zeigen  und  ihre  idaft  daffflr  einsetzen.  Wissen, 
Forschen  und  Denken  tritt  an  die  Stelle  blinden  Glaubens;  hier  gedeihen 
Wissenschaft  und  Kunst  und  diese  Nationen  haben  dann  das  Höchste 
geleistet  Der  Geist  dieser  Nationen  ist  in  steter  Bewegung,  auf-  und 
absteigend,  aber  immer  vorwärts  strebend.  Ihre  Heimat  ist  die  gemäßigte 
Zone,  von  welcher  aus  sie  die  übrigen  Zonen  erobert  und  beherrscht 
haben.  In  Ostindien  wie  in  Amerika,  am  Kap  wie  am  Polarmeer  und 
am  Aequator  haben  sie  ihre  Kolonien  —  alle  Punkte  der  Erde  bis  zu 
den  äußersten  Polen  haben  sie  besucht,  alle  Kiimate  ertragen,  aus  allen 
Zonen  sieh  Schätze  hi  ihre  Heimat  gebracht 

Oanz  anders  ist  die  zweite,  die  passive  Rasse,  die  man  die 
mongolische  nennen  könnte.  Die  Schädclform  der  passiven  Mensch- 
heit ist  anders  als  die  der  aktiven,  die  Stirn  liegl  mehr  zurück,  vorzugs- 
weise ausgebUdet  ist  das  Hinterhaupt,  die  Nase  ist,  wenn  auch  zuweilen 
lang,  dodi  weni£  erhaben,  selten  gebogen,  meist  aber  rund  und 
stumpf  U.8.W.  oazu  gehören  die  Chinesen,  Mongolen»  Makyen» 
Hottentotten,  Neger,  Finnen,  Eskimos  und  die  Amerikaner. 

Passive  Nationen  finden  wir  über  alle  Teile  der  Erde  verbreitet 
Die  aktiven  dagegen  finden  wir  in  Afrika  und  Amerika  z.  B.  nicht  als 
eingeboren,  aondem  von  der  Sage  als  eingewandert  bezeichnet 
Auch  Europa  hatte  eine  passive  Urbevölkerung,  deren 
üeberreste  sich  noch  hier  und  da  unter  dem  Landvolke 
nachweisen  iassen.  In  den  nach  Norden  zurückgedrängten  Finnen, 
in  den  Bretons.  den  Iren  und  vielleicht  den  Slaven  dürften  Reste  der 
passiven  UrvÖlker  sich  nachweisen  lassen,  welche  von  den  aus  Asien 
gekommenen  griechischen  und  germanischen  Heldenscharen  unterjocht 
wurden.  Die  passiven  Rassen  verharren  in  ihren  Sitzen,  ohne  Streben 
in  die  Feme.  Sie  machen  schon  früh  Beobachtungen  und  Erfindungen, 
aber  sie  sind  mit  den  ersten  Resultaten  zufriedea  Es  ennangelt  ihnen 
auch  dne  eigentlich  freie  Kunst  Sie  sind  treffliche  Diener,  solange 
alles  im  gewohnten  Geleise  geht,  gute  Soldaten,  solange  sie  nicht 
genötigt  werden,  selbst  ZU  denken  und  selbständig  zu  handeln,  solange 
sie  angeführt  werden. 

Wie  sich  der  aicthre  Stamm  Aber  die  Erde  verbreite^  Iflfit  sich 
nicht  genau  nachweisen.  Doch  scheint  es,  daß  er  in  früher  Zeit  schon 
Afghanistan,  Iran,  Arabien,  Kaukasien,  Kleinasien  und  Griechenland 
betreten,  dann  aber  die  Alpen  besetzt  und  später  in  den  deutschen 
Gebirgen  und  in  Skandinavien  sich  ausgebreitet  habe.  Die  Hyksos, 
welche  Aegypten  bezwangen,  die  Perser,  welche  die  theokratischen 
Monarchien  der  Meder,  Assyrer  und  Babylonier  stürzten,  die  Heroen 
der  Griechen,  die  Romuliden,  welche  die  etruskischen  Monardiien 
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flberwanden,  die  Oermanen»  die  Araber  find  TOrken  (wohl  zu  utlter- 

scheiden  von  den  passiven  Mongolen),  die  unfaind^!«!  Tscherkessen, 
die  Inkas  von  Mexiko,  die  Eries  der  Südsee  —  diese  scheinen  Mit- 
glieder des  kaukasischen  Stammes,  der  in  kleiner  Anzahl  als  unbändige 
Kriegerschar  auftritt,  die  passiven  großen  Reiche  anfällt  und  bezwingt, 
das  Prfestertimi  stfirzt  oder  mit  dem  Königtum  vereint  und  die  von 
den  passiven  Nationen  begonnene  Kultur  auffaßt  und  weiter  fortbildet 
Am  schönsten  entfalten  sich  die  aktiven  Menschen,  wo  der  Ackerbau 
die  Grundlage  ihres  Daseins  bildet,  obschon  sie  die  eigentliche  Feld- 
aibdt  in  der  Regel  den  vorgefundenen  passiven  Stämmen  uberlassen, 
Während  sie  selbst  als  Krieger,  Kflnstler,  Seetalifer,  Handdateute  eine 
geistigere  Beschäftigung  finden. 

Die  eigentliche  politische  Entwicklung  beginnt  erst  mit  der  Unter- 
jochung der  passiven  durch  die  aktiven  Rassen,  und  es  beginnt  ein 
innerer  Kampf  und  eine  Vermischung  der  beiden  Rassen,  welche  die 
Lebensgeschichte  der  Nationen  lieherrsdien.  Im  wesentlichen  hängt 
daher  mt  Gestaltung  des  Lebensganges  von  dem  Klima,  der  Lage  auf 
Inseln,  am  Meere,  an  Rüssen  oder  an  Gebirgen  bei  weitem  weniger 
ab,  als  von  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  aktive  und  passive 
Rasse  gemischt  ist.  * 

Dies  sind  mit  möglichst  eigenen  Worten  die  Grundgedanken  der 
Klemmschen  Theorie.  Mit  bewundernswertem  Tiefsinn  hat  der  geniale 
deutsche  Kulturforscher  auf  ein  paar  Seiten  seines  Buches  Erkenntnisse 
formuliert,  die  für  die  historische  Anthropologie  von  grundlegender 
Bedeutung  und  durch  die  spätere  Forschung  im  wesentlichen  bestätigt 
worden  shtd.  Besonders  wichtig  ist  die  Unterscheidung  von  „Voir' 
und  „Rasse",  derart,  daß  in  den  historisch  gewordenen  Völkern  ver- 
schiedene Rassenelemente  verschmolzen  sind.  Mit  scharfem  Bliclc 
erkennt  er  die  wichtigsten  physischen  Merkmale  der  germanischen 
Kasse,  als  deren  typische  Vertreter  in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht 
Shakespeare  und  Napoieon  gehen.  Napoteon  hatte  m  der  Tat  bbiue^ 
ins  Graue  spielende  Augen,  oivun-blondes  Haar,  ein  langes,  schmales 
Gesicht,  schmale  Adtemas^  einen  langen  Schädel.  Man  muß  dabei 
nicht  an  den  späteren  feisten  Cäsarenkopf  denken,  sondern  die  Jugend- 
porträts von  Gros  im  Louvre  und  in  Versailles  studieren.  Und  wer 
je  das  Profil-Bildnis  von  Shalcespeare  betrachtet  liat,  Icann  darauf  die 
echt  germanische  Kopfbüdung  nicht  verkennen. 

Hier  müssen  wir  noch  eines  anderen  Historikers  ans  jener  Zeit 
gedenken,  dessen  Untersuchtm^en  über  die  Geschichte  des  griechischen 
Volkes  durchaus  in  anthropologischem  Geiste  gehalten  sind.  Wir 
meinen  Fallmerayers  Forschungen  Ober  das  allmähliche  Aussterben 
der  griechischen  Kasse').  Hier  sehen  wir  einen  Historiker  Schritt  fflr 
Schritt  auf  Grund  von  Urkunden  nachweisen,  wie  das  hellenische  Volk 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  mehr  an  Zahl  zurückgeht,  bis 
es  ächließlicli  fast  ganz  von  seinem  Heimatboden  verschwunden  ist 

Derart^  Forschungen  sind  von  ungemein  großem  historisch* 
anthropologischen  Interesse.  Wie  sehr  auoi  die  Qualität  der  Rasse 


*)  J.  Ph.  Fallmerayer,  Welchen  Einfluß  hatte  die  Besetzung  Griechenlands 
durch  die  Slaven  auf  das  Schicksal  der  Stadt  Athen  und  die  Landsdiatt  AttÜM? 
(183&)  -  OeKtiidrte  der  HalUmel  Mm  wiliRiKt  des  Mittditteri  (Voncde>. 
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von  Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Staaten  ist,  so  spielt  doch  die 
QyantHit  dne  nkht  minder  bedeutsame  Rolle.  Die  Zimahme  und 
Abnalime  der  Bevölkerungszahl  ist  nicht  nur  wichtig  fOr  die  Massen- 
aktionen, die  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  einer  Rasse  und  Kultur 
notwendig  sind,  sondern  auch  für  die  Größe  der  Variationsbreite, 
Innerhalb  deren  Grenzen  die  Individuen  in  ihren  Fähigkeiten  und 
Neigungen  abändern.  Es  ist  z.  B.  nicht  ohne  Bedeutung,  ob  eine 
Familie  sechs  Kinder  oder  nur  zwei  oder  ein  Kind  umfaßt;  denn  unter 
sechs  Kindern  kann  naturgemäß  eher  ein  Talent  auftreten,  als  unter 
zweien. 

Von  wie  großer  Widrtigkeit  solche  Forschungen  für  das  Ver- 
ständnis der  Geschichte  sind,  beweisen  auch  die  einige  Jahrzehnte 
später  verfaßten  Schriften  von  J.  Beloch,  auf  die  ich  hier  nur  beiläufig 
und  andeutungsweise  aufmerksam  machen  möchte.  In  seiner  Schrift 
über  „Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt"  (lööö)  beweist 
dieser  Gelehrte  auf  Grund  von  statistischen  Erwägungen  und 
Berechnungen,  soweit  solche  bei  der  Beschaffenheit  der  Urkunden 
möglich  sind,  daß  z.  B.  Griechenland  um  das  Jahr  432  v.  Chr.  ein- 
schließlich der  Inseln  und  Macedoniens  nur  etwa  drei  Millionen  Ein- 
wohner hatte.  Der  Nachweis  einer  solchen  Zahl  ist  von  unermeßlichem 
Wert  ffir  die  Beurteilung  der  vrandertnren  i^assenbegabung  der  Hellenen, 
die  trotz  einer  so  genngen  Zahl  in  den  „KOnsten  des  Krieges  und 
Friedens*^  so  Hervorragendes  und  fast  Unnachahmliches  geleistet  haben. 

Für  die  Entwicklung  der  historisch -anthropologischen  Ideen 
kommen  auch  die  Untersudiungen  von  F.  Pruner-Bey  in  Betracht,  die 
spezieU  die  anthropologische  Geschichte  Aegyptens,  die  Aufdnander- 
folge  der  I^setypen  und  den  Einfluß  ihrer  Mischungen  auf  die  politischen 
Schicksale  des  ägyptischen  Reiches  l>ehandeln.  Als  Material  dienten 
Ihm  Gemälde,  Statuen  und  die  Form  der  ausgegrabenen  SchSdel  und 
Knochen^).  Bei  dieser  Gelegenheit  erörtert  er  auch  die  natürlichen 
Anlagen  der  Negerrasse.  „Dfe  Flhiglreit  der  Neger",  schreibt  er,  „ist 
auf  Nachahmung  beschränkt  Ihr  vorherrschender  Trieb  ist  für  die 
Sinnlichkeit  und  Ruhe  bald  angeregt,  bald  abgespannt  Sind  einmal 
die  physischen  Bedürfnisse  mit  den  ersten  besten  Gegenständen 
befriedigt,  so  hört  alle  geistige  Beschäftigung  auf  und  der  Leib  tlber- 
läßt  sich  dem  Gesdilechtsgenusse  und  der  l^he."  Es  hdße  die  Natur 
verkennen,  wenn  man  annehmen  wolle,  „daß  alle  Menschenfamilien 
dazu  berufen  seien,  dieselbe  Aufgabe  auf  dieser  Erde  zu  lösen" 

Im  Jahre  1849  veröffentlichte  C  O.  Carus  zum  hundertjährigen 
Oeburtsta^e  Goethes  eine  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  Schrift  „Ueber 
die  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen  Menschen- 
stämme fOr  höhere  geistige  Entwicklung".  —  Es  ist  ein  Irrtum, 
schreibt  Carus,  die  Menschheit  als  ein  Aggregat  durchaus  gleich- 
befähi^er  und  gleichberufener  Geister  aufzufassen.  Wäre  die  Mensch- 
heit em  Aggregat  unzähliger  Geister,  alle  von  gleicher  Befaiiigung, 
idle  von  gleicher  Anhige^  aUe  von  gjleichem  Anrecht  an  höchste  IdeelFe 
Entwicklung,  wie  käme  es,  daß  so  viele  Tausende  in  der  Nacht  geistiger 
und  weltlicher  ünbedeutsamkeit  durchs  Leben  wandeln,  während  dem 


Die  UcibeilileQwcl  d«r  altigyptiflchen  Mensdieimsse.  IMdi 
Acgyptaw  NatwitMUdile  md  Anttuopologie.  1847, 
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dnen  es  besümmt  ist,  der  Stolz  seines  Volkes  zu  sdn,  in  dessen 

Geschichte  und  geistige  Entwicklung  einzugreifen  und  ein  echt  mensch* 
liches  Dasein  in  schönem  A^fie  zu  vollenden!  Aber  nicht  ntir  die 
Individuen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Menschenstämme  haben 
ungleiche  Befähigung  infoige  der  Verschiedenheit  der  OröBe  und  Form 
des  Oeliirns.  Denn  der  SchädelinhaH  betragt  bei  den  Weißen  87, 
Mongolen  83,  Indianern  82,  Malayen  81  und  bei  den  Neg-em  78 
Kubikzol).  Hier  geschieht  es  zum  erstenmal,  daß  die  Unterschiede 
der  i^senbegabungen  auf  eine  verschiedene  Organisation  des  Gehirns 
zurflckgeRilirt  werden,  dieser  „OdMirtsstStte  der  Oesdiichte*,  wie 
HusdiEe  sich  einmal  geistreidi  ausdrOckte. 

In  seiner  , Symbolik  der  menschlichen  Gestalt"  (1853)  kommt 
Carus  auf  ähnliche  F^robleme  zu  sprechen,  unter  anderem  auf  die 
„psychische  Bedeutung  der  verschiedenen  Kopfformen".  Der  große 
Kopf  ist  das  wesentiidie  Kennzeidien  höherer  bitetiigenz,  der  Mflniier 
der  Wissenschaft.  Doch  findet  man  Köpfe  von  großem  Umfang  zuweUen 
in  der  dichtesten  Hefe  des  Volkes:  „Köpfe  von  roher  Modellierung, 
aber  beträchtlicher  Masse  und  dabei  doch  höchst  elementaren  Naturen 
angehörig.  Köpfe  dieser  Art  gehören  dann  den  Männern  der  Faust, 
denen,  dte  den  materielien  Kern  der  Völker  bilden  und  von  denen  zwar 
nicht  unmittelbar  die  großen  Ideen  des  Genius  hervorgehen,  die  aber 
in  mehreren  Generationen  oft  den  Genius  selbst  erzeugen  und 
die  deshalb  im  ganzen,  trotz  ihrer  unmittelbaren  elementaren  Natur, 
doch  eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  dar  Menschheit  ehmchmcn. 
Braucht  man  doch  nur  der  Entwicklung  der  Geister  nachzugehen, 
welche  die  Völker  erleuchten,  Wissenschaft  und  Poesie  immer  von  neuem 
beieben  und  oftmals  dem  Strome  der  Geschichte  ein  neues  Bett 
anweisen  und  immer  wird  man  sie  aus  diesen  dementaren  Schichten 
der  Oesellschaft  ursprünglich  hervorgehen  finden.  Es  kann  daher 
auch  nicht  fehlen,  daB  im  Durchschnitt  die  höhere  Bedeutung  eines 
Menschheitstannnes  foi  der  Regel  durch  betiichtUGhe  KapfgjMi 
sich  verrät." 

In  diesen  Salzen  berührt  Carus  das  ebenso  wichtipe  wie  interessante 
Problem  der  anthropologischen  Genealogie  der  Talente  und 

Genies,  welche  der  Rassenabstammunsf  der  hervorragenden  geistigen 
Individuen  bis  auf  ihre  letzten  oiganis<men  Wurzeln  nachspürt. 

Anknüpfend  an  Klemm  und  Carus  behandelt  E.  von  Wietersheim 
die  „Vorgeschichte  deutscher  Nation"  (1852)  unter  ähnlichen  historisch- 
anthropologischen  Gesichtspunkten.  Er  hält  „den  Oennanenstamm 
sowohl  durch  Uranlage  als  durch  g-eschichtliche  Erziehung  zum  Träger 
europäischer  Weltherrschaft  prädestiniert",  und  ebenso  erkennt  er  den 
Grundgedanken  der  Klenunschen  Theorie  von  den  aktiven  und  passiven 
Menschenrassen  als  rlcht^  an.  „Ruhe  und  Bewegung",  schreibt  er, 
„sind  die  Ausgangspunkte  der  Rassen-Differenz,  auf  der  die  Aktion  der 
Weltgeschichte  beruht.  Erhaltung  ist  das  Ziel  der  passiven,  Erweiterung 
das  der  aktiven  Menschen.  Tätigkeit,  dem  Buschmann  und  Pescheräh, 
dem  Neger  und  Waidindier,  dem  Eskimo  und  Samojeden  Unnatur  und 
Torheit,  wo  sie  nicht  durch  unmittelbares  Bedfirihis  geboten  wird,  ist 
die  Quelle  des  Lebens,  der  Herrschaft,  der  Größe  der  Kulturvölker 
geworden.  Sie  offenbart  sich  in  dem  Streben  nach  Erwerb  und  Besitz, 
nach  Ruhmi  nach  dem  Femen  und  Unbekannten,  sowie  nach  Ver- 
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edelung  des  Erworbenen  und  Erforschten  durch  Mitteilung,  durch 
geseUmi  und  geistigen  Austeusdi.'' 

Wietersheim  geht  über  Klemm  hinaus,  indem  er  die  Frage  nach 
der  eigentümlichen  auf-  und  absteigenden,  fortschreitenden  und  beharren- 
den Verschiedenheit  in  den  Völicem  aktiver  Rasse  aufwirft.  Müssen 
wir  auch  bei  allen  eine  gewisse  Oidchheit  der  Anlage  voraussetzen, 
so  hat  doch  die  Veischie&iartigkeit  ihits  geschichtHcnen  Erdefaungs- 
und  Entwicklungsweges  die  ungeheuerste  Ungleichartigkeit  unter  ihnen 
herbeigeführt  Die  großen,  zu  unverwelklicher  Blüte  schnei!  auf- 
gesproßten Kulturvölker  der  alten  Welt  gingen  unter,  nachdem  sie 
durch  Befruchtung  der  neuen  Menschheit  ihre  Aufgabe  erfüllt  In  der 
Mischung  dieser  Elemente  ging  auch  die  kdtisdie  Nationalität  auf. 
Das  germanische  Blut  bildet  den  aktiven  Grundstoff  der 
romanischen  Völker.  Nur  die  gerade  am  langsamsten  reifende 
germanische  Nationalität  erhielt  sich,  durchdrang  und  überwand  alles, 
und  erreichte  so  den  Höhepunkt  der  Menschheit  akthrer  Rasse, 
der  ihr,  nachdem  sie  ganz  Amerika  und  fast  alle  bewohnbaren  und 
zugänglichen  Teile  der  Erde,  außer  Mittel-  und  Südostasien,  das  nur 
erst  vor  ihr  zittert,  sich  unterworfen,  für  alle  Zukunft  gesichert  scheint 
Aus  ihr  sind  alle  christlichen  Monarchen  der  Erde  hervorgegangen, 
aus  ihr  allein  selbständige  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Ums%elung 
und  Erforschung  des  Erdt)alls  und  jene  wunderwürdigen  Erfindungen, 
welche  Gestalt  und  Richtung  der  europäischen  Menschheit  verindert 
und  die  Kräfte  der  Natur  ihr  dienstbar  gemacht  haben. 

In  der  Uranlage  der  aktiven  Rasse  ruht  aber  nur  die  Fähigkeit, 
nicht  auch  die  Notwendigkeit  höborer  Veredehing.  Diese  gibt  erst 
die  erziehende  Entwicklung,  in  der  Idder  auch  die  Tugenden  des 
Urmenschen  untergehen,  die  Abschwächungen  und  Laster  der  Kultur- 
menschen aufgehen.  Der  Entwicklungsgang  der  Völker  wird  l)estimmt 
durch  die  Besaiaffenhdt  der  Wohnsitze,  dann  aber  durch  drei  Faktoren, 
welche  die  aktive  Rasse  zur  höchsten  Ausbildung  bringen:  Wanderung, 
Krieg  und  Mischung  des  Blutes.  „Was  im  Gebiet  der  niederen 
Organismen  die  Kulturveredelung  durch  Wechsel  des  Samens,  Ein- 
impfung fremder  Reiser,  Kreuzung  der  Rassen,  dasselbe  leistet,  zumal 
hl  der  Jugendentwiddung  der  Menschheit,  die  Mischung  der  Völker." 
Die  Blutmischung  vermittelt  die  Kulturen.  —  „Von  dieser  Mischung 
blieb  kein  germanischer  Stamm,  außer  dem  skandinavischen,  ganz 
unberührt,  nachdem  zumal  die  schon  halb  romanisierten  Franken  das 
gesamte  übrige  Deutschland,  zum  Teil  nach  langen  Kämpfen,  sich 
unterworfen.  Aber  auch  die  schon  von  Tadhis  hervoigehobene 
Individualität  der  einzelnen  germanischen  Stämme  gegeneinander,  an 
sich  ein  Zeichen  edelster  Rasse,  förderte  sowohl  in  der  Zeit  der  Bildung 
neuer  Mischvölker,  wie  der  Franken,  Alemannen,  Sachsen,  Thüringer, 
Bayern,  als  auch  später  jenen  inneren  Veredelungsprozeß,  der,  nach 
aOmählicher  Unterjochung  der  Slaven  fan  Nordwät,  der  Slaven  und 
Avaren  im  Südost  Deutschlands,  durch  Zumischung  neuer  fremdartigerer 
Elemente  noch  fortgesetzt  wurde.  Am  unvermischtesten  in  unserem 
Vaterlande  blieb  unstreitig  Westfalen,  und  gerade  aus  dieser  Provinz 
shid  Icehie  Kaiser,  Icefaie  auch  nur  vofut)erg^end  vermögenden 
Forsten  und  Stämme  hervorgegangen.  Merkwürdig,  daß  gerade 
dem  Volke  Westeuropas,  das  durch  hohe  NationaUavt  und  Tfichtig- 
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kdt  andern  voileuchiet,  dem  englischen,  der  Vorzug  der  Misdiung 
der  Rassen  durch  keltische,  römische,  dänische^  angelsächsische 
und  normannische  Einwanderung  und  Eroberang  am  rddisten  und 
dauerndsten  zugefallen  ist" 

V. 

Die  beiden  wichtigsten  Ideen  der  anthropologischen  Oeschidifs» 
theorie.  die  Lehre  von  der  ungleichen  natürlichen  Befähigung  der 

Menschenstämme  und  von  der  intellc^ktuellen  Ueberlegenheit  der  weißen 
Rasse,  hat  durch  Oobineaus  „Essai  sur  Tin^galite  des  races  humaines" 

il853)  prinzipiell  keine  tiefere  Beendung  erfahren.  Wer  Klemms 
Culturgeschidrfe  kemH,  muB  sich  deshalb  daraber  wundem,  daB  der 
deutsche  Uebersetzer*)  die  bisherigen  „Kulturgeschichten"  als  „nebel- 
haft" bezeichnet,  falls  darunter  das  genannte  Werk  auch  gemeint  sein 
sollte.  Trotzdem  hat  Oobineau  sich  große  Verdienste  um  die  historische 
Anthropologie  erworben.  Trotz  vieler  Irrtümer  und  einseitiger  Ueber- 
treibungen,  die  er  sich  zu  schulden  Icommen  liefl^  trotz  semer  eigen- 
sinnigen Ablehnung  der  Darwinsdien  Theorie^  wollen  wir  nicht  die 
großen  und  tiefen  Wahrheiten  verkennen,  die  er  über  die  Bedeuhing 
der  Rasse  für  Geschichte  und  Völkerleben  ausgesprochen  hat 

Mit  besonderem  Nachdruck  hat  er  gezeigt,  daß  die  „lange  ver- 
kannten germanischen  Völker  d>enso  cjoß,  ebenso  majestitisch 
sind,  wie  die  Schriftsteller  des  oströmischen  Reiches  sie  uns  als 
barbarisch  bezeichnet  hatten".  Er  fand  als  das  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchungen, daß  alles,  was  es  an  menschlichen  Schöpfungen,  Wissen- 
schaft, Kunst  und  QvOisatton,  Großes,  Edles  und  Fruchtbares  auf 
Erden  gibt,  den  Beobachter  auf  einen  einzigen  Pnnkt  zurflckfQhrt,  nur 
einem  und  dem  nämlichen  Keim  entsprossen,  nur  aus  einem  einzigen 
Oedanken  erwachsen  ist,  nur  einer  einzigen  Familie  angehört,  deren 
verschiedene  Zweige  in  allen  gesitteten  Gegenden  des  Erdballs  geherrscht 
haben.  Und  zwar  ist  dies  die  arische  Kassel 

Femer  bringt  Oobineau  eine  Ftllle  von  historischen  Beweisen 
für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschenrassen  und  die  Beständig- 
keit ihrer  Be^^abimgs Verschiedenheiten.  Daher  kommt  es,  daß  die 
Civilisalion  nicht  einfach  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daß 
zugleich  eine  Vermischung  des  Blutes  stattfindet,  das  aus  der  liegabteren 
Rasse  stammt,  von  dem  die  Civilisatlon  übernommen  wird.  Rasse 
und  Civilisatlon  ist  identisch.  Die  Veränderungen  in  der  Sprache  und 
in  den  Regierungen  sind  verursacht  durch  innere  Umwandlungen  der 
Menschen,  durch  Vermischung  ungleicher  Rassen.  Oobineau  sieht  in 
der  Vermischung  den  hauptsichuchsten  physiologischen  Prozeß,  der 
den  geschichtlichen  Aenderungen  zu  Grunde  liej^  Diese  Mischungen 
können  günstig  oder  ung^unstig  sein.  „Die  Geringeren  sind  durch 
Blutmischungen  gehoben  worden.  Leider  nur  sind  eben  damit  auch 
die  Größeren  erniedrigt  worden,  und  das  ist  ein  Uebel,  das  nichtB 
ausgleichen,  nichts  wieder  gut  machen  kann." 

Von  hier  aus  erklärt  Oobineau  den  Begriff  der  Degeneration. 
Dieses  Wort  bedeutet,  ,,daß  dn  Volk  nicht  mehr  den  inneren  Wert 

|>  Oraf  Oobineau,  Versuch  über  die  Unglcidilitit  d«r  Mduchenntien.  i.  Asfr 
läge,  stttttgei^  Frommum  Verleg. 
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hat,  den  es  ehedem  besaß,  weil  es  nicht  mehr  das  nämliche  Blut  in 
seinen  Adern  hat,  dessen  Wert  fortwährende  Vermischungen  dn- 
geschrtnlct  liaben;  anders  ausgedrückt,  weil  es  mit  dem  gleichen 
Namen  nicht  auch  die  gleiche  Art,  wie  seine  Begründer  bewahrt  hat, 
kurz,  weil  der  Mensch  des  Verfalls,  derjenig^e,  den  wir  den  degenerierten 
Menschen  nennen,  ein  unter  dem  ethnographischen  Gesichtspunkte 
von  den  Heiden  der  großen  Lpochen  verschiedenes  Subjekt  ist".  Diese 
physiologische  Umwandlung  hat  ihre  Ursache  in  dem  Verschwinden 
der  edleren  herrschenden  Rissebestandteile,  wie  an  dem  Betspiel  von 
Frankreich  besonders  gezeigt  wird.  „Das  eben  lehrt  uns  die  Geschichte, 
Sie  zeigt  uns,  daß  jede  Civilisation  von  der  weiüen  Rasse  herstammt, 
daß  keine  ohne  die  Beihülfe  dieser  l^se  bestehen  kann,  und  daß  eine 
Oesellschafft  nur  in  dem  Verhältnis  groß  und  glänzend  ist,  als  sie  die 
edle  Gruppe,  der  sie  ihr  Dasein  verdankt,  sich  ISnger  erhält  und  als 
diese  Gruppe  selbst  zum  erlauchtesten  Zweige  der  Gattung  gehört." 

Erkennen  wir  diese  Auffassungen  auch  als  richtig  an,  so  müssen 
wh*  doch  in  andeien  Punkten  entsdrieden  ¥Fiderspfcchen.  Es  bedarf 
keines  Wortes  der  Widerlegung;  daß  z.  B.  der  Satz:  „Im  Fortschritt 
oder  Stillstand  sind  die  Völker  unabhängig  von  den  Stätten,  die  sie 
bewohnen",  in  dieser  Fassung  entschieden  falsch  ist.  Boden,  Klima, 
Fauna  und  Flora,  die  Nachbarschaft  anderer  Völker,  sind  wichtige 
iu8ere  Bedingungen  für  die  ökonomische  und  Uiidlektuelie  Ent* 
Wicklung  der  Rassen.  Inneilialb  historischer  Zeit  vermögen  materielle 
Ursachen  die  natOrlichen  Rassenanla^en  in  keiner  Weise  wesentlich  zu 
ändern,  aber  für  die  Entfaltung  dieser  Begabungen  sind  sie  unum- 
gängiich  nötig.  Die  Griechen  würden  in  Zentralafrika  nie  ihre  Kultur- 
höhe erreicht  haben,  und  die  N^ger  Wörden  in  Oriechenland  im 
wesentlichen  -  -  Neger  geblieben  sein!  Rassenanlage  und  äußere  Ver- 
hältnisse wirken  bald  p^ünsti^  —  bald  ungünstig  zusammen,  um  das 
Enderg^nis  im  „Stillstand  und  Fortschritt''  der  Völker  herbeizuführen. 

Der  Wahrheft  viel  näher  kommt  der  Oedanke,  daß  „jede  äußeriich 
wirkende  Kraft  ohnmächtig  ist,  die  oiganische  Unfähigkeit  niederer 
Kassen  zur  Civilisation  fruchtbar  zu  machen,  wiewohl  diese  Kraft  im 
übrigen  sehr  energisch  sein  kann".  Gobineaii  meint  dies  in  erster 
Linie  in  Bezug  auf  das  Christentum.  In  der  Tat  zeigt  die  Ausbreitungs- 
geschichte d«*  dirlsflichen  Ideen,  daß  dieselben  allein  nie  imstande 
gewesen  sind,  eine  niedere  Rasse  in  ihrer  Oesittung  dauernd  zu  heben, 
vielmehr  selbst,  je  nach  Intellip^enz  und  Temperament  der  betreffenden 
Rassen,  die  sonderbarsten  Wandln nf^^en  durchgemacht  haben,  bis  sie 
bei  den  wildesten  der  Wilden  zu  einer  Farce  entstellt  wurden. 

Kann  auch  die  JVIacht  der  Ideen  die  sedisdhe  Eigenart  und  Ver- 
anlagung der  Rassen  nicht  wesentlich  umändern,  so  vermag  sie  aber 
doch  kongeniale  Anlagen  zu  wecken  und  in  ihrer  Entfaltung  zu 
beschleunigen.  Die  ganze  Kulturgeschichte  ist  ein  fortwährendes  - 
Zeugnis  für  die  Wahrheit,  daß  die  intellektuelle  Umgebung  und  die 
historischen  Umstände  der  Tradition,  unter  denen  eine  Rasse  in  den 
Kulturprozeß  eintritt,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  IQr  die 
Bildungs-  und  Sittengeschichte  derselben  gewesen  sind. 

Gänzlich  unbegründet  ist  Oobineaus  Satz,  daß  „die  künstlerische 
Begabung,  den  drei  großen  Rassen  gleich  fremd,  erst  aus  der  Ehe  der 
Wdöcn  mit  den  N^em  erwachsen  sei".  Tatsachlich  hat  aber  jede 
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Rasse  einen  angeborenen  Kunstsinn,  der  ireiüdi  nach  Ldshings^igkeit 
und  Qiuüittt  sdir  ungleich  «rfliitt;  und  es  gibt  auch  Icdne  Spur  emet 
Beweises  dafDr,  daß  die  großen  kflnstlerischen  Genies  auch  nur  einen 
Tropfen  Ne^erblut  in  sich  tragen.  Vielmehr  kann  man  den  Nachweis 
erbringen,  daß  die  größten  Kunstgenies  reine  Oermanen  oder 
solche  Mischlinge  der  germanischen  mit  der  „alpinen**  oder 
„mittelländischen**  Rasse  gewesen  sind,  bei  denen  Kopf* 
und  Stirnbüdun^  als  wichtigste  organische  Träger  der 
Geisteskraft  den  germanischen  Typus  bewahrt  haben. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  schrieb  rr.  von  Hellwald,  daß  alle 
groflen  Odsteslielden  der  Mensdiheit  dem  blonden  Typus  angehM 
hätten.  In  dieser  Fassung  ist  der  Satz  nicht  ganz  richtig  und  dne 
bloße  Hypothese,  für  die  jener  Kulturhistoriker  keine  direkten  Beweise 
erbracht  hat.  Um  endlich  diese  und  ähnliche  wissenschaftliche  Ver- 
mutungen aller  Anzweifdung  zu  entziehen  und  über  die  Rassen- 
abstanmiung  der  Genies  iMgrQndete  und  senaue  Ericenntnis  zu  erlangen, 
entschloß  ich  mich,  über  „Rasse  und  Genius"  auf  Grund  von 
biographischen  Nachrichten,  Bildnissen,  BOsten,  Statuen,  Medaillen  u.s.  w. 
eingehende  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Materialsammlung  und  die 
Vorstudien  für  die  Lösung  dieses  ebenso  schwierigen  wie  anziehenden 
Problems  sind  inzwischen  soweit  vorgeschritten,  daß  ich  den  von  mir 
formulierten  Satz  über  die  anthropologische  Genealogie  der  geistig 
hervorragenden  und  führenden  Individuen  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land. England,  f  rankrdch,  Italien  und  die  Niederlande  für  vollständig 
bewiesen  endite. 


Die  Urgeschichte  der  Künste. 

Dr.  J.  Lana^LIebcnfelt. 

Wem  verdanict  der  Mensch  die  holde  Gabe  der  Kunst?  Den- 
selben zwd  Urtrieben,  welche  die  eanze  organische  Welt  beseelen,  der 

Selbst-  und  Arterhaltung,  dem  hfunger  und  der  Liebe!  Doch  nicht 
beiden  verdankt  er  sie  im  gleichen  MalJe,  der  Sexus  ist  der  stärkere, 
der  mächtigere  Schöpfer.  Professor  Ludwig  Stein ^)  hat  erst  j&^t  in 
einem  feinännigen  Artiicel  nachgewiesen,  wie  sich  zuerst  der  Onellig- 
keitstrieb  im  Menschen  ausbildete  und  wie  er  eine  ihm  eingeborene 
Naturg^abe  sei.  „Humanite"  ist  das  „befreiende  Wort"  nicht  aliein  für 
die  Zukunft,  sie  ist  auch  das  Licht,  das  uns  in  die  dunkle  Urgeschichte 
des  Menschen  zurückleuchtet  Der  Mensch  ist  das  Maß  und  Zentrum 
.  aller  Dingel 

Ratzenhofer^)  hat  mit  dem  Satz:  ^Das  Soziale  ist  das  Ursprüng- 
liche, das  Individuelle  ist  die  Konsequenz  dieses  Ursprungs",  ein 
folgenschweres  Wort  ausgesprochen.  Aus  der  Wechselwirkung  von 
Individuum  zu  Volk,  oder  in  Multiplikation  dieser  Proportion,  hl 
Wechsdwlrlamg  eines  Volkes  zu  einer  ganzen  Rasse,  und  noch  höher 
einer  Rasse  zur  ganzen  Menschheit,  daraus  ergibt  sich  Fortschritt, 
Kultur  und  Kuns^  sowie  die  bewegte  induzierende  Spule  in .  der 
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ruhenden  induzieilen  Spule  Strom  erregt  und  kritfl^eren  Strom  wieder 
zurikkerhilt  und  in  fanmer  ttirker  wenknder  Wechselwiricung  den 
Kcht-  und  knftspendcndcn  Staikstrom  hervonuft. 

Fflr  die  Beurteilung  der  uijgesdiidilliclicn  Kunst  ist  diese  Eiwigung 

von  fundamentaler  Bedeutung',  Erfindungen  müssen  immer  von  einem 
Individuum  ausgehen,  das  Volk  nifnmt  sie  auf  wie  ein  Accumulator 
die  Kraft  und  bietet  einem  zweiten  Individuum  das  Kraftmateriai  zu 
einer  neuen  Erfindung.  Wo  wir  iedodi  in  der  Ur^ieschidite  ganz  neue 
Epochen  konstatieren  IcÖnnen,  da  ddrfen  wir  nicht  mdir  allein  die 
Wirkung  eines  einzigen  Individuums  annehmen,  dann  muß  ein  Volk 
gearbeitet  haben.  Mit  anderen  Worten,  kulturgeschichtliche  Epochen 
sind  ethnischen  Ursprungs,  durch  Völkerwanderungen  herbeigeführt, 
Absdmitte  innerlurib  einer  Epodie  sind  individudler,  meist  autodi- 
tiioner  Herkunft 

Welche  Kunst  ist  die  älteste?  Entschieden  die,  die  auf  ein 
niedrigeres  Sinnengebiet  wirkt.  Die  älteste  Kunst  ist  die  Musik!  In 
der  Musik  liefen  zwei  Elemente:  Harmonie  und  Rhythmus  und  hier 
Ist  für  den  Unnenschen  wieder  der  Rhythmus  das  UrsprOnglichere. 
[Vergleiche  Grosse*),  Seite  274.]  Deswegen  ist  die  Musik  bei  den 
primitiven  Menschen  immer  mit  Tanz  verbunden.  Auf  die  Pflege  der 
Musik  schon  In  der  paläolithischen  Periode  können  wir  nicht  allein 
aus  der  Analogie  mit  den  niedrig  stehenden  jetzt  lebenden  Naturvölkern 
Australiens,  Mrilcas  und  Sfldamerilcas  sdilidBen,  sondern  wir  luben 
durch  die  Funde  von  Knochenpfeifen  in  den  diluvialen  Schichten  Frank- 
reichs [Hoemes'),  Seite  37]  und  Deutschlands  [Schweizerbild,  Ranke*)J 
sichere  Anhaltspunkte  dafür.  Denn  die  Pfeife  ist  schon  ein  kompli- 
zierteres Instrument,  als  z.  B.  die  Zunge  des  Menschen,  die  klatschende 
Hand  (protomantisch  erschlossen^  Wurzel:  *d-q-d-q;  lat  taduSi digitus» 
texen^  gr.  daktylos,  gr.  techne,  nhd.  Dock  =  Puppe!]. 

Alles»  was  man  in  der  Hand  hält  oder  der  Hand  ihnllch  is^ 

hängt  in  allen  Sprachen  mit  jener  ältesten  Lautwurzel  d*q*d*q  zusammen, 
die  sich  früh  in  d-q  und  q-d  differenzierte.  Besonders  wird  q-d  die 
Bezeichnung  für  Holz.  [nhd.  Scheit,  Zweig,  Zinke;  Tuisto  =  Zwitter, 
das  heilige  Oabdliolz»  da  die  Oabd  die  Weste  Sdiiftung  und  der  älteste 
senkrechte  Holzverband  ist;  nhd.  Esche,  Hasel,  got.  geiza,  Sigune,  Tiu, 
deus,  Zeizo  der  heilige  Pfahl,  Gott,  Goten,  Sk)'lhen  (dazu  Justinus  II,  3, 
Jer.  5,  15,  Ez.  38),  Chatti.  Aeg.  k't  — Hand,  ch«t«ch«t  — schlagen, 
ch*t  =  Holz,  h*t»gladius,  s-ch  =  schneiden.  Ass.-bab.  kata  =  Hand, 
gis  =  Holz,  hattu  —  Scepter,  kistu  =  Wald,  gasuru  Balken.  Die 
Äs  cheren,  heilige  Rähle  der  Phönizier,  die  Äsen!  Hathor  zu  Dendera, 
sum.  dingir  ==  Gott,  Tintir  =  Babel,  Dagon,  Tages,  Tan it,  Teni,  üeburts- 
stadt  des  Mena,  die  Tehenu  (durch  das  Wurfholz  determiniert).  Danaer, 
Tanger,  Tanfana»  Dania,  Sachsen.]  Es  dflifle  demnach  doch  eine  Art 
Holzzeit  gegeben  haben,  denn  der  Holzknflttel  ist  wohl  das  primitivste 
Werkzeug.  [Vergleiche  die  Scepter  der  verschiedensten  Völker  mit 
den  Gabel-(Oreifhand-)Enden.}  Die  Kunst  (q«d]  stammt  daher  in 
direkter  Linie  von  der  Hand  ab,  sowohl  die  tönenden  wie  die 
bildenden  KOnste  haben  in  ihr  ihre  Umiutler.  Aber  man  merke,  daB 
das  Akustische  immer  das  Aeltere  ist.  [Z.  B.  bezeichnen  die  Aegypter 
den  ästhetischen  Begriff  «schön"  durch  die  wohlklingwden  Laute  (n*f -r); 
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ig.  t-h'in  — sprechen  und  wird  mit  einem  tanzenden  und  iiände- 
walscfacnden  Mensdien  delemdntert;  nhd.  Zunge  »die  Schnalzendefl 

Mit  Reclit  sagt  Grosse,  „die  ursprflngliche  Musilc  war  Vokalmusik^, 
und  das  ursprünglichste  Instrument  -  der  Mensch  selbst!  Nicht 
umsonst  lesen  wir  in  der  Bibel  schon  Gen.  4  das  berühmte  Lamech- 
lied,  wohl  eine  der  ältesten  schriftiicli  erhaltenen  i^oesien,  voll  urmensch- 
licher  Wildheit  Wir  l)egreifeii  aucdi  jetzt,  wieso  dieses  unfromme  Lied 
in  die  ersten  Blätter  des  heiligen  Buches  kommt,  warum  L^mech  der 
Vater  des  Jubal  [von  Homl]  is^  „von  dem  die  Saitenspieler  und 
Bläser"  kommen. 

Aber  gerade  wdl  die  JVtusik  die  älteste  Kunst  ist  und  selbst  die 
niedrigst  stehenden  Naturvölker  sich  schon  sehr  weit  von  dem  Zustand 
des  pithecoiden  Menschen  entfernt  haben,  ist  das  Problem  der 
Musik  das  dunkelste  in  der  ganzen  Kun s t.  [Verg^leiche  Grosse'), 
Seite  289.]  Treffend  sagt  Orosse  von  der  Musik,  „ihr  Reich  sei  nicht 
von  dieser  Wdf!  Und  doch  mflssen  wir  sie  aus  den  zwei  Trieben 
der  Selbst-  oder  Arterhaltung  ableiten  können.  Es  bleibt  uns  eben 
nichts  anderes  übrig,  als  bei  der  Musik  ebenfalls  sexuellen  Ursprung 
anzunehmen  Dieser  Ansicht  ist  z.  B.  Darwin,  [Vergleiche  Orosse'X 
Seite  230,  der  die  Lösung  in  suspenso  läßt] 

Dieses  liochinteressante  Oebiet  ist  wenig  untersudit  Indes  Ist 
es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  auch  die  Stimme  sexudi 
erregen  kann.  Krafft-Ebing')  [Seite  IQ]  fuhrt  den  Gesang  der  VÖgd 
und  die  Zauberwirkung  der  Stimme  besonders  auf  das  weibliche 
Geschlecht  an.  Ich  mache  hier  jedoch  auf  eine  besonders  beweisende 
Tatsache  aufmerksam,  die  bisher  noch  kein  Aesthetiker  erwähnte:  die 
Mutation  der  Stimme,  und  die  Beeinflussung  der  Stimmbänder  durch 
venerische  Krankheit.  Vieileiciit  steht  mit  dieser  Frage  auch  die  evident 
sexuelle  Reizbarkeit  der  Komponisten  und  Virtuosen  in  Verbindung. 
rVergleiche  auch  den  liodiinteressanten  Aulsalz  fiber  das  ganz  anormale 
Ohr  Mozarts  von  Holl*)  und  die  starke  Prognathie  der  Schädel 
Beethovens')  und  Schuberts'),  Ober  Rieh.  Wagner  vergleiche  H.  Fuchs*^. 
Jedenfalls  wird  die  Physiologie  in  dieser  Frage  noch  einmal  eine 
entscheidende  Stimme  haben.  Vergleiche  von  Hovorka^J)  über  die 
„infibulierten"  römisdien  Musiker.  Uebrigens  wollen  einige  Pliysloiogen 
im  Gehörorgan  den  Sitz  des  Stabilitätsgefflhles  entdeckt  luben.  Dann 
wäre  allerdings  auch  das  Problem  des  Rh>'thmus  gelöst!]  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  die  Ansicht  der  Mystiker,  „B-  Mariam  virginem 
a  Spiritu  Sancto  per  aurem  impraegnatani  esse!'  [Vergleiche  unten 
Bisexualittt  und  Parttienogenesisf] 

Schon  klarer  ist  der  sexuelle  Zusammenhanc^  beim  Tanz.  Die 
Corroborris  der  Natur\'ölkcr  haben  stark  sinnlichen  Beigeschmack. 
Die  Bedeutung  des  Tanzes  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  er  erzeugt 
im  Vereine  mn  der  Musik  das  Drama,  dann  immer  mehr  abstrahierend 
die  Lyrik  und  zum  Schlüsse  erst  die  Epik.  [Grosse^  Seite  219.) 
Das  Tier,  sowie  der  Urmensch  faßt  nur  körperlich,  lokal  auf,  gerade 
durch  den  Rhythmus  des  Tanzes  wird  dem  Menschen  die  erste  Auf- 
fossune  des  ^eitbegritfes,  der  für  die  Abstraktion  so  widitig  ist,  bei- 
gebradii  Der  Tanz  nimmt  daher  in  der  Folklore  [BercMmtlnze  u.s.  w.] 
und  vor  allem  in  den  Religionen  einen  breiten  Platz  ein.  Ich  halte 
die  GebetssteUung  in  den  verschiedenen  Religionen  fflr  iiidits  als 
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Tanzrudimente.  Wer  je  einen  Blick  in  ein  Meßhtuale  oder  Chorrituale 
der  Icatholischen  Religion  eeworfen  ha^  wird  mir  zustfnmien.  (Ver- 
l^che  Böhme*),  Sepp'^),  me  Echtemacher  Springprozession!] 

Wir  waren  bisher  nur  bd  der  Akustik  stehen  geblieben,  wir 
wollen  nun  allmählich  zu  den  Künsten  übergehen^  die  das  Auge  des 
Menschen  erh:euen.  Unser  oben  dem  Artikd  Steins  entlehnter  Grund- 
satz wird  uns  sicher  fähren.  Was  mag  das  Auge  des  Urmenschen 
wohl  zuerst  am  meisten  angezogen  haben?  Die  hehre  Natur,  der 
Makrokosmos?!  Nein,  der  Mensch  wird  zuerst  den  Menschen  sehend 
begriffen  haben,  und  zwar  wird  es  wieder  der  Sexus  gewesen  sein, 
der  den  Mann  das  Weib  finden  ließ.  Deswegen  die  stoiende  Phrase 
in  der  Sehrifi^  „er  erkannte  sie"!  Schon  die  Tiere  werden  zur  Brunst- 
zeit von  der  Natur  durch  heilere  Farben  geschmückt.  Der  Urmensch 
tut  es  selbst.  Für  ersten  Körperschmuck  halte  ich  den  akustischen 
IClapptrschinuck,  da  schon  in. den  ältesten  Schichten  der  paläolitliischen 
Zeit  Franicrelchs  die  an  Ketten  sereibten  Meermuscheln  gefunden 
werden  und  dieselben  weniger  durch  ihre  Farbe  als  durch  das 
Geklapper  auffallen  mußten.  [Vergleiche  Lartet  und  Christy*")  und 
Hoemes^),  Tafel  IV,  den  monströsen  Klapperschmuck  der  Tonstatuette 
von  Kliöevac,  spätere  Periode.  Hierher  gehören  auch  die  Glöcicchen 
an  dem  Oewand  des  jüdischen  Hohenpriesters!]  Schon  das  Pferd 
freut  sich,  wenn  ihm  der  Schellcnkranz  umgclegl  wird,  der  Hund 
verlangt  nach  seinem  klimpernden  Halsband,  das  Kind  nach  dör 
klirrenden  Rodel  [Das  heilige  Sistrum  der  Aegypterl] 

Vom  bewegiidten  Idapperschmudc  ist  nur  ein  Ideiner  Schritt 
zum  glitzernden  Schmuck,  wte  z.  B.  BeiiG^sta]]e  und  FIuBspat  sehr 
häufig  in  späteren  diluvialen  Schichten  angetroffen  werden.  Es  erwacht 
nun  im  Urmenschen  das  Bedürfnis,  den  fQr  das  Auge  auffallenden 
Körperschmuck  zu  fixieren,  er  bemalt  sich. 

Die  erste  Leinwand,  auf  der  der  Mensch  malen  lernte, 
war  —  die  Menschenhaut.  Zu  Les  Eyzies  [Lartet  und  Christy^^ 
A-  PI.  XIII  und  XXIII],  an  der  Schussenquelle*)  und  tu  Prechmost*) 
fanden  sich  in  altsteinzeitlichen  Schichten  Farbenreibsteine,  auf  denen 
der  Urmensch  Rötel  und  Ocker  zerrieb,  mit  Fett  mischte^  um  sich  zu 
tiemalen.  Im  allgemeinen  wird  von  allen  Völlcem  rot  tievorzugt,  weil 
es  von  allen  Hautpigmentierungen  am  meisten  absticht  und  Rötel  fast 
überall  vorkommt.    [Grosse'),  Seite  5Q.]    Zum  festen  Körperschmuck 

fehört  auch  die  Sitte  der  Narben  Zeichnung  (Grosse^),  Seite  78], 
atowierung  [ibid.  Seite  70,  Ratzel^^)]  und  Deformierung.  [hier 
primo  loco  der  Sexual-Organe;  darilber  Ploß^*),  von  Hovorica^*)  und 
Hahn^*).]  Wir  können  letzterem  nur  beistimmen,  wenn  er  diese 
Manipulationen  die  Ausgangspunkte  der  Viehzucht  nennt.  Das 
erste  Haustier,  das  sich  der  Mensch  gezüchtet  hat,  war  der 
Mensch !  [Ueber  Schadeldeförmationen:  Sergi BM^^  Anutschhi^^; 
eine  moderne  Körperdeformierung  mit  sexuellem  Beigeschmack  ist  — 
do"  Schnürleib!]  Bei  Schädeldeformieriinj^en,  Tätowierung  und  Narben- 
zeichnung spielt  jedoch  neben  dem  sexuellen  Schmucktrieb  auch 
der  Selbsterhaltungstrieb  eine  Rolle,  indem  sich  der  Mensch  dem  Feinde 
ledit  furditbar  zägen  will.  Karosse*),  Seite  53.]  £s  ist  ein  großer 
Irrtum,  die  Tracht  und  die  Kleidung  auf  das  Schamgefühl  zurück- 
zufahren, im  Oegenteil,  die  iOddung  hat  das  Schamgefühl  erzeugt, 
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and  sie  war  zueist  Sdimudc  gerade  um  sexneH  zu  reizen.  [Orosse'), 


Diluviums  warm  war,  gingen  sie,  wie  wtr  aus  den  Zeichnun^n  bei 
Lartet  und  Christy^")  entnehmen,  naci<t  herum.  Als  jedoch  das  Klima 
rauher  wurde,  benutzten  sie  die  Felle  der  erlegten  Tiere,  um  ihre 
Blößen  g^en  die  KäHe  zu  schätzen.  -  Die  sogenannten  ^^chaber",  mit 
denen  das  Fleisch  von  der  Tierhaut  geschabt  wurde,  sind  uns  hierfür 
ein  Beweis.  [Lartet  und  Christy'^").]  Noch  eine  Kunst  wurde  von 
den  französischen  Paläolithikem  gepflegt,  der  man  bisher  nicht  genügend 
Aufmerksam kdt  geschenkt  hat,  da  sie  enge  mit  der  noch  nicht  gelösten 
Frage  der  „Kommandostäbe"  zusammenhängt.  Diescit)«!  sind 
bekanntlich  ^jt — 1  m  lan^e,  mit  2 — 3  cm  weiten  Bohrlöchern  versehene 
Renntiergeweihe.  Reinach und  Lartet*')  und  andere  haben  sich  damit 
beschättigt  Man  hält  sie  für  Jagdwaffen,  Scepter,  Zäume,  Trophäen, 
ZanlMTsObe^  Schoelensack^*)  rar  eine  Art  Oewandfibel.  Ich  mache 
auf  folgende  besondere  Eigentflmlichkdten  dieser  Artefakte  aufmericsain; 
1.  die  dicht  nebeneinander  stehenden  Bohrlöcher;  2.  können  nur 
verhältnismäßig  dünne  Holzstäbe  durch  diese  Löcher  gesteckt  worden 
sein,  wodurch  die  Verwendung  als  Waffe  oder  Werkzeug  ausgeschlossen 
ist;  3.  tragen  sie  zum  größten  Teil  Abbildungen  von  Fischen  und 
I^erden,  auch  Hasen,  dQmen  also  im  allgemeinen  mit  der  Jagd  zusammen- 
hängen; 4.  glaube  ich  auf  B.  F*l.  IX,  Figur  6,  bei  Lartet  und  Christy^") 
auf  einer  Harpune  die  Abbildungeines  oder  zweier „Kommandostäbe** 
zu  finden;  5.  Ist  B.  1^.  II,  die  bdcannte  Darsteliung  eines  Fisdies  hi 
einem  „unbestimmbaren"  Gestell,  und  eines  Menschen  mit  einem 
„unbestimmbaren"  Gerät,  für  mich  entscheidend.  Die  Zeichnung  gibt 
auch  Hoemes*),  Seite  40,  und  bemerkt  dazu,  daß  er  die  fischartige 
Darstellung  für  eine  geflügelte  Schlange  halte.  Meiner  Ansicht  nach 
-stellt  die  Soene  den  Fang  eines  Fisches  mittelst  eines  Fischzauna 
(oider  Fischkorbes]  dar,  und  das  Gebilde,  das  der  Mensch  trigt,  Ist 
ein  solcher;  6.  derartige  Geflechte  sehe  ich  noch  öfters  und  zwar 
immer  auf  „Kommandostäben"  und  mit  Fischen  vereinigt  in  Ladet  und 
Christy,  B.  PI.  III,  Figur  1,  3,  4,  ö;  B.  Fl.  XXIV,  Figur  4,  Fisch  mit 
Netz?;  B.  PI.  XXVI,  Figur  9,  l)esonders  wichtig;  die  Darstellung  wurde 
bisher  als  „Eigentumsmarke"  ausgelegt;  7.  erwähnt  Hoemes*),  Seite  37, 
selbst,  daß  die  Flechterei  bereits  von  den  Renntierjägem  geübt  werden 
mußte;  S.  mußte  sich  der  Urmensch,  der,  wie  Hoemes*)  ganz  richtig 
bemerkt,  noch  keine  ausgebildete  Waffe  besaß,  mehr  auf  den  Fang 
der  Tiere  verlegen.  Da  nun  der  französische  Renntierjäger  nachweislich 
sehr  viel  von  Fisclien  lebte,  aber  noch  nicht  Pfeil  und  Bogen  hand- 
habte, so  bleibt  keine  andere  Annahme  übrig,  als  der  Fischfang  durch 
Zäune,  später  durch  Netze.  Mit  solchen  Zäunen  mag  der  Mensch 
auch  Hasen  und  kleinere  Vierfößler  gefangen  haben.  [Siehe  die  Hasen* 
iagd  auf  der  Situla  aus  der  Certosa.]  lieber  Fischzäune  vergleiche 
Hermann**),  vergleiche  unten  den  Gott  Marduk;  Q  entspricht  diese 
Art  der  Fischerei  ganz  dem  primitiven  Menschen,  den  ich  mir  nicht 
als  mutig,  sondern  als  feig,  aber  listig  vorstelle;  10.  erklärt  sich 
daraus  der  Reichtum  an  omamentalen  Spuicn  gerade  auf  den 
„Kommandoattben''  und  Harpunen.  Denn  die  Ornamentik  entwickelt 
sich  aus  der  Hechtfcunst  [Orendels  Mutter  mit  dem  Netzgefleclil^ 
Beowulf.] 


Seite  go.] 
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Man  lonti  daher  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  die  „Kommandostäbe"  als  Flechtrahmenwerk  dienten.  [Vergleiche 
dazu  die  parallele  linguistische  Entwicklung,  nhd.  rute,  ahd.  rusa  (Rohr), 
nhd.  Reisig,  nhd.  Reuse,  und  ahd.  hrein  (Renntier)  und  an.  greina 
der  Zweig,  öst  Kreume» geflochtener  Budcdkofb.]  Kaum  ehte  Kunst 
hat  für  die  abrigm  Kflnste  die  Bedeutung  erlangt  wie  die  Flecht- 
kunst Woher  mag  sie  stammen?  Audi  sie  hat  ihre  Wurzel  im 
Arterhaltungstrieb,  sie  ist  eine  eminent  weibliche  Kunst  Die  Flechterei 
ist  die  Kunst  des  nestbauenden  Weibchens!  Das  Weib  ist  die  erste 
und  einzige  Göttin  der  bildenden  Kllnstet  Und  wie  wir  heute  sagen: 
»Du  siehst  Helenen  fast  in  jedem  Weibe",  so  könnte  man  vom  Urmenschen 
sagen:  er  sah  „Helenen"  in  jedem  Knochen,  in  jedem  Holz,  wenn  das 
Spiel  der  Natur  zufällig  die  Weibsgestalt  nachahmte.  Es  bedurfte  dann 
nach  dem  geistreichen  Ausspruch  von  Steinens  nur  der  „Mitahmung^ 
des  Menschen,  nur  ein  paar  Schnitte  mit  dem  Feuersteinspan  und 
das  erste  plastische  Gebilde  war  fertig.  Die  Natur  durch  Ihre 
Zufallsbildung  und  die  Liebe  zum  Weibe  haben  dem  ersten  bildenden 
KOnstler  die  plumpe  Hand  geführt  Die  paläolithische  Bildnerei  [ver- 
gleiche Lartet  und  Christy/%  Pietle")  >')  Reinach*«^  Mortillet''), 
Girod  und  Massenaf )]  zeigt  uns,  wie  der  Mensch  bnmer  und  immer 
das  Weib  darstellte.  Bekannt  ist  die  „Venus  von  Brassempouy**,  die 
„femme  au  renne";  mit  besonderer  Vorliebe  betonen  die  Künstler  die 
Sexualität  Man  hat  im  allgemeinen  zwei  Typen  aufgestellt  die  steato- 
pygen,  hängebrQstigen  wdbHchen  Figuren  und  die  schlanken  Plastikoi 
und  angenommen,  daß  der  steatopyge  Typus  tatsächlich  existlcft  und 
einer  am'kanischen  Rasse  angehört  habe.   [Darüber  unten.] 

Was  die  künstlerische  Ausführung  jener  F*lastiken  anbelangt, 
zetsen  sie  emen  so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit,  daB  man  vielfach 
Bedenken  gegen  ihre  Echtheit  gehabt  hat  Doch  mit  Unrecht  Denn 
gerade  beim  Jäger,  wie  es  der  diluviale  Mensch  war,  besteht  jener  für 
den  bildenden  Künstler  so  wichtige  innige  Kontakt  zwischen  Auge 
und  Hand.  [Vergleiche  Grosse')  über  die  Buschmänner  und  Eskimos, 
Seite  187.]  Dabei  darf  man  nicht  veivessen,  dafi  sich  jene  urmensch- 
lichen  Kflnstler  eben  nur  solche  Knochenstflcke  ausgesucht  haben,  die 
die  allgemeinen  plastischen  Formen  schon  vorgezeichnet  hatten. 
Außerdem  werden  sie  sich  wie  unsere  Kinder  mit  den  Schnitzeleien  in 
Holz  geübt  haben,  von  welcher  Tätigkeit  uns  selbstverständlich  nichts 
übrig  geblieben  seht  kann.  Neben  dem  Weib  war  es  auch  besonders 
das  Wild  und  hier  vor  allem  das  Renntier,  das  der  Mensch  sowohl 
plastisch,  wie  auch  durch  Zeichnungen,  ja  in  förmlichen  gemalten  Fresken 
jCapitan  und  BreuiP^)]  zur  Darstellung  brachte.  Doch  gehören  die 
Umrißzeichnungen  und  die  Malereien  bereits  der  letzten  paläolithischen 
Stufe  (Maddeine]  an  und  lassen  sich  die  Kflnstler  noch  Immer  gerne 
durch  plastische^  durch  die  Natur  vomzeicbnete  Formen  die  Hand 
führen"). 

Eine  isolierte  Stellung  in  der  prähistorischen  Archäologie  nimmt 
die  mfinnliche  Ofenbeinfigur  aus  dem  Löß  bei  Brfinn  ehi  [A^owsky  ")]. 
»  Doch  dflrfte  diese  Plastik  schon  der  spätesten  paläolithischen  Periode 
angehören,  wenn  nicht  gar  der  mesolithischen  Periode,  wie  dies 
Remach''),  Seite  5,  annimmt  Da  der  Kopf  dieser  Figur  die  typische 
fliehende  Süme  und  die  hohen  Augenbrauen wulste  zeigt,  so  würde 
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er  in  Anbetracht  seines  Fundortes  und  zusammengfestellt  mit  dem 
homo  syriacus  Chamberlains  [Politisch-anthropologische  Revue,  No.  7, 
Seite  518]  die  neue  »Semiten-Ttieorie''  Driesmans'^^  Seite  19,  stützen, 
der  eine  frQtizdtige  Abtrennunff  der  Hunoserntten  von  der  durch  die 
Eisbure  abgeschlossenen  weißen  Rasse  anninmii  Ich  glaube,  daß 
man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  diesen  Brünner  Fund  zu  den  mehr 
schlankeren  nördlichen  französischen  Frauenbildern  in  Beziehung  bringen 
kann  und  daß  sich  im  Osten,  vielleicht  im  heutigen  Norddeutschiand, 
bereits  eine  männlich  stilrkere^  wenig  sinnlichere^  auf  dem  primitivsten 
Ackerbau  fundierte  Rasse  herausgebildet  habe.  [Vergleiche  von  Wein- 
zierl'^  über  den  neolithischen  flachstirnigen  Schädel  von  Lobositz] 
Denn  erst  der  Ackerbau  erzeugt  soziale  Gliederung  und  läßt,  wie 
Hoernes')  richtig  bemerkt,  den  Mann  dem  Mann  achtun^s-  und  dar- 
stellungswert erscheinen.  Das  Weib  ist  eine  lebenspendende  Naturicraf^ 
es  ist  aber,  wie  jede  Elementarkraft,  ungezügelt,  erst  eingedämmt  wie 
die  Flamme  auf  dem  Herd,  der  Wildbacn  in  der  Rinne,  fördert  es  die 
Kultur  und  hebt  und  sittigt  Mann  und  Rasse.  Der  paläolithische  Künstler 
ist,  wie  wir  gesehen  hal^n,  Realist  vom  reinsten  Wasser,  er  ist  Klein-, 
kflnstler,  denn  noch  hat  das  Auge  nicht  den  weiten  Blick,  um  große 
Massen  in  die  Form  zu  bändigen.  In  dieser  Kleinkunst  hat  der  diluviale 
Mensch  allerdings  Bewunderungswürdiges  geleistet.  Doch  ist  hinter 
diesen  Gebilden  nichts  mehr  als  „Puppenmacherei''  zu  suchen.  |,Die 
Puppe  wird  vom  Tier  verstanden'',  die  Katze  spielt  sich  mtt  dem  Kniuel^ 
als  ob  es  die  lebende  Maus  wäre.  [Vergleiche  Hocmes*),  Seite  4Q.] 
Und  doch  war  diese  Kunst  einzig  in  ihrer  Art,  sie  war  die  Kunst  der 
reinsten,  aller  irdischen  Sorgen  enthobenen  Kunst  der  Mutle,  der  Muße 
des  kindlich  naiven  Urmenschen,  die  Kunst  des  Lebensgenusses!  Die 
Kunst  der  Hand  im  prägnantesten  Sinn! 

Oanz  anders  die  Kunst  der  nachfolgenden  mesolithischen  und 
neolithischen  Periode.  Sie  ist  die  Kunst  der  Not,  des  Hungo^, 
der  Religion,  des  Todes,  der  beginnenden  sozialen  Differenzierung, 
der  Arbeit  und  Technik.  Es  ist  die  Kunst  des  Auges  und  des 

erwachten  Geistes! 

Es  ist  das  große  Verdienst  des  genialen  Penka^°),  dem  neuer- 
dings Much*0  gefolgt,  die  bisher  zwischen  paläonthlsdier  und 
nedithischer  Kunst  gähnende  Kluft  des  „hiatus"  durch  den  Nachweis 

der  europäischen  Abstammung  der  Arier  überbrückt  zu  haben.  [Ver- 
gleiche Kraitschek  in  der  Politisch -anthropologischen  Revue,  No.  7.) 

Folgt  man  Penka,  dann  ist  das  spurlose  Verschwinden  der  fran- 
zösischen Paläolithiker  kein  Rätsel  mehr.  Im  westbaltischen  Gebiete  hatte 
der  Mensch,  auf  der  mesolithischen  Kiökkenmöddingerkultur  weiterbauend, 
Schiffahrt,  Ackerbau  und  Viehzucnt  ausgebildeL  [Darüber  Much*^>.) 
Von  hier  sind  die  Völker  und  mit  ihnen  die  Kunst  fächerförmig  nach 
West,  Süd  und  Ost  gewandert.  Der  Stein  war  nicht  mehr  allein  Hand- 
werkszeug, er  ward  zur  Waffe!  Denn  mit  dem  Uebergang  zum 
Ackerbau  ist  das  Besitzrecht  und  damit  die  soziale  Ungleichheit,  ICampf 
und  Zwietracht  geschaffen.  [Siehe  Kain  und  Abel!]  Penka  hat  mit 
seiner  bahnbrechenden  Theorie  recht,  Deutschland  ist  die  Urheimat  der 
Arier,  sclion  in  dem  Namen  liegt  der  Hinweis  auf  die  fast  ausschließlich 
im  Baiticum  festgestellte  mesolithische  Kultur.   Die  Arier  sind  das 
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Volk  des  „heiligen  Kares",  des  knirschenden  Steins!  [Oest 
KarssStdnliaide^  nhd  Quarz,  nhd.  Karat  (Ociit  und  Od>irge),  nhd 
Oer  u.  s.     Hunderte  von  Wortwurzeln  und  QMtemestalten  werden  durch 

die  Wurzel  q-r'q  =  Stein  erklärlich.  Davon  auch  Germanen  =  Stein- 
männer,  wie:  Amsi-varii,  Angri-varii,  da  „Stein"  überhaupt  als  Waffe 
zur  Bezeichnung  des  Kri^ers  und  Mannes  wird;  lat  vir  u.  s.  w^  der 
heilige  Oral!  lurfunkel!  Her  der  alte  Oer-  und  Schwert-  (sq*r)  Oott, 
Wamer=  Sachsen  (d  q),  mare  Cronium,  Quirites,  Oraeci,  Kronos, 
Kureten,  Kranaer,  skr.  vama  =  Kaste,  skr.  Krishna,  aeg.  ch-r  =  Krfeger, 
h»r'h«r=:  kriegen,  sumerisch  ver=  Dolch,  ass.-bab.  8ami  =  König, 
kitndtt  ^  tapfer,  ardu  b  Mann,  kar  Festung,  hursu  hebr.  hör  s  Berg, 
Sar » Tyrus  =  Fels  u. 8.w.  tausend  andere  Ableitungen!] 

Daraus  erklärt  sich  auch  der  von  einigen  Forschem  bereits  in 
den  jüngeren  Stufen  der  paläolithischen  Zeit  festgestellte  Steinkult 
[Hoemes*),  Seite  65.]  Die  Furcht  ist  die  Mutter  der  Religion,  der 
geschleuderte  Kiesel,  der  dem  Urmenschen  die  Hirnschale  zers^metterte^ 
die  geschäftete  Feuersteinspitze,  die  ihm  das  Herz  durchbohrte,  sie 
erfüllten  ihn  mit  ^geheimnisvollem  Orauen,  Die  Religion  ist  zug-leich 
das  beste  Mittel,  die  erobernden  Krieger  mutig  und  todesverachtend 
zu  machen,  denn  sie  trauen  dem  heiligen  Steiiuauber.  Für  die  Sklaven 
ist  die  Religion  die  Knute!  im  Tod  und  TotenlcuK  liegen  die  Wurzeln 
alles  überirdischen  Glaubens!  Mit  der  Waffe  ward  der  Aktionsradius 
der  menschlichen  Hand  vergrößert,  und  das  Auge  folgte  langsam  der 
Hand  und  gewöhnte  sich  nun  auch  größere  Stoffmassen  in  die  Form 
zu  zwingen;  dies  im  Verein  mit  dem  Stetnicult  erzeugte  die  mega- 
lithische Kunst  Wie  Penka'*)  neuerdings  nachgewiesen,  sind  diese 
Bauten  entschieden  einer  Völkerwanderung",  und  2war  einer  von  Deutsch- 
land ausgehenden  Wanderung  zur  See  um  Europa  herum  zuzuschreiben; 
sie  bezeichnen  auch  den  Weg,  den  die  arische  Kunst  genommen  hat 
und  zwar  zu  Schifft  Das  Schfff  ist  zum  Verstfndn»  der  ganzen 
prähistorischen  Archäologie  von  so  großer  und  einschneidender 
Bedeutung  und  hängt  so  innig  mit  dem  Kult  des  Wassers  zusammen, 
daß  es  mir  hier  gestattet  sei,  in  flüchtigstem  Umriß  die  protomantisch 
erschlossene  Entwicklung  des  Schiffes  zu  skizzieren. 

Schon  in  der  palScnithischen  Periode  hal>en  wir  gesehen,  wie  der 
Mensch  durch  die  Fischerei  in  engste  Beziehung  mit  dem  Wasser 
trat.  Unter  allen  unbelebten  Elementen  mußte  das  Wasser  noch 
vor  dem  Feuer  —  das  lebhafteste  Interesse  des  Urmenschen  erregen, 
da  er  doch  damit  seinen  Durst  stillen  mußte.  Das  Urwurt  für  Wasser 
ist  gleichfalis  im  Deutschen  zu  «euchen,  es  ist  das  nicht  besonders 
schöne  Wort  —  Quatsch.  [Protomantisches  Integral  'q-q-q,  das 
sich  schon  frühzeitig  in  q  b  und  b-q  differenzierte.  Bacchus  =  Oegir, 
Okeanos,  Ache,  lat.  aqua,  Bach,  Woge  u.  s.  w.;  andererseits  Schaub, 
ags.  Skeaf,  gr.  Kehren,  gr.  Chaos.]  Al)er  noch  dn  unscheinbares,  aber 
von  allen  Völkern  noch  heute  heilig  gehaltenes  Tier  ist  nicht  zu  ver- 
gessen: die  quakende  Unke,  sie  war  für  den  Primitiven  die  Sprache 
und  die  Seele  des  Wassers.  („Unke"  ahd.  uhha  ist  nur  die  Nasalierung 
von  q*(n)>q  und  differenziert  auch  bereits  früh  in  q>n  und  n«q  z.  B.  nhd. 
Femi  SB  Sumpfland,  goi  fani,  lai  fanum»  Heiligtum,  das  deswegen 
ebenso  wie  die  mittelalteriichen  Klöster  gerne  an  Sümpfen  angefegt 
wurden  veiigieicbe  FastUnger*');  anderersdts:  nhd  Nixe^  Nidter»  lä 
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Neptunus,  Aegyptus  ist  der  Sohn  des  Neptumis  und  der  Anchinöe; 

lai  anciie  der  geigenförmige  [richtig  unken  förmig^  heilige  Schild, 
vergleiche  auch  die  vielen  geigenförmigen  Idole  bei  Hoemes"),  Seite  170, 
und  die  ägyptischen  Skarabäen,  äg.  cheper;  ich  halte  daher  auch  die 
Zeichnungen  auf  den  Kieseln  von  Maz  d'Azil  für  Unken,  die  Reinach 
Seite  16,  ganz  richtig  mit  Ofilterdeterminathren  oder  „heMitisGhen*  Skulp- 
turen von  Boghazkiöi  zusammenbringt  [Vergleiche  Messerschmidt**), 
Seite  23,  ägvpt  Hkt,  die  Froschgöttin,  n*h>die  Hieroglyphe  des  Lebens, 
äg.  h'pi  =  Nil,  Inki  der  sumerische  Mond- (Homschiff !)  und  Meergott, 
Ffommel^^'),  Seite  197.  Skane= Schonen  und  Kingi  =  Sin€ar  werden 
durch  eine  zusammenhängende  Kette  verbunden,  durch  Punt  [Sfld^ 
arabien],  Habesch,  durch  die  Unke  im  Boot,  Brugsch^*")  1356,  aeg. 
ch  •  f  •  ch  •  f  =  schwellen,  achb  =  Wasser,  n  •  f  =  schiffen,  ch  •  b  =  h  •  n  =  See, 
f .  nt  =  Wurm,  ass.-bab.  gubbu  =  Gsteme,  apsu  =  abyssus  =  chaos 
asOinunga-gap!  Sie  alle  verbindet  der  schwimmende  Einbaum, 
goi  bagms,  aeg.  b*q.] 

wir  haben  dadurch  vier  primitive  Wurzeln  für  Wasser  gefunden: 
b-q  [Bapchus],  q  b  [Schaub],  n  q  [Ing]  und  q-n  [Fenes,  Venus  die 
SchaumgebomelJ  Genau  aus  denselben  Wurzeln  sind  die  Worte  für 
Schiff  abgeleitet,  das  Schiff  kam  dem  primitiven  Menschen  als 
ein  belebtes  Wassertier,  als  eine  große  Unke  vor,  deswegen: 
nhd.  Back,  Schiff  [an.  skipj,  Nachen  und  Kahn!  [Die  Norwäger  und 
Ost  Wäger!]  Das  primitive  Schiff,  das  erste  Vehikel  [sie!],  das  der 
Mensch  hatte,  hängt  auch  innig  mit  der  fHechttechnik  zusammen,  da 
a  das  iHoß,  also  mehrere  miteinander  verbundene  Baumstämme,  den 
Jrtypus  darstellten;  erst  später  wird  man  zum  Aushöhlen  eines  Stammes 
und  zum  Schluß  zu  geflochtenen  mit  Fell  überzogenen  Booten  [Kajaks  (!) 
der  Eskimos]  gelangt  sein.  Bekanntlich  steht  s^r  auch  die  Töpferei 
mit  der  neditkunsr  bi  Beziehung,  und  man  mag  auf  das  Brennen  des 
Tones  wohl  dadurch  gekommen  sein,  daß  die  geflochtene  und  mit 
Lehm  verputzte  Wand  einer  „Wohngrube"  in  Brand  geriet.  Die  ersten 
Gefäße,  die  man  machte,  haben  daher  Flechtmuster  und  wie  es  scheint 
hauptsächlich  —  Strohgeflechtzeichnungen.  fWeinzieri^^).]  Im 
Anfang  werden  die  Ttofe  die  SuBere  Oefleditumholiung  beibehalten 
haben,  die  erst  beim  Brande  zu  Orande  ging.  Die  Abdrflcke  und 
Flechtzeichnungen,  die  Ausgangspunkte  der  omamentalen  Keramik, 
wurden  so  mechanisch  eingeformt!  [Hoernes'),  Ranke*).]  Wieder 
ging  die  Plastik  der  Flächenzeichnung  voraus!  Da  nun  die  Gefäße 
zur  Aufnahme  des  Wassers  dienten,  da  sie  eben  wie  die  Schiffe  hohl 
[lat  cavus]  waren,  so  stehen  Flechtkunst,  Keramik  und  Schiff  sowohl 
archäologisch  wie  linguistisch  in  engem  Zusammenhang.  [Nhd.  Hafen, 
Kübel,  Becken;  die  Sueben  (q*b),  die  nach  Tadtus  besonders  die  Isis 
verehrten,  von  der  alle  Qvilisation  stammt;  dazu  KOnig  Schwab  und 
Frau  Eysn  bei  Aventinus*^  372.] 

Aber  noch  eines  ist  von  höchster  Wichtigkeit:  in  allen  Religionen 
kommen  zu  den  drei  obigen  noch  zwei  andere  Elemente:  Ackerbau 
und  Weib.  Auch  den  Ackerbau,  das  brotspendende  Korn  haben  wir 
dem  nestbauenden  Weib  zu  verdanken.  Denn  bevor  der  Mensch 
das  nährende  Korn  der  Aehre  aß,  hat  er  mit  dem  Stroh  des 
Halmes  der  Brotfrucht  geflochten.  [Vergleiche  die  heutige Stroh- 
hutindustrie;,  die  besonders  feines  Weizenstroh  verarbeitet] 
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Dadurch  ist  das  bisher  ungelöste  Rätsel  des  geheimnisvollen 
ZysammenhangB  der  Oetreidegötter  mit  den  Kflbdn  und  Töpfen  auf 
dem  Haupt  oder  fn  der  Hand  [dolium  Saturn!  u.  s.  w.]  bei  allen  Völkern 
und  bis  in  unsere  Tage  (vergleiche  das  mysterium  eucharisticum  und 
die  heilige  Barbara  mit  dem  Kelch]  erklärt  [Sieb,  und  die  Getreide 
und  Regengöttin  Siebia;  Ueber  Wdb  und  Töpferei  den  interessanten 
Aufsatz  von  Kollmann**).]  Wieder  war  es  der  Arttrieb,  der  den  Menschen 
in  der  Brotpflanze  ein  Mittel  der  besseren  Selbsterhaltung  finden  ließ. 
Da  nun  gerade  in  der  deutschen  Mythologie  am  engsten  die  Zusammen- 
hinge zwischen:  Weib,  Schiff,  Geflecht,  Töpferei  und  Ackerbau  bestehen, 
•o  durfte  man  nicht  Irre  gehen,  wem  man  das  tMdtisch-pontlsche 
Steppengebiet  als  die  Heimat  der  Biütpflaiiie  und  des  AckertNiues 
annimmt,  wodurch  Muchs  Ausführungen  neue  Stützen  erhalten.  In 
Betracht  kämen  hier  Weizen,  Spelt  und  Dünkel.  Letzterer  ist  das 
Saatkorn  der  Alemannen  und  ist  die  Wurzel  d-q  =  Hand  zu  beachten, 
da  sie  am  schärfsten  den  Zusammenhang  mit  dem  Flechten  [texere] 
ausdrückt! 

Das  Korn  war  der  „Baum  der  Erkenntnis  des  Bösen  und  Guten". 
[Dazu  vergleiche  man  die  eben  erschienene  großartige  Utopie  „Das 
irdische  Paradies"  von  Mereschkowsky,  Berlin  (Ootheiner),  1003.]  Ja 
in  Oen.  3,  24  werden  die  sogar  genannt,  die  dem  Menschen  [Im 
Süden]  das  Paradies  nahmen,  die  Cherubim.  Das  ist  niemand  anders, 
als  das  Schiffsvolk  des  heiligen  „Kares".  [Denn  hebr.  chereb  =  Schwert 
Die  Wurzeln  q  •  r  haben  auch  im  Hebr.  die  Bedeutung  Stein,  z.  B.  hör  »  Beig.] 
Eritis  sicut  deus!  Ja  (te  Menschen  wurden  stanc  wie  die  Götter.  Der 
Ackerbau  hat  die  Herren,  aber  auch  die  Knechte  gemacht,  und  das 
Weib,  das  in  den  paläolithischen  Perioden  sicher  noch  infolge  des 
Matriarchats  in  der  Familie  geherrscht  hatte,  hat  sich  im  buchstäblichen 
Sinne  selbst  die  Geißel  geflochten,  mit  der  es  der  Mann  zum  ersten 
Haustier  peitedite  „&  soll  dein  Herr  seinl**  (Oen.  3,  lö.)  Nur 
bd  den  Germanen  hat  sich,  auch  in  den  spfttesten  Zeiten,  allerdings 
auch  schon  sehr  getrübt,  eine  leise  Erinnerung  an  das  kulturspendende 
Weib  erhalten,  der  sicherste  Beweis,  daß  dieses  Volk  der  Erfinder  des 
Ackerbaues  war.   [Vergleiche  Höck")  und  Much^^).] 

Die  Scholle  emUirt  viele  Menschen,  sie  fahrt  UebervOlkerunff 
herbei,  ganz  automatisch  wirkt  dadurch  der  Ackerbau  expansiv,  und 
ein  expansives,  ewig  wanderndes  Volk  waren  die  Germanen,  das  Volk 
des  Wanderers  Wotans!  [Gangleri,  öst  Oangerl  =  Teufel,  Ahasverl] 
Die  Institution  der  Gefolgschaften  muB  schon  in  die  graueste  Vorzeit 
zurOckgehen.  [Mercur  und  UKxes!  Tadtus,  Germ.  9  und  31]  Nach 
Westen  und  nach  Osten  zogen  die  jüngeren  Söhne,  um  Neuland  für 
das  Saatkorn  zu  suchen.  (Vergleiche  R.  Much"'*).]  Die  zur  See  fort- 
fuhren, die  waren  das  Volk  des  Ingj  das  Volk  der  „heiligen  Unke". 
So  ist  die  franzAsiiche  Ulie  ursprilngHcfa  eine  KrOte  [das  Totemtierl|. 
Der  erste  markante  Punkt,  der  den  Idihnen  Nordlandfahrem  auf  ihren 
erbärmlichen  Nachen  auffallen  mußte,  war  die  Bretagne,  denn  hier  bog 
der  Wasserweg  der  Küste  entlang  scharf  nach  Süden.  In  der  Tat 
finden  wir  dort  auch  die  gewaltigen  Dolmenbauten  als  Gräber  und 
Denkmäler  für  die  Toten,  SeemarIcen  und  Wegweiser  für  die 
Lebenden.  [Vefvleidie  Beowulf,  12.  Ges.]  Gerade  der  westlichen  Spitze 
der  Bretsgne  Ut  dfe  Insd  Ouessant  lUxantia],  die  Unkeninsel 


Digitized  by  Google 


—   144  — 


vorgelagert!  [Uxisame  bei  Hinius  4,  16;  zu  Ing  vei^eiche  man 
die  angefsadisisdie  Rune  Mr  dieses  Wort]  Die  Oitandien  [q-n-q]! 

Es  ist  dne  bereits  erkannte  Eigentflnuichkeit  der  megalithischen 
Bauten,  daß  sie  auf  Halbinseln  und  in  der  Nähe  geschützter  Häfen 
vorkommen.  Anfangs  wird  man  wohl  die  oft  menschenähnlich 
geformten  ICippen  und  Felsen  verehrt  haben;  an  solchen  abenteuerlichen 
reisgebieten  Ist  ja  besonders  der  Norden  reich.  (Ich  verweise  z.  B. 
auf  Helgoland  und  Bomholm!]  Sie  waren  der  erste  und  einzige 
Kompaß  für  die  Ruderer.  Dadurch  wurde  das  Auge  zum  Auffassen 
und  Unterscheiden  großer  A4assen  gewöhnt  und  so  wird  dieses  See- 
frfirervoHc  der  Scli5|ifer  der  Irilnstüchen  Riesensidnbmiten,  der  See- 
räuberburgen von  Mykenae**),  Tiryns"),  Troja")  und  der  Pyramiden 
im  Nilland  und  der  Steinarchitektur  überhaupt.  Deutlich  kann  man 
verfolgen,  wie  sie  im  Norden  [Deutschland  und  Dänemark]  im  kleinen 
angefangen  haben,  wie  sie  in  der  Bretagne  in  Spanien,  auf  Sardinien, 
in  Nordaftila  sich  allmihlich  an  grSBere  Arbeiten  madrien !  fMonteüus*^ 
Borlase'«),  Keane"),  Reinach Cartailhac«»),  Siret"),  MortiUet*«K 
Penka"),  Schliemann"),  Dörpfeld"),  Evans"),  Berthaion i»»).! 

Das  Schiff  spielt  für  die  mittelländische  Kunst  und  Mythe  dne 
bisher  noch  nicht  richtig  gewürdigte  Rolle,  denn  es  löst  mit  einem 
Sdiiage  das  ungemein  fitselliafte  Problem  der  Mischfigur  und  der 
Spirale.  Kaum  hatte  der  neollthische  Mensch  dn  Fahrzeug,  das  Ihn 
mit  Mühe  und  Not  über  Wasser  erhielt,  ging  er  auch  schon  daran,  es 
zu  schmücken.  Vor  allem  wurden,  wie  wir  dies  besonders  an  den  in 
Skandinavien**)  am  häufigsten  vorlcommenden  Schiffsbildem  [z.  B. 
Bohusiän  (sicl),  Kivik  (sie!)]  sehen,  die  beiden  Steven  durdi  PBOile 
aufgebogen  und  dieselben  mit  dem  Schädel  eines  Tieres,  wohl  auch 
oft  mit  dem  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes  geziert  (Das  nordische 
„Homschiff!  Die  irische  und  angdsächsische  Miniaturmalerdl]  Man 
stdie  sidi  nun  das  Fahrzeug  noch  bemalt  vor,  von  einer  wilden 
Männerschar  besetzt,  mit  gleichmäßig  ausgreifenden  Ruderschlägen 
durch  die  schäumenden  Fluten  bewegt  und  wir  haben  die  dnfachste, 
dem  Urmenschen  am  naheliegendste  Erklärung  der  Mischfiguren,  der 
vidköpfigen  Drachenuneeheuer,  der  Seeschlangen,  der  Grdfen Jyogldche 
Cherubim;  nach  Herodot  %  102  und  116  wohnten  die  CMkh  hn 
Norden  Europas!],  der  Sphinxe  u.  s.  w.,  all  dieses  Kunst-Mythologie- 
getters,  das  nach  den  Sagen  und  Berichten  Immer  aus  dfm  Wasser 
stammt.  [Besonders  wichtig  Lepsius"),  III,  137,  1701] 

Schiff,  Bemannung,  die  Tierköpfe  auf  den  Steven  und  die  bew^[ten 
Ruder  erschienen  den  gewiß  niedrig  stehenden  meditemmen  Völloem 
als  unheimHche  Tiere  und  das  mit  Recht;  denn  kaum  war  der  Nachen 
gdandet,  so  sprangen  die  wilden  Oesellen  von  den  Rudern  auf  und 
griffen  nach  Steinbeil  und  Steing^r  und  Kampf  und  Mord  b^^ann, 
nicht  anders  als  es  die  Spanier  p.  Chr.  getrieben!  War  fai  der  fiflneren 
Piniode  das  Tier  ein  beliebtes  Sujet  der  Zeichenkunst,  so  wird  es  jetzt 
das  Schiff,  das  der  Mensch  ja  auch  als  belebtes  Tier  behandelt  [die 
„Wellenrosse";  übrigens  hat  im  letzten  Jahrhundert  doch  das  „Dampf- 
roß'' bei  ländlicher  Bevölkerung  auch  „Teufdsvorstellungen"  erregt!], 
und  wir  finden  es  Am  lings  der  von  den  megalHhischen  Bauten 
vorgezeichneten  Straße.  Immer  mehr  durch  die  Schwierigkeit  des 
Stdnmaterials  veieinhidil,  wird  das  Schiff  der  Urlypus  der  Doppel- 
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Spirale  und  vereint  mit  anderen  Oementen,  deren  Herstamtnung  ja  klar 
ist;  mt  Ornament  und  zur  Bilderschrift  (Auch  die  Eulengesiditer 
erklären  sich.)  Das  OefQhl  fflr  Symmetrie  und  rhythmische  Bewegung, 
das  besonders  von  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst  gepflegt 
wurde,  kann  ganz  gut  aus  der  Schiffahrt  abgeleitet  werden.  Die 
Ruderer  mflssen  streng  symmetrisch  sitzen  und  rhythmisch  die  Ruder 
bewegen.  Diese  Empfindungen  Qbertragen  sidi  unwillkfiriich  auf  die 
Hand  und  befördern  die  Ausbildung  des  Ornaments.  Die  Dolmcn- 
bauten  zeigen  auch  durchaus  das  entwickelte  Verständnis  für  Stabilität 
und  für  die  Orundriöanlage. 

Die  Dohnen  und  megalHhischcn  Bauwerke,  nach  Penkas  Theorie 
verfiolgi»  sind  eigentlich  nichts  als  ein  Elementarkurs  In  der  Ban- 
Icunst,  nur  statt  mit  Bleistift  auf  Papier,  mit  Steinblöcken  auf  dem 
Erdboden  gelernt  Sie  sind  das  fruchtbare  Baukastenspiel  der 
kindlichen  Menschheit!  In  den  Oanggräbem  lernte  der  Mensch, 
faidem  er,  was  man  immer  annehmen  kann,  das  Schiff  ais  Orabstttte 
zum  Vorbild  nahm,  die  axiale  Gliederung  komn  und  anwenden. 

{Vergleiche  auch  die  kahnförmigen  Stdnsetzungen,  die  jedoch  mehr 
n  der  Nähe  des  Ausgangspunktes,  also  im  Norden  vorkommen. 
Itetzel^^),  Seite  60.J  War  der  Mensch  einmal  soweit,  so  war  nur  ein 
kleiner  Schritt  zur  Schrift  Schon  durch  die  Stelnbauten  will  der 
Mensch  etwas  sagen;  was  er  sagen  will,  das  ist  im  Schlußgesang  von 
Beowulf  herrlich  ausgedrückt  üer  Mensch  hat  aber  nur  dann  das 
Bedürfnis  der  schriftlichen  Mitteilung,  wenn  er  in  Oesellschaft  ist  und 
das  ist  der  SeeMirer  immer,  denn  es  werden  immer  mehrere  Boote 
zugfelch  ausgefahren  sein,  und  jedes  Boot  Ist  wieder  mit  mehreien 
Männern  bemannt!  Auch  die  Schrift  ist  mit  dem  Volke  der  „heiligen 
Unke"  vom  Westen  nach  dem  Osten  gekommen,  allerdings  dort  noch 
weiter  entwickelt  worden.  [Relnach^^),  Mortillet*'),  Evans^'),  Hoemes'), 
Seite  360.)  Es  besteht  ein  evidenter  Zusammenhang  zwischen  den 
cretensischen,  hettitischen,  sanUnischen  und  französischen  und  weiter 
skandinavischen  Bilderschnften.  [Vergfeiche  Landau*').]  Warum  haben 
uns  dann  die  Oermanen,  wenn  sie  die  Erfinder  der  Schrift  sind,  keine 
schriftlichen  Denkmäler  hinterlassen?  Unsere  Väter  haben  uns  eine 
Schrift  hfartertassen,  die  heilige  Schrift  der  OOtter-,  Feld*  und  Flur- 
runen, mit  deren  Lesung  sich  eben  die  Protomantik  [Urdeutung] 
beschäftigt,  um  die  Idstäschen  und  mythischen  Ueberlieferungen 
richtig  zu  deuteiL 

Dadurch  lösen  sich  alle  die  verschiedenen  Probleme  Ober  den 
Ursprung  der  ägyptlschoi,  vormykenischen,  mykenlschen,  phönizischen 
und  etrurischen  Kultur  und  Kunst,  besonders  die  verschiedenen  Oötter- 
embleme,  die  wieder  der  Ausgangspunkt  von  Poesie^  Bildhauerei  und 
Malerei  in  den  betreffenden  Ländern  werden. 

Zu  diesem  Zweck  mflssen  wir  noch  dn  paar  Worte  Aber  die 
nackte  [meist  steatopygische]  Ootthelt  sprechen,  die  für  den  ganzen 
mittelländischen  Kunstkfeis  typisch  ist  {Venddche  Hoemes*k  Seite  192, 

An  und  für  sich  wäre  die  Fettleibigkeit  durch  den  tatsächlichen 
Bestsnd  dner  derartigen  [negroiden]  Rasse,  wie  wir  sie  ja  auch  in  der 
paläolithischen  Periode  In  Frankreich  angetroffen  haben,  genügend 
eridiit  Dagegen  kommt  das  Wdb  fai  deutlich  sexueller  Fäibung  mit 
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dem  Schiff  in  Beziehunc;.  Auch  das  wäre  durch  das  bisher  Gesagte 
bereito  recht  gut  zu  deuten.  Es  kommt  aber  noch  etww  wadan 
dazu,  das  Weib  steht  auch  mit  der  Unke  in  Beziehung,  die  Kröte  ist 
das  Sinnbild  der  Gebärmutter.  [Hein:  Opferkröten*'),  Sepp'""),  die 
heilige  Margarete  (Gredel!)  ist  die  Patronin  der  Gebärenden«  Margareten« 
kiöster  wenien  von  den  Iren  sehr  gerne  an  Sümpfen  angelegt  (Gredel, 
Kröte);  der  Orendel  im  Beowulf  und  seine  Mutter!  Damit  hfingt 
zusammen  der  von  W.  Hein*®)  erwähnte  heilige  Rasso  ^  dem  sächsischen 
Chrodo  bei  Krause'*").  Es  ist  der  Totengott  Hruotperaht!  Die 
Wurzel  r*d  =  Feuer  (rösten!  rot!)  Kreutfeuer,  ahd.  hrto,  nhd  die 
R€breHer  [Hein*"))  und  die  RosengärtoisLeichenbrandstftttenl 
Rosegg!  der  Entdecker  dieses  hochwichtigeil  ZuMmmenhanM  ist 
Kie61ing''«).] 

Die  Urwurzel  für  Weib  ist  q-n  [nhd.  Kunkel,  Funzen,  Tan-fana, 
got.  qinö,  ^^riedi.  gyne,  laL  Jana,  Diana,  Venus  u,s.  w.H.  Auch  hier 
hallen  vdr  in  dem  obso&nen  Weilieficult  der  Seefahrer  auf  efai  aexuclles 
Motiv  zurück  zu  gehen,  auf  die  notorisch  durch  Enthaltsamkeit  überreizte 
männliche  Sinnlichkeit.  Die  Zeichnungen  der  „Hälleristninger^'  [nordische 
Schiffsdarstellungen]  bringen  mit  Konsequenz  die  ithyphallischen  Manner. 
fHoemes*),  Seite  389.]  Einem  jeden,  der  sich  mit  urgeschichtlicher 
Kunst  beschäftigt  hat,  werden  die  fettsteißigen,  affenartigen,  seschwänzten 
Zwerggestalten,  manchmal  auf  einem  Schiffe  stehend,  aufgefallen  sein. 
Sie  bergen  das  größte,  seit  Jahrtausenden  von  allen  geheimen  Priester- 
koliesien  ängstlich  bewahrte  Mysterium  der  Mysterien,  den  ver- 
geblich gesuchten  Affenmenschen!  Das  und  nichts  anderes 
sind  die  Kabiren  [q>b],  die  affenartigen  Pygmäen  \b-q\l  Es 
sind  dies  durchaus  keine  Phantasiegebilde,  vielmehr  haben  Männer  wie 
Virchow,  Sergi"^"),  Nüesch  die  Skeletteile  dieser  Zwergrasse  bis  nach 
Mitteleuropa  verfolgen  können.  Doch  nocli  mehr!  Wir  könnoi  heute 
noch  mit  eteenen  Augen  jenen  Alfaimensehen  auf  dem  schwanen 
Obelisken,  nommd^'^)  605,  und  auf  dnem  Rdief  des  Palastes  Assur 
nassirpals  in  Nimrud^"^),  503,  sehen.  Es  sind  dies  die  „pagu''  (b  q]  der 
Keilschriften,  das  rätselhafte  „Tier  des  großen  Meeres",  auf  das  noch 
Saigon  jagt,  und  von  dem  er  dnige  Wdbchen  (sie!)  nach  ICalach 
iMingt,  „damit  sie  die  Volker  sdnes  L.andes  schauen".  Die  Assyrer 
zeichnen  in  dieser  Zeit  mit  großer  Naturtreue  und  wir  können  ihnen 
vollen  Glauben  schenken,  Uebrigens  vergleiche  man  dazu  Hoemes^), 
Tafd  IX.  Die  Bibel,  vorurtdlslos  gelesen,  spricht  ganz  durchsichtig 
von  dner  zwdfachen  Menschensdiöpfung  [Gen.  1, 27  und  Oen.  5, 16, 17]. 
Was  soll  Oberhaupt  dann  die  Unterscheidung  zwischen  „Kinder  Gottes" 
und  den  „Töchtern  der  Menschen",  und  daß  die  „Kinder  Gottes"  aus 
Oeiihdt  die  „Töchter  der  Menschen"  [die  PaguwdtKhen  Sargons?] 
beschliden  und  die  Chabirim  [=  die  Dicken?  Gen.  6,  4]  zeugten? 
Der  homo  syriaois  Chamberiains  whd  jetzt  begreHlich!  Ebenso  die 
eurafrikanische. Rasse  Sergis  ^®').  Die  ICabiren,  F^gmäen  und  Urmenschen 
mit  dem  Riesenschädel  und  den  kurzen  Beinen  [siehe  das  Kind!)  sind 
auf  den  griechischen  Vasen  stets  vereint,  siehe  MittdL  d.  d.  archäol. 
Inst  Berlm,  1888,  Tafel  IX,  X,  XII.  Und  wenn  es  in  den  Mythen 
lidBt,  duB  die  Pygmäen,  die,  nach  allem  zu  schließen  gute  Schwimmer 
sein  mußten,  von  den  Kranichen  [(i;riech.  gcranoi]  bekämpft  wurden, 
so  sagen  sie  die  Wahrhdt,  nur  sind  die  Kraniche  dne  „Fehideutung", 
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deren  Urdeutung  nichts  anderes  als  das  Steinvolk  der  seefahrenden 
Arier  ergibt.  [Vergleiche  die  protomantischen  Deduktionen:  pagu, 
pygmaios,  pygos  =  Steiß,  pmguis  =  dick,  Pumai  bei  Pietschmann'^)  188, 
Pygmalion,  Besa  der  Dämon  aus  Punt,  dazu  das  fettsteißige  Weib 
bei  Meyer  ^''")  234,  kopt.  bechi  =  Bube,  Buwo,  der  englische  Puk, 
die  deutschen  Butzen,  nhd.  Bauch,  äg.  b-k  =  schwangeres  Weit). 
Andameits:  KaUre,  griedL  Kqxts—Affesaeg.  hol  bd  Levi^*^), 
Kahi-Seb,  der  zwerghafte,  stumme  Hon»  «uff  der  Barke  Hennu  (q-n), 
Heva,  nhd.  die  Kebse,  Schaub,  die  Zwerge  Oibich  und  Walberan.J 
Vergleiche  dazu  die  orgiastischen  Oeheimkulte  der  Etrusker,  Phönizier, 
später  der  Gnostiker,  Templer  u.  s.  w.  Das  Weibsido!  in  der  Schiffs- 
figar  vfiid  typisch  für  die  tttesten  Religionsembteme,  spätere  Rdigionefi 
setzten  eine  männliche  Gottheit  in  das  Schiffsbttd,  daraus  wurden  die 
gcflögelten  Sonnenscheiben  der  Ac^;ypter,  der  Sonnengott  Shamash  in 
der  heiligen  Barke.  [ Delitzsch »°),  Seite  49.]  Ein  umgestürztes  Schiff, 
von  SpeertrSgem  bemannt,  ist  die  Hieroglyphe  für  n*b  =  Oold!  Aus 
diesem  Motiv  entwickelt  sich  die  Palmette 

Die  Götterfiguren  fielen  später  fll>erhaupt  weg  und  so  blieb  nur 
mehr  die  mondförmige  Gestalt,  und  dann  haben  wir  auch  die  tönernen 
„Mondidole*^  der  scnwdzer  Pfahlbauten,  der  Funde  von  Oedenburg 
und  Lengyd  tt.s.w.  als  Schifffsidole  anzusehen!  Daraus  entetdien 
dann  die  Mondgötter  mit  den  zu  verschiedensten  Formen  entstellten 
immer  geschwungenen  Emblemen.  Da  haben  wir  den  Ammon-Ra 
mit  den  Widderhömem,  Isis  mit  den  Kuhhömem,  Seb  [q  b]  mit  dem 
^dmnisvoUen  Osiris  [Wiegengott !J- Kopfschmuck,  Nut  [n-q]  mit 
dem  Topf  und  den  Hmem,  Diuuhjana  [q  n]  mit  dem  Mond,  Venus 
{q<nj  Apodyonwne  auf  der  Muschel  und  mit  den  Tauben  [die  Schiffe 
werden  auch  zu  Vögel,  vergleiche  deutsch:  Back,  Vogel;  Kahn,  Schwan; 
Lohen-grin  der  Schwanenntter,  L  e.  Sonnenritter!]  Die  geschwungenen 
Steven  werden  zu  Schlangen  wdtergebildet,  wie  die  ägyptischen  Uräus- 
sdilangen**),  zum  Leviathan -Tiama^  [Schlange,  semitische  Wund 
n^q  sowie  im  skr.  nagral]  des  babylonischen  Maniuk,  der  bezeichnender- 
wdse  auch  das  Netz  unter  sdnen  Attributen  führt  [Delitzsch '°).]  Und 
zum  Schluß  haben  wir  „Maria  stdla  maris"  [P.  Lottls  Islandfischer!]  auf 
dem  HaDmNNid,  die  Schlange  zertrdend,  Margarete  mit  der  Sdilange. 
|D«s  Hufeisen  heute  noch  Olückssvmbol,  Simrock*^),  Sdte  513.) 

Das  Schiff  wird  zum  Binsenkorb  des  Osiris  und  Moses  [Osarsiph], 
zur  Garbe  [österr.  Schab!]  des  ags.  Skeaf,  zur  Krippe  des  Jesukindes 
und  zum  Anlaß  der  Däumlingssage,  vergleiche  Winckler'^).  Das  Schiffs- 
Idol  wird  zum  Schuh  [q  q],  in  dem  sich  Hermes  vor  Apoll  veratedd; 
zur  Oellampe,  in  der  der  gewaltige  Feuer-  und  Sonnenriese  im 
glimmenden  Funken  (b-q,  Focus  =  Herdl  gebändigt  wird.  Desselben 
Ursprungs  ist  die  Fibel.  Schuh  und  Lampe  stehen  noch  heute  mit 
dem  Totenkult  in  Verbindung;  die  geschwungene  Barkenfigur  wird 
zum  Typus  der  Leyer,  die  Haines  emndd  (die  Schildkröte!]  und  dem 
Sonnengott  Apoll  schenkt;  Orion  auf  dem  Delphin!  Das  Schiff  bleibt 
in  der  historischen  Kunst  noch  lange  eine  stehende  Figur;  den  Tempel 
nannten  die  Griechen  Naos  und  die  jonische  Säule  hat  in  den  Voluten 
nodi  die  Erinnerung  an  den  hdligen  Nachen  gewahrt!  Entwickln ngs- 
gasdridillidi  von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
lid^l«  BaumpOhle  der  Phönizier;  die  Schiffe  sind  hier  noch  deutlich 
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zu  erkennen.  [Pietschmann^^)  Seite  277  und  175.]  Da  die  Ägypter  und 
Babylotiler  bd  der  Darstelhingf  des  heffigen  Baumes  [d  d]  scnenwHiclie 
und  unverslandene  Formen  anwenden,  so  dürften  die  Alten  doch  recht 
haben,  wenn  sie  die  „Phdnizier"  [Fenchu!]  für  die  Erfinder  der  Schrift 
hielten.  Ebenso  sind  die  punischen  Unken-  und  Hammonidole  [z.  B.  bei 
F^etschmann'^),  214]  ursprünglicher,  als  die  bereits  „fehlgedeutete'' 
ägyptische  Hierofi^lyphe  fQr  „wbeaf  [n-h]l 

Es  würde  den  Rahmen  dieser  knappen  Skizze  bd  weitem  fiber- 
schreiten, wenn  ich  die  Wurzel  q  q  des  Volkes  des  „heihgen  ünken- 
bootes'*,  angefangen  von  der  Insel  Ouessant  um  ganz  Europa  henin^ 
von  Kap  zu  Kap,  Bucht  zu  Bucht,  Volk  zu  Volk  hier  verfolgen  wflrde; 
Wie  frflhe  schon  die  „Fehldeutungen**  Platz  gegriffen  haben,  daftir  sind 
die  vielen  Cape  mit  der  Zusammensetzung  „Kyn"  ein  Beweis.  Der 
„Hund"  hat  mit  diesen  Vorgebirgen  gar  nichts  zu  tun,  wohl  aber  die 
Venus!  Ich  nenne  nur:  Hispania  =  Iberia  [q-b],  Angerona,  den  Oenius 
Roms,  Chefti  [ägypt  =  Kreter],  Kypem  [q*b],  Aegyptus  und  Anchinoe^i 
die  Puthaeer,  die  ZaMcala  [d*q)  u.  s.  w^  Fritsch*^;  das  Volk  des 
„heiligen  Kares"  erkennen  wir  in  den  gefürchteten  Schardanen,  den 
Seekriegem  mit  dem  echt  germanischen  Horn -Heimschmuck,  den 
Kretern,  den  Karem;  vergleiche  Fritsch"),  Tomaschek**),  Morgan**), 
Qiantre**);  auch  die  Pygmäen  (b  •  q ;  Butzen !]  Sergis^*)  wurden  fconslaliefi 
[KoUmann>»).l 

Als  Volk  von  Oobel  [Bvblos;  vergleiche  die  phöniz.  Onka,  den 
bfbl.  Noah!|  taucht  das  „unkenvolk"  als  „Meister  im  Schiffbau"  im 
Lande  Kenaan  [q-n]  auf.  javan  [q-bj,  die  ,Jonier^,  sie  sind  die  Söhne 
Japhets  [q«b]  des  Größeren!  {Oen.  10, 21.)  Und  wenn  heute  Ddifach 
nachweist,  daß  Jahve  gleich  Marduk  ist,  wenn  Marduk  [vergleiche  den 
babylonischen  Eakin]  der  Besicger  der  gewaltigen  Seeschlange  Tiamat 
[in  der  Bibel  Tehom]  ist,  wenn  er  auf  den  Wasserfluten  dnherHhrt 
so  ist  Jahve,  der  aus  dem  „bohu**  (b  q,  Oen.  1,2)  des  Urchaos* 
«ufiauclit  und  „Aber  den  Wassern  schwebt"  [brütet!],  der 
sich  auf  der  mit  den  Cherubsflügeln  gezierten  Bundeslade 
niederläßt,  niemand  anders  als  der  arische  Ing-Skeaf,  der 
einst  an  der  Küste  Kenaans  [vergleiche  Jaffa,  die  arischen  Philister'^) 
und  Amoriter  u.  s.  w.|  im  nordischen  Hornschiff  Aber  das  West- 
meer angekommen  und  ans  Land  gestiegen  war!!  Jahve  ist  ein  Wasser- 
flfott;  vergleiche  das  größte  Wunder,  den  Durchgang  durch  das  rote 
Meer;  vergleiche  auch  den  Kampf  Jakobs  in  Oen.  32,  24  ff.  Schon 
6000  v.  Chr.  mußte  das  geschehen  sein.  Denn  nach  den  neuesten 
Orabungen  iWes'*)  und  dem  interessanten  VoHng  Kolhnanns*')  zeigen 
sich  schon  weiße  Völker  in  den  ältesten  Kulturschichten  Aegyptml 

Einen  schlagenderen  Beweis  für  die  Penkasche  Theorie  lann  es 
wohl  nicht  geben!  Es  sei  hier  aber  ausdrüddich  bemerkt,  daß  wir, 
was  die  Kunstformen  anbelangt,  gerne  Wanderungen  von  Osten,  von 
Babylon  und  Aegypten  nach  dem  zurückgebliebenen  Westen  annehmea 
Dies  fand  insbesonders  während  der  Metallzeit,  also  beiläufig  zu 
B^inn  der  überlieferten  Geschichte  von  Babylon  und  Aeg>'pten,  statt, 
und  insofern  hat  Hoemes^)  recht,  wenn  er  seinem  großartig  anseieften 
Weric  diesen  Oedanken  zu  Gründe  legt  [vergleiche  Montelnis*^.  Nur 
ist  eben  die  historische  orientalische  Kultur  bereits  eine  fertige  Kultur 
und  lonn  uns  nichts  erklAren»  sornkm  ist  selbst  eildAnmgsoedtlifig. 
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[Windeier  Aber  das  Oesetz  des  Königs  Hammurabi  von  Babvion*')  und 
mdii  Rdtnk  fn  der  „Umschau",  VII,  No.  5,  Seite  89,  worin  ich  auch 
die  Orflnde  andeute,  warum  sich  gerade  in  Aegypten  und  Babylon  die 
Kultur  zuerst  ausbildete!]  Hatten  die  westwärts  ziehenden  Krieger  das 
Schiff,  den  Steinbau  und  die  Ornamentik,  so  hatten  die  ostwSrts  zu 
Lande  Wandemden  das  Roß,  den  Wagen,  die  Weberei,  die  Keramik 
imd  zum  Schluß  den  MctellguB  [ich  betone  „Oufi**\]  gepflegt  Sie 
sbld  das  Volk  des  „heiligen  Hengstwagens''. 

Die  Heimat  des  Pferdes  ist  die  des  Kornes,  die  baltisch-pontische 
Steppe.  [Much'^).]  Noch  heute  ist  das  russisciie  Pterd  das  beste  Wagen- 
pferd, noch  heute  hat  Petersburg  und  das  austro-bajuvarische  Wien 
die  schönsten  Oespanne,  die  elegantesten  Wagen  und  die  geschiddesten 
Kutscher,  [von  Peez'*).]  Seit  jeher  sind  aus  diesen  Steppen  die 
gefflrchteten  Reiterv'ölker  hervorgebrochen!  [lieber  die  Bedeutung  der 
Kimmerier  sehr  Beachtenswertes  bei  Beick'^).]  Sowohl  für  die  Semiten, 
die  keine  einheimische  Wortwufzd  für  PMi  haben,  als  auch  fOr  die 
Aegypter  kam  das  Pferd  von  Norden  (Much"),  Fritsch**),  linguistisch 
Scheftelowitz ■'*)].  Bei  den  Ariern  erhält  das  Pferd  zum  Teil  den 
Namen  vom  Wasser  und  vom  Schiff.  In  der  Wurzel  q«q  liegt  über- 
haupt der  Begriff  der  Bewegung  [tat  vivere],  daher:  nhd.  Vieh,  Hengst 
Iq«n*q],  lat  equus  [q^q],  griecn.  hippos  [q-b],  Pegasus  [b-q],  von 
Naptun  gezeugt!  skr.  asva.  Ebenso  wie  der  Seekrieger  mit  der  Barkc^ 
so  verschmitzt  der  Reiter  mit  dem  Rerd  zu  einem  furchtbaren  lebenden 
Fabel-  und  Schreckgebilde  und  geht  in  die  Religion,  Poesie  und 
bildende  Kunst  über,  auf  die  er  nachdrücklichst  einwirkt,  wobei  auch 
der  W^gen  dne  wichtige  Rolle  spidtl  [Beziehung  des  Pferdes  zu 
Poseidon  <b*q)  und  Pföbus  (q*b)  Apolio;  dazu  equus  Przewalskfiy 
«Umschau«,  VII,  190.) 

Der  Wagen  isi  da  die  Menschen  ungemein  konservativ  sind 
und  sich  alles  nur  allmählich  entwickelt  ursprünglich  nichts  anderes 
als  das  auf  zwd  Räder,  später  auf  vier  Räder  gestellte  Schiff.  Daher 
und  von  seinem  Schaukeln  [q-q]  hat  er  auch  seinen  Namen  [Bock, 
Wagen,  Oiku-Thor  =  der  Wagenthor,  sl  Bog  =  Oott,  Bogovarii  (Baju- 
varen)*=die  Bog-Männer;  die  westgermanische  Stämme  (Franken) 
heben  die  „Wudensjagd",  die  nordgermanischen  Stimme  den  „fliegenden 
Holländer",  die  Austro-Bajuvaren  den  dröhnenden  „Hörwagen"  Ij 

Wir  können  daher  mit  ^i\em  Recht  das  nach  Osten  wandernde 
Volk  das  Volk  des  „heiligen  Hengst- Wagens"  nennen!  Ich  sage  jedoch 
damit  nicht,  daß  der  Wagen  in  Deutschland  erfunden  wurde,  ich  halte 
ihn  im  Oemteil  für  dne  ziemlich  spAte  Erfindung  der  Metallzeit;  die 
HeMter  verwenden  ihn  zuerst.  (Undset*^  Jenset?"),  Fritsch").]  Wir 
begidfen  jetzt  auch  das  häufige  Vorkommen  der  sogenannten  „Vogel- 
w^en"  in  der  Bronzezeit,  die  „Vögel"  sind  nichts  als  die  nicht  mehr 
verstandenen  Schiffsschnäbel.  [Hoernes'),  Tafel  XIV,  Figur  8,  vergleiche 
auch  die  Schlitten-Kufe  (q>bX  den  heiligen  ,3chiffslcarren''  der  Nerthus» 
verschiedene  noch  heute  lebendige  Gebräuche  in  den  AlpenUndera, 
die  Faschingszüge,  Car-neval,  Schiff-,  Block-,  Pflugziehen!] 

Auch  die  „Kesselwagen"  sind  nach  dem  oben  über  den  Ackerbau 
Gesagten  verständlich.  [Vergleiche  die  Kesselgräber  und  die  riesigen 
Totenumen;  deswegen  haben  alle  unterirdischen  Götter  Kübel  auf 
dem  Kopf  oder  in  den  Händen.  Der  heilige  Ruprecht  einen  Salz- 
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kübel  und  der  heilige  Rochus  (Pestpatron!  ganz  typisch  mit  Wunsch- 
hutp  Wunschsack,  wnnsdirate  und  Höflenhmtdl)  —  efate  bauchige 
Feldflasche!)  '  Das  Wagenvdk  zieht  mit  Weib  und  Kind,  desweg«! 

ist  es  sittlicher,  die  auf  den  Wa^en  vorkommGndcn  Frauenfi^ren,  die 
noch  immer  den  heiligen  Nest-Kübel  tragen,  sind  mit  gewebten  Kleidern 
angezogen.  Aus  der  Flechterin  ist  die  Weberin  [q-b,  Weib  =  Weberin I 
Berchta,  die  Spinnerin  I)  geworden,  die  auf  dem  Wagen  sitzt,  die 
säugenden  IGnder  an  die  Evuat  gedrückt.  Steif  und  unförmlich  müssen 
die  Kleider  zuerst  wohl  g^ewesen  sein,  kegelförmig  standen  sie  unten  ab, 
die  Weibs-  und  die  Kinderköpfe  schauten  oben  aus  dem  Kepel  heraus. 
Aber  dieses  Bild  erregte  bei  den  niedriger  stellenden  Ostvölkern  den  Ein- 
druck  eines  melirköpfigen  Tieres,  bd  den  Wanderern  sdlist  aber  wird 
es  zu  einer  religiösen  Form  erhoben,  die  sich  bis  In  unsere  Zelt 
gerade  in  dem  Verbreitungsgebiet  der  „Vog^elwagen"  [auf  denen  diese 
Konusfiguren  häufig  vorkommen],  in  den  süddeutschen,  ungarischen  u.  s.  w. 
Madonnenpuppen  mit  den  unförmlichen  Kfibelkronen  erhalten  hat 
[Die  dreiköpfige  heilige  Selbstdritt^  hiufig  auf  Fluren,  die  auf  den  drei 
Mutter  Kult  hinweisen,  auch  heilige  Famine  genannt!  Das  Frauentragen 
in  Salzburg  Frl.  Eysn"*);  für  die  primitive  Weberei  sehr  wichtig  Frl. 
Lemke**'),  die  t>ootischen  Olockentiguren,  Kabiren,  „Sauglocken"  11  Die 
Weberei  wirkt  nachhaltig  auf  die  Zeichnung  und  OmamentiK  ein 
und  führt  sogar  zu  einem  neuen  Stil  (Z.  B.  in  Griechenland  der 
Dipylonstil,  die  urslte  Webekunst  der  syrisch-kieinasiatischen  V<Uker, 
Meyer^»«)  228]. 

Auch  das  Wagenvolk  hat  in  seiner  Ornamentik  ein  rundes  Element 
in  dem  Rad  Dieses  wird  zum  Symbol  der  Sonnenscheibe  und  des 

männlichen  Sonnen-  und  Rossegottes  [vergleiche  Phol,  Apollo,  HeHos 
und  an.  jol^Rad;  vergleiche  Rad,  Rose,  Rosette!].  In  der  ägyptischen, 
babylonischen  und  griechischen  Mythologie  kann  man  deutlich  den 
Kampi  des  Sonnengottes  mit  den  alten  Schilfs-  und  Mondgöttinnen 
verfolgen.  Erst  das  Rad»  also  die  Metallzd^  hat  die  Sonnengötter 
geschaffen!  Der  Sieg  war  auf  der  Seite  des  Wagenvolkes,  da  das 
arische  Schiffsvolk  im  üppigen  Süden  schon  zu  lange  gelebt  und  das 
Blut  durch  starke  Kreuzung  mit  negroidem  und  mongolidem  Blut 
vermischt  worden  war. 

Aus  dem  Wagen  entwickelte  sich  das  Haus  — oikos  [b*q]  der 
Griechen,  der  Römer  [vicus],  der  Inder,  [veca,  Penka"),  Seite  38,  die 
Stiftshütte  (ohel)  der  Juden,  die  auch  ein  Wa^envolk  waren  (Fritsch*^).] 
Das  Pferd  lebt  fort  im  liausrat  des  germanischen  Hauses,  in  den 
Feueibödcen,  Merin^er''^),  Barcalari"*');  die  Putzen  =  Wagenputzen,  die 
Penaten,  femer  die  sich  kreuzenden  Pferdeköpfe  auf  den  Bauernhäusern, 
von  Peez"^'),  die  Wagencrötter  bei  den  Ooten*^  519,  die  Wagengöttin 
Bohwani  (b»q]  bei  den  hidem. 

Genau  so  wie  im  Westen  und  Süden  das  bemannte  Schiff  der 
Ausgangspunkt  einer  BOderschrifl  und  efaier  typischen  Ornamentik  wird, 
so  auch  der  Reiter  im  Osten.  Ist  die  „Unkenbarke"  dort,  so  ist  hier 
die  rätselhafte  Svastika  [Hakenkreuz!].  [Vergleiche  Goblet  d'Alviella**) 
und  St.  Antonius  =  Adonis  =Tanit  —  Tan-fana  =  Tanhäuser;  die 
Tamahu,  Danaer,  Dänen!]  Die  Svastika  ist,  wenn  man  die  Pferde« 
Zeichnungen  der  „Hälleristninger"  und  der  Keramik  vergleich^  nidits 
als  die  Hieroglyphe  des  Retter«.    ISehr  widitig  Hoemet, 
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Tafel  XV^  Figur  5.  Sehr  häufig  auf  Apollomünzen  zugleich  mit  Pferden, 
Kniuse*«X  35Z] 

lieber  die  Heiiighaltung  des  Pferdes  bei  den  Ariern  sind  Belege 
in  hiülle  und  Fülle  vorhanden.  Besonders  wird  dies  von  Medem, 
Persem  und  Indem  berichtet.  Bei  den  alten  Deutschen  wurden  die 
Rosse  in  den  OMteriiainen  gezQchtei   [von  Peez''').] 

Auch  das  Reiten  erweckt  den  Sinn  für  Bewegung  Im  Ornament; 
scharf  und  ecktg  heben  sich  die  Reiterscharen  in  der  weiten,  ebenen 
Steppe  vom  heilen  Horizont  ab.  So  kommt  in  die  griechische  Ornamentik 
durch  das  Hakenkreuz  zur  Spirale  der  Mäander,  die  aneinander  gereihte 
Reiterachar.  [Vergldehe  die  hdltgen  Reiter  Mariin  und  Oeofiflr  od  den 
Oesterrdchem  und  Bayern.] 

Man  kann  im  allgemeinen  zwei  SfraBen  feststellen,  die  das  Volk 
des  „heiligen  Hengst- Wagens"  gezogen,  die  baltisch-hämische") 
Straße  über  Thracien*  )  •>)  [Bacdius,  Kybeiej  oder  die  baltisch-pontische 
Ungs  des  Schwarzen  Meeres.  (Chantre**)^  Virdiow*^]  Die  inlendve 
Beschäftigung  mit  der  Töpferd  ist  die  Vorstufe  des  iVletallgusses,  der 
allem  Anschein  nach  am  Schwarzen  Meer  [Koldiis!  goldenes  VUefil] 
entstanden  sdn  dürfte; 

Zwischen  den  beiden  großen  bew^ichen  Stämmen  rflcicte  im 
Zentrum  ein  schwerfälligerer  autochthoner  Schlag  langsam  Ober  die 
Alpen  nach  Oberitalien  vor,  es  ist  dies  das  Volk  des  Tuiskos,  des 
Zwitters,  das  Volk  des  ^heiligen  Oabeihoizes",  der  Pfahl-  und 
Holzbauten. 

Ein  Zwitter  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  sind  in  der  Tat  die 

Pfahlbauem,  sie  wohnen  im  gepBlhlten  Schiff  [siehe  die  Schiffsidole, 
fälschlich  „Mondidole";  vergleiche  Vonderau''),  Heierli'''),  Tafel  XVI 
bei  Hoernes')].  Ja  selbst  in  Italien,  in  der  Po-tbene,  können  sie  sich 
von  dieser  Wohnart  nicfit  trennen  und  iiausen  in  den  „Terramaren". 
Doch  als  sie  in  der  Po-Ebene  anlcamen»  hatte  berdts  das  VoUc  »der 
heiligen  Unke"  vom  Süden  her  als  Etrusker  und  unter  anderen  Namen 
festen  Fuß  gefaßt.  [Vergleiche  Picenum,  die  Funde  von  Pesaro,  in 
der  Nähe  Julia  fanestris!  Ancona  mit  Venusteinpel!]  Diese  letzteren 
Kulturen  bldben  rätselhaft,  wenn  man  ihre  Herkunft  nicht  von  der 
See  her  annimmt,  mit  welcher  Annahme  alle  Schwierigkeiten  schwinden. 
Gerade  aber  dadurch,  daß  die  mitteleuropäische  Kultur  zwischen  den 
beiden  groben  Völkerzügen  lag,  ist  ihr  Oesamtbild  ein  zwitterhaftes, 
in  der  Bronzezdt,  im  ,J1allstatt"  und  „La  T^ne"  wird  der  östliche 
Einfluß  immer  stlrlcer,  was  man  deutlich  an  dem  Vordringen  der 
Pferdefigur  und  des  Wagens  sieht.  Dw  wdse  iVläßigung  des  erdständigen 
mittleren  Stammes  und  die  Mischung  mit  den  beiden  Wandervölkem 
hat  ihm  nachher  in  der  historischen  Zeit  die  politische  Uebermacht 
durch  die  römisciie  Herrschaft  gesichert 

Die  Urgcschidtte  der  amcrikanisdien  und  chhiesischen  Kunst 
wäre  für  sich  ein  Problem.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  dürften 
auch  diese  Kulturen  sich  nicht  so  unabh^n^'^  entwickelt  haben,  wie 
man  allgemein  annimmt.  Eine  Durchforschung  der  indianischen 
Religionen  fördert  ganz  lächerliche  Aehnlichkeiten  mit  der  germanischen 
Mymologie  zu  Tage.  Vergldche  iCniuse*^  Ober  den  unterirdischen 
„Votan**!  Die  vielen  Völkernamen  aus  der  Wurzel  q-q,  der  edle 
Kriegierstaaun  der  inkasl   Das  Viniand  [q-n],  darüber  J.  Fischer**) 
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und  meine  Notiz  in  der  „Umschau",  No.  32,  Seite  938,  1002.  Üeber 
China  neueskns  Dnesnians^^).  [Vera^leiche  den  mythenhaften  Hoang-ti! 
chin.  ho  =  F!u6!  Die  älteste  £hrift  der  Chinesen  heißt  Kaul- 
quappenschrift!) 

Die  Auswanderer  sind  in  der  Vermischung'  mit  den  Süd-  und 
Ostvölkein  aiiffj^eganj^en.    Die  zu  Hause  Gebliebenen  gaben  die  aus- 

gewaiiUe  Zucht  ab,  sie  sollten  die  Herren  der  Herren  werden, 
nd  wer  die  PoHtÄc  unserer  Tage  aufmerksam  verfolgt,  der  wird 
erkennen,  daß  der  zähe  Franko-Friesenschla^  mit  seinen  von  Rom 
ererbten  Traditionen  und  Weltmachtsideen  sich  zur  Eroberung  des 
gesamten  Erdballes  rüstet.  Unter  dem  Zeichen  des  uralten  Kaken- 
Kreuzes  [vergleiche  got.  galgo  =  Kreuz;  galgo  =  Oaulskopf Stange.  Die 
Anschuldigung  gegen  die  Christen,  daß  sie  einen  „pferdeköpfigen"  Oott 
verehren!  Die  gauisköpfige  Demeter  in  Phigalia  fb  q).  Das  Baphomet 
der  Templer']  soll  es  geschehen,  und  die  holdlächelnde  Gottesmutter 
auf  dem  Schiffsmond,  sie  folgt  nach,  die  jungfräuliche  Mutter,  der 
unausrottbare,  der  ewige  Urtyp  beglfldeender  weibHchkdL  die  Seele 
der  Kunst  und  des  Schönen,  die  Hflterin  der  Erde  und  der  duniden 
Unterwelt,  die  Herrin  des  Lebens  und  des  Todes.  Das  verschleierte 
Bild  von  Sais,  die  geheimnisvollen  Kabiren,  die  Svastika  haben  sich 
uns  geoffenbart,  und  uns  den  Schlüssel  zum  Ganzen  gegeben.  Nur 
in  den  geheimen  Priestericoll^en  hat  nmn  die  Mysterien  gekannt;  hefl 
ist  uns  jetzt  die  dunkle  Stelle  des  großen  Protomanten  Apulejus 
[Metam.  XI],  zu  dem  Isis  spricht:  Ich  bin  Allmutter  Natur,  . . .  Erst- 
geburt der  Jahrhunderte,  höchste  der  Gottheiten,  Königin  der 
Namen  1!]  ...  eingestaltige  Erscheinung  aller  Götter  und  Göttinnen, 
deien  Wink  Aber  nimmeC  Meer  und  Unterwelt  gebietet,  deren  einhett- 
Uches  Wesen  unter  vielen  Gestalten,  verschiedenen  Gebräuchen, 
wechselnden  Namen  der  Erdkreis  verehrt:  als  pessinuntische  [b-q] 
Oöttermutter,  kakropische  [q-q]  Minerva,  paphische  [b-q]  Venus, 
dictynnische  [d-q]  Diana  [q-nj,  stygische  Proserpina,  alte  Göttin  Ceres 
[q  r;  Komll  als  Juno  [q-n],  Hekate  [q^q],  Rhamnusia  [TotengOttin; 
vergleiche  Kadamanthys,  aber  vor  allem  Hruotperaht  den  unter- 
irdischen Wotan!  darüber  Kießling  und  Krause")]  —  aber  mein  wahrer 
Name  ist  Isis.  —  Sie  ist  die  bärtige  heilige  Kümmernis  [q-ml,  der 
zweigeschlechte  Tuisto,  der  Athene  gebärende  Zeus,  der  Even  schaffende 
Adam,  der  mit  sich  selber  zeugende  Ymir  [q*m;  ahd.  gam,  lat.  homo, 
skr.  Yama,  verjrleiche  Cimbna  die  Urheimat  der  Arier,  Chamavi, 
Kimmerier,  der  Cham  in  der  Bibel,  chemu  die  Aegypter  u.  s.  w.],  der 
trisexuelle  Urmensch!  [Vergleiche  Benedict**)  und  Kraft  -  Ebing*), 
Seite  195  und  220.) 

Fassen  wir  die  Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich: 
1.  Für  die  Anthropologie  die  durchaus  nicht  Oberraschende 
Tatsache,  daß  sich  die  weiße  Rasse  der  Arier  im  Mittelmeerbecken  mit 
der  affenartigen  Pygmäenrasse  ^**),  die  dem  afrikanischen  Affenzentrum 
entstammt,  vermischte,  während  sie  sich  gegen  Osten  höchstwahr- 
scheinlich mit  einer  ähnlichen,  von  den  Sundainsdn  vordringenden 
pithecoiden  Rasse  kreuzte,  dazu  der  Pithecanthropus  von  Java  Dubois' 
und  der  interessante  Aufsatz  Szornbathys^**'),  Die  kleine  Gestalt 
der  eurafrikanischtn  und  mongülisdien  Rasi>e,  ihre  physischen  und 
psychischen  Merionale  finden  dadufch  ihre  Eridirung,  ebenso  die 
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Erscheinungen  der  Mißgeburten  und  der  embryonalen  Entwicklung 
auch  der  arischen  Kinder.  Neger  und  Mongolen  sind  —  kurz 

aiisgedrficki     das  Produkt  arischer  Sodomie.    [Hi.  40,  Apok.  17!) 

2.  Für  die  Ethnologie  ergibt  sich,  daß  man  für  die  bisher  nicht 
recht  einreihbaren  Vöiker  wie  Basken,  Ligurer,  Etrusker,  Hettiter, 
Sumerer  n.  s.  w.  zu  keiner  Tumnierhypothese  zu  greifen  braucht, 
sondern  sie  als  die  zu  Schiff  um  Europa  und  um  Arabien  und  noch 
weiter  wandernden  Arier  ansieht,  die,  da  immer  in  numerischer 
Inferiorität,  längst  sich  mit  den  niederen  Rassen  stark  vermischt  hatten, 
als  zur  Metailzeit  die  jugendfrischen  Roß-  und  Wagenvölker  vom 
Norden  her  nach  Sflden  zu  Land  vordrangen,  so  daB  sie  ihre  hi  der 
Steinzeit  fortgewanderien  Brüder  nicht  mehr  erkannten*').  (Die  sumerische 
Kultur  entstammt  dem  Meere!  Wo  hätte  je  ein  turanisches  Volk  eine 
so  ausgesprochen  ozeanische  Mythologie  ausbilden  können.  Gerade 
die  Bibel  gibt  uns  durch  Nitnrod,  den  Sohn  des  Kusch,  einen  deutlichen 

Hinweis,  daß  die  Kultur  um  Sfidarabien  zur  See  nach  Sfldliabyionien 

kam;  Nunki-Eridu  liegt  dem  Meer  am  nächsten;  veiigleiche  luunild- 
Sumir,  Bau  und  den  Oannes  bei  Berosus.] 

3.  Ergibt  sich  für  die  Retigions-  und  Kulturgeschichte,  daß 
die  Arier  mt  Gründer  und  Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  die  Bibd 
so  geschrieben,  wie  es  für  ihre  sozialen  und  politischen  Pläne  dienlich 
war,  und  daß  die  Bibel  in  ihren  ältesten  Beständen  und  speziell  die 
luden  [ChabiriJ  die  Urtraditionen  des  Menschengeschlechtes  am  besten 
bewahrt  haben,  ja  daß  vielleicht  die  Juden  in  ihren  ältesten  ethnologischen 
Bestandteilen  der  erste,  ehie  große  Kultur  grflndende^  seefahrende  Aikr- 
stemm  waren  Denn  nicht  umsonst  haben  sie  an  ihren  Traditionen 
mit  solcher  Zähigkeit  bis  in  unsere  Tage  festgehalten. 

4.  Fflr  die  Philologie.  Es  gibt  eine  Ursprache  und  diese  ist 
die  germanische,  im  besonderen  der  suevo-gotische  Dialekt  [q^q  und 
q*d].  Die  Urwurzdn  sind  lautmalende  Oerilusche  und  zwar  vor  allem 
der  Menschenhand  und  des  Wassers.  Die  Erscheinung  der  M^atliesis 
ergibt  sich  ganz  naturgemäß  aus  der  verschiedenen  Accentuierung  der 
wiederhotten  Geräusche.  Z.  B.  wird  q-'r-q-'r-q-'r  betont,  so  differenziert 
sich  q-r,  bei  q  r-'q-r- q  entsteht  r^q  [rupis,  rocco,  rock,  krachen  u.s.w.]. 
Die  „pagu''  halte  ich  für  wenig  sprachfähig:  Man  vergleiche  den 
schweigenden  [b-q?!]  Sokaris-Horus,  den  heiligen  Pomuk,  der  auf  den 
Brücken  steht,  einen  kleinen  Engel,  der  Finger  an  den  Mund  hält,  an 
der  Seite.  Das  Beichtgeheimnis  ist  eine  Fehldeutung.  Mit  der  Schrift 
kommt  die  Orammatitc  und  <fie  reflektierende  Religion,  die  durch  ihre 
Wortspielereien  und  Fehldeutungen  die  Urbedeutung  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verhüllen,  was  besonders  von  der  ägyptischen  und  semitischen 
Sprache  gilt.   Viel  weniger  das  volkstümliche  Koptisch, 

5.  Um  die  politischen  und  sozialen  Konsequenzen  zu  ziehen, 
brauchen  wir  uns  nur  in  der  Oe||enwart  umzusehen.  Oobineau  hat 
recht,  es  existiert  eine  Rassenungleichheit.  Ja  wäre  denn  eine  Kultur 
möglich  ohne  dieselbe?  Würden  alle  Menschen  von  den  pagus 
stammen,  so  wären  wir  alle  heute  noch  „pagu"  und  würden  ebenso- 
wenig arbeiten  wie  die  Wiiüpferde.  Ein  Starker,  unerbittlich  Harter 
kam  und  hat  sich  das  Tier  zu  seinem  Arbeitssklaven  gezähmt  und 
gezüchtet  Welch  bitterer  schneidender  Hohn  Idingt  aus  Gen.  3,  22, 
als  Adam  mit  Heva  gesilndigt  Als  sich  die  neug^chteten  Sklaven- 
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vOnwr  Immer  mdir  mit  dem  Blute  der  Herren  vermischten,  da  mußten 

sie  gewaltsam  niedeiigehalten  werden.  Das  „im  Schweiße  deines 
Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen",  das  hat  ein  Arier  für  die 
Knechte  in  die  Bibel  hinein  interpretiert.  Itinen  ist  unausiösciilich  das 
Zeichen  Kenans  [q-nj  aufgedrücl<t,  ewig  sind  sie  geschieden  vom 
Adelsgeschlecht  Heimdall-Rigrs  [q>m,  q-r-q=sStdn;  deswegen  heißt 
es,  Heimdall  habe  einen  Steinschäael;  vergleiche  auch  Hammerund  dis 
alte  Urarieriied  Rigsmal  in  der  Edda].  Das  Pagumännchen  war  dem 
Arier  Jagd-  und  Lasttier,  das  Psyguweibchen  Genußtier,  ist  es 
heute  anders?? 

Der  Arier  hst  die  Menschheit  emporgezfichtet,  aber  auch  ihn  hat 
<fie  Natur  geschlagen.  Milliarden  von  Arier  hat  das  „Tier  des  großen 
Meeres"  verschlungen  und  der  Süden  wird  weitere  Mtlliarden  ver- 
schling^en.  Gerade  diese  Rassen-  und  Klassenungleichheit  erzeugt  die 
Kultur,  denn  Kultur  ist  Differenzierung  und  ihre  schönste  Blüte  die 
Kunst  Alle  Bestrebungen,  hier  at)solute  soziale  Gleichheit  zu  schaffen, 
sind  mißlungen  und  werden  mißlingen.  Alles,  was  unsere  Singer  und 
Seher  von  der  Edda  bis  auf  Nietzsche  in  poetischer  Inspiration  geschaut, 
das  erreicht  die  Wissenschaft  erst  nach  möhevoilem  Mikroskopieren. 
Ungehindert  werden  wieder  die  Kiele  der  germanischen  Schlachtschiffe 
die  Salzfluten  der  Weitmeere  durehrauschen,  ungehindert  die  £isen- 
rlder  der  Dampfwigen  Aber  das  Festland  aller  weltteite  dr&hnen. 

Dem  Arier  gehört  die  Erde!  (Rigveda  IVJ 
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Alkoholismus  und  Rechtsprechung. 

Dr.  med.  Edm.  Blind. 

Unter  den  allgemein  als  Reizmittel  bezeichneten  Stoffen,  die  von 
Alters  her  zur  absichtlichen  Hervorrufung  rauschartiger  Zustibide 
genossen  zu  werden  pflegen,  die  äi>er  bei  fortdauerndem  OenuB  in 

der  Regel  eine  verderbliche  Wirkung^  auf  das  Nervensystem  äußern, 
gebührt  im  Abendlande  dem  Alkohol  als  praktisch  und  forensisch 
wichligstem  unstreitig  die  erste  Stelle:  die  Alkoliolfrage  ist  denn  auch 
von  Jahr  zu  Jahr  dne  brennendere  geworden.  Ein  Analoson  zum 
habituellen  Alkoholmißbrauch  kann  nur  im  chronischen  Morphinismus 
erblickt  werden  -  beschränkt  sich  aber  dieser  auf  die  besseren  Kreise, 
so  bildet  der  Alkohol  das  noch  verbreitetere  üenutimittel  der  niederen 
Bevölkerungsschichten,  „er  schädigt  die  Hand  der  Nation,  während 
das  Morphium  deren  Kopf  zerstört"  (Lewin). 

Der  krankhafte  Trieb  zum  mlöbrauchlichen  Alkoholgenuß  und 
der  chronische  Krankheitszustand,  zu  dem  dieser  gewohnheitsmäßig 
betriebene  Mißbrauch  führt,  bilden  unter  dem  Namen  Trunksucht  einen 
so  emsthaften  Krd>sschaden  des  Volkskörpers,  daß  der  neueren  Gesetz- 
gebung die  unabweisliche  Pflicht  erwuchs,  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  den  schweren,  durch  dieses  Laster  bedingten  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Uebelständen  entgegen  zu  kämpfen;  andererseits 
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Wirt  die  Veiviftutiff  mit  Alkohol  zu  ernsten  psydifschen  Ericrankungs* 
fofineilt  in  deren  Veriauf  die  numn{gfidisten  Gesetzwidrigkeiten  vor* 
kommen,  deren  Beurteilung  in  Bezug  auf  Zurectinungsfähigkeit,  Ver- 
antwortlichkeit und  Schadenersatzpflicht  des  Täters  dem  ärztlichen 
Sachverständigen  obliegt  £s  ergeben  sich  hieraus  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten  mit  wdttngender  forenser  Bedeutune;  ist  doch 
nach  den  Statistiken  mancher  Strafanstalten  in  zwei  Drittel  aller  Fälle 
von  Totschlag,  schwerer  Körperverietzung  und  SittUchkeitsvefbrechen 
der  Alkohol  verantwortlich  zu  machen! 


I. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Einfluß  des  Alkoholismus  auf 

Wohlhabenheit  und  Sittlichkeit  der  Völker,  auf  die  Lebensdauer  des 
einzelnen  und  auf  die  physische  und  psychische  Beschaffenheit  seiner 
Nachkommenschaft,  auf  die  Zahl  der  Verbrechen  u.  s.  w.  zu  erörtern  ~ 
die  Statistiken  ergeben  erdrückende  Zahlen  —  oder  auch  nur  annähernd 
ein  Bild  von  der  Verbreitung  der  Trunksucht  zu  entwerfen.  Einleitend 
haben  vielmehr  nur  einige  allgemeine  Punkte  ans  der  Lehre  von  der 
Alkoholintoxikation  Erwähnung  zu  finden,  da  sie  bezüglicl^]  der  Ent- 
stehungsweise der  alkoholistischen  Geistesstörungen  unter  Umständen 
weitgehendste  geridttstetUche  Bedeutung  gewhinen  können. 

Es  ist  zunächst  eine  Unsst  erwiesene  Tatsache^  daß  nicht  allein 

die  absolute  Menge  des  absorbierten  Alkohols  von  Einfluß  auf  etwaige 
spätere  Folgen  ist,  sondern  daß  außer  gewissen  Nebenumständen 
(Aufr^ung  oder  Affekt,  Verhältnis  zwischen  Zeitdauer  und  Quantität  des 
Alkoholgenusses,  äußere  Temperatur,  Füllungsgrad  des  Magens  u.  s.  w.) 
hl  erster  Linie  auch  die  Qualität  bezidiungsweise  die  Art  des  genossenen 
Getränks  von  höchster  Bedeutung  ist.  Mit  Recht  berüchtigt  sind  in 
dieser  Beziehung  jene  gewissen  Spirituosen,  insbesondere  Likören  und 
schlechten  Branntweinen  beigemischten  Alkoholarten,  die  als  „Fuselöle** 
tiezeichnet  zu  werden  pflegen  und  die  ohne  Zweifel  ebien  Tdl  der 
Oiftwirkung  jener  Getränke  bedingen.  Je  fuselrebier  das  Produkt,  um 
so  länger  bleibt  auch  bei  gleicher  Menge  des  Genossenen  die  geistige 
Fähigkeit  des  Trinkers  intakt;  Wein  und  Bier  sind  daher  im  allgemeinen 
weniger  schädlich,  als  die  gemeinen,  fuseihaitigen  Schnapssorten.  Zu 
den  schädlichsten  Beimengungen  gehören  femer  die  ätherischen  Oele^ 
die  in  manchen  Likören  enthalten  sind,  und  am  berüchtigtsten  in  dieser 
Beziehung  bleibt  ohne  Zweifel  das  Absinth,  jenes  furchtbare  Gift,  auf 
dessen  toxische  Wirkungen  gelegentlich  der  Besprechung  der  Epilepsie 
und  deren  Folgen  noch  zurückzukommen  sein  wird 

Verschiedene  Getränke  wirken  demnach  verschieden,  und  je  nach 
der  Art  des  volkstOmlichen  OenuBmittels  haben  denn  auch  namhafte 

Autoren  (Fflrstner)  eine  Verschiedenheit  in  den  hauptsächlichsten 
Erkrankungsformen  verschiedener  Länder  (z.  B,  des  Nordens  und  der 
Tropen)  beziehungsweise  größerer  Zentren  (z.  B.  Berlin  und  Paris)  nach- 
zuweisen vermocht  Ob  eine  Intoxikation  mit  einem  geistigen 
Oetrink  im  gegebenen  Falle  eine  besonders  schwere  war, 
ob  sie  bestimmte  Folgen  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Individuums  haben  konnte,  wird  daher  forensisch  nicht  nur 
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nach  der  quantitativen,  sondern  zugfleich  auch  nach  der 

qualitativen  Gestaltung  des  Exzesses  zu  beurteilen  sein. 

Von  ebenso  ^oßer,  wenn  nicht  von  noch  weitergehender  gerichts- 
ärztliclier  Bedeutung  ist  es  femer,  daß  die  gebräuchlichen  geistigen 
Getränke  nicht  auf  jedes  Individuum  mit  glocher  Intensittt  wimn. 
Es  ist  hier  selbstredend  nicht  der  Grad  der  Toleranz  infolge  größerer 
oder  p^eringerer  Gewöhnung  an  den  Alkohol  gemeint,  wenn  auch  dieser 
Gewöhn ungsmangel  teilweise  die  Resistenzunfähiglceit  von  f  rauen  und 
Kindern  gegen  geistige  Getrinice  erldirl  Es  reagieren  vielmehr 
bestimmte  Gruppen  von  Menschen  in  diretd  pathologischer  Weise  auf 
All<ohol zufuhr,  und  die  Resistenzfähigkeit  gegen  Spirituosen  pflegt 
ceteris  paribus  besonders  herabgesetzt  zu  sein  bei  der  großen  Gruppe 
der  durch  HeredHSt  oder  erwoitine  Disposition  gebildeten  sogenannten 
(»sychopathisch  Minderwertigen,  so  bei  an  Neurosen  Erkrankten  (Epilep* 
tiker,  Neurastheniker  u.  s.  w ),  bei  Individuen  mit  Schädelverletzungen, 
mit  besinnenden  oder  im  Abklingen  begriffenen  Psychosen  verschiedener 
Art  o(fer  mtf  derartigen  Erkrankunm  hi  der  Ascendenz,  endlldi  bei 
Schwachsinnigen  und  Imbedllen.  Die  bei  derartigen  Minderwertigen 
beobachtete  krankhafte  Reaktion  gegen  Alkohol  kann  entweder  quanti- 
tativ sein,  so  daß  schon  eine  geringe  Alkoholzufuhr  die  Erscheinungen 
auslöst,  wie  sie  sich  beim  Normalen  erst  nach  ausgiebigem  Exzeß 
einstellen,  oder  aber  —  falls  nicht  beides  Hand  in  Hand  geht  — 
qualitativ,  so  daß  nach  gleich  starkem  AlkoholgenuS  der  Disponierte 
viel  ernstere,  schwerere  Erscheinungen  bietet 

Es  ergibt  sich  hieraus  als  zweiter,  gerichtsärztlich  außerordentlich 
wichtiger  Punkt,  daß  zur  Annahme  eines  schweren,  mit  Störungen 
der  Geistestätigkeit  oder  des  Bewußtseins  einhergehenden 
Rausches  bei  der  forensen  Beurteilung  durchaus  nicht  immer 
der  Nachweis  eines  quantitativ  exzessiven  Alkohoigenusses 
erforderlich  ist 

iL 

Der  Alkoholismus  kann  seine  schädlichen  Wirkungen  auf  die 
mensdiltche  Pkyche  hi  mehrfacher  Weise  geltend  machen:  wir  crwihnen 
hier  nur  kurz  Fälle,  wo  sich  Störungen  der  Geistestätigkeit  sekundär 
an  organische  Oehirnveränderungen  auf  alkohoHstischer  Grundlage, 
z.  B.  an  Schlagademverkalkung  im  Gebiete  des  Gehirns,  anschließen, 
oder  wo  bereits  bestehende  Störungen  oder  Defekte  hitenshrer  gesteltet 
werden,  um  uns  vielmehr  gans  bestimmten,  selbständig  hervorgerufenen 
Erkrankungen  zuzuwenden:  es  sind  dies  —  vom  Rausch  inmige  von 
einmaliger  Aikoholintoxikation  abgesehen  —  entweder  progressive 
psychische  Sdra^tehezustlnde  oder  aber  mehr  oder  mfaider  «nfuisweise 
auftretende  geistige  Störungen:  beiden  Formen  kommt  bei  ihrer  großen 
Verbreitunpf  weiteste  forense  Bedeutung  zu. 

Aber  schon  die  nach  einmaligem,  übermäßigem  Alkoholgenuß 
eventuell  in  voller  Gesundheitsbreite  einsetzende  Intoxikation,  die  ein- 
teche  und  „gewissermaßen  pbytiologische"  Form  des  vorflbergehenden 
Rausches  erinnert  in  all*  ihren  verschiedenen  Stadien  an  ^nz  bestimmte 
klinische  Krankheitsbilder,  an  ^nz  t>estimmte  l'syc hoseformen  und 
kann  daher  als  em  akutes,  rasch  verlaufendes  Irresein  bezeichnet  werden, 
in  den  ersten  Stadien  finden  sich  betaumtüch,  die  sogsnannte  ExAK 
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tellofisperiode  des  Rausches  charakterisierend,  gehobene  Stimmung  mit 
gesteigertem  Selbstgefühl,  bescMeiRiigter  Oedankengang  bis  zur  Ideen- 
nucht,  eventuell  unter  vermehrter  sexueller  Begehrlichkeit  einhergehender 
Bew^^ngsdran^,  der  sich  neben  Singen,  Tanzen  ii.  s.  w.  in  zwecklosen, 
mutwilligen  und  nur  gar  zu  oft  ungesetzlichen  Handlungen  zu  erkennen 
gibt  —  kurz,  die  Kardinalsymptome,  wie  sie  in  genau  gleicher  Weise 
eine  ganz  bestimmte  Geisteskrankheit,  die  akute  Manie  charakterisieren. 
In  der  Depressionsperiode  des  Rausches  kommen  andererseits  leicht 
melancholische  Zustände  (sogenanntes  trunkenes  Elend)  vor,  mit 
ainehmender  ItitensiW  des  ranisdies  nimmt  die  vorlier  IcQnstlicii 
gesteigerte  Leistungsfähigkeit  ab,  jetzt  können  Sinnestäuschungen  mit 
durch  Verwechslung  gekennzeichneten  Illusionen  (Kirchhoff)  auftreten, 
Bewußtseinstrübung  mit  verwirrtem  Reden,  taumdndem  Gang  und 
lallender  Sprache  ^  ein  Krankheitsbild,  das  zweHdloa  an  Dementia 
l>aralytlca  (progressive  Paralyse)  erinnert  — ,  bis  endlich  das  Eriöschen 
zahlreicher  Funktionen  zu  einem  dem  Stupor  ähnlichen  Zustand  fuhrt. 

Daß  demnach  jeder  höhere  Orad  von  Berauschune  als 
eine  Art  akuten  Irreseins  aufgefaßt  werden  kann,  ist  selbst- 
redend von  größter  forenser  Bedeutung,  wie  denn  auch  das 
Gesetz  den  Täter  för  in  der  Trunkenheit  begang:ene  Delikte  nicht  voll 
verantwortlich  macht  Erschwerung  der  Auffassung  und  Verarbeitung 
Äußerer  Eindrflcke  einerseits,  andererseits  die  Erlcfchterung  der  Aus- 
lösung motorischer  Willensantriebe  h-eten  zunflchst  In  Kcmflikt,  bald 
aber  eriöschen  eine  Reihe  ethischer  Vorstellungen  und  moralischer 
Be^ff^  welche  sonst  hemmend  und  regulierend  wirken  —  es  kommt 
2U  Verietzungen  des  Anstandes,  der  guten  Sitte,  der  gesellschaftlichen 
Regeln  und  des  Gesetzes  bis  zu  vOlliger  Unfähigkeit,  krankhafte  Triebe 
zu  beherrschen:  Sachbeschädigung,  Totschlaij,  Brandstiftung  u.  s. w,, 
infolge  der  gleichzeitiK'en  SteigenmjSf  des  Geschlechtstriebs  auch  nicht 
selten  Sittlichkeitsverbrechen,  sind  die  Folge,  bisweilen  von  mehr  oder 
minder  ausgeprägter  Erinnerungslosigkeit  gefolgt 

Der  bei  solchen  Vergehen  in  Betracht  kommende  §  51  def? 
R.  Str.  G.  B.  lautet:  „Eine  Handlung  ist  nicht  strafbar,  wenn  sie  in  einem 
Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistestätig- 
kett  begangen  wurden  durch  welchen  die  freie  Wniensbestlmmung  aus- 
^eschlossen  war"  Als  strafausschließend  kennt  demnach  das  Straf- 
gesetzbuch nur  Bewußtlosigkeit,  ohne  die  Berauschung  überhaupt  zu 
berühren  —  im  G^ensatz  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  — ,  obwohl 
die  Fähigkeit  gewissen  Impulsen  zu  wMerstehen,  bei  stärkerer  Trunken- 
heit bisweilen  dermaßen  herabgesetzt  ist,  daß  Zurechnungsfähigkeit 
nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  darf  Es  muß  daher  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  gerichtlidien  Feststellung  überlassen  bleiben,  ob  die  Trunken- 
heit „BewttBIfosIgkeif  im  Sbine  des  Gesetzes  mit  konsekutiver  Straf- 
freiheit herbeigeführt  oder  ob  sie  im  entgegengesetzten  FaHe  die  geistige 
Klarheit  etwa  doch  derart  gemindert  hatte,  daß  die  Annahme  „geminderter 
Zurechnungsfähigkeif*  Zulassung  mildernder  Umstände  rechtfertigt 
Jedenffills  Mnnen  etwaige  Störungen  der  Odstestätigkeit  während  des 
Rausches  nur  so  iMurtält  werden,  wie  ähnliche  Formen  der  Störung 
nach  irgend  einer  anderen,  nichfalkoholtschen  Ursache. 


vorgeschritten  war  -  vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  krankhafte  Alkohol- 


Zurechnungsfähigkeit 


-   160  - 

reaktioii  bestand  — ,  liegt  aber  auSertialb  gericMsIntHchcn  Gebietes, 
die  Beurteihing  des  Trunkenheitsgrades  beziehun^weise  des  Maßes 

der  Vermindening  der  Zurechnungsfähigkeit  liegt  vielmehr  dem  Richter 
ob,  wohl  wei!  bei  einer  verhältnismäßig  so  tnekannten  und  einfachen 
Störung  auch  dem  Laien  genügende  Kompetenz  zugesprochen  wird: 
der  medianlsche  Sachverstindige  ist  daher  in  seiner  Schilderunc:  ttif 
die  rein  objektiven  Tatsachen  und  die  seiner  Ansicht  nach  vorhandenen 
Willens-  und  Verstandesstörungen  beschränkt. 

Und  doch  ist  in  diesen  für  so  einfach  gehaltenen  Fällen  selbst 
ärztlicherseits  die  Beurteilung  durchaus  nidit  immer  eine  leichte^  der 
vielfachsten  Uebergänge  zwischen  volUcommen  eihaltener,  tdhvdse 
oder  gänzlich  erloschener  Seibstbestimmungsfähigkeit  wegen;  die 
eventuell  nachträglich  behauptete  Erinnerungs!osigkeit  gibt  ebenfalls 
keinen  Ausschlag,  denn  einmal  ist  ihr  Nachweis  ein  unsicherer,  anderer- 
seits schließt  umgekehrt  vorhandene  Erinnerung  die  voraufgegangene 
Unfähigkeit  zur  Säbstliestininiung  nicht  aus. 

Gvilrechtlich  kommt  hier  §  827  des  B.  O.  K  (siehe  Abschnitt  VIII) 
in  Betracht,  der  für  die  in  der  Trunkenheit  begangenen  Delikte  kdne 
Straffreiheit  zusichert,  sondern  die  im  Betrinken  selbst  liegende  Fahr- 
lässigkeit bestraft,  welch'  letztere  eben  darin  besteht,  d^  sich  der 
Tater  in  einen  abnormen  Zustand  verMizt  auf  die  OeCahr  hin,  wahrend 
dessen  Dauer  ein  Delikt  zu  begriiett;  dementsprechend  tritt  auch 
Straffreiheit  ein,  wenn  der  Täter  unverschuldet  in  einen  derartigen 
Zustand  versetzt  ist  Auf  diesen  Oesetzesparagraphen  wird  nochmals 
zurückzukommen  sein. 

in. 

Von  ungleich  größerer  Wichtigkeit  sind  für  den  medi- 
zinischen Begutachter  die  Verhältnisse,  wenn  der  Angeklagte 
in  offenbar  krankhafter  Weise  auf  Alkoholgenuß  reagiert, 
wie  es  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  bei  edstig 
Minderwertigen  voHcommi  Vor  der  Besprechung  jener  wicbtigien 
„pathologischen  Rauschzustände^  mOssen  wir  aber  in  ICürze  der  dgen- 
tömlichen  geistigen  Veränderungen  gedenken,  welche  ohne  daß  es 
sich  dabei  um  eine  eigentliche  Psychose  handelte  --  neben  zahlreichen 
somatischen  Erscheinungen  das  Bild  des  Trinkers  darstellen. 

Krankhaft  ist  schon  die  Sucht,  d.  ii.  das  alles  überwindende,  alles 
zur  Seite  setzende  Bedflrfhis  nach  Alkohol,  wie  wir  ihm  in  vieOcicht 
noch  ausgesprochenerer  Intensität  beim  Morphinismus  begegnen.  Unter 
zunehmendem  Verfall  aller  geistigen  Funktionen  macht  des  Trinkers 
ganzes  ich  eine  Wendung  zum  Schlechten  durch:  in  erster  Linie  zd^ 
sich  eine  Degeneration  auf  ethischem  Gebiete,  es  lockern  sich  die 
Begriffe  über  Sittc^  Ehre  und  Anstand,  der  Trinker  wird  indifferent 
gegen  die  Seinen,  gegen  Umgebung  und  MitbOrgerschaft,  unter 
Abschwächung  des  Lust-  und  Unlus^efühles  wird  er  zum  krassen 
Egoisten,  reizbar  und  zommQtig  bei  stets  schwankender  Stimmung^ 
immer  bereit,  andere  anzuklagen,  sidi  und  sein  Laster  zu  entschuldigen. 
Die  Willenseneigie  in  der  Eifflllung  der  Pflicht  schwinde^  Oedächtnis- 
und  Urteilsnot,  endlich  progressive  Abnahme  der  Intelügienz  bb  zum 
Schwachsinn  stellen  sich  ein. 


Digitlzed  by  Google 


—  101  — 


Daß  sich  bei  einem  derart  degenerierten  Individuum,  das  bei 
seinen  laxen  Anschauungen  Ober  Ehre»  Moral  und  Anstand  mit  dem 
Oeselz  nur  allzuleicht  und  allzuoft  in  Konflikt  gerät,  die  Fähigkeit, 
perversen  oder  verbrecherischen  Impulsen  zu  widerstehen,  frühzeitig 
beeinträchtigt  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand;  und  kein  Wunder, 
wenn  die  Trinker  ein  so  erhebliches  Kontinjgent  zum  Verbrechertum 
stellen,  wenn  Trunksucht  zur  Efkllrung  unaeventudl  müderen  Auf- 
fassung zahlreicher  Verbrechen  herangezogen  werden  muß.  Auffallend 
ist  z.  B.  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  bei  derartigen  Alkoholisten  der 
„Wahn  der  ehelichen  Untreue"  festsetzt  —  häufiger  wohl  infolge  vorauf- 
eegangener  ehelicher  Zwistigkeiten  als  infolge  gesunkener  Potenz  — , 
der  dum  zu  den  verschiedensten  verieumdenscmn  Anklagen,  zu  Ver- 
gehen oder  Verbrechen  gegen  die  Frau  oder  den  vermeintlichen 
Ehebrecher  führt  und  oft  zu  forenser  Begutachtung  gelangt. 

Es  ist  in  derartigen  Fällen  außerordentlich  schwer,  die  Grenze 
zwischen  dieser  Degeneration  und  der  eigentlichen  Geisteskrankheit  zu 
ziehen,  „die  Kranken  bewegen  sich  vielmehr  längere  Zelt  auf  einem 
Grenzgebiete  hin  und  her,  IberschreMen  es  zunidist  zu  wiederholten 
Malen  nach  stärkeren  Exzessen  vorübergehend,  um  schließlich  dauernd 
auf  die  Seite  der  Geisteskrankheit  überzutreten".  Jedenfalls  vermag 
nur  der  Arzt  dank  seiner  Kenntnis  vom  Verlauf  der  Dinge  und  von 
der  Bezidrang  dieser  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Psychosen  Ober  den 
Anfangspunkt  der  Krankheit  zu  entscheiden,  und  so  macht  die 
forense  Beurteilung  entschieden  die  ärztliche  Mitwirkung  notwendig  in 
der  Frage,  ob  Geisteskrankheit  und  damit  Strafausscnluß  oder  nur 
geistige  Beeinträchtigung  und  damit  nur  mildernde  Umstände  anzunehmen 
sind;  auch  dvilrechtlich  kann  dieser  Unterschied  Bedeutung  gewinnea 
^e  Abschnitt  VilL) 

IV. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  neben  der  gewöhn- 
lichen, sozusagen  „physiologischen"  Alkoholreaktion  ganz  besonders 
schwere^  sofemumte  pathologische  Rauschzustände  (trunkflllige 
Shinestäuschungen  Kr,afft-Ebings)  voricommen  und  zwar  infolge  von 

aualitativ  oder  quantitativ  herabgesetzter  Alkoholresistenz  bei  der  großen 
Iruppe  derjenigen  Individuen,  die  durch  angeborene  oder  erworbene 
psychopathische  Minderwertigkeit  disponiert  sind  (also  bei  Neu- 
nsthenikem,  Epileptikern,  Hysterischen  u.  s.  w.)  beziehungsweise  durch 
schwächende  Momente  (Exzesse,  akute  iCrankhdten,  Blutverluste  n.  s.  w,) 
vorübergehend  in  einen  derartigen  Zustand  versetzt  sind. 

Solche  oft  unerwartet  einsetzenden  und  bisweilen  nur  stunden- 
lang anhaltenden  Zustände  sind  bald  nur  durch  abnorme  Reizbarkeit 
Händel-  und  ZerstOrunsssucht  gekennzeichnet  bald  aber  kommt  es  bt\ 
denselben  unter  schreckhaften  Sinnestäuschung^,  Oesicht»>  und  Gehörs- 
hallucinationen  depressiven  Inhalts,  Personenverkennung  und  Angst- 
affekten bei  Verlust  der  Orientierung  und  dämmerhaftem  Bewußtsein 
bis  zu  den  gewaltsamsten  motorischen  Akten,  gefähriichsten  Angriffen 
auf  die  verkannte  Umgebung  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  es  hl  ereter  Linie  fOr  den  späteren  Begutachter,  daß 
derartige  Zustinde  sowohl  inmitten  ehies  gewöhnlichen  Rausches  als 
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ohne  votherige  TnitikenheHsenchefnungen,  endfich  sonr  duidi  ein 

Mes  Intervall  von  einem  Rausche  geticnnt  vorkommen  können;  meist 
aber  werden  sie  durch  einen  Affekt  ausgelöst,  wie  ja  auch  die  den 
pathologischen  Rauschzuständen  ausgesetzten  minderwertigen  Individuen 

besonders  zu  Affekten  neigen. 

Die  Schwere  der  motorischen  Entladungen  im  Verein  mit  den  oben 
angefOhrten  Punkten  (Angst,  Desorientiertheit,  Personenverkennungu. s.w.) 
einerseits,  das  Mißverhältnis  zwischen  Ursache  (Quantität  des  Alkohols) 
und  Wirkung,  eventuell  das  oben  ancredeutete  abnorme  zeitliche  Ver- 
halten der  beiden  letzten  Punkte,  das  sofortige  Exzitationsstadium  bei 
mangelnder  allmählicher  Steigerung  und  das  F^len  somatischer  Trunken- 
heitserscheinungen andererseits  werden  den  Oerich tsarzt  nachträglich 
eine  derartige,  für  die  Beurteilung  des  forensen  Falles  selbstredend 
eminent  wichtige  Diagnose  stellen  lassen.  Daß  derartige  Zustände 
meist  von  einem  Erinnerungsdefekt  gefolgt  sind,  ist  wohl  nicht  zu 
verwerten,  da  dieselbe  Erschehiung  auch  gelegentlich  nach  einfachem 
Rausch  vorkommt.  Zu  betonen  bleibt  für  den  begutachtenden  Arzt 
zunächst  die  Tatsache  der  herabgesetzten  Resistenzfähigkdt  gegen 
Alkohol  nebst  deren  Gründen,  dis  Krankhafte  der  Erscheinungen, 
die  Besinnungslosigkeit  im  Momente  der  Tat,  die  oft  vorhandene 
Erinnerungsloslgkeit 

V. 

Auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  entstehen  bisweilen 
nach  stärkeren  Exzessen  eigentiimliclie  „transitorische  Zustände  abnormen 
Bewußtseins"  (trance  State  Crothers  und  Beards).  Ohne  Sinnes« 
ttuschungen  oder  Vetinderung  der  Oemfltslage  einhergehend,  fOhren  sie 
nur  zu  traumartiger  Veränderung  des  Bewußtseins,  entsprechend  etwa 
dem  später  zu  besprechenden  postepileptischen  Irresein.  Der  Zusammen- 
hang mit  Vorstellungen  des  wahren  Lebens,  weiche  auch  mehr  oder 
weniger  intakt  weiter  bestehen  können»  ist  dabei  oft  bewahrt  Auch 
hier  b^teht  oft  Erinnerungsdefekt  und  es  scheinen  in  derTatgeic^gentlidi 
Verbrechen  in  diesem  eigentümlichen  Zustande  begangen  zu  werden» 
dessen  forense  Bedeutung  sich  von  selbst  ergibt. 

In  Kürze  sind  auch  die  von  Korsakoff  zuerst  beschriebenen, 
mit  alkoholischer  Polyneuritis  (Entzündung  peripherer  Nervenstämme) 
efaihergehenden  eigentflmlichen  geistigen  Störungen  zu  erwihnen:  rasch, 
oft  mit  delirierender  Aufregung  setzen  Unruhe  und  AengstHchkeit,  oft 
auch  Desorientiertheit  und  sogar  Sinnestäuschungen  ein,  gerichtsärztUch 
am  wichtigsten  ist  es  aber,  daß  gerade  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit 
vergessen  oder  gefälscht  werden,  so  daß  Anklagen  der  eigenen  Person 
oder  anderer  erfolgen  oder  hartntokig  wiederholt  werden  QoKtfy, 

Eine  weit  wichtigere,  weil  viel  häufigere  Fonn  der  Vergiftung 
mit  Störung  der  Oeistestätigkeit  ist  das  Delirium  tremens  Unter  gleich- 
zeitiger Exacerbation  der  körperiichen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  und  eventuell  nach  einem  voraufjgegangenen  Prodromal- 
stadhim  Ist  es  charakterisiert  durch  akut  auftretencle  AnfNe  manfariodischer 
Erregung,  die  meist  durch  besondere  Ursachen  (Exzesse,  aber  auch 
Abstinenz,  wenn  sie  z.  B.  durch  anderweitige  Krankheiten  notwendig 
gemacht  wurden  schwächende  Momente  u.  s.  w.)  ausgelöst  werden. 
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lln Prodromalstadium  besteht  oft  trotz  psychischer  Depression  und 
iebhafler  Unruhe  noch  anscheinende  Orientierung,  während  nachts 
schon  Hailudnationen  auftreten,  an  deren  krankliafter  Natur  die 
Um^ebunpf  bisweilen  noch  zweifelt,  bis  unter  Umständen  ganz  plötzlich 
und  unerwartet  motorische  Entladungen  aggressiver  Art  gegen  die 
Umgebung^  erfolgen.  Das  einmal  zum  Ausbruch  gekommene  Leiden 
wird  charakterisiert  durch  die  Lebhaftigkeit  und  die  große  Zahl  von 
Sinnestäuschungen  und  Verfälschungen  der  Wahmehmun^^en,  welche 
fast  immer  unangenehmer,  schreckhafter,  depr^siver  Art  sind  und 
durehaiis  nicht  immer,  wie  es  so  oft  Isehauplel  wird,  Tiere  lu  betreffen 
brauchen  (Fürstner).  Das  Bewußtsein  ist  dabei  nicht  immer  tief  gestört, 
so  daß  eventuell  vernünftige  Antworten  erzielt  werden  können  und 
auch  bisweilen  Erinnerung  besteht,  während  Lage  und  Umgebung  im 
Gegensatz  zur  eigenen  Firsönllclikeit  trisweilen  vollkommen  verkannt 
werden;  die  aus  dem  Berufe  her  gewohnte  Tätigkeit  kann  dabei  eine 
lebhafte  Rolle  spielen  beziehungsweise  mechanisdi  fortgesetzt  werden 
(Beschättigungsdelirien). 

Die  sdireddiaflen  Smiesliiisdiungen,  die  damus  entstellenden 
Bedntrichtigtiiigsideen,  Verfolgungswahn  und  andere  daraus  ent- 
springende unangenehme  Vorstellungen  können  zu  Gewalttätigkeiten 
eßgsn  die  eigene  Person  und  gegen  andere  fOhren  —  e^en  die  eigene 
Ptrson  in  Form  von  Selbstbesdifldigungen  infolge  der  lenlerltaften  Auf- 
fassung der  AuBenwdt  (z.  B.  Verwechselungen  zwischen  TOr  und 
Fenster),  bei  lebensgefährlichen  fluchtversuchen  oder  sogar  Selbstmord, 
um  den  vermeintlichen  Feinden  zu  entgehen,  gegen  andere  infolge  von 
durch  die  Angst  ausgelösten  Handlungen,  der  Personenverkennung, 
der  Mißdeutung  ihres  Benehmens  und  der  dadurch  bedhigten  Wahn- 
vorstellungen u.  s.  w. 

Auf  nichtalkoholischem  Boden  in  gleicher  Form  vorkommend 
wird  akuter  halludnatorischer  Wahnsinn  bei  Trinkern  oft  durch  stärkere 
Exzesse  ausgelöst  Bei  nahezu,  bisweilen  auch  völlig  klarem  Bewußt- 
sein, bei  erhaltener  Orientierung  und  nur  unter  Mangel  des  Krankheits- 
bewußtseins entwickelt  sich  meist  ohne  F^rodromalstadium  im  Anschluß 
an  Illusionen  und  Hallucinationen  ein  logisch  zusammenhängendes 
System  von  Verfolgungsideen,  bisweilen  mit  OrMem'deen  gepaart;  das- 
selbe wird  durch  lebhafte  Oehörstäuschungen  hervorgerufen  beziehungs- 
weise unterhalten,  kritisierende  oder  drohende  Stimmen,  Gespräche 
schreckhaften  und  deprimierenden  Inhalts  t>eziehen  sie  sämtlich  auf 
eigene  Person  des  Kranken* 

Angst  und  Abwehrbewegungen  führen  unter  diesen  Umständen 
ebenfalls  neben  Selhstheschädi^n^  nicht  selten  zu  gewaltsamen  Akten 
gegen  die  Umgebung,  bisweilen  werden  auch  die  Behörden  um  Hülfe 
gegen  Dioliungen,  Verleumdungen  u.8.w.  angegangen. 

VL 

Daß  Epilepsie,  eine  Neurose,  die  oft  schwerwiegende  und  forensisch 
wichtigste  Geistesstörungen  im  Gefolge  hat,  ebenfalls  auf  alkoholischer 
Grundlage  entstehen  kann,  haben  wir  bereits  bei  der  Besprechung^  des 
Absinths  (siehe  Abschnitt  I.)  erwähnt,  wenn  auch  Magnans  frühere 
Ang^d>e,  daß  die  Absinthessenz  die  eigentliche  epiieptogene  Noxe  sei, 
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nicht  mehr  in  diesem  Umfange  aufrecht  erhalten  werden  kann,  in 
Gegenden,  in  denen  viel  Alkohol  genossen  witd,  soU  die  Epilepsie 
viel  verbreiteter  sein  und  auch  ihre  Bevorzugung  •  des  männlichen 
Geschlechts  dürfte  sich  so  erklären.  Epilepsie  infolge  von  Mißbrauch 
geistiger  Oeh^ke  gehört  denn  auch  keineswegs  zu  den  Seltenheiten, 
wird  doch  die  Zahl  der  durch  Alkohol  bedingten  Fälle  auf  10  pCt^ 
derjenigen,  die  Trunksucht  in  der  Ascendenz  aufweisen,  sogar  auf 
23  pCt.  aller  Fälle  der  so  verbreiteten  Krankheit  zurückgeführt  —  Im 
ganzen  also  fast  ein  Drittel!  Die  Beziehungen  zwischen  Alkohol 
und  Epilepsie  (Neumann)  können  verschiedener  Art  sein:  man  kann, 
abgesehen  von  genuinen  Epileptiken^  die  sich  dem  Trünke  ergeben, 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 

a)  die  durch  habituellen  Alkoholgenuß  —  Absinth  ^  als  causa 
effidens  bei  vorher  intakten  Individuen  erzeugte  Epilepsie^ 

b)  die  durch  accidentellen,  einmaligen  Alkohoigenuß  als  causa 
occasionalis  ausgelöste  Epilepsie  bei  schon  vorher  minder- 
wertigem Gehirne, 

c)  durch  Trunksucht  in  der  Ascendenz  erzeugte  Epilepsie, 

wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sowohl  epileptische  Eltern  trunksüchtige 
Kinder,  als  trunksöchtige  Eltern  epileptische  Kinder  erzeugen  können. 

Meist  tritt  Alkoholepiiepsie  erst  nach  dem  30.  Lebensjahre  ein 
und  zwar  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  im  Anschluß  an  Ddirium 
tremens,  bisweilen  aber  auch  an  einfache  Trunksucht  (Fflrstner)  — 
umgekehrt  scheinen  aber  gerade  auch  Kinder  zu  Krampfanfällen  nach 
übermäßigem  Alkoholgenuß  geneigt  Alkoholepilepsie  kann  ferner, 
was  von  größter  Bedeutung  ist,  entweder  auf  die  Dauer  vom  Alkohol- 
genuß abhängig  bleiben  oder  aber  in  einer  kleineren  Gruppe  von 
Fällen  unabhängig  von  demselben,  „konstitutionell"  wenden;  sie  gleicht 
übrigens  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  und  in  ihren 
Folgen  für  die  Psyche  vollkommen  der  genuinen  Epilepsie,  nur  bis- 
weilen, wenn  der  epileptische  Anlall  eine  Delirium-hremens-I%iode 
eröffnet,  setzen  sofort  Unruhe^  Furcht  mit  typischen,  schreckhaften 
Oesichtshalludnationen  bei  mangelhafter  Orientierung,  also  die  Symptome 
des  Delirium  ein  Das  Intervall  zwischen  den  Anfällen  wird  zuerst 
nur  vom  Alkohol  beherrscht  —  bald  aber  bildet  sich  ein  unaufhaltsamer 
Qrcttlus  vitiosus  zwischen  Alkoholismus  und  Epilepsie,  Epilepsie  und 
Alkoholismus  aus. 

Von  allerweitgehendster  forenser  Wichtigkdt  sind  nun  die 
psych isch-qjileptischen  Aequivalente  teils  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  Anfäile  (postepileptisches  Irresein),  teils  als  Anfälle  psychischer 
Störung  (epileptische  Dämmerzustände)  selbständig  auftretend,  in  deren 
Verlauf  es  zu  den  verschiedensten  gesetzwidrigen  Akten  (Diebstahl, 
Brandstiftung,  Totschlag,  Desertion  u.  s.  w)  kommen  kann;  auch  stellen 
sich  gelegentlich  psychische  Erregungszustände  mit  Angstvorstellungen, 
schreckhaften  Hallucinationen  und  maniakalischer  Erregung  ein,  die 
nicht  selten  zu  aggressiven  Schritten  gegen  die  Pefsonen  der  Um- 
gebung führen. 

Nahe  verwandt  mit  der  Epilepsie  beziehun|piweise  als  periodisch 
auftretende  Irresehisform  aufzutasaien  ist  die  sogenannte  Dipsoniani^ 
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d  h.  die  periodisch  luflrelendei  unwIderstdiHche  Sucht  nach  geistigeii 
OetrSninen,  dn  Ldden,  dessen  allcohoUsttscher  Ursprung  ]cdocb  nKhl 
a%eniein  aneriaumt  wicd. 

vn. 

Endlich  gibt  es  Zuslinde,  die  zweifelsohne  ausschließlich  auf 
chronischen  Alkohollsmus  zurflckzufahran  sind  ond  ndt  dem  Bild  der 

progressiven  Paralyse  <Üe  allergrößte  Aehnlichkeit  liaben:  man  pflegt 
sie  als  Alkoholparalyse  zu  bezeichnen.  Mit  schwerem  intellektuellen 
Defekt  und  nur  vielleicht  weniger  entwickelten  Orößenideen  als  die 
fl»wöhntiche  Fualyse  dnhergehend,  läBt  diese  Krankheit  eine  Oifferential- 
dfaignose  oft  nur  auf  Orund  der  Anamnese,  der  tangsanien  Entwicklung^ 
dem  Fehlen  der  paralytischen  Sprachstörunpf  und  meist  auch  der 
Pupillenstarre,  dem  protrahierten  Verlauf,  sowie  endlich  aus  den  die 
iCrankheit  b^ldtenden  somatischen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  zu.  Ihre  gerichtsärztliche  Bedeutung  soll  im  Zusammen- 
hange mit  derjenigen  der  übrigen  zur  Bespicdiong  Icommenden  Ödstes« 
loankheiten  später  erörtert  werden. 

Als  Pseudoparalysen  sind  Tälie  beschrieben,  wo  neben  leichten 
motorischen  Stthvngen  blflhende  OröSenideen  hdterer  Art  akut  in  der 
Art  einer  progressiven  Paralyse  einsetzen,  um  nach  einigen  Monaten 
bis  auf  mäBi^en  Schwachsinn  auszuheilen  (KraepelinJ. 

Daß  bei  fortdauerndem  Verfall  der  gdstigen  l6äfte  infolge  von 
Trunlcsucht  tieffe  Verl>lödung  oder  unheilbare  chronisch-maniaMliscIie 
Zustände  die  Endstadien  bilden,  daß  insbesondere  bei  Imbecillcn  und 
Idioten  die  geistigen  Defekte  bei  Mißbrauch  von  AlkohoHcis  rasch 
zunehmen,  sd  hier  nur  kurz  berührt;  daß  Störungen  der  Odstestätigkdt 
tckundir  nach  aücoliolistisdi  bedingten  Verlnderungen  im  Oehim  vor- 
icommen  können,  wurde  berdts  erwähnt,  ebenso  daß  Trunksucht  als 

rptomatische  Erscheinung  einer  anderen  Erkrankunj^  (Dipsomanie 
Quartalsäufer)  vorkommen  kann,  d.  h.  neben  anderen  Abnormitäten 
als  loankhafies  Symptom  auftritt,  anshitt  unabhängige  Unache  des 
Uebds  zu  sdn. 

Ob  endlich  Psychosen,  die  bei  Oewohnheitstrinkem  aus  anderen 
Ursachen  als  durch  Alkoholmißbrauch  entstehen,  dne  besondere  Färbung 
annehmen,  ersdieint  fraglich;  mdst  entsteht  aus  den  Erschdnungen 
der  Psychose  und  des  Alkoholismus  zusammen  dn  so  eng  verfitztes 
Kiinidieitsbildy  daß  sich  nur  schwer  eine  Trennung  durchfahren  läßt 


VlIL 

Das  Strafgesetz  Icennt  im  §  51  (siehe  Alisdinitt  IL)  nur  zwei  Icrank- 

hafte  Zustände,  welche  die  Strafbarkeit  einer  Handlung-  ausschließen: 
die  Bewußtlosigkeit  und  die  krankhafte  Störung  der  Oeistestätigkdt, 
wenn  diese  die  freie  Willensbestimmung  ausschließt  Inwiefern  die 
Fassung  dieses  Oeselzesparagraphen  im  medizhilschen  Sinne  dne 
glCIcklicne  zu  nennen  ist,  hat  allerdings  zu  zahlreichen  Diskussloiien 
gdfihrt,  auf  die  hier  nicht  näher  einge^ngen  werden  kann. 

Die  Bewußtlosigkeit  ist  Strafausschließungsgrund  nach  ICrankheit 
(z.  Bl  Epilepsie)  sowohl  als  nach  anderen  Ursadien  (2.  &  Bennschung, 
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Vergiftung  u.  s.  w.)  und  mit  ihrem  Nachweis  ist  auch  die  Straflosigkeit 
selbstredend  ohne  weiteres  gesichert.  Leicht  gelingt  nun  dieser  Nachweis 
bei  belcantiten  Bildern  von  in  sich  geschlossenen  Psychosen,  wie  sie 
in  den  letzten  Abschnitten  geschildert  wurden,  schwerer  ist  er  bisweilen 
in  Fällen  von  pathologischen  Rauschzuständen,  auf  deren  differential- 
diagnosUsche  Merkmaie  ebenfalls  hingewiesen  worden  ist.  In  derartigen 
nUten  kraniduifter  Art  wird  auch  m  der  Regel  das  Outachten  des 
irztHchen  Sachverständigen  eingefordert  werden,  nicht  aber  im  Falle 
eines  einfachen  Rausches;  bei  einem  so  gewöhnlichen,  a^bckannten 
Vorkommnis  wird  offenbar  auch  der  Laie  für  genügend  kompetent 
erachtet,  obwohl  die  Beurteilung,  wie  wir  oben  ^en,  selbst  für  den 
Arzt  durchaus  nicht  immer  dne  leichte  Ist;  es  bfdbt  in  jedem  ebttdnen 
Falle  dem  richterlichen  Urteil  uberlassen,  ob  Freisprechung  wegen 
tatsächlich  festgestellter  Unfähigkeit  tut  Selbstbestimmung  erfolgen 
kann,  oder  ob  nur  je  nach  dem  Grade  der  Minderung  der  Zurechnungs- 
fähigkeit mildernde  Umstände  zuzulassen  sind. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bestimmungen  des  B.  O.  B.,  so  stofien 
wir  auf  einen  eigentümlichen  Widerspruch  zwischen  Straf-  und  Civil- 
recht.  Letzteres  bestimmt  nMmlich  im  §  S27,  der  Form  nach  an  den 
§  51  des  R.  Str.  O.E.  sich  anlehnend. 

„Wer  im  Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  in  einem  die  freie  Willens- 
'  l>esti'minung  ausschließenden  Zustanoe  krankhafter  Störung  der  Oeistes» 

tätiffkeit  einem  anderen  Schaden  zufügt,  ist  für  den  Schaden  verantwortlich. 

Hat  er  sich  durch  geistige  Getränke  oder  ähnliche  i\4ittel  in  einen 
vorübergehenden  Zustand  dieser  Art  versetzt,  so  ist  er  für  den  Schaden, 
den  er  ia  diesem  Zustande  widerrechtlich  venirsachL  in  gkidier  Weise 
verantwortlich,  wie  wenn  ihm  Fahrttsslslidt  zur  Last  fldti 

Die  Verantwortlichkeit  tritt  nidM  cm,  wcBB  er  ohne  Vcndiiiiden  fa 
diesen  Zustand  geraten  ist" 

Der  vorübergehende  Zustand  von  Bewußtlosigkeit  nach  Genuß 
geiätis^er  Getränke,  d.  h.  der  Rausch  führt  demnach  eventuell  kriminal- 
rechtlTch  zu  Freisprechung,  während  der  TSter  zugldch  zum  Ersatz 
eines  gleichzeitig  angerichteten  Schadens  civilrechtlich  haftbar  gemacht 
werden  kann  —  ein  Widerspruch,  den  Mendel  in  drastischer  Form 
mit  den  Worten  zum  Ausdruck  brachte,  daß  ein  Säufer,  der  im  Rausch 
einen  Menschen  umgebracht  und  einen  Tisch  zerschlagen  ha^  von 
sdnem  Verbreclien  neigesprodien,  aber  zum  Sdndenersatz  fOr  den 
Tisch  verurteilt  werden  kann! 

Bei  cfironischen  Alkohoüsten  wird  es  bei  der  forcnsen  Beurteilung 
in  erster  Linie  sich  darum  handeln,  unter  Mitwirkung  des  ärztlichen 
Stchverstandigen  festzustellen,  ob  dfe  Trunksucht  bereits  zu  dgentlhiher 
Oeistesknmicheit  geführt  hat,  womit  ohne  weiteres  Straflosigkeit  gesichert 
wäre,  oder  ob  die  (reisü^en  Funktionen  intakt  oder  etwa  SOWdt  bedn- 
llflchtigt  sind,  daß  mildernde  Umstände  eintreten. 

Trunksucht  an  und  für  sich  ist  nicht,  wie  es  bereits  zur 
Beklmpfung  derselben  vorgeschlagen  wurde,  straffflUig,  nur  allzuoft 
würde  der  Fall  sonst  so  liegen,  als  ob  ein  Kranker  wegen  Krankheit 
verurteilt  würde,  wie  oft  läßt  sich  die  Schuld  des  Trinkers  überhaupt 
nicht  abn] essen,  wo  ererbte  AnUge  und  sonstige  krankmachende 
Bedingungen  gegeben  sind! 

Das  B.  O.  B.  enthält  aber  einen  weiteren,  die  Trunksucht  betreffen- 
den f^snignphen,  der  —  mangels  ehies  Rdchs-Trunksuchtsgieselzes — alt 
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dn  gewichtiger  gesetzlicher  Schritt  im  Kampfe  gegen  den  Aikoliolismus 
freudigsf  zu  begrüSen  ist  und  bd  dem  nur  zu  bedauern  ist,  daß  er 
nicht  in  gidcher  Weise  auch  auf  die  Morphiumsucht  bezogen  wurde. 
Zur  Belcämpfung  des  Lasters  hat  das  B.  O.  B.  das  wirksamste  und 
durchgrdfendste  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  die  Entmündigung 
gewählt 

§  6.  EntmOnd  V  kann  werden 

3.  wer  infolge  von  Thmteiicht  sdne  Angelegenlieiteii  nkht  zu  bcMMgca  venaaff, 

oder  sich  oder  !;eiiie  Familie  der  Odahr  dt»  NoMmilat  aussetzt,  oder  cUe 

Sicherheit  anderer  gefährdet 

Es  handelt  sich  im  §  6,  3  nicht  um  die  Fälle  von  bereits  aus- 

gesprochener  alkoholischer  Psychose,  die  vielmehr  unter  den  §  6,  1 
lilen:  „Entmündigt  kann  werden,  wer  infoige  von  Geisteskrankheit 
oder  OeistesschwSche  sdne  Angelegenheitoi  nidit  zu  besorgen 
vermaj^  ii.  s.  w."  sondern  um  jene  Uebergnnp^sstadien  im  Verlaufe 
der  Trunksucht,  bei  denen  bisher  eine  Entmündigung  unmöglich  war 
und  deren  Folgen  das  B.  G.  B.  aufzählt:  Unfähigkeit,  seine  Angeläc- 
helten zu  besoi^gen,  Oefdir  des  Notstands  fflr  die  dgene  Person  oder 
die  Familie^  OeHhrdung  der  Slcherlieit  anderer. 

Daß  dabei  das  Oesetz  auf  die  Einholung  dnes  Irzilichen  Zeug- 
nisses reflddiert,  ist  doppelt  wichtig.  Ob  die  Voraussetzungen  für 
die  Entmündigung  gegeben  sind  (Unfähigkeit,  die  Angelegenheiten  zu 
besorgen  u.  s.  w.),  ist  dabd  nicht  Sache  der  ärztlichen  ächverständigen- 
tätigkdl;  fQr  sie  Icommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  Trunksucht 
vorliegt  und  ob  die  gesetzlich  genannten  Voraussetzungen  der  Ent- 
mündiguniT  tatsächlich  deren  Folgen  sind.  Der  Begutachter  hat  daher 
unter  genauer  Fahndung  nach  körperlichen  Symptomen  des  Aikoholismus 
zu  bestimmen,  ob  die  eigenartigen  gdstigen  Veränderungen  nicht  etwa 
auf  eine  andere,  gidche  Wirkung  entfaltende  Ursache  (z.  B.  Morphinismus) 
zurückzuf Öhren  sind,  er  hat  mit  einem  Worte  „Trunksucht"  klinisch 
festzustellen,  weil  der  Oesetzgeber  auf  eine  Definition  des  Begriffs 
„Trunksucht"  völlig  verzichtet  hat  An  Trunksucht  Idden  aber,  wenn 
auch  in  den  LehrbQchem  sich  dnige  Widerspräche  finden,  nach 
allgemdn  gebräuchlicher  Aufhissung  Individuen,  die  von  diiem  krank- 
haften Drang,  der  Sucht  nach  Alkohol  beherrscht  werden,  so  daß  ihre 
Oetstesfähijrkeiten  ganz  in  deren  Abhängigkeit  geraten  —  und  zwar 
muiS  dieser  Zustand  ein  chronischer  sein  (Endeinann,  Plaut  und  andere). 
Es  Icommen  also  nicht  wegen  Trunksucht  geisteskranic  Gewordene^ 
Dellranten,  Paralytiker  u.  s.  w.  im  §  6,  3  in  Betracht,  sondern  Kranke 
mit  unwiderstehlichem  Dran«?  nach  Alkohol,  bei  denen  sich  allmählich 
der  Trinkercharakter  entwickelt,  der  Boden  vorbereitet,  aus  dem  jederzdt 
die  alicoholistische  Psychose  hervorbrechen  kann. 

Mit  der  CntmQndigung  ist  nun  dem  Trinker  die  miSbifluchlidie 
Verwendung  sdnes  Vermögens  ohne  weiteres  rechtlich  unmöglich 
gemacht:  er  wörde  aber  ohne  wettere  Bestimmungen,  soweit  er  es 
könnte,  nihig  weiter  trinken,  die  Sicherheit  anderer  wäre  nach  wie  vor 
gefährdet  und  das  Stratgesetz  gegen  ihn  machtlos,  da  es  nicht  mit 
voller  Schärfe  gegen  den  Trinker  vorgehen  kann.  Die  Wichtigkdt  der 
Bestimmungen  des  B.  O.  B.  liegt  nun  darin,  daß  dem  Vormund  Recht 
und  Verpflichtung  zustehen,  den  Aufenthaltsort  des  Entmündigten  zu 
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bestimmen  und  die  Ueberfflhrung  eines  entmündigten  Trinkers  in  ein 
Trinkerasyl  auch  gegen  dessen  willen  durchzusetzen. 

An  solcfien  Asylen  besteht  nun  in  Deutschland  noch  du  recht 
groBer  Mangel  —  etwa  zwanzig  Anstatten  allein  stehen  zurVerfQgungl-- 

und  CS  muß  daher  auf  das  Einspringen  von  Krankenkassen,  Kommunal- 
armenverbänden, Antialkoholvereinen  u.  s,  w.  gehofft  werden.  Dringend 
erforderlich  ist  und  bleibt  die  Errichtung  derartiger  Asvle  für  Unter- 
bringung und  Heilung  von  Tntnksflchtigen  nach  ihrer  EntmOndigung, 
Anstalten,  in  denen  Ödsteskranke  und  Epileptiker  nur  aufgenommen 
werden  dürfen,  wenn  es  sich  um  rein  alkoholistische,  bei  Abstinenz 
voraussichtlich  rasch  zurückgehende  Störungen  handelt;  unter  Leitung 
eines  psychiatrisch  vorgebildeten  Arztes  sind  diese  Anstalten  so  dn» 
zurichten,  daß  die  Pfleglinge  darin  des  Genusses  alkoholischer  Getränke 
vollständig  entwöhnt  werden  und  durch  geeignete  Behandlung, 
Beschäftigung  und  Lebensweise  ihre  körperliche  und  geistige  Gesund- 
heit, vor  allem  aber  auch  genügende  sittliche  Widerstandsfähigkeit 
eriangen,  um  Rückfälle  zu  vermdden. 

Die  Unteriiringung  des  Trinken  tat  dnem  derartigen  Asyl  ist 
nicht  nur,  wenn  sie  frühzeitig  genug  erfolgt,  von  großer  Bedeutung 
für  eine  etwaige  Heilung  desselben,  sondern  sie  liegt  unter  Umständen 
auch  im  Interesse  des  Vormundes  sdbst:  §  Ö32  des  B.  G.  B.  besagt  nämlich: 

,.Wer  kraft  des  Qesetres  riir  Führung  der  Aufsicht  über  eine  Person 
verpflichtet  ist,  die  ....  .  ihres  geistigen  oder  körperlichen  Zustande«  wegen 
der  Beaufsichtigung  bedarf,  ist  zum  Ers.^tze  des  Schadens  verpflichtet,  den 
diese  PerMui  einem  Dritten  widerrechtlich  zufügt  Die  Ersatzpfiicht  tritt 
nicht  ein,  wen»  er  tefner  AidUdittpflidit  genügt  oder  wenn  der  Schaden 
«nch  bei  gehöriger  Aufsichtsffihrung  entstanden  sein  würde." 

Die  gleiche  Verantworth'chkeit  trifft  denjenjgen,  welcher  die  Führung 
der  Aufucht  durch  Verirag  fibemimmt 

Allerdings  wird  infolge  dieses  Paragraphen  andererseits  die  Unter- 
bringung  Trunksüchtiger  in  Privat-  beziehungsweise  Familienpfl^e^ 
z.  E  in  abstinenten  Familien  auf  dem  Lande  auf  Schwierigkeiten  stoßoi, 
wenn  damit  eine  derartige  Verantwortung  verknüpft  ist 

Endlich  sei  nur  kurz  daraufhingewiesen,  daß  die  angedeuteten  civil- 
und  strafrechtlichen  Veriiäitnisse,  wie  z.  B.  Selbstbeschädigung,  Selbst- 
mord, Körperverietzung  anderer,  sinngemäße  Anwendung  bei  Unfall-, 
LelMnsversicherungs-  oder  Haftpflichtversicbeningsangelegenheiten,  bei 
der  Eriedigung  idrchlicher  Strdtfngen  (Idrchliches  B^giibnis)  u.8.w. 
finden  können. 

Jeder  Schritt,  den  das  Oesetz  gegen  die  Trunksucht  —  und  wir 
schließen  den  Morphinismus  mit  ein  —  unternimmt,  sei  aber  mit 
Freuden  begrfiBt,  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  auf  der  ganzen 
Linie  bildet  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  staatlichen  Hygiene! 
Und  die  energische  Durchführung  dieses  Kampfes  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  würde  niclit  nur  manches  körperiiche  Siechtum, 
manche  eeistige  Zerrüttung,  sondern  ungezählte  Schäden  wirtschaft- 
licher und  scmler  Art,  vor  allem  aber  aiM»  gar  manches  Veigehen  und 
Verbrechen  verhüten  1 
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NiedergangundErwachen  der  lateinischen  Rassen. 

Dr.  Cnrt  BBhring. 

In  den  Lehrbüchern  der  Geschichte,  aus  denen  die  jungen 
Franzosen  auf  den  unteren  und  mittleren  Schufen  ihre  historische 

Weisheit  schöpfen,  liest  man  nicht  selten,  daß  um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
„barbarisclie  Germanen"  ins  Land  fielen  und  den  Bestand  der  ;Q:a1lisch- 
römischen  Kultur  bedrohten.  Französische  Literaten  und  Politiker 
fühlen  sich  heute  noch  als  Angehörige  der  lateinischen  oder  romanischen 
Rasse  und  verachten  mit  stolzen  Worten  das  „barbarische  Oermanien", 
wie  vor  einigen  Monaten  der  Minister  Pelletan  in  einer  öffentlichen 
Rede  Deutschland  bezeichnete.  Auch  von  italienischen  Literaten  ist 
das  gleiche  weni^^  schmeichelhafte  Kompliment  nicht  selten  nach 
Norden  liin  gemacht  worden.  Man  sieht,  die  lateinischen  Chauvinisten 
haben  Sinn  rar  Tradition  und  stehen  auf  einem  Standpunkt,  der  vor 
2000  fahren  für  einen  gebildeten  Römer  wie  Cäsar  richtig  war,  der 
aber  heute  nichts  als  der  Ausfluß  von  Eigendünkel,  Neid  und  der 
eigenen  Ohnmacht  ist 

Bei  dieser  übermütigen  Beurteilung  Deutschlands  berflhrt  es  fast 
komisch,  wenn  man  in  den  Zeitungen  liest,  daß  vom  15.  bis  22.  April 
Vertreter  der  lateinischen  Nationen,  sowie  Orieclienlands  In  Rom  sich 
versammeln,  um  über  die  Hebung  ihrer  Rasse  und  die  Erweckung 
ihrer  „schlummernden  Energie"  zu  beraten,  sowie  die  Verbrüderung 
der  latehf Ischen  Völker  zu  proklamieren. 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  ein  sensationelles  Communiqu^ 
des  früheren  italienischen  Ministers  Rudint,  in  welchem  er  erklärt,  die 
ganze  alte  Civilisation  Europas  müsse  angesichts  der  systematischen, 
zielbewußten  Entwicklung  Amerikas  vollständig  versagen.  Besonders 
die  lateinischen  Rassen  seien  in  ihrem  Proletariat  so  Tn  Unwissenheit 
und  Borniertheit  versunken,  daß  dieses  gar  nicht  mehr  zur  Aktion  zu 
benutzen  sei.  Die  Börj]ferschaft  sei  ein  Parasitentum  geworden  und 
die  Aristokratie  falle  in  1  rümmer  durch  ihre  eigene  Schwäche.  Rudini 
sieht  in  der  amerikanischen  rücksichtslosen,  auf  das  Darwinsche 
System  vom  Ueberleben  der  Stärksten  n^rlich  aufgebauten  Entwicklungs- 
geschichte die  einzige  Zukunft  der  modernen  Gesellschaft.  Nur  die- 
jenigen Staaten  könnten  sich  in  diesem  Kampfe  ums  Dasein  in  der 
alten  und  neuen  Welt  halten,  welche  ein  krähiges  zielbewußtes 
arbeitsfihiges  Proletariat  besitzen,  und  imstande  seien,  die  Aristokratie 
abzusdiQtteln  und  die  Boufjgeoisie  wieder  zu  reoiganisieren. 

Während  die  lateinischen  Rassen  in  Europa  die  Vorherrschaft 
Deutschlands  mit  großer  Besorgnis  sich  ausbreiten  sehen,  fürchten 
sie  noch  mehr  die  Konkurrenz  der  germanischen  Nation  jenseits  des 
Ozeans.  Sie  wollen  nun  „erwachen",  die  schlummernde  Energie  wecken, 
um  den  Daseinskampf  gegen  die  Welteroberer  zu  bestehen.  Mufi  es 
diesen  Träumern  aber  nicht  selbst  lächeriich  vorkommen,  mit  rednerischen 
Leistungen  und  Kongreßbeschlflssen  die  »Rasse  heben"  und  zur  »Aktion 
treitjen"  zu  wollen? 

Erstlich  ist  es  mehr  als  geschmacklos,  die  Deutschen  heute  noch 
JBaibaren"  zu  nennen.  Denn  sie  luiben  im  Verlaufe  einer  anderthalb- 
tausendjährigen  Geschichte  eine  hohc^  vielleicht  die  höchste  Stufe  der 
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Civiiisation  erreicht  Andererseits  dürfte  es  den  Italienern  und  Franzosen 
unangenehm  in  die  Ohren  klingen,  wenn  man  sie  darauf  aufmericsam 

macht,  daß  die  nachchristliche  Övinsation  in  allen  romanischen  Ländern 

ein  Werk  der  eing^ewanderfen  germanischen  Rasse  ist,  daß  die 
Renaissance  in  Italien,  die  Wiedererrichtung  des  neuen  Italienischen 
Staates,  daß  die  ganze  politisclie  und  geistige  Kultur  Frankreichs  von 
„Barbaren"  hervorgebracäit  wurde,  deren  Vorfahren  dnst  die  rOmische 
Weltmacht  in  Stflcke  schlugen.  Den  Ostgoten,  Langobarden  und 
Bajuvaren  in  Italien,  den  Franken,  Normannen,  Bur^unden  und  West- 
goten in  Frankreich  verdanken  diese  Völker  die  Verjüngung  und  Auf- 
nischung  ihres  Blutes.  Allein  geographisch  betrachtet,  liegt  die  anthropo- 
logische Üeberiegenheit  derselben  offen  zu  Tage;  denn  alle  Initiath« 
zur  politischen  und  geistigen  Kultur  gehen  in  diesen  Landern  vor- 
nehmlich von  den  Provinzen  aus,  in  denen  die  größere  21ahl  der 
Bewohner  der  germanischen  Rasse  angehört  Ihrer  Energie  und 
Intelligenz  sdnilden  die  Romanen  eben  dieselbe  hohe  Qinllsatioii. 
welche  sie  gegen  die  „germanischen  Barbaren"  ausspielen  wollen,  und 
vielleicht  sind  manche  der  Tadler  und  Spötter  selbst  undankbare 
Sprößlinge  jener  hochbegabten  Stämme,  deren  Blut  in  ihren  eigenen 
Adern  fiießt. 

Der  Niedergang  der  romanischen  Staaten  beruht  auf  der  dem 

historischen  Anthropologen  wohlbekannten  Erschöpfung  ihrer 

Rassen;  und  zwar  wie  Oobineau  gelehrt  hat,  auf  dem  Verbrauch 
der  germanischen  Elemente,  die  in  diesen  Staaten  nur  eine  dünne 
„aktive"  Schicht  bilden.  Ein  „Erwachen"  von  latenten  Kräften  könnte 
nur  in  einem  Emporkommen  bisher  geschonter  Gruppen  dieser  Rasse 
bestehen.  Ist  jedoch  dieses  aktive  Blut  nicht  in  genügender  Menge 
und  Energie  mehr  vorhanden,  dann  sind  alle  Reden  und  Debatten, 
alle  öffentlichen  Ermunterungen  verlorene  Liebesmühe,  vermeintlich 
„schlummernde  und  latente  Krafief*  zur  Entfaltung  anzuregen. 

Was  Italien  und  Frankreich  heute  vollbringen,  Ist  immer  noch 
eine  Tat  germanischen  Rasseblutes.  Aber  auf  die  Dauer  wird  es  ihnen 
physiologisch  unmöglich,  mit  den  Ländern  um  die  Weltiierrschaft  zu 
konkurrieren,  welche  jene  überlegenen  Elemente  in  größerer  Zahl  und 
in  geschonteren  Zuständen  in  sich  bergen.  Wer  gelernt  hat,  die 
Geschichte  anthropologisch  zu  betrachten,  kann  sich  deshalb  eines 
Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  er  das  hochmütige  Oerede  von 
„barbarischen  Germanen"  hört  und  zugleich  die  wenig  hoffnungsvolle 
Anstrengung  sieht,  die  „romanischen"  Rassen  und  ihre  schlummernden 
lOifte  zu  wedwn. 


Erwiderungen. 


Zu  der  Entgegnung  rfes  Herrn  Dr.  von  Neupaiier  (Artfkel  Zuchtwahl 
und  Monogamie).  —  Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Aufi.atze  über  Zuchtwahl  und 
Monogamie  in  diesen  Zeilen  als  Verteidiper  gegen  Herrn  Dr.  von  N.  zur  Seite 
trc^  so  geschieht  es  —  dies  sei  gleich  zu  Anfang  deutlich  gesagt,  um  Mißdeutungen 
die  SpHie  ahmbrechen  nfcM  um  eine  Lnne  für  «Ue  Poiygamle  ai  bradwii. 
Wia  letilcre  betriff^  so  plUclile  ich  elier  der  Icontervttlven  AnwininiBg  Vliscfs 
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bei,  indem  ich,  tlleKdinffs  mit  einem  starken  Vorbehalt  sescbichflicher  Anpassunn- 
nflgtichkeit  und  unter  Betonung  der  verhältnismäBig  geringen  Spanne  Zeit,  welche 
uns  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  zur  Würdigung  der  bisherigen  Ehe- 
forraen  als  Frfanrungsmateriai  vorliegt,  die  Einehe  für  die  zur  Zeit  tiöchst- 
entwickelte  Eheform  anerkenne  und  glaube,  daß  diese  auch  für  die  nächste 
Zukunft,  die.  wie  ich  hoffe,  der  bewußten  Zuchtwahl  mehr  und  mehr  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zuwenden  wird,  die  Vorherrschaft  behaupten  wird  F?  ist  vielmehr 
nur  zunächst  das  Prinzip  dei  geschlechtlichen  Zuchtwalil  überhaupt,  das 
von  allen  Selcktionisten  mit  Recht  zum  Ausgan ^punkte  genommene  Oesetz  der 
konservativen  Vererbung  und  vor  allem  der  Begriff  der  relativen  Rasseneinheit 
und  -reinheit,  das  ich  geeen  die  rein  mathematischen  Einwürfe  Dr.  von  N.  in 
Schutz  nehmen  möchte.  Hätte  die  bloße  Arithmetik  hier  ein  cnt!;cheidendes  Wort 
zu  sarechen,  s»o  könnte  allerdings  von  irgend  einem  der  sich  doch  jedem  Unbefaneenen 
aufarängenden  Rassentypen  gar  keine  Rede  sein.  Schon  der  französische  Sozfologe 
iVL  Chejraaoa  hat  unter  Zugrundelegung_  von  btofi  diPd  Oenerationen  f&r  jede» 
JshHiuiKtert  AiMf^n cdinet,  daß  fedcr  der  jetat  kbcndcn  friHfoifii  In  fcfncn  Adcni 
eine  Blutmlschunp  von  mehr  als  20  Millionen  Zeitgenossen  des  Jahres  1000  vereine. 
De  Lapouge  berechnet,  wenn  man  bis  zu  Christi  Geburt  zurücl^reht,  für  jeden  von 
uns  die  ungeheure  Anzahl  von  18014583333333333  Ahnen  und  kommt,  indem  er 
weiter  bis  etwa  zu  ersten  Epoche  des  Osenzeitalten  zurltoktcfareitet,  nngettbr  bis 
1500  V.  Chr.  auf  efne  Zahl,  dfe  für  unseren  Ventand  so  gat  wie  nnendHdi  ist, 

7wci  Nonitlionen,  in  Ziffern:  2000000000000000000000000000  000.  Und  auch  das 
wurde  anthropologisch  sozusagen  nur  eme  geringfügige  Zeitspanne  sein.  Wohin 
gckiigt  der  summus  mathematlcus  erst,  wenn  er  Eis  zur  Zeit  zuriickrechnet,  in  der 
ansere  europäischen  Hauptrsssen  sich  befestigt  liaben  müssen,  zur  Steinnit?  Wie 
aber  de  Lapouge  sehr  richtig  bemerkt,  beweisen  gerade  diese  absurden 
Zahlen  die  Haltlosigkeit  der  Gründe,  welche  aus  der  in  allen  Real- 
wissenschaften immer  nur  mit  größter  Vorsicht  aufzunehmenden 
reinen  JMatlienintilc  gegen  die  Rassentatsache  entnommen  werden.  Sie 
beweisen  zwar  die  theoretische  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Rassenreinheft.  Was 
aber  wichtiger  ist,  ist  dies:  Sie  nötigen  uns  eine  ganz  außerordentliche  Anzahl  bluts* 
verw.-indter  Kreuz  unf;en,  das  relative  Üchereewicht  des  Sogenannten  Inzuchtprinzips 
anzuerkennen,  um  die  augenfällige  Wirklichkeit  der  vorhandenen  Rassentypen 
zu  begreifen.  Sie  erklären  sogar  dem  Rassenskeptiker  gegrenüber  das  auffällige 
Vcrschwiruit  n  solcher  historisch  nachweisbarer  Krenztingen  mit  fremdem  Blut  inner- 
halb einer  iebenszähen  Rasse;  denn  durch  die  In/ucnt  innerhalb  eines  schon  zu 
relativ  großem  Bevölkenmgsbestand  angewachsenen  Slammes  wird  eben  das  so 
eindringende  fremde  Blut  sehr  schnell,  wenn  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinn  aus- 
gemerzt, so  doch  dermaBen  verflüchtigt,  verdünnt,  daß  sefai  ^isatz  zum  einzelnen 
Vertreter  des  Rassentypus  nur  einen  unendlich  Ideinen  Prozentsatz  darstellt,  „dont  k 
consid<(ration  n'est  plus  aue  th^onque",  wie  de  Lapouge  richtig  bemerkt.  Viel- 
mehr bestätigt  die  notwendige  Voraussetzung  derselben  gemeinschaftliche  Vor-Ahnen 
in  den  versraiedensten  Stanunbiumen  einer  Nation  die  vorwiegende  Bedeutung  des 
Gesetzes  der  knmviativen  Vereibung,  sowie  die  außerordentHche  Itolle,  wetdie 
die  natürliche  Auslese  bei  der  Bildung  der  gegenwärtigen  Oenerah'onen  pcspielt 
hat;  denn  die  wirkliche  Zahl  der  vorhandenen  ramiUen  bleibt  offenbar  lediglich 
infolge  dieser  Auslese  um  die  durch  fene  nuthemalisdie  I^IMIl  geforderte  Diffeieu/ 

hinter  der  al:>strakt  möglichen  Turiick. 

Der  Rassenbegriff  wird  also  durch  eine  richtig  angewandte  Arithmetik  weit 
mehr  bestätigt  als  bedroht;  er  wird  ebensowenig  durdi  diese  arithmetische  Dialektik 
gefihrde^  «vie  durch  du  vereinzelte  «tavistisciie  Voilionimen  einer  auffittigen 
Abwefciinng  vom  RsssenMi  fnnerlialb  einer  nmiflie.  Exceptio  firmat  regnlam  — 

wenigstens  dann,  wenn  aiese  Ausnahme  durch  das  nachweisbare  Vorkommen 
einzelner,  im  Verhältnis  zu  der  ganz  überwiegenden  Rasseninzucht  geringwertiger 
Beimisdnitig  fremden  Bluts  and  den  Atsvlsmns  zu  eiUlren  ist 

Es  kommt  hinzu,  daß  eine  Pan-IMixie,  wie  der  moderne  Veilcehr  sie  an 
einzelnen  Kulturzentren  und  in  einzelnen  Ländern  ermocrlicht,  in  den  älteren  Oetchlclits- 
perloden,  in  denen  das  Connubium  zwischen  verschiedenen  Rissen  Qndi weisbar 
«ine  seltene  Ausnahme  bildete,  unmöglich  gewesen  ist 

Wenn  demnach  Dr.  von  N.  die  Voraussetzungen,  von  denoi  Freiherr  von  Ehrenfets 
ausgeht,  als  „Träume"  und  „Phantasiewucherungen"  bezeichnet,  so  glaube  ich 
nmgdiehit  seine  Einwendnngen  in  das  OeWet  der  matbematisdien  Tnnmphantasie 
zwaQnpilMn  n  uBucil 
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Die  natflrliche  Auslese  und  eine  Inzucht  in  weiterem  Sinne  —  tdbät 
fCdead  ist  audi  Inzucht  ein  relativer  Begriff  —  hat  vielmehr  Ualaiif  wcnigstena 
den  regresshren  WMmngen  ungeregelter  Amphfmixfs  sdion  mit  den  bmierteen  Ehe> 
formen  einen  Damm  gesetzt  Selbstveretanaüch  wird  die  bewußte  Aufnvime  der 
Sdcktionsidee,  wenn  auch  zunächst  nur  sozusagen  im  moralischen  Gewissen  der 
KidtarvSIker,  mit  der  ZeH  auch  zu  emer  Reforni  der  Ehegesetzgebung  ffihren,  die 
nicht  nur  einer  regressiven  Selektion  vori>eugt,  sondern  auch  die  progressive 
Selektion,  die  Auspr&ning  eines  besseren  Mensdiheits^pus  beschleu  n  igt  Inwiefern 
ebizelne  in  Sinne  dieser  progressiven  Menschenzüchtung  diskutable  Vorschlage  als 
veifrfihtzu  bezeldinen  sind,  ist  eine  Frage  des  rein  politischen  Taktgefühls.  „Sonderbar^ 
aber  moB  es  erscheinen,  daß  die  Züchtungsidee,  die  wir  im  Tier-  und  Pflanzenreich 
seit  Jahrtausenden  praktisch  bewährt  haben,  für  das  Menschengeschlecht  auf  den 
Kopf  gestellt  wlrdi  um  diese  Inkonsequenz  zu  erkennen,  braucht  man  noch  hwge 
kehl  Platonlker  »  tefai,  vor  allem  nidn  auf  den  Oedtnken  der  Slaalaoinofpoteiiz  za 
■diwdren.  Vielmehr  handelt  es  sich  einstwellen  nach  meiner  Ueberzeugung  vor 
allem  darum,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  II>escendenztheorie  als  geistige 
Waffe  gcffentter  dem  nach  Staatsomnipotenz  strebenden  demokratischen 
Sozialismus  zu  Gunsten  einer  natürlichen  Aristokratie  zu  verwerten.  Oerade 
dieser  Sozialismus  ist  es,  der  zur  Zeit  auch,  zumal  durch  Forderung  der  Frauen- 
emanzipation die  Einehe  gefährdet  und  auf  eine  unter  dem  Schlagwort  der  „dreien 
Uebe*'  sich  einffihrende  geschlechtlidie  Promiskuität  hinarbeitet  Demgegenüber  ist 
vom  lehi  adfehtfowftrtliidwMrlateigratlMhen  Standpunkte  umgekehrt  die  Polygamie,  wie 
dies  von  Ehrenfels  auch  sehr  gut  in  seiner  Kritik  der  Biomsonschen  „Predigt"  aus- 
führt (IVUrmummer  1903),  als  progressive  Form  der  cht  zu  boseidinen,  voraus- 
.gesetzt,  daß  sie  in  den  Dienst  emer  bewußten  Rassenverbesserung  gestellt  wird 
und  nicht  wie  in  ihren  bisherigen  geschichtlichen  Erscheinungsformen,  ein  bloßer 
sozialer  Luxus  ist  Aber  qui  trop  embrasse,  mal  dtreint  diese  Meinung  scheint  mh" 
selbst  für  die  rein  wissenschaftlich-theoretische  Diskussion  einer  übrigens  schon  von 
OioidMio  Bruno  (Spacdo  della  bestia  trionfante,  Wagner  II,  Seite  1&.  Bnunhofer, 
OioidttW  Bruno»  Seile  299,  300)  angeregten  Frage  angebracht 

Pldenor  L  Knhlenbeck. 


Die  IMonogamle  der  Oermanen.  —  Es  freut  mich,  daß  Herr  Professor 
von  Ehrenfels,  indem  er  nochmals  (II,  1)  auf  diese  Dinge  zurückkommt  „bd 
ttbereinstimmenden  Zielen"  einen  eigentlichen  MWiderstreft  der  Meinungen"  zwfsdien 
ihm  und  mir  nicht  finden  kann.  Nur  einer  meiner  Behauptungen,  dao  nämlich,  wie 
das  Beispiel  unserer  Vorfahren  zeige,  die  Einehe  Meiner  gesunden  Raa»enbildung 
durchaus  förderlich  aei**,  glaubt  er  damit  enlgegentegten  zu  Mnnen,  daB  Jiger*  und 
Hiltenvölker  ,4mmer  und  fiberall"  ausgesprochen  polygam  seien  und  auch  „unsere 
Vorhhren  hiervon  keine  Ausnahme"  gemacht  haben.  Indem  ich  den  ersten  TeU 
des  Satzes  zugebe,  muß  ich  den  zweiten  berichtigen.  Die  Vorfahren  der  Germanen 
waren  seit  der  Steinzeit  also  in  den  ^ungezählten  Jahrhunderten**,  die  dem  Eintritt 
hl  die  Oesdiichte  vorausgingen  and  in  denen  sich  ihre  Rasse  gelMIdet  rnid  eiMdi 
befestigt  hat  keine  herumschweifenden  Jäger  und  Hirten  mehr,  sondern  fest  ansässige 
Bauern.  Auch  während  der  Wanderungen,  zu  denen  sie  durch  die  mächtig 
anidiwellende  Volkszahl  gezwungen  wurden,  war  ihre  stete  Sorge,  ihre  erste  und 
hauptsächlichste  Forderung  die  nach  Ackerland.  Schon  Cäsar,  der  zur  Schönfärberei 
gewiß  keinen  Grund  hatte,  hebt  die  Sittenstrenge  der  Oermanen  ausdrücklich  hervor: 
Qui  diutissime  impuberes  permenserunt  maximam  inter  suos  ferunt  laudem:  hoe 
ali  staturam,  all  vires  nenroaque  confirmari  putant  Infra  annum  vero  vicesimum 
femfnae  nointem  habufsse  hi  turpissimis  habent  rebus  (B.  G.  VI,  Z  c).  Tacitus 
(Germ.  18  und  19)  rühmt  besonders  die  von  männlicher  wie  weiblicher  Seite  heilig 
gehaltene  Ehe:  severa  illic  matrimonia,  nec  ullam  morum  partem  magis  laudaveris, 
mm  prope  soli  barbarorum  singulis  uxoribus  contentl  sunt  exceptis  «Imodum  pauds, 
qui  non  libtdine,  sed  ob  nobilitatem  (ein  geschichtliches  Beispiel  ist  Ariovist)  pturimis 
nuptiis  ambiuntur.  Ein  Verbrechen  war  demnach  die  Vielweiberei  nicht,  weder 
durch  göttliches,  noch  durch  menschliches  Redrt  verboten;  daß  üoüdem  mar  in 
AusnahmefiUlen  und  aus  äußeren  Rüdodchten  von  ihr  Gebrauch  gemacht  wurde, 
zeigt  eben,  daß  die  Einehe  eine  durch  das  Herkommen  geheiligte  Sitte  war,  plusque 
ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges.  Daß  das  Christentum  die  sittlichen 
Anachawnngen  der  Oermanen  nicht  gehoben  ha^  daß  im  Oegentdl  trotzdem  duich 
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das  böse  Beispiel  der  römischen  und  grlediitdieti  Uebericultur  eine  Sittenverwlldenniff 
^Mn^  d«6  am  Hofe  der  Fruikenköni«,  auch  an  dem  dca  großen  Karl,  ein  ziemlia 
ledterea  Leben  hemdite,  ist  bekannt  idi  möchte  aber  diesem  ein  anderes  gesdiicfat» 

liches  Beispiel  gegenüberstellen.  Von  Beiisar,  einem  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten 
JMann.  von  gotischer  Abkunft,  ohne  den  es  Rom  niemals  gelungen  wtre,  die  Reidie 
in  Vandalen  und  Goten  zu  stürzen,  sagt  Prokop  (Ootenkrieg  III.  c):  nNle  hat  er 
dn  anderes  Weib  berührt  als  seine  Oattm.  Obgleicn  er  als  kriegsgefangen  «)tisdie 
und  vandalische  Weiber  in  großer  Zahl  hatte,  und  zwar  so  schöne,  wie  kein  Mensch 
sie  je  gesehen,  so  durften  sie  ihm  nicht  unter  die  Augen  oder  sonst  zu  nahe 
kommen."  Nidit  das  Christentum,  noch  weniger  die  damals  in  Konstantinopel 
übliche  LeboMweise  kann  den  gefeierten  Kriegshelden  zu  dieser  strengen  Auffassung 
der  Ehe  gebracht  haben,  sondern  einzig  und  allein  die  von  sdnaa  Vombiea  CKibl^ 
flun  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  MAhnentugend". 

Or.  Ludwig  Wilatr. 


Berichte. 


Biologie. 

Sind  die  Lebenserscheinungen  wissenschaftlich  und  vollständig 
erkllrbar?  Der  Nachweis  der  vollstandicren  Erklärbarkeit  irgend  einer  Lebens- 
ersdieinung  isterbiacht,  sobald  es  gelingt,  dieselbe  eindeutig  durch  physikalische 
und  ehemiflche  Agentfen  zu  benerrschen  oder  an  nicht  lebendem 
Material  in  allen  Einzelheiten  zu  wiederholen.  Diese  Aufgabe  hat  die 
neuere  physiologische  Forschung  in  einzelnen  Fragen  erfüllt,  z.  B.  die  Tatsache 
erklärt,  daß  in  unserem  Körper  die  Nahrungsmittel  bei  einer  Temperatur  oxydiert 
weiden»  bei  der  dem  Chemiker  die«  nicht  geih^  namentiich  wenn  die  Reaktion, 
Wie  m  unseren  vieweoen,  voing  ooer  nanczn  netnrai  ist.  coenso  tn  oer  uiemunins 
der  Zelle  erkannt,  wodurch  in  den  Zeiten  des  Ueberflusses  unsere  Zellen  Fett  auf- 
speichern, um  in  den  mageren  Zeiten  davon  zu  zehren.  Der  Vorgang  der  geschlecht- 
liclien  Befruchtung  hat  sich  als  ein  itin  cheniiidMrr  PloseB  herausgestellt  Wenn 
man  z.  B.  die  JCniaentmtion  des  Seewasien  nur  wenig  erhöht  und  lo  dem  Ei 
vorfibeigehend  Warner  entzfeht,  so  entwickeln  sich  die  unbefruchteten  Eier  des 
Seeigels  zu  Larven.  Die  so  erzeugten  vateriosen  Larven  sind  völlig  normal,  und 
wenn  sie  gefüttert  werden,  sind  sie  imstande,  über  das  Pluteusstadium  (ein  frühes 
Entwiddungsstadium)  sich  zu  entwickeln.  Die  Vererbung  viteriicher  und  mütteritcher 
Eigenschaften  ist  der  chemischen  Forschung  zugänglich.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  nicht  Formeigentümlichkeiten  des  Eies  die  Form  der  Nachkommenschaft  bedingen, 
sondern  daß  die  rormbestandteile  des  Embryos  nach  und  nach  durcii  die  im  Embryo 
stattfindenden  chemischen  Prozesse  erzeugt,  und  es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  daß  es  gelingen  wird,  durch  diemische  Aenderungen  dieser  Vorgänge  auch  die 
Vererbung  zu  beherrschen.  Die  Regeneration  abeeschnittener  Glieder  oder  wenigstens 
gewisser  Gewebsdefekte  beruht  auf  der  „Umkehrbarkeit  der  Entwicklungsvorgange", 
durch  Rückschlag  der  Entwicklung  auf  eine  frühere  Stufe.  Eindeutige  physikalische 
Eingriffe  können  in  der  Embryoiuuentwickiung  den  Ort  der  Organbildung  bestimmen. 
An«  Instinkt  und  Bewaßtieni  sind  der  ph)«ikaUtcfaen  Analyse  zugänglich.  Unserer 
vollständigen  Beherrschung  und  Erkenntnis  der  Lebenserscheianngca  stellt  kein 
Hindernis  im  Wege.  (J-  ^»«^  Di«  Umschau,  1903,  No.  2.) 


Anthropologlti 

Dto  PropOffloMii  tfns  CfwwAnuicii  ManaelicB«  Den  in  der  „ZeitidiiiRfllr 

Morphologie  und  Anthropologie"  veröffentlichten  Untersuchungen  von  W.  Pfltzner 
über  den  Einfluß  des  Lebensalters,  des  Geschlechts  und  der  sozialen 
Schichtung  auf  die  anthropologischen  Charaktere  reiht  der  leider  zu  früh 
vefstort>ene  Oelchite  un  2.  Heft  des  V.  Bandes  eine  Unteisnchung  fiber  „die  Pro> 
Portionen  des  erwachsenen  Menschen"  an,  die  sich  auf  ein  JMateiial  von  4809 
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IndhrMven  erstreckt.    Die  Bcadirelbaiig  der  StdeMBWdte  ertiehcht  eine  starke 

Abgrenzune  des  „Normalen"  ^egen  das  ,. Anomale"  und  „Abnorme".  Da-;  Normale 
unterließ  dem  Oesetz  der  „individuellen  Variation";  es  ergeben  sich  daraus  Formen, 
die  in  ihrer  kontinuierlichen  Reihenfolge  und  ihrer  gesetzmäßigen  Häufigkeit  des 
Auftretens  ein  geschlossene«  Ganses  bilden.  Außer  diesen  treten  eoer  noch 
Pomieit  «tf,  dfe  entweder  ans  indhrfduellen  oder  aus  universellen  Beehiftussmigen 
resultieren:  Störungen  in  der  individuellen  Entwicklung  ergeben  die  angeborenen 
Mißbildungen,  Schwankungen  im  phylogenetischen  Entwicklungsgang  di^esea 
venmltssen  das  Anftreten  neuer  respektive  das  Wiederauftrelea  alfer  Typen.  IHe 
spezifische  Funktion  nn'^erer  Extremitäten  verlnht  ihrer  Längenausdehnung  eine 
hervorstechende  Bedeutung.  Als  Ausgangspunkt  fiir  die  Vereteidiungen  dient  die 
Statur  oder  Körperlänge,  welche  sich  der  tatsächlichen  Orundlage  der  Proportionen 
am  meisten  nähert,  sowohl  bei  den  Erwachsenen,  wie  bei  den  Heranwachsenden. 
Die  Untersuchung  erweist  eine  gesetzmäßige  Verschiebung  der  Proportion  zwischen 
Knrperlängc,  Sta tiirTiläi'gc,  Reinläni^e,  Arrnläiij^^e  und  Kopfnmfang".  Je  mehr  die 
Körperlange  zunimmt,  um  so  mehr  nimmt  die  Stammlänge  und  der 
KopfumfanK  ab,  um  so  mehr  nehmen  dagegen  Bein-  und  Armtftng e  zu. 

Monffofenfledce.  Bälz  hat  gefunden,  daß  die  sogenannten  Mongolenflecke, 
d.  h.  blaue  rlecke  in  der  Kreu/^'Cgend,  nicht  nur  bei  mongolischen  Neugeborenen, 
sondern  auch  bei  Indianern  und  Negern  sich  finden,  daß  diese  Flecke  das  feinste 
Reagens  für  die  Unterscheidung  der  weißen  Rasse  von  alleil  anderen  Rassen  abgeben. 
Es  hat  sich  nämlich  gereitft,  daß  die  weiße  Ra<^sc  diese  Flecke  niemals 
zeigt,  während  bei  Zumischung  von  anderem  Blut,  sei  es  mongoliscJies,  indianisches 
oder  Negeiblut;  die  IHecke  sich  noch  in  späteren  Generationen  zeigen  können,  wenn 
sonst  nirgends,  auch  nicht  an  den  Fingemäfrcln,  sich  Anzeichen  dunkleren  Blutes 
nachweisen  lassen.  Da  die  Mon||^olen  in  der  Farbe  den  Weißen  am  nächsten  stehen, 
so  verlierl  sich  bei  Mischung  mit  ihnen  die  I^igmentanhäufung  am  raschesten,  fehlt 
sogar  manchmal  schon  in  der  nächsten  Oenerationp  während  sie  sich  bei  Mischung 
mit  dem  dmiMeren  Blnte  der  sfidameilimiiischen  ImUaner  und  der  Neger  dmfdi 
zahlreiche  Oeschicdiler  erhalten  kann.  (Intemitfoiiales  Zentralblatt  Ifir  Anfhiopolegie^ 
1902,  Heft  6.)  . 

Zur  Anthropologie  der  Insel  Korsika.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Korsika 
fiel  Dr.  A.  Bloch  dfe  groBe  Zahl  Kinder  mit  hellen  Haaren  nnd  blauen 

oder  grauen  An^cn  auf  Auch  war  ihre  Gesichtsfarbe  rosig  weiß  wie  bei  den 
Kindern  in  Nord-Europa.  Die  Mütter  dieser  Kinder  hatten  die  Haare  mehr  oder 
wen%er  dunkelbraun,  aber  man  bemerkte,  daß  die  FlecMen  blond  geblieben  waren. 
Nach  den  rcknttierurtf^sstatistischen  Untersuchunp^en  von  Jaubert  bei  500  jungen 
Korsen  fand  er  34  pCt.  braun,  56,8  pCt.  hellbraun  und  9,2  pCt  blond.  Einige 
Gelehrte  haben  geglaubt,  daß  diese  hellpigmentierten  Individuen  Reste  der  Vandalen 
seien,  die  im  5.  Jahrhundert  die  Insel  erolxrten,  oder  von  anderen  nordischen 
Stimmen,  die  beim  Verfall  des  rSmIsdien  Reiches  fai  das  nördliche  Italien  ein» 
drangen.  Bloch  ist  dagegen  der  Meinung,  d.^n  der  hellbraune  und  blonde  Typus 
autochthon,  d.  h.  durch  den  Einfluß  des  Milieus  hervorgebracht  ist  (?  ?)  Er  hält 
den  braunen  Typus  fQr  den  iltesten,  aus  dem  die  hellfarbigen  durch  lokale 
Anpnssun^en  hervorgegangen  sind.  (??)  (Bulletins  Ct  MdmoilCS  de  Ul  SocbM 
d'Anthropologie  de  Pans,  1902,  Seite  333.) 


Kttltnremhlciite. 

Sitten  und  Religion  der  Bewohner  Tumleos.  Eine  Verlobung  vollziefal 
sich  ohne  große  Umstände  und  Förmlichkeiten.  Der  Bräutigam  g^t  zu  den  EHem 
der  Braut  und  hilf  um  dfe  Hand  der  Tochter  an,  wie  es  auch  tn  Europa  geschieht 

Der  Bräutigam  srtiickt  der  Braut  ein  kleines  ncscheiik,  ein  Kleid,  Kokosnüsse, 
Betelnüsse  und  Betelpteffer.  Letzterer  scheint  bei  jeder  Verlobung  eine  Rolle  zu 
spielen.  Die  Annahme  dieser  Sachen  von  selten  der  Braut  gilt  als  Oegengdöbnls 
ihrerseits.  Die  Heirat  geschieht  derart,  daß  die  Braut  ein  klemes  Essen  im  Hause 
ihrer  Eltern  oder  Verwandten  oder  auch  wohl  anderswo  bereitet  und  dazu  den 
Bräutigam  einladet  Das  Erscheinen  desselben  besiegelt  den  Ehebund.  Die  Heiraten 
gMchäien  meist  aus  g^nsci^ger  Neigung.   Most  bcnscbt  Moaogamie,  Viel- 
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wclbcid  itt  crfntvtt  Wftwcn  pflegen  erat  ^'leder  zu  Iwtniteii,  wenn  Ihre  Kmbm 

heranpfcwachsen  sind.  Ehescheidungen  kommen  häufig;  vor.  Oefter  gelingt  es  wohl, 
ein  Pärchen  wieder  zu  versöhnen  und  rusammenzubnngen,  oft  aber  schreiten  beide 
Teile  wieder  zu  einer  neuen  Ehe.  Ehelosigkeit  ist  eine  Seltenheit  Frfihe  Heirtten 
finden  kaum  häufiger  statt  als  in  Europa.  Die  Mädchen  sind  meist  schon  erwachsen, 
wenn  sie  heiraten,  und  die  Jungen  müssen  erst  einen  ordentlichen  Bart  haben,  ehe 
sie  daran  denken  dürfen.  Die  Geburten  werden  in  der  ersten  Zeit  geheim  gehalten. 
Die  Frauen  stillen  die  Kinder  bis  zum  dritten  und  vierten  Jahr.  Wenn  die  Kinder 
»ocii  Uefn  sind,  sind  die  Öfern  recht  1>eMH|Ft  für  dieselben  «nd  Midi  die  lOader 
zeigen  eine  große  Anhänglichkeit  an  die  nitem.  Mit  zunehmendem  Aller  der 
Kinder  erkaltet  ihre  Liebe  zu  Vater  und  Mutter,  letztere  dagegen  bewahren  den 
Kindern  bis  ins  Alter  hinein  meist  eine  große  Zuneigung.  Die  Tumleo  glauben 
an  ein  überirdische?;  \X''esen,  das  über  die  Menschen  erhaben  ist,  an  Geister,  die 
Tapum  genannt  werden  und  weibliche  Gottheiten  sind.  Die  Tumleo  haben  die 
Uel  )erzeugung  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.  Wenn  der  Mensch 
gestorlien  is^  so  ist  nach  ihrer  iVIdnnng  nicht  alles  mit  ihm  aus;  sein  Leib  zwar 
Ist  M,  aber  das,  was  fn  dem  lebenden  Menschen  denkt,  spricht,  liört,  fühlt,  das 
stirbt  nicht;  es  ist  we^^^^ei^an^^en,  hat  den  Körper  verlassen,  riiescs  Wesen  nennen 
sie  mos.  Sowie  der  mos  den  Leib  verlassen  hat,  kommt  er  an  eitten  unterirdischen 
Ort,  wo  ein  Oeist  haust.  Die  Wohnung  desselben  ist  bei  einem  großen  Wasser, 
das  jeder  passieren  muß,  der  zu  dem  Wohnorte  der  Seüj^en  will.  Dem  Oei?t  muR 
jeder  einen  Tribut  zahlen.  Ist  der  mos  glücklich  herübergekommen,  so  erwarten 
ihn  am  anderen  Ufer  zwei  mos,  die  ihn  auf  ein  Kanoe  bringen,  das  ihn  nach  den 
unterirdischen  Totenstätten  bringt.  Dort,  nimmt  er  seine  Wohnung,  er  kann  aber 
auch  seine  Stätte  veriassen  und  auf  der  Welt  hemmstreifen,  um  dort  fe  nachdem 
Glück  oder  Unglück  zu  bringen.  Besonders  ist  er  denen  nahe,  mit  denen  er  früher 
zusammenlebte,  und  die  ihm  durch  Bande  des  Blutes  oder  der  Freundschaft  verbunden 
sind.  (M.  1.  Erdweg,  Mitleilanflen  der  tntiirDpologisdien  OesdIsdiafI  In  Wien, 
1902,  Seite  278-298,1 

Die  historische  Bedeutung  des  Deutschtums  für  Ungarn.  Seit  einigen 
Jahren  wird  in  Ungarn  eine  chauvinistische  Hetze  gegen  die  Deutschen  betrieben,  die 
es  notwendig  macht,  einmal  auf  die  großen  Leistungen  der  Deutschen  für  den 
ungarischen  „Nationalstaat"  hinzuweisen.  Ungarn  verdankt  nicht  nur  kulturell, 
sondern  vor  allem  politisch  seine  ?anze  nationale  Existenz  nicht  sich, 
sondern  den  Deutschen.  Die  KänipTc  gegen  die  Türken  sind  im  wesenfh'chcn 
durch  deutsdie  Streitkräfte  ausgefochtcn  wonlen.  Man  lese  doch  einmal  die  Namen 
der  Regimenter  durdt,  welche  alle  jene  vielen  Sdiladiten  und  Gefechte  gesdilagen, 
welche  alle  jene  Festungen  erobert  haben  in  dem  langjährigen  Kriege  gegen  die 
Türken,  der  schließlich  mit  der  Befreiung  Ungarns  endigte,  ob  man  da  anderen 
als  deutschen  Namen  begegnet?  Die  Schlacht  von  Moiiao^  wdche  über  das 
Schicksal  von  Ungarn  entschied,  wurde  durch  Deutsche  gewonnen.  Die  Stadt  Ofm, 
das  Hauptbollwerk  der  Türken,  wurde  nach  überaus  blutiger  Bclagening  unter  einem 
Verlust  von  über  lOCXKJ  Mann  durch  kaiserliche  Truppen.  Bayern,  Branden- 
burger U.8.W.  genommen.  Deutsches  Blut  und  deutsches  öeld  hat,  wie 
Karaer  Leopold  den  nngarfsdien  Senden  gegenfilicr  betonte,  Ungarn  vom 
TOrkenioch  befreit  Hie  Zahl  der  Deutschen,  welche  ihr  Leben  auf  den 
Schlacfatieidem  Ungarns  gelassen  oder  dort  ihr  Blut  vergossen  haben,  entzieht  sich 
einer  «nauen  Berechnung,  es  sind  aber  im  Laufe  der  Feldzfige  viele  Zehntausende 
geworden,  denn  beispielsweise  berechnete  Oberst  von  Ooertz  allein  den  Verlust 
seines  Regiments  auf  500  Mann,  d.h.  auf  50  pCL  der  Kopfstärke!  Und  nun  lese 
man  die  vielen  Namen  deutscher  Fürsten,  Prinzen,  Grafen  und  Edelleute,  welche 
damals  in  Ungarn  gefallen  oder  verwundet  worden  sind  —  ungarische  Namen  wird 
man  dagegen  unter  den  Offirieren  nur  selten  finden.  Das  ist  der  deiHsdie  AnteH 
an  der  Rcfrciutig  I'ngams  von  dem  Türkenjoche,  neben  welcliem  der  ungarische 
Anteil  vollkommen  in  den  Hintergrund  tritt!  (Alldeutsche  Blätter,  1903,  &)  —  Wir 
möchten  diesen  Ausführungen  vom  anthropologischen  Standpunkt  hinzufügen, 
daß  der  gegenwärtifre  Adel  Ungarns  und  die  oMrsten  Schichten  des  Bürgertums 
dem  Blute  nach  germanisch  Mziehungsweise  germanische  Mischlinge  sind,  und 
daß  man,  als  vor  eini^^en  Jahren  die  ungarische  Millennar-Feier  stattfand  und  die 
Ungarn  die  Bildnisse  ihrer  J  !( iden"  ausstellten,  bemerken  konnte,  daß  diese  Helden 
ihrer  Rasse  nach  fast  alle  germanisch  oder  germanisches  JVUachbnit  waren. 

Die  Zukunft  den  Dentscfatums  In  NordanaOa.  Dtt  in  Europa  gesleddte 
dcnlidw  Volk  bat  ha  taufe  des  17.  iitid  18.  Jahrlnuiderti  ung^iihMe  Mengn  von 
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Auswanderern  nach  NordatneriVa  entsandt,  im  19.  Jahrhundert  allein  etwa  fünf 
Millionen  Menschen,  das  ist  ebensoviel  als  die  Bevölkerung  Bavems,  und  es 
liat  Perioden  gegeben,  in  denen  die  deutsche  Einwanderung  «Mn  oritten  Teil  bis 
anr  Hüfte  der  Oesamteinwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
stdlfe.  Bei  einem  naturgemäßen  Verlauf  der  Dinge  müßte  demnach  heute  etwa  der 
dritte  Teil  der  Bevölkerung  Nordamerikas,  von  76  Millionen  Einwohnern  mithin 
etwa  25  Millionen  Deutsche  sein.  Dies  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  sondern  es  ist 
eine  vielumstrittene  frage,  ob  nur  die  drei  MfllfcNien  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten,  die  in  den  deutschen  Gebieten  Europas  geboren  sind  oder  die  7800000 
Menschen,  deren  Eltern  beiderseits  oder  einerseits  in  Deutschland  geboren  waren 
oder  welche  andere,  höchstens  auf  10  Millionen  geschätzte  Zalil  von  Nordamerikanem 
als  Deutsche  angesprochen  werden  dürfen.  Bisher  ist  die  Erhaltung  des  Deutschtums 
in  Nordamerika  nur  durch  die  fortgesetzte  deulsdie  Einwanderung  bedingt  gewesen. 
Bei  der  Beurteilung  der  Zukunft  des  Deutschtums  in  Nordamerika  muß  man  aber 
mit  der  Möglichkeit,  ja  sogar  mit  der  Wahrscheinlichkeit  des  Aufhörens  der  deutschen 
Einwanderung,  und  in  etwa  hundert  Jahren  mit  einem  völligen  Aufhören 
des  Deutscntums  in  den  Vereinigten  Staaten  reclinen.  Aufleidem  spricht 
nicMt  fBr  die  Annahme,  daß  die  heutige  deutsche  Oenenition  fn  Noidanieriha  besser, 
das  will  sagen,  selbstbewußter  und  zielbewußter  wäre  als  irgend  eine  frühere. 
Ganz  im  Gegenteil.  Die  selbstbewußtesten  Deutschen  waren  oieienigen,  die  aus 
religiösen  Beweggründen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  Amerilca  auswanderten. 
Und  diejenigen  ^^DcutodiCB,jiie  mit  dem  ]>esten  Rfistseug  dcutsdicr  Kultur  mis> 
gestattet;  den  aflandlsdien  Oiein  flberachritten,  wann  die  deutschen  potftlschen 
Flüchtlinge  der  fünfziger  Jahre  des  19.  Jahmunderts,  während  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  vorwiegend  Arbeiterscharen  nach  Nordamerika  auswanderten.  Der 
Untergang  des  Deutschtums  in  Novdamerika  wird  dadurch  hauptsächlich  verursacht^ 
daß  die  Deutschen  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreut  shid,  und  besooden 
gefllhriich  wild  der  Umstand  sehi.  wenn  Amerika  ein  angelsichsischer  NatlonaMnat 
werden  wird.  Das  Deutschtum  kann  sich  nur  erhalten,  wenn  es  sich  öffentlich 
organisiert,  seine  Rechte  in  Gemeinde,  Schule,  Kirche  nachdrücklich  vertritt  und  sich 
ZU  einer  politischen  Partei  zusammenschließt  Es  ist  aber  wteSg  Holbranf 
vorhanden,  daß  die  Deutschen  derartige  öffentlich-rechtliche  FoidenuigieB  CteUcB 
und  durchsetzen.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blätter,  1903,  2.) 


Rechtswissenschaft 

Recht  und  Naturwissenschaft  Bisher  hat  die  Rechtswissenschaft  sich 
SorgfiUtig  gegen  die  exakten  Wissenschaften  verschlossen.  Dies  hat  seine  Ursache 
fat  der  2!wanRSMitoritit.  die  der  Staat  den  Recfatss&tzen  und  Rechtsansprftdien  verleiht 
Dadurch  geriet  die  Keditsvflssenscliait  to  eine  Art  OfSBenwahn  und  die  Recht- 
sprechung brachte  Ungeheuerlichkeit«  hervor,  vor  denen  die  öffentliche  Meinung 
sich  entsetzte.  Eine  Belebung  der  Rechtslehre  kann  nur  von  selten  der 
Naturwissenschaften  kommen.  Der  Ueberlieferung  gemiB  ^  das  Recht  als 
identisch  mit  einer  Summe  von  feststehenden  Begriffsbestimmungen  und  Rechts- 
sätzen. Was  nicht  unter  dieselben  fälK,  wird  als  nicht  schutzbedürftig  betrachtet, 
wodurch  dann  die  Rechtsbegriffe  gegen  widersprechende  Einflüsse  a^eschlossen 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  veränoferien  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  ihrer  Unwandelbaifalt  «halten  werden.  So  bleibt  die  Rechtsprechung  ständig 
hinter  den  Anforderungen  des  wirklichen  fortgeschrittenen  Lebens  zuriurk.  Das 
Reidisgericht  verbietet  den  Richtern,  „bestehende  Rechtsnormen  neuen  Gestaltungen 
des  modernen  Verkehrs  anzupassen  und  auf  diese  Weise  etwa  entstandene  Lücken 
des  Gesetzes  auszufüllen".  Es  ist  aber  notwendig,  daß  der  Rechtswissenschaft  ein 
gewisser  Grad  schöpferischer  Tätigkeit  zugestanden  werde,  um  das  Redit  welter 
auszubilden.  Die  jetzige  Beurteilung  der  Rechtsverhältnisse  geschieht  diskon- 
tinuierlich. Die  Rechtswissenschaft  muß  aber  nach  dem  Vorgange  der  Natur- 
wrissenschaft  den  Entwicklnngsgedanken  in  sich  aufnehmen  und  aus  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Recht»  den  NKhtsb«rriff  empirisch  ennjtteln.  Da»  bedeutet  eine 
■■Rcfoiw''  des  Rechts  fn  seinen  Onmdlagen.  Da»  wiridfche  Leben  ist  fn  steter 
Veilnderung  begriffen.  Heute  sind  viele  Handlungen  straflos,  die  vor  Jahrhunderten 
iciraer  bestraft  wurden  und  umgekehrt  Nicht  nur  sind  unsere  Rechtsbegriffe 
vcnddedcn  von  denen  baibmiscfacr  und  wilder  Völhcr,  sondern  «Kfa  bd  den 
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verschiedenen  Kulturvölkern  wird  dieselbe  Handlung  oft  verschieden  beurteilt,  ja 
derselbe  objektive  Tatbestand  wird  je  nach  den  begleitenden  Umständen  als  ein 
Verbrechen  oder  als  eine  verdienstvolle  Handlung  angesehen.   Fär  einen  Anhinger 

der  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
die  Hechtsbildungen  fortgesetzt  ineinander  übergehen.  Davon  muß  auch 
<tte  RMhtspnuds  beeinflußt  werden,  indem  dem  Riditer  nicht  eine  buchstäbliche, 
sondern  eme  sinngemäße  Anwendung  des  Gesetzes  zugestanden  wird.  Mit  der 
Erkenntnis  eines  Zusammenhangs  der  einzelnen  Rechtsbildungen  würde  z.  B.  dem 
Kläger  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  innerhalb  des  Prozesses  in  weitestem  Umfange 
sämtliche  Recrosätze  zur  Begründung  seines  Anspruches  heranzuziehen,  ohne  daß 
ihm  die  Einrede  der  Klageinderung  entgegenstänae.  Der  lichter  wurde  dann  nicht 
allein  über  den  vom  Klager  gewählten  rechtlichen  Standpunkt  entscheiden,  sondern 
sämtliche  Tatsachen  berücksichtigen  und  die  Diagnose  selbständic;  stellen.  Im 
Strafprozeß  würde  nicht  mehr  über  bestimmt  qualifizierte  Tatbestände  entschieden, 
sondern  die  Frage  würde  lauten:  Ist  der  Angeklagte  schuldig,  ein  Strafgesetz  verletzt 
zu  haben?  Auf  die  Bejahung  wflrde  (He  weitere  Frafi:e  naa  derrechtuchen  Qualitit 
der  Tat  folgen,  so  daß  eine  Meinungsverschiedenheit  über  die  letztere  den  Angeklagten 
nicht  mehr  der  verdienten  Strafe  entziehen  würde.  Es  wäre  im  Zweifel  vielmehr 
nach  dem  mildesten  Gesetze  zu  urteilen,  das  in  Fraee  käme.  Endlich  müsse  in 
Rechtsprechunff  und  Rechtsunterricht  die  induktive  Miethode  zur  Geltung  kommen. 
(A.  Boa,  Aandm  der  Niliirphilosophie,  I.  Band.) 

Maclrt  de*  penSnIichen  Paktort.  Der  Lehrer  einet  Waitenhanset  fBr 

etwa  100  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  machte  die  Beobachtung,  daß  die  Kinder, 
meist  alle  ziemlich  jung  —  fünf  oder  sechs  Jahre  alt  —  aufgenommen,  im  gletdten 
Milieu  lebend,  sidi  fut  und  normal,  bis  zur  Pubertätszeit,  entwickeln.  In  dltter 
Zeit  aber  ändern  die  Kinder  mit  erblicher  Belastung  ihren  Charakter  zum 
Schlechten.  Wir  sehen  also,  daß  bei  gleichem  Milieu  nur  gewisse  Kinder  sidi 
ändern  und  zwar  die  erblich  belasteten  und  das  bei  gleichem  Milieu,  nachdem  sie 
Jahre  lane  sich  mt  und  brav  verhalten  haben.  Das  ist  ein  schlagender  Beweis  für 
die  ungeheure  RoUe  det  Ptenönlichen.  Kurella  hat  darauf  aufmerksam  eemacht 
wie  in  Waisenhäusern  von  vornherein  bei  gleichem  Milieu  die  unehelichen  und 
die  Kinder  von  Zuchthäuslern  durch  gemeine  Streiche  von  den  übrigen  sich 
abheben.  Immer  mehr  weisen  die  Erfahrungen  auf  die  ungeheure  Rolle  des 
Individuellen,  welche  im  allgemeinen  die  des  Milieus  weit  überwiegt, 
hin.  Trotzdem  bin  ich  weit  davon  entfernt,  mit  Lombroso  einen  „geborenen  Vt^ 
brecber"  anzunehmen.  Sicher  gehört  zu  jedem  bewußten  Verbrechen  eine  gewisse 
Disposition,  die  aber  über  das  normale  Maß  nicht  oder  nur  wenig  hinauj^jht 
Unter  den  Rezidivisten  sind  die  meisten,  soweit  es  sich  nicht  um  pathologische 
Indhriduen  handelt  sicher  mehr  durch  das  Milieu  verführt,  verlottert  worden,  als 
durch  den  persdnHcfaen  Faktor.  Anders  bei  jener  Minderzahl,  bei  der  der  endogene 
Faktor  den  exogenen  überwiegt.  Je  größer  der  entere  ist,  um  so  kleiner  braucht 
der  letztere  zu  sein,  um  ein  Verbrechen  auszulösen.  Aber  diese  Gelegenheit  ist 
stets  nötig,  deshalb  kann  man  schlechterdings  nicht  von  einem  „geborenen" 
Verbrecher  reden.  Ist  das  Milieu  nur  faalbw^  günstig,  so  kann  ein  schwer  zu 
Vcfbrechen  Disponierter  doch  glatt  dmdi  Ott  Leben  kommen,  wihrend  bd 
ungfinstigem  Milieu  ein  anderer  strauchelt,  der  nur  wenig,  vielleidit  sogar  keine 
DfflK^tion  zeigt  Und  wenn  wir  andererseits  sagen,  daß  der  Charakter  den  Menschen 
und  sem  Schidcsal  bestimmt,  so  ist  der  Charakter  eben  auch  nichts  anderes  in  der 
Haupttadi&  ab  der  endogene  Faktor,  der  gut  oder  schlecht  sein  kann.  Dat  Miüeu 
kum  nHUMmt  nnmoddn,  mufi  aber  doch  Int  ttett  gegenüber  dem  endogenen 
Momente  in  den  Hintergrund  treten.  Noch  eine  andere  Darstellung  der  Sache  ist 
möglich.  Im  allgemeinen  strauchelt  freilich  nur  ein  Teil  der  Menschheit  Das  kommt 
daher,  daß  es  ein  gewisses  Durchschnittsmaß  des  endo-  und  des  exogenen  Faktors 
(gleicb  Milieu)  gibt  Nur  wo  dasselbe  nach  der  einen  oder  anderen  Richtumr  hin 
aa  ehiteitig  nidert,  kamt  eventuell  ehi  Veibredien  thrttflnden  oder  ein  Oenl^ 
erstehen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu,  so  gewahrt  man  in  dieser  Durchschnittsschicht 
sowohl  der  Individualität  als  auch  des  Milieus  (hier  jedoch  weniger  als  dort)  kolossale 
Unterschiede,  die  eben  das  so  verschiedene  soziale  und  intellektuelle  Verhalten  der 
cfaizcfaien  himcidiend  cikttren,  wobei  jedoch  dem  individuellen  Faktor  sicher  die 
Palme  gcfaihrt  Letzteres  sieht  man  besonders  deutlich  in  Familien,  wo  dtt  Milien 
ein  ziemlich  konstantes  ist,  auch  die  Erziehung,  Kameradschaft  u.  s.  w.  ganz  gleiche 
Sehl  können  und  wo  doch  schon  ab  ovo  die  verschiedenen  Charaktere,  dank 
ilmr  IndMdiMltaB  mfbnwimn  Mk^  rieh  wttntwilff  jAMba  waA  to  tdioB 


Digitized  by  Google 


—    178  - 


vieles  ihrer  künftigen  I  ehenswege  ahnen  lateen.  Jeder  Familienvater  wird  die 
Beobachtung  nur  bestätigen.  (Dr.  Nicke,  Anfahr  ffir  Knninal-Antfarofiologie  und 
SttlMih^  im  4.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Schulen  für  nervenkranke  Kfnder.  Die  öffentlichen  und  privaten  Schulen 
haben  sidi  bisher  des  Unterrichts  alier  Kinder  von  einem  bestimmten  Lebensalter 
ab  angenommen.  Nur  die  ganz  bild  ungsunfähic^en  Kinder  wurden  von  diesem 
Unterrichte  ferne  gehalten  und  entweder  im  Eltenmause  oder  in  Idiotenanstaiten 
verpflegt.  FOr  die  vmen  Kinder,  welche  wegen  neivOeer SMnmgen  den  Anfmderangen 
in  der  Schule  nicht  gewachsen  sind,  aber  dennoch  eines  bestimmten  Unterrichts 
bedürfen,  ist  nicht  in  riditiger  Weise  gesorgt;  denn  der  akl^emeine  Schulunterricht 
hat  kdne  Zeit  frei,  sich  mit  einem  nervenkranken  Kinde  besonders  zu  belassen. 
Auch  die  xurZcit  bettehcnden  Hfilftacbulen  afi)Citen  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es 
eine  Sdnile  ffir  nervenknnke  Kinder  verfangt  Daduidt  erwachten  dem  neuropatfaisch 
beanlagten  Kinde  schwere  Nachteile.  Seine  kranke  Anlage  artet  bei  den  für  sein 
Oebim  ungünstigen  Reizeinwirkungen  aus.  Die  Keime  der  Krankheit  gelangen 
ungehindert  zu  ihrer  Entfaltung;  die  Entwicklung  der  Krankheit  mit  ihren  Sekundär- 
erKheinungen  wird  durch  unzweckmäßige  Beeinflussung  in  Sdwle  und  Ham 

gefördert.  Dazu  kommt,  daß  das  Kind  durch  seine  Krankheit  in  der  etementaren 
ildung  zurückbleibt  Beide  Momente  erschweren  die  Lösung  der  Frage,  welche 
berufliche  oder  soziale  Stellung  im  späteren  Leben  das  Kind  einzunehmen  hat 
Jede  Krankheit  ist  in  ihrer  Entwiddnng  mit  besserem  Erfolge  zu  behandehi,  ab 
wenn  sie  schon  schwere  Symptome  gezeitfgt  hat.  Dazu  kommt  bei  den  Nerven- 
loankheiten  noch  die  Gewohnheit,  welche  die  Spätbehandlung  erschwert.  Die 
ErwiU[Ung  solcher  Tatsachen  bestimmte  mich,  einer  Schule  für  nervenkranke 
Kinder  das  Wort  zu  reden,  in  dieser  Schule  für  nervenkranke  Kinder,  die  mit 
einer  Heilanstalt  verbunden  ist  sollten  neuropafhiadi  beanlagte  Kinder  Aufnahme 
finden,  die  an  sich  entwickelnden  oder  bereits  atisgesprochenen  Nervenkrankheiten 
leiden.  Im  Unterriclite  sollten  die  Kinder  tiacli  der  ihnen  eigenen  Geistes-  und 
Oemätsanlage  gebildet  werden,  wahrend  zugleich  eme  der  Krankheit  und  ihrem 
speziellen  veriaufe  entsprechende  ärztliche  Behandlung  stattfindet  Psychotogiscfae 
Bedingungen  sind  ei^  die  Prinzip  des  Indivkiualliierens  beim  Unteirfdit  nerven- 
kranker Kinder  als  eine  Forderung  erscheinen  ließen,  sowohl  in  pädagogischer,  als 
insbnondere  auch  in  psychiatri&cher  Hinsicht  (H.  Stadelmann,  wiener  Medizinische 
1909;  NOL  491) 


Soziale  Hygiene. 

Sterblichkeit  an  Tuberkulose  In  den  Vereinigten  Stauten  Nordamerikas. 
Im  lahre  1900,  als  in  den  Verrinigten  Stuten  die  aUgemefaie  Volks-  und  Industrie- 
zähuing  stattfand,  wurden  auch  Erhebungen  gepflogen  über  die  Sterblichkeit  Es 
ergaben  sich  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Sterblichkeits- 
rate der  verschiedenen  Rassen  und  Nationalitäten;  die  Ergebnisse  dieser 
Crhebuugen  wurden  kürzlich  vom  Census-Amt  verötfentlicht  Die  verhältnismäßig 
metstm  Todesfälle  kamen  auf  Tuberkulose,  wie  das  in  einem  Industriestaat  zu 
erwarten  ist  Die  Oesamtzahl  der  Todesfälle  in  den  Vereinigten  Staaten  während 
des  Jahres  18QQ/1900,  deren  Ursache  Tuberkulose  war,  betrug  IQQ  750,  wovon 
53626  Falle  ni.annliche  und  56124  Fälle  weibliche  Personen  betrafen.  Von  je 
1000  Sterbelällen  entfielen  im  Zählungsiahre  189^1900  auf  Tuberkulose  lOOA 
während  im  Jahre  1890  von  |e  lOOO  SteraeHllen  1224  «uf  diese  Krankheit  entfielen. 
Es  ist  demnach  im  Lniif  ries  Jahrzehnts  eine  merkliche  Wendung  zum  Besseren 
eingetreten.  Jedoch  wurden  iur  das  Oesamt-üebiet  der  Vereinigten  Staaten  die 
Todesfälle  bloß  gezählt  ohne  daß  weitere  Angaben  über  Nationalität  Alter  u.  s.  w. 
zur  Verfügung  sSünden.  Um  Veig^eicfae  zu  ennöglicheo,  muß  man  aicb  auf  jene 
Staaten  bcseiinnken,  welche  fortiattfend  die  Steibemlle  fcfflstrieren;  es  sind  dies  dte 
Neu-England-Staaten,  ferner  die  St.mten  New-Vork,  New-Jersey  und  A^ichi^an. 
Außerdem  erfolgt  die  forüautcnde  Kegislratioii  noch  m  einer  Anzahl  der  größeren 
Slidte  der  iM«ea  Stuten.  iMfUMmt  tat  dM  »RstfWiutiouigchiet",  wie  dte 
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Beteidinunp  in  der  offiziellen  Statistik  lautoi,  28S07?6Q  Finwotiner;  es  kotmen  cllf- 
gebotenen  Daten  also  immerliin  als  den  allgemeinen  Verhältnissen  in  den  Vereinigten 
btaaten  entsprechend  angenommen  werden.  In  dem  RegistratfoMffebiet  hflMen  im 
Zähiungsjahre  53  962  Sterbefälle  die  Tuberkulose  als  Ursache;  von  diesen  Fällen 
kamen  2Q  192  auf  männliche  und  24  770  auf  weibliche  Personen.  Auf  je  1000  Sterbe- 
flUle  entfielen  10fj,3,  deren  Ursache  Tuberkulose  war;  die  Sterblichkeitsrate  an 
Tuberkulose  per  lOOOüü  der  Bewohner  war  im  Jahre  1899/1900  187,3,  dagegen  vor 
iclm  Jahren,  1869/1890,  245,4;  es  zeigt  skb  also  dasselbe  bessere  Bild  wie  für  das 
Oesamtgebiet  der  Union.  Die  Sterblicrikeitsrnte  war  in  den  Städten  der  anpeführten 
Registrationsstaaten  20-\,&  ^[t'pen  204,9  in  den  Stadtt^n  außerhalb  der  Regastrations- 
staaten,  in  denen  die  Statistik  der  Sterblichkeil  durch  muni/ipalc  Or^'ane  gepflegt 
wird.  In  den  ländlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten  war  die  Sterblich' 
keitsrate  an  Tuberkulose  eine  bedeutend  geringere,  nämlich  134,1  per  100000  der 
Bevölkerunj^,  Die  Sterblichkeitsrate  der  Farbigen  an  der  in  Rede  stehenden  Todes- 
ursache war  A9L\b,  die  der  emgewanderten  weißen  231,1,  die  der  eingeborenen 
Weißen  155,4.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  Sterblichkeit  der  Farbigen  (N'ej:;er  und 
Neger-AfUschüoge,  InduuieriCliinesen  und  Japancaen)  an  Tuberkulose  nahezu  dreimal 
•o  gros  war  iib  die  der  WeiSen  nCaukasier).  Die  StefbHdilteittrate  minnlicher 
Personen  Icaukasischer  Rasse  an  Tuberkulose  war  188,3,  die  der  weiblichen 
Personen  dieser  Rasse  158,8,  dagegen  die  der  männlichen  barbigen  527,3,  der 
weiblichen  Farbigen  455.1.  Dieser  g^oße  Unterschied  in  der  Stcrbliclikeitsrate 
an  Sdiwindsucbt,  der  zwisctien  Farbigen  und  Weißen  zu  Tage  tritt  bildet  einen 
Bele^  fOr  die  IvBerrt  uaaanftiren  VeiMHtnitte,  unter  wclciwn  4k  Bewohiier  der 
Veremigten  Staaten,  die  nicht  kaukasi-^cher  Abstammung  sind,  leben.  Aber  audi 
die  Sterolichkettsrate  der  Weißen  zeigt  weitgebende  Verschiedenheiten;  sie  war  am 

fToi)ten  unter  jenen  Personen,  deren  IWfitter  in  Irland  geboren  waren  (339,6  per 
00000  Pencmen);  hierauf  folgen  jene,  deren  Mütter  aua  Frankreicii  stammten 
(187,7  per  100000),  weiter  die,  deren  MOtter  sdioMsdier  Abkunft  waren  (172,5). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren 
Mütter  aus  Polen  stammten  (71,8  Todesfälle  per  lüüOUO  Personen),  sowie  jener, 
deren  Mütter  geborene  Amerikanerinnen  waren  (112^  per  100000),  endlich  jener 
Fenonen,  deren  Mfitter  aua  Böhmen  und  Ungarn  gebürtig  waren  (107JU.  Dte 
SteibUcUceft  an  Tid>erimloie  unter  den  Personen,  deren  Mfitter  geborene  Dvntsdie 
waren,  betrug  167  per  100000.  Nach  Altersstufen  er^bt  sich,  daß  die  Sterb- 
lichkeit an  Tuberkulose  bei  Personen  unter  15  Jahren  sidi  auf  39,6  per  100000 
belief,  dagegen  war  die  Sterblichkeitsrate  in  der  Altersstufe  vom  15.— 44.  Lebensjahre 
252,4.  vom  45.-64.  Lebensjahre  232J5,  im  Alter  von  65  Jahren  und  darüber  260,1. 
In  allen  Altersstufen  war  die  Sterblicnkeflsrate  an  Tubericutose  in  den  Stidten  eine 
höhere  als  in  den  ländlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten.  Verglichen  mit 
dem  Zählungsjahre  1889n8(Ä^)  ivlgi  sich  eine  Verringerung  der  Sterblichkeit  an 
Tuberkulose  in  allen  Altersstufen  und  sowohl  in  landlichen  wie  afiUtischen 
Distrikten.  Dieselbe  ging  seit  1889/1890  um  67,7  per  100000  PerBonen  In  der 
Altersstufe  vom  15.— 44.  Lebcnsj'ahre  und  um  86,6  per  100000  Personen  in  der 

Alterssttife  vom  45. — 64.  Lebensjahre  zurück.    DaS  durchschnittliche  Lebensalter  der 

im  Kegistrationsgebiet  der  Vereinigten  Staaten  an  Tuberkulose  verstorbenen  Personen 
war  im  Jahre  1899/1900  fast  dasselbe  wte  vor  zehn  Jahren  (37,4  gegen  37,5  Jahre). 
Die  Sterblichkeit  an  Tuberkulo<;e  war  .-im  t^öRtcn  in  der  Region  des  Küstengebietes 
des  Stillen  Ozeans  (153  Sterbeialle  an  buberkulose  von  1000  überhaupt),  in  der 
zentralen  Region  der  Ebenen  und  Prairirn  (l  iB),  in  der  südlichen  Appalachen- 
Region  (135)  und  im  Tal  des  Ohio-Flusses  (132,4  per  1000  Sterbefälle  überhaupt). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  der  Zentral-Appalachen- 
Region  (Pennsylvania),  wo  von  1000  Sterbefällcn  81,4  atif  diese  Todesursache  ent- 
fielen, im  zentralen  Nordwesten  (Wisconsin,  Mic[nf;an)  mit  86,5  Sterbefällcn  an 
Tuberkulose  von  1000  überhaupt,  und  in  der  suLÜiciien  Zentral-Regum  (Louisiana, 
Texas,  Indien,  Territory),  wo  von  1000  Todesfällen  92,6  auf  Tuberkulose  entfielen.  ~ 
Zur  Berechnung  dieter  ZffTem  wurden  die  Statistfken  jener  Munizipalitäten  auBerhalb 
der  Regi5tration<^'5t3;!ten  herangezogen,  deren  Sterblichkeitsstatistik  eine  verläßliche 
ist.  tSe  Sterblichkeitsrate  an  Schwindsucht  in  den  Vereinigten  Staaten  nach 
lahreszeiten  befrachtet,  ergibt,  daß  die  verhältnismäßig  meisten  inciesfalle  im 
AUrz  vorkommen  (104,0  ber  1000  Sterbefälle  überhaupt),  femer  im  April  (103,6)  und 
Im  Mai  (106,6  per  1000  TodesflUle  Oberhaupt).  Am  geringsten  war  die  SterMfohlicft 
an  Tuberkulose  in  den  Monaten  Au^'^i  (72,0),  September  (70,0),  Oktober  (73,1  \  ':nd 
November  (72,1).  —  (Twelfth  Census  of  tbe  United  States,  vol.  ill,  Vital  Statistics, 
p«rt  1,  Wadifigtoii,  im) 
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Arbeiterversicherang  und  Beklmpffunc  der  VolktknuiUieiten.  Die 
dentscbeArbeitervefsiclienuig;  umfaßt  die  Knuuieii<^  UnliU*  und  Invalidaivenicherang. 
Anf  jedem  dieser  dref  Verakherui^geMete  hat  die  Verhatanf  oder  Bdinpfung 

von  Krankheiten  der  Arbeiter  eine  gesetzliche  Regelung  gefunden.  Die  Kranken- 
versicherung verfolgt  den  Zweck,  in  Fällen  vorübergehender  Erkrankung  die  zur 
Heilung  erforderliche  arztliche  und  medikamentöse  Behandlung  zu  garantieren^  sowie 
die  ffir  den  Kranken  und  «eine  Familie  «ni  der  Erwerbtunfihigkctt  des  Vcradicften 
tidi  evgebenden  ivIrtschsfiNdien  NscMclfe  nmugfelclien.  Die  l&wilceiiliuif>  vnd 
Rekonvaleszentenpflege  wird  von  den  Krankenkassen  überwiegend  in  fremden  Heil- 
anstalten gewährt  Größere  Kassen  befinden  sich  jedoch  nicht  selten  im  Besitze 
einer  e^[räen  Anstalt  Wo  besondere  RekonvaleszentenUnacr  nicht  bestehen  oder 
nicht  ausreidien,  sind  in  den  letzten  lahren  mehrfadi  sogenannte  Ertidungsstittai 
für  Arbeiter  errichtet  worden.  Neuerdings  haben  die  Krankenkassen  mehrfacfa  ihre 
Aufmerksamkeit  den  häuslichen  Verhältnissen  der  Kassenkranken  zugewendet.  Endlick 
sei  nodi  das  vorbeugende  Wirken  der  Krankenkassen  erwähnt,  indem  sie  durch 
Wort  und  Schrift  ihre  Mitglieder  über  die  wichtigsten  Onindsäbte  der  Hygiene  und 
die  Gefahren  der  Ansteckung  aufzuklären  suchen.  Die  Unfallversicherung  wfll 
die  durch  Unglücksfillle  bei  der  Arbeit  den  Versidierten  und  deren  Familien 
erwachsenen  Nachteile  beseitigen  oder  entschädigen,  in  erster  Unie  durch  Gewährung 
von  Unfallrenten  und  femer  durch  Sicherung  einer  zweckdienlichen  Heilbehandlung. 
Vielfach  haben  die  Berufsgenossensdiaften  der  UnfaUversidierung  eigene  Kranken- 
und  Rekonvaleszentenhäuser  errichtet,  um  ihren  Versicherten  reoitzeitig  eine  nach 
allen  Erfahrungen  der  medizinischen  Wissenschaft  geregelte  Behandlung  zu  teil 
werden  zu  lassen.  Auch  für  die  Verhütung  von  Unfällen  und  der  dadurch  bedingteo 
Krankheitazustinde  ist  die  Unfallversicherung  von  auBerordentlicher  Bedeutung 
gewesen.  Die  Berufsgenossenschaften  besftcen  die  Befugnis,  zum  Sdnitze  ihrer 
Versicherten  gegen  unfallgefahr  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  „Unfall- 
verhätungsvorschriften"  zu  erlassen.  Die  Invalidenversicherung  hat  die  Aufgabe, 
die  ohne  Unfall  bei  der  Arbeit  herbeigeführte,  auf  Krankheit,  Alter  u.  s.  w.  beruhende 
Minderung  der  ErwerbsfiUiM(eit  durch  Gewährung  von  invaUdca-  und  Altenreniea 
auszugleidien.  Dn  andi  hier  die  Wfedeiherrtellung  der  Oetmdhelt  «nd  Erwcfbe- 
fahigkeit  mit  Recht  als  das  dem  Arbeiter  wertvollere  Out  angesehen  wird,  so  ist 
den  Trägem  der  Invalidenversicherung  gleichfalls  die  Befugnis  zur  Heilbehandlung 
von  Versicherten  eingeriumt  worden.  (Geh.  Reg.-Rat  Kdefeldt,  Mitteilungen  «ue 
dem  Oebiete  der  Kninkeii%  InviUdcii-  und  UoMveisidieniBg^  1902,  Seite  sS.) 


Rassen-Hys^ene. 

Die  Untersuchung  der  Ehestandskandidaten.  In  den  meisten  Fillai  ist 
es  der  iVlann,  der  den  Arzt  wegen  Geschlechtskrankheiten  vor  der  Heirat  befragt 
Die  Gonorrhöe,  die  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  darf  nicht  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  hidividueUen  Krankheit  betrachtet  weiden,  sondern  man 
muB  In  ihr  geradezu  eine  soziale  Gefahr  erblicken,  wie  Ncttser  eingehend 
dargelegt  hat  Das  gonorrhoische  Gift  kann  ins  Blut  gelangen  und  lebenswichtiffe 
Organe  schädigen.  Auch  wird  die  Bef ruchtungsfahigkeit  ungünstig 
beeinflußt,  wie  Neisser  annimmt,  durch  die  Schädigung  der  Beweglichkeit  der 
Samendcrchau  Besonders  wichtig  daß  die  AMtedMUffShigteit  trotz  schehibar 
eifototer  HeHungf  des  ördidien  Ladens  lange  Zeit  bestellen  UeiDl.  Es  bedarf  eines 
sorgfältigen  technisch  geschulten  Untersuchers,  um  die  vollstindiee  Ausheilung  des 
Krankheltsprozesses  sicher  festzustellen.  Ist  dies  geschehen,  hat  der  Arzt  kein  Recht 
mehr,  den  thestandskandidaten  das  Eingehen  einer  Ehe  zu  verweigern,  jy^it  absoluh» 
GewIBheit  können  wir  natfiriich  nicht  aussagen,  dafi  Jemand  gesund  ist,  und  es 
Itmn  auch  dem  geübtesten  Untersucher  einmal  ein  rehlgriff  passleren.  Solche 
gelegentliche  Fehlgriffe  gehören  aber  in  das  Gebiet  der  Unglücksfiille,  vor  denen 
wir  uns  als  Menschen  niemals  schützen  können.  —  Was  die  Syphilis  angeht,  so 
kann  dieselbe  in  ihren  Anfangsstadien  oft  nur  schwer  festgestellt  werden.  Und 
doch  sind  die  Oefahren  der  Syphilis  für  die  Ehe  mit  der  Möglichkeit  ihrer  Ueber- 
tragung  auf  Frau  und  Nachkommenschaft,  mit  der  eventuellen  Aussicht  des  Trägers 
auf  schwere  Schädigungen  der  lebenswichtigsten  Organe  auch  lange  Zeit  nach  der 
Infektion  so  große,  daß  wir  das  bisherige  Mißlingen  unserer  Nachtorschungen  nadi 
dem  KiuliidlMiii^ier,  «n  AdMMqpnolSs  dmua  «r  des  VoriHndcMdB  der  Knuk» 
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Iwit  in  IrtenirtacKmn  za  gewinnei^  aaf  da»  lefahafterte  bedaoeni  Bwuen.  Wir 
•fnd  daher  bd  der  IMemcriung  von  EhctteodalctiKHdaten  wumdkn  fncbr  ast  dte 

Anamnes«  und  unsere  empiriscnen  Vorstellungen  von  der  Dauer  der  Infektiosität 
ais  auf  die  körperliche  Untersudiung  der  Betreffenden  angewiesen.  Dennoch  werden 
wir  natürlich  diese  niemals  unterlassen  und  vorhandene  sichere  oder  manchmal  auch 


zweifelhafte  Symptome  für  die  Benfteiliing  der  voiiiegeiiden  fragen  verwerten.  DaS 
die  Svpbilis  heflbar  H  daiflber  beMt  kein  Zweifel  Im  aHBondiica  wM 

man  die  Ehe  gestatten  dürfen,  wenn  fünf  Jahre  seit  der  Infektion  veivangen,  in 
den  letzten  zwei  Jahren  keine  Erscheinungen  mehr  aufgetreten  sind  und  die 
Knnlcen  energische  und  grfindlicfae  QnedoUbmehandlungen,  deren  letzte  dem  Ebe- 
addicßungstermin  mraiittelbar  vorheiBeben  muß,  dindwmnadit  haben.  Für  die 
Beaeitigung  der  Veterbungsfähigkeit  sowohl,  wie  dar  hwkHbsitit  und  fBr  die  Ver^ 
hinderung  tertiärer  Rezidive  mißt  Neisser  der  dirooiadKintermittiercndcn  Therapie 
eine  einschneidende  Bedeutung  bei.  Treten  noch  in  spitcrer  Zeit  Sekundärsymptome 
auf,  so  wird  der  Termin  der  uetchlieBnng  vorläufig  auf  zwei  Jahre  hinausgescbobeB. 
Tertürerschehrangen  hOnnen  im  allgemeinen  nicht  ais  absolutes  Ehehindemis  gette% 
wenn  sie  später  als  fQnf  Jahre  na<£  der  Infektion  und  mfaidestens  zwei  Jahie  nadi 
dem  letzten  Erscheinen  sekundärer  Sym|;rtome  aufgetreten  sind  und  keine  wichtigen 
Oi^ane  befallen  haben.  Selbstverständlich  ist  ihre  Heilung  und  eine  etwa  einjährige 
Beobachtungszeit  vor  der  Eheschließung  notwendig,  da  gelegentlidi  um  den  naai 
der  Abheilung  hinterbleibenden,  entstellenden  Naroen  und  £tniönmgea  nodi  ein 
Ehehindemis  resultieren  kann.  Eine  absolute  Garantie  kann  der  Arzt  bei  der  Syphilis 
ebensowenig  wie  bei  der  Gonorrhoe  hinsichtlich  des  Ausbleibens  eventueller  schäd- 
licher Folgen  nach  der  Eheschließung  übernehmen.  Wenn  aber  nach  so  strengen 
Grundsätzen,  wie  den  genannten,  verfahren  wird,  so  wird  man  in  der  fllMagiolai 
Mehrzahl  der  I^lle  alles  glücklich  ablaufen  und  unglückliche  Ausgänge  nur  gaai 
ausnahmsweise  eintreten  sehen.  (Dr.  R  Ledennann,  Allgemeine  Medizinische  Zentral 
1902;  Na  m3.) 


Die  Widerstandskraft  und  Krankheiten  der  ladischen  Raaae.  Die 

tdea  haben  überall  eine  längere  Darcfascbnittslebenadaiier  als  die  ttbc^  BeWUkerung. 
Bndapest  Ist  die  mittlere  Ldieaadaiier  bei  den  Cbifsten  26^  bd  den  Joden  37  lahre; 
für  Umdon  sind  die  entsprechenden  Zahlen  36  und  40.  Aehnüche  Veihältnisse 
fdten  fibenill,  für  Preußen,  Holland,  Nord-Amerika,  selbst  für  Rumänien,  trotz  des 
Elends,  in  dem  die  Juden  dort  leben.  Auch  gegenüber  Mohammedanern,  so  in 
Afoier,  Ist  die  Sterblichkeit  bei  den  Juden  aeriqger  als  bei  der  Bevölkenmfl;  von 
asoeren  «Mammen,  uie  nieorise  sferoiKniceiisznier  aer  innen  enoan  sien  Tunamsr 
danra^  daß  bei  ihnen  die  Kindersterblichkeit  sehr  genug  ist.  In  London  8terl)en 
14  pCt  der  im  Alter  von  1—5  Jahren  stehenden  christiichen  Kinder,  dagegen  nur 
10  pCL  bei  den  Juden;  in  Amsterdam  11 '/>  pCt  der  christiichen,  9  pCt  der  judischen 
Kfatder.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  die  liggere  UfacnsHajwwr^der  Jiatoi  eine 
Folge  dca  Umstandet,  daB  tfe  den  adiweren  infEkttuudu'aiiUielleB,  weidie  die 
Bevölkerung  dezimieren,  wenig  unterworfen  sind.  Oerade  für  die  gefähriichsten 
und  verbreitetsten  Infektionskrankheiten,  wie  Tuhcriculose,  Lungenentzündung,  Typhuai 
Wechscltieber  u.  s.  w.  sind  sie  weniger  empflUiglich  als  die  Christen.  Dazu  kommt 
Enthaltsamkeit  gegenüber  dem  Alkohol,  geringe  Verbreitung  der  SyphilliL  aoraBtt|fe 
AtMwahl  der  ^tsen.  Die  Speisegesetze,  welche  gerade  von  den  m  den 
fledrfidrtesten  Verhältnissen  lebenden  Juden  am  genauesten  befolgt  werden,  sind 
in  Wahrheit  eine  Schutzwehr  gegenüber  den  von  den  Verdauungs- 
organea  aasjgehenden  Infektionskrankheiten.  Auch  der  hygienische  wert 
einer  strengen  innehaltung  der  Ruhetage,  dieser  großen  Wohltat  me  das  Judentum 
der  Kulturmenschheit  geliefert  hat,  dürfte  hierbei  eine  Rolle  spielen.  —  Der  Immunitit 
der  Juden  gegenüber  den  großen  Volksseuchen  steht  ent^gen  ihre  große  Empfing* 
lichkeit  für  andere  Krankheiten,  wie  Zuckericrankheit,  Oicbt-,  Gallen-  und  Nieren- 
steine, Neuralgien,  chronischen  Rheumatismus,  Krankheiten  der  Nerven  und  des 
Gehirns.  Für  das  Deutsche  Reich  wird  z.  B.  (1871)  angegeben,  daß  auf  10000 
Christen  8,6  Geisteskranke,  dagegen  auf  10000  Juden  16,1  kamen.  Als  Ursache 
der  großen  Neigung  der  Juden  zu  Geisteskrankheiten  kommen  zwei  Umstände  in 
Betracht:  daß  die  luden  fast  sämtiich  in  Städten  wohnen  und  daß  sie  größtoiteito 
Berufe  ausüben,  die  eine  angestremte  geistige  Arbeit  erfordern.  (Dr.  L  Sivun^ 
Jidisclwa  VoUoälal^  1903;  No.  5^  mch  der  HMila  oilica  di  CUnica  Medice.) 

Verbrettung  und  erbliche  Uraadien  des  Schwachsinns  in  Amerika. 
Nach  A.  H.  BuUcr  bildet  die  Mehrzahl  der  Schwacbshmigen  hdolge  ihrer  Usterfaaftea 
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Ndgungea  eine  zerstöreaile  Macht  im  Volksleben.  Außerdem  sind  sie  fast  alle 
Mr  Hn^pere  oder  kfirzere  Zeit  von  der  Annenpflege,  sei  es  der  privaten  oder  öffent- 
lidhen,  abhingfg  und  finden  dann  in  Armenhäusern  und  Waisenhäusern  Atifnahme, 
in  denen  sie  ein  elendes  Dasein  führen.  Von  dem  Bureau  dt-s  F'.oard  nf  State 
Charities  of  Indiana  Ist  seit  zwölf  Jahren  imifangreiches  Material  \ibcr  die  Schwacli^ 
•iDiiifKii  gieaammelt  wofden.  Zum  Zwedce  einer  »tattstisdien  Darstellung  der  Leben»- 
«ciURiiifae  dieser  Klasse  htt  Butier  aus  den  Registern  511  FtmlHen  ausgeschieden, 
in  denen  Schwachsinn  verbreitet  Ist  Die  Zahl  der  hierzu  gehörigen  Personen 
betrug  1924.  1343  dieser  Personen  und  zwar  mi  =  46.2  pCt  Männer  und  1035 
53^  pCL  Frauen  wurden  in  öffentlichen  Anstalten  verpflegt  1249  =  64,9  pCL 
«Mcn  wdammäo^auBi^  54  waren  geisteskrani^  44  waren  mit  anderen  Oebnchen 
AHüidibeit;  TanblieH;  LUrnrnng,  Epilepsie)  iM^nlke^  517  waicn  tionnal  oder  ttne 
Oebredien  waren  unbekannt.  Es  waren  im  ganzen  vorhanden:  79  Epfleptiker, 
95  Bünde,  21  Taube.  19  Oeläiimtc,  101  körperbcfa  und  geistig  Oebrechliche.  Von 
diesen  sind  267  =>  13,8  pCt  unehelich  geboren.  Die  Eltern  der  1924  Personen 
w«ren  in  1042  (mehr  als54pCt)  Fällen  minderwertig,  und  zwar  in  666  FiUen 
dte  Mutter,  in  151  Riten  der  Vater,  in  225  Fitten  waren  beide  EHem  sdiwacb- 
sinnLf.  Unter  241  Familien  mit  insgesamt  970  Personen  ist  beispielsweise  bei 
221  Familien  in  zwei  Qeaerationen,  bei  16  Familien  in  drei  Generationen,  bei  drei 
Famflien  in  vier  und  in  einer  Familie  sogar  in  fünf  Generationen  Schwachsinn 
nachgewiesen.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  für  diese  Ungiücklichen  in  zweckmäßiger  Weise 
ru  sorgen  durch  vorbeugende  Maßregeln,  gesetzliche  EhebeschrSnkungen, 
Erziehung  schwachsinni^^er  Kinder  und  Ucberwachung  Schwachsinn I^cr  Frauen. 
(Die  Jugendfürsorge,  Zentralorgan  für  die  gesamten  Interessen  der  Jugendfürsorge, 
1401,  If) 

Panililr  naflretender  Schwund  den  Sdinerven,  H.  Lauber  sldlt  fn  der 

Gesellschaft  der  Acrzte  in  Wien  eine  30jährige  Frau  mit  familiärer  Opticusatrophie 
vor.  Patientin  hatte  normales  Sehvermögen;  seit  einem  halben  Jahre  sinkt  dasselbe 
stetig,  so  dafi  es  jetzt  auf  das  Inngerzänien  beschränkt  ist  Bei  vier  Geschwistern 
dar  rrsn  Ist  das  Leiden  In  derselben  Welse  anteetreten.  Die  UntersudnuiK  eiglbt 
rebolndbire  Nenrifis.  Die  Krüililieil  tritt  gewdIinHeb  nm  das  PabertitsalTer  anf, 
nach  Vt— 1  Jahre  ist  gewöhnlich  nur  ein  kleiner  Rest  des  Sehvermögens  erhalten, 
weldies  dann  entweder  stationär  bleibt^  in  Amaurose  übergeht  oder  wieder  normal 
wM*  Das  Leiden  beflUlt  meist  Frauen  und  wird  auch  durch  gesunde 
Franenauf  die  Nachkommen  vererbt  Die  Actiolagie  des  Leidens  ist  unbekannL 
(Vkner  JMediziniscfae  Presse,  1902,  Nr.  47.) 

Erbliche  Knochenauswfichse.  Dr.  Jungmann  (Berlin)  beobachtete  drei 
Fälle,  in  welchen  ein  familiäres  Auftreten  von  Exostosen  konstatiert  uurde.  Sie 
treten  langsam  auf,  wacliscn  alimählidi  und  veittrsacfaen  keine  Beschwerden.  Die 
Tumoren  treten  häufig  symmetrisch  auL  (Berilner  KUnlsdie  Wodicnsdnifl^ 
12.  September  1902.) 


Sozialpolitik. 

OroSstadt  oder  Kleinst&dte.  in  Wohnsitzen  mit  mehr  als  2000  Einwohnern 
Idien  nach  der  Zählung  vom  Jahr  1900  etwas  Ober  54  pCt  der  Bevölitenin^  die 
größere  Hälfte  der  Gesamtheit  Wir  haben  danach  30^^33000  Städter  und  25734000 
Landbewohner,  und  die  Majorität  der  Stadter  wächst  bcätaudig.  U  cnn  Deutschland 
einmal  80000000  Einwohner  haben  wird,  werden  davon  wenigstens  50000000  In 
diesem  Sinne  Städter  sein.  Darin  besteht  die  Umwandlung  unseres  Volkstums, 
der  wir  nidit  entrinnen  können.  Wollen  wir  fBr  unseren  Bevölkerungszuwachs 
Großstadt  oder  Kleinstadt  bevorrnpcn?  Wir  haben  jetzt  33  Städte  mit  mehr 
als  100000  Einwohnern.  16,17  pCt  unserer  Oesamtbevölkerung  wohnt  in  diesen 
JMassenquartieren,  d.  h.  jeder  sechste  Mensch  ist  ein  Großstädter.  Ddbnt  man  mit 
Sombart  den  Begriff  der  groden  Stadt  anf  alle  Orte  von  über  50000  Einwolmer  aus, 
(famn  sind  es  21,9  pCt  In  OroHbritannien  ist  dieser  Prozeß  schon  viel  weiter  fofft> 
^beschritten.  Dort  leben  20,01  pCt.  der  Bevölkerung  in  Städten  mit  über  100000  Ein- 
wohnern. In  derselben  Richtung  liegt  unsere  Zukunft,  wenn  wir  nicht  mit  klarem 
JBewufitsein  andere  Wen  wählen.  l\Ait  dem  Wachstum  der  OroBstädte  vollzieht 
*  sidi  ttldit  nnr  eine  innere,  soodem  audi  eine  innere  Wesentverschiebung  des 
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Volkatnms.  Der  alte  Oennane  war  em  WaMmemcb,  der  Deutsche  des  Mtttelalten 
omI  aller  Jahriinnderte  bis  1850  oder  1870  war  ein  Landmensch,  der  hentige  Detttsdie 
ist  bereits  zur  Hälfte  ein  Stadtmensch,  und  der  zukünftige  Deutsche  wird  in  seiner 
fiberwiegenden  JMasse  als  Städter  auftreten.  In  der  Stadt  geht  eine  geistige  Um» 
Wandlung  vor,  ein  Bruch  mit  den  sadilichen  und  einfachen  Naturvorstellungen  des 
Landbewohners.  Die  Jugend  wird  mit  Eindrücken  überhäuft,  aber  die  bloBe  MeiMjie 
der  Eindrücke  des  städtisch  heranwachsenden  Kindes  ist  nicht  für  ein  unbedingter 
Oewinn  zu  halten.  Die  Sitte  ist  nirgends  schwächer  als  in  der  OroBstadt,  wenn 
auch  gegenüber  dem  Strafgesetz  die  Großstädte  besser  dastehen,  als  viele  Land- 
bezirke. Aber  es  ist  doch  im  Grunde  die  immer  neu  ans  der  Provinz 
zuströmende  Moral,  die  das  Leben  der  Großstädte  vor  dem  inneren  Bankerott 
bewahrt  Gesundheitlich  heben  sich  die  Großstädte  sichtbar  und  sind  schon  jetzt 
besser  als  die  ärmeren  Landstriche.  Die  Sterblichkeitsziffern  der  Großstädte  sind 
meist  günstig.  Die  iCanalisation  hat  geradezu  Wunder  getan.  Die  alten  unkanalisierten 
Sttdte  waren  Oriber,  die  moderne  Stedt  aber  hat  sidi  den  Lebensbedingungen  der 
JMensdien  in  hohem  Grade  angepaßt.  Um  der  Volksgesundheit  willen  ist  es  nicht 
nötie,  hemmend  in  den  Gang  der  Entwicklung  einzugreifen.  Es  ist  ein  Vorurteil, 
in  der  Großstadt  die  Vorbedingungen  der  Demokratie  zu  sehen.  Im  Gegenteil, 
wirUicfae  Demoloatie  erfordert  direkte  wirkliche  Teilnahme  an  der  Verwaltung,  die 
Aber  In  der  OroBstadt  tet  unmöglich  ist  Das  einzige,  was  gegen  die  gekenn- 
leiclinete  Entvdcklung zu  tun  ist,  besteht  Inder  Dezentralisation  der  Industrie 
mit  Beibehaltung  der  Großbetriebsformen,  die  im  Wettkampf  der  Völker  einzig 
erfolgreich  sind.  Die  industrielle  Dezentralisation  bedeutet  auch  ein  Hinaustragen 
des  modernen  Geistes  bis  in  alle  Ecken  des  Landes,  eine  Belebung  des  Oesamt- 
volkes In  jeder  Hinsldii  Man  soll  aber  iildit  etwa  die  schon  voriumdencn  OreB- 
Städte  zu  verkleinem  suchen,  sondern  nur  dafür  Sorge  tragen,  daß  der  kommende 
l^völkerungszuwachs  neue  Territorien  geringsten  wirtschaftlichen  Druckes  findet 
Für  Deutschland  ^bt  es  nur  zwei  mögliche  Programme,  ein  agrarisches  und  ein 
industrielles.  Das  industrielle  F^ro^amm  darf  sich  aber  um  keinen  Preis  darauf 
besdninken,  nur  OroSstadtprogramm  sein  zu  wollen.  Will  der  IndnstriaHsmus 
regieren,  so  muß  er  dem  ganzen  Land  etwas  ru  bieten  haben.  Er  muß  auch  die 
Erhaltung  des  Volkstums  im  ganzen  als  seine  Sache  erkennen.  (Fr.  Naumann, 
SowÜMlnidc  ans  der  PMria»  Jabrimch  der  „Hilfe«*,  IffB.) 


Stute-  und  Puielpolftlk. 

Parteien  und  Klassen.  Inwieweit  politische  Parteien  mit  den  sozialen 
Klassen  sich  decken,  ist  eine  Frage,  die  nicht  nur  akademisches  Interesse  lut, 
sondern  es  ist  auch  von  großer  praktischer  Bedeutung,  sich  über  sie  klar  zu  werden. 
Die  Sozialdemokratie  trägt  in  schärfster  Ausprägung  den  Charakter  als  Klassenpartei 
zur  Schau;  davon  abgesehen,  gibt  es  heute  keine  politische  Partei,  die  sich  im  Titel 
als  spezifische  Vertreterin  irgend  einer  Oesellschaftsklasse  bezeichnet  Konservative 
Pariei,  Reichspartei,  Zentrumspartei,  nationalhberale  Partei,  freisinnige  Partei,  Volks- 
partei —  uberall  ist  im  Titel  die  Beziehung  zu  bestimmten  Klassen  der  Bevölkerung 
ausgelöscht  Alle  Parteien  sind  in  ihren  programmatischen  Erkiarnngen  darauf 
bedacht,  daß  sie  keine  Klassenparteien  seien.  In  der  Tat  setzt  sich  keine 
politiscfae  Partei  ihrer  s<nialen  Sdriatung  nach  ausschließlich  aus  Mitgliedern  einer 
bestimmten  Gesellschaftsklasse  zusammen.  Selbst  die  Sozialdemokratie  macht  in 
dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme,  da  sie  Mi^liedem  aller  Gesellschaftsschichten  f^latz 
in  ihren  Reihen  gewährt;  nur  daß  die  Sozialdemokratie,  was  die  anderen  Parteien 
von  sich  beatreiten,  tfkttrtennaßcn  dte  an  sie  hetantretenden  Frayn  dgs^öff entlichen 
Lebens  unter  dem  Oerichtswiulidl  einer  ganz  bestimmten  OesdHdMftsUasse  prüft 
und  behandelt.  Im  Gegensatz  dazu  behaupten  die  anderen  Parteien,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  unter  dem  Gesichtswinkel  keiner  besonderen  Klasse,  sondern 
gewisser  politischer  Prinzipien  zu  behandeln.  Tatsächlich  liegt  aber  die  Sache 
10^  daß  in  jeder  dieser  Parteien  jeweilig  der  Oeist  gjewisser  Klassen  oder  Schichten 
dcrOesdIsamftfiberwfegtund  flireSMhmgnahme  ai  den  Phigen  der  Zeit  besttmniL  — 
Sozialistischerseits  spricht  man  von  bürgerlichen  Parteien  als  nichtproletarischcn. 
Diese  Schichten  sind  jgegenüber  der  Arbeiterklasse  insofern  reaktionär,  als  sie  von 
der  poHtMben  Herrschaft  der  Arbeiterklasse  und  ihren  letzten  sozialisnschen  Zielen 
nkho  Witten  udOita,  tad  es  stuft  sich  diese  reaktionire  SteUung  bei  den  ehtBcbien 
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in  tfOB  Maße  ab,  als  sie  selbst  am  Fortschritt  der  Oesellschaft  interessiert  sincL 
Klfttten  tind  wohl  zu  unteradieMen  von  Kasten  nnd  Stinden.  Die  modemen 

Klassen  vertreten  Sonderinteresseti,  aber  besitzen  auch  darüber  hinaus  gehende 
allgemeine  Interessen.  Darum  üben  die  Parteien  audi  auf  Mitelieder  anderer  Klassen 
Aimehungskraft  aus.  Die  Partei  ist  ihrem  ganzen  Begriff  und  Wesen  nach 
etwas,  waa  weiter  reicht  als  die  KUate.  Uebenlies  sind  auch  die  Klaaaeo 
■ROST  uNnis  SHHi  Augeniiniiicuea,  iiiic  uicnicn  uiuiu  weniger  us  suciig  aogesvecs^ 
4a  es  zu  viele  üeberg&nge  gibt  Der  einzelne  kann  sich  unter  EindrQcken  aller  Art 
bis  zur  völligen  Klassenverleugnung  über  die  Interessen  seiner  Klassen  erheben. 
Die  grundsiraiche  Stellung  der  Parteien  zu  den  öffentlichen  Fragen  wird  in  letzter 
lutBOE  diudi  ihre  aogiakl^niamnMmadimig  bcttiinait  Wie  und  in  wekhem  Mafie 
tie  daa  tm,  hingt  aber  tu  ehient  froHen  TeS  von  der  Ffihrertcliaft  ab^  die  ale 
besitzt,  von  dem  Oeist.  in  dem  sie  geleitet  ist.  Die  Führerschaft  der  heutigen 
liberalen  Volkspartei  hat  den  I^dcgang  derselben  nicht  wenig  verschuldet  OroBe 
PartetHUirer  wie  Disraeli  und  Oladstone  haben  ihre  Parteien  aus  der  traditioaeOcn 
Klassenpolitik  heranaznreifien  verstanden.  Auch  heute  wäre  in  Deutadüand  eine 
größere  und  miditlgere  Hberale  Partei  möglich,  wenn  sie  andere  Führer  bitte.  Der 
Anspruch  auf  das  politische  Führertum  l^timiert  sich  vor  allem  dadurch,  daß  man 
der  Masse  der  zu  rührenden  geistig  überlegen  ist,  vor  ihr  den  geschärften  Bilde 
Aber  das  Werdende  voraus  hat,  die  Dinge  von  einer  höheren  Warte  aus  betrachtet 
als  der  Durchschnitt  der  Partei.  Es  ist  jedoch  das  Ungtfick  des  bürgerlichen 
Liberalismus  in  Deutsdiland  gewesen,  daß,  wie  Lassalle  einmal  treffend  Mmericte, 
seine  Ffihrer  ihren  Ehrgeiz  darin  gesehen  haben,  das  politische  Niveau  der 
OuidiacfanMapfaUisters  nidit  zu  Obersoueiten.  (£.  Bernstein,  Sozialiatische  JMonata- 
hdle  VI,  NTlty 


BcvIMIwffiitiSBstetfsflk* 

Uet>erseeische  Auswanderung  nach  Amerika.  Von  den  amerikanischen 
Staaten  wird  vielfach  eine  sehr  detaillierte  und  gute  Statistik  geführt,  so  namentlich 
von  den  Vereinigten  Staaten,  von  iVtexiko  und  Argentinien.  Von  dem  Ackeiban- 
«tolaterium  {Ehiwandentn^eurtellung)  von  Argentinien  wurde  iror  knmn  die  Statlallk 
über  die  Emwanderung  in  jenes  Land  für  das  Jahr  1901  herausgegeben.  Die 
folgenden  kurzen  Angaben  seien  hieraus  wiedergegeben:  Es  wird  sowohl  der 
Passagierveilcehr  als  der  Einwandererverkehr  beides  auf  dem  Landwege,  d.  h.  von 
Montevideo,  und  von  sonst  außerhalb^  d.  h.  auf  dem  Waaaeiweg^  amsnKben. 
Argentinien,  efai  Land  nit  ehien  knti  von  nmd  2889000  qkm  nnd  ranf  miUlboen 
Einwohnern  (also  an  Areal  fünfmal  so  groß  als  Deutschland  mit  dem  elften  Teil 
der  Einwohner  Deutschlands),  zeigte  im  ganzen  auf  beiden  Wegen  im  Jahre  1901 
eine  Einwanderung  von  125951  und  einen  Zuzug  von  Passagieren  von  34<S31.  Von 
dteaen  üttetesaiert  banptsichlicb  die  Einwanderung  auf  dem  Wasserwege.  Im  ganzen 
wuden  aaif  dieaem  Wege  90127  fSnwanderer  nnd  7S07  Passagiere  gezihH.  Von 
den  Einwanderern  kamen  54866  aus  Italien,  14778  aus  Spanien,  8206  aus  Brasilien, 
8193  aus  Frankreich,  2581  aus  Deutschland,  784  aus  England,  die  übrigen  aus 
B^lffitn,  PMtugal  und  anderen  Ländern.  Der  Nationaliilt  nadi  waren  unter  diesen 
Efnwanderem  58314  Italiener,  18066  Spanier,  2788  Franzosen,  2742  Oesterreicber, 
836  Deutsdie.  363  Schweizer,  175  Dinen,  75  Holländer,  18  Schweden.  Man  sieht 
also,  daß  unter  den  Einwanderern  das  germanische  Element  ziemlich  stark  vertreten 
irt.  Nach  ihrem  Berufe  waren  33992  Ackerbauer;  12021  werden  als  Tagelöhner, 
4932  ab  Dienstboten  auf^reführt  Das  männliche  Geschlecht  überwiegt  bei  der 
Einwandenuw  stark.  65061  Einwanderern  minnlichen  Geschlechts  stehen  25066  weib- 
lichen OesdiKchts  gegenüber.  Nadi  dem  Ziel  der  Einwanderung  geht  der  Haupt- 
sbx)m  nach  den  Provinzen  Buenos  Airea,  Santa  H,  MendocaittldGoMOUL  <Dr.  BofBen, 
Deutsche  Kolonialzeitung,  1902,  19.) 

Der  BcvölkeniiuDntroal  nach  der  Oroßatadt  Nach  den  Ermittelung 
der  Berttner  Statlallk  wurden  fai  Beilfai  vom  1.  Januar  Ms  30.  April  1902  74000 

Personen  als  zugezogen  anpemeldet,  dagegen  70000  als  weggezotjen  abgemeldet 
In  demselben  Zeitraum  des  Vorjahres  belief  sich  die  Zahl  der  Zugezogenen  auf 
76000  und  der  Weggezogenen  auf  69000  Personen.  Somit  bitte  sicfa  der  Zuzug 
nach  Berlm  in  den  ersten  vier  Monaten  dieaea  Jahrea  gegen&ber  dem  fl^eicfaen  Zd£- 
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nnm  des  Vorjahres  ein  wenie  verminderL  Die  Verminderunsf  ist  indessen  so 
geringfügig,  daß  sie  kaum  in  Betracht  ßllt.  Abgesehen  davon  hat  die  Berliner 
Statistik  für  die  Feststellung  der  Zu-  und  Abwanderung  gar  keinen  Wert,  da  sie 
sich  lediglicfa  auf  die  Stadt  Berlin  bezieht  und  die  Vororte  unberücksichtigt  läßt 
Und  dodi  ist  gerade  deren  Bevölkerungsbewegung  ffir  die  Kenntnis  des  Zuzuges 
nach  Berlin  maßgebend.  Alljährlich  siedeln  Tausende  von  Berlinern  in  die  Vororte 
über  und  werden  in  Berlin  als  Weggezogene  registriert,  obwohl  sie  im  Banne  der 
Hauptstadt  verbleiben.  Und  ebenfalls  nach  Tausenden  zählen  die  Zuwanderer  nadi 
Beiiin,  die  sich  nidit  in  der  Stadt  selbst,  sondern  in  den  Vororten  niederiassen. 
Diese  wicfatigca  VerhiHnisse  ziehen  die  angefühlten  Zahlen  gar  iridit  fti  Betracht 
SdilQsse  daraus  auf  die  Verminderung  des  Zuzuges  nach  Berlin  wären  daher  gänzlich 
verfehlt  Im  großen  und  ganzen  dauert  der  Zug  nach  der  Stadt,  ins- 
besondere nach  der  OroBstadt,  unvermindert  fort  Ganz  in  unserem 
Sinne  bemcikt  dun  der  i^Rdchabote"  (No.  147):  «Weldie  sozialen  Rückwiikuiigai 
mH  der  Zeit  derZng  in  die  OroBstadt  naben  wtrd,  ttfltskfa  noch  gar  nicht  absema, 
da  Erfahrungen  eigentlich  nur  über  die  erste  Oeneration  von  Zugezogenen  vor* 
liegen.  Das  großstädtische  Leben  reibt  auf  und  absorbiert  Es  Icann  von  den 
Maischen  nur  in  drei  Oenerationen  ohne  Schaden  ertragen  werden.  Sonst  trit^ 
wenn  keine  Auffrisdranff  cifoIgL  eine  Domiefation  ein.  HoKentUdi  wild  eine 
ReakHon  gegen  den  Zng  in  die  OroBstadt  niebt  avsUeiben.  Was  n  diesei'Holfnnng 
tiereditigt,  ist  das  Gefühl  der  Bodenstnndigkeit,  das  in  jedem  Deutschen  vorhanden 
ist  wenn  es  auch  nicht  immer  zum  Bewußtsein  kommt  Wo  die  Liebe  zur 
heimischen  Scholle  schwindet  da  gdit  CS  auch  ndl  Voft  ond  Staat  abwiitk**  (Das 
Land,  1902,  No.  21.) 

Die  Zahl  der  Juden  In  Italien.  Darüber  werden  jetzt  genaue  statistische 
Angaben  veröffentlicht.  Es  leben  in  Italien  gegenwärtig  43550  Juden  in  73  Orten 
verteilt  1950  luden  leben  in  39  Zweiggcmeinden  von  20—100  Seelen; 
weitere  3610  luden  bilden  16  Oemeinden  von  100—500  Seelen.  Fünf  jüdische 
Oemehiden  mit  «nannnen  4260  Seelen  dhlen  zwisdien  SOO— 1000  IMHglieder  und 
endlich  wohnen  über  3200  Juden  in  14  Gemeinden  mit  über  1000  Seelen.  Von 
diesen  weisen  die  Städte  Mantua,  Modena  und  Neapel  je  rund  1000  Seelen  auf; 
Padua  zählt  1050,  Ancona  1700,  Ferrara  1740,  Mailand  1680  und  Florenz  2100  Juden. 
Die  vier  Slidle  Uvoino^  Venedig^  Turin  und  Rom  haben  Aber  3000  Juden  in  ihicn 
Mucia.  ud  zwar  Venedte  380^  Urom»  4080^  Ttaiin  4300  aad  RMn  7800.  Zlrfn 
ISOO  laden  woliMn  wänae^  (Die  WcM^  1«»;  No.  sa) 


VMkMT  will  MitilL 

Dm  Einwnnderanssgeactl  der  Ktphotairfew  Nach  dem  Deutsdien  Reidia- 
anzeurer  sind  die  Orundzfige  des  neuen  EinwandcningweMtzes  für  die  Kapkoloniep 
das  me  Bestätigung  des  Gouverneurs  erhalten  hat,  und  am  30.  Januar  d.  J.  in  Kraft 
getreten  ist,  folgende:  Die  Einwanderung  gewisser  Klassen  von  Personen 
ist  verboten.  Personen,  die  im  Widerspruche  mit  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
eiawandem.  werden  aus  der  Kolonie  iwangsweise  entfernt  und  bis  zu  ihrer  Entfernung 
in  Haft  genalten.  Die  Beihülfe  zur  unerlaubten  Einwanderung  und  betrügerische 
Angaben  zum  Zwecke  des  Nachweises  über  die  Erfüllung  der  für  die  Einwanderungs- 
erlaubnis  aufgestellten  Bedingungen  sind  strafbar.  Verboten  ist  die  Einwanderung. 
1.  Von  Personen,  die  nicht  imstande  sind,  in  einer  europäischen  Sprache  ein  Gesuch 
an  den  zuständigen  JMinister  zu  schreiben  und  zu  unterzeichnen.  2.  Von  Personen, 
die  nicht  im  nachweisbaren  Besitz  von  Unterhaltsmitteln  sind,  oder  die  voraussichtiich 
der  Oeffentlichkeit  zur  Last  fallen.  3.  Von  Personen,  die  wegen  Mordes,  Not- 
zucht. Diebstahl,  Betrug,  JV\eineid  oder  Urkundenfälschung  bestraft  sind 
und  die  der  Minister  wegen  der  das  Verbrechen  begleitenden  umstände. al« 
unerwflnschte  Bnwanderer  bezddineL  4.  Von  Irrsinnigen.  5.  Von  Perwnen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes,  die  von  der  Prostitution  leben  oder 
daraus  Gewinn  ziehen.  6.  Von  Personen,  die  auf  Grund  einer  von  einem  Staats- 
sekretär oder  einem  Kolonialminister  oderJVÜnister  auf  Grund  einer  auf  diplomatischem 
Wege  von  einem  aiislindischfn  Minisler  eingegangenen  amtlichen  Mitteilung  von 
den  niittndigen  Minbier  ab  ttnerwfiatclite  Einwanderer  eraditet  werden. 
Dm  Oeiete  findet  Iclhie  Anwenduni^  anf  Angfliflrigf  der  britbdien  Laad«  nnd  See* 
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macht,  aaf  OfSüexe  und  Mannschaften  eines  unter  der  Staat&flagee  eines  fremden 
Staate»  fahrenden  Sdiiffes,  auf  Betmte  und  deren  Familien,  auf  nühere  Angehörige 

der  Frptwülig-wikorpi;  tn  Südafrika,  wenn  sie  init  <:;uteti  Zeu^niR'^en  entlassen  worden 
sind,  auf  I  raiien  und  niiniJcrjährige  Kinder  der  Personen,  die  nicht  unter  die  oben 
angefijhrten  Klassen  fallen,  auf  in  Südafrika  nnsassige  Personen,  sowie  auf  Hand- 
w^ker,  Arbeiter  und  Dienstboten,  die  sich  über  eine  entsprechende  Anstellung  aus> 


Die  Konknrrens  Anerlkas,  die  nMit  leicht  flbenchifzl  weiden  lodm,  wiid 

äcgenwärtig  durdi  den  Absatz  von  deutschem  Roficisen  nach  Amerika  zu  Preisen, 
ie  die  Herstellungskosten  kaum  decken,  zum  Teil  sogar  hinter  ihnen  zurückbleiben, 
künstlich  gefördert  Der  jüngst  erschienene  Jahresbericht  der  tkrgbaugesellschaft 
Ptiönix  bat  von  neuem  «nf  die  nmfuaenden  Boäas  tMlIiMn  Eisens  aus  Dentsdiland 
sdtens  der  Veiefai^en  Staaten  Irfngewiesen.  Et  wml  datrin  bctitffiB  des  abgeltirftoeR 
Geschäftsjahres  konstatiert,  daß  der  Export  nach  Amerika  nur  mit  großen  Opfern 
im  Preise  erreicht  werden  konnte  und  viele  Gesdiäfte  übernommen  werden  muBten, 
die  nicht  nur  keinen  Gewinn,  sondern  vrirklichen  Verlust  brachten.  Und  mit  Bezug  auf 
daa  laufende  Oeachäftajahr  heifit  ea,  dafi  die  Ausfuhr  nach  den  Vereittigten  .Staneii 
aelir  bedeutend  isl;  wenn  audi  die  Prefse  iuBerst  mißig  sind  and  dnen  Oewinh 
nicht  erwarten  lassen.  Dieser  unrentalile  Export  wird  diwu  benutzt,  den  inländischen 
JMarkt  zu  entlasten,  um  an  die  Roheisen  verarbeitenden  Industrien  zu  höheren 
Preisen  absetzen  zu  können.  Diese  letzteren  werden  zudem  noch  dadurch  geschädigt, 
daß  Deutschland  durch  Lieferung  billigen  Eisens  den  amerikanisdien  Eisenbahn-  und 
Schiffbau  künstlich  fördert  und  so  dfe  in  den  bfttfgen  Frachtsitzen  Amerikas  iic<:'ctide 
Ueherlci;;cnlicit  steigert.  Diese  Verlialtnisse  verdienen  hcsondere  Beac!i(iin^/  anj^^esichts 
der  bevorstehenden  deutschen  Kartellenquete,  zu  deren  Vorbereitung  eine  Konferenz 
im  Reichsamt  des  Innern  stattgefunden  hat  Denn  diese  Verschleuderung  deutscher 
Produkte  nach  dem  Auslande  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Hochhaltung  der  Preise 
im  Inlande  ist  erst  von  den  Kartellen  in  ein  System  gebracht  worden.  Dieses 
System  hat  zur  Folge  geliabt,  daß  der  inländisciie  Konsum  zurück- 
gegangen und  zum  Teil  in  eine  kritische  Situation  geraten  ist  Nunmehr, 
wo  der  Absatz  im  Innern  stockt,  wird  die  Verschleudenmg  von  Ware  nach  dem 
Auslande  aber  noch  um  «o  stärker  betrieben  und  damit  mich  ]>ereits  für  die  Zukunft 
auf  eine  weitere  Abnahme  der  deutschen  Konsiinifalngkeit  hinj^cwirkt,  indem  die 
Konkurrenz   des   Auslandes,    tiesonders  Amerikas,    ge^a^-n   Dcntschl.ind  künsth'ch 

Sezüchtet  wird.  Wenn  die  Kartelle  allein  diesen  Nachteil  im  Gefolge  hätten,  läge 
as  Bedürfnis  vor,  ihren  Anssdireitungen  vorzubeugen.  Der  Staat  aber,  der  sich 
durch  die  Klagen  über  die  Kartelle  zur  Ver.mstnltitnf^  einer  Kartellenquete  veranlaßt 
sieht,  will  gleichzeitig  Zollerhöhungen  einfuhrcii,  die  den  Kartellen  Ausschreitungen 
erst  recht  erleichtern  würden.  Eine  ernstliche  Abhfitfe  dUfClt  dc» Statt  M  alSO  luait 
zu  erwarten.  (Der  Welthandel,  1902/%  No.  17.) 


Geistiges  Leben. 

Ueber  den  Einfluß  Deutschlands  auf  das  franzöaiache  Geistesleben  II. 
Unter  den  Vertretern  der  Soziologie  erkennt  Charles  Oide  an,  dafi  die  deutsche 
Wissenschaft  die  politische  Oekonomle  durch  die  historische  Methode  erneuert  und 
durdi  die  MArbeitergesetanebang"  vervollkommnet  habe.  Besonders  interessieren 
vttsdfeAttsrffiirungen  vonVtclier  de  Lapouge.  Die mibe«tiHlene*MindefwertfgfceH 
der  französischen  Kultur  des  10.  Jahrhunderts  führt  er  auf  zwei  Ursachen  zurück, 
auf  die  Zerstörung  der  Universitäten  durch  die  Revolution  und  die  intellektuelle 
Leichtsinnigkeit  und  Trägheft  der  Franzosen,  die  tiefgehende  und  Geduld  erfordernde 
wissensdurtliche  Forschungen  verachten.  Während  der  drei  ersten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  habe  Deutschfand  die  Vorherrschaft  in  der  Welt  der  Wissenschaft 
und  Erziehim^y  besessen.  Aber  seit  dem  Kriege  von  1870  hat  sich  das  ffeändert 
Seitdem  verbraucht  der  Handel,  Industrie,  Marine  und  Offizierstand 
den  größten  Teil  der  „aktiven  Geister".  Die  Deutschen  hören  auf,  das 
gelehrte  Volk,  das  einzige  gelehrte  Volk  zu  sein,  um  die  Rolle  Englands  zu  spielen. 
Am  wenigsten  noch  sind  die  ökonomischen  Wissenschaften  nirücKgegangen.  Die 
anthropologische  So/iologir,  die  ursprünglidl  von  Durand  de  Gros  (1S67  1860) 
und  Broca  (lß72)  begründet  wurde,  hat  nach  zwanzig  Jahren  in  Deutschland  ihre 
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Auferstehung  gefunden.  —  Anatole  Leroy^Beaulieu  glaubt  nicht  an  die  Weltherrschaft 
des  germaniscnen  Oeistes,  nidit  etwa,  weil  der  deutsche  Oenius  und  die  deutsche 
Wissenschaft  im  Niedergang  begriffen  wäre,  sondern  einfach  deshalb,  weil  heute 
keine  Nation  allein  die  intellektuelle  Oberherrschaft  behaupten  könne.  Der  Einfluß 
Dentsdilands,  schreibt  Dr.  Chanin,  ist  ganz  ausfesetehnet  gewesen,  er  hat  am 
veranlaßt,  unsere  Laboratorien  mit  größerer  Sorgfalt  zu  organisieren  und  zu  vermehren; 
ebenso  ist  sein  Einfluß  in  Itatien  und  Rußland  sehr  proß.  Le  Bon  ist  der  Ansidit, 
daß  Deutschlands  Einfluß  in  Wissenschaft,  Industrie,  Oekonomie  unermeßlich,  dagegen 
in  der  Philosophie  sehr  gering  ist:  Jiur  Nietzsche  bat  seit  zwanzig  Jahren  den 
Rhein  fibendirftten  und  noch  hat  er  wenie  Einfluß  auf  uns  ausgeübt  Die  Dentackca 
haben  heute  große  Gelehrte,  große  Incfustrielle,  aber  sehr  wenig  große  Litenrien 
nnd  noch  weniger  große  Philosophen."  (Mercure  de  France,  Dec.  1902.) 


Bficherbesprechungen. 


M.  von  Lenbossek,  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Budapest: 
Das  Problem  der  geschlechtsbeatimmenden  Ursachen.  Jena,  190^ 
Verlag  von  Oustav  Fischer.  Preis  2  Marie 

Der  Verfasser  läßt  einen  Vortrag  in  erweiterter  Form  im  Druck  ersdieinen, 
den  er  fai  der  königlich  ungarischen  Natnnvlssensdiaftlichen  Oesellschaft  in  Budapest 

Sehalten  hat  Er  meint,  daß  das  Problem  der  Qeschlechtsbestimmung  nicht  mit 
en  Mitteln  der  Statistik,  sondern  mit  den  Mitteln  der  Biologie  gelöst  werden  müsse 
und  macht  zur  Basis  seiner  Ausführungen  die  von  dem  Zoologen  Korscheit  im 
Jahre  1882  in  einer  Abhandlung  über  „Bau  und  Entwicklung  des  Dinophilus  apatris" 
(Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Band  XXXVII,  Seite  315)  veröffentlichte 
Beobachtung,  daß  das  Weibdien  des  Dinophilus  apatris,  eines  kleinen  Wurmes  aus 
der  Gattung  der  Strudelwürmer,  in  seinem  Eierstock  zwei  Arten  von  Eiern  birgt: 
die  einen  nnd  eroB,  oval  und  wegen  der  in  ihnen  aufgespeicherten  Dotterkömehen 
von  trübem  und  undurchsichtigem  inneren  Bau,  die  anderen  -  geringer  an  Zahl  — 
zeigen  eine  mehr  rundliche  Gestalt  sind  beträchtlich  kleiner  als  jene  und  von 
durchsclieinender,  klarer  Beschaffenheit  Korscheit  hat  nachgewiesen,  daß  aus  den 
großen  Eiern  ausschließlich  Weibdien  entatehen,  die  1,2  mm  groß  werden  und 
mehrere  Monate  leben,  wlhiend  aus  den  Heineren  Eiern  Minnehen  hervoigehen, 
die  nur  0,04  inm  groß  werden  und  bloß  zehn  Tage  leben.  Lenbossek  zieht  aus 
dieser  Tatsache  den  Schluß,  daß  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Individuums  in  der 
ganzen  Tierwelt  bereits  vor  der  Befruchtung  bestimmt  ist,  daß  das  Weibchen  in 
sdneni  lEierstock  von  vornherein  zwei  Arten  von  Eiern,  solche,  aus  denen  Weibchen 
md  soldi^  ans  denen  Minnehen  entstehen,  hervoitnnge  und  daß  dem  Vater  dso 
auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  keineriei  Einfluß  zukomme.  Der 
Verfasser  sucht  diese  seine  Annahme  durch  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Parthenogenesis  zu  stützen.  Er  referieit  femer  die  verschiedenen  Versuche» 
durch  welche  es  bei  niederen  Tieren  gelungen  ist  durch  die  Art  der  Emähruug 
der  Mutter  das  Geschlecht  zu  beeinflussen,  indem  die  Mutter  bef  refchHcher 
Emährang  vorwiegend  oder  ausschließlich  Weibchen,  bei  mangelhafter  Emähmng 
JMännchen  hervorbringt  Lenbossek  erklärt  dies,  indem  er  zugleich  die  Schenksche 
Hypothese  einer  abfalligen  Kritik  unterzieht  dadurch,  daß  durch  eine  bestimmte 
Art  der  Emähmng  die  im  Eierstock  befindlichen  Eier  des  einen  Geschlechts  an  der 
letzten  Etappe  ihrer  Entwicklung,  nämlich  an  ihrem  Ausreifen  verhindert  werden, 
so  daß  nur  die  andersgeschlechtigen  Eier  zur  Ausreifung,  Ablösung  und  Befmchtune 
gelangen.  Wir  können  diese  EtUämng  nicht  gerade  leicht  einleuchtend  finden  und 
^men  auch  sonst  gegenüber  der  Hypothese  des  Verfassers  das  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  daß  der  Vater,  der  sonst  unbestrittenermaßen  auf  alle  Eigenschaften 
des  zukünftigen  Kindes  Einfluß  haben  kann,  dieses  Einflusses  gerade  in  Bezug  auf 
das  Geschlecht  und  die  Oeschlechtscharaktere  entbehren  soll.  —  Die  Schritt  ist 
ijeidht  faißlicfa  gesduielien  und  gibt  eine  gute  Uebersicht  über  das  ^nze  mit  dem 
PiuMmi  der  Oeschleclilibeslliiniimig  zusanusenfaingende  Beobachtungsmateilal. 

Dr.  A.  Ruppin. 
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Richard  Fetter,  Machiavelli.  Politiker  und  NationaldlKMionien  1.  Stutt- 
gart 1900.  Fr.  Froaunnt  Veilag  (E.  HnilK  2M  Seiten.  Pieie  tmuddert  a;90  Mk., 
gebunden  3,—  Mk. 

Weit  führt  den  Leser  mitten  in  die  Qegdlicfate  Italiens  zu  BMjimi  des 
16k  Jeltrhundefts»  hinein  in  den  SfreÜ  der  Pwteieu  tnd  den  Ktnpf  der  ihdwnfedien 

Staaten  unter  sich  und  mit  Fremden,  und  gibt,  im  Rahmen  dieser  Zeitverhältnisse, 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Werden  und  wirken  des  florentinischen  Politikers. 
Die  lokalen  und  allgemeinen  Interessen  der  florentinischen  Republik  erziehen  den 
poBtiachen  Denker.  «Der  iCampf  gegen  Pisa  und  die  kleinen  Nöte  der  Amosiadt 
rafen  hl  Sehlem  Oeine  den  modernen  Oedanken  der  allgemeinen  Wehiiiflicht  wadi. 
Das  lange  in  nichster  Nähe  beobachtete  Vergehen  und  Entstehen  der  Staaten  bietet 
Stoff  und  AnlaB  zu  einer  Naturgeschichte  des  Staates"  ^Seite  39).  Persönlichkelten 
wie  Savonarola  und  Cesare  Borgia,  welche  er  aus  der  Nahe  gesehen  hat,  bereichem 
seine  Menschenhamtois.  BcsMdecs  eingehend  wird  sein  VeifaiHnisai  letzterem, 
mit  dem  er  als  Abgesandter  der  2Mio  in  nXbcie  Beiühiiing  tauiiy  gesdiildert.  „Hier 
wurde  Machiavelli  der  Zeuge  eines  verwegenen  Experimentes,  das  seine  Erfahrung 
mehr  bereichem  sollte  als  der  Plutarch.  Hier  fana  er  alles,  was  er  am  Arno  ver- 
mißte: rücksichtslose  Entschlossenheit  und  eine  fibermenschliche  Siegeszuversicht 
Diese  Kraft  des  Wollens  war  ttim  neu.  Ihr  allein  galt  seine  Bewunderung*'  (Seite  60). 
Cesare  Borgia  gab  das  Material,  aus  wddiem  er  in  seinem  Principe  das  Ideal  eines 
Usurpators  zurecht  konstruiert  hat.  Außer  dem  Politiker  wird  auch  der  Lustspiel- 
sdireiber,  der  Dichter  der  Mandragola  und  der  florentinische  Patriot,  dessen  Traum 
die  Erhaltung  der  republikanischen  Freiheit  seiner  Vaterstadt  war,  eingehend 
gewürdigt  Das  SchluBkapitel  des  ersten  Buches,  JMachlavelli  unter  den  Medid, 
SÜdet  den  Uebergang  zu  dem  zweiten  Teile.  Die  unfreiwillige  MuBe.  zu  der  ihn 
die  Rückkehr  der  Medici  venirteilte,  bildete  den  Schriftsteller,  den  Verfasser  der 
Betrachtungen  ijber  die  erste  Decade  des  Titus  LIvius,  des  Prindpe,  der  sieben 
Bücher  über  die  Kriegskunst  und  der  florentinisclicn  Geschichte,  welche  den  Ruhm 
Machiavellis  für  alle  Zeiten  begründet  haben.  —  Es  ist  nicht  möglich,  in  einer 
kurzen  Besprechung  die  reichen  Gedanken  Festers  über  den  Verfasser  des  Prindpe 
auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen.  Nur  soviel  mag  gesagt  sein,  daß  die  Schrift 
dazu  beitragen  wird,  die  Persönlichkeit  und  das  Werk  des  großen  Florentiners 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  und  manches  Vorurteil,  welches  sich  fttik 
noch  an  den  Namen  Machiavellis  anknüpft,  zu  beseitigen.  Im  Interesse  einer 
gerechten  Beurteilung  und  Wertung  des  sdiarfsinnigen  italienischen  Politikers  kann 
daher  die  Lekttre  dieser  Idann  und  gcitivollen  Schrift  nur  bestens  empfohlen  weiden. 

Dr.  C  Nebel. 


Professor  Dr.  JN.  Hahn.    Berufswahl  und  kArperllcfae  Anlagen. 

2.  Auflage.  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  München  und  Beriin.   Preis  0,40  Mk. 

Im  Auftrage  des  deutschen  Vereins  für  Volks-Hygiene  gibt  Dr.  A.  Beerwald 
zwanglos  erschemende  Hefte  heraus,  die  den  Zweck  haben,  in  weiteren  Kreisen 
Interesse  für  volks-hygien Ische  Fragen  zu  wecken.  Allen  Eltern  und  Erziehern, 
weiche  über  die  Berufswahl  der  Jugend  zu  entscheiden  haben  und  dabei  nicht  den 
Elugebungen  des  Augenblicks  und  kritikloser  Tradition  und  Gewohnheit  folgeii, 
MBoern  auch  die  körperliche  Befähigung  der  Kinder  zu  einem  bestimmten 
Berafe  in  Betracht  ziehen  wollen,  sei  voriiegendes  Büchlein  angelegentlich  empfohlen. 


Berichtigung. 

In  dem  Anfsatic  Ueber  BjSrnions  „Moaoeaniie  nnd  Polyramie"  und  die  eta- 
schllBiffen  Porschnngen  Wettermarckt  von  Cor.  von  Ehrenfcls  (Heft  12,  I.  Jahrnag 
dleter  Zcnackrtfl)  liiid  bdmge  ctec*  Vcracbcm  die  AntorkorrcktnTcn  von  der  dritten  Seite  ab  onbeilck- 
Mitifft  nbicbai.  Onr  VcrfSaMr  «ncM  hm  um  müSiIbMüIij  Bcricbtiguag  fototiider  tlaattArcadcr 
Md  ffcrrreadcr  DnMfcMUcr:  SriltSSI  ZdteM  m  etat  Um  Polvgynle  iSii  PolyfUMte.  —  Seite «U 
Zeile  3  von  outen  He*  ebeatoaehr  atatt  ebcniowenig.  -  Sehe  Ml  Zeile  I  von  unten  lies  Neger- 
vftlker  statt  UaeirvMwr.  —  Seite  961  Amnerkiutg  1  lies  Sdte  4  statt  Seite  47.  ~  Seite  903  Zefle  9  von 
jgSwi.ifas  Vorwiege«  fUtt  VcmBgM.  —  Sdte  90«  Zdte  IS  von  obn  lic»  IS.  JakriimBdcrt  i 


Dr.  Ladwfff  Woltaana.  Reddriioa:  Clstaaeb,  Bwüdle  II. 

TliQHnffKbe  Verlagtanstah  Eisenacb  and  LeipxiK. 
Dr.  L.  Noom's  EtbM  (Dvackcrd  der  Dmlieibii^  te 
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Bcfrihtdet  von  Lndwig  WoHmaan  und  Haut  K»  E.  Bnlnmutn. 


Ueber  die  morpholof^schen  und  physiologischen 
Ornndlagen  der  Vererbungserscheinungen. 

Professor  Dr.  V.  Ha  eck  er. 

VortnC,  ^ehallcn  vor  Jcm  Vi-rcin  lur  vaterlinüisciR-  Naturkunde  unJ  dem  jrzUiclitti  Verein  ui  Slull^jart, 

Das  Wort  „Vererbung"  ist  heutzutage  in  jedermanns  Munde,  man 
b^egnet  ihm  in  der  Familie  so  gut  wie  im  Vortragssaaie,  in  der 
benetrislischeii  nicht  minder  wie  In  «r  politischen  Uteiatur»  und  jeder 
gebildete  Laie  ist  imstande^  dne  DeHnlikm  des  Bq;ifffes,  wenigstens 

im  allgemeinen,  zu  g-eben. 

Man  versteht  unter  Vererbung  bekanntlich  die  Erscheinung,  daß 
die  wesentlichen  oder  Arteigenschaften  eines  Organismus  auch  bei  den 
von  ihm  abstammenden  Nachkommen  wieder  zu  Tage  treten,  daß  also 
aus  dem  Ei  eines  Huhns  wieder  ein  Huhn  und  nicht  etwa  ein  beliebiger 
anderer  Vogel  hepv'orj^eht,  und  femer,  daß  auch  gewisse  individuelle 
Eljgentümlichlceiten  der  Vorfahren,  seien  es  körperliche  Merkmal^ 
seien  es  psychische  Besonderheiten,  In  der  nSmlicnen  oder  in  einer 
abgeänderten  form  bei  den  Nachkommen  zum  Vorschein  kommea 

Sind  wir  nun  imstande,  über  die  morphologischen  Verhältnisse 
und  die  physiologischen  Vorgänge,  welche  den  Vererbungserscheinungen 
zu  Gründe  liegen,  etwas  auszusagen?  Können  wir  eine  Erklärung 
geben  für  die  einzelnen,  jedermann  geläufigen  Formen  der  Vererbung: 
mr  die  zähe,  häufig  durch  vieie  Generationen  hindurch  nachweisbare 
Uebertragung  gewisser  Familien-Eigentüfiilichkeiten  körperlicher  oder 
geistiger  Natur,  auf  der  anderen  Seite  für  das  sprungweise  Wieder- 
auftreten von  Charakteren  der  Ascendenten  bei  den  Enkeln  und  Urenkeln, 
also  fOr  die  Erscheinungen  des  Rückschlages  oder  Atavismus,  oder 
aber  für  die  kaleidoskopische  Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  in 
den  Kindern  und  andererseits  für  die  kreuzweise  Uebertragung  der 
Eigenschaften  des  Vaters  auf  die  Tochter,  der  Mutter  auf  den  Sohn? 

Die  Versuche,  für  alle  diese  Erscheinungai  eine  mofphologische 

und  physiologische  Erklärung  ZU  geben,  knfipfen  an  den  Ausbau 
der  Zellenlehre  und  namentlich  an  die  genauere  Erforschung  der 

PeWiMlMyMifovolosiKfe«  Rmt.  H 
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BefruchtungsvorgSnge  an.  Im  Jahre  1875  hat  bekanntlich  Oskar 
Hertwig  am  Ei  des  ^eigds  feststellen  können,  daß.  normalerweise 
nur  eine  einzige  Samenzofe  in  die  Eizelle  eindringt  und  daß  das 
Schlußglied  in  der  Kette  der  Befruchtungsvorgänge  die  Vereinigung 
oder  Kopulation  des  Kerns  der  in  das  Ei  eingedrungenen  Samenzelle 
mit  dem  Kern  der  Eizelle  ist.  Weitere  Untersuchungen  ließen  dann 
erkennen,  daß  bei  der  nun  folgenden  Teilung  des  Eies,  welche  seine 
Entwicklung  zum  Embryo  einleitet;  der  durch  Kopulation  der  beiden 
Kerne  entstandene  sogenannte  „erste  Furchuni:  k  in"  im  wesentlichen 
die  gleichen  Erscheinungen  zeigt,  welche  kurz  vorher  von  anderen 
Kemteilungsvorgängen  bekannt  geworden  waren:  die  färbbare  Substanz 
des  Kernes,  das  sogenannte  Cmonutin,  verdichtet  sich  zu  Beginn  der 
Kernteilung  zu  einer  für  jede  Spezies  charakteristischen  An^l  von 
dunkel  tingierbaren  Schleifen,  den  Chromosomen.  Die  Chromosomen 
spalten  sich  der  Länge  nach,  und  bei  dem  eigentlichen  Kern-  und 
Zdlteilungsakt  whd  von  jedem  dnzehien,  ISngsgespaltenen  Chromosoni 
die  eine  Spalthälfte  oder  Tochterschleife  der  einen,  die  andere  der 
anderen  Tochterzelle  zugewiesen.  Es  findet  also  bei  dieser  ersten 
Teilung  des  Eies  und  ebenso  bei  allen  folgenden  eine  außerordentlich 
genaue  Verteilung  der  Chromatinsubstanz  statt,  was  darauf  hhiweist; 
daß  dieser  Substanz  eine  außerordentlich  widit^  Rolle  im  Kern-  und 
Zellenleben  zufallen  muß.  Durch  eine  ganze  Reihe  von  weiteren 
Befunden  ist  dann  unsere  Kenntnis  des  Befruchtungsvorganges  und 
der  mit  ihm  im  Zusammenfuuig  stehenden  Erscheinungen  vertieft 
worden.  Es  sei  hier  nur,  mit  Rücksicht  auf  den  uns  speziell 
interessierenden  Gegenstand,  einer  grundlegenden  Entdeckung  Eduard 
van  Benedens  am  Ei  des  F^erdespulwurms  gedacht:  bei  diesem  zu 
den  Idassischen  Objekten  der  Zellenforschunjg;  zu  rechnenden  Ei  zeigen 
die  beiden  „Oesdilechtekeme"  schon  vor  ihrer  Kopulation  diejenigen 
Veränderungen  der  Chromatinsubstanz,  durch  vvelcne  die  Kernteilung 
vorbereitet  zu  werden  pflegt,  und  zwar  weisen  die  Chromatinschleifen 
im  väterlichen  und  im  mütteriichen  Kern  genau  die  gleiche  Zahl  und 
das  gleiche  Aussehen  auf. 

Auch  in  anderer  Hinsicht,  bezüglich  der  Verbreitung  des 
Befruchtungsvorgangs  in  der  Organismenwelt,  wurde  eine  Fülle  neuer 
Kenntnisse  zusammengetra£;en.  Es  konnte  nicht  nur  bei  allen  viel- 
zeiHgen  Tieren  der  'in  siniflkaien  WesentliciheW  Z»eit  tteretostlrtrfnende 
Verlauf  des  I^ozesses  festgestellt  werden,  sondern  es  wurden  auch 
bei  den  höheren  Pflanzen,  sowie  bei  zahlreichen  einzelligen  Organismen 
Vorsänge  beobachtet,  welche  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  als  homologe 
Ersdiehiungen  erwdseiii  86kKfem'  vfä^  ittdi  Ms  aiif  kldn% 
Einzelheiten  mit  dem^^llefrttiditiffl|tM(oai8s^  der  vielzdligen  Tiiere 
flliereinstimmen. 

Sehen  wir  nun,  welche  Schlüsse  sich  aus  der  veigleichenden 
Peliaclitung  des  gesamten  BebM^hhingsmaterials  MAsfentHdif  M 
nichsten  und  augenscheinlichen  Zweckes  der  Befruchtung  ergaben 
und  welche  Theorien  bezflgtich  Ihrer  tietoren  biologischen  Bedratiing 
aufgestellt  worden  sind. 

Es  liefi  sich  zunächst  sagen  —  und  zu  diesem  Schlüsse  drängten 
sowohl  das  Vorkommen  der  Parthenogenese  oder  Jungfernzeugung^ 
d.  h.  der  Entwicklung  unbeachteter  Eier,  als  auch  gewisse  Veiliiiniisse 
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bd  den  Einzelligen       daß  die  Auslösung  der  Elentwiddung  nicht 

der  ausschließliche,  Ja  nicht  einmal,  wie  man  früher  geglaubt  hatte, 
der  hauptsächUchste  Zweck  der  Befruchtung  sein  könne,  daß  vielmehr 
dis  Ocmehwamc  und  damit  wohl  auch  das  wesentliche  an  allen  hieiher 
gehörigen  Vofgäneen  die  Vereinigung  zweier  Zellen  und  zweier  Kerne 

zweielterlicher  Abkunft,  beziehungsweise  zweier  gleichwertiger  Kem- 
fiubstanzen  sein  müsse.  Allerdings  bedarf  das  £i  der  Vielzelligen  im 
aligemeinen  der  Befruchtung  zur  >X^iterentwicklun£,  aber  dieser  Umstand 
Ist  nicht  In  einer  primären  oder  Orundeigensdint  des  Eies  b^jünde^ 
sondern  es  handelt  sich,  wie  zuerst  von  Weismann  Idargelegt  worden 
ist,  um  eine  sekundäre  oder  Anpassungserscheinung.  Das  £i  ist  so 
ehifferichtet,  daß  es  sich  nicht  von  selber  zum  Embryo  entwickelt,  ehe 
nicht  vofher  der  biologisch  fundamentale  Akt  der  Zell-  und  Kem- 
vereinigung  erfolgt  ist,  es  besitzt,  wie  Boveri  ausgeführt  hat,  eine 
Hemmung,  die  erst  durch  die  Vereinigung  mit  der  Samenzelle  gehoben  wird. 

Es  kann  hier  auf  die  Erörterung  dieses  Mechanismus,  welcher 
namentlich  durch  die  Untersuchungen  Boveris  khngele^  worden  is^ 
nicht  weiter  eingegangen  werden.  Wir  wollen  uns  vielmehr  daran 
halten,  dafi  die  Vereinigung  der  beiden  Kernsubstanzen  das  Endziel 
oder  die  wesentliche  Phase  des  BefrudUungsvorgangs  ist  und  nun 
die  Frage  erheben,  welches  die  tiefere  bicHogisdie  Bedeutung  des 


wir  knöpfen  hier  an  die  Schaffung  des  Begriffes  der  VererbungS: 
Substanz  durch  den  Münchener  Botaniker  Nägeli  an  (1S84). 

NIgefi  war  auf  den  Oedanlcen  gekommen,  daB  alle  Eigenschaften, 

welche  oer  aus  dem  Keim  sich  entwickelnde  Organismus  erhält,  bedingt 
sind  durch  die  Struktur  oder  Architektonik  einer  besonderen  im  Keim 
enthaltenen  Substanz,  des  Idioplasma  oder  der  Vererbungssubstanz. 
Wir  IcOnnlen  auch,  um  eine  Ausdraclcsweise  der  matlnnurtischen 
Wissenschaft  zu  brauchen,  sagen,  daß  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften 
eines  Or^nismus  (o)  eine  Funktion  der  Struktur  des  Idioplasmas  (i) 
ist:  o«>r(i).  Dieses  Idioplasma  steht  im  Keime  an  Masse  bedeutend 
zuiück  gegenil1)er  der  fihrfgen  lebenden  Substanz  die  als  Cralhrungs- 
plasma  bezeichnet  werden  muB.  Es  durchzieht  nach  NIgelis  Vo^ 
Stellung  den  Keim  in  Form  von  strangförmig  zusammengeordneten 
Reihen  von  Molekülgruppen  (Micellen),  und  ebenso  ist  es  im  jungen, 
aus  dem  Kdm  hervorgehenden  Oiganismus  durch  alle  Organe,  Oewm* 
svateme  und  Zellen  verteilt  Von  ihm  gehen  In  jedem  Organismus, 
aber  auch  in  jedem  einzelnen  g:rößeren  oder  kleineren  Zeüenkomplex 
desselben,  fianz  t)estimmte  und  eigentümliche,  eben  von  seiner  t>esonderen 
Sinildur  oder  Architektonik  abMngige  Entwicklungsbewegungen 
Mt>  Und  zwar  sind  diese  Entwiddungsbew  egungen  um  kleine  Nuancen 
verschieden  im  Idioplasma  der  verschiedenen  Keime,  sie  werden  daher 
auch  kleine  Atiänderungen  in  den  jungen  Organismen,  die  aus  den 
Kdmen  hervorgehen,  zur  Folge  haben,  so  daß  die  Formel  besteht: 
o-4~do=:f  (i-f  di).  Andererseits  verändert  sidi  das  Idioplasma  auch 
während  der  Entwicklung  des  Organismus  und  so  verdankt  in  dem 
nämlichen  Individuum  jedes  Organ  und  jeder  Organteil  seine  Entstehung 
einer  eigentümlichen  Modiiikation  oder  eher  einem  eigentümlichen 
Zustand  des  Idiophismas.  hi  den  KehmeUen  des  jungen  Orcnnismus 
kehrt  dann  das  Idioplasma  nach  der  ganzen  Reihe  von  VerSndefungen 
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seiner  Spannungs-  und  Bcwegtingszustände,  die  es  wihrend  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  durchgemacht  hat,  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  zurüdc  und  bewirkt  so  die 
erbliche  Uebertragung  der  Eigenschaften  der  VorMiren  auf  die 
Nadikommen.  Denn  es  nt  Mar,  wenn  In  dem  neuen  Keime  dasselbe 
oder  wenigstens  ein  nur  wenig  modifiziertes  Idioplasma  steckt,  wie  in 
den  Keimen,  aus  denen  die  Vorfahren  hervorgegangen  waren,  dann 
müssen  auch  die  Eigenschaften  des  neuen  Ötiganismus  denen  der 
Vorfahren  ganz  oder  bebudie  gleichen. 

Die  Bindung  der  Veretbungstendenzen  an  eine  bestimmte,  minimale 
Substanzmenge  war  zunächst  nur  ein  theoretisches  Postulat,  eine  Art 
symbolischer  Anschauungsweise.  Nägeli  selber  hatte  sein  hypo- 
tnetisches  Idioplasma  mit  keinen  spezidien,  mikroskopisch  sichtbaren 
Shulduren  der  Zellen  und  Oewebe  in  Verbindung  gebracht.  Allein 
der  Oedanke  an  eine  solche  Verknüpfung  lag  bereits  m  der  Luft  und 
so  wurde  denn  unmittelbar  darauf  von  einer  ganzen  Anzahl  von 
Forschem  sieichzeitig  das  Näeelische  Idioplasma  in  die  Kerne  und 
zwar  speziell  In  die  voriiln  erwähnten  ChromatingerOste  und  Chromatln- 
schldfen  verlegt.  Die  außerordentlich  präzise  Verteilung  des  Chro- 
matins  bei  jedem  Kemteilungsakte,  die  bereits  erwähnte  Beobachtung 
van  Benedens  bezüglich  der  Gleichartigkeit  der  väterlichen  und 
mütlerllchai  Chronuitlnschteifen  und  mehrere  andere  Befünde  machten 
die  Annahme  dieses  Zusammenhanges  zu  dner  fast  unabwdslichea 

Damit  war  aber  gleichzdtig  auch  ein  Lkht  veibreitet  über  die 
tiefere,  biologische  Bedeutung  des  Befruchtungsvorganges  und  so  haboi 
denn  der  Botaniker  Strasburger  und  der  Zoologe  Weismann  um 
die  nlmUche  Zdt  den  wichtigen  Schluß  gezogen,  daß  die  Befruchtung 
fl]>erhaupt  loeinen  anderen  biologischen  Sinn  liarc^  als  den,  die  Vererbunga>- 
substanzen  und  damit  die  Vererbungspotenzen  zweier  Individuen  in  einem 
neuen  Individuum  zusammenzubringen.  Weismann  ist  denn  auch 
weiter  gegangen  und  hat  die  Theorie  aufgestdlt,  daß  der  Zweck  dieser 
Vermischung  der  Vererbungssubstanzen  die  Schaffung  von  individudlen 
Unterschieden  oder  Variationen  ist,  mittdst  deren  die  Selektion  die 
Umwandlung  und  Anpassung  der  Arten  hervorruft.  Die  durch  die 
ganze  Organismenwelt  verbreitete  Vermischung  zweier  Vererbungs- 
potenzen oder,  wie  Weismann  sich  ausgedrückt  hat,  der  Vorgang 
der  Amphimixis  würde  danach  einen  artumwandelnden  und  artbildenden 
Faictor  von  fundamentaler  Bedeutung  darstellen. 

Noch  mehr  als  durch  die  zuletzt  erwähnten  Folgerungen  ist  die 
morphologische  und  physiologische  Forschung  durch  dne  andere 
Oeoairicenreihe  Weismanns  angeregt  und  bereichert  worden,  durch 
sdne  Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas.  Wie  Nägeli,  so 
vertritt  auch  Weis  mann  die  Ansicht,  daß  die  Vererbungssubstanz 
(das  Idioplasma  Näjgelis,  das  Kdmplasma  Weismanns)  dne  festem 
Mstorisch  flberiieferte  Architektur  besnze^  durch  welche  die  besonderen 
QuaUUten  des  sich  entwickelnden  Organismus  bestimmt  werden,  und 
zwar  setzt  sich  die  Vererbungssubstanz  aus  einer  Anzahl  von  mehr 
oder  weniger  sdbständieen  Tdlen  zusammen,  wdche  die  Anlagen 
oder  OesOiMmuagüMdce  (Deianihanlen)  der  dnadnai  Oigane^  Oigan- 
tefle  und  Zellen  des  Oiganismus  darstellen.  Diese  ebueüien  DeteT' 
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minanten  sind  innerhalb  des  Keimplasmas  in  bestimmter  Weise  lokalisiert 
und  werden,  während  das  l>efruchtete  Ei  aus  Grund  successiver  Zwei- 
fdliingsproiette  In  die  Embiyonahetteii  zerfiUlt,  gleicMdls  in  gwel»- 
mäBtger  Weise  auseinandeiig[degL  Wahrend  der  Entwicklung  des 
Organismus  zerlegt  sicli  also  das  Keimplasm^  siiccessive  in  Deter- 
minantengruppen und  Determinanten,  so  wie  etwa  der  Betehi  des 
HfldwMcommandiefetiden  dner  Armee  in  entsproGhend  abaebidcrfer 
und  immer  weiter  spezialisierter  Form  an  die  Ober*  und  lAttffBhitr 
und  schließlich  an  die  Mannschaften  der  einzelnen  Waffengfatttinp^en 
weiterg^eben  wird.  Das  Schidcsal  der  einzelnen  Zellengruppen  und 
Zeilen  wnd  jewcHs  bestimmt  durch  diejenigen  Determinanten,  welche 
bei  der  Auseinanderlegung  des  Keimphamss  ihm  zugeteilt  werden^ 
So  ertialten  schließlich  die  Teile  des  Organismus  bei  ihrer  fortschreitenden 
DtffemizieruAg  und  Arbeitsteilung  eine  immer  mehr  spezialisierte 
Veierbungssubstanz,  welche  aus  einer  immer  kleineren  Gruppe  ganz 
heillmmter  Determinanten  besteht:  die  Elemente  der  Oberhaut  enthalten 
nur  noch  Oberhaut-Determinanten,  die  der  Lederhaut  nur  noch  Lederhaut 
Determinanten  und  ebenso  sind  die  einzelnen  sensiblen  Apparate  der 
Haut,  die  Tastkörperchen,  die  Endkolben  u.  s.  w.,  durch  die  ihnen 
ziigewiesenen  Determüianten  bestimmt  worden. 

Nur  in  einer  einzigen  Descendenz  von  Zellen  erhält  sich  indessen 
das  Keimplasma  in  unveränderter  Form  von  Kernteilung  zu  Kernteilung 
fort:  es  ist  di^enige  Zellenfolge,  welche  von  der  befruchteten  Eizelle 
Eur  Anlage  der  Oeschiechtsoigiiie  und  schlieBHch  zu  den  dgentHchen 
Fortpflanzungszellen  des  neuen  Organismus  führt.  Längs  dieser  Bahn, 
der  sogenannten  Keimbahn,  bleibt  also  die  Vererbungssubstanz  in  ihrer 
gesamten  Masse  und  im  wesentlichen  auch  in  ilver  ursprünglichen 
ZttSMimenselzung  Icontlnnieriidi  eihslten  und  wird  anf  diese  weise 
mit  allen  in  Ihr  steckenden  Vererbungspotenzen  von  den  Oroßeltem 
und  Eltern  durch  die  Kinder-Oeneration  hindurch  den  Enkeln  über- 
liefert (Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas).  Es  ist  Idar, 
daß  ddich  diese  konflniiieiliche  Ueberh-aeung  des  nn  allgemeinai 
limbgeänderten  Keimplasmas  die  Ueberliaerung  zunädist  der  Art- 
eigenschaften, dann  aber  auch  neuer  im  Lau!  der  Ocneiatioaen  hhizu- 
getretener  Merkmale  gesichert  wird. 

Ein  wichtiger  Punkt  der  Weismannschen  Vererlningslehre 
bestellt  nun  weiterhin  darin,  daß  die  Kemsubstsnz  nicht  eine  änheit- 
Hche  Erbmasse  darstellt,  in  welcher  alle  Bestimmungsstücke  nur  einmal 
enthalten  sind,  sondern  daß  sie  sich  zusammensetzt  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  selbständig  nebeneinander  bestehenden,  voneinander  etwas 
verschiedenen  Vererbungstrflgem,  von  denen  jeder  einzelne  sämtliche 
Determinanten  enthält  und  demnach  auch  für  sich  allein  imstande 
wäre,  die  Entwicklung  des  Organismus  zu  beherrschen.  Alte  diese 
einzelnen  Erbmassen  machen  ihren  Einfluß  gleichzeitig  geltend  und 
das  Ergebnis  des  Entwiddungsprozesses  büdet  demnach  die  ResuHsnte 
der  kombinierten  Wirkung  aller  dieser  unter  sich  differentcn  Erb- 
massen, der  sogenannten  Ahnenplasmen  oder  Ide.  In  einzelnen  Fällen 
werden  diese  Ide  repräsentiert  durch  die  bei  der  Kernteilung  hervor- 
tretenden Ghromatin-Sdiieifen,  in  der  Mehrzahl  der  FiUe  aber  ent- 
sprechen sie  wohl  den  sichtbaren  oder  mileroskopisch  nidit  anslysicr- 
bsrcn  UiitiBbitiiungtn  derselben. 
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Unter  dem  Einfluß  dieser  neuen  Anschauungen  und  Anregungen 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  namentlich  von  deutschen,  amerikanischen 
und  belgischen  Forschem  das  Gebiet  derBdnicMung»-  und  Vererbungs« 
Irfire  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  ausgebaut.  Ich  weise 
auf  die  berühmten  Experimente  Boveris  hin,  welcher  durch  Bastardierung 
von  Seeigeleiern  die  Lokalisation  der  Vererbuiigspotenzen  in  der  Kera- 
substanz  zu  beweisen  versuchte,  sowie  auf  neuere  Ergebnisse  des 
nämlichen  Forschers,  aus  welchen  derselbe  eine  essentielle  Ungletch- 
wertigkeit  der  einzelnen  Chromosomen  hinsichtlich  ihrer  Vererbungs- 
potei^en  erschlossen  hat;  weiter  sei  der  hochbedeutsamen  Unter- 
saciningen  Ober  kflnsfllch  hervofgentfene  Rvthenogenese  gedacht:  es 
ist  zuerst  dem  Physiologen  Loeb  und  dem  Botaniker  Win  kl  er 
gelungen,  durch  Einwirkung  von  A^nesiumchlorid,  beziehungsweise 
von  Spermaextnücten  die  i^uthenogenetische,  d  h.  ohner  Intervention 
von  Samenfiklen  erfolgencle  Entwicklung  der  Seeigelder  zu  erzielen 
und  damit  den  vorhin  erwähnten  Anschauungen  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Befruchtunji^sprozesses  eine  wichtige  Stuize  zu  verleihen;  endlich 
verweise  ich  aut  die  außerordentlich  sorgfältigen  Bastardierunesversuche 
des  Botanikers  Correns,  durch  weiche  cne  Art  der  Vertalttns  und 
Auseinanderlegung  der  Merkmale  der  Stenunfonnen  bd  den  Nadh- 
kommen  der  Bastarde  dar^elegl  wird. 

Nd>en  der  experimentell-physiologischen  Forschung  schritt  auch 
die  deskripthMnikioskopische  Unfersudiung  auf  diesem  unerschöpflidien 
Gebiete  fort  Ich  möchte  hier  nur  kwz  hinweisen  auf  die  zahllosen 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Richtungs^ 
körper,  zweier  zwerghafter  Zellen,  wekhe  von  der  Eizelle  am  SchUiB 
llwes  sogenannten  Rdlungsprozesses  auf  Orand  zweier  laidi  auf- 
einander folgender  Tdlungsvorgänge  gebildet  werden,  sowie  auf  neuere 
Untersuchungen  einig-er  ''""•'^ikanischer  Forscher  (Montgomery  und 
anderer)  über  die  morphologische  Ungleichwertigkeit  der  Chromosomen. 
Diese  und  andere  Beispiele  lassen  efkennen,  daß  auch  das  deskriptiv 
veigleichende  Studium  der  nltüdi  auldnander  folgenden  Phasen  als 
eine  selbständige  und  kaum  weniger  ergiebige  Forschungsrichtung 
neben  dem  Experimente  gepflegt  wird,  wie  denn  auch  die  erste 
fundamentale  Entdeckung  auf  diesem  Gebiet,  die  Feststellung  der  Kem- 
Icopulation,  auf  deskriptivem  Wege  gewonnen  worden  ist. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  noch  für  die  Ergebnisse  einiger  anderer, 
in  der  gedachten  Richtung  sich  bewegender  Untersucliungen  Ihr 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
war  es  mir  und  dem  Münchener  Anatomen  Rückert  gelungen,  fflr 
die  Eier  einiger  kleiner  Crustaceen  (Copepoden)  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  bei  der  ersten  Eientwicklung  sämtliche  Kerne  nicht  nur 
während  des  Kernteilungsprozesses,  sondern  auch  hn  vegetativ  tätigen, 
sogenannten  „l^he^-Zustand  aus  zwei  symmetrischen  HSHten  zusammen- 
gesetzt sind.  Dieser  Doppelbau  der  Kerne  ist,  wie  femer  gezeigt 
werden  konnte,  darauf  zurückzuführen,  dail  die  dem  Ei-  und  Samen- 
kem  entsprechenden  Hälften  des  Kopulationskernes,  also  die  mütter- 
lichen und  vflterHdien  Kemanteüe^  seibstflndig^  wenn  auch  didif 
aneinander  geschmiegt,  die  Teilungsprozesse  durchlaufen  oder,  wie  wir 
auch  sagen  können,  ihre  morphologische  Autonomie  bewahren.  Es 
ließ  sich  dieser  Doppelbau  der  Kerne  von  mir  zunächst  bis  zu  den 
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sogenannten  ürgeschlechtszeUen,  d  h.  bis  zu  der  schon  in  frühen 
Embryonalstadien  differenzferten  Anlage  der  Oeschlechttorgane^  verfolffen 
und  es  ließ  sich  fernerhin  zagen,  daß  die  bddoi  Kemhälften  in  vioen 

Fällen  nicht  nur  morphologiscli  selbständig,  sondern  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  physiologisch  ungleichwertig  erscheinen.  Durch 
neuere  an  günstigerem  Material  vorgenommene  Untersuchungen 
konnte  ich  dann  noch  feststellen,  daß  dieser  Doppelbau  der  Kerne 
sich  in  den  Abkömmlingen  der  ÜrgeschlechtszeUen,  in  den  Urei-  und 
Ursamenzellen,  forterhält  und  sich  schließlich  auch  noch  in  den  Ovarial- 
dem  und  in  den  diesen  entsprechenden  männlichen  Elementen,  in  den 
Samenmutterzellen,  vorfindet  Während  dann  die  Ovarialeier  mm 
befruchtungsfähigen  Ei  heranreifen,  vollzieht  sich  eine  gesetzmäßige 
Durchmischung  der  väterlichen  und  mutterlichen  Kembestandteile  in 
der  Art,  daß  je  ein  väterliches  und  mütterliches  Chromosom  miteinander 
eine  engere  Verbindung  oder  Paarung  eingehen.  Im  befrucMungifllhlgai 
Ei,  welches  den  Anfang  der  dritten  oder  Enkdp^eneration  darstellt, 
sind  demnacli  die  doppeIwerti(T:en  Chromosomen  je  aus  einem  groß- 
väterlichen und  einem  großmütterlichen  Einzelchromosom  zusammen- 
gesetzt, so  di8  also^  te  Ei'  die  ^Sciterlichen  Kernsiibsiinzeii  zu 
gleichen  Anteilen  und  in  ^gleichmäßiger  Durchmischung,  jedoch  Immer 
noch  in  Oestalt  von  deutlich  zu  unterscheidenden  Chromatin-Individuen 
enthält  Es  konnte  endlich  aus  den  Angaben  und  Abbildungen  anderer 
Aataan  entnommea' werden,  daß  der  DoppelbM]  der  Kerne  oder  der 
autonome  Kemzus^d  eine  sehr  weite,  wenn  nicht  allgemeine  Ver- 
breitung bei  allen  auf  geschlechtlichem  Wege  (amphigon)  erzeugten 
tierischen  und  pflanzlichen  Organismen  besitzt  und  daß  er  nicht  nur 
in  den  sexualen  Elementen,  sondern,  vielleiclit  im  Zusammenhing  mit 
der  OrftSe  der  Kerne  und  Zellen,  auch  In  verschiedenen  E|)ithelgeweben 
zum  Vorschein  kommt  Es  11^  demnach  die  Berechtigung  vor,  für 
die  Schlüsse^  welche  aus  den  Befunden  bei  den  Copepoden  gezogen 
werden  kOnnen,  eine  weitere  Gültigkeit  anauiehmen. 

Welches  sind  nun  die  Schlüsse,  die  ana  den  neu  gewonnenen 
Tatsachen  sich  ergeben?  Man  hatte  seit  der  grundlegenden  Entdeckung 
O.  Hertwigs  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  ziemlicher  Ueberdnstimmung 
Ida  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorgangs  die  Verschmelzung 
zweier  Zellen  und  Kerne  bezeichnet  Wenn  das  grobe  äußerliche  Bild, 
welches  d  r  Vorj^ang  darbietet,  durch  das  Wort  „Verschmelzung^  auch 
richtig  gekeiin/eiciinet  wird,  so  wird  sich  doch  die  Frage  erheben, 
ob  die  neueren  Ergebnisse  nicht  die  Möglichkeit  einer  schärferen  und 
lUtreffenderen  Begriffsbestimmung  zulassen? 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeutet  das  Wort  „Ver- 
schmelzung^ (Fusion)  die  Herstellung  einer  Einheit  an  Stelle  einer 
Zweiheit  Denken  Sie  an  die  Verschmelzung  zweier  Wassertropfen 
miteinander  oder  an  die  Verschmelzung  zweier  Unternehmungen  oder 
Geschäfte.  Nun  scheinen  aber  doch  die  vorhin  geschilderten  Ver- 
hältnisse darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  bei  der  Einführung  des 
Spermakems  nicht  um  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  sondern  um 
cHe  Sdiaffung  eines  Doppelgebüdes  handelt  Es  werden  innerhalb 
des  Körpers  dar  Eizelle  zwei  Kerne  verschiedener  Abkunft  miteinander 
gepaart,  um  einen  Doppelkem  zu  bilden,  und  zwar  kehrt  dieser  Doppelbau 
der  Kerne  mit  einer,  für  unsere  zellteilungsmechanischen  Vorstellungen 
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vorläufig  unerklärlichen  Zäh^kdt  in  allen  folgenden  Zellgenerationen 
wieder  und,  wenn  er  auch  vieIMcht  vorObetgdicnd  aufgegeMi  erMhefnl; 

so  kommt  er  unter  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  bei  Veigröfi^ng 
der  Zellen  und  Kerne,  sofort  wieder  zum  Vorschein.  Es  sollen  also 
offenbar  durch  die  Befruchtung  zweikernige  Fortpflanzungszellen 
geBchaffcn  werden»  in  welchen  beide  Kerne  in  nhimHeher  Trernion^  und 
einigen  Beobachtungen  zufolge  auch  in  physiologischer  Unabhängiekeit 
voneinander  bleiben,  gerade  wie  bei  einem  modernen  Zweischrauben- 
schiff die  beiden  Maschinen  vollständig  getrennt  voneinander  unter- 
gdHicht  und  unaUilngig  voneinander  zu  aifaeiten  imttande  sind.  Es 
soll  also,  wie  gesagt,  ein  zweikemiger  Zustand  geschaffen  werden  und 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorganges  würde  demnach  die 
Paarung  zweier  Kerne  zweielterlicher  Abkunft  in  einer  einzigen  Zelle 
zu  bezeichnen  sein. 

Erinnern  wir  uns  nun  femer  daran,  daß  zwischen  dem  Kerne 
und  dem  Körper  der  Zelle  oder  Zellprotoplasma  zweifellos  sehr  lebhafte 
Wechselbeziehungen  chemischer  und  dynamischer  Natur  bestehen. 
Der  Kern  sitzt  nicht  wie  dn  I^raslt  im  Innern  des  ZeHköipers,  sondern 
CS  werden  auch  von  ihm  Wirkur^n  auf  die  TiHglKit  dä  Zdiplssnias 
ausgeübt,  mögen  wir  nun  mit  weismann  annehmen,  da6  sich  von 
der  Vererbungssubstanz  Molekülgruppen  von  bestimmter  Struktur,  die 
Lebensträger  oder  Biophoren,  ablösen,  in  das  Zellplasma  übo^andem 
und  demselben  eiitverieibt  werden,  oder  mag  der  Kern  ein  LabalUtiMlum 
für  die  Bildung  von  auslösenden  Reagenzien  (Katalysatoren  oder 
Fermenten)  darstellen,  wie  zuerst  von  Haberlandt  angenommen  wurd^ 
oder  mögen,  nach  Strasb  urger,  molekulare  Erregungen,  also  dynamische 
Wirkungen  vom  Kerne  ausgehen.  Jedenfalls  haben  wir  allen  Orund 
zu  der  Annahme,  daß  der  Kern  ein  Zentrum  für  die  stoffbüdcnde  und 
formgestaltende  Tätigkeit  der  Zelle  darstellt  und  daü  er  demnach  die 
formativen,  synthetischen  Prozesse,  die  sich  im  Zellplasma  abspielen 
und  auf  welchen  die  morphologische  und  fiinictionelle  DMVeremaerung 
der  einzelnen  Zelle  beruht,  beherrscht. 

Kehren  wir  nun  zu  den  besprochenen  Ergebnissen  bezüglich  des 
Doppelbaues  der  Kerne  zurück  und  beachten  wir  insbesondere,  daB 
in  einzelnen  FUlen  die  beiden  Kemhilflen  eine  augenscheinlidie  Ver- 
schiedenheit bezüglich  ihres  physiologischen  Zustandes  zeigen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  Kemhälften  in  einer  Art 
von  Konkurrenz  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Zellenlebens  mit- 
efaiander  stehen  und  es  wäre  darin  die  Anscnauung  eingeschlossen, 
daß  sich  die  beiden  Kemhälften  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die 
Zelle  bald  summieren  und  ergänzen,  bald  gegenseitig  bekämpfen  und 
ausschließen.  So  würde  es  möglich  sein,  daß  in  den  verschiedenen 
Oeweben  und  Oijrancn  bald  mehr  die  viteriidie^  bald  mehr  die  mfltler- 
liche  Kemhälfte  dnen  Einfluß  auf  die  Oestaltung  der  Zdle  gewinnt 
und  es  würde  so  die  eine  der  in  der  Einleitung  erwähnten  Vererbungs- 
erscheinungen verständlicher  werden,  nämlich  die  kaleidoskopische 
Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  im  Kinde,  also  die  Tatsache,  daB 
der  eine  Körperteil  der  Kinder  väterliches,  der  andere  mOHeriichcs,  efal 
dritter  endlich  ein  gemischtes  Gepräge  aufweisen  kann. 

Wir  haben  weiter  gesehen,  daß  nach  der  Ansicht  von  Weis  mann 
und  anderen  im  einzelnen  Kern  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere 
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•dbstiUidig  nebeneinander  wirkende  Erbma-^sen  anzunehmen  sind  und 
daß  dieselben  durch  die  Chromosomen  oder  durch  Unto'abteilunffen 
derselben  repräsentiert  werden.  Aus  morphologischen  Orflnden  sind 
auch  van  Beneden,  Boveri  und  andere  zu  der  Aiuchauuiigf  gelangt, 
daß  die  Chromatin  -  Substanz  der  Kerne  sich  aus  einer  Anzahl 
sdbständr'j^er  Individuen  zusammensetzt,  welche  in  Gestalt  der 
Chromosomen  in  jedem  der  aufeinander  folgenden  Kemidlungsprozesse 
•ob  neue  zu  Tage  treten.  Oder  genauer  ausgedrflckt:  dieselben 
Chromosomen-fndividucn  a,  b,  c,  d . . weiche  nach  Ablauf  der  ersten 
Teilung  des  befruchteten  Eies  in  die  Chromatin-Substanz  des  nihenden 
Kernes  eingehen,  arbeiten  sich  auch  bei  Beginn  der  folgenden  Teilung 
aus  derseiben  heraus,  um  sich  durch  Längsspaltung  zu  teHen  und  in 
Gestalt  der  beiden  SpalihfllflMl  oder  Tochter-Ctiromosomen  auf  die 
Tochterkeme  fibertragen  zu  werden.  Derselbe  V'organg  setzt  sich  von 
ZeUgeneration  zu  Zeilgeneration  fort,  so  daß  wir  von  einer  Kontinuität 
der  dnielnen  Chromosomen-IncKviduen  reden  kOnnen.  Audi  diese 
Anschauungen,  die  man  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung:  ,,!ndi- 
vidualitatshypothese"  zusammenfaßt,  gewinnen,  wie  ich  hier  nicht  näher 
ausführen  kann,  durch  die  neueren  Ergebnisse  eine  weitere  Stütze, 
und  es  wird  uns  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  gewisse  VereriMings^ 
erschdnungen,  die  auf  das  latente  Nebendnanderbiestehen  verschieden 
gerichtder  Vererbungstendenzen  hinweisen,  so  namentlich  die  Er- 
schdnung  des  Rückschlages  oder  Atavismus,  in  dnfadier  und 
belifedifliender  Weise  zu  eridiren.  Wir  Icfinnten  uns  t.  E  denlten, 
daß  bei  der  Kemkoptdatioa  dne  Häufung  von  Chromosomen  mit 
bestimmten  Vererbungspotenzen  stattfinden  kann,  so  daß  bdm  Kinde 
Eigenschaften  zum  Vorschdn  kommen,  wdche  bd  jedem  der  Eltern 
dufdi  andere  Tendenzen  untenfaHdd  gewesen  waren. 

Ich  will  zum  Schluß  nodi  auf  dnen  weMeren  Punict  hinwdsen, 
der  vielleicht  durch  die  besprochenen  Ergebnisse  in  dne  neue 
Bdeuchtung  gerückt  wird  Wir  haben  gesellen,  daß  in  der  Eizdle 
vor  ihrer  Befruchtung  dne  Paarung  je  dnes  großviterliclien  und  groß* 
mfltterUdicn  Chromatin-Indivfduums  slattfinaet  Daß  dieser  Vofgang 
sich  in  gesetzmäßiger  Weise  vollziehen  kann,  hat  einen  bestimmten 
Mechanismus  zur  Voraussetzung.  Wir  müssen  mindestens  die  Annahme 
machen,  daß  zwischen  den  großväterlichen  und  großmütterlichen 
Qifomosomen  eine  Art  von  Affinität  bateht,  welclie  sie  zur  paar- 
weisen Kopulation  veranlaßt.  Nun  kennen  wir  ähnliche  Affinitäten 
auch  von  Elementen  liöherer  Ordnung  Schon  zwischen  der  Eizelle 
und  der  Samenzelle  muß  eine  sexuelle  Affinität  bestehen,  wdche 
bewirid,  daß  die  Eizelle  von  den  Samenzdien  derseiben  Spezies  auf- 
gesucht und  befruchtet  wird.  \XMr  dörfen  annehmen,  daß  es  sich  in 
vielen  fällen  um  Abschddungen  der  Eizelle  handelt,  durch  welche 
die  zugehörigen  Samenzellen,  wie  wir  sagen,  chemotaktisch  angelockt 
wenien.  Ist  damt  die  SamenzeUe  in  die  Eteelie  dngedrungen,  so  macht 
sich  eine  zweite  Form  von  Affinität  gdtcnd,  indem  die  Annäherung 
und  schließliche  Kopulation  der  beiden  Kerne  durch  irgend  eine 
Anziehung  chemischer  oder  dynamischer  Natur  hervorgerufen  wird.  Bei 
gewissen  Tonnen  idSnncn  wir  nimich  sdion  am  lebenden  Objdde  fest- 
stellen, daß  sich  nicht  nur  der  Samenkem  nach  der  Stdle  hinbewegt,  wo 
sicii  der  Eilcem  befindet,  sondern  dafi  sich  audi  der  letztere  in  Bewegung 
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setzt  und  seinem  Partner  eine  gewisse  Strecke  entsegenkommt  In 
besonders  instruktiver  Weise  tritt  diese  wechsdsti%e  Affinitit  der 
beiden  Kerne  beim  Haffisdi-Ei  hervor.  Hier  findet  normalerweise  eine 
Besamung  des  Eies  durch  eine  größere  Anzahl  von  Sttncnzdlen  statte 
jedoch  gelangt  auch  hier  nur  ein  einziger  Samenkem  zur  Kopulation 
mit  dem  Eikern,  während  die  übrigen  sich  sehr  gleichmäßig  im  pit>io- 

elasmatlschen  Teile  des  Eis  verteilen.  R Ackert  hat  nun  in  sehr  dn- 
iuchtender  Weise  daiigetan,  daß  dieses  Verhallen  darauf  beruhen 
muß,  daß  zwischen  ungldchnamigen  Kernen,  a!so  zwischen  Ei-  und 
Samenkern  ein  Anziehungs-,  dagegen  zwischen  gldchnamigen  Kernen, 
d.  h.  zwischen  den  Samenkemen  dn  Abstoßungsvermögen  besteht 
Während  nun  die  beiden  ersten  Formen  von  Affinitäten  in  den 
ersten  Phasen  der  Kdmentvvickkmg,  also  zu  Beginn  der  zwdten  oder 
Kindergeneration  zur  Geltung  kommen,  macht  sich  die  dritte  Form, 
die  Affinität  zwischen  den  elterlichen  Cliromosomen  gewissermai3en 
erst  bdm  Uebergang  von  der  Kindergeneration  zur  Enkdgenendion 
bemerklich  und  es  bedarf  hier  offenbar  eines  besonderen  Mechanismus, 
um  die  Paarung  je  zweier  Chromosomen  in  gesetzmäßiger  Weise  zur 
Ausführung  gelangen  zu  lassen.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird 
sich  dieser  Mechanismus  glatt  abwickeln,  die  Vereinigung  der  ellei>- 
liehen  Chromosomen  wird  regelreclit  stattfinden  und  das  Ei  wird 
damit  zum  befruchtungsiahigen  Kdme  dner  dritten  oder  Enkd- 
generation. 

Vidldcht  liegt  hier  der  SchMssd  «r  die  Ericttrung  dncr 

allbekannten,  aber  bisher  unverständlich  gebliebenen  Erscheinung.  Sie 
wissen,  daß  in  vielen  Fällen  eine  erfolgreiche  Bastardierung  zweier 
verschiedener  Arten  stattfindet,  daß  aber  in  der  Regd  die  Nachkommen 
unfruditbor  sfaid  Allbekannt  ist  z.  B.  die  Tatsadie^  diS  die  Kreuzung»- 
Produkte  von  Pferdestute  und  Eselhengst,  die  Maultiere,  im  allgenwinen 
unfruchtbar  sind.  Wie  ist  diese  wdtverbreitete,  rätselhafte  Erschdnung 
zu  erklären?  Wie  kommt  es,  daß  dn  ganz  normal  sich  entwickebider 
und  votHcommen  Idiensflhiger  Otiganisimis  mit  adnesgldchen  kdne 
Nachkommen  erzeugt,  während  er  doch  selbst  ans  etaier  Misdnnvg 
von  zwei  einander  fremden  Biutarten  entstammt? 

Ich  möchte  die  Annahme  machen,  daß  in  diesen  Fällen  von 
Bastanfierung  die  Affinität  zwischen  den  OeschlechtszeUen  und  die 
zwischen  Ei-  und  Samenkem  ausrdchend  ist»  um  die  Entwicklung  der 
zweiten  oder  Rastardgeneration  in  Oanp^  m  setzen.  Dag^n  ist  die 
dritte  und  feinste  Affinität,  diejenige  zwischen  den  Chromosomen,  infolge 
deren  verschiedenartiger  Abkunft  nicht  in  genügendem  Maße  vorhanden, 
um  jenen  komplizierten  Mechanismus  am  Schluß  der  zweiten  GeneraUoa 
sich  abwickeln  zu  lassen,  dessen  ungestörter  Verlauf  die  Vorbedingung 
für  die  Befruchtungsfähigkeit  der  Eizdlen  und  damit  für  die  Onimf 
legung  einer  dritten  Generation  ist 

Ich  habe  versucht,  Ihnen  den  gegenwärtigen  St«id,  cfie  Ziele  und 
Methoden  der  Vererbungslehre  zu  schildern.  Sie  haben  g^esehen,  daß 
durch  das  stetijre  Zusammenwirken  der  vergleichend  deskriptiven 
Forschung,  des  Experimentes  und  der  philosophisch  geschulten 
Spekuhrtfon  eine  Rdhe  von  Fortschritten  auf  (fiesen  Gebieten  gemacht 
worden  sind.  Wie  drei  Bergsteiger,  von  gleichem  Wollen  und  gleicher 
Ausdauer  besedt  und  der  Scbwierigkdt  ihrer  Aufgabe  skih  bewußt, 
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sich  gegenseitig  unterstfltTcn  und  vor  dem  Gleiten  bewahren  und 
langsam,  Schritt  für  Schritt,  und  Stufe  um  Stufe  aus  dem  Nebel  herauf 
zw  Höhe  ktimmen,  so  ist  durch  das  Zusammenwlricen  aller  drei 
Forschungviditangen  auch  für  die  gegenwirtige  and  die  folgenden 
Generationen  von  Arbeitern  ein  Inngsnmes,  aber  uiUttifliaHsameB  Vor- 
dringen auf  diesem  unermeßlichen  Felde  gesichert 


Zur  Vorgeschichte  Europas* 

Profeiwr  Dr.  Morls  Hoernet. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  führt  uns  an  den  Rand 
eines  wdten  und  tiefien  Abgrunds,  dessen  WMe  nach  aMen  SeMen 

hin  von  Treppen  und  steilen  Pfaden  durchzogen  sind.  Nur  die  obersten 
Teile  dieser  Klettersteige  li^en  im  mehr  oder  minder  hellen  Tageslicht 
der  „Weltgeschichte",  d.  h.  der  geschriebenen  Udberlieferutu[.  Aber  in 
uiwnneBlidie  Tiefen  bhnb  crafaecken  sich  die  andeien  Teile  dieses 
Oangsystems,  die  für  unseren  bangen  Blick  zunächst  von  dem  Dunkel 
der  Vorgeschichte  bedeckt  sind.  Auf  diesen  unteren  und  untersten 
Stufen  l^wegte  sich  einst  das  Dasein  des  prähistorischen  Menschen, 
imd  auf  einigen  derselben  finden  wir  noch  heute  in  cnflegenen  Odiielen 
der  Erde  Bruchstücke  der  farbigen  Menschheit.  Ja,  es  gibt  nach  den 
denkwürdigen  Berichten  weitgereister,  völkerlaindiger  Männer  noch 
iieut&  aber  gewiß  nicht  mehr  liuige,  kleine  Stamme  und  Horden  unseres 
Oescmedites,  die  Icdnes  der  Metalle  Icennen  und  ihre  Wericzeuge  aus 
Stein  zurecht  klopfen  und  zurteht  schleifen.  Und  es  gibt  andere,  die, 
teils  infolge  alter  Gewöhnung,  teils  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
stattung ihrer  Lander  weder  Pflanzenbau  noch  Viehzucht  treiben.  Die 
ersteren  stehen  zuwdien  auf  ebier  höheren  Stufe  als  die  letzicKn.  So 
stehen  die  metallunkundigien^  aber  sefilurfien  und  Pflanzen  bauenden 
Schmgu-Indianer  ZentralbrasiHens  höher,  als  die  „Naturweddas"  auf 
Ceylon,  weldie  zwar  eiserne  Beilklingen  und  Pfeilspitzen  beziehen, 
aber  kein  anderes  Obdach  kennen,  als  die  Höhle  oder  den  Laubschirm, 
und  unstet  hinter  ihren  Hirschrudeln  einherziehen. 

In  der  Gegenwart  sind  die  Elemente  nr^eschichtlichen  Völker- 
daseins wirr  durcheinander  geworfen,  wie  die  beweglichen  Buchstaben 
eines  zerstörten  Lettemsatzes,  aus  denen  man  nur  mit  Hülfe  der  wirk- 
Hchtti  Vorgeschichte  einen  lesbanen  Text  gestalten  kann.  Mögen  sich 
unsere  Ethnographen  auch  noch  so  stolz  als  Urgeschichtsforscher 
brüsten:  die  prähistorische  Archäologie  ist  doch  die  Lehrerin  der 
Völkerkunde.  Sie  ist  die  emstwe  Wissensdiaft,  die  ein  System  besitzt 
mid  meÜMdisch  vorzugehen  wei&  Ein  mir  lielcannter  Ethnograph  hat 
einmal  die  Vorg^eschichte  eine  „arme  Blinde"  g^enannt.  Armer  Blinder! 
Bei  den  Naturvölkern  der  Gegenwart  kann  man,  mit  Vorsicht,  von 
primitiven,  aber  gewiß  nicht  von  prähistorischen  Zuständen  sprechen, 
da  diese  Völker  pi  kefaier  Oeschidite  entg^engehen.  ihr  ,4iinnitives*' 
Dasein  endet  nach  Jahrtausende  langem  Beharren  mit  gewaltsamen 
Veiinderuqgen,  meist  mit  dem  Aussterbai  der  Rassen  unter  dem 
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Hinzutritt  höherer  Kulturträger:  Jurchtbare  Ounst  dem  Knaben!"  Ich 
weis  wohl,  daß  solches,  obgieicn  es  nkiit  flbetBcferi  ist,  sich  vielfaKb 
auch  in  der  echten«  allen  Vorgeschichte  abgespielt  haben  muß.  Immer 
sind  die  Schwächeren  vor  den  Stärkeren  gewichen,  aber  nicht  immer 
sind  sie  ihnen  einfacJi  erl^^en;  sondern  oft  haben  sie  sich  zu  ihrem 
Heile  vor  jenen  gebetfgl  und,  ohne  zu  erlfisdien,  ihm  wohltätigen 
Einfluß  ernhren  und  weitergetragen.  Das  ist  heute  nicht  mehr  oH 
möglich.  Dazu  sind  die  Gegensätze  zu  grell  und  zu  groß,  wenn 
z.  B.  der  Engländer  dem  Tasmanier,  der  Holländer  dem  Buschmann 
entg^entritt 

Belcanntlich  rdcht  die  jüngere  Steinzeit,  welche  in  Europa  die  Grund- 
lagen aller  späteren  Fntwicklung  schuf,  vom  Beginn  der  j^eolog^ischen 
Gegenwart  bis  dahin,  wo  das  Metall  in  genügender  Menge  auftritt, 
um  den  Stein  und  andere  ältere  Werkzeugstoffe  zu  ersetzen  und  einen 
neuen,  besseren  Träger  der  materietten  Kultur  abzugeben.  Dieser 
abschließende  Zeitpunkt  oder,  besser  g'esagl,  dieser  epochale  Einschnitt  — 
denn  jener  Wechsel  kann  ja  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks,  sondern 
nur  die  Folge  eines  allmählichen  Ueberganges  gewesen  sdn  —  fällt 
nun  bi  den  verschiedenen  EnMomen  in  lulerst  unsleiciie  Zeiten  und 
war  von  sehr  verschiedenen  Umständen  herbeig'efflnrt  und  begleitet 
Daher  ist  die  Dauer  der  neolithi sehen  Periode  und  namentlich  das, 
was  ihr  folgte,  in  den  einzelnen  Kontinenten  sehr  ungleich.  In  Vorder- 
asien und  Aegypten  endete  die  jüngere  Steimseit  sdion  vier  bis  fOttf 
Jahrtausende  v.  Chr.,  in  Europa  (im  Mittel)  um  2000  v.  Chr.,  in  Amerika 
und  Australien  erst  anderthalb  Jahrtausende  n.  Chr.,  und  da,  wie  gesagt, 
noch  heute  einzelne  versteckte  Völkchen  in  der  jüngeren  Steinzeit  leben, 
so  wihrt  das  anmlhlicbe  Ablaufen  diaer  Peiiode  nun  sdion  fsst  sieben 
Jahrtausende. 

Die  Ursachen  dieser  Ungleichheit  sind  leicht  einzusehen.  Sie 
liegen  in  den  verschiedenen  Bedingungen,  von  welchen  ein  genügender 
Melallbesifz  abhängig  ist  Man  kann  das  Mefadl  entweder  sdbtf 
entdecken  und  von  Anfang  an  im  eigenen  Lande  gewinnen..  Dazu 
gehört  aber  nicht  nur  M^lireichtum  des  eigenen  rodens,  sondern 
auch  Kenntnis  desselben,  femer,  nicht  zuletzt,  Fleiß  und  einiges 
tochnlsclie  Geschick.  Man  kann  das  Metall  auch  durch  Einführung 
von  außen  kennen  lernen  und  tieständig  auf  diesem  Wege  beziehen 
oder  auch,  so  belehrt,  es  spater  selbständig  produzieren,  Aber  dann 
braucht  man,  für  den  Anfang  wenigstens,  nicht  nur  eine  Verbindung 
mit  vorgeschrittenen,  metallkundigen  Völkern,  sondern  auch  Gegengaben, 
gesuchte  Handelsrimessen,  die  das  fremde  Metall  anziehen  und  im  Lande 
einbürgern  können.  Und  es  genfigt  nicht,  daß  diese  Rimessen  da  sind; 
man  muß  sie  auch  besitzen  und  verwalten. 

Wohl  die  meisten  Völker  der  fjde  haben  das  Metall  zuerst  von 
Fremden,  durch  Einführung  vor;  außen  kennen  gelemt  Dies  allein 
begründet  noch  keinen  Unterschied  ihrer  ferneren  Geschicke,  wohl 
aber  die  Art  dieser  Einführung  und  deren  notwendige  Folgen,  die  sehr 
verschieden  sein  können.  Denn  der  Import  erfolgt  entweder  langsam, 
gleichsam  organisch,  einem  sdion  vorhandenen  oderdurdi  fiin  erzeugten 
Bedürfnisse  entsprechend.  Und  dies  ist  die  Regel  bei  gut  verbundenen 
Erdraumen,  wie  z.  B.  bei  den  Ländermassen,  die  weither  um  das  Mittei- 
meer  gelagert  sind.  Es  ist  auch,  wie  wir  genau  wissen,  die  Regel  in 
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den  wirklich  vorgeschichtlichen  Metallperioden:  der  Kupferzeit,  Bronze- 
idH,  ersten  Eisenzeit  Ja,  wir  können  heute  auch  sagen,  daß  diese 
lang  bestrittene  und  doch  so  natürliche  Stttfenlolge  notwendig  war, 
um  aus  prähistorischen  Völkern  historische  zu  machen.  Bei  allen 
geschichtlichen  Völkern  und  Vöikergruppen  finden  wir  zwei  Vor- 
bedingungen erfüllt:  den  Besitz  eines,  nönerer  Kraftentfaltung  günstigen 
Erdraumes  und  den  Durchgang  durch  eine  Bromecdt  Das  gilt  von 
Chinesen,  Indem,  Babyloniem  und  Assyriern,  endlich  von  allen 
Europäern;  es  gilt  in  einem  belehrenden  Ausnahmefall,  der  nicht  bis 
ans  Lnde  der  vorgeschichtlichen  Entwicklung  führt,  von  den  beiden 
ehttigien  VWkem  der  neaen  Wdt,  die  des  Metsiis  dn  wenig  kundig 
waren,  von  den  Azteken  und  den  Inka-Peruanern.  Aber  schon  diesen 
Kultur-Indianern  war  die  Zeit  nicht  mehr  vergönnt,  eine  wirkliche,  lange 
und  zähe  Bronzekultur  zu  entwickeln,  geschweige  denn  durch  dieses, 
von  der  Nthir  selbst  aus  weichen,  leidit  schmclzbaitn  Metallen  enichtde 
Portal  in  eine  Eisenzeit  einzuziehen.  Die  eine  Vorbedingung  war  ihnen 
erfüllt;  an  die  andere  legten  sie  eben  die  eiste  Hand  —  da  kamen  die 
spanischen  Konquistadoren. 

Die  EinfQlinniff  von  auBen  erfolgt  also  entweder  langsam,  stufen- 
weise, oifianisch  oder  plötzlich,  stoßweise,  anorganisch,  wie  es  bei 
der  Entdeckung  neuer  Länderräume  oder  neuer  Handelswerte  durch 
hochentwickelte  seefahrende  Kulturträger  in  Amerika  und  der  Südsee 
«chehen  ist  Da  platzen  cRe  Kulturen  veiMbignisvoll  aufeinander. 
Da  ersclilagen  einmal  die  Kannibalen  den  göttergleichen  Fremdling, 
der  zuvor  einen  der  ihren  durch  das  Geschenk  einer  Handvoll  eiserner 
N^el  und  einiger  Beilkli^gen  zum  reichsten  Manne  der  Insel  gemacht; 
and  dam  ~  ja,  wo  sind  sie^  heute  oder  morgen,  die  glücklidien 
Faulpeixe;  die  sich  nicht  um  Kupfer  und  Zinn  zu  bemühen  brauchten, 
denen  Elsen  und  Schießpulver,  Haustiere  und  Branntwein  und  alles, 
was  sie  bald  genug  gierig  wünschen  lernten,  gleichsam  vom  Himmel 
In  den  nackten  Schoß  gemllen  sind? 

Dies  ist  dne  der  größten  Lehren  der  Ufgeachichte,  dies  der 
heil-  und  unheilvolle  G^ensatz  zwischen  gesunder,  fruchtbarer, 
oiganischer  Entwicklung,  die  wir  in  den  Hauptstadien  der  europäischen 
Voigeschichte  vor  sich  gehen  sehen,  —  und  schreiend-unvermitteltem, 
gewaltsam  aufgepfropftem  „Fortschritt",  wie  ihn  der  Pseudo-Liberalisnnis 
predigt,  jenem  faulen  Segen,  dem  wir  überall  bei  den  PrimitiwÖlkem  — 
und  leider  nicht  nur  bei  diesen!  —  begegnen,  und  der  direkt  zum 
Niederganig^e  und  zum  Untergange  führt  Die  Geschichte  der  Mensch- 
fielt  in  ihren  höheren  OUedem  und  Sphären  dankt  ihren  stolzen 
geradlinigen  Verlauf  der  guten  Verbindung  großer,  ebenmäßig  aus- 
gestatteter Länderräume  im  Westen  der  alten  Welt.  Hier  ist  nicht 
nur  der  Schauplatz  der  „Weltgeschichte"  im  engeren  Sinne,  sondern 
auch  die  Bflfme  dessen,  was  als  Vorgeschicme  fut  allein  unser 
Interesse  verdient.  Auf  dieser  geographischen  Grundlage  beruht  der 
stufen-  und  gruppenweise  Verlauf  der  jüngeren  Steinzeit  Europas,  auf 
Ihr  die  üefe  Einwurzelung  und  allmähliche  Entfaltung  der  Bronzekultur 
und  das  fange  und  zihe  Festhalten  am  wertvollen  Alten,  bei  aller 
Kraft  auch  das  wertvolle  Neue  anzuziehen  und  sich  anzueignen.  Das 
gilt  nicht  nur  von  den  hierfür  so  typischen  Skandinaviern,  sondern 
auch  von  den  alten  Aegyptem,  die  bis  in  die  ptolemäische,  ja  bis  in 
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die  römische  Zeit  hinein  der  längst  nicht  mehr  konkurrenzfreien  Bronze 
treu  anhingen,  ja  sogar  das  gemuschdte  Steinmesser  neben  Eisen  und 
Bronze  noch  Inwie  Zeit  !n  Enren  fiieNen. 

Die  ältere  Steinzeit  studieren  wir  noch  fast  ausscfaUeBlich  wegen 
des  Menschen  überhaupt,  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Bedeutung 
seiner  Wohngebiete;  und  es  ist  zwar  kein  Zufall,  aber  auch  nicht  yon 
entscheidender  Bedeutung,  daß  wir  diese  Periode  auf  dem  Boden 
Europas  studieren.  Wir  täten  es  vielleicht  lieber  anderswo,  in  einem 
Gebiete,  wo  wir  hoffen  durften,  den  Stammformen  der  Menschheit  zu 
begegnen.  Die  jüngere  Steinzeit  und  die  prähistorischen  Metallperioden 
untersuchen  wir  dag^en  doch  vorwiegend  wegen  des  europäischen 
Menschen  dieser  Zeiten,  d  h.  wegen  oes  kflnnigen  Trägers  höherer 
und  —  mögen  sich  unsere  PhilonKHigolen  darflber  gelb  flig^l  -r 
höchstefi  bisher  erreichter  Kultur. 


Die  Verwandtenehe 
in  ethnol<^scher  Beleuchtung« 

Dr.  Arthur  Ruppin. 

Wie  immer  die  Streitfrage,  ob  in  der  primitiven  menschlichen 
Oesellscliaft  ursprflnglich  vOHig  regelloser  Oeschlechtsverkehr  (Promis* 

kuität)  bestanden  habe,  entschieden  werden  möge  —  sicher  ist,  daß 
die  Menschheit  sich  schon  in  frühester  geschichtlicher  Zeit  sehr 
allgemein  zu  einem  mehr  oder  weniger  geriehen,  d.  h.  nicht  völlig 
fraen,  sondern  gewissen  BeschrSnkungen  unterliegenden  OesdriccMs- 
verkehr  erhoben  hat  Die  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  müssen 
schon  sehr  frühe  vermieden  worden  sein,  denn  wir  finden  Verbote 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  naher  Verwandter  heute  auch  bei  sehr 
niedrig  stehenden  Völkern  aller  Erdteile,  und  es  sind  nur  wenige  Völker, 
bd  denen  man  die  Existenz  sofcher  Verbote  bisher  gar  nicht  gefunden  hat 
Aus  welchen  Gründen  sind  diese  Verbote  entstanden^  Hierüber 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  einen  (z.  B.  Maine:  Disser- 
taüons  on  Eariy  Law  and  Custom,  London,  1883^  Seite  228;  Morgan: 
Ancient  Sodety,  London,  1877,  Seite  424)  siittliai,  (ufi  d!e  Menschen  sehr 
bald  erkannten,  daß  die  von  BTutsvenvandten  gezeugten  Kinder  physisch 
und  psychisch  hinter  anderen  Kindern  zurückblieben,  und  daß  sie 
dföhalb  den  p^chlechtlichen  Verkehr  Verwandter  untersagt  hätten. 
Aller  diese  Memung  traut  dem  Verstände  der  Urmenschen  wohl  zuviel 
zu.  Eine  solche  Erkenntnis  erfordert  eine  lange,  über  viele  Generationen 
hmausreichende  Beobachtungf  und  Vergleichung,  die  Peschel  als  den 
„unsteten,  kindisch  sorglosen  Rassen"  unerreichbar  atisieht.  Derselben 
Ansicht  ist  Zenker,  der  die  Annahme  all  solcher  Zwecksetzungen  auf 
der  primih'ven  Stufe  des  Menschen  für  ganz  unerlaubt  hält^)  und 
insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Blutschande  bemerkt:  „Am  allerwenigsten 
ist  es  natürlich  möglich,  daß  die  Ehen  im  Verwandtenkreise  (in  der 


EBtwiddmcwMcMclite  der  nctdhch«»,  BMa,  1999,  Seile  47. 
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Blulnähe)  aus  Angst  vor  üblen  physiologischen  oder  psycholoj^ischen 
Folgen  (der  Inzucht]  gemieden  wurden,  da  der  Naturmensch  überhaupt 
nidit  in  der  Lage  ist,  seinen  Handlungen  so  fem  liegende  Motive  zu 
Gründe  zu  legen,  die  auf  scharfe  Beobachtungen  hätten  zurückgehen 
müssen  und  die  obendrein  in  ihrer  Stichhaltigkeit  auch  heute  noch 
von  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  unangefochten  sind"^).  Ebenso 
meint  Wilken,  darQber  habe  uns  die  VSIw^rkunde  völlige  Sicherheit 
verschafft,  daß  die  Verbote  der  Verwandtenehen  keinesfalls  das  Ziel 
gehabt  hätten,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  schädlichen  Folgen 
solcher  £hen  für  die  Nachkommenschaft  zu  vermeiden^  Man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Ansidit  auch  noch  die  Tatsache  anftünen,  daß  viele 
Völker,  bei  denen  die  Verbote  der  Verv.'andtenehen  am  strengsten 
befolgt  werden,  von  einer  Begründunpf  dieser  Verbote  durch  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Nachkommenschaft  nicht  das  geringste  wissen. 

Eine  andere  Hypothese,  die  von  Westermniclc*)  vertrelen  wird, 
will  in  Berücksichtigung  der  eben  angeführten  Einwände  den  Grund 
der  Abnelping  g^egen  Ehen  Blutsverwandter  aus  dem  Bewußten  ins 
Unbewußte  verlegen  und  nimmt  statt  rationaler  Erwägungen  einen  durch 
naUriiche  Auslese  erwofbenen  Instinkt  als  Onind  Jokt  Abneigung  an. 
Da  sich  aber  hiergegen  einwenden  läßt,  daß  zwischen  zwei  Personen, 
die  miteinander  blutsverwandt  sind,  aber  von  dieser  Verwandtschaft 
keine  Kenntnis  haben,  durchaus  keine  instinktive  Abneigung  t)esteht, 
wie  seit  der  Oedipus-Sagie  bis  auf  die  Ronuuie  unserer  Tage  unendlich 
oft  wiederholt  und  durch  die  Erfahrung  betfltigt  ist,  so  wird  dieser 
Instinkt  nicht  als  instinktive  Abneigung  vor  der  geschlechtlichen  Ver- 
mischung mit  Verwandten,  sondern  mit  Personen,  mit  denen  man 
zusammen  aufgewachsen  ist,  aufgefaßt  „Durch  natflrliche  Auslese 
maß  sich  ein  Instfaikt  entwickelt  hmn,  um  schädliche  Verbindungen 
zu  verhindern.  —  Freilich,  eine  angeborene  Abneigung  g^egen  die  Ehen 
naher  Verwandter  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  natürliche 
Abneigung  gegen  die  Verheiratung  von  Personen,  die  von  Kindheit 
auf  t)äsammen  gewohnt  hal>en,  und  da  solche  Personen  gewöhnlich 
Verwandte  sind,  nimmt  dieses  Oefuhi  hauptsächlich  die  Gestalt  des 
Abscheus  vor  Verbindungen  zwischen  nahen  Verwandten  an.  Nicht 
nur  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt  das  Bestehen  dieser  natürlichen 
Abneigung  —  auch  eine  fülle  ethnographischer  Talsachen  beweis^ 
daß  die  Wechselheiratsverbofe  weniger  gegen  Verwandle^  als  gegen 
Zusammenlebende  gerichtet  waren  bczw.  sind"*). 

Indessen  erheben  sich  auch  g^en  diese  Hypothese  Westermarcks 
nnnn^fache  Bedenken.  Ehmud  sfaid  Eheleute  durchaus  nicht  selten, 
welche  sich  miteinander  verheirateten,  nachdem  sie  sich  etwa  als 
Kinder  befreundeter  Familien  von  Kindheit  auf  gekannt  und  unter 
dansdl>en  Dache  gelebt  habea  Auch  die  nicht  seltenen  strafrecht- 
Hellen  Verfolgungen  wegen  Blutschande,  die  doch  slcheiüch  mir  einen 
Iddnen  Bruchteil  aller  wirklich  vorkommenden  Fälle  von  Blut- 
sdiande  enthalten^  sprechen  g/egen  das  Vorhandensein  einer  instinktiven 


')  A.  a.  O.,  Sdte  127. 

n  Die  Ehe  zwischen  Bluttvcrwandten,  Qlobus,  1891.  Band  59^  Seite  38. 
*)  The  Histoiy  of  Human  Marrfage,  London,  18Q1 ;  aeutadi  von  Katscher  und 
Omer,  Jena,  1893,  Seite  352  ff. 

*)  Wettennarck  a. «.  O.,  Seite  544  und  546. 
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Abneigung  gegen  geschlechtliche  Vermischung^  Verwandter  beziehunjfs- 
weise  Zusammen  wohnender.  Femer:  Das  Strafgesetzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  kennt  StrafmQndigkeit  schon  bei  solchen  Personen, 
die  zwischen  12  bis  18  Jahre  alt  sind,  wenn  der  Richter  sich  über- 
zeugt, dab  sie  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Handlung 
erforderliche  Einsicht  besaßen.  (§  56.)  Dagegen  ist  eine  Verurteilung 
wegen  Blutschande  nach  §  173  bd  allen  unter  18  Jahre  alten  Personen 
ausgeschlossen,  wns  sehr  dafür  spricht,  daß  der  Oesetzgeber  die 
Erkenntnis  der  Slrafbarkeit  der  Blutschande  erst  von  der  gereifteren 
Erkenntnis,  d.  h.  von  der  Kenntnis  der  herrschenden  Sttte^  erwartet 
und  nicht  eine  fatstlnktive  Almdgung  gegen  Blutschande,  somdern  eher 
das  Gegenteil  vorausgesetzt  hat  Wdter  ist  zu  beachten,  daß  die 
geschlechtliche  Vermischung  blutsverwandter  Individuen  sehr  häufig 
bei  Tieren^)  und,  wie  Westermarck  sdbst  aus  einer  Rdhe  von  Ethno- 
graphieen  anführt,  auch  lid  manchen  NatmvOlkeni  vortconmii  Wes* 
halb  hat  sich  hier,  da  doch  die  schädlichen  Folgen  der  Inzucht,  einmal 
zugegeben,  flberall  dieselben  sein  müssen,  die  Instinktive  Abneigung 
vor  Blutschande  nicht  durch  natürliche  Auslese  entwickelt? 

Es  Ist  immer  miSHch,  für  die  Eildlrung  einer  dniebien  Endiefaiung 
zu  einem  Instinkt  sdne  Zuflucht  zu  nehmen.  Wenn  sich  audi  mitunter 
die  Annahme  eines  Instinktes  zur  Erklärung  einer  Erscheinung  Im 
Interesse  dnes  vorläufigen  Abschlusses  unserer  Forschung  vidteicht 
nidit  umgehen  läBt,  so  sollte  man  zu  diesem  HflUsmlttd  nur  hi  aHer* 
Idzter  Linie  greifen,  wenn  alle  andäen  EiUinuigen  versagen,  und  sich 
stets  vor  Augen  halten,  daß  die  Annahme  dnes  Instinktes  keine 
Erweiterung  unseres  Wissens,  sondern  vielmehr  das  Eingeständnis 
ist,  daß  unser  dgentliches  Wissen  hier  zu  Ende  ist.  Für  dne  so 
singulare  Erschefaiung,  wie  es  die  angebliche  Abndgung  zusammen 
aufgewachsener  Personen  gegen  geschlccli fliehen  Verkehr  ist,  gldch 
einen  eigenen  Instinkt  als  IrMäningsciuelle  zu  schaffen,  scheint  nicht 
angängig.  Es  ist  dringend  ratbajn,  die  Instinkte  ebenso  anzusehen, 
wie  die  Grundsätze  der  Logik  und  Mathematik,  d.  h.  ihre  Anzahl 
möglichst  gering  zu  gestalten  nach  dem  Satze:  Prindpia  non  flunt 
praeter  necessitatem  multiplicande.  Denn  da  sich  formell  fast  alle 
Betätigungen  des  Mensdien  auf  Instinkte  zurückführen  lassen  und 
jeder  Instinkt  ohne  weiteres  als  durch  natürliche  Auslese  entstanden 
erklärt  werden  kann,  so  geraten  wir  leicht  in  Gefahr,  die  natürliche 
Auslese  als  Zauberschlüssel  zu  benutzen,  der  uns  alle  Erkenntnis 
öffnet  Und  obwohl  der  natürlichen  Auslese  ihre  Geltung  als  weithin 
reichendes  Prinzip  nicht  liestritten  werden  soll,  so  hat  ttne  Erstredoin^ 
auf  alle  Gebiete  und  zur  Erklärung  aller  sonst  anscheinend  unerklärbaren 
Erscheinungen  die  Gefahr,  daß  wir  schließlich  lauter  Scheinerklärungen 
in  der  Hand  haben  und  unseren  Blick  vor  den  wirklich  wirkenden 
Ursachen  verschlieBen. 

Herbert  Spencer  (und  ebenso  Mc  Lennan  und  John  Lubbock) 
suchen  den  Onind  für  die  Abneigung  gegen  Verwandtenehen  nicht  in 
dnem  Instinkt,  sondern  in  einer  durch  bestimmte  äußere  Verhältnisse 
erworbenen  Sitte.  In  den  Urzeiten  hörten  nach  Spencers  Ansicht  die 
IQbnpfe  zwischen  verschiedenen  Stimmen  dgentüch  nie  auf,  und 


0  Vergleiche  Hutb,  Ttie  Marriage  of  Near  Kin,  Loodon,  1675,  Sdte  9. 
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natfiriidi  wurde  bei  diesen  Kfimpfen  von  dem  siegenden  Stamme  dem 
anderen  all  sein  Eigentum,  darunter  mch  die  Frauen,  fortgenommen. 
Eine  auf  diese  Weise  geraubte  Frau  wird  einer  Frau  aus  dem  eigenen 
vorgezogen,  weil  sie  gleichsam  als  ld>endlge  Trophäe  gilt, 
die  von  dem  einstigen  Siege  und  Erfolge  ihres  Besitzers  erzählt  So 
hätte  sich  allmählich  das  Bestreben  lieraus^ebildet,  nicht  eine  Frau  des 
eigenen,  sondern  eine  Frau  eines  fremden  Stammes  als  Gattin  tu 
wählen,  und  dies  wäre  der  Ausgangspunkt  fOr  die  Abneigung  gegen 
die  Ehe  zwischen  den  durch  Bluts-  oder  Stammesbande  verbundenen 
Personen  gewesen.  „Es  erwächst  ein  stets  zunehmender  Ehrgeiz, 
fremde  Gattinnen  zu  erwerben;  und  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  Zähl  jener  abnimmt,  die  keine  besitzen,  wird  das  ihnen  angeiiaftete 
Brandmal  von  Schande  immer  entschiedener,  bis  es  bei  den  krie^schen 
Stämmen  eine  gebieterische  Forderung  wird,  daß  die  Gattin  aus  einem 
anderen  Stamme  erworben  wird  —  sei  es  in  offenem  Kriege,  sei  es 
durch  heimliche  Entführung"^).  Aflit  Recht  wendet  Westermarck^)  hier» 
gegen  ein,  daB  wir,  selbst  wenn  es  in  einem  Stamm  gebiiuchlich 
wurde,  fremde  Stämme  ihrer  Weiber  zu  berauben,  noch  keinen  Grund 
haben  zu  glauben,  datS  es  deshalb  auch  gebräuchlich  wurde,  keine 
einheimischen  Weiber  zu  heiraten.  Was  hätte  sonst  bei  einem  stets 
aicgreidien  und  viele  fremde  Frauen  nmt>enden  Stamme  aus  den 
e^ienen  Weibern  des  siegreichen  Stammes  werden  sollen? 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Schwäche  der  Spencerschen  Ansicht 
auch  darin,  daß  Spencer  dasselbe  Argument,  mit  dem  er  die  Exogamie, 
das  Hehilen  stammesfremder  Weiber,  erklärt,  auch  dazu  gebraucht, 
um  die  Endogunie,  die  Ehe  mit  Wdbem  des  eigenen  Stammes,  zu 
erklären.  Stämme,  in  denen  die  Endo^amie  Sitte  ist,  sind  nämlich  nach 
Spencer  solche  Stämme,  welche  zu  schwach  sind,  um  andere  Stämme 
zu  besiegen  und  diesoi  ihre  Flauen  zu  raulMn.  Diese  schwadien 
Sttmrae  machen  aus  der  Not  eine  Tugend;  da  ihnen  die  Möglichkeit, 
stammesfremde  Frauen  zu  heiraten,  versagt  ist,  müssen  sie  innerhalb 
ihres  Stammes  heiraten  und  aus  diesem  Zwange  entwickelt  sich  eine 
Sitte  oder  ein  Gesetz,  welches  die  Heirat  innerhalb  des  Stammes  sogar 
zur  Pflicht  macht  —  Wie  aber  ist  bei  dieser  Meinung  Spencers  zu 
erklären,  daß  selbst  bei  vielen  cndo^amen  Stämmen  die  Heiraten 
zwischen  d&\  nächsten  Bhjtsverwandten  verpönt  sind?  Auf  diese 
Frage  vermag  die  Spencersclie  1  Jypothese  keine  Antwort  zu  geben. 

Uns  will  scheinen,  daß  man  bei  den  Eheverboten  zwischen  Ver- 
wandten zwei  Kategorien  zu  unterscheiden  hat,  welche  aus  verschiedenen 
Ursachen  entspringen:  einmal  die  Verbote  der  Ehe  zwischen  Ascendenten 
und  Descendenten,  welche  natürlichen  Gründen,  und  die  Verbote  der 
Eile  zwischen  SeHenverwandten  (hisl)esondere  Oesdnvistem),  welche 
wirtschaftlichen  Gründen  entsprangen.  An  diese  beiden  Kategorien 
von  Personen,  denen  die  Ehe  miteinander  verboten  war,  haben  sich 
dann  die  Va1}ote  der  Ehe  von  Personen,  welche  in  ähnlichen  Ver- 
Mltnbsen  zu  einander  standen,  angegliedert 

Betrachten  wfa*  zuerst  die  Verbote  des  Geschlechtsverkehrs  zwischen 
Eltern  und  Küidem.  IQnder  haben,  solange  sie  nicht  geschlechtsreÜ  sind, 


*)  Spencer,  Prindples  of  Sodolo^,  Baad  I,  Seite  619. 
*)  A.  a.  O.,  Sdtc  914. 
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weder  einen  Trieb  zum  Geschlechtsverkehr  noch  üben  sie  normaler- 
weise auf  andere  Personen  einen  Oeschlechtsrdz  aus,  weil  dieser  Rei2 
wesentlich  von  Körperformen  ausgeht,  die  beim  Kinde  noch  filchl 
entwickelt  sind.  Ein  Weib  ohne  Busen,  oder  von  unentwickelten 
Formen,  ein  männliches  Individuum  mit  einem  Kindergesicht  und  kraft- 
loser Haltung  übt  auf  gesunde  Personen  des  anderen  Geschlechts  so 
gut  wie  keinen  sexuellen  Reiz  aus,  und  dasselbe  gilt  mulatis  mutandis 
von  denjenigen  Personen,  wddie  Ober  das  zur  Begattung  und 
Empfängnis  geeignete  Alter  hinaus  sind.  Und  selbst  innerhalb  des 
zur  For^flanzung  ^jeeigneten  Alters  bevorzugen  sich  die  Individuen, 
welche  annähernd  im  gleichen  Alter  stehen;  die  Statistik  aller  Länder 
zeigt,  daß  Ehen  zwischen  Frauen  unter  25  Jahren  mit  Männern  Ober 
45  oder  50  jähren  und  umgekehrt  ^v."——  '  -tlich  selten  sind.  Walker*) 
meint,  der  Orund  dafür,  daß  mit  dem  wachsenden  Alter  des  AAannes 
sich  auch  seine  Neigung  immer  älteren  Frauen  zuwendet,  li^e  in  der 
AdmlichkeH  der  von  ähnlichen  Lebensperioden  unzertrennlichen  Ziele 
und  Interessen,  in  der  Verkettung  dieser  mit  einer  gleichartigen  Intensität 
der  geschlechtlichen  Begierde,  in  der  entsprechenden  Hervorrufung 
gleichen  Mitgefühls  und  in  dem  Entschlüsse,  daß  es  dauerhaft  sein 
soll.  Erwägt  mm  hierzu  welter,  dafi  bei  dm  Naturvölkern  die  Wdber 
infolge  des  mühsamen  Lebens  ganz  ungeheuer  schnei!  altem,  oft  schon 
mit  25  Jahren  ihre  Oel^irfähij^^keit  verlieren  und  mit  30  Jahren  schon 
abschreckend  häßlich  geworden  sind,  so  kann  der  geschlechtliche 
Umgang  zwischen  Mfltfem  und  Söhnen  kanm  je  hl  ifgend  welchem 
bemerklichen  Umfange  vorgekommen  sein.  Sobald  aber  eine  soziale 
Erscheinung  bei  primitiven  Völkern  selten  ist,  hat  sie  stets  die  Neigung; 
ganz  zu  verschwmden.  Denn  durch  die  Sitte  werden  nur  diqenigen 
Veriilitnitae  recipiert  und  allmihfich  ab  die  allein  ,^ttBcfaen",  redit- 
mäßigen  und  zu  billigenden  prokhuniert,  welche  häufig  vorkommen 
und  immer  wiederkehren.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache  ist,  daß  alle 
anderen,  selten  vorkommenden  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  von 
der  SItle  gemißbilligt  und  mehr  und  mehr  unmA^h  gemacht  weidca 

Der  geschlechtliche  Verkehr  zwiachen  Mutter  und  Sohn  ist  der- 
jenige, der  schon  infolge  der  angeführten  natürlichen  Verhaltnisse  am 
seltensten  stattfinden  wird,  und  er  ist  es  auch,  der,  wo  überhaupt 
Eheverbote  bestehen,  überall  in  erster  Linie  steht  Bei  einigen  Völkern 
beschränken  sich  sogar  die  Eheverbote  allehi  auf  den  Veiftcnr  zwischen 
Mutter  und  Sohn.  Dagegen  mag  der  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Vater  und  Tochter,  der  sich  auch  heute  noch  bei  einer  ganzen  Anzahl 
Naturvölkern  findet,  in  der  Urzeit  allgemein  nicht  ganz  selten  Seewesen 
sein,  obwohl  auch  hier  die  Altersdinerenz  einen  gewissen  nnQflichen 
Riegel  vorschob,  und  am  häufigsten  immer  der  sexuelle  Verkehr 
zwischen  gleichaltrigen  Individuen,  d.  h.  Angehörigen  derselben 
Generation,  gewesen  sein  wird  Daß  schon  die  Alten  das  Vertx)t 
des  OcscMechtsveikehrs  zwischen  Mutier  und  Sohn  als  dn  anf 
natürlichen  Gründen  beruhendes,  und  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  für  das  ganze  Tierreich  geltendes  auffaßten,  lehrt  eine  an  sich 
ziemlich  komische  Bemerkung  bei  Aristoteles  (Histor.  animal.  IX,  47). 
Es  hdBt  dort,  daB  Kamele  und  Pferde  In  gwade  absteigender  Linie 

')  Interauuiiitge,  Londoo,  1038. 
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sich  nie  vermischen,  und  daß  zwei  dieser  Tiere  mlnntlchen  Geschlechts, 
nachdem  sie  durch  Täuschung  zur  Bedeckung  der  Mutter  verführt 
worden  waren,  das  erste  seinen  Führer  aus  Wut,  das  zweite  aus 
VerzweHliitigf  sich  sdbst  get(Het  habe 

Man  könnte  nun  g'egen  diese  Ausführungen  einwenden,  daß  die 
hier  angeführten  natürlichen  Hindernisse,  welche  dem  Geschlechtsverkehr 
zwischen  Ascendenten  und  Descendenten  entgegenstehen,  nicht  nur  auf 
Ascendenten  und  Dcsooidentoi,  sondern  flbemaupt  auf  alle  ungiddi- 
altrigen  (d.  h.  verschiedenen  Generationen  angenörigen)  Individuen 
zutrifft  Der  Einwand  ist  rh  sich  richtig.  Die  Sitte  hätte  konsequenter- 
weise d^  Geschlechtsverkehr  zwisdien  allen  Personen  verbieten 
mQsscn,  bd  down  eine  ebenso  groBe  Altersdifferenz  vorias  wie 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Aber  hier  stellten  sich  praktische 
Schwierigkeiten  in  den  We^.  Die  Menschen  kennen  auf  primitiver 
Stufe  die  Anzahl  ihrer  Ldiensjahre  auch  nicht  annähernd  genau,  und  es 
war  deshalb  Icrine  Möglichkeit,  allgemeine  R^gebi  ehizufOhren,  bei 
weteber  Altersdifferenz  die  Ehe  nicht  mdir  gestattet  sd.  Ohnehin  Ist 
der  Blick  des  primitiven  Menschen  viel  mehr  auf  das  Konkrete  wie 
auf  das  Allgemeine  gerichtet  Das  Verhältnis  von  Ascendenten  und 
Descendenten  war  etwas  Konkretes.  Hier  lag  es  Mar  zu  Tage,  daß 
lieide  verschiedenen  Generationen  angehörten  —  und  das  Rechnen 
nach  Generationen  ist,  wie  die  biblischen  Oeschlechtsregister  beweisen, 
auf  primitiver  Stufe  das  hauptsächlichste  Hültsmittel  der  Zeit-  und  Alters- 
lierechnung.  Aehnlich  lag  es  mit  dem  Oeschlechtsverkehr  zwischen 
Sdiwiegereltem  und  Schwiegerkindem.  üeiratde  der  Sohn  eine  Altats- 
genossin,  wie  es  die  Sitte  vorschrieb,  so  mußte  diese  Frau  ebenso 
wie  der  Sohn  einer  anderen  Generation  angehören  als  der  Schwieger- 
vater und  damit  mußte  sich  das  Ehever)M>t  auch  auf  sie  erstrecken. 
Fueüicfa  gibt  es  auch  dnige  Völker,  die  zu  dieser  Konsequenz  — 
Konsequenz  ist  ja  überhaupt  nicht  die  Eigenschaft  des  primitiven 
Menschen  —  nicht  gelangt  sind  Im  allgemeinen  läßt  sich  aber  sagen, 
daß  die  auf  natürliclien  Gründen  beruhende  Erschdnung,  daß  Personen 
von  sehr  ungldchem  Alter  sich  nicht  heiraten,  in  der  Sitte  deshalb 
auf  die  Verbote  der  Hdraten  von  Eltern  und  Kindern,  Schwiegereltern 
und  Schwiegerkindern  (weiterhin  mitunter  von  Onkel  und  Nichte, 
Tante  und  Neffe)  beschränkt  worden  ist,  weil  es  auf  primitiver  Stuie 
nur  in  diesen  Fällen  möglich  war,  die  Altersdiffeienz  (als  Zugehörigkdt 
zu  verschiedenen  Oenei»ionen)  präzis  zu  erfassen  und  zum  Ausdrudc 
zu  bringen. 

Bei  Geschwistern  treffen  die  oben  angeführten  natflriichen  Minder* 
nissc^  weidie  dem  Oeschleditsveitehr  zwischen  Ascendenten  und 
Descendenten  entgegenstehen,  selbstverständlich  nicht  zu.  Im  Gegenteil 
wäre  an  sich  nichts  natürlicher,  als  daB  Personen,  die  sich  von  Jugend 
auf  kennen,  auch  die  Ehe  mitdnander  eingehen.  Die  Oeschichte 
(Oeschwisterehen  bd  den  Fereem,  den  ItolemiBin)  und  «fie  Ethnologie, 
die  viele  Völker  kennt,  wo  Oeschwisterehen  eriaubt  sind,  beweist,  daß 
dieser  natürliche  Standpunkt  auch  vielfach  verbreitet  ist.  Wenn  der 
Oeschlechtsverkehr  zwischen  Geschwistern  dennoch  bei  außerordentlich 
viden  Vflüoem  shvng  verboten  ist,  so  ist  diese  Erschdnunff  nicht  auf 
natOritche,  sondern  auf  wirtschaftliche  Gründe  zurückzuführen.  Die 
Ethnologie  loennt  nur  dnige  wenige  Völker  <von  den  heutigen  iCultu^ 
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volkern  abgesehen),  wo  die  Frau  ihr  eigener  Herr  ist  und  frei  über 
ihre  Gunst  und  ihren  Erwerb  verfügen  kann.  Fast  überall  hat  sich 
vielmehr  zufolge  der  schwächeren  physiologischen  Natur  des  Weibes 
ein  anderer  stärkerer  zu  ihrem  Herrn  aufgeschwungen,  mag  dies  nun 
ihr  Vater  oder  die  Männer  des  ganzen  Stammes  als  Einheit  gewesen 
sein.  Ueberau  ist  man  dann  mit  ciem  Weibe  ebenso  verfahren,  wie 
'  man  mit  unterworfenen  Feinden  und  mit  Sachgütern  verfuhr:  üian 
bdiandeHe  sie  ais  BesitzgegensUmd,  als  Ware.  Jwm  gab  sie,  wie  die 
noch  heut  in  allen  aunereuropäischen  Erdteilen  verbreitete  Kaufehe 
beweist,  nur  hin,  wenn  man  für  sie  Kaufgegenftnndc  oder  Dienst- 
Idstungen  zurückerhielt  War  der  Oewaltherr  der  Frau  der  ganze 
Stannnt,  galten  die  Frauen  also  ebenso  wie  die  Herden  und  das  Adcer- 
land  als  Gemeineigentum  des  Stammes,  so  mußte  die  Frau  nafurgeniäß 
den  Angeliörigen  eines  fremden  Stammes  verkauft  werden,  da  nur  auf 
diese  Weise  dem  Stamm  neues  Eigentum  zufloß,  denn  die  ais  Gegen- 
gibe  verwendbtren  Wertgegensttnde  des  ehizelnen  Stemmesgenossen 
standen  ohnehin  im  Eigentum  des  Stammes.  Dies  ist  der  Ausgangs- 
punkt  der  Exogamie.  War  dagegen  der  Oewaltherr  des  Mädchens 
nicht  der  ganze  Stamm,  sondern  gehörte  es  einer  engeren  üemeinschatt 
(Gens,  agnatiache  Familie)  an,  so  konnte  es  vom  Vorstand  dieser 
Oemekuaufl  auch  innerhalb  des  Stammes  —  nur  nicht  innerhalb  der 
dgenen  engeren  Gemeinschaft  —  verkauft  werden,  und  hier  konnte 
sich  die  Endogamie  innerhalb  des  Stammes  einbürgern,  die 
jedoch  mit  Exogamie  der  den  Stamm  bildenden  engeren 
Gemeinschaften,  insbesondere  der  Gentes,  Hand  in  Hand  g^ng. 
Das  durchgän^ge  Prinzip  war  also  dieses,  daß  das  Mäck  hen  nn  einen 
außerhalb  der  eigenen  Wirtschaft  und  des  Eigentumskreises  des  Gewalt- 
habers —  mag  dies  der  Stamm  oder  ein  engerer  Verband  sein  — 
stehenden  Mann  verkauft  werden  mußte,  weil  nur  in  diesem  Falle 
durch  den  Verkauf  eine  Vermehrung  des  Eigentums  des  betreffenden 
Wirtschaftsverbandes  eintrat.  Auf  diese  Weise  führt  ein  Paden  von 
der  vielerörterten  GentUverfassung,  die  sich  bei  fast  allen  Völkern 
wiederfindet,  und  ihrer  Hdmtsoiganisation  bis  in  unsere  Gegenwart 
hinein,  nämlich  zu  den  noch  heute  bestehenden  Eheverboten  zwischen 
Seitenverwandten.  —  Mitunter  wurde  es  dem  Manne  auch  erlaubt, 
statt  durch  Werteegenstände  durch  Dienstleistungen  an  den  Stamm, 
die  Oens  oder  dfe  ramilie  des  MIdchens  das  Mädchen  zu  verdienen 
oder  richtiger  zu  erdienen  (Jakob  und  Laban).  In  anderen  Fällen  durfte 
der  Mann,  wenn  er  kräftig:  war  und  es  dem  Stamme  des  von  ihm 
begehrten  Mädchens  an  kräftigen  Leuten  fehlte,  das  Mädchen  heiraten, 
sooald  er  bi  deren  Stemm  flbotrat,  d.  Il  sich  von  ihm  adoptieren  UeB. 

Für  die  Tatsache,  daß  die  Frau  auf  primitiver  Kulturstute  allgemein 
nur  als  Besitzobjekt  angesehen  wurde,  gfibt  es  unzählige  Beweise. 
„Bei  den  Betschuanen'',  sagt  Ftatzel  (Völkerkunde,  Band  C  ^te  295), 
„nimmt  der  Sohn  von  den  hhiteriassenen  WeB>em  sdnes  Viters  im 
vollsten  Sinne  Besitz  "  Ebenso  äußert  sich  Fritsch  (Die  Ehigeboienen 
Südafrikas,  Seite  113):  „Dem  Kaffer  repräsentiert  die  erworbene  Frau 
eine  Kapitalsanlage,  und  er  hofft,  dabei  durch  ihre  Arbeitsleistung, 
sowie  aurch  die  Kinder,  welche  sie  ihm  gebiert,  die  Zinsen  heraus 
zu  wirtechafien."  Nach  Grosse  (Die  Formen  der  Familie,  1806)  ist  die 
AuffMsung  von  der  Frau  als  Besitzobjekt  bei  allen  Hirtenvölkem 
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selbstverständlich.  ,,Der  Mann,  dessen  Ansehen  nach  seiner  Herde 
bemessen  wird,  dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  die  Mehrung 
teiiics  geliebten  Besities  starrt,  sieht  in  seinen  Töchtern  nur  ein  Mittd, 
um  seinen  Viehstand  zu  vergrönern"*).  Und  ferner:  „Die  Frau  befindet 
sich  hier  (bei  den  polyandrischen  Todas  Südindiens)  ebenso  wie  bei 
allen  anderen  Viehzüchtern  völlig  in  der  männlichen  Gewalt;  sie  kann 
niemals  Eigentum  besitzen,  sotictem  sie  selbst  wird  stete  als  Eigientum 
besessen  und  vererbt"').  Viele  Tatsachen  des  geschlechtlichen  Vericehrs 
lassen  sich  nur  aus  dieser  wirtschaftlichen  Sachlage  erklären.  Die 
Tatsache  z.  B,  daß  bei  den  meisten  Naturvöiicem  hvie  übrigens  auch 
nach  dem  deutschen  RdchsstrafgesetdMich)  der  cliebradi  stnfbar, 
dagegen  der  geschlechtliche  Verkehr  Unverehelichter  erlaubt  ist, 
eridärt  sich  sofort  aus  dem  Eigentumsbegriff.  Durch  die  Ehe  geht 
die  Frau  in  das  Individualeijg;entum  eines  bestimmten  Mannes  über, 
nnd  dieser  empfindet  jetzt  den  geschlechtlichen  Vericehr  anderer  mit 
seiner  Frau  als  Eingriff  in  seine  Rechtssphäre.  Noch  deutlicher 
wird  dies  durch  die  Tatsache,  daß  bei  vielen  Völkern,  bei  denen  Ehe- 
bruch streng  bestraft  wird,  doch  der  Mann  seine  Frau  dem  Qastfreunde 
oder  gegen  Entgelt  irgend  einem  dritten  zur  Veiffigung  stellt  und 
hierin  gar  nichts  AnstöBigies  gefunden  wird.  Der  Ehebruch  ist  eben 
auf  dieser  Stufe  lediglich  ein  Vermögensdelikt,  und  ein  solches  liegt 
natfirlich  nicht  mehr  vor,  wenn  der  Eigentümer  der  Deliktshandlung 
zusfimmi  Wie  der  Nomade  ein  Stüde  vfeh  freigebig  verschenkt  oder 
veridht,  und  sich  doch  gegen  eine  Aneignung  wider  seinen  Willen 
aufs  schärfste  wehrt,  so  ist  für  ihn  der  geschlechtliche  Verkehr  seiner 
Frau  mit  anderen  auch  nur  dann  ein  Unrecht  gegen  ihn,  wenn  jener 
Verkehr  ohne  seine  Einwilligung  erfolgt 

Die  schon  oben  ciwihnte  Erscheinung,  daß  es  bei  vielen  VOIkeni 

als  durchaus  erlaubt  und  sittlich  gilt,  wenn  unverheiratete  Mädchen 
geschlechtlichen  Umgang  pfl^n,  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Mädchen 
vor  der  Ehe  noch  nioit  in  einem  ausschließlichen,  sondern  im  Stammes- 
dgentum  stehen  und  daß  der  Stamm  daher  nichte  Ucbles  darin  sieht, 
wenn  sie  sich  seinen  Mitgliedern  (nicht  etwa  Fremden!)  gefällig 
erweisen.  Bei  manchen  Völkern  ist  allerdings  auch  schon  der 
«chleditliche  Umgang  unverheirateter  Mädchen  unerlaubt  Allmählich 
hat  nlmHch  die  Sitte,  daß  die  verhehvtele  Fnui  nur  mit  einem 
Manne  verkehren  darf,  bei  manchen  Völkern  wetter  um  sidi  gegriffen; 
eine  virgo  Intacta  galt  als  unverletzter,  vollkommeno',  wertvoller  als 
ein  nicht  mehr  jungfräuliches  Mädchen.  Daher  dann  Kinderheiraten, 
um  das  Mädchen  schon  im  Kindesalter  zum  Eigentumsobiekt  zu 
machen  und  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu  entziehen.  Daher  die 
Infibulatfon  u.  s.  w.,  die  von  dem  Stamme  oder  von  den  Eltern  aus- 
geführt wurde,  um  das  Mädchen  in  seinem  vollen  (Tausch-)  Werte 
zu  erhalten. 

Wenn  hi  allen  diesen  P9tlen  die  geschlechtlichen  Verhältnisse 

sich  als  von  wirtschaftlichen  Verhältnissen  abhängig  erweisen,  so  wird 
dies  wohl  auch  bei  den  Verboten  der  Verwandtenehen  nicht  wunder 
nehmen.   Der  E.ntwicklungsgang  ist  in  der  Tat  der  gewesen,  daß 


Grosse,  a.  a.  O.,  Seite  110. 
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ursprOngHch  unter  der  Herrschaft  der  Oentilverfassunsf  die  Angehöri^jen 
einer  Oens  und  unter  da*  Hejrschaft  der  agnatischen  ramiiienform  (hier<> 
bd  wohnt  dn  pftteriSunilias  mit  Kbtdem,  Schwiegiefldndern,  Kfndesldndcm 
und  mitunte'  auch  noch  mit  anderen  Personen,  die  In  die  Familie  auf- 
genommen sind,  in  Wiiischafis-  und  Vermögensgcmernschaft  unter 
dnem  Dache  zusammen)  die  Angehörigen  dersdbcan  agnatischen  f  amiiie 
aus  den  oben  angefahrten  wmschanlidien  Orflnden  dnander  nidit 
heiraten  durften.  Die  von  diesem  Verbote  Betroffenen  standen  nach 
der  Struktur  der  agnatischen  Familie  zum  allergrößten  Teil  im  Verwandt- 
schaftsverhältnis von  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine. 
Als  sich  nun  später  l>d  fast  dien  Kulturvöllcem  die  auf  cfeier  wirtsduft- 
liehen  Grundlage  aufgebaute  agnatische  Familie  in  die  auf  dem  Ver- 
wandtschaftsprinzip auf^ebau*  *  '•'•^'sche  Famiite  umwandelte,  wurde 

das  Eheverbot  für  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine,  das 
ursprünglich  nicht  In  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis,  sondern  in  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  demselben  Wirtschaftskreise  seinen  Orund  hatte, 
lediglich  mit  ihrem  Verwandtschaftsverliältnis  in  Verbindung  gebracht, 
und  sein  ursprünglicher  wirisrli,iftliriipr  nrnnri  --^»rio»  |n  Verfressenheit 

Nachdem  auf  diese  Weise  aie  cnen  von  gewissen  Seitenverwandten 
dnmd  ds  uneriauhl  angesehen  wurden,  huen  die  Eheverbote  dann 

oft  noch  weiter  um  sich  gegriffen.  Es  ist  ja  im  sozialen  Ljeben  sehr 
häufig,  daß  eine  einmal  feststehende  —  wenn  auch  nur  eine  sinpnilSre 
Erscheinung  betreffende  —  Sitte  allmählicli  auch  andere  analoge  Ver- 
hSHnfsse  in  ihren  Bann  dehi  Bd  den  Eheverboten  ist  dieser  Vorgang 
besonders  deutlich.  So  hat  die  Kirche  z.  B.  durdi  vendüsdene  Kaad^ 
beschlösse  die  Heiraten  auch  zwischen  Seitenverwandten  dritten  und 
vierten  Grades  untersagt  Ja  sie  hat  sogar  die  phvsiologische  Ver- 
wandtschaft auf  die  sogenannte  geistige  Verwandtschaft  (cognatio 
spiritualis)  ausgedehnt,  aus  welchem  Grunde  in  der  katholischen  Kirdie 
heute  noch  die  Ehe  zwischen  Taufpaten  und  Täufling  untersagt  ist  Ebenso 
ist  durch  Angliederung  infolge  anscheinender  Analogie  das  Eheverbot 
zwischen  Verschwägerten  —  da  die  Schwägerschaft  stds  in  nahe 
Verbindung  zur  Verwandtschaft  gdiracht  wurde  —  zu  erklären.  In 
England  ist  es  dem  Mann  bekanntlich  verboten,  die  Schwester  seiner 
verstorbenen  tihefrau  zu  heiraten  —  ein  Verbot,  für  das  nicht  der 
geringste  physiologische  Grund  beigebracht  werden  kann.  Es  ist 
nur  dadurch  zu  erklären,  daß  man,  nachdem  der  Begriff  des  Vert>otenen, 
Verwerflichen  einmal  mit  gewissen  Verwandtenehen  in  Zusammenhang 
gebracht  war,  allmahhch  alle  Verhältnisse  dieser  Art  unter  das  Verbot 
bringen  zu  müssen  glaubte.  Ein  Beweis  hierfür  ist  die  Begründung, 
mit  der  Kaiser  Justinian  im  Jahre  530  durch  ein  Oesetz  die  Ehe  im 
Falle  der  oben  cnvShntcn  cognatio  spiritualis  verbot.  Fs  heißt  in  dem 
Oesetz  (1.  26  Cod.  V,  4),  daß  keine  Verwandtschaft  so  eng  sein  könne, 
ais  das  durch  die  Taufe  zwischen  Taufpate  und  läuiiing  begründete 
gdstige  Band»  ^urdi  wddies  unter  Vennittlung  Gottes  ihrer  bdder 
Seelen  miteinander  verbunden  worden  sind"  In  Osteuropa  steht  der 
Hochzeitsbdstand  unter  denselben  Oesetzen,  welche  die  Wcchselehe 
mit  der  Familie  der  Braut  verbieten  und  zwar  in  demselben  Maße^  als 
wflre  er  der  Bruder  des  Briltitigams.^)  Eine  Shniidie  ^stige  Ver- 
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wandtschaft"  bestand  nach  den  alten  Gesetzbüchern  Indiens  zwischen 
einem  Schüler  und  seinem  „Ouru",  d.  h.  dem  Lehrer,  der  ihm  in  den 
Veden  Unterricht  erleilte.   Der  Schüler  lebte  mehrere  Jahre  im  Hause 
seines  Ouru  und  betrachtete  ihn  fast  wie  einen  Vater.  E)eshalb 
der  Ehebruch  mit  der  Gattin  eines  Ouru  für  eine  Todsünde*). 

Mit  weldier  Behanlichkeit  sich  diese  Eheverbote,  wenn  sie  einmal 
vorhanden  sind,  erhalten,  obwoM  sich  für  sie  schlechterdings  kdit 
physiologischer  oder  sonstif^er  rationeller  Orund  angeben  läßt,  beweist 
die  Tatsache,  dali  das  englische  Parlament  einen  Antrag  auf  Aufhebung 
jenes  oben  erwäiinten  Verbots  der  Heirat  mit  der  Schwägerin  abgelehnt 
und  daß  bei  Beratung  des  deutschen  Bürgerlichen  Oeselzbuches  die 
Zentrumspartei  einen  Antrag  auf  Verbot  der  Ehen  zwischen  dem  durch 
cognatio  spirituaüs  verwandten  Taufpaten  und  Täufling  eingebracht 
liat  (Protokolle,  Seite  4932).  Vielleicht  kann  man  auch  in  der  gesetz- 
lichen Vorschrift,  daß  Adoptivvater  ihre  Adoptivkbider,  Vormflnder 
während  des  Bestehens  der  Vormundschaft  ihre  Mündel  nicht  heiraten 
dürfen,  eine  Erweiterung  des  Verbots  der  Verwandtenehen  sehen, 
obwohl  ja  in  diesen  beiden  Fällen  auch  Gründe  wirtschaftlicher  Natur 
und  Rflacsicbten  der  Ef  ettt  von  Einfluß  giewesen  sind. 


Rassenforschung  in  der  Geschichtsschreibung. 

Dr.  Albreebt  Wirtb. 

Es  gibt  noch  keine  Oeschkdite  der  Ethnologie  oder  der  Anthropo- 

logie.  Ebensowenig  gibt  es  eine  zusammenfassende  Darlegung  dessen, 
was  in  der  tiistorischen  Literatur  die  Rassenforschung  geleistet  hat  Man 
müßte  freilich  trüh  beginnen,  um  ein  vollständiges  Bild  zu  ertialten, 
und  nuui  mflftte  alle  Volker  zuziehen. 

Das  Rassenbewußtsein  ist  unmittelbar  gegeben.  Es  findet  sich 
auf  der  primitivsten  Stufe  der  Völker.  Ja,  um  so  stärker  oft;  je  primitiver 
das  Volk.  Bei  den  meisten  Wilden  ist  hospes  und  hostis  nicht  wdt 
vonehuttider.  Und  das  Rassenbewußtsehi  dauert  fort  bei  den  gebildetsten 
Kulturvölkern.  Jeder  tüchtige  Brite  „has  a  proper  contempt  for  a 
firrriner  (foreigrier)".  Weiße  Rassen  denken  sich  den  Teufel  gfem 
schwarz,  während  der  böse  Geist  bei  farbigen  Völkern  gern  hellhäutig 
dai]gesteHt  whd. 

Die  Entwicklung  der  Rassenforschung  b^nnt  auf  den  Pyramiden. 
Die  Ägypter  hatten  ein  scharfes  Auge  für  ethnologische  Besonderheiten. 
Berühmt  sind  die  Darsteiluncren  der  Seevölker  und  die  der  Leute  von 
Punt  und  der  Steatopygie  Ihrer  Königin.   Wen^r  exakt  shid  die 

Abbildungen  der  assyrischen  Denkmäler.  Auch  die  Zeichnungen  der 
Buschmänner  und  die  der  vorgfeschichtlichen  Spanier  sind  hier  zu 
erwähnen.  Einen  Höhepunkt  bezeichnen  die  Werke  griechischer  und 
römischer  Bildhauer.    Die  Gallier  von  Pergamon,  die  Daher  der 


')  Kohler,  Indisches  Ehe-  und  FatniliemcdM^  Iii  Zcllldnlll  ür  VCffl^cidieade 
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TiY>jans8äule,  die  A^arkomannen  der  Mark-Aurelsäule,  auch  der  BUhynier 
Antoninus  und  so  manche  kleinasiatische  Dionysosbflsten,  endlich  die 
fflif  größter  Feinheit  ausgefQhrten  Köpfe  eines  Germanen  und  einer 

germanischen  Jungfrau  —  Spemanns  ükistrierle  Weltgeschichte  gibt 
eine  gute  Anschauung  davon  —  sie  sind  beredte  Zeugen  liebevoller 
Betrachtung,  die  den  Fremdrassen  von  selten  der  klassische  Skulptur 
zu  feil  wurae 

Ebenso  beschäftigten  sich  schon  die  ältesten  historischen  Denk- 
mäler mit  den  Sitten  der  Fremden.  Die  Pyramidenwände  erzählen  von 
den  Streitwagen  der  Ciieta  und  der  Tapferkeit  oder  Feigheit  der  Syrer, 
die  Keilschriften  von  den  Zelten  der  Unuunanda  und  ihrer  Nomadenait 
Homer  und  die  Bibel  wissen  eine  Menge  charakteristischer  Zfige  von 
den  damals  bekannten  Rassen.  Die  Bibel  gibt  eine  Völkertafel  des 
westlichen  Vorderasiens  und  Aegyptens.  Aristeias  berichtet  von  den 
Nordeuropiem,  den  Mütalaslaten  und  Chinesen.  Heioliios  scheint 
der  Begründer  einer  systematischen  Völkerkunde  gewesen  zu  sein, 
deren  erfolgreichster  Ausbauer  Herodot  wurde.  Die  chinesischen 
Chroniken  stehen  an  malerischer  Kraft  den  Griechen  nach,  aber  sie 
flberireffen  sie  m  Sachlidikeit  und  durch  den  Rdchluni  von  Tateaclien 
und  authentischen  Beobachtungen.  Durch  diese  Chroniken  sind  wir 
über  die  Völkerwelt  ganz  Mittel-  und  Ostasiens  seit  etwa  400  v.  Chr. 
bestens  unterrichtet  Im  Abendland  nahmen  unterdes  die  Römer  den 
Faden  auf.  Ich  nenne  Sallusts  maridge  Beschreibung  der  Berber, 
Caesars  und  Tacitus'  Schilderung  der  Gallier  und  Germanen,  Ausonius' 
Verse  Aber  die  Goten,  in  denen  gotische  Worte  enthalten  sind  (sl(ap|a 
matjan  jat  drinkan). 

Das  bringt  uns  auf  einen  anderen  Zweig  der  Menschenlninde,  auf 
die  Linguistik.  Wir  wissen,  daß  Themlstokles  und  Alkibiades  persisch 
lernten,  aber  nir^^ends  finden  wir  zusammenhängende  persische  Laute 
in  fremdsprachlicher  Literatur.  Der  erste,  der  ein  fremdes  Idiom 
literarisch  verwertete,  ist  meines  Wissens  Aristophanes,  der  Böotier 
und  Lakonier  mundartlich  reden  läßt.  Sonst  wenfen  höchstens  fremde 
Oötternamen  und  Titel  erwähnt  Oötternamen  schon  bei  Herodot, 
Titel  namentlich  häufig  bei  den  Byzantinern  und  Chinesen.  Die  ersten 
Autoren,  die  zusammenhängende  fremdsprachliche  Studien  gaben, 
scheinen  die  Griechen  gewesen  zu  sein.  Spuren  davon  sind  bd  Hesych 
und  Stephanus  von  Byzanz.  Wir  besitzen  eine  Reihe  deutsch-lateinischer 
Glossen  Die  Chinesen  beginnen  erst  in  der  Zeit  der  Niutchc  damit.  Sie 
gaben  Vokabulare  von  tibetischen  Stämmen  und  im  13.  lahrhundert  von 
einem  nuriayisdien,  dem  der  Baschi-Insebi.  Aus  defselben  Zeit  stemmt 
der  Codex  Comanus,  das  Wörterverzeichnis  der  türidsch-kumanischen 
Sprache.  Die  ersten  sprachvergleichenden  Studien  haben  wohl  Cicero 
und  dann  die  Kirchenväter  getrieben,  in  wissenschaftlicher  Art  aber 
wohl  zuerst  die  Humanisten,  namentlich  Scaliger.  Cr  sah  schon,  daß 
das  Persische  den  europUschcn  Sprachen  nahe  stehen  freffich  ohne  die 
entscheidende  Folgerung  daraus  zu  ziehen.  Ebenso  wars  mehr  dem 
Zufall,  als  zielbewußter  Forschung  zu  danken,  was  ein  Zeitgenosse 
Scaligers,  was  der  HoHSnder  Houtman  Qtier  die  Verwandtschaft  des 
Malayischen  mit  dem  Madegassischen  entdedcte.  Die  wissenschaftlidie 
Linguistik  beginnt  mit  Jones'  Sanskritforschungen,  beginnt  in  dersell)en 
Epoche;,  wie  die  durch  Blument>ach  inaugurierte  Rassenforschung. 
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Die  Oeschichtsschreibung  hat  niemals  das  Rassenproblem  ganz 
unberücksichtl^  j^elassen.  Es  nimmt  die  Hälfte  der  alten  Historie  ein. 
Der  plumpe  Schartana  der  Aegypter,  tierische  Mlechha  der  Inder, 
der  prahmsche  Philister,  die  graeca  und  die  punica  fides,  das  argute 
loqui  der  Gallier  und  die  fortitudo  der  Oermanen,  die  Stumpfheit  und 
Falschheit  der  Slaven»  die  Roheit  der  Hunnen,  Madjaren  und  Osmanen 
beansprucht  vid  Platz  bei  den  Oeschichtsdarstellern.  Die  Gabe,  auch 
bewußt  in  die  Psyche  des  Fremdvolkes  einzudringen,  sie  ist  weder 
Tadtus  noch  den  chinesischen  Chronisten  abzusprechen.  Alidn  erst 
das  Zeitalter  der  Humanität  brachte  System  in  die  Völkerpsychologie. 
Den  Rdgen  eröffnen  die  Franzosen  mit  ihren  extrait  des  lois  des 
Chinois,  des  Romains  u.  s.  w.  dnes  Voltaire,  eines  Montesquieu.  Folgt 
Herder  mit  den  „Stimmen  der  Völker^ 

Die  ungeheuren  Ereignisse  des  napoleoni sehen  Zdtalters  ver- 
schütteten den  kaum  gep^rahenen  Bmnnen  wieder.  Zwar  erwies  sich 
der  Kassengedanke  in  der  Begeisterung  lebendig,  mit  der  von  Luden 
und  Oörres,  von  Protestanten  sowohl  wie  von  Katholiken,  die  alten 
Teutschen  in  ihrer  hehren  Reinheit  der  Verkommenheit  der  Römer  gegen- 
übergestellt wurden,  und  in  dem  beginnenden  Antisemitismus,  wie  er 
schon  vor  184S  auftaucht,  alldn  im  großen  und  ranzen  war  durch 
Oatterer,  Schlözer,  Olescmdit,  f^loe  die  polrasdie  Oeschichts- 
schreibung obenauf  gekommen.  Den  ersten  großen  und  zielbewußten 
Kämpen  erhielt  die  Rasse  in  Oobtneau.  Der  französische  Oraf  ist  der 
Zdtgenosse  Carlyles  und  der  Anfänge  des  Sozialismus.  Er  nahm 
von  Carlyte  den  Herrenmenschen  und  von  den  Sozialisten,  die  sich 
g^en  das  Ueberwiegen  des  einzelnen  auflehnen,  die  Masse:  so  entstand 
•die  mit  HerrenbewulUsein  ausgestattete  Menge  oder  die  überi^;ene  Rasse. 

Auf  Gobineau  und  seinen  Zeitgenossen,  cten  Schweden  Retzius, 
shid  neuenUnga  Schenumn,  Wahrmund,  Ammon,  Lapouge,  Wflser, 
Dnesmans,  die  allgermanischen  Krdse  und,  mit  tiefgreifenden  Aende- 
rungen,  die  Forscner  der  Politisch-anthropologischen  Revue  gefolgt 
Den  Oedanken  Carlyles  hat  Nietzsche  zugespitzt  Zwischen  der  Ver> 
cbrung  des  flberragenden  Eintelnienschen  und  der  Herrennsse  stdien 
Tieitsdike  und  Chamberlain. 

Die  Bedeutung  des  Rasseprinzipes  für  die  Oeschichtsforschung 
b^nnt  heute  Immer  mehr  erkannt  zu  werden.  Darüber  brauche  ich 
iwR  Wort  zu  veriieren.  Auf  dnige  Stdne  jedoch,  Uber  die  die 
Forschung  noch  oft  stoipai^  mfißte  ich  hhivrdsea  Zu  häufig  wird 
Rasse  bloß  als  ein  somatisches  Gebilde  genommen,  da  doch  die 
diesem  innewohnende  Sede  auch  dazu  gehört,  von  dem  Rassebegriff 
unzertrennlich  ist  Das  schdnt  sdbstverständlich,  ist  es  aber  kdnes- 
wegs.  jeder  Forscher  spricht. freilich  von  der  und  der  Geistesart  des 
Mongolen,  des  Semiten,  aber  verabsäumt,  die  nötigen  Schlüsse  zu 
ziehen.  Wie  viele  gehen  nicht  von  den  vorhistorischen  Schädeifunden 
aus!  Nun  wissen  wir  von  der  Oeistesart  der  vorhistorischen  Rassen 
ganz  und  gar  nichts  —  ihre  Kunstfibung  kann  von  außen  gekommen, 
mre  Ornamente  entlehnt  sdn.  Wir  wissen  nicht  dnmal,  mit  verschwinden- 
den Ausnahmen,  von  welcher  heutigen  Rasse  die  einzdnen  vor- 
historischen Skelette  die  Vorläufer  darstdlen.  Wir  können  nicht  dnmal 
a^goi,  ob  es  Arier  oder  Tunuiier  gewesen,  geschweige  denn,  ob 
Oermanai  oder  Kdten.  Aber  auch  bd  jetzigen  Rasaen  wird  mdnes 
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Erachtens  das  Somatische  /ii  viel  betont  und  nicht  selten  in  einseitiger 
Weise.  Ueberali,  heißt  es,  wo  rote  t^aare  und  blaue  Augen,  da  ha^n 
wir  Arier»  haben  Oermanen.  Als  ob  diese  Merlmule  nidit  auch  auf 
Finnen  und  Tscherkessen  zuträfen.  Bei  den  finnischen  Esthen  und 
Syrjänen  ist  das  rothaarige  Element  viel  stärker,  als  bei  irgend  einem 
indogermanischen  Volke.  Nur  bei  den  iren,  deren  arisches  Biut  aber 
gerade  sehr  schwach  flleBt,  deren  UnferscMdit  aus  Iberern  und  Fbuien 
besteht,  sind  sechs  vom  Hundert  rothaarig.  Manche  Schriftsteller  aber 
haben  soq^ar  die  Kirj^'sen  (Oobineau)  und  die  Koreaner  (Driesmans) 
für  halbarisch  erklär^  lediglich  wegen  ilirer  Kothaarigkeit  Aehniich 
hat  jüngst  der  Arzt  Beh^  womit  er  allgemeinen  Anldang  fand,  die  Alna 
zu  dlaven  gemacht,  weil  alte  Ainu  dem  halbslavischen  Graf  Tolstoi 
ähnlich  sehen.  Und  doch  ist  Seele  und  Gtaiibe  und  Sitte  der  Ainu, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Sprache,  die  sie  sich  doch  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen  haben,  völlig  aliweichend  von  dem,  was  wir  bd 
den  Slaven  beobachten. 

Ein  gewöhnliches  Mittel,  Rasseneigentümlichkeiten  in  helles  Licht 
zu  setzen,  ist  das  Heranziehen  hervorragender  Manner.  Nun  sind  aber 
gerade  groBe  Männer  die  Ausnahme,  sind  also  nicht  der  Ausdruck 
gewöhnlicher  Regungen,  nicht  der  Spiegel  der  Volksseele,  Aber  die 
sie  sich  erheben,  aus  der  sie  herausstreben.  In  vielen  Fallen  kann 
man  bekanntlich  geradezu  nachweisen,  daß  ein  Genie  eines  Volkes 
f^nz  oder  zur  Hüfte  fremder  Rasse  war.  Die  besten  Autoren  des 
sinkenden  Römerreiches  waren  Spanier,  Gallier,  Afrikaner;  seine  Kaiser 
und  Feldherren  lllyrier,  Germanen,  Isaurier.  Die  besten  Autoren  in 
arabischer  Sprache  waren  Perser.  Der  größte  Chinesenkaiser,  Hoan0i, 
scheint  ein  Tatar  gewesen  zu  sein.  Justiniaii  wdi  ein  Slave,  Napoleon 
ein  Korse^  Gambetta  und  Zola  waren  Italiener,  Dumas  hatte  NegerbluL 
Leibniz  war  Viertels-,  Nietzsche  Halbslave.  Der  deutsche  Kaiser  hat 
etwas  französisches  Blut.  Saiadin,  der  Typus  des  edlen  Sarazenen, 
war  ein  Kurde.  In  Schiller  floß  slaviscnes  Blut,  in  Tolstoi  fließt 
deutsches.  Es  war  weder  Miqud  ein  reiner  Deutscher,  noch  ist  Witte 
ein  reiner  Russe  Nicht  aus  dem  hervorragenden  Einzelindividuum, 
das  schon  durch  seine  Entwicklung,  durch  Reisen,  Studien,  Aufnahme 
fremder  Bildung  gewöhnlich  in  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Volke 
Icommt,  das  jedoifalls  von  diesem  abweicht,  sondern  nur  aus  dem 
Durchschnitt  eines  Volkes,  eines  Stammes  ist  der  Rassencharakter  zu 
ersehen  und  Icann  nur  so  fOr  geschichtliche  Betrachtung  fruchtbar  werden. 


Entwicklungsmoral. 

Professor  Dr.  Christian  von  Ehrenfeis. 

„Umwertung  der  Werte"  ist  das  Leitmotiv,  unter  dessen  Herrschaft 
sich  —  nach  der  Meinung  der  Beteiligten  —  der  WandlungsprozeB 
von  der  „HumanitSts-**  zur  „Entwicklungsmoral"^)  vollzieht,  in  welchem 

')  Ich  entnehme  den  Ausdruck  „Humanitalsniüral'*  dem  Werke  A.  Tilles 
,,\  n  Danviii  bis  Nietzsche",  in  welchem  wohl  zuerst  in  I>eutschland  dtemomüldie 
BewcguqK  der  Gegenwart  cur  klar  bewußten  Darstellmig  gelangte. 
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wir  begriffen  sind.  Dleae  Meinung  soll  hier  nicht  angefochten,  sondern 
bestätig!  und  ausgeführt  werden.  Dennoch  ist  es  wichtig,  zunächst 
lestzustelien,  daü  die  praktischen  Forderungen,  welche  die  tni- 
wickhingsmofil  an  uns  eriieU,  einer  Umwertung  der  Werte  nicht 
bedürften,  sondern  diensogut  auch  von  dem  herkömmlichen,  aberiieferten 
moralischen  Wertungsstandpunkte  aus  zu  rechtfertigen  wären. 

Die  Entwicklungsmoral  unterscheidet  sich  in  ihren  Forderungen 
von  der  flbettlefertcn  Humanitttsmond  dadurch,  daß  sie  die  Ver- 
besserung der  menschlichen  Konstitution  als  das  höchste  zu  erstrebende 
Ziel  aufstellt,  während  die  Humanitätsmoral  als  oberste  Direktive  das 
Streben  nach  dem  „größtmöglichen  Wohl  der  Gesamtheit"  und  der 
hiermit  für  solfdarisch  gehaltenen  kulturellen  Entwicklung  betrachtet 
So  weit  nun  diese  beiden  Standpunkte  auch  prinzipien  differieien  mögen, 
so  sehr  harmonieren  sie  doch  in  ihren  praktischen  Konsequenzen,  indem, 
was  der  eine  Wertungsstandpunkt  als  obersten  Zweck  betrachtet,  der 
andere  jeweils  als  tauglichstes  iV^ittel  zu  Erreichung  seines  obersten 
Zweckes,  oder  als  dessen  Folgeerscheinung  anerlonnen  muß.  An  einem 
Gleichnis  dargestellt:  Die  praktischen  Forderungen  der  Humanitäts 
und  der  Entwicklungsmoral  wurden  für  den,  der  mit  genügender 
Voraussicht  ausgestattet  wäre,  ebensosehr  übereinstimmen,  als  etwa 
das  praktische  Verfahren  zweier  PferdezQchter,  von  denen  der  eine 
sich  möglichst  hohe  Steigerung  des  Knochen-,  der  andere  des  Muskcl- 
gewichtes  einer  gegebenen  Rasse  zum  Ziel  setzte,  übereinstimmen 
müßte.  Zwischen  der  Ausbildung  des  Knochen-  und  d^  Muskel- 
systemes  besteht  dne  natQtüche  Korrdaion,  welche  nicht  wesentlich 
alteriert  werden  darf,  ohne  daß  der  Organismus  als  Ganzes,  und 
hiermit  sowohl  Knochen-  wie  Muskelsystem  geschädigt  würden.  Wem 
es  auch  nur  um  Ausbildung  des  Knochengerüstes  zu  tun  ist,  der  muß 
darum  doch,  sofern  er  mtt  Erfcenntais  und  Vonussicht  verfihrt,  in 
gleichem  Maße  auch  das  Muskelsystem  zu  kräftigen  sich  bemühen, 
und  umgekehrt  Darum  wird  sich  das  praktische  N^rfahren  der  beiden 
Züchter,  solange  sie  auf  eine  ungemessene  Reihe  von  Generationen 
vonuisbticken,  trotz  der  Versdiieaenheit  Ihrer  Ziele  in  nichts  unter> 
scheiden  dürfen.  Erst  wenn  ihnen  nur  mehr  eine  gemessene  Frist 
vorgesteckt  wäre,  mußten  sie,  entsprechend  der  Möglichkeit,  bei  einer 
oder  wenigen  Generationen  das  mittlere  Vertiältnis  zwischen  Knochen- 
lind JMuskdsystem  zu  Otuisten  des  ehien  oder  anderen  Teiles  zn 
alterieren,  ihren  differierenden  Zielen  gemäß,  aucli  im  praktischen 
Verfahren  um  einiges  abweichen.  Ehe  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
aber  könnte  selbst  g^ebenen  Falles  die  physiologische  Unmöghchkeit, 
Knochen-  und  MuskeUystem  zu  gleicher  Zeit  zu  kräftigen,  kane  Ver- 
schiedenheit des  praktischen  Verhaltens  begründen.  Nehmen  wir  an, 
Knochen-  und  Muskelsystem  seien  zwar  an  ein  gegenseitiges  Ver- 
hältnis der  Ausbildung  gebunden,  welches  niemals  über  gewisse 
Grenzen  hin  alteriert  werden  dürfe,  die  Ausbildung  beider  könne  aber, 
aus  irgend  welchen  pliysiologischen  Ursachen,  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nur  in  abwechselnden  Perioden  des  Wachstums  und  Stillstandes 
erfolgen  (ähnlich  etwa  wie  der  bei  Kindern  beobachtete  periodische 
Wechsel  der  Zunahme  an  Körperlänge  und  an  Gewicht):  —  su  dürtle 
auch  dann  das  praktische  Verhalten  der  beiden  Züchter  sidi  niclit 
unterscheiden.  Oer  Züchter  des  Knocheqgerflstes  mQßte^  vrann  er 
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einstchfsvon  zu  Werk  ^itlge,  sein  Verfahren  durch  Perioden  der  aus- 
schließlichen Pflege  des  Muskelsystems  unterbrechen,  um  hierdurch 
die  Möglichkeit  ffir  spätere  Fortsetzung  der  Ausbildung  des  Knochen- 
gerüstes  zu  gewimien  —  und  analog  sein  Gegenpaitner.  Ja  selbsl 
in  der  Dauer  jener  wechselnden  Perioden  dürfte,  bei  beiderseitigem 
rationellem  Vorgehen  und  solange  noch  der  Zucht  eine  ungemessene 
Zukunft  bevorstände,  keine  wesentliche  Verschiedenheit  Platz  greifen. 

Durchaus  analog  diesem  fingierten  Beispiele  verhalten  sich  die 

praktischen  Forderungen  von  Humanitäts-  und  EntwicklungsmoraL 
Kulturelle  und  konstitutive  Entwicklung  sind  in  ihrem  Gedeihen 
wechselweise  aneinander  gebunden.  Die  Förderung,  welche  der 
Icutturdle  Fortschritt  —  die  AusWIdang  des  anerzogenen  Wissens  und 
Könnens  aller  Art  —  durch  Verbesserung  der  angeborenen  Anlagen 
des  iMenschen  erfahren  muß,  Üe^  auf  der  Hand  und  braucht  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden.  Solange  wir  noch  auf  eine  ungemessene 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  vorauszubUcken  vermögei  —  und 
das  können  wir  — ,  erscheint  jede  Verbesserung  der  menschlidien 
Konstitution  —  also  Kräfti^ng  der  psychischen  Fähigkeiten  des 
Menschen^)  —  als  eine  Kapitalsanlage,  welche  sich  auch  nach  dem 
Maßstabe  einer  einseitigen  Wertung  der  kulturellen  Entwicklung  mit 
Zinseszinsen  heimzahlen  muß.  Ebenso  liegt  die  Erreichung  mö^ichst 
hoher  Kultiirstufen  im  Interesse  der  konstitutiven  Entwicklung;  und 
zwar  erstens,  weil  durcii  die  kulturelle  Beherrschung  der  Natur  eine 
ungeheuere  Steigerung  der  Bevölkerungsdichte  und  mithin  der  Individuen- 
zahl des  Menschengeschlechtes  eingeleitet  wird,  mit  der  Individuenzahl 
aber  (wie  Darwin  wiederholt  hervorhebt)  proportional  die  Wahrscheinlich- 
keit c^ünstiger  Variationen  und  mithin  progressiver  Entvk^cklunp^sschntte 
wäciist  —  zweitens,  weil  mit  der  Höhe  der  Kultur  die  iWoglichkeit 
zunimmt,  die  LebensiMdingungen  derart  zu  gestalten,  daß  gerade  die 
psychisch  höher  Veranlag-ten  die  größeren  Chancen  zur  Fortpflan/unß; 
und  Ausbreitung  ihres  Stammes  gewinnen  --  das  haustrecht  durch 
ein  Kopfrecht  verdrängt  wird  — ,  drittens  endlich,  weil  die  kulturellen 
Errungenschaften  uns  m  stand  setzen,  den  menschlichen  Organlsnnis  von 
der  Hervorbringung  mancher  anspruchsvoller  Schutz-  und  Regulations- 
vorrichtungen zu  entlasten,  an  deren  Stelle  dann  eine  Steigerung  der 

feistigen  Potenzen  zu  treten  vermag^),  —  Es  ist  also  klar,  daß  der 
brtschritt  in  der  Konstitution  den  Fortschritt  in  der  Kultur  als 
Bedingung  veriangt,  wie  dieser  jenen.  —  Fast  mit  mehr  Qnind,  als 
die  Solidarität  von  konstitutivem  und  kulturellem  Fortschritt,  könnte 
die  von  der  Humanitätsmorai  stets  so  dogmatisch  festgehaltene 
SoUdarittt  des  letzteren  mit  dem  „gr68tmögllchen  Olfldf  der  Gesamt- 
heit" angezweifelt  werden.  Doch  wird  audi  hier  die  Erwägung,  daß 
der  kulturelle  Fortschritt  schon  durch  enorme  Steigerung  der  inftix  utitpn- 
zahl  des  Menschengeschlechtes  die  ülückmöglichkeiten  proportional 
vermehrt,  bd  nicht  mz  pessimlsibcher  Aufh»sungf  den  Zwdfd  zum 
Schweigen  bringen,  ebenso  könnte  auch  nur  eine  ganz  pessimisHsche 
Tendenz  —  welche  mit  dem  Wohlfahrtsideal  mondiscfa  flberhaupt 


')  Vergleiche  den  Aufestz  .,Die  aufsteigende  Entwicklung  des  Menschen"  in 
Heft  I,  Jahrgang  II,  dieser  Zeitscnrift 

')  Veigictelie  den  obeo  ifUcrtea  Aidnfa. 
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nidits  aiiziifauifi«n  vermag  —  In  Zwdfd  ziehen,  ob  durch  Verbesserung 

der  menschlidien  Konstitution,  also  Kräftigung  aller  psychischen 
Potenzen,  die  Glücksbüanz  günstig  beeinflußt  werde. 

Aber  auch  dann  dürfte  das  Verhältnis  zwischen  kulturellem  und 
konstihifivem  Fortschritt  zu  unserem  fiktiven  Beispiel  in  Analogie 
stehen,  daß  beide  zeitlich  unvereinbar  und  mindestens  in  ihrem  inten- 
sivsten Auftreten  an  den  Wechsel  von  einander  ausschließenden 
Perioden  gebunden  seien.  Die  einzige  Periode  kulturellen  FortschritteS| 
welche  wfr  flbeibllcfcen,  ^  historische  Vergangenheit  des  Menschen- 
geschlechtes zum  mindesten,  vermochte  ihre  kulturelle  Produktivität 
nur  durch  Preisgabe  der  konstitutiv  plastischen  Potenzen  zu  erkaufen, 
und  es  ist  kaum  glaublich,  daß  die  Wiederbelebung  dieser  Potenzen 
ohne  wesentliche  Elnschrinkung  der  kulturellen  mduMion  möglich 
sein  sollte^).  Dieser  Umstand  schränkt  jedoch  die  Interessensolidarität 
des  kulturellen  und  konstitutiven  Entwicklungsideales  in  keiner  Weise 
ein.  Auch  wem  es  nur  um  das  erstere  zu  schaffen  wäre^  der  müßte 
doch  —  mit  genügender  Voraussicht  b^sbt  —  gegebenen  Falles  selbst 
den  Rädern  des  kulturdlen  Fortschritts  in  die  Speichen  greifen,  um, 
wenn  selbst  zunächst  auf  Kosten  der  Kultur,  in  Hinkunft  doch  zu 
deren  unermeßlichem  Vorteil,  eine  Periode  der  Vermehrung  unseres 
konstittttivcn  Kapitales,  der  psychischen  Potenzen  des  Menschen- 
fiesdiledites,  einzuleiten.  —  In  einer  solchen  Lage  aber  —  d^s  ist 
der  wesentfiche  Punkt  dieser  Ausführungen  —  befinden  wir  tins 
tatsächlich  gegenwärtig;  und  deshalb  stehen  —  recht  verstanden  —  die 
praktischen  Forderungen  der  Entwicklungs-  mit  denen  der  Humanitäts- 
mond  gar  nicht  in  Widerstreli 

Der  Begriff  der  Veredlung  der  menschlichen  Konstitution  und 
der  Anwendung  des  Züchtungsverfahrens  auf  den  Menschen  ist 
bekanntlich  kein  Erzeugnis  der  letzten  Vergangenheit  War  die  Edel- 
zucht  der  Rassen  In  der  Periode  des  sogenannten  Heldenzeifalters 
auch  zum  größten  Teil  dn  Ergebnis  des  Waltens  von  Naturinstinkten, 
so  vollzog  sie  sich  —  wie  sich  dies  in  der  Wertschätzung  des  edlen 
Blutes  aus  allen  Uet)erUeferungen  Jener  Zeiten  kundgibt  —  im  einzelnen 
doch  nicht  ohne  jedes  Zielbewußtseht  ja,  hi  der  Gesetzgebung  der 
Spartaner  sehen  wir  sogar  zweckbewußt  und  planvoll  vorg^ende 
Menschenzüchtung  praktisch  durchgeführt  —  mit  welch  mächtigem 
Erfolg,  lehrt  die  griechische  Geschichte.  Diese  Bestrebungen  waren 
aber  den  degenerativen  Einflüssen,  welche  die  hohe  Kultur  Oberall  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  begleiten  (und  aus  denen  sehr  fälschlich  efat 
prinzipieller  Widersh-eit  von  kulturellem  Fortschritt  und  konstitutivem 
Höhersteigen  abgeleitet  wird),  nicht  gewachsen.  Auch  Piaton,  der  in 
seinem  —  hierin  den  spartanischen  Einrichtungen  nachgebildeten  — 
Idealstaate  das  Zflchtungsziel  mit  aller  Schärfe  formuliert  und  aufgestellt 
hatte,  vermochte  gegen  den  Zeitstrom  der  hellenischen  Decadenz 
nichts  auszurichten,  welcher,  alle  jungen  Lebenskeime  mit  sich  fort- 
reißend, selbst  jenes  im  spartanischen  Volkstum  eingewurzelte,  durch 
Generationen  praktisch  l>ewährte  ZQchtungsverfahren  der  Veräußer- 
tichuns  und  endlichen  Auflösung  zuführte.  —  Die  fast  vollständige 


■)  Vei^leiche  „ZucMwaM  nnd  MonoKunl«'*,  II.  Arttttl,  Heft  9.  Jahrgang  II 
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Austilgung  des  ZOchtungsgedankens  aus  dem  Bewußtsein  der  Völker 
aber  wurde  ~  mit  seiner  Weltflucht  und  Verachtung  alles  irdischen  — 
durch  das  Qiristentum  vollbracht  —  tdlerdings  auf  einem  settsamen 
Umweg.  Recht  besehen  enthält  nimlich  das  Christentum  nicht  die 
Vcrnemung,  sondern  die  denkbar  höchste  Stelgerung  des  Ideales  von 
der  konstitutiven  Veredlung  des  Menschen  —  nur  eben  eine  Steigerung 
ins  Transcendente  hinaus,  welche  das  anzustrebende  Ziel  w^  von  der 
Erde,  In  ein  besseres  Jenseits  rückt.  Was  ist  die  Lehre  von  der 
Läuterung  der  Seele  im  Jenseits  bis  zur  Fähigkeit  der  Anschauung 
Oottes  und  von  ihrer  Wiedervereinigung'  mit  dem  verklärt  auferstandenen 
Leibe  anders,  als  der  üedanke  von  der  progressiven  Entwicklung 
in  kühnster,  ausschweifendster  Anticipation?  —  Ohne  den  Edieren 
Ausblick  auf  einstige  Veredlung  ihrer  Art  hätten  die  stammesbewußten 
germanischen  Kraftgestalten  ihr  Haupt  nimmermehr  unter  das  Joch 
christlicher  Wertungs-  und  Denkungsv*'eise  gebeugt.  Aber  der  Genius 
der  Menschheitsgeschichte,  welcher  damals  kulturellen  Fortschritt  ver* 
langte  um  jeden  Preis,  forderte,  als  Einlaßzoll  für  die  Aufnahme  in 
das  himmlische  Reich  der  Verklärung,  Kasteiung,  Knechtung  und 
Erniedrigung  der  Adelsinstinkte  des  Menschen  auf  Erden.  Aus  dieser 
Forderung  entsproB  uns  die  wundeitmre  Kulturblöte  der  Humenitfl, 
welche  der  blutigen  Opfer  und  der  noch  viel  größeren  unblutigen 
Opfer  an  edlem  ßlut  wert  ist,  die  für  sie  dargebracht  wurden.  Der 
Oedanke  an  das  Jenseits  aber,  die  Hoffnung  auf  Erfüllung  einer  höheren 
Bestimmung  des  Menschen,  verblafite  mit  dem  Zusammenbruch  der 
dogmatischen  Metaphysik.  Und  was  als  Rest  übrig  blieb,  war  allein 
der  altruistische  Hedonismus  —  da«?  Luststreben  für  die  Allgemeinheit, 
welches  in  der  sogenannten  Autklärungsperiode  mit  jener  Selbst- 
genflgsamkeit,  die  jedem  moralischen  Dogmatismus  anhaftet,  als  Wesen 
und  Kern  der  Moral  überhaupt  ausgepredigt  wurde.  Die  Erfindung 
von  der  konstitutiven  Gleichheit  aller  Menschen  mußte  herhalten,  um 
dem  moralischen  Zeitideal  die  theoretische  Stütze  zu  verleihen  und 
wurde  so,  womöglich  mit  noch  sröBerer  d(»matischer  Versessenheit 
festgehalten,  als  selbst  jenes  hedonistische  Ideal,  zum  Grund-  und 
Zentralpfeiler  der  human-liberalen  Weltauffassung,  Der  Oedanke  an 
eine  Hebung  der  menschlichen  Konstitution,  jenes  aligemeinen  Mensch- 
heitniveaus, auf  welchem  uns  mit  Negern  und  Feuerländem  gleich- 
zustellen das  Aufklärungsdogma  gebot,  war  vergessen,  schien  aus  der 
Welt  fr^^chafft  zu  sein.  Wohl  schwerlich  seit  dem  Beginne  des  Ahnen- 
kults war  Wertung  des  edlen  Blutes  so  spurios  aus  dem  Bewußtsein 
der  Völker  ausgelöscht,  wie  in  der  jüngsten  Vergangenheit,  zur  Blütezdt 
des  liberal -humanen  Aufklärungs-  und  Moralitätsideales.  Was  in 
historischen  Petrefakten  davon  noch  übrig  blieb,  jene  Karikatur  des 
Züchtungsgedankens,  die  Institution  des  Briefadels  mit  ihrem  Formel- 
kram, hatte  alle  Verbindung  mit  realkonstitutiven  Fundamenten  längst 
verioren  und  war  mit  ihrer  Plitension  des  „l>tauen  Blutes*  mit  Recht 
dem  Gespött  verfallen. 

Da  geschah  es,  daß  die  Hauptverbündete  jener  liberal-iujmanitären 
Weltauffassung  selbst,  die  freie  Wissenschaft,  den  Züciitungsgedanken 
wieder  ausgrub,  nicht  aus  den  Rumpelkammern  historischer  Burg- 
verließe, sondern  tief,  tief  darunter,  aus  dem  Felsgestcin,  auf  welchem 
die  Buig  errichtet  war  mit  allem,  was  sie  einschlol  —  aus  den  Schrift- 
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zeichen  entschwundener  Jahrmillionen.  Es  entstand  die  Evolutions- 
theorie, und  ein  Menschenalter  nach  ihrer  Begründung  verkünden  die 
freiesten  Odster,  die  weitest  vorschauenden  Bahnbrecher  das  Ideal  der 
Regenemtion  unseres  Blutes  als  höchstes  ethisches  Ziel,  als  driiifendstes 
Erfordernis  der  Entwicklung.  —  Doch  vollzog  und  vollzieht  sich  der 
diesem  Vorgang  innewohnende  Oedanken  schritt,  wie  die  produktivsten, 
bahnbrechenden  Uedankenschritte  sich  immer  vollziehen,  nicht  als 
logisch  exakt  iMwelslMie  Erkenntnis»  sondern  als  atmend  erfaßte 
Intuition,  durch  Vermittlung  dea  iCamples  ums  Dasein  dar  Ideale  oder 
höchsten  Streben sziele. 

Der  Möglichkeit  nach  kann  der  Mensch  alles,  was  er  fQr  erreichbar 
hlit,  auch  als  höchstes  Ziel  erstreben.  Von  diesen  möglichen  höchsten 
Zielen  wählt  er  aber  (vermöge  eines  selbst  oline  ^eckbewußtsdn 
wiricenden  Mechanismus  seiner  psychischen  Veranlagung)  stets  jenes 
aus,  welches  die  stärkste  Triebkratt  besitzt,  d.  h.  jenes  Ziel,  in  dessen 
Anstrebung  er  sich  zur  wirikunfi^vollsten  und  freiesten  Betätigung 
seines  Wesens  angeregt  findet  Das  Ideal  besitzt  die  höchste  Trieb- 
Icraft,  welches  dem  danach  Strebenden  den  freiesten  Ausblick  anf  eine 
ins  Unbegrenzte  sich  erstreckende  Kette  der  Nachwirkungen  seines 
Strebens  -  auf  ein  BlQhen  und  Sprießen  ohne  Ende  der  durch  ihn 
gesäten  F.ntwicklungskeime  (gedanklicher  oder  stofflicher  Natur)  eröffnet. 
Das  ideal  ist  das  triebkräftigste,  aus  dessen  Anstrehun^  uns  am 
meisten  Ewig-keit  winkt.  Die  Trieblcraft  der  Ideale  liegt  nicht  in 
ihrem  Wesen  allein  begründet,  sondern  in  ihrem  Verhältnis  zu  der 
jeweiligen  mensdilichen  Entwickiungsphase,  wie  sie  durch  innere 
Folgerichtigkeit  und  äußere  Bedingijngen  bestimmt  wird.  Darum  sind 
201  verschiedenen  Zeiten,  und  zur  selben  Zeit  für  verschiedene  Sphären 
und  Veranlagungen,  verschiedene  Ideale  die  tnebkräftigsten.  Während 
des  Mstorfsdi  tbeiliifciilMntn  Abschnittes  der  menschHonen  Entwkklung 
waren  stets  kulturelle  Ideale  an  der  Reihe  religiöse,  politische, 
künstlerische,  wissenschaftliche,  zuletzt  sogar  technische  —  das  Ideal 
des  Monotheismus,  der  Despotie  der  Republik,  das  Ideal  der  Askese^ 
der  kflnslierisclien  Vcilienllaning  der  Oottlieit,  das  ideal  der  Natur« 
erkenntnis,  der  Naturbeherrschung;  aus  der  Anstrebung  aller  dieser 
Ideale  vermochten  -  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Bedingungen  —  bahnbrechende  Geister  jenen  Ausblick  ins  Unbegrenzte 
sich  zu  erschwingen,  der  für  uns  Mensdien  den  höchsten  Wert  ein- 
schließi  Nicht  deswegen  haben  unsere  größten  Bildner,  Raffael, 
Tizian,  Michelangelo  und  Dürer,  innerhalb  einer  Zeitspanne  von  zwölf 
Jahren  das  ücht  der  Welt  begrülit,  weil  damals  eine  Essenz  in  der 
Atmosphäre  gelegen  war,  wdche  die  Ausbildung  des  Maletgenies 
beim  mensdilchen  Embryo  begünstigte  —  sondern  darum  wurden 
diese  Männer  mit  bildnerischer  Begabung  auf  die  höchste  Stufe  des 
Künstiertums  emporgehoben,  weil  sie  ui  einer  Zeit  heranreiften,  üi 
welcher  das  Ideal  der  anschaulichen  Verkörperung  reiisiOs-sagenliaftar 
Gestalten  zu  den  triebkräftigsten  zählte.  Das  Herausfinden  des  jeweilig 
hiebkräftigsten  Ideales  ist  im  Ornnde  nichts  anderes  als  eine  Leistung 
joies  inshnktes,  mit  welchem  die  produktivsten  Geister  sich  das  Gebiet 
aufsuchen,  auf  welchem  sie  ihre  gestaltende  Kraft  am  fruchtbarsten 
und  am  freiesten  zu  betätigen  vermögen.  Das  Ideal,  welches  ihnen 
diese  Möglichkett  Metel,  hat  hiennit  auch  schon  ihr  Hers  erobert  und 
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alle  anderen  Oötter  entthronf.  In  der  Triebkraft  der  ldea)e  liegt  zugleich 
ihre  Sanktion,  d  h.  der  höchste  Wertmabstab,  den  wir  besitzen.  Ob 
dfi  Ideat,  aus  dessen  Erstrebung  wir  jenen  lebensvollen  Ausblick  in 
die  blau  dämmernden  Femen  einer  unb^renzten  Zukunft  gewinnet^ 
des  Sfrebens  auch  wert  sei  —  diese  Frage  wird  jeder  als  sinnlos 
abweisen,  der  einmal  erfahren  hat,  wovon  hier  die  Rede  ist 

Und  die  Triebkraft  der  Ideale  macht  sie  unbezwingbar.  Wer 
flberiebten  Idealen  nachstrebt,  des  Streben  ist  des  Todes,  auch  wenn 
Ihm  alle  Mittel  menschlicher  Macht  zu  Gebote  stehen.  Wer  dagegen 
sich  im  Besitze  des  triebkräftigen  Ideales  weiß,  der  weiß  sioi  als 
Sieger  über  alle  Großen  der  Erde.  Von  der  I  riebkraft  ihrer  Ideale 
leben  die  Bewegungen  In  der  menschlichen  Geschichte.  Auch  die 
materialistische  Oescmchtsauffassung,  welche  den  Kampf  der  höchsten 
Ziele  als  , ideologischen  öeberhau"  und  Verhüllung  der  eigentlich 
wirkenden  wirtsctiaftüchen  Mutive  auffaüt,  kann  nicht  leugnen,  daß  — 
vfMbehaltlich  dnes  etwaigen  noch  tiefer  gelegenen  Kitftegeiricbes  — 
die  geschichtliche  Entwicklung  sich  in  der  geschilderten  Weise  abspielt, 
nämlich  so,  daß  die  Ideale,  welche  menschlicher  Schaffenskraft  die 
höchsten  Leistungen  abfordert!,  den  Sieg  behalten. 

Unsere  Zelt  nun  erhllt  ihr  Gepräge  davon,  dhiB  —  zum  erstenmal 
seit  dem  Beginn  menschlicher  Ucberlieferung  die  Ideale  der  Kultur 
%^erhlassen,  und  das  Ideal  der  konstitutiven  Entwicklung,  der  Veredlung 
des  menschlichen  Blutes,  in  Moi^genröte  erstrahlt  —  Hiermit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Menschheit  nicht  noch  gewaltige  KuHumbeit  zu 
verrichten  habe  —  die  Clvilisierung  der  Völker  der  Erde  und  die 
praktische  Durchsetzung  der  bis  heute  vielfach  nur  in  Postulaten  vor- 
nandenen  Humanitätsmoral  —  ehe  sie  sich  dem  Ideal  der  konstitutiven 
Entwicklung  voll  hinzugeben  vermag.  Diese  Arbeit  ist  aber  Im  Wesen 
abgesteckt  und  gewährt  den  vorausdienden,  produktivsten  Gelstem 
nicht  mehr  jene  Möglichkeit  der  Gestaltung  ins  Unbegrenzte  hinaus, 
nach  der  sie  verlangen.  Und  auch  Wissenschalt  und  Kunst  bieten  — 
innerhdb  ihres  Berddies  —  jene  Möglichkeit  nicht  mehr.  Die  Wissen- 
schaft ist  resigfiiert  geworden;  die  Forschung  strebt  nur  nach 
positivistischen  Zielen;  niemand  hofft  heute  mehr  die  Welträtsel  zu 
ergründen.  Das  Ewige  winkt  dem  forscher  nicht  mehr.  —  Es  soll 
Ider  nicht  ein  absolutes  IgnonMmus  etwa  im  Sinne  Dubois-Reymonds 
behauptet  werden.  Im  wesentlichen  at^r  besitzt  dieses  Ignonibunus 
praktische  Geltung  für  die  absehbare  Zukunft,  solange  nicht  neue 
Erkenntnisquellen  als  neue  Anlagen  unserer  psychophysischen  Kon- 
stitution sich  erschließen.  —  Und  die  Kunst?  —  Wo  sie  nicht  nach 
Rhilnis  riecht,  dort  dürstet  sie  nach  dem  Leben  —  nach  dem  warmen, 
vollen  Pulsschlag  des  wirklichen  Lebens.  Das  Wagrtersche  Orchester 
mit  seinen  ins  Eingeweide  greifenden  Harmonien,  der  Naturalismus  auf 
der  Bühne  und  im  Roman,  die  Technik  der  Freilichtmalerei  sind  letzte 
Versuche,  das  warme,  wirkliche  Leben  mit  künstlerischen  Mitteln  dn^ 
zufangen.  Die  kommende  Generation  der  phantasicvotlen  Gestalter 
wird  entdecken,  daß  auch  diese  Mittel  sich  abnutzen,  daß  das  Leben 
sich  niciit  anders  fassen  läßt  als  durch  Lebendiges  durch  die 
idiendige  Tat,  die  auf  Zeugung  wirklichen  Lebens  abzielt  Ja,  diese 
Bewegung  gibt  sich  schon  heute  in  KOnstlerschicksalen  kund.  —  Das 
Reich  kulturellen  Schaffens  ze^  ein  weites  Arbeitsfeld,  das  im  Hinter- 
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grund  mit  himmelhohen  Mauern  verbaut  ist.  Und  durch  die  einzige 
Toröffnung  strahlt  der  Stern  des  konsfituttven  Ideales»  der  Veredlung 
unserer  Art  Nur  wer  diesem  Sterne  nachfolgti  hat  ungemessenes 
Wandeigebiet  vor  sich.  Die  Sterne  der  IcultureUen  Ideale  sind  unter- 
gegangen —  oder  fan  Untergehen  begriffen.  Nicht  für  immerl  Sie 
werden  wieder  auftauchen  aber  in  einer  Zukunft,  die  jenseits  unseres 
Blickfeldes  liegt  —  in  solcher  Art  und  mit  solchen  Mitteln  greift 
gegenwärtig  die  Ueberzeugung  um  sich,  daß  konstitutive  Leistungen 
not  tun,  difl  es  Zeit  sei,  den  Blick  von  der  Förderung  der  Sachen 
auf  Förderung  des  Menschen  überzuleiten.  Die  Ueberzeugung  greift 
um  sich  als  intuitive  Ahnung  der  voranstrebenden  Geister;  und  indem 
sie  um  sich  greift,  vollzieht  sich  zugleich  eine  Umwertung  in  den 
höchsten  Strebenssdelen :  —  an  SteUe  des  Ideales  der  Icultuiillen  tritt 
das  der  konstitutiven  Entwicklung. 

Dies  Jetztere  ist  auch  unbedin^  notwendig^,  soll  der  Prozeß 
praktische  Bedeulung  erlangen.  Denn  wenn  auch  —  wie  früher 
erläutert  —  der  Uebergang  von  der  Pflege  der  iCuitur  zur  Pflege  der 
Konstitution  mittelbar  jener  wieder  zu  gute  kommen  wird,  ja  in  ihrem 
Interesse  geradezu  gefordert  werden  müßte,  so  wäre  —  schwach  und 
den  Augenblicksimpulsen  unterworfen,  wie  die  Menschen  nun  einmal 
sind  —  diese  Beziehung,  selbst  nicht  als  erwiesene  und  allgemein 
anerkannte  Tatsache,  geschweige  denn  als  geniale  Intuition  der  Voran- 
strebenden  vermögend,  das  praktische  Verhalten  auf  eine  andere  Bahn 
zu  lenken,  solange  die  direkten  Impulse  nicht  ihre  Richtung  änderten. 
Solange  es  uns  allein  um  die  loiiturelie  Entwicklung  zu  tun  wäre, 
würden  wir  auch  durch  die  triftigsten  Gründe,  daß  es  nun  Zeit  sei, 
im  Interesse  der  Kultur  auf  viele  Generationen  hinaus  ausschließlich 
die  Konstitution  zu  pflegen,  nicht  bewogen  werden,  das  zu  lassen, 
was  uns  das  dfaeld  werhrolle,  und  das  zu  tun,  was  uns  nur  ein  Mittel 
wäre  zur  Wert|[ewinnung  fflr  kfinfti^  unabsehbar  ferne  Generationen. 
Wir  würden  emseitig  die  Kultur  weiferpflegen,  selbst  wenn  wir  daran 
konstitutiv  zu  Grunde  gingen.  Deswegen  mußte  —  bildlich  gesprochen  — 
der  Oenhis  der  Cntwiddung  uns  zugleich  mit  der  Ahnung  des  Richtigen 
die  neue  Wertung  gelien,  um  unser  Handehi  In  die  neuen  Bahnen 
liinfiber  zu  lenken. 

Die  von  den  Lntwicklungstheoretikem  behauptete  „Umwertung' 
ist  also  cfaie  Talaaciie  auf  dem  Gebiet  der  höchsten  Stnlwnsziele  — 
aber  nicht  dort  allein.  Wäre  unser  Handeln  nichts  anderes  als  die 
Verfolgung  eines  jeweilig  einzigen  höchsten  Zieles  durch  die  ver- 
schiedensten Mittel,  so  könnte  auch  ein  ethischer  Wandlungsprozeli 
in  dem  Wechsel  solcher  Ziele  beschlossen  seia  Nun  erfolgt  aber 
tatsächlich  unser  Handeln  auch  dort,  wo  es  mit  Bezug  auf  höchste 
Direktiven  zielstrebig  verläuft,  doch  als  Ergebnis  unvermittelter  Impulse, 
wdche  auf  Zwecke  gerichtet  sind,  die  zu  jener  höchsten  Direktive  im 
Verhältnis  des  Teiles  zum  Ganzen  oder  der  Ursache  zur  Wirkung 
stehen.  Auch  wo  die  „höchstmögliche  Lust  der  Gesamtheit''  als 
oberste  moralische  Direktive  gilt,  werden  Mutterliebe  und  Wahrheitliebe 
als  Tugenden  anerkannt,  d.  h.  ethisch  gewertet,  obgleich  es  der  Mutter 
nicht  um  das  Wohl  der  Gesamtheit,  sondern  nur  um  einen  kleinen 
Teil  desseiii  um  das  Wohl  ihres  Kindes,  dem  Wahrheitliebenden 
flbeiliaupt  um  gitr  Icein  Wohl,  sondern  led^gUch  um  die  Wahrheit  zu 
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tun  ist,  weiche  sich  nur  dem  Weiterblickenden  als  für  das  Woh!  der 
Gesamtheit  wertvoll  darstdlt^).  —  Mit  jedem  Wandel  in  der  Wertung 
höchster  ethischer  Ziele  gdrt  darum  ehi  Wandel  hl  der  Wertung 
niedrigerer,  auf  nihere  Zwecke  gerichteter  Strebensimpulae  Hand  in 
Hand.  Die  {gleichen  derariigen  Impulse  oder  Neigungen  können,  je 
nach  der  Vorherrschait  verschiedener  Ideale,  sehr  verschiedene,  mitunter 
g^ensätzliche  ethische  Wertung  erlangen.  So  standen  z.  B.  die 
kriegerischen  Eigenschaften  des  Mannes  unter  der  Herrsdiaft  der 
Idede  des  Heldenzeifniters  in  viel  höherem,  ethischem  Werte  als  gegen- 
wärtig —  ja  diese  Wertung  erstreckte  sich  auf  Züge  von  Härte  und 
Grausamkeit,  welche  gegenwärtig  entschieden  unsere  ethische  MiB- 
biliigung  erfahren.  Die  unmittdEaren  Triebe  der  Unteretdnung  des 
Willens  und  des  Urteils  unter  Obrigkeit  und  Autorität  waren  ethische 
Tugenden  zur  Zeit,  als  unser  Volk  in  feudaler  Abhängigkeit  von  seinen 
Herr«i  und  Fürsten  sich  das  Kulturerbe  des  Altertums  anzueignen 
hatte,  und  wurden  zu  moralischen  Schwidienp  sobald  es  galt,  die 
absolute  Fürstengewalt  einzuschränken  und  dem  Wissens  schätz  des 
Altertums  gegenüber  geistige  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  —  In 
ähnlicher  Weise  wird  der  Uebergang  von  den  ideaien  der  kulturellen 
ZU  denen  der  konstitutiven  Entwicklung  einen  Wandel  in  der  Wertung 
unmittelbarer  Sfrebensimpulse  zur  Folge  haben. 

Die  mcjralische  Charakteristik  der  Gegenwart  weist  in  ihren 
Ursprüngen  auf  die  beiden  Motive  des  Christentums  und  der  Völker- 
wanderung zurück.  Sollte  —  nach  dem  Zusammenbruch  des  konstitutiv 
degenerierten,  kulturell  oder  besser  dvOteatorisch  dagegen  hoch 
entwickelten    römischen    Riesenreiches    —    den  hereinbrechenden 

germanischen  Horden  das  unschätzt)are  klassisdie  Kulturerbe  ertudten 
leiben  and  ein  einstiges  Medlidies  Zusammenwohnen  und  -wiifcan 
der  Völker  in  noch  viel  weiterem  Bereiche  in  Erfüllung  gehen,  so 
mußte  vor  allem  die  Qrund-  und  Vorbedingung  für  jede  kulturelle 
Solidarität,  die  schonende  Rücksichtnahme  der  Menschen  unter- 
einander! die  Humanität,  gepflegt  und  erzogen  werden  —  koste  es 
was  es  wolle.  Pflege  des  Altruismus  mit  radcsichtsloser  Knebelung 
aller  dawider  strebenden  Naturinstinkte  —  Niederwerfung  der  mensch- 
lichen Bestie  zu  Nutz  und  Frommen  eines  friedlidi^  civiüsierten 
Veitehres  der  Menschen  untereinander  ist  darum  die  etfaisdie  Devise 
des  christlichen  Zdtadters  der  Moral,  welche  sich  selbst  in  so  weit 
abirrenden  oder  auf  Umwegen  wirkenden  Erscheinungen,  wie  Ketzer- 
verbrennungen und  Hexenprozess^  verfolgen  läßt  Der  Altruismus, 
die  Teilnahme  ftr  fremd«  Wohl  und  WeniL  bi  siber  dn  so  ffdnes» 
differenzieries  psychisches  Oisan,  daß  es  nicht  fQr  sich  allein,  ohne 
gleichzeitige  Ausbildung  anderer,  damit  zusammenhängender  Organe 
gepfl^  und  gekräftigt  werden  kann  —  ebenso  wie  es  etwa  nicht 
mögliGh  ist,  das  letzte  Glied  des  Mittelfingers  einer  Hand  einzututnen, 
ohne  zugleich  den  ganzen  Finger,  ja  die  ganze  Hand  und  den  Arm 
durch  Uebung  erstarken  zu  machen.  —  So  erstreckt  sich  denn  die 
ethische  Pflege  des  Altruismus  niemals  auf  den  Altruismus  aliein, 
sondern  immer  zugleich  auch  auf  andere,  gröbere  Impulse,  bei  denen 


')  Diese  Verhältnisse  habe  ich  tutflUulfah  daigelcst  In  mdlMni  „System  dcf 
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jene  Genialität,  welche  den  Dienern  der  triebkräftigen  Ideale  immer 
innewohnt,  herausfühlte,  daß  sie  mit  dem  Altruismus  in  oi^nischer 
Verbindung  stehen.  Zwei  Hauptperioden  sind  hier  in  der  christlich- 
moiilbchen  Aera  zu  unterscheiden  (Perioden,  die  sich  jedoch  nicht 
scharf  abtrennen,  sondern  kontinuierlich  ineinander  flbeigehen):  —  die 
asketische  und  die  Periode  der  Veidinglichung  der  menschlichen 
Strebensziele. 

Der  Altruismus  verlangt  zu  sdner  Betätigung  vom  Individuum 
zahlreiche  und  oft  schwere  Opfer  und  Selbstverleugnung.  Zu  diesen 
Opfern  ist  der  Mensch  leichter  zu  haben,  wenn  er  die  freiwillige  Wahl 
von  Leiden  und  Selbstkasteiung:,  auch  wo  damit  keinerlei  Erfolg  für 
das  Wohl  des  Nächsten  verbunden  ist,  im  Glanz  einer  moralischen 
Aureole  zu  erblicken  vermag.  Dies  der  Grund  für  die  innerliche 
Verwandtschaft  von  Altruismus  und  Askese  und  für  die  ethische 
Hochschätzung  der  letzteren,  welche  wir  fast  überall  finden,  wo  der 
Altruismus  sich  unter  Menschen  mit  noch  ungebändigten  Naturtrieben 
Bahn  bricht  —  und  so  aucii  in  der  ersten  Hälfte  der  christlichen  Aera 
bis  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters.  Als  dann,  namentlich  in  den 
aufblühenden  Stadtgemeinden,  das  friedliche  Zusammenwirken  der 
Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ermür^licht  worden  war,  sehen 
wir  den  Altruismus  einen  zweiten,  für  die  Kultur  noch  viel  frucht- 
bareren Bund  eingehen.  In  dem  MaBe^  als  die  asketische  Begeisterung 
für  freiwillig;  um  seiner  selbst  willen  gewähltes  Leiden  erkaltete, 
erweiterte  sich  das  Betätigungsgebiet  des  Triebes  der  selbstlosen  Hin- 

Sabe  eigener  Persönlichkeit  an  ein  anderes;  ~  zu  den  Nebenmenschen 
Is  Objekten  jenes  Sdbstenttußerungstriebes  gesellen  sich  die  Wcffce 
und  Besitztümer  der  Menschen,  die  Kulturprodukte,  mögen  sie  materieller 
oder  physischer  Beschaffenheit,  durch  konkrete  oder  auch  nur  abstrakte 
Vorstellungen  zu  erfassen  sein.  Die  selbstlose  Liebe  Jener  zweiten 
nachasicetischen  Periode  umfaßt  nicht  mehr  die  eigene  Pein  um  ihrer 
selbst  willen,  dafür  aber,  außer  den  Mitmenschen,  die  Häuser,  in 
denen  sie  wohnen,  das  Werkzeug,  mit  dem  sie  hantieren,  die  Schätze, 
welche  sie  aufspeichern,  Schätze  an  Werten  aller  Art,  Geld  und  Gut, 
glänzendes  OeriKe^  Weilce  der  Kunst,  Sätze  der  Wissenschaft,  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  Technik,  auch  der  Technik 
der  Menschenbeherrschung  und  -Organisierung  zu  gemeinsamem  Kultur- 
wirken, der  Verfassung  des  Staates,  der  formen  seiner  sozialen 
Ordnung;  —  all  dies  lann  geliebt  werden  und  wird  gdiebt^  so  wie 
der  Mftmensch  sdbs^  —  ja  oft  mehr  als  der  Mitmensdi. 

Um  diese  der  Kultur  so  eminent  flMeriichen  Neigungen  nach 
Mensdienmöglichkdt  groß  zu  ziehen,  wurde  gegen  alle  widerstrebenden 
Naturtriebe  des  Menschen  (ich  verstehe  unter  Naturtrieben  diejenigen, 
weiche  zur  menschlichen  Oi^ganisation  gehören  so  gut  wie  Arme  und 
Bdne,  Augen  und  CHncn,  und  daher  dem  Menscnien  hnnier  wieder 
angetwren  werden  —  Triebe  also,  (He  dindi  Erziehung  wohl  in  ihrer 
Betätigung  gefesselt,  niemals  aber  ausgerottet  werden  können)  ein  nicht 
durchaus  bewußter,  darum  aber  doch  aufs  trefflichste  systemisierfer 
Kampf  eröffne^  in  welchem  kehi  Mittel,  das  dem  Gegner  Scnaden  ta^  zu 
schlecht  erschien.  Es  wäre  eine  besondere  Aufgabe  und  dn  besCHideres 
löipitel  der  iCuhui^chicMe^  in  die  psychologische  Rfisticanuner  dieses 
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Kampfes  der  großen  Kulturmachf  Humanität  gegen  die  menschlichen 
Naturtriebe  hiiMbzuleuchten.  Man  würde  mitunter  vermeinen,  sich  in 
dner  Hexenkflche  oder  gar  in  einer  Folterkammer  zu  befinden.  Denn 
da  fehlt  es  nicht  an  allem  Teufelskram  mystischer  BeschwÖrungsformdii 
und  ^^cheimkräftiger  Amulette;  Opferqualm  der  Selbstpefnig^un^ 
umnebelt  die  Sinne;  das  Narkotikum  abnormen  Sexualkitzels  peitscht 
sie  wieder  auf;  den  Zauberstab  der  Fremdsuge^estion  in  der  einen, 
und  den  Zauberspiegel  der  Autosuggestion  in  der  anderen  Hand,  so 
naht  der  g^roße  Drillmeistcr  Kultur  dem  nichts  ahnenden  Naturkinde; 
und  wer  diesen  milden  Mitteln  zu  widerstehen  wagt,  für  den  liegen 
stärkere  bereit  -  Daumenschrauben,  spanische  Stiefel,  Streckbetten  u.s.  w., 
in  Steigerung,  je  nach  Bedarf.  —  Das  alles  aber  in  Nacht  gehflllt  — 
im  tiefsten  Verließ  des  Sünderturmes  —  unter  der  Eide.  Oben,  am 
Uchte,  geht  es  fein  und  manierlich  zu.  Durch  das  mittelalterliche 
Stadttor,  aus  dem  dräuend  dunklen  Gemäuer  mit  seinem  Gedenken 
an  Blut  und  Grauen,  spaziert  im  18^  im  19.  Jahrhundert  zierlichen 
Schrittes  der  civilisiertc  Staatsbürger  hervor,  die  Frucht  und  das  End- 
ergebnis all  der  ungeheuren  Arbeit,  —  der  korrekte  Kulturmensch,  — 
etwas  bieichwangig  und  schmalbrüstig,  aber  Udellus  inudisch  ^ekldde^ 
etwas  blinzenden  Auges  und  scheu  vor  dem  Sonnenlicht  —  aber  nach 
Bedarf  mit  Nah-,  Fem-  und  Dunkelhrilien  aller  Art  wohl  bewaffnet, 
er,  der  Bekleider  seines  Amtes,  der  Träger  seines  Cliarakters  der 
auf  zwei  Beinen  wandelnde  Bestandteil  des  großen  Räderwerkes  der 
steatüchen  und  gesellschaftlicheii  Maschine.  In  der  Stadt  liegt  seine 
Mietwohnung,  oder  gar  ein  eigenes  Haus.  Dort  walle!  die  Hüterin 
seiner  Ehre,  die  Wahrerin  seines  Schlüsselbundes,  die  Ordneriti  seines 
Spelse>,  Wäsche-»  ICdderschrankes,  und  —  nebenbei  —  die  Mutter 
der  weidenden  StaalsbOiger  und  -bfliserinnen,  welche  tdne  Khider 
sind.  —  Sie  schmfickt  ihm  das  Haus  mit  erfreulichem  Tand,  —  und 
er  —  schmückt  sie  mit  dem  Allerneuesten.  Sich  selber  zu  Nutz  und 
andern  zum  Trutz?  —  Vielmehr  das  letztere!  —  Oder  besser:  —  das 
entere  nur  durch  das  letztere^  —  CNe  Erinnerung  an  das  unterdrflckte 
Augenzwinkern  des  verehrten  Amlsgenossen  irt  doch,  nach  dem 
Nachtmahl,  die  köstlichste  Würze,  —  ja  -  gar  bald  die  einzige 
Würze.  —  Darum  zeigen  auch  die  Toiletten  der  verehrten  Amts- 

senossfainen  immer  deutncfaer  jene  Nei^ng  zum  —  Pariserischen.  

Aber  still  davon!  Das  ist  Ehegeheimnis  und  gehört,  strenggenommen, 
in  den  schwarzen  Stadtturm  ^  \X^ir  entfliehen  der  Nacht,  wir  machen 
uns  frei  vom  Gemeinen,  vom  Sinnlichen,  das  sich  ffir  uns  nicht  mehr 
ziemt  Wir  sind  ja  schon  Endcher  unserer  Kinder.  Mit  ihnen  wenden 
wir  uns  dem  Tage  zu  und  weiden  wieder  jung.  —  Das  heißt  —  ivir 
fangen  mit  dem  llnterwerfungswerk  der  Natur  unter  die  Kultur  von 
vorne  an.  Wir  erleben  in  den  Jungen  alles  wieder,  was  wir  an  uns 
selbst  eriebt  haben  —  das  Spiel  der  Kinderstube,  den  Emst  der 
Schule,  die  Angst  vor  jeder  Zensur,  den  Jubelschrei  über  das  Approbiert- 
und  Abgestempeltsein  —  die  Knebelung  der  Bestie  im  Menschen  — 
die  Uuterung,  das  Amt.  —  Und  siehe  —  da  wandelt  schon,  ehe  wirs 
versehen,  unser  Charakter,  unsere  moralische  Persönlichkeit,  der  uns 
irieiche  Maschinent)estandteil  im  Räderwerk  des  Staates  und  der 
öesellschaft,  auf  zwei  verjflngten  Beinen!  Das  ist  WiedergeburtI 
Unser  Werk  ist  getan«  —  wir  können  getrost  zur  Ruhe  gehen.  — 
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Soweit  haben  wir  es  mit  dem  Faiulismus  der  VenUf^gHchiitv  unserer 

ideale  gebracht. 

Die  Entwicklungsmoral  kann  mit  dem  Triebwerk  also  gedrillter 
Kulturautomaten  nicht  arbeiten.  Sie  braucht  lebendige  Menschen  für 
ihr  Ideal  des  Lebens.  Die  moralische  Bewegung  der  Zukunft  wird 
den  der  christlichen  Moralbewegung  g^nsätzlichen  We^  wandeln. 
Statt  Naturtriebe  zu  knebeln,  wird  sie  Naturtriebe  befreien.  Und  hierin 
wird  eine  gute  Hälfte  ihrer  Kraft  li^en.  Sie  wird  die  Menschen 
ergreifen,  nioit  nur  durch  neue  Pflichten,  die  sie  ihnen  auferlegt,  sondern 
gteich  Stade  durch  alte  Rechte,  die  sie  ihnen  wiedeiigibt.  Die  moralische 
Bewegung  der  christlichen  Periode  glich  zuerst  dem  Kampf  eines  Ver- 
zückten, dann  der  Drilking  eines  Geknebelten.  Die  moralische  Bewegung 
der  Zukunft  wird  der  Genesung  eines  Fieberkranken  gleichen.  —  Der 
Mensch  erwacht  wieder  zum  Leben.  —  Aber  —  und  dies  muß  hervor- 
gehoben werden!  —  nicht  der  alte  Mensch  darf  wieder  erstehen, 
sondern  ein  neuer,  der  um  eines  reicher  geworden:  —  um  die  in 
Krämpfen  der  Ekstase  und  im  Drill  der  Schule  schwer  errungene 
Humanitit!  Das  woIHe  oder  konnte  Nietzsche  nicht  anerkennen  — 
und  deswegen  ist  seine  Moral  Reaktion  und  Atavismus.  -  Als  Kultur- 
menschen, als  humane  Menschen  müssen  wir  wieder  ganze  Menschen 
werden.  Darum  kann  der  Prozeß  der  moralischen  Befreiung  kein 
eruptiver  sehi  und  kein  zerstörender,  sondern  eht  aufbauender,  der 
neue  Bildung  schafft.  Er  hat  einen  Voriäufer  in  der  Geschichte.  Die 
moralische  Befreiung  der  Zukunft  wird  der  Gesamtheit  das  g^nz  geben, 
was  Martin  Luther  den  Priestern  seines  Bekenntnisses  zum  Tdle 
gab:  Rückkehr  zur  Natur  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  Was  die 
Reformation  in  engen  Schranken  für  die  FMestermoral  gewesen  ist, 
das  wird  der  Siegeszug  der  Entwicklungsmoral  in  vollem  Maße  der 
eanzen  Menschheit  —  dem  ganzen  herrschenden  Teile  der  Mensch- 
heit —  sein. 

Von  Christus  bis  auf  Luther  galt  dem  moralischen  Bewußtsein  die 
OrundübeReugung,  daß  jede  moralische  Tat  der  Natur  des  Menschen 
schwer  müsse  abgerungen  werden.  Nichts  konnte  die  Moralität  einer 
Maxime  ärger  verdächtigen,  als  der  Hinweis  darauf,  daß  sie  sich  leicht, 
ohne  Kampf  g^en  die  Naturtriebe,  befolgen  iasse.  ja.  man  war  geneigt, 
das  MaB  der  ^Ibstverleugnung,  das  heißt  der  Knebelung  der  Natur- 
triebe, welches  die  Befolgung  einer  Maxime  verlangte,  geradezu  als 
dasjenige  ihres  moralischen  Wertes  zu  betrachten.  Luther  hat  als  der 
erste  diesen  Grundsatz  durchbrochen,  indem  er,  entgefi^en  dem  abgelegten 
OeHlbde;  ebi  Weib  zu  nehmen  steh  erkflhnte,  und  dies  in  dner  weise 
tat,  welche  die  Lästerreden  ob  solch  billiger  Moralität  zum  Schweigen 
brachte.  Darum  achtet  mit  Recht  Heinrich  von  Treitschke  diese  Tat 
L4ithers  als  die  größte  von  allen.  Sie  war  die  revolutionärste  seiner 
Talen,  dfe  liahniMrechende  für  eine  neue  Aeni  der  Monditü  Es  wird 
wieder  das  moralisch,  was  der  Mensch  gerne  und  leicht  tut  das, 
was  er  nicht  nur  als  moralisches  Wesen  tun  „will",  sondern  zugleich 
als  Naturkind  tun  „möchte".  ~  Aber  freilich:  —  Nicht  alles,  was  wir 
gern  tun  amöchten^  ist  dannn  moralisch  geworden  —  wie  die 
Anarchisten  j^uboL  Est  modus  in  rebus.  Davongelaufene  Mönche 
und  Nonnen,  welche  ihr  Odflbde  bf«chen,  hat  es  auch  vor  Uither 
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gegeben  —  und  niemand  feiert  sie  als  ethische  Vorkämpfer.  Die 
Monogamie  zu  brechen  in  der  Weise,  wie  Luther  den  Zölibat  der 
Priester  brach  —  das  heischt  als  Befreiungstat  die  Cntwickiungsmoral. 


Das  Kinderschutz-Gesetz  im  deutschen  Reichstag. 

Aiilinr  DIx. 

Nach  langen  VorarbeHen  wurde  Mitte  April  vergangenen  lahres 
der  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Regelung  der  gewerblichen  lOnder- 
arbdt  veröffentlicht.  Er  fand  im  Reichstag  bei  der  ersten  Lesung,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  stattfand,  fast  durchweg  freundliche 
Zustimmung,  wenn  auch  ein  nicht  uneriwblicher  Teil  der  Parteien  in 
verschiedenen  Punlcten  eine  Verschärfung  der  Schutzbestimmungen 
veriangte.  Inzwischen  Ist  das  Oesetz  ein  Jahr  nach  seiner  Einbringung 
endlich  zur  Verabschiedung  gelangt  In  der  Kommission  von  21  JVUt- 
fl^iedem,  der  es  zur  Vortierstung  fibergeben  worden  war,  wurde  es 
mi  Laufe  des  Herbstes  durchberatoi  und  in  manchen  Punkten  nicht 
unerheblich  verändert.  Das  Plenum  des  Reichstags  hat  die  Vor- 
lage dann  im  wesentlichen  nach  den  Vorschlägen  der  Kommission 
angenommen. 

Die  Vorbereitung  des  Gesetzes  reicht  ziemlich  weit  zurück;  sie 
ist  seit  Jahren  sorgsam  betrieben  worden  und  fand  ihre  eigentliche 
Grundlage  in  einer  im  Jahre  18Q7  vom  Reichsamt  des  Innern  eingeleiteten 
Erhebung  über  die  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben.  Damals 
wuide  ermittelt,  daß  die  Gesamtzahl  der  außerhalb  der  Fabriken 
gewerblich  tätigen  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  eine  halbe  Million 
weit  überstieg.  Aus  den  Fabriken  waren  die  Kinder  schon  mehrere 
Jahre  zuvor  durch  die  ersten  Arbeiterschutzgesetze  hinausgedrän|;t 
worden.  Außerhalb  der  Fabriken  aber  wurden  sie  nach  wie  vor  m 
einer  ihrer  Entwicklung  oft  höchst  unzuträglichen  Weise  beschäftigt. 
Die  größten  Schäden  wurden  in  der  Hausindustrie  festgestellt,  auf 
die  sich  das  neue  Gesetz  denn  auch  in  erster  Linie  bezieht  Den 
amtlichen  Eriiebungen  von  1897  folgten  Beratungen  der  verschiedenen 
Ressorts,  von  denen  kurz  folgende  GrundzOge  der  geplanten  gesetz- 

gberischen  Arbeit  festgelegt  wurden:  Eine  mäßige  gewerbliche 
schäftigung  von  Kindern  solle  nicht  unterbunden  werden,  insofern 
sie  geeignet  ist,  die  Kinder  an  Icöiperliche  und  geistige  Tlti^keit, 
Fleiß  und  Sparsamkeit  zu  gewöhnen.  Wo  dagegen  die  Arbeit  in 
zu  jugendlichem  Alter,  In  zu  großer  Ausdehnung,  zu  unpassenden 
Zeiten  oder  in  ungeeigneten  I^umen  stattfindet,  müssen  die  Behörden 
im  Interesse  der  volk^esundheit  efaigreifen.  Vor  allen  Dhigen  wurde 
man  sich  at>er  darüber  klar,  daß  nur  ein  sehr  geringfügiges  Eivebnis 
erzielt  werden  würde,  wenn  man  nicht  dazu  überginge,  auch  die 
tiausindustrielie  Kinderarbeit  in  Familient>etriet}en  in  das  iCinderschutz- 
gesetz  hineinzuziehen. 

Auf  diesen  Grundlagen  wurde  dann  ein  Entwurf  ausgearl>eite^ 
der  In  einem  Rundschreiben  der  preußischen  J^nister  des  Innern,  des 
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Unterrichts  und  des  Gewerbes  an  die  Regierungspräsidenten  übersandt 
wurde  und  min  der  weiteren  PrOfttng  unterlag. 

Veigleicht  man  den  Entwurf,  ^r  dem  Keichstag  vorgelegt  war, 

mit  jenen  früheren  Vorlagen  und  femer  wiederum  den  Entwurf  mit 
den  Forderungen  der  Reicnstagsabgeordneten  in  der  ersten  Lesung  und 
mH  den  Beschlössen  der  Kommission,  so  findet  man  tiei  näherer 
Prüfung  in  geradezu  überraschender  Weise  bestätigt,  wie  wesentlich 
sich  die  sozialpolitischen  Anschauungen  der  Regierung^  sowohl  wie 
der  Parlamentarier  und  weiterer  Volkskreise  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts gewandelt  haben.  Das  soziale  Bewußtsein,  das  Verantwortlichkdts- 
gefOM  IQr  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des  sozialen  Organismus 


Individualismus,  des  freien  Spiels  der  Kräfte  immer  mehr  den  Boden 
abgegraben.  Eingriffe  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  in  das 
Einzel-  und  Familienleben,  die  nodi  vor  wenig  Jahren  von  der  großen 
Masse  als  unerhört  zurückgewiesen  und  auch  von  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  als  höchst  bedenklich  erachtet  worden  waren,  gelten 
heute  nicht  nur  als  selbstverständlich,  sondern  auch  großen  Pjuteien 
bmH  afs  nidit  dnnuri  weit  genug  gdiend.  Die  Oesdiiäilte  des  Kinder- 
schutzgesetzes  wird  für  lange  Zeiten  ein  interessantes  Dokument  der 
Wandlung  sein,  die  sich  in  der  Bewertung  von  individuellen  und 
sozialen  Rechten,  in  dem  Ausgleich  zwischen  Selbsterhaltung  des 
einzelnen  und  Seit>s(erluritung  der  sozialen  Gruppe  vollzogen  tun. 

Gegenüber  dem  oben  erwähnten  ursprünglichen  Entwurf  hat  die 
dem  Reichstag  unterbreitete  Vorlage  Verschärfungen  unter  anderem 
dahin  erfahren,  daß  die  normale  Grenze  für  die  Beschäftigung  fremder 
Ober  zwölf  Jahre  alter  Kinder  in  WertotlUten  auf  drei  Stunden  herab- 
gesetzt ist,  während  sie  ursprünglich  auf  vier,  ausnahmsweise  auch 
auf  sechs  Stunden  bemessen  werden  sollte.  Nur  während  der  Schulferien 
gestattet  das  neue  Oesetz  noch  eine  vierstündige  Beschäftigung.  Die 
Beschift^ne  eigener  Kinder  unter  zwölf  Jahren  in  Wohnungen  oder 
Werkstätten  tür  dritte  wurde  in  dem  jetzigen  Regierungsentwurf  ganz 
untersagt  Festgehalten  hat  der  Bundesrat  an  der  grundsätzlichen 
Beschränkung  des  neuen  Kindersdiutzgesetzes  auf  die  im  Sinne  der 
Gewerbeordnung  als  gewerblich  zu  betrachtende  Kinderarbeit  Sowohl 
die  häuslichen  Dienstleistungen  wie  die  Beschäftigung  der  Kinder  in 
der  Landwirtschaft  bleiben  demnach  gänzlich  unberührt. 

Bisher  beschränkte  sich  der  Kinderschutz  auf  die  in  Fabriken 
tätigen  Kinder.  Die  Kinderarbeit  ist  in  gewissen,  besonders  gcsundheits- 
gefähtiichen  Betriel)en  gSiudich  untersagt,  desgleichen  für  alle  Kinder, 
die  das  dreizehnte  Jahr  noch  nicht  übcrschnftcn  haben  oder  noch 
schulpflichtig  sind.  Als  allgemeine  Regel  ist  demnach  das  Verbot  der 
Pabnkarbeit  von  Kindern  unter  vierzehn  Jahren  zu  betrachten.  Junge 
Leute  von  vierzehn  Iiis  sechzehn  Jahren  dQrfen  höchstens  zehn  Stunden 
und  nicht  nachts  beschäftigt  werden.  Die  jetzt  zur  Durchführung 
kommende  Neuregelung  bezieht  sich  ^gleichfalls  im  allgemeinen  auf  die 
schulpflichtieen  Kinder.  Sie  gibt  die  gewerbliche  Beschäftigung  eigener 
Kinder  frdln  Gast-  und  Schanicwirtschaften,  sowie  zum  Austragen 
von  Waren  und  bei  sonstigen  Botengängen.  In  beiden  Fällen  aber 
können  durch  Polizeiverordnung  Beschränkungen  verfügt  werden. 
Jedoch  gilt  die  Freigabe  nur,  wenn  es  sich  um  die  Beschäftigung  im 


ist  ^nz  bedeutend 


Herrschaft  des  reinen 
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Betriebe  oder  Auftrase  der  Eltern  betMinnnweise  der  Hmen  gleicli- 

gestellten  Personen  handelt;  sobald  die  Arbeit  für  dritte  ausgeführt 
wird,  gelten  die  Bestimmungen  über  die  Beschäftigung  fremder 
Kinder.  Mit  derselben  Einschränkung  dürfen  eigene  lOnder  in  Werk- 
stttten,  sowie  Im  Handels-  und  Vemehrsgewefoe  vom  lehnten  Jahie 
bei  Tage  beschäftigt  werden,  sofern  es  sich  nicht  um  den  in  der 
Vorlage  bedeutend  erweiterten  Kreis  von  gesundheitsgefährlichen 
Betrimn  handelt,  in  denen  die  Kinderarbeit  Oberhaupt  untersagt  ist. 
Fremde  Kbider  unter  zehn  Jahren  dihfen  fiberinnipt  nicht  beschm^ 
werden,  über  zehn  Jahren  zu  Botengängen  bei  Tage  drei  Stunden,  über 
zwölf  Jahren  vier  Stunden,  jedoch  nicht  vor  dem  Vormittagsunterricht 
Ed  fremden  Kindern  unter  zwölf  Jahren  ist  die  Besd^^igung  in 
Werkstätten,  im  Handels-  und  Verkehrs^ewerbe  und  In  Oastwirtsdumen 
untersagt  Aeltere  Kinder  dürfen  bei  Tage,  jedoch  nicht  vor  dem 
Vormittagsunterricht,  drei  Stunden,  während  der  Schulferien  vier  Stunden 
beschäftigt  werden.  Von  jeder  Beschäftigung  fremder  Kinder  hat  der 
Arbei^eber  der  Polizeit>ehörde  schriftliche  Anzeige  zu  erstatten,  worauf 
ihm  eme  Arbeitskarte  ausgestellt  wird. 

Soweit  die  Orundbestimmungen  betreffs  der  zugelassenen  Arbeits- 
zeit in  den  hauptsächlichen  Betriebsarten,  die  durch  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  über  die  Zulassung  weiterer  Beschränkun^n  oder 
Ausnahmen,  die  Strafen  und  namentlich  dte  ziemlich  weitherzigen 
Uebergangsbestimmungen  für  die  ersten  Jahre  vervollständigt  werden, 
lieber  die  Notwendigkeit  eines  verstärkten  Kinderschutzes,  insbesondere 
in  der  Hausindustrie  und  beim  Warenaustragen,  herrscht  heute  wohl 
Icein  Streit  mehr.  Auch  wird  nach  den  gesammelten  Erfahrungen 
trotz  aller  grundsätzlichen  Bedenken  kaum  mehr  ein  starker  Wider- 
spruch gegen  die  geplanten  Eingriffe  in  das  Familienleben  erhoben 
werden.  Die  gewerblichen  und  sozialen  Verhältnisse  haben  sich  nun 
einmal  derartig  gestehet,  daß  ohne  emetzliche  Besdninkungen  der 
gewerblichen  Beschäftigung  eigener  lOnder  nicht  mehr  ausgekommen 
werden  kann,  wenn  man  mit  Nachdruck  und  Erfolg  die  wichtigsten 
Interessen  der  Voiksgesundheit  und  Volkskraft  wahren  wiU.  .  Die 
Voriage  des  Bundesrate  verhihr  bd  diesen  Eingriffen  durchaus  vor- 
sichtig und  trug  sowohl  den  grundsätzlichen  Bedenken,  wie  der 
Schwierigkeit  einer  wirksamen  Kontrolle  soweit  Rechnung,  wie  es 
überhaupt  möglich  ist,  wenn  man  nicht  für  den  größten  Teil  der 
gewerblich  tätigen  Kinder  auf  dnen  gesetzHdien  Sdnrtz  von  vomherdn 
verzichten  will. 

Der  Reichstag  hat  bei  seiner  ersten  Lesung  des  Entwurfs  die 
vom  Bundesrat  ausgeübte  Vorsicht  in  manchen  F^inkten  als  zu  weit- 
gehend eraditet  und  sdne  Kommission  Int  demgiemlß^  wie  schon 
bemerkt,  in  nuuidien  Punkten  verschflrfend  eingegriften.  In  ^nd- 
legenden  Fragen,  wie  der  Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  m  der 
Landwirtschaft  beschäftigten  Kinder,  hat  sie  jedoch  aus  praktisch- 
politisdten  Orflnden  davon  abgesehen,  Forderungen  aufzustdien,  die 
nach  der  g^enwärtigen  Zusammensetzung  des  Reichstags  und  der 
Haltung  der  Mehrheitsparteien  auf  Erfüllung  nicht  rechnen  konnten. 
Sicheriich  wäre  es  dringend  erwünscht  gewesen,  die  Wohltaten  des 
Gesetzes  allen  Kindern  zuteil  werden  zu  lassen,  aber  wie  die  Diiu;e 
heute  dnmd  hi  unserer  polltlsdicn  Wdt  liegen,  wflrde  deijentgc^  der 


Digitized  by  Google 


—    22Ö  — 

seine  Zustimmnnp  7U  dem  Gesetz  von  einer  weiteren  Ausdehnung 
abhängig  gemaclit  hätte,  nur  das  Zustandekommen  des  ganzen  Gesetzes 
verhindert  und  dadurch  auch  jenen  Kindern  den  ihnen  in  Aussicht 
gestellten  Schutz  genommen  haben,  die  hellte  in  das  Oeseiz  einbezogen 
sind.  Man  darf  sich  nun  einmal  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß 
gerade  auch  die  Preunde  eines  möglichst  ausgedehnten  Kinderschutzes 
ihre  Wünsche  und  Forderungen  einstweilen  beschränlcen  müssen,  hätten 
sie  nicht  ehie  Vertagung  der  Refoim  auf  unbesfimntfe  Zeit  heibeHQhren 
wollen.  Insbesondere  wäre  es  aussichtslos  gewesen,  schon  jetzt  eine 
Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten 
Kinder  erzwingen  zu  wollen,  so  begründet  dieses  Verlangen  an 
sich  auch  sein  mag.  Die  IGippe  ist  vom  Reichstag  in  der  w>lichen 
Weise  durch  eine  unverbindliche  Erklärung  in  Form  einer  Resolution 
umschifft  worden,  die  dahin  geht,  den  Reichskanzler  zu  ersuchen, 
mit  den  Landesregierungen  in  Verbindung  zu  treten  behufs  Erhebungen 
Ober  den  Umfiuig  und  die  Art  der  Lohnbesdiäftigung  von  Kin<fem 
in  der  Landwirtschaft  und  deren  Nebenbetric^n.  Aus  dieser 
Resolution  liest  die  Linke  eine  indirekte  Anerkennung  der  Berechtigung 
ilires  Verlangens  nach  Kinderschutz  in  der  Landwirtschaft  heraus, 
wihrend  die  Mehiheit  sich  Aber  den  piatonischen  Charalder  des 
Beschlusses  freut,  so  daß  dner  einstimmigen  Annahme  nichts  im  Wq|e 
stand.  Erfüllen  die  Regierungen  das  einmütig  ausgesprochene  Verlangen, 
so  wird  sich  zeigen,  wo  und  in  welchem  Umfange  das  Eingreifen  der 
Oesetu^ebung  zum  Schutze  der  Landkinder  geboten  ist 

211  den  Erweiterungen  des  Kinderschutzes,  die  in  der  Kommission 
voigenommen  sind,  gehört  eine  Vermehrung  derjenigen  Betriebe,  in 
denen  die  Kinderbeschäftigung  überhaupt  verboten  ist  Wesentlich  ist 
auch  die  neue  Bestimmung,  daß  die  Beschäftigung  beim  Austragen 
von  Waren  und  sonstigen  ßotengingen  bis  zum  zwölften  Lebensjanre 
verboten  ist  Diese  Heraufsetzung  des  Schutzalters  ist  daher  so 
l>edeutsam,  weil  nun  nicht  nur  dieses  Austragen  an  und  für  sich  ffQr 
die  jüngeren  Kinder  ausgeschlossen  ist,  sondern  vor  allen  Dingen  den 
ArbeH^^Mfn  die  Gelegenheit  genommen  ist,  die  Kinder  unter  dem 
Namen  von  Laufburschen  anzustellen  und  dann  unter  dem  Schutz  des 
Gesetzes  „gelegenÜich"  zu  jeder  beliebigen  Arbeit  auszuheulen.  Auch 
bezüglich  der  nötigen  Ruhe  für  die  Kinder  ist  die  Kommission  radikaler 
voige^gen,  als  die  Regicning  es  in  ihrem  Entwurf  gewagt  hatte. 

Dife  Verbesserungen  des  Entwurfs,  die  in  der  Kommission  vor- 
geschlagen und  vom  Plenum  des  Reichstags  beschlossen  worden 
sind,  erfolgten  wesentlich  auf  Anregungen  von  Abgeordneten,  die 
dem  Lehrerstande  angehören.  Auf  diese  Kreise  wird  man  auch 
bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  ganz  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Die  Kontrolle  der  Durchfuhrung  des  Gesetzes 
wird  sich  schwierig  genug  gestalten  und  wohl  nicht  selten 
wfaicungslos  bleiben.  Nichts  wäre  aber  bedenklicher,  als  wenn  wir 
uns  in  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  auf  den  in  manchen  anderen 
Staaten  heschrittenen  We^  begeben  wollten,  sich  an  großen  soztal- 
reformatori  sehen  Fortschritten  zu  erbauen,  um  die  Gesetze  dann 
ledislich  auf  dem  Rqiler  stehen  zu  tessen.  Deshalb  wird  es  zu  den 
wichtigsien  Problemen  des  Kinderschutzes  gehören,  die  gesetzlich 
Mfp&gjiit  KonhroUe  in  durchaus  wiiksamer  Weise  durchzuführen.  Mit 
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Recht  hat  sich  die  Lehrerschaft  aus  etg^enem  Antriebe  durch  ihre 
sozialpolitischen  Vertreter  dazu  gemeldet,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen, 
zu  deren  Lösung  sie  ebensowenig  zu  entbehren  ist  wie  für  die  Ein- 
Idtunsf  der  FQrsorgeerziehung.  Erfreulicherweise  hat  Oraf  Posadowsi^ 
bei  der  ersten  Vertretung  des  Gesetzes  im  Reichstage  erkennen  lassen, 
daß  die  Regierung  diese  Ansicht  teilt.  Nur  würde  man  gern  von 
derselben  Stelle  öfrentiich  näher  darüber  unterrichtet  worden  sein,  wie 
die  Ausübung  der  Kontrolle  im  dnidnen  gedacht  sei,  damit  von 
Anftinj^  an  eine  Gewähr  für  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  geboten  Ist. 

Es  ist  ein  bedeutsames  Werk,  das  mit  dem  neuen  Kinderschutz- 
gesetz  durchgeführt  werden  soll  Der  Kinderschutz  stand  mit  Recht 
am  Anlang  aller  modernen  sozfailpolitlschen  Gesetzgebung.  Sowohl 
die  ersten  unwirksamen  Versuche  in  Ei^iland  von  1802  bis  1831, 
wie  das  erste  wirklich  erfolgreich  einj^reffent'"  Gesetz  dieses  fort- 
geschrittensten Industrielandes  im  Jahre  1833  betagten  sich  mit  dem 
Kinderschutz;  doch  hat  man  sich  dor^  wie  hi  allen  anderen  Kaltiir- 
ländern,  im  wesentlichen  auf  den  Schutz  der  in  Fabriken  und  fabrik- 
artigen  An!  "'<!n  beschäf fielen  Personen  beschränkt.  Auch  Preußen 
begann  seine  Arbeiterschutzgesetzgebung  im  Jahre  1839  mit  dem 
Ktnderschutz.  Heute  nun  macht  das  Deutsdie  Reich  als  erster 
Staat  auf  diesem  Gebiete  einen  großen,  neuen  Schritt  vorwärts. 
Es  tritt  nicht  nur  an  das  so  ungemein  schwer  zu  beari)eitende  Feld 
der  Hausindustrie  heran,  sondern  unternimmt  zugleich,  auch  in  den 
Familienbetrieb  mit  der  energischen  Hand  seiner  sozialen  Gesetzgebung 
einzugreifen  —  ein  kfihnes,  in  den  modernen  Sozialgesetzen  ohne 
Vorbild  dastehendes  Vorgehen,  welches  so^ar  deutschen  Sozial- 
demokraten seinerzeit  das  Geständnis  abgezwung^en  hat,  daö  die 
deutsche  Sozialpolitik  fortsclirittlicher  und  zielbewußter  sei,  als  es 
selbst  die  des  soziafdemolcratisdien  Gewerbeministers  bei  unseren 
westlichen  Nachbarn  zu  sein  gewa^  habe.  JV^ögen  die  Einzei- 
hestimmungen auch  noch  so  sehr  der  sorgfältigen  Nachprüfung 
bedürftig  gewesen  sein  —  die  ganze  Vorlage  an  sich  ist  mit  ihren 
durchaus  neuen  GrundzOgen  eine  mutige  tot,  die  der  Sozialpolitik 
Deutschlands  aufs  neue  eine  führende  Rolle  vor  der  aller  anderen 
Länder  gibt  und  ihr  ein  in  hohem  Grade  ehrendes  Zeugnis  ausstellt. 

Es  ist  nicht  lange  her,  daß  man  gesetzliche  Eingriffe  in  das 
Familienleben,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Gesetz  unternommen 
werden,  für  unmöglich  erklärt  hat;  heute  geht  die  Rücksicht*  auf  die 
körperliche  und  moralische  Gesundheit  welter  Volkskreise  in  diesem 
Punkte  über  die  individuelle  Freiheit  hinweg,  wenn  diese  miübraucht 
wird  und  mit  einer  GefUirdung  des  Wohles  zahlreicher  Gesellschafts- 
kreise verbunden  Ist  Für  die  praktische  Sozialpolitik  bedeutsam 
und  bahnbrechend  sind  die  Bestimmunpfen  Ober  den  Schutz  der  in  der 
Familie  beschäftigten  Kinder  insbesondere  noch  dadurch,  daß  sie 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  nähere  BerOhrung  mit  der  Haus* 
Industrie  bringen  und  dadurch  vermutiich  eine  weitere  AttSdefaming 
des  Schutzes  der  Heimarbeiter  antiahnen  werden. 
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Ueber  den  EinfluB  der  Mltfelsehule 
auf  unseren  Volkstyput. 

Dr,  A.  Vierkandt 

In  jeder  Gesellschaft  werden  f^ewisse  Eigenschaften  des  Charakters 
und  der  Intelligenz  durch  die  herrschenden  Verhältnisse  bc^nstifirt  und 
teilweise  gezOchiet  Fflr  die  Vererbung  solcher  Eigenschaften  Kommt 
die  Wirksamkeit  der  natQrilchen  Auslese,  für  ihre  Entwicklung  während 
der  Lebensdauer  des  einzelnen  der  Einfluß  der  Umwelt  in  Betracht 
Individuen,  die  solche  Eigenschaften  njcht  oder  nicht  in  hinreichendem 
Orade  besitien»  sterben,  ohne  zur  Aufnicht  einer  Nachleommenschaft  zu 
kommen,  oder  behaupten  sich  bd  hOlicr  |^ltteten  Völkern  weniger  in  den 
höheren  Schichten  und  gelangen  weniger  in  einflußreiche  Stellungen. 
Dies  letztere  ist  für  den  zweiten  Faktor,  nämlich  den  Einfluß  der  Umwelt, 
von  Wichtigkeit  Bd  diesem  handelt  es  sich  nämUch  idcht  blo6  um 
die  direkte  Einwirloing  der  äußeren  Lebensbedingungen,  sondern  auch 
um  die  Anschauungen  der  Gesellschaft,  die  das  Wesen  jedes  ihrer 
Mitglieder  vermöge  der  Wirksamkeit  der  Autorität,  Suggestion  und 
Nachahmung  stark  bednflussen.  Das  letztere  geschieht  aber  nicht  bloß 
durch  die  natOrliche  Wirksamkeit  der  Erziehung,  sondern  es  spielt  auch 
die  soziale  Schichtung  dabei  eine  Rolle,  weil  dfe  höheren  Schichten 
am  meisten  tonangebend  sind.  Lebt,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein 
Volk  in  kriegerischen  Verhältnissen,  so  wird  in  ihm  die  kriegerische 
Oesinnung  nicht  bloß  durch  Ausmerzung  der  ängstlichen  Naturen, 
sondern  auch  durch  die  fortwährende  Uebung  der  Tapferkeit  und 
durch  den  suggestiven  Einfluß  der  angesehensten  und  zugleich  tapfersten 
Menschen  gefördert.  Den  ethischen  Lebensidealen  entsprechen  diese 
Dufchsdmiltseigenschaften  und  entspricht  demgemSB  auch  die  in  Rede 
stehende  Wirksamkeit  bekanntlich  häufig  nicht.  So  sehen  wir  auch 
heute  bei  uns  in  unerfreulicher  Weise  gewisse  Eigenschaften  gedeihen: 
einerseits  auf  dem  Gebiet  des  Charakters  eine  gewisse  Ellbogenmoral,  die 
den  Aitruismus  vorzüglich  auf  den  engen  ümkieis  der  Familie  beschribikt 
und  im  übrigen  im  Wettbewerb  ums  Dasein  sich  rfidcsichtslos  durch- 
zusetzen sich  bestrebt;  andererseits  auf  dem  Gebiet  der  IntelHgen?  eine 
Neigung  zum  mechanischen  Drill,  zur  Routine,  zur  Schablonen haitigkeit, 
die  vorzOgllch  durch  die  Tendenz  zum  Zentralisieren  und  Niveimn, 
durch  die  wirtschaftlichen  und  verwaltungstechnischen  Ebiiichtungen 
begfinstigt  wird. 

Da  die  Schule  mitten  im  Zusammenhang  des  ganzen  Lebens  steht, 
so  muß  man  von  vornherein  erwarten,  daß  sie  den  in  einer  Oeseü- 
sdurft  drnnal  herrschenden  Typus  dMnMIs  liegfinstigt  und  eventudi 
in  derselben  unerfreulichen  Weise  wie  diese  öberhaupt  umgestaltend 
und  züchtend  wirksam  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sollen  hier 
kurz  einige  wichtige  durchschnittliche  Einwirkungen,  die  unsere  heutigen 
MIttdschuien  auf  den  Odst  ihrer  Zöglinge  ausilben,  betrachtet  werden. 
Auf  den  Zusammenhang  mit  dem  sozialen  Lebtti  weisen  wir  von 
vornherein  hin,  um  die  Betrachtung  einerseits  vor  unnötiger  Schärfe  zu 
bewahren  und  sie  andererseits  um  so  eindringlicher  zu  machen.  Fehler 
dner  ganzen  Zdt  darf  man  dem  einzelnen  nicht  zu  hoch  anrechnen; 
aber  man  muß  de  um  so  ernsthafter  nehmen,  man  mu6  den  Angriff 


Digltized  by  Google 


—   232  — 


gegen  die  ganze  Position,  nicht  gegen  einen  einzelnen  Posten  richten 
und  sich  vor  übeririebeneni  Glauben  an  die  Möglichkeit  unmittelbaren 
Erfolges  bewahren,  —  Erstens  wird  eine  gewisse  Unselbständigkeit 
der  Zöglinge  durch  unser  heutiges  Mittelschulwesen  begünstigt.  Dieses 
stimmt  dabei  vollständig  mit  den  allgemeinen  Zuständen  überein,  bei 
denen  sich  ja  auch  vor  allem  staatliche  Bevormundung,  Streben  nach 
Korrektheit,  Strebertum  und  eine  wohl  hauptsächlich  durch  die  Ueber« 
menge  des  Stoffes  vennlafife  gedankenkMe  Unterwerfung  unter  die 
geistigen  Moden  als  bemerkenswerte  Zuge  in  dieser  Reziehung  dem 
Betrachter  aufdrängen.  Unser  Schulwesen  begünstigt  diese  Unselb- 
ständigkeit zunächst  durch  die  .heute  bekanntlich  in  der  R^el  recht 
strenge  Schulzucht,  die  sich  nicht  bloB  auf  die  an  sich  wertvolieii 
Dinge,  sondern  auch  auf  mancherlei  erstreckt,  was,  wie  das  unhedin^e 
Stillsitzen,  die  Enthaltsamkeit  von  unerlaubtem  Nachhelfen  der  Mitschüler, 
nicht  an  sich  verwerflich,  sondern  nur  als  technische  Grundlage  des 
Schulbetriebes  von  Bedeutung  ist  Dazu  Icoimnt  ein  aus  sonach  zu 
erwähnenden  Gründen  heute  unter  den  Schülern  im  allgemeinen  ver- 
breitetes Streben  nach  Weiterkommen  in  der  Schule,  das  gelegentlich 
schon  an  das  Strebertum  der  Erwachsenen  erinnern  l^nn.  Das 
Enebnis  ist  liluflg  eine  Art  von  Fflesamlceit,  die  etwas  Scheues  und 
Lid>edienerisches  an  sidi  hat  und  der  natürlichen  Ungefügigkeif  der 
Jugend  reichlich  fem  steht.  Vielleicht  schlimmer  ist,  daß  im  Unterricht 
selbst  der  Schüler  heute  fast  nie  mehr  sich  selbst  überlassen  wird. 
Eine  unbarmherzige  Nivelüerungstendenz  verlang^  daß  jeder  Schiller 
auf  jedem  Gebiet  wenigstens  genügende  Ldslunflai  aufzuweisen  ludw: 
Der  Lehrer  setzt  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  meist  seine  ganze 
Energie  ein  und  erreicht  es  natürlidi  um  so  leichter,  je  mehr  er  sein 
Matmal  sklavisch  an  bestimmte  Marschrouten  bindet,  je  weniger  er 
es  sich  selbst  überläßt.  Die  Unmenge  des  geistigen  Stoffes,  der 
als  Bildungsstoff  ohne  Schonung  verdaut  v--^  n  soll,  biU'"*  'abei 
in  der  Schule  schon  einen  ebenso  großen  Uebelstand  wie  später 
Im  Leben. 

Zweitens  erzeugt  unsere  Mittelschule  bei  ihren  Zöglingen  in  der 

Rege!  einen  unerfreulichen  Zustand  der  Gleichgültigkeit  und 
verdrossenen  Arbeitsunlust.  Die  Zöglinge,  die  voller  Frische  und 
Freudi|;keit  in  die  untersten  Klassen  eintreten,  veriassen  die  oberste 
meist  in  einem  Zustande  einer  gewissen  Blasiertheit  und  Apathie.  Es 
ist  sachlich  kaum  übertrieben,  wenn  Ellen  Key  einmal  sagt:  „Der 
Schule  der  Jetztzeit  ist  etwas  gelungen,  das  nach  den  Naturgesetzen 
unmöglich  sein  soll;  die  Vernichtung  eines  einmal  vorhanden  gewesenen 
Stoffes.  Der  Drang  nach  Sdbsttäti^keit  und  die  Beobachtungsgab«, 
die  die  Kinder  dorthin  mitbringen,  sind  nach  SchluR  der  Schulzeit  in 
der  Regel  verschwunden,  ohne  sich  in  Kenntnisse  oder  Interessen 
umgesetzt  zu  haben.'*  Freilich  fordert  die  Gerechtigkeit  den  Zusatz, 
daß  dieses  Herabsinicen  von  der  ursprOnglictien  Jugendfrische  fibenli 
einen  tragischen  Zug  der  menschlichen  Natur  bildet.  Geht  es  doch 
bei  uns  dem  jungen  Arzt  oder  Oberiehrer,  der  voller  Freudigkeit  in 
seinen  Beruf  eintritt,  in  der  Regel  kaum  besser.  Es  Uesen  aber  in 
Uliseren  heutigen  Schulzuslinden  noch  t>e8ondefe  Orflnde  fOr  diese 
Erscheinung.  Einen  davon  haben  wir  bereits  berührt:  es  ist  der  Zwang 
für  den  einzelnen,  sich  für  alles  unabhängig  von  seiner  Ne^ng  zu 
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interessieren.  Allerdings  gestatten  die  Vonchriften  der  Schulverwaltung 
sogenannte  Kompensationen,  wodurch  ungenGgende  Leistungen  durch 

Bte  in  dneni  anderen  Fache  aufgewogen  werden  icönnen,  allein  der 
hrer  strebt,  in  der  Rml  wohl  in  Ueberainstbmntmg  mit  den 
Anschauungen  an  höherer  Stelle,  danach,  daß  soldie  Kompensationen 
nicht  erst  erforderlich  sind.  Daß  ein  Knabe  aber  sich  an  einem  Tage 
z.  B.  für  drei  verschiedene  Sprachen,  für  einige  mathematische  Lehrsätze 
und  einen  sescMdriiidien  Stoff  gldchndfilg  interessieren  soll,  das  ist 
wolil  im  allgemeinen  kaum  zu  erwarten.  Ein  weiterer  Orund  liegt  in 
derienigen  Tatsache,  die  Rudolf  Lehmann  in  seinem  Buche:  „Erziehung 
und  Erzielter^  als  Zurücktreten  des  Koliektivunterrichtes  bezeichnet 
Ein  großer  Ten  der  Untenichtszeit  wird  mit  Kontrollen  üba-  hflusliche 
Titigkeit  und  über  die  Leistungsfähi^eit  überhaupt  ausgefüllt,  mit 
Wiederholungen,  fMIfungen  der  schnftlichen  Hausarbeiten,  mit  der 
Durchnahme  des  präpaiTerten  Stoffes  in  den  Schriftstellern  —  alles 
Titfgkeiten,  bei  denen  in  der  Regd  läneere  Zeit  hindurch  nur  wenige 
dnzelne  besdiAftigt  werden  —  und  endlich  mit  Massenarbdten.  Die 
letzteren,  bei  denen  der  einzelne  hermetisch  von  seiner  Umgehung 
isoliert  wird,  sind  überall  da,  wo  auf  den  AusM  der  Arbeiten  von 
Schülern  und  Eltern  großer  Wert  gelegt  wird,  dne  pdnliche  Sache 
und  auch  sonst  fehlt  innen  das  Erfnschende  der  Oemeinsamkdt;  noch 
mehr  gilt  das  letztere  vön  den  übrigen  genannten  Tätigkeiten,  bei 
denen  der  größte  Teil  der  Schüler  nicht  interessiert  ist.  Volle  Teilnahme 
Icann  man  von  diesen  überhaupt  nur  da  erwarten,  wo  erstens  wirklich 
etwas  Neues  gddslet  wird,  oer  Schüler  also  ourch  seine  Tätigkeit 
sich  einen  Gewinn  erarbeitet,  und  wo  zweitens  alle  gleichmSBig 
herangezogen  werden  und  sich  gefördert  fühlen,  und  wo  das 
Indnandergreifen  und  Ueber bieten  der  dnzelnen  dnen  erfrischenden 
Reiz  bildet 

Damit  hSngt  dann  zusammen,  daß  unser  Schulwesen  bekanntlich 
alles  andere  eher  als  Persönlichkeiten  bildet  „Die  Zdt  ruft  nach 
Persönlichkdten,  ai>er  sie  wird  vergebens  rufen,  bis  wir  die  ICinder  als 
fVrsMichloeiien  leben  und  lernen  lassen,  ilinen  gestatten,  dnen  eigenen 
Willen  zu  hal>en,  ilire  eigenen  Oedanken  zu  denken,  sich  eigene  Kennt- 
nisse zu  erarbeiten,  sich  eigene  Urteile  zu  bilden;  bis  wir  mit  einem 
Worte  aufhören,  in  den  Sc|iulen  die  Rohstoffe  der  Persönlichketten  zu 
ersHdcen,  denen  wir  dann  vcigdwis  im  Leben  zu  begegnen  lioflen." 
Diese  Worte  Ellen  Keys  wdsen  schon  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Erschdnung  mit  der  entsprechenden  des  öffentlichen  Lebens  hin;  aber 
freUich  nur  in  der  dnen  Richtung,  während  doch  der  Zusammenhang 
audi  in  der  andeien  auf  der  Hand  liegt  Der  Lelirer  selbst  ist  lieute 
mit  Voriiel)e  gleich  dem  Direktor  und  dem  Auf  Sichtsbeamten  korrekter 
Lehrbeamter,  der  seine  Stunden  mit  peinlicher  Pünktlichkeit  nach  dem 
Schlage  der  Uhr  ertdlt,  seine  Listen  mit  großer  Sorgfalt  führt  und  sich 
Uber  die  erfreuliclien  Ersebnisse  sdnes  Unterrichtes  durch  glatte  Zensuiv 
zusammenstdlungen  jederzdt  befriedigend  auszuwdsen  vermag.  Seine 
Seele  ist  mdstens  nicht  bd  seinem  Geschäfte,  weil  er  nicht  als 
I^önlichkdt,  sondern  nur  als  Typus  wirken  kann,  wdl  dasjenige, 
was  er  etwa  von  Haus  aus  als  Persönlichkeit  mitgebracht  hat,  durch 
die  gdstige  Atmosphäre^  bi  der  er  lebt,  bald  erstickt  wird.  Wie  sollte 
er  PecsAnlidikdt  zu  wecken  oder  auch  nur  zu  wahren  bemüht  sdn? 
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Er  verlangt,  daß  jeder  Schüler  in  jedem  Fach  genau  das  Nämliche 
leistet^  daß  jeder  sich  dem  Rigorismus  der  Schulzuch^  die  dem  natür- 
lichen Tifoe  so  oft  zuwider  ist,  in  eleielMr  Wdte  eiiifOgt:  „Man 
lobt  den  Fleißigen,  ob  er  gleich  die  Senlcraft  seiner  Augen,  oder  die 
Urspriinglichkeit  und  Frische  seines  Geistes  mit  diesem  Fldße  schädigt*' 
(Nietzsche.)  Man  tadelt  und  bestraft  denjenigen,  der  den  natürlichen 
Sinn  für  Kameradschaftlichkeit  nicht  soweit  in  sich  ertötet  hat,  um 
seinem  Nachbar  Icein  lietfendes  Wort  zuzuflfisienL  Das  Efjgebnis 
bedarf  keines  Wortes. 

Einen  vierten  üebelstand  bildet  ferner  die  Behandlung  der 
unbegabten  Elemente  in  der  Schule.  Freilich  ist  dieser  Uebdstand 
lange  nicht  so  weit  verbreitet  wie  die  bisher  berührten;  aber  eine 
entsprechende  Tendenz  ist  doch  stellenweise  nicht  zu  verkennen.  Auch 
im  sozialen  Leben  klafft  man  ja  viel  darüber,  daß  Geld  und  Geburt 
den  Mangel  an  Begabung  im:  zu  sehr  zu  ersetzen  vermögen.  Um  so 
wichtiger  wäre  es,  wenn  wenigstens  unsere  Mittelschule  ilw  Material 
nach  seiner  Begabung  kräftig  siebte,  das  Unzulängliche  davon  nicht 
allzulange  die  iVkschen  der  Versetzungen  durchschlüpfen  ließe.  Vielfach 
ist  man  hierin  gewiß  strenge  genug,  zumal  wo  ein  übermäßiger  Andrang 
die  Sichtung  erleichtert  Stellenweise  machen  sich  aberando«  Einflflsse 
hemmend  bemerklich.  Zunächst  eine  falsche  Humanität  in  Oestalt  eines 
falschen  Mitleids,  sei  es  mit  dem  Vorwtrtswollen  des  Schülers  selbst, 
sei  es  mit  dem  unt>erechtigten  Wunsche  der  Eltern,  der  entweder  ihrer 
unzureidienden  Einsieht  oder  einer  verwerflichen  Eitelkeit  entspringt 
Wieviel  Unheil  diese  falsche  Humanität  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit 
anrichtet,  ist  oft  genug  betont  worden.  An  ihren  verderblichen  Einfluß 
auf  die  Gestaltung  unseres  Mittelschulwesens  denkt  man  wohl  seltener. 
Femer  kommt  hier  eine  heute  verisrdtete  Neigung  fai  Behicht»  dfe 
Statistik  als  Maßstab  des  Erfolges  zu  benutzen.  Oeffentliche  Bibliotheken 
glauben  sich  über  das  Segensreiche  ihrer  Wirksamkeit  ausweisen  zu 
können,  wenn  sie  die  Anzahl  ihrer  Benutzer  oder  diejenige  der 
entliehenen  Bücher  aufeozihlen  vermögea  Aebnüch  gilt  sleOaiwelse 
die  Frequenz  unserer  Schulen  als  eine  Maßstab  ihrer  Gflte.  Auch  dies 
läßt  natürlich  vor  der  wünschenswerten  Strenge  bei  der  Aufnahme  und 
der  Versetzung  zurückschrecken.  So  waltet  die  Mittelschule  ihres  Amtes, 
eine  Ausieserln  der  geistigen  KrSfte  zu  seht,  nldit  hnmcr  in  beMedlgender 
Weise.  Aber  damit  sincT  die  schädlichen  Folgen  dieser  Tendenz  nicht 
erschöpft.  Zunächst  werden  durch  eine  Begtmstigimg  der  schwachen 
offenbar  die  begabten  Schüler  geschädigt:  das  Niveau  der  Klasse  wird 
herabgezogen;  der  Unterricht  wendet  sidi  vorwiegend  den  Schwächeren 
zu:  die  übrigen  werden  nicht  bloß  unzureichend  angestrengt,  sondern 
auch  gelang^veilt. 

Femer  kommen  dabei  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  in  Betracht 
Man  betont  ja  heute  die  Verpflichtung  der  Schule,  auf  die  Gesundheit 
ihrer  Zöglinge  zu  achten,  mit  Recht;  aber  man  übersieht  dabei  in  der 
Regel,  daß  Freudigkeit  und  Befnedigimg  wichtige  Hebel  der  Gesundheit 
sind.  Für  sie  sorgt  unser  Unterrichtswesen  wohl  kaum  übermäßig. 
Nicht  nur  dem  Schüler  fehlen  sie  aus  denjenigen  Gründen,  die  wir 
oben  angedeutet  haben,  sondern  ebenso  oft  auch  dem  Lehrer,  der  sich 
an  seiner  Stelle  ebenfalls  nicht  so  frei  entfalten  kann,  wie  er  möchte. 
Und  seine  Stimmung  wirkt  in  naheliegender  Wdse  auf  diejenige 
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seiner  Zöglinge  ein.  Verschlimmert  werden  diese  Dinge  nun  überall 
da,  wo  die  eben  angedeutete  Begünstigung  der  Schwachen  herrscht, 
wo  Schuler  ohne  hinreichende  Befähigung  und  Reife  von  einer  Klasse 
in  die  andere  milgeschleppt  werden.  Dmn  müssen  sie  sich  nalQrlicii 
Oberanstrengen,  wenn  sie  unter  dem  Druck  ihres  eigenen  Ehrgeizes 
oder  desjenigen  ihrer  Eltern  Schritt  halten  wollen.  Das  Bestreben,  mit 
sdiwadiem  Material  befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  bringt  aber 
noch  einen  anderen  Uebelsland  mit  mch.  Je  mehr  der  Soifller  meilc^ 
daß  er  schließlich  trotz  aller  Androhungen  des  Gegenteils  doch  ziemlich 
milde  beurteilt  und  recht  milde  versetzt  wird,  desto  mehr  macht  er 
steh  mit  der  Vorstellung  vertraut,  daß  er  wohl  auch  ohne  übermäßige 
eigene  Anstoengung  am  ehien  Erfolg  mit  einiger  WalnsdieinKehlcäl 
rechnen  kann.  Je  intensiver  der  Lehrer  sich  mit  dem  schwachen 
Material  abmüht,  desto  mehr  läßt  ein  Teil  seiner  Schüler  die  Sache  an 
sich  heranlcommen.  So  gesellt  sich  zur  Ueberanstrengung  der  schwachen 
Schaler  leldit  diejenige  des  Lehrers.  Die  nenrOsen  Beschwerden  shtd 
im  heutigen  OI>erIehrerstande  wohl  verhältnismäßig  hlufig.  Wie  sie 
aber  den  ganzen  Unterricht  beeinträchtigen,  dem  Schüler  die  Stunden 
unerfreulicher,  reicher  an  Mißhellifl^eiten  machen  und  dadurch  wieder 
seine  eigene  Freudigkeit  und  schlfeßfich  auch  seine  Gesundheit  beein- 
Irtchtigen,  bedarf  kaum  des  Wortes. 

Blicken  wir  zurück,  so  sehen  wir  also  unsere  Mittelschule 
eine  Reihe  charakteristischer  Einwirkungen  ausüben:  sie  fördert  die 
Unselbständigkeit,  die  Oleichgültigkeit,  unterdrückt  die  Persönlichkeit 
unterläßt  es,  die  Unbegabten  aussumerzen  und  bedroht  die  Nerven  ihrer 
Zöglinge.  In  solcher  Verfassung  entläßt  sie  ihre  Schüler  Ins  Leben 
und  überträgt  so  ihre  Wirkungen  auf  dieses,  wie  sie  umgekehrt  in 
Gestalt  des  Lehrermaterials  und  des  Zustandes  der  Schulverwaltung 
selbst  von  dieawi  bednfliiftt  wini.  Wir  wiederiiden:  eben  wegen  dieses 
Zusammenhanges  muß  man  sich  davor  hüten,  seine  Vorwürfe  an  die 
falsche  Adresse  zu  richten.  Eben  seinetwegen  ist  auch  der  Kampf  ^egen 
die  geschilderten  Tatsachen  doppelt  schwer,  aber  freilich  auch  doppelt 
wicht^.  OcwiB  fehlt  es  an  einem  solchen,  fehlt  es  an  Heflloffien  und 
an  Ansätzen  zu  solchen  in  unserer  Zeit  nicht.  Vielfach  regen  sich  ja 
in  ihr  Vorboten  und  Anfänge  eines  gewaltigen  Wandels,  der  den 
Glanz  eines  neuen  Tages  heiaufzuführen  uns  verheißt:  ein  Verlangen 
nach  Verjüngung,  Selmsachi  nach  der  Natur,  Sinn  für  Heimat  und 
Bodenständigkeit,  ein  Bemühen,  die  Schönheit  ins  tägliche  Leben  hinein- 
zuführen, Verständnis  für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen, 
ein  Bestreben,  der  Wirklichkeit  ohne  Dogma  und  Tradition  ernsthaft  ins 
Oeaidit  zu  schauen  —  loirz  ein  Zug  von  Neoromantik,  von  Aristo* 
kratismus  und  Individualismus.  Alle  diese  Tendenzen  sind  gewiß  in 
Zukunft  auch  die  Schule  zu  beeinflussen  berufen.  Daß  sie  öfters  das 
Berechtigte  in  ihrer  Ausgestaltung  überschreiten,  kommt  dabei  nicht  in 
BelnKM;  denn  das  geadiidilliche  LelMn  bewegt  sich  bdomntiich  in 
Penddbewegungen  und  einen  geradlinigen  Fortschritt  gibt  es  nur  in 
Utopien.  Aber  freilich  werden  sie  die  Schule  erst  dann  und  in  dem 
A4aße  t}esümmen,  in  dem  sie  auch  auf  das  Leben  Einfluß  gewonnen 
iMdMn  wcnkn. 
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Politische  Anthropologie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

Es  sei  gestattet,  an  di^er  Stelle  auf  mein  soeben  erschienenes 
Buch  mit  dem  Titel  „Politische  Anthropologie"  hinzuweisen,  das  den 
Einfluß  der  Descendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  poHtischen  Ent* 
Wicklung  der  Völker  behandelt').  Die  ursprungliche  Einleitung  zu  diesem 
Werk  bestand  aus  einer  kritischen  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
tustoriscii-  und  poiitiscii -anthropologischen  Ideen.  Da  dieselbe  aber 
ZU  umfangreich  erschien,  wurde  sie  von  mir  in  der  Absicht  zurflck- 

Sjslellt,  sie  in  erweiterter  Form  unter  dem  Titel  „Die  anthropolo^sche 
eschichts-  und  Oesellschaftstheorie"  in  dieser  Zeitschrift  zu  ver- 
öffentlichen. Doch  sind  manche  Ideen  urid  Ausfuhrungen  dieser  Ein- 
leitung  in  das  Werk  selbst  übergegangen,  dessen  Inhalt  und  Ziele  ich 
nicht  besser  wiedergeben  kann»  als  CS  in  den  Sitzen  der  jetzigen  Ebi- 
leitung  geschehen  ist. 


Eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Descendenztheorie  auf 
die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  imd  Oe$etzgd)ung  der  Völker 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Begründung  einer  politischen  Theorie 
auf  naturwlsscnschaflilchen,  d.  h.  biolopiischen  uno  anttiiopokiglschen 
Erkenntnissen;  denn  die  naturgeschichtliche  Erforschung  des  Menschen 
und  seiner  Lebensbeziehungen  belehrt  uns  Ober  seine  angeborenen, 
ererbten  und  erworbenen  Kräfte  und  Eigenschaften  und  bringt  den 
Nachweis,  daß  die  Entwlddungsgesetae  aerseHwn  die  physiologische 
Grundlage  aller  politischen  Einrichtungen,  Tätigkeiten  und  Vorstellungen 
bilden,  welche  die  Rassen  des  MensdioigeschlMhts  in  ihrem  hisiDfischen 
Werdoang  hervorgebracht  haben. 

Die  Diologisdw  OescMdite  der  Menschenrassen  ist  die  wlildiche 
und  grundlegende  Geschichte  der  Staaten.  Statt  ihrer  machte  man 
bisher  fast  allgemein  die  Entwicklung  der  politischen  Einrichtungen 
und  Ideen  in  einseitigster  Weise  zum  O^enstand  historischer  Unter- 
suchunpen,  während  man  darfiber  dfc  raden  JMenschen  sdbs^  die 
leibhaftigen  Rassen,  Familien  und  Individuen  als  organische  Erzeuger 
imd  Tr^er  der  politischen  und  geistigen  Geschichte  gänzlich  vergaß. 

Die  vergleichende  Rechtsgeschichte  hat  es  andererseits  mit  Erfolg 
unternommen,  den  natfiriichen  Ursprung  der  Familie,  der  Stände  und 
derStaalsfbrmen,  sowie  der  privaten  und  öffentlichen  Rechtsl)ezlehungen 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  gesellschaftlichen  Kultur  zu  erforschen. 
Es  ergibt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit  das  wissenschaftliche  Problem, 
die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen  der  Staaten  aus  der  physio- 
logischen Eigenart  und  Unglckhhdt  der  sie  zusammensetzenden  Rassen 
zn  erklären  Die  Menschenrassen  sind  aber  denselben  allgemeinen 
biologiscfien  Naturgesetzen  der  Veränderung  und  Vererbung,  Anpassung 
und  Auäiese,  Inzucht  und  Vermischung,  Vervollkommnung  und  Ent- 
artung unterworfen,  wie  alle  anderen  Oiganlsmen  der  Tier-  und  Pflamen- 
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weit.  Die  physiologische  Ausrüstung  mit  Organen,  Instinkten  und 
B^abungen  und  das  Oesetz  ihrer  fortschreitenden  und  rückschreitenden 
Veränderung  beherrscht  das  politische  Schicksal  der  Rassen,  t-amilien 
und  Indivfdtten  in  ausschlaggebender  Weise:  Die  Verbindung  der 
anthropologischen  Naturgeschichte  mit  der  politischen  Rechtsgeschichte 
führt  daher  zu  der  umfassenden  Aufgabe,  näher  zu  ergründen,  in  welcher 
Weise  die  politischen  Rechtseinrichtungen  und  Rechtsvorstellungen  aus 
dem  bioloffisdien  IVoaeB  der  Rassen  hemisgewacliaen  sind»  und  in 
welchem  Maße  sie  selbst  auf  die  Blüte  und  den  Verfall  der  Nationen 

fördernd  oder  hemmend  eingewirkt  haben. 

Eine  in  diesem  Sinne  naturwissenschaftlich  begründete  Theorie 
der  politischen  Volkergeschichte  muß  erstlich  evolutionistisch  sein, 
d  h.  die  steaUichen  Einrichtungen  aus  ihren  ersten  Anfingen  und  in 
ihren  historischen  Differenzierungen  während  der  wichtigsten  Epochen 
verfolgen;  sie  muß  ferner  biologisch  sein,  d.  h.  die  Entwicklung  der 
Staaten  als  sozial-psychische  Lebenserzeugnisse  oi^nischer  Wesen  und 
ihres  VerhUtnisses  zu  einander  und  zur  auBeren  Natur  eridiren,  und 
schließlich  anthropologisch,  indem  sie  nachweist,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Orade  die  allgemeine  Natur  des  Menschen  und  ihre 
besondere  Oestaltung  in  Rasse  und  Genius  die  historische  Entwicklungs- 
geschichte der  Staaten  lieherrschi 

Der  Gang  der  Untersuchung  muß  also  zwei  wissenschaftliche 
Forderungen  zugleich  erfCllen:  einerseits  sowohl  die  biologisch- 
anthropologischen wie  die  historisch-politischen  Tatsachen 
darstellen,  und  andererseits  den  inneren  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Tatsadienreihen  in  der  al^emeinen  und  speziellen 
Geschichte  der  Völker  und  Staaten  aufdecken. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  das  sich  die  Untersuchung  des 
genannten  Problems  zum  Ziele  setzt,  behandeln  die  ersten  vier  Abschnitte 
die  Physiologie  und  Psthologie  der  Rassenentwiddung,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Menschen,  die  folgenden  fünf  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  politischen  Geschichte  und  Oesetz- 
gebung  der  Staaten,  während  im  Schlußkapitel  die  Tendenzen  und  Lehren 
der  ^i^tigsten  politischen  Putden  vom  Standpunkt  der  historischen 
Anthropologie  einer  prfaiziplenen  Prüfung  unterzogen  werden. 


Die  Descendenztheorie  ist  die  Lehre  vom  „Ursprung  der  Arten". 
In  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen  erforscht  sie  nicht  nur  die 
stammesgeschichtliche  Entstehung  des  Menschengeschlechts,  sondern 
auch  den  „Entwicklungsprozeß  der  Rassen"  Dadurch  erhält  sie 
historische  Bedeutung.  Denn  die  Rassen  setzen  die  Völker  zusammen 
und  In  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  die  Staaten  auf  der  Orund- 
lage  der  äußeren  materiellen  Existenzbedingungen.  So  rechtfertigt  sich 
das  Motto  dieser  Untersuchung,  das  die  Weltgeschichte  als  dnen^Tdl 
der  organischen  Entwicklungsgeschichte"  bezeichnet. 

Die  ,3iologie  der  Rassen"  hat  die  Ursachen  und  Gesetze  ihrer 
Düferenzlerunff  und  Anpassung,  der  Auslese  und  Vererining,  der 
Inzucht  und  Vermischung,  der  Vervollkommnung  und  Entartung  zu 
erforschen.  Bd  dieser  Odegenhdt  sind  alle  Ctnzdprobleme  der  modernen 
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Entwicklungslehre  näher  zu  erörtern  und,  soweit  möglich,  zu  einer 
relativ  gesidierten  Lösung  zu  bringen.  Denn  je  nachdem  man  z.  B.  die 
Lehre  von  der  VereitHing  erworoener  Eigenschaften  anericennt  oder 

verwirft,  je  nachdem  man  der  „AUmadtt  der  Natutxflchtung'  ctder  den 

Inneren  im  Organismus  selbst  o:eleg:enen  Entwicklungstendenzen  alles 
zutraut,  erhält  die  biologische  Auffassung  der  politischen  Geschichte 
einen  ganz  anderen,  in  mancher  Hinsicht  geradezu  entgegengesetzten 
Charalder. 

Veränderung  und  Vererbung  der  abgeänderten  Eigenschaften 
beherrschen  vornehmlich  den  „Rasseprozeß".  An  sie  knüpfen  sich  die 
genealogischen  Vorgänge  an,  die  eine  Generation  mit  der  anderen 
verbinden  und  dem  Fortschritt  oder  ROckschritt  der  Organisation  zu 
Grunde  liegen.  Die  Zeugung  ist  eine  erweiterte  Form  des  Wachstums, 
die  sich  bei  höher  org-anisierten  Wesen  als  „Kontinuität  des  Keim- 
plasmas" darstellt.  Im  Keimplasma  sind  alle  tiigenschatten  und  Fähig- 
keiten  der  Lebewesen  vorher  bestimmt  und  morphologisch  in  gesete- 
mäßig  geformten  und  gelagerten  Erbstücken  deponiert.  Abänderungen 
in  den  Organismen  können  nur  dann  sich  vererben,  wenn  sie  in 
analoger  Weise  Abänderungen  im  Keim  hervorrufen.  Das  geschieht 
aber  Tn  den  adtensten  f  Uleit  Mdst  sind  jene  Ablndenmgen  selbst 
auf  CfFund  von  Keimanlagen  „erworben"  worden;  und  die  meisten 
erblichen  für  die  Entwicklung  entscheidenden  Variationen  sind  blasto- 
genen  Ursprungs,  d.  h.  im  Keime  selbst  entstanden. 

Es  besteht  dn  physiologisdier  Zusammenhang  zwischen  Kdm* 
Variation  und  Aenderung  der  Organismen,  indem  die  Personalauslese 
die  variierenden  Keime  zu  einer  Oerminalauslese  bringt,  wodurch  eine 
Paralleiität  der  Eigenschaften  zwischen  Keim  und  Organismus 
henmgezllditet  wird,  je  strenger  diese  Pkndlditat  ist,  um  so  intensiver 
ist  der  erbliche  Fortschritt;  je  mehr  sie  gdodcert  wird,  um  so  eher 
und  tiefer  |^eifend  tritt  eine  Entartung  ein. 

Da  die  ailgemdnen  biologischen  Entwicklungsfaktoren  auch  für 
den  Ursprung  und  die  Entwiddung  des  menstnlidien  Onranismus 
fdten,  ist  die  Anthropologie  als  ein  Spezialfall  der  Biologie 
anzusehen.  Die  natürlichen  Varietäten  des  Menschengeschlechts 
gliedern  sidi,  wie  bd  allen  höheren  Tieren,  in  die  morphologischen 
untersdiiede  der  Rassen,  Geschlechter  und  Altersstufea  IXe 
Rassen  sind  als  naturgeschichtliche  Bildungen  von  den  „Völkern*  zu 
unterscheiden,  die  einen  politischen  und  sprachlichen  Charakter  tragen. 
Die  Völker  sind  mdst  aus  zwei  oder  mehreren  Kassen  infolge  historischer 
Vorgänge  zusammengesetzt,  und  es  ist  Aufgabe  der  Anthropologien 
die  reinen  Rassetypen  und  ihre  Mischprodukte  nach  Art  und  und 
aus  den  Bevölkerungen  herauszufinden.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
sind  die  genealogischen  Vorgänge  in  den  Familiengeschichten  näher 
zu  untersuchen.  Die  Frage  nach  der  „Kontinuität  der  Rassen-  und 
Familientypen*,  der  vaterrechtlichen  und  mutterrechtiichen  Vererbungs- 
bestimmungen, sowie  der  Vererbungserscheinungen  der  einzelnen 
Organsysteme  bei  der  Vermischung  der  Rassen  ist  dabei  einer  genauen 
Zei^liederung  zu  unterziehen.  Denn  bei  der  Aufeinander  folge  der 
Geschlechter  innerhalb  derselben  Rasse,  ganz  besonders  aber  bei 
Mischvölkem,  ist  es  für  das  Schicksal  der  Staaten  von  entscheidender 
Bedeutung,  ob  die  physischen  und  gdsti^  Eigenschaften  unverändert. 
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verschlechtert  oder  verbessert  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  Ober* 
tragen  werden. 

FOr  Abänderungen  der  Rassen-  und  Familientypen  Icommen  die 
Vorgänge  der  Inzucht  und  Vermischung  in  erster  Linie  in  Bdracht. 
Prüft  man  die  Erfahrungen  der  Tier-  und  Pflanzenzüchter,  so  ergibt 
sich  als  übereinstimmendes  Ergebnis,  daß  sowohl  extreme  Inzucht, 
wie  extreme  Kreuzung  schädlich  sind,  daß  dagegen  kurzdauernde 
engere  Inzucht  die  Typen  verfeinert  und  l)efesti^  und  Kreuzung 
zwischen  wenig  verschiedenen  Varietäten  die  Konstitution  und  das 
Temperament  verbessert.  Dasselbe  Oesetz  gilt  auch  für  die  Menschen- 
rassen. Stämme  derselben  {fassen  können  sich  ohne  Nachteil  unter 
eimuider  vermischen,  während  die  Kreuzung  verschieden  gearteter 
Rassen  in  den  meisten  Fällen  zu  einer  Verschlechterung  führt.  Andere 
Ursachen  der  Rassenentartung  sind  Rückschläge,  erbliche  Krankheiten 
und  eanz  besonders  die  Panmixi^  d.  h.  der  Mangel  an  natürlicher 
Auslese  Eine  ganze  Menge  orgsnisclier  Entartungen  des  Kultur- 
menschen ist  auf  das  Fehlen  der  physischen  Auslese  zurückzuführen,  was 
um  so  verderblicher  wirkt,  wenn  erbliche  Krankheiten  durch  künstliche 
Erhaltung  der  Träger  und  durch  Inzucht  sesteisert  werden.  /Vlansel  an 
natflifidier  Zuchtwahl  ist  daher  die  wichtigste  Ursache  fOr  die  eroUche 
Verschlechterung  und  den  physischen  Niedergang  der  Rassen. 

Da  der  Mensch  ein  Geschöpf  der  organischen  Welt  ist,  so 
müssen  auch  in  seiner  sozialen  Geschichte  die  organischen  Grund- 
gesetze wiitoam  sein.  Die  „OeseUsdialV  Ist  dn  physiologisches 
Erwugnis  des  Organismus,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  Einmal 
sind  auf  den  untersten  Stufen  des  Lebens  Zellen  oder  einzelne 
Oiganismen  miteinander  physiologisch  verbunden,  wie  bei  den  Geißel- 
tferehen  und  Röhrenquallen.  Hier  ist  Oesellscnaft  und  Oiganismus 
noch  nicht  getrennt  Vorübergehend  wird  dieser  Zustand  von  den 
höheren  Tieren  im  Keimzustande  und  während  des  fötalen  Lebens 
wiederholt  Andererseits  hängt  die  Entwicklungsstufe  des  GeseUschalts- 
kbens  von  der  oigaiiisctie»  Struktur  der  Organismen  tb.  Auf  die 
MenachengeschiGhte  angewandt,  entsteht  hier  das  Problem,  den 
Zusammenhang  von  Rasse  und  Oesellschaft  zu  erforschen  und  zu 
zeigen,  dafi  der  Rassenprozeß  als  Grundlage  des  sozialen  Kultur- 
prozesses angesehen  werden  muB.  Von  den  tierischen  Oesdl- 
sdurften  unterscheiden  sich  die  menschlichen  durch  die  geistigen  und 
ökonomischen  Beziehungen,  welche  durch  Entstehung  der  Sprache 
und  des  Werkzeugs,  sowie  der  geistigen  Erfindung  und  der  Tradition 
verursacht  werden.  Es  treten  psychische  und  technische  Faktoren  in 
den  RsasepiozeS  dn,  die  ihn  über  den  tierischen  Rasseprozeß  erheben, 
indem  nun  nicht  mehr  bloß  eine  Züchtung,  sondern  auch  eine 
intellektuelle  und  politische  Entfaltung  der  üSissen  in  Scene  gesetzt 
wird,  deren  Inhalt  die  Kulturgeschichte  ist 

Das  Wachstum  des  Organismus  Ober  sich  selbst  hinaus  durch 
technische  und  geistige  Funktionen  kann  die  Züchtung  und  Entfaltung 
der  Rasse  beschleunigen  und  fördern,  aber  auch  in  ungünstigen  Fällen 
hemmen  und  zur  Entartung  führen,  wenn  die  natürliche  Auslese  gestört 
wird,  und  wenn  die  geistigen  und  technischen  Tätigkeiten,  Anpassungen 
und  Vererbungen  mit  den  physiotogischen  Orundugen  In  Widerspruch 
geraten. 
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Alle  Kulturentwicklunt{  ist  ein  Ergebnis  persönlicher  und  sozialer 
Mächte;  denn  nur  da,  wo  die  idealen  Ziele  zugleich  überlegene  und 
fiberwiltigende  MSchte  hinter  stcfi  haben,  können  sie  bestdien  und 
sich  durchsetzen.  Dariim  ist  die  p:anze  Kulturg-eschichte  als  ein  Kampf 
von  Personen  und  Gruppen  um  Macht  und  Einflui'),  als  ein  Kampf  um 
die  soziale  Stellung  aufzufassen,  der  in  den  inteilektudlen  Beziehungen 
dei  Menschen  die  Form  eines  Kampfes  ums  Recht  annimmt 

Die  sozialen  Rechtsformen  in  denen  die  menschlichen  Rassen 
ihre  geistige  und  ökonomische  Kultur  entfalten,  sind  Familie,  Stände 
und  Staaten.  Der  physiologische  Zusammenhang  der  aufeinander 
folgendoi  Generationen  durch  Fortpflanzung  und  Vermehrung  erfcMdert 
eine  Untersuchung  der  Entwicklungsformen  der  Ehe  und  eine  PrQfung, 
wie  weit  diese  Formen  im  Dienste  der  sexualen  Zuchtwahl  stehen. 
Die  aus  der  Che  erwachsende  Familie  ist  die  primitivste  Herrschaftsform, 
die  Herrschaft  der  Minner  Ober  Weiber  und  IQnder.  In  den  Familien- 
rechten  steht  die  physische  Vererbung  der  Eigenschaften  von  Eltern 
auf  Kinder  mit  der  Vererbung  von  sozialen  Stellungen  und  materiellen 
Gütern  in  engster  Verbindung.  Die  einzelnen  Formen  des  Erbrechts 
bedttifen  daher  einer  biologischen  Kritil^  wie  weit  ^  der  physischen  Ver- 
eibung  parallel  laufen  und  ob  sie  die  Auslese  fördern  oder  hemmen. 

Aus  der  Familie  erwächst  die  Horde  und  der  Stamm.  Der  soziale 
Daseinskampf,  der  schon  in  der  Familie  zwischen  Mann  und  Frau, 
zwischen  Eitern  und  heranwachsenden  iCIndem  angedeutet  ist,  fflhrt 
in  der  Horde  zu  größeren  Differenzen  von  Herrschaft  und  Knecht- 
schaft, zum  Unterschied  von  Adel  und  Volk.  Durch  den  Kampf  der 
einen  anthropologisdien  Gruppe  mit  der  anderen  wird  der  Schauplatz 
des  sozialen  Daseinskampfes  erweitert  Die  Unterwerfung  der  einen 
durch  die  andere  Gruppe  führt  zur  Sklaverei  und  zum  Kastenwesen. 
Oft  greifen  derartige  Absonderungen  auch  auf  die  eigene  Rasse  über, 
falls  sich  hier  ökonomische  Unterschiede  gebildet  haben.  Die  Stände- 
und  Kastenbildung  ist  eine  der  fruchtbarsten  Mechanismen  der  natürlichen 
Auslese.  Nachfolgende  Inzucht  verstärkt  ihre  Wirkungen.  Stände  und 
ICasten  werden  aber  zu  einem  Verderhen  für  die  Kulturentwicklung, 
wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  geschonte,  von  unten  aufsteigende 
Elemente  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  äußerlich  erslarren  und  ihre 
Vorrechte  künstlich  erlnllfsi,  nachdem  ihre  inneren  physiologischen 
Kräfte  im  Kulturprozeß  verzehrt  worden  sind. 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  soziales,  sondern  auch  ein 
herrisches  Tier.  In  seiner  Herrschsucht  ist  der  pohtische  Charakter 
der  Gesellschaften  begründet  Es  ist  daher  hdsch»  Saat  und  Oesellschaft 
in  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zu  bringen;  denn  in  der  primitivsten 
Gesellschaft  sind  schon  staatliche  Elemente  vorhanden,  d.  h.  überlegene 
Mächte  einzelner  oder  von  Gruppen,  von  denen  Initiative  und  Direktive 
ausgeht  Selbst  m  der  Familie  sbid  derartige  staatliche  Elemente  zu 
erkennen.  Deutlicher  machen  sie  sich  in  Adel  und  MännerbQnden 
bemerkbar.  Staatliche  Organisation  tritt  am  machtvollsten  in  die 
Erscheinung,  wenn  mehrere  Stämme  oder  Rassen  zusammenstoßen, 
namentlich  dann,  wenn  die  eine  Rasse  an  Intelligenz  und  kriegerischen 
Fähigkeiten  die  andere  flberragt  Alle  Politik  ist  anfangs  eine  äußere 
und  entwickelt  sich  zu  einer  inneren  infolg^e  Fortdauer  feindseliger 
Stimmungen  und  Handlungen  von  Seiten  der  unterjochten  Rassen. 
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Die  Rassen  sind  in  verschiedenem  Grade  zu  politischen  Aufgaben 
befähigt.  Nur  die  „aidiven"  Rassen  sind  Staatengründer.  Die  Staaten 
entstehen  durch  Herrschaft  der  aktiven  über  die  passiven  Rassen;  sie 
zusnnmen  ergeben  den  historischen  Begriff  der  „VOUcef*.  DerProzeB 
der  Staatenbildung  vollzieht  sich  durch  einen  äußeren  und  inneren 
Antagonismus  von  sozialen  Gruppen,  die  meist  auch  anthropologische 
Gruppen  sind,  also  verschiedenen  Rassen  oder  mindestens  ver- 
sdiiedenen  SMmmen  ansehören.  Auf  denselben  anthropologischen 
Oiundlagen  beruht  die  Intwiddung  der  Affentiichen  Gewalten,  des 
Königtums,  der  Volksvertretungen,  der  administrativen,  militärischen 
und  juridischen  Einrichtungen.  Die  innere  politische  Entwicklung  der 
Staaten  ist  ein  fortwihrencMr  Offfeienzierungs-  und  AnpassungsprozeB 
an  die  wachsenden  Atrij^aben  einer  aufstrebenden  Nation.  Die  Kechts- 
einrichtungen  müssen  sich  als  soziale  Mechanismen  der  natürlichen 
Auslese  bewähren,  welche  die  tüchtigen  Familien  und  Individuen  zu 
den  dnfhiBrächen  Steliungen  eifid)en,  ifle  ümen  kraft  flner  Natiii^ 
begabung  zukommen.  Denn  im  Staate  ist  das  auf  Macht  txgrflndete 
Recht  der  soziale  Ausdruck  des  physiologischen  Selektionswertes. 

Familien,  Stände  und  Staatfän  sind  die  äußeren  sozialen  Formen, 
in  denen  sich  die  Anla^  und  Bestimmung^  des  Menschengeschlechts 
verwirldichen.  Aber  diese  Anlagen  und  Bestimmungen  sind  verschieden, 
je  nach  der  Naturbegabung  der  einzelnen  Rassen.  Auf  ihr  beruht  die 
abweichende  Befähigung  zur  Kultur  und  zu  den  höchsten  Leistungen 
in  der  Civilisation.  Um  die  politisdie  und  geistige  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  ZU  verstehen,  genflgt  es  nicht,  die  Evolution 
der  Gesellschaftsformen  zu  erkennen  und  zu  erforschen,  wie  weit  sie 
von  biologischen  Ursachen  und  Gesetzen  getragen  werden,  sondern 
es  muß  noch  die  anthropologische  Methode  hinzutreten,  die  aus 
der  Eigenart  und  Ueberl^enheit  einzelner  Rassen  und  Personen 
spezifische  Einflüsse  auf  die  allgemeine  biologische  Entwicklung  der 
Gesellschaftsformen  und  ihrer  p>olitischen  und  geistigen  Leistungen 
herleitet  Denn  in  Rasse  und  Genius  wird  eine  eigenvtige  Reihe  von 
spezialisierten  Nahirlcr9ften  ausgelöst  die  hi  den  Kunurproxefi  machtvoll 
gestaltend  eingreifen. 

Die  physiologische  Ausrüstung  der  einzelnen  Rassen  bezieht  sich 
auf  Fruchtbarkeit,  Akklimatisationsfähiekeit,  Lebensdauer,  Körpergröße, 
Froportion,  Kopf-  und  Oehimorganisanon.  In  den  sozialen  Verbänden 
können  ihre  physiologischen  Ausrüstungen  gesteigert  oder  vermindert 
werden,  wobei  als  die  wichtigsten  sozialen  Faktoren  Inzucht  und 
Vermischung,  sowie  negative  und  positive  Auslese  tätig  sind.  Auf 
den  gflnstigen  und  schtaBchen  Wirfcuqgen  dieser  sozialen  Mechanisinen 
beruht  das  Aufsteigen  und  Erschöpfe»  der  Rassen,  sowie  die  BUlte 
und  der  Verfall  der  Nationen. 

Die  führenden  Stände  und  Kasten  sind  durch  morphologische 
Merkmale  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  sei  es,  daß  sie  aus  einer 
Auslese  innerlialb  derselt>en  anthropologischen  Gruppe  hervorgehen, 
oder,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  einer  fremden  überlegenen  Rasse 
angehören.  Bei  Negern  und  Mongolen  ist  es  hamitisches,  semitisches 
und  kaukasisches  Blut,  M  den  Mittdländem  nofdeuropiisches  Blut, 
das  die  höheren  Stände  zusammensetzt  und  dadurch  die  BevOlkerutig 
auf  ein  liöheres  physiologisches  Niveau  erhebt 
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Die  anthropolog^'sch  hnher\vertig-en  ,, führenden  Kasten"  sind 
Träger  und  Erzeuger  der  politischen  Macht  und  geistigen  Kultur.  Die 
ganze  Geschichte  der  Civilisation  hat  eine  lassen -anthropologische 
Grundlage,  die  vornehmlich  in  der  nordeumpflisdien  l^asse  sich  zu  ihren 
höchsten  Leistungen  gestaltet.  Am  wenigsten  kultiirfähic^  haben  sich 
die  Neger  erwiesen,  mehr  die  Mongolen  und  noch  mehr  die  Mtttel- 
länder.  Die  einzige  Rass^  die  in  ailen  ihren  Zweigen  zur  Civilisation 
forl^chritten  ist,  ist  die  germanische  Seit  jahrtsusenden  hat  sie  aus 
dem  Norden  ihre  Scharen  nach  allen  Weltnchtungen  gesandt,  und 
überall,  wo  machtvolle  geistig  hochstehende  Staaten  sich  entfaltet 
haben,  ist  ein  Einschlag  ihres  Blutes  nachzuweisen.  Sie  allein  ist  zur 
Wettiiefrscliafl  und  wStdviUsation  berufen. 


Nur  in  großen  Zügen  kann  ich  hier  den  Oedankengang  der  Unter- 
suchung andeuten.  Hinsichtlich  der  Einzdheiten  und  der  Beweis^rtode 
muB  ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  in  welchem  nach  systematischen 
Gesichtspunkten  der  Versuch  gemacht  wird,  nicht  vermittelst  zweifelhafter 
psychologischer  Deduktionen,  sondern  auf  Orund  exakter  biologischer 
und  anthropologischer  Eikamtnisse  cfie  Bedeutung  der  l^arae  tOf 
Geschichte  und  VöOcerleben  nachzuweisen. 


Erwiderungen. 


BiHcesnung  auf  den  Anftatzi  fJBtnhA^  und  andiropologische  Ideen 

In  der  Hygiene**  in  No.  11  der  Revue.  —  In  dem  Aufsatze  von  Alexander  Koch- 
Hesse  über  soziale  und  anthropologische  Ideen  in  der  Hygiene  in  No.  11  dieser 
ZeHsdirift  sugt  der  Verfasser  mit  sichtlichem  Behagen,  wie  mir  scheint:  ».Bei 
Bespredning  von  Möbius'  «Stidiyotoffie*'  stimmt  Ofotiamif  der  aeib»t  gutes  fitadi 
fllicr  die  „Alkoholfrage"  verWewÄfcBt  ht^  mit  MUmn«  hl  der  Vatnung  vor  den 
tfirichten  Üebertreibungen  der  Abstinenzler  überein."  Da  solche  und  ähnliche  Urteile 
fiber  die  Abstinenzler  deren  Arbeit  zu  beeinträchtigen  und  in  Mißkredit  zu  bringen 
geeignet  sind,  wurde  mir  bereitwilligst  von  der  Schnftleitung  eine  kleine  Erwiderung 
eestattei  Mit  den  törichten  Üebertreibungen  der  Atwtinenzler  meint  man  ohne 
Frage  die  Fordemng,  den  Alkohol  als  Voflttgetrilnk  alTntihlich  zu  verbannen  und 
abziitun.  Freilich  crklinf4  solche  Forderung  unseren  trinkfrohen  Deutschtn  nach  als 
eine  törichte,  überspannte  Idee.  DaB  aber  auch  Leute,  weldie  einer  voraussetzungs- 
losen  WInenschaftlichkeit  huldigen,  sich  von  solchen  Anschauungen  nicht  frei  zu 
machen  vermögen,  ist  nach  meiner  Ansicht  recht  bedaueriich,  aber  auch  recht 
bezeichnend  darur,  daß  der  Alkohol,  speziell  unser  Nationalgetrank,  das  Bier,  selbst 
hervorragende  Wissenschaftler  zu  Phifistem  maclit,  die  sich  tuir  seh  wer  über  die 
AUtagUcnkeit  zu  erheben  vermögen.  Was  würde  man  denn  zu  den  Chinesen  sagen, 
wenn  dieselben  Vereine  gründeten,  deren  Mitglieder  weder  selbst  Opium  nehmen 
noch  verabreichen  dürften  und  die  es  sich  zum  Ziele  machten,  den  r^jMumrji tuiH 
völlig  zu  unterdritcken?  Wahrscheinlich  würde  man  sagen:  „ja,  Bauer,  das  ist  auch 
ganz  etwas  .in  lcre-s""  Aber  ist  es  denn  in  der  Tat  etwas  anderes?  Unsere  heutigen 
Physiologen  stehen  nach  dem  Vorgang  von  Fick,  Brown-Sequard,  von  Bunge,  Oaul 
und  zahlreichen  anderen  wohl  alle  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  Alkohol  ein  ganz 
ähnliches  nrjrkn'i^rhcs  Hift,  zwar  milder,  aber  immerhin  ein  Qift  sei,  was  neuer- 
dings wieder  durch  die  Experimente  Kraepelins  und  seiner  Schüler,  durch  Kassowitz 
und  Chauveau  in  genulew  U«Misdier  Weise  bewiesen  wnnle.  Wo  also  hUBai 
der  Unterschied? 

Femer  verglfit  man,  daB  der  miBige  OenuB  des  Mkokols,  das  Bestellen  der 
Tiinksitten,  stets  bei  einer  gioflen  Zahl  von  Leuten  zur  UnmlBic^t  fBhit  Diese 
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Unniäßwkeit  will  man  bekämpfen,  die  Trinksitte  aber  aufredit  erbaUau  Nach 
melMr  Oebmeugung  irt  das  cm  Wldenpnidi.  Wer  das  iriclit  ebnIeH  der  liat  die 

Experimente  der  Kraepelinschen  Sdiule  nicht  verstanden  und  der  ist  blind  gegen 
die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens.  Der  Alkohol  ist  ein  Oehimgift,  welches 
besonders  die  ethische  Seite  unserer  geistigen  Persönlichkeit  lähmt  Wer  also 
besonders  empfiiidlidi  auf  dieses  Oift  reagiert,  der  «iid  leidit  die  Hemdiaft  über 
sein  besseres  idi  veilferett.  b  Ist  aber  ttidi  Utr,  daß  eine  Mhdlge  LIhmtmr  der 
Qchimtcilc,  welche  Sitz  der  ethischen  PloaMiGbkeit  sind,  zu  einer  Schwächung 
derselben  in  der  Re^el  führen  mu6.  Oaians  geht  hervor,  daB  der  Alkohol  bei 
den  einen  Idiosynkrasie  gegen  seine  Qiftigkeit  erzeugt,  daB  bei  den  anderen  diese 
Idlonrnloisie  mehr  oder  weniger  von  voriuierein  vorhanden  ist  Diese  Idfoqmknktie 
besteht  In  UmnSBigle^  und  npathologischer*  Betrunkenheit  Es  geht  darans  ferner 
hen-'or,  daß  der  regelmäßige  OenuR  alkohoüschcr  Oetränke  stets  bei  einer  groBen  Zahl 
von  Menschen  zur  ünmäßrgkeit,  zur  Sucht,  notwendig  führen  muß,  da  sie  den  Trinlc* 
Sitten  und  der  Gewohnheit  gegenüber  haltlos  werden.  DanutS  folgt  dann  weHci; 
daB  die  Trinksitten  abgesdudft  werden  müssen.  Wie  kann  man  das  aber  besser, 
th  durch  die  „törichteir'  Forderungen  der  Abstinenzler?  Ja,  kann  man  das  überhaupt 
anders?    Ich  behaupte  nein.    Und  die  Frfahnmj^  gibt  mir  unbedingt  reclit. 

Man  schaue  nur  auf  die  Entwicklung  der  Alkoholfrage  in  Amerika,  in  Norwegen, 
in  Finnland,  in  Island.  Uebendl  haben  de  „törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler  ihr 
Volk  dem  Ziele  näher,  sogar  ganz  nahe  gebracht  Nicht  anders  kommt  es  in  England, 
wo  es  bekanntlich  schon  viele  Millionen  derartig  „törichter^  Absflnenzler  gibt 
Hat  doch  in  rngland  im  vcrg;iTigenen  Jahre  allein  der  Outtemplcr  Orden  um 
zirlca  16000  Mitglieder  zugenommen,  also  die  radikalste  Antialkoholveretnigung, 
welche  es  gibt  Man  redet  zwar  falnng  vom  englischen  Spleen  und  amerflouiischea 
Humbug.  Aber  anderseits  weiß  man  auch,  daß  die  Völker  englischer  Zunge  sehr 
praktische  Leute  zu  sein  pflegen.  DaB  sie  auch  auf  diesem  Gebiete  wirklich  praktisch 
sind,  haben  sie  längst  bewiesen.  Wie  steht  es  aber  in  Deutschland?  Es  heißt 
immer,  die  Deutschen  seien  den  „törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler  nicht 
zugängiidu  Ich  erlaube  mir,  darin  etwas  modiftzierter  Ansicht  zu  sein.  Ridit^  is^ 
daB  die  vornehmeren  und  gebildeteren  Kreise  den  Abstincnzforderunpen  p^eg-enüber 
sich  im  großen  und  caiuen  noch  ablehnend  verhalten.  Darüber  kann  man  sich  auch 
(iurchaus  nicht  wundem.  Denn  wo  spielt  die  Sitte  und  Oewohniicit  eine  größere 
Rolle  als  dort!  Dort  wird  jedes  Abweichen  von  der  hergebrachten  Sitte  als  Takt- 
toslgkelt  und  Unfdnheit  gebrandmarfct  Diese  Krdse  sind,  auch  wenn  sie  ehier 
voraussetzungslosen  Wissenschaft  angehören,  durchaus  konservativ.  Anders  ist  es 
aber  im  Volk.  Der  deutsche  Outtempler-Orclen  hat  in  wenigen  Jahren  —  ich  darf 
heute  wohl  sagen  —  20000  Mifslieder  geworben,  während  der  deutsche  Verein 
gegen  den  Mißbrauch  es  erst  auf  etwa  16000  MiteUeder  während  der  dreifachen 
Zol  gebracht  hat  Und  wem  dnd  die  Erfolge  mnmt  iiiaueikemien,  wenn  man  in 
Daihchfand  heute  vorsichtiger  zu  trinken  beginnt?  Wer  mit  offenen  und  vorurtefls- 
firefen  Blicken  in  die  Welt  schaut,  der  kann  darüber  kaum  im  Zweifel  sein.  Nadi 
meiner  Ansicht  kann  es  auch  in  Deutschland  nur  so  kommen,  daß  die  niederen 
Klassen  fai  radikaler  Weise  den  von  wenigen  liervoiragenden  Minnem  eingeleiteten 
l6ttntif  aufnehmen  und  weiterffihren,  bis  durch  ihre  Erfolge  sich  endtleh  auch  die 
vornehmeren  Kreise  zu  den  Anschumngen  der  Abstinenzler  bekehren.  Aber  lange 
dauert  es  noch,  bis  wir  soweit  sind;  das  ist  sicher.  Daß  es  aber  solange 
dauert,  daran  sind  die  Voreingenommenheiten  und  Vorurteile  in  erster  Linie  schuld, 
in  denen  Männer  der  Wissenschaft  befangen  sind,  und  auf  Orund  deren  man  die 
berechtigten  Forderungen  als  ToriieH  hfaiiusieDen  versiidit 

Dr.  O.  H.  Oerwin. 


Berichtigung  zur  Monogamie  der  Oermuieii.  —  Wilser  hat  mich  eines 
Irrtums  fiberwiesen,  und  es  liogl  mir  nun  ob,  die  Trnj^veite  desselben  für  meine 
sexualreiöi  iihUorischcn  ( ledai.kcn  iestzustellen.  .Nach  der  alteren  Auffassung,  welche 
das  Nomadeiitum  als  tüe  regelmäßige  Vorstufe  des  Ackerbaues  betrachtete,  hatte 
ich  angenommen,  daß  die  Germanen,  bei  denen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
bb  mmitldalta'  hinein  Fleisdilrost  die  Pflanzennahrung  überwog  und  also  Viehzucht 
und  lagd  ein  größeres  Kontingent  zur  Volksem5hnin<T  beistellten  als  der  Acl-erhau, 
um  aie  Zeit  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung  tra  Zusiandc  eines  wirtschaftlichen 
Ueberganges  begriiien  und  daher  nicht  allzuweit  von  der  Periode  des  reinen  Jager 
und  Hirtenlebens  entfernt  gewesen  seien,  welche  stets  mit  ausgesprochener  Polygamie 
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rusammenfällt.  Auf  Wilsers  Berichtigung  hin  besser  informiert,  erkenne  ich  das 
Irrige  meiner  Anschauung  an.  Die  wirtschaftliche  Verfassung,  in  der  wir  die 
Oennanen  um  Christi  Oemirt  antieffeii.  die  sektmdiie.  aber  iinmerlim  wesentUche 
Bedentmiff  des  AdceifMiiet  nnd  (He  «mit  «awmmemiMBgende  SeBiiaftigIceit,  war 
nicht  ein  Zustand  des  Uebcrganges,  sondern  der  Stabilität,  weldier  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  ohne  wesentliche  Veränderung  angedauert  hatte.  Wir  haben  daher  keinen 
Orund,  den  Vorfahren  der  Oennanen  während  dieser  langen  Periode,  in  der  sidi 
•idMr  tili  guter  Teil  der  progressiven  RassenbUdung  «bgwdt  haj^  cfac  andere  all 
die  Chefbnn  zuznspiechen,  mit  wetciier  sie  in  die  OesdiKiite  dulKleiL  Das  war 
aber  —  wie  Wilser  richtig  hervorhebt  —  die,  wenn  auch  nicht  ausschlieBlidie,  so 
doch  vorwiegende  Monogamie.  Die  altgermanische  JMon(Mnunie  hat  sich  also  als 
eine  der  progressiven  Rassenbildnog  dwnians  förderiidie  Ehcfona  crwicaen.  UBt 
sidi  daher  era  gleiches  auch  von  unserer,  von  der  Monogamie  der  modernen  Kultur- 
völlcer  behaupten?  —  Das  ist  die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  es  rur  Krittle 
meiner  Reformgedanken  ankommt. 

Ich  habe  die  moderne  JVionogamie  als  ein  absolutes  Hemmnis  jeder  progressiven 
Rassenentwiddunff  hingestellt  weil  sie  den  „virilen  Auslesefaktor"  durch  Bindung 
der  Ze^pmgsloine  je  eines  Mannes  an  je  ein  Weib  lahmlegt  und  hierdurch 
die  Elle  zu  einem  für  jede  sexuale  Auslese  unbrauchbaren  Instrument  gestaltet  — 
Haben  wir  die  gleiche  Voraussetzung  —  Lahmlegung  des  virilen  Auslesefaktors 
durch  Bindung  der  Zeugungskräfte  je  eines  Mannes  an  je  ein  Weib  —  auch  in  der 
altgermanischen  Monogamie  gegeben?  —  Idi  beantworte  diese  Frage  durch  wört* 
liehe  Zitate  aus  einer  auf  der  Höhe  unserer  Wissenschaft  stehenden  Darstellung 
des  altgermanischen  Rechtes.  (Grundriß  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben 
von  Hermann  Paul,  2.  Auflage,  III.  Band,  IX.  Abschnitt.  „Recht"  von  Kari  von  Amira) 
Seite  161:  „Durch  ihr  Recht  auf  Lebensgemeinschaft  wie  durch  ihre  Zugehöri^eit 
an  den  Mann  unterschied  sich  die  Ehefrau  nicht  nur  von  der  „Priedel",  sondern 
auch  von  der  im  Hause  gehaltenen  „Kebse"  ....  Einen  Ehebruch  konnte  die  Frau 
gegen  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Der  Mann  konnte 
sogar  mehrere  Ehefrauen  gleichzeitig  haben  (also  rechtliche  Polygamie,  welche 
jeaoch  selten  vorkam).  Femer  Seite  164:  „Das  Rechtsverhältnis  zwischen  Vater 
ind  Mnd  ....  war  in  der  heidnischen  Zeit  nicht  sowohl  von  der  Geburt  des 
Idzteren  in  der  Ehe,  als  von  der  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  bedingt. 
Diese  fand  sichtbar  dadurch  statt,  daß  der  Vater  das  auf  dem  Boden  liegende 
Neugeborene  aufhob  oder  das  dargereichte  an  sich  nahm."  Die  speziell  skandinavischen 
VerwUtnisse  werden  folgendermaßen  diarakterisiert,  Seite  423:  „Während  von  der 
Ifonsfmu  uniwdingte  Tiene  verfangt  wurde,  war  es  volMindig  gesetzlidi,  dsB  der 
Mann  außer  der  Ehe  zugleich  mit  einer  anderen  Frau  zusammenlebte,  sich  eine 
Konkubine  (frilla)  hielt,  und  hierin  sah  die  Zeit  gar  nichts  Anstößiges  ....  Die 
Dauer  der  Verbindung  hing  vom  Outdünken  des  Mannes  ab  und  die  Behandlung, 
weldie  sie  erhielt  war  selbstverständlich  nach  den  Umstftnden  bödist  verschieden. 
Des  ValefB  VerMfltnis  zn  den  Bastarden  (laungelbi  bonrt  war  zum  groBen  Tdte 
aMlin|rig  vom  Charakter  der  Hausfrau  una  ihrem  Einfluß  auf  ihn,  vom  Stand  der 
Konkumne,  von  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklung  des  Kindes  u.  s.  w. . . . 
Ist  das  Kind  hübsch  und  entwidcelt  sich  gut,  so  faßt  der  Vater  ganz  natürlich  Lietie 
zu  ihm,  so  daß  er  wflnsdit,  es  miegtümferen  (icida iaeftOi  wodiro es erbbeic^g^ 
wurde;  dwr  hiem  gcfadfte  die  Zusinnmuiig  des  nichsten  Criien.  Hatte  man  diese 
erlangt,  so  ging  die  Handlung  mit  gewissen  in  den  norwegischen  Gesetzen  genau 
vorgeschriebenen  Formalitäten  vor  sich,  wobei  unter  anderem  bei  einem  zu  dieser 
Veranlassung  veranstalteten  Qaslmabl  die  Betreffenden,  der  eine  nach  dem  andern 
in  einen  Scnnh  traten,  welcher  aus  der  Haut  von  dem  rechten  Vorderliein  eines 
frisch  geschlachteten  dreijährigen  Ochsen  gemacht  vrar.  Dagegen  stand  es  dem 
Vater"  (auch  ohne  Zustimmung  der  Erben)  „Trei,  ein  uneheliches  Kind  als  das  seinige 
anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde  dessen  Stellung  wesentlich  verbessert  und  er 
konnte  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Orad  Geschenke  machen".  Aus  dieser  Darstellung 
geht  die  Natur  der  altgermanischen  Eheverhältnisse  zur  Genüge  hervor.  Wenn  wir 
unter  Ehe  nur  das  Verhältnis  der  Geschlechter  verstehen,  welches  die  Frau  zur 
Standesgenossin  und  dauernden  Lebensgefährtin  des  Mannes  tuachl  und  ihre  Existenz 
v^rtschaftlich  sichert,  so  lebten  die  Oermanen  in  zwar  nicht  ausschließlidier,  aber 
doch  vorwiegender  Monogamie.  Diese  Monogamie  hinderte  aber  den  Mann  keines- 
wegs daran,  mit  mehreren  Frauen,  die  er  beliebig  wechseln  konnte,  Kinder  zu 
zeugen  und  diese  als  die  seinigen  anzuerkennen  una  zu  erziehen.  Daß  von  diesem 
Rechte  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wurde,  geht  fürs  erste  aus  den  männlichen 
Naturtrieben  hervor,  ferner  daraus,  daß  die  Sitte  hierin  nichts  Anstößiges  erblickte. 
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endlidi  aus  den  feststehenden  Formalitaten,  welche  sich  für  den  rechtlichen  Akt 
der  Anerkennung  und  Legitimierung  unehelicher  Kinder  herausgebildet  hatten.  Die 
mldritaeren»  knmiiMcktigeren  nnd  dther  reicheren  Mirnier  haben  bei  den  Oermanen 
je  mehrere  Frauen  zur  Kinderzeugung  in  Beschlag  genommen  und  hierdurch  den 
schwichlidieren,  untüchtigeren  Teil  der  Mannheit  von  der  Zeugung  ausgeschlossen. 
Der  „virile  Auslesefakfor"  war  bei  der  altgermanischen  Form  der  JVtonogamie  in 
voller  Tätigkeit,  während  er  durch  die  moderne  Monogamie  völlig  brachgelegt  wird. 
Und  darum  bieten  die  ZOchtungtcrMge  der  ersteren  kete  AigomenT  gegen  die 
Reformbedürftigkeit  der  letzteren. 

Hat  Wils  er  diesen  Unterschied  übersehen,  oder  glaubt  er  für  die  Germanen 
und  ihre  Vorfahren,  entgegen  dem  Zeugnisse  ihres  aus  unvordenklichen  Zeiten 
stammenden  Gewohnheitsrechtes.  JN^onogamie  auch  in  Bezug  auf  Kinderzeugung 
behaupten  zu  dürfen?  —  Ich  Mfill  die  Frage  offen  lassen  uncTnur  untersuchen,  od 
die  von  ihm  vorgebrachten  Belege  irgend  etwas  für  die  Monogamie  in  der  Ktnder- 
zeugung  beweisen.  Wilser  weist  vor  allem  darauf  hin,  daß  die  Vorfahren  der 
Germanen  seit  der  Steinzeit  Ackerbau  trieben  und  seßhaft  lebten  —  jedoch  wohl 
mr  nm  mich  zu  berichtigen,  und  nicht  um  daraus  ihre  Monogamie  uzuleiten  — 
Wim  ]a  dodi  dann  die  seit  Jahrtausenden  adcetbaaenden  md  seBlnften  und  nodi 
heute  polygam  lebenden  400  Millionen  Chinesen  das  sprechendste  Gegenargument!  — 
Weiter  zitiert  er  einen  Ausspruch  Casars,  welcher  uns  mitteilt,  daß  den  Germanen 
sexuale  Unberührtheit  auch  des  Mannes  als  Tugend  galt,  daß  sie  aus  möglichst 
lang  erstreckter  abaolnter  Entiialtsamkeit  physisdie  Kraftjgung  erwarteten  und  die 
lungens,  weldie  nicM  bis  znn  20l  |ahr  warten  mochten,  mit  SdrimpT  und  Schande 
belegten.  —  Dieses  Verhalten  gibt  jedoch  über  die  Frage  gar  keinen  Aufschluß,  ob 
die  Oermanen,  wenn  sie  sich  nach  der  Zeit  der  Anspannung  und  Enthaltung  nun 
doch  dem  Sexualgenuß  hingat)en.  dann  der  mono-  oder  polygvnen  Befrieoigung 
ihrer  Triebe  huldigten.  —  Zeigt  sich  etwa,  daß  der  Mann,  wcraier  lange  an  sich 

Schalten  und  tkh  den  SexuaigenuB  erat  fn  der  Vollkraft  setner  EhtAiHung  gestattet, 
ann  mehr  zur  Monogynie  hinneigt?  —  Ich  möchte  viel  eher  das  Gegenteil  Dehauptcn. 
Die  sicherste  Erziehung  zur  Monogynie  ist  frühe  Verheiratung,  das  heißt,  irühe 
Verausgabung  der  sexualen  Potenien  und  Gewöhnung  an  monogynen  Veiicehr. 
Bis  an  die  drenzen  der  Spannm^smöriichkeit  zurückgedämmt,  erwacht  dann  viel 
eher  die  Sexuaiitit  zw  vollen  Naturkraft  des  polygynen  Verlangens.  —  Endlich  ffihrt 
Wilser  eine  Stelle  des  Tadtus  an,  welche  allerdings  von  Monogamie  handelt  und 
besagt,  daß  bei  den  Germanen  das  „Matiimonium"  strenge  gewahrt  werde,  und  die 
Männer  Ah,  ta  OCfensatz  zu  den  meisten  anderen  Barbaren,  mit  je  einer  Gattin 
begnügen,  ansgenommen  wenige,  welche  nicht  JibMine"  (aus  Sinneslust),  sondern 
wnl  ne  „ob  nobllitatem  plunmts  nnptiis  ambinntur^  (Ihres  hohen  Standes  wegen 
mehrfach  umworben  werden)  mehrere  Ehen  schlieRcn.  Läßt  sich  aus  diesem 
einen  Aussprudi  folgern,  daß  die  Germanen  von  der  Steinzeit  bis  zu  ihran  Eintritt 
in  die  Gescbidite  monogyn  lebten,  daß  die  durch  uraltes  Fom^wesen  geregelte 
Legitimierung  unehelicher  Kinder  einem  eingebildeten  oder  nur  sporadisaien 
Bedürfnisse  entspraiijp?  —  Ich  könnte  mich  wohl  einfech  auf  die  Autorität  von  Amiras 
berufen,  dem  aie  Germania  des  Tacitus  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  und  der 
trotzdem  seine  oben  zitierte  Darstellung  altgermanischer  Sexualverhältnisse  geben  zu 
dürfen  gliuUe.  Doch  scheint  mir  selbst  mein  historisch  mangelhaftes  wmen  zur 
Widerlegung  eines  derartigen  Schlusses  hinzureichen.  —  Was  Tadtus  vor  allem 
hervorhebt,  ist  die  Festigkeit  der  germanischen  Ehen,  die  Seltenheit  und  strenge 
Bestrafung  des  Ehebruches.  Wie  der  weitere  Zusammenhang  zeigt,  hat  er  aber 
hierbei  einzig  und  allein  die  Treue  der  Frau  gegen  den  Mann  im  Auge  und  wird 
dmchaus  von  jener  Auffassung  beherrscht,  weldie  auch  im  römischen  wdit  wie  im 
germanischen  ihren  Ausdruck  fand,  und  nach  der  wohl  die  Frau  gegen  den  Mann, 
nldit  aber  dieser  gegen  jene  einen  Ehebruch  begehen  konnte.  „So  lebt  denn  das 
Weib  unter  der  f  )bhut  reiner  Sitte  dahin,  nicht  verderbt  vom  Sinnenreiz  lüsterner 
Theaterstüdce,  noch  durch  woilustretzende  Gelage.  Geheimen  Verioehr  durch  Briefe 
kennt  weder  JItaitn  noch  Frao.  Ehebrach  kk  mrter  diesem  doch  so  zahhrddien 
Volke  äußerst  selten,  seine  Bestrafung  admeH  und  dem  Ehemanne  überiassen." 
Und  nun  folet  eine  Schilderung  der  Bestrafung  der  Ehebrecherin.  Daß  auch  ein 
Ehemann  in  die  Lage  kommen  könnte,  Bestrafung  zu  verdienen,  wird  mit  keinem 
Worte  erwihnt  wohl  aber  berichtet  er:  „Der  Zahl  seiner  Kinder  ein  Ziel  zu 

setzen  gilt  fOr  Firevel**.  Wo  er  von  den  Minnem  spricht,  heiBt  es  nichts  daB 

sie  sich  mit  je  einem  Weibe,  sondern  mit  je  einer  Gattin  (stngulis  uxoribus) 
begnügt  hätten.  Ja,  die  Art,  wie  er  die  (vollrechtiiche)  Polygamie  der  Vornehmen 
zu  entschuldigen  aiidil^  läßt  —  freiHcfa  tdir  gegien  sefaie  AbaKh^  aber  dämm  doch 
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mit  Sichcrtieit  —  aogar  direkt  danui!  ■chlieficn,  daß  potysyner  Sexiulverkdir  auch 
unter  den  Oemclnfreien  eine  hluflge  Sache  gewesen  aem  muB.  Zunidist  liegt 

liier  die  belcannte  moralisierende  Tendenz  des  Tadtus  offen  am  Tage.  Die  gut- 
mütigen g^ermanisdien  Fürsten,  welche  nicht  aus  Trieb  und  Neigung  (bewuire 
der  Himmel!  ),  sondern  nur,  um  dem  Dilngen  ao  vieler  nach  vomeluncr  Veiv 
bindung  begehrender  Familien  sich  gefällig  zu  erweisen,  mehrere  Frauen  nahmen, 
dürften  wohl  den  BBren  beizuzählen  sein,  welche  auch  die  Zeitgenossen  unseres 
Historikers  sich  von  diesem  nicht  aufbindrn  ließen.  Soviel  nlnr  zeigt  die  Stelle 
doclL  daß  es  nach  altgennanischen  Begriffen  sich  für  den  Fürsten  soiickte,  einer 
stanaesgemäßen  Lebensführung  entsprach,  mehrere  Ehefrauen  zu  haben.  Allüberall 
aber,  und  besonders  dort,  wo  der  Adel  eine  nicht  alter-^srh wache,  sondern  auf- 
blühende Institution  ist,  wirkt  das  Beispiel  der  Vorneliiiien  bestimmend  und 
suggerierend  auf  die  Mi/ial  Tieferstfliendt-n  ein-  Galt  die  Polygamie  fiir  furstlich, 
so  ziemte  dem  freien  Herrn,  der  etwas  auf  sich  hiei^  ein  der  Polygamie  möglichst 
nahdcommendes  sexuales  Verhalten  —  es  ziemte  ilim«  neben  seiner  Ehefrau  Keba- 
weiber  zu  halten.  —  Und  so  fügt  sich,  recht  besehen,  auch  das  Zitüt  aus  dem 
Tadlus  harmonisch  in  das  durch  das  germanische  Recht  uns  entworfene  Lebens* 
bild:  —  Die  altgermanische  Ehe  war  vorwiegend  Monogamie  in  Bezug  auf  Lebens- 
gemeinschaft und  wirtschaftliche  Sicherstellung  der  Frau;  fie  war  aber  in  Bezug  auf 
Kindemugun^  ausgesprochene  Polygynie. 

Die  beiden  Zit;  II-  aus  Cäsar  und  Tadtus  sind  aber  alles,  was  Wilser  an 
Belegen  für  die  „Monogamie  der  Germanen"  vorbringt.  Line  Apologie  des 
Züchtungswertes  unserer  g^enwirtigen  Eheform  ist  damit  nicht  gegeben.  Im 
Gegenteil  ersdiiießt  sidi  uns  nun  um  so  ktwer  die  Einsicht  dafl^  um  den  Prozeß 
der  progressiven  Rusenbfldung,  der  uns  zu  Oermanen  gemacht  hat,  weiter  fott- 
zuführen,  wir  zur  germanischen  Ahnentugend  zurückkehren  müßfcn  zur  frei- 
mütigen Einbekennung  der  gesunden,  polygynen  Triebe  unserer  Natur  und  zur 
stolzen,  selbstbewußten  Forderung  des  hervorragenden,  tüchtigeren  iyiamwB  BKh 
monUscher  Approbation  und  leäflicher  Ennöglichung  polygyner  Kinderreugliqg. 

Christian  von  Ehrenfels. 


[  Berichtei~[ 


Biologie. 

Entwicklung  und  Or^andifferenzierung.  Die  Entwicklung  ein Org  inismus 
besteht  in  der  Teilung  und  Differenzierunjg  des  ur^rüngtich  einzeltigen  betruchteten 
Eies.  Die  Frage  nadi  den  Faktoren,  weldie  die  Organ-Entwicklune  bestimmen^  ist 
eines  der  wichtigsten,  man  könnte  wohl  sagen:  das  Qrundproblem  der  Ent- 
wicklung überhaupt.  In  den  letzten  Jahren  sind  durch  die  Forsdiungen  der 
Vertreter  der  Entwicklung  ;-Mechanik  vi*  k  T  itsachen  ermittelt  worden,  welche  es 

festatten,  jenem  Orundproblem  etwas  näher  zu  treten.  Besonders  sind  zu  erwähnen 
ie  Untersuchungen  von  Alfred  Fischet  über  die  Entwicklungsart  des  Ctenophoren- 
Eies  {Rippenqualle).  Er  stellte  fest,  daß  die  Entwicklung  des  Ctenophoren-Fies  im 
wesentlichen  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Spezifikation  dei  einzelnen  durch  die 
Furchung  gebildeten  Blastomeren  (TochtcrzL'lW  n)  crfnli^M',  und  daß  sich  demnach  der 
Entwickiung^ang  des  Ctenophoren-Eies  im  wesentlichen  nach  Art  einer  Mosaik- 
arbeit vollzieht.  Wir  stehen  nun  vor  der  prinzipiell  wichtigen  Frage,  auf  weiche 
ursächlichen  Momente  diese  eigenartige  Entwickltiro^swefse  zurückzuführen  ist. 
Daß  die  Spezifilcation  der  Tochterzellen  von  außen  durch  die  gegenseitigen  Lage- 
beziehungen der  Ketmteile  erfolge  oder  durch  die  während  der  fnirchung  in  ihnen 
stattfindenden  Stoffwechselvorgänge,  ist  ausgesciilossen.  Vielmehr  sprechen 
alle  Umstfnde  dafflr,  dafi  die  UrsacM  dieser  Spezifikation  in  der  besonderen 
Organisation  der  Eizelle  selbst  schon  enthalten  ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die 
wirksamen  Faktoren  der  Entwicklung  im  Zell-Kern  oder  im  Zell-Leib  ihren  Sitz 
haben.  Im  letzteren  Fall  gibt  es  zwei  Möglidikeiten :  entweder  ist  das  Anlage- 
material über  das  ungefurchte  Ei  gleichmäßig  ausgebreitet,  und  es  wird  erst  dural 
den  ProzeS  der  Furchung  in  bestimmter  Weise  geteilt  und  in  den  entstehenden 
Bkstomefcn  lokalisier^  oder  es  ist  von  vornherein  in  Ei  nadi  elneni  ganx 
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bestimmten  Typus  gelagert.  Eine  Reihe  von  Versuchen  haben  dargetan,  daß 
kflnstlich  hervorgebrachte  Infekte  im  Zeli-Leib  ebenfalls  Defekte  in  der  entstehenden 
uive  navuiiuien.  es  nnD  mm  emscneiiiier  viuuwii  wcraeu,  od  aie  Mnsauumif 
bestimmter  Teile  des  Eies  stets  audi  du  Andridben  der  Entwicklung  bestimmter 
Teile  des  Larvenkdrpers  im  Gefolge  hat,  ob  es  also  in  der  ungeniiditen  Eizelle 
eine  (und  welche)  genaue  Topographie  von  etwaigen  or^nbildenden  Keimbezirken 
gibt  Neue  experimentelle  Untemicfauneen  an  dem  Ei  von  Beroe  ovata  haben 
cifdien,  dafi  in  der  Tat  dn  Unteradiled  nestebt,  }e  nadi  der  Stdte,  wo  der  Defdct 
im  Plasma  des  Zell-Leibes  gesetrt  wird.  EHe  Entnahme  nicht  allzu  großer  Stücke 
aus  dem  seitlichen  unteren  Abschnitte  des  Eies  behindert  keineswegs  die 
Entwicklung  dner  in  ihren  Organen  und  ihrer  Oesamtfbrm  noch  völlig  normalen 
Larve.  Diätgen  fährt  die  Entnahme  von  Stüdten  ans  den  seitlichen  Teilen  dea 
Bei  zn  Sionuwen  in  der  AnsUIdnng  der  Rippen.  Es  kommt  zwar  nidrt  znM 
Ausfalle  ganzer  Rippen,  wohl  aber  waren  einige  von  den  vorhandenen  rudimentär 
und  ihre  Wimpern  unregelmäßig  angeordnet  Der  Ausfall  bei  einer  Usion  des 
Olenofriioren-Eies  hängt  also  von  dem  Orte  ab,  in  welchem  sie  gesetzt  wmrie. 
Daraus  folgt:  die  verachiedenen  Bezirice  des  Eies  sind  in  ihrer  Beziehung  zur 
Organbildung  ungleicfawertig.  Man  muB  also  das  Vorhandensein  einer 
besonderen  organogenen  Substanz  annehmen,  welche  im  Ei  in  einer 
bestimmten  Menge  enthalten,  in  einem  bestimmten  Bezirke  lokalisiert,  und,  einmal 
dem  Ei  entnommen,  nicht  wieder  zur  normalen  Menge  regulierbar  ist,  und  zwar 
entspricht  jedem  der  drei  Keimblätter  eine  besondere  Zone  in  dem  noch  ungefurchten 
Ei.  Höchstwahrscheinlich  ist  diese  Organisation  des  Ctenophorenkeimes  schon  im 
unbefruchteten  Ei  in  Form  einer  ganz  bestimmten  Lagerungsart  verschiedener 
I^maaualitäten  präformiert  enthalten.  (A.  Fischel,  Archiv  für  Entwicklungs* 
fchanflf  der  Oiyanitmen,  1W3^  IV.) 

UiHenmdiungen  Ober  dt«  BrUidiittt  trworlyener  ei«emclmffleii.  Sehr 

interessante  Versuche  betreffend  die  Frage,  ob  tich  auf  ungeschlechtlichem  \X^ege 
die  durch  mechanisdien  Eingriff  oder  das  MiHai  erworbenen  Eigenschaften  vererben, 
veröffentüdit  A.  Stolc  bn  Archiv  für  Enfwiddimnmedunik  der  Organismen  (1903,  m. 
Die  Experimente  wurden  an  SflfiwassenumuUmm  gemacht  (Aeolosoma  Hemprichü), 
die  in  aer  Regel  sechsgKederi^  und  bei  ihrer  ungeschlechtlichen  Vermehrung  duroi 
Knospung  wiederum  sechszahlige  Nachkommen  liefern.  Wurden  aus  den  Ketten 
dieser  Würmer  Individuen  mit  Kopf  und  weniger  als  sechs  Borsteneliedem  mechanisch 
abgdrennt,  so  entstanden  durch  Knospung  doch  immer  wieder  sechszahlige 
Tiere.  Aehnliche  Versuche  machte  Stolc,  um  den  Einfluß  des  Nährmediums  im 
Wasser  zu  beobachten,  ob  die  durch  eine  abweichende  Beschaffenheit  des 
NIhrmediums  erworbenen  Eigenschaften  in  den  Nachkommen  erblich  fixiert  werden. 
Er  faßt  das  Endergebnis  dahin  zusammen:  die  durch  einen  einzelnen,  also  nicht 
wiederlKrften  mediäsdien  Efaigriff  oder  durdi  efaien  iridit  wiederholten  Einflufi  des 
Mediums  erworbenen  Eigenschaften  weiden  bd  nnfesdiledilUdier  Vennebnuig 
nicht  vererbt 


Anthfopologie. 

Der  Raaaentypua  der  Tahitlaner.  In  der  polvncsischen  Bevölkerung  haben 
dcb  mabqriscbct,  meianesisdies  mid  sdbit  papnaniscnes  Blut  gemlsdit  In  erster 
Lfaiie  ist  ehie  Art  „Königstypus**  zn  nennen,  denn  die  Familien  der  Aifl  oder  der 

obersten  Häuptlinge  bilden  einen  besonderen  Typus.  Die  Mitglieder  dieser  Familien 
zeichnen  sich  duroi  eine  höhere  Körpergestalt,  Neigung  zur  Fettsucht  und 
durch  eine  hellere  Haut  aus,  als  man  sie  gewöhnlich  bei  den  Tahitiem  findet 
Die  Aucen  sind  nidit  dgentiich  schwatz.  E>ie  Augen  der  Königsfamilien  von  l^iatea 
und  von  Houahine  sind  hell  mit  bläulichem  S<»immer.  Der  Bart  und  die  Haare 
sind  viel  heller  und  tendieren  bis  zum  Rot.  Die  Arii  sind  die  letzten  Einwanderer 
und  Eroberer:  stärker  und  intelligenter,  haben  sie  die  alte  Herrscherkaste  und 
daa  gemeine  Volk  unterjocht.  Sie  legen  groBen  Wert  darauf,  Mißheiraten  zn 
vermeiden,  weshalb  sie  die  Mischlinge  verachten.  Die  Pomaren  gehörten 
nicht  zu  diesem  Typus.  Ihre  Haut  war  dunkler  als  die  der  übrigen  Eingeborenen. 
Der  allgemeine  tahitianische  Typus  zeigt  hohe  Gestalt  und  Neigimg  zur  Fettsucht. 
Man  begegnet  Frauen,  die  mehr  als  150  Kilogiamm  wiegen  dürften.  Der  Sdiädd 
id  bn^oephaL  Die  8tfm  id  nidrt  flicfaend.  iDie  Angeoibnnien  dnd  gut  abgesebd. 
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Die  Au^en  sind  ein  wenig  schräjr  und  beim  Manne  demlieh  tiefU^nd.  Die  unteren 
Augenlider  sind  oft  blauschwarz.  Die  Lippen  sind  nicht  sehr  didc.  Der  Mund  ist 
ffroB  und  gut  gezeichnet  Die  Körperhaltung  ist  gut,  und  trotz  der  vielen  entstellenden 
Knnldictteii  wüid«  man  auf  dietcn  Inaem  zaUrdche  Iriawtiiche  Modelle  finden. 
Bis  zam  18.  Jahre  haben  die  Fhinen  eine  henttdie  Bnnttildinig.  Das  Süllen  und 
die  Fettsucht  verursachen  aber,  daß  sie  bald  wie  ein  oaar  Ziegenzitzen  henmter- 
hängen.  Bauch,  Schenkel,  Waden,  Füße  und  Hände  itoa  hn  allgemeinen  von  einem 
bewundernswerten  Ebenmaß.  Die  großen  Zehen  ttad  ticsonders  ttaric  entwickelt 
und  hxi  beweglich  und  können  den  anderen  Zehen  opponiert  werden.  Die  Ein* 
geborenen  bedienen  sich  ihrer  als  eines  Oreiforgans,  z.  B.  zum  Pflücken  der  Kokos« 
rüsse.  Die  Haare  sind  leicht  gewellt,  von  schwarzer  Farbe  mit  bläulichem  Reflex, 
aber  niemals  kraus.  Der  Bart  ist  spärlich  und  auch  sonst  ist  das  Haar  am  übrigen 
KAiper  sehr  wenig  entwickelt  Es  gibt  indessen  auch  dunkler  gefärbte  Typen,  deren 
ganzer  Körper  mit  feinen  schwarzen  riaaren  bedeckt  ist  Die  Hautfarbe  ist  hellbraun 
oder  olivenartip,  bei  den  Männern  ins  Karminrote  spielend,  Sie  ist  oft  gelblich  bei 
den  hrauen.  Der  Tahitier  errötet  nicht  Das  Gefühl  der  Scham  ist  ganz  verschieden 
Von  dem  unserigen.  Eine  tahitische  Frau  verbirgt  schnell  ihren  Busen  bei  der 
Aimalierang  eines  Remden,  aber  lißt  ungeniert  die  Schenkel  frei.  —  Außer  diesen 
beiden  Typen  gibt  es  noch  eine  dritte  aus  jMrilaycn  und  Papuas  gemischte  Rasse. 
Die  Haare  <^irid  krans.  die  Lippen  dicker,  die  Stirn  mehr  fliehend  und  das  Kinn 
mehr  lierkorstchend.  Die  Gestalt  ist  kleiner,  die  Oh'cdcr  dürrer  und  sehniger,  und 
die  Haut  dunkler.  Die  tahitischen  Kinder  nennen  sie  taata  ereere.  d.  h.  Negen  was 
•ie  in  großen  Zot»  versetzt  (P.  Huguenin,  DnDettn  de  ia  tocObt  nendittdoiae  de 
B^Q^inpliie»  1902-lffS,  Seite  m) 

Die  Inferiorität  der  Frau.  Durch  die  Zeitungen  geht  folgende  Notiz:  Die 
Ansteilungsprfiftinff  der  oberbayerischen  Schuldienst-Extpektanten  uno-Exspektantimienr 
die  fm  vorigen  OEtober  «iattnind,  er^b,  wie  jetzt  beicannt  gegeben  wird,  folgendes 
Resultat:  von  den  60  minnlichen  Kandidaten  erhielten  2  die  Note  I,  40  die 
Note  II,  17  die  Note  III  und  einer  die  Note  IV,  6  haben  die  Prfihing  nicht 
bestanden.  Von  den  83  Exspektantinnen  bekamen  5  die  Note  I,  70  die  Note  II, 
7  die  Note  III,  durchgefallen  ist  eine  Exspektantin.  Rechnet  man  dieses  Resultat 
in  Prozentziffem  um,  so  ergibt  sich  fotgenaes  interessante  Büd: 

Notel  II  III  IV 

minnliche  ExtpcMaiiten  .  .  37.  fiO*///«  25*/.%  IV.*/.  9V>.*/. 
weiblidie         „  ..«•/♦.  84V//*      8*/.,        -  l»/io% 

Damit,  so  bemerfd  die  Münchener  Post  'st  den  Gegnern  des  Frauenstudiums 
wieder  einmal  ein  glänzender  Beweis  geliefert  für  die  „geistige  Minderwertigkeit 
der  Frau".  —  Wir  bemerken  dazu,  daß  obige  Statistik  gar  nicnts  beweist,  da  sie 
schon  auf  einer  vorheigelienden  natiilidien  Auslese  herubt,  durch  welche  die 
Begabteren  uttler  den  Middien  fn  die  Lduerinnen'LauflMdra  gelangen,  wihfend 
dies  bei  den  männlichen  Kandidaten  viel  weniger  der  Fnll  ist  Die  weihlichen 
mögen  mehr  Fleiß  und  Gedächtnis  zeigen  —  und  diese  kommen  m  den 
Prüningen  fast  nur  in  Betracht  — ,  eine  schöpferisch-geistige  Gleichwertigkeit  oder  gar 
Ueberlmenheit  der  Frauen  ist  damit  nicht  erwiesen.  Im  Gegenteil,  altes  spricht  Im 
al^gemonen  fBr  die  geistige  Minderwertigkeit  der  Frau  gegenllher  dem  Manne. 

Ueber  das  Hirngewicht  des  Menschen.  Das  Himgewicht  des  Menschen 
wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  beeinflußt,  durdi  Wachstum  und  Alter» 
Geschlecht,  Körpergröße,  Körpergewicht,  Ernährungszustand,  Entwicklung  von 
Musktilatur  und  Skelett,  Hirnerkrankungen,  geistige  Befähi^ng  und  Timgkeit, 
Pescliäfti^'iinf^sweise  und  Beruf,  Schadelforni  und  Eihlichkeit.  Besonders  interessant 
ist  die  Beziehung  zwischen  üehirngewicht  und  Intelligenz.  Wenn  auch 
einzelne  hervorragende  Männer  ein  kleines  Oehim  besessen  haben,  so  steht  es  aber 
fest,  daR  sclb'^t  fn  Vilcinercn  Statistiken  das  Gehirr  p^ewicht  geistig  hervor- 
ragender I' er  so  neu  zumeist  h  lie  r  dem  D  u  r  c  Ii  s  c  h  u  i  tt  erscheint,  ein  Beweis 
dafiir,  daß  die  Intelligenz  einer  der  wichti^^slen   Faktoren  fiir  das  (jesanitgehirn- 

«ewicht  ist  Dies  wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  bewiesen,  die 
[Tddcer,  Thumam,  Bisdioff,  Waldeyer,  Manouvrier  u.  s.  w.  gemadit  haben.  Es 
scheint,  daß  eine  mäßfee,  aber  harmonische  Entwicklung  des  Körpers  das  Oehim- 
gcwicht  weit  besser  beeintiuüt,  als  die  übermäBigeEntwiddttng  bk>8  einer  oder 
einiger  wcn^cr  das  Hln^gcwiclit  oiifbesiininiendcr  liftiperiiclicr  B^fsnsciialltii» 
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MInnem  mit  mittelstarkem  Knochenhau  und  mittelgutem  Ernährungszustand  ist  du 
Oehiragewicht  am  größten.  Man  ist  versucht  anzunehmen,  daß  auch  ein  mittleres, 
der  Ruse  entsprechendes  Hirngewicht  für  das  Buelindividuum  das  Vorteilhafteste 
Ui,  du  am  besten  geeignet  is^  den  Anforderun^:en,  die  im  Kampf  um  Erhaltung 
der  Eiiizelexistenz  und  atr  Art  femacfat  werden,  m  allen  Richtuneen  zu  entsorechen. 
Femer  ist  die  Wahl  und  die  erfolgreiche  Ausübung  eines  Berufs  zum  groBen  Teil 
von  den  phyiiacfaen  und  geistigen  aigenschaften  des  dmelnen  abhingig.  Du  Oehim- 
gcwidil  voo  20— 89jihr$en  Angehoi|BtB  lolieDdcr  Bcndisrappn  ^jib: 
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Anforderungen  an  einen  Beruf  gestellt 
das   Oehirngewicht  seiner  Vertreter. 


rngewic 

(Dr.  H.  Matiegka,  Separatabdruck  aus  dem  SitzungAeridlt  der  ktafKUcfa  WMnultdlcn 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag  1902.) 

Wdblidicr  Oeburtenaberscliaft.  Eine  anttülende  Erscheinung  wird  aus 
dem  oberen  Hlttal  berichtet  Es  zeist  sich  dort  nimlidi  in  einigen  Gemeinden  bei 

verschiedenen  Jahrgängen  ein  auffallendes  Ueberwiegen  der  Zahl  der  weiblichen 
Geburten  fiber  die  minnlichen.  So  hatte  die  etwa  2(X0  Seelen  zählende  Gemeinde 
Dcggiiigcn  im  vorigen  Jahre  unter  60  Geburten  58  Mädchen  und  nur  2  Knaben  ai 
verzeidmen.  Die  zirka  500  Bewohner  zählende  Gemeinde  Hohenstadt  hat  in  diesem 
Jahre  keinen  Knaben  aus  der  Schale  zu  entlassen,  sondern  nur  JMidchen,  und  die 
zirka  750  Einwohner  der  Oemctede  Ooabadi  bnchten  In  diesem  Jahve 
dnz^gen  Rekruten  auf. 


Knltarceichlclite. 

Vorgeschichtliche  Chirurgie.  In  den  Urzeiten  des  Menschengeschlechts 
war  bei  dem  harten  Daseinskampf  gegen  die  Naturgewalten,  mit  riesigen  Vierfüßlern 
wie  mit  seinesgleichen  dem  Menschen  und  seinem  Vorläufer  genug  Gelegenheit  zu 
allen  mtelichen  Verletzungen  gegeben.  In  der  Tat  zeigen  die  wenigen  Uebef^ 
bleibsel  der  ältesten  Menschenrassen  und  des  Vormenschen  deutliche  Spuren  davon. 
Der  vorgeschichtliche  Mensch  unterstützte  die  Heilkraft  der  Natur  durch  chirurgische 
Eingriffe.  Zeugnis  davon  sind  besonders  die  trepanierten  Schädel  aus  der  Stemzeit, 
dem  En-  und  Eisenxeitalter,  die  nicbt  ohne  Kunst  und  Gescfaidc  geöffnet  sind. 
Die  SdiMelgffnungeH  sind  raeist  Irrels-  oder  efrniid,  iiMiidimal  rsntenförmig  mit 
abgerundeten  Ecken  und  befinden  sich  auf  der  Scheitelhöhe,  auf  einem  der  beiden 
Scheitelbeine  oder  an  den  Schläfen,  selten  auf  der  Stirn.  Manche  Naturvölker,  wie 
die  Neubritannier,  führen  noch  heule  die  Operation  mit  Steinmessern  aus  und  die 
von  den  Kabylen  zur  Schidelöffatnnig  gebiaucfaten  Werkzeuge,  eine  Art  Schaber  und 
eine  Meine  Sage,  sind  zwar  von  Elsen,  aber  höchst  efnhcn  und  ursprünglich.  Der 
Zweck  dieses  Eingriffs  war  sicherlich  eine  Heilwirkung.  Und  zwar  kann  angenommen 
werden,  daß  chiruigisdie  Hülfeleistungen  bei  SchädeTverietzungMi  den  ersten  Anstoß 
dain  tßgä»tm  haben.  Die  Trepanalioa  ist  tat  dar  Mdn«dil  der  rUic  bal  Erwacfaienen 
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beideriei  Geschlechts,  manchmal  bei  sehr  kriftigen  und  bejahrten  Miiuieni<«iiagefuhrt 
worden.   In  Europa  war  der  merkwürdige  Gebrauch  schon  in  der  neolithisdien  Zeit 

weit  verbreitet:  aus  Frankreich,  Belgien,  Spanien,  England,  De\itscliland,  Schweiz, 
Böhmen,  Rußland  und  besonders  aus  dem  Norden  sind  künstlerisch  eröffnete 
Sdiädel  bekannt  Z^reich  sind  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hülfeleistunffen  und 
Einf^riffe  in  germanischen  Gräbern  der  Völkcrwandcranfrszeit,  die  ja  eifrentHch  schon 
der  üeschichte  angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  en^'Sten  Zusammen- 
hang stehen.  U'imdverbände,  Wundvemähung,  Behandlung  von  Knochenbrüchen 
waren  bekannt  (L.  WUser,  Verhandlungen  des  Naturhistoriscn-medizinischen  Vereins 
zu  Hddelbeis,  lw2;  Sefte  197.^ 

Die  Völker»  und  Sprachengesclifdite  Itetient.  Sdioti  in  der  grauetten 

Vorzeit  sehen  wir  Volk  um  Vulk  ^-u  Lande  und  zu  Wasser  in  die  apenninische 
Halbinsel  ziehen.  Dank  den  Arbeiten  der  Archäologen,  sind  wir  heute  imstande, 
uns  ein  zfendich  deutliches  und  ziemlich  sicheres  Bild  der  Ethnographie  des  alten 
Italiens  zu  machen.  Wer  die  Urbevölkerung  war,  wissen  wir  überhaupt  nicht  Früh- 
zeitig treffen  wir  am  Ligarisdien  Golf  und  »n  einem  Teil  der  Po>Ebene  die  Ligurer, 
die  nach  dem  Charakter  der  Sprache  7U  urteilen,  Indogermanen  gewesen  sind.  Die 
Veneter  im  östlichen  Po-Oebiet  sind  ebenfalls  eine  indogermanische,  aber  offenbar 
von  den  LIgurem  wie  von  den  Galliern  verschiedene  Gruppe.  Zwischen  Venetem 
und  L-igiircrn  schoben  sich  dann  die  Gallier  ein  und  sie  sind  in  der  Römerzeit  das 
für  die  ganze  Ciegenti  zwischen  Alpen  unil  Apennin  maßgebende  Volk  gewesen, 
nach  welchem  das  ganze  Gebiet  als  üaiiia  Cisalpitia  benannt  wurde.  In  Mittclitalten 
findet  man  einen  ebenfalls  von  Norden  gekommenen  Stamm,  die  Italiker,  der  selbst 
wieder  In  awel  tdiarf  geschiedene  Abteilungen  t/ertUH:  die  Latiner,  die  späteren 
Römer  einerseits,  die  Osker  und  Umbrer  andererseits,  jene  an  der  unteren  Tiber, 
diese  namentlich  in  den  Samniuschen  Bergen  und  in  Campanien  wohnend,  sich 
auch  weit  nadi  Südosten  und  nach  Sizilien  ausbreitend.  Die  Völker  des  südöstlichen 
Italien  finden  ihre  nädisten  Verwandten  in  ülyrien  und  daß  aie  dort  her  gekommen 
aind,  wefB  man  fingst.  Sie  siiid  Indogermanen,  gehdrai  aber  zur  Noidgruppe 
derselben,  und  zwnr  nnher  zu  der  durdi  das  Thrakische,  Iranische  und  Indische 
repräsentierten  Nordostgruppe.  Endlidi  sind  die  Etrusker  zu  nennen.  Trotz  der 
zanireichen  Inschriften  Ist  die  efausldadie  Sprache  immer  noch  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Im  großen  und  ganzen  ist  man  sich  darin  einig,  daß  in  d«i  Etrutkem  ein 
volmändig  fremdes  Volk  mit  völlig  fremder  Sprache  zu  sehen  sei,  da«,  von  Nord« 
Osten  einwandernd,  erst  im  Osten  der  Po-Ebene  und  in  den  Ostalpen,  dann  vor 
allem  in  der  heutigen  Emilia,  schlieSlidi  in  dem  nadi  ihnen  benannten  Etruriem 
eine  mächtige  Herrschaft  ausübte,  selbst  Rom  stark  bedrängte  und  beinahe  den 
Untergang  der  Latiner  bewirkte,  vielleicht  auch  weiter  im  Süden  herrschte;  ein  Volk 
von  iioher  Bildung,  das  auf  römischen  Kultus  und  römische  Kultur  mächtig  wirkte. 
IMeser  Vielsprachigkeit  iiaben  die  Römer  ein  Ende  gemacht,  indem  sie  ihre  eigene 
Sprache  in  den  eroberten  Gebieten  nach  und  nach  zur  Geltung  brachten.  Die 
»Ofine  der  Völkerwanderung  haben  neue  Völker  eindringen,  neue  Nationen  entstehen 
lassen,  die  ihr  eigenes  selbständiges  nationales  Fühlen  Tiatten.  Spanien,  Frankreich, 
Italien  lösten  sich  von  einander  ab.  Wäliretid  aber  rraakrcich  von  Anfang  an  ein 
zentralistisches  Gepräge  zeigt,  macht  sich  in  Italien  ein  partikularistisches  bemerkbar. 
Hier  tehen  wir  düe  versciiiedenen  Städte  und  Städtchen,  die  verschiedenen  Fürsten- 
bMe,  die  nur  beatrdyf;  »eine  etoene  Seifatttndlgfceit  zu  bewahren,  sidi  individnell  zu 
entwickeln.  Soll  man  dafür  die  germanischen  Elemente  der  Langobarden  und 
Goten  verantwortlich  machen?  Kaum,  denn  der  germanische  Einsdibg  ist  in  Frank- 
reicfa  viel  stärker  als  in  Italien.  Die  Gründe  liegen  m  folgendem.  >X^nn  wir  heute 
die  sprachlichen  VeiliiUnisse  der  Halbinsel  übcfbUckeii,  ao  übenatdit  die  gioBe 
Mannigfaltigkeit  der  IMmdarten  der  ftadienfodwn  Sprache.   Dicee  Mundarten« 

ruppen  decken  sich  bis  auf  einen  f^c\vis-en  Grad  mit  den  alten  Völkerg^riippen. 

Uns  ist  das  Gefühl  der  alten  Zusammengehörigkeit  geblieben  und  hat  unmerklich 
auch  sprachlich  die  Grenzen  vtrieder  herbeigeführt  Die  Einheit,  welche  die  römische 
Staatakunst  geschaffen,  ist  doch  nur  ein  l^mis  geblieben.  Als  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  sie  wegwischten,  zerfiel  das  künraiche  Ganze  in  viele  Teile.  Die 
wesentlichen  Sianiniverscnicdenlicitcn  machten  sicli  trotz  der  einheitliclien  Sprache 
wieder  fühlbar  und  führten  zu  einer  neuen  politischen  und  apcachUcben  Zersplitterung. 
Jener  ist  nach  jahrhundertelanger  Arbeit  abgeholfen,  dieae  UA  In  der  geschriebenen 
Sprache  dank  der  Renaissance  verschwunden,  in  der  gesprochenen  bis  heute 
geblieben:  die  Sprachenkarte  des  heutigen  Italien  ist  um  kein  Haar  weniger  bunt 
ab  die  dea  vocrtmiichcn.  (W.  MByayLfilik^  Die  ZeH^  tm,  No.  m) 
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Die  Begründung  des  deutschen  Volkstums  in  Ungarn.  Die  germanische 
VöUcertwwegung,  schon  zur  Zeit  der  Kömerherrschaft  den  Boden  Pannoniens  wieder- 
hoM  durdtfurchend,  wie  solches  dfe  Jahriiächer  der  Maiicomannen-  und  Quadenkriege 
bezeugen,  hat  nach  dem  Zusammenbruch  des  abendländischen  Imperiums  die 
wechselnde  Seßhaftigkeit  ganzer  Stämme  dies-  und  jenseits  der  Donau  im  Gefolge. 
Sie  erscheinen  unter  Hunnischer  Oberhoheit  und  treten  deutlich  in  unseren  Gesichts- 
kreis, als  es  ihnen  gelingt,  das  locker  gefügte  Hunnenreich  in  Stücke  zu  schlagen 
nnd  setbstindig  zu  werden.  Dieser  Zeit  wnt-  und  ostungariaAcr  VAIkersiedehmg 
verleihen  Ootenvölker  ihr  Gepräge.  Seit  dem  Abzug  der  Goten  nach  Italien  treten 
Langobarden  in  den  Vordergrund,  die  aber  durch  die  awaro-slavische  Volkerflut 
nach  Itahen  gedrängt  wurden.  Das  heutige  Deutschtum  Ungarns  beginnt  mit  der 
Gründung  der  Ostnuik  durch  Karl  den  OroBen  und  Einwandeninffen  von  fränkisclien 
und  bainschen  Elementen.  Die  Madjaren  Stenden  an  ZM  weit  nfnter  dm  Awaien 
und  Hunnen  zurück.  Ihre  Sprache  hat  viele  Worte  aus  dem  Siavischen  ins  Deutsche 
übernommen.  Während  der  Madjarenherrschaft  wurden  viele  deutsche  Kriegs- 
gefangene fuich  Ungarn  verschleppt  Zur  Zeit  Stephans  I.  beginnen  die  Anfänge 
aeutsclien  Bürgertums  in  Staaten  mit  gemisditer  Bevölkerunetmd  anderseits 
die  Autaahrae  dentsclibfirtigen  Adels,  der  schon  vor  der  Thronbesteigung 
Stephans  I.,  in  den  Tagen  seines  Vaters,  des  Herzogs  Geysa,  den  Weg  nach  Ungarn 
einzuschlagen  begann,  Krondienst  und  Krongut  erwirbt  und  alsbald  im  Kreis  der 
OroBen  des  Reichs,  der  JVlagnaten,  durch  persönliche  Geltung  und  Veisippunff 
heimiscb  wird.  Die  nationale  Oesdikfatsachreibung  des  13.  Jahrhunderts  fiberüefen 
uns  efai  stetHldies  Vemfdmis  denisdtMrt^ier  Ahnen  weftverzwefeter  Adels» 
geschlechter,  die  gleich  dem  allmählich  vcrwelschtcn  alemannischen  und  bairischen 
Adel  Friauls  der  Madjarisierung  verfielen,  aber  auch  dann  noch  das  Selbstgefühl, 
Kriegs-  und  Fehdelust  als  Erbe  der  Voreltern  in  sich  spürten.  Dieser  Adel  verleiht 
später  dem  iußeren  und  inneren  Oeschichtsleben  Westungams  den  Orundton,  und 
was  er  unter  Stephan  I.  galt,  weldie  Rolle  er  in  den  wechselvollen  Jahren  seines 
Nachfolgers,  Peters  des  Venezianers,  und  dann  spielte,  als  Salomo  den  Thron  seines 
Vaters  mit  deutscher  Reichshflife  gewann,  berichten  allerdings  mit  dem  Gefühl 
nationalen  Hasses  die  ungarischen  Chroniken.  Eine  zweite  Epoche  deutscher 
Besiedelung  beginnt  im  12.  Jahrhundert  Im  13.  Jahrhundert  setzt  von  Kletnpolen 
die  deutsche  Elesiedelung  em.  Die  ungarischen  Herrscher  wußten  die  deutsche 
Kulturarbelt,  aber  auch  die  deutsche  Wehrkraft  zu  schätzen  und  auch  die  herrschende 
Nation  verkannte  dies  nicht,  ebensowenig  als  die  Tatsache,  daß  ihr  keinerlei  Gefahr 
daraus  erwüchse.  Denn  der  Deutech>Ungar  fühlte  sich  als  Reichssasse,  als  einen 
lebendigen  Teil  des  großen  Ganzen  und  auch  er  trug  und  schwang  die  Waffe  bei 
Reichsgefahr  und  zum  Besten  des  Reichsfriedens.  JV^odeme  Nationalpolitik,  der 
gewaltStige  Oedanke,  Volkstum  und  Sprache  niüRtcn  in  Ungarn  einheitlich  madiarisch 
werden,  war  jenen  Zeiten  fremd.  (Franz  von  Krones,  Deutsche  Erde,  1.,  tieft  5.) 


Erziehung  und  Unterricht 

lieber  die  Beziehnogen  «wtech—  körptiUdur  Eatericklung  und 
Sdralerffol^  Die  Frage,  ob  zwischen  den  Fortschritten  fn  der  Sdrate  unddenen 

in  der  körperlichen  Entwicklung  irgend  ein  nachweisbarer  Zusammenhang  bestehe, 
mit  anderen  Worten,  ob  größere  körperiicfae  Tüchtigkeit  im  ganzen  und  großen 
auch  einer  t)esseren  geist^en  Leistungsfähl|^Eeil  entspreche,  hat  man  wiederholt 
durch  ziffemmiB^  Elniebungen  bei  Sdiülem  verschiedener  Schulsysteme  näher  zu 
treten  gesudit  z.  B.  fand  Porter  hi  St  Louis  durdi  Messungen  und  Erhebungen 
bei  33000  Schülern  und  Schülerinnen  der  achtklassigen  Volksschulen,  daß  durch- 
gehends  in  überraschend  gesetzmäßiger  Weise  von  Kmdem  der  gleichen  Altersstufe 
diejenigen,  welche  einer  höheren  Sdnulklasse  angehörten,  auch  em  größeres  dnrdi- 
Sdmittucfaes  Körpergewicht  aufwiesen,  während  die  in  einer  niederen  Klasse  zurfidc- 
gebliebenen,  also  geistig  schwächeren  Kinder,  ein  geringeres  durchschnittliches 
Körpergewicht  aufzeigten.  Ein  gleiches  Ergebnis  hatten  die  Messungen  der  Körper- 
länee,  des  Brustumfangj^  des  Querdurchmessers  des  Schädels.  Aehnliche  Unter- 
tndiungen  wurden  ffir  die  Volkuchulen  in  Bonn  angestellt  In  Uebereinstimmung 
mit  den  Annben  Porters  7eipt  sich  auch  für  diese  Schüler  und  Schülerinnen:  daß 
bei  beiden  Oeschlechtem  und  in  allen  Altersvhtfen  von  gleichaltrigen  Schulkindern 
dietcnigem  «ddw  In  einer  iiflieica  ÜMmlMwüt  sich  bcBaden,  «Im  In  der  Sdnte 
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gut  fortgekommen  sfnd,  auch  eine  größere  Körperlänge  und  ein  größeres  Körper- 
gewicht aufweisen.  Es  ist  also  im  Durchscnnitt  eine  kräftigere  Körper- 
entwicklung auch  mit  einer  besseren  geistigen  Leistungsfähigkeit 
verbunden.  Z.  &  betrug  bd  den  12UUii<gen  Midcben,  welche  die  achte  KlaMe 
enddit  haben,  die  dnidnchnitfllcfae  Körpemnge  146,1  cm,  dat  dnidncfanitOidie 
Körpergewicht  36,1  kg.  Für  die  noch  in  der  zweiten  Klasse  befindlichen  12jihrigea 
Mädchen  waren  die  entsprechenden  Ziffern  142  cm  und  35,4  kg.  Das  sind  r^t 
bctrichtliche  Unterschiede.  In  anderen  Klassen  sind  solche  zum  Teil  noch  mehr 
amgesprochen.  Ffir  gew^ttuiHch  also  bietet  ein  gesundes,  körperlich  wohl  sich  ent- 
wldcelndes  Kind  die  meiste  Qewiiir  aadi  für  eine  gute  geistige  LeistunjnfiUiigkdt, 
wie  sie  sich  im  Sdiulerfolg  ausspridit  (Sdunidt andLeiMnid^  Zdtadumf&rSdMiK 
gesundheitspflege,  1903,  No.  1.) 

Schule  und  Auslese.  In  der  Februarsitzung  der  Berliner  Gymnasiallehrer- 
gesellschaft  sprach  Oberlehrer  Dr.  Gottfried  Koch  Ober  das  Thema:  ,^Warum 
haben  wir  höhere  Schulen?"  16  pCt.  der  schulpflichtigen  Kinder  in  Preußen 
gehören  höheren  Schulen  an.  Höhere  Schulen  haben  sich  im  Gegensatze  zu 
Elementarschulen  entwickelt  als  Schulen,  die  für  höhere  Berufe  vorbereiten.  In  den 
Berliner  Oemcindescbulen  fehlen  die  Kinder  der  besseren  Stind^in  den  höheroi 
Schden  die  AibdteriAider.  1899  waren  von  den  Berliner  OemeindeMiiflleni 
83  pCt  Kinder  von  Handarbeitern,  10  pCt  Kinder  von  Unterbeamten,  6  pCt. 
Kinder  von  Kaufleuten  und  nur  0,4  pCt  Kinder  von  höheren  Beamten.  Fast  alle 
Etteln,  die  ein  jihrikhes  Einkommen  von  mehr  als  1500  NUik  bal>en.  schicken  ihre 
Kbider  ha  Alter  von  U— 14  lahren  auf  höhere  Schulen.  Die  gdstiige  Befihigimg 
der  höheran  SdiÜler  isl  vfofiidi  sehr  gering.  50  pCt  der  OtXTteüaner  sfaid 
mindestens  einmal  sitzen  geblieben,  und  nicht  wenige  Kinder  erreichen  das  Ziel 
nur  durch  künstliche  Förderung.  Zwar  durchlaufen  auch  nur  60  pCt.  der  Gemeinde- 
schüler die  Sehlde  ganz,  und  nur  ein  Drittel  der  Schüler  der  ersten  Klasse  ist  regel- 
mlBig  aufeestiegen,  allein  trotzdem  gibt  es  noch  Tausende  von  befähigten  Gemeinae- 
schfiiem,  denen  der  Zugang  zur  höheren  Bildung  mehr  als  bisher  erieichtert  werden 
muß.  In  der  allgemeinen  Besprechung  wurden  diese  Ausführungen  vielfach  und 
teilweise  mit  überzeugenden  Gründen  bekämpft.   (Berliner  Tageblatt,  No.  119.) 

Frciatellen  nnf  höheren  Lehranatalten.  Eine  erfreuliche  Neuerung  hat 
die  Sdmldeputetioii  von  Bertfai  betreffe  der  Vergebung  von  PreMdlen  auf  höheren 

Schulen  getroffen,  indem  sie  jetzt  schon  Schülern  der  vierten  Klasse  der  Oemeinde- 
schule  solche  verieiht  Der  große  Nutzen,  den  diese  Maßregel  den  Schülern  gewährt, 
vdrd  erst  dann  richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man  bedenkt,  daß  früher 
nur  Scfafiler  der  ersten  Klaste  solche  Stellen  erhielten.  Bei  dem  alten  sechsidaaaigen 
^stem  gdiflcten  mt  Enddnmg  dieses  Zieles  aedn  Sdiuljahre;  somit  bedeutet  nie 
Neuerung  eine  Ersparnis  von  ein  bis  zwei  Jahren,  was  um  so  ertieblidief  int 
Gewicht  fällt,  als  es  sich  hier  um  die  Kinder  armer  Eltern  handelt 
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Die  gesellschaftlichen  Faktoren  der  Krimlnalitit  Die  klassische  Schule 
unter  den  Strafrechtstheoretikem  hatte  sich  eine  einzige  Aufgabe  gestellt:  den  Aui- 
und  Anibeu  des  dogmatischen  Systems  des  Strafrechts.  Die  moderne  Schule  lud 
eine  weitere  Aufgabe  hinzugefügt:  die  Erforschung  der  Ursachen  des  VerbrechenSi 
die  Gewinnung  einer  wissenschaftlichen  Aetiologie  der  Kriminalität  Man  mag  mit 
Lombroso  zugeben,  es  gäbe  einen  einheitlichen  Verbrechertypus  und  es  wäre 
einwandfrei  festgestellt,  daß  das  Verbrechen  als  atavistische  Erscheinung  zu 
hellichten  sei,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  unbeantwortet:  woher  stammen 
denn  diese  atavistischen  Rückschläge?  Enrico  Ferri  erkannte  die  Unzulänglichkeit 
der  Lombrososchen  Theorie  und  unterschied  drei  Oruppen  von  Faktoren  des  Ver- 
brechens: die  anthropologischen,  die  physikalischen  und  die  sozialen 
Faktoren.  Aber  vielfach  ffihren  die  physikalisdien  auf  die  anthropologisdien  zurfldi^ 
auf  die  Art,  wie  das  ImMvUnnm  anr  «e  iuSeren  Nalnfcfaififlsse  readert  Bei  einer 
Betrachtung  des  Verbrechens  als  einer  Erscheinung  im  Einzelleoen  interessiert 
freilich  nur  der  individuelle  Faktor,  aber  bei  einer  Betrachtung  des  Verbrechens  als 
cinar  Encfaehnwg  de«  gcieliichafllichan  Lebens  kosunen  die  geeellechtftlichen 
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Faktoren  ausschließlich  in  Betracht.  CMe  gesellschaftlichen  Faktoren  zeigen 
sich  vornehmlich  in  der  individuengruppe,  zu  der  jemand  gehört  Als  die  widitjgste 
soziale  Gruppe  kommt  in  erster  Ljnie  die  Rasse  in  Betracht.  Es  ist  ganz 
zweifellos,  aaJB  auch  die  Gestaltung  der  Kriminalität  durcli  Rasseneinflüsse  bestimmt 
wird.  Eine  wichtige  Unterstützung  findet  die  moderne  Rassentheone  in  der  durch 
die  deutsche  Kriminalslatislik  festgestellten  Tatsache,  daH  die  luden  bei  den 
Beleidigungen,  die  Bayern  dagegen  bei  den  Körperverletzungen  mit 
außeroraentliai  hoben  Prozentsitzen  vertreten  sind,  daB  also  jene  te  ffanz  »nderer 
Weise  als  diese  auf  Eingriffe  in  ihre  Rechtssphäre  reagieren.  Neben 
der  Rasse  im  ethnologischen  Sinne  kommen  als  g^ellschaftliche  Gruppen  die 
nationalen,  die  relicnösen,  die  politischen,  ganz  besonders  aber  die  wirtschaft- 
lichen Gruppen  in  Betradit,  die  durch  Erzeugunff  und  VerteUung  der  Güter  gegeben 
werden.  Die  EntwicUnng  der  groBen  Indnttne  und  WeHwfrisdialt  hat  zwei 
besondere  Arten  von  Kriminalität  hervorgebracht,  darunter  die  „gewerbsmäßigen 
Verbrecher",  die  einem  regelmäßigen  ehrlichen  Lebenserwerb  dauernd  abgenei^ 
sind.  Die  Angehörigen  dieser  Schicht  kennzeichnen  sich  zugleich  durch  die  Roheit 
ihrer  ganzen  Lebensfubrungr  die  sich  notwendig  auch  in  ihrer  verbrecherischen 
Bdllwiuig  knnd||eben  nraB.  Es  M  flfe  SeMdit,  die  hmiltten  des  allgenefaien  Vor- 
wlrtsnastens  zurückbleiben  muß,  weil  sie  bei  Ihrer  unterdurchschnittlichen  körper- 
Hdien  und  geistigen  Veranlaeune  mit  den  anderen  gleichen  Schritt  zu  halten  nicht 
imstande  Ist.  Die  zweite  der  oeidien  für  unsere  heutige  Kriminalität  charakteristischen 
Encfaeinungen  ist  hi  der  kriminellen  Bctttfgnng  der  Nenrasthenltch^n  zu 
cfbüdcen.  Der  Kampf  um  das  Dasein  zehn  die  Nenrenlmrfl  det  dnzdnen 
ungleich  rascher  auf  als  das  früher  der  Fall  gewesen  ist.  Und  in  erster  Linie  ist 
ca  die  nächste  Generation,  die  an  den  Folgen  der  Nervenerschöpfung  ihrer 
Eraengcr  loankL  Wie  oft  sind  es  gerade  die  Kmder  der  Tüchti^ten,  die  wir  als 
TUer  imend  einer  schweren  Bluttat  vor  den  Schianken  des  Oenchts  finden.  Die 
Alkoholilter,  die  Epileptischen,  die  Hysterischen,  die  Neuropathischen 
aller  Art  bilden  die  zweite,  die  heutige  Kriminalität  charakterisierende  Gruppe. 
Die  beiden  Gruppen  sind  aber  unmittelbar  hervor^ewachsen  aus  der  vollkräftigsten 
LdMnsbetitigung  der  heutigen  Gesellschaft  Sie  können  gar  nicht  verstanden 
werden,  ohne  daß  das  geaeilschaftfiche  Leben  der  Gegenwart  gerade  in  sefaien 
großartigsten  und  bedeutsamsten  Leistungen  Ins  Auge  gefaßt  wird.  Gesetzgeber 
und  Politiker  müssen  im  Strafrecht  Erziehung  una  Ausscheidung  erstreben, 
als  ein  Mittel,  um  den  Schwachen  aufzurichten  und  den  rettungslos  Verlorenen  vor 
der  Gefahr  zu  schützen,  daß  er  sich  und  anderen  unabsehbaren  Schaden  zuftee^ 
(Von  Liazt,  Zeitschrift  ffir  die  gesamte  Strafaechtawiasenschaft,  1903,  2.  Heft) 

Zur  Abschaffung  der  Todesstrafe.  Man  dürfte  kaum  fehlgehen,  wenn 
man  annimmt,  daß  auch  die  Anhänger  der  Todesstrafe  das  Ungerechte,  Unmoderne 
und  Gefährliche  dieses  Strafmittels  vollkommen  einsehen  und  würdigen,  daß  sie 
aber  durch  praktische  Orfinde  davon  abgehalten  werden,  Gegner  der  Todesstrafe 
zu  weiden;  ale  weiden  tagen:  ,.wenn  man  heule  die  Todessbafe  abschafft  und 
wenn  dann  sofort  eine  wesentliche  Zunahme  der  jetzt  todeswürdigen  Verbrechen 
wahrnehmbar  wird,  ja  wenn  solche  Schäden  eintreten  würden,  daß  alle  früheren 
Gegner  der  Todesstrafe  deren  Abschaffung  bedauern,  so  läßt  sich  nichts  mehr 
machen,  da  man  nicht  adtort  abermals  ein  neues  Str^gesetz  einführen  kann".  Es 
üBt  tien  —  wenn  man  redrt  vonicfattg  seht  will  —  nidit  leugnen,  daB  der  angeführte 
Grund  nicht  kurzweg  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann;  welche  Folgen  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  in  einem  bestimmten  Lande,  zu  bestimmter  Zeit  und 
nnter  beanmmten  Verhältnissen  haben  würde,  das  kann  allerdings  kein  Mensch 
TOiantsagwii  utH  daß  dicae  Folgen  unter  Umständen  ifhHmmt  tän  ^^^"Vfvff^i  lifit 
sich  j^erecfaterweise  auch  nicht  In  Abrede  stellen;  ea  ist  adiUelHidi  andi  (tenhbar, 
daß  über  kurz  oder  lang  irgend  welche  Stürme  eintreten  können,  von  deren  Beschaffen- 
heit wir  heute  gar  keine  Vorstellung  haben,  die  aber  dann  vielleicht  lebhaft  bedauern 
baten,  daß  wir  die  Todesstrafe  cnftehren,  die  auch  nicht  rasch  wieder  eingefBlut 
werden  kann,  wenigtlena  nidrt  so  rasch,  als  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
wünschenswert  wäre.  —  Will  man  also  einerseits  in  einem  Künftigen  Strafgesetze 
für  normale  Verhältnisse  keine  Todesstrafe  mehr,  pibt  man  aber  zu,  daß  man  sie 
für  alle  Umstände  doch  nicht  entbehren  kann,  so  bfeibt  nur  das  einzige  Mittel  übrig: 
dnen  Zustand  zu  schaffen,  der  (Ue  Form  einet  Ud>erganesstadiums  hat  und  dooi 
von  selbst  die  Todesstrafe  vollkommen  fallen  lassen  wira.  ca  müßte  elien  in  einem 
neuen  Gesetze  auf  alle  Verbrechen,  die  man  nach  harrachender  Ansicht 
ftr  „todctwfirdige  Verbreclicn*'  hilt,  lebeniUnger  Kerk«r  tagcdrolit 
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werden;  das  Einführungsgesetz  hätte  aber  eine  Rc  tinirnunp  zu  enthalten,  nach 
welcher  anf  Orund  eines  Bescblusses  des  Gesamtministeriums  nach  eingeholter 
Oenehmignng  des  Kaisers  die  Gerichte  auf  alle  nach  Kundmadiung  dieser 
Bestironiung  begangenen,  im  Oesetz  mit  lebenslanger  Kerkerstrafe  bedrohten  Ver- 
brechen T(raesstrafe  zu  verhän;^n  hätten.  Diese  Bestimmung  müßte  für  alle  im 
ReiLlisrntr  \  ertretenen  üimii  r  (KiL.T  Tt^ile  desselben  für  bestimmte  oder  iinbcstiriitnfe 
Zeit  erlassen  werden  können  und  müßte  auch  eine  Verfügung  von  Ratihabition 
durdi  den  Reichsrat  erhalten.  Hiermit  wäre  eigentlich  die  Todesstrafe  de  forma 
abpe'^chafft  und  es  tritt  an  ihre  Stelle  lebcnslänr^lichr  Kcrkcr-^trafc:  ircrend  eine 
Getahr  durct\  bedenkliche  Verhältnisse  läge  aber  siclici  nicht  vor,  da  die  Ke^_ncrii!ig 
jeden  A;:^:<'ii blick  überall  oder  teilweise,  nir  kurze  oder  längere  Zeit  die  Tcjdesstrafe 
wieder  einzuführen  vermöchte.  Eine  Schwierigkeit  kann  nicht  vorkommen,  da  im 
Ocsetf  berefti  fthr  dfete  Umwandlung  Vorsorge  getrallen  itl  nnd  da  die  bettelwndco 
Bestimmungen  über  Verhängung  und  Vollzug  der  Todesstrafe  in  der  StrafjpranA' 
Ordnung  autreclit  bleiben.  Kurz:  die  Todesstrafe  wäre  beseitigt  ohne  daß  die  damit 
verbundenen  Bedenken  Schwierigkeiten  verursacben  kßniWIl.  (H.  Onoflv  Aicbiv  fOr 
Kiinünal-Aiitliropologie,  1902,  I,  Seite  15—16.) 


Soziale  Hygiene. 

Die  Wechselbeziehungen  zyn  ischen  Stadt  und  Land  in  gesundheitlicher 
Beziehung.  Da  die  gesundheitlichen  Einrichtungen  des  Landes  in  seiner  Allgemein- 
heit hinter  denjeni^n  der  SHdte,  namentlich  der  Groß-  und  Mittelstädte,  auf  dem 
Gebiete  der  Wasserversorgung,  der  Beseitigung  der  Alifall^toffc,  der  Sciichentilfjunp, 
des  Vertriebes  von  Nahrungs- und  Genußmitteln  u.  a.  zurückstehen,  sind  die  Städte 
durch  den  stets  reger  werdenden  Verkehr  zwisdun  Stadt  und  Land  gesundheiilicli 

Sefährdet  An  dieser  Gefährdung  sind  auch  die  Garnisonen  beteiligt  Durch 
te  Verkehrs-  und  wirtochaftKchen  Beziehtmgen  kOnnen  Infekiionskranklieiten, 
namentlich  Typhus,  verbreitet  werden.  Außer  dem  direkten  Verkehr  kommt  da- 
Wasser  der  Flüsse,  Bäche,  Teiche,  Seen  (auch  in  gefrorenem  Zustande),  sowie  der 
Brunnen  als  Vermittler  in  Frage,  ferner  Nahrungs-  und  GenuBmittel,  namentlich 
Milch  und  deren  Produkte,  Obit  und  Gemüse  u.  a.  Besondere  Aimnerkaaflikeit 
effordem  die  Oast-  mid  Schankwfrttchaften  auf  dem  Lande,  iowle  die 
einheimischen  und  fremdländischen  Wanderarbeiter,  femer  infolge  der  fcccftB 
Veikehrsbeziehungen  die  Vororte,  die  Sommerfrischen,  Elade-  und  Kurorte  und  die 
Industriebezirke.  Die  Stadt  gefährdet  das  Land  außer  durch  die  verunreinigte 
Stadtluft  hauptsächlich  durdi  Vencfalqmnng  ansteckender  Krankheiten,  wobei  der 
Verkehr,  Nahrungs-  und  Oenuflmfttel  und  die  Abfallstoffe  des  menschlidien  Haushalts 
als  Vermittler  in  Frage  komnu n  An  der  Sanienjng  des  Landes  hat  die  Stadt  ein 
um  so  groHeres  Interesse,  als  das  Land  an  sich  für  die  Gesunderhaltung  der  Städter 
von  der  größten  Bedeutung  und  in  Zeiten  körperlicher  und  geistiger  Not  unentbehrlldi 
ist  (Or.  E.  Roth,  Deutsche  Vieiteljahmdirift  für  öfientiiche  Oesundheitspflm 
1903,  1.  Heft.) 

Krankhcfts-Vcrhütungsvorschriften  in  Arbeitsstttten.  Der  Vorsitzende 
der  Lan  ie;^ve^sichcrll^L;sanstalt  Berlin,  Freund,  berichtete  auf  dem  internationalen 
Tuberkulosekongreß  übier  Knmkheits-Verhfitungivorscbriften  in  Arbeitsstätten  und  stellte 
folgende  Thesen  auf:  1.  Die  tdiledife  Beschrifenhett  der  Aibeitsfiume,  insbesondere 
der  JViangel  an  Licht  und  Luft  in  denselben,  die  Einatmung  von  Holz-,  Metall  und 
Steinstaub  befördert  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Tuberkulose.  Dieselbe 
ungünstige  Wirimng  haben  ungenügende  Arbeitspausen  und  allzulange  Arbeitszeit, 
inabesoNdere  in  gduchloaseoen  AibeitsiiumeiL  2,  Die  Rfiddcehr  des  Arbeiters  nach 
beemlelem  HeUverfilimi  fn  ein  solches  AibeitsveiMiHnfs  beehrtrSchtigt  aufs  schwerste 
den  Heilerfolg  und  stellt  den  \X'crt  des  Heilverfahrens  vielfach  gänzlich  in  Frage. 
3.  Zur  wirksamen  Durchiührung  des  von  den  Trägern  der  Itivaliditätsversicherung 
(den  LandesversichermiglBiistaRetO  im  Wege  der  vorbeugenden  Krankenfürsorge 
eingeleiteten  Kannifes  gegen  die  Tuberkulose  ist  es  daher  erforderlich,  Maßnahmen 
zu  treffen,  um  die  ans  dem  Arbeitsverhältnisse  hervorgehenden  ungünstigen  Ein- 
wirkün),;en  auf  die  Oesundheit  der  Arbeiter  zr.  beseitigen  uder  duch  möglichst  herab- 
zunuodem.  4.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Analogie  der  bereits  durch  die  Gesetzgebung 
eioicflilirien  InsHliition  der  „UnfsU-VeriiQtmigtvonchittten'*  den  Laadeavccaicbenroga* 
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anstalfen  Im  \X'ege  der  Geseizv^ebung  die  Befugnis  zum  Erlaß  von  „Kranlhc'ts- 
Verbütungsvorschriften"  zu  erteilen.  5.  Die  volle  Wirkung  wird  die  Institution  der 
nKninkheits-Verhütungsvorschriften"  erst  dann  erlangen  können,  wenn  die  jetzt 
bestehende  Trennung  in  der  Organisation  der  Kranken-  und  lnvnlidifStsver?tcherung 
beseitigt  und  der  invaiiditatsversicherung  auch  die  Durdiführung  der  Kranken- 
nxridmuag  fibcrtnten  sdn  wivd. 

Schulerziehung  und  Schwindtnchtsbeklmpfung.  Auf  dem  intern  au  oiialen 
Tuberkulose-KongreB  in  Berlin  stellte  Dr.  Obertüschen  folgende  Leitsätze  auf:  l.  an 
der  Lösung  der  Schwindsuchtsbekämpfung  muB  auch  die  Schule  rieh  betätigen. 
Dies  Recht  erwät-hst  tier  Schule  aus  iiirer  Stfllunt;  als  Hauptträgerin  der  Kultur 
und  Föfderin  alles  menschlichen  Portschnttes  überhaupL  die  i^licht  entspringt  aus 
dar  Eigenschaft  der  Schule  als  obligatorischer  staatlicher  Efairiditung,  von  der  veriangt 
werden  muß,  daß  sie  Lehrer  wie  Schüler  möglichst  gegen  die  Ansteckungsgefahr 
der  Tuberkulose  schützt;  2.  die  Mitwirkung  der  Schule  bei  dem  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  hat  auszugehen:  a)  von  der  hleilbarkeit  der  Tuberkulose,  b)  von  ihrem 
Charakter  als  ansteckende  Krankheit  Die  aus  der  Heilbarkeit  der  Tuberkulose 
erwachsenden  Pflichten  verlangen:  1.  daB  jedes  tuberkulöse  Kind  vom  Schul« 
unfprricht  aufzuschließen  und  möglichst  in  eine  Kinderheilstätte  7!i  brinjren 
ist;  2.  daß  jeder  tuberkulöse  Lehrer  vom  Unterricht  fem  bleibt  und  aucii  nach  seiner 
Genesung  —  solange  er  nocii  infiziert  ist  otme  Verlust  seines  Gehaltes  solange 
m  Ammtibehandlung  bleibt,  als  dies  ärztlich  für  notwendig  befunden  wird; 
a  hezfli^  der  Veriratnng  der  Antteckungsgefahr  famn  rieb  dfe  Sehlde  anflerdem 
in  weitestem  Umfange  dnrch  MnRnihmen  der  Prophylaxe  betätigen,  die  sowohl 
direkt  gegen  die  Ue^rtragung  der  Krankheit  durch  den  Krankheitserreger  gerichtet 
itod,  wie  sie  anderseits  alle  Mittel  umfassen,  die  indirekt  auf  die  Bekämpfung  der 
wuncntUcb  durch  die  Disposition  sich  ergebenden  Oetehr  der  Verforeihing  gerichtet 
sfnd;  4.  dfe  direkte  Prophylaxe  kann  nach  Lage  der  VerhiHnisse  beziehungsweise 
bei  der  Natur  des  Krankheitserregers  und  wegen  seiner  großen  Verbreitung  nur 
bedingten  Wert  beanspruchen;  5.  der  Hauptwert  ist  auf  die  indirekte  Prophylaxe  zu 
legen,  die  in  der  Hauptsache  fiolgende  AaSnahmen  umfaBt:  a)  größere  Berfidc» 
siäitteuns  der  freien  Ldbesöbungen,  insbesondere  der  zur  Kräftigung  der  Lunge 
und  des  rferzens  dienenden,  vor  aHem  auch  während  der  Reifezeit  vom  14.— 19.  Jahre, 
b)  jMitwirkung  der  Sclui'e  bei  der  Berufswahl,  c^  mo^diclu-^fe  L'nterstfitzung  aller 
Bestrebunjj^en,  die  zur  Kräftigung  der  heranwachsenden  Jugend  beitragen,  d)  Belehrung 
der  Schuljugend  über  die  Natur  der  Infektionskrankheiten  beziehungsweise  der 
Mittel  zu  ihrer  Verhütung  durch  auf  dem  Seminar  hinreichend  vorgebildete  Lehr- 
kräfte; 6.  die  Durchführung  der  Forderungen  läHt  sich  nur  erreichen  unter  steter 
Mitwirkung  ärzilictier  Kräfte,  daher  ist  eine  wirkliche  Mithülfe  der  Schule  l>ei  der 
Sdiufindsuchtsbekämi^ung  nur  bei  der  überall  durchzulährenden  Anstellung  von 
Sdinliraten  tu  erreioien.  (Die  Jogendfünoige^  1W2,  11.) 

Mäßigkeit  und  Abstinenz  im  Kampf  gegen  den  Alkoholmißbrauch. 
Es  ist  falsch,  die  Abstinentenbewegung  als  das  alleinige  Heilmittel  gegen  de;i 
AlkohoUsmus  hinzustellen.  Der  Kampf  g^;en  die  Trinkunsitten  und  ilve  Folgen, 
den  Alkolioinii0bnni<li,  muß  von  beiden  rarleien,  den  Abetfnenten  und  Mäßigen, 

geführt  werden.  Bei  dem  Kampfe  um  die  Abstinenz  oder  Mäflipkeit  bei  den 
erwachsenen  ist  zu  veriangen,  daß  die  Abstinenten  die  „Mabigen"  nicht  in  der  bis- 
iMf^[iai  Wdae  bekimpfen  und  als  Verbrecher  hinstellen.  Sonst  schaden  sie  nur  der 
gemdnsamen  Sache.  Zur  AgihUion  sind  die  Verheerungen,  die  der  Alkofaoi» 
miBbrauch  auf  volkswfrtidiaftlichem  und  «IttHdiem  Gebiete  anriditet,  wohl  auch 
ausreichend.  Aber  selbst  da  darf  man  nicht  vergessen,  daß  z.  B.  das  Verdrängen 
von  Braruitwem  durch  ein  leichtes  Bier  in  einem  ^rotieren  Bezirke  oder  in  bestimmten 
Oesellsehaftskreisen  ein  sittlicher  und  wirtschaftlicher  Foriadlritt  sein  kann,  trotzdem 
größere  Mengen  Bier  Herz,  Leber,  Nieren  mehr  schidigca  als  Branntwein  bei  gH|eichem 
Alkoholgehau,  wie  sorgfältige  Erhebungen  des  Prager  Klinikers  Professor  Pribram 
so  eklatant  ergeben  haben.  Der  Ily^^euikcr  !iat  im  Kampf  gcK':'"  den  Alkohol- 
mißbrauch noch  mit  vielen  haktoren  zu  rechnen,  gegen  die  die  Fanatiker  der  Abstinenz 
nodk  blind  zu  eein  sdiefnen.  Ueberhaupt  ist  die  Oiftwirkung  des  Alkohols  von 
dem  Schwellenwert  dickes  Reizmittels  abhangig  und  daher  eine  Quantitäfsfrage.  Rein 
physisch  betrachtet  ist  der  .Mkohol  nicht  so  schlimm,  wie  man  ihn  in  den  letzten 
Jahren  ofl  gemacht  hat.  Bei  TTUttlcrcti  und  selbst  L;erin^:(eti  jWen^jeii,  bei  Kulic  und 
bei  Arlxit  Kann  Alkoiiol  Fett  ersetzen  und  dadurch  Eiweiß  ersparen.   (F.  Hueppe, 

Die  za«,  im,  N(K  m) 
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Abatinenzbewegung  in  der  deutschen  Sozlaldemokratfe.  In  EogUuid, 

Oesterreich,  Belgien  und  der  Schweiz  gibt  es  seit  Jahren  eine  Abstinenzbewegung 
unter  der  organisierten  Arbeiterschah;  nur  in  Deutschland  VKrhiolt  man  sicn  in 
sozialistischen  Kreisen  bis  vor  kurzem  dagegen  ablehnend.  Seit  etwa  einem  lahr  kann 
man  andi  bei  uns  von  einer  sozialistischen  Antlalkoholbew^ng  sprecnen.  Die 
Meinung  Kautskys,  die  auch  die  offl/ielle  Meinung  der  Partei  ist:  daß  die  Aus- 
breitung der  Sozialdemokratie  die  Arbeiter  veranlasse,  immer  weniger  für  Alkohol 
und  immer  mehr  für  die  gesellschaftliche  Befreiung  auszugeben,  wird  von  den 
sozialistischen  Abstinenten  nicht  geteilt  und  eine  besondere  Entbaltsamkeit&bewegiuig 
in  Arbeiterkreiserl  für  nötig  eracntei  Sozialistische  Abstinenzvereine  gibt  es  gegen- 
wirHg  an  17  Orten  Deutschlands,  so  in  Berlin,  Bremen,  Kiel.  ?fntt<,fart  u.  s.  w.  Am 
meisten  Mitglieder  hit  fkrlin  (46^,  am  wenigsten  Strdin  (5;.  Das  Organ  der 
süziaiistischeti  Alkohoigeg^ner  betitelt  sich:  Koncspondcnt  der  abstinenten  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  Deutschlands.  Die  Gründung  einer  Zentnd-Oiginisation  ist  nur 
nodi  eine  Frage  der  Zeit.  Einen  hervorragenden  PuteifQliier,  der  luolefdi  AbsÜneirt 
ist,  wie  PS  in  Belgien  bei  Vandcn,elde,  in  Oesteneidi  l>ei  Victor  Adler,  in  England 
bei  Keir  Hardie  und  in  der  Schweiz  bei  Otto  Lmg  zutrifft,  können  die  deut»dien 
AriieltenlwIiiicBtHi  vonnt  nicht  aufwdMB. 

Allcoboiverbot  in  soxialistischen  Kooperationen.  Auf  dem  Parteitag 
der  belgischen  Sozialdemokratie  berichtete  Vandervelde  filier  die  Ansichten  der 
wissensoiaftlichen  Autoritäten  betreffs  des  Alkoholismus.  Sie  alle  sind  einig,  daß 
der  Alkohol  ein  gefährliches  Gift  ist.  Vor  allem  dürfe  in  den  Kooperationen 
kein  Alkohol  verkauft  werden.  Nach  langer  Diskussion  wird  fast  einstimmig 
beschlossen,  den  Verkauf  des  Alkohols  in  den  sozialistlsdien  Koopentloncn  von 
1.  Apifl  1904  ab  zu  verbieten.   (Vofwärts,  1903,  No.  87.) 

Vortragscykliv  über  das  sexuelle  Leben  des  Mensclien.  Auf  dem 
Frankfurter  Kongreß  zur  Bekampfuiij^  der  ( u  schicchtskrankheiten  ist  sowolil  vom 
Geheimen  jMedi^inalrat  Kirchner,  der  im  Auftrage  des  Reichskanzlers  und  des 
preußischen  Staatsministeriums  spradi,  als  auch  von  den  hervorragendsten  Teil- 
ndunem  ,jdie  Aufklärung  und  Belehrung  im  Volke"  als  wichtigstes  Hfilfsmittei  Mh- 
gestellt  Die  „Freie  Hochschule"  in  BerUn  hat  beschlossen,  in  diesem  Sinne  sogleich 
im  nächsten  Semester  vorzugehen  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Dozenten 
Dr.  Magnus  Hirschfeld  beauftragt,  einen  Vortragscyklus  über  das  sexuelle  Leben  des 
Menschen  abzuluüteik  in  dem  derselbe  vor  maa  auch  die  Ursachen,  Folgen  und 
Veihfitun^  geacUccfaudicr  EifaiiilEiuig^n  und  Verirrungi;!!  t^ingt^hend  erSrtem  winL 


Rassen-Hygiene. 

Die  Entartung  der  Menschenrassen.  Die  Entartung  der  Menschenrassen 
muß  als  ein  Problem  der  Anthropologie  behandelt  werden.  Wie  in  der  Hiolotne 
die  firfor-^chung  der  or^Mnisrlien  Verlnirnmenmcjen  und  der  Mißbildungen  oft  das 
Verständnis  für  die  wichtigsten  Probleme  erschließt,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die 
Lehre  von  der  Entartung  der  Mensdiemanen.  Es  genü^  nidi^  die  MortaUti^  die 
mittlere  Lchensd.iucr,  oie  Vermehrungsfähigkeit  zu  studieren,  sondern  man  muß 
anthrupolü^is;;h  verfahren  und  die  charalrteristischen  Veränderungen  erforsdien, 
welchen  eme  Rasse  unterliegt,  wenn  sie  durch  Wanderung  in  ein  ganz  anderes 
Milieu  gelangt  I>ie  körperuchen  Merkmale  der  Portunesen  z.  B.  ändern  sich 
bebtditiMi  m  AfHlta.  In  der  dritten  Oenention  beobadMet  man  Brachycephalie, 
Disharmonie  zwischen  Gesicht  und  Schädel,  Unregelmäßigkeit  Im  Wachstum,  Bildung 
von  Plattfüßen  u.  s.  w.  In  der  dritten  oder  vierten  Generation  stirbt  die  fü&se  aus, 
wenn  nicht  frisches  Blut  aus  Ennma  ihr  neue  Lebcmenenie  znfObrt  (Dr.  Silva  Tdie% 
L'Anthropologie,  XIII,  2.) 

Die  Vererbung  der  Svphiiis.  Seit  mehr  als  hundert  lahren  bildet  die 
Erklärung  des  Vorgangs,  wie  Svphiiis  von  den  Dtem  auf  die  Nachkommensduft 
vererbt  wird,  den  Gegenstand  lebhafter  Meinungsverschiedenheiten.  Wenn  heute 
auch  nicht  mehr  die  Existenz  einer  hereditären  Svpliilis  angezweifelt  wird,  so 
herrscht  doch  tber  diese  nackte  Tatsache  hinaus  in  der  Fragie^  wie  und  von  wem 
Syphilis  vererbt  wird,  noch  fast  die  gleicbe  Verwimuig  und  der  dianetiale 
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Gegensatz  der  Anschauungen,  wie  einst  und  ehedem.  Ziemlich  allgemein  hat  nuui 
steh  indes  zu  einem  Komprümiß  geeinigt  und  als  herrschende  Lehre  die  Annahme 
acceptiert,  daß  die  Krankheit  sowohl  von  der  Mutter  als  auch  vom  Vater 
aufs  Kind  vererbt  werden  kann.  Die  Vererintng  von  selten  der  Mutter  ist 
mSgUdi  1.  auf  germinattveni  Wege  dorcfa  das  schon  von  Hans  ans  fnllElcite  El 
oder  2.  durch  intra  iiterinc  Infektion  durch  den  Mutterkuchen  (auf  placentarem  Wege). 
Die  Intensität  der  kindlichen  Syphilis  ist  in  der  Regel  um  so  schwerer,  je  friiner 
während  der  Schwaiigienchaft  die  Ansteckung  der  Mutter  erfolgt  ist,  so  d«B  von 
Mfitten,  wddw  in  ersten  Hilfte  der  Srawamnerschait  infiacrt  wwdeii»  in  der 
^tgtH  Aborte,  FrBh-  oder  Totgeburten^  oder  reffe  lOnder  nrfl  kongenftaler  Syphilis 
stammen,  während  von  Müttern,  die  m  der  zweiten  flälfte  oder  m  der  Mirte  der 
Oravidität  infiziert  wurden,  in  der  Regel  am  noimalen  Ende  der  Schwangerschaft 
geborene  Kinder  stammen,  welche  anhmgs  oft  gesund  adieinen  und  erst  in  den 
spiteren  Lebenswochen  die  ersten  Syphiliserschelnungen  zeigen.  Es  kommt  auch 
eine  alternierende  Vererbung  vor,  wie  eine  solche  auch  Mi  anderen  fnfektions^ 
krankhcitcii,  /.  R.  TLibcrkulose,  beobachtet  wird.  Es  kann  näinlicli  zwischen  zwei 
kranken  Kindern  em  gesundes  oder  zwischen  zwei  schwer  affizierten  ein  leichter 
eifcranktes  Kind  geboren  werden.  Gibt  es  auch  eine  Vererbung  der  Syphilis 
von  weiten  des  Vater?  vermittcl«;t  des  Sperma  (der  Samenzellen)?  Die 
überwiegL'rnle  iV\ehrzali!  der  borsclier  iialt  eint  solche  paterne  Vererbung  für 
erwiesen.  Doch  spr^-chen  viele  Gninde  dagegen,  wenn  auch  die  Zahl  der  angeb- 
lichen Beobachtungen  von  patemer  Vererbung  und  der  anscheinend  gesunden 
Mfitter  syphilistischer  Kinder  im  Maximum  20—38  pCi  betrigi  Aber  viele  Mütter 
sind  nur  scheinbar  gesund,  und  das  Fehlen  von  Sypliüi-^erscheinungen  ist  allein 
noch  kein  Beweis  für  die  völlige  Gesundheit  Es  steht  fest,  daP>  jede  auch 
anscheinend  gesunde  Mutter  eines  erblich  luetischen  Kindes  gegen  die  Syphilis 
immun  ist.  da  es  aber  keine  ererbte  dauernde  Immunität  g^fin  Syphilis  ^^bt.  so 
ffliifi  die  immune  Motter  selbst  (latent)  syphflHfsdi  sein.  Da  es  also  «dmeSHcli 
keine  hereditäre  Syphilis  ohne  Syphilis  d e r  M utter  gibt,  und  da  anderseits 
von  einer  syphilitischen  Mutter  die  Krankheit  zweifellos  vererbt  werden  kann,  so 
folgt  daraus,  daß  wir  eine  Vererbung  der  Syphilis  in  jedem  Fall  von  einer 
sy^llitischen  Mutter  ableiten  können  und  die  Annahme  einer  Vererbung  von  seitea 
des  Vaters  nicht  zu  machen  brauchen.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  dtnnit;  t.  Die 
Mutter  eines  syphilitisdien  Kindes  muR,  auch  wenn  sie  Jceine  Symptome  bietet, 
mit  Quecksilber  behandelt  werden.  2.  Die  Mutier  eines  syphilitischen  Kindes  kann 
ungescheut  ihr  Kind  selbst  stillen.  3.  Die  syphilitischen  Eltern  eines  gesunden 
Kindes  können  möglicherweise  ihr  Kind  infizieren.  4.  Ein  sjrphilitischer  Mann  soll, 
um  die  Infektion  seiner  Frau  zu  vermeiden,  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  seit 
seiner  Infektion  in^d  [iicht  ohne  mehrfach  wiederholte  Quecksübcflwluuidhuig  In  die 
Ehe  treten.   (Wiener  Klinische  Wochenschrift,  1903,  Heft  7.) 

Familiäre  EntMrtung  in  der  jüdischen  Rasae.  FäUe  von  amaurotisdier 
idlolie  (BISdsInn  verbmiden  Urft  ßMlndung)  sind  hauptsidiHcli  In  der  amerOEmiidicn 

nnd  englischen  l  ifpratur  aufgeführt.  Es  handelt  sich  in  allen  diesrn  Fillen  um 
gesund  geborene  Kmder,  welche  in  den  ersten  Lebensmonaten  korperlidi  und 
geistig  sich  regeimSBig  entwickeln.  Die  Zeit  der  normalen  Entwicklung  dauert 
einige  Monate,  dann  tritt  Schwiche  der  Muskulatur  ein,  die  lünder  werden  volK 
ständig  teilnahmslos,  können  sich  nidit  mehr  aufrecht  eihaHen,  der  Kopf  shricl 
zurück.  Um  diese  Zelt  setzt  auch  die  Abnahme  des  Sehvermögens  ein,  die  mit 
einem  Schwund  der  Sehnerven  endet  Im  allgemeinen  bleibt  das  Gehör  gut  Die 
lOantAefl  bcHlH  entweder  nur  ein  lOnd  einer  Familie  oder  auch  zwei  und 
mehrere  Geschwister,  und  zwar  sowohl  der  Reihe  nach,  als  auch  das  eine 
oder  andere  überspringend.  Eine  besondere  Bevorzugung  des  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechts  ist  nicht  /u  kotistatieren.  Hinreichende  Anhaltspunkte,  um 
Lue^  Alkoholismus,  Tuberkulose,  nervöse  Belastune  in  der  Familie  anschuldigen 
zu  können,  sind  nicht  vorhanden.  Höchst  auffallend  Ist,  daß  es  sich  nahezu  siets 
um  Kinder  jüdischer  Abstammung  handelt  und  daß  unter  diesen  ein  großer 
Prozentsatz  polnisch -jüdischer  Familien  vertreten  ist  Ob  und  inwiefern  soziale 
Verhältnisse  dabei  eme  Rolle  spielen,  ist  vollständig  durikel.  I'^le  pathologisch- 
anatomischen  Veiindeningen  bestehen  in  einem  degenerativen  Prozeß,  welcher 
das  ZentrahienfensyBlem  bei  anfangs  normaler  &itwldilnng  ergreüi  Scbaffer  fand 
ein  ,,höchstpradifTc^  Ergriffensein  de«;  OroRhims.  die  Rinde  total  entmarict  Es  handelt 
sich  also  um  eine  auf  das  ganze  Großhirn  sich  erstreckende  äußerst  intensive  Erkrankung 
hd  nonneler  Ivlteier  Konflgiuitloii  dcradben**.  Die  Degcaewlion  hum  in  den 
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dmelnen  FSIfen  verechieden  intensiv  sein  und  während  das  Qroßhim  mehr  ver- 
idiofit  zeigt  dann  das  Rfictenmaric  iieteebende  Degenerationicncheimuigen  nni 
lungckehrt  (Or.  C.  Oeamcr,  Mfineheiwr  Madidniidw  WodwBMhrif^  1903^  Ho.  7.) 

Zur  Entvölkerung  Frankreichs.  Nach  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit 
von  Oirard  und  Bordas  befinden  sidi  unter  1000  Personen  jeglichen  Alters,  die  in 
dcnSttdten  Frankreichs  sterben,  167  Kinder  unter  einem  Jahr.  Von  diesen  167  Kindern 
stirbt  ein  Drittel  an  Dannkatarrh  und  Brechdurchfnfl  infolge  schlechter  Bcschriffenheit 
der  Miidi,  ein  zweites  Drittel  an  Tuberkulose  und  sonstigen  Lrkrankungen  der 
Luftwege.  Bekannilich  ist  der  Brechdurchfall,  die  sogenannte  Kindercholcra,  eine 
KrankMit  die  mehr  in  der  heifien  Jahreszett  auftritt  Merkwürdigerweise  eisibt 
aber  die  Stalislik,  daB  tm  wirmeren  Sfiden  Frankreidis  dlcMS  Ldden  weft  wenqjEcr 
Opfer  fordert,  als  im  kälteren  Norden.  So  wütete  z.  B.  fn  Lille  während  der  Moiute 
Januar,  Februar  und  März  der  Brechdurchfall  weit  stärker  als  in  Marseiile  im  Juli, 
Aueust  und  September.  Der  Orund  liegt  darin,  daß  Lille  von  allen  Städten  Frank* 
rddis  die  Kblediteste  Mikh  betHz^  wählend  teine  Umnbuiw  durdi  Uue  vonriigUche 
Butler  bdeumt  ht  Nadi  Ofntd  tmd  Boidas  itl  dimft  (Ke^taHsilk  erwiesen,  daB 
überhaupt  in  den  Städten,  die  in  tandwirtschaftHchen  Gegenden  licpcn,  die  meiste 
entrahmte  und  gefälschte  JS^ilch  2um  Aiarkte  kommt,  weil  die  Dauern  den  Rahm  zur 
Butter  brauchen,  dabei  aber  auch  die  Magermildi  als  Vollmilch  untcrzubringeil 
sudien.  Bemerlct  sei  noch.  daB  nadi  Oirara  und  Bordas  in  keiner  französisraen 
Stadt  weniger  gefälsdite  una  entrahmte  Milch  getrunken  wird  als  in  Paris.  (Köhlische 
Zdliiqg»  1902»  No.  MHl.) 

Epilepsie  und  erbliche  Belastung.  Von  den  am  31.  Dezember  KKW  in 
der  sdiweizeriscben  Anstalt  für  Epileptiscbe  (in  Zürich)  weilenden  149  ICranken 
verlieBen  im  Laufe  des  Jahres  1901  die  Anstrit  im  ganzen  2^  von  denen  zehn  alt 

Jebessert  und  zwei  als  gehciU  bezeichnet  werden  konnten.  Aufgenommen  wtirdcn 
2  Kranke.  Bei  69  pCt.  aller  Aufgenommenen  entwickelte  sich  die  Kranklicii 
auf  dem  Boden  erblicher  Belastung,  während  sich  in  ungefähr  31  pCt.  Trunk- 
sucht in  der  Ascendenz  nachweisen  ließ.  Bei  zwei  weiblichen  Kranken  (rat  nach 
Kopfvcrietzung  eine  Veisdrifanmerang  des  Leidens  ebi,  und  bei  zwei  minnllchcn 

Patienten  steht  die  Krankheit  in  Znsrtrnmrnhang  mit  cerebraler  Kinderlähmung. 
Gegen  62  pCt.  der  Aufgenommenen  erkrankten  im  Kindesaiter  (bis  zum  13.  Jiüire) 
und  bei  etwa  IQ  pCL  fallt  die  Erkrankung  entweder  in  die  Entwicklungszeit  oder  in 
die  Zeit  nach  dem  20.  Jahre.  (Zeitsduift  ffir  die  Behandlung  Schwac£slnii|ger  und 
Epileptischer,  1902,  No.  9  und  10.) 


Sozialpolitik. 

Ptr  Arbeiten— Mgel  in  der  Landwirtachaft  In  seinen  Voriesungen  über 
die  natfonalwfrtschaftlidie  Bedeutung  des  Ackerbaues  pflegte  Roscher  zu  octonen, 
daß  jeder  l.in  t wirtschaftliche  Orunaoesitzer  nicht  etwa  nnr  im  He  rrnbewußtsein 
au^ehen  solle,  sondern  daß  er  sich  als  der  erste  Arbeiter  seines  Gutes  betrachten 
möge.  Meute  wird  für  einen  nutzbringenden  Betrieb  der  Landwirtschaft  dn 
ungewöhnliches  Maß  von  Tüchtifrkeit,  Arbeitskraft  und  Energie  erfordert,  und  es 
ist  nichts  irriger  als  zu  glauben,  die  Bewirtschafhing  eines  Gutes  könne  etwa  im 
Nebenamte  (ider  von  geistig  Minderwertigen  betrieben  uenlen.  Aber  nicht  nur  die 
Tüchtigkeit  und  Umsicht  des  Grundbesitzers,  sondern  nodi  mehr  spielt  die  Arbeiter* 
frage  mute  eine  große  Rolle  in  der  Ftentabilitilt  der  Landwirtschaft  Chankteristisdi 
für  unsere  Zeit  ist  die  Landflucht  der  Arbeiter,  die  Einwanderung  in  die  Städte. 
Aber  eine  von  großen  Anschauuiigen  ausgehende  soziale  Hygiene  hat  genau  so 
wie  der  praktische  Landwirt  ein  Interesse  daran,  daß  ein  wesentlidier  Teil  der 
Bevölkerung  eines  Staates  die  Landwirtschaft  als  Hauptberuf  auaäbt  und  die 
Abwendung  von  der  Mh]^ieben  in  anderer  Beschäftigung  gewisse  Grenzen  nidit 
überschreitet  Map  man  jedoch  auch  den  I.rihn  erhöhen,  so  wird  man  dadurch  die 
iandvirirtschaftlichc  Arbeiterfrage  nicht  lösen.  Besserer  Lohn  wird  sicher  manchen 
Arbeiter  auf  dem  Lande  festhalten,  aber  die  starke  Abwanderung  in  die  Slidte  und 
Fabriken  nicht  aulhalten.  Hier  wird  nur  dann  eine  Wandlung  emtreten,  wenn  das 

tesamte  Arbeitsverhältnis  in  der  Landwirtschaft  eine  sehr  gründliche 
imgeataltvng  erfihri  Der  starite  Diaqg;  seine  Lage  zu  veibeiaem  mid  vor 
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aUem  der  Wunsch  aacb  mös^iduter  ünabbiagigkeit  treibt  die  Landaitcitcr  fort 
Je  sütleer  hi  mwcrar  stelsendcii  Kultur  fn  der  dOfflidieit  ArbdteriwvSlkennig  der 

Drang  nach  einem  mdgUcEst  hohen  Maß  von  persönlicher  Frefheit  sich  bemerkbar 
macht,  Ufa  so  mehr  vermindert  sich  die  Nachfrage  nach  solcher  Beschäfti^^ung,  mit 
der  eine  besonders  weitgehende  Beschränkung  dieser  Freiheit  verbunden  ist.  Ver- 
Iduznog  der  Arbeitezeit,  Vermindening  der  Natuivlleistiiiig  fftr  das  Ocsbide  auf 
Kotten  des  Lohma,  vor  aHeiii  lAer  Mhei«  Auablldnnf  und  Efaudiltzunif  der 
gelernten  Arbeit  kann  hier  in  etwas  helfen.  Je  umfang^reicher  das  Ocbiet  der 
gelernten  Arbeit  in  der  Landwirtschaft  wird,  um  so  mehr  wird  die  dörfliche  Bevölicerung 
auf  der  heimatlichen  Scholle  bleiben,  da  es  ihr  möglich  ist,  den  Dräns;  nach  einer 
höheren  Ktdtarstufe  auch  in  der  LandwirtKhaft  zu  befriedigen.  Denn  die  Landflucht 
Itt  weniger  Vergnügungssucht  als  der  Drang  nach  einer  höheren  wirt- 
schaftlichen und  kuitarellea  Lebensspbirc.  (1.  Corvey,  Der  Ariiciteflreiiiid, 
40.  Band,  4.  Heft.) 

Ameriiuuiiscbe  Arbeiter  und  Wanderungsauslese.   Unter  den  Ortinden, 
welche  die  deutsdien  Industriellen,  besonders  de  Eisen-  und  Stahlbranche,  für  ihre 

Zollforderungen  anftjhren,  steht  die  Behauptung  obenan,  dnB  der  amcrt'K^inische 
Arbeiter  weit  leistungsfähiger  sei  als  üli  deutsche  und  durch  diese  gjoliere 
Leistungsfähigkeit  der  etwas  lT!i;cre  amerikanische  lolm  nicht  mir  reichlich  aus- 
geglichen werde,  sondern  der  amerikanische  Unternehmer  sogar  noch  gegenüber 
semem  deutschen  Konkurrenten  im  Vorteil  sei.  Verschiedentlich  bat  daraiu  sdKMl 
der  Vorwärts  erwidert,  daß  allerdings  der  ameriknnischc  Arbeiter  ein  größeres 
Quantum  Arbeit  liefere,  aber  meist  nicht,  weil  er  sich  inclir  abrackert  und  intensiver 
arbeitet,  sondern  w  eil  in  den  amerikamschcii  Betrieben  die  Anwendung  von  Maschinen 
mehr  vorgeschritten  sei  und  in  ihnen  ein  t>esseres  Hand-in-Hand-Arbeiten  statt- 
finde  —  seien  doch  bi  vielen  der  iHwAurremühigsten  amerikaniseben  tndustrierwelge 
die  Arbeiter  zum  größten  Teil  Ausländer.  Einen  interessanten  Beitrag  zu  dieser 
Frage  liefert  ein  hervorragender  belgischer  Techniker,  den  die  Independance  Beige 
nach  den  amerikanischen  Industriezentren  entsandt  hatte,  um  dort  die  Fabrikations- 
methoden  und  die  Ueberlegenbeit  der  amerikanischen  Produktion  zu  studieren.  Er 
schreibt:  ^Haben  die  Amertlnner  wlildidi  cht  besseres  Arbeitermaterial  als  wir  in 
Europa?  Nun,  an  den  Arbeitern  setbeT,  d.  h.  an  den  Qualitäten,  die  sie  vnn  Haus 
aus  mitbringen,  liegt  es  gewiß  nicht,  wenn  in  Amerika  mehr  geleistet  wird  als  m 
Europa.  „yTiele  unserer  beste ii  Arbeiter",  sagte  mir  wörtÜcn  JMr.  Westinghonse^ 
der  Vizquiaident  der  Westinehouse  Eledric  ComMov,  „Icontmen  von  Eurojpa.** 
Das  M  wohl  der  scbkgendsle  Beweis.  In  den  ntbbaiiser  Koblengmb«!  wdbßlM 
man  besonders  die  deutschen,  belgischen  und  französischen  Arbeiter  Als  Glasbläser 
finden  Europäer  stets  prompte  Verwendung.  Und  so  ist  es  in  vielen  anderen 
Industriezweigen.  Der  Untaischied  liegt  also  nicht  im  iVlenschenmaterlal, 
sondern  in  den  besseren  JVIaschinen  und  namentlich  in  den  besseren 
sozialen  Verhältnissen.  „On  est  plus  de  ooeor  1  l'ouvrage",  sagte  mir  ehi 
nordfranzösischer  Arbeiter,  welcher  in  einem  SchmicdewerV  in  Pennsylvanien 
beschäftigt  ist,  —  „man  ist  mehr  mit  dem  Herzen  bei  der  Arbeit".  (Vorwärts, 
1902,  No.  21&)  —  Öb  diese  Auffassung  richtig  ist?  Wahrscheinlich  ist  die  Udber- 
legenheit  der  amerikanischen  Arbeiterschaft  das  Ergebnis  einer  Wandernngs- 
Auslese,  denn  die  Auswanderer  sind  im  allgemeinen  die  intelligenteren  und 
u  n  t e rn  e  Inn  c  n  d  e  r e  n  ,  die  vorwärts   strebenden,  die  —   mit  dein  Herzen  bei  der 

Arbeit  sind.  Sie  sind  die  „von  Haus  aus"  Besten,  weiche  den  Ausschuß  daheim  lassen. 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Das  deutsche  Judentum  und  der  Zionismus.  W.ihrcnd  die  Schar  der 
Anhänger  des  Zionisrnii-^  in  aller  Welt  stetig  und  bcirachtiidi  zmnninit,  ist  in  Deutscli- 
land  noch  immer  weiten  jiKÜ-^chen  Kreisen  vom  Zionismus  riciit  viel  mehr  als  der 
Name  bekannt  Um  die  Schwierigkeiten,  weiche  die  Agitation  der  Zionisten  in 
Denlscfahind  erilhrf,  zu  verstehen,  muB  man  in  die  psychologischen  Tiefen  des 
deutschen  Judentums  Innnblfuchtcn  und  da  die  Ursachen  aufzeigen,  warum 
dieser  Ackerboden  so  wenig  aufnahiuefahig  ist.  In  erster  Linie  isi  es,  die  günstige 
soziale  Lage  der  deutschen  Juden,  welche  dem  Vordringen  des  Zionismus 
entgt^wirkL  Unbestreitbar  ist,  daß  die  fiberwiegende  Zahl  sKh  einer  menschen- 
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wfirdlg«n  Existenz,  ein  nicht  unbedeutender  Bruchteil  sogar  behaglichen  Wohlstandet 
sich  erfreut;  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  ist  dem  Proletariat  zuzurechnen.  SelM 
diese  Pnrietaxier  gehören  noch  der  obersten  Schicht  des  jfidiccfaen  Weltproletariates 
Ml.  Von  dem  Einwandereratrom  nicht  überflutet,  von  den  liberalen  Parteien,  denen 
sie  Geldmittel  und  Wahlstimmen  zuführen,  in  ihren  gewerblichen  Interessen  möglichst 
geschützt,  fühlen  sich  die  deutschen  Juden  in  ganz  überwiegender  Zahl  wirtschaftlich 
sicher,  und  „ubi  bene,  ibi  patria",  ist  für  den  sonst  Heimatlosen  eine  gar  begreifliche 
Devise.  Also  bei  materiellem  Behagen  und  mit  dem  Gefühl,  seine  Bedürfnisse  als 
Glaubensgenosse  wie  als  Staatsbürger  durch  imposante  Organisationen  ^Deutsch- 
Israelitiscner  Oemeindebund  und  Zentralverein  deutsdier  Staatsbürger  jüdischen 
Olaubens)  vertreten  zu  wissen,  sieht  der  deutsche  Jude  ohne  große  Sorge  in  die 
n&diste  Zukunft,  ist  zufrieden  mit  einer  Oegenwartspolitlit,  me  das  Sdilimmste 
verhütet,  und  verlangt  nicht  nach  neuartigen  Bestrebungen,  welche  ihn  allzusehr 
aus  den  gewohnten  Geleisen  drangen  würden.  Darum  nndet  man  oft  in  Deutsch- 
land  eine  demonstrative  und  fanatische  Verteidigung  des  Deutschtums  von  seiten 
der  Juden  und  Haß  gegen  den  Zionismus.  In  der  Tat  kann  es  keinem  Zweifel 
UMiMlIegen,  daB  nirgei^s  die  Juden  in  größerer  Zahl  sich  dem  Wesen  des  Wirte» 
Volkes  so  innig  angeschmiegt,  so  wirklich  und  echt  sich  assimiliert  haben  wie  in 
Deutschland;  oer  deutsche  Geist,  die  deutsche  Kultur  hält  sie  ganz  befangen.  Jeder 
Betehrune  eines  deutschen  Juden  zum  Zionismus  geht  ein  hartes  Ringen  mit  der 
AnhSnglidikeit  an  die  liehgewonnenen  Kultuisüter  voraus,  die  ijoslötung  ist  stets 
langsam  und  bleibt  fmnier  «dimerdiaft.  Der  Omnddmrurter  des  Deutsdien  trat 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  jüdischen.  Die  Juden  haben  an  der  Entwicklung  der 
neueren  deutschen  geistigen  Kultur  großen  Anteil  gehabt  und  sich  dem  bedächtigen 
und  besonnenen  Charaldier  des  Deutschen  angepaßt.  Die  zionistische  Bewegung 
kann  nur  dann  in  Deutsdiland  Fortschritte  machen,  wenn  mehr  an  den  Verstand 
als  an  das  OenSt  appeUert  wird.  (Dr.  JemniM,  Die  Wd^  1903;  No.  4Aw) 


BcwdlkeningMtatitllk. 

Die  Anzahl  der  Weißen  in  den  deutechen  Scliutzgebleten.  In  der 
Ansiedlung  von  Weißen  zeigt  das  Berichtsjahr  erheblicfae  Fortsnritte.  Die  weiße 
Bevölkenmg  in  den  afrikanischen  Schutzgebieten  stellte  sich  1902  auf  6661  gegen 
5571  im  Jahre  1901  und  3239  in  1896.  Die  Zahl  der  Deutschen  ist  In  den  afrikanischen 
Kolonien  von  1852  im  Jahre  1896  auf  4203  im  Jahre  1902  gestiegen.  Die  weitaus 
stirinte  Vermehrung  der  weißen  Einwohner  hat  Sttdwestalrüta  aufzuweisen;  dort 
wurden  am  1.  Januar  1902  4674  weiße  Bewohner  gegen  3643  im  Vorjahre  gezählt 
Der  größere  Teil  der  Zunahme  kommt  auf  die  Einwanderung  von  Buren.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Deutschen  ist  nicht  unerheblich  gewachsen;  sie  beträgt  jetzt  2595 
ff^en  2223  im  Vorjahre.  [>ie  Zahl  der  weißen  Bewohner  des  südwestafritcanischen 
SrautKebiets,  abzüglich  der  Beamten  und  der  Angehörigen  der  Schutztruppe,  ist 
von  \740  Köpfen  am  1.  Januar  1897  auf  2853  am  I.Januar  1901  und  auf  3817  Köpfe 
am  1.  lanuar  1902  gestiegen.  In  den  Südsee-Schutzgebieten  wurden  im  Berichtsjahr 
862  Weiße  gezählt;  davon  kamen  347  auf  Samoa.  Die  weiße  Bevölkerung  der 
sämtlichen  von  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  ressortierenden  Schutae« 
gebiete  betrug  mithin  zu  Beginn  des  Jahres  7923  K(Me  gwn  6370  im  Jahre  1901. 
CDeätedw  Koloniaheitnng,  iSÜ,  Na  6.) 

Auswanderung  aus  den  osteuropäischen  Ländern.  Der  Andrang  von 
Auswanderern,  besonders  aus  den  osteuropäischen  Ländern,  ist  in  Hamburg  gegen- 
wärtig so  starte  wie  kaum  zuvor.  Die  Auswandererhallen  genügen  nicht  nielir  zu 
ihrer  Unterbringniig,  so  daß  ein  außer  Betrieb  l)eftadlicher  Cammer  als  Logierschifi 
eingerichtet  werden  mußte.  Das  Orae  der  Aaswanderer  steiien  dfe  Isrsdnen,  und 
ist,  da  diese  fast  alle  mittellos  sind,  der  israelitische  Unterstützun^verein  für 
Obdachlose  in  einem  Maße  in  Anspruch  genommen,  wie  es  seit  1892  nicht  der  Fall 
gewesen.  Der  Veidn  beköstigte  an  manchen  Tag«n  in  den  lelzleB  aedia  Wochen 
bis  zu  600  Petsonen.  (Vorwirts,  1903,  No.  81.) 


Digitizcd  by  Google 


—    261  — 


VAlker  und  MHIIc 

Dm  Rawcnprobletn  in  der  Weltwirtschaft  Immer  mehr  bricht  sich  die 
Ucbeneugniig  Bahn,  daß  die  Oestaltungieii  in  der  WeUwirtidMf^  die  Vcrtettting 
der  Konkurremicnfl  zwischen  den  Nattonen,  der  SIegr  der  ehien,  die  NIederiige  der 
anderen  nicht  zuletzt  das  Ergebnis  von  RasseneigcntOmHchkeiten  sind, 
das  Produkt  der  Blutmischune,  aus  welcher  die  Völker  hervorgegangen  sind  und 
zum  Teil  noch  immer  neu  sich  bilden.  NMMs  M  fitscher,  als  eme  moralische  und 
intellektuelle  Oleichweitigkeit  der  Rassen  anzunehmen,  wie  die  christliche  und  auf- 
klärerische Idee  es  tut  L>as  Eine  steht  fest,  daB  wir  in  der  wirtschaftlichen  Arbeit 
mehr  und  minder  leistungsfähige  Rassen  vor  uns  haben  und  daß  diese  Unterschiede 
enorm  sind.   Die  Austrat-  und  Afrikaneger  stehen  weit  unter  dem  Weißen.  Die 

Sezifisdie  Elgensdiaft  des  Mongolen  ist  Bedürinislosiekeit  und  unermüdlicher 
eiß.  Das  mag  zweifellos  für  gewisse  Fälle  eine  Uebcnegenheit  bedeuten,  aber 
doch  nur  für  „gewisse  Fälle",  d.  h.  in  jenen,  in  denen  die  überiegene  Begabung  des 
Weißen  keine  Rolle  spielt  Auch  in  Europa  wird  das  Ran^erhältnis  der  Völker 
auf  dem  Weltniarict  nkht  in  erster  Linie  durch  die  Naturschatze,  über  welche  sie 
teifögen,  amh  nidit  etwa  dntdi  die  geographische  L^,  durch  die  politisdie  Macht 
oder  durch  sonst  andere  Momente,  welche  die  Situation  nach  außen  bestimmen, 
entschieden,  sondern  vor  allem  durch  das  Maß  Begabung,  das  sie  in  sich  tragen 
und  welches  das  Produkt  hauptsichlich  der  Rassenmischung  ist,  aus  welcher  sie 
benroiBcgangen  sind.  Der  masiiche  Arbeiter  ist  wegen  des  mongolischen  Blnt- 
emscnisgs  weniger  leisningSTsnig  nno  oie  metsien  uiiiernennier  uno  raonnener 
sind  Westeuropaer.  Zwar  spielen  auch  die  äußeren  Faktoren  efaie  Rolle  in  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker,  aber  die  Rasse  ist  doch  das  Entscheidende. 
Immer  hat  eine  kleine  Zahr^Rassemenschen",  eine  Elite  des  Charakters  und  Geistes, 
die  Entscheidung  herbeigeführt  Und  auch  heute  entscheidet  die  Menge  solcher 
i^emenschen  in  der  Nation  ihren  wirtschaftlichen  Rang  im  Kreise  der  VSIker. 
Heute  gehört  den  Germanen  die  Welt.  Eben  sind  sie  daran,  sie  zu  erobern. 
Welches  von  den  germanischen  Völkern  wird  das  erfolgreidiere  sein?  England  hat 
im  Konkurrenzkampf  mit  Holland  die  Welt  erobert  lieute  wird  es  von  Deutsch- 
land und  Nordamerika  bedroht  Die  Union  hat  einen  besonderen  energischen 
Untemehmertypus  herausgebildet,  der  nur  zu  deutlich  an  den  ur^ermanischen 
Charalcter  erinnert,  wie  wir  ihm  in  den  Anfingen  nordischer  Geschichte  und  Kultur 
begegnen.  Der  amerilcanische  Unternehmer  ist,  wie  jene  Wikinger  waren,  der  erste 
„Wager"  der  Welt  und  die  Weltstellung  Englands  und  Deutschlands  ist  zweifellos 
dufdh  die  Union  geflUiidet  Qvl  WoU;  Zeitscfarift  fftr  Soiialwiseenscluift,  190%  Heft  1.) 

Ansiediung  deutscher  Familien  in  Sfldwestafrika.  Während  man  sich 
in  [Deutschland  immer  noch  nicht  dazu  aufraffen  kann,  die  Besiedlung  von  Südwest- 
afrika von  Staats  wegen  und  mit  Staatsmitteln  ta  dte  Hand  zu  nehmen,  verwirklicht 
befdts  England  seinen  Plan,  mit  Aufwendung  von  JMiUionen  staatlicher  Gelder 
3000  englische  Familien  in  Transvaal  anzusetzen.  Da  die  Ansiedler  meist  ausgediente 
Soldaten  sind,  muß  der  englische  Staat  für  sie  englische  Frauen  in  die  Kolonie 
befördern;  der  erste  Transport  von  55  Mädchen  ist  bereits  abgegangen.  Dies 
englische  Vorgehen  sollte  sich  die  deutsche  Regierung  zum  Muster  nehmen,  die 
nach  dnmaliger  Ablehnung  einer  diesbezüglichen  Forderung  durch  den  Reichstag 
itt>erfaaupt  nicht  wieder  auf  diese  vwchtige  koloniale  Aufgabe  zurückgekommen  ist 
Sie  hat  ihre  Lösung  der  privaten  Kolonialtätigkeit  überTassen,  und  die  deutsche 
Koloniaigesellschaft  hat  mit  Aufwendung  von  32000  Mark  im  Laufe  von  fünf  Jahren 
103  weiblicbe  Personen  nach  Sfidwestafrika  beNfodert  Der  Frauenmangel 
besteht  aber  noch  fort  Es  fehlen  noch  über  -  1000  Frauen.  Es  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  welche  Bedeutung  der  Frauenmangel  für  eine  junge  Kolonie  hat, 
daß  er  die  größte  Gefahr  ist,  von  der  sie  überhaupt  bedroht  werden  kann;  denn 
er  zwingt  die  Kolonisten  zur  Oeschlechtsgemeinschaft  mit  der  farbigen 
Elngeborenenbevölkerung,  und  das  bedeutet  den  unabwendbaren 
Untergang  jedes  Kolonialstaates.  Das  Vorbild  der  verfaulten  Mischlings- 
staaten Südamerikas  einerseits,  der  blühenden  germanischen  Kolonialvölker  anderseits 
beweist  eindringlich,  daß  die  Reinheit  des  Blutes  und  ein  starkes  Rassenbewußtsein, 
wekfae»  die  Reinhaltung  der  höherwertigen  Rasse  als  eine  Pflicht  der  nationalen 
Sdbalachtung  und  Selbsterfaaltung  betraditelL  das  höchste  Out  fedes  Kolonfalvolkes 
ilt  Dr.  CoTanbrander  hat  in  seinem  hochbedeutsamen  Werke  „De  Afkomft  der 
Bncn**  statistisch  nachgewiesen,  daß  in  den  Adern  der  Buren  50  pCt  holländisches, 
2?  pa  dentMhes,  17  pCt  IkMnOeiichet  nnd  bödnlens  1  pCL  FaiWgcnfaliit  ffieltti 
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Bei  der  jahiiiuaderteUingen,  fast  völligen  Loslösung  des  Üuren<itamnies  vom 
gemiaiiischen  Mutterlande  in  Europa  und  seinem  andauernden,  fast  auasdilie Blieben 
Verkehr  mit  einer  an  ZaW  fibermächtigen  Farbigenhevölkerung  ist  diese  Rein- 
lialtung  der  I^asse  bewunderungswürdij?.  Aber  nur  ihr  verdanken  die  Buren 
llire  koloniale  Tüchtigkeit  und  das  Kolon isatioiisergebtus,  die  ungeheueren  Räume 
Südafrikas  als  ein  an  2alil  so  schwaches  Herrenvoik  erobert  und  besiedelt  zu  haben. 
So  etwa«  bt  nur  mdgHch  dmdi  die  Abconderung  der  hemchenden  Raste  im 
Oeschlechlsverkehr  von  der  Eingeborenenbevölkerung  und  die  Ausstoßung  der 
Mischlinge.  „Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand";  nach  diesem  al^ermanischen 
Grundsatz  verfahren  die  Buren  und  müssen  auch  wir  verfahren,  wenn  wir  uns 
unsere  südafiikaniscfae  Kolonie  nidit  von  vocnhereia  in  nicht  wieder  gut  n 
machender  Weise  verpfnsdien  wollen.  —  In  dieser  Oefahr  stehen  wir  leider  sdxM 
mitten  drin.  F.s  häufen  sich  die  Nachrichten  aus  dem  Schutzgebiete,  daß  die 
Eingeborenenweiber  einer  allgemeinen  Prostitution  für  die  deutsche  Ansfedler- 
bevölkening  preisgegeben  sind,  und  daß  die  Zahl  der  Mischlinge  beängstigend 
wichst,  die  aUjUnUcn  von  den  1961  nnveihehwteteii  Wdfloi  mit  fsib^gen  Frauen 
eemigt  weiden.  Buren  ans  der  Kaplcolonfe,  denen  soldie  VollamHen  und 
Anschauungen  panz  neu  sind,  haben  mir  schon  mehrfach  ihr  Erstaimen  und  ihre 
Besorenis  darüber  ausgedrückt,  wie  unbekümmert  und  wie  unverhohlen  die  deutschen 
Ansiedler  die  Oeschlechtsgemeinschaft  mit  den  Weibern  der  Ehigeborenen  pflegen. 
Doch  sind  die  unehelichen  Mischlinge  für  die  Reinhaltung  der  deutschen  Risse 
noch  nicht  so  sehr  gefahrlich,  da  sie  in  der  Regel  rechtlich  und  geseltediaftHdi  zu 
der  Eingeborenenbevölkerung  gezählt  werden.  Auch  von  den  Buren  stammt  ja  eine 
zahlreiche  Bastardbevölkerung  ab;  aber  jeder  Bastard  wird  unnachsicntlich 
aus  den  Reihen  der  bevorrechteten  weißen  Rasse  ausgestoßen  unter 
die  Farbigen,  die  durch  eine  tiefe,  unüberbrückbare  iCluft  sozial  und 
politisch  von  den  Weißen  getrennt  sind,  und  die  Bildung  von  Uebergangs 
stufen,  ein  Verwischen  der  Scheidelinien  wit^  grundsätzlich  niclii  geduldet  Bei  den 
Deutschen  in  Südwestafrika  ist  das  anders,  und  hierin  liegt  die  hauptsächlichste 
Oefahr:  Wir  beben  in  der  Kolonie  nicht  bloß  uneheliche,  sondeni  euch  eheliche 
Mischlinge  von  deutschen  Vätern  und  farbigen  Müttern,  und  diese  werden  ohne 
weiteres  politisch  und  sozial  in  die  Reihen  der  deutschen  Bevölkerung  aufgenommen! 
Die  Zahl  der  Mischehen  ndt  Ftifalgen  betrag 

1802:99  IsgS:  42  1900  :  49 

1B93:  37  1896:  33  1901:  36 

1094:  36  1899:  4S  1902:  39! 

Die  Zahl  der  in  diesen  ^ehn  Jalireii  von  den  gemischten  Ehepaaren  hervor- 

Segangenen  Kinder  ist  leider  noch  nicht  festgestellt»  geht  aber  offenbar  schon  in 
ie  Hnnderle.  Unter  diesen  Umstfaden  wbd  leider  die  deuteche  Bevölkerung  in 
Südwestafrika  schon  jetzt  nach  zehnjährigem  Bestehen  nicht  mehr  die  Reinheit  des 
Blutes  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  welche  die  Buren  sich  durch  2\,  Jahr- 
hunderte bewahrt  haben.  Iis  kommt  noch  hinzu,  daß  sogar  von  dem  aus  der 
Kapkolonie  eingewimderten,  nach  Burensitte  von  jeher  zu  den  Eingeborenen 
geredineten  Bawkidstomnie  einige  angesehene  Familien  polftisdi  und  gesenscbafllicfi 
unter  die  wriRc  Bcvölkcrang  aufgenommen  worden  sind,  wie  Ocntz  in  seinem  sehr 
lesenswerten  Aufsatz  in  Heft  3  der  „Beiträge  für  Koloniaipoiitik  und  Kolonial- 
wirtschaft" behauptet.  Diesen  unhaltbaren  Zuständen  muß  die  Regierung  ein  Ende 
machen,  indem  sie  den  altdeutschen  Qrundsalz:  »Das  Kfaid  folgt  der  irgeien  Hand^ 
ohne  jede  Ausnahme  fn  }eder  fÖdrtnngr  dnithfOInt  Und  grnndeitxlTeh  dttrfen 
die  Mischtinge  nicht  als  politisches  und  soziales  Zwischenglied 
/wischen  der  weißen  und  der  farbigen  Kaäse  anerkannt,  sondern 
müssen  ohne  jede  Abweichung  als  Farbige  behandelt  werden.  Wichtiger 
aber  iat,  daß  die  Regierung  eine  Versdilimmerung  der  iCrankheit  an  der  die  Kolonie 
leidet,  verhütet,  indem  sie,  da  die  private  Tätigkeit  der  „Deutschen  Kolonfalgesellsehaft* 
sich  nun  doch  als  unzulänglich  erwiesen  hat,  ihrerseits  die  Uebersiedelung  von 
Frauen  in  die  Hand  nimmt  und  solange  fortsetzt,  bis  ein  gesundes  Verhältnis 
zwndien  der  Zahl  der  männlichen  und  der  weiblichen  Weißenbevölkerung  hergestellt 
is^  damit  den  Deutschen  eine  Mestizenkolonie  erspart  bieifc«.  (M.  R.  Oerstenhancr, 
Deutsche  Kolonfalzeihmg,  1902,  No.  50.) 

Pcrsicfi  und  der  Persische  üo!f.  Beim  „ägyptischen  Problem"  wurde 
seiner  Zeit  nicht  um  ttie  Schönheit  und  ^^uchtbarkeit  des  Landes  gekämpft,  sondern 
weil  sich  am  Nüdelta  wichtige  Vcrkehisinteressen  konzennierten.  Es  wurde  um 


Digitized  by  Google 


—   263  — 


den  Weg  nach  Indien  und  den  fernen  Osten  gekämpft,  und  dieser  Kampf  wird  in 
der  Tat  noch  lange  währen,  nur  daß  er  sich  nicht  auf  Aegypten  beschränkt  und 
daß  außer  England  und  Frankreich  auch  andere  Mächte  in  ciie  Debatte  eingreifen. 
In  letzter  Zeit  ist  der  Kampf  um  Persien  und  den  Persischen  Golf  zwischen  Rußland 
ttnd  England  entbrannt  In  Penien  kk  es  auch  in  erster  Linie  das  kommerzielle 
und  politische  Interesse  an  einer  bedeutsamen  Wcltstraße,  das  die 
Rivalität  fördert  Die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fem  zu  sein,  wo  dieselbe  wichtiger 
ist  ah  die  Gegend  an  der  Mündung  des  Nils  und  am  Eingang  zum  roten  Meer. 
Denn  man  ist  dabei,  neue  Straßen  nach  dem  Osten  zu  erschließen,  die  in  den 
Persischen  Oolf  mihtden.  ttnd  dfe  Ihm  und  der  Enge  von  Armuz,  also  eine  doppelte 
Bedeutung  für  die  Verbindung  unseres  Westens  mit  den  Reichen  des  östlichen 
Asiens  und  gleichzeitig  mit  der  südlichen  Hemisphäre  verschaffen.  Deutschlands 
Interessen  in  jenen  Gegenden  sind  nicht  besonders  groß;  es  wird  noch  viel  Wasser 
den  Tigti»  hinabbuifen,  U$  die  Frage  aktuell  is^  an  welchem  Punkte  die  Bagdad- 
bahn, «e,  wie  tidi  bald  cfaimal  nerrassteltt,  leider  nodi  viel  weniger  ds  man 
gemeinhin  annimmt,  ein  deutsches  Unternehmen  genannt  werden  kann,  ihren  Endpunkt 
finden  soll.  Deutschland  hat  kein  Interesse  daran,  bei  Rußland  gegen  England  zu 
intrigieren.  Für  Deutschland  Ist  es  am  vorteilhaftesten,  wenn  das  gegenwärtige 
MadatvertiäHniii  da«  ihm  erlaubt  adne  kommerziellen  BeiiehnnKn  zu  Persien  zu 
crwtitera,  fcwänt  UdbL  (Dr.  R.  BrellMheid,  Die  nmafrClnora^  IW,  37.) 


Rcfunnkatholizismus.   Der  Herausgeber  der  „Renaissance",  Dr.  J.  Müller, 
schreibt  im  1.  Heft  des  IV.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift:  Immer  war  es  der  Oedanke 

der  Erneuerung,  der  Emporhildung  und  Erhöhung  des  Daseins,  der  den  belebenden 
Impuls  für  alles  rege  Schaffen  gab.  Am  wenigsten  kann  die  Wissenscliaft,  die 
Kunst  und  die  Religion  dieses  geistige  Agens  entbehren.  Erneuerung  aber  nicht 
Neuerung  ist  unser  Losungswort  Erneuerung  ist  Auffrischung  auf  den  alten 
Grundlagen,  Neuerang  ist  Umstuiz.  Acfatnng  vor  der  Autornit!  Aber  die 
Religion  muß  auch  den  wahren  zeitgeschichtlichen  Fortschritt  auf- 
nehmen und  in  sich  erst  recht  fruchtbar  machen.  Nicht  Abschließung  von 
den  wahren  Bildungsquellen,  nicht  Vereinsamung  und  Haß,  auch  nicht  diplomatische 
Künste  und  politiKhe  Geschäftigkeit  mit  ihren  unehrlichen  Praktiken  können  uns 
Hdl  bringen,  sondern  nnr  Anspomung  aller  IQtifte  ai  geddilidiem  WefMreil  mft 
der  zeitgenössischen  Kultur.  Vermählt  mit  der  gesteigerten  Bildung  wird  der  ver- 
jüngte Katholizismus  bald  wieder  seine  unverwüstliche  Kraft  zeigen;  die  Konsequenz 
seines  Systems,  die  Tiefe  seiner  Mystik,  die  Pndit  seiner  Liturgie  wird  dann 
auch  dem  modernen  Menschen  Jene  Befried^pnV  venchaffen,  die  efai  zerfahrener 
Snbjdrtlvfamiis  und  ein  dflrrer  RationaUsmus  nie  gewShrt  —  Diesen  Ideen  dient 
unsere  Zeitschrift  und  wenn  sie  empfänglichen  Boden  findet,  wird  sie  zeitigen,  was 
der  Titel  besagt:  eine  Renaissance,  d.  h.  Wiedergeburt  des  alten  katholischen 
Geistes  auf  den  alten  Orundlagen  mit  dem  Hebel  erhöhter  Oeistestätigkeit!  — 
Wenn  wir  den  Kampf,  die  wüste  Flut  religiöser  Verhetzung,  wie  sie  jetzt  tobt  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  können,  soll  die  Renaissance  doch  eine  Oase  stiller  friedlidier 
Arbeit  sein  über  dem  Gewoge  der  Parteien  als  Vorbereitung  eines  Reichs  der 
Zukunft,  wo  die  Menschen  mit  mehr  Verständnis  und  Duldung  zu  einander  stehen. 
Indem  unsere  Monatssdirift  für  einen  gemäßigten  Fortschritt  im  Qeist  des 
echten  Kirchenttuns  eintritt,  weist  sie  jede  Ideengemeinschaft  mit  uferlosen,  das 


unter  dem  Deckmantel  der  Reform  jetzt  emschleichen  wollen,  encr^nsch  zurück. 
Bereits  gerieren  sich  Leute,  welche  den  Nimbus  der  „Vorurteilslosigkeit"  gewinnen 
wollen,  sich  offen  als  Neu-Kantianer  erklären,  welche  dogmatische  Bullen  verwerfen, 
welche  der  Disziplin  der  Kirche  bezüglich  des  Cölibates  Hohn  sprechen  (!),  als 
Reformer,  unter  bitterster  Kritik  der  Hierarchie,  besonders  der  vom  heiligen  btuhl 
vertretenen  I'rlitik.  Solchen  gefährlichen  Tenden/cn  (')  treten  wir  ebenso  gegenüber 
wie  denen,  welche  den  berMhtigten  Fortschritt  in  Bildung  und  Praxis  hintanhalten 
wollett.  Indem  die  Renainanee  auch  eigene  als  zu  weit  gehend  eingesehene 
Anregungen  rektifiziert  (!)  und  mit  Vermeidung  jedes  personlichen  Tones,  statt 
kritisch,  vorwiegend  positiv  zu  wirken  gedenkt,  fügt  sie  sich  vollberechtigt  in  den  Rahmen 
der  larthollBchcn  PitMe  ab  deren  vomefamstes»  ftdüdi  link«  ttenendea  Oigan. 


Geistiges  Leben. 


Dogma 


Bestrebungen  (!),  die  sich 
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Bücherbesprechungen. 


Rvdolf  Credner,  Das  Elsxeit'Probletn.  Wesen  und  Veilanf  der  dfluviikn 
EiszeiL  OrettBwald        Drude  von  Julius  Abd.  Oktav»  16  Seiten. 

Auf  einem  Druckbogen  stellt  der  hpkannte  Oeogranh  in  einer  Rpktoratsrede 
vom  15.  Mai  1901  seine  korrekte  Ansteht  über  obiges  Problem  zusammen,  ohne 
jedodi  Quellenangaben,  die  er  als  bekannt  voraussetzt,  zu  machen. 

Schimper  und  Aeassiz  haben  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  Eiszeitfnun 
anfmeritsam  gemacht,  und  zaMreidi  sind  die  allgemefnen  CrSnenuigoi  und  die 
Spiedaluntersuchungen,  die  sich  hieran  geknüpft  haben. 

Nicht  nur  in  Mitteleuropa  ist  die  Existenz  prähistonscher  Ületscher-  und 
IniaadeiMBassen  nacheewlesen,  selbst  unter  dem  Aequator  haben  Hans  Meyer, 
Sievers,  Hettner  ihre  Existenz  aus  Moränen,  Rundhöckem,  Oletscheracfalnfeiib 
Schotterterrassen  demonstrleit  „Die  dllnviale  Vergletscherung  ist  ein  Aber  die 
ganze  Erde  verfolgbares  Problem." 

Credner  weist  darauf  hin,  daß  als  Voraussetzung  hierfür  die  damalige  Schnee- 
frenze  durchschnittlich  etwa  tausend  Meter  niedriger  lag  als  jetzt 

Damals  hatte  sich  auch  eine  alpine  Flora  und  Fauna  über  Mitteldeutschland 
(bei  den  Gebirgen,  Seite  2,  wären  auch  Hart  und  Odenwald  zu  nennen  gewesen,  d.  Ref.) 
ausgebreitet,  und  die  Sahara  bot  damals  das  Bild  tiner  wohlbewässerten  Landschaft 
dar,  ebenso  die  Kaiahari-Wüste  (Pluvialzeit).  Beide  Zeiten  —  Glazialzeit  und  Pluvial- 
zeit  —  fallen  zeitlich  und  wesentlich  zusammen.  In  diese  h^per-hydrographfsche 
Periode  fallen  aber  Interglazialzeiten  hinein,  in  denen  die  Gleischer  bis  in  ihre 
jetzigen  Grenzen  allgemach  /urückpewichen  sind,  wie  die  Reste  einer  langandauerndcn 
Tundra-  und  Waldvegc  t at i  on  e r\>,'c i  s  e  n  ( fj  r  ü  c  k  n  e  r ) . 

Von  den  letzten  Phasen  dieses  im  L.aute  von  Jahrtausenden  sich  abspielenden 
Phänomens  ist  bei«Hs  der  Mensch  Mideleurojpas  zeuge  gewesen,  wie  ans  den 

Fundschichten  bei  Schussenried  (Freas)  und  vom  Srhweizersbiid  (Nüesch)  zu  schlief^en 
Ist.  —  Ueber  die  Zahl  der  diluvialen  Eis-  und  Interglazialzeiten  gehen  die  Ansichten 
der  Geologen  noch  auseinander.  Bisher  nahm  man  drei  uszeiten  und  zwei 
Inteii^azialzeiten  an.  Dem  Wiener  Geologen  Penck  aber  ist  es  neuestens  gelungen, 
eine  vierte,  ilteste  Veiglefaidierung  und  eine  dritte  Infergiazialpeilode  wah^ 
sdidnlfch  zu  machen. 

So  erscheint  Wesen  und  Gang  dieser  Epoche  nicht  mehr  als  eine  Kata- 
atrophe,  sondern  als  ein  nadi  gewissen  Gesetzen  regelmäßig  eingetretenes 
klimatisches  Phänomen,  das  mutatis  routandis  der  poiodenweisen  Abwechs- 
lung von  milden  und  kalten  Wintern  entspricht  Ueber  die  Gründe  hierfOr 
SdiWMllKn  die  Ansichten  iiocli  sclir' 

Qnige  setzen  höhere  Kältegrade  hiertiir  voraus,  andere  das  Ocgenteil,  die 
dritten  nehmen  eine  Vermehrung  der  Niederschläge  an. 

Neuere  Fnrsch!Tnf:;smethnnVn  von  Penck,  Richter,  Brückner  und  anderen 
weisen  auf  den  cn^cn  Konnex  dieser  Frage  mit  der  heutigen  Gletscherentwicklung: 
Der  Parallelismus  m  der  Gletsclierentwicklung  /wischen  Einst  und  Jetzt  bietet 
überraschende  Perspektiven  für  die  schließliche  Lösung  des  Eiszeitproblemes  dar. 

Es  entsprechen  sich  geographische  Verbreitung,  sdiwankungen  der  Otetsdier 
tind  der  Seen  (BrOckneri,  Interglazialzeiten,  Kl  im:? 'Schwankungen  mit  einer  p^eiren- 
wartigen  35jährigen  Periode,  d.  h.  dieselben  Grunde,  wie  jetzt,  lenkten  auch  die 
frühere  Eis-  und  Interglazialperioden,  nur  in  relativ  stärkerem  Mai^e.  Selbst 
das  Maß  der  diluvialen  KUmaschwankungen  haben  uns  die  Forsdiungen  von 
Partsch  und  Neumayer  kennflfch  gemaoit  HkSA  mehr  ab  drei  Ms  vKr  Orad 
mag  die  Differenz  zwischen  Einst  und  Jetzt  betragen  haben,  d.h.  eine  Differenz, 
die  nur  drei-  bis  viermal  so  groü  war,  als  die  heutige  Differenz  der  Wärme- 
Schwankungen  innerhalb  der  35iahrigen  Periode,  die  einen  Grad  ausmacht.  Es  waren 
also  nach  rorel,  Supan  und  Sigmund  Günther  nur  Temperatursdiwattkungen 
höherer  Ordnung,  als  die  heutigen  es  stnd,  welche  das  Anwachsen  der  Otetsdier- 
Und  Inlandeismassen  vor  Jahrtausenden  herbeigeführt  haben. 

Ueber  die  letzten  Grunde  des  Probleraes  sind  wir  freilich  im  unklaren.  Ob 
sie  direlit  an  der  Sonne  liegen  (de  Morchi)  oder  wie  Kreidibauer  will,  mit  dner 
Aenderung  und  einem  Wechsel  des  Aequators  zusammenhängen  —  non  liquet! 

Anzeichen  sprechen  noch  dafür,  daß  solche  Eiszeiten  nicht  nur  in  der 
Dilavialperlode,  sondern  andi  in  älteren  Erdpeftoden»  vom  Tertiär  bis  nr 
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Trias  und  zum  Cambrion  (James  OoU)  stattgefunden  haben.  So  z.  B.  die  starken 
Brecdenlaffer  hn  obenii  Buntsandstein,  die  Abi  a^ening^n  von  SchottefDUtMcn  im 

Tertiär  (MehlisV  —  Allein  hierüber  sind  die  Akten  noch  nicht  freschlossen,  und 
so  muß  die  „enagültige  Lösung  der  Frsfe  nach  der  Ursächlichkeit  der  JEiszeitcn*' 
den  Ergebnissen  der  kon^aretlven  uedogle  und  den  Schlüssen  hieraus  über* 


Albredit  WM,  Die  Entwleklnnr  Atfeu  von  den  llfeeten  Zeiten 

bis  zur  Gegenwart  Mit  einer  Karte.  Trankfurt  a.  M.,  M.  Dieelerweg,  1901. 

Von  der  Rührißfkeit  und  Vielseitigkeit  dieses  Schriftstellers  legen  zahlreiche 
Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  seiner  unermüdlichen  Feder  geflossen  sind, 
Zeugnis  ab;  man  kann  aber  leider  nicht  sagen,  daß  diese  Vielgescnäftigkeit  dem 
wissenschaftlichen  Fortsctaritt  und  der  Vertiefung  unserer  Erkenntnis  dient,  denn  der 
Verlasser  steht  vieHieli  nicht  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Aufgaben,  beherrscht  den 
Stoff  nicht  %'oüständi'p;  und  verrät  veraltete,  länp^st  überwundene  und  widcrlpg-fe 
Anschauungen.  So  auch  in  der  vorliegenden,  von  der  Verlagshandlun^  hübsch 
auspcstattelcn  und  mit  einer  schönen  Karte  von  Asien  versehenen  Schrift.  Theorien, 
so  entschuldigt  Wirth  mit  einem  Goetheschen  Ausspruch  die  ihm  unterlaufenden 
falsdien,  glelcnen  Scliachfiguren:  sie  gehen  vielleicht  verloren,  „aber  sie  leiten  ein 
Spiel  ein,  das  j^ewonnen  werden  kann".  OcwiB,  ohne  Theorien,  die,  auch  wenn 
sie  sich  später  als  irrig'  erweisen  sollten,  doch  den  vü rausliegenden  dunklen  Weg 
mit  allerlei  Lichtblitzen  erhellen,  gibt  es  keinen  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Folgende 
Sätze  aber,  die  der  Veriasscr  seiner  nnzen  OanteUung  zu  Onmde  legt,  enthalten 
kein«  nodi  des  Beweises  liedGrftige  Theorie,  toMtem  einen  fateidil^en,  folgen- 
schweren Irrtum:  „Lange  Zeit  hindurch  empfängt  Europa  ohne  Gegengabe  asiatische 
Kulturein  Wirkung.  Seit  dem  Auficommen  der  Griechen  wirkt  es  aber  seinerseits  auf 
den  riesigen  Nachbar  ein."  Nun,  die  ganze  kleinasiatische  Kultur,  die  sich  in  den 
iKMneris^en  Olingen  widerspiegelt  und  durdi  die  AuupalNuigen  bei  Hissarlik 
bettitigt  ist,  waa  ist  sie  denn  anders  als  enropUsciie  Knlnir,  die  seit  der  Steinzeit 

auswandernde  europäische  Völker,  deren  letzte  zum  Stamm  der  Thraker  gehörten, 
über  den  Bosporus  getragen  haben?  Mit  der  Grundmauer  fällt  das  Haus;  ich  kann 
mir  daher  die  Mühe  sparen,  alle  aus  falschen  Voraussetzungen  folgenden  Fehlschlüsse 
m  widerlegen.  Nur  einige  HauptirTtfimer  leien  liervoi|ttnol)en.  Die  Verwedtttanf 
der  Begriffe  „l^asse*  und  „Volk**,  dfe  tdion  so  viel  Verwirrung  auf  dem  OeUet 
der  Völkerkunde  verschuldet  hat,  findet  sich  auch  hier.  Als  Rassen,  ,,die  den 
Warde^atif^'  A^ienä  schufen",  nennt  Wirth  die  Turanier,  Semiten  und  Arier,  drei 
geschichihctie  Namen  von  Völkern,  in  denen,  je  aadi  Zeit  mid  Wdmoil^  die  in 
Betracht  kommenden  Rassen,  Homo  brachycephalns,  medhenanens  und  europaens, 
in  sehr  verschiedenem  Verhältnis  vertreten  sind  und  waren.  Als  Bebpiel  dieser 

schiefen  Auffassung  sei  eine  Aeufiemog  über  die  Türken  angeführt:  «Der  Name 
scheint  ursprungüdi  kein  rassenhafter,  sondern  ein  politischer  zu  sein."  Was  soll 
sidi  ein  vernünftiger  Mensch  unter  einem  „nmenliaften"  Stamm  deoken?  Dieser 
entstammt  immer  der  Sprache,  und  Völker  so  verschiedener  oder  verschieden 
gemischter  R^s^e  können  bekanntlich  die  gleiche  Sprache  reden.  Die  Lyder  waren 
„sicher  '  Turanier,  sondern  wie  Phiyger  und  Myser  ein  thrakisclics  Volk.  Der 
Ausgang  der  arischen  Wanderungen  kann  nicht  „bald  in  Skandinavien,  bald  im 
Runtr  gefunden  vrarden  sein",  höchstens  gesucht;  „gefunden** lomn  er  nur  an  einer, 
und  zwar  der  richtt^rcn  Stelle  sein.  Das  Wort  Kassiteros,  genau  wie  die  gallischen 
Namen  Cassignaius  und  Deiotams  aus  den  Wortstammen  cass  und  tar  zusammen- 
gesetzt, stammt  nicht  aus  Indien,  sondern  ist  wie  Staiuium  keltisch  und  nut  dem 
kostbaren  Metall  aus  der  unerschöpflichen  Fundstätte  in  England  bis  an  den  Ganges 
and  fns  Sanskrit  gelangt  Die  Skythen  waren  nicht  bl  Oer  Mehrzahl  „Tliranier'*, 
sondern  gehörten  znrn  arischen  Spradistamm  und  waren  uraprünglich  von  reiner 
nordeuropäischer  Rasse.  Die  Alanen  waren  bis  zu  Ihrer  Verschmelzung  mit  den 
Wandalen  ein  ziemlich  rein  ^'cbliebenes  skytliisches  Volk.  Aus  der  Vermischung 
der  am  weitesten  nach  Osten  vorgedrungenen  Skythen  mit  fremdartigen  asiatischen 
Stimmen  sfaMl  die  Turinröther  entstanden.  Die  Parther.  ein  Teil  der  Perser,  waren 
ursprünglich  auch  ein  nach  Sprache  und  Rasse  ziemlich  einheitliches  arisches  Volk. 
Die  Aestier,  von  Tacitus  nach  Aussehen  und  Lebensweise  mit  den  Sueben  ver- 
glichen, waren  lateinischen  Stammes  und  standen  damals  in  jeder  Hinsicht  den 
Oemumen  nodi  sehr  naliei  die  Spncfae  jedodi  —  nur  dies  sollen  die  Worte  lingua 


Proieasor  Dr.  C  JMeiilis. 
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üritannicae  proptor  ausdrücken  —  war  nicht  völlig  gleich.  Die  Iren  haben  ndt  den 
Turaniern  nicht  das  mfndeite  zu  tun,  sondern  sind  aus  der  Vcrmischoiig  Ibcrisdicr 
Urbewohner  (Homo  meditenaneus)  mit  keltischen  Eroberern  (Homo  europaettt) 
entstanden.  Genug  der  Bdräiele:  ne  zeigen  hinlänglich,  wie  sehr  die  VöUcerkiUMle 
der  lUllirwisseiiMilifttidwii  Onindlafe  bedarf.  Dr.  Ludwig  Wiltcr. 


Poultney  Bigclow,  Die  Völker  im  kolonialen  Wettstreit.  Bertin, 
Oeorg  Rehner.  —  MTT.SteMl»  Die  Amerikanliierung  der  Welt»  Benin,  Vita. 

Weltpolitik,  wie  sie  sidi  In  den  Köpfen  eines  amerikanischen  Imperialisten 
und  eines  englischen  Demokraten  malt!  Und  merkwürdig:  der  Amerikaner  und  der 
Engländer  stimmen  vuliständig  darin  überein,  daß  sie  über  den  Nebeln  der  Zukunft 
die  „Stars  and  stripes"  höher  als  irgend  eine  andere  Flagge  emporsteigen  sehen. 
Poultney  Bigelow  kennt  Deutschland  und  ist  ein  Studienfreund  Kaiser  Wilhelms. 
Was  er  bti  uns  und  in  vaseren  Kolonien  beobachtet  hat,  hat  ihm  aber  kebie 
besonders  hohe  Meinung  von  unseren  kolonisatorischen  Fähigkeiten  eingeflößt  — 
ein  Urteil,  das  er  vielleicht  nach  Einsicht  in  die  außerordentlich  günstigen  Ziffern 
unseres  jüngsten  Kolonial-Etats  zu  modifizieren  geneigt  sein  wird.  Noch  weniger 
bilt  er  von  den  Franzosen.  Auch  die  HoUändert  deren  System  sich  doch  wenigstens 
an  indischen  VMIcerschaflen  lieaser  zn  bewiinen  scheint,  als  das  englische,  impoüaren 
ihm  wenig,  und  dem  Holländertum  Südafrikas  sagt  er  —  wohl  etwas  voreilig  — 
die  Aufsaugung  durch  das  Angelsachsentum  voraus.  Die  Spanier  und  Portugiesen 
verslMcheut  er  mit  dem  ehriichen  Haß  der  freiheitlidh  gesinnten  und  protestantischen 
Angelsachsen.  Die  Erfolge  Rußlands  unterschitzt  er  nicfa^  doch  schrinkt  er  sie  in 
folgende  Bemeikungen  dn:  „Russische  Kolonisation,  soweit  sie  das  Wertr  der 
Civil-  und  Militärbenörden  ist,  nähert  sich  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  .... 
Ueber  wilde  Horden  hat  Rußland  seine  Macht  siegreich  ausgebreitet,  aber  bei 
Polen,  Finnländem  oder  Deirtschen  sich  Achtung  zu  verschaffen,  ist  ihm  nicht 
gdnngan«  Das  Fehlschlagen  seiner  iViethoden  am  äußersten  Westende  des  Reidies 
wird  sich  im  fernen  Osten  wiederholen,  wenn  es  versuchen  sollte,  den  Muschik 
auszuspielen  gegen  den  verschlagenen  und  zähen  Chinamann."  —  Kurz,  nach 
Bigelows  Ansicht  stellt  sich  nur  unter  engUscber  oder  ameiikanischer  Fhioe  die 
„wahre  Prosperittt"  ehi.  WesUudleu  aber  möchte  er  ganz  nnler  dem  StemenSamcr 
vereinigt  sehen. 

Inhalt  und  Richtung  des  Stead sehen  Buches  drücken  sich  bereits  mit 
genügender  Klarheit  in  seinem  Titel  aus.  Nach  dem  kosmischen  Gesetz  des 
Schwergewichts,  der  Anziehungskraft  der  größeren  Masse  werde  das  heute  noch  so 
kiyale  Kanada  eines  Tages  dem  magnetwehen  OnRnsse  der  groBen  benadibaiten 
Republik  nachgeben  müssen,  werde  Australien  sich  ebenfalls  den  im  Stillen  Weltmeer 
immer  mäditiger  werdenden  Amerikanern  zuneigen.  Erins  smaragdgrüne  Scholle 
suchten  die  nach  Amerika  ausgewanderten  Iren  schon  heute  mit  Tausenden  von 
Verbmdungsfiulen  i^eidttam  hinter  sich  herzuziehen.  Sollten  die  Dinge  hi  der  Tat 
einmal  den  Lauf  mhmen,  den  Steads  lebhafte  BnUMungskraft -vonniasieh^  was 
bliebe  dem  englischen  Stammvolk  dann  übrig?  Nichts  anderes,  als  sich  dem 
amerikanischen  Tochterlande  zu  Füßen  zu  werKn  und  um  Aufnahme  in  die  Ver- 
einten Staaten  zu  bitten.  Dahin  wird  Englands  Stolz  es  jedenfalls  nicht  kommen 
lassen.  Lieber  wird  es  den  Versuch  unternehmen,  einen  europäischen  Staatenbund 
zn  begründen  und  der  Macht  der  neuen  Welt  die  weit  größere  und  gewichtigere 
der  alten  entgegenzusetzen. 

Die  Amerikaner  stellen  in  ihrem  Grundstock  eine  Auslese  des  Europäertums 
dar.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  sie  unablässig  durch  europäische  Kraft  und 
enrapftisches  Qold  gestärkt  worden.  General  Sigl,  Schurz,  Stanley,  Carnegie  und 
viele  andere  waren  in  Europa  geboren,  die  erste  Pacific-Bahn  wurde  größtenteils 
ndt  europäischem  Oelde  gebaut.  Auch  heute  liefert  Europa  ihnen  gerade  das,  was 
sie  brauchen:  willenlose  Heloten,  willkommene  Objekte  der  kapitalistigchen  Aus- 
iMutung.  Die  Polen,  Slowaken,  Magyaren,  die  in  den  Bergweiken  der  (Istlichen 
Staaten  arbeiten,  werden  drüben  gewöhnlich  mit  dem  Sammelnamen  ..Huns** 
(Hunnen)  bezeichnet  und  kaum  höher  geachtet,  als  Chinesen  und  Neger.  Durch 
die  Blutmischung  entsteht  eine  erhöhte  Reizbarkeit,  die  vorübergehend  zu  außer- 
ocdeatUcben  Anstreugungen  befihigt  Wie  Athener  und  Franzosen  den  übrigen 
VMEeni  ab  Babnbnä?  te  Politik,  Milülrweaen,  Kunst,  geaeHsehaflikhem  Lte 
vorainchritlen,  so  spielen  iMut»  die  AnecihaiMr  die  IBhMBde  Roila  auf  adrtMhafK 
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lichem  und  tedinisdiem  Qebiel.  Aber  schon  zefß:en  sich  jenseits  des  Ozeans 
Merkmale  eines  beginnenden  Niederganges:  die  eingeborenen  Ameriitaner  sind 
ungleich  nervöser,  mehr  zu  organisdien  Erkrankungen  disponiert  und  weniger 
frachtbAT,  als  die  eingewanderten  Europäer.  Der  reuende  verbrauch  an  Kräften 
venmir  mtr  dnith  fort^eselzle  Zufnlir  Mtefaen  Btntes  cnctzt  in  werden.  Die 
unausbleibh'che  Folge  wird  die  sein,  daß  Amerika  sich  früher  goiMigt  sehen  wild^ 
zu  rein  sozialistischen  Einrichtungen  überzugehen,  als  Europa. 

Eberhird  Krnns. 


Landrichter  A.  Bosii  Die  natürlichen  Orundlagen  des  Strafrechts. 
AllfemeinwissenachaftUcfa  darfesteHL  Stuttgart,  1901,  120  Sdkn, 

Mein  Wunsdi,  den  ich  in  der  Januar-Nummer  dieser  Zeitschrift  1,  10  am 
Sdilusse  des  Aufsatzes:  „Das  Strafrecht  als  soziales  Organ  der  natürlichen  Auslese" 
äußerte,  nicht  nur  die  selektive  Bedeutung  bestimmter  Formen  des  Strafvollzuges, 
sondern  auch  der  einzelnen  Strafnormen  selbst  durch  einen  Spezialisten  des  Strafrechts 
erörtert  zu  sehen,  war  zu  einem  guten  Teile  schon  erfüllt  worden,  als  ich  ihn  nieder- 
schrieb. Die  vorliegende,  außerordentlich  klar  und  anziehend  geschriebene  Schrffi 
wurde  mir  leider  erst  nach  dem  Druck  jenes  Aufsatzes  bekannt.  Die  Schrift  bestätigt, 
daß  die  Prinzipien  der  Descendenztheorie  notwendigerweise  auch  auf  die  Rechts- 
wissenschaft und  die  innere  Gesetzgebung  zurückwirken  müssen,  umi  filhrt  in  ihrem 
spezielleren  Teile  (von  §  6—12)  zunächst  am  allgemeinen,  sodann  auch  am  besonderen 
Inhalt  des  Strafrechts  den  Nadiweis,  in  wie  hohen  Orade  serade  dieser,  in  der 
Gegenwart  zweifellos  in  einer  kritischen  „Mutationsperiode"  b^ndHdie  Teil  unserer 
inneren  Gesetzgebung  auf  die  sich  ihr  längst  hülfreich  entgegenstredtende  Hand  der 
monistischen  modernen  Naturphilosophie  angewiesen  ist.  AAeine  Meinung,  daß  bei 
dem  in  der  aufenblicklichen  Keformbewegung  der  Kriminalistik  zunädist  allein  das 
Fdd  behemchenden  StreHe  zwischen  der  sogenannten  positiven  nnd  klassischen 
Schule  der  von  beiden  gleichmäßig  übersehene  Selektionismus  gewissermaßen  den 
tertius  gaudens  darstellt,  ist  dural  die  vortrefflichen  Ausführungen  des  Verfassers 
in  hohem  Orade  befestigt  worden.  Die  „klassische"  Schule  steht  und  fällt  mit 
metaphysischem  Schuld-  und  QerechtykejtsbgpiH^  und  den  hierüber  vom  Verfasser 
in  9  6  Deigebrachten  HchtvoOen  kritischen  Bern  encungen  möchte  Ich  nur  die  mir 
soeben  vor  die  Augen  kommenden  Sätze  des  wackeren  alten  Ernst  Moritz  Arndt 
hinzusetzen:  „Strafen  sollen  nichts  anderes  sein,  als  notwendige  Folgen  von 
Handlungen.  Sobald  sie  etwas  anderes  sind,  sind  sie  abscheulich; 
sobald  man  mit  Rfick-  und  Seitenblicken  von  Besserung,  von  Beispiel, 
von  Oott  wef8  was  fflr  frommen  nnd  moralischen  Ansichten  kommt, 
ist  alles  verloren."  (Emst  Moritz  Arndt,  Deutsche  Art,  Auszug  aus  seinen 
Schriften,  R.  Langewiesche,  Leipzig  1903,  Seite  33.)  Dabei  ist  allerdhigs  die  Betonung 
auf  den  von  mir  unterstrichenen  Siatz  zu  legen  oder  wie  der  Verfasserin  §  9  am  Ende 
utreffend  bemerict,  „es  kommt  darauf  an,  nachzuweisen,  daB  die  Straneditspflege 
ein  der  Durchführung  der  Naturgesetze  dienender  Faktor  ist,  oder  vom  Standpunkte 
unserer  konkreten  Aufgabe,  aus  einem  die  ganze  Natur  beherrschenden 
Prinzip  die  Erscheinungen  des  Strafrechts  zu  endären,  sowohl  die  gegenwärtigen, 
wie  die  vergangenen".  Dieses  Prinzip,  das  der  natürlichen  Auslese,  hat  audi 
die  bisherige  positive,  richtiger  humanitäre  Richtung,  übersehen.  Der  Verfasser 
kann  das  verdienst  beanspruchen,  der  erste  zu  sein,  oer  dieses  Prinzip  nicht  nur 
auf  den  allgemeinen  Innalt  des  Strafrechts,  sondern  auch  auf  eine  ganze  Anzahl 
einzelner  strafrechtlicher  Tatbestände  zur  Anwendung  gebracht  nat  Meinen 
kurzen  Hinweis  auf  dieses  Verdienst  kann  ich  bei  der  außerordentlichen  Fruchtbarkeit 
des  leitenden  Gesichtspunktes  nur  mit  dem  Wunsche  beschließen,  daß  sowohl  der 
Verfasser  selbst  als  auch  andere  in  dieser  Richtung,  die  noch  ein  großes  unerforschtes 
Hinteriand  eröffnen  wird,  weiter  arbeiten  mögen.  Der  Verfasser  selbst  bezeichnet 
seine  Darstellung  als  eine  allgemeinwissenschaftliche.  Er  hat  damit  eine  sehr 
glückliche  Bezeichnung  für  diese  moderne  Art  der  grunddtdidien  Vertiefung  der 
Einzelwissenschaften  gewählt,  nachdem  das  Eigenschaftswort  „philosophisch"  nicht 
ohne  Schuld  vieler  sogenannter  Philosophen,  insbesondere  auch  Rechtsphilosophen 
ein  Vorurteil  sowohl  bei  den  Vertretern  der  allgemeinen  Bildung  als  auch  bei  den 
Fai^deiuten  erzeugt  hat,  das  der  Verbreitung  und  Würdigung  solcher  Artieiten 
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was  näher  auaztifflhren  ich  mir  für  ffelegentlidie  eiiffiehendere  Abhandlungai  vor- 
bdmtte,  glaube  idi  Mdae  Aiteit  nfam  nur  den  jnMndien  Padigenosieii,  tondeni 
jedem  Oebildeteu,  vof  «llcm  den  Letem  dieter  ZeHeditHt  angelegentlichst  empfehlcB 
zu  sollen.  PlofeMor  L.  iCuhknbeck. 


L^vy-Bruhl,  Die  Phllotophle  August  Comte's.  Uebcitetal  VM 
Dr.  H.  Mcdenaar.  Letpi^  Dfiir.  6,—  Mark. 

Comte  erinnert  in  mehr  als  einem  Punkte  an  unseren  Krause.  Beide  einsame 
Denker  und  Menschenfreunde;  bei  beiden  ein  höchst  unbefriedigender  leid-  und 
drangvoller  äußerer  Lebensgang,  der  sich  auch  wohl  bei  beiden  aus  ihrer  innersten 
Natur  enäbt;  bei  beiden  eue  wunderbare  Produktivität  des  Geistes  und  Aber  der 
fteoretisehen  PhfkMopUe  ein  seltsamer  nnpraktisdter  praktisdier  Ueberbm»  beide  im 
Grunde  —  verhäqgnuvoller  Anachronismus!  -  Religionsstifter  im  19.  Jahrhundert; 
beide  dem  auch  weHUn  ungekannt  oder  verkannt,  während  sie  einen  kleinen  Kreis 
begeistert  verehrender  JAnger  findenu  die  unermüdlidi  bcwfilit  sind,  den  toten 
Mastern  die  Anerkennung  zu  verscharfen,  die  den  lebenden  versagt  blieb. 

Was  das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  scheint  der  Uebeiseber  mehr  als  der 
Verfasser  zu  den  begeisterten  Jüngern  zu  gehören.  Levy-Bruhl  liefert  ein  klares 
kritisches  Referat  von  Comtes  eigentlicher  Philosophie,  die  den  originellsten,  frucht* 
baren  und  lebensvollsten  Teil  seines  Werks  ausmache,  mochte  er  sie  selbst  auch 
nur  als  Vorarbeit  betrachten.  Das  berühmte  Oesetz  der  drei  Stadien,  des  theologischen, 
metaphysischen  und  positiven,  welche  die  Menschheit  auf  jedem  Gebiet  zu  durch- 
laufen habe  und  die  Stufenfolge  der  Wissenschaften,  die  von  der  Mathematik  als 
Basis  zur  Astronomie.  Physik,  Chemie,  Biologie  und  Soziologie  aufsteigen,  erfahren 
eine  ausgiebige  und  lehneiche  Erörterung,  wobei  mit  Recht  die  Soziologie  als  von 
Comte  seiner  Meinung  nach  erst  geschaffene  Krönung  des  Gebäudes  am  aus- 
führlichsten behandelt  wird.  Dabei  werden  die  bedenklichen  Konsequenzen,  die 
sich  aus  Comtes,  wir  möchten  sagen  monarchistischer  Geistesanlage  ergeben,  keines- 
wegs verhehlt  und  es  wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart,  daß  er.  um  die 
MAnaidile"  der  Wissensehaflen  xn  heilen,  ihre  FMheit  nnterdrilcfce.   (Seite  114.) 

Ck^n  Max  Müllers  Urteil  aber,  daß  man  über  eine  philosophische  Lehre 
hinweggehen  könne,  die  tue,  als  ob  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gar  nicht 
geschneben  worden  sei,  wird  Comte  in  Schutz  genommen.  Wenn  Comte  es 
ableh»^  eine  abstrakte  Erkenntnistheorie  xu  verMiaic%  so  habe  er  dafür  philo- 
soj^hische  Orfinde,  die  man  prfifen  müsse,  ehe  man  sie  verdamme.  Und  diese 
Prüfung  erfolgt  dann.  Kant  wird  von  L^vy-Bruhl  viel  genannt  und  auf  manche 
Berührungspunkte  Comtes  mit  ihm  hingewiesen.  Dem  deutschen  Leser  wird  sich 
noch  manche  Erinnerung  an  Anklänge  an  Comte  bei  deoiscfaen  Denkern  «lfdriHgeu. 
So  finden  wir  die  Betonung  der  Abhängigkeit  unserer  Weltanschauung  von  den 
Oesetzen  unserer  Organisation,  die  Auffassung  vom  Reichtum  fwenn  er  ethisdi 
berechtigt  sein  soll)  als  einem  Amte  und  andere  soziale  Ocdank-en  Comtes  bei 
Friedridi  Albert  Lange  wieder,  während  die  „wirldidi  konstituierte"  Gesellschaft  im 
Gegensatz  zu  der  höchst  mangelhaften  gegoiwlrtigcn  an  Schülers  „VenranftstMf* 
im  Gegensatz  zum  „Notstaat"  erinnert. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  gut  und  glatt.  Unangenehm  aufgefallen  ist  uns 
nur  die  fortwährende  Wiedergabe  des  französischen  Cours  mit  „Kurs"  statt  de«  in 
diesem  Sinne  doch  jedenfalls  geläufigeren  „Kursus".  Seite  104  ist  wohl  statt 
UnzugInglichlKfl  der  IdassiMhen  Mcdianilc  zu  lesen  Unailänglichkdt 

Df.  (X  A.  Elllstca. 


Berichtigung. 

Herr  Dr.  Lanz-Liebenfel>  bittet  uns  zur  Berichtirunx  einer  Angabe  In  Minem  Aafutz  fiber 

„Die  Urgesctiichte  der  Künste"  tu  bemerken :  daß  nach  Kalach  die  paputtu  unter  Assur-nasir-hahal 

«30— 905)  Kcbracht  wurden.  -  Herr  Dr.  R.  KuczynsWi  ersucht  uns  mitzuteilen,  daß  der  Beitrag  In 
o.  11  der  Revue  (I,  J.ihrging)  eine  teilweise  unrichtige  Wicderj^abc  seines  cngliscii  geschriebenen  Auf- 
satzes  enthält.  Uns  war  &x  wissmsi  haftliche  Richtigkeit  der  verkürzten  Uebersetzung  von  einer  tiekannten 
Autorität  verbürgt  worden,  und  wir  hatten  selbst  keine  MSelichkeit,  das  Original  zum  Vergleich  heran- 
zuziehen. Wir  machen  die  Leacr  darauf  aufmerksam,  daä  Kucavnskit  Schrift  „Die  EiawaadcnuigipoUtik 
uod  die  B«völk«nmgsfrage  der  Vereinigten  SUaten"  (Beriin  1903)  eine  in  jeder  Hintidn  «iiiiiganifle 
WIcdMfibc  «docs  in  BoatiNi  Herald  «nchkneaca  AufMtic*  catUit 

VnmIlMiflIchw  IMiIrlfiir;  Dr.  Ludwig  Woltaana.  Redaktion:  Elttaack,  iMlitoitl  II. 

ThSiiagiMlic  VcriagMHliM  Pleenerti  ud  Leipzig. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Erfahrungen 
über  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkel berg. 

Die  Varietäten  des  Zoologen  entsprechen  den  Rassen  der  ZOchter 
und  diese  bilden  den  Ausp^angspunkt  einer  bewußten  Zuchtwahl  der 
Haustiere*),  Unterabteil uiigen  der  Rassen  im  weiteren  Sinne  sind 
Schlag  und  Stamm  (Viehstapel,  in  England  Stock).  —  Die  Zuchtwaiil 
im  enteren  Sinne  erstreckt  sich  auf  die  einzelnen  zugehörigen 
Individuen. 

Es  ist  eine  zootechnische  Verirrung,  alle  Rassen  als  Schlade 
anzusprechen,  wie  es  in  den  Freisausschreioen  der  deutschen  Landwirt- 
sdnflsgesellsdiafi  auf  den  Vorsdilag  von  Heinricli  von  Nathusius- 

Anmerkung  der  Redaktion:  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfen  steh  nkht 
wundem,  daß  wir  hier  einen  Beitrag  über  die  Rassenzucht  der  Haustieie  bringen. 

Bekanntlich  fiat  Darwin  für  »eine  Lehre  vom  Lfrsnrung  der  Arten  aus  d^n 
Erfahrungen  der  Tierzüchter  groBe  Belehrungen  geschöpft.  Aber  auch  die  Rasscn- 
geschichte  der  Kulturmenschheil  ist  von  aiinlichen  Ursachen  und  Oesetz- 
mäßigkeiten beherrscht,  wie  die  Zuchtwahl,  die  Inzucht  und  Kreuzung  der 
domestizierten  Tiere.  In  diesem  Sinne  ist  aneh  der  fn  No.  <ii,  1.  lahi*Kang  dieser 
Zeitschrift  veröffentlichte  Aufsatz  Über  die  Vollblutzucht  von  prönter  Wichtigkeit 
für  die  Beurteilung  der  genealogischen  Vererbungsvorgänge  beim  Menschen.  Es 
ist  in  der  Tat  die  höchste  Zeit,  daß  unsere  „Historiker"  eine  Zeitlang  bei  den  l  ier- 
z&chtem  in  die  Schule  gehen,  um  den  Entwicklungsprozeß  der  Menschheit  verstehen 
zu  Ic  iiieu. 

')  Als  Haustiere  kommen  wesentlich  Pferde,  Rtnder,  Schafe  und  Schwefne  in 
Betracht  Nur  bei  letzteren  ist  die  Abstammung  vom  Wildschwein  bekannt;  von 
den  ersteren  fehlen  dafür  direktere  Nachweise,  obwohl  unzweifelhaft  auch  Wildpferde 
in  den  eutofiitedien  Wiktem  vorkunen,  nodi  in  Alien  gejagt  werden,  auch 
balbwrilde  Rbidvfehlierden  tellMt  heule  nocfi  tn  Scfiotttand  imd  England,  z.  B.  Im 
Hamilton-Park  und  in  NordthTimberland  erhalten  sind.  Dag:egen  fehlt  jeder  Anhalt 
über  den  Ursprung  des  Hausschafes,  wenngleich  Wildschate  in  Asien  (Persien)  und 
Nord'Amertka  belotnnt  sind.  Auch  kommen  heute  noch  in  dvilisierten  Ländern 
veitittzelt  verwilderte  Haustiere,  besonders  bei  Rindvieh  vor.  die  der  menschlidien 
OMnrt  ent/ogen,  sehr  rasdi  die  OeWohnheften  des  Wfldes  annehmen,  auf  bestfanmteni 
Wechsel  von  Waid  zu  Feld  ziehen,  den  Menschen  fliehen  und  nur  mit  der  Kugel 
erlegt  werden  können.  Daß  so  wenige  Arten  zu  Haustieren  geeignet  waren  und 
die  BemOlUMIgen  der  Acdimatisationsvereinc  kein  weiteres  Haustier  hinzufügen 
konnten,  mag  wesentlich  darin  beruhen,  dafl  nur  in  ^öHeren  Herden  goeliig  lebende 
wfUe  lleK  dazu  geeignet  scheinen,  wie  andi  gei>ellig  wadisende  Pflanzen  der 
KnHar  hn  groBen  unterworfen  weiden* 
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Althaldensleben  und  selbst  in  Zfichterkreisen  geschieht,  weil  Schläge 

bei  manchen  Rassen  ^^anzHch  fehlen,  wenn  ihr  Verbreitung's bezirk  relativ 
klein  und  die  einzehien  Oeiändeabschnitte  klimatisch,  geologisch  und 
pedologisch  nicht  verschiedenartig  genug  sind,  um  die  bestimmenden 
Kennzeichen  einer  Rasse  nach  Größe,  Faibe  und  Eigenschaften  u.8.w. 
derart  abzuändern,  daß  deren  Abweichungen  als  Schinne  auseinander 
zu  halten  sind,  wie  dies  bei  dem  holländischen  schwarzweißen  Rind 
der  Küsten  und  des  Binnenlandes  der  Marschen  und  der  Geest  — 
berechtigt  ist,  während  die  Rinder  des  nassauischen  Westerwaldes» 
des  hessisclien  Vogeisbeiiges  und  des  Harzes  keinerlei  Schl^gbildung 
erkennen  lassen. 

Das  Auseinanderhalten  von  Rasse  und  Schlag  ist  gerechtfertigt, 
weil  hiervon  die  zootechnische  Entscheidung  abhängt,  ob  Inzucht  oder 
Kreuzung  eingeleitet  werden  soll.  Denn  Inzucht  innerhalb  irgaid 
einer  Rasse  und  eines  oder  mehrerer  Schlade  ist  immer  Reinzucht; 
Kreuzung  besteht  dagegen,  wenn  ausgesprochen  verschiedene 
Rassen  und  Schläge  kopuliert  werden;  dagegen  ist  bd  so  gezogenen 
Mestizen  eigentliche  Reinzucht  vOlig  ausgeschlossen,  obwom  Mestizen 
inzüchtlich  behandelt  und  daraus  neue  Kultumssen  erzogen  werden 
können. 

Diese  Begriffe  hat  Hermann  von  Nathusius-Hundlsburg 
abweichend  von  seinem  obengenannten  Bruder  logisch  und  praktisch 

streng  auseinander  gehalten,  obwohl  er  es  im  weiteren  Sinne  för 
zulässig  erachtet,  z.  B.  die  roten  Rinder  Europas  als  eine  große 
Gruppe  anzusprechen,  und  darin  ihrem  heimatlichen  Milieu  gemäß  in 
Größe  und  Nutzungszwecken  sehr  abweichende  Rassen  zusammen 
zu  fassen.  In  diesem  Sinne  spricht  man  auch  von  Niedertmgs-, 
Berp-  und  Oebirgsrassen,  obwohl  innerhalb  derselben  landwirt- 
schafüiclie  Haustiere  bedeutsam  variieren,  wie  ein  Vergleich  der  Rinder 
und  Schafe  trockener  Steppen  mit  denen  feuchter  Kflstenlinder  beweist 
und  dieselben  Haustiere  mit  zunehmender  Seehöhe  auf  geologisch 
entgegengesetzten  Bodenarten  schroffe  Unterschiede  in  ihrer  davon 
bedingten  abweichenden  Lebensweise  und  Ernährung,  Körperbildung 
und  Nutzung  erkennen  lassen. 

Auch  die  zoologisch  zutreffende  Unterscheidung  der  Rinder  nach 
ihrer  Schädelbildung  hat  man  literarisch  für  zootechnische  Zwecke 
rentbar  zu  machen  und  hieraus  auf  deren  Herkunft  und  Verbreitung 
durch  die  Wanderungen  der  Völker  zu  schließen  versucht;  aber  alle 
diese  etwa  für  wissenschaftliche  Zwecke  maßgebenden  Studien  haben 
für  die  allgemeine  und  spezielle  Zootechnik  keine  greifbare  Bedeutung, 
weil  selbst  die  unentbehrliche  Kenntnis  der  Zugehörigkeit  der  Haustiere 
zu  dieser  oder  jener  I^se  oder  einem  Schliß  für  den  Züchter  nicht 

fenOgt,  sondern  durch  eine  tiefgreifende  Individualisierung  der 
iere  nach  Formen,  Anlagen  und  Nutzung  ergänzt  und  für  die  Stamm- 
zucht rentbar  zu  machen  ist,  wenn  es  sich  darum  iiandelt,  ii^end  einen 
Viehstapel  (Stock)  über  die  landläufige  Zuciit  zu  erheben. 

Hermann  von  Nathusius  unterscheidet  natflriiche  und 
Kulturrassen  und  rasselose  Haustiere. 

Er  spricht  erstere  als  solche  an,  deren  besonderer  Typus  trotz 
wechselnder  volkswirtschaftlicher  und  kultureller  Verhältnisse  erkennbar 
und  von  den  naturgesetzlichen  Einnässen  Ihres  heimatlichen  Stand- 
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ories  beding:!  bleibt,  auch  eine  Blutventiiscliuiig  mit  anderen  Rassen 
nicht  nachweisen  läßt. 

Natürliche  Rassen  sind  naturgesetzliche  Oebilde  ihrer  Heimat, 
welche  einen  bestimmten  Typus  selbst  bei  dem  Wechsel  extensiver 
und  intensiver  Kulhirzustibide  bewahren,  wenn  sie  in  Rdnzudit  fort- 
gepflanzt werden  ~  die  stets  Inzucht  im  weiteren  Sinne  bedeutet  — 
vorausgesetzt,  daß  die  Heimat  der  Rasse  und  die  Zahl  ihrer  Einzel- 
iamllien  groß  genug  ist,  um  eine  bei  intensiverem  Betrieb  engere  Inzucht 
und  ihre  absoiwSaiende  Wiricung  auf  die  Konstitution  der  Zuchttiere 
vemielden  zu  können. 

In  Reinzucht  bestehende  Rinderrassen  finden  sich  in  den  Berg- 
gegenden I>eutschlands.  Franlcreichs,  Englands  und  Scliottlands,  auf 
nodidMnen  wie  in  der  Bretagne,  in  den  Schweinr  und  Tiroler 
Oebiigen;  im  Tiefland  der  britischen  Inseln  des  Aermellcanals,  in  der 
I^dschaft  Angeln,  Ostfriesland  und  Holland,  wie  als  Sieppenvieh  in 
Ungarn  und  Podolien. 

Natürliche  Pferderassen  bestehen  nur  noch  hi  den  Wildnissen 
und  bei  den  Reitervölkem  Asiens;  in  Europa  sind  sie  Ubigst  dner 
starken  Blutmischung  verfallen. 

Relativ  rein  erhalten  sind  nur  die  schweren  Pferde  Jütlands, 
Belgiens  und  die  englischen  Shirehorses,  wetin  auch  früher  immerhin 
vorflbeiigehende  Einmischung  fremden  Blutes  stattgefunden  haben  mag. 
Für  ihre  Erhaltung  ist  der  Einfluß  eines  fruchtbaren  feuchteren 
Niederungsbodens  und  üppiger  Ernährung  maßgebend;  denn  ihre 
Vorfahren  sind  nicht,  wie  veredelte  Pferde  auf  Orientalen  zurück 
zu  führen,  sondern  nur  aus  dem  nalutvesetzlichen  EhifluB  ihrer  Standorte 
zu  erklären,  wenn  und  wo  auch  aus  bkelettfunden  das  vorgeschichtliche 
Bestehen  eines  schweren  Pferdes  neben  einem  leichteren  nachweisbar  ist. 

Unter  den  natürlichen  Schafrassen  ist  das  spanische  Merino 
erwihnenswcrt;  denn  sehie  tiesondere  Entwlcldung  Ist  wesentlich  den 
jährlichen  Wanderungen  von  der  Ebene  nach  den  Gebirgen  zuzu- 
schreiben,  während  seine  ursprüngliche  Herkunft  unbekannt  und  es 
auch  in  seiner  Heimat  ausgestorben,  im  übrigen  Europa  allein  durch 
kifaisdidie  Zuchtwahl  erhalten  eeblleben  ist  Natflriiche,  besonders  im 
Wollcharakter  festtvpierte  Schsnassen  finden  sich  vielfach  in  Europa  in 
Gebirgen  und  Niederungen;  besonders  auch  unter  anderem  in  England 
und  Schottland,  sobald  eingehende,  kulturelle  Sorgfalt  ihre  ursprüngliche 
Natur  noch  nicht  allzusehr  verwischt  hat 

Als  Kulturrassen  spricht  Hermann  von  Nathusius  Haustiere 
an,  welche  aus  natfiriichen  Rassen  durch  besondere  sorgfältige  Zucht- 
wahl und  üppige  Ernährung  in  Formen  und  Nutzungen  zu  höchster 
Entwicklung  gelangt  smd;  in  ihnen  ist,  wie  er  sagt,  das  l  ier  aui  seine 
l^otenz  erhobien  und  damit  das  Problem  der  Lehre  gelöst 

Den  Ausgangspunkt  aller  Kulturrassen  bilden  einzelne  wenige 
Individuen  einer  gehobenen  Stammzucht,  deren  Eigenheiten  sie  bereits 
ut>er  das  landläutige  Maß  hinsichtlich  der  Nutzung  vor  der  ganzen 
Herde  günstig  hervofheben,  und  die  heraus  zu  find«i  ScharfbUdc  und 
Uebung  erfordern.  Am  wichtigsten  ist  das  Sprungtier,  weil  es  eine 
größere  Zahl  von  Müttern  beeintluBt  und  es  zutreffend  ist,  daß  oft  ein 
einziger  Bulle  oder  Widder  und  einige  wenige  Mütter  mit  für  den 
Nutzungszwedc  charalderistischen  Points  die  Schaffung  dner  Kuitu^ 

19^ 
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fasse  begründet  haben.   Der  Vorteil  einer  solchen  gipfelt  in  relativ 

leichter  Ernährung;,  also  in  guter  Futterverwertung,  rascher  und  frühr 
zeitiger  Entwicklung,  sowie  gehobener  Nutzung  und  Verwertung  der 
Individuen,  sei  es  Ss  Gebrauchs-  oder  Schlachtvieh»  oder  als  gesuchte 
Zuchttiere,  weil  diese  die  höchste  Rente  bringen.  Die  fomiget>enden 
Points  frühreifer  Scblachttiere  mit  guter  Ftitterverwertung  bestehen  in 
leichtem  Skelett,  kleinen  Köpfen,  ausgesprochener  Rippenwölbung,  tief 
herabgehender  Brust,  kurzen  Beinen  und  in  einem  phl^;matischen 
Temperament;  sie  zdgen  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  die 
Formen  eines  Oblongum«;,  dessen  IJnicn  nn  mö^liclist  vielen  Punkten 
mit  den  Konturen  des  Körpers  zusainmentrefren.  I^hysiolofinsch  ist 
ihre  leichtere  Ernährung  in  geringer  Lungen tätigkeit  begründet,  deiui 
Professor  Pflüger- Bonn  hat  erwiesen,  daß  die  Atmung  den  Stof^ 
Wechsel  beherrscht.  Eine  beschranktere  Lungentätfgkell  bei  Kultur- 
rassen bedingt  eine  geringere  tntwicklung  der  Atmungsorgsne,  die 
gegenüber  ihrem  tiefen  und  in  der  Herzgegend  breiten  Brustkorb 
getadezu  aiienaschend  ist  Dem  phlegmatischen  Temperament  und  der 
verminderten  Atmung  entspricht  ein  veilnngsamter  Rlutk reislauf  und 
Umsatz  tierischer  Gebilde,  wie  die  Neigung  ^n  vermelirler  l  eltbildimg. 

Diese  charakteristische  undphysiologisciie  Umbildung  ist  besonders 
bei  den  Wiederldhiem  mir  möglidi  und  gewährleistet,  wenn  die  Mutter 
während  der  Tragzeit  und  das  junge  Tier  von  der  Geburt  ab  ununter- 
brociien  mit  konzentriertem  Futter  von  relativ  hohem  Eiweißgehalt 
ernährt  wird;  denn  der  Pansen  darf  nicht  mit  voluminösem  Futter 
geweitel;  auf  den  Brustlcotb  drOdcen,  und  Labmagen  und  Fsalter  dürfen, 
wie  auch  die  Eingeweide  nicht  mit  ^haltloser  Nahrung  t^schwert 
werden.  Einem  größeren  RuhebedOrfms  und  l>eschränkter  Bewegung 
entspricht  die  bessere  Futterverwertung,  eine  ausgiebige  Körper- 
entwiddung,  wirtschaftliche  Frühreife  und  vorzeitige  Neigung  zur 
Begattung;  aber  auch  nur  allzuleicht  eine  starke  Verfettung  der  inneren 
Organe,  eine  Abschwächung  der  Fruchtlwrkeit  und  des  Neivensystans 
und  damit  einhergehend  eine  animale  Depression. 

All'  dies  sind  endliche  Folgen  englischer  Hochzucht  (high 
breeding),  welche  bd  Schlachttieren  überaus  nützlich,  bd  Zuchtoeren 
aber  mit  der  Zeit  nur  allznieicht  gef^hrUch  werden  können. 

Bevor  ein  züchterischer  Nachteil  eintritt  stellt  man  hochgezc^ene 
Herden  hAufig  zum  Verkauf  und  b^^ründd  mit  einigen  wenigen  der 
besten  Individuen,  besonders  einzelner  männlichen  Tiere  und  mit  aus- 
gewählten Müttern  der  natürlichen  Rasse,  eine  neue  Zucht. 

Der  vegetative  Erfolg  einer  Hochzucht  ist  nicht  zum  mindesten 
auf  Inzucht  begründet,  denn  es  sind  immer  nur  einige  wenige  Tiere, 
Ja  selbst  nur  dn  dnziges  minnliches,  das  für  diese  Inzucht  gedgnet 
erscheint,  wenn  ihm  passende  Mütter  zugeführt  werden.  Solche 
Tiere  zeigen  eine  ausgesprochene  Individualpotenz  durch  sichere 
Befruchtung  und  treue  Vererbung  ihrer  das  Zuchtziel  unterstutzenden 
günstigen  Eigenschaften;  sie  weraen  ausgiebig  sdl>st  auf  die  eigenen 
Nachkommen  verwendet,  was  zur  engeren  und  engsten  Blutsverwandt- 
schaft führt.  Um  der  dadurch  von  väterlicher  Seite  drohenden  Gefahr 
der  Degeneration  zu  begegnen,  werden  mehrere  weibliche  Familien 

gebildet,  die  möglichst  ausdnander  gehalten  und  bd  der  Zucht  von 
[ultunassen  nadi  der  Stammutter  oenannt  werden.  Trotz  dledem 
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ist  Blutauffrischung  mit  der  Zdt  geboten  und  wenn  diese  tiiclit 
direkt  durch  Manntiere  aus  analogen  Zuchten  von  gleichem  Werte 
durch  Austausch  zu  bewirken  ist,  so  wird  der  indirekte  Weg  durch 
Beschaffung  fremden  weiblichen  Zuchtmalerlais  betreten,  das  leichter, 
wenn  auch  minder  rasch  neues  Blut  in  die  Herde  eblfllnri 

Bei  der  Beschaffung  fremden  Blutes  kommt  es  wesentlich  auf 
die  bereits  erreichte  Zuchtqualität  an;  sie  ist  erleichtert,  wenn  andere 
liodts  forl^^chrittenere  Stämme  bestehen  und  aus  diesen  Sprungtiere, 
wie  es  in  England  seit  alter  Zeit  geschieht,  für  eine  Saison  gemietet 
werden,  wodurch  Jahr  ffir  Jahr  ein  förderlicher  Wechsel  der  Sprungtiere 
gegeben  ist 

Erschwert  ist  dies,  wenn  eine  Herde  Qber  andere  bedeutsam 
hervorragt,  was  den  Zflchter,  um  RQckschritte  zu  verhüten,  zwingt, 
zu  ihrer  Auflösung  zu  schreiten,  um  den  drohenden  Nachteilen  der 
Verwandtschaft  zu  entgehen,  worüber  zahlreiche  historische  Bel^e 
aus  England  und  anderweit  beizubringen  sind. 

Rasselose  Tiere  kommen  l>ei  allen  Haustieren,  besonders  bei 
Rindern  und  Schafen  da  vor,  wo  die  heimatlichen  Gebiete  von  zwei 
oder  mehr  Rassen  oder  Schlägen  aneinander  grenzen;  hieraus  entsfeht 
durch  Blutvermischung  (Kreuzung)  ein  Gemisch  von  Foinien,  Farben 
und  Eigenschaften,  die  einen  ausgesprochenen  Typus  aussdiließen. 
Ein  solches  Mischblut  findet  sich  auch  in  Gebieten  au<^g:cprägter  Land- 
rassen und  Schläge,  wenn  Besitzer  größerer  Güter  fremde  Rassen 
einführen  und  systeniius  aui  einheimische  Mütter  verwenden  lassen, 
auch  Zuchttiere  an  die  l>9uerlidien  Besitzer  verkaufen  und  gehäuft 
auch  dann,  wenn  nacheinander  verschiedene  Rassen  importiert  werden. 
Die  dadurch  entstehende  Musterkarte  von  Zuchttieren  leitet  nur  allzu- 
^äufig  den  Ruin  der  natürlichen  einheimischen  Viehstapel  ein,  bis  es 
zu  spät  ist,  Reinzuditen  der  ursprOnsticihen  tosen  mit  den  Triimmero 
derselben  wieder  herzustellen,  was  Tange  Jahresfristen,  große  Geduld 
und  züchterischen  Scharfblick  erfordert,  ohne  daß  abzusehen  ist,  ob 
und  wann  das  angestrebte  Zuchtziei  wieder  erreicht  wird.  So  erging 
es  unter  anderem  mit  dem  roten  Landvieh  in  Schlesien,  wohin  Oro^ 
grundbesitzer  Viehstapel  aus  Holland  und  Ostfriesland,  Fleck-  und 
Braunvieh  aus  der  Schweiz  u.  s.  w.  einführten  und  zur  ICreuzung 
benutzen  ließen. 

Belege  MW  Insadit  ab  Rclmttclit. 

Die  natürlichen  Pferdegeschlechter  bilden  zwei  charakteristische 

Ornppen:  dns  schwere,  kaltblutige  das  eif^cnth'che  Karrenpferd  ^ 
und  das  leichtere  warmblütige  tür  den  Wagen-  und  Keitdienst 
geeignete  Pferd*).  Während  dieses  durch  orientdisches  Blut  veredelt, 
lebhafter,  beweglicher,  seihst  von  feurigem  Temperament  und  am  zahl- 
reichsten ist,  auch  an  Oröße  und  Nut?nn^  bedeutsam  ahilnderf, 
verkörpern  kaltblöti^e  I^erde  das  unveredelte  Blut  und  kann  ihre 
Entstehung  und  Crlialtuiig  historisch  und  zootechnisch  nur  aus  dem 
Milieu  ihrer  Heimat  im  Ooddent  abgeleitet  und  eridlrt  werden,  das 
von  dem  des  Orientes  grutidveischieden  ist 


*)  Die  Bexeichniiiig  „wann-  und  iidfblüti£"  bedciit  sidi  •eHwtvwUndlfch  nur 
auf  dat  ndhr  oder  minder  etregheie  Tempecament 
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Alle  kaHUfitigefi  Pferde  sind  mit  demselben  Recht,  wie  Araber 

und  Berber  als  Vertreter  des  edlen  Blutes,  als  natOrUdie  Produkte 

ihres  heimatlichen  Standortes  anzusprechen,  weil  sie  in  entg^en gesetzten 
Natureinfiüssen  ungeachtet  sorgsamer  Pflege  mehr  oder  minder  abarten. 
wie  dies  bei  Relnzucht  der  fmizflsischen  Piercherons  in  Rußland  und 
bei  importierten  schweren  europäischen  Rassen  In  Nordamerika  und 
anderweit  ausg^iebig  erprobt  wurde, 

Man  muß  daher  iJei  dem  Studium  reingezogener,  schwerer  Pferde, 
wie  bei  dem  orientalischen  Pferde,  deren  autochthone  Vorfahren  man 
nicht  kennt,  auf  das  bestimmende  Milieu  zurflckgdien,  weil  Luft  und 
Boden  eine  bemerkenswerte  biologische  Wirltting  auf  jedes  Tier  wie 
auf  den  Menschen  ausüben,  dem  sich  lebende  Wesen  (auch  Pflanzen) 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen  Icönnen^). 

Während  das  edle  I^erd  wie  das  veredelte  unter  kOnstüchen 
Einflüssen  in  den  verschiedensten  Standorten,  wenn  auch  in  OröRe 
und  Nutzung  wechselnd,  zahlreich  gezogen  wird,  ist  die  eigentliche 
Heimat  schwerer  I^erde  auf  wenige  enger  begrenzte  Standorte  Europas 
in  Dinemark,  Belgien,  Holland,  rrankreidi  und  Enghmd  beschrSnkt 
Die  ursprrmg:Iiche  Heimat  natürlicher  kaltblütiger  Pferderassen  sind  in 
historischer  Zeit  die  Küsten  und  Tiefländer  einer  beschränkten  Zone 

ader  Nord-  und  Ostsee  und  des  Aermeikanals;  also  im  klimatisch 
gten  Norden,  wo  die  kfihlere  Temperatur  efai  größeres  Nahrungs- 
iis bedingt,  der  erregende  Einfluß  der  Lichteinwirkung  auf  Tiere 
und  Pflanzen  zurücktritt  und  ein  andauernd  feuchtes  Klima  auf  kraftigem 
Schwemmboden  erfrischende  Weiden  mit  Qppig  wachsenden  Oräsem 
und  Krflutem  Scherte,  deren  gegen  sfidllchere  Breiten  abgeminderte 
Nährkraft  durch  Aufnahme  dnes  großen  Futtervolumens  ausgedichoi 
wird,  die  Verdauungsorgane  weitet  und  schwere  massige  Körperformerv 
entwickelt  Hierzu  gesellt  sich,  nahe  dem  Meeresniveau,  der  stärkere 
Druck  einer  weichen  salzhaltigen  Luftsäule,  und  alle  diese  Einflüsse 
westlicher  Landstriche,  die  von  denen  östlicher  Länder  grundverschieden 
sind,  bedingten  ein  lymphntischrs  Pferd  kalten  Blutes,  vor  mehr 
phlegmatischem  Temperament  insofern,  als  damit  der  besondere  Rassen- 
cliarakter  gegenüber  den  Pferden  östücher  Länder  ähnlicher  Breitegrade 
l)ezeichnet  wird. 

Soweit  zootechnische  Forschung  reicht,  scheinen  besonders 
Hrabant  und  Piandern  (das  heutige  Belf^en),  Holland  (Ostfriesland), 
die  oidenburgischen  und  ostfnesischen  Marschen  und  Jfltlanc^  wie 
beschribikte  Gebiete  des  nordwestlichen  Fnmkreichs  die  Uriiebnat  des 
schweren  F^erdes  gewesen  zu  sein.  Historisdl  beg^ubigt  ist  Ihre 
Ueberführung  nach  England  und  Schottland,  wo  ihre  Nachkommen 
als  Black-  und  Shirehorses  und  Ctydesdales  mit  hochgezogenem  und 

')  Klimatische  Extreme  macfien  sich  aucli  bei  dem  Menschen  auffallend  geltend. 
Nach  Desor  findet  man  in  Nordamerika  selten  wohlgenährte,  sondern  meist  magere 
Menschen  mit  langem  Hals;  enioplische  Einwanderer  werden  bald  mager,  während 
Amerikaner  in  Europa  dicker  werden.  Dieser  ist  in  seiner  Heimnt  fieberhaft  rcp:<:flm, 
weit  reirbarer  «nd  empfindlicher  als  der  Europäer.  Ali  dies  ist  vorzugsweise  in 
dci  ^'lößcreii  relativen  Trockenheit  der  Luft  becfingt,  obwohl  Regenraerge  iiiul  Zatil 
der  Regentage  nicht  geringer  als  in  Europa  sind.  Aber  hier  ist  die  Luft  ihrem 
Sättigungspunkt  näher,  während  der  vorzugsweise  Regen  bri^goide  Sfidwett  Uber 
wf'Ac  Gebiete  samt  nnd  an  der  Ostic&ste  Amerikas  anlanfcad,  seiner  Feuchtigkeit 
beraubt  ist 
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ausgeprägtem  Rassechankler  sich  von  den  KaltblOfera  des  Kontinente 
wesentlicn  unterscheiden. 

Bei  dem  belgischen  Pferde  bestanden  ehedem  tlnterrassen,  wie 
die  der  Ardennen  und  geschieden  durch  das  Maastai  nach  der  Küste 
hin  der  friesische  mit  om  Fiamsnder-Schlag.  Aus  der  Vermischung 
dieser  beiden  ging  das  heutige  Brabanter  Pferd  hervor. 

Schon  Cäsar  erwähnt  des  Pferdes  der  Ardennen  und  der  zahlreichen 
Reiter  der  Trevirer;  Sketettfundc  aus  der  Quaternärzeit  belegen  sein  Alter. 
Der  schöne  trocl<ene,  hochgetragene,  Vierkante,  etwas  stumphiasiee 
Kopf  mit  staricen  Oanaschen,  der  musiculOs  hervortretende  Icurze  H»s 
und  erhabene  Widerrist,  die  feinen  sauberen  OHeder,  die  freie  Bewegung 
seiner  Vorhand,  der  gerundete,  kompakte  Leib  mit  etwas  abfallender 
Kruppe,  seine  Nüchternheit,  Robustheit,  Ausdauer  und  lebhaftes 
Temperament  vericOrperten  vor  1780  den  ausgeprägten  Typus  ieiditer 
Kavallerie-  und  Trampferde,  welche  Napoleon  I.  die  Unermüdlichen 
nannte  und  die  in  großer  Anzahl  in  den  endlosen  Kriegen  jener  Zät, 
besonders  im  russischen  Feldzuge  aufgebraucht  wurden^). 

Das  minder  ergiebige  Schiefer-  und  Orauwackengestein  der 
Ardennen  in  Seehölrai  von  420  Meter  und  bis  zu  048  Meter  auf- 
steigend mit  karger,  leichter  Krume,  seiner  Heidevegetation  und  dem- 
gemäß bescheidenen  Futterverhältnissen  wechselt  in  seiner  nördlichen 
Abdachung  mit  stark  abnehmender  Seehöhe  gegen  das  Maastai  hin  In 
tonige  und  lehmln^  streckenweise  kandiattige  Sdiichten  und  bietet  hier 
einen  fruchtbaren  Boden  mit  nahrhafterem  Futter.  Demgemäß  änderte 
hier  der  Ardenner  in  einer  Seehöhe  von  300  350  Meter  mit  milderem 
ICima  in  ein  schwereres  Pferd  und  einen  besonderen  Schlag  —  die 
Condroz  ab;  so  genannt  von  dem  germanischen  Stamm  —  den 
Condrusii,  die  nach  Cäsar  jene  Gegend  bewohnten.  In  dem  in  cfie 
Augen  fallenden,  gewichtigeren  und  edleren  Aussehen  der  Condroz 
gegenüber  dem  leichteren  Berg-Ardenner  ist  die  besondere  Schlag- 
bildung leicht  zu  erkennen  und  der  Einfluß  des  Milieu  schlagend 
belegt,  was  dem  Verfasser  noch  im  Jahre  1848  deutlich  vor  Augen  trat. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  durchgreifende  Wirkung  des  Stand- 
ortes bieten  die  französischen  Ardennen  in  dem  Departement  gleichen 
Namens,  die  in  ihrem  Massiv  das  rheinische  Uebergangsgebirge  mit 
einer  Seehöhe  bis  zu  492  Meter  in  einer  Folge  von  Plateaus  forteetzen, 
die  noch  im  Mittelalter  von  großen  Wäldern  —  dem  silva  arduenna 
der  Römer  bedeckt,  jetzt  den  Argonner  Wald  bilden  und  wo,  wie  im 
deutschen  und  belgischen  1  uxcmburs:^,  die  Ardenner  Rasse  in  den 
Arrondissements  de  Rocroi,  ReÜiel  und  Mezieres  (der  alten  Champagne) 
heimisch  war.  Obwohl  schon  die  Revolution  von  1789  und  die 
folgenden  Kriege  die  alten  Stammzuchten  dezimierten  und  Mischlinge 
aus  Flandern  und  der  Picardie  den  Ersatz  bildeten,  so  steht  doch  die 
zootechnisch  interessante  Tatsache  fest,  daß  auch  das  gemischte  Blut 
infolge  der  Wirkung  des  Standortes  und  besonders  des  Hdhen- 
iclimas  in  seinen  Formen  Anklänge  an  die  alte  Ardenner  Rasse  eifcennen 


'j  Der  Sni^e  nacli  sülku  die  Mönche  der  Abtei  St.  Hubert  schon  zur  Zelt  der 
Kreuzzüge  die  I  andpfcrdc  diircli  aiabische  und  andalusische  HeriL^^te  sysiematiscfa 
beeinflnot  und  auch  eine  berühmte  Hunderasse  gezogen  haben,  die  heute  nodi  in 
den  wmHiclictt  BtoodhowiKlB  foräebt» 
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läßt,  wenn  einjährige  Fohlen  von  den  Märkten  von  Namtir  und  OM 
(Beigten)  von  den  Bauern  eingeführt,  trotz  karger  Haltung  in  wenigen 
Monaten,  nach  Oayot,  einen  Fond  von  Stärk&  Kraft  und  Eneigie  und 
(vielleicht  als  Rfldcschlaff  auf  vergangene  Oeschlediter)  eine  besondere 
Fofm  entwickeln,  so  dw  de  «tt^^ehnt  als  „Ardennc^f<*  giehandelt  und 
gesucht  sind,  selbst  wenn  sie  nur  wenige  Jahre  in  ihrer  neuen  Heimat 
gelebt  hatten. 

Die  alten  Typen  der  Flamander,  besonders  der  schweren 
lymphatischen  friesischen  Pferde  (von  Verne  Ambacht)  mit  langen 
leichten  Beinen  und  platten  Hufen  sind  fast  ganz  verschwunden,  weil 
in  alter  Zeit  immer  wiederholt  die  besten  Tiere  nach  Enpland  und 
Schottland  ausgeführt,  in  den  dortigen  Siiirehorses  und  Clydesdales 
aufgegangen  sind,  die  in  ihrer  neuen  Heimat  in  Hochzucht  verbessert, 
nicht  entfernt  mehr  die  ursprünglichen  Formen  und  Eigenschaften 
ihrer  Vorfahren  erl<ennen  lassen. 

Das  heutige  Brabanter  Pferd  der  belgischen  angeschwemmten 
Niederungen  benerrscht  nach  Zahl  und  Nutzbarkeit  f flr  schweren  Zuff- 
dienst  auch  den  deutschen  Markt,  weil  sie  ihrer  Masse,  Größe,  Krm 
und  Energie  wegen,  bei  früher  Oebrauchstüchtigkeit  und  durch  treue 
Vererbung  in  unseren  Zflchterkreisen  immer  mehr  Beifall  finden  und 
hl  verschiedenen  deutschen  Gegenden,  besonders  am  Ntederrhebi  t>el 
steter  Blutauffrischung  mit  bestem  Erfolg  in  Reinzucht  vermehrt  werden. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Paris  (1878)  wurden  wohl 
einige  belgische  Pferde  prämiiert,  standen  aber  in  Eleganz  und  leichter 
Beweglichlcelt  hinter  den  schweren  franzOsfsdien  und  noch  mehr  hinter 
den  englischen  zurück.  Es  veranlaßte  dies  belgische  Züchter,  durch 
geeignete  Zuchtwahl  und  Ernährung  im  Jahre  188Q  zu  Paris  jene 
Scharte  erfolgreich  auszuwetzen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  schon  1879  auf  der  Ausstellung  zu  Kilbum  (London)  die  Preis- 
richter anerkannten,  daß  beigische  Herde  die  französischen  für  land- 
wirtschaftliche Zwecke  fibertrafen.  Das  Brabanter  Pferd  hat  bereits  im 
fünften  Jahre  Aufzucht  und  Unterhalt  durch  seine  Arbeit  abbezahlt 
und,  weil  zur  Ausfuhr  sehr  gesucht,  einen  hohen  Handelswert  erlangt, 
wobei  die  schwersten  Pferde  am  gesuchtesten  sind.  Dies  verieitet  zu 
allzureichlich  er  Ernährung  mit  nas!;cm  Hafer,  Roggen,  Kleien  und 
Leinkuchen  nebst  Kleeheu,  macht  den  Beigier  für  rascheren  Dienst 
und  den  Ackerbau  zu  korpulent  und  phlegmatisch  und  verteuert  seine 
Haltung.  Es  ist  leicht,  dieser  Entwernme  zu  entgehen,  und  zahbciGhe 
Privatgestflte,  welche  der  Staat  nur  durcn  Prämien  unterstQtet,  halten 
ausgezeichnete  Zuchtpferde  dieser  nützlichen  Rasse. 

In  früherer  Zeit  ist  in  das  belgische  Pferd,  besonders  unter 
spanischer  und  österreichischer  HerrschafI»  viel  fremdes  und  wesentlldi 
andalusisches  Blut  eiigossen  worden;  und  diese  Kreuzungen  werden 
die  natürlichen  Grundlagen  der  Zucht  zeitlich  stark  beeinflußt  haben; 
denn  noch  heute  lassen  die  hollandischen  und  besonders  die  ost- 
friesischen  „Harttraber"  in  ihrem  hohen  steppenden  Tritt  den  Ehifluß 
der  Andalusier  erkennea  Ein  1770  in  Alost  errichtetes  Landgestflt 
verfolgte  die  Zucht  von  Carossiers  mittelst  holsteiner,  normannischer, 
neapolitanischer  und  selbst  arabischer,  dänischer,  später  sogar  einiger 
zwanzig  englischer  Hengste  der  schwersten  Gattung.  Wie  gering  der 
Erfolg  od  dm  Züchtern  war,  zeigt  die  Aufhebung  des  Gestüts  im 
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bhre  1780  durch  Kaiser  Jo8«)h  II.  Andere  Hengstdepots  hob  die 
französische  Republik  1793  aut;  Napolcon  1.  aber  errichtete  1806  dn 

Ocstiit  in  Ten.'^uefen. 

Holland  unterstützte  die  Verbesserung  der  Rasse  durch  die 
Landwirtsdmftsgesellsdiift  zu  Oent  1821  und  1836  fo^fte  man  damit 
in  der  Provinz  Antwerpen  nach.  Nach  der  Revolution  von  1830 
unterstützte  die  Regierung  von  1840  ab  die  Inhaber  von  approbierten 
Hengsten  und  Stuten  durch  Preise  und  errichtete  1850  ein  neues 
Hengstdepot  mit  95  englischen  Voll-  und  Hidbblut  in  Tervueren»  wozu 
auch  einip[e  Percherons  (aber  kein  einziger  Beschäler  der  Landesrasse) 
kamen,  die  sämtlich  entsetzlich  schadeten,  weif  daraus  mit  Landstuten 
nur  einige  wenige  Treffer,  dagegen  viele  wertlose  Mestizen  fielen,  die 
efaie  ete^ttite  Voiliand  der  edwn  Beschäler  und  die  abfeilende  Kruppe 
der  Mutter  erbten'). 

Mögen  immerhin  all  diese  differenten,  vorübergehend  ein- 
gesprengten edleren  Blutströme  nicht  spurlos  an  den  schweren  Land- 
pferden vorüber  gegangen  sein  und  selbst  eine  bemerkenswerte 
Beweglichkeit  der  schweren,  massigen  Körper,  die  vielfach  zu  beobachten 
ist,  unterstützt  haben,  so  ist  doch  die  aus  dem  Standort  in  langen 
Zeiten  hervorg^;angene  vererbende  Kraft  einer  so  alten  festWpierten 
natürlichen  Rasse,  wie  die  belgische  und  der  fortdauernde  Einfluß  der 
Anpassung  an  die  Natur  des  Klimas  und  Bodens,  sowie  die  eine 
konservative  Zu  cht  wähl  unterstützende  Kulturmethode  so  überaus  mächtig, 
daß  dagegen  ein  qahemeres  Abirren  von  der  Reinerhaltung  einer  Rasse 
dauernd  niciit  aufkommen  kann.  Und  gerade  die  belgische  Pferdezucht 
der  Neuzeit  bezeugt,  wie  günstig  und  rasch  dne  b^irufite  Inzucht  Im 
weiteren  Sinne  eine  ausgesf  rochene  Rasse  zeitlicli  lohnend  und  natur- 
gemäß zu  entwickeln  vermag. 

Obwohl  Frankreich  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  europäischen 
Landern  die  zahlreichsten  schweren  Gebrauchspferde  besitzt,  so  ist 
doch  die  Percheronrasse  eine  dc^  interessantesten,  —  trotz  ihrer 
ursprfiuglichen  beschränkten  Heimat,  die  ein  kleines  elliptisches 
Oeoiet  -  die  Perche  —  von  etwa  100  km  Lange  und  80  km  Breite 
innerhalb  der  Departements  Ome,  £ure  und  Loire,  Loire  und  Cher 
und  Sarthe  mit  dem  Mailrtzentrum  bi  der  Umgebung  von  Nogesnt-le- 
Rotrou  umfaßt.  Der  tonhaltige,  sehr  fruchtbare  Boden  ruht  fast  überall 
auf  einem  kalkhaltigen  Untergrund  des  Sekundärgebirges  und  erzeugt 
in  seinem  milden  Kfistenkllma  ein  massenhaftes  Futter  von  hoher 
NIhilaafi  Dies  und  reichliche  Beigaben  von  Wdzenldeien  und  Hafer 
erklären  es,  daß  der  Peicheron  sich  zu  einem  mächtigen,  kraftvollen 
Pferde  entwickelt  hat  und  geeignet  ist,  im  Karren  die  schwersten 
Lasten  zu  bewegen,  aber  in  seiner  massigen,  frühzeitigen  Körper- 
entwiddung  rasch  zurfickgeht,  wenn  er  auf  minder  gutem  Boden 
oder  im  kontinentalen  Klima  gezüchtet  wird,  —  ein  zootechnischer 
Mißgriff,  in  den  man  anderweit  vielfach  verfallen  ist 

Noch  um  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  ließ  sich  ein 
schwerer  Schls^  für  langsame  Arbeit  und  ein  leichterer  beweglicher 
Traber  unterscheiden,  die  sich  nur  duidi  Oröße^  MaB  und  hiervon 


D  Eine  andi  «ntfcnwtit  gemadtle  EifdmnqL  daO  es  leicht  ift,  die  Vorhand 
wmmMfcten,  iriMweiid  Jte  Hinietmad  längere  Zelt  «Hqt  Verbewenuimveimdien  Irotrf. 
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mit  bedingte  Gangweise  unterschieden,  die  aber  sehr  ähnlich  und  durch 
üirc  graue  Farbe  in  verschiedener  Nnancierung  charakterisiert  waren. 

Diese  leichteren  Pferde  waren  ehedem  ffir  die  Posten  sehr  j^^esucht 
und  legten  vor  den  gewichtigen  Messageries  rovaies  ihre  Stationen  von 
16—18  km  selbst  im  hOgelTgen  Tcmin,  alleraings  auf  Kosten  ihres 
Gangwerks,  im  Galopp  zurfldc^). 

Der  leichtere  Schlnp^  war  allerdings  nicht  durchweg  einer  eigent- 
lichen Reinzucht  entsprossen,  weil  nachweisbar  in  dem  Landgestüt  zu 
Blois  auch  edlere  Hengste  und  sogar  Araber  deckten,  wodurch  indessen 
nur  Spuren  von  edlerem  Blut  in  die  heimische  Zucht  ergossen  wurden, 
weil  die  bäuerlichen  Züchter  ihre  Stuten  mit  Vorliebe  privaten  Hengsten 
zuführten'^).  Dies  wird  auch  dadurch  belegt,  daH  der  sanfte,  mmder 
erregbare  Charakter  der  Percherons,  wie  er  schweren  Pferden  allgemein 
eigen  ist,  es  zutSfit,  von  der  Kastration  der  Hengstfohlen  fOr  den 
Ziigdienst  abzusehen,  was  bei  veredelten  und  deshalb  erregbaren 
Herden  nicht  zweckmäßig  wäre.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  leichtere 
Schlag  im  Zuchtgebiet  seltener  geworden,  weil  der  Postdienst  keine 
Percherons  mehr  oeanspruchf^  die  gehobene  Industrie^  die  Bauttt^H 
der  großen  Stldte  dagegen  die  sdiwersten  Pferde  mit  Vorliebe  ver- 
wendet. 

Diese  bevorzugt  auch,  in  Ermangelung  eigner  schwerer  Kassen, 
der  Nordamerilcaner,  um  damit  der  in  seinem  trodcenen  Klima  drohenden 
raschen  Ausartung  in  leichtere  Formen  längere  Zeit  möglichst  entgegen 
zu  arbeiten.  Der  Hippoioge  mag  mit  Recht  diese  Einseitigkeit  der 
heutigen  Zuchtrichtung  beklagen;  dem  Züchter  aber  ist  es  nicht  zu 
verdenken,  w«in  er  sidi  mit  seinem  Zuchtziel  den  Liiunen  des  Marktes 
anzubequemen  weiß. 

Dem  Kenner  fällt  in  der  Perche  die  tiefgehende  Verschiedenheit 
der  Hengste  und  Stuten  auf,  die  daher  rührt,  daß  erstere  in  großer 
Zahl  andern  importierten  Schlägen,  die  Stuten  aber  vorwiegend  der 
ursprOngUchen  heimischen  Zuchf  angehören,  welche  der  großen  Nach- 
frage nach  Percherons  nicht  genfirrrn  Icann.  Deshalb  werden  jährlich 
Tausende  Pohlen  grauer  Farbe  (gris-pommel^,  schimmelfarben),  die  in 
Frankreich  bei  den  Landpferden  häufig  ist,  aus  der  Bretagne,  aus 
Boulogne^  Flandern  und  der  Hcardie  dngeRUirt,  aufgezogen,  zur 
Feldaroeit  tienutzC,  und  indem  dabei  in  MsSst  und  Typus  deiart  ab 


')  Vor  Erbauung  der  Eisenbahn  von  Paris  nach  Saarbrücken  sah  Verfasser 
im  Jahre  1847  diese  mit  vier  Perchennis  bcqMmiten  MtUepotteit  In  SmiIooIs  in 
ihren  ungewöhnlichen  Leistungen. 

*)  Charles  du  Hays,  ein  hervorragender  Hippoioge,  erzählt,  daß  1820  zu 
Bell^me,  im  Zcnlnim  der  Perche,  der  Percheronhengst  Jean  le  Blanc,  als  einer  der 
vollkommensten  Peicherons  geboren  wurde,  der  m  seinen  erweiterten  Formen 
ungewöhnlich  lebhaft  an  einen  Orientalen  erinnerte.  Eingehende  positive  Erkun- 
digung stellte  fes^  daß  seine  Familie  auf  einen  Hengst  des  Gestütes  du  Pin 
lurückging,  der  ab  LandgestfltshenMt  auf  dem  SdiliMse  coime«  In  der  Nihe  von 
Bell^me  cTeckte,  und  der  Araber  Oallipolywar.  Qayot,  ein  berühmter  Hippoioge, 
hat  wiederholt  den  Einfluß  arabischen  Blutes  auf  die  I^crcticronzucht  betont  und 
der  deutsche  Professor  Dr.  F.  A.  Zürn  ist  in  großem  Unrecht,  wenn  er  den 
Percheron  auf  das  norische  (Kärtner)  Pferd  airückfuhren  wollte,  von  dem  allerdings 
Napoleon  I.  einige  Pferde  nach  Frankreidi  sandte.  Was  aber  wollen  Spuren  Ihres 
5<altcn  Hintes,  vüriihcr^'chciid  einigen  wenigen  Oesclileclitern  eitigeimpit,  einer  so 
zahlreichen  alten  autochthonen  Kasse  und  dem  konzentrierten  arabischen  Blute 
gm^Qbcr  beMgen?! 
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(sie  sind  „perchls^*^,  dafi  sie  als  Percherons  In  den  Handd  ediracht 
worden  können.  Dies  ist  zoolechnisch  lehrreiGh,  weil  es  den  tief- 
greifenden Einfluß  belegt,  welchen  das  Milieu  und  dfe  zfichterischen 
Kunstgriffe  auf  lebende  Wesen  auszuüben  veimögen.  jene  vielfältigen 
Importe  ertlutem  es  auch,  daß  die  Zucht  in  der  Perdie  keine  duicbweg 
einheitliche  isf^  und  daß  manche  Hoffnungen  unerftiltt  bleiben,  welche 
auf  Percherons  als  Beschäler  im  Auslande  gesetzt  wurden,  um  die 
Zucht  schwerer  Pferde  aus  leichteren  Stuten  verschiedener  Rassen 
durch  Kreuzung  zu  ermöglichen.  Denn  die  zwafelhafte  Herkunft  jener 
Beschiler  kann  die  treue  Vererbung,  wie  sie  älteren  und  reinen  Zuchten» 
besonders  bei  schweren  Landpferden,  eigen  ist,  um  so  weniger  ver- 
bürgen, als  der  Wechsel  des  Standortes  den  unveredelten  Percheron 
notwendig  und  eingreifender  beeinflussen  muß. 

Das  dänische  ursprflnglicbe  Landpferd  bildet  einen  nordisclien 
besonderen  Typus,  der  im  Mittelalter  als  Kriegspferd  sehr  gesucht 
war;  er  hat  sich  in  Jütland  am  reinsten  erhalten  und  ist  für  den  Zug- 
dienst anderweit  sehr  geschätzt,  wie  die  starke  Ausfuhr  belegt  Noch 
heute  ihnelt  das  jütische  Pferd  den  von  Velasquez  gemalten  Typen, 
ist  aber  größer  und  schwerer  geworden.  Dagegen  besaßen  die  Inseln 
Seeland,  Laland,  Falster  und  Bomholm  früher  leichtere  Pferde,  die  von 
östlichem,  nach  Professor  Presch  sogar  tatarischem  Blute  beeinflußt 
gewesen,  dies  an  dem  schmalen  Rumi^  und  vorspringenden  Rfickgrat, 
der  eckigen  Form,  dem  Hirschhals  und  der  hochgetragenen  Nase 
deutlich  erkennen  ließen.  Durch  Benutzung  jütländischer  Hengste  sind 
jene  Points  längst  verschwunden  und  die  Inseldänen  rivalisieren  jetzt 
erfolgreich  mit  denen  der  Halbinsel,  weil  erstere  auf  einem  fruchtbareren 
Boden  erwachsen. 

Welchen  tiefgreifenden  Einfluß  das  Milieu,  abgesehen  von  dem 
Ursprung  der  Rassen,  auf  das  schwere  Pferd  ausübt,  geht  aus  dem 
Veigleich  der  Körperformen  der  Belgier,  Dänen  und  Percherons  mit 
den  englischen  Kaltblütern  deutlich  hervor. 

England  und  Schottland  besaßen  keine  autochthonen  schweren 
Pferderassen;  denn  die  Vorfahren  der  schottischen  Clydesdales  und 
die  englischen  Shirehorses  gehen  aut  die  vor  Jahrhunderten  eingeführten 
friesischen  und  fbuidrlschen  Pferde  zurQdc;  sind  aber  hi  fruchtlNuen 
Grafschaften  und  durch  die  Umsicht  der  Züchter  zu  hochgezüchteten 
und  differenten  Rassen  herausgebildet  und  ihren  Vorfahren  im  guten 
Sinne  sehr  unähnlich  geworden.  Diese  künstliche  Formgebung  sdieint 
In  historischer  Zeit  nicht  aus  Blutmischung,  sondern  aus  Zuchtwahl 
und  klug  benutzter  Vereibung,  wie  durch  allmähliche  Anpassung  an 
die  besonderen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  Englands  und 
Schottlands  entstanden  und  durch  viele  Generationen  so  befestigt  zu 
sdn,  daß  dte  spezifischen  Formen  Ihrer  ursprflnglichen  Voreltern  nicht 
mehr  zu  eikcitnen  sind.  Sie  sind  daher  wesentlich  als  neue  und 
Kulturrassen  anzusprechen,  während  die  vorher  behandelten  der  natür- 
lichen Rasseneruppe  angehören,  denn  alle  warmblütigen  f^erderassen 
sind,  wie  aucn  das  engusche  Vollblut,  aus  Kreuzung  hervorgegangen 
und,  wenn  hi  Rdnzucht  fortgepflanzt,  als  bedingte  Kulturrassen 
anzusprechen . 

Von  durch  Form  und  Nutzung  charakteristischen  natürlichen 
Rinderrassen  seien  nachfolgende  hervorgehoben: 
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Die  Rinder  des  nassauischen  Westerwaldes  sind  von  brauner 

und  hellbrauner  Farbe  mit  weißem  Kopf  und  Bauch,  mittlerer  Größe, 
ffedrungenem  Körper  mit  feinem  Slceiett,  relativ  breitem  Widerrist, 
widitem  Hals  und  Kopf  und  für  Weiden  sehr  geeignet;  femer  aus- 
gezeichnet durch  ihre  rettreiche  Milch,  ein  vorzügliches  marmoriertes 

Fleisch  Lind  ausgesprochene  Zugkraft,  Ihre  Heimat,  der  hohe  Westert 
wald,  ein  fruchtbares  Basallplateau,  wechselt  zwischen  400  und  657  Meter 
.  Seehöhe,  was  für  die  exponierte,  von  größeren  Wäldern  freie  und  den 
westlichen  Winden  offene  Lage,  ein  rauhes  KUma  und  sehr  schnee- 
reiche Winter  bedingt,  auch  nur  den  Anbau  von  Hafer,  Kiee»  Qm  und 
Kartoffeln  zuläßt,  die  aber  von  hohem  Nährwert  sind. 

Das  Gebiet  des  hohen  Westerwaldes  umfaßt  nur  270  qkm, 
schließt  also  Schlagbiidung  völlig  aus,  indessen  wird  die  Rasse  auch 
zahlreich  in  tiefer  gelegenen  Ortschaft«!  rehi  gehalten,  wo  sie  in  etwas 

milderem  Klima  und  bei  Stallfüttening  an  Große  zunimmt  und  viel- 
seitiger Nutzung  auf  Milch,  hleisch  und  Zugdienst,  auch  ihrer  Genüg- 
samkeit wegen  sehr  geschätzt  ist  Ihre  Züchter  verwerfen  jede  Kreuzung 
mit  Recht,  denn  in  jener  Lage  würde  keine  andere  Rasse  gleiche 
Vorzüge  darbieten,  was  auch  für  ihren  autochthonen  Ursprung  und 
Ihr  Alter,  ihre  treue  Vererbung  und  enJscliiederic  Anpassung  an  die 
rauhe  Lage  spricht  ).  Bemerkenswert  ist,  daß  ihre  Mestizen  in  den 
Grenzgebieten  mit  anderem  Blut  vermlsclit,  In  der  Abstammung  die 
Farbe  und  Eigenschiften  festhalten,  was  fflr  ausgesprochene  Rnsen- 
konstanz  spricht. 

Die  ursprüngliche  Heimat  der  Vogelsberger  Rinderrasse  In 
Hessen  ist  ebenfalls  wie  die  des  Westerwaldes  ein  in  der  Luftlinie  nur 
etwa  80  km  entferntes  Basaltplateau  von  320  qkm  Fläche  mit  einer 
mittleren  Seehöhe  von  512  Meter,  die  von  250  780  Meter  wechselt. 
Obwohl  beide  als  Bergfrassen  verwandt  sind,  ist  doch  das  Vo^^elsberger 
Rind  größer  und  schwerer,  von  mehr  hellroter  Farbe,  ais  dam  Wester- 
wSIder,  weiße  Abzeichen  feilen  gSnzlich.  Wie  dieses  wird  das  Vogels- 
berger Rind  auf  Milch,  Mast  und  Zug  genutzt,  seine  Beweglichkeit  ist 
größer,  sein  Schritt  langer.  Diese  Eigenschaften  und  die  gefälligen 
Formen  veranlassen,  daß  das  Vogelsberger  Rind  über  seine  Heimat  hinaus 
in  den  benachbarten  Berggegenden  ziuilrefch  rein  gezogen  wird,  ofme 
an  seinen  Vorzügen  zu  veriieren,  wogegen  es  aus  Sorglosigkeit  in  seiner 
eigentlichen  Heimat  nicht  so  rein  erhalten  wurde,  als  die  des  Wester- 
waldes, so  daß  ihre  Ursprünglichkeit  den  merkantilen  Bedürfnissen 
Ihrer  nSheren  Umgebung,  die  schwere  f(faiderrassen  voizleht,  vieMach 
geopfert  wurde.  Dies  eingesehen,  versucht  man  neuerdings  durch 
Gründung  rein  gehaltener  Stammzuchten  auf  dem  Oenossenschaftswcge 
eine  Regenerierung  herbeizuführen. 

Unzweiteltiatt  ist  auch  diese  Rasse  „em  Produkt  der  Scholle", 
wenn  man  darunter  sowohl  die  geologische  Unterlage  als  auch  die 
Idimatischen  und  hierdurch  bedingten  kulturellen  Eigentümlichkeiten 
des  Standortes,  also  sämtliche  naturgesetzlichen  Zustände  bezeichnet; 
denen  die  Rasse  jahrhundertelang  ausgesetzt  war. 


')  Die  nassaii  oranischen  Fursicn  zu  Pülcnburp;  halten  in  alter  Zeit  den  MiH^riff 
gemacht,  aus  Holland  das  schwarzbunte  Geestvieh  in  das  tiefltegeitde  Diiltal  ein> 
mfftbren,  wovon  jede  Sfiur  verionn  gegangen  bt 
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Eine  scharfe  zootechnische  Verigleichung  beider  Bergrassen  zeigt 
so  recht,  wie  falsch  es  ist,  beide  aHein  ihrer  ähnlichen  Farbe  und  weil 
sie  bergiges  Gelände  bewohnen,  als  „Schläge"  anzusprechen;  wie  dies 
ähnhch  auch  bei  roten  Rindern  weit  entlegener  Bei^g^^^enden  des 
Voigtlandes,  der  Rhön,  des  Haizes  u.  s.  w.  seschidit»  die  hi  ihren 
charakteristischen  Points  und  Nutzungseigensdiaften  sehr  verschieden 
sind  und  deshalb  nur  als  Gruppe  zusammenzufassen  und  anzusprechen 
sind.  Gruppe  ist  nur  ein  summarischer  und  oberflächlicher,  Rasse 
aber  dn  bnümmter  lootodmiSGlier  Begriff,  und  da  Schlagbildung  nur 
innerhalb  einer  bestimmten  Rasse  möglich  und  für  dnaichtsvolle  Züchter 
leitend  ist,  so  können  die  roten  Rinder  in  klimatisch  und  pedologisch 
sehr  verschiedenen  und  weit  von  einander  entfernten  Gegenden  Europas 
unmOgffdi  als  von  demsdben  gemeinsamen  Ursprung  und  afs  ,3di1l^ 
angesprochen  werden. 

Es  kennzeichnet  nur  den  tiefen  Stand  der  Lehre  und  zootechnische 
Oberliächiichkeit,  wenn  dies  dennoch  in  der  Literatur  und  auf  dem 
Katheder  geschieht;  denn  sdion  das  blödeste  Auge  des  Laien  kann 
unter  anderem  das  Westerwälder  und  Vogelsberger  Rind  von  anderen 
roten  Rindern  unterscheiden,  —  wie  viel  mehr  muß  dies  aber  ein 
rationeller  Züchter  tun,  wenn  er  bewußt  ein  richtiges  Zuchtziel  ver- 
folgen und  die  hierzu  geeignetsten  Rassetiere  beurteilen  und  ausnutzen 
will.  Wie  anders  verrahrt  dagegen  der  englische  Züchter,  «venn  er  es 
ablehnt,  als  Preisrichter  über  Tiere  einer  Rasse  und  Hochzucht  zu 
urteilen,  die  er  nkht  sdbst  zooteduiisch  und  experimentell  genau  kennen 
gelernt  hat 

Solange  kdne  rigorose  Zuditwaht,  sondern  nur  die  Begattung 

bdiebiger  Tiere  ausgeübt  wird,  kommt  es  allerdings  auf  bestimmte 
Begriffe  und  ein  daraus  folgendes  Verständnis  züchterischer  Maßnahmen 
nicht  an.  Wo  dagegen  bestimmte  Zuchtzide  formuliert  und  Herdbücher 
ungerichtet  werden,  mQ6ten  die  Ldter  sidi  dner  anderen  und  besseren 
Einsicht  befleißigen. 

Die  natürhchen  Rinderrassen  der  Schweizer  Gebirge  zerfallen 
in  zwei  verschiedene  Hauptgruppen  —  Fleckvieh  und  Braunvieh. 
Ersteres  ist  wesenflteh  durch  die  semmelblonden  Simmentder  und 
schwarzwetBen  Frdbuiger,  letzteres  durdi  die  Schwyzer  und  Appen- 
zeller Rassen  vertreten.  Da  es  ein  dtles,  zu  unbeweisbaren  Schlüssen 
führendes  Beginnen  dilettantenhafter  zootechnischer  Literaten  ist,  die 
Herkunft  der  Kassen  überhaupt  und  hier  der  Sdiweizer  im  besonderen 
auf  die  Wanderungen  der  Völker  und  deren  heimische  Herden  zurüdc- 
zuführen,  so  muß  man  sich  an  dem  Studium  der  vorhandenen  Rassen 
und  der  begleitenden  Umstände  begnügen  lassen  und  den  Nachweis 
versuchen,  inwieweit  die  Anpassung  an  g^ebene  Natur-  und 
wedisdnde  Kulturverhältnisse  ererbte  Formen  in  historischer  Zeit 
abcreSndert  haben  und  noch  aljändem.  Das  Weiden  auf  hocligelegenen 
und  kräuterreichen  Matten  unter  minderem  Luftdruck  und  auf  steilen 
Abhängen  bewirkt  eine  stärkere  Entwicklung  der  Voriiand,  wäiirend 
tidgelegene  ffeudite  Wdden,  wie  bd  dem  HoTtinder  Rhid,  dne  stiticere 
AusbilduniT  der  Nachhand  und  ihrer  Organe  zur  Folge  haben.  —  Die 
seit  Jahrhunderten  ^^eübte  Ernährung  der  Schweizer  Rinder  auf  freier 
Gebirgswdde  und  mit  gutem  Talheu  im  Winter  entwickelt  große  und 
schwere  Oestdten  gegenflber  den  Tieren  anderer  Under,  weshalb  sie 
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zur  Retnzuch!  und  in  Kreuzun«^  behufs  Vcrg^rößenin^  der  Körper 
gesucht  waren.  Als  aber  die  Schweizer  Züchter  auf  den  internationalen 
Schauen  der  fünfziger  Jahre  in  Paris  und  London  aussteiiten,  muteten 
sie  zugeben,  daß  ihre  Tiere  in  Fonnen  und  Eigenschaften  gegen  die 
französischen  und  noch  viel  mehr  gegen  die  englischen  augenfällig 
zurückstanden.  Der  amtliche  Benchtersüitter  der  Schweiz,  von  Oingins, 
ericannte  dies  öffentlich  an  und  die  Regierung  wie  die  Züchter  seihst 
haben  von  da  ab  unier  anderem  die  groblaiochtoen  Sinunenlaler  mit 
schweren  Köpfen  (ein  deutliches  Zeichen  mangelhafter  Ernährung  in 
der  Jugend)  und  unschönen  eckigen  Fonnen  allmählich  umgebildet  und 
durch  bewußte  Zuchtwahl  der  Bulkn  und  Kühe  wie  durch  Anwendung 
von  Kiafthitler  wesentUch  veibeasert:  die  Tiere  sind  feiner,  ffrflhzeitiger 
entwidcdt  von  bestechenderem  Aussehen,  ja  sogar  im  einzelnen  fllMr- 
bildct  geworden,  womit  man  die  extreme  Veredelung  bezeichnet'). 

Von  dem  Oebirgsvieh  extrem  abweichend  entwickelt  sind  natur- 
gtmäü  die  Kassen  der  Niederung  in  Fonnen  und  Eigenschaften;  sie 
zerfallen  in  zwei  große  Gruppen  —  die  Rinder  der  Seppen  und  der 
Marschen  —  jene  das  Erzeugnis  wasserarmer  Gelände  und  trockener 
ICIimaie  im  Osten  und  Süden  Europas,  während  diese  unter  entgegen- 
S^etzten  natürlichen  Einflüssen  entstanden  und  gezogen  sind. 

Die  ungarischen  und  podolischen  Rinder  von  grauer  Farbe,  hoher 
Statur,  abCulender  Nachhand  und  staric  entwidodter  Voiiumd,  mit 

scharfem  Widerrist,  gestreckten  OliedmaBen,  gleich  dem  Pferd  durch 
raschen  Gang^  vorzögTich  zur  Zug^arbeit  ^eei^net,  sind  lan^p^ehörnt  und 
als  Milchvieh  unteigeordnet;  während  das  Marschvieh  schroff  entgegen- 
gesetzte  Formen  und  Elgenschifteii  mdk  aßen  diesen  Richtungen  besitzL 

Die  meist  sdiwaizweiße  Haarhube  der  AAarscInlnderan  den  Kflsten 

der  Ost-  und  Nordsee  laßt,  wie  die  Wirkung  ähnlicher  Standorte,  so 
auch  eine  gemeinsame  Abstammung  oder  doch  einen  Austausch  von 
Zuchtmaterial  und  ausgeprägte  Rasse-  und  Schiagb ildui ig  erkennen, 
wie  sie  unter  anderem  im  ostfcfesisdien,  oldenburgcr  und  gua 
besonders  bei  dem  holländer  Rindvieh  besteht,  die  sich  durch  starte 
entwickelte  Milchdrusen  auszeichnen,  welche  zwar  eine  eiweißreiche, 
aber  minder  fette  Milch  als  andere  schwarzscheckigen  linder  erbringen. 
Desludb  ist  das  liolltnder  Rind  fOr  den  Export  nach  Nordamerika  undfttr 
iMdereien  sehr  gesucht  und  es  durch  den  Ankauf  der  quantitativ  und 
ualitativ  ausgezeichnetsten  Milchkühe  der  .Warschen  zu  höchsten  Preisen, 
urch  scharfe  Zuchtwahl  und  intensivste  Ernährung  den  Amerikanern 
geglückt,  Viehstapel  zu  züchten,  deren  Butterertrag  in  ganz  ungewöhn- 


')  Namentlich  fallen  d!e  aufgebogenen  Schwanzknorpe]  nidit  mehr  wie  früher 
auf,  die  Rüdcenlinte  verläuft  gerader;  die  Fleisdiqualitit,  die  frfiher  ihrer  rauhen 
Faser  halber  viel  zu  v.ünschen  übrig  ließ,  ist  verbessert;  ja  man  hat  es  sogar 
betriigerischerwei&e  nicht  versdimäht,  durch  eine  Oi>eration  am  Schwanzansatz 
jenen  Mißstand  zu  lieheben.  Diese  Umbildung  einer  natfliUcfaeii  Rasse,  die  bei  dem 
von  Natur  besser  gestalteten  Braunvieh  nicht  so  bedetifsam  war,  ist  sowohl  die  Folge 
der  Auswahl  der  dem  gehobenen  Zudiuiel  angepaßten  Tiere,  wie  der  Hebung  ihrer 
vegetativen  Entwicklung  und  nicht  zum  weni|^ten  der  engeren  In/ucht  zuzuschrt- iben, 
obwohl  dies  von  den  ^ßcbteraeeleugnet  wird*  Mag  diese  immeriiin  bei  der  natur- 
gemäBen  Halhing  auf  freier  Weide  minder  nacMdl^  sein,  so  tritt  doch  bd  nadi 

nnderen  OegeiuJeti  importiertem  Zuchtmaterial  und  dessen  StallfiHtening  nur  zu 
hautig  eine  Entanung  und  selbst  die  dezimierende  Tuberkulose  unUebsani  auf,  wenn 
diesen  Nacirtsll  iddR  dindi  Kvennqg  mit  Lsndvielt  entgcgiengeaitieitel  wird. 
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Kcher  Weise  gesteigert  wurde  Es  ist  eine  feststehende  Erfohrung,  daß 

es  dabei  nicht  genügt,  die  milchreichsten  Kühe  auszuwählen;  es  muß 
dabei  auch  der  Abstammung  der  Bullen  aus  milchergiebigen  Familien 
hauptsächlidiste  Rücksicht  getragen  werden.  Dies  beruht  darauf,  daß 
das  mfinnliche  und  weibliche  Ocichledit  der  Nadikomnien  nicht  dirdd 
vererbt,  sondern  entgegengesetzt  fibertragen  wird;  weshalb  es  also 
nicht  der  potenzierte  Einfluß  des  Vaters  ist,  wenn  ein  männliches 
Tier  entstellt,  oder  der  Mutter,  wenn  weibliche  Tiere  fallen,  sondern 
es  hängt  von  der  geschlechtllaiai  Potenz  des  Männchens  beziehungs- 
weise des  Weibchens  im  Zeugungsakt  ab,  ob  im  ersten  Falle  ein 
weibliches  Tier  entsteht,  während  die  stärkere  Potenz  der  Mutter  das 
männliche  Geschlecht  bedingt,  womit  auch  die  wechselnde  Ueber- 
tragung  der  Eigenschaften  des  einen  oder  anderen  Oeschlechts 
zusammenhängt  und  es  erläutert,  warum  die  Wahl  des  Bullen  dnen 
besonderen  Einfluß  auf  den  Orad  der  Milchergiebigkeit  ausüben  muß*). 

Dies  alles  wird  nicht  dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  von  denselben 
Eltern  nacheinander  Nachkommen  verschiedenen  Oeschlechts  entfallen; 
denn  dies  zeigt  nur  an,  daß  sich  ihre  geschlechtliche  Potenz  tubeMn 
die  Wage  hält  und  es  nur  darauf  ankommt,  weiche  von  beiden  fan 
Momente  des  Coitus  überwiegt. 

Ein  Unikum  ungewöhnlicher  Milchproduktion  bieten  die  natür- 
lichen Rinderrassen  der  englischen  Kanalinseln  jersev  und  Ouernsey 
dar;  denn  ihre  kleinen  Kühe  von  rehähnlicher  Färbung  liefern  eine 
Milch  mit  bis  6  pCt.  Fett,  während  kontinentale  Rassen  nur  3  bis 
3^/3  pCt  aufweisen.  Unzweifelhaft  ist  jene  Rasse  als  autochthon 
anzusprechen;  denn  andere  Zuchttiere  dürfen  bei  hoher  Strafe  nicht 
eingenihrt  werden;  die  Rasse  wird  —  mag  ihre  ursprüngliche  Herkunft 
sein,  welche  sie  will,  obwohl  sie  weit  und  breit  auf  dem  Kontinent 
und  auch  in  England  kein  Analogon  hat  —  dem  krassen  Seeklima 
und  der  geologischen  Unterlage  von  Oranit  und  Gneis  ihre  Ent- 
widduiig  und  Eihaltung  zu  veraanken  habend 

Euter  und  Milch  der  Jerseykühe  sind  du  ganze  Jahr  hindurch 
von  beliebter  orangegelber  Färbung,  die  man  anderweit  im  Winter  der 
Butter  künstlich  zu  geben  sucht,  weshalb  die  Kühe  in  den  englischen 
Parks  seit  langer  Zeit  einzeln  gehalten  werden,  um  den  Frühstücks- 
tisch zu  versofgen.  SpAter  wurden  In  England  grOBere  Zuchtstimme 


Den  Nachweis  dessen  hat  Verfasser  bereits  im  Jahre  1892  aus  der  Zucht 
des  Vollblutpferdes  im  Anschluß  an  die  Erfahrungen  und  Foleerungen  des  Imn- 
arztes  Dr.  Fr.  Richartz  zu  Endenich  bei  Bonn  erbracht  (Allgemeine  und  angewandte 
Viehzucht.  Braunschweig,  1892,  Vieweg  &  Sohn);  amerikanische  Gelehrte  sind  zu  der 
gleichen  Ansicht  gekommen  und  ein  Viehzüchter  in  Texas  hat  die  Richtigkeit 
experimentell  bestäUg^  indem  er  in  einigen  drei^  Fällen  vorhersagte,  ob  ein 
Bollen-  oder  KohkalD  fsllen  werde.  In  ocsein  Rdle  wurde  der  Bidlea  sdtr  gut 
und  die  Kuh  minder  gut  gdfitiert;  in  jenem  umgekehrt  veifiJuen  und  jedetnnl 
traf  seine  Vorhersage  ein! 

*)  Eine  physioloeische  Erklärung  für  den  hohen  Fettgehalt  der  Milch  bt 
tcfawieiv  <tt  findni,  Aug  derselbe  immerhin  vererbt  lei^  lo  ist  dodi  auch  die 
Anpassung  an  die  natuigetclzliclieR  VerklHnlsse  des  Standoiies  von  naflffdiender 
Bedeutung  gewesen.  Boden  und  Futtergewächse  sind  der  geologischen  Unterlage 
wegen  relativ  reicher  an  Kali  und  da  nach  Liebig  die  Fettbildung  an  Alkalien, 
wie  die  des  Eiweißes  an  Phosphorsäure  gebunden  ist,  so  könnte  die  geologische 
Fcmnatlon  in  Verbindung  mit  der  salzreichen  iVieeresluft  die  Fetliijldnqg  unter- 
stützend  ticeinflussen« 
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begründet,  in  Herden  gehalten  und,  wenn  hochgezogen,  sehr  gesucht 

und  teuer  bezahlt  Auch  die  Nordamerikaner  excellieren  in  dieser 
Zucht,  für  welche  ein  Herdbuch  besteht  und  die  Zuchtwahl  bedeutsame 
Fortschritte  gemacht  hat,  da  die  Iddne  ursprangliche  Heimat  der  groBen 

Nachfrage  nach  Zuchtvieh  und  Milch  nicht  zu  entsprechen  vermag 
und  die  dorttge  parzellierte  Kultur  der  züchtcrischen  Hülfsmittel  entbehrt, 
welche  anderweit  das  Großkapital  und  reiche  Weideländereien  in  den 
Dienst  der  Züchter  zu  stellen  vermögen. 

Auf  den  Insebi  wird  nur  durch  „Tfldem",  d.  h.  durdi  Anbhiden 

auf  den  Futterfeldem,  den  Tieren  der  Oenuß  der  freien  Luft  vergönnt, 
was  durch  das  milde  Meeresklima  für  den  größten  Teil  des  Jahres 

ermöglicht  ist. 

Di^^en  ist  die  Muskelbiidung  der  Kanalrinder  und  ihr  Schlacht- 
wert sehr  untergeordnet;  sie  weraen  bis  Ins  holte  Alter  nur  auf 
Milch  genutzt. 

Die  Zucht  der  Insel  Jersey  ist  die  gesuchteste,  wdl  fortgeschrittenste, 
wogegen  die  von  Ouernsey  und  Aldemey  zurückstdien,  so  daß  die 
Zuaitsttmme  der  drd  Inseln  fn  Formen  und  Nutzung  differieren, 
obwohl  sie  einen  gemeinsamen  Charakter  erkennen  lassen.  Es  wird 
jene  Verschiedenheit  mehr  in  der  Sorglosigkeit  der  kleinen  Züchter 
und  darin  beruhen,  daß  in  Jersey  von  jeher  eine  bewußtere  Zuchtwahl 
besteht  und  das  Prihnienwesen  rationell  entwickelt  ist,  hidem  alle 
Tiere  nach  ihren  einzelnen  Körperteilen  mittelst  Pointszahlen  beurteilt 
und  so  ihre  Rangordnung  bestimmt  wird.  Tiere  mit  den  höchsten 
Pointszahlen  erzielen  sehr  hohe  Preise  und  der  Markt  von  Jersey  ist 
von  Ausländem  stark  besucht.  (Schluß  folgt) 


Die  anthropolo^sche 
Geschichts-  und  Gesell schaft&theorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmanit, 
VI 

Mit  Darwin  tieginnt  ein  Wendepunkt  in  der  historischen  und 

sozialen  Anthropologie.  Vieles,  was  Oobi  neau  noch  undeutlich  und 
gestaltlos  vorschwebte,  wurde  durch  Darwins  Forschungen  zu  einer 
wissenschaftlich  erkannten  und  begründeten  Wahrheit  Es  wirkt 
mehr  als  komisch,  wenn  man  liest,  wie  Oobhieau  fai  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  sdnes  Werkes  gegen  den  „Darwinismus''  polemisiert 
und  „die  angebliche  Vertiefung  der  Gelehrsamkeit,  die  unter  dem  , 
Namen  prähistorische  Studien  immerhin  ziemlich  lautes  Aufsehen  in 
der  Welt  erregt  hat",  zu  verspotten  sucht  Er  hält  es  fflr  «Unfug'', 
statt  die  Ältesten  Urkunden  der  Völker  zu  studieren,  in  die  Eide  zu 
graben  und  Schädel,  Aexte,  Gebeine  von  allerhand  Tieren  u  s  w 
tieraufzuholen.  „Diese  Hirngespinste,  sage  ich,  werden  von  selbst 
vorflbeigehen.  Wir  sehen  sie  bereits  vorübergehen."  —  Diese  Angriffe 
sind  indes»  wte  so  viele  Ähnliche^  maditlos  am  Darwinismus  zersoiellt, 
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der  inzwischen  siegreidien  Einzug  in  alie  biologischen  und  anthropo- 
logischen Wissemduftoi  gehalten  und  die  Oeichichts-  und  OeseH- 
adnaftslehre  bedeutsam  beeinflußt  hat. 

Oobineau  hatte  nur  nebelhafte  Vorstellungen  über  den  Ursprung 
des  Menschengeschlechts,  über  die  Entstebungf  und  die  typischen 
Charaktere  und  Verwandtschaften  der  Rassen.  Selbst  der  Begriff  der 
„Risse"  ist  bei  ihm  nicht  scharf  umschrieben  und  man  wundert  sich, 
daß  er  die  für  den  RasseprozeÖ  SO  widitige  Theorie  der  lutflriicheii 
Zuchtwahl  kaltlächelnd  ablehnte. 

Insnvischen  hat  die  von  Lamarck  und  Darwin  begründete  organische 
Entwicklungslehre  bewiesen,  daß  die  „Vermischung"  nur  einer  von 
den  vielen  raktoren  Ist,  welche  das  physiologische  Leben  der  Rassen 

beherrschen,  daß  vielmehr  Variation,  Vererbung,  Auslese,  An- 

Eassung  und  Inzucht  ebenso  wichtige  Ursachen  für  die  Vervoll- 
ommnung  und  Entartung  der  Rassen  darstellen. 

Es  ist  bekannt,  daß  Darwin  seine  Zuchtwahl-Theorie  auf  die 
p^eschiditlkhen  und  sozialen  Crscfadnungien  des  Menschengeschlechts 

in  ausgedehntem  Maße  anwandte.  Weniger  bekannt  dürfte  es  sein, 
daß  Broca  im  ersten  Bande  der  Revue  d'Anthropologie  1872  mehrere 
Aufsätze  über  »Die  soziale  Auslese"  veröffentlichte.  Ursprünglich, 
schreibt  Broca,  war  das  Leben  der  Menschen  denselben  Oesetzen 

unterworfen  wie  das  der  Tiere  Später  ist  es  nicht  mehr  der  Kampf 
mit  anderen  Tierarten,  der  das  Leben  der  Menschen  beherrscht, 
sondern  die  menschliche  Gesellschaft  wird  selbst  zum  hauptsächlichsten 
Schaupfartz  des  Daseinskampfes.  Aber  die  Eigenschaften,  die  in  der 
al^meinen  tierischen  Lebenskonkurrenz  ausschlaggebend  waren,  räid 
es  nicht  mehr  in  der  sozialen  Konkurrenz.  Physische  Stärke,  körper- 
liche Oeschickliclikeit,  Peinlieit  der  Sinne,  die  einzigen  Bedingungen, 
im  Naturzustande  zu  überleben,  verlieren  in  der  gesellschaftlidien 
Konkurrenz  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung.  Die  Intelligenz  tritt  an 
ihre  Stelle.  Wenn  Klassenunterschiede  entstehen,  die  Beschäfti^ngs- 
arten  sich  differenzieren  und  die  Arbeitsteilung  Platz  greift,  dann  können 
gewisse  Sondcrdgenschaften  einer  großen  Anzahl  von  Individuen  das 
Leben  bewahren,  die  sonst,  unter  ursprünglicheren  Verhältnissen,  im 
Kampf  mit  der  Natur  nicht  bestehen  würden.  So  werden  die  brutalen 
Wirkungen  der  Naturauslese  gemildert,  und  es  treten  an  ihre  Stelle 
andere  Ausleseprozesse,  die  nur  dem  Menschengeschlecht  eigen- 
tflndich  sind 

Die  Differenzen  der  Natur-  und  Sozialaualese  sind  folgende: 
„Die  Naturauslese  fördert  die  Entwicidung  der  Eigenschaften,  die 
für  das  Individuum  insofern  nützlich  sind,  als  es  Glied  einer  Rasse 
isL  Sie  wirkt  also  in  der  l^chtung  einer  Vervollkommnung  der  Art. 
Die  SozfalAuslese  entwickelt  dagegen  Charaktere,  die  nur  dem 
Individuum  nützlich  sind,  sofern  es  Glied  einer  bestimmten  Gesell- 
schaftsformation ist.  Diese  kann  aber  Individuen  gebrauchen  und 
erhalten,  die  physisch  und  inteiiektuell  minderwertig  sind  und  ihre 
Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  veroten.  sSe  fOhrt  also  zu 
einer  Umkehrung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  immer  mehr 
an  Einfluß  verliert,  so  daß  sie  nicht  mehr  imstande  ist^  ein  dvilisiertes 
Volk  physiologisch  zu  vervollkommnen.^ 

PoHUKk^nthnpolOtiKhc  Rene.  20 
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Hier  begegnet  man  zum  erstenmal  dem  Begriff  der  »sozialen 
Auslese",  wie  auch  anderseits  Broca  als  der  Vater  der  Iiistorischen 
und  sozialen  „Anthropometrie"  angesehen  werden  muß,  insofern  er 
einmal  feststellte,  daß  der  Schädelinhalt  der  modernen  Pariser  seit  dem 
12.  Jahriiundert  um  35  Kubikzaitlmeter  zugenommen  hat  und  d«fi 
andererseits  die  Männer  der  gebildeten  Klassen  einen 
größeren  Kopfumfang  haben  als  die  der  ungebildeten,  und 
zwar  ist  es  in  beiden  Fällen  die  Fruntair^ion,  die  zugenommen  hat*). 
Freilich,  eine  rassen-anthropologische  Deutung  weiß  Broca  diesen 
Tatsachen  noch  nicht  zu  geben.  Er  führt  sie  auf  —  Cizlehung  zurück. 

Zur  selben  Zeit  veröffentlichte  F.  A.  Lange  seine  „Arbeiterfrage" 
(1871),  in  welcher  er  die  Wirksamkeit  des  Daseinskampfes  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  beleuchtete.  Danach  ist  der  Kampf  ums 
Dasein  in  der  menschlichen  Oesellschaft  ein  Kampf  um  die  bevor- 
zugte Stellung:.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  „wanim  alle  Anfänge 
zur  Herausbildung  einer  höheren  Menschenrasse  früher  oder  später 
schmählich  zu  Grunde  gehend 

In  seiner  MHistom  des  sdences  et  des  savants  depuis-deux 
si^clcs"  (1873)  untersucht  A.  de  Candolle  die  Erblichkeit  des  wissen- 
schaftlichen Talents  und  zeigt  er,  daß  die  „Gelehrten"  vornehmlich  aus 
den  höheren  Ständen  hervorgdien^).  Er  erforscht  die  Bedingungen 
der  sozialen  Auslese  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Kuitur,  oei 
wilden,  barbarischen  und  dvllisierten  Völkern.  Doch  ist  seine  Methode 
im  wesentlichen  biologisch,  d.  h.  eigentliche  rassen-anthropologische 
Gesichtspunkte  werden  nicht  herangezogen. 

Die  Prinzipien  der  Auslese  und  Entartung  werden  In  Paul 
Jacobys  „Etudes  sur  la  s^Iection"  (1881)  In  gleioier  Weise  auf  das 
gesellschaftliche  und  geschichtliche  Leben  angewandt;  und  zwar  sind  es 
zwei  soziale  Vorgänge,  die  sein  wissenschahliches  Interesse  besonders 
in  Anspruch  nehmen,  die  Einwirkung  der  Stände  und  Städte  auf 
die  biologischen  Ausleseprozesse.  Stände  und  Städte  heben  die 
Menschen  empor,  sübtr  sie  schwächen  und  erschöpfen  sie  auch  und 
richten  sie  schließlich  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieses  Verfalls  der 
Geschlechter  ist  die  Entwicklung  der  Intelligenz,  die  zu  Ueber- 
anstrengung  und  Erschöpfung  der  Nerven  führt  und  damit  eine  Ent- 
artung einleitet.  ,,Die  großen  Völker  des  Altertums,  die  Begründer 
des  kulturellen  Fortschritts,  die  berühmten  Städte,  die  Sitze  der  ersten 
Civilisation,  sind  vollständig  untergegangen.  Der  kriegensclie  Adel 
von  Ninive^  die  geidirte  Priesterschaft  von  Babylon,  die  hochgebildete 
Bourgeoisie  von  Theben  und  Memphis  sind  ausgestorben  und 
vollständig  verschwunden  Der  Fellah,  der  das  Baumwollfeld  bebaut, 
Ist  nicht  der  entartete  Naciikomme  irgend  eines  Herrschers  von  Rom, 
Irgend  eines  Priesters  des  leuchtenden  Sonnengottes  Rä,  —  er  ist  der 
späteste  Nachkomme  irgend  eines  Niischiffers  oder  Stdnlmicharbelters 
in  den  Alabasterbergen.** 

Der  Einfluß  der  Städte  auf  die  Rasse  zeigt  sich  in  folgenden 
Erscheinungen:  t.  Die  StMle  haben  efaie  intensivere  und  differenziertef« 
geistige  Kultur,  sie  entwickein  alle  Fähigkeiten  der  Macht,  des  Talents, 
des  Wettbewerbs.    Darum  ist  die  städtische  von  der  lindlichen 


*)  Bunetin  de  la  Sodtü  d*tti11iiopolotie,  1872. 
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Bevölkerung  ganz  verschieden,  die  durch  Mangel  an  Beweglichkeit, 
Armut  der  Meoi,  Hirften  und  KleiNn  am  UebcrHeferten  Mi  komzeichnet 

2.  Die  Städte  eröffnen  den  Talenten,  den  Fähigkeiten,  den  tatkräftigen 
Naturen,  allen  Anlagen,  die  sich  über  das  Durchschnittsmaß  erheben, 
einen  zu  Reichtum,  Macht  und  Berühmtheit.  Auch  wird  die 
eheliche  Verbindung  von  solchen  gleichartigen  Elementen 
erleichtert,  so  daß  (durch  sexuale  Auslese  und  Inzucht!)  diese 
Fähigkeiten  gesteigert  werden  3.  Diese  fortwährende  städtische 
Einwanderung  der  intelligentesten  und  tatkräftigsten  Elemente  des 
Landes  mun  notwendigeniveise  noch  mehr  cnzu  lieitraffen,  das 
intellektuelle  Niveau  der  Stadibewohner  zu  erhöhen  und  das  der  Land- 
bewohner herabzubringen.  Die  städtische  Einwanderung  und  der 
Wettbewerb  führt  zu  einer  gestdgerten  Anstrengung  und  Auslese  des 
Nervensvstems,  des  Oehims.  4.  So  entsteht  ein  beständiger  Bevölkerungs» 
Strom  cies  Landes  zur  Stadt,  der  kleinen  Städte  zu  den  eroßen,  dn 
Strom,  der  den  letzteren  alle  Lebenskräfte  des  Landes  zuführt. 

Stände  und  Städte  sind  die  Bedingungen  höherer  Civilisation, 
aber  auch  die  Ursachen  der  Entartung  und  des  Untercangs.  «l^i^s^ 
Phinomen  erklärt  den  Kreislauf  des  Lebens  dvilislerler  Nationen.  Auf- 
gestiegen zum  Gipfel  höchster  Kultur,  haben  sie  fürstliche^  aristoluatische, 
gelehrte,  künstlerische,  reiche  und  Willensstärke  Familien  erzeugt,  und 
sobald  diese  vom  Schicksal  und  Glück  Erwählten  verhängnisvoller- 
weise aussterben,  stürzt  die  Nation,  abgenutzt  (^6m^),  erschöpft 
und  ausgesogen  bis  aufs  Mark,  bei  der  ersten  Erschütterung 
zusammen,  und  der  Historiker  konstatiert  mit  Frstaunen,  daß  ein  Volk, 
nachdem  es  eine  lange  und  glorreiche  Laufbahn  durchgemacht  hat, 
eines  Tages  von  der  trdüberfläclie  verschwindet,  und  daß  ein  einziger 
Kriegsuinall  nicht  nur  Staaten,  sondern  auch  Nationen,  selbst  die 
Rassen  vernichten  kann,"  —  „Die  Nationen  erscfiöpfen  sich  durch  ihre 
Produktionen,  wie  der  Boden,  der  nicht  gedüngt  wird"  —  „Die  Rasse 
geht  unter  aus  A^neel  an  Menschen,  aus  Mai^  an  Persönlichkeiten, 
weü  die  Ubensquenen  seitist  erschöpft  sind.**  —  Jtn  einem  solchen 
Sinn  muß  man  das  historische  Phänomen  begreifen,  das  man  das 
Altern  der  Nationen  genannt  hat  Durch  Auslese  überl^ener  Rassen 
werden  die  Völker  civilisiert,  steigen  empor  zum  Gipfel  ihrer  Oröße^ 
fsllen  dann  aber  herab,  verschwhiden  ersdiOpft  von  dem  Schaupfaitz 
oder  fallen  in  Barbarei  zurück.  Jüngere  Völker  treten  an  ihre  Stelle, 
d.  h.  solche,  bei  denen  die  Auslese  der  talentierten  und  eneigischen 
Elemente  eben  erst  angefangen  hat." 

Jacoby  bringt  zahlreiche  Beweise  historischer  und  statistischer 
Art  fOr  das  Aussteiben  der  höheren  IbssenschicMen  in  den  Sünden 

und  Städten.  Schon  vor  ihm  hatten  B.  de  Chäteauneuf,  Doubleday, 
Galton  und  andere  ähnliche  Ansichten  und  Beweise  vorgebracht 
Neuerdings  ist  das  Problem  der  städtischen  Einwanderung  und  des 
Ausstelbens  durch  O.  Hansen^)  zu  etaier  theoretischen  und  sozial- 
poHUsdien  Frage  ersten  Rang^es  geworden.  Ich  finde,  daß  alle  Wider- 
I^jungsversuche  diese  Theorie  bisher  nur  modifiziert,  aber  prinzipiell 
keineswegs  entkräftet  haben.  Historisch  betrachtet,  sind  die  Städte 

*)  Oeorg  Hansen,  Die  die!  Ikvölkerungsstufen.  Ein  Venadi,  die  UfMCfacn 
Rur  das  BUUwn  und  Gedeihen  der  Völker  nadizuweisen«  1889. 
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nicht  nur  Herde  der  Civilisation,  sondern  auch  die  Massengräber  der 
NaÜonen  gewesen.  Ob  es  in  Zukunft  auch  so  sein  wird,  ob  sich 
darin  ein  unabänderliches  Naturgesetz  ausdrückt,  ist  eine  andere  Frage, 
deren  Beantwortung  wesentlich  davon  abhängt,  ob  wir  die  Macht 
haben,  die  aus  der  intellektuellen  Kultur,  der  Stande-  und  Städtd)iidung 
sich  ergebenden  physiologischen  ScMkUichkeiten  und  Entartung^ 
auszumerzen  oder  nidii 


Ideen  zur  Entvicldungsgeschichte  der  Kultur. 

Dr.  Joseph  Ritter  von  Neupauer. 

An  unseren  Schulen  lehrt  man,  daß  die  Deutschen  von  heute 

Nachkommen  der  Oermanen  seien  und  daß  diese  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung die  Römer  besiegt  hätten,  weil  die  Römer  degeneriert,  die 
Germanen  aber  junge,  lebensirische  Völker  und  zur  Gründung  neuer 
Staaten  berufen  waren.  Diese  Lehre  war  an  deutschen  Schufen  ent- 
standen, an  welchen  man  eine  bestimmte  nationale  Richtung  züchten 
wollte,  und  sie  ist  zu  einem  politischen  Faktor  geworden,  dem  wir 
Gutes  und  Schlimmes  verdanken.  Es  ist  aber  Zeit,  zu  prüfen,  was 
denn  daran  Wahres  Ist 

Der  Oemuttieneinbruch  ist  kdn  vereinzeltes  fsesdiicbtliches 
Ereignis  und  muß  mit  den  Völkerwanderungen  anderer  Jochen  irgend 

etwa?  Gemeinsames  haben.  Man  pflegt  das  treibende  Element  der 
Völkerwanderungen  in  der  Uebervölkerung  zu  suchen,  welcher  solche 
Naturvölker  in  ihrer  Heinuit  anheimfallen.  Allehi  innertialb  dnes  Volktt» 

das  bodenständig  ist,  kann  niemals  Uebervölkerung  eintreten,  weil  ja 
die  Natur  selbst  dafür  sorgt,  die  Volkszahl  in  einem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  den  Nahrungsmitteln  zu  erhalten.  Niemals  hätte  die  lieber- 
vOlkerung  in  der  Heimat  der  Wandervölker  so  groß  werden  können, 
daß  diese  große  Kriegsvölker  bitten  aussenden  können,  und  dann 
gingen  ja  den  eigentlichen  Erobeningszfigen  eine  ganze  Reihe  von 
Raubeinfällen  voraus,  bei  welchen  die  Barbaren  es  auf  Eroberung  von 
Boden  zur  Bebauung  gar  nicht  abgesehen  hatten,  vielmehr  die  Rück- 
kehr m  die  Heimat  vorbehalten  war.  Endlich  steht  jener  Annahme 
enteren,  daß  die  Wanderungen  immer  aus  sdivrach  bevölkerten  in 
vi«  stärker  bevölkerte  Gebiete  gingen. 

Die  Völkerwanderungen  sind  vielmehr  Raubzüge,  welche  von 
Barbarenvölkern  gegen  Kulturvölker  unternommen  werden.  Wir  liaben 
ja  seit  der  Völkerwanderung  der  Oermanen  ehie  ganze  Reihe  von 
solchen  Wanderungen  erlebt.  Die  Ungarn,  Türken  und  Mongolen 
haben  uns  gezeigt,  wie  Völkerwanderungen  entstehen  und  welches  ihr 
treibendes  Clement  ist.  Der  Neid  der  Armen  gegen  die  Reichen,  der 
Neid  der  Barbaren  gegen  die  Kulturvölker  trdbt  zu  RaubzOgen  und 
späterhin  zum  Versuche  der  Eroberung.  Hätten  die  Oermanen  zu 
Cäsars  Zeiten  in  Deutschland,  wo  sie  übrigens  auch  schon  als  Herren- 
vöiker  hausten,  eine  der  römischen  ebenbürtige  Kultur  entwickelt,  so 
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hätten  sie  der  UebervÖlkerung  viel  wirksamer  begegnen  können,  als 
durch  Einfälle  in  römisches  Gebiet.    Das  wäre  ato  dtl  viel  weiterer 

Weg  zum  Reichtum  als  der  Beiitekrieg  gewesen. 

Die  wandernden  Völker  sind  Landpiraten,  welche  zunächst  zwar 
nur  auf  Raub  ausgehen,  aber  dadurch  in  besttndige  Kriege  mit  den 

benachbarten  Kulturvölkern  verwickelt  werden,  die  nicht  früher  enden, 
als  bis  das  ßarbarenvolk  untergeht  oder  den  Kulturstaat  unterwirft. 
Unterwerfen  kann  aber  ein  Barbarenvolk,  wenigstens  in  der  Regel,  das 
KuHurvolk  nicht,  ohne  Zerstörung  der  Kultur^ter,  und  das  Ergebnis 
ist  die  Neugrflndung  von  Staaten,  in  welchen  die  Kulturschichte 
versklavt  wird,  die  Barbarenschichte  aber  zur  Herrschaft  gelangt. 

•  So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  wir  in  Griechen- 
land, Kleinasien  und  den  entfernteren  Gebieten  Asiens  immer  neue 
Beweise  dafür  entdecken,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Kuituren  in 
vorhistorischer  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind.   Die  Ausgrabungen  in 

Asien  zeigen  deutlich,  daß  die  Zerstörung  Trojas  durch  die  Onechen 
und  die  Zerstörung  der  kananitischen  Kultur  durch  die  Israeliten 
keineswegs  den  Anfang  von  Ereignissen  dieser  Art  bildet,  sondern 
daß  schon  vor  der  Erfindung  der  ^hrift  In  ihren  primitivsten  Formen 
viele  Perioden  des  Wachsens  und  des  Unterganges  von  Kulturen 
vorausgegangen  sind  und  wir  haben  selbst  fflr  Amerika  Beweise 
solcher  Katastrophen.  Als  Pizarro  in  Peru  eindrang,  war  dort  und 
Oberhaupt  In  Amerika  die  Schrift  noch  völlig  unbelonni  Und  doch 
Hegen  deutliche  Beweise  vor,  daß  auch  die  Inkas  etwa  400  Jahre 
früher  eine  Kultur  vorfanden,  welche  sie  zerstörten,  um  nach  Gründung 
eines  neuen  Reiches  eine  neue  Kultur  zu  entwickeln.  Auch  dort,  wie 
in  Griechenland  zur  BlOtezdt  der  Hellenen,  wurden  die  neuen  Herrscher 
durch  religiöse  Tradition  als  Kulturb ringer  gepriesen,  sie  Wtten  aber 
selbstverständlich  als  Kulturzcrstörer  ins  Land  gekommen. 

Die  ganze  Geschichte  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Neugründung 
von  Staaten  durch  Eroberer  nicht  als  Sieg  jugendfrischer  Völker  über 
decadente  VMker,  sondern  als  Sieg  der  Barwen  über  Kullurslaaten 
aufzufassen  ist.  Die  Unterliegenden  —  wenn  man  die  noch  haQ>- 
barbarischen  Herrscher  im  unterjochten  Land  außer  Betracht  läßt  — 
sind  nicht  schwächer  oder  verkommen,  nur  die  herrschenden  Klassen 
shid  lieralMKdionmicn  und  verwcicidicht.  Den  rOmfedien  Scrfdifen 
hatten  die  Oermanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  giagenüber  zu  stellen. 
Das  eigentfiche  Kulturvolk  ist  den  Barbaren  immer  Oberiegen,  ins- 
l>esondere  im  anthropologischen  Sinne.  Und  so  wurden  die  ersten 
Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen.  Eist  nach  zahl- 
iddien  Barbareneinfällen  und  wiraerholten  Zerstörungen  gewinnen  in 
seltenen  Fällen  die  Barbaren  die  Oberhand. 

Daß  die  KiJltur\'51ker  ausdauernder  und  lebenskräftiger  sind,  als 
die  kulturlosen  Barbaren,  sehen  wir  deutlich  in  unserer  Zeit  Wo  die 
KuKufvdlker  hi  den  letzten  vier  Jahrhunderten  hingekommen  sind, 
gedeihen  und  vermehren  sie  sich,  gestatten  ganze  Kontfaiente  um, 
während  die  eingeborenen  Naturvölker  aussterben  und  selbst  dort 
verkommen,  wo  ihnen  die  neu  angesiedelten  Kulturvölker  Naiirungs- 
mitid  zum  Unterhalt  liefern.  So  die  Indianer  Nordamerikas  und  andore 
Völker  dieser  Art  Und  sagt  nan,  jene  Umgestelhingen  verdanke  man 


Digitlzed  by  Google 


-  200  - 

den  Angelsachsen,  so  frage  Ich,  wanim  dam  nicht  den  anvemiscfalen 

Nordahem,  den  Schweden? 

Hieraus  folgt,  daß  die  Barbaren  nur  nach  einem  unermeBIfchen 

Verluste  an  Menschen,  nach  wiederholten  Zerstörungen  der  feindlichen 
Kulturstätten  und  nacli  Hinschlachtung  des  größten  Teiles  der  herrschen- 
den Klassen  in  den  Kulturstaaten  den  Sieg  davontragen  können  und 
dann  wieder  an  die  Stelle  der  Herrscher  treten  und  als  Herrenvölker 
kune  Zeit  dne  Sonderexistenz  führen,  um  binnen  kurzem  auszusterben. 
Die  germanischen  Fürstengeschlechter  und  der  germanische  Adel  sind 
längst  ausgestorben,  germanische  Bauern  und  Gewerbetreibende 
hat  es  südlich  der  Bemsteinküste  wohl  niemals  gegeben  und  der 
germanische  Blutdnschtag  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich .  ist 
nur  auf  Bastardierung  zurückzuführen.  Der  germanischen  Völker- 
wanderung analog  waren  die  hellenischen  Einwanderungen,  welche 
die  älteren  Kulturen  in  Griechenland  und  Kleinasien  zerstörten,  die 
arabisch-jüdische  Ehiwanderung  in  Rdflslina,  die  vielen  beitarlsdien 
Einwanderungen  in  Aegypten,  die  keltische,  später  römische^  dann 
germanische  und  zuletzt  arabische  Einwanderung  in  Spanien. 

Etwas  Besonderes  haben  die  Si^e  der  Kömer  über  Hellenen 
und  hodidvilfsierte  Staaten  In  Asien.  Die  Römer  waren  damals  schon 
selbst  zu  einer  hohen  Kultur  gelangt,  aber  Im  Veng^leiche  zu  den  unter- 
worfenen Völkern  doch  noch  Hafbbarbaren.  Wissen  wir  doch,  daß 
sie  nach  Unterjochung  Griechenlands  ihre  Kinder  von  griechischen 
Sklaven  unterrichten  ließen  und  später  selbst  als  Herren  eigentlich 
gräzisiert  wurden.  Aber  sie  zerstörten  keine  Kulturen  und  veigendelen 
nicht  ihr  Blut  in  den  Kämpfen  gegen  die  Kulturvölker 

Daß  die  Barbaren,  wenn  auch  nach  unermeßlichen  eigenen  Ver- 
lusten, doch  endlich  im  fremden  Lande  Fuß  fassen  können,  ist  eine 
leicht  erklärliche  Sache.  Sie  finden  gebahnte  W^e  und  unermeßliche 
Hülfsquellen  vor,  die  ihnen  den  Krieg  erleicfitem.  Der  Reichtum  wird 
ein  Element  der  Schwäche  in  den  Kämpfen  zwischen  Barbaren  und 
Kulturvölkern.  Die  Barbaren  weichen  der  regelmäßigen  Kriegführung 
aus,  zeratören,  was  ihnen  anter  die  Hinde  kommt,  morden  die  Welir- 
losen  und  rauben  so  viel  als  möglich.  Wie  die  Römer  vor  den  Wäldern 
und  Morasten  Germaniens,  machte  Napoleon  Halt  vor  der  Barbarei 
der  Russen.  Die  Barbaren  tinden  aber  auch  in  den  Kulturstaaten  eine 
unnatflifiche  OesellsdiafI  vor,  eine  Oesdlschafl,  In  der  die  edleren 
Elemente  dienen,  natürlich  widerwillig  dienen,  die  barbarischen  Elemente 
herrschen,  aber  eine  Herrschaft  führen,  die  immer  bestritten  war. 
Die  Masse  der  feindlichen  Soldaten  kämpft  widerwillk;  für  die  g^n- 
wärtigen  Herren  gegen  die  kflnftteen  Herren.  Sdbsf  zur  Herrschaft 
oder  zur  Freiheit  können  sie  wemr  durch  den  Sieg  der  einen,  noch 
durch  den  Sieg  der  anderen  gelangen.  Sehr  oft  aber  bietet  ihnen  der 
Si^  der  Barbaren  Erleichterungen;  sie  werden  ihnen  nie  aus  Gerechtig- 
keit wohl  aber  aus  Politik  angeboten. 

Dieser  natuiveselzilche  Prozeß  der  Unterwerfung  von  Kultu^ 
Staaten  durch  Barbaren  erschöpft  sich  aber  von  selbst.  Dieser 
geschichtliche  Verlauf  brin^^l  es  nämlich  mit  sich,  daß  die  Kultur  sich 
immer  weiter  ausdehnt,  die  Barbarenvöiker  aber  durch  i^Campf,  Nieder- 
lage und  Sieg  verbraucht,  teilweise  auch  durch  Amnlmie  emer  Kultur 
umgewandelt  werden,   in  den  Kimpfen  der  Oermanen  gegen  die 
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Römer,  die  ja  im  2.  Jahrhundert  vor  Christus  begannen  und  bis  ins 
6.  Jahrhundert  nach  Christus  dauerten,  sind  viele  Millionen  der  blond- 
haarigen Rasse  untergegangen,  von  den  Ostffoten  bezeugt  die 
Oescnieiite  den  Untergang  bchialw  des  ganzen  Volkes,  von  anderen 
wissen  wir,  daß  ihr  Name  selbst  sehr  bald  vom  Erdboden  verschwunden 
ist,  so  die  Vandalen,  welche  hierin  auf  einer  Stufe  standen  mit  Hunnen 
und  Avaren«  Nur  dürftige  Reste  der  Normannen  und  Longobarden 
sind  in  Italien,  der  Funken  in  Fnnkreich,  der  Angdsadisen  in  England 
vorübeigehend  zur  Herrschaft  gelangt,  dann  aber  auch,  soweit  es  sich 
um  echt  und  unvermischf  germanische  Familien  handelt,  durch  Kriege 
Fehden  und  Laster  zu  Gründe  gegangen.  So  haben  sich  die 
germanischen  AdebfamiKen  hi  NorditalMn  wechselweise  vernichtet,  die 
Reste  der  frSnldschen  Familien  in  Frankreich  in  den  Kriegen  mit 
England,  in  inneren  Bürgerkri^en,  in  den  Kämpfen  des  Adels  mit  der 
Dynastie  und  zuletzt  gegen  die  Republik,  der  älteste  Adel  in  England 
In  den  Kämpfen  der  roten  und  weißen  Rose  aufgeridien.  Auch  in 
Deutschland  haben  wir  heute  dn  Mischvollc^  dessen  Blat  zum  geringsten 
Teile  germanisch  ist. 

Das  erste  Gesetz  ist  demnach,  daß  Kulturvölker  von  Barbaren, 
Barbaren  niemals  von  Kulturvölkern  unterworfai  werden.  Wo  Barbaren 
auf  ihrem  eigenen  Gebiete  von  Kulturv6ikem  fiberwunden  werden, 
werden  sie  nicht  unteruorfen,  sondern  verdrängt  und  verfallen  dann 
dem  Aussterben.  In  Amerika  und  Australien  werden  die  barbarischen 
Stämme  verdrängt,  aber  nddit  unterworfen.  Wo  sie  unterworien  wurden, 
wie  hl  Peru  und  Modlcov  waren  es  eben  KuihirvöUier,  die  unterworfen 
wurden  und  die  Horden  des  Pizarro  und  des  Cortez  waren  wohl  nicht 
viel  besser,  als  Bart>aren.  Pizarro  wurde  vom  Kaiser  der  Peruaner 
verachtet,  weil  er,  obwolii  Spanier,  des  Lesens  unkundig  war. 

Das  zweite  Oeselz  Ist,  daß  Qbenll  die  «Benenden  IQassen  dte 
Trager  der  Kultur  sind,  daß  sie  ausdauem,  während  die  herrschenden 
Klassen  aussterben  und  nach  und  nach  durch  die  ihnen  näherstehenden, 
also  auch  halbbarbarischen  Schichten,  ersetzt  werden. 

Dfe  siegenden  Baibaren  haben  offenbar  ehie  Schichtung  gleicher 
Art  schon  vorgefunden.  Es  haben  sich  ganze  Reiche  von  Barbaren- 
schichten überall  angesetzt,  von  welchen  immer  einige  Reste  sich 
erliaiten.  Sie  eignen  sich,  sobald  sie  an  neue  Barbaren  die  Herrschaft 
vetloren  haben  und  selbst  nur  mehr  dienen,  zu  Höflingen,  Beamten, 
Kupplern  und  die  besten  Elemente  dieser  Art  zum  Handelsbetrieb 
und  zu  Unfemehmunp^en.  Nie  werden  sie  Ackertiau  odef  Gewerbe 
persönlich  betreiben,  eher  würden  sie  verkommen. 

Daraus  folgt  nun,  daß,  sofern  ein  Kulturreich  nicht  von  neuen 
Barbarenhofden  flberschwemmt  wird,  uns  könnte  nur  von  RuBland, 
nämlich  von  Kosakenhorden,  solche  Gefahr  drohen,  durch  stufenweises 
Abfaulen  der  oberen  Schichten  sich  der  Uebergang  der  Herrschaft  an 
immer  breitere  Schiditen  der  Bevölkerung  vollzieht  und  dati  das  Ende 
dieses  Prosesses  dte  wirkliche  Volkssouverlnittt  seht  muß.  Ehte 
anthropologisch  wertvolle  Auslese  findet  immer  nur  unter  Sklaven, 
l-dt)eigenen  und  Arbeitern,  zu  welch'  letzteren  wir  auch  Bauern  und 
Gewerosleute  rechnen  müssen,  statt  Und  die  Herrschaft  der  obersten 
Zehnlaiiaaid  crfaOt  dte  behemchten  Schichten  und  montet  dte 
herrschenden  FandKen  hfai.  Dazu  tagen  Uebervölkentog  und  Anatese 
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bei  den  breiten  Massen,  Kinderarmut,  Laster  und  UeberfluS  bei  den 
herrschenden  Massen  bei. 

Diesem  Natuiigeselze  der  periodenweisen,  meist  in  Epodioi  von 
vier-  bis  fünfhundert  Jahren  auseinander  liegenden  Unterjochung^en  von 
Kulturvölkern  durch  Barbaren  entspricht  es,  daß  die  Gesellschafts- 
ordnung dieser  Herrschaft  angepaßt  wird.  Die  Herrenvölker  haben 
zwar  in  den  vorangegangenen  Klmpfen  den  grööloi  Teil  der  Kultur- 
güter zerstört,  was  aber  übrig  geblieben  ist,  nehmen  sie  als  ihre  Beute 
in  Anspruch.  Ebenso  Orund  und  Boden  und  die  vorhandenen  Arbeits- 
kräfte. Die  Herrschaft  kann  dauernd  nur  auf  Besitz  gegründet  werden. 
Des  Herrenvolk  arbeitet  nicht,  es  ntornit  die  vorfiandenen  Güter  und 
das  Beste  von  dem,  was  die  dienenden  Klassen  nen  eneugen,  als 
Eigentum  in  Anspruch  Sterben  sie  nach  und  nach  aus,  so  geht  die 
Masse  des  Besitzes  an  jene  Schichten  über,  die  nach  und  nach  an 
ihre  Stelle  treten.  So  sind  durch  die  französische  Revolution  die  Pluto- 
kraien  an  die  Stelle  des  Adels  getreten. 

Obwohl  die  Barbaren  durch  Raub  in  den  Besitz  ihrer  Reichtümer 
gelangt  sind,  so  züchtigen  sie  doch  jeden  auf  das  erbarmungsloseste, 
der  ihren  Besitz  anteistet  Besitz  wird  zum  stärksten  V^ikel  der 
Herrschaft  und  wie  der  Volksstaat  das  Ziel  der  politischen  Entwicklung 
ist,  so  muß  der  Kollektivismus  das  Ziel  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung sein.  Denn  das  Volksvermösen  kann  nur  als  Kollektivbesitz 
ökonomisdie  Bedeutung  erlangen,  während  es  als  Individualbesitz  der 
großai  Zersplitterung  wesen  emen  ökonomischen  Wert  nie  halMn  kann. 

Wir  gehen  demnacn  dem  Volksstaate  und  dem  Kollektivismus 
entgegen  \X^irtschaftliche  Freiheit  war  ja  immer  das  Ziel  aller  inner- 
streitiichen  Kämpfe,  so  insbesondere  auch  in  Rom  und  Griechenland. 
Daß  das  Ziel  ine  erreidit  wurde,  beruht  darauf,  daß  der  Fortschritt 
vom  Indhdduallsmus,  womit  nach  jedem  Barbarensi^  die  Gesellschaft 
von  neuem  beginnt,  zum  absohiten  Kollektivismus  einen  sehr  langen 
Zeitraum  der  Entwicklung  voraussetzt  Bisher  nun  ist  aiiemal  lange 
vor  Beendigung  des  Prozesses  efaie  neue  BartMuenüberflutung  eni- 
ffetreten.  Dannt  wiid  die  Gesellschaftsordnung  immer  wieder  auf 
ihren  Ausgangspunkt  zurückgeschraubt  und  der  Prozeß  muß  seinen 
Weg  von  neuem  durchmachen.  Es  ist  aber  gewiß,  daß  wir  heute 
diesen  Weg  weiter  zurückgelegt  haben,  als  je  vorher.  Die  beständige 
Ausdehnung  der  staatlichen  Agoiden  und  der  dem  Staate  zur  Verwendung 
zufließenden  Mittel  zeigt  uns,  wohin  die  natürliche  Entwicklung  führt. 
Immer  lauter  und  lauter  ist  der  Ruf  nach  Verstaatlichung.  Verstaat- 
lichung des  Lisenbaimwesens,  der  Bergwerke,  der  Forste,  des  Geld- 
wesens, des  Kreditwesens,  des  Versicherungswesens  sind  Stationen 
auf  diesem  Wege  Und  prüft  man  den  Kollektivismus  mit  aus- 
schließlichem Staatsbetrieb  und  Aufhebung  des  Handels  und  der 
Geldwirtschift,  so  findet  man,  daß  er  ökonomisch  und  sozial  das 
Voilkommenste  darstellt,  was  auf  dem  (OeUele  der  OesdlschaHs- 
ordnuni^  erreicht  werden  kann. 

Die  Meinunpf,  daH  die  nordarische  Rasse  edler  als  die  brelt- 
köpfige,  daß  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei,  bestreite  ich  und 
trcle  damit  als  der  Rassenhmatiker  „allemireueste  OppoaitkMi'  fai  die 
Arena.  Ein  solcher  Opponent  ist  ein  Bedürfnis  für  diese  Monats- 
schrift denn  ich  werde  Jedenfalls  jene  Oining  hervonufen»  ohne 
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wddie  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  so  junger  Wissenschaften, 
wie  es  Anthropologie  und  Rassenlehre  sind,  nicht  denkbar  ist.  Wie 
ich  erwartet  (uü^e,  hat  schon  meine  Entg^^ung  g^en  Ehrenieis 
Widerspruch  erfUiren  und  ich  freue  mich  auf  aen  bevorstehenden 
Kampf,  well  er  vieles  zur  Sprache  bringen  wird,  was  eine  gründliche 
Erörterung  begünstigt.  Als  Penlca  mir  in  Wien  seine  Theorie  ent- 
wickelte, daß  die  Arier  aus  dem  Norden  herstammen  und  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  Eroberer  nisgesandt  haben  mfissen,  weil  das 
blonde  Element  auch  unter  den  Aegyptem,  Griechen  und  Römern 
die  herrschenden  Familien  stellte,  nahm  ich  sofort  diese  Theorie  an, 
aber  mit  dem  Vorbehalt^  daß  das  turanische  Element^  wie  er  die 
unterdrOcIdeii  VoÜcBschichten  nannti^  das  dg^iche  Kulturelement  sei. 
Penka  faßte  damals  aile  breitköpfigen  Elemente  unter  dem  Worte 
„Turanier"'  zusammen  und  dieser  Oesamfl>cgriff  genügt  für  meine 
Untersuchungen. 

Wire  es  richtig,  daß  das  Blut  der  blonden  l^asse  edler  sei,  als 
das  der  Turanier,  dann  müßten  die  Turanier  längst  ausgestorben  sein. 
Hätten  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  nur  1000  Nordaner  in  Europa 
gelebt,  so  hätten  sie  sich  bei  bloßer  Verdoppelung  in  hundert  Jahren, 
die  Volksvermehrung  von  1800  bis  19Q0  beträgt  in  Europa  mehr  als 
ebie  UoBe  Verdoppelung,  auf  500  Millionen  vermehrt  Da  es  aber 
damals  gewiß  eine  Million  echter  Nordarier  gab,  so  müßte  heute  die 
ganze  Bevölkerung  Europas  blond  und  langschädelig  sein,  wenn  die 
Blonden  im  ICampf  ums  Dasein  mit  den  Turaniern  Sieger  zu  bleiben 
iMnifen  wfren.  Sie  sfaid  aber  hn  Verhältnis  zu  den  letzteren  zurOcIc* 
gegangen,  seit  die  germanische  Völkerwanderung  zum  Stehen  kam. 
In  Skandinavien,  wo  die  Turanier  nie  hinkamen,  sind  jene  noch  in 
großer  Zahl  vorhanden,  (fort  aber  sind  sie  auch  schweriich  als  Eroberer 
eingedmngen,  sondern  wahrsdieintich  selbst  zum  Ackeibeu  Ober- 
gegangen.  Sie  haben  die  Kulturgüter  dort  nicht  durch  Raub  erworben, 
sondern,  aber  um  mmdestens  2000  Jahre  später  als  die 
turanischen  Völker,  durch  eu»ne  Arbeit  hervorgebracht  Es  ist 
etwas  anderes,  ob  ein  Birinr  Kultur  annimmt,  oder,  ohne  selbst 
kultiviert  zu  vrerden,  Kultui^gOier  nubt  Uebrigens  ist  die  skandtonriidie 
Kultur  keine  selbstgeschaffene,  sondern  eine  vom  Süden  Qbemommene, 
eine  jüngere  und  hat  sich  erst  unter  einem  König  stärker  entwickelt, 
den  sich  die  Schweden  aus  dem  südlichen  FranIcrach  kommen  ließen 
nnd  der  nichts  weniger  als  ein  Nordarier  war.  Der  Individualismus 
kann  lebensfähige  Staaten  nicht  schaffen,  darum  mußten  sich  die  Nord- 
arier  in  der  eigenen  Heimat  einem  Fremdling  unterwerfen. 

Das  Zurückgehen  der  Blonden  in  allen  Landern  von  der  Ostsee 
südlich  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  versucht  Die 
Erklärung  liegt  aber  sicherlich  nur  darin,  daR  alle  Herrschervnlkcr 
verkommen  und  verkommen  müssen,  und  gerade  die  Darwinsche 
Lehre  von  der  Auslese  erklärt  es.  Als  Eroberer  kämpfen  sie  offenbar 
nicht  den  richtigen  Kampf  ums  Daseht  Denn  sie  erlangen  zwar  die 
Herrschaft,  aber  auf  Kosten  ihrer  Zahl.  Vorausgesetzt  eine  Million 
Nordarier  wäre  ausgezogen  und  hätte  zehn  Millionen  Turanier  unter- 
worfen, -  daß  sie  ja  nur  die  barbarischen  Schichten  in  fremden  Staaten 
besiegten,  bldbe  hm*  ganz  aoBer  Anschlag  —  so  wire  der  Zahl  nach 
keine  Verschiebung  zu  Gunsten  der  Blonden  dugetreten.  Die  Blonden, 
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ohnehin  schon  der  Zahl  nach  ^erinpfer,  hätten  mehr  Leute  verloren, 
als  die  Turanier,  wären  also  prozentuell  im  Verhältnis  zu  den  Turaniem 
zurOckgegangen.  Dies  das  Ergebnis  für  die  Periode  der  Kämpfe.  Ist 
nun  die  Unterjochung  beendet,  so  bekämpfen  sich  die  einzelnen 
Machthaber  untereinander  und  da  sie  anfangs  das  Volk  nicht  bewaffnen 
können,  geht  der  Blutverlust  nur  auf  Kosten  der  Blonden;  das  Ver- 
hlHnis  ynrä  dso  noch  ungOnstiger.  Was  sich  aber  erhflli,  wiid  bald 
zeugungsunfähig.  Wir  wissen,  daß  der  arische  Adel  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  auszusterben  bep^ann  und  der  heutige  Adel  ist  wohl  ohne 
Ausnahme  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Blut  nobilltlert  worden  im 
Dienst  der  Monarchen,  zumeist  wohl  gerade  wegen  ihrer  Dienste  hi 
der  Bekämpfung  des  Rassenadels.  Wie  aber  die  Macht,  der  einzige 
Gewinn  der  Eroberer,  die  Machthaber  zu  Grunde  richtet,  sehen  wir 
daraus,  dati  die  Merowinger,  die  ICaroUnger,  die  fränkischen  Kaiser, 
die  sächsischen  Kaiser,  die  Hohenstaufen  nadi  wenigen  Generationen 
ausstarben  und  auch  die  Habsburger  mit  Kari  VI.  im  Mannesstamm 
ausG^estorben  sind.  So  kamen  die  Aegypter  auf  20  Dynastien  und 
darüber.  So  ist  es  erkläriich,  daß  die  langköptige  Rasse  in  Europa 
zurückgeht,  wenn  auch  Professor  von  Kuhienbeck  behauptet,  die  mat 
steile  «cfa  immer  wieder  her. 

Das  nur  vom  Standpunkte  der  Vermehrung  und  des  „Ueber- 
lebens".  DaB  aber  die  Nordarier  in  psychischer  Beziehung  wertvoller 
und  edler  seien  als  die  Turanier,  ist  auch  ganz  falsch.  Denn  dann 
mQBfe  die  Kultur  steigen,  wo  die  Nordarier  einwandern  und  fallen, 
wo  sie  aussterben  und  die  Geschichte  beweist  das  Gegenteil.  Die 
Eroberung  Italiens  durch  die  Germanen  wurde  durch  den  gänzlichen 
Untergang  der  Kultur  und  der  Kulturdenkmäler  erkauft  Gregorovius 
rflhmt  es  an  den  Oermanen,  daß  trotz  vieNadier  Eroberungen  Roms 
durch  Oermanen  viele  Baudenkmäler  erhalten  blieben.  Das  erklärt  sich 
aber  daraus,  daß  die  Zerstörung  von  Tempeln  und  Hippodromen  viel 
„Arbeit"  macht  Was  sich  leicht  und  mühelos  zerstören  ließ,  haben 
sie  zerstArt,  nimlidi  mit  Feuer.  Al>er  es  flöigte  auch  sonst  auf  die 
Besiegung  der  Römer  durch  Oennanen  eine  Nacht,  dn  völliges  Unter- 
drücken jeder  schöpferischen  Kulturarbeit  Man  rühmt  eintpe  zweifellos 
arische  Herrscher  wie  Theoderich  und  Kari  den  Großen.  Aber  keiner  von 
ihnen  schuf  etwas  Dauerndes.  Fälh  es  denn  niemand  auf,  daß  Karl 
der  Große  Ende  des  8.  Jahrhunderts  erst  wieder,  und  noch  dazu 
vergeblich,  Schulen  für  den  Adel  pfrönden  mußte  in  einem  Lande,  in 
dem  schon  800  Jahre  vorher  eine  hohe  Kultur  blühte  und  daß  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  als  ein  Privilegium  auf  die  Kirctie 
überging?  Das  war  der  Grund,  weshalb  das  Kaisertum  dem  Papsttum 
erlag.  Deutschfand  ist  erst  infolge  des  Empnrknmmcns  des  turanischen 
Elementes  t^roP)  und  herrlich  geworden,  nachdem  der  Adel  und  die 
Monarchen  die  Herrschaft  verloren  hatten.  Und  so  war  es  überall. 
Rom  ist  groß  geworden  durdi  das  Emporkommen  der  Plebejer. 

Meistens  hört  man  von  der  Erfindungsgabe  der  arischen  Völker. 
Wer  beweist  aber,  daß  die  erfinderischen  Individuen  nordarisches 
Blut  haben?  Ich  traue  von  den  bedeutenden  Männern  Deutsch- 
lands nur  Ooethe  echte  Rasse  zu,  sonst  fUit  mh-  keiner  ehi,  der 
mir  nordarisch  schiene.  Auf  jeden  Fall  werden  die  Vertreter  der 
gegnerischen  Meinuiig  bekennen  mOssen,  dafl  der  deutsche  Add  auf 
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kdneni  Oebide  etwas  Erhebliches  geleistet  hat,  auch  wenn  die  Familien 
blofid  waren.  Bismarck  war  meines  Wissens  ein  Mischling;  ich  gestehe, 
daB  es  mir  nicht  genau  bekannt  ist,  aber  ich  glaube,  der  Breiteindex 
war  nicht  besondos  gdnsllg  für  die  Annahme,  daiB  er  von  reiner 
nordarischer  Rasse  g^ewesen  sei.  Kürzlich  führte  man  zu  Gunsten  der 
Oermanen  ihre  herrliche  Religion  an.  Warum  haben  sie  sie  denn 
aufgegeben,  warum  hat  der  Germane  Karl  der  Große  die  Sachsen, 
welche  zum  Heidentum  ztnUckkelirten,  verbiennen  lassen?  Oder  waren 
die  Germanen  schon  damals  degeneriert? 

Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  jetzt  auch  noch  auf  Professor  Kuhlenbecks 
Polemik  zurückzukommen,  so  sei  folgendes  bemerkt  Die  Stellung 
des  Menschen  unter  den  Tiefen  ist  nidit  bedingt  durch  seine  körper- 
lichen Eig-en schaffen,  sondern  durch  seine  intellektuellen  Eigenschaften. 
Daß  nun  die  inteilektuelien  tigenschaften  vom  Gehirn  abhangen,  ist 
gewiß,  wie  aber  das  Gehirn  beschaffen  sein  muß,  um  einen  Menschen 
geistig  wertvoll  zu  machen^  kann  man  nur  vermuten,  ist  aber  heute 
noch  gar  nicht  wissenschaftlich  festgestellt  Gäbe  man  einem  Anthropo- 
logen von  heute  ein  Gehirn  in  die  Hand,  so  wüßte  er  kaum  etwas 
flbor  cfie  Entwicklung  des  Menschen  zu  sagen,  dem  es  angehörte. 
Welches  sbid  aber  die  RassenmeHmude  der  Oehimofganisaiion  der 
Nordarier?  Vorläufig  ist  nur  soviel  gewiß,  daß  am  Odiini  die 
Organisation  wichtiger  ist,  als  alles  Uebrige.  Nun  kann  man  zwar 
leioit  erkenn»!,  ob  ein  Mensch  blond  ist,  hellfarbig  und  blauäugig, 
aber  wo  bleibt  dte  Statistik  der  Oehimorganisation,  soweit  man  flber> 
haupt  etwas  darüber  zu  sagen  weiß,  und  wie  weit  sind  wir  noch  von 
der  EfgrOndung  der  Beziehungen  zwischen  einer  bestimmt  definier- 
baren Organisation  des  Gehirns  und  bestimmten  intellektuellen  Eigen- 
schaften? Die  intellektuellen  Eigenschaften  der  Menschen  sind  aber 
wieder  Legion.  Gedächtnis,  Verstand  und  Fantasie  kOnnen  dem 
Grade  nach  gleich  hoch  und  doch  der  Art  nach  sehr  verschieden 
sein.  Der  eine  merkt  sich  Zahlen  spielend,  aber  keine  Namen,  der 
andere  Namen,  aber  keine  Gesichtszüge,  oder  Worte  und  keine 
Drfinittonen  u.  s.  w.  Ich  sdl>st  habe  nur  ein  scharfes  Oedichtnis  für 
die  Sunden  der  Herrschervölker  und  der  herrschenden  Klassen.  Was 
bei  Tieren  außerordentlich  einfach  ist,  ist  bei  Menschen  von  unend- 
licher Mannigfaltigkeit  und  Gradabstufung,  und  während  das,  was  wir 
bei  den  Tiefen  eizflchten  wollen,  auBooidentlich  leicht  zu  ericennen 
ist,  ist  das  fflr  die  Rasse  Wertvolle  bei  Menschen  außerordentlich 
schwer  zu  definieren.  Mir  scheint  wenigstens,  daß  man  die  Menschen 
züchten  muß,  nicht  um  Blonde  zu  erzeugen,  sondern  um  psychisch 
wcrtvolte  Menschen  hervorzubringen.  Daß  nun  hohe  psychische 
Anlagen  mit  blonden  Haaren  und  blauen  Augen  schon  gegeben  seien, 
map  man  vermuten,  kann  aber  niemand  beweisen.  Man  sehe  sich 
doch  einmal  die  fünf  letzten  preußischen  Könige  an,  wie  verschieden  / 
in  geistiger  Beziehung  waren  sie!  Kein  dnziger  Deutsche  von 
Bedeutung  hatte  bedeutende  Söhn^  obwohl  es  ^el  schwieriger  ist, 
seine  Bedeutung  darzutun,  wenn  man  der  Sohn  eines  Unbedeutenden 
ist,  als  wenn  man  der  Sohn  eines  bedeutenden  Menschen  ist.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  das  Züchten  von  Menschen  mit  dem  Züchten 
von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  vergleichen  ist  Ich  stelle  damit 
nichts  auf  den  Kopf.  Will  Ehrenfeto  PadcMeer  und  Ringkimpfer 
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züchten,  dann  muß  er  genau  so  vorgehen,  als  ob  er  Bulldoggen 
züchten  wollte,  will  er  at^r  Menschen  züchten,  die  nicht  bloB  physisch 
ausdauem,  sondern  auch  psychisch  wertvoll  sind,  dann  wird  er  vor 
einem  Problem  stehen,  für  dessen  Lösung  die  Tierzüchtungserfohrungen 
nicht  auslangten.  Noch  etwas  unterscheidet  die  Menschenzflchtungf 
von  der  Tierzüchtung.  Der  Tierzüchter  geht  nicht  von  Theorien, 
sondern  von  Erfahrungen  aus.  Er  will  tmt  besondere  QualHIt  von 
Schafwolle  erzielen.  Nun  wählt  er  Mutterschaf  und  Bock  aus  und 
läßt  sie  sich  begatten,  tr  weiß  genau,  was  ihn  bestimmte,  diese  Tiere 
auszuwählen  und  weiß  ebenso  sicher,  daß  das  Lamm  nur  von  diesem 
Bwattungsakt  herrQhren  kann.  Hat  er  sich  geHusdit,  so  wfiiH  er 
andere,  er  ertancrt  wieder  eine  bestimmte  Erfahrung  und  er  kann  die 
Probe  wiederholen.  Abgesehen,  daß  es  viel  einfacher  ist,  Wolle  und 
Wolle  zu  unterscheiden,  als  Menschen  und  i^enschen,  kann  man  bei 
Tieren  vefttBliche  Erbhrungen  sammeln.  Wer  konnte  aber  Heute  zvrd 
bestimmte,  ausgewählte  Menschen  zur  Begirttung  nötigen,  das  Weib 
eine  hinlängh'che  Zeit  hindurch  isolieren  und  dann  aas  Kind  einer 
genauen  anthropologischen  Untersuchung  unterwerfen?  Auch  kann 
der  SchafeOdtter  nach  zwölf  Monaten  sagen,  ich  habe  richtig  gerechnet, 
der  JMensdienzüchter  kann  aller  nicht  am  Säugling  schon  erkennen, 
ob  er  seinen  Zweck  erreicht  hat.  Er  müßte  mindestens  20  Jahre 
warten,  und  könnte  auch  nur  dann  verläßlich  urteilen,  wenn  er  die 
ganze  Lebens-  und  Seelengeschichte  dieses  Menschen  genau  verfolgt 
Niemand  vermöchte  Bismarck  zu  beurteilen,  wenn  dieser  als  Deidi- 
hauptmann  gestorben  wäre.  Uebrigens  bin  idi  kein  Bismarckschwärmer. 

Ich  zweifle  gar  nicht,  daß  sich  beim  Menschen  wie  beim  Tiere 
alles^  auch  die  Vererbung,  gesetzmäßig  abspielt,  aber  beim  Menschen 
entzieht  sich  bdnahe  alles  der  Beobaditung,  beim  Tiere  liegt  beinahe 
alles  offen  am  Tage,  weil  beim  Tloe  fOr  die  Züchtung  von  psychischen 
Eigenschaften  höchstens  das  Temperament  in  Frage  kommt,  dteses  aber 
auch  in  einer  Viertelstunde  festgestellt  werden  kann. 

Gegen  die  Rassenfanatiker  wäre  aber  auch  zu  sagen,  daß  man 
bei  Pflanzen  und  Tieren  dutch  Kreuzung  mehr  erreicht,  als  durch 
Inzucht.  Ich  sage,  Mischlinge  sind  mehr  wert,  als  reine  Rassen,  von 
reinen  Rassen  aber  die  Turanier  mehr  als  die  Nordaricr.  Solange  man 
die  Völker  nur  nach  den  Sprachen  unterschied,  konnte  man  für  den 
Wert  der  Oermanen  zu  Resultaten  kommen,  die  nicht  mehr  haltbar 
sind,  seit  man  innerhalb  der  Völker  noch  Rassen  unter- 
scheidet 


Ueber  die  Verbindung  der  anthropologischen 
mit  der  historischen  Wissenschaft 

Alexander  Koch^Hetsei 

Dafi  Anthropologie  und  Hislorie  zu  veitinden  seien,  da6  die 

Anthropologie  ohne  die  Geschichte  ein  geistloser  Tatsachenhaufen  und 
die  Historie  ohne  biologische  Menschenkunde  dn  blutleerer  Schemen 
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ist,  darflber  sollte  man  nachgerade  einig  geworden  sein.  Denn  selbst 
wer  wie  Mfinsterberg^)  die  Oeschidite  von  cter  Psychologie  und 
Naturwissenschaft  dadurch  loslösen  will,  daß  er  sie  rein  subjektivierend 
interpretiert  und  in  ihr  ein  „System  zusammenhängender  Wollungen" 
erblickt,  oder  wie  Rickert^)  und  andere  dadurch,  daß  er  in  ihr  über- 
haupt kein  System  von  Oeadzen,  sondern  eine  Reihe  von  Einzdfalden 
erblickt,  wird  sich  der  Notwendig:keit  nicht  entziehen  können,  ndsen 
und  „unter^'  dieser  glücklich  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Luft- 
zuge geretteten  „Gesuchte  im  engeren  Sinne"  ein  breites,  weites  und 
festes  Fundament  wiaaensdiaftHcner  Cmingensdiaften  anzuertouien, 
auf  dem  die  rein  idealisierte  „Geschichte"  sich  bd  ihrem  Flug  durch 
den  reinen  Aether  hin  und  wieder  wird  ausruhen  müssen,  um  von 
äer  würzigen  £,rdeniuft  zu  schöpfen.  Ob  man  dieses  historische 
Fundanicii^  in  weldiein  als  wlilcmde  Prinzipien  nidit  melir  und  nidit 
weniger  als  drei  aufireien  können  (nflmlicn  das  geographische,  dSs 
anthropologische  und  däs  metaphysische),  und  als  bewirkte  Erscheinungs- 
gruppen (außer  den  Zwischenglied^n  und  Kombinationen  wie  Moral  oder 
Kirdie)  mdit  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  (nämlich  die  flltXMiomische^ 
die  politische,  die  ästhetische  und  die  theoretische),  ob  man  dieses 
Fundament,  sage  ich,  mit  zur  Geschichte  hinzurechnet,  oder  es  als  „Sozial- 
psychologie" oder  unter  sonst  irgend  einem  Namen  von  ihr  abtrennt 
Ist  schlieolich  nur  ein  Unterschi^  philosophischer  Terminologie, 
Die  Sadw  wird  damit  nicht  im  mindesten  geändert.  Sadilidi  stellt 
fflr  jedermann  mit  Ausnahme  einiger  Querköpfe,  die  auch  noch  so 
mit  verbraucht  werden  mQssen,  fest,  daß  die  „Geschichte  im  weiteren 
Sinne"  die  engste  fühlung  mit  jedem  der  Erklärungsprinzipien 
kultureller  i^lilnomene  zu  nehmen  hat  Wer  also  zugibt^  daß  die 
Geographie  auf  irgend  eine  Tatsache  der  Menschheitsgeschichte 
ifg&id  einen  Einfluß  gehabt  hat  und  wer  sollte  das  angesichts  des 
erarfickenden  Matenas  nicht  zugeben?  — ,  der  muß  geographische 
und  damit  auch  fdlmatologische,  geologische  und  fcosmoTogisdie  SMze 
in  das  Fundament  der  Oeschiditswissenschaft  aufnehmen.  Wer  des 
ferneren  zugibt,  daß  die  Anthropologie  auf  irgend  eine  Eigenschaft 
irgend  eines  Volkes  eingewirkt  habe  —  und  auch  dafür  wächst  ja  das 
Mrierial  voa  Jahr  zu  Jahr  hi  RieaenfOlle  an  —  der  muB  als  Oescnichts* 
forscher  auch  in  die  Schute  des  Anthropologen,  also  auch  des  Anatomen, 
Physiologen  und  Zoologen  gehen.  Und  wer  mit  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  der  Ansicht  ist,  daß  Geographie  und  Anthropologie  (die 
beide  selbstverständlich  nicht  direkt,  sondern  durch  das  Medium  der 
geschichtlich  auftretenden  PSyche  liindurch  wirken),  noch  nidit  genfigen, 
um  alle  Wunder  historischer  Vergangenheit  in  den  Kosmos  des  Welt- 
ganzen  einzupassen,  der,  aber  auch  nur  der  (d.  h,  nur  derjenige  der 
sich  bewußt  ist  wie  viel  die  Kulturenlwickluiig  der  Mutter  Erde  und 
ihren  Kindern,  den  zoologischen  Menschenarten  verdankt),  ist  berechtigt, 
für  den  dann  noch  unerklärt  gebliebenen  Rest  der  Geschichte  auch 
metaphysische  Postulate  als  Faktoren  einzustellen,  die  natürlich 


Hugo  Müntterberg,  „Onindzüge  der  Psychologie",  Band  i.  Leipzig,  1900, 
iüvU«!  III:  JÜe  P^dnlogie  vwl  die  Oeidiidiliwincmciiaftni«,  Seite  »»-137. 

*)  Heinrich  Rickert.  .Grenzen  der  natinwiMeilMiialllidiai Bcgfllltbildnnig'*, 
Halbband  1,  Freiburg  1890,  Malbband  II,  1903. 
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ebenfalls  nur  in  der  Pftydie  handelnder  Menschen  historisch  wiricsam 

werden  können'). 

Tatsachen  allein  tun  es  nicht  DaB  Anthropologe  und  Geschichte 
sich  die  Hand  reichen  müssen,  steht  fest  Aber  wie  müssen  sie  es 
tun?  Darüber  herrscht  trotz  aller  Tatsachenhfliifung  noch  keine  Klar- 
heit, und  darin  liegt  auch  die  Vielseitigkeit  des  Problems,  von  dem 
hier  nur  eine  einzige  Seite  kurz  behandelt  werden  soll.  Eine  der 
zahlreichen  Schwierigkeiten  bei  der  Auseinandersetzung  zwischen 
Biologie  und  Kulturgeschichte  besteht  nämlich  in  der  verschiedenen 
Beleuchtung,  welche  beide  Wissenschaften  dem  Verhältnis  zwischen 
Individuum  und  Oemeinscliaft  geben.  Nun  herrscht  freilicli  in  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  keine  Einigkeit  über  dieses  Verhältnis. 
Aber  welche  Rolle  man  auch  dem  historischen  Individuum  zuschreiben 
mag,  die  größte,  wie  Carlyle  es  tat,  die  Idehiste,  wie  Marx  es  lal, 
immer  ist  das  geschichtliche  Ereignis  die  Tat  eines  oder  vieler  Individuen 
im  Rahmen  der  Gemeinschaft.  Nun  ist  dieser  Gemdnschafts- 
rahmen  stets  von  großer  Wichtigkeit  und  zwar  sowohl  aus  sichtbaren, 
wie  aus  unsichtbaren  Oittnden.  Aus  sichtiNuen  OrOnden,  weil  die 
Individuen  ökonomisch  oder  politisch  oder  geistig  von  den  Etniiditungen 
der  Oesellschaft,  von  der  Tradition,  von  der  Erziehung  u.  s.  w.,  sei  es 
in  iiirem  ganzen  Wesen  (wie  Marx  behauptete),  sei  es  nur  mit  ihrer 
9u8eren  »dslenz  (wie  Carlyle  behauptete)  abhSngig  sind.  Außerdem 
aber  noch  aus  unsichtbaren  Gründen,  weil,  wie  ein  bekanntes  und 
exaktes  sorfalpsycholo^'sches  Gesetz  besagl,  das  Individuum  innerhalb 
der  Masse  gänzlicli  verschieden  handelt,  wie  außerhalb  von  ihr.  Aus 
beiden  Gründen  ist  also  die  historische  Gemeinschaft  etwas  anderes, 
als  die  Summe  der  sie  zusammensetzenden  Individuen.  Sie  Ist,  wie 
das  Oierke  in  seiner  Rektoratsrede  (Berlin,  1002)  so  schSn  gezeigt 
hat,  nicht  nur  in  bildlicher  Ausdrucksweise,  sondern  im  strengen, 
kritischen  Wortsinne  ein  Individuum  höherer  Ordnung,  ein  sozialer 
Oiiganinnus. 

Aber  sie  ist  kein  naturwissenschafOicher  Organismus!   Ffir  die 

Naturwissenschaft  setzen  sich  die  Zellen  zwar  zu  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Organen,  die  Organe  zu  Apparaten  und  die  Apparate  zu  Individuen 
in  der  Weise  zusammen,  daß  stets  die  höhere  Einheit  mehr  ist  als 
die  Sumne  der  niederen  Einheiten,  daß  stets  die  höhere  Einheit  einen 
Teil  der  selbständigen  Kraft  der  niederen  Einheiten  an  sich  gesogen 
hat  und  gerade  erst  dadurch  selbst  zu  einer  „Einheit"  geworden  ist. 
Aber  die  Individuen  setzen  sich  von  naturwissenschaftlichem  Stand- 
puntde  nicht  hi  dieser  Weise  zur  Rasse  zusammen.  Die  Rasse 
verhält  sich  zum  Individuum  nicht  wie  das  Individuum  zu  seinen 
Organen  oder  Apparaten.  VC^cr  daran  zweifelt,  mache  sich  folgendes 
klar:  Was  tut  der  Anthropologe,  wenn  er  eine  I^se  untersucht?  Er 


')  Die  „ökonomisch  -  materialistische  Ocschichtsauffassuiig",  die  d.is  gxoRe 
Verdienst  lia^  die  vorher  veinacblissigte  Wirltduft$g!eschichte  zur  Aaerkennung 
p^nidit  zu  tttben^  kum  nrfl  der  geographlidien  und  der  anthropologischen 
Geschichtsauffassung  scbon  deshalb  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  weil  das 
Wirtschaltsieben  selost  zur  Geschichte  gehört,  diese  also  nidit  erklaren  kann,  lu 
diewoi  Sinne  sagt  auch  Hiehl  in  seiner  kürdich  veröffentlichten  „Philosophie  der 

Oegcnwait"  (Lapag,  1903):  Jene  gesdikäitsphilo«opU«die  Theorie  itt  im 

Grunde  Skonomhcber  Idealiunus"  (Seite  172— 173). 
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bestimmt  für  eiiie  große  Anzahl  Rassenangehöriger  die  dnzelneit 

Eigenschaften,  gibt  ihnen  einen  zahlenmfiBi^en  Ausdrack  mid  berechnet 
dann  entweder  nach  der  Methode  des  anthmetischen  oder  nach  der 
Methode  des  wahrscheinlichen  Mittels  den  Durchschnittswert,  ist  für 
jede  fragliche  Eigenschaft  dieser  Durchschnittswert  bestimmt,  so  ergibt 
sich  dn  für  die  Rasse  typlidies  Individuum.  Mit  diesem  ehiielnen 
Individuum  kennt  man  dann,  wenn  die  Untersuchung:  richtig  war,  die 

Stanze  Rasse.  Die  Rasse  ist  also  nichts  anders  als  die  Summe  von 
ndividuen.  Der  Mensch  ist  dag^en  etwas  anders  als  die  Summe 
seiner  Oigane.  Wemi  Ich  ein  eln^nes  seiner  Organe  kenne,  kenne 
ich  noch  nicht  den  ganzen  Menschen.  Warum  nicht?  Weil  sich  die 
Organe  differenziert  haben,  weil  jedes  Organ  eine  andere  Funktion 
besitzt,  weil  Arbeitsteilung  eingetreten  ist,  weil  jedes  Organ  einen  Teil 
senier  Selbständigkeit  zu  Gunsten  der  höheren  Onbiung  aufgegeben 
hat.  Einen  Menschen  im  O^ensatz  zu  einem  andern  Menschen 
dadurch  erforschen  zu  wollen,  daß  man  seine  Organe  mißt  und  aus 
diesen  Zahlen  das  arithmetische  oder  wahrscheinliche  Mittel  nimmt, 
wire  ehi  völlig  unsinniger  Gedanke.  Folglich  verhfit  sich  das  Organ 
zum  Organismus  in  anderer  Welse  als  das  Individuum  zur  Rasse. 
Folglich  ist  die  Rasse  kein  Individuum  höherer  Ordnung,  kein  sozialer 
Organismus. 

Folglich  muB  eine  Rasse  anders  angesehen  werden  als 

eine  historische  Gemeinschaft.  Denn  eine  historische  Oemein» 
Schaft  ist  allerdings  eine  höhere  Einheit,  weil  sie  Arbeitsteilung  und 
Differenzierung  ihrer  Glieder  in  sich  schließt  Folgh'ch  ist  es  noch 
nidit  dasselbe,  wenn  man  eine  und  dieselbe  Vidheit  von  Menschen, 
z.B.  ein  Volk  oder  eine  Volksklasse  vom  antiiropologischen  oder  vom 
historischen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Denn  in  dem  einen  Falle  ist 
sie  eine  Summe  von  Individuen,  im  andern  Falle  eine  Kette  von 
Gliedern;  in  dem  einen  Falle  gleicht  sie  einer  mechanischen  Mischung 
in  dem  andern  einer  chemischen  Verbindung;  in  dem  einen  Falle  ist 
ihre  Gesamtleistung^  gleich  der  Summe  der  Einzelleistungen,  in  dem 
andern  Falle  können  sich  die  Einzelkräfte  gewissermaßen  auch 
multiplizieren,  dann  nämlich,  wenn  sich  die  außerordentlichen  Fähig- 
keiten eines  hervorragenden  Leiten  den  Einzelleistungen  jedes  der 
Geleiteten  mitteilt.  Die  anthropologische  Betrachtungsweise  einer 
Gruppe  von  Menschen  ist  also  atomtsierend,  die  historische  ist 
integrierend. 

Daß  diese  Unterscheidung  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  von  Wichtigkeit  ist,  soll  nun  noch  an  einem  Beispiele 
gezeigt  werden.  Gesetzt  es  gäbe  dn  Volk,  dessen  herrschende  Klasse 
rem  germanisch  und  dessen  beherrschte  Klasse  irgendwie  anders, 
z.  B.  mongoloid  wäre.  Dieses  Volk  brächte  nun  l)estlmmte  Ldstungen 
hervor  und  diese  Leistungen  wfirden  einem  Anthropologen  und  einem 
Historiker  zur  Begutachtung  vorgelegt  Der  Anthropologe  würde  so 
urteilen  müssen:  Die  Leistungen  entstammen  der  Überklasse;  die 
Individuen  dieser  Oberklasse  sind  Germanen;  folglich  handelt  es  sich 
um  gjermanische  Leistungen.  So  urteilte  l)ekanntlich  Gobineau  über 
sein  Frankreich,  und  als  Anthropologe  tat  er  recht  daran  Der  Historiker 
aber  würde  folgendermaßen  schlietien:  Die  Leistungen  entstammen 
der  Oberkiasse,  aber  nur  als  einer  Oberklasse  über  jener  inongoloiden 
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Unteridasse;  auf  die  Individuen  dieser  germanischen  Oberidasse  als 

Individuen  kommt  es  nicht  an,  denn  wenn  diese  z.  B.  unter  den  Negern 
Innerafrikas  oder  unter  sich  auf  einer  einsamen  Insel  gelebt  hätten, 
so  hätten  sie  vielleicht  andere,  aber  sicherlich  nicht  diese  jetzt  zu 
beurteilenden  Leistungen  hervoigebracht;  der  Sklave  ist  nicM  nur 
abhängig  vom  Herrn,  sondern  auch  der  Herr  vom  Sklaven,  man  kann 
den  Menschen  auch  nach  seinem  Hunde  beurteilen,  nicht  nur  den 
Hund  nach  seinem  Menschen;  die  Oberidasse  wurde  nicht  nur 
ökonontlsdh  von  der  Unterklasse  und  zwar  von  dieser  bestimmten 
Unteridasse  in  dieser  bestimmten  Wohlhabenhdt  und  Muße  eriudten, 
sie  erhielt  auch  erst  als  Herr  Ober  die  Unterklasse  und  zwar  als  Herr 
über  diese  bestimmte  Unterklasse,  ihren  bestimmtoi  Stolz,  Ihre  bestimmte 
Idealität,  ihre  bestimmten  geistigen  Zide;  kurz,  die  fraglichen  Leistungen 
sind  historisch  nteht  ais  Ijmtungen  der  germanischen  Atome  der 
Oberklassen  anzusehen,  sondern  ais  Gesamtleistungen  der  Nation  in 
ihrer  Integrität,  also  als  Produkte  der  zunächst  rein  soziologischen 
Synthese  aus  dem  germanischen  und  dem  mongoloiden  Elemente. 
Beide  Betrachtungsweisen  sind  notwendig.  Oerade  weil  sich  die 
anthropologisch-atomisierende  und  dte  historisch-integrierende  Methode 
nicht  decken,  soll  der  Historiker  die  Resultate  der  Anthropologen 
und  der  Anthropologe  die  Resultate  der  Historiker  dankbar  annehmen 
und  als  Faktoren  In  die  weiteren  Untersuchungen  einsetzen.  Die  Unter* 
suchungen  selbst  aber  mfissen  stets  getrennte  Wege  gehen.  Der 
Anthropologe  darf  sich,  wenn  er  besonders  weitgehend  atomisieren 
will,  sogar  auf  die  Untersuchungen  einzelner  Oenies  beschränken  und 
aus  Hinen  den  Durchschnittswert  des  genialen  Typus  bestimmen,  der 
Historiker  aber  wdB,  daß  das  Oenie  zu  seiner  Ergänzung  stets  der 
A4asse  bedarf,  sei  es,  wie  Marx  behaupten  würde,  als  eines  weiten 
J^Aeeres,  aus  dem  es  selbst  gerade  nur  sichtbar  emportaucht  sei  es, 
wie  Qulyle  behaupten  würden  als  ebies  Schemels»  auf  den  es  dtMUienid 
sehie  FflBe  stditt 


Zur  politischen  Geschichte  uml  Zulcunfi 
der  OsteeelAnder. 

Eberhard  Kraus. 

In  einem  früheren  Aufsatz  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  daß 
die  um  das  Ostseebedcen  sitzenden  Stamme  --  auch  die  finnisch  und 
estiuiisch  sprechenden  —  nach  ihren  körperlichen  Merionaten  entweder 
Arier  oder  den  Ariern  Verwandte  mit  starker  Beimischung  des  Blutes 
der  hellweißen  Nordlandrasse  sind.  Gemeinsam  ist  ihnen  daher  vor 
allem  die  Kriegstuchtigkeit  Rudolf  Virchow  hat  Hünengräber  auf- 
sedecK  deren  Skelette  er  ohne  weiteres  ffir  germanisdie  eridliie^  bis 
die  Auffindung  sogenannter  „Schläfenringe",  eines  speziell  slavischen 
Schmuckes,  den  Nachweis  lieferte,  daß  sie  alten  slavischen  Häuptlingen 
und  Edelingen  angehörten.  Von  verschiedenen  Stimmen  ist  in  dieser 
Zeitadirifi  die  Tatsache  tiervorgehoben  worden,  da0  die  l^gschfidd, 
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auch  unter  den  Steven,  um  so  hiuf^^er  auftrden,  je  nlher  die  Ostsee 

ist.  Slaven,  Litauer  und  Finnen  sind  ja  heute  alle  als  vorwiegrend 
rundköpfige  Stämme  einzuordnen  (mittlerer  Index  bei  den  ziemlich 
hoch  im  Blut  stehenden  Polen  82,1,  bei  den  noch  nicht  genügend 
untersuchten  Russen  nach  annihernden  Schitzungen  83—851  Die 
Anordnung  der  Muskulatur  in  IcnoUigen»  abgegrenzten  BQnoebt  hat 
aber  bei  allen  diesen  Völkern  arisches  OeprSge.  Streng  leptoprosope 
Oesichtef  mit  orthognather  MundbUdung  treten  freilich  in  Osteuropa 
bluflifler  nur  l>ei  den  Summen  mü  arisdien  Sprachen  auf.  Immernin 
kfinine  beispielswdse  der  bekannte  Ringkämpfer  Luileh  allen,  denen 
seine  esthnische  Abkunft  unbekannt  ist,  wohl  als  Germane  erscheinen. 
Auch  der  Deutschbalte  Hackenschmtdt,  der  Weltmeister  im  Ringkampf, 
scheint,  nach  seiner  Oesichtsbildung  zu  urteilen,  manches  Tröpflein 
alten  Esilienblutes  in  sich  zu  tragen,  wifavend  sdn  Körper,  den 
Professor  Begas  als  Modell  für  die  Prometheus -Oruppe  benutzt  hat, 
das  Musterbild  ein^  in  jeder  Einzelheit  vollkommen  durchgearbeitetai 
und  ausgebildeten  Arierleibes  ist 

Gegen  die  tapferen  und  kampfgewohnten  Stämme  des  Nordostens 
hatten  die  dort  stets  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  auftretenden 
Oermanenheere  einen  schweren  Stand.  Sie  vermochten  den  numerischen 
Unterschied  nur  dann  auszugleichen,  wenn  sie  sich  einer  sehr  über- 
legenen Orasnisaüoa  erfreuten.  Ließ  diese  zu  wflnscben  Abrig,  dann 
brach  der  Damm  der  höheren  sittlichen  Kraft  -  -  die  bei  unvermischten 
Germanen  stets  vorhanden  ist  und  sich  immer  als  Mannhaftigkeit  und 
Ehrenhaftigkeit,  aber  leider  nicht  immer  als  selbstlose  und  voraus- 
schauende vateftendsHebe  luflert  —  sofort  unter  dem  Anprall  der  rohen 
Krsft  zusammen,  die  Gesetze  der  Zahl  traten  in  Wiiksamkeit;  die  Macht 
sitt;te.  Die  Deutschen  Livlands  stammten  aus  den  rassenreinsten 
Owieten,  aus  Westfalen  und  Niedersachsen,  und  erhielten  sich  in 
unaufhönichen  Inneicn  und  inSeren  Kämpfen  rüstig  und  schlagbereii 
Fast  hundert  Jahre  nach  Tannenberg  tri^  der  aus  Westfalen 
gebürtige  livländische  Ordensmeistcr  Wolter  von  Plettenberg  (nach  der 
Schilderung  des  Chronisten  Renner:  „eine  lange,  herrliche  Person  und 
fruntllch  von  Angesicht^,  also  ein  echter  Germane)  die  unabsehbaren 
Heere  der  nach  der  Ostsee  voratofienden  Russen  noch  wie  Spreu 
auseinander.  (Entscheidender  Sieg  am  See  Smolina  gegen  fast  zehn- 
fache U ebermacht  1502.)  Dann  fiel  die  Reformation  in  den  liv- 
ländischen  Bodeii  ais  eiii  raädi  auischieÖendes  Samenkorn,  das  für 
die  Zukunft  wohl  reiche  Frucht  verhieß,  fOr  den  Augenblick  aber  die 
karge  Scholle  in  zwei  Teile  sprengte.  Vasallen,  Bürger  und  Bauern 
waren  lutherisch  geworden,  der  Orden  blieb  katholisch,  büßte  allinälüich 
den  Nachwuchs  ein  und  begann  abzusterben.  In  diesem  Zustande  der 
Zersetzung  traf  der  zweite  Sto6  der  Russen  unter  Iwan  dem  Schrecklichen 
1558—61  das  verlassene  Land.  Unerhörte  Taten  geschahen  —  die 
Verteidiger  der  Ordensfeste  Wenden  sprengten  sich  zugleich  mit 
Hunderten  der  stürmenden  Barbaren  in  die  Luft.  Um  den  entsetz- 
Hdicn  Grausamkeiten  der  Horden  Iwans  zu  entgehen,  mußte  Uvland 
Schutz  bei  Polen  suchen.  Der  nördliche  Teil,  das  heutige  Esthland, 
fiel  den  Schweden  zu,  der  südliche  wurde  unter  dem  zum  Prote- 
stantismus übergetretenen  Ordensmeister  Kettler  ein  polnisches  Lehns- 
heRQutum. 
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Es  ist  umnöglich,  die  hervorragende  Rolle  zu  fibersehen»  die  der 

Katholizismus  in  unserer  Oeschichte  g'espielt  hat.  Er  rettete  den 
Ueberrest  imperialistisciien  Röiiiergeistes  in  das  Mittelalter  herüber. 
Imperialismus,  die  staatsmännische  Manifestation  des  Willens  zur  A^cht, 
gelangt  nur  dort  zum  Durchtmicb,  wo  arische  VÖlicer  auf  tieferslshende 
Rassen  stoßen  und  Ober  einem  bunten  Gewimmel  von  Unterworfenen 
große  Weltreiche  begründen.  Wo  gleichartige  Arier  nebeneinander 
sitzen,  kommt  es  nicht  einmal  zu  imperialistischen  Anläufen.  Die 
eigentUdi  staatent>ndende  Kraft  liaben  nur  ausgewanderte  Oermanen» 
die  Kraft  der  in  der  Heimat  Verbliet>enen  Ist  zwar  organisatorisch,  sie 
erschöpft  sich  aber  in  der  Bildung  von  Kleinstaaten.  Von  den 
erobernden  Oermanenstämmen  gingen  auch  aile^  die  sich  zum 
Arlanismus  bekannten,  m  Onind^  erst  die  durch  den  kathoHschen 
R(iniefgeist  disziplinierten  Franicen  einten  die  deutschen  Stämn^e,  aus 
denen  sonst  lauter  Ideine  Eigfenbrödler  nach  Art  der  heutigen  Holländer 
und  Dänen  geworden  wären.  Die  Marie,  Mecklenburg,  Pommern, 
Schlesien  sind  durch  Fürsten  und  Bauern  dem  Deutschtum  gewonnen 
worden  —  l'reußen  und  Uvland  waren  ein  Oeschenk,  das  Rom  dem 
deutschen  Volke  darbrachte  und  örs  noch  mit  Hülfe  einer  der  wunder- 
lichsten und  vergänglichsten  Institutionen,  die  es  je  g^^en,  eines 
geistlichen  Kitterordens!  Rom  besaß  damals  allein  diejenige  Eigen- 
schaft, die  Fichte  als  die  wichtigste  bezeichnet:  Energie,  es  trieb  auch 
allein  eine  bewußte,  zielklare  Politik.  Die  Politik  des  Unbewußten,  die 
der  Salier  Heinrich  IV.  und  einige  Jahrhunderte  später  der  Schmal- 
kaldische  Bund  und  die  Union  dem  entg^^n  zu  setzen  hatten, 
aerschellte  an  dieser  scharf  zugespitzten  Sabstsucht  wie  treibendes 
Eis  am  Brückenpfeiler.  Unter  den  Franken  und  Staufem,  Im  dreißig 
jährigen  Kriege  hat  Rom  uns  alles  geraubt,  was  es  uns  einst  gegeben, 
es  hat  uns  in  der  Gesamtsumme  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht 
Wir  können  uns  heute  dessen  freuen,  daß  die  unverwflstHche 
germanische  Natur,  die  sich  in  Armin  und  Luther  verkörperte,  zweimal 
den  völligen  Sieg  der  römischen  Ruten  und  Beile  abgewendet  hat' 
Aber  —  ohne  Rom  kein  Ordensstaat  und  ohne  Os^reutien  kein 
großer  KurfOrst^  Icrin  alter  Fritz! 

Der  Imperialismus  lebte  in  Deutschland  erst  dort  wieder  auf,  wo 
kühne  Froherer  auf  dem  Nacken  kraftvoller  Halbbarbaren  safien,  eben 
in  Brandenburg  und  Preußen,  und  auch  hier  nur  als  Richelieu,  üustav 
Adolf,  Ludwig  XIV.,  die  beiden  Napoleons  als  Schrittmacher  gedient 
lütten.  Frankreich  hatte  den  katholischen  Imperialismus  in  rohester, 
schablonenhaftester  Weise  ins  Weltliche  übertragen,  wußte  Ihn  al>er 
an  geeignetem  Ort  auch  gegen  die  Kirche  anzuwenden,  was  die 
rettungslos  verdüsterte  Regierung  Spaniens  niemals  über  sich  gewann« 
Schwöen  hatte  auf  seinen  Heereszügen  nach  Finnland  und  Rußland 
politische  Energie  und  Zielstrebigkeit  ausgebildet  Da  F^cußen  wohl 
der  entwickhingsfähigste  Staat  des  Kontinents  ist,  so  vermochte  es, 
gleich  England  und  Amerika,  vom  Urprinzip  alles  Lebens,  vom 
willen,  zum  reicheren  und  Mflhenderen  Sekundirprinzip,  dem 
Intellekt  oder,  stantsmännisch  gesprochen,  vom  Imperialismus 
zum  Föderalismus  vorzudringen.  In  einer  solchen  Verschmelzung 
von  Imperialismus  und  Föderalismus,  in  der  Erweiterung  des  Einheits- 
staats zum  BundesshMt^  zum  Staatenbunde  unter  straffer  Konzentration 
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der  auswärtigen  Politik  in  der  Zentrale  —  eine  Oüganisallon,  wie  sie 
ungefähr  bereits  Ntpoleoo  1.  «nstnebte  —        alles  Heü,  alle  OrSfie 

der  Zukunft 

In  der  auswärtigen  Politik  der  meisten  europäischen  Völker  lassen 
aicli  im  wesentlichen  drei  Entwiddungsphasen  unterscheiden.  ErsÜich 
das  patriarchalische  Heldentum,  das  nacli  Art  des  lasenden  Roland  die 
wunderbarsten  Taten  vollbringt,  aber  nur  dann  feste  und  stetige 
Bahnen  einhält,  wenn  ihm,  gieich  dem  heiligen  Christophorus,  ein 
fremder  Kultuigenius  wegeweisend  auf  den  Soiultem  sitzt  Als  Lohn 
fordert  dieser  ffihrende  Genius  leider  nur  zu  oft  die  Seele  des  Geleiteten. 
Das  große  westfränkische  Reich,  alle  auf  romanischer  Erde  b^jündeten 
Normannenreiche  sind  dem  Germanentum  verloren  gegangen,  das 
physisch  unendlich  viel  kräftiger  und  lebensfähiger,  psychisch  in 
demselben  Verhältnis  schwicner  und  unselbständiger  war,  als 
Hellenismus  und  Romanismus,  die  mit  ihrer  älteren  Bildung  wie 
hemmende  Glasdächer  über  seinem  strotzenden  Wachstum  lagen. 
Die  zweite  Hiase  steUt  die  kieinstaatliche  und  Ideinätädtiäche  Epoche 
dar,  die  bti  germanisclien  Vftitorn  die  Sitten  reinigt,  den  rein 
geistigen  Aufschwung  fördert,  mitunter  sogar  das  Nationalbewußtsein 

Stiegt  (Tegn^r  und  die  t^otisclie  Schule  in  Schweden),  aber  auch  den 
UcK  verengt,  die  alten  Triebe  und  Tugenden  unterdrückt,  die  Tatkraft 
veridimmem  li0f  und  in  ihren  Aasartungen  eine  SpieBbthrpennoral 
großzüchtet,  die  sich  gern  als  Altruismus  und  Oerechtigkeitssmn  gibt, 
aber  im  Grunde  nichts  als  die  kläglichste  Tatenscheu  und  Drücke- 
bergerei ist.  Auf  dieser  Stufe  t>mnd  sich  Deutschland  vor  etwa 
fflinKig  Jahren,  auf  Ihr  schlummern  und  träumen  heute  HoHand  und 
die  skandinavischen  Staaten,  wo  die  wenigen  instinktsicheren  Männer, 
die  für  starke  Rüstunoren,  Bündnisse  und  geschickte  Benutzung 
europäischer  Konstellationen  nach  alter  Ueberlieferung  eintreten,  von 
der  Mehnahl  ihrer  Landsleute  als  flberspannt  oder  als  gefiUirlich 
angesehen  werden.  Der  Oermane  ist  einseitig  und  doktrinär  veranlagt 
und  ist  er  einmal  zum  Philister  geworden,  dann  ist  er  es  auch  in 
weit  stärkerem  Maße,  als  der  von  der  Natur  niemals  so  weit  abirrende 
Romane  oder  Slave.  Die  dritte  Häutung  vollzieht  sich  im  Zeitalter 
des  nach  Expansion  drängenden  GroBgewerbes  und  Großhandels. 
Wenn  wir  unsem  Fabrikschomstein  erhöhen  wollen,  dann  müssen 
wir  ihm  unbedingt  eine  breitere  Basis  schaffen.  England  und  Amenka 
sind  bereits  von  dieser  unwiderstehlichen  Strömung  erfaßt,  Deutschland 
wird  folgen  müssen.  Diese  Epoche  bringt  CinfRtsse,  Ersdidnungen 
hervor,  die  vielfach  sittlich  auflosend  wirken,  sie  kann  aber  dennoch 
ein  Volk  verjüngen,  wenn  sie  ihm  neue  groiie  Gebiete  für  bäueriidie 
Kolonisation  ersdiließt  Die  Furcht  unserer  deutschen  Landwirte 
vor  dem  Wettbewerb  billigerer  Arbeitskräfte  ist  unbegründet,  da  in 
Rußland  und  Amerika  bereits  ungeheuer  große  Zollg^iete  bestehen, 
wo  auch  eine  intensivere,  vorgeschrittenere  und  anspruchsvollere 
Bodenkultur  sich  behaupten  kann.  Zunächst  scheint  mir  die  wirt- 
schaftliche Einigung  Mitteleuropas  und  des  tOridsehen  Orients 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit  zu  sein.  In  einem  solchen  Zu- 
sammenschluß wfirden  auch  die  augenblicklich  in  einem  Zustande 
der  „AtMchnürung"'  befindlichen  skandinavischen  Staaten  ihre  Rechnung 
finden. 

21  • 
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Was  die  skandinavlscheii  Staaten  vor  aUem  hinderte,  mit  dauerndem 

Erfolg  Imperialismus  zu  treiben,  war  weniger  die  bescheidene  Zahl 
ihrer  Streitkräfte  die  Normannen  zogen  auch  nur  in  kleinen  Häuflein 
aus  —  als  der  Mangel  einer  betriebsamen,  kauf-  und  opierkrättigen 
Bevölkerung.  Die  Hansastiklte  zogen  aus  ilirem  michtfgen  Hinteriande 
stets  neue  Säfte,  das  Dänemark  der  Waldemare  war  bald  bei  seinen 
letzten  Hülfsquellen  angelanpi.  Wie  England  auf  seine  französische 
Politik  verzichten  mußt^  als  die  Landmacht  Frankrdchs  ihm  flt>er 
den  Kopf  zu  wadisen  begann,  so  sah  umgekehrt  Schweden  sidi  vom 
Festlande  zurflbkgeworfen,  sobald  Bnuidenbuig  und  Rußland  mit 
improvisierten,  von  Ausländem  gefflhrten  Flotten  seine  Kric^schiffe 
Aber  die  Ostsee  zu  treiben  begannen.  Eine  überseeische  Politik  vom 
kleineren  zum  größeren  Lande  läßt  steh  nur  dann  durehfUin«!, 
wenn  tiberall,  Im  Felde  wie  auf  See,  für  dauernde  Ueberlegenhelt 
gesorgt  wird,  wenn  die  Spannkraft  des  herrschenden  Volkes  keinen 
Augenblick  erschlafft.  Der  schwedische  Staatsschatz  hatte  stets  wenig 
fQr  die  Flotte  übrig  und  trotz  der  Tüchtigkeit  ihrer  Bemannung  fehlte 
ihr  auch  das»  was  allein  Ersatz  für  die  mangelnde  Fürsorge  des  Staates 
geboten  hätte  —  die  tragende  Unterlage  eines  lebhaften  Seehandels. 
Selbst  das  Landheer  verfiel  sofort,  wenn  der  Zufluß  von  Kri^beute 
oder  von  ausländischen  Hülfsgeidern  einmal  ins  Stocken  geriet.  Wenn 
Schweden  neue  Vorstöße  nach  dem  Osten  unternahm,  sah  es  sich 
zumeist  auf  fran75sische  Unterstützung  angevv^iesen,  die  chauvinistische 
Adelspartei  der  „Hüte"  tanzte  an  französischen  üolddrähten,  bekämpft 
durch  die  in  russischem  Solde  stehenden  „Mützen".  Oleichwohl  fehlte 
es  dem  schwedischen  Adel  nidit  an  lafkiiHiger  Vateriandsliebe.  in 
den  Schweden,  von  denen  einst  die  Gründung  des  russischen  Reiches 
ausgegangen  war  (unter  dem  Lande  „Rohs"  verstanden  die  Osterlinge 
früher  Schweden)  steckte  ein  uralter  Drang,  die  um  die  Ostsee  sitzenden 
bkmden  Völker  zu  einen,  der  in  der  —  ursprünglich  hansischen  — 
Formel  vom  „Dominium  maris  baltici"  auch  seinen  handelspolitischen 
Ausdruck  fand.  In  der  Handelspolitik  spielt  die  Ostsee  heute  keine 
Rolle  mehr  und  daß  irgend  ein  Staat  dahin  gelangen  wird,  die  Bahnen 
der  alldn  zu  dauernder  Größe  führenden  l^nscnpolifik  zu  beschreiten, 
muß  leider  bezweifelt  wenten. 

Der  wechselnde  Uebergang  der  Initiative  vom  Königtum  auf  den 
Adel  war  Schwedens  Ruin.  Die  schwedischen  Könige  —  selbst  den 
mit  den  wunderbarsten  Geisteskräften  ausgestatteten  Oustav  Adolf  nteht 
ausgenommen  —  hatten  fast  alle  etwas  vom  hochfliegenden  Aben- 
teurertum der  alten  Seekönige  und  hätten  gewiß  Dauernderes  erreicht, 
wenn  ihnen  nur  ein  Bruchteil  des  überlegenen,  vorsorglichen  Sinnes 
der  Hohenzollernfürsten  eigen  gewesen  wäre.  Wie  sie  ihre  Kassen 
nicht  zu  füllen  wußten,  so  verslanden  sie  auch  nicht  die  Nachfolgie 
sicher  zu  stellen. 

Um  den  notleidenden  Staatsfrnanzen  aufzuhelfen,  schritt  Kari  XI. 
zu  den  verhänjg^nisvolien  „Reduktionen",  den  berüchtigten  Oüter- 
einziehungen  aufOrund  ve^rter,  meist  durchaus  ungeirechtfertigter 
Besitzansprüche  der  Krone.  Der  schwedische  Adel  wurde  dadurch 
schwer  getroffen,  der  livländische  an  den  Bettelstab  gebracht.  Trotz 
einer  mehr  als  hundertjährigen  Fremdherrschaft  war  aber  der  alte  Trotz 
dieser  Sachsensöhne  tucht  gebrochen.  In  Johann  Rtinhold  von  Meul 
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eriiob  sich  gegen  Schweden  dn  Dlmon  des  Hasses  und  der  Rache 

Dieser  ebenso  leidenschaftliche  wie  verschlagene  Wortführer  der  Uv- 

ländischen  Ritterschaft,  der  sich  vor  einem  ungerechten  Todesurteil  an 
den  Hof  Au^sts  des  Starken  g^flchtet  hatte,  brachte  dort  die  gro6e 
ncyfdfsche  l^sHtion  zu  stnde:  Ihten  achliefliidien  Erfolg  eileble  er 

freilich  nicht  mehr,  da  er  wlhiend  der  fOr  Schweden  siegreichen  Phase 
des  Kriep^es  an  Kar!  XII.  ausgeliefert  wurde  und  auf  dem  Rade  Start). 
Alles  war  anfangs  anders  gekommen,  als  die  Idflgste  Voraussicht 
berechnen  konnte.  Das  Olfick  gab  den  Schweden  in  ihrem  jungen  König 
einen  todesmutigen  Fflhfcr.  Der  Sieg  bei  Narwa,  den  8000  Schweden 
über  nahe  an  50000  Russen  erfochten,  überglänzte  Leipzig  und  Lützen. 
Die  Würfel  lagen  för  Schweden  ungleich  ^nstiger,  als  für  Friedrich 
den  Großen  im  siebenjährigen  Kriege,  denn  da  Dänemark  und  Sachsen- 
Polen  bald  zur  Ruhe  gebracht  waren,  so  Stenden  etwas  Ober  drei 
Millionen  Schweden,  Finnen,  Livländer,  Vorpommern  u.  s.  w.  gegen 
etwa  zwölf  Millionen  Russen.  Nie  war  das  schwedische  Volk  treuer 
und  opferwiliiffer,  als  damals.  In  zwei  Jahrzehnten  hat  es  nahe  an 
eine  nalbe  Million  Streiter  ins  Feld  gestdli  Frdgeborane  Lang- 
köpfe, von  einem  Langkopf  geführt,  kämpften  g^[en  knechtische  Rund- 
kßpfe,  über  denen  ein  Rundkopf  die  landesflbliche  Knute  schwang. 
Alle  Anstrengungen  war  umsonst,  Karl  XIL  war  nichts  als  dn  Blender. 
Er  war  dn  besdninkler  Kopf,  sein  Oegner  ein  Oenle  Dieser  dunkle 
Rundkopf  besaß  offenbar  eine  weit  größere  Kapazität,  als  der  hoch 
und  schmal  gestirnte  Kari.  In  Peter,  der,  im  Binnenlande  geboren, 
skh  stets  zum  Meere  hingezogen  fQhlte,  der  trotz  der  dumpfen  Rück- 
ilimOgkeit  der  Ihn  umwebenden  rdigiOsen  Vorstdlungen  dn  voll- 
konunener  Freigeist  war,  schlug  der  alte  WaiHger  wieder  durch.  Kari 
war  in  engen  Verhältnissen  aufofewachsen  und  durch  eine  bigotte 
Erziehung  mit  Vorurteilen  und  mystischen  Vorstellungen  ertülit.  Die 
monarchische  Führung  hat  SchwMen  groß  gemacht,  sie  Imt  dMr,  da 
sie  sich  oft  genu?  in  unfthigen  Händen  befand,  das  herrliche  Land 
wiederholt  dem  Untergange  nahe  gfehrachf.  Auch  nach  dem  Tode 
Karls  setzte  der  schwedische  Adel  mit  Entschlossenheit  den  Krieg  fort, 
ja  die  Hüte  haben  noch  unter  Ulrike  Eleonore,  wenn  auch  mit  traurigem 
Mißerfolg,  den  Versuch  gemacht,  das  Veriorene  zurückzuerowrii. 
Seitdem  erst  fand  der  schwedische  Adel  jene  furchtbare  Waffe  g^en  die 
kopflose  Abenteurerpolitik  romantisch  veranlagter  Könige  -  die  Auf- 
lehnung und  den  Verrat.   Wie  eine  Dynastie  sich  bettet,  so  liegt  sie. 

Peter  war  eigentlich  weniger  dn  orighuler  Odst,  als  ein  glück- 
licher Nachempfinder.  In  seiner  Staatskunst  nahm  er  bloß  die  Fäden 
auf,  die  der  große  Kurfürst,  wohl  der  schärfste  und  feinste  Kopf  unter 
allen  nordeuropäischen  Herrschern  (Friedrich  der  Gruße  war  wohl 
kOnsUerlsdier  und  hituithwr  verantagt,  bidt  sich  aber  gerade  darum 
weniger  streng  in  den  Grenzen  des  Möglichen),  wegen  Mangels  an 
Machtmitteln  hatte  fallen  lassen  müssen.  Aber  das  Urteil  des  so 
mangelhaft  gebildeten  Zaren  war  bewundernswert  trefflicher,  seine 
Kritik  für  dnen  rohen,  von  wilden  Lddenschaften  geschOttdten 
Bailnren  meifcwflrdip;  klar  und  nflditem.  Drei  Jahre  nach  der  furcht- 
baren Niederlage  bei  Narwa  wagte  er  es,  seine  neue  Residenz  Peters- 
bura  —  vor  wenigen  Monaten  b^ng  diese  merkwürdigste  aller  Haupt- 
atäme  ihr  zweihundertjähriges  Jubiläum  —  auf  schwedischem 
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Boden  zu  erbauen,  siclier,  daß  sie  ihm  nicht  wieder  entrissen  werden 
würde.  Als  Karl  170Q  bei  Poltawa  die  erste  schwere  Niederlage  erlitt, 
war  es  um  ihn  geschehen.  Rußland  hat  in  fast  allen  seinen  Eroberungs- 
kriegen —  die  es  übrigens  mit  Ausnahme  einiger  älterer  Türkenkriege 
und  des  Krimkrieges  sSmtlich  mit  Hülfe  stnmbarer  VertiQndeler  zu 
führen  wußte  —  zuerst  die  blutigsten  Wunden  empfanden,  um  dann 
strauchelnd  auf  seinen  Gegner  zu  fallen  und  ihn  mit  dem  bloßen 
Gewicht  seines  Leibes  zu  erdrücken.  Der  Verwundete  genas  —  der 
Entidde  mußte  umkcMumen.  Hatte  Rußland  dnmal  durch  Maasen- 
Wirkungen  oder  durch  die  Unterstützung  seiner  Verbündeten  gesiegt, 
dann  brauchte  es  für  nichts  mehr  zu  sorgen,  denn  die  durch  seine 
geographische  Lage  und  seinen  Tiefebenen-Charakter  bedingten  Gesetze 
der  Attraktion  und  der  Kohlston,  also  weniger  organische  als 
anorganische  Erscheinungen,  vollendeten  das  begonnene  Werk. 

Der  Zar  Peter  muß  für  den  Anthropologen  ziemlich  leicht  unter- 
zubringen sein.  Geniale  Leidenschaft  wohnt  nach  Lombroso  nur  ein 
Stockwerk  höher,  als  der  Wahnsinn,  und  zu  geistiger  Abnormität 
neigt  der  Mischling  mehr  als  der  Rassereine.  So  entwickelt  sich 
derjenige  Bastard,  der  dem  Arier  noch  sehr  nahe  steht,  vor  allem  über 
ein  arisches  Großhirn  verfügt  bisweilen  zu  einer  Art  Uebermensch. 
Auch  der  Ucbennensch,  der  Nietzsche  vorschwebte,  ist  doch  im  Grunde 
eine  Bastardnatur,  ein  Held  des  farbenreichen  „RInascimento".  Durch 
die  Blutmischung  findet  offenbar  eine  vorübergehende  Steigerung 
des  Temperaments  statt,  wie  sie  in  der  kühleren  und  besonneneren 
reinen  Rasse  nicht  vorkommt  Auch  bei  Shakespeare  zeichnet  sich 
der  Bastard  ja  stets  durch  Wagemut  und  behenden  Witz  aus.  Dieser 
intttisivere  ^eisti^e  Verbrennungsprozeß  vollzieht  sich  auf  Kosten 
der  Zukunft.  Peter,  der  bekanntlich  auch  in  hohem  Grade  Alkoholiker 
war,  ist  ziemlich  früh  (im  53.  Lei>ensjahr)  gestorben  und  hat  eine 
gimz  elende  Nachkommenschaft  htnterittsen. 

Je  mehr  der  schwarze  Halbmongole  die  Oberhand  über  den 
blonden  Warägernachkonmien  gewinnt,  desto  größer  wird  Rußlands 
wirtschaftliche  und  sittliche  Zersetzung  werden«  Arische  Weisheit  und 
See]engr56e  fhiden  heute  nur  noch  unier  germanischen  Völkern 
einigen  Schutz  und  selbst  hier  einen  recht  kümmeriichen.  Den 
MrschlingsvÖlkern  erscheinen  die  arischen  Eigenschaften  altfränkisch, 
lächerlich  und  unpraktisch,  bis  sie  unter  der  Zuchtrute  des  Schicksais 
ihren  Wert  —  zu  spät  fQr  eine  Umkehr!  —  ericennen  lernen.  Dabei 
liegt  freilich  hi  Rußland  immer  die  Möglichkeit  vor,  daß  dort  vor  dem 
en^[ültigen  Verfall  aus  vulkanischen  Erschütterungen  nach  Art  der 
fnuizösischen  Revolution  überragende  Persönlichkeiten  hervorwachsen, 
die  des  Volkes  ureigenste  Kräfte  zu  erkennen  und  zusammenzuraffen 
wissen.  Alle  stark  gemischten  VOUcer  sind  genufisflchtig  und  taten- 
sehen  Ihre  geistigen  Lenker  wissen,  daß  es  nur  zwei  Mittel  gibt, 
aus  ihnen  weitgeschichtliche  Leistungen  herauszupressen:  Despotis- 
mus oder  Fanatismus.  Durch  sichtbare  oder  unsichtbare  Geißeln 
getrieben,  dringen  sie  vor,  zerstören  ungeheure  Bildungswcale^  stacheln 
aber  dnrcli  iiiren  Angriff  die  erschlafften  rassereinen  Völker  zu  neuen 
Kraftäuikrungen  auf  und  wirken  so  |:)oiitisch  und  geistig  befruchtend. 

Das  stärkste  Temperament  und  die  leidenschaftlichste  Vaterlands- 
liebe unter  allen  Rußland  bewohnenden  Völkern  besitzen  die  Polen. 


Digitized  by  Google 


—  307  — 


Sic  sind  geradezu  typische  Vertreter  des  glänzenden  und  ritterlichen, 
aber  untüchtigen  Haibariertums.  Ihr  Adel  ist  unzweifelhaft  von 
germanischer  Abkunft,  wofür  schon  der  Name  „Szlachta"  spricht,  der 
nichts  anderes  als  das  deutsche  Wort  MOeschlecht**  Ist  Oerade  die 
vornehmsten  Familien  haben  sich  aber  sehr  stark  mit  fremdem  Blut 
gemischt  und  sind  vorwiegend  brünett,  von  einem  Typus,  der  an  den 
italienischen  erinnert  Fürst  Krapotkin  erzählt  in  seinen  £rinnerungeny 
dafi  die  Pblen  auch  in  der  Oefangemchaft  triemals  hi  die  sldavlsche 
Resignation  der  Russen  verfielen  und  sich  unfähig  zeigten,  Demtttlgiinfien 
und  Mißhandlungen  stumm  zu  erdulden.  Selbst  in  Sibirien  zettelten 
sie  Erhebungen  an.  Sie  haben  die  arische  Kühnheit  bewahrt,  ja 
gesteigert,  aber  die  Besonnenheit  eingebüßt  Wirtschaftiich  leisten  sie 
nur  dann  etvras»  wenn  eine  fremde  Macht  in  ihrem  Lande  für  Ruhe 
und  Ordnung  sorgt.  Das  von  der  polnischen  Szlaclita  verwaltete 
Galizien  ist  das  verwahrlosteste  Land  Europas,  immerhin  wird  man 
anerkennen  müssen,  daß  der  Pole  mit  seinem  heißen  Trieb  der  Art- 
erhaltung der  Natur  nflher  steht,  als  der  vielfach  schon  zum  Rechner, 
zum  kalten  Klügler  gewordene  Germane»  Wir  Deutschen  sind  inmitten 
des  immer  höher  aufbrandenden  s lavischen  Völkerineers  verloren,  wenn 
wir  nicht  den  Philister  in  uns  überwinden,  wenn  wir  nicht  die 
ErlMÜtung  unseres  Volkstums  —  des  gesundesten  und  zukunfts- 
vollsten, das  es  heute  g^ibt  -  in  ein  förmliches  System  zu  Schutz 
und  Trutz  bringen.  Dort,  wo  wir  die  Macht  und  alle  Aussichten  des 
St^es  haben,  müssen  wir  dem  G^^ner,  sobald  er  sich  uns  einmal 
offen  als  solcher  enthüllt  hat  —  unausgesetzt  an  den  Leib  gehen, 
ihn  nie  zu  Atem  kommen  lassen,  nie  seinen  Angriff  abwarten  und  im 
äußersten  Fall  ihm  alle  politischen  Waffen  entwinden,  ihn  bloß 
im  Vollbesitz  der  rein  bürgerlichen  Rechte  lassend.  So  machen  es  die 
Russen  im  mißverstandenen  Interesse  ihres  $taats|{edankens  mit  Ihren 
besten  und  loyalsten  Bürgern,  weshalb  soUen  wir  erklärte  Feinde 
besser  behandeln?  Dort,  wo  wir  uns  in  verschwindender  Minderheit 
befinden  und  fremden  Mächten  unterworfen  sind,  tun  wir  am  besten, 
unsere  Aussiditen  Iddenschaftsk»  zu  prüfen,  uns  in  Liebe  und  Ein- 
incfat  n^  allen  Volksgenossen  eng  zusammenzuschließen  und  für 
unsere  Zukunft  nicht  zu  kämpfen,  sondern  zu  arbeiten,  damit 
nicht  gesagt  werden  kann,  daß  der  staatserhaltende  deutsche  Stamm 
in  unfruchtbarem  Ringen  seine  eigenen  Kräfte  verzettele  und  zur 
Zersetzung  des  fremden  Staatswesens  beitrage.  Wir  müssen  überall 
die  staatliche  Autontät  stützen  hdfen,  soweit  diese  Hülfe  nicht  schroff 
und  feindselig  zurückgewiesen  wird. 

Die  Litauer,  deren  Sprache  dem  Sanskrit  am  ähnlichsten  ist,  von 
denen  sich  also  vermutlidi  die  nach  Indien  ausgewanderten  Arier 
abgezweigt  haben,  haben  noch  im  Mittelalter  viel  Kraft  gezeigt.  Jetzt 
sind  sie  unter  der  Herrschaft  von  Szlachtizen,  Jesuiten  und  russischen 
Bureaukraten  ganz  verkümmert.  Im  Vergleich  zu  ihren  Vettern,  den 
Letten  hi  Kunmd  und  UvIand,  die  unter  deutscher  Führuncf  zu  Wohl- 
stand und  Selbstbewußtsein  gelangt  sind,  erscheinen  sie  heute  sogar 
körperlich  unansehnlich  und  rückständig.  Die  Letten  sind  ein  hoch- 
intelligentes und  bildungstähiges  arisches  Bastardvolk  (stark  gemischt 
mit  den  mongolischen  Ktnien  und  LIven,  die  bis  auf  geringe,  an  der 
Nordspitze  Kurlands  erhaltene  Ueberreste  unteigegangen  smd),  doch 
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sind  die  mit  ihren  etwa  zwei  Dritteln  Mongolenblut  wesentlich  rasse- 
reineren Esthen  härter  und  zäher  und  dringen  daher  gegen  die 
lettischen  Sprachgrenzen  vor.  Eigenartige  künstlerische  Talente  treten 
fititer  ihnen  hflum|ier  als  unter  den  Leiten  auf.  Sie  haben  ehie  unHe 
Heldenpoesie  (KaTewipoeg),  die  allerdings  nicht  ganz  selbständig  zu 
sein,  sondern  auf  den  Herakles- M>'thus  und  andere  arische  Einflüsse 
zurückzugehen  scheint.  Hier  haben  wir  auch  einen  Beweis,  daB  ein 
Volle  mit  langer  kriegerischer  Vergangenheit,  wie  diese  Nadikommen 
der  alten  esthnischen  Seeräuber  sie  haben,  auch  in  der  Friedensarbeit 
mehr  leistet,  als  eines,  das  sich  gewissermaßen  bloß  „heraufgedient" 
bat  im  großen  und  ganzen  muß  bedauert  werden,  daß  der  deutsche 
Protestannsmus  sich  mer  Pflegekinder  eniehen  mußten  (Me  sich  spiier 
mit  solcher  Erbitterung  gegen  den  eigenen  NShrvater  wendeten  und 
trotz  ihrer  hohen  Meinung  von  der  Zukunft  ihres  Volkstums  doch  nicht 
dauernd  lebensfähig  erscheinen.  Wäre  die  Kriegstechnik  des  Deutschen 
Ordens  genügend  entwidcelt  gewesen,  um  Litauens  SQmpfe  zu  Qtier- 
winden,  dann  hätte  sich,  ebenso  wie  nach  Preußen,  auch  nach  LIviand 
eine  Einwanderung  deutscher  Bauern  eigossen  und  die  Eingeborenen 
wären  der  Wohltat  des  Anschlusses  an  das  große  deutsche  Volk  teil- 
haftig geworden. 

welche  Rolle  die  Deutschen  frOher  In  Rußland  gespielt  haben, 
weiß  man.  Als  J.  O.  Kohl  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
Rußland  bereiste,  waren  die  Generale,  die  auf  kriegerische  Erfolge 
zurüdkblidden,  zur  Hälfte  Deutsche.  Unter  den  600  höchsten  Chargen 
des  Reiches  f^den  sich  130  deutsche  Namen,  im  Senat  zehn  Deutsdie. 
Noch  heute  gehören  zum  russischen  Minister-Komitee  nicht  weniger 
als  fünf  Männer  mit  deutschen  Namen  (Graf  Lambsdorff,  von  Witte, 
von  Sänger,  von  Plehwe,  von  Frisch).  Fast  jeder  Kri<^  den  Rußland 
gefdhft  ha^  brachte  Deutsche  add^  oder  schHchtboroeriicher  Her- 
kunft in  die  Höhe:  die  Fddzflge  gegen  Napoleon  die  bdden  Osten- 
Sackens  und  den  Rigaer  Pahiziersohn  Barclay  de  Tolly  (die  Familie 
ist  schottischen  Ursprungs),  der  ungarische  Eeldzug  den  aus  einer 
Mitauer  Advokatenfamilie  nervotg^ngenen  Rfldiger,  den  SIegier  hn 
Ungarnkriege^  der  Krimkrieg  den  Mitauer  Kaufmannssohn  Todlebeiv 
die  FeldzTige  gegen  Turkestan  den  General  von  Kauffmann,  die  letzten 
Kämpfe  in  der  Mandschurei  den  General  von  Rennenkampff.  Außer- 
halb ihrer  Heimat  haben  sich  etwa  20—30  Deutschttalten  als  Feld- 
marschfllle  in  schwedischen,  französischen,  österrdchischen  Diensten 
hervorgetan,  als  berühmtester  der  Livländer  Laudon,  der  für  Oesterreich 
den  Sieg  bei  Kunersdorf  über  Friedrich  den  Großen  gewann.  Von  Ent- 
deckungsreisenden nenneich bloli  von Krusensiem,  von Wrangel,  den 
Grafen  l^seriing,  Schwdnfurth,  von  Toll,  von  Forschern,  Dozenten, 
Kultur-  und  Kunsthistorikern  K.  E.  von  Raer,  A.  von  Miaskowski, 
V  von  Hehn,  A.  von  Buimerincq,  A.  Strümpell,  E.  von  Bergmann,  drei 
Harnacks,  vier  Oettingens,  zwei  Stiedas,  zwd  Bunges,  Schöler,  Schiemann, 
Seeck  u.  s.  w.  Der  Reformator  der  deutschprotestantischen 
Kirchen  mal  er  ei,  Eduard  von  Gebhardt,  ist  aus  Esthland  gebürtig. 
Dag^en  hat  das  Land  keinen  Dichter  und  keinen  Komponisten  ersten 
Ranges  hervorgebracht  Der  byronisch-zerrissene  Zug,  der  viele  der 
>  aus  dem  Baltenlande  hervorgegangenen  Diditer,  dnen  Lenz,  dnen 

Grafen  Rehbinder,  dnen  Maurice  von  Stern  kenuKlchnet,  fand  bd  der 
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Mehrzahl  ihrer  Landsleute,  die  entweder  positiven  Lebenszielen  oder 
alten  pietätvollen  Ueberlieferungen  zugewendet  waren,  kein  Verständnis. 
Fflr  sfQrmische  und  bahnbrechende  Geister  bietet  eine  aristokratische 
Gesellschalt  germanischer  Zunge  gerade  keinen  günstigen  Boden. 
Slavtsdie  Atistoferatieen  denken  weniger  ingstlich  und  philistrOs, 
besonders  die  polnische  ist  groß  in  der  selbstlosen  Förderung  ihrer 
starken  Talente.  Dagegen  haben  freilich  die  Russen  Buschkin  und 
Lermontow  als  Opfer  des  Neides,  der  rachsflchtieen  Zwisctienträgerei 
ihrar  Slmdemnossen  ihr  Leben  im  Zweücampfe lassen  mtlssen; 

Während  einer  zehnjährigen  Tätigkeit  als  Leiter  eines  deutsch- 
baltischen Blaties  war  ich  bemüht,  mehr  das  reine  deut?;che  Geistes- 
leben zu  pflegen,  da  für  eine  deutschnationale  Bewegung  politischen 
CharalcterB  Im  heutigen  RuBland  dindiaus  loein  Raum  mmt  ist  Wer 
Bewegungen  entfesseln  will,  muß  sich  jederzeit  die  äußersten 
Möglichkeiten  vor  Augen  halten.  Eine  starke  zusammenhängende 
Masse  wird  in  der  Bewegung  immer  furchtbar  seitu  ein  kleines, 
zersplittertes  Häuflein  dadurcn  nocli  mehr  geschwächt  unil  beelntrlchtigt 
werden.  Was  ganze  Jahrhunderte  d^  Dummheit,  der  Feigheit,  des 
Verrats  an  den  heiligsten  Göfem  unseres  Volkes  verbrochen  haben, 
das  kann  nicht  durch  edle  Aufwallungen,  durch  das  Feuer  der 
Begeisterung  gut  gemacht  werden.  Zweimal  sind  durch  die  Schuld 
germanischer  Kriegerv6lker  die  Ostseelande  verloren  wtxden  und  die 
Sünden  der  Vergangenheit  müssen  eben  in  der  Gegenwart  abgebüßt 
werden.  Wir  müssen  der  Welt  zeigen,  daß  wir  unsere  alte  Kraft,  In 
Leid  und  Nol  auszuharren,  noch  nicht  verloren  haben. 

lede  Staatsktmst  muB  original,  l>odenwfichsig  sein,  nirgends  ist 
die  Nachahmung  glänzender,  lockender  Vorbilder  gefährlicher,  als  hier. 
Verloren  sind  die  Deutschen  Rußlands  darum  keineswegs,  sie  können 
sich  durch  dauernde  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  wohl  noch 
ein  paar  Jahihunderte  lang  behaupten.  Dfe  Rusmfizierung,  die  schcm 
Ober  zwanzig  Jahre  währt,  hat  Ihnen  bisher  wenig  Kräfte  entzogen,  in 
den  Ostseeprovinzen,  dem  Punkt  des  stärksten  Widerstandes,  noch 
nicht  einen  einzigen  Mann.  Der  baltische  Großgrundbesitz  hat  wert- 
volle Ucberreste  soner  geschichtlich  Qbertcommenen  Selbstverwaltung 
bewahrt,  das  Deutschtum  des  weiteren  Rußland  ist  größtenteils  in  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche  organisiert,  die  auch  für  die  Erhaltung 
des  Volkstums  einen  mächtigen  ^utzwall  darbietet 

J.  O.  Kohl  berechnete  im  Jahr  1840  die  Zahl  aller  in  IhiBland 
lebenden  Deutschen  —  wohl  etwas  zu  niedrig  —  auf  400000.  Heute 
beträgt  sie  nach  Gregor  Kupczanko,  der  sich  in  seinem  Buch  „Rußland  in 
Zahlen"  durchweg  auf  amtliche  Angaben  stützt,  gegen  zwei  Millionen, 
hat  sich  also  in  ^  Jahren  ungefähr  verfünffacTit,  was  teilweise  durch 
die  rdchsdeutsche  Einwanderung^  nach  Russisch-Polen  und  Woihvnlen 
zu  erklären  ist.  Diese  Bewegung  ist  allerdings  heute  rückläufig 
geworden,  da  besonders  die  wolhynischen  Deutschen  auszuwandern 
beginnen,  um  sich  im  Fosenschen  ansässig  zu  machen.  Die  ballischen 
Doitschen,  die^  obwohl  sie  Itst  durchweg  den  höheren  Ständen 
angehören,  fruchtbar  und  langlebig  sind,  haben  slch  in  dieser  Zeit 
von  120  000  auf  220  000  vermehrt. 

War  die  staatsrechtliche  Stellung  der  baltischen  Deutschen  früher 
etwas  schwer  zu  definieren,  so  kann  kdn  Unparteiischer  leugnen,  daB 


Digltlzed  by  Google 


—  310  — 


Finnland  sich  eines  fcstum^enzten  Verfassiing;slebens  erfreute. 
In  den  Ostseeprovinzen  griffen  Reichs-  und  Landesrecht  vielfach 
ineinander  über,  auch  nahmen  die  dortigen  Deutschen  am  Leben  des 
Oesamtrelches  änen  regen  Anteil»  suchten  im  Inneren  Rußland  Bfot 
und  Aemter.  Während  die  baltischen  Deutschen  fatsächh'ch  im  Kampf 
um  wertvolle  Landesrechte  standen,  zu  deren  zeitgemäßer  Erweiterung 
nach  unten  sie  jederzeit  gern  die  Hand  geboten  hätten,  elaubten  leider 
niclit  bk>B  die  Nationalrussen,  sondern  ihre  eigenen  tetlisdten  und 
esthnischen  Landsleute,  es  sd  ihnen  bloß  um  ihre  Vorrechte  zu  tun. 
Oanz  anders  war  die  L^i^e  in  Finnland,  wo  Reichs-  und  Landesrecht 
scharf  gegeneinander  abgegrenzt  waren  und  sowohl  Schweden  wie 
Finnen  nach  auSen  diien  ziemHch  geschlossenen  KOiper  bildeten, 
der  in  allen  aefaiai  OUedem  an  der  Erhaltung  des  Bestehenden 
interessiert  war,  wenn  auch  die  alt -fennomanische  Partei  durch  ihr 
Hinfiberschielen  nach  der  Newa  diese  patriotische  Einigkeit  vielfach 
zerstört  hat  In  Finnland  konnte  jeder  Konflikt  zwischen  RdchsgewaH 
und  Landesgewalt  vermieden  weiden.  Als  aber  die  Regierung  durch 
ihre  Russifizierungspolitik  diesen  Konflikt  heraufbeschworen  hatte,  da 
konnte  von  Biegen  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nur  noch  von  Brechen. 
Den  zähen,  hartnäckigen  Kampf,  den  der  Germane  oder  der  germanisch 
erzogene  Protestant  um  sein  Recht  fahrt,  begreift  der  Russe  als  typischer 
Gewaltmensch  gar  nicht.  Er  denkt:  „Wenn  ich  politisch  rechtlos  bin, 
brauche  ich  doch  die  von  mir  Unterworfenen  nicht  günstiger  zu  stellen, 
als  mich  selber."  Kevoluliunen  und  Ausschreitungen  sind  in  Rußland 
hSuflg  und  jedem  Russen  verstindlich,  der  Kampf  ums  Recht  ist  ihm 
etwas  ganz  Fremdes.  Zwischen  der  germanischen  und  der  slavischen 
Welt  gibt  es  eben  keinen  Uebergang,  keine  Brücke.  Das  heutige 
russische  Regierungssystem  kann  man  auch  nicht  aus  den  altslavisch^ 
und  skandhwvischen  Anfibigen  des  Zarenreiches  ableiten,  sondern  mir 
aus  der  Zeit  der  Mongolen-Knechtschaft.  In  Rußland  bildeten  Staat 
und  Kirche  im  Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft  eine  sehr  ähnliche 
Struktur  aus  wie  in  Spanien.  Die  heutige  Lage  in  Finnland  gleicht 
der  hl  den  Niederlanden  zur  Zelt  der  Orifen  Etpnonk  und  Hoora  auf 
dn  Haar.  Aber  Rußland  ist  stärker  als  Spanien  und  nicht  durch  die 
See  von  den  Unterworfenen  getrennt.  Die  Einführung  der  nissiacbai 
Diktatur  hat  die  Ruhe  des  Friedhofes  bald  hergestellt 


Das  dritte  Geschlecht 

Medfziiialrat  Dr.  P.  Nicke 

Anfang  Dezember  1902  sollte  in  Leipzig  eine  groBe  Versammiung 
einberufen  werden,  worin  man  das  Publikum  über  die  HomosexuaW 

aufklären  wollte.   LcMer  ward  dies  untersagtl  Damit  läßt  sich  die 

Wahrheit  natürlich  nicht  auflialten. 

In  letzter  Zeit  ist  von  Berufenen  und  Unberufenen  über  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  ^)  viel  geschrieben  worden;  zu  viel  sagen 

Synonyme  dafür  sind:  Homosexualitit  Umingtum,  Inversion,  Uranismus, 
contiSn  SooialeiniifiiMiiiii^  drittes  QtuMtdO,  iiiiiinifciiclJd)ei  Fmuidetiiiiiiiic  n.  t.  w. 
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die  ehieiii  zu  wenig  die  anderen.  Neben  ganz  oberflächlichen,  den 
Gaumen  der  großen  Menge  l<itzelnden,  mit  bunten  Umschlägen  ver- 
sehenen Broschüren  u.  s.  w.,  die  der  guten  Sache  nur  schaden  konnten, 
gibt  es  auch  ernste,  wissenschaftliche  Arbeiten  und  einige  gute  und 
kuize  populäre  Aufklärungen.  Nur  relativ  wenige  beherrschen  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Frage;  noch  weniger  aber  gibt  es  solche 
die  selbst  eine  größere  Zahl  von  invertierten  näher  kennen  lernten  — 
ich  schätze  deren  Zahl  bei  uns  kaum  auf  ein  Dutzend!  —  und  diese 
sind  für  gewisse  Fiagoi  alldn  maßgebend. 

Man  hat  es  -  auch  von  ernster  Seite  aus  —  als  Modesache 
bezeichnet,  über  Homosexualität  zu  schreiben.  Wie  albern  ist  dies! 
Wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutschland  schätzungsweise  —  und  das 
als  Minimum  —  30—35000  Invertierte  existieren,  so  ist  dies  wahrUdi 
keine  quantit^  n^gligeable,  und  diese  Menge  fordert  durchaus  eine  ernste 
Forschung  nach  Ursachen,  Wesen  und  so  fort  heraus,  zumal  die 
Homosexualität  in  der  Kulturgeschichte  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
spielt  Sie  gewinnt  aber  dne  stcfoende  soziale  Bedeutung,  wenn  man 
ihr  vorurteilslos  gegenflbertritL  Auch  hat  sie  nicht  bloß  ein  hohes 
wissenschaftliches  Interesse,  sondern  es  ist  zugleich  einfache  Pflicht 
und  Schuldigkeit  des  Psychologen,  des  Psydiiaters,  des  Richters,  sich 
mit  ihr  nSher  zu  beschäftigen.  Absolute  Voraussetzung  ist  es  dann 
aber,  daß  man  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  nur  naturwissen- 
schaftlich betrachtet,  nicht  also  durdi  die  theo-  oder  tdeologisdie 
oder  gar  ästhdische  Brille. 

Wenn  aber  jene,  die  es  als  „Modesache"  l>drachten,  sidi  mit  ^ 
diesen  „niedrigen''  Naturen  zu  befassen,  gar  noch  gUiulien,  wir  wQfiten 
schon  genug  hierüber,  so  irren  sie  gewaltig.    Eine  ganze  Reihe  von 
Problemen  harren  hier  der  Lösung,  von  denen  ich  im  folgenden  nur 
einige  wenige,  wenn  auch  die  hauptsächlichsten,  andeuten  werde. 

In  No.  4  dieser  Zdtsdirift,  I.  Jahrgang,  pag.  379,  hat  Dr.  W.  Schrickert 
über  die  Anthropologie  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  geschrieben, 
mir  somit  das  Thema  eigentlich  vorweggenommen.  Trotzdem  wird, 
wie  sich  der  Leser  leicht  überzeugen  kann,  das  folgende  dadurch  nicht 
überflQssig  gemadit,  da  Sdiridnrt  dgentüdi  nur  Ober  dn  hierher 
gehöriges  Buch  von  Bloch  berichtet,  das  mancheriei  Einsdtigkeiten 
und  sogar  Unrichtigkeiten  enthält.  Bloch  hat  offenbar  nur  wenig 
Homosexuelle  gesehen  und  auch  die  wissenschaftliche  Literatur  hierüt>er 
nidit  genOgend  beachtet 

früher  hidt  man  die  gleichgeschledltildie  Ud»  einfach  für  dn 
gemeines  Laster  und  die  meisten  Gesetzgebungen  trugen  dem  Rechnung. 
Allmählich  d>er  ist  das  anders  geworden.  Immer  mehr  sieht  man  dn, 
daB  es  wiildidi  dne  Klasse  von  Menschen  gibt,  die  sich  geschiechtUdi 
zu  Männern  hingezogen,  von  dem  Verkehre  mit  Fnuen  dagegen 
abgestoßen  fühlen.  Das  Faktum  also  bleibt  bestehen,  mag  uns  das 
Empfinden  auch  vollkommen  unverständlich  sein.  Diese  Menschen 
veriangen  gerade  so  wie  der  Hderosexuelle  eine  geschlechtliche 
Betätigung.  Die  Edelsten,  Keuschesten  unter  ihnen  —  dte  sogenannten 
Intellektuellen  —  begnügen  sich  mit  bloßem  Kusse  und  nur  relativ 
wenige  —  etwa  6—8  pCt.  geben  sich  der  eigentlichen  Päderastie 
hin.  Es  ist  also  grundfalsch,  alle  Invertierten  ohne  weiteres  zu 
PUeiasten  zu  stempdn!  Femer  gibt  es  unter  ihnen,  genau  so  wte 
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bei  den  Heterosexuellen,  Keusche  und  ftsferiiifie  Wfistttnge.  Sie  sind 

also  weder  alle  lasterhaft,  wie  ihre  Gegner  sagen,  noch  alle  tugendhaft, 
wie  ihre  Freunde  oft  behaupten.  Es  sind  eben  sonst  Menschen,  wie 
die  anderen  auch!  Angenommen  haben  wir,  daß  alle  jene  Nuancen 
wirkliche,  echte  Invertierte  sind  Sie  sind  nämlich  streng  von  den 
Pseudo  Homosexuellen  zu  trennen,  d.  h.  solchen,  die  zv.'^r  homo- 
sexuellen Akten  sich  hingeben,  sonst  aber  durchaus  heterosexudl 
fühlen.  Das  Hauptcharakteristikum  für  eigentliche  Homosexualität  ist 
und  bleibt  eben  die  homosexuelle  Psyche,  das  homosescudte  FQhten, 
nicht  also  irgend  eine  Handlung  als  solche! 

Bezüglich  der  Oeschlechtsverirrungen,  zu  denen  man  bisher 
die  Inversion  rechnete,  unterscheide  ich  1.  die  Perversion,  wenn  der 
betreffende  Zustand  an-,  oder  besser  gesagt,  eingeboren  ist;  2.  die 
Perversität,  wo  es  Sich  um  wirldiches  Lister  handelt,  wobei  dte 
betreffende  homosexuelle  ii  s  f.  Handlung  nur  nach  Auskosten  der 
normalen  physischen  Liebe,  als  neuer  Reiz,  versucht  wird  und  endlich 
3.  die  Surrogatshaiidlung,  wo,  faute  de  mieux,  homosexuelle  Hand- 
lungen vorgenommen  w«den.  Letzteres  geschidit  z.  B.  auf  Schiffen,  in 
Internaten,  Klöstern,  Gefängnissen  u.  s.  f.,  überall  also,  wo  keine  Frauen 
zu  haben  sind.  Sobald  Gelegenheit  zur  Befriedigung  der  normalen 
libido  ge^^eben  ist,  verschwindet  auch  die  Pseudo-Homosexualität 

E.S  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  Fälle 
von  Inversion  von  Jugend  auf  bestehen,  und  zwar  gewöhnlich  ohne 
nachweisbare  äußere  oder  nur  nach  ganz  geringffl^i^iv  Veranlassung. 
Es  sind  dies  die  höchstwahrscheinlich  angeborenen,  originären 
Fälle.  Schon  als  kleiner  Knabe  fühlt  sich  der  Invertierte  nur  zu 
Knaben  oder  Männern  hingezogen,  von  Mädchen  da^^egen  abgestoßen. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  wird  er  geschlechtlich  nur  vom  eigenen  Oeschledit 
erregt.  Die  Forschung  ergab  aber  weiter,  daß  auch  wohl  die  meisten, 
wenn  nicht  alle,  sogenannten  erworbenen,  spät  sich  zeigenden  Fälle, 
im  Grunde  angeboren  bind.  Der  homosexuelle  Keim  niat  sich  hier 
erst  spiter  entwickelt,  nach  einer  heterosexuelien  Periode  oder  nadt 
Hin-  und  Herschwanken  zwischen  beiden  Liebesarten.  Man  nennt 
diese  Fälle  daher  richtig  tardive  Fälle  und  sie  sind  zugleich  ein 
gutes  Beispiel  für  sogenannte  sexuelle  Zwischenstufen,  die  schließlich 
Oberwunden  wurden.  Ebie  interessante  und  zugleich  wichtige  Frage 
ist  es  nun  zu  wissen,  ob  nicht  einmal  solche  tardive  Homosexualitäten 
auch  erworben  werden  können,  z.B.  nach  vorausgegangenem  Wustlings- 
leben.  Ich  möchte  dies  a  priori  doch  für  möglich  halten,  kann  es 
jedoch  nicht  beweisen!  OioBe  Kenner,  z.  B.  Hlrsdifeld,  leugnen  dies 
direld,  wie  sie  speziell  auch  Onanfe  oder  Lektüre  von  Schriften  über 
Inversion  als  Oriind  für  Homosexualität  entschieden  ablehnen.  Letzteres 

SJaube  ich  auch.  Ja,  ich  halte  sogar  gute  aufldärende  Artikel  über 
fe  Inversion  fOr  sehr  nützlich,  wef  dadurch  viele  erst  die  wahre  Nahtr 
ihrer  geschlechtlichen  Gefühle  Icennen  lernen  und  dadurch  manche 
vor  Verzweiflung  und  Selbstmord  bewahrt  werden  können,  wie  dies 
z.B.  zwei  hierher  ^fchörige,  mir  bekannte  Fälle  beweisen. 

Wir  sprachen  bisher  immer  von  den  wahren  Invertierten,  daneben 
gibt  es  jeaoch  in  doi  großen  Städten  genug  Pseudo-Homosexuelle, 
rafRnierte  Wüstlinge:  Dadurch,  daß  man  nun  diese  l>eiden  Kiasaen 
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mHdnander  in  den  gleichen  Topf  warf,  entstanden  viele  IrrtOmer,  unter 
denen  die  Urninge  sehr  zu  leiden  haben. 

Eine  Hauptfrage  ist  nun  die:  Ist  die  echte  Homosexualität  wiricHch 
eine  Perversion,  d.  h.  eine  angeborene  Verinrung  des  Gesciilechtstriebes? 
Orfer  Ist  sie  als  normale  Erschdnunp  anzusprechen?  Lißt  man  die 
Majorität  des  Vorkommens  entscheiden,  so  wird  man  freilich  da^, 
erstere  annehmen  mössen.  Wenn  wir  aber  andererseits  die  Icolossale 
Variationsbreite  alles  organischen  Seins  und  Wiilcefls  betrachten,  dann 
gftt  es  sicher  auch  VaneUtten,  cHe  an  Zahl  zwar  nur  gering,  aber 
deshalb  noch  nicht  als  abnorm  zu  betrachten  sind.  Nur  dann  wäre 
dies  der  Fall,  wenn  wesentliche  Funktionen  des  Daseins  darunter 
laden  und  d&s  Anpassungsvermögen  vermindert  ist  Wie  steht  es 
nun  damit  bei  den  Uianstm?  Eine  Reihe  von  Autoren,  denen 
idi  mich  auch  anschließe,  gjaulit  daß  es  körperlich  und  geistig  ganz 
normale  Homosexuelle  gibt,  wenigstens  in  der  großen  Variations- 
breite des  JSormalen".  Ich  selbst  habe  zwei  solche  Fälle  kennen 
gelemi  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Homosexualität  an 
sich  keine  Perversion,  kein  Laster  mehr,  sondern  eine 
normale,  wenn  auch  immerhin  seltene  Varietät  des  Qe- 
schlechtstriebs.    Die  Inversion   an  sich   wäre  also  noch  nicht 

fenOgend,  um  den  Träger  ohne  weiteres  zum  Entarteten  zu  stempeln, 
reilich  ist,  phylogenetnch  gesprochen,  die  Heterosexualitit  die  höhere 
Form  der  Entwicklung,  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst 
hervorge^n^en.  Es  würde  sich  also  bei  letzterer  immerhin  um  eine 
Entwicklungshemmung  handeln,  was  uns  die  anatomische  Erklärung 
(BIsexualitiiF  der  Anlagen)  für  die  Inversion  noch  verständlicher  machen 
würde,  der  psycholo^'schen  Theorie  gegenüber. 

Nun  wird  man  freilich  entgegnen:  Wie  können  diese  Leute 
normal  sein,  da  das  Nichtfortpflanzoi  naturwidrig  ist?  Ich  frage  dem- 
gegenlttier  nun:  Wer  kann  flbeihaupt  sagen,  was  die  Menschheit 
nienieden  für  einen  Zweck  hat?  Die  Theologen  sind  hier  freilich 
um  eine  Antwort  nicht  verlegen!  Sollte  der  Lebenszweck  wirklich 
eine  Erzeugung  von  Menschen  sein?  Sehen  wir  nicht  in  der  Natur 
sdion  genug  nidbt  fortpftanzungsfähige  Wesen?  Und  wie  vide  der 
heutigen  Menschen  kommen  überhaupt  nicht  zum  Heiraten  und  Zeugen, 
besonders  unter  den  Frauen?  Sollten  diese  wirklich  ihren  Lebenszweck 
verfehlt  haben?  Sollten  jene,  die  viele  Kinder  in  die  Welt  setzen  — 
ich  möchte  sie  die  „Oeschlechtsmenschen"  nennen  —  hölier  zu  stellen 
sein  als  \ent,  die  kehie  oder  nur  wenig  Kinder  haben,  die  ich  zum 
Teil  zu  den  vorwi^enden  „Denkmenschen"  zähle?  Weifi  man  nicht, 
daß  mit  der  Civilisation,  als  scheinbar  unumgängliches  Korrelat,  mit 
der  höheren  Entfaltung  der  geistigen  Kräfte  im  ^Igemeinen  die  ieib- 
Udie  Zeugungskraft  abnimmt?  Wäre  es  nicht  entsprechender  zu 
glauben,  daß  das  Ziel  der  Menschheit  die  Erzeugung  geistiger  Werte 
ist?  Doch  ich  will  nicht  weiter  fragen  und  moralisieren,  betonen 
möchte  ich  nur  nochmals,  daü  auch  diese  ganze  Frage  nur  natur- 
historisch  zu  betrachten  ist  Jeder  andere  Standpunkt  der  Inversion 
gegent5ber  ist  verfehlt  und  wird  ungerecht.  Am  lächerlichsten  aber  ist 
der  ästhetische  Standpunkt!  Weiter  will  ich  geltend  machen,  dati 
gerade  von  Homosexuellen  grobe  Oeistestaten  ausgegangen  sind;  es 
achehi^  als  ob  sie  durchschnittlich  für  die  geistigen  Fortschritte  der 
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Menschheit  relativ  mehr  leisteten  als  die  HeleiosexuelletL  SolKe  der 

Beweis  dafür  wirklich  erbracht  werden  können,  so  haften  wir  nur  im 
allgemeinen  Interesse  recht  viele  Homosexuelle  zu  wünschen!  Ist  die 
Homosexualität  an  sich  aber  eine  normale  Varietät,  dann  ist  die 
homosexudie  schöngeistige  Literatur,  soweit  sie  dezent  bleibt,  genau 
so  zuzulassen  und  zu  beurteilen,  wie  die  der  heterosexuellen  l  iebe, 
ja  bei  den  größeren  Konflikten  dort  gibt  es  genug  der  spannenden 
Motive  und  so  fort 

Neben  den  normalen  Homosexuellen,  die,  wenn  sie  wirklich  als 
solche  existieren,  wie  ich  glaube,  immer  nur  eine  Minderzahl  bilden 
werden,  gibt  es  nun  auch  leichte  und  schwere  Entartete  mit  Inversion. 
E>iese  sind  es  dann  vornehmlich,  die  sidi  der  häßlicheren  Pnüctiken 
l>edienen.  Zu  den  schwerer  Entartelen  döile  ich  vor  aUem  die 
Effeminlerten,  respektive  die  Viragines,  d.  h.  solche  mit  mehr  odar 
weniger  deutlichen  physischen  oder  psychischen  Zögen  des  anderen 
Oescnlechts  und  hier  vor  allem  sind  die  Päderasten  zu  suchen.  St 
bilden  sdieinbar  )edoch  nicht  das  Gros  der  Homosexuellen.  Wie  wir 
schon  oben  sahen,  daß  moralisch  alle  Nuancen  vorkommen  können, 
gerade  so  wie  bei  den  Heterosexuellen,  so  gibt  es  eben  auch,  wie  bei 
den  sogenannten  Normalen,  alle  Uebergänge  von  der  Normalität  bis  zur 

SiöOten  Entarhmg.  Die  Entarteten  sdieitten  aber  meist  nur  letchteren 
lades  zu  sein.  Andererseits  gibt  es  auch  Uebergänge  zwischen 
Homo-  und  Heterosexuellen,  da  die  Natur  ja  nirgends  Sprönge  beliebt. 
Auch  hier  gibt  es  noch  viel  zu  forschen.  Desgleichen  ist,  abgesehen 
von  der  Aeßologie  und  Oenese,  bezüglich  der  Klinik  vieles  noch  dunkd. 
So  z.B.  I)ezfiglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  Oeschle^htem, 
Rassen,  Berufen  und  so  fort,  bezüglich  der  Verlaufsweisen,  femer 
die  Frage,  ob  bei  den  Urningen  die  iibido  stärker  ist  als  bei  den 
anderen.  Sehr  wichtig  ist  weiter  die  Diagnose:  waim  iiaben  wir 
einen  echten  Homosexuellen  vor  uns?  Hier  gfauilie  ich  auf  die 
Bedeutung  der  homosexuellen  Träume  hinweisen  zu  miissen.  Klar  ist 
uns  dagegen,  dal]  Homosexuelle  nicht  heiraten  dürfen,  da  solche 
Ehen  meist  unglücklich  verlaufen  und  die  Inversion  sich  auch  zu 
verertien  scheint  Schon  deshalb  allein  ist  es  «[richtig,  daß  die  Urninge 
beizeiten  mündlich  oder  durch  passende  Lektüre  auf  ihr  abnormes 
Empfinden  aufmerksam  gemacht  werden  und  so  rechtzeitig  dem  Ehe- 
joche entfliehen.  Uebrigens  sind  durchaus  nicht  alle  impotent,  wie 
man  meinen  sollte. 

Ein  dunkles  Kapitel  ist  auch  die  Therapie.  Ist  die  Homosexualität 
originär,  so  dürfte  kaum  je  Heilung,  d.  h.  heterosexuales  Fühlen  durch 
hypnotische  Suggestion  erreicht  werden,  sicher  wenigstens  nicht 
andauernd.  WomkOnnte  das  aber  hi  UebergangsOllen  statHinMlen,  wo 
also  das  homosexuelle  FQhlen  vorhanden  Ist  und  gestärkt  werden  kann. 

Oibt  es  nun  normale  Homosexuelle,  wie  wir  glauben,  so  ist  den- 
selben selbstverständlich  völlige  Zurechnungsfähi^eit  in  foro  zuzu- 
sfirechen.  In  den  anderen  Fällen  wird  es  sich,  je  nadi  genauer 
Expertise,  um  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  verschiedener  Orade 
oder  um  Unzurechnungsfähigkeit  handeln.  Auf  alle  Fälle  hat  der 
175  zu  fallen,  was  auch  immer  mehr  Juristen  einsehen.  Die 
erechtigkeit  verlangt  es,  daß  Homosexuelle  dem  Geridite  gegenüber 
nicht  andeiB  dastehen,  als  ihre  Brüder,  zumal  sicher  die  Heterosexuaimt 
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mit  den  Answflchsen  ihrer  Hbido  der  Welt  mehr  Not  und  Elend  ver- 
ursacht tiat,  als  die  Inversion,  was  die  FOrsprecher  des  berflchtiglen 
Uming-Paragraplien  immer  zu  sagen  vergessen. 

Endlich  ist  es  vieiieicht  denkenden  und  ernsten  Lesern  angenehm 
zu  hOmi,  da6  ddi  für  diejenigen,  wdche  wirkiidi  der  hochwfchtigen 
Sache  der  HomosexualitSt  Iirteresse  entgegen  bringen,  Gelegenheit 
bietet,  ihren  Wissensdurst  an  ^iter  Quelle  zu  loschen.  Herr  Dr. 
Hirschfeid  in  Charlottenburg,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des  wissen- 
schaftlich sehr  geschätzten  Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen" 
eibietel  sich,  alle  wahrhaften  Interessenten  in  Kreise  von  Homosexuellen 
einzuführen,  In  der  richtigen  Annahme,  daß  eine  solche  persönliche 
Annäherung  schneller  und  g^n'indlicher  gewisse  Vorurteile  zerstört,  als 
die  besten  Schriften  es  tun  können. 


Die  Idee  einer  vergleichend-ethnologischen 
Rechtswissenschaft 

Profe«8or  Or.  Tb.  Achelis. 

Der  fflr  die  modernen  Wissenschaften  so  bedeutungsvolle  fast  mit 
revolutionärer  Kraft  wirksame  Oedanke  der  Entwicklung  hat  auch, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  für  die  Völkerkunde  Geltung  erlangt, 
von  aflem  anderen  abgesehen  sdioa  dadareh,  daß  wh*  uns  gewömit 
htfien,  in  dem  Völkerleben  gewisse  groSe  lypische  Wachstumsprozesse 
zu  erblicken,  die,  jeg-licher  Willkiir  entzogen,  elementaren,  überall  gültigen 
Gesetzen  unterliegen.  Erst  durch  diese  Perspektive  ist  Ordnung 
und  Zusannnenhang  in  das  sonst  chaotisch  durcheinander  flutende 
Material  gekonnnen,  das  nunmehr  dner  Induktive  psychologischen 
Verarbeitung  und  Zergliederung  nach  allgemeinen  Oesiditspuniden 
zugjngig  g^e worden  ist. 

Wie  uns  die  Naturwissensciuift,  gestützt  auf  unendlich  viele, 
zum  Teil  htigmenterische  Dokumente,  auif  diese  Weise  einen  Einblick 
in  die  nebelumsponnene  Urgeschichte  unseres  Geschlechts  eröffnet 
hat,  so  ist  es  auch  anderen  Disziplinen,  die  sich  denselben  Oedanken 
zu  eigen  gemacht  haben,  gelungen,  ihr  Gebiet  über  den  bisherigen 
Rahmen  ni  erweiteni  und  damit  ganz  neue^  hoffnungsvolle  Ergebnisse 
zu  erzielen,  wie  das  ein  vortrefflicher,  seiner  Wissenschaft  leider  zu 
früh  entrissener  Forscher,  H.Alb.  Post,  sehr  anschaulich  auseinander 
gesetzt  hat:  Es  ist  eine  der  größten  und  folgenreichsten  Entdeckungen 
der  WIssensdiaR  unserer  Tage,  daß  jedes  kosmisdie  Gebilde  alle  Phioen 
seiner  Entwicklung  noch  an  sich  trägt  und  aus  allem,  was  ist,  die 
unendliche  Geschichte  seines  Werdens  in  ihren  Orundzflgen  erschlossen 
werden  kann.  Wie  sich  aus  der  Struktur  des  gestirnten  Himmels  von 
heute  dessen  weltgeschichtliche  Entstehung  erschlieOen  läßt,  wie  die 
Schichten  der  Erdoberfläche  uns  die  Geschichte  unseres  Ptaneten 
entrollen,  wie  die  iWorphologie  uns  gelehrt  hat,  aus  der  or^nischen 
Struktur  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Tieres  auf  die  Stufen  zurück- 
zuschließen,  welche  es  derdnat  durchlaufen  hat,  Us  es  zu  seiner 
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jelzigen  Entwickluiq^shöhe  gelangte,  und  wie  wir  in  den  Phasen  des 

fötalen  Lebens  die  wesentlichen  Phasen  des  Rassenlebens  wiederfinden, 
wie  aus  der  Struktur  des  menschlichen  Oehims  die  Geschichte  seiner 
Entwicklung  durch  denjenigen  entziffert  werden  kann,  welcher  diese 
Runen  zu  lesen  versteht;  wie  der  Sprachforscher  eine  OescMchte  der 
menschlichen  Vernunft  zu  Tage  fördern  kann,  wie  sogar,  wenn  man 
Oeigers  interessanten  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  trauen 
darf,  das  Tai  benspektrum  zugleich  die  Geschichte  des  menschlichen 
Sehens  bedeutet,  so  gibt  uns  auch  das  Oesamtbild  der  menschlichen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Organismus,  welchen  wir  im 
menschlichen  Gattungsleben  antreffen,  ein  sicheres  Material  für  Rück- 
schlüsse auf  die  Oeschichte  der  Ore^anisation  der  menschlichen  Rasse 
und  des  einzelnen  Onmnismus.  Auf  der  Basis  eines  soicfaen  Materials 
ist  es  möglich,  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Gattungsorganismus, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte  Phasen,  vielleicht  nur 
einzelne  verflogene  Notizen  aufbewahrt  hat,  in  den  wesentlichsten 
Orundzflgen  zu  rdconstiuieren.  Es  ist  auch  möglich,  mit  Schethelt 
vorauszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwicklung  einer  auf  einer  tiefen 
Stufe  stehenden  Völkerschaft  im  wesentlichen  in  Zukunft  gestalten 
muß.  (Ursprung  des  Rechts,  Seite  8.)  Es  leuchtet  dn,  daß  für  die 
enorme  Trsgwelie  dieser  Anschauung  nur  die  auf  möglichst  scharfer 
Kritik  basierende  Vergleichung  eines  ungemein  reichhaltigen  Materials  das 
erforderiiche  verläßliche  Fundament  bieten  kann,  wie  sie  uns  z.  B.  aus 
der  vergleichenden  Sprach wissenschitft  her  schon  geläufig  ist  Es 
bedarf  an  dieser  Stelle  kdner  liesonderen  Erläuterung,  welche  Ergebnisse 
wir  sdt  etwa  vier  bis  fünf  Dezennien  goade  dieser  Forschung  zu 
verdanken  haben,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich  auch  auf  das 
rdigiöse,  mythologische  und  rechtliche  Gebiet  mit  erstrecken.  Ein  Stamm- 
baum der  Menscnheit,  wie  ihn  z.  B.  der  Sprachforscher  und  Ethno- 
graph Friedr.  Müller  in  großen  Umrissen  entworfen  hat,  ist  trotz  aller 
Lückenhaftigkeit  doch  eine  epochemachende  Tat  dieser  Verknüpfung 
linguistischer  und  ethnographischer  Studien  unter  dem  si^^ichen 
Zeichen  des  Entwicklungsgedankens.  Bei  der  veigldchenden  Rechts- 
wissenschaft ist  nun  abtf,  wie  wb  spAter  sehen  werdm,  die  Uroschm 
noch  weiter,  da  wir  über  die  für  die  Sprachen  wirksamen  ethno- 
graphischen Grenzen  einzelner  Völkergruppen  noch  hinausgreifen  und 
uns  dem  schlechthin  ai Igemei n  menschlidben  Naturdl  nähern.  Zugldch 
berOhrt  unsere  Untersuchung  wie  sich  gieicfa  herausstellen  wiid, 
auch  historische  und  kulturhistorische  An^iauungen  und  Prinzipien 
sehr  erheblich,  und  dadurch  werden  wir  zu  dnlgen  orientierenden 
Bemerkungen  über  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  genötu[t 
Es  bedarf  hoffentUdi  keiner  tangatmigen  Erörterung;  wemlb  «fis 
frühere  Schema  der  Wellgeschichte  unseren  modernen  Anschauungen 
und  Voraussetzungen  gar  nicht  mehr  entspricht.  Davon  kann  schon, 
wie  berdts  Schiller  seinerzdt  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  deshalb 
nicht  die  Rede  sdn,  wdl  unsere  Ueberiieferung  vid  zu  dOrftig  und 
mangelhaft  ist,  um  jenen  Verlnif  dnigermaßen  getreu  verfolgen  zu 
können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  befremdlichen  Tatsache,  daß 
so  gewaltige  und  bis  ins  Detail  ausgewachsene  Kulturen,  wie  z.  B  die 
ägyptische,  die  akkadosumerische  oder  die  chinesische  eine  große  Reihe 
von  froheren  Oesithuigsstufen  bedhigen,  die,  völlig  unseren  Blicken 
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entzogen,  in  anscheinend  undurchdringUcfaem  Dunkd  vcrhflllt  daliegen, 
hat  die  moderne  Soziologie  und  mit  ihr  die  Völkerkunde  dargetan, 

daß  nicht,  wie  man  wohl  vorgibt,  ein  ununterbrochener  sittlicher  und 
geistiger  Fortschritt  in  den  einzelnen,  einander  ablösenden  Perioden 
der  Weltgeschichte  stattfindet,  sondern  daß,  zeitlich  genommen,  die 
verschiedensten  Phasen  des  sozialen  Lebens  von  den  höchsten  und 
verwickeisten  an  bis  zu  den  dürftigsten  und  einfachsten  nebeneinander 
liegen,  dafi  man  also  eher  von  einer  Geschichte  dieser  einzelnen 
Formen  der  menschlichen  Gesittung  reden  kann,  ab  von  einem 
zusammenhingenden  BUde  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts. 
Wie  neben  der  uralten  äg-yptischen  Kultur  die  rohesten  Natur\'ölker 
ihr  Dasein  fristeten,  von  denen  schon  Strabo  und  Hcrodot  erzählten, 
so  kennen  wir  noch  heutigestags  trotz  unserer  überlegenen  europäischen 
OvOisation,  die  ihren  Sfegeszug  Aber  den  Erdball  antritt,  eine  Reihe 
von  Stämmen,  die  sich  kaum  über  die  Anfänge  der  Tierheit  erhoben 
haben.  Jedes  dieser  Völker  macht  einen  Prozeß  durch,  in  welchem 
man,  aber  auch  nur  bedingt,  von  einer  Jugend,  Mannesalter,  Qreisenzeit 
reden  Icann,  aber  dies  metaphorische,  genau  ^nommen  nur  fOr  das 
in^viduelle  Wachstum  zutreffende  Bild  leidet  auf  die  gesamte 
Menschheit,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  keine  Anwendung.  Deshalb 
muß  auch  der  vergleichende  Rechtsforscher  unbedenklich  von  dem 
üblichen  chronologischen  Leittaden  absehen,  ein  Umstand,  der  ihm 
vom  strengen  Historiker  besonders  verdacht  wird.  Und  doch  li^ 
bei  Licht  besehen,  eigentlich  gar  kein  Orund  zu  gegenwärtiger 
Befehdung  und  Erbitterung  vor.  Denn  während  die  zeitliche  Anordnung 
der  Ereignisse  für  die  gesdiichtliche,  an  einzelne  ethnographische 
Gruppen  und  Oertlichkeiten  gebundene  Betrachtung  ganz  und  gar 
unentbehrlich  ist,  hat  sie  für  die  Ethnologie,  deren  Forschung  sich 
eben  auf  alle  Völker  des  Menschengeschlechts  erstreckt,  gar  keine 
Bedeutung  mehr.  Hier  wird  das  Primitive  und  Ursprüngliche  nicht 
chronologisdi  beurteDt,  wie  Sprachforscher  (so  Max  Malier,  der  immer 
deshalb  von  dem  ältesten  Dokument  der  Veden  ausgeht)  und  Historiker 
meinen,  sondern  lediglich  psychologisch,  d.h.  nach  dem  Stadium 
des  Wachstumsprozesses,  in  welchem  wir  irgend  eine  Sitte,  Institution 
oder  Anschauung  antreffen.  Ein  und  dersdlii  chanideristisiehe  Redits- 
txauch  (um  auf  unser  O^let  zu  kommen)  findet  sich  oft  bei  den  stamm- 
fremdesten Völkerschaften,  wo  anderseits  auch  an  gar  keine  Entlehnung 
zu  denken  ist,  zu  den  entferntesten  Zeiten,  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte 
getrennt,  und  umgekehrt  die  aliweichendsteji,  eiiumder  geradezu  wider- 
sprechendsten rechtlichen  Vorstdlungen  erscheinen  in  ein  und  dem- 
selben jähr  auf  der  großen,  fast  unübersehbaren  Karte  des  Völkeriebens. 

Auch  Post  ist  jener  Einwand  nicht  erspart  worden:  Man 
tiSlt  mh'  vor  (so  schreibt  er),  daß  ich  den  verschiedensten  Rassen 
aus  den  verschiedensten  Kulturzeiten  Zusammengehöriges  zusammen- 
stelle, während  es  nach  Ansicht  meiner  historischen  Gegner  wissen- 
schaftHch  unerläßlich  ist,  nach  Rasse,  Völkerzweig,  Volk  und  Stamm, 
nach  Jahrhunderten  und  Jahrzehnten  genau  zu  sondern.  Dies  würde 
richtig  sein,  wenn  es  sich  bei  meinen  Arbeiten  bereits  um  Detail- 
forscnungen  handelte.  Es  liegt  mir  aber  daran,  gewisse  Erscheinungen 
zu  konstatieren,  welche  auf  der  Basis  der  überall  gleichmäßig  wirkenden 
menschlichen  Natur  überall  gleichmäßig  sich  zeigen.    Hieriür  sind 
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Risse^  Völkerzwdff,  Volk  und  Stamm  vorlSufig  ganz  gidchgflitig.  fch 
beabsichtige  nur  das,  was  im  ganzen  ethnischen  Oebiet  gleichrnäBig 
auftritt,  in  den  Orundzüs^en  festzustellen  und  durch  einzelne  Beispiele 
zu  illustrieren,  wdche^  obgleich  sämtlich  nach  Rasse,  Volk  und  Stamm 
indMdtiell,  doch  dne  angondne  Bedeutung  haben,  indem  sfe  In 
verschiedenen  Färbungen  stets  diS  wesentüdi  gleiche  Organisations- 
prinzip zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  auch  vollkommen  gleichgflitig 
fOr  mich,  in  welches  Jahrhundert  oder  Jahrzehnt  derartige  Bräuche 
fallen,  da  die  Chronologie  nur  für  die  Entwicklung  in  einem  ejnzelnen 
ethnischen  Oebiet  eine  Bedeutung  hat,  nicht  aber  für  das  Oesamtgebiet 
des  Völkerlebens,  in  welchem  stets  alle  Entwicklungsstufen  neben- 
einander lieg'en,  in  welchem  man  bei  einer  Völkerschaft,  welche  heute 
lebt,  dieselbe  Ersclieinung  wiederfindet,  welche  man  bei  einer  anderen 
ein  paar  tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  wahrnimmt  (Baustdhe 
für  dne  allgemeine  Rechtswissenschaft  I,  17.)')  Die  Sache  ist  zu 
wichtig,  deshalb  fügen  wir  noch  dne  Bemerkung  desselben  Schrift- 
stdlers  hinzu:  Die  Rechtsgeschichte  arbdtet  an  der  Hand  der  chrono- 
logischen Atifdnanderfolge  der  historisdien  Tatsadien.  Die  Ethnologie, 
soweit  sie  geschichtslose  Völker  behandelt,  kennt  einen  solchen 
Zusammenhang  nicht,  sie  hat  keine  Zeitrechnung.  Sie  kennt  keine 
Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte,  sondern  nur  Perioden,  Schichten,  etwa 
wie  die  Geologie.  Die  Ethndogie  findet  in  jedem  bdiebigen  Zdtpunid 
alle  Arten  von  Rechtssitten,  von  der  unentwickdten  bis  zur  höchst 
ausgebildeten,  nebeneinander  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde 
vor.  Das  Material,  auf  wdches  sie  ihre  SdilQsse  alidn  bauen  kann, 
sind  gldchnte  TatsadieiL  und  diese  liefen  Iwl  den  veischjedenen 
VöDcon  der  Eifde  nicht  bloß  Jahrzehnte,  sondern  Jahthunderle  tmd 
Jahrtausende  auseinander.  Rechtssitten,  welche  bei  einem  Volk  noch 
heutzutage  praktisch  geübt  werden,  gehören  bei  einem  anderen  der 
grauesten  Vorzdt  an.  Die  Chronologie  der  ethnologischen  Jurisprudenz 
ist  nicht  die  Jaluieszlhlung  von  irgend  einem  willkflriich  angenommenen 
Zdtpunkt  an,  sondern  sie  ist  die  Stufenfolge  der  Entwicklung  irgend 
einer  charakteristischen  Rechtsanschauun^  oder  Rechtssitte  bei  den 
verschiedenen  Völkern  der  Erde,  bei  denen  sie  vorkommt  (Einleitung 
in  das  Studium  der  ethnologischen  Jurisprudenz,  Sdte  49.) 

Hat  sich  somit,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft  das  jg;roße  biogenetische  Gesetz  zu  eigen  gemacht, 
nach  welchem  die  Oeschichte  des  Individuums  diejenige  der  Rasse  in 

*)  Aehnlich  Altmeister  Bastian:  Uralt  klingt  meinem  Ohr,  worin  Ureprang* 
llches  noch  tönt,  und  uralt  deshalb  jene  Liederldinge  Hawaiis,  gleich  uralt  vielleim 
mit  denen  Hesiods  oder  anderer  Sän£|er,  soweit  noch  zeitlich  geschieden.  Bei  den 
Naturvölkern  mag  in  jetziger  KjM»,  wie  tnuicige  Beispiele  leider  gemigMin  bewdten, 
dn  einzig  kurze«  fahr  den  UMerachled  fnadien  zwischen  nrinett  ecbt  und  halb 
wertlos  modern.  >Velche  Geschicke,  Mischungen  und  Veränderungen  die  Völker 
vor  ihrem  Bekanntwerden  in  der  Entdeckung  bereits  durchgemacht  haben  mögen, 
bleibt  für  die  Hauptau^be  der  Ethnologie  zunächst  gleichgtiltiger,  solai^ 
sie  sidi  im  Ausdmdte  der  geographischen  wandlungsweit  bewähren;  sie  besitzen 
duia  fftr  Ihre  psydilsdie  Organisation  dieselbe  Bedeutung,  als  ob  wir  in  der 
botanischen  Provinz  dort  oine  neue  Pflanzenspezies  angetroffen  hätten  oder  ähnliche 
Bereicherung  der  Sammlungen  in  der  zoologischen.  (Zur  Kenntnis  Hawaiis,  Seite  125.) 
Bastian  hatte  das  OlQck,  auf  einer  seiner  polynesischen  Reisen  in  Honolulu  auf  der 
könig^chen  Bibliothek  ein  snlchp«;  uraltes  mythologiicfaea  Tempelgedicfat  zu  entdccteo^ 
du  tpiter  die  reichste  Ausbeute  liefern  sollte. 
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gedrängten  Umrissen  wiederiiolt,  so  wfirde  es  sich  noch  immer  fragen, 
inwiefern  für  die  psychologische  Erklärung  des  sozialen  Lebens  die 
landläufige  geschichtliche  Betrachtung  sich  als  unzulänglich  erwies; 
auch  hier  ist  es  nicht  so  sehr  das  Prinzip  im  allgemeinen,  das  die 
Anwcttdung  ebner  anderen  Methode  erzwingt,  als  konkrete  einzelne 
Fälle,  an  denen  eben  die  bisherige  Erklärung  Schiffbruch  erlitt.  Der 
alte  Herodot  mußte  sich  seiner  Zeit  die  mannigfachsten  Vorwürfe  über 
seine  Leichtgläubigkeit  und  mangelnde  Kritik  gefallen  lassen,  daß  er 
erzählte,  die  Lykier  nennten  sich  nach  dem  Namen  ihrer  Mfltter.  Oder 
wie  viele  wohlfeile  Späße  sind  über  die  befremdliche  Sitte  der  Couvade, 
des  sogenannten  Männerkindbettes,  gemacht  worden,  die  ebert  schlechter- 
dings mit  den  gewöhnlichen  Erklärungsmitteln  nicht  zu  enträtseln  war! 
Da  mußten  zunächst  die  bekannten  Ausdrflcke^  wie  Abnormitäten, 
Kuriositäten  u.  8.  w.  herhalten,  Veilesenheitsausflüchte  zur  Bemäntelung 
der  eigenen  Unwissenheit.  Wohl  niemand  als  Altmeister  Bastian,  der 
in  sich  selbst  die  Entwicklung  der  Ethnologie  aus  dem  Stadium 
sdnirerster  Anfechtung  bis  zum  vollen  Si^  repräsentiert,  kann  in 
dteaer  Beziehung  besser  Zeugnis  ablegen»  und  so  möchten  wir  ihn 
in  deener  Sache  hier  sprechen  lassen:  Als  mit  Beginn  emstlicher 
Forschung  das  in  der  Ethnologie  angesammelte  Material  sich  zu 
mehren  begann,  als  es  wuchs  und  wuchs,  wurde  die  Aufmerksamkeit 
bald  gefesacK  durch  die  Gleichartigkeit  und  Uebereinstimmung  der 
Vorstdiungen,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Gegenden  sich  mit- 
dnander  deckten,  unter  ihren  lokalen  Variationen.  Früher  war  man 
durch  solche  manchmal  bei  oberflächlicher  Beobachtung  getäuscht 
worden,  mit  nähenm  Eindringen  ließ  sich  bald  jedoch  die  nur  lokal 
bedingte  Färbung  von  dem  überall  gleichartig  darunter  waltenden 
Oesetz  scheiden.  Anfangs  war  man  noch  geneigt,  wenn  frappiert, 
vom  Zufall  zu  sprechen;  aber  dn  stets  wiederholter  Zufall  n^iert  sich 
selbst  Dann  wunderte  man  sich  tiber  die  wunderbaren  Kohiddenzen» 
und  bald  war,  wie  immer,  der  geheime  Bautrid)  berdt,  seine  Hypothesen 
aufzustellen,  in  Uebertragungen  und  Künstdden  monströse  Völker- 
beziehungen schützend.  Dies  war  der  gefährlichste  Feind  für  den 
gesunden  Forlsdiritt  der  Ethnologie,  besonders  auf  so  schlüpfrigem 
Gebiete,  wie  dem  Psychischen.  Jetzt  infolge  des  sich  teilweise 
erschöpfenden  Materials  haben  leitende  Gesetze  sich  von  selbst 
zusammengeschlossen  und  dürfen  so,  als  nicht  mit  subjektiver  Absicht 
sondern  rdn  ofajdcthr  gewonnen,  auf  naturgemäße  Begründung  Anspruch 
machen.  Von  aüen  ^ten,  aus  allen  Kontinenten  tritt  uns  unter  gteich- 
artigen  Bedingungen  dn  gleichartiger  Menschengedanke  entgegen,  mit 
dsemer  Notwendigkeit  ueberall  gelangt  dn  schärferes  >/ordringen 
der  Analyse  zu  gidchartigen  Orundvorstellungen,  und  diese  in  ihren 
primären  Elementargedanken  unter  dem  Gange  des  einwohnenden  Ent- 
wicklungsgesetzes festzustdlen  für  die  religiösen  ebensowohl  wie  für  die 
rechtlichen  und  ästhetischen  Anschauungen,  also  diese  Erforschung  der 
in  den  gesellschaftlichen  Denkschöpfungen  manifestierten  Wachstums- 
gesetze des  Menschengdstes,  das,  wie  gesagt,  t>Udet  die  Au^fabe  der 
Ethnologie,  um  mitzuhelfen  bei  der  Begründung  dner  Wissenschaft 
vom  Menschen.   (Der  Völkergedanke,  Seite  8.) 

Gegen  diese  veigleichende  sozialpsychologische  Auffassung  ist 
es  kdn  triftiger  Einwind,  wenn  demg^ienaber  auf  dte  bestimmte 

22* 


Digitized  by  Google 


—  320  — 

ethnographische  Orenzen  vorsichtig  beobachtende  Linguistik  hin- 
gewiesen wird,  weil  dben  diese  bei  aller  Verallgemeinerung  trotzdem 
sich  an  die  konkreten  einzelnen  Gruppen  halten  muß,  da  die  Sprachen 
Solitärprodukte  sind,  Erzeugnisse  einer  mehr  oder  minder  abgeschlossenen 
ethnischen  Einheit,  während  creradc  diese  Beschränkung  für  die  religiösen 
und  rechtlichen  Anschauungen,  wie  wir  uns  überzeugten,  nicht  zutrifft 
Nun  wäre  es  freilich  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  anzunehmen,  daß 
dieser  Satz  für  alle  Reditsbestimmungen  gelte,  im  Gegenteil  kann 
eine  Prüfung  und  Sonderung  des  Materials  in  dieser  Richtung  nicht 
behutsam  und  sorg^tig  j^enug  verfahren.  Dazu  kommen  dann  die 
Fälle  einer  gegenseitigen  kulturhistorisciien  Weciiseiwirkung  oder  einer 
Enildinung  ganzer  Reditssvsteme  (ein  Vorgang,  der  für  unser  Volks- 
leben mit  der  bekannten  Rezeption  des  römischen  Rechts  besonders 
augenfällig  geworden  ist),  Fragen,  die  vor  das  Forum  der  rechts- 
historischen Untersuchung  gehören,  die  Post  folgendermaßen  gegenüber 
der  rein  veigleichenden  zu  MStimmen  sucht:  Wennglddi  die  Semmluni^ 
des  ethnologisch-juristischen  Materials  bei  den  einzelnen  Stämmen  und 
VMkem  stattfinden  muß  und  eine  möglichst  detaillierte  Beobachtung^ 
hier  von  höchstem  Wert  ist,  so  ist  es  doch  bei  der  kausalen 
Analyse  der  ReditssiHen  eines  ehizeinen  Stammes  und  Volkes  luBerst 
empfehlenswCfi  die  korrespondierenden  Rechtsverhältnisse  sowohl 
stammverwandter  als  auch  stammfremder  Völker  stets  heranzuziehen, 
um  Fehlschlüsse  zu  vermeiden,  welche  leicht  aus  dem  beschränkten 
Material  Ober  dne  bestimmte  Rechtssitle  bei  einem  bestimmten  Stamm 
oder  Volk  entstehen  können.  Es  ist  dies  nur  eine  Ausdehnung  dnes 
Oesichtspunktes,  weicher  sich  in  der  rechfs^eschichtUchen  Forschung 
bereits  geltend  gemacht  hat.  Eine  Erklärung  der  Bestimmungen  eines 
einzdnen  deutschen  Stadtrechtes  fällt  natürlich  sehr  vid  g^ndlicher 
aus,  wenn  dassdbe  nicht  aus  sich  allein  erklärt  wird,  sondern  wenn 
man  verv^andte  Stadtrechte  zur  Erklärung  heranzieht.  Im  weiteren 
Kreise  hat  neuerdings  das  Studium  des  indischen  Rechts  erheblich 
dazu  beigetragen,  die  Erklärung  gertnaiiisclier,  römisciier,  griechischer, 
keltischer  R^htssitten  zu  vervollkommnen.  Gibt  es  allgemeine 
Rechtssitten,  welche  sich  über  weite  Völkergebiete  erstrecken,  so  ist 
die  Kenntnis  dieser  natürlich  noch  viel  wertvoller,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  dner  solchen  Rechtssitte  bd  einem  einzelnen  Volk 
handdt  Damit  soll  nun  kdneswegs  gesagt  sein,  <laB  man  nicht 
versuchen  soll,  eine  Rechtssitte  zunächst  aus  dem  engeren  Kreise  zu 
erklären,  in  welchem  sie  sich  zeigt.  Im  Gegenteil  soll  man  dies  SO 
wdt  wie  möglich  versuchen  und  namentlich  die  historische  Forschung 
in  den  Einzelgebieten  so  weit  wie  möglich  ausdehnen.  Aber  man 
wird  bei  der  Forsdiung  in  einem  einzdnen  Rechtsgebiet  stets  an 
gewisse  Punkte  gelangen,  wo  das  Quellenmaterial  für  irgend  welche 
sicheren  Schlüsse  nicht  mehr  ausreicht  Hier  entstehen  dann  Hypothesen 
ganz  ins  Wilde  hindn,  während  die  Hefanziehune  von  Tatsachen  aus 
weiteren  Gebieten  noich  zu  ganz  sidieren  SdiTassen  fflhien  kann. 
(Einldtung,  Sdte  48.) 

Soll  die  vergleiciiende  Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis 
aber  vor  verhängnisvollen  Enttäuschungen  geschützt  sdn,  wie  sie  in 
der  Geschichte  der  modernen  Disziplinen  nicht  selten  sind,  so  bedarf 
es  augoisdidnlich  dner  mdgUdist  gesidierten  empirisdien  B^grilndung^ 
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dnes  tanüchst  Iflckenlosen  Materials,  wie  das  bereits  früher  angedeutet 

war.  Das  nötigt  uns  zu  einigen  kurzen  methodologischen  Remerkungen. 
Die  wichtigste  Quelle  aller  weiteren  psychologischen  Zergliederung 
bilden  die  verschiedenen  Rechtsgeschichten  der  betreffenden  Völker  und 
achon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weisen  die  Rechte  stamm* 
verwandter  Völicerschaften  sehr  starke  Parallelen  auf.  Aber  diese 
Sammlung  h\  b^eiflich erweise  nur  bei  schriftkundigen  Völkerschaften 
der  Fall,  während  sie  bei  den  primitiven  Stämmen  völlig  versagt  Hier 
ltdnnen  nur  die  Beobachtungen  und  Ericundigungen  von  Forschem. 
Reisenden,  Beamten^),  Missionaren  U. 8.  w.  die  Lücken  ausfOllen,  wobei 
«IS  leicht  ersichtlichen  Gründen  mancherlei  Täuschung  und  Irrtum 
mit  unterläuft.  Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  in  den  meisten  Fällen 
ebie  persönliche  Kontrolle  und  Berichtigung^  wenn  nicht  unmöglich,  so 
doch  nachträglich  sehr  erschwert  ist;  dadurch  würde  die  rein  subjeldive 
Wertschätzung  irgend  einer  Ermittlung  zti  einer  ungebührlichen  objektiven 
Bedeutung  und  Entscheidung  gelangen,  wie  das  manche  Historiker  und 
Sprachforscher  (es  sei  nur  an  die  polemische  Auslassung  Max  Müllers, 
Anthropologische  Religion,  Seite  413,  über  die  Unzuveriässigkeit  anthropo- 
logischer Zeugnisse,  erinnert!)  mit  einem  äußeren  Anschein  von  Recht 
hervorheben.  Die  Sache  liegt  aber,  wie  bereits  der  Scharfsinn  Schillers 
in  der  denkwürdigen  Abhandlung  über  die  Universalgeschichte  erkannte, 
anders»  indem  hier  für  die  Ausfüllung  der  etwaigen  Lfldcen  die  ver- 

fleichende  Methode  einsetzt.  Indem  der  Kritiker  von  dem  fra^entarischen 
Zustande  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  spricht  und  der  Welt- 
geschichte vom  streng  logischen  Standpunkt  den  Namen  einer  Wissen- 
sdurfl  abspricht,  fthrt  er  fort:  Jetzt  aber  Icommt  der  philosophische 
Verstand  zu  Hülfe,  und  indem  er  diese  Bruchstücke  durch  künstliche 
Bindung^glieder  verkettet,  erhebt  er  das  Aggregat  zum  System,  zu  einem 
vemunftnülßig  zusammenhängenden  Ganzen.  Seine  Beglaubigune  dazu 
liegt  bi  der  OidchfÖrmislnit  und  unvertndeilichen  Einheit  der  Natur- 
gesetze und  des  menschlichen  Gemütes,  welche  Einheit  Ursache  ist, 
daß  die  Ereignisse  des  entferntesten  Altertums,  unter  dem  Zusammenfluß 
ähnlicher  Umstände  von  außen,  in  den  neuesten  Zeitläuften  wieder- 
kehren, daß  also  von  den  neuesten  Erscheinungen,  die  in  dem  Kreise 
unserer  Beobaditung  liegen,  auf  diejenigen,  welche  sich  in  geschichtslose 
Zeiten  verlieren,  rückwärts  ein  Schluß  gezogen  und  einiges  I  icht  ver- 
breitet werden  kann.  Vorsichtig  setzt  Schiller  hinzu:  Die  Methode, 
nach  der  Analogie  zu  schließen,  ist,  wie  überall,  so  auch  In  der  Geschichte 
ein  mächtiges  Hülfsmittel,  aber  sie  muß  durch  einen  erheblichen  Zweck 
gerech tfertig^t  und  mit  ebensoviel  Vorsicht  als  Beurteilung  in  Ausübung 
gebracht  werden.  Daß  unter  dieser  Perspektive  bei  entsprechendem 
Wachstum  des  Materials  für  die  Völkerkunde  sich  mit  der  Zeit  die 
fll>enischend8ten  Ergebnisse  herausstellen  sollten,  konnte  der  große 
Dichter  freilich  noch  nicht  ahnen,  um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wie 
er  dies  bedeutsame  Hülfsmittel  der  Forschung,  das  wir  noch  durch 
einen  Hinweis  auf  die  geniale  Behandlung  derselben  durch  Edw.  Tylor 
venuiaduuilichen  möchten,  nadidraddl^  empfohlen  hat  Auch  hier 


')  Bekanntlich  haben  die  meitten  cmopiischen  Kulturstaaten  für  ihre  Schutz- 
«biete  derartige  Institute  ins  Leben  serafen,  das  bedeutendste  ist  wohl  das  welt- 
Berfihmte  Smithsonian  Institutioa  of  Etlmotogy  unter  PoweOt  Ldtong  in  Wasliingtoa. 
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handelt  es  sich,  wie  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgeht,  um  die 
Fixierung  kritisch  gesicherten  Materials.   Vor  einigfen  Jahren  legte  mir 
(so  erzäiilt  er)  ein  bedeutender  Historiker  eine  Frage  vor,  welche  diesen 
Punkt  berührt,  er  sagte:  Wie  kann  man  eine  Angabe  über  Sittoi, 
Mythen,  Glauben  u.  s.  w.  eines  wilden  Volkes  als  Beweismittel  betrachten, 
wo  sie  auf  dem  Zeugnis  irgend  eines  Reisenden  oder  eines  Missionars 
beruht,  welcher  möglicherweise  ein  oberflächlicher  Beobachter,  der 
Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  imkundig  ist  oder  leichtsinnig 
ungesichtete  Erzählungen  nachspricht,  von  Vorurteilen  beeinflußt  ist 
oder  vielleicht  gar  absichtlich  betrügt?   Diese  Frage  sollte  in  der  Tat 
jeder  Ethnograph  beständig  klar  vor  Augen  habai.  Natfirlich  ist  er 
vcnifllchtet,  seinem  besten  urteit  Ober  die  Olanbwflrdigfceit  aller  Autoren, 
welche  er  anführl,  zu  folgen  und  womöglich  m^rere  Berichte  zu 
erhalten,  welche  jeden  Punkt  an  jeder  Oertlichkeit  bezeugen.  Aber 
fll>er  diesen  Vorsichtsmabregeln  steht  der  Beweis.  daB  die  £rsaieinungen 
sich  wiederholt  finden.   Wenn  zwei  unabnflngige  Besucher  ver- 
schiedener Länder,  z.  B.  im  Mittelalter  ein  Mohammedaner  in  der  Tatard 
und  ein  moderner  Engländer  in  Dahome  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
in  Brasilien  oder  ein  Wesleyaner  auf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Beschreibung 
irgend  einer  Kunst  oder  eines  Religionsgebrauches  oder  einer  Mythe 
in  dem  VoOce,  welches  sie  besucht  nahen,  übereinstimmen,  so  wird  es 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  solche  Uebereinstimmungen  dem 
Zufall  oder  einem  absichtlichen  Betrüge  zuzuschreiben.    Oe^en  eine 
Erzählung  eines  Buschkleppers  in  Australien  kann  man  vielleicht  ein- 
wenden, daß  sie  auf  Irrtum  oder  Erfindung  beruhe,  aber  sollte  ehi 
Methodistengeistlicher  in  Guinea  sich  mit  ihm  verschwören,  das  Publikum 
dadurch  zu  täuschen,  daß  er  dort  dieselbe  Geschichte  erzählt?  Die 
Möglichkeit   zu   einer   solchen   absichtlichen  oder  unabsichtlichen 
Mystifikation  wird  oft  durch  solchen  Stand  der  Dinge  gewonnen,  wo 
eine  ähnliche  Behauptung  in  zwei  getrennten  Gegenden  von  zwei 
Zeugen  aufgestellt  ist,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  von- 
einander gehört  und  von  denen  A  ein  Jahrhundert  vor  B  ld)te.  Wie 
weit  die  Länder  auseinander  liegen,  aus  wie  verschiedenen  Zeiten  die 
Berichte  stammen,  wie  verschieden  der  Glaube  und  die  Cluuaktere  der 
Beobachter  im  Katalog  der  Civilisationserscheinungen  sind,  bedarf 
keines  weiteren  Nachweises.  Und  je  seltsamer  die  Angaben  sind,  um 
so  weniger  wahrscheinlich  whd  es,  daB  mehrere  Leute  sie  an  mehreren 
Orlen  nisch  genudit  Inben  sollten.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist 
man  berechtigt,  anzunehmen,  daß  die  Angaben  in  der  Hauptsache 
wahr  sind  und  daß  ihr  genaues  und  r^imäßiges  Zusammentreffen 
daher  rührt,  daß  man  ähnliche  Tatsachen  aus  verschiedenen  Kultur- 
gebieten gesammelt  hat  Die  wichtigsten  Tatsachen  in  der  Ethnographie 
sind  in  dieser  Weise  bestätig.    Die  tirfahrung  läßt  den  Forscher  bald 
erwarten  und  finden,  daß  die  Kulturerscheinungen  als  die  Ergebnisse 
weitverbreiteter,  ähnliciier  Ursachen  in  der  Welt  wieder  und  wieder 
voricommen.  Ja,  er  mißtraut  sogar  einzeln  dastehenden  Angaben,  zu 
denen  er  anderwärts  keine  Parallelen  weiß  und  wartet,  bis  ihre  Echt- 
heit durch  entsprechende  Berichte  von  dem  anderen  Ende  der  Erde 
oder  vom  anderen  Ende  der  Geschichte  nachgewiesen  wird.   So  stark 
ist  in  der  Tat  dies  Mittel,  die  Otaubwflrdyeeif  efaier  Behauptung 
festzustellen,  daß  der  Ethnograph  in  seiner  Bibliothek  bisweilen  zu 
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etiischeiden  wagt,  nicht  nur,  ob  der  einzelne  Forscher  ein  betrügerischer 
oder  ein  ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch,  ob  das»  was  er 
berichtet,  mit  den  allgemeinen  Regeln  der  Civilisation  verdnbar  ist 
Non  quis,  sed  quid   (Anfänge  der  Kultur  I,  8.) 

Wenn  man  diese  Schwierigkeiten  bedenkt,  ist  der  Mahnruf  besonders 
zu  begrüßen,  den  Bastian  fortwährend  erschallen  läßt,  gegenflber  der 
alles  nivellierenden  europäischen  Civilisation  zu  retten,  was  noch 
ursprünglich  und  unenhveiht  ist,  und  deshalb  wendet  sich  die  moderne 
Völkerkunde  mit  Recht  den  Vertretern  des  sogenannten  Naturzustandes 
zu.  Das  JMiBtrauen  daher,  das  noch  immer  den  ethnographischen 
Untersuchungen  entgegengebracht  wird,  ist  bei  allen  zufälligen  Irrtumern, 
die  mit  unterlaufen  mögen,  prinzipiell  ungerechtfertigt,  und  in  diesem 
Sinne  erklärt  Post:  Unzählige  neuere  Reisewerke  sind  Quellenwerke 
ersten  Ranges.  Jeder  HIstonker  wOnle  sich  giflckifch  schätzen,  wenn 
ihm  solche  Quellen  zu  Gebote  ständen.  Aber  da  werden  beispiels- 
weise die  oft  durchaus  unzuveriässigen  und  ärmlichen  Schriften  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  mit  der  höchsten  Verehrung 
betrachtel,  wihrend  die  hfichst  gewissenhaften  und  rdchhaltigen  Samm- 
lungen wissenschaftlich  gebildeter  Männer  unserer  Tap^e  so  angesehen 
werden,  als  ob  sie  alle  miteinander  Phantasten,  Schwmdler  und  Aben- 
teurer wären.  Man  stößt  hier  wieder  einmal  auf  eine  jener  verzopften 
Anschauungen,  wie  sie  sich  regelmäßig  in  schuimäßig  stilleer  angebauten 
engeren  Disziplinen  zu  entwickeln  pflegen.  (Aufgaben  einer  all^mieinen 
Rechtswissenschaft,  Seite  11.) 

Mit  dieser  methodischen  Bestimmung  für  die  Bearbeitung  des 
Materials  ist  auch  schon  mittelbar  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Rechts- 
wissenschaft bestimmt,  die  sich  letzten  Endes,  wie  gelegentlich  berdto 
hervorgehoben,  mit  der  Ergriindung  der  treibenden  Faktoren  des 
Rechts  und  des  Rechtsbewußtseins  beschäftigt.  Eine  einfache  psycho- 
logische Analyse  lehrt  nun,  daß  das  Recht  seiner  ganzen  Entstehung 
nach  ein  soziales  Produld  ist,  ein  Ergebnis  des  geselligen  Zusammen- 
lebens der  Menschen,  lediglich  durch  die  ethnische  Eigenart  der 
betreffenden  Gruppen  bedingt  und  nur  in  gewissen  typischen  Zügen 
letzter,  elementarer  Bestandteile  übereinstimmend  Wie  wenig  im  übrigen 
die  sonstige  gemeinsame  geistige  Entwicklungsreife  verschiedoier 
Völker  für  das  Recht  als  solches  bedeutsam  ist,  hat  Post  unter  anderem 
dadurch  veranschaulicht,  daß  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das 
Rechtsbewußtsein  als  solches  lediglich  sozial  l>edingt  ist  und  eben  nur 
konkreten  geselligen  Bedürfnissen  und  Anpassungen  entspringt  Der 
schärfste  Beweis  aller  (fährt  er  fort)  liegt  darin,  daß  es  abges^ien  von 
den  Variationen,  die  es  dadurch  erieidet,  daß  es  Oberhaupt  Bewußtsein 
ist  (also  durch  Alter,  Geisteskrankheit  u.  s.  w.),  in  seinem  Inhalt  durch- 
aus bestimmt  wird  durch  die  Natur  des  sozialen  Verbandes,  in  welchem 
das  Individuum  lebt,  oder  doch,  in  welchem  es  groß  geworden  ist. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müßte  das  Rechtsbewußtsein  der  auf 
eicher  Bildungsstufe  stehenden  Franzosen,  Deutschen,  Russen, 
hinesen  identisch  sein.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  es  deckt 
sich  nur  soweit,  als  die  soziale  Oiganisation  sich  deckt  (Einleitung, 
Seite  20).  Natürlich  soll  damit  das  personliche  Rechtshewnßtsein  nicht 
entwertet  oder  gar  überhaupt  ganz  ausgeschaltet  werden;  vielmehr  wird 
man  letzten  Endes  g^enüber  allen  sozialen  Bedingungen,  dem  eigent- 
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liehen  Inhalt  der  Rechtssitze  ein  gewisses  ganz  allgemeines,  aber  wohl 

gemerkt,  lediglich  formales  OefflhI  anerkennen  müssen,  je  nach  Lage 
oer  Sache  so  oder  so  handeln  zu  müssen.  Eine  zweite,  hiervon 
unabhängige  Frage  ist  die  nach  der  Entstehung  dieses  individuellen 
Rechtsbewußtsdns  selbst  die  aber  gleichfalls  fOr  dne  Induklive 
paydidogische  Zei^iedening  nicht  ohne  die  organische  Beziehung  auf 
dnen  sozialen  Prozeß  zu  erklären  sein  dürfte.  Diese  tritt  wohl  am 
sflricsten  in  allen  rechtlichen  Vorsteliungen  hervor,  die  sich  mit  der 
Sitte  lind  SifHichkeit  berOhren.  Der  sdion  mehffuli  erarlhnle  Forsdier 
Post  hat  eine  instruktive  Blfitenlese  über  die  Verscfaiedenlieit  rechtlich- 
moralischer  Anschauungen  zusammen ^esfeUt,  aus  der  wir  wenigstens 
einige  Proben  anführen  möchten:  Man  verbiete  dem  Tscherkessen  oder 
JVlontenegriner  die  Ausübung  der  Blutrache,  und  er  wird  dies  als 
einen  Akt  schreiendsten  Unrechts  empfinden;  man  mute  einem 
civilisiertcn  Europäer  zu,  Blutrache  zu  üben,  und  er  wird  erwidern, 
daii  er  damit  ein  Unrecht  bep^ehen  wurde.  Der  patriarchalische  Häuptling, 
weldier  seine  Tochter  aus  Familienrücksichten  ihrer  Neigung  zuwider 
an  einen  Atonn  vericaufl,  findet  unter  sdnen  Stammgenossen  kdnen 
Tadel;  er  sorpft,  wie  es  ihm  zukommt,  für  das  Reste  seiner  Famih'c, 
und  er  wird  im  Widerstreben  der  Tochter  nur  einen  Frevel  wider  seine 
patriarchalische  Autorität  finden.  Der  gebildete  Europäer  würde  dne 
soldie  Handlung  als  Unredit  empfinden.  Der  MiiMlmann,  wddier 
vom  Glauben  seiner  Väter  abfällt,  weiß,  daß  er  sich  dadurch  eines 
todeswürdigen  Verbrechens  schuldig  macht;  der  christliche  Europäer 
beanspruch^  als  ihm  von  Rechts  wegen  zukommend,  vollständige 
Oewissensfrdhdt  in  rdigiflsen  Dingen.  Der  Deutsche  des  MittetaHers 
empfand,  daß  dem  Qeräd^en,  Verbrannten  oder  lebendig  Gesottenen 
rednt  geschehe;  der  Deutsche  des  19.  Jahrhunderts  würde  solche  Strafen 
als  sdndendes  Unrecht  empfinden.  Bei  den  Somali  ist  der  Räuber 
ehi  Ehrenmann,  der  Mörder  dn  Hdd,  und  der  AHure  gelangt  erst  zur 
vollen  Menschenwürde,  wenn  er  dnen  Menschen  erschlagen  hat,  darf 
sich  daher  auch  nicht  eher  verheiraten.  Bei  jedem  Kulturvolk  ist  der 
Räuber  und  Mörder  lediglich  ein  Verbrecher.  In  China  erhält  der  Arzt, 
welcher  ein  Rezept  unregelmäßig  schrdbt,  IMigel;  unserem  Rechts- 
bewuBtsdn  würde  das  schweriich  entsprechen.  Nach  dem  Oesetzbudi 
Manus  soll  dem  (^udra,  welcher  einen  Brahminen  auf  seine  Pflichten 
hinweist,  glühendes  Gel  in  Ohren  und  Mund  gegossen  werden,  und 
der  alte  Aegypter  fand  es  selbstverständlich,  daß  derjenige,  weicher, 
auch  nur  aus  Versehen,  einen  Ibis  getötet  hatte,  sterben  müsse  Wir 
würden  das  für  verrückt  lialten.  So  sehen  wir  die  Rechfsanscliauung^en 
überall  wechseln,  und  vielfach  gilt  auf  einer  bestimmten  Stufe  dasjenige 
für  dn  schweres  Unrecht,  was  auf  einer  anderen  vollkommen  als  Redit 
empfunden  wurde.  Es  versteht  sich  daher  audi  ganz  von  sdbst,  daß 
dasjenige,  was  wir  heute  als  Recht  empfinden,  von  unseren  Nach- 
kommen nicht  mehr  als  Recht  wird  empfunden  werden  (Bausteine  für 
dne  allgemdne  Rechtswissenschaft  1,  60).  Auch  In  idealistischen 
Krdsen  hat  man  sich  zu  diesem  Zugeständnis  der  Rdathritit  der 
sittlichen  Ideale  genötigt  gesehen;  etwas  ganz  anderes  ist  es  aber,  wie 
wir  noch  einmal  ausdrücklich  hervorheben  wollen,  mit  dem  ursprüng- 
lichen Odühl,  das  unzweifelhaft  jeder,  wie  immer  auch  beschaffenen 
Tal  vorausgehen  mufi.  Diesen  Faktor,  der  sdbstverständlich  nidit  ab 
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dn  unfehlbares  Gewissen  angesehen  werden  darf,  können  wir  nicht, 

wie  man  wohl  in  cin?eiti\^  darwinistischen  Darstellungen  versucht  hnt, 
nachträglich  als  ein  bloües  Ergebnis  der  Erfahrung,  einer  äußeren 
Anpassung  u.  s.  w.  auffassen,  sondern  dieser  setzt  umgekehrt  jene 
spatere  Entwicklung  voraus,  will  man  nicht  den  ganzen  Verhiuf  höchst 
mechanisch  sich  zurechtlegen. 

Im  übrigen  können  wir  an  dieser  Stelle  begreiflicherweise  nicht  die 
Ellgebnisse  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  genauer  betrachten; 
es  muB  genügen,  wenn  wir  ganz  allgemein  als  ihre  Bestimmung  hin- 
stellen (von  der  oben  erwähnten  psychologischen  Beziehung  abgesehen), 
das  ethnographische,  von  allen  Enden  der  Erde  zuströmende  Material 
systematisch  zu  bearl>eiten.  In  erster  Linie  stehen  diejenigen  Rechts- 
erscheinungen, die  sich  scMechterdings  übmil  Wiedeninden,  soweit 
menschliche  Kunde  reicht,  die^  wie  Post  sich  ausdrückt,  das  allgemein 
Menschliche,  das  Natumotwendige  im  Rechtsleben  darstellen,  das,  was 
in  oiiganischen  Individuen  das  Skelett  sei.  Die  zweite  Gruppe  der 
Rechtsinstitute  würde  diejenige  sein,  die  freilk:h  sich  einer  ungemein 
großen  Vertireitung  effreuen,  aber  trotzdem  nicht  als  allgeinein  gültig 
angesehen  werden  können;  hier  spielt  eben  die  ethnische  Eigenart  (bei 
entsprechender  Berücksichtigung  der  Beanlagung  des  Volkes)  eine 
bedeutsame  Rolle,  wie  das  schon  bei  einer  ^Oberen  Od^enheit 
hervortrat  Daß  hier  außerordentliche  Vorsicht  und  BehutMmkeit 
geboten  ist,  weil  allzu  leicht  sonst  vorschnelle  Schhißfolgerungen  und 
Verallgemeinerungen  eintreten  können,  liegt  auf  der  Hand,  Aber  es 
ist  auch  im  weiteren  Sinne  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  überall 
der  sozialpsychologische  Gesichtspunkt  gewahrt  werden  muß,  der 
jeder  atomistlschen  Auffassung  und  Zersplitterung  der  Gesellschaft 
unzugänglich  ist.  Das  soziale  Leben  eines  Volkes,  vor  allem  eines 
Volkes,  welches  eine  gewisse  Kulturstufe  erreicht  hat  (schreibt  Post), 
ist  nidit  die  unmittelMre  Au8gd>urt  des  sozialen  Lebens  derjenigen 
Individuen,  aus  denen  sich  zeitweilig  ein  Volk  zusammensetzt,  sondern 
es  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  übereinander  getürmter  Schichten, 
einer  großen  Anzahl  einzelner  mehr  oder  weniger  verkasteter  Kultur- 
gebiete, welche  auf  uialfen  Tnufitionen  beruhen  und  sich  viebnehr 
nebeneinander  herschieben  und  sich  gegenseifig  beschränken,  als  daß 
sie  in  organischer  Berührung  miteinander  ständen.  Im  großen  und 
ganzen  ist  die  Kultur  eines  Volkes  weit  mehr  ein  Trümmerfeld  von 
Jahrtausenden  und  Jahrhunderten,  als  ein  Produkt  des  Lebens  der 
zeitigen  Generation.  Selbstverständlich  erzeugt  auch  Jede  Generation 
etwas  Neues,  aber  dasselbe  ist  verschwindend  gering  g^en  die  Masse 
des  Ererbten.  Es  ist  daher  auch  durchaus  unwissenschaftlich,  das 
Leben  eines  Volkes  aus  den  Bedürfnissen  und  Bestrebungen  der  das 
Volk  zeitig  zusammensetzenden  Individuen  zu  erklären,  wie  dies  leider 
noch  immer  geschieht.  f.'m  Volk  ist  immer  nur  historisch  zu  begreifen. 
Es  gibt  im  Volksieben  stets  eine  Menge  von  Anschauungen  und 
Gewohnheiten,  welche  längst  vergangenen  Zeiten  angehören  und  nur 
nadi  dem  Gesetz  der  Tr%heit  sich  noch  filier  viele  Generationen 
hindurch  fortpflanzen,  ohne  selbständige  Lebenskraft  zu  besitzen. 
Solche  Anschauungen  und  Gewohnheiten  können  nicht  aus  der 
jeweiligen  Gegenwart,  sondern  nur  aus  den  Lebensordnungen  lange 
entschwundener  Perioden  verstunden  werden  (Aufgabe  einer  aifgenieinen 
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Rechtswissenschaft,  Seite  21)  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leug^nen,  daß, 
je  weiter  wir  auf  die  Zeiten  primitiver  Gesittung  zurücicgelien,  das 
Individuum  gebunden  erscheint,  etwa  als  der  organische  Ausdruck  der 
betreffenden  Gruppe,  des  jeweiligen  ethnischen  Typus,  und  daß  die 
Differenzierimg-  und  Entfaltung  zu  einer  geschlossenen,  ausgeprägten 
Persönlichkeit  mit  der  steigenden  und  fortschreitenden  Bildung  fast 
gleichen  Schritt  hält.  Um  sich  dies  interessante  Bild  zu  verg^en- 
wSrtigen,  wollen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Geschlechts* 
genossen  schaff  der  Urzeit  werfen,  die  uns  eigentlich  in  jeder  Beziehung 
den  schärfsten  Gegensatz  zu  unseren  Anschauungen  und  Einrichtungen 
aufweist  Auch  hier  können  wir  unserem  Gewährsmann  Post  als 
verttSHchen  FQhrer  folgen,  zumal  er  durch  ehie  besondere  Schrift  vor 
Jahren  die  Augen  der  Gelehrten  auf  dies  höchst  seltsame  Gebilde 
gelenkt  hat:  Die  Geschlechtsgenossensdiaft  der  Urzeit  und  die  Ent- 
stehung der  Ehe,  1875. 

Diese  Organfsttion,  die  sich  auf  Eiden  heutigesiags  nur  in 
kummeriichen  Verbildungen  noch  konstatieren  ttßt,  irS^  ein  so  eigen- 
artiges Gepräge,  daß  wir  uns  von  unserem  ganz  abweichenden  Stand- 
punkt kaum  recht  in  demselben  zurecht  zu  finden  vermögen.  Freilich 
hat  sich  manche  kfihne  Hypothese  und  Schlußfolgerung  vor  der 
nfichtemen  Kritik  späterer  Jahre  nicht  bewährt  —  immerhin  hat  «udl 
der  Irrtum  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sein  Gutes,  indem  er  zu 
einer  ernsteren  und  gründlicheren  Verarbeitung  des  Materials  anregt  — , 
aber  an  der  Tatsache  solcher,  in  der  Hauptsache  auf  Blutsverwandt- 
schaft der  Mutter  begrOndeter  sozialer  Verbände,  die  Post  folgender- 
maßen schildert,  läßt  sich  schlechterdings  nicht  mehr  zweifeln:  Die 
ältesten  Cicschlechtsgenossen,  von  welchen  das  ganze  menschliche 
Staats-  und  Kechtsleben  seinen  Ausgangspunkt  genommen  hat,  sind 
wahrscheinlich  Horden  von  verschieaenem,  jedoch  nicht  l)edeutendem 
Umfange,  in  denen  Weiber,  Kinder  und  Gut  allen  Qeschlechtsgenossen 
gemeinsam  gehören,  und  in  denen  ein  gewähltes  oder  durch  eine 
Erbfolgeordnung  bestimmtes  Oberhaupt  eine  patriarchalische  Gewalt 
ausflbi  Diese  Oenossenschafien  hitot  nach  innen  einen  gemeinsamen 
Frieden,  dessen  Bruch  von  den  übrigen  Genossen  und  namentlich 
vom  Patriarchen  gerächt  wird,  nach  außen  stehen  sie  als  selbständige, 
völlig  souveräne  Gebilde  in  offenem  Kampfe  gegen  alle  übrigen 
Menschen,  mtt  denen  sie  in  Berührung  kommen,  jeder,  der  mait 
Mitglied  der  Oeschlechtsgenossenschaft  ist,  ist  den  Qeschlechts- 
genossen gegenüber  völlig  vogelfrei  und  wird  von  ihnen  nicht  anders 
bettachtet  als  ein  Tier  des  Waldes,  und  jede  einem  Geschlechtsgenossen 
von  einem  Fremden  zugefügte  Unbill  wird  blutig  und  maßlos  an  dem 
Titer  sowohl  als  an  dessen  Blutsfreundschaft  gerächt.  (Geschlechts- 
gemeinschaft, Seite  4.)  Wie  angedeutet,  manches  bleibt  noch  proble- 
matisch, so  die  rechtliche  Gemeinschaft  der  Frauen,  die  logischerweise 
zu  einem  Hetärismus  und  zu  einer  Promiskuität  führen  muß,  wie 
diesell>e  auch  unumwunden  von  Badiofen,  dem  ersten  Vertreter  der 
sogenannten  Gynäkokratie-Theorie  entwickelt  wurde,  aber  Jeglichem 
Zweifel  entzogen  bleibt  der  anderweitige  Kommunismus,  so  des  Bodens, 
des  Eigentums  bis  auf  geringfügige  Einschränkungen,  die  starke 
Konaoliäaiitit  aller  Stammesgenossen,  der  zufotee  dne  pasÖiiUche 
Verschuldung  kaum  aulkommt  So  richtet  sich  die  Blutaaoie  in  ihrer 
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ganzen  Verderblichkeit  nicht  so  sehr  gegen  den  einzelnen  Täter,  als 
gegen  den  ganzen  Stamm,  dem  der  betreffende  Friedensstörer  angehört; 
es  ist  deshalb  auch  völlig  gleichgültig,  ob  der  eigentliche  Missetäter 
büßt  oder  irgend  einer  seiner  Genossen,  so  daß  eben  dadurch  ein 
Krieg  der  Oeschlechter  gegen  einander  entsteht  Selbstredend  fehlen 
auch  alle  feineren  Abstufungen  zwischen  zuftlliger  oder  beabsichtigter 
Tötung,  Fahrlässigkeit  und  Ueberlegung  u.  s.  w. 

Einen  höchst  bedeutsamen  Fingerzeig  enthält  sodann  die  Bluts- 
verwandtschaft nach  der  mütterlichen  Seite  nini  wie  sie  das  natürlichste 
Band,  das  sich  tiberiiaupt  denken  IIB^  vcrmitleli  Eine  sokhe  Shrukhir 
finden  wir  noch  heute  bd  den  Menangkabauscfaen-Malayen  auf  Sumatra» 
die  nach  Post  sich  so  ausnimmt:  Die  Mutterfamilie  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Geschwistern,  die  von  einer  gemeinsamen  Mutter  abstammen. 
Das  Haupt  dieser  Familie  ist  gewöhnlich  der  Älteste  Bruder.  Dieser 
gilt  als  Vater  der  Kinder  seiner  Schwestern,  wahiaid  die  Kinder  seiner 
Brüder  in  die  Familie  fallen,  denen  die  Frau  angehört,  welche  sie 
heiraten.  Der  Vater  ist  daher  bei  dieser  Art  der  Familie  niemals  seinen 
MbHchen  Kindern  Vater,  sondern  stets  den  Kindern  seiner  Schwestern, 
deren  Väter  wieder  nicht  diesen  Vätern  sind,  sondern  den  Kindern 
Ihrer  Schwestern.  Die  Kinder  gehören  allemal  in  die  Familie  ihrer 
Mutter,  nicht  in  die  ihres  Vaters.  Ein  Vater  in  dem  Sinne,  in  welchem 
wir  jetzt  dies  Wort  gebrauchen,  ist  also  bei  dieser  Art  der  Familie 
tUieniaupt  nicht  vorhanden,  sondern  er  wird  ersetzt  durch  ein  and«*- 
weitiges  Familienoberhaupt,  für  welches  unsere  Sprache  kein  Wort 
liesitzt  (Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Familienrechts,  Seite  44.) 
Deshalb  erbt  auch  nach  weiblicher  Seite  Namen,  Vermögen  und 
Rang,  so  daß  im  gewissen  Sinne  von  einer  gewissen  sozialpolitischen 
Bedeutung  des  Matriarchats  (auch  ohne  irgend  eine  Frauenherrschaft, 
wie  z.  B.  Bachofen  sie  verficht,  anzunehmen)  gesprochen  werden  kann. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Ehe  erscheint  trotz  aller  neueren 
Forschungen  und  Ergebnisse  noch  Immer  recht  zweUieUurft;  die  Extreme 
der  sogenannten  Hordenehe,  d.  h.  einer  völlig  regellosen  tierischen 
Irrung  und  andererseits  der  Monogamie  in  der  uns  geläufigen  Gestalt 
ist  allen  Analogieen  nach  höchstwahrscheinlich  für  jene  primitiven 
Oesdilechtsgenossenschaften  gleicherweise  abzulehnen,  wenwstens  als 
typische,  uberall  wiederkehrende  Erscheinung.  Dagegen  aflrfen  die 
Kaub-  und  Kaufehe  wohl  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  erheben, 
während  das  von  der  Leviratsehe,  die  man  anfänglich  nur  den  Semiten 
zuschrieb,  schon  etwas  zweifelhaft  Ist  Bis  zur  Entwicklung  des 
Staates,  und  zwar  nach  modemer  Auffassung,  ist  die  Frau  vielfach 
nur  eine  Ware,  deren  Preis  nach  Lage  der  Sache  außerordentlich 
schwankt;  am  härtesten  gestaltet  sich  ihr  Schicksal  in  dem  die  Ober- 
herrlichkeit nach  allen  Seiten  hin  ausbildenden  Patriarchat,  wie  es  uns 
das  alte  Testament  und  Homer  schildert  Fernere  Institute  von  schlechthin 
universeller  Gültigkeit  sind  das  Häuptlingstum,  die  Sonderung  in  Freie 
und  Sklaven,  die  verschiedenen  Uebergänge  von  einem  Stand  zum 
anderen,  die  Formen  der  Bestrafung,  der  Rache,  das  Erb-,  Prozeß- 
und  Verniögensrecht  (wenigstens  nach  bestimmten  durchgehenden 
Zügen)  u.  s.  w.  Auch  in  dieser  Beziehung  eröffnet  uns  das  Studium 
der  Naturvölker,  die  noch  vielfach  in  durchsichtiger  IClarheit  uns  die 
bei^uns  längst  verschwundenen  pder  nur  in  eiiuelnen  bedeutsamen 
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Rudimenten  eikennlMten  Zusttnde  und  Erscheinungen  eiUidcen  lassen, 

die  flberrascbendsten  Einblicke  in  das  g[eistige  Wachstum  des  Menschen- 
geschlechts auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung.  Diese 
Forschung  hat  aber  auch,  sofern  sie  wenigstens  im  unparteiischen, 
vonirtdlsmien  Sinne  betrieben  wird,  eine  andere  wohltätige  Wirkung, 
die  immerhin  nicht  zu  unterschätzt  ist;  sie  lehrt  uns  nämlich,  wie 
alle  auf  weite  Zeiträume  sfch  erstreckende  Vergleichun^,  wissenschaft- 
liche Gediegenheit  und  EntauUerung  von  jegitdiem,  nicht  selten  hinter 
sch5nkling«iden  Floskeln  sich  verstwkendeninettchlerischen  Fanatismus. 
Wenn  wir  selbst  in  gutgemeinter  OefQhlserregung  nur  nach  persön- 
lichen Anschamm^en  und  Do^en  soziale  Erscheiniing^en  beurteilen 
wollen,  so  begeben  wir  uns  klarer,  nüchterner  Auffassung  kurz,  der 
erforderiichen  Objektivität  und  geraten  unvermerkt  in  das  Dedenkliclie 
Fahrwasser  des  Bsthos.  Auch  darin  müssen  wir  Post  völlig  zustimmen, 
wenn  er  am  Schluß  seiner  Einleitun^^  in  das  Studium  der  ethnologischen 
Jurisprudenz  erklärt:  Die  individuelle  Wertschätzung  ist  ein  ganz 
scliwankender  Faktor,  welcher  jede  streng  wissensciiaftliche  Behandlung 
des  ethnologischen  Gebiets  von  vorneherein  unmöglich  macht.  Sittliche 
Entrilstun^  des  Ethnologen  darüber,  daß  ein  Volk  ehelos  lebt,  daß  es 
dem  Kannibalismus  huldigt,  dal5  es  Menschenopfer  bringt,  daß  es  seine 
Verbrecher  spießt  oder  rädert,  oder  seine  Hexen  und  Zauberer  ver- 
brennt, trägt  gar  nichts  zur  LAsung  ethnologischer  Plobleme  bd;  sie 
verwirrt  nur  den  Kausalzusammenhang  der  ethnischen  Erscheinungen, 
dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten  Auge  eines  Anatomen  nachzuspüren 
l^erufen  ist  Wer  imstande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und  unsinnigen 
Volksanschauungen  zu  sprechen,  der  ist  Urdie  ethnologische  Forschung 
noch  nicht  reif. 


Die  Rassenschönheit  der  Japanerinnen. 

Dr.  Uvins  Fant 

„Sind  die  Japanerinnen  schön?  Entspricht  ihr  Körper  unseren 
Begriffen  von  Schönheit?"  Diese  Fragen  werden  bisweilen  aufg^eworfen, 
wenn  man  Ober  die  Frauen  und  Mädchen  dieses  Volkes  vom  ethno- 
graphischen oder  künstlerischen  Standpunkte  aus  ein  Urteil  fällen  soll.  — 
Man  muß,  wenn  man  die  obigen  Fra^n  beantworten  will,  an  die 
Worte  des  Confurius  denken:  Jedes  Ding  hat  seine  Schönheit,  aber 
nicht  jeder  sieht  sie." 

Um  die  Schönheit  der  Japanerinnen  zu  sehen,  muß  man  sehr 
einsehende^  vergleichende  Studien  teils  an  doi  Lebenden,  teOs  an 
authentischen  Abbildungen  machen  und  mit  dem  Auge  des  Anatomen, 
sowie  des  Künstlers  die  Frauen  dieses,  von  einem  hoch  entwickelten 
Gefühl  für  Naturschönheit  erfüllten,  liebenswürdigen  Volkes  betrachten. 
Und  wir  müssen  uns  vielleicht  bei  diesem  Stuffium  beeilen.  Denn 
mit  rapider  Schnelligkeit  hat  die  abendländische  Kultur  in  Japan  ihren 
Einzug  gehalten,  schon  vieles  Ursprüngliche,  Charakteristische,  Eigen* 
artige  im  „Lande  der  aufgehenden  Sonne"  verwischt  Es  gibt  kium 
ein  Voll^  welches  mit  gleicher  Beschleunigung  Mischformen  gebildet, 
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mit  gleicher  Ldchtigkdt  Iremde  Kultur-Einllilsse  m  sich  aufigenommen 

und  assimiliert  hat. 

Olücklicherweise  widersteht  der  Körper  an  sich  solchen,  die 
Besonderheit  eines  Volkes  auflösenden  Einflüssen  am  längsten,  länger 
als  das  Kostflm,  als  die  Sitten  und  Oebrluche^  ais  die  raigiösen  und 
sozialen  Eigentfimlichkeiten. 

Was  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japanerinnen  betrifft,  so 
verdanken  wir  schon  Wernich,  Bälz  und  ten  Kate  viele  und  grund- 
legende Belehrungen.  Aber  neuerdings  hat  besonders  Stratz  (in  „den 
Haag^,  der  vielenahrene  Arzt  und  der  geistvolle  Verfasser  der  Werke: 
„Die  Schönhdt  des  weiblichen  Körpers",  „Die  Rassen-Schönheir  und 
„Dit  Frauen-Kleidung",  den  Japanerinnen  eine  sehr  soiigfäitige  Studie 
gewidmet').  Der  geschätzte  Gynäkologe,  der  seine  anthropologisch* 
ethnographischen  Untersuchungen  vor  längerer  Zeit  auf  Java  begonnen, 
besitzt  ein  in  seiner  Art  einziges  Talent,  strenge  Wissenschaftlichkeit 
mit  Beherrschung  des  Künstlerisch-Aesthetischen  zu  verbinden.  Seine 
ebenso  sachliche  wie  angenehme  Darstellungsweise  befriedigt  den 
Gelehrten,  den  Künstler  und  den  gebildeten  Laien  in  gleicher  Weise. 

Die  Japanerinnen  studierte  Stratz  auf  das  eingehendste,  teils  aus 
eigener  Anschauung  und  Beobachtung  in  Tokio,  Yokohama  und  vielen 
kleineren,  abseits  von  der  Touristen-Heerstraße  gelegenen  Orten,  teils 
aus  Photographien  der  Museen  von  BerUn,  Hamburg  und  Leipzig,  teils 
nach  den  Bilaern  seiner  eigenen  Sammlungen.  So  war  er  in  der  Lage, 
uns  über  Ideal-  und  Normalgestalt  der  Japanerin,  über  deren  Schön- 
heitsbe|;riffe  und  Kosmetik,  Ober  das  J^ackte''  im  häuslichen  und  offen  t- 
Hcben  Leben  sowie  bi  der  Kunst  AunchluB  zu  geben  und  das  Gesagte 
durch  authentische,  künstlerisch  wertvolle  Abbildungen  zu  erläutern. 

Die  Japanerinnen  sind  keine  einheitliche  Rasse.  Wir  können 
deutlich  zwei  Typen  unterscheiden,  einen  gelben,  rein  mongolischen, 
den  Satsuma-Typus  und  dnen  weiBn,  nulcasischen  Typus  der 
Chotfl,  weiche  wohl  von  den  bereits  auf  zirka  20000  Individuen 
zusammengeschmolzenen  AYnos  abstammen.  Dazwischen  besteht  eine 
sehr  verbreitete  Mischform.  Aber  auch  europäisch-malayische  Misch- 
typen finden  sich  und  selbst  an  das  Semitische  erinnern  nuuiche 
Physiognomien.   Für  die  letztere,  sehr  auffallende  Endiemung  ist  eine 


Die  beiden  Haupttypen  lassen  sich,  da  sie  ganz  charakteristische 
Merkmale  besitzen,  mit  großer  Bestimmtheit  diagnostizieren.  Der 
Chosfl-Typus  ist  der  feinere.  Derartige  Japanerinnen  sind,  wie 
gesagt,  von  heller  Hautfarbe.  Sie  haben  ein  schmales,  langes  Gesicht, 
hohe,  schmale  Nase  mit  feiner  Spitze,  große,  nicht  geschlitzte  oder 
schiefe  Augen,  eine  schlanke,  schmächtige,  grazile  Gestalt  —  kurz,  sie 
erinnern  sdir  an  die  fdneien  Europäerinnen.  —  Im  Gegensätze  hierzu 
sind  die  Satsuma  mit  ihren  mongolisch-gelben,  breiten  und  rundlichen 
Gesichtern,  dem  etwas  großen  Mund,  den  kleinen,  schrägstehenden 
Augen,  dem  gedrungenen,  oft  plumpen  Körper  entschieden  die  gröbere 
Rasse  ihre  breite^  niedr^  Nase^  ihre  voIk«,  meist  wulst^en  Lippen 
sind  charakteristisch.  Und  zwischen  diesen  beiden  Rassen,  die  sich 
namentlich  m  den  zentralen  Provinzen  idn  erlulten  haben,  stdien 

Die  Körperformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner.   Mii  1 12  in  den  Text 
gedruckten  Abbilaungen  und  vier  farbigen  Tafeln.  Stuttgarl,  Ferd.  Enke. 
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zahlreiche  Misdiformen»  wddie  man  haitplaichlich  hi  den  Hauptsttdten, 

den  Brennpunkten  des  Fremdenverkehrs,  antrifft. 

Zieht  man  aus  zahlreichen  Beobachtungen  das  Mittel,  so  ergibt 
sich  für  die  feinere  Japanerin  der  besseren  Kreise  etwa  folgendes 
Oesamtbild,  welches  zugleich,  nach  iapanlsdien  Begriffen,  das  Schfln* 
heits-ldeal  darstellt:  der  Kopf  ist,  im  Verhältnis  zur  geringen  Körper- 
llnge,  ziemlich  groß.  Das  schmale,  fein  geformte  Gesicht  zeigt  eine 
elvras  breite  abgeflachte  Nase.  In  der  Gegend  der  Jochbogen  erscheint 
es  deshalb  bretter  und  flacher,  weil  die  mttHere  Oesfchtspartie  in  den 
Vordergrund  gerücld  ist  Infolgedessen  und  einer  eigenartigen  obcfen 
Augenfaite  sind  die  schief  nach  außen  und  oben  gerichteten  Augen- 
spvten  ebenfalls  auseinander  gerückt.  Die  Stirn  ist  wegen  des  tiefen 
Ansatzes  des  meist  schwarzen,  glatten  Haares  klein.  Ein  Ohrläppchen 
fehlt  bei  etwa  50  pCt  der  japanischen  Damen.  Nacken,  Schultern  und 
Arme  sind  meist  sehr  wohlgebildet,  oft  vollendet  schön.  Die  Büste 
ist  zart,  die  Gestalt  langgestreckt,  schlank,  meist  schmächtig.  Hände 
und  Füße  sind  klein  und  zieriich.  Die  Hüften  treten  wenig  hervor, 
ja  sie  sind,  nach  unseren  Begriffen,  zu  schmal  Die  Taille  ist  wenig 
ausgebildet  Die  Kürze  und  die  oft  unschöne  Stellung  der  Beine  nnt 
nach  innen  gebogenen  Knieen  und  etwas  zu  großen  Knöcheln  wird 
durch  die  lange,  tätige  iCddung  geschickt  verdeckt  Das  Haupk^ewand 
(Khnono)  mit  dem  breiten  Owtil  wirict  stets  malerisch,  zutnaThi  der 
sitzenden  (richtiger  hockenden)  Stellung,  welche  sehr  gebräuchlich  ist 
Die  Bewegungen  des  Körpers  sind  unbewußt  graziös.  Der  Pfl^ 
des  Haares  und  der  oft  phantastischen  Frisur  wird  grobe  Soi^gfalt 
gewidmet  und  ebenso  der  durch  hluf|g)e  Bider  unterstützten  Pflege  der 
sanunetwdchen  Haut 

Stratz  faßt  sein  Oesamturteil  dahin  zusammen,  daß  die  Japanerinnen 
zwar  kein  Anrecht  liaben,  vollkommen  schön  genannt  zu  werden,  aber 
nteht  wenige  Einzelheiten  von  KörperschOnhm  besitzen. 

Der  Schönheitsbegriff  des  Japaners  ist  sehr  hoch,  aber  eigen- 
artig entwickelt,  was  sich  auch  in  der  bildlichen  oder  plastiscnen 
Wiedergabe  charakteristisch  äußert.  Sein  angeborenes  Schönheits- 
gefühl,  seine  scharfe,  sichere  Beobachtung  der  Natur  vereinigt  sich 
mit  Naivität  und  mit  einer  meist  sehr  keuschen  Darstellung  der  rrauen- 
gestalt.  Er  liebt  es  nicht,  sie  unbekleidet  abzubilden  oder  dichterisch 
zu  verherrlichen,  teils,  weil  ihm  Gesicht,  Haltung  und  Bewegung  die 
Hauptsache  sind,  teils,  weil  er  für  das  Schöne  und  Naturgemäße  der 
Fnuienideidung  das  richtige  Empfinden  hat 

Jahrhundertelang  vor  unserer  „Reform  -  Bewegung**  sind  die 
Japanerinnen  in  rationeller  und  dabei  malerischer  Kleidung 
den  Europäerinnen  vorausgeeilt  Da  gibt  es  keine  künstliche  Ver- 
unstaltung des  Kflrpers,  zumal  des  Rumpfes.  Die  ganzen  Tollelten- 
Idinste  beschränken  sich  auf  malerische  Anordnung,  auf  äußere  Zutaten 
in  Schmuck  und  Putz,  auf  Haar-,  Haut-  und  Zahnpflege.  Allerdings 
fehlen  auch  Schminke  und  Puder  nicht;  bei  aller  naiven  Unbefangen- 
heit besitzen  sie  einige  wohliierechnete  Koketterie.  Phantasie^  Muist- 
lerischer  Sinn  für  Form  und  Fartie^  aicherer  Oeschmadc  sind  die  creibten 
Leitmotive  für  ihre  Toilette. 
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Erwiderungen. 


Dm  Schlagwort  vom  wOift".  Herr  Dr.  O.  H.  Gerwin  polemisiert  in  Heft  3 
gcnn  ddt  die  Abstinenzbewegung  muiteUeade  Bemerioing  in  meinem  Aufoatie 
m  rldl  11  dei  vorigen  Jahrgangs.  AD  (He  Orilmle  zu  nennen,  die  nfdi  zn  einem 

Geener  der  Abstinenzbewegunff  j[emacht  haben,  würde  die  Abfassung  eines  Buches 
bedeuten.  Doch  sei  in  aller  Kurze  folgendes  bemerkt:  Ich  nenne  die  Bewegung 
dedulb  „töricht",  weil  sie  den  notwendigen  Kampf  gegen  Biervöllerei  und  Schnape- 
konsum  durch  uferlose  Uebertreibung  disla-editiert  Der  Herr  Opponent  versichert  uni^ 
es  gäbe  bereits  20000  abstinente  „Quttempler"  in  Deutschland.  Demgegcnaber  dflrfte 
es  aber  viele  Millionen  Mäßige  in  Deutschland  geben,  von  denen  natürlich  nur  ein 
minimaler  Teil  in  die  „Vereine  gegen  den  Mißbrauch"  einzutreten  Veranlassung 
hat  Der  normale  KulturraemMdi»  der  weder  Trinker  noch  Abstinenzler  ist,  bildet 
sicher  die  große  Mehrzahl  in  unserem  Volke  (im  Gegensatz  zu  den  schnapstrinkenden 
Norwegern,  Engländern,  Amerikanern  u.  s.  w.).  Die  Outtempler  erinnern  dagegen 
nur  allzusehr  an  Asketen  der  Vergangenheit  und  müssen  sich  daher  in  geschlossenen 
Sekten  zusammenfinden,  deren  Devise  in  dem  Schlagwort  „I>er  Alkohol  ist  Oift" 
liegt  Das  Wort  „Qift**  wMct  auf  gewisse  Menschen  wie  die  tote  Farbe  auf  den  — 
lorro.  Es  scheint  eine  logische  Schulung  dazu  zu  gehören,  um  einzusehen,  daß  in 
dem  Begriffe  »Oiff  bereits  ein  Quantitits-Urteil  steckt,  daß  absolute,  vom  Quantum 
unabhängige  Oifte  oder  Nicht-Oifte  gar  nicht  existieren.  Alles,  was  wir  genießen, 
kam  durah  Uebermaß  zu  tS^i^*  weMen  und  j^M  Oift  kann  anrcb  JiAiodennaS  zu 
ehcn  Ihdiflefenteii  oder  gar  heilsamen  Mittel  weiden.  So  enfldOt  das  Fleisdi«  das 
wir  genießen,  bckanntlfch  Kalisalze,  welche  Herz-,,Oifte"  sind  und  bei  geeigneter 
Konzentration  im  Blute  augenblicklichen  Tod  herbeiführen  würden.  Ein  konsequenter 
„Oiff^-Feind  muß  also  zunächst  auch  Vegetarianer  sein,  er  darf  niemals  irgend  welche 
Medikamente  einnehmen,  er  muB,  um  von  Thee  und  Tabalc  zu  ichweieeii,  Oewfine 
und  solche  Pflanzen,  die  itherische  Oele  enthalten,  vermelden.  Er  wnd  sich  atit- 
schlieBUcfa  von  Haferbrei,  Brot  und  dergleichen  möglichst  geschmacksarmen  Stoffen 
nähren  und  muß  selbst  mit  dem  Salz  sparen,  da.  wie  Bunge  nachgewiesen  hat, 
der  Kulturmensch  viel  mehr  davon  zu  genießen  jmtgUt  als  die  „Natur"  vorschreihi 
Dann  brauchte  nur  noch  jede  künsUiche  Beleuchtung,  welche  dodi  offenbar  ^natur- 
widrig" ist,  von  Staats  wegen  verboten  und  die  Kleidung,  welche  dodi  zur 
„Degeneration"  des  „natürlichen"  Körperhaares  L'eführt  liat,  abgeschafft  werden, 
um  dem  Ideale  einer  naturgemäßen  Lebenshaltung  schon  recht  nahe  zu 
kommen.  —  Andere  weiden  dag^jen  nndi  den  Ideale  dtter  kulturgemäßen  Ldiena- 
haltung  sheben.  Alexander  Kocn-Heete. 


Rasse  und  Kulturgeschichte.  Dtm  Aufsatz  von  Dr.  Neupauer  über 
»Ideen  zur  Entwicklungsgesctiicbte  der  Kultur"  kann  ich  in  keiner  Weise  zustimmen. 
In  Ihm  tritt  eine  Orandstimmung  und  eine  Onmdansidit  zu  Tage,  die  vor  einer 
eingehenden  sadilichen  Erforschung  sicherlich  nicht  stand  hält  Das  Verhältnis  der 
„KiUturvölker''  zu  den  „Barbaren"  wird  anthropologisch  und  kulturgeschichtlich  höchst 
einseitig  aufgefaßt  Barbarentum  ist  eine  Kulturstufe  und  keine  Stufe  der 
RaMenbegabunf^  Nur «Ue höchsth€|pbten Rai^^ machen dieStufen der Wikihcit 
Beftafel  nnd  dvflbalioin  duvcb.  Viere  beharren  auf  der  Stufe  der  Wildheit  und 
Barbarei,  aber  nur  die  nordische  beziehungsweise  germanische  Rasse  hat  in  allen 
ihren  Abteilungen  die  oberste  Stufe  der  CiviUsation  erreicht  Wo  begabte  barbarische 
Stimme,  wie  die  der  Oermanen,  KuHurstaaten  zerstört  haben,  waren  letztere  meist 
•chon  sellMt  inneriicb  dem  Niedeigang  verfallen  und  haben  jene  dann  das  anthropo- 
logische Fundament  zu  einer  neuen  KuRur  gelegt  So  ist  die  CivUisation  der  Renabsanee 
und  die  neuere  Kultur  in  Italien,  Frankreich  u.  s.  w.  allein  den  eingewanderten 
„BariMren"  zu  verdanken.  Es  ist  ganz  falsch,  daß  das  Mischvolk  der  Deutschen 
nSnni  geringsten  Teil"  germanisch  ist  Freilich  sind  absolut  reine  Typen  selten 
geworden,  aber  in  der  Rassenmischung  selbst  überwiegt  der  nordische  t>eziehung8- 
weise  germanische  Anteil  in  ganz  erheblichem  Maße.  Oewiß,  dienende  Klassen 
sind  zur  Kultur  nötig,  aber  sie  sind  nicht  die  Träger  oder  gar  die  Schöpfer  der 
Kultur;  das  sind  immer  die  nhcrrschenden"  IQasaen,  falls  sie  efaie  bcgabw  Rasse 
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sind.  Wo  die  Oermatuni  ilie  Herrscher  waren,  sind  sie  auch  Sdiöpfer  der  Kultur 
gewesen.  Was  versteht  denn  Neupaucr  eigentlich  unter  „Turanier"?  Rechnet  er 
auch  die  Griechen  und  Römer  zu  den  Turaniem?  Diese  haben  in  der  Tat 
?000  jnhre  vor  den  Oermanen  die  höchste  Stufe  der  Kultur  erreicht;  aber  Neupauer 
liat  keine  Aliiuin^  davon,  dall  die  echten  Oriechen  und  Köm  er  zur  nordischen 
Rasse  r  t  e  n.       Neunaiier  poclu  darauf,  daß  er  nur  ein  Qedicfatnis  für  die 

Runden"  der  Herrscbervöker  und  der  herrschenden  Klassen  habe.  Da  dachte 
Marx  doch  viel  gerediter  und  sactttidierf  —  Uebrigiens  ist  es  sdilteBHdi  grund- 
falsch, dnR  durch  „Kreuzung"  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  mehr  erreicht  werde. 
Wenn  die  Blüten  eines  Baumes  durch  den  Blütenstaub  eines  anderen  erfolgreicher 
befruchtet  werden,  so  entspricht  das,  genealogisch  betrachtet,  dem  Vorgang,  wenn 
unter  den  Menschen  die  Individuett  Yersdiiedener  Familien  oder  Sippen  sich  verheiniten. 
Und  die  TIencQditer  paaren  nldit  etwa  verschfedene  Rassen  nnteinander,  sondern 
^^mme"  oder  „Schlagte"  derselben  Rasse,  was  unter  Menschen  z.  B.  einer  Ehe 
zwischen  einem  sachsischen  Mann  und  einer  fränkischen  Frau  innerlulb  der 
germanischen  Rasse  entsprechen  wfirde.  Also  überall  ist  es  die  Reinzucht,  die 
bei  Pflanzen  und  Tieren  das  meiste  erreicht  Daß  dies  auch  für  die  Menschen 
^It,  habe  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropolosfie"  ausführlich  beMriesen.  Es  gibt 
auch  keinen  einzigen  Beweisgrund  dafür,  daß  die  Turanier  melir  leisten,  als  die 
^Nordarier".  Aber  komisch  ist,  daß  derselbe  Autor,  der  gegen  die  „Kassenfanatiiter*' 
Opposition  macht,  sich  selbst  als  einen  fanatischen  Lobredner  der  turanfsdien  Rasse 
und  der  nivetUerenden  Blu^Muitscherel  en^mppt.        Ludwig  Woltmann. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Folgeerscheinungen  der  Kastration  haben  ein  grofies  theoretisch- 
bMogbclies  Interesse.  Welcher  Art  sind  die  nach  der  Kastralton  auftretenden  Fui^e- 
ersdieinungen  und  wie  haben  wir  uns  deren  Zustandekommen  zu  denken?  Zu 
beachten  sind  die  Aendenuigen,  welche  nach  Wegnahme  des  dominierenden  Teils 
des  Oeschlechtsapparates,  der  Keimdrüsen,  an  den  übrigen  Abschnitten  dieses 
Organsystems  auftreten,  ferner  die  Beeinflussungen  der  verschiedenen  anderen  in 
Frage  kommenden  Organsysteme  des  Körpers,  tntfemung  eines  Testikels  verursacht 
keine  Veränderung  der  Vorslelierdrü.-c,  während  doppelseitige  Kastration  ein  Stelien- 
bleiben  auf  infantilem  Stadium  bcdmgl.  Wie  beim  jManne  die  Vorsteherdrüse 
(Prostata),  so  ist  beim  Weib  der  Uterus  von  der  Erhaltung  der  Keimdrüse  abhängig. 
Hegar  Iconstatierte  an  kastrierten  weiblichen  Haustieren,  daß  bei  densellien  die 
Bfunst  ausbleibt  und  daB  der  Uterus  bd  nodi  nidit  ausgewachsenen  Tieren  ehie 
Entwicklungshemmung  erfährt.  Die  Kastration  von  Frauen  ruft  eine  Verkleinenin^j 
des  Uterus  hervor.  Die  Einwirkungen  auf  die  Milchdrusen  werden  verschieden 
angegeben.  Bei  der  Kastration  von  Erwachsenen  ist  jedenfalls  eine  einschneidende 
Verinderung  der  JMamma  nicfat  zu  konstatieren.  Unter  den  Femwirfcuneen  der 
iOttbaliott  stnd  dfe  Verinderungen  in  den  seknndiren  Oeschiechtseharakteren 

zu  verstehen,  in  den  äußeren  Pomienverschiedenheiten  der  beiden  Qescfalechter. 
Ueber  die  beeinflussung  des  Skeletts  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Die  einen 
behaupten  z.  B.  ein  mdterwenlen  oes  Beckens,  die  anderen  leugnen  es.  Der 
Schädel  wird  kleiner,  das  Längenwachstum  ist  vermehrt,  die  Entwicklung  ^ 
Gesichts».  Aclisel-  und  Schamhaare  bleibt  eine  spSrIiche,  die  Stimme  bleibt  noch, 
der  Kehlkopf  ist  zarter,  riindliclier  (erbaut  und  leichter.  Der  Einfluß  der  Kastration 
besteht  weniger  in  einem  stärkeren  iiervortreten  der  dem  entgegengesetzten  Geschlecht 
zukommenden  Sexualcharaktere,  als  vielmehr  in  einer  Hemmung  der  vollen  Aua- 
bildung der  dem  betreffenden  Oeschlecht  eigenen  Sekundärcharaktere  (H.  Hahn, 
Sitzungsberichte  der  Oesellsduift  für  iVlorphologie  und  Physiologie.    l'X)3,  S.  3.) 

Wie  locken  die  Blumen  die  Insekten  an?  Professor  Plateau  in  Qent 
verneint  einen  Farbensinn  der  Insekten,  legt  ihnen  aber  einen  um  so  größeren 
Oeruchsinn  bei  Eugen  Andreae  bat  nun  Versuche  und  Beobachtungen  angestellt 
die  ihn  zu  einer  anderen  Beantworinng  der  Frage  zwingen.  Vor  allem  nraB  man, 
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um  dem  Sachverhalte  näher  zu  rücken,  biologisch  niedere  und  hochorganisierie 
Insekten  unterscheiden.  Jene  sind  charakterisiert  durch  einen  beständig  sich  ändern- 
den oder  kurzen  Flug,  der  veranlaßt  wird  durch  einen  labilen,  von  der  Atmosphäre 
abhängigen  Duft;  diese  hingegen  ricliten  sich  nach  einem  stabilen  farbenprächtigen 
Gegenstände  und  sind  daher  vorwiegend  durch  einen  direkten  Flug  gekennzeichnet 
Dttnns  «sIM  sich,  daß  die  niederen  Imekteii  auf  Entfernungen  hin  vom  Dufte,  In 
der  Nähe  aber  von  Farben  angelockt  werden  und  dieses  Verhältnis  ist  ein  redprokes 
bei  den  höher  entwickelten  Insekten.  Die  flügellosen  Hexapoden  sind  fast  farben- 
blind und  werden  lediglich  durch  den  Spürsinn  geleitet.  Vertreter  der  ersten  Gruppe 
sind  die  Sphingiden.  unter  den  Dipteren  sind  es  die  Limmobüden  (Sdinacken)  und 
die  OtHcMen  oder  Stedmtfldten,  unter  den  Koleoptoren  die  Oeotattpfden  tmd 
Scarabaeen,  unter  den  Hymenopteren  die  niederen  Bienen.  Vertreter  der  zweiten 
Gruppe  sind  die  hochentwickelten  Apiden  und  Dipteren.  Dementsprechend  sind  die 
farbenpr&cfatigen  BIflten  und  die  Blflwmlillde  wenig  riechender  exponierter  Pflanzen, 
wie  Ivompositen,  Labiaten,  PapUionacecn  (fiesen  höheren  Insekten  angepaßt,  die 
itaflc  duftenden  Wald-  und  Naditpflanzen  ohne  Kontrastfarben  jedodi  ffir  die  niederen 
Imekten.  (HologiMlMs  Zentralblatt  1903^  &) 


Anthropologie. 

Die  R«ne  der  Slnthen  und  Pener.  Die  Ar^  wie  in  Wort  und  ^mft 
der  PrefbeKskampf  der  nelfenen  gegen  Ihre  „baibariedien''  Un(efdrli<fter  liodi' 

gMfiesen,  wie  der  unwiderstehliche  Siegeszug  Alexanders  des  Großen  verherrlicht 
wnd,  läßt  uns  oft  vergessen,  welche  hervorragende  Rolle  das  kriegerische  Volk  der 
Perser  in  Vorderasien  eespielt,  welche  feste  Brücke  das  Reich  oer  Adiimeniden 
vom  Abendland  zum  Morgenland  geschlagen  hat  Wie  Tvrsener,  Thraker, 
loner,  JMacedonier,  wieKimmerrer  unoOalater,  die  teils  als  kühne  Eroberer 
in  Kleinasien  eingefallen,  teils  als  fleißige  Ackerbauer  und  rührige  Handelsleute 
als  Stidte*  und  Staatengrfinder  allmählich,  aber  unaufhaltsam  über  Bosporus  und 
IMttldnieer  vorgedrungen  sind  und  mit  dem  edlen  Blut  ilirar  Rasse  abendländische 
Sprache  und  Gesittung  nach  Osten  vei breitet  haben,  so  sind  auch  die  JVleder 
und  Perser  europäischen  Ursprungs.  Ihre  Einwanderung  liegt  zwar  soweit 
zurück  im  grauen  Dämmer  der  Vorzeit,  daß  uns  gt-schichtliche  Zeugnisse,  wie 
sie  für  die  genannten  anderen  Völker  vorhanden  sind,  fehlen,  aber  die  leibliche, 
sprachüdie  und  kulturelle  Verwandtschaft  der  Perser  mit  den  auf  dem  heimischen 
Hoden  unseres  Weltteils  zurückgebliebenen  Skythen  redet  für  den  Völkerkundigen 
eine  ebenso  deutliche  und  verstandliche  Sprache,  wie  in  Stein  gemeißelte  oder  auf 
Pergament  geschriebene  Urkunden.  Die  sWthische  Sprache  nimmt  eine  Mittel- 
stelnutg  zw^cben  Germanisch  und  Perslscn  ein.  wie  die  litauische  zwischen 
Oemanisch  und  Griedilscfa,  die  Icdtiadie  zwiidien  Oemumiacb  und  Latehiftch.  Nach 
ihrer  Leibesbeschaffenheit  glichen  die  Skythen  den  Nordländern;  übereinstimmend 
schreiben  ihnen  die  alten  Schriftsteller  weiches,  helles  Haar,  blaue  Augen 
und  weiße  Haut  zu.  Die  Schädel  aus  altskythiscfaen  Oribein  in  SfidruBund 
gehören  iast  ohne  Ausnahme  zn  den  Laogschädeln  der  letoen  nordeimipftiachen 
RMae.  Nadi  den  Untermdiuiyen  von  Ujfalw  über  dfe  lullere  Ersdiefnmig  der 
Perser  aus  der  Achämenidenzeit  wam  fist  alle  hellblond  oder  rotblonciwie 
die  Griechen;  ihr  Oesichtsschnitt  war  feiner,  ihr  Bau  weniger  kräftig  als  bei  den 
Macedoniem.  Die  Sitten  der  Pener  hatten,  solange  sie  in  ihren  ursprflnglciwn 
ebifachen  Veriiiltnissen  lebten,  noch  große  Aehnli^keit  mit  denen  der  Oeraianen. 
Zwisdien  Indern  und  Persern  bestem  eine  nahe  Verwandtschaft,  aber  nidit  die 
nach  Art  von  Geschwistern,  sondern  von  Geschwisterkindern.  Die  Trennung  beider 
Volksstämme  hat  schon  auf  europäischem  Boden  stattgefunden,  und  die  gleichen 

g^entümücldtelten,  die  altpersisch  und  altindisch  scheiden,  zeigen  sich  auch  bei  der 
edlischen  und  slavischen  Sprache.  Die  Inder  hängen  durch  die  Slaven,  die 
rser  durch  die  Skythen  mit  aen  Oermanen  zusammen.  Ströme  abendländischen 
Blutes  sind  seit  Jahrtausenden  ostwärts  geflossen,  viel  dürres  Land  befruchtend, 
nllmähUch  aber  darin  versickernd.  Mit  allen  htiUfsmitteln  der  Neuzeit  ausgerüstet, 
icfalägt  beute  der  Europäer  dseme  Bande  um  das  ungeheure,  noch  manchen 
ungehobenen  Schatz  bergende  asiatische  Festland.  Die  Russen  haben  bis  zur  Küste 
des  Stillen  Ozeans  die  sibirische,  die  Deutschen  quer  durch  die  alten  Kulturländer 
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Voitlemiiciis  die  anatolische  Eisenbahn  gebaut  In  Indien,  wo  einst  auch  skythische 
Köflise  gefaenscht,  gebieten  heute  die  Angrleadweiu  io  Ineel*Iiidieii  die  hUedeilinder, 
und  an  den  Pforten  des  Mnra^sdien  Reichet  rfltMifi  um  die  Wette  und  dfmllditig 

bemüht,  einander  zuvorzukommen,  verschiedene  Völker  der  „roten  Teufel".  Wem 
wird  derdnst  die  alte  Asia  gehören?  Die  Antwort  ist  nicht  zweifelhaft  (L  Wiiser, 
Asien,  I,  Heft  7.) 

Die  vorsemitische  Rasse  in  Chaldia  und  Susiana.    In  der  Parfaer 

anthropologischen  Gesellschaft  hielt  Dr.  A.  Bloch  einen  Vortrag  über  die  Rasse, 
welche  in  Chaldäa  und  Susiana  den  Semiten  vorangjing.  Nach  emigen  Assyriologen 
sind  nicht  die  Semiten  die  hrfinder  der  Keilschrift,  sondern  die  Akkadier  oder 
Sumerier,  die  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Babylonier  in  Chaldäa  wohnten  und 
dne  nfchtsanHbdie  Spradie  redeten.  Bertin  M  der  Mefaiung,  daB  die  Semiten  die 
Erfinder  der  Keilschrift  sind,  daß  sie  aber  von  den  Akkadiem  unterworfen  wurden, 
die  ihre  Schrift  adoptierten.  Welcher  Rasse  haben  diese  nun  angehört?  Oppert  und 
Hommel  halten  sie  für  eine  turanisch-mongoloide  Rasse.  Bloch  ist  dagegen  zu  der 
Uebcrmigung  gelconunen,  daB  sie  eine  „schwarze  Rasse'*  waren.  In  den  Keil- 
insdiifften  wird  von  „schwarzen  Köpfen"  gesprochen,  auBerdem  berldtten  Babylonier, 
Griechen  und  Juden,  daß  in  Chaldäa  eine  Rasse  von  dunkler  Farbe  existierte. 

iedoch  war  diese  Negrito-Rasse  nicht  mit  den  Sumeriem  identisch.  Sie  dehnte  sich 
lis  nach  dem  Osten  von  Susiana  und  im  südlichen  Teil  von  Persien  aus,  vom 
pereisdien  Oolf  bis  zum  Indus.  Noch  heute  liewohnt  sie  Südarabien.  (Bulletins  et 
m^oires  de  la  soddt^  d' Anthropologie  de  Parts,  1902,  5.) 

Zur  Anthropologie  der  Portugiesen.  Die  Schädelform  ist  ein  wichtiges 
Kennzeichen,  um  cfie  Rassenelemente  emer  Bevölkerung  voneinander  zu  scheioen. 
Inmitten  des  portugiesischen  Volkes  findet  man  zwei  dolichooephale  Typen  und  zwei 
mesooephale,  die  m  der  OröBe  des  Sdiideis  voneinander  abweidien.  Diesen  Unter* 
schieden  entsprechen  auch  bemerkenswerte  Abweichungen  in  der  Körpergröße  und 
im  Nasalindex.  Es  gibt  unter  den  Portugiesen  einen  dolichocephalen  Typus  von 
kleiner  Statur  und  kleinem  Kopf,  der  in  der  Provinz  Trazos-Montcs  vorwiegt  und 
euen  anderen  dolidiooepfaalen  Typus  von  hoher  Statur  und  sehr  noßem  Kopfi  den 
num  meist  hi  Belra-AHa  taHmL  Der  erstere  kann  xa  der  Gro-JWagnoa-Rasse 
gerechnet  werden.  (A.  da  Cosfai  Fcncfm,  Sur  U  capadtf  des  aines  portnssb, 
L'Anthropologie  Xili,  Z) 


Psychologie. 

Lieber  die  Grenzen  der  psychiatrischen  Erkenntnis.  Geisteskrankheiten 
sind  Oehirnkrankheitcn,  die  Psychiatrie  ist  ein  Zweig  der  inneren  Medizin,  diese 
Anschauung  ist  seit  Oriesineers  Tagen  geläufig  geworden  und  stößt  in  ärztlichen 
Kreisen  kaum  mehr  auf  Widerspruch.  Die  Naturwissenschaft  sucht  die  körperlichen 
Lebensvorgänge  aus  den  allgemeingültigen  Oesetzen  der  Molekularmechanik  zu 
verstehen,  alles  or^nische  üeschehen  aus  physikalisch-chemischen  Veränderungen 
abzuleiten.  Auch  die  Vorgänge  im  Nervensystem  sind  ihr  nur  Bewegungsvotginge 
mit  gesetzmäßigem  VerlaufT  Die  materiellen  Uehimvorgänge,  an  die  alle  EmniBtselns* 
erscheinungen  gebunden  sind,  folgen  den  Gesetzen  der  Physik  wie  alles  materielle 
Geschehen;  das  seelische  Lxben  kann  also  für  den  Naturforscher  gewissermaßen 
außer  Betracht  bleiben,  da  es  nirgends  aktiv  in  die  Bewegungsvorgänge  der  Materie 
eingreift  Die  Psychiatrie  hat  es  al)er  nicht  nur  mit  den  JMolekuIarveränderungen 
der  Hfanrinde  zu  tan,  sondern  mft  Empfbidnngen,  OescMcMen,  Vontelhuigen, 
Willensäußenmgen  in  normaler  und  krankhafter  Verbindung,  also  mit  der  Erforschung 
der  psychischen  Zusammenhänge.  Auf  Ürund  der  fortgeschrittenen  Gehirnforschung 
führten  berechtigte  und  unberechtigte  Lokalisationsbestrebungen  im  Verein  mit  einer 
bequemen  AssodationqmrdiokNrie  zu  dem  vcihängnisvollen  Irrtum,  mir  seien  im- 
stande, die  psychisdien  Qeraente  zu  IcAiHrf^fen  und  geistiges  Geschehen  dadmtfa 
verständlich  zu  machen.  Indes  kann  die  fortgeschrittene  Gehimanatomie  keineswegs 
für  das  Verständnis  der  psychischen  Erscheinungen,  ihrer  Folge  und 
gesetzmäßigen  Verknüpfung  etwas  Wesentliches  Imten.  Es  ist  unmöglich, 
psychische  Erlebnisse  aus  Ihren  materiellen  Orundhigen  zu  liegreifen.  Wh  kennen 
diese  Grundlagen  im  einzelnen  nicht,  md  dodi  wiie  mr  mit  der  Kenntnb  des 
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einzelnen  etwas  gewoanen,  wenn  wir  die  geisUgen  Elgentchaften  und  Anomalien 
der  Kranken  besser  veransdiautichen  wollen.  Man  unterscheidet  unter  den  l  'rsachen 
der  Oeisteskrankhelten  zwischen  exogenen  und  endogenen  Faktoren,  odtr  zwischen 
Prädisposition  und  auslosender  Ursache  Tiie  Nachforschiing^en  nach  den  !■  rblicti- 
kcitsverhältnissen  entbehren  noch  jeder  exakten  MethodilL  Solange  die  Biologie 
die  Lehre  von  der  VereHmng  nicht  fördert,  sind  die  Grenzen  der  Erkenntnis  für  dfe 
Psychiatric  enpe  f!fp<?tecVf.  Nfrfycnds  wäre  die  experimentelle  Untersuchung  so 
notwentiig  und  wertvoll  als  iti  den  RrbHchkeitsfraßon  und  nirgends  ist  ihre  Möglich- 
keit fiu  die  Psychiatric  so  j;ering  wie  gerade  liier.  Die  Psychologie  hat  die  Frage 
ZU  l>eantworten,  ob  es  im  normalen  menschlichen  Leben  eine  psyoiiscbe  Kausalität 

E'bU  die  «rissensduifHIeher  Eitomtitls  zugrängüch  ist,  ob  dfe  HerrsiEhaft  der  p^^o- 
gischen  0e=;et7e  auch  in  der  psychiatrischen  Wissenschaft  7T!  erkennen  ist,  ob 
beim  Geisteskranken  das  psychische  Oeschehen  sich  nachweisbar  auch  nach  denselben 
Gesetzen  vollzieht  Selbstbeobachtung  in  Verbindung  mit  Beobachtung  anderer, 
namoitlidi  soleher,  die  «ich  nodi  m  geistiger  EntwiddnQg  befinden,  sind  die 
Meflioden,  die  In  gewfesen  OrenBen  Immer  nocb  am  besten  ermögffchen,  hi  die 
Znsammcnhänfre  mancher,  namentlich  komplizierterer  geistiger  Geschehnisse  ein- 
zudringen. Die  Psychiatrie  kann  die  experimentelle  Psychologie,  die  Völker-  und 
Individualpsychologie  nicht  entbNdufn.  (R  Omuml  ZcntnlUatf  für  Nemnlieilkimde 
md  PsydSiatilc,  1903,  Sdte  1.) 


Kulturgeschichte. 

JMuiik,  Dichtkunst  und  Tanz  der  Vapleute.  Tanz,  Musik  und  Poesie 
nehmen  einen  breiten  Raum  im  Leben  der  Yapleute  ein,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
daß  sich  ihre  Oedanhen  und  Gespräche  mehr  darum  drehen  als  um  etwas  anderes 
fnncilialb  Ihres  Oeslditskrefses.  sdion  das  Kind  das  fanun  laufen  getemt,  beteiligt 
sich  an  den  Tanzen  und  Gesängen,  ihm  liegen  die  Tanzbeweguneen  und  die  alten 
JMelodieen  gewissermaßen  im  Blute,  und  es  ist  ganz  erstaunlicTt,  zu  sehen,  wie 
voffltomnien  die  Kleinsten  die  oft  recht  schwierigen  und  mannigfaltigen  Körper- 
bew^migen  der  großen  Tänzer  nachahmen.  Am  geringsten  ist  die  Musik  ent- 
^jrfdcett,  nur  ein  Instntment  dient  tu  ihrer  Ausübung,  eine  etwa  15  cm  lange  einfache 
Flöte  aus  Rnmbnsrohr,  ,,Nj;?.l]''  ^^enannt.  Der  laiigye/uj^H-ne  Ton  der  Flöte  klingt 
weich  und  gedämpft  und  die  einfachen  Melodieen,  die  der  Spieler  ihr  entlockt,  sind 
dieselben,  welche  die  Knaben  bei  uns  auf  ihren  Weidenflöten  hervorbnngen. 
Besondere  Künstler  gibt  es  nicht  auf  dem  einfachen  Instntnienf,  jedermann  spielt 
es  gleich  vollkommen.  Auf  einer  wesentlich  höheren  Striie,  wie  die  Musik,  steht 
da^,'egt  n  die  Poesie.  In  unzähligen  Tanzliedern  und  Fr/ähhuigen  sind  die  Begeben- 
heiten früherer  Zeiten,  wie  auch  die  der  Gegenwart  verarbeitet  Alles,  wag  die 
Vapleute  im  Innern  bewegt.  Werden  nnd  Vergehen,  Liebe  nnd  Haß,  Kampf  und 
friedliches  Alltagsleben,  graue  Vergangenheit  und  aktuellste  Gegenwart,  findet  einen 
Ausdruck  im  i  anzliede.  Die  poetische  Sprache  der  Vapleute  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  der  gewöhnlichen  Umgangssprache.  Alle  Wörter  sind  in  ihr  mehr 
oder  weniger  verbiiite^  SUbctt  voigcsteUt  oder  angehängt  und  zahlreiche  FUdtwdrter 
In  die  Sine  ehtgesdioben.  NamentHdi  In  den  Tandedem  Ist  im  Interene  des 
Rhythmus  und  der  fHussii^keit  der  Verse  diese  Umbildung  eine  sehr  weitgehende 
und  ersdiwert  die  Ucbertragung  der  Texte  ungemein.  Das  vollkommenste  in 
künstlerischer  Beziehung  leisten  die  Yapleute  neben  der  Baukunst  zweifellos  im 
Tanz.  Er  vertritt  in  ihrem  Leben  die  Stelle  der  dramatischen  Kunst  im  weitesten 
Sinne  und  um  ihn  ranken  sich  gleichsam  nur  als  sdimückendes  Beiweilc  IMusik  und 
Poesie.  Bei  keinem  öffentlichen  Feste,  bei  keinem  wichtigen  Lelxnsabschnitt  darf 
eine  Tanzaufführung  fehlen.  Gemeinsame  Tänze,  bei  denen  Frauen  und  Männer 
mitwiricen,  gibt  es  nicht  ledes  GescMedit  tanzt  nur  für  sich.  Der  Körperschmuck 
der  einzelnen  Tänzer  ist  ein  ungemein  farbenprächtiger  und  ffeschmacla  oller.  Dem 
Inhalt  der  Tanzlieder  und  der  Form  ihrer  Darstellung  nach  Tassen  sich  zwei  große 
Gruppen  von  Tänzen  voneinaridci  sondern,  nainlich  die  obscönoii  und  die  nicht- 
obscönen  Tänze.  Sexuelle  Motive  finden  sich  zwar  in  den  meisten  der  Tanz« 
anffühfungen,  aber  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  in  ihrer  Behandlui«  und 
Darstellung^  vorhanden.  Die  Tänze  der  Frauen  gleichen  im  wesentlichen  denen  der 
Manner,  sowohl  in  den  üeiben-,  wie  in  den  Reigentänzen.   Die  Bewegungen  der 
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Jugendlichen,  reizend  gcscfamficMeii  Timeriitnea  dnd  bei  diesem  Ttnze  lehr  anmut^ 
und  ffeschehen  in  langsanien  Tempo.  Nur  Arme  und  OberkAiper  adwica  danut 

tdU  (Dr.  Born,  Zeitsdirifl  für  Ethnologie,  1903,  Heft  1,  Seite  1».) 

Zur  Entstehung  des  Rades  und  des  Wagens.  In  der  Entwicklung  der 
Völker  ist  die  Hirtenstufe  nicht,  wie  meist  angenommen  wird,  dem  Ackerbau 
vonuneegangen.  Dem  Ackerbau,  sofern  er  durch  den  Pflug  bewerkstelligt  wird 
und  daher  biesser  „Pflugbau"  genannt  wird,  geht  der  Hackbau  und  Oartenban 
voraus.  r):is  Feld  des  Ackerbaues  ist  viel  größer,  wie  das  der  übrigen  boden- 
wirtschaftlichen Betriebe  und  es  wird  im  Gegensatz  zum  Hackbau  und  zur  Oarten- 
Imltur  zu  allermeist  jedesmal  mit  einer  einzigen  Pflanze  bestellt,  wobei  die 
Oetreidearten  das  erdrückende  Uebeigewidit  haben.  Das  Feld  wiid  nicht  direkt 
duidi  mensdilidie  Tätigkeit,  sondern  mit  dem  Pfliu«  bestellt,  den  der  Odiie  deht 
Die  Verwendung  des  Ochsen  als  Arbeitstier  am  Pfluge  ist  aber  nicht  als  etwas 
Ursprüngliches  anzunehmen.  Vielmehr  ging  die  Verwendung  des  Ochsen  als  Zug- 
tier am  Wagen  der  Einfühning  des  Pflugs  und  der  Verwendung  des  Ochsen  an 
dem  neu  erfundenen  Oeiit  voraus.  Der  utstehnng  des  Wagens  mußte  natfiriidi 
die  fiitstehung  des  Rades  vorausgehen.  Reuleaux  und  Tylor  glauben,  da8  das  Rad 
aus  der  Walze  entstanden  sei.  rorestier  erklärt  sich  die  Entstehung  des  Modells 
zum  Wagen  aus  einem  Kinderspielzeug,  E.  Hahn  aus  einem  Spielzieug  müßiger 
Priester.  Beide  glauben  also  aartun  zu  können,  da8  du  kleines  unpraktisches 
Modell  der  praktischen  Verwendung  des  großen  Wagoia  mit  Zugtieren  auf  der 
Straße  vorausging  und  daß  die  Entstehung  des  lose  auf  der  Adise  bewegUcfaen 
Rades  in  irgend  einer  Art  oder  Form  damit  zusammenhängt,  daß  derWirtel,  jenes 
mricfatige  Oerät  der  Uneit  schon  vorhanden  war.  (Ed.  Hahn,  Internationales  Zentral- 
blatt 18r  Anthropologie^  1903^  1.) 

Antike  PortrUa.  Oraf  entdedde  hi  den  anlflcen  PoiMta,  die  in  Keite, 

einer  Qräberstätte  Mittelägyptens,  au^funden  wurden,  ftippinte  Aehnlichkeiten 
und  zum  Teil  Gleichheiten  mit  Ptolemäer-Köpfen  auf  Münzen.  Auch  der  Umstand, 
daß  die  meisten  dieser  Porträts  könieliche  Abzeichen  tragen,  beweist  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme.  Dt  »idi  die  Mitgtinler  der  Kfinigstanulie  behufs  Porträtienmg 
ckherlidi  nur  an  die  cnten  fCfinttler  ihrer  Zeit  gewandt  haben  weiden,  sfaid  uns  In 
dieser  Sammlung  zweifellos  die  Werke  der  berühmtesten  Maler  jener  frühen 
Epoche  erhalten  geblieben,  griediischer  Maler,  welche  ihre  Kunst  in  Alexandria 
ausübten,  während  das  herrlioe  PoitAt  des  Königs  Perseus  noch  im  altett  (Medien* 
land  hergestellt  sein  muß.  Im  ganzen  sind  68  Bilder  in  der  Sammlung  vereinigt 
(Mitteilungen  der  anttiiopologischen  Qesellsdiaft  in  Wien,  1893,  Seite  tS) 


Soziale  Hygiene. 

Zeitschrift  för  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Außer  den 
„Mitteilungen"  wird  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten vom  April  d.  J.  ab  auch  eine  „Zeitschrift  für  die  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten"  herausgeben,  in  der  Aibdten  größeren  Umfangt 
und  soldie  streng  wissenschaftlichen  Charakters,  die  sich  mit  der  Prophylaxe  der 
OeSChlechtskrankTieiten  beschäftigen,  aufgenommen  werden  sollen.  Die  Zeitschrift 
wird  von  Dr.  A.  Biaschko-Berlin,  Professor  E.  Lesser-Beriin  und  Professor  A.  Neisser- 
Bieslau  redigiert  werden  und  im  Verlage  von  Johann  Ambratius  Barth  in  Leipzig 
erscheinen.  Der  Preis  ist  für  den  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden  Band  auf 
12  Mark,  für  die  Mitglieder  der  „Deutschen  Gesellschaft"  bei  direkter  Bestellung 
durch  das  Bureau  auf  8  Mark  festgesetzt  worden.  Der  I.  Band  wfand  die  Vcilianf 
lungen  des  1.  Kongresses  in  Frankfurt  a.  M.  enthalten. 

Die  Tub«rfcitloictterblictakeit  und  die  ErM»  ihrer  Bekimpfiui^  la 
Preußen  starben  nach  Angabe  des  königlichen  siallstBdien  Bureaus  in  Beiffn  an 

Tuberkulose:  1876  von  Je  10000  Lebenden  30,95,  1892  je  25,01,  1901  je  19,54.  Diese 
Zahlen  zeigen,  daß  die  Tuberlaüosesterblichkeit  in  Preußen,  soweit  sie  durch 
alandesamtliche  Totensdieine  ffnigestellt  ist  in  der  Abnahme  bes^nffen  ist 
Angesichts  des  allseitig  aufgenommenen  Kampfes  g^n  die  Tuberkulose  drängt  sich 
die  Fkage  auf,  ob  ein  nrsidilicfaer  Zusammenhang  zwischen  den  Bestrebungen  zur 
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Bekämphing  der  Tuberkulose  und  zwischen  dem  Sinken  der  Tuberkiilosesterblichkeit 
anzunehmen  ist.  Dieselbe  kann  einerseits  durch  Verminderung  der  Erkrankungen, 
andererseits  durch  Vermehrung  der  Heiinngen  bedingt  sein.  Eine  bloBe Beaaerm^ 
wn  Tuberkulosen,  deren  Krankheit  schließlich  doch  zum  Tode  führt,  bedingen  nur 
eine  periodische  Verschiebung  in  der  Mortalitätsstatistik  im  Qegensatz  zu  den 
Heilungen,  die  eine  Abnahme  der  absoluten  Zahl  der  Tuberkulosetodesfälle  zur 
Folge  haben.  Nur  auf  Orund  längerer  Bcobachtungsperioden  dürfen  Schlüsse  auf 
die  witkMmikeH  der  Prophylaxe  oder  derHierqrfe  derTubeiltulose  gezogen  werden, 
zumal  wenn  nur  eine  Statistik  der  Todesfälle  und  nicht  auch  der  Tuberktilose- 
ejkrankun^en  zu  Gebote  steht.    Es  ist  dann  immer  so  zu  verfahren,  daß  man 
längere  Zeitperioden,  Jahrfünfte  oder  Jahrzehnte,  vor  Anwendung  der  prophy- 
lakiisdien  beziehungsweiae  therapeufiadien  MaBnahmcn  mit  gleichen  Zeitperioden 
naeh  Anwendung  derselben  veivlefcH  unter  besonderer  tierflcksichtigung  der 
Zeitdauer,  nach  weicher  deren  Wirkung  in  der  Statistik  zum  Ausdruck  kommen 
kann.   Im  Jahre  1887  wurde  der  Tuberkelbazillus  entdeckt;  die  darauf  banündete 
prophylaktische  BddmpAing  führte  zu  einem  starken  Sinken  der  Mortalitthnilldr. 
In  das  Ende  der  neunziger  Jahre  KUt  der  Beginn  der  Heilstättenbestrebungen.  Ein 
Urteil  Aber  deren  WIrtcsamkeit  aus  der  Mortalititsstatistik  zu  gewinnen,  ist  augen- 
blicklich unmöglich,  daffir  ist  die  Zeit,  seit  welcher  die  Heilstätten  in  größerer 
Anzahl  im  Betriebe  sind,  eine  zu  kurze  und  die  Zahl  der  in  den  Heilstätten  Behandelten 
bisher  im  VeiMHtais  zur  Ocsamtalil  der  Tuberkulosen  eine  zu  geringe.   Nur  die 
Vergleidiung  zwischen  einer  größeren  Zeitperiode  vor  der  Wirksamkeit  der  Heil- 
stitten und  einer  Zeitperiode  nach  der  Wirksamkeit  vermag  ein  klares  Bild  von 
deren  y7ert  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  geben  und  alle  Schlüsse,  die 
zur  Zeit  auf  Orund  der  Toaesursachenstatistik  für  oder  gegen  die  Heilstätten  gezogen 
werden,  müssen  als  verfrüht  bezeichnet  werden.    (A.  XayserHng,  ZeitodnIftTir 
Toberkulose  und  Heilstättenwesen,  1903,  Seite  191.) 

Mäßigkeit  oder  Abstinenz?  Der  Vorsitzende  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  Mißbrauch  geistiger  Oetr&nke,  Senatspräsident  Dr.  von  Strauß  und  Torney,  ver- 
öffentlicht nachfolgende  in  der  letzten  Sitzung  des  Verwaltungsausschusses  in  Berlin 
einstimmig  angenommene  Erklärung:  Gern  erkennen  wir  die  vielfache  Anregung  und 
Belehrung,  welche  der  Inieniationale  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  zu  Bremen 
geboten  hat,  an.  Dagegen  l>edauem  wir,  daß  die  Hoffnung,  derselbe  werde  den 
aussichtsreichen  Ausgangspunkt  für  engeres  Zusammenschließen  aller  verschiedenen 
Richtungen  in  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  in  Deutschland  bilden,  sich 
nicht  enälit  hat  Die  Haltung  der  Vertreter  der  extrem  abstinenten  Richtungen 
HeB  das  UeifBr  eifoideinche  Venlindnis  und  die  getecfate  Anerkennuiur  der 
Bestrebungen  unseres  Vereins  durchaus  vermissen  und  es  wurden  vielfach  Grund- 
sätze aufgestellt  und  rüdcsichtslos  verfochten,  mit  denen  die  unseres  Vereins  sich 
nicht  vereinigen  lassen.  Uns  haben  die  Verhandlungen  des  Kongresses  in  der  Ueber- 
zeugung  auf  der  einen  Seite  von  der  andauernden  Notwcndigieit  der  eneigischen 
Bdobnphing  des  MfBbnmdis  geistiger  Oebinlte^  auf  der  anderen  SeMe  aber  andi 
von  der  Richtigkeit  der  in  den  Satzungen  unseres  Vereins  in  dieser  Beziehung 
niedergelegten  Grundsätze,  nach  denen  nicht  nur  die  Enthaltsamkeit,  sondern  auch 
die  iMiSlgkclt  als  ein  wirksames  und  vollberedU^ftes  Mittel  gegen  den 
AUcohdismus  anzuerkennen  ist,  nur  bestärken  können,  und  wir  sind  entsddossen, 
nadi  wie  vor  auf  dem  Boden  dieser  Satzungen  jenen  Kampf  mit  voller  Ent- 
schiedenheit weiter  zu  führen.  Wir  fordern  alle,  die  mit  uns  in  dem  Mißbrauch 
geistiger  Getränke  einen  der  bedenklidisten,  am  AAarke  des  deutschen  Vdkei 
zehrendMi  Sdiiden  etbüctoi,  an^  ans  in  diesem  Kampfe  kilfllgst  zn  nnteiatillicn. 

Deutecher  ArbeHer>AlMlliienfen-Bund  (Sitz  Berlin).   Laut  BesdduB  der 

Konferenz  der  abstinenten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  Deutschlands,  die  am  13.  und 
14.  April  d.  J.  in  Bremen  tagte,  haben  sich  sämtliche  Arbeiter-Abstinenz-Vereine 
Deutschlands  zu  einer  Zentralorganisation  zusammengeschlossen,  welche  obigen 
Namen  führt  Die  Arbeiter-Abstinenten  hoffen  durch  diese  Organisation  eine  nach- 
haltigere Propaganda  gegen  den  Vollafehid  AMtoU  faunitten  der  Arbeitersdiaft 
ffihren  zu  können. 

Das  Komitee  för  Krebsforschung,  an  dessen  Spitze  Professor  von  Leyden, 
Professor  Kirchner  und  Direktor  Dr.  Wutzdorf  stehen,  leitet  jetzt  eine  weitere 
Sammelforschung  in  denjenigen  Gegenden  von  Deutschland  ein,  welche  anscheinend 
nadi  dem  Beriaite  der  ersten  Zusammenstellung,  die  vor  einigen  Monaten  erschienen 
Jl^  dnn^  jnjomtos  ahbdclie  Kidücriatiiilmtigmi  ansseittehiiel  ibid.  Dfe  Ant- 
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Sendung  der  Fragebogen  wird  demnächst  erfolgen.  F!s  ist  her\-or7uheben,  daß  das 
deutsche  Komitee  die  Anregung  zur  Bildung  analoger  Einrichtungen  in  anderen 
Ländern  gegeben  hat,  so  daß  das  Komitee  sich  immer  mehr  zu  einer  internationalen 
Sammelstelle  für  die  Krebsforschung  in  allen  Ländern  heranbildet  Außerdem  sollen 
in  einzelne  Gebenden  von  Deutschland,  wo  besonders  zaMrekhe  Krebserknuikungen 
vorhanden  sln^  Aente  gesendet  werden»  um  eigene  Stadien  hier  MonttcUen. 

Die  Notwendigkeit  von  Schulärzten.  Fürdie  Notwendigkeit  der  Anstellung 
von  SchulÄizten  ipredien  die  Befuiuie,  welche  in  den  Jahren  1899  und  1900  in 
16  Kantonen  der  Sehwete  bei  »clntliratlfchen  Unfenuchungen  erlioben  wunien.  Unter 
107968  Kindern  mußten  15595  (14,4  pCt.)  als  nicht  völlig  normal  erklärt  werden. 
Unter  diesen  waren  83  blödsinnig,  552  hodigradif  schwachsinnig,  1943  in  geringerem 
Orade  schwachsinnig,  ferner  litten  an  Augenfehlern  6895,  an  Oehörfentem  2032, 
an  Fehlem  der  Sprachoi^Bne  1833,  an  NervcnlownUieiten  130  und  m  andecen 
Knuddieiten  2016.  Sittiidi  verwahrloet  wum  III  Kinder. 


RjMBen-Hygiene. 

Alkoliol  und  Stillun^vemiögen.  In  der  öffentlichen  Versammlung  de« 

deutschen  Ah'^tinenten  Frajicnbiinde?,  womit  der  IX.  Internationale  Kongreß  gegen 
ticu  Aikoliülisnius  crijffnct  wurde,  liielt  Frau  hlse  r^f  öse-Dresden  einen  Vortrag 
über  das  Thema  ,, Alkohol  i;nd  Stillungsvermogen".  Die  X'ortragcndc  hat  persönlich 
an  den  ausgedehnten  statistischen  Erhebungen  teilgenommen,  die  ihr  Oatte 
Dr.  med.  C.  Kdee  In  Auftrage  der  Dresdener  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  den 
vönidiledcnsten  Gegenden  von  DciifschTand,  Schweden,  Holland,  Belgien,  Dänemfirk, 
Böhmen  und  der  Schweiz  augcbtcllt  hat.  Bei  diesen  Erhebungen  wurde  unter 
anderen  auch  die  Stillungsfrage  eingehend  studiert.  Fs  steht  fest,  dall  von  den 
kfinstlicb  ernährten  Kindern  stäon  im  ersten  Lebensjahre  3— 6  mal  so  viele  sterben 
ab  von  BntsIMndem,  und  dabei  nfmmt  die  Unintt  oder  Unßhigkeit  der  ntnen, 
ihre  Kinder  selb'^t  7ii  stillen,  in  den  Kidtitrländcrn  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Wahrlich, 
ein  trauriges  Merkmal  von  der  zunehmenden  Entartung  der  weißen  Rasse.  Frau 
Röse  steht  keineswegs  auf  dem  Standpunkte  einer  übeiiriebenen  Humanttätsduselei 
und  legt  sidi  ernsthaft  die  Frage  von  ob  die  grofie  Säiu^UngssterMdilceit  vom 
rassenhygfenfsdien  Standpunkte  ans  niat  viellefchf  gar  ein  vorteil  sei,  wie  dnadne 
Gelehrte  behauptet  haben.  Diese  Ansicht  muß  indessen  tatkräftigst  zurüdqrewiesen 
werden.  Die  große  Sterblichkeit  der  künstlich  ernährten  Säuglinge  übt  allerdings 
eine  g^wfese  nSlBrlidie  Auslese  aus.  Es  bleiben  eben  nur  die  ubng,  die  die  besten 
Verdauungsorgane  von  Natur  aus  besitzen.  Den  Kampf  ums  Dasein  führen  wir 
aber  bekanntlkh  nicht  mit  dem  Magen,  sondern  mit  dem  Kopfe.  Es  muß  also  mit 
allen  Kräften  verhütet  werden,  daß  nicht  etwa  iie  besten  Köpfe  zu  Gunsten 
der  besten  Magen  schon  im  Säuglingsaltcr  dahinsterben.  —  Mit  scharfen 
Worten  wendet  sich  Frau  Röse  gepen  jene  Frauen,  die  trotz  vorhandener  nUriflfcefl 
aus  Eitelkeit  ndrr  nfi'noTTiIii:likrit  nicht  stillen  wnllen,  Sic  verdienen  e«;,  von  inrpn 
eigenen  Kir:derji  verachtet  m  werden I  Die  Muticiiuilch  ist,  ebenso  wie  das  Bhit, 
ein  ganz  besonderer  Saft,  den  kein  künstliches  Nährpräparat  dem  Sauglinge  je  voll- 
ständig zu  erseteen  vermag.  Es  fragt  sidi,  ob  der  bekannte  Soxhiet-Apparat  nicht 
weit  mehr  Schaden  als  Nutzen  geamlet  habe?  Selir  zn  bedatiem  sind  oie  Mfttler, 
die  trotz  bebten  Willens  nicht  mehr  stillen  können.  Abr^f^chen  von  den  größeren 
Industriestädten,  gibt  es  auch  unter  der  Landbevölkerung  groHc  Gebiete,  in  denen 
die  Unfähigkeit  zum  Stillen  geradezu  heimisch  ist  Das  ist  z.B.  der  Fall 
in  den  icalkarmen»  gebiiigi^n  OejEenden  von  Sadisen,  Noidiiöhmen  und  Schlesien, 
vor  allen  Dingen  aber  in  den  siiaUdien  Teilen  von  Bayern  und  WBfItemberg  uno 
in  der  nordösUichen  Schweiz.  Außer  den  bnistbcengennen  Schnürieibem  siniTnoch 
zwei  weitere  Ursachen  für  die  zunehmende  Entartung  der  Brustdrüsen  verantwortlich 
zu  machen:  1.  kalk-  und  nälirenizarme  Nahrung,  2.  der  Alkoholgenuß. 
Professor  von  Bunge,  der  zuerst  die  schädlichen  Einwirkungen  des  Alkoliols  auf 
die  Bmstdrfisen  beobachtet  hat,  versucht  es  sogar,  den  Naoiwels  zu  führen,  daß 
der  ül)ertriebene  Alkoholgenuß  eines  Mannes  dcssori  Kcitnplasina  in  solcher  Weise 
ztt  schädigen  vermag,  daß  seine  Tochter  die  Fälligkeit  zum  Stillen  verliert  Solche 
nUe  Innunen  tttsidillch  vor.  VId  veidetUiGkcr  A«r  ist  der  AllBoMscanfi  seilen 
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der  Fratten  selbst  Aus  von  Bunges  StaHstfk  eeht  z.  B.  hervor,  daß  von  den 
stillnngsnnfähigen  Frauen  nahezu  samtKche  regelmäßig  Alkohol  genossen,  wenn 
auch  angeblich  nur  in  mäßigen  Grenzen.  Die  Frau  ist  aber  infolge  ihrer  schwächeren 
Organisation  dem  Alkohol  gegenijber  viel  weniger  widerBtandnäbijr  als  der  Mann. 
Weitaus  die  beste  Stillungsfahigkeit  findet  steh  nach  Fran  Röse  Im  KAid^che 
Schweden,  wo  sich  Im  Gegensätze  zu  den  Männern  die  Frauen  noch  beinahe  ganzlich 
des  Alkoholgenusses  enthalten.  Ebenso  ist  das  in  den  guten  Stillungsgegendcn 
Deutschlands  der  Fall.  Dagegen  zeichnen  sich  alle  Nichtstulungsgegenoen  dadurch 
aus,  daß  dort  der  Hanatrunk  mehr  oder  wenifer  weit  verivettet  iat  Vor  allen 
Dingen  treffen  wir  Ihn  Im  Oebfele  der  «diwiblsdi4»yrl8dien  Hochebene  an,  wo 
bekanntlich  der  Bier-  und  Mostgenuß  Milliarden  an  Volksvermögen  verschlingt. 
Einer  der  schlimmsten  Wege,  um  dem  Alkohol  Eingang  in  die  Frauenwelt  zu 
verschaffen,  ist  der  Flascheiiblcrhandel,  dessen  grundsätzliche  Unterdrücknng 
•ich  die  deutschen  Behörden  zur  ernsten  Pflicht  machen  sollten.  Vor  allen  Dingen 
aber  handelt  es  tidi  darum,  durdi  Belehrungen  in  der  Presse  aufklärend  zu  wirken. 
Weifaus  die  Mehrzahl  der  nicht  stillenden  Frauen  könnten  immerhin  wenigstens  ein 
oder  einige  Monate  ihrer  Mutterpflicht  genügen.  Ihnen  muß  immer  und  immer 
wtcder  vor  Augen  geführt  werden,  daß  das  Selbststillen  nicht  nur  die  billigste  und 
bequemste  Art  der  SäugUngsemährung  ist,  sondern  daß  es  auch  die  Frau  selbst 
TOT  dem  Entstehen  von  Unterieibsleiden  und  vor  allzu  rasch  wiederkehrendem 
Kindersegen  schützt.  Am  meisten  zu  bedauern  sind  die  armen  Frauen,  die  trotz 
vorhandener  Fähigkeit  einzig  und  allein  aus  Erwerbsgründen  ihren  Siiu;lingen 
nicht  gerecht  werden  können.  Hier  hat  der  Staat  die  unabweisbare  PfHcbC  rasch 
und  gründlich  Abhülfe  zu  schaffen.  Man  sollte  einmal  „Halt"  machen  mit  der 
Errichtung  immer  neuer  Tuberkulosenheime  und  sollte  statt  dessen  lieber  Stillungs- 
heime für  arme  und  verlassene  Mütter  gründen.  Solche  Stillungsheime  müßlen 
vorzugsweise  in  kalkreichen,  fruchtbaren  Landfegenden  eingeriaitet  werden  in 
Verbindung  mit  einem  gröfieren  Landgute,  auf  dem  Otet^  Oemfise-  und  Oarlen- 
kultur  betneben  wird.  Die  Insassen  solcher  Stillnngsheime  sollen  durchaus  nicht 
etwa  faulenzen.  Sie  sollen  nur  eine  Gelegenheit  erhalten  zu  einer  gesunden  körper- 
lichen Arbeit,  die  es  ihnen  ermöglicht,  sich  nebenbei  ihren  Säuelingen  zu  widmen. 
Bei  richtiser  Oi)Kuiiaation  könnten  solche  Stillungaheime  ihre  Emaltuiunkotlen  mm 
grWlteii  Teile  am  e^|[enen  Einnahmen  dedcen.  Hoffenflldi  findet  aldi  racbt  bald 
ein  edeldenkender  Privatmann,  der  dem  Staate  an  einem  Bcbplete  bewebt  ^vlc 
segensreich  solche  Sb'llungsheime  zu  wirken  vermögen, 

Wehrkraft  und  Bevölkerunearfickgang  in  Frwikreich.  Der  Pariser  Mit- 
arbeiter der  Leipziger  Neuesten  Nadirichten  schreibt  (1903»  Na  82);  Der  ärztliche 
Mitarbeiter  des  Journal  des  D^bats,  Dr.  Daremberg,  nennt  es  einen  Zahlen- 
Wahnsinn,  daß  die  französische  Regierung  an  der  jährlichen  Aushebung  von 
230000  Rekruten  festhalte.  Er  ist  der  Meinuii^%  daß  infolge  der  Notwendigkeit, 
stets  230000  JMann  unter  den  sich  stellenden  auszuwählen,  die  Militärärzte  gezwungen 
seien,  schwichliche  und  selbst  kranke  Leute  elnzuttellen^  die  Im  Kriegs- 
fälle oft  nicht  fünf  oder  zehn  Tage  die  Strapazen  zu  ertragen  imstande  wären. 
Somit  würden,  noch  ehe  man  an  den  Feind  herangekommen,  schlimme  Lücken  in 
die  Reihen  der  Truppen  gerissen  werden.  Ehemals  hätten  die  französischen  Militär- 
ärzte von  1000  Unterauchwn  120  ala  Untaugliche  abweisen  können,  heute  durften 
et  nicht  mehr  denn  84  «cht.  ^RHUnrnd  man  in  Frankreich  von  400(nO  daa  Dienst- 
alf er  Erreichenden  230000  benötige,  hätte  man  in  Deutschland  die  Wahl  unter 
1270000  Leuten.  Aus  diesen  Gründen  wären  die  Todes-  und  Krankheitsfälle  im 
französischen  Heere  so  bedeutende.  Die  Zahl  der  nach  einiger  Dienstzeit  als 
untauglich  entlassenen  Soldaten,  die  1896  pro  1000  Mann  22,7  betrug,  erreichte  1900 
26,9  und  trotzdem  stieg  die  Sterblichkeit  von  4,57  auf  4,85!  (In  Deutschland  nur  2,5.) 
Die  Schwindsucht  nimmt  unheimlich  zu;  1880  konstatierte  man  in  den  Mililär- 
Hospitälem  auf  1000  Mann  der  Effeküv-Bestände  2,5;  ISQO  schon  5,1  und  1900  gar 
6,06  Fälle.  Nach  Dr.  Daremberg  ist  et  efaie  ausgemachte  Sache,  daß  die  franz6> 
sische  Rasse  eine  degenerierte,  gesundheitlich  auf  einem  niedrigeren 
Niveau  denn  die  Nachbarvölker  stehende  ist.  Man  müsse  sehen,  frisches, 
gesundes,  ausländisches  Blut  dem  französischen  Volke  dienstbar  zu  machen.  Bisher 
miisse  der  Ausländer  dafür  bezahlen,  um  die  französische  Naturalisation  zu  erlangen, 
man  müsse  ihn  hinfort  im  Oesenteil  bezahlen  lassen,  wenn  er  ihr  nach  mehrfährigem 
Aufenthalt  entgehen  wolle.  Wie  Wele  Piemonteser  Arbeiter  z.  B.  verlangten  naturalisiert 
zu  werden.  l3eren  Kinder  würden  kräftige  Soldaten  werden.  Das  Qeld  Jener  Aus- 
Hader,  die  lidi  wm  der  Nalnnllittioa  loskaufen,  wäre  für  die  beieere  Vcfpflcguag 
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der  französischen  Jugend  zu  vcfwendm.  Ein  ingenifiiM  Projekt  Mögen  die 
fremden  Recri  erungen  Ilm  Avgen  offen  hallen,  um  mre  Landesidnder  vor  unlldien 

Ausnahme-Gesetzen  zu  bewahren  (wie  z.  B.  vor  der  geplanten  Besteuerung  fremder 
Arbeiter),  denn  die  nachwuchsarme  Republik  möchte  sie  ihnen  abspenstig  machen. 

Zur  Kenntnis  der  erblichen  Kranicheiten.  R.  Pfeiffer  berichtet  aus  der 
Deutschen  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  (XXII,  5  und  6)  die  Ansichten  von 
E.  Jendrassik  über  die  hereditären  Krankheiten,  die  derselbe  in  einer  Reihe  von 
Schlußsätzen  folgendermaBen  zusammenfaBt:  Die  Heteditit,  ebie  spezifische 
Krankheitsursache,  ruft  solche  Krankheiten  hervor,  die  aus  anderen  Ursachen 
nicht  entstehen  können.  Es  ist  nicht  richtig,  nur  dann  von  einer  hereditären 
Erkrankung  zu  sprechen,  wenn  mehrere  Familienmitglieder  in  gleicher  Form  ergriffen 
weiden.  Isoliert  bleibende  Falle  kommen  öfters,  ja  in  der  i^tehizafal  der  beluteten 
FamiNen  vor,  freffldi  Uimen  dfe  scheinbar  gesund  gebliebenen  MttsHeder  der 
Familie  weitere  KranUdtsfälle  in  ihren  Descendenten  darstellen.  Die  neredifarcn 
Krankheiten  entwidceln  sich  nicht  in  ganz  typischen,  scharf  umschriebenen  Bildern, 
im  Gegenteil  treten  die  heterogensten  Symptome  in  endlosen  Kombinationen  auf. 
Die  hmditiren  Krankheiten  Rönnen  sämtliche  Elemente  des  Körpers  angreifen, 
das  Neffvens3fstem,  die  Muskeln,  das  Bindegewebe,  die  Knodien,  die  einzelnen 
Organe  u.  s.  w.  In  einzelnen  Fällen  wird  nur  die  Disposition  vererbt  zu  ver- 
schiedenen exogenen  Leiden,  in  anderen  direkte  Aplasieen,  rfyperplasieen,  Atrophien, 
Degenerationen.  Die  Symptome  eines  hereditären  Leidens  können  innerhalb  der> 
selben  Familie  Unterschieae  zeigen,  immerhin  bleibt  das  allgemeine  Bild  getreu 
erhalten.  Eigenhlmliche,  ungewohnte  Gruppierung  von  sonst  kaum  zusammen  vor- 
kommenden Symptomen  chronischer,  lange  progredienter  Entwicklung  entspricht 
höchstwahrscheinlich  einer  hereditären  Degeneration.  Verwandtschaft  der 
Eltern  erhöht  bedeutend  die  Möglichkeit  der  Entstehung  chier  heredHireii 
Dqteneration.  (Schmidts  Jahrbücher,  1903,  4,  Seite  51.) 

Ueber  Vererbung  von  Geisteskrankheiten.  Die  Annahme,  daß  das 
Darwinsche  Oesetz  der  Vererbung  auch  ffir  die  Form  der  Oeisteskrankheiten  Geltung 

habe,  bestätigt  sich  nach  den  Befunden  an  dem  Material  der  Heidelberger  Klinik 
und  der  Heilanstalt  Kennenburg  nicht.  Es  fanden  sich  vielmehr  gleichartige  Vererbung 
nur  in  70  pCt  bei  Eltern  und  Ktndem,  bei  Geschwistern  in  69  pCt,  bei  des 
Oeschwisterkindem  nur  in  46,5  pCt  der  Fälle.  Es  ergab  sich  außerdem  eine  über- 
wiegende Zielstrebigkeit  im  Sinne  einer  Dcgenereszenz  der  Krankheitsform  der 
Nachkommen,  eine  Beobachtung,  die  auch  dadurch  ihre  Bestätigung  findet,  daß 
sämtliche  überhaupt  zur  Beobaditung  gelangten  Descendenten  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  meist  in  wesentlich  jüngerem  Alter  zur  Aufnahme  gelangten  als  (He 
Ascendenten.  Auch  der  Verlauf  scheint  sich  bei  der  Descendenz  ungünstiger  zu 
gestalten,  als  bei  der  Ascendenz.    (Krauß,  Zentralblatt  für  Nervenhetikunde  und 


Rechtsverblltnis  der  Kartellprobleme.  Auf  dem  deutschen  Juristentag 
wurde  die  Frage  zur  Diskussion  gestellt,  welche  Maßregeln  sich  für  die  rechtliche 
Behandlung  der  Industriekartelle  empfehlen.  Professor  Menzel  Wien  trat  entschieden 
für  ein  Eingrciftn  der  Staatsgewfalt  ein.  Er  stellte  den  Antrag:  1.  Der  deutsche 
Jttiistentag  spreche  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  daß  für  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Indnstriekartelle  vorerst  empfohlen  wird  die  Efnfflhrung  öffentlldier  Kartell- 
register  und  die  Stafuierung  einer  Auskunftspflicht  gegenüber  der  Staatsverwaltung 
von  selten  der  kartelherten  Unternehmer,  ihrer  Organe  und  Kommissionäre. 
2.  Der  Juristentag  erklärt  eine  Reform  der  Gesetzgebung  über  die  wirtschaftlidien 
Korporationen,  msbesondere  die  Aktiengesellschaften,  gegenüber  der  Wahrung 
öffentlidier  Interessen  ermöglicht  whd.  —  Die  Stdhmg  mStr  StaatsauMcht  verlange 
Heranbildung  sachkundiger  Staatsorgane  und  eine  Reform  der  Gesetzgebung  über 
wirtschaftliche  Vereine.  Die  Aenderung  des  Korporationsrechtes  denkt  sich  Menzel 
als  eine  Annäherung  des  PrivatkorporalioiHnchtes  an  den  Rest  der  öffentlichen 
Oenossensdiaften.  Auf  diesem  Wei^  könne  auch  die  Ausgestalhing  der  Verhälbiisse 
iwischen  Untemeluner  und  Arbeiter  bn  Sinne  einer  fortgeschrittenen  Sozialpolitik 
uqgefaeuer  gefördert  weiden.   Damit  eröfhie  sich  ein  Blick  m  eine  höhere 
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Organisationsform  der  Volkswirtschaft,  welche  das  Privateigentum  und 
die  Energie  des  einzelnen  nicht  ertöte,  aber  dem  wirtschaftlichen 
Egoismus  Schranken  setzt,  welche  er  nicht  fibenchreiten  könne.  Wer  ihm 
am  djctcm  Wege  folge,  könne  der  Verstaatlichung  efandner  Industriezweige  als 
ultima  ratio,  wie  sie  waentig  vorschlägt,  nicht  das  wort  reden.  Die  Verstaatiianmg 
des  Industriezweiges  sei  scheinbar  eine  einfache  Lösung  eines  wirtschaftlichen 
Problems,  aber  auf  sozialem  Gebiete  sei  nicht  die  Einfachheit  immer  der  Prüfstein 
der  Wahrheit.  Die  politische  Organisation  sei  immer  komplizierter  geworden,  auch 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  bedeute  die  Teilung  der  Souveränetät  emen  Fortschritt: 
gewissermaßen  das  Zusammenwirken  der  wirtsdiaftlichen  Korporationen  als  Eigen« 
ramer  der  Produktion  und  der  öffentlichen  Verwaltung,  Erst  dann,  so  schließt 
Menzel,  wird  man  sagen  können,  daß  das  Postulat  des  großen  politischen  Denkers 
Rudolf  Oneist,  welches  er  nicht  mude  war,  zu  betonen,  erfüllt  ist,  daß  die  egoistischen 
Interessen  ihre  Schranken  finden  in  der  ewigen  Idee  des  Stutcs  als  H&teis  dca 
öffentlichen  Wohles.   (Die  Industrie,  1902,  37^ 

Moderne  Gesichtspunkte  fQr  die  Ffirsorge  verlassener  Kinder.  Neue 
Zeiten  erfordern  neue  Methoden.  Waisenhäuser  und  ähnliche  Institute  haben  ihre 
Aufgabe  durchaus  richtig  erfüllt  und  zu  ihrer  Zeit  und  in  ihrer  Art  viel  Gutes 
gestiftet.  Aber  ihr  Arbeitsfeld  muB  ein  besdirinictes,  ihre  Orenzen  mfissen  eingeengt 
werden.  I^isher  war  ihr  Zweck  im  allgemeinen  der:  Verlassenen  Kindern  Wohnung 
und  Erziehung  zu  gewähren.  Jetzt  ist  die  Bildung  der  Menschen  eine  allgemeinere, 
die  Gelegenheit  zur  Bildung  eine  reichlichere  gewoiden;  jetzt  steht  jedem  Kbid 
jede  Schule  offen.  Man  hatte  bisher  veriassene  und  vernachlässigte  Kinder  meist 
unter  einer  Schablone  behandelt.  Man  kümmerte  sidi  um  solche  nur,  wenn  der 
Tod  ihrer  Eltern  auf  sie  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  richtete  oder  wenn  sie  einen 
offenen  Verstoß  begiiuren.  Dann  mußten  die  Behörden  einspringen.  Heute,  im 
Zeitalter  der  socialen  rlfsorge  haben  wir  mit  unseten  Ansprüchen  auch  die  jener 
Kinder  zu  erweitem.  Man  entfernt  die  Ursachen,  man  heilt  die  sozialen  Qebrectai, 
indem  man  ihrem  Entstehen  vorbeugt.  Und  so  sucht  man  jetzt  vernachlässigte 
Kinder  von  selbst  auf  —  bevor  sie  sich  gegen  die  Allgemeinheit  vergehen  — ,  laßt 
sie  nicht  mehr  ui  der  und  jener  Unurebung,  entfernt  sie  oft  schon  bei  Mangel  an 
SnubetlKll  und  HAtnng  aiit  flnem  Mllleii.  letzt;  wo  aus  öffentilchen  Mitteln  reich 
dotierte  Asyle  genügend  zahlreich  vorhanden  sind,  wäre  es  eine  Kleinigkeit,  im 
allgemeinen  die  meisten  bedürftigen  Kinder  unterzubringen.  Hier  hat  die  Reform 
nicht  einzusetzen.  Vielmehr  in  der  Richtung  der  Wahrung  der  Individualität  des 
Ktodee,  daB  man  unteitcfacidet  zwischen  den  Umstanden,  die  die  Ursache  der 
Fifasorge  antmadien.  LeMer  shid  auf  diesem  Gebiete  nfagends  Fortsdnitte  gemacM 
worden,  wenigstens  nicht  in  diesem  Sinne.  In  der  häuslichen  und  öffentlichen 
Hygiene,  in  der  Irrenpflege  und  Krankenfürsorge  —  überall  neues  Leben  und  neue 
Anregungen.  Und  doch  läßt  sich  dieser  Boden  so  gut  beackern.  Haben  wir  doch 
zwei  immense  Vorteile.  1.  Wir  können  alle  fremden  Einflüsse  eUndnieran.  Wir 
können  die  Kinder  hinbringen,  wohin  es  uns  beliebt,  sie  jeden  beMilgen  Beruf 
ergreifen  lassen.  2.  Die  flrfolge  lassen  sich  genau  kontrollieren.  —  Früher  galt  es 
als  einzig  richtig,  einer  Mutter,  die  sich  aus  zugejgebenen  Gründen  von  ihrem  Kinde 
trennen  wollte,  dies  möglichst  zu  eriauben  und  ihr  so  eventuell  die  Gelegenheit  zu 
geben,  einen  etwaigen  neuen  Lebenszweck  zu  erfüllen.  Dies  war  al>er  entschieden 
ein  Fehler.  Mutter  und  Kind  sind  eins,  eins  zum  Wohle  des  anderen  da.  Separiert 
leiden  beide.  Daher  müssen  die  modernen  Bestrebungen  dahin  gehen,  die  Mutter 
zu  unterstützen,  daß  sie  ihre  Kinder  erhalten  kann.  Man  muß  ihr  eine  Position, 
Arbdf^lejjnenheit  schaffen.  Vor  allem  bleibt  ihr  dann  das  Gefühl  der  Verantworte 
lichkeit.  Man  erreicht  damit  mehr  als  mit  Polizeichikanen.  Neue  l  ehren  hat  man 
auch,  wie  gesagt,  bei  der  Fürsorge  von  Kindern  einzuschlagen,  deren  Eltern  tot  sind 
oder  aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  für  sie  sorgen  können.  Bisher  hatte  man 
fQr  sie  nur  die  Waisenhäuser.  Hier  waren  diese  Kinder  einfach  eine  Zahl,  eine 
Nummer,  letzt  hat  man  ridi  zu  bestreben,  diese  IQnder  in  FunRien  untetnibringen, 
besonders  kinderlosen.  Man  bezahlt  entsprechende  Entschädigimgen  die  Kosten 
sind  allerdings  höher  als  die  Unterbringung  in  geschlossenen  Anstalten.  Kinder 
unter  vier  Jahren  müssen  aber  diesen  sozialen  Fortschritt  genießen.  Es  bieten  sich 
mannigfache  Vorteile,  besonders  die  Möglichkeit  daB  diese  präsumptiven  Eltern 
spAter  das  Kind  adoptieren.  —  Bei  Kindern  von  4—14  Jahren  hat  man  verschiedene 
Punkte  zu  erwägen.  Billiger  ist  auch  hier  die  Aufnahme  in  Asylen.  Aber  humaner 
ist  die  Familienerziehung.  Denn  die  Individualität  wird  berücksichtigt,  geistige  und 
Ucpeilldie  Qdireclien  unnen  es  ebenftUt.  Vor  allem  aber  findet  das  Kind  fai  der 
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Famflie  einen  Halt;  und  nicht  bloß  in  der  Familie  —  auch  in  der  Ortsgemeinschaft, 
wo  es  erzogen  würde.  Die  eignen  Eltem  tcönnen  das  Kind  jederzeit  gegen  Erstattung 
der  Pflegekosten  zurfickerhallen.  Der  Hauptgesichtspunkt  ist  der  erwihtrte  Hm 
ffire  Leben.  —  In  Asylen  und  festgeschlossenen  Anstalten  gehören  nach  modemer 
Auffessung  nur  Kinder  im  Alter  von  10—14  Jahren,  die  verwahrlost  sind  und  zur 
Vagabondage  neigen.  Hier  tut  strenge  Zucht  not.  —  In  der  inneren  Verwaltung 
der  Waisennäuser  hat  das  Pavillonsystem  Anwendung  zu  finden.  Cinzelhäuschen 
mit  je  einem  Leiter  fflr  eine  kleinere  Anzahl  Kinder,  nicht  wie  bhber  für  mehrere 
Hundert.  Wertvoll  ist  es,  den  Kindern  beizeiten  den  Zusammenhang  von  Arbeit 
und  Geld  beizubringen.  In  Amerika  gibt  es  eine  Institution,  die  ihren  Zöglingen 
in  den  Lehrplänen  beständig  diesen  Zusammenhang  zeigt.  Also  auch  in  diesem 
Sinne  ist  die  geschlossene  Anstalt  nur  für  ältere  Kinder  geeignet.  —  Die  moderne 
amerikanische  Auffassung  verlangt  ferner,  daB  Pflegeltem,  die,  wie  oben  erwähnt, 
kleine  Waisen  aufgenommen  haben,  diese  später  in  solche  Institute  schicken.  Diese 
Waisenanstalten  sollen  nämlich  allmählich  m  eine  Art  technischer  Handfertigkeits- 
schulen umgewandelt  werden.  Und  hier  werden  die  Kinder  am  besten  fürs  Leben 
vorbereitet  werden,  durch  das  Verständnis  für  Kapital  und  Arbeit.  Und  die  Oemeinden 
selbel  werden  nacn  und  nach  einsehen,  daB  das  der  beste  Weg  in  der  Fttnome  IDr 
die  verlassenen  Kinder  ist,  wenn  man  ihnen  den  Weg  idgl^  slch  imafalliB^  in 
machen.  (The  Menorah,  Dezember  1902.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Das  sogenannte  verwahrloste  Kind.  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen 
ist  nur  möglich  durch  Schutz  der  gefährdeten  Jugend,  aus  weKfaer  eifahrungsgemäB 
manriie  Verbrecher  herauswachsen.  Ein  verwahrlostes  Kind  zeigt  gewisse  Defekte 
im  Gemüts-  und  Geistesleben,  die  von  einem  nachlässigen  unordentlichen 
Aeußeren  begleitet  sind.  Verwahrloste  Kinder  entstammen  nicht  nur  armen  Familien, 
sondern  anm  ans  »bcncren"  und  j^vomehmen*;  Kreisen.  Oer  Itörperliche  und 
scelisdie  Zustand  der  EHern.  namentnch  der  Mutter,  hat  einen  großen  EinfluB  auf 
die  Leibesfrucht  Es  ist  außer  Zweifel,  daß  viele  Kinder  die  Verirrungen,  Sünden 
und  das  IVliBgeschick  der  Eltem  büBen  müssen.  Es  ist  aber  höchst  ungerecht  und 
unnädagogisch,  dieses  Unglüdc  «nch  die  iOndcr  besonders  hart  fühlen  zu  lassen, 
indem  sie  in  Anstalten  autgenommen  weiden,  wo  sie  als  ^verwahrloste  Kinder" 
WfeuUlch  grinandmailt  werden.  Es  ist  Uelilos,  von  „Armenerzfehung'',  von 
„Rettungsanstalten*  zu  qiiechen.  Man  sollte  solche  Anstalten  einfach  staatliche 
crziehungsanstalten  nennen.  „In  der  Enfehung  erscheine  das  Kind  als  völlig 
neutrales  Objekt,  dessen  soo^Rle  und  sittliche  Verhältnisse  ihm  gegenüber  stilP 
sdiweigend  als  nicht  bekannt  vorausgesetzt  weiden.**  (Kuhn-Keliy,  Saiwazer  Blätter 
für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik,  VIII,  2a) 

Die  Beseitigung  dea  Stottems  bei  sehulpftlchtlgen  Kindern.  1.  Schnl« 

csundhcitspflegc  macht  es  sich  zur  Pflicht,  sich  auch  der  mit  dem  Sprachgcbrcchen 
es  Stottems  behafteten  Schulkinder  anzunehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine 
Heilkurse  für  stotternde  Kinder  eingefiditct  tbid,  soiehe  bei  den  Schulbehörden  zur 
EinriehtHng  anzuregen.  2.  Die  Heilkurse  werden  von  sachkundigen,  mit  dem  Wesen 
und  der  nefhmg  des  Stottems  vertrauten  Lehrem  geleitet,  die  mit  den  Klassenlehrern 
der  betreffenden  stotternden  Kinder  in  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der 
Individualität  des  einzelnen  Falles  und  der  nach  und  nach  erlangten  Sprachfertigkeit. 
3.  Der  Schularzt  bebt  liei  seinen  Revisionen  die  stottemden  Kinder  heraus,  weist 
sie  dem  Heilkursus  zu,  stellt  die  Ursache  des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemein- 
belumdlung  fest,  überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  zuständigen 
Behörden  das  Resultat  bei  den  AbschlnÜpriifungen  fest.  4.  Es  cmph'ehlt  sich,  daß 
in  den  einzelnen  Unterrichtsstunden  des  Heilkurses  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der 
stotternden  Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  richtige  Kenntnb 
von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen,  um  auch  ihrerseits  helfend  einj^reifen  zu 
kftnnen.  5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  sonstigen  Schulunterricht 
in  Rßcksicht  auf  ihre  Leiden  liebevoll  und  aufmunternd  zu  behandein.  (E.  Knöfler, 
VeiluuuUunffen  der  III.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  ffir 
ScMgemuidheitspflege,  1902,  Sdfe  m.y 


ijiyiii^ed  by  Google 


—  343  — 


RcchtowliMiticlMflt» 

ExpcrfMcntell'psychologiMlie  Untemtdtitnf  von  V^rbitdictii.  J«  tielor 

man  in  das  Shidium  des  Verbrechens  eindringt,  depto  verwickelter  erscheinen  die 
psvchischen  und  nioralisdien  Bedingungen,  weiclie  die  Grundlage  der  Verbrecher- 
nainr  bilden.  Im  Veiliredien  spiegelt  sich  die  ganze  lodhHdoah'tät  des  Subjekts 
wider,  it  sefne  fum  psychophysische  Organisation.  In  gewissen  Fällen  li^  dem 
Veibreoien  eine  nesonoere  Reizbarkeit  und  impalsMtät  der  Sinnessphären  zu  Oninde; 
das  sind  die  sogenannten  Verbrechen  im  Affekt  In  aiulcren  fallen  bildet  die 
Grundlage  der  verbrecherischen  Natur  ein  angeborener  Defekt  der  Sinnessphäre, 
sich  insemd  in  einem  Zurückbleiben  des  moralischen  Gefühls ;  diese  Art  Ver- 
bredier  handelt  gewöhnlich  mit  Vorbedacht,  sucht  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
ohne  efgene  Anstrengung;  es  ist  der  Typus  des  Verbrechers  ohne  moralisches 
OefüliI,  zumeist  geborener  Verbrecher,  de:  Form  der  moral  insanity  nahestehend. 
Andere  Verbrecher  zeigen  I>efekte  des  Intellekts,  Unfähigkeit,  das  Recht  des  Eigen- 
tums und  seine  Bedeutung  zu  ermessen,  die  Grenze  zwischen  Out  und  Böse  Idar 
TU  untpr^rhcfdcn.    Wir  hiben  hier  den  schwachsinnigen  ppisteskranken  Ver- 

brecher vor  uns.  Je  nuii  anderen  Fallen  handelt  CS  Sich  um  Verbrecher  mit  durch 
Alkoholijmns  geschwacliter  Willenskrah,  ausge/ciehnet  durch  Trägheit  und  Flhigkeit 
ZU  systematischer  Ariieit.  Individuen,  die  im  Verbrechen  die  einzige  Exisleia» 
mögfichkeit  erUicfcen.  Die  Bnfeflniisr  tn  Verbfediertypen  kann  nur  za  ebier  vor« 
läufigen  Orientierung  dienen.  Die  anthropologische  Erforschung  des  Verbrechers 
hat  keinerlei  positive  Ci^ebnisse  geliefert,  obgleich  der  Werl  jener  zahlreichen  Tat* 
Sachen  unverändert,  unverkleinert  bleibt,  die  über  den  Körperbau  des  Verbrechers 
durch  Lombroso  und  leine  Schule  gesammelt  wurden  und  die  zunichat  auf 
Beddwngen  gewisser  Verbrechertypen  zur  DegeneraHon  lifaiwelsen.  Hter  wiederain 
bt  die  psychoio«[ische  Verbrecherforschung,  fie  bereits  eine  längere  Vergangenheit 
besitzt  und  mit  der  Entwicklung  der  Khminalanthropologie  einen  Msonderen 
Aubchwimg  genommen  hat,  schon  von  zahlreichen  rondicfii  gepflegt  worden, 
und  wenn  in  dieser  Richtung  sicher  noch  vieles  geschehen  krän,  so  sind  die 
wesentlfchsten  Ergebnisse,  um  die  es  sich  handelt,  bereits  vorgezeichnet  Hin- 
zutreten muß  aber  noch  das  experimentell-psycholopi^ch  e  Studium 
des  Verbrechers,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Oefühlsreaktion,  des  Ge- 
dächtnisses, der  Ideenassoziationen  u.  s.  w^  also  den  Erscheinungen  des  indivi- 
duellen Seelenlebens.  (W.  von  Bechterew,  Journal  ffir  Psychologie  und  Neniologi^ 
1903,  Seite  1.) 

Alkohol  und  Verbrechen.  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Alkohol- 
genuß  und  Verbrechen  existiert  bereits  eine  kleine,  etwas  diffuse  Lilerahir;  sie  ist 
vorwiegend  durch  die  AntiaUBoliolbewcmiqg  hervoigenrfen.  daher  nicht  ganz  hei 
von  Iwertadbunffen.  Aber  weder  dfe  wisümscbaft  nodi  die  Gesetzgebung,  weder 
die  bAigerliche  Oesellschaft  noch  die  Staatsverwaltungen  haben  dieser  Frape 
«MUlffende  Aufmerksamkeit  zugewendet  Die  Statistiken  über  den  Alkohotismus 
ib  UffSSdie  des  Verbrechens  stimmen  nicht  genau  überein.  Die  Statistik  kann  indes 
nidit  mehr  tun,  als  das  Vorhandensein  des  Alkoholismus  als  Bedingung  des  Vei^ 
brechens  zu  konstatieren  und  ans  deren  relativer  Häufigkeit  Schlüsse  auf  deren 
Wirksamkeit  zuhen.  Tn  den  Zählkarten  sind  folgende  Fragen  zu  beantworten:  Ist 
das  Verbrechen  im  Zustande  der  Trunkenheit  begangen  worden?  Ist  der  Verbrecher 
trunksüchtig?  War  es  sein  Vater?  seine  JVtutter?  Was  als  Trunksucht  zu  bezeichnen 
ist,  darüber  müßte  auf  Grund  fachmännischer  Untersuchungen  eine  Einigung  erfolgen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Löffler  steht  es  fest,  daß  der  Alkohol  seine 
Verwüstung  vorwiegend  bei  Personen  des  besten  Mannesalters  an- 
richtet. Bei  Verbrechen  von  Personen  zwischen  20  und  60  Jahren  zählt  man  in 
Wien  63,3  pCt  Trunkenheitsfälle!  Die  größere  Zahl  der  Roheits-  und  Sittlichkeits- 
verbrechen wird  im  Zustande  der  Tnmkenheit  begann^en.  Nnch  den  Frfahrungcn 
im  Wiener  I^mdgerichtsbezirk  linJcl  die  Trunksucht  vurwicycnd  ihre  Opier  in  der 
männlichen  ledigen  Arbeiterschaft  des  besten  Mannesalters.  Von  den 
Personen,  die  in  Oesterreich  in  den  Jahren  1896/97  wegen  schwerer,  von  den 
Personen,  die  wegen  leichter  Kgrpenrerfetzung  verarteilt  wwden,  hat  die  Hüfte 
im  tninkenen  Zustande  gehandelt.  Welch  immensen  Schaden  haben  die  Opfer 
dieser  Verbrecher,  haben  sie  selbst  durch  den  Alkohol  erlitten!  Und  wie  mag 
et  bei  anderen  Verbrechen  stehen?  Es  ist  an  der  Zeit,  daß  die  Justizver- 
waltungen diesen  Schaden  statistisch  aufnehmen.  Vielleidit  werden 
sie  dann  shA  veniihiBt  sehen,  dem  Alkohol  mit  encigiBdicnn  MiUdn  an  den 
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Leib  zn  rficken,  als  es  die  unlinnt  eiqnbnchte  ösieneidiische  Vorlage  eines 
TiBBtenheHMeMtees  ist  (Alex.  Uliner,  Zdtodirift  fSr  die  gCMmte  Strafredits- 
Wissenschaft,  1903»  Seite  500.) 


Staats-  und  ParteipoHtik. 

Das  Wesen  der  Ministerveranfworilichiceit.  Wie  jeder  Mensch,  so  unter- 
Vtegt  auch  der  Minister  der  mora  Ii  scheu  Verantwortlichkeit  für  sein  Tun  und 
Lassen,  nicht  nur  als  Privatmann,  sondern  auch  als  oberster  Beamter  des  Staates. 
Das  heißt:  er  muB  sich  eine  kritische  Beurteilung  seiner  Handlungen  gefallen  lassen 
und  die  aus  dieser  Beurteilung  sich  ergebenden  Fobcn  Mnnehmen.  Soweit  dabei 
eine  öffentliche  Kritik  seines  amth'chen  Wirkens  in  Frage  kommt,  bezeichnet  man 
diese  morah'sche  Verantwortlichkeit  als  politische.  Wird  sie  von  der  Volks» 
Vertretung  ausgeübt,  so  spricht  man  von  parlamentarischer  Verantwortlichkeit. 
Von  dieser  moraliscfa-poutischen  hebt  sich  scharf  die  itiristische  Vemntwortikhlttit 
ab^  dfe  dann  vorliegt  wenn  die  Hcchtsoitlnung  an  efai  uestiwmite«  VeihäNen  Rechts- 
folgen  geknüpft  und  wenn  der  einzelne  dafür  verantwortlich  ist,  daß  er  ein  solches 
Verhalten  vermeidet  Das  Recht  der  meisten  Staaten  begnügt  sich  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Verantwortlichkeit  eines  Ministers  als  Staatsbürgers,  sondern  hal^ 
um  ihn  einem  erhöhten  Maß  von  Verantwortlichkeit  zu  unterwerfen,  besondere 
DesUuiniungen  getroffen,  die  wesentlich  verschieden  sind,  je  nachdem  die  Regierungs- 
form  die  absolute,  ständische  konstitutionelle  oder  parlamentarische  Monarchie  ist. 
•  In  der  absoluten  Monarchie  ist  der  Minister  dem  Herrscher  als  Dienstherren 
und  AuftrsfKeber  verantwortlich.  In  der  ständischen  Monarchie  besteht  daneben 
noch  eine  Verantwortlichkeit  gegenüber  den  Ständen.  Die  in  den  Versammlungen 
derselben  geübte  Kritik  der  ministeriellen  Handlungen  wird  ein  politisches  Moment 
von  größter  Tragweite.  AuRerdem  ist  den  Ständen  vielfach  das  Recht  gegeben, 
von  dien  obersten  Beamten  des  Landeshcrm  in  bestimmten  Angelegenheiten  Rechen- 
sdiaft  und  in  Knanziellen  Dingen  Rechnungslegung  zn  fordern.  Audi  ist  der 
Monarch  selbst  im  ständischen  Staat  nicht  immer  unverantwortlich.  Dem  deutschen 
Mittelalter  war  dieser  Grundsatz  volhg  fremd.  Eine  eigentliche  Ministerverantwortlich- 
keit im  technischen  Sinne  besteht  erst  in  der  konstitutio  iicll  cn  Monarchie,  d.  h.  in 
derjenigen  Staatsform,  nach  welcher  der  Monarch  alleiniger  Träger  der  Staatsgewalt 
ist,  <n  der  Ausfibung  einzelner  Redite  aber  an  die  Zustfmnrang  oner  da*  ganze  Volk 
repräsentierenden  Korperschaft  gebunden  ist  In  der  konstitutionellen  Monarchie  ist 
der  Herrscher  rechtlich  unverantwortlich.  Moralisch  ist  auch  der  König  für  die 
Vertassungs*  und  Gesetzmäßigkeit  seiner  Handlungen,  ja  auch  für  deren  Zweck- 
miBigiteit  verantwortlidi.  Daß  auch  der  Monaych  veipfUditet  is^  sidi  nadi  den 
Ocsenen  zn  richten,  Ist  ein  unzweifelhaft  feststellender  Satz  det  modernen  Staate* 
rechts.  Die  meisten  Verfassungen  verlangen  vom  Herrscher  bei  Antritt  seiner 
Regierung  einen  Eid  auf  die  Verlassung  und  die  Gesetze  des  Landes.  Aber  politisch 
und  rechtlich  verantwortlich  sind  nur  die  JHBüMci;  Die  EntsdiließungM  dci 
Henschezs  in  Staatsangelegenheiten  eriangen  nur  datm  rechtliche  Bedeutung,  wenn 
er  skh  dabd  seiner  Minister  als  Organ  bedient,  wenn  der  JMinister  durch  Gegen- 
zeichnung seine  Zustimmung  zum  Ausdruck  bringt  und  dadurch  alle  Verantwortlichkeit 
auf  sich  nimmt  Die  Verantwortlichkeit  des  Ministers  ist  ein  Korrektiv  für  die 
UnVerantwortlichkeit  des  Monarchen.  Rechtsfolgen  sind  an  diese  Verantwortlichkeit 
nicht  gebunden ;  auch  gibt  es  keine  disziplinarrechtliche  Verantwortlichkeit,  wie 
sie  sonst  jeder  andere  Beamte  besitzt.  In  parlamentarischen  Monarchien  spielt  die 
politische  Verantwortlichkeit  eine  viel  größere  Rolle,  namentlich  wo  der  Wille  des 
Parlaments  die  Minister,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  faktisch,  btxuH  und 
absetet,  wo  die  Meinung  der  Volksvertretung  der  ausschlaggebende  Faktor  Ist 
Monarchische  Staaten  mit  paHamentarischer  Regierung  sind  z.  B.  England,  Italien, 
Belgien,  Norwegen,  Spanien  und  Griechenland.  Freilich  bestimmt  hier  keine  einzige 
Verfassung,  audi  nicht  die  englische  oder  belgische,  daß  der  Monarch  der  Parlaments- 
majorität unterworfen  ist  Die  Notwendigkeit,  die  Minister  nach  den  Wünschen  der 
jeweils  henvdienden  Ma}orittt  auszuwihlen,  betuht  fibenill  nur  auf  den  tetaichtiehen 
polih'schen  Machtverhältnissen.  Sie  ist  darum  allerdings  keine  minder  zwingende. 
In  solchen  Staaten  spielt  die  strafrechtliche  und  staatsrechtliche  VerantwortiTchkeit 
keine  Rolle,  da  man  durch  ein  einfadies  Mißtrauensvotum  einen  Minister  oder  ein 
nnzca  Ministerinni  zn  Fall  brinfoi  kann.  (R,  Paasow,  ZeHachrift  für  dte  gesamte 
SteaMiMnadMf^  19031 1.  Hd£) 
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Völker  und  Politik. 


England  und  die  amerikanische  Konkurrenz.  Der  Londoner  Mitarbeiter 
der  Leipziger  Neuesten  Nachrichten  (1903,  No.  117)  schreibt:  Auf  die  Frage,  wanmi 
die  britiscnen  Industrien  es  heute  nidit  mehr  mit  der  amerikanischen  und  deutsdien 
Konkurrenz  aufnehmen  k&inen,  wirft  efai  Bericht  ein  interessantes  Licht,  der  soeben 
veröffentlicht  worden  ist  Im  Herbste  vorigen  Jahres  wurden  nämlich  Vertreter 
von  23  englischen  Oewericsduften  nach  Amerika  geschickt,  um  sechs  Wochen  lang 
die  dortigen  industriellen  Verhältnisse  und  ganz  besonders  die  amerikanische  Albeito> 
metfaode  zu  studieren  und  aus  den  Vergleichen  mit  der  britischen  zu  lernen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Studien  sind  soeben  in  einem  ausführiidien  Bericht  allen  denen, 
die  sich  für  die  Frage  interessieren,  zugänglich  gemacht  Ob  die  britischen  Arbeit- 
gel>er  und  Arbeitnehmer  viel  aus  ihm  lernen  werden,  wird  die  Zukunft  zeigen,  die 
Albeiter  werden  sich  jedenfalls  notieren,  dafi  die  mdttai  der  hinübergesandten 


Verhältnis  durchweg  besser  bezahlt  wird  als  der  englische.  Uebrigens  sind  es  auch 
nicht  die  Arbeiter,  sondern  die  Arbeitgeber,  die  nach  der  Auffassung  aller  Einzel- 
beiicMe  am  meisten  ai  lemen  haben.  Des  Veibiltnia  dct  AibeMgeben  zun  Arbeit- 
ndmcr  Iii  ein  ganz  aaderee»  helBt  et  da,  der  entere  fUiH  ddi  nldit  iliraiiidliodi 

über  den  letzteren  erhaben,  sondern  er  bespricht  das  Geschäft  mit  ihm,  fordert  ihn 
auf,  seine  Ansicht  auszusprechen  und  Vorschläge  zu  machen,  und  ist  eher  bereit, 
ihm  einen  Anteil  an  dem  Profit  zu  bewilligen.  Dann  sollen  orüben  die  i^^aschinen 
sahlieicfaer  und  pnktiscfaer,  und  die  Fabriken  besser  elngeiicfatet  sein  als  hier.  Was 
den  Arbeiter  selbst  anbetrufL  so  ist  er  In  Amerika  besser  encogen,  er  wohnt  besser, 
iBt  besser  und  ist  besser  gekleidet  Infolgedessen  kann  er  geistige  und  körperliche 
Kräfte  besser  gebrauchen.  Die  Frage,  ob  britische  Arbeiter  mit  dem  gleichen  Material 
und  den  gleichen  Maschinen  auch  dasselbe  leisten  würden,  wie  die  Amerikaner, 
beantwortet  Mosely  mit  einem  entschiedenen  Nein.  Dafür  sei  der  britische  Arbeiter 
nicht  fleißig  genug,  er  trinke  zu  viel,  spiele  und  wette  zu  leidenschaftlich  und  mache 
sich  zu  viel  Feiertage.  Wenn  er  nur  halb  das  Interesse,  das  er  dem  Fußballspiel 
zuwendet,  auf  seine  Arbeit  konzentrieren  würde,  dann  würde  die  Sache  schon  ganz 
anders  sein,  heißt  es  in  dem  Bericht  Moselv  spricht  die  Ansicht  aus,  daß,  wenn 
Großbritannien  seinen  Platz  auf  dem  Weltmarkt  sich  erhalten  wolle,  sowohl  Arbeit- 
get>er  als  Arbeitnehmer  sich  sehr  zu  ihrem  Vorteil  verändern  müßten.  Alte  Methoden 
und  alte  iVtaschinea  müsse  man  bei  Seite  setzen.  Die  großen  Massen  müßten  in 
logischer  und  nündlicber  Weise  erzogen  und  unterrichtet  werden,  man  müsse  dafAr 
•oigen,  daß  dw  AtbeHer  vemttnftiger  und  nflcMener  weiden.  Man  mflsae  aidi 
daran  jgewöhnen,  neue  Ideen  an  Stelle  veralteter  Methoden  anzunehmen  und  immer 
daffir  Soige  tragen,  daß  die  allemeuesten  Maschinen  angeschafft  werden.  Ohne  ein 
solches  modemisieites  Sfiibm  weide  es  mmfif^idi  iefn,  mit  den  Vciefadgln  Sluien 
ZU  ImiiBMiTiC'rciis 

Australien  den  Australiern,  In  Australien  macht  sich  in  den  letzten  Jahren 
eine  starke  Bewegung  bemeiidMU*,  die  darauf  hinzielt,  die  Einwanderung  zu 
beiehiiiiken  und  oen  sdiiffsveilidir  an  der  australischen  Küste  in  die  Hände  der 
ebenen  Landsleute  zu  bringen.  Es  regt  sich  ein  Kampf  gegen  die  fremde 
Konkurrenz.  Diese  Maßnahmen  sind  aber  viel  zu  früh  ins  wienc  gesetzt,  da  das 
Land  noch  sehr  schwach  besiedelt  ist  „Weder  hohe  Zölle  noch  Subventionen  aus 
Staatsmitteln  werden  das  produktive  Erwerbsleben  Australiens  auf  neue  Bahnen 
lenken  können,  solange  der  Bund  an  seiner  engherzigen  Einwanderungspolitik  feel> 
hält  und  die  raschere  Vermehrung  der  Bevölkerung  —  ohne  die  ein  AubcbwiMM; 
des  Erwerbslebens  in  größerem  Maßstabe  sich  nicht  erwarten  läßt  —  dural 
Beschränkung  der  Einwanderung  hemmt  Die  nächste  Zukunft  schon  wird 
lefaicii,  ob  die  Bundesregierung  die  nötigen  J^ilttd  zur  Förderung  von  Handel  und 
Oeweibe  gewiUI  hi^  oder  eib  sie  nkht  etwa  zu  frflh  MtBoehmen  getwiBdi,  die 
einem  Lande  mit  fortgeschrittener  Besiedelung  vielleicht  von  Nutzen  sein  können^ 
auf  die  Entwicklung  eines  noch  jungen  Staatswesens  dagegen  eher  hemmend  täM 
fördernd  wirken."  (M.  Wiedemann,  Betrachtungen  über  den  Handel  nnd  Veikclur 
AustraUens.  Deutsdie  geographische  Blätter,  XXVi,  Heft  2  und  3.) 
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OelstifM  Leben. 

lieber  den  Begriff  der  Geschichte.  Mit  den  Entwicklungsstufen  der 
Volksseele  verändert  sich  im  Bewußtsein  der  Menschen  auch  der  Begriff  der 
Geschichte,  und  nur  «us  verwandten  Stufen  verschiedener  nationaler  Entwkklungen 
ertSnt  ehie  verwandte  Anfwori  In  all  diesen  Antworten,  mögen  tie  hohen  oder 
niederen  Kulturstufen  angehören,  läßt  sich  eine  formale  und  materielle  Seite  der 
Betrachtung  unterscheiden,  wenn  sich  auch  beide  in  den  mannigfachsten  Verquicicungen 
verschlingen  können.  So  stehen  in  der  ältesten  Ueberlieferung  der  Völker 
Ocachlechtsregister  und  Heldenlied  nebeneinander.  Ihnen  folgen  imi^eidien 
VeHdlHnls  Annale  und  Chronik,  (He  flmrsefts  abgelöst  werden  durch  immer 
höhere  parallele  Bildungen,  bis  der  Gegensatz  in  unseren  Zeilen  in  die  hurtig- 
kühne  Oeschiddichkeit  des  Zeitungsschreibers  einerseits  und  andererseits  in  die 
philosophische  Höhe  der  WeHveachicfate  eines  Ranke  ausmündet  Inhalt  der 
Oescbioite  ist  zu  aUen  Zeiten,  was  den  ZeHgciKiMen  als  im  menschlichen  Oeschehen 
bedeutend  erscheint  Uebeiall  ist  es  das  Sufiere  große  Handein.  das  die 
Aufmerksamkeit  des  rückblidcenden  Gedenkens  am  frijhesten  fesselt  Die  alten 
Epen  sind  demnach  Zustandsschilderungen,  aber  noch  keineswegs  von  geschicht- 
lichen Zuständen.  Erst  viel  später  hat  man  begriffen,  daß  audi  die  Zustände  sich 
ändern.  Zustände  sind  nicht  ein  bloßer  Komplex  von  Gegenständen  oder  irgend 
welchen  objektiven  Erscheinungen,  sondern  sie  sind  seelischer  Natur,  sind 
Lebensformen  vergesellschafteter  Menschen,  die  sich  in  gewisse  äußere 
objektive  Hüllen  kleiden,  sind  sozialpsycbiscbe  Erscheinungen.  Jede  einzige 
WtBlche  Tätigkeit  drin^  vorwirts  zu  emer  weHoen  Wlifcung;  ist  behensdit  dnrai 
das  Oesetz  der  Entwicklung,  durch  einen  inneren  gesetzmäßig  fortschreitenden 
Zusammenhang.  Die  große  Persönlichkeit,  sei  es  ein  Kriegs- oder  ein  Oeistes- 
hdd,  durchbriait  keineswegs  den  ehernen  Gang  gesetzmäßiger  Kulturentwiddung. 
Orooe Pttafinlichkdtcn ainanur  FiUirer  nach entwialuBngescSiditydi nabe gdcigteiu 
eoen  nenunuujciKien  /.leicn  emer  mmtanemen  uiuaimng!  iiuncsic  Annen  unu 
Witterer  des  seinem  innersten  Kerne  nach  notwendig  Kommenden,  mit  der  Möglich- 
keit, dieses  Kommende  eben  infolge  frühen  Ahnens  wenigstens  in  seinen  Emzel- 
heiten  individad  m  bestimmen.  Und  die  „Masse",  öit  „Viel  zu  Vielen?" 
Acli  —  keiner  von  ihnen  kann  geschichtlidi  entbehrt  werden,  auch  nidit  einer. 
Denn  sie  schaffen  nicht  nur  die  von  den  Ahnen  und  EHem  hergeDrachten  „Zustinde** 
Üglich  neu;  sie  schaffen  sie  auch  um,  und  auch  von  ihrer  Tätigkeit,  so  bescheiden 
•ie  sein  mag,  gilt  das  Oesetz  der  schöpferischen  Synthese.  Und  eben  aus  dieser 
ntigteH  ader  entsprießen  die  Notwendigkeiten  der  Kulturentwicklung,  entqdllen 
die  großen  entscheidenden  Wechsel  der  Zustände.  Vorbild  und  Nachahmung 
sind  die  geistigen  Bedingungen  in  der  Entvricklung  höherer  Kultur.  Wo  aber  die 
menschliche  Entwicklung  sich  veräußcrliclit,  da  tritt  an  die  Stelle  des  Vorbildes  der 
Befehl,  und  an  die  Stelle  der  Nachahmung  der  Gehorsam.  Das  ist  der  Fall  des 
Krieges  und  der  Politik:  der  Staat  ist  eine  Zwangsgemeinsdiaft  von  Uibeghm  an 
und  das  Heer  eine  Hierarchie  von  Befehlenden  und  Gehorchenden.  In  naiven  Zeit- 
altem erscheint  daher  der  Kriegsheld  und  König  als  große  Persönlichkeit  Al>er 
ihr  Heldentum  ist  ein  begrenztes  und  vorübergehendes.  Krieger  und  Staatsmann 
bewegen  sich  an  der  Peripherie  des  geschichtlich  wahrhaft  Bedeutenden.  Die 
Oeisles*  und  KuHurhdden  wiifcen  aber  fort  bis  zu  den  fernsten  Oesdiicchtera. 
Geschichte  ist  eine  geistige  Bewegung,  ihre  Helden  sind  an  erster  Stelle 
Helden  des  Geistes;  und  wer  ihr  forschend  sein  L^ben  weiht  der  muß  ihr  im 
Geiste  dienen,  denn  nur  das  heißt:  in  der  Wahrhett.  IXe  gcMvge  Bewegung  der 
OeecWchte  ist  aber  nicht  meduuiscfa-psycfaologisch  zu  verstehen,  ebensowenig  v^e 
die  Bntvrlddui»  der  organlsdien  Welt  als  ein  physikalisch-chemischer  ProzeB  erklärt 
werden  kann.  Darunter  ist  das  Schöpferische  und  Persönliche  in  der  Geschichte 
nicht  zu  begreifen.  Nicht  Krieg,  Politik.  Wirtschaft  geben  die  Perioden  in  der 
Geschichte  ab,  sondern  die  inneren  Wandlungen  der  nationalen  Psyche; 
denn  Politik  und  Wirtschaft  sind  nur  unmittelbar  gegebene  Funktionen  der 
seeHsch  -  geschichtlichen  Entwicklung.  (Kari  Lamprecbt,  Annalen  der  Natur- 
pWhMopMe,        2.  Heft) 


Digiiizeti  by  Google 


—   347  — 


Bficherbesprech  u  ngen  • 


Dr.  med.  A.  Waldeabtirg,  Das  isocepbale  blonde  Rasseaelement 
unter  Halligfrfcten  nnd  jldltchen  Ttvbttamnieii.  Berifii  1900. 

In  dieser  Abhandlung,  die  „lediglich  als  Vorläufer  weiterer  Veröffentlichungen 
zu  beiiaditen"  is^  vendek£t  der  Verfasser  taufaetiiniine  jüdische  Kinder  der  Anrtalt 
WdBentee  mit  der  Bevölkerung  der  Halligen:  beide  haben  wotd  das  eine  semefaisam, 

daß  sie  deutliche  Zeichen  der  Entartung  aufweisen.  Auf  den  Nordseemseln,  wo 
Waldenburg  die  „Rasse  der  blonden  dolichocephalen  Oermanen"  zu  finden 
wähnte,  ist  eine  solche  sehr  wohl  begreiflich:  durch  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
unvermeuUidie  Inzucht,  durch  Trunksudit  und  die  von  den  Seeleuten  eingeschleppten 
Seuchen.  Bei  den  Juden  wirken  be8<nidefs  toziale  Veriiiftnisse  auf  die  Entartung 
hin.  Die  Eigidmisse  werden  in  die  Schlußsätze  zusammengefaBt:  1.  Auf  den  Halligen 
sind  die  „germanischen  Langschädel"  (soll  heißen  die  reine  „nordeuropüadie'*  RliMe) 
ausgestor^n,  2.  die  Isocephalie  (darunter  versteht  Verfasser  die  hödiäea  Oiade 
der  Brachycephalie)  ist  unter  jiidischen  Taubstummen  häufiger  als  unter  gesunden 
Juden,  aber  seltener  als  unter  den  Halligfriesen,  3.  in  Gestalt  von  Taubstummen 
scheidet  die  jüdische  Rasse  fremde  Bestandteile  aus.  Ich  glaube,  wir  dürfen  aus 
den  Waldenburg  sehen  Beobachtungen  nur  schließen,  daß  die  „Isocephalie" 
häufig  kein  Rassen-,  sondern  ein  Entanungsmerkmal  ist,  hervorgerufen  dural  ent> 
zündnche  Vorgänge  im  Oehim  und  an  seinen  Hullen,  sowie  durch  frühzeitige 
Verwachsung  der  Kranznaht  Da  unter  den  jüdischen  Taubstummen  helle  Augen- 
und  Haarfarben  auffallend  häufig  gefunden  werden,  sind  wohl  auch  diese  nicht  als 
Zeichen  von  Raaaenmiachung,  sondern  als  Entartungsalbinismus  aufzufassen.  Zu 
«eitelgehenden  Sddfiasen  in  Btsag  auf  RasaenbOdung,  zu  denen  der  Verfasser 
manchmal  zu  neigen  sdiein^  bciemlsen  adne  dodi  Inunerhin  beschränkten  Unle^ 
suchungen  nicht  Ludwig  Wilser. 


P.  J.  iMoebiu^  Ausffewiblte  Werke.  Bandl.  I.J.  Rousseau.  Mit  einem 
Titelbnde  und  einer  HandadviMprabe.  Leipzig  1003.  J.  Andmwhis  Barth.  X3aV, 
312  Seiten.  3  Marie 

Moebius  will  uns  zeigen,  daß  der  Biograph  Sachverständige  nötig  hat.  Daß 
dies  nicht  stets  und  früher  sogar  fast  nie  geschehen,  ist  schuld,  daß  wir  von  vielen 
Imdeutenden  Menschen  der  Vergangenheit  so  gut  wie  nichts  wissen. 

I>er  Gegensatz:  entweder  jyreisteskrank  oder  geistesgesund  gilt  eigentlich 
nirgends,  am  allerwenigsten  aber  bei  den  Oeistesheroen,  und  je  weiter  ncfa  der 
Mensch  von  dem  Durchschnitte  entfernt  und  aus  der  iVlittelmaBiekeit  heraustritt, 
um  so  mehr  entfernt  er  sich  auch  von  der  Normalität  Und  weil  daher  an  jedem 
hervorragenden  Menschen  das  Pathulogische  teil  hat,  dämm  id  bd  Jeder  Blogiapilie 
die  Hülfe  des  psychiatrischen  Sachverständigen  nötig. 

Dieses  nadizu weisen  und  der  Psychiatrie  ihr  Itedit  auf  diesem  besonderen 
Felde  zu  sichern,  das  ist  ein  Teil  der  Aufgabe,  die  sich  Moebius  ^stellt  hat 
während  er  den  anderen  darin  findet,  daß  er  seinen  Koliken  zeigen  wilL  wie  der 
Seelenarzt  emsthaft  and  ffflndüch  scm  Wissen  filr  die  Erhenniwis  gioBer  Menschen 
verwerten  könne. 

Schon  1889  hat  er  diesen  Versuch  gemacht  und  ehi  Buch  lierausgegeben,  das 

er  J.  I.  Rousseaus  Krankheitsgeschichte  betitelte.  So  günstig  die  Aufnahme  war,  die 
das  Buch  von  Seiten  der  Kritik  gefunden,  so  wenig  entsprach  ihr  der  Erfolg.  Moebius 
äußert  sich  in  seiner  Vorrede  über  diesen  Mifienolg  in  einer  hmnoiistbcnen  Weise, 
und  jedenfalls  bat  er  nicht  den  Mut  verioren,  sein  Buch  noch  einmal  anzubieten.  Da 
er  damit  dn  wirklich  gutes  und  zudem  vortrefflich  geschriebenes  Werk  geliefert  hat 
das  jeder  mit  Genuß  und  Belehrung  in  die  Hand  nenmen  wird,  so  möchten  wir  ihm 
ein  besseres  Schicksal  wünschen,  als  es  sdnem  älteren  Buche  zu  teil  geworden  ist 
Moebius  rollt  vor  unseren  Augen  ein  klares  und  scharf  gezeichnetes  Bild  von 
der  Entwicklung  jenes  außerordentlichen  Mannes  aut  er  läßt  uns  sein  Ringen  und 
seine  Kämpfe  mit  durchmachen,  seine  zahllosen  Enttäuschungen  und  Kränkungen 
gleichsam  miterieben,  und  so  in  das  Verständnis  seiner  geistigen  Stöning  eintreten, 
während  er  ihn  uns  seelisch  näher  bringt  und  uns  zu  iiu^m  Mitgefühl,  aber  auch 
tut  BawuBdfHim  swinfL 
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Trotz  seiner  geistigen  Störung  bleibt  Rousseau  ein  groRer  Oeist,  und  seine 
ungewöhnlich  hohe  Entwidmung  befähigt  ihn  selbst  (Unn  noch  zu  wundertNuren 
Leistungen,  wie  wir  sie  in  seinen  Bekenntnbieii  vor  nm  haben,  a1«  er  lincBt  mter 
der  Herrschaft  seiner  Wahnideen  stand. 

Wenn  sich  Muebius  mit  Recht  darüber  ereifert,  daß  Rousseau  so  wenig  mehr 
lesen  wird,  und  wenn  ei  sngi.  daB  es  eine  Fraule  sei,  ihn  zu  leien,  so  lUtaicli 
ganz  dasselbe  von  Moebius  sagen. 

Die  Art  der  Darstellung  ist  lichtvoll  und  Idar,  das  Buch  ebenso  frei  von  jeder 
Pedanterie  wie  reich  an  trefflichen  Gedanken,  und  so  wird  man  es  Jenen  Werken 
zuzugesellen  haben,  die  man  sicherlich  nicht  ungeiesen  zur  Seite  legt,  wenn  man 
sie  einmal  in  die  Hand  genommen  hat  Mftchfcit  dcninach  recht  viele  den  J.  Jaquea 
von  Moebius  in  die  Hami  nehmenl  Professor  C  Pelman. 


Ferdinand  Hefgl,  Das  Cölibat,  Oedanken  nn4  Tatsachen.  Bedin 

(H.  bermühler)  mi,  6",  IM  Seiten.   Mk.  1,50. 

Heigl  erörtert  zuerst  die  historische  Entwicklung  des  CSlJbats.  Oanz  rfditig 
erkennt  er,  daß  dieser  Oedanke  erst  durch  das  Coenobitenwesen  in  die  Kirche 
getragen  wurde.  Die  monastische  Strömung  beginnt  zuerst  deutlich  im  III.  Sakulum, 
sdiwult  immer  mehr  an  und  gewinnt  im  Abendland  durch  die  Stiftung  des  Bene- 
dilctinerordens  feste  und  dauernde  Formen.  \X'ir  h.ittcn  gerne  pj'ewünscht,  daß  der 
Verfasser  dieses  Thema  tiefer  ausgearbeitet  und  weiter  veriol^jt  hätte.  Es  wäre  ihm 
dann  leichter  möglich  gewesen,  die  weitschauende  Politik  der  ['iip^tc  des  XI.  Jahr- 
hunderts, Stephans  IX.,  Niodaus  II.  und  Oregors  VII.,  die  das  Cöiibat  nunmehr 
auch  für  den  weltlden»  festsetzten,  Idarer  zu  emssen  und  dfe  Fäden  bte  zu  unserer 
Zeit  herauf  weiter  711  spinnen.  Was  Heigl  zur  Frage  des  Tölibats  vorbrin^  ist 
richtig  und  unwiderlegbar,  doch  sagt  er  uns  nicht  viel  neues.  Die  theologischen 
Gründe  für  das  Cölibat  sind  ja  bekannt:  Das  vorgeblich  höchste  Verdienst  atr  frei- 
wilUgen  Keuschheit,  Decenz  vor  der  Eucharistie  (AbendmahiV,  Rücksicht  auf  das 
Beicnteeheimnis,  Unabhängigkeit  des  ehdosen  Priesters  von  der  Familie,  Verhinderaaff 

von  Komiption  und  ProtektlonswirtSChafL  Es  ist  ebenso  allß-emein  bekannt,  daB 
diese  angeführten  üründe  nur  Scheingrfinde  sind.  Doch  gerade  über  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Frage:  Warum  hält  die  römisch-katholische  Kirche  an  einer  so 
offenbar  unsittlichen,  ihr  Ansehen  tief  schädigenden  Institution  mit  solcher  Zähigkeit 
fest?  jrerade  darüber  gibt  uns  Helg!  nicht  genügend  Auskunft  Es  ist  ganz  richtig, 
daB  die  römisch-katholische  Kirche  eine  Umvcrsalkirche  sein  will,  die  über  den 
Staaten  und  Nationen  steht  die  ihre  Diener  womöglich  von  ihren  Volksgenossen 
zu  trennen  buchtet  DaB  z.  B.  Sixtus  IX.  den  Kardinälen  gestattete  (gegen  efaieTaxe!) 
in  den  heißen  Monaten  der  Knabenliebe  zu  pflegen,  daß  Julius  IL  we^en  eines 
syphilitischen  Fußgeschwür^s  auf  den  Fiißkuß  verzichtete,  daß  die  Bischöfe  gegen 
eine  Abgabe  (den  Milch/ins)  din  (ieistlichcn  Konkubinatsfreiheit  erlaubten,  sind 
unleugtiare  Tatsachen,  deren  Bedeutung  die  Vertreter  der  Kirche  absolut  nicht  ver- 
kennen  konnten.  Und  obwohl  das  Cölibat  notorisdi  die  Unzucht  fordert,  obwohl 
andererseits  die  Priesterehe  unter  gewisser  Einschränkung  von  der  alten  ur«;prün£^hchen 
Kirchendiszi^lin  nicht  vertjoten  war  und  heute  noch  in  der  griechisch-kathulibchen 
Kirdie  gebräuchlich  ist,  und  obwohl  dem  Papst  das  Recht  zukäme,  jederzeit  das 
CöUbat  auch  in  der  at»ndländischen  Kirche  aufzuheben,  hält  man  doch  daran  fest 
und  versteht  sidi  andi  nicht  zu  dem  geringsten  Zugesllndnis.  Das  Cfilibat  ist 
eben  das  Fundament  dcrWeltmacnt  des  Katholizismus!  Sehr,  sehr  trifh'ge 
Oründe,  soziale,  psychologische  und  physiologische  Gründe  verlangen,  daß  es  bei- 
behalten und  mit  aiUen  Mitteln  verteidigt  werde!  Hätte  Heigl  die  auf  Seite  30 
gefundene  Spur  weiter  verfolgt,  sdn  interessantes  und  gut  geschriebenes  Buch  hätte 
sensationell  gewirkt  und  hine  neue  Seiten  jener  hochwi^tigen  Frage  au^ededd. 

Dr.  J.  Lanz-Liebenfela. 
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Zur  Frage  der  menschlichen  Urheimat. 

Dr.  Hant  Kuno  Zimmermanik 

Die  abersiditliche  Darstellung  des  Theorienstands  Ober  „Die 

Urheimat  des  Menschengeschlechts"  in  No.  4  dieser  Zeitschrift  (f  Jahr- 
gang)  von  Dr.  Bonhard  I^witz  gibt  mir  Veranlassung^  eine  schon 
Hnger  ttbentachte  Oesamtlheorie  der  merischttdien  Umdmat  hienntt 
zur  a  ff  eil  fliehen  Beurtdlung  zu  bringen. 

Wir  können  uns,  hierauf  weist  auch  Dr.  Rawitz  mit  Recht  hin, 
gerade  in  der  Paläontologie,  Anthropologie  u.  s.  w.  vor  der  Oetfentlich- 
keU  durch  nichts  mehr  schfidigen,  als  durch  eine  Menge  schwankender 
Hypothesen,  die  den  Boden  der  gegebenen  Tatsachen  mehr  oder 
weniger  verlassen.  Unsere  Wissenschaft  ist  zu  jun^,  als  daß  ihr 
Ansehen  vielfaches  Widerstreiten  über  Hauptfragen  vor  den  Ohren  der 
Oeffentiichkeit  ohne  Nachtdie  vertrüge.  Was  wir  erstreben  niüssen, 
sind  immer  wieder  möglichst  eindeutige^  knappe  Wahrheiten,  deren 
Wucht  dem  Volk  in  Fleisch  und  Blut  übergeht  und  es  die  Kraft 
auch  einer  jungen  Wissenschaft  empfinden  läßt.  Alle  Phantasie  ist 
vom  Uebel  Wir  dürfen  uns  also  nur  an  die  Tatsachen  halten,  die 
wenigen,  tiber  die  wir  —  auch  fOr  unsere  Frage  —  erst  verfügen. 
Insofern  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  eingangs  erwähnte  Darstellung 
bloß  die  beiden  Haupthypothesen  entw&i^  die  nach  ihr  „sich 
einander  ausschließen". 

Jedoch  mich  dfhikt,  man  Icann  die  von  ihm  gegd)enen  Titsachen 
nicht  bloß  lose  oder  gar  als  im  Gegensatz  nebeneinando*  stdien. 
Man  kann  sie  auch  kombinieren  1  V^eUdcht  ergibt  dies  dn  neues 
Oesamtresultat 

Es  stehen  sich  fflr  die  Frage  der  menschlichen  Urhdmat  zwd 
große  Theorien  gegenüber.  Darwin-Häckel  auf  der  dnen»  Wagner- 
Wils  er  auf  der  anderen  Seite  Einig  sind  beide  Lager  nur  über  die 
allgemeine  Erdhälfte,  auf  der  allein  die  Menschwerdung  sich  vollzogen 
liaben  kann;  sie  stimmen  darin  überein,  daß  unsere  direkten  tierischen 
Vorfahren  zu  erblicken  sind  nicht  in  den  West-Affen  Süd-Amerikas, 
sondern  in  den  schmalnasigen  (catarrhinen)  Anthropoiden  der  alten 
Welt  (Ost  Affen)  Nur  auf  diesem  Tdl  der  Erdkugd  ist  die  Heimat 
des  Menschengeschlechts  zu  suchen. 
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Darwin  läßt  erkennen  (Kapitel  6  seiner  Abstammung  des  Menschen 
und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl),  daß  er  Afrika  als  die  Heimat 
des  Urmenschen  ansieht,  und  schlici^t  das  neuerdings  wieder  dafür 
in  Anspruch  genommene  Australien  aus. 

Häckel  hält  ebenso  Afrika,  mehr  noch  aber  Sud -Asien  fflr  den 
Roden,  auf  dem  die  letzte  Entwicklung  vom  Affenmenschen  zum 
Menschen  sich  vollzog.  Andeutungen,  wie  er  sich  diesen  letzten 
Vorgang  denkt,  liegen  nicht  vor.  Vor  allem  hat  ihn  zu  dieser  Theorie 
der  Urheimat  bestimmt  die  epochemachende  Auffindung  des  PHhecan- 
thropus  erectus  auf  Java  durch  Dubois  (1894),  ebenso  wie  die  des  In 
Ostindien  entdeckten  Paläopithecus  sivalensis  und  anderes  mehr. 

Beide  Forscher  finden  die  menschliche  iJrheimat  also  im  Süden 
der  alten  Welt 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden  Naturforschem  vertritt  der  Geograph 
Moriz  Wagner  den  Standpunkt,  daß  der  letzte  Entwicklungsprozeß 
zum  Menschen  vor  sich  gegangen  sei  in  der  nördlich  der  großen 
Gebirgskette  Pyrenlen-Himalaya  gelegenen  Zone  Europa-Asiens,  in  der 
sogenannten  Paläarktik.  Am  Ende  der  Tertiärzeit  sei  durch  das 
beginnende  Südwärtswandem  de?  Eises  vom  Pol  her  die  Höhe  dei 
für  alle  Lebewesen  maßgebenden  „mittleren  Jahrestemperatur^  alimählich 
mehr  und  mehr  emiecmgt  worden.  Dies  habe  auch  die  damals  In 
dieser  nördlichen  Zone  letienden  Anthropoiden,  als  deren  Reste  wir 
unter  anderen  den  Pliopithecus  antiquus  und  den  Dryopithecus  Fontani 
im  Tertiär  Europas  gefunden  haben,  g^ezwungen,  nach  und  nach 
südwärts  zu  wandern.  Die  Grenze  ihres  Wanderns  sei  der  westösthche 
OeUrgswall  geworden.  Was  dem  dort  kühleren  Klima  widerstehen 
konnte  und  nicht  vielmehr  in  diesem  grandiosen  Kampf  ums  Dasein 
unterlag,  paßte  sich  den  neuen  Lebensbedingungen  in  den  baumlosen 
FelsenUilem  an.  Dies  führte  dort,  m  den  südlichen  Streifen  der  Paläarktik, 
idhnUiIich  zur  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seüais  der 
Anthropoiden.  „Und  damit  war  das  ist  unbestreitbar  im  Prinzip  die 
Menschwerdung  vollendet."  Nach  Wagner  also,  dessen  Ansicht  der  des 
Naturforschers  L  Wilser  (Arktogaia)  wesentlich  parallel  geht,  ist  die 
menschliche  Urheimat  zu  suchen  in  der  breiten  Nordnftlfte  mx  aUenWeli 

Wir  sehen,  HSckel  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Ei^gebnisse  der 
einen  jener  „drei  großen  Urkunden,  die  wir  allen  phyl(^;enetischen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen'',  der  Paläontologie,  auf  die  wichtigsten 
Funde  fossiler  Menschenaffen;  Wagner  führt  hierzu  noch  als  wesent- 
liches Moment  die  gro6e  Wanderung  ein. 

Betrachten  wir  nun  diese  beiden  gleich  gut  fundierten  Haupt- 
hypothesen spezieller  in  ihrer  Stellung,  ihren  Beziehungen  zu  einander. 
Schließen  sie  sich  wirklich  bloß  aus? 

I. 

Für  beide  Parteien  sind  die  großen,  grundlegenden  Tatsachen 
ihrer  Systeme  die  prShIstorischen  Funde.  Schauen  wir  je  nach  den 
wichtigsten  fOr  beide  Theorien,  so  sind  zu  nennen  die  sdion  erwihnten: 

A.  für  Wagner:  der  Pliopithecus  antiquus, 

der  Dryopithecus  Fontani; 

B.  für  Häckel:  der  Paläopithecus  sivalensis, 

der  PIthecantfaropus  erectus. 
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Der  Vergleich  dieser  basierenden  Haupttatsachen  iht«r  Systeme 
eigibt,  kurz  in  Schema  geiaß^  folgendes: 


Fwul 

Ort 

Zelt         1  EHlvkUdag  w  il 

Ii  i 

\  Palivhdk 

1  (Mtttet-EnrapK  mw.) 

\  MtodtoAflode 

weniger  BMoacheiH 
1  nali  (trotz  Kiefern- 
f  bUdangr  usw.)  als 

J       No.  3  und  4 

II 

Paliopitheciu  siv. 
Pfthecaittkropiu 

Ostindien 

1  PHocifrPiCftode 

iwischrn  2  iiiul  4,  VOt 

allem:     i  iii  igröße 
fUtt  sonst«/,— 
dtr  dM  MmmcImi 

Stellen  wir  diese  Vergleichung  In  Worten  dar,  so  sehen  wir:  es 
bestehen  zwischen  den  Typen  1,  2  und  3,  4,  also  zwischen  den  Unta'- 

la^en  Wag-ners  und  Häckels,  drei  gewaltige,  parallel  laufende  Unter- 
schiede. Beide  Typen  sind  voneinander  wesentlicti  verschieden  nach 
Art,  Zeil  und  Entwicklungsgrad.  Und  zwar  sind  sie  es  in  folgender 
Welse:  die  früheren»  weniger  entwickdten  Anthropoiden  haben  gelebt 
in  der  Paläarktik,  hingegen  die  weiter  entwickelten,  später  lebenden  In 
Süd-Asien,  Das  aber  heißt:  es  besteht,  von  diesen  aus  ^^eselien,  jenen 
g^enüber  ein  Fortschritt.  Und  diese  Beziehung  verknüpft  die 
beiden  Theorien,  die  wrir  bisher  sich  feindselig  und  schroff  gegenüber 
stdien  sahen! 

Nehmen  wir  im  folgenden  zu  diesem  Ergebnis  hinzu,  was  wir 
im  einzelnen  oben  von  den  Theorien  er^hren  haben,  so  werden  wir 
finden,  daB  diese  sich  für  uns  vereinen  zu  einer  neuen  Oesamt* 
Auffassung. 

Wir  folgen  Wagners  speziellem  Moment,  der  Wanderung,  und 
sehen,  daß  die  Herden  des  Typus  Fiiopithecus  und  Dryopithecus  in 
der  Neu-Miodn-Periode^  das  ist  der  vorletzten  Periode  des  Tertiärs, 
durch  die  sinkende  Jahrestemperatur  allmählich  nach  Süden  getrieben 
werden  bis  in  die  großen,  queriaufenden  Oebirgsstöcke.  Benutzen  wir 
nun  unsere  Erkenntnis  von  oben,  daß  diese  Anthropoiden  in  einer 
Beziehung,  einem  Zusammenhang,  zu  stehen  scheinen  zu  den  später 
lebenden  Süd-Asiens,  so  finden  wir:  man  darf  nicht  mit  Wagner 
stehen  bleit>en  bei  der  wcstöstllchen  Gebirgskette.  Wir  sagen  viel- 
mehr: die  bis  dahin  getriebenen  Anthropoidenherden  sind  weiter  nach 
Süden  gewandert,  sie  haben  die  Gebirgskette  siegreich  überschritten. 
So  ist  Qtr  Zusammenhang  da! 

Es  ist  nirgends  ein  Orund,  der  uns  zwänge^  die  Wanderung 
jener  Herden  in  den  öden  Felsentälern  tot  laufen  zu  lassen  Tm 
Oegenteil!  Instinktiv  hat  der  Affenmenscli  jener  Tage,  jenseits  der 
IcaJten  Höhenzüge,  wie  unsere  Zugvögel,  eine  wärmere  Sonne  ahnend, 
den  Schritt  weiter  getan  nach  Sfiden.  Er  war  starlc  genug,  nach 
wachsender  Anpassung  vieler  Generationsreihen,  unter  Verlust  aller 
schwachen  Genossen,  den  letzten  Zug  über  die  Pässe  zu  wagen. 
So  sind  sie,  langsam,  schubweise,  stark  geworden,  hinabgestiegen 
in  die  tropischen  Klimaten  Der  Instinkt  nach  diesen  war  größer  als 
der  Anpassungstrieb  für  die  kahlen,  doppelt  abgekühlten  Gebirgs- 
schluchten. Wir  können  mehrere  Wege  über  jene  hindernden  Höhen- 
kämme  annehmen:  selbst  die  Pässe  des  Hindukusch  und  Suleiman, 
auf  denen  viele  Jahrtantende  später  die  Arier  das  Sanskrit  nadi  Indien 
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hinabtrugen,  mögen  ihnen  dne  Bahn  giewesen  sein»  die  von  <ler  hbtor 
selbst  gewiesen  wurde 

Durch  dieses  siegreiche  Wandern  über  die  große  Oebiigslcette 
haben  jene  Herden  die  oben  grfundene  Beziehung  hergesteOt 
zwischen  nördlichen  und  sfidlichen  Anthropoiden -Typen;  hierdurch 
nur  erklärt  sich  jener  oben  gekennzeichnete  Fortschritt  der  später 
lebenden  Menschenaffen  des  Südens  gegenüber  jenen  der  Paläarktilc. 
UHr  begreifen,  daß  nach  dieser  Ueberwanderung  die  weiter  entwickelten 
Typen  Paläoplthecus  sivalensis  und  FMthecanthropus  erectus  jener 
späteren  PHocän-Pcriode  (das  ist  der  letzten  Tertiär-Periode)  in  Süd- 
Asien  die  Nachkommen  sind  jener  Ueberwanderer  und  der  Typen  der 
Paläarldik.  Auf  dem  durch  jenes  Ueberschreiten  der  Höhenzüge 
geschaffenen  Wege  der  direkten  Abstammung  der  südlichen  von  dton 
nördlichen  Typen  hellt  sich  das  Ergebnis  der  oben  voisenommenen 
Veigleichung  beider  zu  einer  neuen  Erkenntnis  auf. 

Dort  im  Süden  Asiens  haben  sich  dann  die  nördlichen  Herden 
nach  und  nach  wdter,  menschenihnlicher  entwickeH,  dort  liaben  sie^ 
stark  geworden  durch  die  gewaltige  Auslese  im  Gebirge  und  so  Trotz 
bietend  der  Verweichlichung  und  Stagnation  der  Tropen,  nach  Jahr- 
tausenden ihre  Menschwerdung  erlebt  Süd- Asien  ist  der  Heimats- 
boden des  Urmenschen. 

Wir  erreichen  dasselbe  Resultat  somit  wie  Häckel,  aber  auf 
anderem  W^e,  unter  Hinzunahme  der  scharfsinnigen  Theorie  Wagners. 
Beide  reichen  sich  die  Hände,  der  Norden  ist  zum  Süden  gegangen. 
Die  großen  Hypothesen  sdiüeSen  sich  nicht  aus,  sie  ergänzen  sich 
viehnehr  und  vmnigen  sich  zu  einer  in  mehrfaclwr  Hinsicht  befriedigen- 
den» neuen  Oesamt-Auffassung  der  Fntge  der  menschlichen  Urheimat 

II. 

Diese  Vereinigung  beider  Theorien,  die  Annahme,  daß  die  nordischen 
Herden  den  großen  Gebirgsrücken  auch  überschritten  und  sich  dann 
in  Süd-Asien  zum  Urmenschen  entwickeU  haben,  drängt  sich  aber, 
al)gesehen  von  jener  oben  gegebenen  Vergfeichung,  auch  unter  ehicnt 
ganz  anderen  Gesichtspunkt  lebhaft  auf.  Der  hier  folgenden  Ueber- 
legung  hat  man,  soviel  ich  sehe,  gleichfalls  noch  wenig  Kaum  gegeben. 

Alle  uns  bekannten  Säuger,  darunter  sämtliche  Anthrc^oiden,  sind 
mit  einem  dichten  Haaricleid  ausgestattet,  shid  —  nadi  Oleen  ^ 
„Haartiere"  Bei  den  erwähnten  nordischen  Anthropoiden-Herden  nun 
wird  sich  unter  Annahme  der  Wa^erschen  Paläarktik-Hypothese  beim 
Sinken  der  mittleren  Jahrestemperatur,  vor  allem  aber  m  den  kfilUen 
Felsengegenden,  auf  die  rie  stießen,  dieses  Hasriddd  in  bekanntem 
Anpassunesvorgang  immer  nur  dichter  und  enger,  Ibiger  und  wSimer 
gestaltet  nahen.    Man  denke  an  den  Winterpelz  unserer  Haustiere. 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Herden  die  Gebirgskette  streich 
überschritten  und  daß  sie  im  Süden  sich  weiter  entwickdten,  so 
gewinnen  wir  die  Lösung  einer  weiteren  Frage,  deren  Beantwortung; 
auf  diesem  Wege  möglich,  uns  wiederum  zwingt,  jene  beiden  Theorien 
miteinander  zu  kombinieren.  Das  durch  die  zunelin^ende  Abkühlung 
ungewohnt  stark  entwickelte  Haarkleid  jener  Anthropoidengenerationen 
ist  diesen  nimUch,  nachdem  sie  in  die  seit  Jahrtausenden  ungewohnte 
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Hitze  der  sOdliclieii  Zone  hinabgestiegen  waren,  dort  in  SQd-Asien 

allmählich  verJoren  gegangen.  Die  ewig  waltende  Anpassung  führte 
hier,  durch  den  plötzlichen  Kontrast  aufs  beste  unterstützt,  dmi,  daß 
nach  und  nach  die  sich  weiter  bis  zum  Pithecanthropus  erectus  und 
dann  zum  Urmenschen  entwickelnden  Anthropoiden  hier  du  heiß 
gewordene,  lästige  Haarfell  ganz  abwarfen;  die  freie,  leichtbehaarte 
Mcnschenhaiit  hat  sich  auf  diesem  Wege  durchgebildet.  Der  frühere 
Schutz  war  überflüssig  geworden  und  starb  ab  (d.  Sommerpelz  der 
Singer);  der  Mensch  ward  frei  vom  Affenfdl  —  in  Sfld-Asien. 

Die  auf  diesem  Wege  zu  schaffende  Antwort  auf  die  Frage,  wie 
sich  die  freie  Menschenhaut  heraus  aus  dem  Haarkleid  entwickelt 
habe,  bringt  uns  somit  gleichfalls  dazu,  die  eine  mit  der  anderen 
Hypothese  zu  einer  einheitlichen,  nutzbringenden  OesamteuÄnsunff  zu 
vereinigen.  Wagner  kann  mit  seiner  Theorie  der  kalten  Fdsen- 
wohnungen  der  nordischen  Anthropoiden  allein  uns  nicht  erWären, 
wie  diese  bei  dem  Uebergang  zum  Menschen  ihres  Haarkleides  ledig 
wurden;  er  kann  uns  im  Oegenteii  nur  bewäsen,  daß  dieses,  sich 
anpassöid  an  das  stetige  Weitersinken  der  mittieren  Jahrestemperatur 
auch  in  jenen  Oebirgsschliichten,  sich  gerade  umgekehrt  nur  mehr  und 
mehr  verdichten  mußte.  Die  Freiheit  vom  groben  Haarfell  ist  aber 
dn  Stade  Adel  des  Menschentypus*  Die  wenigen  noch  stark  behaarten 
Zweigstimme  Afrikas  stehen  auf  unterster  Entwicklungsstufe. 

IIL 

Noch  ein  Drittes  endficb  zwfaigt  uns,  die  beiden  großen  Haupt- 

theon'en  Häckels  und  Wagners  zu  verschmelzen  —  besser:  zu  addieren; 
denn  wo  die  eine  (Wagner)  aufhört,  setzt  die  andere  (Häckel)  für  uns 
dn.  Unter  Benutzung  des  soeben  Skizzierten  nämlich  gelangen  wir  auf 
diesem  Additionswege  zu  einem  neuen  Versuch,  die  ktete  uitwiddung 
der  sOdasiatischen  Antiiropoiden  zum  Menschen-Typus»  von  der  Hädoä 
uns  nichts  sagt,  zu  erklären. 

Wagner  erklärt  den  entschcklenden,  letzten  EntwicklungsschiH^ 
die  dauernde  Annahme  des  attfrecMen  Ganges  seitens  der  paMmlsdien 
Anthropoiden,  durch  deren  HineingedriUifftseln  in  die  baumlosen  Fetoen- 
halden  der  Oebiive^  in  denen  sie  von  ihrer  Klettertechnik  und  Baum- 
fruchtemährung  m  Ermangelung  der  Bäume  absehen  mußten,  sich 
vielmehr  an  den  aufrechten  Oane  gewöhnten. 

Al)gesehen  davon,  daß  mir  hier  der  Kausalnexus  nicht  zwingend 
genug  erscheint,  möchte  ich  zu  bedenken  geben,  daß  von  vornherein 
der  letzte  Entwicklungsschritt  zum  Urmenschen  bei  den  weiter  ent- 
wickelten Anthropoiden  Süd-Asiens,  welche  bedeutend  später  lebten, 
anzusetzen  ist.  Für  diese  aber  scheint  mir  diese  maBeebende  Dauer- 

nnnahme  des  aufrechten  Ganges  in  engstem  Zusammenhang  ztt  Stehen 
mit  der  oben  aufgefundenen  Ablegung  des  Haarkleides. 

Dieser  Zusammenhang  dünkt  mich  ein  sehr  naheliegender,  ein- 
facher. Wie  wb-  denn  bei  alien  Entwiddungsh^othesen  uns  vor  der 
Gefahr  hüten  müssen,  zu  Femliegendes,  Gekünsteltes  heranzuziehen 
zum  Nachteil  des  Nächsten,  Natürlichsten!  Ich  meine  also  hier  för 
unseren  Fall:  Je  mehn  wie  wir  oben  sahen,  bei  den  südlichen,  spateren 
Anthropoiden  das  niuildeid  schwand,  um  so  iekhter  vntd  seinem 
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Träger.   Die  heiße  Last,  die  die  Väter  noch  mitgebndit  hatten  aus 

den  Oebirgsschluchten,  ist  dem  Enkel  um  dn  gut  Tel!  abg^enommenu.s.w. 
Die  jüngeren  Oenerationsfolgen,  stets  leichter  behaart  als  die  vorige, 
waren  freier  In  der  Bewegung;  sie  atmeten  sozusagen  auf,  sie  reckten 
sich,  sie  richteten  sich  auf.  Und  dieses  Aufrichten,  früher  mit  dem 
schweren  fe!1  einzeln  geübt,  war  ihnen  ein  leichtes  geworden, 
gewöhnten  sie  sich  als  solches  an;  aus  dem  Versuch  ward  Oewohn- 
heit;  der  dauernd  aufrechte  Gang  war  erreicht  Der  Pelz  zieht  zur 
Erde.  Der  Mensch  allein,  das  einzige  aufrechtgefaende  Her,  ist  pelzfrd. 
Die  dauernde  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der  letzten 
Anthropoiden  Süd-Asiens  ist  eine  Folge  ihrer  Befreiung  vom  Druck 
des  Haarkleides,  und  diese  wieder  hatten  sie  erreicht  nur  durch  jene 
grandiose  Wanderung  vom  Norden  nach  dem  Süden. 

Mit  dieser  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  aber  traten, 

wie  Dr.  Rawitz  um  wieder  auf  unseren  Ausganp^spunkf  zurück- 
zugreifen —  treffend  bemerkt,  „alle  jene  physiologisch-anatomischen 
Veränderungen  ein,  welche  den  Unterschied  des  Mensclien  vom 
Anthropoiden  ausmachen  und  die  in  der  Ausbildung  einer  artilailierlen 
Lautsprache  ihre  Kulmination  finden". 

Wir  sehen,  auch  dieser  Blick  auf  den  letzten  Entwickkingsschritt 
zur  Menschwerdung  führt  uns  zu  einer  Vereinigung  der  vom  Norden 
herabwandemden  und  im  Süden  sich  fortpflanzenaen  Anthropoiden- 
Typen,  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  großen  Theorien,  von  denen 
jede  je  eine  Art  dieser  Typen  als  ihre  alleinige  Basis  benutzt.  Dreierlei 
Ueberiegunffen  zwingen  uns,  im  fossilen  Paläopithecus  sivaiensis  Indiens 
und  im  Froiecanthropus  Javas  die  Nachlcommen  zu  sehen  des 
Pliopithecus  antiquus  und  des  Dryopithecus  Fontani  aus  der  pall- 
arktischen  Zone.  Mit  dieser  Verk-nfipfung  ihrer  wichtigsten  Tatsachen 
Unterlagen  ist  für  uns  die  Verknüpfung  der  beiden  Hypothesen 
Wagners  und  HSckels  selbst  gegeben.  Und  als  das  Oesamtresultat 
dieser  Vereinigung  haben  wir  erkannt,  gleich  Häckel,  nur  aus  anderen 
Gründen:  Süd-Asien  ist  die  Urheimat  des  Menschen- 
geschlechts. — 


Erfahrungen 
über  Rassenzucht,  Inzuciit  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkelberg. 

(Schluß.) 

Es  erühript  nncli,  die  eng^Iische  Rinder/ticht  nnd  ihre  Ent- 
wickhing im  Sinne  der  1 11711  cht  und  Hochzucht  zu  besprechen.  -  Der 
erste,  welcher  von  1730  ab  die  Verbesserung  inländischer  natürlicher 
Rassen  mtematisch  verfoigte  und  ab  Bahnbrecher  dureli  sebie  Zuchten 
großen  Ruf  und  Gewinn  erlangte,  beziehungsweise  durch  sein  Beispiel 
ein  Begründer  aller  englischen  Hochzuchten  wurde,  war  Bakewcll 
zu  Dishiey  Orange,  Leicestershire.  Er  excellierte  zuerst  durch  seine 
SdiafnicM,  wovon  später,  hat  aber  auch  in  Verbesserung  des  heimlichen 
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Rindes  seiner  Grafschaft  den  Longhoms  —  bleibenden  Erfolg 
erzielt,  da  die  Zucht  noch  heute  sehr  vollendete  Formen  zeigt  und  als 
Mastvieh  in  London  geschätzt  wird,  obwohl  andere  Rassen  sie  uberholt 
haben.  Das  ursprüngliche  Rind  der  Grafschaft  war  von  grobem 
Skelett,  derben  Gliedmaßen,  schwerem  Kopf  und  Hals,  spätreif  und 
schwierig  zu  mästen,  was  seine  Emälirung  verteuerte,  auch  bei  dem 
Schlachten  starke  Abfallprozente  ergab,  die  als  sogenanntes  „fünftes 
Viertd"  nur  dem  Metzger  zu  gut  kamen. 

Bakewell  hielt  sein  zootechnisches  Vorgehen  geheim;  Zeitgenossen 
erzählen  aber,  daß  sein  Zuchtstamm  ans  lieren  bestand,  weiche  sich 
durch  Feinheit  der  Körperteile  auszeichneten,  was  das  nutzbare  Schlacht- 
gewidit  förderte^  und  daß  er  einen  weitgehenden  Gebrauch  von  enger 
Verwandtschaftszucht  machte,  ja  selbst  die  Incestzucht  nicht  scheute. 
Er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eigenen  Tiere,  sondern  züchtete  mit 
einer  Kuh,  genannt  Webster,  seinen  l^rühmten  Bullen  Twopennv.  Von 
einem  Sonne  des  letzteren  mit  dessen  Tochter,  sdner  eigenen  Sdnwester 
(die  Mutter  stammte  von  Twopennys  eigener  Mutter  ab),  zog  Bakewdl 
den  zweiten  berühmten  Bullen  D.  Dieser  wurde  durch  eine  andere 
Tochter  von  Twopenny  der  Vater  von  Shakespeare  und  dieser  das 
stärkste  aller  langhaarigen  Rinder,  selbst  im  Alter  von  12—13  Jahren 
noch  zeugungsfähig  —  ein  Beweis,  daß  engste  Incestzucht  das  Mittel 
war,  die  improved  Longhoms  zu  entwickeln.  So  und  durch  opulente 
Fütterung  erzielte  er  mit  der  Zeit  frühreife  langgestreckte  Rinder 
von  schwerem  Oewiclit  und  wertvolle  Bullen,  die  er  auf  Zeit  gegen 
hohe  Prämien  vermietete  und  die  Zucht  der  Grafschaft  sehr  gtlnstig 
beeinflußte,  was  ihm  als  Bahnbrecher  bleibenden  Ruf  verlieh. 

Indessen  wurden  seine  Zuchterfolge  durch  einen  Zeitgenossen 
Charles  Collings  zu  Ketton,  Grafschaft  Durham,  der  sich  bei  Bakewell 
selbst  informiert  iiatte,  iNrid  und  bleibend  Ql>ertioit. 

Charles  unternahm  mit  seinem  Bruder  Robert  Colling  zu  Barmpton 
die  Verbesserung  des  kurzhömigen  Rindes,  einer  natürlichen  Rasse,  die 
seit  undenklichen  Zeiten  an  den  Ufern  der  Tees  reiche  Weiden  ausnutzte 
und  unter  dem  Namen  Teeswater-Vieh  bekannt  durch  Ori^  und 
Milch  ergiebig,  aber  von  derbem  Skelett  war,  obwohl  ihre  Haut  sanfte 
Griffe  und  bemerkenswerte  Mastfähigkeit  zeigte. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Verbesserungsversuche  erst  durch 
Ankauf  des  Bullen  Hubback  im  Jahre  1T77  erfolgreicher  wurden,  den 
ein  Häusler  als  Kalb  an  den  Wegegräben  geweidet  hatte 

Der  ausgewählte  Stock  heider  Züchter  wurde  durch  diesen  Bullen 
unter  ihren  geschickten  Händen  der  gebotenen  Inzucht  wegen  nahe 
verwandt,  aber  in  Formen  und  Anlagen  so  verbessert,  daii  ein  aus- 
gemästeter Ochse  als  Seltenheit  durch  ganz  England  gezeigt,  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  auf  ihre  Zucht  lenkte,  die  als  ,,improven  Shorthorns" 
heute  in  allen  Kulturländern  als  das  edelste  Rind  gilt,  von  dem  Spuren 
seines  Blutes  im  Laufe  der  Zeit  in  die  verschiedensten  lassen  Eng- 
lands, Europas  und  anderer  Erdteile  ergossen  wurden. 

Die  '  Tiere  waren  frühzeitig  entwickelt,  bessere  Futterverwerter 
geworden  und  konnten  in  jedem  Alter  leicht  gemästet  werden,  obwohl 
dabei  die  Milcheigiebigkeit  abnahm,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verloren 
ging.  CHe  Vermehrung  der  rehitiv  Ideinen  Vtehstapd  wider  Brflder 
erforderte  efaie  stetig  rortschidtende  krasse  Inzucht^  weil  eine  Blut* 
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auffrischung  mit  den  Landshorthon»  dnen  Rückgang  in  der  Qiudttät 
verschuldet  hätte. 

Neben  Hubback  haben  zwei  Bullen  —  Favourite  und  Comet  — 
der  Collingschen  Zucht  ihren  Stempel  aufgeprägt   Der  Vater  des 

Comet,  Favourit,  war  zugleich  der  Vater  von  Comcts  Mutter,  so  daß 
75  pCt.  seines  Blutes  von  seinem  Vater  Favourit  stammen.  Auch  die 
meisten  Kühe  waren  aus  Incestzucht  hervorgegangen.  So  unter  anderen 
Qarissa  aus  Töchtern  von  Favourite  in  vier  nachefnander  fotoenden 
Oenerafionen;  erst  in  der  fünften  Icommt  eine  unbelcannte  Kun  vor, 
die  aber  ebenfalls  von  Favounte  gedecld  war.  Der  Vater  der  Clarissa, 
Wellington,  fiel  aus  der  Wildair  und  diese  nach  Favourite  aus  einer 
unbelcannten  Mutto*;  der  Vater  von  Wellington,  Comet,  fiel  aus  der 
Voung  Phönix  nach  Favourit  und  diese  aus  der  Phönix  wiederum 
nach  Favourite.  Uebrigens  wollen  die  Collings  andere  Töchter  nicht 
von  ihrem  Vater  haben  decken  lassen,  außer  als  sie  Favourite  zur 
Zucht  benutzten.  Nahe  Verwandtschaft  verleiht  den  Viehstapeln  Oldch- 
fdrmigkeit  in  fixierten  Formen  und  Leistungen,  häuft  aber  auch  gute 
wie  schlechte  Eigenschaften,  die  sicli  beide  nur  aus  ihrem  Sichtbarwerden 
beurteilen  lassen;  aber  die  verborgen  bleibenden  und  ungünstig  wirken- 
den Eigenschaften  treten  nacii  ailzu  starker  Anhäufung  schließlich  in 
erschnäcenden  Nachteilen  hervor. 

Die  Gebrüder  Colling  beuteten  daher  den  erlangten  Ruhm  ihrer 
Herden  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit  aus,  da  sie  die  Schwierigkeit, 
denselben  dauernd  zu  erhalten,  zeitig  einsahen.  Sie  schritten  zum 
öffentlichen  Verkauf:  Charies^)  1810  —  und  Robert  1818  und  1820. 

Zum  OlQck  gelangten  die  wertvollsten  Tiere  in  dfe  Kinde  sehr 
gesdtidder  und  glücklicher  Züchter,  unter  denen  Bates  und  Booth  die 

hervorragendsten  und  glücklichsten  waren  und  es  verstanden,  an  Stelle 
krasser  Inzucht  eine  entsprechende  Blutauffrischung  vorzunehmen,  so 
daß  beide  Züchter  hohen  Ruhm  und  außergewöhnliche,  stetig  wachsende 
Preise  erzielten,  audi  die  Heide  von  Booth  noch  heute  besteht  Eine 
wesentliche  Förderung  der  neuen  Rasse  war  durch  die  Verpflanzung 
der  Collingschen  Zucht  auf  andere  Farmen  gegeben;  denn  der  Wechsel 
der  Standorte  bedingte  auch  eine  veränderte  und  regenerierende  Wirkung 
der  vegetativen  Ernährung  durch  Anpassung  der  Tiere  an  anders 
geartete  Weideländereien  mit  günstigem  Boden,  Wasser,  Lage  und 
Klima,  Einflüsse,  die  eine  besondere  Art  mittelbarer  Rlutauffrischung 
bedingen,  bates  b^rflndete  sieben  nach  den  Stanunüttem  Ducheß, 
Red  Rose^  Oxford,  Wateiloo,  Wüd  Eyes  und  Foggathorpe  iMnannte 
Familien,  von  denen  die  beiden  ersteren  die  vorzüglichsten  und  zahl- 
reichsten waren;  denn  unter  den  folgenden  sind  welche,  deren  Mütter 
aus  anderen  verbesserten  Zuchten  angekauft  und  deren  Nadilcommen 
durch  dte  aus  Collingschen  Bullen  erzeugten  Geschlechter  verbessert 
wurden.  Durch  diese  Familieneinteilung  gelang  es  Bates,  der  nahen 
Verwandtschaftszucht  zu  entj^^ehen  und  die  differenten  Blutlinien 
unschädlich  aufzufrischen.  Bates  Zuchten  waren  so  leicht  zu  erhalten, 
daß  er  auf  sdner  Farm  die  doppelte  Zahl  von  Rindern  erhalten  konnte 


')  Charles,  der  die  beste  Herde  besaß,  erlöste  für  47  Haupf  im  Mitte!  151  f  8  sh: 
Robert  Coli  mg  128  £  14  sb.  Der  beste  ßuUe  -  Comet  —  brachte  lÜüO  gs  und 
Mitie  vier  Efvöitfliiicr  wiCteii  ipMer  dn  Ocbot  von  1300  fi  vuMu 
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«nnllber  sdtiem  zeitweiligen  Plditer,  der  deshalb  die  Richtung  der 
BaTesschen  Farm  aufgeben  mifRte.  Der  Züchter  hatte  es  verschmäht, 
häu%er  auf  Ausstellungen  zu  glänzen  und  beutete  die  Herde  auf  Milch 
und  Mast  aus.  Deslulb  war  deren  holier  Zuchtwert  nach  seinem 
Tode  weniger  bdcannt  und  die  besten  Tiere,  besonders  aus  der  DucheB- 
familie,  gingen  nach  Nordamerika  und  begnlndeten  ^te  Geschäfte; 
denn  auf  einer  Versteigerung  zu  Newyork  wurden  für  einen  Ducheß- 
bullen  9Q120  Marie  und  für  zwölf  weibliche  Nachkommen  derselben 
Familie  110396Q  A^rk  bezahlt.  Eins  davon,  die  achte  DucheB  of 
Oeneva  brachte  Pavin  Davies,  Oloucestlrshire  für  170520  Mark  nach 
England  zurQck  und  Lord  Skelmersdale  bezahlte  in  Newyork  für  die 
Ducheß  of  Oneida  für  seine  englische  Zucht  30600  Dollars.  Die  in 
Eiwland  verbliebenen  t»^[rQndelen  neue  berflhmte  Zuchten,  unter 
anderem  bei  Lord  Dunmore,  dessen  DuchcRbiillc  Duke  of  Connaugbt 
von  Lord  Fitzharding  im  Jahre  1875  mit  94500  Mark  erkauft  wurde. 

In  jener  Glanzzeit  der  Shorihomzucht  wurden  überhaupt  über- 
triebene und  Liebhaberpreise  auch  in  Ene;land  bezahlt  und  die  Zahl 
und  Qualität  der  Shorthornh erden  wuchs  in  dem  MaBe»  als  auch  das 
Ausland  die  verbesserten  Shorthoms  für  Rcinzucht  und  Kreuzung 
boiutzte.  Die  französische  Regierung  züchtete  Shorthoms  seit  1837 
in  Staatsmeiereien  und  machte  den  Züchtern  zu  dvilen  Preisen  das 
beste  Blut  zugänglich,  was  nach  Auflidiung  der  Staatsmeiereien  die 
OrQndung  zahlreicner  Privatherden  bis  in  die  Neuzeit  zur  Folge  hatte*). 

Bei  dem  hohen  Wert,  welchen  der  Engländer  auf  ungewöhnliche 
Mastfäbigkeit  und  bestes  Fleisch  legi,  wurden  die  Shorthorns  besonders 
nach  dieser  Richtung  gezüchtet,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Milch- 
ergiebigkeit der  meisten  Herden  gegenüber  derjenigen  der  alten 
Teeswater-Zucht  abnahm;  es  fehlten  aber  auch  Shorthornherden  nicht, 
die  nach  dieser  Richtung  excelliarten,  was  för  kontinentale  Käufer 
erwünscht  ist 

Oleich  dem  englischen  Vollblutpferde  ist  die  Abstammung  der 
Shorthoms  bis  zu  den  Zeiten  der  Coliings  nach  dem  1822  begründeten 
Herdbook  zu  vcrfcil^cn,  in  welchem,  abg-esehen  von  den  unmittel- 
baren, auf  die  ältesten  Stammeltem  zurückführenden  Pedigrees,  auch 
die  Nachzucht  verzeichnet  wird,  wenn  der  Nachweis  erbracht  ist,  daß 
sie  durch  vier  reingezogene  OenentlioRen  von  Pedigree-Bullen  ab- 
stammt. Die  Stammütter  solcher  Herden  dagegen  sind  vielfach  aus 
unveredelten,  wenn  auch  immerhin  sorgfältig  ausgewählten  Kühen  der 
Grafschaft  Durham  entnommen;  aber  die  Verert)ung  der  improved 
Shorthombullen  ist  eine  so  duidischlagende  und  erprobte,  daß  ehvalge 
nachteilige  Wirkungen  der  frflheren  engeren  Inzucht  nicht  mehr  zu 
befürchten  sind. 


')  Histoire  d'tme  Hable.   Paris  1894.  In  deTBe1t>en  erzählt  Orollier,  daB  er 

durch  seine  auf  das  Jahr  1S6i^  zurückgehende  Reinzucht  von  Shorthoms  zu  einem 
überzeugten  Anhänger  der  Lehre  von  Atavismus  geworden  sei:  denn  bei  Zucht- 
tieren aus  einer  hoch  aiifsteigenct^n  Oenerationsreihe  edlen  Blutes  er1et>e  man 

überraschende  Riick'^chlägo  auf  frühere  Opschlechter.  So  entstammte  seine  in  der 
Staatsmeiert  i  du  Pin  gekaufte  dreijähri^je  Kuh  Üulnare  dem  allbcrühmtcn  Tribus  Mason, 
war  aber   wenig   fr^ichtbar.     Dagegen   war  ihre  Urenkelin   und   noch   mehr  eine 

Unurenkdin  nach  13  Jahren  in  Nactenicht  und  Miteil  hervorragend  und  zeigte  damit 
dcnCHdie  RUclMhlige  auf  berfilnale  Vorfahicit. 
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Das  französische  Herdbuch  wird  staatlich  geführt  und  nimmt 
nur  solche  Nachzucht  au^  deren  älteste  Vorfahren  vor  dem  Jahie 
1830  geboren  sind. 

Die  überraschenden  Erfolge,  welche  Bakeweit,  die  Gebrüder 
Coliing,  Bates  und  Booth,  wie  ihre  Nachtreter  in  England  durch 
Verbesserung  aller  Haustiere  erzielt  haben,  wobei  anfänglich  engere 
Inzucht  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  rechtzeitig  aber  verlassen  wurde, 
bezeugen  das  große  OescMck  und  Verattndnis  der  englischen  Zflchter, 
die  geeignetsten  Rassen  und  Individuen  auszuwählen  und  die  Begattung 
zu  leiten,  indem  sie  ein  Idealbild  als  Zuchtziel  bei  der  Umbildung  der 
ursprünglichen  Gestalten  und  Leistungen  verfolgen,  welches  der 
Kundige  als  sogenannte  „englische  Fomr  bei  allen  dortigen  Haustier 
züchten  und  selbst  bd  den  Hunden  heiiusfinden  kann^). 

Insbesondere  ist  der  Körper  der  englischen  Masttiere  äußerlich 
so  mit  Muskeln  und  Fett  bepackt,  daß  unter  deren  Polstern  die 
Formen  des  Skeletts  verschwinden.  Dasselbe  ist  bei  den  Preistieren 
der  Fall,  deren  ZeugungsvermOgen  nur  zu  häufig  darunter  Mdel  und 
die  deshalb  nach  den  Schauen  bei  zweckgemäßer  Ernährung  eine  Art 
Bantingkur  durchmachen  müssen.  Der  richtige  Blick  für  die  günstigsten 
Formen  der  Rasse  und  Individuen  der  Zucht-  und  Masttiere  wird 
durch  „Teilung  der  Arbeit^  unter  den  ZQditem  um  so  sicherer 
gewährleistet,  wenn  auf  derselben  Zuchthum  nur  eine  Tiergattung  — 
Pferd  oder  Rind  oder  Schaf  oder  Schwein  —  gehalten  wird,  während 
auf  dem  Kontinent  vielfach  die  verschiedensten  Zuchten  neben-  und 
durcheinander  laufen  und  dies  das  Aufmerfc»  des  Züchters  und  das 
richtige  Ansprechen  wte  dte  Ausnutzung  jedes  eüizdnen  Indhriduums 
nachteilig  zersplittert. 

Hierin  beruht  die  Schwierigkeit,  in  England  eine  über  das  gewöhn- 
liche Niveau  gehobene  Einzelzucht  zu  begründen  und  rentabel  aus- 
zubeuten. Dte  Geschichte  der  Zucht  der  vier  HaustteigaHungen  liefert 
dafflr  zahlreiche  Belege. 

Das  kalkhaltige  Hügelgeiände  des  südlichen  Englands  birgt  eine 
natürliche  kurzwollige  Sdiafrasse  —  die  Southdowns,  die  nach  ihrer 
Heimat  benannt,  ihres  schmaddiaften  Fleisches  wegen  alle  anderen 
einheimischen  Schafrassen  übertrifft,  weshalb  der  Schlächter  ihre 
charakteristischen  schwarzen  Beine  und  Köpfe  als  Kennzeichen  der 
Fleischqualität  dem  ausgeschlachteten  Tiere  beläßt.  Die  Rasse  war, 
wie  alle  anderen,  zur  Zeit  Bakewells  bei  der  gewöhnlichen  sorgloseren 
Haltung  weder  frühzeitig  entwickelt  nodi  ein  guter  Futterverwerter 
und  deshalb  schwierig  zu  mästen,  bis  ein  Farmer  der  Gegend  — 
Ell  mann  —  sie  durch  kluge  Zuchtwahl  in  ihrer  Nutzung  verbesserte 
und  ihren  Ruf  als  Masttiere  begründete. 

Auf  solcher  Unteriage  hat  Jonas  Webb  zu  Babraham,  Yorkshinv 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Hochzucht 


')  Das  Unterscheidungsvermögen  gewiegter  Züchter,  alle  einzelnen  Tiere  einer 
größeren,  relativ  gleichartigen  Herde  auseinander  zu  halten  und  auf  Zuchttauglichkeit 
zu  prüfen,  erfordert  ein  sozusagen  angeborenes  Talent  auch  großen  Scharfblick  für 
Formen  nnd  (Mlers  unbedeutend  sdietnende  Einzdhemn,  die  aber  bd  der  Zadil> 
wähl  zu  beachten  sind.  Findet  z.  B.  Jeder  Schäfer  ein  bestimmtes  Tier  unter 
Hunderten  heraus,  so  ist  doch  der  Scbarninn  der  Kaffem  und  Hottentotten  unüber» 
troflen^  womit  rie  die  ^iche  Unlendieidniig  unter  tauend  Hewtoitiegen  tictffen. 
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geschaffen,  die  alle  früheren  in  Form  und  Nutzung  übertraf  und 

Ähnlich  wie  die  Shoilhornrinder  ein  Edelschaf  zur  Verbesserung 
anderer  Rassen  geworden  ist,  auch  den  Züchter  berühmt  gemacht  hat, 
besonders  als  er  in  den  fünfziger  Jahren  auf  einer  internationalen 
Ausstellung  zu  Päris  durch  seine  Kollektion  von  Müttern  und  Böcken 
excelMerte  und  sie  Napoleon  III.  zum  Geschenk  machte.  —  Seine 
Southdowns  näherten  sich  in  ihren  regelmäßigen,  gerundeten,  breiten 
Formen  des  Rumpfes,  der  geraden  Rückenlinie,  dem  tiefen  Brustkorb, 
der  breiten  ebenen  Nierenpartie  einem  von  festen  Muslcdn  und  Fett 
bepackten  Paralleleplpedon,  da  die  Unterglieder  und  der  kleine  Kopf 
auch  die  Intesta,  Lungen  und  Eingeweide,  welche  den  Fleischwert 
anderer  landläufigen  Zuchten  stark  verringern,  auf  kleinste  Dimensionen 
besclirlnkt,  die  uere  sehr  frühzeitig  entwnidcelt,  als  gemSstete  Ummer 
sdion  im  Juli  Ihres  Geburtsjahres  für  den  Fleischmarkt  reif  waren  und 
die  Böcke  besonders  zur  Zucht  jährlich  öflentüch  ZU  hohen  Preisen 
vermietet  und  weithin  verkauft  wurden*). 

Jene  eigenartige  Körpermodellierung  und  Frühreife  waren  den 
urspranslidien  Southdowns  nicht  eigen,  sondern  sind  erworbene 

Eigenschaften,  die  sich  allerdings  durch  ausgewählte  Tiere  vererben, 
aber  nur  bei  kluger  Paarung  der  Eltern  und  durch  die  opulenteste 
Ernährung  der  Nachkommen  erhalten  werden  können. 

Daß  bei  Gründung  der  Herden  auch  die  engere  Inzucht  durch 
die  besten  BMe  eine  bedeutsame  Rolle  spielte,  ist  naheliegend  Um 

deren  Nachteile  zeitlich  hinauszuschieben,  hatte  Webb  mehrere  Tribus 
minder  verwandter  Mütter  gebildet,  um  einen  Austausch  der  Böcke  zu 
ermöglichen  und  die  Herde  länger  auf  der  erreichten  Höhe  in  kräftiger 
Konsmution  zu  eihaiten.  Biologisch  wichtig  ist,  dafi  die  frühreifen 
Southdowns,  wie  Hermann  von  Nathusius  aus  der  e^pmen  Zucht 
statistisch  nachwies,  durchf;chnittlich  früher  !ammten,  was  auch  bei 
ihren  Mestizen  zutraf;  obwohl  in  etwas  minderem  Grade  die  Tragezeit, 
g^enüber  reinen  Merinos  um  einige  Tage  verkürzt  wurde*).  Zvriilings- 
gdburten  sind  bei  veredelten  Southdowns  häufig,  auch  ist  die  Milch- 
erzeugung für  Zwillinge  hinreichend  und  dies  beschleunigt  die  Ver- 
größerung der  Herden;  ein  Beweis,  daß  jene  wichtige  animale  Eigen- 
schaft durch  extreme  Hochzucht  und  ihre  vegetative  und  inzüchtliche 
Begründung  nicht  Not  gelitten  hatte^). 

Alle  diese  günstigen  Eig;cn Schäften  dauernd  in  j:^leichcr  Höhe  zu 
erhalten  war  aber  auch  dem  so  geübten  Züchter  Webb  auf  die  Dauer 
unmöglich  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt,  schritt  er  zum 
Veriouf  seiner  Herde  inneriulb  zweier  Jahre*). 


')  Augenzeugen  berichten,  daß  bei  der  ungewöhnlichen  Entwicklung  des 
Rumpfes  Soowdowittduile,  wddie  aifäHig  in  eine  Beetfmdie  an!  den  l^ficwn  m 
liefen  kamen,  auBer  stände  wann,  anfaumehcn  und  ohne  redHseltice  menadilidie 
Beihülfe  sogar  verendeten. 

So  trugen  in  Hundisburg  die  Merinos  im  Mittel  150,3  Ti^e,  die  South- 
downs 144^  Southdown  Halbblut  146A  '/« Southdowns  und  Vi  Merinos  145,5  und 
V,  SoufMownt  und  Vt  Merinos  144,2  Ta^. 

•■•)  Mr.  Beach  hält  auf  seiner  kleinen  Farm  bei  Wolverhampfon  80  hoch- 
gezogene  Shropshire-Mutterschafe,  von  denen  er  jährlich  120  Lämmer  aufzieht. 

*)  Webb  wurde  auch  damals  ab  Zikhter  von  Shorthoms  bekannt,  die  er  mit 
wenigen  ausgewählten  Tieren  begann  und  rasch  bemerkenswert  entwickelte,  wie 
Verfasser  aus  Autopsie  imd  durch  /^ikauf  einiger  vorzüglicher  Bullen  feststellen  konnte. 
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Der  älteste  Sohn  begründete  mit  einigen  wenigen  Böcken  der 
väterlichen  Herde  und  in  der  Heimat  der  Soufhdowns  gekauften  Müttern 
eine  neue  Zucht,  die  er  ebenfalls  auf  der  Höhe  ihrer  E,ntwickiung 
(MfentUdi  veratdgem  lieB,  um  in  derselben  mit  efnem  sefaier 
gemieteten  BOdce  eine  dritle  Heide  zu  bilden. 

Weitere  Belege  zootechnisch  ähnlicher  Erfolge  können  auch  aus 
der  französischen  und  deutschen  Merinozucht  beigebracht  werden. 
Die  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aus  Spante 
nach  Franicreidi  und  Deutschland  eingefülirten  originalen  Zudittiere 
entstammten  vorwiegend  zwei  Gruppen  mit  Uebergangsformen  —  den 
Escurials  und  Negrettis,  die  zwar  beide  fein  gekräusdte  Wolle  trugen, 
in  Formen  und  WoUertrag  die  schwereren  Negrettis  aber  insofern 
verschieden  waren,  daß  ihre  faltige  Haut  mH  stank  schweißiger,  etwas 
kräftigerer  Wolle  besetzt,  die  Escurials  aber  faltenlos  waren  und  dne 
trockenere,  feinste  Wolle  trugen.  Der  Ursprung  der  jetzt  in  Spanien  aus- 
gestorbenen  Merinos  ist  unbekannt'). 

Im  Jahre  1390  heiratete  des  Kronprinzen  von  Kastilien,  Heinrichs  lü. 
Sohn  Catharina,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Lancaster,  die  ihm 

eine  große  Schafherde  als  Morgengabe  mitbrachte.    Es  ist 

daher  möglich,  daß  Kreuzungen  englischer  und  spanischer  Landschafe 
stattfanden,  aber  eine  bleibende  und  besondere  Umwandlung  dieser 
scheint  unwahrscheinlich.  Die  spanischen  Merinos  waren  wander- 
scfaafe  und  die  Herdenbesitzer  hatten  das  Vomdit,  auf  amtlich  vor- 
geschriebenen breiten  Wegen  ihre  Herden  auf  fremdem  Eigentum  zu 
weiden,  um  sie  im  Sommer  auf  weit  entlegene  Oebirgsweiden  zu 
fflhren,  im  Winter  aber  in  die  Ebenen  zurückzukehren,  also  das  ganze 
Jahr  Orünfutter  zu  genießen  und  unter  ganz  entgegengesetzten 
klimatischen  Verhältnissen  zu  leben;  die  Herden  gehörten  verschiedenen 
alten  spanischen  adeligen  Familien  und  Klöstern,  sind  aber  durch  Nach- 
lässigkeit und  die  zerstörenden  Kriege  Napoleons  L  zu  Grund  gegangen. 

Von  exportierten  Merinoherden  sind  nachweislich  nur  zwei 
von  reiner  fierkunft,  die  staatliche  Herde  zu  Rambouillet  bei  l^ris 
und  die  Fürstlich  Schaumburg- Lippesche  sogenannte  Boldebucker, 
obwohi  auch  anderweit  in  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  frülier 
solche  reine  Herden  bestanden  haben  mflgen.  Die  große  Mehrheit 
französischer  und  deutscher  Zuchten  dagegen  ist  ehemals  aus  wiaier- 
holter  Kreuzung  originaler  Böcke  und  grobwolliger  Kandschafe  he^vo^ 
gegangen  und  später  in  peinlicher  Rdnzucht  gezogen,  auch  durch 
gegenseitigen  Austausch  von  BAdcen  darin  erhalten  und  durch  sorg- 
same Klassifikation  beider  Oeschlechter  nach  Wellqualität  und  hiemach 
bemessener  Paarung  in  Feinheft  nnd  Ertrag  wesentlich  verbessert 
worden,  so  daß  alle  überseeischen  Merino  Herden  der  Neuzeit  Blut- 
iinien  aus  französischen  und  deutschen  Quellen  nachweisen  lassen. 

Zootechnisch  überraschend  ist  die  Krall,  womit  die  Merinos  seit 
Jahrhunderten  ihren  eigentümlichen  Wollcharakter  In  den  verscliiedensten 

Himmelsstrichen  allgemein  bewahrten  und  tren  vererbten;  wenngleich 
leichte  Nuanderungen  in  der  Art  der  Kräuselung,  der  Länge  und  Feinheit 

')  Geschichtlich  steht  fest,  daß  unicr  Alfmis  XI  (1312  1350)  englische  Schaf- 
herden nach  Spanien  kamen,  die  man  Marinus  (übers  Meer  gekommene)  nannte, 
wonutt  «ididdit  der  Name  Merino»  voderiH  wnidc 
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des Wollhaars  nicht  ausgeschlossen  und  abgesehen  vom  Einflüsse  der 
Natur  des  Standortes  in  der  befolgten  Zuchtwahl  und  einer  scharfen 
Ausmerzung  ungeei&^et  erachteter  Individuen  begründet  sind.  Die 
OenQgsamlrelt  und  leichte  Ernährung  der  Merinos  selbst  auf  mittel- 
guten Weiden,  ihre  angeborene  Beweglichkeit  und  die  einseilige 
Nutzung  als  Wollschaf  ließen  ihre  Fleischeraeugung  besonders  in 
Deutschland  und  Oesterreich  darniederlicgen.  Trotzdem  hat  sich  ihre 
Zeugunfskrah  und  Fruclitbarkeit  woiil  infolge  des  nachhaltigen  Ein- 
flusMS  inres  unbekannten  Ursprungs  und  ihrer  südlichen  Heimat  voll 
und  unpcschwScht  erhalten  und  hierin  wie  in  dem  Alter  der  Rasse  und 
der  ererbten  Konstanz  beruht  sowohl  die  ausgesprochene  Potenz,  womit 
sie  auch  in  kälterem  Kiinia  die  G^enwirkung  der  1-andrassen  über- 
wanden und  Ihre  bidogiaGiie  Besonderiieit  auf  iddit  verwandte  Schafe 
übertragen  haben.  Aber  im  feuchteren  Klima  gingen  sie  zu  Orumle^ 
so  in  England  und  im  westlichen  Frankreich  mit  Küstenklima.  — 
Dagegen  haben  in  den  östlichen  Departements  hervorragende  Züchter 
unter  natfliUchen  gfinstigen  EinRassen  und  mittelst  leicner  Emihrung 
verschiedene  Schläge  herausgebildet  und  neben  reichem  Wollertrag 
das  Merino  zugldai  als  Fleischschaf  Einstig  entwickelt.  Solche 
Merinoschläge  finden  sich  noch  in  den  alten  Grafschalten  Soissonais 
auf  EocSn*)  in  CiiaHinonals  (AK-Burgund),  in  der  Oiampagne,  auf 
dem  Kalkplateau  der  Brie  und  in  der  Beauce,  wo  auch  die  staatliche 
l^mbouilletherde  besteht,  welche  die  meisten  Widder  jetzt  über  See, 
besonders  nach  Argentinien  verkauten  muß,  da  sie  im  Inlande  nicht 
den  gewünschten  Absatz  findet  —  Dagegen  haben  die  erstgenannten 
Merinoschläge  die  deutschen  und  österreichischen  Herden  wesentlich 
und  sehr  günstig  beeinflußt,  was  wirtschaftlich  um  so  nützlicher  wurde, 
als  durch  die  wachsende  überseeische  Konkurrenz  auf  dem  Wollmarkt 
die  frühere  einseitige  Nutzung  auf  Wolle  naditeilig,  ja  unhaltbar 
geworden  ist  Kreuzungen  mit  anderen  i^sen  durften  in  Frankreidi, 
um  den  Wollcharakter  zu  bewahren,  nicht  stattfinden;  auch  Inzucht 
konnte  bei  der  großen  Zahl  der  Mütter  nicht  nachteilig  werden.  Der 
züchterische  Kunstgriff  für  Umwandlung  des  geringen  Fleischwertes 
der  Merinosciudie  faiestand  unter  anderem  darin»  Tiere  mit  wenig  Üaut- 
falten  und  Schweiß  durch  kräftige  Ernährung  der  Mütter  und  Lämmer, 
wie  durch  scharfe  Brackung  im  Sinne  des  Zuchtzieles  allmählich 
umzubilden  und  den  Geschmack  der  Fleischfaser  zu  verbessern,  so 
daß  sie  lieufe  auch  den  Anapifldien.  der  Oouimands  vOHig  genflgt 
Jenes  unleugbare  Verdienst  französischer  Züchter  hat  allmähTicn  auch 
In  Deutschland  Anerkennung  und  Nachfolge  gefunden;  aber  trotz  der 
liier  geschaffenen  Herden  von  Woli-Fleischschafen  bestehen  noch  heute 
innenudb  der  Sciiafeaditer  der  deutschen  Landwirtsdraflsgesellsdiaft 
nachhaltige  Oegensitze^  welche  die  neue  Zuchtrichtung  nicht  zu  freier 
Entfaltung  ^ehn^en  lassen  und  die  Preisausschreiben  und  Bewerbungen 
nachteilig  beeinflussen. 

Der  Einfluß  der  Merinozuchten  auf  die  landwirtschaftliche  Kultur 
der  alten  und  neuen  Welt  ist  von  Icosmopolitischer  Bedeutung  gewcnden, 


')  Welchen  Einfluß  dit-ielbe  geülugibche  Fürmalion  auch  auf  Förderung  der 
Letnkultur  lial,  pclit  ans  der  Tatsache  hervor,  daß  sowohl  in  Irland  wie  in 
Belgiea  und  bei  Bielefeld  in  Westfalen  sich  auf  Etxän  das  beste  Röstewasser  findet 
muTdle  UnaenliMatioii  selbtt  weft  «nUemter  Oegtnden  unerreidit  Mrdert. 
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denn  ihre  Auswanderung  aus  der  spanischen  Heimat  ist  allen  Vor- 
urteilen zum  Trotz  ein  ununterbrochener  Siegeszug  gewesen,  weil  die 
Natur  dieser  Scliaie  sich  iahriiundeite  hindurch  sowohl  dem  iiei-, 
wie  dem  Hochland  Spaniens  und  entgegengesefzten  kümatisclien 
Wirkungen  angepaßt  liatte.  Die  so  erworbenen  natürlichen  Anlagen, 
ihre  Rasse-Vererbung,  der  robuste  Körperbau  und  ihre  Oenügsamkeit, 
die  sich  in  weit  entlegenen  Ländern  und  in  den  verschiedenartigsten 
Florengebieten  bewShrie^  lleBen  sie  alle  die  Unbilden  siegreich  ertragen, 
deren  sie  auf  ihren  weiten  Wanderungen  über  Europa  und  andere 
Weltteile  durch  zQchterische  Mißgriffe  und  veränderte  Lebens- 
bedingungen insolange  erfuhren,  bis  der  Kulturfortschritt,  den  sie  unter 
stieftimtleriichen  Veririltnlssen  ndt  begründen  haUdi^  sie  aus  einer 
natflrlichen  zu  einer  Kuitumsse  erhoben  hat. 

Eine  zufällige  Varietätbildung  in  der  rangezogenen  Merinoherde 
des  Züchters  Oranx  zu  Mauchamp,  Departement  Aisne,  ist  biologisch 
interessant,  weil  darin  im  Jahre  1828  ein  körperlich  mangelhaft 
entwickeltes  Bocklamm  mit  ungewöhnlich  buigem,  ungekräusdtem, 
sddenglänzendcm  Wollstapel  fiel,  es  auch  dem  gewiegten  Züchter  mit 
Unterstötzung  der  Regierung  gelang,  diese  Eigenschaft  allmählich  durch 
diesen  neuen  Bock  auf  eine  größere  Zahl  von  Nachkommen  zu  über- 
tragen und  so  eine  nach  dem  Out  benannte  Unterrasse  zu  bilden,  t>ei 
welcher  allerdings  des  einzigen  Stammvaters  wegen  und  seiner 
gehemmten  Körperbildung  zum  Trotz  nahe  Inzucht  eine  wesentliche 
RoUe  spielte.  Die  Wolle  glich  dem  Haare  der  iCaschmirziege  und 
wurde  in  Lyon  auf  feine  Kasdunii^^hawls  von  auBefgewÖhniichem 
Olanz  verarbeitet  Es  ist  dies  ein  Beispiel  se!bsttndig«r  Variation  im 
Darwinschen  Sinne, 

Auch  in  deutschen  Merinoherden  traten  vereinzelt  Böcke  au^  die 
sich  vor  allen  anderen  durch  ungewöhnlidie  Form  und  Wolle  wie  feste 
Konstitulion  und  demgemäße  geschlechtliche  Potenz  hervorhoben.  So 
unter  anderem  der  Bock  Napoleon  in  einer  schlesischen  Herde,  welcher 
aber  seiner  Vorzuge  halber,  in  übertriebener  Weise  auf  nahe  verwandte 
Mütter  verwendet,  den  Ruin  der  kostbaren  Herde  herbetführtc^  feiner 
die  Böcke  Nicodemus  und  Morel  del  Vinde,  letzterer  in  der  Herde  von 
Albrecht  Thaer,  dem  Begründer  der  deutschen  Wollkunde. 

Bei  Rindvieh  treten  die  Schäden  enger  Inzucht  selbst  rascher 
und  erschreckender  als  bei  Schafen  ein,  wie  die  krasse  Zunahme  der 
Tuberkulose  belegt  Es  mag  dies  sowohl  in  der  Ideineren  Kopfzahl 
der  einzelnen  Herden,  wie  in  der  forcierten  Nutzung  auf  Milch  und 
in  den  Mängeln  der  Stallfütterung,  wie  m  zu  starker  Ernährung 
mit  sogenanntem  Kraftfutter  der  verschiedensten  Art  gegenüber 
der  gesunderen  Weide  mit  beruhen,  sobald  nicht  rechtz^ge  Blut* 
auffrischung  eintritt.  Aber  auch  bei  dieser  kann  durch  Bullen,  wie 
neuerdings  nachgewiesen,  die  Tuberkulose  von  einzelnen  Kühen  bei 
der  Begattung  auf  andere  übertragen  werden.  Das  Vorhandensein 
einer  verboiigenen  Tuberkulose  hn  lebenden  Tier  versucht  man  durch 
Impfung  der  Herden  mit  Tuberkulin  festzustellen  und  man  hat  damit 
zutreffende  Ergebnisse  erzielt,  obwohl  die  Frage  nicht  abzuweisen  ist, 
ob  der  Impfstoff  gesunden  Tieren  nicht  nachteilig  werden  kann,  — 
eine  Frage,  die  atx  Züchter  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten 
vennag.  —  Auch  die  ecschredcende  Zunahme  der  Maul-  und  Klanen- 
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Seuche  läBt  vermuten,  daß  die  Konstitution  und  Widerstandskraft  vieler 
Rinder-  und  Schafherden  zu  wünschen  läßt,  insoweit  der  Schluß 
zulässig  ist,  daß  gesunde  und  robuste  menschliche  und  tierische 
Naturen  jeglicher  Art  irgend  welcher  Ansteckung  minder  zugänglich 
sind,  die  engen  Inzucht  aber  unzwdfelliafl  die  Gesundheit  unier^äbt 
Aus  alledem  würde  erklärlich,  warum  anscheinend  ganz  gesunde 
Herden  nach  und  nach  in  wenigen  Jahren  durrh  Untergrabung 
der  Konstitution  dezimiert  werden  und  durch  Ankauf  einer  neuen 
Stammzucht  regeneriert  wefden  mOssen,  wofflr  zthlrdche  Beispiele 
zeugen. 

Die  Geschichte  des  englischen  Vollblutpferdes*)  zeigt,  daß 
die  Nachteile  der  engeren  Inzucht,  die  in  der  ältL^sten  Zeit  mit  relativ 
wenigen  ausgezeichneten  Zuclittieren  notgedrungen  l'latz  griff,  von 
den  VollblutzOchtem  erionnt  wurden,  da  diese  nadi  fiermann 
von  Nathusius  zuerst  von  Inbreeding  (in  and  in)  sprachen  und 
schrieben  und  sich  mit  der  Zunahme  des  Zuchtmaterials  davon  freier 
zu  halten  suchten.  Die  ältesten  und  älteren  Stammbäume  weisen 
sogar  Beispiele  von  Inoestzudit  auf,  aber  auch  in  den  neuesten 
Pedigrecs  fehlen  engere  Inzuchten  in  den  älteren  Gliedern  derselben 
nicht,  während  man  solche  in  den  neue«;ten  Generationen  zu  vermeiden 
sucht  Der  erfahrenste  Kenner  des  englischen  Vollblutes,  Graf  Lehn- 
dorff, icommt  auf  Orund  eingehender  statistischer  Untersuchung  zu 
der  Schlußfolgerung,  daß  nAidestens  die  vier  jflngsten  Glieder  von 
engerer  Inzucht  frei  gehalten  werden  mflßten,  um  nicht  die  Turfleistung 
und  Fruchtbarkeit  der  Pferde  zu  schadigen. 

Dagegen  fand  er,  daß  engere  Inzucht  bei  Stuten  minder  nachteilig 
als  bei  Hengsten  sei,  was  num  nach  Hermann  von  Nathusius 

dem  Umstand  zuschreiben  könnte,  daß  das  weibliche  Geschlecht  den 
Charakter  des  Universellen,  das  männliche  dagegen  mehr  den  des 
Individuellen  vertrete.  Eine  andere  Erklärung  könnte  darin  gefunden 
werden,  daB  zahlreiche  Stuten  von  einigen  wenigen  sorgsam  aus- 
gewählten Hengsten  gedeckt  weitlen,  also  jene  numerisch  stärker  und 
relativ  minder  verwandt  in  den  verschiedenen  Geschlechtsfolgen  auf- 
treten, obwohl  es  dagegen  auch  feststeht,  daß  die  Erhaltung  mensch- 
licher Oeschlechtsfolgen  häufig  durch  die  weiblichen  Linien  stattfindet, 
während  deren  mlnniiche  Limen  aussterben. 

Diese  natQriiche  Selektion  scheint  auch  bei  Pferden  und  um  so 
mehr  Flate  zu  greifen,  je  edler  die  Zuchten  sind  und  je  direkter  sie  bei 
dem  Vollblut  auf  den  orientalischen  Urstannn  zurückgehen. 

•  Bruce-Lowe  hat  ziffergemaß  nachgewiesen'lL  daß  die  Vollblut- 
hunOien  1,  2,  3,  4,  die  auf  origbude  orientalische  Stuten  zurOckgehen, 
in  den  drd  klassischen  englischen  Rennen  —  Derby,  St  L^er  und  den 
Oaks  —  die  meisten  Sieger,  nämlich  130  Pferde  36,5  pCt.  derselben 
lieferten,  während  633  pCt  Sieger  sich  auf  die  übrigen  47  Vollblut- 
familien  sehr  un^ddi  verleilen.  Noch  heute  sind  (ue  Nachkommen 
jener  drei  durch  23,  25  und  20  Oenendionen  erhaltenen  weiblichen 


')  Dünkelberg,  Das  englische  Vollblatpferd  und  seine  Zuchtwahl.  Braun- 
sdiweig  1002  und  Sepniiit)erheft  dieser  Zeitschrift  des  Jahres  ]^2. 

■)  Breeding  lUnelioiMi  by  tiw^Flgure  System.  London  1895^  In  deutBcher 
Uelwnclaung  von  KIndqf.  Bcrim  1897,  unlooarudcerci. 
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Urw:ir2e!n  (top  roots)  am  zahlreichsten  in  daraus  abgeleiteten  und 
nach  ihren  speziellen  Müttern  benannten  Einzelfamilien:  ein  redendes 
Zeumiis  der  ausgesprochenen  Fruchtbarkeitsaniage  der  Stammütter.  Dem 
vorsichtigen  auf  langjährige  zQchterische  Erfahrung  gestfltzlai  Urteil 
des  Grafen  Lehndorff  gegenüber  gefällt  sich  Dr.  von  Chapeauroug^e- 
Hamburi^  als  Berater  einzelner  Züchter  darin,  auf  engere  Inzucht  ein 
Zuchtprinzip  zu  b^ründen,  indem  er  auf  relative  Häimine  verwandter 
Atmen  leisfungsflh^er  Pfenie  der  Neuzeit  verweist  und  cnes  VerMuen 
für  Ähnliche  Paarungen  empfiehlt.  Es  ist  ein  gefährliches,  die  Züchter 
nur  allzuleicht  zu  Mißgriffen  veranlassendes  Beginnen  und  bisher  von 
iiun  nicht  durch  erfolgreiche  Ergebnisse  seiner  Ratschläge  öffentlich 
tietegt,  weshalb  diese  der  falcnsciien  Unterlage  „für  oder  widei* 
entbehren. 

Edelste  und  feurige  Zuchtpferde  und  die  ihnen  innewohnende 
Turgenz  der  Konstitution  vertragen  allerdings  eine  vorübergehende 
ffesddechtHche  MIBhandlung  leichter  als  lymphatische  und  phlegmatische 
bütblütige  Rassen,  unteiliegen  aber  bei  dauernder  Einwirlaing  ver- 
stärkter inzüchtlicher  Paarung  naturgemäß  allen  den  Mängeln,  welche 
anderweit  bei  fehlender  günstiger  Blutauffrischung  nur  alizuhäufig 
auftreten. 

Einen  Bel^  hierzu  liefert  das  spanische  Oestüt  in  Frederiks- 
borg- {Dänemark),  das  1596  mit  andalusischen  Hengsten  begründet 
und  1684  durch  neue  Ankäufe  erweitert  wurde,  aber  der  Blutauffrischung 
durch  originale  Stuten  entbehrte;  also  aus  Kreuzungen  abstammte. 
Dennoch  erreichte  es  bis  1700  seine  höchste  BIflte.  Obwohl  1702 
noch  16  und  1744  vier  spanische  Hengste  hinzukamen,  fehlte  später 
der  originale  Ersatz,  der  Kriegswirren  in  Spanien  wegen.  Es  war 
daher  eine  nahe  Inzucht  unvermeidbar  und  darin  der  allnüUiliche  Verfall 
begiilndeL  An  den  Hofen  jener  Zeit  waren  andaluslsche  Hengste 
ihres  stolzen  Ganges  und  hohen  Trittes  wegen  sehr  beliebt  und 
wurden  in  den  sogenannten  spanischen  Reitschulen  in  künstlichen 
Gangarten  scharf  trainiert,  um  die  besten,  ausdauerndsten  Beschäler 
herauszufinden  und  zur  Zucht  zu  benutzen.  So  auch  in  Kopenhagen. 
Aber  mit  Aufhebung  dieser  Reitschule  trat  ein  rapider  Rückgang  der 
Zucht  ein  und  die  alte  bewährte  tese  war  Ende  des  IS.  Jahniunderts 
verschwunden. 

Um  so  interessanter  ist  es,  daß  Abkömmlinge  der  Andalusier,  die 
in  ihrem  Mutterlande  ausgestorben  sind,  sich  noch  in  dem  kaiseriich 
königlichen  Hofgestüt  Kladrub-Böhmen  bis  heute  in  Reinzucht 
erhalten  haben.  Diese  Zucht  g:eht  auf  einen  Import  von  Q  spanischen 
Hengsien  und  24  Stuten  aiidalusischer  Ra^äe  durch  Erzherzog  Karl, 
Sohn  des  lOdsers  Ferdinand  I.,  vom  Jahre  1580  zurück,  der  damit 
und  mit  neapolitanischen,  ursprünglich  aus  Andalusien  stammenden 
Pferden  zu  Lippiza  auf  der  sterilen  Hochebene  des  Karstes  ein  Oestüt 
b^undete,  das  noch  heute  besteht,  jahrhundertelang  dn  zähes  und 
ausdauerndes  edles  Pferd  fOr  den  Marstan  zu  Wien  liefert  und  fünf 
nach  den  ursprünglichen  Hengsten  Pluto,  Conservano,  Neapotitano, 
Favory  und  Maestoso  benannte  Familien  fortzüchtet,  die  ihren  spanischen 
Ursprung  durch  ihren  stolzen  Gang  und  hohen  Tritt  erkennen  lassen, 
obwohl  der  Blutauffrischung  wegen  auch  aus  der  llberans  fhiditbaien 
Po-Ebene,  der  Polesina  bd  Rov^  wo  frQheri  wie  Oberhaupt  hi 
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Italien,  die  jetzt  in  Spanien  selbst  längst  ausgestorbenen  andalusisdien 
Pferde  der  Zucht  dienten,  nach  Lippiza  eingeführt  wurden^). 

Daß  sich  diese  Rasse  auf  dem  wasserarmen,  von  der  Bora  durch- 
brausten Kreid^ebirge  des  Karstes  und  seinen  kargen  Weiden  in 
aHbewihrten  Leistungen,  wenn  auch  in  ihrem  KOrperfoau  leichter 
geworden,  im  Oeeensatz  zu  Frederiksborg  bis  heute  erhalten  hat, 
beruht  unzweifelhatt  in  der  sudlicheren,  wärmeren  Lage,  die  dem  edlen 
F^erde  besser  als  der  kältere  Norden  zusagt,  der  sorgfältigeren  Zucht- 
wahl und  in  dem  Umstand,  dafi  in  Wien  die  alte  spanische  Reitscfaule 
bis  heute  besteht,  in  welcher  die  jungen  Hengste  durch  scharfe  Art»eit 
auf  ihre  Qualitäten  geprüft  werden,  so  daß  nur  die  besten  Beschäler 
nach  Lippiza  zurflddcommen,  mithin  eine  Auslese  stattfindet,  wie  sie 
Ihnlich  Hlr  die  Erhaltung  der  englischen  VonUutzucht  durch  die 
scharfen  Prflfungen  des  Turfs  unentbehrlich  ist  Nicht  zum  wenigsteii 
trSgt  hierzu  auch  der  Umstand  bei,  daß  derselbe  seit  Jahrhunderten 
an  Ort  und  Stelle  erzogene  Stutenstamm  in  seiner  Ursprüngiichkeit 
erhalten  geblieben  ist 

Ein  zweiter  Zuchtstamm  ist  in  Lippiza  aus  Kreuzung  der  Andalusier 
mit  rein  arabischen  Hengsten  abgeleitet  und  wird  in  sich  fortgezüchtet, 
hat  aber  wiederholt  durch  direlde  Importe  von  Stuten  und  Hengsten 
aus  Arabien  zeitweilige  Auffrischung  erfahren  und  ist  es  nicht  aus- 
ffesdilossen,  daB  deren  Blut  auch  vorflbeiigehend  in  die  andalusische 
Stammzucht  ergossen  wurde;  aber  im  allgemeinen  werden  beide  StSnune 
auseinander  gehalten. 

Die  Kladruber  Reinzucht  in  Böhmen  geht  auf  die  Andalusier 
aus  Uppin  und  vom  Jahre  1790  ab  auf  Hengste  spanisch^lalienischer 
Raaie  aus  Certoso,  der  Polesina,  aus  Toscana  und  1764  auf  den 
Rappen  Pepoli  aus  Ferrara  zurück,  mit  welchen  und  im  Jahre  1771 
aus  Lippiza  überführten  20  Stuten  ein  neues  kaiserliches  Gestüt  auf 
dem  grasreichen,  wasseriudtigen  Schwenrndand  der  oberen  Elbniederang 
zu  dem  Zweck  t>egrflndet  wurde,  schwerere  Karossiers  zu  erzielen,  als 
dies  auf  der  dürren  Hochebene  in  Lippiza  möglich  ist.  —  Bemerkens- 
wert bleibt,  daß  aus  dem  Pepoli-Rappenstamm  1787  ein  Schimmelhengst, 
Genend  I,  fiel,  der  die  Ktaaraber  Schhnmdstinmie  begrflndele. 

Eine  eingehende  belehrende  „Geschichte  des  Kladruber  Gestüts** 
hat  der  jetzige  Gestütsmeister  Mottloch,  ein  zootechnisch  gründlich 
gebildeter  Fachmann,  geschrieben,  die  in  dem  kühnen  Schlüsse  gipfelt, 
dafi  die  lOadraber  Schimmel  trotz  ihrer  durch  vier  Generationen  In 
aussdiKeBHclier  Verwandtschaft  erzeugten  Nachzucht  noch  heute  in 
einem  ganz  besonders  hervorragenden  Hengste  aus  der  Generalfamilie 
vertreten  ist  und  den  ursprünglichen  Typus  und  seine  Eigenschaften  treu 
l)ewahre,  auch  keine  ausgesprochene  Degeneration  erkennen  lasse  — 

')  Die  Wahl  von  Lippiza  (oberhalb  Triest)  als  Oestiit  war  naheliegend,  weil 
um  Aquilcja  und  an  der  Quelle  des  Trimanis  (Reka)  bereits  im  Alterüim  wind- 
schnelle und  zähe  Rosse,  die  Voreltern  der  heutigen  Karstpferde,  die  für  die  Turniere 
sehr  gesucht  waren,  gezogen  wurden«  weshalb  die  Veneter  dem  thrakischen  Diomed, 
als  Pahfon  der  Plerdeiudil,  dnen  Tempel  mul  heiligen  Hafai  erridiieteii.  Vergleidie 
das  kaiserlich  königliche  Hofgestüt  zu  Lippiza  1580—1880.  eine  Festschrift  zu  seinem 
300  jährigen  Bestehen.  DaB  die  neueren  Lippizaner  durch  Schnelle,  Kraft  und  Aus- 
dauer excellierien,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  Kaiser  Josef  auf  seinen 
Parforcejagden  Im  Abichfekle  zwar  eqg^isdie  Pferde  im  Wechsel  riü^  seine  Kavaliere 
dagmw  nM  dctuflbm  fluiilimw  Pfenkn  der  sßmtta  Jagd  folgen  anfiten. 
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ein  in  der  Oeschfchfe  der  Zucht  einzig  dastehendes  Beispiel,  das  eines 

grflndlichen  Studiums  in  der  Folgezeit  wert  Ist. 

Um  möglicher  Entartung  zu  entgehen,  hat  man  nicht  unterlassen, 
Kreuzungen  mit  anderen,  besonders  englischen  Pferden  zu  versuchen. 
Das  Ergebnis  war,  daB  das  clianildafsilscne  Kennzelclieit  der  Andatusier, 
der  hohe  Tritt,  verloren  ^ing.  welcher  für  die  Prunkgespanne  des 
Hofes  bei  festlichen  Auffahrten  der  mit  sechs  Hengsten  bespannten 
ICarossen  besonders  geschätzt  wird.  Indessen  werden  in  Kiadrub  die 
Rappen-  und  Sehimmdlienien  bei  der  ZucM  auseinander  gehalten. 

Verfasser  besuchte  Kiadrub  in  den  Jahren  1895  und  1902  und 

bemerkte,  daß  der  Zuchtstiunm  der  Schimmel  edler,  als  der  der  Rappen 
ist,  die  in  ihren  schweren  unschön  gebotenen  Köpfen  (Ramsnase) 
zwar  das  besondere  Kennzeichen  der  Andalusier  zeigen,  aber  in  Haar 
und  Gestalt  Mnfer  den  Schimmeln  zurQckstanden.  Mottloch  hat 
deshalb  neuerdings  einen  jungen  Rapphengst  aus  Woronesch  (Rußland) 
bezogen,  um  einen  Auffrischungsversuch  einzuleiten  und  der  möglichen 
Degeneration  der  Rappenherde  entgegen  zu  arbeiten  —  ein  Beleg,  daß 
engere  Zuchtwahl  selbst  unter  äai  gfinstigsten  Umstlnden  und  bei 
der  peinlichsten  Zuchtwahl  innerhalb  alter,  edler,  konstanter  Pferde- 
familien, selbst  bei  einer  nur  einseitigen  Nutzung  als  Karossier  im 
Hofdienst,  immerhin  nur  von  begrenzter  Dauer  sein  wird.  Uebrigras 
werden  Qlierzihl^  Kladruber  Hengste  audi  in  den  dsferreichisoien 
Landgestüten  erfolgreich  verwendet,  was  in  ihrer  OrOS^  JMasse  und 
ihrem  edlen  Blute  erfiahningasenülß  bcgrflndet  ist 


Die  KrMtMHK. 

Eine  als  wünschenswert  erkannte  Verbesserung  der  Nutzung 
eines  erweislich  reingehaltenen  Stammes  der  Haustiere  allein  aus 
sich  heraus  kann,  wenn  sie  gelingt,  nur  in  längeren  Zelträumen  zum 
gewflnsditen  Zide  fQiiren  und  is^  wen  von  mandien  unliebsamen 
Wechselfällen  begleitet,  hinsichtlich  des  gewünschten  lukrativen  Erfolges 
und  auch  insofern  zweifelhaft,  ob  sie  innerhalb  der  begrenzten  Lebens- 
zeit eines  Züchters  durchzuführen  ist  Weit  rascher,  sicherer  und 
ohne  ungewöhnliche  Kosten  louin  dagegen  ein  Zuchtstainm  oder  lifguA 
wddie  Kasse  durch  dnlp^e  wenige  männliche  passend  gewählte  Tiere 
dner  anderen  Rasse  mittelst  Kreuzung  in  Formen  und  Nutzung 
verbessert  und  sdbst  vereddt  werden,  wenn  die  Manntiere  hoch- 
gezogener  als  die  Mfitler  nnd  und  sich  in  ihrem  Blut-  und  Nerven- 
leben Aber  die  ursprfingUdien  Landrassen  erheben. 

Vorwiegend  werden  Landpferde  durch  arabische  und  englische 
Vollbliith engste  und  deren  halbblütige  Nachkommen  vereddt,  aber  als 
Gebrauchs-  und  Zuchttiere  dann  nicht  wirtschaftlich  verbessert,  wenn 
die  Vereddung  zu  wdt  getrieben  und  die  Mestizen  im  Körper  zu 
leicht  und  in  ihrem  Temperament  zu  heftig  werden,  um  für  solche 
Gebrauchszwecke  zu  dienen,  die  gedrungene  und  weniger  irritable 
Pferde  voraussetzen. 

Eine  erste  Kreuzung  wird  als  Halbblut  angesprochen,  in  der 
Annahme^  daß  bdde  Geschlechter  sich  zu  gleichen  TeDen  vererbteiv 
was  nidit  zutrifft  wenn  die  Potenz  des  edler  fezogenen  Mlnncfaens 


oder  seiner  Paiinerinnen  die  sfäricere  ist  und  in  den  NachtGommen 
loiftiger  durchzuschlagen  vermag. 

Auch  kommt  hierbei  das  Alter  der  Zucht  zur  Oeltung,  insofern  das 
in  langen  Oeschlechtsfolgen  rein  gezogene  Männchen  oder  Weibchen 
Infolge  der  eilangten  Konstanz  ihre  Eigenheiten  nach  Forni,  Faibe  und 
Anlagen  sicherer  auf  das  Produkt  zu  übertragen  vermögen,  was  dem 
Maße  nach  menschlich  nicht  vorauszusehen  und  abzuschätzen  ist. 

Wird  weibliches  Halbblut  wiederholt  mit  einem  A^nchen  derselben 
edlen  Rasse  geschlechtlich  vereinigt,  so  entsteht  rechnerisch  %  % 
%,  Blut,  obwohl  diese  gehluften  Kreuzungen  in  der  Züchtersprache 
meist  nur  als  Halbblut  angesprochen  werden.  —  Werden  zwei  Halb- 
bluttiere derselben  Zuditrichtung  gepaart,  so  ist  zwar  der  Nachkomme 
an  sich  ein  Halbblut,  aber  seine  Blutmisciiung  nicht  von  gleichem  Werte, 
wie  die  eines  Halbblutes,  dessen  Vater  ein  äleies  Tior  als  seine  Mutter 
war.  Französische  Zootechniker  und  Hermann  von  Nathusius 
unterscheiden  daher  die  ersteren  Nachkommen  als  '  *  Blut  und  so 
entstehen  die  verschiedensten  Kombinationen,  die  züchteriscli  sciiwer 
auseinander  zu  halten  und  im  voraus  auf  Ihren  Wert  abzusdiilzen 
sind,  weil  die  Potenz  der  Eltern  und  die  relative  Uebertrag^ung  ihrer 
Individualitäten  auf  ihre  Produkte  eine  sehr  verschiedenartige  ist  und 
sein  muß.  Für  den  Züchter  genügt  es,  alle  jene  Blutkombinationen 
in  den  Nadilcomnien  individuell  —  mdi  Formen,  Eigenschaften  und 
Leistungen  als  Gebrauchs-  und  Zuchttiere  zu  beurteilen  und  zu 
erproben  Liegen  bei  jungen  Tieren  Leistungen  nicht  vor,  so  kann 
aus  dem  Exterieur  annähernd  nur  auf  den  Oebrauchs-,  auf  den  Zucht- 
wert aber  aus  der  gemischten  Abstenunung  nur  nrit  groBem  Voibehalt 
geschlossen  werden,  weshalb  bei  der  Zucht  mit  Halbblutpferden  so 
manche  Nieten  zu  beklagen  sind,  die  bei  Rdnzucht  nicht  in  gleichem 
Maße  auftreten. 

Bei  Tieren,  welche  für  die  Schlachtbank  bestimmt  aind,  tritt  dieser 
Mißstand  in  den  Hintergrund  und  sind  deshalb  rationelte  Kreuzungen 
bei  Schweinen,  Schafen  und  Rindern  besonders  angebracht.  Handelt 
es  sich  dagegen  bei  diesen  und  bei  Pferden,  Hunden  u,  s.  w.  um  die 
Erzeugung  von  Zuchtmaterial,  so  sind  Kreuzungen  mit  größerer  Vor- 
steht vorzunehmen  und  Ihrem  Wesen  und  Gebrauch  nach  zu  beurtellea 
Cenerel!  sind  hei  der  Paarung  zwei  Gesichtspunkte  zu  beachten:  die 
Vermeidung  der  Verbindung  von  ausgesprochenen  Extremen  in  Formen 
und  Eigenschaften  beider  Geschlechter  und  die  Erwägung,  ob  nur 
eine  efannalige  oder  wiedertiolte  Kreuzung  zwedolienlidi  und  liUteh 
sein  werde. 

Selbstverständlich  ist,  daß  beide  Zuchttiere  konstitutionell  gesund 
und  ihrem  Alter  gemäß  für  tunlichste  Sicherung  des  Zuchtzieles  geeignet 
sind.  Bei  ungleicher  Größe  der  Eltern  kann,  wenn  dadurch  die 
Begattung  nicht  erschwert,  das  Mlnncfaen  Meiner  als  seine  Partnerin 
sein,  was  bei  Veredelungs-Kreuzung  vielfach  der  Fall  ist,  weil  Hoch- 
zucht die  Tiere  hSufig  verkleinert;  denn  edlere  Tiere  stehen  in  der 
R^el  im  Volumen  gegen  die  betreffenden  Landrassen  zurück^). 


')  Vielfach  sind  zwar  in  der  Statur  die  Männchen  stärker  als  die  Weibchen; 
abci^^^M^ Umykelirte  ist  z.  B.  bei  den  TagraubvÖgeln  der  Fall,  die  kleiner  als  die 

2S* 
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Eine  körperlich  stärkere  Mutter  führt  dem  Fötus  mehr  Nahrung^ 
zu,  arbeitet  also  dem  die  Größe  reduzierenden  Einfluß  des  edleren 
Vaters  entg^^n  und  erhöht  den  Marktwert  der  Nachkommen,  der 
vtelfech  von  Größe  und  Gewicht  beeinfluSt  wird. 

Die  Wahl  der  zu  kreuzenden  Rassen  ist  alleemein  durch  das 
anzustrebende  Zuchtziel,  speziell  von  dem  Oesicntspunkt  bwilngt, 
inwieweit  dieselben  nach  äußeren  und  inneren  Eigenschaften  dem 
Zuditzid  entspredien  und  zu  cbtuider  passen.  Je  nich  Gattung,  Art, 
Anlagen  und  Gebrauchszwecken  der  Tiere  sind  die  Zuchtziele  bei 
Pferden  und  Eseln  verschieden  von  denen  der  übrigen  Nutz-  und 
Schiachttiere.  Paktisch  erzielte  Kreuzungserfolge  mögen  das 
Angedeutete  eiliuiein: 

Ein  zootechnisch  instruktives  Beispiel  Ober  Schaffung  einer  neuen 
Rasse  durch  Kreuzung  hat  Malingi6-Nouä  auf  seinem  Oute  Charmoise 
im  zentralen  Frankreich  eingeleitet  und  ausführlich  beschrieben*). 

Er  erwarb  in  der  englischen  Grafschaft  Kent  einige  Böcke  der 
dortigen  liodigezogenen  Marschrasse,  um  damit  französische  Land- 
schafe zu  kreuzen,  sie  größer,  frühzeitiger  entwickelt  und  mastfähiger 
zu  machen.  Um  dieses  Zuchtziel  rascher  und  sicherer  zu  erreichen, 
benutzte  er  als  Mutterherde  nicht  eine  bestinuute  ailbegründete  Schaf- 
rasse, deren  Konstanz  den  direkten  Einfluß  des  Kentbockes  abgeschwächt 
hätte,  sondern  rasselose  Tiere  von  der  Grenze  von  Berry  und  der 
Sologne,  also  Kreuzungen  der  Bcrrichon-  und  Solognotschafe  und 
solciie  von  der  Grenze  der  Beauce  und  Tourraine,  wo  die  Touren- 
teller  und  iVlerinoschafe  sich  von  selbst  vermisdien  und  in  minder 
festfypierten  Herden  gehalten  werden. 

Die  Mestizen  erster  Kreuzung  ließen  den  Einfluß  der  englischen 
Widder  im  ruhigeren  Naturell,  rascherem  Wachstum,  geruimeteren, 
mastfähigeren  Formen,  vemiehrter  GröBe  und  den^gemiB  cmer  besseren 
Futterverwertung  deutlich  erkennen,  obwohl  einzelne  Halbbluttiere 
individuell  unentschieden,  mehr  dem  Typus  der  Kent-  oder  dem  Land- 
schafe, besonders  in  der  Kopfbildung,  ähnelten.  Eine  wiederholte 
Kreuzung  dieser  Mestizen  ndi  Ken&ödcen  erwies  sich  dagqsen  als 
die  Konstitution  schädigend;  die  Lämmer  kränkelten,  viele  gingen  frflh- 
zeitigf  ein  und  an  deren  weitere  Verwendung  zur  Zucht  war  nicht  zu 
denken.  Dies  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  das  veredelte  Kentsctu^f, 
auf  reichem,  feuchtem  Marschland  zu  Hause^  unter  hohem  Luftdruck 
erzogen,  in  das  französische  Bergland,  also  in  entg^engesetzte  Natur- 
verhältnisse versetzt,  in  seiner  LungentStig^eit  und  vegetativen  Ent- 
wicklung nachteilig  beeinflußt  wurde,  was  der  Konstitution  der  Nach- 
kommen zweiter  Kreuzung  schädlich  weiden  mußte. 

Der  Zflchter  war  daher  gezwungen,  mit  Tieren  erster  Kreuzung 

weiter  zu  arbeiten  und  durch  eine  scharfe  Auslese  und  inzflchtllche 
Behandlung  die  nötige  Ausgeglichenheit  und  Vererbungskraft  der 
Mestizherde  allmählich  zu  bewirken,  auch  zur  Vermeidung  naher 
Inzucht  mehrere  Tiibus  auseinander  zu  halten.  Dies  erfordert  Opffer 
an  Zeit  und  Geld,  weil  eine  veitiesserte  Zuchtherde  nur  durch  Bock- 
verkauf lukrieren  kann  und  dieser  nur  möglich  war,  wenn  die  Ver- 
erbung eine  konstante  wurde.  C^zu  kam,  daß  damals  die  staatlichen 


')  OnuidMatkMt  mr  let  Utet  k  laine  an  mfHca  dn  19.  tlMe.  Mt  18S1. 


Schäfereien  zur  Verbesserung  der  Landschafe  als  Schlachttiere  enelische 
(aus  Backewells  Stamm  abgeleitete)  LeicesteibÖcke  efaifOhrteii  imaderen 

Mestizen  als  Sprungtiere  verkauften. 

Unter  dieser  amtlichen  Konkurrenz  litt  die  Verbreitung  der 
Mauchamp-Zacht,  obwohl  ihre  Böcke  die  Landsdiafe  der  Um^ung 
wesentücn  veränderten  und  verbesserten;  aber  Malingi^-Nouel  erlebte 
die  Heranbildung  seiner  Kreuzungstiere  zu  einer  konstanten  Rasse 
nicht,  und  diese  wurde  erst  allmählich  durch  die  Umsicht  anderer 
Zflditer  so  erfolgreich  bewirkt,  dafi  seit  Jahren  die  Mauchamps  als 
neue,  bestimmte  und  fifltziiche  Itflsse  OflaifUch  aneriaimt  sind  und 
prämiiert  werden. 

Trotzdem  bezweifelte  der  Zootechniker  Professor  Sanson-Paris 
die  Möglichkeit  der  Schaffung  neuer  Rassen  durch  Kreuzung,  weil 
keine  innigen  Blutmischitngen  stattfänden,  wohl  aber  Rückschläge  auf 

beide  benutzten  Rassen  einträten,  was  besonders  physiognomisch  aus 
der  Schädelbildung  zu  erkennen  sei  und  von  iiim  durcti  Abbildungen 
der  Köpfe  erläutert  wurde.  Daß  dies  für  erstmalige  Kreuzungen  zutrifft, 
ist  Tatsache,  nicht  aber  auf  die  Dauer,  wenn  eine  Iduge  und  schaffe 
Selektion  Platz  gereift,  die  durch  zahlreiche  Herdetiere  erleichtert  und  in 
einer  Reihe  von  Jahren  geübt  wird,  bis  dn  ausgesprochener  Typus 
und  treue  Vererbung  erreicht  sind. 

Es  ist  ein  eitles  Beginnen,  diese  Möglichkeit  zu  leugnen,  da  sie 
durch  viele  Beispiele  belegt  wird  So  unter  anderem  auch  aus  der 

en^flischen  Schafzucht,  wo  man  erfolgreich  versuchte,  die  üroRe, 
Fleischqualität  und  Frühzeitigkeit  kleinerer,  kurzwolüger  Schafe  durch 
Verschmelzung  mit  langwolligen  Herden  zu  heben.  Sehr  wahrschein- 
lidi  haben  damais  Southdownböcke  mitgewirkt,  die  hauptsächlichsten 
Elemente  aber  waren  dabei  Cotswoldwidder  (mit  grauem  Gesichte) 
und  Hampshiredownschafe  Das  Ergebnis  war  das  Oxfordshiredown, 
dessen  Schaffung  durch  den  bekannten  Züchter  auf  einen  Zeitraum 
von  fünfzig  lahien  zurQckgeht  und  erst  dann  abgeschlossen  und 
allgemein  ^s  oesondere  Rasse  anerkannt  ward,  als  die  strengen  Richter 
der  Royal  Agrikultural  Sodety  sie  auf  ihre  Preisverteilungen  zuließen. 
Auch  in  Deutschland  werden  die  Oxfordshiredowns  in  reinen  Herden 
gezogen  und  mit  günstigem  Erfolg  zu  weiteren  Kreuzungen  mit  Land- 
schafen  und  Merinos  tMmntzt 

Ein  zweites  gelungenes,  wenn  auch  weniger  her\'orragendes 
Beispiel  bieten  die  so^'^cnannten  Suffolkschafe,  welche  der  Kreuzung 
de5  alten  gehörnten,  schwarz  gesichteten  Nortulkscliafes  mit  South- 
down-  un<r  HampsKiredownbOmn  entstammt  sind. 

Solche  und  ähnliche  erfolgreiche  Blutmiscfaungen  können  nicht 
nach  einem  beliebigen  Schema,  sondern  nur  durch  Tasten  und 
Probieren  mit  männlichen  Elitetieren  und  zahlreichen  ausgewählten 
Muttertieren  in  längeren  Fristen  von  geübten,  scharf  urteilenden 
Züchtern  und  in  (UfQr  geeignetem  Milieu  mittelst  einer  scharfen 
Individualisierung  und  beschränkier  inzflchtlicher  Behandlung  aller 
Herdetiere  erfol^ich  durchgeführt  werden. 


')  Wie  die  Southdowns  ihren  Urepruog  auf  den  südlichen  Kreidehügeln 
tSwHtew,  M  dtt  HamptiriiedowM  anl  den  wettUdwa  HflfdlMttcn. 
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Wie  sehr  überhaupt  englische  Züchter  ihre  zahlreichen  ein- 
heimischen Schafherden  in  der  Zeit  verbessert  haben,  zeigt  unter 
anderem  das  Dorsetschaf,  weiches  sich  durch  Hornbildung  beider 
Geschlechter  ursprünglich  als  spätreif,  ähnlich  wie  das  Merino,  kenn- 
zeichnete, aber  durch  vorühcr^ehende  Einmischung  frühreifen  Blutes 
und  starke  Fütterung,  auch  begünstigt  durch  lebhaftes  Naturell,  so 
frühzeitig  entwickelt  ist,  daß  gemästete  Lämmer  als  gesuchte  Oster- 
bnten  in  donselben  Jahre  vefspeist  werden. 

Mit  noch  schlagenderem  Erfolg  ist  die  Verbesserung  der  natür- 
lichen Schweinerassen  in  England  seit  langer  Zeit  durch  Kreuzung 
mit  dem  chinesischen  und  dem  daraus  abgeleiteten  neapolitanischen 
Scfawdit  denurt  durchgeführt,  daß  d!e  ursprünelichen,  spät  entwidceHeii 
LandiMsen  völlig  veiBchwanden  und  m  Mestizherden  von  neuem 
Typus  untergingen  sind,  so  daß  man  nicht  mehr  die  früheren 
Kassen,  sondern  nur  kleine,  mittiere  und  große  schwarze  und  weiße 
Schläge  zu  unterscheiden  vermag.  Alle  diese  Tiere  haben  ihre  Mhere 
Beweglichkeit  als  In  Wäldern  und  Feldern  ernährte  Herdentiere  bd 
vorzüglicher  Fütterung  von  lugend  auf  so  verloren,  daR  selbst  ihre 
Gliedmaßen  nur  unbedeutend  entwickelt  werden  und  sie  sich  in  jedem 
Lebensalter  mästen  lassen.  Um  ihre  Fruchtbarkeit  als  Zuchttiere  zu 
erhalten,  werden  sie  auf  üppigen  Orasweiden  mit  Gerste  als  Beifutter 
ernährt  und  durch  Ringe  in  der  Nase  am  Wühlen  verhindert.  Durch  den 
Nichtgebrauch  des  Rüssek  ist  dieser  auf  ein  Minimum  geschwunden 
und  die  Schädel-  und  Kopfbildung  gehemmt  worden.  Gemästet  ist 
das  ganze  Tier  in  ehien  Fldsdi-  und  Fettklumpen  verwandelt  und 
gegen  früher  völh'g  de|^eneriert. 

Diese  damit  komzidierenden  inneren  EntartLingen  haben  der 
englischen  und  auch  der  davon  stark  beeinflußten  ausländischen 
Schweinezucht  aehr  geschadet  und  dahin  geführt,  die  Veredelung  der 
Landrassen  durch  hochgezogene  Eber  nicht  zu  weit  zu  treiben,  da 
ohnehin  durch  alljährlich  rweimalig^e  Geburten  und  die  Benutzun^f  nahe 
verwandter  Männchen  und  Weibchen  die  Blutsverwandtschaft  und 
hieraus  folgende  Degeneration  der  Schweine  allzu  nahe  gelegt  ist^). 

Natürliche  deutsche  Rinderrassen  sind  von  jeher  mit  Schweizer 
Bullen  und  heute  besonders  mit  der  Simmenfaler  Rasse  fKanton  Bern) 
gekreuzt  worden.  Im  badtschen  Oberiand,  unweit  des  Bodensees, 
wurden  und  werden  immer  wiederholte  Kreuzungen  vorgenommen,  so 

')  Die  drohende  Unfruchtbarkeit  der  jMutterschweine  kündig!  steh  nn,  wenn 
wenige  und  ungleich  große  Ferkel  in  demselben  Wurf  foUen;  zuletzt  nehmen 
sie  Sauen  von  emem  Eber  desselben  Schlages  nicht  ndw  an^  ctlangen  aber  hiu% 
Ihre  frühere  FruchttMikeit  tmd  Ferkelzahl  wieder,  wenn  ihnen  ein  kräftiger  Eber 
anderer  Rasse  oder  Zndit  zugeführt  wird.  Dies  erläutert  sich  wohl  dadurdi,  da6 
Eier  und  Samen  derselben  Zucht  zu  gleichartig  geworden  sind,  während  zur  regen 
Befruchtung  eine  gewisse  Qegensatzlichkeit  zwischen  den  weiblichen  und  mann* 
lidien  Befriiditnngizellen  und  ihre  desfallsige  lebhaftere  Reaktion  die  Befruchtung 
unterstütien  muß,  wenn  die  Muttersau  noch  nicht  zu  nit  ttnd  tihcrhatjpf  hefnichtunp^- 
fähig  ist.  In  dem  Fürstlich  von  Bisniarckschen  Saupark  /u  Fn'edriclisruhc  war  der 
wilde  ZuctUi^tanim  durch  nahe  Inzucht  der  Degeneration  verfallen;  die  Auffrischung 
erfolgte  sehr  zweckmäßig  nicht  durch  fremde,  wilde  Eber,  sondern  durch  ein  zahnm 
Mutterschwein  der  vere^dttii  adiwanen  BeiMrfrenme  mit  günstigem  &fo1ge.  — 
Welchen  großen  Wert  übertiaupt  eine  hervorrag^ende  Muttersau  7ii  brinpen  vermag, 
folgt  aus  der  Tatsache,  daß  ein  englischer  Weber  eine  solche  besaß,  deren  Erlös 
ns  sehr  gcMdHcn  Peiwlii  den  Bau  dner  ViUa  bcnUt  nadite. 


Digitized  by  Google 


daß  das  badische  Landvieh  auch  infolge  des  ähnlichen  Standortes,  als 
Vorland  der  Schweiz,  die  Simmentaler  Formen  angenommen  hat  und 
ZudittwOen  bddencite  ausgielaiiMM  werden. 

ModetoriieH  hat  auch  andere  deutsche  Zflditer  dazu  gefflhii,  ihie 

gelben  Landrassen  mit  Slmmentalcm  zu  kreuzen,  obwohl  diese  gegen 
ittie  nur  gröfkr  entwickelt,  aber  grobknochiger  und  von  minderer 
neischqualiiät  sind,  auch  mehr  und  besseres  Futter  bedürfen,  weil  sie 
in  ihrer  Hdmat  wflhrend  des  Sommefs  auf  kriUlterreichen  Alpen  weiden 
und  im  Winter  das  beste  Talheu  genießen,  Oberhaupt  also  ihre  Ent- 
wicklung einer  Haltung  verdanken,  welche  ihnen  Stallfütterung  in 
gleich  ^eihiicher  Art  nicht  zu  bieten  vermag.  Die  einmal  begonnene 
Kreuzung  setzt  datier  immer  wiederliolte  Ehinihr  von  Sdiwdzer  Bullen 
voraus,  wenn  nicht  rasselose  Tiere  auftreten  und  die  damit  verbundene 

feringere  Nutzfähigkeit  l>eziehuiigsweise  ein  lasdier  Niedergang  der 
iucht  eintreten  soll 

Wo  man  durdi  tible  Erfahrungen  klug  geworden,  ist  man  eifrig 
bemüht,  auf  die  alten  Landrassen  zurückzufirreifen  und  mit  den  erhaltenen 
Trümmern  derselben  wieder  zur  allmählichen  Reinzucht  des  LandlMes 
überzugehen,  wobei  Zeit-  und  Oeidveriuste  nicht  ausbleiben. 

Frankreich  besitzt  eine  größere  Zahl  eingeborener  Rinderrassen, 
deren  Zucht,  hi  früherer  Zeit  ungenügend  kultivtert^  die  Nutzung  derart 
beeinträchtigte,  daß  eine  intensive  starke  Einfuhr  von  Schlachtvieh  aus 
den  deutschen  Grenzprovinzen  nötig  wurde.  Unter  Louis  Philipp  griff 
die  Regierung  kräftig  ein;  durch  Einfuhrzölle  wurde  dieser  Handel 
erschwert  una  glddinHiff  durch  den  Import  der  verbesserten  Shorfhom> 
rasse  (siehe  oben),  ihre  Aufstellung  in  Staatsmeiereien  und  öffentlichen 
Verkauf  vorzüglicher  Bullen  allmählich  eine  weitgehende  Kreuzung  der 
einheimischen  Rassen  und  von  da  ab  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Sdilachttiere  ehigdeiteL  Es  ist  dies  ein  sprechendes  Bdspid,  daß 
kluge  politische  Maßregeln  die  Viehzucht  günstig  beeinflussen  können^). 
In  den  eingeföhrten  englischen  Mustern  lernten  die  französischen 
Züchter  die  Formen  und  Eigenschaften  der  Kulturrassen  erkennen,  auf 
die  es  ankommt,  wenn  durcli  hitensive  Zucht  die  Nutzung  gehoben 
werden  soll  und  die  Folge  war,  daß  Shorthomzucht  und  Kreuzung 
für  den  Schlachtmarkt  immer  allgemeiner  wurden,  da  auch  die  größeren 
vermögenden  Besitzer  von  dieser  und  der  Aufstellung  rdner  englischer 
Herden  einen  erfreulichen  Oebrauch  machten.  Mm  «kannte  dabei, 
daft  unter  anderen  die  eingeborene  Manceller  Rasse  sich  vorzflgüdi 
zur  Kreuzung  eignete  und  es  kam  dahin,  daß  die  ganze  Rasse  von 
Shorthomblut  durchtränkt  und  sozusagen  aufgesaugt  wurde 

Eine  der  edelsten  alten  Landrassen  Frankreichs  ist  die  der  Graf- 
schaft ChaiollaiSy  wo  sie  auf  den  üppigen  Weiden  der  frachtbaren 
liasformafion  seit  alter  Zeit  hehnisch  ist;  deshalb  von  Risler  die  »Rasse 


Unter  Kari  V.  hatte  der  unglückliche  Feidzup  nach  Algier  den  Verlust  sehr 
wertvoller  andalusischer  Hengste  und  einen  Rückgang  dieser  Zucht  zur  Folge;  die 
Eriaidmtt  fenier,  daß  Offiziere  in  den  Prival«stäten  sich  beliebig  Pferde  auswählen 
honnten,  venudaBte  die  ZAdMer,  ihre  werhronen  andalusischen  Stuten  ruf  Zucht  von 
Maultieren  ni  verwenden.  Auch  ist  bf^kannf,  daß  bei  dem  Schiffbruch  der  Armada 
an  der  britischen  Küste  eine  große  Zahl  der  besten  Pferde  zu  Qrunde  gingen, 
ein  Verlust,  der  afch  In  alten  Kriq^en  wtedciiiott  oadderZnchtiiMiicIdmen 
bfingeii  louin« 
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des  Lias"  genannt  wird  und  sich  von  da  auf  ähnliche  Bodenarten 
der  umliegenden  Departemente  v«i>reitet  hat  Um  sie  frfihzeHiger  und 
mastßLhiger  zu  macnen,  wurden  dieser  Rasse  vorfibeigehend  Spuren 
von  Shorthomblutdngeimpl^  ohne  daß  ihre  urspiflngUcheCbaialctefistilc 

verloren  ging*). 

Bei  solchen  Kreuzungen  wird  auf  die  EifuHung  der  Faibe 
originaler  Rassen  großer  Wert  gelefi;t,  um  einen  glatten  Marldverfcehr 
nicht  zu  schädigen  und  den  Oewohnheiten  der  Käufer  Rechnung  zu 
tragen,  die  auf  bestimmte  Farben  als  Rassekennzeichen  änen 
honen  Wert  legen.  —  So  mQssen  französische  Züchten  welche  Shorthoni- 
builen  nach  A^^tinien  verkaufen  wollen,  nur  rote  ^uditstinnne  kaiten. 

Fest  stdlty  daß  auch  enriisdie  Züchter  ihren  ursprün^ichen 
Herefond-,  Sussex-,  Oalloway-  und  anderen  Rinderrassen  einen  Schimm« 
von  Shorthornblut  eingeimpft  haben,  um  sie  frühzeitiger  und  masttihigier 
zu  machen,  ohne  aber  ihre  speziellen  Kennzeichen  zu  ymniadam, 
wahrend  für  die  Schlachtbank  bestimmte  Stämme  wiederholt  gekreuzt 
und  dadurch  für  die  Mast  lohnender  werden.  Stets  ist  man  aber 
bestrebt,  daneben  auch  die  Zucht  der  Landrassen  rein  zu  erhalten,  um 
darauf  für  Kreuzungszwecke  zurückgreifen  zu  können. 

So  besteht  näen  den  hochveredelten  Shorthomrindern  die  alte 
Rasse  der  Grafschaft  Durham  fort  und  liefert  für  die  Londoner  Meierelen 
Kühe  mit  gedeihlicher  Nutzung  auf  Milch,  die  in  den  veredelten  Herden 
durch  das  stete  Treiben  auf  Mastfähigkeit  leider  vidfach  verloren 
gegangen  ist 

Geht  auch  in  Deutschland  der  berechtigte  Zug  der  Zeit  neuer- 
dings immer  mehr  dahin,  die  Landrassen  rein  zu  erhalten  und  in  sich 
ZU  verbessern,  so  liat  doch  im  Norden  Deutschlands  von  jeher  eine 
weitgehende  Kreuzung  und  Verschmelzung  der  HoUinder,  Oldenburger 
und  ostfriesischen  Rinder  besonders  in  Ostpreußen  stattgefunden,  die 
als  Schwar7schecken  äußerlich  ähnlich,  dort  in  großen  Herden  inzücht- 
lich  veimehrt  werden.  Diese  sind  keiner  eigentlichen  Kreuzung  ent- 
sprossen, wenn  man  sie^  wdl  in  flhntteben  JMiHeus  lebeml,  als  verwandte 
Schläge  von  der  schwaiz-weißen  Marschrasse  abzuleiten  gewillt  ist 

Von  allen  Haustieren  wurde  das  Pferd  seit  alter  Zeit  mit  Aus- 
nahme der  schweren  Zugrassen  und  des  englischen  Vollbluts  vor 
wiegend  den  verschiedensten  Kreuzungen  unterworfen  und  noch 
heutzutage  wird  diese  Methode  ausgedehnt  befolgt  Nur  ist  jetzt  an 
Stelle  des  edlen  Arabers,  von  welchem  der  nordafrikanische  Berber 
abgeleitet  ist,  vorwiegend  das  englische  Vollblut  getreten.  —  Indessen 
ist  man  in  Frankreich  neuerdings  seitens  der  Regierung  t>estrebt,  den 

')  Es  mußte  hierbei  seitens  der  bäuerlichen  Zuchter  die  Vorsicht  beachtet 
werden,  daß  durch  die  Kreuzung  mit  Shorthoms,  deren  Haarfarbe  teils  weiß,  teils 
braun  und  rotscheddg  ist,  die  milchweiße  Farbe  der  Charollais  und  ihre  rosenrote 
Eptdemiis  nidit  verloreii  ging.  Um  dies  zu  sichern,  gründete  ein  spekulativer 
fumfimmn  —  Coteombet  zn  lyon  —  mR  In  Engtaiid  soiiffältig  au  S)f ewsMteii  fsta 
weiRen  Tieren  eine  Shorfhornherdc.  um  Riillcn  für  Kreuzungszwecke  teuer  m 
verkaufen.  Züchter  hatten  aber  erkannt,  dab  weiße  Shorthoms  in  der  Nachzuclit 
leicht  auf  ^mischte  Farl>en  zurückschlagen  und  daß  es  sicherer  sei,  die  Charolbdt 
mit  roten  Sborthoroballai  zn  kreuzen,  die  auf  die  Mestizen  eine  tiefoelbe  Färbung 
vereifyten,  welche  In  zweffer  Oeoennoii  wieder  auf  die  beilebte  Mflchkulfeefarbe 
der  ciinrolliis  zumck?chlii^.  Coteombet  Wir  deslulb  gjuMffif  seine  wefBe  Shocttom- 
herde  mit  Verlust  wieder  aufzulösen. 


arabischen  Hengst  auf  englische  Vollbluistuien  zu  verwenden  und  so 
dne  anglo-arabische  Rasse  fQr  Landgestütszwecke  zu  begründen, 
die  im  Staatsgestfit  Pompadour  und  in  privaten  Zuditen  so  zahlreich 
herangcsoffen  wird,  daB  davon  bereits  ebensoviele  anglo-arabische  als 
englische  vollbluthengste  in  den  Landgestüten  dedoen^X  aus- 
gezeichnete Gebrauchs-  und  besonders  in  der  Form  verbesserte  und 
ausdauerndere  Kampagnepferde,  als  die  nach  englischen  Vollblut- 
hengsten  gefallenen,  zu  züchten. 

Dieses  Ziidifdel  ist  nicht  als  Kreusung  anzusprechen,  wdl  lidde 
konstituierenden  Elemente  aus  demselb«  onentelischen  Bhm  abgeleitet 

also  als  rein  gezogenes  Vollblut  anzusprechen  sind. 

Der  edelste  Araber,  der  Sage  nach  von  den  Stuten  des  Propheten 
abgeleitet,  ist  durch  seine  Schnelligkeit,  die  indessen  von  dem  englischen 
VoliUiit  auf  kürzere  Strecken  Übertroffen  wird,  durdi  sein  feuriges 
Temperament  und  besonders  seine  große  Ausdauer  über  lange  Strecken, 
durch  seinen  Mut  und  seine  Gelehrigkeit,  die  ihn  befähigt,  friedlichen 
und  kri^erischen  Zwecken  des  Reiters  zu  entsprechen,  auch  im  Orient 
als  vereowindef  Faktor  für  Landpfende  geeignet  bdunden  und  seit  alter 
Zeit  ausgedehnt  benutzt  worden,  weshalb  es  selbst  in  Kleinasien  nicht 
an  zahlreichen  Kreuzungen  fehlt  Im  Abendlande,  besonders  im  Süden 
und  Osten,  ist  sein  Blut  mehr  oder  minder  in  die  verschiedensten 
Rassen  «gössen  worden  und  so  dn  buntes  Bild  veredelter  Pferde- 
geschlechter der  verschiedensten  Bhifgrade  entstanden,  deren  OescMchte 
im  Dunkel  der  Zeit  verioren  gegangen  ist. 

Für  manche  Gebrauchszwecke  sind  die  arabischen  und  daraus 
abgeleiteten  Pferde  zu  klein;  obwohl  ihre  Energie  hhirdcht,  auch  vom 
fünften  Jahre  ab  schwere  Reiter  zu  tragen.  Es  lag  daher  nahe,  das 
englische  Vollblut,  seiner  Größe,  Schnelligkeit,  frühzeitigen  Entwicklung 
und  des  leichteren  Bezugs  w^en,  anstatt  des  Arabers  als  veredelnden 
und  verl)esseniden  Faktor  zu  verwenden,  obwohl  seine  einseitige 
Benutzung  als  Rennpferd  schon  vom  zweiten  Jahre  ab  äußere  und 
innere  Mängel  gezeitigt  hat,  welche  sein  Niederbrechen  bei  schnellster 
Arbeit  und  eine  verderbliche  Schwäche  der  vorderen  Gliedmaßen  häufig 
veranlassen,  die  sich  neben  seinen  Vorzügen  auch  auf  die  Nachkommen 
Oberträgt 

Alle  Wandlungen  in  der  Benutzung  von  arabischem  und  englischem 
Vollblut  für  Kreuziingszwecke  sind  aus  der  Geschichte  älterer  berühmter 
Gestüte  und  der  Landpferdezucht  bekannt  und  in  gelungenen  und 
verfehlten  Erfolgen  nachwdsliar. 

Das  preußische  Hauptgestüt  Trakehnen  wurde  um  das  Jahr  1730 
mit  litauischen  und  dänischen,  bereits  als  Mischblut  gezogenen  I.and- 
stuten  und  mit  andalusischen  und  türkischen  Hengsten  und  Stuten 
begründet,  wozu  im  sIebcnjShrisen  Kriege  die  in  Böhmen  eibeuteten 
Pferde  des  Fürsten  Dietrichstein,  neapolitanischen  Ursprungs,  von 
dunkler  Farbe  mit  Ramsköpfen  hinzukamen,  die  gleich  den  dänischen 
Gestfltspferden  aus  Frederiksborg  ursprünglich  von  Andaiusiem 
abstammten  und  deren  Bluflinien,  wenn  audi  stark  verdünnt,  noch 
heute  in  den  verluderten  Formen  der  Trakdiner  Rappenherde  fliefien. 

*)  Vei]g;idchc  die  Schrift  des  Vedassers:  Die  Zuchtwahl  des  Pferdes,  ins- 
bctoadwc  du  eniliidMmriiiidie  VoUblnt  ^  BmnnKlnirdlg  IM 
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Aus  diesem  und  durch  die  verschiedensten  Ankäufe  entstandenen 
Blutchaos  das  jetzige  Trakehner  Pferd  von  einheitlichem  und  aus- 
gesprochenem Typus  zu  entwickeln,  war  eine  Aufgabe  von  langer 
Hand,  die  durch  ihre  gOnstige  LOsung  scIiiieSUch  die  jetzige  ostpreuBisdie 
Pferdezucht  begründet  Iiat. 

Erst  im  Jahre  1817  kamen  vier  englische  Vollblut-  und  drei  Halb- 
biuthengste  nebst  mehreren  Orientalen  ins  Gestüt,  denen  ähnliche 
Erwerbufigen  folgten. 

Im  Jahre  1831  deckten  der  Nationalaraber  Nedjed  und  die 
Orientalen  Barak  und  Bagdad ly  neben  sechs  englischen  Vollblut-  und 
selbsteezogenen  Halbbiuthengsten. 

unter  dem  verdienten  von  Burgsdorf  entwickeHe  sich  das 
Oestflt  günstig,  obwohl  er  unschlflsslg  war,  ob  tr  den  arabischen 
oder  englischen  Vnllbhithengsten  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dem- 
gemäß viele  Pferde  aus  Zweibrücken,  Anspach,  englisch-orientalischen 
Ursprungs,  und  aus  England,  Spanien,  Marokko  und  Arabien,  mithin 
dne  wahre  Musterkarte  von  sehr  abweichenden  Blutströmen  benutzte. 

Zootechnisch  belehrend  ist,  daß  sich  trotzdem  im  Verlaufe  der 
Zeit  aus  diesen  unentwirrbaren  Kreuzungen  der  bekannte  Trakehner 
Typus  und  das  daraus  abgeleitete  ostpreußische  Pferd  durch  eine 
amtliche  bestimmte  Auslese  nach  Formen,  Farben  und  Abzeichen 
und  zweifelsohne  eine  dem  Klima  und  Boden  angepaßte,  natürliche 
unentwegte  Zuchtwahl  und  hieraus  eine  treue  Vererbung  entwickelt  hat. 

Neuerdings  ist  zwar  der  arabische  Hengst  vor  den  englischen 
VoO-  und  danus  abgeleiteten  Halbbluthengsten  zuillckgelfefen;  aber 
unzweifelhaft  sind  es  die  vom  Aral)er  vererbten  Blutquellen,  welche 
die  Oenflgsamkeit,  Ausdauer  und  überraschenden  Leistungen  der  ost- 

BreuBischen  Pferde  üi  dem  französischen  Kriege  bedingen  und  es 
leibt  fraglich,  ob  die  englischen  Vollbluthoigste  der  Jetztzeit  die 
dortige  Pferdezucht  dauernd  auf  gleicher  HOhe  zu  erhalten  vermögen. 
Für  den  gflnstigen  Einfluß  des  arabischen  Blutes  sprechen  histonsch 
feststehende  Erfolge,  die  von  17S8  ab  in  dem  in  Neustadt  a.  d.  Dosse  auf 
einer  gegen  Ostpreußen  weit  minderwerten  sandigen  Niederung  mit 
hohem  urundwasscrstand  begründeten  Friedrich  Wilhelm-Hauptgestfit 
erzielt  wurden,  wo  von  vornherein  vorzügliche  reinblütige  Orientalen, 
unter  anderem  Turcmainatti,  englische  Vollblut-  und  Halbblutstuten 
verschiedener  Provenienz  deckten  und  eine  angloarabische  Zucht,  gleich 
der  früher  schon  in  ZweibrOdcen  eraielten,  begründeten,  die  sich  beide 
in  den  Kriegen  der  napoleonischen  Zeit  trdfUch,  wie  keine  andere 

Zucht,  bewährt  hatten. 

Als  In  Neustadt  die  Qnentalen  durch  ene^lische  Vollbluthengste 
ersetzt  wufden,  schwand  der  Ruf  des  OesiOfs  oahhi,  weil  deren  dner 
KuHumsse  entsprossene  Nachzucht  sich  den  ärmlichen  örtlichen 
Verhältnissen  nicht  so  leicht  wie  das  arabische  Blut  anpassen  konnte 
und  die  Trümmer  des  Gestüts  wurden  nach  Oraditz  bei  Toigau  über- 
gefflhrl;  wo  die  alte  Zucht  verloren  ging. 


folgend,  die  angloarabische  Zucht  wieder  in  Neustadt  mit  gflnstigen 
Eriolgen  eingerichtet 

ein  anderes  Bild  zootechnischer  Entwicklung  bietet  das  Fflistüch 
Lippesciie  Ho^gestflt  in  der  Senne  bei  Detanold  auf  einer  Wafal- 


Neuerdings 


Digltized  by  Google 


und  Heiddandschaft  zwischen  Lippspringe,  Päderbom,  Stuckenbrook 
und  den  Forsten  des  Teutoburger  Waldes,  das  im  Dunkel  der  Vorzelt 
auf  die  wilden  und  halbwilden  Pferdeherden  zurückgeht,  die  früher  in 
deutschen  Wäldern  bestanden  und  deren  TrOmmer  sich  in  die  Neuzeit 
hl  das  Senner  Gestüt  hinüber  gerettet  haben. 

Urkundlich  wird  im  Jahre  llöO  eines  Geschenkes  von  Senner  Wild- 
pferden an  den  Abt  von  Hardehausen  erwähnt  und  aus  dem  Jahre  1493 
liegt  die  Beschreibung  von  sechzig  Wilden  nach  Geschlecht  und  Alto* 
vor.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erhflt  Kaiser  Rudolph  zwölf  aus- 
erlesene Senner  Fleute  «s  Oeschenl^  wonus  die  Vorzüge  jener  Zucht 
ersichtlich  sind. 

Bis  zum  Jahre  1Ö04  ernährte  und  vermehrte  sich  die  Stuten- 
herde, in  wdcne  niemals  dn  fremdes  Pferd  kam,  das  durch  BdSen 
und  Schlagen  veqagt  worden  wäre,  auf  ausgedehnten  Flächen  von 
Wald  und  Heide^  gleich  dem  Wilde,  in  voller  Freiheit  das  ganze  Jahr 
liindurch  und  versdimähte  selbst  die  jungen  Triebe  des  Heidekrautes 
nicM»  das  sie  dch  sdtef  aus  dem  Schnee  herausscharren  muBte.  Nur 
in  harten  Wintern  wurde  Ober  Nacht  in  Ställen  Futter  gereicht;  an 
Anbinden  war  nicht  zu  denken,  denn  es  war  Icbensgefähriich,  sich 
den  Pferden  zu  nähern.  Nur  die  abgewöhnten  Hengste  und  Stutfohlen 
wurden  zur  guten  Jahreszeit  auf  anderweite  fruchtiNtre  Weiden  an  der 
Weser  getrieben  und  im  Winter  wieder  mit  der  Hauplherde  vereinigt. 
Aus  dieser  wurden  die  zu  Oebrauchspferden  oder  zum  Verkauf 
bestimmten  eingefangen  und  durch  Hunger-  und  Durstleiden  an  den 
Menschen  und  die  ^llpflege,  den  Zaum  und  Sattd  u.  s.  w.  gewöhnt 
und  lohnten  dann  durch  unermfldiiche  Leistungen  und  treuen  Gehorsam 
die  Pflege  und  gute  Behandlung;  vergaßen  aber  im  Gegenteil  keinerlei 
menschliche  Unbilden.  Aus  jener  natüriichen  und  schonungslosen 
Cniehung  erwuchs  eine  Shiienherde  v«m  jnoSer  Ausdauer  und 
ZihlgkeH;  die  in  koupiertem  Temin  mit  den  Rfarsdien  um  die  Wette 
lief  und  zur  trocknen  jahreszeft  in  dem  wasserarmen  Gebiete  zu 
den  wenigen  Tränken  meilenweit  im  Trabe  ausharren  mußte  ihre 
Bedeckung  erfolgte  aus  der  Hand  durch  angekaufte  Hengste  ver- 
schiedener Herkunft,  wie  sdt  1713  lückenhafte  Berichte  nachweisen.  — 
Der  für  Menschen  und  Hengste  lehensgefährliche  Belcgakt  verschuldete 
manche  güste  Stuten;  die  Sprungzeit  wurde  so  geregelt,  daß  die  Fohlen 
im  Mai  fielen,  wo  Gras  und  junges  I-aub  die  Milcherzeugung  förderte; 
das  icaum  geborene  Fohlen  lief  sogleich  der  Mutter  nach.  Die  zum 
erstenmal  mit  fflnf  Jahren  gedeckten  Stuten  trugen  ihrer  kümmerlichen 
Wfnteremährung  wegen  ungewöhnlich  länger  als  ein  Jahr.  Die  Alters- 
klassen weideten  freiwillig  in  getrennten  Rudeln  und  der  Geselligkeits- 
trkib  war  so  ausgesprochen,  daß  junge  Stuten,  die  sich  trächtig  fühlten, 
nicht  mehr  bei  den  Stutfohien  blieben,  sondern  sich  den  Mutterstuten 
zugesellten. 

Durch  die  vom  Jahre  1713  ab  benutzten  englischen,  türkischen, 
andaiusischen,  ostfriesischen  und  selbst  Moldauer  liengste  unbekannter 
Abkunft  war  das  Zuchtziel  ein  schwankendes  und  die  Nachzucht  der 
ursprünglichen  Stutenherde  zum  Trotz  eine  wechselnde  Musterkarte 
der  in  Farben  und  Formen  abweichendsten  Tvpen,  weshalb  auch  von 
1770  ab  vide  Stnien  erbHdier  und  SdiOnheHsmiler,  wie  schwerer  und 
RaHMltOpfe  wegen,  die  von  den  Andalusiem  henrahiten,  ausgennistert 
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werden  mußten.    Leider  hatte  man  auch  mzh  dem  westfiMschen 

Frieden  (!54B)  der  Modetorheit  gemischter  Haarfarben  g;efrönt  und 
unter  den  selbstgezogenen  tlengsten  waren  Schecken  überwiegend. 

Im  Jahre  1771  kamen  ein  Berber  und  englische  Hengste  und 
1772  dn  leistungsfähiger  Araber  —  Petit  maitre  ins  Oestflt.  Alle  diese 


englische  Vollblut  war  Lothario.  Sehr  günstig  vererbte  von  1811  ab 
Nebbus,  ein  Angluaraber  aus  Neustadt  a.  d.  Dosse;  später  der  berühmte 
englische  Vollbliithengst  Mozart,  der  nicht  flliertromn  wurde.  Neben 
vielen  selbstgezogenen  Hengsten  deckte  auch  von  1853  erfolgreich 
Florial  aus  dem  hannoverschen  Oestüte  Neuhaus,  von  arabisch-eng- 
lischer Abstammung.  Dagegen  hat  der  1862  erkaufte  und  viel  benutzte 
engUsdie  Vollblufliengst  Vortex  das  Oestflt  nacMdüg  beeinflußt;  und 
das  altbewährte  Senner  Pferd  ging  in  Typus  und  Leistung  zurück, 
obwohl  die  Stammzucht  dem  Namen  nach  in  beschränkter  Zahl  bis 
heute  fortbesteht;  aber  der  alte  harte  Senner  ist  dahin.  Die  englische 
Kultttfrasse  war  also  unveimögend,  das  auf  natfirüdien  Orandlagen 
entwickdte  Zuchtzid  aufredit  zu  erlulten,  wie  es  etwa  durch  bewinrte 
rdne  Orientalen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  besondere,  bei  keiner  andern  Stammzucht,  außer  in  Lippiza, 
zutreffende  Eigenheit  des  Senner  Gestütes  beruhte  in  der  jahrhunderte- 
lang erhaltenen  Sdbstflnifigfceit  des  alienUngs  aus  Kreuzung  entwickdten 
Stulttistammes,  der  sich  unausgesetzt  bis  zum  Jahre  1804  im  Kampf 

ums  Dasein  aus  vorgeschichtlicner  Zeit  natürlich  entwickelte  und  erst 
vom  15.  und  16.  Jahrhundert  ab  durch  erzwungene  Hengstwahl  künst- 
iidi  bednflußt  wurde. 

Der  Stutenstamm,  das  ganze  Jahr  der  Trockene  und  Feuditc^ 
der  Hitze  und  dem  Frost,  der  vollen  Sommer-  und  der  kargen  Winter- 
wdde  ausgesetzt,  ohne  ein  anderes  Obdach,  als  den  Schutz  der  Wälder, 
steht  in  der  Neuzeit  als  dn  treffendes  Beispiel  der  Darwinschen  Lehre  ~ 
einer  natflriichen  Auslese  und  Anpassung  an  gegebene  XuBeiliche 
Verhältnisse  —  einzig  und  historisch  beglaubigt  da.  Wurde  auch  die 
Vererbungf  der  Stuten  nach  Formen  und  Farben  durch  das  stark  ein- 

Semischte  tremde  Blut  periodenweise  verschieden  bednflutlt,  so  blieb 
och  der  michtige  Einfluß  der  Hdmat  und  Eniehung  bestehen  und 
in  der  Nadmcht  wirksam.  Nadi  dttn  Zeugnis  des  alten  Oestütsleiters 
Prizelius  waren  die  Senner  vor  dem  fünften  Jahre  rdativ  matt  und 
kraftlos,  öfters  auch  ungestaltet;  er  fügt  aber  als  untrüglich  hinzu, 
daß  die  Pferde  schön  wurden,  wenn  sie,  sechs  Wochen  alt,  schön 
gewesen  waren  der  vorübergehenden  Häßlichkeit  zum  Trotz,  wddie 
mre  rauhe  Aufzucht  verschuldete.  Nunmehr  lebt  der  rasche  eisern^ 
zu  harten  Leistungen  stets  bereite  und  intelligente  Senner  nur  noch  in 
der  Ueberlieferung  derer,  welche  die  Rasse  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  kannten  und  benutzten  oder  doch  nur  in 
vereinzelten  Individuen  aus  der  verbliebenen  kleinen  Stutenherde  als 
Rückschlag  auf  die  alte  Staromzucht,  wdche  leider  aus  finanzieUen 
Gründen  dezimiert  wurde. 

Auch  in  England  sind  eingeborene  Pferderassen,  wie  der  Cleve- 
land, der  Norfolk-Trotter,  der  Suffolk  Punch  und  der  moderne  Hackney, 
durch  wiederholte  Kreuzung  mit  VoUblut  abgeändert  leichter  und 
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temperamentvoller  gfeworden.  Um  dieselben  in  ihren  alten  bewährten 
Formen  und  Eigenschaften  wieder  herzustellen,  sind  besondere  ZQchter- 
genossenschaften  bemüht,  diese  fialbblutzuchten  in  sich  zu  verbessern 
und  deren  Abstammung  in  Studbooks  nachzuweisen,  was  zu  günstigen 
Ergebnissen  führte.  Die  Berechtigung  des  Fortbestehens  von  Alters  lier 
überkommener  Zuchten  in  zahlreichen,  relativ  reinerhaltenen  Individuen 
ist  als  nötig  und  zeitgemäß  dadurch  anerkannt  und  arbeitet  auch  in 
England  einer  übertriebenen  Kreuzungsmanie  entgegen. 

Trotzdem  ist  und  bleibt  es  nicht  ausg;eschIossen,  besonders  aus- 
gewählte gedrungene  Vollbluthengste  zu  einer  vorübergehenden  ßiut- 
miscbung  zu  l^utzen  und  Oebrauchspferde  für  bestimmte 
Lebtun^ien,  wie  das  engltsche  Jagdpferd  (Hunter)  zu  zflchten»  bezietiungs- 
weise  emem  Zuchtziel  dienstbar  zu  machen,  das  ebenso  rationell  als 
lohnend  ist.    Hunter  müssen  kräftig,  ausdauernd  und  schnell  sdn,  um 

ßiwiditige  Reiter  hinter  der  Meute  über  unet)enes  Land  und  schwierige 
indemisse  zum  HahH  zu  tragen,  was  kiiflige,  mäßig  kurze  iUIckai 
und  Lenden,  einen  gut  gerippten  Körper  und  wohlgeformte  Beine 
erfordert;  während  der  langausholende  Schritt  des  Vollbluts  für  den 
Hunter  nicht  geeignet  ist  —  Die  weiblichen  Unterlagen  für  die  Zucht 
der  lagdpferde  werden  aus  den  leichteren  Karrenpferden  —  den 
Shirenorses  —  entnommen,  deren  Vorfahren  schon  seit  alten  Zdten 
und  später  wiederholt  aus  Ostfriesland  und  Brabant  eingeführt  wurden, 
um  eine  Zucht  zu  begründen,  geeignet,  gepanzerte  350 — 400  Pfund 
schwere  Reiter  und  die  eigene  F^erderüstung  zu  tragen.  Obwohl  die 
Shireltorses  im  Verlauf  von  Jahrhundert«!  unter  neuen  Lebens- 
bedingungen und  zootechnischen  Maßnahmen  wesentlich  abänderten 
und  hochgezogen  sind,  auch  bei  hoher  Kniebeuge  eine  abgerundete 
Bewegung  zeigen,  um  Hindernisse  zu  überwinden,  so  bedürfen  sie 
doch  dnes  kompakten  nicht  zu  großen  Volfbluthengstes,  wenn  ihre 
Nachkommen  sich  in  einer  ffir  Jagdzwecke  genügend  schnellen  und 
ausdauernden  Gangart  bew^en  sollen,  wozu  das  edle  Blut  das 
treibende  Moment  sichert  Trotz  der  großen  äußeren  und  inneren 
Oegmsitze  beider  Rassen  liefern  sofgsam  ausgewählte  EHem  In  erster 
Kreuzung  gut  geformte  und  leistungsfähige  Jagdpferde,  während  eine 
wiederholte  Benutzung  von  Vollblut  auf  nunterstuten  zu  leichte  und 
deformierte  Nachkommen  bringt  —  Dagegen  eignen  sich  Hunterstuten 
erster  Kreuzung  als  Fvtneriinien  ffir  die  ndnder  edlen  Hadcneyhengste, 
die  dner  eleganten  Tnberrasse  mit  hoher  Kniebewegung,  Schnelligkeit 
und  Kraft  angehören  und  aus  den  Norfolktrabern  abgeleitet  sind,  deren 
Linien  sogar  auf  den  besten  männlichen  Begründer  des  Vollblutes  — 
Darleys  Arabian  —  und  auf  die  Jahre  um  1700  zurflckldten. 

Der  engHsche  Hunter  dient  daher  als  Beleg,  was  mit  vorsichtiger 
dn-  oder  zweimaliger  Kreuzung  bd  richtig  angepaßtem  Hengst-  und 

Stutenmaterial  erzielt  werden  kann;  wenn  so  korrekte  Unterlagen,  die 
altbegründeten  Oeschlechtsfolgen  entstammen,  in  kluger  Weise  mit- 
einander richtig  vermischt  werden. 

Ein  sprechender  Meg  hierzu  kann  aus  Nordamerika  und  der 
Entstehung  der  Morgan pferde  crbncfat  werden'). 


')  Vergleiche  Dünkelberg,  Nordamerikantscbe  Pferde.  Stuttgart  1901.  Konnd 
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Die  von  den  besiedelnden  Nationen  nach  dorten  übergeführten 
sehr  verschiedenen  Pferderassen  mußten  gleich  den  Menschen  unter 
anderm  auf  jun^uRclieni  Boden  und  in  dem  sehr  alnreicbenden 
Klima  in  ihren  biologischen  Besonderheiten  wesentlich  abändern.  Die 
Temperatur  wechselt  in  heißeren  und  kälteren  Extremen,  die  Luft  ist 
trockner  und  die  Eingeborenen  sind  deshalb  nach  Desor  allgemein 
magerer,  reizbarer  und  empfindliGher  als  der  Europäer,  was  auch  auf 
die  aus  OroBbritannien,  Frankreich,  Belgien  u.  i,  w.  dngefOhrten  Pferde 
einen  tiefgehenden  Einfluß  ausüben  mußte. 

Nach  Kanada  kernen  aus  Frankreich  wesentlich  das  alte  gute 
normannische  Rob,  nach  Neu- England  britische  Zuchtstämme  der 
Siteren  einheimischen  Landrassen  neben  engHschem  and  arabischem 
Vollblut  und  im  Laufe  der  politlsdiett  und  voflctwirtsGhaflBdien 
Zustände  entstand  eine  Musterkartc  von  Kreuzunc^n,  die  sich  sehr 
allmählich  vermehrten  und  konsolidierten.  Dennoch  zeigten  die  Neu- 
Englandpferde  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  einen  prägnanten 
Typus,  der  sie  von  den  kanadischen  und  anderen  europäischen  unschwer 
unterscheiden  ließ:  sie  hatten  sich  der  Wirkung  der  Natur  und  den 
Bedürfnissen  der  Bewohner  durch  Oenerationen  angepaßt,  waren 
gelehrig,  von  fester  Konstitution,  sicher  und  schnell  im  Gangwerk  und 
gleich  geeignet  fOr  den  Sattd  und  Wagen. 

Sehr  beliebt  waren  lange  Zeit  der  schlechten  Wege  halber  die 
Narragansett- Paßgänger  als  Reitpferde  mit  ihrer  hin-  und  her- 
schaukelnden  Bewegung,  da  sie  wie  der  Bär  die  Gliedmaßen  derselben 
Sdte  zugleich  vorwärts  bewegten  und  große  Schnelle  entwidcdten'). 

Fflr  die  schweren  Arbeiten  der  Urtiamiachung  wurden  kanadische 

Pferde  vorgezogen  und  mit  engUschen  vermischt  Unter  diesem  Halb- 
blut haben  die  Morgan pferde  den  ^ößten  Ruf  erworben  und  führen 
auf  einen  einzigen  Stammvater  zurück,  der  in  Springfidd  (Massa- 
chusetts) geboren,  zwdjährig  nach  Vermont  kam  und  nach  seinem 
Ei^er  Justin  Morgan  benannt  wurde;  er  ist  nach  dem  Hengst  True 
Bnton  gefallen,  der  dem  englischen  Obnsten  de  Lancy  im  Parteigänger- 
kriege gestohlen  wurde  und  dessen  Vater  englische  Vollblutpferde 
t)esaß.  Die  Mutter  von  True  Briton  soll  in  zweiter  Linie  nach  dem 
Araber  Ranger  gefallen  und  von  sehr  hellrotbrauner  Partie  mit  buschlga' 
Mähne  uncT  Schweif  und  von  stattlichem  Gange  gewesen  sein. 

Die  Mutter  von  Justin  Morgan  stammt  aus  kanadischem  Blute; 
er  erhielt  von  seinem  Vater  englisch-arabisches  Blut  und  daraus  erklärt 
steh  seine  stolze  Erschdnung  und  eiserne  Konstitution,  seine  typische 
Form  und  seine  ungewöhnlichen  Leistungen  fai  schwerer  Arbeit,  wie 

die  ausgesprochene  Kraft  seiner  Vererbung,  womit  er  seine  Eigen- 
schaften, besonders  seine  tiefdunkelrote  Farbe  nebst  schwarzen  Beinen 
selbst  in  die  fünfte  und  sechste  Generation  übertrug.  Er  war,  wenn 
auch  kein  ungewöhnlich  sdmeller  Traber,  doch  allen  andern  PfMlen 
darin  überlegen,  eine  Eignung-,  die  seine  drei  besten  Söhne 
Balrush,  Shcrman  und  Woodbury  auf  zahlreiche  Nachkommen  über- 
tragen haben.  Kein  andres  Pferd  hat  so  viel  für  die  Züchtung  von 
Oebmichspierden  in  der  Unkm  beigetragen  als  Justhi  Moi0m. 


')  Cooper  em^Uint  dletdbcn  ki  den  JUMtn  der  lloUfauiei^. 
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Linsley  zählt  in  seinem  Buclie  über  das  Morganpferd  im  Jahre 
1858  250  Hengste  auf,  die  Enkel  und  Urenkel  des  Stammvaters  waren, 
obwohl  diese  Liste  nicht  vollständig  war.  Noch  zahlreicher  und 
wichtiger  war  die  Zahl  der  Zuditstuloi  seiner  eignen  und  der  Linien 
seiner  Söhne  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  sie  die  wesentliche 
Unterlage  waren,  aus  welcher  die  amerikanischen  Schneiitral>er,  die 
heutzutage  in  ihrem  Vaterland  und  in  Europa  in  Trabrennen  excdlieren, 
liervoiighigen.  DurchHefen  die  ursprfinglichen  Morganhvber  die  eng- 
lische Male  in  3—4  Minuten,  während  der  schnellste  Rekord  der 
Neuzeit  wenige  Sekunden  Aber  zwei  Minuten  beträgt,  so  ist  diese 
vermehrte  Schnelle  durch  immer  wiederholte  Kreuzung  mit  vorzüg- 
lichai  engliscfien  Vollbiuilieiigsien  enielt  worden,  demMch  aber  zum 
guten  Teile  der  eisernen  Konttltiiiian  der  Moi^nstuten  zu  ventanloeiv 
ohne  welche  die  Nachkommen  der  eqgttschen  iCuttumsse  zu  jenen 
Leistungen  nicht  hingereicht  hätten. 

Daran  ändert  die  Tatsache  nichts,  daß  heutzutage  die  alte  Moigan- 
rasse  in  ihren  bewährten  Formen  und  Eigenschaften  nicht  mehr  besteht» 
also  der  fortschreitenden  Veredlung  zum  Opfer  gefallen  ist,  ein  Vor- 
gang, der  ia  auch  in  Europa  durch  Kreuzung  bei  andern  Landrassen 
ot>en  erwähnt  wurde.  Man  kann  dies  beklagen,  aber  nicht  verhüten, 
da  auch  die  wechselnde  Mode  immer  wieder  ini«  SduMcn  auf  lang- 
beschrittene  Zuchtwege  wirft. 

Worauf  aber  besonders  hinzuweisen,  ist,  daß,  ähnlich  wie  in 
Justin  Morgan,  im  Verlaufe  langer  Zeiten  einzelne  wenige  phäno- 
menale  Zuchttiere  sporadisch  auftreten,  die  mit  ungewöhnlicher 
Individualpotenz  btffm,  viden  Oenenitionen  den  Stempä  ihicr  Vor- 
züge aufdrflckea 


Die  anthropologische 
Geschichts-  und  Gesellschaftatheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
VIL 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  Darwins  Lehre  von  der  Ent- 
stehung der  Rassen  und  der  natörüchen  Zuchtwahl  auch  einen 
großen  Einfluß  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Staaten  aus- 
üben mußte  Das  erste  politisdie  Buch  dieser  An  ist  W.  Bagehots 
„Physics  and  F\)Utics",  in  deutscher  Uebersetzung:  „Der  Ursprung  der 
ISIationen.  Betrachtungen  über  den  Einfluß  der  natürlichen  Zuchtwahl 
und  der  Vererbung  auf  die  Bildung  politischer  Oemetnwesen"  (ld74). 
Schon  hüher,  im  Jahre  1871,  hatte  Quatrefages  darauf  hingewiesen, 
daß  die  ganze  europäische  Oeschidite  von  Rassekriegen  erfOllt  sei» 
ohne  indes  diesen  Opanken  weiter  auszufuhren.  (La  race  prussienne^ 
1871.)  Bagehot  schreibt:  „Der  Krieg  ist  es,  der  die  Nationen  schafft** 
(Seite  88.)  In  früheren  Zeiten  sind  die  kriegerischen  Tüchtigkeiten 
ausschlaffia«bend  gewesen.  Die  Sklaverei  entsteht  durch  Unteijooiung 
fremder  Nationen.    Die  mdsten  historischen  Nationen  haben  voiv 
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historische  unterjocht»  und  obgleich  sie  viele  Glieder  derselben 
umbnchtan,  so  blieben  doch  aud  manche  am  Leben,  von  denen  sie 
die  Mftnner  zu  Sklaven  machten  und  die  Frauen  heirateten.  Auf  diese 
Weise  entstand  eine  Vermischung  der  Rassen,  die  bald  günstig;  bald 

ungünstig  wirkte." 

Kasten-Nationen  bildeten  sich  nur  in  solchen  Ländern,  welche 
mehreremai  erobert  wurden,  und  wo  die  Orenzen  der  verschiedenen 

Kasten  ungefähr  mit  den  verschiedenen  Gruppen  der  Sieger  und 
Besiegten  zusammenfielen.  In  einer  solchen  Gliederung^  ist  ein 
politischer  Fortschritt  gegenüber  dem  Gemeinwesen  „aus  einem 
Stamm  und  mit  einem  ehnigen  Oesete"  zu  erblicken.  „Es  ist  mehr 
Leben  in  gemischten  Rassen."  —  Durch  die  europäische  Geschichte 
geht  ein  Kampf  der  Rassen,  in  welchem  die  kriegerische  Kraft  und 
Tüchtigkeit  ausschla^sebend  war.  „Seit  jener  Zeit,  als  die  lang- 
schädeligen  MensSen  die  leurzschSaeligen  aus  den  besten 
Teilen  Europas  vertrieben  haben,  ist  die  ganze  europäische  Geschichte 
nichts  als  die  Geschichte  der  Siege  der  militärisch  besser  geschulten 
Rassen  über  die  weniger  geschulten,  eine  Geschichte  der  abwechselnd 
erfolgreichen  Anstrengungen,  sldi  ntOMIiisdi  m  vervoUkommncn." 

Fast  um  dle8d1>e  Zeit  machte  Ludwig  Oumplowicz  dte 

Beziehung  von  „Rasse  und  Staat"*)  zum  Gegenstand  einer  lehr- 
reichen Untersuchung  (1875).  Er  räumt  mit  der  alten  Aristotelischen 
Lehre  auf,  daß  der  Staat  eine  Anhäufung  von  Individuen  sei,  die  aus 
der  Familie  ofganiadi  hemiswBdis&  „Weil  aber  der  Staat  dn 
Organismus  ist,  der  trotz  aller  Phrasen  fll>er  Menschengleichheit  aus 
iingleichartif^en  Elementen  besteht,  möge  man  sie  Klassen,  Stände, 
Stämme,  Völker  oder  Nationen  nennen;  da  in  diesem  Organismus 
diese  ungleichartigen  Bestandtdle  verschiedene  Stellungen  einnehmen, 
und  zwar  nicht  aus  Selbstwah!  hervorgegangene  Stellungen,  sondern 
aus  naturlich  gegebenen  Verhältnissen  und  Bedingungen,  denen  man 
sich  nicht  entwinden  kann  und  die  das  menschlicne  Leben  im  Staate 
beherrschen,  in  Anlsetracht  all  dieser  Verhältnisse  ist  die  Frage  wohl 
berechtigt:  wie  kam  es,  daß  Staaten  |^^;rOndet  wurden,  cT  h.  auf 
welche  Art  und  Weise  entstanden  diese  gesellschaftlichen  Orga- 
nismen?" —  Auf  Grund  zahlreicher  Beispiele  aus  der  Geschiente 
weist  er  nach,  daß  der  Staat  durch  den  Zusammenstoß  zweier 
verschiedener  Rassen  entsteht,  daß  der  Adel  ursprfinglich  aus 
der  erobernden,  höher  veranlagten  und  geistig  entwickelteren  Rasse 
hervorgeht  und  daß  die  durch  die  Rassengegensätze  verursachten 
inneren  gesellschaftlichen  Kampte  die  Entwicklung  der  Kultur  und 
Ovilisalion  bedingt  haben.  „iMit  der  ersten  Hemchafl  beginnt  der 
erste  Staat,  die  erste  Nation  ist  im  Werden.  Der  Schweiß  der  unter- 
worfenen, nun  zur  ^lavenart>eit  verdammten  jüngeren  Rasse  lielaut 
und  !)efruchtet  die  ersten  Keime  der  Civillsation."  (Seite  41) 

Im  übrigen  enthält  die  kleine  Schrift  manche  treffende  Bemerkungen 
Aber  die  qualitative  Ungleichheit  und  über  den  Lebenslauf  der  ftassen, 

sowie  über  die  Beziehungen  von  Rasse  und  Sprache.  Oumplowicz 
macht  hier  zum  erstenmal  darauf  aufmerksam,  daß  Sprachgebiet  und 


L  Gumplowicz,  Raase  Und  Sisii  Biie  Unlemidmag  Aber  dM  Oeteti  der 
StutoMdiiiig.  Nt^ien  1875. 
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Rasse  kdneswegs  sich  Immer  decken  und  daß  dfe  Sprache  kein 

untrQgliches  Merkmal  der  Rassen-Identität  sei.  „Denn  es  schließt 
2.  B.  der  Umstand,  daß  alle  Hellenen  eine  Sprache  hatten,  keinesfalls 
die  Annahme  aus,  daß  diese  Sprache  von  einer  höher  ent- 
wickelten arischen  Erobererrasse  nach  Oriechenland  gebracht 
wnrde  (!)  und  hier  einer  Bevölkerung  von  anderer  Abstammung 
zugleich  mit  der  „Wohltat"  staatlicher  Einrichtungen  mitgeteilt  oder 
aufgedrungen  wurde."  (Seite  48.) 

Weiter  ausgeführt  hat  Oumplowicz  seine  historisch-anthropo- 
logischen Ideen  in  einem  späteren  größeren  Werk  über  den  „Rassen- 
kämpf"  (1883).  Hier  bezeichnet  er  den  Rassenkampf  als  ein  „soziales 
Naturgesetz**  und  als  den  Schlüssel  zur  Lösung  des  ganzen  Rätsels 
des  Naturprozesses  der  menschlichen  Geschichte.  „Was  die  heterogenen 
ethnischen  Elemente  von  Uranfang  an  und  die  heterogenen  sozialen 
Bestandteile  zusammenfl5hrt,  was  sie  aufeinander  anweist  und  bezieht 
und  so  den  sozialen  Naturproze(3  in  Bewegung  setzt:  das  isl  die 
ewiee  Ausbeutuiigs-  und  Herrschsucht  der  Stärkeren  und 
Ueoerlegeneren.  Der  Rasaenkampf  in  allen  sehten  Formen,  in  den 
offenen  und  gewalttätigen,  wie  in  den  latenten  und  friedlichen,  ist 
daher  das  eigentlich  treibende  Prinzip^  die  bewegende  Kraft  der 
Geschichte."   (Seite  löl.) 

H.  Spencer  vertritt  in  seinen  ^nzipien  der  Soziologie"  (1876) 
eine  ähnliche  Lehre  vom  Ursprung  der  Staaten,  die  er  aus  dem 
Gegensatz  und  Zusammenstoß  kri^erlscher  und  friedlicher  Rassen, 
erobernder  Hirten-  und  Nomadenstämme  und  besi^er  Ackerbauern 
fiervoigeben  liBi  Neu  and  eigenartig  ist  der  weitm  Gedanke^  die 
genannten  Rasseng^ensätze  auch  zum  Verständnis  der  religiösen 
Entwicklung  fruchtbar  zu  machen,  indem  er  nachweist,  daß  die 
Helden  der  überlegenen  erobernden  Rasse  das  Urbild  für  Götter 
und  Heroen  abgieben  und  Ihr  Ursprungsland  als  Sitz  der  Gottheiten 
auijgvfiSt  wild 

VilL 

Die  Aufidlrer  des  18.  Jahrhunderts  waren  trotz  aller  nrilonalistischen 
Prinzipien,  auf  die  sie  das  menschliche  Leben  aufzidMuen  gedachten, 

nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Sinn.  Das  bezeugten  die  vielen 
Schriften  aus  jener  Zeit,  die  sich  mit  den  Urzuständen  des  Menschen- 

Seschlechts  und  der  Entwicklung  der  Civilisation  beschäftigen;  nichts- 
estoweniger  waren  diese  Schriftsteller  doch  so  sehr  von  ihren 
rationalistischen  Ideen  beherrscht,  daß  sie  im  Anschluß  an  ihre 
historischen  Theorien  die  seltsame  Lehre  von  der  „unendlichen  Ver- 
voilkommnungsfähigkeit"  des  Menschengeschlechts  aufstellten.  Selbst 
in  Herders  und  Kuits  Schriften  finden  wir  diese  phantastische  Vor- 
stellungsart, wihrend  Goethe  deigleichen  Ideen  kühl  und  besonnen 
ablehnte. 

Auch  in  unserer  Zeit  hat  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  in 
den  populären  Schriften  der  VolksaufklSrer  ähnliche  Ideen  von  einem 

immerwährenden  Fortsclirit!  des  Menschengeschlechts  hen.'org-erufen. 
Sie  glauben,  die  Talente  und  Genies  wären  unerschöpflich;  man  brauche 
nur  die  nötigen  Bedingungen  herzustellen,  und  die  Genies  aller  Art 
vfflrden  fai  ißberfluft  aus  dar  Menge  hervmgdien.  Dieser  Aberglaube 
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ist  um  so  auffallender,  als  doch  die  flgliclie  Erfahrung  lehrt,  daB 

Menschen,  die  unter  denselben  Entwicklungsbedingungen  aufwachsen, 
zum  Teil  als  klug  und  gut,  zum  Teil  aber  als  dumm  und  schiecht 
sich  erweisen;  daß  zahllose  Individuen,  die  unter  den  günstigsten 
Entwicklungsbedingungen  sich  Iieranbilden,  mittelmäßige  oder  minder- 
wertige Subjekte  bleiben. 

Schon  Carus  wies  darauf  hin,  daß  die  Genies  wie  auch  die 
körperlich  ganz  harmonischen  und  gesunden  Menschen  seltene 
Exemplare  seien.  Th.  Buckle  ging  andererseits  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  daß  die  Voistdlung  der  Vererbung  von  Talenten  und 
Krankheiten  ganz  und  <rzr  eine  (lluston  sei.  Beide  Probleme,  die 
Sdtenheit  oder  Vielheit  der  Talente  und  die  Vererbung  derselben,  hat 
zum  erstenmal  Fr.  Oalton  in  seinem  „Hereditary  Genius"  (1872) 
auf  statistischer  Grundlage  zu  entscheiden  gesucht,  nachdem  er  schon 
im  Jahre  1865  in  zwei  Aufsätzen  die  widit^gsten  Eigiebnisse  seiner 
Forschungen  veröffentlicht  hatte. 

Drei  wichtige  Fragen  hat  Galton  in  seinen  Untersuciiungen  auf- 
geworfen und  zum  großen  Teil  beantwortet:  daß  die  Talente 
angeboren  sind,  daß  sie  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
vererben  und  daß  die  einzelnen  Rassen  eine  ungleiche 
organische  Anlage  zur  Hervorbringung  großer  Talente 
besitzen. 

Besonders  lehrreich  ist  Galtons  Bemühen,  für  die  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  einer  Rasse  einen  mathematisch  faßbaren  Ausdruck 
zu  finden.  Die  Rasse  ist  ein  begrenzter  Organismus  höherer  Ordnung, 
der  nk:ht  unerschöpfliche  Möglichkeiten  von  Vaiisttonen  hi  skh  biii^ 
sondern  nur  eine  nach  den  Regeln  der  WahrscheinlichkeHawchnung 
2u  bestimmende  Mengte  von  Talenten  zur  Entfaltung  zu  bringen  vermag. 
Im  Anschluß  an  Quetelet  nimmt  er  an,  daß  die  B^;abungen  einer 
Rasse  in  Al>stufungen  um  einen  mittleren  Durchschnitt  variieren,  und 
daß  die  höheren  und  niederen  Begabungsldassen  mit  der  Entfernung 
von  dem  Durchschnitt  an  Zahl  abnehmen,  was  er  durch  Veigidch  mtt 
den  wirklichen  Verhältnissen  zu  bestätigen  sucht. 

Im  übrigen  nimmt  er  an,  daii  die  meisten  Begabungen  sich 
tatsächlich  durchsetzen  und  daß  die  sozialen  Verliältnisse  gar 
nicht  die  große  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  zuzuschreiben  gewöhnt 
ist  Für  mittlere  Talente  möge  das  wohl  zutreffen,  aber  das  Studium 
der  Biugraphien  hervorragend  großer  Menschen  habe  ihm  gezeigt,  daß 
sie  fast  immer  gegen  die  UeMriieferuqg  und  gegen  ihre  Unwebung 
ankämpfend  ihre  angeborene  Oeisleslaaft  durdn  aSethstemehiii^ 
entfaltet  haben. 

Das  Kapitel  über  „The  comperative  worth  oi  ditferent  races" 
behandelt  die  geistigen  Begatnuigsunterschiede  der  höheren  und 

niederen  Rassen.  Bei  den  Negern  mAm  die  oberen  B^bungsklassen 

fmz  und  gar.  Die  Neger  stehen  zwei  Bep^abungsstufen  unter  den 
ngländem,  während  die  Australier  wenigstens  um  einen  Grad  hinter 
den  Negern  zuracld>leiben.  Die  begabteste  Rasse,  von  der  die  Geschichte 
berichtet,  waren  die  alten  Griechen,  teils  weil  ihre  Leistungen  hl 
mancher  Hinsicht  noch  unübertroffen  dastehen,  teils  vve^en  der  großen 
Zahl  hervorragender  Genies,  weiche  das  an  Zahl  so  kleine  Volk  aus 
sich  hervorguien  ließ.   Unter  den  Griechen  standen  die  Athener  an 
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oberster  Stelle.  „Athen  bot  alloi  Einwanderern  freie  Aufnahme,  aber 
nicht  aufs  Geratewohl,  da  das  soziale  I  eben  nur  die  Tüchtigen  auf- 
kommen ließ;  andererseits  war  es  darauf  bedacht,  Männer  von  Höchster 
gfeisttaer  D^i^tig  an  sich  heranzuziehen,  die  in  Icebier  anderen  Stadt 
so  gunstige  Bedlngunffoi  fi^  ihre  AusbQdung  und  Wirksamkeit  finden 
konnten.  Auf  diese  Weise  zogen  die  Athener  durch  eine  unbewußte 
Auslese  eine  herrliche  Rasse  heran,  die  in  dem  kurzen  Zeitraum 
eines  Jahrhunderts  vierzehn  der  hervorragendsten  Oenies  erzeugte: 
Themistokles,  Miltiades,  Aristides,  Cimon,  Perikles,  Thukydides,  Sokrates, 
Platon,  Aschylus,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes,  Phidias "  Durch 
zaiilenmäßigen  Vergleich  ist  festzustellen,  daß  die  Durchschnitts- 
begabung der  athenischen  Rasse  um  zwei  Orad  höher  einzuschätzen 
ist  als  die  der  angelsächsischen,  das  heißt  also  um  ebensoviel,  wie 
diese  Aber  dem  afrikanischen  N^ger  steht 


Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  D.  PfUttm. 
I. 

Der  Begriff  „Völkerpsychologie"  ist  in  unserer  Sprache  bekanntlich 
heimisch  sdfLazanis  und  Stehlthal.  Die  von  diesen  beiden  Forschem 

1860  begründete  ,/eitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft" hat  namentlich  in  Verfolg  von  Anschauungen,  die  I^zarus  in 
seinem  1855  erschienenen  „Leben  der  Seele"  entwickelt  hat,  eine 
Anwendung  der  Eigelmisse  der  altoemehwn  beziehungsweise  Indhrl- 
dueHen  Psychologie  Herbartscher  Prägung  auf  die  komplizierten 
Erscheinungen  der  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Religion,  Geschichte, 
Gesellschaft  erstrebt  und  diese  Anwendung  zur  Aufgabe  einer  eigenen 
Disidplin,  genannt  Völkerpsychologie,  gemacht  Trotz  vieler  aus- 
gezeichneter  Leistungen  der  Mitartieiter  der  Zeitschrift  hat  die  neue 
wissenschaftliche  Gründung  nur  kurze  Lebensdauer  gehabt,  nämlich 
ein  Jahrzehnt.  Ihr  wissenschaftlicher  Inhalt  gine  an  die  verschiedenen 
Geisteswissenschaften  über,  welche  Sprache,  utemtur,  Kunst  u.  s.  w. 
um  ihrer  selbst  willen  untersuchen,  und  regte  in  diesen  eine  Vertiefung 
der  ursprünglichen  Aufgabe  in  der  Richtung  an,  daß  nicht  nur  die 
Tatsachen,  deren  historische  Voraussetzungen  und  regelmäßige  gegen- 
seitige Beziehungen,  sondern  auch  ihre  aktuellen  seelischen  Bedingungen 
und  Faktoren  in  Betaacht  gezogen  werden  sollen.  Der  vage  Sprach- 
gebrauch  versteht  indes  unter  Völkerpsychologie  heute  noch  kaum 
etwas  anderes  als  die  selbständige  Interpretation  des  Volkslebens 
gemäß  fixen  psychologischen  Lehrsätzen  beziehungsweise  Schematen. 

Nur  die  ursprünglich  nächstbeteiligte  Disziplin,  die  allgemeine 
Psycholoeie,  hat  von  der  Existenz  der  Völkerpsychologie  keine  unmittel- 
bare Förderung  erfahren,  zunächst  einfach  deshalb,  weil  diese  nicht 
sowohl  dne  ihrer  Forschungsmethoden  oder  ein  inliärenter  Bezirk 
war  und  der  Eitouitnis  der  radur  der  Psyche  dienen  sollte,  als  viel- 
mehr diese  Eikennhds  bereits  voraussetzte.  Dazu  Icam,  daß  die  vflssen- 
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schaftliche  Arbeit  in  der  Psychologie  das  Herbartsche  System  und 
damit  einen  wesentlichen  Teil  der  Voraussetzungen  jener  Völker- 
psychologie immer  mehr  widerl^e  und  sich  vomehmlidi  in  den 
Amettoi  von  Btbi,  Fechner,  Wtuidt,  Sully,  Brentano  auf  die  Analyte 
des  individuellen  seelischen  Oeschenens  verlegte:  Dennoch  hat  die 
mit  Wilhelm  Wundts  neuestem  Werke  „Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  ^) 
wiedetwtandene  „Völkerpsychologie"  mit  derjenigen  von  Lazuus  und 
Stdnthal  nicht  bloß  den  Namen  gemeinsam,  sondern  steht  auch  zu 
ihr  in  inneren  Beziehungen.  Da  außerdem  noch  andere  Definitionen 
von  Besriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  überdies  Namen  fflr 
Diszipimen  bestehen,  welche  verwandte  Temlenz  haben  („vergleichende 
Psychologie",  „genetische  Psychologie"),  so  ist  eine  Kläning  der  Piaee 
nach  der  inneren  und  äußeren  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  sowohl 
im  Interesse  der  künftigen  psychologiscnen  Forschung  als  im  Interesse 
des  weiteren  Krdses  der  Oebildeten,  welche  eine  unklare  Systematik 
der  Wissenschaften  und  der  mehrdeut^  Oebiauch  eines  Wortes 
eiheblich  zu  irritieren  geeignet  ist 

Die  philosophische  Vergangenheit  der  Psychologie  ist  bekannt. 
Herbart  schafft  den  Uebergang  von  konstruierender  Spekulation  und 
Deduktion  aus  unh/ersalen  Prinzipien  zur  Sammlung  des  empirischen 

Materials  und  exakter  induktiv-wissenschaftlicher  Verwertung  dessdben 
in  der  Psychologie.  Der  Fortschritt  der  biologischen  Erkenntnis,  vor 
allem  der  Physiologie,  und  die  Fülle  durch  sore;fältige  Kleinarbeit 
geschaffenen  Wissens  in  den  Geisteswissenschaften,  das  (ter  Vereinigung 
durch  fundamentale,  aber  auch  aus  dem  Tatsächlichen  erschlossene 
Grundsätze  bedurfte,  sind  für  die  Entwicklung  der  Psychologie 
bestimmend  gewesen.  Heute  ist  die  Psychologie  im  wesentlichen 
autonom  —  die  philosophische,  deduktive  Psychologie  von  Rehmke, 
Schuppe  und  anderen  darf  außer  Betracht  bleiben  — ,  Ihre  Abhängig- 
keitst>eziehung  zur  Philosophie  ist  aufgehoben  oder  zumindest  nicht 
mehr  zugestanden.  Nicht  das  Wesen  der  Seele,  über  welches  nur  der 
Metaphysiker  bündige  Auskunft  gibt,  ist  das  psychologisch  Primare, 
sondern  das  erfahrrare  Seelenleben;  dieses  in  seinen  mannigfaltigen 
Modifikationen  und  in  seiner  möglichst  unmittelbaren  Erscheinungsweise 
durch  strenge  und  umfassende  Beobachtung  festzustellen  und  die 
komplexen  Tatbestande  daraufhin  zu  analysieren,  daß  sie  sich  elemen- 
taren Begriffen  und  Bedehungsgesetaen  unterordnen,  Ist  heute  dfe 
Aufgabe  der  wissenschaftiichen  Psychologie. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgalie  hat  ihre  besonderen  Schwierig- 
keiten. Es  handelt  sich  vornehmlich  darum,  das  Seelenleben  in  seiner 
reinen  Tatsächlichkeit  umfassend  und  präzis  festzustellen  und,  in 
Anbehacht  der  Vielheit  wesentlich  verschiedener  Bewußtseinseinheiten, 
zunächst  gewissermaßen  typische  seelische  Lebensäußerungen  erkennbar 
zu  machen.  Daß  die  Feststellung  psychischer  Tatsachen  in  hohem 
Grade  gelingen  kann,  lehrt  die  spezifisch^  allseitig  bereits  gut  durch- 
gebildete psychologische  Methodik,  über  die  wfa*  veifüsen,  und  deren 
reiche  wissenschafUiche  Ei^gebnisse  Diese  Methodik  und  ihre  Eiigebnisse 
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Wnkdra  EngeHiMwin. 


.  kj  ^  i  y  Google 


—  385  — 


haben  aber  zugleich  offenbart,  daß  dne  systematische  und  allgemein- 
c:Qltige  psychologische  Erkenntnis  von  der  Gebundenheit  des  Seelen- 
lebens an  einen  singulären  physischen  Organismus  und  von  der 
Individualität,  welche  dem  Seelenleben  überdies  eignet,  nicht  absehen 
darf.  Da  stellen  sich  nun  zwei  bedeutsame  Fragen  ein:  Sind  die 
körperlichen  Organismen  dermaßen  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen 
eich,  daß  das  an  sie  gebundene  Seelenleben  eines  Individuums  im 
runde  sich  deckt  mit  demjenigen  jedes  beliebigen  anderen  Individuuins» 
demjenigen  aller  anderen  Individuen?  Ist  ausschließlich  ein  körper- 
licher Organismus  fähig,  Seelenleben  zu  begründen,  oder  auch  dne 
„soziale"  Organisation,  die  systematische  Vereinigung  einer  Vidhdt 
von  Individuen;  gibt  es  audi  dne  VoUcssede  tuBer  dem  Sedenleiwn 
aller  Volksgenossen?  Eine  befriedigende  Lösung  des  psychologischen 
Problems  ist  von  der  zutceffoiden  Beantwortung  dieser  bdden  rragen 
abhänjng. 

wenn  uns  audi  die  Kologie  Msher  nidit  darflber  nntenkiitd 
hat,  wie  die  Verbindung  der  stofflichen  Tdle  beschaffen  sdn  mufii 

damit  ein  bdebter  Organismus  ^e^eben  ist,  so  hat  sie  doch  darüber 
keinen  Zweifd  gelassen,  daß  es  sich  für  alle  Organismen  um  dn  und 
dassdbe  Prinzip  handelt  Die  Oldchheit  der  primären  Lebensfunktionen, 
die  sidl  unter  mannigfaltigen,  dnföchen  und  komplexen  Ersdidnun^^s- 
weisen  verbirgt,  beweist  dies.  Ebenso  ist  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  daß  die  Reaktion  der  Sinnesorgane  auf  Reize  bei  den  gleich 
konstruierten  Lebewesen,  von  kasuell  bedingten  Komplikationen  und 
Assoziationen  abgesehen,  sowie  das  Vorhandensein  von  Lust  und 
Unlust  überall  gleich  ist  und  ferner,  daß  auch  die  primären  intellektuellen 
Funktionen  überall  gleich  sind.  Nun  liegt  die  Hauptschwierigkeit  eben 
darin,  diese  primären  Funktionen  zu  ericennen,  die  fundamentalen 
PftMEesse  des  seeKsdien  Oesdtehens  zu  sondon  von  den  aocessorischen, 
hl  dnem  hochentwickelten  Individuum  stark  prävalierenden  jMomcnten. 

A  priori  muß  sich  nach  dem  Gesagten  jedes  Individuum  dazu 
eignen,  die  primären,  und  dn  auf  höherer  Stufe  der  Entwicklung 
Seiendes  Individuum,  auch  die  leomplizierten  Erachdnungen  des  Seden- 
lebens  typisdi  erkennen  zu  lassen.  Die  Sicherheit  der  Beobachtung 
erfordert  allerdings  die  Häufung  gldchartiger  Fälle,  damit  das  Konstante 
von  dem  Zufäiiigen  sich  schddet,  die  nachprüfbare  Bestimmtheit  der 
Bedliaditungsbeaingungen  und  die  Eindeutigkdt  der  Tatbestibide.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  die  Psychologie  dne  Vielheit  ähnlicher  Bewufitsdns- 
zustände  bei  einem  Individuum  und  vielen  Individuen,  sei  es  unter 
den  von  der  Natur  oder  den  kulturellen  Lebensumständen  ohne  weiteres 
gegebenen  Bedingungen,  sei  es  unter  planmäßig  hervong^rufenen 
Bedingungen  im  Experiment,  mdhodisch  in  Betracht  zu  ziehen.  Je 
einfacher  die  Bedingungen,  desto  weniger  accessorische  Momente, 
desto  leichter  die  Erkennbarkeit  des  Primären;  je  komplizierter  und 
vuraussetzungäreicher  der  psychische  Tatbestand,  desto  geringer  die 
MOglidikdt  von  Experimenten,  desto  notwendiger  die  Sammlung  der 
gegebenen  vergleidibaren  Fällcv  desto  unvolilcommener  übrigens  audi 
die  Induktion. 

Das  dnfache  Seelenleben,  wie  es  sich  dem  Beobachter  ohne 
besonderes  Zutan  daibietet  und  unter  den  Modifikationen  des  Experi- 
ments, unterstdit  zunSdist  dem  Ariidtsplane  der  sogenamilen  Individuat- 
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Psychologie,  der,  insofern  sie  es  auch  mit  dem  in  seinen  Motiven 
relativ  letcht  übersichtlichen  Individuum  zu  tun  haben,  dte  Tier-  und 
die  Kinder  -  Psychologie  beizugesellen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
psychologiscben  Memoden  in  betreff  der  Natur  des  elementaren 
seelischen  Oeschehens  sind  die  unumgSngliche  Grundlage  aller  wetteren 
Untersuchungen  zur  wissenschaftlich-psychologischen  Erfassung  des 
komplizierten,  des  höheren  Seeleniebens,  d.  h.  ebenso  zur  Erkenntnis 
sdner  aktuellen  Beschaffenheit  wie  seiner  Entstehung.  Das  höhere 
Seelenleben  hat  aber  im  Gegensatz  zu  dem  relativ  elementaren  der 
Individual-Psycholo^'e  die  EijTentfimlichkeit,  sowohl  von  Mensch  zu 
Mensch,  wie  namentlich  von  den  Gliedern  einer  Societät  zu  denen 
einer  anderen  augenfällige  Varietäten  in  einem  derart  erheblichen 
Umfange  zu  zeigen,  daß  die  gleichen  Momente  fast  gar  nk:ht  zur 
Geltung  kommen.  Wir  brauchen  nur  an  Sitten  und  Sprachen  uns 
zu  erinnern,  um  dies  ohne  weiteren  Kommentar  einzusehen.  Wie 
erklären  sich  nun  diese  Verschiedenheiten?  In  welcher  Beziehung 
steht  das  höhere  Seelenleben  Oberhaupt  und  seine  Mannigfaltigkeit  im 
besonderen  zu  dem  doch  überall  gleichen  elementaren  Seelenleben?  — 
Auf  diese  Sachlage  gründet  sich  unser  hier  gegebenes  Problem, 

Die  Erklärung  der  Verschiedenheiten  des  höheren  Seeleniebens, 
die  —  vrle  gesagt  —  in  ganz  besonders  hohem  Oiade  zwischen  den 
Oliedem  verschiedener  Sodetiien  bestehen,  ist  ein  sehr  großes  und 
sehr  schwieriges  Problem:  gemeinsame  Abstammung  von  Adam  und 
Eva  oder  Ursprünglichkeit  der  verschiedenen  „Rassen^-Charaktere^ 
Originalitit  des  geistigen  Habitus  oder  Enflehnung  (in  dfeser  oder 
Jener  Form)  sind  die  Hanptdevisen  im  Streite  der  Do^natiker,  Oeldnlen 
und  Philosophen,  um  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen;  ein 
Einblick  in  die  Literatur  der  Sprachwissenschaft,  der  Mythologie,  der 
Religionsgeschichte  tut  dar,  welch  ungeheueren  Umfang  dieser  Streit 
angenommen  hat  Al>er  um  all  dies  braucht  sich  der  Psychologe  nicht 
zu  kümmern,  da  es  ihm  nicht  auf  die  Fixierung  der  einzelnen  Daten 
und  auf  den  Urspmng^  und  die  äußeren  Beziehunp^en  der  singiilären 
l  atsaclien  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  darauf  ankommt,  wie 
sie  sich  zu  dem  lebendigen  Sedenldwn  verhalten  und  geeignet  sind, 
die  begriffliche  Erfassung  des  Seelenlebens  überhaupt  zu  fördern  Die 
Feststellung,  daß  dieser  oder  jener  Geistesinhalt  von  einem  Volke  einem 
anderen  entlehnt  oder  daß  er  durch  Tradition  von  einer  Generation 
zur  anderen  Übergegangen  ist;  berührt  also  den  Psychologen  weniger 
als  der  Umstand,  daß  trotz  der  anerkannten  Gleichheit  der  organischen 
Struktur  und  der  fundamentalen  geistigen  Funktionen  Verschiedenheiten 
des  Seelenlebens  bestehen  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Volk 
zu  Volk.  Der  nSchsdIegende  —  und  Überdies  einzig  berechtigte  — 
Gesichtspunkt  fOr  das  psychologische  Verständnis  dieses  Umsnndes 
ist,  daß  die  Verschiederneiten  abbänfjijr  sind  von  den  zufälligen,  mehr 
oder  minder  andauernden  Existenzbedingungen;  der  andere  Gesichts- 

{mnki,  daß  keine  Seele  der  anderen  gleicht,  daß  es  lauter  heterogene 
ndividualitäten  gibt  and  daß  die  Heterogenität  am  schroffsten  ist 
zwischen  Angehöriß;en  verschiedener  Völker  und  Rassen,  die  ihrerseits 
auch  wieder  vermöge  der  „Volksseelen"  eigenartige  Individualitäten 
darstellen,  wird  indes  in  der  spezifisch  „völkerpsychologischen"  Literatur 
besonders  hiufig  und  nachdrücklich  vertreten. 
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Lassen  wir  die  metaphysische  Vergangenheit  der  letztgenannten 
Anschauungsweise  au6er  Betracht  und  Mrücksichtisen  wir  femer 

die  bereits  wiederholt  gegebene  Widerlegung  der  These  von  der 
fundamentalen  Un^lelchartigkeit  der  psychiscnen  Individuen  —  in 
seiner  ganzen  empirischen  Oezebenneit  ist  selbstverständlich  das 
Sedenlmit  ebier  Penon,  fliie  InwviduaHtSt,  keiner  anderen  gleich,  wie 
ja  auch  Icdn  Blatt  irgend  dnem  anderen  vollständig  gleich  Ist  — ,  so 
bleibt  uns  noch  als  wesentlicher  Bestandteil  jener  Anschauungsweise 
die  Behauptung  der  „Volksseelen"  übrig.  Mit  der  Erörterung  derselben 
Icnüpfen  wir  an  die  oben  aufgestellte  Frage^  ob  die  das  Seelenleben 
b^^rflndenden  biologischen  Organisationen  nur  physisdier  Natur  sein 
können,  ob  sie  physisch  kontinuierlich  sein  müssen  oder  ob  auch 
die  sozialen  Organisationen  der  Lebewesen  ein  eigenes  Seelenleben 
b^;rQnden,  d.  h.  ob  es  auch  Volksseelen  gibt  außer  dem  Seelenleben 
aller  Volksgenossen.  Die  bisherige  Geschichte  der  Völkerpsychologie 
und  die  künftige  Formulierung  ihrer  Aufgabe  ist  von  dem  B^iriffe  der 
Volksseele  wesentlich  abhängig. 

Der  hier  in  Rede  stehende  Begriff  der  Volksseele  verdankt  seinen 
Ursprung  vornehmlich  Hegels  evoluuonisfischem  Ideaiisnnn,  demzufolge 
vermöge  der  Einheit  der  Seele  In  der  Oesellschaft  die  Geschichte  und 
die  Betätigung  der  Menschheit  als  die  Leben sänßerung  eines  einheit- 
lichen allum^senden  Geistes  aufzufassen  ist  Eine  Ueberführung 
dieses  Prbizipa  in  die  ehizelnen  empirischen  Odsteswissenachaflen  in 
alsdann  die  „historische  Schule'^  der  wir  eine  großartige  Fülle  von 
Kenntnissen  auf  allen  Gebieten  geistiger  Aeußemn^en  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  verdanken  haben.  Die  „historische  Schule"  ist  aber 
durch  8ire  gewissenhaft  auf  das  unmittelbar  und  positiv  Gegebene 
gerichteie  Methodik  über  Hegel  hinausgeführt  worden,  sie  hat  zu 
anderen,  zu  beweisbaren  und  nicht  bloß  spekulativen  Grundsätzen 
gedrängt,  um  die  Einzelheiten  in  einen  organischen  Konnex  zu  bringen. 
Diesem  Streben  kam  das  auf  metaphysisch-spekulativem  Grunde  in 
mathematisch -exakter  Gestaltung  errichtete  psychologische  System 
Herbarts  entgegen,  dessen  ursprünglich  rein  individual-psychologische 
Gesetze  auf  das  Gebiet  des  Volkslebens,  insbesondere  zunächst  auf 
die  Sprache,  planmäßig  zu  übertragen,  Herbarts  Schüler  Lazarus  und 
Stemnial  zu  inrer  Auflebe  machten.  Diesell>en  argumentieren  in  ihren 
„Einleitenden  Gedanken  über  V^ölkerpsychologie"  im  !.  Bande  der 
„Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  ^rachwissenschaft*"  folgender- 
maßen : 

„Die  Psychologie  lehrt,  daß  der  Mensch  durchaus  und  seinem 

Wesen  nach  gesellschaftlich  ist,  d.  h.,  daß  er  zum  gesellschaftlichen 
Leben  bestimmt  ist,  weil  er  nur  im  Zusammenhang  mit  s  ein  es  g^l  eichen 
das  leisten  und  werden  kann,  was  er  zu  sein  und  zu  wirken  durch 
Sehl  eigenstes  Wesen  bestfmmt  ist.  Audi  ist  in  der  Tat  kein  Mensch 
das,  was  er  ist,  rein  aus  sich  geworden,  sondern  nur  unter  dem 
bestimmenden  Einfluß  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebt.  Der  Geist  ist 
das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Gesellschaft.  Hervor- 
bringung des  Geistes  aber  ist  das  wahre  Leben  und  die  Bestimmung 
des  Menschen;  also  ist  dieser  zum  gemeinsamen  Leben  bestimmt,  und 
der  einzelne  ist  Mensch  nur  in  der  Ocrrtptnsamkeit,  durch  die  Teil- 
nahme am  Leben  der  Gattung.  Es  verbleibe  deshalb  der  Mensch  als 


Digitized  by  Google 


—  388  — 


seelisches  Individuum  Gegenstand  der  Individuellen  Psychologie,  wie 
eine  solche  die  bisherige  war;  es  stelle  sich  aber  als  Forteetaung  neben 

sie  die  Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  mensch- 
lichen Oesellschaft,  die  wir  Völkerpsychologie  nennen,  weil  für  jeden 
einzelnen  diejenige  Gemeinschaft,  welche  eben  ein  Volk  bildet,  sowohl 
die  jederzeit  hisKHfisch  gegebene,  als  auch  im  Unterschiede  von  allen 
anderen  freien  Kulturgesdlschaften  die  absolut  notwendige  und  im 
Vergleich  mit  ihnen  die  allerwesentlichste  ist  Einerseits  nämlich  gehört 
der  Mensch  niemals  bloß  dem  Menschengeschlecht  als  der  allgemeinen 
Art  an,  und  andererseHs  ist  alle  sonstige  Oemdnschaft,  in  der  er  etwa 
noch  steht,  durch  die  des  Volkes  gegeben.  Die  Form  des  Zusammen- 
lebens der  Menschheit  ist  eben  ihre  Trennung  in  Völker,  und  die 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  ist  an  die  Verschiedenheit  der 
VOlIcer  gebunden« 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  nicht  die  Herbartsche,  auf  dem  Begriff 
der  seelischen  Substanz  beruhende,  intellektualistische  Psychologie  mit 
ihrer  „Mechanik  der  Vorstellungen^  auf  deren  Boden  Lazarus  und 
Stetntnal  standen,  eine  weit  bestimmtere  Hypostasierung  der  Volks- 
geister zur  Konsequenz  hat,  als  die  sehr  vorsichtige  Ausdnicksweise 
der  beiden  Forscher  als  ihrer  Auffassung  gemäß  anzunehmen  gestattet 
Der  von  ihnen  geschaffene  Name  „Völkerpsychologie"  anstatt  des 
näher  liegenden  und  nicht  so  durchaus  auf  konkrete  Organisationen 
weisenden  Namens  „Sozial"-  oder  „Oesellschafts-Psychologie"  Ist  in 
dieser  Hinsicht  sehr  charakteristisch.  —  Es  ist  gewiß  richtig  und 
uralte  Weisheit,  daß  der  Mensch  zum  gesellschaftlichen  Leben  bestimmt 
Ist,  und  es  ist  von  der  Erfahrung  in  t/pischen  Fällen  bewiesen,  daß 
die  Entfaltung  des  Seelenlebens  an  den  unmittell)aren  oder  mittelbepen 
Umgang  mit  Mitmenschen  gebunden  ist  und  daß  die  Eigenart  und 
das  Maß  der  Entfaltung  von  der  Intensität  und  der  Mannigfaltigkeit 
der  Beziehungen  eines  Individuums  zu  seinen  Mitmenschen  abhängig 
ist  Zwischen  dieser  Ericenntnis  aber  und  der  Behauptung,  daß  „der 
Oeist  das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Oesellschaft" 
und  daß  demgemäß  neben  die  Psychologie  des  Individuums  eine 
JPsychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  menschlichen 
OesellschinP  zu  tteüen  sei,  ist  doch  eine  ganz  gewalt^  KInft  Denn 
wenn  auch  die  Entfaltung  des  Seelenlebens  von  der  menschlichen 
Oesellschaft  abhängig  ist,  so  ist  sie  es  doch  nicht  ausschließlich,  ist 
das  Seelenleben  doch  nicht  ihr  „Erzeugnis".  Nicht  allein  der  physische 
'  Organismus  und  seine  biologische  Vergangenheit  Icommen  als  Faktoren 
unseies  Seelenlebens  noch  in  Betracht,  sondern  auch  die  Qbrige,  nicht 
menschliche  Umwelt;  von  dieser  und  ihrer  Eigenart  ist  das  Seelenleben, 
ja  sogar  seine  Möglichkeit  in  viel  höherem  Grade  bedingt  und  bestimmt 
als  von  der  menschlichen  OeseilschafL  Kann  man  femer  den  „indivi- 
duellen" Menschen  und  den  „gesellschaftlichen"  Menschen  einander 
gegenüberstellen?!  Ist  nicht  jedes  biologische  Individuum  zugleich  ein 
Cäov  noXiTtxov  und  jedes  Cwov  nolirixov  zugleich  ein  biologisches 
Individuum?!  Die  theoretische  Betrachtung  mag  freilich  gel^entlich 
eine  solche  Scheidung  a  potiori  mit  Recht  vornehmen,  eine  wissen- 
schaftliche Psychologie,  die  auch  die  geistigen  Aeußerungen  des 
Gemeinschaftslebens  nur  um  ihrer  Beziehungen  zur  Psyche  —  und  das 
heißt  immer  zur  individuellen  Psyche  —  willen  zu  untersuchen  ha^ 
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darf  sich  auf  diese  Scheidung  nicht  g^ründen,  —  es  sei  denn,  daß  man 
der  Oesellschaft  beziehungsweise  dem  Volke  ein  eigenes  selbständiges 
Seelenleben  analog  dem  ^lenleben  des  konkreten  Individuums  beilegt. 
DttS  geschah  auch  in  Wirklichkeit,  und  so  blieb  die  praktische  Wider- 
legung nicht  aus:  die  Völkerpsychologie  a!s  eigene  Disziplin  erlosch 
und  inr  Erbe  fiel  an  die  mehreren  Geisteswissenschaften,  welche  sich 
mit  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  einzelnen  geistigen  Mittel 
lind  Einrichtungen  befassen,  vetmöge  deren  geordnete  Oemänsdiafften 
eitstanden  sind,  sich  behauptet  und  sich  fortgebildet  haben. 

Seither  sind  nun  die  Verhältnisse  ganz  andere  geworden,  die 
Völkerkunde  und  die  Soziologie  sind  auf  dem  Plane  erschienen.  Die 
VÖlkericunde  als  solche  war  natflilich  damals  nicht  mehr  neu;  hatte 
doch  schon  lange  vorher  Waitz  in  seiner  „Anthropologie  der  Natur- 
völker** ein  vieibändip^es  Werk  mit  Bevorzugung  philosophischer  und 
psychologischer  Oesichtspunkte  gelieferti  Aber  die  Aibeiten  von 
Luoboclc  und  lytor  und  Bastian,  dne  Reihe  treffHcher  Monographien 
zur  Kulturgeschichte  der  höher  entwickelten  Völker  von  wissenschaft- 
lichem Charakter  und  zuverlässige  „Reisebeschreibungen"  über  die 
anatomische  Beschaffenheit,  die  eigenartige  Lebensweise  und  die  Ein- 
richtungen der  geringer  entwldcdten  „Stämme^  aus  den  Federn  in 
wissenschaftlicher  Beobachtung  geschulter  Personen,  die  große  FQIIe 
anthropologischer  und-  ethnographischer  Notizen  und  gedanklicher 
Verarbeitung  derselben,  die  sich  in  den  Annaien  der  verdienst- 
reichen Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  aufgespeichert  findet, 
schließlich  die  mßen  systematisch  den  Bereich  der  Völkerkunde 
zusammenfassenden  Werke  eines  Peschel  und  Ratzel  und  die  Reihe 
bedeutender  Arbeiten  Ober  „vergleichende"  Sprachwissenschaft  und 
Mytholougi^  —  all  diese  entstammen  erst  den  letzten  Jahrzehnten  des 
10.  Jahrnunderts.  In  diesen,  zum  großen  Teite  unter  dem  Einflüsse 
der  oben  besprochenen  „Völkerpsychologie"  entstandenen  Werken 
findet  das  Wort  „Völkerpsychologne"  eine  sehr  häufige  Statt;  nichts- 
destoweniger hat  man  etwas  ganz  Anderes  im  Sinne,  nämlich  nach 
dem  Vorulde  anderer  ErCahrungswissenschaften  eine  „vergleichende 
Psychologie^. 

Die  „vergleichende  Psychologie"  als  eigene  psychologische  Disziplin 
ist  von  Seiten  der  quasi  berufsmäßigen  Psychologen  in  nennenswerter 
Weise  mdnes  Wissens  nur  an  einer  Stelle  gefordert  und  hi  Angriff 

Benommen  worden,  bei  Fritz  Schul tze^).  Sein  Werk  „Vergleichende 
eelenkunde"  (Leipzif?  1802,  1897,  IQOfl),  das  nicht  abgeschlossen  ist, 
aber  in  seinem  letzterschienenen  Bande  eine  unser  Problem  des  näheren 
angehende  und  im  folgenden  noch  zu  erwähnende  Psychologie  der 
NiHurvAlIcer  bietet,  vertritt  den  Begriff  „vergleichende  Seelenkunde" 
neben  der  „Völkerpsychologie",  diese  als  einen  Teil  jener.  Er  sagt: 
Die  Psychologie  oder  richtiger  die  psychologische  „objektiv-empirische 
Methode**  ...  „beobachtet  und  eriorsclU  das  Seelische,  sowie  sie  es 
erlahrungsmäfiig  vorfindet^  nimllch  erstens  hi  Vertrindung  mit  dem 
Köfperlioien,  zweitens  bei  allen  Menschen  aller  Entwiddungsstulen, 

*)  Nur  in  geringem  Umfange  kommt  hier  nodi  fti  Betracht  Carl  Oustav  Cams 

mit  den  beiden  Arbeiten  „Psyche,  zur  f^nt\vicklnnp<^R;c!;cli:chie  der  Seele"  (Pforz- 
heim 1846)  und  „Vergleichende  Psychologie  oder  Ueschidite  der  Seele  in  der  Reihen- 
Mffe  d«r  Ticrwdt"  <Wien  1866). 
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Kulturmenschen,  Kindern  und  Wilden,  drittens  bei  Tieren  und  Pflanzen, 
sie  unterwirft  viertens,  wo  es  nur  angeht,  die  seelischen  Tätigkeiten 
dem  wissenschaftlichen  Versuche.  So  dehnt  sie  das  Beobachtungs- 
gebiet bis  an  seine  wirklichen  Grenzen  aus  und  verwendet  nicht  bloß 
die  einer  Ansicht  entsprechenden  Tatsachen,  sondern  sucht  geflissentlich 
selbst  die  entgegenstehenden  auf.  Eben  in  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Beobadifiing  liegt  die  Schwierigkeit  dieser  obfeldiv^iiirisdien  oder 
wahrhaft  vergleichenden  Seelenkunde.  Welche  Hindemisse  1^ 
uns  die  psychologische  Beurteilung  nur  eines  einzigen  Individuums  in 
den  Weg!  Nicht  nur,  daß  wir  seine  besondere  elterliche  Abstammung, 
seine  eigentamHche  Icdiperiiche  und  gdsliee  Entwicklung  durch  Nahrung^ 
Eniehun^  LebensscMcksale,  Welteindrücke  an  einem  b^tlmmten  Wohn- 
orte in  einem  abgegrenzten  Gesellschaftskreise  ergründen  müssen  — 
in  ihm  wirken  auch  der  Geist  seines  Stammes,  seines  Volkes,  seiner 
Rasse,  endlich  der  Menschheit  in  ihrer  geschlchfllchen  Entfaltung  und 
ihrem  Zusammenluuig  mit  dem  Tier-  und  Pflanzenreich,  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  ganzen  sie  umgebenden  Natur,  von  der  Erdscholle  an 
bis  zum  Planetensystem  und  Kosmos.  Diesen  sich  ins  Oewaltig^e 
anhäufenden  Schwierigkeiten  gegenüber  müssen  wir  gestehen,  daß  wir 
uns  erat  am  Anfang  einer  wahrhaft  vergleichenden  psychologischen 
Forschung  befinden;  der  Anfang  aber  ist  doch  gemach^  und  schon 
jetzt  ermutigt  er  zu  kühnem  Weiterdringen." 

Diese  Schultzesche  „veigleichende  Psychologie"  prätendiert  aller- 
dhigs  viel  mehr  zu  sein  als  Völkerpsychologie  allein,  sie  geht  auf  das 
Ganze  des  Gebiets  seelischer  AeuBerungen,  aber  Name  und  Aufgabe^ 
sowie  die  mitgeteilte  Begründung  zeigen  unverkennbar  den  oben 
angedeuteten  Ursprung  aus  der  Völkerloinde  und  ihrer  wissenschaft- 
lichen Umgebung;  die  unten  wiederzugebende  DeRnition  der  eigent- 
lichen Völkerpsychologie  nach  Schultze  wird  auch  dartun,  wie  wenig 
dnwandsfrei  dieselbe  in  Rücksicht  auf  das  ganze  psychologische  System 
ist  Eines  ist  sehr  trefflich  an  dem  Oedankengaiige  Schultzes,  nämlich 
die  Determhiierung  des  Umfangs  des  psychologischen  Forschungs- 
gebiets: wer  in  demselben  Meister  sein  will  una  das  Seelenleben  in 
seinem  Sein  und  Entstehen  wahrhaft  zu  begreifen  strebt,  der  muß  in 
der  Tat  seinen  Rahmen  so  weit  spannen.  Im  übrigen  aber  ist  erstens 
die  gegebene  Aneinanderreihung  der  psychologischen  Untersuchungs- 
richtung verwunderiich  inkonsequent  indem  das  an  vierter  Stdle 
angeführte  Unterwerfen  der  psychischen  Individuen  unter  den  „wissen- 
schaftlichen Versuch"  gerade  eine  wesentliche  Voraussetzung  oder  ein 
uneriäßlicher  Bestandteil  der  ersten  drei  Untersuchungsrichtungen  ist 
und  deshalb  diesen  logischerweise  nicht  nebengeordnet  werden  kann, 
und  zweitens  der  Charakter  der  „vergleichenden  Seelenkunde"  gar 
nicht  haltbar.  Eine  „vergleichende  Sprachwissenschaft"  z.  B.  hat  wohl 
einen  Sinn  —  obwohl  streng  genommen  eine  Sprachwissenschaft 
ohnehin  nicht  auf  dem  Fundamente  einer  Sprache  oder  Spiachen- 
famille^  sondern  auf  demjenigen  aller  Sprachen  und  ihrer  Entstehungs- 
bedingungen  ruht  — ,  weil  sie  im  Gegensatz  zur  „germanischen, 
romanischen  u.  s.  w.  Philologie  steht,  entsprechend  auch  z.  B.  eine 
„verc;leichende  Anatomie;  aber  eine  „vergleichende  Sedenkundcf  entbehrt 
in  AnlMlracht  der  auf  das  Fundament  alles  Oeisteslel)en8,  auf  die 
Grundformen  und  Grundgesetze  des  seelischen  Geschehens  gerichteten 
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Aufgabe  der  Psychologe  der  sachlichen  und  historischen  Existenz- 
fäh^eit,  zumal  jedes  Teilgebiet  der  PsYchologie  die  gleichen  Ziele 
inn^alb  eines  speziellen  ErMirangsbereichs  verfolgt  und  durchweg 
auf  der  Grundlage  der  Efgebnnse  der  mensdiHch-indIvIdiuden 

Psychologie  ihre  Erfahrungen  kausal  zu  interpretieren  gezwungen  ist. 
Nun  könnte  man  aber  betonen,  daß  die  „vergleichende  Seelenkunde"  ihr 
Schwergewicht  hat  in  dem  Postulat  einer  „vergleichenden"  Methode, 
daß  sie  die  Verwertung  der  Beobachtungen  aller  möglichen  psychischen 
Existenzen  durch  umfassende  Vergleichung  erstrebt.  Zu  dem  geforderten 
Umfang  des  psychologischen  Forschungsgebiets  habe  ich  schon  oben 
meine  uneingeschränkte  Zustimmung  ausgesprochen  und  damit  natürlich 
zugleich  eingerlumt,  daß  auch  die  Zusammenffusung  und  Ausnutzung 
des  gesamten  Materials  notwendig  ist.  Nun  geschieht  diese  ganz 
selhstvcrständüch  auf  dem  Wege  der  Vergleichung,  da  jede  Methode 
und  alles  Denken  auf  Vergleichung  beruht;  darum  ist  die  Etablierung 
eüier  besonderen  „vergldoienden  Seelenkunde"  vom  Oesfehtspunkte 
der  methodischen  Erfordernisse  vollkommen  überflüssig.  Sie  hätte 
höchstens  einen  Sinn  und  bedeutete  auch  einen  Fortschritt  der  Erkenntnis, 
wenn  die  Vergleichung  in  einer  bestimmten  Tendenz  erfolgte,  etwa  um 
einen  Entwiddungsgang  zu  konstruieren;  dann  aber  ist  „vergleichende 
Seelenkunde^  zumindest  ein  unzutreffender  Ausdruck,  an  dessen  Stelle 
eben  die  Angabe  der  Tendenz  der  Vergleichung  zu  treten  hat  Schnitzes 
noieste  Publikation,  die  ,^ychologie  der  Naturvölker;  Entwicklungs- 
psychologische Charaktarlstlk  des  Nahirmoischen  in  infelfektueller, 
ästhetischer,  ethischer  und  religiöser  Beziehung;  Eine  natürliche 
Schöpfungsgeschichte  menschlichen  Vorstellens,  Wollens  und  Glaubens" 
(Leipzig  1QO0)  verrät  durch  ihren  Titel,  daß  er  selbst  ähnliche  Bedenken 
wie  die  hier  geäußerten  gegen  seine  ursprangliche  Schöpfung  gehabt  hat. 

Schultzes  Auffassung  von  Begriff  und  Aufjgabe  der  Völker- 
psychologie steht  merkwürdigerweise  nur  In  geringer  Abhängigkeit 
von  der  eben  charakterisierten  „vergleichenden  Seelenkunde".  „Die 
sogenannte  Völkerpsychologie  oder  Sozialpsychologie",  lidSt  es  Band  1, 
Seite  10,  „welche  die  seelischen  Erscheinungen,  ine  aus  der  Wechsel- 
wirkung^ einer  durch  eine  staatliche  Oi^nisation  zusammengehaltenen 
Mehrheit  von  Menschen  entspringen,  betrachtet  und  also  das  Vor- 
stellungsleben der  staatlichen  Volksgemeinschaft,  die  Erzeugung  neuer 
Ideen  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
Völkern,  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  des  öffentlichen  Bewußtseins 
bemächtigen,  kurz  den  Inhalt  und  die  Fntstehung  des  öffentlichen 
Selbstbewußtseins  zum  Gegenstand  hai,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Psychologie  der  Naturvölker.  Letztere  bildet  einen  Teil  der  PalSo- 
Psychologie;  die  Völker-  oder  Soziaipsychologie  ordnet  sich  dag^egen 
der  Psychologie  des  Kulturmenschen,  also  der  Telopsycholo^ne  unter" ^). 
Im  großen  ganzen  bringt  auch  die  Vorrede  zum  111.  Bande  die  gleiche 
Anschmng  zur  Geltung;  die  hier  ausgefflhrte  Psychologie  der  Nahir* 
WHker  läBt  sich  bides  an  psychologische  JMonographie  behvchten  und 


')  Zur  „Paläopsychologle"  rechnet  Schultze  noch  die  „Urzustände  des  seelischen 
I  cbens"  bei  Pflanzen  und  Tieren;  neben  sie  setzt  er  die  „Pädopsychologie",  welche 
sich  mit  der  „allmählichen  Entwicklung  des  seelischen  Zustandes  in  einem  heute 
lebenden  Organismus",  also  bei  Kfaidem,  befaßt;  und  neben  dieie  ttodann  äit 
„Tdoptydiokigie'*  des  erwadiacnen  nonmlen  KnHunneiMcheii. 


verdient  insofern  teils  als  vollendete  Leistung,  teils  als  Vorarbeit  höchst 
rOhmende  Aneikenntinpf  und  ist  hi  der  Tä  fai  vieler  Hinsicht  bihn- 
brechend.  Schnitze  determiniert  hier  sehr  richtig  die  Obliegenheit 
seines  Werices  in  der  „Aufdeckung  der  ersten  und  mnersten  seelischen 
Motive"  der  geistigen  Erscheinungen,  „in  der  Aufiindung  bis  dahin 
nicht  geahnter  Zusammenhänge,  in  dem  Beweise  der  allmählichen  und 
refai  natürlichen  Entwicklung  der  hOdisten  intellektuellen,  ästhetischen, 
moralischen  und  religinsen  Errungenschaften  des  MenschengdslM  aus 
den  kleinsten  und  unscheinbarsten  Aniängen". 

Die  Schultzesche  Scheidewand  zwischen  der  „Psychologie  der 
Naturvölker*'  und  der  „Völkerpsychologie"  ist  offenbar  gdänsidi 
Denn  die  psychologische  Betrachtung  der  Naturvölker  ist  von  der- 
jenigen der  Kulturvölker  durchaus  nicht  grundverschieden:  beide  haben 
es,  insofern  sie  ihr  Augenmerk  gerade  auf  die  aus  der  sozialen  Oemdn- 
scluft  abzuleitenden  BewuBtsemsinhalte  richten,  gewissermaßen  mit 
dnem  Durchschnittsindniduum  des  betreffenden  Volkes,  nicht  mit 
der  sin^ilärcn  Persönlichkeit  zu  tun,  zwischen  „Wilden"  und  „Kultur- 
menschen" bestehen  ganz  allmähliche  üebergäng^  ein  Unterschied 
nur  in  der  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  sedischen  Inlialt^  im 
Prävalieren  der  Sinnesempfindun^cn  und  der  Anschauungsperceptionen 
oder  der  abstrakten  Gebilde  und  des  Oedanklichen,  hingegen  Oleich- 
hdt  des  primären,  dementaren,  seelischen  Geschehens;  die  Interpretation 
des  einen  wie  des  anderen  aber  basiert  auf  der  eigenen  seeHsdien 
Befähigung  des  Beobachters  und  unterliegt  den  gleichen  methodischen 
Grundsätzen;  es  gibt  viele  sogenannte  Naturvölker,  deren  Glieder 
sedisch  weit  rdcher  sind  als  große  Massen  d^  höchststehenden 
sogenannten  Ku]tur¥lUker  und  vomehmüdi  der  HalblndtUfvÖlker; 
schließlich  ist  die  ps^ologisdie  Untersuchung  nicht  auf  den  Bestand 
der  sozialen  Institutionen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  auf 
deren  Spiegelung  oder  Voraussetzungen  im  Sedenleben  jedes  Indivi- 
duums der  Oemdnschaft  gerichtet  EMese  letite  Erinnerung  deutet 
insbesondere  auch  die  JVlodifikationen  an,  welche  Schultzes  unter  dem 
Einflüsse  der  „Vo!ksseeIen"-Anschauung  stehende  Definition  der  Auf- 
gaben der  Völkerpsychologie  zu  erfahren  hat.  Außerdem  ist  alsdann 
geboten,  die  Psychologie  der  Naturvölker  als  einen  Tdl  der  allgemeuien 
Völkerpsychologie  anzusdien,  da  sie  methodisch  im  Prinzip  glddi  zu 
l)eart)eiten  sind. 

Steht  Schultze  überwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  Völkerkunde 
und  der  Biologie,  so  eine  andere  psychologische  Richtung,  in  die  er 
zum  Teil  auch  hineingehört,  unier  dem  Einflüsse  der  Biologie  und 
der  philosophischen  Soziolojjie.  Diese  Richtung,  für  welche  unter 
den  mehreren  Namen  die  Bezeichnung  „genetische  Psychologie" 
einigermaßen  charakteristisch  ist,  geht  zurück  auf  Comte,  der  einer 
eigenen  psychologischen  Wissenschaft  neben  Biologie  und  Soziologie 
das  Exfstenzrecht  überhaupt  absprach.  Nichtsdestowcnicrcr  hat  g;crade 
seine  Lehre  die  Heranziehung  der  geistigen  Aeußerungen  des  sozialen 
Lebens  der  verschiedenen  Volksstlmme  für  psychologische  Zwecke 
unier  dnheitlichen  Gesichtspunkten  wesentlidi  gefardert  und  die 
Tendenz,  das  Sedenleben  des  Menschen  mit  demjenigen  aller 
Organismen  in  Beziehung  zu  bringen,  der  wir  oben  bei  Schultze 
begegnet  sind,  bedeutsam  angeregt    Neben  ihm  —  wenn  wir  aus 
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Rficksicht  auf  die  hier  gebotene  Beschränkung  die  zugehörigoi  philo- 
sophischen und  biologischen  Werke  und  psychologische  Monographien 
außer  Betracht  lassen  —  ist  von  höchster,  nicht  nur  historischer 
Bedeutung  Herbert  Spencer.  Er  hat  im  Gegensatz  zu  Comte  der 
Pkydie  und  der  Psydiologie  ihr  Recht  werden  lassen,  aber  ein  der- 
artiges systematisches  Zusammenfassen  unserer  biologischen,  physio- 
logischen und  soziologischen  Erkenntnisse  erstrebt,  daß  ich  ihn  den 
Repräsentanten  der  „genetischen  Psychologie"  xar'  ^oxijv  nennen 
mochte.  Der  OesicMsputiM  der  Entwicklung,  und  zwar  fllMrwIegend 
der  Phylogenesis,  ist  bei  ihm  voriierrschend,  er  überträgt  eine  der 
Beobachtung  der  materiellen  Vorgänge  entlehnte  und  alsdann  auf  die 
materielle  Seite  der  Biologie  angewandte  Hypothese,  deren  Eigenart 
und  Wert  hier  Irrdevnt  nl,  ai^  die  sesimnn  Encheinungsfomien 
des  Psychischen  und  weiß  aus  dem  ungdieuren  von  ihm  aufgestapelten 
Tatsacnenmaterial  die  fundamentalen  Prozesse,  wenn  auch  wissen- 
schaftlich-methodisch oft  nicht  einwandfrei,  so  doch  derart  zu  ent- 
nehmen, daß  sie  zur  Bestätigung  seiner  Leit-Hypothese  dienen.  Der 
wichtigste  Bestandteil  derselben  scheint  mir  der  so  weit  wie  mfiglich 
festgehaltene  Begriff  des  „Organismus"  zu  sein. 

Welche  Bedeutung  Spencer  für  die  Völkerpsychologie  hat,  ergibt 
sich  aus  den  drei  Merkmalen  seines  Systems:  Verfolgung  einer  formalen 
Entwicklung;  Prüfung  auch  der  seelischen  Erscheinungen  fast  nur, 
inwiefern  sie  mittelbar  und  unmittelbar  Hunger  beziehungsweise 
Anpassung  an  die  Existenzl)edingungen  und  Liebe  beziehungsweise 
Vererbung  erworbener  Eigensch^en  zu  erkennen  geben,  also  im 
ffintiHck  auf  ihre  biologisäi  pilmlren  und  fundamennlen  Meilmude; 
Basierung  der  sozialen  L^nsformen  auf  einen  sozialen  Organismus. 
Die  Verfolgung  einer  aus  anderen  Erkenntnisgebieten  übernommenen 
Idee  in  der  Psychologie  ist  von  vornherein  kaum  zu  beanstandai; 
ailerdings  muß  größte  Vonicht  walten,  daB  die  Zuveriftssigkeit  des 
Tatsachenmaterials  nicht  beeinh-ächtigt  wird  und  sdne  Verwertung 
methodisch  korrekt  ist.  Die  Prüfung  der  seelischen  Erscheinungen  au? 
ihr  Fundament  und  die  in  ihm  sich  äußernden  primären  Prozesse  femer 
ist  gewifi  voll  zu  billigen;  allein  diese  Prüfung  in  stetem  Hfaibück 
auf  die  beiden  ICategonen  der  theoretischen  Biologie  ist  fan  Dienste 
der  Psychologie  zumindest  nicht  unbedenklich.  Denn  sowohl  die 
Unbefangenheit  in  der  Berücksichtigung  sämtlicher  Tatsachen  erscheint 
eefährde^  als  auch  vor  allem  eine  Bevorzugung  der  genetischen 
Betrachtungsweise  zum  Schaden  der  ont<Mogischen  vorhanden; 
methodisch  ist  dies  insofern  Unrecht,  als  die  Interpretation  früherer 
psychischer  Entwicklungsstadien  sich  doch  auf  eine  letztlich  nur  dem 
eigenen  aktuellen  Leben  zu  entnehmende  Kenntnis  und  eine  der 
unmHtelbaien  Beobachtung  einigermaBen  gleich  konstituierter  Indi- 
viduen entspringenden  psychologischen  Schulung  stützen  muß,  wissen- 
schaftlich ist  es  Unrecht,  weil  es  mindestens  ebenso  notwendig  ist, 
umfassend  zu  erkennen,  was  da  ist  und  wie  es  lebt,  als  wie  dasselbe 
entstanden  ist  und  welchen  natfliHdien  Strabuiunn  alles  Lebendigen 
es  seine  Entstehung  zu  verdanken  hid.  Und  gerade  in  der  Psychologie 
besteht  die  sehr  große  Gefahr  einer  Verwirrung  der  Probleme,  die 
namenüich  durch  konkurrierende  Erkenntnisbestrebungen  aus  dem 
Uger  der  Biotog^i  und  besonders  der  I^ysiologen  tmn  aHzuhiuHg 
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einen  unfruchtbaren  Widerstreit  der  Auffassungen  gezeitigt  hat:  das 
Physische  und  das  Psychische  stehen  in  engster  Beziehung^  zu  einander, 
die  wissenschaftliche  Forschung  kann  Qrenzbezirke  abstecken,  in  denen 
die  Betrachtung  des  Ph>[8ischen  beziehungsweise  Physiologischen  und 
des  Psychischen  nebeneinander  und  im  Konnex  geschieht,  aber  hier 
wie  im  übrigen  ist  die  Heterogenität  der  Erscheinungsweise  des 
Physischen  und  des  Psychischen  unbedingt  in  der  Methode  der 
Untersuchung  feshnihalten;  das  schließt  nicht  aus,  daB  die  Eikennt- 
nisse  in  einem  Bereich  heuristisch  wertvoll  sind  für  die  Aibdt  hn 
anderen  Bereiche  und  daß  hier  und  dort  gleiche  Hypothesen  verwandt 
werden  oder  dab  die  Untersuchungen  einen  Parallelismus  ergeben.  In 
der  Tat  kommt  auch  in  Spencers  Psychologie  der  ontologische  Teil 
wesentlich  zu  kurz  vfee,  und  dem  Erfordernis  einer  wissenschaftlichen, 
auf  möglichst  g^rOndliche  und  umfassende  Analyse  sich  gründenden 
Darstelhing  der  Prozesse  des  psychischen  Lebens  und  begrifflichen 
Lrfassun^  seiner  Erscheinungsformen  ist  nicht  zureichend  genügt 
Das  wira  nirgends  so  slaric  offenbar,  wie  gerade  bei  der  psycho- 
logischen Untersuchung  verschiedener  auf  verschiedenem  Kulturnivoau 
stehender  Völker,  Nun  kommt  aber  Isei  Spencer  noch  ein  anderes  in 
vieler  Hinsicht  selir  wertvolles,  für  psychologische  Zwecke  indes 


des  Begnffs  des  sozialen  Organismus.  Ffir  die  Politik,  die  National- 
Oekonomik,  die  Rechtswissenschaft,  die  Geschichte,  femer  für  die 
Soziologie  und  innerhalb  der  Oeschichtsphilosophie  ist  die  hypo- 
thetische Analoge  eines  Zusammenhanges  der  sozialen  und  zumal 
der  staatlichen  Einrichtungen  und  Lebensformen  und  des  Zusammen- 
hanges der  Teile  und  Lebensvorgänge  eines  leiblichen  Organismus 
gewiß  ein  bedeutsames  Erklärungsprinzip,  und  es  ist  natürlich  aucti 
nicht  ohne  weiteres  die  Behauptung  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
die  t>ewußten  Beziehungen  der  Glieder  eines  Staatswesens  —  (Be 
übrigens  in  Ihrer  Summe  ohne  ein  abgegrenztes,  ihrer  Sozietät  aus- 
schließlich zugehöriges  Territorium  niemals  ein  Staatswesen  ausmachen 
können  —  zu  einander  an  der  Herstellung  des  ofganischen  Konnexes 
der  staatlichen  Einrichtungen  wesentlich  beteiligt  sind.  Damit  ist 
indes  nicht  gesagt,  daß  das  Bewußtsein  solcher  Beziehungen  eine 
eigene  soziale  Psyche,  sei  es  innerlialb,  sei  es  außerhalb  der  physischen 
Individuen  zur  Voraussetzung  haben  muß  und  daß  die  Analyse  der 
auf  die  Wechseibeziehungen  der  OHeder  ehier  menschlichen  Gesell- 
schaft zurückgehenden  Bewußtseinslnlialte  nicht  ganz  ohne  Annalime 
eines  organischen  Zusammenhanges  der  Gesamtheit  dieser  Bewußt- 
seinsintialte  —  lediglich  im  Hinblick  auf  die  Existenz  einer  die  Eigenart 
unseres  Seelenlebens  flberinupt  wesentlich  konstituierenden  Außen- 
welt —  zu  leisten  ist  und  nach  dem  Prinzip  der  mdgtichsten  EtaitadiheH 
der  Theorien  allein  geleistet  werden  muß. 

Hervorragende  Leistungen  zur  „genetischen  Psychologie^  mit 
iMsonderer  Rfeksicht  auf  die  völkerpsychologischen  Probleme  haben 
femer  zu  veizeichnen  Romanes  namentlich  in  dem  Buche  „Mental 
evolution  in  man"  (188Q)  und  in  erster  Linie  James  Mark  Baldwin 
in  den  Büchern  „Mental  development  in  the  child  and  the  race"  (18Q5) 
und  „Social  and  ethical  interpretations  in  mental  development"  (iÖ97), 
schUeBlidi  auch  vennOge  mancher  neuer  Oeslchtapunkte  Gabriel 
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Tarde  und  anden  In  den  Wericen  JjBi  lois  de  l'imitation"  und  „La 

logique  sociale",  —  wenn  wir  von  einer  großen  Anzrihl  hervorragender 
monographischer  Arbeiten  absehen,  A\\  diese  Arbeiten  haben  den 
gemeinsamen  Zug,  einen  Parallelismus  zu  suchen,  sei  es  zwischen  der 
Abfolge  der  sedischen  Entwicklungsstufen  im  Tierreich  und  derjenigen 
der  geistigen  Kultur  der  menschlichen  „Rassen"  sei  es  zwischen  den 
letzteren  und  der  geistigen  Entwicklung  eines  Individuums.  Der  iiolie 
Wert  der  Baldwinschen  Arbeiten  stammt  vornehmlich  aus  der  gieich- 
ntfBigen  Berflcksicht^iung  der  empirisch-wissenschalllichen  Studien  »ir 
Psycholc^e  der  Kinder  und  der  Individual- Psychologie  (Im  engeren 
Sinne)  und  einem  guten  Verständnis  för  die  charakteristischen  Merkmale 
der  so^alen  Lebenserscheinungen.  Wir  verdanken  dieser  Literatur 
unter  anderem  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Bedeutung,  welche 
einerseits  der  Nachahmung»  andereredts  der  Eifindung  fdr  die  seelische 
Entwiddung  zukommt. 

Ohne  Zweifel  erfaßt  die  „genetische  Psychologie"  bereits  in 
eriiebHchem  Umfange  den  Kern  der  Aufgaben  der  „Völkerpsychologie" 
und  geht  sogar,  wofern  man  eine  entsprechende  Systematik  der  psycho- 
logischen Disziplinen  zu  Grunde  legt,  über  sie  hinaus.  Trotzdem  darf 
ich  jedoch  mit  dieser  Erwägung  nicht  abschließen,  sondern  habe  viel- 
mehr vorerst  eines  großen  Werkes  zu  gedenken,  das  ganz  prägnant 
den  Titel  „Völkerpsychologie"  führt,  auf  das  1900  erschienene  Werk 
von  Wilhelm  Wundt,  dem  als  dem  letzten  Stadium  der  In  Rede 
stehenden  wissenschaftlich  -  methodischen  Entwicklung  vorli^ende 
Abhandlung  eigentlich  gewidmet  ist.  Bevor  Ich  an  dasselbe  herantrete 
und  seine  psychologische  Bedeutung,  gestützt  auf  die  bisherigen 
Erörterungen,  charakterisiere,  sei  mit  einigen  Worten  noch  der  prinzipiellen 
Eigebnisse  der  eben  besprochenen   genetischen  Psychologie"  gedacht. 

Wir  erwadisenen  Menschen  sind  so,  wie  wir  sind,  nicht  von 
jeher  gewesen,  wir  sind  geworden,  wh*  sind  erwachsen  von  Säugling 
zu  Kind  zu  Mann  und  haben  das  unmittelbare  Bewußtsein,  daß  nicht 
nur  unser  Leib  diesen  Prozeß  durchgemacht  hat,  sondern  daß  auch 
unsere  geistigen  Inhalte  steigende  Vermehrung  und  veränderte  KompU- 
zierung  erfahren  hd>en,  daS  wir  taner  zwar  zuwdlen  ähnliche,  aiser 
meist  doch  ganz  andere  Urteile  fällen  und  andere  Affekte  haben  als 
Kinder.  Daß  eine  Kontinuität  zwischen  dem  Seelenleben  des  Erwachsenen 
und  demjenigen  des  ICindes  besteht  und  daß  dieses  Bedingung  und 
Bestimmungsgrund  für  jenes  ist,  daß  also  die  Verschiedenhdten  Icdne 
absoluten  sind,  ist  damit  gegeben.  Hierin  ist  aber  weiterhin  die 
Möglichkeit  eingeräumt,  daß  alle  Bewußtseinsinhalte,  das  gesamte 
psydiische  Geschehen  so  wie  es  ist,  nicht  von  jeher  war,  sondern 
enblanden  ist  und  dne  Entwiddung  durchgenuicht  hat  Wddier  Art 
diese  Entwicklung  ist,  kann  natQrlich  aus  der  —  übrigens  auch  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  vorgenommenen  —  Beobachtung  des  psychischen 
Lebenslaufes  eines  Individuums  nicht  erhellen;  dazu  ist  vielmehr  die 
Beobachtung  der  mannfghütisen  Individuen,  deren  quantitative  und 
qualitative  psychische  Vers(£iedenhdt  zugldch  dne  Abfolge  der 
seelischen  EntwicWungs Stadien  zu  repräsentieren  geeignet  ist,  not- 
wendig; je  weiter  der  Kreis  der  beobachteten  Individuen  ist,  desto 
vollkommener  ist  dne  solche  Stufenldter,  desto  mehr  ist  Aussicht,  die 
firfanire  peycMsdie  Begabung  voti  den  sdaindiren  Crschdnungen  zu 
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sondern.  Jedenfalls  aber  ist  die  Möglichkeit  dner  Entwicklung  erkenntnlt- 
theoretisch  allen  Bewußtseinsinhalten  freizuhalten  und  eine  Beschränkung 
dieser  Möglichkeit  auf  nur  einzelne  Kategorien  derselben  ist  lediglich 
auf  WillkOr  oder  unwissenschaftliches  Dogma  zurflckzufflhren. 

„Volkerpsychologie.  Eine  Untersuchunor  der  Entwicklungsgesetze 
von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster  Band  (zwei  Teile):  „Die  Sprache" 
(Leipzig  IQCk))  ist  der  Titel  des  neuesten,  äußerlich  und  seinem  Inhalte 
nach  selbständigen,  eine  gewaltige  Arbeitsleistuns  repräsentierenden 
Wterices,  das  Wilhelm  Wundt  in  seinem  ersten  Dilttet  verMfentHcht 
hat  In  welchen  inneren  Bedehungen  dieses  Werk  zu  der  Oescfalcfate 
der  Psychologie  steht,  besagen  zum  großen  Teil  bereits  die  voraus- 
gehenden Darlegungen;  femer  ist  schon  erwähnt,  daß  es  den  Terminus 
„Völkerpsycholo^e"  für  eine  eigene  wissenschaftliche  Disziplin  seit 
Lazarus  und  Steinthal  zum  ersten  Male  erneuert^),  ein  zunidist  zwar 
äußerliches,  aber  darum  doch  —  wie  wir  sehen  werden  —  auch  im 
fibrigen  nicht  bedeutungsloses  Moment 

Die  Anschauung,  welche  der  Völkerpsychologie  Wundts  zu  Grunde 
liest,  ist  natürlich  durch  seine  früheren  Arbeiten  oestimmt,  teils  schon 
früher  direkt  zum  Ausdruck  gekommen.  Erinnert  sei  an  den  Aufsflbi 
über  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie  (Philosophische  Studien, 
Band  IV),  an  die  bezüglichen  Ausführungen  in  der  Logik,  Band  II, 
Methodenlehre,  Abteilung  2  Logik  der  Geisteswissensch^ten  und  im 
Orundriß  der  I^ychologie.  Inwieweit  seine  Auffassung  eine  Entwiddung 
durchgemacht  hat,  darf  außer  Betracht  bleiben;  im  großen  ganzen  ist 
der  Charakter  seiner  völkerpsychologischen  Grundlehre  ebenso  konstant 
geblieben,  wie  sein  psychologisches  System,  das  bekanntlich  trotz  der 
aus^ebigen  Betonung  strengster  Empirie  hi  der  Willens-  und  Apper- 
zeptionslehre einen  stalten  metaphysischen  Bestandteil  besitzt  Wundts 
Oedankengang  über  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  wie 
er  sich  in  Band  1  der  „Völkerpsychologie"  entwickelt  findet,  ist  im 
wesentlichen  der  folgende 

„Die  Psychologie  in  der  gewöhnlichen  und  allgemeinen  Bedeutung 
dieses  Wortes  sucht  die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie 

sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet,  in  ihrer  Entstehung  und 
in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhang  zu  erforschen.  In  diesem 
Sinne  ist  sie  Individualp sychologie  Sie  verzichtet  durchgängig 
auf  eine  Analyse  jener  Erscheinungen,  die  aus  der  geistigen  Wechsel- 
wirkung einer  Vielheit  von  einzelnen  hervorgehen.  Eben  deshalb  bedarf 
sie  aber  einer  ergänzenden  Untersuchung  der  an  das  Zusammenleben 


')  Das  wahre  zeitliche  Primat,  die  „Völkerpsychologie"  als  eigene,  der  neuen 
wissenschaftlichen  Epoche  der  Psychologie  gemaHe  Disziplin  aufirestellt,  in  einer 
draddertigen  Schrift  begründet  und  ein  bestimmtes  ProMem  vöucerpsychologisch 
behandelt  zu  haben,  dar?  ich  übrigens  für  mich  in  Ansprudi  nehmen ;  wundt  selbst 
ist  in  der  Lage,  dies  zu  bezeugen.  Da  ich  den  Wundisdien  Plan  zu  einem  völker- 
psydiologischen  Werke  nicht  im  geringsten  kannte,  ist  seiner  Zeit  die  Veröffentlichung 
meiner  Arbeit,  deren  Thesen  sich  ja  mit  denen  Wundts  nicht  decken,  unterblieben 
und  aus  äußeren  OrAnden  bis  in  dieses  Jahr  versehoben  wofden.  Ein  Teil  der 
Schrift  steht  unter  dem  Titel  „Prolegomena  zu  einer  völkerpsychologischen  Unter- 
suchung des  Zeitbewußtseins"  von  Chr.  D.  i^flaum  mit  dem  Zusatz  „Geschrieben 
in)  Summer  1899"  und  einer  diesen  Zusatz  erläuternden  Anmerkung  in  dem  2.  Hefte 
der  von  Ostwald  begründeten  HAnnalen  der  Naturpbttosophle**  (Verlag  Vdt  Ca 
in  Leipzig). 
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der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge.  Diese  Unter- 
suchung ist  es,  die  wir  der  Völkerpsychologie  als  ihre  Aufgabe 
zuwefsen.«  (SeHe  1.) 

„Nun  kann  schon  die  allgemeine  Psychologie  nicht  ganz  an  der 
Tatsache  vorübergehen,  daß  das  Bewußtsein  des  einzelnen  unter  dem 
Einflüsse  seiner  geistigen  Umgebung  steht,  üeberlieferte  Vorstellungen, 
die  Sprache  und  die  m  iKr  enthaltenen  Formen  des  Denkens,  endlich 
die  tief  greifenden  Formen  der  Erziehung  und  Bildung,  sie  sind  Vor- 
bedingungen jeder  subjektiven  Erfahrung.  Diese  VerhiUtnisse  bedingen 
es,  daß  zahlreiche  Tatsachen  der  Individualpsychologie  erst  von  der 
Völkerpsychologie  aus  unserem  vollen  Veretlndmsse  zugänglich  werden. 
Oleichwohl  bleibt  diese  das  speziellere,  in  wesentlichen  Beziehungen 
von  jener  abhängige  Gebiet.  Denn  die  Erscheinungen,  mit  denen  sie 
sich  k>eschäftigt,  können  schließlich  nur  aus  den  allgemeinen  Oesetzen 
des  geistigen  Ixbm  eridart  werden,  wie  sie  schon  in  dem  Elnzel- 
tiewuBtsem  auf  jeder  Stufe  sdner  Entwicklung  wirksam  sind.  Unmöglich 
aber  kann  durch  eine  Vereinigung  von  Menschen  ein  geistiges  Erzeugnis 
entstellen,  zu  dem  nicht  in  den  einzelnen  die  Anlagen  vorhanden 
wiren.«*  (SeHe  1/2.) 

Die  Völkerpsychokigie  iMsteht  nicht  sowohl  in  einer  Anwendung 
als  in  einer  Ausdehnung  der  von  der  Individualpsychologie  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  die  soziale  Gemeinschaft.  Diese  Aus- 
dehnung auf  Erscheinungen,  bei  deren  Entstehung  neben  den  subjektiven 
Eigensdiaflen  des  menschlichen  Bewußtseins  noch  die  besonderen 
Braingungen  des  gemeinsamen  Lebens  in  Betracht  kommen,  bringt  es 
zugleich  mit  sich,  daß  die  Völkerpsychologie  bestimmte,  ihr  aus- 
schließlich angehörende  Gebiete  psychischer  Tatsachen  zu  erforschen 
hat,  OeUete^  die  von  der  allgemeinen  Psychologie  bei  ihrer  gewöhn« 
liehen  Begrenzung  in  der  Regel  ausgeschlossen  bleiben."  (Seite  2.) 
indes  soll  die  Völkerpsychologie  nicht  sein  eine  Analyse  der  geistigen 
Elgentflmlichkeiten  der  einzelnen  Rassen  und  Völker,  ein  Analogen  , 
etwa  zu  ehier  Gharalclerok>gie  Ittr  die  Individuellen  Variationen  des 
Menschen,  weiche  die  physische  Völkerkunde  nach  der  psychischen 
Seite  dahin  zu  ergänzen  hat,  daß  durch  beide  ein  Bild  der  gesamten 
psycho -physischen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Volksstämme 
gewonnen  werde.  Eine  solche  Charaklerolo^e  hat  aber  ehierselts 
bereits  in  dem  Art)eitsplane  der  Völkerkunde  ihre  angemessene  Stelle 
gefunden,  andererseits  ist  sie  doch  nicht  mehr  als  ein  allerdings 
wichtiges  Hülfsgebiet  der  eigentlichen  Völkerpsychologie.  (Seite  2/4.) 
Femer  gehflren  nicht  hi  den  Bereich  dera«ll>en  alle  diejenigen 
Erscheinungen,  die  zwar  das  gesellschaftliche  Dasein  des  Menschen 
zu  ihrer  Grundlage  haben,  selbst  aber  durch  das  persönliche  Ein- 
greifen einzelner  zustande  kommen,  also  namentlich  die  geistigen 
Erzeugnisse  in  Literatur,  Kunst  und  WIssensdnfL  Sie  sind  das 
Thema  der  Geschichte,  im  besonderen  der  Kulturgeschichte,  deren 
Hauptaufgabe  es  ist,  „daß  sie  das  Zusammenwirken  der  Natur-  und 
Kulturbedingungen  sowie  der  psychischen  Anlagen  der  Völker  mit  der 
persönlichen  Begabung  und  Betätigung  einzelner  in  ihrem  inneren 
Zusammenhange  verständlich  zu  machen  sucht."  Allerdings  hat  die 
Völkerpsychologie  mit  der  Urgeschichte  eine  erhebliche  Zahl  von 
Berührungspunkten,  indes  unterscheiden  sich  beide  wesentlich  von- 
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einander,  indem  die  Urgeschichte  eben  als  Geschichte  an  der  Hand 
der  Ueberlipferung^en  und  in  Verfolo;  der  in  denselben  gegebenen 
Andeutungen  eine  Rekonstruktion  der  geschichtlichen  Erlebnisse  der 
Vdlloer  und  ihrer  in  Kamfyf  und  Vericehr  sich  beUtigenden  Wechsel- 
boiehungen  versucht,  während  die  Völkerpsychologie  „ihr  Aug^unerk 
ausschliemich  auf  die  psychologische  Oesetzmrißigkeit  des  Zusammen- 
lebens selber  gerichtet"  hat  und  die  lokalen  und  nationalen  Unterschiede 
seiner  Gestaltung  ihr  hAchstens  als  Belege  jener  OesetzmIBigkeit  von 
Interesse  sind.  (Seite  4/5.) 

Demnach  ist  die  Völkerpsycholofi'ie  in  hohem  Grade  abstrakten 
Charakters.  Namentlich  der  Ünterscliied  zwischen  ihren  Aufgaben 
und  denjenigen  der  Geschichte,  insoweit  er  auf  dem  Moment  der 
Beachtung  persönlicher  und  singulärer  Einflüsse  beruht,  ist  geeignet 
dies  zu  bekunden.  Naturgemäß  wird  in  praxi  die  Feststellung  Schwierig- 
keiten machen  oder  unvollziehbar  bleiben,  „wo  die  F.inflösse  person- 
liciier  Willensbetätigung  beginnen  oder  aufhören".  „Dies  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  das  geistige  Leben  einer  Gemeinschaft  aus  dem 
Leben  der  einzelnen,  die  ihr  angehören,  hcr%-orgcht,  und  daß  daher 
auch  jene  geistiireii  Erzeugnisse,  die  wir  auf  die  Gemeinschaft  als 
solche  zurückführen,  schließlich  von  den  einzelnen  hervorgebracht 
sind  Demmch  gibt  es  zwei  iMsümmte  Merlonale^  an  denen  das» 
was  wir  im  geistigen  Leben  eines  Volkes  ein  „gemeinsames"  Erzeugnis 
nennen,  von  einer  individuellen  Schöpfung  pnnzipiell  stets  zu  unter- 
scheiden ist.  Das  erste  besteht  darin,  daß  an  jenem  unbestimmt 
viele  Glieder  ehier  Gemeinschaft  in  ehier  Weise  mitgewirid  haben, 
welche  die  Zurückführung  der  Bestandteile  auf  bestimmte  Individuen 
ausschließt  So  ist  die  Sprache  im  objektiven  wie  im  subjektiven 
Sinne  ein  gemeinsames  Erzeugnis.  ObjdctiVi  weil  eine  unbestinunt 
gioBc  Zahl  von  Menschen  an  ihr  tifig  waren;  subjekthr,  wdl  die 
einzelnen  selber  sie  als  eine  Schöpfung  betrachten,  die  ihnen  a&en 
zugleich  angehört.  Das  zweite  Merkmal  ist  dies,  daß  gemeinsame 
Erzeugnisse  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannigfaltige  Unterschiede 
zeigen,  die  vornehmlich  auf  abweichende  geschlchtlirae  Bedingungen 
zurückweisen,  daß  sie  aber  trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  gewisse 
allgemeinpfülti^e  Entwicklungsgesetze  erkennen  lassen.  In 
diesen  Verhältnissen  li^  es  begrQndet,  daß  jedes  gemeinsame 
Erzeugnis  fortwährenden  Einwirkungen  von  selten  einzeüier  ausgesetzt 
bleibt,  Einwirkungen,  <Ue^  sobald  eine  historische  UeberUeferang  ent- 
standen ist,  durch  diese  verstärkt  v/crdcn."  (Seite 

Somit  hat  die  Völkerpsychologie  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  Gegenstande,  „die  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung 

«emeinsamer  j^eistiger  Erzeugnisse  von  allgemelngflltigem 
leerte  zu  Grunde  liegen".   (Seite  6.) 

Unter  der  „Volksseele''  —  mit  dem  Uebers^ang  zu  diesem  Thema, 
also  zur  Substituierung  des  „Volkes"  für  die  im  vorigen  nicht  näher 
determinierten  „Oemeinschaftcn",  begeht  Wundt  in  der  Darstellung 
und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  in  der  Sache  einen  sehr 
weniff  einwandsfreien  Sprung  —  haben  wir  nach  Wundt  gemäß  dem 
Vorbilde^  welches  die  Auflassung  der  „Sedcf  in  der  emphlsclKn 
Individuai-PSychologle  bietet,  eine  Realität  bisofera  zu  eibliGkcn,  als  sie 
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nicht  nur  dne  Summe  individueller  Bewußtsdnsdnhdten  bedeutet, 
deren  Kreise  sich  mit  einem  Teile  ihres  ümfanges  decken,  sondern 
außer ^  dieser  Summe  aus  derselben  resultierende  „eigentOmliche 
psychische  und  psychophysiäche  Vorgänge,  die  in  dem  Einzel- 
bewußtsein alfetn  entweder  gar  nicht  oder  mindestens  nidit  in  der 
Ausbildung  entstehen  könnten,  in  der  sie  sich  infolge  der  Wechsel- 
wirkung der  einzelnen  entwickeln.  So  ist  die  Volksseele  ein  Erzeugnis 
der  Einzelseelen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt;  aber  diese  sind 
nicht  minder  Erzeugnisse  der  Voitessedc^  an  der  sie  teUnehmen".  Ein 
eigentumliches  Merkmal  der  völkerpsydiolQgischen  Tatsachen  gegen^ 
über  den  individualpsychologischen  ist  namentlich  die  Beschränkung 
^auf  bestimmte^  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittelbarer  Beziehung 
stdiende  Seiten  des  geistigen  Lebens,  sowie  die  Tatsache,  daß  die 
vOtkerpsychologischen  Entwicklungen  das  individuelle  Leben  über- 
dauern, dabei  aber  doch,  da  sie  durchaus  von  den  psychischen  Eigen- 
schaften der  einzelnen  getragen  sind,  mit  dem  Wechsel  der  Generationen 
eigenartige  Veränderungen  erfahren,  die  prinzipiell  jeder  Vergleichbarkeit 
mit  dem  indi>nduellen  Seelenleben  entrückt  sind.  Besonders  di^ 
Kontinuität  psychischer  Entw^icklungsreihen  bei  fortwährendem  Unter- 
gang ihrer  individuellen  Träger  ist  es,  die  als  ein  der  Volksseele 
spezifisch  zugehörendes  Merkmal  angesehen  werden  kann''.  (Seite  7/11,) 
Da  die  geistigen  Oemdnsdiaflen  <fie  Individuen  und  da  die 
zusammengesetzten  psychischen  Vorgänge  die  einfachen  als  ihre 
Bedingung  voraussetzen,  so  erfordert  die  Völkerpsychologie  die 
experimentelle  Analyse  der  individuellen  Bewußtseinserscheinungen 
als  Onmdlage  Die  experimentelle  Psychologie  „ist  dabei  zittidch 
an  die  Bedingungen  gebunden,  die  ihr  jenes  hoch  entwickelte  unzel- 
bewußtsein  entgegenbringt,  auf  das  die  psychologischen  Experimental- 
methoden  schon  wegen  der  Schwierigkeiten  der  bei  ihnen  geforderten 
Selbstbeobachtung  angewiesen  sina  Darum  ist  das  Objekt  der 
Experimentalpsycnologie  einfach  und  verwickelt  zugleich:  einfach 
gemäß  dem  nicht  zu  beseitigenden  Charakter  der  Methoden;  ver- 
wickelt we^en  der  ungeheuer  zusammengesetzten  Eigenschaften  des 
Gegenstandes  der  Beobaclituug.  In  beiden  Beziehungen  bedarf  die 
experimentelle  Methode  der  Ergänzung.  Die  zusammengesetzten 
psychischen  Bildungen,  die  nicht  oder  nur  in  gewissen  äußeren 
und  nebensächlichen  Eigenschaften  dem  Experiment  zugänglich  sind, 
fordern  analytische  Hülfsmittel  von  ähnlicher  objektiver  Sicherheit;  und 
das  unter  den  verwickeisten  Kultutbedingungen  stehende  individuelle 
Bewußtsein  verfangt  nach  Objekten,  die  als  die  einfacheren  Vorstufen 
jenes  letzten  Entwicklungszustandes  betrachtet  werden  können,  in 
beiden  Fällen  bestehen  aber  die  uns  verfügbaren  Hülfsmittel  in  den 
OcisteBerzeugnissen  von  aügemeingültigem  Chacalder,  die  durch  die 
tiahiiigesetzliche  Art  ihrer  Entstehung  dem  wechsdvollen,  unberechen- 
baren Spiel  individueller,  persönlicher  Eingriffe,  wie  sie  das  eigent- 
liche geschichtliche  Leben  beeinflussen,  entzogen  sind".  (Seite  21/22.) 
(»Experimentelle  Psychologie  und  Völkerpsychologie  stehen  demnach 
gleichzeitig  in  dem  Verhältnis  zwder  einander  erglnzender  Teile  und 
zweier  nebeneinander  wie  nacheinander  zur  Anwendung  kommender 
Hülfsmittel  der  Psychologie.  Als  Teile  dieser  sind  sie  zugleich  ihre 
einzigen  Teile.  '   Die  erste  dem  individuellen  Bewußtsein,  die  zweite 
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den  Erscheinungen  des  geistigen  Zusammenlebens  zugewandt,  ist  die 
erste  mit  den  einfacheren,  die  zweite  mit  den  verwickelieren,  nur  ver- 
mittelst der  E.rkenntnis  ihrer  Entwicklung  verständlichen  Funktionen 
befaßt  Neben  ihnen  gfbt  es  kehi  HOKsmittel  der  Psychologie;  vor 
tllem  ist  die  sogenannte  Psychologie  der  „reinen  Selbstbeobachtung* 
nicht  als  wissenschaftlich  exisfcnzberechtigt,  sondern  nur  als  „eine 
rückständig  gebliebene  Betiandlungsweise  mit  unzulänglichen  Methoden" 
anzusehen,  reraer  sind  auch  „Geschieht^  Uteiatur,  Kunst,  Biographie, 
Selbstbekenntnisse  die  immer  noch  zuweilen  als  Quellen  psycho« 
logischen  Wissens  gerühmt  werden,  weder  Teile  noch  Hüirsmittel, 
sondern  Anwendungsgebiete,  die  zwar  infolge  der  überall  bestehenden 
Wechseibeziehung  zwischen  Theorie  und  Anwendung  gelegentlich  der 
allgemeinen  psyoiologischen  Erkenntnis  förderlich  sein  mögen,  die 
sich  aber  dem,  was  zum  Charakter  eines  Hülfsmitfels  g:efordert  werden 
muß,  einer  methodisch  geübten  planmäßigen  Benützung  durchaus  ent- 
ziehen". (Seite  23/24.) 

„Durch  die  obigen  Erörterungen",  so  fährt  Wundt  fort,  ^ind  im 
wesentlichen  die  Aufg^aben  bestimmt,  die  der  Völkerpsychologie  zufallen, 
sowie  nicht  minder  diejenigen,  die  sich  mit  ihr  mehr  oder  minder 
nahe  berühren,  aber  aus  bestimmten  Orfinden  von  ihr  auszuschließen 
sind.  Es  bleiben  ihr  hiemach  drei  selbständige  Aufgaben,  die,  sofern 
sie  als  rein  psycholoo ische  Probleme  behandelt  werden,  in  keiner 
anderen  Wissenschaft  ihre  Stelle  finden,  während  sie  doch  ihrem  ganzen 
We>eii  nach  eine  psychologische  Untersuchung  erheischen.  Diese 
drei  Aufgaben  bestehen  in  den  psychologischen  Problemen  der 
Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Dem  Mythus  schließen  sich 
die  Anfänge  der  Religion,  der  Sitte  die  Ureprönge  und  allgemeinen 
Entwicklungsformen  der  Kultur  als  nicht  zu  sondernde  Bestandteile 
an.«  (Seite  24.) 

„Die  drei  Gebiete  stimmen  darin  überein,  daß  sie  durdiaus  an 
das  gesellschaftliche  Leben  gebunden  sind.  Nicht  nur  geht  ihre  Ent- 
stehung jedem  nachweisbaren  Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschicht- 
lichen ueberlieferung  voraus,  sondern  auch  nach  don  B^iinn  des 
geschichtlichen  Lebens  erfahren  jene  Erscheinungen  fortan,  neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  individuellen 
Lmfiüsseri,  gesetzmäßige  Veränderungen,  die  nur  in  den  Veränderungen 
der  geistigen  Verbinde  selbst  ihren  Ursprung  nehmen  können.  So 
bleiben,  auch  nachdem  Sprache,  Mythus  und  Sitte  Objekte  historischer 
Betrachtung  geworden  sind,  dennoch  innerhalb  jeder  dieser  Formen 
psychologische  Probleme  zurück,  deren  Lösung  zwar  nur  auf  Grund 
der  Tatsachen  des  individuellen  Bewußtseins  möglich  ist,  die  aber 
ihrersdts  wiederum  das  Verständnis  vieler  dieser  Tatsachen  vermitteln 
helfen.  Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Fühlens  und 
Wollens,  auf  denen  die  vöikerpsycbol ethische  Untersuchung  ihre 
Aufgaben  vorfindet,  steht  zugleicli,  und  mit  wachsender  Kultur  in 
zunehmendem  Maße,  unter  <tem  Einfluß  hervorragender  Individuen, 
welche  die  überiieferten  Formen  willkürlich  gestalten."  (Seite  24  25.) 
Die  Völkerpsychologie  entspricht  in  dem  Gebiet  der  Sprache  der 
individuellen  Spliäre  des  Vorstellens,  im  Gebiete  des  Mythus  der 
des  Gefühls,  Im  Gebiete  der  Sitte  der  des  Woilens»  mit  der  Maß- 
gabe^ daß  ebenso  wie  Im  individucOen  Seelenleben  Vorstdlen»  Fflhlen 
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und  Woileii  nicht  getrennt  vorkommen,  auch  den  angegebenen 

Beziehungen  der  völkerpsychologischen  Gebiete  zu  denselben  nur  die 
Bedeutung  zukommt,  daß  sie  die  vorzugsweise  für  die  einzelnen 
Erscheinungen  maßgebenden  Elemente  des  Seelenlebens  angeben. 
Nur  die  Bedeutung  hat  jene  Beziehung,  dafi  die  psvchologische 
Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich  dem  Studium  der  Entwick- 
lung und  der  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  den  komplexen 
Bedingungen  dient,  welche  die  Grenzen  der  individuellen  Erfahrung 
flberscnrenen,  und  dafi  dann  fbeaso  der  Mythus  die  Analyse  der 
zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der  konkreten  willens- 
motive,  die  bei  der  Entwicklung  des  menschUoien  Bewußtseins  wirksam 
werden,  vermitteln  hilft."   (Seite  27/28.) 

„In  diesen  Beziehungen  der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie 
zu  den  drd  Orundrichtungen  des  indhriduellen  Seelenlebens  darf  amr 

schließlich  wohl  noch  eine  Bestätigung  dafür  gesehen  werden,  daß 
jene  Gebiete,  wie  Ihnen  tatsächlich  kein  anderes  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  das  eine  ähnliche  ursprüngliche  Bedeutung  bes^e,  so 
audi  prinzipfell  die  Orundrichtungen  erMhöpfen,  in  denen  sich  das 
Üben  der  „Volksseele^  bewegt''  (Seite  23.)') 

Diesen  in  vielem  Betracht  sehr  hoch  zu  schätzenden  Ausführungen 
Wundts  vermag  ich  in  wesentlichen  Punkten  nicht  beizustimmen  und 
habe  denselben  entg^enzusetzen:  1.  Die  von  Wundt  gegebene  Ab- 
grenzung  zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie  Ist  unhaltbar. 
2.  Die  von  Wundt  gegebene  Determinierung  des  Gegenstandes  der 
Völkerpsychologie  und  diejenige  der  Aufgaben  derselben  stimmen  nicht 
miteinander  fiberein.  3.  Die  Disposition  dieser  Aufgaben  ist  verfehlt 
fai  sich  und  im  Hinblick  auf  die  angeblich  korrespondierenden  individual- 
psychologisch en  Vorgänge.  4.  Demzufolge  bedarf  der  Grundplan  der 
wundtschen  Völkerpsychologie  einer  durchgreifenden  Veränderung, 
wenn  er  geeignet  sein  soll,  eine  „Völkerpsychologie"  —  um  den  an 
sich  ungeeigneten  Namen  wegen  der  literarischen  Umstände  beizu- 
behalten —  als  psychologisch-wissenschaftliche  Methode  für  die  weitere 
Forschung  maßgebend  zu  begründen.  5.  Die  bisherige  positive  „völker- 
psychologische" Arbeit  im  Gebiete  des  Sprachproblems,  welche  Wundt 
vollbracht  hat,  steht  in  merkwürdig  geringem  Konnex  zu  dem  geäußerten 
Orundplan,  und  diese  Kritik  tangiert  nicht  den  hohen  Wert  der  sprach- 
psychologischen  Arbeit  und  ist  weit  entfernt,  das  hierin  liegende 
Verdienst  Wundts  verkleinern  zu  wollen.  6.  Diese  sprachpsychologische 
Arbeit  aber,  für  sich  allein  betrachtet,  ist  ein  offenbarer  Widerspruch 
zu  Wundts  Onindtheorie;  (SdilnB  folgt.) 


')  Diese  ansfiihrlichc  und  getreue  Wiedergabe  der  Ansiditen  Wundts  habe 
idl  gcf^laubt  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  1.  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  dem 
«dhwiengen  und  vielfach  subtile  Unterscheidungen  bedingenden  Stoffe  hier  und  da 
nach  dem  Urteile  der  Leser  eine  tendenziöse  Firtning  gegeben  zu  haben,  2.  wegen 
des  hohen  Wertes  dieser  Ansfditen  selbst,  die  mtncmr  Leser  sn  der  Quelle  zn 
studieren  gehindert  sein  dürfte,  und  um  bei  meiner  Kritik  einzelner  Momente  das 
Fundament  und  die  Tragweite  derselben  in  dem  Oedankengebäude  ihres  Autors 
den  Ltser  g^goiwiilig  m  halten. 
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Die  Verstaatlichung  des  Aerztewesens. 

Dr.  med.  H.  Knieke. 

Mit  der  Aenderung  aller  öffentlich-rechtlichen  Institutionen,  welche 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  politische  und  wirtschaftliche  Um- 
wälzungen, Verkehisent Wicklung,  Portsciirilte  in  Wissenschaft  und 
Technik  mit  sich  bringen  und  mit  dem  durch  die  Cntwiddung 

bedingten  unaufhörlichen  Fortscliritt  zu  höheren  und  vollkommeneren 
Lebensformen,  welchem  als  Triebkraft  das  biologi«;che  Lebensgesetz 
der  Selektion  und  Ausscheidung,  „das  Ueberdauern  des  Besseren"  und 
„das  Aussdieiden  des  Sclllechte^en^  zu  Orande  iiegt,  ist  audi  das 

Aerztcwescn  schon  in  mannigfacher  Beziehung  einer  Wandlung  unter- 
worfen gewesen,  um  es  den  iewci!ip;'en  Lebensbedingiin^Ten  anzupassen. 

Während  nun  auf  vielen  üebieten  unseres  Kulturlebens  eine 
Einschränkung  der  staatlichen  Machtspiiäre  stattgefunden,  ist  die 
Gesundheitspflege  immer  mehr  verstaatlicht  worden.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  bei  dem  zwischen  den  rivalisierenden  Nationen  nie 
erlahmenden  Ringen  nach  Vorherrschaft  eine  immer  umfassendere 
staatliche  Aufsicht  oder  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheits^ 
Wesens  als  Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein  benutzt  wird,  um  die 
nationale  Kraftentfaltung  zu  erhalten  und  zu  verbessern.  Welches 
gewaltige  Arbeitsgebiet  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  umfassen 
folgende  B^riffe:  Militärsanitätswesen,  gesundheitliche  Beaufsichtigung 
der  StSdte^  der  Bauordnungen,  der  Wonnungen,  gewetblicher  Anlagen, 
Gesundheitsschutz  der  Arbeiter,  speziell  der  Kinder,  Haltekinder- 
wesen, schul-,  armen-,  polizeiärztliche  Tätigkeit,  Irren-  und  Krankenhaus, 
Beerdigungswesen,  Beaufsichtigung  der  Nahrungs-  und  Genulimittcd, 
Schlachthauswesen,  Trinkwasserversorgung,  StraBerndnigung,  Kanali- 
sation, die  sozialreformatorischen  Bestimmungen  der  Oeweitieordnung; 
Kranken-,  Unfall-,  Invalidenversicherung  u.  s.  w. 

Mit  kurzen  Worten  erläuterte  die  Entwicklung  des  Aerztewesens 
Professor  Albert  (Wien)  gelegentlich  seines  25jährigen  Doktoijubiläums 
in  einer  Ansprache  folgendermaßen:  „Nahezu  alle  Aerzte  auf  dem 
Lande  (in  Oesterreich)  sind  im  öffentlichen  Sanitätsdienst  anpestelit, 
sind  also  Beamte.  Und  so  sehen  wir,  daß  der  ärztliche  Stand  seine 
Stellung  im  gesellschaftlichen  Leben  ändert.  Als  die  Medizin  noch 
in  der  Epoche  des  Mythus,  des  Aberglaubens  war,  war  der  SrztUche 
Stand  eigentlich  nur  ein  Oewerbestand.  Als  die  Medizin  zu  einer 
bloßen  Wissenschaft  geworden,  wurde  der  ärztliche  Stand  zu  einem 
bloßen  Gelehrten  stand.  Und  wie  die  Medizin  den  Charakter  einer 
wirklichen,  das  Leben  der  Gesellschaft  sanitätisch  regelnden  Praxis 
annimmt,  wird  der  ärztliche  Stand  zu  einem  Beamtenstand. 

Alle  Argumente,  welche  heutzutage  vorgebracht  werden,  um 
prinzipiell  zu  erwägen,  ob  der  ärztliche  Stand  zu  verstaatlichen  sei 
oder  nicht,  sind  gut  und  schön.  Ob  man  die  Frage  so  oder  so 
beantwortet,  der  Gang  der  Dinge  wird  so  sein,  daß  faktisch  eine 
immer  größere  Zahl  von  Aerzten  in  öffentlichen  Diensten 
stehen  wird. 

Auch  die  Zahl  der  Spftiler  wird  immer  größer  und  die  Spitals- 
behandlung fanmer  populärer  und  giesuchter  weiden.  Und  in  den 


Soßen  Städten  wird  die  Tätiglceit  der  Aerzte  immer  mehr  an  die 
iobachtung  gewisser,  im  allgemeinen  Interesse  gelegenen  Normen 
und  Vorschriften  gebunden  und  somit  verantwortlich  seht  Der  Arzt 
wird  in  seinem,  die  öffentliche  Sanität  fördernden  Widten  dner  der 
wichtigsten  Faktoren  der  sozialen  Organisation  sein  " 

Den  Fortschritten  der  Wissensciiaft,  der  Idareren  Erltenntnis  der 
Begriffe  Gesundheit  und  Kiankheit  geht  augenschehilich  die  Tendenz 
der  Staaten  parallel,  immer  mehr  einzugreifen  in  das  OesundheHswesen 
und  für  die  Oesimdhdt  der  StaatsbOrger  zu  sorgen. 

Der  von  Professor  Albert  skizzierte  Uebergang  von  laienhafter 
zu  wissenschaftlicher  Aufhssung  entwicicelt  sich  sowohl  historisch  wie 
bd  dem  Einzdmenschen  ungennr  folgendermäßen:  Ursprünglich  wird 
Krankhdt  grobsinnlich  aufgefaßt  als  etwas  Zufälliges,  als  ein  fremdes, 
feindliche^  in  den  Körper  eingedrungenes  Element  wdches  durch  ein 
drittes,  ein  Aizneimlttet,  wieder  vertrieben  werden  muß.  Darum  steht 
der  Laie  hiufig  dem  Eintritt  von  Krankheiten  mit  einem  gewissen 
Fatalismus  gegenüber,  er  sieht  darin  fmmer  dagewesene  notwendige 
Uebel,  feindliche  unat>änderliche  Naturerscheinungen,  giftige  Stoffe, 
welche  durch  bestimmte  G^%nmittel  aus  dem  Körper  vertrieben 
werden  mfissen.  Die  größte  Soige  des  naiven  Kranken  ist  deshalb 
die,  daß  er  auch  die  richtige,  gerade  für  seine  Krankheit  passende 
Arznei  bekommt.  Es  lebt  bei  ihm  die  Vorstellung,  daß  es  eine  Anzahl 
verschiedener  Arzneien  entsprechend  einer  Anzahl  von  Kraiikiieiten 

gbt  Die  me(fizfaii8clie  Wissenschaft,  so  stellt  er  sich  vor,  habe  zum 
egenstand  das  Ausprobieren  aller  möglichen  Mittel,  um  für  alle 
Krankheiten  auch  Arzneien  zu  finden.  Die  medizinischen  Lehrbücher 
stdlen  sich  in  sdnem  Kopfe  dementsprechend  etwa  dar  in  zwd 
Rubilicen  geteilt,  in  der  ehten  die  Zusammenstellung  slmtlicher  Krank- 
heiten, in  der  anderen  gegenüberstehenden  die  sämtlicher  Arzneimittel. 
Daher  verlangt  er  und  hält  es  für  möglich,  daß  ihm  der  Arzt  durch 
Arznei  ein  gesundes  Herz  verschaffe,  welches  er  durch  Alkoholmiß- 
brauch zeretfirt  ha^  daß  er  durch  Aiznd  die  zeratdrte  Lungensubstanz 
durch  neue  ersetze.  Audi  aus  der  Fassung  und  Ausdrucksweise 
von  Gesetzen  und  Verordnungen  leuchtet  vielfach  noch  eine  primitive 
Auffassung  hervor.  „Heümittd",  respektive  Apotliekerwaren  spiden 
darin  eine  Rolle,  die  ihnen  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  gar  nicht 
zukommt 

Je  mehr  nun  die  Medizin  wissenschaftlich  vertieft  wird,  je  mehr 
naturwissenschaftliche  Auffassungen  in  die  öffentliche  Mdnung  an- 
dringen und  je  mehr  die  Bedeutung  für  die  nationale  Wontfehrl 
cricannt  wird,  desto  mehr  ergibt  sich  die  Forderung  staatlicher 
Gesundheitspflege,  insofern  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Krank- 
heiten neben  der  individuellen  ärztlichen  Behandlung  die  Forderung 
begründet,  daß  krankmachende  Lebensverhältnisse  aufgehoben  werden, 
denen  g^enfiber  der  dnzelne  machtlos  ist,  daß  rfldcstftndige,  ökono- 
mische Zustände  und  Gewohnheiten  beseitigt  werden,  wenn  die  Ein- 
sicht oder  der  gute  Wille  beim  einzelnen  fehlt,  je  mehr  wir  aus 
natürlichen  in  künstliche  Lebensverhältnisse  hineinwaclisen,  besonders 
mit  der  Entwkddung  der  OroBsfidte,  des  Oroßhandds,  der  Groß- 
industrie, desto  bedeutsamer  und  verantwortungsvoller  wird  auch  die 
äizttiche  TAtij^t»  wdl  bnmer  neue»  für  die  Entstehung  von  Krank- 
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heiten  in  Betracht  kommende  Ursachen-Komplexe  entstehen,  die  nicht 
instinktiv  vermieden  werden.  Da  tritt  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  Klarfegung  der  Zusammenldtige  In  Funktion  als  notwendiges 
Element  im  Kampf  ums  Dasein,  um  die  physiolop^ischen  Lel>ens- 
bedingungen  des  menschlichen  Organismus  unter  allen  Umständen  zu 
erzielen.  Und  je  mehr  der  Laie  seine  Auffassung  von  der  ärztlichen 
Tätigkeit  klirt,  um  so  weniger  ffllilt  er  sidi  sadiveiBttndig  und  kompetent, 
er  verlangt  staatlich  approbierte  Fachleute  und  öffentliche  Anstalten  der 
Differenzierung  der  medizinischen  Wissenschaft  entsprechend.  Epoche- 
machenden Entdeckungen  pfl^t  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  der 
Ruf  mKh  staatlicher  oder  kommunaler  Nutzbarmachung  stets  zu  folgen. 
Viele  Zweige  der  praktischen  Medizin  haben  auch  nur  eine  Existenz- 
möglichkeit durch  großzügige,  organisatorische  Zusammenfassung  vieler 
einzelnen  ärztlichen  Kräfte  und  durch  Staatsautorität,  weil  das  Interesse 
des  Aligemeinwohls  energische  Eingriffe  In  die  privaten  Iniensscih 
Sphären,  in  Sitten  und  Gebräuche  verlangt  Die  nrnere  Bereditiguitt 
des  sich  vor  unseren  Äußren  vollziehenden  Prozesses,  daß  das  Oesund- 
heitswesen  mehr  und  mehr  vom  Staate  in  die  Hand  senommen  wird, 
feuchtet  andererseits  hervor  aus  ihren  Erfolgen.  Welche  Summe 
individueller  und  allgemebier  Wohlfahrt  als  Folge  der  von  großen 
Gesichtspunkten  aus  streng  wissenschaftlich  arbeitenden  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zeigt  sich  z.  B.  in  folgender  kurzen  Zusammen- 
stellung. 

Sterl)Udifceit  auf  Tausend  bcredmet 

I874r»  1884/06  189?/M 

Deutschland  26,8  25,9  23,6 

England  21,9  19,4  18,2 

Schweden  20,1  19,4  18,2 

Oesterreich  30,5  29,7  27,9 

Die  Bedeutung  aligemeiner  Zustände  für  diese  Zahienunterschiede 
bezflgiich  der  durckschimtlichen  Lebensdauer  der  Menschen  im  einzelnen 
ktar  zu  legenf  wflrde  an  dieser  Stelle  zu  weit  fahren.   Die  Forschung 

hat  diese  Fragen  vielseitig  und  gründlich  beleuchtet,  und  daß  die  aus 
den  Zahlen  hervoi^ehende  Vert>^serun£  der  allgemeinen  Oesundheits- 
veriiSHnisse  wesentlich  das  Resultat  der  staatlnilien  und  kommunalen 
Gesundheitspflege  ist,  wud  kdnerseits  bestrittea 

Eine  ebenso  deutliche  Sprache  reden  die  Fortschritte  der  Gesundheits* 
pflege  beim  Militär.  Dort  ist  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  54  pCL,  die  Erkrankungshäufigkeit  von  34,7  pro  Mille 
auf  11,2  heruntergedrflcIcL 

Wir  sehen  also,  daß  der  Staat  das  Prinzip  Öffentlich-rechtlicher 
Regelung  des  Gesundheitswesens  teilweise  anerkannt  und  betätigt  hat 
und  daß  er  in  seinm  eigenen  Interesse  handelte,  wenn  er  die  Gesundheits- 
pflege als  gesdlsdurftnche  Aufgabe  von  großen  Gesichtspunkten  aus 
orgiuiislefte  und  ärztliche  Arbeit  durch  die  veränderte  Produktionsform 
so  ertragreich  machte,  daß  die  durchschnittliche  Lebensdauer  sich  merklich 
verlängert  hat  Der  Nutzen  des  einzelnen  deckt  sich  hier  mit  dem 
Nutzen  der  Gesamtheit. 

Man  muß  sich  nun  einerseits  die  Erfolge  der  staatßclien  Betriebs- 
form des  Gesundheitswesens  und  andererseits  die  Schäden  des 
augenblicklichen  Zustande  der  privaten  Ausübung  der  Heilkunde 


vergegenwärtigen,  um  den  Ruf  nach  allgemeiner  Verstaatlichung  des 
Aerztewesens  zu  verstehen.  Aber  so  notwendig  eine  grundtesKiide 
Aendeniiiff  der  ifzffldm  Enrartwoidnung  ist,  so  bedenlncli  eraäiehit 
das  Verfallen  aus  einem  Exlrem  in  das  andere,  d.  ti.  in  das  dem 
geitenden  Rechtszustande  gerade  entgegengesetzte  Prinzip  strengster 
Disziplinierung  und  Reglementierung,  indem  man  alle  Acfzte  zu 
Beamten  macni 

Wenn  die  Anhänger  des  jetzigen  Zustandes  sagen,  daß  die  auf 
dem  stärksten  menschlichen  Trieb  aufgebaute,  vom  Staate  nicht 
beeinflußte  freie  Konkurrenz  allein  geeignet  sei,  menschliche  Leistungen 
zu  verbessern,  so  ist  das  soweit  wahr,  wie  die  Konsumenten  urteilsf^ig 
sind,  d.  h.  bei  gewerblichen  Leistungen  und  Waren. 

Je  mehr  aber  die  lieilkunde  eine  wissenschaftliche  p^eworden  ist 
und  ein  langjähriges  Fachstudium  voraussetzt,  um  so  weni|:,rer  ist  die 
ohne  Beföhigungsnachweis  freigegebene  gewerbsmäßige  Ausübung 
der  HdHcunsl,  d.  h.  die  absolute  Kurieifreiheit,  bei  welcher  die 
Nachfrage  und  das  Urteil  des  Publikums  der  einzige  Regulator  der 
Entwicklung  ist,  berechtigt.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  nun 
einmal  zur  Zeit  kein  naturwissenschaftliches  Verständnis  für  die 
charakteristischen  VonKänge  und  E^jcnscbafflen  der  EinUirung,  des 
Wachstums,  des  Stoffwechsels,  der  Fortpflanzung,  der  Sinnes-  und 
Seelentatigkeiten  der  Organismen  und  führen  die  Lebensäußerungen, 
d.  h.  auch  die  Krankheiten  nicht  zurück  auf  die  jeweilig  verschiedene 
QestaHung,  physikaNsch-diemlsche  Zusammensefaning;  Vericettunk^  ein- 
facher Formelemenie.  Es  ist  bei  der  geringeren  naturwissenschaftlichen 
Durchschnittsbildung  noch  nicht  ins  allgemeine  Bewußtsein  durch- 
gedrungen, daß  auch  Krankheiten  aus  dem  Kausalitätsgeflecht  der 
LebcnsEedingungen,  einsdilieBlich  der  genealogfecfaen  Vergangenheit, 
tellurischen  und  klimatischen  Einflüssen,  d.  h.  aus  universellen  Zusammen- 
hängen aller  Dinge  erkannt  sein  wollen.  Krankheit  wird  heute  wissen- 
schaftlich aufgefaßt  als  eine  das  Individuum  oder  die  Gattung 
kennzeichnende  funktionelle  Reaktion  gegen  einen  äußeren  Reiz,  an 
den  die  Gattung  oder  das  Individuum  nicht  angepaßt  ist  Der  moderne^ 
von  F.  Hueppe  formulierte  Krankheitsbegriff  sieht  in  den  sogenannten 
Krankheitserregern  lediglich  Fermente,  Anstöße,  welche  das  auslösen, 
was  nach  Maß  und  Art  im  Menschen  schon  vorhanden  war  auf  Grund 
angeborener  oder  erworbener  Eigenschaften.  Die  ganze  Besctiaffenheit 
des  Körpers  in  organischer,  biochemischer  und  physikalischer  Hinsicht 
ist  maßgebend  für  die  Empfänglichkeit  wie  für  den  Heilungsverlauf. 

Daß  jede  ärztliche  Diagnose,  von  diesem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet,  „ein  geistiges  Kunstwertc^,  daß  jede  ärztliche 
Beratung  das  Ergebnis  verschiedener  Ueberlegungen  und  Gedanken- 
ketten ist,  dal)  der  Arzt  täglich  auf  Grund  neuer  Beobachtungen  auf 
dem  komplizierten  biologischen  Kampfplatz  zwischen  den  ihm  anver- 
trauten menschlichen  O^anismus  und  den  bi  dem  KrankheitsprozeS 
ihre  Existenz  verteidigenden  Krankheitskeimen  neue  taktische  Maß- 
nahmen treffen  muß,  das  zu  würdigen  ist  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  in  der  Lage.  Auf  dem  Boden  dieser  Kritiklosigkeit  erwachsen 
deshalb  bd  den  die  Hdlkunst  als  Oewefbe  ausflboiden  Personen 
natumotwendig  Rddamewesen,  Charlatanerie,  Wichtigtueret,  Geschäftig- 
keit Die  Konloirrenz  veranlaß^  sich  den  Empfindungen  und  Schwächen, 
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den  falschen  Instfnktc^n  und  laienhaften  VoreteUinig^  des  PubUkums 

allzusehr  anzupassen. 

Damit  hängt  auch  eine  andere  kulturschädliche  Wirkung  des 
Jetzigen  Zustandes  zusammen.  Die  Ausübung  der  Helikunst  und 
noch  mehr  des  Apothekerbemfcs  im  Privatinteresse  des  einzelnen 
Oewerbetrelbenden  ist  geeignet,  die  naturwissenschaftliche  Auffassung 
der  Dinge  in  mancher  Hinsicht  zu  schädigen,  weil  die  Dummheit  das 
beste  Ausbeutungsobjekt  ist 

Die  Unklarheit,  die  mystischen  Vorstellungen  bezflglich  Krankheit 
und  Gesundheit  werden  beleuchtet  durch  die  zunehmende  Kurpfuscherei, 
durch  den  Wunder-  und  Aberglauben  auf  dem  Gebiete  des  Heilens, 
der  die  sonderbarsten  Blüten  ncibt  und  jeglichem  Schwindel  einen 
fruchtbaren  Boden  gewährt.  Dunkle  Schatten  werfen  auf  die  Meilkunst 
als  Gewerbe,  die  dank  des  hohen  Standes  der  elektrischen  Technik 
„blendenden**  Lichtheilmethoden,  deren  innerer  Wert  in  umgekehrtem 
Verhältnis  steht  zu  ihrer  Aufmachung,  die  Oeschäftsergebnisse 
chemischer  Fabriken,  deren  Aktien  hoch  Qber  pari  stehen,  die  Preis- 
steigerung der  Apotheken  im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Gering- 
schätzung^ der  Apothekerwaren  als  Heilmittel  seitens  der  Wissenschaft, 
die  Art  und  Weise,  wie  öffentliche  Meinung  fabriziert  wird  für 
pharmazeutische  Spezialitäten,  für  ModebSder,  der  ffeschtftllcfae  Miß- 
brauch des  leeren  Wortes  „Heilquelle",  „Heilmittel^  wdcher  die 
hysterischen  Anlagen  der  Menschen  zflchtet 

Auf  derselben  kurzsichtigen,  oberflächlichen  Auffassung  ärztlicher 
Tätigkeit  beruht  audi  das  Pnnzip  der  Bezahlung  nach  Eitizelleistung^ 
weloies  an  sich  als  trivial  und  demoralisierend  wissenschaftlicher 
ärztlicher  Tätigkeit  widerstrebt,  immerhin  für  Streitfälle  zur  Zelt 
unersetzlich  ist  Wenn  der  Zahlungsmodus  sich  aufbaut  auf  die 
Summe  der  EineeUdstungen,  so  haben  die  flnUtcfaen  Ocwertie- 
treibenden  ein  pekuniäres  Interesse  daran,  nUSgüchst  viel  IrztUcbe 
Einzelleistungen  zu  produzieren. 

Ueberau  ist  es  der  ungezügelte  wirtschaftliche  Egoismus,  welcher 
bei  der  Urteilslosigkeit  der  Menschen  in  diesen  Dingen  Scnelnarl>eit 
und  fOr  die  allgemeine  Wohlfahrt  unproduktive,  selbst  schädliche 
Güter  erzeugt  Die  Krone  und  Blume  des  modernen  Ausleseprozesses 
bei  der  Produktion  ärztlicher  Ware  sind  die  gewissenlosesten  und  in 
der  Waiil  der  Konkurrenzmittel  äkrupellosesten  Gewerbetreibenden, 
d.  h.  die  Kurpfuscher.  Die  approbierten  Aerzte  haben  in  ihrer  höheren 
Blldunfj  und  ihrem  fachmännischen  Ehrgefühl  ein  starkes  I^KTlgiens 
gegenüber  den  korrumpierenden  Konkurrenzbedingungen. 

Persönliche  Rivalität  und  Konkurrenz  sind  allerdings  von  Anfang 
altes  Lebens  an  die  HaupiMebffedem  des  Fortschritts.  Deshalb  ist  es 
naheliegend,  dieses  biologisch  wertvolle  PHlttip  als  Grundlage  der 
ärztlichen  Frwerbsordnung  zu  erhalten,  solange  die  freie  mit  ehriichen 
Mitteln  arbeitende  Konkurrenz  der  Fähigkeiten  und  Persönlichkeiten 
irgendwie  errielt  und  gesichert  werden  kann,  und  soweit  die  Pftxluktion 
ärztlicher  Hülfe  nicht  einen  monopolistischen  Charakter  hat,  wie  z.  &  das 
Militärsanitäfs-  und  Krankenhauswesen. 

Sind  denn  die  inneren  Auslesebedingungen,  welche  der  Staat  fflr 
seine  Beamten  schafft,  nicht  gleichwertig?  Bewirken  die  durch  Kontrolle, 
Aufsicht  und  Dlsadplbiaiigewalt  gesdurffenen  Motive  nicht,  da0  alle 
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Kräfte  angespannt  werden?  Die  eventuell  sittlich  erschlaffende  Wirkung 
einer  gesicherten  materiellen  Existenz  sucht  ja  der  Staat  außerdem  zu 
paralysieren  durch  eine  auf  Erziehung  und  Bildung  beruhende  ethische 
Berufsauffassung.  Dadurch  entstellt  dts  so  wichtige  sosdal-psycho- 
logische  Moment  der  Verantwortung,  des  Pflichtgefühls,  der  Beamten 
ehre,  der  Auffassung  des  Berufs  aus  dem  Ganzen  des  sozialen  Lebens 
und  Menschendaseins  heraus,  welche  vom  idealbeamten  verlangt,  daß 
er  mit  einem  Tropfen  Ods  vom  Wesen  eines  KOnigs,  eines  fflesters 
und  eines  Weisen  gesalbt  sei,  auf  daß  er  ein  königliches  Auge  habe 
für  die  Wohlfahrt  des  Volkes,  auf  daß  er  geweiht  sei  für  den  Kultus 
des  Rechts,  auf  daß  er  dem  Gesetze  und  Vaterlande  diene  als  Ritter, 

„der  sein  Leben  hochstrebend  doch  ohne  Gewinn 
den  liclQgBii  Ond  (cgcbcn  ditafn"« 

Wenn  auch  als  Blflte  und  Krone  des  Beamtentums  soldi  hoch- 

Sesinnte  Persönlichkeiten  nicht  selten  gefunden  werden,  so  wird 
och  der  Durchschnitt  sich  nicht  auf  die  Höhe  erheben,  wo  solche 
altruistischen  Gefühle  die  Motive  für  das  Verhalten  sind.  Es  ist 
deshalb  eine  alte  Lehre  der  Staatsweisheit,  die  Aktionssphäre  des 
Staates  nicht  übermäßig  auszudehnen,  da  auf  vielen  Gebieten  eine 
staatliche  Betriebsform  kostspieliger  und  weniger  ertragreich  arbeitet. 

Für  das  staatliche  Medizinaiwesen  scheint  mir  z.  B.  die  naturliche 
Umgrenzung  diejenige  ärztliche  Tätigkeit,  welche  mehr  sachlich  ist, 
d.  h.  die  allgemeinen  Zustände  zu  erforschen  und  zu  beeinflussen 
sucht,  und  welche  Großbetriebscharakter  hat,  wie  z.  B.  das  Krankenhaus- 
wesen. Wesentlich  davon  verschieden  aber  ist  der  andere  Haupt- 
l>estandtell  ärztlicher  Tätigkeit,  die  individuelle  ärztliche  Behandlung. 

Bd  letzterer  ist  es  wflnschenswerte  Vorbedingung  für  das  Zustande- 
kommen eines  dauernden  Vertrauensverhältnisses,  wie  es  zwischen 
Arzt  und  F*atient  besonders  bei  stärker  differenzierten  und  feiner 
organisierten  Persönlichkeiten  erforderlich  ist,  daß  sich  „wahlverwandte" 
Menschen  finden.  Wenn  das  Rad  der  Entwicklung  über  das  sogenannte 
pefsönliche  Vertrauen  zum  Arzt  oder  mit  andoen  Worten  aber  die 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Arztes  vielfach  hinweggingen  ist,  und  die 
Leistungen  des  staatlichen  Sanitätswesens  im  ganzen  doch  sehr  gute 
sind,  so  ist  .damit  noch  nicht  bewiesen,  daß  das  Prinzip  nicht  vielleicht 
hätte  mehr  geschOtzt  werden  können.  Das  Vertrauen  ist  auch  nicht 
so  sehr  Voraussetzung  der  Wirksamkeit  ärztlicher  Hülfe  als  vielmehr 
ein  erst  alle  intimen  persönlichen  Beziehungen,  welche  die  individuelle 
ärztliche  Behandlung  mit  sich  bringt,  gründendes  Moment,  wenn  es 
auch  fOr  eine  große  Masse  der  Menschen  keine  Rolle  spielt  DaB 
dieses  Prinzip,  in  der  Wahl  der  Aerzte  dem  Kranken  eine  gewisse 
Freiheit  zu  lassen,  bei  den  öffentlich  -  rechtlichen  Institutionen  der 
ICrankenversicherung  nicht  gewahrt  ist,  wird  vielfach  mit  Recht  beklagt 
und  bitter  empfunden. 

So  reformt)edflrftig  also  die  jetzige  Lebensform  des  privaten  Heil- 
wesens ist,  so  halte  ich  die  Idee  der  Verstaatlichung  des  Aerztewesens, 
indem  man  alle  Aerzte  zu  Beamten  macht,  doch  nicht  für  einwandfrei 
und  spruchreif,  jedenfalls  für  absehbare  Zeiten  vom  Standpunkt  praktisch 
durchfflhrbarer  FVilitik  nicht  fOr  diskutabel.  Der  Gedanke  hat  in  der 
dffentilchen  Meinung  noch  wenig  Nihrbodcn. 
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Als  guten  Kern  der  Idee  möchte  ich  jedoch  einige  Reformgedanken 
herausschälen,  welche  von  weiten  Kreisen  als  biologische  Notwendig- 
keit anerkannt  und  verstanden  werden  und»  welche  eine  wesentliche 
Erweitening  des  Machtbereiches  des  Staates  In  sich  schHeBen: 

1.  Beschifteikunff  des  Rechts  der  geweibsmiBigen  AusObimg  der 

Heilkunst  auf  die  staatlich  quanfizierten  Peiionen, 

2.  staatliche  Rep:eliing  oder  Aufsicht  der  ärztlichen  Tätigkeit  im 
Rahmen  der  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversicherung,  sei 
es,  daß  der  Staat  selbst  das  Aerztewesen  ordnet  oder  der 
«üsetzlicheti  Standesvertretung  die  Regelung  flbertiigi  Das 
wanim  und  Wie  zu  eriflutem  ist  hier  nicht  der  Platz. 

Außerdem  ist  es  naheliegend  und  wissenschaftliche  Notwendigkeit, 
daß  der  Staat  das  medizinä-  und  sozialstatistische  Material  dieser 
Institutionen,  welches  jetzt  lediglich  der  äußeren  Zahlenkontrolle  der 
Venraltung  dien^  medlzinalamtilch  verwertet  zur  Erforschung  der 
sozialen  Verhältnisse  der  versicherten  BevOlicerungsicreise  und  zu 
entsprechender  Sozialreform, 

Als  weitere  Nutzanwendung  aus  den  vorangegangenen  Ucber- 
iegun^n  könnte  man  aussprechen  die  Notwendigkeit  einer  allgemeineren 
und  tieferen  naturwissenschaftlichen  Bildung,  um  unter  anderem  ein 
gründlicheres  Verständnis  der  Oesundheitslenre  und  eine  mehr  sach- 
gemäße Wertung  ärztlicher  Tätigkeit  zu  erzielen.  Damit  würde  viel 
Humbue  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  der  Bildfläche  ver- 
schwinden. 

Eine  tiefere  Erkenntnis  der  Ziele  der  Oesundheitswissenschaft  in 
der  öffentlichen  Meinung  —  das  würde  die  kulturell  wichtigste  Folge 
sein  —  lernt  in  derselben  mit  der  Zeit  die  wichtigste  Lebenswissen* 
Schaft  erbHcken,  weit  sie  mit  der  Erforschung  nnd  Oeshdtung  der 
physiologischen  Entwlcklungsbedin^ngen  für  einen  gesunden  Körper 
auch  die  Grundlage  schafft  für  eine  gesunde  Seele,  für  geistic^en, 
sittlichen  und  wirtschaftlichen  Fortschritt,  ffir  imtionale  Leistungsfäliig- 
kelt,  Vaterlands-  und  freiheitsliebe  und  den  Olauben  an  sich  selbst 

Die  Öffentliche  ÜMndheitspflege  stellt  sich  damit  als  gesell- 
schaftliche  Funktion  dar  zur  Bekämpfung  der  Unnatur  in  manni^acher 
Form,  der  Krankheiten,  der  Kriminalität  u.  s.  w.  und  zur  Erzielung 
höchster  kollektiver  Lebenskraft,  indem  durch  Schaffung  der  optimalen 
Bedingungen  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  der  Gesamtheit  respektive 
der  Rasse  das  Niveau  der  allgemeinen  Tüchtigkeit  gehoben  wird. 

Oerade  auf  diesem  Wege,  in  diesem  Zusammenhange  kann  die 
Linsiclit  sich  verallgemeinern,  daß  alles  Gesunde,  Große  und  Herrliche, 
wie  aUes  iCnuike  und  Qemehie  das  Produid  elementarer  biologischer 
Gesetze  ebenso  ist,  wie  das  Oeselz  der  Schwere  einen  zur  Erde 
fallenden  Stein  leitet. 

Dem  tieferen  Nachdenken  über  das  Geflecht  der  Wechselwirkungen 
aller  menschlichen  Einrichtungen  und  Ober  die  Bedingungen,  unter 
weichen  sich  die  natürlichen  nhigkeiten  der  menschlichen  Ctottung  zur 
höchsten  Blüte  entfalten,  erweitem  sich  die  Aufgaben  der  Oesundmits- 
wissenschatt  und  ärztlichen  Tätigkeit  in  unserem  Kulturleboi. 

Die  Oesundheitswissenschaft,  welche  ja  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mitlei  zum  Zweck  ist»  d.  b.  hi  letzter  Linie  die  eriornntcn  oiganitchen 
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Erhaltungs-  und  Entwicklung^sbedingiingen  menschlicher  Gesundheit 
und  Leistung^sfahigkeit  anzuwenden  und  durchzuführen  hat,  sieht  sich 
in  letzter  Linie  in  unserer  verfeinerten  Civilisation  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  die  richtige  Wertung  der  Kulturarscheinungen  vom  Standpunkt 
nationaler  und  Rassenerhaltung  und  Entwicklung^  zu  kontrollieren,  den 
verweichlichenden  Einfluß  unserer  höheren  Gesittung  und  der  dadurch 
bedingten  Ueberschätzung  materieller  Güter  mit  dem  Bewußtsein  des 
Zweckes  entgegen  zu  arodten  und  der  Nation  stets  tns  Gewissen  zu 
rufen,  daß  die  auf  identischen  Ursachenkomplexen  beruhenden  Güter, 
Gesundheit,  Sittlichkeit,  Tüchtigkeit,  Soziale  Gesinnung  und  National- 
gefflhl  aller  Volksgenossen  erhalten  und  vermehrt  werden.  Diese 
idealen  Oflter  wesaitUdi  bedingen  den  realen  Fortschritt  zu  hOlierer 
Artentwicklung,  zu  höherer  nationaler  und  sozialer  fCraftentfaltung. 
Wenn  solche  naturwis?^enschaftliche  Auffessungen,  welche  übrigens 
einer  höheren  Weltansicht,  einem  transcendenüüen  Idealismus  nicht 
widersprechen,  hi  den  aUgemdnen  Vorstellungsinhalt  der  hhrtlon  auf- 
gienommen  sdn  werden,  dann  ist  vielidcM  die  Zeit  gekommen,  wo 
man  das  staatliche  Gesundheitswesen  mehr  würdigl  und  mit  größeren 
selbständigen  Kompetenzen  ausstattet,  um  im  Interesse  der  Nation 
oder  Rasse  im  entwicklungsgeschichtlichen  Sinne  das  Gesundheitsgut 
oder  mit  anderen  Worten  die  folgerichtige  Anwendung  der  natürlichen 
Entwicklungslehre  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auf  die  politischcv 
wtrtschaftUdie  und  geistige  Entwicklung  zu  wahren. 


Weltbetrachtung  eines  Ariers. 

Dr.  Ludwig  Wfiter. 

Wie  Pilze  nach  dem  Regen  schießen  seit  dem  Bekanntwerden 
Oobineaus  durch  eine  weitverbreitete  deutsche  Uebersetzung  die 
„Rassenwerke"  empor,  und  num  könnte  sich  ja  über  diese  Fruchtbarkeit 
eines  ^ten  Samens  freuen,  wenn  die  so  üppig  aufsprießende  Saat 
nicht  eben  aus  Pilzen,  und  zwar  meist  ungenießbaren  bestünde.  Die 
Ausrottung  von  Unkraut  ist  stets  eine  mahselige,  viel  Geduld  erfordernde 
Arbeit,  insbesondere  gleidit  das  Aufräumen  mit  all  den  neuen,  bunt- 
scheckigen Rassentheorien,  worauf  ich  mich  leider  einmal  eingelassen, 
dem  Kampfe  gegen  eine  Hydra,  der  immer  neue  Köpfe  wachsen. 
Wenn  ich  h-otzdem  nicht  halb  ladiend,  halb  iigerlich  den  Spaten  fort- 
geworfen  habe,  sondern  im  Schweiße  meines  Angesichts  weiter  rode, 
so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  well  ich  den  noch 
zarten,  aber  den  Keim  mächtigen  Wachstums  in  sich  tragenden  Sproß 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Rassenlehre  vor  der  Ueberwucherung 
und  Erstickung  durch  wildes  Rankenwerk  retten  möchte.  Mag  doch 
jeder  „Arier"  oder  auch  Nichtarier  seine  eigene  Weltanschauung  haben 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  „nach  seiner  Fa^on  selig  werden";  nur 
wenn  solche  im  stillen  Kämmerlein  zuiu  Selbstgebraucli  ausgeheckte 
Anschauungen  als  neue  Wahrheiten  ausgegeben,  in  die  Oeffentlichkelt 
getn^gieii  und  anderen  aufgedringt  werdoi,  wird  es  Pflicht»  ihnen  mit 
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dem  Rüstzeug  der  Wissenschaft  entgegenzutreten.  So  will  auch  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches  indem  er  vorbringt,  was  seit  Jahr- 
idtnteit  Sehl  „Herz  bedrflckt  har*,  den  „Oobineauschen  Rassen- 
gedanken  auf  sdnen  tilionellen  Umfang  zutflckfflhren  und  damit  sdne 

Beaclifiing  erzwingen".  Geben  ihm  aber  Kenntnisse  und  Urteilskraft 
das  Recht,  über  den  französischen  Grafen  zu  Gericht  zu  sitzen  und 
das  Wahre  und  Falsche  in  seiner  Lehre  zu  erkennen  und  zu  scheiden? 
So  gern  ich  ihm  auch  vornehme  Gesinnung»  redllcttes  Stret>en  nach 
hohen  Zielen  und  warme  Vaterlandsliebe  zu^^esfehe,  muß  ich  die  Fra^c 
doch  mit  einem  entschiedenen  „nein"  beantworten.  Er  hat  zwar 
mancherlei  gelesen,  Philosophen,  Historiker,  Nationalökonomen,  Natur- 
forscher, aber  noch  lange  nicht  genug,  auch  nicht  mit  der  nfttigoi 
Auswahl  und  Kritik,  um  in  solchen  Fraf^en  mitreden  zu  können;  bis 
zu  den  Quellen  scheint  er  nicht  durchgedrungen  zu  sein.  Unter  den 
neueren  Schriften,  auf  die  sich,  nach  einem  am  Schlüsse  g^ebenen 
Verzeichnis,  der  „Verfasser  vornehmlich  gestützt  hat",  befhumi  sich 
einige  sehr  morsche  und  wackelige  Stützen.  Die  Darstellung  ist  viel 
zu  breit,  kommt  vom  hundertsten  ins  tausendste  und  berührt  die 
verschiedensten,  oft  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passenden  DingCL 
wie  den  Stembemprozefi,  Nansens  Nordpolfahrt,  den  Burenkrieg  und 
anderes  mehr.  Die  Schreibweise  ist  vielfach  schwülstig  und  mit 
unverständlichen  Ausdrücken  durchsetzt.  Ich  wenigstens  muß  gestehen, 
daß  ich  nicht  weib,  was  ich  mir  unter  ,^ormenzüchtuiu^  Seelen- 
justierung, biologischer  Umwerlun^^  wertebeladenen  VSOcertypen, 
uranischen  Lebenshülfen"  und  derp^Idchm  denken  soll;  einen  „kurz- 
sichtigen Oeistesheiden"  kann  ich  mir  allenfalls  als  einen  hervorragenden 
Gelehrten  mit  einer  Brille  auf  der  Nase  vorstellen,  fürchte  aber,  daß 
der  SchreilMr  etwas  anderes  gemeint  hat  Er  schdnt  übrigens  selbst 
eine  Ahnui^  davon  zu  haben,  daß  er  dem  Leser,  der  nach  seiner 
Annahme  nicht  zu  den  „Bücherweisen  gehört,  die  schon  alles  wissen", 
manchmal  „unverständlich"  wird,  und  ermahnt  ihn  daher,  „des  Folgenden" 
zu  harren.  Aber  auch  wenn  man  sich  tapfer  bis  ans  Ende  der  bieiden 
Bändchen  durchgearbeitet  und  nach  Ueberwindung  so  manches  „Nebel- 
streifs" neben  vielen  Irrtümern  auch  gute,  aber  nicht  neue  Oedanken 
gefunden  hat,  ist  man  nicht  klüger  m  voiher  und  möchte  mit  dem 
Scliüler  im  Faust  seufzen: 

Mir  wird  von  aUedem  so  dumm. 

Ab  gfag*  mir  dn  MAIilnid  im  Kopf  hemm. 

Trotzdem  hat  das  Buch,  wie  manche  ähnliche,  einen  großen,  zum 
Teil  überzeugten  Leserkreis  gefunden  und,  wie  aus  einer  Anmerkung 
des  Verlegers  hervoigeht,  will  die  neugegründete  und  in  gut  deutscher 
Oesmnung  geleitete  Zeitschffft  „Hammer*  die  in  dem  Buche  in 
„gedrängtester  Form"  (!)  angeregten  Oedanken  in  weitere  Kreise  tragen 
und  dadurch  der  „herrschenden  geistigen  Verwirrung  und  Verblödung" 
steuern.  Wer  meine  Schriften  kennt,  weiß,  daß  audi  ich  den  Grund- 
gedanken, den  Adei  des  remen  germanischen  Blutes  und  den  liohen 
Beruf  des  deutschen  Volkes,  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  vertreten 
und  wissenschaftiteh  begründet  habe;  durch  Bücher  wie  das  genannte 
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aber  wird  die  leider  herrschende  Verwirrung  und  Unklarheit  nur  ver- 
mehrt. Auch  mir  kann  niemand  vorwerfen,  daß  ich  nicht  stets  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  fürs  Leben  nutzbar  zu  machen  gesucht 
und  die  gangbaren  Wege  gezeigt  habe,  wie  sie  zum  Heil  unseres 
Volkes  in  der  hmoeii  und  äußeren  Politik  betreten  werden  könnten, 
aber  ich  bin  nie  vom  schmalen  Pfade  strengster  Wissenschaftlichkeit 
abgewichen,  habe  niemals  Unerreichbares  gefordert  oder  mich  in 
unmichtbare  Träumereien  verloren.  AJl  das  trifft  aber  bei  den 
erwihnten  Schriftstdlem  nicht  zu;  daB  manche  von  ihnen  dennoch 
einen  äußeren  Erfolg  zu  verzeichnen  haben,  erklärt  sich  einmal  durch 
die  werbende  Kraft  des  deutschtümlichen  Gedankens,  besonders  bei 
der  Jugend,  die  sich  Idcht  begeistert  und  mit  Wort  und  Urteil  „schnell 
fertig^  ist,  dann  aber  dadurch,  daB  die  Vonussetzungen  fOr  ein  streng 
aadiliches  Urteil  in  diesen  Dingen  Oberhaupt  nur  bei  einer  ver- 
schwindenden Minderheit  unserer  Volksgenossen  vorhanden  sind. 
Wohl  mögen,  was  i^ewiß  notwendig  und  verdienstlich,  i-lentschel 
und  Genossen  das  Selbstbewußtsein  unseres  Volkes  stärken  und  die 
Vaterlandsliebe  entflammen  helfen,  als  Männer  der  Wissenschaft  aber, 
als  bahnbrechende  Verkilnder  neuentdeckter  Wahrheiten  dürfen  sie 
weder  sich  selbst  ausgeben,  noch  von  anderen  angesehen  werden. 
Um  so  mehr  wird  es  Pflicht  der  Berufenen,  dem  nach  Belehrung 
dürstenden  deutschen  Volke  nur  den  tauteren  Tianic  der  Wahrheit  zu 
spenden  und  scharf  zu  scheiden  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit. 

Unterwerfen  wir  nun  die  Grundlagen  der  in  „Varuna"  aus- 
gesprochenen Weltanschauung  einer  unparteiischen  Prüfung,  so  zeigt 
sich,  das  sie  einer  soldien  in  ledner  weise  standhalten;  „gesunder 
Menschenverstand"  und  ein  gutes  „Gewissen"  sind  gewiß  nicht  zu 
unterschätzen,  zur  Durchfühning  großer  wissensdiaftUcher  Aufgaben 
gehört  aber  doch  noch  etwas  mehr. 

Ueber  unsere  Abstammung  sagt  Hentschel  nur,  daB  man  durch 
die  „Frage,  ob  nicht  auch  der  Mötsch  das  organische  Glied  einer 
EntwickUmgs reihe  sei",  endlich  die  Jkinggesu cht en  vernünfh^en  Grund- 
lagen einer  Naturgeschichte  der  Menschen  gefunden  zu  haben"  glaube; 
vom  Ursprungsland  hören  wir  gar  nichts.  Cuvier  und  Müller  werden 
2»  den  „neueren  Biologen**  gerechnet  Ob  die  „gemeinsamen  Stamm- 
geschlechtcr  ....  dem  Typus  Mensch  oder  vormenschlichen  Formen 
angehört  haben",  sei  eine  Frage,  über  die  sich  „kaum  jemals  etwas 
Bestimmtes"  werde  aussagen  lassen.  Wer  überhaupt  die  Abstammung 
des  Menschen  von  unentwickelten  Vorfahren  zugibt,  muB  folgerichtig 
auch  „vormenschliche  Stammgeschlechter"  voraussetzen.  Für  die  Ein 
hdt  des  Menschengeschlechtes,  auf  die  „die  Kulturgeschichte  mit 
immer  gröberem  Nachdruck"  hingewiesen,  spreche  eine  „erdrückende 
Ffille  von  Talsadien*.  DaB  alle  Menschen  von  gemdnsamen  Vo^ 
fahren  abstammen,  ist  für  den  Naturforscher  selbstverständlich;  es 
fragt  sich  nur,  ob  schon  auf  vormenschh'cher  (sprachloser)  Stufe  Unter- 
schiede vorhanden  waren,  die  noch  heute  als  Rassenmerkmale  dienen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daB  das  Haupt- 
unterscheidungsmerkmal, die  Schädelgestalt,  in  vormenschliche  Zeiten 
zurückreicht,  daß  wir  einen  Proanthropus  doHchocephalus  und  Pro- 
anthropus  brachycephalus  annehmen  müssen,  wie  es  auch  langköpfige 
und  rundköpfige  Großaffen  gibt   Ais  „primäre  Menschenrassen",  als 
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„einzige  iirf^prfinjrlich  selbständige  Typen"  werden  die  schwarze  und 
die  gelbe,  Aethiopier  und  Turanier,  angenommen,  die  in  einem  „welt- 
geschichtlichen Eheverhältnis"  stehen  und  denen  alle  „Einzeltypen"  als 
„Abkömmlinge  und  Mischprodukte"  entstammen  sollen  — "  ein  drei- 
facher Irrtum,  dorm  erstens  diirfen  wir,  da  der  Vormensch  wahrscheinh'ch 
eine  einheitliche,  in  der  Mitte  zwischen  den  heutigen  Gegensätzen 
ätchetide  Färbung  liatte,  die  Parbeu  als  Unterscheidungsmerkmale  für 
die  Urrassen  nicht  gebrauchen,  zweitens  sind  diese  naturwissenschaftlich 
und  nicht  mit  geschichtlichen  Völkernamen  zu  bezeichnen,  drittens 
hätte  aus  der  Mischung  von  schwarz  und  gelb  niemals  weiß,  die 
Farbe  der  höchstentwickelten  Rasse,  entstehen  können.  Die  heutigen 
Orutidisssen  sind  Homo  europseus  (var.  flava  und  var.  medltemnea), 
Homo  niger  fvar.  africa  und  var.  aiistralis)  und  Homo  brachycephalus 
(var.  asiatica  und  var.  alpina),  die  bei  der  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes über  verschiedene  Weitteile  infolge  der  klimatischen  Ver- 
hUtnisse  aus  den  Umssen  Homo  doUdiooeplialus  und  Homo 
brachycephalus  sich  entwickelt  haben.  Selbstverständlich  haben  Im 
Lauf  der  Jahrtausende  zahllose  Rassenmischungen  und  Kreuzungen 
dazu  beigetragen,  die  Gegensatze  wieder  zu  verwischen  und  Ueber- 
gänge  herzustellen.  Aus  „einer  (tunn-ilhiopischen)  Kreuzung  der 
sdiwarzen  und  gelben  Menschenrasse"  sollen  nun  in  Ostindien  und 
auf  den  Inseln  der  Sfldsee  die  Malayen  entstanden  sein,  während  der 
,^bleitune  der  kaulaisischen  Rasse  (auch  dieser  veraltete  und  unzu- 
treffende Ausdrudc  wird  noch  gebraucht)  von  den  malayitdien  Vdfkem*, 
wie  Hentschel  meint,  Jßdomä  Hindemisse  im  Wc;ge  stehen",  denn 
die  nahe  Verwandtschaft  komme  „in  den  intimsten  körperlichen  und 
seelischen  Beziehungen  zum  Ausdruck".  Diese  Behauptung  ist  so 
widersinnig  und  allen  bekannten  Tatsachen  widersprechend,  daß  eine 
Widerlegung  verlorene  Zeit  wäre;  schon  die  UbigHche  Schädelgestalt, 
die  bei  den  rassereinsten  Vertretern  des  Homo  europaeus,  den  Schweden, 
seit  der  Steinzeit  sich  kaum  verändert  hat,  während  die  Malayen 
Rundköpfe  sind,  schließt  jeden  verwandtschaftlidien  Zusammenhang 
aus.  Beim  „Malayo-Arier^  soll  die  Zuchtwahl  „zur  Hebung  und  Kenn- 
zeichnung des  Emzelkämpfers,  zu  heroischem  Oesichtsausdruck,  vor- 
springender Nase,  flammenden  Augen"  geführt,  beim  Turanier  da^epen 
die  „passive  Auslese"  keinerlei  Antrieb  zu  solcher  Steigerung  der 
PersAnlichkeif  gegeben  hal>en.  Warum  einmal  akitv,  das  andere  Mal 
passiv?  Soweit  Zuchtwahl  und  Auslese  von  Einfluß  auf  die  Um- 
gestaltung^ der  Menschen  und  die  Rassenbiidung  sind,  wirken  sie 
immer  nach  den  gleichen  unveränderten  Naturgesetzen;  der  Erfolg 
hingt  einzig  und  dlehi  von  den  Süßeren  Umstfnden  ak  Aus  der 
„ozeanischen"  Urheimat  sollen  die  Vorfahren  der  Arier,  der  Varuna- 
Weise  spricht  geradezu  vom  „normannischen  Typus"  auf  dem  uralten 
„ervthräisch-atiantischen  Seew^e"  nach  Norden  gelangt  sdn  und  sich 
„mindeslens  schon  in  der  Zwischen-Eiszeif  an  den  Kasten  der  Nord- 
und  Ostsee  angesiedelt  haben.  Diese  Worte  verraten  ein  so  grfindtiches 
Mißverstehen  dier  Forschungsergebnisse,  eine  solche  Verworrenheit  der 
Vorstellungen,  daß  sie  allein  das  Verdammungsurteil  über  das  ganze 
Buch  rechtfeiligen.  Die  Eiszeit  nimmt  in  demsdben  efaien  ziemlich 
breiten  Raum  ein,  ohne  daß  der  Leser  etwas  Neues  erfahrt,  ohne  daß 
efaie  Vermutung  Otier  die  Ursachen  derselben  gdbtfierl,  sdbst  ohne  dafi 
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eine  Begründung  eigener  Behauptungen  damit  versucht  wird.  Geradezu 
kindlich  ist  die  Vorstellung,  daß  für  die  Vereisung  von  Nordeuropa 
das  „Zeugnis  der  Edda die  ungezählte  Jahrtausende  nach  dem  letzten 
Vorstoß  des  Eises  (6000  Jahre  sind  viel  zu  wenig^  entslanden  ist, 
angerufen  werden  könne.  Die  Midgardschlange  bedeutet  nicht  das 
„Inlandeis",  sondern  das  Weltmeer,  das  den  als  Scheibe  gedachten 
Erdkreis  wie  eine  sich  in  den  Schwanz  beißende  Schlange  umgibt. 

Aehnlichen  ungeheuerlichen  Aussprüchen  begegnen  wir  auf 
gesciiichtlichem  und  spradilfchem  Gebiet.  Mit  einzelnen  VOtkemamen, 
so  z.  B.  dem  der  Normannen,  der  nicht  von  „Schiff",  sondern  von 
nord  abgeleitet  werden  muß,  wird  ein  geradezu  haarsträubender  Miß- 
brauch getrieben:  Phöniker,  Lybier,  Karer,  Pelasger,  Ooten,  Franken, 
Langobarden,  alle  sind  „Normanne«*.  Odysseus  wird  ein  yJPunle^ 
genannt  und  der  König  Salome  —  ist  das  nicht  köstlich?  -  heißt 
wie  der  Apostel  Paulus  ein  „punischer  Razziant''.  Die  „Arier"  werden 
von  den  polynesischen  (!)  Erriois  abgeleitet,  von  der  Wurzel  „ar^  die 
fiaiovarii  (Stamm  bai  und  var,  „Mannen  aus  dem  Lande  Baias'O,  das 
Wort  annin,  groß,  die  Namen  Arminius  und  Erik  (got  Evareiks);  die 
germanische  Göttin  Sintgunth  soll  gleichbedeutend  sein  mit  dem 
japanischen  Sinto  und  dergleichen  Unmöglichkeiten  mehr!  Wie  es 
mit  den  KennfniMcn  des  Verbssers  in  der  Völkericonde  bestelit  ist, 
zeigt  unter  anderem  der  „urkusdiitlsdie  (an  anderer  Stelle  audi 
aroäthiopisch  genannte)  Rassengrund",  aus  dem  Basken  und  Ligurer, 
Etrusker  und  Japyger,  nach  I^sse  und  Sprache  sehr  verschiedene 
Völker,  erwactisen  sein  sollen.  Die  Kelten  werden  den  Oeimanen  bald 
gleidi-,  bakl  ge^nOber  gestellt  Nicht  besser  sieht  es  in  der  ArdiSo- 
lo^e  aus:  die  Sachsen  sollen  ^egen  Kar!  den  Großen  nur  mit  Stdn- 
beilen  gekämpft  haben!  Von  den  slavischen  Schiäfenringen  wird 
gesagt,  sie  seien  „auf  Riemen  gereiht  am  Kopfe  getragen"  worden,  ein 
Zeichen,  daß  der  Schreiber  keine  Ahnung  von  dem  Aussdien  eines 
Schläfenrings  hat;  dies  eine  Beispiel  g^enugt  für  viele,  es  zeigt,  daß 
Hcntschel  über  Dinge  schreibt,  von  denen  er  nichts  versteht. 

Genug,  genug!  Machwerke  wie  „Varuna"  verdienen  eine  emst- 
hafte, wenn  auch  verdammende  Besprechung  nicht  Unseren  Gegnern 
aber,  denen  die  wissenschaftliche  Rassenlehre  und  die  dadurch  fest 
gestellte  Ueberlegenheit  der  Germanen  aus  naheliegenden  Oründen 
unbeuuem  ist,  geben  sie  überreiche  Gelegenheit  zu  Hoiiii  und  Spott. 
Nur  darum  lube  ich  mich  mit  ihnen  befaBl 


Berichte. 


Blologl«. 

Dm  Leben  der  Zellen  im  Zellenstaat.  Wie  die  Chemie  in  der  l  ehre 
von  den  Atomen  und  den  Elementen,  so  hat  audi  die  Lehre  vom  Leben  oder  die 
Bioloffie  erst  ein  festes  wissenschaftliches  Fundament  erhalten,  als  In  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Zellentheorie  begründet  wurde.  Was  für  den  Chemiker  die 
elementaren  Stoffe,  das  bedeuten  für  den  Anatomen  und  Ptwsiologen  die  ZeUeo; 
•ie  liiid  (He  OruBdeinheiten,  auf  die  der  Anatom  die  VcrMnkdenbdten  der 
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einzelnen  Gewebe  Jind  Orp-ane  Turüclrffihrt  und  ebenso  die  Grundeinheiten,  aus 
deren  Tätigkeit  lier  I'hysiolu^e  die  kuniplizierten  Vorgänge  des  gesamten  Lebens- 

Srozesses  zu  erklären  sucht.  Die  Lehre  von  der  Zelle  ist  ursprünglich  aus  dem 
tudium  der  Fflanzenanaiomie  hervorgegangen.  Schon  im  17.  Jahrhundert  hatten 
ML  Malpiffhi  und  der  eneHsche  Foncher  Orew  die  Enidtdaag  genuidrt,  daB 
Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  der  Pflanzen,  bei  Lupenvergrößerung  untersticht,  teils 
aus  kleinen,  bläschenförmigen  Hohlräumen,  die  durch  feste  Scheidewände  j^^etrennt 
sind,  teils  aus  langen,  zwischen  ihnen  hindurchlaufenden  Kanälen  bestehen.  Die 
efaien  nannte  man  Zellen,  die  anderen  die  Gefäße,  indem  man  sie  mit  Blutg;efäßen 
von  Tfeven  veigiich.  Später  lernte  man,  je  hiufiger  man  aidh  beim  Stadram  der 
Lebewelt  schwadier  Ver^jrößeninp;en  bediente,  audi  niederste,  sehr  einfach  gebaute 
Pflanzen  kennen,  kleine  Aigen,  die  entweder  zeitlebens  nur  eine  Zelle  darstellen 
oder  einfache  Reuen  von  Zellen  sind,  die  sich  leicht  voneinander  abtrennen  können. 
Bei  dem  Zusammenhang  der  Wissenschaften  untereinander  konnte  es  nkht  iii^ 
bleiben,  daf}  die  Entdeckungen  auf  botanisdiem  Gebiet  und  die  dmdi  sfe  hervor* 
gerufenen  Ideengange  auch  beim  Studium  des  iVlenschen  und  der  Tiere  ihre 
befruchtende  Wirkung  ausüben  mußten.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  der  Bau  aller  tierischen  Gewebe  als  tttS  Zellen  bestehend  nachgewieeen 
worden.  Im  Jahre  183Q  veröffentlichte  Schwann  seine  berühmte  Schrift,  der  er 
den  bezeichnenden  Titel  gab:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueberein- 
siinimunj;^  jn  der  Struktur  und  dem  NX'aehstiim  der  Tiere  und  Pflanzen.  Fr  hatte 
sidi  bienn  die  Aufgabe  gestellt,  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  den  Beweis  zu 
führen,  daß  der  pflanzliche  und  der  tierische  Körper  aus  den  Reichen 
Elementareinheiten,  aus  Zellen  anffrcbattt  ist.  Der  Kern  der  Zelle  ist  das 
wichtigste  Organ,  der  Lebensmittelpuiikt  der  Zelle.  Die  genetische  hrforschung 
der  Gewebe  zeigt,  daß  sie  durch  Umbildung  urspiimglich  kugelformi^^er  gleieli- 
artiger  Zellen  entstehen.  In  der  Fok;e  hat  sich  das  Protoplasma  mit  dem  in 
Ihn  efngesdilotsenen  Kern  als  wfciitigster  Bestandteil  der  ZeDe  heransgestellt, 
während  die  Zellwandung,  die  nrKpnmplTch  den  Namen  „Zelle"  veranlaßte,  ein 
relattv  nebensächliches  Gebilde  darstellt.  Das  Protoplasma  ist  die  Grundlage 
des  Lebens  und  besitzt  eine  höchst  komplizierte  Struktur.  Die  Zelle  selbst  ist 
ein  lebender  Organismus,  die  einfachste  Fonn,  in  der  sich  das  Leben  infieri  eine 
Lebenseinheit,  oder  wie  sich  Brfidte  zuerst  au^fedrfldrt  ha^  ein  PewewtaroiffUMeiMM. 
Die  vielzelligen  Org:inismen  bilden  eine  Gesellschaft  elementarer  Lebewesen  und 
insofern  diese  Oeseiisch^  nach  außen  abgt^enzt  und  nach  bestimmten  Gesetzen 
geordnet  ist,  kann  man  sie  als  einen  Zellenstaat  bezeichnen.  Das  Zusammen- 
leben der  Zellen  im  Zellenstaat  wird  von  zwei  Naturgesetzen  geregelt,  von  dem 
Oesetz  der  Arbeitsteilung  und  der  Differenzierung  und  von  dem  Oesetz 
der  physiologischen  Integration.  Infolge  der  Arbeitsteilung  tritt  ein  Monietit 
ein,  wo  die  Zelle  nicht  mehr  der  Außenwelt  gegenüber  einen  in  sich  selbst 
erhaltungsfahigen  Organismus  darstellt  Als  Glieder  eines  Ganzen  höherer  Ordnung, 
dem  sie  subordiniert  und  integ-ricrt  werden,  werden  sie  vor  dem  L^ntcrp^anp  bewahrt. 
Diese  Vereinht;itlichuitg  wird  auf  das  vollkommenste  durch  das  Nervensystem 
herbeigeführt,  dessen  zahlreiche  mit  Reizleitung  begabte  bfiden  alle  Frrnin/.cn  des 
Zdlenstaates  bis  in  die  kleinsten  Bezirice  hin  durdudehen.  in  den  Ganglienzellen 
werden  alte  Zustinde  der  Z^en  zn  BewuSbeto  nnd  Bnhelt  eebradit,  während 
andererseits  Reize  und  Impulse  durch  die  motorischen  Nerven  in  die  Zellen,  Gewebe 
und  Organe  gesandt  werden.  (O.  Hertwig,  I>eutsche  Revue  1903,  Mai-Heft  Seite  198.) 


Anthropologe. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Anthropologie  zur  JVIedizin.  Thomson 
(Oxiord)  sttdite  auf  dem  XIV.  Internationalen  Medizinischen  Kongreß  an  Modellen 
zu  zeigen,  daß  die  Schädeldecke  einmal  durch  das  Wachstum  des  Gehirns  in  ihrer 
Gestalt  bestimmt  wird,  femer  aber  durch  den  Zug,  weklien  der  M.  Masseiei  und 
Temporaiis  an  dem  Schädelknochen  ausüben.  Je  stärker  die  Füllung  der  Hirn- 
schale, um  so  gröfier  die  Neigung  zur  Brachycephalie.  je  stärker  der 
Zngder  Muslrafatnr,  um  so  menr  tritt  der  dolfchocephale  Typus  hervor. 
An  den  vom  Vnrtrnc^enden  gezeigten  Modellen  war  auf  einer  Schädelbasis  eine 
elastische  Blase  befestigt,  welche  durch  Luft  mehr  oder  minder  stark  aufgepumpt 
wild,  wihrend  die  MniSmatnr  durch  Scfanare  enehct  wur;  md  diese  W«lm  neS  sin 
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das  Spiel  der  verschiedenen  Faktoren  deutlich  (wenn  auch  woU  ttailc  tbcfiffebea) 
verfolgen.   (Wiener  Medizinische  Presse,  1903,  19,  Seite  919.) 

Zur  Ethnographie  der  Paraguay-Gebiete  und  des  Matto  Orosao.  Im 
aikliichsten  Teile  des  Oran  Chaoo,  jenes  ungeheuren  Jagdgrundes  des  freien 

Indianers,  in  dem  zu  Argentinien  gehörenden  Cnaco  Austnü,  hausen  die  Reste  der 
JWokovi,  Abipon,  Tscfaun^!  und  anderer,  einst  mächtiger  und  kriegerischer  Stämme, 
die  im  18.  Jahrhundert  von  den  Jesuiten  großenteils  in  blühenden  iColonieen  vereinigt 
wurden.  Nach  der  ui^gerecbten  und  grausamen  Vertreibung  der  Viter  verfielen  diese 
Pflanzstätten  der  KuHitr  und  die  Zöelinge,  sieh  selbst  fiberltssen,  verkamen 
oder  kehrten  zu  ihrem  wilden  Leben  zurück.  Noch  wenig  erforscht  sind  die 
Toba,  die  unter  der  Oberhoheit  eines  Häuptlings  stehen,  der  jedoch  nur  im  Kriege 
etwas  zu  sagen  hat.  Jagd  und  Fischfang,  Krieg,  Tanz  und  Spiel  füllen  ihr  Leben 
aus.  Une  Iceligion  bestdit  in  den  bei  dien  primitiven  Völkern  mehr  oder  weniger 
ffleidien  anlmtiBschen  Vorstellungen.  Weit  seBhafter  shid  dfe  Matako.  Auf  hfiberar 
stufe  stehen  die  Sanapanä,  Sapulci  und  Ouanä,  was  sich  besonders  In  der  reichen, 
an  altperuanische  Muster  erinnernden  Ornamentik  ihrer  OefäBe  und  Webearbeiten 
kundgibt  Den  Orundstock  der  Bevölkerung  von  Paraguay  bilden  die  OuarsnL  ^e 
zeichnen  sich  diucfa  ebenmäßige  QestsUcn  und  regelmiBig  «schnitleiie  amntillge 
Zflge  ans.  Am  obct«n  Paraguay  wohnen  die  Ouatö,  die  ndi  vor  den  anderen 
Stämmen  durch  starken  Bartwuchs  auszeichnen.  Entsprechend  ihrer  unsteten  Lebens- 
weise beschränkt  sich  die  Wohnun?  der  familienweise  zerstreut  lebenden  Stämme 
auf  ein  einfaches  Blitterdach.  Von  irgend  nennenswertem  Feldbau,  von  Haustieren, 
außer  ehügen  Hunda,  kefaie  Spur.  Es  fehlt  jedes  Ornament  an  ihren  Geräten.  Die 
Bororö  sfara  ehi  refaier  Jigerstamm.  Tage-  und  wochenlang  ziehen  die  Manner  auf 
die  Jac^d  aus.  Der  Feldbau  ist  verschwmdend  gering.  Die  Männer  sind  von  auf- 
fallend hohem  Wüchse,  von  167  bis  191,2  cm,  im  Mittel  173,6  KörpeigröBe.  Die 
Bahairi  gehören  sprachlich  zu  den  Karaiben.  Die  Bevölkerung  des  Scningu-Qebietea 
kUM  auf 3000—4000  Seelen  geschätzt  werden,  ledes  Dorf  hat  nur  einen  fläuptling, 
der  keine  besonderen  Vorrechte  vor  seinen  Stammesbrüdern  hat  Doch 
bat  ar  für  Ordnung  im  Dorfe  zu  sorgen,  die  Bebauung  der  Felder  zu  leiten  und  bei 
frondem  Besuch  zu  repräsentieren.  Er  kann  Streitigkeiten  schlichten,  aber  nicht 
strafen.  Blutrache  bleibt  den  Verwandten  überlassen.  Heiraten  unter  den  einzelnen 
Stammen  sind  häufig.  Die  Kinder  werden  zum  Stamm  der  Mutter  geredinet  Nur 
die  Hausgeräte  gelten  als  Privateigentum,  die  Pflanzungen  gehören  dem  ganzen  Dorf. 
Spiel  und  Tanz  nehmen  eine  wichtige  Stelle  im  Leben  der  Schingü-Bewohner  ein. 
(Dr.Th.  Koch,  Mitteilungen  der  anthropologischen  Oesellschaft  in  Wien,  1903,  Seite  21.) 

Albinismus  bei  Negern.  W.  C.  Farabee  beobachtete  in  Cöahoma  County 
(Mississippi)  eine  Negerfamiüe  mit  albinotisdien  Sprößlingen.  Der  OroBvater  war 
ein  AlUno»  heiratete  eine  normale  Negeifran  und  hatte  drei  normale  Söhne,  die  alle 
drei  heirateten.  Zwei  von  ihnen  hatten  nur  normale  Kinder,  aber  der  dritte,  der 
sich  zweimal  verheiratete,  hatte  fünfzehn  Kinder,  von  denen  vier  Albinos  waren. 
Die  erste  Frau  gebar  fünf  normale  Kinder  und  einen  Albino;  die  zweite  sechs 
normale  und  drei  Albinos.  Es  ist  interessant^  daß  die  Anomalie  in  dner  der  dritten 
Oesdikcbterfolgen  erst  wieder  auftritt  (Sdence^  IINK^  9,  Januar.) 


Psychologie. 

Beltfife  xiir  Paycholocle  der  Auaaag».  Eine  Zdtschn'ft  gleichen  NamenSi 
herausgegeben  von  W.  Stern,  oeabsiditigt,  rar  ehi  weltverzweigtes  Problem  der 

angewandten  Psychologie  eine  Arbeitsgemeinschaft  der  beteiligten  Fachkreise 
herbeizuführen.  Objekt  der  Problemstellung  ist  die  Aussage  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  jene  Funktion,  welche  gegenwärtige  oder  vergai^ne  Wirklichkeit 
durch  menschliche  Bewußtseinstätigkeit  zur  Wiedergabe  zu  bringen  sucht  Angestrebt 
wird  die  Kenntnis  des  logischen  wahrheitswertes  und  des  moralischen  Wahrhaftig- 
keitswertes der  Aussagen,  die  Einsicht  in  die  Bedingungen,  welche  diese  Werte 
positiv  und  negativ  beeinflussen,  und  die  Eröffnung  von  Wegen,  auf  welchen  sie 
vervollkommnet  werden  können.  Folgende  Fuddoetae  haben  an  dem  Problem 
Interesse:  1.  die  Psychologen,  da  das  Aussagen  eine  psychische  Tätigkeit  ist  da 
die  Elemente  und  Bedingungen  der  Aussage:  Wahmenmungs-  und  Erinnerungs- 
iMsmngan  nMi  i  anscHnngaH»  unaiif  snggasiion  n.si.w*  pajFGBScne  manomene 
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sind,  und  da  die  Metiiode  der  Aussaeeforschung,  Analyse  und  Experimeat  psycho- 
logische Verfahrungsweisen  sind;  2.  die  Juristen,  da  die  Aussagen  von  Zeugen, 
Parteien  und  Angeklagten  die  wichtigsten  Mittel  der  forensiacfaen  Wahrheitsfindung 
•ind;  3.  die  Pidagoffen,  da  Beo&chtunnpd»  und  Eitaneningstreue  einerseita, 
Wflhrtwfl^ElEeii  md  SdbsfkrHik  andeiOTcBi  Ziele  der  Crzielniiis  tfnd;  4.  die 
Psychiater  und  Nervenarzte,  da  gewisse  pathologische  Seelenzuständc 
charakteristische  Veränderungen  der  Aussage  (pathologische  Lügen,  Oedächtnis- 
ttntdiuiifen  11.8.  w.)  nach  sich  ziehen;  5.  die  Qeschiciitiforscher,  da  ihr  Quellen- 
material  zum  großen  Teil  in  Berichten,  also  Aussagen  über  Erlebtes,  Oehöctes, 
Oeseiienes  besteht;  6.  die  Erkenntnistheoretiker  und  wissenschaftlichen  Metiio- 
do1<M«n,  da  sie  festzustellen  haben,  inwiefern  den  subjektiv  psychologischen  Mitteln 
des  Erkennens  objektiver  Wahrheitswert  zukommt  —  Die  Zettschrift  erscheint  bei 
J.  A.  Butii  bi  Leipi%  In  mraqgloien  Heften. 


Kuiturgeschichte. 

Völkerpsychologie  und  Kulturflbertragung.  In  der  MQnchener  Orienta- 
lischen Qesellschaft  hielt  Dr.  Falk-Schupp  einen  Vortrag  über  Völkerpsychologie 
und  den  Orient  Die  Allgemeine  Zeitung  berichtet  daiüber:  Auaaehend  von  der  uA' 
wtdJung  der  Ethnographie  und  Efimologie,  deren  Bediirfnfne  nimner  gebieteifadier 
Anforderungen  an  die  Psychologie  stellen,  die  diese  nicht  zu  erfüllen  vermochte, 
sei  es  von  zwei  Seiten  her  zur  Entwiddung  einer  neuen  Disziplin,  der  Völker- 
psychologie, gekommen.  Die  Völkerpsychologie  hat  sich  unter  Verwendung  ettmo- 
logischer  und  philologitdier  InuiuUe  oiguitedi  entwickelt  Die  Paten  der  neuen 
Disziplin  seien  Lazarus,  Steintlial  und  Bastian;  ersfere  beiden  hätten  ihr 
System  und  Methodik  gegeben,  letzterer  zuerst  größere  Aufgaben  an  sie  heran- 
eetragen.  Unter  den  vielfachen  Problemen  seien  nur  zwei  näher  erörtert  Besondere 
Beachtung  verdiene  das  I'roblem  der  Kulturübertragung.  Oobineau  erachtete 
die  Rassen  nur  insofern  für  befähigt,  höhere  Kultur  zu  übernehmen,  als  sie  hell- 
häutige Elemente  enthalte.  Ein  schroffer  Vemelner  jeder  wirklichen  Kultur- 
übertragune  sei  der  berühmte  französische  Völkerpsychologe  Le  Bon,  der  Japans 
Versudn  euier  Uebemahme  der  europftischen  Kultur  als  den  Ruin  dieses  Volkes 
ansehe.  Es  ael  das,  als  wolle  man  einem  Flache  einreden,  er  solle  doch  in  der 
Luft  leben,  weil  die  höheren  Tiere  es  so  machen.    Der  Vortragende  vertritt  unter 

gewissen  Vorbehalten  die  Kulturfibertragung  und  versucht,  dies  gerade  an  den 
rfolgen  Japans  zu  beweisen.  Zum  Schlüsse  behandelte  er  noch  das  von  Bastian 
aiurmgte  und  in  vielen  Art)eiten  geförderte  vöUwipeydiologiadie  Problem  der 
Vohteigedankentlatiftik.  —  In  der  Dontte,  an  der  tidi  u.  a.  andi  Uulentaatweluettr 
Professor  von  Mayr  und  Dr.  Orothe  beteiligten,  wie-^  der  bekannte  katholische 
Historiker  Monsignore  Baumgarten,  in  Anlehnune:  an  Le  Bons  Anschauungen,  auf 
die  mit  dem  materiellen  uml  politischen  Aufsdiwung  Japans  offensichtlich  ver- 
knüpfte religiöse  Deroute  hin,  die  über  kurz  oder  laiu;  iU>le  Konaequenzen 
zeHwen  raHtse.  Dr.  Schupp  gab  den  Niedergang  des  religioten  PaMors  in  Japan 
zu,  doch  motivierte  er  dies  so,  daß  ein  Volk  nicht  zugleich  seine  materielle  Situation 
von  Orund  auf  utnwandehi  und  dabei  den  metaphysischen  Stand  auf  der  hüheren 
Höhe  halten  könne.  Sobald  die  Adantfou  iMendef  eei,  lidle  ikii  das  wieder  ein. 
(Ost-Asien,  1903,  63.) 

Ueber  den  Rassen- Ursprung  der  belgischen  Kflnste.  Die  nationale 
Kunst  der  Belgier  bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  ist  keineswegs  eine  Entartungs- 
erscheinung des  römischen  Kunstgeistes,  sondern  eine  Fortsetzung  und  Ver- 
vollkommnung der  Kunstformen  jener  barbarischen  Völker,  aus  denen 
die  belgitelie  Nation  hervorgegangen  ist  Die  SdirnndcgegensUnde,  die 
man  in  oen  fränkischen  Oräbem  findet,  gleichen  den  Kunstformen,  die  man  in  den 
westgotischen  Oräbem  im  westlichen  Frankreich  und  in  denen  der  Burgunden 
wiederfindet  Die  Barbaren-Völker,  weldie  in  Belgien  tiefgehende  Spuren  zurück- 
üeßen,  sind  dte  Gallier  und  die  Franken,  welche  das  Land  tatsidiUdi  in  Besitz 
nalunen  md  sfeli  testsetzten.  Diese  Franken  waren  nadi  Cafx  de  8iinfr>Ayniour 
jene  Vermittler,  welche  die  Barbaren-Kunst  einführten,  aus  der  die  ganze  mittel- 
alterliche Kunst  hervorging.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  begannen  die  Niederlande 
sidi  langsam  tn  gemanineien.  Es  war  eine  selv  groSe  ZaU  von  Qtmuien,  dfe 
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den  Rhein  fiberadiritten  (namentlich  Franken  und  Alemannen)  und  sich  als  Acker- 
bmcni  niederließen,  so  daB  lie  einen  lehr  betriditUdiai  Bestandteil  in  der  Raaaen* 
mteintnff  Belgiens  bildeti.  Ihren  natflrHdien  AnUtten  M  der  naive  md  rellgföte 

Charakler  zuzuschreiben,  den  man  in  den  Werken  der  Miniahirfsten  und  der 
echten  Triptirchonmaler  findet,  die  von  der  gallischen  Art  so  weit  abstehen.  Dagegen 
ist  die  satirische  Art  in  der  flamlindischen  Malerei  —  im  Oegensatz  zur  Ansdiauung 
de  Caiaet  —  nicht  auf  die  Franken,  sondern  auf  die  Gallier  zurückzuführen,  die 
sdion  vor  der  rBmfsdien  &oberung  einen  angeborenen  Oesdimacfc  für  das  Satirische 
und  Groteske  zeigten  und  in  den  Meisterwerken  eines  Breughel,  BleSj  Levden, 
Mandyn  u.  s.  w.  sich  voll  entfalteten.  Die  Wurzeln  der  belgischen  Nahonalkunst 
sind  also  unbestreittNir  in  den  verschiedenen  Rassen  zu  suchen,  welche  das  belgisdie 
Volk  gebildet  haben,  während  die  Traditionen  der  Antike  und  ihr  Einfluß  lanffe 
Zeit  mndurch  allzusehr  überschätzt  worden  sind.  (L.  Maeterlinck,  Annales  de 
l'AcaMnie  Royale  d'Aicfa^ohisie  de  Bdglqnc^  IV.  Band,  5.) 


Sociale  Hygiene. 

Die  Siusrllngsheiiatttten  und  die  Kimlersterblichkeit  Die  Gründung 
von  SitvIingsheUstinen  nimmt  ihren  Ursprung  aus  der  Erkenntnis  von  der  hohen 
SlqgHngssterblichkeit  Von  den  Lefaendgeborenen  sterben  hn  ersten  Lebensjahre 
in  Inand  9,7  pCt.,  in  Norwegen  10,1  pCt,  Trankreich  16,6  pCt.,  Oesterreich  25,4  pCt, 
Sadnen  28,1  pCt,  im  europäischen  Rußland  29,6  pCt  Die  Ursachen  der  Kinder- 
sterl)lichkeit  sind  entweder  rein  physische,  soziale  und  klimatisdie.  Unter  die 
physischen  Ursachen  gehören  Krankheiten  der  Eltern,  wie  Tuberkulose, 
Lues,  Alkoholismus,  femer  hohe  Geburtenzahl  innerhalb  einer  Familie,  da  die 
Sterblichkeit  mit  Zunahme  der  Kinderzahl  wächst,  dann  gewisse  Säuglingslcrank- 
beiten,  wie  die  Magendarmkrankheiten.  Unter  den  sozialen  Ursachen  spielen  die 
aoeiale  Sdrichtung,  Großstadt  und  Land,  sdiledite  Wohnverhiltnisse,  eheliche  und 
uneheliche  Geburt  eine  große  Rolle.  Die  Armut  ist  der  größte  Feind  der  Säug- 
linge. Unter  den  klimatischen  Ursachen  ist  besonders  die  hohe  Sommer- 
sterblichkeit zu  nennen.  Von  allen  Ursachen  jedoch  ist  der  Mangel  an  Brust- 
nahrnny  die  wteht^gte._  In  München,  wo  w^gratillt  wird,  betovs  z.  B.  dte 
StefMMnKlt  dcf  Bnwklnder  17  pCt.,  der  Ffaudierinnder  83  pCL  In  Beiffli  find  in 
einer  Statistik  vom  Juni  1902  von  829  verstorbenen  Säuglingen  7  pCf.  Brustkinder 
und  93  pCt  Flaschenkinder  gewesen.  In  Norwegen,  dem  gelobten  Lande  der 
Singlingswohlfahrt,  wo  die  Säuglingssterblichkeit  nm  10  pCt.  nicht  weit  hinter  den 
na^  jeder  i^chtung  günstigst  snuierten  Kindern  zurückbleibt  fand  Johannetsen  in 
einer  mehrhundertjahrigen  Statistik,  daß  Kriefi:,  Epidemien.  Notstends-  und  Hnnger- 
jahre  die  Säuglingssterblichkeit  erhöhten,  daß  aber  alle  niese  Schädlichkeiten  wett 
gemacht  wui^en  durch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Selbststillung, 
welche  dort  zu  Lande  die  fast  ausschließliche  Säuglinesemährune  bildet.  — 
Oesterreich  besitzt  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Findelhäuser;  nier  ist  die 
Säuglingssterblichkeit  von  66  pCt.  aus  dem  lahre  1862  auf  10,5  pCt  im  ^ahre  1881 
herabgesunken.  Die  Säuglingsheilstätteti  sind  für  kranke  Säuglinge  bestimmt  Die 
Ernährung  soll  hier  grundsätzlich  nur  mit  Frauenmilch  geschehen,  daneben  werden 
die  versdiiedenen  ransflidien  Nährmethoden  in  strenger  Individualisierung  an- 
gewendet. Bei  Infektionskrankheiten  findet  strenge  Isolierung  statt.  —  Welches 
sind  die  praktischen  Erfolge  und  der  Nutzen  der  Säuglingsheilstattcn?  Sie  haben 
vor  allem  das  Vorurteil  gegen  die  Massenverpflegung  der  Säuglinge  zum  Weichen 
gebracht  dttidi  Rcthmg  toidier  kranlKr  Sättgling^  die  ohne  ihren  Sämtz  zu  Grunde 
gegangen  wiven.  Sie  Raben  die  ErtHahntterMioiKeft  von  früher  80  pCt  auf  gegen- 
wartig 20  pCt.  herabgedrückt  Sie  haben  ein  Steigen  der  Zahl  der  mit  Gewichts- 
zunahmen Entlassenen  von  33  pCt  auf  66  pCt.  bewirkt  Sie  haben  die  auf  Haus- 
hitektionen  zurüdanlOlnenden  TodeffiUle  von  49,1  pCt  auf  14,1  pCt  reduziert  Sie 
sind  Zentralstellen  einer  allen  redien  und  ideellen  Anfofdcnmgen  cnlaprechenden 
Anunenversorgung.  Sie  nützen  den  AerTten  durch  Beistelhniff  von  prakHsdi  ans* 
gebildeten  Säuglingskrankenpflegerinnen  und  befreien  ihn  und  den  kranken  Säugling 
von  schädigenden  Mißbräuchen  ungeeigneter  Kinderfrauen.  Ihr  indirekter  Nutzen 
nnd  ihre  weittragende  Bedeutung  ist  schließlich  die  Propaganda  des  Stillena 
und  der  rationellen  künstiichen  SäugUngsemährung  im  VoUtt.  (S.  Weiß,  Wiener 
Medizinische  Presse,  1903,  Nr.  6.) 
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Enthaltsamkeltiverein  dinischer  Aerzte.  Angetidits  der  großen  Ver- 
breitung des  Alkoholismus  in  Dänemark  und  um  dieser  QeiBel  der  Qesellschaft 
tatkräftig  entgegenwirken  zu  können,  hat  eine  Anzahl  Aerrte  einen  Aufnif  erlassen, 
in  welchem  es  heiBt:  Schon  die  Oründimg  eines  solchen  Vereins  wird  gewiß  von 
anBaofdcnflich  großer  Bedentanc  sein,  md  der  irzflidie  Stand,  der  die  bettai 
Bedtaguns^en  ha^  in  dieser  wichtigen  sozialen  Sache  etwas  ausnditen  zu  können, 
darf  es  nidit  länger  von  sich  ablehnen,  am  Kampfe  teilzunehmen  —  an  einem 
Kampfe,  der  unserer  Ansicht  nadi  nur  dann  mit  voller  Wirkung  zu  führen  sein 
wild,  wenn  die  Aerzte  telbtt  mit  dem  guten  Beispiel  vorffchen  und  sich 
vom  Oebruucb  nlkoholfsctier  Oetrinfe  tit  OenuBmlttel  lottaren.  — 
Der  Verein  wird  sich  zum  Ziel  setzen,  die  Bevölkerung  über  die  Sdiädlichkeit  des 
Alkohols  aufzuklären  und  überhaupt  die  Trinksitten  in  jeder  Weise  zu  bekämpfen. 
Die  Mitglieder  verpflichten  sich  zur  EnAuHnttg  vom  OenuB  aller  Spirituosen 
Oetiänke,  deren  Alkoholgehalt  die  Biersteueigrenze  ^V«  Oewichtspnnent)  übersteigt 
Was  Jahresbeitrag  und  Vereinsstatuten  betrifft,  wird  eme  konstitttierende  Versammlung 
der  JVlitglieder,  die  wahrscheinlich  im  Sommer  1903  gelegentlich  der  Versammlung 
des  altgemeinen  dänischen  Aerztevereins  in  Aarhus  stattfincKn  wird,  darflber  Besdilnfi 
faaicB.  (iBtenalioaale  Monatadnlfl  inr  Eribndnng  des  ABtohoUmin,  XII,  11.) 

AlkotaohreriNrt  In  Santo«.  Das  Verabfotoen  alkoholarttoer  (tetrftnke  an 

Ein^borene  Ist  verboten.  Eir^borene  dürfen  alKoholartige  Oerränke  weder  in 
Besitz  haben,  noch  genießen.  Das  Verbot  bezieht  sich  nicht  auf  Geistliche  und 
Religionsdiener,  die  zu  rituellen  Zwecken  Wdn  verabfolgen,  auf  die  Verabfolgung 
von  alkohoiarttBen  Oetiinken  zu  Heikwecke^  auf  Eingeborene,  die  von  einem 
Pramdcn  m&  am  Efaikanf  oder  Transport  alkoliolartlgcr  Odiinhe  beauftragt  shrf. 


Rassen-Hygiene. 

Zeitachrlft  fflr  Bekämpfung  der  Qeadilechtakrankheiten.  Der  Vor- 
stand der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekänqrfng  der  Oeschlechtskrankheiten  hat 
beschlossen,  außer  seinen  Vereins-Mitteilungen  vom  April  dieses  Jahres  ab  eine 
mehr  wissenschaftliche  „Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten"  im 
Verlage  von  A.  Barth  erscheinen  7U  lassen.  Der  Grund  dazu  ist  folgender.  Unter 
den  Aufgaben,  welche  sich  die  Deutsche  Oesellschaft  bei  iluer  Begründung  m  erster 
Reibe  gestellt  hatte,  war  dm  der  wichtigsten  die,  das  öffentliche  Interesse 
auf  die  Bedeutung  der  venerischen  Krankheiten  für  das  Volkswohl 
und  auf  die  Wichtigkeit  der  Verhütung  und  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  hin- 
zulenken. In  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  Deutschen  Oesellschaft  ist  gerade 
dieae  Seite  iluoea  Wlifceni  von  dem  adiönaien  Erfolge  gekrönt  urorden.  Rascher 
aia  man  cnwartwi  konnte,  iat  die  bit  dilrfn  aBeroiten  bcewbende  Scheu,  Fragen  ana 
dem  Gebiete  der  Oeschlechtskrankheiten  öffentlich  zu  behandeln,  überwunden,  und 
fast  in  ganz  Deutschland  tritt  ein  außerordentlich  lebhaftes  Interesse  für  diese 
Fragen  zu  Tase.  Diesem  Inlereise  entspricht  es  auch,  dafi  die  Zahl  derjenigen 
ArMlten,  wekne  Efauselfragen  hi  wisaensouftlicher  Weise  zn  erdrtem  bestrebt  auid, 
mehr  und  mehr  zunimmt  Die  Mitteilungen  der  Deutschen  Oesellschaft  Meten 
leider  für  derartige  größere  Arbeiten  keinen  Raum.  Dieselben  wenden  sich  mdir 
an  diejenigen  Kreise,  die  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  Fortschritte  der 
Bewegung  unterrichten  wollen  und  die  nicht  selbst  tätig  an  der  Veibesseiung  der 
Verhaltnisse  mitzuwirken  in  der  Lage  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen,  soll  die  neue 
Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten  dienen,  bestimmt  zur  Auf- 
nahme derjenigen  Arbeiten,  welche  wegen  ihres  größeren  Umfanges  oder  ihres 
streng  wissenschaftlichen  Charakters  nicht  in  den  Vereinsmitteilungen  Platz  finden 
können.  Die  Zeitschrift  wird  von  dem  derzeitigen  Vonliusde  der  Deutschen  Gesell- 
schaft, A.  Blaschko,  E,  Lesser  und  A.  Neißler  herausgegeben.  An  Material 
für  diese  Zeitschrift  wird  es  nicht  fehlen;  schon  die  allgemein  theoretisdien 
Erörterungen  der  genannten  Fragen  von  ihrer  sozialen,  ethisch-pädagogischen, 
rechtlichen  und  hygienischen  Seite  werden  einen  nicht  «ringen  Raum  bcanmuchen. 
Fragen  der  Qesetzgebung  und  VerwaHungiiedhnfk,  der  fiHenwdien  Knuikenioiaorge, 
inbegriffen  das  Krankenhaus-,  Krankenkassen-  und  Poliklinikwesen  werden  Gegen- 
stand eingehender  £)iskussionen  bilden;  die  gesamte  Prostitutionsfrage,  das  große 
Gebiet  der  StMiatik  und  Ocidildrt^  die  inttvMiicUe  Piopi^lttm^  dieae  nnd 
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noch  viele  tndere  Punkte  harren  der  Erörterung.  Außerdem  wird  beabsichtigt, 
Besprechiingen  fiber  alle  einschlägigen  Arbeiten,  die  selbständig  oder  in  anderen 
Zeitschriften  veröffentlicht  werden,  in  regelmäßiger  Folge  zu  veroffentUdien,  um  so 
den  Lesern  der  Zeitechrift  eine  umfassende  Uebersicht  über  das  ganze 
große  Gebiet  der  Prophylaxe  und  Bekämpfung  der  venerischen 
Krankheiten  zu  gewahren.  Eine  große  Anrahl  von  Fachgenossen  hat  bereits 
ihre  Mitwirkung  an  dieser  Zeitschrift  zugesagt,  und  wir  rechnen  damit,  daß  die 
Beteih'gung  an  der  Mitarbeit  eine  immer  größere  wird.  So  dürfen  wir  wohl  die 
Hoffnung  hegen,  daß  die  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeachiechtaknuikhciteii 
eine  weitere  wichtige  Waffe  im  Kampfe  gegen  die  OesdilechtilffanMieiteii  werden 
wird,  indem  sie  einen  Sammelpunkt  für  die  Erörterung  der  vielen  noch  ungeklärten 
Fragen  und  für  die  Besprecnungen  neuer  Ideen  bilden  wird.  Die  Zeitschrift 
ersdieint  in  QroBoktavformat  und  vorläufig  in  zwanglosen  Heften.  Es  ist  jedoch 
geplant,  daß  tuniidist  jeden  Monat  ein  Heft  von  2  bis  2%  Bosen  erscheinen  solL 
30  Bogen  bilden  dnen  Band,  der  12  Mark  kostet;  den  MitBliedem  der  Deutschen 
Oesellschaft  wird  derselbe  bei  direkter  Bestellung  bei  dem  Bureau  der  Gesellschaft, 
Berlin  W.,  Potsdamerstraße  20,  zu  einem  Vorzugspreise  geliefert  Der  erste  Band 
der  Zeitschrift,  welcher  die  Verhandlungen  des  ersten  Kongresses  der  Deutschen 
OctcUsdiaft  in  Frankfurt  a.  M.  entbilL  muß  wcgoi  der  gröfleren  Referate  in 
iBiieren  Heften  tuseegeben  weiden;  die  Hefte  nränlen  moi  aufeinander  folgen. 
Der  rweite  Band,  der  die  regelmäßig  einlaufenden  Publikationen  und  Referate 
veröffentlichen  soll,  wird  voraussichtlich  Anfang  des  Winters  zu  erscheinen  beginnen. 

Ueber  VererbunjE  der  Syphilis.  Im  Gegensatz  zu  Matzenauer  hält  Paltauf 
das  Sperma  unter  Umwinden  fnr  infektiös.  Beobachtungen  über  Beimengungen 
von  Tuberlcelbazillen  zum  Sperma  sind  bekannt,  dasselbe  wäre  auch  bei  der  Syphilis 
möglich.  Es  kann  zwar  eine  natüriiche  angeborene  Immunität  gegen  Syphilis  geben, 
aber  es  ist  bisher  bei  einer  Infektionskrankheit  keine  Vereroung  einer 
dauernden  Immunität  bekannt  Hochsinger  ist  der  Meinung,  daß  (Ue  prak» 
tische  Beobaditung  für  eine  väterliche  Ueberb'agung  der  Svphilis  spreche^  denn 
alle  Fälle  von  Oesundbleiben  der  Mütter  syphilitischer  Frücnte  könne  man  nicht 
durch  Beobachtungsfehler  erklären.  E.  Lang  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
Zwillingen  einer  gesund,  der  andere  syphilitisch  sein  kann,  das  wäre  schwer  bei 
bestehender  Syphius  der  Mutter  zu  erklären.  Eine  Infektion  durch  das  Sperma  ist 
nkht  zu  leugnen.  Kassowite  beobnchtetCL  daß  In  vielen  Familien  trotz  der  Oebvrt 
syphilitischer  Früchte  die  Mutter  gesund  blieb.  Die  Tatsachen  und  exakte  jahrelange 
Beobachtungen  lehren,  daß  eine  väterliche  und  eine  vom  Ei  aus- 

«ehende  Infektion  fast  als  sicher  anzunehmen  ist  (KUntach-thcnpentfacte 
Wochenschrift,  1903,  Seite  204.) 

Afrlknnische  Oduhren.  Vor  einiger  Zett  wurde  In  Kapstadt  Im  Parlament 
efai  neuer  Oesetzentwurf  xnr  Unlndrflckung  der  Unsttflldikelt  eingebracht  Buer 

Meldung  des  „Manchester  Guardian"  aus  Kapstadt  zufolge  bestimmt  der  neue 
Entwurf  25  Schläge  für  überführte  Kuppler  und  schwere  Gefängnisstrafe  für  weiße 
Frauen,  die  mit  Kaffem  zusammenleben.  Mit  der  fortsch reitenden  Entartung  stumpft 
der  Rasseninstinkt  ab.  und  es  droht  die  Gefahr  der  Rassenvermischungj^  oie 
den  sich  mischenden  Rassen,  und  zwar  auch  der  niederen,  verderblich  ist  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  daß  weiße  JSlänner,  die  geschlechtlichen  Umgang  mit  schwarzen 
Frauen  pflegen,  nicht  et>enso  hart  bestraft  werden.  Nicht  als  niedere,  sondern 
als  andere  Rasse  ist  die  NMemsse  geschiedriUdi  n  meiden.  (VolkBimfl 
IW,  No.  9.) 


Rechtswissenschaft 

Die  positive  kriminalistische  Schule.  Während  im  19.  Jahrhundert  von 
den  Nalnrwissensdiaften  gegen  Sterblichkeit  und  Seuchen  siegreicfa  vorgegangen 
wurde,  sehen  wir  dagegen  die  moralischen  Krankheiten  in  unserer  angeblich 
chrlHsierten  Welt  immer  zahlreicher  werden  und  Irrsinn,  Selbstmord  und  Ver- 
brechen zunehmen.  Die  „klassische"  Rechtsschule  hat  vergeblich  das  Verhältnis 
zwischen  Shrafe  und  Verbrechen  zu  ergründen  gesucht  Aber  kein  Gelehrter,  kein 
Oesetzgeber,  kein  Rkfater  hat  Jemals  <us  absolute  Kriterium  angeben  ktanen,  nach 
wckhcai  für  ein  beathnmtes  Vergehen  efaie  besthnmte  Strafe  zu  fordere  so.  Die 
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positive  krimimUttisdie  Schule  ist  entstanden  durds  C  Lombroso  (1872^  der 
zeftttef  dsB  nuin  dier  dm  Vcriwedier  ■hidlcfcn  md  kennen  nraft»  bevo?  niüi  des 

Verbrechen  untersucht  Lnmhrosn  «^tTidicrtc  In  versdiledencn  Strafanstalten  Italiens 
die  Verurteilten  vom  anthropologischen  Standpunkt  R.  Qarofalo  veröHentlichte 
diuin  einen  Essay,  worin  er  die  Schädlichkeit  des  Verbrechers  als  Maßstab  bezeichnete, 
nach  welchem  nie  Krankheit  des  Verixechertunu  abcnwducn.  E.  Fcrri  qinidi 
den  Oedanken  ans,  dafi  die  StrafrecMslehre  ihre  gnindle^eiiden  OesidriMMinlde  ans 
dem  Studium  des  nicnschliiheti  und  sozialen  Lebens  entwickeln  müsse.  Die  positive 
kriminalistische  Schule  lehrt:  Nicht  aus  freiem  Willen  wird  man  Verbrecher,  soodeni 
die  dauernden  oder  vorübni^gdiaidcB  Bedingniu|ieii  der  physischen  und  gdaUmi 
Persönlichkeit,  die  Verkettung  von  äußeren  und  inneren  Ursachen  bestimmen  das 
Individuum  zum  Verbrecher.  Es  war  ein  großer  Fortschritt,  als  im  Jahre  1832 
Frankreich  die  juritlische  Einrichtung  dtr  mildernden  Umstände  einführte.  Es 
ist  die  unerschütterliche  Zuversicht  der  positiven  Schuie,  daü  durch  die  Kraft  der 
wissenschaftlichen  Wahrheit  die  mensdilicfae  Sh^fjustiz  zur  einfachen  Aasübung  des 
Schutzes  der  Oesellschaft  von  der  Krankheit  des  Verbrechens  werden  wird, 
sich  jedes  Re<;tes  von  Rachepeffihl,  von  tiafi,  von  Strafe  entäußernd,  welcher  lier 
Strafjustiz  imch  als  Ruckstand  barbarischer  Zeiten  anhaftet.  Nur  durch  die  wissen- 
achanlidhe  JSiethode,  welche  im  physischen  und  psychischen  Organismus  des  Vcr< 
bfcdiens,  in  sehier  Ftmllfe  und  sdnem  Milien  nadi  den  Ursachen  der  gefihi^ 
liehen  Krankheit  des  Verbrechens  forscht,  nur  durch  sie  kann  die  Strafjustiz  zu  einer 
ärztlichen  Funktion  werden,  deren  erste  Aufgabe  sein  muß,  in  der  Oesellschaft 
und  bei  den  Individuen  die  Ursachen  zu  beseitigen  oder  abzuschwächen,  die  zum 
Verbrechen  treiben;  ist  aber  das  Verbrechen  ehunal  begangen,  so  trachte  sie  nicht 
danach,  Rache  zu  nehmen  durdi  die  Sdimach  der  Htntiehtung  oder  die  Torheit  dn 
Zellengefängnisses.  ^  Die  natürlichen  IVs.ichen  des  Verbrechens  bestehen  in 
anthropologischen,  tellurischen  und  sozialen  Paktoren.  Ein  jedes  Verbrechen 
ist  das  notwendige  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der  dreifachen  und  untrennbaren 
Tätigkeit  der  anthropologischen  Beschaffenheit  des  Vertmcbcn^  der  tdhirisdien 
Umgebung,  in  welcher  er  lebt,  und  der  sozialen  Umgebung,  In  atr  er  geboren  Ist, 
lebt  und  wirkt.  Unter  den  tellurischcn  Faktoren  spielt  der  jahreswcchsefcfne  fn-oße 
Rolle.  Qudtelet  und  Ouerry  haben  beobachtet,  dafl  der  Wechsel  der  Jahreszeiten 
einen  Wechsel  des  Verforecherstandes  mit  sldi  bringt:  im  Winter  sind  SittlichkeHa- 
verhrechen  seltener  als  im  Fnihjahr  und  Sommer.  In  der  heif?en  Jahreszeit  gibt  es 
aucfi  die  meisten  Falle  von  Indiszipliii  in  den  Oefäng-nissen.  Unter  den  sozialen 
Faktoren  sfiielen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eine  grolle  Rolle.  (Enrico  Ferri, 
Die  positive  kriminalistische  Schule.  Drei  Vorlesungen.   Frankfurt  a.  1902.) 

Ocdankcn  diic«  Mcdiziiicri  Ober  di«  Todewtiafe.  S<rfeni  die  Todea* 
shrrfe  absehreeken  toll,  Ist  rie  In  vielen,  vfelMdrt  »ogar  hi  den  meisten  Fitteii 

nutzlos.  Ja,  diese  Strafe  ist  selbst  imstande,  Märtyrer  zu  schaffen  und  dem 
Bestraften  baldige  Nachfolger  erstehen  zu  lassen,  wie  man  das  sdion  öfter  erldrt 
hat,  besonders  bei  den  Anarchisten.  Die  Beantwortung  der  Rvge,  ob  der  Staat 
oder  die  Gesellschaft  das  Recht  habe,  einen  JVtitmenschen  zu  toten,  hängt  vom 
Stande  der  moralisdhen  Entwicklung  ab.  Die  „Oattimgsmoral"  verlangt,  daß  alle 
Sctiädhnire  aus  der  Rasse  ausgemerzt  werden.  Auch  die  Todesstrafe  wird  durch  die 
„OattunL^smoral"  wieder  rehabilitiert  Ein  Scheusal  von  Menschen  bis  an  sein 
Lebensende  gefangen  zu  halten,  ist  eine  stete  Gefahr  für  die  IMenschen,  abgesehen 
von  den  durch  die  jahrelang  bestehende  Haft  entstehenden  Kosten  Von  einer 
wahren  Besserung  eines  solchen  Unmenschen  kann  nicht  die  Rede  sein  Die 
Todesstrafe  darf  mir  m  grolien  A  u  s  n  a  h  m  e  f  <i  1 1  e  n  cintrefen,  nicht  beim  I.eiden- 
schaftsverbrecher,  nicht  l^i  der  gewöhnlichen  Kindsmörderinf  sondern  nur  bei  den 
so  überaus  seltenen  kalten  Verbrediem,  jenen  wahren  Unmenschen,  die  vkMt  m 
ihrer  Fntschnldip^mp  anzuführen  haben  Man  muß  aber  verlangen,  dnß  vor  der 
Verhängiinj^  der  1  udesstrafe  der  Delinquent  psydiiatrisch  untersucht  werde.  Mag 
ab«  r  fiic  Todesstrafe  abgeschafft  werden  oder  nicht,  so  wird  doch  schwerlich  die 
Zahl  scheußlicher  Mordtaten  verringert  werden.  Die  Kriminalität,  die  kriminelle 
Psyche  des  VoÜBea  wird  sieb  wohl  im  ganzen  famner  crleich  bleiben,  mag  andi  die 
Form  des  Verbrechens  selbst  sich  ändern.  Jedes  Milieu,  jede  Kulturstufe 
wird  ihre  antisozialen  Elemente  haben  und  Verbrecher,  die  nicht  zn 
bessern,  aber  stets  zu  fürchtet!  ttnd.  <P.  NidM^  Aidnv  für  Kltnlnalf 
antfaropoloKie,  IX.  fiami,  Seite  316.) 
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BfzI^IitiiiiK  und  Uiitefvldtt» 

Mo  dlntsdio  BliilntlBichiitei  Am  7.  Apifl  venlMdiicdBlc  der  FoQKflbtng 

einen  Scti  u  I  s  r  t7 c  n  t  w u  rf ,  der  emcn  Markstein  in  der  inneren  Entwicklung; 
Dänemarks  bilden  wird,  well  er  den  gesamten  Unterricht  von  der  Volks-  bis  zur 
Hodnchule  organisierte  und  demokratisierte.  JMiniiter  Christfensen,  der  vor  nicht 
laagnr  Zeit  noch  ein  einfacher  Dorfschullehrer  war,  fährte  ans:  „Hetttzutage  hat 
man  es  in  den  Lindem,  wo  die  demokratischen  Oedanicen  am  weMeaten  oordi- 

Kldrungen  sind  und  der  ganzen  Qesellsciiaftsordnnng  in  allen  wo?icntlic^en  Hinsichten 
ren  Stempel  aufgedrüoct  haben,  als  eine  der  allerwichtigsten  Aufgaben  betrachtet, 
das  ganze  Schulwesen  so  gcoidnet  zu  sehen,  daß  zwischen  allen  den  verschiedenen 
Arten  der  Schulen  eine  organische  Verbindung  hergestellt  wird,  derart,  daß 
der  Unterricht  von  unten  bis  oben  über  eine  Reihe  wechselseitig  genau  zusammen- 
hingender  und  zueinander  abgepaliter  Hauptstufen  durchgeführt  wird.  Selbst- 
veretändlich  hat  man  nie  annehmen  können,  daß  alle  Zöglinge  ohne  Ausnahme 
die  ganze  so  organisierte  Einheitsschule  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchmachen 
sollten,  da  ja  die  unsnshieiblichen  Unterschiede  sowohl  in  Bezug  auf  natöriiche 
Begabung,  wie  auch  auf  andere  Umstände  mit  Notwendigkeit  danin  führen,  daß 
SchOler  auf  der  einen  oder  anderen  Stufe  stellen  bleiben  oder  zunickgehallen  werden 

mäaaen.  Der  Oedanke  war  vielmehr  der,  daß  alle  die  Zöglinge,  deren  Naturanlage 
Ihneri  keine  Hfndeniis««  In  den  Weg  legt,  uml  bef  denen  die  nemmeiideii  Onflfiase 

der  anderen,  besonders  der  ökonomischen  Unterschiede  sich  fiberwinden 
lassen,  die  Dahn  ganz  zu  Ende  laufen  und  den  größtmöglichen  Nutzen  daraus 
zieficri.  Insbesondere  hat  man  dahin  streben  müssen,  daß  die  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  fitem  und,  soweit  et  gäxt,  tudi  ihre  Vermögeiialue  mdgUctnt  wenig 
iwt  Entidiefdung  der  Frage  In  Bemeht  Icomme,  wddieii  Unterridil  Ilm  IQfider 
erhalten  und  zu  welchem  Ziele  sie  gefuhrt  werden  sollen.  Deshalb  Int  man  die 
Einheitsschule  so  einzurichten  sich  bemüht  daß  sie  nicht  zu  gut  oder  zu 
vornehm  für  Zö^iinge  vranle^  doen  Eltern  auf  der  Leiter  der  Oesellschaft  niedriger 
stehen,  und  auch  nicht  zu  gering  selbst  für  die,  deren  Eltern  auf  der  höchsten  Stufe 
sich  befinden  . . .   Nur  dann  kann  die  Staatsgemeinschaft  vollen  Nutzen  aus  alten 

Seistigen  Kräften  ziehen,  nur  dann  können  die  Bürger  in  so  vollem  Maße,  wie 
ies  ijberhaupt  erreichbar  ist,  zu  dem  Verständnis  erzogen  werden,  die  Ofiter  der 
Freiheit  zu  genießen  und  sie  auf  die  rechte  Weise  zu  gebraudien,  zu  ihrem  eigenen 
Besten  wie  für  das  Wohl  des  pßntcn  Oemeinwesens."  Gehen  wir  nunmehr  einen 
kurzen  Ueberblick  über  den  Bildungsgang,  den  die  dlni?c[ie  Jugend  künftig  ganz 
oder  teilweise  durchmessen  wird.  Alle  Kinder  sind  vom  7.  Lebensjahre  ab  zu 
mindestens  vierjähriger  Frequenz  der  Volksschule  verpflichtet,  so  daß  die- 
jenigen,  weldie  eine  eingehendete  AuMMung  empfangen  sollen,  Mhettem  mit 
10  n  Jahren  die  nächsthöhere  Shife,  die  Mittelschule,  betreten.  Dort 
empfangen  sie  im  Verianf  von  wiederum  vier  Jahren  weiteren  Unterricht  in  den 
Volkssoiumchem  —  um  nldit  fölschlicherweise  zu  sagen  „Elementardisziplinen". 
Et  treten  Icdoch  zwei  fremde  Sprachen  hinzu:  Deutsch  und  Eiwliadi.  In  der  ersten 
JMiHelschnlklasse  Ist  auBenfem  fakultativ  Latein-Unterrldii  Wer  die  Mfttelsehule 
erfolgreich  absolvierte,  erlangt  die  Qualifikation  zum  Besuch  der  dreikursigen 
Jttgendschule,  die  ungefähr  den  oberen  Stufen  unserer  Gymnasien  und  Ober- 
leaTschulen  entspricht.  Als  Vorbereitungsinstitut  für  das  akademische  Studium 
gewährt  sie  ihren  Schülern,  ähnlich  der  Hochschulorganisation»  drei  Ausbildungs- 
möglichkeiten :  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche,  die  neusprachliche  und 
klassisch-sprachliche.  Wer  aber  die  praktisch-tcclinisclie  Laufbahn  einschlagen  will, 
tut  besser,  nach  Absolvierung  der  /Mittelschule  in  der  Realschule  seinen  Studien- 

fang  zu  beschließen.  Dort  wird  nur  eine  fremde  Sprache  gelehrt;  ihre  Zöglinge 
ahcn  die  Wahl  zwischen  Englisch,  Deutsch  und  Iran,  ö?i?;ch,  während  in  aer 
Jupendschule  für  künftige  Altphilologen  Latein,  (}riechisch,  Meiitsch,  Französisch, 
für  Neuphilologen  in  sni;  Latein,  Deutsch,  Franzosisch,  und  iur  die  mathcmatisch- 

naturwissenschaftliche  Richtung  Deutsch  und  Französisch  obligatorisch  ist  Wo  die 
VeriiIHnlsee  es  wünschenswert  erschehien  lassen,  kann  auf  der  Mittel-  und  Jitt^end- 

schule  Hnndfertigkeits-  und  auf  der  Mittelschule  für  die  Mädchen  auch  Flaus- 
haltungsunterricht  erteilt  werden.  Die  Volksschule  ist  staatlich,  Mittel-  und 
Jusendschulen  sind  staatlich  oder  privater  Nahir,  der  Religionsunterricht  überall 
mniltativ.  Es  ist  den  Schulen  anheimnsteUt.  die  Geschlechter  vereint  oder  getrennt 
«ufaiMhflMn.  (E.  O.  Raden,  Franknmr  Zmnqb  1909^  No^  127.) 
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SoBtelpolHllc 


Bund  der  Kaufleute.  Die  Bestrebutijgen  nach  einer  Zeniralorganisation  dei 

Handel?;  hjibc  n  rrfnlg  pehnbt.  !n  der  konstituierenden  Versammlung  vom  25.  Fchnisr 
haben  \  2  i  Verbände  vcrscliiederister  kaufmännischer  Orfjan isationen  ihre  Beteiii fninp 
angemeldet.  Nach  l.'ingerer,  zuweilen  recht  lebhafter  Diskussion  wurde  gegcTi  zwei 
Stimmen  beschlossen:  den  Bund  der  Kaufleute  zu  gründen.  Der  Zweck  des  Bund« 
der  Kauflente  ist:  „alle  Kanfieute  ohne  RAdnidrt  «nf  poUtiMlie  ParteiangehörigkeH 
und  soziale  Stellung  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen  des  Handelsstandet 
und  zur  Betätigung  des  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zusammenzufassen".  Dies 
soll  geschehen:  durch  Schaffung  einer  sich  über  das  ganze  Reich  erstreckenden 
OiganiMtion,  durch  sadüidie  Kilning  der  InteresieaftMie  tt.9.w.  Der  Bund  kennt 
nur  ESnzelmitglieder,  wddte  LandeMoldlungen  fQr  dfe  BundeMlatten  ntBer  PrenSen, 
Provinzial.ibteihingen  in  Prenf^cn,  Wahlkrcisabteilungen  für  die  Refchstagswahlen, 
Bezirksabteilungen  und  Ortsgruppen  bilden.  Im  übrigen  schließen  sidi  die  Statuten 
denen  des  Buiäe«  der  Landwiite  volfkommeB  an. 

Aufruf  an  die  dentedie  Iii4twtrie.  Der  „Bund  der  Industriellen"  erUlfit 

fnljTcndcn  Aufruf:  Da  dem  ganzen  europ.iischen  Mandel,  spe^trl]  aber  der  deutschen 
industne,  fortgesetzt  ein  großer  Schaden  durch  die  Handhabung  des  amerikanischen 
Znllgesetzes  anf  Basis  des  amerikanischen  Marktwertes  zugefügt  wird,  crgclit  hier- 
mit der  Aufruf  an  alle  diejenigen,  welche  seit  dem  Inkrafttreten  der  Mc  Kinley- 
bedehungsweise  Dingl^-Bin  sidi  vergewalt^  glauben  nnd  trotz  aller  gegenteiliger 
Beweise  (beschworener  affidavits  ii.  s.  -iv.)  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen  konnten, 
sich  im  Interesse  der  gesamten  deutschen  Industrie  an  den  Bund  der  Industriellen, 
Beriin  W.,  Kötfaenerstrafie  33,  zu  wenden.  Es  soll  vor  allen  Dingen  die  Haltlosig- 
keit des  amcrikani*ciien  Marittwcrtea.nacligewicten  nnd  gezeigt  weiden,  welch  ein 
gefilhriiches  Spiel  damit  getrieben  wM  und  werden  iouin.  Drastbche  Belairfele 
daför  Hegen  vor  und  sollen  möglichst  vollständig  gesammelt  werden.  Der  gesamte 
deutsche  Export  muB  solidarisch  dagegen  Stellung  nehmen  und  das 
für  sich  fordern,  was  den  Amerikanern  reehi  nnd  billig  erscheint,  um 
ihre  Produkte  in  Deutschland  absetzen  zn  können.  Bei  der  Beantwortung 
sind  folgende  Fragen  zu  berücksichtigen:  1.  Haben  Sie  Schwierigkeiten  bei  der 
Hinfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  hitisichtlicli  der  Bemessung  des  Marirtweries 
seitens  der  Appraiser  gehabt?  2.  Wurde  bei  der  Bemessung  des  Marktwertes  der 
deutsdie  oder  der  amerikanische  Markt  zu  Grunde  gdegt?   3.  Wurde  der  Maric^ 


Sie    beim    General    Board    ol   Appraisers,    Collector   of  Ciistoms,    Secretarv  of 


oder  willidirliches?  6.  Sind  Sie  durch  eigenmächtiges  Festsetzen  des  Marictwertes 
seitens  amerikanlseher  Beamten  getdildigt  worden  und  in  wddiem  Maße?  Um 
Heifügnng  von  Unteriagen  und  Beweismateri-^l  wird  gebeten.  Das  Material  soll 
der  deutschen  Regierung  und  insbesondere  auch  den  berufenen  deutsdien  Vertretern 
in  den  Vcfeiniglni  Statten  mgingilch  gemadit  werden. 


Die  sozialdemokratfscfie  Partei  und  die  Oenossensdiaftabewegung. 

Der  Parteivorstand  ticr  licdlandijclien  S< i/ialderuokratic  hat  eine  Kommission  ZUr 
Förderung  des  Konsum vereinswesens  eingesetzt,  da  sie  erkannt  hat,  daß  sie 
ein  JVUttel  sein  kann,  die  Arbeiterbewegung  zu  stärken.  Aehnlich  verlangt  der 
Abgeordnete  Pens,  daR  die  deutsche  ■^oTinldemolvrafische  Partei  aus  ihrer  abwartenden 
Haftung  gegenüber  den  Konstimvereinen  heraustreic.  Zwar  hat  die  Bebelsche 
Resolution  auf  dem  Parteitag  zu  Hannover  (1899)  die  Konsumgenossenschaften  zur 
Erziehung  der  Arbeiterklasse  empfohlen,  aber  ihr  keine  entscheidende  Bedeutung 
zur  „Befreiung  der  Aibeitefldaaee  ans  den  Fesseln  der  Lohnildflverei'*  beigemessen. 
Aber  was  heißt  entscheidend?  CNeser  Begriff  wird  immer  ein  schwankender 
sein.  Ist  die  Arbeiterversrcherung  „entscheidend"  für  die  Ueberwindung  des 
Kapitaiismus?  Ganz  gewiß  nicht,  und  doch  tritt  die  Partei  dafür  tatkräftig  ein. 
Die  sozialistische  Partei  kann  nidit  bloß  eine  politisclie  Partei  sein.  Die  Nur- 
PoHflker  Umpfm  iralUdi  mir  um  dte  Madi^  um  den  Schein  der  Macht  die  sich 


Staate-  und  Parteipolitik. 
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in  den  politischen  Institutionrn  widerspiegelt  Aber  schon  heute  dient  die  Konsum- 
genossenschaft der  sozialen  Hebung  der  Arbeiterklasse  in  hohem  Maße.  Die 
genossenschaftliche  Oiganisation  des  Kaufs  hebt  die  Kauflcraft  des  Lohnes  und 
aaniit  den  lErtnig  der  Aibeit  für  den  Aibetter.  Daß  die  Konaumvereine  schon  eine 
aoaiale  Madit  geworden  sind,  liafaen  die  konaenrativen  Partefen  woM  eikamit  Sie 
Irelen  ihnen  mit  stets  imverhohleaefBiii  Hasse  entgegen,  Regierungen  chilcanleren  sie, 
und  Stadtverwaltungen  bekämpfcn  sie  direkt  durch  Umsatzsteuern  und  Beitritts- 
verböte.  Das  Zentrum  sfeM  mit  wadisender  Besorgnis  den  Uebergang  der  „christ- 
lichen Arbeiter"  «ir  Konfnmofsaiiisation.  Audi  die  Sozkkteinouwe  mufi  die 
Konsumgenossemdufl  anerirennen  al»  dne  Kultttrinaclit.  dfe  positiv  und 
organisatorisch  auf  die  Ueberwindung  des  Kapitalismus  hinarbeitet.  Sie  muß  in 
ihr  neben  der  Oeweiladiaftsbewegung  ihren  vornehmsten  Verbündeten  gegen  die 
Verelendung  und  fQr  die  Hebung  der  Volksmassen  erkennen.  Sie  muß  in  ihr 
nicht  Pfennighichserei  und  Kleinkrämerei  erblicken,  sondern  die  Betätigung  einer 
großen  sittHcnen  Idee,  die  den  ehrifchen  Austausch,  d.  h.  die  Besdtigung  der  Ans- 
beutimy,  lind  die  Hrganisation  der  Produktion  durcfl  die  organisierte  Konsuln enten- 
und  Arl>eiterschatt  erstrebt  Sie  muß  mit  einem  Wort  aus  ihrer  mehr  oder  minder 
wohlwollenden  „Neutralität"  heraustreten,  und  wie  bereits  auch  in  Oesterrddi 
geschehen  ist,  positiv  für  die  Konsumentenoreanisation  eintrdcn.  Die  Förderune 
der  Konsumgenossensdiait  ist  dne  wirtschaftUdie,  moralische  und  politische  Pflicht 
der  aosiildemoknliidiea  Ptirtd!  (OenoMettsditllt-Pioiiier,  1903^  tio.  5.) 

Verstaatlichung  dea  Aerzteatandes  in  der  Schweiz.  Ans  Bern  wird 
gcadiriebea:  Die  Frage  der  Verstaatlichung  unserer  Aerztescbaft  scheint  seit  meiner 
rateten  Mddttng  immer  wdtere  Krrise  gezogen  zn  haben.  Man  denkt  sich  an 
maßgebender  Stelle  die  Ausführung  so,  daß  von  allen  Bürgern  eine  bestimmte 
At^abe  erhoben  werden  soll,  aus  deren  Erträgen  entweder  Aerzte  als  feste  ßeamie 
angestellt  oder  freipraktizierende  Aerzte  auf  Orund  bestimmter  Abmachungen 
besoldet  weiden  souen,  ndt  der  Verpfllchtinig;  iosbesornkfe  die  Unbemittelten 
nnentgeltlidi  zu  bdiaiiddn.  Finanzldl  wfiide  nadt  Aiistdit  der  Sdiw^er  Aerzte 
die  Verstaatlichung  der  Allgemeinheit  der  Aerzte  günstiger  sdn  als  der  gepcnwärtif^e 
Zustand.  Trotzdem  sind  sie  einmütig  gegen  die  Verstaatlichung,  weil  sie  dadurch 
eine  Erschütterung  der  Onmdlagen  ihrer  Tätigkeit  befürchten,  der  Freiheit  der 
Arztwahl  und  des  Vcttnmeiis  des  Patienten.  (Wiener  Medizinisdie  Presse, 
1903,  No.  16.) 


BcwdlkeningMitlstik. 

Die  überseeische  Auswanderung  aus  Deutschland,  lieber  deutsche 
und  fremde  Häfen,  also  über  Mamburg,  Bremen,  Antwerpen,  Rotterdam,  Amsterdam 
und  französische  Häfen  wurden  in  dem  verflossenen  Jahre  32098  deutsche  Aus- 
wanderer befördert  gegenüber  22  073  und  22  300  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Es 
zeigt  sich  hier  also  eme  niclit  unerhebliche  Steigerung  der  Auswanderung 
Deutscher.  Diese  Zaiil  v  n  Deutschen,  welche  sich  dem  Auslande  mehr  zueewendcl 
haben  als  im  Vorjahr,  also  rund  10000,  sind  fast  ausschließlich  nach  den  Ver- 
einigten  Staaten  von  Amerika  gegangen,  was  wohl  in  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  der  beiden  Lander  in  den  letzten  Jahren  seine  yolle  Eridänmf^  finden 
kann.  In  der  Statistik  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Zahl  der  deutschen 
Auswranderer  im  Jahre  1902  sich  eventuell  noch  etwas  höher  stellen  könnte  als 
aaffcgeben  ist  Wenn  man  die  Herioinft  der  deutschen  Auswanderer  in  Betracht 
zfent,  so  ergibt  stdi,  daB  die  veiMUtnismißig  größte  Zald  aus  der  preußisdieB 
Provinz  Posen  stammt.  Die  nächste  hieran  ist  Westpreußen,  dann  folgen 
Schleswig-Holstein,  Hannover,  Pommern,  Württemberg  u.  s.  w.  Von  100000  £in- 
wohnem  überseeischer  Auswanderer  kommen  auf  Posen  207,  auf  WestpreuBen  125, 
auf  Schleswig-Holstein  96b  «vf  Hannover  92,  auf  Pommern»  Keuß  j.  L.  je  74  tt.  s.  w. 
Die  geringste  Zahl,  nSmlidi  12,  entfSllt  auf  SdiwaizburgSonderdiansen.  Absoliit 
ergeben  sich  für  die  Auswanderung  die  foljrenden  Zahlen:  Voran  steht  Posen  mit 
3975,  dann  foki  Bayern  mit  2396,  Brandenburg  mit  2259,  Hannover  mit  2176, 
WestpreuBca  mit  1986,  Westfalen  mit  1820,  Sadisen  mit  1623  u.  s.  w.  Was  den 
Beruf  der  ausgewanderten  Deutschen  anbetrifft,  so  entfielen  11849  anf  Land-  und 
Forstwirtschaft,  1367  auf  Bergbau  und  Hfittenwesen,  93S5  anf  Indwlrie'  mid 
Brnnveseo^  2304  anf  Handel  «nd  Vecsidienugsgewerlw^  2417  anf  hlnslkhe  ArbeHen, 
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825  auf  Oast-  und  Schankwirtschaft  und  sonstige  Verkehrsgewerbe.  Von  den  10000 
deutschen  Mehrauswanderero  des  Jahres  1902  entfielen  4000  auf  landwirtschaftliche 
iitid  5000  auf  indiMMeUe  Berufe.  <L  Boywn,  DenlidM  Koloiiialieifang,  1903^  17.) 

JQdische  Auswanderer  «its  Oesterreich  -  Unearn.    In  der  Zeit  vom 

1.  Juli  TOOl  bis  30.  Juni  1002  wanderten  aus  Oesterreich-Ungarn  12848  Juden  nach 
Nordamerika  aus.  Der  jüdisclie  Auswanderer,  wenigstens  aus  Oesterreich-Ungarn, 
hat  von  Ackerbau  und  Viehzucht  pinz  unzureichende  Kennttusse,  grolkre  im  iTand- 
werke:  er  ist  dnrchschiiitUich  an  Körperkraft  den  anderen  öster- 
reichischen Auswanderern  bedeutend  nachstehend,  jedoch  arbeit»-  und 
nnterordnungswillig  und  anpassungsfähig,  insonderheit  durch  rasche  Ertemung  der 
fremden  Sprache,  und  zeigt  eroße  Oeschickttchkeit  in  den  meisten  höher  organi- 
sierten Handwerken;  auch  ist  er  äußerst  nflditem,  hat  großen  Familiensinn 
und  ist  fruchtbar.  Nach  dem  Jahiesberichte  pro  1902  des  nonhunerikanitchen 
Ehmanderungs-OeneralkommlssirB  entfUlen  auf  57<M8  Juden:  Inteüigeniaibdter 
17841  (skilled),  Taglohnarhcifer  P121  flahourcrs)  und  ohne  Beschäftigung  25952 
(Weiber  und  Kinder  inbegntfen).  Aus  diesen  Zahlen  ist  enbiehmbar,  daß  oie  Juden 
am  ersten  mit  Wetb  und  Kind  auswandern,  am  wenijgsten  Taglohnarbeiter,  aber 
von  allen  Nationen  den  höchsten  Prozentsatz  an  Intelligenzarbeitern  aufweisen, 
nämlich  über  ehi  Drittel  des  Totalen  der  Auswanderung  aus  Intelligenzarbeitern 
bcitchen.  (Die  Wel^  1903»  No.  13.) 

Die  Juden  In  der  amerikanischen  Einw«nderung»statistik.  Im  Haien 
von  Philadelphia  sind  in  den  letzten  sechs  Monaten  (Juni— November  1902)  1916 
jfidfsche  Einwanderer  angelangt.  Im  Voriahic  betrug  die  Zahl  der  judischen  Eht* 

Wanderer  fn  derselben  Zeit  bloß  1417.  von  den  Einwanderern  waren  1107  männ- 
liche und  80Q  weibliche.  lö(>4  kamen  aus  Rußland,  102  aus  Oalizien,  äü  aus  Ungarn, 
Ö8  aus  Rumänien,  einer  aus  Deutschland  und  etner  ert>lidrte  auf  hoher  See  das 
Licht  der  Wdt  447  der  Einwanderer,  rdsten  mit  vonnsbeiahUen  RdMfctftcn, 
welche  Ihnen  von  Ihien  berefts  hi  Amerika  lebenden  Verwandten  nadi  Cnrapt 
gesandt  wurden.  ITnter  den  männlichen  Einwanderern  befanden  sich  405  scftttfaing 
arbeitende  Mechaniker.  103(fö  von  den  Einwanderern  ließen  sich  in  Philadelphia 
nieder,  fünfen  wurde  das  Landen  untersagt  und  die  restlichen  606  zerstreuten  sich 
nach  75  veisdiledenen  Städten  Amerikas  und  Kanadaa.  (Jüdiachea  Volksbfaitl,  IV,  52.) 


Völker  und  Politik. 

Amerikaniache  Nation  und  deutsche«  Volkatan.  Diejenigen  Deutschen 
In  Nordamerika,  die  „deutsch"  fühlen  und  handeln,  sdireiben  dem  Deutschtum  in 
Nordamerika  eine  ganz  andere  Rolle  zu,  .ils  diejenige  ist,  welche  die  Alldeutsclien 
fflr  die  außerhalb  des  Reiches  lebenden  Deutschen  in  Anspruch  nehmen.  Die 

feistigen  FOhrer  der  nordamerikanischen  Deutschen  sind  der  Ansicht,  daB  In 
Zukunft  in  Nordamerika  eine  aus  Bestandteilen  aller  Völker  hervorgehende  neue 
Nation  entstehen  wird,  wie  sie  eigenartiger  die  Welt  bisher  noch  nie  gesehen 
hat.  Aus  dieser  Völker  und  Rassenverschmelzung  wird  sich  ein  neuer  Menschen 
schlag  bilden,  dessen  Ikstimmung  es  ist,  die  von  der  alten  Welt  übernommene 
Kultur  auf  diesem  Boden  in  großartiger  und  eigentümlicher  Weise  weiter  zu  ent- 
wickeln. Amenka  wird  nicht  ein  Neu  Fnjrland,  noch  ein  Neu-Dcutschland  werden. 
Die  Vorsehung  hat  Angelsachsen,  Skandinavier  und  Deutsche  zusammengeführt,  dali 
sie  das  echt  Germanische,  aus  dessen  gemeinsamem  Grund  sie  alle  entsprossen, 
hier  zur  s^ensreichen  Geltung  bringen.  AAan  denkt  nicht  an  eine  dauernde 
Efhaltnnfif  des  Deutschtums.  Man  will  vidmebr  dem  fcOiiftigcn  Amerikanertum 
möglichst  viel  Deutsches  und  möglichst  gut  Deutsches  spenden.  Fs  ist  nlso  der 
alte  deutsche  Kosmopolitismus,  der  an  eine  noch  nicnt  vorhandene  Menschheit 
alles  hingibt  und  für  sidi  selbst  nichts  übrig  behält.  Von  dem  den  DeuMh- 
amerikanem  scheinbar  vorschwebenden  Ideal,  der  Schaffung  eines  pangerma* 
nfschen  Volkstums,  als  einer  Znsammenschmelzung  der  hiochdeutsaien,  ^flede^ 
deutschen,  Angelsachsen  und  Skandinavier  haben  die  Deutschen  im  Reicli  .luRer- 
ordentlich  geringe  Vorfeile  7t!  prwsrfen    (F.  Hasse,  Alldeutsche  F'jl  ider,  1Q<)3.  Seite  30.) 

Da»  Crftfiere  Deutschland.  Daß  Deutschland  Weit-  und  Expansionspolitik 
lieibcn  nm^  bt  nacfagcnde  «ndi  hi  die  dumpfen  Odrime  nmeier  MMdllMieii 
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gedrungen.  Es  leben  nämlich  15  Millionen  Reichsangehörige  von  unseren  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zum  Ausland.  Deutschland  muß  entweder  Weltmacht 
werden,  wie  dies  OroBbritannien,  Rußland  und  Nordamerika  sind,  oder  es  wird  im 
20.  Jahrhundert  aufhören,  auch  nur  Großmacht  zu  bleiben.  Die  Expansion  der 
deutechen  Welt  kann  sich  sowohl  gegen  den  Westen  wie  gegen  den  Osten  richten. 
Im  Westen  tritt  sie  in  iVlitbewerb  mit  der  angelsächsischen,  im  Osten  mit  der 
slavischen  Welt  An  der  mangelnden  KapitaTkraft  Deutschlands  wird  es  scheitern, 
gfßcn  die  amerikanische  und  englische  rlotte  zugleidi  vorzugehen.  An  /Mann- 
schaften würde  es  freilich  nicht  fehlen,  solange  der  Staat  sie  bezahlen  kann.  Aber 
eine  solche  Last  würde  das  deutsche  Volk  unter  keinen  Umständen  ertragen 
können.  Eine  deutsche  Angriffspolitik  gegen  den  angelsächsischen  Westen  hat 
Uue  Mißcrordentüdien  Sdiwieri|jceiten  una  Ogfiihico.  cm  lakgeritcher  Zusamnien' 

herrschaft  ist  völlig  ausgeschlossen.  Um  soldien  zu  führen,  müßte  das  Deutsdie 
Reich  sich  mit  Slaven  und  Romanen  verbinden.  Hierzu  ist,  jedenfalls  im  Augen- 
blick, m  keine  Aussicht  Aussichtsvoller  ist  der  Oedanke,  die  deutsche  Expansion 
nMh  aem  luülcii  nnd  rnttaeien  Ottea  zu  richten.  Wir  woileii  das  „OröBere  nlttel- 
evrapUtelie  DentMMuid**.  Oetleiiddi-Ungarn,  Dinemirfc,  Holland,  Belgien  milfite 
mit  Deutschland  zusammen  zu  einer  zentraleuropäischen  Wirtschaftseinheit 
sich  verbinden.  Zoll-Union  und  MUltär-Konvention  müßte  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  deutsche  Reichsverfassung  ist  außerordentlich  geeignet,  als  Kern  für  ein  solches 
Konsloaient  veraäriedener  Staaten  in  einem  großen  mitteleuropäischen  Staatenbund 
zu  dieiieR.  Man  kann  vertragsmäßig  einen  Staat  nadi  dem  anderen  angtiedem  und 
iedem  seine  besonderen  Bedingungen  geben.  Dies  ist  der  sicherste  Weg,  den 
Verdiiigten  Staaten  von  Nordamenka  die  Vereinigten  Staaten  von  Europa  und 
Vofriemieii  ealtgtgeamMea,  (C  PMen»  Di^  noai^Cliroiiik,  1903^  17.) 

Pratett  der  Deatachen  gegen  das  Blnwuiderungsgeeefs  In  Amerllu. 

Der  Deutsch -Amerikanische  Nahonalbund  in  Amerika  hat  folgenden  Aufruf  zum 
Protest  gegen  Beschränkung  der  Einwanderung  eriassen:  Es  ist  dem  Vorstande  des 
Deutsch-Amerikanisdien  Naaonalbundes  nicht  «lungen,  die  dem  Kongreß  vorliegende 
£inwanderunfl»voil«se  im  Smat  zu  Falle  zu  bringen.  Als  letztes  Mittel  bleiben  nur 
nodi  teimapniidie  Pratefte  an  die  Senatoren.  In  Ansehung  der  von  der  deutsch- 
amerikanischen  Presse  bereits  genügend  beleuchteten  Mängel  und  Ungerechtigkeiten 
der  Vortage,  beseelt  von  dem  Wunsche,  besonders  der  Einwanderung  aus 
germanischen  Lindern  keinerlei  unnötige  Schranken  auferlegt  zu  sehen, 
und  in  der  Ueberzeugung,  daß  die  bestehenden  Oesetzesbestimmuiwen  zur  Femhaltung 
nicht  wfinschenswerter  Einwanderung  genügen,  ergeht  hiermit  die  Aufforderung  an 
alle  Zweige  des  Nationalbundes  uncfan  alle  deutschen  Vereine,  die  Senatoren  Arer 
Staaten  sofort  telegraphisch  aufzufordern,  nicht  für  die  Vorlage  zu  stimmen. 

Chinesen  In  Samoa.  Das  Gouvernement  von  Samoa  hat  folgende  Ver- 
Oldnungen  von  allgemeineM  Interesse  ertassen:  Chinesen  dfirten  nur  mit 
Oenehnrfgnng  des  Gouverneurs  In  das  Schutzgebiet  efaiwandem  und  sich  daselbst 
niederiassen.  Der  Betrieb  eines  Handwerks  oder  die  Pachtung  von  Land  ist  ihnen 
gleidifalls  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs  gestattet  Den  Chinesen  Ist  oidlt 
gestattet,  im  Schutzgebiete  Land  zu  erwert>en  oder  Handel  zu  treiben. 


Geistiges  Leben. 

Deutsche  Bildung  —  Menschheitebildung.  Schiller  sprach  den  Oedanken 
aus,  daß  der  Deutsche  „zum  Höchsten  bestimmt**  und  der  „Kern  der  Menschheit" 
sei,  daß  er  vor  allem  berufen  sei,  am  ewigen  Bau  der  Menschenbildung  zu  arlwiten, 
daß  jedes  Volk  seinen  Tag  der  Geschichte  habe,  doch  der  Tag  der  Deutschen  die 
Ernte  der  ganzen  Zeit  sei.  Ohne  Anmaßung  kann  gesagt  werden,  daß  zwischen 
deutscher  und  menschlicher  Geistesbildung  eme  so  innige  Beziehung  statt 
hatj  wie  sie  nicht  ein  zweites  Mal  zwischen  einer  f^Hitionalkultur  und  der  allgemeinen 
Oeisteskultur  der  Menschheit  vorkommt  Der  Deutsche  ist  unter  fremden  Kultur- 
einflüssen groß  geworden.  Von  Italien  aus  hat  die  Kirche,  das  römische  Recht 
und  die  Renaissance  mächtig  eingewirkt.  Im  17.  Jahrhundert  fängt  die  französische 
Bildung  ihre  aicgrdcfae  Laufbahn  an,  das  ganze  17.  und  18.  Jahrhundert  hindurch 
sind  din  in  Pamsdiland  alle  Pforten  weit  aufgetan,  und  tramflstsdie  Spradie  wie 
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Literatur  crlnnßieti  in  der  deutschen  Qescllschaft  eine  fast  unbedingte  Herrschaft. 
Seit  der  Mitie  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  daneben  englischer  Einfluß  ein- 
zuströmen. War  die  höfische  Wr-lt  vor/ii>:;svvcise  das  Organ  gewesen,  womit  das 
deutsche  Volk  die  Einflüsse  der  französischen  und  italienischen  Bildung  und  Kunst 
aufgenommen  hatte,  so  war  es  nun  das  neu  cntulmMle  Bürgertum,  das  zuerst 
den  Wert  der  Literatur  und  Philosophie  dc<^  stammverwandten  englischen  Volkes 
empfand,  Wieland  und  Lessing,  Kant  und  Herder  an  der  Spitze.  Oleidizeitig  trat 
die  zweite,  die  deutsche  Renaissance,  der  Neuhumanismus  auf  den  Plan,  der 
das  Altertum  direkt  aus  seiner  Urheimat  aus  Oriecbenlasd,  iiolte  und  die  deutsche 
RMittig  fflft  hellenlscbeii  Ideen  nnd  Fofmen  durditrlnkte.  Haf      deultdie  VoHt 

niich  in  einem  üherschwänglichen  J^Rc  dir  i::;'C!st!j;^en  OOtcr  der  anderen  groftcn 
Kultumationen  aufgenonunen  und  sich  angeeignet,  so  hat  es  nicht  minder  einen 
Bilduuffsexport  aufzuweisen,  wie  er  wohl  von  keinem  anderen  Volk  seit  den 
Tagen  des  hellenistischen  Griechentums  erreidit  worden  ist^  auch  nicht  von  dem 
französischen.  Vor  allem  nach  den  östlichen  Teilen  Europas  haben  das  game 
17.,  18.  und  noch  mehr  das  IQ  Jahrhundert  hindurch  Mih'tärs,  Staatsmänner,  Techniker 
und  Handwerker,  Gelehrte,  Erzieher  in  Scharen  deutsche  Wissenschaft  und  Bildung 
gebracht  Die  skandinavischen  Lander  winden  durdi  die  Reformation  in  den  Bann- 
kreis deutschen  Geisteslebens  hineingezogen.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  hat 
deutsches  Wesen  jenseits  des  Ozeans  eine  Stätte  gefunden,  in  Nordamerika,  wo 
JVliih'onen  von  sich  selber  und  deutscher  Sprache  und  Bildung  eine  neue  Heimat 

gegründet  haben.  Nirgends  vielleicht  findet  deutsche  Sprache,  deutsdie  Wissenschaft 
eutsches  Geisteileben  gegenwärtig  außerhalb  der  eigenen  Grenzen  so  freie  und 
dankbare  Anerkennung  und  Würdigung  als  bei  der  großen  Nation^  die  als  jüngste 
unter  den  Kulturnationen  entstanden  ist  Es  ist  aber  von  unermeßlicher  Wichtigkeit, 
daß  die  deutsche  Geistesbildung  und  deutsche  Sprache,  ihr  herrliches  (jefäu,  in 
ihrer  WeltsteUung  audi  in  Zukunft  erhalten  bleiben.  Wer  für  die  Erhaltung  und 
Ausbreitnng  der  deutidien  Spiadie  siMta^  der  itelit  nrit  aeinef  Aifaett  zugleidi 
im  Dienste  der  Mentciibefi  (F.  Ptiiben,  da*  DeatocMmii  Im  Amtandc^  1903^ 
No.  1  und  2.) 


Bficherbesprechungen. 


Werner  Sombarf,  Der  moderne  Kapitalismus.  Band  1:  Die  Genesis 
des  Kapitalismus  (ö69  Seiten).  Band  11:  Die  Theorie  der  kapitalistischen  Entwicklung 
(646  Sdten).  IMp^  Duncker  imd  Hnmblol  19Q2.  Pvda  20  Maifc. 

Das  vorliegende  Werk  wird  man  vielleicht,  ohne  erheblichen  Widerspruch 
befürchten  zu  müssen,  als  die  eigenartigste  und  bedeutsamste  Erscheinung  bezeichnen 
dfiifeiL  welche  die  natioaal-ökoiioinisdie  Theorie  des  letzten  Menschenalters  ge/eitigt 

hat:    Wird  doch  hier  —  eigenth'ch  zum  erstenmal       der  Versuch  pcmaclit,  m  einem 

KiBen  gewaltigen  Aufriß,  gestützt  auf  eine  Fülle  wertvollen  und  interessanten 
lerials  von  Tatsachen  und  Ziffern,  ehie  umfassende  Genesis  und  Analyse  des 
kapitalistischen  Wirtschaftsiyiten»  zu  schreiben.  Und  was  diesem  Versudi  schien 
eigenartigen  Reiz  gibt  cl»  M  der  Umstand,  daS  der  Autor  selbst  Sodalbt  Ist,  also 
ein  Mann,  der  geaanklich  jenseits  des  Kapitalismus  stellt. 

Wenn  ich  Sombart  einen  Sozialisten  nenne,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt  <hiß 
dies  cum  grano  salis  zu  verstehen  ist.  Er  ist  nichts  weniger  dt  ein  GeffihlssozialM^ 
der  aus  Mitgefühl  mit  der  „Not  des  vierten  Standes"  sich  zum  „Anwalt  der  Armen 
und  Enterbten"  aufwirft.  Er  ist  auch  kein  Sozialist  in  dem  Sinne  wie  Marx  es  war: 
eine  asntatorisch  veranlagte  Persönlichkeit,  dem  die  flammende  Ankhage  der  VOm 
Kapitalismus  hervorgerufenen  Mißstände,  die  Verachtung  der  vom  Kapitalismus  in 
die  Höhe  getragenen  UntemehmerMasse,  die  Zuversicht  auf  den  erlösenden  Sigfried 
Proletariat  ans  jeder  Zeile  spricht  5c  sehr  er  theoretisch  die  ,,ethfsche"  Nanonal- 
ökonomcii  periiorrcsziert.  Sombart  ist  ein  Sozialist  sine  ira  et  studio.  Nüchterne 
wirlschaftsgeschiclithche   Studien   haben    ihn   zu  der    Lieberzeugiing   gebracht,  daß 

unsere  heutige  Wirtschaftsordnung  einen  hypokratischen  Zug  an  sich  tiäg^  daß  si^ 
wie  sie  vor  wenig  jahrintnderten  erst  aus  anderen  VeiUUtnIssen  benos  entatuid, 
so  jetzt  in  einer  neuen  Umformung  begriffen  ist,  rmd  daß  diese,  wie  sie  im  einzelnen 
aucn  ausfallen  möge,  jedenfalls  die  beiden  Prinzipien  aus  dem  Wirtschaftsleben 
auascbaHcn  zu  woUen  scheint,  wekfae  whr  als  Orundpfeflcr  der  „*"r***"****^" 
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genannten  Wirtsdiaftsordnung  anzusehen  pflegen:  den  Erwerbstrieb,  d.  Ii.  dat 
Streben  nach  Profit,  und  sein  Korrelat:  die  freie  Konkurrenz. 

Von  diesem  Standpunkte  jenseits  von  der  Parteien  Ounst  und  Haß  aus  untei^ 
sucht  nun  Sombarl  die  wirtschaftliche  Struktur  und  Entwicklung  unseres  Wirtschafts- 
systems, als  Stadium  eines  Uebergangs  und  Untergangs  mit  kühlen  wissenschaft- 
lichen Blicken,  wie  der  Naturwissenscnaftler  eine  interessante  Puppe.  Er  will  nicht 
beweisen,  daß  sie  etwas  Besseres  oder  Schlechteres  wiire,  als  die  frühere  Raupe 
oder  der  ninftfge  Schmetterling,  er  will  nur  beweisen,  daß  sie  In  dem  gegenwirUgen 
Puppenzustand  nicht  verharren  werde,  daß  dieser  bereits  seinem  Ende  nahe  ist,  und 
eine  neue  Form  desselben  Tieres,  eben  der  Schmetterling,  aus  ihr  entstehen  muß. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Inhalt  und  Oedankengane  der  vorliegenden  zwei 
Binde  hier  näher  zu  skizzieren,  hätte  auch  wenig  Zwec^  da  diese  ja  hmneriiin 
tnt  dncB  Teil  des  samen  Werkes,  wenn  andh  ehien  fai  sidi  abgesddoetcnen,  dai^ 
stellen;  werden  doch  zwei  oder  mehr  Bände  noch  erscheinen,  von  denen  der  vor- 
letzte ein  System  der  Sozialpolitik,  der  letzte  ein  System  der  Sozialphilo- 
sojphie  enthalten  soll,  eine  teleologische  und  eine  icritische  Betrachtung  des 
Vnrtschaftslebens,  das  in  vorliegenden  Bänden  kausal  betrachtet  wird.  Es  sei 
deshalb  nur  kurz  erwähnt,  daß  Im  ersten  Bande  nach  einer  großzügigen  Darlegung 
der  vorkapitalistischen  Volkswirtschaft  die  sozialen  und  psychologischen  Voraus- 
setzungen des  Kapitalismus  untersucht  und  darauf  eine  eingehende  historische 
Schilderung  seiner  tntstehnng  und  Entfaltung  (unter  Beschränkung  auf  das  gewerblich 
industrielle  Gebiet)  gegeben  wird,  der  dann  im  zweiten  Band  die  theoretische  Unter- 
suchung folgt,  durch  welche  Mittel  der  Kapitalismus  sich  der  Produktionssphäre 
bemäditigt,  indem  er  nämlich  zunächst  das  ganze  Wirtschaftsleben  auf  neue 
(technische,  rechtliche  u. s.w.)  Orundlaeen  darstellt,  die  übrigen  Gebiete  des  Wirt- 
schaftsld)die  (Landwirtschaft,  Handel,  lO^nsum,  Gruppierung  der  Bevölkerung)  s^ien 
Zwecken  entsprechend  umgestaltet,  und  dann  dnrch  die  Konkurrenz  mittelst  oesseveif 
und  billigerer  Leistung  den  Sieg  erringt. 

\vu  dem  Buche  seinen  besonderen  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  daß  es 
nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  formell  das  Weric  einer  Persönli^eit  von  au»* 
geprägter  Eigenart  Ist  VidlekM  mehr,  als  von  hvend  etnem  anderen  unterer 
neutl^n  Nauonalökonomen  gilt  von  Sombart  das  wort:  Le  style  c'est  I'homme. 
In  einer  Zeit,  wo  es  leider  gewissermaßen  als  Erfordernis  wahrer  Wirtschaftlichkeit 
güL  daß  der  Autor  vollständig  hinter  den  Tatsachen  und  Ziffemmateiial  nuficktritt, 
oifi  er  einen  mög^chst  nüchternen,  nnpenönlichen,  trockenen,  papierenen  Stil 
•dnclM;  Itf  es  eine  Erhfscfanng,  efai  Budi  n  lesen,  das  bei  aller  strengen  Wlssen- 
schaftlidikeit  so  viel  persönliche  Eigenart  des  Stiles,  der  Ausdrucksweise,  der  Sprach- 
formung, der  Gedankenführung  hat  Es  ist  echter  Sombar^  wenn  man  beispiels- 
weise vom  „Pschorrbräustil"  unserer  öffenflldien  Oebäud^  von  ,.Klubismus  und 
Putschismus"  der  französischen  Sozialisten,  von  der  „Attrappen-  und  Surrogatkunst" 
der  jüngsten  Vergangenheit,  von  der  „Modehaftigfcelt*  unserer  Zelt  und  dem  ihr 
eigenen  Phänomen  der  „Wechselfreudigkeit",  von  der  „Enthausung  des  Handwerkers" 
in  der  modernen  Stadt  und  dergleichen  prägnante  Ausdrücke  mehr  liest,  —  oder 
auch  auf  so  gräßlidie  Neuworte,  wie  „Verumstandung"  stößt  Ich  kann  nur  ediwer 
der  Versuchung  widerstehen,  diesen  oder  jenen  Abschnitt  als  Probe  der  eigcnaril(gen» 
plastischen  und  fesselnden  Darstellung  hierher  zu  setzen. 

Alles  in  allem  ein  Standard  work,  ohne  dessen  Kenntnis  künftig  niemand 
mehr  über  Probleme  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  wird  achreiben  köimen; 
das  Werk  efaier  hervorragenden  PersOnMcfakelt  und  efatea  l» vowagenden  Geistes, 
bei  dessen  Lektüre  höchstens  das  eine  stört,  daß  eben  diese  Persönlichkeit  ihres 
hervorragenden  Geistes  sich  so  stark  bewußt  ist,  daß  sie  es  nicht  der  Mühe  für 
wert  eraoite^  ihr  malitiöses  Lächeln  über  den  Intelligenzmansel  des  übrigen  profanum 
voigtts  zo  vctlicqnn.  Efai  Sombtit  hätte  es  eigentlich  niait  nötige  sctoen  Namen 


FrnienaRt  Professor  Plcs^  und  Rechtsanwalt  Mfwflieiinep  hi  Frankfurt  a.  M., 

Geschlechtskrankheiten  und  Rechtsschutz.  Betrachtungen  vom  ärztlichen, 
juristischen  und  ethischen  Standpunkte.  Jena  1903.  Vertag  von  O.  Fischer, 
n  ScMen.  MaiL 

Das  Heft  ist  der  Deutschen  Gesellschaft  sur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten gewidmet.  Auf  die  Gefahr  hin,  ehie  triviale  Wahrheit  auszusprechen: 
es  entapricbTefaMm  BedOrfhis  und  gibt  Mr  die  so  flbemns  wkhtlge  soiiale  Frage 


Digiiizea  by  Google 


—  428 


die  Rechtsnormen  an,  die  aufgesiellt  worden  soüen,  wenn  ern";!  werden  soll  mit 
der  Rekanipiung  der  Qeschledjtskrankheiten.  Arzt  und  Jurist  haben  sich  deshalb 
vereint,  um  der  wichtigen  Saclie  zu  dienen.  Die  medizinischen  Omndtasen,  denen 
der  Abschnitt  11  gewidmet  ist,  setzen  den  Begriff  als  Oescblecbttknuddhdt  fest  in 
«einen  «Midien  und  anBerehefIdien  Beziehtmgni.  Wer  gesdileditsknink  in  tfe 
Ehe  tritt,  kann  die  Fordentnren  der  Ehe  vollauf  nicht  erfüllen.  Der  III.  Abschnitt 
bespricht  die  rechtliche  Beoeutung  der  Geschlechtskrankheiten.  Wenn  jemand 
gesdüechtskrank  eine  Ehe  eingeht  so  kann  dieselbe  angefoditen  werden,  eine 
Sdieiduiupiltlige  kann  an  aich  vtygm.  Oetchleditaknnklieit  ddit  begifindet  werden. 
Die  VenisMr  fordern  ntm,  daff  Oesditedttriffanldteiten  als  Eheididdungsgrund 

Selten,  daß  die  Eideszusdiiebung  als  Beweismittel  in  diesen  Fallen  gelten  solT  und 
aB  der  behandelnde  Arzt  in  Ehesachen,  die  mit  Oeschlechtskrankhetten  zu  tun 
haben,  von  der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  entbunden  wird.  Der  nächste 
Abicbiiitt  befaßt  lidi  inttoer  Entschädigung  der  mit  Oesdileditakrankhdten  Behafteten. 
Betraft  der  Stnfbariidt  der  Uebertragung  von  Oeschfeehtskraokheiten  verlangen  die 
Verfasser,  daß  die  leichtsinnigen  und  gewissenl  osen  Verbreiter  häufi^'^er  vor  die 
Schranken  de«  Gerichts  g^ogen  werden.  Der  nächste  Abschnitt  bringt  Komistik  — 
der  letzte  ethisdie  Betrachtungen.  Die  Prostitution  ist  mehr  von  &r  hygienisch- 
ethischen,  als  von  der  polizeilichen  Seite  aufzufassen.  In  einem  Rderat  mSt  sich 
die  Darlegung  der  Gründe  für  die  aufgestellten  Behauptungen  nidit  ^eben.  Die 
Darstellung  ist  lebhaft  und  nicRcnd,  der  Iniialt  durchdrungen  vom  heiligen  Emst 
für  die  ^che.  Die  gestellten  Forderungen  sind  durchführbar  und  sollten  als 
schätzbares  Material  bei  den  gesetzgebenden  Faktore  n  Ikachtung  finden.  Wir  können 
die  Schrift  nur  mit  allem  Nachdnidc  empfehlen  für  alle,  die  mit  der  wichUgMI 
sozialen  Frage  zu  tun  haben.  Ooerstabsarzt  Neumann-firomberg. 


R.  Landau,  Nervöse  Sdiulkinder.  Hambuig  und  Ldpz^  19Q2.  Veilag 

von  L  Voß.   F>reis  0,80  Mark. 

Sdtdem  die  Schulärzte  statistische  Untersuchungen  über  den  Gesundlieits- 
zustand  unserer  Ju^^cnd  in  ):;röBerem  Umfange  afie-lcllcn,  wiid  es  zu  immer  größerer 
Gewißheit,  daß  nervöse  Störungen  im  Kincksalter  sehr  häuhg  vorkommen  und  daß 
anch  die  Zahl  der  nervösen  Kinder  im  Wachsen  begriffen  ist.  Selbst  die 
Anzahl  echter  Geisteskrankheiten  scheint  zuzunehmen.  Landau  bespricht  mit  Umsicht 
und  Sachkenntnis  die  Ursachen  dieser  Leiden,  solche,  die  im  Schulbetrieb  liegen 
und  süklie,  die  aiüierlialb  desselben  auf  den  Organismus  der  Kinder  einwirken. 
Unter  den  letzteren  rauen  namentlich  als  Nervengifte  Kaffee,  Thee,  Tabak  und 
Alkohol  hervor.  Schule,  Familie  and  fiffenfUdiet  Leben  müssen  zusammenwirken, 
imi  diese  Uebel  zu  bekämpfen,  ,,um  so  mehr^  als  die  Zukunft  nicht  der  rohen 
üewait  angehören  darf,  sondern  tnedlichem  Geistesringeti,  nicht  allein  dem  derben 
Muskel,  sondern  melir  nodi  einem  lonitiionstficlitfgen  Oehirn  und  Milizen 
Nerven",  W. 


W.  ScbulthcB.  Schule  und  Rückgratsverkrümmung.  Hamburg  und 
Lefpdg,  1908.  Veriag  von  Leopold  VoB.  Reil  0^  MiiIl 

Räckgratsverkrümmungen,  tief  denen  die  Schule  ab  milchlicher  Faktor  in 
Betracht  kommt,  sind  Verkrümmungen  nach  der  Seite,  sogenannte  Skoliosen  und 
Bnckelhaltungen.  Der  Einfluß  der  Schule  auf  die  Wadistumsverhältnisse  der 
Wirbelsäule  wird  übertrieben,  da  schon  im  vorschulpflichtipen  Alter  eint-  Reihe 
schwererer  und  leichterer  Skoliosen  vorkommen.  Als  „Schulskoliose"  kann  nur  die 
Totalskoliose  angesehen  werden,  bei  welcher  von  oben  bis  unten  eine  gleichmäßig 
verteilte  Ausbiegung  der  Wiriielsäule  nach  einer  Seite  vorhanden  ist  I>och  hat  die 
Schule,  d.h.  die  Scnreibehaltung  und  das  lange  Sitzen,  nur  auf  die  von  Natur  zu 
einer  Ausbiegung  veranlagte  Wirbelsäule  einen  schädigenden  EinfluR.  Ahkürzung 
der  Sitzzeit,  strenges  Innehalten  der  stündlichen  Pausen,  regelmäßige  g^mnastisdie 
Uebungen,  Schüleruntersuchungen  bei  der  Attftudime,  Spedalklassen  nir  eiiidllidi 
Verkriiromte  lind  die  geeigneten  llUttel,  um  «tttponierte  Individnen  »  idiAlxen. 

VnanlimrlÜCfecr  IWalrtevr:  Dr.  Ludwig  Woltmann.   Redaktkm:  Eiteaack,  ■onslnSe  11, 

Tb&rin«i*clie  VeriagHnctaH  Fitrnacti  aad  Ldinlg. 
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Monatsschrift  ftir  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


lieber  das  Attern  der  Oi^ne 
in  der  Stammesgeschichte  des  Menschen  und  dessen 
Einfluß  auf  krankhafte  Erscheinungen. 

Professor  Dr.  K,  Wiedershcini. 

Im  Jahre  189Q  veröffentlichte  ich  eine  kleine  Abhandlung  Ober 
„Phylogenetische  Seneszenz",  und  zwar  in  einer  italienischen 
Zeitschrift^),  die  nur  wenige  Jahre  bestanden  und  schon  im  hrühjatir 
1902  zu  erscheinen  aufgehört  hat  Dies,  sowie  der  Umstand,  daß 
der  Artikel  In  italienischer  Sprache  abgefaßt  war,  bildete  wolil  zum 
Teil  wenigstens  die  Veranlassung,  daß  in  deutschen  Leserkreisen 
keine  Notiz  davon  genommen  wurde.  Ich  komme  deshalb  nochmals 
auf  dieses  Tfiema  zurOck  und  tue  dies  um  so  iieber,  ais  icli  aniSBIfeli 
der  einstweilen  erfolgten  Herausgabe  der  3.  Auflage  meines  Buches 
„Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit" 
reichlich  Gelegenheit  hatte,  das  betreffende  Thema  weiter  durchzudenken 
und  in  schien  Einzelheiten  gleichmäßiger  auszubauen.  So  handelt  es 
sich  also  im  folgenden  nicht  etwa  um  eine  einfädle  Reproduktion  des 
erwähnten  Aufsatzes,  sondern  um  eine  vielfach  neue  und  veränderte 
Fassung  des  Stoffes,  wozu  mir  das  kürzlich  erschienene  Werk 
A.  Weismanns')  wesentlich  zur  Anregung  gedient  hat 

Je  mehr  ich  mich  mit  den  am  menschlichen  Körper  t>erdts  voll- 
zogenen, beziehungsweise  holte  noch  sich  vollziehenden,  tief  dn- 

greifenden  Veränderungen  beschäftigte,  desto  mehr  kam  ich  zur 
Einsicht,  daß  die  dabei  sich  abspielenden  Prozesse  nicht  allein  von 
allgemein  biologischem,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  von 
pathologischem  Interesse  sind.  Mit  andern  Worten:  ich  erkannte 
immer  deutlicher,  daß  es  sich  bei  einer  großen  Zahl  jener  Organe 
und  Organteile,  die  man  als  „rudimentäre"  zu  bezeichnen  pflegt, 
nicht  nur  um  Bildungen  handelt,  die,  weil  nach  der  bisherigen 
Annahme  fOr  das  Lnen  bdanglos,  einfach  ausgemerzt  werden, 
sondern  auch  um  soldic^  die^  obgidch  zweifäk«  in  ihrer  Ent- 


')  R.  Wiedersheim,  „Senescenr- filogenetioi".  Rivista  di  Sdenze  Bfolofficfae 

VoL  I,  Fax.  4.  isgo. 

*)  A.  Weis  tu  an  II,  Vorträge  über  Lesi:eitdenzlbeorie.  Jena  1002. 
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Wicklungsbahn  bereits  im  Rückgang  begriffen,  auf  das  pliyalologlsche 

Ofeichgewicht  des  Oesamtorganisnnis  doch  von  ^oftem  Einflüsse 
werden  können.  Zum  Teil  gilt  dies,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Orade,  für  jene  Organe,  welche  sich  in  progressiver  Entwicklung 
befinden,  oder  welche  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  des  Menschen 
einem  Funktionswecliscl  unterlagen.  Alle  diese  Fälle  können 
Veranlassung  geben  zu  Störungen  im  typischen  Verlauf  des 
L.el>ensprozesses,  d.  h.  zu  krankhaften  Erscheinungen  der  aller- 
verschiedenslen  Art 

Schon  Remak  und  Virchow  nahmen  für  Oeschwulstbiidungen 
eine  „angeborene"  Grimdlage  an,  und  Cohnheim  hat  die  Theorie 
der  „überschüssigen"  und  „versprengten"  Keime  aufgestellt,  d.  Ii.  er 
bdiauptete,  da6  Ml  dem  embryologischen  Entwiddungsgang  Zellen 
und  Zellgruppen  aus  dem  normalen  Zusammenhang  gelöst  werden, 
welche  so  als  unaufgebraucht«,  mehr  oder  weniger  differenziertes 
Baumaterial  liegen  bleiben,  um  bei  irgend  einer  Geiegenheitsursache» 
wie  z.  B.  bei  VeifinderungeR  in  der  Cndhrungszufuhr,  bei  Entzündung; 
traumatischen  Einwirkungen  und  Herabictzung  der  Wachstums- 
widerstande 7.U  proliferieren. 

Cohn  heim  betonte  weiterhin  das  häufige  Auftreten  von  Ge- 
schwülsten an  Stellen,  wo  komplizierte  Verhältnisse  bei  der  Entwicklung 
sich  abspielen,  z.  B.  wo  verschiedene  Epithelarten  zusammenstoBen, 
oder  wo  sich  gewisse  Teile  des  embryonalen  Körpers  entgegenwachsen 
und  miteinander  verschmelzen,  oder  endlich,  wo  ursprünglich  bestehende 
Verbindungen  gelöst  und  rückgebildet  werden  (Krebse  z,  B.  au  den 
verschiedenen  Ein-  und  Ausgangspforten,  wie  an  den  Uppen,  der  Nase^ 
dem  After,  Magenausgang,  am  unteren  Ende  der  Gebärmutter  u.  s.  w.). 

Von  anderer  ^ite  wurden  als  disponierende  Momente  für 
Geschwulstbildungen  pflanzliche  und  tierische  infektionsstoffe  oder 
auch  nur  „ümere  Ursachen"  geltend  gemacht  Man  sprach^  wie  schon 
erwähnt,  von  einer  angeborenen  Icrankhaften  Beschaffenheit,  wie 
insbesondere  von  einer  auf  das  Nervensystem  zurQckzulflhrenden 
ifSch wache''  der  Zellen  und  Gewebe  (Rindfleisch). 

Auch  wurden  wie  neufich  von  Borst,  auf  ehie  .^Imomie  Persistenz 
normalerweise  sich  rflddlOdender  Keime  und  Organe"  Mngiewiesen, 
kurz  hei  allen  diesen  Erklärungsversuchen  rekurrierte  man  auf  das 
Individuum  als  solches  in  seiner  Ontogenie  betreffende  Vor- 
gänge, und  da  sich,  wie  zuzugeben  sein  wird,  ein  voltkommen 
befriedigender  Einblick  dadurch  nicht  ermöglichen  ließ,  so  lag  fflr 
mich  der  Oedanke  nahe,  auf  anderen  Bahnen  vorzugehen  und  zu 
untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  die  Stammesgeschichte  Antwort 
auf  diese  und  jene  Fragen  zu  geben  imstande  sei.  Man  v^ird  mir  die 
Berechtigung  nicht  bestrdten,  wenn  ich  behaupte,  daß  man  ebenso- 
gut von  einem  Altern,  von  einem  ]ihysiologIschcn  Sichausleben  der 
Organe  und  ürganteile  ini  I  nufe  der  Stammesgeschichte,  wie  von 
einem  Aitern,  von  einer  Altersveränderung  (senile  Degeneration)  der- 
seitien  im  Individuum')  sprechen  icann.  DIcaMS  zugegel>en,  wird  sich 

*)  Ich  eiitinere  a»  die  ausgesprochene  Disposition  iiterer  Individuen  fQr 
Cardnonie,  sowie  an  die  atheromatose  OeüBdegeneration  und  ihre  Folcen,  wodurch 
die  Hecutiemiig  der  veradiiedenBteii  phytidogMchen  Proiesae  lieniiiieiKl  bednfliifit 
weiden  iomn. 
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eine  weitere  Parallele  insofern  eröffnen,  als  in  beiden  Richtungen  eine 
Abnahme  von  Kraft  WfA  Lebensenergie  und  eine  Verminderung  der 
Widerstandsfähigkeit  gc^cn  äußere  und  Innere  schädliche  Einflüsse 
besteht.  Die  Frage  liegt  also  nalie  genug,  ob  es  sich  in  gewissen 
Fällen  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  nicht  um 
die  Koinzidenz  einer  besümmten  phylogenetischen  Entwiclc« 
lungsstufe  eines  Organes  mit  einer  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen Disposition  desselben  zu  krankhaften  Ver- 
änderungen, mögen  sich  dieselben  in  Tumorenbildungen 
oder  in  anderer  Hinsicht  äußern,  handeln  IcOnne  Ich  sage 
ausdrücklich:  „In  gewissen  Fällen^  und  bin  weit  entfernt,  genenui- 
sierend  verfahren  zu  wollen,  denn  ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt,  daß 
mit  dem,  was  ich  in  folgendem  näher  auszuführen  beabsichtige,  auf 
viele  und  große  Gebiete  der  i^athologie  keine  Streiflichter  geworfen 
werden.  Oleicfawohl  aber  stehe  ich  nicht  an,  jetzt  sdion  auf  die  oben 
gestellte  Frage  aus  voller  Ueberzeugung  bejahend  zu  antworten  und 
werde  den  Beweis  dafür  zu  geben  versuchen. 

Mag  das  betreffende  Organ  sich  auf  dem  Wege  rück-  oder 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  oder  mag  es  sich  um  ebien 
Funktioni^wcchsel  liandeln,  stets  wird  dabei  die  Tatsache  im  Auge  zu 
behc-^Hen  sein,  dati  hier  wie  dort  eine  Entfremdung  des  Organes  oder 
Organleiles  von  seuier  ursprünglichen  physiologischen  Bestimmung 
vorlegt»  mit  anderen  Worten,  daß  der  uieidigewichtszustand  der 
Gewebe  eine  Aenderung  erfahren  hat.  Dazu  können  noch  korrelative, 
in  benachbarten  Organen  oder  Organsystemen  sich  abspielende  Ver- 
änderungen kommen  und  den  ganzen  Prozeß  mehr  oder  weniger 
Icomplizwren. 

Es  erscheint  nun  im  Interesse  einer  klaren  Darstdlung  g^oten, 
alle  jene  drei  phyletischen  Entwicklungsrichtungen  einer  gesonderten 
Betrachtung  zu  unterziehen,  und  ich  werde  zunächst  die  Frage  über 
den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologiscfier  Erscheinungen  mit 
regressiven  Vorgängen  behandeln. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Spitzenteile  der  Lunge 
einen  der  am  allerhaufigsten  zu  Erkrankungen  der  verschiedensten  Art 
üisponierteu  Körperteil  darstellen.  Es  iiandeU  sich  dabei  nicht  nur 
um  die  ersten  Herde  einer  Inhalations-  oder  Aspirationstuberkulose^ 
sondern  es  neigt  auch  jener  Lungenabschnitt  zu  knotiger,  fibröser 
Lungeninduration  ikiiotige  Cirrhose,  fibröse  Inhaiationsbronchopneu- 
monie),  sowie  zu  gangränoeser  Bronchopneumonie  mit  zurückbleibenden 
Vovliaitungen,  VerliMungen  und  Schrumpfungen  des  Lungengewebes. 
Wanmi  dies?  Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  einen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ausschließlichen  Erklärungsgrund  in  dem  Rückbildnnf^s- 
prozeß  zu  suchen  hat,  welchem  das  obere  I  horaxend^  beziehungs- 
weise das  gesamte  Uebergangsgebiet  zwischen  Hals  und 
Rumpf  im  Laufe  der  menschlichen  Stammesgeschichte  unterworfen 
war,  einem  Prozeß,  welcher  auch  heute  noch  nicht  zum  Still- 
sland gekommen  ist.  Wie  man  nämlich  zuweilen  „überzähligen" 
Haisrippen  begegnet,  welche  als  atavistische  Erscheinung  auf  eine 
ebistmals  grSßere  Ausdehnur^g  des  Brustkorbes  und  des  Oidoms,  in 
der  Richtung  gegen  den  Kopf,  hindeuten,  so  trifft  man  anderer<;eits 
dann  und  wann  auch  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger  rudimentäie 
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Organisation  des  ersten  Brustrippenpaares.  Darin  aber  -  und  ich 
erinnere  auch  an  die  knöcherne  Verwachsung  der  ersten  Rippe  mit 
dem  Brustbein  liegl  der  strikte  Beweis,  daß  auch  dieses  Rippen- 
paar bereits  ins  Schwanicen  geraten  ist  und  auf  den  Aus- 
sterbe-Etat  gesetzt  erscheint 

Wenn  nun  auch  der  menschliche  Thorax  den  ihm  in  seiner 
Längenausdehnung  auch  fernerhin  noch  drohenden  Verlust  durch  sdne 

Entwicklung  in  der  Transversellen  einigermaßen  kompensiert,  so  scheint 
dieser  Ausgleich  heutzutage  öoch  noch  nicht  zu  genügen,  und  im 
übeien  Lungengebiete  ein  locus  minoris  resistentiae  zu  existieren, 
[hmrit  stimmt  auch  die  den  Physiologen  und  Aerzten  wohlbekannte 
geringe  Ventilation  und  Atmungsexkursion  im  Bereich  des  oberen 
Tlioraxgebietes  flberein. 

Ein  anderes  Beispiel  Das  Ruckenmark,  welches  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage  der  gesamten  Ausdehnung  des  Achsenskeietls 
entspricht,  erieidet  in  späteren  EntwicMungsphasen  an  seitiem  hinteren 

Ende  einen  beträchtlichen  Röckbildungsprozeß  und  reicht  (unter  gewissen 
unbedeutenden  Schwankungen)  beim  Erwachsenen  mit  dem  sogenannten 
Conus  medullaris  nur  noch  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel 
Weiter  kaudalwSrts  liegt  in  seiner  Veriängerung  der  Endfaden,  das 
Eilum  terminale.  Man  wird  also  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
daß  zwischen  den  oben  schon  besprochenen  Lungenspitzen  und  dem 
hinteren  Rückeniiiarksende  iasoiern  eine  gewisse  Parallele  besteht,  als 
es  sich  bei  beiden  um  Reduktionserscheinungen  handelt,  welche  hier 
wie  dort  den  Boden  für  degenerative  Prozesse  vorzubereiten  geeignet 
sind.  Ich  denke  dabei,  was  das  Rückenmark  betrifft,  an  jene  zuweilen 
im  Bereich  des  Markkegels  einsetzenden  und  von  hier  aus  aufsteigenden 
krankhaften,  mit  einer  allmihlichen  Zerstörung  der  nervösen  Elemente 
endig^enden  Prozesse  (Gliome  und  Myleocysten).  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  in  der  Lage  bin,  hierfür  ein  zwingendes  Beweisniatenal  zu  liefern, 
so  dürfte  doch  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologischer 
Erscheinungen  mit  Rfldcbildungsvorgängen  am  kauaalen  Ende  des 
Eilum  terminale,  der  Steißbeinspitze  und  der  Foveola  coccygea  kein 
Zweifel  bestehen.  So  ist  z.  B.  nach  neueren  Untersuchungen  von 
E.  Unger  und  Th.  Brugsch  die  Foveola  coccygea  als  der  Aus- 
gangspunkt fflr  die  nicht  selten  zu  beobachtenden,  angeborenen 
kaudalen  Fistelöffhungen  zu  betrachten.  Letztere  können  auch  mit 
Cysten  kombiniert  sein,  welche  mit  dem  Zentralkanal  des  Rückenmarkes, 
beziehungsweise  mit  dem  Wirbelkanal  kommunizieren  und  so  bei  der 
Operation  zu  schweren  Komplikattonen  fahren  können. 

Die  an  der  StdBbeinspitze  und  nach  rückwärts  davon  auf- 
tretenden Neubildungen  sind  zweifellos  auf  die  kaudalen  Reste  des 
Rückenmarks,  des  Filum  terminale,  des  Ligamentum  caudale,  der 
Schwanzgefäi^e  und  des  Nervus  sympatliicus  zurückzuführen.  Die 
ventral  vom  Kreuz»  und  StdBbein  voikommenden  Cysten,  Car- 
dnome  u.  s.  w.  stehen  sehr  wahrscheinlich  in  ursSchlichem  Zusammen- 
hang mit  dem  embryonalen  Schwanzdaim^). 


')  Ob  die  zu  den  teratoiden  Geschwülsten  zu  rechnenden,  mit  Spina  bifida 
occuHa  kombinierten  Myolipome  des  Wirbelkanales  auch  in  die  Kategorie  der  oben 
g;eschUderten  Bildungen  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Die  Persistenz,  beziehungsweise  die  mangelhafie  Rflck-  oder  auch 
weitere  Fortbildung  des  beim  Menschen  zuerst  von  Franz  Kcibel 
nachgewiesenen  embryonalen  Kaudal-  oder  Schwanzdarmes  komrut  im 
allgemeinen  nur  selten  zur  Beobachtung,  ist  aber  aus  dem  Grunde 
sehr  bemerk«i8¥fert,  weil  daraus  erhellt,  mit  welcher  Zähigkeit  auch 
die  ältesten,  bis  in  die  Wurzel  des  Vcrtebratenstammes  hinab- 
reiclienden,  respektive  sehr  weit  in  der  Embryogenese  zurückti^enden 
ürganteile  auch  von  der  Spezies  Homo  noch  festgehalten  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  mir  zwei  einschlägige 
Fftllc^  von  denen  der  eine  in  der  Freiburger,  der  andere  in  der  Heklel- 
berger  cbirrir^ischcn  Klinik  zur  Beobachtung  kam.  fm  letzteren,  von 
Marwedel  geschilderten  Falle  handelt  es  sich  um  den  Prolnps  eines 
hinter  dem  After  entwickelten  Damistückes,  welches  zwischen  Kreuz- 
end Steißbein  hervortrat  und  in  einem  abnormen  (salcralen)  After 
ausmündete.  Auch  die  von  Middeldorpf  (Freiburg)  gemachte 
Beobachtung  InfU  sich  wohl  mit  Sicherheit  auf  Reste  des  Schwan?- 
darm^  zurückiüliren,  es  kamen  aber  hierbei  auch  noch  Fisteikanäie 
mit  Oefinungen  an  der  freien  HaotfUche  sowie  das  Auftreten  eines 
Tumors  in  Betracht.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  erwähnt 
werden,  daß  Masldarmfisteln  auch  bei  unsern  Haustieren  hlufip  tut 
Beobachtung  kommen.  Sie  stellen  eiternde  Kanäle  dar,  weiche  von 
der  ventnden  oder  seiflichen  Wand  des  Mastdarms  abgehen,  in  der 
Danngegend  blind  endigen  oder  an  der  freien  Hautflldie  mflnden. 

Was  den  Darmkanal,  d.  h.  das  nutritive  Rohr,  im  weitesten  Sinne 
betrifft,  so  kommen,  abgesehen  vom  hinteren  Ende,  für  die  vorliegenden 
Betrachtungen  noch  zwei  wettere  Abschnitte  in  Betracht,  nämiich  der- 
jenige Teil  des  Vorderdarmes,  den  man  als  Kopfdarm  bezeichnet  und 
das  Uebergangsgeblet  zwischen  DOnndarm  und  Dicicdarm. 

Was  nun  zunächst  den  Kopfdann  anbelangt,  so  ist  bekanntlich 
an  denselben  nicht  nur  die  Mundbildung  geknüpft,  sondern  er  steht 
auch  in  wichtigen  genetischen  Beziehungen  zu  den  Atmungsorganen, 
sowie  zur  Anlage  dra  Gebisses,  der  Zunge,  mannigfacher  Drflsen  und 
gewisser,  ursprünglich  nach  dem  Typus  von  Drüsen  sich  anlegender 
Organe,  wie  der  Schild-  und  Thymusdrüse.  Endlich  muß  auch  an 
die  nahen  Lageverhältnisse  erinnert  werden,  welche  zwischen  dem 
Kopfdann  einer-,  sowie  der  Nasenhöhle  und  dem  Mltfdohr  andererseits 
bestehen.  Kurz,  wir  haben  in  diesem  Gebiete  des  Dionrohres  wohl 
im  Au^e  tu  behalten,  welch  eine  jrroße  Summe  mehr  oder 
weniger  grotier  Veränderungen  sich  daselbst,  teils  nach  der 
regressiven,  teils  nach  der  progressiven,  sowie  auch  nach 
der  funictionellen  Seite  hin  im  Laufe  der  menschlichen 
Stammesgeschichte  voll/o^ren  haben. 

Daß  die  Zähne  des  Menschen,  und  vor  allem  diejenigen  des 
Kulturmenschen,  in  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedingungen,  nach 
OröMe  und  Zahl  eine  Reduktion  erfahren  haben  >),  und  daß  dieser 
Rflckbildimg^sprozeß,  oder  anders  ausgedruckt,  die  Vermindening  der 
Ljeistungsfähigkeit  unseres  Gebisses  unter  dem  Einfluß  der  Domesti- 


')  Sehr  häufig  wird  auch  bei  den  Haustieren,  wie  vor  allem  beim  Hund, 
eine  Reduktton  des  OcImims  beobtchteL  Bei  Pfeiden  mid  Rlndcm  •cbdnt  die 
„Oligodontfe"  idlemr  votznlEoiiiinea 
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kation  auch  heute  noch  fortdauert,  beweist  ein  Blick  auf  das  Verhalten 
des  letzten  Mahl-  und  des  lateralen  oberen  Schneidezahnes.  Beide, 
namentlich  aber  der  erstere,  den  man  auch  als  Weisheitszahn  zu 
bezeichnen  pflegt,  stellen  sehr  lehrreiche  Beispiele  von  nidhnentären, 
sich  auslebenden  Oiiganen  dar,  deren  allmählicher  Schwund  notwendig 
einst  zu  einer  weiteren  Verminderunq:  der  7ahnzahl  führen  mtiB.  Fs 
würde  dadurch  notwendigerweise  eine  Schädigung  der  Art  veranlaßt 
weiden,  werai  nicht  eine  fehlere  und  zwedcennprechende  Zubereitung 
der  Nahrung  Icorrigterend  zu  Hülfe  käme.  Wie  häufig  pathologische, 
d.  h  kariof^e  Prozesse  am  letzten  Mahlzahn  einsetzen,  und  wie  oft 
derselbe  unter  den  altermannigfachsten  Formschwankungen,  beziehungs- 
weise Verkrüppelungen  in  seinem  Auftreten  variier^  darf  ja  wohl  als 
bekannt  vonni^jeselzt  werden.  So  handelt  es  sich  also  im  vorliegenden 
Fall  nicht  nur  um  ein  simples  rudimcntSres  Or^an  von  indifferentem 
Chamktcr,  sondern  zuji^leich  um  Sctiaffung  eines  Krankheitsherdes,  von 
welchem  aus  der  Infektiunsbtufi  aui  benachbarte  Zähne  übertragen  werden 
kann.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  tUit  auch  die  „geschlossene*, 
für  den  Menschen  spezifische  Zahnreihe,  d.  h.  auch  in  den  nahe  sich 
berührenden  Zähnen,  deren  ent^e  Lagebeziehungen  auf  einer  in  der 
Phylogenese  erfolgten  Verkürzung  der  Kieferknochen  beruhen,  liegt 
Chi  wkhtiges  itiolo||isches  Moment  fOr  den  ZahnhaB.  Alles  diei 
konnte  sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  selbstverständlich  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Domestikation  so  gestalten,  und  dies  beweist  auch 
das  krättig  gebaute  üebiß  wildlebender  Tier^  sowie  aut  niederer 
Kulturstufe  stehender  Völkerschaften,  wie  z.B.  der  Eskimos,  IslAndcr 
und  Lappen.  Pur  alle  diese  sind  ja  gute  Zähne  eine  unumging* 
liehe  LebensbedinjTunjT,  und  wie  die  von  Mummery  und  anderen 
gemachten  Erhebungen  zeigen,  leiden  die  betreffenden  Tiere  und 
Völkerschaften  nie  oder  doch  nur  selten  an  Zahnkrankheiten.  So 
wurden  kariöse  Prozesse  nachgewiesen:  unter  Eskimos  bei  2,5  pCt,, 
unter  Indianern  bei  3  10  pCt.,  unter  Malaien  bei  3  20  pCt.,  unter 
Chinesen  bei  40  pCt.  und  unter  Europäern  bei  80—96  pCt. 

Bei  unseren  Haustieren  findet  sich  der  Zahnfraß  nicht  selten,  so 
besonders  bd  Händen,  Schwebten  und  Pferden,  welche  wie  dies  auch 
fOr  den  Kulturmenschen  gilt,  der  natflriichen  Auslese  viel  weniger 

unterworfen  sind. 

Welch  jrroße  phylogenetische  Wandlungen  sich  im  Gebiß  des 
Menschen  vollzogen  haron,  beweist  auch  das  spurweise  Auftreten 
von  „prliaktealen*  2^nanlagen,  d.  h.  eines  Vormilchgebisses, 
das  sich  allerdings  in  der  Regel  schon  In  früher  Cmbryonal«it  wieder 
zuruckbitdet.  Unterbleibt  die  Rückbildung,  so  können  von  den 
^thelialen  Resten  dieser  prälaktealen  Zahnanlagen  ebenso  leicht 
Geschwülste  ihren  Ausgang  nehmen,  wie  aus  den  epithelialen  Anlagen, 
d.  h.  aus  den  überzähligen  Schmelzorganen  („D^bris  paradentaires** 
französischer  Autoren)  späterer  Zahngenerationen.  Bei  solchen  sehr 
häufig  vorkommenden  degene  rativeii  Vorgängen  spielen  nicht  nur 
Epithdiome,  sondern  auch  Kieiercyäten,  Cystadenome  und  andere 
OcschwulstblMungen,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Odontome*),  welche^ 


')  Odontome  kommen  auch  bei  den  Haustieren  vor,  und  dies  eilt  auch  für 
CjntenUlduiigeii  der  vetsdikdeflaleii  Art 
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die  Kieferknochen  erfüllend  und  ausdehnend,  ans  Kongkrnieiaien  von 
Hunderten  von  Zähnen  bestehen  können,  eine  groBeRoHe  und  gdien 
nicht  selten  Veranlassung  zu  operativen  Eingriffen. 

Kurz,  wir  haben  es  in  diesem  Gebiet  mit  außerordentlich 
schwankenden  VcihlKnisten  zu  ton,  die  als  Folgeerediehningen  zahl- 
reicher stammesgeschichtlicher  Einflüsse  zu  deuten  sind. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fällt  auch  der  ein  typisches 
rudimentäres  Oiigan  repräsentierende,  am  Ende  des  Blinddarmes 
ansilzcnde  Wurmfortsatz  (Processus  vermiformis).  Ich  erachte 
es  für  angezeigt,  bei  dessen  Schlldeninff  etwas  weiter  auszuholen  und 
die  betreffenden  Veridltnisse  auch  nmm  der  statistischen  Seite  hui  zu 
beleuchten. 

Die  mittlere  Länge  des  Wurmfortsatzes  beträgt  beim  Menschen 
8Vi  cm,  es  kommen  aber  auch  Verkürzungen  bis  auf  2  cm  und 

andererseits  wieder  Extreme  von  20—23  cm  Länge  vor.  Auch  seine 
äußere  Form  und  seine  Weite  schwanken  beträchtlich,  so  daß  alles 
auf  den  rezessiven  Charakter  dieses  Darmanhanges  zurückweist  und 
den  Schluß  erlaubt  auf  eine  ursprünglich  größere  Länge  des  Darm- 
rohres.  Eine  Stütze  dafür  liefert  auch  das  Verhalten  des  Blinddarmes, 
welcher  nicht  nur  Form-  und  Orößeschwankungen  zeigt,  sondern  sich 
auch,  ebenso  wie  der  Wurmfortsatz,  durch  reichliche  Entwicklung  vom 
Lymphgewebe  unter  der  Schleimhaut  auszeichnet. 

Nach  den  Untersuchungen  Ribberts  ergeben  sich  für  ver* 
schiedene  Altersstadien  des  Wurmfortsatzes  folgende  Längenmaße: 


bd.  NciiselK>reneii 

3'/. 

cm 

Ut  znm  5.  Jahre 

n 

vom   5.— 10. 

ahre 

9 

n 

vom  10.   20.  ' 

ahre 

n 

n 

vom  20.-30. 

ahrc 

9Vi 

M 

vom  30.-40. , 

ahre 

8'/. 

n 

vom  40.— 60. . 

ahre 

8V, 

bei  Aber  fiO  Jahre  alten  Leuten 

8V. 

» 

Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  einer-,  sowie  bei  Erwachsenen 
andererseits  besitzt  der  Wurmfortsatz  eine  im  Verhältnis  zum  übrigen 
Darmkanal  verschiedene  relative  Länge,  und  da  es  sich  dabei  um  ein 
in  Rflckbiklung  begriffenes  Oi«n  handelt  so  wird  es  niemand  wunder* 
nehmen,  dsB  dassäbe  fai  fdtaier  Zeit  relmv  stärker  entwickelt  ist  und 
mit  zunehmendem  Alter  im  Wachstum  zurückbleibt.  So  stellt  sich 
denn  das  Verhältnis  des  Wurmfortsatzes  zum  Dickdarm  wie  1  : 10,  bei 
Erwachsenen  wie  1  :  20. 

Von  hohem  Interesse  und  ein  weiteres  Licht  werfend  auf  den 
hier  sich  abspielenden  Involutionsprozeß  ist  die  häufige  Obliteration 
des  Processus  vermiformis.  Es  konnte  nämlich  in  25  pCt.  der  Fälle 
ein  partieller  oder  totaler  Verschluß  nachgewiesen  werden,  welcher 
von  ganz  bestimmten,  in  den  betreffenden  Geweben  sich  abspielenden 
regressiven  Prozessen  begleitet  war.  Pathologische  Verhältnisse 
waren  dabei  auszuschließen^). 

')  Damit  soll  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  sein,  daß  gelegentlich  auch 
einmal  wirklich  pathotogiscbe  Obh'terationen  am  Ende  des  Wurmfortsatzes  vor* 
kommen  können.  Oie  daraus  resultierenden  Verwachsungen,  welche  wahrscheinfidi 
stets  auf  entzündliche  Prozesse  7urückzufüliren  sind,  koninien  ütirigens  weit  seltener 
vor,  als  die  fischen  Obliterationen  (Ribbert). 
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Nach  E  Ziickerkandl  gestalten  sich  die  Veränderungen,  die  sich 
bei  der  Obliteration  des  Wurmfortsatzes  abspielen,  folgendern mfkn: 
„Die  Schleimhaut  atrophiert,  wirft  die  Drüsen  ab  und  verwächst. 
Oidchzeit^  oder  schon  vorher,  veitiicki  sich  die  Sttbnracosa  und  hiitft 
Fett  an.  Die  Muskularis  verhält  sich  indifferent  oder  erfährt  gleichfalls 
eine  Verbreiterung.  Nachdem  die  Obliteration  eingetreten  Ist,  verliert 
sich  das  adenoide  Gewebe,  und  der  zurückbieibende  Bindegewebsfilz 
der  Schleimhaut  schrumpft  endlich  samt  der  Submuoosa,  wdaie  sdion 
vorher  die  eingelagerten  Fettläppchen  eingebüßt  hat."  —  Hiermit  htA 
der  Wurmfortsatz  die  für  die  Existenz  seines  Trägers  günstigste  Form, 
die  er  anzunehmen  fähig  ist,  erreicht,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
sich  die  Obtitefation  bei  allen  Menschen  schon  recht  hflbzeitig  dnsiellte. 

Es  handelt  sich  also  —  und  darin  stimmt  Zuckerkand!  mit 

Ribbert  Oberein  —  bei  diesen  Veränderungen  des  Wurmfortsatzes  nicht 
um  die  Folgezustände  enl/ündlicher  Erkrankungen,  sondern  um 
Invoiutionsprozesse  an  eitieni  fiinktionslos  gewordenen  Organ. 

Wendet  man  jene  Berechnung  —  sagt  Ribbert  —  nur  auf  die 
Erwachsenen  an,  Umt  man  also  alle  Individuen  bis  zum  20.  Jahre,  bd 
denen  die  Vcrnndcning  verhältnismäßig  selten  ist,  außer  Betracht,  so 
finden  sich  auf  100  Wurmfortsätze  32  ohlitenerende  oder  bereits 
verschlossene.  Die  Obliteration  betrat  nur  zum  kleinsten  Teile,  in 
etwa  3V3  pCt.,  den  ganzen  i'rocessus.  Viel  häufiger  also  ist  der 
partielle  Verschluß,  und  zwar  kommen  alle  Grade  der  Verwachstmg 
vom  ersten  Beginn  bis  zur  völligen  Anfhebiing  des  Lumens  zur 
Beobachtung.  In  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  erstreckt  sich 
die  Oblitenivon  auf  dn  Viertd;  nahezu  je  die  Hlffte  der  flbrigen  Fllle 
schwankt  zwischen  einem  Viertel  und  drei  Vierteln,  und  nur  ein  kidner 
Bruchteil  liegt  zwischen  drei  Vierteln  und  dem  totalen  Verschluß. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  an  dem  Vorgang  in  gleicher 

Weise  beteiligt. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  in  den  dnzelnen  Lebensaltern. 
Hier  ergibt  sich  eine  ausgesprochene  Zunahme  des  obliterierenden 
Fortsatzes  mit  dem  hfthcfen  Alter,  wie  aus  folgender  Uebersicht 
hervorgeht: 

Im  1.--10.  Lebensjahr  findet  sich  die  Obliteration  in  4  pCt 
»  19  "^*         "  nun  n  n  tt  i* 

»  '»  I»       f»     w  w  '*  Ii  '* 

*t  JU.— 4il.  „  „  „  iO  „ 

40     W  77 
>»  II  I»       »I      II  «I  fi  II 

"  59'  M        »»      n  w  »»  36  „ 

n  •»  »        n      n  »»  I»  53  „ 

..  70  -  80.   ,  „  S8  .. 

Von  LcLiten,  die  über  60  Jalirc  alt  sind,  weisen  also  mehr  als 
die  Hälfte  Obliterationsprozesse  des  Wurnifürlüatzes  auf.  Bei  Neu- 
geborenen andererseits  wurde  die  Erschdnung  niemals  angetroffen^ 
und  das  jüngste  Kind,  hei  welchem  sie  im  B^nne  vorhanden  war, 
hatte  ein  Alter  von  fünf  Jahren. 

Nicht  entfernt  so  typisch  wie  die  Obliteration  überhaupt  ist  die 
totale  an  das  Alter  gebunden,  jedoch  wurde  eine  solche  vor  dem 
30.  Jahre  nicht  beobachtet,  ferner  fehlte  sie  zufällig  im  fünften 
Dezennium  ganz,  am  häufigsten  war  sie  sodann  zwischen  dem 
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60.-70.  jahie  Hier  waren  unter  21  obliterierenden  Wurm- 
fortsätzen neun  total  verschlossen.  Diese  repräsentieren  mehr 
als  die  Hälfte,  da  sich  überhaupt  außerdem  nur  nocti  sieben  ganz 

obliterierte  nadiweisen  ließen. 

Eine  wettere  Beriehung  en^bt  sich  zwischen  der  LSnge  des 

Processus  Und  der  ObKteration.    Die  längsten  Wurmfortsätze  von 

21  — 15  cm  7eic^!en  sich  alle  durchgängig,  hei  14  und  13  cm  I  änge 
fand  sich  je  einmal  beginnende  Verwachsung  unter  je  vier  Objekten, 
\m  12  und  11  cm  Unge  fehlte  sie.  Von  da  ab  aber  ließ  sich  wieder 
eine  Zunahme  der  ObKteration  mit  der  Abnahme  der  Länge  kon- 
slatieren.  Wenn  wir  die  Individuen  unter  fünf  Jahren,  tiei  denen 
überhaupt  kein  Verschluß  vorkam,  autier  Betiadit  lassen,  so  fand 
sich,  daß 

bei  einer  Uingc  von  10  cm  34  pCt, 
tt      n         n        "      2  ♦*   ^  *♦ 

II        »I  «  »        '     M  I» 

»»       r»         I»        n      ^  tt  30 

5  70 

»     n        M       »     4  „  66  „ 

I»     w       I»      I»     3  f>  '00  „ 

obliteriert  waren.    Wenn  p.hn  auch,  wie  die  Tabelle  lehrt,  kein  rej^cl 
mäßiges  Verhalten  in  Beziehung  zur  Länge  des  Wurmfortsatzes  besteiü, 
so  läßt  sich  doch  so  viel  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  kürzeren 
Processus  häufiger  Oblitenitionen  aufweisen,  als  die  längeren  (Rfbbert). 

Ich  habe  die  im  Berekdi  des  Blinddarmes  und  Wurmfortsalzes 

zu  hcohnrhtenden  Erscheinungen  deshalb  so  ausführlich  schildern  zu 
sollen  geglaubt,  weil  es  sich  dabei  um  Organe  handelt,  deren  häufige 
Erkrankungen  ein  schlagendes  Beispiel  dafür  abgeben,  daß  solche 
Reste  die  Todesursache  werden  kOnnen.  Zweitens  wollte  ich  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  zu  zeigen,  welch  bedeutenden 
Form-  und  Orößeschwankungen  ein  so  typisches  Rudiment,  wie  der 
Wurmfortsatz,  unterworfen  sein  kann,  und  drittens  schien  es  mir  von 
Wichtigkeit,  darauf  hinzuweisen,  wie  der  In  der  Regel  nur  in  der 
Stamm cs[^cschich(e  zu  beobachtende  InvoIutionsprozeH  sich,  im  vor- 
liegenden Fall,  auch  schon  im  Individuum  anbahnen  und  so  zur 
Erreichung  gesicherterer  Verhältnisse,  d.  h.  zu  einer  Art  von  Korrektion 
führen  kMn. 

Ich  wende  mich  nun  noch  einmal  zu  jenem  AlyschnKt  des  Darm- 
kanals, den  man,  wie  oben  schon  erwähnt,  als  Kopfdarm  bezeichnet 
und  von  dem,  wie  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  wurde,  auch  die 
Atmungsorgane  ihren  Ursprung  nehmen.  Ein  Kiemcnkrcislauf  in 
physiologischer  Hinsicht  kommt  bekanntlich  bei  den  höheren  Wirliel- 
tieren,  und  so  auch  beim  Menschen,  nicht  mehr  in  Betracht,  dagegen 
treten  die  anatomischen  Substrate  desselben,  die  Kiemenbögen  und 
Kiem^taschen,  in  embiyonaler  Zeit  noch  auf  und  deuten  so  auf 
kiemenatniende,  In  der  Stammesgescblchte  weif  zurflcklimnde  Vor- 
fahren zuiück.  Wenn  nun  die  Entwicklung  des  Menschen  normal 
verläuft,  so  gewinnen  die  Kiemenbögen,  einen  Funktionswechsel  ein- 
gehend, Beziehungen  zum  Qesichtsteil  des  Kopfskeletts,  zu  dem  schail- 
idtenden  Apparat  des  Mittelohres,  zur  Bildung  der  Ohrmuschel,  des 
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Zungenbeins  und  der  Hartgebilde  des  Kehlkopfes.  Die  Klementaschen^)^ 
soweit  sie  nictit  für  die  Anlage  gewisser  Abschnitte  des  Oehörorganes 
in  Betracht  kommen,  verschwinden  upd  nur  in  Ausnahmefällen  persi- 
stieren sie  hl  Form  der  sogenannten  „Halsfisteln",  schHtzanigen 
Oelimingen  in  der  Halsgegend,  welche  verschieden  wieit  nach  innen 
vordringen  oder  sogar  in  die  Rachenhöhle  einmünden  können.  Besteht 
nun  eine  derartige  Hemmungsbildung  —  denn  um  eine  solche  handelt 
es  sich  Im  voriiegenden  Falte  so  ist  damit  beim  Mensdien  sowie 
bei  unseren  Haustieren  sehr  häufig  der  Anstoß  für  die  Cntwiddung 
mannigfaclier  Oeschwulstbiidungen  gegeben,  wie  z.  B.  der  sogenannten 
branchiogenen  Cysten,  Chondrome  und  Carcinome.  Subkutane 
Ktebsgeschwfilste  können  sich  auch  in  Dermoiden  des  Halses  aus 
abgeschnürter  Darmschleimhaut  entwidcdn.  Die  angeborenen  knorpd- 
haltigen  Hautauswüchse  in  der  Ohreng^end,  am  Halse,  in  den  Mandeln, 
in  der  Parotis  und  Schilddrüse  sind  genetisch  auf  den  ersten  und 
zweiten  Kiemenbogen  zurückzuführen,  während  die  ot>en  erwähnten 
branciiiogenen  Tumoren,  sowie  Mißbildungen  der  verscliiedensten  Art 
vcm  der  zweiten  Kiementasche  alNculeiten  sind. 

Bei  der  Bildung  des  Harn-  und  Geschlechts  Systems  spielt 
jener  Apparat,  den  man  als  Urniere  bezeichnet,  eine  hervorragende 
Rolle,  während  diese  Drflse  l>ei  Fischen  und  Amphibien  weitaus 
zum  größten  Teil  noch  im  Dienste  der  Ham-Exkretion  steht  und  nur 
wechselnd  starke  Beziehungen  zu  den  Sexualorganen  des  männlichen 
Geschlechtes  gewinnt,  erfärt  sie  bei  allen  Amnioten  und  so  auch 
beim  Menschen  in  ihrem  ursprünglichen  Verhalten  als  embryonales 
Harnorgan  sehr  bedeutende  Reduktionen,  beziehungsweise  Modi- 
fikationen. Inwieweit  und  in  welcher  Weise  sie  sich  am  Aufbau  der 
definitiven  Niere  beteiligt,  die  man  bis  jetzt  als  Metanephros  der 
Urniere  als  Mesonephros  gegenüberzustellen  pfl^e,  soll  nicht 
diskutiert  werden,  da  derartige  Gesichtspunkte  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  muß  betont  werden,  daß,  während  beim  Manne 
ein  Teil  der  Urniere  zum  Nebenhoden  wird,  d.  h.  also  eine  wichtige 
physiologische  Verwendung  findet,  im  weiblichen  Geschlecht  daraus 
der  für  irgend  welche  geschleclitliche  Funktfonen  gflnzlich  gleichgültige 
Nebeneierstock,  das  Epoophoron  und  das  Paroophoron,  hervorgehen. 
Hierbei  haben  wir  es  nun  wieder  mit  rudimentären  Organen  von 
ausgesprochenstem  Charakter  zu  schaffen,  welche,  wie  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Recklinghausens  gezeigt  haben,  sehr  hlufig 
Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben.  Ich  möchte 
hier  nur  an  die  cpithelföhrenden  Cystenbildiingen  in  Utemsmyomen, 
an  die  Eierstockkystome  und  ähnliche  Geschwülste  erinnern,  welche 
sich  zwischen  den  beiden  BIfittem  der  iHtiten  MutteiMnder  und  im 
Bereich  der  Scheidenwand  zu  entwickeln  pfl^en  und  welche,  wie  dies 
auch  für  die  verschiedenartigsten  adenomatösen  Mischgeschwülste  im 
Bereich  der  Muttertrompeten,  des  Epoophorons  und  des  Paroophorons 
gilt,  mit  Sicheiheit  auf  Umierenrestc^  beziehungsweise  auf  den  Wolff- 
Oartnerschen  Gang  zurackgefQhrt  werden  kOnnen.  Ganz  dieselben 


')  Bei  menschlichen  Embryonen  von  3  4  mm  Unce  sind  die  Kiementaschen 
und  die  denselben  entsprechenden,  von  der  äußeren  Haut  aus  einschneidenden 
iuBerea  KloneiiftiKlien  an  deiliicintea. 
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Oesidiisponkte  ergeben  sich  auch  fOr  die  beim  mlntiliclieii  OescMedit 

persistierenden  Residuen  der  Umierc,  die  man  a!s  Paradidymis  ect. 
zu  bezeichnen  pflcpft,  und  hier  wie  dort  können  cystische  Bildungen 
auch  von  den  sogenannten  Morgagnischen  Hydatiden  (Appen- 
dioes veticulosae)  ihren  Ausgang  nehmen.  Ganz  dasselbe  gHt  auch 
ffir  unsere  Haustiere.  So  findet  man  z.  B.  bei  Rindern  die  Oartnerschen 
Gänge  zuweilen  zu  wurstförmigen,  fingerdicken  Cysten  strängen  aus- 
gedehnt Wie  die  im  männlichen  Qesciilechtsgliede  hier  und  da  auf- 
tretendeii  Knochengeschwfllste  (Osteome)  zu  deuten,  und  ob  sie  mit 
den  normalen  Penislaiochen  mancher  Tiere  in  Bsrallele  gestellt  werden 
dürfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden*). 

Was  nun  den  Atmungsapparat  betrifft,  so  wäre  es  von  hohem 
Interesse,  die  in  der  ganzen  Reine  der  Säugetiere  in  gewissen  Phasen 
der  Entwicklung  auftretenden  eigenartigen  Lagebeziehungen  zwischen 
dem  Kehlkopf  und  dem  oberen  Abschnitt  des  Schlundkopfes,  beziehungs- 
weise dem  weichen  Gaumen  und  den  Choanen,  auch  beim  Menschen 
genauer  zu  verfolgen,  ich  verweise  bezüglich  dieses  Punktes  auf  den 
beireffenden  I^sus  in  meiner  „Vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbeltiere",  V.  Auflage,  1002,  und  will  hier  nur  betonen,  daß  auch 
beim  Menschen  normalerweise  in  embryonaler  Zeit  ein  derartiger 
Hochstand  des  Kehlkopfes  existiert,  daß  der  obere  Rand  der  Epiglottis 
den  weichen  Gaumen  erreichi  Ich  erwähne  dies  deshalb^  wol  auf 
Grund  dieser  atavistischen  Erscheinung;  bei  welcher  es  sich  selbst- 
verständlich um  eine  Verengerung  des  Luft-  und  Speiseweges  handelt, 
Komplilcationen  bei  Halskrankheiten  in  den  ersten  Lebensjahren  auf- 
treten können. 

Zwischen  den  wahren  und  den  falschen  SHmmbändem  des 
Menschen  liegt  jederseits  der  Eingang  zu  einer  Bucht,  welche  bekannt- 
lich als  Ventricuius  s.  Sinus  Morgagni  bezeichnet  wird,  und  in 
welche  sich  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  direkt  fortsetzt  Diese 
taschenartige  Ausbuditung,  welche  als  letzter,  spärlicher  Rest  von 
Schall-  oder  Resonanzsäcken,  wie  sie  die  Affen  besitzen,  auf- 
zufassen ist,  erstreckt  sich  nach  außen  und  zugleich  etwas  nach  vor- 
wärts; dabei  ragt  sie  auch  mehr  oder  weniger  weit  nach  aufwärts  und 
kann  sogar  in  seltenen  FSIlen  den  oberen  Schildknorpelrand  erreichen. 
Ja,  es  sind  selbst  Fälle  bekannt  geworden,  wo  sie  die  Membrana 
thyreoidea  durchbrach  und  so  nach  außen  vom  Kehlkopf  zu  liegen 
kam.  Dieser  Ausstüipungspr9zeü  kann  nun  aber  noch  viel  welter 
gehen  und  ist  dann  mit  schweren  Schädigungen  fflr  das  betreffende 
Individuum  verbunden.  Behn  Sprechen,  Husten  und  Pressen,  kurz, 
bt\  jeder  körperlichen  Anstrengung,  welche  einen  Lufteintritt  in  die 
dadurch  sich  aufblähende  „Kehlsackbildung^  zur  Folge  hat,  wird  ein 


')  Ein  Offenbleiben  des  cmbr>'on«leil  HamSAllges,  des  sogenannten  Urachus, 
kann  zu  Cystenbildungen  Veranlassune  geben,  allefn  diese  Erscheinung  gcliört  zu 
den  sogenannten  reinen  HemmungstHldungen,  zu  weichen  z.  B.  aucfi  das  Offen- 
bleiben des  Ductus  Botalli,  des  Canalis  vaginalis  und  die  in  verschiedener  Weite» 
d.  h.  oft  nur  nnvollkommen  erfolgende  Verwachsung  der  Müllerschen  OSnge  zw 
rechnen  ist.  Ferner  gehört  dahin  das  sogenannte  Meckelsche  Divertikel,  wcKlics 
als  Rest  der  einstigen  VertHnduqg  der  Nabelblase  mit  dem  Scheitel  der  primitiven 
DirmsdiNiRse  zu  befracMen  ist  la  aHen  diesen  FUleii  handelt  es  sich  um  die 
Persistenz  von  embryonalen  VerhlMiiiisen,  die  aflerdings  oft  ZU  sdiwcren  Schädigungen 
ihres  Trägers  führen  können. 
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Immer  wiederkehrender  Reizznstand  gesetzt;  es  kommt  zu  heftigen 
Hustenanfällen,  zu  Heiserkeit,  Schleimauswurf,  und  endluli  pflej^en  sich 
die  Schwierigkeiten  beim  Schlucken  von  Getränken  so  zu  steigern, 
daß  operativ  eingegriffen  werden  muB. 

Dieser  Fall  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  sich 
dabei  um  ein  rudimentäre?;  Organ  handelt,  das  sich  seine  frühere 
Position  —  bildlich  gesprochen  —  sozusagen  wieder  zurückzuerobern 
sucht  was  ihm  aber  nicht  gelingt,  weil  die  für  seine  gedeihliche 
Entwiddimg  vorauszusetzenden  Verhiltnissc  nicht  mehr  eMstieren. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Organen  des  JMenschen,  weldie^ 

wie  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwicklungsgeschichte  lehren, 
im  Laufe  der  Phylogenese  ihrer  ursprünglichen  physiologischen  Aufgabe 
sich  entfremdet  und  einen  Funktions Wechsel  eingegangen  haben. 
Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Schild-  und  die  Thymusdrüse 
(Bries,  Milch,  innere  Brustdrüse),  an  die  Zirbeldrüse  (Epiphysis 
cerebri),  den  Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri),  die  sogenannte 
Gandula  carotica,  die  Nebennieren  und  an  gewisse  Bezirke  der 
Nasenhöhle  Manche  dieser  Organe  legen  sidi  nach  dem  Typus  einer 
Drfise  an  und  sind  mit  ihrem  Miitterbodcn  ursprünglich  durch  einen 
Ausfflhrungsp:ang  verbunden.  Dieser  schwindet  aber  später  wieder,  so 
daß  sich  von  diesem  Zeitpunkt  ab  das  erzeugte  Sekret  direkt  in  den 
umgebenden  Lymph-,  respekthre  Blutstrom  ergießt  („Innere  Sekretion'% 

Was  nun  zunächst  die  Schilddrüse  betrifft,  so  interessiert  uns  ' 
hier  in  erster  Linie  diejenige  Partie  derselben'),  welche  sich  von  der 
Gegend  des  Zungengrundes,  d.  h.  von  jener  Stelle  aus  entwickelt, 
welche  dem  späteren  Foramen  coecum  entspricht.  Der  von  hier  aus- 
gehende epitheliale  Oang  kann  auch  beim  erwachsenen  Menschen 
noch  auf  einige  Cenlimeter  sondierbar  bleiben  und  weist  dadurch  auf 
das  primitive  Verhalten  der  Schilddrüse  jener  Fische  zurück,  wo  das 
Organ  während  des  ganzen  Larvenzustandes  mit  dem  Koptdarmlumen 
in  offener  KommuniKation  steht  und  nach  Art  einer  Speichel*  oder 
Schleimdrüse  sein  Sekret  in  das  Cavum  ofo-phaiyngeale  entleert 
(Ammocoetes,  Querder)'). 

Beim  Menschen,  wie  überhaii[)t  bei  allen  Säugern,  bildet  sich 
nun  jener  Ductus  thyreo-glossus  in  nachcmbryonaler  Zeit  normaler- 
weise entweder  ginzllch  zurfldc,  oder  er  erhSIt  sich  in  umgebildetem 
Zustande  als  sogenanntes  mittleres  Horn  oder  mittlerer  Lappen  der 
Schilddrüse  Er  kann  dabei  einheitlich  bleiben,  oder  Abschnurungcn 
in  mehrere  übereinander  liegende  Bläschen  erfahren  (Bursa  supra- 
hyoidea,  praehyoidea  eci).  Kurz,  das  Organ  geht  nicht  nur 
ganz  bedeutende  strukturelle  Veränderungen  ein,  sondern  wflchst  zu 
,einem  großen  außerordentlich  blutreichen  Oigan  aus,  weldies  nach 


')  Es  ist  dies  der  sogenannte  finpaare  Abschnitt  des  Organ».  Der  paarige 

Teil,  d.  h.  die  Sei^pnlnpprn,  cnf-^tehf  im  Bereich  des  hintersten  AbsriTnifIcs  vom 
KicniciiskclcU  und  zwar  tlurcli  Abscluuimng  des  unteren,  neben  dem  Kehlkopf- 
eingang  hegenden  Teiles  vom  primären  Rachenboden.  Also  handelt  es  sich  audi 
hier  wieder  um  ein  OebiMe  von  epithelialer  Natur.  Später  rücken  die  Scilca- 
airiagcn  und  das  MtttebtBck  nuammtn. 

')  Es  wäre  vom  allergrößten  fnfcressr,  tic  chemische  Beschaffenheit  des 
Sekretes  der  noch  mit  einem  offenen  Austührungsgang  versehenen  Schilddrüse  mit 
den  diemlidieii  Veriiiltnitscii  des  nmgebOdelen  O^uiea  zu  veigleklieii! 
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neueran  tiMmmgen  von  hoher  Bedeutung  ist  fOr  das  kOrperiiche 

und  geistige  Wohlbefinden  seines  Besitzers. 

Vor  allem  handelt  es  sich  um  wichtige  Beziehungen  zu  den 
nervösen  Zentralorganen,  denn  nach  bxstirpation  des  Organs  beobachtet 
man  bei  Titten  die  aUenmdiledensten,  auf  schwere  nervOse  Störungen 
hinweisenden  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Idiotismus  Muskelzuckungen» 
tetanische,  ataktische,  apathische,  klonische,  epilepliforme  Zustände, 
femer  Schluck-,  Zirkulations-  und  Atmungsstörungen  (Cachexia  strumi- 
priva).  —  Dabei  ist  zu  bemericen,  daß  sich  vendiiedene  Tieridassen 
gegen  die  Cxstirpattoa  da  SdiSddrflse  verschieden  verhriten. 

Daß  es  sich  bei  der  Funktion  der  Schilddrüse  um  die  Produktion 
eines  jodhaltigen  Eiweißstoffes  handelt,  hat  E.  Bau  mann  nachgewiesen, 
allein  man  hat  bis  jetzt  keinen  betriedigenden  Einblick  in  die  physio- 
logische Bedeutung  jenes  Stoffes.  Femer  ist  auch  die  Behauptung, 
dm  das  Oigan  die  Aufgabe  habe^  dem  Blute  Stoffe  zu  entziehen,  die 
dem  Nervensystem  schädlich  seien,  noch  sehr  der  Diskussion  fähig. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  außerordentlich  starke  Blutversorgung 
der  DrOse;  sie  Qbertriffil  sogar  diejenige  des  OeMms  oder  Icann  ihr 
wenigstens  gleichkommen. 

Ps  liegt  also  bei  der  Schilddrüse  offenbar  ein  Funktions Wechsel 
vor,  und  dies  gilt,  bis  zu  einem  gewissen  Orade  wenigstens,  aucli  fOr 
die  OL  thymus.  Bei  Säugetieren  und  speziell  beim  Menschen  entsteht 
dieselbe  als  ein  ursprOi^lich  hohles  Gebilde  vornehmlich  aus  dem 
E]MtIie!  der  dritten  lO'ementasche,  doch  beteiligt  sich  danul  auch  die 
vierte  und  zum  Teil  auch  noch  die  zweite. 

Soweit  ähnelt  die  Thymus  in  ihrer  ersten  Anlage  einer  rudi- 
mentären Drüse,  spSter  aber  verliert  sie  diesen  Charakter  dadurcli, 
daß  durch  das  Auftreten  lymphoider  Zeilen  eine  tiefgreifende  geweb- 
liche  Aenderung  ihrer  ganzen  Struktur  auftritt,  und  dadurch  wird  ihre 
piiysiologisclie  Deutung  noch  mehr  erschwert.  Gegen  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  steht  das,  sdner  größten  Au^ehnung  nach 
hinter  dem  Sternuni,  d.  h.  ventral  vom  Herzen  und  seinen  großen 
Gefäßen  liegende  Organ  beim  Menschen  auf  der  Höhe  seiner  Entwick- 
lung und  geht  nun  zum  größte  Teil  einer  regressiven  Melatuurphose 
entgegen;  aüehi  bis  ins  höchste  Ordsenaiter  trifft  man  epithdiaie^ 
lymphoide  und  fettige  Reste. 

Alles  in  allem  erwogen,  vermögen  wir  uns  vorderhand  über  die 
der  Glandula  thyreoidea  und  thymus  zu  Grunde  Heißende  ursprüngliche 
Bedeutung  nach  keine  befriedigende  Vorstellung  zu  machen,  wohl 
aber  besitzen  wir  über  die  Ontogenie  beider  Oigane  sehr  genaue 
Kenntnisse.  Diese  hier  bis  in  die  einzelnsten  Details  zu  verfolgen, 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Schrift,  und  es  mag  genügen,  an  der  Hand 
obiger  Mitteilungen  folgende  Punkte  nochmals  in  das  richtige  Licht 
zu  rOcIcen.  SddKldrfise  sowohl  ais  Thymusdrfise  entstehen  aus  einem 
Abschnitte  des  Kopfdarmes,  von  dem  aus  der  Respiralionsapparat 
wasserlebender  Tiere  seine  Entstehung  nimmt.  Wenn  es  nun  auch 
bei  den  höheren  Wirbeltieren,  wie  beim  Menschen  an  jener  Stelle 
niemals  mehr  zu  einem  wirldich  funidionierenden  Kiemenapparat  1(ommt, 


*)  Auch  bei  Hunden  und  Pferden  wird  bei  Kropfbilduniren  zuweilen 
BIAdtÜmicbdt  bcobMhtei 
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so  sehen  wir,  wie  bereits  erwähnt,  dennoch  mich  hier  noch  Kiemen- 
bogen  und  Kiementaschen  auftreten  und  erketinen,  daK  das  entodermale, 
branchiale  Zellmaterial  der  letzteren  zum  Aufbau  der  Glandula  (hyreoidea 
und  thymus  dient 

Ein  typisclierer  Funktionswechsel  iann  kaum  g«dacM  werden, 
und  wenn  wir  dies  erwägen  und  bedenken,  welche  tiefeingreifenden 
r*rozesse  sich  hierbei  nach  der  anatomischen  wie  nach  der  physio- 
logischen Seite  hin  namentlich  bei  der  Schilddrüse  abgespielt  haben 
mflssen»  mit  anderen  Worten:  wie  das  letztgfenannte  Oiigan  eine  früher 
offenbar  spezialisiertere  Funktion  aufgegeben  liat,  um  in  hochwichtige, 
physiologische  Beziehungen  lum  Oesamtorganismus  zu  treten,  so 
ist  meine  idi,  die  Frage  sehr  berechtigt,  ob  nicht  die  außerordentlich 
jEaMretdien  Form-  uno  OrMenschwmungen,  sowie  die  sehr  große 
Neigung  zu  den  verschiedensten  Erkrankungen,  vor  allem  zum  großen 
Teil  auf  jene  phylogenetisclie  Sturm-  und  Drsngperiode  zurückgeführt 
werden  können?  — 

Ich  beabsiciitige  nun  nicht  etwa,  alle  Erkrankungsmögliciikeiten 
liier  aufsuzililen  und  will  nur  einige  wenige  Beispiele  herausgreilen. 
Zunächst  möchte  ich  an  die  flimmernden  und  nichtflimmernden  Cysten 
des  Ductus  thyreo-glossus  und  der  Zungenwiirze!  erinnern  und  hinzu- 
fügen, daß  auch  von  der  Thymus  genetisch  auf  die  dritte  Kiementasche 
zurfldczuftlhrende  Cystenbildungen  und  Dermoide  ausgehen  können, 
welche  im  betreffenden  Fall  in  den  vorderen  Mediastinalraum  zu  liegen 
kommen.  Die  Pathologie  lehrt  femer,  daß  sich  aus  abirrenden  Schild- 
drüsenkeimen wirkliche  Adenome,  Sarkome  und  Carcinome^)  entwickeln 
könneni  zu  weldi  letzteren  übrigens  audi  die  kongenitalen  Formen 
des  iOopfes  Veranlassung  geben  fcOnnen. 

Die  allerhäufigste  Erkrankiingsform  der  Schilddröf;c  wird  bekannt- 
lich als  Kropf  bezeichnet,  und  dies  gilt  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  auch  für  alle  Haussäugetiere.  Am  häufigsten  findet  er  sich 
t>ei  Hunden,  Schafen  und  Ziegen,  ab  und  zu  auch  beim  Pferde, 
seltener  bei  Rindern,  Schweinen  und  Katzen.  Häufig'),  wie  z.  B.  bei 
Hunden,  ist  der  Kropf  schon  angeboren,  ja  die  embryonale  Anlage 
kann  solche  Dimensionen  erreichen,  daß  die  Kropfgeschwuist  ein 
Oeburtsliindemis  abgibt  oder  die  Tiere  infolge  der  am  Sditund  und 
Luftröhre  einwirkenden  Scfanflrung  ersticken.  Diese  Aniagen  vererben 
sich  sehr  leicht. 

Ob  beiiTi  Auftreten  von  Kropfbildungen  unter  anderem  auch  die 
Domestikation  eine  Rolle  spielt,  vennag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
mir  einschfigige  FSIIe  von  niederen  Mensclienrassen  und  in  der  Freiheit 
lebenden  Tieren  nicht  bekannt  geworden  sind.  Auch  fehlen  mir 
Erfahrungen  darüber,  ob  sirumatöse  Entartungen  der  Schilddrüse  sich 
auf  die  Saugetiere  beschränken,  oder  ob  etwas  derartiges  auch  in  den 
andern  Klassen  der  Vertebraten  voricommi  Zum  SchiuB  will  ich  nur 
noch  der  Neigung  der  Schilddrüse  zu  prämaturer  und  seniler,  mehr 
oder  weniger  hooigradiger  Atrophie  gedenken. 


')  Diese  „malignen"  Strumen  weiden  tchr  hlttfig  auch  bei  Hunden  beobachtet. 
Nach  einer  Statistik  von  Caspcr  betnifeii  von  48  beobaditeten  Caidnomeii  17  die 

Schilddrüse       35  pCt.). 

*)  Nach  Zscnokke  leiden  30— 40pCt  der  alten  Hirnde  an  erworbeneai  Kirapf. 
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Im  Mgiefiden  soll  nun  von  jenen  Anhangsorganen  des  Oehhnes, 

die  man  als  Epiphysis  !md  Hypophysis  bezeichnet,  die  Rede  sein. 
Was  die  erstere  beziehungsweise  den  Pinealapparat  im  weiteren 
Sinne  betrifft,  so  stellt  dieses  Gebilde  t>ekanntUcb  den  letzten  Rest 
einer  in  ihran  Bm  an  dn  Sinnesorgan  (unpsaies  Sehorgan)  erinnernden 
Einrichtung  dar,  welcher  man  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren 
durch  die  ganze  Wirbeltierreihe  hindurch  b^gnet.  Die  Antwort  auf 
die  t^rage  nach  der  Urgeschichte  des  Hirnanhanges  ist  noch  iieines- 
wegs  spruchreif,  und  es  kommt  such  im  vorUeienden  Falle  idenuif 
weniger  an,  als  viebnehr  auf  die  Tatsacbe^  dw  sowohl  von  der 
Epiphyse  als  von  der  Hypophyse  Tumoren  Ihren  Ausgang  nehmen 
können. 

Dabei  spielen  cvslische  Entartungen,  Adenome  und  Sarkome  eine 
Rolle^  und  letztere  können  mit  gewissen  Oeschwulstbildungen  der 
Schifddrüse  viele  Aehniichkdt  l>esitzen.  Was  speziell  die  patho- 
logischen Veränderungen  der  Zirbeldrüse  betrifft,  so  bestehen  sie 
aiSer  den  bereits  erwähnten  ^stischen  Entartung^  am  häufigsten  in 
Vermehrung  des  „Himsandes''^  (Bildung  von  Psammomeii)^  sowie  m 
hyperblastischen  Vergrößerungen,  welche  hbifig  ds  Maqgeborene  Ent* 
w^ddungsanomHlien'^  anzusehen  sind. 

Nicht  weniger  dunkel  als  die  Urgeschichte  der  Hypophyse  ist 
diejenige  der  Carotisdrflse,  sowie  der  in  gewisser  Bttiehung  ver- 
wandten Nebenniere,  und  nur  das  eine  steht  fes^  dafi  es  sich  dabei 
nicht  schlechtweg  um  rudimentäre  Bildungen,  sondern  um  Ofgane 
liandelt,  die  offenbar,  wie  die  Schild-  und  Thymusdrüse,  einen  Funktions- 
wechsd  eingegangen  haben.  Welcher  Art  aber  dersdbe  gewesen  sein 
mag,  läßt  sich  vortftufig  nicht  einmal  ahnen,  geschweige  denn  sicher 
feststellen. 

Von  der  Carotisdrüse  sowohl  wie  von  der  Nebenniere,  und  zwar 
namentlich  von  verschleppten  Keimen  der  letzteren,  die  in  die  Niere 
eingeschlossen  sein  können,  gehen  häufig  Oeschwulstbildungen  aus; 
auch  neigt  die  Nebenniere  nicht  selten  zu  käsiger  Degeneration,  welche 
unter  chronisch  entzündlichen  Prozessen  verlaufen  und  mit  Tuberkulose 
kombiniert  sein  kann.  Auch  bei  unseren  Haustieren,  wie  z.  B.  beim 
Pferd,  kommen  fettige  Degeneration,  Collohlcysten,  Adenocarcinome 
und  Berstungen  der  Nebennieren  vor. 

Aus  der  Carotisdrflse  können  Endolbetiome  beziehungsweise 
Angk>sarkonie  entstehen. 

Was  mm  das  menschliche  Oentchsorgan  anbelangt,  so  kann 
über  dit  dabei  sich  abspielenden  RQckbildungsprozesse  kein  Zweifel 
existieren.  Dieselben  betreffen  nicht  nur  die  zentrale,  cerebrale  Riech- 
sphäre, sondern  auch  das  periphere  Gebiet  mit  der  spärliclien  Ober- 
flächenentfaltung der  Riedlschleimhaut  und  den,  sogar  ontogenetisch 
noch  nachweisomv  also  gleichsam  noch  unter  unseren  Augen  sich 
vollziehenden  regressiven  Vorgingen,  welche  in  einer  stetig  fort- 
«ichreitenden  BeschiÄnkung  der  Zahl  der  i<iechmuschdn  ihren  Aus- 
druck  finden. 

Nun  könnte  man  erwarten,  daß  wir  gerade  an  jenen  Stellen,  wo 

es  sich  um  rudimentäre  Mu^^cluln,  beziehungsweise  um  AnIngen  von 
solclien  in  embryonaler  Zeit  handelt,  am  häufigsten  Erkrankutigen 
b^^;nen  würden.    Dies  ist  abtr  nicht  der  Fall,  wohl  aber  nimmt 
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jenes  große  Oebiide,  das  man  als  untere  Muschel  (Maxillotur- 
binale)  bezeichnet,  und  das,  zum  erstenmal  bei  Amphibien  auf- 
tretend, als  älteste  Nasenmuschet  zu  betrachten  ist,  unsere  ganze 
Auftnerkstinkelt  in  Ansprach.  Durch  die  Tatsache^  daß  die  untere 
Muachd  bei  Amphibien  sowie  auch  bei  Reptilien  und  Vögeln  noch 
von  Sinnesepithel  überzogen  ist,  fällt  sie  in  funktioneller  Richtung 
unter  den  Gesichtspunkt  einer  Obertlächenvergrößerung  der  Oenidi- 
schldmhaut  Erst  bei  Säugern,  und  so  aadi  odm  MeuMlieii,  leouNnt 
es  unter  gleichzeitiger  Entfaltung  des  Siebbeinbbyrinths  tm  Anlage 
weiterer  Muscheln  ^Riechwülste",  Schwalbe),  welche  zum  Teil  von 
der  Kiechschlelmhaut  überzogen  sind  und  die  für  den  Riechakt  um 
so  wichtiger  werden,  als  die  untere  Muschel  demselben  gänzlich  ent- 
fremdet und  unter  beideutenden  Form-  und  Volumveranderungen  andeiii 
irfiysiologischen  Aufgaben  dienstbar  gemacht  wird. 

WÖirend  also  die  untere  Muschel  des  Riechepithels  verlustig  geht, 
wird  sie  nun  reichlich  von  einem  andern  Nerven,  nämlich  dem  Trigeminus 
versoiigt  und  bildet  sich  zu  einem  Luflllifer,  einem  Erwärmungs- 
und  zu  einem  Spür-  oder  Witterung^organ  um,  welches  vielleicht 
au  eil  dazu  dient,  die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgnide,  sowie  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Luft  zu  prüfen.  Kur^  wir  befinden 
uns  auch  hier  wieder  dem  Beispiel  eines  Funictionswechsels 
gegenüber,  und  wie  in  den  übrigen,  in  dieselbe  Kategorie  gehörigen 
Fällen,  so  spielen  sich  auch  im  vorli^enden  eine  ganze  Reihe  von 
pathologischen  Erscheinungen  ab,  Erscheinungen,  deren  Bekämpfung 
sich  die  prsldische  RMnoiogie  zur  Au^^  stdli  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  zahlreichen  chirurgischen  Eingriffe,  welche  durch  die  so 
ungemein  häufig  auftretende  temporäre  Schwellung')  und  Hypertrophie 
der  wie  typisches  ereküles  Gewebe  sich  verhaltenden  Venenmassen 
im  Bereich  der  Maxillotuitiinale  notwendig  weiden. 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  hier  auch  an  die  häufigen  Erkrankungen 
der  Rachentonsiüe^)  und  die  von  ihr  nicht  selten  ausgehenden  l>ös- 
artigen  Geschwülste,  sowie  auch  an  die  juvenilen  Nasenrachenfibrome 
zu  erinnern,  weldie  von  der  Filnocartilago  basilaris  auazuf^en  pflegen. 
Wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  keinen  befriedigenden  Einbilde  hi  die 
Urgeschichte  der  Tonsilla  und  Btirsa  pharyngca  besitzen,  so  ist 
dabei  doch  immer  im  Auge  zu  behalten,  daß  sie  an  jener  Steile  der 
Schädelbasis  ihre  Entstehung  nehmra,  wo  sich  im  Laufe  der  Stammes- 
geschichte ehie  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und  Umbildungen 
vollzogen  haben.  Ich  erwähne  nur  die  Anlage  der  benachbarten 
Hypophysis  ccrebri,  die  oft  lange  dauernde  Persistenz  des  Canalis 
craniopharyngeus,  die  von  der  Chorda  dorsal is  durchsetzte^  ventral 
von  der  eigentlichen  Schädelbasis  liegende  Fibrocartilago  basilaris 
(vergleiche  Froriep,  Killian)  und  endlich  die  zuweilen  an  jener 
Steile  von  den  Chordaresten  ausgehenden  Tumoren  (Chordome). 

Die  Berechtigung,  auch  die  Brustdrüse  zu  den  Organen  zu 
rechnen,  welche  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  dnen  Funktk>ns- 
Wechsel  durchgemacht  haben,  wird  vidiacht  nidit  von  allen  Sdten 

')  Wie  das  tjrpbdie  erektile  Oewebe,  so  können  auch  die  Venenmassen  der 
unteren  Muschel  anf  die  verschiedenste  Weise  reflektorisch  beelnflilttt  wciden.  Es 
kann  aber  dabei  auch  zu  bösartigen  Neubildungen  kommen. 

*)  Oflt  ancfa  fiir  die  Oamnentonsitlen. 
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aneriauint  werden,  allefai  immerhin  darf  ich  dann  erinnern,  daB  das 

Mammarorgan  in  phylogenetischer  Hinsicht  aus  einem  Aggr^t  von 
Hautdrüsen  hervorgegangen  zu  denken  ist.  Ob  es  sich  dabei 
ursprünglich  um  Ta^-  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  um 
ScnweiBdrflsen  gdiinddt  Iw^  ist  fOr  die  uns  besdilMeende  Fuge 
zlemHch  gleichg(UI|g.  in  jedem  Fall  steht  die  Tatsache  fest,  daß  ein 
Teil  jener  DrQsenapparate,  welche  früher  nur  in  physiolog-ischen 
Beziehungen  zur  Körperbedeclcung  standen,  oder  nebenbei  vielleicht 
auch  fflr  die  Erzeugung  gewisser  Riechstoffe  dienten,  tiefgreifende 
Umgiestaitungen  erfuhr,  weiche  zur  Herausl)ildung  eines  für  das  Fort- 
pflanzungsgeschäft  hochwichtigen  Emährungsorganes  führten.  Diese 
Umbildung  erhellt  nicht  nur  aus  entwicklungsgeschichtlichen  (histo- 
genetischen^  Tatsachen,  sondern  läßl  sich  auch  dadurcii  erweisen,  dali 

ettdi  IMammarorgane  an  jeder  beliebigen  Hautstelle  entstehen 
•n,  und  wenn  sie  in  Wirklichkeit  auf  die  ventrale  Rumpfseite 
beschrankt  sind,  so  beruht  dies  eben  auf  einer  Anpassung  an  die 
Art  der  Fortbew^ng  und  Nahrungsaufnahme,  sowie  namentlich  an 
eine  möglichst  gflnstige  Brutpflege. 

Wie  groß  die  Veränderungen  sind,  welche  sich  Im  Laufe  der 
Generationen  bei  den  Vorfahren  des  Menschen  beim  Werdc^rozeß 
jenes  wichtigen  Apparates  abgespielt  haben,  beweist  der  Umstand, 
daß  sich  bd  jedem  menschlichen  Embryo  heute  noch  ebie  viel 
gröfiere  Zahl  von  Milchdrüsen  anlegen,  als  später  zur  Ausbildung 
kommen.  Mit  anderen  Worten:  es  besteht  in  der  Ontogenese 
des  JMenschen  stets  eine  normale  Hyperthelie,  und  auf  Orund 
dessen  ersdieint  es  nur  natflrUch,  daß  dann  und  wann  außer  der 
Hauptdruse  auch  jene  anderen  Anlagen  sich  weiter  entwidkeln  und 
zu  „flbcrzähligen  ^  Brüsten  oder  Zit/en  sich  entfalten  können. 

Auf  die  einzelnen  entwickiun^sgeschichtiichen  Details  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  und  es  ist  dies  um  so  weniger  notwendig, 
als  die  obigen  Mitteilungen  voUltommen  genügen,  um  daraus  zwei 
wichtige  Ergebnisse  ableiten  tu  können.  Erstens  einmal  die  Tatsaclie 
zahlreicher  und  wichtiger  Umwandlungen,  die  das  Mammarorgan  nach 
seinem  Bau  und  seiner  Funktion  mahren  hat,  und  zweitens  ein 
successlver  l^dcgang  in  der  Zahl  der  heute  noch  zur  Austiildung 
kommenden  Organe.  Und  —  möchte  ich  gleich  fragen  -  hat  es  bei 
diesem  Reduktionsvorgang  jetzt  sein  Bewenden  und  darf  die  Brust- 
drüse in  ihrem  jetzigen  Zustand  beim  Kulturmenschen  als  gut  und 
sictier  fixiert  gdtenf  —  ich  ghiube  dies  auf  das  entschiedenste  ver- 
neinen zu  sollen  und  bin  in  der  Lage,  mich  dabei  auf  gewichtige 
Autoritäten  stutzen  zu  können.  In  den  Kreisen  der  Gynäkologen 
kennt  man  nämlich  sehr  wohl  den  allmählichen  und  sehr  häufig 
efblich  fliieftragenen  Rückgang  der  Stillungsfähigkeit,  und  die  EridSrung 
hierfür  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Organ 
unterliegt  dem  Einflüsse  der  Domestikation,  und  auf  diesen 
sind  wenigstens  zum  Teil  jene  überaus  zahlreichen  Fälle  zurück- 
zuführen, wo  es  sich  um  eine  unvollkommene  Ausbildung  der  Zitze 
handelt.  Unter  densen>en  Gesichtspunkt  fidlen  auch  die  großen 
Schwankungen,  denen  das  gesamte  Organ  sowohl  in  struktureller 
Beziehung,  wie  \u  seinen  äuHeren  Form-,  Ijige-  und  Größen  Verhält- 
nissen unterliegt,    tis  wäre  von  hohem  Interesse,  dieses  Verliallen  der 
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Atilchdrilse  bei  Kulturrassen  mit  den  Befunden  bd  wilden  Volles- 

Stämmen,  wo  die  Domestikation  noch  wenig  oder  gar  nicht  in  Frage 
kommt,  7u  verj^! eichen,  also  zu  untersuchen,  ob  auch  hier  schon 
Mikromazie  und  Amazie  (Amazonen!)  zur  Beobachtung  kommoi. 
SolHen  niedo«  Volksstamme  hierin  noch  günstigere  Verhältnisse  auf- 
weisen, woran  ich  nicht  zweifle,  so  wurde  sich  daraus  eine  bemerkens- 
werte Parallele  mit  den  Befunden  ergeben,  zu  welchen  wir  bei  der 
Vergleichung  des  Gebisses  verschiedener  Vöikerrassen  gelangt  sind. 

In  richtiger  Erwägung  obiger  Tatsachen  ist  gewIB  die  Frage 
erlaubt,  ob  die  ungemein  große  Neigung  des  Mammarorgans  zu 
Erkrankungen,  wie  namentlich  zu  Tumorenbildungen  aller  Art,  nicht 
mit  jenen  zwei  oben  namhaft  gemachten  Tatsachen  in  ätiologische 
Verbindung  gebracht  werden  darf?*)  Ich  möchte  dabei  auch  daran 
erinnern,  daß  zwischen  Stamm  (Phylum)  und  Individuum  insofern  eine 
Parallele  voriiegt,  als  für  das  Auftreten  von  Geschwülsten,  wie  nament- 
lich von  Carcinomen  das  Klimakterium  mit  der  damit  eintretenden 
Rückbildung  des  ganzen  Sexualapparates  und  der  Mamma  weitaus 
am  meisten  in  Betracht  kommt  In  Uebereinstimmung  damit  wird 
von  allen  Autoren  das  Alter  zwischen  40  Und  60  Jahren  als  besonders 
prädisponierend  bezeichnete^ 


Wie  verhalt  es  sich  nun  mit  jenen  Organen,  welche  sich  in 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  also  z.  B.  mit  dem  Gehirn, 
der  Hand,  der  Vorderarm-,  Daumen-  und  mimischen  Mus- 
kulatur, den  Werkzeugen  der  artikulierten  Sprache,  sowie 
endlich  mit  gewissen  Einrichtungen,  die  auf  die  Konsolidierung 
der  unteren  Oliedmasse  als  eines  Stütz-  und  Oehwerkzeuges 
gerichtet  sind?  Ich  denke  dabei  an  die  Gesäß-  und  die  hofie 
Wadeniiiuskulatur,  an  gewisse  Partien  des  Fußskelettes  und  an  das 
sekundäre  Auswachsen  des  fluBeren  Knöchels. 


')  Betm  Manne  finden  sicli  Mbromyomc  an  der  ßnistdrüse  häufiger  als  bei 
der  Fntt,  bd  letzterer  dage(;en  zirla  SOmal  häufiger  CardiHNHe.  OCMibwilIal- 
bOdyngen  an  „überrnhli^en"  Brustdrüsen  kommen  hie  und  da  vor. 

')  In  Erwägung  der  Tatsache,  daß  bei  Hunden  ^»  aller  Caranonie  der 
ftuBeren  Bedeckungen  die  Milchdrüse  betreffen,  wird  für  dieses  Tier  das  oben 
namhaft  gemachte  disponierende  Moment  einer  regressiven  Metamorphose  des 
Orions  ausznsdiließen  sein.  Die  an  die  phylogenetische  Fntwicklung 
(Umwanilluiij^)  geknüpften  Betmcluiinj^LMi  lileiben  aber  natörlicli  auch  hier  in 
Kraft  und  sie  erhalten  dadurch  eine  weitere  Beleuchtung,  daß,  genau  so  wie  beim 
Menschen,  auch  beim  Hunde  die  Neigung  zu  TumorenUldungen  in  der  Manmia 
mit  dem  Alter  zunimmt,  denn  bei  Tieren  in  den  ersten  zwei  Lebensjaliren  kommen 
dieselben  überhaupt  noch  nicht  vor.  Dies  mag  zum  Teil  auch  die  Seltenheit  ihres 
Auftretens  bei  Rindern  und  Schweinen,  weldK  bdumnUIdl  VeiWUtnitinftBig 
jung  geschlachtet  werden,  erklären. 

Immerhin  M,  wie  C asper  sehr  richtig  bemerkt,  wohl  zu  beachten,  daß,  wie 
die  Zahlen  der  topographischen  Sf.ilistik  ausweisen,  die  Verhältnisse  bei 
Tieren  wesentlicn  anders  liegen  als  beim  Menschen.  Dies  gilt  vor 
allem  für  die  bei  letzterein  auftretenden  Carcinome  des  Magens,  des  l  teriis,  der 
Lim>en.  Nach  einer  Statistik  von  Virchow  kommen  auf  100  Fälle  von  Cardnomen 
34^9  Krebse  des  Magens,  18,5  Krebse  des  Uterus  und  der  Scheide  und  4,9  Car* 
ciiiome  der  Lippen.  Bei  den  Tieren  dagegen  fftböii  das  Carcinom  de^.  Mnpt  ns  vii 
den  allergrößten  Seltenheiten:  so  wurde  bei  den  zu  Krebsbildungen  auüerurdentlich 
»tarfc  diqionierien  Hunden  bis  |etct  nvr  ein  einziger  efnwmdtfreier  Fall  voa 


—   447  — 


Auch  diese  Organe  befinden  sich,  worauf  ich  rrülier  schon  aus- 
drücklich verwiesen  habo,  in  einem  labilen  Zustand,  d.  h.  in  einer 
Art  von  Uebergangsperiode,  ohne  daß  es  noch  zu  einer  innerlichen 
Festigung  gekommen  ist 

Im  GegensatE  jedoch  zu  den  in  fogreishw  Metamorphose  befind- 
lichen Bildungen  unseres  Körpers  vermögen  wir  bei  ihnen  keine  aus- 

fe&prochene  Neigung  zu  pathologisciien  Veränderungen  zu  konstatieren. 
>ies  muB  seinen  bestimmten  Grund  haben,  und  derselbe  liegt  zweifellos 
darin,  daß  wb  es  bei  den  fortschrittlichen  Organen  und  Organtdien 
mit  Anpassiingserscheinung^en  7u  schaffen  haben,  welche  im  Interesse 
des  heutigen  und  werdenden  Menschen  zur  stetigen  Entwicklung 
und  weiteren  Entfaltung  berufen  sind. 

Bei  alledem  ist  abef  nicht  zu  vagessen,  daß  der  Pottscbiitt  ebenso- 
gut wie  die  Tfldcschreitende  Entwicklung  verhängnisvoll  werden  kann! 
Daß  der  intellektuelle  Fortschritt  an  ein  gewisses  Volnmsverhältnis 
des  Oehimes  gebunden  ist,  steht  fest,  und  ebenso,  dali  dadurch  eine 
bestimmte  Kopfgröße  bedingt  wird,  die  sich  gerade  In  der  Spezies 
iiomo  schon  in  der  Embryonalzdt  in  hervorragender  Weise  bemerklicli 
macht.  Zuweilen  muß  dies  nun  die  Mutter  bekanntlich  mit  dem 
Leben  bezahlen  und  müßte  dies  noch  öhers,  wenn  die  Domestikation 
(OeburtshOlfe)  nicht  helfend,  korrigierend  eingreifen  würde,  ich 
brauche  wohl  kaum  auf  die  Parallele  zu  verweisen,  die  hierin  mit 
unseren  Haustieren  besteht,  und  es  wäre  vom  höchsten  Interesse,  die 
Forschungen  in  dieser  Richtung  auch  noch  weiterhin  auf  niedere, 
wilde  Menschenrassen  auszudehnen.  Anfänge  dazu  sind  erfreulicher- 
wdse  bereits  gemacht  und  sie  haben  zu  dem  Resultat  geführt,  daß 
die  sexuellen  Beckendifferenzen  um  so  weniger  hervortreten,  auf  je 
niedrigerer  Fntwickhmß^sstufe  der  betreffende  Voiksstamm  steht.  Es 
verhält  sicii  also  damit,  wie  bei  der  kaukasischen  Rasse  in  der 
Ontogenese,  wo  auch  beim  Kind  von  Oeschlechtsdifferenzen  des 
Beckens  noch  nichts  wahrgenommen  wird,  und  dieses  indifferente 
Stadium  pflegt  ja  bekanntlich  bis  zu  den  Jahren  der  Geschlechtsreife 
anzudauern. 


Allgenielne  Bdniditan^en» 

In  den  vorstehenden  AusfQhnittten  habe  ich  zu  zeigen  versucht, 

daß  es  sich  bei  den  sogenannten  rudimentären  Organen,  entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme,  häufig  nicht  um  etwas  NetNSisächiiches, 
unnötiges  oder  Ucberfifissiges,  sondern  um  dnen  Faictor  handelt, 
der  auf  das  Wohl  und  wehe  des  Trägers  vom  größten  Einfhiü 
vtrerden  kann. 

Angesichts  dieser  Tatsache,  über  welche  auf  Grund  der  zahl- 
reichen, oben  mitgeteilten  Beispiele  wohl  kein  Zweuel  existieren  kann, 
liegt  nun  die  Frage  nahe  genug:  wie  Iconnten  sich  Reste  von  Organen 
erhalten,  welche,  oligieich  sie  bereits  in  Röckbildung  liegriffen  sind, 
durch  die  von  ihnen  ausgehenden  krankhaften  Affeldlonen  Leben  und 


Magenkrebs  festgestellt,  und  auch  die  Cardnome  des  Uterus,  der  Vagina  und  der 
Lippen  sind  bei  Tieren  äußerst  seilen.  Um  so  liäiifi^er  bilden  die  Nieren,  die 
Mamma,  die  Kieferhölilcn,  die  Schilddrüse,  der  tiudeii,  die  äulietcii  üesclilechts- 
oigane  whI  die  iu8eie  Haut  den  Sits  fQr  das  primäre  Caicinom. 
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Gesundheit  eventuell  in  Frage  stellen?  —  Warum  sind  sie  nicht  längst 
schon  in  einem  Zustand  der  Indifferenz  angelangt  und  dadurch  schadlos 
geworden,  oder  endlich,  warum  haben  sie  nicht  bereits  eine  gänzliche 
Ausmerzung  erfahren?  —  Dies  sollte  man  dodi  vom  Standpunkte  der 
natflrlichen  Zuchtwahl  aus  erwarten  dürfen. 

Bevor  ich  nun  jene  Frage  ru  beantworten  versuche,  sei  es  mir 
gestattet,  etwas  weiter  auszuholen  und  zunächst  festzustellen,  daii  trotz 
des  allmählichen  Abwärtsgleitens  jener  Organe  und  trotzdem,  daß  sich 
dieselben  in  der  „Minus- Variation"  befinden,  eine  Aussdialtung  derselben 
durch  Personalselektion  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist  Nicht 
zu  erwarten,  obgleich  sich  jene  Orgfane  und  Orp^anteile  den  neuen 
Lebensbedingungen,  unter  deren  Einfluß  der  Mensch  das  geworden 
i$t,  was  er  heutzutage  ist,  sozusagen  nicht  in  der  richtigen  Weise 
nngepaßt  haben.  Mit  anderen  Worten:  jene  Elemente  hat>en  mit  der 
slammesgeschichtliclien  tntwicklungsstufe  der  Art  als  solcher  sozusagen 
liiciit  gleichen  Schritt  gehalten.  Infolg^essen,  d.  h.  aus  Mangel  au 
günstigen  Korrdationsverhilinlssen,  kommt  es  zuweilen  zu  slOnnden 
Beeinflussungen  des  Oesamtorganismus,  der  sich  jener  Rudimente  noch 
nicht  entledigt  hat,  obgleich  sie  im  gegebenen  Falle  keine  Existenz- 
berechtigung mehr  besitzen,  insofern  die  Verhältnisse^  die  sie  zur 
Voraussetzung  hatien,  nicht  mehr  existieren,  oder  mehr  oder  weniger 
große  Veränderungen  erlitten  haben.  Sie  lassen  sich  mit  alten  Leuten 
vergleichen,  die  die  heutige  Welt  nicht  mehr  verstehen  und  die  sich 
älinlich  wie  die,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gutartigen  und  bös- 
artigen rudimentären  Organe  in  zwei  Gruppen  unterscheiden  lassen. 
Die  eine  Oruppe  umfaßt  solche  Individuen,  die  einfach  nicht  mehr 
„mitkonimen",  über  deren  harmloses  seniles  Oebahren  die  menschliche 
Oeselischaft  nur  lächelnd  den  Kopf  schüttelt  und  stillscliweigend 
zur  Tagesordnung  übergeht  Zur  zwdtoi  Oruppe  gehören  solche 
Persönlichkeiten,  deren  aggressives  Naturell  sie  dazu  führt,  einer 
gesunden  fortschrittlichen  Entwicklung  einen  starren,  feindlichen,  ja 
sogar,  je  nach  MaUgabe  ihrer  spzialen  Stellung,  einen  schädigenden 
Ei^sinn  entgegenzuseizot  Wie  nun  Im  letzteren  Fall  die  Oesellschaft 
unter  solchen  EinflQssen  dne  Störung  erfahren  kann,  so  gilt  dies  genau 
auch  für  jene  Fnlfe,  wo  die  ans  der  Vorväter  Zeit  stammenden  Residuen 
unseres  Körpers  noch  vitale  Energie  genug  besitzen,  um  den  funktio- 
nellen Gleichgewichtszustand  der  Lebensprozesse  hemmend  beeinflussen 
zu  IcOnnen. 

Ich  möchte  nun  den  Prozeß,  weicher  sich  zwischen  jenen  Organ- 
resten und  dem  Oesamtkörper,  also  dem  Individuum,  abspielt,  nicht 
sowohl  als  einen  letzten  Kampf  ums  Dasein  bezeichnen,  sondern  das 
passive,  zähe  Beharrungsvermögen,  das  jenen  alten  Resten  eigen 
ist,  also  diesen  passiven  Widerstand  als  das  Ausschlaggebende 
betonen.  Oanz  anders  aber  wird  sich  die  Situation  gestalten,  sobald 
jene  Elemente,  ilire  neutrale  Stellung  aufgebend,  eine  gewisse  Variations- 
breite überschritten  haben,  wo  sie  also,  nach  Analogie  gewisser  Tumoren, 
welche  bekanntlich  jahrelang  stationär  b!eiben  köimcn,  bevor  sie  Fort- 
schritte machen,  auf  Grund  bestimmt  gerichteter,  potentieller  Wachstunis- 
energie den  Oesamtorganismus  zu  Orunde  richten. 

Wie  aber  ein  solcher  Prozeß,  wdcfaer  sich  im  Individuum 
abspielt,  die  Art,  im  voriiqi^den  Falle  also  die  Spezies  homo^  in 
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ihrer  Existenz  nicht  gefährdet»  so  kann  auch  bei  dem  zwischen  jenen 
Rudimenten  und  dem  Stamm  als  solchem  sich  «bspieleiiden  Prozeß 
der  Ausgang  nicht  zweifelliaft  sein. 

Damit  aber  i<omme  ich  auf  die  schon  früher  aufgeworfene  Frage 
zurflck,  wieso  es  möglich  ist»  daß  jene  aus  frühen  phylogenetisch«! 
Entwicidungsstufen  von  Generation  zu  Generation  fortvererbten  Elemente 
nicht  längst  schon  ausgemerzt  wurden?  —  Die  Antwort  darauf  habe 
ich  eigentlich  bereits  gegeben,  indem  ich  soeben  betonte,  daß  die 
Fortdauer  der  Art  unter  jenen  Einflössen  nicht  in  Frage  gesteHt  sei. 
Wäre  sie  das,  so  wären  jene  Organe  längst  verschwunden,  sie  sind 
es  aber  deswegen  nicht,  weil  die  Selektion  eben  nur  insoweit 
sich  betätigt,  als  dies  zur  Erhaltung  der  Art  notwendig  ist 
Mit  anderen  Worten:  wenn  auch  hlufig  genug  der  Tod  des  einzelnen 
Individuums  auf  Konto  der  phylogendischen  Entwicklung  zu  setzen 
ist,  so  sind  doch  die  aus  letzterer  resultierenden  Relikte  offenbar 
deshalb  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  weil  sie  für  die 
Kardinalfrage  jeglichen  Bions,  nämlich  ffflr  eine  gesicherte 
Fortpflanzung,  nicht  in  Frage  kommen. 

Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  sprechen  auch  noch  verschiedene 
andere  Momente.  Erstens  treten  die,  genetisch  auf  jene  rudimentären 
Organe  zurückführbaren  krankhaften  Attektionen  häufig  erst  in  späteren 
Lebensjahren,  also  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Fortpflanzungsgeschäft 
in  der  Regel  keine  Rolle  mehr  spielt,  und  damit  ist  ja  die  wichtigste 
Handhabe  genommen,  womit  die  Selektion  arbeiten  kann.  Zweitens 
ist  zu  bedenken,  daß  keineswegs  alle  krankhaften  Veränderungen  (ich 
erinnere  noch  dnmal  an  den  Wegfall  der  latenten  oberen  Sämekle- 
zähne  und  an  das  Verhalten  des  Weisheitszahnes)  so  bösartiger  Natur 
und  von  so  bestimmendem  Einfluß  für  das  allgemeine  Wohlbefinden 
sind,  daß  dadurch  die  Existenz  des  Individuums  in  Frage  gestellt  wird. 
Endlich  sfaid  auch  die  Einwirkungen  therapeutischer  Eingriffe,  kurz, 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse  der  Domestikation,  welche  ja 
häufig  genug  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  es  von  großem  Interesse^  ein- 
schUgige  statistische  Erhebungen  an  wilden  Tieren  und  niederen 
Völkeretimmen  anzustellen,  bei  welchen  Kultur  und  Domestikation 
noch  auszuschließen  sind.  Es  wäre  dabei  selbstverständlich  nicht 
alldn  auf  das  Verhalten  der  regressiven,  sondern  auch  der  einem 
Funkttonswechsel  unteriiegenden,  sowie  der  progressiven  Organe  zu 
achten,  obgleich  bei  der  letztgenannten  Gruppe  eine  Coinzidenz  mit 
Neigung  zu  pathologischen  Prozessen,  wie  bereits  ausgeführt  wurde, 
viel  seltener  zu  erwarten  steht. 

So  wird  sich  also  der  Schluß  ergeben,  daß  diejenigen  Individuen, 
tiei  welchen  die  bekanntlich  nach  ZaJil  und  Ausliildung  den  größten 
Schwankungen  unterliegenden  rudimentären  Organe  die  geringste  vitale 
(Wachstums-)Energie  bewahrt  haben,  d.  h.  wo  sie  im  Keime  durch 
Oerminalselektion  zeitlich  bereits  am  weitesten  zurückgedrängt  sind, 
eine  gesichertere,  bevor zugtore  Stellung  efamefamen. 

Ich  hoffe,  es  ist  mir  gelungen,  zu  zeigen,  daß  gewisse  rudimentäre 
Organe  häufiger  Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben 
als  andere,  und  ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  an  den 
Wufinfortsatz;  an  die  verschiedenen  Prozesse  kruikhafler  Natur,  die 
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sich  in  der  Steiß-  und  Kreuzbeingegend  abspielen,  an  die  Reste  des 
Urnierensystems  und  endlich  an  den  Weisheitszahn.  Könnten  diese 
Vcrliäiliiisse  bei  den  einzelnen  Individuen  im  voraus  erkannt  und  nach 
ihrer  Plus-  oder  Minusvariation  sicher  beurteilt  werden,  so  wäre  man 
in  der  Laf^e,  diircli  künstliche  Auslese,  d.h.  Ausschaltung  der  eine  Flus- 
variation  schädlicher  Anlagen  besitzenden  Individuen  beim  Kreuzüngs- 
prozeß,  eine  Menschengruppe  zu  züchten,  bei  welcher  die  betreffenden 
Determinanten  im  Keim  auf  ein  Minimum  reduziert  werden,  und  wo  sie 
scliließlich  als  physiologisch  bestimmende  Faktoren  gpr  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen. 

Nach  der  Weis  mann  sehen  Lehre  würde  unter  solchen  Umstanden 
Personalselektion  Ober  den  germinalen  Variatkmsrichtungen  wachen 
und  dieselben,  well  sie  Selektionswerl  besitzen,  ausmerzen,  allein  diese 
kunstliche  Ueberwachung  erscheint  unnötig,  weil,  wie  gezeigt  wurde, 
jene  schädigenden  Einflüsse  den  Fortbestand  der  Art  nicht  gefährden. 

Ob  und  inwieweit  at>er  eine  auf  natürlichem  Wege  im  Laufe  der 
Menschengenerationen  erfolgende  EUminierung  jener  rebellischen  Deter- 
minanten m  Aussicht  steht,  ob  einmal  zu  erwarten  ist,  daR  das  Keim- 
piasma,  vor  solchen  Abirrungen  seiner  Determinanten  geschützt,  zuletzt 
gar  nicht  mehr  von  dem  ricfatigett  Weg  abweichen  wird,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  dfinkt  mir  dks  nicht,  denn  so  weit 
wir  bis  jetzt  zu  urteilen  vermögen,  ist  der  menschliche  Körper  fort- 
dauernd sozusagen  im  Flusse  begriffen,  und  auf  Orund  dessen  müssen 
wir  immer  die  Möglichkeit  offen  lassen,  daß  auch  Organe,  die  wfa* 
heute  für  „gut  fixiert"  halten,  und  welche  für  OleichgewichtsstOrungan 
für  jetzt  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  späteren  Schwankungen,  sei 
es  nach  auf-  oder  abwärts,  unterliegen  können.  So  ist  also  immerhin 
damit  zu  rechnen,  daß  das  Kräftespiel  sich  in  Richtungen  betätigen 
kann,  die  wir  vorläufig  noch  nicht  zu  überschauen  imstande  sind. 
Daß  es  dabei  wohl  aucii  an  Ueberraschungen  nicht  fehlen  wird,  will 
ich  nur  durch  ein  Beispiel  zeigen. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  über  den  „Bau  des  Menschen** 
darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  am  äußeren  (fibularen)  Fußrand  um 
einen  Rückbildungsprozeß  handelt,  wobei  das  zweite  und  dritte  Glied 
der  vierten  und  namentlidi  der  fünften  Zehe  häufig  zu  einem  einzigen 
Stück  verschmelzen. 

Nun  hat  sich  t>ekanntlich  ganz  derselbe  Vorgang  längst  schon 
auch  an  der  ersten  Zehe,  wie  auch  am  Daumen  abgespielt,  hei 
welchen  das  zweite  Glied  ebenfalls  aus  der  Verschmelzung  von  zwei 
Phalangen  iiervorg^ngen  zu  denken  ist.  Dies  beweisen  nicht  nur 
die  Ergebnisse  der  veiigleichenden  Anatomie,  sondern  es  wird  dies 
auch  durch  die  Tatsache  außer  allen  Zweifel  gestellt,  daß  dann  und 
wann  ntich  noch  am  menschlichen  Daumen  das  als  RückscIilagS- 
erscheinung  zu  deutende  Auftreten  von  drei  üliedern  (Phalangen)  zu 
konstatieren  Ist 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  wir  es  bei  allen  jenen  Versdmiefanings- 
vorgängen  mit  einem  Abwärtsgleiten  des  betreffenden  Organs  auf  seiner 
phyletischen  Entwicklungsstufe  zu  schaffen  haben,  so  sollte  man,  wie 
dies  ja  auch  im  allgemoTnen  für  die  in  der  Minusvariathm  bcändMchai 
Elemente  zutrifft,  erwarten,  daß  es  von  dem  einmal  eingescblsgenen 
Wege  keine  Umkehr  („reversion")  mehr  geben  könne  Um  so  mehr 
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muß  CS  Oherraschen,  daß  dies  bd  dem  Oroßzehenstrahl  doch  der  Fall 
Ist,  insofern  derselbe  in  funktioneller  Anpassung  an  die  Aufgaben  des 
Fußskelettes  als  eines  Stütz-  und  Gehwerkzeuges  eben  jene  gewaltige 
sekundäre  Forlbiidung  erfahren  hat,  wie  sie  für  die  Spezies  liomo 
geradezu  als  spezifisch  bezdchnet  werden  muß. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  ausgeführt,  um  zu  zeigen,  daH  wir 
weit  davon  entfernt  sind,  jetzt  schon  sichere  Sclilüsse  über  gewisse 
Enfwicklun^svorgänge  wagen  zu  können,  wenn  uns  aucii  deren 
Veilauf  ttadi  dem  ersten  Eindruclc,  den  sie  auf  uns  machen,  noch  so 
streng  geregelt  und  ^'csctzmäßijj^  erscheinen  will.  Wir  dürfen  eben 
nie  vergessen,  dal5  eine  unberechenbare  Menge  qualitativ  und  quantitativ 
verschiedener  Einflüsse  modellierend  eingreifen  und  so  zu  stetig 
wechselndett  Verftiderangen  führen  ItAnnen. 

Zweifdios  wird  dabei  Amphimixis,  d.  h.  die  Erhöhung 
der  Anpassungsfähigkeit  durch  Nenkombinierunj:^  der  individuellen 
Variationsrichtungen  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  allein  hierauf  an 
dieser  Stelle  weiter  einzugehen,  erachte  ich  um  so  weniger  für  angezeigt, 
als  dies  erst  Idifziich  von  berufenerer  Seiten  nämlich  von  A.  Weis  mann 
(L  c)p  in  so  lichtvolfer  und  flbeizeugender  Weise  gesclielien  Ist 


Die  anthropologische 
Geschieht«-  und  Gesetiechaftstheorie. 

Dr.  Ludwig  Wolttnanik 
IX. 

Während  Goliineaus  Lehren  auf  seine  Zeitgenossen  wenig  Ein- 
druck machten  und  unmittelbar  nur  R.  Wagner  (Heldentum  und 
Clirisfentum  188^  und  O.  de  Lapouge  bednfluBten,  haben  in  Deutscli- 
land  von  selten  u.  Klemms  außer  Carus,  Wietersheim  und  List  noch 
der  Historiker  K.  Fr.  VoUgraff  und  der  geistreiche  Geograph  K.  Andrce 
bedeutsame  Anregungen  erfahren.  Es  liegt  in  der  Stimmung  der 
politisdien  und  philosophischen  Riclituneen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts begründet,  daß  die  Qeschichtsideen  von  Vollgraff  und  Andree 
wie  auch  der  übrigen  Vertreter  dieser  Lehren  so  wenig  beachtet  und 
ganz  vergessen  wurden,  und  man  ist  erstaunt,  daß  heute  so  manche 
anthropoK>gischen  Oesdiichfsvorstellung^n  als  neueste  originale  Weis- 
heit gepiedigt  werden,  die  vor  mehreren  Jahfxehnten  schon  eifrige  und 
Itonsequente  Vertreter  gefunden  haben. 

Vollgraff  veröffentlichte  1851—55  ein  vierbändiges  Werk  mit 
dem  charucteristischen  Titel:  „Erster  Versuch  einer  Begründung  der 
allgemeinen  Ethnologie  durch  die  Anthropologie  und  der  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  durch  die  Anthropologie  oder  die  Nationalität  der 
Völker."  Er  legt  dar,  daß  alle  Erscheinungen  des  bürgerlichen  und 
politischen  Löbens,  von  der  Ehe  bis  zu  den  Regierungstormen,  unerklärt 
und  dunicel  bleiben»  wenn  man  nicht  die  ethnische  Anlage  ins  Auge 
fasse.  Auf  die  anthropologischen  Anbig^  b^grfindet  er  die  l^hir- 
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gesetze  der  menscMtchen  Gesellschaft.  Die  Naturlehre  des  Staates  pplt 
ihm  für  einen  Zweig  der  Naturwissenschaften.  Er  erörtert  den  Normal- 
zustand und  die  Temperamente  des  Menschengeschlecht,  schndert  die 
KuHur-  und  Rassestuien  und  gibt  eine  vei^Ieichende  Staats-  und  Rechts- 
philosophie. Der  jefzTji^e  Znstand  des  Menschengeschlechts  erscheint 
ihm  als  ein  kolossales  {Ruinenfeld,  denn  es  wird  gebildet  l.  aus  längst 
verfallenen  Völkern,  2.  aus  unterjochten,  3.  aus  solchen,  denen  fremde 
Sprache  und  Kultur  aufgenötigt  wunle,  4.  aus  einem  gekreuzten  Muiatten- 
geschlecht.  Im  großen  und  ganzen  w<ttet  in  Voi%iaffs  Erörterangen 
dne  pessimistische  Stirn munjr  vor. 

Ein  ebenso  scharfsinniger  wie  besonnener  Vertreter  der  historischen 
Rassentheorie  Ist  K.  Andree  in  seinen  noch  heute  lehrreichen 
„Oengraphischen  Wanderungen",  deren  erster  Band  1859  erschien  und 
eine  Sammlung  von  Aufsätzen  enthält,  die  in  verschiedenen  Zeitungen 
1853^50  veröffentlicht  wurden.  Seine  Orundauffassung  formuliert 
Andree  in  dem  Satz:  »Auch  im  Staatswesen  tritt  die  eigentümliche  und 
oft  sehr  scharf  begrenzte  Naturanlage  und  Begabung  eines  Volkes 
hervor.  Die  O^nsätz^  welche  wir  bei  den  verschiedenen  Stammgruppen 
und  Völkern  rniden,  liegen  manchmal  teilweise  in  geographischen 
Bedhigungen  und  Veiwiltnissen,  zumeist  aber  im  Blute  selbst 
Eine  Staatswissenschaft,  die  ersprießlich  wirken  will,  hat  das  anthropo- 
logisch-ethnische Element  in  den  Völkern  ktinftig  sorgfältiger  zu 
beachten,  als  seither  im  allgemeinen  geschehen  ist;  sie  muß  eine  sicheie 
Oiundlage  auf  dem  Boden  der  VAIkmcunde  suchen  und  zu  individuaM- 
slem  verstehen." 

Was  die  anthropologischen  Anlagen  der  Völker  betrifft,  so 
sind  die  verschiedenen  Rassen  in  ihrer  physischen  und  psychischen 
Begabung  ungleichwertig.  „Nur  so  begrefn  man  die  verschiedenen 
großen  Civilisationen  und  Kulturen  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  und 
in  ihrer  Berechtigung,  versteht  man  den  Gang  ihrer  Entwicklung,  der 
allemal  durch  eine  tiefe  ethnische  Anlage  bedingt  wird;  denn  der  Grad 
der  Kulturfähigkeit  und  Kulturmöglichkeft  Ist  nicht  Oberall  derselbe, 
sondern  tritt  uns  von  Anbeginn  der  Geschichte  in  einer  Menge 
von  Abstufungen  entgegen;  die  menschheitlichen  Gruppen  haben 
verschiedene  Kulturwerte,  deren  Wesen  ergründet  werden  muß.  Mit 
abstrakten  Formeln,  naturrechtlichen  und  naturphilosophischen  Allgemein- 
heiten erklärt  man  in  dieser  Beziehung  nichts,  sie  geben  kein  tieferes 
Verständnis."  —  Andree  ist  der  Ueberzeugung,  daß  alle  Tatsachen 
dafür  sprechen,  daß  die  verschiedenen  großen  Gruppen  durch  die 
ganze  Geschichte  in  ihrem  inneren  und  äußeren  Wesen  sich 
gleich  bleiben  und  nur  schwachen  Modifikationen  unteriiegen.  Die 
Civilisation  läßt  sich  eine  minderhegahte  Rasse  nicht  aufzwingen  und 
europäische  Einflüsse  vermögen  die  physische  Anlage  und  Begabung 
nicht  umzugestalten.  „Ueber  das,  was  die  Natur  einmal  immanent 
gegeben  hat  und  permanent  behaupten  will,  haben  sie  keine  Macht 
Die  Natur  ist  beharrlich,  sie  hat  ihre  Geheimnisse,  welche  der  Ethnolog 
zu  enthüllen  suchen  muß,  und  läßt  sich  keinen  Zwang  antun.  Es  ist 
nicht  etwa  Zufall,  daß  die  verschiedenen  Rassen  nicht  zu  einer,  allen 
Menschen  gemeinsamen  Urform  werden  wollen  oder  können,  und  daß 
Anziehungen  und  Abstoßungen  vorhanden  sind»  die  sich  niemals 
beseitigen  oder  besiegen  husen."* 
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Andree  sieht  in  der  germanischen  Rasse  die  begabteste.  „Gegen- 
wart und  Zukunft  aller  fünf  Erdteile  werden  vorzugsweise  von  germa- 
nischen Völkern  bestimmt.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  daß  die  Welt- 
herrschaft ihnen  gehört»  weil  der  Welthandel  vorwiegend  in  ihren 
HMen  ist"  SchlieBlich  ist  es  nach  Andree  dn  nidit  zu  leugnender  und 
nicht  umzustoSender  Erfahrungssatz,  daß  alle  physische  Vermischung 
zwischen  verschiedenen  ^oßen  Menschentypen,  wenn  denselben  innere 
Wahlverwandtschaft  und  Affinität  ab|^ht,  das  Produkt  verschlechtert, 
den  Mischling  physisch  und  psychisch  verunedelt.  „Die  Bewahrung 
einer  Aristokratie  der  Haut  (von  seilen  der  Oermanen)  ist  gleich- 
bedeutend mit  Festhalten  an  einer  höheren  und  edleren  OcsÜtung,  mit 
Beharren  auf  einer  höheren  und  edleren  Stufe,  Bewahren  einer  feineren 
und  begabteren  Psyche,  mit  einem  starken  moralischen  Schwergewidii" 

X. 

Außer  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  ist  es  iMsonders  die 

„messende"  Änthropo!of:^ic,  welche  durch  eine  exakte  vergleichende 
JVIorphoIogie  der  Rassetypen  auf  die  Geschichts-  und  Oesellschafts- 
lehre  großen  Einfluß  ausgeübt  hat  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die 
Entwiodung  der  Anthropologie  von  Blumenbach  bis  auf  unsere  Tage 
zu  verfolgen  und  die  Forschungsergebnisse  von  Retzius,  Broca, 
Quatrefages,  Virchow,  Koltmann,  Beddoe,  Bälz,  Luschan  und  vielen 
anderen  liier  zu  erörtern.  Nur  darauf  möchte  ich  hinweisen,  daß  der 
sehr  berfibmt  gewordene  Virchow,  wie  in  Sachen  des  Darwbiismus, 
so  auch  hinsiditlich  der  anthropologischen  Rassenforschung  der  Wissen- 
schaft fest  mehr  geschadet  als  genutzt  hat.  Selten  ist  ein  Gelehrter 
mehr  fiberschätzt  worden  und  hat  ein  Gelehrter  sich  selbst  mehr  über- 
schätzt, als  Virchow,  dieser  Hort  aller  Reaktionäre,  dessen  Odst  fiberalt 
da  versagte,  wo  es  sich  um  tiefeigehcnde  gesdiichtüche  und  ver- 
l^dchende  Zusammenhänge  handelte 

Vielmehr  kommen  hier  speziell  die  Untersuchungen  in  Betracht, 
die  man  als  historische  und  soziale  Anthropologie  im  engeren 
Sinne  bezeichnet  und  die  sich  an  folgende  Namen  anknüpfen: 
Th.  Poesche  (die  Arier  1878),  K.  Penka  (Origincs  Ariacae  \  SS'^;  Die 
Herkunft  der  Arier  1886),  O.  Lapouge  (L  anthropoiogie  et  la  science 
politique  1886~S7;  Les  selections  sociales  1888 — 89;  The  fundamental 
Laws  of  Anthropo  -  Sodology;  L'Aiyen  son  röle  sodal  1899), 
Ch.  de  Ujfalvy  (Les  Aryens  ou  Nord  et  ou  Sud  de  l'Hindou-Kouch 
1896;  Le  Type  physique  d  Alexandre  le  Grand  1902),  O.  Ammon 
(Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  1893;  Die  Gesdischaftsordnung 
und  ihre  natfirKche  Oliederung  1895)  und  L.  Wiiser.  Die  bedeutsamen 
Schriften  von  Wilser,  die  sich  teils  mit  Einzeluntersuchungen,  teils  mit 
zusammenfassenden  Problemen  beschäftigen  und  meist  in  Vorträgen, 
kleinen  Aufsätzen  und  Referaten  niedergdegt  sind,  sind  vielfach 
zerstreut  und  nur  schwer  zugänglich,  w^halo  dn  vollständiges  Ver- 
zddinis  dersdben  sehr  willicomnien  sdn  dflifle. 

1.  Menschenkunde:  Die  Vererbune  der  geistigen  Eigenschaften.  Festschrift 
zur  Feier  des  Söbrigen  Jubiläum«  der  Anstalt  lUenau.  HeideUierB;,  C.  Winter, 
1892.  —  Der  aufrechte  Oans  des  Mensdien  und  seine  Oehfnientwidcfong.  Olobus 

LXIV,  17,  1893.  -  Badische  Schade!.  Archiv  für  Anthropolopic  XXI  1893.  Auslese 
und  Kampf  ums  Dasein  mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Men&chen.  Festschrift 
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des  Naturwisscnschafiliclicn  Vereins  in  Karlsnihc  zum  70  n.  burtstag  des  OroOhcrzogs 
Friedrich.  Karlsruhe,  O.  Flraiin,  1896.  XUK  Band  der  Vcrhandliin«:n  des  Vereins.  — 
MciiRclicnrassen.  Vcriiandl.  des  Natuilibt-nied.  Vereins  zu  Hdaelberg,  N.  f.  VI  I, 
C.  Winter,  189S.  -  Der  Pithecanthropus  und  die  Absfamtnunfr  des  Menschen. 
Vfrhandl.  des  Naturwisscnschafllichen  Vereins  fn  Karlsruhe,  Band  XIII,  O.  Braun, 

1899.  —  Qescliicli(c  iii;d  Bedeutung  der  Schädehnessung.  Vcrhandi  dc^  Nnttirw.-mcd. 
Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VI  5,  C.  Winter,  1901.  —  Die  Rundköpfe  in  Europa, 
Zentralblatt  für  Anthropologie  IV  i,  1898. 

?  Völkerkunde:  Die  Herkunft  der  Deutschen.  Karlsnihc,  O.  Braun,  1885.— 
Rassciinicrkmale  dei  OroRrussen.  LXII,  22,  1892.  Die  Bevoltcrimg  von  Bnhmen 
in  Vf  rgeschiclitlicher  und  fi  lihgeschichtlicher  Zeit.  Qlobus  LXII,  '^  l.  StanitTibnum 
der  arischen  Völker.  Mit  Karte.  Naturwiss.  Wochenschr.  Xül,  31.  189&  —  Herkunft 
unti  Utveschfdite  der  Arier.  Heidelberg,  J.  Hörning,  1899.  — -  Die  Önniter.  Ver* 
öffcntlichungen  des  Karlsruher  Altertumsvereins  II,  O.  Braun,  1895,  Verhandlungen  der 
Naturforscherversammlung  in  Mfinchen,  1899  und  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg,  No.  82,  1903.  —  Rassen  und  Völker,  Verhandlungen  des  7.  Internat 
Qeographen-K^eresses  in  BerKn  1899.  Berlin,  London,  Paris»  1901.  —  Die  iinirer. 
Umtdura  V,  I90QL  —  Oermanlsdie  Ftasse.  Deutsdie  ZeitodirfR  II,  6,  190(K  —  Kelten 
und  Germanen.  Deutsche  Zeitschrift  H.  11,  lOOO.  Germanen  und  Slavcn,  Dcutsrhc 
Zeitschrift  XIV,  23/24,  1901.  —  Die  nordeuropäische  Rasse.  Vcrhandl.  der  Qescllsch. 
Pollichina.  1901.  -  Die  Kniger-Penkasche  Hypothese.  Globus  LXXVIII,  9,  190a  — 
RasM  imd  Spiicbe,  Naturwiss.  Wochenschr^  N.  f.  I,  12»  1901.  —  Skyfiien  und  Perser. 
ZeHsdnM  Asien  I,  7,  1902.  —  Oeliört  DSnemark  mit  zur  Uriwinuit  der  Arier? 
Mitteilungen  (er  Anthropcl  (Icsellschaft  in  Wien,  1902,  -  Hafva  folkinvandringar 
ägt  rum  I  Skandinavien?  (Haben  Einwanderungen  in  Skandinavien  stattgefunden?) 
Ymer,  1902.  —  Die  Rasse  des  schwedischen  Volkes.  Vcrtiandl.  des  Naturwissenschaft- 
ildien  Vereins  in  Karlsruhe,  Band  XVI,  1903.  —  AnthropoHgia  suedca.  Globus 
LXXXIII,  6, 1903.  Das  Verbreitungszentrum  der  nordeuropälscben  Rasse.  Globus 
LXXXIII,  21,  1Q03 

3.  Ur-  und  Vorgeschichte:  Der  diluviale  Mensch  im  Löß  von  Brünn. 
Olobus  LVIII,  1,  1892.  —  Unser  Stammbaum  und  Europäische  Menschenrassen. 
Verhandl.  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Karlsruhe,  Band  XI,  1896. 
Bernstein  und  Bronze  in  der  Urzeit  Globus  LXI,  12,  1891.  Alte  Steinbildsäulen 
in  Osteuropa.  Globus  LXI  II,  10,  1892.  Die  liildnerische  Kunst  der  Ureuropäcr. 
Globus  LXni,  1,  1894.  —  Das  Trugbild  des  Ostens.  Olobus  LXV,  12  u.  15,  1894.  — 
Bildliche  Darstellungen  ureuropäischer  Menschenrassen.  Olobus  LXill,  18,  1894.  — 
Die  Schläfenringe  der  Slavcn.  Olnbus  IXVII,  1,  1805.  Die  Kassiteriden,  Die 
orientalische  Frage  in  der  Aiithrupülogie  und  Das  älteste  Kuliurvulk  im  Zweistrom- 
land. Olobus  LXX,  6,  16,  22,  1896.  —  Neue  Kunde  über  den  ältesten  Zintdiandel. 
Globus  LXXVI,  20,  1899.  —  Micratioas  prihistorioues.  Congris  Internat,  de  Paris» 

1900.  L'Anthropoiogie  XU,  1901.  —  Die  Uritdnwt  des  Memchengcsdiledris. 

)«bturw.  Wnchrnsclirift,  N,  f.  I,  23,  1902, 

4.  Geschichte:  Anthropoiugie  und  Weltgeschichte.  Ausland  UCIII,  46/47, 
1890.  Menschenrassen  und  Weltgeschichte.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift Xltl  i.»  1898.  —  Die  Oslgennanen.  Ausland  LXIV.  43»  1891.  -  Stammbaum 
und  Ausbreitung  der  Oermanen.  Bonn,  P.  Hansteü»,  inS.  —  Ckamberlafns  Auf- 
fassung des  Germanentums  im  Lichte  der  Wissenschaft.  Deutsche  Welt  II,  19, 
1900.  --  Wanderungen  der  Schwaben.  Besondere  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg,  1902,  No.  7—10.  —  Oobineatt  und  seine  Rassenlehre.  Politisch-antnropol. 
Revue  I,  8,  1902.  —  Worms  und  die  Burpinden.  Zeitschrift  Vom  Rhein  I,  1902.  — 
Wandeningen  der  Wandalen.  Mit  Karte.  Deutsche  Erde,  1903.  ~~  Nochmals  die 
Abstammung  der  Baiovaren,  Beil.  z.  Allgcm.  Zeitung  No.  93,  1903. 

5.  Kultur-  und  Kunstgeschichte:  Der  Llrspmng  der  Bronze.  Ausland 
tXlll.  20,  1890.  ~  L'etain  celüque.  Globus  LXII,  7,  ISgi.  —  Die  bemalten  Kiesel 
am  Ma&-d'-Ar7il.  Anfänge  einer  Schrift  in  der  Neuzeit?  Olobus  LXX,  23,  1896.  — 
Alter  und  Ursprung  der  Runenschrift.  Mit  Tafel.  Korresponden7b!att  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvcreine  XLIII,  11  12.  !S'}3.  Znr  G'-sclnchii-  der  Buch- 
stabenschrift Beilage  zurMündiener  Allgem.  Zeitung  No.  103,  1899.  Germanischer 
Stil  und  deutsche  Kunst.  Heidelberg,  A.  Emmerling,  1899.  —  Bestätigt  durch  „Die 
Steinbildwerke  der  alten  Peterskirche  in  Metz"  Mannheimer  GeschichtsbKitter  III,  3, 
1902.  —  Urheimat,  Vorgeschichte,  Stammbaum  und  Ausbreitung  der  Germanen. 
Germania,  Brüssel,  Juni  18W.  Vorgeschichtliche  Chirurgie.  Wrlutndliingen  des 
Naturhist-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VIL  2,  1902.  ~  Koraiieo  im  keltischen 
Kunsflmidwerii.  Int  ZenlralM.  filr  Antfar.»  VII  i,  1902. 
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6.  Oeselisch  iftswisscnschaft:  Die  Frauenfrage  im  Uchte  der  Anthropo- 
logie. Globus  LXXii,  21,  1897.  —  Zuchtwahl  beim  Menschen.  PcHit'anthiopol. 
Revue  I,  3,  1902.  —  Rasse  und  Qesundhdt  Vertiandt.  des  Naturwissetncb.  Vereins 
in  Karlsruhe,  Band  XV,  1902. 

Es  sind  im  wesentlichen  vier  Probleme,  mit  denen  sicli  diese 
„Sctiule"  beschäftigt,  und  zwar:  1.  die  morphioloiTische  Aussonderung  der 
nordeuropaischen  aus  dem  allgemeinen  Vöii<erkreis  der  i^ukasisdien'' 
Rasse:  2.  der  europSische  beziehungsweise  nordische  Ursprung  des 
blondnaarigen  blauäugigen  langschädeligen  Menschentypus  und  die 
Verfolgunp^  seiner  präiiistorischen  und  geschichtlichen  Wanderungen 
über  den  ganzen  Erdbaii;  3.  der  Nachweis  des  Vorherrschens  nordisoier 
Rassendemenie  in  den  oberen  Oesdlschaftsschfchten  der  antiken,  mittel- 
alterlichen und  neueren  Kulturvölker  und  ilircr  Bedeutung  für  die 
Schöpfung  höherer  politischer  und  geistiger  Gesittung;  4.  der  Nachweis 
des  schrittweisen  Niedergangs  der  Civilisationen  durch  das  Aussterben 
des  blonden  Rasseelementes  infolge  von  Ausrottung;  Erschöpfung 
und  Mischung: 

Ich  gehe  an  dieser  Stelle  auf  eine  nähere  Darlegung  und  Prüfung 
dieser  Thesen  nicht  ein,  da  ich  sie  in  meiner  „Politisciien  Anthropo- 
logie" ausführlich  behandelt  habe.  Doch  möchte  ich  noch  auf  einen 
bisher  ginzlich  vei^ssenen  historischen  Anthropologen  aufmerksam 
machen,  der  noch  früher  als  die  genannten  Autoren  eine  naturwissen- 
schaftliche Oeschichtsfehre  auf  rassenhafter  Grundlage  aufstellte,  auf 
J.  J.  D'ümalius  d  Hailoy,  der  im  Jahre  Ibiö  ein  kleines  Büchlein 
fiber  „Des  races  humaines  ou  Clements  d'ethnographle"  herausgab, 
das  1860  in  fünfter  Auflage  erschienen  ist.  Es  läßt  sich  leider  nicht 
erkennen,  ob  die  wichtigen  Ideen  der  fünften  Auflage,  die  mir  allein 
vorli^,  schon  in  der  ersten  oder  in  früheren  Auflagen  gestanden  haben. 
D'Omalius  d'Halloy  vertritt  die  Lehre  von  der  Persistenz <ier  Menschen- 
rassen innerhalb  historischer  Zeit  und  von  der  Entstehung  der  unter- 
scheidenden Merkmale  in  vorgeschichtlichen  Zuständen.  Leichtere 
Veränderungen  entstehen  durch  plötzlichen  Wohnungswechsel  oder 
durch  Vermischungen.  Auch  kann  es  gescheheiij  daß  eine  Rasse,  die 
mit  einer  anderen  sich  vermengt,  infolge  genngerer  Fruchlbarkdt 
allmählich  ausgeschieden  wird.  Die  weißen  Rassen  sind  allen  über- 
legen und  zwar  ist  die  hellste  die  begabfeste  unter  ihnen.  Die  „arische" 
Sprache  hat  iliren  Ursprung  in  der  blonden  Rasse  genommen  und  ist 
von  hier  anderen  Völkern  aufgezwungen  worden.  Auch  spricht  er 
die  Vermutung  aus,  daß  die  Lateiner  und  Griechen  zum  blonden 
Typus  gehörten,  von  Norden  her  eindrangen  und  die  eingeborene 
Bevölkerung  unterjochten,  während  der  Niedergang  einer  Kultur  z.  B.  in 
Spanien  auf  das  Aussteiten  des  blonden  Typus  m  einer  Bevölkerung 
zurückzufahren  ist 

Während  Goblneau  nur  die  Vermischung  der  Rassen  als  physio- 
logische  Grundlage  des  historischen  Sozia!-  und  Kulturprozesses  annahm, 
hat  A.  Reibmayr  in  seinem  Werk  über  die  „Inzucht  und  Vermischung 
beim  Menschen**  (1897)  außerdem  die  Inzucht  als  einen  wichtigen 
organischen  Faktor  in  der  Geschichte  dargetan.  Schon  Kant,  Jacoby 
und  Ammon  haben  auf  die  Ständebildung  als  ein  Werkzeug  der 
sexuellen  Zuchtwahl  und  Inzucht  hingewiesen.  Was  aber  bei  Reibmayr 
als  soziologisch  wushtige  Erkenntnis  lUnzutrit^  das  ist  die  Entstehung 
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der  polnisch  und  Iculfurcll  „fuhrenden  Kasten"  durch  Inzucht,  in  denen 
bestimmte  wertvolle  Eigenschaften  herangezüchtet  werden,  die  für  den 
Fortschritt  unerläßlich  sind.  Dauert  die  Inzucht  allzu  lange,  so  erslant 
die  Kaste  in  Iconservativem  Geist;  sie  wird  physiologisch  «sdddtgt 
durch  Mangel  an  naturlicher  Auslese,  und  tritt  nun  noch  eine  wAiis* 
rottung  der  Be«;ten"  hinzu,  so  ist  Entnrfnnjr  und  Niederrang  unver- 
meidlich. Reibmayr  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Forscliungen  in  die 
Hauptregel  zusammen:  „Das  Wesen  des  Kulturfortschrittes  der  Mensch- 
heit Iserulit  in  seiner  Hauptursache  auf  dem  regelmäßigen  Wechsel  von 
Inzucht  und  Vermisclning  der  einzelnen  Völker  und  Kassen." 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Rassenanthropologie  ist  schlieRIich 
O.Lorenz:  „Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie"'). 
Hier  wird  die  Bedeutung  &s  Stammbaums  und  der  Ahnentaf«  IDr 
die  Geschichte  und  Soziologie  ülserzeugend  dargelegt  Vom  Standpunkt 
der  Genealogie  werden  namentlich  die  Vererbungsfragen,  die  Erhaltung, 
Veränderung  und  Vermischung  der  Rassen-  und  Familientypen  in 
interessanter  Weise  Ixleuchlet  Das  prinzipiell  bedeutsamste  Ergebnis 
aus  den  Forschungen,  welche  in  diesem  Buche  niedergelegt  sind,  ist  die 
Erkenntnis,  daß  erst  Morphologie  und  Genealogie  zusammen 
eine  naturwissenschaftliche  Rassenlehre  begründen  können. 

Als  ein  besonderer  Zweig  der  anthropologischen  OeseOschafislehre 
Ist  die  von  Lombroso,  Ferri  und  Oarofalo  l)egrandete  Kriminal- 
anthropologie anzusehen,  welche  sich  zur  Aufgabe  setzt,  eine 
besondere  Gruppe  von  Gliedern  der  Oeselischaft,  die  Verbrecher, 
Vagabonden  und  Minderwertige,  auf  ihre  motphologischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  zu  untersuchen.  Sie  sieht  In  diesen  Individuen 
atavistische  oder  entartete  Rassenelemente,  die  aus  ererbten  Ochirn- 
anlagen  heraus  ihre  antisozialen  Handlungen  mit  Naturnotwendigkeit 
begehen.  Eng  verwandt  mit  der  Krirninalanlhropologie  Isi  ein  anderer 
Teil  der  SoziaKPathologie^  der  sich  mit  den  erblichen  Gesundheits- 
und Entartungsverhältnissen  der  Rasse  bescfiaftigt.  Hierher  gehören 
Untersuchungen  von  Nordau,  Scliall  tnayer,  Maycrafl  und  Ploetz. 
Letzterer  hat  die  einschlagenden  Probleme  unter  dem  Namen  der 
„Rassenhygiene"  zusammengefafit 


Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein. 

Professor  Dr.  Christian  von  Cbrenfeis. 
I.  Diagnose. 

Orn  Fundamentalsatz  für  die  folgenden  Erwägungen  liefert  die 
Beobachtung,  daß  die  Kulturvölker  sich  gegenwärtig  mit  ihrem  Sexual- 
leben in  einem  abnormen  Zustand  befinden,  welcher  eine  Anniherung 
an  die  dem  Psychiater  bekannte  Erkrankungsform  des  doppelten  Bewußt- 
seins („double  consdence**)  darstellt 

')  Ottokar  I  (  rrru,  I  chrlTiicIi  cicr  gesamten  wisscnschafilichen  Oencalogic. 
Stammbaum  und  Ahnentafel  in  ihrer  geschichtltdien,  »oziokMritdien  und  iianir* 
wiMcnaduitUdica  Bedeutung.  Beriin,  Verlag  von  W.  HcriL 
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Im  Exirem  besteht  diese  Erkrankung  darin,  daß  sich  das  psychische 
Leben  des  Mensdien  mit  all  seinen  Aeußerungen,  einschließlich  der 
Wiilenshandiungen,  in  zwei  periodisch  vikariierende,  meist  ungleiche 
Hälften  spaltet,  von  denen  jede,  mit  besonderen  Erinnerungen,  Kennt- 
nissen und  Dispositionen  begabt,  ihr  gesondertes  und  g^dilossenes 
Leben  fuhrt,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  ein  menschlicher 
Leib  abwechselnd  von  zwei  Seelen  bewohnt,  welche  während  der 
jeweiligen  Periode  ihrer  Herrschaft  mit  den  sensorischen  und  motorischen 
Organen  in  vollkommen  normaler  Verbindung  stehen,  die  aber  plötzlich 
unterbrochen  wird,  wenn  die  Periode  der  Herrschaft  der  anderen  Seele 
einsetzt.  Alle  Erlebnisse  des  Menschen  während  der  Herrschaftsperiode 
der  Persönlichkeit  A  sind  für  die  Persönlichkeit  B  so  «rut  wie  nicht 
vorhanden,  nicht  die  leiseste  Erinnerungsspur  davon  macht  sich 
geltend  —  und  umgekehrt  Ffir  die  Pferfoden  ihrer  Herrschaft  aber 
besitzt  jede  Persönlichkeit  vollkommene  Erinnerung.  Dagegen  fehlt 
für  die  Unterhrechungen  während  der  Herrschaft  der  anderen  Persönlich- 
keit sogar  jedes  Zeitgefühl,  derart,  daß  beispielsweise  ein  Satz,  welchen 
die  PfeffsOnHchkeit  A  eben  auszusprechen  im  Begriffe  war,  als  ihr 
durch  plötzliches  Auftauchen  der  Persönlichkeit  B  die  Rede  abgeschnitten 
wurde,  nach  längerer  Zeit,  mitunter  Stunden,  ja  Tapfen,  sobald  A  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt,  zu  Ende  gesprochen  wird,  ohne  daß  sich 
ii^giend  ein  störendes  Bewußtsein  der  Unterbrechung  einstellte:  Da  die 
beiden  Persönlichkeiten,  in  welche  solcherart  ein  Individuum  zerfallen 
kann,  meist  verschiedenrn,  ja  kontrastierenden  Charakter  an  den  Ta-/ 
legen,  indem  die  eine  sich  etwa  als  sanft  und  mitfühlend,  die  andere 
als  störrisch  und  boshaft  erweist,  so  entsteht  ein  Schein,  ffir  welchen 
der  mittelaHerikdie  Aberglaube  des  „von  einem  bösen  Geiste  Besessen- 
Seins"  die  dem  naiven  Verständnisse  nächstlicigeiide  und  daher  psycho- 
logisch leicht  erklärliche  Hy[K}tliese  abgab. 

Die  Erkrankung  des  doppelten  Bewußtseins  ist  in  solcli  extremer 
Ausbildung  eine  lufierst  sellene  Erscheinung.  Sowie  aber  viele  psycho- 
physische  und  rein  physische  Erkrankungen  in  zahllosen  unmerklichen 
Zwischenstufen  und  mit  fließenden  Grenzen  in  das  Gebiet  des  Gesunden 
überführen,  —  wie  es  sicherlich  keinen  Gesunden  gibt,  dessen  Organi- 
sation nicht  eine  geringfügige  Abnormität  aufwiese^  welche^  entsprechend 
gesteigert,  den  Charakter  des  Pathologischen  annähme:  ~  so  auch 
hier.  Alle  Menschen  leiden  an  Dissociationen  des  Bewußtseins,  welche, 
gestdgert,  zur  beschriet>enen  Erkrankungsform  führen  würden  — 
oder  —  besser  gesagt:  —  solche  Dissociationen  sind  so  häufig,  daß 
sie  gar  nfcht  als  Erkrankungen  betrachtet  werden  können.  Bei  diesen 
gerin|3feren  Intensitätsgraden  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  sind 
die  Teilpersönlichkeiten  —  deren  nicht  immer  nur  zwei,  sondern  auch 
mehrere  vorhanden  sein  können  —  nicht,  wie  im  extremen  Fall,  voll- 
kommen  getrennt.  Die  Erlebnisse  der  Persönlichkeit  A  sind  für  die 
Persönlichlceit  B  nicht  so  vrui  wie  meht  vorhanden,  sie  treten  vielmehr 
auch  in  deren  Erinnerung  auf  —  jedoch  relativ  selten  und  iniirier  mehr 
oder  weniger  verbchieiert,  nicht  mit  dein  VoU^wicht  der  Realität  und 
MoHvationsknift  Wir  wissen  zwar  als  Person  B,  was  wir  als  Person  A 
erlebt  haben;  wir  stellen  uns  aber  so,  als  wüßten  wir  es  nicht  —  und 
wir  stellen  uns  so,  nicht  nur  in  unseren  Handlungen  der  Außenwelt 
g^enüt)er,  sondern  in  unserem  inneren  Leben.   So  errichtet  etwa  der 
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amtiiche  Vorgesetzte,  der  mit  seinen  Untergebenen  zugleich  in  gemüt- 
lichem Privatverkehr  steht,  eine  Scheidewantl  zwischen  seiner  Persönlich- 
keit als  Amtsvorsteher  und  als  Privatmann.  Wenn  er  des  Morgens 
im  Bureau  mit  strenger  Miene  eine  Fahrlässigkeit  des  ihm  unterstelllen 
jüngeren  Beamten  rügt,  so  tut  er  nicht  nur  äußerlich  so,  als  wSre  ihm 
jede  Erinnerung  an  das  lustii^e  nächtliche  Trinkgelage  von  gestern 
entschwunden:  —  er  verbietet  sich  auch  innerlich,  bei  diesen  Erinne- 
rungen, welche  allerdings  in  ihm  aufsteigen,  zu  verweilen.  Er  lehnt 
sie  innerlicli  ab  —  verweist  sie  In  die  andere  SptiSre  des  Privatlebens 
und  bleibt  als  amtliche  Persönlichkeit  ihnen  gegenüber  intakt.  Eben- 
sowenig aber  läßt  er  die  Erinnerung  an  den  amtlichen  Verweis  innerlich 
aufkommen,  wenn  er  dem  jungen  Kollegen  des  Abends  wieder  im 
Wirtsliaus  begegnet  —  Wie  solcherart  Beamte  uimI  Offiziere  efai 
gesondertes  Leben  im  Dienste  und  außerhalb  desselben  führen,  so 
zieht  der  Geistliche  einen  anderen  Menschen  an,  wenn  er  im  pri^ter- 
lidien  Ornat  vor  den  Altar  tritt  --  so  wird  etwa  in  dem  reich 
gewordenen  und  ans  groBslfldtische  Leben  gewohnten  Bauemsohn 
der  alte  Mensch  wieder  lebendig,  sobald  er,  die  greisen  Eltern  wieder- 
zusehen, in  das  väterliche  Gehöft  seines  Heimntsdorfes  zurückkehrt  — 
so  fühlt  sich  selbst  der  großstädtische  Tourist  als  ein  anderer  Mensch, 
wenn  er,  die  Lodenjoppe  über  den  Schultern  und  den  Bergstock  in 
der  Faust,  zum  erstenmal  nach  Jahresfrist  wieder  Höhenluft  atmet  — 
Ein  künstliches  Mittel,  tiefgehende  Spaltungen  der  Persönlichkeit  hervor- 
zurufen, ist  die  hypnotische  Suggestion.  Diese  selbst  aber  ist  nur  die 
Steigerung  von  häuh'gen  Vorgängen  des  normalen  Lebens.  Suggestible 
Men»dien  sind  oft  in  ebensoviel  Persönlichkeiten  zerspalten,  als  sie 
Intime  Freunde  besitzen  Besonders  die  weibliche  Natur  neigt  zu 
derartigen  Dissociationen  infolge  suggestiven  Einflusses.  Frauen  mit 
dem  Genie  der  Koketterie  sind  andere  Menschen,  je  nach  den  Männern, 
deren  Natur  sie  sich  anempfinden.  In  krankhafter  Steigerung  zeigt 
sich  die  Spaltung  der  Persönlichkeit  häufig  bei  Schauspielern,  deren 
Beruf  sie  zur  Einübung  der  betreffenden  Fähigkeiten  zwingt 

Versuchen  wir,  das  psychologisch  Charaktenslisciic  aus  aii  diesen 
Phänomenen  hervorzuheben,  so  werden  wir  zunächst  an  die  bereits 
gekennzeichneten  Dissociationen  von  Vorstelliingsmassen  gewiesen. 
Aus  diesen  folgt  ein  oft  weitgehender  Widerstreit  in  den  Urteilen  und 
Meinungen.  Die  verschiedenen  Persönlichkeiten,  m  die  ein  Individuum 
gespalten  erscheint,  huldigen  oft  bezflfflich  identischer  Ol^ekte  geradezu 
entgegengesetzten  Annahmen  und  Ueberzeugungen.  Ja,  da»  wider- 
sprechende Ueberzeugungen  in  einem  Individuum  vereinbar  sind,  wird 
oft  nur  durch  seine  Spaltung  in  zwei  oder  mehrere  Persönlichkeiten 
möglich  gemacht  So  nahen  ^  manche  Gelehrte  und  selbst  Forscher 
es  zustande  gebracht,  als  Diener  der  Wissenschaft  sich  ein  relativ 
freies  Urteil  zu  wahren,  und  im  bilrgeriichen  Leben  darum  doch  treue 
Anhänger  des  Dogmas  zu  bleiben.  Die  beispiellos  rasche  Verbreitung 
der  Kantschen  Philosophie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre 
Nachwiricungen  bis  in  unsere  Tage  erklären  sich  in  erster  Linie  daraus, 
daß  sie  mit  Aufwand  eines  unp^eheuerlichen,  dem  Nomiahnenschen 
kaum  überblickbaren  Begriffsapparates  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Welten  der  „empirischen  Realität"  und  des  „Transcendemalea** 
plausibel  zu  machen  wufite  —  eine  Oegenflberstdlung,  welche  unser 


logisches  Gewissen  darOber  hinwegtäuscht,  daß  wir,  Kant  folgend, 
eigentlich  direkt  Widersprechendes  fOr  wahr  halten.  Dem  treuherzigen 

Deutschen  war  nun  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  Katheder  FreidenKer 
sein  zu  können,  und  doch  daheim  Philister  bleiben  zu  dürfen  —  dem 
Intellekt  schien  Tribut  zu  zollen,  und  doch  auch  Oott  und  allem,  was 
von  Gottes  Gnaden;  —  und  mit  dieser  Ermöglichung  eines  doppelten 
Bewußtseins  schien  ihm  das  Welträtsel  gelöst.  —  Aber  nicht  nur  die 
inteliektuale  Seite  der  menschlichen  Psyche  unterliegt  der  Spaltung  in 
gegensätzliche  Per^nlichkeiten ;  diese  erstredd  sich  ebensosehr,  ja 
vielleicht  noch  ursprünglicher,  auf  die  emotionalen  Regungen  des 
Menschen.  Die  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  sind  verschieden, 
ja  oft  widerstreitend  in  Bezug  auf  ihr  Fühlen,  Wollen  und  Handeln; 
dies  kann  aus  all  den  angeführten  Beispielen  erschlossen  und  durcli 
breiteste  Empirie  t>e8tfttigt  werden. 

21ählt  also  in  dem  dai^elegten  Sinne  —  die  Spaltung  des 
Bewußtseins  zu  jenen  menschlichen  UnvoIIkommenheiten,  welche  in 
ihren  geringeren  Graden  nicht  mehr  als  krankhatte  Abnurmitäten 
anzusehen  sind  —  so  wenig,  daß  ^mehr  das  Pehlen  jedweder  der> 
artigen  Spaltung  als  ein  seltener  Vorzug  der  sogenannten  „ausgeglichenen 
Persönlichkeit"  gerühmt  wird,  —  so  erreicht  sie  doch  speziell  auf  dem 
Gebiete  des  Sexuallebens  in  unserer  Kulturwelt  ein  Mab,  welches  zum 
mindesten  als  ein  dem  Pathologischen  sich  annSherndes  bezeichnet 
werden  muß.  Auf  sexualem  Gebiet  lebt  die  gegenwärtige  Kultur- 
menschheit  ein  Doppelleben,  erscheint  in  ihrer  Psyche  gespalten  in 
dn  Ober-  und  Unter-,  Tag-  und  Nachtbewußtsein  in  einem  Grad^ 
welcher  sie  zur  Erffillung  fundamentaler  Funktionen  des  Sell»tschutzes 
und  der  Hygiene  unfähig  zu  machen  droht. 

Zunächst  braucht  nicht  umständlich  ausgeführt  zu  werden,  daß  die 
Sitte  uns,  namentlich  im  gemischten,  vielfach  und  vorwiegend  aber  auch 
im  gesonderten  Verieehr  der  Geschlechter,  nkht  nur  jede  tatsHchllche^ 
sondern  auch  jede  in  Worten,  ja  in  bewußten  und  unt>eachteten 
Mienen  und  Gebärden  erfolgende  Bloßstellung  der  physiologischen 
Momente  des  Sexuallebens  strenge  verbietet  Um  den  Erfordernissen 
der  Sitte  naclizalannmen,  genügt  es  keineswegs,  die  Anspielungen  auf 
das  physisch  Geschlechtliche  nur  äußerlich  zu  unteriassen.  Nur  der 
wird  etwa  im  angeregten  OcRprnch  mit  q^'csittotcn  Frniien  den  richtigen 
Ton  treffen,  nur  dem  werden  sich  die  passenden  tintälle  und  Ideen- 
verbindungen zwanglos  einstellen,  der  auch  innerlich  alle  Gedanken 
an  das  physisch  Sexuale  sich  fernzuhalten  vermag.  Und  diese  Prinzipien 
gelten  nicht  nur  im  engeren  sogenannten  gesellschaftlichen,  soncfcm 
auch  im  intimsten  Familienverkehr,  ja  im  Tagesverkehr  der  Gatten 
untereinander.  So  wird  durch  die  denkbar  wirkungsvollste  Zucht  von 
Kindheit  auf  ehie  Dissodation  der  physisch -geschlechtlichen  Vor- 
stellungsmassen allen  anderen  ge^j^cnüber  künstlich  hervorgerufen  und 
weiter  erhalten.  Die  tatsächlichen  [physisch-sexualen  Funktionen  aber 
werden  nicht  nur  als  strengstes  Gehdmnis  der  direkt  Beteiligten 
betrachtet  und  gehütet,  sondern  außerdem,  als  wGrden  sie  d»  licht 
der  Sonne  scheuen,  vorwiegend  bei  Nachtzeit  ausgeübt.  So  wird  die 
Psyche  des  Kulturmenschen  systematisch  und  gründlich  in  zwei  sehr 
ungleiche  Hälften,  in  ein  umfassendes  Tages-  oder  Oberbewußtsein 
und  ehi  enges  Nacht-  oder  Unterbewußtuln,  gespalten.  Das  erste 
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begreift  m  sich  alle  Erlebnisse  und  dazugehArigen  Gedanken,  die 

außerhalb  der  sexualen  Sphäre  gelegen  sind,  und  die  sexual-psychischen 
Erlebnisse,  Oedanken,  Phantasten  das  zweite  ist  auf  die  sexual- 
physischen  Nachterlebnisse  und  die  ailernachsten  b^ieitenden  Umstände 
und  Ideenassodationen  eingeschribiki  Zwischen  diesen  ungleichen 
Vorstellungsmassen  besteht  eine  tiefe,  einschneidende  Kluft  —  nicht 
so  absolut  zwar  wie  bei  der  extremen  Erkrankungsform  des  doppelten 
Bewußtseins,  aber  doch  gründücher  und  schwerer  zu  überbrücken,  als 
alle  sonstigen  Spaltungen  (in  Amts-  und  Privat-,  in  wissenschaftliches 
und  religiöses  Bewußtsein,  in  die  Bewußtseinssphären  verschiedener 
Stände  und  sui^i^estiver  Individualitäten),  welche  das  noch  nicht  als 
abnorm  oder  krankhaft  zu  bezeichnende  psychische  Leben  außerdem 
aufweist  Von  der  Tiefe  dieser  Spaltung,  von  der  Kraft  dieser  Disaodation 
kann  sich  jeder  durch  ein  leicht  auszuführendes  psychisches  Experiment 
einen  Begriff  bilden.  Man  stelle  sich  die  Aufgabe,  sich  anschaulich 
das  jDhysiologische  Nachtleben  irgend  eines  der  Ehepaare  zu  vergegen- 
wärtigen, mit  dem  man  in  gesellschaftlichem  Verkehr  steht!  —  MH 
aller  absichtlichen  Mühe,  mit  dem  Zuhülferufen  der  Ueberzeugung, 
daß  diese  nächtlichen  Funktionen  ja  doch  tatsächlich  stattfinden,  g:elingt 
es  nicht,  ihnen  in  der  Phantasie  das  Vollgewicht  der  Realität  zu  erteilen. 
Sic  behalten  einen  schemenhaften,  traumhaften  Zug.  Das  ist  keinesw^s 
rätselhaft  oder  verwunderiich,  sondern  nur  die  psychologisch  natürliche 
Folf^^e  des  erwähnten  Absperrungssystems  der  physisch -sexualen 
Be wLiBtscinssphäre  zeigt  aber,  wie  weit  die  Dissociation  der 
Voiütellungsmassen  auf  diesem  Gebiete  gediehen  ist  Ja,  ein 
ähnlich  traumhaftes,  unreales  Moment  haftet  sogar  den  Erinnerungen 
an  das  eigene  sexuale  Nachtleben  im  Tagesbewußtsein  an.  Und 
ebensowenig  wie  anderswo  beschränkt  sich  hier  die  Spaltung  der 
Persönlichkeit  auf  das  Vorstellungsleben,  sondern  greift  in  die 
Sphären  des  Intellektes,  sowie  der  Emotionen,  des  Fahlens,  Wollens 
und  Handelns  über. 

Im  Intellekt  beniht  die  Spaltung  hauptsächlich  darin,  daß  das 
TagesbewuÜtsein  üeberzeugungen  festhält,  deren  Widerlegung  im 
Nachtbewußtsehl  sozusagen  tiulich  oldbt  wiid.  Besonders  tiei  den 
sozial  geschützten  Mädchen  una  Frauen  ist  diese  Spaltung  eine  radikale. 
In  wirksamster  Weise  wird  ihnen  von  Jugend  auf  das  Vorhandensdn 
ihrer  sinnlich  sexualen  Triebe  verdeckt,  durch  systematisches  Tot- 
schweigen und  durch  OroBzIehen  der  Auffassung,  daß  sinnlich  sexuale 
Triebe  zu  besitzen  für  das  Weib  die  tiefste  Schmach  sei,  ein  Meficmal 
der  Hetärennaiur,  welche  sich  prinzipiell  und  scharf,  ohne  Uebergang, 
wie  die  dner  anderen  Menschenspezies,  von  der  Natur  des  „rdnen 
Wdbes"  unterscheide.  Deshalb  verharren  auch  sinnlich  leidenschaft- 
lichste Frauen,  welche  im  Nachtleben  ihren  Trieben  vollen  Tribut 
zollen,  doch  zumeist,  solange  sie  unter  sozialem  Schutze,  womö^'^Iicli 
im  legitimen  Ehebette  selbst  Befriedigung  ihres  menschlich  natürlichen 
Veriangens  finden,  mit  dem  Tagesbewußtsein  in  dem  ehriichen  Wahn, 
durchaus  unsinnliche  Wesen,  engelhaft  vergeistigte  Naturen  zu  sein. 
Dieser  Wahn  wird  ihnen  durch  den  ethischen  Imperativ  der  Umgebung 
geradezu  aufgenötigt;  ja,  es  wäre  verhängnisvoll,  ihn  gewaltsam  zu 
zerstören,  da  unsere  Moral  selbst  in  diesem  i-'uiikt  der  Wahrheit  nicht 
gewachsen  ist  und  dem  Wdbc^  wdches  den  Mut  hinerer  Wahrhaftig* 
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kdt  besiUt,  keinerlei  Kategorie  darbietet,  dieses  Selbstbekenntnis  mit 
Selbstachtung  zu  veitinden.  —  In  diesan  grflndlichen  Vericennen  der 

weiblichen  mtur,  in  diesem  Nichtwissen  dessen,  was  man  doch  selbst 
immer  wieder  erfährt,  sind  aber  nicht  nur  die  sozial  ^geschützten 
Frauen  befangen;  —  auch  die  Männer,  durch  die  Sitte  gezwungen 
oder  vielmehr  steh  selbst  zwingend»  sich  im  Veilcehr  mit  den  Frauen 
stets  auf  deren  Standpunkt  zu  stellen,  untoliegen  mehr  oder  weniger 
der  gleichen  Suggestion:  die  p^eschötzte  „anständige"  Frau  gilt  ihnen 
für  ein  Wesen  ohne  sinnlich  sexuale  Triebe.  —  In  Bezug  auf  sich 
selbst  aber  huldigen  die  A^nner  in  flberwiegender  Mehrnhl  einem 
anderen  Wahn,  dessen  Widerlegung  sie  mit  dem  NachfbewuBtsdn 
ebenso  häufig  erfahren,  ohne  sich  doch  eines  besseren  belehren  zu 
lassen:  —  dem  Glauben,  das  monogamische  Sexualleben  sei  für  den 
Mann  das  natürliche;  wenn  er  in  der  Monogamie  sexual  unbefriedigt 
bleibe,  so  trage  entweder  seine  verderbt  angelegte  Natur,  oder  — 
was  viel  häufiger  angenommen  wird  die  unglückliche  Wahl  der 
Gattin  hieran  die  Schuld.  —  Da  auf  diesen  Orundirrtum  in  der  popu- 
lären Behandlung  der  sexualen  Fragen  noch  näher  eingegangen  werden 
soll,  genüge  hi^  dessen  dnfaclie  Erwihnung. 

Emotional  aber  äußert  sich  die  Spaltung  vor  allem  darin,  daß 
unter  der  Herrschaft  des  Nachtbewußtseins  die  Sexualität  sich  in 
Handlungen  Luft  macht,  d^en  im  TagesbewuBtsdn  Sittlichkeit  und 
Vernunft  einen  absohit  hemmenden  l^lqgel  vorschieben  würden.  Die 
entsetzliche  Roheit,  welche  im  übrigen  relativ  feinfilhiige  Männer  im 
Dirnenverkehr  betätigen,  ihre  Vernachlässigung  der  einfachsten  Gebote 
des  Selbstschutzes  und  der  Vorsicht  gegen  venerische  Ansteclcungen 
erldirt  sich  nur  daraus,  daß  sie  hier  aus  dem  Bewußtsein  einer  andoen, 
niedrigeren,  tierischeren  Persönlidilcelt  heraus  handeln,  für  welche  die 
Vernunft-  und  moralgemäßen  Hemmungsorgane  des  OberbewuBtseins 
ausgeschaltet  sind.  -  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Frau,  wenn 
sie  die  Schranken  der  Sitte  einmal  durchbricht  Nur  liegt  hier  vermöge 
unserer  gesamten  moralischen  Verfassung,  welche  die  sexual  debor- 
dierende Frau  viel  schärfer  ächtet  als  den  Mann,  die  Gefahr  eines 
naiiezu  vollständigen  Unterganges  im  Nachtbewußtsein  (wie  so  häufig 
bei  Prostituierten)  erheblich  näher. 

Erreicht  somit  die  Spalhing  zwischen  sexualem  Tag-  und  Nacht- 
bewußtsein auch  schon  die  Grenze  des  Pathologischen,  so  ist  sie 
doch  ebensowenig  eine  streng  durchgängige,  wie  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  bei  den  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  überhaupt  Eruptive 
Aeußerungen  des  Nachtt>ewu6tselns  ragen  oft  in  das  TagesbewuBtsein 
herein,  erschreckend  und  unerkläriich,  wie  ein  Lavastrom  verheerend 
über  blühende  Gefilde  sich  ergießt  Häufiger  aber  und  noch  weit 
mißlicher,  weil  aller  Großartigkeit  entl>ehrend,  sind  die  stinkenden 
Schwefeldämpfe,  welche  allerorts  aus  den  Regionen  des  UnterbewuBt- 
schis  sich  an  das  Licht  des  Tages  drängen  —  die  kleinen  und  vor- 
geblich unschädlichen  Eruptionen,  das  Debordieren  nicht  in  Handlungen, 
sondern  in  Worten,  Gesten  und  Bildern:  —  die  Zote!  —  Die  in 
Wortspielen,  in  Allusionen  und  Sticheleien  des  Privatlebens,  in  der 
Pornographie  der  Witzblitter,  in  Couplet,  Posse  und  Operette  Öffentlich 
florierende  Zote  kann  nur  erklärt  werden  als  Lautgebung  einer  meist 
qualvoll  geknebelten  viehischen  Persönlichkeit  im  Menschen,  weiche 
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mit  seinem  ObeibewuHfsein  im  flbrisen  nichte  zu  tun  liat  Wcmi 
wir  es  etwa  erleben,  wie  bei  der  am  der  Schaubühne  vorgeführten 
niedrigsten  Blasphemie  des  ehelichen  Sexuallebens  ein  Parkett  ehrt)arer 
Familienväter  in  brüllendes  Gelächter  ausbricht,  selumdiert  von  dem 
Oddclier  sdumriiaft  errötender  Fnnien  —  wenn  wir  dann  mit  beiden 
Händen  an  den  Kopf  greifen  und  uns  fngen,  wie  solches  möelich, 
erklärlich  sei:  so  bietet  die  Erkenntnis  einen  rettenden  Ausblick, 
daß  wir  es  hier  mit  dem  Symptom  einer  allgemeinen  Psychose  zu  tun 
haben,  unter  der  die  Kulturmenschheit  gegenwärtig  leidet,  mit  der 
Aetifierung  einer  Erkrankung,  deren  Ursaclien  müssen  erforscht  und 
dann  durcti  eine  vernünftige  Tlierapie  ausgesdultet  werden  können. 

II.  Allgemeine  Aetiologfe. 

Die  Ursachen  der  dargelegten  Spaltung  des  sexualen  Bewußtseins 
sind  meines  Erachtens  in  einem  psychischen  Prozeß  zu  suchen,  dessen 
Mechanismus  in  neuerer  Zeit  durch  die  trefflichen  Forschungen  von 
J.  Breuer  und  S.  Freud  («Studien  zur  Hysterie",  1895)  autgedeckt 

wurde.  Die  folgenden  Darlegnn^^en  gründen  sich  durchaus  auf  die 
Beweisführung  der  beiden  Autoren,  deren  Arbeit  dem  Psychologen 
eine  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse  bietet. 

Die  Spaltung  des  BewuBtsdns  (das  „Grundphänomen**  der  Hysterie) 
eigibt  sich  —  nach  Breuer  und  Freud  —  teils  als  Folge  ekler  eigens 

fiierzu  disponierenden  krankhaften  Veranlagung,  teils  aber  „auch  bti 
dem  sonst  freien  Menschen''  als  Wirkung  eines  „schweren  Traumas", 
einer  psychischen  Schädigung,  insbesondere  der  „mühevollen  Unter* 
drückung  eines  Affektes".  (A.  a.  O.  Sw  9.)  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  in  unserem  Fall,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  einer  die  Grenze 
des  Krankhaften  erreichenden  Dissociation  handelt,  an  welcher  der 
größte  Teil  der  Kulturnienschlieit  leidet,  nicht  eigens  hierzu  disponierende 
kranidiafle  Vemilagungen  der  Mehrzahl  der  labenden  angenommen 
werden  können,  sondern  vielmehr  schädliche  Einflüsse  aufzusuchen 
sind,  denen  wir  alle  unterliegen.  Solche  schädliche  Einflüsse  nun  sind 
in  der  durch  die  Sitte  uns  aufgenötigten  gewaltsamen  Unterdrückung 
der  natflrlichen  S^ualtriebe  gegeben.  —  Der  ProceB  soll  zunächst  — 
immer  unter  Zugrundelegung  der  Forschungen  der  genannten  Autoren 
in  möglichster  Kürze  und  Bestimmtheit  allj^emein  dargestellt  werden. 

Jttler  menschliche  Attekt  trägt  vermöge  unserer  psychophysischen 
Konstitution  in  sich  eine  dynamische  Tendenz,  das  hdfit  das  Bestreben, 
sich  durch  gewisse  Wirkungen  zu  entladen.  Die  natüriichen  und  für 
den  psychophysischen  Organismus  auch  gesündesten  Entladungen  der 
Affekte  sind  Handlungen  und  Ausdrucksbewegungen  (InnervationenX 
welche  mit  der  Art  des  Affektes  in  einer  meist  biologisch  durchsichtigen 
Beziehung  stehen,  so  z.  B.  der  Racheakt  des  Starken,  oder  Weinen 
und  Klagen  des  Schwachen  auf  erlittene  Kränkun«]:  oder  Schädigung, 
die  Werbung,  Annäherun^j  bis  zur  physischen  Umarmung  als  Entladung 
des  Sexualaffektes,  Flucht  und  Schrei  auf  den  Angstaffekt  u.  s.  w. 
Diese  für  das  Individuum  meist  zuträglichsten  (und  daher  biologisch 
erklärlichen)  Entladungen  der  Affekte  sind  aber  für  das  soziale  Leben 
des  Menschen  und  für  sein  Prosperieren  als  kollektivistischer  Organismus 
häufig  schädlich  und  müssen  daher  geiienimt  werden.  Als  heiiiniende 
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Potenz  ge^en  natürliche  Affektentladungen  fungiert  vor  allem  unser 
moralisches  Bewußtsein  —  das  soziale  Organ  kat'  exochen^).  Wird 
den  Affekten  die  Entladung  auf  den  natürlichen,  primären  Bahnen 
verwehil,  so  suchen  sie  sich  in  anderer  Weise,  auf  selcundlren  Bahnen 
Luft  zu  machen.  Hierher  gehört  vor  allem  das  „Abreagieren"  oder 
Entladen  der  Affeide  durch  Innervationen,  welche  zu  der  Veranlassung 
jener  in  keinerlei  oder  doch  nur  mehr  entfernter  teleologischer  Beziehung 
stehen,  also  z.  B.  die  Entiadunff  in  allgemeinen  KrSmpfen,  In  Zittern 
oder  Musicdicontraktionen,  wielche  zu  Lähmungserscheinungen  führen, 
das  Abreagieren  durch  die  Sprache,  durch  Erweckung  der  Teilnahme 
der  Umgebung,  durch  Phantasieerzeugnisse  wie  beim  Dichter,  endlich 
durch  Halludnationen,  Algesieen  (sogenannte  „Nervenschmerzen")  und 
andere  Abnormitäten.  Die  Entladung  der  Affekte  auf  sekundären 
Bahnen  erfolgt  selten  so  gründlich  und  befreiend  wie  auf  den  primären. 
Wird  sie  aber  auch  dort  noch  durch  das  wachende  Ot>erbewu6tsein 
behindert  und  gehemmt,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  dem  Affelct 
innewohnende  (fynamische  Kraft  die  psychische  Einheit  des  Individuums 
zersprengt,  derart,  daß  sich  ein  Unterbewußtsein  abspaltet,  in  welchem 
sich  die  Entladung?,  unkontrolliert  von  der  eigentlichen  moralischen 
Persönlichkeit  de:>  Menschen  und  ihren  liemmenden  Einflüssen  ent- 
rückt, auf  primären  oder  sekundären  Bahnen  vollzieht  ~  Dies  der 
Mechanismus  der  psychisch  acquirierten  Abnormität  des  doppelten 
Bewußtseins,  wie  er  von  den  f^enannten  Forschem  in  überzeujrender 
Weise  aufgedeckt  wurde  und  nun  in  seiner  Bedeutung  für  das  Sexual- 
leben  der  gegenwärtigen  Kulturmenschhdt  verfolgt  werden  soll. 

III.  Der  Sexaaltrieb. 

Vorbedingung  für  die  Erklärung  des  Krankhaften  ist  die  Kenntnis 
des  Gesunden.  Die  gesunden,  natürlichen  Sexualtriebe  des  Menschen 
sind  zwar  durch  die  Fiktionen  und  Suggestionen  unserer  Sitte  und 
infolge  unserer  Eifcnmkung  selbst  —  des  doppelten  Sexualbewu6tseins  -~ 
vielfach  verhüllt  und  unserer  Beachtung  entzogen;  doch  hat  es  zu 
allen  Zeiten  freie  Geister  gegeben,  welche  diesen  Bann  durchbrachen. 
Deshalb  —  und  weil  es  sich  um  Anlagen  handelt,  die  jeder  Nonnaie 
an  sich  selbst  zu  beobachten  Odegenhot  hat,  ist  die  Wahrheit  fOr  den, 
der  sehen  will,  nicht  verschlossen. 

So  gelanget  jeder  Unbefangene  zur  Erkenntnis,  daß  zunächst  der 
Mann  in  seinen  natürlichen  Sexualtrieben  polygam  veranlagt  und  soear 
auf  einen  relativ  raschen  Wechsel  der  Beziraungen  abgestimmt  ist 
Ein  sittliches  Gebot,  etwa  dahingehend,  mit  einem  Weib  im  Leisen 
nie  mehr  als  einen  Coitiis  auszuüben,  würde  der  von  Kultur,  Erziehun^^, 
moralischer  Suggestion  unbeeinflußten  gesunden  Natur  des  Mannes 
besser  entsprechen,  ein  solches  Gebot  wQrde  zu  seiner  Aufrecht- 
erhaltung vom  Manne  weniger  Selbstüberwindung  verlangen,  als  das 
Gebot,  den  Coitus  im  Leben  nur  mit  einem  Weibe  auszuführen.  Die 
natürlichen  Triebe  des  Mannes  sind  auf  Erot>erung  gerichtet  und 
schweifen  —  nicht  zwar  nach  dem  ersten  Coitus,  sondern  erst  mit 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auf  Meynerts  Auffassung  hingewiesen  sein, 
welcher  den  Sitz  der  natürlichen  Entladungstendeiuen  der  Affekte  in  die  subkorti- 
lal«a  ZealKfl,  den  Sttt  des  hemmendoi  OberbewvBttehit  in  4u  OvofiUra  vericgte. 
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der  Schwangerschaft,  wenn  diese  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  Iflßt» 
jedenfalls  aber  relativ  bald  nachdem  das  ursprüngliche  Ziel  erreicht 
ist  —  in  die  Feme.  Sie  bilden  sich  dem  besessenen  Weibe  und 
seiner  Leibesfrucht  g^eenfiber  in  Schutzinstinkte  um,  während  das 
sexuale  Bedflrfnls  zu  semem  ersten  Objekt  meist  nur  nach  andenartiger 
Befdedigung;  und  auch  dann  nur  selten  mehr  mit  der  ursprünglichen 
elementaren  Kraft  Tiurückkehrt  —  Zweifellos  gibt  es  auch  Ausnahmen 
einer  angeborenen  monogamischen  Veranlagung.  Viel  häufiger  als 
diese  aber  ist  die  anerzogene 

DaB  der  Sexualtrieb  Idcht  zu  Abirrungen  gebracht  werden  kann» 
ist  sehr  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  auf  welch  feine  Reizdifferenzen 
er  reagiert.  Was  den  vollsinnigen  Menschen  in  erster  Linie  in  sexuale 
Erregung  versetzt,  ist  der  Anblick  der  Körperformen  des  anderen 
Oescnlechtes.  Eirst  in  zweiter  Linie  steht  zumeist  der  Einfluß  der 
Stimme  und  des  Geruches,  Das  Lichtbildchen,  welches  beim  Anblick 
des  weiblichen  Körpers  auf  der  Netzhaut  entsteht,  ist  der  physio- 
logische Schlüssel,  durch  dessen  Einführung  in  den  psychophysischen 
Mechanismus  des  Mannes  die  ungeheueren  Bewegungen  der  sexualen 
Leidenschaft  ausgelöst  werden,  Haben  wir  nun  etwa  Anlaß  uns  zu 
verwundern,  wenn  jener  Mechanismus  mitunter  soweit  vom  Normalen 
abweicht  oder  umgebildet  wird,  daß  das  Netzhautbildchen,  hervor- 
gerufen durch  die  dem  weiblichen  ohnehhi  IhnHchen  KÖroerformen 
eines  Knaben,  eine  gleiche  affektauslösende  Wiricung  ausübt?  —  Nicht 
daß  derartiges  vorkommt,  ist  das  Wunderbare,  Interessante  —  sondern 
daß  es  relativ  so  selten  vorkommt  Nicht  der  abirrende,  sondern  der 
normale  Sexualtrieb  ist  das  eroBe  Wunder  unserer  Konstitution.  Daß 
angeborene  Abnormitäten  auftreten,  daß  der  Sexualtrieb  durch  äußere 
Einwirkungen  auf  Abw^e  geführt  werden  lamn,  ist  nur  zu  leicht 
erklärlich.  Als  eines  der  lehrreichsten  Beispiele  in  dieser  Richtung 
erscheint  die  aUgemelne  Homosexualitlt  der  hellenischen  Decadenz, 
hervorgerufen  durch  ästhetische  Hvperkultur  und  einen  ungesunden 
Idealismus.  Wie  die  angeborenen  Naturtriebe  des  Mannes  hier  unter 
dem  Linfluß  der  Umgebung  zur  Knabenliebe  umgestimmt  wurden, 
so  lassen  sie  nch  durch  Moral,  Endehung  und  Suggestion  auch  ins 
Monogamische  hinflberieiten.  Aber  den  also  verbildeten  Trieben  fehlt 
es  immer  an  jener  elementaren  Kraft  und  Lebensfülle,  welche  dem 
Gesunden,  Natürlichen  eignet  Wem  die  Augen  für  die  taufrische 
Schönheit  der  Menschennatur  aufgegangen  sind,  der  unterscheidet  auch 
hier  leicht  Instinkt  von  Dressur. 

Geht  dem  normalen  Manne  die  Beschränkung  auf  ein  Weib  auch 
durchaus  wider  die  Natur,  so  besitzt  er  doch  dem  eroberten  Weibe 
g^nüber  nicht  nur  den  Trieb  des  Schutzes,  sondern  auch  den  des 
Besitzgefühls,  welcher  sich  In  der  Abwehr  der  Liebeswerbungen  von 
Nebenbuhlern  äußert.  Wie  lann^e  diese  natürliche  Eifersucht  des 
Mannes  dem  gewonnenen  Weihe  gegenüber  andauert,  ist  schwer  fest- 
zustellen, da  der  gesamte  Einfluß  von  Moral,  Erziehung  und  Suggestion 

fegenwärtig  auf  möglichste  Ausl>lldung  und  f'erpetufening  dieses 
riebes  gerichtet  ist 

Was  nun  die  rein  physiologische  Seite  der  Befriedigung  der 
männlichen  Sexualtriebe  betrifft,  so  scheint  es  von  vornherein  ein- 
leuchtend^ daß  das  gesunde^  normale  MaB  der  Funktionen  auch  hier 


wie  bei  allen  anderen  Organen  Im  Mittel  zwischen  einem  sclildlichen 

Zuviel  und  Zuwenig  ß:clcgen  sei.  Daß  dieser  für  jede  vernönftisfc 
physiologische  Erwägung  selbstverständliche  Satz  gegenwärtig:  mitunter 
bestritten,  und  behauptet  wird,  gesundhdtschädlidie  Wirkungen  einer 
wenn  auch  voltslindigen  Unterdrßdaimr  des  Sexualtriebes  lassen  sich 
auf  keinem  Wege  nachweisen,  ist  das  Dogma  einer  an  sich  löblichen, 
jedoch  mit  falschen  Mitteln  arbeitenden  Aktion  gegen  die  in  der 
männlichen  Oroüstadtjugend  schreciciich  grassierenden  Laster  der 
Unzucht  und  Veriotlerang.  Statt  ihr  eine  m>ninie  Lflge  aufzutischen, 
sollte  man  die  männliche  Jugend  lieber  Ober  das  normale  Maß  der 
gesunden  Befnedi^ung  der  Sexualtriebe  aufklären.  Dies  ist  aber  schon 
darum  schwierig,  weil  die  falsche  Scham,  welche  unsere  gesamte 
Kuliurwelt  in  Bezu^  auf  Bdormaing  jener  im  „NachtbcwuBtscni*'  sich 
abspielenden  Funktionen  t>eherr8ciiC  es  mit  sich  gebracht  hat,  daß  die 
Physiologie  selbst  Ober  jenes  normale  Maß  sich  noch  im  Dunkeln 
befindet  Nur  so  viel  steht  fest,  dali  vollkommene  Enthaltung  wie 
auch  ftiBerste  Inansprudinahme^  besonders  durch  unnatürliche  Reiz- 
mittel, schädlich  wirken  —  das  Zuviel  jedenfalls  viel  schädlicher  als 
das  Zuwenig.  Auch  spncht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  voll- 
kommene  Enthaltsamkeit  bis  zur  vollen  Reife  des  Mannes,  also  bei 
uns  durchschnittlich  bis  ins  25.  Lebensjahr,  der  Konstitutioti  von  Vorteil 
ist,  indem  (vielleicht  durch  Resorption  der  Samenstoffe)  der  Aufbau 
psychischer  und  physischer  Spannkräfte  begünstigt  wird.  Diese  günstige 
Wirkung  der  Enthaltsamkeit  mag  bei  elastischen  Naturen  auch  noch 
länger  andauern.  Das  gesunde  Normalmaß  der  Funktionen  beim  reifen 
Manne  unteriiegt  jedenfalls  starken  individuellen  Schwankungen.  Es 
gibt  Männer,  welche  in  der  Vollreife  bei  bestem  Wohlbefinden  tätlich 
den  Coitus  ausführen  —  andere  fühlen  sich  schon  durch  das  lutherische 
„zwemiai  die  Woche"  zu  sehr  in  Anspruch  genommen.  Schwere 
Sdiädfgungen  der  Gesundheit  —  neurasthenische  Depressions- 
wscheinung-en,  Anämie,  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  .gegen 
Infektionen,  namentlich  gegen  Tuberkulose  —  sind  häufig  das  Ergebnis 
der  sexualen  Ueberreizung  und  des  Kräfteentzuges,  welcher  eintritt 
wenn  ein  Mann,  der  lange  und  mit  SelbstQberwindung  Enthaitsamiceit 
geübt  hat  und  infolgedessen  für  physische  Berührungen  mit  dem 
Weihe  hyperästhettsch  geworden  ist,  plötzlich  in  intimsten  alltägHchen 
und  aitnächüichen  Kontakt  mit  einem  sexuell  reizvollen  Weibe  gebracht 
wird.  Oar  mancher  hat  sich  in  den  sogenannten  Fiitterwo(»en  des 
Ehestandes  den  Todeskeim  geholt.  Was  für  den  Mann  schon  physisch, 
ist  für  die  jiin^  Frau  oft  psychisch  verderblich.  Der  jähe  Austausch 
der  einsamen  Lagerstatt  des  Alters  der  Hoffnungen  und  Träume  mit 
dem  obligatorischen  Ehebett  ist  eine  empören  de  Roheit,  cm  Hohn 
auf  jede  vernünftige  physische  und  psychische  Hygiene.  Ein  nur 
allmähliches  Intimerwerden  der  Beziehungen,  ein  Sichfliehen  nach  dem 
ersten  Gewähren  verlangen  alle  gesunden  Natunnstirtkte  beider 
Geschlechter.  In  solcher  Art  ausgeübt,  ist  der  physiologische 
Geschlechtsverkehr  von  keinerlei  Depressionserscheinungen  b^eitetf 
sondern  —  bei  pesimden  Menschen  und  nach  Abwarten  der  sexualen 
Reife  —  von  allem  Anfang  an  heilkräftig  und  erfrischend. 

Die  unnatürlichen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes,  nament* 
lieh  die  Selbstbefriedigung;  kennen  —  so  wie  der  natflriiche  Geschlechts- 
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genuB  —  beim  Manne  gesundheitschädlich  wirken,  wenn  sie  vor  der 
Zeit  oder  im  Uebermaß  erfolgen.  Beides  ist  bei  der  Selbstbefriedigung 
besonders  leicht  möglich  und  daher  gefahrlich.  Eine  weitere  Gefahr 
liegt  darin,  (faiB  die  Ergüsse  ohne  voriiergehende  kriftige  Eraktion 
und  daher  nidit,  wie  beim  Coitus,  heftig,  sondern  schieichend  vor 
sich  o;^ehen,  was  zu  Neurasthenie  und  Impotenz  führen  kann.  Und 
alle  diese  Gefahren  werden  dadurch  noch  eminenter  gemacht,  daß  die 
Selbstbefriedigung,  frühzeitig  und  ausschKeßlich  ausgeübt,  zu  dtier 
allmählichen  Umbildung  des  Sexualtriebes  führt,  so  daß  er  immer 
weniger  auf  die  Reize  des  anderen  Geschlechtes,  immer  mehr  auf 
Phantasien  oder  gar  Berührung  mit  eigenen  Körperteilen  reagiert  — 
Eine  direkte  Scliädlichkeit  der  durch  irgend  weiche  Surrogate  der 
weiblichen  Vagina  hervofgmifenen  Ejakulatioti  jedodi  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden.  Man  täte  daher  besser,  stati  von  einer 
absoluten  Schädlichkeit  der  Selbstbefriedigung  und  älinliciier  Praktiken, 
von  ihrer  Oefähriichkeit  zu  sprechen.  Diese  ist  allerdmgs  so  groß, 
daß  schwache  Chaiaktere  ihr  meist  unteriiegen.  Rflckenmarksladen, 
welche  man  häufig  als  Folgen  unnatüriichen  oder  übermäßigen 
Oeschlechtsgenusses  betrachtet,  scheinen  hiermit  in  keineriei  Zusammen- 
hang zu  stehen,  sondern  vidmehr  als  Nachwirkungen  syphilitischer 
Infektionen  aufzutreten.  Im  afigemdnen  imd  vom  Volke  werden  die 
Schädigungen,  weiche  vom  unnatflriichen  und  ausschweifenden 
GeschlechtsgenuR  als  solchem  ausgehen,  zu  hoch,  die  Schädigungen 
venenscher  Ansteckungen  (Syphilis  und  Gonorrhoe)  viel  zu  niedrig 
angeschlagen. 

Die  natüriichen  Sexualtriebe  des  Weit>es,  welche  von  der  Sitte 
noch  viel  sorgfältiger  verhüllt  werden,  sind,  besonders  für  einen 
männiiciien  Forscher,  schwerer  zu  erkennen  als  die  des  Mannes.  Die 
Sitte  will  uns  ja  glauben  machen,  das  moralisch  nicht  degenerierte 
Weib  besitze  überhaupt  keinen  Sexualtrieb  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  sondern  höchstens  das  Verlangen  nach  mcännlichcn  f  iuldigungen, 
idealer  1  lebe  und  den  Mutterfreuden.  Lijftet  man  den  Schleier  ein 
wenig,  so  iiat  es  zunächst  den  Anschein,  als  seien  die  Triebe  des 
normal  veranlagten  Weil>es  auf  JMonogamie  gerichtet  Dem  steht  jedoch 
die  Erfahrung  entgegen,  daß  der  Zug  zur  Polyandrie,  wenn  einmal 
durch  besondere  Schicksale  geweckt  (z.  B.  bei  verführten  Mädchen, 
die  ohne  angeborene  Veranlagung  hierzu,  wirklich  nur  aus  Not  dem 
Hetlrismus  ^^allen),  so  leicht  sich  ins  Maßlose  steigert  Femer  wissen 
wir,  daß  an  all  jenen  Uebungen,  welche  als  sekundäre  Aeußerungen 
unbefriedigter  Sexualität  zu  erklären  sind  —  von  der  religiösen  Ekstase 
und  der  Selbstpeinigung  in  den  verschiedensten  Formen  bis  zum 
Sexualoccultismus  des  Hexenzeitalters  —  Frauen  ~  und  keineswegs 
nur  Unverheiratete  —  stets  einen  hohen  Anteil  hatten.  Audi  zeigt 
sich,  daß  bei  den  polyandrisch  lebenden  Völkern  die  Frau  sich  sehr 
gut  in  ihre  Lage  zu  finden  weiß.  Nach  all  dem  wird  von  einer  ent- 
schieden monogamischen  Naturveranlagung  des  Weibes  wohl  kaum 
gesprochen  werden  können. 

Dagegen  ist  der  Trieb  znr  sexualen  Annäherung  beim  Weihe 
von  einem  sehr  kräftigen  Oegentrieb  der  Abwehr  b^leitet  (der  übrigens 
auch  beim  Manne  nicht  ganz  fehlt).  Am  stärksten  ist  dieser  Trieb 
des  Widerstandes  gegen  die  mfinnüche  Werbung  bei  der  Jungfrau 
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ausgebildet  —  jedoch  keineswegs  hier  allein.  Der  weiblichen  Natur 
entspricht  das  Verlangen,  immer  wieder  von  neuem  durch  männlichen 
Kraftaufwand  erobert  zu  werden.  Auch  dieser  Trieb  drängt  zur 
Polyandrie  —  und  oft  stflrker  als  das  direkte  Veriangen  nach  sexualer 
Befriedigung. 

Die  Eifersucht,  der  Trieb,  den  Oeliebten  g^nz  für  sich  zu  besitzen, 
ist  beim  Weibe  mindestens  ebenso  stark  entwickdt  und  dauerhafter, 
wie  der  analoge  Trieb  bdm  Manne 

Rein  physiologiscb  ist  Unnatur  und  Uebermaß  im  Sexualgenuß  — 
immer  abgesehen  von  der  Ansteckungsmögh'chkeit  —  beim  Weibe 
dem  passiven  Teil  von  geringerer  Gefahr  b^leitet,  als  beim  Manne. 

Was  an  dieser  Darstellung  auffallen  und  vi^dcht  als  ein  Argument 
ge^en  ihre  Richtigkeit  geltend  gemacht  werden  wird,  ist  der  unaus- 
weichliche gegenseitige  Widerstreit,  der  von  den  Sexualtrieben  des 
Menschen  behauptet  wird.  Das  Weib  begehrt  fast  ebenso  intensiv 
nach  Ausschließliclikeit  der  Mannesliebe,  wie  der  Mann  nach  Polygamie. 
Die  Männer  wollen  jeder  mehrere  Frauen  für  sich  haben  und  sind  doch 
im  Durchschnitt  et)enso  zahlreich  wie  die  Frauen.  Diese  Triebe 
widerstreiten  einander  mit  Ncitwendigkeit.  Fine  Versöhnung  ist 
undenkbar.  —  „Können  der  Natur  solche  Widersprüche  ihrer  Erzeug- 
nisse zugemutet  werden?"  —  Zweifelsohne!  —  Ja,  die  Art,  wie  die 
Naturtriebe  zustande  kommen,  bedingt  geradezu  mit  Notwendigkeit 
jenen  unversöhnlichen  Widerstreit.  Durch  Auslese  im  Kampf  ums 
Dasein  —  der  hier  ein  Kampf  um  Fortpflanzung  ist  —  haben  sich 
die  Triebe  gebildet  Die  AUnner  haben  sich  am  meisten  fortgepflanzt, 
welche  am  meisten  Frauen  erwarben,  und  ihnen  Nebenbuhler  am 
wirksamsten  fernehielten.  Und  die  Frauen  haben  am  meisten  Kinder 
aufgebracht,  welche  durch  Verdrängung  von  Nebenbuhlerinnen  den 
minnllchen  Schutz  am  ausgiebigsten  und  längsten  fOr  sich  und  ihre 
Leibesfrucht  zu  wahren  wußten.  So  ergab  sich  mit  Notwendigkeit 
der  Widerstreit  der  Triebe.  Und  da  das  Vollbringen  unter  normalen 
Bedingungen  immer  ein  Kcmipromiß  ist  zwischen  viel  Wünschen  und 
relativ  wenig  Können,  so  erkUrt  es  sich  auch,  daß  die  Triebe,  wo  in 
Ausnabmsverhältnissen  der  normale  Widerstand  entfällt,  ins  Maßlose 
ausarten.  Der  Kampfeszustand  ist  der  für  den  Menschen  gesunde. 
Auf  ihn  sind  seine  Naturtriebe  abgestimmt  Einem  Menschen  alle 
Widerstände  nehmen,  wirkt  auf  ihn  wie  die  Versetzung  in  ein  fremdes 
Klima,  dem  seine  Organisation  nicht  angepaßt  ist.  Der  Cäsarenwahn 
ist  die  Erkrankung,  welche  eintritt,  wenn  die  Wünsche  des  Menschen 
in  das  für  sie  fremde  Klima  widerstandsloser  Erfüllung  gebracht  werden. 
Und  wie  der  Mangel  an  Kampf  gesundheitschädlich  wirkt,  so  sind  es 
nidit  die  gesunden  Tri€^  welche  den  Kampf  ausschließen.  Die 
monogamische  Veranlagung  reduziert  den  Sexualkampf  der  Männer 
auf  em  wirkungsloses  Minimum.  Sie  macht  den  Mann  unfähig,  seine 
natürliche  und  im  Interesse  der  Tüchtigkeit  des  Stammes  notwendige 
Funktion  als  sexualer  Ausleselaktor  auszuüben;  und  darum  ist  die 
monogamische  Veranlagung  eine  Verbildung  des  m.lnnlichen  Sexual- 
triebes. Ein  physisch  und  psychisch  im  übrigLri  vorzüglich  veranlagter 
Mann,  der  —  nicht  aus  Pflicht,  sondern  aus  Neigung  seinen  guten, 
aeugungsfähigen  Samen  hi  den  Scho6  einer  schon  schwangeren  oder 
stenlen  Frau  trigt  —  und  letzteres  wird  wegen  der  wdtays  längeren 
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Dauer  der  männlichen  Zeugiingskraft  für  den  strengen  Monogamen 
nötig  ,  mag  dem  Fanatiker  effemärer  Kulturdogmen  gefallen,  —  dem 
Biologen  bietet  er  nur  einen  traurigen  Anblick  dar.  —  Die  normaleii, 

gesunden  Sexualtriebe  der  Männer  stehen  untereinander  und  zu  denen 
der  Frauen  in  normalem,  gesundem,  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
bedingten  und  diesen  wieder  bedingenden  Widerstreit. 

Wo  dem  sexualen  Affekt  serne  natOrikhe  Betüigung  durch  den 
hemmenden  Einfluß  von  Sitte  und  Moral  verwehrt  wird»  dort  drängt 

die  ihm  innewohnende  dynamische  Kraft  nach  Entladung'  auf  sekundären 
Bahnen.  Die  sekundären  Betätigungen  der  Sexualität  sind  in  jüngster 
Zeit  O^enstand  einer  verbreiteten  Literatur  geworden^)  (während 
monographische  Darstellungen  der  gesunden  primären  Aeußerungen 
noch  durchaus  fehlen),  —  so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen 
Gegenstand  hier  als  überflüssig  erscheint.  Die  wichtigsten  sekundären 
Aeußerungen  des  Sexualtriebes  sind:  Geistiges  Schaffen^,  religiöse 
Ekstase^  Askese  und  die  verschiedenen  Formen  der  Selbstpeinigun^, 
wie  etwa  die  Flageüation,  Grausamkeit,  und  —  last,  not  least  —  die 
Selbstbefriedigung.  Dem  „Abreagieren"  des  Affektes  durch  Aussprechen 
und  Mitteilung  der  Erregung  an  andere  kommt  endlich,  wie  überall» 
80  auch  hier,  unter  den  sekundSren  Enfiadungai  eine  Steile  zu. 


iV.  Speilelle  AOMo^ 

Die  Ursache  der  Spalhing  unseres  BewuBtaehis  auf  sexualem 

Gebiete  liegt  —  wie  bereits  erwähnt  —  vor  allem  in  der  durch  unsere 
Sitte  geforderten  Unterdrückung  der  primären  Aeußerungen  der  natür- 
lichen Sexualtriebe.  Diese  primären  Aeußerungen  wären  nicht  nur  d^ 
polygame  OeschleditsgemiB  selbst,  sondern  auch  alle  Impulse  und 
Handlungen,  welche  zu  diesem  Ziel  führen  oder  doch  hinstreben,  — 
die  erwartungsvolle  Umschau,  der  WerbeWick  dem  anderen  Geschlecht 
gegenüber,  die  erwachenden  Hoffnungen,  all  das  sprießende  Phantasie- 
let^,  waches  der  Lidiesweibung  entkeimt,  da  Wechsdspfd  von 
Anziehung  und  Abwehr,  der  Werbekampf  auf  Tod  und  Leben  unter 
den  Männern,  endlich  die  letzte  Resiegung  des  weiblichen  Widerstandes. 
All  dies  ist  primäre  Aeußerung  des  natüriichen  Sexualtriebes  so  gut 
wie  der  Coitus  selbst,  nach  all  diesen  Tätigkeiten  und  Emotionen 
verlangt  die  Natur  des  mit  gesunden  Sexualtrieben  ausgestatteten 
Menschen,  und  all  diese  Tätigkeiten  und  Emotionen  verwehrt  uns  — 
bis  auf  einen  ärmlichen  Bruchteil  —  die  monogamische  Sitte. 

Der  Erklärungsgrund  für  diesen  Zustand  liegt  in  den  ungeheueren 
kulturellen  Leistungen  der  Monogamie').  Das  Beispiel  sfteAt  hi  der 
Geschichte  nicht  vereinzelt  da,  daß  gewisse  Insh'tutionen,  weiche  die 
menschlichen  Naturtriebe  auf  das  härteste  knebeln  und  daher  großes 
Unheil  verursachen,  doch  um  ihrer  überragenden  sozialen  Vorteile 

')  V'ergleic!ic  nanientlich  „OMCllkciltslrieh  und  Scbam^^efühl"  vun  Dr.  1  f  a  v  el  ock 
Eliis,  übersetzt  von  J.  £.  Kötsdier,  sowie  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopatlua 
•exnalis"  von  Dr.  Iwan  Bloch. 

*)  Vergleiche  meinen  Auhsh  „Zuditwalil  nnd  Moimnmic^,  I*  JahisaniL 
9.  Heft  dieser  Zeitschrift,  Seite  697  ff.  »      #  •■-o» 

^)  Ich  babe  diese  Leistungen  übersichtlich  ^taiHHWIlimfttllfn  WfHItllt  fH  dflH 

Aufsatz  „Zuchtwahl  und  Monpg^ie",  a.  a.  O. 
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willen  im  Interesse  der  Entwicklung  angenommen  und  durch  kürzere 

oder  längere  Perioden  festgehalten  werden.  Die  Despotie  zum  Beispiel, 
die  Sklaverei,  der  Götzenkult  sind  ähnliche  Institutionen.  Sie  waren 
zu  ihrer  21eit  bester  Fortschritt,  und  vom  üenius  der  Entwicklung 
sdördert,  wie  die  Monognmle;  Die  Kulturträger  aus  den  Zeiten,  in 
denen  die  Einführung  jener  Institutionen  nötig  wurde,  besaßen  jedoch 
nicht  den  historischen  und  biologischen  Uel>erbltck,  um  die  Relativität 
ihres  Wertes  zu  erkennen  und  die  Beschränktheit  ihres  Geltungstermines 
für  dte  Zukunft  vorauszusdien.  Und  bitten  sie  Jenen  Uebeiblick 
besessen  und  ihren  Zeitgenossen  etwa  gepredigt:  „Es  ist  notwendig 
daß  wir  auf  einig^c  Jahrhunderte  hinau«^  im  Interesse  der  Kultur  unsere 

fesunden  Naturtriebe  in  Fesseln  legen  und  uns  so  eine  partielle 
rkrankung  zuziehen,  von  der  spätere  Generationen,  auf  der  erkämpften 
höheren  Kulturstufe  fußend,  wieder  genesen  können  und  werden"  — 
so  hätten  sie  durch  solch  vorsichtig;  formulierten  Imperativ  die  Menge 
sicherlich  nicht  zur  Gefolgschaft  gezwungen.  Sollte  die  ungeheuere 
Tal  der  Knebelung  der  Natur  auch  nur  zum  Teil  wirklich  vollbracht, 
SO  muBte  eine  Moral  gesdurffen  werden,  die  das  l>edingt  und  temporar 
Förderliche  als  das  einzig  und  absolut  Oute  diktatorisch  hinstellte  und 
kategorisch  verlangte,  eine  Moral,  welche  weiß  in  schwarz,  grad  in 
ungrad  umdeutete  und  das  gesund  Natüdiche  zum  verächtlich  Krank- 
hanen umstempdte.  Nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise  vollzog  sich 
in  unserem  Fall  diese  moralische  Fiktion,  lieber  die  mittelalteriiche 
Verachtung^  der  gesunden  Natur  ge!ane:ten  wir  schließlich  dazu,  das 
als  krankhaft  abnorm  zu  verachten,  was  tatsächlich  gesunde  Natur 
ist.  Und  dieses  moralische  Bewußtsein  konnte  den  Tribut  an  die 
Natur,  dessen  die  Menschheit,  auch  auf  den  Höhen  der  monogamischen 
Kultur  stehend,  stets  bedurfte  und  immer  noch  bedarf,  nicht  assimilieren. 
Derartige  Exzesse  mußten,  sollten  sie  nicht  die  Struktur  der  moralischen 
Persönlichkeit  zerstören,  dieser  femgehalten  und  in  ein  NachtbewuBtsein 
verwiesen  werden.  —  Dies  die  Hauptursache  jener  Spaltung  unseres 
sexualen  Bewußtseins,  welche,  im  Mittelalter  beginnend,  sich  in 
wachsender  Tiefe  und  Schärfe  Lfiirch  die  JahrhLinderle  zieht,  bis  sie 
gi^enwärtig  zu  euier  bedrohliclien  Knsis  anwachst.  Üuch  wurde  der 
ProzeB  noch  durch  mannigfiadie  acddentelle  Bedingungen  gefördert. 

Zunächst  verlangt  schon  ein  natüriiches  ästhetisches  Bedürfnis 
Verhüllung  des  rein  Physiologischen  am  SexualgenuB  wegen  seiner 
engen  or]ganischen  Beziehungen  zu  den  ekelerregenden  Punktionen  der 
Aussdiddung  der  Exkremente  —  und  zwar  nldit  nur  VerhOUung  vor 
dem  Auge,  sondern  auch  VerhQllung  vor  der  Phantasie. 

Des  weiteren  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  besondere  Schreck- 
mittel g^en  das  Laster  der  Onanie  aufzustellen^  zu  dem  naturgemäß 
dte  Versuchung  proportionti  mit  der  Eindimmung  der  primSren 
AeuBerungen  der  Sexualität  anwachsen  mußte.  Die  Volksmoral  fand 
jene  Schreckmittel,  indem  sie  alle  Unnatur  des  Oeschlechtsg^enusses 
als  verderblich  fQr  die  O^undheit  hinstellte,  in  weit  höherem  Maße, 
als  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  Andere  Fiktionen  kommen  dieser 
Fiktion  zu  HOlfe.  Der  unnatüriiche  Sexualgenuß  wurde  von  der 
herrschenden  Moral  mit  jedem  natüriichen,  aber  nicht  monogamischen 
unter  dem  Namen  Unzucht  tu  dem  ^oßen  Sa  nun  ei  begriff  alles  sexual 
Verwerflichen  vereinigt    Da  nun  polyg^ner  üeschlechlügenuß  für  den 
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BQrger  unserer  Qvilisation  am   leichtesten  durch  Benutzung  der 

Prostitution  zu  erlangen  ist,  durch  welche  in  erster  Linie  die  verderb- 
lichen Geschlechtskrankheiten  verbreitet  werden,  so  war  es  dem  mono- 
gamisch suggerierten  Volksverstande  ein  leichtes,  die  furchtbaren  Folgen 
jener  Infektionen,  namentlich  der  Syphilis,  als  Wirkungen  aller  Unzucht, 
also  auch  der  Selbstbefriedigung^,  anzusehen.  Das  zwei  FHepen 
auf  einen  Schlag.  Einerseits  konnte  man  die  zur  Onanie  Versuchten 
mit  der  Furcht  vor  Rückerunarksdarre  und  anderen  gleich  schrecklichen 
Krankheiten  im  Zaum  halten,  andererseits  bekfifügte  die  Verderblichkeit 
aller  „Unzucht"  den  Glauben  an  die  einzig  g^esunde  Natürlichkeit  des 
monogamen  Sexual  Verkehrs.  Alles  was  vermöge  der  körperlichen  Lage 
unserer  Sexuaiorgane  an  physiologischen  ekeierregendeii  Associationen 
aufzutreiben  war,  wurde  nun  auBerdem  von  dem  geheiligten  Ehebett 
ferngehalten  und  auf  jenen  „unreinen"  Sexualß^cnuß  zusaminen^ctraj:;en, 
dessen  Verderbiichkeit  sich  der  Volksphantasie  in  typischen  Hildern 
wie  etwa  in  jüngster  Zeit  in  der  Oestait  des  in  seiner  Matratzengruit 
begrabenen  dichterischen  Wtlstlings  Heine  —  verkörperte.  —  Das 
wäre  nun  alles  ganz  löblich  und  —  für  die  Daper  der  monogamischen 
Kulfurphase  —  zweckmäßig,  wenn  nicht  doch  verU  inrnr  tr  Wahrheit 
sich  immer  auf  ihre  Weise  zu  rächen  wflfite.  —  Die»eiü4i  Mural,  weiche 
jenes  Schreckgespenst  der  Folgen  sexualer  Unnatur  zur  allgemehien 
\X^amung  aufgerichtet  hatte,  muBte  nun  ihre  Zöglinge,  und  die  folg- 
samsten am  allermeisten,  in  Situationen  versetzen,  in  denen  diese,  trotz 
empfangenen  mütterlichen  Segens  und  verbrieft  und  versiegelt  aus- 
gestellten sexualen  Rdnhelts-  und  Reifezeugnisses,  sich  der  berochtieten 
Unnatur  nun  plötzlich  selber  ausgeliefert  sahen,  erbarmungslos,  ohne 
Rettung,  gefesselt  durch  die  feinsten,  aber  zähesten  Bande,  durch  den 
Imperativ  des  Gewissens,  durch  den  Leumund  der  Sitte,  im  Sanktuarium 
der  heiligen  Ehe!  Oder  wie  denkt  ihr  eudi,  sechs  Monate  nach 
der  Trauung,  das  phystologische  Oehaben  des  jungen  Gatten,  der  sich 
vor  der  Heirat  wenn  auch  nur  annähernd  „rein"  erhalten,  — 
wie  denkt  ihr  euch  semen  Verkehr  im  Ehebett  mit  der  jungen,  reiz- 
vollen Frau,  wenn  diese  sich  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft 
befindet  und  der  Arzt  den  Coitus  untersagt  hat?  —  Kann  man  sich 
nicht  nn  den  Fingern  abzählen,  daß  es  da  bei  nur  einigem  Temperament 
zu  Imitationen  des  Coitus  kommen  muß,  von  denen  wieder  jeder  nur 
einigermaßen  helle  Verstand  sich  zu  gestchen  nicht  umhin  kann,  daß 
sie  sich  von  mutudler  Mastupration  nicht  mehr  wesentlich  unter- 
scheiden? Das  greuliche  Laster,  an  das  ihm  auch  zu  denken  niclit 
beikam,  jener  Verlorenen  p^ei^enüber,  als  nach  diirchjubelter  Naciit  die 
bezechten  Genossen  liui  uis  Haus  der  Sciiande  lockten  -  das 
schleichende  Oift,  das  des  Mannes  Mark  venehrt  und  ihn  zu  tödlkfaem 
Siechtum  auf  ein  schimpfliches  Lager  wirft,  der  Unhold,  an  dem 
er  bisher,  auf  gerechten  Pfaden  wandelnd,  mit  scheuem  Seitenblick 
tugendsam  vorbeigeschritten,  nun  plötzlich  an  seine  Lagerstatt  gefesselt 


angetrauten  Weibes!  —  Faß'  es,  wer  es  kann!  —  Ein  Hirn  mit  Durch- 
schnittsmaß weiß  sich  hier  keinen  Rat.  —  Diese  Nachterlebnisse  sind 
ja  auch  eigentlich  £ar  nicht  real.  —  Träume!  —  Gespenster!  —  Fort 
damit!  —  Ins  Unt^>ewu6tseinl  —  Mehte  Ehe  ist  ttin,  mtki  Wdb  tot 
rein  und  ich  bin  ein  Ehrenmannl  —  Wer  zeugt  dawider?  •—  Und  et 
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meldd  sich  tätoSchlich  niemand    Freunde  und  Bdomnte  begtfldc- 

wQnschen  das  junge  Paar  ob  seines  jungen  Olflckes  und  blühenden 
Gedeihens.  Und  die  Rückenmarksdarre  bleibt  auch  tatsächlich  aus. 
Das  eheliche  Leben  schlägt  mit  der  Zeit  sogar  recht  wohl  an.  Eine 
^te  Natur  geht  doch  Ober  alles  —  und  eine  rdne  Ehe.  —  Die  Kluft 
ist  vollständig  geworden.  Keine  slOiende  Erinnerung  tritt  mehr  aus 
dem  Nachtl>ewußtsein  ans  Oberlicht  des  Tages  Und  wenn  später, 
da  der  Ueberreiz  im  Ehebett  dem  Ueberdruß  gewichen,  die  Stimme 

der  Genossen  vrieder  verlockt  zu  nächtlicher  Kurzwdl  !  Das 

alles  ist  nicht  real  und  nicht  erlebt  —  Nichts  geht  Ober  eine  reine  Ehe! 
Wir  dfirfen  uns  nicbt  wnndem,  daß  die  Erforscher  der  Hysterie 

Serade  sexuelle  Traumen  als  deren  häufigste  Ursache  bezeichnen.  Das 
oppelte  BewuBtsdn  ist  hier  ein  allgemeines,  und  nur  einer  geringen 
Schwankung  bedarf  es,  um  den  Fall  zweifellos  pathologisch  zu 
machen.  —  Besondere,  erschwerende  Umstände  aber  treiben  den  Zustand 
gegenwärtig  einer  ausgesprochenen  Krisis  zu. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und  in  die  Neuzeit  bis 
nach  dem  dreißigjährigen  Krieg  wurde  der  Ueberdruck  der  gefesselten 
natflriichen  Sexualtriebe  in  hervorragender  Weise  entlastet  durch  die 
sekundären  Aeulierungen  der  religiös-asketischen  Ekstase  und  der 
Grausamkeit  Der  psychologische  Schlüssel  zum  Verständnisse  jener 
Erscheinungen  ward  in  jfingster  Zeit  gefunden,  die  sexualen  Wurzeln 
des  mönchischen  Sinnerirausches,  der  relif^iös-hysterischen  Epidemieen, 
der  Exekutionen  und  Torturen  wurden  bloßgelegt.  Nur  dies  scheint 
kultur-historisch  noch  nicht  aufgehellt,  warum  gerade  in  der  zweiten 
Hüfte  des  Adittelatten  die  SexuaHttt  so  üppig  in  jene  Seitentriebe 
schießt.  Es  erklärt  sich  aus  der  allmählichen  Festigung  friedlich 
monogamischer  Sitten,  aus  der  Eindämmung  der  Kleinfehde,  des 
natürlichen  Rivalitäts  kämpf  es  von  Mann  g^en  Mann  im  Städteleben. 
In  gMchem  Mafie  sehen  wir  das  Bedwinis  nach  den  sekundiren 
AeuBerungen  der  Sexualittt  anwachsen.  Dies  BedOrinis  treibt  den 
Wunderbau  der  gotischen  Dome  gen  Himmel,  rottet  die  Menge 
zu  Büß-  und  Oeißelfährten  und  feiert  —  ähnlich  den  Gladiatoren- 
kimpfen  des  alten  Rom  —  Orgien  grausamer  Wollust  m  der  6ffent> 
hellen  Exeloition  von  Verbrechern,  Ketzern  und  Hexen.  Nach  dem 
furchtbaren  Aderlaß  des  dreiHi^^jähnVen  Krieges  trat  eine  Wendung 
ein.  Schrittweise,  aber  konseauent  wurde  der  Kult  der  Grausamkeit 
aus  dem  Gerichts-  und  Erziehungswesen  verbannt  —  an  sich  eine 
kaum  zu  überschätzende  moralische  Großtat  und  Ebnung  der  Funda- 
mente für  eine  humane  Kultur  zugleich  aber  ein  neuer  Damm  (^^ep^en 
Aeußerungen  der  geknebelten  Sexualtriebe.  Und  auch  die  religiöse 
Ekstase,  durch  die  Wissenschaft  ihrer  metaphysischen  Grundlage 
beraubt,  versagt  den  Dienst  als  sexuales  Entlastungsmittd. 

Und  mehr  noch!  Die  Fortschritte  der  Hygiene,  namentlich  in 
der  Kinderpflege,  an  sich  ebenso  schätzenswerte  humane  Errungen- 
schaften, schränken  die  Sterblichkeit  im  jugendlichen  Alter  enorm  ein 
und  erschweren  so  mittelbar  wfrtschafUicii  den  Ehescbluß. 

So  schließen  sich  die  moralischen  Dämme  gc[^cn  primäre  und 
sekundäre  Aeußerungen  der  Sexualität  immer  enger  und  enger,  immer 
dringender  wird  das  Bedürfnis  nach  jenen  moralisch  verpönten  Ent- 
tedungen  im  Unlerbewußtsebi.  Und  ole  Sitte  wird  in  gleichem  Mafie 
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nicht  duidsamer»  sondern  rigoroser  —  entsprechend  der  größeren 
Exaktheit,  mit  welcher  im  Zeitalter  der  Maschine  nuch  der  psychische 
Organismus  des  Staatsbürgers  fungiert.  Eine  weitherzige  Toleranz 
illegaler  und  doch  offenkundiger  sexualer  Beziehungen,  wie  etwa  noch 
zu  Goethes  Zeiten,  ist  heute  ein  Ding  der  UnmögNoikeit  geworden.  — 
Im  16.  Jahrhundert  schmückten  die  schönsten  Hetären  einer  Stadt  das 
festliche  Gepränge  des  einziehenden  Pürsten.  Heute  verkriecht  sich  die 
Früstitutlün  in  Schlupfwinkel.  Aber  —  und  das  ist  das  Wesentliche!  — 
sie  ist  daram  nicht  seltener,  sondern  ~  aus  den  angeführten  Ursachen  ^ 
häufiger  geworden.  Tiefer  denn  |e  klafft  der  Spalt  zwischen  sexuellem 
Tages-  und  Nachtbewuljtscin,  Und  dieser  Spalt  wird  uns  moralisch 
um  so  verderblicher,  jegröbere  Strinc^nz,  je  rationalistisch  einheitlichere 
Geschlossenheit  der  Cnandder  der  Zeit  tan  tibiigen  von  uns  verlangt 
und  —  im  Oberbewußtsein  —  auch  durchsetzt. 

So  erklärt  sich  jener  Kampf  mit  verdeckten  Waffen,  jene  heim- 
liche Auflehnung  des  unteren  gegen  das  obere  Bewußtsein,  welche 
chankteristisch  ist  fflr  das  geistige  Gepräge  unserer  ZeÜ  —  Wie  gro6 
mag  wohl  der  Bruchteil  der  Gebildeten,  geistig  Führenden  unter  den 
Männern  sein,  die  die  ersten  Wonneschauer  weiblicher  Umarmung 
nicht  von  Dirnen  hingenommen?  —  Man  redet  von  dergleichen  nicht 
und  ttßt  die  Idhtflichen  Spenderinnen  jener  niditlichen  Freuden  gleich- 
mfitig  im  Lasterpfiihl  verfaulen.  Aber  ihr  Geist  schleicht  auf  tausend 
versteckten  Gängen  empor  ins  Oberbewußtsein,  —  in  der  Kunst,  in 
der  Mode  triumphiert  der  Stil  des  Hetärentums,  und  im  Höllengeiächter 
Aber  stinkende  Zoten  kommt  die  Wahrheit  plötzKch  an  den  fa^. 

Auch  die  Syphilis  kfimmert  sich  nicht  um  die  lOuft  zwischen 
Ober-  und  Unterbewußtsein  und  fragt  in  ihren  Wirkungen  nicht  danach, 
ob  die  physische  Berührung  unter  der  Herrschaft  dieses  oder  jenes 
erfolgte.  Und  doch  täte  bei  dem  immer  zunehmenden  Durchdnandep> 
fluten  der  Bevölkerung  hier  Vorsicht  dringend  doppelt  not  Die  jähriich 
zunehmenden  Prozentsätze  der  Infektionen  reden  eine  deutliche 
Sprache,  -  Kein  Zweifel:  Wir  sind  psychisch  krank,  in  einem 
iVlaße,  daß  wir  die  erhöhten  Erfordernisse  physischen  Selbstschutzes 
nicht  mehr  zu  leisten  vermögen. 

V»  Tberaplep 

Für  unsere  Heilung  von  der  charakterisierten  und  auf  ihre  Ursachen 
zurückgeführten  Erkrankung  stehen  theoretisch  drei  Möglichkeiten 
offen:  -  Erstlich  könnte  durch  zunächst  äußeriiche  Befolgung  d^ 
monogamen  Sitte  allmählich  eine  Menschheit  mit  monogamer  Natur- 
veruilagung  herangezüchtet  werden,  welche  der  Entladungen  der 
Sexualität  im  Unterbewußtsein  nicht  mehr  fc>edürfte.  —  Zweitens 
könnten  neue  Bahnen  sekundärer  Entladung  im  Oberbewußtsein 
erschlossen  werden,  welche  uns  der  Spannung  entlasteten.  —  Drittens 
endlich  könnten  die  primären  Entladungen  der  natürlichen  Sexualtriebe 
ins  Obert>ewußtsein  au^ienommen,  das  lieiBt  moralisch  approbiert 
werden. 

Eine  Kombination  des  ersten  und  zweiten  Heilverfahrens  li^  in 
der  Tendenz  der  gegenwärtig  herrschenden  Humanitätsmoral.  Durch 
fortgesetzte  monogimiiache  Zucht  hofft  sic^  die  »Herisdiai  Nahiftriebc^ 


des  Menscliien  «nmählidi  umzubilden  und  den  Forderungen  der  Sitte 

zu  akkommodieren.  Und  zugleich  sollen  in  edler  geistiger  Betätigung, 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  dem  ganzen  Volke  neue  Möglichkeiten  zu 
selaindärer  Entladung  der  Sexualität  geboten  werden.  —  Allein  so 
ideal  diese  Ijflsung  des  iVobiems  au3i  anmuten  mag  —  so  wenig 

kann  sie  den  Zweifeln  einer  sachlichen  Ueber!egung  standhalten. 
Die  Züchtung  zunächst  einer  monogamen  Naturveranlagung  beim 
JMenschen  —  und  vor  allem  beim  Manne  —  erweist  sich  l^ld  als 
dn  uloplstisciies  Ziel  wenn  man  die  geringen  Erfolge  erwägt,  welche 
in  dieser  Richtung  durch  das  immer  rigorosere  Vorherrschen  mono- 
gamischer Sitten  durch  viele  Generationen  (in  deutschen  Landen  etwa 
vom  frühen  Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart)  erzielt  wurden.  Es  ist 
ja  rfcMlg,  dafi  die  ausgesprochenst  polygam  Veranlagten  durch  die 
monogamische  Mond  dem  Hetärismus  zugebids^n  und  mithin  zum 
Teil  von  der  Fortpflanzung  ausg^chlossen  werden.  Daneben  ^bt  es 
aber  immer  auch  einen  Bruchteil^  welcher  die  Gebote  der  Sitte  nicht 
nur  fcn  Oenu61d>en,  sondern  auch  im  Ktaiderzeugen  durchbricht  und 
sich  daher  um  so  ausgiebiger  fortpflanzt  Und  wenn  es  auch  einem 
verschärften  sittlichen  Imperativ  gelingen  sollte,  jenen  Bnichteil  auf 
ein  Minimum  einzuschränlcen,  so  wäre  der  Züchtungserfoig  für  die 
Monogamie  darum  doch  Icein  wesentlich  günstigerer.  Nicht  die  Triebe 
lassen  sich  dem  Menschen  abzGchten.  Mancne  stehen  in  so  enger 
Beziehung  zu  der  Orundanlage  seines  Wesens,  daB  sie  als  schlechter- 
dings oder  praktisch  unausrottbar  angesehen  werden  müssen.  Ist 
man  ja  doch  schon  angesichts  des  Problems  des  Alkoholismus  vielfach 
von  dem  Bestreben  der  Züchtung  angeborener  Temperenz  durch  Aus^ 
jätung  der  Unmäßigen  abgekommen!  -  Das  Ziel  der  Züchtung  einer 
monogam  veranlagten  Mannheit  durch  Ausscheidung  der  polygam 
Veranlagten  von  der  Fortpflanzung  dürfte,  was  Schwierigkeit  der  Durch- 
fOhning  betrifft,  dem  der  Züchtung  einer  bartlosen  Mannheit  durch 
Ausschluß  der  mit  stSrkstcm  Bartwuchs  versehenen  gleichzuachten, 
ja  —  voranzustellen  sein  wenn  man  erwägt,  daü  die  polygamen 
Mannestriebe  sich  durch  eine  weit  ins  Tierreich  zurückreichende 
sexuale  Auslese  gebildet  haben,  in  ZeHperioden,  deren  Dauer  sich  zu 
den  historisch  Oberblickbaren  verhalten  mag,  wie  etwa  die  Dauer 
eines  Jahres  zu  der  einer  Stunde.  Wer  aber  erwartete,  die  mono- 
ische  Sitte  werde,  nicht  durch  Auslese,  sondern  durch  Gebrauch 
monogamen  und  Nlditgebfauch  der  polygamen  Trldie  und  durch 
Vererbung  der  individuell  erworbenen  Anpassungen  die  Natur- 
vcranlagung  des  iy^annes  umwandeln  —  der  gliche  jenem,  der  da 
meinte,  die  Sitte  des  Rasierens  der  Barthaare,  durch  Generationen 
fortgesetzt,  milsse  zuletzt  eine  von  Natur  auf  bartlose  Maimhdt 
erzielen.  »  Und  abgesehen  von  dem  Trügerischen  solcher  Hoffnungen 
müßten  zuerst  Mittel  angegeben  werden,  den  Hetärismus  und  die 
Prostitution  aus  unserem  Milturleben  auszuscheiden.  Denn  hier,  wo 
es  sich  um  „Rückbildung  der  polygamen  Triebe  durch  Nichtgebraudi" 
handelt,  kommt  selbstverstthuUich  das  polygyne  Geschlechtsleben  als 
solches  in  Betracht,  ob  es  nun  zur  Kinderzeug^ung  führt  oder  nicht. 
Das  Ziel  der  Ausrottung  oder  Schwächung  der  polygamen  Naturtriebe 
durch  monogamische  Zucht  ist  somit  haltlose  Utopie.  —  Nicht  minder 
„ideologisch*  Ist  at>er  das  Bestreben^  die  monogamische  Sitte  dadurch 
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zu  festigen,  daß  der  Menge  in  Kunst  und  Wissenschaft  Sekundär- 
bahnen eröffnet  wQrden,  welche  die  Sexualität  ausgiebiger  zu  entlasten 

vermöchten,  als  der  religiöse  in  Verbindung  mit  dem  OrausamkeitskuU 
dies  im  Zeitalter  der  Relig-ionskämpfe  und  der  Ketzergerichte  taten. 
Um  so  ideologischer  ist  dies  Bestreben,  als  Kunst  und  Wissenschaft 
gegenwärtig  immer  deutlicher  und  direkter  auf  die  Realitäten  des 
Lmns  selbst,  auf  das  Ziel  der  Regeneration  unserer  Rasse,  der 
konstitutiven  Entwicklung  des  Menschen,  hinweisen^)  —  ein  Ziel,  ZU 
dessen  firreichung  gerade  jene  primären  AeuÜerungen  unserer  Natur- 
triebe notwendig  sind,  welche  durch  das  Verfahren  entbehrlich  gemacht 
weiden  sollen.^ 

Es  gibt  darum  keine  andere  als  die  dritte  Möglichkeit  des  Heil- 
verfahrens —  oder  vielmehr  die  Kombination  der  dritten  mit  der  zweiten. 
Denn  die  dritte  Möglichkeit  —  die  moralische  Approbation  der  primären 
Aeufierangen  der  natflriicheii  Sexualtriebe  Im  OberbewuBtseiii  —  die 
sexuale  Reform  zum  Heile  der  konstitutiven  Entwicklung  —  erheischt 
noch  eine  durch  viele  Generationen  währende  Kulturaroeit  Und  in 
dieser  Arbeit  erschließen  sich  allerdings  die  gesuchten  Sekundärbahnen 
zur  Entladunjg:  der  überspannten  Sexualität 

Das  Ziel  scheint  nach  dem  Gesagten  klar:  —  Es  gilt,  die 
Organisation  zu  schaffen  für  einen  kulturell  zulässigen,  das  soziale 
Zusammenwirken  der  Menschen  nicht  gefährdenden  sexualen  Werbe- 
und  Rivalitätskampf  der  Männer  um  den  höchsten  Preis  des  Lebens  — 
um  Zeugung  jungen  Lebens,  —  einen  Kampf,  der  in  solcher  Art  zu 
disziplinieren  ist,  daß  der  höher  Veranlagte  die  höheren  Chancen  des 
Sieges  besitzt.  In  solchem  Kampf-  und  Liebesleben  vermöchten  sich 
die  polygamen  Naturtriebe  primär  zu  entladen,  und  —  ob  auch  die 
physiologischen  Sexualfunktionen  stets  in  IfmliGlier  Weise  veiliUH 
bleiben  müßten,  wie  etwa  der  Tod  und  die  Toten  —  wir  würden 
hierdurch  von  der  verderbliche  Spaltunjy  unserer  Persönlichkeit  gehellt 
werden.  Durch  die  ethischen  und  sozialen  Schöpfungen  aber,  weiche 
die  Organisation  dieses  Kampfes  eribrdert,  woden  In  allnilhiiciier 
Erringung  des  Zieles  und  zu  progressiv  fortschreitender  Gesundung 
die  Spannkräfte  der  Refesselten  Qualität  zunächst  auf  sekundären 
Bahnen  Befreiung  finden. 

Hiermit  ist  die  Autoabe  dieser  Ausfuhrungen  eigentlich  gelöst 
Es  wurde  gezeigt,  wie  die  sexuale  Reform  außer  dem  konstihitiven 
Ziel,  um  dessentwillen  sie  anfrestrebt  wird,  uns  von  einer  allgemein 
verbreiteten  und  verderblichen  Krankheit  zu  heilen  berufen  ist  Damit 
fügen  sich  diese  Betrachtungen  in  die  Reihe  der  Abhandlungen  ein,  welche 
Mittel  und  Wege  jener  Sexualreform  damilegen  haben  werden.  Hier 
soll  nur  kurz  noch  darauf  verwiesen  sein,  welch  heilsame  Wirl<ungen 
wir  schon  von  den  ersten  Schritten  zu  jener  grotien  Aktion  cru'arten 
dürfen:  Breuer  und  ^reuü  haben  in  mehreren  Fällen  auf  psycho- 
therapeutischem Weg  die  Spaltung  des  BewuBlscins  behoben,  bloS 
dadurch,  daR  sie  dem  in  seinen  Aeußerungen  gehemmten  Affekt  zur 
Entladung  im  Oberbewulltsein  durch  Aussprechen  der  Erregung  und 
Auslösen   der  natürlichen   Ausdrucksbewegungen   und  associativen 
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Umstellungen  Veranlassung  boten.   Selbst  wenn  die  Aufnahme  der 

Vorstellungsmassen  des  unteren  BewuRtseins  in  das  obere  von  Seelen- 
qualen begleitet  war,  trat  die  Heilwirkung  ein,  und  die  Patienten  fügten 
sich,  obzwar  nicht  ohne  vorausgegangenes  Widersireben,  einem  Ver- 
fahren, welches  sie  zwar  zu  unglQcklichoi  Menschen  mache»  ihnen 
aber  doch  Gesundheit  wiederj^ebe. 

Um  wie  viel  mehr  als  das  bloße  „Abreagieren  durch  Worte  und 
Ausdrucksbewegungen""  aber  wird  unseren  gehemmten  Naturtrieben 
duich  Einleitung  des  groBen  sexualen  Refomiwerkes  geboten  —  auch 
wenn  alle  Aussicht  fehlt,  daß  noch  wir  selbst  oder  unsere  Kinder 
die  moralische  Billigung  der  primären  Aeußerungen  der  natürlichen, 
gesunden  Sexualität  erleben  sollten!  Welche  Entlastung  folgt  schon 
ans  der  prinzipalen  Anerkenn ui.g  des  moralischen  Standpunkt^ 
der  die  sexualen  Naturtriebe  als  Kraftquellen  eines  fröhlichen,  die 
Entwicklung  nach  aufwärts  weisenden  Kampfes  gutheißt  und  ihre 
endliche  Befreiung  als  erstrebenswertestes,  wenn  auch  fernes  Ziel 
hmstdltl  —  Statt  uns  unserer  Triebe  zu  schlmen,  sie  vor  anderen 
durch  Versteiiung,  ja  vor  uns  selbst  durch  bedrückende  Auto- 
suggestionen zu  verheimlichen,  dürfen  wir  sie  dann  mit  Freude,  ja  mit 
Stolz  bekenne.  Statt  in  unserem  Phantasieleben  und  in  dem  Ausdruck 
desselben,  in  der  Kunst,  die  monogamische  Verbiidüng  unserer  Anlagen 
bald  zu  bewdhiSuchem,  bald  zu  verhöhnen,  oder  —  wie  das  jetzt 
immer  häufiger  geschieht  —  in  den  schmutzigsten  Entartungen  der 
mißhandelten  Sexualität  zu  wühlen  —  werden  wir  an  dem  Kult  des 
kraftvoll  Gesunden  unsere  Seelen  aufrichten,  unseren  Sinn  für  Adel 
und  Schönheit  der  Natur  wieder  erwecken.  Um  wie  viel  befreiender, 
|>^löckender  wird  sich  auf  dem  Boden  der  eingest^indenen  Wahrheit 
das  Verhältnis  der  Eheleute  gestalten!  Nicht  mehr  werden  sie,  wie 
jetzt,  ihre  Lebensautgabe  darin  erblicken,  ihrer  Umgebung,  ihren 
Kindern,  und  vor  allem  sich  selbst  die  Komödie  des  nur  för  einander 
Lebens  und  Oeschaffenseins  vorzuspielen.  Als  selbstverständlich  wird 
ihnen  von  vornherein  feststehen,  daß  sie  ~  mangels  besserer,  erst 
zu  schaffender  sozialer  ürganiaationen  sich  in  ein  Rechtsverhältnis 
begeben,  welches  schreiende  Unnatur  von  ihnen  verlangt  —  und  ihr 
Streben  wird  es  darum  sein,  als  gute  Kameraden  sich  gegenseitig  in 
der  Klemme  der  Situation  beizustehen  und  mit  Idealismus  und  Humor 
in  der  Phantasie  vorwegzunehmen,  was  in  Tat  und  Wirklichkeit  erst 
ihren  späten  Klndesklndem  vorbehalten  bleibt  —  Und  wenn  Ungunst 
der  Verhältnisse  oder  allzu  sturmisches  Wogen  des  Blutes  einen 
direkten  Illegalen  Tribut  an  die  Natur  auch  heute  schon  von  uns 
verlangen,  so  werden  wir  ihn  leisten,  nicht  als  Diebe  bei  Nacht  oder 
als  enmselte  Bestien,  sondeni  als  Männer,  mit  wachem  Bewußtsein, 
ohne  uns  darum  schon  fOr  Verlorene  zu  halten,  aber  auch  ohne  die 
Vorsicht  für  unsere  und  unserer  Nachkommen  Gesundheit  zu  ver- 
leugnen, welche  I^cht  und  Vernunft  uns  auterleet.  —  Welche  Fülle 
befreienden  Phantasieaufschwunges  aber  entblOht  scfion  dem  Irmlichsten 
polygamen  Erlebnis,  wenn  es  geheiligt  und  gehoben  wird  durch  das 
Bewußtsein  der  tätigen  Tdlhäerscbaft  an  dem  groBen  Werk  der 
sexualen  Reform! 

Die  Wahrheit  Aber  unsere  Natur  zu  bekennen,  der  Eikenntnis 
der  Wahrheit  zum  Sieg  zu  verhelfen,  im  Intellekt,  aber  auch  im  OemO^ 
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im  Werten  der  Kulturmenschheit,  ist  der  erste  Schritt  zum  Reform- 
werk. Wer  das  Leben  der  Zeit  mitlebt,  wird  mit  Freuden  gewahren, 
daß  dieser  erste  Schritt  gegenwärtig  schon  von  Vielen  getan  wird. 
Es  beginnt  Ttg  zu  werden.  Folgen  wir  dem  Ociste  der  Wahrheit 
auch  auf  diesem  allervitalsten  Gebiete!  Die  Wirkung  wird  sich  bald 
in  allervitalster  Weise  einstellen:  —  durch  Verbleichen  der  beiden 
Schandmale  an  Seele  und  Leib  der  KuUurmenschheit  —  der  Zote  — 
und  der  Syphilis. 


Zeitliche  und  räumliche  Gesetztnfißigkeiten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit 

(Vorliafige  VcröHentUdiung.) 

Meine  Herren!  Was  ich  Ihnen  vortrag-en  will,  ist  die  Geschichte 
und  die  Inhaltsangabe  einer  Entdeckung  oder,  genauer  gesagt,  von  vier 
Entdeckungen.  Docii  werden  Sie  heute  nur  Behauptungen  nebst 
einigen  Erläuterungen  zu  hAren  twkominen,  nicM  etwa  schon  Beweise. 
We  Beweise  ausführlich  darzulegen,  muß  den  größeren  Publikationen 
vorbehalten  werden,  weiche  ich  für  die  nächsten  Jahre  plane,  und 
welche  ich  dann  mit  meinem  jetzt  zurückgehaltenen  Namen  zu  ver- 
treten gewnit  biiL 

Von  „Oesetzen"  nach  Art  der  Naturgesetze  soll  keine  Rede  sein. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  „empirische  Oesetzmäßigkeiten"  im 
Sinne  J.  St  Mills.  Eine  solche  Gesetzmäüigkeit  will  ich  nach  dem 
Vorschlage  des  Ofeüiwaüfer  Hfotorikers  Bernheitii  als  „Regel" 
bezeichnen.  Bemheim  definiert  sie  als  „ein  allgemdnes  Urteil,  worin 
durch  Erfahrung  konstatierte  . .  ^)  konstante  Zusammenhänge  von 
Erscheinungen  ausgesagt  werden,  ohne  daß  die  Ursachen  des 
Zusammenhangs  erkannt»  beziehungsweise  angegeben  sfnd"*^ 

Die  Auffindung  von  vier  sehr  prägnanten,  wichtigen  und  flber- 
rasch enden  Hauptregeln  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  sowie 
von  einigen  sie  erläuternden  und  modifizierenden  Nebenregeln  ist  das 
glückliche  Ergebnis  intensiver  vergleichender  Studien,  welche  durch 
etwa  sechs  Jahre  fast  ununterinodiea  verfolgt  wurden  und  sich  auf 
alle  Zeiten  und  auf  alle  Zweige  der  Kultur  ^ud  materielle^  politische, 
geistige)  erstreckten!  Mein  Au5;gfangfspunkt  war  jener  wohl  zuerst 
von  Jakob  Burckhardt^)  und  Karl  Wilheün  Nitsch*)  ausgesprochene 
Oedanke  eines  durchgehenden  RuiUdismus  zwischen  der  antiken  und 
der  christlich-germaiusch'romanlschen  Entwicklung  Fflr  das  sozial- 


*J  Hier  unterdrücke  ich  die  Wotle:  „und  als  kausal  angenommene".  Ich 
wtll  nämlich  die  schwierige  Frage  nach  der  geschichtlichen  Kausalität 
ganz  ans  dem  Spiele  lassen. 

*)  „Lehrbuch  der  historischen  Methode",  3.  und  4.  Auflage,  Seite  104,  Leipzig  l'M)!. 

*)  „Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien",  1.  Auflage,  lööü.  Man  beachte  schon 
die  tCapiteiaberschriften  wie  „TyrraniB  des  14.  JahrinuMMitf"  u.  •.  w. 
*)  »OeidiiGhte  det  dentidien  Vnnwt",  Band  i,  1883. 
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Ökonomische  Gebiet  haben  dann  Eduard  Meyer^)  und  Rudolf  von  Skala*)^ 

für  das  literarische  Gebiet  E rdmannsdörf er'*)  und  Julius  Hart*)  diesen 
Paralleiismus  in  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten  Umfang  durch- 
sefflliit  Mir  selbst  hatte  er  sich  namentlich  bd  der  ^gleichzeitigen 
Batchiftigung  mit  der  bildenden  Kunst  der  perikleischen  und  nSm- 
perikleischen  Zeit  einerseits,  des  italienischen  Quattrocento  andererseits 
auf^edrängl.  Daß  neuerdings  der  Berliner  Historiker  Kurt  Breys den 
Faralieiismusgedanken  zur  Grundlage  eines  groti  angelegten  Werkes') 
gemacht  hat;  war  mir  eine  besondere  Freude. 

Von  kleinen  Anftngai  aus  schlug  meine  Untersuchung  Immer 
weitere  Kreise  und  gewann,  nachdem  in  den  ersten  Jahren  nuuiche 
irrige  Vermutung  wieder  zurückgenommen  werden  mußte,  festeren 
Boden  unter  den  Füßen.  Wie  von  selbst  schlössen  sich  immer  eine 

fanze  Anzahl  verschiedener  Rnult^  zu  eiiiem  höherwertigen  zusammen, 
chließlicti  blieben  im  wesentlidien  nur  die  folgenden  vier  Haupt- 
regeln übrig. 

l 

Daß  die  Geschichte  der  Menschheit  und  der  Völker  aus  l>estimmten, 
unterschtedlichen  Perioden  besteht,  leug^net  niemand.  Daß  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Perioden  in  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  erfolge, 
wird  von  mancher  Seite  noch  bestritten.  Man  wird  gegen  meine 
erste  Hauptregel  vidleldit  dieselben  Einwürfe  geltend  madien,  wie  sie 
Riegen  die  Theorie  von  den  „Kulturstufen"  erhohen  werden,  gegen 
jene  Theorie,  welche  letzten  Endes  auf  die  positive  Philosophie  von 
Auguste  Comte  zurückgeht  und  im  gegenwärtigen  Deutschland 
nanientlich  von  dem  bekannten  Leipziger  Historiker  La mp recht  in 
tapferer,  energisclier,  aber  nicht  eben  glückHcher  \X^cise  verteidigl  wird. 
Ich  werde  jedoch  Wert  darauf  legen,  daß  die  von  mir  aufgestellten 
Stufen,  die  ich  zum  Unterschiede  „Oeschichtsstufen"  nennen  will, 
nicht  mit  jenen  verwechselt  werden.  Oemeinsam  hd>en  sie  mit  jenen 
(wie  mit  manchen  anderen  Periodisierungen)  gewisse  chronologische 
At>CTenzungen  und  außerdem  den  Grundsatz,  daß  eine  jede  Geschichts- 
stute  nicht  nur  einem  einzelnen,  sondern  jedem  Kulturzweige,  jedem 
Gebiet  menschlidhen  Wirkens  einen  bestimmten  Charakter  aufprägt. 
Doch  Wörde  ich  nicht  anstehen,  diesen  Charakter  ruhig  mit  dem  von 
Lamprecht  verpönten  Rankeschen  Worte  ,,ldee*'  zu  bezeichnen,  also 
z.  B.  bei  Raffad  von  der  „Idee  der  Renaissance  -  Schönheit*,  bei 
MacchiaveiK  von  der  „Idee  des  Renaissance-Staates"  zu  sprechen.  Doch 
Ist  das  ja  sdiließlich  Geschmackssache. 

Grundsätzlich  unterscheiden  sich  aber  mdne  Oeschichtsstufen 
von  jenen  Kulturstufen  durch  nicht  weniger  als  vier  Eigenschaften. 

Erstens  verbinde  ich  mit  der  Aufstellung  meiner  Geschiclitsstufen 
und  dessen,  was  damit  zusammenliing^  keinerlei  Kausalitlts- 
Aspirationen.    Ich  betone  nur  konstante  Zusammenhinge  und 


n  „Die  wfrtsduffHdie  EntwicUttn?  des  Altertnms*',  1895. 

»)  „Griechenland"  in  Iltlmolis  „Weltgeschichte",  Band  IV,  1900. 
*)  „Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas",  PreuB.  Jahrb.,  1875. 
*)  „Oesdifchte  der  Weltliteratur",  Band  i,  1894. 

*)  „Kulturgeschichte  der  Neuzfit",  Rnnd  1:  „Aufgaben  und  MnH§läbe",  1900. 
Band  II:  „Altertum  und  Mittelalter  als  Vorstufen".  Zwei  starke  liaibbande.  1901. 
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Afihnlidikeiien  und  unterlasse  es  vollständitr,  sie  imidwie  im  Sinne 

des  Kausalprinzjpes  umdeuten  und  ausdeuten  zu  wollen  Meine  erste 
Hauptregel  verträgt  sich  in  gleicher  Weise  mit  einer  ökonomisdioi, 
mit  einer  geographischen,  mit  einer  anthropologisdien  Oeschichts- 
aiiffissung,  sie  ließe  sich  rein  psychologisch  verwenden,  und  zwar 
sowohl  individualpsychofogisch  als  sozialpsychologisch,  sie  würde  eine 
treffliche  Unterlage  für  eine  metaptiyslsche  Oeschichtsphilosophie,  und 
zwar  sowohl  für  eine  panlogistische  im  Sinne  Hegels,  als  eine 
personale  im  Sinne  Euckens  abgeben,  sie  kann  von  «nem  Atheisten, 
einem  Panthelsten,  einem  Theisten  gleich  gern  acceptiert  werden. 
Meine  Regel  weist  nur,  wie  ja  übrigens  jedes  große  Erlebnis,  auf  die 
Kausalität,  als  auf  ein  für  den  Odst  notwendig  Postulat  mit  über- 
aeugender  DeutUclikeli  Un.  Das  Postidat  zu  löten,  die  logische 
Forderung  nach  gleichen  Ursachen  bd  gidchen  Wirkungen  zu  erfüllen, 
habe  ich  bisher  nicht  als  mdne  Au^abe  betrachtet. 

Zweitens  besitzen  mdne  Oeschichtsstufen  zwar  eine  wundertnrcv 
alle  bisher  Eingewdhien  in  Steunen  selzende  Regelmäßigkdt,  aber 
sie  besitzen  kdne  NihnigesetzmäBiekeit  NaturgesetzmiSidcdt  würde 
vorhanden  sein,  wenn  zwei  irgendwo  und  irgendwann  oeobachtete 
Stufen,  die  in  dner  Eigenschaft  (z.  B.  in  Bezu^  auf  ihre  Technik)  über- 
einstimmen, auch  in  sSmtUchen  anderen  Eigenschaften  (z.  B.  ihier 
V  erfassung,  ihrer  Poesie,  ihrer  Philosophie)  aberdnstimmen  würden. 
Dies  ist  bei  meinen  Oeschichtsstufen  ganz  und  gar  nicht  der  Fall. 
Die  Stufe  M  habe  z.  B.  die  Eigenschanen  a,  b  und  d,  die  Stufe  N 
liabe  die  Eigenschaften  a,  c  undd  und  die  Stufe  P  die  Eigenschaften 
b,  c  und  d.  Dann  gehören  In  Bezug  auf  a  die  Stufen  M  und  N,  in 
Bezug  auf  b  die  Stufen  M  und  P,  in  Bezug  auf  c  die  Stufen  N  und  P 
und  in  Bezug  auf  d  alle  drei  Stufen  zusammen.  Ein  Beispid  wird 
dies  am  Schlüsse  des  Abschnittes  erläutern. 

Drittens  erlaubte  diese  Besdiiinkung  der  Veicidchung  je  auf 
eine  bestimmte  (durch  eine  Nebenregel  abzuleitende)  Anzahl  von 
Eigenschaften,  eine  unendlich  viel  größere  chronologische 
Genauigkeit  aufzudecken,  als  wohl  jemals  für  solche  Dinge 
verlangt  worden  ist  Und  zwar  ef«ab  sich  ganz  aUgenidn  folgender 
Sadivernalt:  Je  reichlicher  die  Ueberlieferung  fließt,  desto 
geringer  werden  die  Abweichungen.  Daraus  darf  wohl  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Abwdchungen  folgen  mangelhafter 
UeberiieKningen  sind.  Mangelhaft  ist  die  Umilieferung  z.  B.  schon, 
wenn  ich  nur  erfahre,  wann  ein  BDd  ausgestellt,  wann  dn  Buch 
erschienen,  aber  nicht,  wann  das  crstere  gemalt,  das  letztere  geschrieben 
ist  Wo  aber  das  geschichtliche  Material  über  eine  Zeit,  dne  Nation, 
einen  Kulturzweig  am  vollständigsten  ist,  können  die  Abwdchungen 
mdst  bis  auf  solche  von  ein  oder  zwei  Jahren  beschrtnkt  werden. 
In  anderen  Fällen  darf  man  sich  über  Abweichungen  von  5 — 10  Jahren 
nicht  wundem.  Und  immer  muß  man  bedenken,  daB  es  sich  um 
historische  Beziehungen  handelt,  die  sich  über  Jahrhunderte  und  bis- 
weilen Jahrtausende  erstrecken,  so  daß  z.  B.  bd  dner  Veigldchung 
zwischen  Griechen  und  Deutschen  eine  Abweichung  von  zehn  Jahren 
doch  erst  eine  Ungenauigkeit  von  0,5  pCt  darstellt.  Aber  in  anderen 
Fällen,  wo  der  Vergleich  aufs  Jahr  genau  stimmt,  ist  die  Ungenauig- 
Iteit  bis  auf  weniger  denn  ^25  pCt  herabgedrücki  Und 
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FUe  so  geringer  Ungenaidgkdt  habe  ich  wohl  Hunderle  in  meinen 
Manuskripten  gesammelt 

>^rtens  unterscheiden  sicfi  meine  Oeschichtsstufen  von  den 
Kulturstufen,  wie  sie  Lampredit  und  in  etwas  anderer  Fassung  auch 
Breysig  vcrmtt,  dadurch,  daß  ^  sich  nicht  auf  eine  Nation,  sondern 
auf  einen  VOlIcerkreis  beziehen.  Ich  halte  es  fflr  unrichtig, 
anzunehmen,  daß  die  Römer  denselben  Entwicklungsgang 
durchgemacht  hätten,  wie  die  Griechen^),  oder  die  Engländer 
denselben  wie  die  Deutschen.  (Woher  denn  dann  die  auffallende 
Verschiedenheit?)  Nicht  die  Nationen,  auch  nicht  die  Rassen  als  solche, 
sondern  die  geographisch  zu  umschreibenden  Völkerkreise  bilden  die 

S'oßen  sozialen  Oiganismen,  deren  Lebensalter  untereinander  auf 
idchhdt  und  namentlich  auf  Ungleichheit  hin  verglichen  werden 
sollen.  Unser  Vfilkeikreis  z.  B.  Iwiteht  aus  Deutsdien,  Engttndern, 
Franzosen,  Italienern  und  Spaniern  im  engeren  und  dazu  aus  Skandi- 
naviern, Finnen,  Esthen  und  Westslaven  im  weiteren  Sinne  (aber  nicht 
aus  den  Iren,  Schotten,  Russen  u.  s.  w.).  Der  antike  Völkerkreis 
bcttand  aus  Griechen,  Mniem,  ICarthagem  im  engeren  und  dttu 
aus  Thrakern,  Kleinasiaten,  Chetitem  und  Westsemiten  im  wdleien 
Sinne  (aber  nicht  aus  den  Etruskem,  Oalliem,  Persem  u.  s.  w  ).  Die 
geographische  Bedeutung  dieser  Völk^eise,  deren  Zahl  bei  einer 
rinmiich  und  zeNUch  vollsündigen  Uebersicht  filier  die  Menschheits- 
geschichte recht  beirtchtlidi  sein  würde,  wird  in  Hauptregel  II 
behandelt  —  Es  war  bekanntlich  Friedrich  Ratzel,  dem  wir  den 
Betriff  der  „Völkerkreise"  verdanken.  Und  wenn  die  Abgrenzungen, 
wodie  ich  den  VOIkerIcreisen  zu  geben  gezwungen  bin,  mit  denen 
Raftads  auch  nicht  ganz  übereinstimmen,  wenn  meine  Völkerkreise 
vielfach  erst  Teile  derjenigen  I^tzels  sind,  so  soll  ihres  Entdeckers 
doch  stets  dankbar  gedacht  werden.  Der  g^ro  Bart  igen,  von  Helmolt 
herausgegebenen  neuen  „Wel^eschichte '  sind  die  „Völkerkreise"  bereits 
zu  Orunde  gelegt,  jedoch,  wie  mir  scheint,  in  zu  äußerliclier  Weise, 
indem  der  Schauplatz  eines  Völkerkreises,  z.  B.  des  antiken^  nun  doch 
in  seine  einzelnen  Länder,  wie  Kleinasien,  Baikanland,  Qrieclienland, 
Nurdairika  u.  s.  w.  zerlegt  ist,  deren  Geschichte  dann  bisweilen  völlig 
isoliert  von  der  Urzeit  Ins  auf  die  Oegenwart  durchgeführt  wird.  Die 
Kulturgemeinschaft  innerhalb  eines  Völkerkreises,  der  einheitliche  Strom 
der  Geschichte,  der  gleichzeitig  durch  mehrere  Länder  rauscht,  wird 
dadurch  bisweilen  sogar  noch  mehr  zerrissen,  als  bei  der  herkömm- 
lichen Einteilung;  Wte  solche^  den  Begriff  der  V(MI»rkreise  dislcre- 
ditierenden  Uebelsttnde  zu  beseitigen  shul,  werde  ich  später  zu 
zeigen  haben. 

Jeder  Völkerkreis  als  solcher  besteht  nur  fflr  ein  menschheitliches 
Weltalter.  Wir  mflssen  daher  z.  B.  „unsei^  WeHalter  von  dem  „antiken" 
unterscheiden.  —  Jedes  Wdtalfer  setzt  sich  aus  Chronosegmenten 
oder  Zeitgliedern  zusammen.  Die  Lange  eines  Zeitgliedes  (in  Jahren 
gemessen)  ist  verschieden;  sie  schwankt  bei  den  von  mir  bis  jetzt 
genauer  untersuchte  zwischen  305  und  372  Jahren,  verhält  sich  also 
zum  Jahre  ungeBhr  so,  wie  dieses  zum  Tagie; 

')  Fflr  die  Sdiwtertofcdten.  In  wddw  efaie  nalloiMlbtitdie  KuHuntiifen-Tlworie 

in  diesem  Falle  gernt,  findet  sich  eine  trefnicfae  Illustration  bei  Breysig,  „AHertttm 
und  Mittelalter  als  Vorstufen  der  Neuieit".  Ente  Hälfte,  Seite  391  ff. 
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jedem  Zeitglied  entspricht  ein  vid  Unserer  Entwiddungsvorgang; 
der  sich  in  Form  einer  Kurve  oder,  genauer  zugesehen,  in  Form  eines 
schmalen  Kurvenbflndeis  darstellen  läßt  Das  zu  dnem  Zdtglied 
gehörige  KurvenbQndel  erstreckt  sich  nach  bdden  Sdten  wdt  in  die 
angrenzenden  Zdtglieder,  in  das  frühere  wie  in  das  spllere,  Mndn^ 
80  wdt;  daß  es  sich,  wie  fflr  die  Rechtsgeschichte  von  dem  Jenaer 
Juristen  Thon  l)ereits  bemerkt  worden  ist,  sogar  noch  mit  dem  zum 
übernächsten  Zeitglied  gehörigen  Kurvenbflndd  schneidet  Das  Zdt- 
gUed  bildet  also  im  VeriiIHnTs  zu  adnem  KarvenbAndd  mir  seitieii 
mitidsten,  „höchsten"  Teil. 

Wo  geschichtliche  Vorgänge  durch  das  Meer  der  Vergessenheit 
fast  überflutet  sind,  da  ist  vielleicht  nur  nodi  ihr  höchster  Oipfd 
(z.  R  dn  Hddensang  oder  dn  OrdmKmitmenO  ddifbar.  Namenweli 
die  Anfänge  unzähliger  geschichtlicher  Bewegungen  (Kurvenbflndel) 
liegen  verborgen.  Selbst  der  Anfangspunkt  des  eigentlichen,  die  Mitte 
der  Beweffung  darstdlenden  Zdtgliedes  ist  nicht  immer  mehr  sehr 
deutlich.  Deutlidier  Ist  eine  andere,  an  jedem  segmentalen  Kurven- 
bflndd wiederkelnendc;  etwas  spätere  „höhere*'  Stelle,  die  ich  den 
Merkpunkt  des  Zeitgliedes  nennen  will.  Die  Merkpunkte  entsprechen 
zum  Tdl  bedeutenden,  .epodiemachenden"  Ereignissen,  zum  Tdl  aber 
den  arithmetiaclien  Mittdn  aua  mdireren  gid  diwicliliKeii  EielKniaaen. 
Die  einzelnen  Zeitglieder»  ihre  Namen  und  graphisdie  Zeichen,  sowie 
ihre  Merkpunkte  können  hier  nicht  erläutert  werden;  doch  sollen  sie 
im  folgenden  für  unsem  Völkerkrds  und  den  antiken,  also  für  zwd 
sich  ablöaende  Wdtdter  wenigstens  aufgezihil  wate. 

Metkputikt  fSr  du  Moderne  Seg  m  c  n  t ,    abgek&izt  Megment  (Me) :  17B9  n.  Clir, 

M        „    „  Renaissance-Segment,    „       Renent  (Re):       1417  ^ 
„  Tertio-Se|ment,  „      Tertent  (Te):  1081 

ecment, 
dmdi  die  Völicerwandcning 

Cauda-Segment  (C«n):    '  260 
Merkpunkt  für  die  Caesarik  (Cae):  113  v.  Chr., 

„        „    „  Klassik  (Kla):  447  „ 

n        n    M  eigentliche  Archaik  (Ar):  752  „ 

„       „   „  Qeometeitcfae  Archtflc,   abgekfirzt  Oarchaik  (Oa):  1050*)  „ 

n       „   n  Dorioporiidie  Aidufli;        „  Darcbaik  (Dn):  1380  „ 

Die  vor  der  Dorioporischen  Archaik,  d.  h.  dem  archaischen  Zeit- 
gliede  der  dorischen  Wanderung  liegende  Mykenik  (My),  rechne  ich 
dagegen  nicht  mehr  zum  antilcen,  sondern  zu  einem  vorantiken  Welt- 
alter,  jenem  Wdtalter,  das  sdne  Hauptbiflte  im  babylonisch-ägyptischen 
Völkerkreise  gefunden  hat  (Das  schUeBt  niclit  aus,  daß  die  Träger 
der  mykenischen  Kultur  im  anthropologischen  Sinne  mehr  oder 
weniger  reine  „Griechen"  gewesen  sein  mösen.  ähnlich  wie  dn  Wdt- 
alter  spiter  die  römischen  Qlsaren  groBentdis  Kdto-Oermanen  waren.) 

Zwischen  je  zwei  Merkpunkten  innerhalb  eines  Weltalters  li^ 
die  offen  sichtbare  Strecke,  die  Phase  eines  Kurvenbündels.  Jede 
Phase  deckt  sich  nun  mit  einem  Zdtgliede  zwar  nicht  vollständig,  at)er 
doch  lu  also  so  wd^  daß  sie  vmttuflg  mit  ihm  giddigesetzt 
werden  kann. 


»    „  Sekundo-Segment,         „      Sekent  (Se):  751 
~        -  -  (l>e):     -  - 


Primo-Segment,  »      Piment  (Fe):  395 


')  Der  Anfangspunkt  dieses  Zeitgiiedes,  in  welchem  der  von  den  Archäologen 
anliieitelHe  HOeomdiiicke  StO"  leine  «fite  find,  M  nur  IbcoKliMli ' 
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Wanam  sind  natn  die  Phasen  untereinander  so  ungleich  lane, 

warum  schwanken  sie  zwischen  300  und  400  jähren,  wänrend  doch 
in  anderer  Beziehung  eine  so  unglaubliche  Regelmäßigkeit  herrscht? 
Diese  Frage  beschäftigte  mich  jahrelang,  bis  ich  die  schon  früher  von  dem 
Jenaer  Historiker  Lorenz  aufgestellte  Oenerationenlehre^)  für  meine 
Zwecke  neu  entdeckte  und  in  einer  Weise  reformieren  konnte,  daS 
die  von  andern  Historikern  (z.  B.  Bernheim)  dag^en  erhobenen  Ein- 
wurfe wohl  gegenstandslos  werden  dürften. 

Lorenz  geht  von  der  sehr  richtigen  anthropologischen 
Erlcenntnis  aus,  daß  die  natürliche  „Menschenproduktion^,  die  Reihen- 
folge der  Generationen  die  Unterlage  für  ein  System  geschichtlicher 
Periodisierung  bilden  müsse  und  erblickt  in  der  Erforschung  dieser 
genealogischen  Verhältnisse  die  „Zukunftslehre"  in  der  üeschichts- 
wissenschaft  Er  faßt  je  drei  OeneratkMien  za  dnem  j^Ocnerattons- 
cyklus"  je  drei  solcher  Cyklen  zu  einer  größeren,  je  zwd  SOkher 
größeren  zu  einer  ganz  großen  Periode  zusammen. 

Nun  identifiziert  er  aber  einen  Generationscyklus  mit  einem  Jahr- 
hundert, bestimmt  also  die  durchschnittliche  Generationsdauer  als 
konstante  OröBe  zu  zirka  33 Va  Jahren.  Diese  Konstanz  leugne 
ich.  Bisweilen  herrscht  freilich  jrihrhundertelang  eine  durchschnittliche 
Oenerationsdauer  von  33—35  Jahren  (etwa  II— IV.  und  XVIl.—XVn!. 
Jahrhundert  n.  Chr.).  Aber  es  gibt  auch  Zeiten,  wo  sie  nur  30,  andere, 
wo  sie  28,  27,  ja,  bd  sehr  primitiven  Ztistttiden,  nur  25  Jalire  bettigt 
Der  Wechsel  der  Generationen  mag,  wie  Lorenz  annimmt,  Ursache 
der  geschichtlichen  Veränderung:en  sein,  aber  die  Dauer  der  Generationen 
ist  selbst  teilweise  abhängig  von  geschichtlichoi  Veränderungen, 
namentlich  wenn  letztere  ein  Steigen  des  HeiratsalterB  oder  des  Mflndig- 
kdlsatters  hervorrufen. 

Prüfen  wir  einmal  die  Generationsdauer  in  der  Blütezeit  des 
deutschen  Mittelalters.  Es  wurde  von  drei  groben  Dynastieen  beherrscht, 
zwlsclien  denen  eine  mericwflrdige  üeberelnstimmitng  waltel:  Da  man 
von  dem  früh  verstorbenen  König  Konrad  IV.  (1250—54)  abseilen  muB, 
so  gehören  die  staufischen  Kaiser  vier  Generationen  an;  es 
sind  nach  rückwärts  gerechnet:  a)  Friedrich  II.,  b)  dessen  Oheim  Philipp 
und  Vater  Heinrich  Vl,  c)  deren  Vater  Friedrich  I.  und  d)  dessen  Oheim 
Konrad  III.  Sie  regieren  zusammen  von  1138—1250,  d.h.  112  Jahre 
Es  dauert  also  die  durchschnittliche  staufische  Generation 
28  Jahre.  —  Rechnet  man  nun  vom  Tode  des  letzten  nicht  staufischen 
iCaisers  (1137)  einen  gleichen  Zeitraum  von  112  oder  genauer  113 
jahfen  rfldcwflrls,  so  kommt  man  auf  das  Jahr  1024,  auf  den  Beginn 
der  vorletzten  hochmittelalteriichcn  deutschen  Dynastie.  Nun  lassen 
sich  auch  in  dieser  salischen  Dynastie  vier  Generationen  nach- 
weisen, nämlich  a)  Heinrich  V.,  b}  dessen  Vater  Heinrich  IV.,  c)  dessen 
Vater  Heinrich  III  und  d)  wieder  dessen  Vater  Konrad  II.  Der  Zwischen- 
kaiser Lothar  (1125—37)  gehört  mit  zu  derselt>en  Generation  wie  der 
schon  mit  44  Jahren  verstorbene  Salier  Heinrich  V.,  der  im  selben 
Jahre  1106  rechtmäßiger  König  wurde,  in  dem  er  selbst  die  sächsische 
Herzogswflrde  gewann.  Also  nur  die  dfd  ersten  salischen  Oenerationen 


')  „Die  QeschiditswiwcMchaft  in  Hauptriditiinmi  ttiid  AiiiniMa*',  Bitid  1, 
Berlin  1886,  Band  II,  1891. 
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haben  sich  voll  ausgelebt  (durchsdinittllche  Dauer:  27  Vs  Jahr).  Will 
man  die  vierte  Oeneratioii  hinzunehmen,  so  muß  man  den  Supplingen- 
buigia  als  LfickenbüBer  für  den  zu  früh  verstorbenen  gieichaltrigen 
Hdmrich  V.  aiifftosen.    Dann  gewhmt  man  eine  .«gainit-salfsdMf' 


die  durchschnittliche  sallsche  Generation  zirka  28  Jahre.  — 
Vor  der  fischen"  herrschte  die  „ottonische^  oder  ludolfingische 
Dynastie,  ebenfalls  von  vier  Generationen;  ihre  Vertreter  shid 
nimlich  a)  Heinrich  II.  und  sein  früh  verstorbener  Vetter  Otto  111^ 
b)  des  letzteren  Vater  Otto  II.,  c)  dessen  Vater  Otto  1.  und  d)  wiederum 
dessen  Vater  Heinrich  I.  Nun  wurde  Heinrich  I.  zwar  erst  919  deutscher 
König,  aber  schon  912  sächsischer  Herzog,  also  in  demselben  Jahre, 
in  wddiem  Koniid  I.  nomineller  König  wurde.  Wie  spUer  Lotbar 
von  Süpplingenburg,  so  ist  jetzt  Konrad  I.  als  Lückenbüßer  anzusehen. 
Seine  „R^erung**,  die  mit  der  herzoglichen  Heinrichs  I.  genau  zusammen- 
fällt, ist  mit  zur  „gesamt- ludolfingischen"  Dynastiezeit  zu  rechnen. 
Diese  dauert  aho  von  912—1024»  also  wiederum  112  Jahre!  Es 
dauert  auch  die  durchschnittliche  ludolfingische  Generation 
28  Jahre. 

Das  deutsche  Hochmitteialter  wird  also  regiert  und  repräsentiert 
von  drei  zusammengehörigen  Generationscyklen  von  je  112 
Jahren.  Aehnliche  Cyloen  lassen  sich  nun  auch  uberBÜ  sonst  nach- 
weisen. Soweit  finde  ich  also  eine  völlige  und  unvorher- 
gesehene Bestätigung  der  Theorie  von  Lorenz,  mit  welchem 
ich  in  die  Worte  einstimme,  daß  in  50  Jahren  jeder  Schul- 
knabe  mit  diesem  MiBstabe  der  Generationen  und  Gene- 
rationscylclen  rechnen  werde^).  —  Aber  ich  finde,  daß  der 
Oeneratlonscyklus  nicht  aus  drei,  sondern  aus  vier  Generationen 
b^efat,  daß  er.  zwar,  wenn  die  Generationen  infolge  bestimmter 
sofldaler  Gebfiuche  kurz  sind  (25—28  Jahre),  etwa  wt  Jahrtnutdert 
(d.  h.  die  von  Lotenz  angenommene  Ülnge)  dauert,  daß  er  aber,  wenn 
die  Generation  „normal"  wird  (30  Jahre),  wie  in  der  Hochrenaissance 
und  anscheinend  in  der  Gegenwart,  auf  120,  wenn  die  Generation 
fibemormal  wird,  selbst  auf  135Jahre  ansteigen  kann*).  Das  ist  meine 
Refoim  der  hocnbedeutsamen  Oenenrtionemehre  von  Ottotar  Loienzl 


')  Lorenz,  Band  I,  Seite  288,  Anmerkung;. 

')  We  Differenz  in  der  Rechnung  zwisclien  Lorenz  und  mir  entsteht  dadurch, 
daß  Ich  stets  nur  die  kulturell  führenden  Oeschlechtcr  während  der  Epochen, 
in  denen  sie  wirklich  führten,  Lorenz  dagegen  die  gesamte  Genealogie  zu  Orundc 
legt  Am  mehicren  allgemeinen  Orflnden  kam  Idi  z.  B.  fOr  das  ganze  Te,  also 
auch  für  Ste  (1250—1417)  zur  Diirchschnfttsdauer  des  Zeifschnitis  von  28  Jahren. 
Trotzdem  weisen  die  deutschen  Dvnastieen  in  ihren  verschiedenen  Linien  alle  möglichen 
und  zwar  meist  längere  Oateratfonsdauem  mit  so  daß  sich  bd  gesdildrter  Auswahl 
sehr  wohl  die  von  Lorenz  und  lange  vor  ihm  schon  von  Herodot  verlangte 
Durdradmittsdauer  von  33  Vt  jähren  beredmen  ließe.  Ahtr  keiner  dieser  Linien 
gelang  eine  dauernde  Führung  in  Deutschland,  creschweige  denn  im  ganzen  Kultur- 
kreise  (vielleicht  gerade  deswegen,  weil  ihre  „Kinderproduktion"  mit  dem  Tempo 
der  Zeit  nicht  Sofitt  hielt).  Bei  den  damals  wirklich  „fülueiiden'*  ftlBiölildMa 
Königen  dagegen  wurde  Ludwig  IX.  im  Jahre  1215.  der  um  neun  Generationen 
jüngere  Karl  VIII.,  der  letzte  eigentliche  Valois,  im  Jahre  1470  geboren;  der  Abstand 
betrügt  255  Iahre  =  9  Zeitschnitte  ä  28Vi  Jahre.  —  Uebrigens  veroffcntliclitc  schon 
im  Juure  1875  dcrTfibinger  Kanzler  Rümelin  einen  scharfsinnigen  Autsatz  „Ueber 


4«m  Begriff  md  die  Dimt  einer  OcnentiiNi''  (Red. «.  Anf^  Band  l,  Seite 


Es  dauert  also  auch 
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Sieht  man  genau  zu,  so  bildet  freilich  eine  Generation  in  der 
Geschichte  eig^entlich  keinen  in  sich  geschlossenen  Zeitabschnitt 
sondern  eine  Ideine  Kurve,  die  in  der  Jugend  emporwächst,  im  Mannes- 
alter kuimiiiieft  und  Im  Ordsenalter  ainUi  Der  gesditehtliche  Zdt- 
num,  der  skh  nur  mit  ihrem  Mannesalter  deckt,  wird  daher  besser 
mit  einem  besonderen  Worte,  für  welches  ich  „Zeitschnftt"  vor- 
schlage, benannt  Der  Zeitschnitt  verhält  sich  dann  zur  Kurve  einer 
OcRcntion,  wie  das  ZeHglied  zu  dem  sroBen  KurvenbOndel  einer 
Oesdiichtsstufe.  In  jeden  Zeitschnitt  fal^n  außer  den  Mannestelot 
der  entsprechenden  Generation  auch  noch  Greisenwerke  der  älteren 
und  Jugendwerke  der  jüngeren  Generation;  t>eide  werden  von  den 
fischen  Manneswerken  zwar  beeinflußt,  unterscheiden  sich  aber  von 
innen  stets  durch  eine  merididie  Nuance^  bisweilen  durch  einen 
absichtlich  geschärften  Gegensatz. 

Der  zwischen  300  und  400  Jahren  schwankende  Unterschied  in 
der  Dauer  der  Zeitgiieder  od^  Segmente  erklärt  sich  nun  sehr  einfach 
aus  der  verschiedenen  Dauer  der  sie  zusammensetzenden  Zdtschnltle. 
Letztere  Dauer  aber  ist  die  Resultante  aus  der  wesentlich  gleich 
bleibenden  biologischen  AnUtge  dei  Menschen  und  der  wechsdnden 
soziologischen  Zustände. 

Jedes  Zeitglied  aber  besteht  aus  zwölf  Zeitschnitten. 
Das  m  der  Kemsalz  mebier  ersten  Hauph-^d.  Faßt  man  also  das 

Zd^lied  als  dn  „Kulturjahr",  so  sind  die  Zeitschnitte  seine  „Monate". 
Die  aus  praktischen  Gründen  betonten  Merkpunkte  der  Zeitglieder 


zwalen  Oeneratlon.  Geht  man  im  Zdt^ed  um  drd  Zdtsdmltle 

wdter,  so  trifft  man  wieder  einen  wichtigen  Punkt  (z.  B.  in  Cae: 
31  V.  Chr,  in  Te:  1164,  in  Re:  14Q8,  in  Me:  1871  n.  Chr.).  Diesen 
will  ich  bezdchnen  als  den  ersten  Krisenpunkt  Wiederum  drei 
Zdtscbnitte  wdter  liegt  der  zweite  Krisenpunkt  (z.  E  hi  Cae:  59, 
Iii  Te:  1250,  in  Re:  1588  n.  Chr.).  Es  wird  Lorenz  zur  Genugtuung 
gerdchen,  daß  also  seine  Dreizahl  von  Generationen  doch  auch  noch 
zur  Geltung  kommt  Jahrdang  habe  ich  sdbst  diese  zwd  Epochen 
von  je  drd  Generationen  fOr  Komplexe  von  aUemlger  Wicntigkdt 
gehalten,  ich  bezdchne  auch  jetzt  noch  den  Zeitraum  vom  Merkpunkt 
bis  zum  ersten  Krisenpunkt  als  (phasige)  Frühepoche,  z.B.  1417 
bis  149S  als  (phasige)  Frührenaissance  (Fre),  den  Zeitraum  zwischen 
den  zwd  Krisenpunlcten  als  (phasige)  Hochepoche,  z.  B.  1498  bis 
1588  als  (phasige)  Hochrenaissance  (Hre)  und  die  sechs  letzten 
Generationen  der  Phase  als  (phasige)  Spätepoche,  z.B.  1588—1789 
als  „(phasige)  Spätrenatssance"  oder  „(phasiges)  Spätrenent"  (Sre)^). 

Aber  ich  erkannte  dann  l>d  tieferen  geschichtssystematischen 
Bohrungen,  daß  die  letzte  Generation  dner  Phase  bereits  zum  folgenden 
Segmente  zu  rechnen  sei,  ich  konnte  also  z.  B.  die  Oldchung  auf- 


worin  er  aber  aus  der  a11g:enieinen  Volksstatistik  eine  Durchschiiittsdauer  von  35  bis 
36  Jahren  zu  berechnen  suchte,  also  das  Problem  der  kulturellen  Führung 
nooi  gar  nicht  erkannte. 

')  OroB  geschrieben,  wenn  von  einer  Epoche,  kldn  geschrieben  und  mit 
2Uhl  versehen,  wenn  von  einer  Generation  die  Rede  ist  Du  vor  das  Segmentzddieii 
<tci|kiciMdteTabdle)voi|CMtileFbedeiitdFrlUi%HbcdeiiM 


ersten  zur 
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stellen:  srer,  =-  fmco  (Oeneration  der  Kant,  Herder,  Jiin^-Ooethe,  Rousseau, 
„Ossian",  Bürger,  Oluck),  oder  sare=  fkiao  (Generation  der  Anaxagoras, 
Rumenides,  Aeschylos,  Püidar).  —  Dcsgldchen  meildie  IcK  daB  die 
fifsfe  Oeneration  der  phasigen  Spätepoche  noch  mit  zur  Hochepoche  in 
segmentaler  Auffassung  gehöre.  Also  z.  B.r  srei  =  hre»  (z.  B.  Oeneration 
Bacon- Shakespeare).  Während  also  die  Phase  des  Renaissance- 
Segmentes  aus  den  Zeitschnitten  frei.  3,  hrei-s  und  srei^e  besldi^ 
b^telit  das  zugehörige  Segment  selbst  aus  den  Zeitschnitten  freo~a» 
hrei  1  und  srea-s.  Oerade  in  dieser  zwiefachen  Möglichkeit  epochaler 
Begrenzung  sehe  ich  einen  Vorzug  meiner  Feststellungen  für  die 
Brauchbarkeit  bei  konkreten  historischen  Aufgaben.  —  Die  segmentalen 
Epochen  bestehen  jedenfalls  immer  aus  vier  Zeitschnitten,  es  sind 
vierteilige  Oenerationscyklen. 

Worin  besteht  denn  nun  aber  der  gesdiichtswIssenschaftUche 
Nutzen  der  Segmente,  der  Zeitglieder? 

Zunächst  darin,  daß  zwischen  ihnen  sämtlich  eine  epochale 
Homologie  herrscht   Das  soll  heißen:  die  entsprechenden  Punkte 

verschiedener  Segmente  besitzen  oft  auffallende  Aehnüchkeiten.  So 
fallen  die  vier  wichti[Tsten  Daten  aus  der  gesamten  Geschichte  der 
europäischen  Architektur  genau  auf  „Merkpunkte",  nämlich  447  v.  Chr. 
Beghin  des  Bnthenon  duich  Iktfaios»  1061  n.  Chr.  Einw(Hliung  des 
ersten  mittelalteriichen  Doms  (zu  Mainz),  1417  weltgeschichtliche 
Niederlage  der  Gotik  durch  den  Beginn  der  Bautätigkeit  Bnmellescos, 
1789  weltgeschichtliche  Niederlage  des  Rokoko  durch  Errichtung  des 
ersten  neunnmanistlschen  Baues  (des  Bnndenbui)ger  Tofs  zu  Beriln). 

Zwischen  Iktinos  und  Bfundlesco  besteht  ehie  jener  Beziehungen, 
wo  die  Homologie  über  fast  zwei  Jahrtausende  hin  bis  aufs  Jahr 

genau  stimmt,  wo  also  die  Fehlerquelle  kleiner  sein  muß  als  ein 
halbes  Jahr,  also  kidner  als  0,025  pCt  Ein  anderer  Fall  dieser  Art 
ergibt  sich  aus  der  Vergteichung  der  folgenden  zwei  Daten:  31  v.  Chr.: 
Erste  dauernde  innere  Pacifizierung  des  antiken  Völkerkreises  (erster 
Krisenpunkt  von  Cae);  1871  n.  Chr.:  Erste  dauernde  innere  Pacifizienmg 
des  modernen  Völkerkreises  (erster  Krisenpunkt  von  Me).  Fehlerquelle 
klehier  als  0,025  pCt  —  In  solchen  Fällen  (natürlich  auch,  wenn,  was 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  die  Fehlerquelle  etwas  größer  wird) 
besteht  außer  der  epochalen  noch  eine  zweite,  großzügigere  Homologie 
zwischen  den  entsprechenden  Segmenten  verschiedener  Weltalter.  Eine 
solche  will  ich  zum  Unterschiede  eine  periodische  Homologie 
nennen.  Sie  kann  innerhalb  der  europäischen  Geschichte  nur  auf- 
treten zwischen  Moderne  und  Caesarik,  Renaissance  und  Klassik, 
Tertiosegment  und  Archaik,  Sekundosegment  und  Garchaik  11.  s.  w. 

Würden  nun  aber  diese  periodischen  Homologieen  ebenso  regel- 
mäßig auftreten  wie  die  epochalen,  so  würde  aus  der  historischen 
Regel  ein  Naturgesetz  werden,  so  wäre  aber  zugleich  ein  dauernder 
Fortschritt  der  Menschheit  ausgesch!o?;sen.  Denn  wie  sollte 
dann  ein  Völkerkreis  je  über  einen  andern  hinaufkommen,  wenn  sein 
Weltalter  nur  eine  neue  Auflage,  eine  periodisch-homologe  Wieder- 
holung des  Weitalters  eines  früheren  Vdlkeffcreises  wäre!  Der  Fort- 
schritt wird  erst  dadurch  ermöglicht,  daß  in  unserm  Weltalter 
z.  B.  bereits  das  vierte  Segment  (das  der  Renaissance)  die  Mehrzahl 


der  Errungenschaften  des  fflnften  Segments  der  Antike  (also  der 
Caesarik)  besaß.  Eine  solche  Rezienung  nenne  ich  eine  fort- 
schreitende periodische  Analogie**  oder  kurz  Analogie.  Es  kann 
jedocii  aucii  der  umgekehrte  t^all  eintreten:  So  erhielt  der  griechische 
Heidensang  bereits  im  zweiten  Segmente  sdne  dauernde  Gestaltung 
durch  die  ionischen  Homeriden;  denn  bereits  um  750  kam  er  (nach 
allgemeiner  Annahme)  wesentlich  fertig  nach  dem  Mutterlande  zurück. 
Der  an  sich  homologe  deutsche  Heldensang  aber  gelangte  erst  im 
dritten  Segmente  als  J^belungen-*  und  „Oudruimed*  zur  Aus- 
gestaltung. Eine  solche  Beziehung  zwischen  den  Weltaltem  nenne 
ich  eine  „röckschreitende  periodische  Analogie"  oder  kurz  Katana- 
logie. Sie  ist  oft,  wie  in  dem  Beispiele,  von  üblen  Foleen,  aber  sie 
kann  auch  fruchtbar  sefaL  Wohl  der  wichtigste  FalT  hiichtbaicr 
Katanaiogie  ist  das  Verhältnis  der  modernen  deutschen  PliUosophie 
zur  klassisch-g^riechischen. 

Ich  erkenne  jedoch  periodische  Beziehungen  irgend  welcher  Art 
(seien  es  Homologieen,  Analogieen  oder  Katanalogieen)  nur  dann  an, 
wenn  sie  mit  epochaler  Homologie  verbunden  shid,  d.  h.  wenn  sie 

ihre  Kulmination  in  den  entsprechenden  Zeitschnitten  ihrer  ZeitgHeder 
finden  oder  (bei  mangelhafter  Ueberlieferung)  finden  könnten. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  suü  nun  noch  an  einem  Zeit- 

gliede,  und  zwar  (der  Kürze  halber)  an  demjenigen,  bei  dem  das  öber- 
eferte  Material  gerade  eben  erst  ausreicht,  nämlich  an  der  Archaik, 
eine  Vergleich  imf^  mit  Zeitgiiedern  des  späteren  Weltalters  skizziert 
werden:  Und  zwar  bedeutet  nach  dem  Gesagten  Far  =  Fruharchaik 
(752-677),  Har Hocharchaik  (Ö77  602)  und  Sar  =  Spätarchaik 
(602—447).  Der  mit  der  ersten  Olympiade  (776)  beginnende  Zeit- 
schnitt ist  zii£:lcich  die  „nullte  Generation"  (far  )  der  Archaik,  der  Zeit- 
schnitt seit  Gründung  des  attischen  Seebundes  (476)  die  ^nullte 
Generation"  (fklao)  der  Klassik. 

Den  tonangebenden  Stand  in  der  Archaik  bilden  die  Grundbesitzer, 
welche  somit  analog  den  kariingisch-ludolfingischen  Orundherren  (Se) 
sind.  Als  typischer  Arbeiter  ist  an  Stelle  des  alten,  homerischen 
Sklaven  (Jor/o«.)  und  wohl  auch  manches  freien  Lohnarbeiters  (>>»}$) 
eine  Art  fiöriger  getreten,  welcher  bei  Hesiod  tf/iwc,  d.  h.  der  Dienende*), 
genannt  wird  und  ebenfalls  in  Analogie  mit  dem  Grundholden  (Se) 
steht.  Neben  diesen  Höricrcn  aber  entstand  im  Laufe  des  Zeitgliedes 
eine  Neue  Sklaverei.  Etwas  völlig  Uebereinstimmendes  damit  fehlt 
in  unserem  Weitalter  güickliciierweise,  etwas  Verwandtes  findet  sich 
aber  in  der  Bauemschinderei  und  dem  wieder  aufkommenden  jus 
primae  noctis  des  16.  Jahrhunderls,  sowie  in  der  denselben  (kapita- 
listischen) Motiven  ihre  Entstehung  verdankenden  Negersklaverei, 
die  auch  in  Spanien  selbst  betrieben  wurde.  Wir  haben  hier  also 
Katanalogie  mit  Re  Die  im  homologen  Zeitgliede  auflcommende 
Neue  Freiheit  der  Städter  und  ßachtbattem  fehlt  äag^g^  der  griechischen 
Entwicklung. 

Wie  die  Negersklaverei  der  Renaissance,  steht  auch  die  Neue 
Sklaverei  der  Archaik  im  Zusammenhange  mit  der  Neuen  Kolonisation. 


VciBkidie  BwddMtdt,  „Oriedibdie  Kwltmyicliichtg".  Buid  1,  Seile  153. 
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Insofern  diese  das  griecliische  Volicstum  ausbreitete,  stellt  letztere  in 
Homologie  mit  der  deutschen  Besiedlunp:  Ostell>iens  (Te).  Geograpliiscli 
al>er  und  chronologisch  muß  man  unterscheiden:  die  Kolonisation  des 
Westens,  die  in  den  ersten  vier  Zdtsdinitten  des  Zeitjg:liedes  (fari— hart) 
Icuiminlerte  und  mit  der  berflhmten  Entdeckerzeit  in  den  ersten  vier 
Zeitschnitten  des  Renaissance-Segmentes  (frei- hrej)  katanafog  ist, 
und  die  Kolonisation  des  Ostens,  welche  gleichzeitig  mit  jener  begann, 
aber  erst  später  (Sar)  Icuiminlerte  und  mit  den  aus  den  Kreuzzügen 
langsam  herauswachsenden,  genau  denselt>en  Boden  einnehmenden 
italknischen  Levante-Kolonieen  (Kulmination:  Ste)  homolog  ist. 

Wie  poltttsch  im  homologen  Zeitgliede  (Te)  das  anstokrattsche 
Stadtregiment  mit  den  Territorialherren  um  den  Vorrang  stritt,  so 
wedisdten  in  der  Ardialk  Eupatriden- Gewalt  und  Tyrtmnis.  Die 
FrObarchaik  bildete  die  Uebergangszeit  von  einer  monarchischen  zu 
einer  aristokratischen  Zeit,  in  Athen  sehr  deutlich  als  R^ment  des 
zehnjährigen  Archontats  (752—082).  In  der  Hocharchaik  herrschten 
die  Eupatriden  fast  ungestört  In  der  Spätarchaik  werden  die  Tyrannen 
häufiger  und  finden  ein  noch  genaueres  nomologDn  in  den  italienischen 
Condottieri  (Ste),  sie  sind  aber  schon  von  Breysig*)  auch  mit  dem 
katanalogen  Absolutismus  (Sre)  verg^lichen  worden.  Wie  ntm 
letzterer  in  den  beiden  Zeitschnitten  Ludwigs  XIV.  (sre8_4)  gipielle,  so 
ersterer  in  jenen  beiden  (sar3-4)>  während  welcher  in  Athen  die 
Pisistratiden  und  auf  Samos  der  mächtigste  Inseltyrann  Polykrates 
regierte.  —  Die  in  die  letzten  zwei  Zeitschnitte  der  Phase  (sarj_e 
=  502—447)  fallenden,  von  den  Griechen  begreiflicherweise  über- 
schätzten, von  mandien  Neueren  unterschätzten  Firseilcrim  (500—449) 
finden  ein  homologes  O^nstQck  im  Befreiungskampf  der  Schweiz 
(um  1390,  also  an  der  Grenze  von  ste»  und  ste«;)  und  ein  katanaloges 
in  den  Krämpfen  Friedrichs  des  Großen  (sre^-e). 


sich  solche  erst  in  ausführiicher  Analogie  zeigen.  —  Ganz  deutlich 

sind  sie  aber  in  der  Poesie,  Wie  im  Tertiosegmente  handelt  es  sich 
auch  hier  um  eine  zweite  Blüte  der  Epik  (Hesiod,  Kykliker  u.  s.  w.) 
und  um  eine  erste  Blüte  der  Lyrik,  deren  Glanzzeit  mit  der  Hoch- 
archaik (Har)  zusammenfällt  Der  gewaltige,  streitlustige  Archilochos, 
über  dessen  Zeitschnitt  oder  Zeitschnitte  leider  nichts  Genaues  fest- 
steht, war  den  Grieclien  gerade  das,  was  den  Franzosen  Bertrand 
de  Born  (htei)  und  den  Deutschen  Walther  von  der  Vogelweide  (htea) 
in  seinen  politischen  Liedern  ist.  Das  leslilsche  Lied  eines  Aikius 
und  einer  Sappho  ist  dem  deutschen  Minncsanpc  (Htc)  homolog.  — 
Mit  der  Spätarchaik  sank  die  Lyrik,  erlebte  aber  eine  Nachblüto  (sar4) 
in  Anacreon;  in  der  homologen  Generation  des  Mittelalters  (ste4)  lebten 
Petrarca,  mit  dem  Anacreon  in  seinen  formalen  Mittdn,  und  Bocacdo, 
mit  dem  er  im  Inhalte  zu  vergleichen  ist.  -  Die  Spätarchaik  ist  aber 
auch  die  Entstehungszeit  des  ^iechischen  Dramas,  deren  Homologie 
mit  der  Geburt  der  spätmittelalterlichen  Mysteriendichtung  oft  betont 
ist  Da  sie  aber  direkt  zu  einem  Aeschylos  fOhrfe,  mu6  sie  auch  in 
Katanalogie  mit  der  Geburt  des  neueren  deutschen  Dramas  gesetzt 
werden.  Wie  im  Jahre  534  v.  Chr.  (sari)  die  EbifOhning  des  pelo- 


*)  JUteftmii  md  MMeMter  ab  Vontnfm  der  NeiiadL**  Band  I,  Sdte  52. 
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schnei!  zu  einem  Aeschylos  (fVho)  und  zu  den  Sophokles  und 
Euripides  (fklaO  führte,  so  geschah  im  Jahre  lö70  n,  Chr.  (srei)  die 
Einführung  des  enghsch-französischen  Dramas  in  Deutschland  und 
leitete  eine  Entwicklung  ein,  die  (in  Oenemtionen  gemessen)  genau  in 
demselben  Entwicklungs-Tcmpo  zum  Sturm-  und  Dmig-Dranui  (ffnueo) 
und  zu  den  Schilier  und  Kleist  (fmei)  führte. 

Am  deuthchsten  aber  wird  eine  Katanaiogie  bei  Betrachtung  der 
spätarchaischen  Wissenschaft:  Der  Zeitschnitt  der  Sieben  Weisen  (sari) 
entspricht  dem  Zeitschnitt  der  Bacon,  Galilei,  Kepler  u.  s.  w.  (srci). 
Die  astronomische  tinsicht  des  Thaies  knQpft  sich  an  das  Jahr  585  v.  Chr. 
(acht  Jahre  vor  dem  SchluR  des  Zeitschnitfes);  Keplers  astronomisches 
Hauptwerk  erschien  löOQ  (neun  Jahre  vor  dem  Schluß  des  homologen 
Zeitschnitts).  —  Eine  eigentliche  Philosophie  aber  wurde  eist  im 
folgenden  Zeitschnittc  durch  Anaximander  (sar  )  be/iehunp^sweise 
Deskartes  (srea)  begründet,  —  Der  nächste  Zeitschnitt  (sar.i  beziehungs- 
weise sres)  sah  neben  unmittelbaren  Schülern  des  vorigen  (Anaximenes 
liezicliungsweise  Malebranche)  das  erste  gewaltige  Aimreten  eines 
phifosophischen  Pantheismus,  indem  das  „fv  xal  nä\'"  des  Xenophanes 
sogar  im  Wortlaute  mit  dem  „unum  et  idem"  des  Spinoza  fast  über- 
einstimmt —  Im  folgenden  Zeitschnitte  erhob  sich  in  F^thagoras  ^ri) 
beziehungsweise  Leibniz  (sre4)  ein  metaphysisdi-nuitlieifiatischer  Odst, 
der  eine  philosophische  iiarmonieenlehre  ausbildete,  die  aber  sich  mit 
der  herrschenden  Reli^'on  und  der  aristokratischen  Staatsgliederung 
weit  besser  zu  vertragen  wußte»  als  der  Eleatismus  beziehungsweise 
^nozisnras.  —  Im  folgenden  Zeltschnitte  lebten  die  grOBten  philo- 
sophischen Aerzte  der  Epoche,  nämlich  der  Pythagoraer  Alkmaeon  (sar») 
beziehtmgsweise  der  Leibnizianer  Albrecht  von  Haller  (srer).  Zugleich 
mit  Alkmaeon  aber  trat  Heraklit  (sars)  auf,  den  Lassalle  fälschlich  mit 
Hegel  verglichen  hat  (wihrend  dodi  erst  Kratylos  den  Hegeischen 
^Fluß  der  Begriffe"  aufgestellt  hat).  Heraklit  ist  vielmehr  der  grö6te 
skeptische  Sensualist  der  griechischen  Philosophie,  er  ist  der  Lehrer 
eines  objektiven  Zeitbegriffes  und  findet  sein  Icatanaloges  Gegenstflck 
In  keinem  Oeringeren  als  David  Hume  (sres).  —  Im  Uebergange  von 
einer  kosmozentnschen  zu  einer  anthropozentrischen  Philosophie  und 
zugleich  zu  einem  neuen  Zeitgliede  stehen  Anaxagoras  (fklao)  und 
Kant  (fmeo),  welche  beide  wie  niemand  anders  tiefe  naturwissenschaft- 
liche Weisheiten  mit  einer  Lehre  von  der  weltordnenden  Vernunft  in 
wunderbarer  Welse  zu  vorher  unbekanntem  Dualismus  verbunden  haben. 
Doch  erhebt  sich  neben  ihnen  ebenbürtig  aufs  neue  der  Pantheismus, 
indem  dort  Parmenides,  hier  Herder  und  Ooethe  auftreten. 

So  zeigt  schon  diese  kleine  Probe,  daß  meine  Behauptung  zwölf- 
teiliger Zeitglieder,  die  teils  in  Homologie,  teils  in  Analogie,  teils  in 
Katanalogie  stehen,  in  jedem  Falle  aber  genau  denselben  Aufbau  aus 

Generationen  zeigen,  keine  vage  Hypothese,  sondern  eine  bis  ins  kleinste 
durchführbare  Tlieorie  ist.  Und  doch  bezeichne  ich  sie  nur  als  meine 
erste  Hauptregel  und  will  ihr  nun  drei  weitere  folgen  lassen. 
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Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  D.  Pflaum. 
II. 

Meine  Einwände  gegen  Wundts  Determinierung  von  Begriff  und 
Aufgabe  der  Völi<erpsychologie  und  gegen  sein  Werk,  insofern  es 
eine  VerwirkHchuiig  seiner  Auffusungen  sein  soll,  werde  Ich  im 
folgenden  eingehend  zu  rechtfertigen  suchen.  Mein  Augenmeric  geht 
vornehmlich  auf  die  Sache,  und  lediglich  die  aktuelle  Wichtigkeit  des 
Themas,  sowie  die  Autorität  Wundts  und  die  wissenschaftlich-Uterarisch 
große  Bedeutung  seines  Werkes  bestimmte  mich,  Wundts  Ai^gumen- 
tetion  genau  nachzuprttfen. 

Ist  der  Ausgangspunkt  Wundts,  daß  die  Psychologie  überhaupt 
die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive 
Bewußtsein  uns  darbietet,  zu  erforschen  habe,  richtig  —  und  er  ist 
unbedingt  richtig  — ,  und  ist  ferner  richtig,  daß  das  BewuBtsefai  an 
ein  organisches  Individuum  als  Subjekt  gebunden  ist,  so  kann  selbst- 
verständlich ausschließlich  von  einer  „lndividual"-Psychologie  die  Rede 
sein.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Oebietsteilung  innerhalb  der- 
selben, und  zwar  nicht  auf  Grund  primärer  oder  fundamentaler  Unter- 
scheidungsmerkmale, sondern  mit  Rücksicht  auf  methodische  Zweck- 
mäßigkeit. Darum  kann  es  zumal  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit 
des  ganzen  seelischen  Oesdiehens  in  einem  Individuum,  insbesondere 
des  unlöslichen  Verwobenseins  der  Sprache  mit  allen  BewuStacbis- 
inhalten  und  deren  Aeußerung,  keine  Grenze  geben  zwischen  Er- 
scheinungen, die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebunden 
sind  und  solchen,  die  es  nicht  sind,  weil  bei  der  „unmittelbaren 
Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  dafbietef,  —  imd 
diese  ist  doch  das  erste  Erfordernis  aller  empirischen  Psychologie  — 
eine  solche  Kenntnis  der  Entstehungsbedingungen  niemals  gegeben  ist. 

Berechtigt  ist  die  von  Wundt  geforderte  Stdiung  der  Völker- 
psychologie gegenAt)er  der  experimentellen  Psydiologie;  indes  ist 
doch  experimentelle  Psychologie  und  Individualpsychologie  bei  weitem 
nicht  dasselbe.  Insofern  jene  die  komplizierten  psychischen  Vorgänge 
zum  G^enstande  hat,  bedarf  sie  der  experimentellen  Psychologie, 
weil  diese  sie  die  Komponenten  der  komplizierten  Vorgänge  erkennen 
lehrt  Insofern  aber  die  Völkerpsychologie  es  nach  Wundt  nur  mit 
den  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnissen  zu  tun  hat,  vermag  sie 
wiederum  die  experimentelle  Psychologie  nicht  dermaßen  zu  ergänzen, 
daß  beide  das  gesamte  Forschungsgebiet  der  Psychologie  erschöpfen. 
Psydiologie  der  Affekte,  die  dem  Experiment  nicht  ganz  zugänglich 
ist,  z,  B.,  femer  Psychologie  des  Kindes,  Psychologie  der  Tiere,  patho- 
logische Psychologie,  sie  würden  aus  der  Psychologie  herausfallen, 
wofern  man  Völkerpsychologie  und  experimentelle  Psychologie  gemäß 
Wundt  als  die  einzigen  Teile  der  Psychologie  erklärte. 

Soll  eine  Völkerpsychologie  wissenschaftlich  -  psychologischen 
Charakters  neben  einer  Individualpsychologie  im  engeren  Sinne  Existenz- 
recht haben,  so  kann  ihr  Thema  nur  sein  Eigenart,  Entstehung 
und  Zusammenhang  der  psychischen  Voigänge  bei  Individuen  ver- 
schiedener Sodettten  und  natuigemiB  verB^iedener  akhteUer  und 


.  kj  ^  i  y  Google 


—  4»  — 

historischer  Existenzbedingungen,  wihrend  fene  nur  das  Individuum  der 

Societät  erforscht,  welcher  der  Beobachter  selbst  zugehört,  beziehungs- 
weise das  Individuum  gegenwärtiger  höchster  Kulturstufe.  Nicht  eine 
Scheidung  vermdntUch  individuell  und  vermeintlich  sozial  verursachter 
oder  becm^fter  psychischer  Vorgänge  fainerhalb  eines  Bewuftlsebis» 
dem  doch  in  erster  Linie  die  Vereinheitlichung  aller  einzelnen  Inhalte 
eigentümlich  ist,  sondern  nur  eine  Gruppierung  der  individuellen 
Bewußtseinseinheiten  kann  die  Grundlage  der  Abgrenzung  der  psycho- 
kigischen  Disziplinen  sein.  Die  mannigfaltige  Erschefaiungsform  dioer 
BewuStseinseinneiten,  die  weitgehende  Verschiedenheit  in  Zahl,  Eigenart 
und  Komplizierung  der  Bewußtseinsinhalte,  welche  sich  der  Betrachtung 
der  Individuen  versdiiedener  Bildungs-  und  Altersstufen,  sowie  ver- 
scMedtner  bioloeisdier  Vergangenheit  und  vendiiedenen  sozialen 
beziehungsweise  volkiichen  Typs  daibidet,  gibt  die  JMOglichkeit,  Ent- 
stehung und  wechselseitigen  Zusammenhang  aller  seelischen  Vor- 
gänge mit  höchst  errdchoarer  Präzision  zu  erforsdien.  Soli  eine 
Aibettsteilung  in  der  hi  Rede  stehenden  Weise  erfolgen  und  auch  in 
der  Etablierung  einer  Völkerpsychologie  ihren  Ausdruck  finden,  so 
wird  die  Eigenart  derselben  nicht  bestimmt  von  dem  Vorhandensein 
eigentümlicher  seelischer  Inhalte,  die  aus  der  geistigen  Wechselwirkung 
einer  Vielheit  von  einzelnen  hervoiigehen,  sondern  von  der  Zugehörig- 
keit der  Indhdduen  zu  verschiedenen  Rassen  und  Völkern,  sowie  von  der 
Untersuchungsmethode,  die  vornehmlich  mit  überlieferten  oder  direkten 
AeuBerungen  von  Menschen,  deren  geistige  Besonderheiten  und  jeweilige 
Bedingungen  nicht  genau  bekannt  sind,  beziehungsweise  dem  Niveau 
und  den  VeriiiMni^en  ihrer  Genossen  entspr^end  angenommen 
werden,  zu  rechnen  hat,  zumeist  also  historisch-statistischer  Natur  ist. 

Die  Völkerpsychologie  wird  im  besonderen  der  Zurückführung 
des  höheren,  komplizierten  geistigen  Lebens  auf  die  psychischen 
Elementarerscheinungen,  denen  die  Indlvldualpsychologie  vornehmlich 
nachgeht,  dienen.  Darum  braucht  sie  aber  noch  nicht  eine  psychische 
Charakterologie  im  Sinne  der  Völkerkunde  und  der  Indianer-  u.  s.  w. 
Geschichten  zu  sein,  sondern  sie  kann  sich  genau  ebenso  zu  ihrem 
SMfe  veihaHen,  wie  die  individualpsychologie^  welche  ate  Wissenschaft 
existiert  trotz  der  Konkurrenz  der  Biographien,  Dramen  und  Romano 
Wenn  Wundt  ferner  als  negatives  Charakteristikum  des  völkerpsycho- 
logischen Tatsachengebiets  angibt,  daß  die  durch  das  persönliche 
Eingreifen  einzelner  zustande  gekommenen  Erschehiungen  ans  Ihm 
herausfallen,  so  spricht  er  —  insoweit  eine  solche  Angabe  überhaupt 
Berechtigung  haben  kann  —  etwas  aus,  was  für  die  Individualpsycho- 
logie  mindestens  in  demseit>en  Umfange  gilt»  also  nicht  Unterschddunes- 
meifcmal  gegenflber  der  Vöikerpsychologfe  sein  kann.  Nicht  mhtder 
M  dies  von  den  beiden  „bestammten  Merkmalen"  der  „gemeinsamen 
Erzeugnisse"  eines  Volkes,  die  in  die  Völkerpsychologie  und  nicht  in 
die  Geschichte  gehören  sollen;  namentlich  li^  doch  wahrlich  auf 
der  Handy  daß  dw  Sprache  nlciit  deshalb  ein  „gonehisanies  Erzeugnis* 
ist,  „weil  die  einzelnen  selber  sie  als  eine  Schöpfung  betrachten,  die 
ihnen  allen  zugleich  angehört*',  denn  dieses  Merkmal  hat  sie  mit  dem 
Blau  des  Himmels,  der  l^umanschauung  u.  s.  w.  zweifellos  gemein, 
mit  Bcwufitschisinhidten  also,  die  auch  Wundt  außerhalb  des  Bmches 
der  Vötkiipaychologie  versetzt 
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Es  handelt  sich  eben  in  der  Psychologie  als  Wissenschaft  nicM 
um  singulare  Erscheinungen,  sondern  um  typische,  nicht  um  Schilderung 
oder  Skizzierung,  sondern  um  b^riffliche  Erfassung,  und  dadurch 
scheidet  sie  sich  sowohl  von  der  Psycliologie  als  Kunst  wie  von  der 
OescMchte.  Jedoch  dflifle  von  Wundt  selbst  kaum  aufrecht  erhalten 
werden,  daß,  wie  er  behauptet,  die  Völkerpsychologie  ihr  Augenmeik 
ausschließlich  auf  die  „psychologische  Oesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens selber''  richtet,  während  die  Geschichte  die  Rekonstruktion  der 
gesdiichtlichen  Erteomsse  der  Vdlker  und  ihrer  Wechselbeiiehungen 
erstrebt;  ich  wenigstens  vermag  mir,  ohne  auf  Hegeische  Anschauungen 
zurückzugreifen  oder  sonst  metaphysische,  von  Wundt  selbst  in  der 
empirisdMn  Psychologie  als  unstatthaft  wiederholt  betonte,  Annahmen 
lu  machen»  unter  der  psychologischen  Oesetzmlßifflceit  des  Znaammen- 
lebens  —  man  vergegenwärtige  skh  den  Unterschiea  zwischen  subjektiv^ 
psychisch  und  objektiv-geistig  —  schlechterdings  nichts  zu  denken. 
Wundt  ist  uns  auch  die  nähere  Bestimmung  solcher  Gesetze  bis  dato 
ganz  und  gar  schuldig  geblieben.  Ph.  Wegener,  der  DelbrAcks  „Orund- 
nagen  der  Sprachforschung  mit  Rflcksidit  auf  W.  Wundts  Sprach- 
psychologie erörtert"  im  „Literarischen  Zentralblatt  für  Deutschland" 
(Jahrgang  1902,  Spalte  401  ff.)  sehr  ausführlich  besprochen  ha^  ist 
übrigens  derselben  Ansicht  wie  ich. 

Wundt  sagt:  Die  VOÜoerpsychologie  hat  diejenigen  psychischen 
Vollgänge  zu  ihrem  Gegen  stände,  die  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinsch^en  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erz^gnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen.  Wundt 
sagt  weiter:  Die  VOIk^psychologie  Int  die  Aufgabe,  die  an  das 
Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge  zu 
untersuchen.  Wundt  sagt  schließlich  an  einer  anderen  Stelle:  Die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  ist  die  psychologische  Untersuchung 
der  Entwiddungsgeselzie  der  spreche^  des  Mythus  und  der  SÜte. 

Es  ist  selbstverständlich,  da6  sich  Gegenstand  und  Aufgabe  einer 
Disziplin  decken  müssen,  daß  also,  wenn  der  „Gegenstand"  aer  Völker- 
psychologie t)estimmt  geartete  psychisdie  Vorgänge  sind,  ihre  „Aufgat>e'' 
darin  l>esteht,  eben  diese  Vorgänge  zu  untersuoien.  Nun  diveigieren 
aber  nach  Wundts  Determinationen  „Gegenstand"  und  „Au^riicf 
mindestens  dem  Wortlaute  nach,  und  überdies  divergiert  die  Bestimmung 
der  „Aufgabe"  an  der  einen  Stelle  von  derjenigen  an  der  anderen  Stelle. 
Ich  will  vom  Gesichtspunkte  des  Schriftstellers  mich  über  das  Maß 
von  Deutlichkeit  und  Eindeutiglnit,  das  diese  VldgeahdUgkeit  doch 
fundamentaler  Festsetzungen  —  ganz  abgesehen  von  der  auch  nicht 
ganz  einwandsfreien  Form  der  Umschreibung  —  birgt,  nicht  verbreiten, 
und  ich  will  auch  darüber  schweigen,  ob  und  inwieweit  die  Form 
sadiHche  Mängel  verscMeieni  soli.  Die  nächstliegende  Annahme,  daB 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Wortlauts  Identität  des  Worfinhaltes,  der 
Begriffe  vorliege,  daß  also  „der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Grunde  Upende 
Vorgänge*'  und  „an  das  Zusammenleben  gebundene  Voigänge"  und 
,3prache,  Mythus  und  Sitte"  ein  und  dassdbe  shnl,  bednun^weiie 
ohne  weiteres  als  dasselbe  erscheinen,  dürfte  wohl  bei  keinem  dnziflen 
Leser  vorhanden  sein.  Diese  Identität  Ist  aber  ebensowenig  ofren- 
kundig,  wie  von  Wundt  erwiesen,  wie  in  der  Tat  vorhanden.  Jil  man 
kann  sogar  nicht  einmal  sagen  —  die  Divergenz  zwischen  der  Detail 
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nrinttion  des  „Oegenstandes"  und  der  erstgenaiuiten  der  „Aufgab«" 
außer  acht  gelassen  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ohne  Ver- 
gewaltigung der  Begriffe  ausschließlich  oder  wenig'stens  vorzöglich 
die  Objekte  der  Völkerpsvchologie  zu  sein  Anspruch  haben.  —  Ich 
will  den  Bewds  iminer  Einwiim  nidif  schuldig  bleiben. 

Wenn  ich  von  der  nicht  zureichenden  Präzision  in  den  Worten 
„gemeinsame  Erzeugnisse"  und  „allgemeingültig'  absehe,  so  kann 
iai  sogar  von  meinem  wesentlich  von  demjenigen  Wundts  abweichen^ 
dm  Stendpunkte  mit  der  DeflnHioii  des  „Gegenstandes"  der  Vfllker- 
psychologie  von  Wundt  wohl  einverstanden  sein.  Ich  würde  freilich 
eine  solche  Definition  überhaupt  nicht  erst  aufgestellt  haben,  da  meines 
Erachtens  die  „der  allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Oemein- 
sdiiHen  und  der  Entstäiung  gemeinsamer  ^stiger  Enseugnlsse  von 
allgemeingflitigem  Werte  zu  Grunde  liegend^''  psychischen  Vorgänge 
durchaus  nichts  Spezifisches  an  sich  haben,  sondern  als  psychische 
Vorgänge  in  erster  Linie  das  individuelle  Seelenleben  konstituieren 
und  dai  BereiGh  der  ImHviditalpsychologie  fiberiuiapt  nicht  über- 
schreiten. Ich  rouB  mit  noch  größerem  Nachdruck  als  wundt  betonen, 
daß  die  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  einzig  für  die  Psychologie 
in  Betracht  kommen;  wozu  ihre  Komplikation  u.  s.  w.  unter  sich  und 
mit  den  psychischen  Elementen,  weldie  die  Aeußerungen  der  Neben- 
mensclwn  ebenso  wie  andere  Vorgänge  der  Außenwelt  auslösen,  fflhri, 
und  zwar  wegen  der  Gleichheit  der  primären  Funktionen  ähnlicher- 
maßen bei  allen  Individuen  führt,  bleibt  der  Psychologie  natürlich 
gleichfalls  zu  untersuchen  und  sie  vermag  das  aucn  bei  Heranziehung 
eines  großen  und  mannigfaltigen,  Ober  die  gegebenen  verschiedenen 
Lebensalter  und  Bildungsstadien  sich  erstredcenden  psychischen  Tat- 
sachenmaterials zu  leisten.  Soll  die  Völkerpsychologie  aber,  wie  Wundts 
Worte  entnehmen  lassen,  sich  auch  darauf  beziehen,  inwieweit  die 
allgemeine  Entwicklung  mensdiUcherOemeinschaften  und  die  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  von 
jenen  psychisclien  Vorgangen  bedingt  wird  und  inwieweit  dieselben 
die  Grundlage  dieser  Vorgänge  verraten,  so  greift  sie  nach  dem 
herrschenden  System  der  Wissensdurften  —  das  zwar  nicht  Selbst- 
zweck -  aber  für  eine  planmäßige  wissenschaftliche  Arbeit  unerläßlich 
ist  —  in  die  Obliegenheiten  der  Geschichte  beziehungsweise  der 

Shilosophlschen  Soziologie  und  der  empirischen  Geisteswissenschaften 
ber.  Die  durch  Wundto  Defbiiüon  der  VOllcerpsychologie  unvermeid- 
liche Verwirrung  der  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  wird  femer  noch 
dadurch  offenkundig,  daf?  er  als  eines  der  entscheidenden  Merkmale 
seiner  G^nstände  der  Völkerpsyciiologi^  d.  h.  von  Sprache,  Mythus 
und  Sittel  bdnnnt,  diB  dieselben  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mmniff- 
faltige^  durch  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zu  erklärende 
Unterschiede  zdgen,  aber  trotzdem  allgemeingöHigen  Entwick- 


diesen  allgemeingültigen  Entwiddungsgesetaen  vomeinmicfa  oder  gar 
ausschließlich  befaßt,  kann  sie  nicht  umhin,  das  Artidtsgebiet  der 
Sprachwissenschaft,  der  „vergleichenden"  Mythologie  und  Religions- 
wissensdiaft,  der  wissenschaftlichen  Ethik  und  Politik,  der  Rechts- 
wissenschaft und  der  Kulturgeschichte  für  sich  zu  usurpieren.  DiB 
sie  dncn  anderen  Oesi^htspunld  als  diese  Wissenschaften,  htsofera  sie 
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wahrhaft  wissenschaftlich  der  Kausalität  ihres  Tatsachenbereichs  nach- 
spüren, geltend  mache,  ohne  Philosophie  zu  werden,  ist  unmöglich. 
Nur  unter  einer  Voraussetzung  läge  eine  derartige  Konfusion  der 
wissenscliafüichen  Aibeitssebfete  nicht  vor,  hSHe  ehieVoikerpsychologie 
auch  das  RecM»  sich  in  der  genannten  Richtung  zu  erstrecken:  dann 
nämlich,  wenn  analog  der  individuellen  Psyche.dne  eigene  „VoUaseele" 
mit  eifi^^  Lebenserscheinungen  besteht 

Wundt  operiert  elleidifigs  mit  einer  nVolIcsseeic^.  Wie  idi  tchon 
oben  bei  der  Wiedergabe  seines  eigenen  Gedankenganges  eingeschaltet 
habe,  erscheint  er  mit  der  „Volksseele"  auf  dem  Plan,  nachdem  vorher 
nur  von  nicht  näher  determinioten  ^menschlichen  Gemeinschaften" 
bei  ihm  die  Rede  gewesen  ist  Das  ist  sachlich  nicht  gleichgültig. 
Denn  während  den  „Gemeinschaften"  eine  feste  Umgrenzung  und  ein 
charakteristisches,  auf  ihre  Form,  ihre  Oesrhirhte  und  ihren  Inhalt 
bezügliches  Merkmal  nicht  ohne  weiteres  zukommt,  sind  die  Völker, 
wenigstens  nach  allgemeiner  Auffassung,  gerade  durch  solche 
Merkmale  ausgezeichnet,  repräsentieren  sie  in  dem  aligemeinen 
Bewußtsein  wohl  umschriebene,  in  ihren  Bestandtdlen  organisierte 
Individualitäten.  An  dieser  Auffassung  ist  unter  den  mannigfaltigsten 
Gesichtspunkten  in  der  Literalur  ausgiebig  Kritik  geübt  worden.  Als 
das  Ergebnis  derselt>en  darf  man  wohl  sagen,  dafi  das  Kriterium  der 
Individualität  nicht  dem  Volke,  sondern  dem  Staate  g^ebührt,  daß  die 
Geschichte  das  Volk  im  vk^esentiichen  kulturell,  geistig,  den  Staat  auch 
in  seiner  äußeren,  durch  die  physische  i<jait  zu  erreichenden  Geltung 
Iwstimmt,  und  dafi  unter  den  geistigen  Merimialen  eines  Volkes  die 
Sprache  das  einzig  durchgreifende  ist.  Für  die  „Qemeinschaft"  ^ibt 
es  dergleichen  teilweise  Parallelen  nicht,  weil  sie  der  allgemeinste 
Gattungsbegriff  ist:  die  „Gemeinschaft"  kann  ebenso  eine  kasuelle  wie 
eine  dauernde^  eine  für  liestimmte  Lelienazwecice  wie  Ktr  alle  gemein- 
sam nutzbaren  Einrichtungen  und  demgemäß  ebenso  eine  solche, 
deren  Glieder  viele,  wie  eine  solche,  deren  Glieder  wenige  geistige 
Beziehungen  zu  einander  haben,  und  demzufolge  wiederum  eine 
solche  oSne  ein  eifiebliclies  Kontingent  feststehemfer  Veretfindigungs- 
adttd  und  gemeinsamer  „geistiger  Erzeugnisse"  wie  eine  solche  mit 
gemeinschaftlicher  eigener  „Kultur"  sein.  Nun  neigt  der  Mensch,  dem 
ja  schon  Aristoteles  das  Prädikat  des  ^tiov  nohttMov  g^eben  hat, 
wohl  zur  Oemeinsdiaft  mit  seinesgleichen  schon  aus  Inologlschen 
Gründen,  und  man  findet  (meines  Wissens)  in  der  ganzen  historischen 
Zeit  und  wohl  auch  gemäß  den  prähistorischen  Ueberlieferungen 
und  unter  den  lebenden  Menschen  ausschließlich  relativ  dauernde 
Gemeinschaften  aber  sowohl  für  einen  wie  ffir  mehrere  oder  alle 
Zwecke  des  menschlichen  Lebens;  die  kasudlen  Gemeinschaften, 
die  natürlich  auch  mehr  und  minder  dauernd  sein  können,  sind 
freilich  vorwiegend  Produkte  vorgeschrittener  Kultur  beziehungs- 
weise differenzierter  Wirtschaft  und  weitreichender  Lebenserfahrung 
und  erhet>en  sich  auf  dem  Grunde  eines  Volkslebens.  Alle  fjQmukh 
Schäften"  unter  dem  Gesichtspunkte  der  den  Individuen  gemdnsamen 
geistigen  Erzeugnisse  dem  „Volke"  ^eichzusetzen,  ist  darum  nur 
mit  einer  sehr  weitgeiienden  reservatio  mentaliä  angängig.  Je  größer 
die  Gemeinschaft  ist  und  je  mehr  Lebenszwecke  sie  umraßt,  aber 
auch  andererseits  je  kleiner  die  Gemeinschaft  je  weniger  ihre  Liebens- 


zwecke  und  je  g^ennger  ihre  Dauer,  desto  weniger  gibt  es  in  der 
Tat  und  ganz  streng  genommen  „gemeinsame  geistige  Erzeugnisse 
von  allgemeingültigem  Werte"  und  desto  weniger  lonn  von  einer 
„altgemeinen  Entwicklung"  die  Rede  sein. 

Es  wird  eben  hier  und  anderweit  offenbar,  daß  das 
A  und  O  die  Individuen  sind,  daß  jedes  individuelle 
Bewußtsein  in  Reaktion  auf  singulare  Anre^iin^^en  und  in 
erster  Linie  in  Anpassung  an  die  konstanten  Existenz- 
bedingungen jedes  für  sich  zu  konstanten  Urteilen,  Be- 
griffen und  Ausdrucksweisen  derseiben  gelangt.  Eben 
die  Gleichheit  der  Existenzbedingungen,  der  biologischen 
Lebensverrichtungen  und  die  bei  der  Konkurrenz  vieler 
Individuen  auf  gleicher  Basis  erwachsende  Ausbildung 
bestimmter  Lebenszwecke  muß  bei  slmtüchen  der  „Oemein- 
schaft"  zugehörigen  Individuen  vcrmftgfc  der,  wie  oben  aus- 
geführt, auch  gleichen  fundamentalen  geistigen  Funktionen 
zu  gleichen  und  ähnlichen  konstanten  Urteilen,  Begriffen 
und  Ausdrueicsweisen  ffflhren.  Die  Tradition  der  Ausdrucics- 
weisen  von  Mund  zu  Mund,  d.  h.  also  auch  von  Generation 
zu  Generation  und  zumal  die  Fixierung  derselben  in 
materiell  erfaßbaren  Zeichen,  in  der  Schrift,  hat  diese 
Konstanz  gestützt  und  erweitert,  hat  den  ursprilnglich 
individuellen  geistigen  Inhalten  gewissermaßen  einen  Leib 
gegeben,  hat  sie  hypostasiert  zu  geistigen  Erzeugnissen, 
welche  einer  Mehrheit  von  Individuen  entsprungen  zu  sein 
scheinen  und  deren  gemeinsames  Kennzeichen  bilden. 
Indem  diese  geistigen  Erzeugnisse,  Worte  und  Ein- 
richtungen vermöge  ihrer  Hypostasierung  außerpsychfsch 
objektiviert  werden,  kommen  sie  zu  den  Individuen  zurflck 
und  wirlcen  in  ihnen  je  nach  deren  ganzer  psychischer  und 
im  besonderen  intellektueller  Disposition  einesteils  als  in 
sich  selbst  totes  Mobiliar  des  Bewußtseins  und  Inhalt  der 
ganzen  „Intelligenz",  andernteils  bei  den  rechten  Denkern 
in  erheblichem  Umfange  nach  ihrem  geistig -lebendigen 
Gehalt  als  Grundlage  und  Anregungen  wahren  geistigen 
Fortschritts  (schematisch  gesprochen!). 

Läßt  man  demnach  den  Unterschied  zwischen  „üemeinschaft" 
und  „Volk"  außer  Betracht,  so  erscheint  der  B^riff  der  „Volksseele" 
nach  Wundt  auch  noch  weiterhin  anfechtbar.  CNe  Volksseele  soll 
das  Analogen  sein  zu  der  individuellen  Seele,  wie  sie  die  empirische 
Psychologie  b^etft.  XX  ie  diese  mehr  ist  als  die  Summe  der  Bt  wuBt- 
sdnsinhalte,  so  sei  auch  jene  eine  Realität,  welche  mehr  umfaßt  als 
die  Summe  individueller  Bewußtseinseinheiten,  deren  Kreise  sich  mit 
einem  Teile  ihres  Umfanges  decken,  nämlich  überdies  aus  dieser 
Summe  resultierende  „eigentümliche  psychisclie  und  psychophysische 
Vorgänge".  Was  den  Begriff  der  individuellen  Seeie  anbetrifft,  so  ist 
allerdings  richtig,  daß  er  in  der  wissenschaftlichen  Rsydioiogie  mehr 
enthält  als  eine  einfache  Summe  seelischer  Vorgänge,  schon  deshalb, 
weil  es  einen  Zusanuneuhang  all  dieser  Vorgänge  untereinander  gibt 
und  die  psychische  Synthese  nicht  in  einer  Addition  der  Elemente, 
sondwn  hi  der  Schaffung  neuer  Einheiten  besteht  Der  Unterschied 
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gegen  den  vulgiren  und  den  spekuUiliven  Begriff  „Sede**  besteht  nur 

darin,  daß  von  einer  Berücksichti^ng:  eines  substantiellen  Unter- 
grundes der  psychischen  Erscheinungen  völlig  abgesehen  wird 
beziehungsweise  werden  soll.  Verfolgt  man  nun  die  Analogie,  so 
ist  von  der  MVolksseeic^  zu  erwarteiv  1.  difi  Um  Inhalte  bewußt 
sind,  2.  daß  diese  einen  oigmlschen  Zusammenhang  miteinander 
haben.  Daß  die  Volksseele  als  solche  bewußte  Inhalte  in  sich 
begreife,  ist  aber  ausgeschlossen,  da  die  Bewußtheit  lediglich  den 
konkreten  Individuen  eijgcntflnilicii  ist,  und  wird  audi  von  Wundt 
nicht  behauptet.  Schon  deshalb  ist  meines  Erachtens  die  Analogie 
einer  Volksseele  zu  der  individuellen  Psyche  ausg^eschlossen.  Der 
Zusammenhang  der  Inhalte  der  vermeintlichen  Volksseele  ist  gewiü 
niclit  m  leugnen,  wenngleieh  —  wie  unter  anderem  im  lol|pniden 
Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird  —  ein  wlridich  ofganlscher  und  auf 
sämtliche  Inhalte  sich  erstreckender  Zusammenhang  auch  nicht  vor- 
liegt. Sehr  bedeutsam  für  die  Würdigung  dieses  Zusammenhanges 
ist  namenHldi  (fie  von  Wundt  Mllwt  ausgehende  Beschrinkung 
,^uf  bestimmte,  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittdbaier  Beuehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens",  während  es  gerade  das 
Charakteristikum  der  individuellen  Seele  für  die  wissenschaltliche 
Psychologie  ist,  daß  sie  sämtliche  Bewußtseinsinhalte  deckt.  Wundt 
führt  aber  weiterhin  als  Beweismoment  für  die  Realült  der  Volksseele 
ins  Feld,  daß  ihr  Lebensinhalt  eine  kontinuierliche,  von  dem  Unter- 
gange der  Individuen  unabhängige  Entwicklung  habe;  eben  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwiddungsreihen  sei  ihr  spezifisches  Merk- 
mal. Eine  indirekte  Antwort  darauf  habe  ich  oben  bei  der  Darlegung 
der  Eigenart  der  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnisse"  und  deren 
Entwicklung  gegeben;  was  von  dem  Argument  etwa  noch  übrig 
bleibt,  vielleicht  die  Kontinuität  der  psychischen  Entwicklung  an  und 
für  sich  als  Ausfluß  einer  „Seele",  ist  so  ausgeprigt  metaphysischen 
Ursprungs,  daß  die  These  im  Munde  des  her\^orragendsten  lebenden 
Vertreters  empirisch- wissenschaftlicher  Psychologie  mindestens  selt- 
sam klingt 

Der  Leser  der  Wundtsciien  „Volkerpsychologie"  kOnnte  mir  den 
Einwand  machen,  daß  an  anderer  Stelle  des  Werkes  (zwei  Seiten  zuvor) 
ganz  kategorisch  eine  andere  Legitimation  der  Volksseele  steht  als  die 
zitierte.  Sie  lautet:  „Für  die  empirische  Psychologie  kann  die  Seele 
nie  etwas  anderes  sein  als  der  tetsichlldi  gegebene  Zusammenhanir 
der  psychischen  Erlebnisse,  nichts  was  zu  diesen  von  außen  oder  von 
innen  hinzukommt.  Natürlich  kann  auch  die  Völkerpsychologie  den 
Seelenbegrift  nur  in  diesem  empirischen  Sinne  gebrauchen;  und  es  ist 
einleuchtend,  daß  in  ihm  die  ^Volksseele"  ^enau  mit  demsoben  Redrie 
eine  reale  Bedeutung  besitzt,  wie  die  individuelle  Seele  eine  solche  für 
sich  in  Anspruch  nimmt."  Ich  will  mich  nicht  damit  aufhalten,  den 
Widerspruch  dieser  Stelle  zu  den  genannten  anderen  herauszuheb^; 
das  Wörichen  „nur"  in  Bezug  auf  die  eifdirungsgemiße  Verwerhmg 
der  „Seele"  in  der  Wissenschaft  hätte  bd  Wundt  größere  Beachtung 
verdient  als  es  erfahren  hat.  Sachlich  enthält  diese  Stelle  gewiß  nichts, 
was  nicht  schon  oben  direkt  und  indirekt  erörtert  worden  ist.  Es  ist 
aber  im  Hinblick  auf  diese  Formulierung  interessant,  zum  Ueberfluß 
eine  Bestätigung  meiner  Anschauungswdse  sowohl  aber  die  ReaUttt 


der  „Volksseele"  als  auch  über  die  Erfordernisse  der  Systematik  der 
Wissenschaften  in  betreff  der  Grenzen  zwischen  Völkerpsychologie 
und  Geisteswissenschaften  von  selten  der  Vertreter  insbesondere  der 
Sprachwissenschaft  zu  vernehmen.  Auf  die  ausführlichen  Auseinander- 
setzungen, welche  namentlich  Hermann  Paul  in  seinen  „Prinzipien  der 
Sprachgeschichte"  und  neuerdings  im  Rahmen  des  „GrunariB  der 
germanT?;chen  Philologie"  (zweite  Auflage,  Band  I,  Seite  159  ff.)  und 
Ph.  Wegener  in  seinen  „Grundfragen  des  Sprachlebens"  hierzu  gegeben 
haben,  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  sei  auf  dieselben 
hingewiesen.  Idi  b^flge  mich,  ein  paar  bezeichnende  Worte 
Wegeners  aus  dem  „Literarischen  Zentralblatt"  (a.  a.  O.)  hierher 
zu  setzen:  „.  .  .  Solche  F.rlebnisse  [unmittelbare  Tatsachen  unseres 
Bewußtseins]  sind  ihm  [Wundt]  nun  „die  geistigen  Erzeugnisse  die 
durch  das  Zusammenlebeii  der  Glieder  einer  VoUagemelnsdHrft  ent- 
stehen", Vorgänge,  die  sich  allerdings  nie  außerhalb  individueller  Seelen 
abspielen  könnten  u.  s.  w.  „Ein  Zusammenhang  der  unmittelbaren 
Tatsachen  unseres  Bewußtseins"  kann  als  Definition  der  Seele  nur 
dann  gOltig  sein,  wenn  dieses  unser  BewuBtsdn  dn  konthiuierHchtt, 
dnheftTiches  ist,  d.  h.  nur  in  einzelnen  Individuen,  in  denen  allein  die 
psychischen  Vorgänge  der  Association  sich  abspielen  können.  Oder 
sollte  Wundt  mänen,  daß  ein  Vorstellungsvorgang  im  Individuum  A 
sidi  c>hne  «ireHeres  assocHerle  mit  Vorstellungsvorgängen  In  den 
Individuen  B  C  . . .  X?  Wird  aber  ein  Zusammenhang  der  unmittel- 
butn  Tatsachen  im  Bewußtsein  bei  sehr  vielen  eine  Gemeinschaft 
bildenden  Individuen  angenommen,  so  heißt  das  im  Grunde  nichto 
weiter  ds  chie  ROddcehr  zur  Theorie  Steinthals,  der  In  roher  Weise 
eine  hypostasierte  Volksseele  annahm.  Ein  solcher  Slandpanlä  führt 
weiter  zu  den  bedenklichsten  methodischen  Konsequenzen  der  sprach- 
wissenschaftlichen  Betrachtung.  Gibt  es  ein  vielen  Individuen  gemein- 
sames einheitliches  Bewußtsein  (d.  h.  dne  Volksseele),  so  ist  dfe  Frage 
der  gegenseitigen  Accommodation  der  dnzelnen  Individuaiseden 
bedeutungslos;  was  in  der  einen  Seele  vorgeht,  das  geht  auch  in  der 
anderen  vor.  Dann  fallen  alle  methodischen  Rücksichten  auf  die 
Wechsdwirkung  des  Sprechens  und  des  Verstehens  des  Gesprochenen 
fort;  ja  man  sollte  auch  ein  Eingehen  auf  das  Sprechenlemen  der 
jüngeren  Generation  für  überflüssig  halten.  Die  psychischen  Tatsachen 
der  einen  Seele  müssen  ja  dann  ihre  associativen  Wirkungen  in  allen 
anderen  Seelen  der  Gemeinschaft  ausüben." 

Mit  dem  nun  vollzogenen  Shiize  der  „Volksseele"  stflrzen  auch 
diejenigen  Thesen,  als  deren  Voraussetzung  Ich  die  Realität  der  Volks- 
seele oben  bezeichnet  habe.  Es  ist  also  zunächst  klar,  daß  die 
Völkerpsychologie  gemäß  Wundts  Determination  eine  arge,  für  ihre 
dme  Konstihtlon  nstflriidi  nicht  wMningslose  Konfusion  der  wissen- 
sdiaftlichen  Arbdtsgel>iete  t>edeutei  Damit  hängt  femer  die  ebenso 
unklare  wie  widerspruchsvolle  Determination  von  Gegenstand  und 
Aufgalie  der  Völkerpsychologie  nicht  unwesentlich  zusammen. 

ich  habe  oben  zugestanden,  daß  der  Völkerpsychologie  —  um 
bd  Wundts  Gedankengange  zu  bleiben  —  „Gegenstand"  die  der 
„allgemeinen  Entwickhing:"  menschlicher  Gemdnschaften  und  der  Ent- 
stehung gemdnsamer  geistiger  Erzeugnisse"  zu  Grunde  liegenden 
VOfglnge  sind.  Wenn  Wundt  weHeriiin  ats  die  „Aufgabe"  der  VOtfeer- 
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Psychologie  bezeichnet,  die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen 
gebundenen  psychischen  Vorgänge  zu  untersuchen,  so  ist  mein 
Zugeständnis  —  Identittt  von  Gegenstand  und  Inhalt  der  AufEriw 
einer  Wissenschaft  vorausgesetzt  —  überschritten.  Die  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Verenge  srnd  mphr  als  die  dem  geistigen  Erfolge 
des  Zusammenlebens  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge.  Beide  haben 
allerdings  den  gleichen  Nachteil,  unmittelbare  Bewußtseinstatsachen 
nur  zu  sein  ohne  ihre  Bedingung  b^'ehungsweise  ihre  Wirkung,  so 
daf?  die  empirische  Psychologie  ihre  Trennung  nicht  recht  vollziehen 
kann,  ohne  den  Bereich  des  tatsächlich  Gegebenen  zu  libersch reiten. 
Im  übrigen  hat  man  als  die  dem  geistigen  Eriulge  des  Zusammenlebens 
zu  Gründe  liegenden  Vorgänge  streng  genommen  das  ganze  elementare 
seelische  Geschehen  anzusehen,  während  unter  den  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgängen  die  elementaren  ebensogut  wie  die 
komplizierten,  gegenwärtige  wie  historische  überhaupt  sämtliche  Vor- 
gänge außer  denen  zu  verstehen  sbid»  die  der  Herste,  durdi  Urzeugung 
entstandene  iViensch"  erlebt  haben  mag.  Da  Wundt  es  vorgezogen 
hat,  keinen  Anhalt  zu  geben,  welche  von  beiden  seine  wahre  Meinung 
istf  vermag  ich  natürlich  erst  recht  nicht  zu  entscheiden,  zumal  mir 
JiMstens  eine  Wahl  zwischen  zwei  Uebdn  frei  stdii 

Leider  ist  es  an  diesem  Dilemma  noch  nicht  genug.  Denn  die 
wdtere  Determination  der  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  nennt  die 
psychologische  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache^ 
Mythus  und  Sitte.  Offenbar  ist  ohne  weiteres,  daß  die  EntwicklungS" 
gesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  nicht  identisch  sind  mit  dem 
Verlaufe  der  „psychischen  Vorgänge,  welche  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen".  Selbst 
wenn  man  sich  nicht  so  streng,  wie  man  l>ei  wissenschanlicher  Arbeit 
soll  und  eigentlich  muß,  an  den  Wortlaut  hält  und  annimmt,  dati 
Wundt  Sprache,  Mythus  und  Sitte  nur  den  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnissen  von  allgemeingültigem  Werte"  und  dem  Inhaile  der 
„allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Oemehischaften"  habe  gleich" 
setzen  wollen,  ist  die  Sachlage  nicht  geklärt.  Denn  es  kommt  hinzu, 
daß  die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ebenso- 
wohl den  „an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen 
psychischen  Vorgängen"  gleichgesetzt  werden.  Wären  nun  —  wie 
nicht  der  Fall  ist  —  die  „gebundenen"  und  die  „zu  Grunde  liegenden" 
Vorgänge  einander  gleich  und  die  einen  von  ihnen  den  Entwicklungs- 
gesetzen von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gleich,  so  wären  natürlich 
auch  die  anderen  diesen  gleich;  Wundt  hätte  sich  dann  eben  den 
Luxus  kunstvoller  Tauttdo^en  gddstet.  So  aber  besagt  überdies  der 
Ausdruck  „an  das  Zusammenleben  gebundene  psychische  Vorpäng^e", 
der  außerordentlich  umfassend  ist  (siehe  obenl),  mehr  als  „Entwicklungs- 
gesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sittel 

Um  nun  endlich  zu  dem  positiven  Inhalt  der  Völkerpsychologie 
nach  Wundt  durchzudringen,  lann  ich  also  nicht  umhin  so 
unsympathisch  mir  dies  auch  ist  -  Wundt  zu  bevorniunderi.  Am 
günstigsten  für  ihn  ist  die  Vuiaussetzung,  daß  die  Völkerpsychologie 
die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zu  erforsctoi 
habcv  weil  diese  Bedingung  und  zugleich  Inhalt  der  allgemeinen 
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Entwidduiig  mensdillcher  Oemeinschafteii  und  der  gcmeiRsaineii 

geistigen  Erzeugnisse  von  allgemeingflltigem  Werte  seien. 

Aber  selbst  dann  muß  ich  verneinen,  daß  die  Behauptung  richtig 
ist  Sprache^  Mythus  und  Sitte  mögen  zugleich  Bedingung  und  Inhalt 
des  sozialen  Lebens  genannt  werden,  sie  mögen  femer  auch  gemeinsaine 
Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  heißen  und  sie  mögen  schlieBlidi  als 
allgemeingültig  gewertet  werden,  —  aber  mit  welchem  Recht  kommen 
denn  gerade  Sprache  und  Mythus  und  Sitte  dazu,  Bedingungen  und 
Inhalte  des  sozialen  Lebens  zu  sein  und  vor  allem  es  aussailieBUch 
zu  sein!?  Da  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  nach  Wundt 
T^ug'lcich  das  „höhere"  g^eistige  l  eben  überhaupt  darstellen,  so  w3ren 
in  Konsequenz  dieser  These  Sprache,  Mythus  und  Sitte  einziger  Inhalt 
unseres  geistigen  Lebens.  Wundt  hat  vergessen,  sein  F^doxon 
glaubhaft  zu  machen.  Selbst  wenn  man  die  Begriffe  Mythus  und 
Sitte  dermaßen  ausdehnt,  daß  „Mythus"  auch  die  Religion  und  „Sitte" 
auch  Ursprung  und  Entwicklungsformen  der  äußeren  Kultur  in  sich 
bt^reiit,  ersctiöpfen  sie  im  Verein  mit  der  Sprache  doch  nicht  das 
wmet  Letten,  eiiensowenig  das  „höhere^  geistige  Leben  des  Indivi- 
wlUms,  wie  das  f^eistig-e  Gemeingut  einer  Gemeinschaft. 

Man  darf  immerhin  mit  Recht  sagen,  daß  der  Mensch  im  Anfange 
seiner  Bildung  seine  Umweit  „mythisch"  erfaßt  und  daß  die  Entwicklung 
in  einer  Differanzierung  des  einheitlich  gearteten  mythischen  Wdttrildes 
wesentlich  besteht.  Man  darf  ferner  mit  Recht  sagen,  daß  das  gleich» 
mäßige  Verhalten  der  Menschen  unter  primitiven  Lebensbedingungen 
der  Keim  ist  zu  den  dauernden  Einrichtungen  des  sozialen  Verkehrs, 
der  Wiftschafl,  der  staatiidien  und  kommunalen  Institutionen.  Es  ist 
gleichfalls  gewiß  zu  billigen,  dafi  in  diesem  Falle  die  wissenschaftliche 
Terminologie  diejenigen  Namen  wählt,  welche  alle  Entwicklungsstadien 
zu  repräsentieren  geeignet  sind  und  daß  sie  nicht  modern  charak- 
teristische Namen  von  Geschränkter  Tragwelte  einführt;  daß  also  etwa 
Mythus,  Religion,  Philosophie,  Wissenschaft  an  Stelle  von  „Mythus'', 
die  verschiedenen  Kategorien  sozialer  Strukturen,  öffentlicher  Ein- 
richtungen lind  allgemeiner  Gebräuche  statt  „Sitte"  genannt  werden, 
ist  nicht  am  Platze.  Die  Sprache  allerdings  ist  ein  Name,  der  keiner 
Modiffloition  Iwdarf  und  keiner  zugflnglich  ist 

Schon  dieses  äußerliche  Moment  sollte  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenken,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gar  nicht  neben  einander 
gehören.  Von  der  Sprache  und  ihrer  Entwicklung  hängt  Entstehung 
und  Fortlrildung  des  Mythus  zumal  als  eines  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnisses  von  allgemeingültigem  Wert"  völlig  und  die  Erweiterung 
der  Gewohnheit  des  Handelns  zn  einem  ebensolchen  Erzeugnis,  zur 
Sitte  und  Kultur,  zumindest  in  wesentlichem  Umfange  ab.  Beliebt 
man  unter  „Mythus"  das  gesamte  geistige  Leben  zu  verstehen,  so 
kann  man  frdifch  (He  Sprache  dem  ,^ythus"  —  auf  etwas  Gewaltsam- 
keit mehr  oder  wenip:er  kommt  es  schon  nicht  mehr  an  —  unterordnen 
und  allein  Mythus  und  Sitte  gelten  lassen.  Räumt  man  aber  ein,  daß 
die  Sprache  der  Untergrund  und  das  Ferment  sowohl  des  Mythus  als 
auch  der  Sitte  ist,  so  darf  man  wiederum  allein  die  Sprache  gelten 
lassen  und  muß  Mythus  und  Sitte  streichen.  Gerade  wenn  man  mit 
Wundt  als  das  Problem  der  Völkerpsychologie  die  Untersuchung  der 
Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  behauptet, 
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muB  die  Wertlosigkeit  seiner  DUposHkm  des  vSlkKl^(uyM^a0K§llm 
Stoffes  besonders  offenkundig  wwxlen. 

Aber  auch  inhaltlich,  nicht  nur  formal  ist  Wundts  Begrenzung 
und  Teilung  des  Stoffes  verfehlt  Zu  den  Entwicklangsgesraen  der 
Sprache  gehört  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Feststdiung  der  Ab- 
wandlung der  Wortbedeutungen,  denn  die  Sprache  ist  in  erster  Linie 
Ausdruck  eines  rein  psychiscTien  Geschehens.  Eben  dies^  psychische 
Geschehen  an  und  für  sich  und  insoweit  ihm  ein  Wort  zum  Aus- 
druck und  auch  zum  Ferment  dient,  verlangt  um  seiner  selbst  willen 
notwendigerweise  gleichfalls  die  Untersuchung;  die  Individual-Psycho- 
logie  leistet  dafür  nicht  genug,  denn  es  kommt  —  um  in  Wundts 
Oedankengange  zu  verbidben  —  darauf  an,  das  eigentQmliche 
psychische  Geschehen  zu  eikennen,  das  an  des  Zmanunenleben  der 
Menschen  gebunden  ist  beziehungswdse  (nach  dem  anderen  Rezept) 
der  Entwicklung  u,  s.  w.  tu  Grunde  Hegt  Dem  Mythus  und  der 
Sitte  müBte  man  wahrlich  allzuviel  Gewalt  antun,  wenn  man  sie  als 
■Debikie  Vertreter  des  psychischen  Geschehens,  dessen  Ausdruck  die 
Sprache  ist^  in  Anspruch  nähme.  Jedenfalls  genügt  es  nicht,  die 
Sprache  „völkerpsycnolo^isch"  zu  behandeln  und  das  psychische 
Geschehen,  dessen  Symbol  sie  ist,  nur  net^enher  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  dieses  Geschehen  sonst  jeder  Cigenbedeutung  verlustig 
geht.  Manche  merkwürdige  Alterierung  des  psychischen  Geschehens, 
die  dn  Wort  verursacht,  kommt  nur  dann  zur  psychologischen 
Analyse,  wenn  das  Seelenleben  in  seiner  sozialen  Bestimmtheit  für 
sich  aJldn  durchforscht  wird,  unabhängig  von  den  „geistigen  Erzeug- 
nissen* der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Wie  z.  B.  die 
Begeisterung  oder  die  ästhetische  Wertung  oder  auch  die  Erziehung,  die 
doch  unl)estreltbar  in  hohem  Grade  sozialpsycholo^sche  Phänomene 
sind,  im  Rahmen  von  Wundts  Völkerpsychologie  ihre  adäquate 
Erledigung  sollen  finden  kftnnen,  vemuig  ich  tncht  zu  ericennen; 
d)ensowenig  paßt  in  das  Wundtsche  Schema  die  sozialpsychologische 
Untersuchung  relativ  sinpulSrer  Frlebnisse,  etwa  einer  Epidemie,  hinan, 
in  den  genannten  Phänomenen  haben  wir  solche  psychischen  Oescheli- 
nisse  zu  erblicken,  in  denen  das  Moment  der  Oemehndiaft  wenn 
nicht  die  primSre^  so  doch  dne  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  und 
die  deshalb  —  wofern  es  eine  besondere  Disziplin  hierfür  geben 
soll  —  Gegenstand  einer  Völkerpsychologie  zu  sdn  habra;  gerade 
sie  bieten  die  OdegenheH,  die  Beziehungen  der  Menschen  ehier 
Gemeinschaft  unter  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  zu  ermitteln. 
Ihnen  g^nüber  versaget  aber  Wundts  „Völkerpsychologie"  völlig. 

Das  unbefriedigende  Ergebnis  der  bisherigen  Kritik  sowohl  der 
von  Wundt  gegebenen  Begriffsbestimmung  der  Völkerpsychologie  als 
auch  —  selbst  unter  Voraussetzung  sdnes  dgenen  Standpunktes  — 
der  Aufgaben  der  Völkerpsychologie  überhaupt  und  in  ihrer  Besonder- 
heit darf  nicht  abhalten,  seinem  Gedankengange  noch  weiter  zu  folgen. 
Es  ist  dies  um  so  nötiger,  als  die  Autorität  Wundts  und  die  Prägnanz 
des  lUds  seines  Weifces  „Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  das  Urtdl  zu  bestechen 
geeignet  ist  und  die  Einbürgerung  dieser  kurzen  Definition  fördert. 

Die  Unhaltbarkeit  der  Disposition  Sprache,  Mythus  und  Sitte 
habe  ich  bereits  beleuchtet  Auch  Ober  d»e  Betthigung  der  Sprache, 
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der  Sitte  und  gar  des  Mythus  zu  Gegenständen  einer  völker- 
psychologischen Untersuchung  im  Gegensatz  zu  einer  individual- 


auf  die  vonusgdienden  Darlegungen  darauf  aufmerksam  zu  madieni 

daß  die  Betonung  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  als  drei  „selb- 
ständiger" Aufgaben  der  Völkerpsychologie,  wie  sie  Wundt  (Seite  24) 
für  gut  hält,  die  Ablehnung  der  ganzen  Disposition  nur  t^ekrättigt. 
Es  erObrigt  schlfeBlidi  zu  er&rtem,  ob  die  von  Wundt  ang^ebenen 
Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sttle  zum  „individudten* 
Seelenleben  zutreffend  sind  und  ob  beziehungsweise  inwiefern  sidi 
daraus  eine  Modifikation  des  Gesamturteils  ergibt 

Von  den  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum 
individuellen  Seelenleben  redet  Wundt  in  doppelter  Hinsicht.  Einer- 
seits stellt  er  die  bereits  widerlegten  Behauptungen  auf,  daß  die 
Entstehung  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte  „jedem  nachweis- 
baren Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschichtlichen  Ueberlieferung^ 
vorausgehe^  fil»enlies  ohne  zu  bedenten,  daß  das  QegenteO  seiner 
Annahme  von  allem  Anfang  „gemeinsamer*'  gcistigjer  Erzeugnisse 
mindestens  ebensogut  nachweisbar  und  der  Ueberlieferung  getreu  und 
psychologisdi  wahrscheinlicher  ist  Hierher  gehören  auch  seine  Thesen 
Aber  die  Volksseele^  die  gleidifrils  besprodien  sind.  Hierher  gehOrt 
schließlich  die  Behauptung,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  „neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  individuellen 
Einflüssen  gesetzmäßige  Veränderungen"  erfahren,  „die  nur  in  den 
VerMerungen  der  geistigen  VeiUnde  selbst  ihren  Ursprung  nehmen 
können";  den  Wundtschen  Begriff  der  Oesetzmäßigkeit  beziehungs- 
weise der  Entwicklungsgesetze  des  näheren  zu  erörtern,  führt  zu  weit; 
zu  den  bereits  gegebenen  direkten  und  noch  mehr  indirekten  kritischen 
Bemeriningen  ist  hier  nnr  nachzutragen,  daft  der  Satz  vom  Unprung 
der  gesetzmäBi^en  Veribiderungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  in 
den  Veränderungen  der  geistigen  Verbände  selbst,  soweit  er  im  Sinne 
Wundts  nicht  eine  Tautologie  ist,  eine  bemerkenswerte  negative 
Illustration  zu  Wundts  Theorie  von  der  „Volksseele"  ist  Als  einen 
neuen  Widerspruch  Wundts  gegen  sich  seltMt,  gegfn  sehie  Fundamente 
seiner  Völkerpsychologie  und  im  besonderen  seine  Behauptung  von 
der  gesetzmäßigen  Veränderung  der  gern  einsamen  geistigen  Erzeug- 
nisse" und  des  gesetzmäßigen  Veriaufs  alles  psychischen  Geschehens 
will  ich  bei  dieser  Oetegenmit  noch  folgenden  Satz  hinstellen  (Seite  25): 
„Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Fühlens  und  VX^ollens, 
auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre  Aufgaben  vor- 
findet, steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in  zunehmendem 
Made»  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen,  wdciie  die  mber- 
lieferten  Formen  willküriich  gestalten." 

Andererseits  bestehen  die  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte  zum  individuellen  Seelenleben  nach  Wundt  darin,  daß  die 
Sprache  „der  Individuellen  Sphflre  des  Voretdlens^  der  Mythus  der 
individuellen  Sphäre  des  QclQhls,  die  Sitte  der  individueüoi  Sphire 
des  Wollens  „entspricht",  „mit  der  Maßgabe  daß  ebenso  wie  im 
individuellen  Seelenleben  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  nicht  getrennt 
vorkommen,  auch  den  ange£ebenen  Beziehungen  der  völkerpsycho- 
logischen Oebide  zu  denseuen  nur  die  Bedeutung  zukommt,  daß 
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sie  die  vorzugsweise  für  die  einzelnen  Erscheinungen  maßgehenden 
Elemente  des  Seeleniebens  angeben".  Die  Beziehung  soll,  wie  zur 
wdteren  Erläuterung  eindringlich  ergänzt  wird,  nur  die  Bedeutung 
haben,  „daß  die  psychologisclie  Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich 
dem  Studium  der  Entwicklung  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen 
unter  den  Icomplexen  Bedingungen  dient,  welche  die  Grenzen  der 
individuellen  Erndirung  übersdiremn,  und  daß  daim  ebenso  der  Mythus 
die  Analyse  der  zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der 
konkreten  Willensmotive,  die  bt\  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Bewußtseins  wirksam  werden,  vermitteln  hilft".  Diese  „Beziehungen 
der  drd  Oä>iete  der  Völkerpsychologie  zu  den  drei  OnmdricMiingen 
des  individuellen  Seelenlebens"  sind  tOr  Wundt  auch  eine  Bestätigung 
dafür,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gleichfalls  die  drei  einzigen 
Grundrichtungen  sind,  in  denen  sich  das  Leben  der  „Volksseele"  bewegt. 

Ich  hege  starken  Verdach^  dafi  die  drei  Ontndrichtungen  des 
Volksseelenlebens  für  Wundt  seinen  drei  Orundrichtiittgen  des  indivi- 
duellen  Seelenlebens  zu  Liebe  a  priori  feststanden:  wie  diese  Wundtsches 
Dogma  sind,  so  auch  das  Schema  Sprache^  Mythus  und  Sitte.  Indes 
gmtt  es  nicht  unmittdbtr  zur  Sadie^  ob  n»n.  die  DreÜeilunff  der 
psychischen  Funktionen  in  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  für  mlilig 
erachten  darf  oder  ob  —  vom  Standpunkte  der  strengen  Erfahrung 
die  eine  oder  andere  von  diesen  zu  streichen  ist:  jedenfalls  ist  die 
von  Wundt  vertrdene  und  auch  sonst  viel  verbreitete  Auffiassung  die, 
daß  unser  Bewußtseinsinhalt  sich  konstituiert  aus  Vorstdiungien, 
Gefühlen  und  einem  merkwürdigerweise  kausal  bestimmbaren  — 
Willen.  Die  Volksseele  macht  es  der  individuellen  Seele  ganz  konform, 
in  ihr  „entspricht"  dem  Vorstellen,  Fühim,  Wollen  die  Sprache,  der 
Mythus,  die  Sitte.  Den  inneren  und  äußeren  Wert  des  Wundtechen 
Volksseelen-Schemas  habe  ich  bereits  gewürdigt;  hier  wird  nur  noch 
das  Motiv  des  Autors  klar.  Aber  selbst  wenn  man  sich  auf  Wundts 
Standpunkt  stellt,  wird  man  nicht  zugeben  dürfen,  daß  eine  solche 
Analogie  Berechtigung  hat,  Berechtigung  auch  nur  als  theoretisches 
Schema  und  trotz  aller  „Maßgaben".  Denn  es  ist  zu  bedenken,  daß  — 
wie  Wundt  an  anderer  Stelle  selbst  zum  Ausdruck  bringt  —  die 
völkerpsychologischen  Tatsachen  zugleich  die  psychologisdi  kompli- 
zierten darstellen,  daß  die  kompthderten  Erscheinungen  sämtiich  alle 
psychologischen  Elemente  zugleich  in  sich  enthalten;  ferner  aber  auch, 
daß  bei  den  relativ  konstanten  gemeinsamen  geistigen  „Erzeugnissen 
von  allgemeingültigem  Wert"  es  unmöglich  ist,  die  Anteile  der  Vor- 
stdiungen,  O^hle  und  Willensakte  hemus  zu  analysieren,  zumal  schon 
l>ei  den  einfacheren  und  prozedierenden  Bewußtseinsinhalten  eine  solche 
Analyse  ihre  großen  Schwierigkeiten  besitzt  und  den  Hypothesen  allzu 
vielen  Spielraum  läßt;  schließlich,  daß  eine  unmittelbare  prägnante 
Erfahrung  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Oefühlsbetonmigen  auch 
nur  unter  ganz  einfachen  seelischen  Bedingung«]  existiert.  . 

Daß  wundt  hier  konstruiert  nnd  dem  Schema  zu  Liebe  es  unter- 
lasse hat  sei  es  durch  Verringerung  der  Zahl  der  determinierten 
Fundamenniprobleme  und  entsprechemie  Erweiterung  ihres  bihatta^ 
sei  es  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Probleme  und  Anpassung 
derselben  an  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  in  den  charak- 
teristischen Einzelheiten  die  volle  Erschöpfung  des  völkerpsychologischen 


Forschungsbereichs  im  Onindplane  zur  Geltung  zu  bringen,  ist  Mar. 

Wie  er  dies  h^^ttc  besser  machen  können,  oh  von  den  drei  Aufgaben 
etwa  der  „Mythus"  oder  eine  andere  auszuschalten,  an  ihre  Sieüe  ein 
umfassenderer  B^^riff  zu  setzen  oder  die  Disposition  des  Stoffes 
logisch  Icomkter  von  Omtid  am  zu  gestalten  wire,  ist  fOr  jemand, 
der  auf  einem  grundsätzlich  anderen  Standpunkte  steht  als  \X^undt 
und  Ausgangspunkt  und  Ziel  der  „Völker"-Psychologie  in  den  Individuen 
erkennt,  miolich  zu  sagen.  Am  angemessensten  in  Rücksicht  auf  die 
jedenlUls  unerlSBlidie  Erschöpfung  des  Stoffbereichs  erscheint  mir,  die 
„Volksseele"  psychologisch  nach  ihren  gewissermaßen  konkreten 
Aeußerungen  zu  schematisieren  und  als  die  beiden  Hauptkategorien 
autzustellen  1.  Sprache,  2.  soziale  Institutionen;  als  Unterabteilungen 
der  aSpiadie^wlien  eine  größere  AnzaM  ent¥redergemiBderOnunmatilc 
oder  gemäß  dem  sachlichen  Oehalt  der  Worte  einzurichten.  Unter- 
abteiltmgen  der  „sozialen  Institutionen"  wären  etwa  unter  dem  Gesichts- 

{»unkte  von  Sitte,  Wirlschatt,  Recht,  politische  Verwaltung  zu  gestalten, 
dl  betone  mdu,  daß  die  Völkerpsychologie  mit  der  Volksseele  auch 
t>ei  der  eben  votigeschlagenen  Stoffdisposition  die  gieisteswissenschaft- 
lichen  Arbeltsgebiete  konfundieren  muß,  da  zu  der  diesen  Wissenschaften 
ei|;entümiichen  vornehmlich  historischen  Betrachtungsweise,  wenn  diese 
wissensdurfUidi  sein  will,  die  psychologische  Untersuchung  unum- 
gänglich hinzugehört;  mit  den  „Oesetzen  des  Zusammenlebens  selber^ 
und  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  menschlichen  Gemeinschaften, 
soweit  sie  sich  durch  Kombination  der  Ergebnisse  mehrerer  empirischer 
Geisteswissenschaften  erkennen  lassen,  beschäftigt  sich  berdts  die 
Soziologie  beziehungsweise  die  Philosophie  der  Geschichte,  also  die 
Philosophie.  Für  eine  besondere  Psycholop^ie  der  soziologischen 
Erscheinunp^en  ist  nach  keiner  Hinsicht  ein  Bedürfnis  oder  Platz,  — 
ganz  abgesehen,  daß  sie  meines  trachlens  mit  dem  Substrat  der 
„Volksseele"  ein  wissensctnftliches  Unding  ist. 

Gleichgültig,  ob  man  den  Orundplan  der  Wundtschen  Völker- 
psychologie unter  Anerkennung  von  Wundts  sachliciien  Voraus- 
seteungen  desselben  betrachtet  oder  ob  man  den  Voraussetzungen 
die  Aneikennung  versagt  und  damit  an  dem  Orundplane  nicht  viel 
weniger  als  alles  verwerfen  muß,  in  jedem  Falle  ist  dieser  Orundplan 
in  wesentlichen  Punkten  verbesserungsbedürftig.  Da  er  ein  größeres 
Interesse  zu  t)eanspruchen  hat,  als  der  Plan  eines  singuiären  litera- 
rischen Werkes  gewöhnlich  verdien^  nämlich  als  Fundament  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Disziplin,  so  ist  die  grflndliche  Erörterung 
beziehungsweise  die  exakteste  Formulierung  von  außerordentlicher 
Tragweite,  damit  die  Jünger  der  Disziplin  nicht  im  Banne  von  Wundts 
Autorittt  und  ohne  die  große  Belesenheit  und  ürteilsfiUiigkeit,  die 
Wundi  eignet,  ihre  Kräfte  an  der  Lösung  von  Problemen  veigeuden, 
die  teils  von  anderer  Seite  bereits  gelöst  sind,  teils  auf  die  vermeintlich 
probate  neue  völkerpsvchologische  Weise  wissenschaftlich  unlösbar  sind. 

Zunichsf  ist  sicher,  daß  der  Name  „Völkerpsychologie"  eine 
durchaus  inadäquate  Beleuchtung  des  ganzen  Arbeitsfeldes  bewifkt; 
es  bedarf  in  der  Tat  einer  ziemlich  gekünstelten  Interpretation,  um  die 
wissenschaftlichen  Postulate  mit  dem  Namen  einigermaßen  in  Einklang 
zu  bringen.  Solche  Worttibel,  selbst  wenn  sie  vermeidbar  sind,  muß 
man  indes  aus  historisdien  RAcksichten  hi  Kauf  nehmen,  zumal  sie 
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nur  äußerlich  und  streng  genommen  die  Regel  sind,  dfie  Reform  auch 
unverhäitnismißige  literarische  Beschwerlichkeiten  im  Oefolge  hat. 
Erfordernis  ist  aber,  daß  das  Bewußtsein  von  dem  inadäquaten 
B€s;riffslnhaU  des  Wortes  „Völkerpsychologie"  allgemein  und  bei  den 
Odchrlen  in  erster  Linie  nicht  auf  sich  warten  läßt 

Vor  allen  Dingen  ist  es  die  Einordnung  der  Völkerpsychologie 
in  die  üesamtheit  der  psychologisciien  Aufgaben,  die  bd  Wundt 
einerseits  nicht  zutreffend,  andererseits  nicht  einmal  eindeutig  aus- 
geführt ist.  Es  fehlt  die  exakte  Abgrenzung  gegen  die  Indivklual* 
psycholo^'e,  und  es  liegl  hie  und  da  eine  unberechtigte  Identifizierung 
der  expenmentellen  Psychologie  mit  dem  Gesamtbereich  der  „Individual"- 
psychologie  vor.  Allerdings  hängt  diese  Einordnung  der  Völker- 
psychologie in  die  Oesamtneit  der  psychologischen  Aufgaben  davon 
ah,  daß  Wundt  über  Gegenstand  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie 
erstens  widerspruchsvolle  und  zweitens  —  selbst  wenn  man  aus  den 
Widersprochen  die  in  Rücksicht  auf  den  übrigen  Gedankengang  für 
Wundt  günstigste  Auffassung  henutsstdlt  —  wissenschsfilicli  hutloee 
Meinungen  hat.  Es  kommt  also  darauf  an,  daß  Wundt  die  Wider- 
sprüche beseitigt,  exakte  Determinationen  der  fundamentalen  Begriffe 
liefert  und  auf  die  Femhaltung  dogmatischer  beziehungsweise 
unfundiert  speloililivcr  Neigungen  sofgfältigst  adiieL 

Dinn  wild  sein  Begriff  der  „Volksseele''  fallen  müssen,  der 
ebensowenig  den  soziologischen  Lebenserscheinimgen  gerecht  wird 
wie  er  als  ein  Analogon  zur  individuellen  Seele  theoretisch  haltbar 
ist  Hand  in  Hand  mit  der  Elnsidit  der  der  „VolkssedeF*  nunwelnden 
ExistenziMrBGhtigun^  wird  die  Revision  der  angeblichen  Beziehungen 
des  völkerpsychologischen  Stoffes,  d.  h.  der  Sprache,  des  Mytfius  und 
der  Sitte,  zu  dem  Vorstdien,  Fühlen  und  Wollen  der  individuellen 
Psyche  zu  gehen  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  sich  nicht 
umgehen  lassen,  dazu  Stellung  zu  nehmen,  ob  Sprache,  Mythus  und 
Sitte  erstens  wirklich  als  drd  selbständige  und  zweitens  wirklich  als 
die  drei  einzigen  völkerpsychologischen  Themen  Geltung  haben  dürfen. 

Die  Determination  des  Begriffes  „Volkssede"  ist  wohl  das  Haupt- 
moment in  der  Wundtschen  Konstruktion  der  Völkerpsychologie.  Die 
„Volksseele"  hat  trotz  der  andersartigen  Legitimation,  die  ihr  Wundt 
im  Vergleich  mit  Lazarus  und  Steinthal  gegeben  hat,  bd  Wundt  eine 
gleich  verderbliche  Rolle  zu  spielen  wie  bei  jenen:  ob  mit  oder  ohne 
eigene  Substanz,  ob  angebiich  nur  Kollektivnamen  für  eine  Summe 
zugehöriger  Erscheinungen  oder  objektive  Realität,  die  „Volksseele" 
wird  hei  Wundt  ebenso  notwendig  und  wesentlich  gebraucht  als 
Fundament  des  ganzen  Lehrgebäudes,  wie  bei  Lazarus  und  Stdnthal. 

Man  sollte  meinen,  dal  die  faidische  BeaiMtung  des  völlcer- 
psychologischen  Materials  durch  Wundt  seinem  Orundplane  Rechnung 
tragen  und  ihn  verifizieren  müßte.  Allein  die  Leistung,  welche  in  döi 
bdden  bisher  erschienenen  Bänden  über  die  Sprache  vorliegt,  enttäuscht: 
sie  ist  an  wissenschafHicheni  Werte  der  chandderisierten  Entwicklung 
des  Orundplans  unvergleichlich  flberi^n,  dne  großartige  Tat;  sie 
steht  im  Gegensätze  zu  Wundts  Orundplan  und  ist  eine  umständliche 
Bestätigung  der  Argumente  meiner  Kritik.  Der  wissenschaftliche  Wert 
von  ^n«s  i^V&llttfpsvchologie  der  Sprache"  beruht  darin,  daB  sie^ 
insoweit  sie  nicht  IndMdual^ychologie  gewOhnliohen  alten  Stils  lat^ 


eine  sachlich  erachOpfmde  und  methodisch  tuBerordentiich  gründliche 
Dvsteilung  der  Sprachwissenschaft  ist.  Indem  sie  dies  und 

nur  dies  ist,  wird  dargetan,  daß  die  ..Völkerpsychologie  der  Sprache" 

äemäß  Wundts  {»rektiven  neben  den  empirischen  Geisteswissenschaften, 
enen  die  weitest  mögliche  Verfolgung  des  Kausalzusammenhanges 
ihres  Tatsachenbereichs  —  also  auch  die  psychologische  —  unerlSBlich 
obH^,  keinen  P!atz  hat.   Es  steht  dem  nichts  entgegnen,  daß  ein 

e!ist%es  Erzeugnis  gelegentlich  das  eine  Mal  in  seinen  besonderen 
mständen,  das  andere  Mal  in  den  ihm  als  einem  Obiekt  psychischen 
Ursprungs  anhaftenden  Merionalen  vorzugsweise  Berücksichtigung 
findet,  aoer  darum  hat  doch  nur  eine,  und  zwar  diejenige  Wissen- 
schaft in  deren  Bereich  ein  geisti^^es  Erzeugnis  als  Objeld  zunächst 
hineingehört,  das  Objekt  vollständig  zu  erklären.  Die  Psychologie^ 
welche  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens  unter* 
sucht,  hat  mit  den  geistigen  Erzeugntssen,  welche  konstante,  hypo- 
stasierte  Objekte  darstellen,  um  ihrer  selbst  willen  und  ebenso  etwa 
um  ihrer  menschlichen  „Allgemeine-Gültigkeit  willen  nichts  zu  tun; 
Interesse  hat  fOr  sie  lediglich,  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  als 
aktuelle  Bewiißts  einsinhalte  sich  darstellen^  also  der  OcslehlB|iunlct 
der  Erscheinungen  des  individuellen  Seelenlebens. 

ich  bedauere,  aus  Rücksicht  auf  den  knappen  Raum,  an  dieser 
Stelle  nicht  ein  ausfflhrllches  Referat  von  dem  Hauptinhalte  des 
Werkes  geben  zu  können,  und  ich  möchte  andererseits,  zumal  Wundt 
selbst  nirgend  eine  gedrängte  Ueberstcht  über  den  Gang  und  die 
Ergebnisse  seiner  Erörterungen  darbietet,  durch  eine  gewissermaßen 
summarische  Eikdigung  die  ansehnBche  AiteH  nicht  veigewaltigen. 

Unter  Hinweis  aber  auf  meine  eingehende  Kenntnis  von  Wundts 
Werk  bemerke  ich,  daß  nirgend  in  demselben  von  der  „Volksseele**, 
diesem  von  Wundt  so  t>etonten  Substrat  der  „Völkerpsychologie**, 
die  Rede  ist  Wo  des  Gemeinschaftslebens  flberhaupt  crwihnung 
geschieht  —  es  ist  selten  —  da  heißt  es,  „dfe  innerhalb  einer 
bestimmten  Gemeinschaft  allgemeingültigen  Bedingimgen**;  mit  anderen 
Worten,  es  ist  nur  von  dem  Bewußtsein  der  Individuen  die  Rede  und 
von  dem  auch  von  mir  keineswegs  bestrittenen  Umstände,  daS  das 
eine  Individuum  mit  anderen  Individuen  dn^  gemeinsame  Leiwens- 
Interessen  und  in  vielem  Betracht  gleiche  Existenzbedingungen 
natürlicher  und  kultureller  Art  hat.  Demgemäß  fehlen  auch  die 
angekflndigten  „Gesetze  des  Zusammenletiens  selt>er'*  ganz  und  gar, 
wir  lernen  vielmehr  nur  die  aus  der  indivldual*Paychologie  bekannten 
Merkmale  des  psychischen  Geschehens  kennen,  finden  auf  dem 
ganzen  Wege  weder  eine  Veränderung  derselben  nach  Inhalt  oder 
Umfang,  noch  Vermehrung  ihrer  Zahl,  sondern  lediglich  eine  Analyse 
des  tatsächlichen,  diesem  und  jenem  Individuum  zugehörigen  Bewußt- 
Seinsinhalts  von  seinen  eigenen  Ansdmcksbewegungen  und  eine 
Aufzeigung  der  besonderen  und  aligemeinen  Verursachung  derselben, 
welche  durchaus  eine  Anwendung  einer  Wundt  eigentümlichen,  von 
vomherdn  völlig  fixierten  psychologischen  Theorie  Ist  Insoweit 
Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  also  sich  deckt  mit  der 
psychologischen  Untersuchung  des  Individuums,  wenn  es  spricht,  und 
die  Individuen  verschiedener  beziehung^^weise  aller  möglichen  natür- 
ficfaen  nnd  kulturellen  ExistenziMdingungen  zu  dieser  Untersuchung 
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heranzieht,  sowie  die  psychischen  Tatbestände  begrifflich  eint  und  in 
Heziehungen  der  Analogie  und  ;:^enetischen  Abhängigicdt  zu  cinnndcr 
bringt,  ist  sie  in  Wahrheit  eine  existenzherechti^te  Völkerpsychologie 
Insoweit  Wundts  großes  Werlc  dies  ist,  hat  es  meine  volle  bewundernde 
AnerkemiURg,  die  ich  in  Anbetracht  der  fortschrittlichen  Leistung  nicht 
einmal  dadurch  mindern  mag,  daß  ich  auf  das  meines  Erachtens 
wissenschaftlich  Unzureichende  mancher  fundamentalen  Anschauungs- 
weisen und  ihrer  Anwendungen  (Rolle  des  Willens  beziehungs- 
weise der  Wilildlriichiceit,  OefQMstheorie,  pndrtisches  Veriiiihiis  der 
psycliischen  Dispositionen  zu  der  Erinnerung  der  Vorstellungen,  und 
anaeres  mehr),  sowie  auf  das  Vorhandensein  von  Widersprüchen  an 
dieser  Stelle  Gewicht  lege.  Andererseits  muß  ich  mit  besonderem 
Nadidnidc  betonen,  daß  die  tatstcMich  gegebene  „Völicerpsychologic 
der  Sprache''  von  Wandt  wesentlich  zu  ebendMsen  Ttieorie  von 
Gegenstand  und  Aufgeben  der  VöUceipsyGhologie  —  die  contnutidio 
in  adjecto  ist. 

Zwischen  der  Psychologie  des  sprechenden  Menschen  und  der 
Psychologie  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur,  wie  sie 
Wundt  beabsichtigt  und  —  im  ganzen  angesehen  —  auch  geliefert 
hat,  ist  ein  bedeutender  Unterschied:  dort  Geschehen,  hier  Zuständ- 
liches;  dort  der  unmittelbare  primitive  Bewußtseinsinhalt  einziges 
Interesse^  hier  nur  ein  Interesse  neben  anderen  uniflsüch  mit  Ihni 
verbundenen.  Die  Usurpation  des  Ranges  einer  selbständigen  Dis- 
ziplin für  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  findet  dadurch  bei 
weitem  nicht  eenflgenden  Halt,  daß  dieses  eine  Interesse  überwiegend 
betont  und  die  anderen  zugehörig:en  wissenschaftlichen  Interessen 
absichßich  vernachlässigt  werden.  Die  wissenschaftliche,  d.  h.  zugleich 
vollständige  Erschließung  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur 
oder  der  Sprache  gebührt  der  Sprachwissenschaft  und  ihr  allein  und 
einheitlich;  ehie  Sprachwissenscinft  mit  flberwiefiend  historischem  und 
eine  Sprachwissenschaft  mit  fiberwiegend  psychologischem  O^ichts- 
punkte  ist  unstatthaft;  eine  entsprechende  Darstellung  der  Sprach- 
wissenschaft ist  persönlich  motiviert,  kann  unter  Umständen  von 
großem,  aktuellem  Werte  sein  —  ich  verkenne  nicht,  daß  auch  von 
Wundts  Werite  Anregungen  von  bedeutender  Tragweite  ausgehen 
können  — ,  aber  nichts  mehr.  Das  hindert  naturiich  nicht,  daß  jede 
Wissenschaft  Hauptgebiet  und  Hijlfsgebiet  zugleich  sein  kann,  daB  die 
Psychologie  auch  Hülfswissenschait  der  Spracliwissenscliaft  und  um- 
gekehrt Sprachwissenschaft  Hülfswissenschaft  der  Psychologie  ist 
beziehungsweise  die  Ergebnisse  dcf  einen  Bestandteile  der  explilwliven 

Analyse  der  anderen  sind. 

Dalür,  daß  Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  nichts  mehr 
ist  als  eine  Darstellung  der  Sprachwissensdiafi  mit  Betonung  des 
psychologischen  Gesichtspunktes,  sei  noch  ein,  allerdings  plumper 
und  naturgemäl^  nicht  präzis  treffender  Beleg  angedeutet,  ein  Vergleich 
der  Inhaltsdisposition  dieses  Werkes  mit  derjenigen  eingestanden 
sprachvrissenschafllicher  Werice^). 

*)  Sehr  lehrreich,  auch  für  die  Beurteilung;  der  Originaliiät  Wundts  im  übrigen, 
ist  übr^ens  der  Hinweis  auf  ein  philosophisai  geartetes  Werlc,  auf  Wilhelm  von 
Humtmldts  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Spraclibaties  und  ihren 
EinAnfi  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Menschengeschlechts"  (Berlin  1S36^  heraus- 
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Wie  Wutidts  Weik  die  Erwaiiungen  nicht  erflUlt,  die  man  auf 
Orund  des  Planes  Ober  die  Haltung  der  VöHceipsydiologie  gegenQber 

konkurrierenden  Disziplinen  beziehungsweise  gegen  das  herrschende 
System  der  Wissenschaften  hegen  mußte,  so  ist  es  auch  nicht  geeignet, 
de  Einwinde^  wdctie  idi  g:egen  die  innere  Disposiüoa  des  gesamten 
Stoffes  und  die  Charakterisierung  von  Gegenstand  und  Au^alw  der 
Völkerpsychologie  erhoben  habe,  im  geringsten  zu  cntlcräften,  es  ver- 
stärkt sie  vielmehr.  Ganz  unvermeidlich  hat  die  Erörterung  der 
Wandiungen  der  Sprache  und  der  wechselseitigen  Beziehungen  flirer 
Bestandtale  den  Inhalt  der  Sprache,  ihre  Bedeutung  und  deren  Modi- 
fikationen unmittelbar  zu  berücksichtigen;  je  mehr  sich  die  Ueberzeugung 
von  dem  engen  Konnex  und  der  wechselseitigen  Beeinflussung  der 
Sprache  und  ihres  begrifflichen  Gehalts  festig  desto  weniger  darf 
eine  umfassende  Untersuchung  der  Sprache  es  unterlassen,  den  gesamten 
seelischen  Inhalt,  der  durch  die  Sprache  irgend  zum  Ausdruck  gelangt, 
gleichfalls  umfassend  in  Betracht  beziehungsweise  in  den  Kausalnexus 
zu  ziehen.  Es  steht  darum  aber  nichts  im  Wege,  den  gesamten 
sedisdien  Inlialt  um  seiner  selbst  und  nicht  um  seines  Ausdrudces 
willen,  einer  selbständigen  psychologischen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Jedoch  ist  es  nach  beiden  Seiten,  wenn  die  Sprache  die  Haupt- 
aufgabe ist  oder  wenn  es  sich  um  das  Geistesleben  ohne  seine  Aus- 
drucksformen handelt,  eine  Halbheit,  nur  den  Mythus  (einschliefilich 
der  Religion)  zu  einer  „völkerpsychologischen"  Aufgabe  neben  Sprache 
und  Sitte  zu  deklarieren.  Nach  Kenntnis  des  Inhalts  der  praktischen 
„Völkerpsychologie  der  Sprache**  erscheint  es  überdies  höchst  wunder- 
lich, wie  wundt  seine  Disposition  „Sprache^  Mytlnis  und  Shkf  auf  die 
Analog^ie  derselben  zu  den  Kategonen  der  individual-psycholoeischen 
Vorgänge  zu  stützen  wagte,  da  er  selbst  Ober  die  Individualpsychologie 
bei  empirischer  Arbeit  nie  und  niigend  hat  herauskommen  können.  Aller- 
dings ist  die  Analogie  der  „Vollnseelef  l)eziehun|;swei8e  ihrer  Inhalte 
zu  den  Inhalten  der  Individualseele  die  Säule,  mit  der  Wundts  ganze 
»Völkerpsychologie"  als  wissenschafdiche  Psychologie  steht  und  fällt 

gegeben  von  Alexander  von  Humboldt),  dessen  Inhaltsverzeichnis,  zumal  das  Werk 
ni^t  überall  zur  Hand  sein  dürfte,  hierhergesetzt  sei.  Es  lautet:  . . .  Allgemeine 
Betrachtune  des  menschlichen  Entwicklungsganges;  4.  Einwirkung  außerordentiidier 
Oebtesknt^  CiviUsatkm,  Kultur  und  BnduQgi  5.  and  6^  ZuMnunenwüken  der 
IndividiKii  und  Nattonoi:  7.  Uebei^ng  zur  nlberen  BducMufM:  der  Sprache; 
8.  Form  der  Sprachen;  9.  Nafair  and  Äscnaffcnhelt  der  Sprache  überhaupt;  10.  Laut- 
system der  Sprachen,  Natur  des  artikulierten  Lautes,  Lautveränderungen,  Verteilung 
atr  Laute  unter  die  Begriffe,  Bezeidinung  allgemeiner  Beziehungen.  Artikulationssinn, 
TcduUk  dea  Lautsydema  der  Spmdien;  11. Imcre  Sprachform;  12.  Votindong  dea 
Laates  mit  der  inmren  ftnadnonn;  13.  genauere  Emrie|ning  des  Spracliveifamena, 
Wortverwandtschaft  und  wortform;  14.  Isolierung  der  Wörter,  Flexion  und  Agglu- 
tination; 15.  nähere  Betrachtung  der  Worteinheit,  Einverleibungssystem  der  Sprachen, 
Bezeichnungsndtlel  der  Worteinhei^  Piuse,  BuchstabMWHinderung;  16.  Accent; 
17.  OJicdcrung  des  Satzes;  18.  Kon^enz  der  Lautformen  der  Sprachen  mit  den 
grammatischen  Forderungen;  19.  Hauptunterschied  der  Sprachen  nach  der  Reinheit 
nires  Bildungsprinzips;  S).  Charakter  der  Sprachen,  Poesie  und  Prosa;  21.  Kraft 
der  Sprachen,  sich  glücklich  auseinander  zu  entwickeln,  Akt  des  seibsttitigen  Setzens 
in  den  Sprachen,  Verbum,  Konjunktion,  Ptonomen  relativum,  Betrachtung  der 
Flexionssprachen  in  ihrer  Fortentwicklung...;  22.  ...von  der  rein  gesetzmäßigen 
Form  abweichende  Sprachen;  23.  Beschäfenheit  und  Ursprung  des  weniger  voll- 
komnienen  Spradibaus  .  .  . ;  25.  ob  der  mehrsilbige  Sprachbau  aus  der  Einsiibij^kcit 
her»»gge^g|geji  sei;  fiber  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache;  von 
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Das  Fttdt  meiner  kritischen  Erörterungen  ist  wenig  eifreuKcii: 

die  angezogene  Hauptliteratur  zeigt  niclit  nur  Uneinijglcelt  Ober  Begriff 
und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  sondern  auch  nirgends  einwands- 
f  reie  Anschauungen  hierüber,  die  sich  mindestens  teilweise  als  Fundament 
zum  WeiteftMmen  verwenden  lassen.  Ich  wage  es  darum  zum  Schluß, 
meine  eigene,  relativ  originale  TlMorie  der  Völkerpsychologie  anzu- 
deuten —  ausführiichere  Dariegungen  habe  ich  a.  a.  O.  in  Ostwalds 
Annalen  der  Naturphilosophie  gegeben  —  und  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, sie  möge  strenger  Kritik,  wie  ich  sie  (wenigstens  der 
Absicht  nach)  zu  üben  mich  nicht  gescheut  habe^  gleicnfalis  gtewOrdigt 
werden. 

O^enstand  der  Geisteswissenschaften  ist  alles,  was  jemals 
Bewußtseinsinhalt  gewesen  ist  oder  sein  kann  und  keine  andere  als 
die  geistige  Realität  besitzt;  das  Bewußtsein  ist  ausschließlich  letzenden 
physischen  Indh/iduen,  beziehungsweise  Ofganismen  eigentumlich, 
deren  Existenz  somit  Voraussetzung,  beziehungsweise  Substrat  der 
Realität  der  Objekte  der  Geisteswissenschaften  ist;  die  Geisteswissen- 
schaften sind  zugleich  Gesellschaftswissenschaften,  da  die  geistige 
Entwicldung  und  die  als  ihre  Aeußening  anzusehenden  „sozialen  Ein- 
richtungen" auf  der  psychisch-geistigen  Betätigung  einer  Vielheit  durch 
gleiche  äußere  Existenzbedingungen  zusammengehöriger  Individuen, 
die  einander  überdies  durch  physische  Vermittlung  beeinflussen,  beruhen. 
Ohne  Radcsicht  auf  die  bloB  psychisdie  oder  auch  außerpsychische 
Realität  finden  die  Bewußtseinsinhalte  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen und  der  Art  ihrer  Koexistenz  und  Komplikation  wissenschaft- 
liche^ d.  h.  auf  die  Aufdeckung  der  Kausalität  gerichtete  Untersuchung 
hl  der  Psychologie.  Die  Volblgung  d«  Kausamit  im  Tatsachengebiete 
jeder  empirischen  Geistes wissensdiaft  fOhrt,  da  sie  auf  wdtestgdiende 
Subsumtion  der  singulären  Erscheinungen  unter  allgemeine,  beziehungs- 
weise elementare  Begriffe  gerichtet  sei,  naturgen^  auf  die  Resultate 
der  P^hologie:  dioe  ist  ihr  Fundament  und  zugleich  ihre  letzte 
Instanz  in  Zweifel^len.  Andererseits  hat  auch  die  Psychologie  die 
Ergebnisse  der  geisteswissenschaftlichen  Arbeit  als  Material  rar  ihre 
Untersuchung  des  aktuellen  Seelenlebens  heranzuziehen. 

Alle  Psychologie,  insofern  sie  wissenschaftlich  ist,  hat  vorerst 
auf  die  umfassende  und  systematische  Sammlung  der  Bewußtseins- 
tatsachen Bedacht  zu  nehmen.  Sowohl  die  Schwieriglcdt,  das  Talsich- 
liehe  des  psychischen  Oesdiehens  empirisch  festzustellen,  wie  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bewußtseinseinheiten,  in  welche  die  Phänomene 
eingegliedert  sind,  bedingen  eine  weitgehende  Differenzierung  der 
psychologischen  Forschungsmethoden,  im  HinbHdc  auf  die  Fesfstdhmg 
des  Tatsächlichen  hat  man  unmittelbare  und  mittelbare  Beol>achtung 
zu  scheiden:  unmittelbare  Beobachtung  kann  der  Forscher  nur  an  sich 
selbst  üben,  sei  es  ohne  Vorbereitung  gelegentlich,  sei  es  —  durch 
lußere  Mittel  untcrstfltzt  (a.  R  am  KompHicatioitipendel) — expeihiieiileli; 
mittelbare  BeolxKlitung,  und  zwar  in  verschiedenem  Oiade  mittelbar, 
hat  die  unmittelbare  zur  uneriäßlichen  Voraussetzung  und  ist  auf  die 
Lebensäußerungen  anderer  Individuen,  beziehungsweise  auf  den  bewußten 
Ausdruck  der  Erlebnisse  derselben  ausschließlich  angewiesen;  kann  es 
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gidcbfills  mit  absiditslos  gegebenen  und  experimentell  hervoiigenifenen 

AeuBerungen,  sowie  mit  unbefangenen  und  treuen,  auf  eigenes  Erleben 
direkt  zurückgehenden,  oder  mit  „bearbeiteten"  und  sogar  anschaulich 
fixierten  Wiedenaben  eigenen  und  fremden  psychischen  Geschehens 
zu  tun  haben.  Da  femer  alles  Psychische  nur  hn  Individuum  gegeben 
ist  und  es  eine  vom  Individuum  losgelöste  singulare  psychische  Tad- 
sache nicht  gibt,  so  ist  die  wissenschaftliche  Psychologie,  der  es  ebenso 
auf  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens,  wie  auf 
die  Charakteristika  seiner  Komponenten  ankommt,  genötigt,  die  mannig- 
faltigen psychischen  Einheiten  miteinander  zu  vogieidiai  und  Im 
gleichen  oder  vielmehr  ähnlichen  —  gegebenen  oder  experimentell 
provozierten  —  Bedingungen  das  Konstante  an  den  Komponenten  der- 
selben herauszustellen;  da  hierzu  aus  methodisch-technischen  Gründen 
die  Zusammenfassung  verwandt  bedingter  psvcMsdier  Einheiten  in 
Gruppen  ersprießlich,  vielleicht  sogar  erforderlicn  ist,  ist  eine  Individual- 
psychol(^e  (im  engeren  Sinne),  eine  Völkerpsychologie,  eine  Kinder- 
psychologie» eine  Tierpsychologie  und  eine  pathologische  Psychologie  — 
die  Namen  Icennzeicnnen  den  Inhalt  nictit  zutreffend  ~  am  natze: 
der  Psychologie  kann  die  Lösung  Ihres  Problems,  das  bei  ihr  wie  bei 
jeder  anderen  Wissenschaft  nebien  der  Angabe  der  Merkmale  des 
relativ  Zuständlichen  in  der  Ermittelung  der  fischen  Kausalität  —  der 
ontologischen  und  der  phylogeneHsdien  —  besteht,  nur  gelingen, 
wenn  sie  in  ROcksIdit  auf  die  sämtlichen  wesentlichen  VerKMedien- 
heiten  der  Individuen  und  deren  dauernder  Existenzbedingui^en  die 
Tatsachen  ihres  Forschungst)ereichs  systematisch  sammelt 

Einer  besonderen  Erläuterung  ihres  Begriffes  bedürfen  nur  die 
Termini  Individualpsychologie  und  Völkerps^^oiogie,  die  beide  ihr 
Existenzrecht  nur  nistorisch  begründen  können  und  in  der  Tat  ihrem 
eigentlichen  Sinne  nach  meinen  leitenden  Intentionen  widersprechen. 
Da  alle  Psychologie  Individualpsychologie  ist,  so  muß  „Individual- 
psychologie" als  büesondere  Metnode  ntbtn  einer  „Völkerpsychologie" 
und  einer  Psychologie  des  Kindes,  der  Tiere  und  des  pathologischen 
Individuums  auch  eine  prägnante  Spezialbedeutung  haben:  sie  ist  die 
Psychologie  des  normalen  erwachsenen  Individuums  gegenwärtiger 
und  hfldmr  Kulturstufe;  Nur  innerhalb  der  Individualpsychologie  Ist 
es  möglich,  unmittelbare  und  mittelbare,  von  speziell  eingeübten 
F*ersonen  sofort  geäußerte  Beobachtungen  des  auch  experimentell 
geleiteten  seelischen  Geschehens  —  das  Fundament  aller  weiteren 
Psychologe  —  zu  erhalten;  Hi  der  Individualpsychologie  allehi  Ist  es 
möglich,  trotz  höchster  Komplikation  der  Prozesse  eine  zuverttssige 
Errahrung  von  deren  durch  Experiment  isolierten  elementaren  Kompo- 
nenten zu  erhalten.  Hing^en  hat  die  sogenannte  Völkerpsychologie 
das  Individuum  aller  historischen  und  gegenwärtigen,  niederen  und 
höheren  Kulturstufen  zu  erforschen.  Sie  nt  gleichfalls  auf  das  ganze 
Seelenleben  gerichtet,  hat  aber  in  praxi  vorzugsweise  diejenigen  Bewußt- 
seinsinhalte zu  ihrem  Gegenstände,  die  sich  von  den  natüriichen 
Existenzt)edingungen  und  von  Alter  und  Eigenart  der  sozialen  Kultur 
irgendwie  amiii^g  zeigen.  Das  Tatsaoienmateriai  der  Völker- 
psychologie besteht  aus  zumeist  gegebenen  und  selten  experimentell 
zu  beeinflussenden,  auf  verschi^ene  Art  und  zumeist  mehrfach 
vermittelten  AeuBeningen,  es  läßt  sich  in  seiner  Gesamtheit  als 
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experimentelle  Feststellung  der  Variabilität  der  der  Individiudpsychologie 
unvei^ndertich  gegebenen  Bewußtseinsinhalte  auffassen  MM  fOhrt  zur 
zuverlässigen  genetischen  Analyse  derselben. 

Das  nächstliegende  Motiv  für  eine  „Völkerpsychologie"  ist  die 
Einstellt^  dafi  ebenso  wie  alles  Seiende  in  seinen  gesenwli^fen  Meik- 
inalen  geworden  ist,  auch  wir  erwachsenen  Menschen  zu  dem,  was 
wir  sind,  geworden,  daß  wir  erwachsen  sind  nicht  bloß  körperifch 
und  physiologisch,  sondern  daß  auch  unsere  geistigen  Inhalte  von 
unserer  Kindhät  an  steigende  Vermehrung  und  veiinderle  KompHzierung 
erfahren  haboi;  diese  individuelle  Entwicklung  hat  ferner  Analogon 
und  Erweiterung  in  dem  genetischen  Zusammenhang,  in  dem  das 
Seelenlet>en  der  Erwachsenen  einer  Generation  und  eines  Volkes  mit 
demjenigen  der  Erwachsenen  der  vorausgehenden  OenenMonen  des- 
selben Volkes  steht  Die  generelle  Verfo^ng  des  Seelenlebens  geht 
natflriich  nicht  nur  bei  einem  Volke  vor  sich,  sondern  bei  sämtlichen. 
Um  das  Prinzip  des  Individuellen  g^enOber  dem  zumeist  unpersönlich 
gegebenen  psychologischen  IMaterial  aufrecht  zu  eihaHen,  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  normalerweise  die  regelmäßige  Betätigung  eines 
Individuums  einer  Sozietät  derjenigen  aller  anderen  derselben  Sozietät 
in  erheblichem  Umfange  gleicht;  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
individuellen  Geschehens  ist  das  Material,  welches  Ethnologie  und 
geschichtliche  Disziplinen  darbieten,  psychologisch  verwertbar.  Dies 
schließt  nicht  aus,  die  Sozietät  als  einen  das  individuelle  Seelenleben 
nachhaltig  bestimmenden  Faktor  anzuerkennen,  und  zwar  et)enso  die 
Sozietät  als  solche,  insofern  sie  Besonderheiten  der  einzelnen  negiert 
und  durch  den  festen  und  dauernden  Zusammenschluß  derselben 
für  bestimmte  Lebenszwecke  einen  eigenen  Charakter  annimmt  und 
die  einzelnen  gewissermaßen  zu  Exempeln  oder  unselbständigen 
Komponenten  macht,  wie  andererseits  die  Glieder  der  Sozietät  vermöge 
der  Wechselwirkung,  in  der  sie  zu  einander  stehen,  und  die  die 
psychische  Intensität  der  einzelnen  steigert;  auf  der  Sozietät  beruht 
femer  die  stetige  Uebemahme  und  Ausnutzung  beziehungsweise  Fort- 
bildung des  geistigen  Besitzes  der  vergehenden  Generationen  durch 
die  erstehenden. 

Das  Prinzip  der  Differenzierung  des  psychologischen  Forschungs- 
gebietes in  Individual-,  Völker-,  Kindes-,  Tier-  und  pathologische  Psycho- 
logie ist  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Existenzbedingungen; 
dieses  Prtoizip  gilt  auch  wdteriiin  inneihalb  der  Volkerpsychologie  hn 
besonderen.  Namentlich  die  terrestrische  und  klimatische  Beschaffenheit 
der  Heimat  und  das  Alter  beziehungsweise  die  Vergangenheit  der 
Sozietät  und  die  durchschnittliche  B^abung  ihrer  Glieder  erfordert 
hier  die  Sonderung  der  psychologisoien  TatsadienlGomplexe.  Das 
Resultat  dieser  Sonderung  auseinanderzusetzen,  würde  hier  zu  weit 
führen;  es  hat  am  prägnantesten  in  den  beiden  Terminis  „Naturvölker" 
und  j,Kulturvölker"  dnen  Ausdruck  gefunden.  Das  Schweigewicht 
der  vOUcerpsychologischen  wie  der  psychologischen  Forsdnmg  Aber- 
haupl  Ucgi  aber  nicht  in  der  Isolierung  des  Materials,  sondern  in  der 
Sammlung,  der  begrifflichen  Vereinigung  der  auf  allen  möglichen  W^en 
und  aus  allen  möglichen  Quellen  in  kontrollierbarer  minutiöser  Einzel- 
arbeit herbeigeschafften  psychischen  Tatsachen.  Der  letzte  Grund  fOr 
die  cmpirisch-wissenschaflUdie  Berechtigung  chwr  solchen  besrifRichett 
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Verdnijgrung  Ist  die  (bereits  oben  gdegentlich  l>cgrflndetel  Gleichheit 
der  primären  psychischen  FunldkMien  od  allen  psychiscti  begabten 
Oiganismen. 

Die  Roll^  welche  die  Völkerpsychologie  vermöge  ihter  Erkennt- 
nisse in  der  psychologischen  Theorie  zu  spielen  berufen  ist^  liegt 
darin  b^^ndet,  daß  sie  vornehmlich  die  faktische  Genesis  unserer 
konstanten,  beziehungsweise  komplizierten  Bewußtseinsinhalte  auf- 
zudecken  gedgnet  ist.  Denn  die  Häufung  der  Erscheinungsweisen 
des  Bewußtseins  unter  allen  möglichen  Biedingungen  hat  nur  den 
Sinn,  das  psychische  Geschehen  in  wechselnder  Intensität  und  in 
wechselnder  Komplikation  seiner  Inhalte  so  vorzuführen,  daß  sie  unter 
allen  Umständen  konstanten  und  darum  primären  psychischen  Prozesse 
sich  henuslieben  und  weiterhin  die  aooessorischen  Momente  in  iiiier 
Eigenart  und  Bedinglheit  and  ihrem  Erfolge  erkennbar  sind.  Der 
Unterschied  des  Seelenlebens  aller  jener  sozial  anders  bedingten 
Individuen,  mit  denen  sich  die  Völkerpsychologie  befaßt,  voneinander 
und  von  unserem  dgenen  Sedenleben  ist  grundsttzUch  kdn  anderer 
als  derjenige  des  Seelenlebens  des  Kindes,  des  Kranken,  des  Tieres 
von  dem  Seelenleben  des  normalen  Erwachsenen.  Deckt  sich  das 
Sedenleben  der  Glieder  verschiedener  Völker  mit  demjenigen  ver- 
sdiiedener  Oenerationen  dnes  Volkes  und  Obeidies  mit  SiMien  der 
seelischen  Öitwidduiig  eines  Individuums,  so  ist  vom  konstruieiend, 
bcziehung^sweise  theoretisch  psychologischen  Standpunkte  aus  die 
genetische  Beziehung  jenes  Seelenlc^ns  zu  demjenigen  des  normalen 
erwachsenen  Individuums  unserer  Kulturstufe,  insowdt  die  Deckung 
stattfindet,  ein  wandsfrei  gegeben.  Von  der  Häufigkeit  und  dem  Um- 
fange solcher  Deckung  hängt  natfirtlch  ab,  ob  und  inwiefern  Richt- 
linien der  psychischen  Entwicklung  von  größerer  Tragweite,  sei  es 
ganz  aligemein,  sei  es  nur  für  das  Menschengeschlecht  und  Analogien 
der  allgemdnen  Entwicklung  mit  dojenigen  dnes  Individuums  auf 
dem  Grunde  der  Erfahrung  aufgestellt  werden  können.  Das  Fehlen 
von  Tatsachenmaterial  für  die  primitivsten  Kulturzustände  in  der  Völker- 
psychologie beschränkt  allerdings  die  Vollständigkeit  der  Lntwicklungs- 
sladien  gemiB  dem  strikten  IndukUonsprinzia  Indes  wird  die  Im 
flbrigen  von  der  Völkerpsychologie  gegebene  Reihe  der  Entwicklungs- 
stadien des  Sedenlebens  im  Verdn  mit  den  Ergebnissen  der  auf  die 
primitivsten  Vertiäitnisse  gerichteten  Tierpsychologie^  sowie  denjenigen 
der  experimenteUen,  der  pathologisdien  und  d^  Kinder4H(ycliol4M|je 
gestatten,  die  Psychogenesis  von  dementaren  Verti&Unisaen  1ms  zu  den 
höchst  erreichten  Zuständen  zu  erkennen.  So  manches  unserer 
herrschenden  erkenntnistheoretischen  und  erst  recht  der  sonstigen 
Dogmen  wird  verschwinden  vor  dem  Lichte,  das  die  systematisch- 
psychologische  Bearbdiung  des  gesamten  durch  die  direkte  Beobachtunp^ 
des  sedischen  Geschehens  und  die  geisteswissenschaftliche  Arbeit 
geschaffenen  Tatsachenmaterials  Ober  Natur  und  Ursprung  alles  Seden- 
let)ens  verbreiten  wird. 
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Antike  Porträts  und  der  Typus  der  Ptolemäer. 

Charles  de  UjUlvy. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  Seite  336,  berichteten  wir  über  einige 
in  Mittelägypten  gefundene  antike  Porträts,  die  angeblich  die  Köpfe 
der  ptolemäischen  Königsfamilie  darstellen  sollen.  Professor  Charles 
de  Ujfalvy  In  Florenz,  der  einer  der  hervorragendsten  Kenner  anfiker 
Porträttypen  ist,  sendet  uns  darüber  folgende  Kritische  Bemerkimsen: 

Soeben  erhielt  ich  die  letzte  sehr  interessante  Nummer  der 
Politisch-anthropologischen  Revue,  die  ich  mit  großer  Aufmerksamkeit 
gelesen  habe.  Ich  liabe  dabei  gefunden,  daü  Sie  wie  viele  andere  das 
Rterarisclie  Opfer  eines  Mannes  geworden  sind,  der  sich  aller  RekUunfr- 
mittel  bedient,  um  eine  unbeweisl)are  Theorie  plausibel  zu  machen. 

Auch  ich  habe  seiner  Zeit  in  den  Mitteilungen  der  anthropo- 
logischen Oeseiischaft  in  Wien,  deren  korrespondierendes  Mitglied  ich 
sdt  24  Jahren  bhi,  den  verftthralschen  Bericht  tlt>er  die  neuen  Ent- 
deckungen des  Herrn  Oraf  gelesen.  Ich  schrieb  ihm  sofort,  mir  seine 
Sammlung  von  Mumienporträts  zu  übersenden,  da  ich  sie  mit  eigenen 
Augen  priifen  wollte.  Wie  Ihnen  vielleicht  erinnerlich  ist,  teilte  ich 
Ihnen  bei  Gelegenheit  Ihres  Bmches  in  Florenz  mit;  daß  ich  mit 
den  Vorstudien  zu  einem  Aufsatz  Ober  den  physischen  und 
psychischen  Typus  der  Ptolemäer  beschäftigt  bin.  Sie  verstehen 
daher  wohl,  daß  ich  den  neuen  Entdecicungen  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbrachte.  Wie  groß  war  aber  mehie  Enltlusdtung,  als  ich  die 
berOhmte  Porträfsammiung  erhielt!  Denn  sie  steifte  eine  Reihe  von 
braun  häutigen  Typen  mit  dunklem  Haar  und  schwarzen  Augen,  mit 
langem  Hals  und  iängiichem  Gesicht  dar! 

Die  Mflnzbilder,  welche  neben  einigen  dieser  Bildnisse  sich 
befinden,  sind  schiecht  ausgeführt  und  ohne  Urteil  ausgewählt.  Ich 
erinnerte  mich,  daß  Strabon  (XVIi,  pag.  780)  ausdrücklich  erwähnt, 
daß  Philadelphus  blondhaarig  war.  Die  Ptolemäer  waren  nach 
Ägypten  veipflanzte  Vertreter  des  macedonischen  Typus.  Das  groß- 
artige Relief  am  Sarkophag  von  Sidon,  den  uns  ein  glflclclicher  Zufall 
mit  seinen  Farben  erhalten  hat,  belehrt  uns,  daß  die  Macedonier 
weiße  Haut,  blonde  Haare  und  blaue  Augen  hatten.  Es  ist 
unmöglich,  daß  die  bloße  Veränderung  des  Wonnsitzes  in  so  kurzer 
Zeit  sie  zu  dunkeln  Typen  umgewandelt  hat,  zumal  sie  sich  immer 
untereinander  verheirateten. 

In  verschiedenen  Schriftsteilern  (Athenäus,  Justinus  u.  s.  w.)  habe 
ich  gefunden,  daß  die  meisten  Ptolemäer  zur  Fettsucht  neigten,  und 
die  zahlreichen  Pdrtrfltmtlnzen,  die  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatte, 
lasser  deutlich  erkennen,  daß  die  Ptolemäer  einen  sehr  dicken  Hals 
hatten.  Außerdem  schickte  mir  Herr  Graf  eine  Broschüre  von  O.  Ebers 
und  eine  Mitteilung  von  Virchow  über  denselt>en  Gegenstand,  die 
letzterer  an  die  Berlmer  anthropologische  Oesellschaft  (am  18.  Mai  190t) 
gesandt  hat.  Ich  stellte  aber  sofort  fest,  daß  weder  Ebers  noch  Virchow 
seine  Auffassung  bestätigen. 

in  Virchows  Broschüre  tmdet  man  ein  Porträt  der  Cleopatra  Vll. 
nach  einer  SilbermQnze,  die  im  Besitze  von  Major  L  C.  Fräser  In 
Psris  ist  Ich  setzte  mich  mit  demseltien  hi  Verbindung  und  erhielt 
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von  Ihm  einen  AbguB  dieser  Münze.  Aber  sie  gleicht  keineswegs  • 
jener  Münze,  welche  in  den  Berichten  der  Beriiner  anthropologischen 
Oeseilschaft  abgebildet  ist.  Um  nun  ganz  sicher  zu  sein,  schrieb  ich 
an  einen  der  hervorragendsten  Aegyptologen,  an  O.  Maspero  in  Cairo. 
Ich  teile  hier  die  Anhört  mit,  die  ich  Ende  April  von  ihm  erhielt: 
^ich  liabe  die  in  Frage  stehenden  PortrSts  geprflrt  und  muß  gestehen, 
daß  mich  Orafs  Beweise  wenig  befriedigen.  Die  Aehnlichkeiten 
scheinen  mir  sehr  oberflächliche  zu  sein  und  beziehen  sich  mehr  auf 
die  technische  Herstellung  als  auf  individuelle  Uebereinstimmungen. 
Sie  zeigen  ein  Ausselien,  aas  num  auf  allen  Portiiis  dersellyen  EpMhe 
wiederfindet.  Außerdem  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Ptolemäer  in 
Fayum  begraben  sein  sollten.  Endlich  müßte  noch  widerspruchslos 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Bilder  in  der  Epoche  gemalt  worden 
sind,  welcher  sie  vom  Cntdedm*  zugeschrieben  werden.  Voriäufig  ist 
es  am  besten  anzunehmen,  daß  die  ffiUier  Biliger  und  Bürgerinnen 
aus  dem  Fayum  darsteUen,  seien  sie  nun  ks^ip^,  Griechen  oder 
Mischlinge  von  beiden." 

Darauf  schrieb  ich  einen  längeren  Brief  an  Herrn  Graf,  in 
welchem  ich  ihm  eridärte,  daß  ich  auch  mit  dem  besten  Willen  in  der 
Welt  nicht  in  der  Lage  wäre,  seinen  Deutungen  der  Porträts  zuzu- 
stimmen. Er  hat  meine  zwei  Briefe  bisher  unbeantwortet  gelassen; 
indes  —  die  wissenschaftliche  Wahrheit  geht  über  alles. 


Erwiderungen. 


Herrn  Ritter  von  Neupancrs  Auffastung  der  Kulturgeschichte.  Oenie 
folge  kk  der  fctwndlfcfaen  Auffoidening  des  Henuageben  dieser  ZeitsdirifL  mten 
den  AnÜHrtc  „Ideen  zur  Entwlcklungsgescblcfate  der  Kultur^  von  Dr.  Joeeph  Knter 

von  Neupauer  im  vierten  Heft  dieses  Jahrganges  Stellung  zu  nehmen.  Ich  muB 
gestehen,  als  ich  denselben  zu  lesen  anfing,  war  ich  im  höchsten  Maße  betroffen 
Hiid  konnte  kaum  begreifen,  wie  er  in  diese  Blätter  gekommen  war;  erst  nachdem 
ich  weiter  hinten  Dr.  Woltmanns  darauf  bezügliche  Bemerkungen  gefunden,  der 
Neupauers  Ideen  „in  keiner  Weise  zustimmen  kann",  atmete  ich  erleichtert  auf. 
Eigentlich  wäre  es  damit  genug  gewesen;  aber  auf  des  Herausgebers  Wunsch,  der 
den  Aufsatz  nur  deshalb  veröffentlicht  ha^  weil  „in  demselben  Wpische,  noch  in 
weiten  Kreisen  hemdiende  Vorurteile  zum  Ausdmcx  kommen",  will  auch  Ich  meine 
Feder  als  Lanze  einlegen.  Vorurteile  haben  bekanntlidi  ein  zähes  Leben,  und  man 
kann  ihnen  nicht  oft  und  scharf  ^enug  zu  Leibe  gehen,  um  ihnen  endlich  den 
Oaraus  zu  machen.  Schwer  ist  meine  Aufgabe  nicht,  denn  in  dem  bewußten  Aufsatz 
ist  fast  jeder  Satz  anfcditbar  und  mit  Leicfat^idt  zu  wMwIcgen.  Vor  allem  ist  sich 
der  Verteser  sdbit  nidit  dariUier  Uvgeworacn,  was  er  eigcnMIdi  unter  „Barbaren" 
versteht^  die  Römer  z.  B.  sind  ihm  den  Oermanen  gegenüber  „Kulturvolk",  im 
Vergleidi  mit  den  Griechen  aber  selbst  „Halbbarbaren"  um!  auch  letztere  sind,  eine 
höhere  Kultur  vernichtend,  in  die  Bellianhalblniel  eingewandert.  Auch  die  höchst- 
entwickelte Menscbeniasie  hat  von  unten  anfunrai  und  sich  roilhsani  Stufe  um 
Stufe  ans  ViMieit  und  Roheit  zu  immer  höherer  Qesithing  empor  aihcHen  müssen; 
das  eben  ist  das  Zeichen  der  ihr  innewohnenden  Besabung.  daß  sie  nicht  auf  halbem 
Wege  stillgestanden,  sondern  unentwegt  dem  2^ele  niner  gekommen  ist.  Die 
Völkerwanderungen  sollen  nicht  aus  uebervölkerung  hetvoigegangen,  „vielmehr 
Raubzüge"  sein,  von  Barbaren  gegen  Kulturvölker  unternommen,  wer  die  ilteste 
deutsdM  Oeschidite  kennt,  weiß  aber,  daß  die  treibende  Kraft  für  alle  großen  Wande- 
rungen das  Mißverhältnis  zwischen  der  von  der  heimischen  Scholle  hervorgebrachten 
Nanrang  mit  der  zu  schnell  wachsenden  Bevölkerung  wu;  niemals  ist  eui  Volk  in 
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seiner  Gesamtheit,  sondem  immer  nur  der  Bevölkemngsüberschuß  ausgewandert. 
Die  Wanderungen  sotlen  ,Jiiimer  aus  schwach  bevölkerten  in  viel  starker  bevölkerte 
Oebfete"  gegangen  sefn.  Das  ist  unrichtig:  die  skandisdie  Halbinsel  galt  den  Atten 
als  „anderer  Erdkreis",  als  „Werkstatt  der  Völker",  als  „MutterschoB  der  Menschen- 


Völkern,  während  Italien  und  Griechenland  entvölkert  und  in  den  Händen  emer 
Ueinen  Anzahl  von  Oroflgnindbesitzem  war.  Daß  den  größeren  Wanderangen  und 
Heerfahrten  gewöhnlidi  Raubzflge  vorausgingen,  Ist  richtig;  diese  wurde«  aber  nicht 
von  der  ruhTeen,  ackerbauenden  Bevölkerung,  sondem  von  der  abenteuerlustigen 
Jugend  und  den  vom  Kriegshandwerk  lel>enden  Gefolgschaften  der  großen  Herren 
uiUemommen.  „Den  römischen  Soldaten",  lesen  wir  mit  Erstaunen,  „hatten  die 
Oermanen  niemala  ebenbürtige  Kiicger  entgegenzustellen.  Das  eigentliche  Kult^ 
volk  Ist  den  Buttaren  immer  fiberiegen,  insbesondere  Im  •nttiropologischcli'  Sirnw. 
Und  so  werden  die  ersten  Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen." 
Erinnert  sich  denn  der  Verfasser  aus  seiner  Schulzeit  nicht  mehr,  daß  die  Kimbern 
und  Teutonen  mehrere  römische  Heere  vernichtet  und  durchs  loch  geschickt  hatten, 
ehe  sie  der  uberleffenen  Kriegskunst,  aber  auch  dem  Kri^isglfigc  des  Marius  erlagen? 
Roms  grSBter  Feraherr,  Cisar.  erkannte  sofort  die  von  seifen 'derxletinanen  drohende 
Gefahr  und  ihre  KriegstQchtigkeit  und  seitdem  haben  stets  germanische  Krieger 
unter  den  römischen  Adlern  gefochten  und  oft  genue,  in  gefähnichen  Augenblidwn, 
den  Ausschlag  g^dien.  Cäsars  Legionen  waren  übrigens  hauptsächlich  in  Obov 
Italien  ausgehoben,  wo  wenige  Jahrhunderte  vorher  eine  erneute  Ebiwandentng 
keltischer  .rSarbaren"  stattgefunden  hatte;  diese  stellten  jetzt  die  Kemtrappen  rar 
die  römiscnen  Heere.  Daß  „Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftigen  seien 
als  „kulturlose  Bari>aren"j  sollen  „wir  deutlidi  in  unserer  Zeit"  sehen.  Die  heutigen 
Kulturvölker  sind  aber  die  Nachkommen  der  nordischen  „Barbaren",  mit  denen  die 
heutigen  wilden,  auf  einer  tieferen  Entw  icklungsstufe  zurückgebliebenen  Menschen* 
rassen  ear  nicht  zu  vergleichen  sind  dii  c  müssen  allerdings  vor  höheren  Rassen 
dahinschwinden.    Wenn  gefragt  wil    w  :    :I  '  grolkn  weltgeschichtlichen 

Umgestaltungen  den  Angelsachsen,  und  nicht  den  „unvermischten  Nordariem,  den 
Schweden**  m  verdanken  haben,  so  ist  darauf  zu  antworten,  dafi  die  Skandinavier 
sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Besiedelung  der  von  der  weißen  Rasse  über 
See  gegründeten  Staaten  beteiligt  haben.  Der  Vorsprung  der  Angelsachsen,  die  ja 
von  Gleicher  oder  doch  nahezu  gleicher  Rasse  sina,  erklärt  sich  durch  die  meer> 
umscnlunflene  Lage  ihres  Landes,  ihre  frühe  staatliche  Eininuig  und  die  Händel 
auf  dem  restlande,  die  ihnen  auf  dem  Wasser  freie  Hand  HeBien.  Wer  stutzt  nicht 
wenn  er  liest,  daß  „es  germanische  Bauern  und  Oewerbetreil)ende  sfldlich  der 
Etenuteinkfiste  wohl  niemals  gegeben"  habe?  Wer  hat  denn  die  Fluren  unseres 
Vat^landes  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bebaut,  wer  hat  die  blühenden,  gewerb- 
reichen  deutadien  Städte  ggyfindet?  Allmähiidi  ist  allentti^  in  vielen  Qqgepden 
Dentschlands  ehie  staihe  Bratniisdmnc[  eingetreten,  aber  bei  den  Misdilhifeii  Itt 
mit  der  Sprache  meist  auch  germanische  Tatkraft  herrschend  geblieben.  „Die 
Meinung,  daß  die  nordarische  (soll  wohl  heißen  nordeuropäiscne)  Rasse  edler 
als  die  breitköpfige,  dafi  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei",  bestreitet  Herr 
von  Neupauer  und  hält  efaicn  s(4dien  Wldcmmidi  gegen  die  „Rassenfauuttüiei** 
fSr  ehi  Bcdüifuis,  gegen  Panafflrer  vielleicht,  ntoif  aber  gegen  vorarteHsAcie,  nur 
Tatsachen  reden  lassende  Forscher.  Eine  große  „Oärunff"  wtrd  dieser  Widerspruch 
aber  nicht  hervorrufen,  dazu  ist  er  selbst  viel  zu  widerspruchsvoll  und  unklar.  Was  sind 
denn  eigentlich  „Turanier"?  Die  Völkerkunde  lehrt,  daß  wir  unter  diesen  Namen 
eine  Reihe  von  Völkerschaften  xu  verstehen  haben,  die  teils  in  Europa,  größtenteils 
aber  in  Asien  wohnen,  nichtarisdie  Sprachen  reden  und  aus  einer  IMIsoiung  hdl- 
farbiger  europäischer  Langköpfe  (Homo  europaeus)  und  schwarzhaariger  asiatischer 
Rundköpfe  (Homo  brachycephalus)  hervorgegangen  sind.  Zur  naturwissenschaftlichen 
Bezeichnung  einer  Menschenrasse  ist  dieser  Völkenuime  ganz  ungeeignet.  Was  die 
Behauptung,  die  Skandinavier  hätten  die  Kulturgüter  „mindestens  2000  Jahre  später 
als  die  turanischen  Völker"  hervorgebracht,  bedeuten  soll,  ist  schlechterdings  nicht 
zu  verstehen.  Weiß  denn  der  Verfasser  nicht,  ilal?  in  Siiclschweden  schon  in  der 
Steinzeit,  also  vor  mindestens  5000  Jahren,  eine  verhältnismäßig  hohe  Gesittung 
mit  Ackerbau,  Haustieren,  festen  Wohnsitzen  und  behi^licfaen  Häusern  gebläht  hat? 
„Auf  die  Besiegung  der  Römer  durch  die  Oermanen",  meint  der  Verfasser,  folgte 
„eine  Nacht,  ein  völliges  Unierdrucken  jeder  Kulturarbeit".  Das  ist  eine  ganz 
verkehrte  Anschauung:  die  Germanen  liaben  die  Kultur  fortgeführt,  aber  nicht  als 
sklavische  Nachahmer,  sondern  in  ihrer  eigenen,  ihrer  vorgeschichtlichen 
Entwkklnng  enttprechendcr  Welte,  ne  „romanisdie"  und  die  „gotticlw'' 
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Kunst  ist  aus  germanischem  Geist  gczeuj^t,  die  Dichtung  unserer  Vorfahren  zdvt 
schon  in  frühen  Jahrhunderten  eijgenartiee  Schönheit  und  hohen  Schwung,  aie 
Wissenschaft  der  Neuzeit,  gegen  die  die  Kenntnisse  der  griechischen  „Weltweisen'* 
doch  $thi  bcscbeidcQ  tidi  ansnehmcn,  ist  nun  von  den  Völkern  geschaffen,  in 
detot  Adern  germanbdies  Bhrt  flieBt  „leb  oane",  lielfil  es  anter  anderem,  „von 
dCB  bedeutenden  J^nnem  Deutschlands  nur  Qoethe  echte  Rasse  zu",  und  doch 
welB  Jedes  Kind,  daß  der  große  Dichter  braune  Augen  gehabt  hat,  also,  anthropo- 
Io|iscn  gesprochen,  ein  JSlischling  war.  „Daß  das  Zuchten  von  Menschen  mit  dem 
Zuchten  von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zn  veigleicben  ist",  habe  auch  ich  sdion  oft 
betont,  das  ist  eine  sogenannte  „Binsenwahibeff*;  trotzdem  wird  aber  Itein  Natur« 
forscher  bezweifeln,  daß  auch  der  Mensch,  die  Krone  der  Schöpfune,  den  gleidien 
unverinderlichen  Naturgesetzen  unterworfen  ist,  wie  alle  übrigen  Lebewesen.  Daß 
JMisdilinge  „mehr  wert**  seien  sollen  als  „reine  Rassen",  darüber  würden  die  von 
Herrn  von  Neupauer  gerühmten  Herzüchter  ihm  ins  Oesicht  lachen.  Die  „Turanier" 
sind,  wie  schon  gesagt,  weder  eine  reine,  noch  überhaupt  eine  Rasse.  Der  Wert 
der  Oermanen  ist,  im  vollen  Gegensatz  zu  der  Schlußbemerkung  des  Aufsatzes,  erst 
richtig  gewürdigt  worden,  seitdem  man  die  Völlccr  nicht  mehr  nur  nach  den 
S|N«aien,  Modem  auch  nach  JUßutn  untewchcMet".  Dr.  L.  Wilter. 


Das  Schlagwort  vom  «Oifft".  Unter  dieser  SpHzmartce  bringt  Herr 
A.  Koch-Hesse  ehie  Idehie  Cntgegnnng  avf  meine  Erwiderung  im  Hefte  No.  3. 

Herr  Koch-Hesse  hat  aus  meiner  kurzen  Bepfindung  der  Notwendigkeit  einer 
Abstinenzbewegung  einen  unwesentlichen  Punkt  herausgegriffen,  um  mich  zu  wider- 
legen. Er  behauptet,  die  Bezeichnung  „Oift"  sei  ein  quantitativer  Begriff,  eine  Tat- 
sache, die  zu  bestreiten  mir  durchaus  nidit  einfällt  Spielt  doch  diese  Phrase,  ebenso 
diejenige  vom  Asketentnm  der  AUstfneiuler  im  Kampfe  gegen  den  AHrahol  heute 
eine  große  Rolle.  Gewifi  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Quantitäten  kein  Gift,  ebenso- 
wenig wie  viele  andere  Gifte.  Aber  wird  denn  für  gewöhnlich  der  Alkohol  in  diesen 
Ideinen  Quantitäten  genossen?  Ich  Icenne  bis  jetzt  keinen  einzigen  Mann  auBer 
den  prinzipieUen  Abstinoizlem.  die  Um  glnzlich  verMhmihen,  der  nicht  wcMtotem 
gelegentih»  den  AlkoTiol  in  giftigen  Dosen  tu  sidt  «Ahme;  idi  kenne  alier  nfnlow 
Männer,  die  ihn  täglich  in  giftigen  Quantitäten  genießen.  Auch  bin  ich  durchaus 
nicht  davon  überzeugt  daß  es  in  Deutschland  so  viele  Millionen  „Mäßige"  gibt, 
wenn  man  von  den  f^rauen  absieht  weiB  aber  betfhmi^  daß  es  viele  Millionen 
„UnniiBige"  mbt  Freilich  wissen  die  meisten  von  ihnen  selbst  nicht,  daß  sie  in 
WMdichlceit  Trinker  und  „süchtig"  sind.  Auf  diese  wirirt  allentbigs  das  Wort 
„Abstinenz*'  wie  das  rote  Tuch  auf  den  Stier. 

Femer  muB  in  der  Entgegnung  auch  wieder  die  Phrase  vom  Asketentum 
der  Abstinendcr  herlialten,  was  docn  endlich  einmal  als  ein  lingst  al^etaner 
Anachronismus  angesehen  werden  sollte.  Damit  mein  Gegner  es  aber  endlich 
lernt,  daß  die  Abstinenz  mit  Askese  nichts  zu  tun  hat,  will  ich  ihm  die  Versicherung 

Eben,  daß  mein  Lcbuii  an  Lebensfreude  und  Lebensgenuß  entschieden  zugeiionnucn 
t,  seitdem  ich  jeglichem  Alkoholgenuß  entsagt  habe.  Besteht  denn  der  Lebens- 
genuB  allein  oder  vorzugsweise  aus  Trinken  alkoholischer  Qetrinke?  Im  Gegenteil 
wichst  die  Genußfähigkeit  bei  Verzicht  auf  den  Alkohol  wesentlich.  Es  fällt  denn 
auch  den  Abstinenten  durchaus  nicht  ein,  auf  Genüsse  im  allgemeinen  zu  verzichten, 
sondern  sie  wollen  im  Gegenteil  nicht  nur  nicht  als  Asketen  betrachtet  werden, 
sondern  sie  geben  alle  an,  daß  die  Lebensfreude  und  der  Leben^nuß  nach  Auf- 
gabe des  Alkoholgenusses  sich  erhöhe.  Nur  suchen  sie  die  Lebensfreude  in  ganz 
anderen  Dingen,  als  daß  sie  bei  gefüllter  fHasche  oder  schäumendem  Schoppen 
den  Alkoholdunst  und  Tabaksqualm  einatmen  und  sich  an  den  „durchgeistigten" 
Biertischgesprächen  erfreuen.  Herr  Koch-Hesse  mögi:  doch  recht  bald  einmal 
Gelegenheit  nehmen»  diese  Asketen  kennen  zu  Ignen,  denn  nur JEifahrunj^  kann 
hitst  belehreni  Oder  sollte  sich  Herr  Kodi  •  Hesse  vroM  entsciriteBeii  aonnen, 
penOttHch  einen  Versuch  mit  monatelanger  Abstinenz  zu  machen? 

Auf  die  Gründe,  die  Sie,  Herr  Koch-Hesse,  gegen  die  AbsHnenz  anzuführen 
Utten  und  die  angeblich  ein  Buch  fällen  würden,  wäre  ich  sehr  gespannt!  Bis 
heute  habe  ich  nJmilich  noch  keine  stichhaltigen  kennen  gelernt  Tragen  Sie  aber 
Soige,  dafi  es  Omen  nicht  geht,  wie  efaiem  Hygienfker  jünest  hi  Stetttn.  Es  frommt 
■inlidi  ahM  inmer,  dat  Gros  der  Trinhoidcn  anl  seiner  Seite  zu  haben. 

Dr.  Gerwin. 
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Berichte, 


1 

Biologie 

Ueber  Descendenztheorie  und  Darwinismat  sprach  Waldeyer  auf  dem 
XIV.  internationalen  medizinischen  Kongreß.  Er  betonte,  daß  es  sich  hier  um  das 
größte  biologische  Problem  handle,  dessen  Lösung  das  19.  Jahrhundert  dem  20.  noch 
fiberlassen  habe.  Die  Idee  der  Descendenz  oder  oesser  gesagt  der  Veränderlichkeit 
des  Organismus  ist  zuerst  von  Ooethe  in  mehr  andeutender  Form  ausgesprochen; 
min  weiß  auchj  welchen  lebhaften  Anteil  er  an  dem  Streit  zwischen  Cuvier  und 
Öeoffroy  St.  Hilaire  im  Jahre  1830  nahm  und  mit  wie  lebhaftem  Eifer  er  die 
Katastrophenlehre  des  ersteren  bekämpfte.  Trotzdem,  und  trotz  Lamarcks  eingehender 
Unt«wichungen  verschwand  die  Frage  dann  wieder  fast  ganz  von  der  Tagesordnung, 
bte  anbngs  der  sechziger  Jahre  die  Arbeiten  von  Charles  Darwin,  Wallaoe,  Lyell 
und  anderen  die  erneute  Bewegung  einleiteten  ;  insbesondere  war  es  das  von  Darwin 
zuerst  scharf  formulierte  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl,  welches  nicht  bloß 
die  Tatsachen  zu  erkennen,  sondern  auch  sie  in  verständlicher  Weise  deuten  lehrte; 
man  hat  seither  vielfach  Darwinismus  und  Descendenztheorie  geradezu 
gleidigestellt,  obwohl  die  darwintcfae  Auffassung  doch  mnr  eine  EiMirung  ffir  die 
Descendenz  geben  sollte  Darwinismus  ist  nicht  ohne  Descendenzlehre,  sehr  wohl 
aber  letztere  ohne  ersteren  denkbar.  An  einer  großen  Reihe  von  Beispielen  aus 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  legt  Waldeyer  dar,  daß  wir  ohne  den  Begriff  einer 
Veiinderiidikdt  der  Formen  und  einer  Vererblicbkeit  dieser  Verinderunram  nicht 
aushoamen  —  letzleres  frdlidi  (in  Ueberrinslimmang  mit  Weismami)  nur  insoweit, 
als  wesentliche  Eigentümlichkeiten  des  Organismus  betroffen  werden  (Beispiele: 
Höhlenfauna).  Auch  das  von  Häckel  formulierte  „biogenetische  Grundgesetz" 
cikennt  Waldeyer  im  wesenflichen  als  gültig  an.  Immerhin  aber  stcW  er  sich, 
namentlich  gestützt  auf  die  neueren  botaniidien  Focsdiungen  (W ettstein  und  andere), 
auf  den  Standpunkt,  daß  die  darwfnsdie  Erldiran^  fflr  we  Descendenz  keineswegs 
für  alle  Fälle  ausreicht,  daher  nur  beschränkte  Oüihgkeit  beanspruchen  darf,  während 
man  iür  andere  Fälle  mit  einer  iy^utation  aus  uns  unbekannten  Ursachen  zu 
rechnen  hat;  der  Lamarckismus  oder  Neo-Lamarckismus  tritt  also  wieder  in  seine 
Rechte,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  hiermit  nur  eine  Tatsache  aus- 
gedrückt, eine  Eridärung  aber  noch  nicht  gegelMn  isL  (Witatr  JMedizinische  Presse» 
1903,  19,  Sehe  919.) 


Anthropologie. 

Rasse  und  Spradie  der  Etrusker.  Schon  im  Altertum  schien  das  mit  den 
übrigen  Bewohnern  Italiens  wenig  Vervirandtschaft  zeigende  Volk  der  Tyrsener, 
Tursker.  Tusker  oder  Etrusker  verschiedene  Entstellungen  des  gleichen  Namens  — 
in  rätselhaftes  Dunkel  gehüllt:  „Keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte  gleich", 
nennt  sie  Dionys  von  Halikamaß.  Die .  anthropologischen  Untersuchungen  lehren, 
daß  das  Volk  zu  einer  Ungköpfigen  Rasse  (durcnschnittlicher  Schädelindex  76) 
mit  geringer  Beimengung  von  Kundköpfen  gehört  hat,  und  die  bemalten  Bildnisse 
Verstorbener  auf  zahircicncn  Aschenkisten,  die  oft  deutlich  helles  Haar,  blaue 
Augen  und  rosige  Hautfarbe  erkennen  lassen,  zeigen,  daß  diese  Rasse  die 
nordeuropäische  momo  europaeus  dolichooephalus  flavus)  war.  Da  auch  Tracht, 
Bewaffnung,  Schnft,  Kunst,  Sitte  und  Göttersage  des  Volkes  durchaus  denen  der 
übrigen  ansehen  Völker,  und  zwar  meist  den  Hellenen  gleicht,  so  wäre  es  eines 
der  größten  Wunder  der  Weltgeschidite,  wenn  einzig  und  allein  die  Sprache  der 
Eteujker  anderen  Ursprung  hwc.  Schon  Jahqb  Oiiinm  schrieb^  dafi^nzdoes  in 
siHiiMscher  Ssge  und  Sprudle  an  Oennaiiischcs  anlAngs.  Es  besteht  iiuii  eine 
Verwandtschaft  zur  grieoiisdien  Sprache:  Hercle  —  Herakles,  Utuze  —  Odysseus, 
Menle  =  Menelaos  u.  s.  w.  Doch  das  könnten  auch  Entlehnungen  sein.  Indes 
findet  man  doch  unter  den  fremdklingenden  Wörtern  alleriei  arisches  Sprachgu^ 
manches  ans  Oriechische  Anklingende;  z.  B.  das  Wort  ais  =  Oott,  stark  an  das 
BOidlidw  scsir  anklingend;  Tbis«-Z<i;f  (germ.  TIus.  Ziu);  otpen  ^  xe^xtAti  (Kopf, 
Hinpl;  HinpOfais)  n.s.w.  Dienidwte  Verwandtschaft  mit  dem  OriccMschcn  le^n 
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ite  Zahlwörter.  Sicher  ist  die  Sprache  der  Eirusker  sehr  verschliffen  und  durch 
Natalierung,  AuslassttQg  von  Vokalen  und  Wechsel  der  Laute  (1  für  n,  z  für  c, 
t  ffir  z,  c  rar  cb  iomI  dei]g^eielien)  entstellt.  Die  lateinischen  Namen  Herde,  Pollux 
und  andere  lauen  vermuten,  daß  die  zum  Weststrom  gehörenden  und  mit  den 
Kelten  verwandten  Römer  die  griechischen  Sagen  durch  Vermittlung  der  Etrusker 
kennen  gelernt  haben.  Ob  ihnen,  wie  Plinius  meint,  auf  dem  gleichen  Wege  auch 
die  Kenntnis  der  Buchstaben  zukam»  ist  zweifelhaft,  weil  zwischen  altrömiscner  und 
elntskbdier  Schrift  einige  grundsitzliche  Verschiedenheiten  bestehen.  Im  fibrigen 
gleichen  ihre  Schriftzeichen  am  meisten  den  altgriechischen,  auch  in  einzelnen 
besonderen  Eigentümlichkeiten.  Wenn  auch  in  der  Sprache  der  Etrusker  noch 
manches  dunkel  ist  und  wohl  auch  bleiben  wird,  so  dürfen  wir  doch  nicht  länger 
einem  Volke,  das  mit  den  ihrigen  Europäern  Rasse  und  Kultur  gemein  hat,  nioit- 
nische  HeifcMifl  nnd  Sprache  xuschrHben.  Ihrar  Abttirnnrang  nach  gehören  sie 
zum  thrakischen  Stamm  und  stehen  daher  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen, 
den  Troern,  Pbrvgem  und  Lydem,  wie  auch  mit  den  diesseits  der  Alpen  zurück« 
gebliebenen  rhitisch-norischen  Völkern.  (Dr.  L  Wilser,  Verhandlungen  der  Natur- 
fonclicrvcffiMiunhiiig  in  Mftnchen,  Seite  264*  —  Vergleiche  andi  den  Bericht  über 
chMH  iMdiea  Vorng  im  wOttltflihefsischca  anthropologisdien  Verein  In  der  Bei- 
lege inm  SteelMnufger  Ar  Wflrttemberi^  1908^  No.  82.) 

Zur  Ocechichte  der  Albanesen.  Die  Albaner  sind  Nachkommen  der  al|pi 
lllyrier  und  Epiroten,  derselben  Nation,  mit  welcher  bereits  Pyrrhos  seine  Si^ 
in  Suditalien  erfodii  In  den  Wechselfällen  dreier  Jahrtausende  sind  sie  in  ihren 
zerklüfteten  Bergen  an  der  Ostküste  der  Adria  niemals  völlig  unterjocht  worden, 
trotzdem  nacheinander  die  Phalangen  der  iVlacedonier,  die  Legionen  Roms,  slavische 
Horden  und  türicische  Regimenter  dies  versucht  haben.  Sie  selbst  gehören  zur 
indogermanischen  Rasse  und  sind  vielleicht  ethnographisch  verwandt  mit  den 
allen  Etrnskern.  thie  Amahl  wird  im  ganzen  auf  gegen  zwd  Millionen  Menschen 
gesctiätzf,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  cfie  in  Nord-AIbanlen,  orthodoxe 
Mohammedaner  sind.  Um  diese  handelt  es  sich  bei  den  heutigen  Wirren.  Dem 
Oeschichtskundigen  ist  aus  der  albanischen  Geschichte  der  Name  Skanderbegs 
bekannt,  welcher  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  25  Jahre  tang  in  seinen  Bergen 
der  ÜIrkiscfaen  Uebermadit  Trotz  bot.  Im  letzten  Jahihunderl  standen  die  Armmten 
im  Kampf  gegen  die  Slaven  auf  türkischer  Seite,  erhoben  sich  aber  1879  selbst 
wieder  gegen  die  Pforte,  als  gewisse  Distrikte  ihres  Gebietes  an  Serbien  und 
Montenegro  abgeb'eten  wurden,  und  mußten  1880  18S1  von  Derwisch  Pascha  mit 
bewaffneter  Hand  niedergeschlagen  weiden.  (C  Peters,  Die  orientalische  Frege^ 
Die  Finanz-Chronik,  1903,  16.) 

Zw  Bevilikieniiigsgcscillelite  Koralkns«  Die  Insel  Konflka,  dcicn  BevMk^ 

ning  290000  Köpfe  zählt,  hat  eine  sehr  wechselvolle,  von  Mutigim  Kriegen  aus- 

E füllte  Geschichte.  Frühzeitig  erschienen  hier  die  Phönizier,  im  Jahre  260  v.  Chr. 
m  sie  unter  römische  Herrschaft;  in  der  Völkerwandenmg  ttwnchwemmten  sie 
Vandalen,  Langobarden,  Goten,  Byzantiner  und  Sarazenen.  Etoe  Zeitlang 
gehörte  sie  dem  Papste,  dann  fiel  sie  an  Pisa  und  1348  an  Genua.  Nun  folgten 
vier  Jahrhunderte  ununtert>rochener  Aufstände,  aber  erst  dem  berühmten  Pascale 
Paoli  gelang  es,  die  Genuesen  zu  vertreiben,  die  die  Insel  an  Frankreich  verkauften. 
Daß  die  Korsikaner  noch  jetzt  begeisterte  Bonapartisten  sind,  wird  man  begreifen, 
wurde  doch  Korsikas  größter  Sohn  Kaiser  von  rrankreich  und  der  Behenacher  von 
Europa.   (Deutsche  Geographische  Blätter,  XXV,  1,  Seite  86.) 

Ueber  Infantillamua.  Es  gibt  eine  Reihe  krankhafter  Zustinde,  welche  daranf 

beruhen,  daß  gewisse  Organe  in  ihrer  Größe  oder  Lage,  in  ihrer  Form  oder  Funktion 
in  einem  Stadium  verharren,  das  dem  fötalen  oder  infantilen  (kindlichen)  Leben 
entspricht  Das  Studium  dieser  Verhältnisse  erhielt  seine  erste  Anregung  durch 
W.  A.  Freund,  der  die  Lehre  vom  „Infantiiismus"  geschaffen  hat  Die  Ursachen 
und  Disposition  zu  krankhaften  Zustünden  infolge  angeborener  Oestalts« 
anomal len  kennen  wir  durch  ihn  bereits  an  mehreren  Organen.  Dahin  gehören 
die  kurzgebliebenen  ersten  Rippen  als  Disposition  zu  Lungenleiden,  die  infantilen 
gMcfalingelten  Tuben  als  Ursache  zu  Eileiter*Schwangerschaften  und  Krankheiten, 
□ie  ausgebliebene  S-förmige  Krümmung  des  Rückgrates  als  Anlaß  zur  späteren 
Kyphose  u.  s.  w.  Müllerneim  liefert  einen  neuen  Bettrag  zum  Infantilismus  auf 
Grund  einer  angeborenen  Lageanomalie,  und  zwar  in  vier  Fällen,  in  welchen  die 
Niere  an  einer  Stelle  liegen  geblieben,  an  der  sie  nur  in  der  ersten  Zeit  des 
eadM|ionalen  Lcbcae  nimmn  wiid,  das  lat  im  Bechen.  Dieser  Zmtend  —  Dystopie 
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renis  —  hat  nichts  mit  der  Wandemiere  zu  tun,  welche  abnorm  beweglich,  während 
die  kongenitale  Verlegung  eine  absolut  fixierte  ist  In  der  Literatur  Konnte  er  fast 
200  Beftpiele  zusammenstellen.  Infolge  der  RückwUing  auf  die  Nachbuorgane 
entstehen  die  häufig  coinddierenden  Mißbildungen  am  Oenitalapptmt  bekwrlei 
Geschlechts.  Wenn  man  Mißbildungen  an  den  Genitalien  findet,  soll  man  stets 
auf  Abnormitäten  an  den  Nieren  fahnden,  auch  auf  Nierendefekt.  Mullerheim 
beobachtete  einen  Fall  von  voUstindigem  Fehlen  von  Vagina,  Uterus  und  Adnexen 
bei  gleichzeitjffer  Bedcennkre.  Gieniv  kam  bei  der  Operation  einer  Atreiia  ani  Mf 
ein  Qebilde,  das  den  Zugang  zum  Darm  verlegle,  bei  der  Obduktion  erkannte  er 
das  Hindernis;  es  war  die  im  Becken  liegen  gebliebene  Niere.  (R.  M&llerhetm, 
Wleaer  Mediztaisdie  Piene,  1902,  No.  40.) 

Ein  Fall  von  echtem  Henaaphroditismua.  Oaire  veröffentlicht  in  der 
Denlscfaen  Medizinischen  Wochenschrift  dnen  Fall  von  echter  ZwitierUklBiH[.  Bd 
dnem  zwanzigjährigen  Indhrfdutun,  wddict  als  Knabe  eRosen  wnde,  waren  ZweiM 

an  seinem  Oeschlechte  aufgetreten,  weil  die  Brüste  sich  stark  entwickelten,  in  vier- 
wöchentlichen  Intervallen  Blutungen  aus  dem  Genitale  auftraten.  Das  Genitale  bot 
folgenden  Befund:  stark  entwickeltes  unperforiertes  Oescfalechtsglied,  Hamblasra- 
öffnung  zwisdien  zwei  gut  behaarten  Geschlechtsfalten,  im  rechten  Leistenkanal  ein 
ovoider  Körper,  links  im  Becken  zwei  taubeneigroße  Körper.  Die  Probeinzision 
eivab,  daß  im  rechten  Leistenkanal  ein  Ovarium,  ein  Hoden,  ein  Parovarium,  eine 
Efididymis,  eine  Tube  und  dn  Vas  defcrens  lagen.  (Kliniscii-tfierapeutische  Wodien- 
Bdirifi^  1909^  No.  Ib.) 


Rechtshindi^kelt  und  Llnkshirnigkelt  Seit  zweitausend  Jahren  ist  es 
dn  interessantes  Problem  der  Forsdier,  auf  weldie  Weise  der  Menadi  teine  RecMa- 
hindigkeit  erworben  hat  Sie  fsl  eine  oralle  Elgensdiaft  der  Menadien,  waa  am 

mythologischen  Berichten  und  bildlichen  Darstellungen  unzweifelhaft  hervor^ht 
Auch  giot  es  in  allen  Sprachen  sowohl  der  dvilisierten  als  wilden  Völker  Worter 
und  Redensarten,  welche  den  Unterschied  zwischen  beiden  Seiten  ausdrücken.  Doch 
spricht  mandies  daffir,  dafi  in  den  ältesten  urgeschichtlichen  Zeiten  der  UnterKhied 
nidit  ao  scharf  betlanden  hat  wie  gegenwärtig.  Der  Oebranch  des  rechtin  Armes 
macht  bekanntlich  seine  Knochen  stärker.  Lehmann-Nitsche  hat  nun  gefunden,  daß 
an  prähistorischen  Skeletten  (von  Südbayem)  die  Knochen  der  r^ten  oberen 
Exocmität  schwerer  und  massiver  waren,  als  die  linken.  Die  LhÄÄindigkeit  ist 
dne  erbliche  und  familiäre  Eigenschaft.  Nach  den  Beobachtungen  von  BaJdwfai 
gebraucht  das  Kind  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Monat  beide  iiande  gieidimäßig. 
im  achten  Monat  beginnt  jedoch  eine  Bevorzugiing  der  rechten  Hand  und  im  drei- 
zehnten  ist  es  vollständig  rechtshändig.  Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Rechtshändigkdt  eine  ausschlleßlidie  Eigenschaft  des  Menschen  ist  oder  ob 
er  sie  mit  Affen  und  anderen  Tieren  teilt.  Die  Meinungen  darüber  sind  geteilt 
Dr.  Ogle  kam  zu  dem  Schluß,  d&ß  die  Affen  rechtshändig  seien.  Osawa  meinte,  daß 
die  Affen  entweder  rechtshändig  oder  doppelhändig  und  nur  wenige  linkshändig 
sden.  Cunningham  konnte  dagegen  weder  bd  höheren  noch  niederen  Alfen  dne 
Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Armes  beobachten.  Mit  der  RechtshIndiglDeit 
des  Menschen  ist  ein  Uebergewicht  der  Unken  Himhälfte  verbunden,  welche  sdiwerer 
und  mehr  gewölbt  ist  als  die  rechte.  (D.  J.  Cunningham,  Journal  of  the  Anthropo- 
tockal  InaAnte  of  Oicat  Britein»  1902,  Sdie  273.) 

Ueber  den  Hellwert  der  H  vpnose.  Der  Heilwert  der  Hypnose  ist  bewiesen. 
Aber  die  Zahl  der  Aerzte,  die  sich  dieser  Heilmethode  zuwenden,  ist  noch  eine 
avBerordentlich  geringe.  Die  hauptsächliche  Ursache  liegt  darin,  daß  nicht  nur  eine 
besondere  Vorbildung,  sondern  auch  eine  ganz  besondere  persönliche  Fähigkeit 
dazu  notwendig  ist  Ueberdies  ist  die  Ausbildung  der  Aerzte  in  Psycholo|^  und 
Paydiiatrie  zu  dürftig.  Der  Chirarge  behandelt  Arme,  Behie,  den  Rumpf  und  woM 
anch  den  Kopf  als  solchen,  der  interne  Arzt  die  einzelnen  inneren  Organe,  aber 
dem  Leben  des  Großhirns,  der  Zentrale  für  alle  anderen  Organe,  seiner  Rück- 
wirkung auf  diese,  schenkt  man  möglichst  keine  Aufmericsamkeit.  Für  das  Alltägliche 
sucht  man  mit  der  Psychologie  und  P^cbiatrie  dM  g^mdn  JMenichenverstandes 
anmhoHiiicnt  Daher  ftaUBmcs  die  enonncn  SdiwieifghcHeni  bb  die  Pbyddalife 
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•h  PrtfongBfech  aneriaumt  wutde,  daher  die  nriimdie«  VciMItnlfae  mf  den  mit 

den  Juristen  gemeinsamen  Gebieten.  Nicht  jeder  Arzt  soll  nun  auch  zum  Psycho- 
therapeuten ausgebildet  werden.  Er  soll  aber  diese  Therapie  so  gut  kennen,  vrie 
irgend  eine  andere.  Dadurch  wfirde  eine  große  Zahl  von  Patienten  ihrer  Heilung 
auKfuhit  wndci^  die  Jetzt  leidend  bleiben.  1*  Der  HeUwert  der  Suggettivthenpie 
twit  Iber  aRcnt  Zwcli«  tkfier  fett  Uhr  efne  Reibe  von  psychogenen  Kmldiem» 
nnd  solchen  somatischen,  die  für  die  Psyche  beeinflußbar  sind.  2.  EHe  geringe 
Ausbreitung  dieser  Therapie  wie  ihre  abfällige  Kritik  sind  bedingt  durch  ihre  ogenart 
und  die  t^sonderen  Vorbedingungen,  die  ihr  Verständnis  und  ihre  Anwendung 
erfordern.  3.  Du  Studium  der  Ptycfaotogie,  Psychophysiotogie,  wie  der  Suggestiv- 
therapie sollte  den  Aeizten  an  den  Univereitäten  ermöglicnt  weiden  im  Interesse 
einer  großen  Zahl  von  Kranken,  deren  Leiden  jetzt  weder  richtig  erkannt  noch  geheilt 


Peraonen*  und  Familienrecht  der  Suaheli.  Die  Bevölkerung  von  DcuImiIi* 

Ostafrika  setzt  sich  aus  einer  Reihe  verschiedenartiger  Elemente  zusammen,  und  zwar 
sind  ihrer  Herkunft  nach  die  eingewanderten  und  die  einheimischen  Völker  zu  unter- 
scheiden. Letztere  gehören  zu  der  Völkerfamilie  der  Bantu,  während  die  fremden 
Elemente  besonders  Araber  sind.  Diese  ließen  sich  an  den  Küstengebieten  nieder 
und  übten  allmählich  auf  die  ganze  Entwicklung'  der  eingesessenen  Bevölkerung 
einen  großen  Einfluß  aus.  Es  erfolgte  eine  Kreuzung  zwischen  Arabern  und  Bantu- 
negem,  und  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  jäng  daraus  ein  Mischvolk  hervor,  das 
mit  dem  Namen  SniJteli  bezeichnet  wird.  Sie  stehen  infolge  des  starken  arabisdien 
Einflusses  auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Stufe  der  Kultur,  sind  aber  heute 
noch  scharf  von  den  Arabern  zu  scheiden,  da  sie  sich  viele  Eigenarten  bewahrt 
haben.  Alle  Suaheli  sind  heute  Bekenner  des  Islam.  Im  engsten  Zusammenhange 
damit  hat  sich  auch  das  muhammedanische  Recht  unter  ihnen  Eingang  verschafft  und 
einen  bedeutenden  EinffuB  auf  ihre  Reditsanschannngen  ausgeübt,  wenn  ftrdlidi  sidi 
althergebrachte  einheimische  Rechtssätze  vielfach  erhalten  haben.  Ursprünglich 
l)es(and  Kaub-  und  Kaufehe.  Noch  heute  fassen  sie  die  Eheschließung  als  Kauf 
aidL  wobei  der  Preis  an  den  Vater  des  MäddKns  gesahlt  wfad.  Es  hemdit  Viel- 
weiberei.  Ein  Freier  darf  eine  Sklavin  nicht  zu  seiner  Frau  erheben,  ein  SIdave 
Inine  Freie  heiraten.  Ntii  dem  15.  Jahre  etwa  findet  die  Veriobung  statt,  dfe  vom 
Vater  selbst  besoi^  wird.  Der  Sohn  hat  hierbei  dem  Vater  zu  gehorchen  und  kann 
sich  nicht  etwa  selbständig  mit  dem  Vater  des  Mädchens  in  Verbindung  setzen; 
auch  das  Mädchen  wind  nidit  gefragt  Erst  mit  20  Jahren  kann  er  sich  ein  Mädchen 
frei  zur  Frau  wählen.  Besondere  Vorrechte,  etwa  derart,  daß  die  eine  Frau  als 
Hauptfrau  gilt,  so  daß  die  übrigen  ihr  zu  gehorchen  haben,  gibt  es  nicht.  Die 
Ehescheidung  bedarf  keiner  besonderen  Förmlichkeit.  Unter  den  buaheli  gilt  Vater- 
rech L  Dementsprechend  erhalten  die  Kinder  den  Namen  des  Vaters  als  Zusatz 
zu  ihrem  Rnfhamen.  Der  Vater  darf  die  Kinder  nicht  töten  oder  als  Sklaven 
verkaufen.  Für  den  Fall,  daß  der  Vater  Kinder  von  verschiedenen  Ehefrauen  hat, 
sind  dieselben  alle  miteinander  gleichberechtigt.  Kindesmord  ist  verboten ;  mag  ein 
Kind  noch  so  mißgestaltet  und  häßlich  sein,  so  wird  es  trotzdem  von  seinen  Eltern 
mt^BMM^  und  jes  hat  rechtUcfa  dieselly  Stelhing^  wie  (U^^^rai.  Wenn  die 
Knaliett  Seranffereifl  sind,  werden  sie  beichnlMen.  ca  wird  streng  darauf  gehalten, 
daß  die  MSddien  vor  Eingehung  der  Ehe  sittsam  und  keusch  leben.  Das  System 
der  Verwandtschaftsbenennung  ist  das  sogenannte  „hawaische",  dessen  Eigenarf 
darin  besteht,  daß  mit  dem  Worte,  welches  Vater  bedeutet,  auch  der  Bruder  der 
Mutter,  und  mit  dem  Worte,  welches  Sohn  bedeutet,  auch  der  Sohn  des  Bruders 
oder  der  Schwester  bezeidinet  whrd.  Es  besteht  das  Institut  der  Slrlaverel.  Dfe 
Gefangenen  werden  als  Leibeigene  verkauft.  In  Zeiten  der  Not  verkaufte  man 
früher  die  Kinder  oder  begab  sich  selbst  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis.  Der  Sklave 
hat  kein  eigenes  Vermögen,  vielmehr  wird  alles,  was  er  erwirbt,  Eigentum  des 
Herrn.  Er  kann  eine  Ehe  nur  mit  einer  Unfreien  eingehen,  wobei  er  die  Eriaubnis 
seines  Herrn  einzuholen  hat.  Die  Kinder  von  Sklaven  sind  gleichfalls  SWaven.  Der 
Herr  kann  den  Sklaven  verkaufen,  züchtigen,  er  darf  ihn  aber  nicht  löten.  Der 
Hm  fart  fflr  den  Sklaven  ludtbar.  FreihMSungen  sind  flblicfa,  namentlich,  wenn  ein 
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Sklave  scfnem  Herrn  das  Leben  gerettet,  oder  ihm  sonst  groRc  Dienste  erwiesen 
hat.   (R.  Niese,  Zeitschrift  fiir  vergleichende  Rechtswissenschaft,  1903,  Seite  202.) 

Neueste  Ausgrabungen  in  Palästina,  üeber  die  bisherigen  Erfolge 
erstattet  Professor  Sellin  den  folgenden  vorläufigen  Bericht:  Schon  am  Tage  nach 
der  Ankunft  in  Bainit  konnte  Professor  Sellin,  dank  der  dfiteen  Intervenmn  des 
Oenendlionstfli  Oraffm  KhevenhAffer,  sidi  fn  Begleitung  eines  RegteruHgilKiiMmlswifs 
nach  der  Forschunffsstätte  begehen.  Die  Jesreel-Ebene  stand  Infolge  des  Spät- 
regens völlig  unter  Wasser,  so  daß  die  drei  Pferde  des  Lastwagens  ertranken.  Die 
Fellachen  drängten  sich  bei  der  durch  die  Cholera  herrschenden  Verarmung  scharen* 
weise  zur  Arbeit,  et  konnten  daher  gleich  zweihundert  ArbeitskriUte  «mietet  werden. 
Es  wurde  eine  smze  Reihe  von  Pmattiiuwm  freigelecft  mit  einer  rillfe  von  Eimnrt- 
funden.  Darunter  sind  Oel-  und  auch  Weinpressen.  Mörser,  Oewichte,  Tongeritc 
mit  neuen  Formen  und  Mustern,  Steinwerkzeuge.  Waffen  aus  Bronze  und  Kupfer, 


zwei  israelitische  Siqgel  und  vor  allem  zwei  bisher  für  Palästina  ganz  unbekannte 
Typen  der  Astarte.  Auch  Trfimmer  eines  Altars,  ihnlich  dem  im  vorigen  Jahre 

ausgegrabenen,  mit  Darstellungen  der  Cherubim  wurden  gefunden.  Femer  wurde 
auf  ein  uraltes  Mauerwerk  gestoßen,  zwei  Zimmer  und  eine  Zisterne,  daran  im 
Ansdilusse  ein  großes  unterirdisches  Bauwerk,  mit  acht  Felsplatten  zugedeckt,  eine 
rechteddge  Vorhalle  mit  acht  in  die  Tiefe  führenden  Stufen  und  zwei  Höhlen  mit 
ausgehauenen  Türeingängen.  Professor  Sellin  vermutete  ein  kanaanitisches  Mausoleum, 
erklärt  jedoch,  daß  die  Bedeutung  dieses  Baues  noch  rätselhaft  erscheint.  Von 
größtem  Werte  erachtet  der  Forsdier  jedoch  einen  Fund,  von  dem  er  in  einem 
anderen  Bauwerke  überrascht  wurde.  Auf  der  Zimmermauer  stand  eine  groBe 
viereckipc  Kiste,  65  cm  hoch.  60  cm  breit,  aus  4  cm  dickem  Ton,  nicht  weit  davon 
zwei  Tont.afeln,  beide  mit  Keilschrift  bedeckt,  wie  sie  im  alten  Palästina 
gebräuchlich  war.  Eine  zweite,  größere  Tafel  mit  Keilschrift  lag  in  einer  zerbrochenen 
Schüssel  und  daneben  ein  reizender  kleiner  Krug  aus  Alabaster.  Professor  Seilin 
erMirt,  daS  er  die  Tafeln  zur  Entzifferune  der  kuseriiclien  Akademie  in  Wien  über- 
bringen werde,  doch  kann  jetzt  schon  behauptet  weiden,  daß  diese  Tafeln  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  für  die  Geschichte  Palästinas  vor  und 
während  des  Eindringens  der  Hebräer.  Bisher  ist  nur  ein  einziger  der- 
artiger Fund  gemacht  woraen.  aber  stark  beschädigti  die  nun  gefundenen  sind  fast 
tadenos  eriialMn.  Professor  SeMn  bat  jefat  eine  mm  Witt  neler  In  das  Innere 
des  Landes  angetreten,  um  die  richtigen  raize  IBr  kihiMb»  Onbinwen  zu  cifainden. 
(Jüdisches  Volksblatt,  1903,  No.  21.) 


Die  Vcrwiiatiiiis  ilcr  Volksgesttndlielt  darch  den  Alkofiofismus.  Nadi 

einer  Statistik  des  Physikus  von  F^asel  über  die  im  Jahre  1900  in  dieser  Stadt 
Verstorbenen  starb  nahezu  jeder  achte  Mann  als  Alkoholiker,  in  der  Allcrs- 
idasse  zwischen  30  und  40  Jahren  ist  es  jeder  siebente,  zwischen  40  und  50  Jahren 

jeder  sechste,  zwischen  50  und  60  Jahren  gar  jeder  ffinfte  JMann!  Die  Zahlen  sind 
alir  für  Jahr  erechreckend  hoch,  aber  so  fnrditoar  waren  sie  tdion  seit  vielen  Jahren 
nicht  mehr.  Und  dabei  redet  man  immer  noch  davon,  daß  es  „immer  besser'' 
werde  und  die  Trunksucht  abnehme!  Dazu  kommt,  daß  die  genannten  Zahlen 
tatsächlich  Minimalangaben  enthalten.  Sie  beruhen  Ja  auf  den  von  den  Aerzten 
ausgefüllten  Sterbekarten,  und  daß  in  einem  Falle  Alkoholismus  konstatiert  würde, 
wo  solcher  nicht  voriiegt,  ist  nahezu  ausgeschlossen,  während  es  a  priori  klar  ist, 
daß  mancher  Fall  von  Alkoholismus  der  Feststellung  entgeht,  sei  es,  weil  die 
Symptome  nicht  ohne  weiteres  klar  erkennbar  sind,  sei  es  infolge  Oleichgültigkeit 
oder  Unwissenheit  des  Aiztes.  Denn,  daB  die  Aerzte  es  damit  besonders  s^ene 
und  gewissenhaft  nehmen  oder  gar  zu  Ungunsten  des  Alkohols  Tendenz-Statistik 
treiben  sollten,  ist  wirklich  nicht  zu  befürchten,  finden  sich  doch  unter  den  110—120 
Aerzten  Basels  bloß  zwei  Abstinenten,  während  die  eroße  Mehrzahl  unter  ihnen 
der  Abstinenz  gleichgültig  oder  ungünstig  gesinnt  ist  Und  nun  t>etrachte  man  sich 
die  angeführten  21ablen  einmal  unter  dem  Oesichlspunkt  der  Vererbung  und  der 
Entartung  und  male  sich  die  Perspektive  aus,  die  sich  daraus  für  die  Zukunft 
des  Schweizer  Volkes  ergibt!    (internationale  Monatsschritt  zur  Erforacbung  des 


.Soilale  Hygienei 


Aikohoüsmws,  XIII,  2.  Heft) 


^  i  y  Google 


—  519  — 


Der  Kampf  gegen  den  AlkokoÜMHUs  in  Ungarn.  UnterrldHaminister 
Dr.  litBm  Wlanics  hat  in  Verfolg  seiner  AWIdii  gvaen  den  Alkobotiamuf  neiacnUag* 
zwn  «KMkM  Verfügungen  getroffen,  durdi  «me  Mrf  PiaWkhuB  Wege  dem 

unmlßigen  Genüsse  von  Spirituosen  Getränken  im  Kreise  aer  Jugend  vorgebeugt 
werden  loU.  Eine  dieser  Verfügungen  besteht  darin,  daß  der  Minister  die  Ver- 
müdiummchfisse  nachdrücklich  aufgefordert  hat,  in  den  Maafafpal  •  Genend- 
versammlunsxn  Vorschläge  behufs  soloier  Regulative  zu  schaffen,  wonach  scfanl- 

S flichtigen  Kindern  unter  15  Jahren  der  Besuch  von  Wirtshiusern  und 
ffentiichen  Unterhaltungsorten  verboten  und  das  Zuwiderhandeln  ais 
Uebertretung  geahndet  und  mit  Geldstrafen  bis  zu  100  K.  bestraft  wird.  Zugleidi 
hat  der  Minister  die  Ausschüsse  ersucht,  ihm  über  das  Schicksal  dieser  Vorträge 
Bericht  zu  erstatten.  Die  zweite  Verfügung  strebt  die  Warnung  der  jenseits  des 
schulpflichtigen  Alters  befindlichen  Jugend  vor  der  Gefahr  des  Alkoholismus  dadurch 
an,  daß  in  den  Statutenentwurf  der  Jugendvereine  eine  Bestimmung  aufgenommen 
werde,  wonach  es  Zweck  dieser  Vereine  sei,  die  Jugend  an  ein  maflUres  Leben  zu 
gewöhnen  und  dieselben  von  Wirtshiusern  und  ihnltehen  MfenlUdien  untetlitltniigt- 
often  femzuhiMen.  (Unguladie  JWedizintodie  PieiMp  1903^  No.  14) 

Alkoholismus  und  Krankenversicherung.  An  den  Reichstag  hat  der 
Zentralverband  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  einer  Petition  die  Bitte 
gerichtet,  daß  bei  der  bevorstehenden  Abänderung  des  Krankenversicherungsgesetzes 
auch  Trunksüchtk;e  als  Kranke  bezeichnet  und  damit  auch  ihnen  die  Wohltat  des 
Gesetzes,  nSmHcn  eine  entsprechende  Heilbehandlung,  zugänglich  gemacht  werde. 
Zur  Begründung  wird  bemerkt:  „Noch  straft  der  Staat  das  Laster  durch  Ausschließung 
von  ieder  gese&lichen  Hülfe,  obgleich  die  neuere  Medizin  die  Trunksucht  längst  ais 
KnnUicil  mid  zwar  als  eine  heilbare  erkannt  hat  Infolge  dieses  Irrtums  gehen 
Tausende  von  Individuen  rettungslos  zu  Grund  und  furchtbare  Untaten  zerstören 
Eigentum  und  Leben  der  Familie.  Beide  könnten  gerettet  werden,  wenn  in  den 
ciMBB  Stedten  der  KraUieit  ein  Iniliclier  Hngifff  gcsclilicfa  nöglicn  ivftve.** 

Verllinderung  venerischer  Krankheiten.  Einen  Beitrag  zur  Frage  der 
IndhridNeilen  Proph^^ne  der  ircnerischen  KranUniten  publiziert  Neubcmr  im 
Dennatologischen  ZenhrdMatt  Er  schlägt  folgende  Thesen  vor:  Jede  gesduecMHdi 

erkrankte  Person  hat  die  Pflicht,  sich  sofort  zu  einem  praktischen  Arzte  oder 
Spezialarzte  zu  hegeben,  da  nur  auf  diese  Weise  manche  Erkrankung  schnell  zur 
rieBnnf  gebracht  werden  kann.  Geschlechtliche  Krankheiten  sind  sehr  oft  ^na 
langer  Dauer.  Der  Tripper  ist  häufig,  selbst  wenn  der  Patient  keinerlei  Erscheintnvcn 
mehr  wahrnimmt,  nocti  ungeheilt  und  ansteckend.  Die  Syphilis  verlangt  auch  nadi 
Beendigung  der  ersten  Kur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholende  und  auf 
mindestens  2—3  Jahre  sich  erstreckende  Nachuntersuchung  und  eventuelle  Weiter- 
bdiandlung  des  Erkrankten.  Die  AusObung  des  Beischlafes  oder  das  Eingehen 
einer  Ehe  darf  nur  nach  vorheriger  Erlaubnis  des  Arztes  vorgenommen  werden,  da 
sonst  die  Krankheit  leicht  weiter  verbreitet  werden  kann.  So  ernster  Natur  auch 
die  Gesdilechtserkrankungen  sind,  so  sind  sie  doch  bei  der  nötigen  Sorgfalt  und 
Autduwr  des  Patienten  in  den  meisten  Fällen  heilbar.  Vor  Quacksalbern,  Kur- 
pfuacliein  and  den  Vertreleni  der  araiefloeen  Bdumdlung  (Natnrheilknndigen)  muB 
eindringlichst  gewarnt  werden.  Geschkxlliiiche  Erkrankungen  können  nur  von 
einem  staatlich  approbierten  Arzt  richtig  eiliannt  und  behandelt  werden.  (Wiener 
McdidiiiMihe  Plesse^  1903,  No.  2q,  Seite  264.) 

TuberkuloM-Beklmpfung  In  Frankreich  und  Deutschland.  Daß  nicM 
nur  Oesterreich  arm  an  Mitteln  der  Tuberkulose-Prophylaxe  ist,  geht  ans  einem 
soeben  in  Frankreich  veröffentlichten  Aufrufe  hervor,  der  die  Franzosen  zu  einer 
nationalen  Subskription  auffordert.  In  dem  Aufrufe  wird  hervorgehoben,  daß 
Deutschland  64  Tuberkulose-Sanatorien  besitze,  während  Frankreich  nur  zwei 
solche  HeilstMen  habe.  In  Deutschland  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre 
1300  Soldaten  an  Tuberkulose  gestorben,  in  Frankreich  während  des  gleichen  Zeit- 
raumes nicht  weniger  als  10000  Soldaten.  (Wiener  Medizinische  Presse,  1903, 
13,SetteMa) 

Lungenheilstätten  in  Deutschland  gibt  es  gcgcnw.irtig  gegen  80,  von 
denen  57  öffentiiche  und  Vereins-Heilstätten,  der  Rest  private  tieilanstalten  sind. 
In  diesen  Heilstiitten  sind  mehr  als  7000  Kmkenbetten  in  Betrieb.  Rechnet  man, 
daß  durchschnittlich  jedes  Bett  von  vier  Personen  im  Jahre  benütyt  wird,  so  stehen 
g^enwirt^  annähernd  30  ODO  Personen  jährlich  in  der  Heilsuttenbehandlung.  Im 
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Bau  begriffen  und  größtenteils  der  Vollendung  nalw  liiid  weitere  10  Heilstätten. 
Außerdem  haben  die  LandesversicherungsanstaUen  filr  die  Provinz  Sachsen  und  das 
Herzogtum  Anhalt,  für  Schwat)en  und  Neitburg  und  für  das  Königreich  SnditnL 
•owie  eine  Anzahl  von  größeren  Heilstättenvereinen,  städtischen  Verwaltungen  una 
Stiftungen  die  Errichtung  von  zusammen  23  LuMcnheüstitten  in  Aussicht  und  zum 
Ten  wiciu  In  Angmt  gcnonnicn» 

Abnahme  der  Diphtherie-Sterblichkeit  Die  ENphtherie-SterfaHdikell  Iii 
in  letzten  Jahr  in  Berlin  ganz  auBerordentlich  gerinc  gewesen.  Es  wmdeB  im 
Jaht«  19Q2  nur  20S  Diphtherie-Steibefille  gemeldet,  winrend  im  Jahre  1901  noch 

46Q  Personen  und  in  den  zehn  Jahren  von  1900  zurück  bis  1891  noch  534,  609, 
608,  507,  515,  939  (1895),  1361,  1578,  1325,  1010  Personen  der  Diphtherie  eriegen 
waren.  In  den  adiUisa'  Jahren  war  die  Berliner  Diphtherie-Sterblichkeit  sogar  noch 
bedeutend  höher  gewesen.  Der  Durchschnitt  stellte  sich  im  Jahrzehnt  1891—1900 
an!  nind  900  Sterfoeßille  pro  lahr;  dagegen  hatte  er  im  Jahrzehnt  1881—1891  nodi 
rund  1700  Sterbefälle  pro  Jahr  betragen.  Besonders  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  hat  der  Würgeengel  Diphtherie  immer  mehr  von  dem  Schrecken  veriorea, 
den  er  fMber  verbreitete.   Seitdem  ist  die  Diphtherie-Sterblichteit  hi  Beriin  so 

Eerine  geworden,  daß  sie  für  die  Oesamt-Sterfolichkeit  kaum  noch  eine  Rolle  spielt. 
»iphwer^-E^mto^^^w^^die  ^^^j^J|^|j^^j|^*  ^^'mi^ui  "  Personen 

Weibliche  Aerzte  in  Paria.  Zur  Zdt  pnUbieien  in  Paris  65  weiblidie 
Aerzte,  darunter  befinden  sich  25  Framösinnen,  weldie  der  Mehrzahl  nach  fai  den 
Lyceen,  bei  den  Post-  und  Telegraphenanstalten,  den  Normal-  und  höheren  Töchter- 
sdiulen  und  den  Krankenpflegerinnen-Schulen  Anstellung  gefunden  haben;  einige 
von  ihnen  erfreuen  sich  auch  in  der  Privatpraxis  einer  ansehnlichen  Klientel.  Zehn 
auslandische  Aerztinnen  sind  an  Franzosen  verheiratet  und  zwar  zumeist  an  Aerzle. 
30  weibliche  Aerzte  sind  Russinnen  und  Polinnen  und  gehören  der  jüdischen 
Konfession  an.  Wenn  man  die  Spitalsanstellungen  und  das  Lehramt  ausnimmt,  an 
die  sich  die  weiblichen  Aerzte  in  Paris  noch  nicht  herangewagt  haben,  so  sind 
gegenwärtig  den  Frauenärzten  alle  sonstigen  ärztlidien  Stellen  m  Fruikieich  zugänglich. 
Es  wird  tmht  lange  dauern  und  die  weibUchen  Aerzte  werden  auch  die  letzten 
Sduanken  durchbr^en  und  auf  den  ihnen  jetzt  noch  verschlossenen  Gebieten  der 
irztfichen  Laufbahn  ihren  männlichen  Kollegen  erfolgreiche  Konkurrenz  machen. 
Lyon,  Bordeaux,  Rouen,  Le  Havre,  Montepeilier,  Vichy,  Nizza,  Marseille  besitzen 
weibliche  Aente,  die  sich  in  jeder  Beziehung  bewiAren.  (Allgemeine  Wiener 
Madizinikhe  Zdtang,  1903,  No.  10.) 


Cniehtttis  and  Unterrldit 

SdraUIrsflldie  Untersachnngeii  In  Berlin.   Wie  traurig  es  in  den 

vielgepriesenen  Gegen wartsstaate  schon  mit  dem  Gesundheitszustände  der 
zukünftigen  Generation  steht,  lassen  unter  anderem  die  Ergebnisse  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  in  Berlin  ahnen.  Die  zehn  Schutärzte,  die  vom  1.  Juli 
1900  ab  in  Berlin  tät^Mvuen,  haben  im  eitlen  Jahie  2S47,  im  zweiten  Jahre  2997 
Kinder  auf  ihre  SdinfliMgfcett  untersucht.  Im  ersten  Jahre  wurden  davon  nicM 
weniger  als  321  =  12,9  pCt.,  im  zweiten  201  9,7  pCt.  gänzlich  zurüdsest^ 
Traurig  ist  die  Feststellung,  daß  von  der  Zahl  der  ärztlich  untersuchten  Beriiner 
Qemeindeschulkinder  nur  etwa  44  pCt  als  völlig  gesund  betrachtet  werden 
konnten.  Etwa  28  pCt  litten  an  Skrofulöse,  Blutarmut  englischer  Krankheit,  14  pCt 
an  Wndieniiu;cn  im  Nasenraume,  S'/i  pCt  an  Augenleiden,  4Vs  pCL  an  Ohren- 
leiden.  (Vorwiiti»  1903^  Na  12S.) 

Bekämpfung  dea  AlkohoHamus  durch  die  Schule.  Auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  durch  die  Schule  boleht  sidi  nach  der  Norddeutschen  AUgemelnen 
Zeitung  folgende  Verfügung  der  atldthdien  Schnldenntatfoa,  wekbe  den  Rektoren 
der  Beriiner  Gemcindeschulen  zugegangen  ist:  Im  Anschlüsse  an  den  Ministerial- 
eriaß  vom  31.  Januar  1902  ordnen  wir  hierdurch  an,  daß  in  folgenden  Disziplinen 
auf  die  Gefahren  der  Trunksucht  nachdrücklich  hinzuweisen  ist  1.  Während  des 
Reügionsttnterrichts:  Hier  dürfen  sich  z.  B.  bei  der  Besprechung  des  5.  Gebots,  bei 
dmaai  Eridbung  anf  dn  Seibetmord  hingewiesen  wird,  geclgnek  AnknOphinga- 
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puakfe  dazu  bieten.  2.  Während  des  naturkundlichen  Unterrichts:  Aus  diesem 
Uatemditszweve  wird  es  vor  allem  die  der  Oberstufe  vorbehaltene  Anthropologie 
•cfa^  in  «ekfaer  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  die  aus  nnmiBigem  Alkohol- 

Senusse  fiir  den  eigenen  Körper  sich  ergebenden  Oefahren  hinzulenken  ist  3.  Während 
es  Rechenunterriaits,  insofern  durch  den  AlkoholgenuB  nidit  nur  der  eigene  Woht- 
stamd  vernichtet,  sondern  auch  der  allgemeine  geschidifl[t  wird.  Bei  angewandten 
A^nbtt  Ulf  der  Obc^afe  jind  die  Schädigungen,  diedurch  die  TruiUaudit 
heiwtaeMInt  werden»  ilfinunilflfg  nnduuwelien,  z.  B»  Nnchwei!»  wieviel  Oelieidey 
Kartonein  u.  s.  w.  durch  Herstellung  des  Alkohols  dem  allgemeinen  Emährungs- 
zwecke  verloren  geht,  wieviel  Arbeitskraft  durch  fibermlßigen  AlkobolgenuB  bnuli 
(licgl  wild  n«t>w« 

Schule  und  Mundpflege.  Ein  Erlaß  des  österreichischen  A^nisterplisidiums 
an  simtliche  Landchefs  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung  der  Zihne  und  der 
Zahnpflege,  besonders  bei  Kindern,  hin  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Landes- 
schulräte  auf  diesen  Gegenstand.  Die  Aktion  der  Schulbchörden  soll  durch  die 
Ofgue  der  SanitätsvenMUtung  unteratfltzt  und  etginzt  weiden.  (Wiener  AAedizinische 
Pfecne,  f  W3k  No.  1&> 

Die  UneoiCeltNchkeit  der  Lchnnittcl  ist  in  simtlidien  VoUmdmlen  im 
ICreise  Daun.  Regferungsbezlrk  Trier,  durchgeführt;  die  Kosten  werden  aus  Krds- 
nftteln  betmtten.  Diese  Einrichtung  steht  nn  Deutschen  Reiche  tUa^  da.  In  den 
Schweizer  Kantonen  ist  sie  gieichnls  cingefUil^  sie  wird  dort  eis  fij^bmnK  der 

allgemeinen  Schulpflicht  betrachtet 

japanisches  Schulwesen.  Aus  dem  neuesten  Jahresbericht  des  japanischen 
Untemchtsministeriums  ist  eine  gute  Entwicklung  des  Erziehungswesens  in 
Japan  zu  ersehen.  Im  Min  1901  besuchten  unter  je  100  schulpfUcntigen  Knaben 
und  Middien  von  Jenen  93,78  und  von  diesen  81,€6  die  Scfanle.  Oegen  das  Vorjahr 
bedeutet  dies  eine  Vermehrung  um  3,23  bei  den  Knaben  und  um  9,18  bei  den 
Mädchen.  Die  Gesamtzahl  der  Schulen  in  Japan  betrug  29335.  Lehrkräfte  waren 
110104  tätig  und  die  Schulen  wurden  von  5265006  Schmem  uno  Sdiüleiinnen  und 
901621  Oraduierten  besndit  Im  Veigleidie  aun  voiangcauMmMi  J<>hie  acM  die 
Zahl  derSdnden  eine  Zunahme  um  4^  die  Zahl  derLdirär  dne  sokiie  nmTl977 
und  die  Zahl  der  Graduierten  hat  tidi  um  339333  mpddlve  na  118737  vamdui 
(Ost-Asien,  1903,  65.) 


Die  Strafbnrtolt  der  Ueberlragung  von  Geschlechtskrankheiten. 
MfiBig  wäre  es.  die  Frage  aufzuwerfen,  welche  der  drei  Geißeln  der  Menschheit, 
Alkoholismus,  Tuberkulose  und  Geschlechtskrankheiten  die  furchtbarste  ist  Sicher 
ist  es,  dafi  der  unheilvolle  Dämon  der  Syphilis  das  von  ihm  heimgesuchte  Individuum 
nicht  allein,  sondern  Generationen  siech  und  elend  machen  kann;  daß  der  mann- 
Melle  Tripper  nicht  die  harmlose  Erkrankung  ist,  fOr  die  sie  frfiher  angesehen  wurde. 
Daß  die  Geschlechtskrankheiten  die  verbreitetste  Seuche,  ist  wohl  sicher  ~  wurde 
doch  neulich  der  Prozentsatz  der  syphilitischen  Kranken  an  einer  deutschen 
Univtrsitai  auf  60  pCt.  angegeben;  wurde  doch  von  Noeggerath  die  Zahl  der 
Tripperkranken  oder  trippericrank  gewesenen  auf  90  pCt  geschätzt  Daä  man 
eegen  die  fnrehtbarste  und  verbreitetste  Seuche  fra  Vergleich  zum 
Alkoholisinus  und  der  Tuberkulose  so  spät  zu  Felde  zient,  daran  ist 
vielleicht  das  zunächst  für  die  allgemeine  Oeffentlichkeit  wenie  Eklatante  der 
sogenannten  geheimen  Krankheiten  schuld;  auch  die  direkte  Mortalität  ist  nicht  so 
groß,  cUüB  sie  die  Aufmerksamkeit  besonders  jmf  sich  zieht;  nur  dem  Erfahrenen 
Im  CS  bdnnl^  wie  oft  Syphilis  andi  zur  indlrelden  Todesnrsadie  wiid.  —  Vom 
medizinischen,  volkswirtschaftlichen  und  sittlichen  Standpunkte  scheinen  mir  die 
Fragen  zur  Bekämpfung  genug  beleuchtet  zu  sein,  um  zur  Tat  überzugehen,  den 
kriminalistiscfaen  soieint  man  oisher  außer  adit  gelassen  zu  haben.  Wer  sollte 
nidit  aUen  Mitteln  zur  Abadireckung  und  Besserung  zustimmen,  um  so  mehr,  (te 
AlMdncckungsmittel  als  IHtvenUvmaBregdn  fftr  die  I*rophyUun  von  bedeutendem 
Werte  sind  und  die  Verhütung  bekanntlich  die  vornehmste  Aufgabe  sein  muß.  — 
Die  Verbrecher  gehören  dem  Itichter;  Ver)>rechcr  sind  die,  die  leichtsinnig,  fahr- 
ÜMig  oder  ywsatriicfa  One  Scncfee  •bcitnffM;  Ja  gehl  nu»  doch  fai  nuuMbcn 
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Staaten  konsequenterweise  soweit,  daß  ein  Verseuchter,  selbst  wenn  er  nidit 
infiziert,  dem  OeÄngnis  verflUt  Ohne  neues  Oesetz  können  folgende  Paragraphen 
^^zogen  wqtei;  f  22X  Wer  vorsitzlich  einen  anderen  lcöq)erlicii  miflhanddt 
ooer  ra  der  Oesmdnelt  bcsciildigft,  wlvd  nfl  Oettnpiis  bfe  zu  dvei  Ifllncn  oder 
mit  Oeldstrafc  bis  zu  1000  Mark  bestraft.  Ebenso  die  folgenden  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuches  bis  §  230:  Wer  durch  FahriäMigkeit  die  Körperverletzung 
eines  anderen  verursacht,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  900  Mark  oder  mit  Oefänjpiiis 
bis  lu  v/kA  JaJiren  bcstnft  £•  mflssen  die  wcitolen  Kreise  über  die  lanijniqi 
und  •InfracbfHdicR  Fo^en  belehrt  weiden.  Weiter  niflBten  dnitli  JnttlzMriMitleiW* 
Verfügung  die  Staatsanwaltschaften  zur  energischen  Verfolgung  der  Körperverletzung 
durdi  Geschlechtskrankheiten  aufgefordert  werden  und  solche  Verfügung  dem 
gioBen  Publikum  durch  die  Piene  öfter  zn  Gesichte  kommen.  Auch  müßten  die 
staafsanwaltschaftlichen  Organe  gehalten  sein,  möelichst  auf  vorsätzliche  Körper* 
Verletzung  zu  plädieren.  Es  müßte  angeordnet  werden,  daß  eventuell  dvilrediflidie 
Prozeßakten  bei  dergleichen  Schadenersatzprozessen  der  Staatsanwaltschaft  zur 
etwaigen  weiteren  Veranlassung  übersandt  werden.  —  Aber  auch  gesetzliche  Ver- 
änderungen müßten  stattfinden.  E>  mflSte  der  Civilprozeß  über  Schadenersatz  bd 
Körperverletzung  durch  Infizierung  mit  Syphilis  und  Oonorthoe  unter  strengstem 
Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  und  unter  strengster  Geheimhaltung  stattfinden; 
dann  würde  aus  dem  Schadenersatzanspruch  und  seiner  rjcItendmaLliung  «chon 
eine  energische  Anwendung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  resultieren.  —  Aus 
oben  näher  angeführten  Gründen  sollten  femer  die  Anstedcungen  durch  Oeschledito- 
krankheiten  in  jedem  Falle  als  schwere  Körperverletzungen  bestraft  werden.  Femer 
müßte  auch  der  mit  Strafe  belegt  werden,  der  da  weiß  oder  vermutet,  daß  er 

feschlechtskrank  ist  und  gleichwohl  den  Coitus  ausführt,  einerlei,  ob  eine  schädliche 
olge  vorlaufig  zu  konstatieren  ist  oder  nicht  SchUeßlich  würde  es  sicdi  vielleicht 
empfehlen,  die  strafreditiidien  Besthnmungen  als  dnen  beronderen  Abschnitt 
dem  ReicMsstrafeesetzbuch  anzuhängen.  Die  Ueberschrift  des  Abschnittes  würde 
etwa  lauten:  „Körperverletzung  durch  Ansteckung  mit  Oeschlechtskranldieiten.'' 
(Dr.  W.  SMiMd,  DeidMhe  MedWinhdie  Pteut,  iVO,  22.) 

Der  anthropologitche  Faktor  im  Verbrechen*  C  Lombroso  hat  die 
neue  Wissenschaft  b^rfindet,  welche  die  anthropolqj||lMlMii  Bedingungen  in  der 
Entstehung  des  Verbrechens  süidiert.   Jeder  JMensdi  eifit  bd  der  Oebwt  und 

repräsentiert  durch  seine  Person  eine  eigene  bestimmte  organische  und  psychische 
Konstitution.  Das  ist  der  individuelle  Faktor,  der  entweder  zu  normalen  Lebens- 
verhältnissen oder  zu  Irrsinn  und  Verbrechertum  führt  Die  anatomiacfae  und 
physiologische  Untersuchung  bildet  die  Gmndlage  für  die  Psycholosie  des  Ver- 
brechers. Ist  diese  Grandlage  als  krankhaft  festgestellt,  dann  haben  wir  es  mit  dem 
irren  Verbrecher  zu  tun.  Aber  außer  dem  Irrsinn  gibt  es  viele  andere  organische 
und  psychische  Bedingungen  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers,  die  der  Richter 
vielleicht  in  die  Phrase  von  den  mildernden  Umständen  zusammenfassen  kann,  von 
denen  die  Wissenschaft  aber  erwartet,  daß  sie  wohl  erforscht  werden.  Zu  dem 
anthropologischen  Faktor  gehört  außer  dem  individuellen  auch  der  Rasse- 
charaVter.  Ueber  den  Einfluß  der  Rasse  auf  die  Geschicke  der  Völker  und 
Individuen  wird  heute  viel  gestritten.  Das  Studium  der  Gesamtheit  und  des  einzelnen 
fltthrt  tu  dem  Ergebnis,  daß  das  Völker-  wie  persönliche  Leben  immer  das  Resultat 
cfaier  unlösbaren  Verknüpfung  anthropologiscner,  tellurischer  und  sozialer  Faktoren 
M.  Der  Rasseneinfluß  ist  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Individuen  nicht  zu 
leugnen.  In  Italien  z.  B.  hat  der  Verbrecherstand  zwei  Strömungen,  zwei  Richtungen 
von  fast  symmetrisch  einander  entgegengesetzter  Intensität  Die  Köq)erverletzungen 
und  gewaltsamen  Vcrimdieii  nehmen  von  den  ■ördtidien  nadi  den  sfldhdien 
Provinzen  hin  an  IrtMwHIt  zu;  die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  umgekehrt 
nehmen  von  den  sfldHdien  Provinzen  nach  den  nördlichen  zu.  Dtr  Totschlag  ist 
am  geringsten  in  der  Lombardei.  Piemont  und  Venetien,  am  häufigsten  in  den  süd- 
lichatcn  und  den  insularen  Provinzen  der  jtalieato^cn  Halbinsel«  Man  kann  nicht 
die  wli iaclia Wlluiie  Lage  dalOr  veianlworlHdi  naehcn*  denn  sie  M  efai  GivdMli 
anderer  Faktoren,  der  günstigen  oder  ungünstigen  tellurischen  Verhältnisse,  me  mit 
der  Intelligenz  und  latkraft  einer  bestimmten  Rasse  in  Wcchselt>eziehung  stehen. 
Wo  die  griechische  und  germanische  Rasse  in  Italien  vorwiegt,  sind  die  Ver- 
brechen wider  das  Leben  viel  jgeringer,  während  dort,  wo  sarazeniachet  Blut  ist, 
N  aie  Zahl  zundunen.  (Enitoo  Fetri,  Die  poaHfve  krimlnallaflidie  Schale^  Flntfk> 
furt,  19Q2,  Seite  30-34.)    v  *iu 
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JWi'Aiiiciic  uitiBfMicBitiiK  oci*  nMfMinnaiaMeti.  ww  one  Noaz  ocr 
AicUves  d'anthropologie  criminelle  u.  s.  w.  1Q03,  Seite  757,  berichtet,  müssen  im 
Staate  Dakota  die  Personen,  die  sich  zu  ehelidien  gedenken,  gesetzlich  durch 
eine  Jnrv  von  Aerzten  auf  somatifcbe  oder  geistige  Fehler  sich  unter- 
suchen fasten.  Dies  scheint  ein  «inz  neues  Oesetz  zu  sein  und  sein  Ziel  ist 
cte  durdiaus  wflrdiges:  das  Volk  soviel  als  möglich  vor  Entartung,  Not  vnd  Elend 
zu  schützen.  Freilich  ist  zu  fürchten,  daß  das  Qanze  mehr  auf  dem  Papier  steht 
und  daß  sich  genug  Mittel  und  Wege  werden  finden  lassen,  um  dem  Gesetze  ein 
Sdurippchen  zu  schlagen,  besonders  im  Lande  dM  Dollars.  Das  Experiment  ist 
aber  auf  jeden  Fall  interessant  und  wenn  es,  wie  zu  fürchten,  fehlschlagt,  so  wird 
es  doch  sicher  zunächst  in  Amerika  noch  weitere  Versuche  zeitigen,  die,  immer 
besser  angestellt,  vielleicht  doch  in  erreichbarer  Weise  dem  Ziele  näner  kommen. 
Schon  der  ausgezeichnete  Brauch,  der  sich  dort  immer  mehr  und  mehr  einbOigert, 
daß  nimlldi  von  den  Verlobten  eine  frisch  abgeschlossene  Lebens- 
Versicherung  verlangt  wird,  die  also  eine  medizinische  Untersuchung  voraus- 
setzt, ist  ein  gutes  Auslesemittel,  wenngleich  dadurch  auf  der  anderen  ^Ite,  wie 
Penot  (Evolution  du  Mariage  et  Consanguinite.  Tliese  de  Lyon  1902)  richtig  bemerkt, 
die  Zaiil  der  Ehen,  die  ietzt  schon  abnimmt,  noch  mehr  zurückgehen  dflnte.  Eine 
gewisse,  auslesende  wirlrang,  in  moralisdier  Hinsidit  weni^tens,  flbt  liei  uns 
aas  Erfordernis  des  Heiratskonsenses  im  Heere  und  bei  gewissen  Beamtenkategorien 
aus.  Interessant  ist  endlich  der  Umstand,  daß  im  Lande  der  fast  absoluten  Freiheit 
Bills  vorgebracht  und  sogar  durchgebracht  werden,  die  der  persönlichen  Freiheit  des 
einzelnen  am  schärfsten  entgegentreten.  Erinnert  sei  hier  an  die  versdiiedenen 
Blüs  bezilfl|Hcii  der  Kastration  gewisser  Entarteten,  von  denen  eine  bei  einem  Huaet 
in  einem  Staate  durchging.  Sicher  werden  diese  und  andere  Antrage  immer  wieder- 
kommen, verbessert  werden  und  einmal  wirklich  praktisch  durchführbar  sein,  während 
das  alte  Europa  solche  angebUche  Utopien  nur  belacht  und  erst,  wie  so  häufig, 
Deiennien  braucht,  um  das  Oute  aus  Amerika  sicli  anzueignen.  (P.  Näcke»  Arcbw 
»r  iCfiminalanlinopologie,  1903.  Seite  266.) 

Versiclierung  gegen  Blinddarmentzflndung.  In  der  englischen  medl* 
zinischen  Zeitschrift  „The  Lancet"  liest  man,  daß  eine  Finanz-Oeseilschaft  eine 
Versicherung  gegen  Blinddarmentzündung  dem  Publikum  anbietet  Es  wird  eine 
StBÜstHt  mitgeteilt,  wonach  im  Vereinigten  Kfinigreicb  Im  Jahre  1900  etwa  1500D 
Personen  operiert  worden  sind,  und  daß  die  ungTücküch  auslaufenden  Fälle  10  pCt. 
betragen.  Auf  dem  Fragebogen  wird  unter  anderem  die  Frage  gestellt,  ob  unter 
den  ramilienmitgliedern  Blinddarmentzündung  oder  darauf  hinweisende  Krank- 
heilszciclien  beobachtet  worden  sind.  —  Wir  haben  unserseits  schon  öfter  auf  die 
Znnalime  der  Bünddarmentzfindung  hingewiesen,  und  zwar  liat  diese  Zunahme 
erstlich  ihre  Ursache  in  der  starken  erblichen  Disposihon,  dann  aber  noch  mehr  in 
der  operativen  Behandlung,  welche  die  dazu  Veranlagen  rettet  und  ähnlich  veranlagte 
Nachkommenschaft  hervorbringen  läßt  Unter  natürlichen  Lebensbedingungen  — 
ohne  künstliche  Hfllfe  —  wfirden  alle  damit  Behafteten  unverroeidUch  aus  dem 
RuacnpraceB  ausgesdurftet  weiden. 

Das  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei  den  Juden  hat  der  amerikanische 
Arzt  Fishberg  neuerdings  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht.  Nachdem 
er  dieDisposition  als  das  wesentlichste JVtoroeot  zum Zustandelcrnnmender Infektion 
liezeidnicf  und  die  Merttr  uniddiciMn  Faldoren  —  schwiddidie  KÖrpeicntwiddung, 
ungenügende  Ernährung,  enge  luft-  und  lichtlose  Wohnungen,  Unsauberkeit  u.  s.  w.  — 
kurz  geschildert,  bringt  er  sUtistische  Angaben  über  das  progressive  Wachstum  der 
Tubenculose  im  Zusammenhang  mit  der  Enge  der  Wohnungen.  Es  startien  auf 
100000  Einwohner,  die  ein  bis  iwd  Zfanmer  bewohnen,  9&,  bei  drei  Ms  vier 
£jmmeni  ow,  oet  nnir  ^luuuefu  320.  wanrenu  wn  i  rewii  ainenenoe  ueninanen, 
wie  z.  B.  die  Fischer,  nur  eine  geringe  Sterblichkeitsziffer  an  Tuberkulose  stellen, 
sind  dagegen  die  Buchdrucker  mit  401  auf  1000  vertreten.  Alle  untrünstigen,  der 
Erwerbung  der  Tul>erkuloae  iOideriichen  Umstände  treffen  nun  auf  oie  in  Ameriloi 
und  Afrika  lebenden  Juden  zu,  und  trotzdem  stellt  sich  die  Verineitung  der  Tubei^ 
imiose  bei  ihnen  folgendermaßen:  in  Newyork  starben  in  den  letzten  sechs  Jdiren 
unter  den  dort  lebenden  Einwanderern,  auf  lOOOOO  Menschen  berechnet,  645,73 
Irlinder,  dagegen  nur  96^21  russische  Juden,  in  Tunis  kamen  auf  1000  Todesfälle  an 
Tubcflndoie:  Enrapicrmit  5^13,  Araber  mit  11,30  und  Juden  mit  nur  1,24.  nahbciK 
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sieht  im  Einklang  mit  andern  Forschem  diese  geringe  Neigung  der  Juden  zur 
Tuberkulose  als  eine  Kasseneigenschafian.  (Kölnische Zeitung,  1903, No. 358.) 

TuberkuIoseAiilage  und  Milit&rdienst  Lemoine,  Professor  an  der  Müitir- 
akademie  zu  Val-de  Orice,  begann  vor  zehn  Jahren  bd  all  seinen  Patienten  Nach- 
forschungen bezüglich  einer  tuberkulösen  Anlage  anzustellen;  die  Zahl  dieser 
Patienten  betrug  3193.  Zweifelhafte  Auskünfte  wurden  bei  der  Zusammenstellung 
ausgeschaltet  Von  den  3193  Leuten  wiesen  785  entweder  selbst  (263)  oder  in 
ihreiJFa m i Ii e  (522)  eine  tubertodöse  Anlage  nacli.  Von dieaen  785  wuideo gpäteihin 
536  a  6638  pct  tnbeitalOa.  Dkat  536  vertdten  aldi  In  behiahe  glefdier  Vciie 
auf  ältere  und  jüngere  Jahrgänge:  296  davon  hatten  weniger  als  ein  Jahr,  240  hatten 
zwei  und  drei  lahre  Dienst;  etwas  höher  (55,22  pCt)  ist  also  der  Prozentsatz  f&r 
die  jfingeren.  Jedenfalls  beweisen  diese  Zahlen,  daß  eine  peradnliche  (Pleuritis» 
ichwcf«  Bronchitis)  oder  In  der  Familie  liegende  Anlage  zu  Tuberkulose 
einen  enormen  ElnfluB  anf  den  Gesundheitszustand  des  Soldaten 
während  seiner  eanzen  Dienstzeit  hat;  es  werden  zwei  Drittel  der 
Prädisponierten  in  der  Armee  tuberkulös.  Diese  Zahl  beweist  die  Wichtig- 
keit, genaue  AufsdilQsse  über  tuberkulöse  Antezedentien  bei  der  Aushebung  oder 
Kontrolle  möglichst  zu  erlangen,  lehrt  aber  auch,  daß  eine  gewisse  Anzanl  der 
Prädisponierten  den  Anstrengungen  des  Dienstes  sehr  wohl,  ja  sogar  oft  zu  ihrem 
Vorteile,  sich  unterzieht  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Prä- 
disponierten beruht  nadi  Lemoines  Ansicht  einzig  und  allein  auf  der  Berücksichtigung 
des  Allgemeinzustandes.  Es  eigibt  sich  der  SaluB,  bei  tubertniiflxr  Disposition  m 
der  Familie  oder  bei  persönlicher  jeden  jungen  Soldaten  einer  ganz  speziellen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Wenn  er  kein  Symptom  von  selten  der  Lungenspitzen 
zeigt  und  kräftig  erscheint  so  kann  er  eingereiht,  sein  Name  muß  aber  in  eine 
spoieUe  Liste  uod  er  muB  unter  ärztlidie  Aufsicht  gestellt  weiden.  Wenn  sdn 
AUgemchmistand  efai  mittehnIBiger  ist,  sofHe  er  zurfidsestellt  werten,  anch  wenn 
objektive  Zeichen  von  seiten  der  Lungen  fehlen.  So  ^ubt  Lemoine  die  Zahl  der 
Fähe  von  Lungentuberkulose  beim  iVlilitär  beträchUtch  vermindern  zu  können« 
(AUgemdne  MilttMiifliebe  Zcünqgp  1903^  Na  19^  Seile  31) 

Die  Vererbung  von  Herzkrankhelten.  Die  hereditären  Herzkrankheiten 
sind  nicht  überaus  selten.  Die  Fälle,  in  denen  sich  derselbe  Prozeß  bei  den 
verschiedensten  Familienmitgliedern  immer  wiederholt,  zeigen  klinisch  ein 
auffallend  mildes  Verhalten  der  emzelnen  Symptome  und  anatomisch  oft  Mangel 
irgend  welcher  entzündlicher  Erscheinungen,  veitasser  bringt  die  Geschichte  mehrerer 
nuniNen.  hi  welchen  Hendcrankhelten,  daneben  aber  anen  allgemeine  Dyskrasien, 
Tuberkulose,  OefiLBveränderungen,  Nerven-  und  QelsteskrankheTten  vererbt  wurden. 
Bei  42  Individuen  dreier  Generationen  einer  solchen  Familie  fanden  sich:  6  Aborte, 
12  Todesfälle  in  den  ersten  Lebensmonaten,  3  Tuberkulöse,  mehrere  hereditäre 
%ahlMtitdift  1  ManiakallKhcr,  1  Vcrt»tchcr,^5  Neuropathtodic,  13  henloMilie 
luolvfdnen  A  Mihidstenoten,  2  multiple  HefzuMctfonen),  5  Gesunde,  von  dtetcn 
2  mit  morphologischen  Anomalien.  Die  Vererbung  von  Herzkrankheiten  hat  Ihr 
embryologisches  Substrat  in  hereditären  Ausfallserscheinungen  der  histogenetischen 
Kraft  des  Mesenchyms.  (L  Ferranin,  (Jeher  hcredHire  hongenttak  rlendelden, 
ZentialMatt  ffir  hueie  Medizin,  1903^  &) 


Sozialpolitik. 

AlkoholgenuB  und  Arbeiterbudget  Der  Alkoholismus  führt  einmal  zur 
physischen  Dc^neration  der  Rasse,  dann  aber  auch  zu  ökonomischen  Nachteilen 
durch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  und  sozial  schädliche  Belastung  des  Wirtschalts- 
budgets.  Besonders  kommt  hier  in  Betracht  die  durch  Alkoholgenut^  erfolgende 
Belastung  des  Budgets  der  arbeitenden  Klassen.  Die  Frage  des  Zusammenhangs 
zwischen  dem  AlkoholgenuB  auf  der  einen,  die  Höhe  des  Einkommens  auf  der 
anderen  Seite  lat  Msher  ehie  ShfeHfrage.  Wahrend  von  der  dnen  Seite  behauptet 
wird,  der  Alkoholismus  sei  lediglich  ein  Ausdruck  des  wirtschaftlichen  Elends,  der 
mit  steigendem  Einkommen  von  selbst  verschwinde,  wird  auf  der  anderen  Seite 
dieser  Satz  angefochten,  unter  anderem  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  gerade  die 
besser  bezahlten  Arbeiter  dem  AlkohoUsmua  vielfach  besonders  eigraen  seien, 
wihrend  umgekdHt<4n  dnen  niedrigen  Efarinnuncn  ffir  vMe  Arbeiter  ein  Hindends 
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lieffe,  sich  dem  Alkohol  zu  ergeben.  Bei  weitem  die  zuveriässigste  und  gründlichste 
Aitdt  ist  die  von  Ernst  Engel  (in  Jaliie  über  die  Lebenskosten  belgischer 
Aibdteriunflien  verSffenflfchte  Untenudiunr.   Das  Resultat  dieser  Untersuchung 

ist  auf  der  ganzen  Linie  dasselbe:  der  Erhöh  iinj^'^  des  Einkommens  folgt 
Überall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  für  Alkohol.  Es 
gfl^  VOB  einer  noch  breiteren  und  damit  sicheren  Tatsachenbasis  aus  diese  Frage 
einer  neuerlichen  Prüfung  zu  untenidien  und  vor  allem  festzustellen:  wie  wird  das 
Budget  der  arbeitenden  Klassen  durch  den  Alkohol  belastet?  Welche  Zusammen- 
hänge bestehen  zwischen  der  Höhe  der  EinnaJtiiicri  auf  der  einen  und  der  Höhe 
der  Ausgaben  für  Alkohol  auf  der  anderen  Seite?  Weiches  sind  die  Elemente,  die 
neben  der  Lohnhöhe  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Ausgaben  für 
Alkohol  ausüben?  Insbesondere:  wie  hoch  ist  der  Einfluß  des  Benifes,  der 
Nationalität  und  des  Wohnsitzes  des  Haushaltungsvorstandes  anzuschlagen.  Aus 
einer  erneuten  statistischen  Untersuchung'  R^ht  liervor,  daß  die  Ausgaben  für 
berauschende  Getränke  viel  rascher  anwachsen,  als  das  Einkommen 
und  viel  rascher  als  die  Ausgaben  für  andere  Zwecke.  Dabei  ist  indes  zn 
beriicVsfchtigen,  daR  wir  es  hier  nur  mit  den  Aiispahen  ffir  Alkohn!  hin  haben, 
nicht  nut  den  Ve  r  h  r  a  u  c  h  s  ni  c  n  ^  e  n.  Es  liegt  auf  ucr  Hand,  dali  aus  der  Steigerung 
der  Ausgaben  noch  keineswegs  eine  entsprechende  Steigerung  des  Konsums  folgt. 
Denn  es  versteht  sich  von  selbst  daß  mit  steigendem  Einkommen  billigere  Oetränke 
dnrdi  teuere,  Bnmntwein  durch  und  Wein  ersehet  wird.  Ob  die  Steigerung  der 
Ausgaben  nur  dadurch  hervorgerufen  wird,  oder  ob  tatsnchlich  auch  ein  gesteigerter 
Konsum  von  Alkohol  vorliegt,  das  ist  zur  Zeit  wenigstens  schwer  zu  beantworten. 
Wie  dem  auch  sei,  für  die  ökonomische  Seite  der  Frage  bleibt  bestehen:  die  160 
untersuchten  amerikanischen  Budgets  bestätigen  die  Eqzebnisse  der  von  Engel 
beaibeHeten  belgischen  Budgets,  dafi  mit  steigendem  clnkonimen  dte  Aus- 
gaben für  AU'ohol  nicht  bloß  absolut,  sondern  auch  relativ  wachsen, 
daß  bei  steigendem  Einkommen  die  Belastung  des  Budgets  durch  den  Alkohol 
zunimmt  (tntcmafioaale  Mooitsiclirift  zur  Eifbnanmg  des  Auobollimni,  1909^  No.  3.) 

Bmstorgane  und  Berufswahl.  Herz  und  Lunge  werden,  was  Ari>eits- 
leistnng  anlan^  unter  sämtlichen  Organen  des  Körpers  am  meisten  in  Anspruch 
genommen.   Selbst  wenn  der  ganze  übrige  Körper  der  Ruhe  pflegen  kann,  müssen 

diese  beiden  Organe  immer  unermüdHch  weiterarbeiten,  denn  von  ihrer  beständigen 
Tltigkeit  hänc;t  das  Leben  des  ganzen  Organismus  ab.  Die  von  diesen  Organen 
geforderte  Arbeitsleistung  erfährt  aber  sehr  häufig  nodi  wesentliche  Steigerungen« 
Wenn  nämlich  irgend  ein  anderes  Orj^an  in  Tätiglceit  tritt,  SO  ist  damit  immer  eine 
vermehrte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  verbunden.  Ganz  besonders  deutlich 
tritt  aber  der  Einfluß  auf  Herz  und  l.unge  bei  körperlicher  Anstrengung 
hervor.  Das  Herz  schlägt  dabei  schneller  und  icraftiger,  die  Atmung  wird  rascher 
vnd  tiefer.  Diese  erhöhte  Tätigkeit  von  Heiz  und  Lunge  ist  daduroi  bedingt,  daB 
die  arbeitende  Muskulatur  eine  größere  Menge  von  Emährungsmaterial  und  von 
Sauerstoff  braucht  wie  in  der  Ruhe,  und  um  diesem  Bedürfnisse  gerecht  zu  werden, 
muH  das  Herz  den  Zufluß  des  Blutes,  welches  der  Träger  des  Nahrniaterials  und 
des  Sauerstoffes  ist,  nach  den  Muslwln  durdi  vermehrte  Titigkdt  steigern,  während 
gleldizeitig  die  Lunge  dmch  besdileunl^  und  verHefte  Atmung  eine  größere 
Sauerstoffaufnahrae  in  das  Blut  möglich  macht.  Durch  solche  erhonte  Inanspruch- 
nahme werden  Herz  und  Lunge  natumotwendig  allmählich  abgenützt,  und  es  ist 
das  Absinken  ihrer  Leistungsrahigkeit  um  so  eher  zu  erwarten,  wenn  diesen 
Olgwien  eine  ibeigrofie  Aioeit  zugemutet  wird,  oder  wenn  diese  Organe  von 
wraliereln  durch  ertcnmknng  weniger  leithingsiähig  sind.  Derartige  Uebe riegungen 
?inri  besonders  notwendig,  wenn  man  an  die  Wahl  seiner  I.e b e  n  sa  r he i  t ,  an 
die  Berufswahl  herantritt.  Viele  Arbeiter  folgen  bei  der  Wahl  ihres  Berufes  meist 
nur  der  Neigung  oder  materiellen  Vorteilen  und  ziehen  nicht  in  Erwägung,  ob 
ilire  körperiicnen  Kräfte  zur  Erfüllung  dieses  Berufes  geniigen.  Um 
die  Beschaffenheit  der  hmeren  Organe,  um  Lunge  und  Herz,  KOmmert  sldi  in 
der  Rege!  niemand.  Solchen  Mißgriffen  kann  nur  dadurch  begegnet  werden,  daß 
vor  der  Berufswahl  ärztlicher  Hat  erholt  wird.  Bei  Verdacht  auf  Herzkrankheiten 
müssen  alle  groben  technischen  Gewerbe,  das  Bau-  und  Transportgewerbe,  gewerbs- 
mäßiger Sport,  vermieden  werden.  Als  geeignete  Berufsarten  smd  hingegen  alle 
feineren  technischen  Oewerbe  zu  bezeichnen,  femer  das  Handelsgewertie  und  die 
Bureaulätigkeif.  Bei  der  I  unge  besteht  noch  eine  besondere  Gefahr,  die  in  der 
erblichen  Belastung  wurzelt  Personen,  die  aus  PamUien  stammen,  welche 
tancenkimihe  —  idiwiiidaAclit^  —  MÜgUmter  nufwdiei^  tAnnAta,  wmm  dleee 
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oder  jene  Sdiädlichkeit  hinzukommt,  viel  leichter  wie  die  Abkömmlinge  gesunder 
Famüten.  Eine  qfalidic  BeUstung  muA  anch  in  den  FMIw  iyenomHHm^yCTtkn^ 
wenn  fn  ter  Rnnltfe  DtStenlcIdctt,  Knodicn*  oder  OdcnberiuMduingen,  OcUnriMu^ 

entzOndung  beobachtet  wurden.  —  Ist  eine  Anlage  zu  Erkrankungen  der  Lunge 
vorhanden,  so  sind  für  die  betreffende  Person  alle  jene  Berufe  als  schädlich  zu 
bezeidmen,  wddie  den  Arbeiter  zum  Aufenthalt  in  gescnlossenen,  schlecht  ventflierten 
Rlumen  zwinfen,  nnd  welche  bei  ihrer  Ausfibang  eine  SUubentwicklung  im 
Oefolge  liaben.  Pe  rsonen,  Mrelche  eine  kranke  Lunge  haben  oder  eibHdi  belastet 
sind,  müssen  daher  namentlich  von  den  sogenannten  Staubgewerben,  wie  iVtetall- 
dreherei,  Bronzearbeiten,  Feilenhauer-,  Stein-  und  Bildhauenirl)eiten,  von  Arbeiten 
in  Qips-  und  Zementmühlen  femgehalten  werden.  Femer  sind  zu  meiden  Beschif- 
tigung  in  der  Bekleidungsindustrie,  Glasbläserei,  Krankenpflege.  Zu  empfehlen  sind 
Oarten-  und  Feldarbeit,  Forstwesen,  Jagd  und  Fischerei  u.  s.  w.  —  Wenn  Eltern 
und  Vormünder  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  auf  die  materiellen  Vorfeile  richten, 
sondern  auch  die  körperliche  Tüchtigkeit  berücksichtigen,  so  ist  ein  bedeutender 
Auhdhwing  in  der  Oetnndheit  des  volket  nnd  fn  den  toiUai  WoMiluMle  m 
cnvarten.  (H.  NcmMgfer,  Büticr  Mr  VoBugeenadhdiniancb  190^  No.  12.) 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Sozialdemokratie  und  Nationaiaozialismua.  F.  Naumann  gesieht  nach 
den  Reichstagswahlen,  daß  die  Nationalsozialen  nicht  imstande  sind,  eine  neue  Partei 
zu  begründen.  Das  sei  eine  bittere  Klarheit,  aber  es  sei  Klarheit  Jetzt  handele 
es  sich  nicht  um  den  weiteren  Versuch,  Partei  zu  aeüi,  soodem  um  die  Vertretung 
einet  polltischen  Oedankengangs,  derdadnicfa  nidit  ttfrlst,  daB er beote nocn 
Intee  partefbüdende  Kraft  hat  Aus  der  Masse  heraus,  die  heute  Sozialdemokratie 
heifit,  müsse  die  neue  deutsche  Linke  entstehen.  Je  schneller  die  Sozialdemokratie 
wadue.  desto  größer  werde  ihre  politische  Verantwortlichkeit  und  desto  eher  komme 
der  Zettpnnkt,  wo  sie  nationale  WirklichkeUapoUtik  treiben  mäsae.  Das  Zeatram 
werde  solange  herradien.  Ms  es  eine  nliitirfreundiidie  Maioritit  links  von  Zentnon 
gebe,  bis  nationaler  Sozialismus  vorhanden  sein  werde.  LMe  Aufgabe  der  Zukunft 
sei,  die  Linke  an  Zahl  und  noch  mehr  an  politischer  Einsicht  zu  sttrken.  (Die  Zd^ 
1903.  No.  39.)  —  Der  Liberalismus  habe  leider  versagt,  und  ein  libcnles  Regimeal 
sei  in  Dentsdiland  ohne  Mitwirkung  der  Sozialdemokratie  ganz  ausgeschFossen. 
„Das  fühlt  die  Menge  der  Wähler  instinktiv.  Sie  wihlt  nicht  das  sozialdemokratische 
Programm,  sondern  die  kommende  Macht"  —  ,Je  größer  die  Sozialdemokratie 
wird,  desto  greller  und  schlimmer  wird  das  Mißverhältnis  von  Verantwortung  und 
Ldstung.  Eine  Partei  von  fast  drei  Millionen  ist  nicht  für  den  Staatsgedairicen  zu 
haben!   Eine  solche  Partei  hat  keinen  Sinn  für  den  Kampf  der  Nation  um  ihr  welt- 

SeschidiUiches  Dasein!  Die  größte  deutsche  Partei  ist  gegen  die  Flotte!  Je  größer 
ie  Sozialdemokratie  wird,  desto  nötiger  wird  die  Verbreitung  des  nationalsozialen 
Oedanlcens,  desto  scbwidicr  i^r  gleidueitig  die  Aussicht,  ihr  eine  konkurrenzfähige 
Partei  zur  Sdle  zn  sidlen.*'  (Die  Zdt.  1903,  Na  40.)  -  Es  sd  nötig,  das  Pioblem 
der  Regierungsfähigkeit  der  Sozialdemokratie  emsthaft  ins  Auge  zu  lassen. 
Eine  Partei  von  drei  Millionen  Wählern  könne  sich  nicht  mehr  außerhalb  der  gegen- 
wärtigen Oesellschaftsordnung  bewegen,  sie  müsse  genau  sagen,  was  sie  innerhalb 
dieses  Staates  und  dieser  Oeselisdialt  bedeuten  wolle.  Es  sei  die  Legende  vom 
Stnn  des  Kapitalitnras  nnd  des  kapitallalfadien  Staates  aufzugeben.  Den  AibeMeni 
müsse  das  geschichtiiche  Gefühl  dafür  beigebracht  werden,  daß  es  für  das  Proletariat 
schon  etwas  ungeheuer  Großes  ist,  überall  mitregierender  Faktor  zu  werden,  ein 
wirtsdudtUcfaes  Qeffihl  dafür,  daß  der  jetzige  Kapitalismus  die  Existenzgrundlage 
aller  weiteren  Foitsdiritie  der  JMasse  sei.  Die  Sozialdemokraten  sollen  ihre  Illusionen 
elnadninkcn  znai  Zwedt  der  nfltzlfcfaen  Verwendung  ihrer  wiridichen  Kraft  (Die 
Zeil,  190^  No.  41.) 


BevAlkcrungMtallstiic 

Entvölkerung  Norwegens.  Die  Antwandctnng  aus  Norwegen  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  so  großen  Umfang  angenommen,  daß  sie  zu  ernsten  Befürch- 
tnngen  Anlaß  giU.   Die  jungen,  arbeitstüchtigen  Leute  verlassen  das 


Digiiizeti  by  Google 


Laad  scharenweise  und  in  vielen  Dörfern  g\h\  es  gar  keine  jungen 
Minner  mehr.  In  einem  im  Verdens  Oang  verOTfentUchten  Berichte  heiflt  es, 
daß  Hiuscr  mbewohnt  md  Felder  verBdet  tdleii»  weM  die  Bewohner  ausgewandcrl 
sind.  Nicht  nur  die  Armen  und  Arbeitslosen,  sondern  auch  die  hesser  Situierten, 
die  Orund  und  Boden  besitzen,  verlassen  das  Land  und  reisen  nach  Amerika.  Die 
militärischen  Behörden  konstatieren  eine  bedeutende  Verminderung  der  Wehr- 
pflklit^gca,  und  dk  tecbniwhen  Schulen  sind  unfreiwillige  Eiqiortoescbafte  gewonien, 
welehe  die  Arbeiter  f  Ar  die  amerlkanieelie  Industrie  antbildea  Uebriget» 
sprechen  die  Zahlen  noch  deutlicher  als  Schilderungen  es  vermögen.   Im  vorigen 

iahre  sind  nicht  weniger  als  40000  F*ersonen  ausgewandert  und  in  dem  laufenaen 
ahre  befürchtet  man,  dall  dlCM  Zaid  aodi  um  etwa  1O00O  vemMeit  weide.  (Der 
rag,  1903»  Na  209.) 

Awwaadeninf  ana  Kroaticti.  Die  Agramer  Handelt*  und  Oewerbekammcr 
veröffentlfdit  im  Beridite  von  1902  audi  die  Zahlen  fiber  die  Auswanderung  der 

kroatischen  Bevölkerung.  Im  Jahre  IQOl  und  1902  wanderten  aus  21  254  Menschen. 
Auf  den  Wirkungskreis  genannter  Kammer  entfallen  allein  14079  Seelen.  Dazu 
kommt,  daß  viele  auch  ohne  Reisepaß  auswandern,  also  statistisch  daheim  nicht 
festgestellt  werden  konnten.  Der  Bericht  der  Veremigten  Staaten  z.  B.  bestätigt, 
daß  bis  Ende  Oktober  1901  aus  Kroatien-Slavonien  17928  und  dann  bis  Oktober  1902 
im  ganzen  30283  nach  Nordamerika  cckommen  sind,  in  1'/»  Jahren  im  ganzen 
48161  ilAenschen  oder  zwei  Prozent  der  ganzen  kroatischen  Bevölkerung! 
(Wiener  MMgt  Zeituag^  Vm,  Na  14.) 


Völlwr  und  Politik. 

England  und  Frankreich.  Der  Besuch  des  Präsidenten  Loubet  in  London 
Ist  das  äußere  Zeichen  einer  Annäherung  der  beiden  Westmächte,  welche  immer 
deuUicbcr  am  politischen  Horizont  aufsteigt  und  weldie  eine  Vciachiebttag  des 
gcaamfen  Sysiemt  der  Wddnf fte  In  tidi  Mm.  Versdrfedenheiten  Ht  der  polindien 

Verfassung  der  Staaten,  sowie  die  persönlichen  Höflichkeitsaustäuschc  spielen  keine 
Rolle  mehr  in  der  Geschichte.  Die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  der 
Völker  treten  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  realen  Interessen 
ffihren  hatte  Fiaakrakh  und  Oroßbritanniea  itt  efauuHier.  In  dem  Augenblid^  wo 
die  Prauaiaen  die  brüitdw  Henaduft  am  Nil  rfickhaMo«  aneifcennen,  gibt  es  keine 
große  Weltfrage  mehr,  in  welcher  die  Interessen  der  beiden  Völker  aufeinander- 
stießen; zumalT  wenn  man  in  England,  wie  es  scheint,  geneigt  ist,  der  französischen 
Republik  freie  Hand  in  Marokko  zu  laaten.  Dum  tritt  die  Republik  in  Nordafrika 
an  die  Stelle  des  alten  Karthago  mit  einem  ui^fefaeueren  Hinterland  bis  zum  Kongo 
Mn,  und  mit  dieser  Stellung  kann  auch  der  ehrgeizigste  KolonialpolHiker  Frankreichs 
zufrieden  sein.  Und  sie  bedeutet  unter  Umständen  einen  Schritt  weiter  zur  Reali- 
sierung des  Herzenswunsches  jedes  französischen  Patrioten:  die  Rückeroberung  von 
ElaaB-Lothringen.  DaB  diese  Wiedei^gewinnung  der  veriorenen  Provinzen  nur  durch 
einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod  zii  erreichen  ist,  weiß  auch  in  Frankreich  jedes 
Kind,  und  daß  ein  Krieg  gegen  Deutschland  ohne  starke  Allianzen  für  die  Republik 
hoffnungslos  ist,  sagen  sich  sicherlich  alle  kühl  denkenden  Köpfe  wesüicn  der 
Vogesen.  Man  hat  dort  aber  erkannt,  daß  das  russische  Bündnis,  wie  es  besteht, 
dna  midie  Unterstfitzung  ffir  die  Wiederherstellung  des  alten  Fiankreidi  nicht  bietet 
Am  «Ucsem  Grunde  begrüßen  alle  Parteien  die  Annäheninp  an  Großbritannien. 
Frankreich  gewinnt  dadurch  an  seiner  kontinentalen  Stellung,  England  noch  mehr 
für  seine  Weltpolitik.  Heute  drängt  die  britische  Politik  auf  Vorzugszölle  für  die 
engMadw  Industrie  in  den  Kolonien.  Sichertich  ist  eine  solche  Entwicklung  im 
lafcwm  der  KonsoHdlerung  des  britischen  Welteeiches.  In  dieser  Hinsicht  steht 
aber  Deutschland  dem  englischen  Reiche  im  Wege,  das  sich  zur  Abwehr  nistet. 
Deshalb  gondelt  England  zur  Zeit  naturgemäß  nach  Frankreich  hinüber.  Die 
deutschen  Komplimente  vor  Nord-Amerika  sind  nutzlos,  da  der  Amerikaner  nur 
reale  Intereiaen  kennt  An  den  Vereinigten  Staaten  würde  das  Deutadie  Reidi 
wOtr  kctaen  UnwOnden  einen  RttdAatt  gegen  England  und  Rranhreidi  finden 
kAmien.  Aber  einen  solchen  Rückhalt  hat  es  auch  gar  nicht  nötig.  Deutschland 
ist  mit  Oesterreich-Ungarn  im  Bunde  stark  genug,  um  die  ganze  übrige  Wdt  zu 
baMaa,  aoüe  diia  »Mig  wanko.  (C  PateiBi  Oe  fimu<^knadk,  im  Na  27.) 
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Die  Zukunft  des  britfschen  Reiches.  Der  bekannte  Philanthrop  Andrew 
Carnegie  hat  einem  Interviewer  seine  Ansichten  über  die  Zukunft  des  britischen 
Reiches  mitgeteilt  Britannien,  so  äußerte  er,  wird  das  alte  liebe  Mutteriand  des 
giofien  unausbleiblicheii,  engttschsprechcndeii  Bundes  wodeo,  desicii  Mittclmmkl 
die  Vereinigten  Staaten  sein  weiden.  Der  amerflomlaciie  AibeMer  fit  nldifeinei 
und  weniger  Spieler  als  der  englische  Handwerker.  Die  Superiorltit  der 
Amerikaner  auf  diesen  beiden  Gebieten  ist  ein  gewichtiger  Faktor  ffir  Ihren  Sieg 
in  der  industriellen  Konkurrenz  mit  England  geworden.  Audi  läßt  der  amerikanische 
Brotherr  seinen  Arbcttera  mehr  Enanntenüg  und  Anregung  als  der  engUscbe  zu 
teil  weiden.  Es  bt  die  alle  Oetdddite:  durcn  Wohlstand  elnd  die  Eiif  linder 
ein  träges  Volk  geworden,  das  es  mit  den  Dingen  zu  leicht  nimmt  Die 
unbestrittene  Herrschaft  in  den  großen  Industrien,  deren  Monopol  sie  während 
zweier  Generationen  besessen  haben,  hat  die  Englinder  trige  und  erfolglM 
gemacht  Auch  hat  England  mehr  Leute,  als  es  eraimen  kann.  Die  Inseln  mögen 
fortfahren,  groß  zu  sein,  aber  keine  Nation  mit  einem  Areat  wie  dem  ihrigen  kann 
hoffen,  einmal  eine  leitende  Stelle  einzunehmen.  Kanada  hat  nur  eine  Zukunft  als 
ein  Teil  der  Vereinigten  Staaten.  Die  weißen  Kolonien  haben  zusammen  nur 
10  Millionen  Einwohner,  wihrend  die  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  zehn 
Jahren  um  17  Millionen  zugenommen  haben.  Was  Ist  überhaupt  das  englische 
Kolonialreich  anders  als  ein  Schlagwort  för  Englands  Politiker?  —  Carnegie  steht 
mit  seiner  Ansicht  über  Kanada  durchaus  nicht  allein  da.  Auch  der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  hat  diese  Theorie,  daß  Kanadas  Oröfie  erst  mit  der  Ein- 
verleibung in  die  Vereinigten  Staaten  beginnen  würde,  In  einem  tefaier  Büdier 
niedeigel^gt  (Beiliner  TcgcUatl,  1903»  Na  250.) 


Geistige  Leben. 

Sod^t^  d'^tudes  et  de  Correspondance  internationales.  Bei  der  Aus- 
dehnung, welche  das  wissenschaftliche  Forschen  und  Arbeiten  auf  allen  Gebieten 
nienadifichen  Erkennens  fai  unseren  Tagen  genommen  hat,  wird  dne  sdmeHe  ind 
dng^Mmde  Oiiciitienmg  fiber  Siand  und  Fortschritt  irgend  dnes  Wisscnszw^p 
Immer  mefir  erschwert,  und  twir  «m  so  mehr,  als  die  Verbeter  desselben  den 
verschiedensten  Nationen  angebflfea.  Als  eine  bedeutsame  Einrichtung  ist  darum 
die  von  einem  Pariser  Professor,  dem  veretorbenen  Dr.  Loml>ard,  gegründete  Gesell- 
schaft für  internationale  Studien  und  Korrespondenz  zu  betrachten,  welche  es  jedem 
ermtelidi^  in  küixester  Zeit  über  die  verscniedensten  Fragen  Auskunft  zu  erhalten. 
Es  gibt  wohl  kdn  Wissenseebiet,  und  sei  es  noch  so  entlegen,  deren  Vertreter  die 
Gesellschaft  nicht  zu  ihren  Mitffliedern  zählte,  ebenso  wie  es  kein  L-and  der  Erde 

K'bt,  in  welchem  sich  keine  Atuiänger  befinden.  I>iß  besonders  auch  Medizin  und 
aturwissenschaft  vertreten  sind,  davon  zeugt  die  Tatsache,  daß  der  jetzige  Präsident 
der  Gesellschaft  der  Direktor  des  lntematk>naien  Hospitals  zu  Paris,  ur.  Aubean, 
Ist  Die  Sodeti  d'Etudes  et  de  Correspondance  Internationales  (Paris.  Rue  Denfert- 
Rocherau)  gliedert  sich  in  elf  Sektionen,  deren  jede  ein  bestimmtes  Gebiet  timfaßt 
Wer  sich  z.  B.  mit  Rechtswissenschaft  beschäftigt,  fügt  seinem  Namen  im  Mit|^ieder- 
vemichnis  eine  iX  bei,  womit  er  andeutet,  daS  er  sich  besonders  flr  die  IX.  SCMIon 
(section  juridique)  interessiert.  Der  Pädagoge  fügt  seiner  Adresae  dne  VIII,  die 
Nummer  der  pädagogischen  Sektion,  bei  u.  s.  w.  Außerdem  enthiit  das  Mitglieder- 
verzeichnis noch  eine  Angat>e  der  Sprachen,  in  welcher  jedes  Mitglied  korrespon- 
dieren kann,  und  der  sgezieikn  Ogynständc,  fiber  die  man  Anikunft  zn  ertdlcn 
bereit  Ist.  an  aehr  ansfOliilIdies  Snchicsister  eiteiditerl  den  UeberiiHdc.  Die  Mit* 
gliedschaft  erwirbt  man  durch  ein  einm^i^s  Eintrittsgeld  von  5  Franks  und  einen 
jährlichen  Beitrag  von  8  Franks.  Dafür  erhalt  man  monatlich  das  Organ  der  Gesell- 
schaft, die  „Concordia",  und  einmal  im  fahr  das  große  Jahrbuch,  welches  alle 
Adressen  enthält,  zugeschickt,  ledes  MitgUed  veipfl^tet  ikii,  auf  Anfragen,  die 
adne  Sdrtion  behwffen,  umgebend  zu  antworten.  JMIt  «fleser  intemationden 
Korrespondenz  ist  der  Wirkungskreis  der  Gesellschaft  aber  noch  nicht  abgeschlossen. 
Sie  gewährt  den  Mitgliedern  h>ei  Reisen  ins  Ausland  die  größten  Vorteile,  vermittelt 
den  Austausch  von  Kindern  zwischen  Familien  verschlMener  Nationalitit  behnll 
Eikmnng  der  hremden  Spncfae  im  Auslande  und  dient  in  noch  manch  anderer 
Bcddmng  dazu,  den  intemattonalen  Vericehr  ai  eridchtem.  —  Wie  sehr  diese,  erst 
VW  einigen  JaliiengegrilndeteOcidiidMil  den  AniotdeinijgcnHnicwrZeftc«^^ 
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wm  der  Titsadie  hervor,  dafi  sie  in  der  Icnrzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon 

Mitg-licder  Tählt,  die  über  alle  Länder  der  Welt  Tcrstren!  wohnen.  Wer  aos 
Neigung  oder  Beruf  internationale  BedehuiuKn  anstrebt,  findet  dazu  eewiß  nirgends 
eine  günstigere  Odcgenheit,  ah  in  der  SodM  d'Efndes  (I  d«  CoficipomuiNe 
IntenMtioaues. 


I^M^^^^^l  Bucherbesprechungen. 


Hant  Driesch,  Die  „Seele**  als  elementarer  Naturfaktor.  Stadien 
fibcr  die  Bewegungen  der  Organismen.  —  Leipzig  1903.  Verlag  von  W.  Engel- 
1,60  iMark. 


H.  Driesch  gehört  zu  den  seltenen  Naturforschern  der  Gegenwart,  die  nicht 
bloß  die  Natur  beobachten,  sondern  vielmehr  denkend  beobachten.  Manche  an 
sidi  fachwissenschaftlich  sehr  gute  Bficher  unserer  Gelehrten  zeichnen  sich  oft  durch 
dne  höchst  unerfreuliche  lo|^sche  N^tit  und  geradcai  Vcfiolinng  an«.  Die 
Venndttiissigung  der  logischen  Schuhtnc:  und  philosof^iadien  Bfldnng  von  leften 
der  Naturwissenschaftler  rächt  sich  zusencnds,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  die 
ErMäning  bioiosischer  Vorgänge  handelt  Denn  hierbei  ist  nicht  nur  der  Gegen- 
stand des  Forsraens,  sondern  auch  der  erkennende  Verstand  des  Forschers  selbst 
zu  berücksichtigen,  um  fehlerfreie  sachliche  Erkenntnisse  festzustellen.  Kurz,  ein 
jeder  Natnrfor^er  sollte  erkenntnis-theoretisdi  geschult  sein.  Daß  diese  Schule 
die  Kantitche  Philotophic  bnndit  heute  nidit  mehr  amdnandenesefat 
zu  werden. 

Kant  schrieb  in  der  „Kn'tiic  der  teleologischen  Urteilskraft"  ein  vorbildlldies 
Werk  über  allgemeine  Biologie.  Was  er  hier  über  das  Verhiltnis  von 
Mechanismus  und  Tcleologic  una  iibcr  unsere  Beurteilung  dieses  Verhältnisses 
gesagt  hat,  ist  durch  die  moderne  Entwicklungslehre  in  keiner  Weise  erschüttert 
worden.  Im  Oegenteil,  die  neuere  Physiologe  und  Entwicklungsbiologie  kann  nur 
seine  altgemetnen  OnmddUze  bestiltigen.  Sie  kann  und  mu8  aber  Aber  Kant 
hinausgehen,  indem  sie  die  Einzclprobfemc  de^;  organischen  Lebens  nach  den 
Oesidiopunkten  mechanischen  und  zweckmäbigen  Geschehens  konsequent  erforscht 
Bekanntlich  macht  dch  unter  den  Gelehrten  eine  rückläufige  Bewegung  zu 
vitalistischen  Ideen  bemeikbar,  wobei  nun  oft  dk  wundenichsten  kMUchen 
Konfit^onen  erlebt  Efne  rOhmüche  Ausnahme  madil  H.  Driesch,  der  loffbcli 
und  phüosnphisch  geschult,  mit  finer  bewundernswürdigen  Schrirfo  der  Begriffe  an 
die  Einzelvorgänge  des  organischen  Lebens  herangeht  und  ihre  Beurteilung  nach 
mechanisdica  und  teleoh^sischen  Gesichtspunkten  bis  zn  Ende  dciik^  oder 
wenigstens  versucht,  konseauent  bis  ans  Ende  vorzudringen. 

Der  Grundgedanke  aer  Schriften  von  Driesch,  oenen  sich  die  voriiegende 
zur  Ergänzung  anschließt,  ist,  daß  die  Grundarten  des  org^iniscin  n  Geschehens, 
Bewegung,  Stoffwechsel  und  Formbildung,  nicht  ausschlieHiich  mechanisch 
verstanden  werden  können,  sondern  daß  in  ihnen  elementare  Selbstgesctzlich- 
keiten  oder  Atitonnmien  tätig  sind,  die  von  den  Oesetzen  des  physikalisch  chemischen 
Geschehens  wcRctUlicli  verschieden  sind.  Es  ist  ein  Neues  und  ein  Anderes, 
das  hier  wirksam  ist  Diese  Orundanschauung  ist  indes  uralt,  am  klarsten,  wie 
gesagt  von  iCant  erfaßt  und  dargestellt  Was  aber  Driesch  neues  bktet  ist  seine 
scharfe,  dufdidringemle  Erfassung  der  EfmelproMeme  von  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkte  ans. 

In  dem  vorliegenden  Buche  beschädigt  er  sich  besonders  mit  der  Analyse 
der  „Bewegungen  der  Organismen"  in  ihrer  Stufenreihe  von  den  einfachen  RidHungS* 
bewegnngen,  Reflexen.  Instinkten  bis  zu  den  kompliziertesten  Handinngen.  lind 
zwtr  nandelt  es  steh  hier  nm  eine  Umgrenznng  nnd  Besthnmnng  der  raateridlen 
Seife  jener  V'orginge  und  um  die  psycholqgMeiende  Dentin^  dersdbefl.  Mit  die 
mechanische  Erklärung  prinzipiell  versagt 

Driesch  verwirft  aie  Theorie  des  psychophysischen  Parallelismus,  die  er  dnrdi 
die  Psvchoid-Theorie  ersetzt.  „Die  physiko-chemische  Kette  der  Ereignisse  besitzt 
bd  vielen  organischen  Bewegungsphänomenen  eine  Lücke:  I!>a8  Psycnoid  füllt  sie 
aus."  Das  .Sedische"  oder  Secicnihnifche  Ist  ht  den  ofganisdien  PRneseen  ein 
elementarer  Naturfaktor. 
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Es  ist  reizvoll  für  den  zugleich  physiologisch  und  philosophisch  geschulten 
Leser,  dem  Verfasser  in  der  Aufdeckung  der  speziellsten  psycho-phvsischen  Beziehungen 
Z11  folgen.  Aber  wie  ^em  man  ihm  aiidi  Im  aNgeineinen  folgt,  so  gibt  es  doch 
nicht  wenige  Punkte  in  seiner  Schrift,  wo  er  zum  Widerspruch  herausfordert, 
namentlich  in  philosophischen  Fragen.  Für  Kant  war  das  „Ding  an  sich"  kein 
Verlegenheitsbegriff,  sondern  ein  im  System  der  Vernunft  notwendig  begründeter 
Orenwegnff  (was  er  auch  wirklich  ist).  Auch  ist  es  faladi,  dafi  Kant  den  BcgriK  des 
Wfrimis  nur  fnneriialb  der  EncheimnigiweH  fBr  berechitot  MeH.  Vidmelir  eilumnie 
er  seine  methodische  Notwendigkeit  als  regulative  Idee  auch  für  die  Welt  der 
Dinge  an  sich  an.  Femer  können  wir  des  Verfassers  Polemik  gegen  den  Darwinismus 
und  gegen  die  Lehre  von  den  ^nervösen  Zentren"  nicht  mitmachen,  um  so  weniger, 
da  er  adilieOUcfa  adbit  zu  der  Annähme  ihrer  Existenz  gezwungen  wird,  wenn  er 
•ie  mdi  Arft  andeieii  Worten  bescfareibL  L.  W. 


Plo  Viozzi,  La  Lofta  di  Sesso.  Biblioteoi  dl  Sdcne  e  Uttel«.  Rcao 
Samlion,  Cditore.   Milano-Palermo.   400  Seiten. 

Italien  ist  zweifellos  ein  sehr  entwicklungsfähiges  und  zukunftreiches  Land. 
Dm  dürfte  allein  schon  der  Umstand  beweisen,  daB  es  unter  den  geistig  produ- 
zierenden Ländern  heutzutage  entschieden  eine  der  allerersten  Stellen  einnimmt  ztimal 
auf  dem  Gebiete  derjenigen  drei  Wissenschaften,  welche,  man  möchte  sagen,  jedes 
Jahr  an  Bedeutung  sowie  an  Einfluß  auf  die  anderen  Wissenschaften  zunehmen,  näm- 
lich dem  der  ICriminalistik,  der  Nationalökonomie  und  der  Soziologie,  ist  italienisdie 
Oetehiaamkeft  feOs  bereits  maßgebend  gewonfen,  teils  fst  sie  auf  dem  besten  Wege 
es  zu  werden.  Haben  doch  manche  der  neuftalienischen  Gelehrten,  wie  Cesare 
Lombroso,  Quglieimo  Ferrero,  Enrico  Ferri,  Antonio  Labriola,  Achille  Loria  und 
andere  selbst  auf  die  vielfach  in  etwas  chauvinistischer  Selbstgenügsamkeit  verharrende 
deutsche  akademische  Wissenschaft  einzuwirken  vermocht  —  Auf  dem  Oebiete  der 
Naiionalfikonomie  hat  eine  freOleb  in  Italien  verhiltnismäßij^  wenig  Erörterung 
gefunden,  die  Frauenfrage.  Desto  mehr  aber  ist  derjenige  Teil  der  Frauenfrage 
erörtert  worden,  welcher  in  das  Gebiet  der  souologischen  Wissenschaften  hineinfällt, 
nämlich  die  Sexualpsychologie  und  die  Sexualethik.  Neben  den  bedeutsamen 
forschunnn  auf  dÜesem  Oebiet  von  Cesare  Lombroso  —  La  Donna  Delinquenle 
rrvrln  1895)  —  Oiuseppe  Sergf  —  Dofoie  e  Pfacere  (Maibmd  1894)  —  Ouglieimo 
rerrero  —  in  L'Europa  uiovanc  (Mailand  1897)  —  und  Oioiele  Solan  —  II  Problcma 
Morale  (Turin  1900)  —  ist  hier  wohl  das  Werk  von  Pio  Viazzi,  La  Lotta  di 
Sesso  (der  Oetdiiecbteilumipf)  dte  wiascnacbafHidi  anragendtte. 

Mit  diesem  Werke  hat  uns  Pio  Viazzi  ein  eigenartiges  Geschenk  gemacht, 
indem  er  der  einschlägigen  Literatur  eine  ganz  eigentümliche  Bereicherung  bringt: 
eine  wissenschaftlich  gehaltene  Cnodopidte  des  Geschlechtslebens  vom  Studpunkt 
eines  durchaus  maskulinen  Pessimismus  ans.  Die  Theorie  des  Schweden  Avgvit 
SIrlndberg  von  der  Dimonenhaftigkeit  der  Weiber  misdit  sich  bei  Viazd  mit  der 
ungesunden  Frauenverachtung  Schopenhauers  —  welche  bei  ihm  freilich  wie  eine 
mit  vagen  Klagetönen  durchwirkte  wissenschaftliche  MuBüberzeu^ng  anmutet  — 
sowie  endlich  der  Lehre  von  der  anthropolo^schen  Minderwertigkeit  der  Frau,  deren 
Hauptvertreter  Cesare  Lombroso  ist,  zu  emem  straff  kompakten  Ganzen.  Leider 
macht  die  unglückselige  Disposition  des  Buches,  weil  eoenso  weitschweifig  als 
ungeordnet,  sowie  die  oft  unklare  Ausdrucksweise,  an  welcher  der  Verfasser  trotz 
größter  stilistischer  Begabung  zu  leiden  scheint,  eine  kritische  Besprechung  des  Budiea 
als  solches,  sowie  selbst  dne  awii  mr  einigermaBen  prizisere  Inhaltsangabe  unslg- 
lich  schwer.  Wir  müssen  uns  daher  wohl  oder  übel  darauf  besdiränkcn,  die  Haupt- 
theorien des  Verfassers  klarzustellen  und  einzelne  Stellen  des  Werkes  herauszugreifen, 
deren  Inhalt  uns  prinzipiell  besonders  anfeditbar  erscheint  —  Viazzi  ist  der  Ueber- 
zeugung,  daß  trotz  aller  atavistiscber  Rette  minnUcher  Pripotenz  in  Sitte  und  Recht, 
de  neto  demiocfa  das  Weib  die  Suprematfe  an  sich  gerincn  hat  nnd,  rficfcsidilslos, 
wie  es  nun  einmal  von  Natur  aus  ist,  den  Mann  ausbeutet  Der  Qrund  dafür  ist 
in  der  angeblichen  Tatsache  zu  suchen,  daß  der  JVlann  erstens  ein  zu  starkes 
Oeschlechtsgefüfal  besitzt  —  der  EngULnder  Emest  Beifort  Bax  würde  „Geschlechts- 
dusel"  sagen  —  welches  ihn  unfimg  madit,  klar  zu  sehen,  und  zwdtena,  daB  in 
den  dam»  entspringenden  Mangd  an  minnlidier  OetdueditiaoUdaiilik  —  dte 
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Minner  sind  untereinander  nichts  als  sexuelle  Konkurrenten  I  ~  jedes  einheitliche 
Zttsammeiffiehen  zwischen  ihnen  von  vorneherein  ea  ipsa  re  ausireschlossen  ist. 
Dagegen  tKhert  tich  daa  Wdb  lowohl  dnidi  Ihre  geflwgcwn  •exueuen  Bedfirfntsse 
als  auch  durch  ihr  Auftreten  als  kompakte  weibliche  Masse  —  eine  feministische 
Sexualkollektivität,  weiche  Viazzi  freilicn  durch  nichts  zu  beweisen  vermag  —  usque 
ad  infinitum  ihre  offiziöse  Herrschaft  über  den  Mann.  Der  „Kampf  der  Oeschlechter" 
(Utta  di  Scsio)  ist  deshalb  voifibcr,  weil  lingst  zu  Gunsten  des  W«ibei,entsdiieden. 
was  Viazzi  min  Ar  die  Zakmilt  cnehnt»  Mit  er  In  dem  Katrftiel  Vbll  (Vfinsche) 
ntammen:  Das  Weib  muß  ökonomisch  stets  vom  Manne  abhängig  bleiben,  denn 
nnr  so  ist  das  notwendige  Aeqnhmlent  für  die  sexuelle  Abliängigkeit  des  Mannes 
vom  Weibe  vorhanden  (Seite  207).  Das  ist  auch  schon  deshalb  notwendig,  weil 
dem  Wdbe  nmr  nicht  die  intellektuelle  Kapazität,  wohl  aber  die  perpetuelle 
PotentlaBtH  der  Arbeit  fehlt  Auch  wfirde  bei  wirtschaftUcfaer  Unabhingigkeit  des 
Weibes  der  Mann  sofort  in  die  Sklaverei  desselben  geraten,  weil  der  sexuell  mehr 
verlangende  Mann  dann  kein  anderes  Mittel  mehr  habe,  sich  vom  Weib  den  seinem 
Kflrper  Mtliendigen  UebesgenuB  zu  verschaffen,  als  sich  in  die  vollste  Abhangififiteit 
desselben  zn  begeben.  Um  diesem  Schreckbild  aber  zu  entgehen,  muB  der  i\^ann 
vor  allen  Dingen  in  der  Lage  sein,  so  viel  zu  verdienen,  daß  er  der  Frau  satt  zu 
essen  geben  kann.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  Prostitution  als  auch  Altjungfemtum 
auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Trotz  dieser  ultramaskulinen  Theonen  trifft 
sieh  aber  Vltzzi  In  dral  Pmkten  mit  der  sonst  von  ihm  so  grausam  bekämpften 
Frauenbewegung:  auch  er  verlangt  die  Oeschlechtsfreiheit  des  Weibes,  größere  Frei- 
heit  der  Berufswahl  und  Vertierang  der  weiblichen  Bildung.  Es  versteht  sich  am 
Rande,  daß  er  diese  Postulate  nur  in  Rücksicht  darauf  aufstellt,  um  dadurdi  den 
Kampf^der  OesdUechter  zu  Gunsten  des  Mannes  zu  beeinflussen;  denn  ie  weniger 
das  wefb  den  Mann  durch  Ihr  Geschlecht  tyranitfsieren  kann,  desto  besser  Wr 
die  —  mannliche  -  Menschheit  -  Man  kann,  glaube  ich.  trotz  unendlich  vieler 
Widersprüche  im  einzelnen,  dem-  theoretisciien  Au?t»u  der  Viazzischen  Männeriofik 
eine  gewisse  Konseauenz  nicht  absprechen.  Es  ist  hier  leider  nkht  der  Raum,  das 
stöbe  Gebäude  kritisch  zu  unterminieren.  Nur  anl  zwd  schier  Grundfehler  hin 
mfidrten  wir  dasselbe  kurz  untersucben.  Plo  VtazzI  hlM  sidi  fllr  bcreditigt,  seine 
reinmaskulinistische  Tendenz  aufzustellen,  weil  er  das  Weib  als  ein  durchaus  inferiores 
Lebewesen  betrachtet  Pio  Viazzi  beweist  das  auch.  Aber  sehen  wir  uns  einmal 
den  Beweis  an.  Die  Frau  ist  zurückgeblieben,  weil  sie  in  vielen  Dingen  noch 
immer  auf  der  Kulturstufe  der  Wilden  steht  Beweis  hierfür  ist  für  ihn  zumal  die 
weibliche  Kleidung  in  ihrer  kindlich-atavistischen  Farbenpracht!  Meiner  Ansicht  nach 
enthält  dieses  Argument  Viazzis  nicht  weniger  als  7wei  grobe  Fehler.  Erstens 
vergißt  er,  daß  an  Farbenpracht  der  Kleidung  keineswegs  die  Frau,  sondern  . . . 
der  Offizier  aller  Nationen  —  man  denke  an  die  überiadenen  Uniformen  der 
Karabinieri  und  der  italienischen  Generalität,  an  die  Buntheit  der  deutschen 
Kavallerie  und  der  englischen  Infanterie,  an  die  kriegerische  Pracht  der  französischen 
Kürassiere  u.  s.  w.  —  den  Vogel  absticht  Femer  aber  möchte  ich,  von  den  leider 
hiufüxn  Gesdimaicksveiimuigen  abgesehen,  lUe  Buntheit  der  —  männlicfaen  wie 
weiblicben  —  Kleidnng  hehieswegs  als  einen  atavistischen  Rest  des  Oecchmadces, 
sondern  gerade  umgekehrt  als  einen  Rest  ästhetischen  Geschmackes  ansehen 
und  es  nur  bedauern,  daß  derselbe  nicht  auch  der  Männerwelt  in  ihrer  Gesamtheit 
eigen  ist  Buntheit  bedeutet  nicht  immer  Unkultur,  sondern  meist  Farbensinn.  Auf 
dem  GeUde  der  Malerei  haben  wfr  soaaur  mit  zunehmender  KuHur  ebie  größere 
Variation  und  eine  größere  IntensHIt  fn  der  Beiratzung  der  Farbe  gehabt.  —  Nicht 

SlOddicher  ist  Viazzi  in  einer  anderen  Argumentienmg  weiblicher  Inferiorität:  der 
es  angeblich  geringeren  weiblichen  Schamgefühls.  Mit  solchen  Verallgemeinerungen 
ist  memes  Erachtens  nichts  zu  machen.  Ein  Hauptstützpunkt  dieser  Behauptung 
Viazzis,  die  Schamlosigkeit  der  weiblichen  Brustentblöfiung  auf  Bällen,  besticht  nur 
im  ersten  Augenblick.  Ofbt  es  einen  größeren  Beweis  für  die  „Inferiorität"  des  . . . 
Mannes  als  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  er,  zumal  im  Vaterlande  Viazzis  selbst 
an  jeder  Straßenecke,  coram  publico,  seine  natüriichen  Bedürfnisse  verrichtet?  Ja, 
und  ist  Schamlosigkeit  denn  üoerhaupt  ein  Kriterium  niedriger  Kulturstufe?  Cesare 
Lx>mbroso  berichtet  uns  einmal  von  dem  afrikanischen  Stamm  der  Dinka,  daß  sowohl 
Männer  als  Frauen  äußerst  schamhaft  sind.  „Es  war  nicht  einmal  möglich,  zu 
erreichen,  daß  die  Männer  sich  ihre  Genitalien,  die  Frauen  ihre  Brüste  ärztlich 
untersuchen  ließen.  Eine  Frau,  deren  Tätowierungen  auf  der  Brust  wir  unter- 
«Khca  woWen,  bHeb  anf  de«  Versndi  Mn  zwei  Tage  Ung  traurig  und  erregbar." 
(Lombroto  c  Mario  Camia:  „Coniribiilo  AnmpohMria  dei  Dinka^  Landano 
1897,  ScUc  22.)  - 
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Wie  dem  aber  auch  aei,  das  Buch  Pio  Viazda  zeugt  von  ticieai  Emst  and 
giMler  HfifffiiiifH  umi  {f|  ijg  jinBciat  wertvoller  Peiln^  im  ehwr  noch  wenlB 
gddiften  Frage  aa  betrachten.  De  Robert  Michcla. 


A.  Kirchhof^  Mensch  und  Erde.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
O.  Bb  Tenbner.  Geheftet  I,—  Marl^  gebunden  l,K  Munt. 

Eine  Schrift,  welche  Skizzen  Aber  die  Weehsclbeciehungen  zwischen  Erde 
und  Mensch  enthält  und  von  einem  Oeog^mphen  pesdiriehen  ist,  der  ein  feines 
Verstindnis  für  die  kulturgeschichtlichen  Bezieliungen  zu  der  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche besitzt,  muß  das  Interesse  des  historischen  und  politischen  Anthropologen 
von  voraeherdn  wedten.  Besonders  hat  es  uns  gefreut.  dsB  iCirchlioff  sich  auf  den 
Boden  des  Darvlnlarant  ateOt  Sdion  bei  ftfibocr  Odeeenheit  hat  er  mit  Nach- 
druck auf  die  Bedeutung  der  tellurischen  Auslese  für  die  physischen  und 
psychischen  Eigenschaften  der  Menschen  hingewiesen.  Neue  dem  Klima  angepaßte 
Eigenschaften  werden  durch  natilrtidue  Ausmerzung  alier  nidit  anpassungnUrigen 
Individuen  herangeaichteL  Auf  eine  ioldie  aMnmBmngii  wcldie  die  Landesnatnr 
unter  ocn  cmzngient  nait,  um  nnr  oen  rar  sie  vweigueten  oas  mirgerrecni  zu 
erteilen",  führt  er  die  merkwürdige  Beobachtung  zurfidc,  daß  der  größte  Brust- 
umfang allein  diejenijjren  Völker  auszeichnet,  welche  die  drei  iiöchsten  Hochländer 
bewohnen,  Tibet,  Mejiko  und  Hochperu.  Durch  eine  „psychisciW  Naturausiese"  ist 
auch  die  Friedfertigkeit  und  lieitere  Oemütsstimmung  der  CsUmos  gezüditet  worden. 

Obgleidi  der  Mensch  eine  „Oeburt  des  Erddaneten"  ist,  so  weist  Kirchhoff 
doch  auch  den  im  Menschen  selbst  gelegenen  Kräften  einen  maßgebenden  Einfluß 
auf  die  Kulturgestaltung  zu.  So  warnt  er  vor  dem  Schluß,  daß  die  Oemütsstimmung 
der  Völker  üt^rall  ein  unmittelbares  Spiegelbild  ihrer  Umgebung  sei,  wie  das  Bei- 
spiel der  Azteken  setg^  die  unter  dem  heitecen  Himmel  Me|ikoa  ilve  Scbwcraud 
bewahrt  haben. 

Zu  der  Sldzze  über  „Qeographische  Motive  in  der  Entwicklung  der  Nationen" 
könnte  man  viele  kritische  und  ablehnende  Bemerkungen  machen,  da  KircbbofI  hier 
vtei  zu  wenig  die  Bedeutung  der  rassen-anthropologfscben  Tatsachen  ffir 
itte  Bildung  und  den  Kulturgang  der  Nationen  berücksichtigt. 

Der  Orientierung  halber  nennen  wir  noch  die  üeberschriften  der  einzelnen 
Skizzen:  1.  Das  Antlitz  der  Erde  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kulturverbreitung  und 
die  teilurtsdie  Auslese  seitens  der  einzeteen  Linder.  Ii.  Das  Meer  hn  ixben  der 
VSOter.  III.  Steppen,  und  Vfistenvftlker.  IV.  Der  McMCh  alt  ScMpfer  der  KuHur- 
landschaft.  V.  Oeographische  Motive  in  der  Entwicklung  der  Nationen.  VI.  China 
und  die  Chinesen.  VII.  Deutadiland  und  sein  VolL  Fr.  O. 


Dr.  Gart  NebeL  Das  Realseminar.    Vertag  von  A.  W.  Uddeldt  in 
Otferwiedt  am  Haiz.  38  Seiten,  Preis  0^60  Marie 

Vor  kurzem  ersdiien  eine  bcadttentwerte  Braediib«,  betitelt:  Das  Realseminar, 

ein  pädagogisches  Zukunftsbild  von  Dr.  Cari  Nebel,  welche  die  6  klassige  Realschule 
zum  Gegenstand  eingehender  Betrachtung  madit  und  die  Bedeutung  aufweist,  welche 
sie  für  die  Heranbildung  produktiver  Arbeiter  auf  allen  Oebieten  des  Lebens  hat. 
Damit  aber  die  Realsdituie  den  gesteigerten  Anfoideiungen  unserer  Zeit  entepredie, 
ist  tticfat  nnr  ehe  Aendenrag  im  Ldnpfauie  mid  der  Lehrmethode,  sondern  vor 
allem  eine  Aenderung  in  der  Vorbildung  der  Lehrer  erforderiich.  Die  bisherige 
aicademische  Vorbildung  der  Lehrer  an  6  klassigen  Realschulen  muß  der  real- 
seminaristischen  weichen.  Das  Realseminar  als  hohe  Schule,  auf  welcher  künftige 
ReaUehrer  mit  dem  gesamten  Fonds  der  modernen  Bildung,  zugleich  aber  audi  mit 
dem  nötigen  pädagogischen  Geschick  und  der  Berufsfreudäteit  ausgerüstet  werden, 
ist  das  pada^offisohe  ZnlmnftobiM^  dessen  ReaHstennig  hi  dteaer  lesenswerten  Schiifl 
angestrebt  wird. 


VtnahMifMsr  Mlddann  Dr.  Ludwig  Wollmann.    Redaktion:  EisMBCh,  iHMlnIt  II. 
IMlIagiKlic  VerlaiMMWt  EMtnacb  uad  Ldpxig. 
Orack  vn  Dr.  L.  lla«N*s  Brfes  (OnMlMMl  *r  DarfMliB«)  k  HMtamPnasM. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Mensclienrassen  Europas. 

Dr.  Gustav  Kraitschek. 

Die  romanischen  Völker, 

Wenn  wir  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  die  Rassenverwandt- 
schaft berücksichtigen!  so  müssen  wir  Frankreich  an  die  Spitze  der 
romanlsclwii  Ubidor  stdlen,  da  es  unter  dtesen  zweüdlos  der  germa- 
nischen Welt  rassenhaft  am  nächsten  steht    Das  Material  für  eine 

Darstellung  der  Anthropologie  dieses  Landes  ist  außerordentHch  reichlich, 
da  gerade  hier  die  Wissenschaft  vom  Menschen  schon  früh  eifrig 
bdiMben  wurde  und  dne  große  2^1  hmomgender  Forscher  ain 
diesem  Gebiete  tätig  war  und  ist 

Im  allgemeinen  Teile  wurde  von  dem  großen  Keile  brachycephaler 
Bevölkerung  gesprochen,  der  sich  zwischen  die  nordische  und  die 
niitteUindische  Zone  der  Langköpfigkeit  einschiebt  Die  Spitze  dieses 
KeUes  nun  liegt  in  Frankreich.  Nach  der  bei  Ripley  (pag.  138)  wieder- 
gegebenen  Karte  Colli^ons  reicht  das  Gebiet  höherer  Brachycephalie 
(Ober  Index  83)  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  etwa  von  Sedan  bis 
nahe  an  das  Mittelmeer,  ohne  dieses  aber  zu  berühren.  Ziehen  wir 
nun  von  Sedan  gegen  die  Mitte  der  Küste  zwisciien  Bayonne  und 
der  Oaronnemöndung  eine  etwas  nach  Süden  ausgebogenc  Linie, 
ferner  eine  gerade  von  der  Sturaquelle  bis  etwa  Lourdes,  so  haben 
wir  dieses  Gebiet  ungefähr  umgrenzt  Im  wesentlichen  sind  es  die 
ed>irgigen  Teite  Fnuikreidis,  dodi  halten  die  Brachycephalen  auch  die 
Ebenen  der  Oascogne,  sowie  die  Niederungen  des  Saöne-  und  Rhöne- 
tales  besetzt.  In  vielen  Departements  dieser  Zone  steigt  der  Durch- 
schnittsindex  auf  85  und  ^  im  Zentralplateau  aber,  um  Chäions  s.  S. 
und  im  sildüchen  Savo^  bis  87  und  881  Von  diesem  Kern  sehr  hoher 
Brachycephalie  aus  nimmt  sie  gtgen  die  Ränder  zu  allmählich  ab. 
Außerdem  gibt  es  jedoch  noch  ein  zweites  Gebiet,  wo  die  Brachy- 
cephalie ebenfalls  starker  vertreten  ist  Es  sind  die  hügeligen  Land- 
schaften von  Anjou,  Maine,  der  südlichen  und  westlichen  Normandie 
und  eines  Teiles  der  Bretagne.  Der  Durchschnittsindex  der  Departements 
hält  sich  hier  meist  unter  84,  erreicht  nirgends  85.  Die  beiden  brachy- 
cephalen Gebiete  werden  durch  einen  Streifen  relativ  langköpfiger 
Bevölkerung  gdrennt,  der,  nur  in  der  Gegend  von  Orleans  stark  ein- 
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geschnürt,  in  ziemlich  ^gleichbleibender  Breite  von  der  belgischen 
Grenze  gegen  die  Landes  zu  sich  erstreckt  Ueberail  bleibt  hier  der 
mittlere  index  unter  83.  Eine  zweite  Zone  relativer  Langköpiigiceit 
folgt  dem  Ufer  des  Mittelmeeres  von  der  sptnischen  zur  italienisdien 
Grenze. 

Die  mittlere  Körperhöhe  ist  im  Nordosten  Frankreichs  viel 
bedeutender  als  im  Südwesten.  F.ine  von  der  Haibinse!  Cotentin  bis 
etwa  Orenoble  gezogene  Linie  trennt  die  beiden  Größenzonen.  In 
der  ersteren  beträgt  die  DurchschnittsgröBe  meist  ungefähr  165  cm, 
ist  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Lothrincren,  der  alten  Freigraf- 
schaft und  bei  Lyon  aber  noch  bedeutender.  Im  sudwestlichen  Teile 
bleibt  die  mittlere  Körpergröße  fast  durchaus  unter  165  cm,  sinkt 
iedoch  in  ausgedehnten  Strichen  auf  1G3  cm,  hte  und  da  noch  tiefer 
herab  Die  kleinste  Bevölkerung  besitzen  Perigord,  Umottsin  und  ein 
Tcii  der  Bretagne  (160-163  cm)*). 

Betrachtet  man  die  Karte  der  Farbenmerkmale''),  so  fällt  sofort 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellung  der  Körperhöhe  in 
die  Augen.  Die  Gebiete  relativ  größerer  Körperhöhe  im  Nordosten 
sind  auch  die  hellerer  Pigmenticnmg.  Decken  sich  auch  die  Grenz- 
linien nicht  ganz  genau,  so  ist  doch  die  Uebereinstimmung  im  großen 
und  ganzen  nicht  zu  verkennen.  Es  hat  den  Anschein,  daß  beide 
Eigenschaften  von  den  In  das  Land  eingedrungenen  Eroberem 
nordischer  Rasse  herstammen.  Auffallend  ist  jedocTi,  daß  zwischen 
der  Verbreitung  dieser  Ligenschaften  und  der  der  Schädelformen 
keine  Uebereinstimmung  besteht.  Die  nordöstliche  Zone  relativ  großer 
und  blonder  Bevölkerung  ist  im  Norden  rdativ  langkopfig,  im  Sflden 
aber  zum  Teil  hochgradig  brachycephal.  Ebenso  ist  die  dunkle,  klein- 
wüchsige Bevölkerung  des  Südwestens  teils  lang-,  teils  sehr  kurz- 
köpfig.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Erklärung  leicht  gefunden.  Es  sind 
hier  eben  beide  dunklen  Rasseni  dfe  tmachycephde  und  die  miifd- 
ländische  vertreten.  BezQglich  der  blonden  Eievölkerung  liegt  dher  die 
Sache  anders.  Wie  sollen  wir  i.  B.  erklären,  daß  das  ziemlich  brachy- 
cephale  Departement  BeKort  eine  weit  blondere  Bevölkerung  besitzt 
als  das  Departement  Alsn&  das  hart  an  der  Grenze  der  Langköpfigkeit 
steht  (unter  Index  81)?  Ersteres  nimmt  unter  den  nach  dem  Örad 
der  dunklen  Färbung  geordneten  Departements  den  siebenten,  letzteres 
den  achtundzwanzigsten  Platz  ein.  Aehnliche  Beispiele  ließen  sich 
noch  mehrere  anfflhren').  Es  sei  gestattet,  hier  der  Vermutung  Aus- 
druck zu  geben,  daß  in  solchen  Fällen  vielleicht  an  eine  Beimischung 
mittelländischer  Langköpfe  in  den  relativ  dolichocephalcn  Gegenden 
des  Nordostens  gMlacnt  werden  könnte,  deren  Verbreitungsgebiet 
sich  ja  in  neolithischer  Zeit  über  ganz  Frankreich  bis  nach  Belgien 
hinein  erstreckte  und  deren  Spuren  m  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
der  Bretagne  auch  unzweifelhaft  nachgewiesen  sind.  Sie  wären  als 


*)  Senr  auffallend  fst  z.  B.  das  Verhältnis  im  Departement  Jura.  Hier  ist  die 
Bevölkerung  hochnad ig  bracliycephal  (SS)  und  doch  nimmt  es  bezüglich  der  dunklen 
Farben  die  elfte  Stelle  ein.  Ein  Oegenstück  bildet  das  Departement  Seine  et  Oise 
bei  Paris  mit  einem  Index  von  nur  81,6,  das  erst  an  dreiunddrdßifi^ter  Stelle  erscheint 
Udler  die  Haai^  iind  Augsniaibe  ciehe  TopfaMud,  Revne  d'annr.,  1889^  pag*  St3. 
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Bindeglied  zwisclien  den  sfldfranzösischen  und  den  britischen  An- 
geliörigen  dieser  Rasse  zu  betrachten,  die  jedoch  durch  den  brachy- 
cephalen  Keil  von  ihren  nächsten  Verwandten  am  Ufer  des  Mittelmeeres 
getrennt  worden  sind.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Umstand, 
daß  die  Körpergröße  im  all|^emeinen  in  dem  mehr  langköpfigen  Teile 
der  blonden  Zone  geringer  ist  als  in  dem  brachycephalen.  Es  bleiben 
freilich  hinsichtlich  der  Beziehungen  der  verschiedenen  Merkmale  zu 
einander  noch  genuc  Anomalien  über,  die  nicht  so  einfach  erklärt 
woden  können  und  M  deren  Entstehung  verschiedene  Faktoren  mit- 
gewirkt haben  dürften. 

Bisher  wurden  nur  die  einzelnen  Teile  Frankreichs  unterdnander 
verglichen,  es  handelt  sich  jedoch  auch  darum,  zu  untersuchen,  welche 
Stellung  das  fnuizflstsdie  Volk  liedlglidi  seiner  Pfgmentierung  unter 
den  europaischen  Völkern  einnimmt  Ein  direkter  Vergleich  ist  nicht 
möglich,  da  Topinard  nach  einer  eigenartigen  Methode  vorgegangen 
ist,  die  von  der  bei  uns  und  in  Deutschland  befolgten  stark  abweicht 
Er  sondert  nindfch  Iwi  Augen  und  Haaren  nur  die  ausgesprochen 
lieUen  und  die  ausgesprochen  dunklen  Töne  aus,  die  übrigen  als 
„moyens"  bezeichnend.  Trofctdem  haben  wir  einen  recht  guten  Anhalts- 
punkt für  den  Vergldch.  Erfreulicherweise  wurde  nämlich  auch  Elsaß- 
Lothringen  in  die  Untersuchung  einbezogen.  Wir  wissen  nun,  daß 
dieses  Land  in  der  schon  erwähnten  Rahenfbige  der  Departements 
die  achte  Stelle  einnimmt.  Bedenkt  man  nun,  daß  es  nach  der  deutschen 
Schulstatistik  an  letzter  Stelle  steht,  so  geht  daraus  hervor,  daß  nur 
sieben  Departements  Frankreichs  von  einer  heller  pigmentierten 
Bevölkerung  l>ewohnt  werden,  als  der  die  dunkeiste  Bewohnerschaft 
bergende  Teil  Deutschlands,  alle  anderen  achtzig  Departements  dagegen 
dunklere  Bevölkerung  besitzen.  Es  dürften  die  Landstriche  hellster 
Pigmentierung  in  Frankreich  also  ungefähr  mit  dem  übrigen  Süd- 
deutschtand  gleich  stehen.  Auch  die  deutsch-Asterreichischen  Länder 
dürften  sich  nicht  viel  davon  unterscheiden.  Nehmen  wir  hier 
Weisbachs  extreme  Farben,  „blond"  und  „rot"  einerseits,  das  leider 
nur  für  Niederösterreich  ausgeschiedene  „dunkelbraun"  und  „schwarz" 
andererseits,  so  fassen  sie  Mch  woM  Topinards  „dahs*  und  „f6nc€s'' 
vergleichen.  Im  genannten  Kronlande  sind  nun  diese  extremen  f  sahen 
mit  je  21  pO.  vertreten,  in  dem  blondesten  Departement  Frankreichs, 
Manche,  mit  28  pCt  und  29  pCt  In  beiden  Gebieten  halten  sich 
also  Helle  und  Dunkle  die  Wage.  Da  aber  Niederösterrdch  unter  allen 
von  Weisbach  untersuchten  deutsch-Österreichischen  Kronländem  die 
dunkelste  Bevölkerung  besitzt,  so  kommen  die  anderen  bezüglich  des 
Prozentsatzes  heller  Haarfarbe  zum  Teil  noch  über  Manche  zu  stehen^). 

Bezeichnenderweise  ist  Jener  Landstrich  Frankreichs  der  blondeste, 
in  welchem  noch  im  Laufe  des  Mittelalters  eine  Verstärkung  des 
nordischen  Elementes  erfolgte:  die  Normandie.  Ihr  schließt  sich  die 
Landschaft  Artois  an,  wo  ja  im  Mittelalter  das  niederhibikischc^ 


^  KInileii  3S  pCt-  OberBtterreldi  35  pCi,  Siefentiaik  28  pCt ;  nur  Salzburg 

bleibt  mit  21  pCt  zurück,  freilich  werden  hier  auch  die  Dunkelbraunen  sehr  selten  sein, 
was  schon  aus  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Schwarzen  hervorgeht  (1,5  pCt). 
Es  ist  bemerkenswert,  dafi  auch  Beddoe  für  Wen  und  dte  Normandie  fast  die  gleichen 
Zahlen  gefunden  hat  Es  wird  dadurch  umere  Auttutnng  sdidn  bcstitigL  (Topiiunl, 
Elementt  de  l'anfhrop^  pag.  339.) 

36- 
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vUbtiisdie  Idiom  noch  weit  verbreitet  war  und  wo  es  nodi  iieute  In 

und  um  Dünkirchen  gesprochen  wird. 

Von  größtem  interesse  ist  eine  eingehendere  Betrachtung  der  in 
Cotentin  herrschenden  Verhältnisse.  Man  sieht  hier  deutlich  (Karte  l>ei 
Ripley,  pag.  151),  daß  die  langköpfige  Bevölkerung  vom  Meere  aus 
vordrang  und  die  Brachycephalen  nach  dem  Inneren  zurückdränge, 
wo  es  Gegenden  mit  sehr  rundköpfiger  Bevölkerung  gibt  (index  85—87), 
während  in  den  Kusteng^enden  der  Durchschnittsindex  meist  zwischen 
80  und  82  schwankt.  Wir  finden  hier  also  auf  engem  l^ume  sehr 
große  anthropologische  Gegensätze  vereinigt,  eine  Folge  der  geschicht- 
lichen EntwickUing^.  Aehnlich  liegen  die  Dinge  auch  in  der  benach- 
barten Bretagne.  Zwischen  der  Normandie  und  den  unmittelbar  an 
sie  grenzenden  fDepartements  Cötes  du  Nord  und  ille  et  Villaine 
besteht  ein  schroffer  Oeg^ensatz.  Hier  herrscht  nämh'ch  hochgradige 
Brachycephalie  (Index  84),  femer  stehen  sie  unter  den  nach  der 
Pigmentierung  geordneten  Departements  an  einundvierzigster  und  fünf- 
undvierzigster SteOe^  wihrend  die  Normandie^  wie  erinnerlich,  die 
blondeste  Bevölkerung  von  ganz  Frankreich  besitzt.  Welter  gegen 
Westen  und  Süden  nimmt  die  Rundköpfigkeit  und  die  dunkle 
Komplexion  wieder  ab,  so  daß  der  Süden  der  Bretagne^  MorbUian, 
der  Normandie  anthropologisch  sehr  nahe  steht  Die  Masse  der 
Bevölkerung  setzt  sich  in  der  Bretagne,  besonders  Im  Inneren,  aus 
Brachycephalen  zusammen,  die  dem  reinen  Typus  oft  recht  nahe  stehen 
(Topinard,  on  the  anthr.  of  Britany,  Ref.  ZentraibL,  1898).  doch  beweist 
das  liiufige  Auftreten  bUuer  Augen,  daß  auch  sie  «men  Einschlag 
nordischen  Blutes  besitzen.  Im  iSepartement  Cötes  du  Nord  hat  nun 
die  Analyse  der  anthropolopnschen  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Arrondissements  das  interessante  Resultat  ergeben,  daß  sich  hier  die 
drei  europäischen  Hauptrassen  nebeneinander  behauptet  liaben.  Die 
Bewohner  der  Arrondissements  St  Brieuc,  Louddac  und  Oninegamp 

fehören,  wie  ihr  hoher  Durchschnittsindex  (84—85)  und  ihre  dunkle 
ärbung  beweisen,  Oberwiegend  der  brachycephalen  Rasse  an.  Dinan 
und  Lannion  lallen  jedoch  durch  ihren  niedrigen  Index  (82)  und  die 
große  Zahl  von  Langköpfen  auf  (30  pCi),  unterscheiden  sich  aber 
voneinander  auffallend  betreffs  der  Korpergröße  und  Komplexion.  In 
ersterem  Arrondissement  sind  die  Bewohner  relativ  groß  (165  cm)  und 
relativ  blond  (3ö  pCt  blond,  38  pCt.  dunkel),  in  letzterem  sehr  klein 
(16t  cm)  und  relathr  dunlcd  (20  pCL  und  48  pCt).  Daraus  oi^bt 
sich,  daß  die  Langköpfe  in  Dinan  meist  der  nordischen,  in  Lannion 
meist  der  mittelländischen  Rasse  angehören  müssen.  Besonders  häufig 
erscheint  diese  im  äußersten  Norden  von  Liuinion  an  der  Küste,  wohin 
sie  als  Slteste  Rasse  des  Oelrietes  von  den  splter  eingewanderten 
zurückgedrängt  wurde.  Hier  haben  sich  Ihre  Rasseneigenschaften  fast 
unverändert  erhalfen:  Die  Größe  ist  gering,  der  ^hädel  lang,  das 
Gesicht  in  der  Jochbogengegend  breit,  doch  länger  als  bei  den  typischen 
Rundkdpfen  (erinnert  aiso  an  den  Cro*JMagnon-Typus),  Haare  und 
Augen  sind  meist  dunkel,  oft  scfawans,  die  Hautfart>e  ist  ebenfalls  rehdiv 
dunkel  Es  sind  die  Nachkommen  der  neolithischen  Langköpfe,  von 
denen  im  ersten  Teile  die  Rede  war.  Die  Verstärkung  des  nordischen 
Elementes  erfolgte  in  Dinan  durch  die  Einwanderung  von  Briten,  die 
vor  den  Angdsachsen  aus  ihrer  Heimat  flohen  (Gollignoii,  BulL  de  la 


Digitized  by  Google 


—   537  — 


socilt^  d'a.,  1890).  Der  Reichtum  der  Bretagne  an  anthropologischen 
Raritäten  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft.  Auch  die  brachycephale 
Rasse  treffen  wir  hier  in  voller  Reinheit  an.  Südwestlich  von  Quimper 
wohmn  die  Bigouden  von  PonM'Abb^  die  den  mongoloiden  Typus 
in  so  auflsUender  Weise  zur  Sditti  trafen,  daß  sie  von  ihren  Nachbarn 
als  Chinesen  bezeichnet  werden,  von  verschiedenen  Beobachtern  jedoch 
mit  Lappen  verglichen  worden  sind.  (Herv^  Les  Mongoloides  en 
fnnoe,  Rev.  mens.,  1898.) 

Ein  anlliropologlsclier  Oegensalz  zwfadten  den  französischen 

und  dat  keltischen  Teilen  der  Bretagne  ist  nicht  nachweisbar. 

Betrachten  wir  nun  den  südwestlichen  Teil  der  langköpfi^en 
7one  um  Limoge,  Peri^eux  und  Angoiilenie.  Der  Durchschnittsindex 
ist  niedrig  und  sinkt  auf  weite  Strecken  unter  80,  die  Körpergröße  ist 
|ering,  die  Firbung  meist  dunlcel*).  Die  Bevölkerung  besteht  also  hier 
uberwiegend  aus  Mittelländem  und  besitzt,  wie  aus  den  Portrait^  bei 
Ripley  (pag.  172)  hervorgeht,  den  Cro-Magnon  Typus.  Ueberall  ist 
aber  doch  auch  noch  das  blonde  Element  beigemischt,  das  in  einigen 
Gegenden  sogar  starfcer  liervortrifl,  besonders  in  den  Departements 
Creuse  und  Charente  Inferieure. 

Südlich  und  östlich  von  der  eben  besprochenen  Oi^end  liegen 
jene  Gebiete  Frankreichs,  wo  die  brachycephale  Rasse  sich  in  ihrer 
größten  Reinheit  erhaiten  iiai  Hochgradige  Brachycephalie,  Kleinheit 
und  dunkle  Färbung  sind  hier  verbunden,  auch  die  Hautfarbe  zeigt 
eine  diinklere  Tönung.  Da  und  dort  tritt  auch  der  reine  mongoloide 
Typus  auf. 

Aehnlidie  Verflilltnisse  herrschen  in  Savoyen  und  der  Dauphin^ 

doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  die  Bevölkerung  zum  Teil  hoch- 
wüchsiger und  etwas  heller  pigmentiert  erscheint.    Der  bei  Ripley, 

ßag.  39,  abgebildete  Savoyarde  zeigt  alle  Eigenschaften  des  typischen 
!undkopfes. 

in  der  reiaüv  langkOpfigen  Zone  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres 

muß  man  nach  Collignon  (L'Anthrop.,  1890)  zwei  Regionen  unter- 
scheiden, eine  westliche  und  eine  östliche.  In  der  westlichen  (katalo- 
nischen)  Region  erinnert  der  Gesichtstypus  an  die  Cro-M^j^on-Rasse, 
während  in  der  östlichen  (ligurischen)  Region  die  Gesichter  mehr  oval 
sind.  In  dieser  Htoralcn  Zone  erreicht  auch  die  dunkle  Färbung  ihren 
höchsten  Orad.  Das  Departement  Var  (östlich  von  Marseille)  nimmt 
mit  64  pCt.  Dunkel-  und  nur  6  pCt.  Hellhaarigen  die  letzte  Stelle  ein. 

Die  Grundlage  der  Bevölkerung  Franicreichs  besteht  also  aus 
den  beiden  ciunklen  Rassen,  von  denen  die  mittelländische  in  den 
Ebenen  nördlich  der  Onronne  und  an  der  Mittelmeerküste  dominiert, 
jedoch  auch  im  Norden  vertreten  ist,  die  brachycephale  aber  fast 
überall  vorkomtnt,  besonders  rein  jedoch  im  Zentralplateau,  in  den 
Westalpen  und  in  gewissen  Teilen  der  Bretagne  auftritt  Ueberall  sind 
diese  Kassen  beeinfluRt  durch  das  blonde  nordische  Element,  am 
stärksten  im  Norden  und  Osten,  wo  zum  Teile  dessen  Eigenschaften 
das  Uebergewicht  erlangt  haben. 


')  Die  fraglichen  Departements  stehen  an  vierundfOnfzipster  his  sechsund- 
(ster  Stelle,  dunlde  Haare  (fonoEs)  sind  mit  46 — 49,  helle  nur  mit  14—16  pCt 
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Der  alte  Adel  hat  auch  in  Frankreich  den  nordischen  Typus 
besser  bewahrt  Aus  den  altfranzösischen  Dichtungen  geht  hervor, 
daß  dieser  das  SchOnheftsideal  der  höfischen  Kreise  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  war  (Loubier,  das  Ideal  der  männlichen  Schönheit  bei  deo 
altfr.  Dichtem,  18Q0).  Doch  auch  heute  noch  zeigen  z.  B.  die  Falken 
der  Rouergiie  (hobereaux  rouer^ats),  der  Adel  des  Departemente 
Aveyron,  fast  ausschließlich  diesen  Typus.  In  allen  alten  Familien  der 
Rouergue  herrschen  blondes  Haar,  blaue  Augen,  wdße  Haut  und 
frischrote  Gesichtsfarbe  vor,  während  unter  der  übrigen  Elevölkerung 
nur  zwei  rein  Blonde  auf  fünfzig^  Individuen  kommen.  Die  Gestalt 
der  Lddieute  ist  schlank  und  iioch,  die  der  Bauern  jedoch  meist  Idein 
und  untersetzt  (Durand  de  Oros»  Bull,  de  la  soc  cranthr.,  188Q>.  Es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterlieg^en,  daß  Frankreich  durch  die 
Revolution,  der  ein  bedeutender  Teil  der  höheren  Schichten,  des  Adeis- 
und  d^  Bürgerstandes  zum  Opfer  gefailen  ist,  eine  große  Einbuße 
an  nofdlsciiem  Blute  erlitten  hat 

Für  Italien  liegen  die  an  mehr  als  200000  Stellungspflichtigen 
vorgenommenen  Messungen  Livis  vor,  deren  Ergebnisse  er  in  einem 
großen  Werke,  Antropologia  miiitare,  niedergelegt  hat^).  Wir  ersehen 
aus  den  Angaben  dieses  Forschers,  daß  auch  die  Bevölkerung  Italiens 
idcbt  einheitlich  ist.  Oberitalien  fällt  noch  in  den  Beielch  mittel- 
europäischer Brachyccphalie  (Index  84—86).  G^en  Süden  zu  wird 
jedoch  der  Durchschnittsindex  immer  niedriger,  um  in  Basilicata  auf. 
in  Apulien  und  Calabrien  unter  80  zu  sinken.  Die  Menschen  sino 
hier  wieder  überwiegend  langköpfig,  die  mittelländische  Rasse,  die 
gegen  Süden  zu  immer  häuh'ger  beij^;emischt  erscheint,  bildet  nun  den 
Hauptbestandteil  der  Bevölkerung.  Die  in  Südfrankreich  an  der  Meeres- 
küste sich  erstreckende  Zone  geringer  Brachycephalie  setzt  sich  südlich 
vom  Apennin  auch  nach  Italien  hinän  fort  und  stellt  so  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  südcuropäischen  Zentren  der  mittdUndisctien 
Rasse,  dem  spanischen  und  dem  unteritalienischen  her. 

Die  Durchschnittsgröße  der  männlichen  Bevölkerung  Italiens  im 
stellungspflichh'gen  Alter  beträgt  nur  162,4  cm,  bleOit  also  weit  hinter 
der  Süddeutschlands  (zirka  165  cm),  der  deutsch-österreichischen  Alpen- 
länder (zirka  166—167  cm)  und  Frankreichs  (zirka  165  cm)  zurück. 
Auch  in  dieser  Beziehung  läßt  sich  wieder  ein  auf£eUlender  Gegensatz 
zwischen  Ot>er-  und  Unteritalien  konstatieren.  Wflhrend  in  der  lom- 
bardischen Ebene  die  mittlere  Körperhöhe  zwischen  165  cm  in 
Venezien  und  163  cm  in  Piemont  schwankt,  beträgt  sie  in  Unteritalien 
nur  160  cm  (Apulien)  bis  159  cm  (Basilicata  und  Calabrien).  Mittel- 
italien stellt  den  Uebergang  zwischen  beiden  Extremen  tier. 

Die  Farbe  der  Maare  und  der  Augen  ist  in  Italien  flberwicsend 
dunkel.  Nur  0  pCt.  Blonder^)  und  31  pCt  Helläugiger  weist  das 
Königreich  auf,  unter  denen  wieder  die  Grauäugigen  doppelt  so  stark 
vertreten  sind  als  die  Blauäugigen.  Auch  die  rlautnibe  hi  fiber- 
wiegend bräunlich.  Natüriich  ist  auch  die  Vertdiung  dieser  Eigen- 
schaften nicht  gleichmäßig.   Da  die  blonden  Völker  von  Norden 

Ein  Tdl  derselben  wurde  in  dem  Iddnen  WeilKiien  dcssdbcn  Vtsrium», 
AntropoHietria,  reproduziert  (Mailand,  1900). 

*1  Hierfa«!  ist  zu  Iwmerken,  daß  dieses  Bkmd  auch  noch  den  von  Weisbach 
als  heUmaun  bezddinetcn  Farbenton  umfaßt. 
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kamen  und  sich  solche  wiederholt  ki  Oberitalien  angesiedelt  hatten, 
ist  es  begreiflich,  daß  hier  die  hellen  Farben  häufiger  sind  als  im  Süden. 
Die  hellste  Bevölkerung  besitzt  Venezien,  wo  den  13  pCt  Blonden 
25  pCi  Schwaizhaarige  gegenQberstehen  und  lidite  Augen  sich  doch 
noch  mit  41  pCt  behaupten  (16  pCt.  blaue).  Hier  ist  auch  die  lichte 
Haut  (colorito  roseo)  noch  mit  40  pCt.  vertreten.  Es  ist  jedoch  klar, 
daß  auch  in  diesem  Teile  Italiens  die  dunklen  Rassen  im  Ud>eigewicht 
siiid.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  Reihe  steht  Calabrien  mit  nur 
4  pCt  Blonden  gegenüber  44  pCt  Schwarzhaarigen,  80  pD.  Dunkel- 
äugigen und  nur  25  pCt.  Weißhäiiti^en. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Verbindung  blonder  Haare  und 
blauer  Augen  in  Italien  nur  sehr  selten  auftreten  kann  (3  pCt),  der 
dunkle  Typus  (Im  strengeren  Sinne)  aber  häufig  sein  muß  (25  pOL), 
Die  Beziehlingen  anderer  Merkmale  zueinander  bieten  zum  Teil  Gelegen- 
heit zu  recht  interessanten  Erwägungen.  So  sehen  wir  z.  B.,  daß  sich 
in  den  brachycephalen  Teilen  Italiens  lange  Schädel  etwas  häufiger 
mit  lioher  Gestalt  verbinden  als  mit  niedriger,  während  in  den  dolicho- 
cephalen  das  Umgekehrte  stattfindet.  In  ersterem  Falle  handelt  es  sich 
eben  um  die  große  nordische,  in  letzterem  um  die  kleine  mittelländische 
Rasse.  Erfahren  wir  weiter  noch,  daß  auch  eine  größere  Gesichts- 
und  Nascnlingc^  Iconvexe  Nasenform  und  helle  Hautrarbe  hlufiger  bd 
Oroßen  vorkommen,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  es  sich  auch  hierbei 
um  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse  handelt.  Damit  hängt  es  auch 
zusammen,  daß  in  Unteritalien  kurze  Gesichter,  breite  und  konkave 
Nasen  viel  häufiger  sind  ais  in  Oberitalien  (zum  Teil  nach  Zampa, 
Zeitschr.  f.  Ethnoi^  1886).  Die  Abnahme  der  Gesichts-  und  Nasenlänge 
ist  wahrscheinlich  dem  Hervortreten  des  Cro-Magnon-Elementes  zuzu- 
schreiben; wie  aber  soll  man  die  Zunahme  der  Stumpfnasen  erklären? 

Beachtenswert  ist  der  Unterschied  in  der  DurcfasdmittsgittOe 
zwischen  Venezien  und  Piemont.  Die  bedeutendere  Körperhöhe  der 
Venezianer  ist  wahrscheinlich  durch  den  Einfluß  der  groRen  sfld- 
slavischen  Brachycephalen  zu  erklären,  der  uns  ja  auch  schon  in 
Kärnten  begegnet  ist.  Im  westlichen  Teile  der  Poojene,  wohin  diese 
nidit  gehingt  sind,  herrscht  dieselbe  geringe  Durdischnittsgröße,  wie 
im  südwestlichen  Frankreich.  Noch  eine  andere  auffallende  Erscheinung 
soll  hier  Erwähnung  finden:  Livis  Untersuchungen  haben  ergeben, 
daß  im  ganzen  Königreiche  blonde  Haare  in  den  über  400  m  hoch 
gelegenen  Teilen  des  Landes  häufiger  vorkommen  als  in  den  tiefer 
gelegenen.  Livi  will  diese  Erscheinung  auf  ungtinstige  soziale  Ver- 
hältnisse zurückführen,  die  die  normale  Entwicklung  des  Pigmentes 
tuntanhalten  sollen.  Es  sei  hier  jedoch  einer  anderen  Auffassung 
Ausdrude  gegeben:  Es  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen  (Penka 
iiat  eine  ganze  Menge  von  Beispielen  zusammengestellt),  daß  in  Ländern 
mit  warmem  Klima  sich  die  blonde  Komplexion  besser  in  höheren, 
d.  h.  kühleren  Kegionen  behaupten  könne.  Sollten  wir  nicht  auch  in 
Italien  diese  Ersdidnung  vor  uns  haben?  Die  Frage  wSre,  ob  auch 
bei  unvermischten  duniden  Völkern  die  in  höherer  Lage  wohnenden 
hellere  Haarfarbe  besitzen.  Wäre  das  bewiesen,  dann  könnte  man  der 
Ansicht  Livis  beipflichten.  Solange  das  Phänomen  aber  nur  von 
solchen  VöUcem  bekannt  ist,  die  nachweislich  durch  die  blonde  Rasse 
tieeinifaiBt  sind,  ist  die  andere  Eridäning  voizuziefaen. 


Digitized  by  Google 


—   540  — 


Die  pjrrenfifsche  Halbinsel  war  im  Altertum  das  Land  der  Iberer. 
Sie  ist  es  in  anthropologischer  Hinsicht  geblieben  bis  auf  den  heutigen 
Ta^  trotzdem  aucn  sie  von  vielen  Invasionen  heimgesucht  wura& 
WdincfaeitiUch  sind  schon  in  neoüthischer  Zeit  blonde  Stämme  hieriier 
p:ekommen,  die  sich  dann  auch  nach  dem  Norden  Afrikas  weiter  aus- 
breiteten. Später  folgten  die  Kelten,  die  sich  sehr  weit  über  das  Land 
verbreitet  haben  müssen,  wie  aus  den  vielen  Ortsnamen  auf  „briga" 
hervorgeht;  die  phfll1tid8cl^p1]llische  und  die  rtmiache  Kolonisation 
brachten  kaum  dne  nennenswerte  Einwanderung.  Tn  der  Völker- 
wanderungszeit erschienen  Sueven,  Vandalen,  Alanen  und  Westgoten 
auf  Iberieiis  Boden,  endlich  wurde  es  die  Beute  der  Araber,  mit  denen 
auch  zahlreiche  Berber  aus  Afrika  herObericamen. 

Ohne  Einfluß  sind  diese  Invasionen  gewiß  nicht  geblieben,  doch 
ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  den  anthropologischen  Habitus  der 
Bevölkerung  wesentlich  zu  ändern.  Der  Grundstock  derselben  gehört 
nadi  wie  vor  der  MdnwOchsigen,  dunlden,  langköpfigen  JMtMmeer- 
rasse  an.  Da  auch  alle  anderen  in  das  Land  eingedrungenen  Völker 
überwiegend  dolichocephal  waren,  so  finden  wir  bezüglich  der  Schädel- 
form  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Großbritannien  und  Irland 

Ob  die  wenigen  Bnvchycephalen  mit  den  Kelten  ins  Land 
gekommen  sind,  mag  dahingestellt  bleil>en.  WahrschdnUch  sind  sie 
Ausläufer  der  in  Frankreich  so  zahlreich  vertretenen  RundkÖpfe,  denen 
sie  auch  in  typologischer  Hinsicht  gleichen.  Wo  sie  in  größerer  Zahl 
und  wen^  vermischt  beisamnien  wohnen,  gleichen  sie  der  neoHthischen 
Risse  von  Orenelle. 

Der  mittlere  Kopfindex  beträgt  in  Spanien  78,  in  dem  noch 
reinrassigeren  Portugal  bloß  7&  Brachycephale  sind  in  ersterem 
27  pCt,  m  letzterem  aber  nur  11  pCt  vorhanden.  Am  häufigsten 
treten  die  Brachyceptialen  in  Asturien  und  Oalicien  auf,  doch  macht 
sich  ihr  Einfluß  auch  noch  in  der  portugiesischen  Provinz  Minho 
bemerkbar,  wo  sie  Fonseca  C^oso  in  den  Bergen  von  Vianna  nach- 
gewiesen tut  (Ref.  ZentralbL,  1900,  pae.  91).  Er  schildert  diese 
Bevölkerung  als  klein,  brünett,  brachycepnal  (zirka  85^  brdtgeskhtig, 
mit  kürzerer,  konkaver  Nase.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie  er  uns 
in  neoHthischen  Gräbern  oder  bei  den  Bigouden  von  Font  i'Abb^ 
begegnete. 

Unter  den  Dolichocephalen  finden  sich  zwei  Variettten.  Das 

Gesicht  ist  bald  breit,  bald  lang.  In  der  ersteren  Form  erkennen  wir 
den  Typus  von  Baumes -Chaudes  oder  Cro-Magnon  wieder.  Die 
andere  Form  entspricht  teils  der  langgesichtigen  Form  der  A^ttd- 
Iflnder,  teils  mag  sie  auch  auf  Beimtschung  der  nordischen  Rasse 
zurückzuführen  sein. 

Die  Durchschnittsgröße  der  Portu^esen  wird  mit  1D2,  die  der 
Spanier  mit  164  cm  angegeben,  doch  gibt  es  O^nden  in  Spanien, 
wo  die  BevOlicerung  mm  als  Mittelgröße  eneicht,  besonders  hn 
Osten  und  Nordosten,  eine  Erscheinung,  die  noch  ihrer  Erklärung 
harrt.  Vielleicht  gibt  es  in  Südeuropa  eine  Varietät  der  mittelländischen 
Rasse  von  höheren  Wüchse,  vielleicht  liat  man  es  mit  einem  Ein- 
schlage aratrisch-beiberischen  Blutes  zu  tua 

lieber  die  Haarfarbe  liegt  ffir  Spanien  noch  keine  Statistik  vor» 
für  Porhigal  gibt  Ripley  nur  2  pCt  Hellhaarige  und  20  pCt  Schwaiz- 
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haarige  an,  während  der  Rest  braune  Haare  besitzen  soll.  Die  Ver- 
teilung der  Augenfarben  ist  wieder  für  Spanien,  nicht  aber  für 
Portugal  bekannt.  Der  höchste  Prozentsatz  heller  Augen  ^)  (grau  und 
mibMu)  findet  sich  hi  jenen  Teilen  der  Halbinsel,  wetehe  an  den 
Rimipf  Europas  gretaen,  die  also  auch  am  meisten  der  Einwirkung 
der  nordischen  ^/oIker  ausgesetzt  waren.  Die  baskischen  Provinzen 
Navarra,  Aragon  stehen  mit  zirka  35  pCt  obenan,  dann  folgen  die 
beiden  Kastilien  mit  21  pCi  Alle  anderen  Landschaften  bleil>en  unter 
16  pCt,  an  letzter  Stelle  steht  Andalusien  mit  nur  10  pCt  Es  ist 
nun  sehr  bezeichnend,  daß  die  Gegenden,  wo  blaue  Augen  häufiger 
vorkommen,  sich  fast  vollständig  mit  denen  vorherrschender  Leptorrhinie 
decken.  Das  Volk  nennt  große  lange  Nasen  entsprechend  ihrer 
geographischen  Verteilung  auch  baskische  oder  altkastilische.  Auch 
als  aristokratische  werden  sie  bezeichnet.  Es  würde  das  darauf  hin- 
deuten,  daß  im  alten  Adel  sich  auch  hier  noch  germanisches  Blut 
besser  erhalten  hat  als  im  Volk,  was  auch  durch  däs  häufigere  Vor- 
kommen der  blonden  Komplexlon  bd  jenem  tMSti^  wlnf  (Durand 
de  Gros,  Bull,  de  la  soc  d'anthr.,  1879).  Der  Ootenadel  hatte  jeden- 
falls fast  ausschließlich  nordischen  Typus  Im  Gegensatz  zum  dunkel- 
häutigen Volke  wurde  er  als  „blaubiütig''  bezeichnet,  da  durch  die 
Uchte  KArpeiiNttrt  das  VenenUui  bttuHdi  durchscMmmeite  (TOsciie^ 
Die  Arier). 

Sind  auch  in  Galicien  helle  Augen  nur  in  geringer  Anzahl  nach- 
gewiesen worden,  so  kommt  doch  nach  Hoyos  und  Aranzadi  in  den 
kleinen  Kustenstädten  häufig  ein  Typus  mit  rosiger  Haut,  zuweilen 
blonden  Haaren,  häufiger  iHondem  Bart  vor.  Die  Leute  sind  groB 
und  hager. 

Ueber  einige  Provinzen  Portugals  liegen  Monographien  vor;  da 
sie  einen  guten  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
gewähren,  sei  das  Wichtigste  daraus  angefüiirt.  In  der  von  Fonseca 
Caidoso  untersoditen  Provinz  Minho  im  nördlichen  Portugal  (Ref. 
Zcntralbl.,  ^QOO,  pag.  Ol)  ist  die  Bevölkerung  meist  braunäugig  und 
besitzt  dunkelbraune,  selten  schwarze  Maare  (Ii  pCt.),  der  Kopfindex 
ist  fOr  portugiesische  Verhältnisse  hoch  (78).  Durch  Analyse  des 
Materiales  gelang  es  dem  Autor  hier,  die  drei  europffisctien  Orand- 
rassen  nachzuweisen.  Den  Grundstock  bildet  die  langköpfige  Rasse 
mit  kürzerem  Gesichte  (Baumes-Chaudes).  Ihre  Körpergröße  schwankt 
zwischen  159  und  163  cm.  Sie  ist  noch  zu  30  pCt.  rein  erhalten. 
Ndwn  Ihr  erscheint,  wie  schon  crwShnt,  die  brachwMphale  I?asse  von 
Orenelle  (10  pCt.  rein)  und  die  nordische  (Q  pCt).  Die  letztere  zeichnet 
sich,  abgesehen  von  heller  Färbung,  durch  ihr  langes  Gesicht,  lange 
und  gebogene  Nas^  sowie  eine  größere  Körperhöne  (lö3— löS  cm) 
au&  Auch  Iiier  treffen  wir  sie  vnt  in  Oaliclen  hauptsSchlich  an  der 
Kflsle;  Der  Rest  der  Bevölkerung  besteht  aus  Mischlingea  In  der 
weiter  südlich  gelegenen  Provinz  Beira  (Cont^ales  l  opes,  Ref.  Zentralbl., 
1902,  pag.  19)  ist  die  Langköpf igkeit  viel  ausgesprochener,  da  das 
Odriet  weiter  von  dem  bradfiycephalen  Nordwestspanien  entfernt  WegjL 
Der  mitttere  hidex  betiigt  nur  mehr  75w  Auch  hier  ist  die  Haarfuve 


0  Diese  Angaben  entsUmmeQ  meist  einem  Aufsätze  von  Hoyos  Ssioz  und 
TcMmo  iUanniarAicIrfv,  18H  p$g,  m 
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vorherrschend  dunkelbraun,  doch  scheinen^)  die  Schwarzhaarigen 
häufiger,  die  Blonden  seltener  zu  sdn.  Die  Gesichter  sind  meist 
Ubiglich,  doch  bd  etwa  eiMin  Viertel  auch  kurz.  Es  sind  also  beide 
Variationen  des  mittelländischen  Typus  vertreten.  Auffallend  ist, 
daß  auch  in  Portugal  eine  ziemlich  große  Anzahl  konkaver  Nasen 
anzutrefien  ist,  eine  Erscheinung,  die  wir  auch  iür  Unteritalien  fest- 
stellea  konnten. 

Im  wesenWcfaen  dem  mittelländischen  Stamme  sind  auch  die 
Basken  zuzurechnen.  Freilich  sind  sie  durchaus  kein  unvermlschtes 
Volk.  Von  der  linguistischen  Seite  der  Baskenfrage  soll  hier  ab- 
gesehen werden.  Es  genflst  uns  zu  konstatieren,  daß  sie  eine  mit 
den  indogermanischen  Sprachen  nicht  verwandte  Sprache  reden,  jeden- 
falls also  einer  vorarischen  Bevölkerungfsschicht  angehören,  die  der 
sprachlichen  Arisierung  entg^anfi^en  ist,  während  sie  bei  ihren  Nachbarn 
durchdrang,  ohne  daß  daiiiit  aber  auch  eine  physische  Arisierung  ver- 
bunden gewesen  wire.  Ja,  in  Spanien  zeigt  sich  sogar  die  sonder- 
bare  Erscheinung,  daß  diu  keine  indnt:rcrmanische  Sprache  besitzenden 
Basken  heller  pigmentiert  sind  und  auch  sonst  der  nordischen  Rasse 
näher  stehen  als  die  heute  arisierten  übrigen  Iberer  (Hoyos  und 
Aranzadi,  a.  a.  O.).  Der  scheinbare  WMerspruch  ist  leicht  gelöst,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Iberer  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihre  indo- 
germanische Sprache  ja  nicht  der  Invasion  eines  nordischen  Volkes, 
sondern  der  römischen  Okkupation  verdanken.  Das  in  dem  baskischen 
Volke  vorhandene  nordische  Element  rOhrt  entweder  von  den  Bkmden 
her,  die  in  prähistorischen  Zeiten  sich  über  den  Südwesten  Europas 
ausbreiteten  oder  vielleicht  von  den  Kelten,  die  mit  iberischen  Stflnunen 
zu  dem  Mischvolke  der  Keltiberer')  verschmolzen. 

Zwischen  den  französischen  und  den  spanisdien  Basken  besieht 
ein  wesentlicher  Unterschied,  die  ersteren  sind  nämlich  bracfayc^ha^ 
die  letzteren  dolichocephal,  wahrend  der  Oesichtstypus  auf  beiden 
Seiten  der  t^renäen  ziemlich  gleich  erscheint  Im  spanischen  Basken- 
lande steigt  der  mittlere  Index,  abgesehen  von  einer  geringfügigen 
Ausnahme,  nicht  über  78,  im  französischen  fällt  er  nicht  unter  79; 
steigt  jedoch  bis  84  (Ripley,  pag.  189).  Die  Brachycephalie  der  fran- 
zösischen Basken  ist  keine  isolierte  Erscheinung,  sie  hängt  vielmehr 
mit  der  keilföniiigen  Zone  brachycephaler  Bevölkerung  zusammen,  von 
der  schon  wiederholt  die  Rede  war.  Bei  der  hier  erfolgten  Mischung 
zwischen  Mittelländem  und  Bracliycephalen  ist  die  Schädelform  der 
letzteren,  doch  die  Gesichtsform  der  ersteren  auf  die  Miselilinge  über- 
gegangen. Vergleicht  man  jedoch  die  Abbildungen  französischer  Basken 
bei  Ripley  mit  denen  spanischer  (pag.  193  und  201X  so  bemerkt  man 
doch,  daß  bei  ersteren  durch  die  brachycephale  Beimischung  eine 
gewisse  Vergröberun^  des  Oesichtstypus  eingetreten  ist,  besonders 
auffallend  sind  die  ausgewölbten  Schläfen,  die  ja  den  iJebergang  von 
dem  sdmialen  Oeskshtsieiie  zum  breiten  Schidel  vermittebi  müssen; 
bei  den  langköpfigen  Typen  (z.  B.  No.  48)  findet  sich  diese  Erscheinung 
nicht  Der  Schädel  selbst  ist  bei  den  brachycephalen  Basken  absolut 

)  Da  in  Minho  3202  Indivkluen,  in  Beim  aber  nur  251  untersudit  Wiudcii, 
hab«n  die  für  letztere»  gewonnenen  Heiultste  natüilidi  weniger  W«rt 

*)  Die  Ketten  mm  bd  dieser  JMbdbmtf  in  spiiciillGlMr  IkrWwiiy  In  den 
Iberem  auL 
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lang,  gleichzeitig  aber  auch  breit,  so  daß  der  Index  doch  höher 
erscheinen  muß.  Die  bei  Ripley  im  Profil  abgebildeten  französischoi 
Basken  erscheinen  der  Kopiiurm  nach  (besonders  No.  46)  eher  dolicho- 
oeplial  als  bfachyoephaL  es  hat  aUen  Anschein,  daB  wir  es  hier  mit 
Mischformen  zu  tun  haben,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  auch  dort 
entstanden  sind,  wo  die  langköpfige  nordische  Rasse  sich  mit  der 
brachycephalen  mischte.  Das  dgentQmliche^  sehr  iange  und  sehr 
schmale  Meddgt  Oesicht,  diese  typische  Fonn,  durch  die  sich 
die  Basken  nach  Colh'gnon  (PAnthrop.,  1894,  pag.  276)  von  allen 
Nachbarn  unterscheiden,  dürfte  wohl  dijrch  langdauernde  Inzucht  dieses 
abgeschlossen  lebenden  Volkes  zu  erklären  sein.  Erwähnt  sei  noch, 
daB  sich  die  Basken  durch  höhere  Oestalt  von  ihren  fnuixaslschcn 
Nachbarn  unterscheiden  und  auch  in  Spanien  höher  gewichsen  sind 
als  die  Bewohner  der  Mitte  und  des  Westens. 

Die  großen  Inseln  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  sind  ebenso 
wie  die  pyrenäische  Halbinsel  fast  ausschließlich  von  Mitteiländern 
bewohnt  nur  in  Sizflien  vcnit  dn  höherer  Durchschnittsindex  (79,6) 
das  Vomandenseln  stiricerer  brachycephaler  Beimischungen. 

Am  wenigsten  vermischt  ist  die  Bevölkerung  Sardiniens,  wo  der 
mittlere  Index  77,5  beträgt.  Die  Schwarzhaarigen  bilden  hier,  was  in 
keiner  Provinz  des  festländischen  Italien  der  Fall  ist,  die  Mehrzahl  der 
Bewohnerschaft  (55  pCt),  während  die  Blonden  kaum  2  pCt.  erreichen. 
Nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Sardcn  besitzt  weifJe  Haut.  Die  Nasen 
sind  auch  hier  oft  breit  und  konkav.  Erinnern  wir  uns  an  dieselbe 
Erscheinung  in  Portugal  und  üntentalien,  so  gewinnt  es  den  Anschein, 
daS  in  der  Oruppe  der  Mittellander  auch  dn  Element  enthalten  sd, 
welches  einen  negroiden  Charakter  besitzt. 

In  Corsica  beträgl  der  mittlere  Index  auch  77,  eine  größere 
Beimischung  von  Brachycephalen  ist  nur  im  Norden  (20  pCt)  nach- 
wdsbar,  wflhroid  die  Mitten  besonders  der  Bezirk  von  GDrte  rdn 
dolichocephal  ist  (mittlerer  Index  75)').  Mahoudeau')  hat  nun  die 
Bevölkerung  dieser  Gegend  genauer  untersucht  und  gefunden,  daß 
hier  ein  dem  Cro-Magnon-Typus  selv  verwandtes  Element  vorherrscht 
Hdlbaarige  sind  auf  Corsica  etwas  läufiger  vertreten  als  in  Sardinien 
n  pCt.).  Die  Körpergröße  ist  auf  bdden  Inseln  gering.  Der  große 
Corse  Napoleon  ist  nicht  aus  dieser  mitfelinndischen  Bevölkerung 
hervorgegangen.  Die  Familie  Bonaparte  stammte  vom  Italienischen 
Fesflande,  wo  einige  adelige  Familien  dieses  Namens  nachwdsbar  sind. 
Die  nach  Corsica  ausgewanderten  Bonapartes  gehörten  dem  Patriziate 
Ajacclos  an,  dem  auch  die  Mutter  Napoleons  entstammte.  Dieser 
besaß  kastanienbraune  Haare  und  liellblaue  Augen,  der  Kopf  soll  nach 
Angabe  Ammons  fNatüriiche  Auslese)  rund  gewesen  sein,  doch  dürfte 
es  sich  hier  um  eine  doiichoid-brachycephale  Mischform  handeln;  die 
Körperhöhe  war  gering  (163  cm),  das  einzige  Merkmal,  das  er  mit  der 
Metirzahl  seiner  Landsleute  gemein  hatte.  Fr  ist  also  wahrscheinlich 
als  ein  Mischling  der  brachycephalen  und  der  nordischen  Rasse  auf- 
zufassen, wdch'  letztere  sich  audi  In  der  Oestaltung  des  Oesidites 
staik  bemeridMT  macht 


')  Fallot,  L'indice  c^plialtque  de  la  pop.  Corse,  Revue  d'Anthrop.,  1889,  pag.  241. 
*)  Revue  mem.  de  V^oote  d'antiir.  III,  pag.  257. 
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Vergleicht  man  die  drei  Mittelmeerinseln  Sizilien,  Sardinien  und 
Malta  (von  Corsica  muH  leider  aus  technischen  Gründen  abgesehen 
werden)  bezügiich  der  Haarfarben,  so  bemerkt  man  dne  deutliche 
Reihenrolge,  die  sich  aas  den  geographischen  Veriifltnissen  erkHrt 
Das  vom  europäischen  Festlande  aus  am  leichtesten  zugängliche 
Sizilien  besitzt  nur  38  pCt.  Schwarzhaarige,  das  weiter  abgel^ene,  von 
Invasionen  hellhaariger  Völker  jedentalls  weniger  betroffene  Sardinien 
hat  deren  schon  55  pCt,  während  sie  in  Malta  auf  06  pCt^)  anwachsen. 

Zu  den  romanischen  Völkern  gehören  auch  die  Rumineii. 
Denikers  Indexkarte  ^eigt  in  den  rumänischen  Gebieten  SiebenbQfgms 
und  der  Bukowina  hochgradige  Brachycephalie,  Ober  die  in  dem 
Königreich  herrschende  ScnädelTorm  wissen  wh*  Ms  fetzt  noch  nichts 
Sicheres.  Unter  den  Rumänen  der  Bukowina  fand  Himmel  mehr  ds 
50  pCt.  H>pcrhrachycephale,  Langköpfe  sind  hier  wohl,  wenn  Ober- 
haupt, nur  sehr  späriicn  vertreten.  Die  Färbung  ist  bei  den  Rumänen 
im  allgemeinen  dunkd.  Ol>edenare  sagt,  daß  sie  sehr  schwer  von 
Spaniern  und  Italienern  zu  unterscheiden  sden  (Ripley,  pag.  428)  und 
Zograf  hebt  die  dunkle  Hautfarbe  (teint  basan^)  der  /i^oldo-Walachen 
hervor  (Les  peuples  de  la  Riissie).  Trotz  dieses  Vorherrschens  dunkler 
Farbenmerkmale  kommen  im  rumänischen  Volke  doch  auch  blonde 
Elemente  vor,  die  aber  nicht  dem  ganzen  Volke  beigemischt  sind^ 
sondern  sich  mehr  ^geschlossen  in  gewissen  Gegenden  erhalten  zu 
hab^  scheinen.  Sehr  auffallend  ist  es,  wenn  Himmd  unter  den 
Rumänen  der  Bukowina  neben  41  pCt  Angehörifi;en  des  rdn  dunklen 
Typus  25  pCi  des  rdn  lichten  gefunden  hat  Em  solches  Vorwalten 
der  reinen  Typen  gegenüber  den  sonst  bei  Mischvölkem  vor- 
herrschenden Mischtypen  dürfte  wohl  nur  in  der  angegebenen  Weise 
zu  erklären  sein.  Von  den  Motzen,  dnem  im  Gebirge  des  westlichen 
Siebenbürgen  wohnenden  Zwdge  der  l^mSncn  berichtet  Slavid»  daB 
sie  Leute  seien  von  hoher,  schlanker  Gestalt,  länglichem  Gesichte, 
blauen  Augen,  die  oft  unter  auffallend  starken  Aup[enbrauen  hervor- 
blicken, ihre  Nasen  sden  spitz  und  lang,  zuweilen  leicht  gebogen,  ihre 
Haare  rOtUch-gdb.  Dieser  Typus  stellt  den  rumänischen  Od>irgstyptts 
dar,  der  in  der  Ebene  selten  vorkommt  (Penka,  Herkunft  d.  A.,  psig.  109). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daB  man  es  hier  mit  einem  Reste  der  alten 
Thraker  zu  tun  hat  Der  bei  Kipley  abgd)ildete  Typus  ungarischer 
Rumänen   (pag.  410)  wdcht  in  jeder  Hinsicht  von  dem  eben 

geschilderten  ab  und  repräsentiert  die  unvermischte  btacfayoephalc^ 
rdtgesicbtige  Rasse. 

Aus  unserer  Darstellung  der  romanischen  Völker  geht  deutlich 
hervor,  daß  von  dner  romanischen  Rasse  keine  Rede  sein  kann,  wenn 
dieses  Wort  hn  naturwlssenschaftlidien  Sinne  gebnmcht  wird,  dem 
dnzigen,  in  dem  es  vernünftigerweise  angewendet  werden  kann. 
Konnten  wir  bei  den  germanischen  Völkern  konstatieren,  daß  der  als 
ursprünglicher  Träger  germanischer  Sprache  und  germanischen  Wesens 
zu  t>etrachtende  nordische  Typus  bd  einigen  Völkern  dieser  Gruppen 
noch  vorherrscht,  bei  den  anderen  wenigstens  dn  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Mischung  ist,  so  können  wir  bei  den  romanischen  Völkern 
dnen  solchen  Träger  der  romanischen  Sprachen  nicht  nachwdsen. 


^)  H»A  To|iiiianl»  Elcmoils,  339l 
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Die  Römer  selbst  waren  ja  schon  dn  Mischvolk,  das  sich  wahr- 
scheinlich aus  allen  drei  europäischen  Hauph:assen  zusammensetzt^ 
in  die  Provinzen  wanderten  aber  nicht  nur  Italiker,  sondern  auch 
ronuinisierte  Bewohner  anderer  Provinzen  des  weiten  Rddies  ein, 
weshalb  diese  römische  Einwanderung  anthropologisch  von  recht 
bunter  Zusammensetzung-  gewesen  sein  mag.  In  manchen  Reichsteilen 
hat  überhaupt  keine  wesentliche  Besiedlung  durch  Römer  stattgefunden 
und  die  Romanfsferung  war  rein  sprachlich,  durch  die  konsequente 
Anwendung  des  Lateinischen  als  Staatssprache  beding.  Die  Romanen 
bilden  also  eine  Sprachgruppe,  kaum  eine  eigene  Kulturgruppe,  denn 
die  bei  ihn&i  wirksamen  antiken  Kulturelemente  sind  größtenteils  auch 
von  den  germanischen  Völltem  aufgenommen  worden,  sicher  aber 
Icilie  Rasse. 

Zum  Unterschiede  von  den  Völkern  der  germanischen  Gruppe 
lierrschen  bei  den  Romanen  die  dunklen  Rassen  unbedingt  vor  und 
nur  Fnnkndcii  ImssIIiI  iMSSonders  im  Nordosten  eine  nennenswerte 
Beimischung  des  nordischen  dementes,  das  aber  auch  bei  den  anderen 

romanischen  Völkern  nicht  vollständig  fehlt  Die  nordische  Rasse  hat 
aber  doch  die  größte  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  romanischen 
Nationen.  Einer  ihrer  Zweige  schuf  den  römischen  Staat  und  madile 
sdne  Sprache  zur  herrscheMcn  in  ganz  SOd-  und  Westeuropa.  Nach 
dem  Zusammenbruche  des  römischen  Weltreiches  aber  waren  die 
ebenfalls  der  nordischen  Rasse  angehörigen  Germanen  das  staaten- 
bildende Element.  Sie  haben  auf  den  chaotischen  Trümmern  des 
Römerreiches  neue  Staatswesen  aufgerichtet,  in  denen  sich  dann 
allmählich  die  romanischen  Nationen  des  südlichen  und  westlichoi 
Europas  entwickelten.  Oing  auch  die  Sprache  der  Eroberer  bald  In 
der  der  Besi^en  auf,  so  haben  doch  erstere  von  ihrem  Wesen  mehr 
als  msn  «lonhfai  annhnmt  dem  unter  ihrer  Fflhrung  stehenden  Slttls- 
wesen  amgeprägt  und  Frankreich  erscheint  im  Mittelalter  trotz  seiner 
romanischen  Sprache  als  ein  wesentlich  germanisches  Land,  dessen 
maßgebende  Stände  überwiegend  germanischer  Abkunft  waren. 

fan  Anschlüsse  an  die  romanischen  VAlIcer  soUen  nun  jene  ver- 
einzelten Stämme  behandelt  werden,  die  keiner  der  großen  Sprach- 
familien zugereduMt  werden  können.  Die  Neugrlecheo  unid  die 
Albanesen. 

Die  Bewohner  des  europilschen  Orients  und  der  benachbarten 

Teile  Asiens,  welche  sich  licute  da*  griechischen  Sprache  bedienen, 

sind  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs  und  zeigen  daher  bemerkenswerte 
Schwankungen  in  ihren  anthropologischen  Merkmalen.  Die  griechisch 
sprechende  Bevölkerung  des  Königreichs  OriechenUmd  bestdit  nur 
zum  Teil  aus  den  Nadikommen  der  antiken  Bewohner  des  L.andes, 
Slaven  und  Albanesen  haben  in  bedeutendem  Maße  zum  Aufbau  des 
neugriechischen  Volkstunies  beigetragen.  Wie  im  ersten  Teile  dieser 
Arbeit  ausgeführt  wurde,  war  das  nordische  Element  unter  den  alten 
Griechen  in  nicht  unbeirtchtücher  Menge  voriianden,  unter  den  Neu- 
griechen jedoch  ist  es  nur  spärlich  vertreten.  Unter  fast  1800  von 
Omstein  untersuchten  Soldaten  besaßen  kaum  10  pCt.  blonde  Haare 
und  nur  7  pCt.  blaue  Augen.  Helle  Augen  überhaupt  besäße»  aller- 
dings mehr  als  dn  VierteT  Die  dunklen  Fait>en  überwogen  also  bei 
Hauen  und  Augen  wdlaus»  doch  Ist  eigentUche  SchwacdiaaEfgiceit 
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trotzdem  selten.  Die  Gesichter  scheinen  meist  länglich  zu  sein,  erinnern 
aber  in  ihrem  Ausdruck  mehr  an  den  mitteUändischen  als  an  den 
nordischen  Typus  (Ripley,  Na  175,  176).  Die  von  Weisbach  (M]tt 
d.  Wiener  anthr.  Oes^  11)  untersuchten  Schädel  ergaben  eine  sehr  lange 
Indexreihe,  die  von  Index  68  bis  Index  93,  also  von  extremer  Dolicho* 
'  cephalie  bis  zu  ausgeprägter  Hyperbrachycephalie  reicht;  doch  sind 
«He  Bnchycephalen  ui  der  Ueberzafal.  Denikers  Indexkarte  xdfft  in 
Griechenland  einen  bunten  Wechsel  huigkOpfiger  und  bmdiycepniler 
Bevölkerungen. 

Weit  brachycephaler  als  die  europäischen  Griechen  fand  Neophvtos 
(TAnthropologie,  1891,  pag.  25)  die  Griechen  des  nordöstlichen  Klein' 
i^ens.  142  von  ihm  untersuchte  Minner  hatten  einen  mittleren  Index 
von  87,  nicht  ein  Index  unter  80  wurde  beobachtet,  die  Hauptmasse 
war  hyperbrachycephal.  Die  üesichter  waren  von  sehr  verschiedener 
Längen  doch  gilt  die  Regel:  Je  rundköpfiger,  desto  brettgesichtiger. 
Haare  und  Augen  sind  fast  ausschließlich  dunkel,  doch  sind  wiricOcfa 
schwarze  Haare  auch  hier  verhältnismäßig  selten  (15  pCt).  Hier  haben 
wir  also  nur  wenig  durch  nordisches  Blut  beeinflußte,  sprachlich 
hellenisi^e  Angehörige  der  alten  rundköpfigen  Rasse  Kleinasiens  vor 
uns.  Ein  ganz  anderer  Typus  herrscht  wieder  bei  den  Griechen  von 
Adalia  an  der  Südkuste  Kleinasiens  vor.  Er  zeigt  eine  ausgesprochene 
Verwandtschaft  mit  dem  semitischen  (Luschan,  Archiv,  19,  pag.  31). 

In  einigen  Gebieten  hat  sich  jedoch  auch  bei  den  NeuCTiechen 
der  nordische  Typus  besser  behauptet  Auf  dem  griechischen  ratlande 
lebt  er  noch  fort  bei  den  Maniaten  im  südlichen  Pcloponnes,  die  Hueppe 
als  die  mit  Taygetosslaven  vermischten  Nachkommen  der  Eleuthero- 
lakonen  auffaßt  (Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Griechen).  Die 
Splnddancr  auf  d«  Insel  Kreta  sind  nadi  dem  Berichte  des  aster* 
rächischen  Generalkonsuls  Hahn  hochgewachsen,  blondhaarig,  blau- 
äugig und  von  blühender  Oesichtsfaroe.  Sie  bewohnen  die  fast 
unzugänglichen  Abhänge  der  weißen  Beige  (Penka,  Origines,  pag.  24). 
Hier  aut  diesen  BeigeshOhen  ist  nicht  nur  das  IQima  der  Effidtunpr 
der  nordisdien  Farbenmerkmale  gfinstig,  sondern  auch  (fie  Möglichkeit 
einer  Mischung  mit  anderen  Rassen  vieT  geringer  als  in  anderen  Teilen 
der  Insel,  wo  daher  die  dunklen  Elemente  weitaus  überwiegen. 

Die  Urteile  Aber  die  kOrperiiche  Beschaffenheit  der  Albanesen 
sind  sehr  widersprechend;  iNUa  werden  sie  als  hell  und  langkOpflg^ 
bald  als  dunkel  und  rundköpfig  geschildert.  Keine  dieser  Schilderungen 
ist  richtig  in  Bezug  auf  das  ganze  Volk,  doch  werden  einzelne  Gruppen 
desselben  dadurch  annähernd  richtig  charakterisiert  Schon  fMcnard 
führt  aus,  daß  die  Nordalbanesen  braun  und  untersetzt,  die  SüdaltMUiesen 
aber  hell,  schlank  und  hochgewachsen  seien.  Verschiedene  neuere 
Beobachtungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sowohl  die  Lang- 
köpfigkeit  m  auch  die  helle  Pigmentierung  gegen  Süden  zunehmen. 
Aus  den  Messungen^  die  OMdc  an  30  aus  dem  nördlichen  Albanien 
stannnenden  Albimesen  vofsenommen  hat^X        sich,  daB  auch  die 


*)  Zur  phys.  Anthrop.  der  Albanesen,  Wlssemdi.  NISIkSL  tus  Bomfen  «nd 

der  Herzegowina  V,  pag.  365.  Die  von  OlücV:  gewonnenen  Zahlen  sollen  hier 
nicht  wiedergegeben  weraen,  da  sie  wegen  der  Oeringfü^;igfceit  des  Materials  keine 
all|emdne  fedeutiiiig  haben.  Stehe  auch  Zampt,  Anmropoksgfe  lUyrteime,  Revue 


Nordalbanesen  keinen  einheitlichen  Typu?;  repräsentieren,  ?;ondem  aus 
hellen  und  dunklen,  langlcöpffgen  und  rundköi)fi^;en  Elementen  gemischt 
sind,  wobei  jedoch  dunkle  Komplexion  und  ßracliycephalie  vorherrschen. 
Den  idtien  langköpfigen  und  langgesichtigen  Typus  fand  OIQck  viel 
seltener  vcrireten  als  den  reinen  kurzköpfig-en  und  brcitcyesichtigen. 
Die  Albanescn,  die  Hueppe  im  l^eloponnese  sah,  besaßen  vorwiegend 
einen  Index  unter  80,  waren  häufig  blauäugig  und  besaßen  meist 
blonde  oder  heflbmtne  Haaie  Nicht  seHot  Imd  tidi  bd  ihnen  der 
ausgesprochene  nordische  Tj^pus.  Auffallend  groß  soll  auch  die  Zahl 
heller  Leute  bei  der  sich  aus  Albanesen  und  Maniaten  rekrutierenden 
Leibwache  des  griechischen  Königs  sein  (Kassen-  und  Sozialhygiene). 

Die  von  £unpa  (Zeitschr.  €  Ethnologie,  1886,  pag.  167)  unter- 
suchten Albanesen  von  Cosenza  In  Calabrien,  die  von  im  15.  Jahr- 
hundertaus Morea  eingewanderten  Kolonisten  abstammen,  unterscheiden 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  noch  heute  durch  hellere  Färbung 
und  höhere  Brachycephelie  WShrend  unter  den  Qdabiesem  im 
allgemeinen  nur  4  pCt.  Blonde,  20  pCt  HdUbig^,  25  pCt  Wdfi- 
häutige,  hin^e^en  44  pCt.  Schwarzhaarige  gezahlt  wurden,  fnnd  Zampa 
unter  den  Albanesen  27  pCt  Blonde,  keinen  Schwarzhaarigen,  47  pCt. 
mit  hdlen  Augen  und  70  pCt  mit  wd6er  Haut  Der  Durchschnitts- 
index der  Cdaoreser  wurde  mit  78,4  ermitldt,  der  der  Albanesen  von 
Cosenza  aber  befru^  80,f>.  Trotz  der  langen  seit  der  Einwanderung 
vo'strichenen  Zeit  ist  der  Kassengegensatz  zwischen  den  Eingeborenen 
und  den  Eingewanderten  nicht  verwischt  worden.  Erstere  gehören  über- 
wiegend der  mittelländischen  Rassengruppe  an,  letztere  repräsentieren  im 
wesentlichen  dne  Mischung  der  noraisclien  i^se  nüt  Brachyceplialen'). 


E  Gibbon  hatte  mit  Intuitivem  Scharfblick  die  Ursachen  des 
Untergang^  des  römischen  Reichs  in  einer  physischen  Verschlechterung 
der  Rasse  erkannt.  Neuerdings  hat  O,  Seeck*)  das  Problem  wieder 
aufgenommen,  um  an  demsel^n  Beispiel  die  „Gesetze  des  historischen 
Werdens  und  Vergehens''  darzulegen.  Von  Seedcs  „Geschichte  des 
Unferg^angfs  der  antiken  Welt"  sind  bisher  zwei  Bände  erschienen. 
Sie  lassen  deutlich  erkennen,  daß  der  Verfasser  in  naturwissenschaft- 
lichem Geiste  denkt  und  anthropologische  Ursachen  tür  die  Blüte 
md  den  Vcifdl  der  Nationen  in  erster  Unie  venntworiHch  madii 
Er  weist  nach,  daß  es  eine  quantitative  und  qualitative  Ver- 
schlechterung der  Rasse  war,  die  im  ersten  und  zweiten  Jahr- 


')  Auch  hier  darf  mm  auf  die  mitgeteilten  ProzentzaMen  kdn  «Hin  gioBes 
Gewicht  legen,  da  es  sich  nur  um  59  Individuen  handelt 

*)  Otto  SeecL  Oeschidite  des  Unteigangs  der  antiken  Welt  Berlin,  1897. 
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hundert  die  römische  Kultur  dem  Abg^rund  nahe  brachte,  daß  im  dritten 
Jahrhundert  aber  eine  physische  und  geistige  Regeneration  durch  Ein- 
wanderung und  Verpflanzung  germanischer  Barbaren  b^^ann,  wekhe 
das  Reich  noch  zwd  Jahrhundm  lang  vor  voUslindigaii  Zittamnen- 
brach  bewahrte. 

Die  Hauptursache  für  die  Entvölkerung  Italiens  war  der  Mangel 
an  Nachwuciis  infolge  Eheflucht  und  künstlicher  Beschränkung  der 
Kinderzahl.  „Der  wachsende  UeberschuB  der  Todesfälle  ütxsr  die 
Geburten  ist  vvoh!  der  entscheidende  Faktor  für  die  spätere  Entwicklung 
der  antiken  Welt  geworden.  Er  führte  dazu,  daß  das  Geschlecht  der 
Altfreien  unter  den  Nachkommen  entlassener  Sklaven  ganzlich  ver- 
schwand und  daß  dieser  ProxeB  sich  in  wenigen  Oenenttonen,  wieder 
und  wieder  erneuerte,  wodurch  der  angestammte  Knechtsinn,  statt 
allmählich  zu  schwinden,  immer  festere  Wurzeln  faßte  und  zugleich 
jene  ungeheure  Völkermischung  immer  gründlicher  und  aligemeiner 
wurdei'' 

Die  quantitative  Abnahme  der  Bevölkerung  schloß  eine  qualitative 
Entartung  infolge  „Ausrottung  der  Besten"  in  sich  dn.  Die  Fo^e 
davon  war  ein  Oeist  der  Trägheit  und  Feigheit,  der  seit  Augustus 
immer  mehr  zunahm.  Weder  bi  Kri^technik  noch  in  Landwirtschaft 
Staatsverwaltung  und  Literatur  ist  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
eine  neue  Idee  von  irgend  welcher  Bedeutung  aufgeteiucbt.  Die  Büfger- 
kriege  mit  ihrem  A^senmord,  der  Tyrannengrundsatz,  immer  die 
Bemn  wegzumähen,  waren  für  die  l>egab(eren  Soiichten  der  rOoiischen 
Rasse  vcrtdngnisvoll.  „Wer  kühn  genug  gewesen  war,  sich  politisch 
zu  exponieren,  war  fast  ausnahmslos  zu  Grunde  gegangen;  nur  die 
Feiglinge  blieben  am  Leben,  und  aus  ihrer  Brut  gingen  die  neuen 
Generationen  hervor.  —  So  sank  eine  hohe  Aehre  nach  der  anderen 
dahin.  Bürgerkriege  und  MonarchenwillkOr,  Beamtenkonuption  und 
Söldnerv^'esen,  Askese  und  Olaubenseifer,  sie  alle  wirkten  zusammen, 
um  jeden  hochsirebenden  Oeist  auszutilgen  und  ein  Geschlecht  von 
Feiglingen  groß  zu  ziehen.  Deuii  aiigeerbte  Feigheit  ist,  wenn  uns 
nicht  alles  täuscht,  die  beherrschende  Eigenschaft,  aus  der  alle 
Erscheinungen,  die  fttr  das  sinkende  Altertum  chanlderistisch  sind, 
hervorgehen." 

^on  Gibbon  wies  darauf  hin,  daß  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
die  „wilden  Riesen  aus  dem  Norden  die  kleine  Brut  vcfhesserten'',  den 

männlichen  Oeist  der  Freiheit  wieder  herstellten  und  nach  dem  Umlauf 
von  einigen  Jahrhunderten  die  Künste  und  Wissenschaften  zur  Blüte 
brachten.  Diesen  Regenerationsprozeß  der  römischen  Kulturwdt  sucht 
Seeclc  hl  dem  ioipllel  „Die  Barbaren  hn  Reich"  hn  einzelnen  zu 
verfolgen.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  gab  es  Oennanen  im 
römischen  Heere.  Unter  Marcus  Aurefius  fangen  die  ersten  Ansiede- 
lungen in  Italien  an  und  damit  eine  R^eneration  des  Soldaten-  und 
Bauemstandes.  Von  besonders  grpfier  Bedeuhuig  ük  diesen  PnmB 
war  die  große  Anpassungsfähigkeit  der  Germanen  und  die  geringe 
Widerstandskraft  ihrer  nationalen  Eigenart,  indem  sie  sich  bald  als 
Römer  fühlten  und  kaum  mehr  ihrer  Abstammung  gedachten.  In 
Iddnen  Gruppen  Aber  ein  ungeheueres  Gebiet  vertdit  und  überall  mit 
dessen  alten  Bewohnern  gemischt,  nahmen  diese  Ansiedler  sehr  schnell 
römische  Sprache  und  Sitte  an.  „Doch  indem  sie  sich  selbst 


—  549  — 


romanlsierten,  germanisierten  sie  das  Reich."  Seit  Marcus 
Aurelius  wurde  das  Römertum,  ohne  seine  alten  Traditionen  aufzugeben 
oder  die  Süßeren  Formen  seines  Daseins  zu  verändern,  in  seiner  Blut- 
mischung  ein  am  anderes  und  ließ  es  imnier  Idarer  die  germanischen 
ZOge  hervortrenn.  nOäien  und  die  Donauprovinzen  hatten  die  meisten 
Ansiedler  aufffenommen;  wer  hier  im  vierten  Jahrhundert  reiste,  konnte 
daher  beim  Anblick  der  Bevölkerung  fast  meinen,  daß  er  sich  mitten 
im  innem  Oermanien  befinde.**  Gaben  auch  die  Oennanen  Ihre  Sprache 
and  ilnr  Stammesbewußtsein  auf,  so  bewahrten  sie  doch  die  ihrer 
Rasse  anp^eborene  Energie  und  sittliche  Kraft.  Ein  jäher  RIR  trennt 
das  dritte  vom  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  „Alle  sittlichen 
Anschauungen,  alle  Lebensgewohnheiten  nahmen  plötzlich  eine  andere 
Gestalt  an.*  Es  war  nicht  etwa  der  Einfluß  des  Cnristentums,  sondern 
ein  Rassewechsel,  das  Sittengesetz  eines  bisher  p^eschonten  natur- 
kräftigen Geschlechts,  das  diese  Wandlung  herbeiführte.  „Die  Oermanen 
beherrschten  jetzt  das  Reich;  nicht  nur  mit  ihren  Waffen,  sondern  auch 
unter  ihrer  Führung  wurde  der  letzte  große  Kampf  gegen  ihre  freien 
Stimmesgenossen  aufgenommen." 

Soweit  Seeck.  Man  darf  den  weiteren  Randen  dieses  g^oß 
anpfele^cn  Werkes  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegensehen.  In 
den  Kreisen  seiner  Fachkoll^en,  die  sich  von  der  Naturwissenschaft 
meist  ängstlich  fernhalten,  ist  Seecks  Buch  mit  Mißtrauen  aufgenommen 
worden.  So  schreibt  der  in  seinem  Spezialfache  berühmte  E.  Meyer: 
„Hoffentlich  wird  man  mir  erlassen,  auf  die  Pfiantasien  einzugehen, 
die  O.  Seeck  in  seiner  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt 
ids  Ergebnisse  der  modernsten  wissenschaftlichen  Geschichtsforschung 
verkündet,  und  nach  denen  der  Unterg-an^  des  Altertums  auf  einer  Art 
umgekehrter  Zuchtwahl  beruht,  indem  die  Besten  fortwährend 
ausgerottet  wurden  und  unter  dem  Volk  die  kräftigen  Leute  zum  Heere 
ringen  und  Icdnen  l*»ladiwuchs  zeugten,  wShrend  die  Schwachen  und 
Feiglinge,  die  zu  Hause  blieben,  sich  allein  fortpflanzten"^). 

Die  Erlcointnis,  daß  die  Zuchtwahl  und  die  Formen  der  Zucht- 
wahl, d.  h.  der  Auslese  und  Vererbung  das  Lebensgesetz  der  Kasse 
bedeuten,  ist  keine  „Phantasie",  sundern  führt  uns  mitten  in  den  Natur- 
prozeß  der  Geschichte,  von  dem  aus  alle  ideellen  und  materiellen 
Geschehnisse  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  erst  verständlich  werden. 
Wir  sind  aber  überzeugt,  daß  die  „modernste  wissenschaftliche 
Geschichtsforschung",  nämlich  die  biologische  und  anthropo- 
logische Methode,  ebenso  siegreich  in  die  „offizielle**  Geschichts- 
wissenschaft Einzug  halten  wird,  wie  die  ökonomische  Methode 
von  K.  Marx,  gegen  die  man  sich  so  lange  gewehrt  hat,  deren  Ein- 
flusse  sich  aber  kein  Historiker  mehr  entziehen  kann. 

XII. 

Als  H.  St  Chamberlain  in  seinen  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts*'^  unlemahn^  die  Bedeutung  der  Rasse  frar  die  OesdiKfate 
der  Nationen  und  des  Germanentums  fOr  die  heutige  Kultur  nadi- 


E.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums.  1895.  S.  50. 
M&u±itB,  1W8,  4.  AnBife.  Vertag  von  fC  Bracknumii,  A.-O. 
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7uweisen,  wuRte  er  nicht,  daß  die  meisten  der  von  ihm  behandelten 
Kulturzusammenhänge  schon  vor  ihm  ihre  rassenhafte  Deutung  gefunden 
hatten.  Der  belesene  Verfasser  hat  leider  keine  Kenntnis  von  seinen 
viden  Voriaufem  gdiabt;  er  erwähnt  nur  R.  Wagner  und  OoMnetu, 
und  des  letzteren  Bedeutung  und  Einfluß  setzt  er  mehr  herunter  als 
es  gerechtfertip^  ist.  Ich  muR  gestehen,  daß  e-^  mir  unverständlich  ist, 
wenn  Chamberlain  jenem  großen  Vorläufer  gegenüber  „grundverschiedene 
Ausgangspunkte  und  ebie  grundverschiedene  Metnod«^  in  Ansprach 
nimmt.  Bei  Licht  betrachtet,  sind  Unterschiede  nur  in  Einzelfragen 
zu  entdecken,  und  in  den  Orundfmfren  des  Rassebegriffs  sind  beide 
nicht  zur  vollen  naturwissenschaftlichen  Klarheit  durchgedrungen, 

Vom  Iculturgeschichtlichen  Standpunkt  betrachtet,  ist 
Chamberlains  Werk  eine  Leistuns  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Seine 
vielseitigen  Kenntnisse,  sein  psydiologischer  Scharfblick  und  die  Kraft 
seines  synthetischen  Denkens  fordern  rückhaltlos  unsere  Bewunderung 
und  Anerkennung  heraus.  Es  ist  ein  Buch  fflr  moderne  Weit-  und 
Lebensanschauung,  in  welchem  die  Wahrheit  sich  durchringt,  daft 
eine  Weltanschammg  nicht  bloß  Sache  der  Wissenschaft  ist,  sondern 
daß  Wille  und  Gefühl  noch  wichtigere  Quellen  für  die  Gestaltung 
des  Weltbildes  sind,  eine  Idee,  die  in  der  klassischen  deutschen 
Pliilosophie  von  Kant  in  dem  Primat  der  praktischen  Vernunft  und 
in  der  synthetischen  Funktion  der  ästhetischen  Urteilskraft  formuliert 
worden  war.  Der  neue  Oedanke,  den  Chamberlain  hinzufögl,  besteht 
darin,  daß  es  die  angeborene  Rasseneigenart  ist,  welche  die  in  der 
Wdtansctuuung  entscheidenden  Sentiments  zur  Gestaltung  treibt 

Damit  kommen  wir  auf  das  Problem  der  Rasse  selbst.  Chamberlain 
glaubt  Oobineau  belehren  zu  können,  wenn  er  die  weiße  Rasse  nicht 
als  eine  „Rasse",  sondern  als  eine  „Art"  definiert.  Von  Darwin  will 
er  gidemf  luben,  daB  die  „Rasse  ein  plastisches^  liewe^iches,  im 
steten  Wellenspiegel  des  Steigens  und  Sinkens  begriffenes  Phänomen" 
sei.  Nun  halte  ich  den  Streit,  ob  man  von  Menschenarten  oder 
Menschenrassen  spricht,  für  völlig  müßig.  Jene  Definition  der  „i^sse" 
kann  gerade  vom  Standpunkt  da*  Evolutionslehre  ebensogut  auf  die 
„Art"  angewandt  werden.  Diese  ist  et>ensosehr  ein  4)tastisches 
Phänomen".  Was  hier  Chamberlain  vorschwebt,  jedoch  tu  einem 
klaren  Gedanken  sich  nicht  verdichtet  hat,  das  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Rasse  als  einem  morphologischen  Typus  und  der 
Rasse  als  einer  physiologischen  Züchtung.  Die  letztere  besteht 
darin,  daß  innerhalb  einer  morphologisch  umschriebenen  Rasse  durch 
scharfe  natüriiche  und  sexuale  Auslese,  durch  Inzucht  und  Hochzucht, 
die  diarakteristischen  Rasse  -  Eigenschaften  an  einzelnen  Schleen, 
Familien  oder  Individuen  besonders  stark  ausgeprägt  und  gesteigert 
wenden,  ihre  höchste  Poten?:  ist  das  Genie!  In  diesem  Sinne  bedeutet 
Rasse  die  hervorragende  physiologische  Leistungsfähigkeit,  die  als 
solche  Innerhalb  eines  jeden  morphologischen  Rassetypus  in  Wirksam- 
keit treten  kann,  SO  daß  man  ebensogut  von  einem  Germanen  wie  von 
einem  N^er,  von  einem  Pferde  wie  von  einem  Schweine  sagen  kann, 
daß  sie  —  Rasse  haben.  Beide  Be^^riffe  ^ehen  aber  hei  Chamberlain 
kunterbunt  durcheinander,  und  Liarin  liegt  der  ürunümangei  seines 
Buches,  aus  dem  alle  einzelnen  Irrtumer  und  Widenprtiche  sich  Idcht 
cridlren  lassea  Manchmal  weiß  der  Autor  selbst  nicht  dem  Winrwarr 
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zu  cntechlüpfen,  und  dann  votegf  er  die  Rasse  mit  Idchlem  Sprunge 
des  Gedankens  in  das  MBewufiisein"  und  in  den  „Busen". 

Chamberlaln  nennt  es  eine  ,,W3hnvor?telIung'*  Gobineans,  daß 
die  von  Haus  aus  „reinen"  edien  Kassen  sich  im  Verlauf  der  Geschichte 
venniscliten  und  mit  jeder  Vermischung  unwiederbringlich  unreiner  und 
unedler  wQrden.  Wenn  irgend  eine  These  des  französischen  Onrfen 
wahr  ist,  dann  ist  es  diese:  daß  die  „Arier"  eine  reine  Rasse  mit 
besonderen  morphologischen  Merkmalen  gewesen  sind,  die  in  hoher 
Köipergröße,  langem  Schädel,  hellen  Augen  und  Haaren,  heller  Haut 
bestanden,  daß  diese  Rasse  in  prähistorischen  und  historischen  Wande> 
rungeii  Mittel-  und  Südeuropa  und  Asien  überflutete,  und  daß  die  von 
ihnen  begründeten  Civilisationen  um  so  länger  anhielten,  je  „reiner" 
sich  diese  Rasse  innerhalb  der  unterjochten  brünetten  Bevölkerung  vor 
Vermischung  bewahrte.  Es  ist  darum  falsch,  daß  aus  dem  Vftllceraiaos 
und  der  Blutmischung  erst  die  edlen  Rassen  gezüchfet  wtirdcn  Thre 
Naturbegabimg'  und  ihren  Adel  brachten  die  Oermanen  als  ein  Erbstück 
reiner  Rasse  aus  ihrer  Heimat  mit.  Die  Mischung  mit  der  brünetten 
Rasse  konnte  sie  nur  verschtechtem,  auf  keinen  Fall  wesentliches  zu 
ihrer  B^[abung  hinzufügen.  In  der  Lehre  vom  Völkerchaos**  li^  ein 
zweiter  Orundmangel  des  Chatiiberlainschen  Buches*). 

Die  ungenügenden  morphologischen  Kenntnisse  verführen 
Chamberlaln  dazu,  auch  brOnette  Menschen  als  rdne  germanische 
Typen  hinzustellen,  so  Dante,  Luther,  Franz  von  Assisi,  wSirend  diese 
in  Wirklichkeit  Mischlinge  waren,  die  ihre  Begabung  dem  germanischen 
Blute  verdankten.  Da  nach  Chamberlains  Theorie  jeder  tüchtige  Kerl 
in  der  Welt  ein  Oermane  sein  muß,  so  zieht  er  wiindlriich  den  Begriff 
des  Oermanen  bedeutend  weiter,  als  die  historischen  Nachrichten  und 
die  anthropologischen  Untersuchungen  j^esfatten.  So  verflüchtet  sich 
schlidBiich  die  j^lastizität*"  der  Rasse  bis  zu  jener  nebelhaften  Vor- 
stellung; wo  der  Autor  schien  Lehrer  Darwin  und  die  ganze  Natur- 
wissenschaft vergißt:  »Gewiß  liegt  das  Germanentum  im  Oemfite; 
wer  sich  a!s  Oermane  bewahrt,  ist,  stamme  er  her,  wo  er  wolle, 
Oermane;  hier  wie  überall  thront  die  Macht  der  Idee.*'  Wo  bleibt  da 
die  —  Rasse? 

Für  irrtümlich  halte  ich  Chamberfadns  Anschauung,  daß  das 
Papsttum,  die  französische  Revolution  und  die  Napoleonische  Welt- 
herrschaft „antigermanische  Schöpfungen  des  Chaos"  seien.  Daß  sie 
ebenfalls  aus  germanischer  Rasse  hervorgegangen  sind,  dafür  habe  ich 
hl  meiner  „Poßtischen  Anthropologie^  die  Beweise  erbracht,  die  ich  in 
efaiem  spiteien  Wette  noch  zu  vermehren  gedenke').  Daß  auch  der 

')  Cliaitiln  riain  scliieibt:  ,,Dciii  Entstehen  außerordentliclicr  Nationen  geht 
ausnahmslos  eine  Blutmischung  voraus."  Um  aus  der  Sphäre  allgemeiner 
Betrachtungen  zu  konkreten  Vorstellungen  zu  gelangen,  werfe  ich  die  für  die 
europäische  Kii!tiirg;cschichfe  allein  maßgebende  Frage  auf:  War  die  physiologische 
Vernuächung  der  iiordeuropäischen  Rasse  mit  der  bruneiteii  alpinen  oder 
mediterranen  Rasse  eine  unbedingte  Vurriussetzung  höherer  Kultur?  —  Ich 
antworte  darauf  mit  einem  entschiedenen  Nein!  —  Die  Vermischung  von 
gcniMiibdien  SÜmmen  mferdnander  hat  dagegen  mit  „Blutmisdrang"  nichts  zu 
tun,  sondern  ist  Rassen-Reinzucht  Vergleiche  in  dieser  Frage  meine  Prüti^che 
Anthropologie",  S.  112—114  und  S.  261—266,  wo  ich  ähnliche  Ansciiauungen 
ReUxnavrs  einer  Kritik  unterziehe. 

*)  Wihrend  idi  in  meiner  »Pditiachen  Anthropologie*'  die  hiatorisdie  Bcziehnng 
von  Ratte  und  Knltar  in  den  MatienvefhiMnit  von  „Ratte  nnd  Staat",  unte^ 
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Jesuitismus  ebie  ||emianische  Schöpfung  hi,  hat  kürzlich  J.  Lanz- 

Liebenfels  gezeigt:  „Merkwürdig,  wenn  wir  die  bedeutendsten 
Jesuitennamen  passieren  lassen,  wenn  wir  itire  Kataloge  einsehen, 
wenn  wir  die  Bfldieratiforen  zusammenstellen,  so  kommen  wir  zu  dem 
fibemschenden  Resultat,  die  größten  Intelligenzen  des  Jesuiten- 
ordens, die  Kerntruppen  ihres  Ordens  entstammen  nach 
Geburt  und  Name  den  Ländern  am  Niederrhein,  den  alten 
Stammsitzen  der  Franken!  Die  stolzesten  und  ältesten 
Adelsgeschlechter  Alt-Deutschlands  sind  vertretenl"^) 

Freilich  hat  auch  Chamberlain  eine  Ahnung  davon,  daß  jene 
Schöpfungen  wenigstens  teilweise  germanischen  Ursprungs  sind. 
Doch  umgeht  er  die  Sachlage,  indem  er  z.  B.  den  „Germanen" 
Th.  von  Aquino  —  der  nebenbei  dunkle  Haare  und  dunide  Augen 
hatte  —  infolge  der  verhängnisvollen  Anlage  der  Oermanen,  sich  in 
fremde  Anschauungen  zu  vertiefen,  germanische  Wissenschaft  und 
Ueberzeugungskraft  in  den  Dienst  der  antigermanischen  Sache  stellen 
Iflßt  Napoleon  soll  ein  „Sendling  des  Chaos^  seht  Dabei  war  dieser 
außerordentliche  JViensch  wahrscheinlich  dem  Typus  nach  mehr 
Germane  als  viele  andere  angebliche  Vollgermanen.  Ignatius  von  Loyola 
soll  antigermanisch  sein,  weil  er  —  Baske  war.  Nun  bilden  die  Basken 
keineswegs  eine  anthropologische  Einheit,  sondern  nur  einen  Sprach- 
kreis, enthalten  sowohl  den  mittelländischen  wie  alpinen  als  auch 
blonden  Typus  und  die  verschiedensten  Mischlinge  zwischen  denselben. 
Als  „Baske"  braucht  er  darum  keinesw^s  ein  »Typus  der  Anti- 
germanen"  zu  sein. 

In  dieser  Weise  könnte  man  noch  zahlreiche  mmgelhafte  Beweis- 
führungen, Irrtümer,  Widersprüche,  Vorurteile,  vage  Behauptungen 
anführen,  welche  zeigen,  wie  wenig  exakt  fundiert  die  anthropologischen 
Mothre  sind,  welche  in  Chambenains  Synthesen  und  Deduktionen  so 
anspruchsvoll  auftreten.  Der  Kampf  zwischen  Germanentum  und 
Antigermanentum  ist  eine  willkürliche  Konstruktion,  die  Chamberlain 
selbst  oft  genug  durch  allerlei  Zugeständnisse  und  Winkelzüge  durch- 
brechen muß.  Das  ist  der  dritte  Grundmangel  seines  Buches. 
Ouunberiain  macht  sich  ein  geistiges  Idealbild  des  Germanen  zurech^ 
und  wo  er  ein  solches  verwirklicht  findet,  ist  das  betreffende  Individuum 
natürlich  ein  Germane,  wenn  er  auch  braune  Augen  und  dunkle  Haare 
hat.  Und  umgekehrt!  Wo  er  im  antigermanischen  Chaos  der  physischen 
Abstammung  noch  Oermanen  trifft,  da  sind  die  ärmsten  —  verfOhrt! 
Vielmehr  ergibt  sich  aus  einer  vorurteilslosen  anthropologischen  Unter- 
suchung, daß,  wie  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  sage,  die 
folgenschwersten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Weltaristokratie  und 
WeHdviHsation  aus  dem  Oegensatz  und  Kampf  zwischen  germatdsdien 
Stämmen  und  Helden  geboren  worden  sind.  Das  ist  die  große  Hinter- 
list der  Weltgeschichte,  daß  der  Germane  so  leicht  fremde  Sprachen 
annimmt  und  die  eigene  Abstammut^  vergißt  Dadurch  geht  er  nicht 
etwa  In  fremden  Vmkem  als  „Rassel  unter,  sondern  wird  er  vielmehr 
ihr  Herr  und  Oebieter.  Seinen  BrQdem  entfremdet  er  sich,  um  unter 

sucht  hübe,  wbd  ein  tweites  eislnzendet  Werit  die  Boidiiiiig  iroB  »Raste  und 

Oenius"  behandeln  und  die  anthropologische  Abstammilllg  der  exempUlbdMl 
Menschen  möglichst  exakt  festzustelien  sudien. 

*>  Kathollzisiiiiis  wMcr  Jesyitismiis.  Fnuikfiirt  a.  JVL,  1903.  S.  8-^ 
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einem  nur  äuBefltch  veränderten  Bewußtsein  mit  ihnen  um  die  Herr- 
schaft zu  ringen.  Hierin  iiegl  der  Schiflssel  zum  Verständnis  der 
europäischen  Staaten-  und  Oeistesgeschichte. 

Xill. 

Die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte  steht  unwiderleglich 
fest  Sie  ist  im  großen  und  ganzen  ausschlaggebend  gegenüber  den 
Einflüssen  des  Milieus  und  der  Idee.  Anthropologie  und  Historie 
müssen  Hand  in  Hand  gehen,  um  das  Verhältnis  von  Rasse  und 
Kultur,  Rasse  und  Staat,  Rasse  und  Genius  nach  Ursachen  und 
Oesetzmäßigiceiten  zu  erforschen.  Die  Anthropologie  selbst  muß  aber 
biologisch  und  ^genealogisch,  also  im  Sinne  Darwins,  aufgefaßt 
werden,  wenn  sie  für  die  Kulturgeschichte  fruchtbar  sein  soll.  Erst 
muß  die  Murpiiologie  der  Rassen  und  Genies  exakt  festgestellt  sein, 
bevor  die  kulturpsychoiogischen  Fragen  der  Rassei-Psyche,  der  Kulhir* 
Übertragung,  und  des  Kulturverfalls  klar  und  deutlich  erkannt  werden 
können.  Material  ist  reichlich  vorhanden,  und  soweit  das  Material 
genau  erforscht  ist,  kann  in  croßen  Umrissen  schon  ein  Bild  der 
anthropologischen  Geschichte  der  QviKsation  ertcannt  werden.  Der 
Grundriß  ist  entworfen,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  sind  gewonnen 
und  eine  Reihe  talentvoller  Forscher  ist  in  emsiger  Arbeit  bemüht^  das 
neue  Qedankengebäude  autzurichten« 


Der  Alkohol  im  Lebensprozeß  der  Rasse. 

Dr.  med.  Ernst  RQdin. 
tu.-».  A|iril  W5S) 

Die  Rulle,  die  der  Alkohol  heutzutage  in  gewissem  Umfange  als 
„Rassenreiniger"  spielt,  stfltzt  sich  in  allererster  Linie  auf  zwd 
fundamentale  Tatsachenreihen,  nämlich:  einerseits  auf  seine  aus- 
gesprochen lebensfeindliche,  giftige  Wirkung  und  andererseits  auf  die 
ausgesprochen  alkoholfreundlichen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
einer  bestimmten  Onippe  von  Menschen,  wdoie  Träger  ehier  gf56eren 
oder  geringeren  Anzahl  rassenachteiliger  Eigenschaften  sind 

Ich  setze  voraus,  daß  Sie  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  - 
namentlich  größerer  Dosen  —  auf  Individuen  und  Keim,  also  auch 
Nachkommenschaft  als  Tatsache  anericennen  und  versage  mir  deshalb, 
Ihnen  all  die  Nachteile  zu  schildern,  welchen  ein  Trinker  sich  und  seine 
Nachkommen  im  Kampf  ums  Dasdn  nOchtemen  individuen-g^genfiber, 
caeteris  paribus  aussetzen  muß. 

Die  Existenz  der  zweiten  Tatsadienieihe  nötigt  mich  zu  dni^ 
Erörterungen,  da  sie  keineswegs  alfgiemein  anerkannt  und  noch  viel 
weniger  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewiirdigl  wird. 

wer  als  Psychiater,  Nervenarzt,  Hausarzt,  Oefängnisarzt  u.  s.  w. 
oder  auch  als  mn  ätiologischem  Spürsinn  begabter  Laie  Persönlichkeit 
und  Vorleben  TrunksQchtiger  durchmustert  findet  in  einer  recht  groBen 
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Zahl  von  Fällen  entweder  ein  einfaches  Zusammentreffen  von  Defektheit 
(z.  B.  Tuberkulose)  und  Trunk,  oder  aber,  was  schwieriger  aber  doch 
sehr  häufig  mit  Sicherheit  festzustellen  is^  er  kann  die  Trunkfälligkeit 
als  direkte  oder  indiidde  Folge  knnkhaffter  oder  minderwertiger  Vep* 
atilagung  nachweisen. 

So  steht  es  fest,  daß  vielfach  Dipsomanie,  Epilepsie,  Manie, 
angeborener  oder  erworbener  Schwachsinn,  schwere  Kopfverletzungen 
oder  sonstige  schwere  Unfillle,  Diabetes  oder  andere  Stoffwechsd- 
anomalien,  Durchseuchung  mit  ii^nd  einem  Gift,  wie  Morphium, 
Syphilis,  eine  schwere  fieberhafte  oder  sonstige  Krankheit  U.S.W.  U.  s.w. 
der  Trunksucht  vorangehen  oder  zu  Grunde  liegen. 

Aber  auch  die  sogenannten  unkompllzierlen  FSlIe  von  Trunksudii, 
in  welchen  weder  eine  Belastung  noch  ein  grober  individueller  Defekt- 
komplex gefunden  wird,  zeigen  sehr  oft  eine  bei  näherem  Zusehen 
pathologische  oder  minderwertige  Grundlage  im  Vorleben. 

Es  sind  jene  Leutei,  welche^  sei  es  aus'  zu  starken  Trieben,  sei 
es  wegen  zu  schwacher  Gegenvorstellungen  oder  zu  geringer  Intelligenz 
im  allgemeinen,  den  verschiedenen  zahlreichen  Versuchungen  des 
Lebens  überhaupt  nicht  die  genugenden  lebensfördemden  Hemmungen 
entgegen  zu  stellen  vermögen. 

Ich  meine  die  wilden,  maßlosen,  zügellosen  Temperamente^  die 
halt-  und  ^leichgewichtslosen  schwächlichen  Naturen;  femer  jene 
physiologisch  und  oft  auch  anatomisch  atrophischen  Wesen  von 
nieaerem  Typus,  die  Oberhaupt  nie  wissen,  was  los  ist  und  die  nie 
alle  werden;  schließlich  die  bösartigen,  verbrecherischen  Unsozialen 
und  Desperados  ohne  Selbstachtung  und  Selbstbeherrschung,  die  das 
Maß  ihres  Handeins  nur  in  sich  selbst  oder  in  noch  Schlechteren, 
als  sie  sind,  finden.  Recht  häufig  sieht  man  all  diese  Menschen 
gleichzeitig;  oder  als  Surrogat  fflr  die  Trunksucht  in  anderen  Dingen 
in  einem  Maße  exzedleren,  daß  es  offenkundig  wird,  daß  hier  der 
Alkoholismus  nur  als  ein  Symptom  einer  tiefer  liegenden  oiganischen 
oder  physiologischen  Minderwertigkeit  aufzufassen  ist 

Andererseits  steilen  auch  vide  bidividuen  mit  zu  starken 
Hemmungen  Trunksuchtskandidaten  dar.  In  diesen  Fällen  aber  sind 
es  lebensfeindliche  Hemmungen,  welche  mit  Hülfe  des  Alkohols  immer 
und  immer  wieder  gelöst  werden  müssen,  damit  der  Kampf  ums  Dasein 
vermittelst  der  in  dieser  Idlnstiichen  Weise  entfesselten  Energien 
geführt  werden  kann. 

Hierher  gehören  alle  jene  Naturen,  denen  ohne  künstliche 
hemmungsbeseitigende  Mittel,  namentlich  Alkohol,  zahlreiche,  fürs  Leben 
notwendige  AnknOpfungen  mit  der  Aufienwelt  erschwert  oder  gar 
unmöglich  sind. 

Zum  Teil  In  dieselbe,  zum  Teil  in  eine  eigene  Gruppe  sind  jene 
unterzubringen,  welche  in  größeren  oder  gangeren  Intervallen  an 
Oemfltsdepresstonen  ohne  jeglichen  odor  doch  ohne  zureichenden 
äußeren  Grund  zu  leiden  haben  und  wddien  der  Euphorie  erzeugende 
Alkohol  ein  Mittel  ist,  die  Depression  los  zu  werden.  In  den  wenigsten 
Fällen,  welche  ich  hier  im  Auge  habe,  kann  man  dat>ei  von  einer 
bestimmten  Krankheit  reden. 

Selbstverständlich  können  sich  die  verschiedensten  Defddzustinde 
tid  solch  unkomplizierten  Trinkern  mitdnander  veihlnden. 
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Unentbehrlich  Ist  natürlich  für  alle  die  Annahme,  daß  der  Alkohol 
auf  sie  eine  angenehme  Rauscfuvirkung  ausübt,  diese  oder  jene  Art 
von  Euphorie,  zu  deren  immer  iiäuh'geren  Wiederholung  die  oben 
genannten  Ursachen  oder  Motive  treib«i. 

Werden  nun  die  geschilderten  Eigenschaften  für  sich  allein  oder 
in  ihrer  Verbindung  so  mächtig,  daß  sie  ihren  Besitzer  zum  Genuß 
großer  Mengen  Alkohols  treiben,  so  kann  dieser  letztere  zu  einem 
wirksamen  Hebel  der  Beseitigung  unbraudibarer  Elemente  aus  der 
Rasse  werden.  Tut  er  dies  rasch,  d.  h.  führt  sein  Gebrauch  zu  Ehe- 
oder Kinderlosigkeit  der  Betroffenen  und  ist  damit  nicht  zugleich  eine 
erhebliche  Schädigung  Gesunder  verbunden,  so  denke  ich,  wird 
vom  Standpunkt  des  Wohles  der  Rasse  aus  der  Untergang  dieser 
Gruppe  von  Menschen  und  die  Unmöglichkeit,  ihre  minderwertigen 
Konstitutionen  auf  eine  Nachkommenschaft  zu  äbertn^^en,  nur  bc^Bt 
werden  können. 

Dies  ist  selbst  dann  richtig,  wenn,  wie  in  vielen  Fillen,  der 
Trinker  begabt  ist  Ich  erinnere  an  Reuter,  Orabbe,  Poe  und  andere^ 

Es  ist  eben  zu  unterscheiden  zwischen  kultureller  und  rassen- 
bioiogischer  Tüchtigkeit,  d.  h.  zwisclien  der  Fähigkeit,  künstlerisch, 
wissenschaftlich  u.s.w.  hochstehende  Lebtungen  tu  voilbriiufen  und 
der  Fihigkeit,  einen  Hausstand  zu  begründen  und  gesunde  Kjllder  zu 
zeugen.  An  einer  Menge  genialer  Trinker  und  Nicht-Trinker  kann  man 
sehen,  daß  diese  zwei  recht  verschiedenen  Dinge  schlecht  vereinbar 
sind,  ja  daß  die  Lust  und  Fähigkeit  der  Kinderzeugung  last  immer 
leiden  mu6.  Trinkt  das  Taient  oder  Genie  kraft  der  oben  iMSChrietienen, 
neben  den  genialen  Zügen  vorhandenen  Eigenschaften,  so  wird  man 
dies  zwar  vom  Standpunkt  der  kulturell  schöpferischen  Tätigkeit 
bedauern.  Vom  Standpunkt  der  Rasse  aber  wird  man  die  ZwecIanäBig- 
kdt  des  Fortlebens  der  Eigenschaften,  die  zum  Trünke  führten,  sehr 
bezweifeln  müssen. 

So  wird  die  Alkohol-Ausjäte  zur  Geißel  für  das  Individuum,  zum 
Segen  für  ein  Volk. 

Ueberau  da  nun  aber,  wo  die  genannten  Bedingungen  mit  ihren 
Polgen,  der  Art  oder  dem  Maß  nacli,  nicht  vorhanden  sind,  d.  h  wo 
erstens  Individuen,  die  keine  Krankheit  oder  Minderwertigkeit  oder 
keine  solche  erheblichen  oder  konstatierbaren  Grades  aufweisen,  den 
Wirkungen  des  Alkohols  steh  aussetzen  oder  ausgesetzt  werden;  wo 
zweitens  die  W^schaffung  der  Untüchtigen  durch  das  Gift  eine  lang^ 
same  ist  und  sich  durch  Generationen  hinzieht  und  wo  drittens  auch 
Tüchtige  durch  die  B^ieiterscheinungen  eines  selbst  rasch  wirkenden 
Ausmerzprozesses  der  Ontaugltehen  sdiwer  geschädigt  werden,  erheben 
sich  vom  Standpunkt  des  Wohlergehens  einer  Rasse  die  aliersdiwersten 
Bedenken. 

In  der  Tat  sind  die  in  diesen  drei  I^unkten  zusammragefaßten 
Vorkommnisse  leider  die  allcshlufigsten,  ja  überwiegenden  Erschdnungen 
des  modernen  Alkoholismus. 

Wir  gclanf^en  damit  zu  der  ersten  Frage,  wie  es  denn  kommt, 
daß  eine  so  große  Zahl  auch  biologisch  tüchtiger  Kassen mitglieder 
sich  am  Alkohol  schädigt?  Noch  genauer  ausndrückt:  Kann  man 
sagen,  daß  die  Eigenschaften,  kraft  deren  diese  Mitglieder  in  einen  fQr 
sie  und  ihre  Nachkommen  schädlichen,  wenn  auch  sogenannt  mäßigen 
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Alkoholgenuß  verfallen,  an  und  för  sich  als  biologisch  minderwertige 
zu  qualifizieren  sind  oder  daß  diese  tigensciiaiten  vielleicht  mit  anderen 
kombfttiert  sich  vofflnden.  welche  zusanrniengeiioiiimeii  es  vidldcht 
doch  wünschenswert  erscndnen  lassen,  daß  deren  Besitzer  im  Kampf 
um<^  Dasein  gegenüber  den  gsnz  nüchternen  oder  wirklich  Mäßigen  in 
Nachteil  geraten? 

Die  Fräse  ist  entschieden  zu  vemeitten. 

1.  Mit  eme  der  wichtigsten  hierbei  In  Betracht  kommenden  Ei||en- 
schaften  ist  eine  gerade  bei  tüchtigen,  namentlich  jungten,  kräftigen 
Individuen  sich  vielfach  findende  hervorragende  subjektive  Widerstands- 
kraft (eine  Anaesthesie,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  gegen 
selbst  hohe  Dosen  Alkohol,  jene  uns  im  Leben  so  oft  b^^nende 
Tatsache,  daß  kräftige  Naturen  lange  Zeit  ein  solch  kolossales  Maß 
von  Lebensenergie  und  Regulationskraft  gegen  Oifte  besitzen,  daß  ihnen 
während  des  chronischen  Exzesses  oder  in  den  Intervallen  der  akuten 
Exzesse  der  durch  das  Gift  gesetzte,  mit  feineren,  objektiven  Methoden 
wohl  nachweisbare  Ausfall  an  psychischer  und  physischer  Leistungs 
fähigl<eit  gar  nicht  oder  kaum  zum  Bewußtsein  kommt,  Beispiele  solcher, 
namentlich  kürzere  Lebensabschnitte  hindurch  (Studentenzeit  u.  s.  w.) 
Mnkfesier  Krafhtaturen  kennt  jedermann.  Daß  sie  im  ganzen  durch- 
aus tüchtig  sind,  beweist  sehr  häufig  ihre  spcätere  Laufhahn  und  die 
ihrer  Kinder.  Daß  sie  schließhch  aber  doch  zum  Teil  schwer  geschädigt 
wurden  durch  die  chronischen  oder  i^ten  Exzesse,  bezeugen  uns  die 
objektiv  nachweisbmi  spsteren  alkoholischen  Krankheiten  oder  Schaden 
und  die  so  häufigen  lehospektiven  t>edauemden  Betrachhinspen  der- 
selben Leute 

2.  Weiter  spielt  bei  der  Schädigung  auch  Tüchtiger  die  Unwissen- 
heit, die  Unaufguadirfheit  über  die  Mkonotfotgen  eine  sehr  große  Rolle: 

Bedenken  wir  doch,  wie  viele  durch  den  Erfolg  im  äUgemetnen  als 
tüchtig  und  gesund  erwiesene  Menschen  aüer  Klassen  noch  heute 
überhaupt  keine  Ahnung  von  der  weittragenden  Wirkung  des  sogenannt 
mäßigen  Genusses  haben,  geschweige  denn,  daß  sie  vertraut  nnd  mH 
den  wissensdurftlichen  Ergebnissen  über  die  schädlichen,  freilich  auf 
das  Individuum  wohl  beschränkt  bleibenden  Wirkungen  des  wirklich 
mäßigen  Genusses.  Auch  die  milde  Beurteilung,  die  der  gelegentliche, 
einfache  Rausch  oder  die  Angezechtheit  noch  immer  erfährt,  täuscht 
zu  ihrem  Schaden  eine  große  Menge  von  sonst  anständigen  und 
tüchtigen  Leuten  über  die  schlimmen  Folgen,  die  er  haben  kann. 
Erinneri  sei  als  Beispiel  nur  an  die  Begünstigung  der  geschlechtlichen 
Infektion  in  der  AngezechUieii.  Daß  iniolgedessen  auch  die  lugend, 
von  deren  Stellungnahme  schließlich  alle  idealen  Bestrebungen  abhängen, 
hl  diesen  Dingen  unwissend  bleiben  muR,  ist  selbstverständlich. 

3.  F.in  Taktor  von  mächtiger  Kraft  bei  der  Einspinnung  selbst 
guter  Varianten  in  die  Gefahren  des  Alkoholismus  ist  femer  die 
Suggestibilitat 

Zwar  ist  zuzugeben,  daß  ein  hoher  Grad  von  Beeinflußbarkeit 
entschieden  ungeeignet  ist,  ein  Individuum  und  dessen  Kinder  im 
Kampf  ums  Dasein  durchzusetzen.  Doch  vergessen  wir  nicht,  wie 
gewaltig  gewisse  Suggestionen  veiigangener  Jahrhunderte  auch  ihre 
tüchtigsten  und  wenigst  suggestlblen  Repräsentanten  gefangen  nahmen 
und  für  sie  selbst  und  die  Nationen  zum  VenJert>en  ausschu^  lieficn. 
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Ich  erinnere  an  die  rasseschädigenden  Wirkungen,  welche  das  Reis- 
laufen, die  Eroberungskriege,  Kreuzzüge  u.  s.  w.  auf  viele  Völker 
ausüfatoi. 

Eine  solch  gewaltige,  im  Laufe  der  Jahre  fast  nir  Allgegenwart 

und  Allmachf  angeschwollene  Massen<^up^f^estion  stellt,  wer  wollte  dies 
zu  leugnen  wagen,  der  heutige  in  seiner  üröße  kaum  mehr  zu  über- 
bSckende,  ganze  Trinksitten-  und  Alkohol-IntereMen-  und  Anpreise- 
Apparat  dar. 

Freilich  erliegt  dieser  Suggestion  in  erster  Linie  in  erhöhtem 
Maße  der  Trottel,  der  überall  der  Versuchung  erliegt,  der  Dumme, 
der  Idcht  hinters  Ucht  zu  führen  und  der  Süchtige,  der  ohne  das 
Gift  nicht  leben  kann  und  mag,  also  der  Schwache,  der  Untüchtige, 
derjenige,  der  schUcBlich  auf  dwse  oder  jene  Weise  doch  fan  Leten 
verspiden  muß. 

Doch  wer  wollte  es  wagen,  alle  Individuen,  welche  dem  entschieden 
schon  schädlichen,  sogenannt  mäßigen,  gewohnheitsmäßigen  Genüsse 
frönen,  in  eine  dieser  Kategorien  zu  bringen  Ein  soloier  Versuch 
wflrde  den  Tatsachen  doch  stracks  zuwiderlaufen. 

Wer  unter  der  schädlichen  Suggeslionskraft  des  Alkoholgenusses, 
der  Trinksitten  und  des  Trinkzwanges  am  meisten  zu  leiden  hat,  sind 
die  Unerwachsenen.  Juf^endliche  Individuen  sind  ungemein  eindrucks- 
fähig, suggestibel  und  zwar  kommt  diese  Eigenschaft  in  hohem,  bei 
Erwachsenen  nicht  zu  treffendem  Maiie  auch  bei  durchaus  gesunden, 
toiftigen,  guten  Kindern  vor.  Sie  ist  ein  physkriogisdier  Zug  des 
Kindesalters.  Solange  wir  aber  eine  so  frech  und  rücksichtslos  auf- 
tretende AlkohoMntercssenwirtschaft  hatten,  werden  gerade  die  Jugend- 
lichen in  steter  Gefahr  schweben. 

4w  Auch  den  Trinkzwang  im  engeren  Sinne  dQifen  urir  nicht 
unterschätzen.  Zwar  befindet  sich  in  Ivreisen,  wo  dieser  vomelmitich 
herrscht,  bei  Alkohofgewerbetreibenden,  Handelsreisenden  u  s  w.  u.s.w. 
recht  viel  durchaus  minderwertiges  Menschenmaterial,  und  die  Tatsache^ 
daß  gende  diese  Leute  erschiedcmd  hohe  IMoftalitäfo-  und  MoihiditSts- 
zHiem  aufweisen,  muß  uns  deslialb  nicht  beunruhigen,  namentlich, 
wenn  man  diese  Opfer  auch  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
gewissen  ausgleichenden  Gerechtigkeit  betrachtet  Doch  befinden  sich 
auch  in  diesen  und  ähnlichen  Berufskreisen  immerhin  eine  große 
Menge  von  durchaus  tüchtigen  Elementen,  die  aus  irgend  einem  Orund^ 
der  mit  einer  Minderwertigkeit  nichts  zu  tun  hat,  solche  Berufsarten 
ergreifen  oder  in  ihnen  verbleiben  und  in  denselben  notgedrungen 
dem  herrschenden  Trinkzwang  zum  Opfer  fallen. 

5.  Aber  auch  auf  andeane  Volksschichten  übt  der  direkte  oder 
indirekte  Trinkzwang,  ja  sogar  Kaufzwang,  durch  das  Mittel  ökono- 
mischer Abhängigkeit  seine  tyrannische  Macht  zum  Teil  wahllos  aus. 
Wlassak  gibt  in  seiner  Sdiilderung  über  die  Arbeiterverhältnisse  in 
Mährisch-Ostnui  hiervon  ein  Iwsondiers  treffendes  Beispiel  Dort  blQht 
das  System  der  Verbindung  des  Verkaufs  von  Lebensmitteln  und 
Schnaps,  -das  sämtliche  Arbeiter,  natürlich  auch  die  guten  Varianten 
unter  denselben,  zwangsweise  vor  die  Alternative  stellt  zu  verschnapsen 
oder  zu  verhungern.  Solche^  wenn  auch  viellsidit  nicht  so  krasse 
Interessenverquickung,  die  immer  mehr  oder  weniger  verhüllt  nichts 
weiter  ab  einen  wihUos  wirkenden  Kauf-  respekthre  Trinkzwang 
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bedeutet,  findet  sich  aber  ungemein  häufig-  in  städtischen,  wie  länd- 
Hchen  Distrikten  Icii  erinnere  nur  an  die  so  weitverbreitete,  von  vielen 
i'arteiführefn  zwar  bedauerte,  aber  doch  übermächtige  Konzentration 
politischer  Agitation  in  den  Wirtschaften  u.  s.  w.  Sie  trifft  nicht  bioB 
die  Untüchtigen,  sondern  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  Maß^ 
auch  die  tüchtigen  Individuen,  wirkt  also  einer  vernünftigen  Atjslese 
entschieden  entgegen.  Verschärft  wird  diese  ungünstige  Wirkung 
natOrlich  noch  durch  die  Tatsache^  daß  bei  unzähligen  Arbeitern  die 
selbst  bescheidenen  Alkoholausgaben  doch  das  eigentliche  Ernährungs- 
budget beschneiden  und  so  eine  verhäitnismäßige  Unteramährang 
erzeugen. 

Eine  wohi  etwas  geringere,  al>er  dodi  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle  spielt  das  t)ei  eimgen  Menschen  auch  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  besonders  ^rroße,  bei  vielen  anderen  711  Zeiten  aber 
durch  einen  bestimmten  Beruf  stets  erhöhte  Durstgefühl,  respektive 
FlOssIgketobedaffnis,  In  solchen  Ffliien  mu6,  namentlich  wenn  die 
berdls  besprochenen  Punkte  alle  oder  zum  Teil  mitwirken,  die 
Befriedigung  desselben  mit  alkoholhaltigen  Getränken  verhängnisvoll 
werden.  Und  bei  der  Aligegenwart,  Billigkeit  und  aufdringlichen 
Empfehlung  derseitien  wird  in  der  Tat  auf  dem  Lande  wie  in  der 
Stadt  unter  den  genannten  Umständen  damit  nicht  gespart 

7.  Schließlicn  wäre  als  Ursache,  welche  bei  den  schädlichen 
Trinkgewohnheiten  auch  der  Tüchtigen  und  Gesunden  mitwirken  kann, 
noch  jene  weitverbreitete,  bei  vielen  namentlich  innerlich  und  äuüeriich 
Stark  beschiftigten  Mensclien  oft  zu  treffende  Harmlosigkeit  des  Miin- 
lebens  zu  nennen,  jenes  g-ewollte  oder  ungewollte  Sich  nicht-kümmem 
um  die  Fragte,  ob  E^ewisse  Sitten  schädlich  oder  unschädlich.  Mit 
zahllosen  anderen,  ihrer  Ansicht  nach  besonders  wichtigen  Dingen 
beschäftigt,  genfigt  es  ihnen  zu  wissen»  daß  die  meisten  etwas  tun 
oder  nicht  tun,  um  es  auch  selbst  zu  tun  oder  zu  unteriassen.  Dazu 
kommt  vielfach  noch  eine  unzureichende  Selbstbeobachtung,  die  sie, 
bd  ungenügender  Schulung,  Beobachtungsgabe  und  Aufmerksamkeit, 
eine  sdnlimnie  Wirkung  des  Alkohols  auf  ihren  Organismus  nfcht  oder 
kaum  entdecken  läßt. 

Soviel  möchte  ich  sagen  zu  den  Gründen,  aus  welchen  auch 
unzählige  durchaus  fähige  und  biologisch  vollwertige  Menschen  tat> 
sächlich  zu  einem  Alkoholvefforauch  kommen,  welcher  sie  selbst  und 
ihre  Nachkommen  schädigt 

Unser  zweiter  rassenhygienischer  Einwand  gegen  die  bestehende 
Porm  des  Alkoiiolismus  ist  das  langsame  Tempo,  in  welchem  die 
AusmerzungswOrdigen  durch  doi  Alkohol  in  unzähligen  Fällen  weg- 
geschafft werden.  Ich  möchte  auch  bei  Besprechung  dieses  Punktes 
nicht  mit  statistischen  Daten  aufrücken.  Wie  unbefriedigend  diese 
für  einen  kritischen  Beobachter  sind,  dürfte  jedem,  der  über  die 
verwickelten  Beziehungen  der  Zahlenreihen  nachgedacht  hat,  bekaiuit 
sein.   Dagegen  bietet  die  Kasuistik  hier  reiche  Ausbeute; 

Bei  Verbrechern,  bei  Geisteskranken  u,  s.  w.  u.  s.  w.  findet  man 
nicht  selten  schwere  Trunksucht  in  weit  zurückliegender  Ascendenz, 
ohne  daß  man  in  solchen  hallen  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  durch 
die  Trunksucht  dieses  Ahnen  etwas  Erkleckliches  fOr  die  Ausmem 
sefaier  Eigenschaften  und  alles  dessen,  was  potenzieU  In  ihnen  Ikgl^ 
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geschehen  wäre.  Haben  diese  verbrecherischen  und  geisteskranken 
Trinkerenkel  doch  selber  wieder  Oeschwister  und  Kinder,  wdche  lustig 
weiter  leben  und  weiter  zeugen. 

Freilich  sind  es  durchwegs  keine  Musterstammbäume!  Aber, 
worauf  es  mir  ankommt,  die  Brut  des  Säufers  lebt  doch,  immer  ver- 
schlechtert, manchmal  oder  meist  an  Zahl  verringert,  so  und  so  viele 
Generationen  weiter  in  Fonn  allerlei  degenerierten  Volks,  worunter 
leider,  bii>  zum  endlichen  Aussterben,  auch  immer  wieder  kinder- 
gesegnetes sich  befindet 

Ein  krasser  derartig^cr  Fall  ist  der  der  Familie  Jukc,  der  allerding;s 
gewöhnlich  in  dem  meiner  Ansicht  nach  weniger  überzeugenden 
Zusammenhange  der  degenerierenden  Wirkung  des  ^kohols  zitiert  wird. 

Was  der  Fall  aber  beweist,  ist  dieses:  Wie  völlig  unzmcidiend 
die  Ausjäte-Rolle  des  Alkohols  sich  hier  erweist;  wie  der  Alkohol, 
trotzdem  er  sogar  bei  der  Stammutter  einsetzte,  es  nicht  zu  verhindern 
vermochte,  daß  ihre  eigenen  lasterhaften  Eigenschaften  und  womöglich 
auch  die  ihres  unbekannten  Oatten,  sich  auf  viele  Oeneralionen  fort- 
erbten und  ein  namenloses  Elend  und  unsfif^iche  finanzielle  Opfer 
über  die  Familie  selbst  und  Ober  ihre  gesunde  imd  anständige  Umgebung 
heraufbeschworen.  Aehnliche  Fälle  denkbar  langsamer,  ja  wie  es  mit- 
unter, namentlich  hi  niederen  Volicsschlchten  mit  überhaupt  tiefer 
Lebenshaltung  den  Eindruck  madit,  beinah  versagender  Ausmerze 
durch  den  Alkohol  sind  leider  nur  zu  häufig  und  die  unter  diesem 
Gesichtspunkt  unternommenen  Nachforschungen  in  Irrenanstalten, 
Zuchthlusem,  Armenhäusern  u.  s.  w.  mflßten  dies  aufs  schlagendste 
beweis«!.  An  denjenigen  aber,  der  einwirft,  solch  klassische  Fälle  wie 
die  Jukes  seien  ja  doch  nicht  die  Regel,  möchte  ich  statt  jeder  Antwort 
die  Frage  richten:  Wie  vide  solch  schauriger  Fälle  eine  Gesellschaft 
denn  überhaupt  vertrüge? 

Was  wirkt  denn  in  solchen  Pillen  der  das  Individuum  schSdlgen- 
den,  ausjätenden  Alkoliolwirkiinfr  entgegen? 

Die  Antwort  ist  nicht  schwer:  Es  ist  das  völlig  oder  verhältnis- 
mäßig gesunde  Blut,  das  der  Trinker  selbst  oder  seine  Nachzucht 
immer  wieder  als  Auffrischungsmittel  In  den  Kreis  des  Zeugungs- 
geschäftes einbezieht,  sowie  andererseits  die  Tatsache,  daß  in  Kreisen 
tiefer  und  tiefster  Lebenshaltung  und  großer  seelischer  Minderwertigkeit 
überhaupt  den  Trinkereigensdhaften  nicht  die  negative  Wertung  zu  teil 
wird,  die  sie  in  hfther  stehenden  tQditigen  Schichten  erfihrt  und  daB 
diese  Eigenschaften  deshalb  auch  lange  nicht  in  dem  Maße  zum 
Hindernis  sexueller  Annähemnjr  und  ehelicher  Verbindung  werden,  wie 
in  gesitteten  und  mit  Voraussicht  und  Vorbedacht  lebenden  Kreisen. 

Daher  «He  zum  großen  Teil  erschreddich  schleppende  Ausjite 
durch  den  Alkohol. 

Wo  der  Trunkenbold,  hevor  er  ein  solcher  geworden  ist,  seine 
Frau  heiratet,  wo  die  Trunksucht  Formen  annimmt  welche  dem 
Beftdienen  die  SalonßUiigkeit  und  luBerliche  Tüchtigkeit  u.  s.  w.  zur 
Zeit  der  Brautwerbung  noch  nicht  geraubt  haben,  wo  ferner  der  salon- 
fähige Trinker  sogar  im  Besitz  hervorra^^^ender  individueller  Eic^en- 
schaften  sich  befindet  (man  denke  an  die  vielen  genialen  Irinker), 
wo  schließlich  wie  in  unserer  deutschen,  französischen,  schweize» 
lisdien  tt.  s»  w.  Oesellschaft  der  sogenannte  nriflige  AlkoholgenuB  bi 


Digitized  by  Google 


—    560  — 


der  öffentlichen  Mdnung  noch  nicht  das  Stigma  besitzt,  das  er  verdient, 
da  wird  manch  tüchtige  Frau  die  Ehe  einpchün  und  so,  natürlich 
unbewußt»  zu  ihren  Ungunsten  und  zu  Ungunsten  des  disponiblen 
Stocks  fortpflanzungswQrdiger  Individuen,  dem  Blut  ihres  Mannes  die 
L^enschancen  vergrößern. 

Im  Sinne  einer  Unterbrechung  oder  gewaltigen  Verzögerung  der 
Alkoholausmerze  wirkt  auch  jene  Tatsache,  daß  Trinkerkinder  nicht 
selten  (ich  habe  das  M  Ddhiquenten  und  Psychopathen  öfter  gesehen) 
aus  Gründen  einer  ausgesprochenen  Intoleranz  und  Abneigung  gegen 
Alkohol  diesen  fast  ganz  meiden  und  so  in  vielen  Fällen  dank  der 
Vorteile,  die  sie  aus  ihrer  Nüchternheit  ziehen,  es  zur  Gründung  eines 
Hausstandes  und  zu  Khidem  bringen. 

Qua,  besonders  langsam  muß  die  Ausjäte  femer  in  den  Fällen 
wirken,  wo  der  Trunk  des  Elters  überhaupt  erst  nach  teil  weisem  oder 
völligem  Abschluß  der  Zeugungsperiode  einsetzt.  Leider  läßt  uns  auch 
Mer  die  Statistik,  wie  in  vielen  zur  wissenschafUicben  Bearbeitung  der 
Alkoholkauulzusammenhänge  so  notwendigen  Punkten  völlig  im  Stich. 

Der  Gründe,  die  eine  rasche,  wirksame  Ausmerziing  verzög^em  oder 
illusorisch  machen,  gibt  es  noch  viele.  Ich  gebe  dabei  ohne  wdteres 
zu,  daß  Trinker  und  Trinkemachkommen  caeteris  paribus  gegenüber 
Nfcht-Trinkem  und  ihren  Nachkommen  immer,  ohne  Ausnahme,  benach- 
teiligt sind.  Stets  werden  sie  durch  den  Alkohol  auf  ein  tieferes 
soziales,  intellektuelles  oder  körperliches  Niveau  heruntergedrückt 
Doch  verbleiben  die  so  Gesunkenen  und  ihre  Nachkommen  allzulange 
im  sozialen  Körper  und  spielen  hier  die  Rolle  von  wüsten  Flubife- 
herden,  welche  zwar  zu  schwach  sind,  die  Oesellschaft  ganz  zu  ver- 
nichten, aber  doch  stark  genug,  um  sie  in  der  verschiedensten  Weise 
schwer  zu  schädigen. 

Der  dritte  Einwand  ist  rascher  am  eriedigen.  SoH  ich  Ihnen 
schildern,  was  der  Trunk  in  all  seinen  Formen  (wie  normaler  Rausch, 
pathologischer  Rausch,  dauernd  unmäßiges  und  dauernd  sogenannt 
mäßiges  1  rinken)  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  sie  vertretenden  A^jorität 
von  Gesunden,  Tflchtigen  und  Nflchtemen  an  inneren  WideistSnden 
heraufbeschwört? 

Ich  erinnere  nur  kurz  an  die  durch  den  Alkoholismus  direkt 
hervorgerufene  Steigerung  bestimmter  Delikte  (namentlich  Körper- 
verletzung, Sadibcsdiädigung,  Sittlichkeftsddikte^  Beleidigung,  Wlder> 
stand,  Hausfriedensbruch  u.  s.  w.),  an  die  Vermehrung  der  Unglücksfälle, 
an  die  Störungen,  welche  der  Alkohol  in  zahlreichen  öffentlichen 
Betriet>en,  Anstalten  und  Festen  bringt,  an  die  verhängnisvolle  Rolle, 
die  er  oft  bd  Ausständen  und  überhaupt  bei  allen  von  der  Arbefter* 
Schaft  erstrebten  Reformen  und  der  Wegschaffung  von  Schaden  und 
Schädlingen  aller  Art  spielt,  schließlich  an  die  enormen  finanziellen 
Lasten,  an  die  Verschwendung  von  Arbeitskraft,  Kapital  und  Boden, 
welche  direkt  oder  indirekt  durch  die  1  olgen  des  Alkoholismus  ent- 
stehen und  in  letzter  Instanz  doch  nur  auf  den  Schultern  der  großen 
AAassc  der  Leistungsfähigen,  Tüchtigen  und  Steiierkraftlgen  ruhen. 

Kurz  das  Gift  wirkt  in  all  diesen  Hezieliungen  wie  Sand,  den 
man  in  das  Getriel>e  einer  gehenden  Maschine  liineinwirit,  und  auch 
vom  rassenhygienischen  Standpunkt  aus  muß  gesagt  werden,  daß  der 
Alkohol,  den  man  uns  von  gewisser  Seite  mit  uniMgreiflicher  MaB- 
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und  Kritiklosigkeit  als  hauptsidiliclien  Rassenreiniger  hinstellen  will 
(Reid),  im  Oej^entcil  in  p^eradezu  erschreckendem  Mafie  zum  Hindernis 
wird,  eine  gegebene  Kasse  für  die  Vornahme  der  alleriiotwendigsten 
Rassenreinigungsarbeiten  zu  begeistern. 

Diesen  drei  Haupteinwänden  wiren  freilich  noch  einige  andere 
beizufügen,  sie  sind  jedoch  von  gerippterer  Fkdoutung. 

ich  möchte  hier  nur  noch,  gegenüber  jenen  HeiRspornen,  die  wie 
Reid  für  den  Allcohol  fast  allein  die  treibende  Kraft  des  Rassenfort- 
schrittes  vindizieren,  betonen,  daß  die  ganze  Frage  der  Atkoliol-Ausjite, 
in  dem  Umfano^,  in  welchem  ihr  von  uns  eine  Rechtfertij;aing;  zu  teil 
wurde,  doch  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  sein  kann  gegenüber 
den  eigentliclien  Kardinalfragen  der  Fortptianzungs-Biutik  einer  Rasse 
fiberhaup«,  daß  von  der  Usung  dieser  letzteren  ausschlidBUch  die 
Zukunft  einer  Rasse  abhängt  und  daß  in  ihrer  Lösung  audl  dn  wiric- 
samer  Ersatz  der  Alkoholausmerze  inbegriffen  ist. 

Idi  sage  dies  nicht,  um  dem  Ailcohol-Ausjäte-Argument  seine 
Oflltigfcdt  fiberhaupt  vflUig  zu  versagen,  sondern  nur,  um  es  auf  seinen, 
ihm  zukommenden  bescfaeMenen  Plaiz  im  OebSude  der  Rasscnhyi^ene 
aufick  zu  verweisen. 

Das  Alpha  und  Omega  des  Wohlei^ehens  einer  g^ebenen  Rasse 
besteht  immer  In  erster  Linie: 

1.  In  der  maximalen  Vermehrung  der  gründen,  krittligen,  tflchtigen 
und  ethisch  hoch  stehenden  Menschen  innerhalb  derselben,  wodurch 
ihre  Qualität  verbessert,  ihr  Fortbestand  gesichert  und  zugleich  ihre 
Verteidigung  gegen  Angriffe  durch  fremde  Völker  sicher  gestellt  wird. 

Z  remer  ht  der  möglichsten  Femhaltung  von  fremdrassigen  iV\it- 
gUedem,  welche  weniger  entwicklungsffth^  sind,  also  in  der  Vermeidung 
ungünstiger  Kassenmischungen. 

3.  Ferner  in  der  Schaffung  maximal  günstiger  äußerer  Entwicldungs- 
bedingungen  ffir  alie  Individuen  einer  Rasse  (Soziale  Frage,  Aikoliol- 
frage)  und  Beseitigung  aller  Einfh'isse,  welche  einem  Aufkommen  guter 
Varianten  entgegenarbeiten.  (Begünstigung  guier  Ernährung,  Wohnung; 
Beseitigung  aller  durch  den  Indus Iriallsnius  und  Kapitalismus  erzeugten 
UebeisttncM^  Femhalten  des  Trinkzwanges  und  der  Trinkgdegenneit 
und  der  von  den  Alkoholintcressenten  systematisch  betriebenen  Ver- 
führung von  der  groben  Qesundheits-  und  Tüchtigkeitsbreite  der  Rasse.) 

4.  In  der  möglichsten  Vermeidung  einer  Vergeudung  tüchtiger 
Varianten,  also  mö^idiste  Vermeidung  von  Krieg  und  Auswanderung, 
von  Unfällen  u.  s.  w. 

5.  In  der  ener^schen  Bekämpfung  aller  der  bei  geeigneten  Maß- 
regeln mit  Sicherheit  vermeidt)aren  Krankheiten,  welche,  oluie  daß  man 
ihnen  jeglichen  selektorisdien  Werl  absptechen  könnte^  ihrer  Nahn- 
nach  doch  eine  so  starke  und  fast  auf  alle  Individuen  wirkende  Infektiosität 
besitzen  (Syphilis,  Gonorrhoe,  Pocken^  Typhus  u.  s.  w.),  daß  sie,  ließe 
man  sie  unbekämpft,  den  Bestand  der  Rasse  auf  ein  unzureichendes 
Minnnum  gesund  blendender  herunterdrücken  und  so  die  Verteidigungs- 
kraft und  Fortdauer  der  Rasse  überhaupt  ernstlich  gefährden  würde 

6.  Femer  in  einem  Ausschluß  der  Schwachen,  Kranken,  Untüchtigen 
und  Schlechten  von  der  Nachzucht  durch  künstliche  Ausjäte,  d.  h.  in 
einer  stetigen,  g«iügend  raschen  Beseitigung  aller  der  schlechten 
Rasseviiianlen,  welche  durch  ihre  Elgenscnafiai  für  die  ganze  Rasse 
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schädKch  werden,  z.  B.  der  Delinquenten  (durch  Todesstrafe,  Deportation^ 
Einsperrung  oder  Verwahrung  in  Anstalten,  welche  ihrem  Betrieb  nach 
zwischen  Gefängnis  und  Irrenhaus  stehen),  der  Geisteskranken  ^durch 
Verwahrungf  in  Krankenanstalten)  u.  s.  w.  und  In  einer  Verhindening 
der  Fortpflanzung  derjenigen,  in  der  Freiheit  lebenden  Vaiiattlen,  welche 
mit  erblichen  Krankheiten  oder  Defektkomplexen  oder  mit  sonstigen, 
die  Nachkommenschaft  gefährdenden  Schwächen  behaftet  sind,  durch 
Belehrung  und  durch  privaten  und  staatlichen  Zwang. 

7.  ^llefilicti,  wie  Dr.  Ploetz  vofSchUgt,  In  einer  lidbewußten 
Beeinflussung  und  Auslese  der  Keime. 

Ich  meine  gegenüber  all  diesen  für  das  Wohl  eincM  Rasse  unbedingt 
durclizuführenden  Bestrebungen,  welche  leider  noch  allzusehr  im  Argen 
liegen,  aber  einen  unabsehlMuien  Fortschritt  verheißen,  wenn  sie  mit 
Besonnenheit  gefördert  werden,  muß  die  mit  so  vielem  unsäglichen 
Elend  Tüchtiger  und  Untüchtiger  verknüpfte,  zum  Teil  langsam,  zum 
Teil  wahllos  und  bluid  wirkende  Alkohoi-Ausjäte  an  Bedeutung  für 
das  l^assenwohl  sehr  zurfidctralen,  dies  um  so  mehr,  als  die  wiricsame 
und  vom  Standpunkt  des  Rassenwohls  zu  billigende  Afkohol-Ausmcrze, 
ja,  wie  wir  noch  sehen  werden,  zum  großen  Teil  durch  Reformen 
ersetzt  werden  kann,  welche  in  der  gleichen  Richtung  tätig  sind. 

Fieiiidi  liegen  die  rassenhygienischen  Betttigungen  noch  recht 
im  Argen  und  wir  müssen  endlich  emstlich  an  die  fernere  Zukunft 
der  Kultur  tragenden  Rassen  denken  und  entsprechend  handeln. 

Gleichzeitig  aber  müssen  wir  für  die  Gegenwart  und  die  alier- 
nflcfaste  Zukunft  soiigen. 

Wo  einerseits,  wie  heutzutage  in  unseren  trinkfesten  Kulturstaaten, 
durch  körperiiche  und  geistige  Krankheit,  Prostitution,  Selbstmord,  Ver- 
brechen u.  s.  w.  u.  s.  w.  t^lich  Tausende  von  mehr  oder  minder 
Untüchtigen  aus  der  Rasse  entfernt  werden  und  so  ihre  numerische 
Kraft  scnwächen  und  wo  andererseits  durch  die  immer  geringer 
werdende  Vermehrung  der  Tüchtigen,  Fleif^i^^en  und  Gesunden,  durch 
Kriege,  Auswanderung,  Unfälle  u.  s.  w.  die  durch  die  Ausscheidung  der 
Untüchtigen  hervorgerufenen  Lücken  nur  ganz  ungenügend  (durch 
minderwotiges  zugewandertes  Menschenmaterial)  oder  wie  an  gewissoi 
Orten  gar  nicht  ausgefüllt  werden,  da  haben  wir  wahrhaftig  allen 
Grund,  mit  größter  Eifersucht  darüber  zu  wachen,  daß  der  noch  bleibende 
gute  Vülivskern  wenigstens  von  dem  von  der  Wissenschaft  als  Gift 
nun  zur  Genüge  gekennzddinelen  Alkohol  verechont  bleibe. 

Zum  SchluH  sei  mir  gestattet,  kurz  die  Maßnahmen  zu  besprechen, 
welche  nach  meiner  Ansicht  geeignet  sind,  eine  der  Rasse  nützliche 
Ausjäte  durch  den  Alkohol  in  wirksamer  Weise  durch  künstliche  Ausjäte 
zu  ersetzen;  denn  ein  Korreldhr  fOr  die  Trinicerretlung  mu8  jetzt  schon 
geschaffen  werden. 

Das  Korrektiv  liegt  in  der  Verhiitung  jeglicher  Nachzucht,  wobei 
ich  vorausschicken  möchte^  dat^  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die 
intensivste  Aufidlning  aller  hieiM  lielelOgten  Kreise  der  eventuellen 
Anwendung  eines  Zwanges  vorausgehoi  muß. 

Bei  notorischen  Trinkern,  mit  denen  schon  viele  vergebliche  Heil- 
versuche  angestellt  wurden,  kann  man  durch  lan^eitige^  dauernde 
intemlerung  dieses  Ziel  erreichen.  Manchenorts  strebt  man  ndt  Reclit 
die  Eriiauung  eigener  Anstalten  für  solche  Leute  an.  Der  Begriff  des 
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notorischen,  unheiltiaren  Trinkers  mQßte  aber  nach  Möglichkeit  erweitert 
werden.  Es  werden  mit  solchen  Trinkern  immer  noch  allzuviele  Versuche 

In  der  Freiheit  angestellt.  Die  Resultate  sind  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fäile  kiagiicii.  Der  Arzt  soIUe  sich  auf  diesem  Gebiet 
etwas  mehr,  wie  das  gebrattchlich,  der  Pflicht  t>ewu6t  werden,  nicht 
blo6  für  den  Alkoholkranken,  sondern  auch  für  das  Wohl  der  vom 
Trinker  zu  erwartenden  Kinder  und  der  gesunden  Mitmenschen  zu 
sorgen. 

Die  langzeitige  respekfive  dauernde  Intemierung  sollte  auch  auf 

Trinker  Anwendung  finden,  mit  denen  zwar  viele  Heilversuche  noch 
nicht  angestellt  wurden,  von  denen  man  aber,  gemäß  des  Studiums 
ihrer  konstitutionellen  Grundlagen,  mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahr- 
sdidnlichlcelt  voraussagen  kann,  daB  sie  Immer  wwder  ins  Trinken 
verfallen  werden  und  daß  sie  nur  durch  tangzeftige  Intemierung  von 
der  Alkoholsncht  befreit  und  an  einer  Fortpflanzung  verhindert  werden. 

Für  selbstverständlich  halte  ich  es,  diese  Praxis  bei  1  rinkern  mit 
psychotischer  Grundlage  durchzuführen.  Wir  haben  ja  heutzutage 
vofbUdliche,  die  allei)gr08ten  Freiheiten  gewflhrenden  Musteranstaiten 
genug,  in  denen  sich  selbst  manch  Gesunder  wohl  fühlen  dürfte. 

Die  kurzzeitige  intemierung  (ich  meine  damit  zirka  ein  Jcihr)  sollte 
nur  für  diejenigen  Trinker  Anwendung  finden,  die  aus  Gründen  zum 
Trinken  gekommen,  welche  mit  einer  minderwertigen  Konstitution 
nkhts  oder  wenig  zu  tun  haben  und  die  namentlich  vor  Baginn  der 
Trunksucht  im  allgemeinen  durchaus  tüchtige  Menschen  waren. 

Hier  ist  große  Vorsicht  geboten,  denn  die  Fälle,  wo  vorher  fähige 
und  gesunde  Menschen  Trinker  werden,  weil  sie  ganz  allmählich  einem, 
vom  Trinken  unabhängigen,  erworbenen  Schwachsinn  oder  einer 
sonstigen  erworlienen  Minderwertigkeit  anheimfallen  (der  sogenannten 
Dementia  praecox),  sind  recht  häufig.  In  diesen  Fällen  muß  selbst- 
verständlich die  psychotische  Grundlage  die  Richtschnur  der  Behandlung 
abgeben. 

In  allen  Fällen  sind  die  Aufnahmebedingungen  in  Trinkerheil- 

und  Bewahranstalten  mit  verantwortlichen  sachverständigen  abstinenten 
Leitern,  sowie  die  Entmündigungsverfahren  wegen  I  runksucht,  nament- 
lich was  eine  wirksame  Ausdehnung  der  Antragsbefugnis  anbetrifft,  in 
steigendem  MaBe  zu  erldchtem. 

Für  die  Fälle  von  Trunksucht,  wo  eine  dauemde  Intemiemng 
nicht  durchzufuhren,  nicht  wünschenswert  oder  nicht  notwendig  ist, 
ist  die  Verhütung  einer  Nachkommenschaft  auf  das  gesetzliche  Ehe- 
verbot oder  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  abzuwälzen. 

Das  gesetzliche  Eheverbot  würde  ohne  Zweifel  fOr  viele  FSÜe 
von  großartiger  und  völlig  ausreichender  Wirkung  sein. 

l  eider  ist  in  fast  allen  Lindem,  dem  Geiste  oder  der  Praxis  nach, 
die  Gesetzgebung  noch  nicht  so  weit,  den  Trinkern  das  Recht  der 
Kinderzeugung  abzusprechen.  Doch  glaube  ich,  daß  durch  eme  im 
Sinne  des  Schutzes  der  Nachkommenschaft  etwas  weitergehende  Inter» 
pretation  der  schon  bestehenden  Gesetze,  sowie  durch  in  diesem  Sinne 
vorzunehmende  gewiß  bei  genügender  Agitation  nicht  unmögliche 
Abänderungen  der  bestdienden  Gesetze,  noch  recht  viel  für  diese 
Zick  zu  CRddien  vrtn. 


Eventuell  würde  man  einer  gewissen  Kategorie  von  Trinkern 
auch  die  Heirat  gestatten  können  unter  der  Bedingung,  da6  sie  vor 
Eingehung  der  Ehe  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehe- 

Stfin  si^  der  Vornahme  einer  kleinen  Operation  (wie  Uniertrindung 
r  Vasa  deferentia  oder  derigleiclien)  unterzögen.  Freilich  müßte  auc» 
hier  die  Gesetzgebung  dem  im  Interesse  der  Rasse  und  im  Einverständnis 
mit  dem  Operierten  Handeinden  den  nötigen  Schutz  angedeihen  lassen. 

Die  Abwälzung  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  —  und  daran 
icnfiple  ich  besonders  große  Hoffhungen  —  wird  dann  besonders 

wirksam  werden,  wenn  durch  die  wachsende  Antialkoholbewegung  dem 
Trinker,  auch  dem  Gewohnheitstrinker,  dem  sogenannt  mäßigen  Trinker, 
das  Stigma  des  Minderwertigen  und  HeiraUunwürdigen  in  immer 
stefgOKum  MiSe  airiigedrackt  wird. 

Sie  könnte  vielleicht  —  doch  wird  gerade  dieser  Vorschlag  große 

Entrüstung  hervorrufen,  weil  er  einen  teilwciscn  Bruch  des  arztlichen 
Geheimnisses  involviert  —  unterstützt  werden  durch  einen  von  Kechts 
wegen  stattfindenden  regelmäßigen  iVleldedienst  desjenigen,  der  den 
Trinker  iigend  ehimal  bcnandelt  hat,  an  das  für  die  Person  inständige 
Standesamt  u.  s.  w.,  welches  bei  der  Verlobung  oder  vor  der  Trauung 
auf  Wunsch  des  dazu  autorisierten  anderen  Ehesatten  oder  auch  ohne 
denselben,  von  der  stattgehabten  Behandlung,  mihem  Entmündigung 
wegen  Trunksucht  u.  s.  w.  Eröffnung  zu  nuiaien  bitte 

Wo  weder  Intemierung,  noch  Ebeveibot,  noch  sexuelle  Zucht- 
wahl möglich,  wünschenswert  oder  wirksam,  da  können  F^äventtv- 
maöregeln  beim  sexuellen  Verkehr  gute  Dienste  zur  Verhütung  einer 
d^en^erten  Nachkommens cliatt  leisten  und  wo  auch  diese  versagen, 
wflrae  der  Mhistliche  AlM>rt  anzuwenden  sein,  der  bei  Voinahme  durch 
einen  sachverständigen  Arzt  fast  ohne  jegliche  Lebensgefahr  verläuft 
und  der  auch  zu  keinem  Mißbrauch  führen  würde,  vorausgesetzt,  daß 
man  nur  behördlich  ad  hoc  approbierte  Aerzte  zur  Vornahme  des 
Eingriffes  ermächtigt  und  das  Ebiverstandnis  der  Frnu,  was  meist  leicht 
sebi  wird,  erhuigt  ist 

Namentlich  dürften  die  Trinkerfrüchte  unehelicher  Herkunft  gerade 
diesem  letzteren  behördiicii  ärztlichen  Vc^rgehcn  wohl  kaum  entgehen, 
da  doch  die  Mutter  unter  keinen  oder  docli  nur  unter  den  seltensten 
Umslinden  ebi  Interesse  daran  haben  kann,  dne  uneheliche  Trinkerimit 
am  Leben  zu  erhalten. 

Selbstverständlich  müBtcn  alle  hemmenden  Strafbestimmungen, 
welche  in  dieser  Richtung  noch  an  manchen  Orten  bestehen,  fielen 
und  es  mflfite  die  Straflosigkeit  aüer  derjenigen  MaBnalunen  oder 
Unterlassungen  zum  Prinzip  erhoben  werden,  welche  erwiesener- 
maßen die  Verhinderung  und  Beseitigung  von  Trinkerfrfichten  mit 
den  hier  angedeuteten  Aütteln  zum  Ziel  haben. 

Durch  diese  kttaistliche  Sperre  von  rassenbvundlichen  Maßnahmen 
wird  in  einer  GeseUsdiaft,  welche  vorher  in  gehöriger  Weise 
über  die  Wirkungen  des  Alkohols  und  über  die  Beschaffen- 
heit der  schlimmsten  Opfer  desselben  unterrichtet  worden 
Ist,  kaum  die  Frucht  efaies  Trinkers  oder  einer  Trinkerin  durchkommen. 

SolUe  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  wird  efaie  weise  OesePschaft 
auch  an  derart  durchgeschiapflBn  Trinkinrkindem  in  konsequenter  Wdsc^ 
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je  nach  der  Beschaffenheit  derselben,  einen  der  obigen  Vorschläge 
durchführen. 

Nach  diesen  Oesichtspankten,  die  im  einzelnen  natQriich  aus- 
gebaut und  den  Verliflltnissen  der  verschiedenen  Lander  angepaßt 
werden  mflssen,  sollten  die  AlkoholsOchtigen,  OereAtete  wie  nicht 
Gerettete»  meines  Erachtens  behandelt  werden. 

Hiobd  ist  ganz  besonders  auf  die  sadiverslindige  Mltwiitning 
derjenigen  Aerzte  zu  rechnen»  deren  Lebensbenif  die  Behandlung  der 
Trinker  geworden  ist.  Diese  Behandlung^  der  Trinker  ist  eine  wahre 
Kunst  und  wird  immer  mehr  zu  einer  solchen.  Sie  erfordert  umfassende 
Spezialkenntnisse  und  Erbhrung.  Sie  allein  bringt  es  fertige  die  fflr 
eine  gewisse  Kategorie  von  Trinkern  unbedingt  erforderlioie  kurz- 
oder  langzeitige  Isolierung  unter  Umständen  durchzufOhren,  welche 
ein  denkbar  kleinstes,  zum  Schutz  der  Oesellschaff  eben  noch  aus- 
reichendes Minimum  von  Härte  gegen  die  Person  darstellen. 

Doch  soDle  die  Kunst  der  Trlnkerreltung  noch  wdter  gehen  und 
für  ihre  Pflegebefohlenen  dem  Grundsatz  entsprechend  zu  handeln 

versuchen,  daß  die  fruchtbare  Ehe  jedes  ausgesprodien  ausjätungs- 
wQrdigen  Trinkers,  sei  er  gerettet  oder  nicht,  eine  schwere  Natursünde 
gegen  die  zu  erwartenden  Kinder  und  gegen  Oesellschaft  und  Rasse 
bedeutet  und  daß  sie  daher  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
privater  oder  gesetzlicher  Art  zu  verhindern  ist 

Der  Antialkoholbewegung  aber  ist  der  Rat  zu  erteilen,  soweit  sie 
nicht  nach  den  eben  genannten  Grundsätzen  zu  handein  vermag,  ihre 
Hand  völlig  von  der  Trinkerrething  zu  lassen  und  sich  vidmdir  mit 
aller  Kraft  und  Energie  durch  Aufklärung  und  Beispiel  an  die  Jugiend 
und  an  die  große  Gesundheifs-  und  Tu chtigkeitsbreite  der  Bevölkerung 
zu  wenden  und  notwendige  gesetzliche  MaSnalunen  gegen  die  Kohorte 
der  Alkoholinteressenten  durchzusetzen. 

Den  grSßten  Erfolg  hi  dieser  Richtung^  das  lehrt  tu»  Mar  die 
Geschichte,  wird  die  sdUifste  Tonart  aller  Antialkoholbestrebiuigen, 

die  Enthaltsamkeftsbewegung,  erreichen. 

Sie  hauptsächlich  wird  uns  die  notwendigen  Antialkoholgesetze 
bringen,  sie  wird  dem  landläufigen  gewohnheitsmäiiigen  Genüsse  und 
dem  Rausch  das  gebflhiende  Sagjm  der  Scfaidlldikeit  und  Unwihde 
aufdrficken  und  so  dem  Ebisdzen  der  sexueHen  Zuchtwahl  kiiftlg 
vorarbeiten: 

Diese  Tonart  erst  wird  auch  den  Konsum  in  nennenswerter 
Weise  herunterdrücken,  so  die  Naclifrage  nach  Alkohol  vermindern, 
also  auch  das  Angebot  erniedrigen  und  dhmit  die  fsnze  Alkoholhiteressen- 

Wirtschaft  in  der  Rendite  ernstlich  verkürzen.  Die  Abstinenzbewegung 


die  Suggestion,  die  von  den  Bier-,  Wein-  und  Schnapswirten  ausgeht 
und  wird  uns  schHdBlich  einem  gesdtechaftllchen  Zustand  zuführen, 
in  welchem  die  große  AAasse  der  gesunden  Bevölkerung  nüchtern  ist 
und  nur  noch  Leute  ihre  Sucht  t>driedigen  können,  die  zu  Grunde 
zu  gehen  bestimmt  sind. 

Ich  schließe  mit  den  Worten:  Wir  müssen  vom  rassenhygienischen 
Standpunirt  aus  den  heutigen  AJkoholtemus  mit  den  schärfsten  uns  zu 
Gebote  stehenden  Waffen  liddbnplieii,  wdl  er  bereits  bei  einem  Grade 


notwendige 
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ang^elangt  ist,  wo  der  Schade,  den  er  unseren  Gesunden  und  Tfldifigai 
zuragt,  schon  lange  bedeutend  den  Nutzen  uberwi^,  den  er  uns 
dadurch  bringt,  daß  er  Henkersdienste  für  eine  gewisse  Kategorie  von 
Minderwertigen  verrichid. 


Ueber  das  Pathologische  bei  Nietzsche. 

Professor  Or.  C  Pelmto. 

Unter  den  vielen  Schriften,  zu  denen  Nietzsche  und  seine  Weite 

Veranlassung  gegeben  haben,  wird  man  dem  Buche  von  P.  J.  Möbius 
„Ueber  das  Pathologische  bei  Nietzsche"^)  einen  hervorragenden  Platz 
zuerkennen  müssen.  Möbius  ist,  seinem  eigenen  Eingeständnisse  zufolge, 
an  sdne  schwere  Aufgabe  nur  zögernd  herangetreten»  und  wenn  er 
davon  spricht,  daß  er  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht  und  sich 
bemüht  habe,  nicht  vom  Pfade  der  Wahrheit  abzuweichen  und  trotzdem 
so  wenig  wie  möglich  zu  verletzen,  so  müssen  wir  ihm  von  vornherein 
das  Zeugnis  zugestehen,  daß  er  sein  Verspiedien  redlich  gehalten  hat 

Uel>erall  redet  der  erfahrene  Ard^  der  seine  Befähigung  für  eine 
solche  Untersuchung  längst  durch  seine  Arbeiten  über  Rousseau, 
Schopenhauer  und  andere  nachgewiesen  hat,  und  der  vornehme  Schrift- 
steller, der  mit  fester,  aber  zugleich  mit  sanfter  Hand  die  Wunden 
berührt,  die  er  aufzudecken  genötigt  ist 

Die  Verhältnisse  liegen  bei  Nietzsche  sehr  verwickelt.  Zu  einer 
angeborenen  Anlage  zu  nervösen  Störungen  gesellte  sich  schon  früh  — 
mit  dem  14.  Jahre  —  eine  Migräne,  die  antallswei&e  und  mit  wechselnder 
Hefttgteit  ungewöhnlich  schwer  und  schmerzhaft  eintrat,  ihn  auf 
dem  ganzen  Wege  seines  Wiricens  breitete  und  mit  halben  Jahren 
gefesselt  hielt. 

Nietzsche  war  somit  von  jeher  nicht  normal,  zudem  von  großer, 
aber  dnsdtiger  Begabung  und  hi  seiner  geistigen  Beschaffenheit 
disharmonisch.  Sein  Wesen  war  auf  Gefühl  und  Erkenntnis  ein- 
gestimmt, aber  schlecht  ausgerüstet  für  das  praktische  Leben.  Alles, 
was  er  ergntf,  faüte  er  möglichst  energisch  an,  maßlos  in,  Liebe  und 
in  HaB^  und  hi  seiner  Mwlosidcelt  Obeischritt  er  alte  Grenzen,  um 
ebenso  jäh  und  unvemiittett  in  das  Oeg«inteil  umzuschlagen. 

Die  Bestimmung,  wenn  die  geistige  Störung  bei  ihm  eingesetzt 
hat,  ist  daher  um  so  schwieriger,  als  wir  es  hier  niciit  mit  einem 
vorher  normalen,  sondern  mit  einem  abnormen  Menschen  zu  tun  haben. 
Um  hier  zu  einem  UrteOe  zu  gelangen,  war  es  notwendig^  nidit  nur 
das  ganze  Leben,  sondern  auch  <»e  sflmflichen  Schriften  Nietzsches 
durchzugehen. 

Schon  Ziegler  hatte  auf  gleicher  Grundlage  den  Beginn  der 
Eiloankung,  die  sich  später  als  allgemeitte  Paralyse  erwies,  zwischen 
die  Jahre  1882—85  veriegt,  und  Möbius  ist  gendgl^  cUe  frohere 
Bestimmung  für  die  richtige  zu  haltea 

')  WtetlNuleq,  Veitaf  von  J.  a  BcfgniaB^  1902;  106  &,  ^  MMfc 
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Er  findet  das  erste  Symptom  des  hereinbrechenden  Unheils  in 
dem  Ende  des  Buches  „Fröhliche  Wissenschaft",  das  in  den  Januar  1882 
fällt  Diese  Symptome  sind  die  Anlcflndieung  des  Zarathustra  und 
die  Lehre  von  der  ewigen  WiedeHcdir  des  Oleidien,  die  Nietzsdie  mit 
einem  inneren  Entsetzen  andeutet 

Wahrscheinlich  ist  auf  diese  ersfe  Erregung  wieder  eine  ruhige 
Zeit  gefoljg^  Auf  jeden  Fall  aber  setzte  im  Januar  1883  ein  neuer 
Zustand  der  Erregung  eht  Nietzsche  vericbte  Januar  und  Februar  in 
Rapallo.  Ein  Nachbericht  zu  Zarathustra  gibt  keine  Angaben  fii>er 
diese  Zeit  wieder,  und  meldet  nur,  wie  er  zu  jedem  der  drei  erstoi 
Teile  des  Zarathustra  nicht  mehr  als  zehn  Tage  gebraucht  habe. 

Wenn  auch  schon  in  diesen  ersten  drei  Büchern  bedenkliche 
Stellen  vorkommen,  die  namentlich  im  Hinblick  auf  die  spUer  deutUcher 
hervortretende  Erkrankung  den  Verdacht  der  Odstesstörung  mühe  l^sea, 
so  liegt  sie  im  vierten  Teile  offen  zu  Tage. 

Die  Zerstörung  der  Hemmungen  ist  Tortgeschritteii,  das  Zartgefühl 
ist  mehr  geschädigt  und  zum  ersten  Male  stoBen  wir  auf  Zuge  von 
Gemeinheit  und  Lüstemheit.  Dabei  ist  von  einer  Herabsetzung  der 
geistigen  Fähigkeiten  im  allgemeinen  keine  Rede,  und  wir  sehen  viel- 
mehr, wie  sich  in  Nietzsche  die  Oedankenarbeit  trotz  der  Kranldieit 
weiter  entwidRÜ  Aber  die  Uebel,  die  schon  in  den  enien  Teilen 
bemerkbar  waren,  sind  noch  gewachsen,  und  sie  treten  nach  Inhalt 
und  Form  deutlicher  hervor. 

Der  erste  große  Err^ngszustand  hatte  den  Zarathustra  geliefert, 
der  zweite  im  Winter  von  1887  auf  1888  beginnende  ist  mnfslls 
durch  eine  wunderbare  Produktivität  ausgezeichnet.  In  acht  Monaten 
entstehen  nicht  weniger  als  sechs  Schriften  der  Fall  Wagner,  Nietzsche 
contra  Wagner,  der  erste  Teil  des  Willens  zur  Macht,  Oötzendämmerung, 
dfe  Dionysus- Dithyramben  und  schließlich  die  autobiographischen 
Skizzen  aus  seinem  Leben,  Ecce  homo,  genannt  Einzebie  von  ihnen 
sind  in  wenigen  Tagen  verfaßt  worden.  In  den  Dionysus-Dithyramben 
schwingt  sich  der  kranke  Dichter  kurz  vor  seinem  Zusammenbruche 
noch  dnmal  zur  Höhe  empor.  Sie  sind  im  Tone  des  Zarathustra 
gehalten,  aber  es  mischen  sich  neue  Töne  hindn  und  eigentflmHche 
Ahnungen  tauchen  auf.  Einzelne  Strophen  sind  von  geradezu  wunder- 
barer Schönheit.  So  war  das  Leiden  von  den  ersten  Andeutungen  im 
Jahre  ISSl  in  Fiut  und  Ebbe  seinen  Weg  g^angen,  besonders  hoch 
bei  der  Niederschrift  des  vierten  Teiles  von  Zirethusfra,  wo  die  Aus- 
schüttung der  Hemmungen,  das  Fehlen  des  Ermudungsgcffihles, 
Euphorie  im  Wechsel  mit  trauriger  und  zorniger  Verstimmung, 
Abstumpfung  von  moralischen  und  ästhetischen  Empfindungen  am 
deuWdnlen  IsL 

Einen  zweiten  Hochstand  erreicht  es  alsdann  mit  dem  Jahre  1888, 
an  dessen  Ende  ein  auch  dem  Laien  eindringliches  Notsignal,  der 
große  paralytische  Anfall,  einsetzt 

Eier  Tag,  an  wdchem  dies  geschehen,  ist  nicht  genau  belcanni 
Nietzsche  stürzte  plötzlich  in  Tunn  vor  seiner  Wohnung  bewußtlos 
zusammen  und  hat  zwei  Tage  lang,  fast  ohne  sich  zu  rühren  und  ohne 
ein  Wort  zu  reden,  auf  dem  Sofa  gdegen.  Von  da  ab  ist  er  nicht 
mehr  recht  an  aich  gekonnnen,  und  mit  sebier  schöpferischen  TItigIceit 
war  es  endgtUtig  vocbeL 
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Er  kam  erst  in  die  Irrenanstalt  zu  Basel,  und  von  dort  nach  Jena, 
wo  er  bis  zum  24.  März  1800  blieb.  Als  um  diese  Zeit  Bcnihi^ng 
eintrat,  übernahmen  die  Mutter  und  später  die  Schwester  die  liebevollste 
Pfieffe  in  Naumburg,  bis  endlich  der  25.  August  1900  dem  Leiden  dn 
Enm  madtie. 

So  ungewöhnlich  der  g^anze  Verlauf  der  Erkrankung  war,  SO  ist 
doch  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  kein  Zweifel.  Es  liandelte  sich 
von  Anfang  an  um  eine  organische  Erkrankung  des  Oehims,  die  man 
mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Paralyse  bezeichnet»  allerdings  um 
eine  Paralyse,  die  in  Dauer  und  Vertauf  eigentümlich  genug  war. 

Möbius  äußert  sich  darüber  in  folgender  Weise,  Wenn  wir  uns 
den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsches  durcii  eine  Kurve  dargestellt 
denkm,  so  folgt  auf  die  reichlich  sieben  Jahre  dauernde,  ansteigende 
Zeit  der  Entwicklung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  großen 
Anfalle  zu  Turin  entspriclit,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Höhe 
bleibt  nun  die  Kurve,  nur  daß  noch  kldne^  ruckartige  Anstiege  bis 
zum  Tode  folgen.  WIhrand  der  langen  Jahre  bis  Wdhnadilen  1886 
trotzt  Nietzsches  Geist  dem  bösen  Feinde  insofern,  als  trotz  der 
Störungen  des  Gefühlslebens,  trotz  des  Nachlasses  an  geistiger  Zügel- 
kraft und  der  beginnenden  Gedächtnisschwäche  der  Geist  hell  und 
Icräftig  bleibt,  schtffe  UrteKe  mfiglidi  sind,  das  dichterische  Vermflgen 
nicht  vermindert,  die  Arbeitsknut  Qberraschend  groß  ist  Man  lonn 
das  Bild  eines  Hauses  gebrauchen,  dessen  Onindmauem  leise  und 
langsam  zerstört  werden,  bis  mit  emem  Maie  das  noch  stattliche  Haus 
zusammenlnicht. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Möbius  kann  es  nicht  melv 
zweifelhaft  sein,  daß  die  Erloankung  weit  in  die  Zeit  des  Schaffens 
zurückreicht,  und  hieraus  ergibt  sich  für  uns  die  weitere  Frag^  inwie- 
fern die  Schriften  IMletzsches  durch  die  Oehimkrankheit  an  Wert 
verioren  haben. 

Möbius  antwortet  darauf,  daß  man  den  dichterischen,  den  allgemem 
sprachlichen  und  endlich  den  wissenschaftlichen  Wert  gesondert  zu 
betrachten,  aber  hier  wie  da  das  Urteil  sich  nur  an  das  Schriftstück 
selbst  zu  halten  habe.  Ein  Geisteskranker  kann  etwas  Schönes  oder 
etwas  Wahres  so  gut  wie  ein  anderer  schreiben.  Ob  seine  Gedichte, 
sein  Stil,  sowie  Erörterungen  zu  billigen  seien  oder  nicht,  das  ist  nach 
denselben  Grundsätzen  zu  entscheiden,  die  sonst  gelten,  und  die 
Oehimknuikheft  kommt  dabei  nicht  in  Betracht 

Dies  gilt  ohne  Einschränkung  von  der  Form.  Dem  Sachlichen 
gegenüber  ist  jedoch  ein  gewisses  Mißtrauen  gerechtfertigt  Findet 
man  Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste 
Oedanke  der  sein:  gibt  dafür  nicht  die  Oehimkrankheit  die  Erkttranfi 
Und  um  das  zu  beurteilen,  muß  man  wissen,  wie  die  Gehimkrankhert 
wirkt,  welche  Störungen  sie  in  anderen  Fällen  verursacht,  ob  die  frag- 
lichen Anstöße  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst 
beobachtet  weiden.  Wollte  jemand  sidi  um  solche  Erwägungen  nidit 
kümmern,  so  Idbne  er  in  Gefahr,  nuklose  Arbeit  zu  machen  und  seine 
Zeit  zu  verlieren.  Wenn  er  sidi  in  den  Kopf  setzt,  es  mösse  eine 
skinvolle  Erklärung  geben,  so  kann  er  sich  die  Zähne  ausbeißen. 
Besonders  wird  von  voraeherehi  die  Vermutung  bestehen,  es  werde 
um  den  Zusammenhang  schlecht  bestellt  seb^  denn  bcgreiflicherwciae 


ist  ein  Kranker  eher  imstande,  einen  guten  Einfall  zu  haben,  als  seine 
Gedanken  zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  brinc^cn.  So 
liegt  die  Sache  in  der  Tat  bei  Nietzsche.  Man  muß  im  einzelnen  das, 
was  er  sagt,  tinbefangen  aufhehmen,  es  kann  wahr  sein  trotz  der 
Oehimkrankheit,  es  könnte  unwahr  sein  ohne  solche.  Man  muß  aber 
davor  warnen,  dem  Ganzen  gegenüber  so  zu  verfahren,  wie  bei  einem 
gesunden  Philosophen  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsches  Wider- 
sprflche  und  Uwerlreibungen  durch  Erklftrer-Kflnste  auszugleicben, 
Idlnstlich  einen  Zusammenhanff  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur 
nach  Stuckwerk  ist  An  sichTcönnte  eine  solche  Arbeit  nicht  gerade 
schaden,  aber  es  gibt  so  viele  Gelegenheiten  nützliche  Arbeit  zu  tun, 
daß  die  Kraft  nicht  verschwendet  woden  sollte 
So  weit  Möbius. 

Eine  solche  nötzliche  Arl)eit  hat  er  in  seinem  vorliegenden  Werke 
vollbracht.  An  der  Hand  der  Erörterungen  dieses  Sachverständifi[en 
kann  die  Beurteilung  und  der  OenuB  d&  Werke  des  großen  Toten 
nur  an  l^lie  und  damit  an  G ehalt  gewinnen.  Dem  Andenken  des 
dahingeganp;enen  Genius  gegenüber  bedeutet  es  doch  in  letzter  Linie 
einen  Akt  der  Pietät,  wenn  Möbius  die  Schlacken  des  Werkes,  die  ihren 
Ursprung  der  Krankheit  verdanken,  von  dem  Golde  trennt,  das  dem 
eigcaien  Geiste  entfloß.  Alles  verstehen  heißt  alles  vergeben,  und  in 
dem  Verständnisse  des  Meisters  hat  uns  Möbius  ein  gut  Teil  vorwärts 
gebracht.  Darin  lie^  sein  Verdienst,  und  darum  muß  sein  Buch 
gerade  jenen  auf  das  anc'eiegenliichste  empfohlen  werden,  die  sich 
rar  Nietzsdie  und  seine  Sdiriften  interessieren.  Ein  Auszug,  und  wäre 
er  auch  noch  so  treu,  kann  dem  ebenso  formvollendeten  wie  intult- 
reichen  Buche  unmöglich  gerecht  werden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
I. 

Den  Hauptunterschied  zwischen  arischem  und  semitischem  Geistes- 
leben findet  H.  St  Chamberlain auf  religiösem  Gebiete.  Dem  als 
Beispiel  gewählten  Indo-Arier,  der  die  rdigiöse  Anlage  am  höchsten 
ausgebildet  hat,  ist  die  Religion  eine  innere  Erfahrung,  im  Gegensatz 
zur  äußeren  der  Semiten.  Sie  entspricht  dem  drängenden  Bedürfnis 
des  Gemütes  nach  Vertiefung,  dieser  Zustand  ist  unabhängig  von  dem 
Fflrwahrttalten  äußerer  historischer  Begebenheiten,  göttlicher  „Offen- 
harung'en"  in  Wort,  Erscheinung  oder  Taten.  Indische  Religion  ist 
also  zeitlos,  unhistorisch  (oder  besser  anti historisch),  antirationalistisch. 
„Schon  nach  dem  Zeugnis  der  ältesten  Urkunden  sehen  wir  den  Arier 
beschaftifit  einem  duniden  Draiu»  zu  folgen,  der  ihn  antreibt,  im 
eigenen  Herzen  zu  forschen."  ^  221  ff.)  „Sich  und  die  Welt  in 

')  H.  St  Chainberlain,  Die  Orimdlagen  des  XIX.  Jahrimmleili.  MflodiCQ» 
(xMeit  nach  der  2.  Av0i«Cb  1900)^ 
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Einklang  zu  setzen"  und  so  das  große  MYsierium  des  Sdns  — -  nicht 
zu  verstehen  nein  Im  wundeioar  eilieftten  bmem  zu  erieboi,  das 
ist  der  Kern  seiner  Religiosität 

Die  SiiBeren  Fonncn  der  inncfcn  Anfaige  shid  deinenispfieclitnd 
rehi  und  edel.  Die  Götter  sind  nur  Bilder,  in  denen  die  adMdfeiHle 
Phantasie  das  innere  Erlebnis  nach  außen  versetzt,  ohne  zu  vereisen, 
daß  jene  geschaffen  und  vergänglich  sind  „In  keinem  Zweig  der 
indoeuropäischen  Familie  h«  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzendienst 
gegeben.  Die  unverfälschten  arischen  Inder,  wie  auch  die  Eranier 
hatten  niemals  weder  Rild  noch  Tempel"  Bilderanbetung  existierte 
nicht  (S.  230),  den  Oöttem  zu  Ehren  wurden  die  unzähligen  Bildnisse 
hergestellt,  die  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung  höherer  Wesen 
«fOllen  sollten.  —  „Nie  sind  bei  den  Indoeuropäem  die  Götter  Welt- 
schöpfer", sie  sind  freundliche  und  gütige  Symbole  für  das  götttidie 
Eine,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  geahnt  wurde.  (396.)  Der  — 
edstige  —  Monotheismus  ist  also  bei  den  Ariern  schon  im  Anfange 
der  raiffiösen  Entwicklung  vorhanden. 

Cnarakteristische  ZOge  dieser  Religiosität  sind  der  mystische  Zug, 
die  Auffassung  der  Erlösung  des  Menschen  durch  die  Onade,  d.  h.  nicht 
durch  den  plötzlichen  Willensakt  eines  despotischen  Gottes,  sondern 
durch  das  innere  Wiricen  des  von  liebe  zum  OMtHdiefi  crfQINen 
Herzens,  Die  Gesinnung  ist  alles,  dagegen  fehlt  der  Oedanke  der 
genauen  Vergeltimg  jeder  Tat  nach  ihrer  „Gerechtigkeit",  oder  nach 
ihrem  äußeren  Erfolg,  es  fehlt  das  Binden  der  Sittlichkeit  und  Frömmig- 
keit an  „Gebote*,  es  fehlt  der  RHiuriismus,  das  bevorrechtete  „hefligerc^ 
Priestertum  und  die  von  diesem  getragene  Hierokratie  Ganz  im 
Gegenteil  ist  der  Drang  nach  religiöser  Unabhängigkeit,  nach  innerer 
Freilieit  eine  arische  R^ung,  die  insbesondere  im  Christentum  überall 
durchbricht,  wo  es  auT germanischer  Onmdlage  rulii  Der  „Los  von 
Rom^-Drang  der  Germanen  (im  weiteren  Sinn)  zeigt  sich  in  allen 
religiösen  Bewegungen  von  Arianismus  und  dem  UnablUtogig^ts- 
strd>en  der  slavischen  Kirchen  bis  zur  Reformation. 

Vor  allem  aber  ist  die  absoluteste  Toleranz  ein  gemeinarisdier 
Orundzug;  niemals  lag  es  in  der  Natur  des  Indogermanetl,  in  das 
Seelenhetligtiim  eines  anderen  mit  frevler  Hand  einzugreifen,  wo  von 
Ariern  Religions Verfolgungen  und  andere  Regungen  der  Unduldsamkeit 
vorkamen,  ist  stets  ein  fremdes,  dem  Arier  eingeimpftes  Gift  tätig 
gewesen.   (S.  406/7.) 

Mit  Religion  ist  Weltanschauung  untrennbar  verbunden,  es  sind 
eigentlich  nur  zwei  Richtungen  des  üemfltes,  die  eine  zum  Erkennen, 
die  andere  zum  Glauben.  (S.  738.)  Der  Kern  der  germanischen  Wdt- 
anschauung;  in  der  die  arisdie  Antane  am  glfiddidisten  ausgebildet  ist,  ist 
aber  in  Goethes  Wort  vom  äußerlich  Begrenzten,  innerlich  Unbegrenzten 
gegeben,  daß  Chamherlain  im  kantischen  Sinn  auf  die  Unterscheidung 
einer  äuüeren  streng  mechanischen  Welt  und  einer  inneren  der  absoluten 
sittlichen  Freiheit  deutet  Diese  Weltanschauung  stimmt  tiberein  mit  der 
„alten  Ariern  gemeinsamen  und  ihnen  allein  ei^ntfimlichen"  (508)  frei- 
schöpferischen Anlage,  die  dem  Freiheitsbedürfnis  und  der  Befähigung 
frei  zu  sein  entspricht,  und  der  „unvergleichlichen  und  durchaus  eigen- 
artigen germanischen  Treue^.  (504.)  Diese  zwei  Anlagen,  die  den 
Oiund  jener  zweiteiligen  Fornie!  g^emumlscher  Weltansdiauung  bilden, 
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finden  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  und  sozialen  Lebens  ihren 

Ausdruck. 

Der  Zweig  der  Semllen,  mit  dem  Chamberlain  sich  vorwi^end 
befaßt,  sind  die  Juden.  Doch  fällt  auch  auf  die  anderen  Stämme 
gerade  kein  {günstiges  Licht.  Nach  Chamberlains  Theorie  sind  übrigens 
die  Juden  gar  keine  «:htcn  Semiten,  sondern  eine  Kreuzung  unver- 
wandter Rassen.  Dieser  Frevel  gegen  die  Natur  hat  in  Zusammenhang 
mit  einem  Iiistorischen  Ereignis,  das  dem  Priestertum  die  Macht  in 
die  Mand  gab,  die  ganze  unglflcküche  Entwiddimg  des  jüdischen 
Geistes  verschuldet 

Im  Gegensatz  zum  gemütstiden,  freischöpierisch  beaniagten  Arier 
hcmdit  bmn  Semiten  der  auf  Kosten  aOer  anderen  Anlagen  flber- 
mißig  entwickelte  Wille  vor. 

Egoismus,  Fanatismus,  Beschränktheit  des  Geistes  sind  die  Folge. 
Beim  Aner  ist  die  Einsicht  in  die  strenge  Naturgesetzlichkeit  vorhanden, 
adbst  die  0(^tter  shid  ihr  unterworfen,  der  Jude  projiziert  sein  eigenes 
Bild  ins  Göttliche  und  schafft  mit  starkem  Willen  einen  willkürlich 
handelnden  Tyrannen  als  Gott,  dem  gegenüber  der  Mensch  nur  als 
Knecht  in  Furcht  und  Zittern  erscheint  Eine  weitere  Folge  ist  auch 
die  Annahme  der  WDlensfreiheH  durch  den  semitischen  Geist,  ja 
Chamt)erlahl  gdbt  soweit,  hierin  eine  Art  Schibboleth  zu  erblicken. 
„Ueberall  nun,  wo  wir  Finschränkungen  dieses  Freiheitsbegriffes 
begegnen:  bei  Augustinus,  bei  Luther,  bei  Voltaire,  bd  Kant,  bd 

Goethe  ,  können  wir  sicher  sdn,  daß  hier  dne  indoeuropäische 

Reaktion  gegen  semitisclien  Odst  stattfindet"  (244.)  Hand  in  Hand 
damit  geht  eine  Verkümmerung  des  Rechtsgeffihles,  eine  völlige  Miß- 
achtung des  Rechtes  anderer,  die  die  Semiten  von  Anfang  an  zu  Zins- 
Wucherern  bestimmte.  (170.)  Kennzeictmend  für  die  Juden  ist  die 
„absolute  Ignoranz  und  kulturelle  Rohdt  des  Volkes,  wdches  auf 
keinem  einzigen  Felde  menschlichen  Wissens  oder  Schaffens  jemals 
das  geringste  geldstet  hat*.  (766.)  Zwar  schrieb  man  früher  den 
Juden  eine  besondere  Befähigung  für  Religion  zu,  aber  diese  Fabel 
ist  jetzt  endgültig  vemichtei  (&  29.)  Ganz  im  Gegentdl  sind  gerade 
die  Juden  religiös  am  wenigsten  begabt  von  allen  Völkern  der  Erde^ 
selbst  die  Neger  und  Australier  überragen  sie  hierin  zuwdien. 

Was  an  religiösen  Vorstdlungen  sich  findet,  ist  ausnatmislos 
fremden  VOIkem  enflehnt  und  dabei  nodi  verständnislos  auf  dn 
Minimum  reduziert  (222.)  Vor  allem  ist  den  Juden  Religion  kdne 
Innere,  sondern  eine  äußere  Erfahrung:  sie  glauben  nicht  an  das  in 
uns  lebende,  alles  durchdringende  Göttliche,  sondern  sie  glauben  an 
dnen  mächtigen  „Götzen",  weil  ihre  Väter  behaupten,  er  habe  dnmal 
von  Sinai  herunter  zu  ihnen  gesprochen  und  alleriei  wundersame 
Kunststucke  vollbracht.  Die  Grundlage  der  Religion  bildet  der  Glaube 
an  die  verheißene  Weltherrschaft,  an  die  Unterjochung  aller  Völker. 
Der  Begriff  der  Eriösung  durch  Gnade  Ist  dagegen  den  luden  völlig 
fremd.  Dem  Juden  fehlt  jede  metaphysische  Anlage,  die  fragende 
Wißbegierde  geht  ihm  ab.  Selbst  sein  Monotheismus  ist  keine  meta- 
physische Erkenntnis,  sondern  ein  politisches  Ergebnis,  der  Jude  ist 
d^entlich  Folythdst  Mehrmals  (230/1,  306/7)  wird  betont,  die  Juden 
seien  die  j^greuKchsten  Oötzenanbeter  gewesen  und  vidleicht  die 
einzigen  Oötzenanbeler,  von  denen  die  Menschhdt  zu  erzählen  wdß." 
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Im  Gegensatz  zur  arischen  Betonung  der  Oesinnung  herrscht 
bei  den  Juden  Werkheiligkeit,  strenge  Gesetzlichkeit,  ein  Ueber- 
wuchem  des  ödesten  Ritualismus.  —  Die  Tugend  geht  aus  auf 
irdischen  Lohn  (573),  die  Relig^ion  verfolgt  praktische  Zwecke,  Herr- 
schaft und  Besitz.  (400.)  Es  ist  gewissermaßen  ein  Handelsgeschäft 
mit  einem  überweltUchen  besonders  mächtigen  Kaufmann,  den  man 
natflrlich  ebensowenig  liebt,  wie  irgend  dnen  OeschSfttpartner, 
dessen  Bedingungen  aber  genau  zu  erfüllen  sind.  „Die  sittlichen 
Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwoidigkeit  aus  den  Tiefen  des 
Menschenherzens  empor,  sondern  sind  „Gesetze^  die  unter  bestimmten 
Bedingungen  an  t)e8timmten  Tagen  eriasaen  wuiden  und  jeden  Augen* 
bilde  widerrufen  werden  können."  (234.)  Daher  sieht  audi  das  semitisdie 
Oesetz  lediglich  auf  den  Erfolg  der  Handlung^  gu  nidit  auf  die  Abaidit, 
umgekehrt  wie  bei  den  Indoariern.  (413.) 

Alles  dieses  wirkt  heute  nodi,  nidit  bloß  im  Judentum,  sondern 
vor  allem  In  der  kathoHsdien  Kirchen  Denn  das  VölkerduMM^  durch 

dessen  Hände  die  reine  Lehre  Christi*)  ging,  verunstaltete  sie  mit 
jüdischem  Anstrich,  der  ihr  noch  heute  anhaftet  und  unzählige  Arier 
verdorben  und  nverjudd"  hat  —  Das  sdirecklichste  aller  Danaer- 
gesdienlce  des  Judentums  aber  Ist  sdne  Intoleranz  und  seht  Well- 
nerrschaftstraum,  die  auf  die  Kirchen  —  und  nldit  bloB  auf  die 
katholische!  —  übei^egangen  sind!  ~  (342  u.  s  w)  ,,Dle  viden 
Millionen,  die  durdi  oder  für  das  Christentum  hingeschlachtet  wurdoi, 
sowie  die  viden  fttr  Ihren  Glauben  gestoibenen  Juden  shid  alle  Opfer 
der  Fälschungen  des  Esra  und  der  großen  Synagoge  (durch  die  nach 
Chamt>erlain  das  Judentum  begründet  wurde  D.  V)  "  (452  )  Im 
Gegensatz  dazu  herrsdit  bd  den  Ariern  aller  Stämme  stets  absoluteste 
Toteranz  und  GewissensfrdhdL  (406/7  u.  s.  w.) 

Die  jüdische  „Religion"  Ist  also  historisch,  raHonallstisdi,  materifr- 
llstisdi,  nationalistisch,  egoistisch.    Daß  den  Juden  außerdem  die 

schöpferische  Kraft,  die  Treue,  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  sowie 
manches  noch  zu  Erwähnende  fehlt,  erklärt  ihr  Unvermögen,  dnen 
dauernden  Statt  zu  giünden,  oder  auf  dem  Odsid  der  Kutm  und 
Wissenschaft  etwas  zu  Idstcn. 

Was  uns  an  Chamberlains  Darstellung  besonders  auffallt,  sind 
nicht  die  unzähligen  Irrtümer,  Entstelfungcn  und  Widersprüche  im 
dnzelnen,  sondern  das  Fehlen  des  sozialen  Schauens,  der  Fähigkdt, 
die  Elnzdtatsadien  der  Geschichte  in  ihrem  organischen  Zusammen- 
hang mit  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  zu  begrdfen.  Frdlich  ist 
dies  ein  notwendiger  Fehler  aller  Rassentheoretiker,  dessen  psycho- 
logische Wurzd  wir  andern  Orts  aufdecken  wollen.  Die  Abhängigkdt 
cm  HidhddueOen  Denkens  vom  Milieu  des  Gehirns  wird  von 
Chamberlain  in  schärfster  Weise  betont,  und  das  Denken  der  höhcscn 
Einheiten,  der  Völker  und  Rassen  sollte  unabhängig  sein  von  dem 
umgebenden  natürlichen  und  sozialen  Milieu?  Eine  unglückliche  — 
an  dnem  Tm  entstandene  (S.  424)  Idee  sollte  imstande  sein,  nicht 
nur  die  gdst^  Richtung  ihres  Volkes  ^Uizltdi  umzubiegen,  sondern 


*)  Bdnnntlich  stellt  Chamberlain  auch  die  Theorie  auf,  Jesus  (oder  wie 
Chunbcriain  sagt  Christ«)  fd  kein  Jnde  gewesen,  seine  Uhie  td  Mgar  dnc 
Venwinnng  des  Judentumt. 
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auch  durch  Jahrtausende  Völkern  der  verschiedensten  Rasse  und  der 
abweichendsten  natfirtich-soziaien  Lage  ein  Joch  aufzulegen,  das  ihrem 
innersten  Wesen  fremd  und  verhaßt  ist?  Bedeutet  diese  Omnipotenz 
dar  Idee  nicht  den  geßllirilchsten  Angriff  auf  die  Ortmdlagen  der 
Rttsentheorie  selbst? 

Doch  die  allgemeinen  Erwägungen  helfen  uns  hier  nicht  weiter. 
Wir  wollen  versuchen,  aus  unserer  Kritik  der  Chamberlainschen  Theorie 
cki  posithres  Beispiel  der  sozialen  Betrachtungswelse  zu  gestalten, 
Indem  wir  die  geistige  Entwiddung  der  extremen  Typen  des  indo- 
arischen und  jadischen  Stammes  mit  großen  Zügen  in  ihrer  sozialen 
Bedingtheit  darstellen. 

II. 

Boden  und  Klima*)  sind  Orundfaktoren  der  Entwicklung,  doch 
ist  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  gesellschaftliche  Entwicklungsstufen 
grundverschieden.  Es  gibt  nichts  Törichteres  als  die  einfache  Zusammen- 
stellung von  Völkern,  die  unter  gleichen  Naturbedingungen  wohnen, 
ohne  dieselbe  Kulturhöhe  einzunehmen.  Ein  beliebtes  —  ursprünglich 
von  H^el  herrührendes  —  Beispiel  ist  die  g^enwärtige  Lage  Griechen- 
lands, die  trotz  des  gleichgebliebenen  ewig  blauen  Himmels  sich  von 
der  perikleischen  Kulturstufe  himmelweit  entfernt  Nur  die  Rassen- 
miscnung  soll  imstande  sein,  diese  beispiellose  Veränderung  zu 
erklären.  An  anderer  Stelle  haben  wir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
nachgewiesen^).  Hat  sich  wirklich  nichts  in  Griechenland  geändert 
als  Rasse  und  Volksgeist?  Besteht  heute  noch  die  Sklaverei,  die  Grund- 
lage der  antiken  Kultur,  auf  deren  Boden  die  Kalokagathle  edler  Müßig- 
gänger wuchs?  Besteht  noch  die  alte  Oeschlechterverfassung  mit  ihrem 
aristokratischen  Sinn,  ihrer  Vorliebe  für  Poesie  und  ritteriiche  Künste, 
ihrer  Dezentralisation  des  Geisteslebens  in  zahllose  wetteifernde  Gemein- 
wesen'). Das  eiserne  Zeltalter  Ist  auch  Aber  HeUas  gekommen.  Eine 
hundertjährige  „Barbarenherrschaft"  hat  tiefe  geistige  Spuren  hinter- 
lassen. Der  Nachkomme  des  edlen  Atheners,  der  auf  der  Agora 
herumbummelte  und  mit  Sokrates  geistreich  konversierte,  schanzt  heute 
zwOlf  Stunden  tSgUdi  hi  einer  Baumwollspinnerei  des  Phius.  Anstett 
Bundesgenossen  auszuplündern  und  auf  Staatskosten  ins  Theater  zu 
gehen,  wird  der  Hellene  heute  von  schnöden  barbarischen  Gläubigem 
bedrängt  Nicht  mehr  erhebt  sich  in  Delphi  aus  Marmor  und  Gold 
der  „Erdnabel*',  den  Zeus  selbst  als  Mittelpunkt  der  Welt  bezekhnete, 

')  Wenn  man  die  Wirkungen  des  Klimas  richtig  beurteilen  will,  so  darf  dies 
nicht  in  aphoristischer  Webe  um  vulgärer  Verallgerndnening  einiger  persönlicher 
Eindrücke  geschehen,  sondern  auf  Qnind  experimenteller  psycho-physioiogtscher 
Studien.  Leider  besitzen  wir  darüber  noch  sehr  wenig  Brauenbares.  Doch  sei  auf 
die  wertvolle  Arbeit  C.  M.  Oießlers  „Ueber  den  Einfluß  von  Wärme  und  Kälte  auf 
das  seelische  Funktionieren  des  Menschen"  verwiesen  (in  der  Vierteljahrsschrift  für 
Wissensch.  Philosophie  und  Soziologfe,  \902^  S.  319  ff.).  —  Vergleiche  audi  H.  Spencer, 
Prinzipien  der  Soziologie,  vol.  I,  1877.  Zur  Bedeutung  des  Bodens  (im  wcMwen 
Sinn)  versieiche  Ratzel,  Anthropogeographie,  I.  Band,  Z  Auflage,  1899. 

')  Der  Niedergang  Griechenlands  war  lange  vollendet,  bevor  die  grofkn 
Rassenmiadmiyen  dnMea,  ja  die  alawiscfae  Mischung  im  9.  Jahrimndert  fällt  sogar 
mit  elneni  siDoiBB  AulMfawuiig  iitiainiiicB. 

')  Die  sozialen  Grundlagen  der  antiken  Kunstentwicklung  sind  neuerdings  gut 
beleuchtet  worden.  Vergleiche  Franz  Feuerherd,  Die  Entstehung  der  Stile  aus  der 
pottHMhen  Oehomimie^  I.  TcO,  1902. 
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der  Römer  hat  ihn  nach  Westen  gdtngm,  der  Franke  und  Sachse 

nach  Norden. 

Beiiiahe  ebenso  geistreich  Ist  die  Oobineausche  Frage,  warum 
die  Indhttier  aus  Nordamerika  keinen  Kulturstaat  zu  machen  vermochten. 

Der  ungeheuere  I  ehen?;!^pielraum  des  amerikanischen  Kontinents  konnte 
eben  nur  durch  fremde  liöherzivilisierfe  Völker  ausgenützt  werden, 
dem  Fortschritt  der  Autochtlionen  war  er  tödlich.  Nichts  ist  auf  tiefer 
Stufe  stehenden  Rassen  so  schädlich,  als  eine  endlose  Fläche,  über 
die  sie  sich  widerstandslos  ausbreiten  können.  Die  soziale  Reibung 
fehlt  diesen  „kampflosen  Kontinenten"  und  damit  jeder  Ansporn  zum 
Fortschritt.  Rußland,  Australien,  Afrika  lassen  die  Wirkung  dieses 
Ocsetzies  ericenncn'). 

Es  ist  der  Fehler  Buckles,  daß  er  den  sozialen  Faktor  nicht 
gebührend  würdigt  Er  sucht  zu  beweisen,  daß  die  Natur  direkt  auf 
den  Einzelmenschen  mit  großer  Bildnerkraft  einwirkt,  während  doch 
das  historisch  entstandene  soziale  Milieu  dazwischen  steht.  Deshalb 
eischeint  seine  Betrachtungsweise  uns,  die  wir  nach  ICari  Marx  leben, 
oft  primitiv,  ja  sogar  naiv.  Aber  solchen  Unsinn,  wie  Ctiambeilain 
ilun  zuschreibt,  hat  Buckle  niemals  verbrochen^). 

Der  Vergleich  des  historischen  und  räumlichen  Spielraums  der 
indischen  und  jüdischen  Entwicklung  gibt  uns  schon  eine  wichtige 
Lehre.  Das  heutige  englische  Vorderindien  ist  121  mal  größer  als  das 
kleine  Ländchen  Palästina,  die  Fläche  verhält  sich  also  wie  ^anz  Deutsch- 
land zu  Sachsen -Weimar  und  Schwarzburg- Rudolstadt  zusammen- 
genommen, die  Geschichte  der  Juden  als  Volk  umfaßt  etwa  dn 
Jahrtausend,  die  Indiens  mindestens  3000  Jahre.  —  Die  Indoarler 
standen  bei  ihrer  Einwanderung^  schon  auf  einer  höheren  Stufe 
primitiver  Kultur,  die  gebirgige  Natur  des  nördlichen  Indiens  und 
der  Kampf  mit  den  Ureinwohnern  gewährten  die  Mögliclikelt  einer 
kräftigen  vbrwflrtsentwicidung.  Es  ist  natOrHch,  daB  die  riiumiich  und 
zeltlich  größere  Entwicklungsbasis  auch  eine  mannigfaltigere  Fülle 
günstiger  Variationen  hervorbringen  mußte,  als  die  beschränkteren 
Verhältnisse.  Niemand  wird  wohl  Sachsen-Weimar  vorwerfen,  daß  es 
nicht  dieselbe  Menge  großer  MItatner  hervorgebracht  hat,  wie  ganz 
Deutschland.  -  Eigentlich  müßte  die  Vetfileichung  also  ein  größeres 
Objekt  wählen,  als  den  jüdischen  Stamm»  was  aber  unOberwindiichen 
Schwierigkeiten  begegnet. 

Mehr  noch  als  die  Ausdehnung,  fällt  die  Verschiedenheit  der 
iuBeren  Natur  1>eider  Länder  his  Oewidii  In  Indien  dn  unbeschreiblich 

üppiges  Sprossen  und  Wachsen,  eine  überquellende  Zeugungskraft  der 
Natur,  die  dem  Lebensbedürfnis  mit  freigiebiger  Müde  leichte  Befriedi- 

fung  gewährt  und  die  Sinne  zum  Idshaften  Spiel  der  Phantasie  anregt 
rdncn  wlrlde  das  Klima  auch  erschtaftend  auf  die  von  Nordwesten 


*)  &  W.  Baffehot,  Unonuig  der  Nationen,  1874,  S.  9&.  —  jMieff,  S<«i«l- 
polHiMtte  EsM^.  f900.  S.  29l  Sdion  der  groBe  SeeMmr  Cook  hat  bcmall  daB 

die  zu  leichte  Nabnin^^f^gcwinnung  AUS  dem  Lrtrag;  des  Brotfruditbaumca  da  Haupt- 
grund für  die  geringe  Entwicklung  der  Kultur  in  der  Südsee  sei. 

*)  ChaniDerlain  macht  sich  über  eine  angebliche  AeuBeruns  Buckles  hwtig, 
die  beaiwcii  aoU,  die  indiidie  Qvilisation  verhalte  sich  zur  igyptisaen  wie  Reis  m 
Dattel  TatMidilldi  sagt  Budde  in  klaren  Worten,  dafl  in  Indien  der  Reis,  in 
Aegyptn  die  DaMd  das  HauptnahnaigMniliel  ad  —  MMt  kchi  Wottl 
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her  vordringenden  arischen  Krieger.  In  den  Veden  spflren  wfar  noch 

oft  den  friscnen  Hauch  des  Lebens  im  Siebenstromland,  in  den  späteren 
brahmanischen  und  buddhistischen  Werken,  die  im  Kulturgebiet  des 
Oamjes  entstanden,  haben  wir  eine  Widerspiegelung  der  veränderten 
psycho-physiologischen  Bedingungen^).  Erat  m  diesen  Sitzen  stellte 
sich  die  weltabg^ewandte  grüblerische  Stimmung  der  indischen  Speicu- 
lation,  die  glühende  Erotik  und  maßlose  Phantasie  der  weltlichen 
Dichtung  ein,  die  alle  den  ältesten  Denkmälern  des  indischen  Ödstes 
noch        femfi  Hagm* 

Nirgends  lebte  der  Mensch  voller  in  der  Natur,  die  ihm  in 

zauberischen  Bildern  ihre  tiefsten  Geheimnisse  ahnen  ließ.  —  Bartrihari 
singt:  „Früchte  hängen  an  den  Bäumen  in  jedem  Waid,  die  jedermann 
ohne  MQhe  pflflcken  kann.  Sfl6es  und  kflhles  Wasser  rinnt  in  den 
reinen  Strömen  da  und  dort.  Ein  weiches  Bett  aus  den  Zweigen 
schöner  Schlingpflanzen  steht  bereitet.  Und  doch  gibl  es  elende  Menschen, 
die  an  den  Türen  des  Reichen  leiden"'').  „Die  Stille  und  Frische  des 
dichten  Waldes,  die  milde  Kühle  am  Wasserrand  sind  verlockend  gegen 
die  crachiaflende  Hitze  der  Hiuser  und  Felder**). 

Die  soziale  Organisation  Indiens  war,  wie'  wir  aehen  werden, 
der  vollen  Ausnützung  dieser  gunstigen  Bedingungen  Oberaus  günstig. 

Die  Natur  Palästinas  bildet  in  allen  Punkten  den  schärfsten 
Gegensatz  zu  der  Indiens.  Auf  kleinem  Raum  drängen  sich  die 
Ge^ensfttze  der  Natur,  wie  die  in  der  Seeie  seiner  Bewohner.  Neben 
alpinen  Gegenden,  die  an  die  Region  des  ewigen  Schnees  heranreichen, 
finden  sich  Gegenden  mit  tropischem  Klima,  neben  Steppe  und  Wfiste 
von  grauenhafter  Eintönigkeit  und  Unfruchtbarkeit  Oasen  von  üppigster 
Eigia)igkeit.  Freilich:  dn  Ganges,  dn  Nil  existiert  nicht,  der  Jordan 
ist  ein  reißender  Bergstrom,  gewöhnlich  unschiffbar  und  unpassierbar. 
„Von  frdwilliger  Fruchtbarkeit  war  das  Land  nicht,  die  Wüste  fraß 
um  sich,  wo  ihr  nicht  entgegengearbeitet  wurde"^).  Man  begreift,  wie 
hier  das  Wort  entstehen  Konnte:  „Im  SchwdBe  Deines  Angesichtes 
sollst  Du  Ddn  Brot  essen!**  und  dieses  Wort  tat  hier  auch  Wunder. 
„Die  terrassiertcn  Berge  waren  mit  Wein  und  Oliven  bedeckt,  die  Täler 
und  Ebenen  trugen  Weizen  und  Gerste  die  Fülle."  (Wellhausen  su  a.  O.) 
„Landschaftliche  Reize  bietet  Palästina  wenig.  Die  Berse  zeigen  keine 
malerischen  Linien;  Wald  und  Wiese  gibt  es  nicht,  auBer  am  Karmel, 
in  Galiläa  und  namentlich  auf  den  rauhen  und  wasserreichen  Höhen 
Gileads."  (Derselbe,  S.  5.)  Doch  kctnnen  wir  nicht  behaupten,  daß 
Israel  die  Phantasie  fehlte;  die  groiiartigen  Visionen  eines  Hesekiel 
und  Jesaia,  die  liebHdien  Bilder  der  PMumen,  die  erhabenen  Natur- 
schilderungen des  Buches  Hiob  belehren  uns  eines  besseren').  Abtr 
die  Phantasie  schlug  hier  eine  ganz  andere  Richtung  ein  als  in  Indien. 
Sie  wuchert  nicht  üppig  wie  der  Urwald  und  spidt  nicht  mit  den 


')  Vide  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  18Q0,  S.  356,  404.  667. 
')  Zitiert  m  Max  Müller,  India,  what  can  it  teacli  us?  (ColL  Works  Xlli, 
1899),  S.  96. 

*)  Lefmann,  Oeschidite  des  alten  Indiens,  1890,  S.  667. 

*)  Wellhausen,  Israelitische  und  Jüdische  Qeschichte,  4.  Auflage,  1901,  S.  85. 

Vctsleiche  audi  Stade,  Oeschfchte  des  Volkes  Israel,  1887,  I.  Band,  S-  101,  102. 

*)  Man  erinnert  sich  der  schönen  Worte  Humboldto  über  das  Naturgefühl 
in  der  HM. 
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Dingen,  wie  die  heitere  Tochter  des  Zeus,  ein  strenger  und  feierlicher 
Zug  zeichnet  sie  aus,  die  unendliche  Oede  der  Wüste  erzeugt  die 
OetQhle  der  Unendlichkeit  und  die  Romantik  der  Monotonie.  Vor  allem 
aber  befördert  die  Strenge  der  Natur  den  engeren  ZusammetischluB 
der  Menschen,  das  Familienleben  und  die  Richtung  auf  das  soziale 
Olück.  Die  äufkren  Schicksale  und  die  gesellschaftliche  Entwicklung 
haben  dazu  geführt,  dafi  alle  geistigen  AeuBerungen  des  Volkes  Israd 
eine  ausgesprochene  ethische  FSrbung  angenommen  haben,  hier 
liegt  die  Orö6e  und  die  Einseitigkeit  dieses  Stammes. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  tritt  uns  Israel  als  ein  Volk  harter*)  und 
schwer  arbeitender  Bauern  enteepen,  dem  die  Erinnening  an  die 
Nomadenzeit  freilich  nocii  lebhaft  im  Oedäclitnis  liaflet  und  zu  bunter 
Sagenbildung  Anlaß  gibt.  Diese  Tatsache  bildet  mit  der  anderen,  da6 
die  arischen  Stämme  Cihcrall  länn-cr  Nomndcn  geblieben  sind,  viele  der 
wichtigsten  Oepensätze  in  der  Volkspsychologie  beider  Völkergruppen 
heraus.  Iherinc;  hat  diese  in  geistvoller  Weise  zu  entwickeln  begonnen 
Der  die  Ftachunder  Vönlerasiens  besiedebide  SemHe  tritt  als  Adcer- 
baiier  in  die  Geschichte,  der  Höhen  bewohnende  Indoarier  als  Hirte. 
„Der  Arier  hat  viele  Jahrtausende  hindurch  mühelos  als  Hirte  seinen 
Unterhalt  gefunden,  der  Semite  im  Schweiße  seines  Aneesichtes  den 
Acicer  bestellen  mflssen,  dort  dn  Leben  ohne  Arbeit,  liier  schwere 
Arbeit."  (Ihering,  S.  107.)  Die  Muße  zum  Spiel  der  Phantasie  fehlt 
dem  harten  Bauer,  der  seinen  Verstand  anstrengen  muß,  um  mit  dem 
Boden  zu  kämpfen,  das  unnütze  Spekulieren  verwirft  sein  praktischer 
Sinn.  Die  IddensdiafUiche  Splelsudit  der  aHen  Inder  hUt  dieser  für 
höchst  unmoralisch,  dort  heifit  es  »Leicht  gewvmnen,  leicht  zerronnen'*, 
hier  aber,  das  mfihsam  Errungene  beisammen  zu  halten.  Mit  scharfem 
Blick  führt  Ihering  die  folgen  der  natürlichen  Läse  an  dem  Beispiel 
Babylons  und  Indiens  aus.  Die  wdttragendste  Konsequenz  ist  die 
verschiedenartige  Siedlung:  der  adceibauende  Semite,  in  der  flachen 
waldlosen  Fbcnc  jedem  Ueberfall  ausgesetzt,  gründet  Städte  und  baut 
Steinhäuser,  beides  zum  Schutz.  Aber  das,  was  „zum  Leben""  ersonnen 
wurde,  erzeugte  bald  das  „gut  leben",  nach  dem  genialen  Ausdruck 
des  Aristotdes.  Die  bdestigte  Stadt,  die  Erzeugerin  höherer  Kultur, 
entsteht  zuerst  auf  semitisdiem  Boden,  sie  ist  „der  entscheidende 
Wendepunkt  im  Leben  der  Völker  der  alten  Welt",  um  sie  bildet  sich 
erst  der  Staat  ).  Der  durcli  das  Oebirge  geschützte  Arier  dagegen 
bldbt  lange  bdm  Holzhaus  und  der  Einzelsiedlung,  hier  liegt  ein 
HanptoTimd  seiner  erstaunlich  geringen  staatcnbüdenden  Kraft  wie  auch 
jener  sozialen  Entwicklung,  die  seine  eigenartige  Oeistesentwicklung 
beförderte.   Das  Steinhaus  und  die  Stadt  binden  aber  an  den  Boden, 


Wir  denn  die  robuste  Natur  der  israelitisdien  Weiber  das  SttHOeii  der 
verzärtelten  Aegypter  hervorruft.    II.  Moses,  1,  19. 

')  Vergleicne  R.  von  Ihering,  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer,  1894  (aus  dem 
NadilaB  unvollendet  heranagegebcn).  Der  große  Rieditsbistoriker  veqrlefcht  die 
btbsrkmisdie  mit  der  fiidladien  Knmir  und  olmohf  Mftt  Weilt  kdne  mntänglidie 
Materialf:nindl.-if::c  hat,  so  macht  es  doch  der  scharfe  sc/iale  Blick  des  Gelehrten  zu 
einer  Fundgrube  geistvoller  betrachtungen.  —  Das  Kesuitat  iherings  wird  formuliert: 
„Der  Boden  ist  das  Volk."  <S.  97.)  „Die  Völker  in  iiner  Wiege  vertauscht  und 
aus  den  Semiten  winn  die  Arier,  aus  Ariern  die  Semiten  genraiden.''  (S.  96.)  Ver» 
Kiddie  andi  &  Iflß^. 

*)  VeiiBilddie  Ihering  a.  s.  O.,  S.  117  ff. 
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erzwingen  die  Seßhaftigkeit,  was  weder  das  leichte  Holzhaus  noch  der 
Pflug  vermag.  Der  Einfluß  der  Bau  arbeit,  der  Schiffahrt  und  Wasser- 
wirtschaft auf  den  Nordsemiten  wird  von  Ihering  so  vorztiglich  dar- 
gestellt, dafi  seine  AusfQhraitgen  »ehr  beachtenswert  sind  In  den 
Ktztgenannten  Punkten  fand  isiad  andere  Entwiddungsbedingungen 
vor  als  die  Euphratsemiten. 

Der  Ackerbau  blieb  Jahrhunderte  die  Grundlage  und  einzige 
Lebensquelle  Israels,  noch  dfe  Propheten  zeichnen  kein  anderes  Idod 
als  das  volkstümliche:  Jeder  bei  seinem  Weinstock  und  im  Schatten 
seines  Oelbaumes."  (I.  Kön.  4,  25  und  öfters.)  Saul  pflügt  selbst  als 
König  noch  eigenhändig  mit  einem  Rindergespann  (I.  Sam.  11,  5)  und 
Fflrstensöhne  weiden  die  Herden  ihrer  Väter.  Die  soziale  Organisation 
besteht  in  derOentilverfassuiig,  der  einzelne  lebt  nur  in  seinem  Slanm^ 
Inmitten  seiner  Angehörigen  und  en^  mit  dem  Boden  verwachsen. 
Eine  gesellschaftliche  Arbeitsteilung  existiert  nicht,  weder  Handel  noch 
Handwerk  lassen  sich  nachweisen'}.  Dagegen  spielt  der  Krieg,  der 
freilich  nicht  um  hohe  Ziele,  sondern  aus  den  gewöhnlichen  Motiven 
aller  Naturvölker  -  Raub  und  Blutrache  —  geführt  wird'),  eine  Maiipt- 
roile  in  dem  Leben  jener  Zeit.  Der  Name  „Israel"  schon  ist  ein  Feld- 
geschrei,  seine  wörtliche  Bedeutung  ist  „Oott  streitet'^  Das  älteste 
litenufsdie  Denkmal  Israels»  das  DebonHed  (RicMer  ein  Kiiegsgesang 
von  gewaltiger  Kraft,  schildert,  wie  Jahwe  selbst  vom  Himmel  her 
fflr  sein  Volk  kämpft  Die  Ueberresfe  der  Heldensagen,  die  die  Bibel 
noch  enthält,  erzählen  uns  von  Samgar,  dem  Sohne  Anaths,  der  600 
Philister  mit  einem  Ocbsenstedcen  soilug  (Richter  3,  31),  von  lephta, 
„einem  streitbaren  Helden",  von  Gideon,  besonders  oft  auch  von 
Kämpfen  mit  Riesen.  (Vergleiche  das  Heldenbuch  II.  Sam.  23,  wo 
37  Heroen  aufgezählt  werden,  L  Chro.  21,  4—8^  die  Ooiiathsage 
I.  Sam.  17.)  Vor  aUem  aber  Ist  es  die  räzoid  erzShHe  Sage  von  Shnsonr 
einem  ganz  weltlichen  Helden  voll  Kraft  und  Humor,  deren  charak- 
teristische Züge  in  den  „biblischen  Geschichten"  freilich  nicht  g^etreu 
berichtet  werden  können,  die  den  Geist  jener  Zeit  widerspiegelt'). 

In  kehier  Weise  unterschddet  sich  in  all'  diesem  das  Volk  Israel 
von  den  übrigen  Völkern  auf  derselben  Entwiddungsstufe.  Zwei 
Ereignisse  aber  auf  politischem  Gebiet  hoben  es  aus  dem  Verborgenen 
heraus  und  entzündeten  das  Licht  in  Juda,  das  die  Welt  fiberstrahlen 
sollte.  Mit  dem  Königtum  beginnt  eigentlich  erst  für  Israel  die 
Geschichte,  durch  das  Exil  erhält  sie  ihren  wesentlichsten  Inhalt 

Die  Notwendigkeit  einer  stärkeren  Verteidigung,  die  mit  der 
steigenden  Ctvilisation  eintrat,  erzeugte  das  Königtum  als  erbliches 
He^führeramt  —  Das  Unterscheidende  des  israelitischen  Könktums 
aber  liegt  in  seiner  von  Anfang  an  demokratischen  Art  Dar  wnig' 


')  Ich  hätte  diese  längst  feststehenden  Dinge  nicht  wieder  aufcehischt,  wenn 
Chanit>erUdn  nicht  den  unglaublichen  Satz  ausspi^dien  würde,  die  luden  seien  ..seit 
den  ältesten  Zeiten  Oeldwucbercr  und  RnRtntischer'',  hätten  ttfenaw  Vateriandsmbe 

und  kriegerischen  Sinn  gercipt  und  dergleichen  mehr. 

Bei  den  Indern  hat  das  Wort  ^avishti  (ursprüngh'ch :  „Begehren  n«ch 


")  Dies  erkliri  wieso  das  alte  Testament  auf  die  alten  Germanen  und  Slaven 
einen  viel  gröfieren  cindruck  «macht  hat,  als  das  neue,  wie  aus  den  zatalretdien 


Kühen")  die  allgemeine  £ 
AHertamdmiide,  1857,  S.  Ma 
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liehe  Absolutismus  ist  überall  erst  das  Ergebnis  einer  langen  politischen 
Entwicklung,  für  die  dem  Vo!k  Israel  nicht  Zeit  genug  gelassen  wurde. 
Die  häufigen  Dyna^Uewechsel  und  das  Selbstbewußtsein  der  wohl- 
habenden  Orundbesitzer,  die  den  König  als  Ihresgleichen  betrachteten, 
verhinderten  das  Anwachsen  der  königlichen  Hausmacht.  —  Wellhausen') 
charakterisiert  dies  Königtum  gut;  „Die  iiergehrachten  Begriffe  von 
orientalischem  Despotismus  leiden  auf  das  israelitische  Königtum  nur 
beschffnlde  Anwendung.  Wollte  Nabofh  seinen  Adcer  nicht  gutwillig 
vericaufen,  so  sah  Achab  keine  Möglichkeit,  in  den  Besitz  desselben 
zu  p^elangen;  man  begreift  die  verwunderte  Aeußerung  seiner  tyrischen 
Gemahlin:  Du  willst  den  König  spielen  in  Israel!  Um  die  Mittd 
anzuwenden,  durch  die  es  dann  docn  gelang,  ihm  den  Wdnbeig  zu 
verschaffen,  dazu  brauchte  man  nicht  König  zu  sein;  daß  sie  aber  der 
König  anwendete,  kostete  seinem  Hause  den  Thron.  Auch  persönlich 
machen  die  Könige,  wenn  wir  sie  näher  kennen  lernen,  im  allgemeinen 
nicht  den  Eindrudc  v<»i  Despoten;  ihre  sprichwthiffiche  Menschlichkeit 
scheint  mehr  als  Redensart  gewesen  zu  sein.** 

Das  Exil,  der  Mittelpunkt  der  israeh'tischen  Geschichte,  ist  dne 
der  folgenschwersten  Tatsachen  der  Weltgesciiichte;  die  Lage  Palästinas 
eridärt  uns  dieses  Ereignis.  Palästina  bildet  die  große  Heerstraße 
zwischen  Vorderasien  und  Aegypten.  Auf  der  einen  Seite  die  Wflste^ 
auf  der  anderen  das  Meer,  fünrt  dieses  Landchen  wie  eine  Brücke 
vom  Kulturgebiet  des  Euphrat  zu  dem  des  Nil.  Auch  war  es  die 
einzige  Position  am  Miltdmeer,  die  die  niesopotamischen  Herrscher 
erobern  konnten,  ohne  mit  den  kleinasUrtisdien  Oiiedien  gefährlich«! 
Streit  zu  beginnen.  Das  reiche  Phönicien,  das  Palästina  vorgelagert 
war,  reizte  den  Appetit  Andererseits  war  der  Besitz  Palästinas  eine 
fortwährende  Drohung  gegen  Aegypten.  So  entbrannte  denn  der  Jahr- 
hunderte hmge  fCsnipf  um  den  B(BsItz  des  Brfldcenkopfes  zwischen 
diesem  Reich  und  den  Weltmächten  Vorderasiens.  Das  kleine  Israel, 
das  in  diesen  Kampf  hineingeriet,  büßte  seine  nationale  Unabhängigkeit 
ein,  gewann  aber  reiche  geistige  Schätze.  Wir  müssen  iedoch  vorerst 
einen  Bück  auf  die  vor  ifiesen  Efdgnissen  eirdchie  State  wetfiea 

Die  religiösen  Anginge  Israels  waren  genau  dieselben,  wie  cBe 

aller  anderen  Völker:  Totemismus  (Verehrung  einzelner  Tierarten), 
Fetischismus  (Verehrung  einzelner  Objekt^  heiliger  Bäume,  Quellen, 
Steine  u.s.  w.),  Ahnenkult  (Verehrung  der  dahingeschiedenen  Vor- 
Muen).  —  Furcht  und  Haifebedflifnls  mit  einem  Ansatz  zur  Ehr- 
furcht waren  die  ursprünglichen  Motive,  der  Kult  ein  einfacher  Natur- 
dienst auf  den  Bergen  und  Höhen.  Wie  bei  allen  Völkern  der  Erde 
hatte  auf  dieser  Stufe  jede  Familie,  jeder  Ort,  jeder  Stamm  seine  eigenen 
OOMer,  deren  Schuhe  den  anderen  versagt  war.  Es  war  ganz  seibst* 
verslllndllch,  daß  außerhalb  des  Stammes,  d.  h.  bei  den  Feinden,  andere 
Götter  existierten,  denn  wem  hätte  ein  gemeinsamer  Oott  bei  einem 
fdndiichen  Zusammentreffen  sdne  Hülfe  spenden  sollen?  Und  diese 
Hflife  ~  Sieg  und  Beute  zu  verschaffen  —  war  doch  sdne  Aufgabe.  — 
Charotieriain  erzählt  in  d^  MNaditrIgeu*'  (S.  30)  hocherfreut» 
jüngerer  Semitist  hätte  ihm  vor  kurzem  mitgeteilt,  daß  die  neuere 
rorschui^  täglich  mehr  den  rein  fetischistischen,  götzenanbeterischen 


A.  a.  O,  &  8Qi 
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Charakier  aller  ursprünglichen  semitischen  Religion sformen  aufdecke". 
Man  staunt  über  die  Fülle  der  Unwissenheit,  die  dieses  kleine  Sätzchen 
offenbart  „Fetischismus"  ist  ein  Ausdruck  der  Wissenschaft,  „Götzen- 
aibduiig*  cbi  fifURsches  Schmihwort,  das  in  der  Wissenschaft  ebenso- 
wenig etwas  zu  suchen  hat,  als  etwa  die  Anwendung  von  „Ungläubiger" 
auf  die  Moslemin,  oder  von  „Christenhund"  auf  ihre  Gegner.  Wenn 
nun  Chamberlain  nur  eines  von  den  Büchern,  die  er  über  Religions- 
wissenschaft zitiert,  gelesen  hitte^  so  müBte  er  auch  ohne  den  jüngeren 
Senrflisten  wissen,  daß  1.  der  l^etischismus  bei  den  Semiten  längst 
wissenschaftlich  festgestellt  ist,  Z  daß  gar  kein  Volk  existiert,  bei 
dem  er  nicht  die  erste  Religionsstufe  bildet^  3.  daß  die  Semiten  infolge 
günstiger  Umstände  diese  Stufe  viel  schneller  Überwunden  haben,  m 
andere  Völker.  Diese  Umsttnde  waren  vor  aUeni  poliiiidier  und 
soiiaier  Natur.  (Mieinmg  faist) 


Ueber  den  Ursprung  des  Alphabets, 

Dr.  Ludwig  Wilser. 

Eine  neue  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Alphabets  ist 
kflrzlich^)  von  Hommel  aufgestellt  worden.  Als  bekannt  wird  „die 
längst  erwiesene  Tatsache,  daiß  das  griechische  und  damit  auch  das 
lammsdie  Alplubel;  sowie  unsere  sämtlichen  modernen  Alphabete 
vom  phönildschen''  abstammen,  vorausgesetzt  Damit  steht  und  fiDt 
also  der  neue  Lösungsversuch  der  Schriftfrage.  Gerade  so  hat  man 
hrflher  allen  Untersuchungen  über  die  arische  Frage  die  „unumstößliche 
TalaadMf  der  «siafischen  wnml  des  hidogermanisdiett  Spradistairenes 
zu  Gründe  gel^  und  trotz  aller  Anstrengung  damit  keinen  den 
bekannten  sprachlichen  und  geschichtlichen  Tatsachen  gerecht  werden- 
den Stammt>aum  der  arischen  Völker  aufzustellen  vermocht  I>ies 
wurde  erst  möglich,  nachdem  mit  wissensdudtlichen  Gründen  das 
j^umstößliche"  Vorurteil  zu  Fall  gebracht  war.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Herleitung  der  alteuropäischen  von  der  „phönikischen'' 
Schrift,  die,  wie  jeder  in  der  vergleioienden  Schriftforschung  einiger- 
maßen erfahrene  Untersucher  sofort  erkennen  muß,  keine  ursprüngliche 
ist,  sondern  eine  sehr  lange  Entwicklungsgeschichte  hhiter  sich  hat, 
denn  in  der  Schriftfrage  verkehrt  sich  die  alte  Regel  „quo  simplidus 
eo  antiquius"  gerade  ins  Gegenteil.    Von  einer  Ableitung  der  alt- 

Sediisdien  von  der  phönikischen  Buchstabenschrift  kann  man  eigentlidi, 
beide  f$»i  sMA  rind,  nicht  reden,  aber  schon  bei  den  latdniscfaen 
Zeichen  F  und  X  ergeben  sich  Schwierigkeiten.  Als  ganz  unmöglich 
hat  sich  dagegen  trotz  aller  Aehnlichkeit  die  entwicklungsgeschichtliche 
Erklärung  der  nordeuropäischen  Schriftarten,  vor  allem  der  germanischen 
Runen  md,  wovon  die  wenigsten  efaie  Ahnuiv  haben»  cur  keltischen, 
Btauisdien,  slavischen  und  skytliischen  Schrift  aus  einem  oder  mehreren 

*)  Vorlraf  in  der  Mlndwiier  Anfhropol.  OetelhdufL  13.  IMän  1903.  KoRe> 
spondenzblatt  der  deutschen  Oes.  f.  Anthr.  u.  s.  w.,  XXXIV,  6.  —  Genaueres  wird 
in  dem  demnidiftt  erscheinenden  „OrundhB  der  Oeschichte  und  Oeoffnphie  des  alten 
Oilnli**  (V.  Maliers  Handb.  £  Um.  Altertumwiafc,  lU  i)  faiAiiiSikM  gcML 
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der  sOdeuropäischen  Alphabete  heraiis^esfeüt.  Selten  Ist  dne  so 
zuversichtliche  Behauptung  wie  die  von  Sievers'),  daß  nach  den 
„abschließenden"  Untersuchungen')  von  Wimmer  die  römische  Quelle 
der  Runen  sicher  gelten"  könne,  schneller  Lflgen  gestraft  worden. 
Zahlreiche  neue  Erklärunn;sversuche  des  Runenratsels  sind  seitdem 
aufgetaucht,  alle  aber  als  gescheitert  zu  betrachten;  auf  dieser  Grund- 
lage, das  dürfte  jetzt  Idar  geworden  sein,  ist  alle  Mühe  vergebens. 
So  hat  denn  auch  Oundermann,  als  erster  klassischer  Philologe  und 
entgegen  seinen  eigenen  früheren  Ansichten,  sich  dazu  verstanden,  ein 
„nordeuropäisches  Aiphabet"  zuzugeben^),  das  vom  lateinischen  nicht 
abstammt,  sondern  nur  mit  ihm  verwandt  ist".  Wie  aus  der  nordischen 
Wunsd  der  arische  Slammbaum  fast  von  selbst  herauswSchst,  so  auch 
mit  ihm  derjenige  der  alteuropäischen  Schrift  Aber  auch  abgesehen 
von  der  falschen  Voraussetzung,  ist  die  Hommelsche  Hypothese  in 
jeder  Hinsicht  unhaltbar;  nur  das  ist  als  wertvolles  Zugeständnis  zu 
b^frQBen,  dafi  das  phönlkische  Alphabet,  das  frflher  Immer  in  seiner 
Gesamtheit  als  Stammalphabet  betrachtet  wurde,  ursprün^ch  nur  aus 
achtzehn  Zeichen  bestanden  habe  und  der  „tu  Grunde  hegende  Laut- 
bestand nicht  der  einer  semitischen  Sprache"  gewesen  sei.  Die  älteste 
Kellschrift  der  Sumerier,  der  Voiigänger  und  Ldirmeister  der  Assyrer 
und  Babylonier,  soll  die  Vorlage  der  phönikischen  Schriftzeichen,  die 
„nicht  viel  später  als  2000  v.  Chr."  in  Osfarabien,  der  „Urheimat"  der 
Semiten,  entstanden  sei,  gewesen  sein.  Auch  diese  Voraussetzung  ist 
unzutreffend:  die  Semiten  sind  als  östliche  Ausstrahlung  aus  der  Mittel- 
meerrasse (Homo  mediterraneus)  hervorgegangen,  die  sich  von  Europa 
nach  Asien  und  Afrika  verbreitet  hat,  nicht  umgekehrt,  während  die 
Sumerier  nach  bildlichen  Darstellungen  der  nordeuropäischen  Rasse 
angetiört  und  nacli  den  ältesten  Götternamen  eine  arische  Sprache 
gesprochen  zu  haiben  scheinen.  WolNe  man  auch  die  von  Hommel 
behaupteten  astronomischen  Beziehungen  zugeben,  so  bleibt  es  doch 
unbegreiflich,  wie  aus  der  gleichen  Wurzel,  der  sumerischen  Bilder- 
schrift, hart  nebendnander  zwei  ganz  verschiedene  Schriftarten,  die 
scfawerföllige  und  umsttndHdie  assyrische  Kellschrift  und  die  nahezu 
vollendete  phönikische  Buchstabenschrift,  sich  entwickelt  haben  sollten. 
Wie  aus  den  Funden  von  Tell-el-Amama  hervoi^eht,  haben  sich  auch 
ums  Jahr  1500  die  Bewohner  von  Svrien  noch  ausschließlich  der  Keil- 
schrift bedient  Spiter  mfissen  sie,  wie  cHe  Namen  der  dem  phönikischen 
Alphabet  und  der  kretlsch-mykenischen  Schrift  gemeinsamen  Zeichen, 
aleph,  ajin,  cheth,  d.  h.  Ochsenkopf,  Auge,  Zaun  zeigen,  eine  Zeitlang 
auch  diese  gebraucht  haben,  bis  sie  als  kluge  Handdsleute  sie  wi^ter 
mit  ehier  besseren  und  bequemeren  vertauschtea   Die  kretische 


')  OrundriB  der  Phtfoio^'e,  1S91.  —  Audi  in  der  iwdiai  Asfl^fe 

hat  der  Verfasser  seinen  Standpunkt  nicht  geändert 
*)  Die  Runenschrift,  Berlin,  1887. 

*)  In  seiner  Antrittsvorlesung  in  Tabingen,  27.  November  1902,  —  Daß  dies«« 
flotdeuropUache  Alphabet  ab  Kern  m  der  gemein^emuuitodien  Runenreilie  enthaNen 

und  das  llralphabet,  von  18  Zeichen,  aller  europäischen  und  kleinasiatischcn  Schnft- 
arten  ist,  habe  ich  zuerst  1888,  am  16.  Februar,  in  einer  Sitzung  des  Karlsniher 
Altertumsvereins  nachgewiesen.  Vergleiche  auch  meinen  Vortrag  „Amr  und  Ursprung 
der  Runenschrift",  Komtpondenzblatt  der  deutschen  Oesch.  und  Altertumtveidiie» 
11/12  18S6.  und  die  AbluauUuQg  „Zur  Octdiichte  der  BuchrtabgwMft",  " 
Mg.  Sj^  103k  1899. 
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Sdirifl,  die  ab  voittufige  Wetle  der  noch  unentwickelten  eurof^schen') 
betrachtet  werden  muS,  wird  von  liommel  niclit  im  geringsten 

berücksichtig^,  ebensowenig  die  von  Diodor  üherücferfe  Sap^e  der 
Kieter.  nach  der  Zeus  die  Buchstaben  erfunden  und  durch  die  Musen^) 
den  Menschen  mitgeteilt  hat,  die  Pliönileer  dagegen  nicht  als  Erfinder, 
sondern  nur  als  Veränderer  dieser  audi  Mpelasgisch"  genannten  Zeichen 
galten.  Daher  ist  auch  diese  neue,  aber  von  der  alten  falschen  Vorau»- 
sdzung  ausgehende  Hypothese  nichts  als  ein  totgeborenes  Kind. 


NachtragzumAuisatz  über:  Das  dritte  Geschlecht 

Dr.  Ptnl  Nicke. 

Im  Juiihefte  dieser  Zeitschrift  habe  ich  einen  Aufsatz  über  „Das 
dritte  Geschlecht"  veröffentlich^  in  welchem  eine  dunkle  Stelle  einer 
Eittuteran^  bedarf.  Dort  kommt  folgender  Satz  vor:  „Freilich  ist, 
phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexualität  die  höhere  Form  der 
Entwicklung  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst  hervor- 
gegangen. Es  würde  sich  also  bei  letzterer  immerhin  um  eine  Ent- 
wicldungshemnning  liandeln  u.  &  1"  Dieser  l^ssus  scheint  mehrbch 
Anstoß  erregt  zu  nahen,  wie  ich  einigen  schriftlichen  Anfragen  ent- 
nehme, deshalb  will  ich  ihn  hier  näher  begründen.  Natürlich  bezieht 
sich  das  eben  Gesagte  nur  auf  die  Psychologie,  speziell  auf  das  Fflhien. 
Mit  Recht  ist  wiederholt  gesagt  woraen,  dafi  bevor  der  Geschlechts^ 
trieb  sich  unzweideutig  kundgibt,  bei  den  meisten  —  vielleicht  sogar 
bei  allen  —  ein  Stadium  dw  undifferenzierten  Oeschlechtsgeföhls  eintritt. 
Daher  die  vielen  „Freundschaften''  zwischen  Knaben  unter  sich  und 
dito  MIdchen,  die  sogar  unter  Umstibiden  zu  „Fltmmen*  werden  können, 
d.  h.  also  einen  ^chlechtlichen»  hio*  speziell  einen  homosexuellen 
Anstrich  nehmen,  ja  bis  zu  homosexuellen  Praktiken  aller  Art  gedeihen 
können,  wie  man  dies  nicht  so  selten  in  Knaben-  und  Mädchen- 
pensionslen  u.  s.  w.  sieht.  Aber  llas  ist  meist  nur  vorfibergehend,  eine 
Neudo-Homosexualitat  Bald  bricht  das  entsprediende  Geschlechts- 
g^fühl  durch  und  die  „Flamme"  hört  auf.  Wo  es  noch  weiter  hcsteht, 
handelt  es  sich  et>en  um  echte  Inversion.  Aehnliche  „Freundschaften*' 
sieht  man  auch  bei  jungen  Tieren.  In  der  Tierwelt  scheint  aber 
echte  Homosexualität  nicht  zu  existieren  —  wenigstens  gibt  es  hierfür 
keine  einwandfreien  Fälle!  -  wohl  aber  Pseudo-Homosexualität,  wenn 
die  geschlechtliche  Befriedigung  auf  normale  Art  unmöglich  ist.  Die 
Inversion  scheint  demnach  ein  spezi tisch  menschliches  Vorkommen 
zu  sebl,  was  dnigemuiOcn  gegen  die  Homosexualität  als  eine  normale 


')  An  venchiedenen  Orten  der  Btlkanhalbintel  sind  die  gieicben,  aus  der 
Bronzezeit  stammenden  Sdiriftzeldien  gefunden  worden,  neuerdmgs  auch  in  der 
•Mueitllchen  AnsieJelun,^  von  Tordos  bei  Rroos  in  Siebenbfirg^en.  (Vortrag  von 
H.  Schmidt  in  der  Berliner  Anthr.  Oeselisch,  vom  21.  Februar  1903.  Zeitschrift 
fBr  Ethnologie,  XXXV.  2/3.) 

*)  Genau  die  glekbe  Rolle  spielen  in  der  aoidgemianitcfafn  Sage  Odin  und 
die  Nomen. 
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Variation  sprechen  wfirde.  Immerhin  glaube  icli,  daß  dies  Icein  erheb- 
licher Einwand  ist,  da,  sintemal  der  menschliche  Geschlechtstrieb  einen 
viel  reicheren  Inhalt  hat,  als  der  tierische,  auch  der  Zustand  der 
geschlechtlichen  Indifferenz  eine  reichere  Färbung  an  sich  trägt  und 
so  eben  leicht  in  das  homosexueUe  Fflhlen  spioen  kann.  Deshalb 
glaube  ich  mit  Recht  sagen  zu  können,  dafi  das  heterosexuelle  vielleicht 
aus  dem  homosexuellen  Fühlen  hervorgegangen  ist,  letzteres  also, 
wenn  es  bestehen  bleibt,  eine  Entwicklungshemmung  darstellen  würde. 
In  paranthesi  will  ich  endlich  noch  zufügen,  daB  auch  die  Homo- 
sexualität de  facto  eine  „rudimeniflre*^  Heterosexualität  ist 
Denn  der  Mann  liebt  nicht  einen  x-beliebigen  Mann  u.  s.  f.,  sondern 
nur  einen,  der  die  inneren  —  oft  auch  nur  äußerlichen  —  Eigenschaften 
des  anderen  Geschlechts  an  sich  trBgi  Der  virile  Homosmelie  whd 
also  z.  B.  den  wdblich  An?el^en  lieben  U.  S.  f .  Endlich  würde 
vielleicht  auch  zum  Verständnisse  des  homosexuellen  Fühlens  der 
sogenannte  „Narcismus",  d.  h.  das  Sich-berauschen  an  eigenen  Körper- 
tdfen,  bdtragen  können. 


Der  Wormser  Anthropologen-Kongreß. 

Dr.  Edmund  Blind. 

Die  diesjährige  Einladung  der  I>eutscheii  Anthropologischen  Oesellscbaft  zur 
XXXIV.  Versammlung  in  der  altehrwürdigen  Nüwhingenstadt  am  Rhein  hatte 
allgemein  freudigen  Widerhall  gefunden,  und  so  sandten  nicht  nur  Deutschland, 
dfe  Schweiz  und  Oesterreich  eine  große  Anzahl  ihrer  hervorragendsten  Gelehrten  — 
an  ihrer  Spitze  Waldeyer,  der  nach  des  gioBen  Virchow  Tod  den  Vorsitz  über- 
nommen, RankCi  von  Andrian,  Schwalbe.  Sticda.  Andree,  von  Luichan, 
LIttaaer,  Martlii  and  andere  nudir  —  •onaern  andi  RuMand,  Holland  and  acibil 
Nordamerika  und  das  ferne  Japan  waren  vertreten.  Aber  die  alte  Cfvitas  Vangionum, 
wo  fast  jeder  Spatenstich  die  Erinnerung  an  eine  vieltausendjährige,  bewegte  Ver- 
gangenheit wachruft,  übte  audi  mit  vollem  Recht  eine  ganz  faüesondere  An^hungs- 
nalt  aus,  und  ea  ateht  auch  wohl  eindg  da  —  allerdin«  dank  wochmlinger 
emsiger  nnd  tadivewlfad^ei  VoibeidUuigiaifaeHen  — ,  wie  Tnneifialb  to  knraer  Zw 
auf  engbegrenztem  Gebiet  derart  reiche  Grabstitten  der  verschiedensten  Perioden 
aufgedeckt  und  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  vtrunderbar  scharfem  Bilde  vorgeführt 
werden  konnten.  Hier  wurden  inmitten  eines  reichhaH^EOl  Oriberfeldes  neben 
der  ebenfalls  freigelegten  Römerstrafie  die  Deckel  einer  «nzen  Reihe  römischer 
Sarkophage  mit  herrlichen  Beigaben  zum  ersten  Male  gelümt,  zahlreidie  frinUsdie 
Orüfte  eröffnet;  dort  waren  Gräber  der  Bronzezeit,  der  Hallstattperiode  mit  prächtig 
erhaltenen  Skeletten  und  kostbarem  Schmuck  freigelegt,  noch  weiter  erschien,  fris^ 
und  soi^ltigst  ausgegraben,  die  neolithische  Wohngrube  mit  den  als  „Hockerskeletif 
vorzüglich  erhaltenen  Resten  ihres  einstigen  Bewohnen»  fener  efai  neolithiadiet 
Hockergrab  mit  seltenem  Zonenbecher  als  Beigabe. 

Aber  nicht  nur  durch  die  Vorftihrung  dieser  herrlichen  Schätze  und  durch 
den  fibcnuia  henUcfaea  Empfang  setner  Gäste  hat  Wonns  sich  ausgezeichnet 
•ondem  andi  Zahl  und  Inhalt  der  Vorträge,  über  (Sc  Uer  troti  der  Sabwierigkeiten 
eines  derartigen  kurzen  Referats  in  wcni^pa  Worten  beriditrt  werden  aollf  erwiesen 
sich  des  äußeren  Rahmens  würdig. 

Als  Waldeyer  in  längerer  Rede  auf  des  verstorbenen  Altmeisters  Virchow 
verdienstvolle  Tätigkeit  in  der  von  ihm  in  erster  Linie  mitbegründeten  Gesellschaft 
hingewiesen  und  bietont  hatte,  daß  gerade  durch  stetes,  unentwegtes  Arbeiten  dem 
unvergeßlichen  Heimgegangenen  der  beste  Dank  gezollt  würde,  ergriff  nach  den 
offizidlen  Begrüßungsreden  als  erster  Schwalbe-Straßbuig  Aber  „Vorschläge 
an  einer  nmfatscndcn  Unteranehnng  der  phyaltch-anthropologiaclien 
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Beschaffenheit  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches"  das  Wort. 

Er  führte  aus,  wie,  der  deutschen  Anthropologie  weit  vorauseilend,  statistische 
Erhebungen  über  die  wichtigsten  körperlichen  Merkmale,  wie  Körpergröße,  Haar- 
und  Augenfarbe,  KopKorm  u.  s.  w.  für  Frankreich  (Deniker),  Italien  (Livi)  und 
Schweden  (Retzius)  erfolgreich  durdtseführt  und  von  Deniker  und  Rtpley 
kartographisdi  ai  abersicfatucher  Danteflnng  gebracM  wmdm  sind^  wibrend  fSr 
Deutschfand  eine  umfassende  Zusammenstellung  vermißt  wird  bis  auf  Bayern 
(Ranke),  Baden  (Ammon)  und  das  Elsaß,  für  welches  an  dieser  Stelle 
Schwalbes  Name  mit  Fug  und  Recht  genannt  werden  kann.  Um  unabhängig 
von  Spnche  und  Vollnutamm  die  Verbreitung  und  Miachung  der  europaisdien 
Rasaen  an!  alafiaHadier  OnrndlMie  im  KaricnbOd  daisldlen  zn  ß^en,  empfieliK  e« 
sich  aus  praktischen  Gründen,  da  eine  Vereinigung  der  Erhebungen  mit  der  Volks- 
zählung undurchführbar  ist,  nach  dem  Vorgange  anderer  Länder  das  reiche  Material 
der  Welupfliditigen  bei  der  Musterung  heranzuzielien»  andcfersdts  ist  aber  audi 
die  Enjdäiing  anthropologisdier  Forsdiungsstationen  an  anatomiachen  Inatftulen, 
etwn  BMh  dem  Vorgange  von  StraBburg,  nicht  zu  vemadilissigen. 

Nidit  nur  der  reiche  Beifall,  der  des  bewährten  Redners  Ausführungen  und 
adiien  weiteren,  praktiadien  Vondiligai  folgte^  nidit  nur  das  lebhafte  Inteiease, 
du  Seloe  Königliche  HotieH  der  OiwWiei'iug  ton  Ifeaeen  dem  Vortragenden  Im 
Laufe  des  Tages  vtriederholt  ausdrückte,  sondern  auch  die  Ernennung  einer  Kommission 
zur  weiteren  Verfolgung  der  Schwalbeschen  Vorschläge  bewiesen  zur  Genüge, 
daß  weiteste  Kreise  diesen  Untersuchungen  auf  das  sympathischste  gej?enübe^stehel^ 
sie  für  wohl  ausfQhibar  hallen  und  fBtt  deren  baldige  Duidiftthrang  ihre  Ktifle  tu 
Verfügung  stellen. 

Au?  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie,  das  auf  dem 
Kongresse  im  allgemeinen  verhältnismäßig  spärlich  vertreten  war.  folgten  zunächst 
iwcl  Vorträge,  welchen  die  Rassenanatomie  der  Weichteile  zu  Omnde  liegt,  von 
welcher  der  erste  Redner  (Birkner-München:  Zur  Rassenanatomie  der 
Oesichtsweichteile)  mit  Recht  betonte,  daß  sie  ungerechtfertigter  Weise  zu 
Gunsten  der  osteologischen  Forschungen  vernachlässigt  werde.  Birkner  hat,  wie 
vorgelegte,  lehrreiche  iMtttelwertstabellen  beweiset^  an  einer  Reihe  von  Cliinesen- 
köpfen  wetentUche  Unteracheidungsmerkmale  vom  Europäer  festgealdH,  die  fBr  eine 
Differenzierung  des  mongolischen  und  europäischen  Gesichtstypus  von  großer 
Bedeutung  sind,  so  daß  Aussicht  besteht,  durcn  das  Studium  der  Oesichtsweichteile 
wichtige  Beiträge  zur  Rassenanatomie  zu  erzielen;  der  zweite  Redner  (Ranke- 
MfinchCT:  U e be r  Hirnhorizontale  und  Hirnmeaaungen)  konnte  ebenhüla 
Iber  eifrattHdie  Erfolge  beriditcn,  wddie  Atngfiaie  frsuider  ekler  prähMoriadiCf 
Schädel  bereits  ergeben  haben  und  nach  einheitlicher  Regelung  der  JMeaamigeil 
nach  bestimmtem  Schema  voraussichtlich  noch  zeitigen  werden. 

Ebenfalls  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  man  an  die  Ausdehnung  der 
Qanlologie  denld^  wurde  biaher  daa  Extremittknakelett  in  aefaier  RaaaenanaSDmiCb 
und  um  «o  Mereaaaiiler  md  anregender  gesiaHete  ddi  daher  der  Vorh«g  Pf  tehera> 
Freiburg  über  „Vergleichende  OsteoTogie  der  menschlichen  Vorderarm- 
knochen", der  an  der  Hand  einer  Reihe  von  Zeichnungen  und  Indextabellen  den 
Bau  des  oberen  Ulnaendes  beim  Menschen  und  Affen  mit  besonderer  Berück- 
aichtigung  des  Neandertalmenschen  betraf;  bei  letzterem  fällt  die  Struktur  der  Uina 
iMfflerIcenswerterweise  nodi  in  die  Grenze  der  Sdiwankungen  —  allerdings  liart 
an  diese  Grenze  — ,  wie  der  Vortragende  sie  für  den  rezenten  Menschen  festgctldlt 
hat  Fischers  weitere  Resultate  sind  jedenfalls  mit  Spannung  zu  erwarten. 

Im  AnachiuB  an  diese  neueren  Foradinngen  führte  auf  tedmfsdiem  OeMefe 

Martin-Zürich  „Einige  neuere  Hülfsmittel  für  den  anthropologischen 
Unterricht"  vor,  wobei  er  auch  die  anerkannte  Wichtigkeit  eines  zuverlässigen, 
die  Oewiitenhaftigfceit  unserer  Beobachtungen  und  damit  die  Richtigkeit  unserer 
Schlflaae  garantierenden  Instrumentariums  hervoiliob.  Eine  Reihe  dieser  Instrumente 
werden  sicfa  gewiß  raach  einbürgern,  denn  sie  sind  berufen,  im  Laboratorium  sowohl 
alt  auf  Forscnongardsen  ersprießliche  Dienste  zu  tusten. 

Endlich  wären  noch  Oaupps-Freibuig  hochinteressante  Ausführungen  und 
Demonstrationen  fiber  die  Entwiduung  des  wirbeltierschidels  aus  dem  Primordial- 

cranium  zu  erwähnen,  sowie  Tchepourkowskis,  des  Sekretärs  der  Russischen 
Anthropologischen  Oesellschaft,  Bemerkungen  über  „Vererbung  des  Kopfindex 
von  selten  der  Mutter",  wihrend  Stieda-Köni^berg  eine  Reihe  ro^efärbter 
Knochen  aus  Südrußland  vorlegen  konnte,  deren  Färbung  nicht  auf  nachträgliche 
Bemalung  des  Skdetts,  sondern  auf  reichliches  Rotscfaminken  der  Leiche,  vieUeicht 
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rndi  auf  das  Bestreuen  des  Toten  mit  Farbaloff  zuifkkzuBUtren  Min  dAilte  —  due 

dte  zu  anregender  E>iskussion  führte. 

Ueberhaupt  war  die  Ethnologie,  zu  der  wir  hiermit  übergeleitet  werden, 
in  der  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge  reich  vertreten,  eingeleitet  durch 
zwei  vorzüfl^iche  Uchtbildervortrige.  v.  d.  Steinen -Berlin  sprach  dabei  „Ueber 
genealoeische  Knoienschnfire  in  der  Südsee",  jenes  uralte  und  eigenartig 
mnemotecTinische  Hülfsmittel,  das  den  Südseelnsulanem  Schrift  und  genealogiscne 
Familientabellen  ersetzt,  während  Sei  er- Berlin  in  Bild  und  Wort  die  „Ruinen 
Yukatans"  mit  ihrer  eigentümlichen  Bauart  und  ihren  merkwürdigen  Verrierungen 
vorführte,  die  zum  Kultai«  dea  Planeten  Venns  und  anderer,  rcgenapendender  oder 
stunnbriiiKendef  Ootflieften  fn  fnn^er  Beziehung  stehen» 

Auf  die  interessante  Ethnologie  der  Südsee  bezogen  sich  eine  Reihe  weiterer 
Vorträge,  wobei  zunächst  Thilenius-Breslau  die  „Ornamentik  von  Agomes" 
behandelte;  zwar  seien  die  Eingeborenen  dieser  Bismarckarcfaipelgruppe  nahezu 
anscMtorben.  aber  zahlreiche,  zimicfaste  SduiitzaibeHen  seien  «rettet  worden.  hu»> 
besondere  ehe  Sammlung  I  ener  zum  Defeicssen  uenufuen  Sonsl*  uMuscMiChe 
Figuren  mit  spitzer  Kappe  oder  aber  ein  Spiralmotiv  bilden  den  Ausgangspunlrt  der 
Verzienmgen,  letzteres  in  origineller  Weise  an  Tierformen,  wie  den  Widcelschwanz 
des  Baumbeutlers,  die  Pado»!  der  Schildkröte  u.  s.  w.  anknüpfend  und  sich  in 
merkwürdigen  Uebergangsformen  an  die  Menschenfiflnur  anschließend.  Krämer-Kiel 
besprach  seineisefts  unter  Zugrundelegung  eigener  rorMhungen  „Die  Bedeutung 
der  Malten-  und  Tatauiermuster  aut  den  Marschall-Inseln",  deren  eigen- 
artige und  hübsche  Ornamentik  sich  mit  vorteilhafter  und  ästhetischer  rart)enwirlcung 
vereinige.  Die  Tatauicrung  insbesondere  wird  als  eine  Oabe  der  Götter  angesehca 
und  unter  religiösen  Zeremonien  ausgeführt,  denn  sie  verdecke  die  Runzeln  de« 
Alters  und  bMe  wie  die  bunten  Schmucklinien  der  Korallenfische  eine  der  einzigen 
Gaben,  die  beim  Tode  mit  ins  Jenseits  genommen  würden. 

Karutz-Lübeck  wies  in  seinen  „Ethnographischen  Wandlungen  in 
Turkestan"  darauf  hin,  wie  Im  O^ensatz  zum  chinesischen  Osten  des  Landes 
Russisch-Westturkestan  erst  seringe  archäologische  und  ethnologische  Beachtung 
gefunden,  während  doch  veilnderte  wirtschaftliche  und  soziale  Bedineungcn  seu 
der  Russifizierung  zusehends  die  heimische  Etfmart  verwischen,  von  Ott  der  Vo^ 
tragende  reiche  Proben  anzuf&hren  weiB. 

Auf  allgcmetoein  QcUete  bewegten  sieb  die  Vortrige  zweier  ausländischer 
Oäste.  Nieboer-Zwolle  beleuchtete  die  „Bevölkerungsfrage  bei  den  Natur- 
völkern", bei  denen  die  absichtliche  Beschränkung  der  Kinderzahl,  die  so  oft  als 
ein  Ausfluß  der  Uebeiicultur  betrachtet  wird,  in  Form  antikonzeptioneller  Ver- 
stummelnngen,  Khutesabtreibung  oder  Kfaidemionl  weit  verbreitet  sei,  sei  es  aus 
Orlhiden  wirtsaiarafdier  Art  oder  aus  faidhfidnellem  Nahrungsmangel,  aus  Bequem- 
lichkeit, aus  der  Absicht,  älteren  Kindern  bessere  Ernährung  zu  sichern  u,  s.  w. 
Steinmetz-Haag  sprach  über  „Die  Aufgaben  der  sozialen  Ethnologie", 
indem  er  auf  die  zahlreichen  Probleme  hinwies,  die  sowohl  auf  technologiscfa- 
äathetischem  Oebiete  als  in  der  eigentlichen  Sozial-Ethnologie  —  den  beiden  Haupt- 
isten  —  der  Ldsung  harren.  AuBerordentlidi  hiteressant  gestaltete  sidi  efai  Vorinig 
von  Ehren  reich- Berlin  über  „Beurteil  ung  und  Bewertung  ethnographischer 
Analogien",  ein  Thema,  dessen  Bearbeitung  sich  auch  Thilenius  in  einer  mit 
Spannung  zu  erwartenden  Arbeit  widmet.  Der  Redner  führte  aus.  wie  schroff  sich 
früher  die  Theorien  vom  Völkergedanken  (Bastian)  und  von  der  Entlehnung  (Ratzel) 
gegenüberstanden,  man  habe  aber  jetzt  erkannt,  daß  ein  einheitlicher  Oesiditspunkt 
nicht  haltbar  sei,  denn  manche  Verbreitungswege  seien  viel  ausgedehnter  als  man 
es  vermutete,  andere,  die  man  als  sicher  ansah,  erwiesen  sich  als  fehlend.  In  den 
„Konvefgenzerscheinungen",  deren  B^riff  auch  auf  ethnographisdie  Merkmale  aus- 
zudehnen sei,  habe  man  erkannt,  wie  verschiedene  Orundgedanken  zum  selben  Ziele 
führen  können,  wie  umgekehrt  ähnliche  Orundgedanken  zu  den  verschiedensten 
Ergebnissen  gelangen  lassen;  man  habe  ferner  unter  bestimmten  Schlagwörtern 
irrtümlicherweise  tue  heterogensten  Dinge  zusammengefaßt,  wie  zahlreiche  Beispiele 
eittntera,  so  daß  kompHdene  Probleme  fai  der  Beurteilung  ansehehiender  Analogldi 
Ihrer  Lösung  harren. 

Auf  dem  gleichfalls  glänzend  vertretenen  Gebiet  der  Urgeschichte  war  es 
unstreitig  der  \^rlrag  von  Klaatsch- Heidelberg  über  „Das  Problem  der 
primitivsten  Silexartefakte^  der  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
trat  Klaatsch  hatte  mehrere  Hunderte  von  Peuerstelnslficiten  ans  teriflbisn  vnd 
diluvialen  Schichten  ausgestellt,  von  denen  man  eine  Bearbeitung  durch  Menschen- 
hand annimmt  und  die  aus  England,  Belgien  und  Frankreich  sowohl  als  aus  Deutscfa- 
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land  selbft  iluninen.  Die  bedeutsame  Frage,  ob  solche  SUexstfidce  tatsächlich  fOr 
d»a  Vorkommen  des  Menschen  in  Mittel-  und  Westeuropa  während  der  Eiszeit 
beweisend  sind,  hat  Rutot  mit  in  erster  Linie  gelöst,  indem  er  eine  Reihe  unträg- 

licher  Kennzeichen  für  die  Bearbeitung  von  Steinmaterial  durch  Menschenhand  fest- 
stellte. Es  sind  dies  einmal  der  „Schlaghfigel",  d.  h.  jene  stärkere  Vorwölbung  auf 
der  homvexen  Seite  der  muscheligen  Bruchfläche  dort,  wo  der  Schlag  den  Stdibein 
tra^  um  scfaalenartige  Lamellen  von  ihm  abzusprengen,  sodann  die  sogenannten 
Retottchen  oder  SchUgmarken,  d.  h.  scharfe  Scharten,  die  nur  durch  den  Schlag  von 
Stein  auf  Steinrand  durch  Losspreiigen  kleiner  Scheiben  der  entgegengesetzten  Seite 
entstehen  können,  wie  sie  weder  Temperaturwechsel  noch  Drud^iiicung  noch 
Wasser  oder  Eis  in  so  regelmifiiger  Scfaarlung  bewirken  können.  Femer  finden 
sich  auch  wohl  „Abnufzungsspuren",  und  so  gewinnen  diese  Silexstücke  als  zweifel- 
lose Gebrauchsgegenstände  des  paläolithischen  Menschen  immer  mehr  Bedeutung. 
Klaatsch  hat  nun  außer  den  älteren  Fundstätten  Englands,  Belgiens,  Frankreichs 
auch  in  den  diluvialen  Kiettirfidien  und  fluviogladalen  Sauden  der  Umgebung  von 
BefUtt  mid  JMftpIdimv  toMc  Zengniite  ffir  die  Oegenwait  des  Menachen  wimcnd 
der  Eiszeit  gefunden,  und  so  war  denn  wohl  der  tertiäre  Mensch,  da  auch  aus 
Aegypten  reiche  Ausbeute  an  solchen  Funden  vorliegt,  viel  weiter  verbreitet,  als 
Ikttcr  angenommen. 

In  der  lebhaften  Diskussion  über  den  Vortrag,  in  der  Hagen* Hambuig  über 
PafaBeMmide  audi  ans  Dtflimandien  berichtete,  ergriff  m  aneritennendem  Urteil  ein 
vorzügltcher  Kenner  der  Paläolithik  das  Wort,  Nuesch-Schaffhausen,  der  später  über 
seine  eigenen  Ausgrabungen  im  KeBlerloch,  gewissermaßen  eine  ergänzende 
Fortsetzung  der  belunnten  Funde  vom  Schweizerbila,  berichtete.  Nuesch  hat  dort 
nicht  allein  fiber  2000  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  zusammcngesteUt  und 
damit  ein  vollständiges  Kulturbild  des  Renntierjägere  der  letzten  Eteelt  entworfen, 
der  schon  wunderbare  Sculpturen  und  Zeichnungen  anzufertigen  wußte,  sondern  in 
einer  3  m  tief  gelegenen  Herdfeuerstätte  zahlreiche  angebrannte  Knochen  von  JVIammut 
nad  RWnozeros  neben  Renntier  und  Wildpfenl  nna  damit  dk  sicheren  Spuren  det 
Maounutjägere  in  der  Schweiz  entdeckt. 

Interessant  ist  es  femer,  daß  in  derselben  Höhle  Reste  eines  Pygmäen  von 
zirka  1,20  m  Größe  sich  fanden,  wie  sie  auch  aus  mehreren  benachbarten  Ländern 
von  neoUthischer  Zeit  her  bekannt  wurden.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Kongresses 
wurde  denn  auch  ein  Antrag  von  Nuesch  zur  weiteren  Lösung  der  so  hoch- 
interessanten Pvgmäenfragc  mit  großem  Beifall  aufgenommen,  dahinzielend,  daß  an 
zuständiger  Stelle  für  eine  sachverständige  Untersuchung  der  Zwergvölkerreste  in 
diB  Kolonien  Schritte  möglichst  rasch  eingeleitet  würden. 

Nachdem  Seger-Breslau  („Schutz  vorgeschichtlicher  Denkmäler") 
unter  besonderer  BoUcfcsiditigung  des  hessischen  Oeaebea  fiber  Denkmalschutz 
das  als  die  größte  Errungenschaft  der  Vorgeschichtsforschung  in  Deutschland  seit 
Beginn  der  neuen  Forschungsära  bezeichnet  wurde,  die  gesetzlich  durchführbaren 
Maßnahmen  gegen  die  frivole  Beraubung  und  Zerstörung  jener  wichtigen  Dokumente 
der  ältesten  Vergangenheit  besprochen,  nachdem  femer  ICoehl-Worms  interessante 
IHItteflungen  Aber  jDat  römische  Worms",  seine  Bauart,  sefaie  Strafienanlagen 
und  seine  Entwicklung  gegeben  und  Mehlis-Neustadt  über  neuere  Ausgrabungen 
von  „Nekropolen  der  vorrömischen  Metallzeit  in  der  Vorderpfalz",  von 
Tumulis  der  jüngeren  Bronzezeit,  Hallstatt-  und  La-Tene-Periode  berichtet  hatte, 
•jprach  Welter-Lörchuigen  über  „Die  lothringiachen  Maren  oder  Mardellen", 
die  nkfat  als  natfirlich  entstanden  anzusehen,  sondern  als  kfinstlidi  ausgegrabene 
Wohngruben  aufzufassen  seien;  auf  Grund  zahlreicher  Ausgrabungen  schilderte  der 
Redner  das  Entstehen  und  Vergehen,  die  Anlage  und  den  Bau  dieser  auf  die  La-Tene- 
Zeit  zurückführbaren,  aber  bis  zur  Römerzeit  besiedelten  primitiven  Wohnstätlen. 

Auf  ältere  Zeiten  führte  ehi  Vortrag  Schumachers-Mainz  „lieber  die 
bronzezeitlichen  Depotfunde  Sfidwestdeutschlands"  zurück.  Neben  den 
Resten  von  Wohn-  und  Schutzanlagen  sowie  den  Begräbnisstätten  unserer  vor- 
geschichtlichen Vorfahren  helfen  auch  Handelsdepots  wandernder  Hausierer  ein 
loHiiigeschichtliches  Bild  jener  entlegenen  Zeiten  zu  entwerfen  —  Depots,  die  der 
Bequemlichkeit  oder  Sicherheit  halber  an  leicht  auffindbaren  Stellen,  in  der  Nähe 
großer  oder  auffallend  geformter  Felsen  angelegt  wurden  und  bald  in  großen  Ton- 
gefäßen, bald  in  Fellen  oder  Holzkisten  einen  Vorrat  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
Schmuck  in  Bronze,  seltener  in  Oold,  enthielten.  Neben  verkaufsfertiger  Ware 
fanden  sidi  abgenutzte,  fduufhafli^  zum  Umgießen  au^ekaufte  oder  umgetauschte 
Stücke,  auch  wohl  die  zum  Umgießen  notwendigen  Gerätschaften.  Diese  eigen- 
artigen Funde  lassen  nun  ganz  oestimmte  Handelswege  erkennen,  und  es  steht 
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T.  B.  fest,  daß  wihrend  der  älteren  Bronzezeit  die  Einfuhr  von  dem  Donatrial  her 
erfolgte,  wihrayi  tpiter  die  für  d^Impprt  «us  Frankreich^  der  Schwefe  «nd  Ober- 

lassen  sich  so  über  weite  Gebiete  hinweg  verfoigfen.  —  Lissauer-Berlin  nahm 
Oel^enheit,  auf  die  Bedeutung  der  systematischen  Sichtung  von  prähistorischen 
Fundstficken  nach  einzelnen  Typen  hinzuweisen,  die  eine  IcartMfraphisdie  Darstellung 
von  der  Vcriireitiing  dieser  cimelnea  Objekte  und  damit  Ssx  Hudclswcce,  der 
FtbrikalioimeiitKO  ii*>>w.  gettatten. 

Die  FnU?  meh  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  Vorf.i!iren 
der  Steinzeif  lag  efneni  Vortrage  von  Wilser-Heidelbcrg  zu  Orunde,  der  jedoch 
bei  einer  Reihe  von  Anthropologen,  Klaatsch  an  ihrer  Spibe,  auf  lebhaftesten  und 
äußerst  scharf  zum  Ausdruck  gebrachten  Widerspruch  snefi.  lieber  die  spoielle 
Frage  nach  den  Rassenverhiltnfssen  der  Steinzeit  \m  Elsafi  berlditete  Blind- 
StraRburg  C.EIsässische  Steinzeitbevölkerung").  Fr  wies  darauf  hin,  wie  das  Elsaß 
bei  seiner  historischen  Vergangenheit  und  seiner  Lage  an  einer  uralten  Hauptheer- 
straße im  Vordergrunde  anthropologischen  Interesses  stehen  mußte  und  wie  es  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  allmählidi  gelungen  sei,  die  anthropologische  Qeschkhte 
des  Landes  seit  iltester  Zeit  zu  rekonstruieren:  archäologische  Forschungen, 
Messungen  an  der  heutigen  Bevölkerung  (Schwalbe)  und  Untersuchungen  der 
mittelalterlichen  Beinhäuser  des  14.— 17.  Janrhunderts  (Blind)  ergänzten  sich  gegen- 
seitig in  erlmdichster  Weise.  Aber  die  physische  Beschaffenheit  der  Stdtnett* 
be%'ölkertinp'  war  hi<^her  bei  der  Spärh'rhkrit  de?  osteologiscben  Materials  SO  gut 
wie  unbekannt.  Der  Vortra^^ende  lial  es  daher  unternommen,  alle  bekannt  ^»■ewordenen 
Fundstückc  unter  kritischer  Rcleuchtung  zusammenzustellen  und  zugleich  die  in  den 
letzten  Monaten  nach  jahreUnger  Unterbrechung  gewonnenen  Skelettreste  neolithischen 
Ursprungs  zu  uniersncfaen  und  itt  dabei  zu  dem  «ullaUenden  Ergebnis  gelangt,  duB 
eine  diente,  fast  ausschließlich  langköpfige  oder  eben  noch  die  Grenze  der  .Meso- 
cephalie  erreichende  Bevölkerung  sich  über  das  steinzeitlidbe  Elsaß  erstreckte,  welche 
in  weit  überwiegender  Mehrzahl  ausgesprochensten  Cro-Magnon-Typus  aufwies. 
Kern  einziger  brachyoeiihaler  Neolittiiker  wurde  jemals  im  Elaafi  gefunden.  IXoMa 
ReenHat  tritt  aber  fn  um  so  mOerei  Udii  alt  idion  mit  dem  eraten  Anfb«(en  des 
Metalls  ausgesprochen  kurzkopfige  Schädclformen  sich  vorfinden  und  die  Ktit^köpfig:- 
keit  im  Lande  derart  Platz  greift,  daß  trotz  der  ursprünglichen  dolichocephalen 
Autochthonengruppe  und  trotz  aller  späteren  Oennaneninvasionen  die  Bevölicerung 
im  Mittelalter  zu  aber  84»  heole  su  über  75  pCt  der  BracfayceptaaUe  aflgeböit  daß 
der  Dttitlisdinittsindex  fan  MMelaHer  bei  85,  heute  bei  81-82  Hegt!  mit  seltener 
Schärfe  läRt  sich  so  der  Kontrast  zweier  aufeinanderfolgender  Rassen  feststellen, 
deren  erstere  derart  überflutet  wurde,  daß  sie  als  Komponente  der  späteren  Bevölke- 
ntnigiuiiunnientelznng  voHkommen  fai  den  Hintergnmd  trati 

Bei  einem  solchen  Programm  waren  denn  die  Sitzungen  fast  überreich  an 
Stoff,  aber  der  Womfcr  Kongreß  wird  den  Teilnehmern  auch  als  eine  der 
befriedigendsten  und  anregendsten  Versammlungen  der  Deutschen  Anthropologischen 
Oesdlsdiaft  erinneiHch  bleiben.  Die  wertvolle  Festgabe  des  Wormser  Altertums- 
vereins, „Die  Bandkeramik  der  steinzeitlichen  Gräbeifeldcr  und  Wohnplätze  in  der 
Umgebung  von  Worms,  von  Sanitätsrat  Dr.  Koehl",  die  Erinnerung  an  die  wunder- 
baren Ausgrabungen  und  an  den  henllchen,  gastlichen  Empfang  allein  würden 
schon  die  schönen  Tage  gemeinsamer  Arbeit  und  vergnügter  Ruhestunden 
unvergeßlich  machen,  hätten  sie  nicht  ihre  besondere  Weihe  erhalten  durch  den 
Wert  der  wissenschaftlich  hervorragenden  Ldstnncen  «of  den  OeUele  der  Anfhra|M>> 
logie,  Ethnologie  und  Uigesdiidite. 


Berichte. 

Biologi«. 

Die  Entstehung  der  Sexual  Charaktere.  In  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in 
Wien  führte  J.  Halben  über  die  Entstehung  des  Oescblechts  folgendes  au»:  Ffir 
die  EnMehwig  dcrOenttaloiBUie  ist  die  ExMene  von  Kefandifiiai  nldil  nolwendigp 
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da  die  ersteren  schon  in  der  Anlage  ein  bestimmtes  Geschlecht  haben 
ntMCB.  Diese  Anlage  iit  mr  amdicjacnd  hennuihradttiadi,  sie  muB  aber  bei 
beiden  OeidileeMeni  UnlencMcde  aufwefaeiL  wddw  nur  Mr  unsere  bisherigen 

Untersuchungsmethoden  nicht  nachweisbar  sind.  Die  Keimdrüsen  üben  auf  die 
Genitalien  nur  einen  wachstumsfördemden  Einfluß  aus.  Die  sekundären  Geschlechts- 
charaktere, d.  h.  alle  Attribttte,  welche  einem  Geschlechte  eigentümlich  sind,  ohne 
daß  sie  mit  der  ForteOanmmr  etwas  zu  tun  hätten,  sind  ebenfalls  schon  im  Emtnyo 
angelegt  nnd  eulwiciehi  sidt,  unbeeinflußt  von  der  Art  der  Keimdrüse,  im  Shine 
der  Anlage  weiter.  Auch  die  Psyche  weist  bei  beiden  Geschlechtern 
sekundäre  Geschlechtscharaktere  auf,  welche  sich  besonders  mäditig  zur 
Zeit  der  Pubertät  zu  entMrickeln  beginnen.  Die  körperlichen  und  psychischen 
sekundären  OescUechtscharaktere  entwickeln  sich  meist  in  einem  mit  den  Keim- 
drBsen  homolcMen  Sinne;  findet  diese  Entwicklung  in  einem  heterologen  Sinne 
statt,  so  wäre  dies  als  sekundärer  Hermaphroditismus  zu  bezeichnen.  —  A.  Feget 
bemerkt,  daß  die  Keimdrüsen  der  Pseudohermaphroditen  nicht  funktionieren.  — 
S.  Cxner  meint,  für  den  Einfluß  der  Keimdrüsen  auf  die  sekundären  Geschlechts- 
cbaraktere  spreche  der  Umstand,  daß  dieselben  sich  zur  Zeit  der  Funktionstüchtigkeit 
der  Keimdrüsen  bei  beiden  Geschlechtem  in  divergentem  Sinne  entwickeln,  während 
sie  in  der  Kindheit  und  im  Orcisenalter  beim  Manne  und  beim  Weibe  einander 
ähnlich  sind.  —  O.  Frankl  hat  bei  seinen  Untenucfaungen  über  die  Entwicklung 
der  Mamma  gefunden,  daß  dieselbe  schon  behn  Wengdwinen  Unlendriede  anfnrdli. 
Bei  iVlädchen  tragen  die  Drüsenschläuche  gut  entwickdtoa  Epithel,  bei  Knaben  ist 
dieses  atrophisch  und  die  Drüsenlumina  sind  durch  colloide  Massen  ausgedehnt  — 
A.  Kreidl  bemerkt,  daß  durch  die  Annahme,  daß  das  Geschlecht  schon  im  Ei 
vorbestimmt  sei,  nicht  das  Vorkommen  von  Hermapbroditismns  eiUirt  werden  könne» 
da  sich  hier  CharaUer«  beMcr  OeadüccMer  In  ctaem  Et  «ntwfcinln.  (Wiener 


Versnmmlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Kassel.  Daa 
Programm  der  AbteTlunjg;  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie  der  vom 
20.— 26.  September  zu  Kassel  tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  weist  folgende  Vorträge  auf:  1.  Achelis,  Th.  (Bremen):  Die  Religion  als 
Objekt  der  Völkerkunde.  2.  Abberg,  M.  (Kassel):  Das  erste  Auftreten  des  AMuschen 
in  Australien.  3.  Blasius,  W.  (Braunschweig):  Megalithische  Bauten  des  nordwest« 
liehen  Deutschlands.  4.  Blasius,  W.  (Braimsaiweig):  Vorgeschichtliche  Befestigungen 
im  Braunschweigischen  und  am  Harze.  5.  Blasius,  W.  (Brattnschweig):  Anthropo- 
log[isdie  Funde  in  den  Harzer  Höhlen.  6.  Oorjanovic-Krarnberger  (Agram):  Neuer 
Beitrag  zur  Osteologie  des  diluvialen  Homo  krapinentis.  7.  Hagen,  B.  (Frankfurt  a.  M.): 


Urheimat  der  Indogermanen.  9.  Krause,  Carl  (Berlin):  Ueber  den  chinesischen 
Volkscharakter.  10.  Mehlis  (Dürkheim  a.  H.):  Neue  Orabhügeluntersuchungen  am 
Mittelrhcin  und  deren  Methode,  lt.  Schwalbe,  O.  (Straßburg  i.  E.):  Ueoer  die 
Stimnaht  bei  den  Affen.  12.  Stieda,  L.  (Königsberg):  Ueber  die  Anatomie  alter 
md  neuer  Weihgescfaenke.  13.  Wilser,  L  (Hefdelbeiv) :  Ueber  die  Uilieimet  des 
Menschengeschlechts.  Die  sub  2  und  6  verzeichneten  Vorträge  dürften  den  Anthropo- 
logen und  Ethnologen,  sowie  den  Geologen  und  Paläontologen  ein  ganz  besonderes 
Interesse  darbieten,  da  Dr.  med.  M.  Alsberg  die  kützlidi  aus  Australien  eingetroffenen 
Oipaabgfiaae  von  Fuß-  und  Oeaifiabdrficken  des  Menadben  im  australischen  Sandstein 
(wovon  die  Photographien  anf  den  Kongressen  zn  Dortmund  und  Karlsbad  fm 
vorigen  Jahre  vorgezeigt  wurden)  vorlegen  wird,  und  da  Professor  Gorjanovic- 
Kramboger  die  neuesten  Funde  aus  dem  Eniuvium  von  Krapina,  die  ihrer  Bildung  nach 
genau  nüt  den  Neandeital*  nnd  S|iyuientchcn  flberefaiatfnnnöit  denionatriercn  wild. 

Gab  es  aelion  IMenadien  aar  Tertiftrzeit?   Auf  dem  internationalen 

Amerikanisten-Kong^reß  zu  Newvork  sprach,  wie  die  N.  a.  Ztg.  mitteilt,  Professor 
Klaatsch  die  Ansicht  aus,  daß  wahrscheinlich  schon  zur  Tertiärzeit  der 
Mensch  gelebt  habe.  —  Daß  zur  Zeit  des  Diluvium  der  Mensch  in  Europa 
adion  verlNeitet  war,  hrt  eine  längst  entschiedene  Fragte  es  handelt  sich  nun  nur 
danun,  hciaiiaailiiKlei^  ob  er  tncfa  adioa  im  Teriffr  existiert  bat  idulidi  will  das 
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durch  seine  Funde  von  Feuenteineeriten  beweisen.  —  Der  primitive  Mensch  hat 
sicher  zuerst  sich  des  Steinet  bcdwnt,  wie  es  der  Affe  tut»  Oer  ihn  ohne  weiteres 
alt  Waffe  benutzt  Schwetetarfh  erzihlt  |s  bdoinntHdi,  da6  er  im  Jahre  1891  Paviane 
beobachtet  hat,  die  eine  harfe  Nuß  mit  einem  Stein,  den  sie  darauf  idiingen,  öffneten. 
Doch  versuchten  die  Menschen  schon  sehr  früh,  die  Steine  als  Insl^mente  besser 
auszunutzen,  und  sie  bearbeiteten  dieselben  doch  immerhin  so,  daB  sie  nicht  mit 
Natiuileinen  verwediadt  werden  Icännen.  Zwei  Metiiodca  sind  deuittdi  zu  unier* 
•cncMcn.  cnweoer  wnraen  Knoucmonnige  renemenie  nni  ener  An  gCBenan 
versehen  oder  man  stellte  vermitldit  ^»Itung  Splitter  her,  welche  sich  bei  Wieder- 
holung des  Schlages  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Muttersubstanz  wie  die  Blitter 
einer  Zwiebel  allseitig  ablösen,  wobei  jede  abgeschlagene  Lamelle  auf  der  natürlich 
Blatten  Muschelbmcfallicbe  unweit  der  Stelle,  wo  der  Brndi  anfing  jene  rundliche 
Eifiebung  zeigt,  welche  man  „bulle  de  percusslon**  nemii  —  Diese  dem  Etlino^phen 
völlig  vertrauten  Merkmale  findet  nun  Klaatsch  und  andere  Gelehrte  mit  ihm  an 
Feuersteininstrumenten,  die  er  in  Puy-Coumv  bei  Aurittac  gefunden,  und  zwar  in 
einer  Schicht,  die  von  den  Geologen  unbestritten  als  Tertiiigestein  anerkannt  wird, 
so  daß  er  den  naheliegenden  und  dodi  aufierordentlich  gewrichtigen  Schluß  zieht, 
daB  im  Tertiär  schon  der  IMensch  existiert  habe.  (Die  Umschau,  1903,  No.  24.) 

Die  alpinen  Eiszeitbildungen  und  der  prähistorische  Mensch.  Seitdem 
die  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  und  der  eroBen  ausgestorbenen  Säugetiere 
der  Diluvialperiode  erlcannt  ist,  herrscht  kein  Zweifel  mehr  daiAber,  du  daa 
Mensdiengesdiledit  Zeuge  des  Efneffadten  gewesen  ist;  wie  aber  die  ehwrinen 
Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  mit  den  einzelnen  Abschnitten  von  dessen 
Verlauf  zu  parallelisieren  sind,  das  ist  eine  Frage,  die  noch  recht  verschieden  beantwortet 
wird.  Von  den  Engländern  wurde  die  Steinzeit  in  eine  altere  paläolithische 
und  in  eine  jüngere  neolithische  Periode  gq[iiedcri  MortiUet  erkannte  in 
den  palioHOrfMfaen  Werkzeugen  drei  Haupttypen.  In  den  iltesten  Zdien  begnügte 
man  sich,  die  Qerötle  splittnger  Steine  in  freier  Hand  so  zuzuschlagen,  daß  sie  die 
Form  eines  ziemlich  stattlichen  Beiles  erhielten,  das  mit  der  Faust  gehalten  wurde. 
Spiter  machte  man  die  Werlczeuee  kleiner:  man  nahm  sie  nicht  mehr  in  die  geballte 
Faus^  toadeni  xwiadhen  die  Fhiger,  und  schlug  sie  sorgfiUtiger  zu.  SdDiefilidi 
lernte  man  (tte  beim  Behauen  der  Oerölle  abspringenden  bch einen  verwenden  und 
sie  als  Messer,  Sagen  und  Bohrer  weiter  gestalten.  DTe  prähistorischen  Perioden 
sind  in  Beziehung  zur  geologischen  Entwicklungslehre  zu  bringen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  die  Alpen  mehrmals,  und  zwar  mindestens 
viermal,  in  großer  Ausdehnung  vereist  und  in  den  Zwischenzeiten  gletscher- 
irmer  ab  heute  gewesen  sind.  Wh*  unterscheiden  dementsprechend  vier  Eiszeiten, 
die  wir  der  Reihe  nach  als  Günz-,  Mindel-,  Riß-  und  Würmzeit  bezeichnen.  Es  hat 
sich  die  Möglichkeit  geboten,  die  vier  unterschiedenen  Eiszeiten  und  die  drei  seit 
der  letzten  Eiszeit  verflossenen  Stadien  mit  der  prihistorisdien  Chronologie  in  Ve^ 
bindung  zu  bringen.  Zunächst  hat  sich  erweisen  lassen,  was  eigentlich  immer 
vorausgesetzt  worden  ist,  daß  die  neolithische  Zeit  junger  ist  als  das  letzte  der 
fenannten  Stadien.  Als  sich  an  den  Alpenseen  die  steinzeitlichen  Pfahlbauem 
ansiedelten,  waren  die  Gletscher  bereits  Ins  tief  üu  Hodigebiigc  zurttd^ECSBOgaii 
und  seither  hat  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  keine  grSBere  Heralwenlumg 

E macht  Sie  ist  während  der  ganzen  Bronze-  und  Eisenzeit  nur  wenig  um  ihre 
utige  Höhenlage  geschwankt;  in  den  letzten  7000  Jahren  waren  die  Klima- 
achwankungen  nur  unbedeutend.  Ausgeschlossen  ist  die  mehrfach  vertretene  Ansicht, 
dafi  die  uralten  Kulturen  Vorderaaiens  gieichzeitig  mit  einer  Eiszeit  gewesen  seien. 
Dem  Eiszeitalter  entspricht  der  paliolithTsehe  Mensch.  Die  letade  palio- 
lithische  Epoche  aber,  die  Zeit  des  Magdal^nien,  von  der  man  bisher  immer 
angenommen  hat,  daß  sie  sich  unter  hocheiszeitlichen  Umständen  abspielte,  hat  sich 
als  nicht  unwesentlich  jünger  herausgestellt.  Der  Renntierjäger  Mitteleuropas  und 
Frankrrifhs  existierte  nicht  gieichzeitig  mit  den  grofien,  bis  weit  in  das  Alpenvorland 
refchenden  Oleisdiem,  sondern  besiedelte  das  Land  erst,  als  sich  letztere  bis  ins 
Gebirge  hinein  zurückgezogen  hatten.  Wir  können  das  Magdal^nien  de  Mortiliets 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  mit  unserem  Bühlstadium  parallelisieren.  Viel  älter 
bt  das  Mousterien;  ihm  gehören  die  LöBfunde  aus  Niederosterreich  und  dem  Elsaß 
an;  der  Löß  aber  ist  auf  der  ganzen  Nordseite  der  Alpen  älter  als  die  letzte  Ver- 
gletscherung;  der  Mammutjäger  Niederösterreichs  und  Mahrens  hauste  wahrscheinlich 
zwischen  den  beiden  letzten  Eiszeiten ;  während  der  Riß-Würm-InterglazialzelL  Noch 
viel  ilter  ist  das  Chellien.  Allerdings  haben  wir  im  Umkreise  der  Alpen  bisher 
keine  efaisGldIglgen  Fhndeavenelchncn.  Aber  in  Nmd-Finnkieidi  und  Sad-EBglaiid 
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vergcsd]flduiften  sie  lidi  mit  dner  Fauna,  die  wir  jedenfalls  in  eine  der  bdden 
iltesten  InteiglaziaheHen,  also  in  den  frfiheren  Teil  des  Eisagdtalten  ai  verweiMii 
haben,  wihrend  nichts  dafflr  spricht,  daß  diese  Fauna,  die  durch  das  AvHreien  des 
Nilpferdes  im  westlichen  Europa  ein  besonderes  Gepräge  erhält,  älter  als  das  Eis- 
Zeitalter  ist  Wir  kennen  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Spuren  eines  präglazialen 
JMensdien.  —  In  Europa  ist  der  Mensch  Zeuge  des  Eiszeitalters  ^wctCB.  iCSoMll 
wir  auf  Asien  blicken  als  auf  den  Schauplatz  alter  historisdier  Kiuturen,  so  können 
vir  unseren  Erdteil  feiern  als  den  Schauplatz  der  iltesten  bisher  datier- 
bnren  prlblttoriaelina  Knltnr.  (AifancM  Pcnck^  Die  Zä»,  XXXIL  BMid»  Na  417.) 

Die  anthropologische  Geschichte  von  Elsaß.  Die  historische  Anthropologie 
ist  berufen,  die  Vergangenheit  des  Menschen  nach  rein  physischen  Oesichtspunkun 
zu  verfolgen.  Ihre  Erkenntnisse  sind,  unabhängig  vom  sozialen  Leben,  der  mtellek- 
tuellen  und  politfschen  Entwiddung^  anf  anatomScfa^  besonders  kraniologisdie  Tat- 
sachen  basiert  Sie  lAst  die  Frage  nadi  der  Bildung  und  Entwicklung  der 
Rasse  und  bestätigt  in  den  wichtigsten  Punkten  die  Ergebnisse  der  archäologischen 
und  historischen  Wissenschaft.  Die  ersten  Spuren  des  Menschen  im  Elsaß  reichen 
bis  zur  Diluvialepoche.  Seit  den  ältesten  Zeiten  findet  man  zwei  genau  zu  unteP* 
sdieidende  Rassen:  die  eine  zahlreichere  umfaßt  langsch&delige  Individuen  von 
Oo-Magnon-Typus,  die  andere,  weniger  zahlreiche,  seM  sich  aus  dem  Typus  von 
Furfooz  zusammen  und  ist  rundköpf  ig.  Diese  Mischrasse  bildet  eine  ziemlich 
dichte  Bevölkerung  in  den  unteren  Wasgau-Hügeln.  In  einer  späteren  Zeit  erscheint 
zugleich  mit  der  Erwerbung  der  Metalle  ein  reinrassiger  brachycephaler  Typus,  der 
den  Gebrauch  der  Bronze  kannte,  den  Boden  bestellte,  und  dessen  Reste  heute 
den  sogenannten  alpinen  Typus  darstellen.  Zur  Zeit  Cäsars  war  ein  Teil  von 
Unter-Elsaß  von  einem  eermanischen  Stamm  besetzt.  Nach  der  Besiegune  des 
Ariovist  zog  die  römische  Kultur  im  Elsaß  ein,  aber  die  ursprüngliche  Rasse l)lieb 
unverSndert  bestehen.  Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  machten  die  Alemannen 
der  römischen  Herrschaft  ein  Ende.  Im  Jahre  476  eriag  die  alemannische  Herrschaft 
den  Franken,  die  sich  auf  dem  linken  I^einufer  definitiv  niederiießen.  Die  Schädd 
der  Franken  und  Alemannen  zeigen  ausg^esprochene  Langköpfigkeit  mit  vorspringen- 
dem Hinterhaupt  ihre  Knochenreste  sino  in  den  sogenannten  Reihengräbern 
n  finden.  Die  gemnnls^n  Sieger  bemichtigten  sich  der  Gewerbe  und  des  Acker- 
baues, vermischten  sich  aber  nicht  mit  den  unterworfenen  Kelten,  deren  Gebeine  in 
den  gewöhnlichen  Gräbern  gefunden  werden.  Erst  in  den  späteren  Jahrhunderten 
fand  allmählich  eine  Vermischung  statt,  ausgenommen  in  einigen  abgelegenen 
Bedxken,  wo  sich  die  denuumiscM  Rasse  ganz  rein  ertialten  hat  Es  ist  eine  von 
Sdiwalbe.  Collignon  und  BIhid  erwiesene  Tatsadie,  dafi  die  gegenwirtige  BevAikemng 
von  Elsaß  ausgesprochen  brachycephal  ist  Wie  kommt  es  nun,  daß  die  Form 
des  Schädels  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  trotz  der  aufeinanderfolgenden  Einwanderunff 
von  langschideligen  Menschen,  schrittweise  kürzer  geworden  ist?  Die  Antwort 
könnte  nur  die  Erforschung  der  anthropologischen  verbiltnlsae  des  MitteUUen 

Eben;  aber  die  wenigen  SdiSdel  aus  den  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalteit 
isen  keinen  endgültigen  Schluß  zu.  Die  überwiegende  Zahl  dieser  Schädel  ist 
bradiycephal  (84,56  pCt),  mesocephal  sind  13,71  pCt.,  dolichocephal  nur  1,7  pCt, 
so  daß  die  Bevölkerung  im  Elsaß  vor  dem  17.  Jahrhundert  fast  ganz  aus  alpiner 
Rasse  bestand.  Die  präiiistorische  Rasse  hat  sich  also  trotz  aller  politischen  Schiocsale 
des  Landes  erhalten.  (£.  Blind,  Histoire  anthropologique  de  l'Alsace,  La  Revue 
alMdenne  Ülnfti6e  V»  III.) 

Deutsches  Blut  Im  Burenvolk.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Holländer  oder  Deutschen  im  Burenvolk  fiberwiegen.  Dr.  Colenbrander  hat 
darfil>er  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  Man  rechnet  1593  Stammväter  der 
Buren;  das  sind  die  vom  Jahre  1657  bis  zum  Jahre  1807  in  die  Kapkolonie  ein- 
gewanderten Familienoberiiaupter.  Von  diesen  Stammvitern  sind  842;  also 
mehr  als  die  Hälfte  Deutsche.  Von  den  660  Stammüttern  sind  indes  nur 
95  Deutsche.  Stammväter  und  Stammütter  zusammen  ergaben  950  Deutsche  und 
942  Holländer,  während  alle  anderen  Nationen  ihren  Anteil  nur  mit  375  Köpfen 
berechnen  können.  Der  Anteil  des  deutschen  Blutes  ist  bisher  unterschätzt  und 
derjenige  des  holländischen  ebenso  wie  der  des  französischen  überschätzt  worden. 
Das  holländische  Element  war  mehr  als  das  deutsche  in  der  I  age,  eine  geistige 
Vorherrschaft  auszuüben,  da  wohl  die  gebildeten  Stande  der  Niederlinder  mehr 
tb  der  Deutschen  ihre  SiHnie  nadi  SAdaMkn  tandten.  (A.  SchowaMer,  Der  Dnca- 
Ikennd,  1903^  II,  5.) 
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KpItef^fMdifclitet 

BanernfKniMii  der  Steinet  tat  BltsS*  Dem  WomMcr  Aiitliropo)ogen> 

Kongreß  hat  Forrer,  der  unermüdliche  Forscher  über  elsissische  Urgeschichte, 
die  m  einschlägigen  Kreisen  mit  Ungeduld  erwartete,  ausführliche  Arbeit  über 
prihistorische  Ansiedelnngeti  in  Achernieim  und  Stützhdm  vorgeiest,  von  deren 
cntdedntng  bereit»  in  einer  Bcspredtung  der  HPolitisch-anthropologrsdMi  Revue" 
Amd  I,  Heft  %  Fol  143)  Erwähnung  geschehen  ist.  Danach  fanden  lidi  tief  fm 
Achenheimer  L5ß  deutliche  Reste  einer  pallolithischcn  Kulturschicht  mit  Resten  von 
Fcueigruben,  in  denen  wohl  Kohlen  längere  Zeit  hindurch  glimmend  erhalten 
wanlen,  zahlreiche  Kohlenreste,  gebrannter  Ton,  zerschlagene  Knochen  von  Höhlen« 
lÄwen,  Höhlenbären,  Hyäne  und  Wildpferd,  femer  bearbeitete  Feuersteinstficke. 
Darüber,  auf  einer  viel  höher  gelegenen  Lößterrasse,  finden  sich  die  Reste  der 
neolithischen,  bis  in  die  Römerzeit  hinein  bewohnten  Ansiedlung  mit  zahlreichen 
Wohngruben,  deren  mulden-  oder  zisternenartige  Profile  sich  scharf  von  den  hellen 
Lehmidilehten  abheben;  es  lißt  sich  deutlich  eine  größere,  offenbar  äberdadil 
gewesene  Wohngnibe  nachweisen,  umzäunt  von  Oräben  und  Palissaden,  daneben 
ein  ebenfalls  von  Oräben  umzogener  Pferch  für  Vieh  oder  Vorräte.  —  Noch 
interessanter  jg[estalteten  sich  die  Verhältnissü  im  benachbarten  Stützheim.  t)ort 
befand  sich  eine  14  m  lanM  HauptwohngnibiL  wohl  das  nHerrenhaus",  sdiützend 
umgeben  iron  Mefneren  AtwNerwohnmisen.  AbieHi  HeB  tfdi  an  der  SdiwarzArirnng 
des  Bodens  die  Lage  der  Düngergrube  erkennen,  noch  welter  entfernt  folgten 
Gruben  mit  Mahl*  und  Reibsteinen,  Schleifsleinen  und  Silexfragmenten,  also  wohl 
Räume,  wo  die  Verarbeitung  des  Getreides  und  die  Herstellung  von  Geräten 
geachan;  noch  weitere  Gruben  ließen  intensivste  Feuereinwirkuuj^  crinnnen  und 
slelHen  wohl  Ktldien  oder  BadtSfen  dar,  endlich  folgten  neun  WoluiRuben«  von 
denen  fünf,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Gruben,  Sptnnwirld  entmeHen  und 
welche  demnach  als  Frauengelasse  gedeutet  werden  müssen.  Zahlreiche,  wertvolle 
Angaben  über  Bauart,  Eingangsrampen  und  Bedachung  dieser  Wohnstätten,  über 
ehi  in  der  Niederlassung  selbst  gefundenes  Hockerskelen  vervoUitändigen  die  reich- 
illustrierte Arbeit  über  die  hochinteresaante  neoUthiadie  nrnnanlafie.  (Forrer, 
Bauemfarmen  der  Steinidt  von  Adienbcfra  und  Stttilielm  Im  Euafi  u.  t.  w. 
Strafiburg,  1903.) 

Wanderungen  der  Wandalen.  Nachdem  gegen  Ende  des  zweiten  vorchrist- 
lichen JahrhnndertB  Kimbern,  Teutonen  und  Ambronen  ftire  welterschüttemde  Heerfahrt 
angetreten  und  die  Wohnsitze,  in  denen  250  Jahre  vorher  der  Seefahrer  Pytheas  sie 
angetroffen,  verlassen  hatten,  waren  weite  Strecken  fruchtbaren  Landes  für  nach- 
rückende Ansiedler  freigeworden.  Das  Gebiet  wurde  von  den  benachbarten  Goten 
in  Besitz  genommen,  die  zn  Pytheas  Zeiten  noch  jenseits  des  Sundes  saßen,  in 
errter  Linie  von  Bnrvnnden  nnd  Wandalen.  Lehctere  Hellen  tlch  in  JMmd  nieder. 
Ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte,  ein  Teil  des  Volkes  wohl  noch  länger,  haben  die 
Wandalen  diese  Lander  und,  als  kühne  Seefahrer,  auch  die  benachbarten  Meere 
beherrscht  Gerade  in  diesen  Gegenden,  Schleswig  und  Südküste  von  Norwegen, 
sind  die  Ältesten  Runeninschriftcn  gftwden  woidei^  und  «rir  dfirfn  in  dioMtn 
duwflfdigeii  DentonSlem  germanischen  sdiiiflluiut  nm  so  nnbcdenWdicf  SfMnvn 
wandallscner  Herrschaft  erblicken,  als  ihre  Sprache  zweifellos  gotisch  ist.  Nach 
Mai1)ods  Sturz  machten  die  Ooten  auf  dem  Sudufer  der  Ostsee  die  Wandalen  zins- 
pflichtig. Um  sich  dieser  Zinspflicht  zu  entziehen,  schlug  der  größte  Teil  des  Volkes, 
dem  Lauf  der  Elbe  folgend,  den  Südweg  ein,  nach  der  Lausitz  und  Schlesien.  Dort 
sdieinen  sie  länger  als  ein  Jahrhundert  gewohnt  zu  haben.  OcEen  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  zogen  sie  nach  Osten,  Ins  Tal  der  March  und  In  c^e  ungarische  Ebene, 
wo  wir  die  Wandalen  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  an  den  fHüssen 
iliUrosch  (Marisia)  und  Körösch  (Grissia)  zvtrischen  Goten  Im  Osten  und  Markomannen 
Im  Westen  wohnend  finden.  Der  Ootenkönig  schlug  sie  In  einer  blutisen  Schlacht, 
in  welcher  der  größte  Teil  des  Volkes  seinen  Tod  fand.  Sedizlg  Janre  soll  der 
•ich  stark  vermehrende  Rest  am  Platten-  und  Neusiedler-See  gewohnt  haben.  Von 
hier  Ist  Stillcho,  einer  der  größten  Staatsmänner  und  Feldnerren  der  Kaiserzeit 
ausgegangen.  Dann  bradien  sie  nnter  König  Oodegisfl  409  iMch  Spanien  anC 
Aber  Icaum  zwei  Jahrzehnte  hielten  es  die  Wandalen  in  dem  schönen  Lande  aus, 
das  seitdem  ihren  Namen  trägt  (Andalusien,  Vandalucia).  Die  Kriegs-  und  Wander- 
lust erfaßte  sie  aufs  neue,  und  teils  vor  der  Uebermacht  der  Westgoten  weichend, 
setzten  sie^  in  ^Bet^timg  der  Alanen  in  Jahre  429  nach  Afrika  über,  rissen  die 
fOodidie  Piovini  mit  der  Hauptstadt  Kanhai^  an  tidi  und  grfliideteB  hicf  dm 
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mdi  aufblühende  Wandaknreich.  Die  Wandalen  waren  eins  der  edelsten  gemu- 
nbcben  Völker,  von  unffewfibnlidwr  Schönheit  und  reidien  Oeistesgaben.  Nadi<« 
liHiidertjähriger  HcnwiMit  fiber  dm  der  iippigsteti  Linder  und  im  Besitz  mirdieu' 
hafter  Reichtümer,  erlagen  auch  sie  der  Verweichlichung.  Der  Zusammenbruch 
ihres  Reiches  war  ebenso  überraschend  wie  vollstindig.  Alle  Ueberlebenden,  Männer 
wie  Weilier,  wurden  aus  Afrika  verschickt;  nur  wen^e  zogen  sich  in  unzugingHclw 
Schlupfwinkel  des  Gebildes  zurück.  Es  ist  daher  verkehrt,  in  den  vereinzelt  vor- 
kommenden hellhaarigen  Kabylen  Uel>erbleibsei  der  Wandalen  sehen  zu  wollen. 
Dts  Volk  ist  spurlos  aus  der  Geschichte  und  vom  Erdboden  verschwunden;  selbst 
die  am  Plattensee  ZurfidqrebUebenen  gingen  später  vollständig  in  den  nachrückenden 
liMiwHniMnilea  Ootn  mler.  (I.  WUtcr,  DenMie  ExdtTlVß»  1.) 

Der  EinflitB  der  dmiKligii  Kultur  auf  Unflaro.  Die  Ausgabe  der 

ungarischen  Nationsmatrikel  (von  1453—1630)  an  der  Wiener  Universität  ist  eine 
lehrreiche  Quelle  zur  Geschiente  des  Einflusses  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn. 
An  den  mittelalterlichen  Universitäten  spielten  die  „Nationen",  d.  h.  die  Vereinigungen 
der  Universititamitglieder  nach  ihrer  nabonaleaZuMinmengehörkriKit  eine  große  Roue. 
Es  werden  3296  Angehörige  der  „ungarisdien  Natfon**  au^ieralni  T«  man  aber 
einen  flüchtigen  Blick  in  die  Matrikel,  so  erstaunt  man  über  die  unverhältnis* 
mäßig  große  Zahl  von  Deutschbürtigen,  die  sie  enthält.  Ihr  deutscher  Name, 
der  deutsche  Name  ihres  Heimatortes  verrät  sie  uns  auf  den  ersten  Blick.  Von  den 
in  der  Matrikel  Verzeichneten  stammten  74  pCt.  aus  Ungarn,  8  pCt  aus  Schlesien, 
Lausitz  und  Polen,  nicht  ganz  2  pCt.  aus  den  übrigen  österreichitdien  Kroniandem 
und  Süddeutschland.  In  der  Liste  der  böhmischen  und  mährischen  Orte  bemerld 
man  fast  ausscfaließlicfa  deutsche  Namen,  die  zum  Teil  noch  heute  einen  deiitsdien 
Chanüder  tntgeti.  (O.  Bucfahoh,  Dentadhe  Erde,  1903,  2.) 


Psychologie. 

Rausch  und  kflnstlerische  Produktion.  Das  Lustgefühl  des  Rausches 

beruht  darauf,  daB  gewisse  Zentren  im  Gehirn,  die  Hemmungen,  betäubt  werden 
und  daß  infolgedessen  die  positiven  Lebensströme,  das  Gefühl,  der  Produktionstrieb, 
sich  ungehindert  ergießen  können.  Die  Stimmung  des  Berauschten  ist  in  mancher 
Beziehung  der  künstlerischen  ibnHch.  Die  Meinung,  im  Rausch  lasse  sich  gut 
schaffen,  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Lust  zu  schaffen,  die  allerdings  Im 
Rausche  erhöht  ist,  gern  mit  der  Fähigkeit  des  Schaffens  verwechselt  wird. 
Der  große  Künstler  empfindet  nicht  die  überschwengliche  Trunkenheit,  das  maßlose 
Hochgefühl  beim  Schaffen  wie  der  HalbkQnsUer.  Oerade  die  Stärke  und  Helligkeit 
des  Bewußtseins  kennzeichnet  den  Kfinstler,  während  das  Berauschtsein  Meiunal 
des  Dilettanten  ist.  ^  Der  Rausch,  insbesondere  der  Alkoholrausch,  steigert  den 
Produktionslrieb  und  die  Selbstzufriedenheit,  so  daß  der  Berauschte  zu  künstlerischem 
Schaffen  gereizt  und  von  seiner  Leistung  bald  befriedigt  wird;  diese  L.etstung  gerät 
aber  schwächer,  als  dem  Vermögen  des  Betreffenden  entspricht  weil  seine  Urteiis- 
kraft  nicM  völlig  gegenwärtig  ist  Trinken  Kfinstler,  um  Widerwärtigkeiten  des 
Löbens  zu  vergessen,  so  schädigen  sie  ihren  Organismus,  ohne  etwas  anderes  zu 
gewinnen  als  einige  Stunden  dumpfen  Wohlseins,  das  mit  ihrem  künstlerischen 
Sdialfen  in  keiner  Beziehung  steht  Je  stärker  der  Künstler  als  Künstler  und 
Mensch,  desto  weniger  bedarf  er  der  Illusion.  Will  der  Künstler  den 
Rausch,  den  man  eigentlich  den  dionysisdien  nennt,  der  zwar  auch  das  künstlerische 
Sduffen  nicht  unmittelbar  fördert,  aber  doch  die  Kraft  des  Künstlers  im  allgemeinen, 
wenn  nicht  zu  häufig  angewandt,  eririscht  und  nährt,  so  gibt  es  Rauschquellen  in 
der  Kunst  sowohl  wie  in  Natur  und  Leben,  die  nicht  so  schädliche  Folgen  haben 
wie  die  künstlichen  Rauschmittel  und  auch  einen  andersgearteten,  edleren  und 
ungetrübteren  Rausch  erzeugen.  Der  Alkohol  hat  eine  Menge  mittelmäßiger  und 
schlechter  Kunstprodukte  verschuldet,  hie  und  da  mag  ein  leidlich  gutes  oder 
interessantes  trotz  seiner  entstanden  sein,  niemals  ist  seiner  JVUtwirkung  das  wahriuft 
Schöne  und  Orofie  zu  verdanken.  (R.  Hucfa,  Intemalionale  JMowlMdirifl  zur 
Erfonchung  des  AlkohoHsatus,  1902;  1,  11.) 
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Ptafdiifttffo  mid  Stfaffcchtepfl^e.  An  den  FoHiclivftt  der  Nitaiiibeen* 

Schäften  nat  sowohl  Medizin  als  auch  Psychiatrie  teilgenommen.  Man  fand,  daß 
vieles,  was  man  bisher  für  sittliche  Verkehrtheit,  für  Ungezogenheit  und  Laune 
gehalten,  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Oeisteskrankhelten  gehörte  und  dem- 
entsprechend zu  bewerten  sd.  Diesem  Fortschritt  haben  die  Juristen  nicht  recht 
folgen  können,  und  uriUirend  die  Irrenärzte  als  Sachverständige  fanmer  häufiger  vor 
Gericht  geladen  wurden,  war  man  nicht  immer  geneigt,  das  eigene  Urteil  ihrer 

Stachtlichen  Aeußerung  unterzuordnen.  Indes  muß  das  Outachten  des  psychiatrischen 
cliverständigen  von  dem  des  chemischen  oder  mathematischen  unterschieden 
werden.  Denn  die  Medizin  und  Psychiatrie  ist  nicht  eine  in  jeder  Hinsicht  exakte 
Wissenschaft  Es  liegt  in  ihnen  die  Gefahr  der  individuellen  Anschauung  und  damit 
die  Möglichkeit  einer  abweichenden  Meinung;  damit  entfällt  die  Foroerung  nach 
einer  absoluten  Geltung  des  sachverständigen  Outachtens,  die  unbedingte  Folge- 
pflkfat  des  Richters.  Die  Aerzte  sollten  sicn  damit  begnügen,  das  Beste  von  dem 
zu  geben,  was  sie  können,  dies  Beste  als  Material  rur  Grundla^^e  eines  Urteils,  das 
der  ärztlichen  Kompetenz  glücklicherweise  entzogen  ist.  Der  Sachverständige  soll 
nur  ein  technischer  Berater  sein.  Den  Juristen  soll  volle  Freiheit  der  Entscheidung 
zugestanden  werden,  andererseits  ist  aber  die  Forderung  berechtigt,  daß  sie  den 
irztlleben  Outachten  ein  weitgehenderes  Maß  des  Verstindnisset 
entgegentragen,  als  dies  vielfach  der  Fall  ist  Der  über  Oemütszuslinde 
urteilende  Richter  muß  aus  der  Masse  der  Laien  heraustreten  und  imstande  sein, 
den  Ausführungen  des  Psychiaters  zu  folgen.  Eine  Entwicklung  in  dieser  Richtung 
ist  zu  bemerken.  Schon  mehren  sidi  die  Stimmen  unter  den  Lehrern  des  Stndrechtij 
die  auf  efaie  durchgreifende  Aenderung  des  Bestehenden  hfaidrlngen,  und  daB  diese 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Straivollzugs  einzusetzen  habe,  darüber  besteht 
eine  Meinungsverschiedenheit  nicht  Gefangnisse  und  Zuchthäuser  werden  sich  in 
Spezialasyle  auflösen  müssen,  wo  die  heilbaren  Verbrecher  ihre  Gesundung  und 
die  unheUbaren  eine  lebcnsttni^idie  Verwahrung  finden  werden.  Aber  dies  und 
noch  vieles  andere  mehr  wird  erst  dann  zur  Wirklichkeif  werden,  wenn  die  Vflbo' 
Zeugung  von  seiner  Notwendigkeit  ebenso  zum  Ocmcingute  der  Juristen  geworden 
ist,  wie  dies  bei  den  psychiatrischen  Sachverständigen  der  Fall  ist  Und  da  diese 
Annäherung  nur  auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlichen  Forschungen, 
der  Kriminalanthropologie  und  Soziologie  stattfinden  kann,  so  möchte  man 
hoffen,  daß  dieser  Weg  zu  einem  gemeinsamen  Verständnisse  und  zum  aUgemeinen 
Heile  von  selten  der  Junsten  recht  hehl  und  recht  intensiv  eingesdiiagen  weide; 
(IC  Pelman,  Das  Recht,  VI,  19.) 

Verbot  medizinischer  Vennche  an  IMcnechen«  Eine  größere  Anzahl 
sichsisdier  und  thfiringischer  Vereine  ffir  N■tn^  und  VoHnheHkunde  hatten  sich  in 

gleichlautenden  Petitionen  an  den  Reichstag  darüber  beschwert,  daß  die  vivisektorischen 
versuche  an  lebenden  Tieren  neuerdings  auf  Menschen  übertragen  worden  seien, 
und  vertangten  gebieterisch,  daß  derartige  Schädigungen  der  Mitmenschen  an 
Oesundheit  oder  Leben  strafrechtlich  wie  jede  amiere  vorsitzlicfae  Körper* 
verletanmg  oder  OesundbeHssdtldigimg  veriolgt  wfirden.  Die  Petftionskommissioa 
des  Reichstages  hatte  auch  die  gerügten  medizinischen  Eingriffe  sowohl  vom  willen 
schaftlichen,  als  auch  vom  moralischen  und  strafrechtlichen  Standpunicte  aus  auf  das 
entschiedenste  verurteilt  und  beantragt,  die  Petition  dem  Reichskaniter  xur  Erwägung 
zu  fiberweisen,  im  Plenum  wurde  dem  zugestimmt,  jedoch  das  zu  weit  gehende 
Gesuch  dahin  abgeändert,  daß  medizinische  Eingriffe  außer  zu  diagno- 
stischen, Heil-  und  Immunisierungszwecken,  also  lediglich  zu  wissen- 
schaftlichen Versuchen,  am  Menschen  nicht  vorgenommen  werden 
dürfen  und  bei  Strafe  zu  verbieten  seien.  Diesem  Beschluß  ist  nun  der 
Bundesrat  in  seiner  letzten  Sitzung  beigetreten.  Da  gegenwärtig  bekanntlich  eine 
aligemeine  Revision  des  Strafrechtes  vorbereitet  wird,  so  glaubte  sich  der  Bundesrat 
der  Verpflichtung  nicht  entziehen  zu  können,  dem  in  vorstehender  Frage  vorhandenen 
reichen  iVlaterial  auch  noch  den  Reichstagsbeschluß  hinzuzufügen.  Im  übrigen  war 
der  Bundesrat  der  Ansicht,  daß  die  bereits  früher  vom  Kultusminister  erlasicne 
Verfügung  in  ausreichender  Weise  die  rechtlichen  und  sittlichen  Vomuiietznngen 
für  einen  medizinischen  Eingriff  der  in  Rede  stehenden  Art  regele. 
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Die  deutsche  Nationalschule  in  Wertheim  a.  M.  hat  fn  ihrer  Entwicklung 
die  Bedenken  hinfällig  gemacht,  welche  diesem  Unternehmen  entgegengebracht 
wurden.  —  Die  deutsoie  Nationalschule  erstrebt  die  Anpassung  der  deutschen 
lugendbildung  an  die  alleemeinen  Bedürfnisse  der  uegenwtrt  imter 
besonderer  Berücksichtigung  der  stete  noch  wachsenden  und  bedeutungsvoller 
werdenden  Betätigung  Deutscher  im  Austande,  und  zwar  einerseits  auf  kulturellem, 
vorzugsweise  aber  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Die  Anstalt  will  sich  zugleich  in 
den  Dienst  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Auslande  stellen,  indem  sie 
die  Söhne  von  AuslandMleatedien  in  sich  auhiimmi  und  ihnen  Jene  gediegene,  echt 
deutsche  Ausbildung  gewährt,  welche  sie  in  ihrer  Heimat  nicht  zu  finden  vermögen. 
Aus  diesen  beiden,  auf  eine  Mithülfe  an  der  Förderung  des  Wohles  des  deutschen 
Volkes  gerichteten  Bestrebungen  hat  die  Anstalt  die  Vt^hl  ihres  Namens  abgeleitet 
Zur  Eridchung  ihrer  Att^g^ien  wiU  die  Anstalt  neben  einem  im  Stolfe  und  in  der 
Mdliode  geeigneten  Untenfeht  xmr  Aneignung  entsprechender  KennhAie  imd  mr 
EnÜtllung  der  Intelligenz  die  erziehliche  Beeinflussung  der  Schüler  besonders  pflegen 
zn  dem  erhofften  Ziele  hin,  daß  diese  sich  später  überall  in  der  Welt  und  in  jedem 
Berufe  als  praktisch  tüchtige  und  moralisch  eefestigls  iMenscfaen  bewähren.  Die 
an  Sitie  der  Anstalt  ffcwahlte  Ideine  Stadt  wertheim  a.  M.  erscheint  durdi  ihre 
kHraatitcfaen  Vorzflge.  ihre  landschaftlidi  reizvolle  Lage  und  ihre  geschichtliche 
Vergangenheit  besonaers  geeignet,  in  den  Schülern  die  Liebe  zum  deutschen  Lande 
und  zum  deutschen  Volkswesen  zu  entfalten.  Bei  den  älteren  Schülern  soll  daneben 
dm  Vcnttndnis  für  die  Eigenart  des  Deutsditmm,  llr  seine  knitnrellen  Aufgaben 
und  fir  seine  Stellung  unter  den  großen  Nationen  ausgebildet  werden.  Die  Anstalt 
gliedert  dch  für  jetzt  in  eine  Unter-  und  eine  Mittelstufe  mit  je  dreijährigem  Lehr- 
gänge. Zur  Losung  ihrer  höheren  Aufgaben  ist  die  spätere  Errichtune  einer  Ober- 
stufe mit  dreijährigem  Lehrgange  vorgesehen.  Es  wird  erwartet,  (ufi  die  Reife 
dieser  Stufe  eine  vortreffliche  Vorbildung  zum  Besuche  der  tcchnlichcn,  iHMhvM- 
r^ftfWrfmr  nnd  Haadeb>Hocfaidnlen  in  sich  ichUcBt 

Gemeinsame  BnMlung  von  Knaben  und  Mldchen.  In  verschiedenen 
Ländern  werden  Versudie  Aber  die  gemeinsame  Endehung  der  beiden  Geschlechter 

Semacht  EMe  Erfahrungen  nnd  Beurteilungen  weichen  voneinander  ab.  Indes  ist 
ie  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  deren  Entwicklung  beim  männlidien  und  weib- 
lichen Geschlecht  so  groß,  daß  eine  gemeinsame  Erziehung  vom  zwölften 
Lebensjahr  an  für  die  Bildung  der  beiden  Geschlechter  nicht  vorteilhaft 
ist;  auch  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Berufsbildung  ist  eine  Trennung  von  dieser 
Zeit  an  geboten.  Beim  Mädchen  wiegt  das  Gefühlsleben,  beim  Knaben  der  Verstand 
vor;  das  Mädchen  entwickelt  sich  erst  schneller  und  dann  langsamer  als  der  Knabe. 
Auf  Orund  einer  von  den  Schulbehörden  in  Chicago  angestellten  Untersuchung 
beträgt  die  Arbeitsleistung  der  Mädchen  nur  7Q  pCt  von  derjenigen  der  Knaben 
und  zwar  nimmt  dimr  Untersdiied  mit  dem  Alter  zu.  Wenn  auch  der  Verkelir 
der  Geschlechter  Ms  etwa  nun  zwötften  Lebensjahr  efa  harmloser  ist,  so  ist  er  es 
doch  in  der  folgenden  EntMdddungszeit  nicht  mehr,  wo  sich  der  Oeschlechtsunter- 
schied  gerade  entwickelt  Es  dürfte  sich  aus  all  aiesen  Gründen  für  Kindergärten 
und  die  Elementarschule  (bis  zum  zwölften  Lebensjahr)  die  gemeine  Erziehung 
beider  OescUcchlcr  enmCcIileQ;  dann  aber  ist  eine  Trennung  der  Geschlechter  für 
dfe  geistige  md  sHffiiene  Bflamw  «orleUhafler.  Steht  man  aber  vor  der  Wahl, 
weiterhin  entweder  nach  Altersstufen  oder  nach  dem  Geschlecht  zu  trennen,  so  ist 
die  Trennung  nach  Altersstufen  der  nach  dem  Geschlechte  vorzuziehen; 
denn  gleichnlllf  entwickelte  und  vorgebildete  Knaben  und  Mädchen  lassen  sich 
eilbtoreichcr  «nneinsam  unterrichten  als  ungleichmäfiig  entwidcelte  und  voigebildete 
Knaben  oder  MUdten.  (Neue  Bahnen,  19(H,  6.) 

Schuleinrichtungen  fflr  nicht  normal  begabte  Kinder.  Der  Kultus- 
minister hat  den  königlichen  Regierungen  eine  Uebersicht  der  in  der  preußischen 
Monardiie  zur  Zeit  vorhandenen  Scbnieinrichtungen  fflr  nicht  normal 
begabte,  aber  unterrichtsfihige  Kinder  fibemnot  Dfe  Entwiddang  dieser 
Art  von  Schulen  hat  seit  der  Aufnahme  der  letzten  Statistik  im  Jahre  1896  einen 
erfrenlicfaen  Fortschritt  gemacht  Seitdem  die  Bedeutung  solcher  Anstalten  allgemein 
«tanut  und  hi  betreff  ihrer  Einrichtung  und  Leihmg  eine  weitgehende  Uebeiete- 
■HmBwng  der  Ansichten  zur  Geltung  gelangt  ist,  hat  die  Zahl  der  Hälfskiassen 
erheblieh  zugenommen.  Während  im  Jahre  18M  fai  18  Städten  37  Hfllftechukn 
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mit  etwa  700  Kindern  und  1896  in  25  Städfen  37  derartige  Schuleinrichtungen  mit 
rusammen  2017  Kindern  bestanden,  gibt  es  jetzt  in  42  Städten  91  solcher  Anstalten 
mit  zusammen  4728  Schulkfaidcni  in  233  Klassen.  Die  unterrichUidMll  Leistungen 
dieser  Klassen  sind  dnichwcg  gaifigend,  zum  nicht  geringen  Teile  sogar  redit  gut 


Soziale  Hygiene. 

Die  Enriditufig  von  Muieen  f  Ar  Hygiene  ptopAgiert  eifrigst  der  Professor 
der  Hygiene  In  Budapest,  Dr.  Leo  Uebcmann.  fStnaSt  Int  «i  den  Ma^strat 

sämtlicher  den  Sitz  der  Koniitatsmunizipien  bildenden  Städte  eine  BMjabe  gerichtet, 
in  welcher  er  ausführt,  die  Erfahrune  lehre,  daß  wir,  wenn  wir  gewme  Kenntnisse 
in  nfigUdift  weiten  Kreisen  zu  verbreiten  wfinschen,  vom  Unterrichte  im  schrift- 
lidwii  w«M  oder  durch  Orudnorten  ein  verUltniünißfg  nur  geringes  Reaoltat 
erwarte«  können.  Besser  sei  der  Weg  des  mfindKchen,  am  uflliMüMleu  fedodi  dee 
auf  unmittelbarer  Anschauuni;  beruhenden  Unteirichtes,  einerseits  aus  dem  Gründe, 
weil  sich  der  Beschauer  persönlich  von  der  Wahrheit  der  Angaben  überzeugt,  dann 
sndl,  weil  diese  l^lethode  des  Unterrichtes  eine  geringe  geistige  Anstrengung 
beanspracht  Professor  Uebermann  wünscht  diese  Museen  in  bescfaetdenen  Räumen, 
in  zwei  bis  drei  Zimmern,  unterzubringen,  wo  z.  B.  Utensilien  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers,  Ventilationsvorrichtungen,  Baumaterialien,  Pflastermuster,  Zimmerfaib- 
waren,  Fußbodenladcproben,  Heiz-  und  Beleuchtungseinrichtungen  und  die  Irienu 
erforderticfaen  Materialien,  Möbel,  Vorrichtungen  zur  Konservierung  vom  LdMas* 
mittein,  Apparate  und  Mittel  zur  Pflege  de-;  Körpers,  Badeeinrichtuttgen,  Lehr- 
mittel u.  s.  w.  zu  sehen  wären.  (Klinisch-therapeutische  Wochenschrift,  1903,  No.  27.) 

Alkoholabstinenz  und  Arbeiterschaft  Während  des  ersten  deutschen 
Abstinententages  fand  auch  eine  Versammlung  des  deutschen  Arbeiter-Abstinenten- 
bundes  statt  Zwei  Referaiten  hatten  sich  in  die  Aufgabe  jetellL  die  Fnge  des 
Alnholgenusses  md  dar  Atkoholabstfnenz  von  der  gesumfiieraicMtt  und  sodil- 

ßlHtodien  Seite  zu  beleuchten.  Beide  kamen  zu  dem  Ergebnis,  daß  nicht  bloße 
IBMieit  im  AlkoholgenuB,  sondern  völlige  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  zu  fordern 
sd;  ama  Ate  MMäfilgkeit"  sei  nur  die  Vorstufe  späterer  Unmäßigkeit  Die  AlkoboW 
fntge  sei  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Arbeiterschaft:  für  die  Krankenkassen, 
denen  ein  dem  Alkohol  ergebenes  Mitglied  gewöhnlidi  sehr  teuer  werde,  und  ffir 
den  wirtschaftlichen  und  politischen  Kampf  der  Arbeiterklasse,  der  gehemmt  werde 
durch  die  „Sozialnarkose",  durch  die  dem  Alkohcri  entstammende  Gemütlichkeit, 
Zufriedenheit,  Qlcidigültigkeit,  Mittelmäßigkeit  und  Venfammung.  Die  AlkolMlfkate 
sei  keine  Frage  von  bloß  persönlicher,  sondern  von  sozialer  Bedeutung,  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  man  gemeint  habe,  die  „soziale  Frage"  überhaupt  sei.  Der 
Alkoholismus  sei  eine  Volkskrankheit,  welche  die  große  moderne  Kulturbewegung, 
die  Arbeiterbewegung,  schädige.  Nicht  immer  sei  die  Trunksucht  eine  Folge  wirt- 
sdurfflkfaen  Elends;  oft  werae  gerade  von  den  besser  bezahlten  Arbeitern  am 
meisten  getrunken.  Die  Versammlung  beschloß  folgende  Resolution:  Die  am 
10.  August  1903  tagende  Volksversammlung  sieht  in  dem  zunehmenden  und 
das  ganze  Oesellschaftsieben  d urchseuchenden  Alkoholgenuß  eine 
schwere  Gefahr  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  ins- 
besondere des  arbeitenden  Volkes.  Der  Alkohol  verschlimmert  noch  die 
schweren  Schäden  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung,  wird  als  mitwirkende 
oder  Hauptursache  zur  Quelle  von  Verbrechen,  Not,  Krankheit  und  Entartung  und 
ist  eines  oer  schwersten  Hemmnisse  im  Kampfe  um  die  Befreiung  des  arbeitenden 
Volkes.  Die  ksoitsüstische  Gesellschaft  hat  sich,  aller  anerkennenswerten  Bestrebuqgen 
anfridillget  VoUafieunde  ungeachtet,  Msfaer  «nHhig  gezeigt,  diese  mit  dem  ganzen 
sozialen  und  geistigen  Oefüge  des  Kapitalismus  enge  verwachsene  Pest  des  Volks- 
lebens zu  überwinden.  Es  ist  daher  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Aufgabe  der 
kämpfenden  Arbeiterklasse,  neben  dem  Kampfe  gegen  das  ganze  kapitalistische 
Svstem  die  Bekämpfung  dieser,  zu  scfneo  sriritmmsim  Ersdiehuingsfonnen  zählenden 
'  VoliaimmIdMtt  xn  betreiben,  um  dfe  AibeHeridasse  inmer  kampfflmiger  und  bildungs- 
freudiger zu  machen  und  der  höchsten  Entfaltung  der  menschlichen  Kultur  in  der 
sorialistischen  Gesellschaft  den  Wq;  zu  bahnen.  Die  Vermmmlung  erwartet  daher 
von  der  soitiMsrnnlmilliclMii  Psitn  und  ihrer  Prssss,  wie  von  allen  der  modstaen 
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Arbeiterbewegunff  nahestehenden  Organisationen  das  Studium  der  Alkoholfrage  und 
die  ernsthafte  Bekämpfung  des  Alkoholismus  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
durch  BefapW»  Aufldtrung  über  die  Gefahren  des  Alkohols'  und  soziaipoliti'sche 
Verbesserungen  aller  Art  Sie  betrachtet  die  völlige  Enthaltsamkeit  von  jeder  Art 
des  Alkoholgenusses  als  das  wirksamste  und  der  Arbeiterbewegung  würdigste  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  wie  zur  Stählung  der  Ari>dteMatte  nn  Kampf 
um  eine  bessere  Zukunft   (Vorwärts,  1903,  No.  186.) 

Zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  In  England  hat  sich  der  „NoTreating- 
Verein"  gebildet,  welcher  dem  Uebel  des  gegenseitigen  Traktierens  in  den  Schenken 
durch  folgende  Satzungen  steuern  will:  In  samtiichen  der  Gesellschaft  angehörenden 
Wirtshäusern,  deren  sie  mit  ihrem  Kapital  eine  Anzahl  einzurichten  vorhat,  mu6 
ieder  Kunde  idbst  fflr  sdne  Qehinke  benhlen  und  darf  aidi  irfdit  hfiMteren  lanen. 
Keine  betrunkene  Person  darf  bedient  werden ;  die  Verwalter  der  Wirtschaften  aber 
müssen  „teatotalers"  sein;  an  Frauen  dürfen  keine  Getränke  verabreicht  werden. 
Nach  Abzug  von  5  pCL  geht  der  UeberschuB  des  Ertrages  an  die  Vereinskasse, 
und  mit  diesem  Udiersdinsse  aollen  neue  Wirtshäuser  mit  derselben  Hauaordnung 
dngeffchtef  weiden.  Den  Statistiken  zufolge  hat  England  19Q2  fflr  Bier, 
Spirituosen,  Weine  u.  s.  w.  die  stattliche  Summe  von  3 580000000  IVfark 
ausgegeben;  auf  die  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreiches  verteilt,  beträgt 
che  Auagabe  etwa  100  Mark  auf  den  Kopf.  Demnach  gäbe  Em^ttd  imlv  Hh 
•dne  JBkuigt  Nahnutg^  ans  als  jede  andere  Nation  der  Welt 

Die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten.  Erwacht  ist  das  Bewußt« 
sein  von  der  Notwendigkeit,  den  Kampf  mit  den  Geschlechtskrankheiten  aufzunehmen. 
Das  öffentiiche  Interesse  wird  auf  die  ersdireckende  Verseuchung  der  europäischen 
Kulturvölker  gelenkt  Die  Erkenntnis  von  der  Verbreitung  der  venerischen  Krank- 
heiten ist  dabei  von  der  größten  Bedeutung.  In  einer  Großstadt  wie  Berlin  ericranken 
alljährlich  von  1000  jungen  JVlännem  zwischen  20  und  30  Jahren  fast  200,  also 
bdnahe  der  fünfte  Teil  an  Gonorrhöe  und  etwa  24  an  frischer  Syphilis.  Von  den 
IMinnern,  die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  wlrde  Im  Durch- 
schnitt jeder  zweimal  Gonorrhöe  gehabt  haben  und  jeder  vierte  und 
fünfte  syphilitisch  sein.  Dies  läßt  mit  erschreckender  Deutlichkeit  erkennen, 
dafi  an  der  zunehmenden  Degeneration  unserer  großstädtischen  Bevölkerung  die 
Geschlechtskrankheiten  einen  wesentlichen  Anteil  haben  müssen.  In  den  verscbiedenen 
BevOlkerungsschldrien  M  die  Veifyrdtnng  der  Oeacblecfatskranidieiten  ehie  ongemeiii 
verschiedene.  In  mäßigen  Grenzen  halten  sie  sich  bei  den  Arbeitern  (9  pCt), 
sehr  viel  höher  ist  sie  schon  bei  den  jungen  Kaufleuten  (16  pCt),  am  höcnsten 
ist  sie  bei  den  Studenten  (25  pCt).  von  denen  der  weitaus  größte  Teil  während 
der  Studienzeit  ehi  oder  mehrere  Male  venerisch  infiziert  wira.  Eine  der  Haupt- 
Ursachen  fftr  die  große  Verbreitung  der  OeschleehtstannldicHeH  besteht  darin,  oaB 
allerhödistens  erst  von  29  Geschlechtskranken  einer  nur  Aufnahme  in  einem  Kranken- 
hause findet,  während  die  übrigen  28  sich  mit  ambulanter  ärztlicher  Behandlung 
begnügen  müssen.  Die  meisten  Knuikenhäuser  nehmen  Geschlechtskranke  über- 
haupt nicht  au^  oder  etat  dam,  wenn  die  Abteilungen  mit  anderen  Kranken  nicht 
von  besetzt  sind.  DaB  man  fn  dieser  Weise  die  Oeschleditskranken  als  Kranke 
letzter  Güte,  gewissermaßen  als  den  Ausschuß  der  Patienten,  betrachtet,  hat  sidi 
bitter  gerächt.  Außerdem  hat  der  Uebereang  der  ländlichen  Bevölkerung  in  den 
ladnstnestaat  und  die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  die  Möglichkeit  einer 
veaerischen  Erkrankung  vergrößert  Damit  erst  haben  die  Geschlecntsloankheiten 
Äe  ungeheuere  Bedeutung  für  die  allgemeine  Volksgesundheit  erlangt,  dadurch 
rechtfertigt  sich  das  Bestreben  aller  aufrichtigen  Hygieniker  und  Sozialpolitikcr, 
Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung  dieser  Knuikheiten  zu  suchen.  (A.  Blaschkp, 
Mfttdhmgen  der  dentochen  Oeiriltcnall  aar  BeUnipluug  dtr  OcadUedilikruildieNeii, 
1M2;  No.  1  und  2.) 

Die  sexuelle  Fn^e.  Enrico  Ferri  schreibt  in  der  Beantwortung  einer  Rund- 
frage über  die  sexuelle  Frage:  Ich  nahm  während  meiner  Studieniahre  an  der 
Panaer  Universität  oft  mit  Schrecken  wahr,  welch'  wüstem  Leben  sich  drei,  vier 
Jahn  UaAndi  dne  grofle  Anzahl  von  Studenten  Unnb,  SAhne  des  herrlkfaea, 
edlcB  Fnmkreidia,  das  anf  diese  Welse  seine  ffihrenden  Klassen  sieh 
völlig  neurasthenisieren  sah.  Und  erst  Italien!  Unsere  besten  Künstler, 
Oekhrten  und  inteUdctnellen  Art)eiter  glänzen  eine  kurze  Zeit  am  geistigen  Firmament, 
um  dann  McUgt  voa  texBcIlea  Uebertckreitiinge«  zu  «criliMiwa.  Die 
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Unwissenhcil,  ir)  der  man  Fa'^.t  iinincr  die  jungen  Leute  in  Bezug  auf  geschlecht- 
liche Physiologie  und  Hygiene  beläßt,  macht  sie  unfähig,  das  normale,  gesunde 
Liebesbedürfnis  von  den  crregungen  einer  knnkiitflen  Sexuat-PhantaiJe  zu  unter- 
scheiden, die  nichts  anderes  ist  nls  das  Resultnt  einer  empfindlich-nen'ösen  Schwäche. 
Und  io  geben  sie  Sidl  einem  Leben  der  Erscliopfimg  und  Verticrung  hin,  das  den 
Qeist  trübt  und  vor  allem  den  Willen  lähmt.    Die  Willensscliwäche  ist  denn  auch 

die  vcrhingnisvolle  Erbschaft  einer  derartigen  Lebensführung,  und  eben  diese 
WnieiiMcliwidie  setzt  iiiw  der  dtgrdchew  Koakunreiiz  der  nordischen  Vdlker 
aus,  die  kiHer,  kemdier,  demnach  wülensstSrker  sind,  ollfickh  ik  dne  Wender 
starlie  IntetHgou  besitzen.  (?  ?)  (Die  Waage,  V,  48.) 

Die  venerischen  Krankheiten  in  den  warmen  Ländern.  In  Griechen- 
land  war  Syphilis  bis  1821  sehr  selten.  Zur  Zeit  der  tijrkischen  Invasion  bemdite 
die  Seuche  stellenweise  in  besonders  schwerer  Form.  In  der  Türkei  soll  die 
Syphilis  erst  1831  Boden  gewonnen  haben.  In  Arabien,  Persien  und  den  Hoch- 
ländern nördlich  und  nordöstlich  von  Indien  ist  sie  häutig.  In  Indien  erkranken 
iährlich  15  pCt  der  englischen  Armee,  in  Japan  fand  ^heube,  daß  von  12093 
Kranken  in  Kioto  565  an  Syphilis,  206  an  SdUMdicr,  344  an  Tripper  litten.  Bdn 
Euroi^er  verlaufen  Syphihs  und  Tripper  schwerer,  wenn  sie  in  Ostasien  erworben 
werden.  Ganz  Südafrika  ist  durctiscucht,  anscheinend  durch  fremde  Einwanderung, 
im  Kamcrun^ebiet  ist  Syphilis  selten.  Um  so  verbreiteter  ist  der  Tripper,  fii 
Australien  ist  ebenfalls  Syphilis  nur  mäßig  verbreitet,  dagafen  Tripper  häufig. 
Oanz  fehlen  «oUen  simtUche  veneifiehe  Knudmeften  bei  den  Papua  auf  Neuguinea, 
deren  Frauen  vom  Verkehr  mit  Europäern  mit  äußerster  Strenge  femgehalten  werden. 
In  der  Südsee  ist  ihre  Verbreitung  wechselnd;  sie  sind  durch  europäische  Seeleute 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  eingeführt  worden.  In  Amerika  herrscht  die  Syphilis 
in  Kalifornien,  Mexiko  aligemein  und  in  einer  namentlidi  für  Einwanderer  schweren 
Form.  Die  bdiulsche  Bevölkerung  ist  frei  von  der  KnuddieÜ  CMe  Neger  criamkea 
seltener  und  leichter.  Erbliche  Syphilis  ist  bei  ihnen  besonders  oft  itt  beobnditell* 
(B.  Scbeube,  Archiv  für  Sdiiifs-  und  Tropenhygiene,  1902,  5—7.) 


RnMfi-Hyslene. 

Die  Wehrkraft  der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Für  die  relativ  größere 
Volks-  und  Wehrkraft  der  Landbevölkerung  sprechen  folgende  Tatsachen:  a)  Die 
Oeburtshäufigkeit  der  Landbevölkerung  im  preußisaen  Staate  ist  seit  den 
siebziger  Jahren  auf  derselben  Höhe,  auf  etwa  40  pro  Tausend,  tWhcn  geUldwn, 
während  die  Qeburts/iFfer  der  preußischen  Stadtbevölkerung  von  41  pro  Tausend 
im  Jahrfünft  1876-  80  auf  35,5  pCt.  in  den  neunziger  Jahren  gesunken  ist,  trotzdem 
die  mittleren  Altersklassen  in  aen  Städten  stärker  besetzt  sind  als  auf  dem  Lande 
und  trotzdem  die  Heiratsziffer  in  den  Städten  eine  höhere  ist  als  auf  dem  Lande, 
b)  Auf  je  1000  Frauen  im  gebirfähigen  Alter  lonnea  fai  den  preußisdien  Ijnd- 
gcmeinden  166  Lebendgeborene,  in  den  Klein-  und  Mittelstädten  130—140,  in  den 
Ufoßstadteti  nur  123  und  in  Berlin  sogar  nur  91.  c)  Die  Sterbeziffer  der 
preußischen  Stadtbevölkerung  ist  trotz  der  stärkeren  Besetzung  der  mittleren  Alters- 
klassen nicht  niedriger  als  dfe  der  LandbeWUkeruiv^  sie  betrag  1896-1900  für  beUe 
22  pro  Tausend,  d)  Der  UebersdiuB  der  Geborenen  Aber  dfe  Oestoibenen,  du  ist 
der  sogenannte  OcbnrtenüherschuR  oder  die  natürliche  Vermehrung,  betrug 
1896—^  in  den  preutJischen  Landgemeinden  17,9  pro  1000  liinwohner,  in  den 
Städten  dagegen  nur  !3,4,  in  Berlin  9,6.  e)  Von  je  1000  Lebendgeborenen  männ- 
lichen Oescnlechts  erlebten  ein  Alter  von  70  Jahren  in  den  preußisdien  OroßstiUlten 
nur  180^  In  den  fOebniadten  211,  in  den  Landgemeinden  280.  f)  Von  fe  1000  crwertw» 
tätig^en  Personen  standen  1895  im  Alter  von  50  und  mehr  Jahren  in  der  Landwirt- 
schaft 254,  in  der  Industrie  144  und  im  Handel  und  Verkehr  194.  e)  Von  der 
Bevölkerung  der  deutscfitn  Großstädte  waren  am  1.  Dezember  1890  im  Durchschnttl 
nnr  43,7  pCt  innerhalb  der  Großstädte  geboren,  56,3  pCt  außerhalb  der- 
selben, h)  Von  je  100  abgefertigten  iVWitan^üchtigen  der  Jahre  1896—1900  wurden 
ausgehoben:  in  Ostpreußen  67,  m  Westpreußen  62,  in  Posen  60,  Im  Pommern  59. 
hl  der  Provinz  Brandenburg  ohne  Beriin  53.  in  den  Regiminnbezirken  Breslau  und 
Onieln  4«^  Im  Köolgycicii  SMluen  4f^  «nd  In  Berlin  «ir  S.  0  Voa  Je  100  Ab- 
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gefertigten  wurden  1896—97  in  Bayern  aaMgAxshtm  itt  «ten  Bciiriwümtem  51,  in  den 
unmittelbaren  Stidten  43.  k)  Von  den  Oeinusteften  tüdtfsdier  Hertmnft  waren  in 
den  Stadtkreisen  Halle  a.  S.,  Hannover-Land  und  Linden-Stadt  tauglich  59,4  pCt., 
dageffen  von  den  Oemusterten  ländlicher  Herkunft  in  den  Landkreisen  Saalkreis, 
Hiiiimi^LaiidiindUetaai07,6pCi  (I>r.DMle»ZdlsdiimfiirA|rupolilik,1903,No.3.) 

Der  Alkoiiol  Ini  Lcbentprozeß  der  Rasse.  Das  Leben  ist  eine  Beweg^ung 
bestimmter  Art  von  ungeheuerer  Dauer,  gebunden  m  Imolidifferenzierte  Eiweißstoffe. 
Je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Eiweißstoffe  und  also  der  aus  ihnen  gebildeten 
Individuen  fließt  das  Leben  in  verschiedenen  Strömen  hin,  die  minder  gut  oder 
besser  von  einander  gesondert  werden  können  als  Kassen,  Arten,  Gattungen, 
Ftinilien  n.  s.  w.  Des  Lebendige  bestellt  nidit  nur  fai  einzelnen  Individuen,  sondern 
in  einer  Oenerationsfolge,  m  einer  Entwicklungseinheit  Die  Rassenhygiene 
umfaßt  die  optimalen  Erhaltungs-  und  Entwiddunesbedingungen  der  Rasse  als 
Lebenseinheit  In  diesem  Sinne  Ist  „Rasse**  verschieden  von  dem  morphologischen 
BcfciS  der  Rasse  als  Varietiti  sie  utt  mehr  dnpbvsioloci  scher  Begriff.  Was 
miii  den  EhdInS  des  Alkoliolt  snf  den  LdiensprozeB  der  rasse  betrifft,  so  tnNeii 
ihn  die  einen  für  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  Entartung  und  erhoffen 
von  einer  starken  Temperenz-  oder  Abstinenzbewegun^  eine  allgemeine  Erhöhung 
des  Tldrtfg^EeitStthreaus,  die  anderen  dagegen  sehen  im  Alkohol  durch  sein  Aus- 
merzeii  minderwertiger  Menschen  einen  Förderer  der  Entwicklung.  Der 
Lebens-  und  EntvdckiungsprozeB  einer  Rasse,  oder  kurz  „der  IUssenproze6"^rlditet 
•ich  vor  allem  auf  die  Erhaltung  eines  gewissen  Zahlenbestandes  von  Individuen, 
der  wiederum  durch  ihre  Lebensleistungen  im  Kampf  ums  Dasein  gegen  die  Natur 
und  anderen  Rassen  bedingt  wird,  Leistungen,  deren  Höhe  ihrerseits  wieder  iMdingt 
wird  durch  die  Entwicklung  der  erblichen  Körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften, 
d.  h.  der  konstitutionellen  Anlagen.  Wie  wirkt  nun  der  Alkohol  auf  den 
Rasseprozeß  tatsächlich  ein?  Man  mulT dabei  unterscheiden  zwischen  unschädlichem 
OenuB,  dem  nnz  mäßü;en,  dem  mittelmäßigen  und  dem  übermäßigen  OenuB.  Bei 
den  höheren  OenuBgraaen  tritt  zu  der  stärkeren  individuellen  Schädigung  audi  nodi 
die  Beeinflussung  der  Fortpflanzung;  sie  führen  zur  Entartung  der  Nachkommen- 
schaft. Nach  Demme  steigt  die  Entartung  mit  der  Zahl  der  Trinker  in  der  Ascendenz. 
Wo  Vater  und  Mutter  trinken,  gibt  es  unter  den  Kindern  nicht  ein  einziges  Normales. 
Es  muß  aber  betont  werden,  daß  schon  der  mittelmäßige  Oenuß  zur 
Degeneration  der  Kinder  ffihren  kann.  Ueber  die  Verminderung  der  Frucht- 
barkeit ist  bei  den  stärksten  Säufern  kein  Zweifel  möglich.  Nach  den  Erfahrungen 
Sullivans  und  anderer  nimmt  die  Fruchtbarkeit  mit  der  Dauer  der  Trinkerehe  rapide 
ab.  Simmond  fand  bei  tausend  Sektionen  männlicher  Leichen  125  mal  keine  Samen- 
Oden,  bei  chronischen  Alkohoüsten  waren  in  60  pCL  der  FaUe  keine  vorhanden. 
Als  IQasse  genommen,  eirddien  die  fibermiBigen  Trinker  die  volle  relative  Fort- 

{>flanzung,  den  rassenmäßigen  Ersatz  oft  nicht  mehr.  Hier  liegt  also  auch  ein 
eilweises  oder  gänzliches  Unterliegen  im  Kampf  ums  Dasein,  eine  Ausmerzung, 
vor.  Henentiich  fallen  die  körperlich  Kleinen  der  Ausmerzung  zum  Opfer.  Die 
Ausmeming  ist  durduuis  nidit  unmer  in  einer  Generation  vollendet,  sondern  zieht 
sich  oft  dural  mebrere  Mn;  als  ein  langwieriger,  nicht  immer  erfolgreicher  PraieB. 
Denn  je  geringer  der  Grad  der  LIntüchtigkeit  ist,  desto  weniger  bietet  sie  den 
Umgebungseinflüssen  eine  Handhabe  für  schädigende  Wirkungen,  und  desto  weniger 
leicht  wird  sie  ausgejätet  werden.  Durch  die  geringe  Entartung  wird  die  RaSse 
mit  einer  Menge  /Ainderwertiger  überladen.  Bei  der  heutigen  Verbreitung  der 
Trinksitten  in  unserer  Kulturwelt  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  g^edrängt,  daß 
der  Alkohol  durch  seine  Tendenz,  Vererbung  und  Variation  zu  ver- 
schlechtern, bedeutend  mehr  schadet,  als  er  durch  seine  ausmerzende 
Tätigkeit  nutzt  Kurz  zusammengefaßt  ist  also  das  Resultat  der  Alkoholwirkung 
auf  den  Rassenprozeß  ein  sdilimmes:  Verminderung  der  Geburten,  Vermehrung 
der  Krankheiten  und  Sterbefälle,  eine  Steigerung  der  inneren  Reibung,  eine  Herab- 
setzuiig  der  l^istungen,  im  ganzen  Verringerung  der  Spannkraft  der  Rasse  im  Kampf 
um  ihr  Dasein.  Oerade  der  mittelmäßige  Oenuß,  der  sogenannte 
„mäßige"  des  Volkes,  schadet  der  Rasse  mehr  als  das  eigentliche 
Saufen.  Vom  Standpunkt  der  Rassenhygiene  ist  deshalb  das  völlige  Aufhören 
des  Alkoholgenusses  das  Wünschenswerteste.  Der  Alkohol  ist  ein  „Rassengift". 
Wo  die  Rasse  herabsinkt,  fehlen  nach  und  nach  die  großen  Mütter  und  die  großen 
JMinner  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  der  Politik  und  des  Krieges,  das  männliche 
imd  wdUidie  Odidrfnr  überwuchert  alles:  und  der  Staat,  in  dem  diese  entaitete 
Rum  um,  tinht  lanpunn  ans  dem  Rit  der  VfillKr.  Desludb  ist  et  nicht  mir  ftlr 
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den  Arzt  und  Hypncnfker,  sondern  auch  ffir  den  modernen  ?tnatsmann  efne  ernste 
Pflicht,  seine  Augen  gegenüber  allen  Möglichkeiten  der  Entartung  zu  schärfen,  also 
auch  g^en  den  AUcohol.  Hinter  uns  stehen  nicht,  wie  ehedem  im  alten  Rom, 
noch  nnverlmHidMe»  hoch  veranlagte  Bartuuen  in  Reaerve.  Keine  Raaae  von 
vn^brochcner  hoher  Kraft  und  Sftte  sitzt  hvendwo  an  den  Qrenzen  unterer  KnMin'. 
Wir  sind  das  letzte,  schon  sonst  schwer  bedrängte  Au^ebof;  deshalb  müssen  wir 
aus  der  Not  unserer  Lntwiddung  heraus  die  zähen  Trinksitten  in  noch  zäherem 
Kampfe  überwinden.  (A,  Ploetz^  uenfsche  Wotte,  IWS;  Jdni-Heft) 

Alkohol  und  Entartung.  Die  moderne  „Kultur"  wird  fälschlich  als  wichtinte 
Ursache  der  Ncrvncitrit  hingestellt.  Tärriich  sieht  man  nicht  „Regsamkeit",  sondern 
Kraftlosigkeit  uiul  euülosigkeit.  Die  „nervösen"  Menschen  sind  krank  vom  Mutter- 
leib an,  und  dif  s(;v;enannten  Ursachen  der  Krankheit  sind  nur  (jelct^eiiheitsursachen, 
die  nichts  bewirkt  haben  würden,  wenn  sie  gesunde  Menschen  getroffen  hätten. 
An  die  Stelle  des  Begriffs  6er  Nervosität  tritt  derjenige  der  Entartung.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  der  Alkohol  die  wichtijrste  Ursache  der  ererbten 
Nervenschwäche  ist.  Das  Individuum  leidet  uiienbar  durch  den  Alkoliol 
weniger  als  seine  Keimstoffe.  Nicht  nur  die  Kinder  des  Säufers,  sondern  auch  des 
DmchMhmttstnnkers  entarten.  Außer  dem  Alkohol  mögen  noch  andere  Qüte  in 
Betracht  kommen.  Es  ist  ecsichthdi.  daß  die  äadt  das  V(A  zu  OratMle  riditei  Trotz 
aner  Hyglmie  werden  die  StadHenle  siech.  <J.  P.  MÖUus,  Die  ZcH,  2?.  im> 

Angeborene  Tuberlculose.  In  der  Pathological  Sodety  of  London  berichtete 
Andrewes  über  einen  der  außerordentlich  seltenen  Fälle  von  angeborener  Tuberkulose. 
Es  handelte  sich  um  ein  Kind,  das  sehr  bald  nach  der  Oeburt  starb.  A4an  ttnd  hei 
ihm  die  trachealen  und  bronchialen  Lymphdrüsen  verkäst  und  in  den  Lungen  zalit> 
lose  miliare  Herde  von  Tuberkeln.  Diese  Veränderungen  waren  jedenfalls  lange 
Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  zustande  gekommen.  Der  Autor  ist  der  Mcinun^j, 
daß  die  Infektion  auf  die  Weise  zustande  kam,  daß  der  Fötus  Fruchtwasser  schluckte, 
das  TuberkellNudllen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Läsion  der  Placenta  hinein* 
geraten  waren,  enthielt  Konp^enifale  Tuberkulose,  beim  Menschen  überaus 
selten,  wird  bei  höheren  i  leren  häufig  konstatiert  (Wiener  Medizinische 
Pnsae,  1903^  14.) 

Erblichkeit  der  Tul>erkulo6e.  R.  Katholicky  beschreibt  in  seinen  Beiträgen 
zur  Diagnose  der  Heredität  der  Tuberkuioae  ehien  Fall,  in  welchem  bei  der  Seldion 
der  f&nmioflafHdien  Fntdif  ehier  an  IMlHailnberitnlose  verstorbenen  Frau  In  den 

Organen  des  Fötus  eine  parenchymatöse  Degeneraifon  frcfnndcn  wurde.  In  vielen 
Organen  war  jedoch  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  zu  konstatieren,  wie 
durch  den  Tierversildl  asidhgewiesen  wurde.  Der  Fall  spricht  also  dafür,  daß 
Tuberkelbazillen  von  oer  Mutter  auf  den  Fötus  übergehen  liönnen. 
Bd  einer  anderen  siebenmonatlichen  Frucht  efaier  tnberinilosen  Mutter  fanden  steh 
an  den  inneren  Organen  Veränderungen,  welche  an  eine  luetische  Erkrankung  erinnern. 
In  den  Föten  eines  tuberkulösen  Meerschweinchens  wurden  typische  Tuberkulose 
und  auch  Tuberkelbazillen  gefunden.  Bei  den  Sektionen  in  der  tschechisch«! 
Findelanstalt  und  an  der  tschechischen  pädiatrischen  Klinik  wurde  im  Veriaufe  von 
acht  Jahren  unter  1476  Leichen  183 mal  Tuberkulose  gefunden;  von  diesen  Kindern 
waren  elf  bis  drei  A\  nate,  fünfzelm  Ms  sedis  Monate  alt  (Klimsdi-tfaenpentiBdie 
Wochenschrift,  1903,  No.  28.) 

Die  Tuberkulose  in  Aegypten  und  Rassendisposition.  Auf  dem  ersten 
Iswptfsdien  Kongreß  ffir  Mediän  in  f^fro  nuidite  Dr.  Ibrahim  Pascha  Interessante 

Jmtteilungen  über  die  Tuberkulose  in  Aeg)'pten.  Das  Nilland  ist  danach  keineswe^ 
immun  gegen  diese  Krankheit,  sie  kommt  in  den  Städten  unter  denselben  unhygie- 
nischen Bedingungen  vor  virie  in  allen  Kulturstaaten.  Unter  der  Landbevölkerung 
ist  sie  selten,  v/iSl  die  Leute  fast  den  ganzen  Tag  im  Freien  sich  aufhalten  und  so 
der  Infdrfion  ans  dem  Wege  gehen.  Scnwindsflchtige,  welche  aus  Unteren  Regfonen 
kommen,  fühlen  sich  im  Klima  Aegyptens  außerordentlich  wohl  und  werden  bei 
längerem  Aufenthalt  geheilt  Neger  und  Einwanderer  aus  heißen  Qe£enden 
werden  in  ganz  mörderischer  Weise  in  Aegypten  von  der  Tuberlculose 
heimgesucht.  80  Prozent  aller  Todesffille  der  Neger  sind  hierdurch  liedingL 
Je  dttnUer  dte  Haut  um  so  bösartiger  die  Tubeilailose.  (Wiener  Klinisdie  Wochen- 
schrift, 1903,  No.  3,  Seile  81.) 
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SodidpolNik. 


Die  ökonomische  Bedeutung  der  Famflfe.  Jede  gesunde  volkswirischaft- 
liclie  Praxis  muß  einen  Punkt  unverrückbar  im  Auge  behalten:  die  Frage  nach  der 
wirtschaftlichen  und  damit  sozialen  Stärkung  der  Familie,  mit  der  unsere  nationale 
Zukunft  steht  und  fillL  Dieser  Maßstab  bt  «och  anzulegen  bd  einer  Kritik  der 
protdcMowlstfsdi'hocIisdiuüf 6ilnerlgdien  Politik  der  Agrarier.  Der  landwirtschaft- 
liche Großbetrieb  schaltet  die  Bedeutung  der  Familie  des  Besitzers 
fast  bis  auf  ein  Minimum  aus.  Die  Berufsstatistik  für  das  Deutsche  Reich  vom 
14.  Juni  1895  führt  in  Tabelle  3  30964  Familienhäupter  und  andere  Selbständige 
auf,  die  Betriebe  von  100  und  mehr  Hektar  leiten.  Haupt-  und  nebenberuflich  sind 
in  den  genannten  OroBerundbesitzer-Wirtediaften  10800  eigene  Kinder  beschäftigt, 
also  erst  in  jeder  dritten  Wirtschaft  ein  eigenes  Kind.  Unter  diesen 
Kindern  sind  7541  Söhne.  Diese  Zahl  spricht  als  Hauptniktor  mit  bei  der  Vererbung 
des  Gutes,  auch  nicht  zuletzt  als  Wertmesser  ffir  die  rationelle  und  sachgemäße 
Weiterführung  des  Wirtschaftsbetriebes;  denn  es  ist  doch  eine  bis  zum  UeberdruB 
gegeißelte  und  wiederum  nicht  oft  genug  zu  rügende  Tatsache,  daß  auch  der  Leiter 
eines  landwirtschaftlichen  Grußbetriebes  durch  die  Schule  der  Praxis  gegangen  sein 
muß,  die  nichts  anderes  ersetzen  kann,  am  allerwenigsten  der  Dienst  in  irgend  einem 
feudalen  Kavallerie-Regiment  Wenn  nun  auch  in  der  vorhin  genannten  Zahl  von 
7541  Söhnen,  die  im  Betriebe  der  Eltern  tätig  sind,  nicht  ganz  die  Zahl  der  späteren 
praktisch  erfahrenen  Qutserbcn  zum  Ausdruck  kommt,  so  kann  man  aber  docli  mit 
aller  Sicherheit  behaupten,  daß  nur  der  dritte  bis  vierte  Teil  der  landwirt- 
schaftlichen Großbetriebe  in  direkter  Linie  vererbt  werden  kann,  ohne 
gleichzeitig  den  rationellen  Betrieb  zu  gefihrden.  Die  fibrij^  Vi  bis  */*  der 
deutschen  Großbetriebe  geraten  in  landwirtschaftlich  unerfahrene  Hände,  soweit  sie 
in  der  Familie  bleiben,  oder  sie  werden  zum  Kauf-  und  Handelsobjekt,  das  möglichst 
schnell  mit  stetig  steigernder  Profitrate  seine  Besitzer  wechselt.  In  beiden  Richtungen 
steckt  der  Wurm  der  nie  rastenden  HocfascfautzzoUschraube.  In  jedem  Falle  k«an 
der  deutsche  Volks%virt  und  Sooteleflifker  nnr  wfinschcn,  daß  dieser  im  Fundament 
kranke  Teil  des  Großgrundbcsitze5  /erschlagen  werde  zugunsten  einer  pesnnden 
Bauempolitik.  Gegenüber  dem  Großgrundbesitz  beruht  die  Stärke  der  deutschen 
Bauernwirtschatt  in  der  Identität  von  Familie  und  Wirtschaftsgemeinschaft 
Gerade  dieser  Umstand  ist  es»  der  den  Bauer  abrücken  läßt  von  der  Konu»Ufrage 
und  den  sonstigen  Lieblingsthemen  der  Agrarier,  wie  Landftodit  der  Arbeiter  und 
aoderes  mehr.  Greifen  wir  an  der  Hand  der  Statistik  die  Klasse  von  Battemgötern 
heraus,  die  in  Ostelbien  den  Schwerpunkt  bildet,  die  Große  von  10 — 50  Hektar. 
Es  sind  von  dieser  Größenklasse  686737  Betriebe  in  Händen  von  ramilienhäuptem 
und  anderen  Selbständigen.  Beschäftigung  finden  in  diesen  Bauemwirtschaften 
598992  erwachsene  eigene  Kinder.  Dazu  kommen  noch  122262  „andere  Verwandte", 
wozu  die  Statistik  Eltern,  GroBeltern,  SchwiegcreKcrn,  Geschwister,  Schwager  und 
Schwägerin  des  Familienhauptes  rechnet.    Unter  diesen  Gruppen  sind,  wie  jeder 


gerade  solche,  die  für  die  individualisierende  Viehzucht  der  Bauemwirtschaft  außer- 
ordentlich ins  Gewicht  fallen.  Das  Gesamtresultat  läuft  auf  den  Schluß  hinaus,  daß 
es  nur  wenig  deutsche  Bauernhöfe  gibt,  die  einen  Knecht  oder  eine  Magd  nicht 
durdi  eigene  ICinder  ersetzen  könnten,  ie  höher  die  menschliche  Arbeitskraft  im 
Werte  steigt,  um  so  nachdrücklicher  wind  dieser  Faktor  zu  Gunsten  der  Bauem- 
wirtschaften gegenüber  dem  landwirtschaftlichen  Großbetriebe.  Damit  ist  aber  weiter 
auch  die  Stabiiitat  des  bäuerlichen  Besitzers  gewährleistet,  der  nicht  zu  künstlichen 
Preissteigerungen  von  Grund  und  Boden  zu  greifen  braucht,  ja  im  Interesse  des 
eigenen  Fleisraes  und  Blutes  nicht  greifen  daiC  wenn  er  sich  nicht  selber  die  Axt 
an  dte  WnRd  legen  will.  Den  genannten  666737  Bauemwhrltcliaflen  stehen 
351 963  Söhne  gegenüber,  die  im  Betriebe  der  Eltern  praktisch  tätig  sind.  Doch 
kommt  im  Gegensatz  zu  den  Gepflogenheiten  im  Großgrundbesitz,  wo  der  Name 
vererbt  werden  soll,  in  Bauernhöfen  nicht  nur  der  Sohn  als  Erbe  in  Betracht  In 
FiUen»  wo  der  minnliche  Erbe  fehlt,  heiratet  sich  der  nachgeborene  Sohn  eines 
anderen  Hofes  ein.  Die  bäuerlichen  Wirtschaften  stellen  die  größte  Aas- 
nutzung  und  den  höchsten  effektiven  Wert  der  Familie  im  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  dar,  im  Gegensatz  zu  den  Großbetrieben  in 
der  Landwirtschaft  Das  beweist  audi  die  Zahl  der  nicht  erwerbend  tätigen 
Familienangeiiörigen  übet  14  Jahren  in  beiden  Größenklassen.  Sie  beträgt  auf  den 
Oiilem  unter  den  47804  über  14  Jahre  alten  Kindern  37004  oder  77,4  pCt,  auf  den 
BaacmhOfen  von  10-50  Hektar  noler  1245967  lOndem  646995  oder  51,9  pCt 
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Noch  krasser  fast  wird  das  Verliältnis  unter  den  Söhnen,  wobei  die  Otiter  23,4  pCt 
(2296  unter  9837)  erreichen,  tiic  Bauernhöfe  dagegen  nur  13,3  pCl.  (54189  unter 
406152),  Auch  dieser  statistische  fixkurs  dürfte  wieder  einmal  beweisen,  wie  falsch 
es  ist,  deutsche  Agrarpolitik  nach  den  Rezepten  der  Ueberagrarier  zu  treiben.  Dm 
heißt  nichts  anderes,  als  Riemen  aus  der  rlant  unseres  Bauernstände«  idiiiefdeiL 
(Duu^r  Zeftuag»  1903,  Na  283.) 


Bevölkerungsstatistik. 

„Rassenmord**  bei  den  ^uden.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 
Jahre  IQOO  in  Oesterreich  haben  die  von  Dr.  A.  Ruppin  für  die  Statistik  der  Juden  in 
Deutschland  aufgestellten  Schlüsse  fast  vollinhaltlich  bestätigt,  insbesondere  dahin, 
daß  die  früher  oestandene  große  Kinderzahl  in  den  jüdischen  Familien 
bedeutend  pesunken  ist.  Diese  Abnahme  lieschränkt  sich  auf  die  „bessere" 
und  vermögendere  Klasse.  Genußsucht  und  Egoismus  führt  zur  Unmoralität  des 
Ehelebens  durch  Einführung  des  Zweikindersystems,  namentlich  bei  den  sich  anderen 
Nationen  assimilierenden  Juden.  Trotz  der  noch  immer  gfinstigen  nehtirtsTiffer  bei 
den  orthodoxen  und  nordostösterreichischen  jndeu  ist,  insbesondere  diircli  die  Ein- 
wirkung der  ungünstigen  Ziffern  in  Wien,  Prng  u.  s.  w.,  die  jüdische  Geburtsziffer 
in  OesterreidL  <ue  bis  1890  höber  als  die  der  übrigen  Nationen  war,  um  2,5  pCt 
unter  den  Durchschnitt  der  fibrigen  gesunken.  Dabei  kommt  ein  Moment  » 
Ta^e,  das  an  und  für  sich  infere'^sant  ist  oei  den  orthodoxen  und  jüdischvölklicheu, 
meist  glcicli/eitig  ärmeren  Familicii  uberwiegt  das  männliche  Geschlecht  bei  den 
Geburten.  Bei  den  besser  situierten  Familien  überwiegt  dagegen  das  weib- 
liche Oescbledit.  Das  läßt  sich  ziffernmäßig  beweisen.  In  Wien  z.  B.,  wo  besser 
dtulerte  jüdlsdie  FamfHen  ht  cfnem  gegcnfiber  Oallzfen,  Bukowina  u.  a.  w.  unver- 
hältnismäßig größeren  Prozentsatze  vorhanden  sind,  wurden  im  Jahre  1900  bef 
Juden  1298  Knaben  gegen  1315  Mädchen  geboren,  wahrend  sämtliche  christliche 
Konfessionen  ein  namhaftes  Mehr  an  Knaben-Geburten  ausweisen  (ICatiftoHkea 
1Ö234  Knaben,  15592  Mädchen,  Protestanten  625  Knaben,  533  JVlädchen  u.  s.  w.). 
Aber  selbst  das  Land  NfederSsterreldi  ohne  Wien  weist  dassdbe  Verhiltnis  am. 
Während  bei  den  Katholiken  im  Jahre  1900  19544  Knaben-  und  18Ö25  Mädchen- 
geburten und  bei  den  Protestanten  138  Knaben-  und  131  Mädchengeburträ  aus- 
gevtriesen  sind,  zählen  die  Juden  bloß  114  Knaben-  gegen  128  Mäachengeburfea. 
Die  Juden  in  CUüizien  und  in  der  Bukowina  weisen  dagegen  4081  Knal)en-  gegen 
3728  MMchengeburten,  respektive  571  Knaben-  gegen  491  Mädchengeburten  auf 
und  so  fort  Daß  dabei  nicht  das  in  O.ilizien  geübte  Früh-Heiraten  in  die  \T'ag- 
schale  fällt,  folgt  daraus,  daß  z.  B.  in  Böhmen  und  Mähren,  am  Lande,  wo  die 

Juden  nicht  früher  heiraten  als  z.  B.  in  Wien,  Prag  oder  Brünn,  trotzdem  bei  den 
uden  die  Geburten  dasselbe  Verhältnis,  wie  in  Qalizien  reipen,  ?  B.  in  Böhmen 
857  Knabengeburten  im  Jahre  1900  gegen  759  Mädchengeburten  rmd  dergleichen. 
Die  Landbevölkerung  uncf  die  onhodoxe  Bcvidkerung  hei  den  Juden  beeinflußt  auch 
die  Schlußziffer  in  so  günstiger  Weise,  daß  im  Jahre  1900,  trotz  Wien,  Prag  u.  s.  w., 
die  luden  den  höchsten  Prozentsatz  Knaben -Geburten  gegenüber  allen  übrigen 
Konfessionpn  respektive  Nationalitäten  aufweisen,  so  daß  beiden  Juden  in  Oesterreich 
auf  1000  Madchen  1102  Knaben  kommen.    Doch  ist  das  Totg^burtsverhältnis  bei 

iuden  und  anderen  Nationen  hinsichtlich  des  Geschlechtes  das  gleiche.  Bei  allen 
«lationen  in  Oesterreich  überwiegt  bei  Totgeburten  das  männlicEe  GeschlMiit  so 
z.  B.  10345  Knaben  gegen  UoB  7703  Mlddüm  bd  den  kafinUsclMn  Oestenddeni 
und  215  Knaben  gegen  bloß  179  bd  den  jfidiscben  Oesterreidiera.  (Dr.  Wdil, 
Jüdisches  Volksbiatt,  1903,  1&) 


Völker  und  Politik. 

WJMlund  und  Deutschland  in  Westasien.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  daß 
dem  Zbhk  nnd  Hader  zwischen  den  beiden  teutonischen  Scfawestemationen  ein 
Ende  gemacht  weide,  «nd  daß  bdde^  wenngleich  nicht         doch  friedUch  neben- 


dnander  ihre  liohe  BfldttQg  im  Dkiiste  der  JMenMfahdt  zur  Verwertung  briagen. 
Et  M  Hcherileh  za  behaupten,  daB  DentocMand  eine  Kolonlaatfon  und  tfmkn 

Eroberang  ganz  Klein-Asiens,  Mesopotamiens  und  der  Westküste  des  persischen 
Meerbusens  im  Schilde  führe.  Wenn  das  von  unersättlichem  Landhunger  geplagte 
Rußland  in  Deutschlands  westasiatischen  Bestrebungen  Gefahr  wittert,  so  ist  das 
leicfat  csldärUdi.  Aber  seitens  der  Engländer  ist  dtese  Feindschaft  und  Mifigniiit 
nicht  bereditiffi  Der  Bau  der  Bagdad*Bahn  wird  audi  England  groBen  Nnten 
bringen.  Una  Deutschland  kann  es  nur  förderiich  sein,  wenn  Engtand  seine  Macht- 
steilung in  Indien  behält  Wo  der  russische  Doppeladler  sich  aufgepflanzt,  dort 
halten  Despotismus,  Bestechung  und  Schutzzoll  ihren  Einzug,  ebenso  wie 
Englands  Flagge  Ordnung,  Freiheit  und  Fortschritt  bedeutet,  und  wie  die 
Handelsstatistik  uns  zeigt,  gedeihen  deutsche  Handelshäuser  in  Bombay,  Kalkutta 
und  in  Singapore  viel  besser  als  in  Batum,  Wladiwostok  oder  anderen  Küsten- 
gebieten des  Zarenreiches.  Deutsche  Firmen  haben  bisher  auf  dem  Kolonialgebiete 
der  englischen  Krone  in  Frieden  gelebt,  sie  haben  dem  deutschen  Handd  nnd 
Industrie  zur  Blüte  verholfen,  und  es  wäre  doch  himmelschade,  wenn  diese  Ein- 
tracht gestört  und  wenn  aus  dem  friedlichen  Wettkampfe  eine  den  gemeinsamen 
Interessen  der  Humanität  und  Bildung  schädliche  Gehässigkeit  entspnngen  würde. 
Aus  einem  Zusammengehen  Englands  und  Deutschlands  m  der  westlidien  Hälfte 
Asiens  wflrde  besonders  den  Völkern  der  Türkei  und  Persiens  so  mancher  Segen 
ersprießen,  denn  geradeso  wie  England  bisher  auf  diesen  Gebieten  keinen  Länder- 
erwerb,  sondern  nur  die  Belebung  und  Förderung  seines  Handels  angestrebt,  so 
wird  und  kann  auch  das  Deutsche  Reich  keine  anderen  Ziele  verfolgen,  während 
RnBlaad  bekanntermaßen  «ui  seinem  Vormärsche  nach  dem  Süden  bem[ten 
ssfatfschen  Lindem  ein  Stfldc  nach  den  anderen  abgenommen  hat,  midihi  flbendl 
im  Gewände  des  Eroberers  und  Unterdrückers  aufgetreten  ist  So  wie  die  Fackel 
des  Krieges  bisher  bei  den  moslimischen  Völkern  Westasiens  nur  Fanatismus  und 
Haß  gegen  Europa  geweckt  und  den  Fortschritt  der  dortigen  Menschheit  gehemmt 
hat,  ebmso  wird  der  friedliche  Handelscrwerb  auf  die  Oeaüter  beruhigend  und 
ei'utnnteriid  wiriren.  NfdM  Kanonen,  sondern  Warenbatlen  shid  <fle  besten 
Lehrer  im  Oriente,  und  indem  wir  die  Erzeugnisse  unserer  Industrie  auf  den 
asiatischen  Markt  bringen,  werden  wir  dem  Asiaten  und  uns  selbst  den  größten 
Dienst  erweisen.  (H.  Vunbeiy,  Die  Finan»CbionilE|  1903, 19.) 

Besdirlnlning  der  Elnwnndemng  in  Englnnd.  Durch  iBe  ZeWnngen 

feht  folgende  Notiz:  Die  Kommission  für  F^emdeneinwanderung  empfiehlt,  daß  die 
inwanderung  gewisser  Klassen  von  Fremden  unter  staatliche  Ueberwachung  gestellt 
werde.  Ein  Einwandenmgsamt  soll  errichtet  werden,  um  den  Zutritt  von  Personen 
mit  schlechtem  Leumund,  die  dem  Staate  lästig  werden  itfinnten,  sowie  von 
soldn»,  die  an  ekelerregenden  nnd  ansteckenoen  Krankheiten  leiden,  zu 
verhindern.  Die  Kommission  stellt  fest,  daß  die  letzte  Zunahme  der  Einwanderung 
hauptsächlich  dem  Zuflul)  russischer  und  polnischer  Juden  zuzuschreiben  sei  und 
empfiehlt  besonders  die  üeberwachung  der  aus  dem  östlichen  Europa  konuacndea 
Einwanderer.  Die  Schiffseigentümer  sollen  gehalten  sein,  Einwanderer  gegdwnen* 
hüls  nach  dem  Einschiffungshafen  zurückzubringen.  Der  Richter  soll  befugt  sdn. 
einen  Einwanderer  zum  Verlassen  des  Landes  anzuhalten,  uod  wenn  dieser  tridlt 
gehorcht,  soll  er  als  Landstreicher  bestraft  werden. 

Der  Kampf  der  Nationalitäten  in  Ungern.  Eine  Karie  über  die  Verteilung 
der  Nidionalititn  In  Ungarn  gehört  zu  den  buntscheckigsten  Dingen  in  der  Welt 

Die  magyarische  Nationalität  bildet  nur  in  der  Mitte  des  Landes  einen  ziemlich 
großen  zusammenhängenden  Komplex.  Sonst  sind  die  Nationalitäten  in  einem 
wirren  Chaos  durcheinander  gemengt  Deutsche  finden  sich  in  größerer  oder 
geringerer  Anzahl  im  ganzen  Lande  verstreut  und  es  gibt  wenig  Bezirke,  in  denen 
nicht  wenigstens  ein  kleiner  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  deutschen  Nationalität 
angehört  In  diesem  chaotischen  Wirrwarr  haben  natürlich  die  verschiedensten 
Volkermischungen  stattgefunden.  Die  Familien-  und  Ortsnamen,  die  Volkstrachten, 
die  Bauart  der  Städte  und  Äe  konfessionellen  Verhältnisse  gestatten  manchen 
Rückschluß  auf  die  Aenderungen,  die  in  der  Verteilung  der  Nationalitäten  statt- 
efunden  haben.  Es  ist  nachgerade  unmöglich,  die  fortwährenden  Verschiebungen 
er  Sprach-  und  Nationalitätengrenzen  auf  feststehende  allgemeine  Regeln  zu  unter- 
suchen. Von  einer  Volkszählung  zur  anderen  wechselt  das  Bild,  das  sich  auf  diesem 
OeUete  daihieiet  EhuuU  dringt  die  eme  NetionalHät  vor,  dann  macht  ihr  wieder 
ebie  endcic  das  eroberte  OeWet  tUnHäg,  Die  grftflie  «ssfanflieieMle  Kraft  haben 
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im  Laufe  des  verflossenen  Jahrhunderts  die  Rumänen  bckundeL  Sie  haben  298 
Oemeinden  gewonnen.  Nächst  den  Rumänen  haben  die  Slovaken  die  p^oßtc 
assimilirrende  Kraft  bekundet:  sie  halicn  253  Oemcin(!cii  f^cwrniiicii  luui  i<i6  ver- 
loren, verzeichnen  daher  einen  Reingewinn  von  147  Geineinden.  Die  Deutschen 
haben  168  Gemeinden  gewonnen  und  116  verloren.  Die  Dculschen  haben  die 
Rolle  des  stnri'cbüticnrfen  und  städlecrhaltenden  Elementes  in  Unp^am  verloren, 
ziehen  sich  auf  das  Land  zurück,  wo  sie  sich  zusammenhalten  und  sugar  Fortschritte 
machen.  Die  Magyaren  haben  195  Oemeinden  verloren.  Die  Ruthenen  und 
Serben  haben  einen  bedeutenden  Niedeigang  erfahren,  i^e  Serben  haben 
87  OcoMMen  verloren  und  nur  8  Orte  gewonnen.  (O.  Betta,  Die  Zeit,  1903, 
No.  433—444.) 


OelslliSes  Lebeti. 

OntndzQge  der  Hnftlgen  Religion.  Das  Vesen  des  modernen  Geistes- 
lebens isst  Manpel  an  einheitlichen  Onmdanschauungen  und  Zielen  Alle  wichti^n 
Gebiete  des  Lebens,  die  von  einerlei  Geiste  durchweht  sein  sollten:  Wissenschaft, 
Kunst,  Politik,  soziales  Leben,  Religion,  das  alles  steht  heute  gesondert  und  fremd 
üdi  gegenOber.  Intellekt  und  Wü^  Vernunft  und  Fonchnng,  Lehre  vnd  Leben, 
4fe  einen  Qnell  und  ein  Ziel  haben  sollten,  gehen  geBchfeden  Ihren  Weg.  Ei 
ist  ein  Irrtum,  die  Religion  nur  als  den  Glauben  und  die  Hoffnung  auf  ein  JenseHl 
aufzufassen.  Eine  vemQnftige  Religion  wird  sich  vor  allem  mit  dem  Diesseits 
auseinandersetzen.  Eine  vernünftige  Ordnung  der  menschlichen  Dinge,  ein  wirklidi 
soziales  Leben  bedarf  eines  fuhrenden  willens.  Unser  Geschlecht  krankt  an 
falschen  Begriffen.  Es  hat  die  Fähigkeit  veiioren,  die  ganze  Kette  der  Wechsel* 
Wirkungen  bis  in  die  ferne  Zukunft  zu  übersehen.  Die  Menschen,  die  noch  Zukunft 
in  sich  tragen,  werden  sich  vor  allem  loszumachen  haben  von  einer  verblendeten 
Selbstsucht,  die  in  neuerer  Zeit  unter  dem  schönen  Namen  des  Individualismus  und 
dfs  Uebermen.<?chcnturns  ihre  besonderen  Vcrlierrl icher  gefunden  hat  Solches  Streben, 
alles  sozialen  Sinnes  bar,  kann  niemals  ein  Qesamt-Gedeihen  verbürgen,  niemals 
den  Inhalt  tincr  höheren  Lrinu-urd iu:ng,  einer  Religion  ausmachen.  Die  neue 
Religion  wird  die  Aufgabe  haben.  Intellekt,  sittlichen  Willen  und  soziales  Leben 
in  Ehtklang  zu  bringen.  Sie  nran  Idealtsmus  und  Realismus  in  ihrer  extremem 
Einseitigkeit  vermeiden  Hn«;  menschliche  Leben  muß  ein  ethisches  und  ein 
ästhetisches  Ziel  haben,  wenn  es  nicht  in  einem  blinden  Ausleben  und  Austoben 
wilder  Begierden  seine  Würde  verlieren  soll.  Nur  bevorzugte  einzelne,  Männer  mit 
nngetrabtem  sittlichen  Bewußtsein  können  in  der  Schmiedewerkstatt  der  Oedanken 
dfe  Nonnen  fDr  dfe  neue  Oefstesart  und  Lebenserfassung  prägen.  Das  ^1  unseres 
Idealismus  liegt  durchaus  im  Dic-seits;  zu  seiner  Erreichung  bedflilen  wir  keiner 
fragwijrdigen  und  phantastischen  Jenseits -Wesen.  Dieses  fiel  ist  nur  erreichbar 
durdi  ein  Zusammenwirken  aller  lebendigen  Kräfte,  durch  einen  Gemeingeist, 
der  alle  in  gleicher  Richtung  führt  Die  materielle  Begehrlicfalttit  des  einzelnen»  die 
Im  KapitaHsmu«  und  fm  Geldwesen  sldi  rBdcsfditslos  durdisefzt;  kann  den  physUidien 
Verfall  der  fvissc  nach  sich  ichen.  Der  Grund  und  Boden,  unser  Wonnsitz  und 
Nahrungsspender,  muH  dem  Schacher  und  Wucher  entzogen  werden.  Er  muß 
Gemeingut  der  Nation  sein,  unverkäuflich  und  un verschuldbar.  Die  schaffende  Arbelt 
rechtfertig  erst  das  Leben.  Freiwilligen  Verzicht  leisten  wir  auf  alle  Spekulationen 
betreffs  einer  übersinnlichen  Qeisterwcit.  Wir  haben  nicht  nötig,  eine  solche  Welt 
zu  leugnen,  aber  wir  können  sie  entl  chren  Die  \'ernunft  und  Klugheit  gebietet 
sich  auf  das  Erreichbare  und  Gewisse  zu  beschränken,  in  dem  Bewußtsein,  daß 
nur  ein  leiblich  und  geistig  tüchtiges  Geschlecht  die  Aufgaben  unseres  Erdenzieles 
erfüllen  kann,  daß  nur  der  Gesunde  und  Wohlgeartetc  das  Lebensglück  zu  finden 
vermag,  halten  wir  strenge  Auslese  unter  den  Lebenden.  Wir  erblicken  eine 
Verirrung  der  Menschlichkeit  darin,  alles  Schwächliche  und  Entartete  wahllos  und 
mit  allen  künstlichen  iVlitteln  am  Leben  zu  erhalten  —  als  eine  Last  für  die  Gesamt- 
heit und  die  Leidenden  selber.  Wir  ehren  in  soldien  nikn  den  Tod  als  einen 
heiligen  Erlöser.  (Hammer-nugUitter,  ig03,  No.  24.) 
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Bücherbesprechungen. 


c.  H.  stratz,  Die  Schönheit  de«  weibllcheii  Köfperi.  13.  Allfi«[Ee. 

Stuttgart  1W2.    Verlag  von  Ferd.  F.nke 

Die  naturwissenschaftliche  Erforschung  der  schönen  Formen  in  der  orjganisdien 
Wdt  und  der  Ausbau  einer  physiologischen  Theorie  der  Kunst  und  SdiAmrat  ziebt 
immer  weitere  Kreise.  So  muü  die  Untersuchung  der  menschlichen  Schönheit  nach 
Oeschleclit,  Altersstufe  und  Rasse  als  ein  wichtiges  Kapitel  in  dieser  neuen  Wissen- 
schaft betrachtet  werden.  C.  H.  Stralz,  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches, 
ist  ein  Pionier  auf  dem  Gebiete  der  ästlietischen  Anthropologie,  wie 
«udi  sefne  Sdirfften  In  kurzer  Zeit  groBe  Erfolge  und  alladMge  Anerieennung 
geftindrn  haben. 

Stratz  führt  uns  mit  Wort  und  Bild  die  lebende  Schönheit  in  Fleiacfa  und 
Blut  vor.  MVollendele  Sdifinlieit  uml  volUucnniene  Oesnndfaeit  dedcen  sidL"  Wir 

möchten  diesem  Satze  nicht  ganz  zustimmen.  Ist  auch  die  Gesundheit  eine  unent- 
behrliche Bedingung  vollendeter  Schönheit,  so  ist  die  Schönheit  selbst  doch  mehr 
als  bloße  Gesundheit  Die  Gestaltung,  Färbung  und  Bewegung  des  Körpers  hat 
ihre  eigene  Oesetzmifii^keit,  die  man  ebensoweote  naoi  den  UoSoi  Regdn 
der  Gesundheit  wie  der  biologischen  Tüchtigkeit  und  Atipassnng  alehi  verstehen 
kann.  Auch  kann  man  eine  mathematische  Bestimmung  der  scataMI  Idealgestdt 
nur  annähernd  erreichen.  Das  eigentliche  Wesen  der  Schönheit  litt  tich  läwlzler 
Hlnsfclrt  nur  sdnuien  und  nMen,  nidit  analysieren. 

fn  den  Kapiteln  fünf  bis  acht  wird  der  Einfuß  der  Lebensweise,  VOOi  Geschlecht, 
Lebensalter,  Krankheiten  und  der  Kleider  auf  die  Körperform  besprodien.  Dabei 
werden  manche  Abweicfaun^n  von  der  N<Nfaiatesta]t  als  äuBeruche  durch  die 
Lebensweise  und  Gewohnheit  erworbene  Ekeascnaften  hingestellt,  die  Wel  wah^ 
sdieinlidier  die  Folgen  von  Ert)Iidikelt  und  Rassoikreuzung  sind. 

Ist  auch  die  Normalgestalt  die  Grundlage  der  weiblichen  Schönheit,  so 
bekommt  sie  ihr  cbarikterfstisches  Geprigc  doch  erst  durch  die  individueUen 
Variationen,  die  sich  freOidi  nur  innerlulb  einer  gewissen  Breite  bewegen  dürfen. 

.Jede  Frau  hat  ihre  eigene  Individualität,  die  sie  von  allcTi  anderen  Individuen 
ihrer  Art  unterscheidet,  diese  Individualität  ist  begrfindet  auf  gewissen  Abweichungen 
von  den  allgemeinen  liegein.  Diese  Abweichungen  geben  dem  Körper  sein  gewönn- 
lidies  GeprsiK  und  sind  nicht  als  Fehler  anzusdien,  solange  sie  sich  innerhalb  der 
aufgestellten  Grenzen  der  Gesetze  über  Proportion,  symnetrlsdie  Entwicklung,  gleich- 
mii^  Ausbildung  und  sekundire  Geschlechtscharaktere  halten." 

Im  zduiten  Kapitel  werden  die  einzelnen  Körperteile  nach  den  gew<mnenett 
allgemefaien  Qesiditspunklen  beurteO^  im  zwölften  die  Schönheit  der  Far1>e,  Im 
drdzehnten  die  Schönheit  der  Bewegung  behandelt 

Das  Buch  ist  mit  zahhreicben  ptichtigen  Kldem  «nttestattet,  weiche  das 
Ventlndnis  des  Textes  nicht  wenig  fStdcm.  KOnstlem,  Anmropoloeen  und  allen 

denen,  welche  die  Pretide  an  der  Schönheit  der  organischen  Natuigebilde  mit  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  verlnnden,  möchten  wir  das  vorliegende  weh  ai^elegentlich 
MnpfeUen*  Iw* 


Dr.  S.  Tschlcrschky,  Kartell  und  Trust.  Vergleichende  Untersuchuii^'cn 
fiber  deren  Wesen  und  Bedeutung.  Göttingen,  1903.  vandenhoeck  8i  Ruprecht. 
129  Sdlen,  Preis  2,80  Marie. 

Unter  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  zafalreiclu-n  Karteltschriften  verdient 
die  vorliegende  deshalb  besondere  Beacbhmg,  weil  sie  Trust  und  KartHI  al^  panz 
verschiedene  Organisationsformen  auffaßt  und  in  ihren  verschiedenen  Voraussetzungen 
und  Wirkungen  kritisch  beleuchtet,  während  die  Mehrzahl  der  das  Kartellproblem 
behandelnden  Schriften  die  Hervorhebung  dieses  Gegensatzes  leider  vermissen  UeB. 
Die  idinalMiloieBcwundeniqg^  die  den  amerikanlsttienTrMsta  spcilia  von  dcvtMlicr 
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Seite  vielfach  g^ezollt  wird,  vermag  Verfasser  nicht  zu  teilen.  Er  wirft  die  Frage  auf, 
ob  nicht  ein  wesentlicher  Teil  der  von  den  Trusts  erzielten  Erfolge  auf  den  natür- 
lichen Reichtum  und  die  günstige  wirtschaftliche  Lage  Amerikas,  auf  den  erwerbs- 
nücbtenien  VolkschaFakter  und  andaes  zurAckaiführen  seh  er  zeigt  femei;  daß  die 
UeberinpItBiittlion  dvrdi  zu  teuren  Ankanf  der  et melnai  weriie  one  grolle  CeMir, 
ja  eine  Art  „dironischen  Geburtsfehler"  darstellte  und  die  Mfigüchlceit  einer  billigen 
Produirtion  trotz  aller  sonstigen  Vorteile  stark  einschränice.  Auch  auf  die  Oetahren, 
die  der  Trust  in  politischer  und  sozialpolitischer  Beziehung  mit  sich  bringt,  wdtt 
Verfauer  hin  nnd  kommt  zn  dem  Emmä»,  daß  der  Tntst  wohl  auch  die  VoRfige^ 
aber  in  nodt  hfiherem  Orufe  dte  Nadrtefle  des  kapNafistiBdien  OroSbetifebes  In 
höchster  Potenz  vereinige,  während  die  Kartelle  weit  mehr  das  Bestrehen  haheti, 
in  das  der  icapitalistischen  Wirtschaftsweise  eigene  hastige  Vorwartsdrangen  zügeind 
einzugreifen.  Tschierschl^  hält  deshalb  gerade  für  die  europäischen  Industrien  die 
Kartellorganisation  einer  zukunftsreichen  uitwicklun?  für  fähig,  fibersieht  jedoch  bei 
seiner  Voiüebe  für  die  Kartelle  kdnesw^,  daß  auoi  diese  noch  manchenei  Mingel 
m  beseitigen  haben. 

Zur  Eriittterung  heiangezogeoe  Beinrfelei  die  auf  praktischen  Erfahrungen  dei 
Verfiuacr»  ab  OcsdiilbliUirer  diiet  gioBeii  indHstrfeneii  Verbandes  beruhen,  gewähren 
den  tfaeoreßachen  Untersudimugeo  Mtondeie  Bcdcufmig  und  Anschaulichkeit 

Dr.  Fr.  Flechtner. 


Th.  Ribot,  Die  Schöpferkraft  der  Phantasie.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  W.  Aleddenburg.  Bonn  1902.  Verlag  von  Emil  Strauß.  Preis  geheftet 
5  Mii^  etegvit  gdmndcB  6  Maik. 

Die  Phantasie  ist  bislier  selten  Gegenstand  psycholo^'scher  Untersuchungen 
gewesen.  Das  liq^t  in  ihrem  rein  subjektiven  Charakter,  der  sie  der  experimterenaen 
und  hidulttiveu  Foncfaung  so  sdiwer  zugänglich  nuKM.  Und  dodi  Ist  die  Phantaile 
eine  zentrale  Tätigkeit  des  Menschengeistes,  die  alle  anderen  Funktionen  derselben 
in  stärkerem  oder  geringerem  Orade  beherrscht  oder  begleitet  Diese  Lücke  in  der 
psychologischen  Lfteratur  sucht  das  Werk  Ribots,  der  sich  schon  durch  andere 
Aibeiten  ihnlichea  InhaUea  eine  iiber  Frankreich  sich  weit  hfauua  eratreckeade 
Aneifceniumg  ehrorbcn  hat  mfl  Qeedddt  vmi  EsMg  oitniffilleB. 

Es  sind  besonders  zwei  Grundgedanken,  welche  Ribots  Aubfüliriirigen  durch 
das  ganae  Buch  begleilen,  nämlich  die  natärlicbe  Neigung  der  VorstellungsbUder 
aldi  itt  objektivieren,  nnd  zw«r  Infolge  dea  den  BiMem  fnnenomiemien 

motorischen  Elementes,  femer  die  bisher  wenig  betonte  Tatsache,  daß  die 
Phantasie  nicht  nur  in  Kunst,  Religion  und  Aberglauben,  sondern  audi  im  prak* 
tischen  Leben,  in  mechanischen,  militärischen,  industoiellen  und  kommenldleB 
Erfindungen,  in  sozialen  und  politischen  Instituten  eine  große  RoUe  spielt 

Das  Buch  gliedert  sich  in  drei  logisch  von  einander  getrennte  Teile.  Der 
erste,  analytische  Teil  zerlegt  die  Phantasie  in  ihre  einzelnen  Elemente,  in  ihre 
intellektueUen,  affektiven  und  unbewußten  Faktoren.  Der  swcitt^  genetiache, 
verfolgt  ihre  Entwiddnng  Im  TIerrefch,  Im  Qel^  dea  Kfaidea»  da  pflniiliven 
Mensclien  und  der  höher  begabten  civilisierten  Rassen,  der  dritte,  konkrete  Teil 
behandelt  die  verschiedenen  Erschemungsformen  det  Phantasie,  ihre  RoUe  in  der 
Myain^  Vhienachaft,  OeacMft  und  Handel»  in  den  aoibkn  Ulopbmen. 

!n  dem  Budie  Hegt  uns  ein  Abschnitt  aus  der  Entwickhtngspsychologie 
vor,  in  welchem  eins  der  schwierigsten  üeistesprobleroe  mit  Scharfsinn  und  Anmut 
nigleich  zergliedert  wird.  Besonders  dürfte  der  Kunst-  und  Schönheitsforscher,  der 
däe  iathetischen  Probleme  auf  entwiddungweadiicfatiicfae  Orfinde  basieren  wiÜ» 
viele  Atoregung  und  Pelebruug  ümieii.  Wir  wiUMdMn  dem  Boche,  das  in  flfiialger 
Ucbenetmag  aich  dailildel^  recht  vide  Leaer. 

Dr.  L  Geislar. 


VstileaiaUai  RsdddNr:  Dr.  Ladwfg  Woitniann    p^j^ktion:  I  cipsit»  AiUoaMnMS  •. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Entwicklungsgeschichtliche  Naturphilosophie. 

Dr.  F.  Günther. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung,  welche  alle  organischen  Wissen 
Schäften  von  Grund  aus  umgestalfet  hat,  beginnt  immer  mehr,  auch 
die  gesamte  Geschichts-  und  Weltanschauung  von  innen  aus  zu 
fefoimleran.  Sie  erschlieBt  uns  das  Verständnis  fQr  eine  neue 
Naturphilosophie,  welche  das  gesamte  Icosmische,  organische  und 
geistige  Sein  in  seiner  immanenten  Selbstentfaltung  einheitlich  darstellt 
Noch  herrscht  auf  unseren  Schulen  und  Universitäten  eine  dogmatische 
Lelu«  vor,  wdche  auf  einer  vergangenen,  vom  menscMiehen  Intellekt 
überwundenen  Stufe  hergebracht  wurde.  Doch  der  moderne  Mensch 
veriangt  nach  einer  neuen  Orientierung,  nach  einem  Weltbilde,  das 
seinen  theoretischen  Kenntnissen  und  seinen  praktischen  Idealen 
zugleich  entspridit  Ein  solches  Weltl>Hd  bietet  uns  Naturwissen- 
schaft und  Entwicklungslehre;  und  wenn  auch  nodi  mancher 
Baustein  fehlt,  um  ein  vollendetes  Gebäude  aufzurichten,  so  ist  doch 
das  Fundament  gelegt,  Grund-  und  Aufriß  sind  entworfen,  und  kOhne 
Forscher  und  Denker  sind  damit  beschäftigt,  einen  Tempel  der  Natur- 
philosoohie  auteuricfaten.  In  dem  die  moderne  Seete  ihre  Andacht 
halten  kann. 

Unter  diesen  philosophischen  Forschem  müssen  Spencer  und 
Häckel  in  erster  Linie  genannt  werden.  Sie  sind  die  hervorragendsten 
Denker  unserer  Zd^  wdche  aus  der  naturwissenschaftlichen  Entwick- 
lungslehre alle  Konsequenzen  gezogen,  am  mutigsten  die  verschlossenen 
Türen  zur  Wahrheit  gesprengt  haben.  Man  kann  ihre  Philosophie  als 
entwicklungsgeschichtlichen  Monismus  bezeichnen,  als  einen 
Standpunkt,  der  hi  allen  Dingen  diesell>e  Natur  und  Wiridlchkeit  und 
in  allen  Geschehnissen  dasselbe  Entwicklungsgesetz  erkennt. 

Spencers  vielbändige  „Synthetische  Philosophie"  enthält  ein  weit- 
schichtiges iMaterial  aufgespeichert,  das  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
„Entwkxlung*  verarbeitet  woiden  ist  Entwlddung  ist  für  Spencer 
„Differenzierung"  und  nachfolgende  „Integrierung",  ein  stufenmäBign 
Abwechseln  von  Sonderung  und  Vereinheitlichung  der  Teile  zum 
Ganzen.  Doch  ist  seine  Darstellung  allzu  schematisch;  sie  wirkt  zu 
dddrinir;  es  wird  zu  vid  dedude^  statt  (Be  Tatsadicn  ddi  sdbst 
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entwickelnd  darzustellen.  Es  fehlt  seiner  Philosophie  an  innerem  Leben» 
an  Wanne  und  Enthusiasmus  des  Gedankens. 

Ganz  anders  philosophiert  HScIcel.  Hier  Hegt  uns  Icdn  ab- 
geschlossenes deduziertes  System  vor.  In  seinen  zoologischen  und 
anthropologischen  Büchern,  Reden  und  Vorträg^en  schlägt  aber  überall 
ein  mächtiger  philosophischer  Trieb  durch,  das  innerste  Bedürfnis 
des  Oemfltes  und  Verstandes  nach  ehier  Weltansdiauung;  welche  der 
veränderten  Erkenntnis  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
entspricht.  Daß  wir  Häckel  als  „Philosophen"  bezeichnen,  wird  bei 
SchflJem  der  strengen,  auf  den  Universitäten  dozierten  Philosophie  ein 
Ucfadn  fllKrlegenen  Bedauerns  erregen.  Hat  man  diesem  Gelehrten 
doch  bei  Odcgoiheit  der  „Welträtsel"  viele  Schnitzer  und  Widersprüche 
nachgewiesen  und  plausibel  gemacht,  daß  er  von  Erkenntnistheorie 
nicht  die  Elemente  versteht  Nun  sind  wir  weit  davon  entfernt,  diesen 
Tadel  als  unberechtigt  hinzustellen.  Häckel  hat  In  vielen  philosophischen 
Einzdfragen  gänzlich  versagt,  und  seine  Kritik  der  ICantlschen  Philo- 
sophie muß  als  verfehlt  betrachtet  werden.  Doch  alles  dies  hlnd^ 
uns  nicht,  in  Häckel  einen  philosophischen  Kopf  von  großer 
Bedeutung  anzuerkennen,  der  mit  geniaieni  Blick  den  großen  und 
tiefen  Zusammenhängen  zwischen  den  neu  entdeckten  Tatsachen  nach- 
spürt und  das  geistige  Auge  unverwandt  auf  das  Ganze  der  Natur 
nebtet.  Denn  das  macht  den  Philosophen  aus:  das  Kleine  und  Oroß^ 
das  Einzehie  und  Ganze  denkend  zu  erfassen. 

Kflrzlich  suid  Häckels  „Gemeinverständliche  Vorträge  und  Abhand- 
lungen aus  dem  OeUele  der  Entwlddungslehre"^)  In  zweiier  vermehrter 

Auflage  erschienen.  Sie  sind  besonders  geeignet,  uns  mit  seinen 
philosophischen  Ideen  bekannt  zu  machen,  da  sie  meist  zusammen- 
fassende aligemeine  Erkenntnisfragen  behaiideln.  In  einem  Zeltraum 
von  nahezu  vierzig  Jahren  wurden  diese  Vorträge  und  Abhandlungen 
veröffentlicht.  Sie  sind  tatsächlich  „im  Kampf  um  die  moderne  Welt- 
anschauung" entstanden,  im  Kampf  gegen  Kirchenreligion  und  Paplsmus, 
gegen  rückständige  und  eigensinnige  Gelehrt^  wie  Virchow,  der  in  fast 
kindisch  zu  nennender  weise  sich  gegen  die  Lehn  und  den  Siegeszug 
des  Darwinismus  auflehnte 

Bezeichnenderweise  handelt  der  älteste  der  Vorträge  „Uebcr  die 
Entwicklungstheorie  Darwins".  Er  wurde  1863  in  der  er<;ten  allgemeinen 
Sitzung  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gehalten, 
und  war  Insofern  von  großer  historischer  Bedeutung,  als  darin  zum 
erstenmal  die  moderne  Entwicklungslehre  vor  einem  Kreise  von 
deutschen  Gelehrten  zur  Sprache  gebracht  wurde,  ein,  wie  Häckel 
schreibt,  „keineswegs  leichter  und  gefahrloser,  aber  auch  nicht  erfolg- 
loser Versuch".  Von  den  anderen  Vortiigen  sind  besonders  die  Ober 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  nennen,  femer  über  Arbeits- 
teilung in  Natur-  und  Menschenleben,  über  Zellseelen  und  Seelenzcllen, 
Ursprung  und  Entwicklung  der  Sinnes  Werkzeuge,  freie  Wissenschaft 
und  freie  Lehre; 

Alle  Abhandlungen  verknüpft  ein  inneres  Band,  „der  monistische 
Grundgedanke  von  der  einheitlichen  Entwicklung  und  der  mechanischen 


')  E.  Häckel,  QemeinverstSndliche  Vortrige  und  Abhandlungen  am  den 
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Kausalität  der  Natur".  Das  diemische  Grundgesetz,  das  Lavoisier  die 
„Erhaltung  des  Stoffes"  nannte,  das  physikalische  Grundgesetz  von 
der  i^rhiütung  der  Kraft'',  das  Meyer  und  Helmholtz  entdeckte,  sind 
unter  das  universelle  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  zusammen 
zu  fassen.  Denn  nach  monistisclier  Auffassung  sind  Kraft  und  Stoff 
untrennbar  und  nur  verschiedene  Erscheinungen  eines  einzigen  Welt- 
wesens. In  der  Natur  gibt  es  nur  formveränderungen  einer  und  der- 
selben Substanz.  Die  Atome  sind  nicht  als  tote  Massenteilchen  vor- 
zustellen, sondern  als  lebendige,  mit  der  Kraft  der  Anziehung  und 
Abstoßung  ausgestattete  elementare  Teilchen.  Die  Form  Veränderungen 
in  der  kosmischen  Substanz  geschehen  aber  nicht  regeltos,  sondern 
eine  lOckenlose  Reihe  von  gesebmäßig  veriaufenden  natflrilchen-  Ent* 
Wicklungsvorgängen  führt  den  denkenden  JMenschengeist  von  einem 
chaotischen  Urzustand  des  Kosmos  m  seiner  beutigen  »Wdionlnung", 
die  geworden  ist  und  wieder  vergehen  wird. 

Das  organische  I-eben  ist  auf  natürlichem  Wege  entstanden. 
„Nachdem  der  glühende  Erdball  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgekühlt 
ist,  schlägt  auf  der  erhärteten  Kruste  seiner  Oberfläche  tropfbar  flüssiges 
Wasser  nieder,  die  erste  Vorbedingung  des  organischen  Lebens. 
Kohlenstoff -Atome  beginnen  ihre  organogene  Tätigkeit  und 
vereinigen  sich  mit  den  anderen  Elementen  zu  quellungsfähigen 
Plasmaverbindun^en.  Ein  kleines  Plasmakörnchen  überschreitet  die 
Grenze  der  Kohäsion  und  des  individuellen  Wachstums;  es  zerfällt  in 
zwei  gleidie  Hälften.  In  detu  homogenen  Moneren-Fiasma  sondert 
sidi  em  festerer,  zentraler  Kern  von  einer  wek:heren  Äußeren  Masse; 
durch  diese  Differenzierung  von  Nudeus  und  Protoplasma  entsteht 
die  erste  Zelle." 

Mit  der  Zelle  ist  der  organische  Ausgangspunkt  für  alle  höher 
ausgebiUleten  Tiere  und  Pflanzen  gegeben.  Lamarck  und  Darwin 
haben  die  Ursachen  und  Gesetze  enthüllt,  durch  welche  aus  niedersten 
Anfängen  die  ganze  Reihe  der  organischen  Arten  entwickelt  worden 
ist;  durch  einen  gemeinsamen  Bauplan  in  ihrer  Struktur  und  duidt 
gemeinsame  Al>st«mmung  ist  die  ganze  organische  Welt  miteinander 
verbunden.  Die  „I^ivergenz  des  Charakters",  welche  Arbeitsteäuiff 
hervorruft,  ist  die  physiologische  Quelle  neuer  Strukturveränderungen, 
Vererbung  und  Anpassung,  reguliert  durch  die  natürliche  Auslese  Im 
Kampf  ums  Dasein,  treiben  diese  Veränderungen  in  die  Richtung  fort- 
schreitender Vervollkommnung.  Dai  Beweis  für  die  reale  Abstammung 
erbringen  drei  Reihen  von  erforschten  Tatsachen:  1.  die  Paläontologie, 
welche  die  mit  den  Erdperioden  stufenweise  fortschreitende  Organisation 
nachweist;  Z  die  vergleichende  Anatomie,  welche  überall  die  Oleidi- 
mäßigkeit  der  Struktur  und  die  Uebergänge  von  einer  Form  der  Organe 
in  die  andere  feststellt;  3.  die  Ontof:enie,  welche  im  biogenetischen 
Grundgesetz  formuliert,  daß  die  Entwicklung  des  Individuums  in  großen 
Zügen  die  Entwicklung  des  Stammes  wiederhulL  Das  sind  die  drei 
großen  „Schöpfungsuncunden",  welche  Moses  endgültig  entthronen. 

Die  bedeutsamste  Errungenschaft  ist  aber,  daß  der  Mensch 
selbst  als  ein  Naturwesen  in  den  organischen  Entwicklungsprozeß 
eingeordnet  werden  muß.  Die  tierische  Abstammung  des  Menschen 
stellt  auBer  Zweifel^  wenn  auch  die  veibindenden  Zvnschenglieder  nie 
gefunden  werden  sollten.  Da  die  DescendemMire  ein  notwendiges 
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und  allgemeines  Induktionsgesetz  ist,  so  ist  die  Anwendung  de<;selben 
auf  den  Menschen  ein  Lbenso  notwendiges,  besondere  Deduktions- 

Sesetz.  Wer  seinen  Blick  auf  das  Ganze  der  organischen  Welt  richtet, 
an  erschdnt  die  Anwendung  auf  die  tierische  Abstammung  des 
Menschen  als  ein  winziger  Spezialfall,  der  keines  besonderen  Beweises 
bedarf.  Für  diejenigen,  welche  an  dieser  ganzen  Betraclitungsart  zweifeln, 
ist  auch  der  exakte  Beweis  dafür  erbracht  worden.  Der  von  Dubois 
entdeckte  PHhekanthfopus  eiedus  ist  das  fehlende  Glied,  die  Ver- 
bindung der  niedersten  Rassen  des  Menschengeschlechts  mit  den 
bdcannten  Arten  der  Menschenaffen  und  der  gemeinsamen  Stammform 
der  gesamten  Onippe  der  Anthropomorphen. 

Wie  die  Frage  nach  der  Heriotnfl  des  Mensdiengeschlecfals,  so 
löst  der  entwiddungsgeschichtliche  Monismus  auch  die  nach  dem 
Ursprung  des  Geistes.  Die  Psychologie  wird  zu  einem  Teil  der  natur- 
wissenschaftlichen Biologie,  da  die  Seelentätigkeit  als  eine  Natur- 
erscheinung wie  alle  anderen  aufzufassen  sind.  Das  entwickdte 
Bewußtsein  ist  die  Funktion  der  „Seelenzelien",  der  hoch  oi^nisierten 
Ganglien  im  Oehim.  Die  physiologische  Untersuchung  lehrt,  daß  es 
ein  Differenzierungsprodukt  der  elementaren  psychischen  Eigenschaften 
ist,  die  in  jeder  Zelle  vorhanden  sind.  Die  „Zellseele"  Ist  daher  eine 
allgemeine,  die  Seelenzelle  eine  besondere  Erscheinung  des  organischen 
Lebens.  Eine  „Zellseele"  müssen  wir  jeder  einzelnen  lebenden  Zelle 
zuschreiben;  eigentliche  Seelenzelleii  hingegen  finden  wir  nur  bei  den 
höheren  Tieren,  im  Zentralnervensystem,  und  hier  vermitteln  sie  in 
höherer  Form  diejenigen  Tätigkeiten  der  Seele,  welche  ursprünglich 
in  niederer  Form  von  allen  Zellen  ausgeübt  wurden.  Aber  auch 
diese  höchst  entwickelten  Seelenzellen  stammen  ursprünglich  von  ein- 
fachen Zellen  niedersten  Grades  ab,  die  mit  einer  gewöhnlichen  Zell- 
secJe  begabt  sind. 

So  gibt  es  eine  Cellular-Psvchologie,  eine  „Phylogenie  der  Menschen 
seele",  —  welche  Ausblicke  für  eine  künftige  naturwissenschaftliche 
Seelenkunde!  Um  die  Urwurzein  der  seelischen  Entwicklung  zu  finden, 
müssen  wir  aber  noch  tiefer  hinabstetoen,  hfaiab  bis  zu  den  beseelten 
Molekülen  und  Atomen.  „Denn  alles  Seelenleben  ISßt  sich  schließlich 
auf  die  beiden  Elementarfunktionen  der  Empfindung  und  Bewegung, 
auf  ihre  Wechselwirkung  in  der  Reflexbewegung,  zurückführen.  Die 
ebifache  Empfindung  von  Lust  und  Unlust,  die  ehiMie  Bewegungs* 
fonn  der  Anziehung  und  Abstoßung,  das  sind  die  wahren  Elemente, 
aus  denen  sich  in  unendlich  mannigfaltiger  und  verwickelter  Verbindung 
alle  Seelentätigkeit  aufbaut.  Der  Atome  Hassen  und  Lieben,  Anziehung 
und  Abstoßung  der  Moleküle,  Bewegung  und  Empfindung  der  Zellen, 
und  der  aus  Zellen  zusammengesetzten  Organismen,  Oedankenbildung 
und  Bewußtsein  des  Menschen  —  das  sind  nnr  verschiedene  Stufen 
des  universalen  psychischen  Entwicklungsprozesses." 

Alle  höheren  Geistesfunktionen  des  Menschen  sind  in  der  Tier- 
welt voigebildet  Die  kompliziertere  Organisation  des  Gehirns,  das 
differenziertere  Oesellschaftsleben,  die  Arbeitsteilung  und  nicht  zum 
geringsten  die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  sind  die  Faktoren, 
welche  aus  primitiven  Anfängen  die  menschliche  Kultur  hervorgebracht 
hal>en.  Veieibung  und  Anpassung  beherrschen  auch  die  Kultur- 
geschichte des  Menschengeschlechts,  und  die  sogenannte  »Well- 
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geschichte"  ist  nichts  als  dn  Tdl  der  «Qsemdnen  ofgpnlsdien 

Entwicklungsgeschichte. 

Dies  sind  ungefähr  in  großen  Zügen  die  Leitgedanken  der 
monfstischen  Naturphilosophie,  in  der  alte  und  neue  Oedanken  zu 
einer  einheitlichen  Wellauffassung  verknüpft  werden.  Manches  ist  in  ihr 
hypothetisch.  Wer  aber  eingesehen  hat,  daß  die  Hypothese  ein 
notwendiges  Durchgangsstadium  menschlicher  Erkenntnis  ist,  wird  in 
den  Hypothesen  der  raturphilosophle  einen  vid  hAheren  Wahrheils- 
gehalt anerkennen,  als  in  den  absurden  Behauptungen  der  Theologen 
und  Dogmatiker.  Die  monistische  Naturphilosophie  hat  einen  Anspruch 
darauf,  in  den  Schulunterricht  aufgenommen  zu  werden.  Dafür  ist 
Hidctt  ds  dn  (MfentUdier  Odstesk&mpfer,  deren  es  tdder  nur  wenijse 
unter  den  deutschen  Gelehrten  gibt,  immer  wieder  unerschrocken  ein- 
getreten. In  dieser  Hinsicht  hat  er  sich  große  Verdienste  erworben, 
und  kdn  Vorurteilsloser  wird  ihm  die  Anerkennung  versagen,  daß  er 
als  dn  Mdster  mitgearbeitet  hat,  den  Tempel  der  natflrllchai  Welt- 
ansdiauung  auszubauen,  zu  dem  Spinoza,  Ooethe  und  Darwin  das 
unersdifittarlidie  Fundament  gd^  haben. 


Zur  Natui^^cschichte 
der  talenticrteii  und  genialen  Familien. 

Dr.  Albert  Reibnayr. 

In  den  frühesten  historischen  Zdten  war  der  nationale  Staat  und 
die  Religion  so  eng  mllsaninien  verwadisen,  daB  num  sie  für  dnen 

dnhdtlidien  Organismus  halten  mußte,  wobei  der  Staat  den  Körper 
und  die  nationale  Religion  den  belebenden  Geist  darstellte.  Diesem 
organischen  Verhältnis  entsprach  auch  die  theistische  Auffassung 
jener  Zdten,  wonach  dies  nationde  OlOdc  und  Unglfldc  von  der 
Onade  und  dem  Zorn  der  nationalen  Gottheit  abhing.  Aber  friUizdtifif 
haben  die  Menschen  doch  auch  erlcannt,  daß  neben  diesem  über- 
wiegenden Einfluß  der  nationalen  Götter  auch  die  Tätigkeit  einzelner 
Männer  mit  hervorragenden  Charakteren  dn  treibendes  Element  In 
der  Geschichte  der  Völker  bilde. 

Da  die  Beobachtung  stets  leicht  zu  machen  war,  daß  solche 
hervorragende  Charaktere  unter  Verhaltnissen,  die  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Züchtung  gewisser  vorteilhafter  Charaktere  bei  den  Haustieren 
hatten,  in  Familien  erblich  waren,  so  folgte  daraus  mit  Notwendigicdt 
der  hohe  Wert,  den  die  alten  Völker  auf  reines  f^Iut  und  sogenannte 
edle  Abstammung  legten.  Wir  können  diesen  hohen  Wert  an  allen 
alten  historischen  Sichriftstellem  erkennen,  indem  kein  Name  von 
irgend  dner  Bedeutung  in  irgend  dnem  Zwdge  des  mensdilidien 
Kiilturfortschrittes  genannt  wird,  ohne  daß  dabei  der  Name  des 
Geschlechts,  der  Name  seines  Vaters  und  häufig  auch  der  seiner 
Mutter  erwähnt  wird.  Ja  bd  besonders  hervorragenden  Märmem 
tuiteriassen  es  die  dten  SauHlsteller  sdten,  uns  mit  ganzen  Oenenitions- 
rdhen  wenigstens  in  der  viteriidien  Unie  belcannt  2U  madien,  ein 
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Bewefs,  welches  Gewicht  auf  die  Vererbung  p^ewisser  Charaktere  fjelegt 
wurde  und  wie  sehr  in  der  Tradition  das  Gedächtnis  für  verdienst- 
volle Ahnen  hochgehalten  wurde.  Bei  gewissen  durch  außerordent- 
liche Charaktere  ausgezekhneien  AUnnem  (die  wir  heute  als  Oenle 
bezeichnen  würden)  schien  aber  auch  den  Alten,  daß  hier  die  gewöhn- 
liche Vererbungstheorie  nicht  ganz  zutreffend  sei,  indem  der  Unterschied 
von  Vater  und  Sohn  ein  derartiger  war,  daß  er  die  natürliche  Variation 
in  dieser  Bezidiutig  weit  Überschritt  Der  thefettsdien  Auffassung 
jener  Zeiten  entsprechend,  wurden  daher  solche  außerordentliche  Naturen 
zu  Söhnen  von  Oöttem  gemacht,  welche  schon  bei  Lebzeiten  als 
Heroen  oder  Halbgötter  verehrt  und  im  Verlaufe  späterer  Generationen 
zu  der  Wflrde  echter  nationaler  Oötter  vorrfldden.  Eist  der  neueren 
Zeit  war  es  vorbehalten,  auch  hier  in  den  Geist  der  Gesetze  einzudringen, 
welche  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  und  damit  für  die 
kulturelle  Bewegung  der  Völker  und  ihr  naturgeschichtliches  Schicksal 
maßgebend  sind.  Unter  den  Faktoren,  die  hier  hauptsächlich  wirksam 
sind,  haben  wir  in  erster  Linie  das  KHnu,  den  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Blutmischungsverhältnisse  kennen  und  wOrdigen  gelernt,  womtt 
die  Züchtung  der  ausschlaggebenden  Rassen-  und  nationalen  Charaktere 
zusammenhängt  Dies  gilt  besonders  für  jene  Völker,  welche  den  Weg 
der  Kultur  betreten  und  auf  demselben  Hervorragendes  geleistet  haben. 

Wir  wissen  heute,  daß  jeder  Kulturfortschritt  vorzugsweise  der 
Arbeit  einer  kleinen  Anzahl  durch  hervorragende  Chandrtere  aus- 
gezeichneter Geister  zu  verdanken  ist,  die  wir  Talente  und  Genies 
nennen.  Wni  man  also  die  Naturgesetze  erforschen,  weiche  fOr  die 
Schicksale  der  Ku!(ur\'olker  bestimmend  sind,  so  muß  man  in  erster 
Linie  die  Gesetze  zu  erforschen  suchen,  welche  für  die  Hervorbringung 
des  Talentes  und  Genies  maßgebend  sind.  Die  Frage,  auf  welche 
Weise  die  Natur  die  tiOchsle  Blüie  der  menschlichen  Kultur  ^  das 
Talent  und  Oenle  —  hervorbringt,  hat  schon  oft  den  Forschungstri^ 
der  Menschen  beschäftigt.  Aber  auch  hier  haben  erst  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebtete  der  Naturwissenschaften  die  Möglichkeit  geboten, 
in  dieses  geheinmisvolie  Dunkel  einen  aufkÜrenden  Xichlstialu  hinebi 
zu  werfen. 

Zweifellos  ist  das  Erscheinen  eines  Talentes  und  Genies  keinem 
blinden  Zufall  unterworien.  Dies  geht  schon  aus  den  statistischen 
Untersuchungen  Oaltons  und  Candoltes  hervor.  Doch  konnten 
diese  Forscher  mit  Hülfe  der  Statistik  allein  In  diesen  tiefen  Schacht 
nicht  weit  vordringen,  da  die  Statistik  hierfür  nicht  nur  zu  unverläßlich, 
sondern  auch  zu  ungenügend  sich  erweist.  Auch  darf  man  nicht  nur 
mit  dem  Entstehen  des  individuellen  Talentes  und  Genies  sich  befassen, 
sondern  man  muß  neben  diesen  gleichsam  lokalen  Gesetzen  auch  die 
allgemeinen  Gesetze,  unter  denen  die  Züchtung  des  Talentes  und 
Orales  vor  sich  geht,  zu  ergründen  suchen. 

Wenn  wir  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  in  großen 
Zügen  Oliersehen,  so  machen  wir  die  Beobachtung,  daß  das  AiRtreten 
hervorragender  Geister  bei  den  einzehien  Kultur\'5lkern  meist  an  ganz 
bestimmte  Perioden  geknüpft  ist  und  da(i  in  solchen  Perioden  das 
Talent  und  Genie  oft  in  einer  geradezu  auffallenden  Zahl  zum  Vorschein 
komm^  wihiend  es  in  anderen  Zeitperioden  fast  ganz  zu  versi^en 
scheint  Auch  fallt  es  uns  auf,  daß  Vöikerstimme  gleicher  Abioinf^ 
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also  ähnlicher  Beanlagung,  in  bezug  auf  die  Hervorhringung  genialer 
Naturen  sich  sehr  verschieden  verhsüten.  Dieses  alles  kann  kein  Zufall, 
sondern  tnufi  daidi  bestfmmte  Oesede  bedingt  sein,  deren  Ergrflndung 
eben  unsere  Aufgabe  ist 

Ehe  wir  aber  daran  ^ehen,  die  Na!urj^e55etze  der  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies  zu  erforschen,  ist  es  notwendig,  zuerst  den  Unter- 
schied etwas  genauer  zu  präzisi^en,  welcher  zwischen  diesen  beiden 
Beidchnungen  besteht,  da  dieselben  sehr  häufig  verwechselt  tmd  falsch 
angewendet  werden. 

Verg^Ieichsweise  möchte  ich  das  Talent  als  die  Blüte,  das  Oenie 
aber  als  die  reife  Frucht  des  Kulturbaumes  bezeichnen.  Die  natur- 
wissenschaftliche Definition  des  Talentes  aber  Ist  folgende: 

Das  Hervorragen  über  das  Durchschnittsmaß  in  bezug 
auf  einen  geistigen  Charakter  in  irp^end  einem  Zweige  der 
menschlichen  Kultur  nennen  wir  Talent.  Diese  Bezeichnung  ist 
natliffich  Siels  nur  fflr  ebi  bestimmtes  Zeilalter  und  fflr  eine  gewisse 
Kulturstufe  maßgebend,  denn  was  für  eine  niedere  Kulturstufe  noch 
als  Talent  gilt,  ist  für  die  nachfolgende  höhere  Kulturstufe  schon  oft 
nur  mehr  Mittelmaß.  Wie  man  nun  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
sehr  hSufig  den  Virtuosen  mit  dem  Künstler  verwechselt,  so  nennt 
man  auch  oft  ein  besonders  hervorra^des  Talent  ein  Oenie.  Die 
Ursache  dieser  Verwechslung  Hegt  darin,  daß  das  Oenie  das  Talent 
stets  in  sich  schließt,  wodurch  für  den  oberflächlichen  Beobachter  der 
Orund  der  Aehtdidikeit  gegeben  ist  Zvirischen  Talent  und  Oenie  ist 
aber  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  ein  tiefgehender  Unterschiedi  der  für 
die  Naturgeschichte  des  Talentes  und  Genies  von  ausschlagjgebender 
Bedeutung  ist  und  in  den  verschiedenen  Blutmischungsvemältnissen 
seine  natOiiidie  Erklärung  findet 

Damit  ein  Ober  das  Mittelmaß  hervorragender  Charakter  —  also 
ein  Talent  —  den  höchsten  Ehrentitel,  den  die  Kulturmenschheit  zu 
verleihen  hat,  verdient,  muß  er  noch  eine  Eigenschaft  besitzen,  die 
ihm  erst  den  Stempel  des  Genialen  aufprägt  Das  Talent  muß,  um 
ein  Oenie  genannt  zu  werden,  die  Oabe  der  Erfindung,  Ent- 
deckung und  Neuschaffung  besitzen. 

Die  naturwissenschaftliche  Definition  des  Talentes  und  Genies 
lautet  daher:  Jeder  über  das  Mittelmaß  der  geistigen  Befähi- 
gung seines  Zeitalters  und  seines  Kunstzweiges  hervor- 
ragende Charakter  ist  ein  Talent 

Jedes  Talent,  welches  die  Gabe  der  Erfindung,  Neu- 
schaffung in  irgend  einem  Kunstzweige  besitzt,  ist  ein  Genie. 

Dieser  grundlegende  Unterschied  ist  nun,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  etwa  eine  Folge  der  verschiedenen  Erziehung  oder  des  Milieus, 
sondern  wie  jeder  Charakterzug  überhaupt,  eine  mehr  angeborene 
Eigenschaft  Das  Talent  und  das  Genie  bringen  also  wie  zwei  ver- 
s^iedene  Pflanzenvarieüten  flne  differemferenden  Unterschiede  schon 
im  Samen  mit  sich  und  darum  kann  aus  einem  geborenen  Talente 
selbst  unter  den  gunstigsten  Entwicklungsverhältnissen  nie  ein  Oenie 
werden  und  umgekehrt  wird  ein  geborenes  Oenie  niemals  auch  unter 
ungünstigen  VemäHnissen  zu  einem  Tdent  sich  entwickeiny  sondern 
wini  den  Stempel  der  genialen  Anlaee  stets  —  wenn  auch  oft  als 
soflenanntcs  varkommtnes  Oenie  —  deutUcfa  offenbaren. 
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Die  Unache  dieser  VerscMedenheit  des  Tatentes  und  Genies  isl, 

wie  gesagt  in  der  Erbschaftsmasse  zu  suchen  und  liegt  also  in  der 

Blutmischung  seiner  Ahnen.  Daß  dieses  der  Fall  ist,  haben  schon 
die  stets  scluuf  beobachtenden  und  natürlich  denkenden  Alten  geahnt, 
nur  wurde  dieser  Oedanke  frflhzeitig,  wie  so  viele  andere,  durch  die 
alles  beeinflussende  flieistische  Aufrassung  jener  Zeiten  auf  Abw^ 

geführt.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  genealogischen  Blutmischungs- 
verhältnisse des  Talentes  und  Genies  im  allgemeinen  zu  erforschen. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Inzucht  und  Vermischung  beim 
Mensdien  habe  Ich  den  Salz  aiifigesteilti  daß  ohne  AibeHstelhing  und 
engere  Inzucht  in  einer  Kaste  es  dem  Menschen  nie  möglich  gewesen 

wäre,  die  schwierigsten  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der  Kultur 
zu  tun,  denn  mit  diesen  Faktoren  hängt  eben  die  ^Achtung  des 
Talentes  und  Genies,  also  der  trdbendtti  Krifte  der  KuUur,  Innig 
zusammen.  Zum  besseren  Verständnis  der  Genealogie  der  lalenÜerten 
und  genialen  Familien  ist  es  aber  notwendig,  daß  wir  uns  die  Folgren 
der  Inzucht  und  Vermischung  auf  die  Züchtung  der  Charaktere  ms 
Gedächtnis  rufen.  Vor  allem  aber  ist  es  notwendig,  um  Mißverständ- 
nisse zu  vermeiden,  die  Begriffe  Inzudit  und  Vemusdnuig  näher  zu 
pribdsieren. 

Das  folgende  Schema  gibt  uns  die  hauptsächlichsten  Arten  der 
Inzucht  und  Vermischung,  wie  sie  beim  Mensclien  vorkommen.  Für 
unsere  Frage  ist  dal)ei  nur  an  eine  Inzucht  innerhalb  der  letzten  fünf 
bis  sieben  Ahnenreihen  gedacht,  die  vollständig  genügt,  um  bestimmte 
Charaktere  höher  zu  züchten  und  in  den  Inzucht-Familien  zu  fixieren. 
Bei  den  Vermischungen  ist  stets  nur  eine  Vermischung  in  den  letzten 
diei  bis  vier  Ahnenrdhen  gemeint 

Inzucht:  Vermischung: 


1.  zwisdien  Ansehöriffcn 
■  r  Ä  " 


2.  zwischen  AngdMgm 
einer  Kaste 

3.  zwischen  Angehöf%ai 
eines  Stammes 


4.  zwischen  AngdriMC^ 
einer  Nation. 


■8  f 
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1.  zwischen  Anirehönnn  verschiedener 
  Nafion,  ■  ■ "  ~ 


2.  zwischen  Angehörigen  gleicher  Kasten 
verschiedener  Nation,  gleidier  Rasse^ 

3.  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
9  I      Kasten  verschiedener  Nation  gleicher 


P    I   4.  zwischen    Angehörigen  verschiedener 

I      Kasten   verschicffener   Nation  ver* 
Bchfedener  Rmw. 


Die  Kategorien  1.  und  2.  nenne  ich  enge  Inzucht  und  Ver- 
mischung und  die  ICategorien  3.  und  4.  weite  Inzucht  und  Vermischung. 

Wichtig  für  unser  voiliegendes  Thenui  ist  auch  die  Frage  von 
der  Vererbung  erworbener  Charaktere.  Ob  wir  die  Instinkte  und 
Oeföhle  als  vererbte  Gewohnheiten  und  Fertigkeiten  oder  als  Ketmes- 
variationen  ansehen,  die  durch  Selektion  gesteigert  und  befestigt  werden, 
ist  heute  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Dafi  OefOlile  und  gewisse 
Idlnstierische  Anlagen  vererbt  werden,  wird  niemand  leugnen,  und  daß 
dabei  die  Inzucht  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  ebenso  unzweifelhaft; 
daran  wollen  wir  uns  vorderiiand  halten  und  den  Streit,  auf  weldhc 
Weise  die  Vererbung  zustande  kommt,  auf  sich  beruhen  lassen. 
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Es  ist  einleuchtend,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die  künstlerische 
Erbschaftsmasse  noch  gering  und  selten  war,  die  enge  Inzucht  das 
einzige  Mittel  bot,  um  diesdbe  sicher  in  der  Familie  oder  Kaste  zu 
erhalten.  Darum  sehen  wir,  daß  in  den  ältesten  historischen  Zelten 
alle  Familien,  Kasten  und  Völker,  die  eine  solche  hoher  gezüchtete 
Erbschaftsmasse  in  irg«id  dnem  Kunstzweige  zu  konservieren  hatten, 
das  Inzuchtprinzip  hoch  hielten  und  Vermiscnungen  mit  verschiedenem 
Blute,  wodurch  tiatarlich  stets  ein  Rückschlag  in  der  erreichten  Zudil- 
höhe  eintreten  mußte,  sowohl  durch  Sitte  als  auch  durch  Gesetze 
hintangehalten  wurden.  Da  keine  Kultur  ohne  Züchtung  des  Talentes 
und  Genies  denkbar  ist,  so  bilden  die  gleichen  Grundbedingungen, 
die  zur  Blldiing  eines  Kulturstestes  notwendig  sind,  auch  die  Orund- 
Isgen  far  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies. 

Als  solche  Grundbedingungen  kennen  wir  heute  Seßhaftigkeit, 
natüriichen  oder  künstlichen  Schutz  vür  Blutmtschung  und  die  Bildung 
engerer  Inzuchtkasten,  in  denen  dann  die  im  Volke  sezfichteten 
Oniilriere  und  Anlagen  die  kQnsflerische  HocbzQchtung  eradiren. 

Wenn  ich  hier  von  SeShaftigkeit  rede,  so  mebie  ich  in  erster 

Linie  die  damit  stets  verbundene  Beschäftigung,  den  Ackerbau,  denn 
erst  durch  den  Ackerbau  wurde  es  dem  Menschen  möglich,  jene 
Charalctere  zu  züchten,  die  ich  geradezu  als  die  Wurzelcharaktere  jedes 
Talentes  und  Oenies  bezeichnen  möchte.  Es  sind  dies  ein  energischer, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Sozial-Wille,  Ausdauer  In  der  Ver- 
folgung dieses  Zieles  (Fleiß,  Beharrlichkeit),  besonders  aber  eine  höhere 
und  intimere  Art  und  Weise  der  Naturbeobachtung  als  sie  der  Nomade 
besitzt;  die  wohl  scharf,  aber  auch  oberfiächHch  Ist  Aber  nicht  Jede 
MethcKle  des  Ackerbaues  züchtet  diese  wichtigen  Wurzelcharaktere  des 
Talentes  und  Oenies.  Es  liegt  ein  gnmdlegender  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung des  Ackerbaues  zwischen  verschiedenen  Rassen  und  darum  liegt 
auch  in  erster  Linie  hier  die  Wurzel  des  Unterschiedes  in  der  Beanlagung 
ihrer  künstlerischen  Charaktere  und  ihrer  diesbezüglichen  Betätigung, 
wie  dies  z.  B.  zwischen  den  zwei  Rassen,  der  arischen  und  semitischen, 
der  Fall  ist.  Während  die  semitischen  Stämme,  wie  die  Bibel  beweist, 
den  Ackerbau  stets  als  Strafe  aufgefaßt,  ihn  darum  verachtet  und 
gewöhnlidi  nur  in  der  Form  des  Plantagenbetriebes  durch  Sklaven 
sich  mit  demselben  beschäftigt  haben,  sehen  wir  bei  den  arischen 
Völkern  den  Ackerbau  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  als  den 
geachtetsten  Beruf;  jeder  führt  selbst  den  Pflug  oder  gehört  er  einer 
höheren  Kaste  an,  so  wurzelt  er  doch  mit  seinen  Ahnen  stets  im 
freien  Bauernstand  und  hat  in  seiner  Erbschaflsmasse  die  Wurzel- 
charaktere  desselben.  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Ackerbaues 
der  beiden  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies  so  maßgebenden 
Rassen  hat  natflriich,  wie  jeder  Rassencharakter,  seine  letzte  Wurzel 
in  dem  Klima  und  der  Natur  des  Wohnsitzes,  wo  die  Rasse  im  Veriaufe 
ungezählter  Jahrtausende  ihre  Ausbildung  erfahren  hatte. 

Nun  hat  die  semitische  Rasse  stets  Länder  bewohnt,  die  vermöge 
ihres  subtropischen  Klimas  der  freien  Arbeit  immer  mehr  oder  weniger 
ungünstig  waren  und  wo  daher  vorwiegend  die  Zwangsarbeit  mit 
Sklaven  und  der  Großbetrieb  herrschte,  während  die  arische  Kasse  immer 
ein  Klima  bewohnt^  welches  der  freien  Arbeit  des  einzelnen  zutiSglich 
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war  und  wo  daher  stets  das  Gedeihen  der  kleinen  und  mittleren  Grund- 
besitzer von  der  Natur  beg;änsti£t  wurde.  Nur  bei  der  letzteren  Art  und 
Weise  des  AdceitNmbetnäies  köniien  aber  fene  Wuneichaiiktere  in 
liAlierer  Qualität  gezQchtet  werden,  die  stets  die  wichtigsten  Orundtrieb- 
fedem  jeder  nationalen  Kunst  fi^ewesen  sind:  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zur  persönlichen  und  staatlichen  Freiheit  Die  Liebe  zum  Vaterlande 
beruht  in  letzter  Linie  doch  liauptsächlich  in  dem  Kleben  an  der 
sdbstbebauten  Scholle  und  das  wahre  Freiheitsgefühl  kann  sich  auch 
nur  dort  bilden,  wo  der  Mensch  durch  eigenen  Fleiß  und  Art)eit  sowohl 
von  der  Natur  als  auch  vom  Willen  anderer  sich  möglichst  unabhftngig 
zu  machen  imstande  ist.  Aber  die  Beschäftigimg  mit  dem  Ackeroau 
in  arischer  Werse  bringt  auch  Nachteile  fOr  die  Oiarakterbildung  mit 
sich,  die  sidi  dann  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bemerkbar 
machen.  Dieses  Kleben  an  der  Scholle,  die  aus  der  Art  der  Beschäfti- 
gung hervorgehende  Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit  des  Vorätellungs- 
und  Beobaditungs -Vermögens«  verstärkt  durch  die  Wirkung  einer 
exklusiven  Inzucht,  wie  sie  regelmäßig  im  arischen  Bauemlande  herrscht, 
bringt  einen  konservativen,  schwerfälligen  Charakter  hervor,  der  jedem 
Fortschritt  und  jeder  Aenderung  sich  mit  großer  Zähigkeit  entg^;en- 
stemmt  Reine  Ackerbauslaaien  zflditen  daher  in  den  oberen  Stibiden 
wohl  ein  sehr  konservatives  charakterfestes  Talent,  sind  aber  nicht  nur 
ffir  die  Züchtung,  sondern  auch  fflr  das  Wirken  eines  reformatorischen 
Genies  ein  ungünstiger  Boden. 

Den  Gegensatz  zu  diesem  Charakter  bietet  uns  dne  andere 
Beschiftigung  des  Menschen,  der  sich  derselbe  auf  einer  bereits 
höheren  Stufe  des  Kulturlebens  häufig  widmet,  es  ist  dies  der  Seemanns- 
beruf. Auch  dieser  Beruf  züchtet  durch  den  harten  Kampf  mit  der 
Natur  einen  energischen  Willen,  doch  bringt  es  das  Wesen  dieser 
Beschäftigung  mit  sich,  daß  dieser  Wille  melir  einen  impulsiven 
Charakter  erhalt,  daß  die  Entschlußfassung  eine  rasche  ist.  Die  Beweg- 
lichkeit des  Geistes  ist  und  muß  schon  wegen  der  fortwährenden 
Aenderung  der  Situationen  und  Lebensverhältnisse  eine  viel  größere 
sein,  wozu  kommt,  daß  alle  seefahrenden  Nationen  mehr  der  Blut- 
mischung ausgesetzt  sind  als  ein  seßhaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk, 
wodurch  der  Geist  viel  beweglicher  und  anpassungsfähiger  erlialten 
wird.  Während  aber  die  Natur  dem  Ackerbauer  mehr  von  der  freund- 
lichen Sdte  erscheint  und  derselbe  sich  mehr  als  Herr  der  Natur  fOhlt, 
lernt  der  Seefahrer  die  Natur  von  ihrer  fürchterlichsten  Seite  kennen 
und  der  Mensch  hat  hier  niemals  das  Gefühl,  daß  er  einigermaßen 
imstande  ist,  der  Herr  dieser  Macht  zu  werden.  Dieses  verschiedene 
Verhältnis  zur  Natur  und  die  mehr  oder  weniger  hdten  oder  srelien 
Farben,  unter  denen  die  Natur  dem  Beobachter  erscheint,  wird  sich  auch 
in  der  Phantasie  des  Ackerbauers  und  Seemannes  zur  verschiedenen 
Geltung  bringen  und  wir  können  diesen  Kontrast  besonders  in  der- 
jenigen Kunst,  wo  die  Phantasie  die  größte  Rolle  spielt  —  in  der 
Itdigion  —  erkennen.  Die  zu  große  Beweglichkeit  des  Oeisles  und 
die  mehr  dunkle  und  grelle  Färbung  der  Phantasie  eines  nur  see- 
fahrenden Volkes  hat  für  die  Züchtung  des  echten  kfinstlerischen 
Talentes  und  Genies  ebenfalls  Nachteile.  Dies  können  wir  alles  an 
dem  Volke  beobachten,  welches  sich  im  Altertum  fast  ausschlteßiich 
diesem  Benif  gewidmet  hat:  den  Phöniziern. 
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Die  beste  Komblinllon  für  die  Züchtung  gflnstiger  Wurzel- 

Charaktere  bietet  ein  Volk,  welches  den  Ackerbau  und  den  Seehandel 
mitsammen  verbindet|  wodurch  einerseits  die  Schwerfäiligkeit  des  Wiilens 
gemildert,  aber  die  Zähigkeit  desselben  erhalten  bleibt  und  es  der 
Phantasie  ermöglicht  wird,  sich  auch  mehr  mit  der  schöneren  und 
Heblicheren  Seite  der  Natur  zu  beschäftig:en,  als  mit  dem  O^enteil. 

Da  der  Bauernstand  nicht  nur  der  Nährvater  aller  anderen  Stände 
und  Kasten  Ist,  sondern  auch  die  Blutquelle,  aus  der  nach  und  nach 
die  oberen  Stände  sich  immer  wieder  r^nerieren,  so  ist  es  einleuchtend, 
daß  die  im  Bauernstände  gezüchteten  Charaktere  für  die  Hochzüchtung 
des  Talentes  und  Genies  in  den  oberen  Ständen  immer  von  maßgeben- 
der Bedeutung  sein  müssen. 

Wie  fQr  alle  menschlichen,  körperlichen  sowohl  als  geistigen 
Charaktere  war  auch  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  die 
Not  und  das  dringende  Bedürfnis  die  treibende  Kraft.  So  sind  auch 
zuerst  stets  jene  Talente  und  Genies  gezüchtet  worden,  die  zur  Gründung 
eines  Staatswesens  und  zur  Erhaltung  desselben  unbedingt  notwendig 
sind.  Ich  möchte  diese  Talente  und  Genies  die  primären,  die  politischen 
nennen,  zum  Unterschiede  von  den  sekundären  Talenten  und  Genies, 
welche  erst  dann  zur  Züchtung  kommen,  wenn  das  Staatswesen  durch 
die  TitigkeM  des  politischen  Talentes  und  Genies  bereits  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  worden  ist. 

Diese  primären  politischen  Talente  sind  vor  allem  das  Herrscher- 
talent, das  religiöse  und  kri^erische  Talent,  femer  das  Talent  für 
Rechtsprechung  und  administrative  Ordnung,  das  arzHidie  und  das 
Handelstalent.  Diese  Talente  gleichen  den  Nähr-  und  Nutzpflanzen, 
die  zur  Erhaltung  des  Lebens  notwendig  sind,  Wir  finden  sie  daher 
auch  überall,  wenn  auch  oft  erst  in  ihren  handwerksmäßigen  Anfängen, 
aen»sl  auf  niederer  Kulturstufe  bereits  in  ZOditung  und  ¥rir  können 
gerade  bei  diesen  Künsten  die  Wichtigkeif  der  Kastenbildung,  d.  h.  der 
Inzucht,  für  die  Vererhunpf  der  diesbezüjTlichcn  künstlerischen  Erbschafts- 
masse von  den  frühesten  historischen  Zeiten  an  konstatieren.  Ja  die 
ältesten  historischen  Völker  treten  uns  bereits  mit  Herrscherfamilien, 
mit  I'Hester-  und  Kri^erkasten  entgegen,  deren  Anfinge  weit  in  die 
Dimmerung  der  prähistorischen  Zeiten  zurückreichen. 

Die  sekundären  Talente  und  Genies  der  sogenannten  schönen 
Künste  gleichen  den  Zierpflanzen;  sie  sind  zur  Bildung  und  Erhaltung 
der  sozialen  Gebilde  nicht  unlMdlngt  notwendig,  dienen  aber  stets  zur 
Verschönerung'  des  Lebens  und  helfen  in  einem  gewissen  Sinn  mit, 
die  Tätigkeit  der  primären  Talente  und  Genies  zu  unterstützen  und 
wirksamer  zu  machen. 

Sie  werden  in  iiirer  höheren  kflnsflerlschen  Ausbildung  regel- 
mäßig erst  dann  gezüchtet,  wenn  das  Staatswesen  bereits  fest  gegründet 
und  die  Kultur  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Wie  die  feineren 
Kultur-  und  Zierpflanzen  einer  besonderen  Pflege  und  Düngung  bedürfen, 
so  können  auch  die  sekundiren  Talente  nur  gezüchtet  werden,  wenn 
Infoige  eines  vorhandenen  höheren  Bedürfnisses  und  durch  die 
Zunahme  des  Reichtums  und  Luxus  der  fette  Boden  für  den  Samen 
dieser  Talente  vorbereitet  ist  Darum  herrschen  in  barbarischen  Zeiten, 
in  dem  sogenannten  Heroenzeilaller,  die  primirai  Talente  und  Genies» 
wlfarend  «ue  sekundiren  Kßnste  wenig  gteachtd  und  kaum  In  ihren 
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handwerksmäßigen  Anfängen  vorhanden  sind;  es  ist  eben  für  sie  erst 
ein  ganz  nebensächliches  Bedürfnis  vorhanden,  in  Zeiten  hoher  Kultur 
dagegen  spielen  die  sekundären  Talente  und  Gentes  eine  ganz  andere 
Rolle  und  stehen  an  Achtung  fast  hOher  als  die  Talente  und  Oenles 
der  primären  politischen  Künste. 

Die  seicundaren  Talente  bedürfen,  wie  die  primären,  besonders 
in  den  ersten  so  schwierigen  Anfingen  der  Zfictitung  in  Inzucht* 
familien.  Das  war  auch  stets  und  bei  allen  Kulturvölkern  der  Fall  und 
es  bilden  diese  Inzuchtfamüien  die  Anfänge  der  Zünfte  und  Innung^en, 
da  die  schönen  Künste  sich  stets  ans  dem  Handwerk  heraus  entwickdt 
haben.  Während  das  primäre  Talent  seine  AustriMung  in  den  Mherten 
Zeiten  vorwiegend  in  dem  Adel,  in  der  Kri^r-  und  Priesterkaste  fand 
und  erst  später  auch  der  Mittelstand  an  der  Züchtung  dieses  Talentes 
sich  beteiligte,  war  für  die  Züchtung  des  sekundären  Talentes  von  vorne- 
herein der  Mitteistand  die  wichtigste  Zuchtstatte  und  konnten  datier 
diese  Künste  und  ihre  Talente  erst  recht  zur  Blüte  kommen,  als  der 
Mittelstand  in  der  Städtebildnng;  seinen  Hort  und  seine  Inzuchtstatte  fand. 

Wir  haben  also  konstatiert,  daß  für  die  Züchtung  sowohl  die 
primären  als  auch  die  sekundären  Talente  besonders  in  dem  Anfangs- 
Stadium  des  Kulturlebens  die  Inzucht  in  Kasten,  Zünften  und  Innungen 
eine  unbedingte  Notwendigkeit  war,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  im 
Volke  und  ihren  Wurzeln  v;ohl  vorhandenen  Charaktere  und  Gefühle 
in  diesen  inzuchtfamilien  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht,  eine  künst- 
lerische Erbschaftsmasse  gebildet  und  fixiert  werden  konnte  und  in 
diesen  Familien  auch  für  das  heranwachsende  Talent  dann  die  nötige 
Erziehung  und  das  Milieu  vorhanden  war.  Je  feiner  und  höherstehend 
eine  künstlerische  Erbschaftsmasse  im  Kulturleben  der  Menschheit  ist, 
auf  ehie  desto  Iddnere  2^1  von  Individuen  mußte  besonders  in  den 
Anfängen  des  Kulturiebens  die  Inzucht  beschränkt  sein,  da  bei  einer 
größeren  Zahl  von  Individuen  die  Oefahr  der  Röckschläge  und  die 
Möglichkeit  ungünstiger  Vermischung  dne  stets  bedrohende  war. 
Auoi  die  Zdtdunier,  In  der  solche  ninstlerische  Anlagen  hi  dner 
Kaste  gezüchtet  werden  können,  hängt  immer  einigermaßen  von  der 
Zahl  der  Inzuchtindividuen  ab.  Die  engere  Inzucht  hat  aber  besonders 
unter  dem  Einfluß  des  höheren  Kulturiebens  und  bd  Verhinderung 
der  natOriidien  Auslese  neben  der  guten  Wirimng  der  Höherzflditung 
der  künstlerischen  Charaktere  auch  stete  scfaldliche  Folgen.  In  erster 
Linie  tritt  nach  einer  Reihe  von  sieben  bis  zehn  Inznchto^cnerationen 
die  Neigung  zur  Erstarrung  der  gezüchteten  Charaktere  ein,  wodurch 
die  Anpassungsfähigkeit  der  Individuen  an  veränderte  Verhältnisse 
vermindfert  und  dn  extrem  konservativer  Charakter  hervorgebracht 
wird,  der  jedem  gdstigen  Fortschritt  abhold  ist.  In  zweiter  Linie  wird 
besonders  bei  emer  zu  raschen  Züchtung  hervorragender  geistiger 
Charaktere,  wie  sie  in  solchen  talentierten  inzuchtfamilien  vorkommt, 
die  Korrdation  der  körperiichen  und  gdstigen  Bildung  zu  sehr 
altericrt,  wodurch  die  für  die  Gesundiieit  nötige  Harmonie  der  einzelnen 
Körperteile  im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  eine  konsti- 
tutionelle Störung  erfährt  Dadurch  wird  nicht  nur  der  Boden  für 
vererbliche,  pathologische  Zusttnde  vortMidtet,  sondern  auch  dem 
stets  auf  solche  Disharmonien  in  der  Natur  lauernden  Parasitismus 
TQr  und  Tor  geöüneti  wodurch  sich  dann  die  später  zu  erörternden 
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pcniizifisen  Folgen  für  das  Leben  der  talentierten  und  genialen  Familien 
ergeben.  Diese  starke  Fixation  der  Charakiere,  welche  die  Folge  einer 
länger  dauernden  Inzucht  und  daher  dem  Talente  eigentömlich  ist, 
wäre  abo"  ein  Hemmnis  fflr  die  geistige  Tätigkeit  der  Genies,  welclie 
neben  dem  Vorhandensein  hervorregender  Charaktere  vor  allem  eine 
große  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  des  Geistes  verlangt, 
ohne  die  es  dem  Genie  nicht  möglich  ist,  neue  Kulturbahnen  zu 
entdecken  und  dieselben  gegen  alle  Angriffe  des  Talentes  erfolgreich 
zu  verteldigeiL 

Diese  notwendige  Beweglichkeit  des  Geistes  kann  in  einer 
Inzucht-Erbschaftsmasse  nur  durch  einen  Bluteinschlag  hervorgebracht 
werden;  sie  entsteht  stets  dann,  wenn  ein  Inzuchtblut  mit  hoch 
gezflcltteteti  Charaicteren  mit  einem  anderen  Inzuchtblut  mit 
verschiedenen,  aber  ebenfalls  hoch  gezüchteten  Charakteren 
sich  vermischt  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  zwei  Individuen  aus 
verschiedenen  Kasten  eines  Volkes  oder  zweier  stammverwandter  Völker, 
wdche  beide  In  der  Kultur  auf  gMdier  oder  ShnHcher  Höhe  stehen, 
sich  vereinen.  Talentierte  Erbsch^smasse  verbunden  mit  jener  Beweg- 
lichkeit und  Freiheit  des  Ödstes,  wie  sie  stets  durch  eine  solche  Blut- 
mischung hervorgerufen  wird,  ergibt  also  das,  was  wir  eine  geniale 
Anlage  nennen.  Dieser  fremde  Bluteinschlag  darf  schon  darum  ein 
in  den  Charakteren  und  in  der  erreichten  Kulturhöhe  nicht  sdv 
differenter  sein,  weil  sonst  in  der  zweielterlichen  Erbschaftsmasse 
leicht  eine  g^enseitige  Abschwächiuig  oder  gar  Aufhebung  der  für 
das  Oenie  wütigen  wuizelchamkteFe  antreten  Icönnte.  Als  besondere 
empfindlich  erweisen  sich  diesbezQglich  der  energische  Wflie  (Pleifi, 
Beharrlichkeit),  ferner  die  bessere  Oangbarkcit  der  Vorstellungen  (Vor- 
stellungsvermögen) und  die  ethischen  und  künstlerischen  Gefühle. 

Je  weiter  abstehend,  besonders  in  bezug  auf  die  erreichte  Kultur- 
höhe, je  rassen-  und  darum  charakterverschiedener  das  Mischblut  ist, 
desto  mehr  wird  es  den  Nachkommen  einer  solchen  Blutmischung 
bei  aller  genialen  Beweglichkeit  d^  Geistes  an  dem  Faktor  fehlen, 
welchen  auch  das  Genie  niemals  ganz  entbehren  kann,  weil  er  das 
ItOckgrat  alles  geistigen  Handelns  bildet,  nämlich  an  dem,  was  man 
gemeinhin  als  „Charakter"  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  kleine  Schädigung 
in  bezug  auf  die  Charakterfestigkeit  im  allgemeinen,  im  Vergleich  zum 
mehr  festgefügten,  weil  festfixierten  und  ungemischteren  Charakter  des 
Talentes,  erfthrt  zwar  das  Oenie  infolge  di^es  fremden  —  wenn  auch 
-  nur  Stamm-  oder  Kasten —  verschieoenen  Bluteinschlages  unter  allen 
Verhältnissen.  Dies  ist  aber,  wie  wir  sehen  können,  eine  natur- 
geschichtliche Conditio  süie  aua  non  für  die  geniale  Anlage^  und  es 
könnte  das  Oenie  ohne  diese  Charaktereigenschari  sebier  kultuiellen  Auf- 
gabe gar  nicht  gerecht  werden.  Darin  liegt  auch  die  Erklärung,  dafi 
das  Oenie  nicht  nur  der  Mitwelt,  sondern  oft  noch  unter  den  späteren 
Oenerationen  als  ein  Charakterrätsei  erscheint  und  gewöhnlich  im 
Ansehen  eher  verüert  als  gewinnt,  wenn  man  seinen  Charakter  zu 
sehr  im  Detail  verfolgt  und  zergliedert  und  deredlse  mit  dem  Maßstäbe 
des  stramm  gefügten  Charakters  des  Talentes  seiner  Zeit  verglichen 
wird.  So  muü  z.  B.  ein  politisches  Oenie,  wenn  »  etwas  dauernd 
Outes  fflr  den  Fortschritt  seines  Staates  schaffen  will,  stets  auf  der 
Orundlege  des  bisher  Oeschaffienen  förtiiaueii,  also  In  seiner  Anlage 
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und  seiner  Natur  etwas  Konservatives  an  sich  haben.  Aber  das 
politische  Oenie  wird  durch  seine  angeborene  geistige  Beweglichkeit 
eben  auch  befähigt  sein,  dann,  wenn  es  die  Zeit  und  die  Umstände 
veriangen,  dem  Fortschritt  zu  huldigen  und  im  reformatorischcn  und 
liberalen  Sinne  zu  denken  und  zu  handeln.  Darum  reklamieren  atich 
infolge  dieses  Janushauptes  des  Charakters  des  politischen  Genies 
beide  extremen  politischen  Parteien  dasselbe  für  sicii,  und  da  sie  es 
nie  ganz  für  sich  alldn  in  Anspruch  nehmen  können,  so  schwankt, 
wie  der  Dichter  sag-t,  das  Bild  eines  solchen  Genies  nicht  nur  bei 
Lebzeiten  zwischen  der  Parteien  Hab  und  (iunst  hin  und  her,  sondern 
es  bildet  auch  für  die  späteren  extremen  politisdien  Parteien  stets  ein 
Objekt  des  Streites.  Aber  nicht  btofi  in  seiner  kflnstlerischen  Tätigkeit 
offenbart  sich  häufig  dieser  zwiespältige,  mit  seiner  Blutrnischung  und 
mit  der  extremen,  an  das  Pathologische  grenzenden  Züchtung  im 
Zusammenhang;  stehende  Charakter  des  Genies,  sondern  auch  in 
seiner  ganzen  Oemfltsstininiung,  in  seinem  ganzen  Wesen  prägen  sidi 
die  Folgen  dieser  extremen  Züchtung  aus.  Und  wie  das  im  Natur- 
gesetze, daß  sich  Überall  die  Extreme  berühren,  begründet  ist,  so  liegen 
darum  gerade  im  Oenie  oft  die  grellsten  Kontraste  nebeneinander 
und  sdiUlgt  dann  häufig:  das  one  Extrem  in  das  andere  um. 
Diesen  Wandel  der  himmelanjauchzenden,  bis  in  den  Tod  betrübten 
Stimmung  hat  schon  Aristoteles  als  dn  charakteristisches  Zeichen  des 
Genies  erwähnt. 

Im  AHertum,  wo  das  nationale  Prinzip,  auf  der  Inzucbf  der 
Zugehörigen  einer  Polls  oder  eines  Stammes  tiemhend,  ein  so  eminent 

vnrherrscnendes  war,  konnte  ein  Genie  nur  dann  eine  Wirkung  auf 
seine  Mitbürger  ausüben,  wenn  es  ganz  auf  nationaler  Basis  stand, 
da  ihm  sonst  der  auch  dem  Oenie  und  seiner  kflnstlerischen  Tätigkeit 
nötige  Resonanzboden  gefehlt  hätte.  Ist  das  Talent  als  das  Inzudit» 
produkt  einer  nationalen  Kaste  oder  Zunft  schon  vermöge  seiner 
Genesis  stets  national,  so  ist  dies  beim  Genie  nur  dann  der  Fall, 
wenn  dasselbe  ein  Mischungsprodukt  zweier  Stände  ein  und  desselben 
Volkes,  oder  zweier  Völker  eines  größeren  Komplexes  von  verwandten 
Volksstämmen,  z.  B.  zweier  g'riechischer  oder  permanischer  Volksstämme 
ist.  je  stärker  different  das  sich  miscliende  Blut  in  bezug  auf  seine 
nationalen  und  Rassen- Charaktere  gewesen  ist,  einen  desto  radiical- 
liberaleren  Ctiinkter  wird  das  Oenie  aufweisen;  däbd  erhUt  dann  die 
künstlerische  Tätigkeit  solcher  Genies  einen  mehr  internationalen, 
kosmopolitischen  Zug  und  der  kulturelle  Nutzen  derselben  kommt 
weniger  einer  Kaste  oder  einem  Volke,  dem  das  Genie  der  Gd3urt  und 
der  Witeriichen  Abstammung  nach  zugehört,  zugute,  als  der  Menschheit 
im  allgemeinen.  Es  ist  begreiflich,  daß  ein  solcher  Prophet  nichts  gilt 
in  seinem  Vaterlande,  weil  eben  die  g;enialen  Oedanken  desselben 
einen  ganz  anderen  Resonanzboden  verlangen,  als  ihn  ein  kleiner 
nattewfer  Staat  bieten  kamt  Ja,  die  reformatorischen  Oedanken  solcher 
kosmo|>olitischer  Genies  wirken  für  ihr  engeres  Vaterland  nicht  selten 
geradezu  zerstörend  und  schädigend,  weil  eben  der  Nutzen  der 
Allgemeinheit,  auf  den  die  Tätigkeit  solcher  Genies  zielt,  oft  nur  auf 
diese  Weise  zu  erreichen  ist.  Das  Erscheinen  solcher  Genies  ist  kein 
blinder  Zufall,  sondeni  ihre  Züchtungszeit  ist  gesetzmäßig  bedingt 
durch  die  Dq^enemtionsperioden  der  fährenden  Kasten  gröfierer  Völker* 
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komplexe.  Zu  solchen  Zeiten  leitet  die  Natur  von  selbst  zur  Hdluttg 
solcher  unnatflriicher  Kulturzustände  eine  stärkere  Blutmischunpf  der 
Stände  und  Völker  ein.  Je  höher  der  zu  dieser  Zeit  erreichte  Kultur- 
zusisnd  ist,  je  mehr  kOnsflerisdie  Erbschaflsmasse  sich  in  den  Inzucfat- 
fomilien  der  oberen  Stände  anffeaammelt  hat,  je  ausgedehnter  und 
großartiger  eine  solche  Vemtiscnimg^periode  ist,  desto  mehr  nimmt 
dann  <ks  daraus  hervorgehende  Oenie  den  internationalen  und 
universellen  Charakter  an.  Eine  solche  großartige  Vermischungs- 
periode der  Inzuditkaslen  und  -Völker  war  für  die  griechische  Kultur 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  für  die  römische  die  Kaiserzeit. 
Das  Erscheinen  der  kosmopolitischen  Genies  in  solchen  Zeiten 
ist  aber  auch  das  letzte  Autflackem  der  genialen  Produktion  einer 
solchen  größeren  Kulturepoche  vor  ihrem  endgültigen  Verschwinden. 
Denn  es  sind  dies  die  Zeitperioden,  wo  infolge  der  Degeneratten  der 
führenden  Kasten  und  der  starken  Vermischung  derselben  die  Wurzel 
ail^  genialen  Produktion,  das  echte  nationale  Talent  immer  seltener 
wird  und  die  ZQchtung  desselben  endlich  in  dem  chankterlosen  Blut* 
chaos  dieser  Zeiten  Oberhaupt  ganz  unmöglich  zu  werden  beginnt. 
Dagegen  ist  für  solche  Zeltepochen  eine  Erscheinung  charakteristisch, 
die  eben  mit  den  Degenerationszuständen  und  den  dadurch  hervor- 
gerufenen Biutmischungsveriiältnissen  ihre  natuiigeschichtliche  Er- 
klärung findet;  es  spricht  sich  das  in  einem  fast  epidemischen  Auftreten 
des  pathologischen  und  verkommenen  Oenies  aus.  Es  sind  dies  die 
Irrltcbter,  die  das  tragische  Orabgeieite  jeder  großen  Kulturepoche  bilden 
und  dorm  nstuiigesdiiGhtKcfae  Aufgabe  vorzugsweise  die  Zeistörung  des 
Unhaltbatgewordenen  und  die  Beschleunigung  des  Auflösungsprozesses 
ist.  Wenn  nämüch  etwas  neu  geschaffen  und  gebaut  werden  soll,  so 
muß  zuerst  das  Alte,  Hemmende  und  den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr 
Angepaßte  zerstört  und  entfernt  werden.  Auch  das  ist  eine  natur- 
geschichtliche Aufgabe  des  Oenies,  zwar  eine  negative,  aber  nicht 
minder  wichtige  wie  die  positive  der  Neuscliaffung,  weil  die  letztere 
ohne  die  Entfernung  des  Kulturschotters  nicht  möglich  wäre.  Zu 
dieser  negativen  Aufgabe  des  Oenies  ist  nun  eine  gewisse  Spezies 
des  psthdogischen  Oenies  und  das  sogenannte  verkommene  Oenie 
ganz  besonders  geeignet,  weil  es  die  zur  Vollbringung  dieser  Auf- 
gabe notwendigen  Charaktere  in  hervorragender  Weise  besitzt:  rück- 
sichtslosen Egoismus,  absoluten  A4ange]  au  Respekt  vor  allem 
Heigebnichten  und  dnen  impulsiven,  vor  keiner  Macht  zurfick- 
schreckenden  Willen. 

Diese  Art  des  pathologischen  Oenies,  wie  sie  solchen  Degenerations- 
zeiten eigentümlich  ist,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
Oenie  gesunder  Epodien,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  geschehen  foi 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigen  Frage  des  Anteiles,  welchen  die 
beiden  Geschlechter  an  der  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies  nehmen. 
Diese  Frage  hängt  vor  allem  zusammen  mit  dem  Anteil,  den  die  beiden 
Geschlechter  in  bezug  auf  die  kflnsilerische  Erbschaflsmasse  hi  die 
Wsgschale  des  Talents  und  Oenies  zu  legen  vermögen  und  es  ist  zu 
dem  Verständnis  derselben  notwendig»  daß  wir  diese  Erbschaftsmasse 
uns  etwas  genauer  ansehett 

Wir  v^sen  heute^  daß  aus  der  Sphire  des  Bewußten  der  Mensch 
l^t  nichts  Ererbtes  mit  auf  den  Lebenspfsd  eiliilt  und  daB  die  0inie 
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Erbschaftsmasse  aus  der  Splili«  des  Unbewußten,  des  InsflnkHven, 

Triebartigen  stammt 

In  erster  Linie  ist  hier  zu  erwähnen  die  bessere  Oangbarkeit 
gewisser,  durch  Oenerationen  in  solchen  Inzuchtfamilien  geübter 
Bewegungen,  speziell  des  menschlichen  Kunstinstrumentes,  der  Hand. 
Frühzeitig  haben  die  Menschen  die  Wichtiglceit  dieses  Erbschafts- 
kapitals erkannt  und  auch  dasselbe  durch  die  Einrichtung  der  Erb- 
folge in  allen  jenen  Beschäftigungen,  wo  solche  technische  Fertig- 
kdwn  eine  bessere  Oangbaifcdt  der  motorischen  Nervenbahnen  not- 
wendig erscheinen  lassen,  zu  sichern  verstanden.  Das  ist  eine  der 
naturgeschichtlichen  Ursachen  der  Einführung  der  Kasten,  Zünfte  und 
Innungen  für  die  handwerksmäßigen  Betriebe.  Es  war  diese  Erbschaft 
um  so  wertvoller,  je  unvollkommener  die  kOnstlichen  Weilczeu^  waren 
und  je  mehr  der  J^ensch  auf  diese  angeborene  „Geschicklichkeit"  seines 
natflriichen  Instrumentes  —  der  Hand  —  angewiesen  war.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  Intellektes  wissen  wir  heute,  daß  es  keine  angeborenen 
Vorsteihingen  gibt,  daB  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  diese  Eibschaft 
hauptsächlich  in  einer  Verbesserung  des  intdieiduellen  Instrumentes  — 
des  Gehirns,  seiner  Bahnen  und  semer  Zentren  —  besteht.  Wir  haben 
es  auch  hier  mit  einer  besseren  Gangbarkeit  des  Appeizeptions-  und 
Vorstdlungs-Vermöeens  und  des  Oedichtnlsses  zu  tun,  womit  die  fQr 
die  künstlerische  Tuglnit  so  wichtige  Fähigkeit  der  Naturbeobachtun^ 
oder  des  Orientierungsvermögens  und  das  Spiel  der  Phantasie  innig 
zusammenhängt  Hierher  gehören  auch  die  früher  erwähnten  Wurzel- 
charaktere jedes  Talentes  und  Oenies,  die  höher  gezüchteten  QualHiten 
des  Wniens,  des  Fleißes,  der  Ausdauer  u.  s.  w.  und  die  Resultierende 
aller  dieser  Eigenschaften,  das,  was  man  gemeinhin  den  Charakter 
nennt.  Das  Wichtigste  in  dieser  Erbschaftsmasse  sind  aber  die  ver- 
schiedenen künstlerischen  Gefühle,  die  bessere  Oangl>arkeit  und  feinere 
Ausbildung  auf  dem  Gebiete  der  Gefflhisnerven  und  Zentren. 

Alle  diese  verschiedenen  Faktoren  der  künstlerischen  Erbschafts- 
masse müssen  durch  die  Uebung  einer  mehr  oder  weniger  langen 
Rdhe  von  Ahnen  in  Inzuchtfamilien  nach  und  nach  erworben  und 
fixiert  worden  sein,  sie  treten  in  den  verschiedensten  Kombinationen, 
je  nach  der  Gruppierung  der  Ahnenplasmen,  entweder  direkt  oder 
atavistisch  auf  und  bilden  so  das  kaleidoskopische  Bild  der  wechsel- 
vollen Beanlagungen,  wie  sie  das  Talent  und  Genie  darbietet  Bilden 
die  nationalen  wurnlcharaktere  gleichsam  den  festen  Unteibau  und 
die  künstlerischen  Gefühle  den  zieriichen  Oberbau,  so  sind  die  in  der 
Tiefe  vorhandenen  uralten  und  am  festesten  fixierten  Rassencharaktere 
die  Grundmauern,  die  stets  für  das  ganze  Kunstgebäude  und  dessen 
Ptan  maßgebend  sind.  Die  relathre  Rehiheit  des  Rassenblutes,  der 
OnMl  der  Inzucht  und  der  Vermischung  in  den  letzten  AhneUMhen, 
die  erreichte  Höhe  der  künstlerischen  Beanlagung  beiderseits  ergibt 
dann  die  Resultierende,  die  in  der  Erbschaftsmasse  eines  bestimmten 
Talentes  oder  Oenies  zum  Ausdruck  kommt 

Zweifellos  werden  alle  diese  künstlerischen  Erbschaftsqualitäten 
von  beiden  Eltern  übertragen,  aber  der  Anteil  und  die  Kraft,  mit 
welchem  sich  die  väteriiche  und  mütteriiche  Erbschaftsmasse  dat)el 
beteiligt,  ist  eine  sehr  verschiedene  und  hängt  stets  von  Faktoren  ab, 
dte  wdt  amrOck  bi  dteOenealode  der  beldetseitigai  Ahnemeihen  reichen. 
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Im  Altertum  wurde  bei  der  untergeoixlneteti  SieOung,  die  das  Weib 

einnahm,  die  glänze  Vererbung  fast  stets  vorwieg'end  der  väterlichen 
Seite  zugfeschoben.  Das  ist  in  crewissen  Künsten,  wie  z.  B,  in  der 
Herrscher-  und  Kriegskunst,  wo  die  Wurzelcharakttre  und  der  Charakter 
von  aus8chlagget)ender  Bedeutung  sind,  auch  der  Fall,  wenigstens  auf 
den  noch  mehr  niederen  Stufen  des  Kulturlebens.  Im  allgemeinen  aber 
sind  wir  heute  in  der  La^e  nachzuweisen,  daß  für  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies,  besonders  in  allen  jenen  Künsten,  wo  das  0^hls> 
leben  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  die  mütterliche  Erbschaftsmasse 
eine  größere,  ausschlaggebende  Rolle  spielt  als  die  väterliche.  Aber 
in  noch  einer  anderen  Beztdiunfi  erweist  sich  die  mütterliche  Erbschafts- 
masse als  die  wichtigere.  Es  betritft  dies  nicht  so  sehr  die  Züchtung, 
als  die  VcrbreKong  der  laientierteii  und  genialen  Anlage.  Da  dem 
Mume,  seitdem  das  Menschengeschlecht  den  Weg  des  geistigen 
Fortschrittes  betreten  hat,  vorzugsweise  der  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Versorgung  der  Familie  zufiel  und  diese  Aufgabe  unter  der  Steigerung 
der  KonKUirenz  und  der  Vermehrung  der  Individuen  eine  Immer 
schwierigere  wurde,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  auch  dem 
männlichen  Oehim  hauptsächlicn  die  Aufgabe  zufiel,  die  in  diesem 
Kampfe  wichtigste  Waffe,  das  menschliche  Oehirn,  auszubilden  und 
die  Vennehrung  der  Kulturganglien  und  die  Höherztichtung  der  Oang- 
liariceH  der  Nervenbahnen  zu  besorgen.  Daher  auch  der  verhältnis- 
mäßig so  auffallende  stärkere  Unterschied  in  der  Ausbildung  der 
männlichen  Oehirnmasse  im  Vergleich  zur  weiblichen,  welche  seit 
dieser  Zeit  stattgefunden  und  die  in  den  ältesten  Schädeln,  welche 
wir  von  beiden  Oeschlechtem  besitzen  und  bei  den  heutigen  Natur- 
völkern nicht  so  ausgesprochen  zum  Vorschein  kommt.  Wir  wissen 
nun,  daß  der  Mann  dieses  verbesserte  intellektuelle  Instrument  und 
seine  höher  gezüchteten  Charalderganglien  nicht  nur  aui  seine  männ- 
Nciie  Descendenz  überträgt,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  auch  auf 
seine  weibliche,  daß  aber  hier  die  Fähigkeiten  desselben  teils  wegen 
Nichtgebrauchs,  aber  wahrscheinlich  aus  noch  tieferen  biologischen 
Gründen  entweder  latent  bleiben  oder  nur  in  vermindertem  Grade 
aiir  Entwiddung  kommen. 

Dagegen  hat  nun  der  weibliche  Organismus  die  Fähigkeit,  diese 
von  väterlicher  Seite  ererbten,  aber  latenten  Charaktere  in  ganz  gleicher 
Stärke  oder  in  vermindertem  Orade^  je  nach  dem  Grade  der  Blut- 
mischung,  auf  sdne  männliche  Descendenz  zu  fibertragen.  Die  Khdf^ 
mit  der  solche  Cfaanktere  von  solchen  weiblichen  Linien  flbertiagen 
werden,  hängt  ab  von  der  Fixiertheit  dieser  Charaktere,  die  dieselben 
In  einer  Inzuchtkaste,  in  einem  Stamm,  je  nach  der  Dauer  und  Exklu- 
aivWtt  der  Inzucht,  erlangt  hat  Darum  kommt  dieses  Oesetz  gerade 
dort  auffallend  zur  Erscheinung,  wo  wir  es  mit  hizuchtfamilien  mit 
besonders  ausgesprochen  stark  fixierten  Charakteren  zu  tun  haben. 
Man  erinnere  sich  hier,  wie  z.  B.  durch  die  weibliche  Linie  der  aus- 

Sstorbenen  Habsburger  durch  Maria  Theresia  nicht  nur  die  geistigen 
laraktere  der  Habsburger,  sondern  sogar  untergeordnete  loOrper- 
liehe  Charaktereigentflmtiaikeiten,  wie  die  bekannte  Habsburger  Uppc^ 
vererbt  wurden. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  nimmt  auch  das  weibliche 
Oescblecht  an  der  HOherzflditung  der  fOr  das  Talent  und  Genie 
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wichtigen  Charaktere  teil,  wobei  besonders  die  feinere  Ausbildung  der 
künstlerischen  Gefühle  von  ihm  besorgt  wird.  Doch  ist  die  Haupt- 
aufgabe des  weiblichen  Geschlechts  nicht  so  sehr  die  Erwerbung  neuer 
kflnstlerischer  Charaktere,  sondern  die  Verbreitunsr  der  bereits  von  männ- 
licher Seite  erworbenen  durch  die  Blutmischung  der  Kasten,  Stämme  und 
Völker,  wobei  eben  das  Weib  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielt  als  der 
Mann.  Wir  können  diese  hochinteressante  Rolle  des  Weibes  bei  der 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  in  den  großen  Zügen  der  Kultur- 
geschichte aJler  Völker  und  Kasten  verfolgen,  wir  können  aber  auch 
in  der  Geschichte  der  einzelnen  talentierten  und  genialen  Familien  den 
großen  Einfluß  nachweisen,  den  gerade  die  mütterliche  Erbschaftsmassc 
bei  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  fast  immer  ausübt 

Wenn  in  dm  alten  historischen  Zeiten  ein  rohes,  unkultiviertes 
Volk  ein  hoch  kultiviertes,  talentiertes  Volk  überrannte  und  das  eroberte 
Land  in  Besitz  nahm,  so  wurden  die  Männer  entweder  getötet  oder 
in  die  Sklaverei  verkauft,  die  Frauen  aber  wurden  als  Beute  unter  den 
Simm  verteilt  Durch  <fie  Vermischtmg  der  rohen  Sieger  mit  den 
weiblichen  Linien  der  hoch  kultivierten  Kasten  und  Stämme  der  Besiegten 
wurden  infolge  der  oben  erwähnten  Fähigkeit  des  weiblichen  Organismus 
die  Charaktere  der  talentierten  Besiegten  auf  die  Mischrasse  übertragen. 
Wenn  auch  bi  den  ersten  Oenenmonen  stete  ein  steifcer  Rückschlag 
fai  der  erreichten  Kulturhöhe,  besonders  was  die  feineren  künstlerisdien 
Charaktere  und  Gefühle  betrifft,  eintrat,  so  war  die  Mischrasse  durch 
diese  Uebertragung  doch  stets  in  der  Lage,  im  Veriaufe  der  Generationen 
eine  gewisse  Kuttuihöhe  viel  rucher  zu  ersteigen,  als  dies  dem  rohen 
Naturvolke  ohne  dte  Ueberteigung  einer  solchen  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse  möglich  gewesen  wäre.    Darum  sehen  wir  nach  der 

froßen  Völkervermischung  am  frühesten  in  Italien  und  Frankreich  die 
Achtung  des  Talentes  und  Genies  wieder  im  Oan^re,  weil  dort  dte 
stärkste  Mischung  der  rohen  Sieger  mit  den  weiblichen  Linien  des 
römischen  Talentes  stattgefunden  hat.  Wir  sehen  aber  auch  überall 
dort,  wo  solche  Blutmischungen  roher  Barbaren  mit  den  weiblichen 
Unien  höher  kultivierter  Völker  stattfinden,  daß  das  beiderseitige  Voll- 
blut im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  verschwindet  und  dte 
Mischrasse  durchwegs  die  siegreiche  wird,  diese  Mischrasse  aber  immer 
die  Tendenz  hat,  wenigstens  in  intellektueller,  also  künstlerischer  Hin- 
sicht, mehr  den  Charakteren  der  mütterlichen  Erbschaftsmasse,  also  den 
Charakteren  des  besiegten  Kulturvolkes  nachzuschlagen,  weil  eben  altes 
Kulturblut  nicht  nur  stets  sehr  fest  fixierte  Charaktere  besitzt,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  und  die  Kraft  hat,  wie  ein  Ferment  zu  wirken  und 
der  neuen  Charakter-Entwicklung  die  Direktive  zu  geben.  Aber  nicht 
alle  VOikermlschungen  ergeben  das  gOnslige  ResuKal;  daß  dmnis  vdeder 
eine  talentierte  Mischrasse  entsteht  Je  näher  aber  in  den  nationalen 
und  Rassencharakteren  die  Völker  sich  stehen,  desto  größer  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  aus  einer  solchen  Völkermischung  bei  nach- 
folgender liunicht  und  nach  flberwundenem  RQckschhige  sich  wieder 
ein  talentiertes  oder  genial  beanlagtes  Kulturvolk  herauszüchtet  und 
damit  der  Anfang  einer  neuen  Kulturepoche  gegeben  ist  In  solchen 
Zeitperioden  einer  größeren  Völkervermischung  gleicht  der  Kulturt)oden 
dum  ehwm  frisch  gepflügten  Adoer  fan  IMm^  wo  dte  Nahir  wohl 
dte  Samen  neuer  nationaler  Otaraktere^  neuer  Talente  und  Genies  aus- 
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streut,  welche  aber  wahrend  der  WinterstOrme  einer  solchen  Zeit 
gleichsam  schlummern,  bis  nach  überstandenem  Rückschlag  die  ersten 
SdiößUnge  des  neuerwachten  Talentes  und  Genies  aus  dem  latenten 
Vereriningsschatze  der  flbrig  gebliebenen  weiblichen  Unien  des  alten 
KuHurvolkes  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

In  solchen  Sturm-  und  Drangperioden  des  menschlichen  Geschlechts 
können  nur  zuerst  die  primären  Talente  und  Genies  gedeihen,  das 
Hemcherflalent,  der  gorade  Krieger  und  das  rdigiOse  Taien^  mdem 
infolge  des  kulturellen  Rückschlages  wieder  mehr  die  einfacheren  und 
natüriicheren  Wurzelcharaktere,  Mut,  Tapferkeit,  religiöser  Sinn  u,  s.  w.  zur 
Geltung  kommen  und  die  mit  solchen  Zeiten  verbundene  Not  höhere 
Bedflffhisse  nidit  auflcommen  ISBt  Das  sind  die  ZeKen,  welche  die 
alten  Griechen  mit  dem  Namen  Heroenzeitalter  tauften,  wdi  eben  das 
Herrscher-  und  kriegerische  Oenie  diesem  Zeitalter  einen  Stempel  auf- 
drücken. Auch  in  Griechenland  fiel  diese  Zeit  mit  der  dorischen 
Wanderung  und  der  folgenden  Mischungsperiode  zusammen,  wo  im 
Idflinen  Maßstäbe  sich  das  abspielt^  was  fast  2000  Jahre  später  im 
ganzen  Süden  und  Westen  Europas  im  großen  sich  vollzog.  In  diesen 
großen  Völkerkatastrophen  gehen  nun  die  männlichen  Linien  der 
talentierten  und  genialen  Familien  zugrunde,  die  weiblichen  Linien 
bleiben  aber  erhalten,  vermischen  sich  nach  und  nach  mit  den  männ- 
lichen Linien  der  Eroberer  und  vererben  auf  ihre  g^emischten  Nach- 
kommen einen  größeren  oder  geringeren  Anteil  der  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse,  die  immer  latent  in  den  weiblichen  Linien  eines  Kultur- 
volkes aufgestapelt  ist 

Wie  dieser  Prozeß  im  großen  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  abspielt,  geht  derselbe  ebenso 
im  kleinen  bei  den  einzelnen  Kulturvölkern  unter  den  Inzuchtkasten 
und  Stinden  vor  sich,  nur  daB  er  sich  hier  in  der  Rml  viel  weniger 
stflrmisch  und  darum  kaum  bemerkbar  und  auch  viel  schneller  im 
Verlaufe  weniger  Generationen  vollzieht  Es  ist,  wie  ich  in  einem 
späteren  Artikd  nachweisen  werde,  ein  Naturgesetz,  daß  bei  einer 
gewissen  Höhe  der  Züchtung  die  männlichen  Linien  der  talentierten 
und  geiUalen  Familien  d^enerieren  und  infolgedessen  in  männlicher 
Linie  aussterben;  aber  auch  immer  wieder  durch  frische  mSnnliche 
Linien  mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren,  welche  aus  den  unteren 
Sünden  sich  emporringen,  ersefad  werden.  Die  weiblichen  Unlen  der 
talentierten  und  genialen  Familien  In  allen  Ständen  und  Benifen  bleiben 
aber  meistens  am  Leben  und  vermischen  sich  nun  mit  solchen  auf- 
strebenden Familien. 

Auf  diese  Weise  vereinen  sich  nun  neue  künstlerische  Triebe  mit 
deräKen,  in  vielen  Generationen  erworbenen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse. Häufig  sinken  aber  auch  die  weiblichen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  Familien  infolge  der  finanziellen  und  sozialen  Katastrophen, 
wdche  durcti  die  Degeneration  und  das  Auästerbeii  der  männlichen 
Unien  liedingt  werden,  in  die  niederen  Stände  herab.  Hier  kann  nun 
diese  künstlerische  Erbsciiaftsmassc  durch  mehrere  Generationen  latent 
bleibe  und  ähnlich  dem  Samen  der  (pflanzen  und  Tiere  einem  Winter- 
schlafe ausgesetzt  sdn,  um  plötzlich  nach  einigen  Generationen  bei 
günstiger  Kdmkombiiiation  gleichsam  atavistisch  wieder  als  auffisilende 
talentierte  oder  geniale  Anlage  zum  Vorschein  zu  kommen. 
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Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  Rätsel  der  plötzlichen  Erscheinung 
von  einer  genialen  Anlage  in  Familien  der  niederen  Stände,  wo  man 
veisd)efis  od  doi  nSdisten  Voifriiren  nach  <ler  kOnstlerisclMn  Vo^ 
erbungsmasse  forscht.  Wäre  man  aber  in  der  Lage,  die  mutterliche 
Ahnenreihe  weiter  hinauf  zu  verfolgen,  was  selten  oder  niemals  bei 
den  weiblichen  Linien  solcher  Familien  möglich  ist,  da  würde  man 
unzweifelhaft  auf  efne  talentierte  oder  geidale  Eibschaftsmasae  stoflen, 
die  vor  mehreren  Generationen  in  einer  Familie  der  mütterlichen  Ahnen 
vorhanden  gewesen  war,  deren  männliche  Linien  ausgestoitjen  und 
deren  weibliche  Unien  durch  widriges  Schicksal  in  niedere  Stande 
verschlagen  wurden.  Ebenso  wie  das  Erscheinen  efaier  heißen  Quelle 
kein  bloßer  Zufall  ist,  und  wir  dabei  immer  annehmen  müssen,  daß 
die  Ursache  derselben  die  Nähe  eines  neuen  oder  längst  schon 
erloschenen  vulkanischen  Herdes  ist  und  die  Wärme  der  Quelle  immer 
aus  großen  Hefen  zugekommen  ist,  ebenso  mOssen  wir  bei  jedem  Oenie 
imbeduigt  an  einen  Talent-Herd  denken,  wenn  wir  denselben  auch  in 
den  nScnsten  Ahnenreihen  nicht  nachweisen  können,  von  dem  aus 
dem  Oenie  auf  dem  Wege  der  mütterlichen  Almenreihen  und  gleichsam 
atavistisch  die  künstlerische  Ert>schaftsmasse  zugekommen  ist 

Du  erldirt  uns  auch  die  Tatsache,  daß  das  Oenie  so  häufig 
geistig  zu  seiner  Mutter  sich  besonders  hingezogen  fühlt  und  gewöhnlich 
ein  sehr  intimes  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht,  weil  eben  das 
Oenie  ganz  richtig  fühlt,  daß  die  mütterliche  Erbschattsmasse  derjenige 
Stollen  ist,  aus  dem  ihm  die  besten  Quellen  fflr  sefai  kfinstlensches 
Handeln  und  Fühlen  zufließen. 

Dieser  Verpfropfungsprozeß  edler  hoch  kultivierter  Reiser  auf 
noch  unkultiviertere  Stämmlinge  geht,  wie  wir  sehen  können,  teils  in 
den  oberen  Ständen  selbst  meist  aber  bn  Mittelstande  vor  sich,  in 
welchen  die  mit  guten  Wurzelcharakteren  versehenen  besseren  Köpfe 
des  Bauemstandes  aufsteigen  und  die  weiblichen  Linien  der  finanaell 
ruinierten  oder  in  männlicher  Linie  ausgestorbenen  talentierten  und 
gaiialen  FamiHen  der  oiwren  Stände  henMnken.  Daher  spielt  der 
Mittelstand  überall  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies,  l>esonders 
was  diejenigen  Künste  anlangt,  oe?  welchen  eine  hoch  gezüchtete 
Erbschaftsmasse  mit  spezifisch  künsüerischen  Oelfihlen  eine  conditio 
shie  qua  non  ist,  ebie  so  hervorragende  Rolle  und  haben  dieselben 
fiberaU  erst  dort  ordentlich  geblOht,  wo  ein  solcher  Mittelstand  vor- 
handen war  und  gleichsam  die  Vorzuchtstätte  für  die  talentierten  und 
genialen  Familien  gebildet  hat  Durch  diesen  soeben  geschilderten 
Verpfropfungsprozeß  der  weiblichen  Linien  der  oberen  talentierten 
Familien  auf  die  aufstrebenden  Familien  der  unteren  Stände  wird  das 
Aufsteigen  derselben  durch  die  überkommene  Erbschaftsmasse  auBer- 
ordentlich  abgekürzt  und  erleichtert 

Das  Wichtigste  aber  ist,  daß  dadurch  eine  gewisse  Konstanz  und 
RcgdmSBiflteit  in  bezug  auf  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenles 
hervorgerufen  wird,  was  für  die  Lebenskraft  eines  Staatswesens  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  auf  diese  Weise  dafür  gesorgt,  daß 
trotz  des  Aussterbeiis  der  männlichen  Linien  des  Talentes  eine  einmal 
erworbene  künstlerische  Ett>schaftsmasse  nie  ganz  wieder  verloren 
geht  und  selbst  bei  degenerativen  Prozessen  in  den  oberen  Kasten 
die  Regeneration  derselben  ohne  besonderen  Rückschlag  in  der 
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erstiegenen  Kulturhöhc  möglich  ist.  Aber  nicht  nur  in  der  Ueber- 
tragung  der  könstlerischen  Erbschaftsmasse  auf  die  unteren  Stände, 
sondern  auch  umgekehrt  in  bezug  auf  die  Regeneration  der  oberen 
Sllnde  und  Kasten  spielen  die  weibifdien  Unien  der  unteren  Stlnde 
eine  wichtige  Rolle,  indem  es  ihnen  viel  leichter  ist  als  den  männlichen 
Linien,  die  Inzucht  schranken  dieser  Kasten  zu  überspringen  und  frisches, 
mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren  versehenes  Blut  in  diese  bereits 
cfsturenden  oder  degenerlcranden  tslcntlcrinn  Famflicn  dieser  Kreise 
dmnleiten^). 

Wie  für  die  Entwicklung  jedes  pflanzlichen  und  tierischen 
Organismus  der  Boden,  das  Klima,  die  Nahrung  u.  s.  kurz  das, 
was  wir  Milieu  nennen,  ein  fast  el>enso  wichtiger  Paktor  ist,  wie  die 
eicrbie  Anlage^  so  verlilH  es  sidi  auch  bei  der  weiteten  Entwiddung 
des  Talentes  und  Genies,  nur  daß  hier  neben  dem  Milieu  auch  noch 
der  Erziehung  eine  wichtige  Rolle  zukommt.  Jede  Kunst  hat  gewisse 
technische  Fertigkeiten  zur  Grundlage,  die  durch  Uebung  entweder 
auf  dem  Gebiete  der  motorischen  Nervenbahnen  oder  auf  dem  Gebiete 
des  Intelldrtes  erworben  werden  IcÖnnen  und  in  ihrer  zeitweilig  erreich- 
baren Höhe  das  vorstellen,  was  wir  die  künstlerische  Technik,  die 
Virtuosität  nennen.  Das  Erlernen  und  die  Möglichkeit  der  Erreichung 
dieser  Vittuoslflt  wiid  nun  beim  Tdent  sowohl  als  beim  Genie  auBe^ 
ordentlich  beschteunlgt  und  unterstützt  durch  das,  was  man  die 
spezifische  Beanlagung  nennen  kann,  d.  h  durch  eine  vererbte  bessere 
Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  für  Bewingen  oder 
Vorstdlungen  einer  speziellen  Kunst  und  der  dazu  gehörigen  Gefühle. 
So  bildet  z.  B.  die  spezifische  Beanlagung  zur  Musik  eme  gewisse 
bessere  Oangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  des  Kehlkopfes 
und  der  Hand  nebst  dem  Besitze  des  musikalischen  Ohres,  d,  h.  eines 
feineren  Gefühls  für  die  Harmonie  der  Töne  und  des  Rtiythniüs^  wo- 
durch es  dann  einem  angehenden  musikalischen  Talente  und  Genie 
ermöglicht  wird,  die  technischen  Schwierigkeiten  in  dieser  Kunst  viel 
rascher  zu  überwinden,  als  dies  einem  gelingt,  der  Uber  diese  Erbschafts- 
masse nicht  verfügt  Was  nun  diese  spezifische  Erbschaftsmasse 
betrifft,  so  gilt  hier  die  Ansicht,  daB  in  diaer  Beziehung  das  Genie 
dem  Talent  gewöhnlich  flberiegen  ist.  Das  Ist  nun  In  den  meisten 
Fällen  faktisch  der  Fall,  ist  ak^r  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  wir 
können  im  Gegenteil  nicht  selten  sehen,  daß  das  Talent  dem  Genie  auf 
dem  technischen  Gebiete  nicht  nur  nichts  nachgibt,  ja  es  hierin,  wenn 
auch  in  seltenen  Fällen,  geradezu  übertrifft.  Die  größten  Virtuosen 
auf  allen  Gebieten  der  Künste  sind  fast  nie  Genies  ersten  Ranges  und 
zahlreiche  Talente  haben  über  dne  Virtuosität  der  Technik  vedügt, 
dessen  Mangel  wir  genKle  bei  manchem  Genie  bedauern  müssen.  Das 
Oenie  hat  sogar  nicht  selten  den  Fehler,  die  Virtuosität  in  der  Aus- 
führung der  technischen  Details  als  nebensächlich  zu  sehr  zu  vernach- 
lässigen, während  diese  technischen  Details  beim  Talente  fast  immer 
die  Hauptsache  bilden.  Was  das  Genie  vom  Talente  auch  hier 
prinzipiell  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  daß  das  Oenie  mit  der 
gleichen  oder  oft  geringeren  spezifischen  Beanhigung  doch  viel 


*)  siehe  hierfiber  den  Aufsatz  im  1.  Jahrgang  No.  7  dieser  Kevue,  Dr.  Reibmayr: 
Zar  NslnigeKlildrte  des  Hentdiertilcntet  nnd  öenict. 
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mehr  zu  bieten  imstande  ist,  weil  es  über  eine  freiere  Beweglichkeit 
des  Geistes  und  dadurch  über  ein  besseres  Orientierungsvermögen 
verfOgt  Dis  Oeiiie  gleicht  eben  dem  treuen  Knecht  des  neuen 
Testamentes,  welcher  mit  dem  gleichen  Talente,  welches  auch  dn 
anderer  erhallen,  fünfmal  mehr  zu  wuchern  verstanden  hat  Diese 
Fähigkeit  muß  man  im  Auee  behalten,  wenn  man  das  verschiedene 
Verhalten  des  Genies  und  latentes  gegenflber  der  Erziehung  und  dem 
Milieu  verstehen  will.  Denn  dadurdi  wird  es  bewirkt,  daß  das  Genie 
von  der  Erziehung  und  dem  Milieu  viel  unabhängiger  sich  erwdst, 
als  das  Talent  Aber  dabei  wäre  es  doch  gefehlt,  zu  behaupten,  daß 
das  Oenie  durdi  seine  geistige  Betthigung  imstande  wäre,  bei  jeder 
Art  d^  Erziehung  und  Milieu  sich  zu  der  Höhe  aufzuschwingen,  auf 
der  wir  es  treffen.  Wir  können  aus  der  Naturgeschichte  des  Genies 
zwar  oft  genug  ersehen,  daß  das  Genie  imstande  is^  den  Einfluß 
einer  ungünstigen  Erziehung  und  Umgebung  zu  überwinden,  ja  wir 
beobachten  sogar,  daß  solche  ungünstige  V^ältnisse,  wenn  sie  eine 
gewisse  Grenze  nicht  Überschreiten,  einen  Sporn  bilden,  der  die  geistige 
Bew^lichkeit  des  Genies  erst  recht  zur  künstlerischen  Betätigung 
antreibt  Aber  selbst  für  die  größte  geniale  Beanlagung  bedeutet  dne 
ungflnstige  Erziehung  und  der  Einfluß  einer  ungünstigen  Umgebung 
dne  Schädigung,  weu  ja  gerade  für  das  Genie  in  erster  Linie  der  Satz 
des  Hippokrates  gilt;  „vita  hrevis,  ars  longa".  Auch  das  beweglichste 
Genie  muß  später  eine  gewisse  Zeit,  die  es  besser  verwenden  könnte, 
dafür  aufbrauchen,  um  die  sdiidlichen  Wirkungen  einer  ungünstigen 
Erziehung  auszumerzen  und  zu  überw'inden.  Und  häufig  gelingt  das 
auch  dem  Genie  nicht  mehr  ganz  und  wir  können  nicht  selten  an 
den  Werken  desselben  die  schädlichen  Einflüsse  nachwdsen,  wdche 
in  einer  Zeit  auf  den  Odst  des  lienuiwidiseiiden  Genies  eingewirkt 
haben,  wo  die  Eindrücke  am  festesten  haften  und  die  größte 
Wirkung  auszuüben  imstande  sind.  Doch  in  der  Regel  ist  das  Oenie 
infolge  seiner  großen  Beweglichkeit  des  Geistes  und  sdnes  großen 
Orientierungsveimögens  u.  s.  w.  Imstande^  aus  dem  Frokrastesbelte  efaier 
schlechten  schablonenhaften  Erziehung  ebenso,  oluw  großen  Schaden 
eriitten  zu  haben,  hervorzugehen,  wie  es  andererseits  die  Beföhigung 
tiat,  aus  einer  guten  Erzidiung  einen  viel  größeren  Nutzen  zu  ziehen, 
als  das  Talent  Vor  allem  aber  befähigt  diese  Erbschaftsmasse  das 
Genie,  sich  eigene  W^fe  der  Erziehung  zu  erfinden,  wodurch  das 
Genie  befähigt  ist,  sich  selbst  zu  erziehen,  das  Oenie  ist  daher  bis  zu 
dnem  gewissen  Grade  stets  ein  Autodidakt 

Ganz  anders  verhält  sich  den  Einflüssen  der  Erziehung  und  des 
Milieus  gegenüber  das  Talent  Schon  wegen  seiner  im  Veiigidcii  zum 
Genie  in  der  Rege!  geringeren  künstlerischen  Erbschaftsmasse  besonders 
in  bezug  auf  das  Orientierungsvermögen  ist  es  mehr  auf  den  Einfluß 
der  Erziehung  und  des  Milieus  angewiesen.  Der  1  iauptunterschied  Uegt 
aber  auch  hier  in  der  größeren  Gebundenheit  des  Willens  und  der 
daraus  resultierenden  Schwerfälligkeit  des  Charakters,  in  der  stärkeren 
Fixierung  der  Gefühle  beim  Talente,  wie  dies  stets  die  Folge  einer 
längeren  Inzucht  zwischen  den  letzten  Ahnenreihen  ist  Infolge  dieser 
konservativen  Schwerftlligkeit  fQhlt  sich  das  Talent  immer  nur  dann 
behaglich,  wenn  es  in  ausgefahrenen  Bahnen  sich  bewegen  kann. 
Darum  ist  auch  das  angehende  Talent  stets  der  brave  Säoier,  der 
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fast  niemals  gegen  die  Schulgesetze  revoltiert  und  immer  geneigt  ist, 
auf  die  veiba  maisisfri  zu  schwdfen.  Infolge  dieser  grSBeren  Abmuigig- 
kelt  des  Geistes  ist  das  Talent  atldi  nicht  rahig,  sich  selbst  zu  erziehen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinn^  wie  dies  das  Genie  zu  tun  imstande 
ist  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Entwicklung  des  Talentes  viel 
mehr  als  die  des  Oenles  von  einer  guten  Erziehung,  von  einem 
gflnstigen  Milieu  abhängig.  Wlhrend  das  Qenie  über  diesbezfigliche 
Schädlidikeften  infolge  seiner  geistigen  Beweglichkeit  triumphiert, 
verkümmert  das  Talent  unter  solchen  ungünstigen  Verhältnissen  und 
geht  häufig  zu  Grunde.  Aber  nicht  die  Schule  und  das  Haus  allein 
sind  die  eigentlichen  Erzieher  des  Talentes  und  Genies,  sondern  das 
Leben  und  die  Natur  werden  stets  die  grofien  und  besten  Lehr« 
mdster  bleiben. 

Ist  nach  HerakUt  der  Streit  der  Vater  der  Dinge,  so  kann  man 
die  Not^  das  Bedürfnis  die  Mutter  der  Dinge  nennen.  Um  die  dem 
Menschen  angeborene  Trägheit  und  Bequemlichkeit  zu  überwinden, 
muß  die  Not,  das  Bedürfnis  mit  der  Peitsche  hinter  ihm  stehen  und 
ihn  anspornen.  Besonders  ist  dies  der  Fall  dor^  wo  die  Anstrengung 
ehie  so  tiedeutende^  eine  mit  so  großer  Seitratüberwindung  veibundene 
ist,  wie  dies  bei  den  höheren  geistigen  Anstrengungen  mehr  als  bei 
den  körperlichen  der  Fall  ist.  Aber  auch  hier  sind  die  Extreme  des 
Milieus  gleich  schädlich.  Wie  die  Tropen  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  und 
gro6en  Flitze  lähmend  auf  die  geistige  Tätigiceit  des  Menschen  ein- 
wirken, so  auch  das  andere  Extrem,  die  polare  Kälte. 

Wir  sehen  daher  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  nur 
dort  in  günstiger  Weise  vor  sich  gehen,  wo  ein  mittleres  Klima  den 
Menschen  hi  einer  fortwährenden  ^eichmSSuen  Tätigkeit  des  Körpers 
und  Geistes  erhält  und  die  Konkurrenz  um  den  Raum  und  die  veiifüg- 
baren  Nahrungsmittel  als  ordentlicher  Sporn  im  Kampfe  ums  Dasem 
dient  Wie  bei  den  Völkern,  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  einzelnen 
Familien  und  Kasten.  Auch  hier  sind  die  äußersten  Extreme  des 
sozialen  Klimas,  die  größte  Not  und  der  größte  Reichtum,  der  Zflchtune 
des  Talentes  und  Genies  gleich  imgrinstig,  weil  beide  Cxtreme  lähmend 
auf  die  Zflchtuns;  der  wichtigsten  Wurzelcharaktere  wirken  und  auch 
der  Züchtung  der  feineren  künstlerischen  Gefühle  ungünstig  sind. 
Auch  hier  können  wir  daher  beoiMchten,  daß  die  größte  Zahl  der 
Talente  und  Genies  in  Familien  gezüchtet  werden,  die  von  beiden 
Extremen  des  sozialen  Klimas  gleich  weit  entfernt  sind,  wobei  die 
Geschichte  vieler  Genies  lehrt,  daß  besonders  lür  den  genialen  WUlen 
und  fOr  cBe  «ufierordenflichen  SdiMderigkeiten,  die  derselbe  zu  <ll>er- 
winden  hat,  nichts  gefährüdier  ist,  als  das  Capiia  des  Wohllebens, 
des  Luxus  und  Reichtums  und  daß  dem  Sporn  einer  nicht  zu  extremen 
Not  und  des  Bedürfnisses  die  Menschheit  häutig  gerade  die  schönsten 
Biflten  des  genialen  Ödstes  zu  verdanken  hat 

Zu  dem  natürlichen  Milieu,  weiches  für  die  Züchtung  des  Talentes 
und  Genies  von  Wichtigkeit  ist,  gehört  auch  der  Einfluß  der  Jahres- 
zeiten. Die  tiefsten  Wurzeln  der  künstlerischen  Gefühle  haben,  wie 
wir  heute  wissen,  ihren  Ursprung  in  den  Idinurfischen  Kontrasten  und 
den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen.  Auch 
hier  wirken  die  zn  grellen  Kontraste  und  das  ewipe  Einerlei  gleich 
lähmend  auf  das  Oemütsleben,  und  das  schöne  künsüerische  Halb- 
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dunkel  der  Gefühle  kann  nur  dort  herrschen,  wo  die  Kontraste  nicht 

zu  stark  und  durch  fein  abgetönte  Uebergänge  vermittelt  werden.  Nur 
Europa  hat  eigentlich  vier  Jahreszeiten  mit  feinen  mäßigen  Kontrasten 
und  fdn  abgetönten  Uebergängen  und  es  ist  daher  kdn  Zuldl,  wenn 
die  hier  seit  jeher  hausenden  Arier  in  bezug  auf  ihre  künstlerischen 
Gefühle  das  entsprechende  Helldunkel  gezüchtet  haben.  Dieser  land- 
schaftliche Einfluß,  der  angenehme  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen  hat  sich  bd 
jedem  Volk  zuerst  in  derjenigen  Kunst  zum  Ausdruck  gd)rachl^  wo 
das  Gefühl  in  erster  Linie  zur  Sprache  kam:  in  der  Religion  und 
weiterhin  natürlich  in  allen  anderen  sekundären  Künsten,  wo  die 
Gemüts-  und  Oefühlsseite  den  vorherrschenden  Einfluß  üben.  Dieser 
Einfluß  des  landschaftlichen  Milieus  ist  es,  der  dem  ganzen  kflml- 
lerischen  Charakter  der  Talente  und  Genies  eines  Volkes  die  Färbung 
gibt,  die  man  z.  B.  in  einem  Gemälde  den  durchgehenden  Ton  nennt 
Es  ist  auch  mitbestimmend  für  das  Vorherrschen  der  Dur-  oder 
Mon-SÜmmung,  wie  sie  fn  der  musikalischen  Sede  eines  Volkes  vor- 
herrscht. Zu  den  Einflüssen  des  landschaftlichen  und  klimatischen 
Milieus  kommt  noch  der  Einfluß  des  sozialen  Milieus,  der  Einfluß  der 
Familie  und  der  nächsten  Umgebung.  Die  große  Wichtigkeit  des 
sozialen  MiHeus  auf  die  Entwiddung  des  jungen  Talentes  uml  Oenles 
wurde  besonders  von  den  künstlerisch  hervorragenden  Völkern  d^ 
Altertums,  den  Griechen  und  Römern,  am  besten  begriffen  und  man 
legte  dem  Linhuß  dieses  Milieus  nach  dem  alten  Sprichwort  „exempla 
tnbunf  mit  Recht  ebien  gröfieren  erdeherischeii  Wert  tiei,  ah  der 
Eiziehung  in  der  Schule. 

Da  bei  diesen  alten  Kulturvölkern  wegen  der  vorwiegenden 
Inzucht  der  Kasten  und  der  Stände  in  der  PoTis  und  den  Munizipien 
die  Abschiießung  eine  sehr  strenge  war,  der  soziale  Verkehr  ganz  nach 
genau  bestimmten  Sitten  und  Gebräuchen  sich  abwickelte,  so  kam  das 
einheitlichere  Milieu,  wie  es  in  der  Kaste,  in  der  Polls  herrschte,  viel 
mehr  zur  Geltung.  Da  herrschte  uberall  eine  spezifisch  künstlerische 
Atmosphäre,  die  das  junge  Talent  und  Genie  von  frühester  lugend  an 
beeinflußte  und  seinen  Sinneseindrflcken  und  OefQhlen  dne  bestimmte, 
auf  ein  anzustrebendes  Ziel  gegebene  Richtung  anwies.  Dieses  Ziel 
war,  daß  die  heranwachsende  Jugend  in  der  Regel  in  derselben  Kunst, 
sei  diese  nun  eine  primäre  oder  sekundär^  tätig  sein  soll,  in  der  boeits 
viete  Vorfahren  sich  melir  oder  mhider  liervorsetan  haben  und  wozu 
sie  auch  infolgedessen  die  spezifische  ErbschaTtsmasse  mitbekommen 
hat  Es  war  selbstverständlich,  daß  der  Sohn  eines  Senators,  eines 
Kriegers,  eines  Priesters  ebenso  wie  der  Sohn  eines  Bildhauers,  eines 
Musikers  u.  s.  w.  In  der  Regel  den  gleichen  Beruf  «griff.  War  die 
Atmosphflre,  die  z.  B.  auf  das  jun^e  römische  poHtisoie  Talent  ein- 
wirkte, wenn  es  vom  Vater  mit  m  die  Senatssitzung  genommen  wurde, 
gewiß  von  großem  Einfluß,  so  war  das  Milieu  k>ei  jenen  Künsten, 
wo  es  auf  die  lJel)erwfaidung  feinerer  technischer  Schwierigkeltai 
ankommt,  noch  wichtiger»  weU  (fle  Ueberwindung  technischer  Schwierig- 
keiten und  Aneignung  gewisser  virtuoser  Fertigkeiten  immer  am  leichtesten 
in  frühester  Jugend  unter  dem  Einfluß  guter  Beisi^iele  und  Voitilder 
vor  sich  geht  und  dies  um  so  eher  der  Fall  ist,  je  besser  die  Gangbar* 
Iceit  gewisser,  zur  betreffenden  Kunst  gdiörigen  motorischen  Nerven- 
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bahnen  und  künstlerischen  Vorsteüungszentrcn  angeboren  und  im 
Verlaufe  vieler  Oeneraiionen  durch  Uebung  gesteigert  und  fixiert  worden 
war.  Diese  Schwierigkeiten  liegen  aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
des  rein  handwericsmäBtgen  der  Technik,  sondern  viel  mehr  noch 
auf  dem  geistigen  Gebiete,  auf  dem  Gebiete  der  künstlerischen  Gefühle. 


rhythmischen  Qefflhfs,  beim  Bildhauer  des  Gefühls  für  Proportion, 
bdm  Malertaleiile  des  Gefühls  für  Farbenharmonie  nicht  nur  an  und 
für  sich  von  großer  Wichtigkeit,  es  können  auch  diese  Uebiingen 
nicht  früh  und  oft  p^enug  vorgenommen  werden,  was  eben  nur  dann 
m^Uch  ist,  wenn  das  junge  Talent  und  Genie  in  einer  solchen  künst- 
lerischen Atmosphäre  aufwSdist,  wo  es  fortwShrend  Oel«genheit  hat; 
diese  schwierigen  Uebungen  und  Veiglefche  zu  machen  und  die  tech- 
nischen Fertigkeiten  in  einer  Zeit  sich  anzueignen,  wo  noch  die 
angeborene  biessere  Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  und 
der  Vorstellungen  die  Ueberwhidung  der  technischen  SchwierigkeHen 
gleichsam  in  spielender  Weise  ermögticht  Ist  dies  für  alle  Künste  von 
Wichtigkeit,  wo  es  technische  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gibt,  so 
ist  dies  ganz  besonders  der  Fall  bd  der  Musik.  Denn  während  t>ei 
allen  aiideien  KQnsten  die  Natur  und  das  Leben  die  Einwirkung  des 
kflnstlerischen  Milieus  in  der  Familie  dnigermaßen  zu  ersetzen  vermögen 
und  das  junge  Talent  von  überall  her  seine  knrisÜerischen  Eindrücke 
ertialten  kann,  ist  dies  bd  der  Musik  nicht  der  Fall.  Die  Musik  ist 
dieienige  Kunst,  bd  der  der  Mensch  ganz  auf  sich  sdbst  angewiesen 
ist  und  wo  er,  wenn  wir  vom  Vogelgesang  absehen,  Uoi  gar  kdne 
Unterstützung  aus  der  Natur  erhält  Darum  ist  auch  die  Musik  die 
innerlichste  Kunst  und  in  keiner  Kunst  ist  das  junge  Talent  und  Genie 
so  abhängig  von  der  bereits  erworbenen  E^rbschaftsmasse,  vom  musi- 
Icalischen  Ohr  und  vom  Aufwachsen  in  dnem  entsprechenden  kflnst* 
lerischen  Milieu  wie  in  der  Musik.  Das  wird  auch,  wie  Woltmann 
nachgewiesen  hat^),  durch  die  Statistik  bestätigt  Selbst  heute  noch, 
wo  doch  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  —  das  musikalische  Ohr  — 
berdts  dne  sehr  gro6e  Verbrdtung  hat  und  fflr  das  musikalische 
öffentliche  Milieu  auch  genug  gesor^  ist,  erweist  sich  das  Aufwachsen 
des  musikalischen  Talentes  und  Genies  in  einem  musikalischen  Hause 
und  die  dadurch  bedingte  frühzeitige  Uebung  und  Ueberwindung  der 
tedinisdien  Schwierigkdten  fast  als  dne  conditio  sine  qua  non. 

Daß  zur  Erziehung  des  jungen  Talentes  und  Genies  auch  die 

körperliche,  nicht  nur  die  geistige,  die  spezifisch  künstlerische  gehört, 
hat  das  künstlerisch  b^abteste  Volk,  die  Griechen,  am  besten  ein- 
gesehen und  danach  gehanddt.  Ganz  abgesehen  von  der  Tatsache, 
daß  Körper  und  Odst  stets  in  Korrelation  stehen  und  der  Schaden 
und  Nutzen  in  der  körperlichen  Entwicklung  stets  auch  auf  dem 
geistigen  Gebiete  ebenso  zur  Geltung  kommen,  hat  die  richtige  körper- 
hche  Erziehung  und  die  richtise  Lebenswdse  immer  noch  einen 
großen  EfatfluB  auf  das  fOr  jeden  Kflnstler  wkhtige  Gebiet  des  OemQts 
und  Odflhis.  le  natflriicher»  je  harmonischer  das  jm^{e  Talent  und 
Genie  mit  der  Natur  sich  fühlt,  desto  besser  wird  es  auch  imstande 
sein»  die  Natur  zu  verstehen  und  aufceufassen. 


Talente  die  Uebung  des 


Digitized  by  Google 


—  630  — 


Fassen  wir  das  Oesagte  kurz  zusammen,  so  cisebea  sich  folgende 
Schlußsätze: 

1.  Die  Onmdhge  der  ZOditimg  des  Talentes  und  Genies  büdet 
die  Seßhaftigkeit  verbunden  mit  Adcerbau  und  Handel  und  dfe  damit 

verbundene  Arbeitsteilung. 

2.  Die  talentierte  Anlage  ist  das  Produlct  der  engeren  inzuciit  in 
einer  Familie,  Zunft  oder  Kaste;  die  geniale  Anlage  ist  das  Produlct 
der  Vermischung  zweier  Individuen  verschiedener  Inzuchtfamilien, 
Kasten  oder  Stimme.  Beide  bedürfen  zur  Ausrdfung  der  kastm* 
mäßigen  Erziehung  und  des  künstlerischen  Milieus. 

3.  All  der  talentierten  und  genialen  Erbschaftsmasse  partizipieren 
beide  Ahnenreihen,  die  väterliche  vorwiegend  durch  die  Vererbung  dtf 
Wurzelcharaktere,  die  mütterildie  vonmegend  duidi  die  Vererbnng 
der  künstlerischen  Gefühle. 

4.  Im  allgemeinen  ist  die  mütterliche  Erbschaftsmasse  besonders 
för  die  geniale  Anlage  die  wichtigere,  da  sie  meist  die  latente  Trflgerin 
froherer  talentierter  oder  genialer  ßeanlagungen  ist. 

5.  Die  talentierten  und  genialen  Familien  sterben  alle  früher  oder 
später  in  männlicher  Linie  aus,  während  die  weiblichen  fast  regdmäßig 
erhalten  bleiben.  Durch  das  Eilialtenblelben  der  welblldien  Unien 
dieser  Familien  geht  der  einmal  erworbene  Schatz  von  kOnstlerischer 
Beanlagung  nie  ^anz  verloren  und  wird  die  genealogische  Konstanz 
der  Vererbung  des  Talentes  und  Genies  für  eine  Kulturperiode  sicher- 
gestellt Aller  auch  nach  der  Degeneration  und  dem  Zugrundegehen 
änes  Kuhurvolkes  geht  dieser  Kulturschatz  nicht  ganz  verloren  und 
es  bilden  die  am  Leben  bleibenden  weiblichen  Linien  des  Talentes 
und  Genies  auch  weiter  die  Grundlage,  auf  der  die  Züchtung  neuer 
Talente  und  Genies  wieder  leichter  und  schneller  vor  sich  gehen  kann, 
wenn  die  Blutmlschungsveriiiltnisse  günstig  sind. 


Zuchtwahl  und  Mutterschaft. 

Dr.  W.  Menstnga. 

An  anderem  Orte  in  dieser  Zeitschrift  wurde  dargelegt,  daß,  um 
dne  wirlcsame  Zuchtwahl  beim  Menschengeschlecht  zu  ermöglichen, 
vorerst  die  Monogamie  beseitigt,  daß  den  minderwertigen  Individuen 
das  Zeugen  verboten,  den  AuserwSldten  die  Erhaltung  und  Veredelung 

der  Rasse  zur  Pflicht  f!:emacht  werden  müsse.  Diese  Forderung,  wie 
praktisch  und  erfolgreich  sie  sich  auch  bei  der  Viehzucht  bewährt 
hat,  wo  nur  das  auserlesenste  Viehmaterial  zur  Fortpflanzung  ver- 
wendet, das  übrige  sterilisiert  wird,  würde  au^nblicklich  —  in  diesem 
Jahrhundert  —  ja  wahrscheinlich  Jahrtausend  —  nicht  vcrwirkhcht 
werden  können,  weil  die  Monogamie,  als  Sakrament,  einen  Teil  der 
christlichen  Religion  darstellt,  und  diese  sich  wohl  nicht  so  ohne 
weiteres  wird  abstreifen  lassen.  Die  Entartung  gehe  danach  also 
voriäufig  ihren  Gang  weiter,  weiter,  bis  nichts  mehr  als  KrQppeli 
geistige  und  köiperliche^  erzeugt  werden!? 
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Also  zum  Nichtstun,  zum  ,)aS»9tir  aUtt*  tottten  wir  vaibmiiit 
fdn?!  --  mitnichten!! 

Wenn  auch  nicht  der  vollen  Idealität  entsprechend,  so  sind  wir, 
ohne  dw  iieutise  Sittengesetz,  die  Mono^^CL  zu  berfllireiL  jetzt  sdion 
Imstande,  der  Anforderung  der  Veredelung  die  Wege  ZU  bereiten  und 
vorbereitende  Schritte  zu  tun. 

Vor  allen  Dingen  ist  hier  erforderlich  zu  wissen  und  genau 
nadizuwreben,  mit  weldiem  Mensdienmalerial  wir  es  tu  tun  haben. 

Ich  habe  an  anderem  Orte  nachgewiesen,  daß  die  Frau  ffir  die 

Erzeugaing  eines  neuen  Individuums  sowolil  der  Zeit  wie  dem  Gewichte 
nach  eine  so  unendlich  größere  Zubuße  zu  beschaffen  hat,  als  der 
Mann,  so  daß  dieser,  außer  für  den  Augenblick  des  Anstoßes  zur 
Zeugung,  bd  der  Porfpfflanzutig  beziehungsweise  Entwiddung  gar 
nicht  in  Berechnung  zu  ziehen  ist 

Das  Leben  des  Weibes  ist  es  also,  das  einer  besonderen  Sorgfalt, 
einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen  ist,  und  da  sind  unsere 
bisherigen  Kennfaiisse  und  Erfahrunsstatsadien  noch  sehr  ladcenhafi 
>^er  Fragen  sind  es,  die  in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  sind: 

1.  Welche  soziale  Bedeutuncr  hat  das  frauen-(JMutter-)leben? 

2.  Wie  lernt  man  dieses  Leben  kennen? 

3.  Weiche  Gefahren  bedrohen  dieses  Leben? 

4  Wie  und  wodurch  beugt  man  den  Oefohren  vor? 

Zu  f.:  Die  soziaie  Bedeutung  des  Frauenlebens  lernt  man  erst 
kennen,  «renn  man  genau  wdfi,  welche  Ansprfldie  an  dieses  gesteilt 
werden. 

Schon  oben  habe  ich  angedeutet,  in  welcher  Weise  das  Frauen- 
leben  fOr  die  Fortpflanzung  hOlier  einzusch&tzen  sei,  als  das  Mannesleben. 

Der  Zeit  nach  hat  die  Frau  einen  pr.  pr.  78400  mal  größeren 

Anteil  am  neuen  Lebewesen  als  der  Mann,  dem  Oewichte  nach  einen 
pr,  pr,  700  mal  größeren  Anteil,  also  mußte  man  in  der  fraglichen 
Sache  auf  das  Lrauenleben  dn  ebenso  vielmal  größeres  Studium  u.  s.  w. 
verwenden,  ate  auf  das  JMannesleben,  um  gereclit  zu  sein;  im  großen 
ganzen  findet  man  aber,  daß  die  tmbedingle  Mehrzahl  der  Männer 
das  Frauenleben  kaum  als  gleichwertig  mit  dem  Mannesleben  ansehen, 
es  gar  als  einfach  käufliche  Ware  betrachten.  Bis  dahin,  daß  diese 
unmondisdie  Anschauung  einer  edleren  Aufbasung  Ptatz  macht,  hat 
es  freilich  noch  gute  Weile,  und  es  darf  niemanden  Wunder  nehmen, 
daß  diejenigen,  welche  zur  Umkehr  in  jener  bedenklichen  Moral  ihr 
bestes  daran  setzen,  und  unablässig  dafür  wirken,  mindestens  als 
unbequem  emphmden,  dffentlich  wie  helmlich  befehdet,  als  Auswurf 
der  Menschhen  gefatindnufict  werden^). 

Den  Beweis  für  die  Bedeutung- des  Frauenlebens  kann  man  schon 
leicht  in  ne^tiver  Weise  dadurch  liefern,  —  wenn  z.  B.  Kinder,  der 
Mutter  beraubt,  den  Weg  ins  Leben  antreten  müssen.  —  Es  bedarf 
dazu  lonmi  einer  statistischen  Aufnahme^  es  ist  bdoumt  genug,  wie 

')  Zur  Keanzetdinuiig  dieser  letzteren  6ebatq>tutig  f&hie  ich  z.  B.  bneiliche 
Acufierunflen  an:  „Ihr  Denken  nad  tpe^lln  Tun  üivolvtert  efn  VeHwedien,  efne 

schwere  ^hidiffung  der  Moral,  gegen  welche  der  vollcswirischafiliche  Nutren  so 

wie  gar  nicht  in  Mtradit  kommt"  ferner:  „auf  Deinen  Grabstein  wird  man 

Ktnn:  er  liat  gnie«  gewollt  iber  vid  Unlicll  angeriditet*'. 
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das  Kindesleben  ohne  Mutter  gefährdet  und  der  Schutzlosigkeit  preis- 
lieben  ist  —  Daß  diese  Gefahren  wirklich  bestehen,  beweist  z.  B.  ein 
Brauch  oder  ein  Oesetz  bei  unseren  benachbarten  Vettern,  den  Hollindem» 
welche  die  in  Städten  durch  besonderes  Ehrenkleid  ausgezeichneten 
Waisenkinder  seit  Jahrhunderten  dem  allgemeinen  Schutze  des  Publikums 
empfehlen,  und  ein  Verbrechen  an  ihnen  ebenso  bestrafen,  wrie  ein 
Verbrechen  am  eigenen  Blute. 

Da  aber  nun  ebi  Mittterleben,  wie  aus  derartigen  Maßnahmen 
erhellt,  ninimer  zu  ersetzen  ist,  ist  es  durchaus  erforderlich,  demselben 
einen  viel  größeren  Schutz  aqgedeihen  zu  lassen,  als  es  bisher  Sitte 
und  Brauch  war. 

Die  soziale  Bedeutung  des  Mutteriebens  wird  genfigend  dadureh 
erwiesen,  daß  es  tatsächlich  unentbehrlich  ist  für  die  rationelle  Ernährung 
des  Säuglings,  für  Beschützung  des  Laufkindes,  für  die  Erziehung  des 
Schulkindes,  für  die  Leitung  der  heranwachsenden  Jugend,  für  die 
Benlung  der  Oesdilecfateretfe  Der  Onindsalz,  daB  niemand  unent- 
behrlich, niemand  unersetzlich  sei,  mag  sonst  im  Volksleben  sdne 
volle  Geltung  besitzen,  hier  in  dieser  einen  Mutterfrage  ist  der  Grund- 
satz eine  leere  Phrase,  iiöchstens  von  unmaßgeblichen  Flachköpfen 
versttndnislos  hergestammeü  Oer  Schaden,  den  ein  iQnd  durch  den 
frflhzeitigen  Verlust  der  Mutter  eridde^  ist  äsMti  uneraelibar,  und 
niemals  wieder  gut  zu  machen 

Es  ist  wohl  überflüssig,  solches  durch  Beispiele  zu  erhärten; 
Jeder  witd  mir  das  auch  so  glauben.  Wie  schwer  Kinder,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  unter  dem  Mangel  einer  Mutter  zu  leiden  haben, 
davon  habe  ich  erechflttemde  Beispiele  erlebt  Weiter  unten  ein  ein- 
schlägiger Fall. 

Die  Kraft  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Weibes,  die  Widerstands- 
fähigkeit der  IMutter  nach  Körper  und  Geist  ist  maßgebend  für  die 
Zukunft  unseres  Geschlechts.  Sind  wir  imstande,  jene  weiblichen 
Fähigkeiten  und  Tugenden  regelrecht  in  voller  Bifite,  in  un geschwächter 
Frische  zu  erhalten,  frühzeitiges  Verwelken  zu  verhindern,  so  wird 
vermöge  der  Forterbung  die  Nachkommenschaft  jener  auch  dieselben 
Fähigkeiten  aufzuweisen  haben.  Hat  das  Zeugungsprodukt  keine 
gesunde  Vorgeschichte  aufzuweisen,  so  ist  es  unfehlbar  der  Entartun^^ 
cter  Verschlechterung,  dem  Untergang  preisg^eben. 

Zu  2.:  Sind  wir  nach  diesem  zu  der  Bnsicht  von  der  sozialen 
Bedeutung  des  Mutterlebens  gekommen,  so  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  aher  auch  wissen,  wie  MS  Mutterleben  beschaffen  ist,  wodurch 
seine  Existenz  bedingt  wird.  —  Da  genügt  es  nicht,  daö  man  durch 
einen  flüchtigen  Blidc  auf  eine  schonbaK  Gesundheit  sdi1ie6e;  der 
Schein  trügt,  —  da  moB  man  nicht  nur  die  ganze  Gegenwart  kennen, 
nein,  da  ist  die  Vergangenheit,  die  Vorgeschichte  des  Individuums  von 
der  alleijgTÖßten  Wichtigkeit  Es  ist  nun  aber  unmöglich,  von  vom« 
herein  eme  allgemein  gültige  Schablone  für  die  Kenntnis  eines  Wesens 
aufzustellen.  Erst  wenn  man  eine  große  -  -  mögliclist  grofie  Zahl 
einzelner  Wesen  kennen  gelernt  hat,  ist  es  möglich,  aus  diesem  ganzen 
sich  ein  Bild  zu  machen,  das  für  die  Beurteilung  jedes  folgenden 
Wesens  eine  Richtschnur  abzugeben  vermag.  Ich  habe  seit  Jahren 
es  mir  zur  Aufgabe  gemacht  mr  jedes  mir  vorkommende  weibliche 
Lebewesen,  das  beruren  erscnein^  das  Menschengeschlecht  fortleben 
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zu  lassen,  ein  klares,  öbersichtüches  Bild  zu  entwerfen,  das  mir  auf  den 
ersten  Blick  angibt,  mit  welciiem  Menscliengebilde  ich  es  zu  tun  habe. 

Es  ist  ein  großes  Oktavblatt,  auf  der  Vorderseite  mit  einer  großen 
Zahl  Fddcm  versehen  (fflr  Jahre  und  Monate).  Durch  bestimmte 
hineingetragene  Zeichen  ersehe  ich  zuvörderst  eine  etwa  vorhandene 
erbliche  Belastung,  dann  den  Tag  der  Hochzeit,  Alter  (vor  oder  nach 
erlangter  Geschlechtsreife),  erste  Empfängnis  und  Befinden  während 
der  Schwangerschaft,  Tag  der  Geburt  (Gesundheit  des  Kindes,  ob 
noch  lebend  oder  tot?  wann?),  Befinden  nach  der  Geburt,  Stillung 
und  deren  Dauer,  Krankheiten  in  und  nach  dem  Wochenbett,  erneuerte 
Empfängnis,  Gesundheit,  Krankheit  u.  s.  w.  bis  auf  den  Tag  der  Auf- 
nahme Auf  der  ROdrseite  desselben  Btattes  ist  (ebenlidls  bi  Recht- 
ecken) die  soziale  Stellung,  das  Außere  Aussehen^  mit  Angabe  von 
Oewichtszu-  oder  -Abnahme  in  bestimmten  Perioden,  sodann  die 
iugendgeschichte  bis  zur  Ehe  in  bestimmten  Zeitabschnitten  bemerkt 
Nfliere  Angriscn  Aber  ertriiche  Bdaslunff;  mm  aber,  was  von  sröfiler 
Wichtigkeit  ist  —  den  Stammbaum  der  Betreffenden:  Eltern  und  da«n 
Geschwister,  OroSeltern  und  deren  Geschwister,  deren  Leben  und  Tod, 
Todesursachen,  femer  kurzschiidemd  das  Schicksal  der  Geschwister 
der  Frau,  dann  den  Augenblickszustand  ihrer  selbst  mit  Rücksicht  auf 
die  Besdiaffenheit  der  inneren  Organe,  den  Einfluß  des  bisherigen 
l-dbens  auf  das  allgemeine  Befinden  und  daraus  wieder  die  Schlüsse, 
welche  man  aus  all  dem  Gegebenen  für  die  Zukunft  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ziehen  vermag.  Dieser  Punkt,  die  sogenannte  Lebensprognose 
betreffend  —  erfbidert  dn  umfangreiches  eingehendes  Studium  vider 
Lebewesen,  um  nach  Analogie  des  bisher  Gesehenen  annähernd  das 
Zutreffende  fiir  den  neuen  Fall  feststellen  zu  können.  Oft  habe  ich 
danach  Gdegenhdt  gdiabt,  die  Lebensdauer,  die  noch  gewährte  Lebens- 
frist, auf  das  Jahr  feststeOcn  zu  kOrnien,  hk  mir  bdcannten,  aber  nicht 
in  näherem  iConnex  sldtenden  Plauen,  die  midi  ds  And  wdler  nidit 
angingen. 

Es  dflrfte  doch  jedem  einleuchten,  daß  solche  Kenntnis  für  das 
iebenerhdtende  Strel>efi  des  Ardes  von  ungeheuerer  Bedeutung  und 

Tragwdte  sdn  müsse,  weil  ein  hierauf  begründdes  rechtzdtiges  Ein- 
lenken für  die  bisher  getwrene  Nachkommenschaft  von  ganz  unberechen- 
barem Werte  ist,  und  ein  zweifelhaftes  Zeugungsprodukt  dadurch 
vermieden  weiden  Icaon. 

Zu  3.:  Aus  der  obigen  Darstdlung  mit  den  zahllosen  in  Betracht 
kommenden  Fragen  ersieht  man,  welche  Punkte  hauptsächlich  fflr  das 
r^elrechte  Dasdt^  für  die  Weiterführung  des  l  ebens,  mit  den  damit 
vobundenen  fjdiensaufgaben  in  Behalt  gezogen  werden  müssen. 
Daraus  lassen  sich  nun  die  Gefahren  berechnen,  wdche  dieses  odor 
jenes  Ld)en  bedrohen.  Nachweislich  ist  zunächst:  daß,  so  viele  edle 
Oigane  im  Körper  es  gibt,  ebensoviele  Gefahren  bestehen  für  die 
Gesundheit,  das  Lel)en  der  Mutter,  femer:  daß  Gefahren  dntreten 
können  ohne  Rücksicht  auf  irgend  dn  besonderes  Organ.  Uelier  fast 
alle  diese  Punkte  besitze  ich  bestimmte  persönliche  Erfahrung.  Ich 
will  versuchen,  in  Kürze  das  Erlebte^  tunlichst  durch  Je  dnen  t>etreSeiiden 
Faii,  zu  skizzieren. 

a)  Obenan  als  Oiigan  steht  die  Lunge.  Die  Mehrzahl  der  FlU^ 
wo  Mittler  dner  Rdhe  von  (sedis  bis  ichn)  Kindern  bi  der  BMUe  der 
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Wire  sterben  (man  sehe  auf  die  täglich  in  den  Zeitungen  erscheinenden 
Todesnachrichten),  kommen  auf  das  Konto  der  Lungen-Tuberlculose. 
Die  Kinder  sind  dann  noch  alle  Idein«  und  gehen  einer  trüben  Zukunft 
entgegen.  Die  letztgeborenen  Kinder  tragen  außerdem  das  veiliängnis- 
volle  Kainszeichen  der  erbüchen  Belastung.  Die  Tuberkulose  wäre  bei 
der  Mutter  entschieden  nicht  eingetreten,  wenn  die  Kinderreihe  eine 
kürzere,  eine  weniger  rasch  folgende  gewesen. 

b)  I.  Der  Magen.  Eine  sehr  blutarme  Frau  erkrankte  vor  oder 
während  der  dritten  Schwangerschaft  an  Mageng-eschwür.  Nach  dem 
Wochenbette  trat  eine  hefti^^e  Bluiung^  ein  (ich  war  Zeuge  davon),  die 
ihrem  Leben  ein  Ende  niachte.    Die  Kinder  dieser  sind  minderwertig. 

b)  II.  Der  Darm.  Eine  Beamtenfrau  erkrankte  seiner  Zeit  m 
Lothringen  an  Dysenterie  (Ruhr),  sie  war  lange  krank  und  hatte  dann 
eine  sehr  langsame  Rekonvaleszenz.  Der  Arzt  erklärte  damals  eine 
fernere  Schwangerschaft  für  bedenklich«  Nach  längerer  Zeit  in  andere 
Gegend  versetzt,  ¥rurde  sie  wieder  schwanger  und  befand  sich  soweit 
wohl.  Die  Entbindung  ging  sehr  schleppend  vor  sich,  Zeichen  von 
21erreißung  von  Narbengewebe  der  Oeidärme  traten  dabei  ein,  eine 
beschleunigte  Entbindung  konnte  sie  nicht  retten,  sie  starb  an  Unter- 
leibsentzflndung  nach  wenden  Tagen. 

c)  Herz.  Eine  Mutter  von  sieben  Kindern,  32  Jahre  alt,  hatte 
als  junges  Mädchen  von  19  Jahren  einen  Gelenkrheumatismus  durch- 
gemacht, wonach  sie  einen  Herzklappenfehler  zurückbehalten.  Man  hatte 
flur  fleiaten,  nicht  zu  stillen,  weif  „das  ja  noch  mehr  schwäche*! 
Nach  meiner  Erfahrung  schwächt  aber  die  Schwangerschaft  eine 
solche  Frau  noch  viel  mehr  als  die  Stillung.  Bei  der  achten  Entbindung 
war  ich  zugegen.  Nach  der  Schilderung  der  Angehörigen  seien  die 
früheren  EnHnndungen  höchst  peinlich  gewesen;  was  ich  jetzt  sah, 
spottete  aller  Beschreibung,  es  war  schauderhaft  Während  eines 
Ohnmachtszustandes  konnte  ich  rasch  die  Entbindung  vollenden.  Die 
Dulderin  starb  am  dritten  Ta^e,  das  tebensschwache  Kind  audi.  Die 
Arme  hatte  mindestens  ein  Kmd  zu  viel  geboren.  Die  anderen  kleinen 
IQnd»'  hatten  ein  gesundes  Aussehen,  die  Rasse  schien  eine  gute  zu 
sdn,  durch  den  Verlust  der  Mutter  aber  mußte  sie  verschlechtert  werden. 

d)  Leber.  In  der  Familie  einer  schwach  aussehenden  Arbeiter- 
irau  (vier  Kinder)  war  ich  bei  den  Kindern  ärztlich  tätig.  Das  Aus- 
säten der  Frau  bestimnite  mich,  sie  vor  fernerer  Schwangerschaft  zu 
warnen.  Vergebens.  Längere  Zeit  danach  fand  ich  während  der 
fünften  Schwangerschaft  ein  schweres  Leberleiden;  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Geburt  starb  sie  daran.  Ihr  Kindchen  war  „Oottlob"  schon 
vorher  gestorben. 

e)  Nieren.  Bei  einer  jungen  Sergeantengattin  mußte  die  erste 
Schwangerschaft  wegen  Eklampsie  (Schwangerschaftsniere,  Morbus 
Brightii)  Idinstllch  unterbrochen  werden.  Das  ICind  war  abgestorben. 
Die  Ffiu  cffaotte  sich  lasdt  Die  bald  folgende  zweüe  Entbindung 
zeitigte  ungeBhrdel  einen  gesunden  Knaben.  Bald  danuif  in  der  dritten 
Schwangerschaft,  vor  welcher  trotzdem  ernstlich  gewarnt  worden  war, 
starb  die  Frau  an  anderem  Orte  unentbunden  an  Eklampsie,  ihr 
Söhnchen  mußte  Fmudtn  flbemntwortet  werden. 

f)  Gebärmutter  und  Eierstock.  Es  ist  mir  kaum  möglich,  aus 
dem  umfttigreichen  mir  voriiq[enden  Materiale  von  Lebensgdihrdung 
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dnidi '  Minget  und  Knuikheit  der  gedachten  Organe  iiigend  einen 
besonderen  Fall  heraus  zu  bringen.  Es  wird  jedem  einleuchten,  daß 
jede  geringste  Abweichung  von  der  Norm  desjenigen  Organs,  welches 
«usscnlieBlich  der  Fortpflanzung  dient,  die  verhängnisvollsten  Folgen 
mit  sich  fQhren  muß.  In  Vobindiiiig  mit  dieser  Abteilttiig  steht  die 
folgende. 

g)  Gehirn.  £iner  Handwerkerfrau,  Mutter  von  sieben  Kindern, 
wurde  der  verbiflmte  Wunsch  ausgesprochen,  daß  sie  nicht  mehr 
gebären  möge.  Es  war  ein  Oebärmutterleiden  nach  dem  letzten  Wochen- 
bett zurOckgebliel)en.  In  der  achten  Schwangerschaft  erlitt  sie  einen 
plötzlichen  sogenannten  „Herzschlag*',  dem  der  Tod  bald  folgte.  Die 
Verstopfung  einer  Oehirnpulsader  (Lmbulie),  ausgehend  von  der  Icranken 
Gebärmutter,  war  die  Ursadie  gewesen,  unter  den  Folgen  der  Mutter» 
losigkeit  litt  der  älteste  14— 15  jährige  Sohn  schwer.  Er  verlor  allen 
Halt.  Nach  und  nach  versumpfte  er  und  starb  in  jugendlichem  Alter; 
auch  auf  eine  Tochter  übte  der  zu  frflhe  Tod  der  Mutter  einen 
ungflnsflgen  EinüuB. 

Eine  Arbeiterfrau,  Mutter  von  sieben  Kindern,  wurde  im  Wochen- 
bett wahnsinnig  und  ertränkte  sich,  indem  sie  den  Kopf  in  einen  vollen 
Wassereimer  zwängte,  im  vorletzten  Wochent>ett  soll  sie  einige  Zeit 
irre  geredet  haben.  Die  Kinder  launen  ins  Armenliaus. 

h)  Skelett  (Knochenbau).  Das  zu  enge  Becken  (nadi  englischer 
Krankheit)  beding^,  anstatt  natürlicher  Entbindung,  den  Kaiserschnitt, 
der,  wie  die  Annalen  ietiren,  zum  öfteren  an  derselben  Person  aus- 
geführt, durch  unvorlier  bereaienbsre  Zuillle  schließlich  dodi  zum  Tode 
nlhrt  Die  Nachkommenschaft  solcher  Frauen  ist  gewöhnlich  mindei^ 
wertig;.  Ich  habe  solche  gleich  beim  ersten  Kaiserschnitt  sofort 
unfruchtbar  gemacht,  um  nicht  im  nächsten  Jahre  zur  abermaligen 
bedenklichen  Operation  gezwungen  zu  sein. 

i)  Die  Ausmergel ung  tötet  auch  das  allergesflndeste  Weib. 
Eine  Zeitlang  liefert  solches  gesunde  kräftige  Kinder,  da  aber  die 
Ernährung  (Nahrung^smittel)  eher  ab-  als  zunimmt,  die  Arbeitsleistung 
immer  mehr  wird,  koninit  der  Zeitpunkt,  von  wo  ab  wegen  der  mOtter- 
iichen  Unfähigkeit  das  Proliferat  nichts  mehr  taugt. 

Eine  (der  Bcschreibun^T  des  alten  1888  im  Armenhause  sitzenden 
Witwers  ziifolf^e)  in  ihrer  Jugend  schöne,  tadellos  gesunde  Frau  von 
gesunder  Herkunft  verheiratete  sich  nach  vollständig  erreichter  Ge- 
schlechtsreife im  Alter  von  26  Jahren  Im  Jahre  1860.  Sie  g^r  1861 
ein  gesundes  Kind.  Sie  hatte  so  reichliche  Brustnahrung,  daß  sie  aus 
Barmherzigkeit  ein  zweites  Kind  weit  über  das  Jahr  hinaus  gleichzeitig 
sättigte;  im  Jahr  1863  gebar  sie  das  zweite  Kind,  gesund.  Stillung  über 
ein  Jahr;  1865  das  dritte  Kind,  Stiihtng  ein  Jahr;  1867  das  vierte  Kind. 
Bis  hierher  war  die  kräftige,  niemals  krank  gewesene  Frau  unaufhörlich 
für  die  Fortpflanzung  tätig  gewesen,  also  entweder  schwanger  oder 
stillend.  Im  vierten  Wochenbett  nun  war  die  Widerstandsfähigkeit 
zunächst  der  Brflste  vernichte^  sie  erlitt  eine  schwere  EntzQndung  der 
Milchdrüsen,  welche  fflr  alle  Zukunft  die  Fähigkeit  des  Stillens  ver- 
nichtete; dabei  blieb  die  Frau  schwach  und  blutarm,  ohne  sich  voll- 
ständig erholen  zu  Icönnen;  1869  gebar  sie  das  fünfte  Kind,  es  bekam 
die  Flasche  und  starb  IVi  Jahr  alt  Die  Schwäche  der  Frau  blieb 
dieselbe;  1871  das  sechste  Klnd^  bekam  die  Flasdi^  blieb  im  Leben 
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aber  schwächlich.  Die  Mutter  unverändert,  gebar  1873  das  siebente 
Kind,  das,  mit  der  Flasche  ernährt,  nur  zwei  Jahre  alt  wurde.  Die 
Schwäche  der  Frau  nahm  nicht  ab,  sondern  zu;  1Ö75  gebar  sie  das 
achte  Kind,  Flasche,  starb  ein  Jahr  alt  Die  rdzbare  &hwlche  der 
Frau  nahm  so  zu,  daß  sie  schon  im  folgenden  Jahre  1876  das  neunte 
Kind  gebar.  Dieses  Kind  blieb  schwfichüch,  ich  werde  welter  unten 
an  diesen  Punkt  wieder  anknüpfen.  Wieder  im  folgenden  Jahre  gebar 
die  Didderin,  zttm  letzten  Male^  das  zehnte  Kind;  Flasche^  lebte  '/i  Jahre 
Am  achten  Tage  im  Wodienbeti  bekam  die  schwache  Mutter  einen 
„Herzschlag^,  fiel  ins  Kissen  zurflck  und  war  tot  (inaufficlentia  cordis 
wegen  chronischer  Anämie.) 

Das  neunte  Kind  wurde  in  dem  Alter  von  zwölf  Jahren  mir 
von  einer  barmherzigen  Dame  zugeführt,  weil  das  arme  Mädchen 
gänzlich  verwahrlost  war.  Dasselbe  war  nebenbei  die  Veranlassung 
daß  ich  die  Lebensgeschichte  der  Mutter  von  dem  im  ArmenhMtse 
sitzenden,  an  Leib  und  Seele  gebrochenen  Vater  erfuhr. 

Das  Kind  erholte  sich  unter  meiner  Aufsicht  durch  die  angewandte 
Pflege.  (Mit  weichem  Rechte  man  in  solchen  Fällen  die  BemOhungen 
des  Arztes,  der  Ja  auf  seinen  Unterhalt  durch  Kranke  angewiesen  ist, 
unentgeltlich  erwartet?  diese  Frage  habe  ich  mir  öfters  voi^gei^^  doch 
nie  eine  befriedigende  Antwort  erhalten.) 

Zu  4.:  Aus  den  obengenannten  Beispielen  ersieht  man  leicht,  daß 
der  trObe  Ausgang  in  vielen  Fällen  lange  vorher  schon  seinen  Schatten 
wirft,  zu  einer  Zeit  also,  wo  demselben  mit  Erfolg  vorgebeugt  werden 
kann.  Wer  sich  mit  dieser  Materie  spezieller  befaßt,  dieselbe  sich  zum 
emstesten  Studium  gemacht  hat,  ist  meistens  imstande,  den  Ausgang 
mit  mathematischer  Qewißhelt  zu  berechnen,  so  daB  er  Jedes  MIttd, 
welches  ihm  zur  Abwehr  geeignet  erscheint,  zu  verwenden  sich 
anschickt. 

Die  Gefahren  führen  in  ihren  chafriäl eonartigen  Gestalten,  bald 
langsamer,  bald  schneller,  alle  zu  einem  Ende:  zur  bleibenden 
Schwächung  des  mfltlerlichen  Körpers,  so  daß  derselbe  nur  mehr 
unvollkommene  Naddcommenschaft  erzeug  oder,  ohne  den  Körper 
Zeit  zu  neuer  Zeugung  zu  lassen,  zum  Tode,  wodurch  die  fernere 
Erziehung  der  bisherigen  ICinder,  wie  schon  mehrtach  betont,  einen 
unOberwmdlichen  Abbruch  erleidet 

Die  ndiondle  UnterdrOckung  fernerer  Zeugung  ist  diesfslls  eine 
gebieterische  Forderung.  Ich  betone  hier  ausdriicklich,  daß  es  in  so 
ernsten  Dingen,  wo  das  Leben  einer  oder  mehrerer  Personen  auf  dem 
Spiele  steht,  nicht  genügt,  fromme  Wünsche  zu  äuikm,  sondern,  daß 
der  Kompetente  —  also  der  Hausarzt  —  womöglich  noch  in  ueber- 
einstlmmung  mit  einem  Spezlafauzte  das  jpositive  Verbot  der  Schwanger- 
schaft erlassen  und  daß  demgemSB  vernhren  werde;  ich  nenne  daher 
die  Mittel: 

1.  Das  zuerst  zu  nennende  Mittel  ist  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
in  der  Ehe.  Dieses  Mittel  aber  steht,  soUmge  es  nicht  zugleich  mit 
örtlicher  Trennung  verbunden  ist  —  nur  auf  dem  B^nere;  hi  Wirklich- 
keit gibt  es  dieses  nicht.  Die  wüstesten  Ehen,  wo  Haß,  Streif,  Zank 
und  Prügel  an  der  Tagesordnung  sind,  sind  hierfür  die  beredtesten 
Zeugen. 
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2.  Wo  im  sympathischen  EheverhiHnis  die  Anwendung  des  Oben- 

Scannten  doch  behauptet  werden  sollte,  braucht  man  dem  keinen 
lauben  beizumessen,  es  wird  dann  eben  der  „Congressus  interuptus" 


nervflee  Leiden  bd  einem  oder  beiden  Eheleuten  nachweisen  kann. 
Jenes  ist  besonders  einleuchtend  da,  wo  einer  jimgen  Etie  rasch  zwei 
oder  drei  Kinder  entsprossen  sind,  die  Fortpflanzung  dann  jahrelang 
authört,  bis  die  Liietrau  in  ihren  vierziger  Jahren,  wo  man  den  Eintritt 
der  Wechseljahre  eihofftei,  aus  Unvorsiditigkeit  noch  einmal  schwanger 
wird.  Ich  habe  viele  Beispiele  dafflr  gesammelt. 

in  Frankreich  ist  jener  Vorgang  die  Veranlassung;  zum  Sinken 
der  Geburten-,  der  BevÖlkeningszah!.  Neuerdings  klagt  auch  der  Arzt 
Lngeimann  in  Boston  (Mass^  U.  S.  A.),  daß  die  eingeborenen  Amerilcaner 
defflseltien  System  nacnwdsnch  huldigen,  so  dafi  er  von  irgend  welcher 
Beeinflussung  der  Zeugung  nichts  wissen  will.  In  Deutschland  hat 
man  derartiges  nicht  zu  fürchten,  wenn,  wie  es  den  Anschein  gewinnt, 
die  berufenen  Hygieniker  (die  Aerzte)  sich  es  angelegen  sein  lassen, 
das  Steuer  zur  Zuchtwahl  in  die  Hand  zu  nehmen;  durch 
Belehrung  wie  durch  Handlung  in  ihren  Kreisen  das  Augenrook 
lediglich  auf  Erhaltung  gesunder  Mütter  einer  gesunden  Nachkommen- 
schaft zu  richte,  beziehungsweise  durchzutührea  Es  bedarf  dazu 
nur  etwas  mehr  Offenheit  und  Geradheit  unter  Beiseitesetzung  von 
Ifigenhafler  Geziertheit  und  hinteilistiger  Vornehmheit 

3.  Absolut  aufgelioben  ¥fird  die  Fruchtbarkeit  durch  Entfernung 
der  Eierstöcke.  Es  werden  von  vielen  Aerzten  die  dadurch  verfrüht 
eintretenden  Wechseljahrwallungen  sehr  gefürchtet  Die  in  dieser 
Beziehung  zu  meiner  Beobachtung  gekommenen  Fälle  hatten  nichts 
Oebhrdfwiendes  an  sich;  ein  Zustand,  der  fiberali  früher  oder  später 
üt>erwunden  werden  muß,  läßt  sich  leichter  früh  ertragen,  wenn  die 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  jenem  gegenüber  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  kann.  Mehrere  seiner  Zeit  Schwerkranke 
sbid  nach  Jahren  noch  dankesvoH  Die  eizidle  Oenesung  war  von 
dncm  unverkennbar  wohltuenden  Einfluß  auf  die  Nachkommenschaft 

4.  Um  jene  Wallungen  zu  umgehen,  werden  unter  Erreichung 
derselben  Ziele  bloß  die  Muttertrompeten  entfernt  Es  ist  gewiß  eine 
ideale  Operation.  Die  Wallungen  werden  dann  für  später  aufgespart. 
Ein  Einfluß  auf  die  Konstitution,  dne  Aenderung  derselben  wird  aber 
dann  hierdurch  nicht  bedingt  oder  erreicht,  was  doch  in  gewissen 
Fällen  wünschenswert  wäre.  Im  übrigen  sind  meine  betreffenden 
Kranken  mit  ihrem  Geschick  sehr  zufrieden. 

5.  Bei  messerscheuen  Personen  erreicht  man  die  Vorteile  der 
Operation  unter  4.  durch  Verödung  der  Gebärmutterhöhle.  Auch  hier 
hibe  ich  zufriedenstellende  Resultate  aufzuweisen.  ^  Eine  mit  Redit 
den  Eintritt  der  Schwindsucht  fürchtende  zarte,  gänzlich  nervös 
erschöpfte  Krau  (deren  Mutter  in  ihrem  vierten  Lebensjahre  an  Tuber- 
Icuiose  starb)  mit  einer  unbeschreiblich  kummervollen  Jugend  im  Hause 
einer  harten.  gefOhliosen,  geizigen  Muhme  (so  daß  sie  mehrere  Male 
im  Begriff  snnd^  sldi  zu  ertränken,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  eine 
Stimme  vernommen,  die  ihr  zurief:  „Gott  sieht  deine  Missetat"),  Mutter 
von  fünf  Kindern,  geboren  von  ihrem  Iß.  bis  zu  ihrem  24.  Lebensjahre^ 


das     acht  nehmen''  geübt,  das 


•äter  durch  eintretende,  besonders 
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d.  2.  vollständig  erschöpft  und  am  Orahesrande,  erklärt  sich  vollkommen 
zufrieden  mit  dem  Erreichten.  Ihre  Beschwerden  sind  nicht  nennens- 
wert, sie  ist,  was  bis  zur  Geburt  deä  letzten  Kindes  nicht  mehr  denkbar 
war,  seit  zwei  Jahren  imstande,  ihren  Hausstand  zu  führen,  die  Kinder 
zu  pflegen!   Der  dgentflnillch  melancholische  Blick  ist  verschwunden. 

6.  Meine  eigene  ah  Ausfluß  der  Not  erdachte  Methode,  nach 
welcher  die  Frau  —  wie  in  hundert  anderen  Fällen  auch  —  zwar  in 
ein  gewisses,  aber  niemals  drückendes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem 
Arzte  ihres  Vertrauens  gerät,  sonst  aber  vollstäncug  unabhängig  gemacht 
wird  von  der  zweifelhaften  Onade  des  Ehemannes.  —  Ein  oezeichnen- 
der  Fall.  Eine  Arbeiterfrau  stillte  ihren  dritten  Knaben.  Ich  wurde 
eenifen  w^en  seiner  Unruhe.  Er  wurde  nicht  mehr  satt  von  der 
Mutterbrust  Die  niedergeschlagene^)  Mutter  zeigte  die  Symptome 
ebicr  beginnenden  Lungentuberkulose  (Spitzenkatarrb)i. 

Ich  untersagte  zunächst  jede  körperliche  Luxusausgabe,  als  des 
weitere  Stillen  und  vor  allem  verbot  ich  fernere  Schwangerschaft; 
beugte  derselben  auf  meine  Weise  vor;  unter  für  Körper  und  Gdst 
günstigen  Verhältnissen  erholten  sich  die  Frau,  und  Besonders  die 
Kinder.  Der  Oatte  starb,  als  der  jüngste  acht  Jahre  war.  Die  mit 
einem  klaren  Menschenverstände  begabte  Mutter  hatte  die  Kraft  und 
den  Mut  erlangt,  die  Kinder  selber,  dlein,  groß  zu  ziehen,  die  Knat>en 
kamen  niemals  in  ärztliche  Behandlung;  die  SAhne  waren  alle  drei 
schmucke,  tadellose  Soldaten. 

Die  Mutter  wird  wohl  zu  ihrer  7!eit  an  Tuberkulose  sterben,  aber 
erst  dann,  wenn  ihre  Söhne  sie  entbehren  können,  also  nach  voll* 
Icommen  voUfOhrter  Ldbenspflichi  —  (Ein  Kabinettsstfldcdien  aus 
mdneni  iiztlichen  Ardiivl) 

Ich  habe  bisher  nur  Selbsterlebtes,  Selbsterfahrenes  geschildert, 
und  werde  damit  mich  begnügen.  Mit  Erfahrungen  anderer  werde  ich 
mich  nicht  weiter  befassen.  KoUegialischerseits  bin  ich  oft  gewarnt 
wofden  vor  MiBhnnich  mehier  Mdhode,  persönlich  habe  i»  keine 
Gelegenheit  gehabt,  einschlägiges  zu  beobachten.  Drei  Kolhqgen,  die 
luViu]^  unbeweibt  sind,  hal>en  behauptet,  daß  ich  die  Frauen  gfebSrfaul 
mache,  welcher  Vorwurf  mir  von  verheirateten  Kollegen  niemals  geworden 
ist;  ferner,  „daB  die  Frauen  der  besseren  Stände  jetzt  ehtnch  keine 
Kinder  huien  wollen",  weil  sie  „zu  rssch  veiblOhen"  (ein  törichter 
Glaube),  „geniert  sind"  u.  s.  w.,  „was  man  vom  staatlichen  Stand- 
punkte aus  als  großen  U ebelstand  zu  betrachten  habe",  daß  „ich  den 
französischen  Sitten  Vorschub  geleistet".  Diesem  gegenüber  hal>e  ich 
zu  bemerken,  daß  das  sod)en  Gesagte  nichts  Neues  ist,  daß  ich  solche 
Ansichten  und  Aeußerungen  schon  in  meinen  Studenten  jähren  ver- 
nommen habe,  also  bevor  ich  eigene  Lebenserfahrung  sammein  konnte; 
ebenso,  daß  ich  damals  die  französischen  Maximen  schon  iiabe  vor- 
trsgen  hören. 

Auf  meinen  oben  erwähnten  EhegesdiichtstabeUen  habe  ich  noch 

eine,  meines  Erachtens  wichtige  Bemerkung  gemacht,  nach  welcher 
man  die  vorliegenden  Mutterleben  klassifizieren  kann,  um  das  Endurtdl 


*l  Oenalliaiii  Iii  der  Zwang  des  Bhdi!  Mit  Qual  gebiert  da«  Vdb  und 
qnllt  ikii  flln  OdMNtoe.  Sdrilicr,  IpUg;  in  Anlti,  IV,  3. 
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noch  positiver  gestalten  zu  können.  Es  sind  die  sogenannten  Lebens- 
qualitäten der  Betreffenden,  danach  heißt: 

L  Qualität:  tadellos  gesund  und  stark.  Personen  dieser 
Beschaffenheit  sind  natflrilch  die  vonOgUchst  geeignetsten  zur  Fort- 
pflanzung; selbstverständlich  soll  aber  auch  hier  Vernunft  obwalten. 
Professor  Hegar  in  Freiburg  verfang^t,  daß  jede  Frau  für  jedes  Kind 
2^ß  jähre  Zeit  haben  müsse,  um  gesund  zu  bleiben.  Ich  hatte  2 V«  Jahr 
berechnet  und  gefördert  Nimmt  man  nun  den  Fall,  daß  eine  gesunde, 
normal  ernährte  und  nährende  Frau  24  Jahre  lang  (vom  2t.  tria  Jahre) 
geschlechtstätig  ist,  so  kann  sie  reichlich  zehn  gesunden  Kindern  mit 
bester  Lebensaussidit  ohne  eigenen  Schaden  das  Leben  gebea  Dies 
ist  eine  Zahl,  womit  jeder  Snatsloindige  sich  zuMeden  get>en  Icann. 
Die  Nachlomimenschaft  solcher  wäre  danach,  präsumtiver  Maßen,  als 
ersticlassig  zu  bezeichnen  (eine  zu  erstrebende  Ehrung), 

n.  Qualität:  stark,  aber  erblich  belastet.  Auch  diese  Eigen- 
schaft läßt  unter  den  erf<»xlerlichen  günstigen  Verhältnissen  einen 
kräftigen  Volksschlag  erwarten,  doch  hat  man  auf  die  Qualität  des 
Produktes  genau  iUldcsicht  zu  nehmen,  weil  man  immerhin  mit 
schlummernden  ererbten  üblen  Eigenschaften  zu  rechnen  hat,  die 
bei  irgend  welcher  mütterlichen  Störung  oder  momentaner  Unter- 
ernährung wieder  hervorbrechen  und  von  verhängnisvollen  Folgen 
sein  können. 

HL  Quaiifft:  erblich  belastet  und  schwach.  Es  wäre  gar  ztt 

hart,  wenn  man  solchem  Weibe  das  hehre  Muttergefühl  ganz  ver- 
weigern wollte,  da  solche  meist  zart  besaitete  Seele  oft  von  groBem 

Esyäiischen  Werte,  leicht  niedergedrückt  und  dadurch  uimeilvoU 
eeinflußt  weiden  könnte.  Man  begnüge  sich  a1)er  mit  der  geringsten 
Leistung  solcher  und  setze  das  Weib  instand,  ^SnzUch  unbehindert 
seine  volle  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  wodurch  ein  an  Zahl  zwar  geringes, 
aber  doch  noch  gutes,  brauchbares,  nicht  selten  geistig  hervorragendes 
Pfeolifferat  hetvoigdeitet  werden  Icann. 

IV.  Qualität:  schwach  und  erschöpft,  elend  und  krank. 

Es  wäre  wohl  höchst  bedenklich,  auch  nur  die  eeringste  Leistung 
von  solchen  Personen  zu  verlangen;  sie  sind  also  unbedingt  zu 
sterilisieren,  wozu  jedes  Miltd  (zeitweilig  oder  auf  immer),  das  am 
passendsten  erscheint,  recht  ist  Das  strikte  Sdiwangerschaf tsverbot 
ist  hier  in  allen  Konsequenzen  durchzuführen.  Auch  der  artifizielle 
Abort,  dem  von  den  Autoren  mit  der  schärfsten  Dialektik  und  genau 
formulierter  Beschränkung  das  Wort  geredet  wird,  ist  diesfalls  als 
Rcttunssniitlel  henuizuzidien,  besonders  wenn  zwei  Icompelenten 
Beurtenem  das  betreffende  Leben  anvertraut  wurde. 

Die  nach  und  nach  aus  der  Therapie  in  die  Prophylaxe  hinein- 
gedrängte medizinische  Wissenschaft  ist  für  die  Zukunft  berufen,  den 
Wachtposten  für  die  individuelle  Gesundheit  und  Lebensfähigkeit 
abonigmn,  ohne  die  dn  Staat,  auch  der  begütertste,  unabweislich 
zugrunde  gehen  muß. 
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Die  Bedeutung 
der  Germanen  in  der  Weligeochichte. 

Dr.  Lndwig  Wlltcr. 

Wer  unbefangen  und  offenen  Auges  ins  Leben  tieht,  muß  bald 
ertcennen,  daß  die  Gleichheit  aller  Menschen  ein  frommer  Wahn  ist, 
daß  die  Anschauung,  der  einzelne  brauche  nur  zu  wollen,  um  es  allen 
anderen  gleich  zu  tun,  mit  den  Tatsachen  im  schroffsten  Widerspruch 
steht  Schon  die  Willenskraft  selbst  ist  unendlich  verschieden,  nodi 
mdir  aber  sind  es  die  leiblichen  und  geistigen  Kräfte.  Was  dem  einen 
Kinderspiel  dOnkt,  daran  muß  ein  anderer  verzweifeln.  Woher  diese 
ungleiche  Verteilung  der  Fähigkeiten?  Etwa  von  der  Erziehung,  die 
ja  aus  aufieren  Gründen  den  Menschenldndem  in  sehr  ungtocheni 
Maße  zu  teil  wird?  Nach  meiner  Auffassung  der  Vererbungsgesetze 
bin  ich  weit  entfernt,  die  Bedeutung  der  Erziehung,  die  gute  Anlagen 
kräftigen  und  ausbilden,  schlimme  dagegen  unterdrflcken  oder  doch 
dfiminen  kann,  ja  sogar  den  Nachkommen  zu  sute  konim^  zu  unter* 
scliitzen.  Nicht  mit  Uniecht  sagt  der  Dichter: 

Man  könnt'  erzogene  Kinder  gebiica, 
Wenn  die  Eltern  erzogen  wären, 

aber  die  Mühe  auch  des  besten  Erziehers  ist  vergeblich,  werm  die 
schlechten  Anlagen  überwi^en,  und  auch  die  guten  können  nur  bis 
zu  dnem  gewissen  MaBe  flestdgert  werden,  das  eben  von  vornherein 
durch  die  Vererbung  gegeben  ist  Was  wir  sind  und  können,  ver- 
danken wir  der  ungezählten  Reihe  unserer  Vorfahren,  die  in  stets 
fortschreitender  Entwicklung,  nicht  ohne  MOhe,  sondern  in  endloser 
Ait>ei|^  unter  NOten  und  Omhren,  im  Ringen  gegen  die  Naturgewalten 
aus  tierischen  Anfängen  allmählich  zu  menschlicher  Gesittung  empor- 
gestiegen sind,  und  indem  wir  unsere  angeborenen  Fähigkeiten  für 
die  Aufgaben  des  Lebens,  für  den  Kampf  ums  Dasein  ausbilden, 
Schilfen  whr  gewissermaßen  nur  efai  von  den  Ahnen  flbetteommenes 
Schwert  und  machen  das  Dichterwort  wahr: 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vltem  hast; 
Erwirb  es,  um  et  zu  besHzen. 

Alles,  was  einem  Volke  gelingt,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  im 
Handel  und  Oeweri)eflei6  oder,  wenn  es  sein  muß,  auch  mit  den 
Waffen,  setzt  sich  zusammen  aus  Efaizdieishingen,  und  die  AmaM 
tüchtiger,  tapferer,  tatlaiftiger  und  erfindungsreicher  Männer  hängt  ah 
von  der  Rassenmischung  des  Volkes,  denn  die  Rassen  sind  unter 
sich  ebenso  verschieden,  wie  die  einzdnen  Menschen.  Auch  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen  ist  ehe  Folge  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung: diejenige,  die  die  längste  und  härteste  Sdude  duichgenucht 
hat,  muß  alle  anderen  überflügeln.  Nicht  oft  genug  lann  es  wieder- 
holt werden,  daß  „Rasse"  und  „Volk"  ganz  verschiedene  B^jiffe 
sind,  deren  Verwechselung  die  größte  Verwirrung  in  der  Geschichte 
und  Völkerkunde  angerichtet  hat  Die  „Rasse"  wird  bestbnmt  durch 
leibliche  Merkmale  und  geistige  Eigenschaften,  die  in  ungemessenen  Zeit- 
räumen unter  der  Wirkung  der  Außenwelt  erwortien,  von  Oeschlechtem 
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zu  Oeschlechtem  erbUch  flbertiiffeii  weiden;  zur  Umschreibung  des 

Begriffs  „Volk"  aber  sind  wir  auT  die  Sprache  angewiesen,  die  nicht 
ererbt,  sondern  erlernt  wird,  und  haben  auf  die  Frage:  „Was  ist  des 
Deutschen  Vaterland?''  keine  andere  Antwort  als  die  des  Liedes:  ,^weit 
die  deulsche  Zunge  küngL"  Wie  die  Sprache  eriemt  wird,  loiinn  sie 
aber  auch  verlernt,  vergessen,  gewechselt  werden  wie  ein  Roclc,  während 
aus  der  Haut,  so  oft  man  dies  im  Aerger  auch  wünschen  mag,  noch 
niemand  gefahren  ist  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  es  jetzt  besondere 
Anstadfen  zur  ^ohrenwlsche"  geben,  in  denen  die  Haut  «bleicht»  das 
Haar  geftrbt  und  geglättet  wird;  ihr  Erfoig  ddrfte  aber»  wie  ich 
{flrchte,  nur  ein  mäßiger  sein. 

Da  mit  der  Volkssprache  alle  Landsleute  sich  verständigen  können, 
gilt  sie  allgemein  als  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  und  gemein- 
samen Abstammung  und,  obgleich  Ererbtes  und  Erlerntes  nicht  ohne 
weiteres  miteinander  verglichen  werden  darf,  so  besteht  doch,  schon 
weil  die  Kinder  ja  mdstens  die  Sprache  der  Eitern  annehmen,  auch 
zwischen  l^sse  und  Sprache  ein  gewisser  Zusammenhang,  dessen 
Ermittelung  zu  den  wichti^ten  Atqgaben  der  Völkerkunde  gehdri 
Das  Verbreitungfszentrum  einer  Rasse  ist  verhältnismäßig  leicht  zu 
finden:  es  kann  nur  da  sein,  wo  ihre  kennzeichnenden  Merkmale  am 
häufigsten  vereinigt,  am  reinsten  erhalten  sind.  So  einfach  ist  die  Sache 
bei  (KT  bi  steter  Fort-  und  Umbildung  be^ffenen  Sprache  nicht,  doch 
kann  man  im  allgemeinen  sagten,  daß  wir  der  Wurzel  eines  Sprach- 
stammes da  am  nächsten  sein  müssen,  wo  die  längste  Entwicklung 
stattgefunden  hat,  d.  h.  wo  wir  die  jüngsten,  nicht,  wie  man  früher 
glaubte^  die  altcrtOmliGfasten  Sprachformen  antreffen.  Auch  wird  ja,  wie 
die  Geschichte  in  zahllosen  Beispielen  lehrt,  mit  den  durch  Wachstum 
und  Ausdehnung  der  Rasse  hervorgerufenen  Völkerwanderungen 
zugleich  auch  die  Sprache  der  jeweiligen  Entwicklungsstufe  verbreitet. 

Wie  die  naturwisscnschafifidie  Itoenlbrschung  gezeigt  hat, 
bestehen  die  meisten  europäischen  Völker  aus  zwei  oder  drei  Rassen 
in  den  mannigfaltigsten  Misdiungs-  und  Kreuzungsverhältnissen,  und 
zwar  erstens  der  nordeuropäischen  (Homo  europaeus  Linn^)  mit  läng- 
Udiem  ScMkldbau,  bfamen  Aueen,  wdBer  Haui  hellem,  langem  und 
weichem  Haupthaar,  starkem  Bart  und  hohem,  kräftigem  Wuchs,  ganz 
besonders  aber  durch  hervorragende  geistige  Eigenschaften,  scharfen 
Verstand,  Tatkraft  und  Wagemut  ausgezeichnet;  zweitens  der  süd- 
europäischen oder  Mittelmeerrasse  (Homo  mediterraneus),  gleichfalls 
mit  t^ngschädel,  aber  dunklerer  Haut,  braunen  Augen,  schwarzen 
Haaren,  schlanker  und  zierlicher  Gestalt,  geistig  zwar  unter  den  Nord- 
europäem  stehend,  ihnen  aber  doch  von  allen  Rassen  am  nächsten 
kommend;  drittens  den  Rundköpfen  (Homo  brachycephalus  var.  alpina) 
mit  breitem  und  loirzem  Schädel,  gelber  Haut,  braunen  Augen,  schwarzem, 
straffem  Haar  und  untersetzter  Gestalt.  Es  ist  möglich,  daß  schon  in 
der  Urzeit  Uebergange,  wenigstens  zwischen  den  beiden  ersten,  bestanden 
haben;  jetzt  sind  in  den  meisten  Ländern  unseres  Weltteils  die  Zeichen 
bmgdauemder  und  wiederholter  Blutmischung  unverkennbar.  Völlig 
rassereine  Völker  gibt  es  nicht  mehr,  doch  ist  immerhin  in  einigen 
Gegenden,  trotz  dem  ins  Ungeheuere  gesteigerten  Weltverkehr,  die 
Ansehung  noch  nicht  sehr  weit  vorgeschritten,  so  daü  sich  hier  die 
beiden  Begriffe  nabou  decken.  Zu  dfesen  Lindern  gehören  im  Nofden 
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vor  aHem  die  skandinavischen  Staaten,  im  Sflden  einige  Inseln  des 

Mittelmeers  und  die  Spitzen  der  drei  großen  Halbinseln;  dort  hat  sich 
die  nord-,  hier  die  südeuropäische  Rasse  fast  rein  erhalten.  Das 
Veiforeitungszentrum  des  Homo  europaeus  ist  durch  die  große,  in  den 
lebten  Jahren  unter  Retzius'  Leitung  durchgeRihile  VoUcsuntersuchung 
ohne  jeden  Zweifel  im  mittleren  Schweden  restgesteltt;  in  einifi[en  Land- 
schaften vereinigt  dort  nahezu  ein  Fünfte!,  im  ganzen  Königreich  etwas 
mehr  als  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  noch  heute  sämtliche  Merkmale 
der  nordischen  Rasse.  Da  seit  der  ersten  Besiedelung  des  Landes 
nach  der  Eiszeit  größere  Ebi Wanderungen  nicht  mehr  stattgefunden 
haben,  die  Auswanderung^  aller  Oermanen  aus  Scandia,  Scandinavia, 
dem  „anderen  Erdkreis""  der  Alten,  aber,  wie  ich  auf  Orund  der 
Monumenta  Oermaniae  im  einzelnen  nachgewiesen,  als  geschichtHdie 
Tatsache  betrachtet  werden  darf,  so  hat  der  Nameugermanisdie  Rasse* 
eine  gewisse  Berechtigung;  so  sehr  ich  immer  vor  der  Bezeichnung 
naturwissenschaftlicher  Begriffe  mit  geschichtlichen  Völkemamen 
gewarnt  habe,  dies  ist  die  einzige  Ausnahme,  die  ich  gelten  lasse. 

Die  Knochenfunde  altgermanisdier  Oräber,  auch  auSeitialb  der 
Stammesheimat,  bekunden  übereinstimmend  mit  den  Schilderung'en  der 
Augenzeugen,  daß  im  Beginn  der  deutschen  Geschichte,  vor  zwei 
Jahrtausenden,  das  große,  in  vier  Hauptstämme  mit  vielen  Zweigen 
gespaltene  Volk  der  Germanen  test  durchweg  aus  relnblfltigen  Weh 
tretern  der  langköpfigen  und  hellfarbigen  Rasse  l)estand.    Eine  Ver- 

fleichung  von  Schädeln  aus  Reihengräbern,  Grüften,  Beinhäusem  und 
riedhöfen  lehrt  dag^en,  daß  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  wie 
durch  den  Oang  der  Omhichte  begrelfHch,  die  Rdnhdt  des  Blutes 
unserer  Vorfahren  abgenommen  hat  Unsere  im  vorigen  Jahrzehnt 
abgeschlossene  Untersuchung  der  badischen  Bevölkerung  hat  ergeben, 
daB  diese  fast  nur  noch  aus  Mischlingen  besteht:  unter  200  Menschen 
findet  man  bei  uns  kaum  noch  ebien,  der  hi  jeder  Hinsicht  den 
germanischen  ErolMrem  des  Landes  gfddit  Eine  solche  Rassen- 
mischung, wir  mQssen  fast  sagen  ein  solcher  Rassenwechsel,  kann 
nicht  ohne  Einfluß  auf  Oesinnung  und  Leistungsfähigkeit  eines  Volkes 
bleit>en;  da  jedoch  das  fremde  EHut  nur  ganz  älmthitch  eingedrungen 
tet^  dflrfen  wir  trotz  der  Veränderung  m  der  Äußeren  Erscheinung 
annehmen,  daß  im  allgemeinen  die  geistigen  Eigenscludten  der  Herren- 
rasse  mit  ihrer  Sprache  den  Sieg  behauptet  haben. 

Diese  Rasse,  aus  der  die  meisten  Kulturvölker  alter  und  neuer 
Zeit  hervofgegangen  sind,  ist  ohne  Frage  die  edelste  des  gesamten 
Menschengeschlechts,  die  schönste  Blüte,  die  reifste  Frucht  am  Stamme 
des  Homo  sapiens.  Schon  ihre  äußeren  Merkmale  lassen  erkennen, 
daß  sie  das  Lndglied  der  langen  Kette  menschlicher  Entwicklung  bildet: 
die  hellen  Farben,  das  lange  Haupthaar,  der  starke  Bartwuehs^  die 
Rückbildung  der  Zähne  und  Kiefer,  die  durch  Verwischung  des 
tierischen  Ausdrucks  dem  Menschenantlitz  seinen  Adel  verleiht,  der 
treffliche  Bau  des  Fußgewölbes,  all  das  gehört  zu  den  jüngsten  Errungen- 
schaften der  Mensdien.  Hand  in  Hand  damit  ging  selbstvi  ersttndlich 
die  Ausdehnung  des  Schädels,  die  Zunahme  des  Odiims  und  die 
fortschrdtende  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten. 

Zuletzt  von  allen  stammverwandten  Völkern  sind  die  Oermanen, 
die  wir  mit  Stolz  unsere  VorlSahren  nennen,  aus  ihrer  engen  Urhdtnat 
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auf  die  weite  Bflhne  der  Weltgeschichte  henuagelreten.   Sie  waren 

daher  am  längsten  vor  Vermischungen  mit  minderwertigen  Rassen 
geschützt  und  hatten  die  meiste  Zeit,  ihre  kennzeichnenden  leiblichen 
und  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  auszubilden  und,  gewisser- 
maßen in  Rdnzucht,  erblich  zu  befestigen.  Was  Wunder,  daß  ihnen 
die  Weltherrschaft  zufiel,  zu  der  sie  kraft  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung nach  dem  Recht  des  Stärkeren  oder,  wenn  Sie  wollen  —  es 
ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  von  Gottes  Gnaden  berufen 
und  befähigt  waren. 

Ich  habe,  meine  Herren,  diese  naturwissenschaftliche  Einleitung^ 
diese  Erörterung  von  Rassenfragen  vorausgeschickt,  weil  ich  sie  für 
unumgänglich  halte  zum  richtigen  Verständnis  der  Geschichte^ 
insbesondere  der  deutschen.  Vor  vierzig  Jahren  schon  lurt  es 
Alexander  Ecker,  mein  verehrter  Lehrer,  ausgesprochen,  daß  die 
Anthropologie  die  „vornehmste  Hülfswissenschaft  der  Geschichte" 
werden  müsse;  sein  prophetisches  Wort  ist  in  Erfüllung  gegangen, 
sie  ist  es  geworden,  fflr  alle  wenigstens,  die  erionnt  haben,  daB  die 
Urkunden,  mögen  sie  nun  in  Stebi  gehauen,  in  Erz  gegraben  oder 
auf  Pergament  geschrieben  sein,  nur  ein  lückenhaftes,  durch  Gedächtnis- 
fehler  entstelltes,  von  „der  Parteien  HaB  und  Gunst  verwirrtes"  und 
daher  eiglnzungsbedarfüges  Bild  der  Veiigangenheit  geben.  Vor  loinem 
hat  man  sich  hier,  bei  der  Historikerversammlung,  über  die  „Grenzen 
der  Geschichte"  gestritten.  Ich  kenne  wohl  Grenzen  des  Gesichts- 
kreises und  der  Arbeitskraft  nicht  aber  der  sogenannten  „Weltgeschichte", 
die  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Menschheitsgeschichte 
und  als  soidie  doi  allerletzten  Abschnitt  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball  bildet,  des  Lebens,  das  in  den  Meeres- 
fluten mit  dem  ersten  Urschleimklümpchen  begonnen  hat  und  eriöschen 
wird,  wenn  der  letzte  Mensch,  bedrängt  von  Schnee  und  Eis,  am 
Gleicher  seine  Seele  ausluucht 

Wie  Sie  wissen,  ist  durch  eine  weitverbreitete  Uebersetzung  das 
deutsche  Volk  mit  dem  vor  einem  halben  Jahrhundert  erschienenen  Werk 
des  Grafen  Oobineau  über  „Die  Ungleichheit  der  Menschenrassen" 
(Essai  sttr  i'in^nslit^  des  nces  hunnines,  Paris  1893)  bekannt  gemacht 
worden.  Da  ich  schon  früher,  als  einer  der  ersten  in  Deutschland, 
auf  diesen  eigenartigen,  damals  fast  ganz  vei^gessenen  Denker  auf- 
merksam gemacht  hatte,  kann  ich  mich  darüber  nur  freuen  und  wünsche 
dem  Buche  recht  viele  Leser.  Nur  möchte  ich  vor  Ueberschltzune 
und  der  Meinung  warnen,  dasselbe  enthalte,  wie  man  oft  hören  und 
lesen  kann,  eine  neue  Offenbarung  und  die  lautere  Wahrheit.  Das  ist 
ein  Irrtum:  der  Hauptinhalt  des  Werkes,  daß  nämlich  die  weiße  Rasse 
an  der  Spitze  der  Menschheit  stehe  und  die  „Edefaisse"  der  Oermanen 
allen  anderen  VöHcem  AberleKen  sei,  war  auch  vor  fOnfzig  Jahren  nicht 
neu,  sondern  schon  vorher  in  ähnlicher  Weise  von  den  Deutschen 
Burdach,  List,  Klemm,  Carus,  Lindenschmit,  von  Wietersheim, 
den  Engländern  Harvey  und  Latham  gelehrt  worden.  Besonders 
durch  (Oe  in  den  Jahren  1843—52  erschienene  Kulturgeschichte  von 
Klemm  ist  Gobineau,  der  sie  auch  gelegentlich  anführt,  entschieden 
beeinflußt  worden,  und  1852,  also  ein  Jahr  vor  ihm,  hat  von  Wieters- 
heim (Zur  Vorgeschichte  der  deutschen  Nation)  den  „germanischen 
Slamm  sowohl  durch  Unnhige  als  durch  geschiditliGhe  Erziehung"  fflr 
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vorausbestimmt  zur  „Weltherrschaft"  erklärt.  Dag^egen  bleibt  dem  viel- 
seitig gebildeten  französischen  Edeimann  das  Verdienst  ungeschmälert, 
seine  Lehre  mit  dem  Feuer  der  Begdsterang  verIcOndet  und  zur  Grund- 
lage einer  Weltanschauung  gemacht  zu  haben,  für  die  allerdings  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  noch  nicht  reif  waren.  Dabei  dürfen  wir 
aber  nicht  vergessen,  daß  sein  ^Versuch"  neben  viel  Wahrem  auch 
manche  folgenschwere  Irrtflmer,  so  das  Festhalten  an  der  asiatischen 
l-lerkunft  der  Germanen,  enthalt,  daß  er  vor  allem  jeder  naturwissen- 
schaftlichen Begründung  entbehrt  und  daher  völlig  in  der  Luft  schwebt 
Der  Naturwissensduit  stand  Oobineau  gleichgültig,  ja  feindlich 
gegenüber,  die  durch  Darwins  »Entstehung  der  Arten^(London  1850) 
voUcstfimlich  gewordene  Entwiddungslehre  hat  er  im  Vorwort  der 
zweiten  Auflage  abgelehnt  und  jeden  Einfluß  der  Außenwelt  auf  die 
Rassenbildung  geleugnet  Er  mutet  damit  seinen  Lesern  zu,  an  die  Lieber« 
legenhcit  der  Oermanen  wie  an  ein  uneridiifidies  Wunder  zu  glaut>eii. 

Die  verhängnisvolle  Irrlehre  von  der  asiatischen  Herkunft  der 
europäischen  Völker,  für  die  sich  bekanntlich  kein  einziger  wissen- 
schaftlicher Grund  anführen  läßt,  die  aber  trotzdem  von  Sprachforschern 
und  Historikern  mit  wahrer  Leidenschaft  verteidigt  und  als  „unumstdB- 
liche  Wahrheit"  hingestellt  wurde,  war  dem  Verständnis  der  deutschen 
Geschichte  besonders  hinderlich  Da  nämlich  die  Germanen  zuletzt 
von  all  ihren  Verwandten  vom  gemeinsamen  Grundstock,  dem  „Kem- 
stamm  des  Menschengeschlechts  ",  wie  ihn  schon  vor  60  Jahren  der 
Anatom  Burdach  genannt  hat,  sich  abgezweigt  haben,  wäre  gerade 
hier  die  oft  ersehnte  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Vorgeschichte 
und  die  Erklärung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  gewesen,  wenn 
nicht  das  unselijge  Vorurteil  jede  Anknüpfung  vereitelt  hätte.  So  aber 
mußten  Oeschicntsschreilier  wie  Mommsen  und  Leopold  von  RanIre 
bekennen,  daß  „über  den  germanischen  Anfängen"  undurchdringliches 
Dunkel  liege,  daß  es  „ein  vergebliches  Beginnen"  sei,  die  Stämme  der 
deutschen  Geschichte  auf  die  von  Tacitus  genannten  Völkerschaften 
zurOdczufOhfen.  Stellen  whr  uns  dagegen  auf  den  Boden  naAurwisaen- 
schaftlicher  Rassenlehre,  dessen  Festi^eit  und  Sicherheit  auch  durch 
die  älteste  geschichtliche  Ueberliefening  bezeugt  wird,  so  erhellt  sich 
das  Dunkel  mit  einem  Schlage,  lassen  sich  die  verwirrten  und 
abgerissenen  Fäden  mit  Ldcht^lceit  schücfaten  und  verioiflpfen.  Die 
„Völkerwanderung^,  die  nicht  erst  mit  dem  Hunnenstuim  beginnt,  gibt 
sich  als  unmittelbare  Fortsetzung  vorgeschichtlicher  Vorgange  zu 
erkennen,  die  Stammes^liederung  der  Germanen,  der  verwandtschaft- 
liche Zusammenhang  mit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Kelten,  tritt 
deutfich  zutage. 

Man  pflegt  gewöhnlich  den  Kimbemzug  als  Anfang  der  deutschen 
Geschichte  zu  betrachten;  die  alten  Schriftsteller  aber  waren  im  Zweifel, 
ob  sie  Kimbern,  Teutonen,  Ambronen  zu  den  Kelten  oder  den  Germanen 
rechnen  sollten,  und  auch  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissensdiaft 
müssen  wir  zugeben,  diese  Völker  hatten  nach  Leibesbeschaffenheit, 
Tracht,  Bewaffnung,  Sitte  und  Sprache  gleiches  Anrecht  auf  beide 
Namen.  Der  erste,  wie  zuerst  Holtzmann  richtig  erkannt  hat,  in 
keltisch -westgermanischer  Lautgebung  nichts  anderes  ais  Pelden'' 
bedeutend,  umfaßte  ja  ursprünglich  auch  einen  Teil  der  Germanen. 
Dieser  Name  dagegen  war  noch  für  Tacitus  »neu  und  erst  vor  kunem 
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MtfgdaMmneii*.  War  der  erete  VofsloB  von  dem  westlichsten  der 

Oermanenslämme,  dem  kimbrischen  —  auch  diese  Bezeichnung  erstreckt 
sich  über  keltische  und  germanische  Völker  — ,  ausg^;aneen,  so  sehen 
wir  bald  darauf  den  größten,  herminonischen,  dessen  Vormacht  die 
Schwaben  waren,  vom  Attsddinungsdrang  ergriffen.  Wenn  man  die 
kriegerischen  Scharen,  die  unter  dem  Heerkönig  Ariovist  sich  im 
Herzen  von  Gallien  festgesetzt  hatten  und,  ohne  Casars  Dazwischen- 
treten, das  Land  damals  schon  schwäbisch  gemacht  hätten,  wie  es 
sptter  frlnidsch  wurden  nach  ihrer  ZugdiArigfceit  zu  einem  gr06eren 
Volke  fragte,  so  konnten  sie^  da  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
für  alle  vier  Stämme  (den  kimbrisch  ingävonischen,  den  fränkisch- 
istflvonischoi,  den  schwäbisch  -  herminonischen  und  den  gotisch- 
vandiKschen)  nicht  gab,  nur  antworten:  „Als  Schwaben  gehören  wir 
zu  den  Hermanen  (Herminonen)."  Das  ist  in  Icdtischer  Aussprache 
(Carmanus,  Oarmanus  —  Hermann)  „Germanen",  welcher  Name  „wegen 
der  Furcht"  auch  auf  die  übrigen  Stämme  üt>ertragen  wurde;  jede 


Auch  über  die  Kulturstufe,  auf  der  beim  Eintritt  in  die  Geschichte 
unsere  Vorfahren  standen,  herrschen  infolge  des  erwähnten  Vorurteils 
die  verkehrtesten  Ansichten.  Das  Wort  „Barbaren"  wie  alle  Nicht- 
römer  oder  Nichtgriechen,  darunter  auch  hochgesitlete  Volker,  genannt 
wurden,  beweist  sdbstverstindlich  nidit  das  mindeste;  dagegen  zeigt 
der  Umstand,  daß  sie  schon  bei  der  ersten  Begegnung  die  Römer  mit 
trefflich  geschmiedeten  Eisenwaffen  bekämpften,  also  die  Steinzeit,  in 
der  es  schon  feste  Ansiedelungen,  wohnliche  Häuser,  Ackerbau  und 
Viehzudit  gab,  ctes  Kupfer-  unaEnalter  längst  hinter  sich  hatten,  wfe 
ungereimt  es  ist,  sie  als  „Wanderhirten"  oder  „rohe  Natursöhne"  zu 
bezeichnen.  Hatte  sie  auch  ein  gutiges  Geschick  in  ihren  abgelegenen 
Wohnsitzen  vor  den  Übeln  Folgen  der  Uei>erfeinerung  und  Verweich- 
lichung bewahrt^  so  waren  sie  Im!  aD  ihrer  Sitlenehindt  doch  Icdnes- 
wegs  ungesittet  Sie  waren  ausgesdcfanete  Zhnmerieute,  Sdiiffbauer 
und  Holzschnitzer;  die  ihren  Gilbem  entnommenen  Waffen  zeugen 
von  ihrer  Schmiedekunst,  die  Schmucksachen  von  einem  eigenartigen 
Idtaistierischen  Oeschmack^  ehiem  ausgebikleten  StiigefQhL  Ist  doch 
der  „romanische"  Stil  nidite  anderes  als  die  germanische  Holzhutlamst 
mit  ihrem  reizvollen,  in  unerschöpflicher  Abwechselung  immer  neuen 
Zierwerk  auf  Stein  übertragen ;  der  „gotische"  Bau  hat  das  kunstreiche, 
die  Seitenwände  entlastende  Sprengwerk  des  hölzernen  Dachstuhls  zur 
Voraussetzung;  die  „Renaissance"  bricht  die  erstarrten  Ordnungen 
des  klassischen  Stils  und  bildet  aus  einzelnen  Teilen  desselben  in 
schöpferischer  Weise  eine  neue,  vielgestaltige  Bauweise  und  Ziericunst^ 
in  der  auch  manche  allffermanische  Formen  forlieben. 

Der  kuHuigeschicmiich  wichtigste  Besitz  unserer  Ahnen  aber, 
bei  dem  ich  deshalb  etwas  langer  verweilen  möchte,  war  ihre  uralte 
Volksschrift,  die  Runen,  die  im  Prankenreich  noch  lange  im  Gebrauch 
blieben  und,  auf  Holz  gemalt,  neben  den  lateinischen  Buchstaben  und 
dem  Bast  der  Papyrussteude  zu  brieflichen  Mitteilungen  dienten. 
„Male  nur",  schrieb  im  6.  Jahrilundert  der  Dichter  rortunatns 
Venantius  an  einen  Freund, 

Male  nur  frinUsche  Runen  auf  Escfaenholz,  und  et  soU  gdten 
Statt  des  p§fynnm  Brieb  mir  der  g^Ulttete  Stak 


andere  Deutung  unseres 
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Es  verstand  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  man  den  noidischctt 
„Barbaren",  diesen  „Bärenhäutern"  die  alles  und  jedes  der  römischen 
Kultur  verdankt  haben  sollen,  die  Erfindung  ihrer  Schriftzeichen  nicht 
zutraute,  und  da  die  Aehnlichkeit  derselt>en  mit  den  römischen 
unbestreiÜNu-  ist;  so  lag  es  ja  auf  der  Hand:  die  Oermaiwo  haben  mR 
anderen  Segnungen  der  Kultur  auch  die  Schrift  von  den  Römern 
entlehnt.  Es  blieb  nur  die  Frage:  wann  und  wie?  Nach  der  deutschen 
Bearbeitung  („Die  Runenschrift".  Berlin  1887)  des  dänischen  Runen- 
werks von  Wimmer  schien  den  gelehrten  Germanisten  die  Frage 
«liedigt;  durch  die  „abschließenden  Untersuchungen"  des  dänischen 
Forscners,  meinte  z.  B.  Sievers  im  „Qrundriß  der  germanischen 
Philologie'',  könne  die  römische  Herkunft  der  Runen  „jetzt  als  sicher 
gelten".  Selten  ist  eine  so  zuversichtliciie  Beiiauptung  schneller  Lügen 
gestraft  worden.  Die  seitdem  aufgetauchten  neuen  Eridirungsversudie, 
die  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  sich  gegenseitig-  widersprechen,  sind 
sämtlich  mißlungen  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Wege  des  „Rätsels" 
Lösung  Oberhaupt  nicht  zu  fmden  ist.  Schon  vor  18  Jahren  LDie 
Herkunft  der  Deutschen",  Karlsruhe  1885)  war  ich  der  Ansicht, 
daß  die  Verbreitung  der  alteuropäischen  Schrift  als  eines  Bestandteils 
„der  gemeinsamen  arischen  Kultur"  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt 
und  ihre  Erfindung  durch  die  Phöniker  ein  Märchen  ist.  Auch  auf 
diesem  Gebiete  habe  ich  die  Genugtuung  eriebt,  daß  meine  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Philologen,  von  ihren  so  hartnickig  verteidigten 
zu  meinen  Anschauungen  überzugehen  beginnen.  Als  „erste  Schwalbe" 
darf  ich  wohl  Gundermann,  Professor  der  klassischen  Philologie  in 
Tübingen,  begrüßen,  der  vor  einem  haltten  jähr,  in  seiner  Antritts- 
vortesung,  den  Runen  hoties  Aitertum  (mindestens  400  Jahre  v.  Chr.) 
zuschrieb  und  sie  für  das  „Glied  eines  nordeuropäischen  Alphabets" 
erklärte,  das  „vom  lateinischen  nicht  abstammt,  sondern  mit  ihm  nur 
verwandt  ist".  Nun,  dieses  nordeuropäische  Uraiphabet  steckt,  wie  ich 
schon  vor  15  Jahren  (Vortrag  im  fculsniher  Altertumsverehi)  nach- 
gCTMriesen  habe,  in  der  gemehigermanischen  Runenreihe  von  24  Zeichen 
drin,  es  läßt  sich,  indem  man  offenbare  Neubildungen  entfernt,  wie  ein 
Kern  aus  derselben  herausschälen.  Die  Mehrzahl  dieser  18  Urzeichen, 
die  in  Namen  und  Gestalt  noch  die  Abstammung  von  einer  Bilder- 
schrift erkennen  lassen,  findet  sich  in  allen  alteuropäischen  und  klein- 
asiatischen Alphabeten,  und  zwar  überall  f^leich,  während  die  Erweite- 
rungen, der  Sonderen  (Wicklung  entsprechend,  voneinander  abweichen, 
üebrigens  haben  nicht  nur  die  Germanen,  sondern  auch  ihre  westlidien 
und  Ostildien  Nachbarn,  Ketten  und  Kdtiberer,  Slaven,  Litauer  und 
Sarmaten,  eine  vorrömischc^  bedehungsweise  vorgriediische  Schrift 
besessen.  So  ist  auch  die  vergleichende  Schriftforschung  zu  einer 
wertvollen,  die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  bekräftigenden  HtUfs- 
wissenschaft  der  Geschichte  geworden. 

Bei  all  ihrer  ungezügelten  Kampflust  und  wilden  Waffenfreude 
zeigen  die  Germanen  der  ersten  Jahrhunderte  doch  einen  Adel  der 
Gesinnung  und  eine  Hoheit  sittlicher  Anschauungen,  wie  kein  anderes 
Volk.  Es  ist  eine  oft  gehörte,  geschichtlich  aber  niciit  begründete 
Behauptung,  erst  durch  ms  Christentum,  das  flbrigens  von  den  meisten 
^germanischen  Völkern  zuerst  in  der  reinen,  jede  spätere  „Reformation" 
überflüssig  machenden  Gestalt  des  Arianismus  angenommen  wurden 
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td  Ihr  Trotz  gebrochen,  die  Rohelt  Ihrer  Sitten  ffemildeft  worden. 

Ganz  im  Gegenteil  l>eobachten  wir  nach  und  trotz  der  Bekehrung  bei 

den  im  römischen  Reiche  seßhaft  gewordenen  Stämmen  infolge  des 
bösen  Beispiels  oft  einen  auffallenden  Niedergang  der  Sittlichkeit 

Seit  Qtoar  haben  germanische  Krieger  in  stets  zunehmender  Zahl 
unter  den  römischen  Adlern  gefochten  und  oft  genug  in  gefährlichen 
Aug'enbHcken  durch  ihre  unwiderstehliche  Tapferkeit  den  Ausschlag 
gegeben,  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  bestanden  die 
römischen  Heere  fast  nur  noch  aus  Germanen,  und  der  Kampf  war 
e^ientUch  ein  Bruderkrieg:  auf  beiden  Seiten  flatterte  das  Drachen- 
banner, erscholl  der  gleiche,  brausende  Schlachtgesang  Während  auf 
dem  Thron  der  Cäsaren  fast  nur  noch  SchattenVaiser  saßen,  lagen  die 
Geschicke  des  Reiches  in  den  Händen  gerfnajiiäclier  Staatsmänner  und 
Kriegshelden,  wie  Artwgast,  Stilicho,  Rikimer  und  Bdisar.  Wiederholt 
wurden  Italiens  verödete  Fluren  durch  au^;enoinmene  Teile  deutscher 
Stämme  wieder  bevölkert  und  angebaut. 

Naclidem  die  Rasse  der  alten  Römer,  die  das  mächtige  Weltreich 
gegrOndel  hatten,  verbraucht  und  ausgestorben  war,  konnten  die  Etfo- 
schaft  nur  die  jugendfrischen  Germanen  antreten,  In  denen  diese  Rasse 
in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Reinheit  fortlebte.  Auf  den  Trümmern 
des  zerfallenen  Reiches  entstanden  neue  Staaten  unter  germanischen 
Fflrstengeschlechtem  und  mit  einer  aus  den  Eroboem  fiefvor- 
gegangenen  Ritterschaft,  so  lange  mächtig  und  blühend,  als  die  Rasse 
ihrer  Gründer  vorhielt,  Spanien  und  Portugal,  jetzt  in  Ohnmacht 
versunken,  beherrschten  vor  400  Jahren  infolfie  des  gotischen  und 
schwäbischen  Blutes  ihrer  BevOlIcerung  noch  dfe  Meere  und  erwsflMn 
reiche  überseeische  Besitzungen.  Das  Deutsche  Rdch,  in  dem  die 
Mehrzahl  der  germani<;chen  Stämme  vereinigt  war,  wäre  wohl  immer 
die  erste  Macht  der  Welt  der  deutsche  ICaiser  nicht  nur  Herr  der 
Christenheit,  sondern  auch  des  Erdenrunds  geblieben,  wenn  'nicht 
Sonderböndelei  und  Stammeshader,  die  leidigen  und  verhängnisvollen 
Erbfehler  der  Deutschen,  immer  wieder  ihre  Kraft  gelShmt  oder  in 
unseligen  Bruderkriegen  vergeudet  hätten.  Wie  richtig  auch  hierin 
der  Römer  Tacitus  unser  Volk  beurteilt  hat,  zeigen  seine  Worte: 
„Maneat,  quaeso,  duretque  gentibus,  si  non  amor  nostri,  at  certe  odlum 
sul."  Das  sollte  för  uns,  besonders  für  die  Jugend,  auf  der  unsere 
Zukunft  beruht,  die  beherzigenswerteste  Lehre,  die  ernsteste  Mahnung 
der  Geschichte  sein,  die  fast  auf  jedem  Blatt  in  Flammenschrift  die 
Worte  trägt:  Seid  einig,  einig,  einig!  Nur  durch  Zwietracht  war  es 
m(teiich,  daß  wichtige  und  wertvolle  Teile  des  Reiches,  wie  die  Schweiz 
und  die  Niederlande,  abfallen  und,  wohl  für  immer,  verloren  gehen 
konnten.  Die  Händel  auf  dem  Festlande  und  seine  günstige,  meer- 
umschlungene  Lage  hi  kluger  Weise  ausnutzend,  ist  England,  aus 
kleinen  Splittern  germanischer  Völker  erwachsen,  zur  Königin  der 
Meere,  zu  einem  den  Erdball  umspannenden  Weltreich  geworden. 

Zum  Glück  liegen  die  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Geschichte 
hinter  uns»  und  im  neuen,  mit  Bhit  und  Eisen  zusammengeschweißten 
Rdche,  stolz  auf  unser  unvergleichliches  Landheer  und  unsere  wachsende 
Flotte,  schauen  wir  hoffnungsfreudi^  ins  kommende  Jahrhundert.  Aber 
unsere  lieben  Vettern  über  dem  Wasser  sind  uns  in  mancher  Hinsicht 
Aber  4m  Kopf  gewachsen,  gönnen  uns  nicht  viel  Outes  und  suchen 
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eifersüchtig  Ihre  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Deutschland  hat  viel 
versäumt  und  noch  mehr  nachzuholen;  der  Schweipunkt  der  Weit- 
Beschichte  hat  sich  scft  Kuls  des  Großen  ZeHen  verschoben,  die 
Sulaiiift  liegt  auf  dem  Wasser,  und  wir  müssen,  wenn  wir  eine  OroB- 
macht  sein  und  bldben  wollen,  alle  Welthändel  mit  aufmerksamster 
Teilnahme  verfolgen.  Schon  so  viele  Gelegenheiten  haben  wir  verpaßt, 
daB  es  nachgerade  genug  ist.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  hat  zwar 
eine  starke  RQstung  geschaffen,  legt  aber  der  Gesamtheit  wie  dein 
einzelnen  so  schwere  Opfer  auf,  daß  wir,  hei  aller  Friedensliebe,  unser 
Ziel  fest  im  Auge  behfüten  müssen  und,  wenn  Macht  und  Ehre  des 
Vaterlandes  auf  dem  Spiel  stehen,  nicht  davor  zurückschrecken  dürfen, 
unser  wuchtiges  Schwert  in  die  Wagschaie  zu  werfen.  Meistens 
wird  dies  sdion  gentigen,  muB  es  aller  gengen  werden:  Vae  victis! 

Was  von  der  diplomatischen  Vertretung  des  Reiches  abhängt, 
wie  viel  kostbares  Blut  sie  unter  Umständen  sparen  kann,  brauche  ich 
Ihnen  nicht  zu  sagen.  Zugegeben,  daß  glatte  Umgangsformen  unent- 
behriich^  da8  Namen  von  gutem  Klang  nützlich  sind,  sollten  doch  lid 
der  Auswahl  unserer  Diplomaten  nicht  rein  äußerliche  Griinde,  sondern 
hervorragende  Fähigkeiten,  Verständnis  der  Geschichte,  Sprachkenntnisse 
den  Ausschlag  geben.  Nach  der  VoUcsmdnung  ist  die  Wahl  nicht 
Immer  eine  glückliche  zu  nennen: 

Meteorologen  und  Diplomaten 
Kdoneii  aelteii  dat  Wetter  enilen, 

spottet  die  Jugend".  Nun,  es  giht  doch  solche,  die  es  können,  und 
glücklicherweise  haben  wir  gerade  zu  rechter  Zeit  so  einen  Wetter- 
maclier  gehabt.  Als  Preußens  Vertreter  am  Bundestag,  als  Gesandter 
in  Petersburg  und  Paris  hat  Bismarck  die  drohenden  Wetterwolken 
am  politischai  Himmel  giündlich  beobachtet  und  so  richtig  gedeutet, 
daß  er  die  schönste  Ernte,  das  neue  Deutsche  Reich,  glQdclich  unter 
Dach  und  Fach  bringen  konnte. 

Im  Jahre  1862,  also  schon  vor  Deutschlands  Einigung,  schrieb  er 
an  den  dänischen  Ministerpräsidenten  Baron  Büxen:  „Wenn  Du  es  über- 
nehmen willst,  Skandinavien  zu  einem  Reich  zusammen  zu  schmieden, 
so  werde  Ich  Deutschland  eins  werden  lassen;  wir  schließen  dann 
einen  skandinavisch-germanischen  Bund  und  werden  stark  genug,  um 
die  ganze  Welt  beherrschen  zu  können."  Er  hat  uns  damit  einen  Blick 
in  säne  CSedankenwerkstatt  tun  lassen  und  einen  großen  und  kfllmen 
Zukunfisplan  enthüllt,  der  seinem  Schaifblidc  alle  Ehre  macht.  Wie 
aus  den  anthropologischen  Untersuchungen  hervorgeht,  steckt  gerade 
in  den  skandinavischen  Völkern  noch  ein  guter,  unverbrauchter  Kern 
jener  Rasse,  deren  glänzende  Eigenschaften  die  Oermanen  und  ihre 
Nachkommen  von  Sieg  zu  Sieg,  sei  es  mit  eisernen,  sei  es  mit  geistigen 
Waffen,  geführt  haben.  Freilich  mußten  sie,  wie  Bismarck  mit  Recht 
l>etont  hat,  erst  untereinander  einig  sein,  denn  als  echte  Germanen 
liegen  sie  sich  selbst  in  den  Haaren.  Aber  vielleicht  könnte  gerade 
die  Aussicht  mit  dem  mflchtigen  Deutschen  Reiche^  der  gegebenen 
Vormacht  alier  germanischen  Völker,  sidi  zu  verbünden,  ihnen  die 
Augen  öffnen,  und  auch  wir  brauchten,  um  ein  solches  Ziel  zu  erreichen, 
etwas  Nachgiebigkeit  und  einige  Opfer,  wie  z.  B.  die  Abtretung  der 
dänisch  red^den  Schleswiger,  nicht  zu  scheuen,  im  Bunde  mit  den 
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nordischen  BrÜderetimmen,  und  vielleicht  noch  mit  den  Niederlanden^ 
d«r  Schweiz  und  Oesterreich,  wären  wir  wirklich  die  Herren  der  Welt 
und  körniten  um  mit  den  angdsiehsisdun  Vettem,  auf  derai  Bdtrill 
wohl  nidd  mehr  zu  rechnen  Ist,  th  Ebenbflrtigte^  wenn  nicht  als 
Ueberiegene,  auseinandersetzen. 

Unser  Hochziel  muß  sein:  Erhaltung  und  Erweiterung  der  Macht- 
stellung des  Deutschen  Reiches  und  ein  der  Abstammung  und  Ver- 
gangmieit  unseres  Volkes  entsprecli ender  Anteil  an  der  WeltherrscIutfL 
Diesem  Zide  können  wir  auf  zwei  gleicliwertigen  Wegen  näher  kommen, 
auf  dem  der  Inneren  und  dem  der  äußeren  Politik.  Im  Innern  des 
Vaterlandes  darf  durch  eine  vemänftig^  auf  naturwissenschaftlicher 
Onindlage  aufgebaute  Gesetzgebung  nknts  unversucht  gelassen  werden, 
um  Volkskraft  und  Wohlstand  zu  heben;  zur  Machtentfaltung  nach 
außen  gibt  es  kein  besseres  Mitte!  als  der  von  unserem  größten 
Staatsmann  vorausgeahnte,  von  der  „vornehmsten  Hülfswissenschaft 
der  Oeschkhtef  empfohlene  Staatenbund  der  Oermanen  1 


Das  religiöse  iueben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Frtedrieli  Otto  HertZi 
IIL 

Emest  Renan  hat  vor  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  die 
geistreiche  Hypothese  aufpeslelH,  der  Monotheismus  enisfiringe  ans 

dem  Rassencharakter  der  Semiten,  wie  der  Polytheismus  aus  dem  der 
Arier.  Sie  hat  unzahlige  Nachbeter  gefunden,  bis  die  Fortschritte  der 
Keilschriftforschung  und  der  biblischen  Wissenschaften  sie  beseitigten. 
Heute  ist  die  Rassenhypothese  tot  und  begraben,  soviel  al>er  bleibt 

von  Renans  Ansicht,  daß  aus  gleichen  Anfäng'en  heraus  die  Semiten 
eine  größere  Tendenz  zum  Monotheismus,  die  Arier  zum  Polytheismus 
aufweisen. 

Niemand  geringerer  als  Robertson  Smith  hat  die  Erklärung  daffOr 

gegeben ^).  Religion  und  Staat  sind  im  Bewußtsein  der  Alten  untrennbar 
verbunden.  Während  nun  bei  den  meisten  Ariern  infolge  der  geographisch- 
sozialen Bedmgungen  ihres  Wohnens  (Oebiige)  dne  mächtige  Aristokratie 
das  KOiilglum  entweder  tiesiegte  oder  gar  nicht  aufkommen  UeB^  konnte 
sich  in  den  wenig  geschützten  FUchtändem  Vorderasiens,  die  von 
Semiten  bewohnt  wurden,  eine  starke  Aristokratie  nicht  bilden,  oder 
sie  wurde  unter  die  Oberherrschalt  ehies  mächtigen  Herren,  der  das 
KAntetum  errichtete,  gebracht 

Der  Oötterhimmä  der  Griechen  oder  Inder  mit  seinen  fast  gleich 
berechtigten  Insassen,  ihren  fortwährenden  ritterlichen  Fehden,  Intrig^en, 
Liebesabenteuern  u.  s.  w.  spiqgelt  eenau  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Herrensitzen  Oiiechefdanm  und  IndHens  wMer*). 

>)  W.  Rubertson  Smith,  Reliirion  der  Semiten,  Überseat  von  Stübe,  Freibtu^g^ 
1899,  S.  51  53  Vergleiche  attch  Pflddcnr,  Rel|gioM|ihik»Mmlite  auf  geichlditUclier 
anindlage,  3.  Auflage,  1896^  S.  117  ff. 

*)  Pfleiderer  a.  a.  O.,  S.  17a  CHiB  diese  religiösen  Anschatrangen  in  Oriechen- 
lawl  Mcb  bsttuidcnf  Mcbdcn  die  fnhAf  Omadlaie  sich  Itagn  fcindcrt  hil^ 
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Andererseits  entsteht  in  den  Despotieen  Vorderasiens  ein  streng 
monarchisches  Götterregiment,  in  dem  der  oberste  Gott  (meist  der 
ursprüngliche  Stammgott  der  siegreichen  Dynastie)  sich  ebenso  fiber 
die  anderen  erhebt,  wie  auf  Erden  der  G  ■    über  seine  Vasallen 

und  Beamten.  Wie  wenig  Rasseneigentümlichkeiten  dabei  mitspielen, 
beweist,  daß  die  Iranier,  die  den  indem  zunächst  verwandten  Arier» 
infolge  der  Nttur  ihres  Landes  dne  slarice  MUftSnnonardiie  aiisbHdden 
und  auch  in  der  Religion  dem  Monotheismus  von  allen  Indogermanen 
am  nächsten  gekommen  sind.  Natürlich  muß  auch  der  Einfluß  der 
Landesnatur  auf  die  Geistesanlagen  selbst  in  Betracht  gezogen  werden. 

So  sehr  nun  der  bunte  Götterhimmel  Homers  dem  semitischen 
Monotheismus  an  poetischem  Reiz  überlegen  ist^  so  sehr  wird  er  von 
diesem  an  ethischem  Gehalt  öbertroffen,  wie  ja  auch  die  Monarchie 
als  Hüterin  des  Friedens  nach  außen  und  des  Rechts  nach  innen  der 
Aristolamtie  überlegen  ist  Die  alten  Monarchieen  stützen  sich  alle 
auf  die  Mengen  öär  Unterschied  der  Sttnde  veiblaßt  vor  dem  Angesicht 
des  Oroßkönigs;  während  der  Grundsatz  der  kleinen  souveränen  Raub- 
ritter war:  „Gewalt  geht  vor  Recht",  und  der  Niedrige  überhaupt  kein 
Recht  hatt^  sorgten  die  mächtigen  Könige  des  Onents  mit  strenger 
Hand  fflr  den  Frieden,  auch  der  Oeringe  konnte  bd  den  königlichen 
Gerichten  Recht  finden  und  die  gelegoitUche  Despotenlaune  eines 
Großkönigs  war  immer  noch  nicht  so  schlimm,  als  die  täglichen  Launen 
von  tausend  kleinen  Herren.  Die  Griechengötter  waren  recht  lose 
Oesellen*),  sie  flberiisteten  und  ilberwältigten  efnander,  trieben  Ehe- 
bruch und  Verführung,  revoltierten  gegen  den  Oöttervater  Zeus, 
handelten  überhaupt  nach  selbstischen  Gesichtspunkten  und  nach 
Launen.  Wenn  sie  in  die  Menschenschicksale  eingreifen,  geschieht 
dies  stets  zugunsten  einzelner  Schützlinge,  oder  aus  Rache  wegen 
einer  Beleidigung,  freilich  gab  es  daneben  auch  eine  ernstere  Volks- 
religion, von  der  Homer  nichts  berichtet').  Die  Oötterkönige  der 
Semiten  dagegen  hielten  —  wenn  auch  zunächst  nur  durch  Furcht 
und  nicht  ohne  gelegentliche  Launen  —  Ordnung  und  Recht  im  Land^ 
wie  ihre  Stellvertreter  auf  Erden. 


Josef,  gelangte  er  bald  zur  Suprematie.  Mitgewirkt  hat  wohl  das  starke 
Zusarnmengehörigkeitsgeiiiihi,  das  Israel  in  gemeinsamer  Not  des 
Kampfes  erworben  hatte,  das  gemeinsame  Oeschide  erfordert  einen 
gemeinsamen  Lenker.  Dabei  aber  ist  von  reinem  Monotheismus  noch 
keine  Rede,  Jahwe  ist  überaus  tolerant £r  duldet  nicht  nur  Götter 


erkJiirt  sich  aus  dem  ungeheueren  Ansehen  Homers,  cias  n\ir  mit  dem  der  Bibel 
für  unsere  Zeiten  verglichen  werden  kann.  Die  Autorität  llorticrs  war  dem  geistig- 
sittlicfaen  Fortschritt  vTelleicht  noch  hinderlicher,  als  es  heute  noch  die  orthodoxe 
AnffiMsung  der  Bibel  ist 

n  Vergleiche  Pfleiderer,  S.  183/4. 

*)  Erst  bei  licsiod  findet  sie  Ausdruck. 

')  Man  kann  den  Zusammenhang  der  politisch-sozialen  mit  den  relijjiösen 
BqpiiSen  durch  alle  Weltteile  verfolgen.  Die  mehr  feudal  organisierten  Mexikaner 
lüben  reichere  MyHiolosie  nmfOMIenird^  ib  «üe  mrinliitfadMdNKrfiitbtlidi 
r^erten  Peruaner,  bei  denen  «offar  monothdstische  Ansitze  vorkommen.  Dasselbe 
Verhältnis  herrscht  iirwischen  Babel  und  Assur.  (Pfleiderer,  S.  39,  44.)  Ueber  die 
sozialen  Voraussetzungen  des  Monotheismus  im  Islam  vergleiche  Kremer:  Oeschidite 
der  hemchaMicQ  Ideen  des  lalaiii%  laW*.  Ein  amgewSbdmtin  Belspid  ist  auch 


So  auch  Jahwe. 


Stammes 
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neben  sich,  sondern  auch  sich  gegenüber.  Er  ist  eben  nur  der  oberste 
Oott  Israels,  andere  Völker  haben  andere  Götter,  die  in  ihrem  Lande 
mächtiger  sind,  als  Jahw^  dessen  Macht  auf  die  Grenzen  Israels 
beschmikt  ist 

Noch  die  meisten  Propheten  stehen  auf  diesem  Standpunkt^ 
obwohl  spätere  Bearbeitungen  bemüht  waren,  ihn  tu  verwischen. 

Das  Wesen  Jahwes  entspricht  ganz  dem  Bilde  eines  besseren 
Volkskönigs.  Sehr  mächtig,  obwohl  nicht  ailmäctiti|^  sehr  weise  und 
gerecht,  obwohl  nicht  vollkommen,  hält  er  strenge  Ordnung  in  Israel, 
indem  er  nach  orientalischen  Rechtsbegriffen  den  Frevler  mit  Kindern 
und  Kindeskindern  erwürgt.  Der  demokratische  Zug  des  israelitischen 
Königtums  drückt  sich  in  seiner  häufigen  Parteinahme  für  die  Schwachen 
und  Armeiv  die  Witwen,  Waisen  und  Fremdlinge  aus. 

„Die  Sittlichkeit  der  vorprophetischen  Zeit  ist  volkstümlich 
beschränkt  und  durchaus  anh'ker  Sittlichkdt  ähnlich"*).  „Die  moralische 
Pflicht  war  zunächst  auf  die  Familien-,  Stammes-  und  Volksgenossen- 
sdufl  besdiiflnlct;  im  ältesten  Israel  war  sie  es  sogar  in  noch  höherem 
Maße  als  bei  anderen  Völkern,  aber  eben  in  dieser  Beschränkung  hat 
das  alte  Israel  wie  kaum  ein  andere«;  Vo!k  des  Altertums  das  Wesen 
der  Moral  begriffen  und  das  kam  zuletzt  auch  den  Fremden  zu  gute"'). 

Gerechtigkeit  ist  der  starke  Grundzug  der  altisraelitischen  Moral. 
Es  ist  höchst  bezeichnend,  daB  nicht  mir  an  vielen  Stellen  die  Bevor- 
zugung des  Reichen  und  Angesehenen  im  Gericht  verpönt  wird,  sondern 
auch  zweimal  (Ex.  23,  3,  L^.  IQ,  15)  die  unbillige  Rücksichtnahme  auf 
die  Niedrigkeit  und  Armut  des  Prozeßführenden.  Die  Notwendigkeit 
eines  soldnen  Verbotes  kennzdchnel  den  sozialen  Geist  der  Rechts» 
pftegn  dessen  UeberaiaB  fidllch  dem  shengen  Rechtagefllhl  gefiUnlidi 
werden  konnte*). 

Schon  in  jener  Zeit  bildete  femer  ein  inniges  Familiengefflhi  einen 
hervomigenden  Zug  des  Lebens.  Juda  will  lieber  seHisf  als  Skhivc 
In  Aegypten  bleiben,  als  den  Kummer  adnes  Vaters  über  den  Veriust 
Benjamins  ansehea   Die  —  Obrigena  auf  wirtschaftlichen  Gründen 


Aegypten.  Wie  wenig  die  Spekulation  gegen  die  Maditder  poKtftdiefi  OrgantiatloB 

bedeutet,  beweist  der  LFmstand,  daß  gerade  die  späteren  Zeiten  Achtens  poly- 
theistischer sind,  als  die  alteren,  was  mit  der  fortschreitenden  Feudah'sierung 
zusammenhängt  Jede  Wiederaufrichtung  der  Reichsgewalt  ist  mit  einer  Kräftigung 
der  monothciraadieii  Taidenz  verbunden.  Oer  stete  ICampf  zwtadien  der  Juchts- 
und  Friedemfottlieft  md  den  Nalmgöttem,  wife  Üm  diese  Moiale  Entwicklung 
bedingi,  dn:ckt  sich  in  dem  Schwanken  der  religiösen  Vorstellungen  zwischen  ^'artz 
prophetisch  jüdischer  Ethik  und  dem  gröbsten  Naturalismus  aus.  Vergleiche  der 
kürze  halber  fur  all  dies  folgende  Belege:  AAeyer,  Oeschichte  des  alten  Aegyptens, 
1867,  S.  31,  58,  601  71  Ii,  132  fL  190  ff.,  216  iL,  249,  260  ff.  u.  s.  w.  ferner 
P.  le  Page  Renouf,  Vori«siaq|en  filwr  die  Religion  der  alten  Aegypter,  dentsdi  1882, 
S.  66,  81,  82,  85,  198,  208,  210,  212,  218.  Daß  die  Spekulaüon  ihren  Teil  bei  der 
Vollendung  des  ethischen  Qottesbegriffes  spielen  muii,  ist  selbstverständlich.  Wie 
wenig  aber  die  Spekulatfon  gegen  die  politisch-soziale  Tendenz  vermag,  beweist 
das  Beispiel  der  Oriecfaen,  wo  trotz  der  gdiuterlen  Vorstellungen  großer  Minnci; 
das  VollcsbewuBtsein  niemala  den  Monotheismus  fassen  konnte  und  audi  die 
Hieoretischt!  Sittlichkeit  unentwldcett  blieb. 

')  Stade  a.  a.  O.,  Band  I,  S.  510.  Charnberlasn  behauptet,  den  Juden  sei  der 
licidniäche  Begriff  der  Sittlichkeit  fremd  gewesen! 

»)  Rudolf  Smend,  Alttestamentliche  Theoloeic,  Freiburg,  1899,  S.  169. 

*)  Cbamberlain  behauptet  ein  vötHges  Fehlen  des  Rechtsgefühls  bei  den 
SeniiteD.  (m) 
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beruhende  ~  Polygamie  war  nicht  häufig,  die  Lage  der  Frau  und 
Sklaven  durch  die  Sitte  milde  gestaltet.  Zahlreiche  „weise  Frauen" 
und  Prophetiimen  wie  Ddxmrii,  Mirja,  Hulda,  Abigail  und  andere 
beweisen  das  Ansehen,  in  dem  das  weibliche  Geschlecht  stand  Ehe> 
bruch  und  Unsittlichkeit  gegen  die  Natur  werden  streng  gestraft^  wenn 
auch  der  Verkehr  mit  Dirnen  dem  Manne  nicht  verwehrt  ist  Die  Li^ 
der  Sklaven  war  wenig  difickend,  das  Volksiedit  schreibt  Ihre  humane 
Bdiandlung  vor^).  Fmdiertigkeit  gegen  Stammesgenossen  geht  Hand 
in  Hand  mit  Roheit  gegen  den  Feind,  doch  zeigen  sich  schon  Anfänge 
eines  bemerkenswerten  Zartgefühls  und  Milderung  der  rohen  Sitte 
selbst  gegen  jenen.  Oastticnkeit,  unbefangene  Lebensfreude,  Vortiet>e 
für  Trunk  und  Gesang  sind  einige  äußere  Zöge  des  Bildes,  das  uns 
die  älteren  Bibelteile  zeichnen.  Die  Natur  des  Menschen  wird  noch 
als  durchaus  gut  aufgefaßt  Von  einer  tieferen  Auffassung  der  Sünde, 
Sittlichkeit  und  derartigen  Begriffen  eines  durch  Erfahrungen  und  Leiden 
gdluterten  Bewußtseuis  Ist  natfliüdi  keine  Rede. 

Diese  Stufe  der  jüdischen  Entwicklung  birgt  adion  die  Keime, 

die  durch  die  Exilnot  und  die  prophetische  Bewegung  fortentwickelt 
und  um  neue  von  größter  Bedeutung  vermehrt  wurden,  die  schließlich 
im  Christentum  zur  achAnsten  BHHe  gelangten.  Ein  genaues  Verständnis 
dieser  einzigartigen  Entwicklung  erforderte  dne  umfassende  Darstellung 
der  Prophetie,  die  man  in  gelehrten  Werken  finden  kann.  Hier  kann 
nur  eine  flüchtige  SIcizze  Platz  finden. 

Was  sind  die  Propheten?  In  erster  Linie  das  nicht,  was  meistens 
geglaubt  wild:  Wdssaffer  und  Wunderliter.  Vor  allem  aind  aie  Bu8- 
prediger,volk8ttlmliche  Gestalten  voll  Kraft  midWahrheitslidb^  politische 

Idealisten  von  weitem  Blick.  Ihre  Weissagungen  sind  nicht  wunder- 
barerer Art,  als  man  sie  heute  von  scharfsichtigen  A4annern  des  öffent> 
liehen  Lel)ens  hören  kann,  die  Wundertfiterd  verwerfen  sie  sogar.  — 
Die  alte  Prophetie  kann  man  am  besten  durch  einen  Vei^glelch  mit 
den  Derwischen  illustrieren,  sie  bildeten  Orden  oder  Schulen  und  wurden 
ihres  ekstatischen  Wesens  wegen  vom  Volke  mit  scheuer  Bewunderung 
betrachtet  Die  neue  Prophetie  t>edient  sich  der  Ekstase  durch  kflnst- 
ndie  Mittel  nicht  mehr,  auch  die  Visionen  treten  zurück  g^;en  die 
innere  Ergriffenheit,  die  Spekulation  über  Gottes  Ziele  und  die  polittsche 
Lsige.  Das  ganze  innere  Wesen  der  Propheten  wird  uns  aus  den 
Worten  Jeremias  klar:  „Du  hast  mich  betört,  Jahwe,  und  ich  ließ  midi 
betören.  Du  hast  mich  erfaßt  und  OberwilUgteat  mkh;  zum  Gelächter 
bin  ich  geworden  allezeit;  jedermann  spottet  meiner.  Aber  dachte 
ich:  Ich  will  seiner  nicht  mehr  gedenken  und  nicht  mehr  in  seinem 
Namen  reden,  —  da  ward  es  in  meinem  Innern  wie  loderndes  Feuer, 
das  vertudten  war  in  mebien  Oebdnen.  kh  mOhte  mich  ab^  es  auszu- 
lialten,  aber  ich  vermodite  es  nicht** 

Noch  hat  niemand  die  Entstehungsgeschichte  des  Genies  ergründet, 
aber  ob  wir  nun  die  Tatsache  teleologisch  oder  materialistisch  deuten, 

tedenfails  besteht  die  Gewißheit,  d^  große  Zeiten  große  Männer 
lervofbringeit  Die  giofie  Zahl  bedeutender  IndivIduallttten,  die  dem 


')  Vergleiche  Smead  «.  «.  O.,  S.  166.  Grobe  Mißbandlung  zieht  Verlust  des 
«ntumsret^tes  nadi  ikli,  der  wifliutfiM  SUive  Mll  akht  aMifritaieft  wcnke 
1  vkict  deiglcidien. 
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Volke  Israel  in  der  Stunde  seines  nationalen  Untergangs  erstanden  und 
sein  geistiges  besseres  Sein  retteten,  sind  ein  deutliciier  Bel^.  Mit 
dem  Zorn  der  Liebe  geißeln  sie  die  Fehler  des  Volks,  die  Jahwes 
Rache  heibeifQhreii  mflssen,  sie  taddn  das  Fehlen  der  inneren  Frömmig- 
keit, die  sittliche  Entartung  und  den  Leichtsinn  des  Volkes,  mtt  kfihnem 
Freimut  greifen  sie  die  Mächtigen  und  Reichen  an,  die  das  arme  Volk 
drücken  und  plagen,  werfen  sie  sich  zum  Sachwalter  der  Witwen, 
Waisen  und  Frenraiinge  auf. 

Aber  anch  (fie  veifcehrte  Diplomatie  der  KSnige,  ihr  ohnmichtiges 
Vertrauen  auf  Ae^tens  Hülfe  gegen  Assyrien,  das  Treiben  falscher 

(d.  h.  eine  andere  Ansicht  vertretender)  Propheten  sind  der  Gegenstand 
der  prophetischen  Predigt,  die  schon  damals  auf  schriftlichem  W^e 
Veimeitung  fand.  Und  als  die  ICatastrophe  eingetreten  und  ein  großer 
Tdl  des  Volkes  (darunter  die  dnflußrelchsten  Elemente)  in  das  ExO 
nach  Babel  abgeführt  worden  war,  benötzten  sie  das  Ansehen,  das 
die  eingetroffene  Prophezeiung  ihnen  braciite,  zur  neuerlichen,  eindring- 
lichen Bußpredigt,  zur  tröstenden  Ausmalung  künftiger  Erhöhui^  zur 
Vertitliichung  der  Begriffe  von  Oott  und  Leben^).  Von  seinem  Stand- 
punkt mit  Recht  sagt  Stade  (I.  S.  550):  „In  dieser  Bewegung  wurzeln 
im  letzten  Grunde  die  höchsten  Güter,  welche  die  Menschheit  besitzt." 

Das  Exil  war  freilich  keine  Gefangenschaft,  sondern  eher  eine 
Art  Zwangsdomizil.  Trotzdem  aber  ist  es  bei  der  engen  Verwachsung 
des  antiken  Menschen  mit  dem  Hehnalslioden  natflnich,  daB  bitterer 
Schmerz  das  Herz  Israels  erfüllte.  Der  Oedanke  an  Jerusalem  erfüllte 
sein  Dasein.  „Vergeß  ich  dein,  Jerusalem",  singt  der  137.  Psalm,  „so 
werde  meiner  Rechten  vergessen,  meine  Zunge  müsse  an  mdnem 
Oaumen  kleben,  wo  ich  demer  nicht  gedenke^  wo  ich  jertisaiem  nicht 
lasse  meine  höchste  Freude  sda**  „Wie  ein  Vogel  ist",  hdBt  es 
Spröche  27,  8,  „der  aus  seinem  Neste  weicht,  also  ist  der,  der  von 
seiner  Stätte  weicht"*).  Der  Hohn  und  die  Schadenfreude  aller  Feinde 
erbitterie  die  Oedemfltigten  noch  mehr.  Rache  war  der  erste,  der 
natüriichste  Oedanke,  in  abschreckend  wilder  Form  kommt  er  zum 
Ausdruck,  der  Unterg^n^  der  boshaften  Feinde,  die  bevorstehende 
Erhöhung  Israels  wird  mit  orientalischer  Phantasie  ausgemalt.  Die 
wichtigste  Folge  war  aber  ein  noch  festeres  Anklammern  an  Oott 
lahwe^  der  allein  aus  dem  Verhängnis  retten  konnte.  Es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  dafür,  wie  verschieden  ähnliche  Lagen  auf  die 
Psychologie  verschiedener  Zeiten  wirken,  wenn  wir  uns  den  Einfluß 
solcher  Ereignisse  auf  den  heutigen  Tag  vorstellen.  Heute  würde 
nationales  Ungifldc  eher  den  Unglauben  befördern,  wie  der  Zeitungs- 
bericht von  jenen  Buren  beweist,  die  beim  Friedensschluß  enhiistet 
ihre  Bibeln  wegwarfen,  damals  wäre  ein  Volk  ohne  Religion  einfach 
nicht  zu  denken  gewesen,  alle  Kultur,  Recht  und  Moral,  Künste  und 
Wissenschaften  lagen  noch  im  Sctioße  der  Religion  und  in  der  Obhut 


')  Wie  kleinliche  Oehiss^keit  Jede  Spur  kritischer  Besonnenheit  unterdrücken 
kann,  beweist  ChamberUin,  indem  er  die  Sundenvorhalte  und  Bußpredigten  der 
Propheten  zuT  Charakterisierung  der  gemeinen  Richtung  des  jüdischen  Kassengeistes 
benittzt!  Mit  Recht  bemeikt  tcbi  Kräter  H.  C,  es  stelle  dem  Volke  ein  Ehren- 
nngnle  am,  daB  ce  €1»  Mimer,  de  in  lo  filiertrfebener  WelM  seine  Peliler  taeivor> 
fifaibcn  hatten,  unter  seine  Heiligen  zählt 

*)  Macht  nichts;  Der  Jude  hat  kein  Heimatsgefühl,  so  will  es  Chamberiain. 

PB>Midi'Mrifcropatogttch>  itcTae.  44 
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ihrer  Pfleger,  —  Wichtig  für  die  Bewahrunpf  des  efgenen  Glaubens 
wurde  der  Umstand,  daß  die  Ansiedelung  in  Babylon  geschlechterweise 
erfolgte,  so  daß  der  einzelne  dem  schützenden  EintluB  der  gentilen 
Sitte  nicM  entzogen  wurde  Auch  amögllchte  dies  den  engen 
Zusammenschluß  der  Volksgenossen  gegen  die  Heiden,  erst  damals 
kamen  die  unterscheidenden  Zeichen,  Beschneidungr  und  Sabbatfetcr 
obligatorisch  in  Gebrauch.  Wichtig  war  aucli  die  Loslösune  des 
Volkes  vom  Boden  RaUsUnas  dadurch,  diB  einetleito  die  an  Wald, 
Quelle,  Bäumen  und  Steinblöcken  haftenden  Lokalgötter  in  Vergessen- 
heit gerieten,  anderenteils  Jahwe  selbst  vom  Uuide  gelöst  wurde. 
Wenn  er  sein  Voik  auch  im  Exil  schützen,  wenn  er  es  zurückführen 
und  erhöhen  wollte^  mußte  ja  seine  Macht  Qbcr  die  Orenien  PalKslinas 
liinausreichen.  Wenn  er  sich  der  Macht  der  Heiden  bedienen  konnii^ 
um  sein  sündhaftes  Volk  zu  süchtigen,  so  mußte  p'  "  er  den 
Heidengöttem  stehen,  vielleiciit  auch  gar  der  einzige  üott  sein,  h'dr 
die  Ausbildung  des  Monotheismus  wurde  so  das  Exil  von  aus- 
schlaggebender  Bedeutung.  Dagegen  ist  die  Behauptung,  die  auch 
Chamberlain  aufstellt  '  ■  ""^n  hätten  .-^•"''^-en  Völkern  ihre  ganzen 
religiösen  und  ethiscnen  begriffe  von  Wen  entlehnt,  Unsinn^).  Gewiß 
aber  hat  wenigstens  die  Berührung  mit  der  vorgeschrittenen  baby* 
ionischen  Kuitur  und  der  erweiterte  Oeaichlsicreis  anregend  auf  das 
jfidische  Denken  gewirkt. 

Die  wichtigsten  Erziehungsresultate  des  Exils  waren  also  der 
Beginn  des  ethi^en  Monotheismus,  die  Auffassung  von  einer  großen 
Sflndenschuid  Israels,  die  die  Strafe  Oottes  lierbeigerufen  habe,  die 
Udlerzeugung,  daß  Oott  aber  Icdneswegs  den  Tod  des  Sünders  wollcv 
sondern  seine  Bekehrung.   Er  läutert  Israel,  wie  man  Silber  im  Feuer 


Das  iVlittel  aber,  seine  Onade  wieder  zu  erlangen,  besteht  in  der  Heiligung, 
die  ludd  als  iußeriiche  Enthaltung  vom  Unreinen  und  Verbotenen,  bald 

aber  -  und  g:erade  von  den  geistig  bedeutendsten  Propheten  —  a!s 
eine  innerliche  Umwandlung  aufgefaßt  wird,  zu  der  das  aufrichtige 
Streben  des  Menschen  und  die  Onade  Oottes  gleicherweise  erforderlich 
sind.  An  Stelle  des  alten  Bundesveihlitnisses  zwischen  Jahwe  und 
Israel  und  der  Kollektiwerantwortlichkeit  des  Volksganzen  tritt  jetzt 
das  persönliche  Verhältnis  des  einzelnen  zu  Gott,  j«ler  verantwortet 
seine  Sünden.  Freilich  fehlt  der  Begriff  der  Unsterblichkeit,  weder  Himmel 
noch  HOIle  kommen  in  iivend  einer  Epoche  des  alttestamentarischen 
Glaubens  deutlich  zum  Bewußtsein.  Der  große  Oedanke  an  ein 
kommendes  irdisches  Reich  beherrscht  die  Propheten  gänzlich,  sei  es  in 
der  exklusiv  nationalen  Form  des  Hesekiei  oder  in  der  universalistischen 
des  Deutero-Ilsala.  Schon  damals  ferner  beginnt  das  Gefühl  der  sitt- 
lichen Ueberlmnhdt  Aber  die  Heiden  und  ebi  bedeutunssvollff 


')  Eiitlelinuiigcn  religiost^r  Begriffe  kommen  zwischen  den  noch  kompakten 
Oesellscbahea  des  Ältertumt  überhaupt  nicht  lo  hiufig  vor.  alt  uii|(riti«ciie  Forscher 
meinen.  Speziell  der  angerafene  igyptisdie  EinfluB  auf  ffioiiebe  Efliflc  nni  Refigfoa 
wird  heute  von  nllen  Pnchgelchrten  nicht  einmal  einer  emsthaften  Diskussion  für 
wert  gehalten.  Vergleiche  Le  Page  Renonf,  Vorlesungen  über  die  Religion  der 
alten  Aegypter,  1882,  S.  226  ff.  Stade.  I.  Band,  S.  19,  nennt  die  Chamberlamscfac 
Bfhinptiing  von  der  Uebertragung  des  Monotfadamaa  von  Aegypten  anf  land 
JbtModm  abgesdunacfct". 


barmherzig  und  von  großer  Güte". 
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Die  politischen  Schicksale  der  Folgezeit  sind  bekannt:  Die  Rflck- 

kehr  der  Juden  unter  Kyros,  Esras  und  Nehemias  nationalreli^iöse 
Reform«  der  Versuch  der  Theokratie,  der  Sieg  der  strengen  Gesetzlich- 
kdi  Das  Ausbleiben  des  messianischen  Reiches  vemiBacht  eine  große 
Enttäuschung,  immer  wieder  muß  der  Wechsel  prolongiert  werden. 
Der  Hellenismus  clringl  ein  und  zersetzt  den  alten  Olauben.  Das 
Judentum  wäre  spurlos  im  Griechentum  aufgegangen,  wenn  nicht  die 
rohe  Hand  des  Antiochos  Epiphanes  durch  das  bewährte  MHtd  der 
Rdigionsverfolgung  eine  neue  eifervolle  Reaktion  zum  alten  Olauben 
erweckt  hätte.  Die  Heldentaten  der  Makkabäer,  die  erbitterten  Partei- 
fehden unter  den  Hasmonäern,  die  Römer  und  schließlich  der  blutig, 
aber  großartige  Herodes  leiten  zum  Beginn  einer  neuen  Weltepocne 
hin.  Diese  ganze  Zeit  hindurch  war  Israel  ein  Spielbali  der  großen 
Weltmächte,  des  Blutvergießens  war  kein  Ende.  —  Daß  die  Juden  in 
diesen  Zeiten  nicht  ^nzüch  verwilderten,  verdanken  sie  dem  Erbe  der 
Propheten  und  der  harten  Schule  des  Exils  Das  religiöse  Bewußtsein 
mgierte  freilich  sehr  verschieden  auf  die  verschiedenen  ZeitelndradccL 
Es  ist  einer  der  allergrößten  Irrtümer  Chamberlains,  daß  er  das  ganze 
nachexiiische  Judentum  als  eine  in  Formelkram  und  starrer  Gesetzlich- 
keit verknöcherte  Theokratie  hinstellt  Freilich  braudit  er  dies  so,  um 
dmn  den  Unferschied  zwischen  Juden-  und  Christenhim  recht  groB 
aussehen  zu  lassen.  In  Wirklichkeit  war  der  Geist  der  Propheten 
unter  der  HQIIe  des  Gesetzes  nie  erstorben.  Von  der  glaubensinnigen 
SchwSnnerei  in  den  Psalmen  bis  zur  klugen  und  milden  Lebensweis- 
heit des  Icsm  Sinch,  von  der  fanatiadien  Beschiinldheit  des  Buches 
Esther  bis  zum  universalistischen  Geist  und  zur  Resignation  Hiobs 
und  bis  zum  schrecklichen  Pessimismus  und  Skeptizismus  Koheieths 
finden  sich  mannigfaltige  Abstufungen.  Die  pharisäische  Veräußer- 
Uchuftt  der  Religion,  gegen  (fie  Christas  airflritl^  ist  nicht  seit  Esn 
herrschend,  wie  man  nach  Chamberlain  annehmen  mQßte,  sondern  eine 
Folge  des  großen  Einflusses,  den  die  früher  ganz  bedeutungslosen 
Orthodoxen  durch  die  Religionsverfolgungen  der  letzten  Zeit  erlangt 
hatten.  Die  Wurzeln  des  Christenturas  lassen  sich  fai  der  Stimmung, 
die  in  zahlreichen  nachexilischen  und  vorchristUchen  Schriften  aus- 
gedrückt ist,  Idcht  nachweisen.  Vor  allem  darf  man  die  jadisdl- 
hellenische  Literatur  nicht  so  gänzlich  ignorieren,  wie  Chamberlain  es 
tut  Wenn  auch  der  griechische  Einfluß  auf  Jesus  wohl  nur  sehr  gering 
war,  so  enthalten  jene  Ueberreste  der  großen  Literatur  aus  der  jüdischen 
IDiaspora  doch  wertvolle  Bestandteile  zur  Beurteilung  der  im  offiziellen 
Judentum  nicht  ausgedrückten  Unterströrnungen  (z.  B.  der  essenischen 
Richtung),  ferner  der  eigentämlichen  Auffassung  und  Veredlung  des  alten 
Glaubens  in  freieren  jüdischen  Ödstem  (Philo!).  —  DaS  Chamberlain 
diese  wichtigsten  Bindeglieder  zwischen  altem  und  neuem  Testament, 
diese  unmittelbaren  Vorfahren  des  christlichen  Geistes  gar  nicht  kennt, 
wie  aus  sdner  von  Unwissenheit  strotzenden  Beurteilung  Philos  hervor- 
geht, macht  ihn  gbizUch  anAhig;  die  Entstehung  des  Christentums 
ubeniaupt  zu  begreifen. 

Das  Leiden  des  Exils  hatte  im  zähe  an  der  ^röttiichen  Gerechtig- 
Icelt  hängenden  jüdischen  Gemüt  das  Idealbild  emes  Zukunftsreiches 

*)  Oer  ganzen  Geschichte  des  Judentums  bis  Cbrittus  könnte  man  die  Worte 
alt  Mono  VOimMCizCIl:  o  fit^  SuQtif  i!r»f>«ni«g  90  nmAvVr««. 

44* 
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erzeugt,  das  wie  eine  Fata  morgim  den  Wanderer  durch  die  Wfisie 

I'ahrhundertlanger  Leiden  und  Enttäuschungen  aufrecht  hielt.  Gewöhn- 
iche  Geister  cUchten  es  wohl  in  keiner  anderen  Form,  als  in  der  einer 
wdtHdien  EriiOhtmif  Israels,  wofOr  der  Anonymus  von  Jes.  LX  dn 
Beispiel  ist  Die  großen  Seelen  aber,  die  damals  Israd  in  so  reicher 
Fülle  erstanden,  erträumten  ein  Reich  ewigen  Friedens  und  Glücks, 
das  auf  alle  Völker  sich  erstrecken  sollte.  Dieser  Traum  blieb 
unvergessen  und  erfüllte  die  Herzen  um  so  mehr,  je  stärker  die  Friedens- 
Sehnsucht  in  ihnen  wurde. 

Kein  Volk  wird  mehr  gegen  das  andere  ein  Schwert  aufhet)en, 
sagt  Micha  (4,  3  ff.),  ewiger  Friede  wird  herrschen.  Jegliches  Volk 
wird  wandeln  im  Namen  seines  Gottes  und  Israel  im  Namen  des 
Hemi  Immer  und  ewiglich.  Die  Schweiler  werden  zu  Pflugsduucn^ 
die  Spieße  zu  Sicheln  gemacht  werden.  Die  Tierwelt  selbst  nimmt 
einen  friedlichen  und  sanftmütigen  Charakter  an Die  Wölfe  werden 
bei  den  Lämmern  wohnen  und  die  Pardd  bei  den  Böcken  U^nen,  ein 
kleiner  Knabe  wird  KUber  und  junge  Löwen  wie  Vfeh  mitefaittider 
treiben,  Kühe  und  Bären  werden  auf  der  Weide  gehen  und  ihre  Jungen 
beisammen  liegen;  Löwen  werden  Stroh  essen,  wie  die  Ochsen,  ein 
Säugling  wird  mit  Schlangen  spielen  können  und  seine  Hand  in  die 
Hörne  des  Basilisken  stedcen  dürfen.  Man  wird  nirgends  verletzen 
noch  verderben  auf  Oottes  heiligem  Berg,  denn  das  Land  ist  vott 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  mit  Wasser  des  Meers  bedeckt  Gott  wird 
alle  Völker  s^en,  die  im  Frieden  beisammen  leben  und  sprechen: 
Gesegnet  bist  du,  Aegypten,  mein  Volk  und  du,  Assur,  meiner  Hände 
Werte;  und  du  Israel,  man  Efbe^. 

Dieselbe  Friedenssehnsucht  spricht  aus  der  Hoffnung  des 
85.  Psalms,  daß  der  Tag  nahe  sei,  „wo  Güte  und  Treue  einander 
begegnen,  Gerechtigkeit  und  Friede  sich  küssen;  Treue  auf  der  Erde 
wacl^e  und  Gerechtigkeit  vom  Hhnmd  schaue". 

Das  grundlegende  Prinzip  —  wenn  auch  nicht  die  höchste 
Spitze  —  der  jüdischen  Ethik  ist  der  Oedanke  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit,  hervorgegangen  aus  dem  sehnsüchtigen  Ringen  einer 
Seele,  die  beides  entbcdnren  mußte.  Wie  stark  die  Friedensflrundlage 
noch  den  splteren  Zelten  erschien,  zeigt  die  dertkwflfdlge  Stelle  des 
Talmuds,  wo  gesagt  wird'),  „wenn  Israeliten  selbst  Götzendienst 
treiben  (also  das  eine  der  drei  besonders  todeswürdigen  Verbrechen 
Götzendienst,  Blutvemeßen,  Blutsdiande)^  aber  zugleich  den  Frieden, 
die  friedfertige  Ehmifllgkelt  untereinander  bewahren,  so  spridtt  Oolt: 
idi  loinn  ihnen  nichts  anhaben,  weil  Frieden  unter  ihnen  isf ).  Von 
einem  Gott,  der  die  Verkörperung  des  Prinzipes  der  höchsten  Gerechtig- 
keit ist,  erwartet  man  al>er  auch  einen  deutlichen  Beweis  dieser  Eigen- 
schaft in  der  äußeren  Weltregierung.  Das  Unglück  Israels  wird  als 
Prüfung,  als  Läuterung  aufgeraßt,  ja  bei  Jesaias  erscheint  selbst  der 
Gedanke  des  stellvertretenden  Leidens  Israels,  dessen  Frucht  auch  der 
Heidenwelt  zu  gute  kommen  wird.  Gleichzeitig  wird  dieses  Motiv 


')  le«.  2,  4,  11.   11,  6  ff.  19,  24  ff. 

*)  Jeuiu  nimmt  hier  schon  an,  dafi  «Ik  Vfilker  ddi  znm  Oott  lind  wenden 
weiden,  während  Mfdia  (veivleidie  frtlheil  noch  das  Qegenteil  sagt 
*)  Vei^Ieiche  Lazarus,  Ethik  des  Judenhims,  1899,  S.  3Nl 
*)  Veigieiche  bes.  charakteristisdi  Spr.  6,  1&-19. 
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der  L5utcning  durch  Leiden  auch  auf  die  inneren  sozialen  VerhiUtnisse 
angewendet.  Schon  haben  wir  den  demokratischen  Zug  der  jOdischen 
Reugion  erwähnt  Die  Propheten  waren  meist  Leute  aus  geringem 
Stende,  Landpriester,  Bauern,  Hirten.  MH  größter  Schärfe  tadeln  sie 
die  sozialen  Uebelstände,  die  Bedrflclcungen  der  Armen,  Waisen, 
Witwen,  Fremdlinge,  sie  rufen  wehe  Ober  die,  welche  den  Bauer  von 
Haus  und  Hof  treiben,  über  die  Mächtigen  und  Fürsten  in  Israel^). 
Und  gleichzeitig  wird  den  Armen  and  Elenden  die  trOsfHdie  Bolscliafi, 
daß  der  Herr  nadi  fll>erstandener  Prüfung  sich  ihrer  annehmen  werde: 
ICaum  eine  Sentenz  wird  in  den  nachexilischen  Stfldcen  des  alten 
Testamentes  öfter  wiederholt  als  das:  Die  Hohen  werden  erniedrigt, 
die  Niedrigen  erhöht  werden!  das  uns  fortwährend  in  immer  wechseln- 
den Variationen  in  den  Ohren  liegt*).  Den  Armen  und  UnterdrOckten 
zu  helfen  wird  in  zahllosen  Sprücnen  eingeschärft.  Und  immer  wieder 
wird  betont,  daß  Werke  der  Barmherzigkeit  aus  liebevoller  Oesinnung 
geQbt,  Oott  mehr  erfreuen  als  Opfer. 

Der  Oottesbegriff  selbst  paßt  sich  den  Anforderungen  an  Oott 
an.  Nidit  mehr  die  Attribute  der  Macht,  der  strafenden  Oerechtigkeit 
und  unermeßlichen  Weisheit  werden  betont,  sondern  die  der  Oüte 
und  Barmherzigkeit  „Onädig,  barmherzig  und  von  groBer  Gute", 
diese  Worte  sind  es,  die  immer  wieder  bei  der  Anrede  Gottes  gebraucht 
werden.  Das  Bild  des  guten  Hirten,  des  liebevotlen  Vaters  wird  auf 
ihn  angewendet  Das  ist  nicht  mehr  der  Oott,  der  über  das  Unglflck 
der  Juden  „mit  den  Händen  frolüoGkt  und  seinen  Zorn  gehen  läBf*^. 
(Hesek.  21,  17.) 

Nicht  mehr  ist  die  Fürsorge  Gottes  auf  „sein  Volk"  beschränkt: 
„Eines  Menschen  Barmherzigkeit,  sagt  Siiach  18,  12,  „gehet  allein 
Ober  seinen  Nächsten;  aber  Oottes  Bannherzigkeit  gehet  Ober  alle 
Welt  "  Freilich  wollte  manchem  gesetzestretien  Juden  nicht  eingehen, 
warum  Oott  dieser  sündigen  Heidenwelt  so  viel  Nachsicht  entgegen- 
bringe. Wo  aber  ist  vor  Jesus  jemals  der  besdirinkte  Eifer  der 
strengen  Oerechtigkeit  in  so  sinniger  Welse  und  mit  so  milder  Nach- 
sicht gegen  den  beschämten  Kritiker  von  Oottes  Oüte  abgewiesen 
worden,  wie  in  der  Erzählung  von  Jona  und  seinem  Kürbis? 
(loiia  4,  10.  11.)  Schön  sagt  die  Weisheit  Salomonls  (11,  23  ff.)  „Du 
nelMst  alles,  das  da  ist  und  hassest  nichts,  was  du  gemacht  hast; 
denn  du  hast  ja  nichts  bereite^  da  du  Haß  zu  hättest  Du  erbannest 


')  „Hier  wagten  es  Männer  mitten  aus  dem  Volk,  die  Fürsten  dieser  Erde  als 
„Diebcgesdlcii^  zn  bnmdmaricen  und  vrehe  zu  rufen  Ober  die  Reichen,  „die  ein  Haus 
6ns  andere  ziehen  und  einen  Acker  zum  anderen  bringen,  bis  dan  sie  allein  das 
Land  besitzen  ".  Das  war  eine  andere  Auffassung  des  Rechtes  als  die  der  Römer, 
denen  nichts  heiliger  dünkte,  als  der  E'esitz."  ( C  h  ;\ m  b  e  r  1  a  i  n  ,  5.47.)  Kurz  darauf 
sagt  derselbe,  den  Juden  habe  die  moralische  Grundlage  für  die  Ausbildung  eines 
lledrtet,  wfe  das  romfsdie  gefehHI 

Sprüche  31,  8.  Q.  ,,Tue  deinen  Mund  auf  für  die  Stummen  und  die  Sache 
aller,  die  verlassen  sind,  tue  deinen  Mund  auf  und  richte  recht  und  räche  den 
Elenden  und  Armen.*'  „Wer  dem  Oerfa^cn  Oewalt  tut,  der  listert  seinen  Schöpfer, 
aber  wer  sich  der  Armen  erbarmet,  der  ehret  Oott.  (14.  31  )  ,,Wer  seine  Onren 
verstopft  vor  dem  Schreien  der  Armen,  der  wird  auch  rufen  und  nicht  erhöret 
wctdcn"  n.  t.w. 

")  Sollte  diese  Stelle  übrigens  nicM  «Is  «ÜD  Beweis  der  Kontfa«  der  Ratscn- 
merianak  verwendet  werden  können? 
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dich  aller,  denn  sie  sind  dein,  Herr,  du  Uebfaaber  des  Lebens  und 
dein  unvergänglicher  Geist  ist  in  alien." 

Leute  von  engem  Geist,  die  die  Vielseitigkeit  einer  weltgeschicht- 
lichen Entwicklung  mit  einem  Schlagwort  decken  zu  können  glauben, 
finden  den  Gegensatz  zwischen  Judentum  und  Christentum  in  dem 
von  Furcht  und  Liebe  ausgedrückt.  Auch  Chamberiain  ist  weit 
entfernt)  auf  derartige  bequeme  Phrasen  zu  verzichten.  Die  Furcht 
vcyr  Oott  sei  die  Grundlage  der  ganzen  jüdischen  Religion  (&  228^229), 
im  neuen  Bund  sei  ein  Gott  der  Barmherzigkeit,  im  alten  einer  der 
Hartherzigkeit  gelehrt,  auf  der  einen  Seite  werde  Furcht,  auf  der 
anderen  Liebe  eingeschärft.  Daher  bestreitet  Quimb^lain,  daß  das 
Christentum  eine  Fortentwicklung  des  Judentums  daritette^  zwischen 
l)eiden  besteht  vielmehr  ein  absofuter  Gegensatz,  ja  Chamberiain  geht 
SO  weit,  daraufhin  selbst  die  jüdische  Rasse  Jesus  zu  bestreiten. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  alte  Natuigott  Jahwe  nichts 
besonders  Liebenswürdiges  an  sich  hatte  und  auch  oer  strenge  Redit»? 
und  Friedensgott  der  monotheistischen  Anfänge  und  der  exilischen 
Prüfung  mehr  durch  Furcht,  als  durch  Barmherzigkeit  wirkte.  Das 
finden  wir  aber  bei  allen  Göttern  dieses  Typus      bei  allen  Völkern, 

6 hochbegabte  Völker  sind  Ober  diese  Stufe  infolge  ungünstiger 
mstände  niemals  hinausgekommen^).  Wer  Atr  in  bezug  auf  die 
vorchristliche  Entwicklung  des  Judentums  so  gänzlich  unwissend 
ist,  wie  Chamberiain  sich  herausstellt  (vergleiche  später),  der  sollte 
lieber  schweigen.  Schon  im  Aristeasbrief')  heißt  es,  die  Liebe  sei 
der  Inb^ff  der  ganzen  RdigiorL  Da  antworten  nSmIich  die  zum 
Zwecke  der  Uebertragung  der  Bibel  ins  Griechische  nach  Alexandria 

feladenen  jüdischen  Weisen  auf  die  Frage  des  Königs,  was  das 
chönste  auf  Erden  sei:  »Das  sei  die  Frömmigkeit,  denn  diese  sei  die 
höchste  SdiOnhdt  selbst  Der  Kern  der  FiSmmigkeit  aber  sei  die 
Liebe.  Diese  wieder  sei  ein  Oeschenk  Gottes,  ihr  Besitz  vereinige 
alle  Tugenden."  Und  der  große  Alexandriner  Philo  sagt:  „Die  Liebe 
ist  jene  himmlische  Jungfrau,  welche  als  Vermittlerin  zwischen  Oott 
und  der  Seele  dient:  zwischen  Gott,  welcher  gibt  und  der  Seele,  welche 
empfängt.  Das  ganze  geschriebene  Oesetz  ist  nichts  anderes,  als  das 
Symbol  der  Liebe"').  Mit  Behagen  zitiert  Chamberiain  die  \X'orte 
des  Psalmisten:  „Die  Furcht  de«;  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang." 
Warum  aber  führt  er  nicht  Jesus  Sirach  (1.  14  ff.)  an,  wo  dieselben 
Worte  stehen,  gleich  neben  ihnen  aber  aas  weitere:  «Oott  lieben, 
das  ist  die  allerschön ste  Weisheit"  —  Der  Anfang  einer  Entwicklung 
ist  eben  nicht  ihr  höchstes. 

')  Gewiß  fanden  steh  auch  bei  den  Griechen  Ocister,  dte  einer  edleren  Auf- 
fassung der  Gottheit  fähig  waren.  Aber  es  war  ungeheuer  schwer,  sich  von  der 
volkstijmiichen  Meinung  zu  befreien.  Selbst  der  fromme  Herodot  sagt  „die  Gottheit 
sei  völlig  mißgünstfg  und  schreckhch".  (Vergleiche  Herodot  I.  31,  Iii.  40,  VIII.  10, 
46,  56)  und  Aristoteles  meint  (Große  Ethik  II.  11),  zwischen  Göttern  und  Mensdien 
könne  Liebe  und  Gejjcnliebe  nicht  bettChCII,  „nnpaSSCIld  Wtl«  CS,  WCm  JeBIIIHl 
etwa  sagen  wollte,  er  liebe  Zeus". 

*)  Ariiteas  toll  im  diiMen  vordiriitHchen  Jahrhundert  geleM  hatwn,  der  Ihn 
zuge<;rhnebene  Brief  ttumiit  aus  späterer  Zeit.  Schürer  (Geschichte  des  jOdisdhen 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  3.  Auflage,  1898-1901,  II.  Band,  S.  468  H.)  »udit 
nadizuweisen,  daß  er  nicht  später  als  etwa  200  v.  Chr.  entstanden  sei. 

*)  Zitiert  nadi  Friedtttider,  Das  Judentum  in  der  votdirittlklicn  rakdilMlien 
Welt,  IW,  S.  »VI. 
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Jesus  selbst  hat  g:esagt:  „Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  ist:  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen,  ich  aber  sage 
euch:  Liebet  eure  Feinde,  segnet,  die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen, 
die  euch  hassen,  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen,  auf 
daß  ihr  Kindpr  seid  eures  Vaters  im  Himmel."  —  Die  einzige  mir 
bekannte  Stelle  des  alten  Testaments,  die  hier  vielleicht  gemeint  sein 
•  konnte,  ist  5.  Mos.  23,  6.  Dafür  aber  finden  sich  zahlreiche  Vorläufer 
der  eigenen  Weisung  Christi,  die  deutlich  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen bezeichnen.  In  den  Psalmen  wird  oft  noch  das  Verderben  der 
Feinde  gewünscht^  selten  aber  sind  es  persönliche  Feinde,  meist  Feinde 
Gottes,  die  „Gottlosen",  „in  deren  Blut  der  GerecJite  seine  Füße  zu 
baden**  wflnscfai  (Ps.  58,  11.)  Im  37.  Psalm  wird  schon  gesagt,  daß 
der  Aerger  über  das  Glück  der  Oottlosen  sündlich  ist,  Gott  sei  besser 
als  Out.  Zahlreich  sind  die  Warnungen,  jedermann  Gleiches  mit 
Gleichem  vergelten  zu  wollen,  denn  „Haß  err^  Hader,  aber  Liebe 
deckt  zu  alle  Uebertrefungen*'.  (Spr.  10,  12.) 

Der  Gedanke:  Vergib  uns  unsere  Schuld,  wie  auch  wir  ver^^cben 
unseren  Schuldigenn,  hndet  sich  Sirach  28,  1  ff.  „Wer  sich  rächet,  an 
dem  wird  sich  der  Herr  wieder  rächen  und  wird  ihm  seine  Sünde 
auch  behalten.  Vergib  deinem  Nidisten,  was  er  dir  zu  Leide  getan 
hat  und  bitte  dann,  so  werden  dir  deine  Sünden  auch  vergeben.  Ein 
Mensch  hält  gegen  den  anderen  den  Zorn  und  will  bei  dem  Herrn 
Gnade  suchen  1  Es  ist  nur  Fleisch  und  Blut  und  hält  den  Zorn;  wer 
will  denn  ihm  seine  SOnden  vergeben?  Gedenke  an  das  Ende  und 
lass*  die  Feindschaft  fahren"  und  so  fort.  — 

Die  Freude  über  das  Unglück  des  Feindes  wird  direkt  verboten, 
antangs  noch  mit  recht  ^oistischer  Motivierung  (Spr.  24,  17—19),  als- 
bald aber  aus  rein  men«iilichem  Mitgefühl.  (Sir.  8,  8.  „Freue  dich 
nicht,  daß  dein  Feind  stirbt,  gedenke,  daß  wir  alle  sterben  müssen")*). 
Auch  hiiob  (31,  2Q)  forscht  nach  der  Ursache  seines  Unglücks  mit  den 
Worten:  „Habe  ich  mich  gefreut,  wenn  es  meinem  Feinde  übel  ging 
und  habe  mich  erhoben,  weil  ihn  Unglück  t>etieten  hatte?'^)  Aber 
auch  die  Aufforderung  zu  tätiger  Feindesliebe  fehlt  nicht  Schon  eine 
so  alte  Stelle,  wie  2.  Mos.  4,  5,  befiehlt:  „Wenn  du  deines  Feindes 
Ochsen  oder  Esel  begegnest,  daß  er  irret,  so  sollst  du  ihm  denselben 
wieder  zuführen;  wenn  du  des,  der  dich  hasset,  Esel  unter  seiner  Last 
Ikjgen  siebest;  hüte  dich!  laß  ihn  nicht  Kegen!  sondern  versäume 
gerne  das  Deine  um  seinetwillen."  — 

Sprüche  25,  21.  22:  ,,Hungert  deinen  Feind,  so  speise  ihn  mit 
Brot;  dürstet  ihi^  so  tränke  ihn  mit  Wasser.  Denn  du  wirst  Kuhlen 
auf  sein  Haupt  häufen  und  der  Herr  wird  dirs  vergelten.'^  —  Freilich 
ist  diese  Entwicklung  keine  geradlinige,  sie  ist  abhängig  von  den 
Wandlungen  der  Zeiten,  von  den  Vor-  und  Rückschritten  des  sittlichen 
Bewußtseins.  Ebensowenig  drückt  sie  immer  das  sittliche  Empfinden 
der  großen  Masse  am.  Aber  in  wie  vielen  von  den  Millionen  Christen 
ist  wirldich  das  Wort  Jesu  lebendig  gewoiden?^  Wie  viele  haben 


')  In  merlaviirdigera  Gegensatz  hierzu  steht  Sir.  25,  10, 

')  Vergleiche  einen  interessatiteii  histon^clicn  Beleg,  der  zeigt,  daß  diese 
Stimmung  auch  auf  weite  Volkskreise  wirken  konnte,  bei  Stade  a.  a.  O.,  II.  Band,  S.  S23. 

*)  man  erinnere  tidi»  daß  noch  bis  ins  vorige  Jahrhundert  nicht  bloß  ein 
S4iMidiedit  (d.  h.  eiii  Redit  ur  Ausiilflndening  der  Sdiiifbifichigai)  existierte» 
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wirklich  jene  Stufe  der  Bändigung  der  natürlichsten  Instinide  erreicht, 
die  die  Feindesliebe  voraussetzt?  ~  Das  Angeführte  aber  dürfte  genügen, 
um  zu  beweisen,  daß  jene  unflberbrflckbtre  Klitfl  zwischen  judenniin 
und  Christentum  zur  Zdt  ihrer  TreHnun^  nyr  in  der  Phantasie 
Quunberfains  besteht 

In  der  hellenistischen  Epoche  ging  auch  die  entscheidende  Wendung 
der  Juden  zum  städtischen  Leben  und  zum  Handel  vor  sich,  den  sie  * 
im  Exil  näher  kennen  gelernt  hatten  und  der  aus  vcftchiedenen  Orflnden 
später  ihr  Hauptgebiet  bildete.  Gewiß  hat  dieses  neue  Milieu,  ge^en 
das  die  Sittenlehrer  lange  ankämpften*),  sehr  zu  jener  verflachenden 
Richtung  der  späteren  jüdischen  Religiosität  beigetragen.  Die  strenge 
Buchstabengerechtigkeii  die  in  der  Vorstellung  gipfelt  Oott  trage  jeden 
kleinsten  Verstoß  und  jedes  Verdienst  in  das  himmlische  Hauptbuch 
ein,  um  am  jüngsten  Tag  jedem  Menschen  seinen  Saldo  zu  präsentieren, 
ist  ein  Anpassungsprodukt  mit  Bezug  auf  die  neue  Lebensrichtung.  — 

Noch  eines  bedarf  der  ErwShnune.  Religiöse  und  philo- 
sophische Strömungen  sind  fiberall  nur  Tür  die  führenden  Kreise 
Ihres  Volkes  bezeichnend.  Niemand  wird  so  weit  gehen,  jeden  schönen 
oder  abstotienden  Oedanken  unter  Vernachlässigung  des  individuellen 
Moments  dem  Volksgeist  zuzuschreiben.  Wir  haben  daher  gewiB  kdn 
Recht«  etwa  die  Lehren  eines  Oeheimbundes,  einer  esoterischen  Sekte 
(wie  der  Essener)  auf  das  Denken  aller  Juden  zu  beziehen.  Das  aber, 
was  in  den  anerkannten  Schriften  stand,  war  gerade  bei  den  Juden  in 
kaum  wieder  errdchtem  MaBe  den  breilnlen  Volksschichten  zugänglich 

rächt  und  zwar  durch  das  Institut  der  Synagoge.  Nicht  nur  war 
fortwährende  Studium  der  heiligen  Schriften  die  höchste  Pflicht, 
die  Ausbreitung  und  Verdeutlichung  der  Lehre  war  hier  in  ein  mit 
Eifer  gehandhabtes  System  gebracht  In  der  Synagoge  herrschte  Lehr- 
freiheit, jeder,  der  bibelfest  war,  konnte  Vortrag  und  disputieren, 
ohne  nach  seiner  religiösen  Richtung  gefragt  zu  werden.  Jesus  durch- 
wandert alle  Flecken  uaülaas  und  predigt  allerorten  in  den  Synagogen*), 
obwoiii  er  der  herrsclienden  pharisäischen  Richtung  doch  sehr  unan- 
genehme Wahrheiten  zu  sagen  wußte.  Ebenso*)  die  Apostel  Paulus, 
der  als  Fremdling  nach  Antiochien  kommt,  wird  von  dem  Vorstand 
der  Synagoge  freundlichst  aufgefordert,  Aber  einen  eben  verlesenen 
Text  zu  predigen.  —  (Ap.-Oesch.  Xill,  15.)  Man  kann  sich  vor- 
stellen, daß  ein  solches  System  die  Massen  mehr  anzog  und  mit 
religiösem  Interesse  erföllte,  als  die  Aussicht,  jeden  Feiertag  denselben 
Rabbiner  oder  Pfarrer  die  immer  gleich  bleibenden  Floskeln  reden  zu 
hören.  Gleichzeitig  verhütete  die  Synagoge;,  solange  noch  die  Zdt 
einen  freien  Zug  in  ihr  ermöglichte^  das  UebermMt^iwerden  einer 
theologischen  Doktrin,  das  Erstarren  des  lebendigen  Gastes.  Religion 
und  Fthik  haben  in  der  Synag:oG:e  ein  ebenso  mächtiges  Mittel  der 
Fortbildung  gefunden,  wie  etwa  nur  noch  das  römische  Recht  im 
prittorischen  cdiki  Bdde  Male  hat  dne  vortreffliche  Instihition  die 
Ausscheidung  und  Ansammlung  des  Lebenskriftigen  aus  der  anonymen 

sondern  sogar  in  den  Kirchen  öffentlich  um  einen  „g^eseg^eten  Strand"  gebetet 
wmde,  d.  h.  also  um  möglichst  viel  Unglück  der  Mitmenschen. 

Y^j^i^^touitn  SteUcn  wie  Simch  76,  28;  27,  1-3;  31,  4-7. 

Zahlrddic  ZHale  bd  Fifcdliiidcr  «.  «.  <X,  S.  28^9. 
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Weisheit  von  Jahrhunderten  ermöglicht,  beide  Male  Ist  ein  Unvergleich- 
liches entstanden.  Auf  rechtlichem  Gebiet  konnte  ein  Kreis  genialer 
Juristen  das  Werk  vollenden,  auf  religiösem  Gebiet,  wo  es  sich  gerade 
mn  das  Gegenteil  der  Kodlfiziening,  um  das  Loslösen  des  Geistes 
vom  Buchstaben,  vom  Einzelnen,  Zufälligen,  Besdnfnklen  handelte^ 
mußte  MUch  auch  ein  Unvergleichlicher  hinzukommaL 

(Fociidiiiqg  folgt) 


Politische  Geographie. 

Professor  Thomas  Achelit. 

Als  eine  wesentlidie  Aufgabe  für  die  geogTapbfsche  Untersuchung  stellt  sich 
die  während  der  Kulturentwicklung  sich  vollziehende  Veränderung  des  Erdballs  dar, 
die  raumerfüllende  Beweguns.  mittelst  deren  der  Mensch  die  Welt  beherrscht, 
wie  z.  B.  schon  zu  der  PhAnQcr  2clfen  der  indische  Orient  durch  die  Berechnung 
der  rauraerfüllenden  Bewegungen  dem  europiischen  Hesperien  näher  jgferOdct  und 
zu  Columbus  Zeiten  die  zweite  Hälfte  des  Erdballs,  die  längst  von  der  einen  geahnt, 
aber  noch  unsichtbar  und  ferner  lag  als  die  Mondscheibe,  ihr  gleichsam  angetraut 
«ninle.  In  diesem  Wechsel  der  physikaUscfaen  Verhiltnisae  des  Eidplaneten  durch 
das  Element  der  Oeschicfate  lfci;t  der  wesen^cfae  Untersdifed  der  Oeographie, 
als  Wissenschaft  der  Oesamtverhältnisse  der  tellurisdien  Seite  der  Erde  von  den 
Teilen  der  Astronomie,  welche  bei  Erforschung  des  Weltbaues  und  unseres  Sonnen- 
Itystems  auch  den  Erdball  in  der  Reihe  der  Planeten  nach  den  kosmischen  oder 
nach  den  sich  nicht  abwandelnden  absoluten  Raum-  und  ZeitverhiHnisien,  nicht 
aber  nadi  den  relativ-tellurischen  in  ihre  Betrachtung  einfiihrt 

Mit  diesen  Worten  hat  vor  etwa  fünf  Jahrzehnten  der  große,  meist  viel  zu 
gering  geschätzte  R.  Ritter  die  Wechselwirkung  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Forschung  gefordert,  die  in  ihren  einzelnen  Bezügen  geradezu 
zur  wissenscliaftlichen  Evidenz  gebracht  zu  haben  unter  anderem  eines  der  Haupt- 
venlienste  Ratzels  bildet  Ueberall  offenbart  sich  der  weite,  umspannende  Blick, 
der  das  scheinbar  verächtlichste  Detail  in  einer  höheren  Einheit  zusammenfoßt,  — 
die  echteste  Verwertung  der  induktiven  Methode  im  Dienst  psychologischer  Ericenntaiis. 
Oende  hier  bedurfte  es  der  nr  zu  angemelnen  Fassung  der  betreffenden  Probleme 
bei  Ritter  einer  schärferen  Zergliederung  und  Zerlegung  in  die  einzelnen  realen 
Elemente,  die  irgend  einen  geographisch-geschichtlichen  Vorgang  bilden.  Dies  hat 
Ratzel  in  seiner  „Politischen  Qeographie"  geleistet').  Es  kommt  für  den  Verfasser 
noch  ein  anderer  rühmlicher  Vorzug  hinzu,  nämlich  ein  auch  in  der  nüchternen 
Wissenschaft  immerhin  sehr  schätzenswertes  pädagogisches  Talent;  er  versteht 
es  vortrefflich,  irgend  einen  Gedanken,  irgend  eine  Schlußfolgerung  durch  konkretes 
Material  zu  veranschaulichen.  In  dieser  Hinsidit  spricht  er  von  dem  geographischen 
Sinn,  der  den  praktischen  Staatsminnem  nie  gefehlt  habe  und  andi  gaine  NttiOMii 
auszeichne.  Bei  ihnen  verbirgt  er  sich  unter  Namen  wie  Expansionstrieb.  KoipntHrthw» 

f:abe,  angeborener  Herrschergeist,  und  wo  man  meist  von  gesunaem  poUtisdien 
nstinkt  spricht,  da  meint  man  meistens  die  richtige  Schätzung  der  geographischen 
OnwdJagen  politischer  Macht  Da  Ich  nun  glaube,  daß  dieser  geographisoie  Sinn, 
wenn  nicht  gelehrt,  so  doch  entwidcelt  weiden  kann,  und  daß  er  viel  zum  Verständnis 
und  zur  gerechten  Beurteilung  geschichtlicher  und  politischer  Verhältnisse  und  Ent- 
widdungen  beitragen  wird,  so  hege  ich  auch  die  Hoffnung,  dieses  Buch  werde 
nicht  bloß  Geographen  interessieren.  Sollfe  es  zur  Annäherung  der  Staatswissen- 
scbaft  und  der  Geschichtswissenschaft  an  die  Oeographie  beitragen,  so  würde  ich 
mich  reich  belohnt  fühlen.  Die  Ueberzeugung  würde  sich  dann  vielleicht  weiter 
verbreiten,  daß  der  gnue  Komplex  der  MOologlMhett  Wissenschaften  nur  auf 


')  F.  I^tzel,  Politische  Geographie,  oder  die  Oeographie  der  Staaten,  des 
geogmphisdien  Verkehrs  mid  dct  raqni  Zweite  kidttmt,  MAachcn  uaA  BaHn. 
ItOldaiboiug,  1903. 
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eeoeniphischcni  Grunde  redit  gedeihen  kann;  davon  aber  dürfte  man  wieder  die 
frucntbarste  Förderung  der  Ofographie  als  Wissenschaft  und  als  Lehre  erwarten« 

Kotwort  S.  V.)  Wir  können  «n  dieser  Stelle  natHrllch  nur  dnise  besonders  wichttoe 
inkte  berühren. 

Schon  Inder  relif^iöscii  und  m\ Ihologischen  Wcllanschairnnp  der  Völker  (ganz 
besonders  anschaulich  bei  den  Iraniem)  spiegelt  sich  der  uralte  Kampf  zwischen 
Nomadismus  und  Ackerbau,  der  selbst  noch  in  der  neueren  Qesdiidite  mandier 
Reiche  seine  Bedeutung  nicht  verloren  hat  Die  Grenzgebiete  Chinas  Htten  unter 
den  fortwährenden  Verwüstungen  der  räuberischen  Hirten  stamme,  und  in  manchen 
türkischen  Provinzen  ist  es  iiocli  heutigestaj^^s  der  Fall.  Gewiß  ist  es  eine  unab- 
weisbare Forderung  der  höheren,  um  sich  greifenden  Gesittung,  diesen  Feind 
ntfaiger,  friedUdier  Eniwfddung  immer  weiter  zurGdc  xn  dringen  und  tunlidist 
unscnadlirh  zu  machen.  Aber  trotzdem  wamt  Ratzel  vor  voreilig:pn  Schln=;?en:  Wo 
Ackerbau  möglich  ist,  wird  auf  die  Dauer  die  niedrigere  Form  der  Wirtschaftsform 
des  Hirtcnlebens  nicht  gedeihen. 

Es  wäre  indessen  unstatthaft,  zu  sdilicßen.  daß  damit  der  Nomadlanius 
als  eine  weltgesdifdifUdie  Madit  zu  streidien  sd.  In  dfesera  Zdtranme  haben 

allerding*^  die  Nomaden  keinen  Boden  gewonnen,  sondern  nur  verloren,  und,  was 
wichtiger,  ihre  Kuiturform,  ihre  Lebensweise  hat  sich  ohnmächtig  gezeigt  in  der 
Berührung  mit  der  Kultur  der  ansässigen  Völker;  diese  hat  ihnen  die  änfachheit 
der  Sitten,  den  krieserischen  Charakter  genonunen,  endlich  sonr  flue  ZaU  ve^ 
mindert.  Auf  sfeh  andn  gestellt,  hat  der  Nomadisimn  Mne  Zvktmft,  aberhi  dem 
Dienst  grnRer  Kullnrniaclite,  wff!  Rußland  oder  China,  kann  er  wieder  gewinnen. 
Das  Eingreifen  der  osteuropäischen  Mädite  in  die  Oesamtgeschicbte  Europas  hat 
in  der  militärischen  Verwendung  der  Massenau^bote,  dies  Uebergewicnts  der 
berittenen  Scharen»  der  weiten  Raumverhiltnisse  immer  etwas  Nomadenhaftes  gehabt 
Wfrd  Asien  durch  Kultur  und  Vertebr  noch  näher  an  Europa  herangezogen,  so 
kiiin  als )  auf  diesem  Wege  «udi  der  Nomadisoins  nodi  einmal  eme  etnente  Deieutmig 
gewinnen. 

Freilich,  wie  wir  hinzufügen  möchten,  nur  vorübergehend,  da  er  ohne  Zweiiri 
eben  durch  die  Berührung  mit  der  überlegenen  Civilisation  zerrieben  und  aufgesogen 
werden  wird.  Dam  kommt,  daß  mit  wachsender  Kultur  auch  eine  größere  und 
fc-slcre  Ans-!ssifc;keit  der  Voiker  eintritt,  während  die  niedere  Gesittung  eine  Stärkere 
Beweglichkeit  der  Ansiedelungen  gestattet  Nur  in  der  Auswanderung,  diesem 
Sidienieitsventil  gegenüber  drohenden  Krisen  und  Stockungen  des  volkswirtschaft- 
lichen nrpnm'srmjs,  h.it  anch  die  moderne  Zeit  ein  Analogon  dieser  fn-oßen  Völker- 
züge lind  -wandei  usigcii  bewahrt,  ein  Vorgang,  der  übrigens  ja  aucfi  im  Altertum 
z.  B,  \f)in  delphischen  Orakel  gelegentlich  angeordnet  wnrde.  Das  gilt  anch  von 
Europa  im  großen.  Der  Bevölkerungszunahme  steht  seit  dem  16.  Jahrhundert  in 
allen  Lindem  unseres  Erdteiles  ein  AMuB  fai  nahe  oder  ferne  Under  ^e^enuber, 
der  bei  den  meisten  stetig  geworden  ist  Sowie  einst Oriechenland  die  Mitteimeer- 
länder  von  Massilia  bis  Alexandria  hellenisierte,  so  hat  Europa  in  allen  anderen 
Teilen  der  Erde  europäisierend  gewirkt,  wobei  nur  noch  das  Khma  als  entschiedene 
Schranke  zu  wirken  sdidnL  Die  Wirkung  davon  ist  die  Euriqiiidernnffailer  Teile 
der  fide.  So  wie  Europa  In  sdner  heutigen  DevStkenrngszahl  von  gegen  400  MIIKonett 
der  im  Vergleiche  zum  Flächenraum  weitaus  bcvölkcrtste  Erdteil  ist,  so  steht  es 
auch  an  Wachstum  dieser  Bevölkerung  allen  anderen  Teilen  der  Erde  voran.  Es 
gibt  kein  annähernd  giddi  großes  Clebiet  mit  so  stark  und  stetig  wachsenden 
Bevölkerungen.  In  dieser  vöikerzeugenden  Kraft  Europas  liegt  der 
wichtigste  Orund  seiner  hervorragenden  Stellung  in  der  Oesenichte 
der  Menschheit  seit  2000  Jahren.  Puropa  nimmt  gegenüber  einem  großen 
Teile  der  Erde  die  Stellung  eines  durch  BevoikeningsKraft  überlegenen,  Tcultnr- 
kräftigen  Stammlandes  ein.  Es  ist  im  großen,  was  einst  Rom,  als  es  sein  Weltreich 
gründete,  im  engeren  Rahmen  der  Mittelmeeriänder  war.  Wenn  man  von  der  sieg- 
rdchen  Verbreitung  der  weißen  Rasse  Ober  die  Erde  spricht,  sollte  man  genauer 
sa^^cn:  des  europäischen  Zweiges  der  weiBen  Rasse;  denn  Perser  und  Indier 
haben  an  diesem  Wachstum,  dieser  Ausbreitung  niclit  teilgenommen,  welche  eigentlich 
recht  auch  ein  Symptom  und  eine  Folge  des  nochstandes  der  europäischen  Kultur  ist 

Eurnpns  Bcvn!lv-crmgsüber?rhiiR  rrpifRf  ^ich  nach  den  aiiRcreiiropäiscIiü'n 
Ländern,  die  daLlurch  kolonisiert,  kultiviert,  iiauptsächlich  aber  auc!r  europäisiert 
werden.  Soi  tiel  ist  die  Wirkung  dieses  Frdteilcs  gedrungen,  daß  die  Staaten  der 
Erde  je  nach  dem  Maße  der  von  Europa  empfangenen  Einflüsse  und  Anregungen 
in  einer  Rdhe  geordnet  werden  können»  in  der  man  sofprt  «Is  ^  InUmfcriftigBteQ 
di^enlcai  erkoui^  wdche  die  mebten  enropUadien  Bnwfafcinigen 
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An  der  Spitze  stehen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  deren  Bevölkerung 
in  der  nordlichen  Hälfte  eine  fast  rein  europäische  und  zwar  westeuropäische  ist, 
deren  Boden  und  Klima  dem  europäischen  am  nächsten  kommt,  die  endlich  durch 
die  veriiiitnismäBig  kleine  Meerschranke  des  Atlantischen  Ozeans,  die  jetzt  häufig 
{n  Mht  Tagen  durdi  Dampfschiffe  iiberwunden  wird,  Europa  am  nächsten  gebracht 
sind.  China  ist  unter  den  großen  Reichen  der  Gegenwart  das  am  wen^ptco 
europäisierte,  dessen  Näherrücken  eben  deshalb  Europa  fürchtet 

Es  erhellt  von  selbst,  wefdie  wichtige  Rolle  in  rntuem  fortechreHemlen  KuNnr^ 
prtoeß  die  stets  sich  verbessernde  Raumbewfiltigung  spielt,  die  deshalb  auch  einen 
sehr  gewichtigen  wirtschaftlichen  und  nationalen  Faktor  ausmacht.  Nicht  minder 
beachtenswert  ist,  wie  allmählich  immer  mehr  in  dieser  Erweiterung  und  Veivcril- 
konunnuiw  des  Verkehrt  die  Wasserwege  die  frätereii  Landwoje  flbeiliolcn  imd 
daduiCh  «ne  vOIKge  Aemlenmg  des  Hatid^  veitusadieii.  Daff  damit  andeiseHs 
die  weitgreifendsten  politischen  Konsequenzen  verknüpft  sind,  leuchtet  gleichfalls 
ein.  Der  Rückgang  Venedigs  ist  das  meist  angeführte  Beispiel,  auf  einen  der 
Gegenwart  weit  näher  tiegenden  Fall  weist  Ratzel  hin,  wenn  er  die  Wichtigkeit  der 
Meinatiatischen  Bahnen  betont,  besonders  der  JVlekkalinie,  die  von  Damaskus  nach 
dem  großen  religiösen  Verkehrsmittelpunkt  der  westlichen  mohammedanischen  Welt 
zieht.  Dadurch  würde  die  durch  den  Suezkanal  geschädigte  Türkei  wirtschaftlich 
und  strategisch  sehr  erheblich  wieder  gestärkt  und  der  russische  Plan,  den  Pontus 
zum  russischen  Binnensee  zu  machen,  durdikrenzt.  Emlitdi  M  m)cii  ein  eigentfim» 
licher  Zug  einer  weit  ausschauenden,  ferne  Räume  umspannenden  Handelspolitik 
nicht  zu  übersehen,  der  sich  von  den  Tagen  Karthagos  bis  auf  das  moderne  Albion 
typisch  wiederholt,  nämlich  eine  gewisse  scnlaiae  Anpassung  an  die 
jeweiligen  Verhältnisse,  ja felegcnttich  feiadciii  eine  bedenidiche  Unzuverlässig- 
ReK  der  rlaltang.  Ratzel  sdnelbt:  Zandern,  Abwarten  von  Gelegenheiten  ist  ein 
Element  der  Politik  der  Handetsmächte.  Die  Phönizier  vermeiden  selbst  mit  ihren 
Konkurrenten  den  Krieg,  lassen  sich  aus  Aegypten.  Griechenland,  Italien,  dem  öst- 
Ndiett  SfaHrn  fast  ohne  Widerstand  verdrängen.  Venedig  schließt  Verträge  mit  den 
Sarazenen  unter  Anrufung  Gottes  und  Mohammeds  und  gibt  selbst  in  der  Zeit  der 
Kreuzzugbegeisterung  semen  gewinnreichen  Handel  mit  diesen  Ungläubigen  nicht 
auf.  Die  Niederlande  fügen  sich,  um  den  Japanhandel  zu  monopolisieren,  einer 
wahrhaft  schimpflichen  Behandlung  in  Firando  und  Desima.  England  hat  sich  seit 
den  1846  rahmloi  beendigten  Streitigketten  Aber  die  Oregongrenze  mehr  als  einmal 
vor  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zurückgezogen,  Polen  und  IHnemark  auf- 
gegeben, indem  es  vor  Rußland  und  Preußen  zurückwich,  und  die  Selbständig- 
machung  Griechenlands  und  Bulgariens  lange  hinausgezögert  und  als  sie  nicht 
mehr  rückglngig  zu  machen  war,  dafür  gesorgt,  daß  m  statu  nascenti  die  Staaten 
so  schlecht  wie  mflglich  wurden.  (S.  524.)  Für  den  beschrSnkten  Blick  des  Altertums 
ist  es  gewif?  nicht  zufällig,  wenn  den  verschiedensten  Denkern  die  Beherrschung  der 
See  für  die  wichtige,  eleicnmäßige  politische  Entwicklung  äußerst  bedenklich  erschien. 

Wie  schon  anfangs  bemerkt,  hat  der  Verfasser  es  vortrefflich  verstanden, 
die  verschiedenen  Elemente  der  Politischen  Geographie  zu  einer  solchen  Einheit 
zusammenzufassen,  ohne  ihrer  Selbständigkeit  im  einzelnen  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten.  Soziologische  und  staatswissenschaftliche  Schlußfolgerungen  und  Betrachtungen 
erwachsen  von  selbst  auf  diesem  fruchtbaren,  nach  allen  Richtungen  gründlidi 
benibeWeleii  Boden.  Wir  sind  überzeugt,  dafi  auch  in  dieser  Auflage  das  übrigens 
auch  verständlich,  ja  fesselnd  geschriebene  Werk  weit  über  den  Kreis  der  eigentlichen 
Fachwissenschaft  ninaus  Freunde  finden  wird.  Wir  schließen  diese  nur  einige 
Hauptpunkte  heransgreifende  Skizze  mit  den  Worten  Ratzels,  in  denen  er  seine 
Ansicht  vom  Urspmng  des  Staates  und  namentlich  seiner  induktiven  Erklärung 
andeutet:  Eine  rechte  politisdie  Geographie  kann  nach  Anlage,  Methode  und  Ziel 
nur  eine  geographische  sein.  Aus  dieser  Auffassung  ist  dieses  Buch  entstanden, 
indem  daher  die  Staaten  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  als  Organismen 
betrachtet  werden,  die  in  einem  notwendigen  Zusammenhange  mit  dem  Boden 
stehen  und  deswegen  geographisch  betrachtet  werden  müssen.  Auf  diesem  Boden 
entwickeln  sie  sich,  wie  uns  die  Ethnographie  und  Geschichte  zeigt,  indem  sie  sich 
immer  enger  an  ihn  anschließen  und  hefer  aus  seinen  Energiequellen  schöpfen. 
So  treten  sie  als  räumlich  begrenzte  und  rftumlich  gelagerte  Oebiide  in  den  Kreis 
der  Eiichehrangen,  die  die  Geographie  wissenschafflidi  besehreIH  ndBt  zeichnet 
und  vergleicht.  Und  zwar  reihen  sie  sich  den  übrigen  Erscheinungen  der  Verbreitung 

des  Lebens  an,  als  deren  Höhepunkt  gleidisam  uns  die  Staaten  erscheinen. 

1'    ■•*•  ,  , 
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Die  Aussichten  des  Zionismus. 

Dr.  Kr.  Gern  a  ti  d  t. 

Ende  August  fand  in  Basel  unter  «ufierordentlich  starker  BetdUgnng  der 
tldwnte  Zionislen-KongreS  statt,  auf  weldwni  lOdisdie  Delegierte  nui  fturt  aUea 

Lindem  der  Welt  versammelt  waren.  Man  muß  gestehen,  die  Zionisten  haben  in 
wenigen  Jahren  viel  geleistet,  viel  agitiert  und  berechtigte  Hoffnungen  erweckt 
Zionistische  Gruppen  haben  sich  überall  aufgetan  und  zahlen  ihren  „äfaekel",  den 
Mdischcn  f,Peter«pleiuiig*',  reichlich  in  den  National-Fonds.  Der  Zionisten-Kongrefi 
iBIilt  sich  als  die  nanonale  und  politische  Vertretung  des  Judentums,  als  die 
bedeutungsvollste  „Versammlung  seit  der  Zerstörung  Jerusalems".  Muß  auch  der 
Antisemitismus  als  eine  der  Mächtigsten  äußeren  Ursachen  der  jüdisdi>nationalen 
Bewegung  angesehen  werden,  so  ist  doch  anderendtt  der  dauernde  ener^'sche 
Antrieb  tmt  Agitation  und  Aktion  mehr  in  der  Rrssc  selbst  begründet,  in  der 
eigenen  trketintnis  der  Juden,  daß  eine  Verschmelzung  mit  den  anderen  Völkern 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  möglich  ist  Der  Rassegedanken,  der  immer 
mehr  anfängt,  zum  Inhalt  de»  modemea  Vöikerbcwttßtseüis  zu  werden»  hat  audi 
das  jfiditche  Volk  «giiftot  JMan  Iiat  cingetehqi,  daB  die  Juden  bei  andenn 
Völkern  nur  geduldet  werden,  und  die  Vorg-änpe  in  Kischincw,  die  Austreibung  aus 
Rumänien,  die  Einwanderungsbeschrankungen  von  seilen  Australiens,  Amerikas  und 
neuenBül^  Englands  beweisen,  daß  die  Landfrage  für  das  heimatlose  Volk  eine 
akute  geworden  ist  Die  Land-  und  Heimatfrage  bedeutet  daher  den  Zentralpunkt 
der  zionistischen  Bewegung.  Der  Zionismus  will  das  Volk  aus  der  Zerstreuung 
sainnuln;  er  erstrebt,  wie  es  im  Baseler  Programm  heißt,  „für  das  jüdische  Volk 
die  Schaffung  einer  öffentlich-rechtlich  gesicherten  Heimstätte  in  Palästina",  —  also 
eine  nationale  und  politische  Wiedergeburt! 

Der  Ztonismns  hat  bei  seinem  ersten  Auftreten  innerhalb  und  außerhalb  der 
Judenschaft  viel  Spott  erfahren.  Trotzdem  diese  Bewegung  in  den  letzten  fahren 
stark  zugenommen  hat  erklärt  die  Frankfurter  Zeitung,  daß  es  sich  nur  um  Utonien 
und  Phantastereien  handele.  Für  sie  „dbt  CS  kein  |fidiachet  Volk  melir^,  aonoen 
nur  „Anhänger  der  jüdiidhen  Religion".  IM«  Joden  hitten  sfcb  fibcrafl  In  ihreB 
Wohnländem  längst  assimiliert  und  seien  mit  ihnen  auch  national  verwachsen. 
Diese  optimistiscfae  Auffossung  iat  ganz  falsch.  Das  jüdische  Volk  ist  als  physische 
Rasse  erhalten  und  unvcilndert  fpmMtw,  Die  Vermischungen  mit  anderen  Völkern 
während  der  Zerstreuung  sind  nur  gering  und  vorübergehend  gewesen.  Wo  aber 
eine  Mischung  nicht  immer  wieder  erneuert  wird  und  durch  nachfolgende  Inzucht 
die  Typen  geiesfigt  werden,  findet  sehr  leicht  eine  Entmischung  nnd  Ausnierzung 
der  weniger  zahlreichen  fremden  Hassenelemente  statt  Das  ist  eine  alte  Erfahrung 
der  Tiemiditer  und  nidrt  minder  eine  Leiire  der  Ocadifciite. 

Ofe  jüdische  Rasse  stellt  allerdings  einen  Mischtypus  dar,  der  aber  schon  vor  der 
Zerstörung  Jerusalems  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Distnkten  entstanden  sein 
muß.  In  diesen  JV\ischungen  hat  sich,  vielleicht  infolge  der  vorherrschenden  Rassen- 
potenz der  Hethiter,  namentlich  in  physiognomiacher  Hinsicht  ein  guter  Mischhrpaa 
Iwniusgebildet  der  den  spezifischen  jüdischen  Charakter  so  leicht  ericennen  läßt  Ihrer 
jüdischen  Rassenei^enart  sind  sich  die  Zionisfen  bewußt  geworden  im  Qeg^ensatz 
zu  den  MAssimilanten",  welche  in  den  anderen  Völkern  aufgehen  wollen.  „Die 
Assimilation'*,  tagte  ein  Redner  auf  dem  Kongreß,  „ist  aus  Orfinden  der 
Völkermoral  ?ii  verurtrilen:  sie  ist  auch  unmög^lich.  Philanthropische  Oesell- 
schaften  haben  alles  getan,  um  die  Assimilation  durchzusetzen,  aber  alle  Mittel 
lialien  bis  jetzt  ein  Resultat  nicht  gezeitigt" 

Daß  der  Zynismus  ein  öffentlich-poUtiacber  Faktor  gewofden  ist,  zeigt  sich 
am  Marvten  darin,  daß  Staafsregieningen  mit  adnen  offldelleQ  Verttetem  In  Vei^ 
handlnnpfen  eintreten.  Dr.  Her/1,  der  Präsident  des  zionistischen  Komitees,  hatte 
eine  Unterredung  mit  dem  russischen  Minister  von  Plehwe.  Die  russische  Regierung 
kann  natürlicherweise  eine  jüdisch-nationale  Bewegung  innerhalb  i^ßlands  Qrenzen 
nidit  duldou  „Solange  jedoch",  heißt  es  in  dem  Bnefe  des  Ministers,  „der  Zionismus 
in  dem  Willen  bestand,  einen  unabliängigen  Staat  in  Palästina  zu  schaffen,  und 
solange  er  die  Auswanderung  einer  gewissen  Anzahl  jüdischer  Uiücrtanen  aus 
Rußland  zu  organisieren  versprach,  konnte  die  russische  Regierung  ihm  sehr  wohl 
günstig  sein."  Falls  das  alte  Aktionsprogramm  aufrecht  erhalten  lileilie,  wolle 
KuOland  die  zionistischen  Bevollmächtigten  bei  der  ottomanischen 
Regierung  unterstützen,  indes  hat  der  Sultan  den  zionistischen  Fordenaqgen 
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gegenüber  bisher  sich  ablehnend  verhalten.  Entgegenkommender  war  die  englische 
egierung.  Sie  bietet  den  Juden  einen  LanddisMkt  in  Ostafrika  zur  Kolonisation 
an,  und  zwar  auf  dem  Boden  einer  jüdischen  Autonomie  unter  britischer  Oberherr- 
•diaft  In  der  Erklärung  der  englischen  Ruperung  heifit  es,  daß  sie  an  jedem 
«oUerwogenen  Plan  Interesse  newne,  der  die  „Bmeiung  der  Lage  der  jüdnchen 
Rasse  be^cdce".  Die  Einzelheiten  des  Planes  sind:  „Oewährung  eines  ansehn- 
lichen Landstrichs,  die  Ernennung  eines  jüdischen  Beamten  zum  Oberhaupt  der 
4MMien  Verwaltungsbehörde  uncT  die  Gewährleistung  voller  Bewegungsfreiheit  an 
die  Kolonie  für  Mnnizipa^icsetzgebun^  und  für  die  Ordnung  der  re%iösca  und 
«nadiiieBUdi  inneren  VeniniHnngsangeTegenheHen;  dieaea  örtUoie  Selbatveiwaltann- 
recht  muB  indes  das  Reclit  der  eqgUtoen  Regicfiug  nnbcillfait  lauen,  «faw  aUgCflidiie 
Obennfilcfat  zu  üben.*" 

Um  das  Ostafrika-Projekt  entstand  anf  dem  Kongreß  ehi  belBer  Redekampf. 
Die  0^[ner  sahen  darin  eine  Preisgabe  de*  zionistischen  Ziels,  einen  Verstoß  eegen 
das  Baseler  Programm;  die  Anhänger  des  Projekts,  welche  die  Mehrzahl  bildeten, 
wollten  damit  aber  nur  eine  vorbereitende  Hülfe,  ein  „Nachtasyl"  für  die  iimsten 
der  Juden,  eine  Erzichungsstätte  für  weitere  Aktionen  auf  dem  Wege  nach  Zion 
schaffen.  Aus  der  Rede  Nordaus,  der  sich  für  das  Projekt  erklärte,  sind  folgende, 
die  allgemeine  Lage  des  Judentums  charakterisierende  Sätze  besonders  hervorzuheben : 
»Wir  sind  nicht  zufrieden,  wir  halten  unsere  Lage  für  eine  sehr  schlechte,  wir 
empfinden  nnsere  Bdundrang  ib  dne  unwürdige  und  anvetdlente,  wir  halten 
eine  grundstfirzende  Aenderung  unserer  Lage  für  eine  Lebens- 
notwendigkeit, nach  den  demütigeiraoi  Erfahrungen,  die  wir  mit  den  Anähn- 
llcfaungsveiitidien  an  andtoffe  Völker  gemadl^  haben  wir  uns  auf  uns  selbst  besonnen 
und  wollen  uns  in  unserer  Art,  in  eigenen  Recht,  auf  eigenem  Boden  ausleb«. 
Wir  haben,  Ich  wiederhole  es,  die  weit  fn  aller  Form  mit  nnseren  Wfinsdien 
befaßt,  wir  haben  als  ein  Volk,  dem  Unrecht  geschieht  und  das  Oerechtigkeit  ver- 


haben,  ohne  zu  verschleiern  und  ohne  um  den  Brei  zu  gehen,  etwa  dieses  gesagt: 
Wir  sind  ein  altes  geschichtliches  Volk  von  fast  zwölf  Millionen.  Wir  halten  uns 
für  so  gut,  wie  irgend  ein  anderes  Volk  auf  Erden.  (Stürmischer  Beifall.)  Wenn 
nötig,  wollen  wir  das  begründen.  Gleichwohl  werden  wir,  von  verschwindenden 
Ausnahmen  abgesehen,  von  Haß  oder  doch  von  Abneigung  und  MiBtrauen  veiiblgL 
Hier  verweigen  mtn  uns  ausdrflddldi  die  vrsprüngliaisten  Mensdienrechte.  Don 
gewährt  man  sie  uns  auf  dem  Papier,  nimmt  sie  jedoch  in  der  Praxis  größtenteils 
wieder  zurück.  In  dieser  Lage  wollen  wir  nicht  weiter  leben.  Zur  Liebe  können 
wbr  niemand  zwingen:  Gerechtigkeit  jedoch  dürfen  wir  fordern,  weil  wir  ein 
menschliches  Antlitz  tragen.  (Tosender  Beifall.)  Es  ist  aber  nicht  gerecht  daß  man 
uns  als  Parias,  oder  bestenfalls  als  Büreer  zweiter  Klasse,  und  überall  als  wider- 
willig geduldete,  fremde  Eindringlinge  behandelt.  Wir  sind  keine  Parias  und  wollen 
uns  nicht  zu  solchen  hinabdrücken  bssen.  Wir  wollen  in  Palästina  Bürger  erster 
KUsse  (tosender,  langandauemder  Beihtl)  mit  dem  allseitig  anerkannten  geadridil* 
liehen  Rechte  von  Ureingesessenen  sein,  und  wir  bitten  die  Regierungen,  uns  zu 
der  Erreichung  dieses  Zieles  behülflich  zu  sein.  Das,  ich  wiederhole  es,  mag  den 
Mitlebenden  gering  scheinen,  tatsächlich  ist  et  eine  Wendung  in  der 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes." 

Das  Afrika-Projekt  ist  als  eine  notwendige  Durchgangsstufe  zur  Verwirk- 
lichung der  zionistischen  Ideen  zu  betrachten.  In  der  Tat  ist  es  von  vornherein 
«nsgndüosacn,  faat  zwölf  Millionen  lAensdien  in  Paläatina  unterzubringen.  Die 

titdett  werden  afch  an  versdriedenen  Stellen  der  Erde  sammehi  müssen,  um  von 
ier  aus  allmählich  Zion  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  zu  erobern,  sei  es 
durch  wirtschaftliche  Kolonisation  oder  durch  das  Eingreifen  der  Staatsregienuigen 
beim  Zueammenbrucfa  des  türkischen  Reiches.  „Alle  unsere  Wege",  sagte  ein 
Delegierter,  „sind  nicht  die  kürzesten,  kleinsten,  sondern  wir  müssen  sehr  oft  herum- 
gehen und  Umwege  machen,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Seit  nahezu  zwei- 
tausend lahren  befinden  wir  uns  auf  der  Wanderung  nach  Hause,  nach 
Zion.  Wir  wandern  dorthin  durch  Amerika,  Brasilien,  AustraUcfl,  durch  die  Steppen 
Rußlands,  durch  alle  HCmuidsaüidie.  Warum  sollten  wfr  nidit  auch,  wem  es  sein 
nfifiii^  durch  Ostafrika  nach  Zion  wandern?" 

^  ^  Kdn  aacUich  denkender  Mensch  kann  der  Begeisterung  dem  Eiter  und 
Opisnnut  der  ZhMlsien  seine  Auerkeunung  veivagen.  Wem  Mn  Voih^  wfe  das 

jüdische,  sich  auf  sich  selbst  besinnt,  zum  nationalen  Zusammenschluß  und  Handeln 
sich  aufrafft,  so  Ist  das  ein  bedeutungsvoller  Moment  in  der  Weltgeschichte.  Denn 


hutgt,  zu  den  Völkern 
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die  soziale  Rolle,  welche  die  luden  als  wirtschtfttldies  und  ffeistiges  Fcnneiii  nater 
den  anderen  Völkern  gespielt  haben,  wflrde  damit  eine  Wanoinnf  efWtica,  von  der 
man  zu  hoffen  berechtiffi  ist,  daß  sie  sowohl  für  die  jüdische,  wie  für  die  anderes 
Rassen  zum  Heil  ausschlagen  wird.  Die  Völkergeschichte  tritt  in  das  Stadium  der 
„Entmischung",  und  die  Staatsregie run gen  sollten  durch  internationale  Verhandlungen 
mitwrirken,  dem  unwitoUgro  Zaatand  ein  Ende  zu  nucfaen,  fai  dem  ein  gioBer  Td| 
der  IndentMfaaft  afdi  Iwwiideti  Di8  dlBM  HttMe  dMn  in  der  TnmuQgf  wd  flidil 
in  der  Verschmelzung  bestehen  kam,  dflillen  Aattwopologle  and  OwIilclilB  hill- 
reichend bewiesen  haben. 


Zur  Kritik  an  Hentschels  ,,Varuna''. 

Theodor  Pritich. 

Dr.  Wilsers  Besprechung  von  Hentschels  „Varuna"  {No.  5  dieses  Jahrgangs) 
bcrülirt  den  wesentlichen  Innalt  dieses  Buches  fast  gar  nicht,  sondern  befaßt  sich  nur 
mit  einigen,  verlültnism&Big  nebensächlichen  Kapiteln.  Herrn  Dr.  Wilser  als  Rassen- 
loradier  muBten  aOeidings  die  Fragen  nach  der  bitstehung  der  menschlichen  Arten 
am  meisten  interessieren;  wenn  er  aber  In  „Varuna"  eine  von  der  seinigen  abweichende 
Anschauung  vorfand,  so  war  er  deswegen  doch  wohl  nicht  berechtigt,  über  den 
Oesamtinhalt  des  Buches  den  Stab  zu  brechen,  als  über  ein  „nutzloses  Machwött", 
das  Iceine  ernsthafte,  »nicht  einmal  eine  verdammende  Besprechung  verdiene**.    ' » 

Mir  scheint;  Ott  Oebfel  der  Ratwnlfaeorieii  M  noch  so  jung  und  imfeni£ 
man  bewegt  sich  dort  noch  so  sehr  in  Hypothesen  und  Vermutungen,  daß  es  wohl 
am  Platze  ist,  hier  eine  gewisse  Duldsamkeit  gegen  einander  zu  üben  und  nicht 
gleich  alles  in  Orund  und  Boden  zu  verdammen,  was  von  der  eigenen  Meinung 
abweicht  Herr  Dr.  Wilaer  hat  ja  hawiachea  aaf  dem  Anthropologen-Kragrefi  m 
Womia  erbdiren  mfttaen.  dafi  audi  tefne  RawentheorieB  wdM  unbedingte  An- 
efhMMBüBg  nnter  den  Fachleuten  finden. 

Der  Zweck  des  Hentschelschen  Buches  hat  ja  auch  nicht  darin  bestanden,  eine 
maßgebliche  Rasseaflieorle  aufzustellen  und  die  Ursachen  der  Qnett  zu  erforschen 
(wie  Herr  Dr.  Wilser  anzunehmen  scheint),  sondern  die  geistigen  nnd  ethischen 
Zusammenhinge  zu  ergründen,  die  In  den  Knlturproblemen  der  Völker- 
geschlchte  zutage  treten.  Da  Hentschcl  nun  erkannte,  daß  nicht  nur  die 
geistig-sittlichen,  sondern  selbst  die  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Prinzipien 
aaf  das  Rassewesen  der  Völker  zurückführen,  so  maBtea  der  Sdnllt  auch  einige 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschlichen  Rassen  vorausgehen  —  aber  doch 
nur  nebenher!  Der  Kern  des  Hentschelschen  Buches  wird  gar  nicht 
davon  berührt,  ob  die  vorausgeschickten  Rassentheorien  richtig  sind 
oder  nicht!  Deshalb  konnte  eine  einseitige  Kritik  dieser  Rassentheorien  dem 
übrigen  Inhalt  des  Buches  nicht  gerecht  wcfdcn.  Herr  Dr.  Wilaer  möchte  ea  freiüdi 
dcahalb  gleich  als  ein  „Unkraut"  völlig  „ausgerottet"  sehen! 

Was  nun  die  einzelnen  von  Dr.  WiTser  getadelten  Punkte  betrifft,  so  ist 
zunächst  zu  bemängeln,  daß  der  Kritiker  aus  einem  umfangreichen  Werke  lediglich 
einige  etwas  unklar  konstruierte  und  darum  vielleicht  mißverstindliche  Sätze  heraua- 

frent,  am  danadi  das  gesamte  Buch  in  den  Schein  der  Verworrenheit  zu  rftcken. 
s  mag  zugegeben  werden,  daß  Hentschels  Sprache  zuweilen  schwierig  ist  und 
Leser  von  hoher  Qedankenreife  erfordert.  Auch  hat  der  Autor,  wie  es  schließlich 
jeder  geistig  selbständige  Schriftsteller  zu  tun  pflegt,  einige  eigene  Wortformen 
geprägt;  aber  t>ei  emigem  guten  Willen  ist  ea  doch  nicht  schwer,  aus  dem  Zusammen- 
hang  zn  verstehen,  waa  nnter  „KormenzBchtung^,  „SeelenjatHerang",  ,,biologiadicr 
Umwertung*',  „uranischen  Lebenshilfen"  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist.  Nur  wer  im 
voraus  die  Absicht  hat,  den  Autor  nicht  verstehen  zu  wollen,  wird  es  ablehnen, 
an!  den  Sinn  solcher  Eigenheiten  einzugehen.  Jede  Züchtung  erstreikt  bekanntlidi 
gewiise  Typen  oder  Nonnen,  und  Hentschel  sucht  daraitiin,  dafi  eine  ioldie 
mcnacfallche  „Nomwazfichtung"  vor  allem  aadi  einer  beiMmmten  gefttigcn  aad 
seelischen  Rldltag  -  also  einer  „Seelenjustierung"  bedarf,  ja,  er  weist  über» 
zeugend  nach,  daß  mit  der  Preisgabe  der  seelischen  und  sittlichen  Richtunga- 
bestiramung  der  Kulturtvpus  —  auch  der  leibliche  —  verloren  geht.  Denn  durch 
Aeadeniag  der  l  t henipTMifiptfii  aad  Daaeinaideale  findet  im  Mmachea  —  iadMdaeil 


Digitized  by  Google 


—  667  — 


«le  sozial  —  ein  Umschwung  in  der  Entwicklungsrichtung  statt;  es  tritt  eine 
nMologftdie  Umwertang^  ein.  Hentsdiel  erluuinte  eben,  daß  die  Lebensgeselze 
einer  menschlichen  Rasse  nicht  bloß  auf  beftimmten  physischen,  sondern  auch 
auf  psychischen  Normen  begründet  sind,  —  daß  die  Erhaltung  einer  Art  gleichsam 
an  ein  unerschütteriiches  [>asemsgesetz  geknüpft  ist  Das  heißt  mit  anderen  Worten : 
Die  menschlichen  Rassen  Iseruhen  nicht  lediglich  auf  der  Vererbung  leiblicher  und 
gdstiger  Fihigkeiten,  sondern  auch  auf  einer  bestimmt  gerichteten  seelischen  und 
•HHfcnen  Verfassung.  Kurz:  Es  gibt  eine  besondere  RassensittlichkeitI 
Das  ist  etwas,  das  schon  die  alten  Inder  erkannten  und  als  die  heilige  Ordnung 
des  Varuru  iiezeichneten.  Die  Wiederaufdeckung  solchen  arischen  Urweisturas 
und  seine  Anwendung  auf  moderne  Zustände  ist  das  besondere  Verdienst  des 
Hentschelschen  Buches.  Die  Heiltgachtung  solcher  unerschütterlicher  Lebensregeln 
und  der  in  ihnen  aufgespeicherten  vieltausendjährigen  Erfahrung  zihH  er  ZU  den 
„uranischen  Lebenshütten".  Ich  kann  nicht  Finden,  daß  solche  Betraditungen  so 
ganz  überflüssig  und  nichtig  wären  und  nichts  anderes  als  Hohn  und  Spott  vendienten. 

Das  Bch-emdlicfaste  an  dem  Buche  Hentschels  wird  freilich  immer  die  Hypothese 
von  der  Entstehung  des  Ariers  aus  dem  malayischen  Typus  bleiben.  Das  ist  eine 
für  die  gewohnten  Vorstellungen  geradezu  ungeheueritcn  erscheinende  Annahme; 
und  Hentschel  ist  sich  dessen  wohl  bewußt  gewesen.  Wenn  aber  der  Mensch 
flberiuuipt  aus  einem  niederen  tierischen  Wesen  entstehen  konnte,  warum  sollte 
der  Aller  nicht  auch  aus  einem  Maiayen  entstehen  können?  —  Ist  der  eine  Weg 
weiter  als  der  andere^  Und  bietet  der  abwdchcndc  Schädelindex  hier  wiridicfa  efai 
vnflberwindliches  Hindernis? 

Hentschel  hatte  seine  besonderen  Gründe  für  diese  Hypothese.  Zunächst 
fiel  ihm  die  außerordentliche  Variabilitit  der  malayischen  iMischrasse  auf.  Sie  zeigt 
In  der  Tat  eine  wahre  Musterkarte  von  allen  nur  erdenklichen  Menschheitstypen 
wenigstens  was  den  Qesichtsschnitt  anbelangt.  (Man  betrachte  die  Typen  von  Südsee- 
Insulanem  auf  der  Farbentafel  in  Mayers  Konversations- Lexikon,  5.  Auflage,  Band  13.) 
Et  finden  sich  dort  Gesichter,  dw  recht  wohl  einem  deutschen  Bauemjungen 
angehören  könnten  abgesehen  von  der  dunklen  Rrbur^.  Es  ist  ja  auch  anderer- 
seits nicht  ausgeschlossen,  daß  ~  vermöge  der  von  der  nerzüchtung  her  bekannten 
Sprungvariationen  —  bei  solcher  Rassenmischung  gelegentlich  Individuen  von  hellerer 
Haut-  und  Haarfärbung  entfallen  konnten,  die  dann»  nnter  sich  weiter  gezüchtet, 
e  nen  neueren  Typus  fieiesUge«  MHItn.  (Hentadid  nfarnnt  ja  alleidings  noch  eine 
Ueberwanderung  nach  neuen  Kontinenten  und  den  mächticen  Einfluß  der  Eiszeit 
zu  Hülfe,  um  die  Entstehung  des  arischen  Typus  zu  erklären.)  Bemerkenswert 
erschien  ihm  außerdem  der  außerordentliche  Wandertrieb  der  malayischen  Stamme 
und  das  an  ihnen  seit  alters  her  twkannte  Seenomadentnm.  Das  ist  ein 
Pnakt,  wo  ddi  der  Malaye  (Wanderer)  anfällig  mit  dem  Pimfer  —  Wikinger  — 
Normannen  berührt. 

Aber  wie  gesagt,  das  alles  ist  beiläufige  Hypothese,  die,  wenn  sie  sich  als 
vnhaltbar  erweisen  sollte,  an  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  nichts  ändert.  Und 
ebenso  steht  es  mit  den  Vennataaigen  über  die  Eiszeit  Wenn  Hentschel  die 
Mldgardsdilange  auf  das  vofrfidcende  Nordlandseb  dente^  so  hat  diese  Annahme 
mindestens  ebensoviel  Berechtigung,  als  die  gewöhnliche  Deutung  auf  das  Weltmeer. 
Die  schreddiaften  Schilderungen,  die  die  Edda  von  der  Midgardschlange  als  einem 
einmalig  henuraalienden  Vemängnis  entwirft,  passen  wohl  weniger  auf  das  den 
alten  Germanen  so  vertraute  und  ewig  in  steh  ruhende  Weltmeer  als  auf  die 
Vereisung  der  Erde.  Thor  bekämpft  bekanntiich  die  Midgardschlange;  wie  und 
warum  sollte  der  Oott  das  Weltmeer  bekämpfen  und  am  Ende  der  Zeiten  von  dem 
Weltmeer  getötet  werden?  Entspricht  es  nicht  vielmehr  auch  unserer  modernen 
Ueberzengung,  daß  alles  Leben  schließlich  in  einer  Vereisung  der  Erde  sein  Ende 
finden  wird?  Und  lag  es  der  dichtenden  Phantasie  nicht  nahe,  an  diese  Katastrophe 
jene  sittliche  Verwilderung  zu  knüpfen,  über  die  sich  die  Edda  aus  jenem  Anlaß 

vefUicitet?  — 

Warum  aber  soll  das  Zeugnis  der  Edda  in  dieser  Sache  so  ganz  verworien 
werden?  IMag  dieses  Stfidc  Ursa^e  auch  erst  Jahrtausende  nach  der  Eiszeit  niede^ 
geschrieben  sein,  so  konnte  sich  doch  die  Kunde  von  dem  fürchterlichen  Ereignis  — 
m  bildlicher  Einkleidung  als  Sage  von  Mund  zu  Mund  Jahrtausende  hindurch 
erhalten.  Auch  die  Kunde  von  der  Sintflut  ist  gewiß  nhdrt  in  den  nldnten  jatoen 
nach  derselben  niedeigesduicben  worden. 

Des  aici  hoonnt  indeatcn  knnn  In  Belmdit  «geoAber  dar  Tatsache^  daS  aae 
Dr.  Vlm  KriHii  der  weitatlicii«  kdiaK  iraa  lySnmf'  faum  HkmKk  wette 


Digitized  by  Google 


—  668  — 


kann.  Daß  in  dem  Buche  noch  von  ganz  anderen  Dingen  die  Rede  Ist,  mögen 
einige  Kapitelüberschriften  bekunden.  Wir  finden  da  unter  anderem:  „Der  ägyptüioie 
Kiütur-ProzeB",  Indo-Eranier  und  die  RuMOrHjniciie",  MSolon,  AtSn  und 
Sparta",  „Das  lömiscfae  Imperium",  „Der  dtrltllldie  uedtake**,  „Der  gtmutadtt 
Rassen-Prozeß",  „Die  historischen  Grundlagen  des  deutschen  Wirtschaftslebens", 
gPer  deutsche  Industriestaat",  „Der  deutsche  Gedanke  und  seine  Ziele".  Von  solchen 
DiqfCO  wild  man  nach  der  Wilserschen  Kritik  in  dem  Buche  nichts  vermuten. 

Di  Mm  aber  die  „PoUtisch-anthropoloffiscbe  Revue"  nicht  bloß  anthropotosiidi, 
sondern  audi  politiscli  sein  will,  d.  h.  aucn  die  mit  dem  Rassewesen  verfcnflpften 
sozialen,  ethischen  und  wirtschaftlichen  Gebiete  in  das  Reich  ihrer  Betrachtungen 
zieht,  so  ist  zu  hoffen,  daß  sich  unter  den  JVlitarbeitem  des  verdicnatiichcn  Blattes 
auch  noch  jemand  findet,  der  diese  —  und  damit  die  wesenflidicn  —  (kilMitwi 


Berichte. 

Zuchtwahl  und  Vollblutzucht  Die  eroBe  Bedeutung,  welche  die  kfinsdicte 

Tierzucht  für  die  organische  Entwicklungslenre  (Darwinismus)  und  für  das  Ver- 
ständnis der  Rassengeschichte  des  Menschengeschlechts  hat  veranlaßt  uns,  auf  eine 
kleine  Broschüre  von  F.  W.  Dünkelberg  hinzuweisen,  welche  die  „Rennkampagne 
des  Jahres  1902  auf  Grundlage  der  Zuchtwahl"  behandelt  Allen,  welche  sich  für 

r;enealogiache  Vererbungsfragen  interessferen^  und  sich  mit  der  physio« 
ogischen  Naturgeschichte  der  Talente  und  Genies  beschäftigen,  sei  dieses 
Heft,  wie  auch  das  größere  Werk  desselben  Autors  über  das  englische  Vollblutpferd 
und  seine  Zuchtwahl  (Braunschweig,  1901)  angelegentlichst  empfohlen.  Danach 
genjyi  die  nad^wicMiie  Abttammuqg,  die  Statistik  der  Rennen  und  die  Beurteilung 
des  cxlerienn  ndit  n  einer  blolothMgi  begründeten  S&tcMpnuds.  Braee  Lowe  hid 
durch  sein  Zahlensystem  die  Möglichkeit  geschaffen,  neben  der  vollen  Würdigung 
der  Ahnen  nach  ihren  äußeren  Leistungen  einen  zweiten  wichtigen  Faktor  zu  berück- 
sichtigen, welcher  die  innere  Natur  der  Blutmischung  der  einzelnen  Individuen 
cifafif  und  auf  dciai  mdir  oder  mindtf  gfinstige  Winung  im  werdenden  Tier 
tdiKcBen  K8t  Et  konnnt  faiertwl  darnif  an,  das  Veriiiltais  der  Wutmlsehung  in 
leisiungsfihigen  Renn-  und  Zuchtpferden  erfahrungsgemäß  festzustellen  und  deni- 
ffemäfi  die  Anpassung  der  Stuten  an  die  Hengste  zu  bewirken.  Ein  näheres 
Stndtam  dieser  Blutströme  ergibt,  daß  mancher  kostbare  BIhMrml  besonders  in 
den  minnlichen  Linien  spurios  verschwindet,  während  es  nur  die  weiblichen 
Linien  sind,  welche  unter  günstigen  Umständen  die  vererbende  Kraft  Ihrer  Vorfahren 
bewahren  und  ausschlaggebend  die  Nachkommenschaft  beeinflussen.  Nur  die 
Ebenbürtigkeit  des  Hengstes  und  der  Stute  kann  die  Qualität  der  Nach- 
kommen nach  menschlichem  Ermessen  sichern.  Die  Kunst  des  Züditers 
gipfelt  daher  in  der  richtigen  Anpassung  der  Mutter  an  die  Hengste,  und  das 
umgekehrte  Verfahren  muß  daher  sehr  vorsichtig  gehandhabt  werden.  Nicht  nur 
der  Ahnenkultus,  sondern  zugleich  die  Vermischung  der  Blutströme  muß  als  Richt- 
schnur für  die  Anpassung  dienen,  weil  die  Qualität  der  beiderseitigen  Ahnen  nur 
•HzuhittRg  zu  Fehlgriffen  verleit«.  In  diesem  Sinne  tet  rechnerisch  festzustellen, 
welcher  dieser  beiden  Blutströme  vorwiegend  in  Hengst  und  Stute  kreist,  und 

^ nachdem  die  Stute  mehr  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angehört,  muß  der 
engst  aus  der  entgegengesetzten  Gruppe  gewählt  und  rechnerisch  versucht  werden, 
inwieweit  beide  Q^nsätze  in  den  Nacfakonunen  am  besten  ausgeglichen  werden. 


Anthropologie. 

Ziele  und  Angaben  der  historischen  Anthropologie.  Einer  der 
bedeutendsten  historischen  Anthropologen  der  Gegenwart  ist  Can  von  Ujfalvy, 
der  in  den  Jahren  1876—1682  Ruisiach-Tuifcestan  und  die  Hier  det  Htanli^ 
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bereiste,  um  dort  die  verschiedenen  Rassefypen  festzustellen.  Beim  Studium  der 
Geschichte  jener  Völker,  denen  die  beobachteten  Rassetypen  angehörten,  oder 
weiche  vorher  dieselben  Länder  bewohnt  und  sich  vor  ihrem  Verschwinden  mit 
den  hctttigeii  Bewohnern  vermiacht  hatten,  erkannte  er,  daß  das  Studium  Jener 
VofMtocn  oder  Vorginger  efn  M»1nilet  luteVeiae  fkr  die  Kcmtnlt  der  vendiicoenen 
Uebcrgangaalafwi  und  des  Ursprungs  des  gegenwärtigen  Rassetypus  darbietet. 
IkonoffrapiMtGhct  Material.  Basreliefs  und  Steinliguren,  Münzen,  geschnittene  Steine 
vnd  alte  MIoitlmMi  tind  die  Mittel,  sich  über  die  Vergangenheit  der  jetzigen 
Raaaendeoiente  zu  unterrichten.  Auf  die  MünzportriUs  der  griechisch-baktriacfien 
und  iodo-slcythisdien  Kdnigtgeschlechter  gestützt,  veröffentlichte  Uifalvy  im  Jahre  1898 
zwei  Aufsätze:  „Les  Huxu  blancs  ou  Ephthalites  de  I'Asie  Centrale,  fluna  de  l'Inde" 
und  „Anthropologisdie  Betrachtungen  über  die  Porträticöpfe  auf  den  griechisch- 
balrtrischen  und  mdo-skythischen  l^ünzen**.  Ueber  den  Typus  der  alten  Iranier 
und  Inder  handeln  zwei  andere  Abhandlungen.  Die  anthropologische  Monographie 
über  den  physischen  Typus  Alexanders  des  Großen  ist  ein  Versuch,  auf  historischer 
und  ikono^japhischer  Grundlage  das  Bild  eines  der  größten  unter  den  alten  Ariern 
m  eatwcfwn.  Dodi  hat  die  hiatoriadie  Anthropologie  noch  andere  Ztete  und  Auf« 
phtxL  nr  Ste  Entwiddung  einer  Rnee  tlno  Eiwlditelt,  natfirUcbe  und  soziale 
Auslese  und  Atavismus  von  eroBer  Bedeutung,  während  die  Theorie  von  dem  allein 
mafigebenden  Einfluß  des  „Milieu"  hinfällig  geworden  ist  Oobineau,  Kraitschek, 
Rribmayr,  Seedc,  Lapouge,  Ammon,  Wilser,  Penka,  Chamberiain  sind  die  wichtigsten 
Vertreter  auf  diesem  relde  der  Wissenschaft,  welche  die  Naturgeschichte  der  Menschen 
fan  Süme  Darwins  reformiert  haben.  (Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Fo^e,  1, 1.) 

Dm  Verbreitungszentrum  der  nordeiiropiischen  Rnnse.  Weder 
zoologische  noch  botanische  und  anthropologische  Gesichtspunkte  redrttertlgen  das 

•He  Vorarteü  vom  östlichen  (asiatischen)  Ursprung  der  Indogermanen  und  ihrer 
Quittung.  Die  älteste  Rasse  in  Europa  ist  der  Neandertalmensch  (homo 
pcfanlgeiiius),  der  während  der  ältesten  Steinzeit  in  Westeurooa  j;elebt  hat.  Er 
Mite  einen  aufrccfateB  0«ng|  aber  einen  unentwicfcelten  Ideinen  SdiadeL  Die  aller» 
ciniMhitaB  Und  lolicsten  wcikseBge  ans  Steht  und  Bcih  lassen  sddieBen,  daB  er 
kaum  die  unterste  Stufe  menschlicher  Gesittung:  betreten  hatte,  daß  wohl  auch  seine 
Sprache  auf  die  ersten  Anfllnge  beschränkt  war.  Diese  uralte,  wahrscheinlich  äUest» 
bdHUmle  Menschenrasse  M  kun  Mch  dem  Beginn  der  Eiszeit  aus  Mitteleuropa 
ventdniininden,  vertilgt,  anfjgesQgen  und  verdrinet  von  der  viel  höher  stehenden 
Cro-Maenon-Rasse  (homo  prlacns).  Ein  2iweig  der  urenroplischen  Rasse  Ist; 
iwr  der  Kälte  zurückweichend,  über  damals  bestehende  Landbrucken  nach  Afrika 
^utsgewandert  Reste  von  ihr  hat  man  in  einer  Höhle  bei  Mentone  gefunden,  die 
zugleich  die  unverkennbaren  Merkmale  tiefstehender  Negerrassen,  insonderheit  der 
Australier,  an  sich  tn^n.  Die  Rasse  der  RenntierjSger  mit  ihren  bedeutend  ver- 
besserten Werkzeugen  und  den  vielversorechenden  Anfingen  bildnerischer  Kunst 
stammt  höchstwahrscheinlich  aus  unbewohnbar  gewordenen,  jetzt  von  ewigem  Eis 
oder  Meeresflttten  bedeckten  Gebieten,  der  sogCMnnten  Arktogäa.  Diese  hoch- 
begabte Raste  darf  de  Tiigerfn  einer  KuHur  auljeehBI  werden,  und  zwar  der 
ilfesten  auf  Erden,  denn  damals  können  am  Nil  und  im  Zweistromland  nur 
negerihnliche,  auf  der  Entwidclungsstufe  des  homo  primigenius  stehende  Menschen 

Sestanden  haben.  Sie  hti  die  Eiszeit  überdauert  und  die  Keime  menschlidier 
lesittung  zu  immer  schönerer  Blflte  entfaltet  Ihr  Blut  lebt  fort  in  den  Kultur- 
völkern der  Neuzeit  Vor  mindestens  zehntausend  Jahren  ist  der  homo  priscus 
iMdi  Skandinavien  gekommen  und  zur  Stammrasse  des  nordischen  homo 
europius  geworden.  Die  Ausbildung,  Reinzüchtung  und  erbliche  Befestigung  der 
dfo  nmdlacSie  Ruse  kennzeichnenden  Farbenbleichung  ist  erst  auf  der  meer- 
umsdilungenen  Halbinsel  erfolgt  Der  hohe  Wuchs  blieb  der  gleiche,  ebenso  die 
lingUdie  Gestalt  und  die  Geräumigkeit  des  Schädels;  nur  die  Oesichtsbildung  ver- 
feinerte sich  etwas  mit  der  fortschreitenden  Gesittung.  So  wurde  der  homo  priscus 
nr  RiMe  der  enrapilschen  Knitauvölker,  zum  homo  europius.  (L  Wllser,  ulobus, 
190B^  Nbk  U.) 

Scbtdelform  der  städtischen,  lindlichen  und  Oebirgsbevölkerun^ 
tal  BlaaB.  Entsprechend  seiner  reichen  geschichtlichen  Vergangenheit  —  die 
SpMm  des  Menschen  reichen  bis  zur  Diiuvialzeit  zurück  —  bietet  Elsaß  vom 
•mihropoloriseh-historisehen  Standpunkt  aus  weitgehendste  Interesaen  dart 
seit  uralter  Zeit  bildete  es  die  Heerstraße,  wo  Völker  mannigfachster  Ari  in 
Berihrung  treten  mußten,  während  es  andererseHs  ein  Süeitgebiet  war  und  blieb, 
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wo  sich  die  verechiedenartigsten  Stämme  mid  Rassen  in  der  Herreciuih  ablödli 
und  vermischen  mußten.  Die  nenere  driMsche  Bevölkerung  ist  am  zwei  vcr> 
schiedenen  Komponenten  hervorgegangen;  einmal  sind  es  Vertreter  der  kun* 
köpfigen  „alpinen  Rasse",  die  schon  zu  Casars  Zeit  sich  mit  römischem  Btut 
in  den  Städten  und  germanischen  Elementen  auf  dem  Lande  (Triboker)  vermischt 
bitten,  10  dftB  die  rein  jgehUct>eiic  Bevölkening  im  weMBtUchen  «nf  die  gcfaiiffifen 
icue  fiel  I  iHnei  oeiciifun  inki»  uraeoen  wmiiiicp  wt  zwencr  rNnpnuBOr 
infolge  der  verschiedenen  fremden  Invasionen  rein  germanische,  langschidelige 
Elemente  in  Betracht,  die  Alemannen  und  im  Norden  des  Leindes  die  Franken. 
Du  Schidelmaterial  aus  Beinhäusem  der  lindlicfaen  Bevölkerung  am  Fuße  .der 
yggeientfier  hftt  auf  die  iUeie  Bevölkerung  ein  aufkOiaidea  Lidit  geworfen.  Unter 
TOD  Sdiideln  waicn  lul  alle  dnrehweg  rein  alpiner  Art  raff  einem  niitflewn 
Sdiädelindex  von  85,  mit  flachem  fast  senkrecht  aofallenden  Hinterhaupt,  hohem 
Oesich^  mit  breiter,  nur  wenig  hoher  Nasen-  und  runder  Augenhöhlen-Oeffnuag. 
Dieses  Eigebnis  üfit  darauf  schliefien,  daß  schon  im  spitefen  Mittelalter  am  Ranoe 
der  VoMMn  eine  fiberwkgend  kundoitofige  Bevölkerung  saß  und  daß  schon  aar 
cnülo-romfadien  Zeit  die  von  franden  Bdmisdiungen  verschont  sebliebene  breitere 
Bevölkerungsschicht  am  und  im  Gebirge  ähnliche  Beschaffenheit  darbot  Trotz  aller 
Beimischungen  bat  sich  die  Brachvccphalie  im  Elsaß  seit  der  Zeit,  in  weldie  die 
Gründung  der  Beinhäuser  fällt,  auflerordentlich  rein  erhalten.  Wo  die  Vermischung 
mit  frenoen  Elementen  die  größte  Intensität  erreichen  mußte,  in  der  Stadt,  sinkt 
der  Index,  wie  an  elsäsaiichen  Studenten  der  Straßburger  Universität  festgestellt 
wurde,  bis  auf  81,0,  um  für  das  flache  Land  auf  82,3,  für  die  gebirgigen 
ICantone  auf  85  und  endlich  mit  87^  sein  Maximum  in  den  reinsten  Resten  jener 
uralten  Vogesenbevölkernng  m  erreichen,  deren  sdiwaixluuiiige,  danlieläujpge, 
klein  gebaute  Vertreter  mit  dem  eigentümlichen  fremdartigen  Patois  dne  dem  Unter» 
gang  geweihte  Kolonie  m  der  eigenen  Heünat  bUden.  (E.  Blind,  Olobits,  1903^ 
No.2nnd7.) 

EaMeckttng  eines  neuen  Menschenstammes.  Durch  die  Zeitungen  geht 
folgende  NoIbL  deren  Original  uns  nidit  nuinriich  war,  die  wir  aber  ihrai  nieife' 
wffid^en  Inhaltes  wegen  Uer  anlBlnen  uiocafait  Der  RegierungsverwaNer  «ob 

Britisch-Neuguinea  hat,  wie  dem  Daily  Chronide  aus  Melbourne  gemeldet  wird, 
einen  Bericht  über  die  Entdeckung  eines  außerordentlichen  Menschenstammes  ein« 
gereicht,  der  im  Marschlandgebtel  der  Insel  wohnt  Die  Oegend  ist  derartig^  daß 

i>iii  Qebianch  der  Beine  fan  »umtmmtMttmm^m  imi     Da  WnH»»  Ui  m  mnrmwSa  mim 

daß  man  darauf  gehen  könnte,  und  andererseits  machen  die  tropischen  Wasser» 

gewächse  in  den  weiten  überschwemmten  Strecken  den  Gebrauch  von  Kähnen  oder 
Flößen  unmöglich.  Die  Eingeborenen  wohnen  in  Hätten,  die  sie  über  dem  Wasser 
in  Bäumen  angelegt  hal>en.  InfolBa  der  Naturverhältnisse,  unter  denen  dieser  Stamm 
sich  aufhält  haben  die  Eingeborenen  vollständig  verlernt,  ihre  unteren  Gliedmaßen 
zu  gebrauchen.  Als  man  einige  von  ihnen  auf  harten  Boden  brachte,  machte  ihnen 
dies  offenbar  viele  Schmerzen  und  ihre  Füße  fingen  an  zu  bluten.  Die  Körpeigestalt 
der  Leute  ist  ganz  außergewöhnlich.  Der  Rumpf  ist  mächtig  entwickelt, 
während  Hüften,  Beine  und  Füße  zurückgeblieben  sind.  In  Gestalt  and 
Benehmen  gleichen  die  Leute  den  Affen.  Die  Anthropologen  sind  über  die  neue 
Entdeckung  in  große  Erregung  geraten.  Die  Regierung  hat  versprochen,  daß  sie 
die  Bräuche  und  die  körpeiiiaen  E|geiMdMflca  Mi  antdcddca  atenwiiea  wissui 
schaftlich  erforschen  wilL 


KttltttfSMchichte. 

Die  Hindu-Invaalon  Im  JVlalaylschen  Archipel.  In  seinen  „Malavischen 
Reisebriefen"  schildert  E.  Häckel  die  gigantischen  Bauwerke  von  Boro-Budur  und 
bemerkt  dabei  (S.  164)  über  die  einstigen  Erbauer  derselben  folgendes:  Von  den 
«mialen  Sdidiifeni  dieser  und  vieler  anderer  Tempel  in  Java,  vno  den  aihiloicn 
KBnsdem,  weldie  Ihre  sorgfältige  Anssdunfickung  in  jahrelanger  AiMt  bewfllrttnb 
wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Nur  das  steht  fest  und  ist  auf  den  ersten  BUdc 
klar,  daß  wir  in  diesen  buddhistischen  Kunstwerken  keine  Ariieit  der  eingeborenen 
Malayen  vor  uns  hal>en,  sondern  der  arischen  Bewohner  von  Vorderindien, 
wekne  sdimi  vor  dem  S.  Jahrfauadeit  n.  Chr.  den  matajuisdiett  Archipel  fibcsOiMMl 
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Und  nicht  nur  in  java^  sondern  auch  in  Borneo,  Sumatra,  Lombok  und  vielen 
kleineren  Inseln  Kolonien  gründeten  und  Stätten  für  den  Buddha-Kultus  errichteten. 
Aber  auch  von  dieser  merkwürdigen  Hindu-Invasion  wissen  wir  nur  sehr  wenig; 
keine  indischen  Geschichtsbücher  und  Chroniken  klären  uns  darüber  auf.  Nur 
einzelne  Inschriften  belehren  uns  —  außer  den  stummen  Zeugen  der  indischen 
Künste  •,  daß  zu  jener  Zeit  die  eingedrungenen  Hinduvölker  einen  hohen  Orad 
von  Kultur  unter  der  wilden  Bevölkerung  der  malayischen  Urbewohner  eingeführt 
haben  müssen.  Es  scheint  aber,  daß  diese  Blüteperiode  nicht  lanse  gedauert  hat, 
und  daß  die  Hindu  bald  wieder  den  Besitz  der  Smaragdinseln  aufgaben  —  vielleicht 
aus  Furcht  vor  den  häufigen,  zum  Teil  verheerenden  Erdbeben,  oder  auch  über- 
wunden durch  den  dauernden  Widerstand  der  unterjochten  Malayen.  Wenn  sie 
durch  Vennisdinng  mit  den  letzteren  in  dieser  Rasse  aufgegangen  sind,  und  wenn 
dn  großer  Tefl  der  heutigen  BevAUternng  wirklich  einen  Teil  nindnUul  in  seinen 
Adern  fuhrt,  so  war  jedenfalls  bei  dieser  Rassenmischung  das  niedere  malayische 
Element  stärker,  als  das  höhere  arische.  Auf  der  Insel  Lombok  und  in  emigen 
Ortschaften  von  Ja^  —  besonders  auch  in  den  höheren  Familien  des  alten  Mataram- 
reidies  —  soll  ooch  heute  der  indoffermanUclie  Charakter  in  der  Phytiog« 
nonie  deutlich  ausgeprägt  tefa.  Von  dem  hohen  Kumltfani  der  aritdioi 
Vorfahren  ist  aber  in  dem  heutigen  Mischvolk  wenig  übrig  geblieben;  die  Malayen 
der  Oegenwart  staunen  die  kunstreichen  Tempelruinen  der  Hindu  als  die  Erzcugmsse 
nnheinUidier  Geister  an  and  hSOBCB  nlGht  ^musx,  daß  Menachenhinde  dogMchea 
hervorgebracht  haben. 

Die  Germanen  zur  RSmerzeft  und  Ihre  Kultur.  Einer  der  gewaltigsten 
historischen  Vorginge,  weiche  die  Weltgeschichte  kennt  ist  der  Zusammenstoß  der 
römischen  Weltmacht  mit  dem  Germanentum.  Auf  der  einen  Seite  ein  auf  dem 
^rfel  aehitf  JMacht  stehendes  Reid^  cdnc  ^hodientwickrite  glänzende  Kultur,  in  der 
iiai  über  acfaon  die  Auuiclicu  ehwe  bcifanNttden  Vetfatls  bemefttar  nnchen 
wf  der  anderen  Seite  eine  jugendfrische,  kräftig  aufstrebende  Bevölkerung,  welche 
in  Begriff  steht,  mit  kühnem  Sprunge  aus  der  Abgeschiedenheit  eines  prähistorischen 
heraus  auf  die  Weltbühne  zu  treten,  um  hier  bald  die  führende  Rolle  zu 
gwa  und  bia  auf  den  heutigen  Tac  zu  behalten.  Damals  beginnt  der  noch 
newe  nnuHiiKniae  iMunpf  zwiscnen  ocm  nuuiwicuuuu  vno  uciii  uennanmnnn  um 
die  Weltherrschaft  Die  literarischen  Quellen  über  die  Beschaffenheit  der  damaligen 

Ermanischen  Kultur  sind  geringfügig  und  widerspruchsvoll.  Chigegen  lassen  Waffen, 
hmucksachen.  Tracht,  Cwrite  flner  die  materiellen  Verhältnisse,  Technik,  Handels- 
verbhidungen  ms  zu  einem  gewissen  Grade  auch  über  fcHgkSae  und  geistige 
Anschauungen  Sdilüsse  zu.  Im  letzten  lahrtiundert  vor  unserer  zdtiedinung  stand 
Mitteleuropa  im  Zeichen  der  La  Tin e- Kultur,  deren  Hauptüiger,  die  Kelten,  im 
westticfaen  Europa,  in  SfiddeutschUnd,  Böhmen,  in  den  Alpen  und  hi  Oberitiüien 
saflkn.  Diese  Kultur  strahlt  stark  nach  Norden  aus  und  verdrängt  bei  den  in 
Nordeurop«  sitzenden  Germanen  die  letzten  Ueberreste  der  Kultur  der  Bronzezeit 
Am  Beginn  unserer  Zeltrechnung  kam  ein  neues  Kulturelement,  das  römische, 
an  den  Grenzen  Germaniens  zur  Geltung,  und  zwar  scheinen  die  frühesten  Ein- 
wirkungen des  Römertums  vom  Rheinlande  ausgegangen  zu  sein.  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  drang  ein  Kulturstrom  aus  den  von  Ostgermanen 
besiedelten  Gebieten  in  Südrußland  nach  dem  Norden  vor  und  erreichte  die  alten 
Stammlande  zunächst  in  den  östlichen  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen,  um  von 
hier  aus  nach  Skandinavien  sich  weiter  auszubreiten  und  später  bis  nach  Mittel- 
deutschland hinein  bemerkbar  zu  werden.  Ueber  Waffen.  Sporen,  Kleidung,  Haus- 
geräte, Adcergeräte,  Werlaeuge.  Töpferei  u.  s.  w.  werden  wir  aus  den  Funden 
hinreichend  unterriditet  Besonders  lassen  sie  keinen  Zweifel  dariiber,  daß  die 
Seßhaftigkeit  der  Grundzue  germanischer  Lebensweise  war.  Ohne 
diese  wären  die  ausgedehnten  Gräbeneider,  die  Entwicklung  der  Technik,  namentlich 
die  Tteferei  und  Landwirtacfaafl^  gar  nicht  möglich.  (A.  Götze,  die  Umschau, 
19Q3t  37^38.) 

I^asse  und  Sitten  der  Albunesen.  Die  Atbanesen,  welche  in  den  nächsten, 
Md  die  Dauer  unausbleiblichen  blutigen  Auseinandersetzungen  auf  der  Balkan- 
hdUnsel  eine  große  Rolle  spielen  diuften,  stellen  der  Rasse  nach  ein  Volk  von 
abgesonderter  Stellung  unter  den  Indogermanen  dar.  Nach  vielen  WechselflUlen 
im  Laufe  der  Geschichte  haben  sie  sich  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  Einflüsse  des 
SJaventums  und  später  auch  gegen  das  Uebergewicbt  der  Macht  Venedigs  behauptet 
Andi  dca  TiriBea  tfaid  ale  nafis  ZcÜ  geUundie  Ocgncr  gewesen.  0er  Albaneae 
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ist  nach  Haltung  und  Wuchs  eine  priditlee  Erscheinung,  die  ebenso  wie  Sitten, 
Bräuche  und  Kleidung,  stark  an  die  althellenische  Abstammung  erinnert  ENe 
Spradie,  welche  in  zahlreiche  Dialekte  zerfallt,  nihert  sich  mehr  dem  Lateinischen 
•18  dem  Oriechischen;  eine  Literatur  hat  da*  Albanervollc  ebensowenie  wie  du 
Alphabet  In  Friedenszeit  bleibt  jeder  Stamm,  der  in  Clans,  Paos  oder  Djetas 
zerßllt,  für  sich  isolieri  im  Qebirge.  Die  Clans  haben  SellMtverwaltung ;  ihre 
Organisation  ist  äußerst  einfach;  die  Entscheidungen  liegen  bei  den  Aeltesten. 
Ihre  Hauptbeschäitigung  ist  die  Viehzucht  Die  Stten  und  Oebriucfae  lind  ihre 
Oesdze  und  werden  streng  beobaditet  Du  Eigentuin  bleibt  bohiahe  «nvnlttBeitidi 
innerhalb  des  Clans.  Der  Albanese  kauft  sich  seine  Frau,  wenn  er  nicht,  wie  das 
bei  manchen  Stammen  der  Fall  ist,  vorzieht  sie  zu  rauben.  Die  Albanesen  haben 
einen  starken  Wand erunes trieb.  Es  herrscht  Blutrache  zwischen  den  verschiedenen 
CUu».  Die  Albanesen  sud  fibeimns  abeigünbisch.  Besondere  Verehnug  loUt  er 
den  Qndien.  Ancfa  spielen  dte  Sddangen  eine  gro6e  RoHe  in  Ihren  Sagen.  IMan 
würde  dem  Bilde  der  Albanesen  einen  wesentlichen  Zug  nehmen,  wenn  man  nicht 
an  ihre  außergewöhnliche  Tapferkeit  erinnern  wollte.  Das  beweist  ihre 
Oeschicfate.  Dem  Charakter  dieser  abgeschlossenen  Söhne  der  Beige  gemiS  werden 
iie  aber  im  YdUmlebca  wohl  nie  eine  bedeutsa»^  susschUggebcnde  RoUe  mielen; 
wohl  Aer  dibflen  sie  in  den  IQmpfen,  die  auf  der  BaMMnKIMnad  nnaMibIdMidl 
sein  werden,  einen  hervorragenden,  wenn  nicht  erticlwldewlen  Anteil  iUdwai 
g.  Wiese,  DeutsdhOstafrikanische  Zettung,  1903^  15.) 


Piycholosle. 

Experiwcatelie  Unterauchnngen  Ober  den  Traum.  Von  intemae  ihMl 
diesbezüglich  von  Vaschide  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissensdufica  etslattete 

Mitteilungen,  wdche  die  Frage  des  Traumes  vom  experimentellen  Standpunkte  aus, 
sowie  insbesondere  die  Begehungen  zwischen  der  Tiefe  des  Schlafes  und  der 
Beschaffenheit  derTriume  behandelt  Es  besteht  tatsidilich  dne  innige  Beziehung 
zwischen  der  Natur,  beziehungsweise  Struktur  der  Traume  und  der  Tide  des  Sdilafca, 
welche  bei  tuihezu  fünfhundert  einschlägigen  Versuchen  sich  konstant  oadiweisen  lieB. 
Bei  tiefem  SchUife  beziehen  sich  die  Traume  durchwegs  auf  latente  Erinnerungen,  auf 
Tatsachen  und  Handlungen,  die  einer  weit  zurflcklieeenden  Vetgangenhdt  angehören 
und  mit  dem  gegenwärtigen  Leben  des  Triumenden,  wenigstens  dem  Anscheine 
nadi,  in  keinerlei  Beziehungen  stehen,  je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto  weiter 
liegen  die  im  Traume  auftauchenden  Erinnerungen  in  der  Vergangen- 
heit  Je  leichter  und  oberflächlicher  dagegen  der  Schlaf  ist,  um  so  mehr  bezKhen 
sich  die  Träume  auf  Ereignisse  des  g^enwartigen  Lebens,  selbst  auf  sokhe,  weldie 
unmittelbar  vor  dem  Einschlafen  aufeetreten  sind,  oder  es  werden  die  Tktame  direkt 
durch  während  des  Schlafes  einwirkende  äußere  Reize  hervorgerufen.  Der  echte 
Schlaf  ist  allein  erquickend;  zur  Aufrechterhaltung  dieses  Ruhezustandes  scheint  es 
nutwendig,  daß  das  Traumbewußtsein  latente  Erinnerungen,  alte  Indeenverbindungen, 
ZU  deren  Wiederbdebung  nur  dne  geringe  Anstrengung  notwendig  ist,  in  semen 
Bereldi  zieht.  Bd  psychopatfiladien  und  neuioUsdien  Indhidnen  —  mü  Avanahme 
der  Epileptiker  ~  smd  diese  Tatsachen  von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  die 
Quellen  des  Tagesbewußtseins  bei  diesen  hinweisen.  Solche  Individuen  haben  so 

Sit  wie  niemals  einen  tiefen  Schlaf,  man  kann  eher  bei  ihnen  von  einem  gewissen 
nute  der  Betiubung  apredwii.  Daher  sind  ihre  Tiinmc  dne  Fortsctamg  doi 
TagesbewuBlaeins,  sie  aOuncn  tdch  auch  hier  nidrt  von  ftren  piiokkuplerenden 
Ideen  und  Obsessionen  losreißen,  indem  der  Traum  immer  wieder  den  Inhalt  des 
TagesbewuBtseins  aufleben  läßt  Vom  Standpunkte  der  Psychotherapie  ist  dieses 
Verhalten  namentlich  bei  Paranoia  und  Neurasthenie  von  wichtiekett,  Indem  die 
Patienten  tai  ihrem  Idditen,  oberflicfalidien  Schlaf  die  Phobien,  Deliiten  und  Im- 
puhioocn  und  Obsessionen,  von  denen  sie  tagsüber  beherrscht  werden,  gleidisam 
fortkuMvieren.  (KHnisdi-thenpentisdie  WodwnscfariH,  1909,  3L) 
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RMMO-Hysleiie. 

Die  Entartung  der  englischen  Rasse.  Die  Fraffc  der  [>ekadenz  des 
engHschen  Volkes  wurae  vor  kurzem  durch  den  Jahiesbericfat  des  englischen  OenenU- 
inspeklors  für  Rekruttenmg  aufs  Tapet  gebracht.  Ans  dem  Beridit  war  ersiditiiGli, 
daß  von  fünf  Männern,  die  sidi  vom  Reknitieningssergeanfen  anwerben  lassen, 
nach  zwei  Jahren  nur  zwei  als  brauchbare  Soldaten  sich  erweisen  —  mit  anderen 
Worten,  daß  nur  40  Prozent  aller  zum  Militärdienst  willigen  Leute 
wirklich  für  den  Militärdienst  tauglich  sind.  Oieser  Prozentsatz  bedeutet 
einen  wesentUdien  RQdkgang  ^[^n  frfihere  Jahre,  woraus  zu  schließen  Ist,  daß  die 
Bevölkerungsschicht,  welche  die  Rekruten  für  die  englische  Armee  stellt,  heute  körper- 
lich minderwertiger  ist.  Allgemeine  Schlüsse  auf  den  physischen  Rückgang  des  ganzen 
Volkes  wird  man  jedoch  aus  der  obigen  Reknitierungs-Statistik  nicht  ohne  weiteres 
ziehen  dürfen.  Derartige  Sdilüsse  werden  nur  dann  berechtigt  sein,  wenn  sie  noch 
durch  andere  ststisflsche  Tatsachen  erhärtet  werden,  die  fflelcnnlls  anr  den  physischen 
Rückgang  des  englischen  Volkes  hindeuten.  Diese  andren  statistischen  Nachweise 
sind  nun  erbracht.  Der  Präsident  der  Britischen  Medizinischen  Oesellschaft  teilte 
mit,  daß  sich  innerhalb  der  letzten  drei  Dezennien  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  um  2  pCt  vermehrt  hat.  während  in  denelben  Zeit  die 
Oebnileniilfet  von  3^6  raf  2.7  pCt.  herabgesnnken  uL  Das  »igt  deuffleht  daB  der 
Boden,  aus  dem  der  engliscne  Volksstamm  seine  Kraft  saugt,  erschöpft  zu  werden 
anfängt,  und  daß  der  Stamm  allmählich  vertrocknen  muß,  sofern  nicht  dem  Boden 
seine  ursprüngliche  Kraft  wiedergegeben  wird.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
nicht  ecrtumUai,  daß  die  physisdie  Entartung  des  engliscfaen  VoUms»  die  in  den 
OroSstidien  begann,  sidi  aufi  Land  ausgwlehnt  hat,  jedenfrils  auf  einige  Teile 
des  Landes.  Mit  der  physischen  geht  eine  psychische  Entartung  Hand  in  Hand. 
Die  letzten  Wahnsinnssutistiken  für  England  und  Wales  zeigen,  daß  im  Jahre  1859, 
wo  zuverlässige  Statistiken  begannen,  37000  Personen  irrstmug  weicn,  im  lahre  1903 
dagegen  114  000  Personen.  Dem  Prozentsatz  der  Bevölkerung  nadi  macht  das  für 
das  Jahr  1859  je  eine  irrsinnige  Person  unter  536,  und  für  das  Jahr  1903  je  eine 
irrsinnige  Person  unter  293.  Im  Jahre  1902  wurden  500  Personen  jede  Woche 
wahnsinnig.  Erblich  belastet  sind  19  pCt  unter  den  Männern  und  25  pCt  unter 
den  Frauen.  Die  Zunahme  des  Wahnsinns  fällt  fast  auaeetalfoBUdi  auf  die  innere 
Bevölicemng.  (Hambniger  Naduicfalen,  IMS»  No.  367.) 

Hygiene  und  Rassenentartung.  Auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Volkshygiene  erörterte  Professor  M.  Oruber-München  die  Frage,  ob 
die  Hygiene  die  Entartung  der  Rasse  bewirken  könne.  An  der  Hand  von 
Intereesanten  Beispielen  aus  dem  sozialen  Leben  führte  der  Vortngende  aus.  daB 
et  einen  Kampf  wns  Dasein  gebe,  der  nicfit  auslesend  zur  Besserung  der  Resse 
wirke,  der  selbst  den  Stärksten  überwinden  müsse.  Auch  eine  hohe  Kindersterblich- 
keit wirke  nicht  immer,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet  wird,  auslesend  für  die 
Rasse.  Im  allgemeinen  könne  man  feststellen,  daß  sich  die  Kulturmenschheit 
körperlich  im  Aufsteigen  beffaide;  so  nehme  in  einigen  Staaten  die  Körpcrlange 
•Ms  zn.  wie  dies  die  Daten  fiber  die  militärischen  Aushebungen  beweisen.  Leute 
mit  höh  erer  Bildung,  Wohlhabende  sind  in  höherem  Maße  militärtauglich  als 
Minderbemittelte.  Nirgends  finde  man  jedoch  eine  nachweisbare  Spur,  daß  die 
Schärfe  der  Auslese  eine  bessere  Rasse  schaffe.  Wir  könnten,  indem  wir  die  äußeren 
Hindemisse  einer  gesunden  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  beseitigen  und 
den  Kampf  ums  Dasein  durch  eine  vernunftgemäße  Zuchtwahl  ersetzen, 
mgehenew  Fortschritte  anbahnen.  (Wiener  MedAsche  Presse,  1903,  34.) 

Znnahni«  der  Herxkninkcn  In  Deutschland.    Die  deutschen  Milittr- 

behörden  haben  bei  den  Stellungspflichtigen  und  den  Soldaten  eine  Zunahme  der 
Zahl  der  Herzkranken  festgestellt  und  diesen  Befund  in  einer  Denkschrift  nieder- 
gelegt, die  vor  kurzem  von  der  Medizinalverwaltu^  des  preußischen  Kultus- 
minuterinms  vcröffendidit  worden  ist  Während  der  Zugang  von  Herzkrankheiten 
kl  den  jakroi  1881—1886  1^  pro  Mille  der  KopMifke  betrag,  war  er  im  Jahre 
1896  auf  14,4  pro  Mille  gestiegen.  Eine  daraufhin  von  der  Medizinalabteihing 
veranstaltete  Enquete  hat  sidi  mit  der  Beantwortung  der  Gründe  dieser  erschreckenden 
Krankheitszunahme  beschäftigt  und  erklärt  diesobe  teils  aus  der  zunehmenden 
Degeneration  und  Nervositit  der  ingend,  teils  ans  dem  Aufboten  der 
«ioemischen  Ortope  in  der  Armee.  Zmn  Zweebe  der  VeilNiMnnig  der  so  traurigen 
EndMrina«  wM  die  fcn%esettte  besondere  Ansbüdmig  der  lAilitiMizle  ia  der 
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Diafifnostik  der  Herzkratikheitea  gefordert  und  der  Umstand  betont,  daß  bei  der 
Aushebung  das  milHirirztlidie  Urteil  als  bestimmend  berücksichtigt  werde,  was 
hhhcT  aiicrdin^«;  nicht  immer  in  HUBichcBdcni  Mific  gmclwiiai  UL  (wkncr 

Medizinisciie  Presse,  1903,  35.) 

Klndereterbllchkeit  bei  den  Eingeborenen  in  Deutsch  •  Oetafriluu 

1.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  den  Eingeborenen  Deutsch  -  Ostafrikas  eine 
ttageheuer  hohe,  und  zwar  gilt  dies  ganz  besondeis  fOr  dk  entcn  vier  Lebeiunahf«, 

2.  In  allen  denjenigen  Gegenden,  in  wddien  MattrU  endembch  bemcM;  bi 

letztere  Krankheit  eine  !  lauptursache  für  diese  hohe  KindersterbHchkefL  3.  Die 
(übrigens  durchaus  nicht  absolute)  Immunität  des  erwachsenen  Negers 
gegen  JVlalaria  wird  nur  nnter  unvcrhältnismäBig  hoben  Sterblichkeiti* 
verlnaien  der  Kinder  erworben.  4.  Die  Eingelwrenen  von  Deutsch-Ostafrika 
befinden  sieh  demnach  der  Maüiria  gegenüber  hinsichtlich  der  Erwerbung  von 
Immunität  durchaus  nicht  in  einer  idealen  Lage.  5.  Eine  Besserung  in  dieser 
Beziehung,  welche  indirekt  auch  den  im  Lande  ansässigen  Europäern  zugute  kommen 
würde,  ist  voriäufig  nur  auf  dem  von  Koch  gewiesenen  Wege  in  erhoffen,  d.  h.  durch 
^stematische  Vernichtung  des  Malariagiftes  innerhalb  oes  menschlichen  Kötptn 
mittels  Chinin.   (Dr.  Steiuwr,  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift.) 

Die  Verminderung  der  Geburten  in  Berlin,  die  im  vorigen  Jahre  so 
beträditlich  gewesen  war,  daß  die  Jahressumme  der  Neugeborenen  um  miid  1100 
hinter  der  vom  vorvorigen  Jahre  zumckbUeb,  bat  in  dem  uufenden  Jahre  bisher  in 
dereelten  Stirlre  fortgedtneri  Ana  dem  ettten  Halbjahr  1903  sind  nur 
25158  Geburten  (efnscfalienlicfa  879  Totgeburten)  gemeldet  worden,  während  ^ns 
dem  ersten  Halbjahr  1902  noch  25 695  Geburten  (einschließlich  941  Totgeburten) 
zur  Meldung  gekommen  waren.  Die  sechs  Monate  Januar  bis  Juni  des  laufenden 
Jahres  haben  biemach  gegenftber  denselben  sedis  Monaten  des  Vorjahres  eine 
weitere  Vermfnderung  der  Oebarfen  um  S37  (d.  h.  mn  2  pCt)  gebradn.  Da  «He 
Zahl  der  Sterbefalle  bei  Einschluß  der  Totgeburten  nicht  gleichfalls 
abgenommen  hat,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  mit  16758  (ein- 
sdmeßUdi  die  879  Totgeburten)  zufällig  genau  ebenso  groß  gewesen  ist,  wie  sie 
mit  16758  (einschließlich  die  947  Totgeburten)  in  der  ersten  Hüfte  des  vorigen 

eines  gewesen  war,  so  fällt  die  eingetretene  weitere  Oeburtenverminderung  diesmal 
r  den  OcburtenüberschuB  voll  ins  Gewicht.  Der  Geburtenüberschuß  der  jMonate 
Januar  bis  iunt  hatte  im  vorigenJahre  8937  betruren:  diesmal  aber  war  er  nur  8400^ 
«Ito  nn  6  pCi  niedriger.  (Vorwirtai  1903^  No.  193.) 


Soziale  Hygiene. 

Kfirperleistnngen  und  Alkohoiismus.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Tatsachen, 
welche  gestatten,  dieser  Fhwe  objektiv  näher  zu  treten.  Die  Untersuchungen  VM 
Destree,  Ouilbauf  n.  w.  haben  ergeben,  daR  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  von 
mäßigen  Mengen  Alkohol  von  15  —  20  Oarnin  eine  meist  schnell  vorübergehende 
Steigerung  der  Leistung  eintrat,  dali  aber  nacli  etwa  einer  halben  Stunde  die 
l^istung  wieder  zurückging  und  dann  oft  durch  neue  Zufuhr  nur  schwer  wieder 
gehoben  werden  konnte.  Der  Alkohol  bcttnbt  das  ErmfidungsgcfBU,  «hU  also 
wie  eine  Peitsche  auf  das  ermüdete  Pferd  ein.  Für  Handfertigkeiten  und  me^anische 
Arbeiten,  bei  denen  Aufmerksamkeit  und  Exaktheit  in  Betracht  kommt,  z.  B.  bei 
Setzern  und  Schreibern,  haben  Aschaffenburg  und  Fränkel  eine  Zunahme  der  Fehler 
nach  Aikoholgeauß  beobachtet  Bei  denjen^n  Fertigkeiten,  bei  deren  AnsMhmng 
das  ScfaidBarvom  Menschen  abhiag^  wie  bei  der  FOhnmg  eines  DantpfNhincs 
oder  einer  Lokomotive,  muB  der  Alkoholgebrauch  die  schwersten  Bedenken  erwecken 
und  viele  Zusammenstöfie  von  Schiffen  und  viele  Etsenbahnunnille  sind  sicher  nur 
der  Trunkenheit  des  Personals  zuzuschreiben.  Von  Sportsleuten,  Radfahrern,  Reitern 
wird  meist  dtt  Alkohol  gemieden.  Aber  auch  bei  sdiweier  Athk^  ist  der  Alkohol 
.  im  allgemeinen  nicht  vorteilhaft  Der  Tropenreisende  wird  bei  seinen  Mirscfaen 
und  Ja^'den  tun,  sich  des  Alkohols  ganz  zu  enthatten  oder  ihn  doch  nur  als 
Medizin  in  Reserve  zu  halten.  Bei  den  englischen  Feldztieen  in  den  Tropen  wurde 
dhs  Entlialtung  von  Alkohol  als  nfitzlich  erwiesen.  Nach  allen  genaueren  versuchen 
knn  es  ktkum  Zweüd  nnterilegen,  dafl  AUnhol  bei  chiaehieo  Mcmchaa  ia  okhl 
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m  iroficn  Gaben  und  bei  geeigneten  AuBcnverhiltnissen  auf  die  Arbeit  keine 
idiMniche  Wirimng  hat  Dies  ist  um  so  wichtiger  zu  betonen,  weil  auch  Kaffee, 
Tee,  Fleischextrakt  und  Zucker  in  groBen  Mengen  ganz  ähnliche  eefihrliche  Zustände 
hervorrufen  können  wie  der  Alkohol.  Die  nährenden  Eigensraaften  des  Alkohols 
lind  sehr  schwankend  und  kommen  daher  kaum  in  Betracht  Sind  wir  aber  imstande, 
unsere  Emährang  quantitativ  und  qualitativ  genQgend  zu  gestatten  und  können  wir 
nach  der  Arbeit  für  ausreichende  l<uhe  sorgen,  so  werden  gelegentlich  F^lle  ein- 
treten können,  in  denen  ein  Reizmittel  bei  körperlichen  Anstrengungen  am  Platae 
ist,  nimlich  wenn  es  gilt,  irgend  ein  wichtiges  Ziel  um  jeden  Preis  zu  erreichen. 
Bd  einem  richtigen  und  vernünftigen  Betrieb  von  Köiperubungen  in  Turnen,  Sport 
und  Spiel  ist  Altoholgenuß  etwas  vollständig  Ueberflussiges.  Körperübungen  und 
Spiele  sind  deshalb  em  wichtiges  JVlittel,  um  die  Trinkunsitten  zu  bekämpfen  und 
unseren  Volksfesten  wieder  eine  ideale  Seite  zu  schaffen,  die  mehr  und  mehr 
•WMUldcn  gckonunen  i«^  weil  un$cfe  Feste  entartet  und  bloße  Saul»  und  Rauffeate 
geworden  sind.  Ohne  Körperfibnngen  verkommt  efn  Volk  kftrperlick 
und  sittlich.  (Ferd.  Hueppe,  Vortrag  auf  dem  IX.  IntematioiMicil KoqpeB  flagM 
den  Alkobolismus.   (Berlin,  1903,  Verlag  von  A.  Hirsch wald.) 

Blinde  und  Tftubatumme  In  PreuBen.  Die  durch  die  Zählkarten 
gewonnenen  statistladicn  Nadiwdse  entsprechen  nicht  völlig  den  Tatsachen,  dt 
manche  Zählkarlen  nicht  ganz  zwedcentsprechend  ausgefüllt  werden,  geben  aber 
Immerhin  ein  annihemdes  BikL  An  Bünden  waren  in  PreuBen  vorhanden: 

1871 :  11 066  MinocT lud  11 912  Ftaacn d.L  9,1      resp.  9,3  "U 
1880:  11343     „      „   11334     „      „  8,5»U    „  8,2% 
1895:  112»     „      „   10204     „      „  7,2  %o.    „    6,3 „ 
1900:  11 168     „      „   10403     „      „  6^6 

Von  dteien  Bünden  des  Mnct  1900 wygy.wn Jnpnd  auf  blind  25*/«,  spiler 
Uhd  gewDiden  75^««   Ob  ndi  dies  VctbObris  In  wn  leiilen  Jalwstt  wInilMh 

gebessert  hat  und  zwar  infolge  der  Cred^schen  Augenbehandlung  Neugeborener,  ist 
noch  nicht  erwiesen.  Mögliaierweise  spielt  auch  der  Schutz,  welchen  die  Arbeiter^ 
actehgesetzgebiuig  gewährt,  eine  Rolle:  1897  z.B.  betrafen  63,19%.  aller  UnfiUe 
Aagenverietzunsen.  Jedenfalls  ist  bei  der  Abnahme  der  Oesamtzanl  von  Blinden 
die  Irztliche  Fürsorge  wichtig.  In  Anstalten  nntsigebrecht  waren  1901  nur  7,4% 
der  Blinden.  —  Auf  die  einzelnen  Provinzen  respektive  Rcffierungsbezirke  verteilen 
sich  die  Blinden  folgendermaßen:  Regierungsbezirk  Aachen  10,3 */om  (der  Einwohner), 
OumUnnen  9^3  */»••,  Königsberg  9,1  "/««o.  Westpreußen,  Posen,  Pommern,  Merseburg, 
Hannover  8,9— 7,0%«,.  Dusseldorf  4,6  %oo,  Arnsberg  4,4  %,o,  Stade  4,2  •/,«,  AAünster 
4,1  7m*-  Wichtige  Faktoren  sind  jedenfalls  die  KiSturstufe,  Reicbtiun,  iMögiichkeit 
tancher  Hülfe,  sowie  die  Verbreihing  des  'Hndioau. 
An  Taubstummen  waren  vorhanden: 

1871:  13118  Männer  und  11 197  Frauen  d.  L  10,8  und  9,0  %m  der  Bevölkerung, 

1880:15168      „       „    12626      „      „  „   9,1  %m  „ 

1895:  15699      „       „    12849      „      „  10,0 

1900:  16975      „       „    14303     „      „    10,0  „  8,2  «/„o  „ 

Von  diesen  waren  von  Mhester  Jugend  an  taubstumm  23510  83%,  spiter 
geworden  4679  17  V  Das  wetbUchc  QcacUedit  ist  in  geringerem  Onde  vertreten. 
Attflallend  (st,  daB  last  dieselben  Landestelle  bevorzugt  sind,  wie  bd  den  Blinden. 
Provinz  PreuBeii  19.6-16,6  7m«,  Posen  15%,o,  Köshn  13,5%.«,  Oppeln  12,3  %»«, 
Stettin,  Frankfurt,  Kassel  10,6— 9,1 '.mo,  Hannover,  Arnsberg,  Düsseldorf  5,0'/,«», 
Münster  5,2%««,  Lüneburg  5,0%««.  Von  der  Oesamtzahl  waren  1900  in  Anstalten 
respektive  Schulen  4071  13,1  %.  —  Es  wäre  zu  erstreben,  dafi  bei  diesen  statistisdien 
Untersuchungen  die  Aerzte  mehr  beteiligt  wiren,  zumal  die  InfektionakKanldieilen 
eine  wichtige  ätiologische  Rede  qdden.  (Heimann,  Deutsche  JMcdlzfaiisdie  Wochen- 
schrift, 1903,  No.  23.) 

Dte  Identittt  nenschlidicr  nnd  Tiertuberkolooe  ist  noch  längst  nicht 
ei'wkaen.  Nach  Unterradrangen  Im  Retdisgesundheftsamte,  die  mit  subkutaner 
Injektion  gezüchteter  Tuberkelbazillen,  entnommen  den  Organen  menschlicher  Leichen, 
ffemacht  wurden,  zeigten  sich  in  neunzehn  fallen  keine  Krankheitserscheinungen  bei 
aen  geimpften  Tieren,  in  neun  Fillen  waren  nach  vier  A/lonaten  minimale  Infektions- 
beide  in  dm  lymiJinrflscni  nur  in  sieben  Fillen  traten  stibteie  Ersdieinnngen  auf. 
oIm!  mB  et  mar  Ammnl  dar  tai  Kftiper  Irak  ladtaicn  mtcMn  iidi  bei 

idar  von  Kindem  stawmfndrn  Fillen  CMiHar-  und  Dtnutubcfknloae)  eine  weiter 
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^hendc  Erkrankung  der  Rinder  bemerlcbar.  Doch  waren  die  Kufturcn  nidrt  M» 
virulent  als  KuHyren,  die  von  Rindern  und  Schweinen  atammen.  (Reidtt-JMedMnal- 
Amäger,  1908,  18.) 

Tubericulosenstatiatilc  für  Europa.  Nach  der  Oarstellung  der  Internationalen 
Vereinigung  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  dnich  TubeifaUosc  am  atiuksten 
RuBland  betroffen,  wo  avf  eine  MIHIoii  Mcntdien  4000  l^dieitadöM  cntldkii.  Dam 
kommt  Frankreich  mit  3000  Tuberkulösen  auf  eine  JVlillion  Menschen,  Oestcrreich- 
Ungam,  Deutsches  Reich.  Schweden,  Irland  und  die  Schweiz  rechnen  2000  Tuberkulöse. 
England,  Beleien,  Schotwuid,  HoUaiid,  lliliai  nnd  Norwegea  1000  TUieikaltee  tm 
JMillion  Menschen. 


Die  Bekinpfung  der  TubcrknloM  in  Nordamerihm  zdgt  in  den  vcr- 
sdiiedenen  Staaten  abwefchende  nirticlirMe.  fn  dfd  Staaten  «nd  rkr  9ttdtni  M 

die  Anzeige  von  Tuberkulose-Erkrankungen  obligatorisch,  in  fünf  Staaten  und  fünf 
Städten  nur  fakultativ.  Zwei  Staaten  besitzen  allgemeine  Gesetze  g^n  das  Aua» 
nnid»n,  in  fünf  Staaten  begnügt  man  sich  mit  Oesetzen  dieser  Art  rar  bestimmte 
Orte,  in  dreizehn  Städten  mit  soichen  für  bestimmte  Personen.  Die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  hat  zwei  Sanatorien  fQr  Tuberkul&se  eingerichtet,  fünf  Sanatorien 
gehören  einzelnen  Staaten,  in  neun  weiteren  Staaten  sind  Sanatorien  projektiert, 
während  zwei  Staaten  ihre  Schwindsüchtigen  in  Zeltkolonien  unterbringen.  Eigene 
TUberinilosespitäler  bestehen  nur  in  drei  Städten  (Newyork,  Chicago,  Bufhüo),  zwei 
andere  Städte  bringen  ihre  Tuberkulosen  fn  Privatinstituten  unter.  In  einer  Stadt 
befindet  sich  ein  Besonderes  Tuberkulöse-Dispensarium,  in  elf  Staaten  bestehen 
insgesamt  42  private  Unternehmungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  von  denen 
einige  durch  private  Woidtälig^^  cu^ge  durcli  sidi'  acUiat  und  andere  dnich 
DCZKniung  sei  ICHS  «er  rHucuicii  crnanm  weracn.  mm  omiea  iiaueii  snunncne 
Vereinigungen,  fünf  Städte  städtische  Vereinigungen  zur  Verhütung  der  Tubeikulose, 
darunter  Newyork  mit  einem  Spezialkomitee.  In  20  Staaten  bestehen  Gesetze  zur 
Bekämpfung  der  Rindertuberkulose,  zwölf  Städte  haben  außerdem  ihre  eigenen 
hierattf  bcuiglichen  Gesetze,  Gesundheftsämter  (Board  of  health)  fehlen  m  drei 
Staaten.  20  Staaten  haben  zur  Bekämpfung  weder  der  Tkr-  nocn  der  Mensefaen- 
tuberkulöse  etwas  getan,  in  sechs  Staaten  ist  man  nur  gegen  die  Menschentuberkulose, 
in  acht  Staatoi  nur  gegen  die  Tiatuberkulose  voncgangen.  (KUnitch'^icnpeuliadie 
WodwnMkril^  IOOsTNo.  17.)  T  m  ö» 

Kampf  gfgjtn  die  Tuberkulose  fn  Frankreich.  Eine  Kommission  zur 
Unteidrfidcung  der  Tuberkulose  hat  der  Ministerpräsident  ins  Leben  gerufen.  Die- 
selbe soll  der  Regierung  an  die  Hand  gehen,  alle  Mittel  aufzubieten,  um  die  Tuber- 
kulose einzudämmen.  Sie  soll  in  Erfüllung  ihres  Zweckes  der  Regierung  administrative 
und  legislative  Maßregeln  vorschlagen,  welche  geeignet  wären,  die  Tuberkulose,  die 
auch  in  Frankreich  scharenweise  ilne  Opfer  fordert,  einzuschränken.  Die  Kommission 
hat  die  Befugnis,  initiativ  vorzugehen.  Präsident  der  Kommission  ist  Kammerpräsident 
Bourgeois,  Vizepräsidenten  sind  die  Professoren  Debove  und  Qrancher,  ferner  der 
Deputierte  Millerand.  Unter  den  Mitgliedern  der  Koonniatloil  flndcn  dtk  dte 
gilnzendsten  Namen  unter  den  französischen  Aerzten. 

BekAmpfung  der  Tuberkulose  in  Rußland.  Betreffs  der  Bekämpfung  der 
Tubertcnlose  hat  die  von  der  ärztlichen  Gesellschaft  in  Moskau  zum  Andenken  tn 
Pirogow  eingesetzte  Kommission  für  das  Studium  und  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
in  ilirer  letzten  Sitzung  beschlossen,  die  Eröffnung  von  Abteilungen  für  Tul)erkulöse 
bei  den  Krankenhäusern  und  die  Anlage  von  Sanatorien  zu  befürworten  nnd 
den  Vorstand  des  I^rogow-Kongiesaea  zu  ennchen,  für  die  VeranstaMuqg  eines 
albitBsiscfaen  Tnberknlo8e>Kongresses  Senge  zu  tragen. 


Rechtswissenschaft 

Die  Kosten  einer  Großstadt  fflr  ihre  Verbrecher.  Folgende  interessante 
Notizen  entstammen  dem  Journal  of  Mental  Pathology,  vol.  IV,  No.  1—3,  1903, 
Newyork  mit  3'/»  Millionen  Ehiwohneni  unterUUt  dn  Heer  von  lkst 
35 000  Vwbwdiein.  Avf  den  Kopf  der  Einwohner  koHnnl  dmChscfanltflldi  10  Ddlais 
gleich  40  Mark  Unterhaltungskosten  für  die  Verbrecher,  während  für  Endehmig. 
Reinigung  der  Strusen,  Feuerwehr,  Bibliotfael^  Parkanlagen,  Sani(itivorri(li<nigai 
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zusammen  vid  weniger  verausgabt  wird.  Allein  die  Polizei  leostet  der  Stadt  mehr 
denn  elf  Millionen  Dollars  iihrUch.  Hier  sind  7000  Personen  angestellt,  jährlich 
feMhehen  fast  100000  Amesutionen  und  fast  10000  Verbredier  werden  in  Oefing- 
ntsacn  mitcriMütCL  Jihriicfa  wcnienjuißcrdem  ffint  AMIHopca  Dollars  an  Oeldoder 
OcMciwcit  ffBSloMtii  mid  zwei  MIMoiwii  in  Efgeiiluni  und  durch  DranditUhni^ 
zerstört.  Außer  dem  PoHzcipersonate  gibt  es  noch  2000  „watchmcn"  und  Hunderte 
von  Privatdetektivs.  Eine  Million  Dollars  werden  für  Verbrechen  bekämpfende 
Oesellschaften  ausgegeben;  vier  Millionen  für  Geldschränke  (safes);  drei  Millionen 
fOr  Advokatenkosten;  eine  Million  fUr  Schlöaaer  und  mehrere  Millionen  naBcfdcm 
für  andere  Schutzmittel.  Und  trotzdem  wild  die  Stadt  in  ewiger  PmM  ror  V«^ 
bredien  gehalten.  Das  sind  mächtig  sprechende  Zahlen,  die  die  ganze  soziale 
Oclahr  <wt  Verbrechertums  in  das  hellste  Ucht  setzen.  Oegenüner  diesen 
■nfCll«««rett  Kosten  und  dem  relativ  so  geringe«  Erfolge  wird  man 
Immer  mehr  an  die  Notwendigkeit  der  Reformen  im  Straf>  und 
Oefängnissystem  erinnert  und  enerrisch  muB  man  sich  gegen  die  OefSlils* 
duselei  wenden,  die  immer  mehr  das  Heim  der  Verbrecher  verschönen  und  ihr 
Desdn  daselbst  so  angenehm  als  m^lidi  gestalten  will,  mit  mögliehit  guter 
Koel  n.  I.  w.,  während  Tausende  von  ^rlidten  Leuten  draußen  im  nongemdw 
mcM.  (P.  NMR,  Afdiiv  IBr  KriniudiiiliHoiioliigie^  IWa^  4.) 

Die  Tninksiidrt  als  Krankheit  und  die  Entmfindigung  von  Trunk- 
eflchtigea.  Auf  dem  IX.  IntematicHialen  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  sprach 
PWiMnog  Cramer  über  Entmflodigung  wegen  Trunksucht  Der  Trunksüchtige  ist 
dm  OegcMlaad  puthokigitdicr  Beobadihingea»  Die  Trunksucht  ist  entweder 
uuftborBo  oder  erworben.  Sie  iit  ebie  Kranklieit,  dcrai  Uniiellbefitelt  dann  vor> 
liegt,  wenn  nach  einer  halbjährigen  abstinenten  Behandlung  in  einer  Anstalt  keine 
BcMening  eintritt  Der  unheilbare  Trunksüchtige  ist  geisteskrank  und 
geistesschwach  im  juristischen  Sinne.  Um  eine  frühzeitige  Behandlung  zu 
ermöglichen,  ist  rechtzeitige  Entmündigung  notwendig.  Professor  Endemann 
sieht  in  der  Entmündigung  kein  taugliches  Mittd  zur  Rettung  der  Trunksüchtigen 
oder  zur  Bekämpfung  der  Trunksucht  Für  die  Heiifürsorge  kommt  die  Entmündigung 
zu  spät  Endttuuig  und  Gesetzgebung  müssen  vorl>eugende  Maßregeln  treffen. 
Das  kann  aberunr  mit  äußerster  "Ersieht  geschehen.  Gegenüber  jahrhundertelangem 
MiBl>rauch  kann  nur  schrittweise  die  Erziehung  des  Volices  erfolgen  und  darauf  hin 
können  die  Volksvertretung  und  die  Gesetzgebung  die  weiteren  S<£ritte  unternehmen. 
Zu  empfehlen  ist  zwangsweise  Unterbringung:  a)  des  entmündigten  Trunk- 
•Achtigen;  b)  wer  infoige  von  Trunkaucht  in  einen  Zustand  gerät  der  die  Gefahr 
lüfiiuikl,  om  tu  tcfaem  Unteiludte  die  Mfenfliclie  Armenunterstützung  in  Anspruch 
genommen  werden  muß;  c)  wer  wegen  einer  eefähriichen  Körperverletzung  oder 
eines  Sittlichkeilsverbrechens  bestraft  oder,  weil  er  unzurechnungsfähig  war,  frei» 
gesprodien  worden  ist  i^nn  durch  Urteil  des  erkennenden  Strafgerichtes  neben 
oder  statt  der  Strafe  einer  öffentlichen  Heüanstalt  ffir  Trunksuchtige  bis  zur  Heilung, 
hSdHtait  «f  xMi  Jahre,  flberwfaieu  wtnten.  Aulragberechtigt  rind:  SHuhunm^ 
PoMmI^  AagiUrilgc,  des  SInIgeilclit  von  Anli  wegen. 

Zwangaweiae  Intemlerung  von  Alkoholikern  in  Rußland.  Betreffs 
zwangsweiser  Intemierune  von  AUtdiotikem  hat  die  beim  Reichsrat  eingesetzte 
besondere  Konferenz  zur  Kevisloa  des  neuen  Kriminalkodex  in  Uebereinstunmung 
mit  dnem  Gesuch  der  bei  der  russischen  Oeaellschaft  zur  Wahrung  der  Volka- 

Esundhdt  bestehenden  Alkoholkommission  beschlossen,  dem  Justizminister  die 
wägung  anheirozustellen,  ob  der  neue  Kodex  nicht  durch  die  Bestimmung  zu 
ergänzen  wäre,  daß  die  Oerichtabehörden,  falls  es  sich  herausstellt,  daß  ein  Ver- 
gehen infolge  von  Oewohnheitstrinken  verübt  worden  ist  dahin  erkennen, 
daß  der  Verurteilte  unmittelbar  nach  Abbüßung  seiner  Strafe  ffir  die  zur  Kur 
notwendige  Zeit  in  einer  Speziaiheiianstalt  für  AikohoUker  interniert  werde. 


Erziehung  und  Unterrlctit 

Die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  den  höheren  Schulen.  Im 
Programm  der  Sozialdemokratie  ward  verlangt:  Unentgeltlichkdt  des  Unterridits, 
der  UlNiiiittei  muA  der  Verpflegn«  in  dea  MMÜica  VdkMGhuleq,  towie  la  dea 
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hAhttOl  HlduiiffBaiistaltea  f&r  di^enigai  Schüler  und  Scfafilcriitnen,  die  kraft 
ihrer  Flhigkeiten  znr  wetteren  Ausbildung  geeignet  erachtet  werden. 

Viele  Anhinger  der  Sozialdemokratie  sind  geneigt,  die  höheren  Schulen  alt  einen 
zu  bekämpfenden  oder  doch  die  Arbeiterklasse  nidit  interessierenden  Luxus  zu 
behachten.  Aber  es  ist  nicht  wahr,  daB  die  höheren  Schiden  ledk;lidi  Schulen  der 
Reidien  sind.  Das  trifft  wenigstens  bei  den  sedisklaasigen  lateinlosen  Realschulen 
nicht  zu.  Freilich  wird  die  Wlkssdiule  gegenüber  den  höheren  vielfach  vernach- 
lässigt. Aber  läßt  man  sidi  die  dauernde  Hebung  dieser  letzteren  angelegen  seh), 
so  luinn  in  der  Förderung  des  höheren  Schulwesens  nkfata  gefunden  werden,  wu 
den  Interessen  der  Arbeiter  zuwiderttuft  OewIB  tot  es  wahr,  daB  die  Mhei« 
Oeisteskultur  zunächst  und  unmittelbar  denen  zti^ute  kommt,  die  sie  pflegen,  also 
den  Angehörigen  der  besser  situierten  Klassen.  Aber  an  den  Früchten  dieser 
Kultur  nimmt  das  gesamte  Volk  teil.  Denn  bei  aller  Gegensätzlichkeit  der 
verKhicdenen  Beydlkerungsktassen  ist  ui  bezug  auf  die  f  öcdenuig  der  BiMung  daa 
lotefCMt  der  geaamten  Natkm  ein  ebihefOidiea.  NawentMch  muB  eine  voll« 
komnene  Umgestaltung  des  Freistellenwesens  erstrebt  werden,  die  heute 
etwas  von  dem  unangenehmen  Charakter  der  Armenunterstützung  haben.  Marx  hat 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  heutigen  Oesellschaft  die  Erziehung  für  alle  Klassen 
nicht  die  gleiche  aein  kann,  da  die  VoUaachule  allda  mit  den  ökononiacbeo  Vev* 
hiNatoien  der  Lolnunbeller  und  Bauern  verhiglich  leL  Bn  Weg  zum  FortMhrHt 
besteht  allein  in  der  Schaffung  eines  ernheitlichen  Schulorganismus; 
nämlich  einer  allgemeinen  Volksschule  mit  obligatorischem  Besuch  der  Unterklassen 
für  sämtliche  Kinder,  organische  Angliederung  der  höheren  und  Fachschulen  an 
die  VoUaachule.  Damit  würde  der  Aufstieg  der  bettUMen  Schiltr  w»  wenig 
bcmlttcHcii  CNehi  crieicMertj  andeicndli  worden  die  MfaefBii  SdralM  von  dm 
Ballast  wenig  befähigter  Kinder  reicher  Eltern  befreit  werden,  welche  daa  gedeih- 
liche Fortschreiten  des  Unterrichts  auf  das  schUmnute  hemmen.  (Br.  Borehardt, 
SogfiHtthche  McmaMiefte^  1«a^  3.) 

Die  Nebenklaaaen  In  der  Volkaadiuleb  in  Berlin  gibt  es  zur  Zdt 
8B  NcbenUassen,  d.h.  Klassen  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder,  die 
ein  aelbstftndiges  Schulsystem  mit  fünf  aufsteigenden  Stufen  bilden.  Die  Schüler 
dieser  Nebenßassen  rekniHcien  sich  zum  großen  Teile  aus  den  ärmsten 
Schichten  der  Bevölkerung.  In  vielen  Fällen  sind,  wie  von  den  fiberwachenden 
Aerzten  nachgevtriesen  ist,  die  traurigen  häuslichen  Verhältnisse  schuld  an  dem 
geistigen  Rückstand  der  Kinder.  So  wurden  z.  B.  von  108  Schülern  der  genannten 
Schule  45  als  ungenügend  genährt  bezeichnet  Verhältnismäßig  groß  ist  die 
Zahl  der  Walten  und  der  Kinder  eheveriaasener  Frauen  unter  den  Schfilem  der 
NebenUaasen  (etwa  163).  Dazu  kommt  die  große  Zahl  derjenigen,  die  erblicli 
belastet  sind,  besonders  durch  Alkoholismus,  Lues.  Tuberkulose,  Nervenkranb 
heilen  u.  s.  w.  (von  106  Kindern  55).  Andere  haben  eine  schwere  Krankheit  durch- 
«macht  die  ancfa  lähmend  auf  die  geistige  Entwicklung  efaiwirkte.  Aller  dieser 
lOhder  naben  sfdi  die  Lehrer  an  den  Nmiddaiien  aniiiwiliiiMiii.  So  etwidiat 
ihnen  neben  ihrer  pädagogischen  Tätigkeit  da  iddwa  Odrfci  loddcr  FUnoifb 
(Tägliche  Rundschau,  1903,  No.  415.) 

AMtiieiiteii-Bund  an  deutschen  Sdialcn.  Wenn  den  ErwadiaeneiL  aagt 
Mc<Hrinahat  Stampf  tn  Mfinchen,  an  dem  Oedefhen  der  jungen  Oenenrfion  hfend 
etwas  licet,  so  müssen  sie  auch  helfen,  daß  die  Jugend  dem  Menschenmörder 
Alkohol  entrissen  und  der  Totalenthaltsamkeit  gewonnen  werde.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  letzter  Zeit  ein  „Abstinenten- 
Bund  Germania  an  deutschen  Schulen"  gebildet  hat,  welcher  aidi  zum  Ziele  setzt, 
avf  der  Grundlage  der  Abstinenz  gesunde,  kräftige  und  lebensfrohe  Jünglinge  heran- 
zubilden. Im  Veriaufe  von  *u  Janren  sind  neun  Ortsgruppen  mit  nahezu  180  Mit- 
gliedern entstanden.  Auch  gibt  der  Bund  ein  als  Manuskript  gedrucktes  offizielles 
Organ  heraus,  das  flh^  den  Stand  der  Bewegung  und  über  die  einschlägigen 
Ereienisse  und  Belehrungen  berichtet  In  einem  Flugblatt  wendet  sich  der  Bund 
an  die  Lehrer,  seine  E^trebungen  zu  unterstützen,  da  die  Lehrer  und  Erzieher 
selbst  ein  Interesse  dtian  habea  nriiBlen,  dafi  ihre  ScMUcr  gebllg  and  kflqiettfch 
gesund  sind. 
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SoadalpolMk. 

Matterachaftsversicherung  und  KrankenkaMen.  Es  ist  allgemein  bekannt 
vaA  dnteuditend,  difl  die  eheUche  EiwerbsarbeH  das  Familiealebcn  der  Arbeiter' 
ftline  mtergrityt  und  defl  die  AiMt  veriiciriteter  Franen  nif  die  geadilechtlldien 

Funktionen  des  Weibes  und  auf  die  physische  Entwicklung  der  jungen 
Generation  einen  schftdigenden  Einfluß  ausflbt  Die  Errungenschaften  auf 
dem  Oebiete  des  IMuttendiutzes  sind  bis  jetzt  sehr  geringfügige  gewesen  und  die 
RefornnroTschlige  datieren  fast  alle  erst  aus  der  ifiocslai  itä.  Eine  kfitftcte 
Betraditung  der  Bestrebungen  zugunsten  der  Venloiening  der  Mntteridiatt  ülnt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Rücksicht  auf  einen  möglichst  ausgedehnten  Schutz  fQr 
Mutter  und  Kind  mit  der  Rücksicht  auf  eine  möglichst  geringe  Beeinträchtigung 
der  FrauenarMt  Hand  in  Hand  gehen  muB.  Ilnönil  dir  Oewetbeordnung  und 
das  Versicherungswesen  der  Krankenkassen  mfisaen  ntammen  vdrken.  Die  lOanken- 
Itassen  haben  auch  die  Au^be,  Krankheften  zn  verbfiten,  daher  gehört  auch 
die  Mutlerschaftsverslcherung  In  ihr  Ocbiet.  Die  Mittel  dazu  müssen  durch  Staats» 
jOMChnB  gesichert  werden,  der  am  gerechtesten  aus  einer  progressiven  Einkommen» 
ateoer  d«  gesamten  Vowes  za  gewinnen  wire.  Selbst  im  Interesse  der  geeeiH 
wirtigen  Wirtschaftsordnung  hat  diese  Forderung  nichts  Utopisches;  ihre  Existenz 
beruht  mit  auf  leistungsfähigen  Arbeitern  und  kräftigen  Solaaten.  AHein  die  Jahr 
um  Jahr  sclilechteren  Ergebnisse  der  Rekrutenaushebungen  sollten  zu  eingreifenden 
Maßregein  den  Anlaß  geben,  und  die  folgenreichste  wäre  ohne  Zweifel  die  Färsorge 
IBr  die  MMter  und  Säuglinge.  Die  Versicherung  müßte  vor  allem  sämtlichen 
schwangeren  Arbeiterinnen  und  Wöchnerinnen  auf  die  Dauer  von  vier  Monaten  eine 
Unterstützung  zukommen  lassen,  die  stets  die  volle  Höhe  des  Lohnes  erreichen 
muB;  denn  die  Geburt  eines  Kindes  und  die  für  die  Schwangere  und  die  Wöchnerin 
afitife  bessereCmihningKtzt  ggstwjgcrte  Anwpbai  voraua.^rar  Mfitter^e  fähig 
vBd  wMcM  afndf  ihr  iQiid  zn  mduirsii,  sollte  die  AusfaMiing  von  fhlndeu  in 
bestimmter  Höhe  seitens  der  Krankenkassen  vorgesehen  werden.  Damit  aber  nicht 
Tausende  und  Abertausende  Bedürftiger  von  den  Segnungen  der  Mutterschafts- 
versichening  ausgeschlossen  bleiben,  ist  es  notwendig,  die  zwangsweise  Versicherung 
aof  idle  Axbeitefiiinen  ansnidehnen,  namentlicfa  auf  alle  Landafbeiteiiniien.  (L  Braun, 


Bevölkmngpstatlttlk. 

Der  Zttf  voia  Lande  Am  den  Eigebiiliieii  einer  Unlemidinng,  die  des 
Amtanadi  und  die  Verschmelzung  der  preußischen  Bevölkerung  nach  Stadt-  und 
Land-,  Ackerbau-  und  Industrie-,  deutschen  und  gemisditsprachigen,  sowie 
dunn-  und  dichtbesiedelten  Kreisen  während  der  Jahre  1895—1900  zum  Gegenstand 
liat,  teitt  die  Statistisdie  KoirctDOodenz  (No.  28)  nadisteliende«  mit:  In  416  Und- 
Hdien  Kreisen  von  zusammen  49,  d.  h.  85  vom  Hnndert»  hat  die  Mebnibwanderang 
1895—1900  nicht  weniger  als  über  eine  Million  Menschen  betragen.  —  Die  allgemeine 
Landflucht  fand  in  einer  teilweise  nachhaltigen  Bestedelung  des  platten  Landes  ein 
Gegengewicht  Es  bestanden  im  letzten  Volkszähhmgi|almBnft  73  ländlicfae  Kreise 
mit  einem  Wandergewinne  von  über  485000  Personen.  —  Im  allgemeinen  kann 
man  als  Grundsatz  ninstellen:  Je  weiter  von  dem  großen  mittleren  Zuwanderungs- 
gebiete der  Landeshauptstadt  nach  dem  Osten,  desto  stärker  die  Abwanderung, 
und  je  weiter  nach  dem  Westen,  desto  nachhaltiger  die  Zuwanderung,  das  letztere 
aHeidings  mit  gewissen  Einschrminmgen.  —  In  den  Ackerbaukreisen  ist  auch 
der  Abfluß  der  Bevölkerung  am  höchsten.  Insbesondere  stellte  sich  im 
Osten  die  Abwanderungsziffer  um  so  höher,  je  mehr  die  Landwirtschaft  treibende 
Bevfilhcnmt  flberwog*  (Das  Land,  1903^  22.) 

Religionswechsel  der  Juden  in  Ungarn.  In  den  letzten  sechs  Jahren 
haben  2158  jaden  iluen  Glauben  gewediselt,  und  zwar  1097  männliche  und  1061 
welbHdie  dnch  BntriU  in  die  evangelische  ICbcfae,  aowla  hl  die  rftmiscb-  «nd 

griechisch-katholische  Kirche.  In  demselben  Zeitraum  sind  3Q3  Katholiken  znm 
Judentum  übergetreten.  (Jüdisches  Volksblatt,  1903,  23.) 
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Vdllür  und  PoHtlk. 

Die  Massai  am  Vlktoria-Nyaoia.  Wohl  der  einzige  deutsch-ostafrikanische 
Negeratamm,  der  als  nicht  unterworfen  gelten  kann,  und  der  nach  wie  vor  in  zügel- 
losester Ungebundenheit  dem  deutschen  Recht  und  Oesetz  Hohn  Ipfedwnd  alten 
Traditionen  anhängend  und  natürlichen  Neigungen  folgend  seine  ganze  Existenz 
nur  auf  den  Raub  stützt,  sind  die  l^^assai.  Allerdings  ist  es  der  Kaiserlichen 
Schutztruppe  gelungen,  durch  eine  Reihe  von  für  die  Masaai  höchst  verlustreichen 
Kämpfen  und  strenge  Bestrafungen  einiger  unbotmißigen  Häuptlinge  einen  kleinen  Teil 
dendben,  vor  allem  ifidlich  des  KÄhnjuidscharo  und  Merubeiges,  zur  Anerlcennniis 
der  deutschen  Oberhoheit  zu  zwingen  und  sie  zu  friedlichen  Viehzüchtern,  ja 
stellenweise  auch  zu  fleißigen  Arbeitern  zu  erziehen,  der  weitaus  größte  Teil 
jenes  jegliche  Arbeit  scheuenden,  nur  von  Fleisch  und  Milch  sich  nährenden  Volkes 
aber  haust,  ohne  dafi  man  ihm  bisher  bcinitommen  venaochte^  in  dem  weiten 
Steppengebiet  zwischen  Vflrtoiii-Nyanza  irad  l^hnandscharo,  durch  wddies  die 
deutsch-englische  Grenze  führt,  hütet  sein  Vieh,  schmiedet  und  schleift  seine  Speere 
und  Schlacntmesser  und  fällt  je  nach  Bedarf  und  Laune  bei  den  friedlichen  Naoibar- 
stämmen  ein,  um  deren  Vieh  zu  rauben  und  bei  der  Gelegenheit  auch  seinen  Mord- 
gelüsten zu  frönen.  Wie  man  den  JVlassai  am  besten  und  nachhaltigsten  wird  bei* 
zukommen  vermögen,  bleibt  nun  die  noch  zu  beantwortende  Hauptfrage,  die  Anlage 
eines  starken  Ofnzierpostens  an  der  deutsch-englischen  Grenze,  auf  halbem  We^e 
zwisdien  Vlktoiia-Sce  und  dem  Kilimandscharo  und  die  Verstärkung  des  Poatens  m 
Iboma,  die  fchon  som  Schutze  der  Sdribf-  und  Bejr^bauarbelten  dortselbst  bedingt 
ist,  erscheinen  zunächst  als  das  Nächstliegende  und  Wichtigste,  um  der  Lösung  jener 
Aufgabe  näher  zu  kommen.  Ob  es  dann  jedoch  gelingen  wird,  der  Massai  Herr 
zn  werden,  vor  allem  aber  sie  zu  friedlichen  Viehzucht-  und  ackerbautreibenden, 
steuerzaUenden  Eingeborenen  zn  erziehen,  ist  auch  noch  nicht  sidier»  dann  sweücln 
selbst  Leute,  welche  jahrzehntelang  Gelegenheit  gehabt  liaben,  die  miauA  und  denn 
Charakter  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  der  erste  Vertreter  der  Missionen  am  Viktoria- 
See,  Bischof  Hirth,  ist  der  Meinung,  daß  die  große  Masse  der  Massai  niemals  zu 
rauben  aufhören  und  sich  auch  niemals  zu  einer  friedlichen  Beschäftigung  bekehren 
lassen  würde,  rückhaltlos  hat  sich  jener  hohe  Geistliche  öffentlich  dahin  geäußert, 
daß  erst  dann  Ruhe  ins  Land  kommt,  wenn  der  letzte  Massai  aus- 

Serottet  ist  —  eine  auf  den  ersten  Augenblidc  unmoralisch  klingende  Ansicht, 
och  ein  AAitteL  welches  zwecks  Pazifikation  eines  Landes  von  vielen  Kulhir- 
natioacn  hn  inBentes  NottdL  wie  z.  B.  von  den  Vcielnkrten  Stuten  sngenfiber 
den  Sioux-lndianem  mit  Erfo%  anflewendct  wocden  ist  (Dentsdi<)stamiaurisciw 
Zeitung,  1903,  30.) 

Die  Samoaner  als  Arbeiter.  Bei  Gelegenheit  eines  Abschieds  Vortrags  von 
Professor  Wohltmann  vor  den  Europäern  in  Apia  nahm  auch  der  Gouverneur 
Dr.  Solf  das  Wort  und  kam  auf  die  Erziehung  der  Samoaner  zur  Arbeit  zu  sprechen. 
Er  fBhrte  In  Ueberehntfnnmmg  mit  Wohltmann  folgendes  aus:  Was  die  oft  besprochene 
Frage  der  Erziehung  der  Eingeborenen  zur  Arbeit  anbetrifft,  so  gestehe  ich  offen 
ein  —  ich  tue  es  ungern  und  mit  Bedauern  — ,  daß  ich  zeitweilig  den  Mut 
völlig  aufgegeben  habe,  nach  dieser  Richtttttg  irgendwie  einen 
bessernden  Einfluß  auf  die  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Diese  Ueber* 
Zeugung  war  ja  auch  maßgebend  dafür,  daß  das  Gouvernement  trotz  der  geltend 
gemachten  una  meines  Erachtens  noch  bei  weitem  nicht  überwundenen  Bedenken 
gegen  die  Einfuhr  von  Chinesen,  den  Angehörigen  der  gelben  Rasse,  die  Tore  des 
Srautzgebiets  geöfftiet  bat  Als  idi  auf  meiner  letzten  Rundreise  um  die  Insd 
Savaii  durch  den  Distrikt  Lealatele  ritt,  zwei  Stunden  auf  vortrefflichen  Wegen,  wie 
durch  einen  Garten  oder  durch  eine  tropische  Parkanlage,  wie  ich  die  Einwohner 
dort  mit  Axt,  Schaufel  und  Buschmesser  auf  ihren  eigenen  Plantagen  habe  arbeiten 
sehen,  da,  meine  Herren,  habe  ich  in  dem  OefiOil  aufrichtiger  Frende  meine 

gessimistischen  Ansichten  ober  die  Samoaner  doch  wieder  «i  fhren  Onnslen  raodi- 
zieren  müssen.  Ich  werde  versuchen,  ob  die  fast  aufgegebene  Hoffnung  doch  noch 
in  EHüllung  gehe.  Ich  habe  mit  den  Bewohnern  von  Lealatele  bereits  den  Ajifang 
gemacht  und  habe  ihnen  zur  Ermutigung  für  den  Kakaobau  alleilci  WeitlMg 
kostenlos  verabfolgen  lassen.   (Deutsche  Kolonialzeitung,  1903,  28.) 

RMScnkriege  In  Nordancriluu  Das  Berliner  Tageblatt  berichtet  (190QL 
No.  420):  Man  kann  augenbüddidi  iMlne  Zeitung  in  (He  Hand  ndnnen,  ohne  ligend 

etwas  über  Aufruhr  und  Lynchgerichte  zu  lesen.  Früher  wurden  nur  Neger  gelyncht, 
dte  sich  an  weißen  Frauen  veigriffen  hatten,  aber  jetzt  genfigt  irgend  em  Vorwand, 
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^ selbst  ein  Verdacht.  In  Evansvflle,  Indiana,  nahmen  die  Unruhen  solche 
imensionen  an,  daB  sechshundert  Soldaten  der  Miliz  einberufen  wurden  und  noch 
mehr  folgen  sollen,  üeber  35  Personen  wurden  schwer  verwundet,  fünf  oder  sechs 
nl^^uad  xwar  meistens  Kinder,  die  ans  Ncngtode  mityinufcn  waren  und  duicb 
flteScnuw  dcrSoldateni  die  angegriffen  waren,  niedaiipEsucvkl  wnidcn.  Hundaite 
von  Negern  verließen  die  Stadt,  und  die  anderen  trauen  sich  nicht  auf  die  Straße. 
In  einer  Negervereinis[ung,  die  großes  Ansehen  genießt,  sprach  man  davon,  an  die 
^christlichen  Mächte  Europas"  appellieren  zu  wollen.  Es  wäre  tragUtomisch,  wenn 
aar  aclbao  Zeit  eine  mssiiclia  Proteataote  Ja  Namen  der  MentoUkhlKir  nach 
WasMncflm  abginge,  wenn  die  araerilinlMfie  PelHfon  an  den  Zaien  wegen  der 
Oreuel  von  Kiscf  itnew  nach  Petersburg  geht  Die  Anzeichen  eines  kommendtv 

Mfera^wo^v'ftwMHd^  gegMM^''^'^^^''^^^^*         ^  Norden  steht  den 

Eine  Union  des  lateinlachen  Amerika.  Efaw  Amahl  bedeutender  Zeitungen 
Argentiniens  und  Brasiliens  hatte  seit  Beginn  der  venezolanischen  Angelegenheit 
mit  steigendem  Nachdruck  gefordert,  die  Republiken  Mittel-  und  Süd- 
amerikas müßten  sich  eng  verbinden,  um  alle  Angriffe  auf  ihre  Unabhängig- 
keit und  Souveränitätsrechte,  mögen  diese  von  Europa  odei  von  den  Vereinigten 
Staaten  ausgehen,  gemeinsam  mit  den  Waffen  turflekwciien  tM  Uhnwn.  Beeoadaw 
Chile  wurde  aufgefordert,  einem  derartigen  Bündnisse  zwischen  Argentinien  und 
Brasilien  beizutreten.  Hierauf  hat  nun  eine  der  ältesten  und  bedeutendsten  Zeitungen 
Chiles,  die  halboffiziöse  Union  von  Valparaiso,  in  einer  sehr  verständigen  Weise 
fgaatwortrii^dje^  anch  JKa  eunggitodie  Politiker  von  Interesse  adn  dürfte.  Danach 
M  dne  nnHIiiiich^oHlliche  Union  auarfditsios,  solange  nidit  cfoe  handela* 
polltische  Vereinigung  geschaffen  sei,  welche  sich  namentlich  einen  zoHfreicn 
Anatattsch  der  Rohprodukte  und  wichtigsten  Nahrangsmittel  zum  Ziele  setze.  (Sfid* 
«MritamlMhe  ibniMm^  190%  3.) 


0«istiges  Leben. 

Udber  den  sittlichen  Fortschritt  der  JMenschheit  Die  Frage,  ob  die 
Menschheit  sich  sittlich  bessere,  gehört  zu  denen,  an  deren  befriedigender  Beant- 
wortung man  vencweifeln  mödite;  gleichwohl  al^r  kann  der  denkende  Verstand 
nicht  umhin,  sie  immer  von  netMm  anfniwerfen.  Nach  der  religiösen  Auffassung 
sind  die  Frommen  die  Outen,  ihnen  Ist  das  Heil  beschfeden.  Die  rationalistische 
AufklSrung  meint,  daß  die  Vernunft  den  Menschen  bessere,  daß  das  Oute  in  ihm 
immer  mehr  Oberiiand  gewinne.  Lessing,  Kant,  Herder  sind  Vertreter  des 
sittlichen  Fortschrittes  der  Menschheit,  der  als  ein  subjektiver  Prozeß  der  Ent- 
wicklung von  innen  naeh  anBcn  anfeehiBI  wild.  Im  allgemefaien  hemdit  die 
Ansicht  vor,  daB  Frkenntnis  sich  in  Tugend  umsetzen  müsse.  Der  Staat  spielt 
dabei  eine  geringe  Rolle;  denn  alle  Regieningen  sind  nur  aus  Not  entstanden  und 
um  dieser  fortwahrenden  Not  willen  da.  NamenÜich  ist  Herder  von  einem  unvei^ 
wfiattkfaen  Optimismus  beheffs  des  getetigen  und  sittlichen  Fortschrittes  der  Mensdh 
helt  beaedt  A.  Comte  sndile  ebi  Oeselt  für  die  Entwicklung  der  Mensdiheit 
aufzustellen,  indem  er  drei  Zeitalter,  das  theologische,  das  metaphysische  und  das 
Zeitalter  der  Vollendung,  des  Positivismus  aufstellt,  die  sich  im  Dasein  der  Einzel- 
persönlichkeit,  der  Völker,  wie  auch  der  Menschheit  ablösen.  Im  Liberalismus 
und  Soxiaiiamus  hat  sich  die  Vorstellung  vom  unendlichen  Fortsdnitt  der  Mensch- 
heit a  den  iberschwänglichsten  Utopien  verdichtet  Diese  MedlsliMiie  nnd 
rationalistische  Auffassung  bedarf  einer  doppelten  fConektur  durch  die  sittliche 
Wertung  des  geschichtlich  gewordenen  Staates  und  der  Rasse.  Treitschke 
zeigte,  daß  im  Staat  die  Arbeit  von  Oeschlechtem  verkörpert  sei,  daß  der  Mensch 
nidst  nur  als  Olied  ehier  eingebildeten  „Oesellschaff',  sondern  audi  als  Bfiiger 
dnes  Staates,  der  wirklich  vorhanden  ist,  gewertet  werden  muß.  Was  die  Menschen« 
rasse  in  der  Geschichte  bedeutet,  hat  Oobineau  nachgewiesen.  Er  führt  aus, 
erstens,  daß  die  Rassen  von  Haus  aus  und  dauernd  verschiedenartig  sind  und  dafi 
die  weiße  und  in  ihr  besonders  die  arische  Rasse  der  eigentlich« 
Kulturbringer  ist,  zweitens,  daß  eine  Absdiließung  der  reinen  Art  immer  zu 
efaier  Verfdnerung  nind  Vera[eistigung  der  typischen  auszeichnenden  Eigenschaften 
fUtpff^  diiUcMy  difi  eine  HahnlidMHK  mit  —gMu^tei  i*fffftfnitii  aHw^^'y  nr 
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Erhöhung  der  Widerstandskraft  förderlich  sdn  kann,  aber  doch  stets  zunächst  eine 
VefgiAMrang  der  Anlasen  mit  sich  brinet,  und  «Mlidi,  daß  aus  der  JVii&chung  der 
bevorzugten  Rasse  mit  fremden  Volksköipem  nor  dn  minderwertiges  Oebilde 
hervorgehen  kann.  Die  Gesamtauffassung  Oobineaus  vom  Verlauf  der  Oeschicfate 
lißt  einen  endlichen  Rückgang  voraussenen.  Rocholls  Schlußkatastrophe  ist  nur 
eine  phantastische  Widerspiegelung  dieser  Anschauungsweise.  Mit  Oobioeaus 
Runwtneorie  berührt  sich  Nietzsches  Lehre  vom  Herrenmenschentnm.  Nur 
der  Tüchtige,  Freie  und  Furchtlose  führt  zu  der  Menschheit  Höhen.  Das  Gemein- 
tarne  ihrer  Lehre  ist,  daß  ein  gedeihlicher  Fortschritt  der  Menschen  von  der  Zucht, 
Erhaltung  und  Pflege  der  edlen  und  tüchtigen  Art  abhängt  Der  Fortschritt  vollzieht 
lieh  nidit  in  gerader  Richtung,  sondern  stufenweite,  in  einer  oft  schwer  ilbersicfat- 
Udnn  Wdlenbewegung.  JMan  muB  tidi  hfiten,  Um  voreilig  dmdi  ein  Oetelc  kenn- 
iddinen  zu  wollen,  denn  immer  wieder  macht  sich  innerhalb  des  Völkerlebens  das 
Recht  der  Persönlichkeit  geltend,  die  nach  Freiheitsgesetzen  handelt   Dabei  ist  die 


luBere  Form  der  Gesellschaft  nicht  gleichgültig.  ^8  ist  die  Kraft  eines  Volket» 
weiche  Staaten  tchafft  und  erhiit  Ein  Staat,  auf  dettcn  Untergrund  ciac  etetnc, 
telbttindige  Kidtnr  eriJtilbt,  mufi  immer  ein  Natfontittatt  nbu  Bne  l/eber- 


Spannung  des  Nationalen  kann  indes  auflösend  wirken.  Diese  Gefahr  kann  aber 
erst  eintreten,  wenn  ün  Vollctkörper  telbtt  dat  natürliche  Oleichgewicbt  verloren 
gegangen  ist  und  ehie  ZetMtanqf  der  OeeeMidiall  bcfoiwien  hat  (It  Ooettcb  Dar 
T&ncr,  igoa^  12.) 


Bflcherbesprechungen . 


R.  von  Wettateln,  Der  Neo-Lamarckismus  und  teine  Beziehungen 
zum  Darwlnltmiie.  Vortrag,  gehalten  bei  der  74.  Versammlung  deuticher  Natui^ 
ffocacher  und  Acute  In  KnItMiC  mü  Anmerkungen  und  Zusitzoi  herausgegeben. 
Jena,  O.  Fischer,  1903. 

Bei  der  großen  Wichtiekeit  der  Vererbungsfragen  nicht  nur  fheoveUidi  für 
den  Ausbau  der  Entwicklungslehre,  sondern  auch  praktisch  für  den  Oirtner,  Forst- 
mann, Land-  und  Volkswirt,  Züchter,  Arzt  bedeutet  jeder  Beitrag,  der  uns  einen 
Schritt  vorwärt»,  der  endgültigen  Lötung  näher  bringt,  eine  wcztvotte  Eminm- 
 Brüen  wir  den  Voraag  begrüßen,  den  der  WleMT  Boliiinwr 


tdudL  Ah  aoMhen  dfirten  wv  den  Voraag  begrüßen,  den  4» 
von  Wettstein  bei  der  letzten  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  gehatten 
und  durch  vorliegenden  Sonderdruck  „weiteren  Kreisen  von  Fachkollefen  leicfater 
zug&ngUcfa"  gemacht  hat  Mit  Recht  hebt  der  Verfueer  hervor,  dafl^„zwar  die 
Uwcnengnng  ton  dem  cntwidrlnny^ctchtchflicheil  ZiMMmn«  der  OnnutejW 
QeBiehi|[vl  alwr  naturwIieeiiidiafUicli  uenhendcn  sewoideu  ist**,  ein  „abtchueBcndet 
Urteil"  über  die  Vorgänge  im  einzelnen,  über  Ursachen  und  Wirkungen  aber  zur 
Zeit  noch  nicht  abgegeben  werden  kann,  und  sieht  in  der  Ermittelung  und  Prüfung 
dieser  letzteren  die  Hauptaui^gabe  der  Naturforschung  im  neuen  Jahrhundeii  Ohne 
iede  Einseitigkeit  und  Voreh^enommenheit  wird  die  Mdglicfakeit  zugegeben,  „alle 
Voivänge  der  Formenentvidddun^  auf  dieselbe  Art  zu  ernären**,  und  eingeräumt 
„daß  lamarckistische  und  darwinistische  Anschauungen  sich  m'cht  ausschlieBea^ 
sondern  nebeneinander  ihre  Berechtigung  haben".  Dabei  spricht  der  Redner  selbtt- 
vcntlndUch  als  Botaniker  und  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Tatsachen  aus  seinem 
Wittensgebiet,  die  er  glaubt  ».beurteilen  zu  können".  Wenn  er  besonders  für 
Lamarck  eintritt,  ao  geschieht  dies  nicht,  um  ge^n  Darwin  Stellung  zu  nehmen, 
sondern  wefl  die  Lehre  des  ersten,  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilten  Forschers  „heute 
noch  viele  Gegner  und  nur  wenige  fiberzeugte  Anhänger  lut".  Oerade  »unter  den 
Botanikern"  aber  gewhmen  Jamiarckistisdie  Anschauungen  immer  mdir  an  Vei^ 
breitung",  bricht  sich  „mit  zwingender  Gewalt  die  Ueberzeugung*  Bahn,  daß  neben 
der  Auslese  noch  etwas  anderes  auf  die  Lebewesen  „umgesnütend  wirkt".  Ans 
vielen  Beobaditungen  und  den  Versuchen  von  Bonnier,  Schübeier,  Cteslar, 
Hanaen  und  anoeren  geht  nämlich  unzweifelhaft  hervor,  daß  im  Pflanzenreicfa 
muniltelbaiie  AufMaaung  „die  größte  RoOe*  spielt,  daß,  den  VeHiiHnieien  cnA' 
sprechend,  „zwedmiäßige  Veränaerungen"  entstehen  und  „die  so  erworbenen  Eigen- 
schaften vererbt"  werden.  Nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  muß  „nicht 
nur  die  erste  Voraussetzung  des  Lamarddsmus,  die  Anpassungsfihigkeit  des 
Individuums,  toadera  auch  oe  zweite,  die  FU^patii  den  OiBaaiM|uii»  die  durefa 
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direkte  Anpassung  erworbenen  Eigentümlichkeiten  zu  vererben",  als  „zutreffend" 
und  „feststehend"  bezeichnet  werden.  Dabei  sind  die  dem  Verfasser  etwas  femer 
liegenden,  aber  hochwichtigen  und  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führenden  Züchtungs- 
venucii«  von  Standfnfi  «n  Sdunetteitiqgen  noch  nicht  einmal  in  Betracht  ffezogen. 
Den  von  de  Vriet  betwidwi  UcnrotfdiobeiieM  sprungwebcn  Veribulerungen, 
Mntalioaen,  wird  vielleicht  eine  zu  große  Bedeutung  beigemessen;  sie  scheinen  nur 
Im  Pflanzenreich  vorzukommen  und  müssen,  um  sich  ohne  küiutiiche  Zuchtwahl 
erhalten  zu  kennen,  Jedenfalls  in  größerer  Anzahl,  d.  h.  nicht  ohne  tiefer  li^nde 
Unacfac  anftrcteo.  WcA  es  dem  Vortragenden  zunicfast  nur  daran  zu  tun  war, 
fjui  dncf  slKBtt  mmUMnh  und  oöftfttfveo  DcjyiiAiiduu^  ehwr  nKh  von  Ihni  ver* 
tretenen  naturwissenschaftlichen  Ansduuung  mttniwirken",  sieht  er  vorläufig  davon 
ab,  die  „Tragweite  der  lamarcMitiadien  Anadiauungen  für  die  verschiedenen  Gebiete 

telDnMl■clMB  I^M  nd  DHbnt  n  crtrim":  de  iit  iternveBriloe  eehr  ttoß» 

  Ladwig  Wllier. 

NL  Hinchfeld»  Der  nraitcbe  Mensch.  Leipzig  lWä>  Verlag  von 
Max  Spohf. 

Die  Literatur  über  das  OeschledHsIdMa  und  seine  VerimMgen  nhnmt  nacb- 

Erade  eine  große  Dimension  an.  Ist  es  einerseits  die  immer  mehr  vordringende 
kenntnis,  daß  das  Geschlechtsleben  der  physiologische  Quell  der  meisten  geistigen 
Betitigungen  des  Menschen  ist  oder  zum  mindesten  einen  großen  EinfluU  darauf 
ausübt  so  Ist  es  anderendts  ein  juiistiscbes  ProUem.  eine  Art  Kampf  un»  Recht, 
der  naroeollidi  in  DentseMand  die  Uieeehe  n  eteer  dcfa  breit  machenden  nneifeeii- 
lichen  Popularliteratur  geworden  ist,  da  in  Deutschland  lächerlicher  Weise  dtr 
homosexuelle  Verkehr  Erwachsener  mit  Einsperren  bedroht  wird.  Ist  dieser  Straf- 
gesetmaragraph  geschwunden,  so  wird  audi  diese  unerquickliche  Popularliteratur 
von  der  HiMflichc  aifiddielai  nnd  die  Kein  mrissensfhsMiche  fietnchiung  mehr 
innz  gicueua  iiiisciiiew  wt  cnier  oer  DeoeufeiinsieB  wNscnsuiaiuicucn  vcr> 
treter  der  Lehre  von  dem  Angeborensein  tmd  dem  physiologischen  Charakter 
der  Homosexualität  Einwandfreie  Beweise  dafür  bringt  er  reichlich  im  vorliegen- 
den  Buche.  Es  gibt  eine  JMenge  „Zwischenstufen''  zwischen  dem  Vollmensch  und 
VoUweib  sowohl  In  körperlicher  als  psvcfaisdier  Hbisldit  Die  Foi^iflanznng  Ist 
wfafatiger,  wenn  auch  nicht  der  hodiste  Zwedt  des  IMcnscfaen,  wenigstens 
nicht  aller  Menschen.  Die  Homosexualitiit  ist  meistens  weder  eine  ICrankheit  noch 
eine  Entartung,  sondern  eine  dem  physiologischen  Prozeß  immanente  Varietät  dd 
Oeschlecfatslebens,  die  für  die  psychische  Kultufodwlcklung  von  zwedanifilger 
Bedeutung  ist  Qewiß  gibt  es  unter  den  Homosexuellen  Wüstlinge  und  ver- 
worfene Charaktere,  aber  gegenüber  den  Widematürlichkeiten,  die  Im  legalen  und 
„natürlichen"  Verkehr  der  Qeschlechter  vorkommen,  sind  die  der  umischen  Menschen 
fast  bedeutungslos.  Verirrungen  des  Oeschlecfatslebens  gibt  es  auf  allen  Stufen  der 
Kultur  und  sfid  unausrottbar.  Am  allerwenigsten  kann  des  Strafgesete  hierin  eine 
Besserung  erzielen.  Die  Wichtigtuerei  mancher  Homosexueller  und  die  sensationelle 
Ausnutzung  dieser  an  sich  unerouicklicben  Dinge  für  die  Tagesüteratur  dürfte  aber 
bald  aufhören,  wen  jener  tBifclile  Oeeeliesueiegwmh  aalgcboben  oder  mindestens 
nfdnniert  ist  W.  Sch. 

August  Forel,  Morale  faypothitique  et  monüe  humaine  theorctique  et  pratique. 
Conference  donn^  ponr  la  Ugue  pour  l'action  morale  ä  la  Maison  du  People  de 
LausauM  le  &  dtenbre  19Q2.  —  UnsaM  E.  P^yot  &  Co.  g  Seiten^ 

23d  der  Moral,  so  flHHl  Povd  ans,  M  die  seefarie  Wohttuvlt  Bei  den  Heren 
findet  ein  natürlicher  ererbter  Instinkt  die  richtige  Mitte  zwischen  Egoismus  und 
Altnrismus.  Auch  dem  ^normalen)  Menschen  fehlt  ein  solcher  Instinn  nicht,  aber 
er  ist  unvollkommen  und  erhält  naher  ein  Korrigens  in  Oestalt  der  Sittengesetze. 
Diese  Gesetze  sind  Eneuguissc  mcBscbUcfaen  Oelsles»  nicht  OMenbenuflm  dnce 


OoMes.  DedMib  gibt  es  endi  keine  ibsotate  Mond,  was  die 

Olinbigen  Sünde  nennen,  ist  nicnts  anderes,  als  mangelhafte  Anpassung  der 
efoistisdien  Instinkte  an  das  soziale  Leben.  Das  religiöse  Üefühl  stellt  kern  Ursprüng- 
Behcs  und  Instruktives  dar,  sondern  ein  Kunstprodmct  und  ein  verfehltes  dazu:  nur 
adwiche  Naturen  bedürfen  als  Triebkraft  edler  Taten  der  AnsskM  auf  eine  Betohuuag 
fau  jenseits,  der  starke  Frekknker  sucht  seinen  Lohn  eul  Erdramd  WMet  sieb, 
et  llrä  nicht  ttuls^,  nril  dsc  Hottunng  tut  eine  mhSnll^e  bcücwMenscidictt. 
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Dennodi  können  OliuWge  und  UnriluMs«  recht  woU  awammenitthgfc  dem  sie 
BxDcn  an  scnieuMnes  muciimcki  —  oie  cnaunnK  ■flRmnKner  nuenm  nu 

einen  eememsamen  Feind  —  die  Egoisten  und  Indinerenten.  Und  worin  besteht 
die  wahre  Moral?  „L'hamionie  ä  etabiir  peu  ä  peu  entre  les  besoins  et  les  dana 
individuels,  une  saine  s^lection  dans  le  sens  altriiitte,  les  besoins  de  travail  et  de 
lulle^  k  paix  iocial&  la  •olidnrili  et  le  progrte  du  oinL  tat  le  gnuKl  MobttoM 
•ocfad  de  Tanrenfar.*  Zvn  ade  dser  gelangen  wir  nicM  andi  Ldma  mM  Leran 
schöner  Sittenregeln,  sondern  durch  tätige  Tüchtigkeit,  geübt  im  Leben  Tag  für  Tag. 
Denn  die  Moral  ist  „die  unaufhörliche  Nation  der  Faulheit,  der  Unwissenheit,  der 
Oleichgültiglwit;  der  Schlaffheit  und  des  Egoismus".  Wer  so  sein  Leben  führt,  der 
dient  ajideren  und  sidi  selbst  zugleich;  in  der  Arbeit  findet  er  OenuB  und  verlangt 
nicht  nadi  den  sdialen  Vergnügungen  der  modernen  Oesellschaft  „Ein  wen% 
Antrikanismus,  aber  einen  uneigennützigen  Amerikanismus,  den  brauchen  wir." 

Foreis  Kunst  der  klaren  und  eindringlichen  Redeweise  verieugnet  sich  auch 
hl  diesem  Vortrage  nicht  Aber  ob  er  recht  hat?  Ob  eine  gemeinsame  Aibd^ 
•o  wie  er  sie  sich  denkt  möfj^cfa  ist  und  jemals  sein  wird?  Unsere  Hauphn^iMr 
seien  die  Egoisten  und  Indifferenten,  meint  er.  Ja,  wenn  die  Resultate  der  wissen» 
Schaft,  auf  die  er  seine  Moral  bauen  will,  gesichert  und  eindeutig  und  der  Weg 
zum  Ziel  nicht  zu  verfehlen  wäre,  dann  möchte  es  stimmen.  Aber  quot  capita  tot 
•ensus!  Auf  Schritt  und  Tritt  gibt  nm  die  Sozialhygiene  und  Sodalethik  Rätad 
auf.  ist  z.  B.  die  Degeneration  ein  ProzeS,  den  wir  aufhalten  oder  unterstützen 
müssen?  Hat  die  Wissenschaft  schon  endgültig  darüber  entschieden?  Will  Forel 
das  Gebot  der  Nächstenliebe  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  Lungenheilstätten- 
beweflung  angewandt  wissen?  ist  er  im  Interesse  der  Allgemeinheit  und  der 
znlrihmiffen  Oenention  fflr  oder  gegen  die  Rettung  notorischer  Trinker?  Glaubt  er 
an  Spencer  oder  Nietzsche?  U.  s.  w.  u.  s.  w.  Solange  das  Für  und  Wider  nicht 
geklärt  ist,  bleibt  es  ein  übel  Ding  mit  der  jgemeinsamen  Arbeit  Wohin  wir  blicken, 
alles  ist  im  Hnfi,  uns  fehlt  ein  festes,  unkntisiertes  Moralprinzip  und  ich  bezweifle, 
daB  du  in  Zukunft  anders  weiden  wird.  So  fteuem  w|r  unMr.Sduff  ohne  KooqMB 
xma  Ivanen,  rora  ww  wn  vuu  oiesem  fewwHiiiiHis  mcnn  wissen,  unn  es  wate 
allerdings  trostlos,  wollten  wir  resigniert  die  Hinde  in  den  SchoB  legen.  Aber 
sein  Beispiel  des  Arztes,  der,  der  Diagnose  ungewiß,  doch  den  Kranken  nicht  im 
Stiche  liöt,  hat  einen  Haken.  An  dem  sozialen  Krankenbett  steht  flicht  ein  Arzt, 
•ondem  deren  vid^  Jeder  kniiert  nach  seiner  Methode  und  iflmpftflber  dgnKoMegen 
die  Nim.  Nchi,  benen  woNen  wit  alle  gern  und  ftcudlg,  indct  Idi  Hidile,  an 
einer  Zusammenarbeit  kann  höchstens  auf  einem  engbegrenzten  Gebiete  etwas 
werden.  Der  Alkobolgegnerkongreß  ia  Bremen  mit  sehiem  ertrftteiten  Streit  der 
MiB^  «ad  AballMiiiea  llagl  Mcb  beta  Vkrte^ahr  Wnler  an. 

Dr.  Schölt  (WaldbrtO. 


Dr.  HeherUn,  Der  habituelle  Schwachsinn  des  Mannet, 
soziale  Studie.  Dnssden  vnd  Leipzig.  E  Plenon  Verlag.  PnSa  2  Muk. 

Es  ist  Mode,  vom  physiologischen  Schwachsfau  des  Weibes  zu  radcn  nnd 

seine  geistige  Minderwertigfceit  auf  seine  physisdie  Oivanisation  zurückzuführen.  In 
dieser  Ansdauung  liegt  zweifellos  viel  Wahres.  SolUen  aber  nicht  beim  Manne 
ähnliche  Erecheinungen  zu  beobachten  sein  ?  Wenigstens  macht  es  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Boches  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  btt  den  Durdischnittsminnem  ehie 
Reflie  von  auffidlendcn  DidMinungen  gibt,  die  dnen  MUtadiidigendcn  hiMtnellen 
Schwachsinn"  andeuten.  Es  gibt  keinen  absoluten  „Sinnmesser",  an  dem  man  einen 
Normalpunkt  festgelegt  hat:  was  darüber  ist,  stellt  Stärke,  was  darunter  ist  stellt 
Schwäcne  vor.  I>er  Begriff  des  Schwachsinns  ist  durchaus  relativ.  In  seiner  Aufgabe 
als  Enenger,  Emihrer  und  Erzieher,  hi  der  iUssenfaygieae^  hi  den  soadalen  Beziehungen 
algl  der  Dmtindmittanami  Erscweimingen,  weMhe  die  Mologfsche  nnd  geistige  Art^ 
«kaltung  schädigen.  Der  Beweisversucn  der  weiblichen  Inföioritit,  meint  der  Ver- 
faner.  sei  gänzuch  mißlungen  und  kehre  sich  zu  einem  vollwichtigen  Argument 
nilnnlicfaer  Schwachheit  um.  So  weit  möchten  wir  nicht  gehen,  müssen  aber  dem  Ver* 
teaer  darin  belpiUcfaten,  daß  auch  der  „Herr  der  Schöpfung"  seine  Fehler  und  Mingel 
ha^  was  Ihn  m  der  Beurteilung  des  anderen  Geschlechts  gerechter  nUMhnn  soDle. 
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Monatsschritt  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ein  Lehrbuch  der  Völkerkunde. 

Dr.  A.  M.  Huberts. 

Heinrich  Schurtz,  einer  der  jüngeren  ethnologischen  Forscher, 
der  anfhropolop;ische  und  kuthnigfescmchfHche  Oenchtspunkte  mit 
seinen  Fachstudien  in  höchst  anziehender  Weise  zu  verbinden  verstand, 
der  seiner  wisscnschaflüchen  Laufbahn  durch  schwere  Krankheit  und 
Tod  allzu  früh  entrissen  wurden  hat  eine  kürzlich  erschienene  ^Völker- 
loinde*  hinterlassen,  die  wir  namcntlidi  den  Lesern  dieaer  Zälschrift 
als  ehi  vorzQffiich  orientieiendes  Lehibttch  der  Völloeflainde  zum 
Studium  empfehlen  möchten^). 

Was  dieses  Buch  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  daß 
hier  die  Völkerkunde  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  wird,  indem  alle 
Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  hesseier  Ericenntnis 
der  Völkerverhälhtisse  herangezogen  werden.  Was  in  der  Geschichte 
und  Kultur  schaffend  und  wirkend  auftritt,  das  sind  die  geschlossenen 
Massen  und  Gebilde  der  Völker,  die  teils  sich  selbst  genügend,  teils 
in  Wedisdwirinmg  mit  der  umgebenden  Natur  und  inderen  Vflüceni 
ihren  Lebensgane  vollenden.  Die  Kulturgeschichte  hat  deshalb  das 
„Völkerproblem"  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  die  Menschen  als 
natüriiche  Erzeugnisse  und  Glieder  gesellschaftlicher  Gruppen 
aulzufusen  und  von  hier  aus  die  Anfänge,  die  Entwicklung  und  den 
Verfdl  der  materielien  und  geistigen  Kultur  zu  erldben. 

In  diesem  Geiste  ist  das  Buch  von  Schurtz  entworfen.  Aus- 
gangspunkt der  Völkerkunde  bildet  die  physische  Anthropologie 
der  Rassen,  welche  die  anatomischen  Rassenmerkmale,  wie  Knochen- 
gerilsl,  Oesichtsbildung;  Hau^  Haare,  Augen,  Gehimgewicht,  Dann- 
länge u.  a.w.  untersucht  Ebenso  zeigen  die  Rassen  im  physio- 
logischen Sinne  Besonderheiten,  die  sich  am  auffallendsten  in  der 
verschiedenen  Widerstandskraft  gegen  kliiTia tische  Einflüsse  und  Krank- 
heiten iuSem.  Endlich  pflegen  die  Angehörigen  einer  Rasse  auch  in 
Temperament  Charakter  una  aiigemefaier  Begabung  einigermaßen  Ober* 

*)  Hdnridi  Schurtz,  Völkerkunde.  MU  24  Abbildungen  im  Text  Leipzig 
and  Wfen,  im,  Farn  DentOm  Vcf1«g.  Pkcit  7,-  Muk. 
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einzustimmen.  Die  Rassenpsychologie  ist  ein  zukunftsreicher,  aber 
nodi  wenig  bearbeiteter  Zweig  der  anthropologischen  f  orschung. 

Eine  Uare  Einteilung  der  Menachhdl  wild,  wie  Sdiuitz  iiitffllnt 

dadurch  erschwert,  daß  die  l^sen  in  beständiger  Mischung  und 

Umbildung  begriffen  sind.  Es  mag  eine  Anzahl  Urras<;en  ^eben, 
auf  die  alle  gegenwärtigen  zurückgehen,  aber  die  Urgeschichte  ist  noch 
lange  nicht  imstande,  Aber  die  ältesten  Rassenformen  genaue  Auskunft 
zu  geben,  um  so  weniger,  als  ja  in  der  Hauptsache  nur  Knochenreste 
erhalten  geblieben  sind.  Zweifellos  sind  alte,  einst  weit  verbreitete 
Rassen  fast  ganz  verschwunden  oder  durch  Mischung  in  anderen  auf- 
gegangen; dafür  haben  sich  durch  Kreuzung,  Wanderung  und  Isolierung 
unler  dem  Einfluß  ^eographisdier  Bedingungen  neue  eigenartige 
Menschengruppen  gebildet,  die  man  wohl  als  Rassen  bezeichnen  kann. 
Fast  alle  Völker  der  Erde  sind  aus  der  Kreuzung  verschiedener  älterer 
Rassen  entstanden  und  so  finden  sich  in  ihnen  neben  den  ver« 
schiedensten  Mischformen  auch  echte  alte  Rassetypen;  gleiche  Sprache^ 
gleiche  Lebensgewohnheiten  und  klimatische  Einflüsse  gidben  dann 
wieder  der  ganzen  Gruppe  einen  gemeinsamen  Zug. 

Wichtig  ist  für  die  Erforschung  der  Rassenkreuzungen,  daß 
die  Rassenmerkmale  sich  nicht  gleidimäßig  vererben.  Die  Hautfarbe 
der  Kinder  zeigt  bei  der  Mischung  heiler  und  dunlder  i^sen  mdst 
einen  mittleren  Ton;  mischen  sich  dagegen  z.  B.  I-ang-  und  Kurzschädel, 
so  haben  die  Kinder  nicht  durchweg  eine  mittlere  Schädellänge,  sondern 
es  finden  sich  unter  ihnen  wieder  ausgeprägte  Lang-  und  Kurzschädeiige. 
Ebenso  sind  die  Kinder  eines  blonden  Vaters  und  einer  sdiwarduarfgen 
Mutter  in  der  Regel  nicht  sämtlich  braunhaarig,  sondern  wieder  zum 
Teil  blond  und  schwarz.  Aus  diesem  Grunde  bleiben  manche  Rassen- 
mo'kmale  trotz  aller  Mischung  dauernd  erhalten. 

Außer  dieser  physiologischen  Entmischung  gibt  es  eine  für 
die  Kuituiigeschichte  noch  besonders  bedeutungsvolle  Sonderung  der 
Rassetypen,  welche  dadurch  zustande  kommt,  daß  bei  Mischvölkem 
die  einzelnen  Typen  oft  infolge  einer  Art  natürlicher  Auslese 
sich  voneinander  trennen,  indem  sie  durch  ihre  natflrliche  Anlage 
bestimmten  Berufen  zugefülirt  werden  und  sogar  ganze  Oeweme 
monopolisieren. 

Die  erstgenannte  Form  der  Entmischung  ist  für  die  „historische 
Anthropologie",  die  letztere  für  die  „soziale  Anthropologie"  von  größter 
Widitigkeit 

Da  Natur-  und  Kulturvöticer,  Urgeschichte  und  Oeschidite  durdi 
die  neueren  Forschungen  in  engsten  Zusammenhang  gebracht  worden 
sind,  Icann  nur  ein  natürlich-historisches  System  der  Menschen- 
rassen dner  wissenschaftlichen  Völkerkunde  genügen.  Im  AnsdiluB 
an  Keane^  Stratz  und  andere  unterscheidet  Schürte  alte  Rassen, 
Hauptrassen  (nordisch-mittelländische  Rass^  Mongolen,  Notier  und 
Amerikaner)  und  mehrere  Mischrassen.  Zu  den  Urrassen  rechnet 
er  die  „Paläasiaten*'  (Altasiaten),  die  äthiopische  Rasse  und  die  Zwerg- 
rassen.  Unter  Paläasiaten  sind  nach  Schrenck  die  nichtmongolischen 
nordasiatischen  Völker  zu  verstehen.  In  Waluheit  bilden  diese  Völker 
nur  Reste  einer  einst  über  ganz  Nordeuropa  und  Nordasien  verbreiteten 
Rasse,  deren  Hauptkennzeidien  Langköpfigkeit,  reichlicher  dunkler  Haar- 
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und  Bartwuchs  und  gelbliche  oder  bräunliche  Hautfarbe  gewesen  sein 
dürfte.  Die  reinsten  Vertreter  dieser  Rasse  sind  die  bärtigen  Aino 
auf  Jeso  und  Sachalin.  Wie  Bälz  nachgewiesen  hat,  kehrt  der  Aino- 
typus  bei  vielen  Europäern,  besonders  Küssen,  noch  ganz  erkennbar 
wieder.  Die  meisten  Nordasiaten  dflrften  aus  Mischungen  der  Palä- 
astaten  mit  mongolenähnlichen  Völkern  entstanden  sein.  Selbst  bei 
den  Tibetanern  und  manchen  Südostasiaten  ist  paläasiatische  Zumischung 
wahrscheinlich. 

Auf  diese  Weise  ist  es  eridlindi,  warum  die  traditfoneHen 

„Mongolen**  nicht  alle  tnadiycephal  sind,  sondern  auch  langköpf  ige 
Elemente  enthalten  und  manchmal  „europäischen"  Oesichtssdinitt 
zeigen.  Wir  möchten  jedoch  in  diesen  Paläasiaten  nicht  eine  „Urrass^, 
sondern  Verwandte  des  homo  mediterraneus  sdien,  der  sich  von  den 
Mittelmeerländem  durch  Rußland  bis  nach  Ostasien,  vielleicht  in  seinen 
letzten  Ausläufen  bis  nach  Amerika  erstreckt,  worauf  der  Inkatypus, 
das  Lockenhaar,  die  Langköpfigkeit  und  die  Schmalnasigkeit  mancher 
Indianer  hinweisen.  Doch  hat  auch  die  nordische  und  teilweise  die 
Negerrasse,  wenn  schon  in  viel  geringerem  Maßc^  den  homo  brachy- 
oefKiallcus  asiaticus  verändert 

Wir  haben  hier  die  Rassenideen  von  Schurtz  näher  dargelegt, 
weil  sie  imstande  sind,  manches  aufklärende  Licht  in  die  verwickelten 
f¥Dt)ieme  der  historischen  Antitropologie  zu  bringen.  Von  dieser 
Orandlage  aus  untersucht  dann  der  Verfasser  die  sogenannten  „anthropo- 
geograpnischen"  Probleme,  den  Einfluß  des  Klimas,  der  Höhenlage, 
des  Meeres,  der  Wanderungen  u.  s.  w.  auf  die  Völker  und  Staaten. 
Lehrreich  sind  auch  die  Ausführungen  über  den  Ursprung  der  Sprache^ 
über  die  Beziehung  von  Sprache  und  Volle;  die  Einteilung  der  Mensch- 
heit nach  der  Sprache,  die  Entstehung  und  Arten  der  Schriftzeichen. 
Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  gibt  eine  Uebersicht  über  „Ver- 
gleichende Völkerkunde",  die  sich  in  üeseilschaftslehre  (Ursprung 
der  Oesellschaft,  Sitte,  Rechtspflege),  Wirtschafts-  und  Kulturlehre 
gliedert.  Der  dritte  Hauptteil  schildert  die  „Völker  der  Erde"  ihre 
Rassenziisammensetzung,  ihre  Sprache  und  die  Entwicklung  ihrer 
materiellen  und  geistigen  Kultur,  von  den  Indogermanen  herab  bis  zu 
den  primitiven  Standen  der  Bapuas  und  Melanesier. 

H.  Schurtz  führt  in  einem  nicht  umfangreichen,  aber  übersicht- 
lichen und  farbenreichen  Gemälde  das  Oanze  der  Völkerkunde,  natur- 
wissenschaftlich und  historisch  zugleich  erfaßt,  vor  unser  geistiges 
Auge.  Wir  haben  selten  ein  „Lehrbuch"  mit  solchem  Genuß  gelesen, 
wie  die  voriiegende  Völkerkunde.  Oerade  dieses  Buch  bringt  es  uns 
wieder  so  stark  zum  Bewußtsein,  wie  sehr  der  völkerkundlicTie  Unter- 
richt auf  unseren  Schulen  im  Argen  lie^;  es  zeigt  uns  aber  auch, 
daß  die  Völkerkunde  heute  dasjenige  Maß  von  Oewißheit  und  Sicher- 
heit ihrer  Erkenntnisse  erreicht  hat,  um  in  den  dementaren  Unter- 
richt unserer  Volksschulen,  noch  mehr  unserer  höheren  Schulen,  als 
selbständiger  Lehrgegenstand  aufgenümmen  zu  werden.  Dann  erst 
bekommt  der  geographische  und  historische  Unterricht  Interesse  und 
Bedeutung, 
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Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  OiitUv  KralttcheL 
Die  sUvfschen  Völker. 

Die  Anthropologe  des  westlichen  Europa  steht  heute  in  ihren 
Hauptzflgen  fest  Die  zukünftige  Forschung  wird  uns  zwar  noch 
tiefere  Einsichten  über  Rassen  Kreuzung  und  Ausleseerscheinungen 
bringen,  wird  uns  vielleicht  innerhalb  der  großen  Rasseng^ruppen  feinere 
Unterschiede  erkennen  lassen,  die  wesentlichen  Züge  des  Bildes  werden 
aber  dadurch  wohl  kaum  mehr  verändert  werden.  Anders  steht  es 
im  Osten.  Hier  ist  das  vorlie^^ende  Material  noch  recht  spärlich  und 
die  genauer  durchforschten  Gebiete  werden  durch  weite  in  anthropo- 
logischer Beziehung  fast  unbekannte  Landstriche  von  einander  getrennt^). 
Dazu  kommt  nodi,  daß  die  voriiandene  Uterahir  meist  Sfirachen 
angehört,  die  im  westlichen  Europa  wenig  betamnt  sind  und  daher 
vielfach  gfar  nicht  benutzt  werden  kann.  Auch  Verfasser  dieses  Artikels 
muß  bekennen,  daß  er  bei  Schilderung  der  osteuropäischen  Verhältnisse 
gröStentefls  auf  Refemte  angevriesen  war. 

Die  richtige  Einsicht  in  die  Anthropologie  der  slavischen  Völker 
wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  zwei  Vorfragen  gelöst  sind. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  alle  in  den  slavischen  Kurganen 
gefundenen  doUchocephalen  Schldei  wiridich  nur  einer  Rasse  angehören, 
oder  ob  hier  ncboi  der  heDen  nordischen  auch  eine  dunkle  langköpfige 
Rasse  vertreten  war.  Die  zweite  Frage  ist  die  nach  Beschaffenheit 
und  Herkunft  der  fitmischen  Völker,  die  ja  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil des  russischen  Volitts  bilden. 

Beide  Fragen  dürften  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
lösbar  sein.  Im  ersten  Teile  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  manche 
Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  die  langköpfigen  Kurganenerbauer  nicht 
einheitiicher  Rasse  gewesen  seien  (1,  pag.  20).  Für  diese  Annahme 
sprechen  auch  die  Resulhrte  der  im  sfidwestiichen  Teile  Wolhyniens 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  welche  aus  Gräbern  von  slavischem 
Typus  dolichocephale  Schädel  mit  mäßig  breitem  Gesichte  und  niedrigen 
Augenhöhlen  zutage  förderten.  Diese  Eigenschaften  erinnern  an  die 
breitgesichtige  Form  des  mittelländischen  Typus.  Da  hervorgehoben 
wird,  daß  sie  in  hohem  Orade  mit  den  in  Kiew  gefundenen  slavischen 
Schädeln,  sowie  mit  denen  der  Drewljanen  (im  Pripetgebiet)  überein- 
stimmen, so  würde  das  für  eine  weite  Verbrdtung  des  fraglichen 
Schädeltypus  sprechen').  (Bericht  Ober  den  XL  russischen  archlo- 
logischen  Kongreß  zu  Kiew,  Zcntralhlatt,  1000,  pag.  376.)  Es  sei  bei 
dieser  Oei^enheit  darauf  hingewiesen,  daß  auch  im  Kaukasus  lang- 


0  Anttltchin  drückt  dieses  Verhältnis  in  seiner  im  Globus,  80,  Heft  16  und  17 
erachieiicnai  Uebenidit  der  anthropologischen  Verhältnisse  Rufilands  auf  folgende 
Wei«e  ans:  Dfe  anthropologische  Erforschung  Rußlands  hat  so  unlängst  begonnen 
und  ist  noch  so  wenig  vorgeschritten,  daß  selost  die  der  Beobachtung  leicht  zugäng- 
lichea  Merkmale  der  verschiedenen  Typen  in  vielen  Gebieten  noch  ganz  unerforscht 
büdMn;  nodi  weniger  sind  die  anatomfadieii  Qfenttmlidikeiteii  der  venddedenen 
Bev&Ikerungsgruppen  klargelegt. 

')  Auch  Anutschin  nimmt  an,  daß  ein  ziemlich  großwüdisiger,  dolichocepbaler 
und  dunkelhaanger  Typus  zu  den  Stammtypca  dCf  mittdnimdWIl  BevMiRniag 
gerechnet  werden  müsse  (Globus,  pag.  271). 
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köpf  ige,  dunkdpigmentierte  Stämme  existieren  (Pon^uchow,  Raaaen  dct 
Kaukasus,  Referat  Zentralblatt,  1901,  pag.  83). 

Die  Ftmiciiffnise  gehört  lu  den  tchwierigsloi  edinologitclien 

Problemen  und  noch  stehen  sich  hier  die  verschied^sten  Anschauungen 
schroff  gegenüber.  Ein  Teil  der  Forscher  hält  die  Urfinnen  für  An- 
gehörige der  nordischen  Rasse,  ihre  Sprache  für  eine  frühere  Ent- 
wicklungsstufe der  indogermanischen  Sprachen,  so  dafi  die  Finnen 
also  als  zurückgebliebene  Brüder  der  Indogermanen  zu  betrachten 
wären.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  berufen  sich  darauf,  daß  in  den 
alten  Oräbem  eines  großen  Teiles  jenes  Gebietes,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  historischen  Ueberlieferungen  und  der  Ortsnamenkunde 
einst  von  Finnen  bewohnt  war,  überlegend  dolichocephale  Schädel 
gefunden  wurden,  daß  unter  den  heutigen  Finnen  helle  Farbenmerkmale 
und  Langköpfigkeit  nicht  selten  sind,  daß  femer  die  finnischen  Sprachen 
im  Wortschatz,  doch  auch  in  ihrem  Formensystem  manche  Verwandt- 
schaft mit  den  hidogemianischen  zeigen^).  Für  die  Gelehrten  der 
anderen  Richtung  sind  die  ursprünglichen  Träger  der  finnischen 
Sprachen  kleine,  dunkelhaarige,  rundköpnge  Menschen  von  mon^loidem 
Oesichtstypus,  denen  sich  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit  das 
nordische  Element  beigesellte,  ohne  jedoch  seine  sprachliche  Eigenart 
zu  bewahren.  Immerhin  sollen  ihm  die  finnischen  Sprachen  die  zahl- 
rdchen  Anklänge  an  die  indogermanischen  verdanken Die  wichtigste 
^fltze  dieser  Auffassung  ist  die  Tatsache,  daß  die  üorigen  Völker  des 
uralaltaischen  Sprachstammes,  die  Samojeden,  die  Turko -Tataren,  die 
eigentlichen  Mongolen*)  wid  die  Tungusen  Qberwiegend  dem  dunklen, 
brachycephalen  Typus  angehören  und  nur  einige  von  ihnen  geringe 
Spuren  der  nordischen  Rasse  aufweisen.  Es  erscheint  unter  solchen 
Umständen  in  der  Tat  die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichere. 

Die  heute  Idienden  Finnenstämme*)  sind  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  sowohl  bezüglich  des  Scnädelbaues,  als  auch  bezüglich 
der  Färbung.  Es  gibt  finnische  Stämme,  bei  denen  dolicho-  und 
mesocephale  Kopfformen  vorherrschen  und  wieder  solche,  die  hoch- 
gradig orachycephal  sind,  bd  einigen  überwiegen  hell^  bei  anderen 
dunkle  Haar-  und  Augenfarben.  Volle  Klarheit  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Völker  zu  erlangen,  ist  jedoch  sehr  schwierig,  da  sie 
von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedenartig  geschildert  werden. 
Ndimen  wir  z.  B.  die  Os^sken:  Rdlas  sa^e  in  sehiem  großen  Weri» 
Aber  die  Völker  Rußlands  von  den  Ostjaken,  daß  sie  gemeiniglich 
rötliche  oder  ins  Helle  fallende  Haare  hätten.  Diese  Angabe  ging  in 
die  anthropologische  Literatur  über  und  die  Ostjaken  galten  von  nun 
ab  als  ein  hellpigmentiertes  Volk  mit  rOllichen  Haaim  Nun  macht 


')  Vertreter  dieser  Anschauung  sind  2Uiborowski,  Ripley  und  Lapouffe,  welch 
fetzlerer  die  Meinung  ausspricht,  daß  die  Finnen  auch  in  physischer  Bedthxmg 
auf  einer  früheren  Entwicklungsstufe  stehen  als  die  Arier,  indem  bei  ihnen  die 
Depigmeotierung  nicht  zu  wirUicher  Biondheit,  sondern  nur  zum  Rotwerden  der 
Haara  Mdiehen  sei  (L' Arien). 

•)  Diese  Ansicht  vertritt  z.  B.  Penica,  Origines  und  Herkunft  der  Arier. 

*)  Ueber  diese  orientiert  ein  Aufsatz  Iwanowskis  im  Archiv  für  Anthropologie, 
1897,  pag.  65. 

*)  Die  Aonben  über  finniacfae  Stämme,  die  nidit  dmch  ein  besonderes  Zitat 
belegt  tiad,  wmm  mä$k  Fndu  Oitgliwa  vnd  Heftamll  der  Arier  «ifldmi 
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aber  Sommier')  (fannif  lufmcricMuiif  di6  Plrifaui  dl6  Oitjidcitti  tdbrt  nte 

gesehen  hat,  sondern  sie  nach  dem  Berichte  eines  anderen  Beol)aditen 
schilderte.  Die  Orondlage  seiner  Schilderung  scheint  eine  recht  vage. 
Sommier  nun  hat  die  Ostjaken  selbst  besucht  und  exakte  anthropo- 
logische Beobachtungen  vorgenommen.  Es  stellte  sich  heraus,  da8 
(Üeses  Volk  weder  zu  den  hellpigmentieiten  gehört,  noch  sich  durah 
besondere  Häufigkeit  roter  Haai-farbe  auszeichnet.  Von  104  Männern 
waren  79  dunkelhaarig,  der  Rest  besaß  heller  gefärbte  Haare,  doch 
waren  nur  13  eigentlich  blond,  einen  rötlichbraunen  Ton  fand  er  nur 
in  drei  Fällen.  Unter  31  Weibern  waren  gar  28  mehr  oder  minder 
dunkelhaarig  Aehnliclies  zeigte  die  Augenfarbe.  Von  den  Männern 
hatten  die  Hälfte,  von  den  Weibern  mehr  als  zwei  Drittel  dunkle  Augen, 
während  die  rein  hellen  (graue  und  blaue)  bei  ersleren  mit  weniger  als 
etnoii  Dfitlell  bd  letzteren  nur  mit  einem  Sechstel  vertreten  wum 
Die  helle  Pigmentierung  findet  Sich  übrigens,  wie  Sommier  hervor 
hebt,  nicht  bei  '"'^  ^weigen  des  ostiakischcn  Volkes  in  gleichmäßiger 
Häufigkeit.  Sie  tritt  öfter  auf  bei  den  mittleren  Stämmen,  seltener  bei 
den  nördlichen  und  sudlichen.  Die  Erklärung  dflrfte  darin  liegen,  daß 
erstere  häufig  mit  den  hdler  pigmentierten  Syrjänen  zusammentreffen, 
wodurch  Gelegenheit  zur  Blutmischung  geboten  wird.  Die  von  diesem 
fremden  Einflüsse  nicht  berührten  Ost]aken  sind  also  noch  dunkler, 
als  aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  entnommen  werden  kann.  So 
werden  sie  uns  auch  von  verschiedenen  Reisenden  geschildert  Brehm 
7.  R.  snpft  in  seinem  Reisewerke  „Vom  Nordpol  zum  Acquator*',  daß 
das  Haar  der  Ostjaken  meist  schwarz  oder  tiefbraun,  selten  licht- 
braun und  sehr  selten  blond  sei.  Finsch  erklärt,  dunkle  Haare  und 
Augen  herrschten  l>ei  ihnen  vor  und  auch  Mainow  liezdchnet  sie  als 
sdnvarzhaarig. 

Die,  wie  eben  gezeigt  wurde,  falsche  Annahme  von  der  hellen 
Komplexion  der  Ostjaken  hat  im  Zusammenhalt  mit  der  bei  ihnen 
vorherrschenden  Langköpf igkeit  einige  Forscher  zu  der  Annahme 
verieitet,  dieses  Volk  gehöre  zur  nordischen  Rasse,  wie  ein  Teil  der  an 
der  Ostseekuste  wohnenden  Finnen.  DaH  die  Lanß:k5pfigkeit  bei  den 
Ostjaken  wirklich  die  Kegel  ist,  darüber  kann  nach  den  Beobachtungen 
Sommiers  gar  kein  Zweifel  sein.  Unter  137  von  ihm  gemessenen 
indhdduen  hatten  79  einen  Index  unter  80,  doch  auch  unter  den  fibrigen 
waren  subbrachycephale  Köpfe  viel  häufiger  als  eigentlich  brachycephale. 
Das  Mittel  betrug  zirka  79.  Auch  aus  ostjakischen  Gräbern  stammende 
Sdhüdel  erwiesen  sich  größtenteils  als  dolichocephal.  Doch  das  blofie 
Merlmial  der  Dolichooephalie  berechtigt  uns  noch  nicht,  diese  SchAdet 
mit  denen  von  nordischem  Typus  zu  identifizieren.  Wir  werden  uns 
um  so  mehr  davor  hfiten  müssen,  als  Mantegazza  (bei  Sommier)  aus- 
drücklich hervorhebt,  daü  die  Oesamtform  der  Ostjakenschädel  von 
jedem  europaischen  Typus  verschieden  sei.  Auch  die  Kapazitilt  dieser 
Schädel  Ist  ziemlich  gering  (133,2  cm  im  Mittel)'),  wodurch  sie  sidi 
ebenfalls  von  denen  des  nordischen  Typus  unterscheiden.  Ganz 
abweichend  ist  auch  die  üesichtsbildung.  D\t  Stirn  verjüngt  sich  nach 
oben.   Die  Backenknochen  springen  ziemlich  stark  vor,  die  Augen 


Archivfo  per  l'antropol.,  1887,  pag.  7!. 

Diese  Eigenschaft  hangt  frefli<^  zum  Teil  von  der  geringen  Körperhohe  ab. 
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sind  geschützt  und  ein  wenig  schräg  gesteilt,  die  Nase  ist  kurz  und 
sehr  konkav,  welch  letztere  Eigensch^t  allerdings  nach  Soinniiers  Auf- 
tesiing  pathologischer  Natur  ist  Neben  diesem  ostjakischen  Normal- 


typus  gibt  CS  noch  einen  anderen,  der  an  den  der  nordamerikanischen 
Indianer  erinnert.  Jeder  Anklang  an  den  Gesichtstypus  der  nordischen 
Rasse  scheint  zu  fehlen.  Die  Kurperhöhe  ist  sehr  geling  (Männer 
150^  cm,  Wdber  144  cm). 

Aehnlich  wie  die  Ostjaken  werden  die  ihnen  sprachlich  sehr 
nahestehenden  Wogulen  geschildert  Ihr  mittlerer  Index  beträgl  78 
(nach  Ripiey).  Ratzel  schildert  sie  in  seiner  Völkerkunde  als  eelbhäutig 
und  dwikdliaarig,  nach  Ahlqulst  haben  aie  Im  allgemeinen  diuwelbraune 
Haare,  oft  jedoch  auch  hellen  die  sQdlichen  Stimme  aber  sollen  pecb- 
sdiwarze  Haare  besitzen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daö  die  Dolichocephalie  der  Ostjaken- 
Wogulen  nicht  von  der  nordischen  Rasse  heirahit,  sondern  ehien 
anderen  Ursprung  haben  muß.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  tiefstehendc^ 
langköpfige  Rasse,  die  vielleicht  mit  langköpflgen,  kleinwüchsigen 
nordsibirischen  Stämmen  zusammenhängt,  wie  solche  z.  B.  als  ein 
Beslandtdl  der  Tungusen  nachgewiesen  worden  sind.  Diese  dutiUe^ 
langköpflgie  Rasse  vermischte  sich  mit  einer  ebenfalls  dunklen  rund- 
köpfigen,  wodurch  subbrachycephale  Mischlinge  entstanden.  Diesem 
dunkel  pigmentierten  Volke  wurde  dann  eine  geringe  Menge  vom  Blute 
der  nordischen  Rasse  beigemischt,  doch  nicht  durch  den  Einfluß  der 
reinen  nordischen  Rassen  sondern  durch  die  Vermittlung  der  Syrjänen, 
bei  denen  diese  selbst  nur  mehr  in  stark  modifizierter  Form  vorhanden 
ist  Da  die  Ostjaken  und  Wogulen,  die  Jugra,  einst  viel  weiter  über 
Rußland  ausgebreitet  waren,  femer  dasselbi  dolichocephale  Element 
vielleicht  audi  in  anderen  Finnenstämmen  vorhanden  ist,  die  sich 
mit  den  Russen  mischten,  so  wird  man  annehmen  dfirf(»i,  daß  es 
auch  einen  Bestandteil  des  russischen  Volkes  bildet  (Siehe  auch 
Anutschin,  a.  a.  O.) 

Zu  den  langköpflgen  Finnen  zählen  auch  noch  die  Tschuwaschen, 
deren  mittlerer  Index  nach  Ripiey  79  beträgt.  Zograf^)  schildert  sie 
kdoch  als  dunkel  von  Haut,  Haar  und  Augen,  was  auf  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  schließen  ließe,  wie  wir  sie  bei  den  Ostjaken 
angenommen  haben. 

Einen  ganz  anderen  Typus  repräsentieren  die  Mordwinen.  Sie 
sind  brachycephal  (83),  ihr  Oesicht  ist  fl^ich  und  breit  lieber  ihre 
Komplexion  herrscht  keine  Uebereinstimmung.  Während  sie  einerseits 
als  meist  blondhaarig  geschildert  werden,  bäiauptel  JMainow,  daS  aie 
häufiger  dunkelhaarig  seien  und  schreibt  ihnen  Zograf  Oberhaupt  dunkle 
Haare  zu.  Helle  Augen  herrschen  fedoch  bei  ihnen  vor,  wodurch  sie 
sich  der  nordischen  Rasse  weit  mehr  nähern  als  die  Ostiaken.  Ihnen 
gleicht  nadi  Zograf  ein  Teil  der  Tschermlssen,  während  efai  anderer 
rein  mongolisch  aussehen  und  vollständig  dunkle  Komplexion  besitzen 
soll.  Sommier'^)  fand  bei  54  Tscheremissen  beiderlei  Geschlechts 
mittlere  Indices  von  7Q— 80,  helle  und  dunkle  (dunkelbraun  und  schwarz) 
Haarfarben,  helle  und  dunkle  Augenfarben  fast  gleich  stark  vertreten; 
das  Oesicht  Ist  brd^  die  Aqgen  sind  schmal  und  zuweilen  etwas  schief 

Let  peupk»  de  la  Rutsic,  18(K2. 
AidiMo  per  l'anlnifÖL,  1888^  iMg:  af7. 
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Stellt  die  Nucn  metot  Mein  und  ntedrip^.  Sollte  nicht  auch  hier 
selbe  langköpfige  Element  im  Spiele  sein,  wie  bei  den  Ostjaken? 

Die  von  Sommier  beobachteten  Syn'änen')  vom  unteren  Ob 
steben  in  auffallendem  Gegensätze  zu  den  Woguien  und  Ostjaken 
jener  Gegend  Diesen  gegenflber  erschehien  sie  |;n>8  (163  cm  beHn 
Manne),  relativ  blond,  ihre  Haut  ist  weiß  und  die  jungen  Leute  haben 
frischrote  Backen.  Der  Kopf  ist  mäßig  brachycephat  (Index  82  —  83), 
die  Gesichter  sind  zum  Teil  mongoloic^  zuweilen  jedoch  oval  mit  langer 
hoher  Nase  ausgestattet,  so  daß  man  an  sicandinavitche  Typ«i  erinnert 
¥did.  Ste  sind  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  den  Ostjaken 
und  Wogulen  bedeutend  überlegen.  Mit  dieser  Schilderung  stimmt 
die  Darstellung  Zoerafs  nicht  flberein,  der  die  Syrjänen  als  braun-  und 
schwarzhaarig  und  ziemlich  dunkelhäutig  schildert.  Wahrscheinlich 
erklärt  sich  dieser  Unterschied  dadurch,  daß  Som  mier  einen  anderen 
Teil  des  Volkes  kennen  lernte  als  Zopraf  oder  seine  Gewährsmänner. 
Auf  diese  Weise  werden  überhaupt  die  mannigfachen  Widersprüche 
bei  der  Beschreibung  der  finnischen  Völker  zu  erklären  sein. 

Noch  mehr  als  Syrjänen  und  Mordwinen  sind  die  meisten  West- 
finnen  von  der  nordischen  Rasse  boeinfluQt.  Im  eigentlichen  Finnland 
sollen  zwei  Haupttypen  vorkommen:  Die  hellhaarigen  und  helläugigen 
Tavasten  mit  breiten,  eckigen  Gesichtern,  langsam  und  schwerfällig  in 
ihrem  Wesen,  ferner  die  dunkler  pigmentierten  Karden,  dte  jedoch 
längliches  Gesicht  und  feinere  Zflge  besitzen  und  sich  von  den  Tavasten 
durch  lebhafteres  Wesen  untei^cheiden.  Die  ersteren  sind  häufiger 
im  Süden  vertreten,  die  letzteren  herrschen  im  Osten  und  Norden  vor. 
Nach  Denikers  Indextauie  finden  sidi  hi  allen  Landesidlen  Brachy- 
cephale  und  Dolichocephale,  doch  scheint  die  Dolichocephalie  biei 
den  Karelen  häufiger  zu  sein  als  bei  den  Tavasten.  Die  häufigere 
Kombination  hellerer  färben  mit  Brachycephalie  und  Breitgesichtigkeit, 
dunklerer  aber  mit  dem  Schädel-  und  Onfchtstypus  der  nordischen 
Rasse  ist  wohl  auf  eine  Verschränkung  der  Merkmale  zurückzuführen, 
wie  sie  ähnlich  Ammon  in  Baden  konstatiert  hat.  Die  Esthen  sollen 
nach  Zograf  mehr  den  Tavasten'),  die  Liven  aber  den  Kardiem  gldchea 

fn  Finnland  findet  man  übrigens  neben  den  oben  erwähnten 
beiden  Haupttypen  auch  verschiedene  andere,  wie  die  bd  Ripley, 
pag.  34647  reproduzierten  Bilder  (Finnen  von  der  Westküste)  zdgoi. 
Es  handelt  sich  hier  um  verschiedene  Mischformen  des  nordischen 
Typus  mit  dem  brachycephalen.  Während  No.  150  dnen  fast  reinen 
Vertreter  des  ersteren  darstellt,  sehen  wir  in  No.  149  dnen  aus- 
gesprochenen Brachycephalen  (Index  S4),  der  aber  infolge  seiner  hellen 
Pigmentierung  und  seines  Gesichtstypus  trotzdem  der  nordischen  Rasse 
sd^r  nahe  steht,  viel  näher  z.  B.  als  die  Tavasten,  welche  in  Zografs 
Werke  (Tafel  IV)  abgebildet  sind.  AehnÜche  Typen  mit  breiten, 
plumpen  Gesichtern,  dabei  aber  blonder  Komplexion  waren  auf  den  vor 
einigen  lahren  in  Wien  ausgestellten  Bildern  finnischer  Meister  zu  sehen. 

Weit  dunkler  pigmentiert  erscheinen  die  Lappen,  die  auch, 
besonders  hi  Skandnwrien»  von  hochgradiger  Kuixköpfigkeit  shid 


^)  Archivio,  1887,  pag.  56. 

*)  Nach  den  in  der  ZeHschrift  für  Ethnotosle^  1903,  pag.  382,  erschienenen 
Stadien  Welnbera»  über  die  Estlien  ist  diese  Annahme  im  allgemeiiieii  zutidi«nd, 
dodi  neigen  die  Bftm  mehr  zur  Langköpfigiceit  (Index  79). 
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(Index  8C— 87),  dabei  breite  Gesichter  und  geringe  Körperhöhe  besitzen. 
Schwarze  Haare  kommen  aber  auch  bei  ihnen  nicht  häufig  vor,  doch 
findet  man  zuweilen  blonde  Haare  und  heile  Augen,  haben  et 
hier  mit  einer  Mischung  von  verhältnismäßig  jungem  Dahim  zu  tun, 
da  noch  Linne  die  Lappen  als  schwarzhaarig  charakterisiert  Richtig 
bemerkt  Sommier^),  daß  die  Beimischung  blonder  Elemente  nicht  auf 
Skandinavier  zurflckzufQliren  sei,  sondern  auf  (fie  immer  weMer  nach 
Norden  vordringenden  Finnen,  die  die  Lappen  hl  Shnlidier  Weite 
beeinflussen,  wie  die  Syrjänen  die  Wogulen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  Ober  die  Finnenfrage  seien  die 
allerdings  teilweise  noch  hypothetischen  Resultate  zusammengefaßt: 

1.  Die  ursprünglichen  Träger  der  finnischen  Sprachen  sind  dunkel 
pigmentierte^  moneoToide  Brachycephale. 

2.  Diesem  Elemente  sind  noch  zwei  dolichocephale  beigemischt: 
das  nordische  blonde  und  ein  dunkel  pigmentiertes,  kleinwfichsiges. 

3.  Je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Bestand- 
teiles sind  die  Finnenstimme  sehr  verschieden. 

4.  Aus  der  Kreuzung  der  M  Rissen  sind  allerlei  Mischfomien 
entstanden,  die  noch  näher  zu  untersuchen  sind. 

Im  Anschlüsse  soll  noch  das  Wenige  angeführt  werden,  das  wir 
Aber  die  physische  Beschaffenheit  der  Magyaren  wissen,  die  man  eben- 
falls den  Finnen  zuzählt  In  sprachlicher  Beziehung  weiden  sie  mit 
Ostjaken  und  Wogulen  in  eine  Gruppe,  die  ugrische,  zusammengefößi 
Nadi  allem,  was  über  die  körperlichen  Merkmale  der  Magyaren  bekannt 
ist  stdien  sie  jedoch  diesen  ihren  nächsten  Sprach  verwandten  nicht 
scnr  nahe.  Besonders  unterscheiden  sie  sidi  durah  weit  größere 
Bracbycepiialie.  Unier  207  von  Semayer,  Jankö  und  Läsir  untersuchten 
Magyaren  aus  dem  westlichen  Siebenburgen  (Sprachinseln  in  den 
Komitaten  Klausenburg,  TordarAranvos  und  Als6  Feher)  befanden  sich 
lauter  Hyperbrachycephale  mit  l>raten  Oesichtem.  0te  HSifte  etwa 
besaß  braune  Haare  und  Augen,  die  übrigen  hatten  blonde  oder  braune 
Haare,  kombiniert  mit  grauen  und  blauen  Augen^  Auch  sie  neigen 
also  mehr  zum  dunklen  als  zum  hellen  Typus. 

Anthropologische  Untersuchungen  wurden  auch  in  der  Umgebung 
des  Plattensees  durch  J.  jankd  vorgenommen.  Publiziert  wurde  vo^ 
liufig  nur  ein  geringer  Teii  des  Materiales^.  Auch  hier  herrscht 
Bracnycephalie  unbedmgt  vor.  Unter  50  Individuen  finden  sich  nur 
zwd  Langköpfe,  fast  die  Hälfte  besteht  aus  Hyperbrachycephaien. 
Die  Oesichter  sind  meist  breit,  die  Backenknochen  oft  staHc  entwickelt, 
die  Nasen  aber  meist  gerade  und  vorspringend.  Bezüglich  der  Fiibung 
überwiegt  der  dunkle  Typus  (braune  Haare  und  Augen)  weit  den 
rdn  blonden.  Die  Haarfarbe  ist  meist  braun,  sehr  sehen  blond,  heile 
Augen  sind  aber  häufiger  vertreten  als  dunkle,  wobei  es  auffällt,  daß 
das  blaue  Auge  verhältnismäßig  oft  vorkommt  Zuweilen,  doch  nicht 
fai  der  Rigel,  ist  der  Bart  l>ei  Inaunhaarigen  Indlvkluen  bknid  oder  idtUch. 


0  Ardiivfo  per  rAntropoIogia,  1886,  nag,  III  ff. 
5  Referat  im  Intern.  Zentralblatt,  1902,  pag.  28 

')  Magyarische  Typen,  I.  Serie:  Die  Umgebung  des üalaton,  Budapest,  19Ü0. 
Die  Publikation  enthält  50  Typen  in  je  zwei  photograalitodMn  Anfnumen  mH 
knixer  Aqgabe  der  widitigsten  anthnfwiogischcii  Meflrauue. 
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Ucber  das  Magyarentum  des  Alföldes  (zwischen  Donau  und  Theifl) 
Itagen  zwar  kdne  exakten  Atifhahmen  vor,  doch  gibt  H.  Wlnlder  in 

der  Zeitschrift  fOr  Ethnologie,  1001  (das  Finnentum  der  A4agyaren) 
seine  Wahrnehmungen  darüber  bekannt.  Er  findet,  daß  die  in  dieser 
Gegend  wohnenden  Magyaren  aui^erordentUche  Aehniichkeit  mit  den 
FiimensttnmMn  Nordeuropis  besHten.  ObwoM  auch  indogeiuianiache 
Oesichtsfonnen  nicht  fdilen,  sind  die  Gesichter  doch  meist  mongoloid, 
zuweilen  sogar  h\'permonj}fo!isch,  die  Schädel  meist  brachycephal.  tMc 
Haare  sind  meist  hell,  ebenso  die  Augen,  die  Hautfarbe  aber  ist  gelbUch, 
biäunlich,  ja  selbst  schwflrzlich,  die  Körpergröße  gering. 

Mit  diesen  wenigen  Mitteilungen  über  die  Magyaren  müssen  wir 
uns  vorläufig  begnügen.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  die  bereits 
in  Angriff  genommene  systematische  Durchforschung  des  Landes  bald 
reichlicheres  Material  zutage  fördern  wird. 

Nunmehr  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  der  letto-slavischen 
Völker  zu.  Wie  die  initteleiiropäischen  Völker,  dürften  auch  die 
Letto-Slaven  im  wesentlichen  aus  einer  Mischung  des  nordischen  Typus 
mit  dunklen  Bractiycephaien  entstanden  sein,  doch  werden  hier  die  Ver- 
hiltnisse  sehr  kompliziert  durch  das  Hinzutreten  anderer  Elemente.  In 
einem  großen  Teile  Rußlands  kommt,  wie  schon  erv»'ahnt,  wahrscheinlich 
noch  eine  dunkle  langköpfige  Rasse  in  Betracfit,  deren  Verbreitungs- 
£d)iet  sich  wohl  auch  in  die  alte  Slavenheimat  erstreckte,  femer  das 
finnische  Element,  das  selbst  wieder  eine  Icompllzierte,  gegenwärtig  noch 
nicht  genügend  bekannte  anthropologische  Zusammensetzung  besitzt. 
Dazu  kommen  noch  Völker  türkischer  und  mongolischer  Abkunft. 

Da6  auch  bei  den  Ldto-Slaven  das  blonde  Kasseneiement  von 
den  Ostseegegenden  aus  nach  Süden  und  Osten  zu  immer  seltener 
wird,  wurde  schan  früher  hervorgehoben.  Dafi  es  sich  auch  hier  um 
die  nordische  Rasse  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß,  wie  Ripleys 
Karte  (pag.  340)  zeigt,  die  niedrigsten  Indices  mit  dem  B^che  größter 
Blondneit  zusammoifallen  (Letten),  binnenviHbts  aber  sowohl  SchMei> 
index  als  auch  dunkle  Pigmentierung  zunehmen.  Bd  den  brachy- 
cephaleren  Weißnissen  7.  B  sind  dunkle  Haarfarben  schon  im  Ueber- 
gewicht^).  im  Kreise  Roslawl  des  Gouvernements  Smotensk  fanden 
sich  sogar  70  pCt  Dunkelhaarige. 

Die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  wird  auch  bestfttifft  durch 
die  Untersuchungen  Zografs  in  den  Kq[ierang8beiirken  wladhoir, 
Jaroslaw  und  Kostroma'). 

Die  von  Zograf  entworfene  Kurve  der  Körperiiöhe  ergab  drei 
Gipfel:  bei  161—162  cm,  bei  165—166  cm  und  bei  168—169  cm. 
Durch  diese  auffallende  Erscheinung  wurde  in  ihm  der  Oedanke  wach- 
gerufen, daß  es  sich  hier  um  Kassenunterschiede  handle.  Wirklich 
ergaben  genauere  Erhebungen,  daß  mit  hoher  Gestait  meist  geringere 
Brachycephalie  oder  Langköphgkeit  und  sdmnies  Gesicht,  mit  niederer 
Gestalt  meist  hochgradige  Kurzköpfigkdt  und  Breitgesichtigkeit,  fast 
nie  Langköpfigkeit  verbunden  sind.  Vergleicht  man  femer  die  Gebiete 
vorherrschend  hoher  Körpergestalt  und  geringer  Brachvcephatte  mit 
Jenen  geringer  OrÖBe  und  hochgradiger  Brachycephatle  bezOglich  der 

»)  Jantschuk,  Ref.  L'Anthrop.,  1891,  pag.  82.  Dunkelhaarige  52  pCt  Leider 
M  das  Material  wenig  zahlreich. 

Zograi,  Rassenmerkmaie  der  Qroßrusseii,  Olobus,  1892. 
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Farbenmerkmale,  so  erscheint  die  Bevölkerung  in  ersteren  w«t  hell- 
haariger als  in  letzteren.  Es  ist  somit  der  Beweis  erbmcht,  daß  es 
sich  nler  um  die  Miadiung;  der  noidisclicn  Ritse  mit  einer  dindden, 
brachycephalen  handelt  Relativ  rein  finden  sich  die  t)dden  lassen 
im  Westen  und  im  Osten  des  Beobachfun^sgebietes.  Im  westlichen 
TeUe  Jaroslaws  sind  die  Leute  subbrachycephal  mit  Spuren  von  Dolidio- 
cephaiie,  haben  längliche  Gesichter,  ziemlich  schmale  Nasen,  sind  hoch- 
gewachsen, blond-  oder  hellbraunhaarig.  Die  Bevölkerung  des  nord- 
östlichen Kostroma  ist  von  alledem  das  Gegenteil.  Sie  ist  hochgradig 
brachycephal  (Index  85),  die  Gesichter  sind  breit,  die  Körperhöhe  ist 
gering,  die  liaare  sind  braun  oder  dunkelbraun.  In  den  meisten 
übrigen  Teilen  des  Oebieles  herrsdien  Mischtypen  ohne  hetvoistechende 
Eigenschaften  vor,  denen  der  mittlere  Gipfel  der  GröBenlnirve  entspricht 

Halten  wir  nun  weiter  Umhiick,  wo  die  beiden  reinen  Typen 
noch  vertreten  sind  so  finden  wir  den  hohen,  subbrachycephai«i, 
bkmdsn  besonders  in  der  Umgebung  von  Nowgorod,  von  wo  nu 
der  nissische  Staat  der  Warägerfflrsten  seinen  Annmg  nahm.  Auch  in 
Nordni Bland  findet  er  sich  wieder,  das  zum  großen  Teil  von  Oro6- 
russra  aus  dieser  Gegend  besiedelt  wurde.  Ihre  Nachkommen  werden 
als  groß,  kräftig,  blond  oder  braunhaarig  mit  großen  blonden  oder 
rödidien  Bärten  geschildert^). 

Der  dunkle  rundköpfige  Typus  von  Kostroma  hat  seine  Analogien 
in  dem  Syrjänenbezirke  von  Wologda  und  bd  den  Wotjalcen  von  Wjatica, 
also  bei  Völkern  der  finnischen  Gruppe. 

In  den  übrigen  Teiien  OroBnifilands  scheint  der  nordische  Typus 
sich  weniger  gut  erhalten  zu  haben  als  im  Westen  und  Noraen. 
Auch  über  die  südlich  von  dem  Forschungshereiche  Zografs  gel^enen 
Bezirke  Moskau  und  Rjasan  liegen  einige  Angaben  vor.  Eine  Unter- 
suchung von  Schulkindem  in  Volkssoiulen  des  Regierungsbezirks 
JMoskau  ergab  fDr  den  Kreis  Sserpuchow  das  Resultat,  daß  alle  Unter- 
suchten durchweg  wahre  Brachycephalc  waren  (Wassiljew,  Ref.  Zentral- 
blatt, 1901,  pag.  28).  In  Rjasan  scheint  nach  Worobjoff  (Ref.  Zentral- 
trfatt,  IQüi,  pag.  41)  die  Brachycephaiie  wieder  geringer  zu  sein  (Öl,5). 
Helle  und  auiude  Augei  halten  sich  hier  die  Wage;  Hinfig  erscheint 
ein  hochgewachsener  brachycephaler  dunkler  Typus,  den  der  Auimv 
sicher  mit  Unrecht,  für  den  urslnvischen  hält  (siehe  i.  Teil)'). 

Nach  der  von  Anutschin  gegebenen  Uebersicht  finden  sich  bei  den 
OroBrussen  im  allgemeinen  dunkle  Haamuancen  zu  51  bis  57  pCt,  der 
durchschnittliche  Kopfindex  aber  beträgt  nur  81,5  bis  82,5.  Die  Körper- 
^öRe  ist  nicht  bedeutend.  Weite  Gebiete  der  von  Anutschin  entworfenen 
Karte  der  Körperhöhe  (bei  Ripley,  pag.  348)  zeigen  nur  eine  Durchschnitts- 

größe  von  163  cm.   Auch  in  den  Landstrichen  mit  höher  gewachsener 
evifilkerung  steigt  die  [>urchschnittsgrdße  meist  nicht  Aber  165  cm. 
Weif  dunkler  als  die  Oroßrussen  sind  die  Klcinrusscn,  bei  denen 
der  Prozentsatz  dunkler  Haare  von  55  pCt.  bei  den  kubanischen  Kosaken 
bis  zu  70  pCt  in  Poltawa  schwankt   Die  Körpergröße  ist  jedoch  bei 
den  Kleinrussen  im  atigemeinen  bedeutender,  besonders  fai  SlldruBhuid. 

')  Zograf,  les  peuples  de  la  Russie. 

*)  Die  Beweite  rar  die  Zugehörigkeit  der  alten  Slavcn  zum  nordischen  Typus 
finden  sich  auch  zuummengestellt  in  dem  enten  der  über  BöboMn  haadcndeii 
Binde  der  östen.-ungar.  Monarchie. 
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Der  Kopfindex  scheint  bei  den  Kleinrussen,  soweit  man  nach 
dm  wenigen  Angaben  urteilen  kann,  hOher  zu  sehi  als  in  den  meisten 
gioßrassischen  Gebieten.  Unter  der  rein  kleinrussischen  Bevöllnranf 
der  Um^bung  Charkows  fanden  sich  nur  5  pCt.  Langköpfe  (unter 
bidex  80),  w&rend  die  meisten  Individuen  Indices  von  82  bis  88 
besaßen  (Krassnow»  Ret  ZentralblaH;  11K)1,  pag.  285).  Für  die  eiien- 
fslls  den  Kleinrussen  zuzurechnenden  Ruthenen  Oaliziens  fanden  Majer 
und  Kopemicki  einen  Durchschnittsindex  von  83,3.  Die  Gesichter 
erwiesen  sich  meist  als  breit,  ohne  daß  lange  Formen  gänzlich  gefehlt 
hatten.  Die  Nasen  sind  meist  gerade,  sehr  selten  gebogen,  viel  öfter 
abgeplattet  oder  aufgestülpt.  Die  Körpergröße  bleibt  unter  Mittd 
(IM  cm);  Blonde  sind  häufiger  als  Schwarzhaarige  (32  pCt  und  14  pCt  ), 
helle  Augen  kommen  ungefähr  den  dunklen  an  Zahl  gleich  (39  pCt). 
Sehr  verbreitet  sind  dunklere  Nuancen  der  Hautfarbe^).  l>er  Zusammen- 
hang zwischen  relativer  Langköpfigicdt,  hohem  Wudis  und  licUer 
Färbung  läßt  sich  auch  bei  den  Ruthenen  nachweisen.  Die  Bewohner 
der  Ebene  sind  heller  pigmentiert,  subbrachycephal  (Index  83),  besitzen 
längere  Gesichter,  sind  höher  gewachsen*),  mit  einem  Worte,  stehen 
dem  nordischen  Typus  viel  nuier  ais  die  Berjgbewolmer,  bei  denen 
der  mittlere  Index  auf  84,8  bis  85  steigt,  die  Breitgesichter  viel  häufiger 
sind  und  die  dunklen  Farben merkmale  so  sehr  vorschlagen,  daß  z.  B.  bei 
den  Huzulen  von  Bohorodczany  nicht  eine  Person  den  hellen  Typus 
zeigte.  Auch  die  Or06e  ist  in  den  sOdHchen  Siridien  OstgaHziens 
vid  geringer  als  Im  Norden*). 

Die  Weißrussen  hielt  man  früher  für  besonders  hellhaarig,  so 
daß  Poesche  auf  den  Gedanken  kommen  konnte^  die  Heimat  seiner 
blonden  Rasse  nach  WeiBniBiand  zu  veriegen  und  die  Roidtaosümpfe 
für  die  Depigmentierung  verantwortlich  zu  machen.  Es  hat  sich  jedoch 
herausgestellt,  daß  auch  bei  den  Weißrussen  dunkle  Haarfarben  recht 
mUifig  vorkommen;  die  Aueen  allerdings  sind  bei  ihnen  viel  häufiger 
hell  als  bd  Orafl-  und  iQeinrussen.  Der  mittlere  Index  ist  nacii 
verschiedenen  Beobachtungen  nicht  bedeutend  (81,  82),  steigt  aber  fan 
Pripetgebiet  viel  höher.  Auch  Langköpfigkeit  kommt  nicht  selten  vor. 
Den  Weißrussen  stehen  die  Litauer  sehr  nahe,  doch  scheinen  bei 
Itmen  helle  Fari>enmerlmude  etwas  häufiger  zu  sein*). 

Betrachtet  man  die  bei  Zograf  (les  peuples  de  la  Russie)  abgebildeten 
Typen  der  verschiedenen  russischen  Stämme,  so  fällt  eine  eigentümliche 
Tatsache  auf.  Trotz  geringer  durchschnittlicher  Brachycephalie  zeigen 
die  Gesichter  meist  Züge,  die  vom  nordischen  Typus  weit  abweichen. 
Man  betrachte  z.  B.  nur  die  Weißrussen  auf  Tafel  IX.  Welcher  Unter- 
schied g^enüber  Süddeutschiand,  wo  die  Oesichtsform  trotz  zum  Teil 
höherer  Brachycephalie  doch  viel  indogermanischer  ist  Dem  nordischen 
Typus  stehen  in  der  Oesichtsform  wirklich  nahe  doch  nur  die  Letten, 

')  Referat  Im  Aichivioper  l'antiopoL  Vli,  f$g.  »1.  Wie  die  bloode  Hut- 
fvbe  in  Aeser  Atl>eK  ahRgrenzl  wuide,  In  mir  lAcm  bdoniiiti 

*)  Besonders  im  FluDgebiete  des  Bug  und  Styr. 

')  Oesterr.-Ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild,"  Band  Oaliden,  phys.  Beschaffen- 
ktH  der  Bewohner  von  Majer. 

*)  Anutschin,  a.  a.  O.,  Eicfaholz,  Material  z.  Anthr.  d.  Weißrusseiv  Ret  Archiv 
f.  A.  1900;  Ikoff,  Ref.  rAnthropoL,  1891,  pag.  79;  UUuer, Jantschouk,  RcLFABChrapoL 
1892.  pag.  475 ;  Olechnowicx»  WL  l'Aattiiopol,  1896^  pi«.  3Sa  Leider  ist  das  MtMl 
an  2Uuil  viel  zu  gering. 
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7um  Teil  die  Litauer  und  die  GroBrussen  des  Westens  und  Nordens. 
Man  ersieht  auch  hieraus  wieder,  wie  kompliziert  die  anthropologischen 
Verhältnisse  Rußlands  sind  und  wie  unmogiich  es  ist,  die  für  West- 
europa nadifewicsenen  Verhittiiisse  ohne  weiteres  auch  in  RyBtauid 
vorauszusetzen.  Hier  lieißt  es  abwarten  und  mit  einem  endlgQHigoi 
Urteil  zurOcIciialten,  bis  weitere  Beobachtungen  vorliegen. 

Oenauer  orienticft  als  über  die  Russen  sind  wir  über  die  Polen. 
Das  gilt  allerdings  nur  für  die  PokM  Osllziens,  denn  von  dem  Efigebids 
der  Untersuchung  einiger  hundert  Warschauer  Fabrikarbeiter  auf  die 
Beschaffenheit  der  gesamten  Bevölkerung  von  Russisch -Polen  zu 
schließen,  wäre  doch  etwas  zu  gewagt^).  Es  sei  nur  angeführt,  daß 
hier  mäßige  Brachycephalie  herrscht  (Index  zirla  81),  die  Körpei^gröBe 
gering  ist  (164  cm  bei  den  Männern),  dunkle  Haare  (nach  Anutsehbi) 
mit  78  pCt.  vertreten  sind,  der  helle  Typus  aber  trotzdem,  wenig^stens 
bei  den  Männern,  den  dunklen  übertrifft.  Es  sind  das  Angaben,  die 
erst  in  einem  größeren  Zusammeniiang  ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen 
wcfden;  vorläufig  kann  nuui  nichts  mchtes  mit  Urnen  anfMigen. 

Auf  viel  breiterer  Basis  ist  die  Arbeit  von  Majer  und  luipemiGki 
über  die  Polen  Oalfztens  aufgebaut.  Nach  diesen  Untersuchungen 
erscheinen  die  Polen  Oaliziens  viel  kleiner  als  die  Ruthenen  (162  cm), 
die  Brachycephalie  ist  bedeutender  (84,4).  Auch  bd  den  Pblen  herrscht 
das  Breitgesicht  vor,  ist  aber  nocii  häufiger  vertreten  als  unter  jenen, 
^enso  besitzen  sie  etwas  öfter  .  ufgestOIpte  Nasen,  kurz,  sie  stehen 
In  ihrem  Körperbau  der  kleinen  brachycephalen  Rasse  näher  als  die 
Ruthenen.  Blonde  Haare  jedoch  sind  bei  den  galizischen  Polen  viel 
häufiger  als  bei  den  Rutmnen  (46  pCt  und  32  pCt),  schwarze  vld 
seltener  (5,5  pCt.  und  14  pCt.),  auch  besitzen  sie  viel  mehr  helle 
Augen  (58  pCt.)  und  weniger  dunkle  (29  pCt),  repräsentieren  also 
einen  viel  helleren  Tvpus  als  die  Ruthenen. 

Die  letzteren  sind  also  Aller  langköpfig,  weniger  brcHgesIchtig 
und  größer,  jedoch  dunkler  pigmentiert  als  die  Polen. 

Im  übngen  gilt  für  die  Polen  dasselt>e  wie  für  die  Ruthenen. 
Die  Oebirgsbiwohner  (Ooralen)  sind  dunkler,  rundköpfiger  und  haben 
öfter  breitere  Gesichter,  als  die  Bewohner  des  Voriandes  (Lachen). 

Ueber  die  Tschechen  Böhmens  und  Mährens  Hegen  aus- 
gedehntere Untersuchungen  Erwachsener  nicht  vor,  doch  wurde  das 
Ergebnis  der  Schulstatistik,  wenigstens  für  Böhmen,  von  Schneider 
nach  dem  Gesichtspunkte  nationSer  Unterschiede  bearbeitet  (Verh. 
der  Berliner  Oeselisch,  ffir  Anthr.,  1885,  pag.  339.)  Es  fi[eht  daraus 
hervor,  daß  die  Tschechen  im  allgemeinen  viel  dunkler  mnd  als  die 
im  Lande  wohnenden  Deutschen. 

In  den  deutschen  Bezirken  steigt  die  Zahl  der  blond haarigfen 
Kinder  auf  bö  pCt  (Tept)  und  sinkt  nur  wenig  unter  60  pCt.,  während 
die  meisten  fechechisdien  Bedrtce  weniger  als  40  pCt  Blonder  auf- 
weisen und  bis  30  pCi  (MQnchengrätz)  herabsinken.  Unter  den 
Dunkelhaarigen  sind  in  tschechischen  Bezirken  viel  mehr  Schwarz- 
haange  als  in  deutschen.  Sehr  auffallend  ist  auch  der  Unterschied  in 
der  Hautfsfbe.  Während  in  den  deutschen  Bezirken  durchsdinittliGh 
$7  pCi  der  Schulkinder  mit  weifier  Haut  gefunden  wurden,  waren  hi 


*)  Elkinil,  Refent  im  ZentralbUtt,  1398,  pag.  124. 
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den  tschechischen  deren  nur  76  pCt.  Das  Maximum  fand  sich  im 
deutschen  Bezirke  Oabel  (92  pCL),  das  Adinimum  im  tschechischen 
BezMee  Laun  (69  pCt). 

Höchst  sonderbar  ist  es,  daß  sich  der  Untendued,  der  sich  in 
der  Haar-  und  Hautfarbe  so  deutlich  ausspricht,  in  der  Augenfarbe 
nicht  bemerld>ar  macht.  Die  Zahl  der  Helläugii^en  ist  bei  beiden 
Völkern  ungefähr  gleich,  ja  blaue  Augen  sind  sogar  in  tschechischen 
Beziricen  hiuh'ger  als  in  deutschen'). 

Die  wahrscheinlich  auf  Onind  der  Arbeiten  Maljegkas  und  Niederics 
entworfenen  Karten  Ripleys  und  Denikers  erweisen  die  (sciieciiische 
Bevölkerung  Böhmens  und  Mährens  als  hochgradig  brachycephal 
^4—86).  Die  Oesichter  smd,  je  nach  der  Gegend,  sdir  verschieden 
gestalte^  doch  herrscht  in  manchen  Strichen  das  ausgesprochene  BreÜ- 
flesicht,  nicht  selten  in  typischer  Form  mit  extrem  ausgebogenen 
Wangenbeinen  und  flacher  oder  aufgestülpter  Nase  vor.  In  Gegenden 
mit  germanisierter  Bevölkerung  findet  man  znwdfen  diesen  Typus 
auch  bei  den  Deutschen.  Eine  systematische  Durdhforschung  der 
Sudetenländer  in  anthropologischer  Beziehung  wäre  sehr  erwünscht, 
da  sich  sowohl  bei  jeder  der  beiden  diese  Gebiete  bewohnenden 
Nationen  regionale  Unterschiede  beobachten  lassen,  als  auch  die 
gegenseitige  Bednfhissung  in  manchen  Gegenden  zu  interessanten 
Ergebnissen  geführt  haben  muß.  Gegenwärtig  stehen  wir  erst  am 
Beginne  dieser  Forschungen  und  besonders  wer  die  Deutschen  ist 
noch  sehr  wenig  gearbeitet  worden^). 

Ueber  die  mit  den  Tschechen  sprachlich  nahe  verwandten 
Slowaken  Oberungams  sind  mir  anthropologische  Forschungen  nicht 
bekannt.  Nach  Denikers  Karte  sind  auch  sie  hochgradig  brachycephal*). 
Die  Beobachtung  der  als  Emtearbeiter  oder  Drahtbinder  außerhalb 
ilver  Heimat  tätigen  Slowaken  läBt  deutlich  zwei  Typen  erkennen.  Bd 
dem  einen  ist  das  Gesicht  länglich,  die  Backenknochen  springen  nicM 
vor,  die  Nase  ist  lang,  hoch  und  schmal.  Der  andere  ist,  wenn  extram 
entwickelt,  ganz  mongoloid.  Die  Extreme  sind  durch  Uebeiig^nge 
miteinander  verbunden. 

Aus  der  Usfaeri^  Dtrstdlung^  geht  hervor,  da6  die  nofdsMsdwn 
Völker  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit  sehr  l>edeutend  voneinander 
abweichen.    Dasselbe  ^'It  auch  von  den  Südslaven. 

Die  sprachlich  einander  nahestehenden  und  räumlich  sich  berühren- 
den Slovene«  und  Serbo-Krimten  stehen  sich  in  anthropologischer 


')  Diese  Häufigkeit  blauer  Augen  bd  einer  sonst  mehr  dunklen  nnd  bracfay- 
cephalen  Bevölkerung  findet  Ihr  Analogen  im  westlichen  Norwegen,  in  der  Breü^e 
mM  bei  den  Slovenen. 

*)  Eine  Uebereicht  über  die  anthropologischen  Porschungen  in  Böhmen  findet 
sich  im  Bunde  „BMnnen"(l)  derOesterr.-Un^ar.  Monarchie  aus  der  Feder  L.  Niederiet. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  da6  kein  Unterschied  zwischen  Deutschen  wA 
Ischeclien  in  anthropolo^nscher  Beziehung  sei,  bedart'  ärst  des  Beweises. 

')  Wie  L.  Giimplowicz  (Politisch-anthr.  Rev.  I,  pag.  125)  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  die  von  Wei»baiCii  nachgewiesene  relative  Langköpfigkeit  der  Wiener 
Mtf  die  Einweudernng  nonUnrisdier  Elenienie  imfidcrallUiren,  ist  nnvciilindUdi. 
Ein  BHck  auf  Denikers  oder  Ripleys  Karte  des  Schldeh'ndex  gfcnügl,  um  erkennen 
zu  lassen,  daß  eine  solche  Einwanderung  diesen  Erfolg  ganz  gewiB  nicht  hervor- 
raten  kann.  Abgesehen  davon  wurde  aas  iV\aterial,  wie  in  der  Arbeit  fiber  die 
Niederöetendcher,  pag.  zu  lesen  Ut,  ao  geeiefat,  dafi  niditdenladier  Einflnfi  ao 
gut  als  atugeachlosaen  emfaeint 
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Beziehung  ziemlich  ferne.  Beiden  Völkern  sind  allerdings  ausgesprochene 
Bradiycephalie  sowie  hoher  Wuchs  eigen,  doch  bildet  die  relativ  helle 
P^fmentferung  der  ersteren  einen  entsdiiedenen  O^ensatz  zu  der 
flberwtegend  dunklen  Kompiexion  der  letzteren. 

Die  Slovenen  stehen  bezüglich  des  Vorkommens  heller  Haar- 
farben (blond,  hellbraun,  rot)  den  ostalpinen  Deutschen  ziemlich  gleich 
(51  pCt.),  auch  helle  Augen  kommen  bei  ihnen  eben  so  häufig  vor,  wie 
bei  foien  (53  pCt);  bei  den  Augen  fällt  ein  starkes  Vorschlagen  der 
reinen  Farben  blau  und  braun  (je  31  pCt.)  und  ein  Zurücktreten  der 
Mischfarben  auf.  Der  hohe  Prozentsatz  dunkler  Augen  wird  nur  in 
Niedo^terreich  ebenfalls  erreicht,  die  übrigen  deutschen  Kroniänder 
blcfben  »mi  Teil  recht  bedeutend  anter  dieser  Zahl  Die  Menge  der 
Schwarzhaarigen  ist  bei  den  Slovenen  viel  bedeutender  (6,4  pCt.),  als 
in  den  meisten  deutschen  Kronländem,  nur  die  Stdrer  kommen  ihnen 
mit  ihren  6  pCt  ziemlich  nahe. 

Der  nmllere  Kopfindex  betaigt  84,3;  die  Slovenen  stimmen  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  galizischen  Polen  vollständig  fiberetn,  unter- 
scheiden sich  aber  von  diesen  durch  einen  weit  höheren  Wuchs. 
Weisbach  fand  an  einem  AAateriale  von  24Ö1  Mann  die  Durchschnitts- 
grö8e  von  1(16  cm,  ällenlings  handelt  es  sich  hier  wie  bei  allen  Weis- 
oachschen  Beobachtungen  um  Soldaten,  nicht  um  SteUungspflichtige^ 
so  daß  die  Mindermäßigen  nicht  zur  Geltung  kommen.  Trotzdem 
sind  die  Slovenen  sicher  weit  grölier  als  die  genannten  nordslavischen 
Vflker. 

Langköpfe  (unter  Index  80)  sind  nur  mit  13,4  pCi  verhüten. 
Doch  sind  in  dieser  Beziehung  auffallende  r^onale  Unterschiede  zu 
bemerken.  In  Krain  ist  ihre  Zalü  verschwindend  klein  (7  pCt),  während 
sie  in  Kärnten  und  Steiermark  noch  die  recht  beträchtliche  Zahl  von 
20  pCt  und  15  pCt  erreichen').  Ob  es  sich  hier  um  deutschen  ElnAnB 
handelt,  mfige  vorläufig  dahingestellt  sein. 

Die  Untersuchungen  Zuckerkandels  haben  ergeben,  daß  unter  den 
Slovenen  die  hyperbrachycephale  Schädelform  viel  häufiger  auftritt  als 
unter  den  Deutschen  Innerösterreichs.  Das  Oesicht  ist  bd  diesen 
meist  lang  und  schmal,  selten  breit,  bei  den  Slovenen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  61  pCt.  des  untersuchten  Schädelmateriales  zeigten  breite 
Oesichtsformen.  Etwa  in  einem  Zehniel  der  Fälle  kam  eine  typische 
Oesfchtsfann  vor:  BieHgesIdit,  niedere  Augenhöhlen,  Nase  mit  satlel- 
förmig  vertieftem  Röcken,  weite  Nasenöffnung,  kurz,  eine  Form,  die 
den  Beobachter  an  mongolische  Typen  erinnerte.  Einzelne  mongolkiide 
Merkmaie  fanden  sich  häufig  in  atypischen  Fällen V- 

Auch  die  SertK)-Kroaten*)  in  Kroatien  und  Slavonien,  Istrien, 
Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  zeichnen  sich  durch  seinr 
bedeutende  Körperhöhe  aus.  Die  Durchschnittsgröße  beträgt  hier 
170  cm  und  darüber,  die  Zahl  der  Großen  mehr  als  die  Hälfte  der 
Bevölkerung.  Wir  finden  also  hier  im  Nordwesten  der  Baikanhalbinsd 


')  Wefsbach,  Mitteilungen  der  Anthrop.  Oeselfschaft  in  Wica,  190^  pag,  234. 

M  Oesterr.-Ungar.  Monarchie,  Band  Kärnten  und  Krain. 

')  Weisbach:  Scrbo-Kroaten  d.  adnat.  Kustcnl.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  1883,  Suppl.; 
Hefxcfowinei;  Mitt  d.  antbr.  Oe«.  in  Wien,  16S9,  SunpL;  Bosnier.  Mitt  d«  «ntbr. 
Oe|>  1806.  Fefner  wnidai  4k  ticlieifciMku  Art&d  der  Oettm-u^gar.  lAomtdife 
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und  ihren  Nachbargebieten  ein  Zentrum  sehr  großwüchsiger  Bevölkerung, 
das  um  80  aufblKiidar  ist,  als  es  sidi  um  dm  bocngradig  brachy- 
cephaie  und  recht  dunkle  Bevölkerung  handelt  Ob  wir  es  hier  am 

dem  Durchschlagen  einer  hochgewachsenen  brachycephalen  Orundrasse 
zu  tun  haben  oder  ob  es  sidi  um  eine  annähernd  konstant  gewordene 
Mischfomi  handelt,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden.  Dafi  auch 
diese  Sfldslaven  keine  reine  Rasse  sind,  geht  daraus  her\  or,  daß  sowohl 
in  der  Pi^entierung  als  auch  im  Schädelindex  bedeutende  Sch  wankung^en 
bemerkbar  sind.  In  Istrien  und  dem  ungarischen  LItorale  besitzen  die 
Serbe-Kroaten  etwas  häufiger  helle  Haar-  und  Augenfarben  (30  bis 
35  pCt  helle  Haare  und  40  bis  42  pCt  helle  Augen),  in  Bosnien  und 
Dalmatien  treten  die  hellen  Farben  stark  zurück  und  in  letzterem  Lande 
sind  sie  sehr  selten  (22  pCt.  und  27  pCt  ).  Merkwürdigerweise  werden 
sie  in  Bosnien  gegen  Süden  zu  wieder  lüufiger,  die  Heize£;owiner 
besitzen  sogar  wi«ler  mehr  helle  Maare  und  Augen  als  die  Istriancr 
(35  pCt.  und  42  pCt).  Diese  Zunahmr  '--"r-  P=:y;^;-rV^-':-ng'  setzt 
sich  wahrscheinlich  weiter  nach  Süden  fort,  um,  wie  schon  erwähnt, 
bei  den  Sfldalt>anesen  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Eigentliche  Schwarz- 
haarige sind  im  ganzen  Oeblete  nicht  hiufig.  Ihre  Zahl  Isetrflgt  in 
Bosnien  z.  B.  18  pCt.,  womit  sie  also  hinter  den  Hellhaarigen  zurück- 
bleiben. Bei  den  in  Wien  garnisonierenden  bosnischen  Soldaten  kann 
man  nicht  selten  blonde  oder  ins  Blonde  spielende  Birte  beobachten. 
Die  Hautfaibe  ist  bei  den  Bosniaken  meist  biiunlidi,  die  Serix>-Kraaiea 
der  adriadschen  Küstenländer  besitzen  trotz  ihrer  im  fibrigen  dunkleren 
Färbung  hellere  Hautfarbe.  Man  siehl»  dafi  es  sldi  Uer  offenbar  um 
lokale  Mischtypen  handelt  ^  ^ 

Die  SchldeHonn  ist  in  aUen  bisher  anttiropolosiadi  crfofsditen 
Teilen  des  serbo-kroatischen  Sprachgebietes  vornmiaiend  liochgradig 
brachycephal.  Weisbach  gibt  TOr  die  Herzegowlner  Index  87,  fflr 
Bosniaken  fast  86  an.  Langköpfe  (unter  80)  finden  sich  bei  den  letzteren 
nur  6  pCt.,  womit  sie  den  Krainer  Slovenen  sdir  nahe  stehen.  Am 
Mhiflgsten  sind  die  Indiees  85  und  86  vertraten. 

Der  Oesichtstypus  ist  sehr  variabel.  Der  mongoloide  Typus,  der 
z.  B.  die  Tschitschen  in  Istrien  charakterisiert  und  nicht  selten  bd  den 
Slovenen  vorkommt,  ist  bei  den  Serbo- Kroaten  spärlich  vertreten.  Bei 
den  Bosniaken  heriichen  mittellange  Oesichtsformen  mit  meist  gerader, 
oft  leicht  konkaver,  zuweilen  konvexer  Nase  vor,  während  die  Serbo- 
Kroaten  der  adriatischen  Küstenländer  meist  breite  Gesichter,  doch 
gerade  und  lange  Nasen  blitzen. 

Die  Bulgaren  weichen  von  den  Serbo-Kroalen  in  ihren  physischen 
Merkmalen  sehr  bedeutend  ab,  sind  aber  ihrerseits  wieder  von  recht 
bunter  Zusammensetzung.  In  Westbulgarien  haben  die  Forschungen 
von  Bassanoviä  einen  mittleren  Index  von  85  ergeben  (nach  Ripley, 
pag.  426),  wfflifend  bi  Ostbulgarien  und  Ostrumellen  der  mittlere  Index 
unter  80  zu  bleiben  scheint  Diese  Langköpfigkeit  auf  den  Einfluß 
der  nordischen  Rasse  zurückzuführen,  geht  nicht  an,  da  die  von  Wateff 
(Ref.  Anthr.-pol.  Rev.,  I,  pag.  Ö51)  vorgenommene  Untersuchung  von 
SchulUndem  ein  sehr  starlces  Vomerrsoien  des  duntden  Tjrpus  ergeben 
hat  Neben  dunkle  Dolichocephalen  kommen  blonde  jedoch  auch 
vor,  wie  Obcdenare  (Bull,  de  la  soc  d'Anthr,  1877)  hervorhebt  Er 
beschreibt  drei  Typen,  die  in  Nordbulgarien  ziemlich  gleich  stark 
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vertreten  sein  sollen.  Es  sind  der  nordische  und  zwei  einander  sehr 
nahestehende  hoch^radij^  brachycephaie,  mongoloide  Typen.  Die  Körper- 
größe der  Bulgaren  ist  nach  Bassanovi6  (bei  Ripley)  recht  gering  (164  cm). 

Wie  man  sieht,  ist  unsere  Kenntnis  des  bulearischen  Volices  noch 
eine  recht  unzurdchende,  doch  scheint  sich  in  cuesem  Lande  dn  rans 
Streben  auf  anthropologischem  Gebiete  zu  entwideeln»  das  uns  taoffentndi 
bald  neue  Aufschlüsse  bringen  wird 

Die  Slavo-Letten,  als  Ganzes  betrachtet,  stehen  hinsiditlich  der 
Farbenmerkmale  zwischen  Germanen  und  Romanen.  Die  am  hdlstn 
pigmentierten  Völker  der  slavo-letti sehen  Gruppe  bleiben  doch  in  dieser 
Beziehung^  noch  hinter  den  nördlichen  Oermanenstämmen  zurüd^ 
während  die  dunklen  Südslaven  doch  wieder  an  Häufigkeit  dunkler 
Faibcnmeikmale  nicht  den  SOdromanen  gidchiconunen.  Die  Schädd- 
form  ist  vorwiegend  brachycephal,  besonders  hochgradig  bei  den 
Tschechen  und  den  Serbo-Kroaten.  Bd  dnigen  Siavenstämmen  findet 
sich  häufig  ein  mongoloider  brachycephaler  Typus,  d^  wie  bd  den 
Ffmien,  nioit  scHen  mit  hdleren  FarbenmfrkroaKn  IcomUniert  cfschcint 
Der  rdne  nordische  Typus  ist  sehr  seilen  und  kommt  wohl  nur  in 
den  der  Ostsee  nahen  Gebieten  öfter  vor.  Wie  schon  Im  I.  Teile 
hervorgehoben  wurde,  war  jedoch  auch  bei  den  slavisch^  Völkmi 
der  nordische  Typus  der  ursprfingliche  Trflfi;er  der  arischen  Sprache, 
der  sich  aber  wahrscheinlich  schon  in  der  Hebntt  der  Slaven,  d.  h.  in 
dem  Gebiete,  wo  sich  die  Entwicklung  der  Slaven  zu  einem  gesonderten 
Zweige  der  Indogermanen  vollzogen  hat,  mit  anderen  Elementen,  haupt- 
sächlich mit  Brachycephalen  vermischt  hat  Die  große  Verschieden- 
bdt  der  von  dort  ausgewanderten  Vdlicer  eridirt  sich  teils  aus  den 
Mischungen,  den  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  ausgesetzt  waren,  teils  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  aus  verschiedenen  Gegenden  des  gemeinsamen 
HeimaÜandes  kamen;  aus  einem  Mischvolke  können  auf  diese  Wdse 
die  verschiedenartigsten  Neukombinationen  entstehen.  Auch  das  Klima 
dfirfie  nicht  olme  Bedeutung  scfai,  besonders  hfanichtüch  der  Farben- 
mericmalc,  indem  vielleicht  bei  Mischungen  in  wärmeren  Klimaten  die 
dunkleren,  in  kühleren  die  hellen  Farben  ceteris  paribus  mehr  Ausstellt 
auf  Erhaltung  hat>en. 


Schlußbemerkungen. 

Wir  haben  uns  mit  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  wieder 
auf  den  achwankenden  Boden  der  Hypoliese  begeben.  Beobachtuugs- 

material  Ober  die  Resultate  der  Kreuzung  menschlicher  Typen  liegt 
noch  sehr  wenig  vor.  Hier  hat  die  anthropologische  Forschung  nodi 
eine  große  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die  Beobachtung  wird  sich  allerdings 
redit  schwierig  gestalten,  da  es  ja  fast  durchwegs  Mischlinge  ver- 
schiedenen Grades  shid,  die  sich  wieder  ndldnander  vertihideii.  Freilich 
werden  sich  oft  genug  auch  Fälle  finden,  wo  Personen  von  annähernd 
reinem,  aber  verschiedenem  Typus  sich  verbinden  und  solche  Fälle 
wären  besonderer  Aufmerksamkdt  wert.  Die  Beobachtung  müßte  dann 
aber,  und  darin  liegt  hauptsichHch  die  Schwierigkdt,  durch  mehrere 
Generationen  fortgesetzt  werden.  Ein  dankbares  Feld  für  derartige 
Studien  bilden  auch  die  europäischen  Kolonien,  in  denen  unter  den 
verschiedenartigsten  äußeren  Umständen  fortwährend  Vermischungen 
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zwischen  Europäern  verschiedener  Rassen  und  Eingeborenen  stattfinden. 
Diese  fälle  würden,  genau  studiert  manchen  Fingerzeig  für  die  Ent- 
stehung der  europtisoKn  Mischvöltar  geben. 

Ein  weiteres  Erfordernis  für  die  vollständige  Klarlegung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  Europas  ist  femer,  daß  sich  die  statistischen 
Erhebungen  aucii  auf  die  Gesichts-  und  Nasenform  erstrecken.  Wir 
müssen  in  die  Lage  kommen,  auch  Mr  die  Veriireitung  dieser  so  au6er- 
ordentlich  wichtigen  Merkmale  Karten  zu  entwerfen  wie  für  ICopfindec 
und  Körpergröße.  Einseitige  Bevorzugung  nur  weniger  Mericmale 
kann  leicht  zu  falschen  Schlüssen  führen.  Auch  die  Hautfarbe  sollte 
nicht,  wie  das  jetzt  cuwelien  angeregt  wird,  vemachüssigt  wwden. 

Es  wire  femer  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  der  Erhebung 
der  Haar-  und  Aiig-enfarben  mehr  Uebereinstimmung  herrschte  bezüglich 
der  Bezeichnung  und  der  Abgrenzung  der  Gruppen.  Was  nütz^  uns 
aUe  I^rozentangaben,  wenn  der  eine  braun  heißt,  was  bei  dem  anderen 
Iriond  Ist  u.  s.  w.  Isolierte  Angaben  lutai  doch  wenig  Wert,  erst 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  bekommen  sie  ihre  wahre  Bedeutung 
und  ein  solcher  ist  leider  in  vielen  Fällen  nicht  möglich.  Wie  der 
Verfasser  sich  geholfen  hat,  wurde  früher  ausgeführt  Leider  hat  der 
Versuch  zu  keinem  vollkommenen  befriedigenden  Resultat  gefOhrt 
Wäre  es  nicht  möglich,  um  derartigen  Scliwierigkeiten  in  Zukunft  vor- 
zubeugen, eine  internationale  Verein barunj^  in  dieser  Frage  zu  erzielen 
oder  wenigstens,  wenn  schon  die  einzelnen  Beobachter  auf  ihre  Methoden 
nicht  verzichten  wollen,  dne  Vemtlndigung  über  das  gegenseitige 
Verhältnis  derselben  herbeizuführen»  ähnlich  wie  CS  der  Wmsser  ttr 
einige  IJnder  versucht  hat? 

hl  der  bisherken  Darstellung  wurde  nur  die  rdn  physische  Seite 
der  europlischen  Rassenfnige  im  Auge  gefaBi  Wie  adion  in  der 
Einleitung  angedeutet,  besitzt  sie  aber  auch  noch  eine  psycholc^sche, 
die  zum  Schlüsse  noch  kurz  berührt  werden  soll.  Es  ist  im  höchsten 
Orade  wahrscheinlich,  daß  jeder  der  großen  europäische  Rassengruppen 
dne  besondere  psychische  Veranlagung  eigen  ist,  dUe  sich  hotz  da 
nivdlierenden  Einflusses  der  Civilisation  ois  in  die  Gegenwart  behauptet 
hat  In  der  Mischzone  brachycephaler  Bevölkerung  wird  sich  ein  ein- 
heitlicher Zug  wohl  am  schwersten  entdecken  lassen,  da  hier  die  ver- 
schiedenen l&ssen  so  sehr  ndlehnoider  vermischt  sind,  daß  auch  eine 
Kreuzung  der  Charaktere  eingetreten  sein  muß,  bei  der  bald  die  eine^ 
bald  die  andere  I^se  das  Uebeigewicht  erlangte.  Versuche  einer 
Psychologie  der  europäischen  l^sen  wurden  schon  gemacht  Der 
Cfst^  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  war  Unn^.  Er  charak* 
leiisiert  den  homo  europaeus,  unseren  nordischen  Typus,  als:  levis» 
aigutus,  inventor;  den  homo  alpinus,  d.  h.  den  mitteleuropäischen 
Bnichyccphalen,  als:  parvus,  agilis,  timidus.  Wie  wenig  diese  Charak- 
teristik auf  einen  großen  Teil  der  mitteleuropäischen  Brachycephalen 
paB^  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Mit  derselben  Fr^e  liaben  sich  auch  Penka,  Ammon,  Wilser 
und  Lapouge  beschäftigt.  Auch  Chamberlains  Grundlagen  sind  hier 
ZU  nennen^).  Alle  diese  Autoren  sind  darin  einig,  dai^  der  nordischen 

*)  Oobinetu  hat  zwar  keiae  naturwisscnichaftlich  begründete  Vorsteilunc 
von  Rasse,  muß  ilwr  trotadoB  la  dietem  ZatamaMnlunts  aüdi  gomiiil  «cfdw» 
(ßHOm  I.  Teü») 
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Rasse  der  Vorrang  unter  den  europäischen  Rassen  gebQhre.  Ihre  Ueber- 
l^enheit  scheint  jedoch  weniger  auf  höherer  geistiger  Begabung  über- 
haupt, als  auf  einer  größeren  physischen  und  psychischen  Energie  zu 
beruhen.  Es  erwidist  daims  jener  vielseHig«  Tingkdtodnnf  tu?  allen 
Gebieten  des  materiellen  und  geistigen  Lebens,  der  für  die  europäischen 
Nordländer  in  der  alten  Heimat  wie  in  der  neuen  Welt  so  charakteristisch 
ist  Bd  aller  Anerkennung  der  trefflichen  Eigenschaften  der  reinen 
MMdhchen  Risse  darf  man  jedoch  nicht  in  die  Einseitigkeit  verfiriloi, 
dieser  alle  OroBtaten  der  europäischen  Kulturentwicklung  zuschreiben 
zu  wollen,  wie  das  nicht  selten  geschieht.  Es  läßt  sich  sogar  6a 
strikte  Nachweis  erbringen,  daß  eine  Anzahl  der  führenden  Ödster 
Europas  nldit  der  refaien  nordischen  Rasse  angehörten.  Unter  den 
europäischen  Oelsteshelden  wire  hier  z.  B.  Ooethe  zu  nennen.  Seinem 
Gesichts-  und  Schädelbau,  sowie  seiner  hohen  Gestalt  nach  gehört  er 
zweifellos  der  nordischen  Rasse  an,  die  Haare  aber  waren  schwarz, 
die  Augen  braun.  Dassdt>e  finden  wir  bei  Dante.  Immanud  Kan^ 
gewiB  dner  der  tiefsten  und  unerschrockensten  Denker,  war  ein  aus- 

gesprochener  Rundkopf.  Auch  der  geniale  Physiker  Helmholtz  war 
rachycephal,  dasselbe  gilt  von  dem  Altmeister  der  französischen 
Anthropologie,  von  Broca.  Frdlich  wdsen  diese  Männer  wieder  andere 
JMcrfcmale  auf,  die  sie  als  Mischlinge  der  noidischen  Rasse  erscheinen 
lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik  kann  man  nur  vielldcht  Wagner 
als  reinen  Repräsentanten  des  nordischen  Typus  gelten  lassen,  Haydn 
und  Schubert  waren,  allerdings  nicht  hochgradig,  brachycephal  (Schädd- 
faidex  80  und  81),  Beethoven  zdgt  wieder  m  sdnem  OesichtstMU 
wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  nordischen  Typus.  Unter  den  Staats- 
männern wäre  Bismarck  hervorzuheben.  Stellen  ihn  auch  seine  hohe 
Gestalt,  sein  heiles  Auge,  sein  blondes  Haar  und  mancher  Zug  seines 
Antlitzes  der  rdnen  nordischen  Rttse  sehr  nahe^  so  llfit  doch  sefai 
Kopfindex  von  80  auf  Beimischung  fremden  Blutes  schließen.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen.  Shid  sie  auch  nur  wenig  zahirdch,  so  sind 
sie  um  so  gewichtiger. 

Der  Einfluß  der  Rasse  auf  die  psychischen  Anlagen  soll  durch- 
aus nicht  bestritten  werden;  die  Ansidit  von  der  Minderwerti^eit  der 
Mischlinge  ist  aber  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  falsch.  Daß  dn 
Einschlag  andersrassigen  Blutes,  er  mag  sich  nun  in  der  Schädelform 
oder  in  der  Färbung  zdgen,  kein  Hindernis  für  die  höchsten  Leistungen 
im  Sinne  edelster  arisdier  Kultur  ist  bewdsen  die  oben  angeführten 
Beispide  unwiderieglich.  Es  handelt  sich  nur  darum,  daß  die  von 
verschiedenen  Rassen  herstammenden  Eigenschaften  einander  nicht  wider- 
sprechen. Ist  die  Kombination  dne  harmonische,  so  kann  der  Mischling 
eventuell  dem  JMensdien  von  rdner  Rasse  gdstig  überlegen  sdn. 

Die  Rassenpsychologie  befindet  sich  g^genwärtiff  erst  in  Ihren 
Anfängen.  Auch  sie  wird,  will  sie  zu  befriedigenden  Erfolgen  gelangen, 
induktiv  vorgehen  müssen.  Aus  der  Untersuchung  des  geistigen, 
moralischen,  staatlichen  und  materidlen  Lebens  der  Völker  in  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  natflrilch  unter  sider  Berücksichtigung  der 
jeweiVgen  Rassenverhiltnisse*),  aus  der  Analyse  des  Odsteslebcos 

*)  Ein  Venuch  dieser  Art  Ucfft  z.  a  vor  in  A.  M.  FUiueiu  Notwagbciwr 
Volla|M|dM)la|ie  (doiip^),  Chriiitam^  IMk 
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großer  Männer,  deren  Rassenmgehörigkeit  möglichst  gennu  festgestdlt 
wurdet,  aus  der  Kombination  anthropologischer  und  psychologischer 
Beobachtungen  an  Schulkindern  und  aus  ähnlichen  Untersuchungen 
wird  fleh  man  und  nach  eine  vollständige  Rassen psychologie  entwicrai 


Forschung,  deren  Schwierig^keit  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 

Das  Studium  der  Menschenrassen  Europas  hat  also,  wie  wir 
gesehen  luiben,  schon  zu  recht  beaditentwertoi  Resnlliten  geffOhri^ 
zahlreich  aber  sind  noch  die  Probleme^  dmi  Lflsung  wir  von  dar 
Zukunft  erwarten. 


Inzuchtserscheinungen  bei  den  Karaiten  in  Halicz. 


FOr  (fie  Fn««^  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Ehen  zwischen 

Verwandten  fflr  die  Nachkommenschaft  schädliche  Folgen  aufweisen, 
ist  es  von  Wichtigkeit,  kleinere  Bevölkerungsgruppen  mit  ausschUeß- 
lichefl  oder  vorwi^enden  Heiraten  innerhalb  des  engeren  Kreises  zu 
stucDeren.  In  der  Qteratur  werden  m  dieser  Beziehung  hauptsächlich 
zwd  Fälle  angeführt:  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  Batz,  welche  auf 
einer  Halbinsel  nördlich  von  der  Loire-MQndung  gelegen  ist  und  1864 
von  Voisin  untersucht  wurde,  und  die  Bevölkerung  der  Insel  Schokland 
im  Zuidersee,  die  1859  geräumt  und  votier  von  Dr.  Poljin  Büchner 
erforscht  wurde.  In  beiden  Fällen  sind  die  Beobadtter  zu  dem  Schlüsse 
g:elan^i,  daß  trotz  häufigen  Vorkommens  von  Verwandtenehen  der 
Gesundheitszustand  der  Kinder  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Während  es  sich  in  diesen  beiden  Fällen  um  Bevölkerungsgruppen 
handelt  welche  durch  ihre  isoUerte  natürliche  Lage  zu  Heiraten  Im 
eigenen  Kreise  gedrängt  werden,  kann  ich  Ober  emen  Fall  berichten, 
in  dem  sich  eine  kleine  Bevölkerungsgruppe  aus  sozialen,  nämlich 
rdigiösen  Gründen,  von  der  umwohnenden  Bevölkerung  absondert 
und  fast  ausschließlich  unter  sich  heiratet  Es  handelt  sich  um  die 
Karaitengemeinde,  welche  in  Halicz  —  jetzt  ein  kleines  Städtchen, 
ehemals  die  Hauptstadt  Oaliziens,  zwischen  Lemberg  und  Czernowitz 
firdegen  —  besteht  Die  Karaiten  sind  eine  religiöse  Sekte,  die  ihre 
Tnufition  bis  zu  den  SadduzSem  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zurückführt  und  noch  heute  in  der  Türkei  und  in  der  Krim  sehr 
zahlrdch  ist  ihre  Religion  unterscheidet  sich  von  der  jüdischen 
Mutterreligion  dadurch,  daß  sie  nur  die  im  Alten  Testament  schriftlich 
niedergelegten  Salzungen,  dagegen  nicht  die  Im  Judentum  so  bedeut- 
same Uebeilieleruns^  die  erst  später  zur  Auizeichnuiv  sdangt^ 
anerkennen. 

Die  Gemeinde  in  Halicz  ist  uralt,  sie  will  Dokumente  aus  dem 
14  oder  1 5.  Jahrtrandert  besitzen.  Sie  ist  die  einzige  kandtische  Oemelnde^ 


Ein  Beispiel  einer  derartigen  Untemidiung  ist  UJfalvys  Moaoffnpbk  fibcr 
den  JyjpmMaamm  dtt  QfoSen;  «Im  nmiiiiliiiaiL  dciuMwi  wM  ormwlchit  fai 
dieser  ZeHsdirlft  eisdieiiiciii 


lassen.    Auch  das  ist  eine 
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die  sich  von  den  früher  zahlreichen  Oemeinden  in  Oallzien  noch  erhalten 
hat,  und  ist  alsö  von  ihren  Glaubensgenossen  in  der  Krim  und  Tflrioei 
dufch  dne  wdte  Entfernung  getrennt  Die  KanHen  in  Halicz  sind 
durchweg  Acicerbauer,  daneben  zum  Tdl  auch  noch  Handwericer,  und 
sind  nflcnteme,  arbeitsame,  redliche  Leute.  Sie  sprechen  ein  durch 
viele  polnische,  deutsche  und  hebräische  Worte  verdorbenes  Türicisdi, 
halten  an  ihrem  Glauben  mit  giOBter  Zlhigledt  fest  und  sondern  sich 
von  Juden  und  Christen  aufe  strengste  ab.  Sdt  Menschengedenlcen 
ist  kaum  ein  Fal!  vorgekommen,  daß  dn  Mitglied  der  Gemeinde  seinen 
Glauben  aufgegeben  oder  sich  mit  einem  Nichtkaraiten  verheiratet  hätte. 

Infolge  dieser  scharfen  Absonderung  von  den  Andersglfiubigen  und 
der  weiten  Entfernung  anderer  karaitischer  Oemdnden  ist  es  natürlich, 
daß  die  Karaiten  von  Halicz  hauptsächlich  unterdnander  heiraten  und 
dies  sicherlich  schon  Generationen  hindurch  getan  haben.  Bei  meiner 
Anwesenheit  in  Halicz  (im  Juni  1903)  stdlte  ich  durch  Befragen  fes^ 
daS  die  Oemdnde  92  FamOien  mit  190  Seelen  zählt  Von  den  Ehe- 
frauen waren  nur  drei  von  auswärts  (aus  der  Krim  und  der  Türkei) 

gebürtig,  die  anderen  waren  in  Halicz  geboren  und  standen  infolge- 
essen zu  ihren  Adännern  sehr  häufig  in  dem  Verhältnis  von  Cousine 
und  Cousin,  Tante  und  Neffe,  Nichte  und  Onkel  oder  in  dnem  ent- 
fernteren verwandtschaftlichen  Verhältnisse.  Es  war  mir  leider  nicht 
möglich,  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  in  jeder  einzelnen  Familie 
genau  fes^ustdleni  da  die  Gemdndemitglieder  sich  sehr  mißtrauisch 
nMen  und  mir  die  Einsicht  in  das  Personcistandsregister  der  Gemetode 
nicht  gestattet  wurde.  Es  ist  auch  zweifelhaft,  ob  sich  vid  genauere 
Ergebnisse  hätten  gewinnen  lassen,  da  die  in  ärmlichen  Verhältnissen 
lel^nde^  gdstig  nicht  allzu  hoch  stehende  Bevölkerung  ihren  Stamm- 
iNunn  sidnerlial  nicht  vide  Geneiationen  hinauf  vcrfoucn  Icann  und 
sich  das  Verwandtschaftsverhftltnis  deshalb  in  vielen  Fällen  überhaupt 
kaum  feststellen  läßt.  Ich  mußte  mich  also  mit  der  allgemdnen  Angabe^ 
die  mir  von  den  Karaiten  selbst  und  zuverlässigen  anderen  Personen 
am  Orte  gemacht  wurden,  zufrieden  geben,  daß  Verwandtenehen  unier 
den  Kuanen  sehr  häufig  sind,  wie  dies  unter  den  oben  geschilderten 
Verhältnissen  und  bd  der  geringen  Sedenzahl  der  Oemdnde  auch 
nicht  anders  sein  kann. 

Die  Polgen  dieser  Inzucht  sind  nun  im  Gegensatz  zu 
den  Beobachtungen  auf  Batz  und  Schokland  in  Halicz  ent- 
schieden schädliche.  Die  Karaiten  sind,  obwohl  sie  als  Ackert>auer 
in  viel  gesünderen  äußeren  Verhältnissen  leben  als  die  Handd  treibenden 
Juden,  in  weit  höherem  Grade  Krankheiten  aller  Art  insbesondere 
Skrophulose  und  Tubericuloac)  unterworfen.  Sie  sind  gdmg  den  Juden, 
mit  denen  sie  der  Rasse  nach  unzweifelhaft  ganz  nahe  verwandt  sind, 
t>ei  weitem  nicht  ebenbürtig;  die  karaitischen  Kinder  bleiben  in  der 
Schule  hinter  den  jüdischen  wie  hinter  den  christlichen  Kindern  zurück 
und  dn  nicht  geringer  Tdl  von  ihnen  muß  sogar  direkt  als  schwach« 
sinnig  beuidinet  werden.  Grganische  fehler  sind  bei  ihnen 
häufig. 

Diese  mir  von  zuverlässiger  ärztlicher  und  behördlicher  Sdte 
«machten  Angaben,  die  ich  durdi  etoene  Beobiditungen  ergänzte, 
bssen  sich  wohl  kaum  anders  als  durch  die  häufigen  Verwandtenehen 
eridflraa  Wenigstens  sdwint  mir,  da  Rasse  und  soziale  Verhältnisse 


nach  dem  vorhin  En\  ähnten  durch  den  Ver^eich  mit  den  Juden  nfcht 
die  Ursache  der  häufigeren  Krankheiten  u.  s.  w.  sein  können,  daß  dn 
wahrscheinlicherer  Orund  aU  die  Verwindlnbdnteii  fOr  jene  physio- 
logischen Schiden  nteht  gdtend  genndit  wenkn  kiiiiL 


Monogamische  Entwicklungsaussichten. 

Professor  Dr.  Christian  von  Elirenfels. 

Dem  ursprOnglichen  Plane  dieser  Untersuchungen  gemSß,  soll 
erst  die  Reihe  der  Vorfragen  erledigt  und  zwar  insbesondere  hier 
ermitidt  werden,  welche  Aussichten  sich  für  die  konstitutive  Entwicklung 
des  Menschen  im  Falle  der  Bdbdialhmg  der  Monogamie  eröffnen 
würden  —  ehe  an  die  positiven  Vorschläge  zur  sexualen  Reform  heran- 
geschritten wird.  —  Verschiedene  Mißverständnisse  und  Antizipationen 
bd  den  Lesern  lassen  es  jedoch  als  rättich  erschdnen,  schon  jetzt  auf 
den  wesentlichen  Kern  jener  ¥OibehsHenen  AttsfQhnmgen  hhuniwdsen. 

Man  deutet  mdne  Absichten  vollkommen  falsch,  wenn  man  meint, 
ich  wolle  hier  einer  kfmstlichen  Zuchtwahl  des  Menschen  am  Menschen 
sdbst  das  Wort  reden,  ähnlich  wie  wir  sie  an  Haustieren,  etwa  im 
Oestilte,  voHziehen,  Dies  erforderte  die  Insttliierung  dner  Idtenden 
Korporation  fflr  Zeugungsangelegenhdten;  und  die  Unterordnung  des 
Sexuallebens  unter  die  Machtspriiche  jener  Korporation  wSre  nur  in 
einem  von  zwei  f^ällen  denkbar,  entweder  bei  sklavischer  Unterwürfigkdt 
der  Regierten  (ähnlich  wie  der  Indianer  im  dnstigen  sQdamerikanisdien 
Jesuitenstaate),  oder  bd  ausgesprochenem  Vorwiegen  der  ethisch- 
rationaüstischen,  auf  das  Ahstraldum  „Rasseveredelung''  gerichteten 
Motive  gegenüber  allen  anderen,  welche  das  Sexualleben  des  Menschen 
beherrschen.  Ich  stimme  vollauf  t>ei,  wenn  man  behauptet,  die  Erfüllung 
dieser  Bedingungen  sd  unmöglich,  und  wflre,  wenn  selbst  möglich, 
jedenfalls  nicht  durchaus  wünschenswert.  Auch  dies  ist  richtig,  daß 
unsere  Biologie  noch  lange  nicht  soweit  vorgeschritten  sein  wird,  als 
zur  hinlänglichen  Autonsierung  jener  Machtspriiche  einer  obersten 
Zflditungsmstanz  erforderlich  wäre. 

Die  Zuchtwahl,  wie  ich  sie  für  die  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechtes erhoff^  gidcht  viel  mehr  der  in  der  Natur  herrschenden, 
2ls  der  künstlichen  Auslese  und  die  sexuale  Rdorm,  wie  ich  sie  denke^ 
besteht  nicht  In  einer  Versklavunif  des  Sexuallebens,  sondern  fai  ehier 
Befrdung  jener  Kräfte,  wdche  zum  Kampf,  und  durch  ihn  zur  Auslese 
der  Höherwertigen  führen.  Nur  darf  allerdings  die^ser  Kampf  nicht  in 
Anarchie  ausarten,  sondern  muß  diszipliniert  werden,  nach  dem  Ideal 
der  konstlttttiven  Entwicklung  und  mit  AusschlnB  aller  Mittel  und 
Foimen,  wdche  die  Kultur,  den  Bestand  und  die  Funktionen  des 
gesellschaftlichen  Oi^anismus,  gefährden  würden.  Wie  solches  gedacht 
wird,  und  daß  es  keine  Utopie,  sondern  durchführbar  sei,  möge  hier 
nur  durch  den  Hinwds  auf  ein  lebendiges  Bdspid  erläutert  werden. 
Dte  Disziplinierung  der  menschlichen  Zeugungsvorgänge  nach  ethischen 
Mealeii,  wdche  daium  doch  nicht  die  vorlienscfaenden  unter  den 
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treibenden  Kräften  des  Sexuallebens  zu  sein  brauchen,  ist  nfdit  anders 
vorzustdien,  als  die  Disziplinierune  des  wirtschaftlichen  Ld)ens  nach 
dem  Ideal  des  Gemeinwohles,  wdche  wir  in  allen  Kulturstaaten  bis 
zu  erheblichem  Maße  schon  durchgeführt  haben.  —  Niemand  wird 
bestreiten,  daß  der  Erwerbstrieb,  das  Streben  des  Einzelnen  nach 
Vermehrung  seines  persönlichen  Besitzes,  das  Hauptmotiv  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  ausmacht  RQcksicht  auf  das  Oemeinwohl  wirkt 
ihm  gegenüber  im  ganzen  nur  mit  einem  geringen  Bniciileil  an 
Motivations kraft.  Der  Erwerbstrieb  der  Einzdnen  drängt  zum  rück- 
sichtslosen Kampf.  Dennoch  ist  es  gelungen,  diesen  iSmpf  vidfech 
nach  den  Erfordernissen  des  Oemdnwohies  zu  modifizieren,  d.  h.  Kampf- 
mittel und  ICampffbrmen  auszuschließen,  wdche  dem  Oemeinwohl  in 
hervorragender  Weiee  achidlich  wären,  so  dafi  der  Effekt  in  dner 
wesentlichen  Steigerung  des  Gemeinwohles  zutage  tritt.  Bleibt  hier 
auch  noch  vieles  zu  tun  übrig,  so  kann  man  doch  heute  schon  mit 
gutem  Recht  dne  Disziplinierung  des  wirtschaftlichen  Erwerbslebens 
nach  dem  Ideal  des  Oemdnwohies  anerltennen. 

Aehnlich  kann  auch  das  Sexualleben  nach  dem  Ideal  der  konsti- 
tutiven Entwicklung  (welches  ja  selbst  nur  in  der  konsequenten 
Crwdterung  des  Oemeinwohlideaies  besteht)  diszipliniert  werden,  ohne 
daß  darum  aeine  Hauptmotive  entloiftet  zu  werden  tnauchen.  Die 
Feststellung  dieser  Disziplin  durch  Umbildungen  auf  dem  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  und  der  Sitte  ist  das  Problem  der  sexualen  Reform  — 
dne  gewaltige  Aufgabe  gewiß,  wdche  nur  schrittwdse  wird  bewältigt 
werden  IcDnnen  —  aber  kdne  unlösbare.  —  Nach  dieser  Richhmg 
hin  also  bitte  ich  die  Leser  ihreBüdce  zu  lenlcen,  hüls  sie  sich  angere^ 
ünden  sollten,  mdnen  Ausführungen  sdbsttätig  voran  zu  eilen. 

Bei  dem  speziellen  Thema  des  vorliegenden  Aufsatzes  nun  wird 
es  von  Vorteil  sdn,  erst  den  Einfluß  der  Monogamie  auf  die  Zucht- 
wahl oder  Auslese  hi  noch  umfassenderer  und  dngehenderer  Weise 
zu  betrachten,  als  es  bereits  gesdiehen  isl^  und  hierauf  jene  Faktoren 
der  konstitutiven  Entwicklung  zu  ¥rflrd^[en,  wddie  auch  ohne  Auslese 
wirksam  werden  können. 

An  früiierer  Stelle^)  wurde  gezeigt,  daß  in  unseren  Kulturstaaten  die 
Verbindung  von  Humanität  und  Hygünie  ebie  wdtgehende  Schwächung 
der  vitalen  Auslese  bedingen,  so  daß  das  Schwergewicht  einer  wirk- 
samen Auslese  in  ihren  sexualen  Teil  verle^^t  werden  müßte  —  daß 
aber  hingegen  wieder  die  Monc^amie  jede  kräftigere  sexuale  Auslese 
unterbfaidie^  weü  sie  erstens  den  „virilen  Auslesehdrtor*  paralysiert, 
zweitens  auch  die  fruktifizierung  der  noch  flbrigen  auslesenden  Kräfte 
verhindert  Und  zwar  ergibt  sich  letzteres  aus  folgenden  Erwägungen: 
Unter  den  Zeugungsfähigen,  welche  bei  Herrschatt  der  monogamischen 
Sitte  ohne  Nachkommen  t)leiben,  befindet  sich  allerdings  immer  ein 
Bruchtdl,  welcher  wegen  seiner  Mlnderwertigkdt  nicht  zur  Ehe  gdangt 
Auch  erfolgt  eine  relative  Ausjätung  minderwertigen  Menschenmateriales 
durch  die  geringere  Fortpflanzung  der  ins  Proletariat  Herabgedrückten. 
Diesen  progressiven  Auslesetendenzen  stehen  aber  annähernd  gldch 
atarice  regresshre  gegenüber  hi  der  geiinfleren  Fortpflanzung  liOhep* 
werlfger,  bedingt  erstens  durch  frdwll%en  ZMibat  oder  spätere 
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Verheiratung,  zweitens  durch  absichtliche  Kinderbeschränkung  aus 
Erziehung»-  und  Erbrücksichten.  —  Die  ersten  Thesen  dieser  Dar- 
legungen bedflrffeit  keiner  weHeren  BegiUndung.  HandcH  es  sich  um 
FeststeUung  der  monogamischen  Cntwicklungsaussichten  auch  fflr  die 
Zukunft,  so  könnte  höchstens  gefragt  werden,  ob  die  letzterwähnten 
regressiv  wirkenden  Tendenzen  mit  der  monogamischen  Sitte  in  unlös« 
liorer,  organlsdier  Verbindung  stellen,  oder  ob  de  nicht  durch  geeignete 
Vorkehrungen  aufgehoben  werden  könnten,  so  daß  die  Mono^miie 
mindestens  jenes  Maß  an  sexualer  Auslese  gestattete^  welches  nach 
Ausschaltung  des  virilen  Faktors  noch  erreichbar  ist 

Der  freiwillige  Ausschluß  hOherwerHger  JMInner  von  der  Ehe 
erfolgt  vor  allem  deswegen,  weil  die  Monogamie  dem  hölienrertiffen 
Manne  kein  Wirkungsfeld  eröffnet,  auf  welchem  der  Erfolg  in  Proportion 
zu  seiner  höheren  Begabung  stünde.  Das  aber  ist  wohl  die  erste 
Forderung,  welche  er  an  seinen  Lebensberuf  stellt.  Seine  höhere 
Bepabung  muß  in  größerer  Wirksamkeit  zum  Ausdruck  gelangen» 
Kemer,  der  im  Bewußtsein  höherer  Fähigkeiten  lebt,  wird  sich  eine 
Lebens  aufgrabe  aussuchen,  in  der  er  auch  besten  Falles  nicht  erhd)lich 
mehr  zu  leisten  imstande  ist,  als  Freund  Simpel  an  seiner  Seite  —  ja, 


werden  kann.  Ob  ein  Mann  in  der  Monogamie  zu  Famflienglflck 
gdangt,  ob  und  wie  viel  erfreuliche  Kinder  er  aufzieht,  das  ist  vor 
allem  dne  Sache  nicht  der  Voraussicht,  sondern  des  Zufalls.  Auch 
der  effahiensle  Menschenkenner  kann  sich  jener  Erfolge  durch  die 
Wahl  der  Gattin  nicht  versichern.  Und  trifft  er  es  selbst  gtlnstig,  so 
leistet  er  in  dieser  Richtung  doch  nicht  erheblich  mehr,  als  der  gleich- 
falls vom  Zufall  begünstigte  Mitteünftßige,  ja  mitunter  soffv  Minder- 
wertige. —  Kein  Höherwertiger  kann  also  (fie  Orflndung  dner  mono- 
gamen Familie  als  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  betrachten.  Dennoch 
wird  die  Kraft  und  Aldionsfreiheit  des  Höherwertig^en  durch  die  Ehe 
nicht  minder  beiastet  als  die  aller  anderen.  Darum  verschieben  so  viele 
höherwertige  Minner  die  Hehit  bis  nach  Erretchunf  ehies  besUnwnitn 
Zieles  auf  der  zur  eigentlichen  Betätigung  erkorenen  Laufbahn.  Späte 
|-Ieirat  aber  bedingt  im  Durchschnitt  eine  geringere  Zahl  von  Kindern. 
Und  oft  bleibt  die  verschobene  Heirat  auoi  ganz  aus.  —  Besäße  der 
Msnn  die  moralische  Möglichkeit,  im  Verh^tnis  zu  seinen  hervor- 
iwenderen  persönlichen  Eigenschaften,  seinem  kräftigeren  Wobeie 
soner  größeren  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  Liebe  von  Frauen 
zu  erringen  und  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen  und  groß  zu  ziehen,  so 
würden  zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  höherwertigen  Männ^ 
dies  als  eigentliche  Lebensaufgabe  erwfhien,  und  ihre  Kraft,  welche 
sich  geg^enwärtig  vielfach  in  kulturellen  und  politischen  Velieitäten 
verausgabt,  zu  fremdem  und  eigenem  Schaden  überschäumt  oder  sich 
in  die  allgemeine  Hetze  der  Genuß-  und  Erwerbsucht  hereinziehen 
lißt,  gelangte  zu  lebenzeugender  und  nsscveredebider  WMtsmihclt 
Ein  zweiter  Grund  für  den  freiwilligen  Zölibat  höherwertiger 
Männer  besteht  darin,  daß  bei  ihnen  meist  die  polygamen  Bedürfnisse 
stärker  entwickelt  sind  und  sie  daher  außerstande  bleiben  oder  doch 
Ungere  Zeit  brauchen,  ihre  Natur  auf  die  Forderungen  der  Mono- 
gamie einzustimmen,  als  die  Minderwertigen.  Die  wahre,  nicht  durch 
venndntUcbe  Schönfärberei  der  Biogrq»hen  entstellte  Psychologie  der 
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großen  und  bedeutenden  Männer  ^'bt  hJerfOr  den  besten  Beleg.  — 
Allerdings  geschieht  es,  daß  trotz  heftig  widerstreitender  Neigungen 
das  monogamische  Gelöbnis  doch  abgel^  wird,  wenn  die  moralische 
Not  der  Ehelosiglceit  und  starke  Li&sleidenschaft  zusammenwirken. 
Auf  solche  Weise  entstehen  dann  schlechte  Ehen,  und  das  Uebel  äußert 
sich  weniger  in  mlnderzihliger  Nachkommenschaft  als  in  deren  schlechter 
Erziehung. 

Bdnfen  die  beiden  angeführten  OrOnde  hauptsidilich  Männer, 
ao  beziehen  sich  die  folgenden  in  gleicher  Weise  auf  beide  Geschlechter. 

Es  ist  schon  oft  bemeri<t  und  gesa^  worden,  daß  gegenseitige 
Kenntnis  der  Brautieute  in  dem  Malk,  als  die  Tragweite  des  mono- 
gamischen Eheschluaaea  sie  verlangte,  an  Ding  der  Unmöglichkeit  sei. 
Eine  Heirat  auf  Probe  wäre  das  einzige  JV^itte!,  welches  aber  dem  Geist 
der  monogamischen  Moral  direkt  widerstritte.  Jeder  monogamische 
Eheschluß  ist  daher  ein  Sprung  ins  Ungewisse,  vidlekht  Bodenlose. 
Die  Monogamie  verlanst  eme  drundverfliBsaung  dea  Menadien,  weldie 
das  Leben  als  Schicksal  ninnimmt,  nicht  es  frei  und  eigenkräftig  gestaltet 
Solcher  Qrundverfassung  widerstreben  gerade  die  Höherwertigen  beider 
Geschlechter  am  hartnäckigsten,  und  manche  gelangen  überhaupt  nicht 
dazi^  aich  in  iliie  Foidentngen  zu  achicken. 

EndHch  erfordert  die  Monogamie,  soll  sie  nicht  zum  UnglQck 
fflhren,  dn  seltenes  Harmonieren  der  Individuen,  so  daß  die  Wahl  oft 
spät  erst  ai^gt  und  sich  häufig  nicht  mit  der  Ounst  der  übrigen  zum 
Bieadiitifi  cfronlaifichen  Lebens  veiiiiKnlaae  deddL  "  Mlndcfweflfge 
stellen  in  dieser  Hinsicht  viel  geringere  Anforderungen  und  aind  «ufia>- 
dem  viel  mehr  bereit,  das  Fehlende  durch  Autosuggestion  zu  erse^M 
und  sich  einzureden,  sie  hätten  ihr  „Ideal"  gefunden  —  wenn  nur  „im 
übrigen  alles  stimmt".  —  Man  erwidere  nicht,  daß  Höherwertige  unter 
allen  Umständen  schwerer  einen  sexuellen  Oegenpart  finden  werden. 
Ihre  Ansprüche  für  den  sexualen  Verkehr  sind  zwar  größer,  dafür 
aber  auch  ihre  Anziehung  auf  das  andere  Geschlecht  Ihre  spezifische 
Schwierigkeit  liegt  darin,  den  Lebensgefährten  zu  finden,  mit  dem  sie 
„Ein  Leib  und  Eine  Seeld*  wenlen  kflmwn,  oder  dodi  erwarten  können» 
ea  zu  werden. 

Die  angeführten  vier  Motive  der  Ehebeschränkung  Höherwertigor 
wurzein  sämtlich  in  der  Institution  der  Monogamie  selbst  und  könnten 
nur  mit  dieaer  Institutkm  aufgehoben  werden.  Ja,  es  steht  zu  erwarten, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Popularpsychologie  und  Aufklärung  über 
die  Suggestionen  der  monogamischen  Moral  („EnthüUungsiiteratur"!  — ), 
sowie  mit  der  wachsenden  Fähigkeit  und  dem  wachsenden  Bedürfnisse 
der  MenacheiL  ihr  Leben  weit  vorauaadwuend  adbatlitig  zu  geateHen, 
die  Wirksamkeit  jener  Motive  aidi  nicht  verringern»  aondem  ver- 
mehren wird. 

Der  zweitgenannte  regressive  Auslesetaktor,  die  absichtliche  Kinde^ 
beadHittkung  aus  Endehungs-  und  EiMdcalchten,  wirid  durcli  die 
Kombination  zweier  Momente.  —  Eratens  verlangt  jede  die  konstitutive 
Entwicklung  bestimmende  Auslese,  daß  die  Träger  der  zu  entwickelnden 
Variation  zur  Zeugung  der  jeweilig  folgenden  Generation  in  einem  ihre 
eigene  Verhältnisnhl  überragenden  Maße  beitnigen.  Wenn  also  die 
TrSger  iigend  einer  Variation  in  der  ersten  Oenenlion  bdspielsweiae 
idni  Prozent  auamadien»  ao  findet  eine  Aualeae  nach  der  Idchtung 


dieser  Variation  nur  in  dem  Maße  statt,  als  diese  Variierten  mehr  als 
lehn  Prozent  der  nächstfolgenden  Generation  in  die  Welt  setzen. 
Udierateigt  ihre  fiberlebende  Ldbesfnicht  nicM  zehn  Prozent  der 
gesamten  überlebenden  Nachkommenschaft,  so  erfolgt  keine  Auslese; 
bidbt  sie  hinter  zehn  Prozent  zurück,  so  ergibt  sich  ne^^ative  Auslese^ 
d.  h.  Ausjätung  der  betreffenden  Vanation.  —  Dies  das  erste  Moment 
Das  zweite  besteht  In  der  sogenannten  sozialen  Auslese^  d.  h.  der 
Besetzung  der  sozial  und  wirtschaftlich  leitenden  und  bevorzugten 
Stellen  durch  höherwertige  Individuen.  Möglichst  vollkommene  soziale 
Auslese  ist  ein  Ziel  aller  kulturellen  Organisationen;  und  wenn  die 
Ausführung  hinter  dem  Ideal  auch  noch  so  weit  zurückbleibt,  so  wM 
doch  wohl  in  allen  Kulturstaaten  so  viel  erreicht,  daß  der  Durchschnitts» 
typus  der  Herrschenden  den  der  Beherrschten  an  Wertigkeit  mindestens 
um  etwas  überragt  Ein  bedeutender  Teil  der  Höherwertigen  wird 
daher  Immer  den  herrschenden  Stinden  angehflfen  und  Uwe  Lebens- 
IQhrung  mitmachen. 

Zur  Auslese  der  Höherwertigen  wäre  also  ein  prozentuales  Ueber- 
mriegen  an  Fortpfianzung  auch  der  Angehörigen  der  höheren  Stände 
ofonlerUch.  Hierzu  abor  werden  diese  bd  monogamischer  Sescnal- 
verfassung  niemals  zu  motivieren  sein,  —  was  leicht  eingesehen  werden 
kann:  —  Wenn  die  höheren  Stände  ein  prozentuales  Uebergevdcht  an 
Nachkommen  in  die  Weit  setzten,  so  müßte,  da  die  Verhältniszahi  der 
sozial  mhergestellten  konstant  bleibt,  immer  ein  Teil  ihrer  Nachkommen 
fai  niedrigere  soziale  Stellungen  herabgedruckt  werden.  Diesem  AttsUIck 
aber  widerstrebt  mit  vollem  Recht  in  entschiedenster  Weise  die  mono* 
gamische  Familienmoral.  Engste  Lebensgemeinschaft  zwischen  Eltern 
und  IQndem  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie.  Für  den  mono- 
gamischen Familienvater  haben  nur  die  Lebensgenüsse  einen  Wert,  die 
er  mit  Frau  und  Kindern  teilen  darf.  Daher  werden  die  monogamischen 
Kinder  stets  auf  der  Höhe  der  Lebenshaltung  —  des  Standard  of  life  — 
iiirer  Eltern  erzogen.  Zu  einer  niedrigeren  als  der  von  Kind  auf 
gewohnten  Lebenshaltung  überzugehen,  wird  von  den  Betroffenen  stete 
schmerzlich,  oft  als  Unglück  empfunden,  und  führt  nicht  selten  zum 
Herabsinken  ins  Proletariat.  Die  Eltern,  denen  das  Wohl  ihrer  Kinder 
zunächst  und  jedenfalls  immer  mehr  am  Herzen  liegen  wird,  als  die 
kcMistitufive  Entwicklung  der  Rasse^  werden  stete  bestrebt  sehi,  Ihre 
Kinder  durch  möglichst  sorgfältige  Erziehung  und  Hinterlassung  eines 
entsprechenden  Erbteils  vor  dem  drohenden  Gespenst  der  Deklassierung 
zu  schützen.  Und  dann  werden  sie  sich  vor  ein  einfaches  Rechen- 
exempd  geateDt  sehen  und  entechdden:  „Lieber  weniger  Nnder  mH 
gesicherter  Existenz,  als  viele  mit  solcher  Gefahr  vor  Augen.  Lieber 
gar  keine  Enkel,  als  vielleicht  einen  Proletarier  zum  Enkel!"  Der 
praktische  Ausdruck  dieses  Werturteils  ist  die  absichüidie  Kinder- 
oescfarBnkung  aus  Cfziehungs-  und  Erbrücksichten,  welche  für  einen 
criiebUdien  Teil  der  Höherwertigen  unvermeidlich  ist,  solange  (Üe 
Monogamie  herrscht  und  soziale  Auslese  am  Werk  bleibt.  Und  zwar 
zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Schätzung  dann  gewöhnlich  zu  kurz  aus- 
fällt, in  dem  Sinne,  daß  der  Teil  der  Bevölkerung,  welcher  das  System 
der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  angenommen  hat,  an  Vermehrung 
nicht  nur  die  übrigen  nicht  überholt,  sondern  hinter  ihnen  zurückbleibt 
und  einer  relativen  Ausjätung  verfaUt  Darum  li^  hier  nicht  nur  dn 


Hindernis  der  pragraMhrai  Anstese  vor,  sondern  dirdEt  dn  Motiv  zur 

r^ressiven. 

Geigen wärtig  steht  dieses  Motiv  noch  nicht  au!  der  Höhe  seiner 
Whfcsamkeit»  wdi  die  soziale  Auslese  noch  sehr  unvol!l(ommen  fungiert^ 
und  die  technrschen  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  mindestens 
bei  manchen  Völkern  noch  wenig  bekannt  sind  und  abergläubischem 
Mißtrauen  b^^;nen.  Beides  aber,  die  Vervollkommnung  der  äozialen 
AuilCM^  wie  mt  Bcsdtigung  Jener  Unkenntnis  und  abeiigläubischen 
Vorstdlungen,  !ie^  auf  dem  unumgäng;lichen  Wege  des  kulturellen 
Fortschrittes;  und  darum  ist  vorauszusehen,  daß  zukünftig  auch  das  in 
Rede  stehende  zwdte  regressive  Auslesemotiv  in  sdnen  Wirkungen 
nidit  abnehmen,  sondern  anwadisen  werden 

Durch  besondere  Vorkehrungen,  etwa  Oewflhrung  von  staatlichen 
Erzfehungsbeiträgen  an  höhere  Angestellte  nach  Maßgabe  ihrer  Kinder» 
zahl,  könnte  einige  Abhülfe  geschaffen  werden;  nienuüs  aber,  da  kdn 
sodaler  Qfgmilsnnis  die  Verniltnisxahl  der  Herrschenden  konstant  zn 
vermchn»  vermag^  bis  zur  Umkefantng,  ja  nicht  einmal  Us  zur  Auf- 
hebung der  regressiven  Tendenz,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil,  solange 
Monoeamie  herrscht,  auch  in  irgend  einer  Form  der  Kapitaiismus 
hewschen  wird,  und  die  slaatlidi  Angestellten  nur  ehien  Tdl  der  sozfail 
höher  Situierten  ausmachen  werden,  welche  zudem  nidit  alle  fllfant» 
Hdien  Aemter  för  ihre  Kinder  in  Beschlag  nehmen  können. 

Ebensowenig  können  Eheverbote  für  die  notorisch  Siechen  und 
Imbezillen  an  dem  Sachverhalte  Wesentliches  ändern,  da  sie  sidl  stets 
auf  einen  kldnen  Prozentsatz  der  Zeugungsfähigen  beschränken  müssen. 
Kein  Volk  wird  den  Eheaiisschluß  von  20  bis  30  Prozent  der  Zeugungs- 
fähigen durch  staatliche  Organe  erdulden.  Die  zu  Beginn  dieses  Auf- 
satzes gegen  die  Möglichkeit  des  „Mensci^engestütes'^  geltend  gemachten 
und  zugestandenen  Einwände  wären  solchen  Perspektiven  gegenüber 
einfach  zu  wiederholen.  —  Man  mißverstehe  mich  nicht  —  Der  Segen 
staatlicher  Eheverbote  gegen  Syphilitische  und  Alkoholiker,  wie  sie  in 
dieser  Zdtschhft  wiederholt  empfohlen  und  neuester  Zeit  auch  praktisch 
angeregt  wurden,  soll  kdneswegs  beslritten  werden.  Solche  Gesetze 
wären  mit  größtem  Beifall  zu  begrüßen,  um  ihrer  negativen  Wirkungen, 
des  Unheils  willen,  das  sie  direkt  verhüteten,  und  vielleicht  noch  mehr 
w^gen  ihrer  indirekten,  positiven,  erzieherisdien  Erfolge^  durch  öffent- 
Hdie  SanktkMilerung  des  Zilditungsprinzipes,  Durdiaus  utoplsdi  wire 
es  aber,  von  ihnen  die  Installierung  dner  progressiven  Auslese,  oder 
auch  nur  die  Paralysierungder  r^^essiven  Auslesetendenzen  zu  erwarten, 
welche  in  der  freiwilligen  Ehe-  und  in  der  absichtlichen  Kinder- 
bodirlnkung  Höherwertiger  am  Tag  liegen,  und  von  denen  nun  gezdgt 
wurden  daft  sie  auf  brdtester  Basis  und  untrennbar  mit  der  Monogamie 
selbst  verwachsen  sind.  Nochmals  sd  hervorgehoben:  Der  frei- 
willigen Ehebeschränkung  Höherwertiger  steht  dn  natürlicher  Ehe- 
ausschluß Allerminderwertigster,  der  absichtlichen  Kuiderbeschränkung 
der  sozial  Höhergestellten  eine  rdative  Ausjitung  der  ins  Proletariat 
Herabgedrückten  gegenüber.  Niemand  kann  angeben,  welches  von 
diesen  direkt  oppositioneil  wirkenden  Kräftepaaren  gegenwärtig  über- 
wiegt und  in  Zukunft  überwiegen  wird.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dtm 
Vomandensein  jener  einander  strikte  entgegenarbeitenden  Tendenzen 
mit  voller  Bestimmthdt  erscbließeni  daft  dne  ausgiebige  piogreish« 
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Auslese  auf  dem  Boden  der  monog:amischen  Sexualordoung  für  alle 
absehbare  Zukunft  undurchführbar  bleiben  muß. 

Hlennlt  ist  der  «ste  Teil  dieser  AiisNIhnmgen  bctchloMeii,  und 
haben  wir  uns  nun  der  Frage  zuzuwenden,  was  von  den  auch  ohne 
Auslese  wirkenden  Faktoren  der  konstitutiven  Entwicklung  für  die 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  zu  erwarten  sei  —  An  derartigen 
Faktoren  weiden  von  den  Theoretikem  namhaft  gemacht  1.  die  Ver- 
änderung der  Lebensbedingungen,  und  zwar  a)  zu  vermehrtem  Gebrauch 
oder  Nichtgebrauch  einzelner  Organe,  b)  als  Klimawechsel,  c)  als  Ver- 
änderung in  der  Cmähning  und  Hygiene;  2.  die  Kreuzung;  3.  eine 
hnmanente  Entwlddongstendenz  des  Organiadien. 

Die  Erblichkeit  der  Veränderungen  durch  Gebrauch  und  Nicht- 
gebrauch  einzelner  Organe  ist  noch  immer  ein  biologisches  Streit- 
problem. Wir  setzen  den  für  die  Monogamie  günstigeren  Fall  der 
Möglichkeit  einer  Vererbung  voraus  und  fragen,  was  dann  für  die 
Entwiddung  zu  erwarten  wäre.  Die  Antwort  ist  sehr  ein^h:  Ver- 
stärkung gebrauchter  und  Schwächung:,  eventueU  Verlust  nicht- 
gebrauchter  —  niemals  aber  Bildung  neuer  Organe,  d.  h.  fortschreitende 
Differentiation  oder  aufsteigende  Entwiddung.  Durch  Gebrauch  und 
Nichtgebrauch  kann  ein  bestehender  Typus  veränderten  Lebens- 


oder in  seiner  Organisation  herabgesetzt  werden  (Vögel  können  die 
Flügel,  Lurche  die  Augen  va-lieren)  —  niemals  aber  kann  die  Organi- 
sation um  eine  Stufe  gehoben  werden  —  man  mflfite  denn  annelmNn, 
daß  durch  vermehrten  Gebrauch  eine  latente  Ver\'oIlkornmnungstendenz 
des  Organismus  ausgelöst  werde,  wodurch  aber  der  an  letzter  Stelle 
erwähnte  und  zu  besprechende  Entwicklungsfaktor  eingeführt  würde.  — 
Durch  Oebraudi  und  NicMgdmuich  der  Organe  mBi  sich  fttr  die 
Rasse  so  viel  und  so  wenig  erreichen,  wie  durch  Erziehung  für  das 
Individuum.  Man  kann  durch  Erziehung  ein  Ne^erkind  zum  dvilisierten 
Menschen  machen,  vielleicht  sind  vorwiegend  durch  Emehung  Wölfe 
zu  Hunden  gemacht  worden;  man  kann  aber  durch  Eniehung  keine 
lifiliere  Art  erwecken.  Hiermit  sind  die  Entwicklungsaussichten  für 
diesen  Faktor  gekennzeichnet.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  auch 
bei  phyiogeneti^en  Entwicklungen  durch  Gebrauch  und  Nichteebrauch 
die  Auslese  nicht  gleichgültig  bleibt,  indem  die  lietreffende  Vermerunff 
immer  an  gewissen  Individuen  stärker  auftritt  und  der  ProzeB  sonm 
durch  Auslese  dieser  stärker  Variierten  beschleunigt  werden  kann. 

Klimawechsel  und  Kreuzune  sind  einmalige,  nicht  kontinuierliche 
Eineriffe  oder  Veränderungen,  wenn  durch  dieselt>en  auch  progressive 
Viratkmsschritte  iMwirkt  werden  könnten  —  wofür  der  Nachweis 
noch  aussteht  —  so  wären  es  doch  nur  einzelne  Vorstöße,  keine 
stetige  Entwicklung.  —  Daß  Verbesserung  der  Nahrung  und  Hygiene 
in  Verbindung  mit  entsprechender  Auslese  Anlaß  zu  progressiver 
Entwicklung  geben  leOnne,  wurde  bereits  hervorgehoben,  ebenso  daB 
diese  Begünstigungen  ohne  Auslese  viebnclir  olie  VcfSdileGhtemqg 
der  Konstitution  zur  Folge  haben 

Alle  Hoffnungen  auf  progressive  Entwicklung  mit  Beibehaltung 
der  Monogamie,  d.li.  ohne  wirlname  Ausiese^  konzoitriercn  sich  aomtt 

*)  »Dit  aufsteigende  dtwldclung  des  Mentdien",  II.  Jahrgang,  1.  Heft 
dieser  ZdtidirifL 


seinen  Proportionen  umgeformt 
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auf  die  von  manchen  Biologen  behauptete,  dem  Organischen  als 
solchem  innewohnende  Vervollkomninungstendenz,  welche  aus  dem 
fdillv  undifferenzierten  PiotoplasnM  der  Urorganismen  die  guat 
organische  Wunderwelt  der  Gegenwart  hervorgetrieben  habe  und  auch 
ohne  aile  Auslese  hervorgetrieben  haben  würde,  wie  etwa  das  Huhn 
aus  dem  EL  —  Diese  Auffassung  wird  in  ihrer  extremen  Form, 
d.  fa.  imoffem  sie  die  WlrksamkeH  der  Auslese  leugnet  und  somH  Mcr 
in  Betracht  kommt,  widerlegt  durch  die  Erfolge  der  künstlichen  Zucht- 
wahl, welche  zeigen,  daß  je  nach  Richtung  der  Auslese  eine  Stamm- 
form in  die  verschiedensten  Bildungen  übergeführt  werden  kann,  und 
durah  den  dirdcten  Nachwels  etawr  wlitaamen  Auslese  in  der  Nahir*).  — 
Die  theoretische  Frage,  ob  durch  die  Lehre  von  der  Auslese  im  Kampf 
ums  Dasein  die  Annahme  dnes  Vervollkommnungsprinzipes  entbehrlich 
gemacht  sei  oder  nicht,  berührt  üi  keiner  Weise  unsere  lediglich 
praktiscben  Erwägungea 

Zusammenfassend  IlBt  sich  somit  fesfsiellen,  da6  wir  tcefneriei 

berechtigten  Orund  zur  Hoffnung  auf  dne  progressive  Einwirkung 
ohne  Eingreifen  einer  wirksamen  Auslese,  und  somit  auch  nidlt  mn 

Bdbehaitung  der  monogamen  Sexualordnung  besitzen. 

Hiermit  ist  der  vorgesteckte  Teil  unserer  Aufgabe  erfüllt  —  Doch 
blieben  diese  AusfOhrungen  unvoDsllndig,  wenn  sie  sich  auf  die 
Darlegung  der  im  Inneren  einer  monogamen  Gesellschaft  wirkenden 
Auslesetendenzen  beschräukten,  und  nicht  außerdem  auf  die  Odahr 
hinwiesen,  wdche  den  monogam  lebenden  im  Kampf  ums  Dasein  mit 
den  polygunen  VOlIcerstibnmen  droht 

Indem  wir  uns  nun  der  Bebiditang^  dieser  letzteren  zuwenden, 
soll  zunächst  eine  Frage  erwogen  werden,  deren  Beantwortung  zwar 
nicht  auf  der  geraden  Linie  der  gegenwärtigen  Spezialuntersuchung 
gelegen  ist,  wohl  aber  mit  iiireni  Hauptthema  und  Endziel  in  engem 
Zusammenhange  steht:  die  Frage,  wieso  es  mit  der  Lehre  von  der 
ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der  Auslese  zu  vereinbaren  sei,  daß 
der  polygam  lebende  Teil  der  Menschheit,  bei  welchem  die  Bedingungen 
für  wirksame  sexuale  Auslese  docii  sicherlich  vorliegen,  den  monoeam 
Idienden  an  Höhe  der  Konstitution  nicht  nur  nicht  fiberrage,  sondiem 
sogar  um  ein  Beträchtliches  hinter  ihm  zurückstehe. 

Dieses  anscheinend  paradoxe  Verhältnis  erklärt  sich  zur  Genüge 
schon  daraus,  daß  die  gegenwärtig  mono|;am  lebenden  Stämme,  als  sie 
von  der  polygaitien  Eheform  —  polygam  m  bezug  auf  das  bestimmende 
Moment  der  lOnderzeugung')  —  zur  gegenwärtigen  übergingen,  ge^en- 
Ober  den  bei  der  Polygamie  verbldbenden  bereits  einen  mächtigen 
Vorsprung  an  Höhe  der  Organisation  voraus  hatten,  so  daß  in  der 
reiaüv  kurzen  Zdt  von  weniger  als  50  Generationen  auch  die  wirksamste 
Auslese  unter  den  Polygamen  den  Unterschied  nicht  auszugiciclien 
vermocht  hätte.  Die  Faktoren,  durch  welche  jener  Vorsprung  gewonnen 
wurde,  entziehen  sich,  als  prihistorisch,  unserer  näheren  Kenntnis. 
Jeden^s  aber  war  hierbei  kräftige  sexuale  Auslese  mit  am  Werk. 


')  Hierfiber  handeln  ndne  »Beüiite  m  ScIeMiOMlIiwoifc*',  AuMÜCtt  4» 
Naturphilosophie,  3.  Band. 

')  Vergleldte  meine  „BericMtanuif  nr  MoiMffMBie  dar  OenMOM",  II.  Jahr- 
gai«,  3.  Hdt  dkMT  ZdiMhitfL 
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Auikrdem  ist  die  Polygamie  bei  den  meisten  Völkern,  welche  sie 
heute  noch  zu  Recht  anerkennen,  schon  seit  Oenentionen  auf  (He 
Vornehmsten  beschrSnkt  (wie  z.  B.  fast  im  ganzen  Reiche  des  Iskm), 
so  daß  eine  merkliche  sexuale  Auslese  dort  gar  nicht  stattfindet.  Das 
gilt  freilich  nicht  Oberall,  besonders  nicht  für  die  400  Millionen  Ein- 
wohner des  chinesischen  Reiches,  wo  nicht  nur  der  Vornehme,  sondern 
schon  der  Mann  dea  Mittelstandes  mehrere  Frauen  nimmt  —  wogegen 
dann  ruitOrlich  ein  entsprechender  Teil  der  Vermögenslosen  leer  aus- 
gjeht  Da  zudem  die  Polygamie  nicht  allein  als  sexuales  Genußmittel, 
sondern  mit  Absicht  und  Bewußtsein  zur  Erzeugung  zahlreicher  Nach- 
kommenadiaft  erstrebt  wird,  ist  sexuale  Auslese  dort  aweifelioe  Wig. 
Dennoch  Ilfit  der  seit  Generationen  obwaltende  Stillstand  dler  kulturellen 
Produktivität  auf  das  Gegenteil  einer  progressiven  Entwicklung  in  den 
Fähigkeiten  der  Rasse  schließen.  —  Wie  ist  das  zu  erklären?  —  Ist 
hier  nicht  eine  lebendu^  Widerlegung  unserer  Theorie  von  der  Bedeutung 
der  Aualese  gegeben?  — 

Midi  dfinkt,  die  Erklärung  liegt  darin,  daß  hier  die  sozialen  Lebens- 
bedingungen  des  Individuums  der  Auslese  die  Richtung  nicht  nach 
aufwärts,  sondern  nach  abwärts  erteilen.  —  Fast  im  ganzen  Oebietc 
des  chinesischen  Reiches  heirscht  üebervölkerung,  d.  h.  die  Volksdichte 
ist  auf  eine  solche  Höhe  hinaufgetrieben,  daß  hierdurch  die  durch- 
schnittliche  Lebenshaltung  des  Volkes,  der  Standard  nf  life,  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  wird.  Aeußerste  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
wendung aller  Produktionsmittel  verbindet  sich  deshalb  mit  äußerstem 
Afbeitsaufwand  zur  Gewinnung  des  n<Higen  Lebensunterhaltes.  Bekamt 
ist  die  Bedürfnislosigkeit  des  chinesischen  Kuli,  der  vom  Leben  nicht 
mehr  verlangt  als  Stillun]^  des  Hungers,  ein  Erdloch  als  SchlafstStte 
und  die  Freuden  der  Sexualität,  oder  zeitweilig  eines  Opiumrausches  ~ 
und  ffir  diesen  Preis  erstaunliches  an  Aib&i  leistet  Aber  auch  die 
Anspfflche  des  Mittelstandes  an  Frdheit  der  Lebensregung  sind  auf 
einen  für  uns  Kaukasier  kaum  begreiflichen  Tiefstand  herabgedrückt 
Welche  Veranlagung  unter  solchen  Daseinsbedingungen  die  zur  Selbst- 
behauptung^ und  zu  möglichst  hoher  Fortpflanzung  tauglicliste  sein 
müsse,  sdieint  nidit  länger  zweifelhaft  Nicht  die  hohc^  reiche^ 
differenzierte  Natur  mit  mannigfaltigen  Fähigkeiten  und  daher  auch 
Bedürfnissen,  sondern  der  genijgsame,  sparsame,  relativ  arm  veranlagte 
Menschentypus.  Nach  der  Richtung  dieses  Typus  hin  dürfte  somit 
schon  seit  viden  Oenerallonen  unter  den  diinesischen  Volkssttmmen 
die  Auslese  wlrtcen.  Und  somit  dürfte  in  dem  Stillstande  der  chinesischen 
Kultur  kein  Argument  gegen  die  Bedeutung  der  Auslese  zti  erblicken 
sein,  sondern  vidmehr  ein  Bewds  für  die  schon  an  früherer  Stelle^) 
daisdegte  Tatsache,  daß  Auslese  alldn  noch  kdne  progressive  Ent- 
wicktung  bedingt  —  sowie  eine  neueriiche  Warnung  für  Rdorm- 
vorschli^  nicht  etwa  Auslese  um  jeden  Preis  schon  als  geni^gend 
zu  erachten. 

Stellt  nun  die  mongolische  Rasse  den  Ariern  gegenüber  auch 
zwdfdlos  dnen  minderwertigen  Menschentypus  dar,  so  besitzt  sie 
doch  efaie  große  Tflchtiglodt  zum  Kampf  ums  Dasdn  und  zur  Ver- 
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mehrun^  ihrer  Individuenzahl.  Und  hierin  fi^  die  Oefihr»  auf  welche 
noch  hingewiesen  werden  muß. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
die  Monogamie  als  ehi  vollkommen  taugliches  Instrument  zur  Volles* 
Vermehrung  zu  quaHfIzieren.  Der  Zuwachs  an  Bevölkerung  Ist  in  den 
letzten  Dezennien  in  manchen  Staaten  ein  enormer  gewesen.  Bei 
näherem  Zusehen  ei^bt  sich  aber,  daß  diese  Erscneinung  ganz 
und  jrar  der  duith  (fie  Vertiesserung  der  Hygiene  bedhigten  Abnaime 
der  Sterblichkeit  zuzuschreiben  sei,  und  die  Oeburtenrate  nicht  nur 
nicht  zunimmt,  sondern  fast  überall  in  konstanter,  wenn  auch  geringer 
Abnahme  begriffen  ist  Von  diesen  beiden  Prozessen,  Abnahme  der 
Steibewte  und  Abnahme  der  Oeburtenmlei  kann  der  erste  sich  nur 
bis  zu  cbier  natOrlichen  Grenze,  der  zweite  (der  Mö^cUntt  nach)  ins 
Unbegrenzte,  d.  h.  bis  zur  Null,  jedenfaüs  aber  bis  an  oder  unter  die 
natflriiche  Grenze  der  Sterberate  fortsetzen,  und  das  ergäbe  die  Ver- 
hältnisse, wie  sie  gegenwärtig  schon  im  ganzen  Frankreich  mid  anderen- 
orts partiell  (so  unter  den  Yankees  von  Nordamerika,  den  Std}etibörger 
Sachsen)  zur  Realität  geworden  sind.  Das  statistische  Prognostikon 
über  die  Fortpflanzungsleistungen  der  Monogamie  ist  also  durchaus 
kein  in  jeder  Beziehung  beruhigendes.  Und  ebensowenig  ist  es  das 
der  psychologischen  Erwigung.  Man  darf  nur  nicht  vergessen,  daß 
die  Mittel  zur  schmerz-  und  gefahrlosen  künstlichen  Verhütung  der 
Konzeption  ohne  wesentliche  Beeinträchtig n^  des  Sexualgen uss es 
Erfindungen  relativ  jungen  Datums  sind,  deren  Verbreitung  in  der 
Masse  des  Volkes  jedenfalls  nur  in  langsamstem  Tempo  vor  sich  gehen 
kann.  Mehr  als  sittliche  Bedenken  stehen  ihr  vielfach  Gewohnheit, 
Unkenntnis  und  abergläubische  Furcht  im  Wege.  Das  Entfallen  der 
letzteren  Motive  ist^  wie  schon  erwähnt,  nur  eine  Frage  der  Zeit  Der 
Oebiinch  der  Mttlei  ist  In  steter  Zunahme  begriffen,  und  noch  lange 
nicht  ist  wohl  sein  Gipfelpunkt  erreicht  —  Wo  dagegen  der  Wunsch 
nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  sich  zweckbewuRt  geltend  zu 
machen  sucht  dort  wirkt  die  monogamische  Sexualordnung  äußerlich 
und  fameiflch  fiemmend  und  tthmen^  wie  ^^chttttsdiuhe  an  den  Fil6en 
eines  Bei^teigers"^).  Kinder  gehören  zwar  für  den  normal  Fühlenden 
zum  unentbehrlichen  Bestandteil  des  Eheglückes  —  aber  sicheriich 
nicht  viele  Kinder.  Die  Motive  der  Kinderbeschränkung  aus  Erziehungs- 
rQcksIchten  wMcen  schReSHch  nicht  nur  auf  den  Ait^höngen  höhmr 
Stände,  der  für  seine  ICnder  Deldassierung  fürchtet,  sondern  auch  auf 
den  Mann  des  Mittelstandes  und  den  Proletarier,  der  für  sie  Aufstei^n 
in  eine  höhere  Klasse  erhofft,  sowie  auf  alle  Eltern,  die  hierdurch  sich 
selbst  das  Leben  leichter  zu  machen  wünschen.  Die  monogamische 
Moral  besitzt  keine  Schutzwehr  gegen  das  ZweHdndersystem  und  die 
damit  verbundene  Gefahr  der  Entvölkerung.  Diese  Gefahr  dürfte  nach 
einigen  Generationen  in  der  ganzen  monogamischen  Welt  akut  werden. 
Und  bis  dahin  dürfte  uns  auch  die  Mongolenfrage  an  den  Leib  rucken. 

Der  Einbruch  der  Mongolen  hi  die  abendUndische  Kultur  wurde 
von  Schwarzsehern  als  eine  moderne  Rqirise  der  Tatacenzfige,  als  dn^ 
kriegerische  Völkerflberschwemmung  von  Osteiv  nur  mit  dm  lilnte^ 
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lader  als  Waffe  statt  mit  Bogen  und  Pfeil,  und  auf  Eisenschienen  statt 
itf  HossesrOcken,  gewilnagt  kidiitmttktk'Mk/tirimi iwte  Etappe 
iil<,iiiöglichsMMiyb»stierender  Rcw  tatsachlicb^^volfltt^^   Nicht  auf 

dem  Landwege  von  Osten  her,  sondern  Ober  die  Wasserwüste  des 
Stillen  Ozeans  im  fernsten  Westen  hat  der  gelbe  Mann  seinen  Einzug 
in  die  arische  Kultur  gehalten,  nicht  mit  dem  Hinterlader,  sondern  mit 
dem  Spaten  bewehrt,  nidlftilriB  stolzer  Krieger,  sondern  lIs  niedrigster 
Tagiöhner.  Dennoch  aber  war  das  Debüt  ein  so  viel  versprechendes, 
daß  das  stolze,  freie  Amerika  erschreckt  zu  Ausnahmsgesetzen  seine 
Zuflucht  nahm  und  die  Einwanderung  der  gelben  Aii)eiter,  gegen  deren 
Konkurrenz  die  weißen  schlechterdings  iricnt  aufzukommen  vermocliten, 
kurzer  Hand  untersagte.  Hiermit  war  nun  allerdings  die  Gefahr  vor- 
läufig beseitigt.  Zwar  landet  noch  immer  ab  und  zu  dem  Gesetze 
zum  Trotz  an  der  kalifornischen  Küste  ein  Schiff  mit  der  unwill- 
Icommenen  lebendigen  Fradit;  dn  Htupttor  fOr  die  chinesische  Ein- 
wanderung jedoch  bleibt  gesperrt.  Aber  -  „aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben"  —  lautet  die  Devise,  die,  wenn  irgendwo,  hier  am  Platze 
ist  Es  ist  gar  nicht  zu  denken,  daß  eine  Volksmasse  von  400  Millionen, 


Arbeitslöhnen  kämpft,  auf  die  Dauer  aus  dem  Oiganismus  unseres 
Erwerbslebens  könnte  ausgeschlossen  bleiben.  Notwendige  Funktionen 
des  Organismus  fallen  den  Organen  zu,  weiche  sie  am  billigsten  leisten. 
OcM  die  Macht  dieses  biologischn  t}e8etzes  wird  Iceine  Ausnahms- 
venflgung  aufkommen.  Bei  den  Funktionen  des  Erdarbeiters,  des 
Maschinenheizers,  des  Tintenkulis  fühlt  sich  der  Arier  entwürdigt  und 
unglücklich.  Der  Mongole  wünscht  sich  nichts  Besseres  als  den 
scnonen  Lohn  dieser  einträglichen  Ansldhtngen.  Die  Logik,  daß  wir 
Arier  die  Mongolen  von  diesen  Tltis^ten  auszusperren  haben,  um 
sie  selbst  mit  Haß  und  Unmut  zu  verrichten,  wird  auf  die  Dauer 
keinem  Volke  einleuchten.  Der  gelbe  iVUmn  wird  uns  die  leidigsten 
Arbeiten  aus  der  Hand  nehmen,  und  wir  —  werden  ihm  nicht  länger 
die  Tür  weisen.  —  Diese  für  uns  leidigen  Arbeiten  aber  reichen  in 
der  sozialen  Stufenleiter  weit  hinan,  —  bis  in  die  Schreibstube  des 
Subaltembeamten.  Nun  denke  man  sich  eine  soziale  Gemeinschaft, 
deren  niedrige  Verrichtungen  sämtlich  durch  die  Rasse  mit  der  unheim- 
lichen Fruchtbarkeit  besorgt  würden,  und  die  Weißen,  hinaufgedrängt 
in  die  Lebenssphäre  der  höheren  Stände,  biologisch  gehemmt  durch 
Monogamie  und  Erbrücksichten!  —  Der  Erfolg  könnte  nicht  zweifel- 
haft sein,  selbst  wenn  ihn  uns  die  Weltgeschichte  nicht  schon  an  so 
vielen  Beispielen  vordemonstriert  hfltte. 

Zwar  kann  man  nicht  wissen,  wie  das  Bekanntwerden  mit  den 
Prohibitivmitteln  auf  die  Chinesen  einwirken  wird.  Als  Grund  für  ihr 
gegenwärtiges  Streben  nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  wird  häufig 
der  religiöse  Ohnibe  sngefOhrt,  der  das  Seelenheil  des  Mannes  von 
dem  frommen  Ahnenkult  seiner  Nachkommen  abhängig  macht  —  Ob 
diese  Erklärung  zutrifft?  -  Ob  der  Glaube  nicht  viel  eher  denn  als 
Ursache,  als  Wirkung  jenes  Wunsches  zu  deuten  sei,  als  Ausdruck 
dner  Rasseveranlagung,  welche  bestehen  bleibt,  auch  wenn  das  rdtolAse 
Dogma  schon  längst  der  Aufklärung  zum  Opfer  gefallen  sein  wird?  — 
Der  Chinese,  dem  sein  erstes  Weib  keine  Kinder  mehr  gebiert,  nimmt 
ein  zweites  ins  Haus,  und  würde  den  groß  ansehen,  der  ihm  weis- 
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machen  wollte,  daß  das  unmoralisch  sei  Daß  eine  Rasse  mit  dieser 
Moral  mehr  Widerstände  gegen  den  prohibitiven  Geschlechtsverkehr 
besitzt,  als  eine  monogamisch  fOhlende,  braucht  nicht  naher  ausgeMhit 
zu  weixten.  Und  der  Erfolg  wäre  dann  schrittweise  Verdrängung  der 
Herrschenden  durch  dfe  Beherrschten.  —  Der  Boden  historischer 
Prophezeiungen  ist  ein  gefährlicher.  Ich  behaupte  nicht:  es  wird  so 
kommen  —  um  so  weniger,  als  ich  ja  hoffe,  daß  die  Voraussetzung 
dieses  Zukunftsbildes,  das  Festhalten  unserer  Nachkommen  an  der 
Monog^imie,  eine  fiktive  sei,  Die  drohende  Gefahr  aber  kann  nicht 
bestritten  werden.  Und  vielleicht  wird  der  Arier  den  Antrieb  zur 
sexualen  Reform  erst  dann  empfangen,  bis  die  Woge  der  mongolischen 
Hochflut  ihm  an  den  Hais  reicht 

Mag  man  so  weit  vorgreifende  Betrachtungen  aber  auch  abweisen: 
vor  der  Einsicht  dürfen  wir  uns  keinesfaHs  verschJießen,  daß  der  stets 
wachsende  Verkehr  und  die  Ausbreitung  der  wirtschaftlichen  Organi- 
sation Ober  die  ganze  Eide  ebi  hocligiwüges  DwoteinanoetfliitCH  dar 
weißen  und  gelben  Rassenelemente  und  daher  weitgehende  Bluts- 
vomischung  mit  sich  bringen  werde.  Verdrängung  durch  die  gelbe 
Rasse  ist  die  mögliche^  V^mlschung  mit  ihr  die  »chere  Gefahr,  der 
wfa"  entgegengehen. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig  (was  In  dieser  Zeitschrift  schon 
wiederholt  hervorgehobai  wurde),  daß  man  sich  die  Eigebnisse  der 
Blutsvermischung  nicht  so  zu  denken  braucht,  wie  die  der  Vermischung 
zweier  veradiieden  gefäiMer  FIflssIgfcdtea  wo  die  Farbe  des  Oemengaeis 
inuner  zum  Verhältnis  seiner  Bestandteile  in  FVoportion  sieht  Man 
kann  bH  Blutsvermischung,  bildlich  gesprochen,  reiner  weißer  Milch 
beträchtliche  Mengen  „schwarzen"  Kaffees  zugießen  und  nach  mehrefea 
Oeneiaikmen  dooi  die  refaiste  weiBe  Mfldi  crzidcn,  oder  es  Minnen 
Mfldi  und  Kaffee  trotz  vielen  Durcheinanderrflttelns  sich  wie  Oel  und 
Wasser  Immer  wieder  ungemischt  übereinander  lagern  —  dann  nämlich, 
wenn  mit  der  Misdiung  auch  eine  kräftige  Auslese  einsetzt,  welche 
die  „schwarzen"  Bestandteile  oder  die  Mischprodukte  t)eharriich  t>eseitigt 
So  erhält  oder  beiesijgt  sich  in  der  Natur  der  Rassencharakter  hfotz 
vielfältiger  Kreuzungen  —  so  könnten  im  gesellschaftlichen  Organismus 
auch  zwei  oder  mehrere  Menschenrassen,  jede  unter  den  Auslese- 
bedingungen ihrer  eigentümlichen  Arbeitsleistung,  nebeneinander  wohnen, 
ohne  daß  die  Blutsreinheit  durch  drakonische  Verbote  geschützt  zu 
werden  brauchte:  die  Mischprodukte  würden  als  untauglich  zum  Kampf 
ums  Dasein,  „nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch"  weder  für  die  eine  noch 
für  die  andere  der  differenzierten  Arbeitsleistungen  geeignet,  von 
•cfest  ausgeschieden  werden. 

All  (fes  hat  aber  Auslese  —  und  zwar  sehr  kräftige  —  zur  Voraus- 
setzung —  eine  Auslese,  wie  sie  bei  monogamischer  Sexualordnung 
niemals  Platz  greifen  kann.  Wird  diese  Ordnung  festgefiaiten,  so  bleiben 
^g^cn  die  physücalisciien  MIsduingsgesefaEe  auch  fOr  die  Efgetmisse 
der  Blutsmischung  in  Kraft  Ein  fremder  Beisatz  kann  dann  zwar 
durch  HinzufOgung  genügender  Quantitäten  retner  Flüssigkeit  bdiebig 
vmlünnt,  niemals  aber  wieder  ausgeschieden  werden. 

hfaüii  diesen  Eiksnninissen  modifizieren  sich  darum  andi  Icons^* 
quenter  Weise  die  Züchtungsbestrebungen  der  Anhänge  der  Monogamie. 
Auf  möglichste  Vermeidung  der  Bkitsvenniscliunib  Iteineiiialtuiig  der 
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höheren  Rassen,  Ausbreitung  derselben,  d.  h.  Vermehrung  ihrer  Indivi- 
duenzahl, bei  gleichzeitiger  möglichster  Beschränkung  der  niederen 
Ruscn«  sind  ric  gcrichtel.  Und  wenn  schHeSHch  die  lokalen  Scheide- 
w&ide  sinken,  und  (man  blicke  auf  Nordamerika!  — )  die  Mischung 
doch  eintritt,  od^  bei  selbst  andauernder  lokaler  Trennung  doch  an 
den  Grenzen  fortwährende  Schiammbäche  in  die  klaren  Wogen  des 
arischen  Oebirgsstromes  einmOnden  —  so  steht  immerhin  zu  hoffen, 
daß  die  kompakte  Masse  der  höheren  Rassen  noch  durch  lange  Zeit 
jene  verunreinigenden  Elemente,  ohne  hierbei  selbst  aUzo  grofien 
Schaden  zu  nehmen,  assimilieren  werde. 

Statt  des  stolzen  Ausblicks  auf  ehie  ungemessene  Bahn  des 
Höhersteigens  —  die  bescheidene  Hoffnung,  den  unvermeidlichen 
Niedei^fang  noch  durch  recht  lange  Zeit  auf  ein  gewisses  Maß  einzu- 
schränken: so  weit  müßten  wir  in  der  Tat  die  Ziele  der  Menschheit 
herabsetzen,  wollten  wir  fai  unbeugsamem  Stanstan  an  dem  Sttftsn- 
(tbot  der  monogpmcB  Sexuahndnung  festhalfen. 


Naturwissenschaft  und  Altertumsforschung. 

Dr.  med,  Walther  Nie  Clemtn. 

Im  vorigen  Jahre  hielt  der  Leiter  des  Instituts  für  Pharma- 
kologie und  physiologische  Chemie  der  Universität  Rostock,  Professor 
Dr.  Rudolf  kobert,  vor  der  Naturforschendra  Oeseilsdiaft  an  dieser 
Hochschule  einen  Vortrag,  welchen  er  später  in  den  ^Mitteilungen  zur 
Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften*  der  weHertn  Ocffenl> 
ächkeit  zugängig  machte. 

Es  iiajidelte  sich  hierbei  um  Mitteilung  von  Forschungsergebnissen, 
welche  unter  den  Aerzten  nur  die  NaturwnscnschafHcr  und  die  wenigen 
Historiographen  eingehender  zu  fesseln  vermochten,  welche  aber  auch 
ffir  jeden  Oeschichtsfireund  und  jeden  gebildeten  Laien  das  hdchste 
Interesse  darbieten. 

Denn  es  ist  wohl  noch  niemals  seit  jenen  Aufsehen  errefenden 
Entdeckungen,  daß  Pflanzensamen  aus  JVlumiengrSbem  nach  Jahr- 
tausenden uns  Aufschluß  gaben  Ober  die  Oetreidezucht,  über  reld- 
und  Oemüset>au  beim  Volke  der  alten  Pharaonen,  —  es  ist  seit  jenen 
Untersuchunsen  noch  niemals  mit  solcher  OrflndHchkeH»  mit  sofcJiew 
Geschick  und  Olflck  aus  Resten  einer  längst  entschwundenen  VorweK 
dn  klares  kulturgeschichtliches  Bild  entrollt  wordel^  wie  es  dem  viel- 
seitigen Gelehrten  hierbei  gegiüdd  ist. 

Es  handelte  sich  um  AusgnAmngsergebniaBe^  wekfae  die  Brüder 
Körte,  Professor  O.  und  A.  Körte  in  Roetodg  in  Phrygien  gewonnen 
und  F^rofessor  Kot>ert  zur  Untersuchung  vorgelegt  hatten.  Ueber 
ihre  Ausgrabungen  haben  die  beiden  Altertumsforscher  im  latirbuGh 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  1901  beriditet 

Die  deutschen  Forscher  leiteten  vom  &  Mai  bte  26.  August  1900 
bei  dem  Dorfe  Pebi  in  Phrygien  Ausgrabungen  und  vermuten,  triert)ei 
auf  die  Reste  des  alten  Oordion,  der  Stadt  des  historischen  Knotens, 
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welchem  einst  ein  frischer  Schwertschlag  des  jugendlichen  Alexander 
ein  jähes  Ende  bereitete,  gestoßen  zu  sein.  Und  aus  den  im  dritten 
da*  eröffneten  OrabhQgel  gemachten  archäologischen  Funden  schließt 
Professor  O.  Körte»  daß  dieselben  in  die  Regleningszeit  jenes  mächtigen 
Herrschers  zurückweisen,  von  dem  der  Sage  nach  das  Schilf  sich 
flüsternd  erzählte,  „König  Midas  hat  Eselsohren*",  als  zur  Zeit  der 
gemütlichen  alten  Götter  den  Menschen  noch  solche  äußere  Ehren- 
zeichen zum  Lohne  fflr  ihre  Eselstreiche  verliehen  zu  werden  pfl^en. 
Heute  ists  andeis:  Manch  Kuizobr  verbiigt  ein  miclittges  Langohr 
unter  sich! 

Insgesamt  wurden  fünf  tumuli  untersucht  Während  in  den  übrigen 
Tongefäße  griechischer  oder  Ideinasiatisdi-griechfacher  Arbeit  neben 
der  Art  der  Bestattungsweise:  in  den  zwei  ersten  Erdbeisetzung,  in 
den  zwei  letzten  (unter  griechischem  Einfluß)  Aschenreste,  ihre  Zeit 
entsprechend  bestimmen  ließen,  fehlten  diese  Hinweise  auf  heilenisdie 
Einiiasse  gänzlich  hn  difHen  Hügel.  Der  Boden  ehier  1,5  bb  2  m  tiefen 
Orube  war  mit  einer  starken  Schicht  kleiner  Steine  bedeckt;  hierauf 
erhob  sich  ein  3,70  m  langer,  3,10  m  breiter  und  1,90  m  hoher  Balken- 
bau mit  0,60  bis  0,70  m  dicken,  innen  sorgfältig  bearbeiteten  Wänden. 
Darauf  ruhte  eine  doppelte  Balkendecke,  deren  obere  Lage  quer,  die 
untere  längs  verlief  und  welche  in  der  Mitte  eingebrochen  war  durch 
den  Druck  der  um  und  auf  den  Bau  gepackten  Stein-  und  Lehm- 
niassen.  Das  Innere  der  Orabkammer  zeigte  deutlich  die  Einwirkung 
von  Wasser,  welches  des  flbcriiegenden  Lehmes  halber  nJdit  von 
oben,  sondern  von  unten  her  als  Grundwasser  eingedrungen  war. 
Von  dem  Sarkophag  wie  von  der  oberirdisch  beigesetzten  Leiche  fanden 
sich  durch  diese  Wasserdnflflsse  nur  noch  geringe  Restex  doch  konnten 
die  SargmaBe  noch  mit  2  m  auf  0,80  m  festgestellt  weiden.  Dagegen 
fmden  sich  von  der  Gewandung  des  Toten  noch  Leinwandstücke 
verschiedener  Feinheit,  gefärbtes  Leinengewebe,  Reste  eines  mit  Bronze 
beschUgenen  Waffenrockes,  42  Gewandnadeln  (Fibeln)  und  zwei  ßarren 
Eisen,  welche  in  jener  eisenarmen  Zeit  wohl  als  biesonderer  Schatz 
dem  Tolen  mit  ins  Schattenreich  gegeben  worden  sdn  mOgen.  Der 
Sarg  war  mit  kupfernen  Nägeln  und  Nieten  beschlagen  und  mit  einem 
Leintuche  umhüllt,  wie  aus  den  Fetzen  eines  solchen,  welche  an 
den  Nagelköpfen  hängen  geblieben  waren,  von  Professor  Körte 
geschlossen  wurde. 

Weiterhin  fand  sich  in  der  Beisetzung  neben  anderen  Tongefäßen 
eine  fußlose,  flachbodige  große  Amphora  mit  dicken  Wänden  aus 
grauem,  nur  schwach  gebrannte  Ton  von  0,70  m  Höhe  und  1,70  m 
größtem  Umfang.  Durah  die  durchMss^ien  Winde  derselben  war 
von  unten  her  das  Grundwasser,  durch  die  obere  Oeffnung  Iwi  dem 
Deckeneinbruch  nachstürzende  Lehmerde  eingedrungen. 

Die  auffaiiendgenaue  Zeitbestimmung  dieses  Grabes  hat  Professor 
Ol  Körte  hi  der  Webe  begrOnde^  daß  der  Mangel  griechischen  Ehi» 
flusses  und  der  Hinweis  auf  kyprischen  Einfluß  hinsichtlich  der  Ton- 
waren wie  der  auf  phönikische  Einfuhr  gefärbter  Linnenstoffe  es  vor 
das  Jahr  bOO  v.  Chr.  bestimmt.  Während  der  Eroberung  durch  die 
bfftMUffsdien  Khnmerier,  anläßlich  derer  sich  König  Mhus  ÖOö  den 
Tod  g^b,  ist  eine  so  reiche  Orabausstattuns  nach  Körte  kaum  denkbar, 
ao  daß  also  dieser  tumulua  in  die  Regierungsaeit  dieses  gewaltigen  klein- 
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asiatischen  Herrschers,  der  von  728-  6Q6  sein  Reich  mächtig  aus- 
dehnte und  g^en  assyrische  Oberhoheit  fast  selbstbKUg  machi^ 
fallen  dürfte. 

So  weit  sind  wir  dem  Scharftlnii  and  der  slannenswertai  SchluB- 

slcherheit  des  Archäologen  gefolgt.  Nun  treten  die  naturwissenschaft- 
lichen Untersuchungsverfahren  hervor,  um  auf  weitere  Fragen  Antwort 
zu  geben,  wie:  Aus  welcher  Art  Holz  war  die  Grabkammer  gezimmefl 
was  enthielt  die  Amphora  und  andere  Oellfie»  ist  der  «ftnmie  SM 
wirklich  Leinwand,  mit  welchem  Farbstoff  war  dersdbe  gefärbt,  ist 
die  Färbung  im  Stück  oder  im  Faden  vor  dem  Weben  vorgenommen 
worden,  ist  der  alte  Recke  etwa  im  Kampfe  erschlagen  worden  (worauf 
ein  scheinbarer  Blutfleck  in  einem  Hemdfetzen  hinzuweisen  schien) 
und  dergleichen?  Und  auf  all  diese  Fragen  vermochte  nach  2600  Jahren 
durch  Untersuchung  ganz  kleiner  Proben  Professor  Kobert  Antwort 
zu  geben!  Wer  vor  100,  ja  vor  wenig  mehr  als  50  Jahren  all  diese 
Forderungen  zu  stellen  gewagt  hätte,  der  wäre  ob  seiner  übertriebenen 
Neugierde  ztt  den  Narren  goflhlt  worden.  Nun  zu  den  Antworten: 

Aus  welchem  Holz  bestand  das  Orabgebäude?  Sein  Ursprung 
aus  Nadelwäldern  ist  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen;  Professor  Körte 
nahm  daher  auch  an,  daß  der  noch  heute  dort  wachsende  Baum- 
wndNdder,  Junlpems  excdsa,  der  Nachkomme  sd  fener  Biume^  welche 
2U  Kördg  Midas  Zeiten  dem  Zimmermann  ihr  Holz  gaben.  Dagegen 
wendet  jedoch  Professor  Kobert  ein,  daß  die  Balken  aus  der  Toten- 
kammer ihm  zu  mächtig  für  diese  Ffianze  erscheinen.  Vielleicht  ließe 
sich  bei  genauerer  Nachforschung  da  noch  dne  Spur  dner  zu  jener 
Zdt  biahoiden  Holzflößerd  nach  dem  alten  Phiygfen  hin  entdedcen. 

Ein  schmutzig-braun  verfärbtes  Oewd^estdck  erweckte  bei  Professor 
Körte  die  Vermutung,  daß  es  mit  Blut  getränkt  gewesen  sei.  So 
hätten  wir  vielleicht  eines  jener  alten  Recken  Reste  vor  uns,  welche, 
um  Ihren  König  geschart,  dem  dngedrungenen  Fdnde  die  Brust  boten 


daß  nicht  auf  alle  braunen  Flecken  sich  Heidenlieder  singen  lassea 
Im  Auszug  des  f  arbstofies«  welchen  Professor  Kobert  mit  Wasser 
Mid  mit  vfKlOnnler  SodalOsung  anfertigte,  wurde  mittels  des  Faitai- 
Zerstreuungsbildes  (Spektrum)  nadigewiesen,  daß  weder  Blutfarfostoff 
oder  seine  nächsten  AbkOmimbigc^  |a  nicht  ebrnial,  daß  Eiwcißköiper 
darin  enthalten  waren. 

Mittels  Cvankaliumlösung  wurde  dargetan,  daß  audi  der  eisen» 
lialtige  Farbston,  weicher,  an  Eiweiß  gebunden,  den  Blutfarbstoff  tiBdd» 
und  welcher  in  alten  Blutflecken  sich  stets  findet,  nicht  vorhanden  war. 

Mit  einer  dritten  Probe  wurde  ebenfalls  die  Abwesenheit  von 
Blutfarbstoff  erhärtet  I>ag^en  gab  schwefelsaurer  und  salpetersaurer 
Auszug  des  Farbfledces  alle  Reaktionen  von  Kupfer,  keine  von 
Eisen  (gdbes  Blutlaugensalz  ergab  kein  Berliner  Blau,  wie  die  Cyan- 
Verbindung  des  Eisens  heißt,  sondern  das  rotbraune  Ferrocyankupfer; 
Ammoniak  färbte  die  schwefelsaure  Lösung  blau,  was  für  Kupfervitriol 
kennzeidinend  ist)  und  ehie  Rdhe  anderer  ResMionen  bewiesen»  daB 
jener  Flecken  nicht  von  im  Kampfe  verspritztem  Heldenblut» 
sondern  von  Kupferrost  herröhrte,  daß  an  dieser  Stelle  der 
kupferbeschlagene  Koller  auf  dem  linnenen  Waffenhemde 
aufgelegen  und  dasselbe  mit  gdöstem  Metall  durchtränkt  hatte.  Dte 


Aber  Professor  Kobert  hat  gezeigt. 
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Oewcbefaser  wurde  för  diesen  Hemdenstoff  wie  für  den  Sargbehang 
und  das  gefärbte  Oewebe,  wohl  den  Ziermantei  des  Kriegers,  als  Leinen- 
teer  unter  dem  Mikroskope  erkannt,  WoUe^  Sdde  oder  Baumwolle 
ab  Material  ausgeschlossen. 

Das  farbige,  als  Leinengewebe  nach  der  Faser  erkannte  Zeug  gab 
sdnra  Farbstoff  weder  an  Weingeist,  noch  an  Salmiakgeist  oder  Salz- 
oder  Schwefelsäure,  nur  wenig  davon  an  Aether  ab;  dagegen  zog 
Chloroform,  besondera  in  der  Hitze^  die  Farbe  aus  und  ließ  sie  beim 
Verdunsten  als  blaue,  regelmäßig  und  unregelmäßig-viereckige  Kristalle 
ausscheiden.  !m  Lichtzerstreuungsbild  trat  zwischen  den  Frauen- 
hoferschen  Linien  C  und  D  (beim  Uebergange  von  Rot  in  Gelb)  der 
für  Indigo  charakleriatische  scharfe  Schatten  uif  und  nach  Behandlung 
der  Kristalle  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  und  Natronlauge  wurde 
endlich  eine  wässerige  Traubenzuckeriösung  zugesetzt  und  hierauf 
über  der  Flamme  erhitzt,  wobei  die  blaue  Farbe  verschwand:  Es  ist 
dies  die  Reaktion  auf  blauet  indigsdiwefdaauies  Natron,  welchea  von 
Traubenzucker  unter  Sauerstoffabgabe  entfärbt  wird.  Damit  war  der 
Beweis  erbracht,  daß  diese  Leinwand  vor  2600  Jahren  mit 
Indigo  gefärbt  war.  Die  Längsfäden  des  ungemein  zartfädigen 
Oewebea  waren  reinblau,  die  Querflden  rötlichbiau,  mithin  vor  der 
Verweb ung  gefärbt.  Audi  der  riUUcfae  Farbatoff  wurde  aia  Indigo- 
Abkömmling  erwiesen. 

Weiterhin  kam  eine  dunkle  krümelige  Masse  zur  Untersuchung, 
welche  in  einem  wdthals^ien  OeOBe  sich  fand  und  von  Plrofenor 
Körte  als  Blut  angesprochen  wurde.  Eine  Reihe  von  verschiedenen 
damit  angestellten  Proben  zeigte  aber,  daß  kein  Blut  vorlag,  dagegen 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung;  daß  es  sich  um  zerkleinerte 
Holser  und  Behnengung  von  MelaUsalzbröckeichen  handelte,  welch 
letztere  als  kohlensaures  Kupfer  erkannt  wurden.  Dieses  war  durdi 
Zerfeill  derBronzewände  des  Gefäßes  hineingeraten;  eines  der  zerstoßenen 
Hölzer  zeigte  sich  aber  als  künstlich  rot  gefärbt,  wohl  um  dem  Ganzen 
eine  schöne  Farbe  zu  verleihen,  während  ein  anderes  Holz  von  einer 
hanreichen  Kiefemart  stammte  nach  dem  Baue  ihrer  gehöften  Tflpfd- 
Zellen.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Blut,  sondern  um  ein 
kfinstlich  gefärbtes  Gemisch  harziger  Hölzer  zu  Räucher- 
zwecken. —  Stücke  eines  Lederkollers  wurden  untersucht  und  daran 
nachgewiesen,  daß  weder  Eiweiß  darin  sich  befand  —  die  Haut  war 
also  unzweifelhaft  künstlich  präpariert  noch  daß  Gerbstoff  darin 
enthalten  war.  —  Das  Fell  war  also  nicht  mit  Gerbsäure  gegerbt, 
wenigstens  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht,  sondern  mit  Salzen 
behandelt,  welche  vom  Wasser  aUnOttiiich  wieder  ausgelaugt  worden 
waren.  Beide  Bereitungsweisen  —  das  Oert)en  mit  verschiedenen 
Baumrinden,  Eicheln,  Galläpfeln,  Akazienschoten  (bei  den  Aegyptern}, 
wie  das  Präparieren  der  Felle  mit  Alaun  und  Kochsalz  —  waren  im 
ffnuien  Altertume  schon  bekannt;  aber  es  ist  wunderbar,  daß  im  drMen 
Jahrtausend  nach  der  Anfertigung  jenes  Kollers  aus  zermürbten  Leder- 
stfickchen  das  Zubereitungsverfahren  jenes  alten  Handwerkers  noch 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  konnte. 

Professor  Kftrte  flbeiigab  endlich  dne  biiunüchcv  krOmelige  Masse 
Professor  Kobert  zur  Untersuchung  mit  dem  Bemenen,  daß  er  Mehl 
kl  ihr  vor  sich  zu  haben  venmite, 
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Es  fanden  sich  aber  weder  Zucker-  noch  Klebersubstanzen  darin; 
auch  unveränderte  Starke  war  auf  keine  Weise  nachweisbar.  Einzetaie 
undeutlkhe  Naddn  fanden  sich  darin,  an  Wasser  gab  die  Substan 

nichts  ah,  beim  Anzünden  aber  brannte  sie  mit  staik  fußender  Flamme 
unter  Verbreitunq-  eines  Geruches  nach  Stearin. 

Die  weiße  Asche  bestand  aus  kotilensaurem  Kalk,  wetclier  durch 
Schwefelsäure  in  schöne  Oipsnadebi,  durch  Oxalsflure  in  die  fOr 
die  Calciumverbindmig  dieser  Sium  typiadieii  KriataUe  verwamielA 
werden  konnte. 

An  Aether  gab  die  Substanz  viel  von  ihrem  Bestand  ab;  nach 
Abduniten  des  AeUicn  eratarrte  daraus  ein  ROcksland  weißer  Nadeln, 

welche  sich  in  siedendem  Weingeist  wieder  lösten.  Beim  Abkühlen 
fiel  aus  dem  Alkohol  die  Hauptmasse  wieder  in  Form  schneeweißer 
Kristalle  aus,  deren  Struktur  konzentrische  Anordnung  von  Nadeln 
aufwies. 

Damit  war  die  Substanz  in  die  Gruppe  der  Fette  eingereiht,  und 
zwar  als  ein  Gemisch  von  verschiedenen  FettsSnren,  organisch  fett- 
sauren  Salzen  und  aus  fettsaurem  Kalk,  welcher  sich  auf  dem  Rück- 
stand der  zur  Aelherauslaugung  verwendeten  Bitronen  fuid  Aus 
letzterem»  dem  fettsauem  Kalk,  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  das 
Leichenwachs  (Adipocire).  Das  Kalksalz  besitzt  die  Eigenschaft,  in 
wässeriger  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  sich  schön  grün  zu  färt>en. 
Auch  diese  Reakflon  sldHe  Professor  Kobert  mit  jener  Substanz  an 
und  fand  alsdann  liefgrüne  Stellen  in  derselben.  Jene  Masse  war  älso 
ein  teilweise  in  Leichenwachs  übergegang^enes  Fett^emenge,  welches 
mit  einem  in  Alkalien  gelblich-braun  löslichen  Farbstoffe,  den  Professor 
Kobert  ebenfalls  isolierte,  gefärbt  war.  Die  Natur  desselben  festzu- 
stellen, gelang  jedoch  nldii  Der  vlelgebrauclite  Saflian  ließ  aich  nicht 
darin  erkennen. 

Welche  Bedeutung  kam  nun  jenem  Fettgemische  zu?  Dasselbe 
war  in  jener  schlechtgebrannten  Urne  verwahrt  gewesen  und  durch 
das  eindringende  Grundwasser  teilweise  in  Leichenwaehs  verwandelt 
worden.  Genau  wie  das  Fett  einer  Leiche,  die  in  nassem  Boden  oder 
im  Wasser  liegt,  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  in  Fettsäuren  und 
Glyzerin  zerlegt  wird,  letzteres  dann  vom  Wasser  mit  fortgeschwemmt 
und  erstere  an  Kalk,  welcher  im  Wasser  enthalten  Ist,  zu  Ldchenwadis 
gebunden  werden,  so  hat  das  Onmdvvasser  auf  den  Inhalt  jener  Amphora 
eingewirkt.  Da  das  Oefüge  der  Masse  bröckelig  war,  während  zu 
Salbe  ausgeschmolzener  Ts^  ein  festes  Ganzes  bildet,  so  kommt  nach 
Ptafessor  Kobert  nur  die  als  „Kuhouaric*  von  Hippokrates  beschriebene 
Butter,  ßovTv^,  der  asiatischen  Völker,  insonderheit  der  Phrygier  in 
Betracht.  Und  da  der  Tote  der  Nahrung  ja  auch  im  Schattenreiche 
nicht  mehr  bedurfte,  so  war  die  Butter  ihm  zu  Salbzwecken  durch 
Parbzusalz  gescbmOckt  worden.  Es  handelte  sicli  bei  dieier  Univ- 
suchung  also  wohl,  wie  Professor  Rudolf  Kobert  mit  beredlligteni 
Stolze  sagt,  um  die  älteste  Butter  der  Welt. 

Daß  Fette  sich  tatsächlich  so  lange  zu  halten  vermögen,  das  belegt 
Professor  Kobert  an  der  Tatsache,  daß  er  aus  Rtzinussamen  aus 
aitlgyptisGlien  OrBbem  noch  das  nur  wenig  ranzig  Im  Laufe  der  Jahr- 
tausende gewordene  Rizinusöl  darzustellen  vermochte,  während  der 
von  ihm  entdeckte  furchtbare  Giftstoff  der  Samen,  das  Ridnf  längst 
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durch  die  Zerstörung,  welcher  Eiweißstoffe  —  dn  aoldier  ist  dies 

Qih  —  unterlieg'en,  vernichtet  war, 

Ueberblickt  man  die  Dienste,  welche  im  vorstellend  geschilderten 
Fall  die  Naturwissenschaft  der  Oeschfchtsforschung  gdastel  ha^  so 
ergibt  sich  für  die  Totenehrung  zu  König  Midas  Zeiten,  daß  der  Ver- 
storbene In  seinem  Fest-  und  Kri^sgewand  beigesetzt  wurde;  im 
linnenen  Hemde  mit  kupfeibeschlagenem  LederkoUer  darüber  und  fein- 
stoffigem  firbigeii  MsmeL  Dem  Toien  wnnien»  wn  sn  Hades  Thron 
nicht  mit  leeren  HSnden  erscheinen  zu  mössen,  Räucherweric  und 
Salbbutter  mitgegeben  neben  den  Eisenbarren,  welche  er  wohl  eben- 
falls als  Geschenke  zu  den  Ffißen  des  Bdierrsdiers  der  Schatten 
ttiedcRuiegen  hatte  —  Auf  der  gebutterten  Haut  haflete  der  Rlucherdufl 
fester,  ohne  sie  zu  schädigen.  Daß  wir  über  die  Fellbehandlung  — 
denn  ein  Leder  in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  trug  jener  Recke  ja 
nach  dem  Gesagten  wohl  nicht  — ,  daß  wir  über  die  Verwebung 
verschieden  gefuMer  Faden,  daß  wir  Ober  die  Natur  des  dazu  ver- 
wendeten Farbstoffes  nach  2600  Jühren  noch  uns  Oewißhdt  verschaffen 
können  —  das  ist  eine  von  jenen  Errungenschaften  der  Wissenschaft, 
welche  beweisen,  welche  Siegeslautbahn  unser  Forschen  und  Können 
bereits  mrilckgelegt  hii 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L  Bornemann. 

Auf  der  45.  Versammlung  deutscher  Philofogen  und  Schulmänner 
in  Bremen  1899  hat  Professor  Hornemann  Schule  und  Schulreform  in 
den  anthropologischen  Gesichtswinkel  der  Auslese  gerückt  (Neue  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum  und  für  Pädagogik  III,  1900).  Die 
zugehörige  und  allgemeinere,  politische  Betrachtungsweise  ist  dabei 
nur  ganz  beiläufig  zu  VX-'ort  gekommen,  indem  der  Bauernstand  als 
Basis  der  ganzen  niodernen  Gesellschaft  bezeichnet  wird,  der  den 
städtischen  Ständen  durch  den  BcvOlkerungsstrom  das  Menschenmaterial 
liefere.  Hier  hat  Hornemann,  da  es  ihm  einzig  um  das  Gymnasium 
zu  tun  war,  seinen  Mauptgevvährsmann  Otto  Ammon  verlassen,  der 
doch  gerade  den  sogenannten  Bevölkerungsstrom  für  den  wichtigsten 
Faktor  der  nstOrlkshen  Auslese  in  neuerer  Zeit  bilt  Es  wird  dem- 
gegcnfiber  erforderlich  sein,  auch  auf  diese  Seite  der  Sadie  ^ekher- 
maßen  den  Finger  zu  legen. 

Dabei  möchte  ich  freilich  nicht  Ammon  als  Führer  benutzen, 
sondern  seinen  Vorgänger  Georg  Hansen,  den  Pfadfinder  auf  diesem 
Oebie^  dn  Urli^er  der  Theorie  vom  Bevölkerungsstrom  (ÜMe  drd 
Bevölkerungsstufen,  ein  Versuch,  die  Ursachen  für  das  Blühen  und 
Altern  der  Völker  nachzuweisen.  Mönchen,  1889).  Für  schulpolitische 
Ueberiegungen  erschdnt  er  als  doppelt  willkommener  Führer,  da  er 
dis  geistiee  Nhrean  der  BevOlkerungsstufen,  den  Ertrag  der  geistigen 
Arbeit  und  dergleichen  mit  besonderem  Nachdruck  betont,  ja  als  Mitte!- 
atend  geiadezu  öea  Stand  der  geistigen  Arbeit  betncfatet,  im  Gegensatz 
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zu  dem  Ertrage  der  Natur  für  die  erste  BcvMkcningtsliife^  dem  dtr 

Arbeit  der  Hände  für  die  dritte.  Eine  hauptsächlich  gegen  ihn  gerichtete 
Mono^aphie  werden  wir  unten  zu  prüfen  haben;  dagegen  ist  von 
vornherein  bdanglos  die  Schul  schritt  von  Schulze  (Programm  des 
französischen  Oymnasiums  zu  Berlin,  1895^  dessen  OÜMcmng  der 
städtischen  Gesellschaft  In  den  Stand  des  Oymnasiums,  den  zweiten 
der  Realschule,  den  dritten  der  Bürgerschule  Homemann  allzu  höfUdi 
»tiefer  und  klarer^  nennt  als  Ammons  Darle^ng. 

Die  Frage  der  Auslese  durch  die  Schute  Ist  von  eteoienterer  und 
praktischer  Bedeutung;  im  letzten  Grunde  so  alt,  vrie  dte  Ungteicb- 
neiten  der  Begabung^  und  des  Erfolgs,  aber  eine  Fn^e  so  verwickelter 
Art,  daß  man  von  irgend  weichen  klaren  Prinzipien  noch  weitab  ist 
Ein  Zeitalter  jedoch,  das  zu  einer  wissenschaftlichen  Wetterkunde 
Hand  anzulegen  gewagt  hat,  sollte  auch  auf  jene  Strömungen,  von 
denen  die  Entwicklung  des  Menschen  und  der  Bevölkerung  vorwirts- 
getragen  wird,  ein  Augenmerk  haben,  um  so  eifriger,  da  deren  Kräfte^ 
Antriebe  und  Störungen  weit  zugänglicher  tür  unsere  Untersuchui^ 
sind  als  dte  Elemente  des  üiftmeeres. 

Auch  Homemanns  Ausgangspunkt  billige  ich  durchaus;  laSt 
sich  doch  unsere  bevölkerungspolitische  Frage  gerade  durch  das 
darwinistische  Prinzip  ganz  natüriich  beleuchten,  weil  dieses  selber 
aus  der  Bevölkerungstheorie  von  Malthus  entsprungen  ist  Ficilicii 
mag  der  Umstand  sofort  Bedenken  erregen,  daß  Hansen,  der  dem 
Darwinschen  Prinzip  huldigl,  zum  Verteidiger  des  hergfebrachten  Oym- 
nasiums wird,  Ammon  dag^n  dem  Schulreformverein  und  seinem 
gemeinsamen  Unterbau  Vorschub  leistet,  daß  drittens  der  Bremer  Redner 
mit  jenem  Prinzip  für  sein  modernisiertes  Einheitsgymnasium  plädieren 
will  und  daß  ich  selber  endlich  für  die  allgemeine  Volksschule  mit 
verzweigtem  Oberbau  interessiert  bin,  wiewohl  ich  den  griechischen 
Untem'dit  mit  Hansen  und  Homemann  nicht  nur  retten,  sondern 
gehoben  sehen  möchte;  Wir  wollen  also  recht  behutsam  sein  in  der 
praktischen  Deutung;  aber  das  l^nzip  selber  soll  für  unsere  Unter- 
suchung in  demselben  Sinne  feststehen,  wie  es  etwa  Friedrich  Albert 
Lange  als  einer  der  ersten  auf  das  Gebiet  der  sozialen  Mechanik 
zur&kverpflanzt  ba^  sd  es  nun,  daS  wir  inmitten  des  KMipies  ums 
Dasein  mit  dem  Oedanken  des  dadurch  herbeizuführenden  Fortschritts 
uns  trösten,  sei  es,  daß  wir  auf  praktische  Versuche  sinnen,  um  den 
starren  Egoismus  —  des  Einzelnen  und  der  Oesellschaft  —  zu  besiegen, 
ohne  die  abstrakte  Theorie  selber  aufzuheben.  Dann  werden  wir  nicht 
utopische  Ideale  verfolgen,  sondern  solche^  deren  Kern  in  der  Wiridich- 
keit  stand  hält. 

Ob  nun  praktische  Eingriffe  (dies  sei  Homemann  g^^enüber 
noch  vorausgeschickt)  vorsichtig  und  behutsam  geschehen  müssen 
oder  ob  die  Reform  vidleteht  gar  revolutionflr  sich  vollileht;  hingt 
von  der  abstrakten  Theorie  nicht  ab,  sondern  von  der  Kraft,  die  der 
jüngeren  Daseinsform  einwohnt,  und  von  dem  Orade  der  Gegensätz- 
lichkeit, deren  sie  sich  bewußt  ist  Denn  das  geschichtlich  Oegebene 
hat  auf  dem  großen  Kampfplatz,  außer  sehiem  eigenen  Oehalt,  keines- 
wegs ab  geschichtlich  Gewordenes  ein  verdoppeltes  Daseinsrecht; 
schon  genug,  daß  es  durch  seine  Einrichtungen  und  Gewohnheiten 
das  Andere  und  Neue  hemmt  und  zurflckhäit,  bis  dieses  schUeßlkh 
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eben  durch  diese  Hemmnisse  übermächtig  ffcworden,  das  Unverbesser- 
liche zertrümmert  Aus  diesem  Grunde  scheide  ich  ailes,  was  Home- 
mann  geschichtiiche  Betrachtung  nennt,  bei  unserer  jetzigen  Unter- 
tiichung  «BS  und  will  nur  noch,  viimend  ich  vieles  davon  gern 
unterschreibe,  ausdrücldich  belcennen,  daß  ich  es  nicht  wie  jener  als 
höchsten  Wunsch  ansehen  kann,  es  möchte  wenigstens  ein  umfassend 
gebildeter  Mann  in  jedem  Lehrericollegium  zu  finden  sein,  ein  ebenso 
vIelseMg  wie  gründlich  geUldelcr  Mann  und  ttdi^  HMorikov  der 
imstande  wäre,  mit  weitem,  viele  Wissensgebiete  umapnUKOdm  Büdc 
einen  guten  90eschidit8''-Unterndit  zu  gmn. 

I. 

Der  Auslesemechanfsmut  dn  Oyoinuinins  und  die  Talente 

Hornemann  und  seine  Freunde  werden  sich  zweifelsohne  willig 
der  vorgeschlagenen  Führung  Hansens  anvertrauen  und  auf  Ammon 
vcnichten,  wenn  sie  flberbiidcen,  was  Hansen  S.  184  ff.  über  die  aus- 
lesende Tätigiceit  des  Gymnasiums  g^eschrieben  hat.  Was  Ammon 
hinstellt,  sind  demgegenüber  recht  allgemeine  Betrachtungen,  weder 
für  die  Reformschule  beweiskräftig,  wie  er  selber  es  möch^  noch  iür 
die  Stellung,  die  Homenuuui  fnfzuhaften  sucht  DaB  Schute  Hbohsupl; 
als  eine  Art  Vor-  und  Abbild  des  Lebens,  den  Beföhigten  dem 
Unbeflhigten  vorzieht,  nämüch  durch  „Zensieren",  „Lozieren"  und 
(wenns  einem  Spaß  macht)  durch  j^ertieren'^,  das  sieht  jeder  leicht 
ein;  such  daB  JiOhere*  Schulen  in  Auslese  mehr  leisten,  weit  durch 
das  feinere  Sieb  nur  die  feineren  Köpfe  gehen.  Auch  die  Volksschule 
bewirkt,  was  Ammon  in  Fra^e  ?ieht,  längst  eine  ähnliche  Auslese,  und 
sie  ist  neuerdings  gar  auf  dem  besten  Wege,  nach  unten  hin,  in  die 
sogenannten  Hilfsschulen,  eine  schon  allzu  große  Menge  minder 
geeigneter  Schüler  ihrerseits  abeustoBcn;  umgekehrt  aber  ist  der  Lehrplan 
der  höheren  Schulen  keineswegs  „nach  dem  Fassungsvermögen  der 
iiöheren  Schüler  zugeschnitten",  wie  das  bei  Ammon  durchklingt 

Freilich  wird,  wer  auf  Ammons  Ideen  verzichtet,  damit  zwei 
Momente  pfei^*shen  mflsaen,  dte  ihm  doch  wertvoll  erscheinen  fcSnnten. 
Wenn  z.  B.  Hornemann  die  Ausführungen  Ammons  über  Vererbung 
dahin  wendet,  daß  „diejenigen  Familien,  welche  bereits  zu  dem  Kreise 
der  akademisch  Gebildeten  gehören,  eben  dadurch  ihre  Befähigung 
zum  Studium  bewiesen  habend  so  ist  das  efaie  Mehiung,  die  weder 
Hansen  in  jenem  Zusammenhange  noch  die  alltägüche  Beobachtung 
wahr  haben  will.  Um  meine  Stellung  zu  dieser  Frage  zu  sl<izzieren, 
so  wird  ein  geistiger  Habitus  beziehungsweise  Vorzug  doch  wohl  nur 
dann  die  Möglichkeit  der  Vererbung  aufweisen,  wenn  er  mit  den 
flbrigen  Eigenschaften  zu  einem  in  sich  flberdnslbunieiiden,  durch 
diese  Harmonie  gefestigten  Typus  zusammengewachsen  ist;  auf  die 
Dauer  aber  hält  sich  das  sehr  feine  Instrument  des  Geistes  nicht  leicht 
in  der  überlieferten  Stimmung,  da  es  zufäilken  Störungen  von  allen 
Sdten  her  gsnz  anders  ausgesetzt  Ist  als  e^a  ehie  vcreityte  Hasen- 
scharte oder  ehi  flberaihliger  Finger. 

Ammons  Messungen  in  badischen  Gymnasien,  welche  eine  Ueber- 
zahl  von  braunhaarigen  (gleich  still  fleißigen)  Langköpfen  (gleich  Jüng- 
Itngen  mit  stürmischen  Oeistesgaben)  festgestellt  haben  wollen,  nimmt 
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Homemann,  formell  mit  Fug  und  Recht,  für  den  Auslesemechanismus 
des  Gymnasiums  und  nicht  der  Reiormschule  in  Anspruch,  um  mit 
Aiimioii  danui  zu  erkennen,  „deB  in  unserer  studierenden  Jugend  auch 
der  alte  anc^estammte  Idealismus  lebt^.  Allein  —  um  von  der  Kleinheit 
des  Beobachtungspebietes  und  anderem  zu  schweigen  —  wollen  wir 
denn  wiridich  unsere  Meinung  über  den  unter  unseren  Studenten 
lebenden  oder  nidit  lelienden  IdesHsmus  auf  diesem  Wege  ans  bOden? 
Da  wäre  mir  denn  doch  der  andere,  von  Homemann  be^sefOgle  Ver- 
such, die  Richtigkeit  d'"»-  bisherig:en  Oymnasialauslese  zu  erweisen, 
jedenfalls  sympathischer,  nämlich  der  Hinweis  auf  den  Autschwung 
deutschen  Lebens  im  letzten  Menschenalter,  nur  schade,  daß  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Studierenden  nlclit  klar  aufgezeigt  ist  und 
überdies  jene  nachdenklichen  Idealisten  vom  Schlage  Paul  de  Lagrardes 
sofort  dreinreden,  etwas  Trostloseres  als  die  vate'■'''T■"^'-'^'^'"  <^ ^^5chichte 
der  Jahre  1871 — 1890  gebe  es  gar  nicht!  (Lieber  uie  von  rierm  Paul 
Oflfileldt  voigesdilagene  Reorganisation  unserer  Oymnasien.  (Mtttingen, 
1800,  S.  10.)  Oder  um  lieber  bei  Homemanns  eigenen  Darlegungen 
zu  verbleiben  r  wenn  S.  5  der  Mangel  an  Weite  des  Horizonts,  an 
ursprünglicher  schöpferischer  Kraft,  an  Achtung  der  ewigen  Wahrheiten, 
an  sdiiicliter  Einfut  mit  Eudeen  beklagt  wml,  so  sind  dabei  doob 
unsere  gymnasial  und  akademisch  Gebildeten  schweilidi  auszunehmen. 
Ist  also  wirklich  die  bisherige  Auslese  die  beste  gewesen? 

Nicht  einmal  das  ist  zuzugeben,  daß  die  „im  allgemeinen  unbewußt 
ausgeübte"  natürliche  Auslese  der  Schule,  wie  Ammon  sagt,  oder  gar, 
wie  Homemann  et  zu  Isssen  scheint,  die  der  natürlichen  Entwiddung 
überlegene  ,, zielbewußte"  Weiterbildung  des  Menschen  wirklich  zu 
sichereren  Ergebnissen  führt  als  etwa  der  gewerbliche  Wettbewerb, 
wobei  nach  Ammon  Schlauheit,  Rücksichtslosigkeit  und  Zufall  eine 
ausgedehnte  Rolle  spielen.  Hansens  gegenteilige  Auffassung  &  181 
Ist  auch  die  meinige.  Allerdings  wo  nur  Brutalität  im  Kampf  der 
Oesellschaft  herrscht,  ist  das  Resultat  natürlicher  Auslese  ein  brutales, 
kein  jg;etstig  ergiebiges;  anders,  wo  der  bewußte  Geist  mit  Vernunft 
und  rreilidt  b^dts  ein  maßgebendes,  in  gewissem  Sinne  nattlrliches 
Moment  des  Oesdlschaftszustandes  geworden  ist  Wir  wollen  jedoch 
die  Ergebnisse  der  Schule  wie  der  menschlichen  Eingriffe  überhaupt 
nicht  überschätzen  und  jedenfalls  dahin  streben,  daß  unsere  willkür- 
lichen Eingriffe  niciit  aiizu  weit  abirren  von  der  aussiditsvollen  Linie 
der  richtig  verstandenen  natflriichen  Entwicklung.  ^^ 

Von  Ammons  wichtigen  Sätzen  bleibt  nunmehr  nur  der  eine, 
daß  das  Große  und  Bedeutende  nur  reife  im  Wettbewerb  mit  seines- 
gleichen und  in  der  Absonderung  vom  Oewöhniichen.  Diesen  näher 
zu  belegen,  mag  an  Ammons  Statt  ein  Aufsatz  von  &  Schwarz  dienen, 
der  kurz  vor  der  Bremer  Philologien  Versammlung  in  den  Preußischen 
lahrböchern  erschien  (1899,  S.  499—507:  „Der  Schul-Ballasf*).  Was 
Homemann  von  der  Reformschule  sagt,  ihr  Schülermaterial  werde 
„minder  gesichtet*'  sein  und  „der  mit  Recht  beklagte  übergroße  Zudrang 
zum  Studium  würde  nicht  verminderl,  sondern  wdter  gesidgert  werden^ 
das  etwa  liest  Schwär?:  au«;  statistischen  Zusammenstellungen  heraus. 
Minderwertig^e  Schüler,  minderwertige  Lehrer,  ja  zuletzt  in  schlechten 
Zeiten  auch  der  äußere  Bankerott  wird  in  Aussicht  gestellt,  wenn 
man,  wie  es  jetzt  unausbIdbMch  scheine^  den  Untnbau  des  alten 
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Gymnasiums  reformiere.  Ideal  ist  ihm  das  großstädtische  Elite- 
Gymnasium  aften  Stiles.  Zu  seiner  Blüte  sollen  die  verschiedensten 
Momente  beitragen:  zwischen  den  mancherlei  minderwertigen  Schulen 
der  OroBstadt  ngt  €S  schon  durch  sehie  bloße  Existenz  nervor,  wie 
Saul  unter  allem  Volle;  durch  das  höhere  Schuigeki  werden  die 
bescheideneren  Seelen  entmutigt  und  in  Verbindung:  damit  —  dies 
sefcce  ich  meinerseits  hinzu  —  durch  aristokratische  Allüren;  ein 
„energischer^  Direktor  und  sein  —  dies  setze  ich  wieder  hinzu  — 
gutsituiertes,  auserwähltes  Kollegiiim  führt  „die  gewünschte  Reinigung^ 
vollends  herbei.  Dazu,  d.  h.  zum  Abstoßen  zweifelhaften  Materials, 
kann  in  erster  Linie  die  stetig  angezogene  Versetzungsschraube  benutzt 
werden;  aber  auch  schon  bei  der  Aufnahme  der  Neunjährigen  läfit 
sidi  des  dichteste  Sieb  heibeHangen,  denn  wbklich  dies  „Sieb  der 
Aufnahmeprüfung"  (für  Sexta)  erscheint  dem  Verfasser  erwünschter  als 
die  Versetzung  aus  einer  mit  dem  O^nasium  verbundenen  Vorschule 
aus  der  „mancher  in  die  Sexta  hineinschlQpfen  mag^. 

Dioe  Oedanicen  werden  in  den  PreaBischen  JahrbOdieni  zwar 
niclit  in  dieser  scharfen  Zusammenstellung,  aber  doch  in  derartigem 
Sinne  entwickelt,  und  das  bei^egehene  2Läilenmaterial  zeigt,  daß  der 
Ballast  wächst,  je  niedriger  die  lehrplanmäßigen  Anforderungen  der 
Schularten  sind.   Ideal  bleibt  das  grolistadtische  Clite-Gymnaslum. 

Mandie  sich  aufdrängende  Einwendung  fällt  außerhalb  unseres 
Zusammenhanges.  Vor  allem  die  Frage,  wie  weit  der  „Schulballast** 
oder  vielmehr  der  Ballast  an  Sciiülern  wachse  mit  dem  Ballast  der 
Lehrstoffe,  die  man  anschleppt,  und  mit  der  gleichgültigen,  ballast- 
miBigen  Behandlung  selbst  des  wertvollsien  Stmfes;  oder  die  andere 
Einwendung,  daß,  wie  Homemann  selbst  hervorhebt,  viele  von  den 
Nichtgymnasiasten  ja  „von  vomhcrdn**  dazu  ausersehen  sind,  „möglichst 
früh  ins  Erwerbsleben  überzutreten**.  At>er  schon  den  Begriff  „Baliast** 
würde  Homemann  von  seinem  Standpunkt  aus  durch  eine  freund» 
Kchere  Anschauung  zu  beseitigen  geneigt  sein.  Denn  wenn  es  nur 
„früh  genug"  geschieht,  ist  ihm  das  „Abstoßen  der  ungeeigneten 
Elemente"  etwas  Günstiges"  eine  Leistung  eben  der  „auslesenden 
Tätigkeit  des  Gymnasiums",  und  so  könnte  man  (unter  der  soeben 
gestellten  Vorbedingung,  die  aus  dem  Zahlenmaterial  bei  Schwarz 
nicht  zu  kontrollieren  Ist)  die  großen  Ballastziffern  gerade  der  Real- 
schulen als  einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Auslesefähigkeit  preisen. 
Aber  wir  verweilen  noch  etwas  bei  dem  großstadtischen  Eiite- 
Oymnasium. 

Homemann  Ist  Professor  am  Lyceum  I  zu  Hannover,  das  ich 
wohl  im  besten  Sinne  als  ein  solches  bezeichnen  darf.  Es  wird  uns 
von  ihm  selber  mit  einigen  einschlägigen  Zahlenangaben  geschildert, 
die  ichy  so  gut  es  ging,  in  die  Reoinungsart  der  Preußischen  Jahr- 
hOcher  zu  flbertragen  versucht  habe.  Betreffs  der  letzteren  sei  voraus- 

gjschickt,  daß  „die  eigentümlichen  Verhaltnisse  der  großen  und  kleinen 
rte"  für  mich  aus  den  Zahlen  von  Schwarz  nicht  hervortreten;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  Deutung,  die  Schwarz,  wie  er  S.  503  eigens 
sagt,  „vennuler.  Eher  ergibt  sich  aus  Jenen  Zahlen  der  ohne 
Begründung  zurückgewiesene  Einfluß  der  alten  Sprachen,  also  des 
„humanistischen  oder  ganz  oder  halb  realistischen"  Charakters  der 
verschiedenen  Anstalten  neben  ihrem  Charakter  als  Halb-  bezidiungs- 


Digitized  by  Google 


^  Tat  — 

wdse  VoU-Anstalten;  denn  im  Qymnasium  beträgt  nach  ihm  der  Ballast 
thm  Aber  30  pCt,  Im  Realgymmsiuiii  g^en  40  pCi,  im  IM- 
progymnasium,  Progymnasium  und  Oberrealschule  zirka  50  pCt,  in 
der  Realschule  über  60  pCi  Nun  die  Zahlen  des  großstädtischen 
Lyceums.  Diese  wären  im  Sinne  von  Schwarz  nicht  ,^emlich  gflnstie", 
sondern  ungünstig;  denn  was  Schwarz  Ballast  nennt,  die  Menge  der 
nicht  zur  „AbsdiluSprOfiing"  (vor  Obersekunda)  kommenden  ScMilcr, 
würde  in  Hannover  gar  37,8  pCt.  des  Gesamtabganges  betragen. 
Betrachten  wir  dagegen  die  drei  Oberklassen  und  führen  im  entsprechen- 
den Sinne  den  Begriff  „Ober-Ballast"  ein,  einschließlich  der  mit  dem 
Einjährigenzeugnis  abgehenden,  to  bettnft  sich  dieser  nach  der  Oesamt- 
statistik  bei  Scnwarz  auf  30  pCt.,  im  hannoverschen  Lyceum  nur  auf 
8V4 -h  ISVs  —  2rfi2  pCt.,  und  das  würde  die  Deutung  nahelegen, 
daß  die  Oberkiassen  der  Gymnasien  durchschnitüich  mehr  mangel» 
hafles  Material  mitschleppen  als  jenes  Lyceum,  also  daß  dieses  gOnstig 
und  die  Gymnasien  in^^esamt  un|[ünstig  steinen. 

Daß  aber  die  Ausscheidung  im  Lyceum  ^rade  sehr  frfih  erfolge, 
«geben  Homemanns  Zahlen,  soviel  ich  sehe,  nicht.  Ich  hätte  sie  längst 
in  meiner  Umrechnung  vorführen  sollen«  Auf  den  Oesamtabgang 
bcmgen,  wovon  nach  Homemann  59  pCt  ohne  Reifezeugnis  bleiben, 
sagen  seine  Zahlen  aus,  daß  in  den  drei  Unterklassen  24^'io  pCt.  dieser 
Abgestoßenen,  in  den  drei  Mittelklassen  21  pCt^  in  den  drei  Ober- 
klasisen  13Va  pCi  verschwinden,  während  das  Stadium  der  AUlitar- 
berechtigung  alldn  innerhalb  Jener  21  Vi  pCt)  8  Vi  pCt  ausscheidet 
Diese  Prozentsätze  sind  vom  Oesamtabgang  oder  der  Oesamtfrequenz 
berechnet  (die  Ausscheidung  der  Oestorbenen  und  der  auf  ando« 
höhere  Schulen  Abgegangenen,  wie  bei  Schwann  ermöglichen  Home- 
manns Amöben  nich^  während  die  ergänzende  ^h1  dw  von  andern 
Anstalten  Zugezogenen  auch  bei  jenem  fehlt);  auf  die  Frequenx  der 
Klassengruppen,  also  auf  die  jeweilig-e  Schülerzahl  der  Klassen  bezogen, 
die  ich  mit  50  in  den  Unterklassen,  40  in  den  Mittelklassen,  30  in  den 
Oberklassen  einsetze,  ändern  sich  die  Resultate  in  1Q,44  beziehungs- 
weise 21^  und  17,78  pCt  Verteilen  wir  diese  Resultate  nun 
gleichmäßig  unter  jene  drei  Einzelklassen  (das  ist  willkürlich,  in  Er- 
mangelung von  Einzelheiten),  so  erhalten  wir:  Abgang  in  den  Unter- 
klassen zirka  6 Vi  pCt  der  Schülerzahl  jeder  Klasse,  in  den  Mittelklassen 
7  Vi  9  pCt.  (doch  so,  daß  auf  (fie  Tertien  6*/«  pCt^  auf  die  Untersekunda 
jene  8Vi  pCt  fallen),  endlich  in  den  Oberklassen  6  pCi  Also  geschielit 
die  Ausscheidung  nicht  hauptsächlich  unten  („früh  genug**),  sondern 
ziemlich  gleichmäßig  im  ganzen  Verlaufe  der  Schule:  der  durchschnittlich 
zu  erwartende  Abgang  von  6Vs  pCt.  (nämlich  59  pCt :  9)  wird  im 
Stadium  der  EinjBhrigenberechtigung  auf  dem  Lyceum  überschritten 
(ich  gebe  gern  tu,  nicht  in  krankhafter  Weise,  aber  doch  deutlich 
genug)  und  infolgedessen  späterhin  nicht  ganz  wieder  erreicht.  Auch 
dies  immerhin  oberflächliche  Kalkül  mag  man  zu  Ounsten  des  Lyceums 
dahin  deuten,  daß  es  dort  nicht  Oewohnhdt  is^  unten  mit  mflgüchst 
offenen  Armen  Schüler  willkommen  zu  heißen,  denen  oben  der  Atott 
ausgeht  (womit  durchaus  nicht  immer  Begabung  gemeint  ist);  aber 
eine  möglichst  „frühe"  Auslese^  im  Interesse  anderweitiger  abgerundeter 
Ausliildttng  wird  man  seRwt  von  Homemanns  Lyeeum  nicht  mmmm 
können.  Mögtkh  ist  sogar,  dafi  diese  ganze  sorgsame  Statistik  nidits 
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wdter  zu  bedeuien  bat  als  das  ganz  SelbstversfSndlicbe,  daß  man  in 
dner  volibesetzlen  Anstalt,  um  von  einer  angeordneten  Schüierzahl 
von  50  in  den  Unteridassen  zu  dner  aotehen  von  40  aMdlen  zu  kflnnen, 

Im  Laufe  der  drd  Jahre  je^^^=^  =  3Vs  Schüler  oder  6*/s  pCt  aus- 
scheiden muß.  Ob  jene  Klassen  ia  diesem  Sinne  vollbesetzt  sind, 
wd8  idi  nicht;  aber  die  als  Oesamtsumme  der  Sextaner  fOr  idin 
Jahre  ang^e^ebene  Zahl  495  läßt  es  mich  vermuten.  Dann  würde  die 
sogenannte  Auslese  sich  auf  die  Einhaltung  der  behördlich  vor- 
geschridienen  Maximalzahl  reduzieren  und  keine  echte  Auslese  sein. 

Es  bliebe  nur  nodi  festzustdien,  wie  fdn  das  Sieb  der  ersten 
Aufnahmeprüfung  ist,  worauf  Schwarz  sichtlich  am  meisten  ankommt; 
aber  darüber  sagen  die  Zahlen  bei  keinem  von  beiden  etwas  aus,  und 
der  bloße  allgemeine  Eindruck,  den  Schwarz  erwähnt,  als  wäre  das 
gioBstftdtiadie  Gymnasium  „heute  In  den  untersten  idisscn  sdion 
dne  Art  Elite-Schule*',  kann  Idcht  auf  Täuschung  beruhen.  Ich  verstehe 
den  Ausdruck  „Elite-Schule*'  jetzt  natürlich  nur  im  Sinne  geistiger 
Tflchtigkdt  und  erinnere  daran,  daß  Kinder  bevorzugten  Standes  in 
jungen  Jahren  an  Bew^ichlceit  und  VidsdHgIcdt  wdt  vom»  sind, 
abo  den  Eindruck  dnes  oesonders  erfreulichen  Materials  machen,  al>er 
hernach  abfallen,  weil  die  Nachhaltigkeit,  Tiefe  und  Schärfe  ihnen 
abgeht,  oder  um  es  mit  Herbarts  »l^orten  kurz  zu  bezdchnen:  sie 
zdgen  vid  OberflSdie; 

Und  so  hat  uns  die  Wdshdt  der  Zahlen  im  Südie  gelassen. 

Um  gute  Zahlen  zuwege  zu  bringen,  könnte  man  ja  nun  zu 
rraoluter  Praxis  grdien.  Wer  das  Ori^ische  besonder  hoch  dn- 
schätzt  und  mit  liomemann  dem  Latein  wesentlich  nur  formale,  das  Ist 
auslesende,  Knrft  zuspricht;  der  könnte  dwa^  Hert>artsche  Ideen  auf- 
nehmend, den  neunjährigen  oder  noch  jüngeren  Knaben  mit  dem 
Griechischen  vor  den  Kopf  springen.  Andere  dagegen  könnten  darauf 
dringen,  daß  man  in  die  Elite-Sichule  nur  latdnTsche  Talente  zulasse 
wie  )enes  Wunderkind,  das  an  der  Mutterforust  lateinische  Reden 
hielt  und  bd  der  Entwöhnung  starbt  mit  der  Erkenntnis;  »vita 
nostra  fumus**. 

Ludwig  Gurlltt,  der  in  sdner  vielgdesenen  Schrift  (Der  Deutsche 
und  sein  Vateriand.  Beriin,  1902)  dnen  «geistigen  Aderiaß*  als  Hefl- 

mittel  für  Deutschlands  Schulen  verlangt,  bringt  S  5Q  die  dhisdie 
Begründung  für  hohe  Anforderung^,  die  das  Ministerium  einst  vor- 
racht,  in  Erinnerung,  „daß  den  die  Gymnasien  besuchenden  jungen 
ten  ihr  Vorhaben  nk:ht  leicht  gemacht,  ihnen  vidmehr  schon  in 
der  Schule  und  mitldst  dersdben  die  Bodiwerden,  Mflhsdigkdten 
und  Aufopferungen,  welche  die  unvermddlichen  Bedingungen  dnes 
erfolgreichen,  dem  Dienst  der  Wissenschaft,  des  Staats  und  der  Kirche 
gewidmeten  Lebens  seien,  verg^[enwärtigt  würden''.  Die  Idee  des 
gymnaslum  illustre  als  Elite-Schule  erinnert  an  Orofivatemi^  wo  jener 
friedliche  und  klare  Humanismus  möglich  war.  Beklagen  wir  es,  daß  die 
deutsche  Gegenwart  anders  beschaffen  ist,  wir  Freunde  des  Griechen- 
tums? Aus  der  Beschaulichkdt  sind  die  Deutschen  zur  lat  erwacht, 
wnd  dn  BevÖlkerunipntrom  ist  hi  Bewegung  gekommen,  in  dessen 
Ablauf,  wie  Hansen  gezdgt  hat,  den  gdstigen  I^tenzen  eine  wichtige 
iteUe  zuflUt  Gerade  die  großstädtische  EUte-Schuie,  wo  sie  es  wirklich 


ist,  mit  ihren  ausgewählten  und  hoffentlich  nachhaltigen  Leistungen, 
mag  als  eine  Szene  aus  diesem  Vordrins^  geistig  Qberiegener  Elemente 
gehen.  Aber  darüber  wollen  wir  nicht  außer  Augen  lassen,  weder 
woher  eigentlich  diese  Elemente  stetig  nachströmen,  noch  andererseits 
wohin  zuletzt  der  Bevölkerungsstrom  sich  verläuft;  die  politische  Frage 
bleibt  durchaus  zu  Rechte  bestehen,  ob  die  einseitige  Förderung  jener 
Elite-Schulen  wlridich  so  wertvoll  ist  wie  der  offenbare  Nutzen  eines 
gleichmäßigen,  verständig  geleiteten  Bevölkerungsstromes.  Sollten  nicht 
die  bedenklichen  Zahlen,  die  Schwarz  beibringt,  ebenfalls  vielmehr 
dahin  weisen,  daß  eine  verständige  Schulpolitik  gerade  für  die  klcdneren 
Otte  alles  mögliche  zu  tun  hat? 

Hansen  selbst,  der  viel  vom  Gymnasium  hält  und  zuerst  dessen 
Auslese  in  diese  politischen  Fragen  hineinbezogen  hat,  gibt  uns 
wichtige  tirwägungen  an  die  Hand  ich  erinnere  an  sdne  Wertung 
des  Landtebens  Im  Gegensatz  zur  Stadt  (S.  163  1).  Wo  er  von  den 
Qtymnaslen  spricht,  fordert  er  drin^nd  ihre  Verminderung  in  den 
großen  Städten,  Ihre  Vermehrung  auf  dem  platten  Lande  oder  in 
kleinen  Orten  (S.  187).  Die  Ueberbürdungsklagen,  sagt  er,  stammten 
„in  der  Regel"  aus  Beamtenkrelsen  und  seien  „am  lilttitesten''  in  den 
großen  SUdten.  Femer  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Hansen  in 
bayerischen  Verhältnissen  lebt,  also  als  Grundlage  der  Gymnasial- 
bildung die  allgemeine  Volksschule  vor  Augen  hat,  wobei  theoretisch 
ziemli«»  gldchgflltig  ist,  ob  diese,  wie  dort,  Aber  vier  Sclnil|ahre  oder 
ttt>er  fttnf  sich  erstreckt,  was  ich  vorziehen  möchte.  Das  dntte  Kapitd 
seines  dritten  Buches  handelt  am  Schluß  von  der  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung  jener  wQrttembergischen  Institution,  die  als  eine  besonders 
geeignete  Auslese  („Rekrutierung^)  sich  bewlhrt  hat,  das  Landexamen 
nach  vollendetem  14.  Lebensjnire^  wodurch  vor  allem  Kinder  von 
Landpfarrem  und  Bauemsöhne  ausgehol)en  werden.  Im  Gymnasium 
selber  schfltzt  Hansen  neben  allem  klassischen  Sprachunterricht  den 
deutschen  Aufsatz  (zwar  etwas  übertrieben)  als  „das  einzige,  al>er  auch 
untrügliche  Mittel,  dufth  das  man  die  angeborenen  Fähigkeiten  eines 
SchQIers  sicher  zu  erkennen  vermag**,  und  entzieht  dem  Geiste  des 
gerühmten  württembergischen  Schulwesens  etwas  von  dem  gespendeten 
Lobe  (S.  100).  Endlich  ist  Hansen  weitblickend  genug,  um  den  geiätigen 
Wert  nicht  «06  nach  den  Kenntnissen  und  intellektuellen  Fähigkeiten 
einzuschätzen,  sondern  auch  nach  den  Fertigkeiten  und  den  Charakter- 
eigenschaften (S.  66),  was  vom  Gymnasium  geu^öhnlichen  Stiles  vielfach 
vergessen  wird;  auch  wirtschaftlküien  Sinn,  Fleiß,  Pflichtgefühl, Gewissen- 
haftigkeit rOhmt  er  ate  Ergebnisse  der  UndHchen  Endenung  den  Sttdicn 
gegenüber  (S.  223);  über  KirchHchkdt  freilich  hat  er  seine  besondere, 
wohlbegründete  Meinung  (S.  105).  Man  vergleicht  unwillküriich  die 
Worte  Chamberlains  bei  Guriitt  (S.  67  f.)  und  wünscht  den  Lehrern 
der  Volkssdiul&  die  allerorten  (ue  Bedeutung  des  Wissens  fQr  das 
Volkswohl  als  Vereinsthema  verhandebi,  diese  richtigere  Abmessung 
und  Wertschätzung  des  gesteigerten  Wissens  Endlich  gehört  in 
unsem  Zusammenhang,  was  Hansen  S.  187  ff.  gegen  die  Reglementierung 
des  Studenlenlebens  sagt»  sofern  damit  nunnch  erstens  die  Frm 
hervortritt,  ob  denn  ni(£t  auch  im  Rahmen  der  höheren  Schule  an 
gfutes  Stück  Natur,  Leben  und  Freiheit  höchst  vonnöten  sei,  ganz 
anders  wie  bisher,  und  ob  nicht  zweitens  gende  das  auslesende  und 
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somit  überbürdende  Verfahren  des  Gymnasiums  daran  schuld  ist, 
wenn  eine  Menge  Jänelinge  im  besten  Alter  aufs  Faulenzen  verfaUen 
<Otiffitt  &  101). 

Mit  dem  Orandton  meiner  Ansiclit  über  den  Auslesemechanismiis 
des  Gymnasiums  steht  übrigens  ein  offiziöser  und  zugleich  gewichtiger 
Ausspruch  völlig  im  Einklang.  Ich  meine,  was  Oeheimrat  Waetzoldt 
vom  preußischen  Kultusministerium  in  seinem  Dezembervortrag  1901 
gesagt  hat,  daß  wir  (zunidist  wurde  es  für  die  Midchen  ausgesprochen) 
einen  Weg  brauchen,  der  uns  eine  Auslese  der  Tüchtigsten  bringe, 
aber  nicht  den  künstlichen  Weg  durch  Gymnasialsexten,  in  dieser 
Richtung  bewegte  sich  bereits  das  kultusministerielie  Outachten  vom 
23.  Fdmiar  1899  (Zenfndblatl;  1899,  S.  400  ff.X  und  es  gewinnt  den 
Anschein,  als  wSre  die  gegenwärtige  Aktion  für  Mädchenbildung  dazu 
angetan,  unsere  Anschauungen  Über  die  gymnasiale  Auslese  zu 
berichtigen.  Diese  Stellungnahme  des  preußischen  Kultusministeriums 
hl  den  MMdienbildungsfragen  befugt  uns  nahezu,  fai  den  von  Schwarz 
beigeblachten  Zahlen  den  Mißerfolg  des  bisherigen  Systems  dargestelH 
zu  sehen,  das  in  einer  abgestuften  Folg^  getrennter  Lehranstalten  kdne 
einzige  konstruiert  hat,  deren  einhdttich  gedachter  Oesamtplan  durdi- 
schtmlHch  von  der  HUHe  der  Schiller  absoWiert  wire:  DaS  „die  Zahl 
der  Verbildeten  zunimmt  und  die  Bildungsfähig  Immer  weniger  zu 
Ihrem  Recht  kommen",  wäre  dann  die  Folge  dieses  Systems,  das  mit 
der  Schule  äußere  Rechte  verknüpfte;  und  wenn  einmal,  wie  die  letzte 
Wendung  von  Schwarz  besagt,  „manche  Oemeinde  durch  ihre  höhere 
Schule  an  den  Rand  des  Bankerottes  kommen  wird*,  so  wird  das 
nicht  das  Resultat  des  vereinfacht«!  Unterbaues,  sondern  der  verviel- 
hichten  Berechtigungen  sein.  Das  Wesentliche,  die  Auslese  der 
Tüchtigsten,  ist  verabsäumt. 

Ud}er  alle  diese  Fragen  würden  wir  mit  größerer  Oewißheit 
iiricilen  tind  vieles  würde  bereits  praktischer  ausgestaltet  sein,  wenn 

wir  jene  „innere"  Schulslalistik  begonnen  und  durchgeführt  hätten,  die 
Friedrich  Albert  Lange  schon  1858  gefordert  hat  (Rezension  von 
Thaulows  Pädagogik  In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  PhiloiGgie  und 
ndagogil<,  Band  78,  S.  509).  Ich  nenne  aus  jener  Reihe  fauierslatTstischer 
Fragen,  welche  der  gewandte  Oeist  jenes  vielseitigen  Mannes  auf 
hundert  zu  vermehren  sich  erbot,  nur  die,  ob  sich  städtische  und 
ländliche  Abkunft  in  Neigungen  zu  verschiedenen  Fächern  verrate,  und 
die  andere^  welches  VeiroUtnis  sich  zwischen  dem  Schulzeugnis  und 
den  Lebenserfolgen  herausg^tdtt  liabe.  So  würde  es  eine  lehrreiche 
und  förderliche  Arbeit  abgeben,  wenn  jemand  von  den  im  letzten  Jahr- 
zehnt verstorbenen  tüchtigen  Männern  die  Schulabgangszeu&misse  mit 
ihrer  Bewährung  im  Leben  veigllche^  wobei  frdHch  der  Begriff  „tüchtig" 
richtig  zu  umschreibe  und  die  bildenden  Einflüsse  des  späteren  Lettens 
möglichst  festzuhalten  und,  wie  sie  z.  B.  bei  Lange  selbst  sehr  mflchtig 
gewesen  sind. 

Aber  einige  allg-emeine  Bemerkungen  ergeben  sich  auch  ohne- 
dies. Warum  muß  sich  denn  Auslese  durchaus  nur  ne^tlv,  das  ist 
durch  Abetoflung  der  Schwachen  vollziehen?  Warum  nicht  Helwr 
positiv  durch  Hervorziehung-  der  Talentvollen?  Man  glorifiziert  die 
aus  der  Mehrzahl  minderwertiger  Lehranstalten  herausgehobene  Eilte* 
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Schule  der  Großstadt:  warum  nicht  statt  dessen  flberall  die  begabten 
Einzelnen  ähnlich  emporheben?  Und  warum  durchaus  eine  provklentieUe 
Auslese  für  sechs  und  neun  oder  (mit  der  Vorschulzeit)  zwölf,  jt 
einschließlich  des  Studiums  sechzehn  Lebensjahre,  voll  von  Mißgriffen 
und  verfehlten  Existenzen,  statt  exal<ter  Ueberweisung  der  jedesmal 
Reifen  auf  kurz  bemessene  und  zugleich  möglichst  abgeschlossene 
höhere  Stufen?  Vollzieht  ilch  doch  auch  Im  mrtlMichcn  Kampfe  umt 
Dasein  die  Auslese  weder  im  Anfangsstadium  noch  (was  damit 
zusammenhängt)  durch  fremden  Eingriff  allein;  vielmehr  die  eingeborene 
Ueberiegenheit  bewährt  sich  stufenweise  im  Entwicklungskampt  Als 
efai  stattlicher  Verrach  dieser  Art  bietet  sich  der  neueste  olnlsche 
Oesetzentwurf  betreffend  Almenskoler  an,  selbstverständlich  auf  demo- 
kratischer Grundlage  (deutsche  Schule,  1003,  Februarheft),  und  ich 
sehe  darin  auch  für  den  Humanismus  einen  Segen,  vorausgesetzt,  daß 
es  dem  Staat  und  der  Pädaec^ik  wirklich  gelingt,  die  Entscheidung 
Ober  die  zur  klassisch-sprMhlichen  Linie  zuzufaissenden  SchOlcr  richtige 
d.  h.  von  Nebenrücksichten  frei  zu  treffen. 

Zu  „möglichst  früher"  Auslese  —  jetzt  positiv  der  Befähigten  — 
würde  ich  dann  auch  nicht  raten;  sie  sind  als  Fennen^  wie  der  Berliner 
Schubit  Bertram  sich  ausdrilcktc^  zwischen  den  anderen  festzuhalten^ 
denn  im  Interesse  gleichmäßigen  und  staricen  Bevölkerungsstraiiwt 
liegt  uns  an  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus.  Nur  daß  dann  mit 
der  herkömmlichen  Auffassung  gebrochen  werden  muß,  als  wäre  die 
Artidt  der  ersten  Schuljahre  ehie  ganz  mechanische.  Liegt  dort  fBr 
die  Auslese  die  erste  Entscheidung,  zu  einer  Zdt,  wo  die  rähigkdteR 
und  Neigungen  noch  minder  deutlich  erwiesen  sind,  so  gehören  sicher 
in  die  beteiligten  Stellen  weitblickende  Pädagogen,  und  es  kann  nicht 
mehr  im  Schwarzsehen  Sinne  von  Verschwendung  der  besten  Kräfte 
die  Rede  sein,  die  „den  Oynmasien  entziogen  wenien  und  an  . . .  den 
ballastbeschwertesten  Schulen  wirkend  ^ese  meinethalben  formale, 
aber  wichtige  Bedeutung  der  „Grundschule"  ist  nicht  ihre  einzige. 
„Wir  haben  noch  die  mt,  tiefe  iOuft  zwischen  Lateingelehrten  und 
der  thidisleen  Menge",  hdflt  es  ImI  OurBtt  S.  119,  „und  num  kann  nicht 
leugnen,  daß  gerade  Gymnasien  und  Hochschulen  dnen  guten  TeB 
der  Schuld  an  der  Uneinigkeit  unserer  Kultur  mit  unserm  Volkslebco 
zu  tragen  haben." 

Aber  ich  höre  längst  die  ungeduldige  Fragt  ob  denn  wiiidich 
„das  Große  und  Bedeutende"  ausgotchlossen  wernen  soll  vom  »Welt- 
bewerb  mit  seinesgleichen".  Oder  um  mit  Schwarz  zu  sprechen:  sollen 
auch  fernerhin  die  Hochbegabten  in  den  Stunden  fortfahren  zu  träumen 
und  bei  den  Hausaufgaben  die  gdährliche  Kunst  üben,  mit  halber 
Knft  zum  Zide  zu  kommen?  isonerung  des  „OroBen",  Absonderung 
von  allem  seinesgleichen,  Ausstoßung  der  Konkurrens^ähigen  haben 
wir  doch  wirklich  nicht  befürwortet;  und  inmitten  der  größeren  Zahl 
Geringwertiger  dem  Talentvollen  gerecht  zu  werden,  dies  offen t>are 
Bedflnnis  Ist  von  Schwarz  richtig  gezdchnd  Die  offiddle  Pidagogik 
der  Zukunft,  Lehrpläne  und  Soiimdster  wAfden  diesem  Bedürfnis 
genügen  lernen  müssen,  selbst  wenn  die  Fürsorge  für  die  Schwächsten 
über  ihre  Kräfte  ginge:  kein  Prokrustesbett  darf  die  Schule  bleiben 
und  ihr  Wert  nicht  nach  den  I^zenten  derer  gdten,  die  das  mittd- 
mifiige  Zid  enddien. 
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Andererseits  bleibt  wahr,  was  Emerson  tiefsinnig  sagt  (Ourliti 
&  101):  »Es  gibt  nichts  Ordinäreres  als  Eiie."  Die  Oerahren  der 
FHUtrane  ttatt  wdser  SMIddialtung  und  Ruhe  haben  sidi  an  Wunder* 

Idndem  gezeigt;  Homemann  selbst  gesteht,  daß  man  im  allgemeinen 
bis  zum  17.  Lebensjahre  mit  seinem  Urlei!  warten  muß,  und  Ammon 
erwähnt,  wie  spät  manches  einzelne  Talent  hervortrete  infolge  homo- 
chroner  Vererbung  nach  Darwins  Bezeichnung.  Nicht  dnsdtige  Talente 
oder  gar  Oenies,  nicht  Spezialitäten  darf  die  Allgemeinachule  zQchten 
wollen;  gerade  dem  verstandesmäßig  Bevorzugten  kann  gründliche 
Bildung  der  Sinne  und  der  Hände  förderlich  sein,  und  statt  bloßer 
fCraftentwicklung  schlechthin  (im  Interesse  von  Volkszahl,  Arbeitskraft 
und  Reichtum)  anerkennt  die  neuere  Pädagogik  —  in  der  Theorie 
wenlg^stens  —  das  Streben  nach  Harmonie  der  Kräfte  (Friedrich  AU>ert 
Lange,  Vorlesung'en  über  Pädagogik,  in  dieser  Revue,  I,  636). 

So  muß  denn  der  Lehrplan  die  nötige  Beweglichkeit  haben  (auch 
Homemann  hofft  ia  auf  die  versprochene  Freiheit  im  Lehrplan),  damit 
der  Lehrer  in  pacfagogischer  Freiheit  den  Schwachen  ein  Schwacher, 
den  Starken  ein  Starker  sein  kann;  im  einzelnen  Fach  kann  das  durch 
mancherlei  Fürsorge,  im  Ganzen  des  Schulplans  durch  Wahlfreiheit 
gewisser  Ficher  zum  Ausdrudc  Icommen.  Femer  bietet  die  Rflckkehr 
zu  zweijährigen  Klassenkursen,  die  heute  als  altvaterisch  gelten,  viel- 
seitigen Nutzen  an  (F.  W,  Dörpfeld,  Zwei  padagogfische  Outachten. 
Oesammelte  Schriften,  VIII,  3):  für  den  Begabten  und  Auszulesenden 
nicht  Hl  erster  Linie  den,  daS  ihm  vielieidit  die  Eriedigung  des  Pensums 
in  einem  Jahre  möglich  wird,  sondern  vielmehr  den  andern,  daß  er 
zu  seinem  und  seiner  Gefährten  Vorteil  den  Schwächeren  helfen  lernt. 
Zum  Regieren  berufen,  lernt  er  es  durch  Dienen«  „Regieren  bedeutet 
dienoi",  sagt  Lagarde,  und  „Wir  müssen  den  Accent  statt  auf  Staats-, 
mehr  auf  das  wort  -diener  legen",  sagt  in  seinem  Sinne  L  Guriitt 
„Deshalb  sollte  die  Schule  vor  allen  die  Pflichten  gegen  den  Mit- 
menschen üben,  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  dadurch,  da6  sie 
die  Schwächeren  dem  Schutze  der  Stärkeren  überweist,  anstatt  wie 
bisher  durch  das  homerische  aiev  d^unevciv  häßlichen  Ehrgeiz  und 
Streberei  zu  kultivieren.  . . .  Die  a!te  Regel  der  deutschen  Oidensritter 
lautete:  Dir  ist  befohlen  der  arme  Mann«  (S.  106,  133^ 

Aber  nun  will  ich  Homemanns  besonderem  Gedankenkreise 
noclimaJs  näher  treten.  Er  verlangt  einen  Lehrstoff,  der  das  Denken 
in  Zucht  nimmt,  zugleich  einen  „Prüfstein  kindlicher  Denkkraft",  und 
glaubt  ihn  im  Lateinischen  zu  finden.  Ich  bekenne,  daß  ich  wenigstens 
-die  Sprache  an  sich",  wie  Rückert  sagt,  in  diesem  Sinne  schätze  und 
Homemanns  Bemflhen  um  begriffliche  Durchbearl>eitung  gramma- 
tischen Stoffes,  um  Durchführung  jedes  Faches  bis  an  die  Pforten  der 
Philosophie  durchaus  würdige.  Nur  so  entfliehen  wir  der  Treibhaus- 
luft Aber  was  jener  anderswo  sudit,  finde  ich  in  der  Muttersprache 
vor  und  hoffe,  daB  meine  jüngste  Schifft  Ober  anschauliche  Sprach- 
denklehre  (bei  Bertelsmann,  Gütersloh,  unter  der  Presse)  wenigstens 
die  Möglichkeit  aufweist,  Denkkraft  und  rechtzeitige  Auslese  auf  dem 
muttersprachlicher  Grammatik  zu  erzielen. 

Zuletzt  freilich  bleibt  immeihin  ein  offenes  OesUndnis;  flffent» 
Ilcher  Unterricht  ist  stets  dne  Art  Massenwirkung;  was  Oberfläche 
zeigt,  zieht  der  Staat  hervor,  und  zugleich  wächst  mit  sdnem  Betriebe 

Pimtliit  ■■WiiiHluihAi  memt,  49 
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das  geistige  Proletariat,  wie  mit  der  Kultur  überhaupt  die  Zahl  der 
Dutzendmenschen;  Schulbegabung  endlich  —  das  hebt  Schwarz  deutlich 
genug  hervor  —  ist  irfdit  identisch  mit  Tfflclitigiodt  fürs  Leben,  nnd 
mancher  verworfene  ist  zum  Eckstein  geworden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
IV. 

Die  Entwicklung  des  indischen  Geistes  ging  unter  dem  Einfluß 
bestimmter  Natiirtatsachen  vor  sich.  Das  feuchtwarme  Klima  im  Strom- 
gebiet des  Ganges  machte  aus  dem  kriegerischen  Hirtenvollc  des  Sieben- 
stromlandes eine  Mensdienart,  deren  Ziel  nicht  im  lebendigen  Betätigen 
der  Kraft,  sondern  in  ungestörter  Ruhe,  im  Fernhalten  von  Leiden- 
schaften und  Veränderung  lag.  Der  tausendjährige  Friede,  dessen  sich 
der  Indoarier  nach  einem  leichten  Si^  über  einen  unebenbürtigen 
Feind  ^)  erfreute  und  die  Freigiebigkert  <ks  fmctitbsren  Bodens  tni^ 
zur  Erschlaffung  des  Willens  bei,  während  die  üppige  Natur  eme 
lebhafte  Phantasie  zum  Ersatz  der  äußeren  Betätigung  schuf.  —  „Das 
Nachdenken  über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indem  ein  und  bildet 
die  Orundlage  der  ieontemplativen  Richtung  die  so  eigentflmlicli  mit 
der  ältesten  mdischen  Poesie  verwebt  ist.  Die  sorgenlose  Leichtigkeit 
des  äußeren  Daseins  kam  dieser  Richtung  fördernd  entgegen:  wer 
konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der  Betrachtung  hingeben,  als  der 
aite  indische  600er,  der  in  der  UnibhOtle  des  Waldes  von  seinen 
Quellen,  Wurzeln,  Frfidiien  und  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend 
und  kleidend,  einsam  und  sorgenlos  leben  konnte  und  kein  anderes 
Geschäft  noch  hatte,  als  über  Leben,  Tod,  das  zukünftige  Leben  und 
das  OöttHdie  nadizudenken  und  die  Sdiflter  darfiber  zn  belehren? 
Die  Schulen  der  waldbewohnenden  Brahmanen,  die  in  der  alten  Zeit  so 
bedeutsam  hervortreten,  bilden  eine  der  eigentümlichsten  Frschcinungen 
des  indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Entwicklung  den 
größten  Einfluß  geübt  Ihre  äußerlichen  ^dingungen  waren  aufs 
engste  mit  der  eigentflmlichen  Natur  des  Landes  verioiOpfT*). 

Das  zweite  Orundmoment  des  indischen  Geistes  ist  die  soziale 
Organisation.  Leider  sind  wir  (iber  ihre  historische  Entwicklung  viel 
schiechter  unterrichtet  als  über  die  Israels.  Der  Grund  ist  der  völlige 
Mangel  des  hisloiischen  Sinns  infolge  der  Unveränderifchiceit  des 
Kastenwesens,  des  beschaulichen,  dem  Ewigen  zugewandten  Lebens» 
des  das  lebhafte  Streben  verabscheuenden  Fatalismus,  des  Ueber- 
wuchems  des  Wunderbaren  und  Mythologischen,  wovon  die  Oeschichts- 
erzählungen  ganz  durchsetzt  sind  Schließlich  hat  auch  das  Fdilen 


*)  Von  Oldenbcrg  hervorg-ehoben. 

*)  Lassen,  Indische  Altertumskunde,  2.  Auflage,  1867.  Band  1,  S.  493.  Dort 
(S.  491—494)  Näheres  fiber  den  Zug  air  abaoliiteii  loihe  au  ItSdittM  Zld  imd  die 
Einwfrlniiig  des  IQImat. 
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größerer  Reiche  das  Aufkommen  des  Nationalismus,  der  die  Geschichts- 
schreibung erzeugt,  verhindert.  „Der  Indische  Staat  löst  sich  bekanntlich 
in  eine  Unzahl  von  einzelnen  Dorfsdiaflen  auf,  die  für  sich  bestehen 
und  sich  um  das  allgemeine  Schicksal  des  Landes  nicht  weiter  kOmmera» 
wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerverfassung  ihnen  aufgedrängt  wird. 
Es  konnte  sich  daher  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  bei  ihnen  aus- 
bilden, jeder  Kaste  war  die  Kaste  das  Vaterland"^).  Hierin  liegt  audi 
der  Orand  der  auBerordenflichen  pofftfsdien  Sebwidte  Indiens,  das 
seit  Jahrtausenden  jedem  Feind,  ob  nun  Sl^e,  Araber,  Mongole, 
Holländer  oder  Engländer,  eine  leichte  Beute  war  und  sich  widerstandslos 
beherrschen  ließ. 

JVlannig^ache  Umstände,  die  Gliederung  des  Landes,  das  Fehlen 
mflcfatiger  Feinde,  der  große  Abstand  der  unterworfenen  Rassen  haben 
die  politische  und  soziale  Zersplitterung  des  Landes,  das  Feudalwesen 
und  das  Kastensystem  begünstigt,  die  bei  den  vedischen  Hirten  noch 
völlig  fehlten. 

Diese  Zeridflftung  der  Oesellsclutft  hat  nun  auch  eine  weilgehende 

Verschiedenheit  in  den  religiösen  Anschauungen  erzeugt  Die  von  jeder 
nuiteriellen  Sorge  befreite,  in  ungeheuerem  Ansehen  stehende  Brahmanen- 
icftste  brachte  Denker  hervor^),  deren  weitabgewandte  Spekulation  die 
tiefsten  Fragen  des  Seins  mit  kaum  erreichter  O^ankenschäne  behandelte. 
In  vielen  Punkten  gelangte  der  kOhne  Blick  und  die  großartige  Phantasie 
dieser  Weisen  zu  Resultaten,  die  unser  methodisches  Forschen  und 
der  die  Summe  einer  tausendjährigen  Oedankenarbeit  beherrschende 
Geist  der  Neuzeit  zu  den  neuesten  Errungenschaften  zählt  Aber  diese 
Möglichkeit  verdankten  sie  nidit  ihrer  Rasse^  sondern  ihrem  einzig- 
artigen Milieu.  Der  beste  Beweis  hierfür  ist  der  Tiefstand  des  Denkens 
und  Glaubens  bei  der  großen  Masse  der  Stammesgenossen,  die  jenes 
Milieu  nicht  berührte  und  die  von  ihren  größten  Ödstem  weit  mehr 
tUMfrast  wfati,  als  jemals  dn  Volk*),  und  scfalieSUch  auch  das  vid 
weltlkliei«  Stieben  zahlrddier  Mitglieder  dersdben  Kaste. 

Die  ältesten  Religionsformen  der  Inder  waren  genau  dieselben, 
wie  die  anderer  Völker,  Totemismus,  Fetischismus,  Ahnenkult  in  system- 
losem Gemenge*).  Das  Eigentümliche  der  indischen  Entwicklung  ist 
nur,  daß  trotz  da  Höhe  der  religiös-philosophisdien  Spekulation,  trotz 
der  unzähligen  von  reinster  Absicht  getragenen  Reformationen,  die 
regelmäßig  eine  neue  Sekte  hervorriefen,  die  große  Menge  der  arischen 
Inder  stets  auf  den  Niederungen  des  reh'giösen  Denkens  verharrte 
oder  aber  nach  einer  Wendung  zum  Besseren  bald  wieder  zum 
dicksten  Aberglauben  (vom  Standpunkt  der  vorher  innegehabten  Stufe) 
zurückkehrte. 

Es  ist  ein  ungeheuerer  Betrug,  der  von  manchen  Schriftstellern 
versucht  wird,  die  Oedanken  der  Upanishaden  oder  selbst  nur  ver- 
dnzelter  Stellen  der  Veden,  die  einen  höheren  Aufschwung  nehmen, 


»J  Lassen  a.  a,  C,  Band  II,  1874,  S.  5. 


*)  Womit  nicht  behauptet  werden  soll,  alle  indischen  Weisen  seien  Brahtnanen 
gewesen,  aber  die  weitaus  meisten  waren  es. 


*|  Lefmann,  Oeadiicfate  des  alten  Indiens,  1890,  S.  62. 


*)  Hardy,  indische  Rdigionsgeschichte,  1898,  S.  20,  28,  36.  Vei;ricidie  dil 
beliebiges  Lehrbuch  der  ReUgianiflca^lGlite;  idnerSpcnoer,  Prinzipien derSoziokwie, 
1877,  Band  1,  S.  355,  546 
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als  indisches  Gemeingut  auszuo;-cbcn.  Die  Upanishads  waren  stets 
nur  Besitz  eines  kleinen  Kreises  hrahmanisciier  Denker,  aber  auch  die 
Kenntnis  der  Veden  war  gesetzlich  auf  die  oberen  Kasten  durch  grau- 
same Stnrfen  beschriUiki 

Die  Veden  sind  ein  Kunstprodukt  priesterilcher  Poesie  und 

Theologie.  Nur  der  Rigveda  erhebt  sich  zeitweilig  auf  eine  höhere 
Stufe,  die  drei  anderen  -  insbesondere  der  Atharvaveda  —  sind 
angefüllt  mit  rituellen  und  Zauberformeini  denen  wir  keinen  Oeschmack 
abgewlimea  An  Stelle  umfangreicher  Zitate  aus  den  Veden  se!l>st  will 
ich  die  Stimmen  einiger  hervorragender  Forscher  anführen.  Lehmann*) 
sagt:  „Von  Schönheit  ist  in  den  heiligen  Büchern  der  Inder  nicht  viel 
zu  finden,  selbst  von  den  vedischen  Hymnen  gehören  die  dichterisch 
wertvollen  zu  den  Ausnahmen."  „Der  größte  Teil  der  so  hodi- 
gepriesenen  vedischen  Dichtungen  ist  formell  und  dürr,  gedankenarm 
und  gesucht  und  selbst  für  den  Inder  schwerfällig  und  dunkel" 
Whitney  urteilt,  ein  großer  Teil  der  Rigveda  sei  rein  mechanische 
Poesie  künstlichen  Ursprungs,  voll  von  Gemeinplätzen  und  absicht- 
lichem JMystizismas  u.  s.  w.  Reenaud  nennt*)  den  Rigveda  „das  mono- 
tonste  der  Bücher"  und  sagt,  die  10000  Verse  der  Rigveda  können 
vielleicht  als  ebensoviele  Varianten  eines  und  desselben  malerischen 
Gedankens  betrachtet  werden:  „Das  heilige  Feuer  entzündet  sich  trotz 
alier  Hindernisse  auf  dem  Altar,  wenn  die  nXhiende  Spende  ihm  von 
den  Opfercm  dargebracht  wiid  Bringen  wir  sie  dar."  —  Ein  Ihnüdies 
Urteil  fällen  Oldenberg  und  die  übrigen  Forscher. 

Der  Inhalt  der  vedischen  Religion  besteht  in  der  Anrufung  und 
Verehrung  zahlreicher  Götter,  unter  denen  last  jeder  gelegenüich  als 
HOdister  bezeichnet  wird,  hnmerhin  bewahrt  Indra  eine  gewisse 
Suprematie.  Der  ethische  Charakter  fehlt,  wie  in  allen  aristokrah'schcn 
Reü^'onen,  den  Oöttem.  Indra  wird  geschildert  als  stierstarker,  heftigper 
aber  gutmütiger  und  freigiebiger  Oott,  als  Trinker  und  Dreinschläger, 
lärmend,  Staub  aufwirbelnd,  alles  kurz  und  klein  schlagend,  aber  auch 
wieder  gnädiger  Natur,  wenn  ihm  reichliche  Opfer  gebracht  werden*). 
Oft  wird  von  seiner  Betrunkenheit  geredet  und  ein  Lied  schildert  sie 
recht  humorvoll*).  Auch  die  Liebesabenteuer  fehlen  natürlich  nicht*). 
Die  Hauptsache  aber  Ist  das  reichliche  Opfer  und  die  entsprechende 
Gegengabe  ,,Die  vedische  Religion  ist  in  erster  und  letzter  Linie  eine 
OpTerreligion."  (Lehmann.)  Das  Opfer  hat  den  Charakter  eines  freund- 
lichen Oastmahles  für  die  Götter,  die  dabei  freilich  die  Rolle  wichtiger 
Geschättsireunde  spielen.  Die  Absicht  ist  eine  rein  geschäftsmäßige^ 
auf  materidie  Güter  gerichtet,  von  ethischen  ist  keine  Rede.  „Es  wird 


')  Chantepie  de  la  Suumtc,  Lebrbndi  der  Rc*igk>a»ge8dridite,  2.  Anfbg^  1807, 
Band  11,  S.  6/7,  10  ff. 

*)  Regnaud,  le  Rig  Veda  te  der  Rem  de  FEeole  d*AiiflitopolQgfe  de  Paris» 
1900,  X.  voL  S.  183  ff. 

*)  Veri^eicfae  Oldenberv  a.  a.  O.,  S.  174. 

*)  Vetsleiclie  Rig  Veda  X,  119^  bctoodeit  diarakterittiMdi  wo  Oldenbeis, 

S.  171,  fibersetzt 

')  Vergleiche  die  schamlos  obscöne  Oeschidite  von  Indras  Frau  und  tetoem 
UeblingMlfen  Vrishakapi  (Rig  Veda  X,  86^  OraBmanns  Ueberaetzunf.  Band  II.  S.  484. 
Eridinnig  bei  Oldenberg,  S.  173).  —  Die  beiouinte  bomeritche  Netegeichichle  iit 

a Segen  eine  unschuldige  KiadembeL  OHenber  lel  dies  ein  Mvolee  ZStanlied  eiacs 
atokratischen  Ho^faffen. 
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erwartet  oder  geradezu  gefordert  Ich  dir  —  du  mir;  do  ut  des  ist 
die  kurze  Formel  des  vedischen  Opfers.  „Hier  ist  die  Butter  —  wo 
sind  Deine  Gaben?'  und  ganz  wie  oei  einem  Geschäft  wird  aufgezählt 
wie  viele  Leistungen  die  Götter  als  Entgelt  zu  liefern  haben.'*  »Die 
Gd>ete  sind  selten  von  Frömmigkeit  oder  Inbrunst,  nie  von  Demut 
getragen,  sie  gehen  auf  die  Erhaltung  äußerer  Güter  oder  Abwehr  von 
Gefahren  aus,  von  Dankbarkeit  sind  wenig  Spuren  zu  finden,  das 
Wort  ndftnken"  fehlt  überhaupt  in  der  vedischen  Sprache^).  —  In  einer 
JQngeren  Formel  heißt  es  z.  B.:  „Gib  mir,  ich  gebe  Dir.  Lege  hin  für 
mich,  ich  lege  hin  für  Dich.  Darbietung  bietest  Du  mir,  Darbietung 
icli  Dir  u.  s.  w."  —  Die  Götter  sind  vom  Opfer  abhängig,  es  ist  Ihre 
Nahrung,  indra  geht  zu  Susravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich  habe 
Hung-er"').  Die  sogenannte  Suldavakaformel  sagt:  „Gott  N.  N.  nahm 
dies  Opfer  an;  er  ist  erstarkt;  er  hat  sich  höhere  Macht  verschafft" 
ifMöge  dem  Sieg  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  Ich  siegen."  —  Ja, 
(Heae  Voratdlung  geht  ao  weH»  daB  dem  Opfer  achlieSHch  zwingende 
Macht  über  die  Götter  zugesprochen  wird,  es  unterscheidet  sich  vom 
Zauber  eigentlich  nur  dadurch,  daß  letzterer  sich  auf  die  kleinen 
Dämonen,  ersterer  auf  die  anerkannten  Götter  bezieht  Das  tadellos 
voffchtele  Opfer  zwingt  die  OOtter.  „Die  Andacht"  lieiBt  es,  „henscfat 
Ober  die  Götter'',  ja  noch  plumper  „der  Opferer  jagt  den  Indra  wie 
ehl  Wildbref,  er  ruft  den  Indra  zum  Opfer  wie  die  Kuh  zum  Melken, 
oder  er  macht  den  Gott  wie  eine  Quelle  von  Reichtum  fließen'). 

Man  kann  nicht  mehr  sagen,  daß  dies  nur  die  naive  Religion 
eines  primitiven  Hirtenvolkes  Ist,  vielmehr  ist  dies  theologische 
Arithmetik  zauberkundiger  Priester,  denen  schließlich  der  Hauptvorteil 
des  reichlichen  Opfers  wurde,  Oldenberg  urteilt  von  den  späteren 
Veden  „man  kann  sagen,  daß  für  die  Anschauung  des  Atharvaveda 
der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Tuns  sich  geradezu  vom  Kultus  der 
Götter  auf  die  Beacbenkung^  Speisung;  Elirung  der  Biahmanen  ver- 
schoben hat"*). 

Der  Ausgangspunkt  der  Brahmanenmacht  lag  in  der  Stellung  des 
königlichen  Opferpriesters,  der  allmählich  eine  den  merowingischen 
Hausmeiem  ihnHcne  Macht  erhielt*).  Auf  dieser  OmndiRge  erhob  sich 
eine  Priestergewalt,  die  kaum  je  bei  einem  anderen  Volk  erreicht  wurde. 
Die  Zersplitterung  der  Staaten  und  der  Kulte  machte  aber  allerdings 
die  Entstehung  einer  einheitlichen  Kirche  unmöglich,  wie  sie  sich  auf 
dem  Fundament  des  ROmerreiches  erheben  konnte.  Aber  was  tatsflch- 
liche  Macht  anbelangt,  haben  die  Brahmanen  die  Zweischwertertheorie 
ganz  anders  durchgeführt,  als  das  Papsttum.  Die  Sage  enthalt  die 
(historische?)  Erinnerung  an  einen  Kampf  zwischen  der  Kriegerkaste 
und  den  Brahmanen,  dter  mit  dem  Siege  der  Priester  endete:  Dem 
Friester  ICacjapa  wurde  sogar  die  ganze  Erde  geschenkt,  die  Held 
Räma  den  Fürsten  abgenommen  hatte  (Upperi^  S.  383,  306).  Da  aber 


Lehmann  a.  a.  O.,  S.  32. 

Oldenberg  a.  n.  O.,  S.  309,  311  ». 
Oldenberg  a.  a.  Ü.,  S.  311. 
')  Vergleiche  auch  Orelli,  Allgenicine  Rcligiunsgcschichte,  1899,  S.  444. 


')  Vergleiche  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des  Prieatertums,  1884,  Band  11, 
S.  362—419.  Dort  fliSm  fldi  nblieidit  Beinide  und  Qncllenrtdicii  »r  dM  im 
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d?e  Brahmanen  die  Ordnung  selbst  nicht  hätten  erhalten  können,  wäre 
sie  von  diesen  den  Königen  gewissermaßen  zum  Lehen  gegeben 
worden.  Das  Oesetzbuch  stellt  die  vollkonmiene  UnterwOrfigkeit  der 
Könige  unter  die  Brahmanenmacht  dar  (S.  403)^  die  er  schon  duith 
sein  stets  besclieidenes  Benehmen  den  Priestern  gegenüber  zu  beweisen 
hat  Die  erste  Pflicht  der  Könige  und  überhaupt  aller  Menschen  ist 
reichliche  Beschenkung  der  Priester,  die  Olflck  und  Segen  nach  sich 
zieht  Der  Geizige  ab^r  wird  mit  UnglOck  bedroht  und  dem,  der  sich 
gar  an  Priestergut  oder  Priestermacht  vergreifen  wollte,  werden  die 
fürchterh'chsten  Flüche  und  Höllenstrafen  in  Aussicht  gestellt  (vergleiche 
besonders  S.  404),  Das  mußte  unter  anderen  König  Nachusha  erfahren, 
der  so  gerecht  und  tapfer  war,  daß  selbst  die  Götter  ihm  nicht  wider- 
stehen konnten.  Als  er  aber  den  Priestern  eine  Steuer*)  auferlegte 
und  gar  den  Brahman  Agastja  mit  dem  Fuße  stieß,  da  verfluchte  inn 
dieser,  10000  Jahre  auf  der  Erde  als  Schlange  zu  leben.  Und  des 
Pliesters  Radie  brachte  zustand^  was  selbst  den  OdMem  nicht  gelungen 
war.  Wer  der  Brahmanen  Speise  ißt,  verschh'n^  einen  hundertfachen 
Widerhaken,  der  ihn  erstickt,  wer  eines  Brahmanen  Kuh  kocht  und  zum 
Speisen  gibt,  der  verbreitet  Unglück,  wohin  immer  dn  ^ckchen  von 
ihr  leommt  „so  weit  vernichte  sie  den  (Hinz  des  Kfinigreichs,  kein 
zeugender  Mann  wird  dort  geboren".  Wer  dagegen  Bralimanen  eine 
Kuh  gegeben  hat,  „der  eriangt  die  sämtlichen  Welten".  „Indra  hilft 
dem,  der  reichlich  schenkt  und  opfert;  eine  heilige  Handlung  hat 
Ifflne  WMeung,  wenn  <Üe  entsprechende  Mcsliina  (Opferlohn)  nicht 
gewicht  wird." 

Daß  der  Brahmane  unter  solchen  Umständen  kein  Freund  der 
Armen  ist,  versteht  sich.  Die  Armut  macht  in  seinen  Augen  schlecht; 
auch  „Indra  wendet  sich  ab  von  DOrftigkeit  und  Hungo*.  Ucber 
„Werkfeindliche"  und  „Opferlose"  ergießen  sich  Fluten  von  Ver* 
wfinschungen.  „Böse"  ist  nur  der  Kultvcrweigerer,  „gottlos",  der 
„nicht  Opfernde".  Er  ist  daför  rechtlos,  sein  Besitz  den  „Frommen" 

C reisgegeben.  Von  einem  ethischen  Charakter  des  „Out"  und  „Böse" 
;t  keine  Spur.  (Lippert)  Die  Religion  trägt  da  natüriich  einen  ganz 
äußeriichen  formalen  Charakter.  Das  rechte  Handeln  und  Opfern 
entscheidet,  die  (jesinnimg  ist  meist  Nebensache,  Daher  wird  die 
SQnde  ganz  mechanisch  durch  „Abwaschungen"  und  Reinigungen 
getilgt*).  Die  Moral  hat  einen  formellen  unbieg[samen  Charakter,  das 
„moralische  Walten  der  Oötter  ist  viel  eher  polizeiliche  Aufsicht  oder 
richterliche  Ahndung  als  väterliche  Fürsorge".  (Edward  Lehmann,  S.  40.) 
Hoffnung  auf  mateneile  Genüsse  im  Jenseits  für  diejenigen,  die  den 
Priestern  refchlich  spenden,  und  Furcht  vor  den  Honenstnfen  derjenigen, 
die  ihnen  Udbles  tun»  sind  Hauptmotive*^ 


')  Dies  gilt  in  .'illen  priesterlichen  Religionsbiicliern  (auch  im  alten  Testament) 
alt  besnruJt-rs  ^M.jttlris, 

*)  Die  Buddhisten  spotten  daher  über  diese  Wasserbußen  der  Brahmanen: 
„Da  moBten  ja  alle  rröacfae  und  SdifIdbrSten  in  den  Himmel  kommen,  die  Wassel^ 
schlangen  und  Delphine  und  was  sonst  im  Wasser  lebt"  Vergleiche  Oldenberg, 
Buddha,  3.  Auflage,  1897,  S.  195.  Auch  in  den  späteren  hinduistischen  Reli^onen 
spielen  diese  äußerhchen  Reinigungen  eine  grone  Rolle.  „Keine  Sünde  ist  ao 
lulfilich,  keine  Seele  so  schwatz,  das  Wasser  des  Oan^  gibt  die  Reinheit  wieder.** 
(Lefamaiiii,  S.  139.) 
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Wie  dieselbe  katholische  Kirche  dnen  Pedro  Arbuez  und  einoi 
Franz  von  Asissi  umfaßt,  so  wäre  auch  das  Brahmanentum  nicht 
charakterisiert,  ohne  wenigstens  ein  Wort  ül>er  die  «"habene  Religions- 
pUloiophie  tu  sprechen,  die  in  der  Vedanit  enthiUen  ist  um  fSr 
die  Wort  für  Wort  das  OegenfeÜ  dei  Oesagten  fl^^X  lieber  die 
Richtung  dieser  Lehren  haben  populäre  Schriften  genfi^end  Auf- 
klärung verbreitet,  ihr  letztes*  Ziel  ist  die  Erlösung  durch  Erkenntnis, 
die  die  höchste  sittliche  Reinheit  und  die  höchste  Seligkeit  ein- 
schließt Aber  wir  dürfen  sie  ebensowenig  als  „die**  indische 
Religion  ausg^eben,  wie  dies  Chamberiain  tut,  als  wir  wagen  dürfen, 
die  jesuslehre  als  „die"  jüdische  Qesinnuns  schlechtweg  hinzu- 
stellen. Der  Vergleich  uaßt  um  so  besser,  us  auch  in  Indien  die 
fernere  reUgiOee  cniwiadung  immer  weiter  sidi  von  fenem  liolien 
Standpunkt  entfernte.  Bei  aller  Oedankentiefe  fehlt  aber  doch  selbst 
den  vornehmsten  Erzeugnissen  des  indischen  Geistes  der  Zug  lebens- 
warmer Lieber  der  die  Jesusreden  durchströmt  und  den  die  ^ie  Ruhe 
des  bnlunsnisclien  Ocmftls  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wie  alle  aus 
,dem  Judentum  hervoigegangene  Moral  Sozialethik  ist,  so  jede  auf 
indiscnem  Boden  gewachsene  Individualethik.  Die  eine  wird  von  dem 
Streben  beherrscht,  die  Weh  besser  zu  gestalten,  die  andere  von  dem, 
sich  von  der  Welt  zu  beireien.  Das  eifervolle  Mitleid  mit  den  vom 
Schrcksal  Oeschlagenen,  die  Oerechtigkeitsforderung  der  prophetisdien 
Predigt:  „die  Nixirigen  nössen  erhöht,  die  Hohen  erniedrigt  werden", 
ist  dem  indischen  üeist  fremd  geblieben;  die  eigene  Vervollkommnung 
bleibt  das  höchste  Ziel  jedes  Strebens.  Der  Glaube  an  die  Seelen- 
vnmderung  findet  seinen  Kernpunkt  darin^  daß  jede  Sede  je  nacli  iliiem 
Verdienst  in  einer  höheren  oder  niediieo^  Kaste  wiedergeboren  wird. 
Wozu  also  Mitleid  mit  dem  Armen  und  Verachteten,  der  ]a  mit  seinem 
Elend  nur  die  Sunden  eines  früheren  Lebens  büßt?  Im  Gegensatz 
zur  Grundforderun^  des  Evangeliums  fordert  die  aristokratische  Tendenz 
der  indisclien  ReUgion  eine  strenge  Sonderung  der  Stände  schon  durch 
iuBere  Kennzeichen  und  Ehren,  verbietet  jeden  näheren  Verkehr  mit 
den  unteren  Kasten  und  verwehrt  diesen  mit  grausamer  Strenge  selbst 
den  Versuch  eines  geistigen  Aufschwunges.  Buckle  hat  eine  Anzahl 
von  illustrationsflUen  zur  Lage  der  unleren  Kaste  zusammengestellt*). 
„Wenn  einer  aus  dieser  veraditetai  lOasse  sich  herausnahm,  denselben 
Sitz  einzunehmen,  wie  seine  Oberen,  so  sollte  er  entweder  verbannt 
werden  oder  eine  schmerzliche  und  schmachvolle  Strafe  erleiden.  Wenn 
er  verächtlich  von  ihnen  sprach,  so  sollte  ihm  der  Mund  veibnnnt 
werden;  wenn  er  ilin  wiildidi  beleidigte,  so  sollte  ihm  die  Zunge  auf- 

Seschlitzt  werden;  wenn  er  einen  Brahminen  belästigte,  sollte  er  mit 
em  Tode  bestraft  werden;  wenn  er  sich  mit  einem  Brahminen  auf 
demselben  Teppich  niederließ,  so  sollte  er  für  innner  gelähmt  werden; 
wenn  er  aus  Lembegferde  audi  nur  ein  lieiliges  Budi  vorlesen  hörten 

')  Nur  bemerkt  kann  werden,  daB  tich  in  der  Veda  idioii  AniStie  und  Uelwr* 

Singe  zu  Jicser  Richtung  finden,  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Vergleiche  Heussen, 
eschichte  der  Philosophie,  Band  I,  Abt  1,  1894,  S.  105—127.   Deussen  vergteicfat 
(Baiid  I,  Abt  II,  S.  44)  das  Verhältnis  des  Veda  zu  den  üpanishas  mit  dem  des 

alten  rvm  neuen  Testament,  wobei  das  alte  Testament  den  Veden  überleben  aci 
infolge  seiner  ^^roßeren  ethisdien  Tendenz  gegeniiber  der  ntueilen  des  Veda. 

*)  H.  Th.  Buckle,  Geschichte  der  C)vilisatiun  in  England»  tUwnclit  von  Ruge^ 
1860^  i»  1,  S.  69/7a  Dort  die  eingebenden  Belege. 
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so  sollte  siedendes  Oei  in  seine  Ohren  gegossen  werden;  wenn  er 
sie  aber  ear  auswendig  iemt^  so  sollte  er  getötet  werden;  wenn  er 
eines  Verarediem  schtudig  wn;  so  winde  er  hirter  dilflr  besMI  ab 
die  höher  Stehenden;  sollte  er  aber  selbst  ermordet  werden,  so  war 
die  Strafe  die  nämliche,  wie  für  die  Tötung  eines  Hundes,  einer  Katze 
oder  einer  Krähe.  Sollte  er  seine  Tochter  an  einen  Brahminen  ver- 
hdnrten,  so  war  kehie  Vergeltung,  die  *ihm  In  dieser  Welt  auferlegt 
werden  loinnte^  hinreichend;  es  wurde  daher  verordnet,  daß  der 
Brahmine  zur  Hölle  fahren  müsse,  weil  er  durch  ein  Frauenzimmer, 
das  so  unermeßlich  unter  ihm  stehe,  Ixfleckt  sei  Ja,  es  wurde  ver- 
ordnet^ daß  der  bloße  Name  eines  Arbeiters  verlchtHch  sein  soOe, 
damit  die  ilini  gebührende  Stellung  unmittelbar  anerkannt  sei  Und  ab 
wenn  dies  noch  nicht  genug  wäre,  die  Unterordnung  in  der  Qesdl> 
schalt  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  es  ausdrücklich  zum  Oesetz  gemacht, 
daß  kein  Arbeiter  Reichtum  erwerben  dürfe;  während  ebie  andere 
Klausel  erklärte,  selbst  wenn  sein  Herr  ihm  die  Frdlieit  geben  sollte^ 
so  bliebe  er  in  Wahrheit  doch  ein  Sklave;  denn,  „sagt  der  Gesetz- 
geber, —  durch  wen  kann  er  eines  Standes»  der  ihm  natürlich  ist, 
entkleidet  werden''?  — 

Eine  ganz  andere  Richtung  schlag  nun  der  BuddMsmus  ein. 

Sein  Hauptziel  ist  die  Erlösung  vom  Leiden,  durch  Erlösung  vom 
Willen,  dessen  Bewegung  stets  Leiden  hervorruft  und  die  Erreichung 
einer  gleichmütig  willenlosen  Seligkeit  schon  zu  Lebzeiten.  In  vielen 
Punkten  knOpfl  der  Buddhismus  an  Vorhandenes  an,  aber  neuartig 
klhigt  uns  die  Mahnung  zur  Milde  und  OOte  gegen  alles  Geschaffene, 
die  eine  großartige  Wohltätigkeitspflege  hervorgerufen  hat  Buddha 
ist  nicht  als  Sozialreformer  aufgetreten  —  dies  hätte  ja  dem  Grund- 
streben widersprochen  —  er  rührte  nicht  an  den  Bestand  der  ICasten 
außerlialb  des  Ordens^),  aber  doch  ist  seine  Bewegung  eine  entschieden 
volkstümliche,  gleichzeitig^  eine  Reaktion  ge^en  die  hochmütige 
Brahmanenaristokratie.  Aber  die  drei  Parzen  des  indischen  Geistes: 
Die  äußere  Natur,  die  soziale  Verfassung  utid  das  Fehlen  der  wiüens- 
erziehenden,  nationenbildenden  Macht  der  gemeinsamen  Not  ließen 
auch  den  Buddhismus  nicht  über  die  dem  indischen  Denken  gezogenen 
Grenzen  gelangen.  Die  buddhistische  Ethik  reicht  nicht  an  das  Wort 
und  Beispiel  Jesu  heran,  sie  ist  eine  Vernünftigkeitsmoral,  die  zu  Güte 
und  Freundtichicelt  auch  gegen  die  Tierwelt  anleite^  das  vergAm  der 
Feindschaft  gutheißt  aber  stets  aus  Gründen  der  Verständigkeit 
und  mit  Hinblick  aut  Lohn  und  Strafen,  d.  h.  Leiden  oder  Erlösung. 
Die  begeisterte  Liebe,  die  Poesie  der  Hingabe,  das  selbst-  und  grund- 
lose Stra)en,  ohne  die  selbst  der  mit  allem  Qbuben  und  wissen 
Begabte  nur  ein  tönend  Erz  oder  eine  klingende  Schelle  ist,  all  das 
kennt  der  Buddhismus  nicht  Im  Oegentei!  lehrt  er*):  „Alle  Schmerzen 
und  Klagen,  alle  Leiden  in  der  Welt  von  mancherlei  Gestalt,  sie  kommen 
durch  das,  was  ehiem  Heb  ist;  wo  es  nldits  Liebes  gibt,  entstehen 


*\  Veigidche  Laasen  ■.    O«,  Band  11,  S.  439  ß.  Es  wird  sogar  gelehrt,  dafi 
der  Bnadha  nur  in  den  beiden  obereten  Klassen  wiedergeboren  werden  kann,  wie 

überhaupt  die  Veigeittuneslehre  diesbezüglich  beibehalten  wurde,  imwilialb  dm 
Buddhaordens  aber  war  der  Kastenunterschied  bedeutungslos.  — 

')  Herrmann  Oldenbcfg;  Buddha,  idn  Lebco,  Mme  Lehre,  aehie  Oemdndc^ 
3.  Auflage,  1897,  S.  33& 
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auch  sie  nicht  Darum  sind  freudenreich  und  von  Schmerz  frei,  die 
nichts  Liebes  in  der  Welt  haben.  Darum  möge,  wer  dahin  strebt,  wo 
es  nicht  Schmerz  noch  Unreinheit  gibt,  nichts  in  der  Welt  sich  lieb 
sdn  taMcn.''  Oldenberg  setzt  hfaizu;  ^  ist  die  Ottte  des  Buddliisten 
weit  entfernt  von  der  grundlos  rätselhaften  Selbsthingabe  des  Liebens; 
das  treibende  Moment  in  ihr  ist  reflektierende  Verständigkeit,  die 
Ueberzeugung,  daß  es  so  für  alle  das  Beste  ist,  nicht  zum  mindesten 
aber  die  Erwartung,  daß  an  gütiges  Handeln  das  Naturgesetz  der 
Vergeitunff  den  reichsten  Lohn  knüpft^).  Des  wahre,  heilige  Leben 
ist  das  Mönchsleben.  Auch  die  Mahnung  zur  Wohltätigkeit  geht 
zunächst  nicht  auf  die  Armen  und  Elenden,  sondern  auf  Mönche, 
Oeistliche  und  Weise.  „Die  Orundforderung  aber  für  den  Mönch 
iieiflt  niclri:  du  sollst  in  dieser  Welt  leben  und  diese  Welt  gestiHen 
zu  einer  soldieiL  die  des  Lebens  wert  ist  —  sondern  sie  heißt:  du 
sollst  dich  von  dieser  Welt  lösen."  —  Im  speziellen  äußert  sich  dies 
in  der  Oeringschätzung  der  Arbeit,  der  Frau')  —  als  Verführerin  zur 
Lust  —  und  sller  Bedbigungen  des  sozialen  Lebens.  — 

Indien  ist  nicht  mehr  das  Land  des  Buddhismus,  sein  Schwer- 
punkt liegt  bei  den  mongolischen  Völkern  des  Nordens.  Wie  die 
Verdrängung  des  Buddhatums  aus  Indien  vor  sich  ging,  ist  nicht 
bdcannt  Der  indische  Geist  hat  noch  zahllose  Sekten  hervorgebracht, 
unter  denen  die  der  hinduistlschen  RIclitung  angehörenden  am  stärksten 
sind  und  heute  die  eigentliche  indische  Religion  bilden.  Der  nie 
rastende  religiöse  Drang  nat  noch  viele  schöne  Blüten  hervorgebracht'), 
trotzdem  hat  die  Metaphysik  nie  mehr  die  Höhe  der  Vedanta  über- 
sdiritten,  ist  die  Ethilc  nidit  fiber  den  Buddliismus  hirausselangt 
Das  Oesamtresultat  ist  eher  ein  Verfall  als  ein  Fortschritt  Die  Religion 
ist  sehr  äußerlich,  eine  wüste  Phantasie  gefällt  sich  in  der  Ausmalung 
abschreckender  Bilder,  besonders  in  Höllenschilderun^en,  grausame 
und  unsittliche  Kulte  wuchern  im  geheimen,  wo  die  europäische 
Henschaft  sie  aus  der  Oeffentlidikeit  verdrängt  hat,  selbst  das  Menschen- 
Opkr  soll  heute  noch  nicht  ganz  unterdrückt  sein. 

Die  indische  Entwicklung  ist  der  beste  Beweis  für  die  Abhängig- 
keit der  Religionen  von  dem  natüriichen  und  sozialen  Niveau.  Zum 
Schluß  sei  eine  sehr  interessante  Hypothese  erwähnt,  die  wir  Pfleiderer^) 
entlehnen.  Es  findet  sich  in  den  Veden  ein  Oötterkrds,  an  deren 
Spitze  Vanma  steht  und  der  wahrscheinlich  älter  ist  als  der  des  Indii. 

VciBlckiie  betondera  tuch  Edward  Lehmann  in  Chantepfe  de  la  Sausaaye, 

Rdl^nsffesdiichte.  1897.  Band  II,  S.  96-98. 

*)  Zwar  gibt  es  Nonnenorden  und  fromme  Buddhistinnen.  Aber  lange  hat 
man  sich  dagegen  gesträubt  und  schlieBlich  die  Phiaen  in  allem  niedriger  gestellt 
als  die  Männer.  So  hat  eine  Nonne,  selbst  wenn  sie  hundert  Jahre  dem  Orden 
angehören  sollte,  den  jüngsten  Mönch  zuerst  zu  grüßen  und  vor  ihm  aufzustehen. 

*)  Von  den  hinduistischen  Lobliedern  (Stotras^  sagt  Lehmann,  sie  stünden 
mU  relttiöaem  Wert  unvefg^eichbar  höher  als  die  viel  gqirieaeiien  Vedabyrnnen". 
(A.  a.  O.,  S.  138.) 

*)  Otto  Pfleiderer,  Rclißnonsphilosophic  auf  geschichtlicher  Orandlage,  3.  Auf- 
lage, 1896,  S.  126/7.  Dieses  Werk  nimmt  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Reli^on 
Ibmil  gebührend  Rücksicht  Et  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  das  Verstindiib 
unseres  Publikums,  daß  dieses  vortreffliche  Werk,  das  den  Gegenstand  nicht  nur 
in  gediegenster  Weise,  sondern  auch  in  einer  edlen  und  anziehenden  Art  behandelt, 
in  25  jähren  nicht  so  viel  Auflagen  crreidit  hat,  ab  dat  CtuuBbaiainadie  Machweik 
trotz  ooppelten  Preiaes  in  drei  Jahren. 
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Die  ganze  Oesüilt  Varunas  Ist  in  der  Richtung  zum  ethischen  Mono- 
theismus hin  gezeichnet,  das  gerechte  und  ^itige  Walten  des  Oottes 
erstreckt  sich  über  Menschen,  Natur  und  Götter  und  bildet  dneo 
scharfen  Kontrast  zu  Indra,  dessen  moraHscfae  Anlage  sehr  zweüelMt 

erscheint.   Der  Orund  der  Verdrängung  des  ethischen  Oötterkönigs 

durch  den  nntnrnii^tischen  Helden  und  Säufer  fndra  scheint  in  dem 
Sieg  der  Aristokratie  über  ein  älteres  Volkskönigtum  zu  liegen,  wovon 
bei  der  Mangelhaftigkeit  der  indischen  Oeschichtsqueilen  freilich  keine 
Nadwiditen  sich  erhalten  haben. 

Wie  wenig  Rassendgentflnilichkeiten  die  Religion  gegenüber  dem 
Milieu  zu  bestimmen  vermajr,  zeigt  ein  vergleichender  Blick  auf  die 
persische  Entwicklung^.    Die  Perser  sind  die  nächsten  Verwandten  der 
Inder,  möglicherweise  ist  ihre  Trennung  erst  in  historischer  Zeit  erfolgt 
Ldder  iierl  die  indische  und  aKpersisdie  Tradition  so  im  argen,  <te6 
die  Hypothesen  einen  großen  Raum  einnehmen.    Es  ist  nun  interessant, 
wie   grundverschieden    derselbe   Stamm    sich    unter  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt  hat^).   Die  üppige  Natur  Indiens  fehlt  und 
mit  ihr  cne  Phantasie  und  die  Schwidie  des  Wniens.  Die  imiiaclie 
Hochebene  war  die  Wiege  dnes  der  gröfiten  Weltreiche.  Die  Natiir- 
verhältnisse  Irans  zeigen  einen  scharr  ausgeprägten  Dualismus,  der 
Kontrast  zwischen  Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht,  wfister  und 
fniditlMtrer  Natur  ist  größer  als  ii|;endwo.    Die  Bewältigung  der 
feindlichen  Naturmächte  ist  eine  Exfsnmzbedingung.  Dies  erklärt  den 
Charakter  der   altpersischen   Religion,   den   eigenartig^en  Dualismus 
zwischen  Ahuramazda,  der  die  gute  Natur  und  Ahriman,  der  die 
üblen  Dinge,  schlechtes  Land  und  Klima,  giftige  Insekten,  böse 
Lflste  u. s.w.  g|eschaff(»i  hat*).  Im  Gegensatz  zu  Indien  tiSgt  die 
persische  Religion  einen  ntichtemen,  aber  dabei  von  gesundem 
ethischen  Streben  zeugenden  Typus,   Von  allen  arischen  Völkern  ist 
dies  dem  ethischen  Monotheismus  am  nächsten  gekommen,  was 
durch  die  politische  Entwicfdung  leicht  ericttrt  wird  (vergleidie  oben). 
Ahuramazda  ist  derol>erste  Götterkönig,  Heiligkeit,  Reinheit,  Gerechtig- 
keit sind  sein  Wesen.    Er  liegt  im  steten  Kampf  mit  dem  bösen 
F^nzip  Aiiriman  und  es  ist  die  höchste  Pflicht  seiner  treuen  Anhänger, 
ihn  darin  zu  unterstützen,  heilige  und  geredite  Gesinnung  und  die 
Vollbringung  von  Kulturwericen  (Vertilgung  böser  Ticra^  LandtMU  u.  s.  w.) 
zu  fordern.    Die  Wörde  der  Frau,  das  Ansehen  der  Arbeit,  die  Kinder- 
zeugung, das  Ei<^entüm  werden  hoher  j^esteüt,  als  bei  den  Indem. 
Aber  auch  die  Tugenden  der  Demut,  Wohltätigkeit  und  Barmlierzigkeit 
(nur  gegen  Ohiubensgenossen)  werden  gepriesen.  Freilich  finden  sich, 
wie  in  leder  orientalischen  Religion,  em  ungemein  komplizieites  Ritual*) 


*)  Wir  folgen  im  nachstehenden  hauptsachlicli  Edward  Lehmann  un<f  Otio 
Pflddeicr. 

*)  Aehnlidi  ist  in  Aegypten  der  Oegeiuatz  zwiadien  dem  W&ftteogott  Set  «ad 
dem  tegenspendenden  Ra. 

*)  „Das  Gesetz  über  religiös  Unreines  und  über  die  Zeremonien  seiner 
Beseitigung  ist  im  Avesta  ebenso  oder  noch  peinlicher  ins  Ideinste  Detail  ausgdölitlt 
wie  in  Indien  oder  im  Judenium.'*  ,,Sehen  wir  auf  die  Form,  die  sie  (die  Zanrarattra- 
Rcliprion)  in  dem  eben  besprochenen  Ritualgcsctz  anfTPHommcn  hat,  so  könnten  wir 
SIC  nur  in  gleiche  Linie  mit  dem  pharisäischen  oder  talmudtschea  Judentum  steilen: 
ein  kleinlicher  und  harter  Formalismus,  der  jedes  religiösen  Schwunges  bar,  seine 
Albernen  und  roben  Satzungen  gteidiwold  «ut  diccitte  götlKdie  Qffenbanuig  midc 
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und  starke  priesterliche  Vorrechte,  aber  bei  jenem  sind  doch  die  ethischen 
Grundlagen  nicht  zu  Qbersehen  und  die  Priester  spielen  eine  viel 
würdigere  Rolle,  als  die  ßratimanen.  Die  Opfergabenbettelei  der  Veden 
fehlt  und  die  Götter  sind  flberhaufil  weniger  vom  Opfer  abhingig. 
Die  Moral  betont  die  sozialen  Pflichten  und  erinnert  stark  an  die  des 
alten  Testaments,  z.  B.  in  der  Wertung  der  Kindespflicht:  „Das  Kind 
ist  den  Eltern  unbedingten  Oehorsam  schuldig.  Antwortet  er  seinem 
Vater  oder  seiner  Mutter  dreimal  ohne  zu  gehorchen,  so  ist  es  des 
Todes  schuldig."  Die  Indische  Moral  weiß  viel  weniger  von  Kfndes- 
pflicht  und  Elternliebe*).  Auch  das  Preisen  des  Fleißes  und  der 
Arbeitsamkeit  findet  dort  kein  O^enstück. 

Sehr  bemericenswert  ist  der  etoentflnüSche  Gegensatz  zwischen 
iranischen  und  hidischen  Religionsbenichnungen.  Der  Name  der 
indischen  Oötter  (Daevas)  ist  in  Iran  zur  Bezeichnung  der  Dämonen 
geworden,  Indra  erscheint  als  „Dämon  der  Dämonen**,  wie  in  der  Veda 
als  »Gott  der  Götter*.  Anderersdts  ist  der  Iranische  Gottesname 
Ahura  —  in  der  älteren  vedlschen  Religion  noch  ehi  Ehrenname  der 
hohen  Götter,  besonders  Varunas,  —  in  den  späteren  vedischen  Teilen 
zum  Namen  der  widergöttlichen  Wesen  (asuras)  geworden.  Derselbe 
Paralleiismus  kehrt  auch  in  anderen  Bezeichnungen  wieder'X' 

Es  ist  nun  höchstwahrscheinlich,  daB  bei  der  Seßhaftwerdung 
eines  Teiles  der  franier  eine  religiöse  Reform  sich  vollzog.  Die 
nomadischen  Raubfürsten  behielten  die  naturalistischen  Oewaltgötter, 
Indra  an  der  Spitze,  bei,  wälirend  die  friediiclien  Bauern  sich  die  Herr- 
schaft des  Reditsgottes  Ahuramazda  wählten,  dessen  Stellvertreter  auf 
Erden  ihnen  seinen  königlichen  Schutz  ^e^cn  die  Nomaden  gewährte 
und  die  alten  Oötter,  die  dem  Feind  halten,  zu  Dämonen  stempelten. 
In  Iran  führt  der  Volkskönig  Vishtaspa  und  der  Priester  Zarathustra 
den  Seg  des  Rechts  Ober  die  Gewalt  auf  Erden  und  im  fHaimd  herbei, 
in  Indien  fehlten  solche  Männer  zur  kritischen  Zei^  um  den  Sieg  Indus 
über  Varuna  zu  verhindern. 


Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte. 

Dr.  M.  Heinrich  Härtung. 

Unter  den  jfingfcren  Forschern,  die  historisdie  und  politisdie  UntefNidiungen 
mit  Rassefragen  in  Verbindung  bringen,  niiTimt  A.  wirth  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Wenn  auch  nicht  Anthropologe  von  Fach,  so  hat  er  doch  einen 
scharfen  Blick  und  ein  tiefes  Verständnis  für  die  psychologischen  Ei^narten  der 
Nationen,  die  sich  aus  dem  Studium  ihrer  Oeschidite  und  ihrer  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  ergeben.  Die  ursprüngliche  einseitig  nationale  Geschichtsschreibung 
hat  den  Blick  der  Historiker  bisher  eing:eengt.  Vorurteil  und  Eitelkeit  verschlossen 
ihnen  eine  genaue  Kenntnis  und  eine  gerechte  Beurteilung  der  Fähigkeiten  und 
Leitfungcn  anderer  Völker.  Das  bt  imt  der  neueren  raesenhaften  Oescbichtt- 


zuführen  wagt  u.  s.  w.  (Vergleiche  F*fleider«r  S.  168,  109),  vergleiche  auch  Orelli 
«.  a.  O.  S.  558. 

*\  Oft  wird  in  der  indischen  Literatur  betont,  dafJ  der  Lehrer  über  den  Eltern 
stehe,  nenn  diese  tiätten  nur  den  Leib,  jener  den  Geist  gebildet 
*>  Pllciitem;  &  15& 
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«ilftMung  anders  geworden.  Obgleich  auch  sie  den  Begriff  der  Rasse,  der 
Nation,  des  Volkstumt  in  den  Voideigrund  stellt,  so  folgt  sie  dabei  nidit  mehr 
einer  nationalen  Voreingenonmienhelf,  sondern  der  Methode  der  Naturwrissensdiaft, 
die  in  vergleichender  und  genetfacher  Betradttung  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  der 
Erscheinuneen  richtet.  Trot2dem  ist  diese  naturwissenschaftliche  Betrachtung  nicht 
frei  von  Wertungen  und  Beurteilungen;  denn  die  Geschichte  ist  mehr  als  ein 
kausales  Geschehen,  sie  bt  eine  Entwtodnng  ttnd  eelbst  eine  Schöpfung  von  Werten 
und  Urteilen.  Die  Rasseneinschätzung  der  neueren  OeschichtsschreTbung  beruht 
jedoch  auf  einer  objektiven  Analyse  der  Kulturleistungen;  und  wenn  sie  auch  nur 
langsam  sich  von  den  nationalen  Vorurteilen  befreit,  aus  denen  sie  anfäna^lch  heraua- 

«ewachsen  ist,  so  Iconunt  sie  doch  nicht  selten  zu  Eritenntniisen,  welcne  die  attni 
'önirtefle  nur  bettttleen. 

Aehnliche  Erwägungen  und  Ausgangspunkte  liegen  A.  Wirths  „Volkstum 
und  Weltmacht  in  der  Geschichte'' zugrunde').  Namentlidi  ist  es  das  Problem 
der  höheren  und  niederen,  der  jüngeren  und  älteren  Kultur,  der  Kulturentlehnung 
und  Kulturschöpfung  der  Rassen,  das  ihn  beschäftigt  Im  Werdegang  der  Mensch- 
heit gibt  es  „eine  Ooerströmung  der  Rassen  und  eme  Unterströmung  der  Kulturen". 
Ihre  Beziehungen  und  Wechselwirkungen  in  Form  einer  weltgeschichtlichen  Betrachtung 
zu  erforschen,  i»t  da»  Ziel  des  Buches«  dessen  Oedjukeni^ng  wir  dem  Leser  lanx 
voiMinen  niöcMen. 

Die  Träger  des  geschichtlichen  Verlailfct  sind  Rasse  und  Kultur.  Die 
Rasse  ist  etwas  Veränderliches  und  schwer  Faßbares.  Sie  kann  hundertfach 
umgegossen  werden,  aber  der  innerste  Kern  wird  dadurch  nicht  berfibrt  Die 
körperlichen  Eigenschaften  sind  wandelbar,  die  Sprache  kann  verloren  gehen,  während 
Gemüt  und  Charakter  sich  höchst  selten  ändern.  Rasse  wird  gezüchtet  Sie  entsteht 
dnich  Zusammensetzung  und  Mischun?. 

Kndt  Ihrer  geistigen  Anlage  schafft  sicfa  die  Rasse  eine  eigene  Formenwelt: 
Foraien  des  Hauses,  der  Waffen  und  Kleider,  der  Oerlte.  Des  ist  der  Inliatt  der 
Civilisation.  Zugleich  schafft  die  Rasse  eine  Vorstellungs-  und  Gedankenwelt, 
eine  Kultur.  Zwischen  beiden  steht  die  Sprache.  Civilisation  kann  ohne 
weiteres  an  Fremde  übermittelt  werden;  so  unsere  Gewinder,  Schiffe  und  Eisen- 
bahnen. SpfMhe  geht  gieicfahüls  leicht  auf  andere  Aber,  almn  bloß  die  Worte, 
vSdA  aber  die  Aussprache,  nidit  der  SprachgeliL  ChrfHaraon  kann  mithin  ganz, 
Sprache  nur  halb  von  Fremden  aufgenommen  werden.  Kultur  aber  is^  außer  aureh 
Blutmischung,  schlechthin  unübertragbar. 

Die  lassen  zerfallen  in  Unterrassen.  Aus  der  Vermählung  von  Unterrasse 
und  dauerndem  Landerwerb  geht  das  Volkstum  hervor.  Volkstum  entsteht  durch 
geschichtliche  Taten.  Der  Besitz  gemeinsamer  Geschichte,  gemeinsamer  Anschauungen 
und  gemeinsamer  Sprache,  nicht  aber  gemeinsamer  Abstammung  macht  das  Volksnim 
aus.  Aus  dem  Volkstum  geht  der  Staat  hervor  durch  eine  oder  eine  Reihe  von 

gersönlicfaen  Taten.  Aus  der  Wechselwirknnff  von  Boden,  Votkstam  und 
taat  entspringt  die  Geschichte. 

Die  Urzeit  der  Menschheit  ist  unrassenhaft.  Es  ist  unmöglich,  die  Völker 
selbst  der  späteren  Eiszeit  einer  bestimmten  Rasse  zuzuweisen.  Die  Urreit  ist  ferner 
unpersönlich.  Wir  nvissen  von  keinen  Individuen,  nicht  einmal  von  Namen.  Dit 
UneH  fat  endlich  staatenlos;  hfidistens,  dafi  Sippen  oder  Horden  sich  gebildet  haben. 
Dagegen  hat  die  Urzeit  bereits  eine  gewisse  Civilisation.  Eine  neue  Epoche,  die 
„historische"  Zeit,  hebt  mit  dem  Auftreten  der  Kultur  an.  Abgeschlossene  Kunst- 
und  Gedankenwelten  entstehen  am  Euphrat  und  Nil.  Diese  mesopotamisch-ägyptische 
Zeit  dauert  bis  etwa  1300  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  wM  die  Geschichte  dramatischer 
und  die  Persönlichkelten  werden  lebhafter.  Die  Beziehungen  zwischen  Enphrat  und 
Mittelmeer  werden  reger.  Neue  Rassen  treten  auf.  EHe  Reiche  der  Assyrer  und 
Aegypter  werden  gestürzt.  Vier  arische  Welten  entstehen:  die  indische,  die  persische, 
die  griechische  und  römische;  zwei  semitische:  die  phönizische  und  jüdische;  iwci 
turanische:  die  der  Chinesen  und  Etniaker.  Um  224  n.  Chr.  bcgimit  ein  nmet 


0  AlbrecM  Wirth,  Volkstum  mid  Weltmacht  in  der  Geschichte.  München  1901. 
Verlagsanstalt  von  T.  Brudmiann.  —  Einige  besondere  Seiten  der  Rassen*  und 

KuKniprobfeme  belumddl  A.  Wtrth  andk  m  seinem  kfirzlicfa  ersdrfenenen  Boche: 

„Aus  Uebersee  und  Europa"  (Gose  und  Tetzlaff,  Berlin  1902|.  Wir  machen 
namentlich  auf  folgende  Abschnitte  aufmeiksam:  Deutsditum  in  Ameiika,  Entwicklung 
und  Ausbreitung  der  Chinesen,  die  Rassen  Japans»  Elfenart  fai  der  Oeschkfats- 
schreibm^  die  Kassen  Europas. 
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Abschnitt,  die  Bildung  der  Weltreiche  der  Oermanen,  Araber  und  Mongolen.  Aus 
ihnen  entwickelt  sich  der  neuzeitliche  Nationalstaat  Seit  dem  U.Jahrhundert 
zerspalten  sich  die  Weitreiche  in  Volkstumsreiche,  die  WcKkoMiifen  in  NatenaK 
kuhuren.  Diese  Entwiddnng  lUiiert  U»  anr  Ocmwart 

In  fBnf  groSen  AbtamfHen  sdilldert  A.  wIHli  die  hier  gekennzeichneten 
Rassenperioden  der  Geschichte,  die  Entstehung  der  einzelnen  Vol&tünier  und  ihre 
Entwicklung  zu  Weltmächten.  Seine  Darstellung  auch  nur  in  eroBen  Zügen  wieder- 
zugeben, ist  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  Ideen  in  diesem  engen  Rahmen 
eines  Berichtes  unmö«[lich.  Nur  wenige  Einzelheiten  seien  hervorpehoben.  Die 
Schöpfer  des  geistigen  Individualismus  sind  die  Griechen  und  Hebräer.  Die  begabteste 
Rasse  der  Erde  ist  die  der  Arier,  die  durch  den  schrankenlosen  Reichtum  ihrer 
Anlagen  zu  Hemchaft  und  Bedeutung  gelangt  Ganz  besonders  ragt  die  hellenische 
Raste  hefvof.  Die  FefBwfiluiugen  des  HeHenisnins  feidien  Ms  an  dm  Düsen  von 
Ben^al,  wo  Hunter  die  Spuren  griechischen  Schauspiels  und  ijili  (Jdiclui  Bildnerei 
erspähte,  bis  Tibet,  wo  ßlanc  Erzeugnisse  hellenistischen  Gewerbes  fand,  ja  bis 
Chma  und  Japan»  wo  Hirth  dem  hellenistischen  Traubenomament  nadiging  und 
andere  die  ^uren  griechischer  Bühne  und  Baukunst  eikennen  wollen.  Die  indische 
Rasse  und  Kultur  wirkte  bis  zu  den  Malaven  und  Polynesleni,  wihrend  andererseits 
mongolische  und  chinesische  Einflüsse  bis  nach  Vorderasien  nachzuweisen  sind. 
Was  die  Leistung  der  Araber  betrifft,  so  sind  es  mehr  die  persisch-iranischen 
Elemente,  die  zum  Träger  der  ganzen  frühislamischen  Kultur  wurden.  Iranier 
sdirieben  die  Jahrbücher  der  KhaRfen  und  woben  ihnen  ihre  Teppiche;  iranische 
Märchen  bildeten  den  Kern  der  Erzählungen  von  1001  Nacht  Nicht  minder  wichtig 
war  die  Einwirkung  der  griechischen  Welt  Von  ihr  nahmen  die  Araber  ihre  Muster 
Kr  beträchtliche  Teile  der  Wissenschaft,  Literatur  und  Baukunst  Die  arabische 
PlAosophie  geht  wesentlich  anf  AiMoteles,  der  Sül  der  Motdieen  auf  byzanfhdsdie 
Vorbilder  zurück. 

Diese  Beispiele  mögen  zeigen,  wie  Wirth  das  Nacheinander  und  Neben- 
einander, die  mndiiidie  YtatUmgmg  der  Rassen-  und  Knltnidemente  eifondit 

und  darstellt 

Nicht  weniger  interessant  ist  der  Abschnitt  über  „Ergebnisse  und  Ausführungen". 
Oibt  CS  Gesetae  m  der  Geschichte?  Insofern  sie  sich  auf  das  Geschehene  beziehen, 
tassen  sich  relative  Gesetzmäßigkeiten  feststellen.  Aber  die  Geschicfate  ist  auch 
ein  noch  zn  vofliiehendes  Tun,  und  hier  gibt  es  Möglichkeiten  und  PMheHen,  die 
relativ  unberechenbar  sind.  Denn  in  der  Rassenanlage  schlummern  NaturfaktoreUp 
über  welche  erst  ihre  Entwicklung  entscheiden  kann.  Die  Eroberungs-  und  Wideiv 
Standskraft  des  aus  ihr  hervorwaoisenden  Volkstums  beruht  auf  drd  Dingen:  Der 
Zahl  sehier  Träger;  der  eingeborenen  durch  KnUur  und  KHma  gesteigerten  oder 
gcschwichten  Tiichtigkeit;  endlich  darauf,  ob  es  an  verwandten  Rassen  und  Kulturen 
dnen  Rfiddialt  findet  Zwei  Lebensideale  haben  femer  von  jeher  bestimmend  auf 
die  Oesdiicke  der  Völker  eingewirkt:  Erwerb,  um  zu  genießen,  und  Erwerb, 
um  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  einseitig  betriebenen  Erwerb  kann  das 
Volkstum  geschädigt  werden.  Das  Sinken  und  Zerfallen  der  Staaten  wird  gewöhnlich 
einem  naturlichen  Gesetze  des  Blühens,  Reifens  und  Verwelkens  zugeschrieben, 
aber  die  Geschichte  kennt  nicht  nur  das  Natur-,  sondern  auch  das  Sittengesetz. 
Wie  durch  eij»ne  Schuld  jemand  mit  30  Jahren  schon  zum  Oreis,  so  kann  auch 
dn  junges  Vow  dnrdi  elnne  Schuld  vor  der  Zeit  nntergehen  oder  aber  dmch 
WDlens&aft  gegen  das  Schicksal  sein  Leben  verlängern. 

Was  den  Fortschritt  in  der  Geschichte  betrifft,  so  hat  eine  ansteigende 
Bewegung  der  äußeren  Kultur  stattgefunden.  Femer  hat  die  Erkenntnis  zugenommen. 
DuflCsenlst  ein  Steigen  oder  überhaupt  eine  merkliche  Entwicklung  der  seelischen 
KrlffTe  nicht  wahrzunehmen  oder  kann  wenigstens  in  keine  Formel  gebannt  werden. 
Scde  ist  die  Quintessenz  der  Rasse  und  Rasse  ist  in  ihrem  Urgrund  unveränderiich. 

So  sympatliisch  uns  Wirths  Buch  sowohl  im  Grundgedanken,  wie  in  vielen 
BnzelheHen  ist,  so  mfissen  wfr  doch  auf  dnige  Punkte  hinweisen,  mit  denen  wfr 
ans  nicht  einverstanden  erklären  können. 

Erstens  ist  der  Begriff  der  Rasse  nicht  scharf  genug  umschrieben.  Der  Autor 
verwechselt  die  Rasse  ds  morphologischen  Begriff  der  Zoologen  und  Antiiropo- 
logen  mit  dem  physiologisdien  Begim  der  Tieiziichter.  Im  ersteren  Sinne  ist  sie 
fainerhalb  der  „historfschen*  Zelt  rdalhr  konstant;  Im  letzleren  fct  sie  jedoch  mannig- 
fladien  Veränderungen  zugänglich. 

Zweitens  gelingt  es  den  Urgeschichtsforschem  immer  mehr,  auch  den 
prihistorischen  Stufen  eine  anthropologische  GrundUge  zu  geben  und  sie  sowohl 
nadi  der  Sdte  der  Rassen-  wie  Kulturelemente  mit  der  mstoriscnen  Zeit  zu  verknüpfen. 
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Drittens  scheint  nrir  der  Unterschied  von  CivUisation  und  Kriinr  wüMiIIbIi 
ttod  gceigiiet,  Verwirninflen  herbeizuführen.  Unter  Civilisation  venldit  man 
gemefaihfn  ebie  Stufe  der  Ruttur  im  Gegensatz  zu  Wildheit  und  Barbarel,  die  man 

als  kuHiirarm,  aber  nicht  als  kulturlos  bezeichnen  kann.  Zweckmäßiger  ist  es,  die 
alte  Bezeichnung  von  materieller  und  geistiger  Kultur  beizubehalten,  und  da  ist  es 
in  der  Tat  eine  Erfahrung  der  QeschTchte,  daß  äußere  Kvltar  leicht,  aber  innere 
nur  schwer  auf  andere  Rassen  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  dafi  aie  eis 
verwandtes  kongeniales  Blut  besitzen  oder  daß  Blutmischung  vorausgeht 

A.  Wirths  gedanken-  und  inhaltreiches  Buch  bedeutet  einen  wichtigen  Bei- 
trag zu  den  neueren  Versuchen  einer  anthropologischen  Kulturgescnichte. 
In  ihm  kommt  das  wissenschaftliche  Ziel  derselben  klar  zum  Ausdruck:  in  der 
ganzen  Geschichte  des  Menschengeschlechts  nach  den  ersten  Anfängen  der 
Kulturformen  und  nach  den  ersten  Erzeugern  und  Trägern  zu  forschen 
und  festzustellen,  ob  gleichartige  Bildungen  aus  einer  ihnlicfaen  Naturanlage,  aus 
einer  physiologiachen  lUaicnvennischimg  oder  einer  {Mtydiologisdicn  Enttehnung 
bervoigegangen  lind* 


Biologie. 

Entstehung  der  Arten  durch  physiologische  Isolierung.  Seit  einiger 
2^t  werden  in  der  systematischen  Entomologie  m  besonders  schweren  Fällen  zur 
Unterscheidung  nahe  verwandter,  sonst  schwer  zu  trennender  Arten  von  Olieder- 
tieren  die  iuBeren  Sexualapparate  herangezogen,  wekhe  oft  ao  veracfaieden 
sind,  daß  eine  HytnMation  f  Kreuzung^MarangT  unmöglidi  iiL  DIeae  Eradbelnnng 
hat  eine  große  Bedeutung:  die  Formverschiedenneit  in  den  Oenerationsorganen  kann 
Veranlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Gruppe  von  Individuen  werden,  die 
wir  den  verwandten  Gruppen  gegenüber  als  „neue  Art"  bezeidinen.  Bei  den 
Schmetterlingen  z.  &  zeigen  gewiaie  Formeturappcn  größere  Neigung  zum  Variieren. 
Treten  venfesdbdutftet  mit  einer  Variante  oer  Oenentionsorgane  zugieidi  andere 
Charaktere  auf,  die  morphologisch  die  neue  Gruppe  von  der  Stammform  trennen, 
so  haben  wir  eine  „gute  Art",  denn  die  Trennung  ist  jetzt  eine  morphologische  una 
physiologische.  So  ist  die  Entstehung  einer  Art  durch  physiologische  Isolierung 
n  denken.  Dabei  können  in  der  neugebildeten  Art  morphologische  Charaktere  In 
der  FSrbung,  Zeidinung  u.  s.  w.  auftreten,  die  an  sich  gar  keinen  Selektionswert 
besitzen.  Außerdem  erkennen  sich  bei  vielen  Arten  und  Varietäten  die  beiden 
Geschlechter  durch  Duftstoffe.  Wenn  nun  innerhalb  der  Stammart  eine  Individuen- 
gnippe  auf  Grundlage  aligemeiner  idioplasmatischer  Variabilitilt,  oder  auf  einem 
anderen  Wege,  einen  neuen  Duftstoff  erwirbt,  der  diese  Gruppe  von  einer  Ver- 
mischung mit  der  Stammart  ausschließt,  so  vermag  auch  hier  physiologische  Isolierung 
in  Wirkung  zu  treten.  Dieses  kann  aber,  wenn  gleichzeitig  damit  eine  Summe 
anderer  neuer  oder  in  der  Stammart  nur  sporadisch  auftretender  Merlmiale  sich 
«blich  konsolidiert,  zur  Bildung  einer  neuen  Art  führen,  z.  B.  wenn  Ranpen  auf  eine 
neue  Nahnmgspflanze  übergehen  und  dadurch  zur  Produktion  eines  neuen  Duft- 
stoffes veranlaßt  werden.  Dadurch  würde  auch  die  Tatsache  erklärlidi,  daß  wir 
unter  den  Schmetterlingen  streng  monophage  Arten  haben,  die  sich  von  den  nahe 
verwandten  Arten  durch  oft  sehr  geringfügige,  aber  daiflr  aehr  konatante  morpho* 
logische  Mcftanale  untendieMen.  Von  viden  nenanllieteiiden  Charakteren  kann 
oft  von  einem  Selektionswert  gar  keine  Rede  sein,  so  daß  die  Naturzüchtung  im 
Sinne  Darwins  allein  sicher  nicht  die  neue  Art  zustande  bringen  konnte;  denn 
Artunterschiede  bestehen  oft  in  ganz  nebensächlichen  JV\erkmalen,  die  auf  obige 
Weise  entatanden  aein  könnten.  Als  dritter  Punk^  der  für  die  fdiyaiologische 
laoiferang  von  Bedeutung  sein  könnte,  Ist  dte  Tatsache  zu  nennen,  daß  (»einahe 
verwandten  Arten  die  Spermatozoen  und  die  Mikropyle  (Eingangspforte)  des  Eis 
derartige  Orößenunterschiede  zeigen,  daß  eine  Bastardierung  mechanisch  aua- 
eeschlossen  ist,  und  zwar  ist  dies  sclion  innerhalb  so  verschiedener  Typen  wte 
Wiriwltiere  und  Arthropoden  nacfagewieaen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  daß  jene 
Eradiefanuig  ehie  allgemeine  ist  und  nur  noch  des  Nachweises  bei  anderen  Tieren 
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und  auch  im  Pflanzenreich  harrt.  Ist  auch  der  Wert  und  die  Bedeutunff  der  natür- 
Kchen  Auslese  durchaus  nicht  herabzusetzen,  so  kann  sie  aber  bd  der  Bildung^  neuer 
Arten  nicht  in  allen  Fällen  für  ausreichend  cfebalten  werden.  Die  indifferenten 
IMerkmafe,  soweit  sie  die  einzigen  Abweidiungcn  von  der  Stammform  repräsen- 
tieren, finden  weder  durch  die  naturliche  Auslese  Darwins  noch  durch  das 
Lamarcksche  Prinzip  eine  genügende  Erklärung.  Wohl  aber  können  wir  um 
den  Vorgang  erklären,  wenn  die  physiologische  Abfrennunff  slcidneilff  ntt  der 
morphol^schen  oder  früher  als  dieselbe,  d.  h.  wenn  physi<4(MmGlie  laofioiUlg nfllilL 
(W.  Petersen,  Biologisches  ZentraJblatt,  1903,  No.  13.) 


Anthropologie. 

Archiv  für  Anthropologie.  fA\t  dem  soeben  beginnenden  29.  Bande  eröffnet 
dM  als  Organ  der  I>eutschen  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Uijeschichte  erscheinende  Archiv  ffir  Anthropologe  eine  neue  Folge,  weldie 
dne  Anzahl  erheblicher  Neuenutgen  aufwein.  Das  Archiv  erscheint  fortan  in 
zwanglosen  Heften;  }e  40  Bogen  weitlen  einen  Band  Mfden,  der  maUiängig  vom 
Kalenderjahr  bleibt  und  zu  eineni  festen  Preise  von  24  Mark  zu  beziehen  ist.  Die 
neue  Folge  wird  Arbeiten  aus  dem  Oesamtoebiet  der  Anthropolocie,  einsdilieBlich 
der  Urgeschichte,  Ethnologie  und  Volkskun<te  offen  stehen.  CMe  usher  dem  Bande 
ejpgeWgten  Reffte  wcromntt  Awmahme  alauidinavischen  und  sUvischen 
Literatur  von  den  Ovfglnalarfifcetn  gelieuul  md  anderweih'g  gesondert  erscheinen. 
Dagegen  werden  Besprechungen  von  eingesandten  Büchern  und  Schriften  und  das 
Literaturverzeichnis  beibehalten.  Die  Oeschäfte  der  Redaktion  werden  von  dem 
bisherigen  alleinigen  Herausgeber,  Professor  Dr.  j.  Ranke  in  JVlünchen,  gemehisam 
mit  Professor  Dr.  0,  Thilentes  in  Brcahut  g*efiUirt,  welcher  als  Mitherausgeber  in 
die  Leitung  des  Ardiivs  ffir  Anthropologie  angetreten  ist 

Die  Urheimat  der  Arier.  In  seinem  verdienstvollen  Buch:  „Die  Heimat 
der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschichtlichen  Fonchung"  hat  M.  Much  die 
Begriffe  .jieimat"  und  „Urheimat"  nicht  scharf  genug  unterschieden.  Much  sieht 
die  Heimat  der  Indogermanen  in  den  Küstenländern  und  Inseln  der  westlichen 
Ostsee  und  rechnet  darin  auch  Dänemark  ein.  Indes  kann  nur  Skandinavien,  das 
Land  nördlich  des  Sund,  als  die  Urheimat  aufgefaßt  werden.  Der  Ursprung  der 
Steinkultur,  die  auch  nadi  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Spradiforsainng 
die  urarische  ist,  kann  nur  da  gesucht  werden,  wo  zugleich  die  ältesten,  die  schönsten 
und  am  meisten  entwickelten,  endlidi  die  zahlreichsten  Steinwerkzeuee  sich  finden. 
Die  Entwicklung  aus  den  ron  behauencn  Geräten  der  alten  (paläolitnischen)  Stein- 
zeit ist  hn  Norden  weiter  fortgesdiritten  »i»  im  fibifgen  Europa.  Nirgends  in  der 
WcK  finden  tidi  Steinbeile,  die,  obadion  Mtcidiffen,  oodi  in  flner  «naen  Oetlaftmq^ 
den  l>ehauenen  noch  so  gleichen,  wie  in  Schonen,  dort  hat  (fieser  Typus  eine 
Bedeutung  und  Vollkommenheit  erlangt  wie  sonst  nirgends.  Daher  ist  die 
schwedische  Landschaft  Schonen  (Scania)  der  Schauplatz  des  lücken- 
losen Uebergnuffet  der  alten  in  die  neue  Steinzeit,  d.  b.  das  Geburts- 
land der  altaHicnen  Knitnr.  Von  bler  ans  bat  tte  sich  fllier  die  benachbarten 
Landschaften  Blekinge,  Halland,  Bohuslän  und  über  den  Sund  auf  die  dänischen 
Inseln,  von  wo  die  ersten,  noch  auf  der  von  Toreil  „mesolithisch"  genannten  üeber- 
eangsstufe  stehenden  Einwanderer  gekommen  waren,  verbreitet,  und  in  diesem 
OeUete  hat  sich  die  Steinkultur  durch  Geschick  und  Begabung  der  Bewohner,  wie 
infolge  des  Ueberflusses  an  ausgezeichnetem  Feuerstein,  auf  eine  Stufe  der  Vollendung 
erhoben,  wie  in  keinem  anderen  Teile  von  Europa.  Auf  diese  Länder  waren  auch 
vor  dritthalbtausend  Jahren,  als  Pytheas  an  der  jütischen  und  norwegischen  Küste 
cnüttig  segelte,  noch  die  Germanen,  die  letzten  Arier  von  reiner  ntndenropiischer 
lUsse,  beschränkt.  DaB  die  Urheimat  der  Oermanen  auch  die  aller 
übrigen  Arier  sein  muB,  ist  eine  unabweisbare  Schlußfolgerung,  sonst 
wäre  die  trotz  mehrtausendjähriger  Trennung  noch  so  deutliche  Sprachverwandtschaft 
unerklärlich,  sonst  wäre  insbnondere  der  mnige  und  unmittelbare  Zusammenhang 
der  Kelten  mit  den  Westgermanen  unmöglich.  DaB  Schweden  IMieimat  der 
Arier  tein  nm6»  beweial  aadi  die  anthropMogiscfae  Taiinch«,  daS  dM  ichwcdliche 


Digitized  by  Google 


—  748  — 

Volk  seit  der  Urzeit,  während  des  Stein-,  Erz-  und  Eisenalters  seine  SchidelgcttlH 
und  andere  Rassenmerkmale  kaum  geändert  hat.  (Dr.  L  WÜMT,  MÜMtanCM  dar 
Anthropologischen  Qesellschaft  in  Wien,  XXXII,  1902.) 

Die  Zunahme  der  KörpergrABe  bei  den  Italienern.  In  einem  Relente  det 
Internationalen  ZentnIUaitet  Ar  Airihropolügie  (I9ü3,  5)  wird  berichtet,  daB  ans 

den  italienischen  Rekrutierungslisten  von  1874  bis  1898  der  Nachweis  der  interessanten 
Tatsache  zu  führen  gesucht  wird,  wie  die  Körpergröße  der  Italiener  von  20  Jahren 
•lindig  zugenommen  hat  Erklirt  wild  diese  Tatsache  aus  der  Vert)e8seiung  der 
politiscfaen  und  sozialen  Lage.  Ueber  eine  Miliion  Angiü)en  liegen  dieser  lufient 
mühsamen  Untersuchung  zu^nde.  Danach  wire  es  also  die  bessere  Emihrnnff, 
welche  die  Zunahme  der  Körpergröße  verursacht.  Dr.  Bartels  macht  den  Hinweis, 
daB  dieses  Ergebnis  nur  ein  scheinbares  sein  könnte,  weil  die  Zahl  der  Zurück- 
«slellten  zunehme,  die  in  einem  höheren  Alter,  also  mit  einer  größeren  Körper- 
lange,  in  die  Statistik  gelangen.  —  Wir  möchten  diese  Tatsadie  nicht  auf  eine  zu- 
nähme der  Körpergröoe,  sondern  auf  eine  Beschleunigung  des  Wachstums 
zurückführen,  die  infolge  der  besseren  Ernährung  und  der  schnelleren  Entwicklung 
hl  den  Stidten  eintritt  to  daß  das  Endergebnis  des  Wachstums  das  g^eidie  bleibt 
Ob  die  Körpergröße  iiktfidi  afenonmien  hat,  darüber  kann  nur  eine  veitfeldieaile 
Staliilik  der  Erwachtesea  «m  den  verscfaiedcneB  Jihigiacen  entscheiden* 

Die  Urbewohner  von  Japan.  Die  Forschungen  über  die  Ureinwohner 
Japans  haben  in  der  letzten  Zeit  große  unerwartete  Fortschritte  gemacht  Das 
tapnnische  Reich  ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Resten  aus  der  Steinzeit  Das  Ver- 
omtnagiigebiet  dersctt»en  erfttiedct  sich  vom  Nocdea  der  Kurilen  bis  zum  Süden 
Pormosat.  E»  fragt  ridi,  ob  die  Menschen,  wddie  die  Reste  der  Steinzeil  hhiter- 
lassen  haben,  eine  einzige  Rmc  gewesen  sind  oder  ob  es  deren  mehrere  waren; 
femer,  ob  die  Reste  den  Vorfahren  der  Aino  oder  einem  anderen  prä-ainonischen 
Volke  zuzuschreiben  sind.  Ist  ein  Zusammenhang  mit  der  Lebensweise  der  Aino 
auf  direkte  oder  indirekte  Weise  nachzuweisen  oder  nicht?  —  S.  Tsuboi,  Professor 
der  Anthropologie  zu  Tokio,  sudite  auf  Orund  langjähriger  priliistorisch-ardilo» 
logischer  Studien  darzulegen,  daß  zwischen  den  Urhebern  der  Steinzeitreste  und  den 
gegenwärtigen  Aino  kein  Zusammenhang  nadizuweisen  sei.  Er  stutzt  sich  dabei 
auf  zahlreiche  Unterschiede  im  Körperbau,  Oeritschaften,  Ornamenten  u.  s.  w.,  die 
zwischen  den  Aino  und  den  Steinzeitresten  bestehen.  Er  nimmt  ein  andern^  dca 
Eskimo  verwandtes  Volk  als  Träger  derselben  an.  Der  Meinung  von  isubol 
schließen  sich  einige  andere  Forscher  an,  wie  Vagi,  Shimomura  und  Miyake. 
Andererseits  sind  aber  viele  Forscher  der  Ansicht  daß  alle  Reste  aus  der  Stein- 
zeit  von  den  Vorfahren  der  Aino  herrühren.  Die  körperlichen  Unterschiede 
sind  nicht  so  groß,  daß  sie  gegen  die  Aino-Hypothese  entscheidend  sein  könnten. 
Es  gibt  keine  triftigen  Gründe  für  die  Annahme  eines  den  Aino  vorhergehenden 
Volkes.  Der  Zusammenhang  der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwirt^n  Aino 
schehit  nodi  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.  [>as  japanische  Reidi  war  einst  ein 
AhM4(ekh.  (Dr.  K^anei,  Globus,  1903,  7  und  &) 

Zur  Schidelkunde  der  alten  LIvm*  Die  MInnendildet  thid  ausgesprochen 
groß,  bis  zu  1600  ccm.  Sie  zeigen  auagetprochene  Minneigung  zur  Dolicho- 
cephalie.  sind  eher  dolichocepnal  als  mesocephal  zu  nennen,  im  großen  und 
ganzen  schmailgesIcMig.  Der  Durchschnitt  ist  scnmalnaalg  (meaorridn):  doch  fand 
sich  ein  Fall  von  extremer  PUttnasigkeit,  ehi  anderer  von  extremer  Septorrlunie. 
Der  Kopf  des  modernen  Liven  ist  dagegen  in  der  Regel  mäßig  Ung  und  dabei 
ziemlich  breit  Sein  Gesicht  ist  lang  und  schmal  ohne  stark  vonpriagende 
Backenknochen.  (R*  Weinbeigp  Biologisches  Zentralblatt,  1903»  9.) 


Kulturgeschichte. 

Beharrung  der  paychlschen  Raaaenmerkmale.  P.  Wdsengrfln  äufieri 
bei  Gelegenheit  emer  Besprechung  von  A.  Sandlers  „Anthropologie  unaZionismus" 
folgende  bemerkenswerte  Gedanken  über  die  Beharrung  der  psychischen  lUssen- 
merkmale  in  der  Kultuigeachichte:  Das  unmittelbar  Oc^sebene,  das  Anschauliche, 
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dai  Elementarwiikende  bei  einem  Volkunnzen  sind  nicht  •omatitcbe  Eigensduften. 
Modern  psychische  Oemelnstnikensmerkniate.    Halten  wir  uns  an  zwei 

Tatsachen.  Die  erste  lautet:  Eine  jede  Rasse  hat,  wenn  auch  hie  und  da  verändef^ 
liehe,  flulduierende,  aber  doch  leicht  bestimmbare,  psychische,  rein  geistige  Merk- 
male aufzuweiseOj  die  dem  Gros  der  Volksgenossen  eigentfimlich  sind.  Durch 
Jahrhunderte,  ja  durch  Jahrtausende  erhalten  sicn  viele  dieser  Orund- 
eigenschaften  ganz  rein.  Die  Oallfer  waren  eitel  schon  zu  Clsars  Zeiten. 
Die  Südslaven  melancholisch,  halb  sentimental  in  Jahrhunderte  alten  Volksliedern. 
Selbst  ganz  dekadente  Völker  behalten  eine  Orundeigenschaft  der  Kassen.  Noch 
heute  besitzen  die  entarteten  Neugriechen  etwas  von  der  dialektischen  Schirfe 
und  spekulativen  Kraft  der  alten  Hellenen.  Die  zweite  Tatsache  besteht  darin,  daß 
kein  Volk  der  Erde  diese  psychologischen  Oemeinsamkeitsmerkmale  so  ausgebildet 
hat,  wie  gerade  die  Juden.  Bis  die  Anthropologie  in  Jahrhunderte  langem  emsigen 
Streben  zu  einer  betonen  Wissenschaft  weiden  wird,  möge  die  richtige  Beleuchtung 
and  Vcrtniig  dfeter  (hmdtatsachen  dem  Potttiknr  pnkMch  genügen.  (Jüdiadics 
VolkdilaCtm  39.) 

Alte  Kulturbczlehungen  zwischen  Orient  und  Abendland.  Im  asiatischen 
Saal  des  britischen  Museums  ist  eine  Sammlung  von  zentralasiatischen  Altertümern 
untergebracht  worden,  die  einen  besonderen  wert  dadurch  erhalten,  daß  sie  auf 
alte  Kulturbeziehungen  zwischen  der  Welt  des  Ostens  und  der  des  Abendlandes 
neues  Licht  werfen.  Durch  diese  von  Dr.  Stein  gemachten  Entdeckungen  ist  ein 
neues  Kapitel  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Kunst  eröffnet  woraen.  Man 
bekommt  einen  Begriff  von  der  Macht  der  buddhistischen  Religion  fiber 
die  wilden  Ratten  Zentralatlent,  und  tndi  davon,  wie  tief  «Ne  indtsdie  Knntt 
der  damaligen  Zeit  sich  als  das  buddhistische  Ideal  eingeprägt  hatte.  Nicht  nur  in 
streng  reli^ösen  Skulpturen  wird  die  Aehnlichkeit  gefunden.  Selbst  in  dem  geschnitzten 
Bbttwerkauf  turkestanitchen  Möbeln  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Holzschnitzereien 
an  der  Nordwestgrenze  gleich  bemerkbar.  Diese  Tatsache,  sowie  der  ständige 
Gebrauch  der  indischen  Sprache  in  einem  großen  Teil  der  Manuskripte 
bestätig  die  Geschichte  Hiuen  Tsiangs,  daß  diese  Gegend  um  200  v.  Chr.  von 
einem  indischen  Heer  von  Pendsdutb  erobert  wurde.  Am  interessantesten  war  die 
Erforschung  von  Niya  am  glefchtuun^jen  HaB,  am  Ostende  der  TaMamakan-Wflste. 
Dr.  Stein  fand  eine  Menge  beschriebener  Täfelchen  in  den  Sanddünen  und  in  den 
ausgegrabenen  Häusern.  Das  Merkwürdigste  an  ihnen  ist  die  Tatsache,  daß  die 
gebrauchten  Siegel  in  vielen  Fällen  gute  griechische  Arbeit  sind  und  so  diese 
m  anderer  Hinsicht  vöiUg  orientalischen  Ueberreste  in  die  Sphäre  der  abendlindischen 
Aidiiologen  rücken.  Eine  so  unerwartete  archäologische  Entdeckung  an  dotm  m 
entfernten  Treffpunkt  sehr  verschiedener  Rassen  und  Glaubensbekenntnisse 
zwingt  dazu,  Anschauungen  zu  revidieren,  die  man  lange  für  endgültige  gehalten 
iwt  Man  hat  die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt,  um  den  ueornuch 
des  griechischen  Ornaments  in  China  und  im  alten  Mexiko  zu  erl" 
Hier  zeigt  sich  ein  Weg,  auf  dem  es  nach  dem  fernen  Osten  gekommen  aein 
(UMerbdlnngtUatt  det^ocwirte,  IWa^  No.  208.) 

Die  Deutschen  In  Ungarn.  Dte  rmnkfurter  Zeitung  schreibt  MnsIchtHdi 

der  Lage  in  Ungarn,  in  Anknüpfung  an  einen  Satz  Bismarcks,  daß  die  Magyaren 
und  Deutschen  in  Ungarn  zum  Kampf  gegen  dte  Slawen  aufeinander  angewiesen 
seien:  Fürst  Bismarck  stellt  Magyaren  und  Dentsdie  einander  völlig  gleich;  sie  shid 
die  gleichwertigen  Säulen  eines  kraftvollen  und  ^deihenden  Ungarn.  Zwischen 
ihnen  und  den  anderen  Nationalitäten  bestehen  tiefe  Unterschiede  nicht  nur  der 
Rasse  und  der  Kultur,  sondern  auch  der  politischen  und  staatsrechtlichen  Stellung. 
Alle  anderen  Nationalitäten  haben  ihren  Sdiwerpunkt  außerhalb  Ungarns:  die 
VaUchen  in  Rumänien,  die  Serben  im  Königreich  »erbien,  die  Ruthenen  m  Galizien 
und  in  Rußland,  die  Slowaken  im  allgemeinen  Slawentum.  Die  Schwaben  und 
Sachsen  dagegen  haben  stets  offen  erklärt  und  ihre  ganze  Vergangenheit  wie  ihre 
gegenwärtige  Haltung  stimmt  darin  überein,  daß  sie  in  Ungarn  ihr  Vaterland 
erblicken  imd  ehren  und  nur  ■q*»y«*fl^fr  dMadbea  ihrer  nationalen  Eigenart  treu 
Ueibea  wollen.  Die  Dentteben  haben  Ungarn  kultiviert,  die  Deuttchen 
haben  Ungarns  Schlachten  geschlagen,  die  Deutschen  sind  auch  jetzt 
noch  der  kräftigste  Kitt  der  Selbständigkeit  und  der  Wohlfahrt 
Ungarns.  —  Die  J^gyaren  wissen  die  Organe  der  öffentlichen  Meinung  Europas 
ganz  vortrefflich  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinflussen,  aber  allmählich  dringt  doch  die 
Wahrheit  durch  und  die  Magyaren  haben  sich  schon  mehrfach  nidit  bloß  aus 
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Deutschland,  sondern  auch  aus  England  und  namentlich  aus  Frankreich  recht  bittere 
Wahrheiten  sagen  lassen  müssen.  So  hat  erst  kürzlich  der  geleblte  Profetsor 
Louia  Leser  «ch  sebr  idiarf  segen  die  SpracbenpoUtik  der  JMagyarcn  anwesprodien. 
Er  war  wihrend  der  Pariser  weHausstelHmg  Mi^led  des  PreisgeHdrts  rar  Oegen- 

stände  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Schon  damals  spradi  er  dem  Vertreter 
der  ungarischen  Regierung  sein  Erstaunen  und  Befremden  darüber  aus,  daß  die 
angarisdM  Lehrmittelausstellung  eine  rein  magyarische  war;  als  ob  es  neben  dea 
Magyaren  in  Ungarn  keine  anderen  Nationalitäten  gäbe!  Die  ungarische  Regierung 
konnte  darauf  keine  Antwort  geben.  Jetzt  hat  die  neueste  Entwicklung  der  Lage 
in  Ungarn  dem  Professor  Leger  Veranlassung  gegeben,  über  die  Magyarisierungs- 
politik  den  Stab  zu  brechen.  Das  Deutsche,  nihrt  er  aus,  sei  eine  Weltsprache,  mit 
der  das  Magyarische  sich  nicht  messen  Mime.  Die  magyarische  Sprache, 
weit  entfernt  davon,  die  Völker,  denen  sie  aufgedrängt  werde,  der 
europäischen  Kultur  zu  nähern,   entferne  sie  dieser  vielmehr.  Das 


und  aufzusaugen,  werde  schließlich  doch  eriolglos  bleiben  und  für  die  Magyaren 
wade  et  einst  ein  tdneddidies  Erwachen  geben. 

Der  ^nfluB  der  deutschen  Kultur  auf  die  Letten.  Die  Oesamtzahl 
der  Deutschen  in  Uviand  und  Kuriand  beträgt  etwa  180000.  Die  ursprünglichen 
Bcwoluer  sind  lettische  Stämme,  die  Wsair  JMemskfiste  und  zum  finnischen 
Meerimsen  hin  gewohnt  haben,  ein  ackeibautrelbciides  friedliches  Vöde  Flnnlsdie 

Stämme,  durch  die  Völkerwanderung  gedrängt,  besetzten  den  jetzigen  estnischen 
Teil  und  die  Küste  südlich  hinunter  bis  Winaau.  Die  Letten  wurden  aber  auch 
von  Osten  her  durch  die  Russen  bedrängt,  denen  die  livländischen  Letten  zbispfllch% 
wurden.  Nach  der  Ankunft  der  Deutschen  sddossen  sich  die  Letten  densellien  zum 
Kampf  gegen  die  Uven,  Esten  und  Russen  berdKwilligst  an.  Nur  dadurdi  wurde 
verhindert,  daß  sie  in  dem  russischen  Volk  aufgingen.  Die  Letten  verdanken  es  also 
den  Deutschen,  daß  sie  als  Volk  erhalten  geblieben  sind.  Die  Deutschen 
haben  ihnen  das  Christentum  gebracht,  die  lettische  Sprache  zur 
Schriftsprache  gemacht  und  ihnen  eine  Literatur  gegeben.  Die  geistige 
Bildung,  welche  die  Ljetten  empfangen  haben,  ist  überhaupt  ganz  deutsch.  Ihre 
Schulleh  rer  sind  alle  teils  Deutsche  gewesen,  teils  von  Deutschen  ausgebildet  worden. 
Trotz  dieses  großen  Einflusses  ist  aber  die  deutsche  Sprache  nie  bei  den  Letten  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen.  Viele  lernten  sie  in  der  Schule,  gebrauchten  sie 
im  Handel  und  Wandel,  jedoch  war  die  Zahl  derer^  die  nicht  deutsch  verstanden, 
immer  überwiegend.  Zu  bedauern  ist  der  gegenwartige  nationale  Haß,  der  unter 
den  Letten  gegen  die  Deutschen  geschürt  wird.  Zweck  ist,  die  Deutschen  aus  den 
Berufsstellen  zu  verdrängeiL  die  sie  bisher  durch  ihre  Bildung  erlangten,  wie  Aeizte, 
Prediger  tt.s.w.  Edler  «tue  et  da,  durch  größere  geistige  Leistung  den  Wctt- 


Zur  Psychologie  der  Todesstunde.  Es  ist  auffallend,  daB  wir  bezlgUch 

der  letzten  Vorgänge  in  der  Todesstunde  eines  Menschen  so  wenig  Genaues 
wissen.  Nur  bei  einer  einzigen  Klasse  von  Menschen  sind  wir  über  die  letzten 
Augenblicke,  besonders  in  psychologischer  Hinsicht,  ziemlich  gut  unterrichtet:  das 
sind  die  Hinffeiichteten.  Doch  ist  hier  sowohl  das  Individuum  oft  ein  abnormes 
als  andi  die  Todesstunde  dne  Unstlich  hefbeigefOhrte,  also  mit  normalen  Verhälf- 
nissen  schwer  vergleichbar.  In  die  eigentliche  letzte  Stunde  fillt  ganz  oder  teilweise 
der  „Todeskampf",  der  aber  einerseits  sich  ziemlich  lang  ausdehnen,  andererseits 
auch  einmal  ganz  fehlen  und  in  verschiedener  Stilrke  auftreten  kann.  Von  den 
Sinnesempfindungen  bleibt  das  Oehör  am  längsten  crbaMenL  wo  schon  umflortes 
uewuuisein  oesien^  loer  an  snnes  Anruien  oei  ueiciis  naio  «enoscnencn  Anscn 
doch  noch  auf  Fmgm  sinngemäße  Bewegungen  mit  dem  Kopf,  den  Lippen,  den 
Händen  erfolgen  oder  gar  vernünftige  Worte.  Die  Gesichtswahmehmung  schwindet 
meist  früher.  Was  den  Zustand  der  Psyche  in  der  Todesstunde  betraft,  so  sind 
nur  zwei  Fälle  denkbar:  Klariieit  des  Odstet  Ut  mm  letzten  Atemmie  and  mehr 


Nationalitäten  zu  unterdrücken 


Piqrehologle. 
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oder  minder  starke  Trfibuns:  des  Bewußtseins  kürzere  oder  längere  Zeit  vor  dem 
Tode.  ErstL-res  ist  selten,  manchmal  tritt  Klarheit  des  Geistes  nach  starker  Trübuiw 
momentan  wieder  auf.  Die  Trübung  des  Bewußtseins  kann  entweder  eine  An 
Tiaumzustand  sein  oder  der  Sterbende  redet  iir^  tiiumt  laut  tchetaber  Uigasammen- 
hingendes,  in  «JiewuOteui  oder  faalbbewuflfem  Zustand.  Bd  Icfehtem  Umflortsein 
des  Geistes  gelangt  der  Sterbende  wohl  öfters  auf  sehr  kune  Zeit  zur  vollen  Ktar- 
Iwit  und  man  hört  dann  oft  Heden,  welche  die  Anwesenden  in  Erstaunen  setzen 
md  die  Sterbenden  bisweilen  geradezu  In  den  Oerudi  der  Prophetie  gebradit 
haben.  Meist  wird  von  Sterbenden  nur  Unbedeutendes  und  Oleich- 
gfiltiges  gesprochen,  was  die  Bedeutung  der  so  fälschlich  in  den  Himmel 
gehobenen  „letzten  Worte"  zu  Schanden  werden  läßt.  Das  ansciieinend  so  überaus 
seltene  Rekapitulieren  der  eanzen  Jugendzeit  oder  einzelner  Abschnitte  daraus  in 
der  Todesstunde  wird  auch  öfters  von  ErÜi^en.  Ertränkten  und  Abeestflizten 
berichtet,  die  noch  mit  dem  Ljeben  wegkommen.  Doch  sind  die  Nachriditen  und 
Aussagen  darüber  recht  kritisch  aufzunehmen.  Es  wird  öfters  berichtet,  daß  das 
Oesicht  Steii>ender  zuletzt  sich  förmlich  verklärt,  was  gewöhnlidi  auf  Gottseligkeit 
belogen  wird.  Eine  «ödere  Eiidirung  Hegt  aber  niher.  Wenn  Mdi  schwerem 
Todedtampr  mit  etwa  «orheri^henden  physfichen  o<ter  psychisdien  Sdimeizen,  der 
dem  Oesicht  den  Stempel  höchster  Angst  aufdrückt,  ein  sanfter,  ja  verklärter  Aus- 
druck auf  den  Gesichtszügen  lagert,  so  wird  dies  durch  das  Nachlassen  des  Muskel- 
tonus erkläriich.  Dies  wird  bS  solchen  mit  vorher  durchgeistigtem  Gesicht  noch 
deutlicher;  die  kurz  vorher  noch  verzerrten  Musiceln  kehren  in  d^  alte  Lage  zurück, 
um  freilich  in  der  Totenstarre  bald  wieder  sich  zu  verändern.  Die  physiologischen 
und  psychologischen  Erscheinuneen  der  Sterbestunde  sind  bei  Geisteskranken  und 
Oeistesgesuttden  selir  ahnlidie.  Die  sogenannte  Todesfurcht  ist  vorwiegend 
ein  Produkt  der  Kultur.  WMe  und  ungebildete  VMfaer  kenMi  sie  wenig  oder 
nicht,  ebenso  die  Kinder.  Auch  können  religiöse  Motive  die  Todesfurcht  unter- 
drücken. Mit  der  Kultur  wächst  zweifelsohne  der  Selbsterhaltungstrieb 
und  die  Liebe  zum  Leben,  weil  das  Leben  selbst  einen  reidieren  Inhalt  gewinnt 
und  somit  mehr  Wert  erhilL  Es  ist  daher  ehi  schledites  Zeichen  einer  Zeitpeiiode, 
wenn  dieser  Trieb  sich  abschiebt  und  die  Selbstmorde  sich  hlnfen.  Im  allgemeinen 
hingen  die  Germanen  mehr  am  Leben  als  die  weniger  gebildeten  Südromanen 
oder  gar  die  Slawen.  Doch  sjrielt  hier  die  Rasse  die  größte  Rolle.  —  ist  aber  der 
Tod  Mhmerzhafl  und  M  er  dmalb  au  fürchten?  Wenn  auch  das  Leiden,  das  zum 
Tode  führte,  es  war,  so  kann  man  wohl  mit  absoluter  Sidherfaeit  saeen,  daß  bei 
eingetretener  Bewufitkidrteit  nichts  mehr  gefühlt  whd,  der  eigentlidie  Tod  also 
adnnanloB  iciD  muB.  (fSTP,  Nicka»  Aidilv  flir  KtfaAahidiiiMpologlab  IVO,  4.) 


Rassen-Hygiene. 

Zur  Degeneration  des  englischen  Volkes.  Am  6.  luli  d.  I.  war  im  Hause 
dar  Lords  darauf  aufmeiteam  gemacht  worden,  daß  in  der  körperlichen  Beschaffen- 
ball  gewisaer  Volkskreise  eine  auffallende  Degeneration  zu  erkennen  sei.  Die 
MuMtoungsbureaua  hatten  schon  linnt  die  unnebsame  Entdedning  gemadit,  daB 
nur  ein  Idemer  Teil  der  dienstlustigen  Leute  für  den  Dienst  im  Heere  stark  genug 
war,  und  es  vrarde  auch  von  anderer  Seite  festgestellt,  daß  die  Arbeiterbevölkerung 
der  Großstädte,  und  vor  allen  Dingen  Londons,  körperiich  immer  mehr  zurfld^fd^ 
während  die  jungen  Leute  der  besseren  Klassen  im  Gegensatz  dazu  eine  bessere 
körperliche  Entwkklung  zeigen  als  in  früheren  Generationen.  Daraus  schließt  man, 
daß  wahrscheinlich  schlechte  und  ungenügende  Nahrung  an  dem  körperlichen  Verfall 
der  Arbdterbevölkerttng  die  Hauptramld  trägt,  in  zweiter  Unie  aber  auch  der 
Aufeulbalt  der  Aibefter  In  ungesunden  Wobnungen  und  mangdhaftan  AibeHasHtlen. 
Der  Herzog  von  Devonshlre  hat  nunmehr  eine  Kommission  eingesetzt,  die  sich  über 
die  Gründe  des  Rückganges  der  körperlichen  Entwicklung  informieren 
und  über  geeignete  AblifilfemaBnahmen  äußern  soll  Die  JMitglieder 
der  Kommission  sind  meistens  Männer,  die  durch  den  Reknitierungsdienn  oder 
durch  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  Verständnis  über  die  Sadie, 
über  die  aia  nrtaBan  aaloL  gawowiaB  haben.  <HaBdMi«r  NadnIcMaq»  1909^ 
No.  418.) 
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RÜ€kgMng  d«s  frmniteischeii  Rckrotenkmitiiigents.   Dia  fianzMadie 
Rdcnitenkoitnngeiit  für  1904  bdltift  «fch  auf  196000  Mann  gegen  232000  Mann  fn 

{ahre  1903.  Die  Verringerune  der  Rekrutenzahl  rührt  zum  Teil  daher,  daß  das 
Criegsministerium  den  Äushebungskommissionen  eine  strengere  Auswahl  auf- 
eetn^n  hat.  In  den  letzten  Jahren  hatten  nämlich  die  Aushebnngsbehörden  in  dem 
Bestreben,  dem  Heere  recht  zahlreiche  Rekruten  zuzuführen,  immer  mehr  Leute  mit 
kArperlichen  Fehlern  fBr  lai^fHdi  eridirt,  was  fBr  den  Dienstiietrieb  innerhalb 
der  Truppenteile  viele  peinh'che  Störungen  im  Gefolge  hatte.  Auffälh'g  bleibt  trotz 
der  ministeriellen  Verfügung,  daß  der  Unterschied  zwischen  dem  diesjährigen  und 
dem  letzten  Kontingent  so  t>edeutend  ist;  der  Betrag  für  1904  bleibt  sogar  hinter 
dem  von  1899  noch  um  10000  Mann  zuiüdk.  Die  Hauptschuld  Uegt  offenbar  an  dem 
Stillstand  und  teilweisen  Rückgang  der  natürlichen  Volksvermehrung, 
der  in  Frankreich  schon  seit  langer  Zeit  t^ekiagt  wird,  sowie  an  einer  neuerdings 
beobachteten  Entartung  der  Rasse  in  gemssen  Landesteüen.  (Berliner  Lokal- 
audger,  1903,  No.  4SI.) 

Die  Alkohoientnrtung  In  Prankrelcli.  Die  OeCahren  der  ttHgebeueiCB 

Zunahme  des  Alkoholismus  in  Frankreich  sowohl  für  die  einzelnen  Individuen 
als  für  die  a&nze  Nation,  für  ihre  Tüchtigkeit  auf  allen  Gebieten,  für  ihre  Militär- 
kraft und  ihren  Einfluß  in  der  Welt,  haben  seit  Jahren  zahlreiche  Politiker  wie 
Odehrte  zu  ernsten  Warnrufen  und  zu  mannigfaltuxn  Voticfalägpi  bczägliGh  der 
Efaidinnnung  des  Immer  weHer  mn  sich  greifenden  Krebsschadens  veranlaBt  Alle 
diese  Zusammenstellungen  und  Vorhaltungen  werden  von  dem  bei  diesem  Kampfe 
mit  im  Vordergrunde  stehenden  Dr.  Daremberg  sehr  klar  und  eindringlich  im 
Journal  des  D^bats  den  öfientlichen  Gewalten  und  dem  Volke  vorgehalten.  Danadi 
nat  Frankreich  die  tniurk;e  Etat,  an  erster  Stelle  von  allen  Lindem  in  beng  auf 
den  AlkohoUronsum  zu  stehen.  Der  Alkoholismus  wfltet  besonders  fai  den  an  den 
nordfranzösisdien  Küsten  gelegenen  Departements,  in  der  Bretasiie  und  in  der 
Normandie,  vor  allem  unter  der  seemännischen  Bevölkerung  selbst  Die  Folgen  sind : 
Abnahme  der  Bevölkerung  wegen  größerer  Sterblichkeit,  besonders 
der  Neugeborenen,  Verkümmernng  der  Rasse  in  physischer,  moralischer 
und  intellektueller  Hinsicht,  Zunahme  der  Verbrechen  und  Abnahme 
des  jährlichen  Militärkontingentes.  Dr.  Daremberg  erinnert  an  den  Aus- 
sprucn  Cbarcots:  „Ein  Blutstropfen  eines  Alkoholikers  enthält  im  Keim  alle  Arten 
der  Neuropathie.  Hysteriker,  Epileptiker,  Wahnsinnige,  Idioten,  Dummköpfe, 
Entartete  —  das  sind  die  Erzeu^isse,  die  der  Alkoholismus  in  Umlauf  setzt  Ein 
Alkoholiker  braucht  sich  nicht  mit  der  Frage  zu  quälen:  Was  soll  ich  aus  meinen 
Söhnen  machen?  Die  Zukunft  der  Seinigen  ist  von  vornherein  sicher:  Hospital 
oder  Irrenhaus,  wenn  nicht  gar  Zuchthaus."  —  In  dem  Departement  Eure,  in  dem 
die  Tranksucht  besonders  erschreckend  um  sich  gegriffen  hat,  hat  sich  die  Zahl  der 
Verbrecher  in  den  letzten  dreißip  Jahren  verdoppelt,  die  der  Selbstmorde  vervierfacht, 
während  die  Bevölkerungsziffer  die  gleiche  geblieben  ist  Der  Mißbrauch  mit 
geistigen  Qefränken  liat  in  Frankreich  besonders  die  Leber«  und  Nicrenkrankheiten 
entwickelt  Dr.  Daremberg  erklärt  daß  er  keinesfalls  für  die  absolute  Abstinenz 
efaitrrte,  sondern  nnr  Mr  die  Besdirinkung  des  Oennsses  geistücr  Oeliinke,  die, 
wie  besonders  das  Beispiel  Schwedens  zeige,  die  wahre  Wiedergcbnrt  einer 
Nation  herbeiführen  könne.   (Frankfurter  Zeitung,  1903,  No.  260.) 

Altohol  und  Lan^ebtekdt  Eine  sehr  mtcressante  statistische  Studie  Aber 
den  Bnflnfi  des  AHtohcm  ani  dfe  Dauer  des  Ldicns  veiMleullldht  Mr.  Lauieuue 

Irwell  auf  Grund  einer  Anzahl  Berechnungen  verschiedener  Lebensversidierungs- 
Oesellscfaaften.  Bekanntlich  berechnen  die  Lebensversichenuiffen  auf  Orund  von 
jahrelangen  Elftüimngen  und  Tabellen  die  durchschnittUdie  Lebensdauer,  wel^ 
eine  Person  von  bestimmtem  Alter,  die  sidi  versichern  bmen  will,  noch  zu  leben 
hat  Ffir  eine  große  Anzahl  eines  Jahrganges  trifft  diese  Berechnung  annähernd  zu, 
der  einzelne  Fall  zeigt  natüriidh  Abweioiungen.  Nun  haben  die  englischen  Gesell- 
schaften die  Gewohnheit,  die  versicherten  Mitglieder  in  zwei  Klassen  zu  teilen, 
dieieni^ien,  welche  sich  einem  mäßigen  AlkohoTgenuß  hingeben,  und  die,  weldie 
vollkommen  abstinent  sind,  keinerlei  alkoholische  Getränke  zu  sidi  nehmen.  Inner* 
halb  37  Jahre  hatte  die  United  Kingdom  and  General  Provident  Institution  auf  Gnmd 
ihrer  Sterblichkeitstabcllcn  für  die  Klasse  der  mäßigen  Trinker  die  Auszahlung  von 
2815518  Pfund  Sterling  vorgesehen,  tatsächlich  hatte  sie  aber  13832  Phind  Sterhqg 
weniger  zu  bezahlen  gehabt:  für  die  lOasse  der  Abstinenten  hatte  sie  22t7(MI6  Pfnai 
Sterling  vorgesehen,  hier  hatte  sie  aber  692837  Pfund  Sterihig  weniger  venwigabt 
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Die  Zahl  der  zu  erwartenden  Todesfälle  in  der  ersten  Klasse  war  auf  12166 
angenommen  worden.  Die  Wirklichkeit  blieb  in  dieser  Klasse  nur  um  512  hinter 
der  Annahme  zurüdL  während  bei  den  Abstinenten  statt  der  erwarteten  9236  Todes- 
flUle  nur  6625  dntmieii,  d.  h.  ein  Minus  von  2611.  Eben  dieselben  Reniltste  liefern 
dfe  PoUoen  einer  anderen  englisdien  OeseHtchaft  der  Sceptre  Ute  Attodation.  Fir 
die  Dauer  von  18  Jahren,  die  mit  dem  Jahre  1901  schloß,  betrug  für  die  mäßigen 
Trinker  die  wahrscheinliche  Sterblichkeit  2081,  die  tatsächliche  1625,  bei  dca 
Abstinenten  1221  und  673.  Die  wirkliche  Sterbliclikeitsziffer  beträgt  also 
in  der  ersten  Klasse  80  vom  Hundert,  in  der  zweiten  Klasse  aber  nur 
55  vom  Hundert  der  Berechnung.  Schlagender  läßt  sich  wohl  kaum  der 
schädigende  Einfluß,  welchen  der  Alkohol  ausübt,  nadiwciaCB  ab  dtnch  diese 
Zahlen.   (Berliner  Lokalanzeiger,  18.  September,  1903.) 

Das  Au8Bterl>eji  der  eingeborenen  BevöUwrung  Sibiriens  wird  von 
den  dortigen  Beobaditem  auf  die  furchttwr  grassferende  Syphilis  zurückgeführt 

Nach  der  „Irkutskija  Wed"  ist  nicht  nur  mehr  als  zwei  Drittel  der  erwachsenen 
Bevölkenine,  sondern  ein  mindestens  ebenso  £roßer  Prozentsatz  der  Kinder  von 
dieser  unheilvollen  Krankheit  befallen.  Zu  Hunderten,  ja  Tausenden  kann  man  Ja 
sogar  Sauglinge  finden,  deren  Gesicht  und  Körper  derart  mit  widrigen  Geschwüren 
bedeckt  ist,  daß  oft  kein  gesundes  Fleckchen  am  Leibe  zu  sehen  ist  (Globus. 
IWi,  19.) 


Soziale  Hygiene. 

Z«itsclirifft  für  soziale  Medizin.  Im  Verlag  von  O.  Fischer  ( iena)  erscheint 
seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  eine  „Monatsschrift  für  soziale  Medizin",  nerausgegeben 
von  Dr.  M.  Fürst  und  Dr.  K.  Jaff6  lieber  die  Ziele  der  Zeitschrift  orientieien 
folgende  Pro^rammpunkte:  Die  soziale  Medizin  behandelt  diejenige  Seite  der 
änrtlichen  Tätigkeit,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt, die  Gesundheit  der  breiten  Masse  zu  heben.  —  Will  sie  auf  der  einen  Seite 
in  ärztlichen  Kraben  das  Interesse  für  die  allgemeinen  sozialen  Au^ben  wecken 
und  kräftigen,  so  ist  es  andererseits  ihr  Bestreben,  den  Nichtärzten  vorzuführen, 
was  innerhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Praxis  für  die  Verwirklichung  des 
sozialen  Gedankens  geschieht.  —  Es  werden  also  folgende  Kapitel  in  dieser  Zeit- 
schrift bearbeitet:  Soziale  Prophylaxis  (i^assenhygiene);  Soadale  ICrankenpfleg& 
d.  iL  die  inliidie  TMglieit  in  Knnicenhittsem,  Hclbtitlefl  nnd  im  SamarKeP'  und 
Rettungswesen,  Armen  -  Krankenpflege  (Kinderfürsorge);  Aerztliche  Tätigkeit  in 
Beziehung  zur  Kranken-,  Unfall-  und  Invaliditäts-Gesetzgebung;  Aerztliche  Beauf- 
sichtigung der  Prostitution;  Tätigkeit  des  beamteten  Arztes;  Hafen-  und  Schiffs- 
Iqfgiene.  Wohnungshygiene,  Oefängnishygiene,  Schulhygiene,  Hygiene  der  Ernährung; 
AmHicne  Standesanjs^elegenheiten,  insbesondere  auch  alles,  was  sich  auf  Bekämpfung 
der  Krebskrankheit,  des  Alkoholismus,  der  Tuberkulose  und  der  Geschlechtskrank- 
heiten bezieht;  Uebersicht  überoiejenigen  Punkte  der  Volkswirtschaft,  die  für  den 
Aul  von  (nindlcigender  Bedenlnng  sind. 

McrkUallder  Deiatsdicn  OcMlIscitnffl  iitrBckinpf  ung  derOendilechte» 

krankheiten.  1.  Enthaltsamkeit  im  geschlechtlichen  Verkehr  ist  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  Aetzte  im  Gegensatz  zu  einem  viel  verbreiteten  Vorurteil 
in  der  Regel  nicht  gesundheitsschädlich.  2.  Die  sogenannten  „venerischen"  oder 
„Geschlechtskrankheiten"  sind  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  sehr  verbreitet  Die 
wichtigsten  sind  Tripper  (Gonorrhoe)  und  Syphilis.  Der  Inpper  beginnt  einige 
Tage  ois  sell)St  Wocnen  nach  der  Ansteckungsgelegenheit  mit  Ausfluß  aus  der 
Harnröhre  des  Mannes,  respektive  aus  den  OeKluechtsteilen  der  Frau,  oft  mit,  oft 
aller  auch  ohne  Schmerzen,  Brennen  oder  Jucken.  Er  kann  Iwsondecs  bei  Frauen 
ganz  unbemerkt  bleiben  und  führt  in  vielen  Fällen  zu  sehr  verschiedenen,  manchmal 
schweren  Folgekrankheiten.  Er  kann  auch  dann  noch  vorhanden  und  ansteckend 
sein,  wenn  die  Patienten  sich  schon  längst  ganz  gesund  glauben.  Sie  können  dann 
nnwissentlidi  die  Krankheit  auf  andere  fibertii«n.  Selur  h&ufigwerden  auf  diese 
Weise  e  ftnuen  in  der  Ehe  angestedct  ~  vloe  und  schwere  rranenkmikiieiten, 
die  Kinderlosigkeit  mancher  Ehe  sind  auf  Tripper  zurückzuführen.  Auch  neugeborene 
Kinder  können  durch  die  oft  ganz  verborgen  gebliebene  ICrankheit  der  Mütter 
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angestedct  und  dadurch  blind  werden.  Die  Syphilis  beginnt  mit  einer  kleinen 
Abschflrfung,  einem  Knötchen  oder  einem  Oeschwflr  oft  ent  mehrere  Wochm  auch 
der  Anstedame.  Sie  Icann  einige  Jahre  hindurch,  in  manchen  FSIIen  sogar  noch 
viel  länger  wiederholt  die  verschiedensten  Krankheitserscheinungen  in  allen  möglichen 
Organen  bedingen.  Sie  kann  lange  Zeit  hindurch  ansteckungsfähig  bleiben  und  auf 
die  Nachkommenschaft  iibertragen  werden,  auch  wenn  die  Kranken  selbst  gar  nidits 
mehr  bemerken.  3.  Die  —  direkte  oder  indirekte  —  Hauptquelle  der  venerischen 
Krankheiten  ist  der  Verkehr  mit  den  Prostituierten,  d.  h.  mit  denjenigen,  welche  sich 
für  Oeld  mehreren  Männern  hingeben.  Diese  Mädchen  werden  meist  nach  kurzer 
Zeit  mit  Tripper  oder  Syphilis,  oder  mit  beiden  Krankheiten  angesteckt  und  verbreiteo 
lie  dann  weiter.  Seibat  die  irztliche  Unteiaudiung  der  Prostnuieiten  —  inner-  und 
•uBeriudb  der  Bordelle  —  adifltzt  itldtt  mit  Swlieriielt;  ttanenflldi  die  jungen 
Prostituierten  sind  oft  ansteckend.  Aber  auch  Frauen,  welche  sich  nicht  prostituieren, 
sind,  wenn  sie  einen  irgendwie  ungeregelten  Oeacnlechtsverkehr  pflegen,  der  An- 
steckungsgefahr ausgesetzt  und  daher  sehr  oft  ansteckend.  Auch  sie  können  — 
wie  die  Männer  —  krank  sein,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben. 
4.  Jede,  auch  die  scheinbar  unbedeutendste  Wunde,  Entzündung,  Schleimabsonderune 
an  den  Geschlechtsteilen  kann  hochgradig  ansteckend  sein.  Wer  solche  an  sich 
trägt,  darf  selbstverstindlich  unter  keiner  Bedingung  gesdilechtlicfa  verkehren,  sondern 
sou  sidi  sofort  durch  einen  staatlich  anerkannten  Arzt  (nicht  Kurpfusdier,  Natur> 
arzt  u.  s.  w.)  untersuchen  lassen.  Durch  frühzeitige  Erkennung  und  Behandlung 
kann  schweren  Leiden  oft  vorgebeugt  werden.  Die  Oefahr  der  venerischen  Krank- 
heiten, welche  vielfach  unter-  und  vielfach  fiberschätzt  wird,  kann  durch  sachgemiBe 
ifztUcne  Hülfe  wesentiich  eiqgcschrlnkt  werden.  Die  allermeisten  Fille  sino,  wenn 
audi  oft  Cftt  hl  laofer  Zef^  «oilsttndk:  beilbar.  5.  Der  Tripper-  oder  Syphfliskruike 
selbst  kann  nicht  erkennen,  ob  er  wirklich  geheilt  ist  oder  nicht  Jeder  sadiverständige 
Arzt  ist  gezwungen,  Geschlechtskranke  oft  durch  viele  Monate  oder  Jahre  immer 
wieder  zu  untersuchen,  um  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  verfolgen  und  sie  im 
richtigen  Augenblick  wieder  zu  behandeln.  Man  lasse  sich  nidit  durch  die  in  den 
Anzeigen  der  Kurpfuscher  und  Naturheilkundigen  enthaltenen  Warnungen  von  der 
Quedailberbehandlung  bei  der  Syphilis  abschrecken.  Diese  ist  nach  allgemeinem 
ilztlichen  Urteil  notwendig^  aufierordentlidi  heilsam  und  kann  in  der  Hand  eines 
sachverstindigen  Arztes  niemals  schaden.  Wer  daher,  ohne  schien  Arzt  ansdiMlkh 
zu  befragen,  Behandlung  oder  Beobachtung  unterbricht,  hat  es  sich  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  er  (oft  erst  nach  langer  Zeit!)  wieder  von  Krankbdtseracheinungen 
befallen  wird.  Durch  eine  solche  Vernachlässigung  schäd^  CT  ahCf  nicht  UoB  sich 
selbst  sondern  sehr  häufig  auch  andere  Mensdien.  Wer  vor  oder  nach  schein- 
barem Ablauf  einer  venerischen  Krankheit,  ehe  er  von  seinem  Arzte 
als  nicht  mehr  gefährlich  erklärt  ist,  einen  anderen  Menschen  ansteckt 
oder  auch  nur  der  Ansteckungsgefahr  aussetzt,  macht  sich  eines,  unter 
Umständen  civil- und  strafrechtlich  zu  ahndenden  schweren  Ver^ehena 
schuldig.  Dieses  Vergehen  ist  selbstverständlich  nicht  weniger  schwer,  wenn  es 
Prostituierten  gegenüber  beganj;en  wird.  Ganz  besonders  muß  jeder,  der  Tripper 
oder  Syphilis  gehabt  hat,  sich  huten,  zu  heiraten,  oder,  wennerscnon  verheiratet  ist, 
den  ehelichen  Verkehr  wieder  aufzunehmen^  ohne  dafi  ihm  der  Arzt  das  ausdrücklich 
als  unbedenkHdi  bezeldmet  hat  Zahthiee  schwere  Erinmkunffen  unschuldiger 
Frauen  und  Kinder  kommen  durch  Leichtsinn  und  Unkenntnis  der  Männer  zustande. 
Wer  sich  der  Oefahr  einer  venerischen  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  muß  bedenken, 
daß  eine  Erkrankung  noch  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  bis  6  Wochen  au^ 
brechen  und  daß  er  auch  innerhalb  dieser  Zeit  die  Krankheit  übertragen 
kann,  ohne  Erscheinungen  an  sich  bemerkt  zu  haben.  6.  Wer  einmal  eine 
venerische  Krankheit  gehabt  hat  soll  allen  ihn  später  behandelnden  Aerzten  davon 
offen  Mitteilung  nuunen:  es  kann  das  für  seine  Gesundheit  von  wesentlicher 
Bedeuhing  sein.  7.  VltUlch  sidier  whtende  ScImlamlUel  gegen  die  Anslecfcimgf 
mit  venenschen  Krankheiten  gibt  es  nicht;  jeder  außereheliche  Geschlechtsverkehr 
kann  auch  bei  der  Befolgung  von  Vorsichtsmaßregeln  gefähriich  sein.  Immerhin 
ist  es  zweckmäßig,  sich  solcher  Mittel  (über  die  nur  der  Arzt  ein  sachverständiges 
Urteil  abgeben  kann)  zu  bedienen.  8.  Eine  außerordentlich  große  Anzahl  von 
venerbchen  Ansteckungen  kommt  im  Rausch  zustande;  viele  weiden  durch  Alkohol- 
genuß verschlimmert.  Auch  dadurch  richtet  der  Alkoholismus  viel  Unheil  an.  9.  Da 
viele  speziell  syphilitische  Ansteckungen  auch  ohne  Geschlechtsverkehr  zustande 
kommen,  ist  es  für  jeden  Menschen  iKKwendig,  inthnere  Berflhrang  mit  Unbekannten 
und  mit  allen  möglichen  Gebrauchsgegenständen  zu  vermeiden.  Durch  Küsse,  durch 
unsaubere  Eßgeräte,  Pfeifen,  Rasierpinsel  u.  s.  w.  entstehen  zahlreiche  Erkrankungen. 
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Auch  das  Siugen  und  Pippeln  ärztlich  nicht  untersuchter  Kinder  ist  unbedingt  zn 
unterlassen.  Andererseits  sind  alle  venerisch  Kranken  zur  sorgfältigsten  Reinhaltung 
ihres  Körper«  verpflichtet,  und  besonders  die  Syphilitischen  müssen  sich  immer 
bewußt  blelbc%  diiß  sie  auch  ohne  gctcUecfatliGaen  Verkehr  ihre  KraoUieit  durch 
UmchlMBiiBett  verbrelleii  tflmwui. 

Wamunf  der  itadlerenden  Jagend  vor  Oeedilechtokruikheiten. 

Folgenden  Erlaß  über  Warnung  der  Studierenden  vor  den  Gefahren  der  Oeschlcchts- 
krankheiten  hat  der  preußische  Kultusminister  an  die  Universitätskuratorien  gerichtet: 
Die  Gefahren  der  Oeschleditskrankheiten  für  die  Gesundheit  und  die  Verbreitung, 
welche  die  Erkrankungen  glaubwürdieen  Nachrichten  zufolge  unter  der  studierenden 
Jugend  erlangt  haben,  lassen  es  in  nohem  Grade  erwünscht  erscheinen,  daß  die 
Studierenden  in  größerer  Ausdehnung  als  bisher  vor  diesen  Gefahren  gewarnt  und 
mit  den  Maßregeln  zu  ihrer  BeUbnpmng  in  eindringlicher  und  gemeüiverst&mUicher 
Weise  belamnt  gemacht,  wie  andi  aui  die  ethische  Seite  der  rage  nacfadrlkMidh 
hingewiesen  wenlen.  Dies  hätte  am  zweckmäßigsten  in  kurzen  öffentlichen  Vor- 
lesungen für  Studierende  aller  Fakultäten  zu  geschehen,  wobei  neben  Dozenten  der 
medizinischen  Fakultät  auch  geeignete  Vertreter  der  Philosophie  oder  Theologie 
beteiligt  werden  könnten.  Euer  Hochwohlgeboren  ersuche  ich  ergebenst  um  baldige 
Vorschlige  zn  einer  möglichst  zweckentsprechenden  Gestaltung  dieser  Vorkehrungen. 

Zur  Bcklmpfung  des  Alkoholeenusses  hat  die  preußische  Regierung  dem 
Bundesrat  eine  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vorgelegt  Nach  derselben  soll  unter 
anderem  den  Landesbehörden  die  Befugnis  eingeräumt  werden,  zu  iMstimmeiL  dafi 
den  Seinmicwlilen  durdi  die  KonzessfonsbehArden  aufgeleet  weraen  kann,  bestfmuile 

kalte  Speisen  und  bestimmte  nichtgeistige  Getränke  zur  Verabfolgtmg  an  die  Gäste 
bereit  zu  lialten.  Femer  soll  die  Landesregierung  befugt  sein,  zu  bestimmen,  daß 
die  &laubnis  zum  Betriebe  der  Schankwirtschaft  unter  Bedingungen  erteilt  werden 
Icann,  welche  die  Aufnahme  weiblichen  Hülfs-  und  Artjeitspersonals  beschränkt  oder 
aufhebt.  Die  Schankwirte  dürfen  den  Gästen  Getrinke,  von  Notfällen  abgesehen, 
zum  Genuß  auf  der  Stelle  nicht  auf  Borg  verabreichen.  Die  Forderungen  für 
Getränke,  die  den  vorstehenden  Vorschriften  zuwider  verabfolgt  worden  sin(^  sollen 
weder  emgeklagt  nock  hi  sonstiger  Weise  geHend  genuKht  werden  Uhmen. 

Keine  Zannhme  der  Krebtkmnldielt  Pralessor  Boll! ng^er  hat  die  flBe 

von  Candnom  (Krebs),  welche  in  den  letzten  Jahren  im  pathologischen  Institut  zu 
München  zur  Seiction  kamen,  zusammengestellt;  dabei  zeigt  sich  zwar,  daß  die 
Häufigkeit  TCrhlltnismäBig  zunahm,  bei  den  Männern  von  5,5  auf  8  pCt, 
bei  den  Weibern  von  9,4  auf  18  pCt  Das  Material  ist  für  München  selbst  nicht 
zutreffend,  da  im  Krankenhause  viele  Auswärtige  sterben,  die  zur  Operation  dorthin 
faMumen.  Die  Zunahme  ist  nur  eine  scheinbare,  weil  viele  andere  Krankheiten 
ridi  enorm  vermindert  haben,  ao  Trahus^  die  septischen  Eiiaankuiu»n  unddie 
Tttbcrfcnloscw  Wenn  man  dte  Zahlen  der  Oii  duoiniodcsllile  In  der  Stadt  betracbldi 
so  sind  diese  nur  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszunahme  gewachsen.  Jedenfaüi 
kann  man  sagen,  daß  eine  Zunahme  der  Cardnomtodesfäile  nicht  nachzuweisen  lat 
(DcnlMhe  Medirinische  Wocfaeiisdiitft,  1903^  38i>> 

Die  Geisteskrankheiten  in  den  Irrenanstalten  Prevflena.   Seit  1875 

wird  die  Irrenstatistik  in  den  preußischen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalten  mittels 
Zählkarten  erhoben.  Die  Zahl  der  Anstalten  ist  von  118  auf  249  im  Jahre  1900 
gestiegen;  während  im  ersten  Jahre  18761  Fälle  von  Geisteskrankheit  in  den  Irren» 
anstaltoaurBehandlung  felangtoiy  waien^  es_  1900  deren  bereits  J6342.  Unter 
ItXI  Oelstcakraidicu,  welcfie  i900  in  den  pveufllMheii  IitcmmIiIIcii  Anftühme  Imdeni 
befanden  sich  wie  1875  :  58  Männer  und  42  Flaaen.  (ZeHachltfl  dn  KM^kh 
Preußischen  Statistischen  Bureaus,  1903,  3.) 


Bniehiiiig  und  Unterricht 

Der  biologische  Unterricht  In  den  höheren  Sdinlen.  Auf  der  dies* 

ß"'hrigen  Naturforscher-Versammlung  in  Kassel  wurde  über  die  Verbesserung  des 
ologischen  Unterridits  in  den  liöheren  Schulen  verhandelt  Schon  auf  der  Hamburger 
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Natnrfortcher-Veretmmlunflf  wurde  ein  Komitee  eingesetzt,  dn  dtettr  wliAHfUi 

Unterrichtsfrage  näher  treten  sollte.  Dns  Komitee  hat  nunmehr  neun  Thesen  auf- 
gestellt, welche  der  Diskussion  zugrunde  gelegt  wurden.  Sie  sprechen  als  Haupt- 
grundiitee  aus:  1.  Die  Biologie  ist  eine  Erfahrungswissenschaft,  die  zwar 
ms  xur  Jewettieni  Ovenze  des  sicheren  Natnrerfccnmna  fl^ht,  aber  «ttetdte  nkM 
fiberschreHet  rDr  metaphysische  Spekulationen  hat  dfe  Biologie  ab  soldie  kefne 

Verantwortung  und  die  Schule  keine  Verwendung.  2.  In  formaler  Hinsicht  bildet 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  eine  notwendige  Erziehung  der  abstrakten 
Lehrfächer.   Im  besonderen  lehrt  die  Biologie  die  sonst  so  vemachlissigte  Kunst 

des  Beobachtens  an  konkreten,  durch  den  Lebensprozefi  ständigem  Wechsel  unter- 
worfenen Oei;enstanden  und  schreitet  wie  die  Physik  und  Chemie  induktiv  von  der 

Beobachtung   der   Eigenschaften  und  Vorgänge  zur  Ic'j^dschen   Begnffihildung  vur. 

3.  Sachlich  hat  der  naturgeschichtlkbe  Unterricht  die  Aubnbe,  die  heranwac&ende 
Jugend  mK  den  wewntHcfinen  Formen  der  ornnitdien  weit  bekannt  zn  madicii, 

die  Erscheinungen  des  Lebens  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu  erörtern,  die  Beziehungen 
der  Organismen  zur  unorganischen  Natur,  zu  einander  und  zum  Menschen  darzulegen 
und  einen  Ueberblick  fiber  die  wichtigsten  Perioden  der  Erdgesdiidite  zu  eeten. 
Besonderer  Berücksichtigung  bedarf  auf  der  Orundlafe  der  gewonnenen  biolopscfaen 
Kenntnisse  die  Lehre  von  der  Einriditnng  des  menschlichen  Körpers  und  der  Funktion 
seiner  Orj^anc,  ci n s chli e  fi! ich  der  w i c h  t i s t c n  Punkte  aus  der  allgemeinen 
Oesundheitsiehre.  4.  in  ethischer  BeziehunG;  wedct  der  biologische  Unterrictt 
die  Achtung  vor  den  Gebilden  der  Olganischen  Welt,  das  Empfinden  der  SchdoliciC 
lind  Vollkommenheit  des  Nattirganzen,  und  wird  so  einer  Quelle  reinsten,  von 
deit  prakiischen  Interessen  des  Lebens  unbetühilcn  Lebensgcuusses.  Gleichzeitig 
führt  die  Beschäftigung  mit  den  Erscheinungen  der  lebenden  Natur  zur  Einsicht 
von  der  Unvollkommenheit  menschlichen  Wissens  und  tomit  zu  innerer  Betcheideii- 
hdi  5.  Eine  solche  Kemilnfs  der  organischen  Welt  nrat  alt  notwendtoer  BealuKl> 
teil  einer  zeitgemäßen  allgemeinen  Bildung  betrachtet  werden.  Sie  kommt  nicht 
etwa  nur  dem  zukünftigen  Naturforscher  und  Arzt  zugute,  dem  sie  den  Eintritt  in 
sein  Fachstudium  erleichtert,  sondern  sie  ist  in  gleichem  MaBe  für  diejenigen 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  von  Wichtigkeit,  denen  ihr  späterer  Beruf  keinen 
direkten  Anlaß  zum  Studium  der  Natur  bietet  6.  Der  gegenwärtige  natur- 
ge  sch  i  c  h  1 1  i  ehe  Unterricht  kann  dieses  Ziel  nicht  erreichen,  weil  er  von 
der  Oberstufe  ausgeschlossen  ist,  und  weil  die  Lehre  von  den  Lebensvor;^ängea 
und  den  Beziehungen  der  Organismen  zur  umgebenden  Welt  erfahrungsgemäß  nnr 
von  Schülern  reiferen  Alters  verstanden  wird,  denen  die  physikalischen  und  chemischen 
Orundiehren  bereits  bekannt  sind.  7.  Aus  diesen  ürunden  ist  es  dringend  notwendig: 
daß  der  biologische  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  —  mit  etwa  zw« 
Stunden  wöchentlidi  —  durch  alle  Klassen  gefüJirt  werdft,  wie  es  früher  am  Real- 

rnasftmi  der  Fall  war.  8.  Am  Realgymnanum  und  der  Oberrealsdnde  dttrfle  ticli 
erforderliche  Zeit  voraussichtlich  durch  eine  geeignete  Verteilung  der  für  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  voiseschenen  Stundenzahl,  eventneU 
durch  Al^abe  einer  sprachlichen  Shinde,  gewinnen  uunen.  9.  Der  jetzt  bestehende 
Mangel  geeigneter  Lehrkräfte  wird  verschwinden,  sobald  sich  den  Studierenden 
die  Aussteht  eröffnet,  die  für  Oberklassen  erworbene  facultas  docendi  in  den 
beschreihenden  N  iturwiaacnsGliaflen  hl  ihren  ipiteieD  Leiuinite  andi  wiildich  am- 
nützen  zu  können. 


Sozialpolitik. 

Klaaaenkampf  und  Kulturfortschritt.  Für  F  Lassalle  bedentefe  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  zugleich  die  Befreiung  der  schaffciidcn  Kulturarbeit 
ü1j(  rhaiipt,  die  lk  frt'inni[  der  Arbeit  in  der  Fabrik  und  in  der  Werkstatt  des  Geistes. 
Seit  ihrem  Bestehen  hat  sich  die  deutsche  Sozialdemokratie  eine  hohe  Vorstellung 
von  ihrer  Kullnnnleaib«  sdrfMet  und  glühende  Begelstening  für  dfe  freie  forschemie 
Wissenschaft  gezeigt.  Mit  der  Einsicht,  daß  eine  allseitit^e  Erforschung  der  Kräfte 
und  Gesetze  der  Natur  und  eine  planmäßige  Anwendung  dieser  Kräfte  die  mateheilen 
Grundlagen  für  eine  neue  Kultur  schaffen  können»  muBte  sich  notwendig  ehie 
Unlemicnung  über  die  Triebfedern  dieser  Erforschung  und  Benutzung  der  Natur- 
kiSfte  verMnden.  Sozialdemokratische  Theoretiker  glaubten  nun,  im  Klassenkampf 
den  IMotor  dea  knlturellen  Fofttchrittea  gdnadcD  w  haben.  Oewifi  kana 
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nur  Unwissenheit  die  Existenz  gesellschaftlicher  Klassen  und  den  Kampf  dieser 
Klassen  lenf^en.  Aber  selbst  bei  diesem  Eingfestindnis  stfirmen  doch  zahlreiche 
Fragen  auf  uns  ein:  f-üllteii  die  Klassenk.^mpfe  die  ganze  bisherige  Geschichte  aus, 
tobten  sie  immer  mit  der  gleichen  nachhaltigen,  das  Denken  der  Menschen 
bestimmenden  Intensftit?  Sind  sie  die  elgentliaien  Triebkräfte  der  menschlichen 
Kultur?  —  Die  Geschichte  umfaßt  mehr,  als  nur  cfne  Geschichte  der 
Klassenkämpfe.  In  dem  großen  Jahrtausende  umspannenden  Leben  des  Menschen- 
geschlechts ist  der  Klassenkampf  uns  eine  Episode  gewesen.  In  allen  Zeiten  wirkt 
jedoch  ein  Moment,  und  dieses  verknfinft  einheitlich  alTe  Knltaipliaaen  der  Menschheit 
uiMdmiiderr  die  Steigerung  der  ProdntttfTlrrifte,  wcfcne  Immer  «nd  flberall 
die  großen  Revolutionare  gewesen  sind.  Die  Klassenkämpfe  sind  nur  Bcgleit 
erscheinangen  der  schöpferischen  Umwälzung  der  Technik,  die  stets  neues  soziales 
Leben  wedct  Die  Triebfeder  der  gmxen  kulturellen  Entwicklung  ist  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Erfindungen  zur  Umformung  der  Produktionsmittel,  der 
erfinderische  Oeist,  der  in  der  technischen  Entwicklung  sich  materialisiert,  und 
da  er  in  zahlreichen  Produktionsmitteln  niedergeschlagen  ist,  so  faßt  man  die  ökono- 
mische EntwickluM;  als  etwas  schlechtweg  Materielles  auf  und  stellt  sie  dem  Geiste 
gegenfiber.  Das  ZStammenwiifcen  der  wfssefltdMlWcben  und  wirtschafOfchen  Krifle 
hat  besonders  die  riesigen  Erfolge  der  Oet^enwart  geschaffen.  Indem  die  Sozial- 
demokratie  die  pianmäBige  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  Wirtschaft  erstrebt, 
erhebt  sie  sich  über  den  eigenen  Rahmen  der  Klassenpartei  und  des  Klassenkampfes 
htoms  zu  dner  Partei  der  ptanmißlffen  Hebung  mensdiUdier  Kultur.  In  der 
ErfBBung  Ihrer  Kulturmission  hat  sie  alle  Internationalen  Elemente  zu  ihemehmen» 
die  eine  Vereim'^in^  der  Kultumationen  erstreben,  welcher  einer  Vereinheitlichung 
der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Bestrebungen  vorausgehen  muß.  Eine  solche 
fnlemationale  Politik  ist  eine  wirkliche  Kulturpolitik.  Innerhalb  der  Nationen 

macht  sich  eine  fortschreitende  Ve r<;ta:\t!irhiin{T  bestimmter  Produktion^-,  VerVehrs- 
iind  Bildungsniitte!  prcltend,  die  nicht  nur  zum  iVogranim  der  sozialdemokratischen, 
sondern  auch  aniierer  Parteien  gehört  Aber  trotzdem  muß  die  Sozialdemokratie 
ihre  selbständige  Organisation  bewahren.  Sie  muß  auf  alles  gerüstet  sein:  auf  den 
ctMfteiMen,  Iddensanfffidislen  Klassenlcampf  und  auf  ein  pianmiBigee  Zusammen- 
wirken  mit  anderen  Klassen  zur  Ven>virk!irhunp  drängender  SoziaTreformcn.  Mit 
dem  zunehmenden  Verfall  des  Liberalismus  in  Deutschland  wird  ihr  die  Verbreitung 
und  Vertiehing  der  geistigen  und  sittlichen  Kultur  unseres  Volke»  ra^r  und  mehr 
zufallen.  Eine  weitsichtige,  die  eroßen  Lelienf-  und  Zeitftagen  unserer  Nation 
erfassende  Politik  der  Sozialdemokratie  kann  die  größte  Partei  Deutschtands  zur 
mächtigsten  Partei,  /ur  führenden  Knitnrpartei  unserer Nttion  machen«  (P.  Kampff- 
me>er,  Sozialistische  Monatshefte,  1903^  No.  9.) 


SlMto-  und  Pftrteipolitlk. 

Die  intellektuellen  und  industriellen  Klassen  und  die  Wahircform. 
Einen  unerfreulichen  Anblick  bietet  der  kontinentale  Parlamentarismus  in  seiner 
jetzigen  Phase  jedem  Freunde  einer  fortsdneitenden  demolmtiiclien  Entwicklung 
dar.  Zweifel  an  dem  Werte  dieser  Institution  und  Parlamentsverdrossenheit  sind 
weit  veihreitet  Die  Kepräsentativ-Verfassung  bezweckt  eine  Volksvertretunpf,  über 
deren  Wert  die  Att  entscheidet,  wie  sie  gewählt  wird.  Welche  Wirkung  übt  nun 
die  Tatsadie  auf  den  PariamcnlMtanns  «ni^  daß  die  Vertrehmgskörper  nach 
Majoritätswahlen  gebildet  werden,  und  welche  Mittel  ribt  et,  diüe  flMen 
Folgen  durch  eine  Vertretung  der  Minderheiten  ans/nscnließen?  —  Bei  dem 
ietzifien  Wahlmodus  sind  die  Wahlbezirke  willkürlich  eingeteilt;  Parleibildung  und 
Wahisitten  werden  schädlich  beeinflußt  Es  entsteht  eine  sprunghafte  Entwidclung 
des  Parteilebens,  Fähigkeit  und  Zerrissenheit  in  der  Verwaltung  der  Öffentlichen 
Angelegenheften.  Zweckmäßig  ist  nur  das  Wahlsystem,  das  die  Tendenz  hat,  die 
Parteien  so  in  der  Vertretung  wiederzugeben,  wie  sie  die  Zeit  und  der  knUurelle 
Zustond  der  Bevölkerung  selbst  gebiert  Denn  weder  die  einzelne  Person,  noch 
der  Bezirk,  nodi  die  Inehrfaeit  toll  verfreten  aehi.  Der  Mehrheit  falle  die 
Herrschaft,  der  Minderheit  die  Kontrolle  zu!  Subjekt  der  Vertretung  ist 
die  Bevölkerung  m  ihren  organisierten  und  summierten  Meinungen,  d.  h.  die 


Digitized  by  Google 


—  TM  — 

politische  Partei.  Das  Wahlsystem  hat  keine  andere  Aufgabe  als  die  automatische 
inögljchst  genaue  Wiedergabe  der  Partei stirke.  Das  gesamte  Wahlgeschäft  bat 
nardannfur  den  Steat  dnen  WaLwcnn  et  die  «itom«BiGbe  Selbstrttgtatnrdtt 
AlfiBiitHcileii  Mctnmigf  und  des  poHwchtBii  WoHsns  der  BeWHIterung  daiucHL  Dsbb 
es  gibt  kein  Repicren  ohne  die  zuverlässige  Kenntnis  dieses  Meinens  und  Wollens, 
ohne  dessen  Nutzbarmachung  für  das  Gemeinwesen.  Diese  massenpsychischen 
Faktoren  sind  unmöglich  zu  erfassen  an  ihrer  Quelle,  In  dtr  Sede  des  einzelnen, 
sondern  in  ihrem  festen  konstanten  Flußbett,  in  ilirer  ausgereiflen,  icnialai  Fom 
tls  gnippenweiset  Denken  und  Streben,  als  Parteiprogramm  vnd  Partei« 
anhan^.  Diese  sind  heute  die  zu  registrierenden  Elemente  und  nicht  Individäa^ 
Territorien,  Stände  und  Berufe.  Nicht  mehr  die  örtlichen  Interessen  allein  bew^fcn 
die  Menschen,  sondern  Klassen-,  Berufs-,  Bildungs*  und  Kniturinteressen;  der  Mensdi 
ist  von  der  Scholle  gelöst  und  verbindet  sich  mit  Mensdien.  Der  freie,  wechselnde 
Verband  der  Qleichgesinnten,  die  Partei,  ist  unleugbar  zum  Träger  der  Volks- 
vertretung und  des  öffentlichen  Lebens  geworden.  Die  Gefahren  der  Majoritäts- 
herrschaft werden  durch  das  System  der  Verhältniswahl  herabgemindert,  ohne 
die  Parteibildung  zu  unterbinden.  Vun  diesem  Verfahren  gibt  es  in  Theorie  nd 
Praxis  die  versaiiedensten  Formen.  Die  Proportional  wähl  Hegt  aber  im  Interesse 
des  Staates,  vor  allem  im  Interesse  der  intelleKtuellen  und  industriellen  Klassen  der 
Gesellschaft,  und  zwar  auf  Grundlage  des  gleichen  Wahlrechts,  denn  Ekdeutung, 
Ansehen,  die  entscheidende  Macht  im  Staate  gewinnt  die  IntdUgenz  nur  in  dano- 
kratischen  Gemeinwesen.  Bärgeitnm  und  Aneitenchall  soOten  flne  Macht  vow 
einigen  zur  Aufrichtung  eines  demokratischen,  vollkommenen,  gerechten,  zeitgemäßen 
Wahlsystems,  das  niemanden  ausschließt,  niemanden  majonsiert,  das  alle  Klassen 
in  ihrer  verhältnismäßigen  Macht  und  Bedeutung  zur  Teilnahme  an  der  Gesetz- 
bcmfl,  zur  Aufnchtung.  der  verfailtnismifii^  Volkfvertietung.  (R.  Spnqget^ 
le  Worten  1903^  7  md  Ji) 


VdllMr  ttfid  Politik. 

Das  nationale  Erwachen  der  Ruthenen.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  in 
den  Gebieten  der  galizischen  und  russischen  Ruthenen  eine  starke  nationale  Bewegung 
bemerUMir,  die  namentlich  auf  die  Geltendmachung  und  öffentlidie  Sli>fam|;  der 
ruthenischen  Sprache  hinzielt  Ein  offizielles  Organ  hat  sich  diese  Bewegung  in  der 
halbmonatlich  erscheinenden  „Ruthenischen  Kevue"  geschaffen,  in  welcher  wir 
einen  interessanten  Bericht  über  „Die  ruthenischc  Nationalfeier  in  Poltawa"  finden, 
welche  der  Enth&llung  des  Denkmals  Iwan  Kotiere wakyjs,  des  Stifters  der  neuen 
Peilode  (ter  rathenlidien  Utentnr,  geweiht  war.  Es  war  ttn  allgemdnes  mflieniMlies 
Fest,  was  bisher  in  Rußland  nicht  gestattet  wurde.  Seit  der  SchUcfat  bei  Poltawa,  in 
welcher  Peter  der  Große  über  Karl  Xli.  und  Mazepa  einen  Sieg  davon  trug,  war 
ein  bedenklicher  Stillstand  im  politiscfaen  und  nationalen  Leben  der  Ruthenen  dn- 
getreten;  die  nithenisdie  NationalUteiatttr  stach  ab.  die  henronagcndstca  rethcwiidieii 
SchrfftsteBer  sdirfeben  russisdi  und  daditen  iddil  an  die  Wfedetwdmtt  ihres  Volks- 
tums. Vor  134  Jahren  wurde  in  Poltawa  Iwan  Kotlarewskyj,  der  Schöpfer  der  neuen 
ruthenischen  Nationalliteratur,  geboren;  sein  Auftreten  war  epochemachend.  Die 
russische  Regierung,  die  nach  der  Aufhebung  der  Aaloaomie  Ukrainas,  nach  der 
Vernichtung  der  ruthenischen  Miliz  der  Russifizierttng  der  ruthenischen  Länder 
sicher  war.  erblickte  anfangs  in  dem  Schaffen  Kotlarewskyjs  und  sdner  Nachfolger 
keine  Odanr  für  ihre  Russinzierungspläne.  Als  jedoch  die  nationale  Wiederbelebung 
Ukrainas  konkrete  Formen  annahm,  wurde  18/6  ein  Ukas  erlassen,  der  nicht  nur 
das  Drucken  ruthenischer  Bücher,  sondern  auch  öffenflld»  VortrSse  in  ruthenlsdwr 
Sprache  verbot.  Bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  waren  große  Volksmassen  und 
zahlreiche  Delegierte  der  ukrainischen  Städte  anwesend.  Die  Reden  mußten  in 
russischer  Sprache  gehalten  werden,  mit  Ausnahme  der  Adressen  der  c^Iizischen 
und  bukowiner  Ruthenen.  Aber  der  Jahrhundote  lange  unmenschlicfae  unuk  hat 
nicht  vermocht,  die  Russen  und  die  ulorsiner  in  eins  zusammen  a  sdiweiBea.  Die 
Poltawer  Festtage  werden  zweifellos  bedeutenden  Einfluß  auf  den  weiteren  Gang 
der  Dinge  haben.  Sobald  die  russische  Regierung  das  Denkmal  bewilligte,  sobald 
der  Stifter  der  neuen  Periode  der  ruthenischen  Literatur  offiziell  als  solcher  gefeiert 
werden  konnte^  sdieint  nun  sidi  mit  der  Wiedeij^urt  der  nithenisdien  Natiooat- 
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IMeninr  dodi  abaehmätn  zu  habca  und  das  Mininirige  Verbot  in  bczug  auf  die 
nrtlMiihdit  SpiacfiSe  wird  lidi  holiaitlidi  aadi  nklit  menr  laiwe  halteo.  (J.  Karenko, 
RndMolMlw  RewM^  1903^  lOi) 

Die  Deutschvölkische  Vereinigung,  welche  im  lahre  1902  in  Stuttgart 
fuufludct  wnnk^  vencodet  ein  Programm,  dessen  Leitsitze  un  wesentlichen  folgende 
maa.  Die  Deutsch vWkisdie  Verefnlgung  betrachtet  tis  Ihre  grundlesende  Aufgabe 

die  Pflege  und  Vertiefung  deutschen  Wesens  und  Volkstums,  übcralT  und  in  jeder 
Beziehung,  sowie  den  Ausbau  des  Deutschen  Reiches  nach  innen  und  außen.  Sie 
tritt  daher  ein  für:  1.  Reines  Deutschtum  in  Art  und  Sitte,  in  Glaube,  Kunst  und 
Recht,  in  Schrift  und  Sprache.  Deshalb  fordert  sie  völkische  Erziehung  in  Schule 
und  llaus,  sowie  im  öffentlichen  Leben.  (Tüchtige  Körperausbildung  und  einheit- 
liche lebensvolle  Bildung  des  Geistes  und  Herzens.)  2.  Pflege  des  alldeutschen 
Gedankens  durch  Aufklärung  über  dielte  unserer  Volksgenossen  außerhalb  der 
Reichsgrenzen,  durch  Erweckung  des  Oefühis  der  Zusammengehörigkeit  und  Gemela- 
bQrgscnaft  aller  Deutschen,  sowie  durch  Stärkung  des  deutschen  Volksbewußtseins.  — 
Zur  Durchführung  dieser  Aufgaben  ist  die  Bekämpfung  und  Beseitigung  jeelichen 
fremden  Einflusses,  insbesondere  des  jüdischen  und  römischen,  auf  allen 
Oelxeten  des  öffentlichen  Ijebens  uneriloUch.  Feiner  nimmt  die  Vereinigung  rfidt- 
•idritlot  Stellung  gegen  alle  Prenidsflditele^  detrtscbfelndHdien  Unirfdte  und  tchid- 
liehe  SondertümeleL  Nicht  minder  wichtig  erscheint  ihr  endlich  die  Aufgabe,  unser 
Volk  vor  den  ihm  von  au6en  drohenden  Gefahren,  z.  B.  der  slawischen,  recht- 
wäUg  und  eindringlich  zu  warnen. 

Zionismus  und  Kosmopolitlsmus.  Alle  Nationen  sind  ihrem  Wesen  nach 
egoistisdi  und  vor  allen  Dingen  bemüht,  ihr  eigenes  Los  so  gut  wie  möglich  zu 
bessern,  ohne  viel  an  den  „Nur-Menschen"  zu  denken.  Die  Kosmopoliten  unter 
den  Juden  verlangen  voUstindige  Vefachmdumg  ntt  den  anderen  Nationen,  da  das 
Endziel  der  Menschheit  der  „Nur-Mensch*'  td  ttnd  die  Separation  der  Juden  direkt 
gegen  dieses  Ideal  der  i\Aenschheit  verstoße.  Solange  die  Lebensbedineungen  auf 
der  Erde  verschieden  sind,  und  das  werden  sie  immer  sein,  wird  es  auch  nationale 
Verschiedenheiten  geben.  Die  Zahl  der  Völkerschaften  hat  sich  während  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  im  Gegenteil  vergrößert  und 

tedes  Jahrzehnt  schenkt  uns  eine  neu  erstandene  Nation.  Mit  einem  Worte,  wir 
>emerken  nicht  den  Prozeß  einer  Verschmelzung,  sondern  einer 
Differenzierung,  welche  immer  intensiver  wird.  Undobdtes  zu  bedauern 
ist,  bezweifeln  wir  sehr.  Bis  jetzt  hat  noch  keine  Nation  begriffen,  wie  notwendig 
das  Vorhandensein  anderer  Nationen  ist  Die  fortschreitende  Kultur  eröffnet  uns 
nicht  nur  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Nationen,  sondern  gibt  auch  den 
einzelnen  Völkern  eine  noße  MögUclikeit,  die  allgemeine  Entwicklumr  mit  ihrem 
eigenartigen  Beitrage  zu  pereldiem.  Gerade  so  wie  dfe  FuniHe  das  Veifafndungs- 
glied  zwischen  den  einzelnen  Individuen  und  dem  Staate  ist,  verbinden  die  einzelnen 
Nationalitäten  die  Individuen  mit  dem  ganzen  menschlichen  Oeschlechte.  Dieser 
Umstand  stört  die  mensddaeiffldie  Entwicklung  durchaus  nicht,  im  Gegenteil,  er 
macht  diese  Entwicklung  nur  noch  inhaltsreicher  und  vielseiti|^er.  Ebensowenig 
.  wie  die  Verschmelzung  kann  die  Brüderlichkeit  unter  den  Völkern  das  Ziel  der 
Geschichte  sein.  In  der  Existenz  verschiedenartiger  Nationen  liegt  die  Bürgschaft 
des  Fortschrittes  und  die  Erhaltung  der  jüdischen  Nation,  der  die  menschliche 
Kultur  so  viel  schuldet,  steht  keineswegs  nn  Widerspruch  zum  Fortschritt  Man 
muß  im  Gegenteil  den  Zionismus  als  lichtvollste  Erscheinung  unserer  Zeit  begrüßen, 
denn  er  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  Vernichtung  einer  der  ältesten  und 
kultamldwteB  Natfoon.  (J.  &  SaA  Die  WeH^  im  No.  34.) 

Zar  kolonialen  Arbeiterfrage.   Die  Grundlage  der  Uassisdien  Staaten 

bildete  die  Arbeit  der  Sklaven.  Von  der  Sklaverei  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Arbeitsverhältnisse  über  die  Hörigkeit  hinweg  zu  dem  jetzigen  Lohnarbeiter» 
System  mit  seiner  persönlichen  f^eiheit  geschritten.  Vei]gleicht  man  nun  unsere 
ietzigen  kolonialen  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  in  den  alten  Kultur- 
lindem, so  bemerkt  man,  daß  hier  das  Bindeglied  zwischen  dem  Sklaven 
und  seiner  Arbeit  und  der  persönlichen  Freiheit  und  Lohnarbeit  voll- 
ständig äbersprungen  wiro^hliigends  trifft  man  längere  Zeit  dauernde  Ver- 
MOInlsse,  die  sia  mit  der  Hfiifaheit  und  dem  FkoodienBl  in  Parallele  aMIcn  lassen, 
sondern  überall  vollzieht  sich  der  Uebergang  von  einem  zum  andern  äußerst  rasch, 
und  die  Hörigkeit,  eine  Institution,  zu  deren  Ueberwindung  die  Kulturwelt  Jahr^ 
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htmderte  gebraucht,  wird  einfach  übergangen.  Daß  dadurch  UnzuträgHdikeHen 
hervorgerufen  werden,  ist  leicht  crklärlicli,  aber  dennoch  wird  es  nieiriand  beklagen, 
daU  der  weite  große  Umweg  über  die  Hörigkeit  hinweg  vermieden  wird,  aber  es 
wird  auch  niemand  die  Notwendigkeit  von  Maßregeln  in  Abrede  stellen,  welche 
geeignet  wären,  diese  UnzutrSglichlceiten  abzustellen.  Fine  solche  Maßregel  wäre 
vielleicht  analug  der  heimischen  Wehrpflicht  eine  den  besonderen  kolonialen 
Verhältnissen  angepalKe  Arbeiter<]ienstpf!icht.  Die  ^;c^'en  wärt  ige  Gegen- 
leistung des  Negers  für  die  ihm  dargebotenen  Vorteile  der  Kultur  genügen  nicfa^ 
und  sich  mit  sdiönen  idetlislisdien  Trlitmen  von  Mensdienbeglfidrang  nmfeden  zu 
geben,  i?t  nnrh  verfehlt,  denn  abgesehen  davon,  daß  doch  alle  kulturellen  Missionen 
im  letzten  Grunde  um  des  materiellen  Vorteils  willen  übernommen  werden,  ist  es 
nocli  lange  keine  Menschenbeglückung,  den  Neger  auf  der  Stufe  der  Kinder  zu 
lassen,  ihn  zu  verhätscheln  und  zu  veiziehen,  uin  gat  nicht  oder  nur  wen^  zur 
Bestreitung  der  ilMflidieii  Anfonleniiunii  benutmticlicii  whI  «nf  eigenen  riBeB 
tteben  zu  lehien.  (Deuticli-OiliiHkiiibclic  Zäbaog,  1903^  »l) 


Ueber  den  Elnfflaft  der  Naiiirwlteenichafteii  auf  die  Wettaoidianaag 

sprach  Professor  I  adenburg  in  der  ersten  öffentildien  Sftzung  des  75.  Deutschen 
Naturforscher-  und  Aerztetages.  Aiiknüpfend  an  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Welt- 
anschauung der  Griechen  und  das  in  Unwissenheit  und  Aberglauben  versunkene 
Mittelalter  besprach  der  Redner  die  Entstehung  des  Humanismus  und  feierte  dann 
Christoph  Colnmbat  ah  den  geistigen  Vater  der  modernen  Nalnrwissenschaften; 
er  gedachte  der  eroBen  Tat  des  C i  pernikus,  der  Persönlichkeit  Kepplers  und 
Newtons,  des  Begründers  der  mathematischen  Physik.   Das  von  diesen  Denkern 

Seschaffene  Bild  des  Weltsystems  hat  die  neue  Auffassung  von  der  Stellung 
es  Menschen  in  der  ffatur  begründet  Von  einem  Weaen.  dM  diese  Wen 
geechallen  hat,  vermögen  wir  irns  Iteme  Vorstelhing  zu  nadien.  Une  tteht  nnr  an, 
Bewunderung  zu  fühlen  für  diese  Schöpfung,  Dank  zu  zollen  denjenigen,  die  uns 
zu  deren  Erkenntnis  geführt  haben,  und  uns  bescheiden  in  die  Rolle  zu  finden,  die 
uns  in  dieser  Unendlichkeit  zugedacht  ist.  Der  Schöpfungsbericht  im  alten  Testament 
ist  das  Werk  unwissender  phantasiereicher  Menschen.  Lange  hat  es  gedauert,  bis 
sidi  diese  natnrwfssenschaftHche  Erkenntnisse  Bahn  gebrodien  haben,  denn  bis 
heute  ist  der  Prozeß  noch  nicht  beendet.  Die  katholische  wie  die  protestantische 
Kirche  lehnen  andauernd  die  Anerkennung  der  ungeheueren  Fortschritte  in  der 
Naturerkenntnis  ab.  Aber  die  Gesetze  der  Oravitation,  der  Unzerstörbarkeit  der 
Materie  und  der  Erhaltung  der  Fnerp^ie  lassen  den  Wunderglauben  In  nichts  zerfallen. 
Niemals  ist  ein  „Wunder"  geschehen,  noch  kann  ein  solches  geschehen. 
Die  Vorstellung  eines  persönlichen  allin;ich(i(,'en  Gottes  ist  mit  der  Ansicht  von  dem 
gesetzmäßigen  Verlauf  aller  Erscheinungen  nicht  vereinbar.  Irgendwo  und  irgend-  • 
wann  müßte  seine  Allmacht  In  die  Eradieinung  treten.  Wenn  wir  auch  zugeben 
ntAssen,  daB  wir  von  der  Entstehung  der  Welt  nur  e?ne  unklare  Vorstellung  haben, 
wenn  wir  auch  nicht  verstehen  können,  woher  die  weiibeherrachenden  Gesetze 
l^otnmen  können,  wenn  wir  auch  immer  noch  berechtigt  sind,  uns  einen  Welten- 
schöpfer  zu  denken,  so  kann  dieser  doch  nicht  über  den  Gesetzen  stehen,  wir 
mfissen  ihn  als  die  VeiMrperung  dieser  Oesettt  denken,  wenn  vns  das  zn  denken 
überhaupt  möglich  ist.  Es  ist  aber  befremdend,  daß  die?;r  wichtigsten  Fragen  auf 
den  Schulen  nach  ganz  bestimmten  Normen  und  vorgezeicbneten  Schemata 
behandelt  werden  und  jeder  in  seiner  Jugend  geradezu  gezwungen  wird,  sich  für 
ein  solches  Schema  zu  entsdieiden.  Oende  hier  gibt  es  noch  vkl  zn  retonnieieii. 
Die  allgemeine  Bildung  mnfi  auf  die  Kenntnis  der  Natur  und  flire  Gesetze 
aufgebaut  werden.  Da/u  gehört  auch  das  Studium  der  organisierten  Materie. 
Die  Biologie,  Physiologie  und  Psychologie  haben  hervorragende  Resultate  gezeitigt 
Befruchtend  und  reformierend  hat  auf  das  ganze  (Mriet  der  Biologie  Darwins 
Theorie  von  der  Entstehung  der  Arten  und  der  Abstammung  des  Mensdieru^scfalechts 
gewirkt  Es  ergibt  sich  daraus  die  Bedeutung  des  Menschen  auf  der  Erde.  Und 
auch  hier  zeigt  sich  wieder,  welche  nbertriebene  Vorstellung  von  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  die  früheren  Jahrhunderte  besaBen.  An  dem  Seeleuleben 
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der  Tiere  können  wir  nicht  zweifeln.  Diese  Erkenntnis  ist  aber  von  größter 
Wichtigkeit  ffir  die  Fn«e  der  persönlichen  Unsterblichkeit  Wir  kennen  keine 
besondere  Substanz  der  Seele.  Die  Aufgabe  jenseitiger  noch  so  schöner  und  trost- 
reicher Hoffnungen  muß  dazu  führen,  das  Diesseits  besser  zu  verstehen  und 
besser  zu  gestalten.  Aus  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  entspranc^  die  Erklärung 
der  JVlensaeiiredite.  Aber  auch  alle  Bestrebungen,  das  soziale  Elend  zu  verringern, 
entoprangen  dentelben  Quelleii.  Die  naturwissensdiaftUche  Auffatsniig  der  weit 
fQlm  zu  einem  Geiste  der  Toleranz,  der  Brüderlichkeit  und  der  Friedensliebe,  und 
wir  müssen  es  als  eine  ernste  Pfhcht  betrachten,  den  Armen  und  Elenden  in  dieser 
Welt  beizustehen,  ihr  Schicksal  zu  erleichtem  und  sie  nicht  auf  ein  ungewisses 
Jenseito  zn  vertrösten.  Werktitise  Menschenliebe  sei  deshalb  unser  Wsmspnicb! 
(EMe  Rede  tat  im  Vcilag  von  VeS  8t  O»,  Leipzig,  erBdUeaen.) 


Bücherbesprechungen. 


H.  Kurell«,  Die  Grenzen  der  Zurechnungsfähigkeit  und  die 
Krimlnal-Antliropologie.  Halle  a.  S.  1903.  Veriaff  von  OdM«^8cilwet•dlke. 
Pieis  3  Mark. 

In  Deutsdiland  ist  eine  starke  Beweguof  nfunsten  einer  Reform  des  Straf- 
rechts, des  Strafrechtsprozesses  und  Strafvollzuges  bemerkbar.  Juristen  und  Psydiiater 
sind  dabei  zu  Worte  gekommen,  viel  weniger  die  Kriminal-Anthropologen.  Unsere 
<rfHzielle,  auf  Universitäten  dozierte  Anthropologie,  erstarrt  in  den  Traditionen 
Vbchows,  fimgt  erst  langsam  an,  die  Anthropologie  für  Geschieht»-  und  Gesellschafts- 
Wissenschaft  fruchtbar  zu  machen.  Am  allerwenigsten  hat  sie  sich  mit  den  kriminal- 
anthropologischen Fragen  beschäftigt  Hier  ist  fast  alles  Lombroso  und  seiner 
Säntle  überlassen  geblieben. 

Die  vorliegende  Schrift  unternimmt  es,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kriminal- 
Anttiropologie  zu  skizzieren  und  zugleich  eine  Kritik  ih  rer  Beobachtungen  und  Ideen 
zu  geben.  Das  Resultat  ist  eine  Bestätigung  und  glänzende  Rechtfertigung  der 
Lombrososchen  Ideen  in  ihren  wesentlichsten  Punkten.  Namentlich  ist  Kurellas 
Arbeit  geeignet,  viele  törichte  Mißverständnisse  und  Vorurteile  zu  zerstören,  die  aus 


und  Oesetzgebern,  die  berufen  sind,  die  bevorstehende  Reform  des  Strafgesetz- 
I  vorzunehmen. 

Die  Absidit  des  Buches  ist,  zu  zeigen,  daß  die  letzt  geltenden  gesetzlichen 
nungen  Aber  «fle  Zttfeeiinungsf ähigkeit  ZU  WideispraciieH  in  cwr Theorie 

UnzweckmäBigkeiten  in  der  Praxis  führen  müssen.  Außer  einer  Einleitung, 
welche  die  Aufgaben  der  gerichtlichen  Psychiatrie  und  die  quantitative  Fassung  des 
Znrechnungsbegriffs  zergliedert  enthält  die  Schrift  sieben  Kapitel,  welche  die 
Anomalien  des  Geschiechtu[efünls,  impulsives  und  unbewußtes  liandeln.  die  ersten 
lOlminal-Anthropologen,  dw  kriminal -anthropologischen  Tatsadien.  die  geridito- 
lüflidie  Beurteilung  des  geborenen  Verbrechers,  Rück-  und  Ausblick  behandeln. 

Der  Kempunu  des  Buches  ist  der  Nachweis,  daß  es  geborene  Verbrecher 
gibt,  d.h.  Individuell,  die  in  den  körperliclien  Orundlagen  ihrer  Triebe 
und  Gefühle  so  seartet  sind,  daß  sie  notwendigerweise  unter  allen 
sozialen  Verhältnissen  zum  Verbrecher  werden  mfissen.  Ergänzt  wird 
diese  Grund-These  durch  den  Satz,  daß  die  Verbrechematur  bestimmte,  anthropo- 
metrisch,  anatomisch,  physiologisch  und  psychologisch  nachweisbare  Merkmale 
besitzt,  welche  teils  dt  awvistisaie  RAdoduige,  tefla  ala  ioniildufle  Veiindernngea 
aufzufassen  sind. 

Soviel  genüge  zu  einer  vorläufigen  Anzeige  dieses  Buches,  auf  das  wir  in 
anderem  Zusammenhange  noch  ausführlich  zurückkommen  werden,  und  das  in  außer- 
ordentlichem Maße  geeignet  is^  für  die  kriminal-antbropologisdien  Fragen  emeutn 
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E.  MorselH  und  S.  de  Sanctlt,  Biograf ia  di  un  bandito;  Giuseppe 
Musolino  di  fronte  alla  psichtatria  ed  alla  sociologia.  Mailand,  1W3L 
Verlag  Treves.  424  S.  Gr.  Oktav.   Preis  5  Franken. 

Zu  einer  eineehenden  und  umfassenden  Monographie,  gleidi  der  voriieffenden, 
konnte  die  KriminaTanthropologie  erst  kommen,  nachdem  sie  über  ihr  erstes  Stadium 
hinaus  war,  während  dessen  sie  sich  vor  allem  die  Feststellung  und  Wertung  der 
Anomalien  im  verbrecherischen  Individuum  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Sie  mußte 
über  die  Physis  und  Psyche  des  einzelnen  hinausE[ehen,  und  die  Einflüsse  des  Milieus 
in  Betracht  ziehen,  ehe  sie  in  der  detaillierten  Einzelbehandlung  eines  Verbrechers 
ein  Teil  der  notwendigen  Vorarbeit  erkennen  konnte^  Mr  die  von  flir  etllielite 
wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Verbrechens. 

Die  oben  angeführte  Arbeit  entstammt  der  Feder  zweier  bekannten  Irrenärzte, 
die  als  Sachverständige  zu  dem  Prozeß  Musohno  zugezogen  waren.  Beide  haben 
Gelegenheit  gehabt,  den  Banditen  monatelang  zu  beobachten  und  ihn  verschiedenen 
Experimenten  zu  unterwerfen,  denen  er  sich  bereitwillig  unterzog.  Sie  haben  auch 
an  «einem  Geburtsort  wie  in  den  StrafanstalteOt  wo  Musolino  interniert  war,  Nadi- 
forscfaungen  Aber  ihn  angestellt 

Ehe  wir  die  Ererebnisse  wiedergeben,  seien  kurz  die  wichtigsten  biographisdien 
Aneaben  skizziert  Oer  Bandit  wurde  1876  in  Santo  Stefano  di  Aspromonte  in 
Kaiabrien  als  Sohn  eines  weni^  begüterten  Holzhindlers  eeboren.  Er  besuchte  zwei 
Jahre  lang  die  Schule  und  wird  schon  als  Knabe  als  Taugetticfats  bezeichnet  Im 
AUer  von  21  Jalnen  wfid  er  merst  wegen  Beleidigung  und  Bedrohung,  später  wegen 
Köiperverletzung  verurteilt,  bei  welchen  Vergehen  das  Motiv  in  einer  unerwiderten 
Leioenschaft  zu  suchen  ist  Eines  Mordanschlags  gegen  Vincenzo  Zoccoli,  seinen 
persönlichen  Feind,  verdichtigt,  flieht  er  im  OktoMV  wM  nach  dnhalbiährigem 
Banditenleben  geniwen  und  auf  Grund  von  Zeugenaussagen  in  21  Jahren  2  Monaten 
und  14  Tagen  Zucfatnaus  verarteilt  Musolino  hat  immer  behauptet  daB  er  u  den 
Mordanschlae  unbeteiligt  war,  und  verschiedene  Umstände  lassen  dies  in  der  Tat 
als  wahrscheinlich  erscheinen.  Im  Januar  1899  gelang  es  ihm,  mit  drei  Gefährten 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen.  Vrainend  dea  divauf  folgenden  fast  dreijährigen 
Banditenlebens  tötete  er  sieben  Personen  und  vervmndete  ranf,  sowohl  sokbe,  die 
als  Zeugen  gegen  ihn  aufgetreten  waren,  als  andere,  die  ihn  ausspioniertn.  An 
19.  Oktober  1901  wurde  er  bei  Acqualagna  in  den  Marken  gefangen  gnionncn  und 
am  11.  Juni  1902  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt 

Irats  einer  denrtigen,  geradezu  verheerenden  Veibiedierfenlbthn  wtSffi 
Musolino  nur  geringe  somatische  und  funktionelle  Anomalien. 

Er  ist  regelmäßig  gebaut  aber  schmal  und  wenig  muskulös,  1,75  m  hoch, 
Wi^  (unbekleidet)  62  Kilo;  Schädelindex  74,93,  Schädelumfang  55  cm;  das  Gesicht 
fat  verhältnismäßig  groß,  die  Stirn  zurückweichend,  aber  ziemlich  hoch,  Backenknochen 
etailc;  Zlhne regelmiBig.  OhiUppchen Uebi  md angewachsen;  Darwinsches  Kndtdien; 
Gesicht  und  Sdiädel  zeigen  leichte  Asymmetrie.  Der  Körper  ist  wenig  bcbui^  die 
Arme  lang  und  schlank,  der  FuB  gewölbt  ohne  Greifzehen. 

In  den  den  vegetativen  Prozessen  dienenden  Funktionen  stellten  die  Autoren 
hefaie  nennenswerten  Anomalien  ies^  anfier  einer  großen  Erscböjpfbaikeit  der  Hcn> 
hmervathm.  Bewegungsfunktkmen  vnd  Reflexe  normaL  Mnskelknrft  der  Kdrpe^ 
beschaffenheit  entsprccnend,  doch  bedeutender  auf  der  linken  Seite.  Die  physische 
Sensibilität  ist  fast  normal;  für  thermische  Reize  besteht  Hyperästhesie  auf  der  Unken 
Seite,  auch  die  Scfaneizempfindlichkett  ist  leidit  geatdfni  der  Gescfamadointt  iet 
atumpfjalle  fibr^en  Sfaine  sehr  schalt 

was  die  Epflemf e  MusoUnos  betrifft,  so  halten  dik  Aotnen  sie  Ihr  trumiitfschen 
Ursprungs.  Die  Anfälle  sind  selten  und  scheinen  nur  partiell  zu  sein.  Weder  die 
Intelligenz  noch  die  Emotivität  des  Banditen  ist  "ach  Morselli  und  de  Sanctis.  durdi 
die  Enilcpaie  beeinflußt;  das  Gutachten  der  Psychiater  Bhnchi,  Patrizi  und  CiMianl 
CikUrt  dagegen  den  Gesamtcharakter  Musolinos  für  ausgesprochen  epileptisch. 

Auch  die  psydiischen  Funktionen  zeigen  nicht  jene  Abweichungen,  die  man 
mch  den  Handlungen  voraussetzen  sollte. 

Musolino  ist  intelligent,  voll  Wissensdurst  (bei  großer  Unwissenheit^  mit 
starker  Fähigkeit  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzenbleren;  er  hat  ausgesprocnetten 
Familiensinn,  ist  sehr  abergläubisch,  eitel,  herrschsüchtig,  rachsüchtig  und  heftig. 
Die  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung  ist  höher  entwickelt  als  das  im  Durchschnnt 
bei  normalen  Menschen  der  FlÜ  Im.  Er  ist  weder  eeschlechtiich.  noch  in  Trunk 
oder  Spiel  je  ausschweifend  gewesen,  hat  staricen  Hechtssinn,  aber  eine  absolut 
individualistifsche  Auffassung  der  Reditspflege. 
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_^  Auf  dieser  amtomycfaen  jind  pfesyifologii^en  fiaite  hat  licb  nur  duicli  die 
SnRDiM  einet  ^Be  VeilNFedicrimflNiliii  liegSnfltfKenden  MiKeii  und  dffennrilner 

Lebens7ufall«  das  Verbrechertum  Musolinos  aufhauen  können  Der  Bandit  ist 
Kalabreäe  und  tiigt  in  L^eib  und  Seele  den  Stempel  dieser  seiner  regionalen 
Zugehörigkeit  Dttich  eine  Reihe  von  Umstanden,  unter  denen  wohl  der  Boden- 
l>eKhaffenheit  und  der  wirtschaftlichen  Lage  die  erste  Stelle  gebührt^  hat  Kalabrien 
eine  ungeheuere  Frequenz  der  Verbrechen  gegen  das  Leben.  Im  Tnennium 
kamen  im  Jahresdurchschnitt  auf  KXXXK]  Hinwuhner  in  gam  Italien  12,7  Verbrechen 
des  Mords  und  Totscfalass,  in  lOüabrien  22,6;  Köipermletzunipn  283  im  jganzen 
Land.  IS09  In  Kalabcfca.  Die  Ventrteflimg  der  Rnttalen  duidi  die  OflentKdie  Mehiung 
besteht  also  in  den  Icalabrischen  Berglen  nur  in  sehr  schwadier  Form.  Man  betrachtet 
dort  ein  erlittenes  Unrecht,  auch  wenn  es  in  den  Bereich  des  Strafgesetzes  fiele, 
als  eine  Privatsache,  die  zwischen  Schädiger  und  Geschädigten  zu  erledigen  ist 
Die  soziale  SoUdarität  wird  in  Kalabrien  nur  in  ihrer  barliariscben  Form,  als  Familien« 
soHdaritit  empfunden.  Es  fehlt  jedes  Vertrauen  auf  Offenflicfae  Rechtspflege  und 
damit  geht  Hand  in  ffand  eine  bittere  Veraclitnnp  für  jeden,  de  '  r  Justiz  in  die 
Hand  arbeitet  hügt  man  hinzu,  da6  die  Armut  un<i  Rückätandigkeit  der  Landschaft 
ihrer  relativ  dichten  Bevölkerung  kdae  Tfitigkeitssphäre  bietet,  daB  die  Undurch- 
drins^ichkeit  ihrer  Berge  das  Banditentum  sehr  begünstigt,  die  Volksb'ldiing  auf  der 
allernefsten  Stufe  steht,  so  versteht  man,  daii  das  Milieu  ein  guter  Nährboden  für 
die  Deliquenz  ä  ia  JVlusoIino  ist  DaB  die  erste  schwere  Verurteilung,  die,  audi 
wenn  Jj/luioUno  den  Mofdansdiiag  begangen  hatte  (was  zweifelhaft  ist),  sehr  itoch 
war  sowie  das  wtMe  Leben  nach  der  PIndrf;  die  antfandalen  Inttfnhte  aofitadiehi 
onuHe,  liegt  auf  der  Hand. 

In  ihrem  Outachten  sprechen  die  Sachverständigen  die  Ueberzeugimg  aus,  daB 
IWusoUno  voll  verantwortlidi  sei  im  Smne  des  Gesetzes.  Seine  Psyche  weist  keine 
Icranidiaften  oder  degenerativen  Erscheinun^n  auf,  trägt  aber  die  Merkmale  eines 
niederen  Kulturzustandes.  Nach  den  ICritenen  der  Kriminalanthropologie  ist  er  ein 
„delinquenle  primttivD  cfininaloide",  den  die  Unsliiide  mm  Derafiwbrccfaer 
machten. 

In  dem  Werke,  das  übrigens  nicht  gerade  einheitlich  durchgetifaeilet  und 

organisch  geordnft  ist,  finden  sich  zahlreiche  interessante  Beobachtungen.  Wenn 
es  an  vielen  Punkten  die  Kritik  herausfordert,  so  ist  es  als  Ganzes,  besonders  durch 
die  FfiUe  des  Materials  und  die  unleugbare  Kompetenz  des  Autoren,  wertvoll  ttnd 
die  von      gewihlle  nMmoigfsphisfhf  pf hiiTiill"*'g**'^  nuciudnnenswert  ag* 


A.  Forel  et  A.  IVIahalm,  Crime  et  anomalies  mentales  constitutionelles, 
ia  plaie  sociale  des  d^s^uilibr^  k  responsabiiit^  diminued  Ocnive,  H.  KumUg  id^ 
IMB^  m  Sältau 

Was  Forel,  der  den  größten  Teil  des  Buches  geschrieben  hat,  am  Henen 
liegt,  ist  die  Entscheidung  oier  Frage,  ob  man  dem  dten  Strafrechte  noch  femer 
eine  Berechtigung  zum  Leben  zugestehen  könne,  und  ob  es  der  Wahrheit  und  den 

Bedürfnissen  der  GeseUschi^  entspreche.  Er  und  mit  ihm  jeder  von  uns,  der  nur 
einen  Trojan  naturwissensdiaftUchen  Blutes  in  seinen  Adern  hat,  wird  dies  verneinen, 
und  der  widerstand  und  der  absolute  Mangel  an  Verständnis  auf  selten  der  alten 

Schule  sind  wohl  dam  angetan,  den  Vorkämpfern  für  eine  geläuterte  Anschauung 
die  Feder  in  die  Hand  zu  drücken  und  dem  alter&ächwachen  Gegner  seine  f^ehler 
vonnhalten. 

Forel  tut  dies  griindUdi  und  er  ninunt  kdn  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Straf- 
ieditspliege,  wie  sie  znr  Zdt  gehandhabl  wird,  ist  tataehHch  zurückgeblieben  und 
aadi  wie  vor  trägt  sie  vor  den  Augen  eine  Binde.  Die  Naturwissenschaften  dagegen 
sind  vorangeschntten.  Mit  ihnen  die  Kenntnis  des  Menschen  und  somit  auch  des 
verbrecherischen  Mensdien.  Wir  wissen  jetzt,  daB  die  berühmte  Willensfreiheit 
in  der  fähtg1(eit  besteht,  unser  Handeln  nach  Motiven  zu  entscheiden  und  daS 
diese  wiederum  von  der  Befähigung  abhängt  sich  in  die  äußeren  Umstände  zu 
schicken.  Alles  dieses  aber  ist  Sache  des  Gehirns  und  die  meiir  oder  minder 
mwmaie^BcsdMtf^     dieses  Organes  mufi  sich  mit  Naturnotwendigkeit  in  seinen 

Eine  Tatsache  verständlich  zu  machen  heiRt  aber  nidit,  sie  7t]  leugnen,  und 
die  BegrUfe  von  F*fHch^  Verantwortiidikeit  und  Freiheit  bleiben  bestehen,  ob  man 
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tie  nun  so  oder  so  erklärt  Nichts  ist  verkehrter,  als  der  von  der  Wissensdiah  auf- 
gestellten Forderung  des  Determiiusmus  den  Vorwurf  einer  materialistischen  Wett- 
ansduuiung  zu  nuaieii,  und  daß  eine  ideale  Auffassung  damit  sehr  jgut  vtnUbar 
bt,  daför  gibt  Forel  das  beste  Beispiel  ab.  Immer  aber  weiden  wir  me  forAcrmg 

so  lani^'e  iii  den  Vortirrgrund  stellen  und  nicht  davon  ablassen,  bis  das  Studium 
des  Menschen  auch  für  den  Juristen  das  ausschlaggebende  geworden  is^  das  ihn 
bei  der  Beurteilung  der  StnfflUiigltdt  eines  Vemcfaen  wllel  tmd  m  andeiai 

Anschauungen  führt. 

In  diiistm  SinnL'  h:it  Fort'l  hier  einige  besonders  bemerkenswerte  Falle  zusitmmen- 
getra^^^en  und  einer  ausfulirlichen  Hiespreehung  unterzogen.  So  behandelt  er  untCT 
anderem  die  Anarchisten  und  Luccheni.  den  Mörder  der  Kaisenn  Elisabeth  von 
Oeatemkh,  Querulanten,  Chariatane  und  Alkoholitlen. 

&  sind  vortreffliche  Schilderungen,  die  seine  g;ewandte  Hand  uns  vorführt, 
nnd  die  alte  Schule  muß  sich  manches  bittere  Wort  gefallen  lassen.  Aber  Ford 
räumt  nicht  nur  mit  den  alten  Anschauungen  über  Strafe,  Sühne  und  dergieicfaen 
auf,  er  bietet  auch  neues  und  rollt  insbesondere  den  Plan  einer  neuen  AniSalt  nä, 
wo  jene  zahllosen  Zwischenstufen  zwisdien  Verbredieni  nnd  Geisteskranken  auch 
dann  Aufnahme  finden  sollten,  bevor  sie  ein  V'crbrechen  begangen  haben.  Möchte 
der  Tod  der  armen  Elisabeth  den  Anfang  besserer  Zeiten  herbeiführen  und  der 
falschen  Humanität  endUcfa  ein  Ende  machen,  damit  die  gefährdete  Oeselischafl  znr 
Ruhe  kommt  und  nicht  stets  die  Rechnunj^  hernhlen  muß!  Das  Referat  kann  nur 
ein  mangelhaftes  Bild  von  alledem  geben,  was  an  Schönem  und  Beachtenswertem 
in  dem  Buche  enthalten  ist  Es  muß  daher  um  so  mehr  darauf  verwiesen  waäta, 
als  es  das  Temperament  des  Verfassers  in  jeder  Zeile  widerspiegelt. 

Professor  C.  Fei  man. 


Auguste  Bosco,  La  deltnquenza  in  vart  stati  d!  Europa.  Roma  1903 

Der  Verfasser,  Professor  der  Statistik  an  der  Universität  Rom,  bat  sich  in 
di«er  fleiBIgen  und  gifindlidien,  dtndi  viele  TabeUen  erHuterlen  Arbeft  bemfiH 

die  Häufigkeit  des  Verbrechens  und  seine  Ursachen  in  verschiedenen  europäf'^chen 
Staaten,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Oesterreich,  Deutschland,  Großbritannien,  auf 
Orund  der  araflidien  VeröffenUichungen  festzustellen  und  zu  vergleichen.  Er  gbt 
selbst  zu,  daß  „die  Statistik  nur  einen  unvollkommenen  Anzeiger  der  Bedingungen 
und  Veränderungen  des  Verbrechens"  bildet,  daß  sie  nur  einige  Orundzüge  der  so 
verwickelten  Vemältnisse  enthüllen  kann;  auch  sind  die  Ursachen  des  Verbrechens 
„sehr  zahlreich  und  verschieden"  und  haben  zum  Teil  „tiefe,  in  der  Vergangenheit 
Hegende  Wumln".  Dodi  geht  aus  allem  hervor,  dafi  im  allgemeinen  ubmdi  dfe 
Straftaten  rugenommen  haben,  .iber  mphr  die  „künstlichen",  durch  Vermehmnjir  und 
Aenderune  von  Verordnungen  und  Ho lizei Vorschriften  hervorgerufenen  Vergehen  als 
die  eigentlichen  Verbrechen;  die  Zahl  der  schwersten  Verbr^en  zeigt  sogar  einen 
Stillstand  oder  teilweisen  Rückgang.  Die  meisten  derselben  weraen  von  den 
untersten  Volksschichten  begangen,  denen  „die  Sicherheit  der  Heimat  und  Aibcif 
abgeht;  jede  Hebung  des  Volkswohls  wird  daher  audi  günstigen  f^influß  auf  dfe 
Zall  una  Schwere  der  Verbrechen  ausüben.  Dr.  Ludwig  Wilser. 


R.  Schmölder,  Dfe  Geldstrafe.   Verlag  von  E.  Qriebsch,  Hamm  i.W. 

Die  brennendste  lagesfra^e  auf  dem  Gebiet  der  Rechtäpflege  ist  die  Reform 
des  Strafgesetzbuches.  r)iese  Reform  muß  beginnen  bei  dem  System  der  Straf- 
mittel. Hier  herrscht  fast  ausschUefliich  die  Freiheitsstrsfe.  Die  Folge  dieser  Cin> 
seitigkeit  aber  fat,  daß  die  Oettngnismauem  für  wdte  lOcise  ihre  krfminalpolHisdie 
Bedeutung  verloren  haben.  Wandel  kann  hier  nur  der  Ausbau  der  Geldstrafe 
schaffen.  Der  Geldstrafe  gebührt  die  alleinige  Herrschaft  bei  den  genngfugigsten 
Rechtsbrüchen.  Sie  muß  aber  den  Vermögenden  empfindlich  treffen  lUM  bei  den 
Unvermögenden  auch  wifUich  als  Oeldstnm  zur  Vollstreckung  kommen. 


VmUMIIIdtar  Ssdakteur:  Dr.  Lndwls  Woltaann.  Redaktiaa:  EiteaaCht  BotMkMS  II. 
Dndk  vM  Dr.  L^OMiCabil^ialto  HMhuj^hnssa. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Rasse  und  Genie. 

Dr.  Ludwig  Wohin  an  n. 

In  den  Schlufibemcrkiinpen  zu  seinem  ausgezeichneten  Aufsatz  über  „Die 
Menschenrassen  Europas"  kommt  Dr.  O.  Kraitschek  auch  aul  die  psychologische 
md  knHmgesdikhtUdie  Seite  der  RuMfragen  zn  tfiredien.  Er  vertritt  dabei  eine 
Auffassung,  der  ich  im  wesentlichen  zutttettl^  die  aber  in  der  Art  der  Formulierung 
und  Begründung  einigen  Widerspruch  hervorrufen  dürfte.  Es  sei  mir  darum  gestattet, 
etUcfae  ergänzende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  zunal  Ich  die  Frage  nach  da 
rwnhttten  Bcdingihdt  des  Oenict  znm  bctondeteB  Oefcntfamd  anfkropologisdi- 
hfatodscher  Studien  gemadit  habe. 

Nach  Krattscheks  Ansicht  scheint  die  Ueberle^enheit  der  nordischen  Rasse 
weniger  auf  höherer  geisüger  Begabung  als  auf  einer  größeren  physischen  und 
psychischen  Energie  zu  beruhen.  Auf  Orund  meiner  Untersuchungen  bin  ich  aber 
zu  der  sdKM  aaättmo  ausgedrfldcten  Uebetieugung  gekommen,  dafi  die  noidladie 
Rasse  an  sich  dne  höhere  geistige  Begabung  besitzt  als  die  alpine  und 
mediterrane  Rasse,  von  denen  die  letztere  der  nordischen  am  nächsten  steht.  Sie 
ist  die  geniale  Rasse  par  excelience,  welcher  andere  Rassen  und  geniale 
MtieMingt  tfe  Irflicte  gehäge  Begabung  veidinheiL  ftUr  IMz.  B.  «nierdaiTiigeni 
der  Italienisdien  Renaissance -Kultur  nidit  ein  efanl^  von  Bedeutung  bekannt 
welcher  der  reinen  alpinen  oder  mediterranen  Rasse  angehörte.  Die  meisten  von 
Urnen  sind  Glieder  der  nonüadien  Rasse  oder  zeigen  fai  verschiedenem  Grade 
Mtifcnialc  ehicr  Delwiiciniiig  dct  dimldcn  Ehmcntei« 

Man  kann  efaie  antliropologiscfa  -  statistische  Karte  Italiens  entweifen,  anf 

welcher  sfch  zahlennulBig  ablesen  läßt,  daß  mit  dem  größeren  Antei!  der  nordisdien 
Rasse  an  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  die  Anzahl  der  Talente  schrittweise 
amimmt  Manches  kleine  Städtchen  Oberitallens,  in  der  Lombardei  und 
ia  Toacana  hat  mehr  und  bedevtendere  Talente  hervorgebracht  alt  die 

großen  Städte  des  Südens,  wie  Rom,  Neapel  und  Palermo,  wo  es  an 
Bildungs-  und  En  twicklun  g  s  b  ed  i  n  gu  n  gen  wahrlich  nicht  fehlte.  Die 
Ursache  ist  eine  anthropologische,  denn  in  der  Lombardei,  in  Toscana  und  in  den 
angicnamden  Bezfaten  haben  ildi  die  Oermaaen,  Ooten,  Langobarden  und 
Teile  anderer  Stimme  zahlreich  niedergelassen  und  angesiedelt,  während  sie  In 
Säditalien  nur  in  verstreuten  Kolonien  oder  als  Besatzungen  sich  an  der  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  beteiligten,  in  den  entscheidenden  Kämpfen  um  die 
Henachaft  In  ItaUen  sind  die  Ootea  ab  Rasse  aar  trihiabt  «ntergegangen.  Unter' 
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gegangen  ht  nur  ihr  Staat  und  ihre  Sprache.  Die  Langobarden  lassen  sich  aber,  rem 
historisch  betrachtet,  bis  in  die  Renaissance  verfolgen,  und  man  kann  beweisen,  daß 
•le  €S  vomehmlidi  waren,  wekfae  die  Wiedergeburt  des  politischen  Ldtens»  der 
Kflnste  und  WtesensdiaAeii  hervorrietai. 

Die  Rasscnmi^chung  ist  keineswegs  eine  physiologische  Vorbedingung 
höherer  Geistesbegabung.  Sie  ist  nur  eine  Verbreiterin  der  Kultur  und  Rassen- 
verbesserin,  falls  eine  höhere  sich  mit  einer  niederen  vermischt  Da  ich  aber  nicht 
die  Absicht  hab^  hier  ausführlich  fiber  das  Verhiltads  von  Rasse  und  Oenle  zu 
idiieiben,  will  ich  nur  zwei  Bemericungen  dem  Gesagten  hinzufügen. 

Kraitschek  weist  auf  die  „Rundköpfigkeit"  mehrerer  Oenfes  hin,  während  doch 
die  echte  nordische  I^sse  dolichocephal  ist  indes  bedarf  letrteres  Kennzeichen 
einer  Korvddur,  die  tick  ans  den  vetlnderten  Bedingungen  der  kuHurellen  A«t> 
lese  ergibt  Es  handelt  sich  dabei  zura  Teil  um  pathologische  Veränderungen  des 
Schädels,  die  ihn  auch  ohne  Mischung  mit  dem  brachycephalen  Ty-piis  breiter  und  kürzer 
roacboi  können.  Von  den  Genies,  deren  Schädel  durdi  einen  hohen  Index  charakterisiert 
wild,  ist  ehie  ganie  RtXb»  nidit  bradiycephal,  tondeni  curycephal,  d.  h.  Oir  ScUdil 
ist  absolut  lang,  al>er  zugleich  verbreitert  Viele  andere  sind  aber  als  pathologlich 
aufzufassen,  denn  gewisse  Knochenerlcrankungen  (namentlich  rachitische)  pflegen  den 
Sdiädel  kürzer  und  breiter  zu  machen.  Rachitis  hatten  Kant  und  Beethoven. 
Wasserköpfig,  was  oH  mit  Raäiitis  verbunden  ist,  waren  Rubinttein  und  Cuvier, 
Paracelstts,  W.  von  Humboldt  tt.8.w.  Schiller  und  Kaut  hatten  auBerden 
einen  asymmetrischen  Schädel,  Dantes  Schädel  war  unregelmSßig  infolge  einseitiger 
Nabtverknöcherung.  Helmholtz  hatte  einen  index  von  85,25,  war  also  brachycephal. 
Wenn  man  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüßte,  daß  er  in  seiner  Jugend  einen 
Hydrocephalus  (Wasseiloopf)  gehabt  hiHe,  dessen  letzte  Reste  bei  der  Sektion  noch 
gefunden  wurden,  so  könnte  man  aus  seiner  Brachycephalle,  wie  aus  derjenigen 
der  anderen  geistig  hervorragenden  Männer,  vermeintliche  Schlüsse  gegen  die  Theorie 
von  der  Ueberiegenbeit  der  nordischen  Hasse  ziebra.  Wie  gefährlich  es  aber  unter 
tlDMlinden  li^  aut  dem  hloBcB  Index  auf  Rmie  m  tdiHeBeii,  mflgcn  diene 
Bciiplde  Im  helltte  Ucht  stellen. 

Ein  anderes  oft  wiederholtes  ArpiTment  gegen  die  RassenQberlegenheit  der 
nordischen  Gruppe  des  Menschengeschlechts  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die 
Skandinivier,  «rekbe  trotz  der  relativ  größten  Rassereinheit  nidht  den  höchsten 
Oipfel  menschlicher  Kultur  hervorgebracht  haben.  Indes  haben  die  Skandinivier 

seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  eine  einheitlich  fortschreitende  Kultur 
geschaffen,  welche  sie  in  den  Kreis  der  civilisierten  Staaten  ebenbürtig  einordnet 
Femer  haben  alle  Zweige  der  indogermanischen  Rasse  in  relativ  kurzer  Zeit  die 
oberste  Stufe  der  Kultur  erreicfat,  was  man  von  den  Mittellindem  nur  teilweise,  von 
den  Mongolen  noch  weniger,  von  den  Negern  überhaupt  nicht  sagen  kann.  Zeit 
und  Gelegenheit  hatten  sie  genug.  Femer  habe  ich  nie  bestritten,  daß  geographisches 
Milieu,  Tradition,  Entlehnung  für  die  Kassenentfaltung  von  gröüter  Bedeutung 
Iii  Du6  dieae  Bediqgungen  aber  in  Skaadfawvlen  ungflmllge  rind,  darüber  1mm  kda 
Zweifel  bestehen.  Aus  diesem  Grande  zogen  die  nordischen  Scharen  seit  uräitesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  in  die  fremde  Weit,  um  fjoinstigere  Entwidckmgs- 
bedingungen  zu  suchen  und  zu  erobem.  Noch  heute  wandern  die  Skandinavier  m 
Bn>8en  Scbtren  nadi  dem  modernen  Betltigungsfeld  höherer  geistiger  Energie,  nadh 
Nordameiik^  wo  sie  ein  sehr  willkommenet  Element  der  Bevöllieiung  darBtellen^ 
das  in  der  ge?ellschaftlichen  Rangordnung  direkt  hinter  Yankees  und  Engländera 
marschiert,  während  die  Einwanderer  aus  den  Lindem  mit  vorwiegend  brünetter 
BwOikieraaf  viel  tlcfcr  eingeschllzt  weidai,  —  oldil  ctwt  mu  Vorarteli,  aomtan 
wdl  ale  iidi  weniger  bewUmn. 
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Und  dann  muß  man  bedenken,  dafi  durch  jahrtausendlangfc  Wanderungi» 
aualese  die  Rasse  in  Skandinavien  selbst  verschlechtert  worden  ist,  auch  ohne 
Mischung  leiden  mußte,  weil  natürlich  die  tüchtigsten,  mutigsten  und  begabtesten 
Stimme  und  Individuen  in  die  Fcemde  strebten. 

Das  Eiigebnis  meiner  Irisherigen  anthropologisch*liistori8dien  Unfmudiungen 
der  Kulturi'ölkcr  und  Oenies  ist,  daß  die  nordische  Rasse  der  Zahl  und  Art 
nach  die  gröBten  Oenies  hervorgebracht  hat  Unter  den  anderen  Menschen- 
familien  ist  nur  wenigen  Zweigen  und  Individuen  der  mediterranen  Rasse  eine 
«idlddit  ilnUdie  Btgßbang  nziudireflKn,  obi^ckii  es  liödiil  waltiBdKiirifcii  is^ 
diB  «ndi  Mer  der  BoMldag  nonüiciien  Blutes  trmddnd  eiiigawiritt  hat 


Ergebnisse  der  neueren  Lebensforschung. 

Dr.  Hans  Driesch. 

Das  experimentelle  Studium  der  organischen  FormbiMunof,  der 
jüngste  Zweig  der  exakten  Physiologie  überliaupt,  ist  dem  gebildeten 
Publikum,  auch  wenn  es  sich  für  naturwissenschaftliche  fragen  inter- 
essiert, gegenwirtig  noch  das  «m  meisten  versdiJossene  Oebiet 
biologischer  Forschung. 

Von  den  verschiedenen  spekulativen  Theorien  der  Formbildung, 
oder  wie  meist  nicht  ganz  korrekt  gesagt  wird,  der  „Vererbung",  dringt 
wohl  von  Zeit  zu  ZeH  einiges  in  weitere  Kieise^  aber  daS  es  seit 
etwa  20  Jahren  auch  eine  biologische  Forschungsrichtung  g-ibt,  welche 
es  anstrebt,  mit  Hülfe  des  Versuches  die  Prozesse  der  Formgestaltung, 
wie  sie  sich  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums  (Ontogenie;, 
Embryologie)  oder  bd  Regenerationen  abspielen,  exakt  zu  analysieren 
und  das  Analysierte  begrifflich  zu  einem  theoretischen  System  zu  ver- 
arbeiten, ebenso  wie  die  Physik  und  die  Chemie  sich  aus  Experiment 
und  Begriffsbildung  ihre  theoretischen  Systeme  schaffen,  das  ist  gegen* 
wärtig  einem  größeren  Publikum  noch  ganz  oder  doch  beinahe  ganz 
unbeuumi 

Den  Orund  für  diese  Sachlage  aufzufinden,  ist  nicht  schwer: 
einmal  setzt  das  Studium  der  entwicklungsphysiologtschen  Origitul- 
llteratur  eine  groSe  Fälle  von  Kenntnissen  aus  der  beschreibaiden 
Bkrfogie^  ja  auch  aus  den  Wissenschaften  vom  Anorganischen  voraus, 

zum  anderen  aber  hat  die  Physiologie  der  Formbildung  im  Kreise  der 
Biologen  selbst  gegenwärtig  noch  energisch  um  ihre  Anerkennung  zu 
ringen;  sie  zählt  viele  der  bekanntesten  Vertreter  jener  Wissenschaft 
nKbt  gerade  zu  ihren  Freunden,  und  so  kommt  es  denn,  daß  alles 
das,  was  ab  und  zu  weiteren  Kreisen  in  leichter  verständlicher  Form 
biologisch  geboten  wird,  die  Existenz  entwicklungsphysiologischtf 
Forsciier  und  Forschung  meist  nicht  einmal  erwähnt 

Ich  will  nun  im  folgenden  versuchen,  das  Wesentlichste  aus  dem- 
jenigen Gebiete  entwicklungsphysiologischcr  Forschung,  auf  dem  sich 
meine  eigenen  Arbeiten  bewegen,  In  möglichst  leicht  verständlicher 
Form  darzustellen,  und  zwar  soll  es  mein  Bestreben  sein,  besonders 
klar  zur  Ehsicht  zu  bringen,  dafi  die  Eigebnisse  experimentelknorpho- 
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lo^jischa*  Wissenschaft,  mögen  sie  sidt  scheinbar  noch  so  sehr  in  Einzel- 
heiten bewegen,  doch  unmittelbar  an  dfe  Fun  dam  entalf  ragen  der 
Lehre  vom  Leben  überhaupt  hinanreichen,  an  jene  Frage  namentlich, 
welche  als  die  Frage  des  „VHaHsmus^  bezeichnet  zu  werden  pfiec^ 
an  das  Problem,  ob  die  Lebensvorgänge  nur  eine  Kombination  dwmlsdi- 
physikalischer  Vorgänge  seien  oder  ob  es  eine  vitale  Eigengfcsetz- 
iichkeit  gäbe.  - 

Jede  neue  Wissenschaftsdisziplin  hat  ihre  Vorläufer,  unter  den- 
jenigen der  zoo-Uologischen*)  cntwicklungsphysiologie  seien  hier 
besonders  His,  poette  und  PflQger  namhaft  gemacht;  derjenige 
Forscher,  welcher  zuerst  bewußtermaßen  und  konsequent  (seit  etwa 
1881)  Entwicklungsphysiologie  —  er  selbst  nennt  es  „Entwickiungs- 
mechanild*  —  trieb,  ist  Wilhelm  Roux  hi  HaRe.  JMefaiungsversdiieden- 
heiten  Aber  geringfügige,  ja  selbst  Ober  bedeutsame  Punkte  dürfen  nldlt 
die  hervorragende  Bedeutung  der  Arbeiten  dieses  Forschen  vericennen 
lassen^. 

wenn  Ich  nun  daran  gehe,  verschiedene  Experimente  Aber  Form- 
bildungsvorgänge  zu  schildern,  welche,  wie  sich  zeigen  wird,  trotz 
weitgehender  äußerer  Verschiedenheiten  alle  demselben  theoretischen 
Ziele  zuweisen,  so  wird  es  nicht  wohl  zu  umgehen  sein,  jedem  einzelnen 
Versuche  einige  kurze  Vorbemerkungen  beschreibender  Art  voraus- 
zuschicken, denn  diese  Versuche  betreffen  Objelde  und  Phänomene^ 
deren  Kenntnis  weiteren  Kreisen  nichts  weniger  als  g!eliuf|g  zu 
sein  pflegt 

Das  Froschei  ist  wohl  noch  einer  der  am  wenigsten  unbekannten 
Oegenstinde  unseres  Oebieles;  es  stellt  sich  dem  blo6en  Auge  als 
brSunItchwelBe,  in  eine  Gallerte  eingeschlossene  Kugd  dar.  Man 
weiß:  es  ist  eine  „Zelle",  d.  h.  ein  protoplasmatisches  Gebilde  mit 
einem  „Kern".  Nach  erfolgter  Befruchtung  ist  der  als  erster  eintretende 
Entwiddungsvorgang  die  Teilung  des  Kernes  in  zwei  Kernen  welche 
voneinander  fortrücken,  worauf  eine  Teilung  des  protoplasmatischen 
Eileibes  in  zwei  Hälften  folgt,  so  daß  der  junge  Froschkeim  also  aus 
zwei  Zellen  besteht  Jede  dieser  Zellen  ist  halbkugdförmig  und  li^ 
der  anderen  mit  Ihrer  ebenen  Fläche  an.  Der  weitere  Veriauf  der  mit 
dieser  Zweiteilung  des  Eies  begonnenen  sogenannten  „Furchunif  führt 
zur  Bildung  einer  großen  Anzahl  sehr  kleiner  Zellen,  welche  gemeinsam 
als  Wandung  einen  Hohlraum  umschließen. 


In  der  Botanik  hat  sich  eine  physiologische  Auffassung  der  Formbüdung 
schon  viel  früher  Bahn  gebrochen,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Disziplin  der 
Oegensatx  von  „IVlorphoIo^e"  und  „Physiologie"  nie  so  scharf  ausgesprochen 
gewesen  ist  wie  im  Zoologischen.  Wir  WCldcn  Ul  Olltcrer  Daikgllllg  das  Botanisdie 
nur  gelegentlich  berücksichtigen. 

')  Für  weitere  Kreise  wohl  größtenteils  verstandlich  ist  Roux'  Rede:  „Die 
Entwtcklungsmechanik  der  Oiganismen,  eine  anatooiiacfae  Wissensdiah  der  ZukuDflf, 
Wien,  1890;  sie  gibt  gut  seSat  aflgemefaie  Ansdinratig  wieder.  Ferner  vergtefcfae 
man:  Zeitschrift  für  Biologie,  Bändel,  1885,  S.  411  ff.  —  Von  neueren  zusammen- 
fassenden Darstellungen  entwicklungsphvslologtscher  Probleme  ist  für  einigermaßen 
vorgebildete  Leser  (z.  B.  Aerzte,  nichtbiologische  Naturforscher)  wohl  größtenteils 
verständlich  die  Sdmft  von  Herbst:  „Formative  Reize  in  der  tierischen  Ontoffenese", 
Leipzig,  1001,  und  des  Bndi  von  Morgan:  „Regeneration",  Newyofk  und  London, 
1901.  Von  meinen  eigenen  Schriften  kommen  die  „Analytische  Theorie  der 
o^^chen  Entwiddunj|r",  Leipzig,  1894,  und  die  „OtpauMshtn  Regulationen", 
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Es  bestand  nun  der  Fundamentalversuch  Roux'  darin,  eine  der 
beiden  ersten  Furchungszellen  des  Froschdes  mit  einer  heißen  Nadel 
abzutöten,  um  zu  sehen,  was  sicti  aus  der  überlebenden  Häifte  ent- 
wickeln werde:  Ein  halber,  4  h.  ein  ,Jinker"  oder  ein  „rechter" 
Froschembryo  war  das  Ergebnis  des  Versuches.  In  der  Tat  zeigen 
die  Abbildungen  Roux*  und  auch  späterer  Nachuntersucher  eine  Form- 
gestaltung, welche  aussieht,  als  habe  man  zuerst  das  Frosche!  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Embiyonalstadium  entwickeln  lassen  und  dann  In 
der  Mittellinie  des  Körpers  durchschnitten;  nur,  daß  der  lebenden 
Keimeshälfte  die  abgestorbene  Eihälfte  noch  als  unentwickelte  Halb- 
kugel ansaß. 

Das  gesdiilderle  Experfanentaleisebnis  paßte  zu  gewissen  theoie» 
tischen  Vorstellungen  Ober  Embryonalentwicklung,  wie  sie  zumal  von 
Weismann  und  von  Roux  selbst  aufgestellt  worden  waren:  man 
sah  alle  Formbildung  als  die  Folge  einer  Zerlegung  einer  komplizierten 
bvpolhetlschen  Substanz,  des  sogenannten  „Keimplasmas''  oder  Jdlo- 
plasmas''  an.  Mit  dieser  „Zerlegungstheorie^  harmonierte  der  nalbe 
rfoschembryo  offenbar  vortrefflich. 

Im  Jahre  1891  beschloß  ich  den  Versuch  von  Roux  an  einem 
anderen  Ei,  demjenigen  der  Seeigel  nämlich,  das  als  leicht  beschaffbar 
und  sehr  zlhleUg  bekannt  war,  auszuführen.  Das  Seeigelei  ist  sehr 
viel  kleiner  als  das  Ei  des  Frosches:  es  ist  mit  bloßem  Auge  gerade 
als  weißer  Punkt  erkennbar;  die  Versuchsmethode  mußte  daher  eine 
andere  sein,  und  zwar  gelang  es  durch  starkes  Schütteln  der  in  zwei 
Zdlen  geteilten  Eier  bei  viden  derselben  die  eine  Zelle  abzutöten  und 
somit  die  andere  allein  lebend  zu  eihalten. 

Ich  war  nun  im  höchsten  Orade  überrascht,  aus  den  isolierten 
Furchungszellen  des  Seeigeleies  nicht  etwa  halbe  Embryonen,  sondern 
durchaus  ganz  organisierte,  munter  schwimmende  Seeigellarven 
sich  entwickeln  zu  sdien,  welche  sich  nur  durch  ihre  geringere  OrftBe 
von  normalen  Larven  unterschieden. 

Das  Roux  sehe  Ergebnis  erschien  damit  als  ein  Spezialfall  und 
durchaus  nicht  geeignet,  der  sogenannten  Zerlegungstheorie  des  Keim- 
plasmas als  Stütze  zu  dienen,  wenn  anders  wenigstens  man  forderte, 
daB  eine  Entwicklungstheorie  alle  Einzelerscheinungen  umfassen  sollte. 
Theoretisch  „wußte"  man  also  auf  Orund  mcbier  Versuche  zimSdist 
eigentlich  weniger  als  vorher. 

Durch  Zufall  wurde  ich  nach  Vollendung  meiner  Experimente  mit 
dner  wenig  gelesenen  Arbeit  eines  französischen  Forschers,  Chabry, 
liekamit;  in  weicher  ebenfalls  Versuche  an  isolierten  Furchungszellen, 
und  zwar  vom  Ei  einer  Ascidic,  geschildert  waren.  CJiabrv  redet 
in  seinem  Text  zwar  immer  von  Halbindividuen  („demi-individus"), 
die  er  als  Entwicklungsresultate  erhalten  habe;  eine  genaue  Anaivse 
sebter  Figuren  ergab  wk  jedodi,  daß  er  dassdbe  Resultat  wie  iieb, 
nflmlich  ganze  Embryonen  von  halber  Größe  erhalten  haben  mußten 
und  eine  spätere  experimentelle  Nbichprfliung  zeigte  mir,  daß  ich  in 
dieser  Deutung  recht  gehabt. 

Dadurch  stand  das  Rouxsche  Versuchsresultat  noch  isolierter 
da.  Spitere  Untersuchungen,  an  denen  sich  vornehmlich  italienische 
und  amerikanische  Forscher  beteiligten,  haben  imn  altgieniein  gdchrl, 
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daß  zwar  die  Eier  der  meisten  Tiere  sich  wie  das  Seeigeld  verhalten, 
also  aus  ihren  einzelnen  Furchungszellen  ganze  kleine  Organismen 
erstehen  lassen,  dsB  es  aber  auch  gewisse  Objekte  gibt,  für  welche 
das  Rouxscbe  Ergebnis  seine  Analogien  findet 

Es  zeif^e  sich  ferner  im  Verlaufe  der  neueren  Forschung,  daß 
auch  hei  Expcrimentalergebnissen,  wie  dem  Roux sehen  —  von 
aiigenieinen  Gründen  abgesehen  —  keine  Rede  von  einer  „Zerlegung" 
des  im  Kern  der  Zelien  enthalten  gedachten  „Keimptasmas"  die  Rede 
sein  kann. 

Nicht  nur  wurden  halbe  Larven,  wie  beim  Frosch,  aufgezogen 
aus  Eiern  von  gewissen  Meeresquallen  (Ctenophoren),  denen  vor  der 
furdiüng,  als  sie  also  nur  den  einen  Eikern  besaßen,  etwa  die  Hüfte 
der  Eiprotoplasmamasse  abgeschnitten  war;  es  wurde  fflr  das  Froschei 
selbst  sopar  gezeigt,  daß  man  au«;  einer  setner  ersten  Furchungszellen 
einen  ganzen  Frosch  verkleinerten  Maßstabes  erhalten  kann,  wenn 
man  dem  Protoplasma  derselben  Gelegenheit  gibt,  sich  in  tiestimmter 
Weise  umzuordnen:  beim  Frosdiei  hat  es  also  der  Experimentator 

Geradezu  in  der  Hand,  ob  er  ganze  oder  halbe  Embiyonen  aus  isolierten 
urchungszellen  erziehen  will. 

Doch  seien  diese  in  ihrer  weiteren  Verfolgung  schwierigen 
Veihältnisse  hier  nur  andeutungsweise  und  gleichsam  als  Exlntn 
behandelt. 

Wir  kehren  zur  Betrachtung  der  Versuche  am  Seeigelei  zurfick 

und  verfolgen  ihre  weitere  logische  Entwicklung. 

£.s  lag  zunächst  nahe  zu  fragen,  wie  weit  denn  das  Vermögen  der 
einzelnen  Furchungszellen  kleiner  cmtHyonen  von  ganzer  Organisation 
gehen  möge:  bekanntlich  schreitet  der  oben  kurz  geschilderte  Prozeß 
der  Furchung  sukzessive  fort,  bis  eine  große  Anzahl  —  bei  Seeigeln 
gegen  1000  —  sogenannter  „Furchungszellen**  („Blastomeren")  geliefert  ist, 
wdche  zusammen  einen  Hohlraum,  die  „Furcbungshdhlcf  umschHeBen. 
Die  Möglichkeit,  Furchungszellen  jeden  beliebigen  Stadiums  zu  isolieren, 
was  mit  Hülfe  des  SchQHelns  schwerlich  möglich  gewesen  w3re,  war 
gegeben  durch  eine  Entdeckung  von  Herbst,  daß  sich  nämlich  im 
Seewasser,  dem  der  Kalk  fehlt,  Fliicfamigaatadien  von  Kcfanen  von 
selbst  in  ihre  ebizehien  Zdlen  aufldsea 

Mit  Hülfe  dieser  Methode  ließ  sich  zeigen,  daß  nicht  nur  die 
beiden  ersten  Stellen  des  Zweizellenstadiiims,  sondern  sogar  die  vier 
Zellen  des  Vierzellenstadiums  des  Seeigeikeimes  je  für  sich  einen 
kleinen  vollständigen  Larvenoivanismus  erzeugen  können;  ja,  „ganzef 
Larven  tiefem  sogar  noch  die  einzelnen  Zellen  des  8-,  16-  und  32zeUigen 
Stadiums  der  Furchung,  wenn  schon  hier  die  Entwicklung  über  eine 
gewisse  Grenze  (Castrula  mit  gegliedertem  Darm  und  Skelettrudiment) 
nicht  hinausgeht;  aber  was  da  Is^  das  ist  „ganz"  da.  Besonders 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  wohl,  daß  auch  drei  Viertel  des 
vierzelligen  Furchimgsstadiums  zusammen,  also  ein  Vierzellen  Stadium, 
dem  ein  Viertel  genommen  ist,  eine  in  jeder  Hinsicht  ganze  normale 
Larve  liefert 

An  diese  Zcrteilungsversuclie  schließen  sich  nun  zwei  andere 
Versuchsserien  an:  Wenn  man  den  Seeigelkeim  nach  beendeter  Furchung, 
wenn  er  also  eine  von  gegen  1000  Zeilen  umschtossene  Hohlkuge^ 
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die  so^annte  „Blastula",  darstellt,  mit  Hfllfe  einer  Schere  beliebig*) 
in  zwei  Hälften  trennt,  so  schließt  sich  jede  derselben  zu  einer  neuen, 
kleinen,  ganzen  Kugelbiase  und  entwickelt  sich  zu  einem  ganzen 
kleinen  Organismus. 

Von  einer  noch  anderen  Seite  lehren  die  Verlagerungs versuche 
die  „Indifferenz"  der  FurchungszeÜen,  wie  wir  jetzt  woli!  schon  vorweg- 
nehmend sagen  können,  kennen:  es  gelingt,  die  FurchungszeÜen,  etwa 
des  16 zelligen  Stadiums,  durchgreifend-)  zu  verl^em,  und  es  resultiert 
aus  so  verlagerten  Keimen  eine  normale  Larve. 

Doch  nun  ist  es  an  der  Zeit,  zu  Sclilußfolg-erungcn  aus  dem 
mitgeteilten  experimentell  gewonnenen  Tatsachenmateriale  flberzugehen. 

Was  folgt  daraus,  daß  die  einzelnen  Purchungszellen 
fflr  sich  den  ganzen  Organismus  produzieren  kennen,  und 
dafi  auch  ein  ganzer,  normaler  Organismus  entsteht,  wenn 
man,  durch  Zerschneidung  oder  Zellenverlagerung  bereits 
abgefurchter  Keime,  die  einzelnen  Elemente  in  abnorme 
Lagebeziehungen  zu  einander  bringt? 

Zunächst  folgt  daraus  wohl  allgemein  dieses,  daß  von  einer  festen 
Spezifikation  der  einzelnen  Purchungszellen,  von  einer  Prädetermination, 
einer  Vorausbestimmung  derselben  für  ganz  bestimmte  Teile  des 
künftigen  Organismus  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  genauerer  Ueberiegung  aber  ergibt  sich  nicht  nur  diese  aii- 
gemeine  negative,  sondern  ergeben  ridi  auch  zwei  sehr  wichtige 
besondere  positive  Folgerungen: 

Auf  Grund  der  Isolierungsversuche  kann  erstens  der  in  Furchnug 
begriffene  Kehn  der  Seeigel  (und  vider  andeien  Tiere)  bezeichnet 
werden  als  ein  Gebilde,  das  zusammengesetzt  ist  aus  Elementen,  von 
denen  jedes  j:![leichermaßen  eine  glänze  komplizierte  Gestaltunga- 
ieistung  vollbringen  kann  („komplex-aequipotentielles  System"). 

Zum  anderen  aber  lehren  die  Verlagerungs  versuche  und  auch 
jene  Versuche,  in  denen  die  Entnalmie  beliwiser  Zellen  des  schon  vlel- 
zelüpen  Keimes  normale  Entwicklung  nicht  hinderte,  daß  die  einzelnen 
Purchungszellen  nicht  nur  je  für  sich  in  geringerem  oder  höherem 
Grade  je  das  Ganze,  sondern  daß  sie  auch  —  was  sie  ja  bei  normaler 
ungestörter  Entwiddung  tun  —  {ewdls  Einzelnes  im  uanzen  leisten 
können,  dieses  Einzelne  aber  derart,  daB  es  nicht  irgendwie  voians- 
bestimmt  ist,  daß  es  vielmehr  abhän^  von  den  Lagebeziehungen 
der  einzelnen  Zellen  im  „Ganzen"  des  Keimes. 

Was  dieses  „Ganze"  des  Keimes  ist,  vermögen  wir  leider  zur 
Zeit  noch  nicht  genauer  anzugeben:  an  vielen  Eiem  sieht  man  ehie 

*)  Vommetzunpr  fBr  das  Oelliigefi  dieses  Verandies  ist  allerdings,  da6  jede 

der  Hälhen  einen  (rewissen  Anteil  der  „vegetativen",  bei  manchen  Arten  im  Gegensatz 
zur  anderen,  deutlich  gefärbten  Eihälfte  mitbekommt,  sonst  bleibt  sie  auf  dem  Stadium 
der  kleinen  Kugelblase  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln.  Praktisch  wM  dieses 
mm  Oelinj^n  des  Versuches  erforderliche  Verhalten  fast  stets  erfüllt  sein. 

•)  Freilich  mQssen  die  Zellen  desjenigen  Eipoles,  von  dem  später  die  Darm- 
bildung ausgeht,  bei  einander  bleiben,  sonst  erhält  die  L.:irvf  zwei  Därme.  —  In 
diesem  Zusammenhang  wäre  auch  noch  der  Verschmelzungsversuche  zu 
ipedenken:  unter  gewissen  Umstfaden  gelingt  es,  zwei  sbgefurchte  Keime  der  See- 
igel zur  Verwachsung  zu  bringen;  sie  bilden  dann  eine  große  Kupel.  Waren  bei 
der  Verschmelzung  die  Achsen  beider  Eier  gleichgerichtet,  so  resultiert  eine  große 
durchaus  normale  Larve,  waren  sie  iilelit  gleldigMdite^  so  erhitt  die  Larve  zwei 
Oftnne  und  oft  andi  zwei  Skelette. 
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gewisse  „polare",  A  h.  in  Richtung  zweier  Eilajgd-„Po1e"  verschiedene 
Färbung  oder  Struktur;  es  muß  auch  wohl  eine  „bilaterale"  Struktur 
voriundeti  ndbn,  «mst  wire  es  nicht  zu  yttMm,  wie  ms  dem  Ei 
ein  Olganismus  entstehen  könnte,  an  dem  es  «redits  und  Hnks*,  jahm 

und  unten",  „vom  und  hinten"  gibt. 

Kurz,  wir  wissen  über  alle  diese  Dinge  nichts,  müssen  aber  aus 
allgemdnen  Orflnden  eine  solche  Struktur  des  Eies,  die  sich  nur  au! 
die  altgemefanten  Kditungen  bezieht,  postulieren,  und  können  dami 
sagen:  was  aus  einer  beuebigen  Zelle  des  in  Furchung  begriffenen 
Keimes  im  Einzelnen  wird,  das  hängt  von  der  Lage  at>,  die  sie  gerade 
in  dem  nur  durch  die  allgemeinsten  Richtungen  gekennzeichneten 
„Ganzen"  des  Keimes  einnimmt 

Ihr  Vermögen  (ihre  „Potenz")  ist  allgemein  und  nicht  vorher- 
bestimmt, ihr  Schicksal  (ihre  „prospektive  Bedeutung^  liftngt  ab  von 
ihrer  Lage  (ist  eine  „Funktion"  ihrer  Lage). 

Der  in  Furchung  l>egriffene  Keim  vieler  Eier  ist  also  nidit  mir 
ein  Gebilde,  in  welchem  jedes  Element  das  Oanze  leisten  kann 
(„komplex  aequipotentieJIes  System"),  sondern  es  stellt  sich  auch  als 
ein  Gebilde  dar,  in  welchem  jedes  Element  Je  nach  setner  Lsse  jedes 
beliebige  Einzehie  leisten  lomn,  wobei  jeweils  alles  geleislele  cinzdne 
zusammen  ein  „Ganzes"  ausmacht,  also  zu  dmuxur  hl  »Hamioiiief' 
steht  („harmonisch-aequipotentielles  System"). 

Ich  bezweifle  nicht,  daß  die  klare  Erfassung  der  hier  geschilderten 
Sachlage  dem  Leser,  zumal  wenn  er  naturwissensehaflBmm  Denken 
ferner  steht,  einige  Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Die  Natur  selbst 
geht  hier  nicht  gerade  einfach  und  leicht  durchschaubar  vor.  Wir  tasten 
hier  an  ihren  höchsten  Geheimnissen  herum. 

Eben  wegen  dieser  nicht  zu  bestreitenden  Schwierigkeiten  des 
Behandelten  wird  es  am  Platze  sein,  einige  ganz  andern  geartete  Reihen 

entwicklungsphysiologischer  Versuche  mitzuteilen,  eile  zu  Folgerungen 
letzter  und  prinzipieller  Art  geschritten  wird. 

Das  Allgemeine  ist  immer  leichter  zu  erfassen,  wenn  es  an  recht 
verschiedenem  Einzelnen  gesehen  und  erkannt  wird. 

Die  Tubularia  ist  ein  im  Meer  außerordentlich  häufiger  sogenannter 
Hydroidpolyp,  der  manchem  wohl  tiekamiten  liydm  unserer  sfißen 
Gewässer  einigermaßen  ähnlich,  aber  großer  ua  der  Leser  wohl 
einmal  eine  sogenannte  „Seerose"  in  einem  Aquarium  gesehen  haben 
wird,  kann  er  sicli  eine  gute,  äußerlich  ziemlich  zutreffende  Vorstellung 
von  der  Tubularia  machen,  wenn  er  sich  die  Seerose  nach  unten  in 
einen  langen  Stiel  veriingert  and  dann  das  Oanze  ertieblich  verideinert 
vorstellt 

Tubularia  besteht  also  aus  einem  mit  zwei  Kreisen  von  Fangfäden 
besetzten  „Kopf"  und  einem  bis  zu  mehreren  Centimetern  langen,  etwa 
1—2  Millimeter  dldeen  „Stiel";  dieser  Stfel  ist  von  einem  zarten  liom^fen 
Skelett  umgeben. 

Es  ist  nun  schon  seit  etwa  hundert  Jahren  bekannt,  daß  die 
Tubularia  ihren  Kopf  erneuert,  wenn  er  abgeschnitten  oder  irgendwie 
abgerissen  wird.  Man  hielt  diese  Erscheinung  für  einen  Fall  der  von 
anderen  Wesen,  z.  B.  dem  Regenwurm,  dem  Sahunander,  ja  wohl- 
bekannten aogena^ntenJMRcgenelatton^ 
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Aber  vor  etwa  zehn  Jahren  konnte  eine  amerikanische  Forscherin 
zeigen,  daß  hier  die  Zuordnung  des  Geschehens  zum  üblichen  Begriffe 
der  .Regeneration"  nicht  recht  am  Platze  ist:  bei  der  echten  Regeneration 
wird  der  fdüende  Tdl,  z.  B.  der  f  uB  eines  Safamumders,  von  der  Wund- 
fläche aus  ersetzt;  von  ihr  aus  gesch^en  Wucherungsprozesse,  welche 
sukzessive  den  Organismus  wieder  vervollständigen.  Davon  ist  bei 
Tubularia  gar  keine  Rede:  an  der  Wundftäche  selbst  geschieht  hier 
iiadi  Abschndden  des  Kopfes,  abgesehen  von  ekier  efamdien  Ueber- 
häutung,  gar  nichts.  Oanz  andere  Voisfnge  sind  es  vidmdn;  welche 
hier  das  Fehlende  wieder  hersfcllen. 

Im  Inneren  des  Stieles  treten  in  bestimmten  Abständen  von  der 
WundfÜche  zwei  rOiliche,  aus  etwa  20  den  Stielumfang  umziehenden 
Längsstreifen  bestehende  Rii^ge  auf:  sie  sind  das  erste  Zeichen  der 
beginnenden  Wiederherstellung  des  Kopfes.  Die  L3ng;sstreifung  wird 
immer  deutlicher,  bald  sieht  man  sich  stark  heraus  wölbende  Längs- 
wQlste»  diese  schnüren  sich  von  der  Seite,  welche  dem  frQheren  Kopf 
ZU  gelegen  ist,  aus  langsam  von  der  Stielmasse  ab,  bis  sie  ihr  nur 
noch  in  beschränktem  Bezirke  ansitzen.  Man  erkennt  deutlich,  daß  es 
die  beiden  Kränze  von  Fangfäden  sind,  welche  hier,  aber  nicht  von 
dtt  Wundfläche  aus,  wieder  neiigestellt  wurden.  Jetzt  ist  nur  noch  ein 
PtcoBtß  nötig,  um  den  fertigen  Kopf  wieder  erstehen  zu  lassen:  bisher 
lag  alles  noch  innerhalb  des  zarten,  den  ganzen  Stiel  umhüllenden 
Skelettes;  ein  kräftiger  Wachstiimsprozeß  findet  jetzt  in  der  Stielmasse 
unterhalb  der  fertig  gestellten  Pangfäden  statt,  er  treibt  alles  oberhalb 
Gelegene  aus  der  SkäetirShre  hinaus  ihid  wenn  das  geschehen  isl,  so 
besitzt  die  Tubularia  einen  neuen  normalen  Kopf. 

An  die  vorstehend  geschilderten  Tatsachen  sind  nun  eine  Reihe 
wichtiger  analysierender  Experimente  angeknüpft  worden;  zwei  davon 
sollea  Mer  Irarz  vofcefQhrt  werden,  und  zwar  ist  es  uns  jetzt,  wo  der 
Leser  durch  die  Schilderung  der  Versuche  am  Seeigeliceim  mit  der 
Art  unserer  Begriffsbildun^  schon  etwas  vertraut  geworden  ist,  wohl 
erlaub^  der  Schilderung  jedes  Versuches  gleich  die  Erörterung  einiger 
sich  aus  ihm  ergebender  Folgerungen  anzurahen: 

Ich  kann  Tubularlen  den  Kopf  nebst  einem  Teil  des  Stieles  in 
ganz  beliebiger  Höhe  des  letzteren  abschneiden,  immer  restaurieren 
sie  ihn;  ich  kann  mir  also  auch  vorstellen,  daß  ich  einer  bestimmten 
Tubularia,  welcher  ich  den  Kopf  nebst  3  mm  Stiel  genommen  habe, 
anstatt  dieser  3  mm  10  mm  abgeschnitten  hätte;  sie  wfirde  auch  dann 
einen  neuen  Kopf  erhalten  haben.  Was  aber  heißt  das,  ang-csichts  der 
seltsamen  Phänomene,  durch  weiche  die  Neubildung  des  Kopfes  bei 
unserem  Objekt  erfolgt? 

Es  geht,  wie  wir  sahetL  die  Neubildung  des  Kopfes  so  vor  sich, 
daß  eine  erhebliche  Strecke  der  Masse  des  Stieles  sich  an  ihr  beteiligt 
und  zwar  so,  daß  jedem  durch  den  Stiel  gelegten  Querschnitt  dabei 
eine  ganz  t>estimmte  Leistung  zufällt.  Wenn  nun  der  operative  Schnitt 
anders  liätte  feilen  kOnnen,  und  gleichwohl  ein  Kopf  gebildet  worden 
wäre,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  die  einzelnen  Teile  (Quer- 
schnitte) des  Stieles  nicht  zu  bestimmten  Leistungen  prädestiniert, 
vorausbestimmt  sind,  daß  vielmehr  jeder  dieser  Teile  jedes  Einzelne 
des  Ganzen  leisten  kann,  daß,  was  er  leiste^  von  sefaier  „Lage",  nimHch 
vom  sdnen  Abstand  von  der  willkflrttch  bestimmten  WundfläoN^  abhing^ 
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und  daß  alles  geleistete  Einzelne  zu  einander  in  „Harmonie"  steht, 
indem  es  zusammen  «ein  Ganzes"  ausmacht  („hannonisch  -  aequi- 
potentielles  System^ 

Sind  das  aber  nicht  ganz  dieselben  Schlüsse,  die  sich  uns  aus 
der  Analyse  der  Versuche  am  See5q:e!keim  ergeben  haben? 

Noch  evidenter  wird  das  Gesagte  durch  folgenden  analytischen 
Versuch: 

Diejenige  Strecke  des  Stieles,  welche  von  Stämmen  der  Tulraliiia, 

wie  sie  sich  In  der  Natur  finden,  zur  Neubildung  eines  abgetrennten 
Kopfes  verwendet  zu  werden  pfiegt,  macht  gegen  2  mm  aus.  Es 
fragt  sich  nun:  wie  wird  sich  ein  Stammstückchen  behelfen,  dem  man, 
durch  Abtrennen  an  beiden  Enden,  willkOrlidi  dne  Länge  gibt,  die 
weit  unter  der  normalen  liegt,  ja  die  wohl  gar  noch  kleiner  ist,  als 
die  normalerweise  zur  Neubildung  des  Kopfes  verwendete  Strecke? 

Daß  die  Tubuiaria  unter  diesen  kfinstiicnen  Umständen  sehr  wohl 
zu  einem  neuen  Kopfe  kommt,  ergab  der  Versuch  sofort;  er  sdtigte 
aber  noch  mehr,  denn  er  ließ  die  Einsicht  gewinnen,  daß  abnorm 
kleine  Stucke  des  Tubulariastieles,  in  außerordentlich  „praktischer" 
Weise,  aucli  nur  einen  abnorm  kleinen  Anteil  ihrer  selbst  für  die  Bildung 
des  neuen  Kopfes  verwerten,  so  daß  sie  nach  Fertigstellung  desselben 
Inuner  noch  Stielmaterial  flbrig  behalten. 

Aus  diesem  allen  aber  ergibt  sich  wieder  dieses:  wäre  an  will- 
kürlich zurechtgeschnittenes  sehr  kleines  Stück  des  Stieles  ein  Teil 
eines  größeren  Stieles  geblieben,  so  wären  seinen  einzelnen  Teilen 
(Querschnitten)  bd  der  Picubßdung  dnes  Kopfes  jewdis  ganz  andere 
Einzelaufgaben  zugefallen,  als  ihm  jetzt  zugefallen  sind.  Es  ist  also 
ein  einzelner  Stieltei!  für  gar  keine  bestimmte  Einzelaufgabe  voraus- 
bestimmf,  er  kann  deren  jede  überhaupt  mögliche  leisten,  ja  die  Auf- 
gabe selbst  kann  sogar,  wenigstens  quantitativ,  den  jV\aßen  nadi,  je 
nach  der  Masse  des  zur  VerfQgung  stehenden  Materials,  nlmlich  der 
Länge  des  zur  Verfügung  stehenden  Stielstückes,  modifiziert  werden. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  unserer  Bdspide  für  dasselbe 
Allgemdne: 

Es  handelt  sich  um  Versndie  an  dnem  lienilidi  hoch  oigani- 
sierten  Tier,  einer  Ascidie  (Ciavellina  lepadiformis),  das  frdllch  dem 

Leser,  falls  er  nicht  eine?^  der  großen  Seeaquarien  besucht  hat,  kaum 
aus  eigner  Anschauung  bekannt  sein  dürfte.  Die  Ciavellina  ist  etwa 
2—3  cm  lang;  ihr  Körper  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  den  obersten 
bildet  die  außerordentlich  große  korbartige  Kieme^  mit  dner  Ein*  und 
einer  Ausflußöffnunp^  für  das  Wasser  vcr<^ehen,  dann  folgl  ein  ver- 
bindender schmaler  Körperteil,  welcher  den  Vorder-  und  Enddarm  birgt 
und  zu  Unterst  sehen  wir  den  sogenannten  Eingeweidesack  mit  Magen, 
Darm,  Herz,  Fortpflanzungsoiganen  (die  Tiere  sind  Zwitter)  u.  s.  w. 

Zerschneidd  man  den  KOrper  einer  Ciavellina  in  der  Höhe  des 
Verbindunpfsteües,  so  daß  man  also  den  Kiemenkorb  und  den  Ein- 

feweidesack  isoliert  vor  sich  luit,  so  kann  sich  jeder  dieser  baden 
dte  in  drei  bis  vier  Tagen  zu  dnem  ganzen  Organismus  vervoH- 
stindigen,  indem  durch  echte,  von  der  Wundfläche  aus  geschehende 
„Regeneration"  der  Kiemenkorb  sich  dnen  Eingeweidesack,  der  Ein- 
geweidesack einen  Kiemenkorb  verschafft.  Diese  Verhältnisse  sind  an 
und  für  sicii  sehr  interessant  und  zeitigen  manche  theoretische  Fragen. 
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Für  unseren  hier  verfolgten  Gedankengang  kommen  sie  aber  nicht 
eigentlich  in  Betracht.  Andere  Din^e  sind  es,  die  uns  hier  angehen: 
Nicht  alle  isolierten  Kiemenlcörbe  der  CJavellina  verhalten  sich 
wie  eben  geschitdert:  etwa  die  Häifte  derselben,  namentiidi  soldieb  die 
von  kleineren  Individuen  stammen,  kommen  auch  zwar  zur  Bikliuig 
eines  neuen  „Ganzen"  aber  auf  ganz  anderem  Wej^e. 

Sie  bee^innen  nicht  mit  einer  Neu-,  sondern  mit  einer  Röck- 
bildung. Die  Organisation  des  Kiemenkorbes,  seine  wimpemden  Spalten, 
seine  Oeffnungen  u.  s.  w.  schwinden  allndUiiich;  nach  fQnf  bis  seclis 
Tagen  ist  gar  keine  Orgfaniscition  mehr  an  den  Gebilden  zu  erkennen, 
sie  erscheinen  als  gleichförmige  weiße  Kugeln;  ja,  als  ich  diese  rück- 
gebildeten Stücke  zuerst  vor  mir  sah,  hidt  ich  sie  geradezu  für  im 
Absteiben  begriffen  oder  schon  abgestorben.  Aber  sm  sind  es  nicht 
Zwei  bis  drei  Wochen  können  sie  in  diesem  reduzierten  Zustand 
verhanen,  dann  beginnen  sie  eines  Tages  sich  aufzuhellen  und  zu 
strecken  und  nach  zwei  bis  drei  weiteren  Tagen  ist  wieder  eine  ganze 
Asddie  mit  Kiemenkorb  und  Eingeweidesack  da.  Es  ist  dies  ein 
durchaus  neuer  Organismus,  der  mit  dem  alten  icdne  Or]ganisations- 
teile,  sondern  nur  das  Organisationsmaterial  gemeinsam  hat;  sein 
Kiemenkorb  ist  nicht  etwa  der  abgeschnittene  alte:  er  ist  viel,  viel 
Meiner^  hat  viel  weniger  Oeffnungsreihen  und  viel  weniger  und  kleinere 
Oeffhungen.  Es  ist  gleichsam  die  alte  Organisation  des  isolierten 
Kiemenkorbes  zu  einem  Indifferenten  Gebilde  eingeschmolzen  worden, 
und  aus  diesem  ist,  wie  in  der  Embryonalentwicklung,  ein  ganzer 
kleiner  Organismus  neu  erstanden.  Mit  dem  Mikrotom  ausgeführte 
Schnitte  durch  die  rückgebildeten  Kugeln  zeigten,  daß  In  der  Tat  die»Ent- 
differenzierung^  der  Organisation  außerordentlich  weitgegangen  war^). 

Nun  kommen  wir  aber  zu  dem  wichtigsten  F^inkte^  den  die 
Versuche  an  isolierten  Kiemenkörben  der  Clavellina  ergeben  haben: 
nicht  nur  der  isolierte  Kiemenkorb,  so  wie  er  einmal  ist,  kann  sich 
durch  Rflckbildung  und  VG^Iederaufirischung  zu  einer  kleinen,  neuen 
Ascidie  timgestalten:  man  kann  auch  den  isoh'erten  Kiemenkorb 
beliebig  durchschneiden,  entweder  in  eine  obere  und  untere,  oder 
in  eine  rechte  und  linke,  oder  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte;  auch 
die  so  gewonnenen  TeilstOcke  bilden  ihre  OJiganisaÜon  zurück  und 
frischen  sich  dann  zu  einer  ihrer  Organisation  nach  durchaus 

„ganzen"  kleinen  Ascidie  auf. 

Das  ist  gewiß  ein  äußerst  seltsames  Phänomen  im  Gebiete 
organischer  Formgestaltung. 

Sehen  wir  aber  einmal  von  den  Vorgängen  der  „Entdifferenzierung*, 

der  Röckbildung,  ab,  die  eine  Problemreme  für  sich  bilden,  so  erkennen 
wir  bei  tieferem  Nachdenken,  daß  uns  aus  den  Geschehnissen  an 
Clavellina  doch  wieder  dasselbe  Allgemeine  liervorleuchtet,  was 
wir  unserer  Kenntnis  schon  aus  den  Versuchen  am  Keime  des  See- 
lgeleies und  an  der  Tiibularia  gewonnen  haben: 

Wie  steht  es  mit  der  formbildenden  Leistungsfähigkeit  des  ZUr 
indifferenten  Kugel  rückgebildeten  Kiemenkorbes? 

•)  Auch  an  Tubularia  ist  efne  liier  nicht  mftgetetite  Versuchsreihe  ausgeführt 
««den,  bei  welcher  Kückbildungen  eine  seltsame  rqnilAtorisdie  Rolle  spielen. 
Eaiiyieditiidtt  wnide  «neb  an  Hydm  nad  ta  niedeica  wlnnem  cnidtdrt. 
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Da  er  beliebig  zerschnitten  werden  kann  und  doch  stets  ein 
„Ganzes"  produziert,  so  kann  von  einer  Vorbestimmung  der  einzelnen 
Zellen  desselben  fflr  bestimmte  einzelne  Leistungen  am  neuen  Oamn 
nicht  die  Rede  sein.  Jedes  Element  hat  offenbar  das  Vermögen,  sich 
an  jeder*)  Einzdleistung  bei  Gestaltung^  des  Neuen  zu  beteiligen; 
woran  es  sich  beteiligt,  das  hängt  von  seiner  „Lage"  im  Ganzen  ab; 
alle  Einzelleistungen  aber  stehen  in  „Haimonie*  zu  einander. 

Diese  Kennzeichnungen  eines  organischen  Gebildes  bezOgltdi 
seiner  formbildenden  Fähigiceiten  aber  sind  uns  nichts  Neues  mehr: 
mit  der  Benennung  „harmonisch-aequipotentielles  System**  haben  wir 
fflr  derartige  Oebiide  schon  frDher  einen  Icurzen  handlichen  Ausdrudc 
geschaffen. 

Etwas  prinzipiell  Neues  in  Hinsicht  der  Verteilung  formbildender 
Fähigkeiten  würden  wir  nun  auch  nicht  gewinnen,  wenn  wir  uns  noch 
mit  der  Schilderung  anderer  an  Tubuiaria  und  Clavellina  ausgeführter 
Versuche,  oder  mit  der  Darstellung  von  Experimenten  an  gewissen 
Würmern  /I^anaria),  oder  Infusorien  (Stentor),  oder  Lan,'en  von  See- 
stemen  befassen  wollten,  „Harmonisch-aequipotentielle,  oder  teilweise 
verdeutscht:  harmonisch-gieichvermögiiche  Formbildungssysteme  trden 
uns  Qberall  entgegen.  Nur  bilden  die  an  Inhisorien  ausraOhrten  Vei^ 
suche  insofern  eine,  zu  bedeutsamen  Folgerungen  berechtigende  Aus- 
nahme von  allem  übrigen,  als  die  „jeweils  zu  jedem"  vermöglichen 
Elemente  hier  Iceine  ,^eUen",  sondern  Teile  einer  Zelle  sind,  denn 
das  ganze  tnfusorium  ist  eine  „Zelle".  Doch  wflnie  uns  eJne  Wetter* 
Verfolgung  dieses  Oedantcens  wieder  zu  weit  von  unserem  Hauptthema 
ab  und  in  Sonderprobleme  anderer  Art  hinein  führen. 

Wir  wollen  bei  unserem  Thema,  bei  unserem  Oedanlcenfinng 
bleiben,  aber  wir  wollen  diesen  Oedankengang  jetzt  ehie  echduiche 
Stufe  weiterführen,  besser  vielleicht  gesagt:  wir  wollen  Ihn  vertiefen. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  Frage,  wovon  es  denn  nun  eigent- 
lich abhängt,  was  aus  einer  bestimmten  Zelle  der  von  uns  studierten 
oi^anischen  Gebilde  wird,  nachdem  wir  eingesehen  haben,  daß  aus 
jeder  dieser  Zellen  jedes  werden  kann.  Wir  sagten  bisher  immer,  daB 
es  von  ihrer  „Lage"  im  Ganzen  abhinge.  Genügte  das?  Ist  das  eine 
genügend  vertiefte  Einsicht'  Oder  läßt  sich  die  logische  Zergliederung 
des  Tatsächlichen  hier  nocli  weiter  treiben?  Und  was  heißt  es,  wenn 
sie  sich  nicht  weiter  treiben  Ifißt? 

Wenden  wir  diese  allgemeine  Frage  zunächst  einmal  etwas  anders, 
etwas  realer.  Läßt  sich  wohl  für  jedes  einzelne  formbildende 
Geschehnis  an  unseren  „harmonisch-aequipotentieUen  Systemen",  also 
am  Seeigeikeim  nach  der  Furchung,  am  Stiel  der  Tubufania,-  an  der 
rück^ebildeten  Kugel  der  Clavellina  irgend  eine  äußere  Ursache,  irgend 
ein  äußerer  Faktor  namhaft  machen,  von  dem  es  abhängt,  daß  nun 
gerade  diese  Organeinzelheit  entsteht,  und  daß  sie  gerade  hier,  an 
diesem  Orte  des  Oanzen  und  nicht  dort  an  jenem,  auftritt? 

Für  manche  oisanische  Bildungen  sind  solche  „äußere  Ursachen" 
Ihrer  Entstehung  und  zumal  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  wohl- 

')  Die  Schilderung  ist  hier  absichtlich  in  sehr  allgemeinen  Zügen  gehalten: 
et  bleiben  bei  den  Räocbildun^prozessen  wahrscheinlich  die  sogenannten  JKeiai« 
bttttcf^  in  ilner  Sonderheit  gewahrt  imd  «nMie  Ansioftlclie  iMwhcn  tich  alio  In 
Sltiei«e  wohl  aar  auf  jeweils  du  „Kd■lfai■tl^ 
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bekannt  So  gibt  es  z.  B.  viele  Pflanzen^),  bei  denen  dte  Entstehung 

von  Wurzeln  durch  die  Richtung  der  Schwerkraft  hcn.'org^erufen,  genauer 
gesprochen:  in  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  bestimmt  wird,  derart, 
daß  Wurzeln  stets  an  der  nach  unten,  nach  der  Erde  zu  gewendeten 
Seite  der  Pflanze  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  anderen  Pflanzen,  auch 
bei  gewissen  niederen  Tieren  (Hydroiden)  ruft  das  Licht  gewisse  Form- 
bildungen  hervor,  bei  anderen  die  Peuchticrkeit.  Bekannt  sind  ferner 
die  sogenannten  „Gallen"  z.  B.  auf  den  Blättern  der  Eiche  und  der 
Buchen  welche  durch  einen  chemischen  Stoff,  der  von  den  Gallwespen 
insgeschieden  wird,  veranlaßt  und  in  ihrer  Oertlichkeit  bestimmt  werden. 

Ja  auch  manche  Organe  höherer  Tiere  werden  in  jeder  indivi- 
duellen Entwicklungsgeschichte  (Ontogenie)  durch  solche  „formative 
Rebc^,  wie  man  sie  genannt  ha^  hervoiyrufcn,  wobd  gewissemiaBen 
ein  Teil  des  werdenden  Organismus  anderen  Teilen  g^enOber  sich 
als  Stück  der  Außenwelt  verhält  und  benimmt;  es  ist  z.  B.  höchst 
wahrscheinlich,  daß  die  „Linse"  des  Auges  der  Wirbeltiere  stets  dort 
entsteht,  wo  Im  Laufe  dee  Entwiddung  die  sogenannten  Augenblasen 
der  äußeren  Haut  sich  anlegen,  und  daß  sie  nur  dann  entsteht,  wenn 
das  der  Fall  und  nicht  etwa  durch  krankhafte  Prozesse  verhindert  ist. 

Aber  alle  die  skizzierten  und  noch  viele  andere  Arten  „formativer 
Reize"  nützen  uns  zum  Verständnis  des  formbildenden  Geschehens 
an  den  Objelden  unserar  Versuche  nichts:  weder  Udit  noch  Schwer- 
kraft, noch  Berflhrung  haben  auf  die  Entstehung  irgend  dner  Bildung 
an  unseren  „harmonisch -aequipotentiellen  Systemen",  am  Stiel  der 
Tubularia  oder  am  Seeigelkeim,  oder  aus  der  Qaveilina  einen  Einfluß. 
Dis  ist  dlrdrt  nachgewiesen. 

Es  wire  nun  aber  etwas  anderes  denkbar:  man  könnte  wohl 
annehmen,  daß  im  Stiel  der  Tubularia,  im  Seeigelkeim,  in  den  Geweben 
der  zur  Kugel  rückgebiideten  Clavellina  eine  äußerst  komplizierte;,  mit 
unseren  heutigen  HOlfsmitteln  noch  nicht  sichtbare  ,^hiiktur"  vor- 
handen wäre,  eine  Maschinerie  gleichsam»  aus  den  verschiedensten 
physikalischen  und  chemischen  Faktoren  zusammengesetzt,  welche  so 
geartet  wäre,  daß  aus  ihr  die  Bildung  des  vollendeten  Oi^nismus 
sich  als  notwendige  Folge  ergeben  müßte,  so  daß  also  auch  in  jener 
Maschinerie  die  Ursache  für  jc^e  einzelne  Bildung  an  dem  vollendeten 
Organismus  und  für  ihre  Oertlichkeit  gegeben  sei. 

Ist  das  wirklich  „denkbar^?  Kann  man  das  wirklich  «annehmen"? 

Man  kann  es  nicht 

Es  ist  ja  gerade  das  Hauptkennzeichen  der  von  uns  untersuditen 

organischen  Gebilde,  daß  sie  immer  durch  Harmonie  in  allen  Einzd« 
leistungcn  das  Ganze  leisten,  gleichgültig,  welche  Größe  man  ihnen 

S'bt,  gleichgültig,  welche  Teile  man  ihnen  nimmt,  gleichgültig,  wie  man 
re  reife  verUtgeri  Was  mflßle  das  für  ehie  „kompliaerte  Struktui^, 
was  für  eine  „komplizierte  Maschinerie"  sein,  mit  der  man  das  anstellen 
könnte  und  die  dabei  doch  dieselbe  ganze  bliebe?!  Was  da  mit 
den  Versuchsobjekten  gemacht  werden  kann,  ohne  ihre  Normalleistung 
m  stOran,  das  widerspricht  aufs  allersdiirfste  der  Denkmflglichlcd^ 
daß  eine  IcompUzierie  Maschinerie  die  Grundlage  des  Oesdiimens  an 
Ihnen  sei. 


')  NIhtict  bei  Herbst,  BMecfidMS  CmtndbM^  BuA  1%  Seite  721  II,  I8M. 
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Aber  was  ist  denn  die  Grundlage  dieses  Geschehens?  Was  ist 
denn  die  Ursache  IQr  jede  einzelne  Bildung  an  unseren  Objekten  und 
lllr  denn  OerlBchkeit? 

Hier  stehen  wir  nun  vor  der  letzten  und  höchsten  Folgerung 
aus  unseren  Versuchen,  vor  einer  Folgerung  von  prinzipieller  Bedleutung 
für  die  Biologiei  ja  für  die  Naturwissenschaft  Oberhaupt! 

Die  tlbfldie^  idder  recht  dogmatisch  ehigewurselte  Auttusong 
der  Biologen  nimmt  an«  daß  sich  alle  Lebensvorgänge  ebist  müßten 
restlos  in  physikalische  und  chemische  Vorgäng^e  auflösen  lassen,  derart, 
daß  jeder  lebende  Organismus,  also  auch  der  Keim,  auch  das  Ei,  eine 
komplizierte  Maschine  sd,  auf  Grund  deren  sich  alle  sogenannten 
Lebensprozesse  abspielen.  Man  kann  diese  Auffinsung  passend  als 
„Maschinentheorie  des  Lebens"  bezeichnen*). 

Wir  glauben  auf  Orund  der  Analyse  unserer  Versuche  aussprechen 
ZU  können,  daß  diese  dogmatisch  ausgesprochene  Maschinen- 
theorie des  Lebens  falsch  ist 

Es  gibt  zum  mindesten  eine  große  Kateg^orie  von  Lebens- 
vor^ngen,  nämlich  die  Ausgestaltung  der  „harmonisch-aequipotentielien 
Systeme",  iür  wdche  jede  Form  der  Maschinaitheorie  logisch  versagt 

Hier  tritt  uns  keine  Koml>inatk>n  von  physikalischen  und 
chemischen  Vorgäng-cn  vor  Augen,  sondern  —  eben  etwas  anderes, 
dn  wahrer,  elementarer,  nicht  weiter  auflösbarer  Vorgangs  ein 
„Lebens"-Vorgane. 

Wir  stdien  nut  solcher  Folgerung  die  Biologie  flberiiaupt  nicht 
unter  die  Physik  und  Chemlep  sondern  neben  diese  Disziplinen,  als 
ebenbürtige  Elementarwissenschaft  Die  Lebensvorgänge  haben 
ihre  Eigengesetzüchkeit  („Autonomie**);  für  gewisse  Lebensvorgänge 
wenigstens  ist  das  bewiesen. 

Es  Ist  klar,  daß  eine  solche  Wendung  der  Sachlage  in  all- 
gemeinster Hinsicht  eine  Rückkehr  zu  Anschauungen  des  18.  und 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bedeutet,  die  den  Namen 
lyViUdismus"  trugen.  Wir  lieben  es  nicht,  diesen  Namen  anzuwenden, 
da,  wie  wir  denken,  die  exakte  Begründung  unsere  Auffassung  von 
jenem  „Vitalismus"  unterscheidet 

Was  heißt  es  nun,  daß  die  Lebensvor^änge  einer  „Eigengesetz- 
lichkeif*  („Autonomie")  folgen,  und  was  ergibt  sich  alles  daraus?  Es 
ist  leider  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  unmj^Uch,  darauf  einzugehen^: 
wir  würden  damit  tief  in  die  Theorie  der  naturwissenschaftlichen 
Begriffsbildung,  ja  tief  in  die  eigentliche  Philosophie  geführt  werden. 
Nur  das  dne  mag  gesagt  sein,  daß  sich  ein  Begriff  der  alten  griechischen 
Philosophie,  der  „Cntelechie''-Begriff  des  Aristoteles  nämlich,  hier 
mit  neuem  klaren  Inhalt  hat  füllen  lassen. 

Verzichten  wir  also  hier  auf  eigentliche  philosophische  Exkurse  und 
l>eschließen  wir  diese  Skizze  liet>er  durch  zwd  andere  Gedankenreihen: 

Es  hat  sich  ganz  diesäbe  prinzipielle  Foigerung;  zu  wdcher  das 
analytische  Studium  der  „harmonisch-aequipotentielien  Systeme"  zwange 
auch  aus  einem  ganz  andeien  Zusammenhang  eigsoen:  veigegen- 

')  Näheres  in  dnem  AnlMti  von  mir  hn  BidoeiMfaai  CetthalbfaitL  Btnd  it, 

S.  aS3,  1896. 

*)  Näheret  in  ndncn  „Organischen  Regulatfonen",  sowie  audi  In  ncincr 
Schrift:  „Die  »Swle«  alt  dementaiw  Nahnfriiter',  Ldpi^  1909. 
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wirtigen  wir  uns  einmal  die  Tatsadie,  daß  viele  Tiere,  z.  B.  Frösche, 
doch  außerordentlich  viele  Eier  produzieren.  Die  Eier  sind  der  Aus- 
gang eines  ungeheuer  komplizierten  formgestaltenden  Geschehens;  jedes 
Ei  mochte  also  wohl  als  kleine,  jenseits  der  Orenze  der  Sichtbarkeit 
existierende,  äußerst  komplizierte  Maschinerie  gedacht  werden  können. 
Nun  sind  aber  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklungsgeschichte  alle 
Eier  durch  Teilunpf  von  einer  Zelle  her  entstanden,  wie  kann  eine 
„komplizierte  Maschinerie"  sich  fortgesetzt  teilen  und  doch  immer  ganz 
bleiben?  Das  d)en  kann  sie  nlcht^)  und  dannn  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  Maschinentheorie  widerlegt. 

Es  darf  wohl  als  gutes  Zeichen  gelten,  daß  zwei  Oedankenmhcn 
hier  zum  gleichen  Ziele  führen. 

Duran  die  „Aulonomieiehre^,  durdi  die  Ldire  ¥on  der  Bgen- 
gesetzlichkeit  des  Lebendigen,  wird  die  Biologie  erst  zu  einer  wirklich 
selbständigen,  vorurteilslosen  Wissenschaft.  Diese  Lehre  aber  ist 
gewonnen  worden  im  strengsten  Anschluß  an  das  Experiment,  an  eine 
exakte  Behandlung  biologischer  Fragen. 

Der  exakten  Methode  also  haben  wir  hier  so  viel  zu  verdanken. 
Diese  Methode  wird  sich  auch  noch  auf  anderen  Gebieten  biologischer 
Forschung  als  nur  dem  entwicklungsphysiologischen  bewähren.  Ich 
denke  hier  zumal  an  die  Probleme  der  sogenannten  „Descendenztheoricf. 
Daß  diese  Theorie  im  wesentlichen  richtig  ist,  glauben  wir  auch,  nur 
wissen  wir  leider  hier  gar  nichts  hl  dem  Shuie  des  „Wissens",  den 
strenge  Wissenschaft  fordert. 

Die  exakte,  unvoreingenommene  Methode  wird  auch  hier,  wenn 
sdum  vieleicht  nur  langsam,  Licht,  d.  h.  whMiches  Wissen  bringen. 


Zur  anthropologischen  Geschichte  Indiens. 

Carl  von  Ujfalvy. 

Die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens  ist  sehr  schwer 

festzi:stellen,  denn  in  jenem  merkwürdigen  Lande  hat  es  nie  jemand 
der  Mühe  wert  gefunden,  die  Geschichte  seines  Volkes  oder  seine 
eigene  Lebensbeschreibung;  aufzuzeichnen.  Die  Meinung  über  das 
hone  Alter  der  indischen  Gesittung^  von  denen  uns  „weithin  tflnende 
Lejg[enden  und  phantastische  Heldengedichte"  benchten,  beruht  auf  gar 
keiner  wissenschaftlichen  Grundlage.  Nach  de  Lapouges  Anschauung 
kann  man  die  Loslösung  der  irano-indischen  Sippe  vom  arischen  Orunit 
stock  nicht  höher  hinauf  als  4000  jähre  v.  Chr.  setzen.  De  JVtorgan 
ghiubt,  im  russischen  Lenkoran  unweit  der  südwestlichen  Küsten  des 
kaspischen  Meeres  die  Stelle  gefunden  zu  haben,  wo  die  Irano-lndier 
noch  vereinigt  gelebt  hatten,  ungefähr  1 500  Jahre  v.  Chr.  Als  die  Arier 
in  Indien  einbrachen,  waren  sie  kaum  auf  der  Stufe  eines  ackerbau- 


')  Wenij^fens  nicht,  wenn  sie  nach  den  drei  Achsen  des  Raumes  t^-phch 
verschieden  gebaut  ist.  Solches  wäre  aber  für  eine  „Entwickiungsmaschine"  zu 
fordern,  da  doch  der  erwachsene  Organismus  tjpiadl  vewdlladttg  SpeiifizicniDg 
nadi  den  drei  Ricfatunfca  des  Ranmct  ndwtiti 
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treibenden  Volkes  angelangt.  Erst  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  finden  wir  im  Fünfstromlande,  das  bekanntlich  die  am 
weitesten  vorgeschrittene  Oesend  Indiens  war,  die  ersten  Keime  einer 
höheren  Gesittung.  Zur  Zot  des  Dirlus,  521  v.  Chr^  gehörte  das 
Fünfstromland  zum  persischen  Reiche,  doch  der  Einfluß  der  Achlmeniden 
äußerte  sich  durch  das  schwache  Auftrcfen  einer  Gesittung,  die  sich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Griechen  und  besonders  nach  üen  Eroberungen 
Alexanders  entwickelte  und  verbreitete. 

Wenn  wir  daher  die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens 
erforschen  wollen,  so  müssen  wir  zuvörderst  die  Autoren  des  Altertums 
zu  Rate  ziehen;  doch  jene  spärlichen  Queilen  sind  kaum  imstande, 
uns  irsend  eine  Vorstellung  vom  Aussehen  der  alten  Indier  zu  geben. 
OlflckUcherweise  besitzen  wir  «idere  Behelfe  und  danlc  den  wono- 
^[laphischen  Forschungen,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten 
mdischen  Baudenlcmäler  befassen,  sind  wir  in  die  Lage  versetzt,  uns 
wenigstens  dne  annähernde  Vorstdlung  von  dem  somatischen  Typus 
der  mdfer  sdt  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten  Zdtrechnung  bis 
auf  unsere  Tage  zu  machen.  Alle  diese  Baudenkmäler  von  den  nord- 
westlichen Grenzen  Indiens  bis  ins  Herz  des  Landes  sind  mit  Rdief- 
bildern,  Figuren,  ja  sog-ar  mit  herrlichen  Freskomalereien  geschmückt, 
die  uns  über  die  stete  Umwandlung  des  physischen  Typus  der  Indier 
htorddiende  Aufschlösse  bieten. 

Wir  wollen  vorerst  die  uns  von  den  alten  Autoren  gebotenen 
Quellen  prüfen  und  dann  Rundschau  halten  unter  den  ReTiefbildem 
von  Gandhara,  deren  Glanzpunkt  ins  vierte  Jahrhundert  unserer  Zdt- 
nchnnng  ütt;  fenier  die  Tempd  von  SantscMi  von  Bhaihut  von 
Buddha<2aja  und  Anuiwafl»  die  unter  dem  groien  KSnto  Acolca 
b^^nnen  wurden,  vom  ikonog^raphischen  Standpunkte  aus  aufmerksam 
betrachten;  schließlich  die  herrliche  Wandmalereien  der  Höhlentempd 
von  Adschanta  durchforschen,  wdche  uns  über  Haut-,  Haar-  und 
Augenfarbe  der  damaligen  Incfier  positive  Aufschlösse  geben.  Auf 
diese  Art  sind  wir  in  die  Lag-e  versetzt,  einen  Zeitraum  von  2500  Jahren 
zu  umfassen  und  Vergleiche  zwischen  dem  Indier,  der  unter  Xerxes  in 
der  Schlacht  bei  Piatea  gedient  und  demjenigen,  den  uns  sdne  eigenen 
iCQnstler  bi  Stebi  oder  auf  Freskobildem  dugeMt^  anzustellen. 

Auf  der  berOhmten  Inschrift  von  Behistun,  die  wir  bdcanntiidi 

dem  großen  Darius  verdanken,  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem 
Namen  der  Indier.  Leider  befindet  sich  unter  den  in  Fdsen  geschnittenen 
Porträtbildern  der  unterworfenen  Rebellen  Icein  Indier.  Herodot  gibt 
uns  dnige  spliüche  Aufschlösse;  nicht  nur  Otier  die  Indier  der  nord- 
westlichen Bergländer,  sondern  auch  über  diejenigen  der  Ganges- 
tiefebene.  Er  sagt  von  letzteren,  „daß  ihre  Hautfarbe  sich  derjenigen 
der  Aetiopier  näherte"^).  Hippokrates,  sowie  später  Oallenus  geben 
sich  die  MOhe,  uns  zu  eridflren,  warum  die  Indier  so  dunkd  smd*). 

St rabo  ist  sdion  vid  bestimmter  als  sdne  Vorgänger.  Er  unter* 
schadet  die  nördlichen  Indier  von  den  südlichen.  Die  nördlichen, 
sagt  er,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  südlichen,  Ihre  Haut- 
huoe  ist  gleich  derjenigen  der  Aegypter,  aber  sie  besitzen  von  diesen 


')  Herodot,  III,  98. 

*)  Nach  de  Upoug«,  L'Aiyen,  S.  256. 
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letzteren  weder  die  Oesichtsbildung  noch  das  gekrauste,  wollige  Haar^). 
Arilin  US  berichtet  uns  nach  Nearchos,  daß  die  Indier  sich  den  Bart 
zu  färben  pflegten,  die  einen  weiß,  die  anderen  rot,  einige  endlich  grün*). 

Die  lateinischen  Autoren  liefern  uns  el)enso  spärliche  Aufschlüsse 
.  Manlius,  ein  Zettgenosse  des  Augustus,  sagt  uns,  da8  die  Indier 

weniger  abgebrannt  wären  als  die  Aetiopier^).  Solin ius  behauptd, 
daß  die  Indier  langes  Haar  mit  blauem  oder  gelbem  Schimmer  zu 
tragen  pflegten*).  Avinius,  der  unter  Theodosius  lebte,  sagt  uns,  daß 
die  Farbe  der  Indier  eine  sehr  häßliche  wäre.  Sie  trügen  ihr  Haar 
immer  frei  flatternd  und  seine  Farbe  mahne  an  diejenige  des  Hyadnth^). 
Curtius  endlich  berichtet  uns,  daß  die  Indier  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Pflege  ihrer  Haare  verwenden*).  Alle  diese  AuslcQnfte  sind 
äußerst  ungenügend. 

Dem  Scharfsinne  eines  jungen  deutschen  Gelehrten  ist  es  gelungen, 
einige  ikonographische  Dokumente  zu  entdeclcen,  die  aus  den  letzten 
Jahren  des  Altertums  stammen  und  welche  es  versuchen,  uns  ein  Bild 
der  damaligen  Indier  zu  geben.  In  der  Bibliothek  zu  Sankt  Gallen 
existiert  ein  Manuskript  aus  dem  neunten  Jahrhundert  auf  dessen  Ein- 
band sich  zwei  Ideine  geschnittene  Eifenbeinplatten  befinden,  die  Us 
zum  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinaufreichen.  Auf  diesen 
(hatten,  die  ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  hatten,  erblicken  wir 
Szenen  aus  dem  Feldzuge  des  Bachus  in  Indien^.  Die  auf  diesen 
Meinen  Plättchen  abgebfloelen  indier  würden  uns  hifölge  der  Abnflizung 
des  Elfenl>eins  gar  kein  Interesse  bieten,  wenn  nicht  die  verschiedenen 
Figuren  einen  von  Hörnern  beschatteten  Kopfputz  trügen.  Diese 
merkwürdige  Darstellung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Das  Museum  von 
Konstantinopel  besitzt  «ne  Schale  aus  emailliertem  Silber,  auf  der  wir 
ebenfalls  eine  Frau,  vielleicht  die  Personifizierung  Indiens  und  zwei 
Männer,  die  wilde  Tiere  an  der  Leine  halten,  erblicken,  deren  Kopfputz 
auch  von  Hörnern  überragt  erscheint  Das  Louvre-Museum  endlich 
enthält  gleichfalis  ein  kleines  Basrelief  aus  Elfenbein  aus  dem  vierten 
Jalnhunder^  aus  der  Baiberhiischen  Btblfothek  bi  Rom  stemmend.  Auf 
diesem  Basrelief  erblicken  wir  desgleichen  zwei  Indier  mit  gekrümmten 
Hörnern  auf  dem  Kopfe,  deren  scharf  markierte  Züge  wir  genügend  zu 
unterscheiden  imstande  sind.  Es  ist  interessant,  zu  erwähnen,  daß  die 
Weiber  in  Kafiristan  noch  heutigen  Tages  mächtige  HOmer  auf  dem 
Haupte  tragen  und  die  EphthaUten  oder  weißen  Hunnen,  die  bekannt- 
lich der  Vielmännerei  huldigten,  schmückten  ihre  Köpfe  mit  so  viel 
Hörnern,  wie  sie  Männer  besaßen.  Es  ist  demnach  möglich,  daß  die 
Alten,  die  es  nur  mit  indischen  Grenzvuikern  zu  tun  hatten,  t>ei  ihren 
kriq(erischen  EbittUen  die  Weiber  mit  den  AUnnera  verwedisdten, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  erstere,  wie  heute  noch, 
bei  Vertekligung  ihres  Landes  Uuen  Männern  wacker  bdstenden. 


')  Stmbo,  XV,  4. 
»)  Arian.,  XVI,  4. 

Manlius,  Astr.,  IV,  709. 
*i  Solinius,  collectan.,  LH,  18. 

•l  Avinius,  descr.  orbi'^.  l,  311. 
•|  Quintus  Curtius,  Vlll,  1. 

')  Hans  Oräven,  Die  Darstellungen  der  Indier  in  antiken  Kunstwerken.  Jahr- 
buch def  V.  deutschen  arch  So  togischen  Instituts.  1900.  Band  XV,  4.  Heft,  S.  190. 
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Als  die  Arier  1500  Jahre  v.  Chr.  im  Fünfstromlande  einbrachen, 
stießen  sie  auf  eine  f^elbe  Bevölkerung,  welche  man  unrichtig 
Skythen  zu  nennen  ptlegt^}  und  die  fergusson  mit  dem  Namen  Naga 
bezeichnet,  wAhrend  sie  von  anderen  englischen  Oelehilen  Turuuer 
ffenannt  werden.  Diese  letztere  Benennung  ist  jeder  wissenschaftlichen 
BedL'utiiiip:^  bar  und  so  haltlos,  daß  wir  ihr  was  immer  ffir  eine  andere 
vorziehen^),  jene  Nagas,  die  allem  Anschein  nach  durch  die  nordwest- 
lichen Pässe  des  Hindukusch  eingebrochen  waren,  welche  später  eben- 
falls von  den  Ariern  benOtzt  wurden,  scheinen  zweifellos  derselben 
Rasse  ang^ehört  zu  haben,  wie  die  2000  Jahre  später  auftretenden  Indo- 
Skythen. Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiß,  daß  jene 
angetroffenen  Nagas  das  f  ünfstromland  bei  ihrem  Erscheinen  ebenfalls 
nicht  unbewohnt  vorgefunden  hatten.  Dassdbe  vrar  iings  der  FHlsse 
von  einer  langköpfigen  Bevölkerung  von  dunkler  Hautfarbe,  geringer 
Körpergroße,  tückischer  Sinnesart  und  rohen  Sitten  besetzt,  die  sich 
von  ungekochten  Fischen  nährte,  fergusson  nennt  diese  schwarze 
Urbevölkerung  Dassius,  um  sie  von  den  gelben  Nagas  zu  unterscheiden 
und  umfaßt  unter  diesem  Namen  auch  die  Drawidier.  Es  sdieint 
erwiesen,  daß  diese  dunkelhäutige  Urbevölkerung  aus  sehr  verschicden- 
arfit^en  Elementen  bestand,  daß  aber  keines  derselben  den  afrikanischen 
oder  australischen  Negern  glich.  Diese  Urbevölkerung  hat  sich  fast 
fiberall  mit  den  neu  angelangten  Erolierem  vermisdit  und  ihre  Rein- 
heit nur  in  gewissen  bergigen  Gegenden  des  nordwestlichen,  mittleren 
und  südlichen  Indien  bewahrt  Die  Nagas  drängten  diese  Urbevölkerung 
aus  dem  Pendschab  gegen  Norden  und  Osten  zurück  und  heute  noch 
begegnen  wir  ihren  Spuren  in  den  verschlossenen  Tälern  des  west- 
lichen Himalaja,  ja  im  geheimnisvollen  Kafiristan,  wo  die  unsauberen 
Pressuns  ihre  letzten  unvermischten  Vertreter  zu  sein  scheinen. 

Es  unterli^t  keinem  Zweifei,  daß  die  Arier  die  Begründer 
des  indischen  Kulturlebens  sind.  Sie  mögen  durch  Jahrhunderte 
die  Reinheit  Ihrer  Sippe  gewahrt  haben,  nichtadettoweniger  war  ftm 
Zahl  nicht  groß  genu^  um  bei  ihrem  fa«atindigan  Forlachreiten  in  jenen 

unermeßlichen  Landstrichen  die  zahllosen  Eingeborenen  zu  absorbieren. 
Es  ist  außer  Zweifel,  daß  sie  schließlich  von  letzteren  aufgesogen 
wurden.  Muß  man  zwischen  den  Drawidiem,  die,  wie  behauptet  wird, 
vom  Süden  kamen  und  den  schwarzen  Urbewohnem  dM  Noniens  und 
Zentraiindtens  unterscheiden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  eine 
äußerst  heikle.  Wenn  man  mit  Recht  den  Unterschied  zwischen  den 
Drawidiem  und  den  Kolariern,  der  sich  nur  auf  sprachliche  Eigentüm- 
lichkeiten stotzte,  und  anthropologisch  unhaltbar  war,  aufgab*),  so  darf 
man  andererseits  nicht  aua  den  Augen  verlieren,  diB  joie  achwarzc 


<)  W.  Crooke,  The  North-Westem  Prov!nces  of  Indk;  tfadr  hittoiy,  ctliaoiogf 
and  Administration.   London,  1897,  pag.  195. 

*)  Ich  bin  mir  wohl  tMwufit  daB  der  Name  Turanier  anthropologisch  gar 

nichts  bedeutet  Wenn  ich  ihn  anwende,  so  geschieht  dies  nur  der  englischen 
Autoren  wegen,  die  sich  desselben  bedienen.  Der  Turanier  ist  demnach  das  Produkt 
der  Kreuzung  zwischen  homoasiaticus  hrachyccphalus  und  homo  europaeus. 
Es  ist  sehr  möglich,  daß  Schwärme  der  Irano'Inclier  vor  der  Trennung  bis  nach  dem 
östlichen  Zentralasien  vorgedrungen  waren.  Dk  Tnianler  habe«  mall  den  (Miini- 
•chidel  des  Mongolen  und  sehr  häufig  den Octldrtstchldd  dcs  homo  «uropaesi. 
»)  W.  Crooke,  loc  sit,  S.  im. 
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Bevdlkerungsniasse,  die  aiifinglich  die  indlsclie  Halbinsel  besetet  liidt, 

die  groBe  Mehrzahl  der  Einwohner  ausmachte. 

Als  die  Arier  das  Fönfstromland  verließen  und  in  der  bengalischen 
Tiefebene,  d.  h.  im  eigentlichen  Hindustan,  einbrachen,  folgten  sie  den 
SQdabhängen  des  Himalaja,  denn  die  FluBtifer  waren  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  stießen  auf  dieselben  Nagas,  die  sie  seinerzeit 
verdrängt  und  deren  Name  Abkömmlinge  des  Drachen  bedeutet*). 
Jene  Nagas  beteten  die  Bäume  und  die  Schlangen  an  und  besaßen 
eine  gewisse  Gesittung,  denn  die  arischen  Legenden  berichten  uns 
von  am  Relditfimeni  ihrer  StSdte  und  der  Kostbariceit  ilires  Sdinrad»». 
Höchstwahrscheinlich  begann  schon  damals  das  vollkommene  Auf- 
saugen der  Arier  durch  jene  weit  zahlreicheren  gelben  Nagas  und  es 
ergab  sich  diese  eigentfimliche  Hautfarbe  der  jetzigen  lichthäutigen 
Indier,  die  in  ilirer  hellgelben  Nflance  reifen  Komicflnieni  gleicht  Auf 
den  Freskomalerden  von  Adschanta  erblicken  wir  hier  und  da  tiefg:elbe 
Oesfalten,  die  uns  höchstwahrscheinlich  die  letzten  Nachkömmlinge 
der  echten  Nagas  vergegenwärtigen.  Es  kann  mit  ebenso  vieleiii  Recht 
angenommen  werden,  daß  dieselben  gelben  Elemente  die  Schöpfer  der 
echten  national  indischen  Kunst  waren,  ^e  sich  besonders  durch 
HoIzschnit2werke  und  Ooldschmledearbeiten  auszddineie  und  nie  Aber 
die  Schranken  einer  Kleinkunst  hinausreichte. 

im  Norden  und  Nordosten  Indiens  begegnen  wir  mongolischen 
Elementen,  die  hOchstwidn^einlich  vor  der  Anicunft  der  Mier  in  der 
bengalischen  Ebene,  sich  dort  festgesetzt  hatten.  Jene  mongolischen 
Elemente  sind  nicht  die  Ueberreste  einer  Einwanderung,  sie  verdanken 
vielmehr  ihren  Ursprung  einer  Durchsickerung  durch  die  Pässe  des 
mittleren  und  östlichen  Himalaja.  Jene  Mongolen,  wahrschdnlicli 
Tibetaner,  sind  niemals  bis  zur  Talsohle  des  Ganges  hinabgestiegen. 
Sie  verblieben  in  den  bergigen  Gegenden,  wo  sie  sich  mit  den  schwarzen 
Eingeborenen  vermischten  und  ihnen  eini^  charakteristische  Merkmale 
ihres  physischen  Typus  übermittelten. 

Die  siegreichen  Arier  eroberten  hierauf  die  ganxe  hidlsche  Halb- 
insel und  drangen  bis  auf  die  Insel  Ceylon  vor.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  sie  bei  ihrer  geringen  Zahl,  je  weiter  sie  gegen  Süden 
vorschritten,  um  so  schneller  von  den  einheimischen  Elementen  auf- 
gesogen wurden.  Dieser  Umstand  eildart  die  unendHchen  Unterschiede 
zwischen  der  Hautfarbe  der  Bewohner  Indiens  vom  Becken  des  Indus 
bis  zur  MGndiing  des  Ganges»  von  der  delcanischen  Hochebene  )>is 
nach  Mysore  und  Ceylon. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wohl  selten  eine  Staatsreligion 
eine  so  große  Rolle  gespielt,  als  der  Buddhismus  in  Indien.  Von  iincin 
Orilnder  ursprünglich  seiner  arischen  Umgebung  bestimmt,  fand  diese 

Religion  der  Gleichheit  ihre  treuesten  Anhänger  unter  jenen  niederen 
Kasten,  die  aus  Na^as  und  Ureinwohnern  bestanden  und  ihr  Erscheinen 
mit  lebhaftem  Jubel  begrüßt  hatten.  Dein  Buddhismus  verdanken  wir 
die  BaudenlonJUer  des  sroßen  Königs  A<;oka,  die  Tempel  und  Klöster 
von  Oandhara,  sowie  die  Höhlentempel  von  Adschanta.  Ohne  den 
Buddhismus  wären  wir  über  das  alte  Indien  jeder  authentischen  Nach- 
richt bar.  Andererseits  kann  man  zugeben,  daß  bis  zum  Erscheinen  des 

>)  W.  Cmdkt,  toe.  tit,  8.  IM. 
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Buddhismus  das  Kastenwesen  zwischen  den  verschiedenen  ethnischen 

Elementen  scharfe  Grenzen  zo^.  Wahrscheinltch  war  bis  zum  sechsten 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Indien  Inzucht  die  Regel  und  Vermischung  eine 
Ausnahme.  Kaste  heißt  auf  Sanscrit  Warna,  was  gleichzeitig  Farbe 
bedeutet  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daB  die  Arier,  solange  sie 
es  vermochten,  sich  energisch  sträubten,  sich  mit  den  verhaßten  anders« 
farbig;en  Elementen  zu  vermischen.  Doch  mit  dem  Erscheinen  des 
Buddhismus  ward  mit  alledem  ein  Ladt  und  die  Arier  wurden  bald 
fest  gSnzlich  von  den  gelben  und  dunIcelhSutigen  Elementen  flberflutet 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  der  Ankunft  der  Arier  ihnen  gleich- 
rassige Elemente  nachzogen,  aber  man  kann  mit  ebensoviel  Recht 
annehmen,  daii  sie  bei  ihrem  Einbrüche  im  Ffinfstromlande  nicht 
unvermischt  waren  und  selbst  andersartige  Elemente  mit  sldi  fOlirten. 

Wie  oben  erwähnt,  war  die  Herrschaft  der  Achämeniden  Aber  den 
äußersten  Nordwesten  Indiens  mehr  eine  nominelle  als  eine  tatsächliche, 
at>er  erst  mit  Alexanders  Feldzügen  tritt  Indien  in  die  Weltgeschichte 
dn.  Die  Gelehrten,  welche  den  großen  KOnig  auf  seinen  ZQm 
l>e^eiteten,  liefern  uns  erschöpfende  Berichte  Aber  das  L^nd  und  sone 
Reichtumer,  aber  leider  nicht  Ober  seine  Bewohner.  Kurze  Zelt  nach 
Alexanders  Tode  grflndet  der  Abenteurer  Tschandragupta  (315—291) 
nach  Louis  l^ussäet  ein  Turanier?,  ehi  nächtiges  Reich,  das  unter 
seinem  Enkel  Aqoka  seinen  Glanzpunkt  erreichi  Im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  läßt  der  indische  König  Sophytes  Münzen  mit  dem  Bildnis 
Alexanders  prägen  und  250  v.  Chr.  beginnt  A9oka  die  berühmten 
Baudenkmäler  von  Adschanta,  Santschi,  Bharhu^  Buddlia-Oaja  und 
Affliawati. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  Fergussons  Spuren 
folgend,  die  verschiedenen  indischen  Dynastien  aufzählen,  deren  Ge- 
schichte übrigens  meist  in  Dunkel  gehüllt  ist  Wh"  wollen  eine  Aus- 
nahme zugunsten  griechischer  und  turanlsdier  Eindringlinge  machen, 
die  kurz  vor  Christi  Geburt  den  Paropamisus  überschritten  und 
ephemere  Reiche  im  Indusbecken  gründeten.  Wichtig  sind  diese  Ein- 
brüche vom  anthropologischen  Standpunkte  aus,  denn  sie  führten  den 
Bewohnern  des  FOnfstnNnlandes  frische  und  neue  BlutweUen  zu.  Nach- 
dem die  aus  Baktrien  kommenden  Griechen  im  Kabultale  zahlreiche 
kleine  Königreiche  gesEründet  hatten,  die  allein  der  fromme  Menandros 
momentan  zu  vereinigen  wuiite,  folgten  ihnen  rasch  die  turanischen 
Ytt6-tschi,  deren  Herrschaft  fsst  500  Jahre  dauerte.  Fast  slelchzeiliff 
mit  ihnen  gründete  das  Reitervolk  der  Sakas  im  östlichen  Fendschab 
ebenfalls  ein  vergängliches  Reich.  Im  fünften  Jahrhundert  endlich 
erschienen  die  Cphthaliten  oder  weißen  Hunnen  auf  dem  Schauplätze^ 
eroberten  die  Reidie  der  Yu6-tschis  und  der  SakaSt  bis  sie  seÜMt  loine 
Zeit  darauf  einer  Koalition  einheimischer  indischer  Fürsten  unterlagen. 
Wir  besitzen  wohlgeprägte  Porträtmünzen  der  griechisch-baktrisdien 
und  indo-skythischen  Fürsten  und  in  verschiedenen  Ari>eiten  hat>e  ich 
midi  bemüht,  auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser  Mflnzen  auf- 
mericsam  zu  machen.  Ich  habe  nachgewiesen,  wie  die  anfänglich 
doüchocephaien  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens  vor  ihrem 
Verschwinden  physisch  verkümmerten  und  sich  fast  in  brachycephale 
umwandelten.  Ich  habe  gezeigt,  daß  die  indo-sl^thischen  Fürsten 
edite  Tuiico-Tarlaren  waren,  und  Ihre  harten  schioffen  Ztlfe  Ihfer 
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kriegerischen  Sinnesart  entsprachen.  Ich  habe  endlich  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Hunafürsten  (dies  ist  der  Name,  weichen  die  ^hthaliten  in 
Indien  fahrten)  nicht  nur  in  ihren  dgentOmlichen  Sitten,  sondern  audi 
in  ihrem  physischen  Typns,  der  entschieden  ein  semitisches  Gepräge 
hat,  unter  verschiedenen  Bergvölkern  des  westlichen  Himalaja  heute 
noch  fortleben^). 

Wenn  wir  über  das  Aussehen  der  alten  indier  des  Fünistrom- 
landes  nlliere  Aufschlüsse  haben  wollen,  so  genfigt  es,  die  Tempel 
trümmer  von  Oandhara  aufnierksam  in  Augenschein  zu  nehmen.  Höchst 
wohleriialtene  Musler  dieser  Trümmer  finden  wir  nicht  nur  an  Ort 
und  Stelle,  sondern  auch  in  den  Museen  von  I-ahore,  London  und 
Berlin.  Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  Steinfiguren  nttier  betradrten, 
so  sind  wir  sofort  in  der  Lage,  festzustellen,  daß  die  Künstler  jener 
entfernten  Zeit  den  Mächtigen  des  Tages  huldigend,  trotz  griechischer 
Beeinflussung,  sehr  ähnliche  Typen  der  danuüs  im  nordwestlichen 
Indien  liensclienden  Rassen  schufen.  Der  verdienstvoile  englisclie 
Forscher  Burgeß*)  hat  die  wichtigsten  dieser  Typen  in  einer  muster- 
gültigen  Veröffentlichung  zusammengestellt  Die  Wahl  wird  uns  schwer, 
die  charaltteristischsten  unter  ihnen  zu  bezeichnen.  Ein  mächtiger 
steinerner  Kuvera  erinnert  mit  seinem  Kurzschfldel  und  seinen  sdirolfai 
rohen  Zflgen  an  den  Hunafürsten  Miliiraicula,  dem  Mo-hi-lo-kfu-lo 
der  chinesischen  Pilger.  Die  auf  diesen  Steinskulpturen  dargestellten 
Personen  haben  mit  den  heutigen  Indiem  nichts  gemein.  Auf  einem 
Basrdief  des  Museums  zu  i-ahore,  welches  die  raerliche  Einsetzung 
des  Buddha  darstellt  und  das  nach  Burgeß  zu  den  besten  Wericen 
der  Oandharaschule  gehört,  erblicken  wir  einen  jugendlichen,  wohl- 
gestalteten Buddha,  welcher  mit  seinem  kurzen  viereckigen  Antlitz  und 
seinen  schiefgeschlitzten  Augen  ganz  entschieden  vom  indischen  Typus 
abweicht  Auch  die  beschnurrbarteten  Buddhafiguren  des  Berlmer 
Museums,  deren  Kenntnis  ich  meinem  Freunde  von  Luschan  verdanke, 
erinnern  an  den  Buddha  im  Kloster  von  Nathu,  Distrikte  Yusufzai. 
Sie  haben  alle  ein  echt  turl^o-tarlaristhes  Aussehen  und  man  wäre 
versucht,  sie  fflrYuMschi-FOrsten  zu  halten.  Die  Oandharaskuipturen 
entsprechen  ganz  der  Geschichte  des  f ünfstromlandes  und  vergegen- 
wärtigen uns  die  verschiedenen  Rassen,  die  dort  geherrscht.  Es  genügt, 
sie  mit  den  Porträtmünzen  der  indo-skythischen  Könige  zu  vergieichen, 
um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  Oberzeugen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Bildwerken  von  Santschi,  Amrawati, 
Buddha-Oaja  und  Bharhut  Unter  allen  Baudenkmälern  Indiens  dürfte 
der  Tempel  von  Santschi  mit  den  herrlichen  Basreliefs  seiner  Raiiings 
das  Älteste  seht  und  bis  in  du  Jahr  250  v.  Chr.  zurQcicreidien.  iSe 
Steinpfeiler  des  südlichen  Tores  der  Einfriedung  sind  mit  solcher 
Sorgfalt  gearbeitet,  daß  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt,  Holzschnitz- 
wefke  vor  sich  zu  haben.  Es  unteriiei;t  keinem  Zweifel,  daß  das 


')  Siehe  meine  anfliropoloj^n'sclien  Bcfraclifungen  über  die  Poriritköpfe  auf 
den  p^riechisch-baktrischea  und  indo-skj'thischen  Münzen.  Sonder- Abdruck  aus  dem 
Archiv  für  Anthropologie,  XXVI.  Band,  I.  Heft  Braunschweig  1899  und  Memoire 
sur  les  Hiins  Binnen  u  <;  w.  (ExtnH  de»  II«»  3  et  4  de  rAn&TOpologlc;,  Mai-Jidn 
cl  juillel-Aoüt,)    Paris,  1398. 

■)  BurgeB,  The  Journal  of  Indian  Art  and  Industiy.  TheOuuUum  «culpturet, 
Band  7,  itttt  and  Aagutt  IM^  Heft  62  nnd  63»  S.  23. 
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Rohmaterial  dieser  Bearbeitung  nicht  entspriclft  und  daß  die  Künstler 
jener  entfernten  Zeit,  was  sie  in  Holz  zu  schnitzen  gewohnt  waren, 
auf  die  Meißelung  des  Steines  übertrugen.  Fergusson  behauptet  mit 
Recht,  daß  der  echte  indische  Stil  frei  von  jeder  fremdartigen  Bei- 
mischung sich  während  des  Zeitraumes  von  250  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr. 
entwickelt  hatte  und  er  fügt  mit  ebensoviel  Recht  hinzu,  daß  die  Arier 
ttienuls  die  Erbauer  dieser  Denkmäler  gewesen,  die  wir  einheimischen 
Na Händen  verdanken').  Trotz  ihrer  bewundernswerten  Technik  ist 
die  Kunst  dieser  Nagas  und  ihrer  Mischlinge  nichts  weiter,  als  eine 
iOeinkunst  und  bteht  hinter  dem  Schwünge  der  arischen  Kunstauifassung 
wdt  zurfldc  Santschi  war  ein  IcoiosMies  Bauwerk,  es  bestand  aus 
60  Klöstern  und  einer  großen  Zahl  von  Stupas  (Tempeln),  deren  groRter 
von  einem,  durch  vier  Tore  unterbrochenen  Steinzaun  umgeben  war. 
Diese  mit  Basreliefs  bedeckten  Tore  (Kailings)  ziehen  unsere  besondere 
Auffmerksandcdt  auf  sich.  Der  leclite  Pfdier  des  nördiichen  Tores  ist 
mit  zwei  Reliefblldem  geschmückt,  deren  eines  wir  zu  erklären  ver- 
suchen wollen.  Das  Bild  stellt  eine  höchst  merkwürdige  Szene  dar, 
auf  welcher  zwei  Affen  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  scheinen. 
Am  Fuße  des  lieiligen  Baumes  (ficus  religiosa)  erhebt  sich  ein 
Ideiner  Altar,  vor  dem  zwei  Frauen  und  efai  IQnd  ani  den  Knien  lieg!jBn, 
rechts  rückwärts  hinter  den  beiden  Affen,  von  denen  ersterer  eine 
Opferschale  trägt,  erblicken  wir  zwei  Männer  von  hohem  Wuchs,  mit 
gefalteten  HSndten,  die  nach  ihrem  Kopfputze  zu  schließen  ehier  edlen 
Kaste  angehören,  noch  weiter  rückwärts  stehen  zwei  Frauen,  deren 
eine  Opfergahen  trrigt.  Englische  Autoren  haben  in  diesen  beiden 
hochgewachsenen  Männern  und  den  zwei  Frauen  Arier  zu  erkennen 
geglaubt,  di^  ohne  an  der  Zeremonie  teilzunehmen,  die  Anbetung  des 
heiligen  Baumes  gut  zu  heißen  scheinen.  Die  zwei  Männer  sind  in 
der  Tat  kräftig  gel>aut,  sie  haben  pausbackige  Gesichter  und  unter- 
scheiden sich  diesbezüglich  in  tlirer  Plumpheit  von  der  anmutigen 
Schlankheit  der  heutigen  Indier.  Dabei  muß  noch  t>emerkl  werden, 
daß  nach  Fergussons  Photographien  zu  schlteBen,  die  Reliefbiider  sehr 
abgenützt  sein  dürften,  wa"^  jene  Annahme  als  höchst  gewagt  erscheinen 
läßt,  um  so  mehr,  als  bei  Anfertigung  dieser  Skulpturen  beiläutig 
140  v.  Chr.  es  in  der  Oegend  von  Santschi  schon  seit  langer  Zeit 
Icehie  reinen  Arier  mehr  gab. 

Auf  demselt)en  Pfeiler  eiblicken  wir  noch  eine  andere  Darstellung^ 

welche  in  der  Beziehung  merkwürdig  erscheint,  als  auf  derselboi 
bärtige,  untersetzte  Figuren  mit  breiten  Habichtsnasen  und  dicken 
Lippen  vorkommen;  auch  sie  iiaben  gar  nichts  Arisches.  Der  kräftige 
Körperbau  Ist  aHen  in  Santschi  daigestellten  Persönlichlcdten  gemäti 
und  nirgends  bq;^en  whr  den  schmächtigen  Armen  und  Behien  der 
heuügen  Indier. 

Die  Steinbilder  von  Amrawati  unterscheiden  sich  vollstlndig  von  ' 
denjenigen  von  Santschi,  denen  sie  kOnstierisch  weit  ilberlegen  sind 

Auf  einer  Tempelfriese  erblicken  wir  mehrere  schmalgesichtige  und 
schmainasige  Gestalten,  deren  mit  Hörnern  geschmückter  Kopfputz  an 
die  von  Oräven  veröffentlichten  Elfenbeinplatten  von  Sankt  Gallen  und 
die  emaiiiierte  Schale  von  Konstantinopd  mahnen.  Auch  In  Amnwatt 


')  Fcigu$soii,  Tree  and  Seipcnt  viosüdp.  London^  1873.  & 
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begeben  wir  bärtigen  Oesfalten,  doch  haben  sie  durchwegs  schmächtige 
Arme  und  Beine.  Die  bartlosen  Figuren  dieser  Reliefbüder  scheinen 
größer,  schlanker  und  hmggesichtiger.  Unier  allen  Umständen  gehören 

die  in  Amrawati  dargestellten  Individuen  einer  anderen  Rasse  an,  als 
die  von  Santschi,  doch  sind  es  Einheimische,  bei  denen  das  arische 
Blut  sichtbarer  durchschlägt,  als  bei  den  plumpen  Gestalten  von  Santschi. 

Unter  den  kolossalen  Yakshas,  welche  die  höchst  interessante 
Stupa  von  Bharhtrt  schmflcken,  sind  einige  noch  ganz  gut  erhalten. 
Sie  haben  ein  kurzes,  breites,  flaches  Gesicht,  die  Nase,  welche  auf 
einer  breiten  Basis  ruht,  ist  etwas  gekrümmt,  das  Kinn  geradezu  vier- 
eckig. Es  ist  dies  wohl  der  idealtypus  des  indischen  Ureinwohners 
Janer  antffBniteii  Zclt^). 

Der  große  Tempel  von  Boddha-Oaja  endlich,  der  sich  im  Mittel- 
punkte des  Reiches  erhebt,  wo  seinerzeit  Qakyamuni  zum  Buddha  wurde, 
enthält  die  hieratische  Figur  des  Gründers  des  Buddhismus  mit  ihrer 
langen,  breiten,  herabfallenden  Nase,  den  wulstigen  Unterlippen  und 
den  ungeheueren  Ohilappen^. 

Auch  hier  begegnen  wir  zwei  scharf  geschiedenen  Typen.  Der 
eine  schmalgesichtig  und  schmalnasig,  der  andere  hie  und  da  platt- 
nasig. Nichtsdestoweniger  hat  letzterer  mit  dem  Negroidentypus  nichts 
zu  schaffen. 

Dodi  unter  allen  ikonographischen  Darstellungen  der  alten  Indler 

befinden  sich  die  weitaus  interessantesten  in  den  Höhlentempeln  von 
Adschanta,  deren  Wände  mit  herrlichen  Freskogemälden  geschmückt 
sind.  Diese  Bilder  umfassen  einen  Zeitraum  von  700  Jahren  und  die 
ältesten  unter  ihnen  stammen  nach  OrQnwedel  aus  don  dritten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  aus  der  Regierung  des  Königs  Ac^oka').  Griff  Iths  im 
Gegenteil  l>ehauptet,  daß  die  ältesten  dieser  Höhlentempel  aus  dem 
ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammen*). 
Die  27  Höhlentempel  Adschantas  enthalten  zahllose  Freskogemälde  von 
höchster  anthropologischer  Bedeutung,  da  sie  uns  über  die  Haut-, 
Haar-  und  Angenfarbe  der  Indier  jener  entfernten  Zeiten  überraschende 
Aufschlüsse  geben.  Leider  hat  Griffiths  in  seiner  prachtvollen  Publikation 
nur  einige  wenige  Tafeln  in  Farbendruck  gegeben.  Ueberdies  beschränken 
sich  diese  Tiddn  ausschließlich  auf  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung.  Es  ist  nichtsdestoweniger  schon  sehr  erfreulich, 
über  das  wirkliche  Aussehen  der  Indier  vor  mehr  als  1000  Jahren 
befriedigend  unterrichtet  zu  sein.  Die  älteren  Fresken,  denen  der 
Farbenclnick  fehlt,  sind  mH  großer  Sorgfalt  dargestellt  und  in  ihrer  Art 
ebenfalls  hochinteressant.  Die  Frauen  auf  diesen  alten  Bildern  erscheinen 
mit  breiten  Gesichtern,  verhältnismäßig  kurzen  Nasen  und  sinnlichen 
Uppen.  Ihr  Aussehen  ist  wie  jenes  der  Männer,  einfach  aber  edeL 
Es  tut  idchts  von  der  Ziererei  der  auf  den  späteren  Fresken  dar^ 
gestellten  PeisAnlichkeiien,  deren  Bewingen  gesucht  erscheinen. 


')  CunninE:hatn,  Bharhut  ilcw.  Tafel  XXII,  Fig.  2. 

*)  Cunningham  Mahäbodhi  or  the  great  Buddhist  temple  u.  s.  w.,  pl.  XV, 
London,  1892. 

*)  A^Oriinwedel.  Buddhistische  Kunst  in  Indien.  Zweite  Annage.  1900.  S.XIV. 
«)  J.  OriffiÜM»  The  Füntiiig»  ia       BiiddMst  cave  tenpks  of  Adjanta. 
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Unter  den  Männern,  deren  Antlitz  weit  länger  ist,  als  das  der  Frauen, 
kann  man  zwei  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  hdlhflutiger,  schmal- 
nasiger,  schlanker  und  woMgcblldeter,  der  andere  hat  dn  rundes  Gesicht, 

didce  Lippen  und  ist  von  imiersefzfem  Körperbau.    Der  17,  Höhlen- 
tempe!  enthält  eine  Wandmalerei  von  seltenem  Realismus.  Die  indischen 
Bergbewohner  jagen  zwei  Bären.    Dem  einen  dieser  Tiere  ist  es 
gelungen,  einen  seiner  Verfolger  mit  seinen  mächtigen  Tatzen  zu 
erfassen,  die  er  um  den  Leib  seines  Opfers  geklammert  hält;  dieser 
letztere  zieht  ganz  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  durch 
die  Helle  seiner  Haut  und  sein  europäisches  Aussehen.   Sein  Antlitz 
mit  der  niederen  Stirn,  den  stark  hervorspringenden  Augenlmnen- 
wülstcn,  den  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen,  der  gekrümmten 
Nase,  dem  willenskräftigen  Kinn,  gleicht  in  keiner  Weise  dem  heutigen 
Indier,  noch  demjenigen  des  sechsten  Jahrhunderts.  Seine  glatten  Haare 
sbid  nach  rfldcwirts  geworfen,  die  Wangen  sind  knodiig,  die  fleisdiigen 
Lippen  von  einem  kleinen  Schnurrbart  beschattet  Auch  der  kräftige 
Körper  hat  nichts  von  der  Schmächtigkdt  seiner  Stammesgenossen. 
Besonders  auffallend  aber  ist  die  Weiße  der  Haut   Doch  dieses  Bd- 
spid  dflrfte  genQgen  und  es  wOrde  uns  zu  weit  fQhretL  wollten  wir 
alle  ffir  die  anthropologischen  Studien  interessanten  rreskogemfllde 
näher  beschreiben.    Eine  einzige  Ausnahme  sei  gemacht  zugunsten 
des  interessantesten  unter  diesen  Bildern,  welches  glücklicherwdse 
auch  das  am  besten  erhaltene  unter  ihnen  ist  Dieses  Bild,  wdches 
dem  ersten  Höhlentempel  entlehnt  ist,  stellt  uns  den  Empfang  der 
persischen  Oesandtschaft  Chosroes  II.  durch   den  indischen  König 
Pulikesi  II.  vor,  gegen  625.   Diese  schöne  Freske  vergegenwärtigt  uns 
jedenfalls  das  trefflichste  ikonographische  Dokument,  das  wir  über 
das  Aussehen  der  Indier  vor  fast  15  Jalirhunderten  besitzen.   In  der 
Mitte  des  Bildes  erblicken  wir  den  jungen  König  von  seinem  Hofstaate 
umringt    Das  Gesicht  des  Fürsten  ist  leider  gänzlich  verwischt.  Wir 
unterschdden  nur  einen  Teil  der  Stirne  und  des  Kinnes.   Der  Fürst 
sitzt  auf  dnem  mit  ICissen  bedeckten  Thronschemel,  der  den  nodi  lieute 
in  Indien  gebräuchlichen  Tscharpais  gleicht.     Drei  Iranier,  an  ihrer 
kegelförmigen  Kopfbedeckung  und  ihrer  Kleidung  leicht  erkenntlich, 
schrdten  auf  den  König  zu,  die  Hände  mit  Oeschenken  bdaden.  Der 
erste  unter  ihnen  hat  dne  veriiUtnismäBig  dunkle  Haut  und  dunkle 
Haare,  der  zweite  ist  hellhäutig,  trägt  einen  Schnurrbart  und  einen 
blonden  Bart,  er  hat  blaue  Augen;  der  dritte  endlich  hat  eine  fast 
dunkle  Haut,  aber  dabei  hellblaue  Augen  und  blonden  Bart  Die 
drd  Iranier  sind  tanggesichtig  und  scmnalnasig.   Sie  tuitersdidden 
sich  wesentiich  von  den  auf  derselben  Freske  abgebildeten  Indiem. 
Hinter  den  drei  Oesandten  erblicken  wir  die  hohe  Oestdt  dnes  Palast- 
wächters, der  einen  langen  Stab  in  der  Hand,  den  nachdringenden 
Indiem  den  Eintritt  verwehrt.  Etwas  oberhalb  sehen  wh'  zwd  andere 
Iranier,  wdche  die  Schwelle  derselben  Pforte  fiberschritten.  Der  erstere, 
dn  mächtiges  Schwert  an  der  Seite,  hat  ein  langes  bartloses  Oesicht 
mit  hellen  Augen,  seine  Stirn  ist  hervorspringend,  seine  Nase  von 
sehr  feinem  Umriß,  seine  Unteriippe  etwas  wulstig  und  sein  Haar 
gelockt.    Der  zweite^  wahrscheinlich  ein  Diener,  Ist  sehr  spiriidi 
gekleidet    Er  hat  einen  blonden  Sdinunbart,  hellblaue  Augen 
und  dne  sehr  wdße  Hautfarbe. 
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Es  ist  geradezu  unmöglich,  die  zahllosen  Persönlichkeiten  dieses 
Bildes  beschreiben  zu  wollen;  beschränken  wir  uns  auf  einige  wenige 
Ausnahmen.  Unweit  des  Königs  steht  ein  Mann,  welchen  Oriffitlis 
als  den  Zeremonienmeister  bezeichnet,  er  hält  einen  langen  grfinen 
Stab  mit  beiden  Händen  und  zeichnet  sich  durch  seine  Schmalc^esichtig- 
keit,  Schmalnasigkeit  und  Weiße  der  Haut  aus.  Sein  Körper  ist  weit 
schmächtiger,  als  der  der  vorher  beschriebenen  Iranier.  Zur  Rechten 
des  Königs  sitzt  eine  Frau  mit  ziemlich  dunkler  Hautfarbe,  welche 
Griffiths  fflr  die  Königin  ansieht.  Sie  hat  verhältnismfifiig  dicke  Uppea, 
aber  ein  ziemlich  ovales  Antlitz  und  hellblaue  Augen. 

Vom  anlhropologischoi  Standpunkte  aus  ist  dieses  Gemälde  ein 
höchst  wichtiges  Dokument  Die  Hautfarbe  ist  in  ihren  zahlreichen 
Nuancen  treu  wiedergegeben  und  wir  konstatieren  sofort  den  großen 
Unterschied,  der  zwischen  den  dunkelfarbigsten  Iraniem  und  den 
hellfarbigsten  Indiern  besteht  Was  diese  letzteren  anbetrifft,  so  sind 
wir  imstande,  auf  dem  Bilde  die  reiche  Faibensicaia  ihrer  Haut  von 
ihren  hellsten  Tönen  bis  ins  tiefste  Schwarz  zu  verfolgen.  Die  Haut 
des  Königs  und  des  Zeremonienmeisters  ist  sehr  hell,  schon  etwas 
weniger  hell  ist  die  der  Königin  und  zweier  anmutiger  Frauen,  die  ihr 
Kflblung  zuflcfaebt  VertiBitnismäBig  heil  ist  die  Haut  von  zwd  indiern, 
die  im  Vordergrunde  sitzend  miteinander  sprechen.  Fast  rötlich  ist 
diejenige  ihrer  beiden  Diener,  die  in  der  Betrachtung  Ihrer  Herren 
versunken  scheinen  und  tieft)raunrot  diejenige  des  TflrhQters.  Zur 
UnlceR  der  Königin  sitzt  dne  reichgeschmockte  Zweigfai  mit  besonders 
dunkler,  braunroter  Haut  und  über  ihr  erblicken  wir  dne  blauäugige 
Frau  von  hdigelber  Farbe,  die  an  eine  Malaiin  erinnert.  Es  sd  noch 
bemerkt,  wie  zahlreich  die  blauen  Augen  bei  den  Indiern  vor- 
kommen;  wenigstens  zwölf  unter  ihnen  haben  hdlblaue  Augen. 

Die  Physiognomie  der  Indier  unterscheidet  sich  w^entlich  von 
der  der  Iranier;  das  Oval  ihres  Antlitzes  ist  länger,  besonders  hei  den 
hellhäutigen,  die  Augenbrauenwülste  sind  weniger  hervorsprini^end, 
die  Einsatielung  zwischen  der  Nasenwurzel  und  der  ülabella  ist 
unbedeutend,  ihre  Nase  ruht  auf  einer  breiten  Basis,  sie  sind  weniger 
schmalnasi^r  als  die  Iranier.  Alle  sind  bartlos.  Der  A^^und  ist  klein, 
aber  meist  mit  fleischigen  Lippen.  Die  Frauen  haben  besonders  wulstig^ 
Lippen.  Ihr  Körperbau  uniersciieidet  sich  auch  von  demjenigen  der 
Iranier,  der  Hais  ist  weniger  kräftig,  die  Oitedma6en  sind  üneer  und 
schmächtiger,  die  Schultern  schmäler,  die  Taille  länger  und  scnlanker. 
Se  scheinen  den  Iraniern  an  Körpergröße  überlegen.  Unter  allen 
Umständen  sind  die  meisten  Charaktere  der  Arier  verschwunden. 
Aliein  die  Schmalgesichtigkeit,  die  Schmainasigkeit,  die 
relative  Helle  der  Haut,  die  Höhe  des  Wuchses,  vielleicht 
auch  die  Langköpfigkeit  und  teilweise  auch  die  blaue 
Färbung  der  Iris  sind  erhalten  geblieben.  Dieses  Oemälde 
IdiH  uns,  daS  die  Inder  des  siettenten  Jahrhunderts  ihren  heutigen 
Nachkommen  bereits  sehr  ähnlich  sahen,  tnit  alleiniger  Ausnahme  der 
blauen  Färbung  der  Iris,  die  heute  fast  gänzlich  verschwunden  ist^). 

')  Der  berühmte  englische  Anthropologe  Beddoe  macht  mich  darauf  auf- 
meHtsam,  daß  blaue  Augen  heute  noch  im  nordwestlichen  Indien  vodawunen.  Es 
Ma^Mleb  daS  wir  dinbezfiglidi  weder  bd  Risley  nodi  bd  Crook«  MtMBm 
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Die  Oemälde  der  Höhientempel  von  Adschanta  spiegeln  steh  in 
den  zahlreichen  Miniaturbildem  der  letzten  drei  Jahrhunderte  wider. 
Sie  sind  sehr  sorgfältig  gemalt  und  erinnern  oft  an  die  lllustrationeii 
der  alten  Oebet-  und  Meßbücher  des  Mittelalters.  Natürlicherweise 
sind  die  Miiiialiirbilder  des  !9.  Jahrhunderts  die  am  wenigst  realistischen, 
da  sie  wie  alle  anderen  Kunstrichtungen  in  Britisch-Indien  von  der 
englischen  Kunstauffossung  beeinflußt  sind  Wir  besitzen  i.  &  ein 
Mfniaturbild  aus  Sud-Indien,  welches  wassertra<:^:ende  Mädchen  um  einen 
Brunnen  versammelt  darstellt.  Die  reiche  Farbcnskala  der  Puiilcesi- 
Freske  fehlt,  nur  die  beiden  Hauptfarben  sind  deutlich  angegeben, 
ronf  WasserirQgerinnen  sind  lielliiatitig,  d.  h.  die  Farbe  ihrer  Haut 
gleicht  der  eines  reifen  Weizenkomes,  fünf  sind  dunkelhäutig,  d.  h.  ^u- 
schwarz.  Die  Physiognomie  ist  bei  allen  dieselbe.  NatQriich  findet 
man  auf  diesen  Miniaturbildem  oft  atavistische  Erscheinungen.  So 
beslizen  wir  ein  Porträt  des  beriUimien  Sultans  Tipoo-Sahib,  der  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  den  Engländern  als  ein 
gefährlicher  Feind  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  ist  mit  seiner  Oattin 
dargestellt;  beide  sind  schöne^  edle  Ersctieinungen,  wie  man  solchen  in 
SOiHlaHeii  oft  begegnet 

Es  ist  unmAglich,  von  der  Veigangenheit  Indiens  zu  sprechen, 
ohne  Lassens  Werk  zu  erwähnen.  Heute  noch  ist  das  Buch  des 
deutschen  Altertumsforschers  eine  wahre  Fundgrube  Natflrlicherwefse 
findet  man  nur  wenig  Anthropologisches  darin  und  die  Reisenden, 
die  er  anfOlirt»  haben  uns  last  alle  nur  wenig  ErliebHdies  fSber  den 
physischen  Typus  der  Indier  gebracht 

Vor  un,gcfähr  30  Jahren  veröffentlichte  der  englische  Oberst 
Dalton*)  seine  beschreibende  Ethnologie  von  Ben^^alcn;  ein  kostbares 
Werk  vom  ethnographischen  und  soziologischen  Standpunkte  aus, 
aber  ohne  jede  anthropologische  Orundiage  Der  EHIdenitlas,  den 
Dalton  seinem  Werke  beigefügt,  ist  hochinteressant,  denn  die  ver- 
schiedenen Typen  sind  alle  en  face  und  im  Profil  dargestellt.  Etwas 
später  hat  der  französische  Reisende  Rousselet  uns  sehr  bemerkens- 
werte anthropologische  Aufschlösse  fiber  die  heutigen  Bewohner  Indiens 
geliefert  und  noch  etwas  spSter  hat  der  berühmte  italienische  Anthropo- 
loge Paolo  Mantegazza  seine  Studien  Ober  die  Ethnologie  Indiens 
veröffentlicht,  in  denen  er  mit  seinem  gewohnten  geistvollen  Skeptizismus 
die  Herkunft  der  Inder  behandelt*),  in  seinen  Betrachtungen  liegt  viel 
Wahres  und  zweifellos  hat  er  vollkommen  recht,  die  größte  Vorsicht 
bei  der  Behandlung  einer  so  heiklen  Frage  anzuempfehlen.  Nichts- 
destoweniger ist  eben  die  Frage  der  Herkunft  diejenige,  die  den  Forscher 
am  meisten  fesselt  und  es  ist  wohl  gestattet,  dieselbe,  auf  wissenschaft- 
Mther  Grundlage  fußend,  zu  untersuchen.  Wir  selbst  haben  den  west- 
lichen Himalaja  bereist  und  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  Messungen 
bei  eben  jenen  indischen  Bergvölkern  angestellt,  die  v,  enigstens  quantitativ 
am  meisten  arisches  Blut  besitzen,  wenn  sie  auch  qualitativ  nichts 
mehr  von  der  arischen  Gesittung  hal>en. 

Das  Bedürfnis  nach  zahlreichen  auf  anthropologische  Messungen 
gestützte  Beobachtungen  machte  sich  fühltiar  und  der  hochverdiente 


T.  Dalton.  Descriptive  ttbnology  of  BengaU  Caicutt«,  1872. 

Paolo  Mantegazza«  Studi  aiUla  Ettnologia  ddl'  lodia.  Finme,  1886. 
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englisdie  Oelehrte  Risley  bot  der  wissenschaftlichen  Weif  die  anthropo- 
logischen Resultate  von  an  öOOO  Individuen  vorgenommenen  Messungen. 
Er  veröffenÜichte  1S91  und  IS92  die  Ergebnisse  seiner  Forsciiungen^). 
Der  Autor  erldflrt,  daß  ¥rir  es  in  Indien  gegenwiii^  mit  zwei  Typen 
zu  tun  haben:  der  arische  und  der  drawidische.  Ersterer  ist  langicöpfig, 
schmalnasig,  schmalgesichtig,  die  Stime  ist  gut  entwickelt,  die  Gesichts- 
züge sind  regelmäßig,  der  Gesichtswinkd  bedeutendi  die  Körpergröße 
scnwanict  zmclieR  1,666  mm  und  1,716  mm,  das  OesamtBussehen  dea 
Körpers  ist  wohl  proportioniert  und  eher  schlank  als  untersetzt.  Die 
Hautfarbe  ist  hellbraun  und  gleicht  derjenigen  reifer  Weizenkömer. 
Sie  ist  bedeutend  lieller  als  diejenige  der  unteren  Volksschichten.  Die 
Farbenskala  ist  übrigens  so  ausgedehnt,  daß  es  nicht  m^^lich  ist,  sie 
genau  zu  fixieren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  sofort  bemerken,  daß  weder 
Risley  noch  sein  Gegner  Crooke,  von  dem  bald  die  Rede  sein  wird, 
uns  mit  der  Haar-  und  Augenfarbe  der  Indier  vertraut  machen.  Bedeutet 
dieses  Stillsdiweigen,  daS  alte  Indier  olme  Ausnahme  dunides  Haar 
und  dunkle  Augen  haben?  Beddoe  gibt  danuf  eine  verneinende 
Antwort 

Die  Drawidier  sind  nach  Risley  im  allgemeinen  ebenfalls  lang- 
köpfig,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den  /mem  durch  alle  anderen 
typischen  Charaktere.  Sie  haben  eine  dicke,  auf  breiter  Basis  ruhende 
Nase,  sie  sind  breitnasiger  als  was  immer  für  eine  andere  Rasse.  Der 
Gesichtswinkel  ist  gering,  sie  haben  dicke  Lippen,  ein  breites  und 
volles  Gesicht,  grübe  und  unri^eimäßige  Züge.  Ihre  Kürpergröße 
schwankt  zwbchat  1,562  mm  uncri,621  mm.  Ihr  Körper  ist  untersetzt 
und  die  Gliedmaßen  kräftig.  Die  Hautfarbe  variiert  zwischen  einem 
sehr  dunklen  Braun  und  einer  Nuance,  die  sich  dem  Schwarz  nähert 
Wir  wollen  dem  Autor  bei  seinen  historischen  Abschweifungen  nicht 
folgen.  Es  genüge  zu  bemerken,  daB  seine  geschichtlichen  Aufnssuneen 
filier  Rasse  und  iCaste  im  großen  und  ganzen  richtig  sind.  Nur  ^rf 
man  nicht  vergessen,  daß  die  arische  Vergangenheit  in  weiter  Feme 
liegt  und  daß  die  Arier  infolge  ihres  Abscheues  gegen  Vermischung  mit 
den  schwarzen  Ureinwohnern,  solange  als  es  überhaupt  möglich  war, 
der  Inzucht  pflogen,  während  dem  In  Europa  sie  sich  rasch  mit  den 
turanlschen,  d,  h.  alpinen  Elementen  kreuzten,  Auf  diese  Behauptung 
Risleys  habe  ich  folgendes  zu  erwidern:  Die  Vermischung  in  Europa 
vollzog  sich  wahrsdieinlich  in  einer  weit  älteren  Vergangenheit  und 
zu  einer  Zeit;  wo  Arier  und  Tunmier  auf  einer  wdt  tieferen  Kulturstufe 
standen.  In  Indien  begann  die  Vermischung  viele  tausend  Jahre  später 
und  natürlich  noch  später  in  Bengalen,  wo  sie  erst  im  siebenten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  an  Intensität  zunahm  und  sich  sogar  auf  die  schwarzen 
Ureinwohner  erstreckte  Die  Wandmalereien  von  Adschanta  haben 
uns  gelehrt,  daß  es  den  turanischen  Frauen  und  Mädchen  durchaus 
nicht  an  Reiz  gebrach;  andererseits  erzählen  uns  die  ansehen  Legenden 
vom  Reichtum  der  Städte  der  Nagas,  deren  Einwohner  prachtvolle 
Schmuckgegenstande  verfertigten.  Diese  Turanier  besaßen  demnach 
unleus^  ehie  gewisse  Kultur.  Die  großartigen  Tempelbauten  von 

*)  H.  H.  Risley.  The  Tribes  and  Gatte«  of  Beqgal  Antrapometrie  Data. 
2  Binde.  Caicutta,  1891.  —  Tlie  Ttibct  and  Cislet  of  Beijgal  Eduwtnfic  OloeMiy. 
2  Binde.  Calcutt«,  1891. 
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Santschi  zeugen  zugunsten  dieser  Anschauung  und  die  heutigen 
Indierinnen  haben  von  den  Nagafrauen  nicht  nur  den  zierlichen  Körperbau 
und  die  Anmut  der  Bewegung,  sondern  auch  die  Liebe  für  Sdiimidc 
und  Geschmeide  geerbt  Risley  gelbst  gibt  zu,  daß  die  vierte  ICaste^ 
die  der  Sudras,  sich  stets  unter  den  Drawidtem  rekrutiert.  Von  den 
Turaniem  oder  Nagas  spricht  Risley  gar  nicht,  ein  Beweis  dafQr,  daß 
er  sie  mit  den  arischen  Elementen  für  verschmolzen  erachtet. 

Oooke^)  widerspridit  I^ley  in  M  aDen  sdnen  Auffusui^ien. 
Er  betrachtet  die  Kasten  als  eine  geweri>liche  Institution,  welche  nichts 

Anthropolo^sche?;,  sondern  vielmehr  nur  soziologische  Eigenheiten 
darbietet.  Die  ursprünglichen  vier  Kasten  entsprechen  keinen  anthropo- 
logischen Unterabteilungen,  die  einzige  wissenschaftliche  Basis,  auf 
der  die  Kenntnis  der  physischen  Charalctere  der  Indier  aufgebaut  werden 
muß,  ist  nach  Crooke  die  Anthropometne.  Diese  letztere  Behauptung 
klingt  besonders  ganz  schön  und  dürfte  jedweden  Anthropologen 
erfreuen.  Doch  leider  werden  wir  sofort  sehen,  daß  Crooke  selbst 
sie  mehr  als  zu  oft  im  Stiche  IIB!  Auch  Crooke  liefert  uns  4906 
Messungen  an  Lebenden  und  gibt  uns  den  Nasenindex,  den  Breiten- 
index und  den  Gesichtswinkel.  Er  teilt  die  Indter  in  drei  Gruppen: 
Arier,  Drawidier  und  eine  Mittelgruppe.  Die  Drawidler  selbst  bestehen 
aus  ninduisierten  Drawidiem  und  aborigenen  Dwwidiem.  Diese  ver> 
sdiiedenen  Unterabteilungen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Verständnis 
zu  erschweren  und  erhohen  unter  allen  Umständen  die  schon  herrschende 
Verwirrung  der  ethnischen  Namen.  Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  daß 
trotz  Crookes  widersprechender  Auffassung  die  Arier  auf  diesen  Tabellen 
sowohl  was  den  Nasenindex,  den  Breitoiindex,  den  Oesiditswinkel, 
die  Körpergröße  u.  s.  w.  anbetrifft,  stets  vom  Urtypus  weniger  abweichen 
als  die  anderen  Rassen,  doch  fehlt  den  Crookeschen  Tabellen  die  wahre 
wissenschaftliche  Basis.  Die  reichlichen  Messungen,  die  er  dem 
cngNschen  Militärärzte  Dralce  Brockman  entlehnt,  geben  uns  nur  die 
Mntelzahlen,  während  dem  die  Kitts,  die  er  el>enfalls  anführt,  nur 
wenig  zahlreiche  Serien  umfassen  und  den  Nasenindex,  der  för  die 
Differenzierung  der  indischen  Bevölkerung  so  wichtig  ist,  ganz  über- 
gehen. Man  muß  bei  anthropologischen  Untersuchungen  die  Analyse 
der  Synthese  beifügen.  Die  Mittelzahlen  führen  uns  leicht  zur  Synthese, 
aber  auf  diese  alleinigen  Grundlagen  gestützt,  ist  diese  letztere  oft 
unvollständig,  wenn  nicht  absolut  falsch,  während  dem  die  Analyse 
uns  gestattet,  die  verschiedenen  Elemente  einer  Serie  zu  sichten;  und 
wenn  wir  diese  Elemente  mittds  graphischer  Linien  aufzeichnen,  so 
erhalten  wir  Bilder,  die  geologischen  Schichten  gleich  uns  weit  besser 
über  die  Vergangenheit  und  den  Ursprung  einer  Rasse  aufklären  als 
die  Mittelzahlea  Daher  keine  Synthese  ohne  Analyse.  Risley  hat 
dies  sehr  wohl  begriffen  und  liefert  uns  erschöpfende  Messungen  zu 
anthropologischen  Forschungen. 

Interessant  sind  Ncsficlds  Anschauungen  über  das  Kastensystem. 
Risley  und  Crooke  haben  es  für  nötig  erachtet,  dieselben  aufzuzeichnen 
und  wir  wollen  es  versuchen,  in  Kürze  dasselbe  zu  tun.  Der  Autor 
ist  Crookes  Anschauung  und  der  Meinung,  dafi  die  Kaste  gewerblichen 
Ursprungs  sd  und  nioits  mit  Religion  und  Rasse  zu  sdiaffen  habe; 


')  W.  Crüuke,  Tiie  1  nbes  and  Gastes  a.  s.  w.  4  Bände.   Caicutta,  1896. 
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Die  Arier  wurden  seiner  Ansicht  gemäß  von  der  Urbevölkerung 
rasch  aufgesogen,  so  daß  alle  typischen  Kennzeichen  der  siegreichen 
Einwanderer  gegenwärtig  verschwunden  sind  und  die  heutigen  Indier 
uns  dnen  einheitlichen  Typus  bieten.  Sie  wurden  aufgesogen,  sagt 
Nesfield^),  wie  später  die  Longobarden  von  den  Italienern,  die  Franicen 
von  den  Oalliem,  die  Römer  Rumäniens  von  den  Slawen,  die  Griechen 
Alexandriens  von  den  Aegyptern,  die  Normannen  von  den  Franzosen, 
die  Mauren  Spaniens  von  den  Spaniern,  die  Norweger,  Deutsche  u.  s.  w. 
von  den  Engländern  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Portugiesen 
Indiens  von  den  Indiern  und  weiter  heißt  es  beim  selben  Autor,  daß 
die  physiologische  Gleichheit  welche  zwischen  den  verschiedenen 
Klassen  der  Bevölkerung  besteht,  von  der  höchsten  bis  zur  niedersten, 
ein  unwidierlegt)arer  Beweis  dafür  ist,  daß  es  kdne  Rassenunterschiede 
mehr  gibt  und  noch  weiter  schreibt  Nesfieldj  daß  der  arische  Bruder 
weit  mehr  dem  Gebiete  des  Mythus  angehOrt,  als  Rama  und  Krischna 
und  andere  Helden  der  volkstümlichen,  indischen  Tradition.  Die  beiden 
Rassen  haben  sich  schon  im  Fflnfetromlande  gekreuzt.  Als  sie  die 
Oangesliefebene  beschritten,  waren  sie  schon  Indier  und  keine  Arier 
mehr;  nur  ihre  sozialen  und  reli^'flscn  Einrichtungen  überlebten  die 
Vermischung.  Je  nach  ihrer  Befähigung  erhoben  sie  die  Einheimischen 
bis  zur  Priester-  und  Kriegericaste  und  gestatteten  den  andern  die 
soziale  Stufenleiter,  je  nach  ihrer  Intellig-enz,  hinauf  oder  hinab  zu 
steigen.  Weiterhin  behauptet  Nesfield,  daß  die  große  Mehrzahl  der 
Brahmanen  weder  hellhäutiger,  noch  von  edlerem  Körperbau,  als  die 
anderen  Indischen  Kasten  sind  und  ein  Besucher  der  Sanskritscfaute 
von  Benares,  fflgt  er  hinzu,  ist  nicht  imstande,  einen  Unterschied 
zwischen  den  Schflkm  dieser  Anstalt  und  dem  ersten  iMsten  Sinfien- 
kehrer  zu  machen. 

Wir  wollen  uns  damit  beschrflnleen,  mit  IQsley,  Nesfield  «biauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß,  wenn  die  Identität  des  heutigen  indischen 
Typus,  für  die  er  so  leidenschaftlich  eintritt,  eine  Wirklichkeit  wäre, 
man  den  Ursprung  der  ICasten  in  ein  so  graues  Altertum  zurück- 
versetzen müßte,  daß  alle  dIesbezQglichen  Untersuchungen  als  Ober- 
fiflssig  erschienen.  Auch  seinen  anderen  Behauptungen  möchte  ich 
nicht  blindlings  beipflichten.  Gewissen  typischen  Merkmalen  der  alten 
Longobarden,  wie  das  blonde  Haar  und  die  blauen  Augen,  beg^;net 
man  heute  noch  häufig  in  der  Lombardei 

Was  die  Bewohner  l^nuikreicbs  anbehffft,  so  hat  sdneradt 
Broca  nachgewiesen,  daB  der  Icdtische  Typus  zwischen  der  Marne 

und  der  Oaronne  zu  suchen  wäre  und  daß  außerhalb  dieser 
Grenzen  ganz  verschiedene  Typen  existierten.  „Der  Kastenkampf 
entspricht  dem  Rassenkampf,  sagt  der  französische  Anthropologe 
R  Collignon  und  die  Worte  Michelets,  daß  die  französische 
Revolution  die  Empörung  der  Gallier  gegen  die  Franken  gewesen, 
sind  kein  leerer  Wahn. 

Der  maurische  Typus  in  Spanien  und  selbst  üi  SQdfrankreich 
tritt  heute  nodi  alivistisdi  auf  und  wb-  Icennen  perBÖidich  den  Vertreter 
einer  alten  sfldfranzfisischen  Familie^  der  den  reinsten  semitisdh 


')  Nesfieki,  Brief  View  of  Üie  Gaste  Systeme  of  the  North-Wettem  Provinoet 
and  OmIi  ii.f.w. 


Digitized  by  Google 


—  704  — 


arabischen  Typus  aufweist.  Es  scheint  mir  gewagt,  den  gegenwärtigen 
amerikanischen  Typus  mit  dem  englischen  geradezu  zu  identifizieren. 
Es  gibt  gewisse  iNirtlose  und  knocmge  VmitegeskShkf,  die  vtefanelir 
an  Rothäute  als  an  die  Söhne  Albions  aiimem.  Wenn  die  Portugiesen 
endlich  in  der  indischen  Flut  untergegangen,  so  ist  dies  die  Folge 
einer  maßlosen  Vermischung.  Die  Engländer  sind  viel  zu  vorsichtig» 
um  einem  ihnlidien  Schicksale  zu  vemllen.  Sie  bilden  Ober  allen 
anderen  Kasten  eine  höchste  Kaste.  Alles  was  Half-cast  Ist,  wird 
von  ihnen  unerbittlich  verpönt.  Doch  ein  Beispiel  dürfte  noch  ein- 
leuchtender sein.  Die  Parsen,  die  vor  mehr  als  1000  Jahren  nach 
Indien  kamen,  haben,  dank  einer  strengen  Inzucht,  ihren  ursprünglichen 
somatischen  Typus  in  setner  vollen  Reinheit  bewahrt 

Was  nun  den  Ausspruch  Nesfields  betrifft,  daß  ein  junger 
Brahmane  von  einem  Straßenkehrer  nicht  zu  unterscheiden  wäre,  so 
erscheint  er  uns  übertrieben  und  wird  von  den  meisten  Indienreisenden 
nicht  gebilligt  Wer  zuviel  beweisen  will,  sagt  der  Franzose,  beweist 
nichts.  Zu  diesem  Behufe  genügt  es,  einen  Blick  auf  die  Illustrationen 
des  Werkes  Crookes  zu  werfen,  der  zu  den  leidenschaftlichsten  Partei- 
gängern Nesfields  gehört  in  diesem  Werke  sind  Brahmanen  und 
andere  Indier  abgebudet  und  der  aufl«iscfaeinlicfae  Unterschied  zwfochen 
ihnen  ist  so  groß,  daß  bei  alleiniger  Betncfatung  dieser  Bilder  Nesfields 
Behauptung  ninfällig  wird. 

O.  Ammon  schrieb  sdneizdt  einen  Aufsatz:  ^ur  Theorie  der 
reinen  Rassentypen",  in  welchem  er  wie  A  |dus  B  nadiwefsi,  daB  es  abe^ 
haupt  heutigen  Tages  nur  mehr  Mischlinge  gibt  Dies  wQrde  freilich 
Nesfields  und  Crookes  Anschauungen  nicht  unwesentlich  bekräftigen. 
Wie  Ammon  selbst  zugibt,  ist  dies  nur  in  der  Ttieorie  wahr  und  In 
der  Wirklichkeit  flbt  die  Inzucht  und  der  Ahnenverlust  einen  großen 
Einfluß  auf  die  Erhaltung  des  physischen  Typus  aus,  abgesehen  davon, 
daß  die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  Urrasse  bei  den  Mischlingen 
mehr  oder  weniger  zahlreich  vertreten  sind  und  daß  es  infolge  des 
Atavismus  sogar  Individuen  geben  kann,  welche  die  meisten  dieser 
Orundcharaktere  in  sich  vereinigen,  denn  die  Langköpfigkeit,  der  hohe 
Wuchs,  die  relativ  helle  Haut,  die  Leptoprosopie  und  die  Schmalnasig- 
keit  existieren  noch  jetzt  bei  einem  großen  Teil  der  Indier.   Ja  ich 

She  noch  wdter,  ich  bin  während  meines  Aufenthaltes  in  Kaschmir 
nditen  (so  bezeichnet  man  die  Brahmanen  in  jenem  Lande)  begegnet, 
die  noch  alle  sieben  arischen  Charaktere  besaßen  und  in  ihrer  Art 
sich  dreist  neben  die  schönsten  Exemplare  der  Menschheit  stellen 
konnten.  Freiiicli  war  ihr  moralischer  Zustand  ein  sehr  tieier,  doch 
wir  haben  uns  hier  mit  der  psychischen  Frage  nicht  zu  befassen,  um 
so  mehr  als  in  dieser  Richtung  das  nötige  Material  fehlt.  Es  ist 
selbstverständlich,  dati  die  Vererbung  der  sieben  arischen  Charaktere 
von  der  natüriichen  Auslese,  der  Variabilität  und  von  biologischen 
Einflössen  bedingt  war.  Es  scheint  erwiesen,  daß  die  Inzucht  auch 
in  Indien  eine  große  Rolle  gespielt  und  daß  sie  allein  imstande  ist, 
die  hohe  Kulturstufe  zu  erklären,  auf  der  die  alten  Indier  ang:efangt 
waren,  und  möchte  ich  diesbezOglich  Nesfield  und  Crooke  das  Studium 
von  Reibmayrs  Buch  Aber  jtlnzucht  und  Vermischung  beim  Menschen" 
anempfehlen.  Es  ist  voll  von  OiundsStzoi,  die  auf  alle  Zeiten  und 
auf  alle  Völker  passea 
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Doch  unter  allen  Fachmännern,  die  über  die  Anthropologie  Indiens 
geschrieben,  scheinen  mir  F.mil  Schmidts  Arbeiten  die  begründetsten*). 
£r  ist  der  einzige,  der  von  allen  indischen  Legenden  und  Epen  absieht 
und  sich  ausschließlich  auf  einen  rein  anthropologischen,  d  h.  natur* 
wissenschaftlichen  Standpunkt  stellt,  ich  will  es  daher  nicht  versSumen, 
seine  prägnantesten  Beobachtungen  aufzuzeichnen.  Gleich  zu  Anfang 
seines  Aufsatzes  hat  er  den  Mut,  zu  behaupten,  daß  bei  der  anthropo- 
logischeR  Beurteilung  Indiens  „vorgefaBle  Mdnangen  schädigend  mit- 
wirken, wie  z.  B.  die  Vorstellung,  daß  In  Indien  viel  sogenanntes 
arisches  Blut  eingedrungen  sei  u.  s.  w."  Schmidt  bemerkt  ganz 
richtig,  daß  Risleys  verdienstvolle  Untersuchungen  auf  breiter,  anthropo- 
logisdier  Basis  ffuBend,  uns  nur  Aber  einen  Teil  Indiens  erschöpfende 
Aufschlüsse  geben.  In  diesem  Teile,  d  h.  in  Bengalen  und  den  zunächst 
angrenzenden  Provinzen,  scheint  die  gesellschaftliche  und  anthropo- 
lösche  Entwicklung  gleichmäßig  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Oanz 
anders  verhilt  es  sTdi  ndt  dem  Süden  Indiens,  wo  die  Brahmaiien 
auch  die  höchste  gesellschaftliche  Stellung  einnehmen,  aber  oft  so 
dunkel  sind  und  so  breite  Nasen  haben,  wie  sie  irgend  bei  den  niedersten 
Kasten  oder  den  kastenlosen  Bergstämmen  vorkommen.  Weiterhin 
bespricht  Schmidt  den  Einfluß,  wdchen  die  Orflndung  des  Reiches 
des  Oroß-Mogul,  das  zu  seiner  BIfltezeit  die  Hätfle  der  ganzen  Halb- 
insel umfoBte,  auf  die  Rassenverhältnisse  Indiens  ausgeübt  und  er 
konstatiert  dabei,  daß  trotz  wiederholter  gleichrassiger  Nachschübe 
alle  diese  Mongolen  spurlos  verschwunden  seien.  In  dieser  Beziehung 
teile  ich  Schnndts  Ansichten  nicht  Der  Nachkomme  Tamerlands, 
Baber,  von  dem  wir  Porträts  besitzen  (ich  selbst  habe  eines),  war  kein 
Mongole,  sondern  ein  Turanier,  oder  besser  gesagt  ein  Turko-Tartare*). 
Sein  sehr  wenig  zahlreiches  üefoige  bestand  aus  denselben  Elementen. 
Unter  den  NadisdiQlMn  mag  es  möglicherweise  auch  Mongolen  gegeben 
haben,  aber  zweifellos  in  sehr  g-eringer  Zahl.  Dies  ist  nicht  nur  meine 
Meinung,  sondern  war  auch  diejenige  meines  unvergeßlichen  Freundes 
Pavet  de  Courteille,  dem  wir  das  lehrreiche  Buch  über  Sultan  Baber 
vcrdanlcen.  Der  Orflnder  des  groBmoguUschen  Reiches  gehörte  dei^ 
selben  Rasse  an,  wie  seinerzeit  die  Saka  und  Yu^tschi,  deren  Spuren 
wir  heute  noch  unter  den  Bergvölkern  des  nordwestlichen  Indiens 
vorfinden,  wie  ich  es  schon  oben  erwähnt 

„Das  innere  Indiens  zeigt  uns  verhältnismäßig  dne  sehr  groBe 
Hom<^genilit  seiner  l^assen.**  An  den  Küsten  aber  finden  wh^,  w^e  an 

derjenigen  von  Coromandel  und  in  Ceylon,  Spuren  von  hinterindischer 
und  malaiischer  Mischung,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maße.  Die 
fremden  Elemente  sind  ^  dem  kürzeren,  runden  Schädel,  dem  mehr 
prognaten  großen  Munde^  der  Fladigeslchtigkeit  und  dem  strafferen 
schwarzen  Haar  erkennbar".  An  der  Westküste  von  Malabar  finden 
wir  Spuren  des  Verkehrs  mit  Persien,  Arabien  und  Afrika.  Schmidt 
meint,  daß  die  Guinea-  oder  Kongo-Soldaten  der  Holländer  und  Portu- 
giesen sich  Weiber  aus  den  eingeboienen  Stimmen  genommen  und 

'>  E.  Schmidt.  Die  Anthropologie  Indiens.  Qlobiu,  Band  LXI,  No.  2,  S.  17 
bis  20  und  38-43.   Braunschwele,  1892. 

*)  Wir  besitzen  vier  sehr  sdi&ne  indische  Miniaturen  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
weklie  BabcxB,  Akbars,  Humajuns  und  Aureng-2Lebs  wahrheitsgetreue  Portitts 
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negerartige  Abkömmlinge  hinterlassen  haben.  Aus  Arabien  und  der 
Euphrat-Niederung  haben  icompaicte  semitische  Einwanderungen  in  der 
Umgegend  von  Bomt>ay  und  in  Cochin  zum  Dasein  geschlossener, 
jfldischer  Gruppen  geführt.  Heute  gibt  es  dort  wdBc  und  schwarze  Juden. 

Nirgends  sind  die  Juden  Indiens  so  zusammengedrängt,  vne  die 
weißen  und  schwarzen  Juden  von  Cochin.  Erstere,  nach  ihrer  eigenen 
Tradition  direkt  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  Jerusalem  durch 
THus  nach  der  Malat>arkflste  ausgewandert,  haben,  so  lange  sie  dort 
wohnen,  fortwährend  frischen  europäischen  und  vorderasiatischen  Zuzug 
erhalten;  ich  konnte  in  der  ganzen  weißen  Judenkolonie  Cochin s  nicht 
eine  einzige  Familie  auffinden,  die  auch  nur  zwei  Generationen  weit 
zurfldcraidite^  ohne  daß  efaics  ihrer  Mitslieder  nicht  ein  von  auBen  her 
eingewanderter  spanischer,  polnischer,  holländischer,  syrischer  u.  s.  w. 
Jude  gewesen  wäre.  Die  Hautfarbe  der  sogenannten  weißen  Juden 
ist  ganz  weiß,  dem  an  die  dunkle  Hautfarbe  der  Südindier  gewöhnten 
Auge  eridiehien  sie  sogar  oft  flbertaleben,  lainMiaft  welB;  die  besoDdem 
KÖrpermerkmale  des  Semiten  sind  bei  ihnen  in  so  intensivem  AliBe 
vereinigt,  wie  nur  bei  irgend  einer  Oruppe  von  Juden  in  Europa. 

Olddihills  stark  semitisch  durchsetzt  sind  die  von  den  weißen 

Juden  als  niedere  Kaste  angesehenen,  wenig  geacMelen  nschwanen 
uden"  Cochins,  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  ursprflngiich 
den  weißen  Juden  zugefallenen  Ländereisklaven,  die  zu  Juden  gemacht 
wurden  und  deren  Töchtern  die  weißen  Judenjünj^inffe  etwas  weniger 
Verachtung  entgegengebracht  zu  ludien  schdnen  als  ihren  mflnnlicmn 
Mitgliedern.  So  sieht  man,  während  wohl  die  Mehrzahl  derselben  die 
Merkmale  der  dunkleren  Rasse  Südindiens  besitzt,  doch  oft  genug  bei 
ganz  dunkler  Haut  die  ganz  besonderen  Formen  am  Auge,  an  der 
Nase  und  am  Mund,  welche  sofort  die  Beimischung  semitischen  Blutes 
vcnaten^). 

Aus  Persien  sind  vor  langen  Jahrhunderten  zahlreiche  Elemente 
eingewandert  und  die  heutigen  Parsen  sind  infolge  der  gepflogenen 
Inzucht  das  getreue  Ebenbild  ihrer  Vorfahren.  Schmidt  unterscheidet 
wie  Mantegazza")  zwei  Typen  bei  den  Barsen:  „beide  sind  kurzköpfig; 
von  mittlerer  Statur  und  ziemlich  heller  Hautfarbe",  doch  während  dem 
der  eine  sich  durch  die  Feinheit  und  den  Adel  seiner  Gesichtszüge 
auszeidinet,  ist  der  andere  plumper,  trägt  dn  semitisches  Oeprige  und 
mahnt  „an  die  alten  assyrischen  Oesioiter  auf  den  Deidanileni  von 
Niniveh  und  Babylon".  „Es  spricht  alles  dafür,  daß  wir  es  bd  dem 
ersten  dieser  beiden  Parsentypen  mit  den  Nachkommen  der  aus  den 
Hochlanden  Asiens  (?)  herabgewanderten  Arier,  bd  dem  anderen  mit 
Assyro-Babyloniem  zu  tun  haben"'). 

Doch  alle  diese  Rasseneinflüsse  stammen  aus  verhältnismäßig 
neuer  Zeit.  Die  Perser  sind  nach  dem  siebenten  Jahrhundert  ein- 
gewandert, die  Juden  wenig  früher.  Doch  schdnt  es  kdnem  Zwdfd 
zu  Unternien,  daS  sich  semitische  Elemente  weit  früher  mit  den  Ein- 
geborenen mischten;  denn  man  ftldet  ihre  Spuren  sogar  im  Innern 
Indiens  vor.  Die  von  AAantegam  so  ausfflhriich  besprochenen  Todas*) 

])  Emil  Schmidt,  loc  dt,  S.  21. 
2  1**^  loc  dt,  S.  22. 

C  8diBildt,  MC  cit~  S.  28» 
^  Paolo  Mamlcgam,  loc  dt,  &  71  and  Folge. 
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sind  ein  bemerkenswertes  Beispiel  dafür.   Was  die  schwarzen  Portu- 

8'esen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  wohl  nicht  die  Nachkommen  der 
efährten  Vasoo  de  Oamas,  sondern  diejenigen  von  Mischlingen  und 
mancher  Stammbaum  eines  sogenannten  schwitzen  Portugiesen  dflrfte 
wohl  zuletzt  nicht  auf  einen  Europier,  sondern  nur  auf  den  schwarzen 
Sklaven  eines  solchen  zurückzuführen  sein,  der  den  Glauben  und 
den  Namen  seines  Herrn  angenommen  hatte  ).  Die  Eurasier  endlich, 
welche  von  der  Verbindung  der  Holländer  mit  eingeborenen  Weibern 
herstammen,  sind  ein  schlanes,  unfähiges  Geschlecht,  körperlich  wenig 
leistungsfähig  und  geistig  nicht  hervorragend').  Wenn  man  nun 
von  anderen,  wahrscheinJioi  fremden  Beimisdiungeii  absieht,  so  gelangt 
man  zu  ckfiseiben  SchluSfölgeningen  wie  Risley  und  konstatiert 
den  Gegensatz  zweier  verschiedener  Rassenelemente,  eines  hellen  und 
eines  dunklen,  die  durch  beständige  Kreuzungen  eine  große  Menge 
verbindender  Mittel  tormen,  hervorgebracht  haben.  „Beide  Rassen  haben 

fewisse  gemeinsame  Merionale  Beide  sind  durcii  andere  somatische 
jgentümlichkeiten  voneinander  getrennt*). 

Betrachten  wir  zuerst  die  gemeinsamen  Merkmale.  Nach  Schmidt 
sind  es  folgende:  Eine  gewisse  Schlankheit  des  Körperbaues,  ich 
möchte  hinzusetzen,  hie  und  da  fast  Schmachtigkeit,  eine  mäßige  Fett- 
entwicklung-, dn  Immer  dunkies,  reichliches  Haar,  einen  meist  spip- 
lichen  Bartwuchs  und  spärliches  Körperhaar  (die  Radschputen,  Todas 
und  Kotas  sind  eine  Ausnahme,  welche  die  Regel  bestätigen),  regel- 
mäßig braune  Augen,  ohne  jemals  eine  Depression  des  inneren  Augen- 
winkels  aufzuwdTsen,  mSfiige  Langköpfe  von  mlMerer  Höhe^  dne 
verhältnismäßig  kleine  Himkapsel,  dne  gewöhnlich  schmale  Stirn,  dn 
günstiges  Verhältnis  zwischen  Gesicht  und  Oehimsdiidd,  ein  wen^ 
hervorspringendes  Kinn. 

Dies  sind  nach  Schmidt  die  gemeinschaftlichen  Eigentümlichkeiten. 

Die  Versdiiedenheiten  sind  folgende:  Vorerst  der  Wuchs,  von 
den  sroBen,  hdlhäutigen  Stämmen  des  Nordens  bis  zu  den  kleinen, 
dunklen  verkümmerten  Bewohnern  Zentral-  und  Süd  lndiens.  In  zweiter 
Linie  die  Hautfarbe  mit  noch  größeren  Gegensätzen  von  den  helleren 
Bewohnern  des  Gangesbeckens  bis  zu  den  dunklen  Menschen  Deklians 
mit  unendlich  zahlreichen  Uebergangsformen,  die  Farbe  der  unvermischten 
Hellen  ist  kaum  dunkler  als  die  der  stärker  pigmentierten  SOdeuropäer. 
„Die  Mischungen  haben  eine  reich  abgestufte  Farbenskala  hervor- 
gebracht.' Schmidt  gibt  uns  ein  treffendes  ßeispiel,  indem  er  die  ver- 
schiedenen Stufen  dieser  Skala  mit  den  verscniedenen  quantitaihwn 
Mischungen  von  Milch  und  starkem  Kaffee  vergleicht.  „An  dem  einen 
Endpunide  steht  die  nur  leicht  gelbbräuniich  gefärbte  Milch,  die  Farbe 
der  hellhäutigen  I^se  Indiens,  auf  dem  anderen  Endpunkte  der  ganz 
unvermisdite  Kaffee  die  Farbe  der  stäricer  pigmentierten  Individuen 
der  dunklen,  südindischen  Rasse."  Der  Bau  des  Gesichtes  ist  ein 
weiterer  Punkt,  „bei  welchem  recht  bedeutende  und  charakteristische 
Verschiedenheiten  bei  der  Bevölkerung  Indiens  hervortretend  i^m 
scMrblen  und  bestimmtesten  ia6ert  sich  dieser  üntersdiled  im  Bau  dar 


*)  E.  Sdimidt,  loc  di.  S.  22. 
n  E.  Sdimidt,  loc  dt,  S.  21 
«>  E.  SdunicH^  toe.  dt,  S.  3& 
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Nase.  Leptorrhinie  und  Platyrrhinie  gehen  ponllel  mit  der  idlgemdiwii 
Schmalheit  oder  Breite  des  Gesichts"*), 

Indem  nun  Schmidt  die  bedeutendsten  Unterschiede,  d.  h.  die  der 
Hautfarbe  und  des  Nasenbaues  zusammenstellt  gelangt  er  a  priori  zu 
folgenden  vier  Kombinationen: 

Erstens:  schmalnasige  hdlhiutlge  Indier. 

Zweitens:  breitnasige  hellhäutige  Indier. 
Drittens;  schmalnasige  dunkelhäutige  Indier, 
Viertens:  breitnasige  cl unkelhäutige  Indier. 

Die  drei  ersten  dieser  Gruppen  existieren  wirklich.  Die  vierte 
Ist  so  sporadisch  vertreten,  daß  Schmidt  mit  Recht  in  Ihnen  keine 
besondere  Unterrasse^  sondern  nur  dne  Mischform  zu  ericennen  gfaubi 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  schmalnasigen,  hellhäutigen  Indier, 
die  gleichzeitig  auch  meist  schmalgesichtig  und  von  hohem  Wüchse 
sind,  auf  das  Vorhandensein  einer  hellhäutigen  Ürrasse  (homo 
europaeus)  als  bildendes  Element  hinwdsen.  Was  die  dunkel- 
Mutige  Rasse  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  beiden  Unterrassen 
scharf  von  einander.  Die  plattnasigen,  dunkelhäutigen  Indier  sind 
weitaus  die  zahlreicheren!  doch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  durch 
bestimmte  Merkmale  (Klefer,  Lippen,  Obeiiresicht  und  Stirn)  sowohl 
vom  afrikanischen  als  vom  Australn^er. 

Die  schmalnasigen,  dunkelhäutigen  Indier  kommen  In  geschlossenen 
Gruppen  vor  und  man  muß  sie  um  so  mehr  als  eine  eigene  Rasse 
betrachten,  als  sie  nach  Schmidts  Meinung  und  wie  er  es  beweis^ 
durchaus  nicht  das  Resultat  einer  Mischung  der  HeUhiutigen  mit  den 
Dunkelhäutigen  sind.  Der  eigentliche  Ursprung  dieser  auffallend  schönen 
Rasse,  auf  deren  Bestehen  schon  Mantegazza  hingewiesen^),  muß  dem- 
nach bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  daS,  als  die  Arier  in  Indien 
einbrachen,  sie  auf  eine  gelbe  Bevölkerung  stießen,  die  turanlschen 
Nagas,  welche  selbst  zu  unbekannten  Zeiten  eingewandert  waren  und 
die  dunkle  Urbevölkerung,  zu  deren  heterogenen  Elementen  auch  die 
Drawidier  gehörten,  unterjocht  hatten. 

Als  Indien  mit  dem  Westen  in  Berührung  kam,  gab  es  schon 
lange  keine  reinen  Arier  mehr.  Von  den  sieben  Hauptmerkmalen  der 
Rasse,  die  wir  oben  aufgezählt,  sind  drei  gänzlich  verschwunden  (weiße 
Haut,  blonde  Haare^  blaue  Augen),  wahrend  die  anderen  ba  den 
höheren  Kasten  des  nördlichen  Indiens  fortbestehen.  Kein  Zweifel, 
daß  die  Farbenmerkmale  durch  den  Lauf  der  Jahrhunderte  sporadisch 
vorkamen.  Die  Bildwerke  von  Qandhara  bieten  uns  den  indischen 
Typus  mit  turanischem  Blute  versetzt;  welche  Vemdsdiung  schon  beim 
Embruche  der  Arier  im  FQnfstiümlande  begann  und  später  nach  der 
Ankunft  der  Indo-Skythen  und  weißen  Hunnen  an  Intensität  zunahm. 

Die  Bauwerke  von  Santschi  und  Bharhut  scheinen  von  einer 
hochbegabten  Rasse  errichtet  worden  zu  sein,  die  mit  den  turanischen 
Nagas  eng  verwandt  war.  Dte  Typen,  welche  in  AmmwatI  und 
Buddha  Oiqa  daigestellt  sind,  unterschehten  sich  wenig  von  dem 


*)  E-  Schmidt,  loc  dt,  S.  42. 
*)  Mairtqiiiii^  loc;  ctt,  &  21. 
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heutigen  Indier  und  nähern  sich  dei^enlgien  der  Miniatmliilder  der 
letzten  drei  Jahrhunderte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wandmalereien  von  Adschanta. 
Sie  sind  das  Ergebnis  langer  Jahrhunderte  und  bieten  uns  das  beste 
Oesamtbild  aller  indischen  Typen,  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten, 
vom  schmalgesichtigsten  und  schmal  nasigsten  bis  zum  breitgesichtigsten 
und  breitnasigsten,  vom  größten  bis  zum  kleinsten,  vom  kräftigsten 
bis  zum  schmächtigsten. 

Wir  sind  demnach  in  der  Lage^  zu  behaupten,  daß  der  indische 
Typus  seit  2000  Jahren  sich  nur  wenig  verändert  hat.  Alle  ikono* 
graphischen  Dokumente  sprechen  zugunsten  dieser  Anschauung 


Aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie. 

Proffenor  Dr.  L.  Knhlenbeek 

Das  Bedflrhiis  einer  Verständigung  zwischen  dem  Psychiater 
und  dem  Juristen  sowohl  de  lege  lata  wie  de  lege  ferenda  wird  zur 
Zeit  bei  den  Juristen  in  weit  höherem  Orade  verkannt,  als  bei  den 
Psychiatern.  Den  meisten  Juristen  fehlt  eine  zureichende  psychologische 
Bildung  (wenigstens  im  Sinne  der  modo'nen  autonomen  Erfahrungs- 
Psychologie),  um  ein  psychiatrisches  Outachten  in  sdner  B^ründung 
und  Tragweite  angemessen  wardigen  oder  gar,  was  noch  wichtiger 
ist,  im  einzelnen  Falle  gar  die  Anregung  zu  einem  solchen  zu  geblen. 
Andererseits  geht  unsere  moderne  Civil-  und  Strafgesetzgebung,  fast 
ausschließlich  von  Laien  und  Juristen  ohne  Zuziehung  psychiatrischer 
Sachverständigen  redigiert,  noch  von  einer  laienhaften  Auffassung  des 
krankhaften  ^lenlebens  aus,  die  den  Psychiater  bei  seiner  Tätigkeit 
als  Sachverständiger  nötigt,  seine  wissenschaftliche  Anschauung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  aus  der  Laienauffassung  erwachsenen  gesetz- 
flehen  Terminologie  anzupassen,  zugleich  aber  auch  bei  der  Abmtting 
seiner  Outachten  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Möglichkeit  aufklärend 
auf  den  Juristen,  noch  mehr  unter  Umständen  auf  den  in  Ansehung 
des  fraglichen  Orenzgebietes  zwischen  Medizin  und  Recht  noch  rück- 
sündigeren  Oeschwoienen  dnzuwfarlcen.  Diesem  Bedflrfidase  ist  neuet^ 
dings  eine  gesteigerte  literarische  Tätigkeit  forensisch  hi  Anspruch 
genommener  Psychiater  entsprungen,  aus  der  wir  im  folgenden  einige, 
zum  Teil  als  Sonderabdrtlcke  aus  den  medizuiischen  Ff^zeitschriften 
¥feiterer  Verbreitung  zumal  auch  bd  Juristen  zu  empfehlende  AibeMen 
erwähnen  wollen. 

An  die  Spitze  stellen  wir  die  im  Verlag  von  Cari  Marhold 
(Halle  a.  S.,  1902)  erschienenen  „Wichtigen  Entscheidungen  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie",  aus  der  juristischen 
Fachliteratur  des  Jahres  1901  zusammengestellt  von  Dr.  Ernst  Schnitze 
(Andernach).  Von  demselben  Verfasser  liegt  uns  ein  Sonderdruck  einer 
Reihe  besonders  interessanter  psychiatrischer  Outachten  vor,  die  zuerst 
im  Archiv  für  ICriminal-Anthropologie  und  Kriminalistik  veröffentlicht 
worden  sind.  Ein  über  das  rein  forensische  Gebiet  hbiausgeiiendeB 
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Interesse  ferner  beansprucht  der  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für 
Psychiatrie  (Band  36,  Heft  3):  „Stirnersche  Ideen  in  einem  para- 
noischen Wahn  System''  von  demselben  Verfasser. 

Das  SHmersdie  Hauptwerk  „Der  Einzige  und  sdn  Eigentum*'  ist 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  zum  sroBen  Teil  wohl  durch  seine  Auf- 
nahme in  die  billige  Reklamscne  Ausgabe,  teils  aber  auch  durch 
die  Nietzsche  Strömung  bekannter  geworden,  als  vordem.  Ebenso 
wie  bei  Nietzsche  erhört  sich  nun  auch  bei  Stimer  cHe  Frage,  ob 
dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  nicht  bereits  zum  großen  Teil 
als  ein  Ausfluß  krankhaft  gestörten  Denkens  zu  deuten  ist.  Der 
Verfasser  wagt  mangels  gen(^;ender  anamnestischer  Momente  kein 
entschiedenet  Urteil  abzugeben.  Sicher  Ist  aber,  daB  feiide  in  der 
Neuzeit  philosophische  Schriften,  wie  diejenigen  Nidtsches  oder 
Stimers,  einen  großen  Einfluß  auf  die  besondere  Gestaltung  paranoischer 
Oedankengänge  gebildeter,  vor  allem  halbgebildeter,  d.  h.  viel  belesener 
Odstcsbinkier  ausflben,  daß  also  zum  mindesten  eine  gewisse  Wahk 
Verwandtschaft  nicht  zu  verkennen  ist,  die  ihren  Hauptgrund  wold 
in  dem  unzweifelhaften  Defekt  der  sittlichen  Oefahlstöne  bd  diesen 
Autoren  hat 

Ueber  die  rdn  rechtliche,  aber  den  liztUchen  Sadiverstindigen 
materidl  interessierende  Frage  der  Oebflhrenlk|uidation  im  EntmQn- 
digungs verfahren  stellt  Dr.  Schultze  in  der  Aerz fliehen  Sach- 
verständigen-Zeitung Erörterungen  an;  das  Bestehen  dieser  Zeit- 
schrift, die  inzwischen  den  achten  Jahrgang  erreicht  hat,  beweist  am 
deutlichsten,  in  welchem  ehedem  ungeahnten  Umfange  der  ärztliche 
Praktiker  inzwischen  als  Sachverständiger,  d.  h,  als  wissenschaftlicher 
Oehülfe  des  Richters  Bedeutung  und  Einfluß  erlangt  hat.  Auf  keinem 
Gebiete  aber  bietet  diese  Berührungsfläche  zw&ei  gleichermaßen  im 
umfiusenderai  Shine  soziologischer  Wissenschaften  und  Berufsaften 
zurzeit  noch  mehr  Reibungs widerstand  als  auf  dem  der  Psychiatric. 
Eine  allmähliche  größere  Annäherung  und  Verständigung  ist  unabweish'ch 
und  wird  vielleidit  doch  noch  zur  Schaffung  eines  fi;emeinsamen,  weit 
Ober  das  allzusehr  fKhlich  im  Sinne  bloficr  iMsphysikatspraxis 
b^renzte  Gebiet  der  gerichtlichen  Medizin  hinausg^eitenden  Organs 
fflhren.  Zum  Schluß  erwähnen  wir  noch  neben  dem  kleinen  Aufsatz 
Dr.  Kornfelds  über  die  Frage:  Unter  welchen  Voraussetzungen  Odstes- 
gesunde  hi  hnrenanshdten  autfeenommen  werden  dOrfen  (§81  derSt-P.-O.) 
die  Monographie  von  Medlzinalrat  Dr.  P.  Näcke  (Halle,  Marholds  Veriag; 
1902):  „Die  Unterbringung  geisteskranker  Verbrecher".  Beide 
Arbdten  treten  sowohl  vom  juristischen  wie  vom  medizinischen  Stand- 
punkte fflr  die  Errichtung  von  geeigneten  Adnexen  (Knmkensfartlonen) 
unserer  OeÜngnisse  ein,  in  denen  sowohl  Straf-  wie  Untersuchungt- 
gefengene,  die  wegen  Fluchtverdachts  nicht  provisorisch  —  in  häus- 
liche oder  Krankenhausbeobachtung  —  entlassen  werden  können,  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  beziehungsweise  geeigneten  Behandlung  zu 
flberführen  wären. 

Eine  inzwischen  mir  noch  zur  Ansicht  gekommene  sehr  gründ- 
liche Monographie  „Die  Entmündigung  Geisteskranker"  von 
Dr.  Otto  Levis,  Amtsrichter  in  Pforzheim,  will  nicht  zugeben,  daß 
das  Entmflndigungsreclit  zurzdt  dner  iimfasiendcn  Reform  beclflrft»; 
oder  auch  nur  ftl^  wire.  Der  Verfmer  vertritt  aber  in  sdner  Schritt 
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dnen  sehr  einseitigfen  formal-juristischen  Standpunkt;  die  Unterbringung 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  bedarf  um  so  mehr  einer  gesetzlichen 
Regelung,  als  gerade  der  Verfasser  von  seiner  Auslegung  des  Gesetzes 
aus  grundsätzlich  in  der  Bedrohung  der  öffentlichen  Sicherheit  keinen 
Entmündigungsgrund  finden  zu  können  glaubt  Der  rein  „diskretionären" 
Polizeigewalt  kann  doch  eine  so  wichtige  Frage  des  Persönlichkeits- 
rechts  nicht  anheimgestellt  bleiben. 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L.  Borncmann. 
IL 

Die  fiMBtft  Anttcae  and  Ihre  Kompteiaeiite. 

Wir  haben  bisher  mir  von  Auslese  aus  dem  zweiten  Stande 

gesprochen.  Wenn  aber  wirklich  die  drei  Bevölkerungsklassen  nicht 
selbständig  nebeneinander  stehen,  sondern  durch  den  Bevölkerungsstrom 
in  Verbindung  erhalten  und  erneuert  werden,  so  hat  der  Staat  auch 
diesen  Vorgang  der  „gröSeren'*  Auslese  zu  beachten,  ihren  Ablauf  zu 
befördern  und  gefilhmche  Stockungen  zu  verhQten. 

Aber  ef?  ist  an  der  Zelt,  daß  wir  uns  Ober  diese  Orundanschauung 
Hansens  selbst  und  speziell  über  den  Zuzug  vom  Lande  etwas  näher 
orientieren.  Dazu  wird  nötig  sein,  den  Aufstellungen  einer  g^en  ihn 
gerichtelen  detailstatistischen  Arbeit  einige  Auffmerlcsamlceit  zu  widmea 
In  der  Conradschen  Sammlung  national-ökonomischer  und  statistischer 
Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  S.  ist 
als  30.  Band,  1901,  eine  Arbeit  von  Ailendorf  erschienen,  betitelt  „Der 
Zuzug  in  dte  Sttdle^  Ohne  zu  einer  energisclien  Abwehr  gegen 
Hansen  sich  aufzuraffen,  spricht  doch  der  Verfasser  recht  abwägig 
über  dessen  Bevölkerungstheorie.  Erblicken  wir  in  dieser  nicht  völlig 
sicheren  Haltung  des  Verfassers  ein  Bemühen  um  Objektivität,  so 
fordern  zwei  Reihen  von  Urteilen  doch  den  entschiedoisten  Wldei^ 
Spruch  heraus:  erstens  allerlei  Meinungsäußerungen,  die  Allendorf 
nicht  so  leichthin  hätte  vorbringen  sollen,  zweitens  aber  sehr  bedenk- 
liche rechnungsmäßige  Irrtümer  in  seinem  erläuternden  Text  Jeden- 
falls wollen  wir  uns  weder  pro  noch  contra  mit  der  allgemeinen 
Angabe  Allendorfs  allfinden  taftscn,  die  Hansensche  Lehre  habe  „zum 
Teil  sehr  begeisterte,  aber  ebenso  kritiklose  ZuslirTTmung  gefunden, 
nicht  zum  went^^sten  von  htdeutenden  Agrarpolitikern  wie  ßudicn- 
berger,  Lötz  und  Adolf  Wagner". 

Der  Wert  der  fleißigen  und  mühsamen  Statistik  Aber  die  ,7uzagv 
verhlHniase  der  Stadt  Halle  a.  S.  im  Jahre  1899"  soU  nicht  geschmälert 
werden,  wenn  ich  zuerst  die  Irrtümer  im  Text  aufdecke.  Sie  stehen 
gerade  in  den  grundlegenden  Seiten  25—28.  In  erster  Linie  ist  es 
Uut  Aliendorfs  eigenem  statistischen  Material  ein  grober  Irrtum,  wenn 
S.  28  gesagt  wird,  es  seien  „überhaupt  geboren  in  Städten  71^  pCt. 
auf  dem  Lande  28^3  pCt  des  OeMmtzuzuges**;  vlehnehr  warn  tut 
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dem  Lande  geboren  43  pCt  Auch  die  Verteilung  auf  die  beiden 
Oeschiecliter,  S.  25,  mit  4675  und  458Q  Personen  ergibt  nicht  die 
richtige  Summe  der  ländlichen  Zuzügler  7192;  da  aber  diese  Scheidung 
für  unseren  allgemeineren  Zusammenhang  nicht  wichtig  ist,  sollen  die 
angeschlossenen  Prozentberechnungen  nicht  weiter  nachgerechnet 
woden.  Dagegen  imiB  ich  wieder  der  fOr  uns  sehr  interessanten 
Tabelle  S.  28  näher  treten,  welche  in  den  senkrechten  Spalten  die 
Oebürtigiceit  in  Prozenten  der  Zugewanderten  ergibt,  während  in  den 
wagerediten  Reihen  die  Herkunft  sieben  wird,  und  zwar  geordnet 
nadi  der  OrOBe  der  Orl&  Mit  a  Seidciine  ich  die  unter  2000  Ein- 
wohner, b  bis  5000  Einwohner,  c  bis  20000  Einwohner,  d  bis  100000 
Einwohner,  e  größere;  dazu  H  für  die  in  Halle  geborenen  Zuzügler. 

Um  die  Richtigkeit  der  Allendorfschen  Ziffern  zu  prüfen,  multipli- 
dere  idi  sie  mit  wn  bezüglichen  Pifogentzahien  der  Oebartigleeit  lOr 
den  Oesamtzuzug,  berechnet  von  mir  für  a  43  (47)  pCt,  b  15  (16)  pCt, 
c  19  (21)  pCt,  d  6  (7)  pCt.,  e  8  (9)  pCt.  —  die  in  Klammern  gestellten 
Werte  ergeben  sich,  wenn  man  die  in  Halle  geborenen  Zuzügler  aus- 
schddel  —  und  mflBte  nun  rechts  als  Ocsimtsumme  jeder  Zeile  eine 
Zahl  erhalten,  aus  der  sich  die  proientuale  Betettigung  der  fünf 
Herkunftsgebiete  ergibt.  Da  ich  indessen  statt  der  aus  Tabelle  A, 
S.  48  1,  berechneten  Herkunftsprozente  (a  31,  b  14,  c  27,  d  9,  e  19) 
durch  dieses  ICalkOl  vielmehr  erhalte  a  27,  b  13  (bei  Einrechnung  der 
Hallenser  in  die  Gesamtsumme  12X  c  28^  d  11,  e  22;  so  mOssen  die 
AUendorfschen  Zahlen  irrig  sein. 

Beiläufig  stellt  sich  ein  von  Allendorf  nicht  beachtetes,  aber  in 
seiner  Einfachheit  ganz  lehrreiches  Bild  der  Wanderungstendenz  heraus, 
wenn  man  die  Prozente  der  Herkunft  von  denen  der  Ocbflrtigkeit  fOr 
die  fflnf  Ortsidassen  abiieht;  dann  eihaHen  wfr: 


Der  llndlidie  ZufhiB  tritt  deutHch  liervor,  und  nur  1>ei  Differenz  d 

wird  die  folgerichtige  Strombew^ung  unterbrochen,  während  in  den 
beiden  vorausgeschickten  Prozentreihen  die  numerische  Schwäche  von  b 
auffällt  Diese  Erscheinung  führt  uns  auf  einige  von  Allendorf  nicht 
vorgetragene  allgemehie  Bemericungen,  die  zum  richtigen  Verstlndnis 
der  ganzen  Detailstatistik  erforderlich  sind. 

Es  ist  nämlich  dabei  als  Wahrscheinlichkeitsfaktor  die  Bevölkerungs- 
summe jeder  der  fünf  Ortsklassen  im  Umkreis  von  Halle  zu  erwägen, 
und  zwar  in  umgekehrtem  quadratischen  Verhältnis  der  Entfernung: 
einfach  gesagt,  es  Icommt  sehr  darauf  an,  wieviel  „Land*",  wieviel 
„Großstadt"  u.  s.  w.  Im  erreichbaren  Umkreise  liegen.  Um  München 
her,  worauf  Hansen  basiert,  gestaltet  sich  der  Charakter  des  Umkreises 
wesentlich  anders  als  um  Halle;  ja  man  könnte  letztere  Stadt  geradezu 
als  wenigst  geeignet  für  die  Frage  vom  ländlichen  Zuzug  bezeichnen, 
teils  wegen  der  (auch  in  obigen  Ziffern  hervortretenden)  Großstadt- 
Abwanderungen,  teils  wegen  der  hoch  entwickelten  ländlichen  Industrie, 
die  den  Bevölkerungsquell  langsamer  sprudeln  macht.   Ein  Kreis  um 


Oebürtigiceit 
a  43  (47)  pCL 


Herkunft 
31  pCt 


Differenz 
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Mönchen  mit  dem  Radius  von  40  Meifen  reicht  nicht  ganz  bis  Prag, 
Frankfurt  a.  M.,  Basel,  Graz  und  schließt  nur  ZQrich,  Stuttgart,  Nürn- 
berg dn,  letzleres  erst  nach  1871  „OroBstadt**  geworden;  um  Halle 
dag^en  liegen  innerhalb  des  entsprechenden  Kreises  Stettin,  Prag, 
NQmberg,  Franicfurt,  Bremen,  Hamburg  und  näher  heran  Berlin  nebst 
einer  Menge  „OroBstädte",  dicht  außer  der  Peripherie  Dortmund  und 
Elberfeld,  dn  20  Meilen-Kreis  um  Mönchen  her  schließt  keine  „OroB- 
Stad^  ein,  um  Halle  her  noch  Braunschweig,  Magdeburg,  Dresden, 
Chemnitz,  Leipzig,  während  an  der  Peripherie  Berlin  liegt.  Und  trotl 
alledem  jene  Zuzugsresultate  für  Halle!  (Statistisch  liegt  dies  Bild 
in  der  von  Allendorf,  S.  25,  erwähnten  Bleicherschen  Rechnung  vor, 
wonach  aus  dem  Regierunjg[sbezirlc  Wiesbaden  von  je  100000  Ein- 
wohnern 93  stadtgeborene  und  62  land^ehorcne  Zuzöf^Icr  nach  Frank- 
furt kamen,  dagegen  aus  dem  mehr  läncilichen  Regierungsbezirk  Kassd 
31  stadtgeborene  und  3Q  landgeboreae.) 

Hierzu  komml^  daß  «Iiidustrie^  und  OroBstadte^  an  sidi  nicM 

reine  Belege  für  den  Zufluß  vom  Lande  sind,  sondern  „durch  eine 
grölkre  Vermehrung  aus  eigenen  Kräften"  sich  erhalten.  Das  konnte 
Allendorf  bei  Hansen,  S.  39,  deutlich  vorgetragen  finden,  und  so  sind 
auch  Hansens  von  Berlin  und  Leipzig  entnommene  Zahlenans^ben 
fOr  ihn  selbst  von  vornherein  minder  günstig,  also  in  gewissem  Sinne 
um  so  beweiskräfHger.  Auch  die  Fünfklasseneinteilung  der  Orte  ist 
teils  an  sich  mechanisch,  was  Allendorf  erwähnt,  teils  verschiebt  sich 
dabei  das  Bild  etwas  zu  Ungunsten  des  Landes,  weil  viele  Geburtsorte 
vor  10,  30,  50  Jahren  einer  niederen  Ortsklasse  angehörten.  Anderer- 
seits ist  nun  freilich  nicht  zu  vergessen,  daß  in  der  Fünfteihmg  der 
Orte  das  „Land"  mit  seinen  Ziffern  zu  günstig  erscheint,  da  es  für 
Deutschland  nicht  etwa  ein  Fünftel  =  20  pCt,  sondern  (1871)  64  pCt 
bis  (1890)  53  pCi  der  Oesamtbevölkerung  besaß.  Filr  den  Umkreis 
von  Halle  ist  natürlich  diese  Differenz  wesentlich  geringer;  trotzdem 
mag  diese  Ueberlegung  uns  Anlaß  bieten,  am  Schluß  der  folgenden 
Uebersichten  einmal  die  Gruppen  b-|-c  +  d-|-c  der  Gruppe  a  allein 
gegenOberzustelleii. 

Diese  Uebersichten  sind  auf  Onind  von  Aliendorfs  Statistik, 
Tabelle  B,  S.  51,  berechnet  und  zwar  nach  jenem  Muster,  S.  28,  wovon 
wir  handeln.  Die  Ausscheidung  der  Hallenser  erscheint  mir  dabei 
durdiaus  der  Beachtung  wei^  da  der  Zuzu^  geborener  Hallenser  nach 
Halle  durch  allzu  gewicht^  und  eigenartige  Motive  gdördert  wird» 
um  ohne  weiteres  mit  dem  sonstigen  Zuzug  aus  der  gleichen  Orts- 
klasse zusammengeworfen  zu  werden. 

1.  Ohne  „Hallenser": 


• 

« 

d 

Summe 

Millcit 

r  * 

5216 

530 

559 

123 

6597 

Tfiö" 

B 

b 

895 

1427 

313 

101 

2843 

5. 

c 

17T7 

634 

2340 

290 

280  , 

5327 ; 

10O5 

k. 
V 

d 

593 

217 

323 

566 

177 

18761 

375 

r 

.e 

1102 

430 

677 

316 

1126  I 

3651 

730 

9583 

1  3238 

4212 

1402 

1859  1 

20294jj  4058 
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Dies  eilgibt  im  Vergleich  zum  Mittel  folgende  Prozentwerte: 

OebOrtigkeit 

a  b 

-  60  pCt 
+  15!  „ 

-  40  „ 

-  43  „ 

-  41  .. 


e 


a  +295  pCt. 
b  +  57 
c  +  67 
d  +  59 
e  +  51 


M 

n 


c 

d 

e 

-  58 

pCL 

-91  pCt 

-87  pCt 

—  45 

» 

-82  „ 

-81  ., 

+  119 

-72  „ 

-74  „ 

—  14 

n 

+  52  „ 

-54  „ 

_  7 

n 

-57  „ 

+54 : 

+  «i»pCt    —  33pCt    —    5  pCL  -250  pCi  -2(2  pa 

2.  Mit  den  „Hallensem": 


Oebfirtigkeit 


H 

a 

«.  1 

« 

d 

e 

MIM 

ra 

518 

5216 

530 

559 

123 

160 

7115 

142S 

b 

270 

895 

1427 

313 

101 

187 

3113 

623 

1 

c 

686 

1777 

634 

2340 

296 

280 

6013 

1203 

V 

d 

209 

593 

217 

323 

566 

177 

2085 

417 

X 

.e 

491 

1102 

430 

677 

316 

1126 

4242 

828 

2174 

9583 

3238 

4212 

1402 

1859 

22468 

4494 

Also  im  Ver^eich  zum  Mitte!  in  Prozent: 

Oebürtigkeit 
e 

—  61  pCt. 
-50  „ 

+  S  " 

-23  „ 

-18  .. 


•  b 

+  267  pCt  —  63  pCt 

+  44  „  +129 

+  46  H  -  47 

42  „  -  48 

33  -  48 


n 

M 


d+H 

-55  pCt 
-40 

—  18 

+  86 

—  3 


n 


e 

-  88  pCL 

-  83  , 

-  77 

-  58 
+  36 


n 

r> 
n 


+  432  pCt    —  77  pCt    -56pCt.    —  30pCL    -270  pCt 


3.  Aus  beiden  vorigen  Tafeln  ergibt  sich,  wenn  a  („Land'O  den 
vier  anderen  Ortsgrößen  gegenübergestellt  wird,  also  unter  der  gewiß 
fQr  a  ungflnstigen  Annahme  dnes  WahrschdnUchkeitsfaktors  von  50  pCt 
gegen  50  pCt: 

a)  ohne  „HaHensei*: 


aebfirtfgkeit 


Nichtland 

Summe 

Mftf«! 

Her-  j 
kunft 

Land 
Nichtland 

5216 
4367 

1381 
9330 

6597 
13697 

j  3299 
I  6849 

9583 

1  10731 

20294 

j  10148 

oder  In  Phnenten  Ober  dem  MMd: 

+  58|iCt.  -  58  pCt 
•^36  „       +36  „ 


+22  pCi     ^22  pCL 
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b)  mit  den  „Hallensern": 


Qebaitfgkdt 


NMMm«  II  SuHie  II  MIM 

Her*  1  Und 
Inmft  i  Nfahdaiid 

5216 
4367 

im 

10986  1 

1  7119 
193S3 

3958 
7677 

«583 

12889  1 

22468 

11239 

oder  in  I¥ozenten  Utier  dem  Mittd: 

+  47pCt     — 47pCL 
-43  ,  4^43% 

+  4  pCt     —  4  pCt 

Eine  andere  statistische  Frage,  nämlich  die  Deutung  des  Oeburten- 
fiberschustes  der  Städte,  wobei  Allendorf,  S.  57  und  70,  mit  Hansen, 
S.  29,  7U  vergleichen  ist,  überß;ehe  ich  hier,  sowie  auch  die  Polemik 
gegen  Hansens  Ansiclit,  dal',  die  Stadthevölkcrung  sich  innerhalb  zweier 
Generationen  verzehre.  Dagegen  muii  durchaus  Aliendorfs  oft  wieder- 
holte Angabe  berichtigt  weraen,  als  bitte  Hansen  „behauptet»  was  von 
außerhalb  komme,  trete  in  den  Mittelstand  ein",  Allendorf  fug^t 
hinzu:  „eine  Behauptung,  mit  deren  Richtiglceit  oder  Unrichtigkeit  seine 
ganze  Theorie  eigentlich  steht  und  fällt".  Dies  ist  eine  flüchtige  und 
irrige' Wiedergabe  von  Hansens  Ansicht,  die  höchstens  duroi  eine 
abgekürzte  Darstellung  in  dessen  Vorwort  zu  bellen  wäre.  Auch 
was  angeblich  ein  Beweis  jener  angeblichen  These  sein  soll,  nämlich 
Hansens  Erörterungen  über  Groß-  und  Industriestädte^  S.  15  ff.,  bekämpft 
Allendorf  ganz  unglücklich,  indem  er  einerseits  geringe  SeBhaftIgmit 
von  solchen  Orlen  wieAndiedi  und  AschaÜenburg  blindlings  l>ehauptet, 
zugleich  aber,  wo  Hansen  mit  der  „ortsanwesenden"  Bevölkerung  rechnete, 
auf  dessen  Zahlen  der  „Oeburtsbevölkerung"  greift  und  dann  gegen 
Hansen  einwendet,  daß  die  Städte  mit  großer  Zunahme  „den  geringsten 
Prozentsatz  der  Ortsgebürtigen**  zeigten.  Hier  mußte  Allendorf  erstens 
deutlicher  statt  ..Ortsgebürtige"  sagen  „Oeburtsbevölkerung",  um  deren 
Verhältnis  zur  Zählbevölkerung  es  sich  handelt;  zweitens  der  Prozent- 
satz jener  Städte  ist  keineswegs  der  „geringste",  sondern  ein  geringer; 
drittens  Hansen  wußte  recht  wohl,  warum  er  sich  auf  die  Oeburts- 
bevölkerung nicht  einließ,  deren  Verhäitniszahl  sowohl  bei  starkem 
Zuzüge  als  auch  bei  großem  eigenen  Wachstum  der  Städte  sinken 
muß,  also  die  vorliegende  Frage  nicht  aufhellt. 

Noch  ist  Allendorfs  Angriff  gegen  Hansens  Einkommenthcorie 
zu  erwähnen,  „auf  welcher  (sagt  Allendorf)  im  Grunde  seine  ganze 
Lehre  fußt"  Dies  führe  ihn  t.  B.  „zu  der  auf  den  ersten  Blick  als 
falsch  zu  erkennenden  Behauptung,  daß  die  bäuerliche  Bevölkerung 
nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig  eine  höhere  Leistungsfähigkeit 
(woher  dieser  Ausdruck?)  besH«^,  während  nach  Allendorf  städtisches 
Volk  viel  angeregter,  durch  bessere  Schulen  und  Bildungsmittel  bevor- 
zugt, durch  Vererbung  der  Anlagen  gefördert  sein  soll.  Vielleicht 
denkt  der  junge  Gelehrte,  der  übrigens  in  demselt>en  Atem,  S.  9,  „die 
geistige  und  physische  TltiglGeit  des  Uindwirts"  gegen  Hansen  aus- 
spidcQ  möchte^  IdlnfHg  einmal  anders  filier  das,  was  .Bildung"  heißt 
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Was  Hansen  über  die  geistigen  Vorzüge  des  Landlebens,  S.  \ö\—\65, 
im 'Anschluß  an  Ädarn  SmiUi  geschrieben  hat,  sollte  vidmehr  recht 
weite  Verbreitung,  z.  B.  in  stildnschen  LesebQdiem  finden,  ganz  «nte 
die  Darstellung,  welche,  S.  49— 5Q,  im  Gegensatz  zu  demselben  Adam 
Smith,  über  die  Entwicklung  des  Einkommens  in  den  einfachsten 
Verhältnissen  gegeben  ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  konstatiere  ich, 
daB  Atlendorf  (ebenfalte  S,  25)  als  »gi^Bten  Fehler  in  den  Ausfahningen 
Hansens"  die  Anlehnung  an  das  Malthussche  Bevölkerungsgeseto 
bezeichnet,  das  nach  Allendorf  „heutzutage  in  seinem  Kern  als  unhaltbar 
anzusehen"  sein  soll* 

Ich  wdB  recht  wohl,  daß  der  MlBerfbIg  einer  solchen  unter 
angesehener  Fhuge  verikacfateien  ETStKngsarl>eit  kein  positiver  Beweis 
für  die  angegriffene  Bevölkerungstheorie  ist.  immerhin  werden  w?r 
mit  neuem  Vertrauen  auf  unsem  Führer  zu  unsem  schuipolitischen 
Ueberlegungen  zurückkehren. 

„Der  große  soziale  Kampf  konzentriert  sich  um  die  Position  des 
Mittelstandes"  (Hansen,  S.  58),  und  die  jeweilig  in  ihrem  Besitz  Befind- 
lichen haben  das  Streben  „sich  dauernd  zu  machen"  (4.  Buch,  1,  1). 
Als  geschichtlichen  Typus  dieses  Bestrebens  und  seiner  Folgen  zeichnet 
Hansen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Aber  der  Staat  als 
solcher  sollte  über  dem  Antagonismus  der  Oesellschaft  stehen:  den 
ländlichen  Stand  vor  Gefährdung  behüten,  das  geistige  Niveau  des 
zweiten  Standes  heben,  seinen  Ballast  zu  rechter  Zeit  in  die  dritte 
Bevölkerungsstufe  hinflberfOhren  (&  342).  Also  vor  allem,  wo  dn 
Stromhindernis  ist,  eine  Stockung  entsteht,  Achtung!  Materialschaden 
und  demnächst  gewaltsamer  Durchbruch  wSre  die  Strafe  für  Leicht- 
fertigkeit an  solchen  Stellen.  Auch  die  Schulpolitik  hat  dabei  ein- 
zugreifen. 

Homemann  hält  es  ebenfalls  für  „unabweisbare  soziale  PflicM^ 
das  Ideal  einer  guten  Gesellschaftsordnung  (durch  die  Schule)  aufrecht 
zu  erhalten,  in  der  jeder  möglichst  den  Platz  erhält,  der  ihm  nach  dem 
Maße  seiner  geistigen  Krifle  gebOhrf  .  Und  ehtfiche  soziale  Oeshmung 
auf  der  einen  Seite,  Begeisterung  für  den  Humanismus  auf  der  anderen 
gibt  seiner  Feder  den  Satz  ein:  „Wir  wollen  niemand  von  dem  Höchsten 
ausschliefen,  was  die  Oesellschaft  bieten  kann;  aber  das  Höchste 
würde  aufhören  eben  das  Höchste  zu  sein,  wenn  es  nicht  der  Preis 
für  Leistungen  wäre,  die  nur  die  Höchstbegabten  ausführen  können.'' 
ja,  wenn  dies  das  Schibboleth  der  Mittelstandspolitik  wäre! 

Aber  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schule  hat  die  einseitige  Politik 
der  Besitzenden  StromhIndemisse  künstlicli  geschaffen;  wer  hindurch- 
fahien  möchte,  dem  werden  Schiffermären  von  Scylla  und  Chaiybdls, 
von  Symplegaden  und  Säulen  des  Herakles  aufgebunden.  Nur  im 
Vorübergehen  erwäime  ich  die  sehr  ernste  Frage,  wieweit  denn  unsere 
Besitzenden  jene  ideale  Auffassung  humanistischer  Bildung  sich  zu 
eigen  machen  oder  auch  nur  ahnend  nachempfinden,  die  wir  mit 
Homemanns  Freunden  im  Herzen  tragen.  Ich  ziehe  vidmehr  jenen 
wunden  Punkt  hervor,  worüber  eine  Einigung  eher  zu  erzielen  sein 
durfte,  als  über  den  Segen  der  an  die  Vollanstalten  geknüpften  Rechte. 
Ich  meine  die  schwarz>wei6en  SchnQie. 

Ammon  spricht  beiläufig  davon,  wie  ,jNebenrQcksichten  . . .  oder 
das  Verlangen  nach  dem  Zeugnis  für  den  einjlhrjgen  Militirdienat  das 
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Bild  (der  natürlichen  Auslese)  trüben";  Schwarz  wiederholt  die  Klage, 
daß  viele  „nur  um  des  Einjährigenscheins  willen  die  Bänke  (des 
Oymnashims)  drAcken^  und  fragt  im  Sinne  seiner  AitsfÜbrungen: 
„zflchten  wir  vielleicht  zum  studierten  Proletariat  auf  unseren  Real- 
schulen das  der  Einjährigen?"  Ausfuhrlicher  geht  Hansen,  S,  186, 
auf  die  „ungerechte  Bevorzugung  der  wohlhabenden  Klassen  geeenüt>er 
den  unbemittelten  ein*,  die  in  (fer  Verquickung  der  Militarberaditigung 
mit  unserer  Schule  liegt;  ein  jalir  später,  auf  der  Berliner  Schullconferenz» 
hat  Kropatscheck  (Verhandlungen,  S.  747)  in  ähnlichem  Sinne  und 
mindestens  ebenso  scharfem  Ton  ihre  Gefahren  für  Schule,  Militär 
und  Volle  hervorgehoben;  der  bayerische  Kriegsmfaiister  hat  1809  offen 
erklärt,  die  Militärverwaltung  habe  an  diesem  Institut  „absolut  kein 
Interesse",  es  bestehe  nur  aus  „Rücksicht  auf  soziale  V^crhältnisse", 
und  als  ich  meinerseits  1000  allerlei  Gedanken  über  diese  frage  in 
der  „Christlichen  Welt"  niederiegte,  da  hat  man  mir  lebhaft  zugestimmt; 
ganz  neuerdings  endlich  gibt  Ludwig  Ourlitt,  S.  100,  beifallend  wieder, 
was  bald  darauf  der  Geheime  Oberschulrat  Herman  Schiller  im  ersten 
Heft  seiner  „Aufsätze  über  die  Schulreform"  .eeschrichen  hatte.  Da 
haben  wir  Urteile  von  Sozialpolilikern,  Mililäis,  i^ädagogen.  Ganz  wie 
der  hohe  Schutzzoll  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Ankauf  des  anbau- 
fähigen Landes  durch  große  Gesellschaften,  so  wirkt  bei  uns  —  und 
noch  viel  bedenklicher  -  die  Militärberechtigung  der  Schule.  Auf 
die  dadurch  verursachte  Stockung  in  den  Säften  der  Schule,  des  Volks, 
des  Heeres  soll  der  Volksfreund  hinweisen,  bis  das  einzige  resohite 
Mittel  zur  Anwendung  kommt;  hier  nur  von  „Trübung**  der  natQrttchen 
Auslese  zu  reden,  wie  Ammon  tut,  ist  Mißbrauch  der  Sprache. 

Ich  wüßte  ein  ganz  anderes  Mittel,  mit  der  rechten  Auslese  zugleich 
der  Selbsterhaltung  des  Mitteistandes  nach  Mflelichkeit  zu  dienen. 
Was  Hansen,  S.  219  ff.,  in  gedrängter  Kürze  über  „das  Weib  im 
Bevölkerunq^sstrom"  gesagt  hat,  weckt  im  Leser  das  Verlangen  nach 
einer  ausführlicheren  Darsteiiune  von  ihm.  Wir  sehen,  wie  das  durch 
wfartschaftllche  TOcfatMcdt  empfohlene  MSddien  innerhalb  des  Bevölte* 
rungsstromes  vorwins  gebracht  und  emporgehoben  wird.  Das  nahe- 
liegende Bemühen,  diese  Tüchtigkeit  zu  erhöhen,  und  zwar  auch  für 
die  besitzende  Klasse,  tritt  uns  an  vielen  Orten  in  erfreulichem  Maße 
entgegen;  aber  ich  wüßte  nicht,  warum  nicht  in  demselben  Zusammen- 
hange das  Veriangen  nach  besserer  geistiger  Ausbildung  der  Frau, 
nach  verständigem  Schulunterricht  anerkannt  werden  sollte.  Am  meisten 
kommt  dabei  die  Möglichkeit  einer  mit  dem  männlichen  Geschlecht 
weithin  geiiieinsainen  Scliulbiidung  in  Frage,  damit  von  Jugend  auf 
der  Mann  sich  gewöhne,  das  Weib  nicht  nach  seinen  Reizen,  sondern 
nach  seinen  \X'erten  einzuschätzen,  damit  ferner  die  Gattin  den  mensch- 
lichen hiteressen  des  Gatten  nicht  allzufern  stehe,  damit  endlich  die 
heranwachsenden  Knaben  an  der  Mutter,  die  oft  leider  allein  die  Last 
der  Eizidiung  trägt,  eine  Fflhicrin  finden,  die  sich  nicht  bloB  auf  Ihfe 
Liebe  und  ihr  Feinj^efuhl,  sondern  auch  auf  ihre  Erfahrung  und  ihr 
Verständnis  verlassen  kann.  Mit  der  Auslese  der  Tüchtigen  des  weib- 
lichen Geschlechts  wäre  somit  die  beste  Aussicht  für  den  Mittelstand 
verbunden,  sehi  geistiges  Niveau  gehoben  und  erhalten  zu  sehen. 

indessen  wir  erwarten  vom  Staat  als  Vemunftwesen  noch  weiter- 
gehende Voraussicht  Da  der  Mitteistand  trotz  allem  nkht  stabil  ist, 
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sondern  vom  Lande  her  stetig  ersetzt  wird,  so  g^lt  für  den  Staat  im 
Gegensatz  zur  Gesellschaft  die  Räson:  „Wer  das  Land  gewinnt,  dem 
fallen  die  SISdte  von  selber  zu"  (Hansen,  S.  38).  Auf  dem  Lande  ist 
die  Auslese  der  Zukunft  zu  suchen;  wts  Hansen  von  Landpfarrer« 
Söhnen,  Lehrlingen  und  Hausknechten  vom  Lande  ausführt,  gründet 
sich  auf  bekannte  Beobachtungen.  So  sollten  auch  Landpfarrer  das 
Janunem  um  ihre  Kinder  lassen,  wenn  sie  Inmitten  der  allgemeinen 
Bildungsnrisere  vor  allerlei  Schwierigkeiten  in  deren  Ausbildung  gesteHt 
werden;  sie  sollten  sich  und  ihre  Kinder  vielmehr  glücklich  preisen, 
als  „Wunderselige,  welche  der  Stadt  entflohn**,  und  ihrer  Aufa^be  für 
das  Volksleben  frohbewußt  sich  widmen.  Und  die  L^ndräte  In  ihrem 
zukunftsreichen  Amt  sollten  sich  endlich  einmal  als  Schulberater  fühlen, 
nicht  bloß  als  die  Vorsitzenden  der  Schulkommissionen.  Das  soll 
natürlich  nicht  besagen,  sie  müßten  das,  was  man  heutzutage  als  beste 
Schule  prdst,  aufs  Land  verpflanzen;  klingt  doch  vielmehr  durch  die 
stadtische  Schule  IwreHs  vielerwirts  der  Ruf:  „Zurück  zur  Naturf 
Nicht  Ueberffltterung  ist  hier  am  Platze,  aber  eine  wohlüberlegte 
Schulung,  die  neben  den  einfach-soliden  Elementen  auf  naturwissen- 
schaftliche Beobachtung  und  Raumlehre,  auf  Bürger-  und  Hauskunde 
einsehen  könnte;  die  rachtigsten,  ttestgestdlten  Lehrer  gehören  dahin, 
und  die  Schülerzahl  sollte  mindestens  die  Grenze  nicht  überschreiten, 
die  man  unter  städtischen  Massen  für  normal  ansieht.  Ich  habe  einmal, 
ohne  an  die  Gedankengänge  über  Auslese  und  Bevölkerungsstrom 
anzukntlpfen,  von  pädagogischen  Uebcfiegungen  aus  das  l^b  d^ 
„Einklassigen**  gesungen,  will  sagen:  ihre  Bedeutung  für  Schule  und 
Leben  herausgestellt  (Monatsbl.  des  ev.  Lehrerbundes,  \9Q\ß,  Heft  7) 
und  finde  keinen  Anlaß,  etwas  davon  zurückzunehmen. 

Wie  hoch  beziffert  sich  das  Interesse  einer  Stadl;  z.  B.  Leipzig, 
an  der  Schulbildung  der  Landbewohner  und  In  diesem  Shine  an  der 
Fortbildungsschule?  Versuchen  wir,  die  von  Hansen  vertretenen 
Anschauungen  mit  Hülfe  seiner  statistischen  Angaben,  S.  22  f.,  zu 
spezialisieren! 

Wir  ffibren  folgende  Berechnungen  aus.  Von  der  Bevölkerung 
waren  (genauer  **'/i274)  geborene  Leipziger,  davon  gut  die  Hälfte 
(52  pCt.)  Kinder  (0—15  Jahre),  schulpflichtig  fast  »/♦  (23,72  pCt.),  — 
mithin  betrug  die  Zahl  der  ortsgebürtigen  Schulkinder  0,087  oder  Vii 
der  Gesamtbevölkerung.  Wir  stellen  daneben  diejenigen  Zugezogenen, 
die  sich  damals  im  Alter  von  15— 30  Jahren,  im  Jünglingsalter,  befanden: 
von  der  Oesamtzahl  der  Fremden  (^/a,  genauer  "^/u,  der  Bevölkerung) 
waren  es  47,15  pCt.,  mithin  von  der  Gesamtbevölkerung  '/lo.  Da  von 
ihnen  aber  bereits  etwa  7  pCt  in  Leipzig  die  Schule  besucht  hatten 
(nämlich  im  Beginn  der  Schulpflicht  3  pCt,  am  Schluß  10,2  pCt.),  so 
beträgt  die  Zahl  der  auswärts  zur  Schule  gegangenen  15— 30jährigen 
*'/ioo  der  Gesamtbevölkerung,  oder  etwa  3Vs  mal  soviel,  wie  die  orts- 
bflrtigen  Schulkhider.  Und  seM  wenn  nuin  mit  Hansens  Schlizung^ 
S.  27,  ein  Drittel  der  Fremden  nur  als  vorfibefgehend  anwesend  ansieht, 
ein  zweites  Drittel  als  Zuzug  aus  Städten  betrachtet,  so  steht  die  Zahl 
der  auf  dem  Lande  geschulten  Fremden  noch  immer  der  ortsbürtigen 
Schuibevölkerung  gleich.  Ebenso  groB  (9  vom  Hundert)  war  die 
der  15— 30jährigen  Leipziger.  Die  gesamte  Schflierzahl,  Ortsbürtige 
und  Auswärtsgeboraie^  ist  8^7  +  5  =s  13,7  vom  Hundert;  endlich 
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die  längeren,  noch  nicht  sdiulpfHchtigien  Khider  13  +  2  —  15  vom 
Hundert. 

Bei  dieser  ganzen  Berechnung  muß  man  überdies  festhalten, 
daß  auch  der  B^riff  des  ortsbQrtigen  Leipzigers  kein  reiner  und  an 
sich  fester  ist,  sondern  daß  vide  CMsbflrtige  wiedeniin  Kinder  von 

Zugezogenen  sind 

Jedoch  wir  haben  berdts  gehört,  daß,  auch  nach  Hansen,  die 
heutigen  Oroß-  und  Industriestädte  sich  durch  Vermehrung  aus  eigenen 
Kräften  erhalten;  von  Industriestädten  führt  Allcndorf  Ziffern  an,  fflr 
Hamburg  setzte  sich  im  letzten  Lustrum  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
aus  dem  Geburtenüberschuß  zu  ' und  aus  der  Zuwanderung  zu  % 
zusammen.  Schulpolitik,  die  für  die  Auslese  der  Zukunft  Verständnis 
hat,  muß  zugleich  diesem  ständigen  (sei  es  bleibenden,  sei  es  fort- 
gesetzt erneuerten)  Komponenten  der  Groß-  und  Industriestädte 
Beachtung  schenken,  selbst  wenn  sie  mit  Hansen  vor  Ueberschätzung 
der  Arbeit  der  Hände  auf  der  einen  Seit^  des  bioüen  Kapitals  auf  der 
anderen  Seite  sich  femhili  iOnderfDrsorge  In  den  Jahren  vor  der 
Schulpflicht,  Volksheime  für  die  Herangewachsenen  liegen  außerhalb 
unseres  Zusammenhanges,  sowie  das  große  Ganze  der  Arbeiterfrage 
überhaupt  Begabten  auch  aus  dieser  dritten  Bevöllcerungsstufe  ein 
Aufsteigen  2U  ermöglichen  —  nicht  bloß  zum  eigenen  VwteO  dieser 
wenigen  — ,  sollte  aSe  Volksschule  sachdienlich  ehlgerichtet  sein,  aber 
im  Oesamtaufhau  und  speziell  im  Wissensstoff  enge,  solide  Grenzen 
einliaiten,  Was  in  der  Welt  nützt  ein  großartig  lockendes  Lehrziel  auf 
dem  Papier,  das  ein  großer  Teil  nicht  erreicht  und  ein  anderer  Teil 
im  Leben  nicht  zu  verwenden  weffi?  Fortbildung  freilich  und  organi- 
sierte Selbsthülfe  sollte  man  fördern,  vor  allem  jedoch  die  beiden  letzten 
iahre  der  Schulzeit  richtig  anwenden.  Man  lese  nach,  was  in  dieser 
Kevue^  I,  628  ff.,  aus  Voriesungen  jenes  trefflichen  Pädagogen  wieder- 
gegeben ist,  zu  dessen  Büchlein  über  die  J^tbeiterfrage"  man  noch 
unmer  mit  Bewunderung  zurückkehrt. 

Poesie,  Gesang  und  Turnen  sind  hier  wertvolle,  vielfach  vernach- 
lässigte Stücke,  denen  neuerdings  die  Vereinigungen  für  Körperpllege 
und  für  künstlerische  Bildung  mit  Erfolg  das  Wort  reden.  Was  Hansen, 
S.  350  ff.,  über  den  finsteren  Zug  unseres  Kapitalismus  und  seine 
ästhetische  Ueberwindung  sagt,  sind  ganz  Langesche  Ideen.  Ich  ver- 
weile noch  einen  Augenblick  beim  Gesang,  teils  um  an  diesem  Beispiel 
zu  verdeutlichen,  was  ich  meine,  teils  um  nochmals  vor  allzu  früher 
Auslese  zu  warnen.  Aus  unserem  sangesberflhmten  Bruderland  ist 
mir  ein  lehrreicher  Aufsatz  bekannt  geworden,  den  ein  Stockholmer 
Privatschuivorsteher  K.  £.  Palmgren  verfaßt  hat  (ausführiicher  in  der 
nDeutscfaen  Privatschule**,  1002.  S.  1—7).  Mm^  bddagt  dieSchfldl- 

Smg  der  Sangeslust  durch  floamäßigen  Betneb  des  mehrstimmigen 
esanges.  Die  sogenannte  bessere  Jugend  habe  die  Lust  zum  Singen 
verloren;  sie  schweigt  lieber,  als  daß  sie  ein  mittelmäßiges  Lied  mit 
mitteimißigen  Stimmen  hOien  HeBe:  Was  wir  hn  Singen  leisten,  muß 
ausgezeichnet  sein,  muß  auf  Lob  und  Preis  von  andoen,  ztimal  Fremden» 
berechnet  werden;  selten  oder  nie  singen  wir  um  unserer  und  der 
unsrigen  Freude  willen,  selten  oder  nie  fürs  Haus.  Die  Aussonderung 
der  angeblich  Un^igen  schädigt  den  einzekien  und  die  Gemeinschaft; 
denn  auch  die  KnoAitisen  haben  dn  Rech^  sich  hi  ihrer  Art  an  der 


Digitized  by  Google 


—  810  — 


schönen  Landschaft  zu  freuen.  Pflege  des  einstimmigen  Oesang[es 
wird  die  herrtichen  Volksweisen  wieder  beleben;  mögen  sie  mit  ihren 
seelenvollen,  oft  rfihrenden  Tönen  nicht  immer  fOr  Bravouridstungen 
öffentlicher  Künstler  sich  eignen,  so  sind  sie  für  die  kleine  Stimme^ 
für  das  Heim  geschaffen,  und  solche  Demokratisierung  dt:s  Oesangs 
ist  weit  besser,  als  daß  man  die  Gipfel  der  Gesangskunst  bewundert 
Endlicli  wäre  auch  unserem  Soldatenleben  eine  bessere  Pflege  des 
OesatigeSy  etwa  in  Jidlenischem  Sinnen  zu  empfehlen  u.s.w. 

Eine  solche  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  und  selbst  der 
Unfähigen  liegt  das  gestehe  ich  —  bereits  jenseits  des  Staatsbetriebes. 
Laut  Staatsräson  muß  man  die  scheinbar  hartherzige  Meinung  bestehen 
lassen,  die  Hansen,  S.  210,  über  die  Rettung  von  Vagabunden  in  den 
Arbeitericolonien  ausgesprochen  hat  Mag  aber  die  Staatsvemunft  auf 
Auslese  der  Befähigten  drängen,  so  muß  sie  anderseits  verständig 
genug  sein,  um  alles,  was  Lieoe  und  Freiheit  unternimmt,  zu  schonen. 
Diese  Bemerkung  gilt  allgemein,  ganz  besonders  aber  von  dem,  was 
die  Familie  fOr  ihre  an  Körper  oder  an  Oeist  Sdiwadien  ton  wilL 
Nicht  bloß  spartanischbrutal,  sondern  im  Erfolg  gemeinschädlich  wäre 
es  gewesen,  wenn  man  Individuen  wie  Schleiermacher  und  Philipp 
Reis,  Krupp  und  Borsig,  Liebig  und  Eddison,  Blücher  und  Wrangei, 
OauB  und  HebnhoH:^  auch  Darwht  selber  als  minderwertig  ausgeslowen 
hätte.  Auch  die  Politik  hat  oft  die  Aufgabe,  mit  menschlicher  Umsicht 
einzuhelfen,  wo  die  Natur  uns  im  Stiche  läßt,  und  umgekehrt  hat  die 
Familie  gerechten,  vielerwärts  gesetzlich  festgelegten  Anspruch  darauf 
im  öffentlichen  Schulwesen  mitzuwirken  (vergleiche  des  VerfisaerB 
„Schule,  Famiii^  Frdhdf*,  Hambuf]g,  1900). 

Was  ist  leichter?  die  staatsseitig  zu  ordnende  allgemeine  Sdiul- 

fürsorge  auf  Grund  der  großen  Zahlen,  oder  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Kindes,  gar  des  schwächlichen?  Liebevoll  verständige  Fürsorge 
für  Taubstumme,  Blinde,  Krüppel  und  dergleichen  trägt  ihre  Früchte  für 
Schätzung  des  Individuums  überhaupt,  für  Ausbildung  der  Erziehungs- 
kunst, für  Pflege  der  Talentvollen.  Die  dänischen  Bünden  sind  einmal 
von  einen]  ihrer  Landsleufe  um  ihre  Schulausbildung  beneidet,  „in 
unserm  Lande  (setzt  er  hinzu),  wo  mancher  Vollsinnige  durch  die 
Schulausbildung  geistig  erblindef*;  elxnso  könnte,  wer  die  geistige 
Vagabondage  unserer  Jugend  beklagt,  auf  jene  Besserungsanstalten 
neidvoll  hinweisen,  wo  der  Wert  resoluter  Arbeit  eingeprägt  wird. 

Diese  Andeutungen  über  die  Wichtigkeit  der  Anormalen,  die  sich 
hier  nicht  ausführen  lassen,  gehen  keineswegs  über  das  Maß  hinaus. 
Wer  sich  daiOber  belehren  will,  was  wir  den  Anormalen  verdanicen, 
der  lese  den  Aufsatz  von  Enrico  Fern  in  der  Revue  des  Revues  (im 
Auszug  deutschen  Lesern  zugänglicher  durch  Tröpers  Vortrag  „Die 
An^ge  der  abnormen  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelenleben", 
Altenburg,  1902).  Auslese  und  Schule  ist  dn  Thema  ohne  Ende,  weil 
die  Meinung^  Menschen  machen  zu  müssen  und  machen  zu  können, 
das  guize  nonnale  Schulsystem  durchzieht 

Ihr  staunt,  wenn  auBer  der  Umzäunung  Schnnüte 
Der,  den  ihr  warft  hinweg  als  taube  NuB, 
Derweil  im  Paik  verkrümmte  Hölzer  kranken, 
AMSiRO%  du  izKncmcMM,  n  woiiein  acBwiii 
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Man  lese  die  ganze  Schilderung  der  „Oescheutigkettsfabrik"  in 
Sallets  Laienevangelium  (Abschnitt  „Aus  was  für  Macht  tust  du  das?^. 

Ohne  Freiheit,  Weitblick  und  Kraft  kommt  die  Schule  nimmer  über 
ihr  unsicheres  Tasten  hinaus.   So  sollte  mindestens  der  Staat  unnütze 
Fesseln  und  Monopole  fallen  lassen,  um  sich  allerlei  Täuschungen  zu 
ersparen  und  um  das  vorwirlsdiingende  Gesunde  auclt  vorwSrto- 
Icommen  zu  lassen.   Wo  Hansen  auf  die  gymnasiale  Auslese  kommt, 
spricht  er  ausdrücklich  nur  von  denen,  „die  einen  festen  Oehalt 
beziehen  und  dafür  verpflichtet  sind,  ihre  ganze  Arbeitskraft  dem  Staat 
oder  der  Gemeinde  zu  widmen"  (S.  182),  d.  Ii.  von  den  Beamten. 
Aber  das  Gymnasium  mit  seinem  Lehrplan  und  seiner  Reifeprüfung 
ist  mehr  als  Auslese  für  den  Beamtenstand.   Für  diese  wäre  Lagardes 
Vorschlag  zweckmäßiger,  der  Staat  solle  doch  Civil -Kadettenhäuser 
schaffen;  er  kann  diese  dann  noch  viel  uniformer  anlegen,  ganz  wie 
es  der  beständige  Umzug  der  Beamten  im  Widerspruch  mit  dem 
örtlichen  Bedürfnisse  und  der  Heimatspflege  fordert.   Aber  darüber 
hinaus  bedürfen  wir  Leben,  Freiheit,  Laienteilnahme.  Nicht  auf  Schulung 
an  sich  beruht  die  Blüte  der  Auslese,  auch  nicht  auf  Minderzahl  allein. 
„Es  zeigt  sidi  zwisclien  dem  allgemehien  Fortschritt  und  dem  päda- 
gogischen nur  ein  begrenztes  und  relatives  Abhlngigkdtsverhältnia. 
Die  Erziehung  steigt  und  fällt  mit  der  Erhebung  oder  Erschlaffung 
des  Volkslebens.   Dabei  scheint  sich  herauszustelien,  daß  der  erste 
Anstoß  zu  einer  Erhebung  zunächst  wohl  nie  von  der  Erziehung  aus- 
seht daß  dies  aber,  wenn  sie  ihrerseits  von  anderen  Lebensgebieten  — 
den  religiösen,  politischen,  literarischen  —  den  Anstoß  empfangen  hat, 
zur  Verallgemeinerung  und  Befestigung  der  Errungenschaften  am 
meisten  beiträgt   Lumer  ist  älter  als  Sturm  und  Michael  Neander; 
Kant  und  Lessmg  wurden  nicht  in  Dessau  gebildet,  Schiller  und  Goethe 
nicht  in  Iferten.    Es  ist  auch  zum  pädagogischen  Fortschritt  nicht 
genügend,  daß  tüchtige  Lehrer  da  sind:  alle  Schichten  des  Volkes 
müssen  von  dem  Geiste  des  Lebens  ergriffen  sein."   (F.  A.  Lange  in 
Schmids  Enzyklopädie.)  Fflr  das  Schulwesen  aber  ist  „Freiheit  dar 
Entwicklung,  plastisches  Hefvortreten  der  verschiedenen  Richtungen, 
selbst  auf  die  Gefahr  momentaner  Verwirrung  hin,  das  einzige,  was 
retten  kann.   Wir  wünschen  nicht,  daß  die  Leitung  des  Schulwesens 
indessen,  wie  der  Reiter  dem  Maultier  auf  schwindlichem  Pfade  die 
Zügel  über  den  Hals  wirft,  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen, 
sich  zagender  Untätigkeit  hingebe.    Die  Zeit  stellt  den  administrativen 
Behörden  eine  höhere  Aufgabe.   Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung 
der  Disziplin  in  den  Schulen,  der  Ordnung,  Geschlossenheit  und 
¥fOrdevotlen  Stellung  des  Lehrerstandes  von  der  Freiheit  der  Methoden 
und  Richtungen  des  Unterrichts  unabliingig  dastelien,  sondern  weil 
jetzt  die  Zeit  ist,  nicht  zu  uniformieren,  sondern  zu  vergleichen,  zu 
zählen,  zu  konstatieren,  —  mit  einem  Wort,  der  Administration  der 
Schule  einen  Boden  zu  sdiaffen,  wie  ihn  die  Rechtspflege  und  die 
Staalawiasenschaft  besitzen  —  innere  Schulstatistik,  einen  Hauptteil 
der  positiven  Pädagogik^.  (F.  A.  Lange  in  den  neuen  iatubachem  IQr 
Philologie  und  Pädagogik,  1858;  S.  519.) 
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Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
V. 

Chamberlain  stellt  die  Theorie  auf,  daß  der  Religion  als  „innerer 
Erfahrung"  des  Ariers  die  Religion  der  äußeren  Erfahrung"  des  Semiten 
gegenflber  steht  Diese  geistreich  klingende  Entgegensetzung  ist  al>er 
ganz  unbrauchbar.  Religion  ist  ein  viel  zu  kompliziertes  Gebilde,  als 
daß  zwei  Etiketten  ausreichen  würden,  sie  zu  bestimmen.  Man  kann 
iasi  behaupten,  daß  das  ganze  Seelenleben  des  ursprünglichen  Menschen, 
das  sich  IU>er  die  Triebbefriedigung  erhebt,  Religion  sei,  freilich  nicht 
im  Chamberlainschen  Sinn.  Alle  Affekte  zwischen  den  beiden  Polen 
der  Furcht  und  Liebe  auf  ein  Außer-  oder  Uebermenschliches  gerichtet, 
bilden  in  mannigfach^  Mischung  die  Grundlage  des  religiösen  Gefühls, 
wotwi  fir^ch  sdbst  Iteiite  noch  der  weitaus  größte  Tal  der  Menscih- 
hdt  der  Furcht  weit  näher  steht  Die  Auffassung  der  Religion  als 
„innerer  Erfahrung  der  frommen  Seele"  bildet  die  berühmte  Tat  Schleier- 
machers, den  Chamberlain  merkwürdigerweise  ganz  ignoriert^),  wie  er 
dies  tiberhaupt  gegen  seine  Vorganger  zu  tun  liebt  Daß  aber  diese 
fromme  Seele  durch  zahlreiche  äußere  Erfahrungen  eist  geworden 
ist,  fällt  der  Religionswissenschaft  nicht  ein  zu  leugnen.  Freilich  mag 
schon  in  der  furchtgetränkten  Scheu,  mit  der  der  Naturmensch  die 
klugen  Augen  seines  Schlangenfetisch  betrachtet,  etwas  wie  innere 
ErMining  liegen;  aber  selbst  Jesus  beruft  sich  oft  genug  auf  das 
Oesetz  und  auch  der  von  jeder  historischen  Religion  Gelöste,  der  nur 
aus  dem  Streben  seines  eigenen  Herzens  dem  Glauben  an  die  fort- 
schreitende Menschheit  schöpft,  bedarf  doch  der  Unterstützung  durch 
die  ,4ußere  Erfahrung"  der  Weltgeschichte  Die  ftuBere  Erfahrung  ist 
dte  große  Erzieherin  der  inneren. 

Wenn  aber  die  Einteilung  Chamberiains  falsch  ist,  so  sind  es 
historische  Belege  noch  viel  mehr.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  in 
der  Rdigioiisgeschichte  auch  nur  oberfiichlich  Bewanderter  solche 
Behauptungen  im  ehriichen  Glauben  aufstellt:  „In  keinem  Zweig 
der  indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzen- 
dienst (Ciiamberlains  Ausdruck  für  Fetischismus  d.  V.)  gegeben",  Bilder- 
anl>etung  habe  nie  existiert,  nie  seien  die  arischen  Oötter  Weltschöpfer, 
der  Monotheismus  werde  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  von  den 
Indoeuropäern  geahnt  u.  s.  w.  (vei^leiche  S.  230,  3Q7  u.  s.  f.).  Die 
Wissenschaft  hat  vielmehr  mit  absoluter  Gewißheit  fest- 

festellt,  daß  die  primitiven  Formen  der  Religion,  Fetischismus» 
otemismus,  Ahnenkult  bei  Ariern  und  Semiten  und  Ober- 
haupt bei  allen  Völkern  der  Welt  sich  in  gleicher  Weise,  oft 
mit  überraschender  Aehnifchkeit  vorfinden.  Wie  es  heute  noch 
in  Indien  damit  t>estellt  ist,  haben  wir  ja  gesehen. 

Ebenso  verhfflt  es  sich  mit  der  Chamberiainschen  Auffinsung; 

die  indoarischen  Oötter  seien  nur  freundliche  und  gütige  Symbole  für 
das  göttliche  Eine,  deren  Bilder  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung 
höherer  Wesen  füllen  sollten.  Das  paßt  zum  Beispiel  wunderbar  auf 

0  Nach  dem  Index  wfad  er  mr  dninal  ^  875)  gaas  im  VocObagdm  dUmi 
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den  großen  Shiva,  den  die  orthodox-brahmanische  Seide  der  Shivatteii 
als  höchsten  üott  verehrt  und  der  an  die  Stelle  des  alten  Rudra 
gebieten  ist  Sdioit  der  Athamveda  beschreibt  diesen:  „blauschwarz* 
ist  sein  Biuch,  rot  sein  Racken**  — ,  nach  der  Umwandlung  bemächtigte 
sich  eine  wüste  Phantasie  der  Ocstalt*)  Um  seinen  Nacken  sieht  man 
Totenschädel  baumeln,  er  hat  drei  Augen  im  Gesicht  und  je  1000  Köpf^ 
Arme,  Bdne  u.  s.  w.  Seine  Verehrung  war  später  mit  den  rohesten 
Ausschwdlungen  verbunden*).  Der  Religionshistoriker  betrübtet  solche 
Erscheinunpfen  ganz  g^elassen;  über  die  bildliche  Form,  die  in  unkulti- 
vierten und  überkuitivierten  Gehirnen  die  Idee  der  zerstörenden  Natur- 
kraft angenommen  hat,  zu  moralisieren,  wäre  abgeschmackt  aber 
fiische  Verhininielungen  von  tief  unter  unserer  Stufe  stehenden  Kultur- 
ttBcheinungen  brauchen  wir  uns  nicht  gefallen  zu  lassen. 

Ebenso  unwissenschaftlich  sind  aber  die  übrigen  Belege  dieses 
Schriftstellers.  An  vielen  Orten  mag  übrigens  seine  soziologische 
Ignoranz  als  nritdemder  Umslmd  gelten.  Ueberaus  komisoi  ist 
z.  B.  die  Behauptung,  „der  Oötterglaube  Homers  sei  die  erhabenste 
und  geläutertste  Erscheinung  griechischer  Rdigion",  das  Spätere  aber 
VerfaU!  Diese  homerischen  Götter  voll  List  und  Trug,  Gewalttätigkeit 
und  recht  losen  geschlechtlichen  Sitten  hllt  Chsmberiain  fOr  die 
Gestalten  des  Volksglaubens,  obwohl  in  BOchem,  die  er  selbst  zitiert, 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  wird,  daß  sie  der  primitiven  Aristokratie 
jener  Zeit  angehören,  deren  Lebensführung  sie  widerspiegein'),  während 
die  viel  ernstere  Vollcsreligion  erst  bei  Hesiod  zum  Ausdruck  Icommi 
Ueberhaupt  nimmt  Chamberiain  aus  Büchern  immer  nur  das,  was  ihm 
paßt,  so  zitiert  er  triumphierend  Robertson  Smiths  ^nindl^endes  Werk, 
worin  nachgewiesen  werde,  daß  der  gerühmte  semitische  Monotheismus 
nur  ein  politisches  Ergebnis  sd;  daß  aber  an  dersdben  Stdie  audi 
der  Zusammenhang  zydsdien  dem  arischen  Polytheismus  und  der 
sozialpolitischen  Struktur  gezdgt  wird,  findet  er  gut  zu  verschweigen, 
obwohl  doch  die  Ehre  der  arischen  Rdigiosität  dadurch  nicht  t>erflhrt 
werden  dflrfte 

Die  Rdigion  der  Semiten  im  allgemdnen  und  der  Juden  im 
besonderen  ist  nach  Chamberiain  religiöser  Materialismus,  was  ihm 
gleichbedeutend  ist  mit  Werkheiligkdt,  Fehlen  frommer  Oesinnung, 
Abhängigmachung  der  Gottes  Verehrung  von  irdischem  Lohn  oder 
Bedingtheit  derselben  durch  Furcht  vor  Strafe,  Fehlen  der  Idee  da* 
Onade  und  Eriösung  (als  inneres  Eriebnis)  u.  s.  w. 

Für  einzelne  Stufen  der  jüdischen  Entwicklung  stimmt  das  gewlB, 
aber  es  hdßt  Große  Vordngenommenhdt  besitzen,  wenn  man  die  Tatsache 
flbereieli^  dsB  dnersdts  der  Judaismus  wdt  Ober  diese  Etappe  Mnaus< 
gelangt  ist,  andererseits  alle  diese  Dinge  bd  allen  arischen  Völkern 
sich  oft  sogar  in  viel  schärferer  Ausprägung  vorfanden.  Nirgends 
finden  wir  in  der  Bibel  solche  entwürdigende  Bettdden  und  sogar 
Dfohimgen  des  irdiscben  Rdditamis  w^en,  wie  in  der  Vedi»  tihgaids 
fiifit  das  alte  Testament  Jahwe  hi  so  lob  materfadlstisdier  Weise  vom 


n  Vergleiche  E.  llardy,  Indische  RcHßionsgeKhidite,  1898,  S.  89. 
"l  Veigleiche  Hardy  a.  a.  O.,  S.  117. 

y  Die  zahlreichen  Liebesabenteuer  der  Oriecfaengötter  verdanken  fibiknu 
knmteidükfa  der  Ehdkdt  der  Addihmlllen  flne  bmhung,  die,  wenn  nkbt  in 
JcpIlflMf"«  M  doch  ira^gslcat  in  winccfliiiiei*^ 
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Opfer  abhängig,  wie  der  Brahmane  seinen  rauschfrohen  indra,  die  leere 
Oesdiwätzigkeii  der  öde  Ritualismus  und  das  Fehlen  der  Frfhnmigkett 
*bei  den  Brahmanen  erregte  den  gerachten  Spott  der  Buddhisten  und 
selbst  vereinzelter  vedischer  Stellen,  von  Demut  war  bei  den  stolzen 
Brahmanen,  die  sich  ihrer  Heiiigiceit  bewußt,  über  die  Götter  stellten, 
wenig  zu  finden. 

Auf  der  ganzen  Welt  sei  Religion  eine  idealistische  Regung,  silgt 
Chamberlain  auf  S.  400,  einzig  bei  den  Semiten  sei  sie  krasser 
Materialismus,  verfolge  sie  durchaus  praktische  Zwecke,  vor  allem 
„Herrschaft  und  Besitz"  in  dieser  Welt  und  Wohlergehen  in  der 
jenseitigen.  Dazu  einige  illustrative  Bibelstellen  Psalm  42:  „Wie  der 
Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Gott, 
zu  dir.  Meine  Seele  dürstet  nach  Gott,  nach  dem  lebendigen  Gott 
Wann  werde  ich  dahin  kommen,  daß  ich  Gottes  Angesicht  schaue?" 
Psalm  73;  Der  Singer  verwirft  die  Rede  des  „Pöbe»**,  der  da  sagt 
„Siehe  das  sind  die  Gottlosen,  die  sind  glückselig  in  der  Welt  und 
werden  reich.  Soll  es  denn  umsonst  sein,  daß  mein  Herz  unsträflich 
lebet  und  ich  meine  Hände  in  Unschuld  wasche?"  sein  Bekenntnis 
lantet:  „Wenn  ich  nur  dich  habe,  so  frage  Ich  nichts  nadi  Hlmmd 
und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib  und  Seele  verschmachtet,  so  bist 
du  doch,  Oott,  allezeit  meines  Herzens  Trost  und  mein  Teil."  — 

ärüche  30,  7-S:  „Zweierlei  bitte  ich  von  dir,  die  wollest  du  mir 
lit  weigern,  ehe  denn  ich  sterbe:  Abgötterei  und  Lflcen  iiB  ferne 
von  mir  sein;  Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht;  laß  mich  aber  mdn 
bescheidenes  Teil  Speise  dahin  nehmen.  Ich  möchte  sonst,  wo  ich 
zu  satt  würde,  verlegnen  und  sagen:  Wer  ist  der  Herr?  Oder  wo 
ich  zu  trm  wfinle^  mflchte  ich  steUen  und  mich  m  dem  Minien 
meines  Oottes  vergreifen"*)^  Es  muß  geradezu  wundernehmen,  wie 
wenig  b^ehrliche  Stellen  aus  alter  Zeit  in  den  Bit)eltext  gerettet 
wurden.  Es  wird  wohl  als  lehrhaftes  Beispiel  an^;efQhrt,  dao  Oott 
den  Oerechten  auch  mit  irdischen  Ofltem  lohnt,  ja  es  wird  sogar 
erwartet,  daß  Oott  als  Bestätigung  seiner  Zufriedenheit  mit  rechtem 
Wände!  den  Frommen  segnet,  aber  höchst  selten  finden  sich  in  den 
späteren  Teilen  d>rekte  Bitten  um  Belohnung  oder  gar  Fonierungen, 
wie  etwa  das  vedische:  L^e  hin  für  mich,  ich  lege  hin  für  dich.  In 
den  ganzen  Psalmen  ist  nur  nur  die  Stelle  144,  13—14,  aufgefallen» 
wo  aber  Oottes  Segcn  tucb  nur  als  Folge  rechter  OesimuiQg  htai- 
gestdlt  wird. 

Ebensowenig  kann  wohl  die  JenseitshotinunK  viel  ausgemacht 
haben,  da  ChamMilaht  selbst  ausimirt;  daß  das  dte  Testament  kein 
Jenseits  in  unserem  Sinn  kennt. 

Die  Vorstellung  der  Hölle  nennt  Chamberlain  den  „eigentlichen 
Sduuidileck  der  kirchlichen  Lehre",  sie  sowohl  als  die  Oestalt  des 
Teufels  sollen  itldische  Erfhidungen  sein,  denen  das  arische  Bewußt- 
sein heftig  widerstrebt.  Nun  kennt  das  biblische  Judentum  Oberhaupt 
keine  Vergeltung  hn  jenseits^  die  Outen  und  Bdsen  kommen  ohne 


Wir  ziHeren  absidititch  nur  Stellen  aus  nachexilischer,  spiterer  Zeit  in  der 
nach  Chamberlain  die  frischen  Triebe  des  Prophele^gUMbcat  mIknI  Jh  Uftartem 
Formalismus  und  Materialismus  erstarrt  wären. 

Solcher  Stellen  lassen  sich  vMt  «BfUma,  man  ICM  Wtt  ÜOCk  dtt  dse 
I.  Könige  3^  9-12  (Saiomos  Oebet). 
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Unterschied  in  den  Scheoi,  der  ganz  nach  Art  des  griechischen  Hades 
vorgestellt  wird.  Von  Lohn  und  Strafe  ist  keine  Rede.  Die  groBe 
Menge  des  Volkes  hat  wohl  Immer  die  Vergeltung  Im  Diesseits 
erwartet,  die  in  Jttteier  Zeit  noch  auf  das  ganze  Volk  Israel,  nicht  auf 
den  einzelnen  bezogen  wurde.  Freilich  blieb  das  Problem:  Wie  kommt 
es,  daß  der  Oute  leidet  und  der  Böse  blüht?  Die  Propheten  haben 
das  Leiden  auf  Erden  als  pädagogisches  Mittel  Oottes  betrachtet,  als 
Strafe  und  Prüfung  mit  dem  Ziel  der  Läuterung.  Das  Judentum  ha^ 
besonders  nachdem  der  Unsterblichkeitsglaube  schon  begründet  war, 
geradezu  Enthusiasmus  für  das  Leiden  entwickelt  Im  Talmud  heißt 
es,  daß,  wer  40  Tage  ohne  Leiden  bleibe,  an  seiner  Seligkeit  verzweifeln 
foHc^  da  Oott  ihn  offenbar  der  Lfluterung  für  unwert  halte^).  Ent 
in  vorchristlicher  Zeit  finden  wir  unklare  Ansätze  zu  einem  Vergeltungs- 
glauben mit  Aussicht  ins  Jenseits,  die  Oerechten  werden  auferstehen, 
die  Ungerechten  aber  tot  blelt>en.  Die  Pharisäer  vertraten  die  Unsterb- 
Ndilnit  gegen  die  Sadduzler  und  siegten  Aber  diese:  Die  Evangdfen 
aber  beweisen,  wie  wenig  noch  die  Entwicklung  im  Judentum  zu  einem 
Abschluß  gediehen  war.  Erst  der  Talmud  kennt  einen  Himmel,  der 
bald  rein  geistig,  t>ald  mehr  materiell  gedacht  wird  und  eine  Hölle 
(Oetiinnom)  für  die  Bösen,  die  dort  zwOlf  Monate  gepeinigt  werden 
(sechs  Monate  durch  Hitze,  sechs  Monate  durch  Kälte  sagen  die 
Talmudwdsen),  worauf  ihre  gänzliche  Vernichtung  erfolgt').  J^enfalls 
eine  barmherzigere  Vorstellung,  als  die  des  katholischen  Dogmas,  das 
heute  noch  ~  unter  Androhung  der  H0üe  —  dem  Oüubigen  an  dfe 
Ewigleeit  der  Qualen  im  Höllenreuer  zu  glauben  befiehlt 

Hölle  und  Himmel  fehlen  aber  auch  im  entwickelten  Olauben 
der  Inder  keineswegs  und  werden  recht  materiell  vorgestellt').  Hardy 
schreibt:  „Bezeichnend  fflr  diese  Epoche  ist  die  Wollust  im  Ausmalen 
der  HOllenstraffea  Es  genügt  eine  Hölle  nicht  mehr,  man  erdenkt 
deren  mehrere  und  stattet  sie  auf  die  raffinierteste  Weise  mit  Marter- 
werkzeugen aus,  wofern  man  nicht  in  der  „Hölle  auf  Erden",  einem 
neuen  Dasein  in  niederen  Existenzen  (Würmern  und  dergleichen),  die 
Bösen  noch  l>esser  quälen  zu  können  hofft*  Der  SeelenMrandenings- 
glaube  der  Inder  ist  ja  tatsächlich  eine  recht  rohe  Form  des  Vei^eltungs- 
glaubens  und  dazu  noch  einc^  die  der  Entwicklung  tätiger  SitÜichlnit 
nicht  günstig  ist*). 

„Die  starke  Betonung  der  „Oerechtigkelt"  im  weltlichen  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  also  des  gesetzmäßigen  und  moralischen  Handelns  und 
der  Werkheiligkeit  im  Oegensatz  zu  jedem  Versuch  innerer  Umwandlung 
und  zur  Eriösung  durch  methaphysische  Einsicht  oder  durch  göttliche 
Onade",  sind  in  Chamberlains  eigener  Zusammenfassung  weitere  Er- 


>)  Ferdinand  Weber,  JfldiKlw  Tbeok)gie,  2.  Anfli««,  1897,  &  322. 

«)  Weber  a.  a.  O. 

»)  Hardy  a.  a.  O.,  S.  06. 

*)  Die  Vergdtung  im  Jenseits  kann  doch  wenigstens  in  geisticrer  Weise  vor- 
eettdlt  wcfdcfl,  us  Lohn  Ansduinung  Oottes,  als  Strafe  Enttiehung  dieses  geistigen 
Genusses.  Dfe  bedeutendsten  Kirchenlehrer  haben  selbst  die  Hollenstrafen  geistig 
erklärt  als  Behinderung  der  Seele  an  freier  Bewegung  (Thomas  Aauinas)  u.  s.  w.  — 
Wenn  aber  Lohn  und  Strafe  nur  als  eine  höhere  oder  niedere  Wiedergeburt,  also 
In  inUtcb^Mterieller  Weise  fti  AuMidit  stehen.  muB  die  Sehnsucht  nach  Ruhe,  nach 
EriAtn»  voB  den  ewigen  Rida  dar  Wiedergeburt  crwadicn,  die  man  dncb  kdgüte 
jedes  Sncbott  >-  ob  gm  oder  Mw     »  cntidMn  hollte. 
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schelnungfen,  die  Oberall,  wo  semitisches  Blut  oder  semitische 
Ideen  (also  nicht  nur  jüdischel  dV.)  eingedrungen  sind,  sich  vor- 
finden. Dinn  mflssen  die  arischesten  der  Arier,  die  vedischen  Brah< 
muten  und  die  alten  Iranier,  recht  viel  semitisches  Blut  aufgenommen 
haben,  nach  dem,  was  wir  über  ihren  Formalismus  und  Ritualismus 
gehört  haben  Es  ist  dies  eben  ein  ganz  natOrliches  Entwickiungs- 
stadium  jeder  Religion.  Daß  aber  die  angeblich  indogermanische 
Betonung  der  Oesinnung  und  der  Erleuditung  durch  Onade  dem 
Judentum  nicht  fremd  geblieben  sind,  l)ezeugen  zahirdche  Bibelstellen. 
Unaufhörlich  mahnen  die  Propheten,  daß  Ooit  nicht  auf  die  Opfer 
sehe,  sondern  auf  das  Herz,  auf  die  Gesinnung  des  Menschen;  nicht 
Ochsen  und  Schafe,  sondern  Liebeswerke  (die  mit  denen  der  Berg- 

gredi^  übereinstimmend  aufgezählt  werden)  erfreuen  ihn,  nicht  schwere 
uBe,  sondern  Sinnesänderung  und  Reue  verschaffe  seine  Onade,  die 
Werke  sollen  aber  nicht  Öffentlich  vor  den  Augen  der  Menschen, 
sondem  fan  geheimen  vollbmcht  weiden.  Und  nkht  nur  die  Propheten, 
auch  die  ganze  nachexilische  Literatur  wiederholt  diese  Oedanken  In 
mannigfacher  Weise,  besonders  die  Psalmen').  Im  gänzlichen  O^ensatz 
zu  Chamberlains  Behauptung  iehlt  auch  die  Erkenntnis  menschlidier 
Schwäche  und  der  Notwendigkeit  der  inneren  Umwandlung  durch 
Onade  Icefaieswegs.  Der  130.  Psalm  fragt:  So  du  willst  SQnde  zurechnen, 
Herr,  wer  wird  bestehen?  Die  Antwort  lautet:  Vor  Oott  ist  kein 
Lebendiger  gerecht  (Psalm  143,  2;  Hiob  14,  4;  15,  14;  25,  5—6; 
Sprüche  20,  9).  Aber  Oott  richtet  ideht  nach  Gerechtigkeit,  sondern 
nach  Barmheragkdf).  Ab  höchste  Onade  aber  verheißt  er  seinen 
iCindem  ein  neues  Herz  und  einen  neuen  Oeist  (HeseWel  11,  19  und 
32,  26),  seinen  heiligen  Oeist,  wie  der  51.  Psalm  (Vers  12,  13)  sagt 
Nirgends  finden  wir  in  der  Bibel  mehr  die  Vorstellung  von  der  Zauber- 
kraft  gewisser  Formeln  und  Handlungen  ohne  gleichsEätige  gottgefällige 
Oesinnung,  ja  es  kommen  bedeutungsvolle  Stimmen  vor,  die  das 
Opfer  überhaupt  anzweifeln  und  seine  Abschaffung  ahnen  lassen.  Im 
talmudischen  Judentum  findet  zwar  eine  Rfickbiidung  zur  neuerlichen 
Betonung  der  Werkgerechtigkeit  statt,  der  Formalismus  wächst  ins 
Ung^eheure.  Gleichzeitig  aber  wird  der  Oedanke  aufs  nachdrücklichste 
hervorgehoben,  daß  allen  Oeboten  nur  insoweit  Bedeutung  zukommt, 
als  sie  dem  Gehorsam  Israels  als  Prüfstein  dienen,  also  eine  ethische 
Motivierung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung*.)  Siels  wnd 
flbenties  den  ethischen  Oeboten  vor  den  rein  rituellen  der  Vorrang 


*)  Die  Sprache  der  Avesta  kennt  fiberhaupt  kein»  Unterschied  zwischoi 
Oesetz  und  Religion.  Beides  =•  daena  (Qesetz).  —  Besondere  groß  ist  die  Werte* 
beiUgkeit  und  der  Formalismus  in  der  altrömitcfaen  Religion,  die  mit  gröBter  NOchtem« 
heft  ansschliefllich  ein  Oeschäftsveitiiltnis  mit  den  Oottem  daretellt  Immerhin  hat 

das  diszfpünieiiere  soziale  Leben  der  römischen  Bauernsoldaten  eine  vom  iHftfaiildlfll 
Staadpunkt  viel  elireowertere  Oötterwett  hervorgebracht  als  die  Griechen. 

•)  Vcrglddie  x.  R  jesafai  1,  It— 18;  29,  13;  33,  15;  58,  2-7;  66,  3;  Heselde! 
18,  22  ff.;  33,  11;  Hosca  a,  6;  Joel  2,  12-13;  Micha  6.  7-8;  Amos  5,  21-24; 
Psalmen  4, 6-7;  40^  7—9;  50,  8— 13»  23;  51, 18-19;  69, 32  ff.  141, 2  und  viele  andere. 

*>  Mtdi  dem  Talmnd  betet  Oott  tf^ch:  Es  id  der  Wille  bei  mir,  daB  raeiiw 
Barmherzigiceft  meinen  Zorn  überwinde  und  meine  Barniherzfg:l(cit  alle  meine  Eigen- 
schaften umhülle,  daß  ich  mit  meinen  Kindern  veitihre  nach  Bannbendgkeit  nnd 
ilmai  nicht  bcrö"*  "Mi>  den  mnatta  UtdA  (Weber,    a.  O,  &  159^ 

«}  Vciiteidie  Laauiii»  EUdli  des  JndcBliiinik  t6W,  &  188^  239. 
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eind^umt^).  Chamberlain  illustriert  die  Oesetzesknechtschaft  des 
Judentums  mit  der  belcannten  Tatsache  der  613  Gebote  und  Verbote, 
die  das  Tun  Israels  in  der  Bibel  r^ln.  Ein  hervorragender  tatmudischer 
Odehrter,  Rabbi  Simlal,  lehrte  hferOber:  „613  Gesetze  (Gebote  und 
Verbote)  sind  im  mosaischen  Oesetzbuch  enthalten;  da  kam  David 
und  brachte  sie  auf  elf  (die  im  15.  Psalm  enthaltenen,  die  angeführt 
und  erläutert  werden);  dann  kam  lesaias  und  stellte  sie  auf  sechs 
(lesafaa  33, 15),  „wer  da  wamMt  in  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  sprichi 
wtr  Gewinn  dufth  UebervorteUung  verschmäht,  wessen  Hand  sich 
weigert,  Bestechung  tu  nehmen,  wer  sein  Ohr  verstopft,  nicht  zu  hören 
den  Blutrat  und  seine  Augen  schlieöt,  nicht  zu  schauen  das  Böse",  — 
dann  Icam  Micha  und  reduzierte  sie  auf  drei  (Micha  6,  8):  „Es  ist  dir 
vericQndet  Mensch,  was  gut  ist^  und  was  Gott  von  dir  verlangt:  nur 
Rechttun,  liebevolles  Wohlwollen  und  demütigen  Wandel  vor  deinem 
Gott",  —  wiederum  Jesaias  auf  zwei  (Jesaias  56,  1 :  „Haltet  auf  Recht 
und  übet  Gereclitigkeit")  und  Arnos  und  Habakuk  (Aiuos  5,  3;  „Suchet 
mich  und  lebet*';  Habakuk  2,  4:  „Der  Fromme  lebt  in  seiner  Treue*^ 
und  stellten  sie  auf  eins.  Das  Hochbedeutsame  in  dieser  Zuröckführung 
der  biblischen  Lehren  auf  wenige  Grundsätze  ist  nun,  daß  diese  ohne 
Ausnahme  rein  ethischer  Natur  sind  und  gar  kein  Hinweis  auf  das 
bloß  Rituelle  lidi  findet  Der  ethische  Grundzug  der  jadischen  Gfaiuhen^ 
lehre  kann  nicht  deutlicher  hervortreten. 

Nun  behauptet  aber  Chamberlain,  die  jüdische  Ethik  sei  rehi 
Sußerlich.  „Die  sittlichen  Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwendig- 
keit aus  den  Tiefen  des  Menschenherzens  empor,  sondern  sind  Gesetze, 
die  unter  bestimmten  Bedingungen  an  beithnmten  Tagen  erlassen 
wurden  und  jeden  Augenblick  widerrufen  werden  können  (234).  Daher 
ist  dem  Juden  „der  heidnische  Begriff  der  Sittlichkeit  und  Heiligkeit 
fremd"  (239).  Nun  stellt  die  Bibel  allerdings  kein  System  der  Ethik 
auf,  dies  würde  ja  ihrem  Wesen  widersprechen.  Die  Moral  wird 
Icasuistisch  entwickelt,  wie  über^l.  Trotzdem  ist  Chamberlains  Behauptung 
unbegründet.  An  unzähligen  Stellen  heißt  es,  daß  Gott  das  Oute 
liebt  und  das  Böse  haßt,  womit  die  Selbständigkeit  dieser  Begriffe 
ausgesprochen  wird,  in  der  vorchristlichen  Zeit  findet  sich  eine  eigen- 
tümliche Entwicklung  des  Begriffes  „Weisheit".  Ursprünglich  bedeutet 
dieses  Wort  nicht  mehr  als  „Lebensklu^heit"*),  die  Kunst,  g-lOcklich 
zu  werden.  Später  nimmt  es  eine  immer  ausgesprochenere  religiös- 
ethische Färbung  an.  Es  gewinnt  die  Bedeutung  „individuell  angewandter 
Religion^  und  zwar  auf  Orundtage  der  allen  Völkern  gemeinsamen 
reii^ösen  Moral.  Dann  wird  die  Weisheit  als  Ausfluß  Gottes  hin- 
gestellt und  geradezu  mit  seinem  sittlichen  Wesen  idenh'fizieri  Diese 
Weisheit,  wie  sie  in  der  durch  allegorische  Deutung  dem  modernen 
Bewußtsein  versöhnten  Thom  ausgedrflckt  ist,  wird  dann  sogar  Aber 
Oott  gestellt.  Anfangs  zwar  habe  Gott  die  Thom  geschaffen,  noch 
vor  der  Wdtachöphing»  bezüglich  derer  er  sich  mit  ihr  iseriet  Sie 


3 Nach  dem  Talmud  wird  OoU  beim  jüngsten  Gericht  die  Heiden  nur 
n  prfifen,  ob  sie  die  sieben  noachidiscnen  Gebote,  die  reine  Sittenregeln 
sind,  gdudtca  h«l>en  und  ihnen,  da  sie  dies  nicht  nadiweiaeii  können,  noch  einmal 
eine  teldite  OdioiMmsprobe  aufgeben,  die  sie  aber  wiedcnun  iiicirt  bwldien. 
<)  VoiMdie  Snwoil,  AMMintnilkhe  Theokiglc^  1898^  S.  48S-4n. 
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wird  als  ein  Stück  seines  Wesens,  als  „Tochter  Gottes*'  hingestellt 
dessen  Aenderung  natürlich  nicht  seiner  Willkür  unterliegt.  Ja,  schließ- 
lich befolgt  Oott  selbst  die  Thora  bis  ins  Ideinste»  sttidiert  drei  Standen 
täglich  in  ihr,  und  was  dergleichen  phantastische  Ausschmückungen 
mehr  sind^),  Die  Gebote  aber,  die  nicht  direkt  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit sind,  dienen  doch  sittlichen  Zwecken,  nämlich  der  Selbstzucht 
des  Menschen* 

Die  ganze  ethische  Richtung  des  Gesetzes  und  seine  schlieBliche 
Vergötterung  machen  es  möglich,  die  Brücke  zu  unserer  modernen, 
auf  Kant  fügenden  Morslanschauung  zu  schlagen.  Die  Heteronomie 
der  von  Oott  gebotenen  Moral  verblaSt  vor  der  Tatsache, 
daß  Gott  nur  das  geoflenbart  hat,  was  schon  in  ihm  und 
uns  als  ein  Teil  unseres  Wesens  lag. 

Schon  im  5.  Buch  Moses  (30,  11 — 14)  wird  dies  kräftig  und 
zweifelfrei  ausgedrückt:  „Das  Oesetz,  das  ich  dir  heute  gebiete, 
ist  nicht  entrflckt,  noch  fern  von  dir.  Es  ist  nicht  im  Himmel, 
daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  für  uns  in  den  Himmel  hinaufsteigen, 
daß  er  es  uns  hole  und  uns  hören  lasse,  auf  daß  wir  es  tun.  Es  ist 
auch  nicht  jenseits  des  Meeres,  daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  für 
uns  über  das  Meer  hinfiberfahren  u.  s.  w?  ^Sondern  es  Ist  das 
Wort  dir  sehr  nahe  in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen, 
daß  du  es  tuest**  Das  göttliche  Gebot  hat  also  Wer  den  Charakter 
einer  päd^ogischen  Weisung.  Wie  ein  Vater  seine  Kinder  über  Recht 
und  Unredit  belehrt  und  die  Belehrung  eventuell  auch  mit  der  Rute 
oder  einer  süßen  Belohnung  unterstützt,  so  hat  das  Sitteqgesetz  der 
Thora  Oott  zum  Weiser,  aber  nicht  zum  Schöpfer,  so  kann  auch  Lohn 
und  Strafe  die  Selbständigkeit  der  moralischen  Pflicht  nicht  antasten. 
Prolessor  Lazarus  hat  in  seiner  „Ethik  d^  Judentums*'  auf  Orund  eines 

froßen  Materials  die  UebereinsÜmmui^f  dertalmudlschen  und  KanUschen 
ittenlehre  zu  beweisen  unternommen.  Nim  kann  man  bekanntlich  aus 
dem  Talmud  jede  Sache  samt  ihrem  Gcgentt^il  nachweisen,  Wenn 
auch  der  Lohn  nicht  zur  Bedingung  der  Sittlichkeit  gemacht  wird, 
SO  wird  er  doch  vom  gewöhnlichen  MwttBtMln  in  der  Regel  erwartel, 
sei  es  selbst  nur  als  Beweis  der  Zufriedenheit  Gottes.  Um  diese 
wesentlichste  Klippe,  den  offenen  und  ausdrücklichen  Verzicht  auf 
Lohn,  die  Ablehnung  des  Vergeltungsgedankens  in  jeder  Form,  ist 
das  Judentum  ebensowenig  herumgetommen,  wie  ligiend  eine  religiöse 
iEthik.  Aber  die  innerhalb  einer  solchen  möglichen  Ansätze  zur  Uebef- 
windung  dieser  Stufe  hat  Lazarus  recht  überzeugend  nachgewiesen. 
Die  ausschlieüliche  Richtung  des  jüdischen  Geistes  auf  die  soziale 
Moral  hat  wesentlich  beigetragen,  ihn  von  der  Beschlftigung  mit  der 
Nidur  und  metaphysischen  Fragen,  die  daraus  hervorgehen  und  einen 
so  großen  Bestandfeil  der  indischen  Religion  bilden,  abzulenken.  Die 
ganze  Natur  wird  nicht  objektiv  als  Selbstzweck,  sondern,  subjddiv, 
ethisch  auf  die  sittlichen  Zwecke  des  Menschen  bezogen  auf« 
gefaßt  Immerfort  werden  die  Tugenden  der  Tiere  den  Menschen 
als  Vorbild  hingestellt,  Naturvorgänge  als  Symbole  sozial-ethischer 
Beziehungen  erklärt  Die  ganze  Natur  scheint  ein  großes  Lehrbuch 
der  Ethik  zu  sein. 


')  Vciglddie  Weber,  «.  a.  CX,  &  14  If.,  &  157  ff. 
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Daraus  erklärt  sich  leicht  das  Fehlen  metaphysischer  Spekulationen. 
„Wer  über  vier  Punkte  philosophiert:  was  Ober  dem  Himmel  und  was 
unter  der  Erde»  was  vor  der  Welt  war  und  was  nach  der  Welt  sdn 
dttrflc^  der  w8re  glOcklicher,  nicht  geboren  woidoi  zu  sdn",  sagt  die 
Mischna.  —  Eine  Kassenanlage  ist  es  nlch^  sondern  ein  weltgesdiicht- 
liches  Ecziehungsiesultet  (SdAüi  Mgt) 


Reformtracht  oder  Normaltracht? 

Profcwar  Dr.  Ont t«v  Fritteh. 

Wk  htibtn  wir  es  dodi  so  herrNeh  wdt  gebnidil  In  nmerer  refefuiwAMfoi 
Zettl  Dt  ist  zuerst  die  Reform  des  EinkonunentteuerKesetzes  von  Miquel  unseligen 
Angedenkens  mit  ihrer  ausgleichenden  Ungerechtigkeit  und  den  diskretionären 
Gewalten  strebsamer  Assessoren,  die  Reform  der  Börse,  welche  ihre  Bedeutung 
mit  ehem  Sdilage  vernichtete,  die  Refcmn  der  Allersvcrsidierung,  das  lOebegesetz, 
die  Reform  der  Sonntagsheiligung,  durdi  die  tdbat  die  Autamaten  ur  Frfiinmigkeit 
t)ekehrt  wurden,  während  die  Hausfrauen  Sonntag^s  vor  den  verschlossenen  Quellen 
ihrer  häuslichen  Behaglichkeit  händeringend  umherirren  u.s.  w.  Alle  diese  EmiQgen- 
idiaAen  haben  sich  der  Scde  unterer  Mftmenidien  to  iebiiaft  und  angenelmi  ein- 
geprägt, daB  sie  das  Wort  „Refonn"  nicht  woU  hören  Ufaineo»  ohne  dtB  Duett 
ein  leichter  Schauder  über  den  Rücken  läuft. 

Möchte  man  es  daher  nicht  beklagen,  daß  die  Bestrebungen,  die  Mängel 
unterer  heutigen  Fnuientracht  zu  beseitigen  oder  zu  müdem,  unter  derselben 
geförditeten  Flagge  segeln  ?  Itt  doch  schon  daduidi  allein  der  &folg  der  Bestrebungen 
in  Frage  j^estellt,  wird  ihnen  Widerstand  entgegengesetzt,  wo  sie  gliuhten,  auf 
Syropathieen  rechnen  zu  können.  Auch  diejenigen,  weiche  trotzdem  der  Neuerung 
wohlwollend  gegenüberstehen,  können  die  Notwendigkeit  nicht  einsehen,  dafür 
gerade  die  Bezeichnung  „Refonniracht"  zu  wihlen,  da  der  Autdnidc  MNormal- 
tracht"  ohne  Zweifel  erheblich  einwandfreier  wäre. 

Man  sage  nicht,  darauf  käme  es  doch  gewiß  nicht  an,  wie  die  Sache  bezeichnet 
wfirdc,  weil  das  Wesen  derselben  dadurch  nicht  berührt  werde,  ist  der  Zweck 
dieser  Zeilen,  zu  zeigen,  daB  In  der  Tat  die  angefochtene  Bezddurang  leider  nur 
zu  eng  mit  dem  Wesen  der  Neuerung  verknüpft  iai;  und  daB  et  sicfa  liier  kehiea- 
wegs  um  einen  Wortstreit  handelt 

Wenn  in  den  jetzigen  Zeitläuften  „Reformbestrebungen"  vielfach  so  übel 
beleumundet  thid,  to  Hegt  diei  in  dem  revolndonlren  oder  rlditiger  fanadtdieB 
Vorgehen  ihrer  Urheber,  wodurch  leider  häufig  die  besten  Abelchten,  die  auf  durch- 
aus richtige  Anschauungen  gegründet  wurden,  üich  in  das  Oepenteü  dca  (tewollttn 
verkehrten.  „Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage"...  u. s. w. 

Soleher  Fanalltmut  tdieint  auch  der  Reform  unterer  Franentracht  veriiängnis- 
vcril  werden  zu  tollen,  wenn  die  Bestrebungen  nicht  rechtzeitig  in  ruhigeres  Fahr- 
wasser einlenken.  Auch  unser  verdienstvollster  Autor  in  diesem  Gebiet,  Paul 
Schultze-Naumburg^),  ist  nicht  frei  davon  und  fordert  dadurch  zum  Widerspmdi 
henns,  wo  man  vid  Keber  von  ganzem  Herzen  zustimmen  möchte.  Der  Autor  hat 
die  nahngenilBe  Orundbige  aller  toldier  Beeta«h«ngen,  nlndlch  die  normale 


*)  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  als  Orundiage  der  Frauenkleidung, 
^^c^l^^^  von  JEu^^  DIcdc^jdM^  Ijb^P^^^^^  190^ke 
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Oestaltunp  des  Körpers  selbst  «!s  aüdn  maBgrebend  richtig  erkannt  und  scharf 
ms  Auge  gefaßt  Aber  auch  da,  wo  ihm  genügende  anatomische  Kenntnisse  zur 
VeffQgung  standen,  ifl  flflm  der  Rttonatr  wä  dtm  AmtooMi  «Iwebgcgangen  md 
er  hat  dann  int  Fenereffer  fttr  die  gvte  Seche  die  ObfeUhrHit  der  PemidlMig 
etd^^ben. 

C  H.  Stratz'),  welcher  den  gleichen  Gegenstand  behandelte,  ist  doch  viel 
UUder  mid  vonlchtiger  in  scIbc*  AuilBhmmgen  vorgegangen,  zumal  duch  die  ein- 
gehende Würdigung  des  zweiten,  bei  der  AnofdmniK  der  Tiadit  in  Fnge  kommendes 
Prinzips,  nämlich  der  Belastung  des  Kdrpert,  cin Oebkl^  den  von  P.SelivUze 
nicht  sehr  glücklich  behandelt  wurde. 

Bei  jeder  Belastung,  gleichviel  ob  es  sidi  um  einen  mensdiUchen  Körper, 
oder  un  Irgend  ein  totes  ObfeU  luuHleM;  iet  die  itedidie  Verteilung  der  Lest 
die  Onindfrage,  wenn  man  moplichst  proRc  Belastung  unter  möglichst  geringen 
Störungen  bewältigen  will.  Dies  Prinzip  mufi  auch  bei  der  Frauentracbt  einteilende 
Berücksichtigung  finden. 

Was  znnicfast  die  normale  Gestaltung  des  Kdrpers  anlangt,  so  hat  der  Pamh 
tismus  Herrn  Schultze  auf  einen  extremen  Standpunkt  geführt,  gegen  den  der 
Anatom  notpfedrungen  Widerspruch  erheben  muß.  Der  Autor  ist  felsenfest  davon 
überzeugt,  daß  der  weibliche  Körper  von  normaler  Beschaffenheit  absolut  keine 
Ttille  bebe,  und  diese  Udtenettgung  ziebt  skb  wie  ein  roter  Peden  dnrcb  den 
ganzen  ersten  Teil  seines  Buches.  In  der  Tat,  ßllt  diese  Behaiqiltmg^  so  flUU 
damit  gleichzeitig  efn  großer  Teil  der  einschneidendsten  SchUiBfolgeningen.  Dadurch, 
dafi  der  Verfasser  glaubt,  ihre  Richtigkeit  haarklein  bewiesen  zu  haben,  wird  die 
Sache  nicht  besser,  sondern  geradezu  veihlngnlsvoll,  wcfl  die  nrteOslose  Menge 
Anfiben,  welche  mit  soldier  Ueberzeugnnfslieue  wtgütniM  weiden,  ohne  eigenes 

NiiChdenVen  annimmt. 

Betraditen  wir  zunächst  die  anatomische  Grundlage  der  fraglichen  Behauptung, 
ioweH  dieselbe  ab  allgemehi  befctnnt  voraussetzt  werden  darf.  Der  obere  Tefl 
des  Rumpfes,  welcher  speziell  zur  Aufnahme  der  Resph«tlons>  und  Zirkulafionaoigane 

bestimmt  ist,  trägt  in  seiner  Wandung  knöcherne  Spnngcn,  die  Rippen,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  den  für  die  Ausdehnung  der  Lungen  nötigen  Binnenraum  zu  schaffen 
und  zu  eiiialten.  Durdi  solche  Ausstattung  der  Wandung  mit  festen  Stützpunkten 
ist  dafür  geiaigl.  dsB  ancfa  In  Stedlum  der  tiefrten  Ansafmimg  dieidbe  nidit  unter 

ein  bestimmtes  Maß  eing^ezopen  werden  Icann. 

Diese  Stützpunkte  iiörcn  am  unteren  Ende  des  Brustkorbes  plötzlich  auf  und 
Welchtelte,  Muskeln  und  Bänder  treten  an  ihre  Stelle.  Die  flach  ausgebreiteten, 
nudtuiaeett  Oigane,  besonders  der  Mnscnh»  transverras  abdonrinis,  umspannen  die 
nachgiebigen  inneren  Organe  und  üben  dordi  die  ihnen  Innewohnende  Spannung, 
den  sogenannten  MuskeHonus,  einen  gewissen  Druck  auf  sie  aus.  Es  wäre  anatomisdl 
durchaus  unverständUcb,  daß  sich  dieser  Druck  normalerweise  nicht  äußerlicfa  sollte 
bemeiltber  madien. 

Es  kommt  hinzu,  daß  abwärts  von  dem  nur  durdi  Veichteile  begrenzten 
Abdomen  sich  der  Reckenabschnitt  des  Skelettes  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit 
anfügt  und  als  fester  Träger  der  mächtigsten  JVluskeln  des  Körpers  sofort  einen 
erhebHdien  Umfang  gewinnt,  der  im  normalen  Znilande  durdi  dfe  Ehdagerung  der 
OberscheidKlhnochen  mit  ihren  großen  RoUtfigefai  nach  abwbte  alsbald  ehie  weHcie 
Ved>reiterung  erfährt 

So  ist  durch  den  Wechsel  von  Wandungen  mit  knöchernen  Stützpunkten  und 
•Oldien,  die  derselben  entbehren,  der  Rumpf  von  der  Natur  tatsächlich  „m  zwei 

')  Mehrere  Vortrige  über  Frauenkleidung,  gehalten  m  Holland:  Over  vrouwen 
Ueediqg.  Eerate  Vooidndit  te  'sOnwubifc^  iGnsteidini,  im 
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Tefle  zerriuen'*,  daran  wird  kdne  Reformtracht  etwM  iadcni»  gMdnMt  ob 

dtot  Merkmal  des  Menschen  ästhetisch  findet  oder  nicht. 

Die  Gegner  dürften  einwenden,  daß  es  auf  diese  ja  unzweifelhafte  anatomische 
Unieriage  nicht  ankomme,  sondern  daß  sie  für  die  vorliegende  Frage  irrelevant  sei, 
«dl  sie  in  den  UmiiB  det  KArpen  nldit  zum  Attadrack  Une 

Wire  dies  wirklicfa  der  Fall,  was  tatsächlich  eine  irrtümliche  Annahme  ist,  so 
dfirfte  bei  allen  hygienischen  Fragen  doch  ein  derartig  bedeutun^voüer  Unterschied 
gewiß  nicht  ohne  Berücksichtigung  bleiben  und  soll  es  ja  auch  im  Sinne  der 
ttiietnwr  telM  nidit;  fm  Ocgmldl  gerade,  im  HinbUdc  aof  dieie  anatonltehe 
Taille  sind  die  wichtlgiAeii  Erörtemogai  der  OcmadheitipBcgc  und  wcMflwmlff 
Vorschläge  für  Verbesserung  derselben  ergangen. 

Hier  zeigt  sich  somit  schon  ein  gewisser  innerer  Widerspruch  bi  den  Aoo- 
tthrnngen,  der  nicht  ohne  tdAWchcfl  Snfluß  auf  die  Beweiskraft  dersenxn  Udbea 


Wie  steht  es  nun  mit  der  Unterbrechung  des  UmrisMt  bd  der  Betrachtung 

von  vom,  weldie  gemeinhin  als  „Taille",  richtiger  wohl  als  Tailleneinsenkung 
bezeichnet  werden  sollte,  da  dn  TaiUenabschnitt  dodi  nun  einmal  nicht  gdei^gnet 
werden  kann. 

Aodi  ÜB  dieoeni  Poulle  hat  UcbefeWer  P.  Sclmltze  zu  wcH  geflhrt. 

Dem  LalenpubHkum,  welches  an  den  Anblidc  der  durch  Schnüren  verunstalteten 
Taille  gewöhnt  ist,  wird  die  normale  Einsenkung  natfirlich  nicht  imponieren,  aber 
dnem  Künstler  sollte  man  doch  wohl  soviel  Formensinn  und  Feinheit  des  Gefühls 
fBr  dto  SdiOnhail  dner  Lfaiio  zotnacn,  mn  dlo  den  noreuden  wcSrfidien  KOiper 
tSgem  OHedOning  des  Rumpfes  durch  die  zarte  Tailleneinsenkung  nicht  zu  Gbei^ 
sehen.  Es  Ist  ein  Irrtum,  daß  die  bdgebrachten  Beispiele  „absolut  nichts"  davon 
hatten,  höchstens  kann  man  zugeben,  daß  mandie  derselben  durch  ungedgnde 
Stellung  und  Haltung  nicht*  davon  zeigen.  So  hat  „unsere  liebe  Frau  von  Milo" 
wie  sie  Heine  zu  nennen  piegfce,  mzweMdlnft  eine  denflldie  Tifllenelntenlnn^ 

so  oft  auch  das  Oeg'entef!  im  Brustton  der  Ueberreugnng;  ausgesprochen  wird;  so 
hat  die  Venus  anadyumene  des  französischen  Malers  Boug^ucreau,  welchem  ein 
besonders  feines  Verständnis  für  die  Schönheit  der  Linie  des  weiblichen  Körpers 
dgea  H  <Ue  TaniengHedoranf  In  zarleeler  Fbm,  wüncnd  «le  on  BOckllnt 
ontaprediendem  Bilde  allerdings  in  loiwr  Weise  ausgelöscht  wurde.  Audi  #0  iU 
mefnem  Buche:  „Die  OestaK  des  Menschen"  als  Beispiele  benntzteti  Abbildungen 
zweier  weiblichen  Modelle,  welche  nie  Korsett  getragen  haben,  lassen  die 
OBedonom  botoBdcfo  in  dcf  Wtektuiiieltlit  uoiwcHilluft  oitaMwn* 

C  H.  Stratz^  toll  angeblich  irgendwo  gesagt  haben,  die  TailleneinMnknnf 
am  normalen  Körper  sei  ein  Vorzug  der  europäischen  Rane;  ein  Blick  in  sein  Buch: 
„Die  Rassenachönheit  des  Wdbes*^  zeigt  an  Reihen  von  schlagenden  Beispielen, 
daß  die  Midchen  und  Frauen  auch  solcher  außereuropäischen  Rassen,  welche  im 
ganzen  Leben  kdn  Korsett  gesehen  haben,  bd  edlem,  setbet  sdiOnem  Kdipcrfwu 
dl  dne  beuiei'kenswcfl  üefe  Taülcneinaeidknng  erkennen  lasaco,  so  z*  Bw  die  Jewutiniicn, 

Fellahinnen,  Sin£^a!es?nnen,  Samoanerinnen  u.  s.  w. ;  bei  manchen  unschönen  Rassen, 
wie  r.  B.  den  Hottentottinnen,  wird  die  enge  Taille  durch  die  unnormaic  Hüftbreite 
dhekt  zur  Karikatur.    Sehr  bemericenswert  ist,  daß  gerade  Eingeborene  desselben 

*)  Er  sagt  S.  39,  wo  er  von  dem  „Ueherhieten  der  natürlichen  Reize" 

spridit:  „Aus  demselben  Gründe  schnürt  die  MiUclIäuderin,  zu  deren  größten 

Reizen  die  über  den  breiteren  Hüften  leicht  eingezogene  Taille  gehört,  dieselbe 
noch  stärker  dn***  Indem  er  also  die  Tailleadnsenkung  ausdrfiddidi  als  ein  normales 
Meritmal  de«  enropitodtcn  Weibes  aneitemt  flUIt  ihm  nidrt  ein  zu  sagen,  daß  es 
altefaizdDonnt  Vciskiche  mdi  die  AbUUnigffi  S.  177--ieSL 
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Landes,  die  nigritischen  Stamm«,  in  der  Tat  fast  a)lgem«fn  ohne  eine  Taillenefntenkting 
•Ibd;  die  steil  und  gerade  abfallenden  Seiten  des  Thorax,  welche  so  in  dk  relativ 
artimilfii  raWM  fibeigeben,  sind  fBr  lUe  N^iMler  in  beiden  OeteltlMlitcrn 
bcaonden  duunkleiltlltclL 

„Wer  Augen  hat  ai  achoit  der  aefae!**  VoifcfaBte  Mciannfea  Unaen  am 
nicht  weiter  bringen. 

Ist  die  OUcderung  des  welbUdmi  Körpers  durch  die  TaiUendnsenkiag  dne 
unbestreitbare  TatMWhe^  nnd  soll  der  normale  Bau  deiialbcn  auch  fflr  (He  TtuM 
maßgebend  sein,  so  fragen  wir  venvtindert:  ,Ja  warum  w'rd  denn  dfese  normale 
Einteilung  des  Rumpfes  plötzlich  in  Acht  und  Bann  getan?  Warum  soll  sie  sich  am 
bekleideten  Körper  nicht  wenigstens  in  derselben  Weise  geltend  machen,  wie  am 
nnbehlekleten? 

Nur  die  Annahme  einer  verfaingnisvollen  Reformwut  kann  es  erldärlich  machen, 
daß  man  behauptet,  der  in  einen  einfachen  Sack  pesteckte  Körper  präsentiere  sich 
in  dieser  Form  am  besten.  Da  ist  uns  ja  die  Strai^entracht  der  persischen  Damen 
beicila  wdt  voranagedlt;  die  dffenflidi  ala  Pakete  in  blane  PaddcfaiwaHd  cIngevtidceW; 
mit  aufgehefteter  weiSer  Adresse  erscheinen:  dieaeTradit  drückt  ganz  gewiß  niigcads, 
hier  wird  der  Rumpf  nicht  „fn  zwei  Teile  zerrissen,  sondern  der  ^anie  K0ipef 
erscheint  in  einer  bewunderungswürdigen  Einfachheit  der  Form". 

Ucber  Oesdmiadc  Ist  Ja  eben  bekanvtiich  nicht  zn  abdten,  doch  ist  es  feden- 
falls  ein  Glück,  daß  er  verschieden  ist  Dabd  können  wir  Otts  woM  auch  beruhigen 
lind  die  erhebüch  wichtigere  Seite  der  Frage,  die  gesundheitliche,  etwas  in?  Auge 
fassen.  L>ieselt>e  kann  gar  nicht  ernst  genug  behandelt  werdet^  und  hier  hat 
P.  $chnttzeoNanmbttrg,  aacfa  wenn  er  gi:legcntHdi  über  daa  Zid  Unaassddefit, 
sich  durch  seine  eindrin|^idien  Wannuigcn  efai  großes  Verdienst  erworben.  QewiS 
hat  der  Dichter  recht,  wenn  er  sagt:  „Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden!" 
Und  so  wird  sich  auch  die  Eitelkeit,  welche  das  unvernünftige  Schnüren  veranlaßt, 
mehr  oder  weniger  an  den  j^mlerinnea  rildiett,  aber  wenn  die  Sache  ao  dafgesteUt 
wäd,  ala  ad  daa  Korsett  eigentUcfa  die  dmiiie  Unadie^  daB  die  Ftanen  krank 

weiden,  so  geht  dies  doch  ru  weit. 

Sowie  das  Kind  den  mütterlichen  Schote  verlassen  hat,  eilt  es  dem  Grabe  zu; 
zunächst  allerdings  auf  dem  aufsteigenden  Ast  seines  Lebensbaumes,  aber  wie  früh 
ea  aeüi  Labenakuif  auf  den  afaatelgenden  Aat  Unabeildtel,  daifiber  litt  aich  vaa 

vornherein  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Soviel  ist  indessen  sicher,  daß  keine  Reform- 
tracht und  keine  Normaltracht  es  d^von  zurückhalten  kann,  alt  ZU  werden;  daa 
einzige  Mittel  dagegen  ist  bekanntlich  der  voizeitige  Tod. 

Der  normale  ansteigende,  sowie  der  absteigende  Entwiddungsgang  dea 
KApera  bednihiBI  aehie  iuBere  Form  in  aebr  wediacinder  Weisen  und  wenn  lidi 

darüber  auch  g^cwisse  Normen  aufstellen  lassen,  so  sind  die  individuellen  Besonder- 
heiten doch  von  so  schwerwiegendem  timfluB,  daß  es  äuBerst  gewagt  erscheint, 
unfertige  Bildungen  als  Beispiele  zu  benutzen;  wer  mödite  sich  darüber  wundem, 
daß  ein  kngdrandes  Kind  sich  zur  hodtau^geachoasoieii,  acidanken  Jungban  ana- 
wächst' Viel  verwunderlicher  ist  es  schon  zu  sehen,  wie  eine  auffallend  schlanke 
F'i^ur  in  unglaublich  kurzer  Zeit  das  Bild  eines  vollen,  üppigen  Weibes  annimmt, 
und  doch  läßt  sich  solche  Veränderung  tägUcfa  ohne  Schwierigkeit  konstatieren.  So 
lut  C  H.  Stratz  hi  aehtem  bereita  oben  dtierten  Weri^  8.  324  nnd  335^  zwd 
Abbildungen  dessell>en  iViodelles  gegeben,  zwischen  denoi  mir  ehi  Zdtraum  von 
drei  Jahren  liegt,  und  doch  würde  ohne  die  Notiz  kaum  jemand  wagen,  die  Identitit 
der  Person  zu  behaupten;  ähnliche  Bdspiele  habe  ich  selbst  zahlreich  in  meiner 
KoDeUion  nnd  konnte  gelegeoüidi  dte  VerihidemnK  adbat  verfolgen,  aooat  bitte 
idi  de  kann  iOr  mfigHdi  gcbalten. 


Digitized  by  Google 


—  823  — 

In  gtetdier  Weise  tragen  etne  ^anze  Anzahl  der  Modelle,  welche  P.  Schultze 
beantzt,  um  die  angebliche  TaiUenlosigkcU  des  nonnalen  weiUIchen  Körpers  zu 
bewdwn»  noch  den  Cbankter  de«  Unfertigen  in  Hner  EtidiHwwng  an  sich,  wat 
skfa  besonders  durch  das  dürftigere  Ausladen  der  Schultern  und  Schmalheit  dee 
Thorax  bemerkbar  macht;  solchen  Merkmalen  gegenfiber  kann  die  Tailleneinsenkung 
begreiflicherweise  nur  wenig  oder  gar  nicht  auffallen.  Alan  darf  überzeugt  sein, 
deS  der  Antor  veradiledene  eeiner  ncmdtmien  nadi  dn  paar  Jahren  aiidi  aehr 
enden  hätte  darstellen  müssen. 

Anderseits  ist  wiederum  die  Ausdehnung  und  der  Fillinngszustand  der  Untei^ 
leibsoigane  so  wechselnd  und  von  physiologischen  Vorgängen  so  abhängig,  da6  die 
Oienzlinlen  und  die  Hetvorwölbung  des  Abdomen  notwendigerweise  in  weiten 
Oienzen  schwankend  eefai  mfiaeen.  UnxweÜeibift  M  aber,  wie  ee  P.  Sebnltie 

auch  ausdriicklich  betont,  eine  geschlossene,  wenig  vordrängende  Begrenzung^  dieser 
Köiperregion  tür  das  Schönheitsideal  uneriaülicb  und  darf  auch  als  ein  normales 
Merkmal  eines  irischen,  jugendlichen  Körpers  betrachtet  werden. 

Belm  Menne  M  rie  behunillidi  eb  aogenennle  Maaibehe  Bectenllnfe  bceonden 
scharf  markiert  und  durch  einen  einspringenden  Winkel,  welcher  die  Sehnen- 
anheftungen  der  breiten  Baummuskeln  an  den  vorderen  oberen  Domforlsatz  des 
Dannbeines  markiert,  in  anmutiger  Schweifung  unterbrochen.  Daß  diese  klassische 
PecfceHUnie  dmnchans  nicht  enf  der  Erfltidnng  griech lecher  Kftmfler  bendri^  eondem 
auch  heute  noch  vorkommt,  habe  Idi  an  einem  noch  lebenden  Belepld  in  inehieai 
fittcfae  „Die  Oestalt  des  Menschen"  nachgewiesen. 

Dem  weiblichen  Oeschlecfat  fehlt  dieses  Merkmal  aus  verschiedenen  Oränden, 
iribnüdi  wefen  der  efBriteien  Schweitan^  der  Pwroi^fTnwiHiwMn,  der  ini  el||emeliien 
Ccringeien  EntwkUnng  der  Knochenvorsprünge  als  Ansatzpunkte  t6r  dikt  MadMin 
nnd  wegen  der  weniger  mächtigen  Entwicklung  der  Muskeln  überhaupt'). 

Nimmt  man  hinzu  die  durch  Sdiwangerschaften  bewirkte  mechanische  Aus- 
dehnung der  Bauchdecken,  welche  sich  nie  ganz  vollständig  zurüickbildet,  so  begreift 
sich  lekM.  da8  unter  allen  Umständen  die  ScfaSnhdtsffnie  des  Unterleibes  bei  der 
reifen  Fnu  gewiß  in  Oefiliir  ist,  frühzeitig  verloren  zu  gehen.  Unzweifelhaft  wird 
efn  unverständiges  Zusammenschnüren  des  Brustkorbes,  wie  P.  Schultze  hervor- 
hebt ein  Abwärtsdrangen  und  damit  gteicbzeitig  ein  Hervortreten  der  unteren 
Regionen  bewirken. 

Aber  sollte  man  dieie  flblen  ElnflSfte  nidit  dnidi  künstliche  Mittel  zitrikt 
halten  können?  Das  kann  man  nicht  nur,  sondern  es  geschieht  bekanntlich  ganz 
regelmäßig,  indem  man  durch  festes  Wickeln  des  Leil>es  nach  uberstandener  Nieder- 
Inrafl  den  endilaflhsn  Baudidedcen  die  Ruhe  schafft,  um  skh  normalerweise  zurfldc 
in  bilden.  Diese  Behandlung  iit  eine  wahre  Wohltat  für  die  Frauen,  hält  den  Leiber 
umfanf:^  in  pebG^rüchcn  Grenzen  und  schädigt  die  Gesundheit  in  keiner  Weise. 
Allerdings  ist  die  brutale  Tyrannin,  die  Mode,  auch  damit  nicht  zufrieden,  sondern 
ee  ist  flffnflidies  Oeheimnis,  daß  hodigestellte  Personen  schon  im  Wochenbett 
idbfi^  nm  der  Mode  den  eelnddigett  THbot  tn  bringen,  dee  Konett  wieder  anlegen. 

DIee  hat  mit  einer  vcrnijnftfgen,  wohltätifren  Einwickhinp  nichts  zu  tun. 

Ich  glaube  nicht,  daß  jemand  diese  Tatsache  mit  hrföig-  bestreiten  kann,  doch 
icönnte  eingewendet  werden,  daß  die  Schwangerschaftsverhältnisse,  weil  nur  vorüber- 
g^icnd,  nidil  nie  nniQgebend  betrachtet  werden  dfbfien*  Audi  des  iienn  nfdit 

^)  Die  Verbältnisse  des  Beckens  im  Hmbiick  auf  den  Verlauf  der  Geburt  sind 
bereits  durch  Professor  Schauta  richtig  gewürdigt  wonlen.  Derselbe  Autor  hat 
auch  die  Tailleneinsenkung  als  normales  Merkmal  unserer  Rasse  mit  Recht  betont 
(Vergleiche:  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  als  Grundlage  der  Frauenkleidung 
in  Jik  ZtSSt^t  BmnI  XXXlil.  No.       Wien,  im  &  9&) 
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ingegeben  werden;  denn  abj^esehen  davon,  daß  dfe  Muttersdiaft  dodi  zum  normalen 
EntwkUiiiigsgange  des  Weibes  gehört  to  sind  auch  unter  anderen  Verbältnitsen 
die  ifasieicn  UMeridbiorgane  gegen  Dradc  mm  anfien,  an  des  ale  gleichsam  dmcb 
den  Tomia  der  lebendigen  Muskulatur  gewöhnt  sind,  viel  «icinpflndlicher,  als  die 
Olgane,  welche  die  Natur  durch  die  knöchernen  Efnla;^erungen  in  die  Thorax- 
wandungen ausdrücklich  gegen  solchen  Druck  geschützt  bat  Zu  den  letzteren 
gehört  natürlich  auch  die  empfindlicfae  Leber,  iVlagen  und  JMilz. 

Ea  Hegt  ma  diesem  Ormde  gar  keine  Vemnlaasmif  vo«;  einen  ittSeven  Orack 

auf  die  Wei'chteffc  des  Abdomens  so  änpstlich  zu  vermeiden,  als  eine  f^cwaltsame 
Einengung  des  ßrustkori:ics,  und  eine  vernunftgemäße  Bekleidung  des  Kötpers  kamt 
sehr  wohl  auf  diesen  Umstand  Bezug  nehmen. 

Leidet  denn  das  mlnnüdie  OeseMecht  nachwelaHdi  unter  der  BnsdmOnmf 
des  Unterleibes,  wie  sie  bewirkt  wird  durch  das  Koppel  bei  den  Militärpersonen, 
den  festen  Hosengurt  als  Ersatz  der  Hosenträger,  den  besondei^  die  EngflSnder 
lieben,  durch  die  Hungerriemen  bei  undvilisierten  Völkern,  die  den  Leib  damit 

Somit  mn6  sich  die  Stimme  dee  Wamers  vornehmlich  gegen  das  frei- 
willig angrenommene  Marterwerkzeug  unserer  Damen  richten,  welches  ihnen  die 
Mode  ohne  Widerrede  aufzwingt  Wie  viel  ist  nicht  schon  von  benifener  und 
HHUCiiMcncr  gcnn  gegen  na»  «Mmiuiuucucf  gcecnnenctt  nna  gespiucncn  woracn, 
dme  daß  die  dngehendsten  Erörterungen  gcttftlit  dnidi  nntengbare  Tatsachen, 
mehr  als  einen  vorübergehenden  Achhjngserfolg  zu  erzielen  vermochten.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Schädigungen  der  Leistungsfähigkdt,  der  Gesund- 
nm  ma  scnonnen  oea  iwiipcn  wenemm  muMBnien,  wewne  bbb  nHvenmnqipB 
Schnüren  bd  dem  weiMidien  Oeschledit  mr  Po%e  hat;  dleaelben  Hegen  so  sehr  aof 
der  Hand,  wenn  man  sich  versucht  vorzustellen,  wie  die  verschiedenen  voluminösen 
Organe  Lunge,  Leber,  iViagen  und  iVliiz  in  dem  einzigen  ihnen  durch  die  Mode 
zugewicaenen  Raum  Platz  finden  müssen,  daß  es  unnötig  schehit,  sie  im  ehizelnen 
zu  b^Htaden.  Wim  die  Mode  fiberiurapt  vemflnfHgen  Erwignngen  mglngiidi,  so 

Wire  das  Korsett  pcwiß  längst  abgeschafft. 

Wenn  sich  zurztit  durch  die  ,, Reformtracht"  ein  neuer  und  wie  es  scheint 
au&sichtsvuiierer  Sturm  gegen  dieses  Volksubei  anbahnt,  so  gilt  es  vor  allen  Dingen, 
denselben  in  Bahnen  zu  leiten,  wekfae  dne  nacbhaltfgere  WUnng  gewihileistctt 
können,  als  die  früheren  im  Sande  verlaufenen.  Dazu  wird  es  auch  In  diesem 
widitigsten  Punkte  erforderlich  sein,  die  volle  Objektivität  zu  bewahren  und  den 
verblendeten  Freundinnen  ihres  iWarterwerkzeuges  nicht  selbst  dte  Waffen  zu  einem 
eifolgrefcben  Widerstand  fai  die  Hand  zu  geben. 

Das  tut  man  aber  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  dem  Korsett  Vei^ 
brechen  nachsagt,  die  es  wohl  oder  übel  sicherlich  nicht  begangen  hat.  So  soll  es 
nach  P.  Schttltze*Naumburg  die  Schuld  tragen  an  dem  frühzeitigen  Wdken 
nnd  Henmterslnhen  der  Btüste,  was  ihm  sieberiicfa  nidit  nur  aHe  Fnuien,  soodern 
jedenfalls  auch  die  meisten  Anatomen  und  Physiologen  bestreiten  werden.  Wie  ea 
scheint,  hat  der  Autor  niemals  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  eine  Hottentottin 
das  auf  dem  Rücken  getragene  Kind  säugt,  indem  es  ihm  die  Brust  unter  dem  Arm 
hfaidmdi  oder  fiber  die  Schulter  hinweg  reicht  Ob  diese  Damen  doch  heimlidle^ 
weise  efai  Korsett  tragen?  Bd  aOen  diesen  Völkern  gUt  die  henmteninkende  Brast 

als  das  Wahrzeichen  der  verheirateten  FniTi,  weshalb  man  der  Natur  Z.  BL  bd  den 
Kaffemirauen  durch  Herunterbin  den  der  Brüste  zu  Hülfe  kommt. 

Umgekehrt  wird  natürlich  ein  Herauf  binden  der  Brüste  dem  Heruntersinken 
entgegen  afbcMcn;  dteaen  VUbnmmtKk  bat  Iwiaimllicii  du  Koneit  in  crillen.  Ei 
ist  nkht  nur  dne  phyakriogtecfae,  sondern  ganz  aOgcindn  geltende  pfajrsfltatfacbe 
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Tatsache,  daß  elastische  Oewebe  dttrcli  ihre  eig'ene  Schwere  aümählich  sinken,  und 
daß  man  dieMs  Sinken  verhindert  indem  man  dem  Zug  der  Sdbwerkrah  entgegen- 
MbcNcCt  So  wddcn  dte  Brilste  fan  VodMitwIt  bd  Francn,  wvlche  du  MUivcii 
ihrer  Kinder  nicht  iibeniehmen,  eingepackt  und  hochgebunden,  um  sie  in  ihm 
fifiheren,  der  jungfrauh'ehen  Form  mehr  entsprechenden  Zustand  zurfickzubringen, 
dAbd  verkfiizt  sich  das  elastische  iJ^ndegewebe  und  die  Brust  wird  wieder  «traüer, 
wibrend  tldi  die  Milch^an^e  zuridUMMen.  Dardi  die  in  diesem  Punkte  mbegrflndete 
Anickukiigung  des  KorMtts  wM  also,  wie  adr  täMlnt  »n  Schaden  der  Sache 
fiber  das  Ziel  IdiuMigetclMaaai^  da  aie  uammMldlidi  hcMiea  Widcnprach 
erwecken  muß. 

Viel  admMgu  M  <Be  Widerlegung  dacs  aadefca  Bedenken»,  «ddies  nun 
sehr  allgemein  auch  von  ganz  verttindigen  Frauen  gegen  das  Abtegau  dca  SduAi^ 

mfeders  vorbringen  hSrf.  Es  wird  von  ihnen  mit  vollster  Uebcrzeugung  behauptet, 
daß  sie  ohne  diesen  Paiuer  gar  nicht  die  genügende  Kraft  hätten,  sich  gerade  auf- 
recfat  zu  halten  und  alsbald  heftige  Räckensdunerzen  bekämen.  Mit  Recht  macht 
P.  Scbaltze-Naanbitrff  danwf  aufaieiiMiai,  daB  ehi  toldiaa  ScMchttaMU 

eben  schon  eine  Folge  der  unvernünftigen  Einschnürung  sei  und  rechtzeitige 
BeseitigTing  de«  schädlichen  Panzers  auch  den  firscheinungen  von  Schwäche  und 
Haitiosigiceit  vorbeugen  virurde.  Nur  darf  man  sich  eine  solche  Umgewöhnung  nicht 
dmlehMvoialallaa  nad  wkd  htKMA  tda  luQma»  4tn  febleadea  Halt  durcb 
anschidliche  Mittel  zm  aractsen»  wo  aleh  eraatliche  Uabelatladt 
eiaatellen. 

DaAirch  wird  natflrlidi  die  weiteigeheade  Aiif<»dentng  nicht  berührt,  die 
maiwiiea  uueiuanpc  ome  KfKwm  auwicnaeB  n  Maaaa»  ucispicic  nr  ioicbCi  ans 

Ueberzeugnng  angenommene  Erziehungsweise  sind  ja  bereits  nicht  gar  so  acMen; 
indessen  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  die  Resultate  durchweg  erfreuliche  gewesen 
wären.  Vielfach  nehmen  die  Figuren  dabei  etwas  Ungeschiddes  an  und  die  Haltung 
wild  aachliss^.  Genügende  Aahieilwaaihiiit  vad  vaiumiHgaailfia  Pflane  des  KÖipeia 
wird  geeignet  sein,  diesem  Sichgehenlassen,  wie  naa  ea  wobl  aeaat,  entgegen  za 
arbeiten  und  eine  normale  Enhvtcklting  des  Körpers  m  erriefen,  so  daß  derartige 
fible  Erfahrungen  keinen  stichhaltigen  Grund  gegen  die  Beseitigung  der  gesundheits- 
acMMHchca  Vcndarilrung  abgeben  aoHtea. 

Waffea  wir  aoch  efawn  BUdc  auf  die  unteica  Abidaiitte  des  Körpen,  ao  iit 

hier  besonders  ein  Punkt  7U  erörtern,  der  durchaus  nicht  unwichtig  fÖr  die  Oesund 
bcitspflege  ist,  obwohl  ihn  P.  Schultze  in  seinem  mehrfach  zitierten  Werk  mit 
Stillschwetgen  flbergeht,  das  ist  die  Einschnürung  der  oberen  Wade  ditfch  tote 

ytit  in  der  Taillcncinscnlcting,  welche  die  sanftgeschwungene  Linie  eines  wohl- 
gebildeten Unterschenkels  in  höchst  unschöner  Weise  unterbricht,  was  viele  auf 
El^anz  haltende  Frauen  veranlaßt,  die  ätrümpfe  oberhalb  des  iCaies  zu  befestigen. 
Aber  nicfat  aar  die  ScbOahcft  leidet  darcfa  die  Wadenverscfaafirai«,  aoadem  die 
besonders  beim  weiblichen  Geschlecht  große  Gefahr,  durcfa  Blutstodrang  der  unteren 
Extremititen  Venenerweitening^n,  sog^enannte  Krampbidero,  im  späteren  Leben  zu 
belBommen,  wird  dadurch  erheblich  vergrößert  Soldie  Venenerweiterungen  schwächen 
die  MududknA^  beetairikilillBa  u  dadaiCh  die  LeiataagaBHilgiteit  uad  wcadca  MuHg 
die  Vmnlassung  zu  Blutungen  und  chronischen  Geschwüren.  Die  einschnürenden 
Strumpfbänder  geböMB  daher  cbeaaowold  aaf  die  PwainiptfoBilirte,  wie  die 

Scimürmieder. 

Eine  eingehende  Behandlung  ündet  in  P.  Schultzes  Werk  wiederum  die 
RiBbaUaiAMn^  wobei  die  Toifealt  dar  Mode  liyfleial  voa  dam  Aator  ynBiUdt  whd« 
Sa  Piarid  darf  Utabai  aber  aidtt  ana  daa  Av>  hImi- wtrfaa,  aiadicfa»  daft 


r 
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der  Mensch  von  der  Natiiranbf^e  aus  ein  richtiger  Sohtenpang;cr  ist.  DiCM 
unzweifelhafte,  anatomische  Tatsache  äußert  sich  bei  den  dauernd  barfuß  gehenden 
Nationen  in  ichr  nnffiUender  Wdte  daduDcb,  dnB  die  Pertooen  alle  mehr  oder 
weniger  ausfetprochene  PlattföBe  haben,  welche  nidit  nur  hiSUch  sind,  sondern 
auch  die  Leistungsfahiicfkeit  verringern  Das  auf  den  Fuß  gearbeitete  Schuhwerk  mit 
gewölbter  Sohle  wirkt  einer  übermäßigen  Ausdehnung  der  Bander  in  der  Sohle 
entgegen  vad  imteiatOtrt  die  «cMoe  und  votldlhaHe  Wöttmng  deraelbeQ. 

OewiB  mit  Recht  entrüstet  sich  der  Aolor  Aber  die  törichte  und  unscMae 
Mode,  das  Schuhwerk  in  einen  mittleren,  vorspringenden  Schnabel,  wie  die  Schnauze 
eines  Sterlet,  zu  verlängern,  welcher  fibr^ns  häufig  tatsächlich  nur  als  Schöobeits- 
attillMt  (?)  beigegeben  wird  und  nldil  die  gioBe  Zehe  Ut  in  ecfneSpflee  aufninnni 
Beim  weiblichen  Geschlecht,  wo  auf  die  Kleinheit  des  Fußes  stärkeres  Gewicht 
gelegt  wird,  muR  sich  die  ^of^e  Zehe  allerdings  wohl  meistens  mit  diesem 
ungeeigneten  Gehäuse  zufrieden  geben  und  aus  ihrer  normalen  Steliui^  abweichen. 
Dadnidi  entsteht  außer  der  Veranstaltung  eine  Schwichung  dea  FnBet,  stifkete 
EaposMoB  des  Battens  der  groBen  Zehe,  Hähneraugen,  Frosttenlan,  VeriolinmuBg 
der  zweiten  Zehe  und  ähnliche  angenehme  Folgen  des  Modezwanges. 

Uebrigens  ist  die  Opposition  gegen  diese  Modetorheit  wohl  nie  ganx  unter- 
drückt worden;  es  gibt  noch  immer  bei  uns  verständige  Sdiuhmacher  für  die  oberen 
fOaiaen,  wddie  der  gnBen  Zdie  Ov  Redit  md  nomale  SteUang  bdasiea,  won 
auch  die  Fabrikware  fast  ausschließlich  das  Schuhwerk  mit  Sterietschnuten  Tfcfcrt. 
Ich  selbst  Z.  B.  habe  mir  nie  eine  derartige  unvemnnftige  Fußbekleidung  machen 
lassen,  auch  finden  sich  zuoeit  In  großen  deutschen  Schuhgeschäften  in  der  Fhedhch- 
tlmBe  vcmOnlllse  Formen  ansfeateUi 

Ueberblicken  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Betrachtungen  iU>er  die 
Beziehungen  der  normalen  Körpergestalt  zur  Bekleidung,  so  kann  es  nicht  wohl 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafi  die  sogenannte  Keiormtracht  in  ihrer  üblichen 
Oeslalinnf  den  AnfovdentngeB  des  Köipen  nur  unvoUkonnncn  geredit  whd  und 
dCT  von  weiten  Kreisen  dagegen  geleistete  Widerstand  eridirlich  erscheint  Man 
muß  bestreiten,  dafi  sie  die  normale  Gestaltung  der  Figur  und  ihre  Qliedening  zu 
einem  würdigen,  ästhetischen  Ausdruck  bringt  und  damit  wankt  auch  das  ganze 
nmdamcn^  auf  dem  ife  lidi  anflNrai 

QHedert  sich  der  Rumpf  tatsächlich  durch  das  Einsinken  der  Weichen  mter 
dem  festeren  Brustkorb,  so  ist  gar  kein  Grund  abTusehen,  wartim  dies  schone 
Verhältnis  nidit  in  der  Bekleidung  iufleriich  kenntUdi  werden  sollte,  wie  bereits 
oben  angedeutet  wnrde. 

Ea  Ist  ferner  plqfrioloffloGb  naridit^,  die  Schultern  allefai  m  Trägem  der 
gan7en  Kletderlnst  ru  machen,  sondern  es  muß  daa  Sticbca  Ciner  nomalen  TnMht 
darauf  gerichtet  sein,  die  Kleiderlast  zu  verteilen. 

Der  üble  EmfluB  der  konzentrierten  Belasttnig  macht  sich  deutiicfa  bemerklidi 
durch  die  giofie  Nelgnog  der  mit  Refonnimcht  beUeideten  Personen,  eine  scfaledile 

Haltung  anzunehmen,  besonders  die  Schultern  nach  vom  sinken  zu  lassen,  während 
der  von  unten  in  keiner  Weise  gestütrte  Busen  durch  die  Kleidt-rlast  noch  mehr 
nach  abwärts  gedrängt  wird.  Daraus  ergibt  sich,  daß  nur  solche  trauen,  welche 
beiOHdeii  gutgewacbtcnnidlfifllffgenngafaid,  nwetoc  fette  HaMnag  an  bewiiupeu» 
cln%efinaBen  erlii^Udi  In  Refus  uitradrt  erscheiiien* 

Ich  habe  es  im  verflossenen  jnhre  selbst  erlebt,  daft  eine  anstündige,  liebens- 
würdige junge  Dame  aus  einem  Kreise  von  Lxuten,  welche  auf  Bildung  Anspruch 
machten,  als  hätte  sie  ein  unverzeihliches  Unrecht  l>^;angen,  aus  der  Herde  ,  aus- 
getloBen  wurde,  weO  sie  dnrdi  ihre  Refonntradit  nntngenehtn  anffleL  Der  Wlde^ 
•land  niiignbciider  Kniie  g^fen  lo  gddddnle  Dnnen  hi  der  gwta  nweiiirhifl 
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ist  daher  woh!  begreiflich  Es  kommt  hinzu,  daß  der  lockeren  Ocwinder  werfen 
bdm  Umfanen  der  IDameo,  wie  es  beim  Tanz  unvermeidlich  ii^  die  formen  des 
KAipot  in  «ngewohaiir  WcIm  der  angelegten  Hand  fiUNV  «enlai;  «ndi  dteaer 
Unatand  wüd  aus  Aattandarikksiditen  bemingd^  obwdd  offenbar  nur  dat 

Ung^ewohnte  dabei  den  anstöfiig^en  Eindruck  hen'ornifen  kann,  da  schließlich  die 
Berührung  der  bekleideten  Tailie  der  Dame  doch  nicht  unpassender  erscheinen 
sollte,  als  diejenige  von  ebenfalls  rucht  dichter  eingepackten  Kürperteüen  des  Herrn 
duidi  «He  Dame. 

Die  mancherlei  Bedenken,  seien  sie  berechtigt  oder  mtenditfgl^  wddie  n» 

verschiedenen  Seiten  erhoben  werden,  fallen  größtenteils  in  sich  zusammen,  wenn 
man  das  Grundprinzip^  den  normalen  Körper  in  seiner  Gestaltung  als  Ausgangspunkt 
für  die  Bddddnngtfti^  ra  benaticn,  andi  wiiUidi  zur  km/IBUmmg  brfaigt  Dean 
wild  nail  als  das  naturgemSBe  IQeidnngsstfick  für  den  Rumpf  eine  Umhüllung 
ansehen  müssen,  welche  seinen  normalen  Umrissen  sich  anlegt,  ohne  ihn  einzu» 
pressen  oder  gar  zu  verunstalten,  wie  es  das  Schnürmieder  tut  Solchen  Anforderungen 
entspildit  das  sogenannte  Ldbcfaen  in  richt^rer  Form  luid  passendem  JMaterial 
haiyatellt  te  dncfaama  gentgeodcr  WeiM>  Dnidi  nadi  vofB  nlhcr  nmiiMn* 
laufende  Achselbänder  bekommen  die  Schultern  den  ihnen  gebOhrenden  Teil  der 
Kieiderlast,  während  die  Brüste  links  und  rechts  von  den  Bändern  den  erforder- 
lidun  SpieU«um  finden,  so  dafi  sich  das  Leibchen  ohne  Schwierigkeit  als  sogenannter 
MBOataidnlter"  MuUlden  IMt  SelbetwewttBdMdi  ohne  jede  Sdwflietoiditung  wM 
et  Je  nach  Bedarf  doch  eine  gen^^end  feste  Form  erhalten  können,  um  schwidl» 
Udien  oder  durch  das  Schnürmieder  verwöhnten  fratien  den  gewünschten  Half  zu 
geben.  Daß  ein  solche  Kleidungsstück,  wenn  es  weit  genug  ia^  uro  aii^  die  tiefste 
Einalmttiig  m  gestatten,  den  inneren  Organen  durch  Drude  adddUdi  werfen  tollte^ 
iii  ganz  uncrIindUdL 

Dajreg-en  gewinnt  man  durch  die  Anlag^ening  des  Leihchens  an  die  Taillen- 
einsenkung, beziehungsweise  die  widerstandsfähigen  Weichen,  günstige  Maltpunkte, 
um  die  Bekleidung  der  unteren  Körperhalfte  zu  befestigen,  wubci  selbst  ein  über 
der  twlatenten  Unleclege  angefafwliter  Kleidefsufl;,  der  P.  Sehultae-Nauai' 
linrg  allerdings  ebenso  verhaßt  ist  als  das  Schnfinnieder,  mit  Nutzen  Verwendung 
finden  kann.  Man  darf  dem  Autor  ohne  weiteres  zugeben,  daß  jahrelang^es  Tragen 
eines  festen  KJeideigurtes  ebenfalls  sichtbare  Spuren  als  Schnfirfufche  am  Körper 
«mfiddifit,  md  daB  die  Sdifoheltellnle  dadnidi  unaagendun  gcsUhrt  wird;  aber 
ernstere  Bedenken  hat  diese  wesentlich  auf  lokaler  Rückbildung  des  Fel4>olsters  der 
Haut  beruhende  Furche  nicht  im  Oefolg^e,  und  dürfte  der  Nachweis  irgend  welcher 
dadurch  bewirkter  Veränderungen  innerer  Organe  sicher  mißglücken.  Wenn  manche 
Frauen,  der  Landessitte  folgend,  wie  z.  B.  in  der  Schwelm  und  manchen  Dörfern 
Sddesicaa,  um  mit  Ihrem  Retehtum  zn  prunken,  den  ganzen  Besitz  von  Unterröcken 
übereinander  anziehen  und  um  die  Taille  festbinden,  so  darf  man  solche  Veiliil^ 
lliaae  vernünftigen  Anschauungen  gegenüber  doch  nicht  als  Regel  aufstellen. 

Offenbar  ist  aber  die  richtigste  und  normalste  Bekleidung  der  unteren  Körper» 
iiUlie  zurzeit  noch  kaum  spruchreif  i  macht  hier  die  Körperform  selbst  niclil 
betondere  AatpriMw  fettend,  «»  gfll  dlce  am  so  ndir  wm  der  Rttdaieht  anf  die 
Leistungsfähigkeit  und  allgemeine  Hygiene.  Augenblicklich  gilt  wohl  die  leichte, 
geschlossene  Hose  als  das  geeignetste  Unlergewand,  ob  sie  aber  gesundlieita- 
gemäßer  ist  als  das  früher  übliche  geschlitzte  Beinkleid,  ist  recht  zweifelhaft. 

Es  nriertiegt  für  ndch  vom  medizfnf sehen  Standpunkt  kehten  Zweifel,  daß 
gerade  die  unteren  Regionen  des  Körpers  durch  ungenügende  Ableitung  der  Aus- 
dünstungen und  mangelhafte  Zufuhr  frischer  Luft  häufig  viel  mehr  leiden  als  selbst 
die  Aerzte  geneigt  sind  anzunehmen;  dlea  gilt  wm  mlnnlicheo  Oesddedst  ebenao 
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wie  vom  weiblichen.  Himorrhoidalleidea,  Vahcooelen  und  Hautafiektioaea  würden 
eine  io  gmBe  VerimUmf  nidit  Ubco»  «emi  den  Oikuicb  der  rifchdieilie  Efaillii6 
der  Luft  nicht  so  andauenid  enliocen  wOide;  IhnliGh  Hegen  die  VeiWUtel«e  mcli 
beim  weiblichen  Geschlecht. 

Bei  manchen  spielt  hier  ein  gewifi  lobenswertes  Prinzip,  die  ReinlkUtei^ 
eine  veiUngnisvoBe  d.  h.  die  BeUhdiUmg^  der  KArper  kfione  mit  Stub  oder 
iImMA—  harmlosen  Stehen  hi  zu  nahe  Berfilnnv  kommen,  veranlaflt  die  hermetische 
Absperrung.  Nun,  man  sollte  doch  nicht  vergessen,  daß  es  aucli  reinlichen  D...k 
gibt  —  man  verzeihe  das  harte  Wort  — ,  den  Wasser  und  Seife  in  durchaus 
befriedigender  Weise  wieder  zu  beseitigen  vermögen,  nnd  daß  wir  doch  auch  ans 
RrinHfhhrit  die  Zimmer  Iflflea,  obwohl  dabd  ganz  gewifi  irichHcher  Staub  dnicb 
die  Fenster  hineinzieht. 

Solche  Erwägungen  sollten  bei  der  üestaltung  einer  normaicn  Unterkleidung 
nkfat  unberüdksichtigt  bleiben  und  iiaben  wohl  auch  gelegentlich  schon  berück- 
eichfigung'  gelnndciL  Ueheihaniit  lit  In  dleeeni  OeUel  eue  nehdicgenden,  geeddUt* 
liehen  Interessen  so  viel  bereits  konstruiert  und  empfohlen  worden,  daß  man  es 
sich  versagten  muß,  darauf  im  einzelnen  einzugehen;  nur  darauf  möchte  ich  doch 
noch  hinweisen,  daü  auch  die  oben  berfihrte  Strttm|rfbinderfrage  durch  die  Ein- 
nminng  cuiet  nui  lamenicnnui  annniien  iswmMiigMiWTBfi  m  ewnicnewr  wcne 
gelöst  wurden  indem  man  die  Shrflmpfe  ohne  Jede  Eliischnürung  dee  Beinee  obei^ 
halb  oder  unterhalb  des  Knies  durch  Bander  an  diesem  Halt  befestigte. 

Wenn  sich  die  Grundsätze  für  eine  vemiinflige  Ausbildung  der  Tracht  für 
das  weibliche  Geschlecht  in  der  besprochenen  Weise  an  die  normale  Gestalt  des 
KOfpen  uncnnen,  eo  wnu  aas  cigmue  gewio  nicnt  n  eo  icnieiewieni  wioenpnictt 
mit  der  natQrlichen  Anmut  desselben  zu  tldicn  bmudien,  wie  et  bei  der  Jeltlgen 
•ogeiumnten  „Reformtracht"  der  Fall  ist 

Wenn  das  schöne  Geschlecht  dabei  nur  so  viel  Taille  zeigt,  als  es  unsere 
angeblich  taiUenioee  Itebe  Freu  von  Mflo  aufweist,  so  w&re  das  gewifi  kein  Fehler. 
Erinnert  ee  vna  in  ndir  oder  weniger  euage^rodienCT  Wdie  en  dietee  liolde  Voi^ 

büd,  so  werden  wir  gewiß  bald  genug  das  Vergnügen  an  der  Betrachtung  einer 
Frau  in  dem  mittelalterlichen  weiblichen  Panzer,  dem  Sclinünnicder,  eu*  unserer 
Erinnerung  verlieren. 

Abdun  wbd  das  )etat  noch  leidw  oft  genng  enegetpradiene  hetoeriadie 
Wort:  „Die  Venus  von  Milo  sei  gar  nicht  mehr  unser  Schönheitsideal?"  auf  den 
veibrechen'schen  Urlieber  hoffentlich  den  Ingrimm  der  beleidigten  McnadilieH 
herabbeschwören. 

One  tdriiiie  Pkm  hi  der  jetzigen  Refomfnidit  bet  eher  woid  nodi  nieniend 
IBr  eine  Venus  von  Milo  gehalten. 

Darum  Respekt  vor  der  natöHichen  Gestaltung  und  Gliederung  des  Körpers! 
Dieser  muß  sich  auch  in  der  Form  der  zu  wählenden  Bekleidung  äußern  und  tut 
die«  die  einseitig  entwiekeite  Reformtrecht  nicht,  eo  ertetce  man 
dieselbe  durch  eine  den  noranlen  KÖrperfonncn  beeeer  nngepeSte 
Normaltracht! 

Tatsiehlidi  tragen  schon  heute  notorisch  viele  Frauen,  die  sich  als  Anhängerinnen 
ucr  meiuiuiuBcui  geiieien,  in  wunincn  nomninant  ineuewn  eie  nrnsr  ocb  Booenicn 
Reformkleid  eine  feste  Bekleidung  det  KBcpcn  Wma,  leider  täM  ecMea  eoger  die 

ndt  Recht  proskribiertc  Korsett 
Wo  bleibt  da  die  Refoim? 
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Zur  Abwehr. 


Im  Archiv  für  Kriminalanthropologie  (1903,  3.  Heft)  macht  Dr.  P.  Nicke 
der  Ueberschrift  „Vorsidit  bei  Hypothesen"  einige  Bemerkungen,  die  offenbar 
nur  den  Zweck  haben,  mir  eins  auszuwischen.  Wer  wie  ich  im  Kampfe  um  die 
Wahrheit  genötigt  war,  viele  herrschende,  auf  berühmte  Namen  sich  stützende  Lehr- 
meinungen anzugreifen,  darf  sich  auf  kräftige  Ocgenstöße  gefaßt  machen,  muß  gegen 
solche  gewappnet  sein.  Da  nur  aus  dem  Widerstreit  &t  Metnungen,  wenn  alle 
Orflflde  fBr  und  liegen  Ins  TMfcn  ffcfOhrt  werden,  die  Wahriidt  hervorgdien  kann, 
habe  ich  selbst  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  die  Anhinger  anderer  Ansichten  immer 
und  immer  wieder  aufgefordert,  mit  ihren  Oegengrflnden  nicht  hinter  dem  Berge 
zu  halten,  sondern  alles  vorzubringen,  was  ihnen  mit  meinen  Lehren  unvereinbar 
Kbeiiit  Trotadem  ist  et  bisher  noch  nienuuid  sdungen,  auch  nur  den  gerimntca 
ICH  ftcrseiDcn,  sei  es  anr  naiui wisseRScnamicnem,  gescmcnuicnem,  spracnucncfli 
oder  archiotogischem  Gebiet,  mit  sachlichen  und  stioihaltigen  OrOnden  zu  wider- 
legen. „Hypothesen"  habe  ich  niemals  aufgestellt,  noch  weniger  „Phantastereien**, 
nichts  ohne  wissenschaftliche  Orfinde  behauptet    Oegen  die  Zusammenstellnnf 


mit  Lombroso,  der  ncbeD  Zntoeflendem  auch  manches  Ungcieiaitc  sesdniebCB 
lurt;  imiB  M  Venralmnig  ehilesen  und  auch  gegen  Aramon  habe  leh,  obwohl 
von  der  badischen  Volksuntersudiung  her  durch  langjährige  Mitarbeiterschaft  mit 


ihm  befreundet,  immer  meine  eigenen,  von  den  seinen  oft  sehr  wesentlich  abweichen« 
dM  Ansichten  geltend  gemacht  Ein  „Tbeorie-Fanatiker"  l^n  ich  am  allerwenigstn^ 
nur  etat  redlidier  Sudier  der  Wahihci^  der  sachlichen  Orfindea  aoch  niemals  A«ie 
und  Ohr  versdilossen  hat 

Was  Klaatsch  anlangt,  den  idi  kefaieswegs  als  eine  „der  ersten  Orößen" 
auf  anthropolM;ischem  Oebiet  anerkennen  kann  und  von  dem  kürzlich  der  französische 
Paläontologe  Boule  geurteflt  hat  (L' Anthropologie,  XIV,  pag.  615),  daß  er  „remplace 
les  arguments  par  des  injures"  und  daß  seine  veröffentiichung  „lourde,  indigeste  et 
rempl^  de  baiialites"  ist,  so  war  dessen  Angriff  auf  der  Wormser  Anthropologen- 
Versammlnnft  obwohl  vom  Beifall  seiner  Freunde  begleitet,  durch  den  Unmut  über 
meine  Besprediung  der  den  nrteflstosen  Leser  vielfach  irrerQhrenden  Darstellung  in 
JSX^eHall  und  Menschheit"  zwar  erklärlich,  sachlich  aber  durdiaus  ungerechtfertigt 
Denn,  wie  idi  im  Olobus  (LXXXIV,  19)  schon  mitgeteilt  habe,  wußte  er  auf  die 
Aufforderung,  eine  einzige  der  mir  vorgeworfenen  „Fülle  von  Unrichtigkeiten"  zu 
nennen,  nioits  vorzubrii^n,  als  daß  der  Schädel  von  Oalley-Hül,  unsneitig  einer 
der  ältesten  in  Europa,  nach  seiner  Ansicht  nkht  zur  „NeaBdcrIabisae"  (jMao 
primigenius  ist  ein  weiterer  Begriff)  gehöre. 

Auch  sei  bei  dieser  Oel^ioAeH  daran  erinnert,  daB  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Oesellschaft  schon  mehrere  solcher  Ablehnungen  meiner  Lehren  (1882  und 
1885,  als  es  sich  um  die  arische  Frage  und  die  Stammrasse  der  Germanen  handelte; 
die  Wahrheit  war,  wie  die  weitere  Entwicklung  der  Wissenschaft  gezeigt  hat,  damals 
auf  meiner  Seite)  auf  dem  Gewissen  bat,  daß  Klaatschs  eigene  Ausführanmen 
1899  in  Lindau  von  dem  Oeneralsekretir  Ranke,  und  zwar  zum  Teil  wM  Redi^ 
,4*liantasien,  nicht  Wissenschaft"  genannt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  großen  schwedischen  Volksuntersucfanng,  die  ich  zuerst  fai 
Deutsdiland  bekannt  gemacht  habe  und  ntadatens  ebenso  genau  kenne,  wie  dtr 
»berühmte  Ranke",  haben  meine  Anschauungen  und  Voraussagen  in  glänzendster 
Weise  bestätigt.  Im  ganzen  Königreich  vereinigt  zwar  nur  etwas  mehr  als  ein 
Zehntel,  in  manchen  vor  dem  Weltverkehr  geschützten  Landschaften  aber  noch 
nahezu  dn  Fflnflel  der  Einwotmer  sämtliche  Merkmale  des  homo  europaeus,  der 
SiBflHnfiaee  der  Oemanen.  Im  Übrigen  gibt  es  kein  Volk  der  Erde,  das  das  Bikl 
dieser  Rasse  reiner  bewahrt  hat,  als  die  Schweden,  und  wenn  Dr.  Näcke  nichts 
anderes  gegen  mich  vorzubringen  weiß,  täte  er  besser  daran,  zu  schweigen.  Ich 
vermute,  daß  Dr.  Näcke  meine  Schriften  nur  zum  geringsten  Teil  gelesen  hat 
Wer  aber  öffentlich  ein  solches  herabwflrdijgendes  Urtefl  über  einen  Autorau»- 
8piiciit|  ioBte  eidi  iwsher  fritaidlicli  Milmiclnn*  Wer  et  nklil  ta^  het  heb  RecU^ 
nr  »Voniekl  bei  Hypoiheecn*'  zn  malmen! 

Ludwig  Wilser. 


Ül 


yiii^ed  by  Google 


-  Ä30 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Folgen  der  Kastration  beim  Memdmi.  Der  Oenfer  Anthropologe 
Engen«  Pittard.  durch  seine  verdienstvoUea  knniologiMliai  Arbeiten  iwer  «Ue 
■\iuiMuicii  woiu  oenniHf  tveiuimiuKui  einen  noorn  uncumiimii  Mnmz  uocr  ok 

bedeutenden  anatomischen  und  physiologischen  Verinderungen,  welche  die  Kastrierung 
beim  Menschen  zur  Folge  hat  Pittard  liefert  uns  vor  allem  historische  Auskünfte 
fiber  das  Entstehen  der  höchst  merkwürdigen  Sekte  der  Skoptzen,  die  bekaontlich 
gegen  Mitte  des  18.Jataxfauadert>  ans  der  Sekte  der  Chliati  oder  OeiSIcr  beivor' 
gegangen  lit  DIew  iitfaiiwldrlge  Oetneinde  fand  nidrt  mnr  fia  Rnfiltnd  tbm 
günstigen  Boden,  sondern  wir  treffen  sie  ebenfalls  in  Rumänien,  wo  sie  in  den 

Stoßen  Städten  wie  Bukarest  und  Jassi  verhältnismäßig  zahlreich  vertreten  ist  und 
eren  Mitglieder  eewMniHdi  das  Gewerbe  der  Kutscher  wählen,  lieber  den  Kultna 
der  Skoptzen  fin&n  wir  rdcbliche  Aufschlfiite  in  dem  Werke  von  Dr.  Pelikan; 
„Oesdiiehtlicfa  medizinisdie  Untersuchungen  fiber  das  Skoptientum  in  RuBland", 
welches  auch  in  deutscher  Uebersetzun^  erschienen  ist  (1876).  -  Außer  der 
Verstümmelung  der  Geschlechtsorgane  gibt  es  Skoptzen,  wdche  Wundmale  nnd 
Brandmale  auf  dem  Unterleib,  in  den  Achselhöhlen  u.  s.  w.  nnfweben.  Dnicb  famfe 
Zeit,  besonders  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  wurden  die  Skoptzen  von  der  russischen 
Regierung  eifrig  verfolg  Sie  wurden  nach  Sibirien  deportiert,  zur  Zwan£sart)eit 
verurteilt  u.  s.  w.  Heutigen  Tages  werden  sie  fast  geduldet  Wir  wissen,  daß  sie 
auf  das  Aussterben  der  Menschheit  bedacht,  sich  verschneiden  lassen,  entweder 
voUbommen  oder  nur  teilweise.  Was  die  Frauen  anbetrifft,  so  ist  die  VerstQmmelung 
meist  nur  eine  teilweise  und  dehnt  sich  auch  auf  die  Abnahme  einer  oder  beider 
Brüste  aus.  Pittard  beobachtete  eine  Skoptzen-Oemeinde,  die  in  der  rumänischen 
Provinz  Dobrudscha,  im  Dorfe  Due  Mai,  in  der  Nähe  von  Mangalia,  auf  einige 
Kilometer  von  der  bu^;arischen  Grenze  entfern^  sich  befindet  Die  ^ptzen  dieses 
Dorfes  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  besoiigen  FUiräa  oder  begeben  sieh  nadi 
Jassi,  wo  sie  als  Kutscher  Verwendung  finden.  Sie  sind  leicht  erkenntlich  an  ihren 
dicken  bartlosen  Gesichtern  und  Frauenstimmen.  Sie  besitzen  gewöhnlich  die  besten 
Pferde.  Wenn  sie  auf  dem  Kutschbock  sitzen,  ahnt  man  nicht  die  Höhe  ihrer 
Statur.  Pittard,  der  sie  in  den  Jahren  1901-19Q2  bcobachtde^  unteiscfaeidet  did 
Katesofien.  Folgende  EigentflmfidikeHen  fielen  dem  Beobattter  besonders  auf: 
Ein  hoher  Wuchs,  ein  bartloses  Puppeneesicht,  eine  Frauenstimme,  eine  weiche, 
frische,  glatte  Haut,  die  aber  mit  dem  Alter  schnell  runzlig  wird.  Sie  hatten  alle 
lange,  dunkelbraune,  glatte  Haare.  Die  30  Individuen,  welche  Pittard  anthropo- 
metrisch  mafi,  waren  alle  Erwachsene  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  nur  18  Janre 
iShlte.  Einige  unter  Ihnen  trugen  Schnurr-  und  Backenbart  Es  sind  wahTscheinHch 
diejenigen,  welche,  den  Kinoerschuhen  entwachsen,  nach  dem  Erscheinen  der 
Mannbarkeit  kastriert  wurden.  Pittard  nennt  sie  Behaarte,  um  sie  von  den 
Unbehaarten  zu  unterscheiden.  Erstere  zählten  10,  letztere  20.  Vielleicht  sind 
die  Behaarten  unvollständige  Anhänger,  Eingeweihte,  die  aus  irgend  einem  Grund 
dem  Operiermesser  noch  nicht  zum  Opfer  gefallen  sind.  Unter  allen  Umständen, 
wenn  sie  auch  kastriert  sind,  so  wurden  sie  es  erst  nach  eingetretener  Mannbarkeit 
IDie  Gelehrten,  die  sich  mit  den  Verschnittenen  des  Orients  beschäftigt  haben,  haben 
festgestellt  <w8i  wenn  die  Entmannung  nadi  eingetretener  Mannbarkeit  gnchleht 
ihr  Bart  zwar  späriicher  wird,  aber  nicht  vollkommen  verschwindet  —  Pittara 
untersuchte  die  Skoptzen  zuförderst  in  bezug  auf  ihre  Körpergröße,  Rumpfhöhe  und 
Länge  der  oberen  und  unteren  Gliedmaßen  und  schließt  aus  seinen  Untersuchungen, 
daß  die  Kastrierung  die  Statur  erhöht  und  die  entmannten  Individuen  größer  sind 
als  Ihre  normalen  Volksgenossen.  Im  Gegenteil  ist  der  Rumpf  Mehier  und  gar 
nicht  im  Verhältnis  mit  der  Llnge  der  unteren  Gliedmaßen,  was  den  Beobachtungen 
an  normalen  Individuen  gänzlich  widerspricht  Was  die  Armbreite  anbetrifft,  so  ist 
sie  verhältnismäßig  größer  bei  den  Haarlosen  von  m'edriger  Statur,  als  bei  den- 
jenigen von  hohem  Wuchs.  Sie  ist  im  aUgemcinen  geringer  bd  den  Haaiiosen  als 
bd  den  BcbaarteB.  HIenmf  nnteisHcM  Pittard  den  hoifioiitaieB  Darthmeiser  4 


 des 

Schideb,  sowie  den  Bteltenindex.  Wenn  man  die  kleinen  IndhrMnen  mit  den 
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großen  vergleicht,  so  bemeilct  fliin,  dafi  der  Längendttrcfametcer  des  Sdiidels  nidrt 
mit  der  Höne  des  Wuchses  zunimmt  Die  Behaarten  besitzen  den  grdfiten  Lingen- 
durchmesser  und  unter  den  Unbehaarten  sind  es  die  Kleinen,  bei  denen  dieser 
Durchmesser  ebenfalls  größer  ist  als  bei  den  Großen.  Dasselbe  merkwürdige  Ver- 
hältnis wiederholt  sich  bei  Untersuchung  des  Breitendimchmcssers.  Dieser  ist  weit 
bedeutender  bei  den  Behaarten  als  bei  den  UnbehuiteOi^was  nonnalcn  BeolNWhtungen 
widerspricht.  XX'as  die  Stirn  und  SchSdelhche  anbetriut,  SO  hat  Pittard  beobachtet, 
daß  die  Unbehaarten  einen  geringeren  Prontalindex  besitzen  als  die  Behaarten  und 
wenn  man  die  gemessenen  Skop^n  mit  ihren  rumänischen  Landsleuten  vergleidi^ 
•o  konstatiert  man  sofort,  dafi  bei  gleicher  Körperhöhe  der  Frontalindex  bei  ersteren 
weniger  entwickelt  ist  als  bei  letzteren.  Es  scheint,  daß  die  Entmannung  auf  die 
oben ent Wicklung  des  Schädels  wirkt,  da  sie  ihn  beschränkt.  Sie  verändert  ebenfalls 
die  Beziehungen  dieser  Entwicklung,  da  sie  sie  mit  zunehmender  Körpergröße  ver- 
ringelt  Dieser  Stillstand  im  Wachstum  des  Schldeh  M  von  hemm  Interesse. 
Wenn  uns  der  Schädel  auch  keine  näheren  Aufschlüsse  über  das  Wachstum  des 
Gehirns  liefert,  so  gestattet  er  doch,  uns  von  der  allgemeinen  Form  und  der  Größe 
desselben  eine  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  eine  alltägliche  Redensart,  zu  behaupten, 
daß  ein  kleiner  Schädel  ein  kleines  Oehim  enthält  oder  ein  kleines  Oehim  sich  in 
der  Rege!  in  einem  kleinen  Schädel  befindet  Indem  bei  den  Skopt^en  die  drei 
Hauptdurchmesser  ihres  Schädels  sich  verringern,  verkleinert  sich  ebenfalls  der  Umfang 

ihres  Oehims.  —  fiusclike  bat  bekanntlich  diesbezüglich  höchst  interessante  Unter- 
nidinngen  fiber  den  StHlstend  der  OdUmcntwidrlung  bei  hiHilcfteu  Heren  gemaclit 

Was  die  verschiedenen  Qesichtsdurchmesser  anbetrifft,  so  hat  Pittard  konstatiert, 
daß  die  Modifizierungen  sich  bei  Entmannten  auf  den  Unterkiefer  konzentrieren. 
Dieser  ist  demnach  bei  den  Haarlosen  weniger  entwidcelt  als  bei  den  Behaarten. 

Die  Kastriemng,  bemerkt  Pittard,  verzögert  die  Pntwicklnnp;  des  Durchmessers 
der  Wangenbeine,  sowie  der  Jochbögen  und  bewirkt  demnach  einen  Stillstand  in 

der  lateralen  Entwicklung  des  Gesichts,  während  die  Länge nentwicklung  weniger 

von  ihr  zu  leiden  hat  ebenso  interessant  sind  Pittards  oeobacfatungen  über  die 
Naienlinge  und  den  Nuenindex;  Bei  normtlen  tndlvfdiMn  ttefat  die  Nueiilinge 

im  Verhältnis  zur  Körpergröße.  Bei  den  Skoptzen  hingegen  bewahrheitet  sich  diese 
Erscheinung  nicht  Man  beobachtet  einen  Stillstand  in  der  Entwicklung  der  Nasen- 
VMgf,  während  die  Körpergröße  fortfährt;  nmnchmen.  Nadideni  Plttard  noch 
den  Ohrenindex  und  die  Breite  des  Mundes  u.  s.  w.  besprochen,  gelangt  er  zu  hödist 
irrteressanten  Schlußfolgerungen,  die  er  in  2ü  Paragraphen  formuliert  Wir  wollen 
uns  darauf  beschränken,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  ZU  machen,  zu  denen  Pittards 
Forschungen  geführt  haben  und  die  von  hohem  anthropotogischen  Intereite  aind. 
Entens:  „Dte  tCnWernng  verringert,  verzögert  oder  besdiiliilct  das  ibtolirte  nnd 
relative  \X^achstum  des  Rumpfes,  des  Schädels  in  seinen  drei  hatipliidilichen 
Richtungen,  der  Stirn,  des  Gesichts,  in  lateraler  und  Längenrichtung.'*  Zweitens: 
^ie  vermehrt  oder  beschleunigt  das  absolute  und  relative  Wadistum  der  Körper- 
größe in  ihrer  Oesamthcit,  diejenige  der  unteren  und  oberen  Oücdmaf^en  und 
wahrscheinlich  diejenige  der  Ohren."  (Referiert  von  C.  von  Uifalvy  nach 
L'AiilliroipolocIc^  IW,  4-^) 

KtnntiidM  Befruchtung  bei  Saugetieren.  Ueber  die  kfinstliche  Befmdrtmg 

von  Säugetieren  berichtet  Iwanoff  in  einer  russischen  Zeitschrift.  Die  Versuche  von 
Iwanoff  steilen  die  Möglichkeit  fest,  Säugetiere  mit  Samenfäden  in  kninstlichem 
Medium  bei  vollkommener  Abwesenheit  des  Sekretes  der  geschlechtlichen  Neben- 
drüsen  aai  befrachten.  £r  hat  die  übenua  günstigen  ReMÜtate  seiner  vteMadien 
Expeilnente  bereite  fBr  dfe  Zwecke  der  Vldnudit  wAAtot  in  ntdien  fetndrt.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  zuerst  an  zahlreichen  kleineren  Tieren  (Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hunden),  sodann  an  Pferden  und  Kühen,  sdiließlidi  an  Schafen, 
iViläusen  und  (int  ioolofl|iMlwn  Laboratorium  der  Akademie  der  Wissenschaften)  in 
Vögeln  V^ersuche  vorgenommen.  Auf  Onind  seiner  mannigfachen  Untersuchungen 
kommt  der  Autor  zu  folgenden  Sdilüäsen:  Der  psychische  Zustand  des  Muttertieres 
und  der  Grad  der  mit  dem  gesdilechtlichen  Akte  verbundenen  Erregung  haben 
weder  auf  daa  Oeiingen  der  Kionzqption  oodi  auf  das  Ocschlecht  der  Nachkomme&> 
adttft  iT)^nd  weldien  EinfluB.  Dte  Icftmtllche  PefiwJitung  kann  im  Ve^leieh  mit 
der  natürlichen  sogar  einen  höheren  Prozentsatz  an  erfolgreichen  Konzeptionen 
liefern,  wenn  die  Versuche  systematisch  ohne  Unterbrechungen  und  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  der  Brunstperiode  ausgeführt  werden  (Erfolg  in  100  pCt 
bei  Pferden  im  Frühjahr  1001).  Angesichts  dieses  Umstendes  repräsentiert  die 
kiinsüiche  Befruchtung  unl>edingt  ein  nächtiges  AUttel  hn  ICampfe  gegen  die  Sterilitit, 
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um  so  ndur,  ab  die  erzielte  Nachkommenschaft  abtohtt  lebensfähig  ist  Für  das 
Oelinffen  div  Koneptioii  eenüfft  unter  Umständen  audi  die  vaginale  Injektioa  der 
*  -   (Wiener  MadMiüSdir  Pnatt,  im  4a) 


Anthropologie. 

Die  phiyaitcli<«otliropologf8cbe  Bcaduffenhcit  der  Deutadica.  Es  gibt 
noch  hefaie  nmftmende  atatfsliadie  Uutoauchung  der  anfliiopologisdien  CharaVfrre 

für  alle  Qebiete  des  Deutschen  Reiches.  Bisher  stand  die  physische  Anthropologie 
unter  dem  Banne  der  Sprachforschung  und  Völkerkunde.  Wir  müssen  aber  Nation, 
Vo  1  k  und  Rasse  unlmdMlden  lernen.  Nur  die  Rasse  zeichnet  sich  dureh  gemeinsame 
physische  Merkmale  am,  nnd  hier  kommt  besonders  Pigment  Kopffonn  wid  iCtepcr* 
giofie  in  Betradit  Eüie  derartige  Untersuchung  würde  also  zunidist  Anünmft  Uber 
die  Verteilung  der  anthropologischen  Charaktere  Deutschlands  geben,  und  darüber 
bdehren.  wdche  phvsisch>antnropologische  Rassen  die  Bevölkerung  Deutschlands 
bUdcn,  Ol  wdcher  Verteilung  und  in  welchen  JMischungen.  Daß  eine  sotdie  Fest- 
ttellnng  aber  noch  einen  höheren  Wert  besitzt,  daB  eine  physische  Rasse  auch 
mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und  Hanaelns  ausgerüstet  ist, 
tritt  immer  mehr  in  den  Vordergrund  für  die,  welche  das  geschichtliche 
Geschehen  verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für  diejenigen,  welche  über  die 
Ursachen  der  sozialen  Schichtung  innerhalb  ein  und  dessdben  Landet  eich 
Aufklärung  verschaffen  wollen.  Dies  ist  nicht  nur  für  den  Anthropologen,  sondern 
auch  für  den  Historiker,  den  Politiker  und  Staatsmann  von  großer  Bedeutung.  Solche 
Untersuchungen  sollten  gemacht  werden  in  den  anatomischen  Anstalten,  bei  der 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  und,  nach  einem  Vorschlage  von  Luschan,  bei 
der  Volkszihiung.  Denn  es  nmB  die  Zelt  kommen,  wo  bei  Jeder  umfassenden 
Volkszählung  auch  die  wichtigsten  anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum 
ermittelt  und  in  die  Zählkarten  eingetragen  werden.  Dieser  Weg  würde  uns  mit 
einem  Schlage  über  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwischen  Rasse  und 
aozialem  Aufbau  der  Bevölkerung  unterrichten.  Auf  diese  Weise  könnte  nuu| 
andi  Im  Lanf^  der  Zeit  die  lokalen  Veilndnmngen  in  den  anflnopologiadiett 
Charakteren  bestimmter  Bevöikerungsschfchten  feststellen,  was  in  sozialpolitischer 
Hhuidit  nicht  nünder  wichtig  erscneint  (O.  Schwalbe,  Korrespondenzblatt  der 
DcsMien  Anlkrapolfl«iMben  Oeaelladhail,  IVO,  Ho,  9,) 

Raaacn  nnd  Sünde  In  Japan.  Die  Frage  nadi  dem  Ursprung  der  Japaner 
und  ihrer  Rassenzusammensetzung  ist  bis  jetzt  weder  von  den  Weisen  des  Ostens 
noch  den  Gelehrten  Europas  in  befriedigender  Weise  gelöst  worden.  In  Japan  gab 
es  zwei  Urrassen,  die  wohlbekannten  Ainos  im  Norden  und  eine  andere,  schwer 
zu  bestimmende  Rasse  im  Süden.  Nach  Dr.  Edkins,  einem  der  ersten  liebenden 
Sinologen,  soll  die  Urheimat  der  Japaner  am  oberen  Amur  gewesen  sein.  In  den 
japanischen  Chroniken  werden  zweimal  die  Einfillle  schwarzer  Männer  vom  Süden 
ner  erwähnt  Von  Formosa  aus  und  dem  gegenüberliegenden  Festlande,  roö|dicher- 
weise  auch  weiter  noch  von  Süden,  von  den  Philippinen  und  Cambodia  ana,  aamen 
die  Scharen  der  dunklen  Malaien.  Die  einzelnen  Rassen  haben  sich  nur  unvoll- 
kommen miteinander  vermischt.  Die  Ainos  sind  bis  auf  unbedeutende  Reste  im 
Norden  aus  dem  Hauptlande  Nippen  verdrängt;  bei  den  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Mischlingen  zeigt  sich  starker  Bartwuchs,  (Kr  ia  bei  den  Ainoa  so  außerordentlich 
ist  Im  mitfleren  Japan  ist  der  Bart  viel  spirildwr,  wttnnd  er  im  Süden  wieder 
stärker  auftritt  Spuren  der  südlichen  Urrasse  dürften  schwer  zu  finden  sein.  Man 
könnte  einen  Typus  dafür  ansprechen,  der  etwa  den  Kalmücken  gleicht,  bronzefarben, 
mit  tiefem  Ausdruck  der  Augen,  breites  Gesicht  mit  stark  vorspringienden  Badcen* 
knocben.  platt  efaigedifickter  Nase.  Dit  NaGfakonunen  der  aibiritcocn  Tartaren- 
raaae  atnd  veiMDlnbniaBig  groB,  etwa  1,65  im  Dndndmitt;  haben  dn  r^miBigea, 
oft  schönes  Gesicht  mit  fast  geradestehenden  braunen  Auffen,  schlichte  Haare, 
hohe  Stirn  und  Langschädel,  und  haben  ein  würdiges  ruhig  atwemessenes  Wesen. 
Der  Schnurrbart  und  ICinnbart  sind  hmgsbilmig  und  wohlgebilde^  die  Wangen  sind 
ndstbartloa.  Beicinzclne%  besonder*  fan  Nmden  von  Nippon,  trifft  man  eratanniich 
helle  Hantfarhe  wd  braune,  gelegentlich  int  Rotliche  fibergehtad« 
Haare  Diaaar  Taitannnaae  fleUran  wohl  xwcl  Drittel  dea  Adela  nnd  der 
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Intelligenz  an.  Dm  Malaienbhit  iuBert  sich  in  mindettou  drei  vcrachiedenen 
Formen.  Eine  Art  erinnert  entscliieden  an  die  Semiten,  eine  andere  an  die  Süd- 
europier, eine  dritte  an  die  Suahelineger.  Außer  den  Ureinwohnern,  Tartaren  und 
Malaien  sind  noch  Koreaner  und  Chinesen  eingewandert  Nach  einigen  japanischen 
Odehrteo  aoU  da  Drittel  de«  Volkct  «tu  Chinonibhit  bestehen,  wihrend  vieUeicM 
ein  Zdmlel  ifchtiKcr  M;  (A.  WMb,  Am  Uebence  md  Europa,  Beriln,  1002.) 

Zur  Vorgeschichte  des  Menschen.  Zu  dem  Aufsatze  Dr.  Zimmermanns 
.  (No.  5,  II.  Jahrgang)  über  die  Urheimat  des  Menschengeschlechtes  sendet  uns 
Dr.  Eduard  Zirm  In  Olmätz  eine  Notiz,  in  weldier  er  der  Ansicht  ZimmeniuuuUi 
ds8  die  Befretenff  von  Drache  des  sbgeslieiflen  HeeiMeidcs  die  aufrechte  HaHmif 
des  werdenden  Menschen  bewirkte,  entgegentritt  Nach  Zirm  ist  die  dauernde 
aufrechte  Haltung  aus  dem  zunehmenden  Gebrauch  der  vorderen 
Extremitäten  zu  immer  kanpliiierteren  Verrichtungen,  wte  sie  die  steigende 
Entwickiune  des  Anthropoiden  mit  sich  bradite,  hervoi^egangen.  je  mehr  das 
vordere  FuBpaar  zum  Tasten,  Greifen  und  Halten  verwendet  wurde,  erfuhr  es  tief- 
greifende Veränderungen  in  seinem  anatomischen  Bau  und  virurde  dadurch  immer 
ungeeigneter  ab  Otnui  der  Fortbewegung.  Dadurch  mufite  aicb  als  nnabwendbare 
Nnwcnd^lhelt  ^bs  nfaitere  Deinpaar  nenr  und  mehr  zum  amtcMteßHchen  Trager 
der  Körperiast  und  Bewegungsorgan  umgestalten,  und  der  aufrechte  Oang  auf  zwei 
Beinen  entstehen,  wie  auch  z.  B.  die  Vögel  auf  zwei  Beinen  gehen,  weil  die  Vorder- 
beine zum  fHiegen  oder  Schwimmen  umgestaltet,  am  Lanlen  ni^  mehr  zu  brauchen 
sind.  Von  EiinluB  war  bei  diesem  Entwicklungsgang  zweifellos  auch  der  in  der 
Aufrichtung  gelegene  Vorteil,  im  Kampfe  mit  Feinden  und  Mitwerbem  bei  der 
UebeswahL  in  der  dadurch  bewirteten  Erweiterung  des  Gesichtskreises  zur  Erspihung 
und  VemeidttnK  von  gefthrlicfaen  O^inem  ii.  s.  w.  Hierdtuch  ward  allmählidi,  dtoo 
dwdi  dgtt  Vondl  im  Kunple  imu  Pyeli^  niHiiiciie  Awlese,  Anpassung  der 
CiilwBillHiHMiMt  an  Uim  yiiBdfrte  BMÜnmuK  dcf  Mibcclile  Otq^  uiciC 


KnltnrfMchidite» 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Personen-  und  Familiengeschichte. 

Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  der  Genealogen  und  Familien- 
geschicfatsfbrscfaer  der  Qedaoke  angeregt  worden,  die  großen  Schwierigkeiten,  wel^ 
die  ungeheuere  Zersplitterung  des  Materials  ihren  ArMiten  in  den  Weg  legt,  dadurdl 
zu  üt)erwinden,  daß  die  in  Urkundenbüchem,  Universititsmatrikeln,  Burgerlisten  und 
anderen  gedrndden  und  ungedruckten  Quellen  zerstreuten  Angaben  fdamnifiig 
gesammelt  und  an  einer  Stdfe  der  Benutzung  weiterer  Kreise  zugäneUcfa  gemadii 
werden.  Es  ist  ^bei  meist  ausschlie  Blich  an  freiwillige  Betitigung  der  zahirddien 
Interessenten  gedacht  worden,  und  wenn  auch  heute  schon  eine  Reihe  von  Ver- 
dnlgungen  besteht,  die  ihren  Mitgtiedem  solche  Forsdiungen  zu  erieichtem  suchen, 
•o  relin  es  äoA  noch  immer  an  einem  Mittel,  nm  ledern  Fragenden  fiber  iJle 
tetsächlidi  angestellten  Ermittelungen  Auskunft  zu  geoen.  —  Das  erstrebte  Ziel, 
die  Begründung  einer  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 

f;e schichte  bmn  nur  erreicht  werden,  wenn  zu  der  freiwilligen  Arbeit  der 
nteressenten,  auf  die  gende  in  einem  solchen  Falle  gar  nicht  verzichtet  werden 
kann,  die  Mitarbeit  historisch  geschulter  Arbeitskräfte  tritt,  deren  es  vor  allem 
bedarf  zur  systematischen  Durcharl>eitung  des  schon  gedruckt  vorliegenden  Quellen- 

materia^iun  das  JMatcrial  zu  ei|giiiien  und  auszubauen,  das  der  einzelne  fatiw^Uvc 
MRaibeltef  seiner  Neigung  oder  seinem  Berafe  gcmftB  bearbeMeL  Znr  Beedialfiing^ 

der  Mittel  für  die  zunächst  nötigen  Bficher,  Schreibmaterialien  und  Zettelkästen, 
sowie  für  die  nötigen  Arbeitskräfte,  hat  man  beschlossen,  einen  Verein  zur 
Begründung  und  Eriuütung  einer  solchen  Zentralstelle  ins  Leben  zu  rufen,  dessen 
Mitglieder  durch  einen  regelmäßigen  Jahresbeitrag  und  nach  Kräften  durch  Ein- 
sendung korrekt  ausgefüllter  Zettel  in  dem  bweichneten  Zwecke  mitwirken  sollen. 
Sie  richten  deshalb  an  alle  Freunde  familiengeschichtlicher  Forschung  die  Bitte,  das 
Zustandekommen  des  Unternehmens  dnrdi  den  Beitritt  zu  diesem  Verein  zu  untei^ 
sMtien.  Als  Onmdlage  einer  idclieB  Zentralstelle  aoll  dorn  ein  alphabetisoli 
geordneter  Zettelkatalog  geschaffen  werden,  dessen  einzelne  Zettel  enthalten  sollen: 
Oeburts-  bezichnngsweiae  Tau&ett  und  Ori^  Todeszelt  und  Ort,  Angaben  über 
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Wohnort   und   Lebensstellung,   Verheiratung,    Elfern   und   Kinder   unter  genauen 

AagiAKa  der  Quellen  und  bei  Zetteln,  die  von  MitaUedern  eini^eundt  sind,  die 
Anpriw  des  Clmeiidcn»  AnisctcMoiMii  toUcn  tiHt  wt  PBfwncfi  sefn,  ttwr  weldic 

bereits  genaue  bio«iraphische  Angaben  in  atlgemein  zugingHchcn  pedrucfcten  Werften 
vorhanden  sind,  die  Zentralsteile  würde  aber  fflr  solche  Personen  die  gedrudcte 
Utermtnr  nachweisen,  auf  Anfragen  Auskunft  erteilen  und  gegen  geringes  l-Ionoi«r 
Absrfiriften  des  in  ihren  Zetteln  vorhandenen  JVtaterials  liefern.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  eine  so  ausgestattete  Zentralsteüe  nicht  nur  für  die  Familien-  und 
Personcngcsch ich t e,  sondern  auch  fiir  die  Orts  - und  Narnensforschung,  • 
die  Geschichte  der  inneren  Wanderungen  und  der  Stämme  von  gröüter 
Wichtigkeit  tein  wffrde.  Die  Sdiwferfckcflcn,  die  dem  Unternehmen  entgegen- 
stehen, sind  nicht  zu  verkennen,  aber  man  Itann  darauf  hinweisen,  daf!  eine  h'hnl  che 
Einrichtung  kleineren  Maßstabes  besteht  bei  der  ^Commission  de  l'histoire  des 
^ises  wallonnes"  in  Leyden  (Holland),  die  Kirchenbuchauszfige  französisdi- 
feformierter  Gemeinden  in  Bel^'en,  Holland,  Deutschland  u.  s.  w.  besitzt  und  davon 

Kigen  gennge  Gebühr  Abschriften  lietert.   Als  jährlicher  JWindest-Beitrag  sind  fünf 
ark  festgesetzt  worden.  Zuschriften  und  Sendnncen  weiden  erbeten  an  Redils* 
anwatt  Dr.  Breymann,  Leipzig,  Neumarkt  29. 

i^ASSe  und  Kultur.  In  seiner  Broschüre  über  den  Kampf  gegen  den 
Alkoholtsmus,  worin  er  gewisse  Uebertreibungen  der  antialkohoiistischen  Bewegung 
kritisiert,  kommt  Professor  F.  Hueppe  auf  den  Zusammenhang  von  Kasse  und 
Kultur  in  folgenden  Sätzen  zu  soiechen:  Nie  tiat  die  Welt  eine  größere  Aiistinenz- 
bewegung  gesehen,  als  sie  Mohammed  ins  Leben  rief!   nt  mm  etwa  die 

mohammedanische  Welt  physisch  Icistimg-sfähfgcr  als  die  unscrig'c"'  Davon  war 
nie  die  Rede  und  das  Türkentum  hat  seine  besten  Kräfte  immer  arischen  Ueber- 
liuf  ern  oder  gewaltsam  Gepreßten  zu  verdanken  und  das,  was  man  euphemlslisdl 

die  arabische  Kultur  nennt,  ist  entweder  nur  das  Erhalten  früherer  Vennittelungen 
arischer  und  semitischer  Herkunft  oder  es  ist,  wie  die  benihmte  Architektur,  nur 
Schöpfung  der  übernommenen   arischen   Elemente   der  jMittelmeerländer. 

Dsmtt  ist  fflr  jeden,  der  sehen  will,  längst  der  Beweis  geliefert,  daö  trotz  des 
besten  VlUeiUf  in  einer  MHieren  KnfHtr  zu  gelangen,  der  steh  nadi  den  ersten 

Stürmen  des  Fanatismus  einstellte,  die  Abstinenz  von  AlVohol  an  sich  so  gut  wie 
nichts  beitiigt.  Die  Hasse  mit  ihren  Anlagen  und  Besonderheiten  über- 
wiegt  bei  weitem  alles  andere,  und  was  die  arische  Rasse  geleistet  hat  bei, 
mit  oder  tmtr  dem  angefeindeten  Alkohol,  5tehf  so  tiirmhoch  über  der  abstinenten 
Kultur  des  Mohammedanismus,  daß  wir  eher  das  Recht  hatten  uns  zu  fragen,  ob 
wir  darüber  nicht  einige  Auswüchse  übersehen  oder  milder  beurteilen  dürien.  Aber 
SO  weit  will  idi  nicht  geben,  weil  ich  als  Hygieniker  erkrane,  daB  wir  die  uns  mög- 
Hdie  H6be  fn  der  Mitte  noch  laiwe  nicht  erreldit  haben,  daB  whr  nnser  Volk  ym 
kräftiger  und  leistungs^higer  machen  können,  ohne  unsere  gan/e  f^ntwfcklung:  zu 
verdammen.  —  Professor  Forel  findet,  dafl  die  Narkotika  —  der  Alkohol  bei  uns 
genau  so  wie  das  Opium  bei  den  Chinesen  —  die  größten  feinde  des  Glückes  der 
Menschen  und  die  Totengräber  der  Gesundheit  sind  und  meinte,  Oberall,  wo  ein 
Volk  die  Kraft  hätte,  in  seiner  Mehrheit  sich  zur  Abstinenz  zu  bekehren,  sei  ein 
gewaltiger  Aufschwung  und  hoffnungsvolles  Aufstreben  zu  verzeichnen.  Leider  hat 
er  nidit  ausgeführt,  wo  das  der  Fall  war.  Bei  den  Mohammedanern  udm  nicht 
Der  ganze  Kultnranfschwung  der  Menschheit  ist  seit  dem  Nieder« 

gange  von  Rom  der  permanischen  RaSSC  ZU  verdanken,  und  wo  wir  bei 
nicfatgeimanischen  Völkern  einen  Aufschwung  in  der  Renaissance  oder  in  großen 
Einzelersdielnungen  sehen,  finden  vdr  fast  ausnahmslos  fitierall  als  Träger 

Germanen  oder  ihnen  sehr  nahestehende  Mischlinge,  d.  h.  Glieder  emer 
Rasse,  weldie  in  allen  Zweigen  den  AikoholgenuÜ  nie  zu  den  Todsünden  rechnete. 


Psychologie. 

Anstalten  für  angewandte  FSycholofie.  I>ie  Wissenschaft  bat  die  Auf- 
gabe, der  praktischen  Kultur  zu  dienen  und  ilir  nützlich  zu  sem.  Seit  einigen  liÜB^ 

sehnten  beginnt  auch  die  Psychologie  in  die  Reihe  dieser  praktischen  Forderung^en 
XU  treten.  So  ist  die  Psydioli^e  des  Verbrechers  eme  unumgängliche  Vorbedingung 
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für  ein«  zeitgemifie  Umgetialtuiig  det  Strafrechis  und  Strafprozesses.  Nun  wird 
■nch  der  Versudi  genachi  |ene  scditcfaen  Phänomene  zn  erforschen,  die  «fch  um 
die  Asssage  fiber  frfiher  Erlebtes  gruppieren  und  die  ttr  den  Lelirer  md 

Richter  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  ts  muß  hier  eine  Vertiehing  der  psycho- 
logisdien  Bildung  gefordert  werden,  Verständnis  für  die  großen  OesetzmäBigketten 
nnd  die  typiscnen  Differenzierungen,  Verknüpfungen  und  Komplikationen  des 
seelischen  Leoens  und  sodann  die  Einsicht,  daß  in  Organisations-  und  Reformfragen 
die  psychologische  Forschung  gefragt  und  gehört  werden  muß.  Dabei  muß  vor 
einer  Ueberbreibung  des  „Psychologismus**  gewarnt  werden,  vor  der  Meinung,  als 
wenn  die  Psychologie  die  Orundfige  aller  Natur-  und  Ociatetwissenschaft  wie 
praktischen  Kultur  sein  müsse.  Die  Anwendungsmögiichkeit  der  Psychologie  leidit 

E:rade  so  weit,  wie  die  sachliche  Betrachtungsmöglichkeit  des  menscnlichen  Qeistes- 
bena  rdichi  Sie  liefert  die  Hülfsmittel,  persönlidie  Werte  zu  beurteilen  und  wert- 
volle ZwmIk  durch  geeienete  Handlungswdsen  zu  fördern,  indem  sie  das  Optimum 
in  dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  herstellt  Sie  lehrt  die  Mittel  so  verwerten 
und  gestalten,  daß  sie  einerseits  in  möglichst  ökonomischer  Weise  ausgenutzt  werden, 
daß  sie  andererseits  die  größtmögliche  Anniherung  an  das  erstrebte  Ziel  bewirken. 
Gewiß  sind  Intuition  und  Praxis  große  Lehrmeisterinnen  in  der  Beurteihmg  und 
Behandlung  von  Menschen,  aber  das  theoretische  Experiment  ist  doch 
geeignet,  vielen  Fehlem  und  Belästigungen  vorzubeugen.  Die  angewandte  Psycho- 
KMEie  bescfaiftigt  sich  ferner  mit  den  Typen,  Oradabatufungen,  Stadien  im  Seelen- 
leben,  mit  den  Indfvldvellen  Untertehieden.  Sie  bedarf  dazu  eines  Masaen- 
materials,  um  festzustellen,  welche  verschiedenen  Typen  des  Gedächtnisses  oder 
welche  verschiedenen  Grade  der  Suggestibilität  es  gibt,  in  welcher  Hiuügkdt  der 
dne  oder  andere  Typ  auftritt,  wie  grofi  die  Breite  des  Normalen  ist  imd  wo  das 
Abnorme  anfängt;  denn  erst  bd  einer  großen  Anzahl  von  Prfifaiigen  begfaint  das 
Recht  zu  der  Annahme,  daß  die  gefundenen  CMfferenzierungen  «na  ihre  Verteilung 
ein  einigermaßen  zutreffendes  Abbild  der  gesamten  in  Betracht  Kommenden  psychischen 
Varietätenbildung  liefern.  SoU  aber  die  Arbeitsorganisation,  deren  die  praktische 
Psychologie  bedint  tu  ^er  wIrtcHdi  syatemathchen  nnd  Iniditbaren  weiden,  so 
muß  für  sie  eine  Zentralstätte  geschaffen  werden:  wir  brauchen  ein  Institut  für 
angewandte  Psychologie.  Dadurch  nur  wird  die  bisherige  Arbeitszersplitterung 
nuf  diesem  Gebiete  vermieden.  Ganz  anders  Hegt  die  Sache  aber,  wem  ein  Institut 
existiert,  das  unter  psychologischer  Oberldtung  von  Fachmännern  der  verschiedenen 
in  Beh^cht  kommenden  Gebiete  Arbeitspläne  und  Versuchsanordnungen  ausarbeiten 
läßt,  als  Mitarbeiter  erwirbt  und  anleitet,  mit  den  Behörden  behufs  Ueberlassung 
der  nötigen  Vcrsnchsindividuen  aus  Schulen,  Kasernen,  Krankenhäusern,  Gefängnis- 
anatalten  n.  t.  w.  tmHich  verlnndelt,  das  Instrumentarium  Ahr  die  Experimente  liefert 
die  Resultate  sammelt  und  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  statistisdl  vewibeitCü 
liBt  (W.  Stern,  Bdtrige  zur  Psychologie  der  Aussage,  1903,  1.) 


RMMii-Hyglene. 

Verwandtenehe  und  Geisteskrankheiten.  Professor  Mayd  hat  geprüft, 
was  die  Statistik  mit  Bezug  auf  die  Beziehungen  der  Verwandtenene  zur  Geistes- 
störung enribt  Er  fand,  daß  der  Prozentsatz  der  Verwandtenehen  unter  der 
Oesamibevoikemng  demndi  genw  mit  dem  Prozentsatz  der  Sprößlinge  aus  Ver- 
wandtenehen unter  den  Geisteskranken  übereinstimmt  Angenommen  nun,  daß  die 
Verwandtenehen  ebenso  fruchtbar  sind,  wie  die  Ehen  ohne  Blutsverwandtschaft  der 
Gatten,  so  widerlegt  die  Statistik  die  Meinung,  daß  Blutsverwandtschaft  der  Eltern 
an  sich  die  geistige  Gesundheit  der  Abkömmlinge  gefährde.  Bewiesen  ist  es  aber 
bisher  statistisch  nicht,  daß  die  Kinderzahl  der  blutsverwandten  Gatten  durchschnittlich 
geringer  ist  als  die  der  übrigen  Ehen.  Eine  Ausnahme  von  dem  obigen  Prozent- 
verliiltnis  findet  jedoch  mitBezng  auf  Schwachsinn  und  Idiotie  statt  Hier 
fibersteigt  der  Prozentsatz  der  Sprößlinge  Blutsverwandter  denjenigen 
der  blutsverwandten  Ehen  unter  der  Gesamtbevölkeruns  um  das 
Doppelte.  Diese  angeborenen  Geistesmängel  scheinen  also  durch  die  Verwandten- 
clicn  entschieden  befördert  zu  werden.  Nodi  deutiicher  tritt  dieser  Unterschied  zu- 
tage, wenn  man  unter  den  Geisteskranken  die  erblich  Belasteten  von  den  nicht 
belaateten  Sprößlingen  blutsverwandter  then  trennt  Dann  bldben  die  nicht  belasteten 
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mit  Ausnahme  der  Sdiwachsinnigfen  und  Idioten  weit  hinter  dem  erstgenannten 
Durchschnitt  zurück,  die  belasteten  schnellen  hoch  darfiber  empor.  Es  zeigt  sidi 
also  hier  aufs  deutlichste  die  Wirkung  gehäufter  Vererbung  von  kranko 
haften  Anlaj^en  infolge  der  Verwandtenehe.  (Jahrbuch  der  IntcnMtfcMMica 
Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Band  VI  und  VII,) 

Detfenerationserschei Hungen  bei  den  Kosaken.  Eine  merkwürdige 
Degeneraüonserscheinung  wird,  dem  Russischen  Regierungs-Amefger  zufolge,  an 
den  Kosaken  des  Transbaikalgebietes  beobachtet  und  hat  um  so  mehr  Amsehen 
erregt,  als  sie  die  jungen  Kosaken  zum  Militärdienst  untauglich  macht  Der  kürzlich 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ins  Transbaikalgebiet  abkommandierte  Dr.  Beck  hat 
^  ^  ^^'^^fe!^  KoMkcnbcvölkcrung^  onc  qpnartige  Endemie  beobachtet  Au« 
dein  etiroplitcbcs  RnShmd  wmm  cfant  Ueraer  durehaiit  noniuile  und  gemndc 
Kosaken  ubergesiedelt;  ihre  Kinder  aber  begannen,  unter  dem  Einfluß  noch 
unerforschter  nüctoren,  an  merkwürdigen  Veränderungen  im  Knochenbau 
und  Oelenkerkrankungen  zu  leiden.  Fast  die  HiHte  der  jungen  Generation 
(es  sind  zirka  1000  Mann  registriert  worden)  weisen  einen  vom  Kopf  bis  zum  Oürtel 
normalen  Körper  auf,  dagegen  sind  die  Beine  unausgewachsen  und  erinnern 
an  die  Beine  13— 14  jähriger  Knaben.  Auch  die  Arme  sind  l>edeutend  verkürzt  und 
mit  Kfadobinden  nnd  •nngem  venebea.  Im  übrigen  shid  diese  jungen  KoMken 
physlech  «Mlig  gesund.  Infolge  dieser  toaB  ausgedehnten  Degcncntknisetscfaehranc 
sind  nunmehr,  auf  Verfügung  des  Kriefsministers,  fünf  junge  Kosaken  nach  Petei^ 
bwg  in  die  ortbopidiscfae  Klinik  der  Mifitärmedizinischen  Akademie  gebracht  wofdc% 
wo  sie  mit  Hfille  von  RBniganslHihlsn  nnlHnidit  winden* 

Alkoholismus  und  Sterblichkeit  Das  sanitarisch-demographische  Wochen- 
bulletin der  Schweiz  gibt  über  die  Sterblichkeit  infoige  Alkoholgenusses  in  den 
gröflcicn  Städten  der  Schweiz  interessanten  Aufscfalufi.  Es  sind  im  vetgangeoen 
Jahre  in  den  18  Stiklten  der  Sdiwcb^  wridie  ndir  sis  1OO0O  Efaiwohner  ablen, 

4236  Sterbefälle  unter  der  männlichen  und  4384  unter  der  weiblichen  Bevölkerung 
im  Alter  von  über  20  Jahren  vorgekommen.  Davon  sind  522  Todesfälle  auf  Rechnung 
des  Alkohols  a  setzen  und  zwar  481  bei  Minncm  und  81  bei  Frauen, 
10,4  pCt  der  gesamten  Todesfälle  für  die  Männer  und  1 ,8  pCt  für  die  Frauen. 
Im  Alter  von  20—39  lahren  ist  der  AlkohoHsmus  die  Ursache  von  9,9  pCt  der 
TodesfiUle  unter  den  Jnännem.  Zwischen  dem  40.  bis  59.  Jahre  steigert  sich 
die  Zahl  auf  15,1  pCL,  also  mehr  als  ein  Siebentel  aller  Todesfälle,  (intrmattonsif 
Monatsschrift  zur  Erforschung  des  AlkohoUsmus,  1903,  9.) 

Rückgang  der  Geburtenziffer  in  Preußen.  Ein  erheblicher  Rüdegang 
der  Geburtenziffer  hat  nach  den  neuesten  statistischen  Feststellungen  der  Medizinal- 
abteihmg  des  preußischen  Kultusministeriunu  seit  dem  Jahre  1876  in  Preußen  statt- 
gefunden.  Diese  behvg  1876  lir  PrenSen  noch  40,9  pM.,  ist  1900  snff  36,98  pM. 
zurückgegangen  und  betrug  1901  nur  36,52  pM.  Berlin  hatte  1876  noch  eine 
Geburtenziffer  von  46  pM.,  sie  betrug  1901  nur  noch  26,68  pM.  Von  1896—1901 
zeigen  339  Regierungskreise  eine  Abnahme,  210  eine  Zunahme  der  Geburtenzahl 
Leotere  betrifft  fast  ausschließlich  das  platte  Land  und  vorwiegend  den  Westen. 
Die  Medizinalabteilung  ist  geneigt,  diese  unerfreuliche  Erscheinung  auf  die  Ein- 
bflrgerung  künstlicher  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  und  nr  Untellindniag 
dar  Schwangcfsctaaft  in  den  grdBenen  StJUtten  zurfickamUiien. 


SolUüe  Hygiene. 

lieber  die  Folgen  der  sexuellen  Abstinenz.  Wir  stehen  noch  im  Mer- 
ersten  Anfang  unserer  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  OeschlechtsloanMieitCD, 
wir  tasten  noch  unsicher  herum  nach  den  besten  Mitteln  und  Methoden  znr 
Beidimpfung  dieser  Geißel  der  Menschheit  und  wir  müssen  nodi  sehr  viel  Beobachtungs> 
material  sammeln,  sehr  viele  Erfahrungen  sicher  stellen,  ehe  wir  eine  einigermaDen 
vertrauenswerte  Basis  für  unser  gesamtes  Handeln  gewinnen  werden.  Dabei  ist  es 
eine  wichtige  Finge,  ob  die  absolute  sexueUe  Enthaltsamkeit  vollkommen  unscbidüdi 
sd  oder  nicM.  NenenHngs  wird  tamr  häufiger  nnd  mit  gröSenr  BesUnuulhcM 
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bdHMple^  difi  EMhtHsamkeH  „im  allgemefnen"  tmtdiidHcli  sei.  Die  Natur  hat  die 
Eilialtun^  der  mensditichen  Gattung  dadurcli  gesichert,  daß  sie  die  JMenschen  mit 
einem  maditi|;en  Triebe  ausgestattet  hat,  dessen  Erwachen,  Bestehen,  Betitigung 
und  Befriedigung  einerseits  mit  den  stärksten  Icörperiichen  Lustgefühlen  verbunden  ist, 
und  andererseits  die  schönsten  Biaten  geistiger  Entwidduur  im  Menidicn  lettigt 
Die  Amflbung  dictee  Triebes  M  efn  angeborenes  Recht  Die  Mentdwn  stnd  aber 
mit  einer  verschiedenen  Stärke  des  Geschlechtstriebes  ausgestattet  Für  die  kalten 
Naturen  ist  die  Enthaltsamkeit  außerordentlich  leicht  Aber  wie  wirkt  dieselbe  auf 
presunde  Menschen  mit  mittlerem  bis  sehr  stailcem  Geschlechtstrieb?  oder  auf 
krankhaft  disponierie,  nervöse,  erregbare  oder  bereits  kränkliche  und  kranke  Personen? 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dan  gesunde  Männer  mit  regem  Geschlechts* 
trieb  durch  die  Enthaltsamkeit  in  ihrem  Nervensystem  geschädigt 
werden  können.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dasselbe  tflr  neuro- 

Rathit ch  belastete  Individuen.  OewiB  wire  die  geadilediUlcfte  Enthaftsamkeft 
Is  zur  Ehe  ein  radikales  Mittel,  die  Geschlechtskrankheiten  auf  ein  Minimum  zu 
reduzieren;  und  diesem  unendlichen  Gewinn  gegenüber  vtrfirden  die  unzweifelhaften, 
wenn  auch  im  ganzen  relativ  seltenen  und  geringen  Gesnndheitsschidigungen  durdi 
die  Enthaltsamkeit  nicht  ins  Gewicht  fallen;  eher  noch  die  dadurch  herMigeführte 
üdinderung  an  Lebensglück,  Frische,  körperlicher  und  geistiger  Befriedigung.  Aber 
diese  Enthaltsamkeit  bei  den  heutigen  sozialen  Zustanden,  bei  der  ersdiwerten, 
verspiteten,  oft  ganz  unmöslichen  Eheschliefiung  auch  nur  {ordern  zu  wollen,  ist 
angeskMa  der  lealen  VefMutnisse  efaie  totale  unmö|riicfakeiL  In  der  Frage,  wie 
wot  der  Geschlechtsverkehr  vor  der  Ehe  und  außer  der  Ehe  zu  «statten  oder  zu 
empfehlen  sei,  von  welcher  Altersgrenze  an  derselbe  als  unschiolidi  zu  erachten 
una  bis  zu  welchem  Maße  er  eriaubt  sei,  hat  zweifellos  der  Arzt  mitzureden.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Bewahrung  der  Keuschheit  fOr  das  Weib 
von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  als  fflr  den  Mann,  da  dem  Weib  eine  viel 

göBere  Rolle  in  der  Erhaltung  der  Gattung  auferltt^t  ist  Wir  können  diese  ungleiche 
»Ucnvertefluiig  beUagen,  aber  nldit  ändern.  Es  sind  in  letzter  Zeit  viele  Vorsdilige 
zur  lexnalen  Reform  gemacht  worden.  Die  von  R.  Br€  in  Aussidit  genommenen 
Reformen,  die  sich  auf  die  Erziehung  der  Jugend  ffir  die  Ehe,  die  Herbeiführung 
und  Gestattung  einer  freien  monogamen  Ehe,  die  Besserstellung  der  unehelichen 
IQnder,  die  Aenderung  des  Erlndiara*  und  Ehesdieidungsrechtes  t>eziehen,  verdienen 
gewiß  eingehende  Beachtung.  Hoffentlich  gelingt  es,  allmählich  eine  weitgehende 
Besserung  der  heutigen,  vieluich  veralteten  und  unhaltbaren  Zustände  herbeizuführen. 
(W.  Eri^  ZcilKhflftiar  BeUbniihuig  der  OeaddechtteiAheiten,  nOS,  1.) 

Deutscher  Arbelter-Abstlnentenbnnd.  Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismns 

regt  sich  auch  immer  mehr  in  der  Arbeitersäaft  Der  Arbeiter-Abstinenlenbund  hat 
nun  ein  eigenes  Organ  herausgegeben:  .Der  abstinente  Arbeiter",  dessen  erste 
nnnuner  loigenuen  auiiui  enuHuis  wir  veiucnien  oaraui,  an  ute  spnze  oteser  eisien 
Nummer  einen  jener  üblichen  Artikel  zu  stellen,  die  von  guten  Vorsätzen  und 
schönklingenden  Versprechungen  überfließen.  In  vielen,  in  den  meisten  Fällen  wird 
weniff  oder  eamichts  von  all  den  guten  Vorsätzen,  all  den  schönen  Versprechungen 
zur  Wirklichkeit  Wir  hoffen,  sehr  bald  durch  die  Tat  zu  beweisen,  daß  mit  der 
Schaffung  dieses  Organs  sich  endlich  der  alte  Wunsch,  der  alte  hoffnungsvolle 
Traum  erfüllt  hat:  Den  abstinenten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  ein  Blatt,  welches 
fflhl^  wie  sie  ffihlen,  welches  denkt  wie  sie  denken,  welches  spricht,  wie  sie  sprechen! 
Ofeichaam  als  Leitanothr  wird  ehi  Aussprudi  von  Forel  zitleii:  Der  mlBige  Alkohol- 
genuß führt,  wenn  er  zur  Sitte  des  Volkes  wird,  mit  auAematischer  Sicherheit 
zur  Unmäßigkeit  und  dadurch  zur  langsamen  Vergiftung  und  nr  langsamen  leiblichen 
und  sittlichen  Entartung  der  Nation.  Wir  bekämpfen  den  Awohol  ab  iOlfadet 
Gift,  das  die  Sitten  und  Gesundheit  des  Volkes  ntinieri 

Zahnpflege  Im  deutschen  Heere.  Betreffs  der  Zahnpflege  Im  deutschen 
Heere  hat  kürzlich  das  bayerische  Kriegsministerium  in  einem  Erlasse  angeordnet, 
daß  die  Soldaten  jähriich  mcb  der  Rekniteneinstellung  durch  Sanitätspersonen  über 
die  Zahn-  und  Mundpflege  zu  unterrichten  sind.  Seitens  der  Truppe  ist  in  geeigneter 
Weise  auf  die  praktische  Durchführung  der  Mund-  und  Zahnpflege  der  Mannschaften, 
insbesondere  auch  auf  abendliche  Ausspülung  des  Mundes  und  Reinigung  der  Zähne 
mittels  Zahnbürste  nach  MteUclikeit  hinzuwirken.  Ebenso  ist  auf  die  Schädlichkeiten 
Mn/uwcisew,  wekhe  sidi  bei  der  Behmdlung  von  ZalmkianUieltSB  dnrdi  Kurpfuscher, 
Barbiere  u.  s.  w.  ergeben  können.  Die  Sanitätsoffiziere  haben  bei  der  Einstellung 
der  Mannschaften  und  später  bei  den  regelmäßigen  Oesundheitsbesiditigungen  dem 
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2ättteade  der  KanwcilBcnge  bctondere  Aufnerksamkeit  zu  widmcs.  Die  Seaittli^ 
Imter  haben  —  nnldnt  venudnwebe  —  tanUchil  für  )eden  Stendort  zar  AmfBbrnv 

militärärztlfcherseits  angeordneter  spezialistisch  •  zahnärztlicher  Behandlunp  einen 
zuverlässigen,  im  Gebiete  des  Deutsdien  Reiches  approbierten  Zahnarzt  vertragiich 
zu  verpflichten.  Uebt  ein  SanilitloCBäer  die  zahnärztliche  Behandlung  der  Soldaten 
aua.  so  ist  ihm  liierffir  ein  gedg/MiM  Zimmer  im  Oamisonlazaiett  zur  Vciffigmv  n 
•Idlen.  (Kllnitdi-Iherapetttudie  WodHmidirHI,  1003,  41.) 

Alkoholismus  und  Branntweinmonopol.  Daß  das  Branntweinmonopol 
die  weitere  Ausbreitung  des  Aikohülismus  zu  begünstigen  scheint,  zeigle  in  einer 
Sitzung  der  Oeseilschaft  russischer  Aerzte  in  Moskau  unläncfst  Dr.  P.  A.  Preobrashensld 
an  einem  umfangreichen  Zahlenmaterial.  Besonders  in  der  AltersUatae  vott  96—40 
Jahren  wtirde  eine  Zunahme  der  Alkoholiker  seit  Einführung  des  Branntweinmonopols 
in  Rußland  beobachtet.  Auch  der  Charakter  des  Alkoholismus  iiat  sich  seitdem 
geändert,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  nun  eingetretene  erhöhte  Biergenuß  ihn 
keineswegs  verringerte,  in  den  Krankenhäusern  findet  man  iiäufig  jetzt  Leute  mit 
Aazdcfaea  von  Sluferwttuisfmi  inlolge  ihres  Bletgeaasses. 


Rechtewittentchafi 

Die  gerichtliche  Bedeutung  der  Hypnose.  Im  ärztlichen  Verein  in 
Halle  a.  S.  hielt  Professor  Aschaffenburg  einen  Vortrag  über  die  forensische 
^deutung  der  Hypnose.  —  Suggestion  nennen  wir  die  Beeinflussung  fremder 

Vorstelluii^^cn  durch  Crwecknng  bestimmter  Vorstellungen j  sie  gelingt  um  SO  leichter, 
je  mehr  die  wachgerufene  Vorstellung  dem  EewuStseinsmhalt  entspricht  Hypnose 
nennt  Aschaffenburg  einen  Zustand  gestdgerter  Saggestibilität,  der  seinerseits  durch 
Erweckun^  da  hinzielender  Vorstellunp^en  auf  dem  wiege  der  Suc^pestion  durch  eine 
zweite  Person  hervorgerufen  wird.  Durch  diese  Dennition  werden  die  nicht  zur 
Hypnose,  sondern  zur  idysterie  gehörigen  Zustände  von  Autohvpnose  aus  der 
Betrachtung  ausgeschieden^  Die  Zurücktuhrung  der  hypnotischen  Wirkung  auf  die 
Suggestion  nfmmt  ihr  den  mystischen  Beiges^madc  Die  Erwccknng  der  Sciilaf> 
Vorstellung^  pelinpi  bei  genügender  Konzentrationsfähigkeit  fast  stets;  dagegen  glaubt 
Asdiaifenburg  nicht  an  die  Möglichkeit,  gegen  den  willen  einer  gesunden  Person 
die  Hypnose  erreichen  zu  können.  Massenhypnosen  bei  Schaustellern  (Hansen) 
erleichtem  die  Herbeiführung  des  Schlafzustanoea  uml  wirken  suggestiv  auch  aiif 
Peisonen,  die  sdiehtbar  wiocfstreben.  Da»  Wfderstreben  M  dmr  mtr  adidobar, 
der  Anblick  der  schnellen  Wirkung  bei  anderen  bricht  den  Widerstand.  Theoretisch 
sind  Verbrechen,  durch  ilypnotisierte  begangen,  und  solche  an 
Hypnotisierten  möglich.  Die  cinschränkung  der  Wanmehmungen  der  AuBeo- 
welt,  die  Abschwächung  kritischer  Einwände  gegenüber  den  erteilten  Suggestioneo 
stdgem  die  Su^estibilitat  in  einem  Orade,  der  es  gestattet,  therapeutische  Erfolge 
zu  erreichen.  Diese  versagen  bei  Geisteskranken,  weil  die  affektiven  und  intelldc» 
tuellen  Störungen  mächiii^er  sind  als  die  sug^rierten  Vorstellungen.  Daraus  eigibt 
sich,  daß  die  Suggestion  daiui  scheitert  wenn  sie  der  gesamten  Veranlagung  des 
Hypnotisierten  widerspricht.  Zur  Entscheidung,  ob  ein  gesunder  Mensen  in  der 
Hypnose  oder  posthypnolisch  zu  einem  Verbrechen  veranlaßt  werden  kann,  sind 
zwei  Wege  möglich :  das  txpcriment  \]nd  die  Erfahrung.  Vortragender  erörtert, 
daB  Laboratoriumsexperimente  nur  gelingen,  wenn  sie  harmlos  sind  oder  wenn  der 
Hjrpnotisierte  aus  den  iuBeren  Umständen  ersehen  kann,  dafi  es  sich  nicht  um  ein 
ernste«;  Attenfnt,  sondern  ntir  tim  eine  Komödie  handelt  Wichtiger  ist  die  Tatsache, 
daß  bibiicr  jioch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  ein  Ver- 
brechen mit  Bestimmtheit  auf  die  fiypnose  zurückgeführt  werden 
konnte.  Die  wenigen  Fälle,  in  denen  sidi  ein  Verbrecher  durch  die  Bcbauotung 
der  hypnotischen  Suggestion  hefausznreden  versuchte,  halten  dner  slrawcn  KrHOc 
nicht  stand.  Leichter  möglich  wäre  elr  Verbrechen  an  Hypnotisierten,  da  es  sich 
dabei  nicht  um  ein  aktives  Handeln,  sondern  um  p^sives  Erdulden  handelt  Im 
wesentlichen  kommen  nur  sexuelle  Verbredien  in  Betracht  Zwei  Gründe  machen 
die  Beurteilung  schwer:  die  fließende  Qvenie  zwischen  der  hypnotischen  und  der 
Wachsuggestion,  sowie  de  Möglichkeit  bewnBter  tmd  nnbewuBter  falsdier  Anadnddt 
cm«.  Uc  Kmniitilt  denü^cr  Votoedien  Ist  Im  hMttm  Ondt  dOifÜc.  Die 
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meisten  verOffen<Uchten  Fille  sind  in  hohem  Orade  freglidi  oder  die  betreffenden 
Opfer  sind  wegen  Schwachsinnes  oder  Hysterie  nicht  als  normale  Individuen  zu 
betrachten.  All  solchen  Anschuldigungen  gegenüber  muß  der  Sachverständige  wie 
der  Mditar  ichr  vonicMig  Mia.  (WiaMr  Medkiiiitclie  Rrim^  m,  No.  36.) 


Eniehttint  nnd  Unterricht 

Angeborene  InfelUgenr  und  Erziehung.  Auf  Onmd  mühsamer,  eine 
linffere  Reibe  von  Jahren  hinaorch  fdrtoN«tzter  Naalfondiiingen  ist  Karl  Pearton 
za  dem  Ergcbnbse  gelangt,  daB  die  ttitellekinelieii  gerMOt  so  wie  dfe  körper- 
lichen Eigenschaften  vererbt  werden.  Die  geistige  Tüchtigkeit  eines  Menschen 
hingt  der  nauptsache  nach  von  der  Intelligenz  seiner  Vorfahren  und  nur  in  ganz 
geringem  MaBe  von  seiner  Erziehung  ab;  die  letztere  ist  überhaupt  nur  dann  von 
Nutzen,  wenn  der  zu  tirziehende  angeborene  Intelligenz  bcsitTt.  Am  Schlüsse  des 
Huxley  Memorial-Vortrages,  in  dem  er  diese  Anschauungen  entwickelt  liat,  bemerkt 
Pearson,  auf  die  britischen  Verhältnisse  Bezug  nehmend,  folgendes:  Unsere  Kaufleute 
Mfen  uns,  daB  wir  mit  den  DeulKhen  und  Amerikanern  nicht  konlatnieren  können. 
Unaefe  PölHfter  tfnd  von  def  allgemdn  verbreiteten  Sorge  mn  unsere  Zufamfl 
erfüllt  und  fassen  heroische  Entsdilfisse,  um  den  geffirchleten  Niedergang  des 
britischen  Reiches  hintanzuhalten.  Vom  Standpunkte  des  Anthropologen  aus  leiden» 
schaftslos  urteilend,  finde  ich,  daß  uns  in  aer  Tat  In  der  Vuaenschaft,  in  den 
Künsten,  im  Handel,  ja  selbst  in  der  Politik  Fuhrer  von  hervorragender  Intelligenz 
fehlen,  und  es  scheint  mir  überhaupt  bei  den  britischen  Gebildeten  und  bei  den 
britischen  Arbeitern  ein  Mangel  an  Intelligenz  bemerkbar  zu  sein.  Idi  glaube  jedoch 
nich^  daB  diese  UebelstSnde  durch  die  Nachahmung  ausündisdier  Erziebunga- 
meflioden  und  die  Ausbreitung  des  Oewerbesdnilwesent  beseitigt  werden  können. 

Ich  denke,  es  fehlt  uns  ^i^cgenwärfig  wirklich  an  gut  Befähigten,  um  uns  zu  führen, 
und  an  hinreichend  Befähigten,  um  geführt  zu  werden.  Die  einzige  Ursache,  die 
wir  auf  Onind  derTattadten  bieifilr  angeben  können,  ist  die.  daß  wir  als  Nation 
aufgehört  haben,  angeborene  Intelligen?  in  dem  MaBe  wie  vor  fünfzig 
oder  hundert  Jahren  zu  erzeugen.  Das  einzige  Mittel,  um  dem  zu  l)egegnen, 
wäre  —  wenn  es  überhaupt  ein  solches  gibt  —  die  relative  Fruchtbarkeit  der 
Intelligenteren  und  minder  intelligenten  Familien  in  unserem  Gemein- 
wesen zugunsten  der  ersteren  abzuändern.  Wir  stehen,  fürdite  idi,  am  Anfange 
einer  durch  Spärlichkeit  der  Intelligenz  gekennzeichneten  Periode.  Wir  haben  es 
versäumt,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  aafi  die  Intelligenz  die  Waffe  ist,  mit  der 
der  moderne  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Natfcmen  [^filhrt  wird  und  daB  diese 
nicht  durch  Erziehung,  sondern  nur  durch  Züchtung^  hervorgebracht 
werden  kann  Wahrend  der  letzten  vierzig  Jahre  haben  die  intelligenten  Klassen 
unseres  Gemeinwesens,  entnervt  durch  Reichtum  und  Genußsucht,  oll  auch  in  dem 
irrtümlichen  Streben  nach  einer  gewissen  Stellung  in  der  Oesellschaft,  aufgehört, 
uns  Minner  zu  geben,  die  dazu  taugen,  die  immer  wachsende  Arbeit  unseres  Reiches 
zu  verrichten  und  bei  dem  an  Meftigkeit  stetig  zunehmenden  XX'cttst  reite  der 
Nationen  in  der  vordersten  Reihe  zu  kämpfen.  Das  Mittel  gegen  diese  Uebel 
bealehf  datfn,  den  Intelligenlen  Tefl  der  Nation  zu  der  EtkennhiTs  zu  bringen,  daB 

die  Intelligenz  wohl  unterstfitzt  nnd  geflbt,  daß  sie  aber  durch  keine  Unterstützung 
und  Uebung  hervorgebracht  werden  nnn.  Sie  muß  gezüchtet  werden.  Das  ist  die 
für  die  Sozialpolitik  wichtige  Folgerung  aus  der  Tatsache,  daß  die  geistigen  ebenso 
wie  die  körpolichen  Eigenscbaften  verarbt  weiden.  (Die  Waage,  190^  45.) 

Schulorganisation  und  Schflierbegabung.  An  der  Spitze  einer  Schulreform 
nach  den  Anforderungen  der  Schülerbegabungen  steht  Mannheim.  Hier  ist  die 
starre  Einförmigkeit  des  grolistädtischen  vnlnidiulbetriebs  seit  zwei  Jahren  durch 
die  Existenz  einer  Reihe  von  Sonderklassen  unterbrochen,  die  eine  wei^ehende 
Individualisierung  des  differenzierten  Schälermaterials  gestattet.  Ver> 
anlatU  cJurch  die  Tatsache,  dal?  alljährlich  70    SO  pCt.  der  Kinder  die  Volksschule 

verlassen,  oiine  die  obersten  Klassen  zu  erretcheiL  strebte  man  nach  einer  Organi- 
•ntlon  ant  Omnd  der  Lettfnngsfihfgkelt  der  Sehiller.  Dr.  Sddnger,  der 
Ldler  dn  JMannheimer  Volksschulwesens,  verlangte  eine  Dreiteilung  der  Schul- 
Uatsen:  1.  ehwn  Unterrichtsgang  für  die  knmkhait  schwach  begabten,  2.  einen 
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Unterricbtsgang  für  mittelmifiig  leisiunffBfiUiige  ttnd  3.  einen  UnterriditMsnis  fftr 
die  besser  beßhicten  Schüler.  Im  AnsdiluB  dtnm  wurden  von  der  SdnübciOide 
Hülfskiassen  für  die  krankhaft  schwach  begabten  Schüler  errichtet,  femer 
Wiederholungskiassen  für  Schülerelemente  von  gerineercr  Förderungsfihigkeit, 
die  gleich  im  ersten  Schuljahr  oder  in  den  drei  fönenden  Jahren  soweit  zurück- 
bleiben, daß  sie  am  Schluß  des  Schuljahres  nicht  verselzun^fähig  sind,  schlieBlidi 
Abschlußklassen  für  solche  Kinder,  die  nach  Erfüllung  der  Schulpflicht  entlassen 
werden  müssen,  ohne  das  normale  Schulziel  erreicht  zu  haben,  lieber  diese  Ver- 
suchs- und  teilweise  Einführung  des  neuen  Oliederungsprinzipes  lieeen  nunmehr 
nadi  zweijähriger  Bestudzeit  ^chtige  praktische  Erfahrungen  vor,  welche  die  Ete- 
richtung  nur  empfehlen  und  rechtfertigen.  Die  Entscheidung  darfiber,  welchem 
der  drei  Unterrichtsginge  das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  allein 
der  Schule  zu;  denn  diese  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen  und 
infolgedessen  auch  das  znveriissigste  Urteil  über  die  Ldstungsühigkeit  der  Kinder. 
In  keinem  einzigen  FiHe  crfbigte  gegen  die  Efnsdnihittg  seHem  der  EHera  efn 
Widerspruch,  vielmehr  haben  die  Eltern  häufig  ihre  Zufriedenheit  mit  der  Zuweisung 
ihrer  Kinder  in  die  Sonderklassen  bezeugt  Außer  den  genannten  Einrichtunsen 
bestehen  noch  Vorbereitungsklassen  für  die  höheren  Schulen.  In  den 
letzten  drei  Jahren  werden  diejenigen  Knaben  der  Volksschule,  die  später  in  eine 
höhere  Schule  überzutreten  beaosiditigen  und  nadi  zweijährigem  Schulbesuch  nadi 
Fähigkeit,  Fleiß  und  Leistungen  für  den  Besuch  einer  höheren  Schule  geeignet 
erscheinen,  auf  der  dritten  und  vierten  Klassenstufe  in  besondere  Parallelklassen 
snsammengefaßt;  sie  erhielten  hier  eine  ihrer  höheren  Ldstungs-  und  Ari>eitskraft 
entsprechende,  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  angepaßte  Ausbildung.  So 
wira  also  in  der  Volksschule  nicht  bloß  den  Schwachen  und  den  aus  äußeren 
Gründen  (längere  Krankheit,  Uebersiedelung  aus  mangelhaften  Schulverhältnissen) 
Zurfidcgekomnienen,  sondern  auch  den  fi^nbten  und  den  besonderen  Zielen 
Zustrebenden  dne  den  naifiriidien  VommiiiiMMu  ii  entspfcchende  Uebung  und 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  tmülfidbt  (M.  Ixäx,  Dtutsdie  Btttttt  für 
erziehenden  Untemcht,  1903^  5.) 


Völker  and  Politik. 

Bildung  dne«  «lldeiiiMfaen  Wehrachntzet.  Der  Alldeutsche  Verband 
eriiOt  folsenden  Aufruf:  ZwehinddreiBig  Ithre  tfaid  seit  der  Gründung  des  Rdcbet 

verflossen.  Sind  die  Hoffnungen,  denen  sich  damals  die  Nah'on  hing^,  in  Erfüllung 

fegangen?  Mit  Sorge  und  Scham  sehen  wir,  daß  das  deutsche  Volk  über  dem 
rieb  nach  Gut  und  Geld  seine  heiligsten  Güter  verkommen  ließ,  daß  der  opfer- 
freudige nationale  Oedanke  in  der  bretten  Masse  iauncr  mehr  entert».  In  demsoben 
MaBe  aber,  wie  die  Widerstendsimft  des  dentsdien  Votket  eitolimte,  mAm  die 
Stärke  der  kleinen  Völker,  die  teils  in  den  Grenzgebieten  des  Reiches  wohnen,  teils 
in  Oesterreich  ansissig  sind,  zu.  Mit  Staunen  mußten  wir  erkennen,  wie  Völker, 
auf  die  der  deutsche  Spießbürger  nur  mit  Verachtung  herabsah,  plötzUoi  «rwaditen, 
wie  der  alles  beherrschende  nationale  Oeist  die  ganzen  Völkerschaften  ergriff,  wie 
das  Volk  dadurch  geistig,  sittlich  und  wirtschaftlidi  neu  erstand  und  wie  es,  durch 
den  nationalen  Gedanken  geeint,  dem  Deutschtum,  das  in  alter  Schlaffheit  gar  nicht 
mehr  an  Kampf  und  Sieg  dachte,  entg^gaitrat  und  ihm  Jahr  für  Jahr  die  schwersten 
Wunden  beibrachte.  Was  können  wir  nm,  um  zunächst  dem  vordringenden  slavischca 
Ansturm  einen  festen  Wall  entgegenzusetzen?  Die  Organisationen  wären  hierzu 
vorhanden,  aber  was  bringen  sie  fertig?  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  nationale 
TlHgkeit  von  Polen  und  Tschechen,  so  sehen  wir  staunend,  daß  diese  kleinen 
wadrteten  Völker  das  Zchntecfae  leisten,  wie  das  «ofie  Deutsche  .Rqdu^  Dar 
Mafättkowall'Vevein  hat  ein  Vermtoen  von  iwef  Mflnonen,  er  nnteratfitet  Jihriieh 
500  junge  Leute,  denen  er  gute  Bildung  verschafft,  er  hilft  Kaufleuten,  sich  in 
bedrohten  Orten  anzusiedeln,  er  unterstützt  Schulen,  Büchereien,  Zeitungen,  kauft 
Grundstücke,  sammelt  bei  jedem  Anlaß  für  nationale  Zwecke  und  durchdringt  damit 
die  ganze  Nation  mit  einem  Geiste,  der  sieb  zu  betätigen  trscfatet,  der  nicht  in  der 
Verteidigung,  sondern  im  Angriff  seinen  größten  Stolz  eibHckt  und  darum  auch 
stets  siegt.  Wie  können  wir  nun  die  Mittel  flüssig  machen,  um  den  Kampf  erfolg- 
reich aufaunehmen?  Wir  müssen  den  Grundsate  der  Seibstbesteuerung  nacfaimeran 
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wir  hier  eeben,  im  Volke  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt  Wir  hoffen,  daß,  was 
anfangs  >^elleicht  ohne  innere  Freude  geschieht,  später,  wenn  es  sich  erst  zeigt, 
wieviel  Segen  durch  unser  Oeld  gestiftet  wird,  mit  Vergnügen  geschehen  wird,  und 
daß  die  Beitrige  oft  ertiöht  werden.  Zunächst  müßte  sich  eine  größere  Anzahl 
von  Mitgliedem  verpflichten,  behufs  Bildung  eines  alldeutschen  Wehrschatzes 
einen  halben  Prozent  ihres  Einkommens,  einen  Prozent  von  Erbschaften  und  ähn- 
lichem Vermögenszuwachs,  tunlichst  auch  einen  Prozent  beim  Todesfall  von  ihnm 
NuAhiB  zu  opfern.  Diese  Beiliige  äad  iridit  zu  venrenden  zn  den  BebidM-  und 
Verwaltungskosten  der  Oetdiiftsffihrung  des  Alldeutschen  Verbandes,  vielmehr 
sollen  sie  ausschließlich  dentech- nationalen  Beshrebungen  unmittelbar  zugeführt 
weiden.  Zum  Beispiel  soUen  de  verwendet  werden:  zvr  Kräftigung  und 
Festigung  des  Deutschtums  an  den  Sprachgrenzen  und  im  Auslände, 
durch  Unterstützung  von  Ansiedlem,  Studierenden,  Schulen,  Büchereien,  Zeitungen 
und  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  Unterbringung  von  Waisenidndem  im  Osten^ 
sowie  auch  zur  Besicdluiy  unserer  Kolonien  Aber  See.  Nur  so  wird  der  Verband 
zu  chwr  Muht  heran wadiscu  tnd  endHdi  hi  die  Läse  koimneiit  seine  Aufgaben  hi 
vollem  Umfange  zu  erfüllen.  Vor  allem  wird  durch  die  erzieherische  Wirkung  dieses 
Voigehens  unendlicher  Segen  gestiftet  und  zur  iOiftigung  von  Volk  und  Reich 


Der  DentedicnhaB  In  RnBland.  Da  hnend  wddie  Racbegedaiiicen  IBr 

l^iBland  nicht  in  Betracht  kommen,  im  Gegenteil,  das  Land  seit  zwei  Jahrhunderten 
d«i  l^eutschen  sehr  viel  verdankt  in  bezug  auf  seine  militärische  Ausbildung,  seinen 
«faffchaftlichen  Aufschwung,  sowie  geistige  Kultur,  ja  adbat  fai  bezug  auf  die 

Sitaktische  Ausarbeitung  seiner  Sprache,  so  scheint  man  vor  einem  psychologischen 
tsel  zu  stehen  geeenüber  der  Popularität  welcher  jede  Deutschenhetze  sich  in 
Rußland  erfreut  Bei  tieferem  Eindringen  in  die  Frage  fmdet  man  jedoch  bald 
erldirende  JMomente.  Die  Oanz-  und  Halbdetttscben  ziblen  in  Rußland 
nach  Millionen,  durchsetzen  alte  Schichten  des  Volkes  nnd  alle  Zweige 
des  staatlichen  Lebens.  Sie  ersdieinen  dem  Volk  als  die  Fremden  schlechtweg, 
als  Träger  westeuropäischer  Lebensauffassung,  fremder  ethischer  Begriffe  und  anderer 
Lebensart  Der  Deutsche  ist  überall :  in  den  Städten  im  Großhandel,  in  Haut-FInance, 
Kleinhandel,  Handwerk;  auf  dem  Lande  als  Bauer,  Pächter  und  Gutsbesitzer;  im 
Heer;  in  allen  Grenzen  der  Verwaltung  und  des  Schulwesens;  am  Hof  und  in  der 
Diplomatie.  Der  Neid  ist  darum  eine  der  Ursachen  des  Deutschenhasses,  und  wird 
^ewedtt  durch  die  großen  Erfol|;<^  welche  der  Deutsche  sein«  Tüchg^c^Äus- 
oaneia  Nfidriernhelt  und  setncn  rwlB  vcidankL  Die  Repfisentanlen  des  Deutsclitnnis 
zerfallen  in  drei  Kategorien.  Abgesehen  von  der  Hansa  und  deren  kaufmännischen 
PionieresL  sowie  einigen  Gelehrten,  Baumeistern  und  Instrukteuren  von  Katharina 
der-  Orofien,  sind  es  L  die  Balten,  2.  die  südnissischen  Kolonisten,  3.  die  später 
Eingewanderten,  zumeist  den  städtischen  Berufen  Angehörenden.  Namentlidi  die 
letz&ren  erregen  speziell  Mißstimmung  gegen  das  Deutschtum.  Sie  erscheinen 
manchen  bürgeriichen  Kreisen  als  Eindringlinge,  welche  durch  ihre  Betriebsamkeit 
iber  den  angestammten  Sddendiian  Unweg  große  Erfolge  eizielen.  Die  Kolonisten* 
bevBOBeimg  lihlt  etwa  600000  «nier  denlOODOOO  ^^eiQirlen"  Deutschen.  Sie  giH 
dem  niederen  Volke  als  der  typische  Deutsche.  Sie  spielt  eine  hödist  unerwünschte 
Rolle  im  ländlichen  Wirtschutsieben,  indem  sie  ihre  Ueberiegenheit  zu  skrupelloser 
Amhemtaag  mißbraucht  Die  Ueberiegenheit  der  Stammbevölkerung  gegenüber 
ist  enorm,  aber  nicht  so  ganz  allein  der  Kolonisten  Verdienst  Es  ist  nicht  zu 
vergessen,  daß  ihr  Ausgangspunkt  ein  ungleich  günstigerer  war.  Während  die 
russische  Bauernschaft,  mit  den  magersten  Landlosen  beidacht,  erst  1861  aus  der 
Leibetgenachaft  enHatten  wnide^  wurden  die  seit  1766  allmählich  nach  Rußland 
benifcueu  Colonen  tkM  um  mH  sechs-  bis  neunmal  größerem  Areal  pro  Kopf 
anagestattet,  sondern  auch  mit  Steuerfreiheiten  und  landwirtschaftlichem  Inventar. 
Wahrend  der  Kolonist  in  den  untersten  Schichten,  denen  er  leider  als  Typus  des 
Deutschen  gilt,  leidenschaftlichen  Haß  erregt,  so  hat  der  Balte  auf  die  obersten 
Schichten  des  Russenbuns  in  ähnlicher  Weise  gewirkt  Seit  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  lieferte  der  deutsche  Adel  dem  russischen  Reich 
eine  große  Menge  der  tüchtigsten  Militärs  und  Beamten.  Ihre  Znveilissig- 
keit  und  Gründlichkeit  fand  willige  Anerkennung,  führte  aber  unter  manchen 
Herrschern  zu  sehr  auffälliger  Bevorzugung,  so  daß  bei  Hofe  und  in  manchen 
Regimentern  mehr  als  die  Hälfte  Deutsche  sich  befanden.  Heute  mag  in  allen 
diesen  Zweigen  wieder  die  Parität  ehigetreten  sein.    (National -Zeitong,  1903^ 
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Der  Zionismus  und  das  Ostsfrilui-ProjekL  Der  Zionismus  steht  und  fiUU 
nicM  mit  PtHtlim^  «mm  mdi  Pantliiu  voriiufig  zurflddfeten  muB.  Der  Zlmdwum 

Ist  nldit  allein  der  schwärmerischen  Sehnsucht  nach  dem  Ahnenlande  entsprungen, 
sondern  der  Erkenntnis  von  der  dringenden  Notwendigiceit,  den  jüdischen  Massen 
eine  Heimstitte  ru  schaffen.  Oeljngt  es  dort,  eine  jüdische  Kultur  zu  schaffen,  ein 
jfidisches  Gemeinwesen  zur  BlOte  m  bringen»  dann  weidaa  wir  andi  nöfier  und 
sürker  aefn,  als  heute,  dann  wfad  Zkm-Pnitäna  fmmer  fenes  Ideal  t«n,  das  der 
Seele  der  Nation  Schwungkraft  und  Hoffnung  gibt,  dann  wird  auch  unter  den 
heißen  Strahlen  in  Ostafrika  ein  neuer  Zionismus  entstehen,  ungleich  schöner  und 
edler  als  der  heutige,  weil  er  im  Geiste  und  im  Herzen  eines  freien,  ffesunden  und 
kräftigen  Volkes  erblühen  wird,  weil  dann  der  Zionismus  nicht  die  Lfisung  einer 
Judenmtge,  nicht  die  immerhin  mißliche  Lösung  einer  Magenfrage  sein  wird,  sondern 
das  stolze,  kräftige  Bestreben,  einer  der  ältesten  Nationen  das  niltnrildl  dDwflldifS 
Vaterhaus  wieder  zu  geben.   (Jüdisches  Volksblatt,  1903,  37.) 

Jfldlaclie  Kolonlnlfmfle.  Die  etwas  erstarrte  Bew^iung  Idnsiditiicii  der 
Kötonnatfte  von  PaHstfmi  Ist  mmeriSngt  wieder  In  FluB  sckommen,  rnmial  dfe 

letzten  Nachrichten  über  die  Entwicklung  der  Kolonien  in  Palästina  aunerordentlidi 
ermunternd  sind.  Dr.  Nossig,  ein  Gegner  des  Ostafrika-Projekt«,  ist  der  Ansicht 
daß  das  bisherige  Anifedelungswerk  in  Palästina  sich  vorzüglich  bewährt  habe,  dao 
der  der  langsamen  vidrtschaftlichen  Kolonisatiou»  die  nadi  und  nadi  zu  einer 
Oroßkok>nisation  mit  politischem  Endzweck  heranwadise,  durdi  die  geschidrfüciic 
Erfohrung  und  die  Volkswirtschaftslehre  empfohlen  werde.  Er  warnt  vor  der 
politischen  AAassenkolonisation,  die  mit  Elena  und  Epidemien  enden  mufi.  Das 
Ansiedelungswerk  selbst  ist  in  eine  neue  Phase  getreten.  Heute  sehen  wir  «in. 
daß  wir  auch  in  den  Nebenländern  Palästinas  kolonisieren  müssen,  weil 
Palästina  zu  klein  und  vorläufig  verschlossen  ist.  Die  Kolonisation  mu6  auch 
städtischer  und  industrieller  Natur  sein  und  dis  Jmlen  mftmcn  im  (Mcnt  SÜC  Bend« 
treiben.  (Jüdisches  VolksbUtt,  1903»  44.) 


OeittigM  Laben* 

Die  Aufgaben  der  deutschen  Universititen.  Wie  jedes  andere  soziale 
Gebilde,  so  vermögen  sich  auch  die  Universitäten  der  Gesamtentwicklung  des 
Oesellschaftokörpers  nicht  zu  entziehen.  Die  Universitäten  haben  drei  Entwicklungs- 
stufen durchgemacht:  die  mittelalterliche  Universität,  diejenige  des  Territorialstaates 
und  die  moderne  nationalstaatliche  Universität.  Ueber  die  politischen  und  konfessio- 
nellen Schranken  hinweg  schufen  die  deutschen  Hochschulen  ein  großes  einheitliches 
Gebiet  freien  geistigen  Verkehrs  und  Wettbewerbs,  innerhalb  dessen  die  Einheit 
aller  höheren  nationalen  Bildung  zu  einer  zusammenfassenden  Macht 
emporwuchs.  Ist  heute  der  nationale  Einheitsgedanke  vervirirklicht,  so  gebührt  den 
deutschen  Universitäten  ein  nicht  geringer  Teil  des  Verdienstes.  Doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  daß  schon  seit  dem  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  die 
deutsche  UnivenHat  dem  Bedürinis  der  Nation  nach  wissenschsftlicher  Benifibikiuiig 
nidht  mdir  fuiz  zu  entsprechen  vermochte.  Die  ökonomisch-technische  Ent- 
Wicklung  rief  einen  Kranz  von  Hochschulen  hervor,  die  zunächst  bloß  höheres 
Fachwissen  vermitteln  wollten,  mehr  und  mehr  aber  der  Universität  sich  auch  darin 
genibert  haben,  daß  sie  sich  ihr  Lebenspfhulp^  die  Vedihidung  selbständiger 
wissenschaftlicher  ForKhung  mit  der  Anleihing  zum  wissenschsMfcfaen  Arbeiten,  zn 
eigen  machte.  In  erster  Linie  sind  hier  die  technischen  Hochschulen  zu 
nennen  für  die  Ausbildung  von  Ingenieuren,  Architekten,  iVlaschinenbauem,  Fabrik- 
diemikem,  die  Bergakademien,  die  forst-  und  landwirtschaftildien  Hochschulen, 
neneidings  die  Handelshochschulen.  Frfiher  wurden  diese  Fächer  als  Ksmerel» 
Wissenschaft  auf  den  Universitäten  gelehrt  jene  Anstalten  haben  sich  nun  mH 
innerer  Notwendigkeit  den  Universitäten  genähert.  Sie  haben  sich  die  Forschungs- 
methoden  der  biologischen  Wissenschaften,  der  Chemie,  F^hvsik  zu  eigen  gemacht; 
sie  lisben  mit  der  Mathematik  Fühlung  genommen  und  sie  haben  durch  die  Ergeb- 
^  niite  der  avi  Onen  Spezialgebieten  durdigeffihrtmi  Beobaditungen  wieder  befracMend 

auf  die  genannten  Universitätsdisziplinen  zurückgewirkt,  denen  sie  mit  neuen 
Problemstellungen  entgegentreten.  Es  ist  notwendig,  daß  die  Universitäten  mit 
itlfffH  ^pfffsHifffhfffHiwii  f*fty  baiigjut  FBlduBfi  wbA  Veiblwimif  (ewimm.  Sic 
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tnflnen  insofern  eine  Reform  erfahren,  als  sie  mehr  als  bisher  den  neuen  Bedürf- 
irissen  in  der  Staatsverwaltung  und  der  verantwortlichen  Leitung  privatwirtschaftlicher 
Unternehmungen  dienen  müssen.  Namentlidi  hat  in  letzterem  Bereiche  ein  neuer 
MMdttuid  sich  gebildet,  der  nicht  minder  wertvoll  ist  als  der  alte.  Der  wirtschaft- 
'  flehe  Unternehmer  liBt  sich  zwar  nur  vom  Eigennutz  leiten,  aber  er  vollbringt  dabei 
Taten  und  schafft  Oijganisationen,  die  von  außerordentlichem  Talente  zeugen.  Aber 
allzu  Idcht  verliert  er  das  ethische  Feingefühl,  das  Bewußtsein  der  sozialen  Ver- 
antworllichkeit  Indem  aber  aus  diesen  IO«isen  mehr  Persönlichkeiten  dem  geistigen 
Leben  der  Universität  zugeführt  werden,  wird  hier  ein  Ausgleich  stattfinden.  Oerade 
heute,  wo  die  Wege  der  Mittelschulbildung  so  weit  auseinandergehen,  weist  ein 
dnngendes  Staatsinteresse  darauf  hin.  die  Ausbildung  der  führenden 
Klassen  der  Nation  an  einer  Stelle  sich  vollziehen  zu  lasten,  alle  ihre 
OUeder  mtt  dem  gleichen  Oeisie  etrenger  WtoeentchalUfchkelt  zn  crilinen  tmd  sie 
insgesamt  tu  einem  edleren  Menschentum  zu  erziehen.  Das  ganze  moderne  Leben 
fordert  Unterordnung  des  Individuums  unter  höhere  OemeinsdiaftszwecJce.  Ueberall 
wird  ein  immer  steigendes  Maß  individueller  Tüchtigkeit  erfordert,  denn  die  ganze 
KnUiiiltraft  ehies  VälKs  bemfat  tchließUch  «uf  der  TflchticlMtt  imd  Ziiveitts4;keit 
der  Indhfiduen,  und  )ede  Arhtola«tie,  auch  dl»  ArfrteMie  des  Ödstes,  muB 
unrettbar  sinken,  wenn  sie  diese  EigcnsOMflai  vcrilctt  0Ctll  BfldWf,  Rdktonftiied^ 
Leipzig,  Univeraitits-Buchdnidcerei.) 


Bficherbesprechungen. 


Dr.  O.  Zepler,  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Krankenunter' 
ttfitznng  ffir  Prostituierte  und  einige  andere  Mafinahmen  zur  Be- 
kämpfung der  OcschlechtskranlcheiteiL   Veriig  von  Oscar  GofaleiB^ 


Berlin  W.,  1903 

Die  Orfindung  der  „Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Oeschlechts- 
krankbeiten"  hat  außer  vielen  anderen  Segnungen  vor  allem  den  Vorteil,  daß 
gewisse  Dinge  den  ihnen  anhaftenden  Schein  von  Unaittlichkeit  verlierai  und  di^ 
die  Berechtigung  jgewinnen,  als  etwas  NatOrliches  bdmdilet  und  behandelt  zu  werdot 
Auch  wird  sie  viele  zur  praktischen  Betätigung  anregen,  die  bisher  rwar  Interesse 
für  diese  wichtigen  Fragen  hatten,  jedoch  die  Zeit  nicht  für  günstig  hielten,  mit 
ihren  Oedanken  und  Vorschlägen  hervorzutreten.  In  diese  Kate^one  gehört  der 
Verfasser  vorliegender  Sdirift  die  ursprünglich  in  der  Medizinischen  Reform 
tiicliltnsM,  dann  anf  vielseitige  Anregung  hin  umgearbeitet  nnd  vermehrt  wk 
Sonderdruck  herausgegeben  worden  ist  Sie  soll  eine  Anregung  sein,  die  —  wenn 
auch  nicht  augenblTcloich  ausführbar  —  so  doch  vielleicht  spater  einmal  Früchte 

kann. 

Jede  Untersuchung  fiber  Oeschlechtskrankheiten  erfordert  znnichtt  efaie  eln> 
sehende  Bescfa&ftifune  mit  der  Frage  der  Prostitution,  da  diese  den  Hauptfaenl  der 

Infektion  bildet  Verrasser  hält  deshalb  einen  gewissen  Kampf  gegen  die  Prostitution 
für  wünschenswert,  d.  h.  eine  Beschränkung  derselben,  die  sich  nicht  etwa  in  Oewalt* 
mittein  oder  schönen  Reden  äußert,  sondern  durch  möglichste  Hebung  der  ökono- 
mischen Verhältnisse,  durch  Aufklärung,  Hebung  der  Sittlichkeit  Beschränkung  der 
Unzucht  in  Lokalen  und  auf  der  Straße  herbeigeführt  werden  soll.  Alle  diese  Mittel 
werden  die  Prostitution  vorläufig  nicht  ausrotten.  Es  bleibt  daher  innerhalb  der 
g^nwärtigen  VeiMUnisse  nichts  anderes  übrig,  als  die  Geschlechtskrankheiten 
wntt  den  Prostituierten  energisch  zu  bddlmpfen. 

Woher  kommt  es,  daß  die  bisher  angewendeten  Methoden,  die  Reglementierung 
und  die  zwangsweise  ärztliche  Behandlung  von  so  geringem  Erfolg  gekrönt  sind? 

Verfasser  glaubt  den  Hauptgrund  dafür  in  der  materiellen  Lage  der  Prostituierten 
zn  finden,  die  sie  ffirchten  läß^  bei  bestehender  Kranidieit  ihr  Gewerbe  Ungere  Zeit 
hlndnrrfi  nlcfat  ansfibcn  zn  können,  und  i8e  sie  veranlaßt,  sich  der  KontreHe  zu 
cnirfehen,  um  nidit  ihres  Lebensunterhaltes  beraubt  zu  werden. 

Aus  dieser  Anschauung  heraus  stellt  Verfasser  zwei  Forderungen  auf:  1.  Unter- 
stützung der  Prostituierten  während  iirer  venerischen  oder  anderen  Erkrankungen; 
2.  Veränderung  ihrer  Ausbeutung  und  ErMditentiig  ihrer  WohnnngsverhUtnisse 
durdi  Aendenmg  der  betreffenden  Gesetze. 
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Zur  ErfüUune  der  ersten  Forderung  hält  Verfasser  die  Gründung  von  obiigatea 
Krankenkassen  rfir  nötig.  Die  Hauptschwierigkeit,  welche  sich  der  VerwtrUichung 
diesei  Idee  enteegenstellt,  ist  die  Geldfrag^e.  Es  würde  sich  naturgemäß  um  ^roBe 
Summen  handeln,  wenn  die  Unterstützung  ausreichend  sein  soll,  die  Prostituierten 
MO  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  fem  zu  halten. 

Um  die  hoben  Beiträge  für  diese  obligate  Sparkasse  zu  erschwingen,  müBten 
die  MUctai  zunächst  vor  den  Ausbeutungen  ihrer  Obdachgeber  geschützt  mciin« 
was  sich  zum  Teil  durch  die  gleichzeitig  anzustrebende  Aufhebung  des  Kvpftki' 
Paragraphen  in  bezug  auf  die  Vermietung  an  Prostituierte  erreichen  ließe. 

Sollten  sich  die  Mädchen  der  Zahlung  entziehen,  so  haben  die  Behörden  die 
geietitiche  Macht  die  Beiträge  zwanfftweise  einzufordern.  Dm  Odd  müBte 
an  bestimmten  Oescfaiftsstenen.  durch  Boten  oder  durah  die  Logfswirte  erhoben 
werden.  Bei  böswilliger  Verweigemng  der  i^hlung  könnte  man  nächst  der  Zwangs« 
einziehung  Oeld-  und  Haftstrafen  anwenden  oder  der  Schuldigen  die  Ausübung  der 
PmaBlnUon  untenagcn.  Werden  die  nötigen  AUttel  trolidem  nicht  erreich^  to 
müßten  die  Kommunen,  einige  Wohlfalutsbestrebungen  und  die  Oesellschaft  ar 
Bekämpfung  der  venerischen  Ivrankheiten  zur  Deckung  der  Kosten  mit  herangezogen 
werden.  Auch  könnten  sich  die  Mädchen  während  ihrer  Krankheit  mit  industrieOen 
Arbeiten  beschäftigen,  deren  Ertrag  entweder  ihnen  selbst  oder  der  Institution 
zugute  käme. 

An  das  Aufheben  der  Reglementierung  denkt  Verfasser  vorläufig  noch  nidit, 
hofft  aber  für  spätere  Zeiten  einen  Ersatz  durch  zweckmäßigere  tinrichtungen. 
Wie  sich  Jede  Krankenversicherung  und  jede  Staatseinrichtung  einer  obrigkeitliaien 
Aubidit  rügen  mufi,  ao  könnte  zunächst  auch  bei  der  ICrankenvenicherung  der 
riusuiuiciwu  neuen  ocr  gcscnnmcnen  luwumw  ow  ■iztocnc  luiuiewcneni  uicacioc 
läßt  sich  sogar  durch  sozial-ethische  Gründe  rechtfertigen.  Jeder  Arbeitgeber,  jede 
iClinik,  jeder  Dichter  muß  sich  einer  polizeilichen  ^gewerblichen)  Oberaufsicht  fügen, 
wamm  also  nicht  eine  l^stituierte,  die  so  unenoUch  viel  Schaden  anrichten  kann? 

SofaMge  die  Rqdanaitienmg  besteht,  ist  die  Handhabung  der  KnuikenkuM 
nidit  idiwlerig.  Jede  PwwÜluferte  erhifl  ein  Knudcenbudi  und  hat  an  cfaie  tonuuunak 
Behörde  wöcnentlidie  Beiträge  zu  zahlen,  deren  Höhe  sich  nach  den  äußeren  Ver- 
hältnissen (Gegend,  Wohnung  u.  s.  w.)  richtet.  Fällt  die  Reglementierung  fort,  so 
müßte  jede  PraatMnierle  geiauMch  verpflichtet  sein,  der  Kasse  beizutreten,  respektive 
ilir  Gewerbe  anzumelden,  analog  den  Verpflichtungen  jedes  Gewerbetreit>enden. 
Unterbliebene  Anmeldung  wäre  strafbar,  womit  a^r  nicht  gesagt  ist,  daß  die 
Bestrafung  der  geheimen  Prostitution  eine  Anerkennung  der  öffentlichen  bedeutet 
Die  Strafe  gelte  nur  der  Verletzung  gesetzlicher  hygienisdier  Vorschriften  und  ist 
nidi  dem  Oesetz  der  vorsitziichen  oder  fahrlässigen  Koiperverletzung  zu  rechtfertigen. 

Die  drohende  Bestrafung  vrürde  vielietcht  erzienerisd)  wirken  und  manches 
Mädchen  von  der  Prostitution  —  besonders  der  geheimen  —  fernhalten.  Dies 
wäre  bei  der  großen  Gefährlichkeit  der  geheimen  Prostitution  von  ganz  besonderem 
Weit  Sind  diese  Anschauuqna  genfigend  in  das  PubUfcnm  gedrungen,  so  «rerden 
vorrichtige  Minner  etaen  Naonrab  (etwa  das  Krmc/ktdkmmtmA}  mmm,  daB  dlt 
Betreffenden  regelmäßig  untersucht  sind,  woraus  sidi  für  die  Middwn  din  Noi^ 
wendigkeit  ergibt,  einer  Krankenkasse  anzugehören. 

Weitere  Forderungen  des  Verfassers:  Aenderung  des  Kuf^eiparagraphen, 
Bctnfsicfatigung  der  Logiswiite,  Aufklärung  der  Prostitttierten  fai  der  Prophylaxe 
gegen  Anwecknng  sind  bereits  von  vielen  Seiten  gestellt  worden  und  bedeuten  nur 
tut  EtgjUwiwy  der  Hiiitptfitf .  O.  L* 


Wir  kaufen  "IBf 

die  ersten  6  Nummern  des  T.  Jahrganges  der  Politisch -anthropologischen  Revue, 
eventuell  auch  No.  5  und  6  separat,  zurück  und  veigflten  dafür  je  nach  dem  Erhaltungs- 
fwihmde  90—100  pCL  des  ÜMtaqKdses. 
Oriiimjt  MngjAott  erbittet 

Thfiringioche  Verlags-Anstalt  Leipsig 
Antonstrafle  9. 


VMMhMrtMNr  IMMmvI  Dr.  Ludwig  Weltmann.   Redaktioa:  Eiteaseh,  BomlnM  II. 
TiMagitchc  VeriagHMsttlt  ElMiach  and  Laipaif  . 
Omdi  SM  Dr.  L.  ihaatfi  Bbcn  (DnMbMl  4«  OariHMntf  hi  IMtagtanm. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ueber  den  Einfluß  der  Rassenmischung 
auf  die  Sprache. 

Dr.  Cnrt  M.  Bübring. 

A.  Keibmayr  hat  m  dieser  Zeitschrift  in  mehreren  Aufsätzen  den 
Einfluß  der  Rissenkreuzungen  auf  den  politischen  Charakter  einer 
Bevölkerung  und  auf  die  ZOcbtung-  g^enialer  Begabung:en  in  höchst 
anziehender  Weise  behandeh.  Man  könnte  aber  dieses  Problem  noch 
weiter  ausdehnen  und  versuchen,  auch  andere  historische  und  geistige 
Vorgänge  in  der  mensdiRchen  Oesdlsdiafl  unter  diesem  Oesichtspunn 
zu  betrachten.  Ich  meine  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf 
die  Veränderungen  der  Nationalität,  der  Religion,  der  Sitte  und 
Sprache  der  Völker.  Was  den  letzteren  Punkt  betritfi  so  möchte  ich 
hwr  anf  <fie  Gedanken  diHger  Aiitorai  Mnwdsen,  die  kt  evidenter 
Weise  dartun,  dafi  auch  die  Sprachforschung  von  der  Anthropologie 
vieles  lernen  kann.  Zwar  ist  die  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch 
herrschende  Richtung  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  aus 
der  Sprache  ohne  weiteres  auf  die  Rasse  zu  schließen,  nun  glQcklicher- 
weise  Oberwunden,  da  man  gelernt  hat,  daß  Rassen  ihre  eigene  Spndie 
verlieren  und  eine  solche  reden  können,  die  einem  anderen  oder  gar 
einem  ausgestorbenen  Volke  angehört  haben  mag;  aber  trotzdem  bleiben 
der  Anthropologie  und  Sprachforschung  noch  viele  gemeinsame 
Probleme,  unter  denen  die  Elnwirtcung  der  Rassenmischung  auf  die 
Spiachbildung  eines  der  interessantesten  und  wichtigsten  ist. 

Der  erste,  derauf  diesen  Zusammenhang  hinwies,  war  Oobineau. 
In  seinem  Versuch  über  die  Ungleiclihett  der  Menschenrassen  ist  dn 
KapHd  flberMlifleben:  „Die  Sprachen,  unlerefaiander  ungleidi,  stehen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  rdativen  Wert  der  Rassen." 
(I.  Band,  15.  Kapitel.)  -  Ohne  näher  auf  den  fnhaM  desselben  ein- 
zugehen, sei  nur  erwähnt,  daß  nach  seiner  Ansicht  die  Umgestaltungen 
der  SpnKlifonnen,  in  dner  hödist  augenächehilldien  Pandlelbewegung, 
durch  die  Umwälzungen  herbeigeführt  werden,  wdche  die  Rasse  der 
einander  folgenden  Oeschlechter  erleidet,  femer,  daß  die  Sprach- 
veränderunsen aus  Sprachmischungen,  diese  aber  aus 
Rassenmiscnungen  hervorgehen;  daß  ihre  Eigenschaften  und 
VoRügc^  ganz  wie  das  Blut  der  Rassen,  bd  dner  zu  Sterken  Udier- 
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flutung  durch  fremdartige  Elemente  verschlungen  werden  und  ver- 
schwinden, und  daß  endlich,  wenn  eine  Sprache  höheren  Ranges  sich 
bei  einer  ihr  nicht  würdigen  Menschengruppe  findet,  sie  unfehlbar 
verfällt  und  verstflmmelt  wird.  In  einer  mine  von  Beispielen  aus  der 
asiatischen  und  europäisch cn  Völkergeschichte  werden  diese  Thesen 
bewiesen,  die  einen  der  am  wenigsten  angreifbaren  Teile  des 
Oobineauschen  Werkes  bilden. 

Wohl  sanz  unabhängig  von  Oobineau  hat  spiter  C  von  Czoernig 
in  seinem  Werk  über  „Die  alten  Völker  Oberitaliens"  (1885)  die  Bedeutung 
der  Rassenmischung  für  die  Entstehung  der  Sprachidiome  erörtert 
Wenn  ein  fremdes  Volk,  schreibt  er,  in  ein  O^iet  einfällt  und  die 
dort  ansissigie  Bevölkerung  tiesiegt,  so  wurde  vielfach  angenommen, 
daß  das  neuere  Volk  das  Gebiet  ausschließend  besetzt  hielt,  die  frühere 
Bevölkerung  aber  verdrängt  wurde  oder  allmählich  verschwunden  ist. 
Es  ist  dies  eine  irrige  Auffassung,  denn  wenn  auch  bei  dem  Einfall 
eines  neueren  Volkes  die  wehrhafte  Mannschaft  des  fiteren  zum  Teü 
getötet,  zum  Teil  aus  dem  Lande  verdrängt  wird,  so  bleiben  doch 
jedenfalls  größeren  Teils  die  Greise,  Weiber  und  Kinder  im  Lande 
zurück  und  werden  den  Eroberem  untertänig  und  dienstpflichtig, 
„Dadurch  bildet  sich  eine  Vermischung  der  früheren  mit  der  späteren 
Bevölkerung,  und  es  geht  aus  beiden  ein  neues  Mischvolk  hervor,  in 
welchem  der  Anteil  eines  jeden  der  beiden  früheren  Völker  noch  knge 
bemerkbar  bleibt  Diese  Vermischung  wirkt  auf  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  zurüclc.  Es  entsteht  eine  neue  Mischspradie, 
zu  welcher  jedes  der  beiden  Völker  einen  Beitn»  liefert,  welcher  nach 
den  Umständen  verschieden  ist  Es  wirkt  auf  den  Umfang  aber  nicht 
sowohl,  wie  man  glauben  möchte,  der  Umstand  ein,  daß  das  erobernde 
oder  das  zahlreichere  Volk  den  tiauptanteil  daran  nimmt,  sondern  viel- 
mehr der  Ond  der  Kultur  des  efaien  oder  des  anderni  Volloes.  Das 
mehr  kultivierte  Volk  wird  mit  den  neuen,  dem  anderen  Volke  l>islier 
unbekannten  B^^ffen  auch  die  denselben  entsprechenden  neuen  Worte 
einführen,  und  die  größere  Ausbildung  der  Sprache  dem  anderen,  in 
der  Kultur  zurückgebliebenen  Naturvolke  mitteilen.  Letzteres  wifd 
aber  die  Worte  für  die  ihm  hüher  geläufigen  Begriffe,  für  die 
Erscheinungen  der  Natur,  für  Haus  und  Hof  beibehalten.  Am  ent- 
scheidendsten dabei  wirkt  jedoch,  daß  das  Naturvolk  die  alte  her- 
kömmliche Aussprache  für  die  ihm  eigentümlichen  Worte  beibehält  und 
dieselben  auch  auf  die  neu  gewonnenen  Worte  überträgt,  sowie  sich 
auch  das  Kulturvolk  allmählich  an  diese  Aussprache  gewöhnt.  Kurz 
ausgedrückt:  in  der  Mischsprache  wird  das  Kulturvolk  den 
Wortschatz,  das  Naturvolk  das  phonetische  Element  liefern.** 

Diese  mpA  tMnMaie  Czoonig  aus  der  Untersttchung  der 
oberitalischen  Dialekte,  wo  er  feststellte,  daß  die  Veneter  sowohl  im 
Altertum  als  auch  noch  heute  in  der  venetianischen  Mundart  des 
Italienischen  einen  dem  Griechischen  ähnlichen  Accent  haben.  Er 
schließt  daraus  (zugleich  noch  aus  anderen  Orflnden]^  da8  die  Veneter 
dem  gräko-iliyrischen  Stamme  angehört  Ittben  müssea  Aehnüch  wirkt 
in  den  lombardischen  Diaicicten  die  Sprache  der  dnstmalaeingewaiiderteB 
Kelten  nach. 

Für  die  Sprachentwicklung  sind  auch  örtliche  und  räumlicfae 
Verhältnisse  von  Wichtlglait  Czoera^  liemerict  darfllMr:  »Die  Aus- 
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Sprache  hängt  zunächst  von  der  physiologischen  Eigenart  eines  Volkes 
s^f  von  der  Bildung  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Gaumens  und  der 
Nase,  Oberhaupt  von  dem  Mechanismus  der  menschlichen  Stimme, 
Eigenschaften,  die  dem  Volke  verbleiben,  wenn  es  auch  die  etymo- 
logischen Elemente  seiner  Sprache  ändert.  Sodann  hat  aber  auch  die 
topographische  Lage  der  Wohnorte  hierauf  Einfluß.  Es  ist 
bekannt,  daß  die  Bergbewohner,  welche  ihre  Stimme  weithin  erschallen 
lassen  mOssen,  eine  stailie  Aspintion  in  iliter  Ausspfsdie  anwenden, 
während  die  Bewohner  des  flachen  Landes,  namentlich  in  südlichen 
On^enden,  eine  weichere,  die  harten  Mitlaute  möglichst  vermeidende 
Redeweise  sich  aneignen.*' 

Neuerdin^  Ina  A.  Wirth  in  seinem  Bucli  Aber  „Volicstuni  in 
Weltmacht  und  Geschichte"  wieder  auf  die  anthropologische  Sprach- 
forschung hingewiesen:  „Sprache  geht  leicht  auf  andere  Rassen  Ober, 
allein  bloß  die  Worte,  nicht  aber  die  Aussprache,  die  von  physio- 
logischen Dingen  abh&igt,  und  nidit  die  Grammatik,  nk:lit  der  Sprach- 
geist I>ie  nordamerilcanisclicn  Neger  reden  englisch,  aber  sagen  nadi 
Afrikanerart:  1  done  went,  I  done  eat,  und  lassen  das  r  weg,  das  dem 
afrikanischen  Gaumen  unerträglich  ist"  —  Danach  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden, ob  eine  Sprache  nur  äußerlich  übertragen  und  mechanisch  * 
aufgezwungen  wlfd  oder  ob  eine  physiologische  Verschmelzung  der 

Ratten  stattfindet 

Außer  der  physiologischen  Eigenart  und  dem  Kulturgrad  ist  es 
das  Zaliienverhältnis  der  sich  mischenden  Rassen,  sowie  eine  gewisse 
Nachgiebigkeit  oder  Anpassungsfähigkeit,  die  fflr  das  Schldcaa] 
einer  Sprache  von  großer  Bedeutung  ist.  So  zeigen  z.  B.  die  Serben 
sich  schwach  und  nachgiebig  g^enüber  der  rumänischen  Sprache. 
So  sind  die  Oermanen  und  besonders  die  Deutschen  leicht  geneigt, 
die  etome  Sprache  aufougdien  und  eine  fremde  atizunchmen,  und  es 
ist  bekannt,  wie  schnell  und  leicht  die  Einwanderer  hi  Nordamerika  ihr 
Deutschtum  veigesscn. 


Die  Herkunft  der  Japaner. 

Dr.  Albrecht  Wfrth. 

Wenige  Völker  eignen  sich  so  gut  dazu,  den  Nutzen  der  Rassen- 
forschung  für  Geschichte  und  Politik  darzutun  wie  die  Japaner.  Je 
nach  der  Rassc^  der  man  die  Bewohner  des  Insebdches  zuteiK,  wird 
man  nicht  nur  ihre  frühere  Entwicklung,  sondern  auch  ihre  jetzige 
Europäisierung  und  ihre  Zukunft  verschieden  beurteilen.  Die  Bedeutung, 
die  Japan  für  ganz  Asien  hat,  steht  autSer  Verhältnis  zu  der  immerliin 
bebicntiiehen  Ausdehnung  des  Landes  und  der  Oroflbritannien  flber- 
treffenden  Kopfzahl  seiner  Bewohner.  Infolgedessen  ist  es  fflr  das 
Verständnis  aller  asiatischen  Verhältnisse  von  dem  größten  Belang; 
wie  die  Frage  der  Abstammung  der  Japaner  gelöst  wird 

Gewöhnlich  werden  nach  dem  Vorgänge  von  Bälz  nur  zwei 
Typen  bei  dem  Insdvoiice  angenommen,  dn  mner  der  herrsdienden 
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Klasse  oder  Schoschutypus,  dn  grober  der  niederen  Sdrichtcn  oder 

Satsumatypiis.  Das  ist  eine  anthropolog^i'sch  doch  recht  unvollkommene 
Einteilung,  deren  Durchführbarkeit  außerdem  zweifelhaft  ist.  Der 
Marquis  de  la  A^eli^re  unterscheidet  in  seinem  Essay  sur  l'Histoire 
du  Japon^)  drd  Raseen:  die  Ainu,  die  «Uraller^,  die  um  800  v.  Qv. 
von  Nordasien  cdconimen  seien,  und  die  AAalaien,  die  mt  idben  Zeit 
Kiuschu  besiedelt  und  sich  später  mit  den  Uraliem  gegen  die  ein- 
geborenen Ainu  verbündet  hätten,  ich  schätze  das  Werk  von  Mazdiere 
am  höchsten  von  allen  Geschichten  Japans,  aber  seine  Urgeschichte 
ist  die  leinste  Plianlisie.  Weder  Zeit  noch  nlliere  Umstände  der 
ältesten  Einwanderung  stehen  fest.  Ebensowenig  kann  die  Ansicht 
Mazeü^res  bewiesen  werden,  daß  seine  Uralier  den  Adel  geliefert 
hätten,  wie  die  Normannen  den  britischen  Inseln,  und  die  Malaien  die 
mittlere  KlasMi  wie  die  Angefsidisen  in  England.  Dagegen  Idnnen 
die  drei  Rassen  Mazeli^res  allerdings  als  die  wesentlichsten  gelten, 
aber  diese  Erkenntnis  ist  nicht  mehr  neu.  Es  käme  darauf  an,  die 
alten  Behauptungen  besser  zu  begründen,  die  uraltaiische  und  malaiische 
Heimat  genauer  festzulegen,  die  Herkunft  der  Ainu  zu  bestimmen  und 
das  Efigäints  der  Mischung  darzulegen. 

Ich  unterscheide  mhidesfens  sechs  Rassen  in  Japan.  Der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  zufolge  waren  zuerst  die  Ko-bito  oder 
„kleinen  Männer",  also  Zwerge  im  Lande.  Sie  wurden  auch  Erd- 
spinnen genannt,  weil  sie  in  ovalen  Erdgniben,  die  mit  Zweisen 
flberdedd  wurden,  letalen.  Das  VorhandenMhi  von  Pygmien  auf  den 
Japanischen  Inseln  wird  zwar  von  Kennern,  wie  A.  Meyer,  bestrittea 
Daß  man  jetzt  die  Zwergrasse  nicht  mehr  rein  antrifft,  kann  nicht  ver- 
wundern. Allein  auf  den  benachbarten  Liukiu  sind  noch  heutigen 
Ta^es  unverkennbare  Zwerge  anzutreffen.  Meyer  will  zwar  auch  dies 
nidit  ancfkennen,  aber  ich  lasse  mir  nicht  absträten,  was  ich  selber 
gesehen.  Jeder,  der  in  den  Straßen  von  Okinawa  nur  die  Augen  auftut, 
Kann  zu  Dutzenden  kleine  Wichte,  die  einem  unterwflchsigen  Europäer 
nur  bis  an  den  Hals  reichen,  und  Erauen,  die  unter  i;35  m  messen, 
erschauen.  Auch  zeigt  der  Okinawaschlag  genau  die  Merkmale,  die 
wir  sonst  von  Zwergrassen  gewöhnt  shid,  raltenrdchtum  der  Haut, 
alte  Zuge  auch  bei  jüngeren  Individuen.  Die  Farbe  der  Weinen 
Lutschuaner  ist  rotbraun  In  dem  Pigment  japanischer  Individuen 
wollen  indes  französische  Aerzte  negroide  Spuren  entdeckt  haben. 
Das  wflrde  auf  NegrNo  weisen,  wie  sie  noch  auf  NonRuzon  und  im 
sudlichen  Innern  Formosas  (die  Quihoe)  leben.  Es  scheint,  daß  die 
Erdspinnen  schon  eine  gewisse  Organisation  hatten.  Wenigstens  hat 
man  die  beiläufig  fünf  Meter  hohen  Türme,  die  .noch  jetzt  vereinzelt 
in  le^so  und  Nord-Nippon  aufragen,  für  Wohnuneen  ihrer  fürst^ 
erldirt  Es  wire  das  zugleich  dn  bemeilcenswerter  ilinweis  dafOr,  daß 
die  megalithischen  Denkmäler  durchaus  nicht  unbedingt,  wie  es  neuer- 
dings Mode  wird,  einer  arischen,  nordeuropäischen  Rasse  zugeschrieben 
zu  werden  brauchen.  Die  Tatsache  einer  zwerghaften  Unterschicht 
als  der  Urheberin  einer  Urloiltur  tut  im  übrigen  nichts  Befremdendes. 
Laut  Houssaye  und  de  Moismi  waren  Negrito,  von  denen,  wie 
ich  aus  eigener  Anschauung  bexeugen  Icami,  noch  heute  Spuren  in 
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dem  Blute  der  Bahrainbewohner  und  ihrer  Nachbarn  dauern,  die 
Schöpfer  der  ältesten  mesopotamischen  Kultur  gewesen.  In  China 
sfaid  ebenfalls  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  1 7.  Jahrhundert  Zwerge 
bezeugt  Heinrich  Schurtz  ist  denn  auch  der  Ansicht,  daß  eine  klein- 
wüchsige, brachycephale  Rasse  —  offenbar  die  kunstfertigen  fleißigen 
Zwerge  unserer  Märchen  —  die  erste  Trägerin  unserer  Kultur  gewesen. 

Nach  den  Ko-bito  kamen  die  Ainu.  Es  Ist  merkwürdig,  wie 
schwer  es  fällt,  über  ein  Volk,  das  bis  in  die  Gegenwart  hineinragt, 
dessen  Vertieler  noch  bn  Fleische  wandeln  und  jederzeit  besudit 
werden  können,  einheitHche  Urteile  in  der  Forschung  zu  erzielen.  Es 
gibt  eine  recht  umfangreiche  Literatur  bereits  über  das  seltsame  Volk, 
eine  Literatur,  die  auf  wohl  siebzig  Nummern  von  Büchern  und  Zeit- 
schriftaufsätzen geschätzt  werden  mag^)  und  doch  sind  wir  noch  recht 
ungenOgend  Ober  die  Ainu  unterrichtet  Ihre  Sprache  Ist  noch  nicht 
eingereiht  und  über  ihre  Stammeszugehörigkeit  herrscht  großer  Streit. 
Bälz*)  hält  sie  für  Kaukasier  und  zwar  für  engere  Verwandte  der  Slawen. 
Die  Ainurasse  habe  einst  ganz  Nordasien  eingenommen.  Ebenso  gelten 
den  russischen  SdiriftsteOem  <Se  Ahm  als  slawische  Brüder,  die  vom 
japanischen  Joche  zu  bdrelen  ahld.  Friedrich  Müller  zählt  das  haarige 
Volk  den  Hyperboräem  zu.  Französische  Anthropologen,  ich  glaube 
zuerst  Hamy,  suchten  nach  Verwandtschaften  in  Sumatra,  wo  bei 
einigen  Horden  auffollende  Behaarung  auftritt  und  bei  den  südindischen 
Todb,  nldit-drawicKschen^  sehr  niedrig  stehenden  HinterwUdleni  der 
Nilgiriberge.  Bastian  und  dn  Mitglied  der  misslons  ^trang^res  in 
Hakodate  (ich  habe  leider  seinen  Namen  nicht  gemerkt)  wiesen  die 
weitgehendste  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Bärenkult  der  Ainu 
und  der  BSienverefaniiusfonnel  der  Oiiaken  nach,  worauf  dann  Veiw 
wandtschaftsschlQsse  goNntt  wurden.  Die  Frauen  der  Ainu  erinnerten 
viele  Besucher  an  den  mongolischen  Typus*). 

Die  äußeren  Merkmale  der  Ainu-Spezies  hat  zuletzt  Bälz  zusammen- 
gestellt Es  ist  zu  seinen  Ausfuhrungen  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
daß  er  sie  ungerechtfertigter  Weise  für  klein  erklärt. 

Ich  war  znflUig  dabei,  als  Dr.  Bilz  nach  Japan  zurflckkehrte  und, 
noch  ganz  erfüllt  von  seinen  Entdeckungen,  das  Gespräch  auf  die 
Ainu  brachte.  Ebenso  zufällig  waren  damals  gerade  drei  andere  Herren 
da,  die  gleich  mir  die  Kleinheit  der  Ainu  bestritten,  da  auch  sie  auf 
Jesso  ganz  stattliche  Exemplare  des  rStsdhaflen  Volkes  gesehen  halten, 
»iter  traf  ich  noch  einen  Japaner,  der  auf  Sachalin  gewesen,  und  der 
emem  dortigen  Ainustamm  eine  Größe  von  1,80  m  zuschrieb.  Die 
Speiche  Verschiedenheit  im  Wüchse  ist  auch  bei  anderen  Arktikem 
beobachtet  worden.  Die  Esldmo  sind  im  allgemeinen,  namentlich 
in  OfdnUmd,  unter  MHtelgröfie.  Sie  wurden  daher  auch  von  den 
Normannen  als  Skrälinge,  als  Kümmermenschen,  verachtet  Nansen 
aber  spricht  in  seinem  »Esidmoleben''  von  einem  Stamme  —  er  sagt 


*)  Utefitar  bd  Cbambeifain,  das  widitote  leHdem  Howard,  With,  Thum* 
siberian,  Sawa^es.  Neues  ist  voo  der  anwrinniKlicn  Expcdttioii  vnd  von  dem 
Deutschen  Launer  zu  erwarten. 

*)  Balz,  MItL  der  Deutschen  Oes.  fOr  Ostasien,  VlIL  2,  232. 

*)  Sayce,  Sdence  of  languages,  führte  aUcrdings  die  Tode  tioler  den  Drawidiem 
an,  doch  hüte  ich  das  nicht  rar  richtig. 

*)  BU^  a.  a.  O. 


Digitized  by  Google 


—  850  — 

Idder  nicht  wo?  —  der  Eskimo,  die  1|80  m  erreichten.   Dr.  Bfliz 
betont  in  dem  berührten  Aufsatze  sehr  stok  den  Wert,  den  der  BHck 
für  völkerkundliche  Fragen  habe  und  er  führt  ein  Beispiel  von  sich 
an,  wie  er  in  einer  Dorfschule  ohne  weiteres  eine  säuberliche  Scheidung 
zwischen  den  ihm  vorKesteilten  japanischen  und  Ainuldndaii  vor- 
genommen habe  Cr  steltt  femer  Toutol  und  einen  alten  Ainu  zusammen, 
und  ich  darf  hier  erwähnen,  daß  eine  Dame,  die  früher  nie  von  Ainu 
gehört  hatte,  und  der  ich  das  Bild  eines  Greises  von  Jesso  zeigte, 
sofort  ausrief:  ach  das  ist  ja  Tolstoi  Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  Blick  allein  etwas  auBerordenttiGh  Trflgerlsdies  ist,  subjeniver 
Willkür  Tür  und  Tor  öffnend   Ich  selbst  bin  auch  von  meinem  Blick 
recht  überzeugt  und  könnte  ebenfalls  merkwürdige  Bcisoi«-'«  anführen, 
wie  ich  sdtsune  Verwandtschaften  und  HerkOnfte  erraten,  aber  mein 
BHck  wni  in  den  Ainu  indische  Einflüsse  erkennen.  Auch  andere 
haben  schon,  wie  beridilet,  an  die  südindischen  Toda  gedacht  und 
an  haarverbrämte  Stämme  auf  Sumatra  erinnert   Eines  hat  auch  bereits 
Dr.  Bälz  herausgebracht,  nämlich,  daß  Lutschuaner  den  Ainu  gleichen  — 
der  Doktor  maß  dreihundert  Rekruten  von  ihnen  ~  und  ich  selbst 
habe  beretts  darauf  hingewiesen^),  daß  Ainuspuren  sich  auf  den  Liuktu 
und  Formosa  finden  und  daß  Hainan  Anklänge  an  Ainu-Worte  üefert. 
Die  Wanderung  unseres  Rätselvolkes  nach  Süden  rückverfolgend,  stieß 
ich  auf  eine  bloß  von  Batchelor  erwähnte  Sage  von  Jesso,  der  zufolge 
die  Sonne  einstens  hn  Westen  auf,  und  Im  Osten  unterging.  ,J  was 
never  more  taken  aback  in  my  life",  sagt  dazu  der  amerikanische  Forscher 
und  kein  Mensch  hat  bisher  die  Sache  erklärt.   Ich  will  eine  Erklärung 
versuchen  und  dadurch  in  früheren  Schriften  Gegebenes  verbessern. 
In  simtUdien  ostaslaHschen  Sprachen  ist  links  gleichbedeulcnd  ndt 
Osten  und  rechts  mit  Westen.  Daraus  geht  hervor,  daß  bd  der 
Bestimmung  der  Himmelsgegend  das  Angesicht  der  Ostasiaten  der 
Sonne  zu  und  dem  Pole  abgekehrt  ist   Wenn  nun  einem  sich  derartig 
Orientierenden  die  Sonne  verkehrt,  d.  Il  zur  Rechten  aufgehen  soll,  so 
muß  ein  solcher  Mensch  südlich  des  Wendekrdses  stehen.  Daraus 
ist  unmittelbar  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Ainu  einst  südlich  von 
23Va  Orad  gewohnt  haben.    Das  ist  vorläufig  noch  eine  recht  ungenaue 
Bestimmung.   Vielleicht  bringt  uns  aber  folgende  Erwägung  weiter. 
Die  Chinesen  legen  den  Ainu  den  Namen  Mao  bei*).  Nun  lebte  ein 
Stamm  der  Mao,  der  anscheinend  tu  den  Miao  gehörte,  einige  Jahr- 
hunderte vor  Ciiristi  ungefähr  im  jetzigen  Jünnan.   Nördlich  von  den 
Mdo  lebten  die  Inschan^),  an  eso,  insan'k  was  im  Ainu  Mensch  heißt, 
erinnemdj,  lebten  weiter  die  Sitschon  una  die  Slschun.  Seltsamerweise 
heißen  Sitscham  oder  Sisam  oder  füre  (rot)  Sischam  die  Japaner  bei 
den  Ainu*).    Der  Schluß  liegt  nahe,  daß  beide  Völker  schon  in  grauer 
Vorzeit  benachbart  waren  und  daß  die  Japaner  auf  der  Suche  nach  einer 
neuen  Heimat  lediglich  den  Ainu  folgten.  Es  wSre  aOerdinn  auch 
eine  andere  Erklärung  mOgUch.  Die  Russen  heißen  bd  benaaibirten 


*)  Geschichte  Formosas,  1898. 
^  Sfebold,  Nippon  II,  S.  m 
»)  Jakfnih,  Qeschidrte  Ubelt  I,  13. 
♦)  jaianth,  a.  a.  O. 

*)  Das  wurde  von  einem  fnniAtischen  Sendling  cnllil^  der  lapge  in  HalRMtate 
gewesen  war,  imd  von  einem  Japaner  bestttigt 
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finnischen  Stämmen  noch  heute  Goten,  da  die  ersten  Erinnerungen  der 
Finnen  an  flberl^;ene  E^roberer  sich  auf  die  Goten  bezogen.  Die 
IteBener  nennen  jeden  Fremden  einen  Inglese.  So  wäre  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Name  der  Stscham  (wörtlich  West -Scham) 
ursprünglich  sich  auf  einen  Erobererstamm  der  tibetischen  Scham 
oder  Tschampa  bezogen  hätte,  und  erst  nachträglich  auf  die  Japaner 
flbcrtra^en  vm. 

Die  Mfao-tse  sind  bis  zum  unteren  Jangzse  gekommen^).  Man 
könnte  daher  ohne  Zwang  annehmen,  daß  von  hier  aus  die  Mao  oder 
Ainu  den  Seeweg  gewählt  haben.  Einmal  nach  Nippen  und  Jesso, 
sowie  der  Gegend  des  heutigen  Wladiwostok  gelonmnen,  vermisdilen 
sie  sich  dort  mit  nordasiatischen  Rassen.  Daß  eine  sehr  starlce  Ver- 
mischung stattgefunden  hat,  zeigt  ohne  Widerrede  die  Sprache,  die  bei 
verschiedenen  Ainustämmen  ja  innerhalb  des  Gebietes  eines  kleinen 
Insdcbens  fOr  denselben  Begriff  (fie  abweichendsten  Worte  bietet  So 
erklärt  sich  der  ihnen  mit  Tungusen  und  Samojeden  gemeinsame 
Bärenkultus  nebst  anderen  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  und  erklärt 
sich,  vielleicht  durch  entfernte  finnische  Blutvemüttelungp  die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Grafen  TolstoL 

Bd  den  Chinesen  lieiBen,  wie  erwihnl,  die  Abni  Mao  oder  Mo% 

was  an  die  Moistämme  des  Irawaddi  erinnert  Sich  selbst  nennen  sie 
Ainu  =  Menschen  oder  Fso,  daher  auch  ihr  jetziges  Hauptland  Jesso 
genannt  wird.  Eine  andere  Form  des  Wortes  ist  Inssu').  Man  kann 
mbet  an  die  berflhrten  Inschan,  an  das  Gebirge  Inso  in  der  mittleren 
Nofdwestmongoiei  denken  oder  an  esthnisch  inud  und  an  das 
OSmanlsche  insan  Mann.  Die  Türken  haben  eine  ganze  Reihe  nord- 
aslatischer  Urworte  für  Mensch  in  ihrer  Sprache  bewahrt  Nach  Hirth 
ist  die  Urheimat  der  Türken  Südchina. 

Weitere  Anhaltspunkte,  um  die  Urheimat  der  Ainu  zu  erfahren, 
gibt  ihre  Sprache    Auf  der  Insel  Tschoka  findet  sich  pi,  peh  Wasser, 

pet  Fluß,  apto  Regen  =  gemeinmalaiisch  bata  Fluß,  kotan,  toi  Erde 
erinnert  an  tana  Malaiu,  aber  auch  an  tun  Erde  des  Orontsdien.  koka 
Unterschenkel  =  gemeinmalaiisch  kok. 

Für  mehrere  der  gangbarsten  Dinge  <ies  gewöhnlichen  Lebens, 
wie  Wasser  und  Feuer,  finden  sich  bei  den  Ainu  drei  bis  vier  vdlüg 
abweichende  Wörter.  Unser  Material  hierüber  ist  nur  klein,  aber  es 
reicht  doch  aus,  um  diese  bezeichnende  Tatsache  sonder  Zweifel  zu 
erkennen.  Man  vergleiche  nur  die  Vokabularien,  die  Langsdorf  vor 
hundert  Jahren  gegeben  hat,  mit  denen  der  Gegenwart  Es  weist  das 
auf  Rassenmischung  hin.  Virchow  erklärte  schon  verzweifelnd,  von 
den  ihm  zugeschickten  Ainuschädeln  sei  nicht  einer  gleich  dem  andern. 
Selbst  wenn  daher,  woran  ich  nicht  glaube,  „kelto-slavisches  Blut", 
wie  Balz  sagt,  in  den  Ainu  stedcen  soHte,  so  gifte  das  doch  nur  fOr 
einen  Bestandteil  des  Volkes.  Auch  hat  man  bislang  doch  wohl  allzu 
einseitig  das  somatische  Element  in  den  Vordergrund  gestellt  Daß 
Abstammung  und  Sprache  sich  nicht  decken,  ist  bekannt  senug.  Aliein 
woher  fai  alter  Welt  haben  denn  die  Ahiu  Ihre  Spnkdief  Woher  ihre 

')  Conrady,  Beüu»  aar  Aligm.  Ztg.,  20i  November  1893^  S.  Z 
*)  Vetgleidie  SleboM,  Wcritt  II,  2SI. 

•(  La^idori^  IWm  mii  die  WcU  (nit  XmMiisteni)  l«k)-1807,  FnaMut,  301. 
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von  den  Slaven  so  abweichenden  Sitten?  Die  Sprache  kann  doch 
scIilechtenfliM|8  nur  auf  ein  Volk  zurlldcgdeHet  werden,  das  mit  den 
Slaven  von  Haut  und  Haar  nichts  zu  tun  hatte.  Zugestanden  Icann 
nur  werden,  daß  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise  eine  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  stattgefunden  hat,  wobei  die  Sprache  der  einen 
Rtne  verioren  ging.  Ein  Inneres  Rasseimierkmal  von  Belang  ist  die 
Scheu  der  AInu  vor  Entblößung,  eine  Scheu,  die  sich  so  gar  nicht 
bei  Japanern,  Indem  und  den  Esldmos*)  findet,  wohl  aber  bei  den 
Bewohnern  des  kontinentalen  Ost-  und  Nordasien.  Auch  sticht  die 
Sittenstrenge  der  Ainu  von  der  Lockerheit  inselasiatischer  Anschauungen 
erlieblicli  ab;  die  Strenge  findet  sidi  Jedoch  bei  primitiven  Oebirgs- 
bewohnem  Inselasiens,  wie  auf  Formosa  und  Ceylon,  und  Indiens, 
wie  namentlich  bei  den  Urstämmen  des  Dekhan.  Vielleicht  darf  man 
dieser  Strenge  die  feste,  gemessene  Schönheit  und  die  Zlähigkdt  einer 
l^use  zuschreÜMn,  die  sich  gegen  die  Olierlegenen  Bronze-  und  Eisen* 
Waffen  der  Japaner  Jahrtausende  hindurch  gehalten  hat.  Der  Leibes» 
adel  der  Ainu  ist  von  hoher  Art.  Was,  meist  im  Anschluß  an  japanische 
iCarikaturen,  von  der  Häßlichkeit  der  Ainu  gesagt  wird,  ist  Fabelei. 
Das  Oegentdl  ist  wahr.  Daß  natflriicli  das  harte  Klfana  und  die  iufieist 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter  denen  der  heutige  Rest  der 
Ainu  lebt,  den  Rassetypus  nicht  haben  verbessern  können,  liegt  auf 
der  Hand.  Wegen  der  starken  Behaarung  des  Volkes,  die  gewöhnlich 
sehr  abertrieben  wfad,  verweise  ich  auf  unsere  arisdien  Nachbarn,  die 
Russen,  denen  scheinbar  die  flppige  Behaarung  einen  Schutz  g^en 
die  iCfllte  gewährt  Wenn  die  Frauen  nicht  der  Unsitte  huldigten,  sich 
einen  blauschwarzen  Schnurrbart  auf  die  Oberlippe  zu  tätowieren,  so 
Icönnte  sich  keine  gewöhnliche  Japanerin  an  Schönheit  mit  ihnen 
messen.  Auch  die  Tatsache  allein,  daß  die  Mannen  des  Mikado 
ein  volles  Jahrtausend  gebraucht  haben,  um  nur  einigermaßen,  und 
zwar  oftmals  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch  List  und 
schnöden  Verrat,  der  Ainu  Herr  zu  werden,  sie  sollte  zu  denken  geben. 

Ich  gehe  zu  dem  und-altaischen  Elemente  Ober.  Hier  Hegt  meines 
Wissens  noch  kein  anthropologisches  Material  vor,  das  direkte  somatische 
Vergleiche  ermöglichen  würde^).  Auch  würde  eine  derartige  Vergleichung 
durch  die  weitgehende  Mischung,  die  eingestandenermaßen  im  Mikado- 
reiche  erfMgt  istt  erschwert  weraen.  ünglückHcfaerweise  fließen  auch 
die  geschichtlichen  Quellen  über  die  kontinental-aslatisdie  Einwanderung 
in  Japan  sehr  spärlich.  So  viel  ich  sehe,  gibt  es  sedis  Nachrichten 
darüber  mit  denen  Jedoch  wenig  anzufangen  ist 

Cmnesische  uironiken  berichten,  daß  im  Jahre  1192  v.  Chr. 
Japan  von  chinesischen  Flüchtlingen  kolonisiert  worden  ist.  Das  ist  an 
und  für  sich  durchaus  möglich,  da  auch  Formosa,  Tonkin,  das  alte 
Tatarenreich  Kansu  und  Korea,  sowie  einer  sagenhaften  Ueberlieferung 
zufolge  das  Hunnenreich  von  chinesischen  ^migr^s  die  ersten  Kultur- 
anr^ngen  empfangen  hat').  Japanische  Häuptlinge  brachten  dem 
cMuMisoien  Prokonsul  in  der  Siodmandschuiei  Tribut  im  ersten  Jalir- 


Siehe  Nansens  „Esldmoleben". 

*)  Ich  sehe  nachträglich,  daß  Heinrich  Winckler  (Japaner  und  Altaier,  1900) 
solches  Material  gesammelt  hat  und  daraus  den  Schluß  zieht,  daß  Samojaden, 
Uagara  und  Japaner  verwandt. 

*)  Vaglddie  Parker,  A.  ThouMnd  Ycart  of  tlie  Tartan,  a. 
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hundert  n.  Chr.*).  Es  wird  femer  erzählt,  daß  der  erste  Tungusen- 
Idiier  Tan-sM-hwai  um  180  n.  Chr.  Japan  erobert  habe*).  Er  neddte 
Aber  tausend  japanische  PamHien  an  dnem  See  der  Ostmongolei  an, 

um  seine  Tafel  mit  Fischen  zu  versehen.  Zu  diesem  Zwecice  habe  er 
eine  Invasion  nach  Japan  ins  Werk  gesetzt.  Diese  seltsame  Geschichte 
wird  »very  positiveJy"  erzählt').  Die  Fischer,  die  als  „Kümmermenschen" 
oder  f^wcrge"  beschrieben  werden,  und  Wo  genannt  werden  —  der 
Name,  den  noch  heute  die  Chinesen  den  Japanern  geben,  den  sich  aber 
die  in  Peking  beglaubigen  Vertreter  des  Mikado  ausdrücklich  verbeten 
haben  —  blieben  bis  zum  fünften  Jahrhundert.  Das  ganze  Ereignis 
idgt  das  Vorhandensein  frflher  Bedehungen  Japans  zur  Mandsdiind. 
Die  dritte  Nachricht  ist  sng^enhafter  Natur.  Es  ist  die  bekannte  L^ende 
von  der  japanischen  Abstammung  Tschin^s  Khans  Die  Legende 
muB  als  wertlos  verworfen  werden.  Die  vierte  Nachricht  ist  in  dem 
splten  Sannndweffc  des  wdibHdtcnden  Bfligemidsters  von  Amsterdam, 
Witten,  enthalten,  der  in  sdner  Noord  en  Oost-Tarlarie  (tfi09)  einer 
alten  Tradition  erwähnt,  der  zufolge  die  Japaner  einsf  das  ganze  Oebiet 
der  Jakuten  beherrscht  hätten.  Die  fünfte  Nachricht  oder  vidmehr  dn 
System  von  Nadiriditen  bezieht  sich  auf  das  VerhlKnfs  zu  Korea;  wir 
können  jedoch  daraus  nur  entnehmen,  daß  die  Japaner  fai  «ioi  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  Wikin^erzöge  nach  Südkorea  ausgeführt 
haben.  Die  spätere  Auswanderung  koreanischer  Odehrter,  Künstler 
und  Handwerker  nach  dem  Inselrdche  kommt  zahlenmäßig  wenig  in 
Betracht.  An  letzter  Stdle  nenne  ich  die  EinftUe^  die  Fremde  in  Japan 
gemacht  haben.  Im  Jahre  782  oder  788  kamen  barbarische  Eindnng- 
linge,  unbekannt  woher,  nach  Japan  und  versuchten  sich  festzusetzen. 
Es  dauerte  18  lahre,  bis  sie  aus  dem  Lande  wieder  herausgeschlagen 
wafcn<).  Im  Jahre  1000  oder  nadi  koreanisdier  Quelle*)  1010^  beruinten 
die  mandschurischen  Katai  die  Küsten  Kiuschus.  Den  letzten  derartigen 
Angriff  stellen  die  zwei  Versuche  der  Mongolen  unter  Kubld-Khan 
dar.  Alle  Versuche  ermangelten  des  Erfolges. 

Wie  man  sieht,  ist  ans  direkten  Iiistorf sdwn  Nadiriditen  wenig 
oder  nichts  zu  holen.  Wir  sind  dnzig  auf  ki^Bfdde  IndizieUf  aiit 
archäologische  und  linguistische  Vergleichungen  hin^fewiesen.  Ldder 
sind  die  Vergleichungen  noch  im  Anfangsstadium  begriffen.  Aston, 
Fsaker,  Chamberiain,  Edkins,  Hulbert  haben  herausgebracht,  daß  die 
koreanische  Grammatik  in  ihren  OrundzOgen  der  japanischen  gldche. 
Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  viel  weiter,  denn  wer  und  woher  sind 
die  Koreaner?  Sie  sind  offenbar  aus  mehreren  Bestandteilen  gemischt, 

Senau  wie  ihre  Nadibarn  auf  den  Insdn.  O^ischt,  wie  nach  den  ein- 
lingenden  Untefsudiun^  Hulberts  letzt  wohl  als  sicher  angenommen 
werden  kann,  aus  Drawida  und  Tungusen,  Auch  die  Japaner  haben 
sicher  viele  Tropfen  tungusischen  Blutes  in  ihren  Aderti.  Nur  sind 
gerade  in  der  japanischen  Sprache  die  tungusischen  Spuren  äußerst 
SfMdi  oder  sind  wenigstens  ois  jetzt  nodi  mdit  genügend  aufgededcL 
Idi  gd»  jedodi  zu,  cn6  auch  fQr  den  oberlttdiUdisten  Beobaditer 


')  Parker,  127. 
»)  Parker,  130  |f. 
»)  Parter.  134. 

*)  SUbft  mdn  „Olliliai  in  der  WcUgMchichtf S.  31 
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ein  anthropologischer  Zusammenhang  mit  Tungusen  ganz  unver- 
hemibar  Isf  und  erinnere  daran,  dw  die  Chinesen  allein  bd  ihrai 

tungusischen  Nachbarn  „wachsende  Oedanken"  antrafen,  und  ihnen  in 
Intdiigenz  und  Kri^skunst  einen  höheren  Rang  als  den  Hunnen 
zuertdlten^).  Auch  dUe  berühmten  vornehmen  und  gemeinen  Typen 
der  Japaner  Icaiui  mm  genau  so  nodi  bd  den  Imigcn  Tungusen 
vorfinden. 

Ich  glaube  unter  den  Tung-usen*)  sogar  drei  Typen  unterscheiden 
zu  können.  Einen  schmalen,  dünnwangigen,  spitzovalen,  grünlich 
blanen  mit  brSunlichem  Haar  und  Adlernase;  einen  gelblichen,  plumpen, 
dicken,  tet  runden  mit  stumpfer  oder  Iconkaver  Nase;  einen  brernii, 
viereddgen,  lebhaft  sinnh'chen  mit  gerader  Nase,  glänzend  schwarzem 
Haar  und  blühender  Hautfarbe.  Den  schmalen  Typus  fand  ich  besonders 
bd  Oolden  und  Oiljaken,  den  runden  in  der  Oegend  von  Albasin  und 
bd  Mandschuleuten,  den  viereckigen  westlich  bis  zum  Baikal.  Ich 
denke,  der  viereckige  Typus  ist  durch  Einströmen  türkischen,  der 
runde  durch  solches  mongolischen  Blut^  entstanden.  Die  reinste 
tungusische  Art,  die  sonst  nirgends  nachzuwdsen,  wird  jedenfalls  durch 
den  Sdimalkopf  dargestdii 

Jenes  hochdgentflmliche,  aus  anschdnender  Ucbcrlegenheit  und 
tatsächlicher  Verl^enhdt  gemischte,  dummdreiste  Lächdn  grausamer 
Augen,  das  jeder  Besucher  Japans  so  gut  kennt  und  das  ihn  so 
unsäglich  ärgert  und  henHtsforderi;  idi  nabe  es  nur  bd  dem  dttmi- 
wangigcai  Tungusentypus  auf  der  ganzen  Erde  wiedergefunden. 

Wie  gesagt,  linguistisch  !äßt  sich  öber  die  Tungusenfrage  nichts 
entsdiddea  Japanisch  wdst  auf  ganz  andere  Verwandtschidten  hin, 
vor  allem  auf  finnisch  und  tOridsch.  Das  wird  wohl  vlde  Qberraschen, 
daß  die  Insdleute  des  fernen  Ostens  mit  den  Esflien  der  Ostsee- 
provinzen und  den  Magyaren  einer  Rasse  sdn  sollen.  Das  hat  in  der 
Tat  bisher  noch  niemand  behauptet.  Als  ich  zum  erstenmal  nach 
Japan  kam,  erinnerte  mich  der  Klang,  der  Tonfall  der  dortigen  Sprache 
an  das  Ungarische').  Ich  verglich  darauf  und  fand,  dal  vioe  der 
widitigaten  Wörter  auf  finnisdi  und  japanisdi  fihntidi  lauten. 

Japb  mids     Wasser         vis  ungarisch, 
„    idii       acht      =  bcti  ungaiisck 
„   OM  cHe  Mnhme  ^  Obf,  der  Hnfi, 


genannt, 


von  den  Samojeden  MflUsidMi 

teyo  Sonne        =  taloTiimmel  esthnisch. 

Wie  groß  war  meine  Genugtuung,  als  ich  sechs  Jahre,  nachdem 
ich  auf  die  finnischen  Verwandtschaften  aufmerksam  geworden,  von 
Carl  Florenz,  Professor  dd-  Sprachwissenadurfien  in  Toicio  und  ueber- 
setzer  des  Nihongi,  erfuhr,  daß  auch  seine  Forschungen  eine  weit- 
gehende Einheit  zwischen  japanischen  und  finnischen  Wurzeln  wahr- 
scheinlich machten,  im  Vertrauen  auf  die  umfangreichen  Zusammen- 
stdhingen,  die  von  Plorena  zu  erwarten  dnd,  wOT  idi  mich,  obglddi 


*>  Paiiwr.  135. 

^  Die  TnngineR  haben  sich  nur  in  der  Mandadinid  rdn  cdnUen  und  aodi 

dort  nur  in  5chr  pcrin;i:cm  MnRc,  dcrgostnlt,  daC  jetzt  höchstens  5  pCt  der  Bevölkerung 
sich  rein  tungusischen  Blutes  rühmen  können;  in  den  übrigen  Landern^  in  Kuldscha, 
Kokonov,  in  Korea  und  Japan  kommt  die  Rnte  aar  In  fremder 
■)  Vciiiddie  mein  Budi  „Aua  Uebcnee  mid  Eiiro|»%  &  261. 
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ich  längst  ähnliche  Sammlungen  angelegt,  bei  den  finnischen  Wörtern 
nicht  weiter  aufhalten  und  nur  darauf  hinweisen,  daß  noch  jetzt  die 
Kaibai  tind  andere  finnisdie  Reste  unwdt  des  AHai  wohnen*).  Von 
da  nach  den  Ufern  des  Stillen  Meeres  ist  der  Weg  nicht  schwer.  So 
haben  die  Türken  im  sid)enten  Jahrhundert  einen  Streifzug  vom  Altai 
bis  nach  Schantung  unternommen.  Wenn  es  sehr  auffällt,  daß  einige 
Japaner  und  eine  zleniHche  Menge  von  Koreanern  Haar  und  noch 
Idiifiger  Bart  von  rotbrauner  Farbe  haben  —  die  Farbe  ist  im  Milcado- 
reiche  schwer  zu  beobachten,  da  die  Haare  oft  geflissentlich  schwarz 
gefärbt  werden  —  so  wäre  dies  durch  den  Einfluß  finnischen  Blutes 
leicht  zu  erklären,  da  bekanntermaßen  die  Finnen  den  größten  Prozent- 
satz von  rothaarigen  Individuen  auf  der  ganzen  Erde  aufweisen,  ich 
habe  einmal  an  einem  Tage  zwei  Syrianen  und  einen  Esthen  auf  der 
sibirischen  Bahn  getroffen;  alle  drei  waren  ausgesprochen,  sozusagen 
aggressiv  rothaarig.  Die  lokale  Urhdmat  der  Japaner  ist  Jama-to 
(tosPravIna^  O^end).  SoRte  das  mit  jamai,  dnem  Umamen  der 
Finnen,  zusammenhängen?')  Auch  sonst  läßt  sich  ein  Zusammenhang 
selbst  zwischen  den  westlichen  Finnen  und  dem  nordöstlichen  Asien 
aufspOrea  So  kehrt  der  alte  Name  des  Ladogasees  bei  Pelersbuig, 
Aldoga,  in  dem  Aldan  wieder,  dem  rechten  NeMofhiB  der  Lena.  Der 
finnische  Stamm  der  Bbiren  kehrt  in  dem  gldchUutenden  Namen 
eines  tungusischen  Stammes  wieder.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  daß 
sogar  die  Lappen  oder  Lx}p-ari,  d  i.  die  Lappmänner  mit  den  L^M>se 
oder  Lop-nor  zusammenhängen.  Die  Samojeden  nennen  sich  adber 
ManzL  Nun  erwähnen  japanische  Ueberlieferungen  einer  Riesemaase^ 
der  Sekld-manzi,  die  dnst  in  Kiuschu  gehaust.  Vielleicht  waren  es 
derartige  Enakskinder,  durch  deren  Einfluß  einige  Ainuhorden  zu  so 
beträchtlichem  Wüchse  gelangten.  NatQrlich  hat  die  Sage  die  OrÖBe 
der  l^iescnldnder  Obertrieben.  Sie  spricht  von  Rüstungen,  die  Leuten 
von  drei  Meter  Länge  gehört  haben  mußten.  Ein  Name  für  jene 
rätselhafte  Rasse  war  Nangai-liitzo  oder  Langbeine;  auch  heißen  sie 
a-so-akeni  =  die  acht  Wilden  Stämme.  Tatsädüich  gibt  es,  namentlich 
m  Satsumalande^  verdnzelte  Goliathe^  die  hoch  übef  das  gewöhnliche 
Volk  emporragen.  Oerade  in  der  Satsuma-Orafschaft  werden  denn 
auch  die  Seki-manzi,  die,  vielleicht  nach  ihren  Steinwaffen,  als  Stdn- 
ieute  in  der  Sage  auftreten,  lokalisiert  Od^entlich  habe  ich  Japaner 
der  oberen  iOassen  gesehen,  deren  Oi^  sidi  auf  etwa  1^  bis  1,91  m 
belaufen  mochte.  Auch  liierzu  fehlt  es  nidit  an  bewdskräftigen 
Analogien.  In  jambara,  der  Nordspitze  von  Oktnawa,  der  größten 
Insel  der  Liukiu,  soll  ein  Riesenvolk  gehaust  haben,  dessen  letzte  Ver- 
treter erst  vor  zweihundert  Jahren  ausgestorben  seien.  Das  hat  mir 
FOrst  Matsuyama,  der  Sohn  des  letzten  Königs  der  Liukiu,  sdbst 
erzählt.  Und  dn  französischer  Missionar,  Ferner  auf  Osch  im  a,  der 
Kiuschu  nächsten  größeren  Liuku-Insel,  sprach  von  einem  Haufen  von 
Skdetten,  die  im  Norden  der  insd  in  einer  großen  Grotte  lägen:  die 
IMafie  der  Sicelette  ließen  auf  dnen  durchschnittlidien  Wuchs  von 
1^  m  scfallieBea  Niliere  Daten  Aber  diesen  wichtigen  Fund  hat  dne 

*)  Castr^n.  EthnographiNli«  Voritiungca;  IMUrff,  Attt  Sililrien;  Encydopedli 
BritanU  „Uraltafc  Lnripuaget". 

*)  jamai  schon  bd  ndatonis;  jumi  (vergleiche  Juinala)  war  der  Stammvater 
der  SaoBii»  der  Flaacn.  Jemen  Ist  ein  Ann  weher  Staim  bei  Neelor. 
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von  reichen  Bürgern  Philadelphias  ausgerüstete  Expedition  gebracht. 
Die  amerikanischen  Forscher  reden  von  mehreren  Hunderten  von 
Skeletten.  Ihre  Mitteilungen,  die  in  einer  wissenadiafüichen  Zdtsdirill 
der  Vereinigten  Staaten  veröffentlicht  wurden,  sind  mir  jedocli  jetzt 
nicht  zugänglich.  Daß  eine  Berührung  des  Riesenvolkes  mit  den  Ainu 
stattfand,  ist  aus  der  oben  erwähnten  Verbreitung  der  Ainu  bis  nach 
den  LiuMu  und  Formosa  ohne  weilereB  zu  enailieBen^).  Jedenfalls 
geht  aus  diesen  Daten  hervor,  daß  wir  erst  in  den  Anfängen  einer 
richtigen  Anthropologie  Japans  stecken  und  daß  es  mit  der  gewöhn- 
Ifehen  Bausch-  und  Bogenteiiung  in  eine  feine  und  eine  grobe  Rasse 
mitniditen  getan  Ist 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  die  Magyaren  tQrkisierte  Finnen 
sind.  Der  tiJrkische  Einschlag  wird  von  dem  einen  Forscher  mehr,  von 
dem  anderen  weniger  betont  Auch  steht  fest,  daö  andere  finnische 
Stämme  vom  türkischen  Einfluß  betroffen  wurden,  so  die  Tschuwachen 
und  die  Meschtscherjaken  im  sfidwestlichen  UfBl,  so  meliiere  Stämme 
im  Norden  des  Altai.  Es  liegt  daher  nahe,  auch  für  Japan  tfliidsche 
Berührungen  anzunehmen.  Tatsächlich  ist  eine  derartige  Annahme 
bereits  von  Edmund  Naumann  aufgestellt  worden-).  Ich  bin  in  der 
Ltge,  die  Beriltirung  sprachlicli  im  einzelnen  nachzuweisen.  Man 
vefi;leiGhe  selber  1") 


Ohl 

jo 

tarra 
ashi 
usui 
takuaan 

takai 
diozu 
aM 
ke 

I 

hara 
kiichi 


Sofluner 

-  schlafen 
Arbeit 
We 
Fuf 
billig 

-^•chlecht, 
häßlich 
hoch 

-  geschidct 


r  uju 

-ajak 
^udtcbuz 


ja^nisdi 


fetia 

iüksek 

huÄk 


ffttt 
Bau 


qfll 

ei 

qam 


ko 
kai 
ntrol 

jom 
koko(n) 


kori  ^ 


auch 
Nate 

der  Sohn  ogul 
schreiben  -  iaz 
Icfiien     -  ojran 

-  lesen       —  oqu 
-•^  neun  loqus 
=  Hundert 

^10X10^  on-^ 


10 


kio 

hosoi 

odori 

kura 

netüko 

ishi 

tadaima 


qu,  onago  ^ 


hiza 
dji 

saiwef 

siroi 
osoi 

oshira 
beliu 

yoko 


=  Mann Jge- 
spro^wn 

snto)        zat  Person 
schneiden  =  qör  zerbrechen 
dünn  indsche 
-^Tanz  ojun  gaukeln, 

Schauspiel 
der  Sattel  cjer 
die  Ratte  jatiq 
Stein  tasli 
-  soirieich    -li^nian  _  ^ 

2=  qAs  MIddicn, 
qarü  Frau, 
chamim  Prau 
Knie  diz 
Erde  jer 
glfiddidi  —  sewin  skh 
freuen 

weifi        -  sarü  fl;db 
lancuiH  =r}awaib 

shamata 
achürderLetzte 


Lärm 

liinter 
--  verschie- 
den 


bashqa 


Die  Anfange  des  tflHdschen  Einflusses  auf  die  Rassenmischung 
l>ei  den  japoneni  möchte  ich  auf  die  Zeit  zurQddOhien,  da  sich  das 

')  Vergleiche  auch  mdne  Oeadiidite  Formosas. 

*)  Vom  ^'oldcncn  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphr;it.  1S93. 

Ich  sdireibe  das  Japanisch  so  hin,  wie  ich  es  nach  dem  Klang,  ohne 
Bftcher,  gelernt  habe.  Erweist  sich  mein  Oedanke  als  richtig,  so  wird  es  später 
für  einen  Phonetiker  leicht  sein,  eine  akkurate  Veivteichun|r  nadi  wissenschaftlichen 
Normen  durchzuführen.  Auch  weiß  ich  wohl,  dafl  Osmanisch  dne  sehr  späte  und 
veidcibte  Focnt  dtt  TflrididKii  ditnMIt 
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Hunnenreich  bildete.  Das  war  ungefähr  200  v  Chr.  Die  Erstarkung 
der  türkischen  Hunnen  bewirkte  eine  Umwälzung  im  Abendland;  die 
Wellen  dieser  Bewegung  mögen  im  Osten  bis  über  die  Mandschurei 
Wnausgegangen  sein,  von  den  Hunnen  wurde  ein  Teil  der  Tungusen 
unterwonen,  den  Tunsusen  aber  gaben  die  Chinesen  denselben  Namen, 
wie  den  Japanern,  nämlich  Wo  oder  U.  Einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zvmchen  türkischer  und  japanischer  Sitte  beweisen  folgende  zwei 
UeMRinstInmiimgen.  Die  Orundlege^  söiustten  die  Keimzelle  der 
tflridsdien  Staaisverfusung  bildet  du  flj,  dfe  Jurte.  Wir  wflrden 
sagen  das  Haus  oder  die  Sippe.  Genau  so  ist  in  Japan  nicht  nur 
dieselbe  Oeschlechterverfassung,  wie  bei  den  Nomaden  Hochasiens, 
idideni  auch  dnaclbe  Wort  Uji  (Familie),  das  von  einheimischen 
Etymologen  von  Uchi  =>  Haus  abgeleitet  wird,  während  das  bis  jetet 
unerklärte  japanische  Kabane,  Clan,  Geschlecht  mit  türkisch  chane 
zusammenhängen  mag.  Bei  den  Hiungnu  war  femer  die  Einrichtung 
eines  Marschalls  zur  Unken  und  eines  i^oarschails  zur  Rechten,  Würden- 
träger, die  der  Krone  am  nächsten  standen:  ebenao  treffen  wir  in  Japan 
einen  Sa-daijin  und  einen  U-daijin,  einen  Minister  zur  Linken  und  zur 
Rechten.  Daß  der  Name  des  ersten  Mikado  Jin-mu  einem  zentral- 
asiatischen  Titel  Shenwu  entlehnt  hat  schon  Parker  vermutet  Ich 
mOcIite  auch  kandndcu«  den  HOchstkonimandierenden,  auf  <htt  tflrldiche 
Khan  Beg  zurückführen.  Auf  weitere  Zusammenhänge  mit  Mongolen 
und  Türken  deutet  der  spitze  Hut  der  japanischen  Kuli,  der  genau  so 
in  der  Mongolei  im  Gebrauche  ist,  sodann  die  Sitte,  aus  den  Schulter- 
bllHera  der  Opfertlere  zu  weissagen,  ferner  gemeinsame  TApferden, 
Ornamente  u.  s.  w.  Die  Unterwelt  ist  oft  bei  Naturvöllram  gleich- 
bedeutend mit  der  Urheimat.  Nun  heißt  die  japanische  Unterwelt 
Soko^.  Soko  nennen  sich  selber  die  Jakuten,  auch  heißt  Soko  ein 
Stamm  im  nördlichen  Altai  ^  Sok-pa  (pa  ist  Plundzeichen)  heißen 
tibetisch  die  Mongolen. 

i^t  den  nördlichen  Elementen  des  Inselreiches  hat  sich  eine  von 
Süden  kommende  Rasse  gemischt  oder  eine  Anzahl  verschiedener  Süd- 
rassen. Perdval  Loweli  suchte  die  Urheimat  der  Japaner  in  Birma. 
Die  grammatische  Verwandtschaft  des  Japanisdien  mit  dem  Koreanischen 
wflrde  eine  drawidische  Urschicht  für  das  Inselreich  wahrscheinlich 
machen.  Oewöhnh'ch  werden  die  Malaien  als  Vorfahren  für  die  Hälfte 
des  japanischen  Volkes  in  Anspruch  genommen;  der  deutsche  Arzt 
Wemich  suchte  das  malaiische  Element  aus  anthropologischen  Messungen 
zu  erweisen.  Der  britische  Gesandte  Satow  stellte  einen  lautlichen 
Einfluß  eines  Malaiischen  fest,  das  er  dem  Maori  von  Neuseeland 
verwandt  glaubte.  In  Haus  und  Sitte  sind  ebenfalls  schon  oft  malaiische 
Einwirkungen  nachgewiesen  worden.  Hierher  gehören  die  lasciven 
Tinn^  die  an  das  HuNa-Hulla  von  Hawai  erinnern,  die  ungemeine 
Lust  am  Baden,  die  völlige  Abwesenheit  von  Prüderie,  die  so  sehr 
von  den  Anschauungen  des  kontinentalen  Asiens  absticht;  die  Festes- 
freude, die  Umzüge  bei  Festen  mit  Tänzerinnen,  die  Gelage,  die  Zwei- 
kämpfe und  fittenichen  Uebungen.  Femer  der  HolzbaiL  dessen  Erd- 
geschoß mehr  oder  weniger  hoch  über  dem  Boden  erhaben  ist,  die 
charakteristische  Anlage  «r  Abtritte^  das  Ttieater,  das  sich  nicht  aus 


*)  Fiom»,  JapmiiGhe  Mytfaotogle. 
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Nachahmung,  sondern  bodenständige  entwickelt  hat.  Nun  aber,  wer 
sind  die  Malaien?  Das  ist  eine  der  ungelösten  Fragen  der  Ethnologie. 
Es  Ist  mflglich,  daß  die  Malaien  einerseits  Hinduelemente  aufgenommen 
haben  und  daß  sie  andererseits  den  Hochasiaten  verwandt  sind. 
Hodgson  fand  Aehnlichkeit  zwischen  osttibetischen  Mundarten  und 
dem  Tagalisch  der  Philippinen.  Die  Tschampa,  die  ältesten  Bewohner 
Kambcxfidias,  aolten  Malaien  gewesen  sdn;  wir  iiabcn  obeil  gesellen, 
daß  bei  den  Ainu  die  Japaner  SMscham  heißen.  So  könnte  eine  Brücke 
zwischen  den  Ansichten,  die  im  kontinentalen  Södasien  einen  Aus]^angs- 
punkt  der  Japaner  annehmen,  zu  ö/&  Maiaienhypothese  g^chiagen 
werden,  die  cRe  Kinder  der  aufgehenden  Sonne  ndt  den  Bewohnern 
der  SQdaee  in  Verbindung  setzt.  Ich  habe  versucht,  eine  ziemliche 
Anzahl  malaiischer  Worte  im  Japanischen  nachzuweisen^).  Wie  oft 
aber  hat  Florenz,  als  ich  ihn  mündlich  auf  die  malaiisdie  Wurzel  eines 
japanischen  Ausdruckes  hinwies,  erldärt:  das  Ist  ja  nordasiatisch! 
Hypothetisch  ist  schon  öfter  eine  Urverwandtschaft  von  Turaniem  und 
Malaien  angfcnommen  worden.  Das  türkische  tengri,  Himmel,  das 
tingirra  der  Sumerier'*)  taucht  in  Borneo  und  auf  den  Karolinen  wieder 
auf^).  Wie  schwer  es  ist,  bei  diesen  verwickelten  Verhiltnissen 
bestinunte  linguistische  Entodiddungai  zu  treffen,  zeigt  z.  B.  <fie 
Etymologe  von  Amaterasu.  Auf  drei  verschiedene  Arten  hat  man 
den  Namen  der  japanischen  Sonnengöttin  zu  erklären  versucht,  und 
jede  Erklärung  ist  an  und  für  sich  einwandfrei.  Der  Name  kann  ein- 
ndmisdi  seht  von  Ama  Himmel  und  teiasu  cHiellend;  malaüsch  von 
mate  Auge  und  rasu  Tag  —  so  heißt  ganz  gewOludiGh  die  Sonne  in 
Sumatra  —  malaiisch  mata-hari  Auge  des  Tages  —  endlich  von  Mitras, 
was  wohl  manchem  höchst  sond^bar  vorkommen  wird,  aber  gar 
nicht  so  absurd  ist,  da  erwiesenermaßen  laut  den  französischen  Sinologen 
Devte'a  und  Chavannes  Priester  Zarathustias  seit  620  n.  Chr.  nach 
China  kamen  und  der  Kult  der  Amaterasu  zum  erstenmal  um  700 
bezeugt  ist.  Daß  der  persische  feuerdienst  und  persische  Mythologie 
gerade  bei  den  Nordasiaten  großen  Anklang  fand,  hat  Bloche!  dargetan*). 

Unsere  umständliche  Untersuchung  lia^  wenn  sie  auch  nicht 
fit)erall  volles  Tageslicht  verbreiten  konnte,  so  doch  hoffentlich  das 
Eine  jedermann  klar  jj;emacht,  daß  die  Anzahl  der  Rassenelemente,  aus 
deren  Ansehung  das  japanische  Volk  hervorging,  weit  größer  is^  als 
von  Msheiigcn  Forsdiem  angenommen  wurde.  Im  Orunde  wußte 
man  nicht  mehr,  als  daß  die  Japaner  Ostasiaten  sind.  Das  kann  man 
auf  jedem  Schulatlas  sehen.  Auch  bringt  uns  die  Entdeckung  von 
Dr.  Balz  nicht  weiter,  das  Auffinden  der  blauen  Flecken  an  der  Sakral- 
gegend Neugdxnener.  Es  tot  das  eine  Entdeckung  ersten  Ranges,  da 
ue  zum  cntenmal  ein  allgemein  gültiges  Merkmal  eruiert  hat,  d^  Arier 
und  Turanier  trennt.  Da  aber  die  blauen  Flecken  allen  Asiaten,  und 
wenn  eine  Zeitungsnachricht  über  die  jüngsten  Bälzschen  Forschungen 
richtig,  auch  den  Indianern  und  Negern  gemebisam  sind,  so  hdffen 
uns  für  unsere  Frage  die  Flecken  nicht  viel.  Immerhin  beweist  flv 
Vorhandensein,  daß,  wenn  arische  Tropfen  in  den  Adern  der  Japaner 

ZeHsdirift  für  ozeanische  und  afrikanische  Spndieil,  IWOL 
*)  Hommel,  Oeschichte  des  aUen  Orients. 
*)  Meine  Oeschichte  Formosas. 
*i  Revue  de  PHisL  des  IMighmt,  1899. 
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flössen  —  stavische  Verwandtschaft  der  Ainu,  Hinduffihrer  bd  den 
Malaien  —  diese  Tropfen  in  der  Fhit  turanischen  Blutes  unteigegangen 
sind.  Wenn  das  Volk  der  Mor^ensonne  sich  arischer  Kultur  zugänglich 
erwiesen  hat,  so  haben  seine  Verwandten,  die  im  Herzen  Europas 
sitzenden  AAagyaren,  dasselbe  getan.  Wenn  es  aber  darauf  ankommen 
tolHe^  arischer  Macht  und  Kulhir  frindUdi  zu  begegnen,  so  zeigen 
andere  Vettern  des  Inselvolkes,  die  Osmanen,  da8  äe  so  manchen 
Sieg  Ober  die  Arier  erfochten.  Wenn  endlich  die  Schöpferkraft  der 
Japaner  angezweifelt  wird,  so  schützt  ihr  malaiischer  Teiiursprung  sie 
¥or  sMavisoier  Nachahmung.  Das  Intommensuitible  aber  der  Inadleuie 
entspringt  der  verwirrenden  Buntheit  ihrer  Rassenzusammenselziiiig: 
Diese  ist  noch  komplizierter  als  bei  den  Briten,  deren  Sprache  aus 
Angelsächsisch  und  Romanisch  und  einigen  keltischen  Brocken 
zusammengebraut  ist,  oder  bei  den  Buren,  deren  Sprache  außer  den 
germanischen  Bestandteilen  portugiesische,  malaiische,  französische  md 
nottentottische  Wörter  aufweist  Auch  die  Buren  sind  schwer  zu 
berechnen.  In  dem  Kriege  waren  die  einen  Feiglinge  und  Verräter, 
die  anderen  ausdauernde  Helden.  Aehnlich  die  Japaner.  Man  kann 
nie  wbsen,  was  bd  ihnen  hi  etaiein  bestimmten  FaUe  tiberwiegen 
werde:  das  vulkanhafte  Aufbrausen  der  Malaien,  der  magyarenähnliche 
Chauvinismus  oder  die  gedukUgie  Passivität  der  Drawida  und  die  zihe 
Besonnenheit  der  Türken. 


Der  physische  Typus  Alexanders  des  Großen. 

Dr.  a  Kraittchck. 

SeMdem  sich  die  Ueberaeiigunff  hrnner  mehr  Bahn  bricht,  daß 
die  Rasse  ein  wichtiger  Faktor  der  historischen  Entwicklung  ist,  muß 
die  Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  jener  Personen  von  höchstem 
Interesse  sein,  die  in  maßgebender  Weise  auf  die  politische  und 
kuttiiipdla  Entwiddung  der  raker  ebigewhfct  hiben. 

Ehie  solche  PersOnHchkeK  Ist  awdfeUos  der  große  Makedonler* 
IdMg,  dessen  physische  Beschaffenheit  Ujfalvy  zum  Gegenstand  einer 
eingehend«!  Monographie  machte*).  Ujfalvy  ist  wohl  die  zur  Durch- 
führung dieser  Untersuchung  l>erufenste  PersönUdikeit,  da  er  sich  schon 
satt  längerer  Zeit  mit  der  Antiiropologie  der  iMaindonier  besdiiftigt 
und  auf  Orund  der  Münzbilder  den  physischen  Typus  der  griUco- 
makedonischen  Könige  nachalexandrlnischer  Zeit  zu  ermitteln  versuchte. 

Bevor  wir  zu  unserem  Thema  übergehen,  sei  kurz  die  Stellung 
Ujfalvys  zu  der  für  die  Ethnologie  Europas  so  wichtigen  Arierfraee 
gekennzeichnet  Ujfalyv  war  ursprünglich  ein  Anhänger  der  Theorie 
vom  zentralasiatischen  Ursprung  der  Indogermanen,  erl^nte  aber  dann 
infolge  der  Ergebnisse  seiner  agenen  anthropologischen  Forschungen 
im  Inneren  Asiens  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme.  Er  trug  kein 
Bedenken,  sefaie  frDlier  ausgesprochenen  Anschauungen  zu  widerrufen 


*)  Chulca  de  UJfOvy,  U  type  pl^jnlqm  d'AltxMdre  le  Onuid,  Ruit  IVO, 
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und  sich  vollkommen  den  von  ihm  früher  bekämpften  Gelehrten 
anzuschlieüen.  Sowohi  in  dem  Werke  „Les  Aryens  au  Nord  et  au  Sud 
de  rHindou-Kouch"  als  auch  in  der  Almnclennoiiographie  hebt  er 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  mH  Penka,  Wilser  und  Lapouge  von  der 
ursprünglichen  blonden  Komplexion,  Langköpfigkeit  und  nordischen 
Herkunft  der  Arier  überzeugt  sei.  Die  vorliegende  Arbeit  kann  als 
eine  neue  Stfltze  dieser  Theorie  betnditel  werden. 

Die  Untersuchung  des  körperlichen  Typus  Alexanders  des  Großen 
ist  auf  einem  sehr  rdcnlichen  Materiale  aufgebaut.  Der  erste  Abschnitt 
ist  hauptsächlich  der  Prüfung  der  antiken  Ueberlieferung  gewidmet, 
während  im  zweiten  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommenen  bildk 
liehen  Darstellungen  Alexanders  —  es  sind  ihrer  sehr  viele  —  einer 
eingehenden  Untersuchung  bezüglich  ihres  ikonographischen  Wertes 
unterzogen  werden.  Eine  große  Anzahl  ausgezddineter  Abbildungen 
unterstützt  das  Studium  des  Werkes. 

Ohne  uns  mit  archiologischen  EbizeHieiten  anfzuhaUen,  wollen 
wir  sofort  zu  der  Schilderung  der  Persönlichkeit  des  großen  Eroberers 
übergehen,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  Forschungen  Ujfolvys  darstellt 

Alexander  war  ein  langgesichtiger  DoUchocephaler  ^er  Kopf 
war  sicher  absolut  Uuig,  wahrschanKch  aber  auch  rnativ)  mit 
leptorrhiner,  leicht  gebogener  Nase  und  weiten  (megasemen)  Augen- 
höhlen. Besonders  charakteristisch  erscheint  die  leicht  fliehende  Stirn 
mit  den  mächtigen  Augenbrauenbogen,  ebenso  das  energisch  vor- 
springende Kinn.  Er  war  nur  mitte^roB,  doch  tessen  die  erhaltenen 
Bildv/erke  einen  kräftigen,  eleganten  Körper  mit  harmonisch  aus- 
gebildeter Muskulatur  erkennen.  Ueber  der  freien,  breiten  Stirn  wallte 
eine  reichliche  Füiie  rötlicher  Locken,  die  zu  beiden  Seiten  des  Anthtzes 
herabfallend,  besonders  in  Momenten  zorniger  Erregung  dem  König 
etwas  Löwenartiges  verlieh.  Die  tiefliegenden  Augen  soUen  nach  einer 
wenig  verbürgten  Nachricht  verschiedenfarbig  (blau  und  dunkel) 
gewesen  sein,  doch  neigt  üjfalvy  zu  der  Ansicht,  daß  sie  beide  dunkel- 
blau gewesen  seien.  Wie  fast  alle  Blonden  und  Rotiiaarigen  besaß 
audi  Atesamder  eine  sehr  weiße,  an  den  Wangen  jedodi  ramge  Haut- 
forbe.  Das  Gesicht  war  schön  und  einnehmend,  der  Mund  fdn 
geschnitten,  doch  etwas  sinnlich,  die  leichte  Linksneigung  des  Kopfes 
gab  dem  Antlitz  den  Charakter  einer  gewissen  Melancholie.  Im  Zorn 
veflnderten  sich  seine  Zfige  voMstindig  und  der  Ausdruck  des  Ottichtes, 
vornehmlich  der  Augen,  war  dann  furchtl)ar.  Ueber  das  Dämonische 
im  Wesen  des  erzürnten  Königs  erzählt  Plutarch  eine  bezeidinende 
Anekdote:  König  Kassander  ergriff,  als  er  einst  in  Delphi  unversehens 
vor  die  Bildsäule  Alexanders  geriet,  in  Erinnerung  an  einen  Auftrift, 
den  er  mit  dem  Köm'g  gehabt  hafte,  eine  solche  schreckhafte  Aufregung, 
daß  sich  sein  Haar  sträubte  und  er  sich  lange  nicht  l>eruhigen  konnte. 
Das  im  Zorne  furchtbare  Auge  ist  überhaupt  eine  Eigenschaft  des 
nordischen  Typus  und  auch  bei  den  Germanen  wird  die  torvitas 
oculorum  hervorgehoben.  Im  Auge  spiegeln  sich  die  starte  Affdde 
kraftvoller  Persönlichkeiten;  erhöht  wird  der  drohende  Ausdruck  noch 
durch  die  mächtigen,  die  Augen  überschattenden  Brauenbogen. 

Wie  die  Münzbilder  hellenistischer  Könige  beweisen,  natten  alle 
Makedonicr  der  höheren  SIBnde  denselben  Typus  wie  Alexander,  bd 
ällen  Mlen  die  starken  BniuenbofMi,  das  cnosische  Kinn  und  die 
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Idcht  gebogene  Nase  auf.  Auch  bezüglich  der  Färbung  scheinen  sie 
ihm  geglichen  zu  haben.  Bei  König  Pyrrhos,  der  Alexander  von  allen 
Königen  seiner  Zeit  am  ähnlichsten  jg^wesen  sein  soll,  deutet  schon 
der  Name  auf  rötliches  Haar  hin,  TheokrH  nennt  einen  Ptolemier 
blondhaarig  und  auf  dem  Alexandersarkophag  erscheinen  die  Haare 
der  Makedonier  in  verschiedenen  Abstufungen  von  rötiichbraun  bis 
blond.  Die  Konstatierung  des  nordischen  Typus  bei  dein  makedonischen 
Add  ist  um  so  wichtiger,  als  dieser  und  wohl  audi  dii  Tdl 
Volkes  hellenischer  Abkunft  war  und  wir  so  eine  Stütze  für  die  An- 
nahme gewinnen,  daß  auch  bei  den  Griechen  die  höheren  Stände 
diesen  Typus  besaßen.  Der  Amerikaner  Ide-Wheeler  hebt,  wie  wir 
Ujfalvys  Buch  entnehmen,  hervor,  dafl  dieselben  ElgenschaHen  auch 
bd  den  Spartanern  geherrscht  und  sich  dort  lange  erhalten  faMen^ 
was  bd  der  strengen  Abschüeßung  der  herrschenden  Dorier  gegen 
Periöken  und  Hdoten  wohl  besreifiich  erscheint 

Das  vorliegende  WeHr  Unert  einen  sehr  wertvollen  Bdtrag  zur 
MkMfhnoliigie  sowie  ar  Anthropologie  genialer  Persönlichkdten, 
und  es  wäre  nur  dringend  zu  wünschen,  daß  Ujfalvy  mit  sdnen 
Bestrebungen  Sdiule  machte  und  bald  Nachahmer  fände. 


Die  Oermanen 
und  die  Renaissance  in  Italien. 

Dr.  Ludwig  Woltmanii. 

Das  Wiedeicfwachen  der  Kultur  hi  Italien  wihrend  des  15.  und 
IG.  Jahihunderts  verführte  die  damaligen  Träger  der  Macht  und  Bildung 
zu  dem  Glauben,  daß  sie  die  späten  Abkömmlinge  der  alten  Römer 
sden.  Dante  z.  B.  hatte  die  Vorstellung,  Florenz  sd  als  römische 
Kolonie  gegründet  worden  und  das  neue  Lelien  und  Wissen  sd  das 
Wiedererwachen  der  unter  Schutt  und  „Mist"  verborgenen  Reste  des 
Altertums.  Viele  Familien  suchten  sogar  ihre  Herkunft  von  berühmten 
römischen  Geschlechtern  mit  den  fadenscheinigsten  Gründen  nach- 
zuweisen; so  wollten  die  Massimi  von  Q.  F.  Maximus,  die  Comari 
von  den  Comdiem  abstammen. 

Die  neueren  Geschichtsschreiber  sind  meistens  einem  ähnlichen 
Irrtum  verfallen.  Noch  J  Burckhardt  spricht  von  „zwei  weit  aus- 
dnander  liegenden  Kulturepochen  desselben  Volkes".  Doch  gesteht 
er  gelegentddi  zu,  daB  der  ^Jnzwischen  anders  gewordene  Volngdst 
der  germanisch -langobardischen  Staatseinrichtungen"  zur  Entstehung 
der  neueren  italienischen  Kultur  beigetragen  habe,  ohne  frdlich  Ihrem 
anthropol^schen  Ursprung  näher  nachzuforschen. 

uie  Frage,  wie  dieser  volksgdst  entstand,  woher  die  neuen  Kiifle 
des  Denkens  und  Handelns,  die  schgpfeiisdien  Tridie  des  politischen 
und  künstlerischen  Geistes  ihren  Ursprung  nahmen,  diese  Frage  haben 
cBe  Historiker  bisher  noch  nicht  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
Nur  der  eine  Gibbon  hat  vor  mehr  als  hundert  Jahren  darauf  hln- 
fcwiescn,  da0  die  Oermanen  es  gewesen  shid,  wdche  die  Wieder 
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geburt  der  Freiheit,  sowie  der  Künste  und  Wissenschaften  hervor- 
gerufen haben.  Seitdem  ist  diese  Auffassung  öfter  wiederholt  worden, 
ohne  daß  Jedoch  jemand  venudit  hüte,  auBer  allgemeiiien  Andeutufifcn 
auch  positive  Beweise  dafür  zu  erbringen. 

Der  Untergang  der  römischen  Kultur  ist  von  Bossuet,  Montes- 
quieu, Oibbon,  Sismondi  und  neuerdings  von  O.  Seeck  besonders 
dndnicksvoll  geschildert  worden.  Nicht  etwa  die  germanischen  Baiiiaren 
haben  dieses  Reich  zerstört,  sondern  es  stürzte,  innerlich  ausgelebt 
und  entnervt,  von  selbst  zusammen.  Eine  tausendjährige  hohe  Civilisation, 
innere  und  äußere  Kriege,  Kolonisationen,  hatten  die  kuUurschaffcnde 
Rasse  vollständig  erschöpft  Körperlich  und  geistig  war  die  organische 
Struktur  der  Bevölkerung  verändert  und  verschlechtert.  Die  blonden 
Elemente  der  Latiner,  Umbrer,  Sabeller,  Toskaner,  Oallier  und  Veneter, 
sämtlich  Zweige  der  großen  indogermanischen  Familie,  deren  Ein- 
wanderung in  Italien  etwa  um  1 800  v.  Chr.  begann,  waren  ausgestorben 
oder  sehr  staik  geüchlet  Uebrig  geblieben  war  die  brflneMe  UreevAlke- 
rung  und  diese  drängte  nach,  um  die  Lücken  auszufüllen:  im  Norden 
die  Ligurer,  die  zur  brünetten  rundköpfigen  l^se  gehören,  und  Im 
Süden  die  dunklen  Langköpfe,  zu  denen  die  alten  iapyger,  Messapier, 
Silcaner  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind.  Diese  Rassen  haben  die  nordischen 
Einwanderer  flberdauert 

In  den  meisten  Geschichtsbüchern  wird  immer  wieder  davon 
geredet,  daß  die  germanischen  Stämme  in  Italien  „untergegangen", 
ja,  daß  sie  „spurlos"  verschwunden  seien.  Dieser  eine  Ausdruck 
von  dem  „spurlosen  Verschwinden"  ist  dn  hart  anklagendes  Zeugnis 
für  die  beschränkte  und  einseitige  Art  unserer  überlieferten  und  noch 
üblichen  Oeschichtsschreibung.  Sie  sieht  nur  die  Formen  des  Staates 
und  der  Sprache;  sie  liat  keine  Ahnung  von  den  inneren  Naturkräiten 
und  Naturgesetzen,  welche  die  Hervorbringung  einer  Kultur,  ihren 
Verfall  und  Untergang  beherrschen;  sie  kennt  nicht  die  Menschen 
und  die  natürlichen  Eigenschaften  und  Beziehungen  der  Menschen, 
welche  die  Kultur  schanen  und  genießen. 

Nur  die  Rassengeschichte  Italiens  kann  daher  die  KuHur* 
geschichte  Italiens  erklären.  Zweitausend  Jahre  waren  verflossen,  seit- 
dem die  ersten  blonden  Scharen  in  die  apeninnische  Halbinsel  ein- 
geströmt waren;  da  begann,  nachdem  jene  der  Oeschichte  ihr  Opfer 
gebiacht  hatten,  eine  neue  Einwanderunc;,  welche  anfuiga  nur  verehöelt 
und  langsam  sich  vollzog,  in  den  Einfällen  der  Ooten  tmd  Langobarden 
Ihren  Höhepunkt  erreichte,  dann  durch  die  Einwanderungen  von  Franken 
und  Alemannen,  sowie  durch  die  Eroberungen  der  Normannen  etwa 
nach  tausend  Jahren  zum  Stillstand  kam.  Diese  Einwanderungen  haben 
die  italische  Bevölkerung  „reeeneriert*,  ein  Ausdruck,  der  an  sich  sehr 
irreführend  ist,  denn  nicht  die  „regenerierte"  Rasse  der  Ligurer  und 
Mitteiländer  hat  die  neue  Kultur  geschaffen,  sondern  vom  frühen 
Mittelalter  an  bis  auf  unsere  Tage  ist  es  die  germanische  Rasse 
gewesen,  welche  die  politische  und  geistige  CivHlsation  In  Italien 
hervorgebracht  hat. 

In  den  folgenden  Ausführungen  will  ich  den  anthropologischen 
und  historischen  Beweis  für  diese  Behauptung  erbringen.  Indem  ich 
aber  die  Einzelhelten,  die  besonderen  Aigumente  und  Qudlen  ehier 
spiter  zu  verOHentlichenden  grBBeren  Arbot  Qlieilasse^  weide  kAt  frier 
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nur  in  großen  Zflgen  die  Emebnisse  meiner  anthropologisch-historischen 

Untersuchungen  darlegen,  die  an  sich  schon  geeignet  sein  dürften,  den 
tieften  Eindruck  auf  den  historischen  Forscherund  Denker  zu  machen. 

O.  Seeck  hat  den  trefflichen  Ausspruch  getan:  „Indem  die 
Germanen  sich  selbst  romanisierten,  germanisierten  sie  das  Reich." 
Es  ist  eine  ungemein  reizvolle  anthropologisch  historische  Aufgrabe, 
diesen  Prozeß  der  Rassenveränderung  in  der  italienischen  Bevölkerung 
im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  alten  Schriftsteiler  berichten,  daß  die 
BevdUcening  zur  KsiseRdt  im  Siiricen  begriffen  war.  Sdion  zur  Zeit 
des  Augustus  gab  es  Germanen  im  römischen  Heere,  und  sicher  sind 
manche  von  innen  in  den  Militärkolonien  mit  angesiedelt  worden. 
Unter  Marc  Aurel  wurden  Markomannen  nach  der  G^end  von  Ravenna 
verpflanzt,  und  in  den  Jaliren  370—377  Alemaniien  and  TliaiCden 
in  den  Pogegenden  und  in  der  N2he  von  Mufin%  Regium  und  Rttma 
angesiedelt.  Die  Söldnerscharen  Odoakars  nahmen  zum  ersten  Male 
eine  Teilung  Italiens  vor  und  erhielten  ein  Drittel  des  Bodens,  die 
sogenannten  sortes  Herulorum,  die  über  das  ganze  Land  zerstreut 
lagen.  Die  Ansiedelung  der  Goten  erfolgte  hauptsächlidi  in  Ober- 
itah"en  bis  nach  Toskana,  das  besonders  stark  von  innen  besetzt  wurde. 
In  Süditalien  gab  es  nur  einzelne  Ansiedelungen,  dagegen  zahlreiche 
Besatzungen  in  den  Städten,  in  diesen  Grenzen  hielten  sich  auch  im 
wesentlichen  die  Ansiedelungen  der  Langobarden,  doch  mit  dem 
Unferschicd,  daß  dieselben  von  Anfang  an  zahlreich  in  den  Städten 
wohnten.  Nach  der  Vernichtung  des  langobardi sehen  Staates  durch 
Kari  den  Großen  wanderten  zahlreiche  Franken  ein.  Dann  beginnt 
anderttialb  Jahrinmderte  spMer  die  Eroberang  von  Sizilien  und  KaiaBrien 
durch  die  Normannen.  Aber  damit  ist  der  Prozeß  noch  nicht 
abgeschlossen.  In  Obentalien  wandern  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
noch  Alemannen  und  Bajuvaren  ein,  namentlich  in  Friaul  und 
Venetlen.  In  Priaul  bestand  tast  der  ganze  Adei  aus  Deutschen.  Die 
Patriarchen  von  Aquileja  entstammten  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
(1010  1250)  fast  ohne  Ausnahme  deutschen  Familien.  Schließlich 
sind  noch  im  späteren  Mittelalter  und  selbst  in  der  Renaissancezeit 
vieie  deutscfie  K.flnstler  und  Handwerlcer  nachzuweisen,  die  in  Ober- 
Haüen  tätig  waren. 

In  den  Kämpfen  der  Oermanen  untereinander  und  mit  den 
Byzantinern  um  die  Vorherrschaft  in  Italien  haben  die  Heruler  und 
Goten  zweifellos  große  Veriusie  eriitten.  Aber  die  Goten  sind  nicht 
„spurios"  verschwunden.  Schon  der  Sammlung  ihrer  Heere  zu 
den  Entscheidungsschlachten  waren  nicht  alle  beteiligt,  da  sie  unter- 
einander nicht  einig  waren.  Außerdem  sind  fast  alle  Kinder  und  Weiber 
Qbrig  geblieben,  die  für  die  Rassenerhaltung  natfiriich  ebenso  wichtig 
sfaid.  Die  fibrig  geUiebenen  Oolen  gingen  wohl  in  dn  Kolonats- 
Verhältnis  Ober.  Aber  manche  Goten  haben  sich  in  vollem  Besitz 
ihrer  Güter  behauptet.  Auch  gotische  Namen  sind  erhalten  geblieben. 
Der  größte  Dichter  Italiens  Dante  Alighieri  heißt  z,  B.  wie  ein  alter 
Oolenführer:  Aliger  oder  Aldiger.  Die  Mutler  des  grSBten  Italienischen 
Philosophen  Giordano  Bruno  trägt,  wie  er  selbst,  einen  gotlsdien 
Namen:  Fraulissa  Savolina  (gotisch:  savil  =  Sonne). 

Vergleicht  man  mit  dieser  Siedeiungsgeschichte  Italiens  die 
anthropologisch-statistischen  Untersuchungen,  so  ist  heute  noch  fest- 
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Ziisiellen,  daß  dort  die  meisten  germanischen  Typen  oder  solche  mit 
Merkmalen  germanischer  Mischung  vorkommen,  wo  die  Ooten  und 
Langobarden  sich  in  großer  Anzahl  niederließen.  In  der  Lombardei, 
Toskana,  VeneUen  shia  bkmde  Haaic^  heUe  Augen,  groBe  KAiperstetur 
ffinf-  bis  zehnmal  hiitfiger  vertreten  als  In  Sfiditaiien  und  Sizilien. 
In  kleineren  Bezirken,  wo  die  Langobarden  sich  dichter  ansiedelten, 
wie  in  der  Brianza,  sieht  man  fast  nur  germanische  Typen;  und  der 
Wanderer  ist  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  er  in  manciwA  Stldtei^  wl^ 
Pavia,  Bologna,  Modena  in  nicht  geringer  Menge  OeslaUen  begegnet, 
die  ihn  an  die  nordische  Heimat  erinnern. 

Der  Staat  der  Langobarden  ging  zwar  zugrunde.  Ihre  Sprache 
wurde  aber  teilweise  bis  ans  Ende  des  0.  lahrhunderts  gebraucht,  und 
ihre  Personen-  und  Familiennamen  erhielten  sich  sogar  bis  in  du 
15.  und  16.  Jahrhundert;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnen 
sie  zurück  zu  treten.  Das  langobardische  Recht  blieb  bis  in  das 
11.  und  12.  Jahrhundert  wirksam,  und  die  Vorfahren  vieler  berühmter 
italienischer  Adelsgesdilecliter  haben  foi  dieser  Zdt  nach  iangobardischem 
Recht  gelebt. 

Was  die  Oermanen  als  Mitgift  in  die  Völkerehe  brachten,  das 
war  urwüchsige  physische  und  geistige  Energie^  reiche  intellektuelle 
Besabiuig  und  sntlKhe  TaHaiii  Als  sie  in  die  rOmisdien  PiovinaeH 

einbrachen,  waren  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  keine  „Barbaren' 
mehr,  sondern  hatten  sie  einen,  wenn  auch  niederen  Orad  der  Civili- 
sation  eneicht  „Von  Geburt  ein  Oot^  aber  hoch  beg;abf,  hieß  es  in 
Spanien.  Die  große  Anpassungs^igkeit  erldditerte  Omen  cHe  Auf- 
nahme der  antiken  Kulturelemente  und  das  Anfiteigen  zu  hohen 
Stellungen.  Schon  früh  finden  wir  sie  in  hervorragenden  politischen 
und  militärischen  Aemtem,  sowie  im  geistlichen  Berufe.  Auch  der 
Schriftstellerei  wandten  sie  sich  bald  zu.  Aber  zur  Entfaltung  einer 
neuen  und  höheren  Kultur  gehörte  eine  neue  soziale  Organisation, 
und  diese  schufen  sie  sich  in  der  Form  der  städtischen  Freiheit  und 
des  feudalen  Landadels.  Die  oberen  Stände  in  den  Städten,  der  feudale 
Adel  auf  dem  Land&  die  höheren  geistlichen  Stellen  findet  man  im 
JMitlelaHer  nnd  in  dier  Renaissance  duidiw^  von  Oermanen  und 
germanischen  Mischlingen  gebildet  In  diesen  Schichten  sind  die 
lebendigen  Keime  und  Wurzeln  für  die  neue  Kultur  zu  suchen,  die 
man  mit  Unrecht  als  eine  Renaissance  des  Altertums  bezeichnet,  sondern 
die  in  Wirididilceit  ein  elgienartiges,  bisher  nicht  dagewesenes  LAm 
darstellt,  das  als  ehw  el^ne  Oeistiesepocfae  der  germaniaGhen  Rasse 
aufgefaßt  werden  muß. 

Die  meisten  italienischen  Adelsgeschlechter,  die  Dogen  und  die 
Idefaien  »Tyruinen^  deren  Höfe  fOr  die  Kunstentwicklung  von  so 
saeoßtr  Bedeutung  wurden,  tragen  germanische  Namen,  wie  die  Strozzi, 
Gonzaga,  Aldrobandini,  Uberti,  Arcimbaldi,  Pico,  Oaddi,  Ouicciardini, 
Rangoni,  Foscari,  Tiepoli,  Oozzadini,  Sinibaldi,  Ugolini,  Ohilini, 
Grimanni,  Erizzi,  Lamtierti,  Cantelmi,  Smedi,  Frescobaldi,  Alberighi, 
Orimaldi,  Mozzi,  Baidi,  Ouidl  u.s.w.  Viele  andere,  die  romanische 
Namen  fuhren,  stammen  nachweislich  von  germanischen  Vorfahren,  so 
die  Sanvitale  von  Ugo,  die  Castiglioni  von  Corrado,  die  Visconti 
von  Eriprando,  die  Da  Camino  von  Guido,  die  Cavalcabö  von  Corrado, 
die  Scangeri  von  Siglberto^  die  Dt  Gorregio  von  Frogerio,  die  Gamrasi 
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von  Oumberto,  die  D  Este,  Malaspina  und  Pallavidno  von  Adalberto, 
die  Fc^iani  von  Azzo,  die  Tomaouoni  von  Tieri,  die  Navagero  von 
Rocco,  die  Acquaviva  von  Rinaldo  u.  s.  w.  Meist  sind  diese  romanischen 
Namen  von  läridlen,  Stfdten  und  LmdsMcben  genommen,  wo  |ene 
Geschlechter  herrschten,  oder  sie  verdanken  sonst  einem  äußerlichen 
Umstände  ihre  Entstehung.  So  nannte  sich  z.  B.  Alberto,  der  Stamm- 
vater der  Familie  Ariosto,  aus  welcher  der  berühmte  Dichter  hervor- 
ging, nach  einem  Orte  bei  Bologna:  Alberto  da  Riosto,  ein  Name,  der 
später  in  Ariosto  umgewandelt  wurde. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  in  den  germanischen  Adel  auch 
senatorische  Familien  aus  dem  alten  römischen  Provinzialadel  auf- 
genommen wurden.  Aber  sie  waren  nur  wenig  zahlreich,  und  durch 
mratoi  mit  den  germanischen  Oeschiechtem  wurden  sie  bald  selbst 
hl  ihrer  Rasse  umgiewandelt  Adelsgeschlechter,  die  nachweislich 
romanischen  Ursprungs  sind,  wie  die  Massimi  und  Oiustiniani,  sind 
diesem  Schicksal  nicht  entgangen.  Auch  die  Medici  verloren  durch 
Heiraten  mit  gennaiiischen  Familien  von  Generation  zu  Generation 
ihren  aiten  JMischtypus  und  wurden  blond  und  blauäugig. 

Auf  dem  Grunde  dieser  anthropologischen  Struktur  der  neuen 
Oesellschaft  erblühte  das  freie  und  schöpferische  Geistesleben,  das  in 
der  dichtenden  und  bildenden  Kunst  klassische  Muslnr  der  Humanität 
und  Schönheit  schuf.  Die  Ontmmatilcer  und  Chronisten  des  Mittel- 
alters, die  JMinnesänger  (Trovatori)  In  Ot>eritaIien  und  Sizilien  haben 
fast  alle  germanische  Namen.  Was  die  Malerei  betrifft,  so  ist  der  erste 
Maler  Italiens,  Giovanni  Cimabue,  aus  dem  edlen  Geschlecht  der 
Oualtieri  (=  Waither),  so  trägt  der  größte  Vorläufer  der  Renaissance, 
Oiotto^  einen  deutschen  Famillenminwn:  Bondon e;  ebenfalls  viele  seiner 
Schüler,  wie  Guido  da  Siena,  Gaddi,  Gozzoli,  Daddi,  Guariento  u.  s.  w. 
Andrea  Pisano,  der  Sohn  des  Ugolino  Ninl,  führte  den  ^ößten  Fort- 
schritt in  der  toskanischen  Plastik  herbei.  Der  Dom  von  Pisa  wurde 
von  Rainaldus  und  Busketus  erbaut  Arnolfo  di  Cambio 
(=  Campe,  Kämpfe)  war  der  erste  Werkmeister  am  Dome  von  Florenz. 
Der  für  die  Malerei  so  bedeutende  Masacdo  hieß  eigentlich  Ouidi. 
Deutsche  Namen  trugen  die  für  die  Entwicklung  der  Renaissance  so 
wichtigen  Künstler  Bruneliesco,  Giov.  Battista  Alberti,  Lx>renzo 
Ohib«rti  und  DonaleUo  Bardi.  Alier  auch  die  Namen  der  gr5Bten 
Kfhistitf  dar  Hoch-Rfenaissance  sind  für  die  germanische  Sprache  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Raffael  Santi  oder  Sanzio  hat  einen  Namen, 
der  germanisch  Sando,  Sande,  Sanzi  lautet  und  in  vielen  zusammen- 

gese^en  Namen  vorkommt,  z.  B.  in  Saiidebert,  Sandheri.  Auch  sonst 
kt  tan  Mlttehdter  nicht  selten  Santi  als  Vorname  zu  finden,  z.  B.  Santi 
Sforza,  Sante  Veniero  (=  Wandheri).  Michelangelo  trägt  den  Familien- 
namen Buonoroto,  was  gleich  Buono-Hrodo  ist.  Hrodo  =  Rothe, 
Rohde  im  Neuhochdeutschen.  Der  Stammvater  der  Buonaroti  hieß 
Bemardo  und  hatte  zwei  Söhne:  Berlinghieri  und  Buonoroto.  Ehi 
Sohn  des  ersteren  hie6  ebenfalls  Buonoroto,  und  von  ihm  hat  die 
Familie  ihren  Namen  erhalten.  Zusammensetzunp^en  des  lateinischen 
bonus  =  buono  (gut)  mit  deutschen  Namen  waren  damals  nicht  selten. 
Tiziano  Vecellios  Familienname  kommt  von  dem  germanischen  Wezilo, 
WcGdio,  das  in  mitldaltcilich-Halienischer  Schreibweise  Oueceüo  tautet 
und  dem  dcutadien  Wetzd  entspricht  Torquato  Tassos  Familien- 
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name  ist  deutsch  (Taso,  Tasio,  Tassilo).  Sein  Vater  hatte  auch  deutschen 
Vornamen:  Bemardo  Titsoi.  raolo  Veronese  Mefi  Caliari  =  ChaMihari, 

Cadelhari;  und  Leonardo  da  Vinci  würde  sich  auf  gut  Deutsch 
Leonhardt  von  Vincke  genannt  haben.  Sodoma  hieß  eigentlich  Bazzi, 
und  Fra  Angelicos  Vor-  und  Familienname  lautete  Santi  Tosini  (von 
Tozo,  Tozin).    Beide  Namen  sind  germanischen  Ursprungs. 

Nun  wird  man  den  Einwurf  machen,  daß  der  Name  iceineswegs 
die  Rasse  veibfirgt,  und  in  der  Tat  lomn  der  Name  allein  nidit  beweis- 
kräftig sein,  wenigstens  nicht  für  den  einzelnen  Fall.  Aber  wo  diese 
deutschen  Namen  so  zahlreich  auftreten,  da  können  sie  nicht  bloßer 
Zufall  sein:  für  die  gesamte  Gruppe  sind  sie  beweiskräftig. 
Doch  wollen  wir  in  diesem  Umstände  nur  ein  Hülfsargument  erblicken 
und  noch  andere  Gesichtspunkte  und  Beobachtungen  geltend  machen. 
Auf  jeden  Fall  ist  aber  der  Name  um  so  beweiskräftiger  für  die  Rasse, 
je  weiter  rückwärts  in  der  Zeit  sein  Träger  auftritt  Der  Umstand,  ob 
er  aus  dem  städtischen  oder  ländlichen  Adel  hervorgeht,  ist  nicht 
minder  ein  positives  Kennzeidien  für  die  genmmisdie  Abstammung: 

Auatdila^ebend  und  vo1lsi9ndig  eindeutig  kann  nalflifidi  nur 
der  antliropologlsche  Beweis  sein.  Dieser  kann  einmal  für  die 
ganze  Gruppe,  und  dann  für  die  Familie  und  das  Individuum 
geführt  werden.  Erst  beide  zusammen  ergeben  im  Verein  mit  den 
sprachlichen  und  genealogischen  Untersuchungen  den  vollgültigen 
Beweis  fOr  unsere  Behauptung. 

Was  den  ersten  Punld  anbetrifft^  so  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  schon  gesagt  habe,  daß 
man  eine  anthropologisch-statistische  Karte  Italiens  entwerfen  kann, 
welche  beweist,  daß  die  Zahl  der  Talente  in  diesem  Lande  zunimmt 
mit  dem  Anteil  der  germanisclien  l^se  an  der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung,  daß  manches  kleine  Städtchen  Oberitah'ens  mehr  und 
größere  Talente  hervorgebracht  hat,  als  die  großen  Städte  des  Südens, 
Rom,  Neapel  und  Palermo,  obgleich  es  hier  an  Anregungen  der 
verschiedensten  Art  sicherlich  nicht  fehlte. 

J.  Burckhardt  führt  den  Umstand,  „daß  Rom  auf  allen  geistigen 
Gebieten  keine  einheimischen  Celebritäten  aufzuweisen  liat,  auf  die 
Malaria  und  die  starken  Schwankungen  der  Bevölkerung  gerade  in  den 
entscheidenden  Kunstzeiten  zurück",  zum  größten  Teil  aber  auf  „den 
von  Jugend  an  gewohnten  Anblick  des  häufigen  Parvenierens  durch 
Protndfon*.  Florenz  hüte  dagegen  eine  gesund^  nicht  einsdiMtfemde 
Luft  und  eine  große  Stetigkeit  gerade  in  denjenigen  Familien  gehabt, 
welche  die  großen  Künstler  erzeugten;  auch  wäre  man  dort  von  Jugend 
an  gewohnt  gewesen,  den  Genius  und  die  Willenskraft  siegen  zu  sehen. 
Gewiß  haben  dergleichen  äußeren  Umstände  mitgewirkt  namentlich 
ist  „die  Stetigkeit  in  den  Familien"  eine  physiologische  tmd  soziale 
Voraussetzung  höherer  Kultur,  aber  ausschlaggebend  ist  immer  die 


am  ehesten  lassen  sie  sich  in  mittelalterlichen  Adelsfamilien  nach- 
weisen. Seit  der  Renaissancezeit  ist  aber  in  Rom  Stetigkeit  eingekdirt, 
die  Malaria  ist  zurückg^ewlchen,  aber  nodi  lieute  ist  Obeiitslien  Träger 
der  italienischen  Politik  und  Kultur.  Von  OI>erital{en  aus  ist  das 
neue  Italien  geschaffen  worden,  und  die  fahrenden  MAnner  dieser  Zeit: 


Rasse.   Nach  Rom  sind  nur  relativ 
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Garibaldi,  Mazzini,  Ooldoni,  Manzoni,  Alüeri  u.  s.  w.  tragen  deutsdie 
Namen,  und  der  Oraf  Cavour  stammte  aus  einem  deutsdien  Adels- 
gesciilecht,  das  unter  Kaiser  Barl>arossa  nadi  Piemont  gekommen  war. 
Garibaldi  hatte  rötliches  Haar  und  rötlichen  Bart;  goldblonde  Lodcen 
umwallten  Alfieris  schmalen  Kopf,  in  dem  zwei  große  blaue  Augen 
leuchteten,  und  von  Cavour  heißt  es,  daß  helle  Haut  und  blonde 
Haire  In  ihm  den  Noidlinder  veniden. 

SOditalien  und  Sizilien,  wo  einst  die  blonden  Hellenen  ihr  „OroB- 

griechenland"  gründeten,  hat  nichts  Bedeutendes  in  der  neueren  Zeit 
und  in  der  Renaissance- Kultur  geleistet.  Die  wcni^^en  lalcnte,  die 
es  hervorgebracht,  waren  meist  nordischen  Ursprungs.  Giordano  Bruno 
z.  B.  war  wahrsdieinlicfa  gotischer,  Filangieri  normannisdier  Ablonifi 
(»Filius  Angari). 

Hinsichtlich  des  physischen  Individualtypus  der  Renaissance- 
Menschen  kann  ich  hier  nur  andeuten,  was  ich  auf  Grund  meiner 
biographischen  Studien  und  der  Untersuchungen  von  Porträts,  BQsten, 
Medaillen  u.  8.  w.  schon  ffrflher  angegeben  habe:  daß  die  Träger  der 
Renaissancekultur  der  germanischen  Rasse  ang:eh5ren  oder  in  ver- 
schiedenem Grade  Merkmale  einer  Mischung  mit  dem  brünelten  Typus 
aufweisen.  Diese  Merkmale  bestehen  fast  durchgehend  in  einer  Ver- 
dunkelung des  Pigments»  besonders  der  hellen  Haare^  die  belcanntHch 
bei  der  Mischung  der  blonden  Rasse  besonders  schnell  untergehen, 
während  das  blaue  oder  helle  Auge  und  die  fonn  des  Gesichtes 
sich  viel  besser  erhält. 

Aus  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  will  ich  nur  einige 
besonders  hervorheben.  Leonardo  da  Vinci,  der  in  seinem  Geist 
einen  Michelangelo  und  Raffael  vereinigte,  war  von  großer  Gestalt,  weiß- 
rosiger  Hautfarbe;  Kopf  und  Gesicht  waren  schmal,  goldblonde  Locken 
umwallten  die  Schläfen  und  verstärkten  den  blonden  Bart.  Die  Augen 
waren  tiefbtau.  Nar  hfgt  das  rechte  dnen  biflunlichen  Fleck.  ^  Aus 
den  Biographien  von  Galilei  erfährt  man,  daß  er  Ober  mittelgroß  war, 
weiße  Haut  und  rötliche  Haare  hatte.  Die  Porträts  in  den  Uffizien 
zeigen  außerdem  kindlich  treu^  hellblaue  Augen.  —  J.  Sansovino, 
dessen  Pamiiie  in  WirMidikett  den  aWansobardlschen  Namen  Tatti  tiug, 
war  groß,  hatte  blonden  Bart  und  blaue  Augen  und,  wie  Vasari  beriditn^ 
weiße  Hautfarbe.  Blaue  Augen  hatten  Tiziano,  Luca  Stgnorelli, 
Botticelli,  Guido  Reni,  rilippo  Lippi,  V.  Giorgione,  Giov. 
Bellini,  Bassano,  Jacopo  Robusti,  Gio.Bocaccio,  rra  Angelico, 
Lomazzo,  Ceruti,  Cambiosa,  Contarini,Zamp.  Domenico  u.s.w. 
Viele  haben  graue  oder  graublaue  Augen,  wie  A.  dcl  Sarto,  Paolo 
Veronese,  Torquato  Tasso.  Seltener  sind  die  Mischlinge  mit  braunen 
Augen,  die  aber  sonst  unverkennbare  Merkmale  der  nordisclien  Kasse 
bSMn.  Raffael  Santl  z.  B.  hatte  vermutlich  hellbraune  Augen, 
dagegen  eine  zarte  weiße  Haut  und  braunrötliche  Haare,  die  in  der 
Jugend  hell  waren,  wie  es  bei  Mischlingen  meist  zu  sein  pfl^^).  Das- 


*)  Von  Rumohr  und  Grimm  halten  ein  anderes  Bildnis  fui  das  l'ortrat 
Raffael«,  auf  dem  die  Augen  blau  und  die  Haare  hellblond  sind,  öbigc  Angaben 
sind  Btcb  einem  Porträt  in  den  Uffizien  (Ftorenz)  gemacht,  das  allgemein  als  Dar* 
•fdling  Rdheb  angesehen  wild.  Ich  mielia,  dao  Idi  hi  dfeicr  Siehe  noch  nidrt 
m  einem  vfilUg  ikfaeren  Urtefl  gelangt  nn. 
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tdbe  ist  von  Dante  zu  sagen,  der  selbst  in  einem  Oediclit  erwAhnt, 
dtB  In  der  Jugend  seiiie  Haare  gidb  gewesen  seien.  Vatari  berfditef  von 

Mlchelanp^elo,  daß  seine  Augen  dunlcel  waren  und  blaue  und  gdbe 
Flecken  zeigten.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  gibt  in  der  Oalleria 
Buonaroti  in  Florenz  ein  Jugendbildnis  von  der  Hand  Bugiardinis,  das 
in  jedem  Pfnselstrich  eine  genaue  und  peinliche  Darstdiung  venit; 
auf  diesem  Porträt  sind  die  mneren  zwd  Drittel  der  Iris  blaugrau  mit 
gdblichen  Streifen,  die  nach  dem  I^nde  hin  dunicler  werden.  Condivi 
Beschreibt  daher  seine  Augen  richtiger  als  homfarben  und  veränderlich: 
ausgesprochene  Mischlingsaugen.  Nach  demsdben  Autor  war  sdne 
Hautfifbe  Innner  gesund»  d.  h.  wohl  rosIg^wdA. 

In  der  VlUa  Borghese  hängt  ein  Familienbildnis  von  Lic 
Pordenone,  dem  Nebenbuhler  Tizians,  der  eigentlich  Sacchiense  hieß 
(vom  germanischen  Sacco,  Saccho)  und  auf  demsdben  sich  und  sdne 
Familie  darstellte.  Er  selbst  hat  blaue  Augen,  dunkdblondes  Haar,  hdlen 
Bart  und  langes  Gesicht;  die  Mutter  ebonalls  bbuie  Augen  und  blonde 
Haare.  Alle  sieben  Kinder  zeigen  blaue  Augen  und  blonde  Haare, 
die  bei  den  jüngeren  ausgesprochen  gelbweiß  sind.  Es  ist  die  Dar- 
stellung dner  echt  germanischen  Familie,  die  den  reinen  Typus  unver- 
mischt  sHiaHen  hat 

Ich  will  keine  weiteren  Einzdhdten  aufzählen.  Aus  alledem  ergibt 
sich  mit  unzwdfelhafter  Gewißheit,  daf^  nicht  die  dunkdfarbfgen  Rund- 
und  Langköpfe,  die  Verlreter  der  Urbevölkerung,  sondern  die  ein- 
gewanderten nordischen  Stämme  die  Erzeuger  und  Träger  der  ganzen 
nachrömischen  Kulturentwicklung  Italiens  gewesen  sind.  Aus  ihrer 
Rasse  sind  die  meisten  und  größten  politischen  und  intellektuellen 
Talente  hervordrangen,  die  entweder  reine  Vertreter  des  germanischen 
Typus  sind,  wie  die  größten  italienischen  Genies  Leonardo  und  Galileo, 
oaet  solche  Mischlinge,  welche  jenem  ihre  Begabung  verdanken. 

Die  Kultur  der  Renaissance  Ist  nicht  eine  Epoche  der  Geschichte 
„dnes  und  desselben  Volkes",  wohl  aber  einer  und  derselben  Rasse. 
Es  war  ein  anderer  Zwdg  der  nordischen  Menschenfamilie,  der  Schwert 
und  Griffel  aus  der  dnkenden  Hand  des  Römers  empfing.  Es 
war  ehi  verwandter  Odst,  der  den  Oermanen  aus  Hellas  und  Rom 
vertraut  entgegenkam,  und  eine  kongeniale  Rasse,  die  diesen  Gdst 
innerlich  be^ff  und  zu  neuen  Lebensformen  der  Frdbdt  und  Schön- 
hdt  führte. 

Nur  wer  die  biologische  und  anlhropolo^ische  Geschichte  der 
Völker  efforsdit,  Ist  Imstande^  die  Triebkräfte  <Kr  Geschichte  zu  ver- 
stehen und  ihre  Wandlungen  zu  deuten;  und  nicht  mehr  ferne  ist  der 
Tag,  wo  die  Theorien  eines  Klemm  und  Oobineau  im  wesentlichen 
besültigi  und  gerechtfertigt  sdn  werden. 

Ich  gedenke  deiniiächst  in  ähnlicher  Weise  vorläufige  Mittdlungen 
Aber  die  anthropologischen  Wurzdn  der  französischen  Kultur  zu 

machen.  Auch  sie  ist  ein  Werk  der  eingewanderten  gemuudschcn 
Rasse:  der  Goten,  Franken,  Bui^nden  und  Normannen. 
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Zur  Psychologie  der  Oeschichisschreibüng. 

Professor  t>.  Ludwig  Oumplowicz. 
I. 

Oeschichtsforschung,  die  bemüht  Jst,  die  wirklichen  Tatsachen 
festzustellen,  ist  die  treue  Bundesgenossin  aller  Wissenschaften. 
Oetchlchlssdmibang,  die  Immer  entweder  Politik  oder  Poesie  ist,  maß 
momentan  den  einzelnen  tolden  Nutzen  oder  Oenuß  verschaffen,  sie 

ist  aber  kein  Fördening^mittel  geistiger  Erkenntnis  und  ein  Stein  des 
Anstoßes  für  jede  wahre  Wissenschaft  Daher  gähnt  eine  Kluft  zwischen 
Oesdiichtsschreibunff  und  Soziologie^  wddie  letztere  der  Oeschidits- 
forschung  bedarf,  der  Oeschiditesditeibciiiir  aber  den  Rang  einer 
Wissenschaft  abspricht. 

Denn  weder  Politik  noch  Poesie  sind  Wissenschaft:  erstere  strebt 
Nutzen  an  per  fas  et  nefas;  letztere  verschaff  uns  geistigen  Oenuß, 
verseilt  uns  in  gehobene  Stimmung,  ergreift  und  rflhrt  uns,  doch  alles 
dieses  ohne  sich  an  irgend  welche  Tatsächlichkeiten  zu  binden.  Mögen 
obige  Behauptungen  hier  durch  einige  Beispiele  illustriert  werden. 

Die  meist  in  Dunkel  gehüllten  Anfänge  der  Staaten  müssen  sich 
im  Laufe  der  Jalnliumlerte  von  den  H&torilcem  eine  Darstdlung 
gefallen  lassen,  wie  sie  den  jedesmaligen  Anschauungen  Ober  Recht 
und  Unrecht,  Ober  edel  und  gemein,  Ober  den  Vorzug  des  Einheimischen 
oder  des  Fremden,  Qt>er  Freiheit  und  Herrschaft  und  dergleichen  ent- 
spridii  Ja,  sogar  historisch  beglaiibMe  Tatsachen  der  Vergangenlieit 
müssen  sich  je  nach  diesen  wechselnden  Anschauungen  eine  mdir 
oder  minder  gewaltsame  Verdrehung  seitens  der  Geschichtsschreibung 

fefallen  lassen.  —  Es  war  eine  unzweifelhaft  b^laubigte  historisdie 
atsache,  daß  die  Franken,  ein  landfremder  Kriegerstamm,  in  Frankreich 
eingebrochen  waren,  die  einheimische  Bevölkerung  Frankreichs  unter- 
warfen und  Prankreich  gründeten.  Als  aber  im  16.  Jahrhundert  Frank- 
reich zu  einem  nationalen  Staate  erwuchs  und  als  solcher  dem  Ausland, 
namentlich  Deutschland  gegenüber,  auf  sein  GalJiertum  stolz  zu  sein 
begann,  da  ward  den  Historikem  in  ihrer  nationalen  BeschrSnIctheit 
die  Tatsache  unangenehm,  daß  die  Gründer  Frankreichs  keine  Gallier, 
sondern  Fremde,  am  Ende  gar  noch  Deutsche  gewesen  sein  sollten. 
Das  durfte  absolut  nicht  sein!  Nun,  historische  Tatsachen  zu  ver- 
schldem  oder  auch  zu  verdrehen,  davor  schreckte  Geschichtsschreibung 
nie  zurück.  Französische  Historiker  des  16.  lahrhunderts  (Bodin, 
ForcadeP)  und  andere)  nahmen  keinen  Anstand,  den  Beweis  zu  führen, 
daß  FrankeiL  die  den  französischen  Staat  gründeten  —  aus  Frankreich 
stammten.  Eine  Notiz  Julius  Cdsars,  wonach  einmal  ein  Haufe  Gallier 
OaHien  veriieß  und  Ober  den  Rhein  gezogen  war,  mußte  herhalten» 
um  die  Franken  als  die  Nachkommen  jener  gallischen  Auswanderer 
erscheinen  zu  lassen.  So  war  das  Vaterland  gerettet  und  der  Stolz 
der  Franzosen  befriedigt  Auf  eine  Lüge  mehr  oder  weniger  kam  es 
den  Geschichtsschreibmi  nie  an. 

Die  Zeiten  änderten  sich  aber.  In  der  französischen  Revolution 
bat  das  französische  Volk  den  herrschenden  Klassen  Jahrhunderte  alte 

^)  Jean  Bodin  in  dem  Werke:  Methodti;  ad  fadlem  hi<;tcnaruni  oognKkNNMl 
1566  und  Etienne  Forcadel  m  der  Abhandlung;  de  Oallorttin  imperio  1569L 


Digitized  by  Google 


—  870  — 


Vergewaltigungen  blutig  heimgezahlt  und  ein  Nachkomme  der  Franken, 
ein  Bourbone.  sühnte  am  Schafott  die  Oewaittaten  seiner  Vorfehren. 
Dl  sprach  l4apoleoii  I.  das  charakteristtsdie  Urtdl  Aber  die  gra6e 
Revolution:  die  Oallier  bitten  da  die  Franken  besiegt!  Nun  brauchten 
sich  die  Franzosen  nicht  mehr  zu  schämen,  daß  sie  von  „Fremden" 
unterworfen  wurden  —  ja!  Die  Grausamkeiten  der  Revolution  erschienen 
auf  diese  Welse  im  milderen  Lichte  einer  Revanche.  Da  brauchte  auch 
die  „nttionale"  Geschichtsschreibung  jene  historische  Tatsache  nicht 
mehr  zu  verschleiern.  Diesen  Stimmungswechsel  verdankt  Augustin 
Thierry  seine  Große  als  Historiker.  Die  Stimmung  seines  Volkes 
machte  es  ihm  inöglici»,  die  Wahrheit  zu  sagen:  „Fast  alle  Völker 
Europas",  so  lautet  seine  denicwflidige  Cridirung,  „haben  in  ihrem 
heutigen  Bestände  etwas,  was  aus  einer  Eroberung  im  Mittelalter 
herstammt . .  .  Die  höheren  und  niederen  Klassen  der  Geseiischaft, 
die  heute  mit  Mißtrauen  einander  beobachten,  sind  in  vielen  Ländern 
nichts  anderes,  ais  die  Ciobeningsslinune  und  die  Unterjodiien  einer 
vergangenen  Zeit  Die  Rasse  der  Sieger  blieb  eine  privil^erte  Klasse, 
seitdem  sie  aufhörte,  eine  besondere  Nation  zu  sein.  Sie  bildete  einen 
kriegerischen  Adel,  der,  um  nicht  unterzugehen,  sich  stets  durch  aUo*» 
band  Ehrgeiz^  und  Abenteuerer  ergänzte  und  das  arbeitende  und 
friedliche  Volk  beherrschte,  solange  die  militärische  von  der  Eroberung 
noch  herdatierende  Regierung  dauerte.  Die  Rasse  der  Unterjochten, 
des  Eigentums  an  Orund  und  Boden  beraub^  ohne  Anteil  an  der 
Herrschaft  und  ohne  Freiheit  bildete  eine  besondere,  der  kriegerischen 
Efobereridasae  unteigeoidnele  OeseUschafL" 

Als  August  Thierry  im  Jahre  1825  in  der  Einleitunsf  zu  seiner 

Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen,  obige 
Worte  schrieb,  da  dachte  er  keineswegs  an  die  Formulierung  eines 
allgemein  gültigen  historischen  Gesetzes.  Als  gewissenhafter  Oescliichts- 
forscher,  der  gründlich  nur  die  Geschichte  Westeuropas  kannte,  war 
er  weit  entfernt  von  einer  Oencralisierung  der  Eroberungstheorie  und 
spricht  vorsichtig  davon,  daß:  „beinatie  alle  Völker  Europas"  (presaue 
tous  les  peuples  de  l'Europe)  etwas  von  Lroberungen  in  ilirer  Geschichte 
haben  und  dafiMdieJMeinzahl von  ihnen"  (la  plupart)  ihre  geographischen 
Grenzen  der  uoberung  verdanicen. 

Wenn  nun  auch  der  Eindruck  der  Thierryschen  Schriften  seiner- 
zeit ein  ungewöhnlich  großer  war  und  dieselben  auf  die  gesamte 
europäische  Geschichtsschreibung  den  altergrößten  Einfluß  übten,  so 
waren  doch  die  Historiker  des  Osflich  von  FruikreiGh  gelegenen  Europas 
so  festgewurzelt  in  den  nationalen  Anschauungen  und  Tendenzen 
ihrer  Völker,  daß  es  damals  keinem  von  ihnen  einfiel,  daß  Thienys 
Beobachtungen  bezüglich  „beinahe  aller"  und  der  „Mehrzahl"  der 
europäischen  Völker  sich  vielleicht  auch  auf  die  Völker  Mittel-  und 
Ost'Europas  beziehen  IcOnnen. 

Nebil  So  was  Ironnten  die  nationalen  Historilnr  Mittel-  und  Ost- 
Europas  damals  gar  nicht  ahnen  —  denn  für  diese  Völker  war  der 
Zeitpunkt  der  Erkenntnis  noch  nicht  gekommen.  Sie  lasen  mit  Ver- 
wunderung und  Staunen  die  sonderbare  Märe  von  den  europäische 
Weststaaten,  die  mit  der  Eifosflnde  der  Eroberung  betastet  sind  und 
dachten  dabei  in  patriotischer  Befangenheit:  Oott  sd  Danl^  daß  wir 
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nicht  sind,  so  wie  jene,  daß  unsere  Nation  mit  einer  solchen  Erbsünde 
nidlt  belastet  ist! 

Ja,  es  g^b  im  äußersten  Osten  Europas,  in  Rußland,  einen  großen 
nationalen  Historiker,  Pogodin,  der  sich  schadenfroh  die  Hände  rieb, 
als  Thferry  diese  fatale  Entdeckung  über  das  bemakelte  Vorleben  der 

westeuropäischen  Völker  der  staunenden  Welt  zum  besten  gab  und  der 
flug:s  diese  pikante  Neuigkeit  ad  inaiorem  gloriam  Rußlands  fruktifizierte, 
indem  er  in  einem  Vortrag  an  der  St.  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  (1846)  den  tiefen  Gegensatz  zwischen  der  Geschichte 
Europas  und  Rußlands  hervorhob,  der  darin  besteht:  daß  die  Staaten 
Europas  auf  dem  Prinzip  der  Eroberung,  während  Rußland  auf  dem 
Prinzip  freiwilliger  Uebereinkunft  beruhe! 

,»Die  Geschichte  Rußlands"  ruft  Pogodin.  „weist  nicht  eine  einzige 


terisiert.    Bei  uns  gibt  es  weder  gewaltsame  LandteOungen,  weder 

Feudalitnt,  weder  städtische  Zufluchtsorte,  weder  Sklaverei,  weder 
Adeishochmut,  noch  Kampf...  Woher  dieser  Unterschied?  Denn  der 
nissische  Sliat  begann  nidit  mit  Eroberung,  sondern  mit  cfaier  —  firei- 
wiillgen  Berufung!"  Damit  spielte  Pogodin  auf  die  bekannte  Notiz 
des  russischen  Annalisten  Nestor  an,  worin  dieser  vorsichtige  Kiewer 
Mönch  berichtet,  die  Slawen  hätten  eine  Abordnung  an  die  Waräger 
flbers  Meer  geschickt  mit  der  Bitte,  daß  sie  ins  Land  kommen  und 
die  Slawen  t>enerrschen  mögen!  Nun,  seither  haben  sich  ja  die  Ansichten 
der  Historiker  über  diese  freiwillige  „Berufung^  der  Waräger  gründlich 
g-eläutert  und  man  spricht  heute  nur  mehr  von  einer  „Unterjochung** 
der  Slawen  Rublands  durch  nordische  Waräger  (die  „schwedischen 
Rodsen**  nach  Kunig).  Uebrigens  hat  wr  pohlische  Historiteer 
Wojciechowski  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  daß  der  Annalist 
Nestor  einige  Zeilen  vor  jener  Notiz  über  die  „Berufung"  der  Waräger 
erzählt»  daß  jdlt  Waräger  ubers  Meer  her  Einfälle  machten  und  Finnen 
und  Slawen  bnuidachalzten';  darnach  ist  wohl  die  Jreiwiliige"  Berufung 
von  Rflubem  und  PHhlderem  offenbar  nur  ein  durchsichtiger  Euphe- 
mismus des  frommen  und  furchtsamen  Annalisten.  Wie  denn  auch 
derselbe  Annalist  als  erste  Tat  der  angekommenen  Waräger  unter  den 
Slawen  die  „Etbauung  fester  Burgen"  verzeichnet:  nun,  unter  fried- 
licher Bevölkerung,  auf  deren  Wunsch  man  ins  Land  kam,  braucht 
man  nicht  vor  allem  feste  Burgen  zu  bauen.  Das  taten  aber  überall 
die  Konquistadoren.  Es  hat  nach  Pogodin  lange  Streitigkeiten  unter 
den  Historikern  Rußlands  gegeben,  von  denen  die  einen,  wenn  sie 
schon  Unterjochung  zugeben  mußten,  wenigstens  die  fremde  Herloinfft 
der  Eroberer  abstreiten  wollten;  das  waren  die  ^a^cn  die  „Normanno- 
manen"  in  unzähligen  Streitschriften  sich  auflehnenden  „Slawomanen". 
Und  doch!  AU'  der  Liebe  Müh'  war  umsonst;  kein  halbwegs  in  der 
russischen  Geschichte  Bewanderter  zweifelt  heute  daran,  daB  der 
russische  Staat  durch  nordische  Waräger  als  Eroberer  ebenso  gegründet 
wurde,  wie  Frankreich  durch  die  FrBnken,  England  durch  die  Normannen, 
Spanien  durch  die  Westgoten. 

Daran  hat  ja  Pogodins  Zeitgenosse,  der  ausgezeichnete  polnische 
Historiker  Lelewel,  keinen  Augenblick  gezweifelt:  l^ewel,  d^  auch 
Ai^pisthi  Thienys  Weite  Icannte  und  Ober  die  nervomieende  Rolte, 
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welche  allerhand  „räuberische  Banden"  in  der  sogfenaiHiteo  Völker« 
Wanderung  spielten,  sich  keinerlei  Täuschung  hingab^). 

Und  dennoch  —  der  Qetchiehtsforscher  Lelewei  war  auch 

Geschichtsschreiber  und  als  solcher  verfiel  er  dem  Verhängnis 
adler  nationalen  Geschichtsschreibung.  In  einer  Abhandlung:  „Wie  das 
polnische  Landvolk  seine  staatsbürgerliche  Freiheit  verlor",  führt  er 
folgendes  aus:  „Es  darf  nicht  bestritten  werden,  daß  die  christliche 
Civilisation  dem  polnischen  Landvolke  den  Veriust  seiner  bQrgeriichen 
Freiheit  brachte  .  denn  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Warte, 
die  Wiege  Polens,  besaß  zwei  Bevölkerungsklassen:  Lechen  und  Kmeten 
(Bauern).  Ich  beabsiciUige  nicht,  die  Anfänge  dieser  Spaltung  zu 
erforsdien,  auch  nicht  zu  untersuchen,  wie  «esdbe  entstand,  denn 
das  verliert  sich  im  Dunkel  einer  längst  vergangenen  Vorzeit  .  .  . 
Dieser  Klassenunterschied  beruhte  auf  der  verschiedenen  Natur  des 
Grundbesitzes  und  der  aus  derselben  fließenden  Rechte  (terra  libera 
und  iUibera).  Eigentum  war  nlmüch  unbekannt;  man  boaB  Orand 
und  Boden,  der  als  Nationaldgentum  betrachtet  wurde,  unter  der 
Bedingung  der  Pflichterföllung;  der  Besitz  war  Nutznießung  . . .  Diese 
erhielt  sich  ja  bis  ans  Ende."  (Ldewel  spielt  hier  auf  die  bekannten 
Verleihungen  der  Krongfiter  in  raien  an.)  «Die  ILechitischen  Besitzungen 
waren  verschieden;  teilbar  ins  Unenduche;  vererblich  auf  Kinder, 
namentlich  Söhne;  mangelte  es  an  solchen,  dann  fiel  der  Besitz  zurück 
an  die  Nation.  Erhielt  ein  Kmet  (Bauer)  einen  solchen  Besitz,  dann 
wurde  er  ein  Lechite . . .  Die  Besitzungen  der  Kmeten  waren  Iddn 
und  unteilbar;  wer  sie  eiliieit^  ward  Kmete  (Bauer)."  Daraufhin 
schildert  Lelewei,  wie  von  diesen  zwei  ursprünglich  ganz  gleich  freien 
und  gleichberechtigten  Volksklassen  allmählich  unter  dem  Einfluß  des 
Christentums  die  Kmeten  ihre  Freiheit  verloren  und  von  den  Lechiten 
unterdrückt  und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden. 

Was  bedeutet  diese  ganze  Darstellung  Lelewels?  Es  ist  offenbar 
nichts  anderes,  als  eine,  in  löblicher,  patriotischer  und  demokratischo" 
Tendenz  ganz  unbewußt  vorgenommene  Verschleierung  historischer 
Talaachen. 

Während  aber  noch  der  greise  Lelewei  in  BrQssel  in  seinem 

ärmlichen  Dachstöbehen  darbte,  schrieb  bereits  in  Lemberg  der  polnische 
Augustin  Thierry,  —  Karl  Szajnocha,  über  historischem  Studium  erblindet, 
wie  Sehl  französisches  Vorinid,  —  an  seinem  „Lechitischen  Anfiu^ 
Polens".  In  diesem  epochemachenden  Werke  stellt  Szajnocha  dar,  wie 
der  Staat  Polen  begründet  wurde  durch  normannische  Wikinger,  die  das 
Land  einnahmen,  die  slawische  Bevölkerung  unterjochten  und  als  Adel 
Aber  dieselbe  ihre  Herrschaft  aufrichteten,  das  Land  unter  sich  verteilten 
und  das  Volk  versklavten.  Das  war  ein  großer  Brand,  den  Szajnocha 
auf  dem  Gebiete  polnischer  Geschichtsforschung  entfachte.  Augustin 
Thierry  hätte  seine  Freude  an  dem  Werke  seines  polnischen  Nach- 
folgers. Hier  aber  eilte  bald  eine  ganze  Schar  Beschwichtigungs- 
hoMte,  tmt  den  enthtthten  Brand  lu  löschen.  Man  zeterte  fiber 
„Normannomanic"  und  demonstrierte  mit  viel  Eifer  und  wenig  Witz, 
daß  doch  ein  Adel  nicht  durchaus  aus  einem  Frobererstamm  entstehen 
müsse;  es  sei  ja  ebensovvohil  denkbar,  daß  durch  Erhebung  der 

')  Vergleiche  sein  Werk:  Die  Vöikerstämine  auf  sUwlsdiein  Boden  vor  der 
EaMdMm  Fokus. 
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Tapfersten  und  Besten  aus  dem  Volke  in  den  Adelstand  ein  solcher 
allmählich  entstehe.  Nun!  Diese  Ansicht  herrscht  noch  in  den  Lehr- 
büchern mit  samt  einer  Anzahl  anderer  konventioneller  Entstellungen 
der  Tatsachen.  Die  Oeschichtsforschung  ist  sich  über  die  Sache  schon 
Mir:  mmüsciie  Eroberer  gründetoi  den  Staat  pDlen,  wie  sie  in  Fnuitc- 
reich,  England  und  Rußland  ihre  Herrschaft  „mit  Blut  und  Eisen" 
g^irtindet  haben,  nur  die  patriotische  Geschichtsschreibung  macht 
noch  einen  letzten  verzweifelten  Versuch,  das  Vaterland  wenigstens 
von  den  fremden  Eroberern  ex-post  zu  retten,  indem  sie,  wenn  sie 
sdion  die  soziologisch  begrOndele  Tatsache  der  Eroberung  und  Land- 
nahme zugeben  muß,  die  Eroberer  wenigstens  zu  Blutsverwandten 
macht.  Das  tut  z.  B.  der  Krakauer  Professor  und  Akademiker  Piekosiüski 
Cr  gibt  die  Orflndung  des  polnischen  Staates  durch  Landnahme  seitens 
eines  Erobererstammes  zu.  Doch  sind  diese  Eroberer  keine  Fremden; 
es  sind  Blutsverwandte  der  Slawen  an  der  Oder  und  Warte.  Sie 
wdhnen  östlich  von  diesen  Slawen  an  der  Elbe,  nördlich  bis  an  die 
Eider  und  als  Nachbarn  der  skandinavischen  Lachen,  hieß^  sie 
Polachen  (das  heißt  die  Neb«i-Lachen)  und  daher  der  Name  Polacken. 
Ste  waren  kühne  Eroberer,  drangen  Ober  die  Oder,  nahmen  das  Land 
an  der  Warte,  das  Pozniscfae  nnd  Onesensdie  Limd  ein,  unterjochten 
die  dort  siedelnden  blutsverwandten  Slawen  und  g^nlndeten  an  dieser 
Stelle  den  polnischen  Staat  Allerdings  zeigt  sich  in  ihren  Sitten, 
Gebräuchen,  Einrichtungen  viel  Normflnnisches,  das  Szajnocha  richtig 
entdedd  hat  Dodi  das  komme  nur  daher,  weil  sie  an  der  Eider  an 
Normannen  grenzten,  an  skandinavische  Lachen,  von  denen  sie  alles 
das  annahmen,  was  Szajnocha  (und  vor  ihm  Czacki)  Skandinavisches 
bei  dem  polnischen  Adel  entdeckt  hat  Auf  diese  ingeniöse  Weise 
rettd  PiekosiAskI  das  Vatertand  von  den  fremden"  Eroberem.  Wenn 
schon  Eroberung  und  Landnahme,  dadtle  sich  Piekosiüski,  erwiesen 
ist,  so  seien  es  doch  wenigstens  Slawen,  welche  das  polnische  Volk 
unterjocht  haben.  Er  macht  die  Eroberer,  die  den  polnischen  Staat 
gründeten,  ganz  so  zu  Slawen,  wie  einst  Bodin  und  Forcadel  die 
Pranken  zu  OaUiem  madilen.  Auch  erntele  er  denselben  Erfolg,  wie 
einst  jene  beiden  Franzosen:  allgemdner  Bdfall  und  Zustimmung;  sdn 
Werk  wurde  von  der  Krakauer  Akademie  prdsgekrönt  Zum  mindesten 
wird  also  auch  von  nationalen  Historikern  die  Eroberungs-  und  Land- 
nahme-Theorie nicht  mehr  angdochten,  nur  daß  hie  und  da  noch  die 
^Blutsverwandtschaft^  der  Eroberer  mit  den  Unterjochten  behauptet 
wird.  Dieser  problematische  Rettungsversuch  hält  nicht  stand.  Nüchterne 
Oeschichtsforscher  scheuen  sich  nicht,  die  historischen  Tatsachen  zu 
konstsdieren.  So  schrdbt  z.  B.  mit  Bezug  auf  den  polnischen  Add 
Graf  Adalbert  Ddeduszydd: 

„Der  polnische  Adel  stammt  von  den  sltandlnavischen  Horden 
Ruryks,  den  litauischen  Oenossen  Oedymins,  von  getauften  Tataren, 
aus  ihrer  Heimat  vertriebenen  Armeniern  und  allerhand  Abenteurern 
aus  dem  Westen  und  Süden"  (Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie, 
XiX,  1887,  &  143)L  Die  historlsdwn  Tatsadien  der  StaatsgrOnduiMr 
durch  fremde  Eroberer  können  heute  um  so  weniger  angezweifelt 
werden,  da  mittlerv^'eile  zwd  neue  in  den  letzten  [>ezennien  des 
voflossenen  Jahrhunderts  zu  mächtigem  Aufschwung  gelangte  Wissen- 
schaften, die  Soziologie  und  die  Anthropologie  O^uch  politische 
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Geographie  genannt),  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  daß  der 
Staat  als  eine  Organisation  der  Herrschaft  ausnahmslos  immer  und 
überall  nur  durch  Unterjochung  einer  landsässigen  Bevölkerung  durch 
eine  land-  und  blutsfremde  Kriegerschar  entstehen  konnte.  Zu  dl^er 
Erkenntnis  gelangte  zuerst  die  Soziologie  durch  die  Betrachtung  der 
inneren  sozialen  Struktur  der  Staaten,  in  denen  die  weife  Kluft  zwischen 
Gro()-  und  Kleingrundbesitz,  zwischen  Freiheit  des  ersteren  und  Unab- 
hängigkeit des  letzteren  gar  keine  andere  Entstehungsart  dieser 
Rechtsordnung  als  Ueberwältigung  und  Zwang  seitens  eines 
fremden  Elementes  möglich  erscheinen  läiU.  Unabhängig  von  der 
Soziologie  ist  die  politische  Geograptiie  zu  derselben  Erkenntnis  gelangt, 
was  die  Rlditiflkeit  derselben  um  so  mehr  gewllirieistet  Friedricli 
Ratzel  formuliert  dieselbe  in  folgender  Weise: 

„So  weit  unsere  Kenntnis  der  Staaten  der  Naturvölker  reicht,  ist 
das  Wachstum  nie  ohne  fremden  Einflub  weitergeschritten."  Man 
IcOnnte  ihnen  aiien  die  unbefengene  Beobachtung  eines  AfrikaforscHers 
zum  Ldtwort  setzen:  „fremde  Völloer  bringen  Kultur  und  Leben  in  die 
träge  Masse  der  Schwarzen  . . „Dem  Einheimischen",  fährt  Ratzel  fort, 
pdcn  immer  nur  der  enge  Horizont  seines  Staates  umgab,  ist  der  Fremde 
immer  schon  überlegen,  der  ja  mindestens  zwei  Staaten  kennt . . .  Und 
wo  wir  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  gr56ere  Staaten  finden,  sind 
sie  das  Werk  Fremder . . .  Der  Gegensatz  von  Herrschenden  und  Unter- 
worfenen führt  auf  den  kriegerischen  Ursprung  der  Staaten  zurück"*). 
Damit  hat  Ratzel  aus  seiner  reichen  Erfahrung  und  Beobachtung  da 
Staaten  Obersedsctier  WeltteHe  eine  These  formuliert,  welche  dem  auf 
historischer  Grundlage  gebildeten,  allgemeinen  Gesetze  der  Soziologe 
flbo'  Staatenentstehung  die  mächtigste  Unterstützung  leiht. 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  von  Soziologie  und  politischer 
Geographie  gefundene  allgemeine  Oeselz  der  Sfanlenentslehung  dem 
von  uns  oben  geschilderten  Verhalten  nationaler  Oeschichtssdiidbung 
in  West-  und  Osteuropa  gMfenü herstellen,  so  drängt  sich  uns  dne 
interessante  Beobachtung  auf  über  die  Psyche,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  nationalen  Geschichtsschreibung;  ja,  ein  interessanter  Beitrag 
zur  Psycholc^e  der  Geschichtsschreibung  überhaupt 

wir  sehen  nämlich,  daß  alle  nationale  Geschichtsschreibung  sich 
bemüht,  die  wahren  Tatsachen,  die  zur  Entstehung  des  eigenen  Staates 
führten,  namentlicli  die  durch  einen  landfremden  kriegerischen  Stamm 
erfolgte  Unterjochung  und  Unterwerfung  der  einheimisdien  Bevölkerung; 
zu  vertuschen  und  zwar  je  nach  vorhandener  Möglichkeit,  entweder 
die  fremden  Konquistadoren  als  Einheimische  (Bodin,  Forcadel)  odw 
die  gewaltsame  Landnahme  seitens  derselben  als  einen  frdwilligen 
Vertw  mit  der  dnlidmischen  BevOncerung  darzustellen  (Pogodin). 
Diese  Verschleierung  beziehungsweise  Verdrehung  der  Tatsachen  erfolgt 
seitens  der  Historiker  aus  patriotischen  Beweggründen,  allerdings  auf 
Kosten  der  Wahrheit  und  zum  Schaden  der  Wissenschaft 

11. 

Nachdem  wir  nun  ebierseits  das  durch  Soziologie  und  politische 
Geographie  fonnulierte  allgemeine  Gesetz  der  Staatenbildung^  ändeier- 

^  PoMiichc  OMcnpMC^  1.  Anflage,  1097,  &  216k 
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sdts  das  Verhalten  west-  und  osteuropäischer  Geschichtsschreibung 
diesen  Tatsachen  der  Staatengrflndung  gegenüber  betrachtet  haben, 
stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage:  wie  vermllt  sich  in  diewr  Beziehung 
die  deutsche  Geschichtsschreibung? 

Nun,  ebenso  wie  anzunehmen  ist,  dalj  die  Staafengründung  in 
Deutschland  densell>en  allgemeinen  Gesetzen  folgte,  wie  auf  der  ganzen 
Welt,  ebenso  ist  es  Idar,  dafi  die  nationale  Geschichtsschreibung  sich 
in  Deutschland  aus  denselben  psychologischen  Gründen  wie  anderwärts 
diesen  Tatsachen  gegenüber  ganz  so  stellt  und  verhält  wie  überall. 
Betrachten  wir  zuerst  die  Tatsachen. 

Die  Stntengründungen  in  Deutschland  gehen  seit  dem  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  aus  von  landfremden  hi  Deutschland  ein- 
gedrungenen Eroberern  Da  sind  zuerst  die  Alemannen,  ein  fremder, 
wahrscheinlich  keltischer  Stamm,  der  im  vierten  Jahrhundert  in  (Ue 
SOd-Westedee  Deutschlands  zwischen  Rhein,  Donau  und  Mahi  ehidringt, 
das  Land  sich  unterwirft  und  nach  mannigfachen  ICämpfen  mit  den 
Römern  seine  Herrschaft  Ober  die  dort  ansässigen  deutschen  Stämme 
b^ündet  Dem  Lande  und  dem  Volke,  welche  sie  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  gat>en  sie  auch  ihren  Namen:  Alamannia  und  Alamannen. 
Der  alte  Ouverius  in  seiner  „Oermania  antiqua"  sagt  es  noch  ganz 
ülrt)efangen,  daß  es  „aus  den  Schriftstellern  des  Altertums  klar  hervor- 
gehe, daß  die  Alamannen  nicht  von  deutscher  Herkunft  waren"  (III,  9). 
Im  Jahre  406  endete  die  Herrlichkeit  der  Alamannen  bei  Zülpich,  wo 
sie  von  den  Franken  t>esiegt  wurden.  Diese  f  nmlcen  waren  ebenfarils 
landfremde  Eroberer,  die  weit  vom  Osten  Europas  her,  wahrscheinlich 
von  der  SüdkÜste  des  Baltischen  Meeres,  aus  Ost-Elbien  her,  in  die 
unteren  Rtielnlande  eindrangen,  die  einheimische  Bevölkerung 
brandschatzten  und  unterwarfen  und  unter  Chlodwig  das 
Fimlcenreich  gründeten. 

Daß  ubngens  die  Franken  in  den  Rheinlanden  fremde  Eroberer 
waroL  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  sie  wie  wilde  lUuberhorden 
am  Rhön  hausten,  die  Rhefaistidte  mit  Peuer  und  Schwert  verwüsteten, 
ül>erall  plünderten,  raubten  und  mordeten.  So  treten  doch  Ein- 
heimische nirgends  auf!  Ihr  Vorgehen  in  den  Rheinlanden  erinnert 
vielmehr  ganz  an  das  Treiben  anderer  nordisciier  Kriegerstämme,  wie 
der  Ooten,  Vandaien,  Burgunder,  Rügen,  die  weithin  die  östlichen  und 
südlichen  Länder  Europas  als  nandaer  und  Mordbrenner  durchzogen, 
Under  einnahmen,  die  Bevölkerungen  durch  grausamsten  Terrorismus 
sich  unterwarfen  und  wo  es  ihnen  glückte,  Staaten  gründeten.  Warum 
nun  gerade  die  Franken  aus  anderem  Holze  geschnitzt  sein  sollten, 
ab  dfese  notorisch  baltischen  Stimme,  ist  nicht  abzusehen,  zumal  sie 
doch  in  ihrem  ganzen  Vorgehen  und  Gebaren  diesen  anderen  nordischen 
KriM^erscharen  auf  ein  Haar  gleichen  bis  auf  den  Punkt,  daß  jenen 
ilire  ötaatengründungen  in  Ost-,  Süd-  und  Süd- West-Europa  und  endlich 
hl  AfHka  (Vindalen^  während  den  Franken  ihre  Steatengründung  durch 
dieselben  Mittel  und  auf  denselt>en  Grundlagen  in  Mitteleuropa  gelungen 
ist.  Was  damals,  als  die  Macht  des  weströmischen  Reiches  gd)rocnen 
war,  auf  dem  gesamten  einst  von  Rom  beherrschten  Gebiet  vorging, 
war  überall  dasselbe:  landfremde,  vom  Norden  und  Osten  Europas 
Ober  die  früheren  römischen  Provinzen  hereinbrechende  Kriegertumdoi 
(welche  von  den  Römern  als  Baibaren,  aber  auch  als  Oemianen 
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bezeichnet  wurden),  unterwarfen  sich  die  früher  römischen  Gebiete 
samt  der  auf  demseiben  ansässigen  Bevölkerung,  plflnderien  und  raubten 
zunächst  alles  grDndlidi  aus,  eigneten  sidi  das  Land  an,  verteillim  es 
unter  sich,  unterwarfen  sich  die  Bevölkerung,  gründeten  sodann  mit 
Hülfe  der  römischen  Kirche  die  neuen  Staaten,  in  denen  sie  nun  die 
herrschende  Adelsklasse  wurden.  Von  allen  diesen  in  Mitteleuropa 
fremden  und  dasselbe  fiberflutenden  Kriegerhofden  schreibt  ein  gleidi- 
zdtiger,  glaubwürdiger  Zeuge,  der  h.  Hieronymus,  im  Jahre  409  folgendes: 
„Unzählige  und  wilde  Völker  haben  ganz  Gallien  in  Besitz  genommen. 
Alles  ümd,  das  zwischen  den  Alpen  und  Pyrenäen  liegt  und  vom 
Oietn  und  dem  Rfaeinstrom  umflossen  wird,  faalwB  Quaden, 
Vamialeii,  Sarmaten,  Alanen,  Oepiden,  Heruler,  Sachsen,  Burgundionen, 
Alamannen  und  feindliche  Pannonier  verheert"  Mainz  und  Worms 
haben  sie  vernichtet.  „Das  mächtige  Rheims,  Amiens,  Arras,  das  am 
äußersten  Ende  wohnende  Volk  der  Moriner,  Toumay,  Speyer,  Straß- 
burg sind  eine  Beute  der  Oermanen  geworden."  Daß  in  obieen  Worten 
des  h.  Hieronymus  auch  die  Rede  von  den  Franken  ist,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  daß  er  von  der  Einnahme  der  Städte  Amiens  und 
Arras  und  der  Unterwerfung  der  Moriner  spricht,  von  denen  wir 
wissen,  daß  sie  eine  Beute  der  Franken  geworden  sind;  diB  aber  die 
Franken  hier  nur  als  „feindliche  Pannonier"  erwähnt  werden,  hat  seinen 
Orund  darin,  daß  man  die  Franken,  wie  das  Gregor  von  Tours  aus- 
drücklich  s^gt  (II,  9),  für  Pannonier  hielt,  woran  mo^icherweise  insofern 
elwis  Wtlues  war,  da  die  meisten  dieser  „wilden  Völkei'  ihren  Weg 
nach  Deutschland  und  dem  südwestlichen  Europa  über  F^nonien 
nahmen.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  was  auch  Oiesebrecht  in  den 
Anmerkungen  zu  Gregor  von  Tours  konstatiert,  daß  man  noch  zu 
Gregor  von  Tours  Zeiten,  also  im  sechsten  Jahihundert,  „die  Franken 
als  Fremde,  als  Baibaren  bezeiehnefte"  (Noten  zu  Gregor  von  Tours, 
III,  15),  was  auch  ganz  richtig  und  den  Tatsachen  voUkommen  ent- 
sprechend war. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  unzweifelhaften  Tatsache  gegenüber, 
daß  die  Franken  als  landhfemde  Eroberer  sich  die  Rheinlande  unter- 
warfen und  ihre  Fremdhenschaft  hier  begründeten,  die  deutsche 
Geschichtsschreibung? 

Darüber  kann,  wie  gesagt,  im  vomhinein  kein  Zweifel  seiiL  Denn 
ebenso  wie  die  StaatengrOndung  fai  DeutscMand  nach  denselben  Natur- 
gesetzen sich  vollzog  wie  allerwärts  —  weicher  Monist  kann  daran 
zweifeln?  —  ebenso  mußte  der  psychologische  Prozeß  der  Auffassung 
dieser  Tatsachen  durch  die  nationale  Geschichtsschreibung,  der  doch 
auch  ehi  NaturpionB  ist,  sich  ganz  so  vollziehen,  wie  ailerwirla.  Dt 
der  nationalen  Geschichtsschreibung  auf  einem  gewissen  Stadium  ihrer 
Entwicklung  die  Tatsache,  daß  der  nationale  Staat  von  Fremden 
gegründet  wurde,  ein  Gefühl  von  Unlust  verursacht,  so  sucht  sie  — 
es  ist  eine  pure  Reflexbeweg[ung  —  diese  Tatsache  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Dazu  bieten  sich  ihr  lediglich  zwei  Wege.  Entweder  sie 
sagt,  daß  jene  Fremden  Einheimische  waren  und  sucht  diese  Behauptung 
so  gut  oder  so  schlecht  es  geht  zu  beweisen,  oder  sie  dehnt  durch 
irgend  welciie  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  den  Be^^riff 
der  einheimisch«!  Nationalität  territorial  soweit  aus,  daß  er  auch  jene 
Fremden  umfaßt  und  diesett>en  daher  hi  den  Kreis  der  Einheimischen 
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einbezieht.  Solche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  sind  ja 
bekanntlich  ins  Unendliche  dehnbar,  wie  der  Oobineausche  Begriff  der 
„weißen  Rasse"  und  der  allerneueste  Begriff  der  „Arier"  beweist  Nun, 
die  nttkMMle  deirische  Oesdiiditsschrabung  hat  beide  obigen  Wege 
eingeschlagen.  Sie  hat  einerseits  die  fremden  Eroberer,  die  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  mit  ganz  neuen,  uns  aus  Tacitus  „Germania'' 
unbelcannten  Namen  auftreten,  mit  den  alten  uns  aus  dem  ersten  Jahr- 
hmidert  n.  Chr.  cfamdi  Ttcttns  bdonnt  gewordenen  Stimmen  Deutsch- 
lands identifiziert;  andererseits  hat  sie  den  Begriff  „Oermania''  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  nach  dem  skandinavischen 
Norden  und  dem  Übereibischen  Osteuropa,  ja  bis  zum  Kaukasus  hin 
ausgedehnt^)  und  somit  auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen 
die  „Blutsverwandtschaft"  zwischen  den  Deutschen  am  Rhein  und  all 
den  „Barbaren"  vom  baltischen  Meere,  von  Skythien,  Pannonien  und  von 
woher  sie  immer  kamen,  hergestellt.  Auf  diese  Weise  gelangte  die 
nationale  deutsche  Geschichtsschreibung  dazu,  die  „Fremden"  aus  den 
deutschen  StaatengrQndungen  zu  eHmhiiefen  und  efaie  kontlniilatiGli- 
einheitlich -nationaTe  Entwicklung  seit  Cäsar  und  Tacitus  bis  zum 
römischen  Reiche  deutsr'^  -  M-Jtion  herzustellen. 

Schon  der  alte  Cluverus  (uermania  antiqua,  1616)  hat  seine  lidie 
Not  mit  den  franken.  Er  kann  das  Dunkel,  das  über  ihrer  Herkunft 
schwebt,  nicht  erhellen;  schlleBHch  nimmt  er  Zufludit  zu  einer 
„conjectatio",  die  ihm  nicht  g"anz  eitel  (haud  vana)  scheint  und  zwar, 
daß  „sehr  viele  Völker  (nationes)  in  einen  Bund  (corpus)  sich  vereinigten 
und  sich  einen  neuen  Namen  gaben,  wonach  sie  später  aligemein 
Fianlcen  genannt  wurden**.  I^amit  hat  Cluver  Jenen  Weg  der  nationalen 


Fremden  einfach  zu  Einheimischen  macht;  alle  die  alten  Quellen- 
zeugnisse aber,  wonach  sie  von  den  äußersten  Landstrichen  der 
Bainarei  tieiigeschweninit  wmden,  ^b  uMmis  Bariiarlae  Utoribus  avufsas* 
(Enmenins)  erklärt  er  rundweg  an  —  Mschl  Was  also  die  Quellen 
bezeugen,  nimmt  er  als  falsch  an;  was  aber  nirgends  bezeugt  ist, 
sondern  sein  nationales  Gefühl  ihm  suggeiieil,  das  schdnt  ihm  ,^icht 
eitel"  zu  sein. 

Daß  Quver  mit  dieser  „Konjunlrtui^  Olficlc  hatte,  ist  selbst« 
verständlich.  Sie  entsprach  dem  nationalen  Gefühl  und  wurde  von 

der  deutschen  Geschichtsschreibung  acceptiert.  Allerdings  wie  überall 
gab  es  auch  in  Deutschland  eineeine  rücksichtslose  Forscher,  die  sich 
von  den  Instinkten  und  Gefühlen  der  Nation  unabhängig  zu  erhalten 
wußten  und  die  auch  hi  dieser  heiklen  Frage  dem  nationalen  OdQhl 
keine  Konzessionen  machten.  In  Deutschland  war  das  kein  Geringerer 
als  Leibnitz.  Unabhängig  in  der  Philosophie,  war  er  es  auch  in  der 
Geschichtsforschung.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  Tatsachen  verschleiern 
oder  auch  nur  verschönem  zu  wollen.  „Die  alten  Sitze  der  Fnuilcen*, 
schreibt  er,  „sind  an  der  Küste  des  Baltischen  Meeres  zu  suchen,  wie 
das  der  anonyme  Ravennatische  Geograph  bezeugt"').  „Die  Pranken 
l>ewohnten  das  Land  zwischen  dem  Baltischen  Meere  und  der  Elbe." 
„Von  dort  gingen  die  ICriegerschaien  aus,  um  neue  Sitze  und  ihr  Olfldc 


•  ^  Pfistor  neoiit  die  Alaaca       teutidiei  Volk  wm  Kuikama  hei^. 
*)  Bd  Emd  Leget  FnuMonun,  1720. 
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zu  suchen."  Und  als  er  wegen  dieser  Ansicht  angegriffen  wird,  ver- 
teidigt er  sich  in  einer  französischen  Epistel,  in  der  er  seine  Ansidit 
b^grOndel  und  den,  den  Fimken  später  beigelegten  Namen  der  Sininbefn 
ganz  richtig  davon  herleitet,  daß  sie  die  alten  Sigambem  am  Rhein  sich 
unterworfen  hatten  und  vom  eroberten  Lande  und  beherrschten 
Voiice,  wie  das  so  häufig  vorlcommt,  den  Zunamen  Sigambem  erhielten. 

Diese  entschiedene  Ablehnung;  der  identtttt  der  Franken  mit  den 
deutschen  StSmmen  am  unteren  Rhein  durch  Leibnitz  flbte  einige  Zeit 
ihre  Wirkung  auf  die  deutsche  Oeschichtsschi^bung.  Der  nächste 
große  deutsche  Geschichtsschreiber  Mascov  (Geschichte  der  Deutschen, 
1726—1737)  folgt  in  diesem  Punkte  Leibnitzens  Ansicht.  „Die  Meinung 
derer,  so  ge^aubet,  die  Franken  wären  kein  neues  Voll^  sondern 
verschiedene  Teutsche  Völker  als  Chamavi,  Bructeri  u.  s.  w^  die  seit 
undenklichen  Zeiten  zur  Rechten  des  Rheins  gewohnt  bitten,  in  dieser 
Zeit  sich  verbunden,  die  Freiheit  g^en  die  Römer  zu  behaupten 
und  daher  den  Namen  der  Franken  angenommen,  beruht  auf  gar 
schlechten  Mutmaßungen,  so  gegen  die  klaren  Zeugnisse  alter 
und  insonderheit  fränkischer  Geschichtsschreiber  (£umenes  Rhetor)  nicht 
Stich  halten,  aus  welchem  erheliet,  üaö  sie  von  anders  woher  gekommen/' 

Doch  tröstet  skh  Mascov  damit^  daß  die  Franken,  wenn  sie  auch 
am  Rhein  landfremd,  nichtsdestoweniger  „ein  teutsches  Volk  gewesen", 
was  ,,ihre  Sprache  und  alles,  was  v^ir  von  ihrem  Qottesdienst,  Art 
zu  kriegen,  Sitten  und  ganzer  Lebensart,  teils  in  Historie^  in  ihren 
Westen  Oesetnn  antrafen,  deutRch  an  den  Tag  legend  Nun,  weidie 
SprKhe  die  Fnuiken  gesprochen  haben,  das  wissen  wir  bis  heutzuta^ 
nicht,  denn  ihre  „Malbergische  Glosse"  zur  Lex  Salica  verstehen  wir 
bis  heute  nicht;  übrigens  wäre  es  für  die  geplünderten,  g^rand- 
schätzten  Einwohner  der  Rhdnstädte,  für  die  versklavte  Landbevölkerung 
des  l^dnlandes  ein  schwacher  Trost  gewesen,  wenn  ihnen  auch 
moderne  Linguisten  bewiesen  hätten,  daß  die  Sprache  der  Räuber  und 
Mordbrenner,  die  ihnen  ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  Freiheit  raubten, 
auch  wenn  sie  ihnen  canz  unverständlich  sei,  dennoch  einen  Zweig 
des  flfroßen  germanischen  Sprachstammes  bilde.  Für  die  nationale 
Oesenichtsschreibung  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderls  blieb  das 
allerdings  der  einzige  Trost,  weil  damit  wenigstens  „die  Heldentaten" 
der  Franken  dem  nationalen  Ruhmestempel  erhalten  blieben!  —  Aber 
schon  gegen  das  Ende  des  1&  Jahrhunderts  genügte  dem  all- 
mählich wachsenden  nationalen  Gefühl  (Schillerl)  diese  ferne  Verwandt- 
schaft der  Franken  mit  den  Deutschen  'nicht  mehr;  die  Franken  mußten 
ganze  und  echte  Deutsche  werden,  und  zwar  einheimische  nicht 
fremdHbidfsche.  Diese  begeisterte  rationale  Str5mung,  die  me  Oe- 
schlchtsschrelbung  mit  sich  forbelBt,  kommt  bekanntlich  bei  Möser 
(Osnabrückische  Geschichte)  zum  reinsten  Ausdruck.  Er  will  denn 
auch  von  einer  Einwanderung  der  Franken  nach  Deutschland  über- 
haupt nichts  wissen.  Er  klammert  sich  an  die  Bedeutung,  welche 
das  Wort  („frank  und  frei*^  im  Deutschen  erlangt  hat,  nimmt  diese 
Bedeutung  als  ursprünglich  an  und  deutet  danach  den  Namen  Franken 
einfach  als  Bezeichnung  derjenigen  Deutschen,  die  sich  vom  römischen 
Joch  befreiten^). 

ÖO«nabrüddKfae  Qe»chichte,  1780,  S.  167.  Weiche  Vcritdirthdt  darin  stedd, 
der  Bcteiciiiittiig  Fkuiken  dte  Bcdmtuiig  von         uBteimdIclMiii  das  anriet  der 
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Die  Willkürlichkeit  dieser  Erklärung,  namentlich  gegenüber  der 
bezeuc;ten  Tatsache,  daß  die  Franken  sich  selbst  als  Landesfremde 
betrachteten  und  von  den  Zettgenossen  als  solche  angesehen  wurden, 
springt  in  die  Augen. 

Nichtsdestoweniger  aber  fand  diese  Ansicht  mit  der  steigenden 
Flut  nationaler  Begeisterung  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
immer  weitere  Veroreitung.  Denn  diese  Stimmung  bringt  immer  und 
fibeiali  die  Tendenz  mit  sich,  alles  Framde  aus  der  nationalen  Ver- 
^n^enhei't  auszumerzen  und  den  ganzen  Kulturertrag  der  nationalen 
Geschichte,  mit  Ausschluß  aii  und  jeden  fremden  £influsseS|  dem  eigenen 
„Volke"  zu  vindizieren. 

Diese  Tendenz  kommt  zum  glinzeiKUten  Ausdrack  bei  Jacob 
Orimm.  Und  zwar  betritt  dieser  scharfsinnige  Gelehrte  und  große 
Patriot  beide  Wege,  die  wir  oben  als  diejenigen  bezeichneten,  auf 
denen  die  nationale  üeschichtsschreibung  die  fremden  Einflüsse  in 
die  naüoiiale  Oesdiiditc^  zu  natkmalisieren  tiemQht  ist,  nämlicfa  der 
Verheimatlichung  des  vorgefundenen  Fremden  und  der  Ausdehnung 
der  Heimat  in  die  weiteste  Fremde.  So  sind  denn  auch  für  Orimm 
die  Franken  einerseits  ein  einheimischer  Stamm  Deutschlands,  anderer- 
seits dehnt  er  den  Begriff  der  „Deutschheit"  weithin  Aber  alle  sl^thiscfaen 
Völker  und  umfaßt  mit  demselben  sogar  die  an  der  unteren  Donau 
wohnenden  „Oeten". 

Bezüglich  der  Franken  schreibt  er:  „Vom  dritten  Jahrhundert 
an  treten  sie  mit  dem  vorher  unerhörten,  vielleiciit  aber  lange 
bestandenen  (?)  Oesamtnamen  der  Franken  auf,  dessen  Ruhm  noch 
heute  die  Geschichte  erfüllt."  „Nichts  ist  dawider,  daß  nicht  auch 
schon  zu  Cäsars  Tagen  die  Benennung  Franken,  d.  L  Irde  Männer, 
erschollen  sein  sollte"^).  (!) 

Daß  alles  das  historische  Romantik  oder,  wenn  man  will, 
patriotische  Geschichtsschreibung  ist,  braucht  wohl  heute  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  Uebrigens  war  sich  Jacob  Orimm  vollkommen 
bewußt,  daß  er,  indem  er  eine  dunkle  Lücke  zwischen  den  Taciteischen 
Oermanen  und  den  mehr  als  200  Jahre  später  auftauchenden  Franken 
auf  Mlche  Weise  ausfUlKe,  nicht  Ocschichtiföncher,  sondern  phanlasie- 
voller  Oesdiichtsschrelber  sei. 

Er  selbst  äußert  sich  nämlich  über  diese  Verknüpfung  der 
Taciteischen  Oermanen  mit  den  „Barbaren"  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  folgendermaßen:  „Will  man  diese  Anknüpfung  Phantasie 
nennen,  so  haM  ich  nichts  dawkler  und  Ich  möchte  m  solchem 
Sinne  phantasielos  weder  RechtsaltertOmer  geschrieben  haben  noch 
Grammatik"^).  Ebenso  weiß  er  sehr  gut,  daß  es  „vermessen  scheint**, 
daß  er  in  den  Oeten  deutsche  »Ooten  ahnt",  und  daß  ihm  Jn  dämmernder 
Nacht  unaerea  AHertuma  die  Oeten  als  dn  welBer  Stein  entgegen- 
achbnmeni**^  Er  bemflht  sich  nichtsdestoweniger,  durch  alierinnd 


gute  Moser  gar  nicht  Weil  die  Franken  als  Sieger  und  herrschende  Klasse  frei 
waren,  während  die  unterjochte  Bevölkeran^  unfrei  wurde,  kam  die  Rcdetisart  ,jfrank 

und  frei"  in  Oebnradi,  wodnidi  dann  die  Bedeutung  frei  auf  du  Wort  frank  übex' 
ging.  Von  Hm  an  aber  hat  das  Wort  Rank  nitt  der  „Fidhdi"  nldrfa  ta  Inn. 

>)  Geschichte  der  deutschen  SpraÄ^  S.  S12. 

*J  Rechtsaltertütner.  VlII.  Buch. 

■)  Oesdddile  der  oenlidwn  Sptache,  &  17a 
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linguistische  Kiinsistflcke  die  „DeMfschiidt*  fenes  Sl^flienvolGes  m 

der  unteren  Donau  zu  beweisen. 

Wenn  sich  ein  so  kritischer  und  scharfsinniger  Forscher  wie 
Jacob  Grimm  aus  nationalen  Motiven  solchen  Täuschungen  hingab, 
um  wie  viel  mehr  mußte  das  der  Fall  sein  bei  einem  zu  Schwärmerei 
ohnehin  neigenden  Geiste  wie  Kaspar  Zeufi,  dessen  Werk:  pDie 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme"  (1837),  eine  Frucht  staunenswerten 
Fleißes,  zugleich  eine  große  patriotische  Tat  war.  Alle  die  nationalen 
Tendenzen  der  VerheimatUchung  der  fremden  Elemente,  die  dnst  zum 
Aufbau  DeufscMands  bdtaiigen  und  der  Ausdehnung  des  Begriffes 
des  Deutschtums  weit  fiber  die  Grenzen  des  wirklichen  Deutschlands, 
finden  in  Zeuß  einen  begeisterten  Vertreter.  Zu  HQIfe  kam  ihm  dabei 
die  damals  herrschende  Ansicht,  daß  die  Sprache  der  sicherste  Beweis 
der  Einheit  des  Blutes  ist  und  daß  daher  „Verwandtschaft  der  Sprache" 
der  sicherste  Beweis  der  „Blutsverwandtsdnffl*  sei  JMan  kinn  diher 
unbedenklich",  sagt  Zeuß,  „die  Behauptung  aufstellen,  Spradienlcunde 
sei  die  Leuchte  der  Völkergeschichte,  der  Geschichte  des  Altertums  . . 
«Die  Sprache  gibt  sicheres  Zeugnis,  irrt  nicht,  während  eine  alte  Nach- 
richt wohl  irren  Icann  und  der  sicherste  Leftstem  durch  das  Altertum, 
wo  mangelhafte,  sich  widersprechende  oder  irri^  Nachrichten  es 
dunkel  lassen,  ist  Sprachenkunde"^).  Und  wie  handhabt  Zeuß 
diese  Sprachenkunde?  „Der  Name  Franken  bezeichnet  ja  erwiesener- 
maßen (!)  einen  Verein  von  Völkern,  der  sich  erst  seit  dem  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  am  Niederrndn  aus  den  schon  hmge  dort 
zusammenwohnenden  Völkern  gebildet  hat  Dieser  Veran,  dessen  | 
Entstehen  am  Rhein  wir  geschichtlich  wissen  (?),  kann  nicht  schon 
vorher  an  der  Elbe  gesucht  werden,  eher  vielleicht  ein  einzelnes  Volk 
derselben,  etwa  die  l)erühmtesten,  die  salischen  Franken.  Nun  äba 
hfeOen  diese  salischen  Franken  früher  (zu  Cäsars  Zeiten)  Sieambem." 
Also  auf  Grund  der  Sprachenkunde  (frank  und  frei)  wird  jene  Mösersche 
«patriotische  Phantasie",  daß  Franken  die  vom  römischen  Joch  befreiten 
bedeutet,  zu  einer  liistorischen  Tatsache  gemacht  und  die  Herlauift 
der  saHscfaen  Fnuileen  von  der  Elbe  dannt  widerlegt,  daß  ate  doch 
früher  zu  Cäsars  Zeiten  Sigambem  geheißen  haben!  Und  dieselbe 
Methode  der  VerheimatUchung  der  fremden  Eroberer  wird  sodann  auf 
die  selbstverständlich  auch  ihrer  „Herkunft  nach  unbekannten"  Bajuvaren 
angewendet,  um  aus  ihnen  gute  einheimische  Deutsche  zu  machen. 

(ScUuft  folgt) 


Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten. 

Hans  FehliBger. 

In  der  neuesten  Ausgabe  des  „Annual  Report  of  the  U.  St  Conunlssioa 
Genend  of  Immigration*'  finden  wir  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  die  «neh  !■ 
DevtachUuid  weitere  Kreise  In  mtndier  HInsidit  interessieren  dürften. 


*)  ZcnB,  Die  HofeiMlt  der  Bayern,  1857,  S.  IV. 
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fm  abg-elaufenen  Berichtsjahre,  vom  1.  JuH  1902  bis  30.  Junf  1903,  hat  die 
Einwanderung  in  die  Vereinigten  Stuten  im  Vergleich  zu  allen  voiiieigehenden 
Jaim  bctriciilltcli  zugcnomnco.  insgesanit  M  «w  ibcneeftchtn  Undem 
«ttrend  dieser  Zeit  921 315  Fremde  in  den  Veiciiiigleii  Steaten  angekomnen;  davon 
waren  857046  Zwischendeclcrefsende,  d.  f.  um  37  pCt.  mehr  als  in  1901132.  Allf 
Europa  kamen  von  den  Einwanderern  der  letztg^e nannten  Kategorie  814  507,  aus 
Asien  299(3^  aus  den  übrigen  Erdteilen  12673.  I>ie  meisten  dieser  Einwanderer 
■lamteu  ant  Oal-  nnd  Sidanrapa;  von  da  kamaa  610913  Parsonan,  oder  am 
1304S2  mehr  ab  im  Vorjahre.  Hingen  waren  aus  West-  und  Nordeuropa  nur 
203  689  Personen  efnjsfewandert,  d,  f.  um  64  989  mehr  als  im  vorhergehenden  Berichts- 
jahre. Im  letzten  Jahrzehnt  ist  In  der  Nationalität  der  Einwanderer  in  die  Vereinigten 
Staaten  aln  anOanandcr  Wechsel  eingetreten.  Während  frfiher  der  große  TaU  der 
nenca  Ansiedler  aiia  dem  wesdlchoi  Enropa,  voraehmlldi  dem  VawMgten  Kütafc- 
reich  (QroBbritannien  und  Iriand)  und  Deutschland  stammte,  hat  der  Zustrom 
nord-  und  westeuropäischer  Völker  nachgelassen,  dagegen  jener  dca 
kulturell  minderwertigen  Eloneats  aus  O&t-  und  Södeuropa  flberiiandgcnommew. 
umar  oen  nciaiumaiaiwarii  qkf  rtnoUKu,  wncna  in  jamne  vnuioa  u  uk  vereungiai 
Staaten  einwanderten,  steht  Italien  mit  235552  an  erster  SlaBa;  hierauf  folgen 
Oesterreich-Ungarn  (200293  Einwanderer)  und  Rußland  (138330  Einwanderer).  Mehr 
als  twei  Drittel  aller  überseeischen  Einwanderer  stammten  aus  diesen  drei  Staaten. 
Die  Einwanderung  aus  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Vereinigten  Königreich  ist, 
woU  iafolie  dar  wMadianiidiaii  DapiasrioB,  tat  abgdanlaiiaii  BefidHa)aliie  «Mar 
maillkfe  gcadcgen.  Aus  Deutschland  kamatt  40006  Zwischendeckreisende  (g^^an 
28304  Im  vorigen  Berichtsjahre),  aus  dem  Vereinigten  KönifTeich  68647  (gegen 
46036  im  Vorjahre)  nach  den  Vereinigten  Staaten;  die  21ahl  der  Kajütenpassagiere 
am  DaiMitaiid  bclicf  lidi  in  1902103  auf  10936^  wihitml  ana  dtm  Vaidnlgten 
Königrddi  im  aalban  Jafaia  23013  Rdaande  dfeiar  Katcfovla  in  daa  Hifen  der 
Verefnfglen  Staaten  landeten.  Aus  früheren  Perioden  Hegen  diesbezüglich  keine 
Daten  vor.  Die  Einwanderung  hat  im  Beficfatsjahre  aus  aUaa  Undam,  mit  Ana- 
nähme  von  iViexiko,  zugenommen. 

Von  den  fdandaleii  Zwbdiandaekieiaeiidaii  waren  613146  mimdlclian  nnd 
243000  weiblichen  Geschlechtes.  102431  waren  weniger  als  14  Jahre,  714083 
14  bis  45  Jahre  und  40  562  über  45  Jahre  a!t.  Von  allen  eing^ewanderten  Personen 
im  Alter  von  14  Jahren  und  darüber  waren  18QfX)6  Analphabeten.  In  dieser 
Ersdieinmi^  welche  mit  der  zunehmenden  Einwanderung  süd-  und  osteuropäischer 
NaOonalhUen  fan  engiten  Znaanunanhai«  steht,  acbUchaa  dte  Anerikaaar  aine 
Ocflhrdung  des  hohen  Kulturniveaus  der  Vereinigten  Staaten;  dieaar 
Umstand  liBt  es  auch  bepreiflich  erscheinen,  daß  man  mit  Entschiedenheit  der 
Ucberflutttog  Nordamerikas  durch  slawische  und  romanische  Völker  vorzubeugen 
ancht  Baidla  fan  vorigen  Jahre  wurde  dem  Zentralparlament  In  Washington  ein 
Oesetzentonuf  voi|alag|l^  walcfaar  daa  Varlwl  daf  Gmvandamnf  wn  AnalplHlwtai 
enthielt.  Damals  ist  es  nicht  gelungen,  diesem  Entwurf  Gesetzeskraft  zu  sichern. 
Derselbe  wird  jedoch  in  der  Sessi<m  1903/04  abermals  beiden  Häusern  der  Legislatur 
vorgelegt  und  es  ist  sehr  wahrsdiehiHch,  daß  er  auch  angenommen  wird.  Dtt 
rpHiwIialuiKii  Oancial  der  Einwanderung  spridtl  aidt  ealMlikdan  dafftr  ans. 

Dia  FUla  dar  Zarflckwelanns  von  Einwandaiam  In  dan  tiifett  der  Ver- 
ain%len  Staaten  waren  im  Verwaltangsjahre  1902/03  viel  zahlreiclier  ata  jeniala 

vorher;  8796  aus  überseeischen  Ländern  kommenden  Personen  wurde  nifolge  den 
bestehenden  Oesetzen  die  Landung  verweigert;  hierunter  waren  24  Geisteskranke, 
5612  Mittailoaa  (Paupers),  1773  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete 
Pmtmut,  51  Verbrecher,  1006  mtar  IConMkt  ehigewandarie  AifaaMer;  der  Raal 
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waren  Prostituierte,  Polygamisten  und  solche,  denen  das  Reisegeld  von  dritten 
Pwionen  beaMt  woiden  war.  AuBerdem  winde  m  den  Orenan  voo  Kaaada  und 

Mexiko  noch  9922  Personen  das  Betreten  des  Bodens  der  Vereinigten  Staaten  ver* 
wehrt;  es  waren  unter  diesen  30  Oeisteskranke,  1516  mit  fibertragbaren  Kranicbefteti 
behaftete  Personen,  sowie  6539  Mittellose,  bei  den  anderen  lagen  der  Zurfidcweisung 
vcndiicdfiM  UlnadiCD  auijiiiiidc*  In  wniim^hcikteii  Btifclili||aliiB  wnnlcn  in  don 
HafenplifMn  inv  4974  Pcnoncn  miMi|twicMB> 

Die  Bewachung  der  kanadischen  Grenze  wurde  erst  im  abgelaufenen  Jahre 
effektiv  durchgeführt;  auch  an  der  Grenze  gegen  Mexiko  wird  in  Zukunft  ein  strenger 
Ueberwachungsdienst  aller  Zureisenden  organisiert  werden.  Der  Commissioner- 
Oeneral  ichligt  unter  anderem  nodi  vor,  aHen  Aber  60  Jahre  alten  Renonen  die 
EliManderung  in  die  Vereinigten  Staaten  zu  verbieten,  ausgenommen  in  dem  Fall, 
wenn  diese  doH  ansässige  Kinder  haben.  WeHer  sollen  nach  den  europaischen 
Einschifiungspiatzen  Bevollmichtigte  des  Einwanderungsamtes  gesandt  werden,  um 
die  Atdtaniintt  lainher  ItefBcnder  zn  verUndera.  Ca  wiid  der  Vondilag  gemadit, 
fai  dkn  Hifen  der  lAiion  Agenturen  zu  errichten,  welche  die  Verteilung  der  AnkOnun- 
Ifnjje  soweft  d?es  hin!?ch  -  nach  jenen  Landesteilen  7u  hesorg'en  haben,  wo 
Arbeitskräfte  vonnöten  sind,  insbesondere  soll  der  Strom  der  Einwanderung  von 
den  g[ioBcn  SflUMen  ibgclenll  wcitfcn.  ScIdleOltdh  iit  nodi  zn  cfwUum,  daB  ter 
Vondilag  gemacht  whtl,  bei  der  Verleihung  des  Bfligeryeditea  der  VerdnlgtM 
Staaten  an  Fremde  einschränkende  MaRre;jfeln  zu  ergreifen,  damit  einer  Degradation 
der  Wählerschaft,  in  deren  Hände  die  freiheitlichen  Institutionen  der  Vereinigten 
Staaten  gd^  rind,  vorgebeugt  werde.  Ob  gerade  diese  Politik  die  richtige  ist, 
iil  mBfndcft  zn  tamcHcIna 


Ueber  Herkunft  und  Zukunft 
des  Pftriameniaritmus. 

Ovtttv  Rtttcnhofer. 

Nadi  dMn  VflHrtc*  In  „NkdciMtnddriKboi  Oeweitwwh"  Im  Wica,  gehaHca  n     NovcMbcr  1«B. 

Die  Geschichte  des  modernen  Staatswesens  lehrt,  daß  sich  seine 
Funkttonen  utspranglich  im  Schufte  sdner  6ev61kerung  gegen  innere 
und  Jhißere  Feinde  erschöpften.  Das  Heer  zum  Schutz  und  Trutz  nach 
außen  und  das  Gericht  zur  Wahrung  des  Rechtes  im  Innern  sind 
eigentlich  das  Um  und  Auf  der  staatlichen  Tätigkeit,  und  dabei  wird 
auch  das  Gericht  vorwiegend  auf  patrimoniale  und  klerikale  Instanzen 
Qberwälzi  Die  Volkswirtschaft  erfOtlt  sich,  was  das  offene  Land 
betrifft,  als  Landwirtschaft  und  Hausindustrie  ganz  von  selbst,  und 
das  Oewerbeleben  der  Städte  erfüllt  sich  in  zünftigen  Organisationen. 
Den  Staat  interessieren  sie  nur  insofern,  als  sie  ein  Objekt  der 
Besteuerung  sind.  Oatn  anders  ist  dies  im  heutigen  Staat,  utid  wenn 
einerseits  viele  Regierende  sich  so  gebärden,  als  wäre  die  Volkswirtschaft 
wegen  der  Steuer  da,  und  anderseits  auch  manche  Staatsbürger  nicht 
wissen,  was  der  Staat  für  sie  bedeutet  und  glauben,  er  sd  nur  eine 
große  SchrSpfmaschinc^  so  sind  dies  eben  Rflckständii^ten,  die  m 
flberwundenen  Zuständen  wurzeln,  die  aber  darum  für  Herrschend^ 
fttr  Volk  und  Staat  von  Schaden  sind,  weil  in  solchen  Mebuingsn 


Digitized  by  Google 


—  883  - 


unvemOnftiges  Oebahren  in  den  verschiedensten  Richtungen  seinen 

Ursprung  hat 

Der  moderne  Staat  eildlt  seinen  Charakter  durch  den  Verinhr» 

welcher  einerseits  die  meisten  öffentlichen  Ang-elegenheiten  den  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  unterworfen  hat  und  anderseits  die  früheren 
Hauptangeiegenhdten  des  Staates,  dessen  Verteidigung  und  territoriale 
EntwkkhmB;  wesenflich  in  den  Hinteiigrand  treten  nefi.  Alles»  was 
wir  heute  ds  die  großartigen  Erscheinungen  unserer  Zeit  ansehen,  die 
riesigen  Wertsummen,  welche  för  wirtschafth'che  und  institutive  Zwecke 
zur  Verfügung  stehen,  die  gewaltige  Produlction  auf  allen  Gebieten 
der  IndosMCL  die  unaufhaltaame  Fräifigigkeit  der  JMenachen,  ja  ganier 
Maaatn,  und  auch  die  riesigen  Heere  und  Flotten  sind  im  Orande 
genommen  nur  aus  dem  Schnell-  und  Massenverkehr  der  Gegenwart 
verständlich.  Diese  Erscheinungen  haben  aber  die  Funktionen  des 
Staates  im  geraden  Verhältnis  mit  der  Großartigkeit  des  Verkehrs  und 
adnen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  vermehrt  und  bedeutungsvoll 
gemacht.  Alle  jene  sozialen  Forderungen,  welche  den  Staat  überhaupt 
zu  einer  unentbehrlichen  Institution  gemacht  haben,  wurden  durch  den 
modernen  Verkehr  iiöciist  kompliziert,  empfindlich  und  tiefgreifend. 
Die  wirtsdurftlichen  Wirkungen  oes  VerlteluB  sind  uns  sozusagen  fit»er 
den  Kopf  gewachsen,  und  wir  müssen  uns  bemühen,  einzusehen,  da8 
wir  längst  jenseits  der  Periode  der  Seibstentwicklung  und  der  regelnden 
Wirkung  freier  Kräfte  stehen,  wie  es  einst  von  Theoretikern  gelehrt 
wurde.  Wo  nicht  der  Staat  eingreift,  dort  greift  das  Untemehmertum 
durch  iCartelle,  Trusts  und  dergleichen  mächtig  ein;  und  schon  ist 
auch  der  Staat  zur  Stelle,  wie  uns  Nordamerika  in  seinem  Kampfe 
geigen  Morgan  zeigt,  auch  diese  Konzentrierung  des  Kapitals  zu  regein. 
Der  Staat .  und  seine  Oesdisciurft  shid  mit  ihren  rechtlichen  und 
praktischen  Instituttonen  eine  maschinenartige  Organisation  geworden, 
für  deren  wohltätige  oder  nachteilige  Wirkung  es  darauf  ankommt, 
daß  alle  Teile  der  Maschine  korrekt  funktionieren,  und  daß  besonders 
die  einheitliche  Leitung  des  Betriebes  eine  zweckvolle  Tätigkeit  des 
Ganzen  verbürgt.  Ist  diese  Maschine  hgendwie  funktionsunfähig,  so 
krankt  alsbald  das  Staatswesen  an  steh  und  diese  Krankheit  verbreitet 
nach  allen  Richtungen  des  wirtschaftlichen  Lebens  Keime  der  Entartung 
und  des  Zerfalles,  gegenüber  welchen  die  Betroffenen  oft  gar  nicht 
«rlas^,  woher  das  Unheil  stammt 

Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  äußerst  komplizierte  Staats- 
maschine in  korrekter  Funktion  zu  erhalten,  macht  sich  in  den  letzten 
Dezennien  immer  häufiger  das  offizielle  Organ  des  Volkes  und  seiner 
interesaen,  das  Paitament,  als  störendes  Efement  geltend«  Einmal  in 
London,  dann  in  Faris,  Rom  oder  Budapest,  neuerer  Zeit  in  geradezu 
chronischer  Weise  in  Wien  und  endlich  allerneuestens  in  Berlin  — 
von  den  Duodez-Parlamenten  zu  schwdjgen  —  wird  der  ordnuns»- 
mlBige  Verlauf  der  Oeschifle  längere  zeit  uinnöglich,  so  daO  die 
Oesetegebung  stille  stdit  Das  Parlament  zeigt  sich,  statt  der  mächtigste 
Förderer  des  wirtsciudtlichen  Gedeihens  zu  sein,  in  solchen  Fällen  als 
ein  Hindernis  hierfür,  so  daß  sich  teils  ausgesprochen,  teils  empfunden 
die  Meinung  geltend  macht,  der  Parlamentarismus  habe  sich  über- 
lebt Wie  wele  gibt  es,  die  im  geheimen  alle  VoilcBvertretungen  daNn 
wflnacheni  woher  kebi  Wiedericonunen  ist 
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Diesen  in  breiten  Schichten  der  Oewerbswdt  herrschenden 
Meinungen  und  Empfindungen  gegenüber  stellen  sich  bei  dem 
Denicenclen  mehrere  Fragen  ein,  die  er  sich  bei  der  Wichtigkeit  öm 

Gegenstandes  gewissenhaft  beantworten  muß:  Ist  der  Parlamentarismus 
eine  vorübergehende  Erscheinung  im  Leben  der  civilisierten  Völker,  so 
daß  man  billigerweise  sa^en  kann,  auch  unser  Parlamentarismus  wird 
vorübergehen,  und  zwar  je  frfiher  desto  besser?  —  Üc^  es  im  Wesen 
des  Parlamentarismus,  daß  er  eine  so  unfruchtbare  Oestalt  annimmt, 
wie  z.  B,  oft  in  Wien?  -  Welches  sind  überhaupt  die  Bürgschaften 
dnes  gesunden  Parlamentarismus,  und  welches  die  markantesten 
Oefshren  für  dcmdbcn? 

Die  tieferen  Ursachen,  welche  in  einem  konkreten  Staat  den 
Pariamentarismus  gefährden,  müssen  auch  für  jeden  Staat  im  besonderen 
beantwortet  werden.  Hier  will  ich  aber  versuchen,  über  die  gesdiicht- 
Hche  und  fofmeUe  Sdte  dieser  Fragen  wenige  Streiflichter  zu  werfen. 

Ueberril,  wo  die  arisdie  Rasse  ihre  potttfschen  Oemeinsdiaflen 

Ober  den  patriarchalischen  Zustand  hinaus  entwickdte  und  nicht  eine 
rein  theokratische  Autorität  an  deren  Spitze  hatte,  wie  z.  B.  fm  Kirchen- 
staat, fand  sich  das  Bedürfnis  der  regierenden  Autorität,  d.  i.  dem 
Fürsten,  Oberhaupt  der  Exelnifive  in  den  verschiedensten  Formen,  ehie 
soziale  Autorität,  d.  i.  eine  Manifestation  des  Machtwiliens  im  Volke 
gegenüber  zu  stellen*).  Es  ist  eben  die  Charakteristik  der  Civilisation, 
daß  sich  diese  nur  entwickeln  kann,  wenn  Staat  und  Oesellschaft  aus 
Zweddnteressen  heraus  zusammenwirlcen.  Die  Iculturelle  und  politische 
Uebeilegenheit  dieser  VflllEer  über  die  anderen  Rassen  hing  daher  stets 
davon  ab,  inwiefern  dieses  Zusammenwificen  von  Itegierang  und  VoHc 
zustande  kam. 

Schon  im  frühesten  Griechentum  standen  in  diesem  Sinne  dem 
K6nige  in  ICldnasien  die  Oeronten,  fai  Sparta  die  Oerusia  und  <üe 
beschließende  Volksversammlung-  g^egenüber;  Solons  Verfassung  stellte 
dem  Archontat  die  Prytanen  zur  Seite  und  begründete  die  Volks- 
versammlungen (Ekklesia),  worin  alle  hreien  Bürger  über  20  Jahre  über 
die  Oeselze  abetlmniten.  Wh  sehen  hi  Rom  den  Kdnigen  den  Senat 
zur  Seite  und  Volksversammlungen  (comitia  curiata,  später  auch  die 
comitia  centuriata)  gegenüberstehend.  Unter  dem  Konsulat  bilden  der 
Senat  mit  den  comitia  tnbuta  und  dem  centuriat-comitien  die  Legislative. 
Ais  unter  den  CSsaren  die  soziale  Autoritit  zum  Schweigen  Icam,  wir 
dies  nicht  ehie  Aufhebung  der  Verfassung,  sondern  es  übernahmen 
die  Cäsaren  sukzessive  und  im  Einverständnis? se  mit  den  bczü^iichen 
Körperschaften  deren  Aufgabe;  im  Grunde  genommen  waren  aber  die 
Legionen,  welche  die  Imperatoren  ausriefen,  absetzten  und  ermordeten, 
die  soziale  Autoritit,  weii  die  römische  Oeseilsdiaft,  ginzllch  entnervt 
und  sittlich  verkommen,  nicht  mehr  befähigt  war,  eine  Autorität  zu 
äuBem.  Doch  wissen  wir,  daß  selbst  in  dem  lasterhaften  Byzanz  den 
oströmischen  Kaisern  oft  höchst  empfindlich  der  Zirkus  mit  seinen 
MOdben  und  OrOnen*  als  sociale  Autoritit  gegenflberstand. 

Diesem  Drangt  sich  in  der  Staatsverwaltung  zur  Odtuitt  zu 
bringen  und  an  cwn  eigenen  Schicksale  bestimmend  milzuwnfcen. 


0  a  RriseiJwte  «Wesen  tmd  Zvnck  der  PoIHflt"  (diei  Binde,  Leipzig,  1693). 
f«i  AOKnmiL 
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begegnen  wir  auch  bei  allen  germanischen  Völkern  und  ihren  romani- 
slerten  Spielarten,  ferner  bei  den  slavischen,  insofern  sie  mit  germanischem 
Blute  durdiselzl  sind,  wie  die  Tsdieclieii  und  Polen.  Den  Heericönigen 
stehen  Volles-  und  Oerichtsversammlungen  gegenOber.  Weil  aber  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  die  ganze  germanische  Welt  !m  Kriegsstande 
lebt^  so  wurde  ihre  Verfassung  ein  Vasallentum,  durch  welches  die 
Feudeien  die  soziale  Autorität  an  sich  rissen,  der  mitwiricend  die 
kirchh'die  zur  SeHe  stand.  Unter  solch«  Umsttnden  erhielt  die  soziale 
Autorität  im  ganzen  Bereich  des  europäischen  Kulturkrefses  eine 
ständische  Grundlage;  die  Stände,  das  sind  die  Interessenkreise,  welche 
politische  Macht  hatten,  also  Kirche,  Adel,  freie  Städte,  ZOnfte  und 
dergleichen  schoben  sich  zwischen  die  Masse  des  Volkes  und  die 
Krone  ein,  jene  von  der  Macht  fem  haltend,  dieser  die  Macht 
beschränkend.  Es  ist  dies  beiläufig  der  Orundzug  der  Verfassungen, 
wie  sie  in  allen  Staaten  Lurupas,  ausgenommen  den  äußersten  Osten, 
im  Mütelidter  bis  zur  neuesten  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Unter- 
brechung- und  in  verschiedener  Form  herrschend  waren.  Deutschland 
hatte  seinen  Reichstag  mit  drei  ständischen  Kollegien.  Die  einzelnen 
Reiclisgebiete  einschließlich  der  Habsburgschen  Erbiänder  hatten 
stindische  Landtage,  Ratskollegien,  Magistrate  und  deigleichen.  Spanien 
hatte  die  ständischen  Cortes  und  einen  Gerichtshof,  welche  die  Rechte 
des  Volkes  gegenüber  der  Krone  sichern  sollten.  Frankreich  hatte 
seine  Etats  g^n^raux,  nämlich  Parlamente,  welche  hauptsächlich  Oerichts- 
hMe  sin4  inneriiaib  weldier  das  Rulament  In  Paris  efaie  Art  FOhning 
besitzt  und  durch  die  Protokolliening  der  Gesetze  deren  Rechtskraft 
anerkennt  oder  verweigert.  Ungarn  hat  von  jeher  seinen  Reichstag 
auf  ständischer  Grundlage,  welchem  die  berittene  Versammlung  aller 
Wehrmänner  auf  dem  Rakos  zu  Grunde  lag.  Aehnlichen  Ursprungs  ist 
die  polnische  Verfassung.  Im  gieidien  Sinne  wirkte  die  soziale  Autorität 
in  den  skandinavischen  Ländern  und  auf  den  britischen  Inseln.  Eng- 
land ist  nun  jener  Staat,  in  welchem  sich  das  Ständewesen  zu  jener  Form 
entwickelte,  welche  als  der  Typus  des  Parlamentarismus  angesehen  wird. 

So  sehen  wir,  dsB  oe  Oe^fitierstdhing  der  sozialen  und 
regierenden  Autorität  keineswegs  eine  auffällige  Erscheinung  unserer 
Zeit  ist,  sondern  innerhalb  der  civilisierten  Völker  seit  geschichtlicher 
Kenntnis  in  den  durch  die  Bedürfnisse  verschiedensten  Formen  bestanden 
hat  Wenn  diese  Vorstellung  bd  Oeschichteunlcundigen  getrflbt  ist, 
so  beruht  dies  gewöhnlidi  auf  der  Uebergangsstufe  des  Absolutismus, 
welcher  in  vielen  Staaten  während  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  herrschte. 
Dieser  Absolutismus  ist  nämlich  nur  dadurch  entstanden,  daß  die 
reglerende  Autoritär  also  die  Krone,  die  soziale  Autorität,  das  sind  die 
Stände,  besonders  Kirche  und  Adel,  überwanden»  während  dte  Masse 
des  Volkes  noch  nicht  zu  jener  Macht  gelangt  war,  welche  der  sozialen 
Autorität  notwendig  ist,  um  mit  der  regierenden  zusammen  wirken  zu 
können.  Dort,  wo  das  Volk  im  allgemeinen  seine  Macht  bereits  ent- 
wkkelt  hatte,  wie  in  OroBbritannien  oder  in  Ungarn,  vermochte  der 
Absolutismus  überhaupt  nicht  zur  vollen  Herrschaft  zu  gelangen  oder 
er  unteriag,  wie  in  den  Niederlanden  oder  in  der  Schweiz,  nach  kurzem 
Ringen.  Also  nicht  der  Parlamentarismus  oder,  richtiger,  das  Mitwirken 
der  sozialen  Autorität  ha  Staategeschäfte,  sondern  der  Abiolutisnnis 
war  das  Vorflbogehende. 


Digitized  by  Google 


Die  soziale  Autorität  kommt  bei  den  Germanen  und  bei  den  mit 
ihnen  verwandten  Volksstflmmen  in  frühester  Zeit  in  den  freien  Ansamm* 
lungen  der  Wehimflimer  tSbmto  zum  Autdnidee,  i^s  tn  den  bettehenden 
Gesetzgebungen;  der  Unterschied  ist  nur  derjenige,  welcher  allen  recht- 
lichen Einrichtungen  von  damals  und  von  heute  eignen  ist.  Damals 
war  es  ein  Gewohnheitsrecht  und  heute  ist  es  ein  geschriebenes  Recht. 
Ob  die  alten  Oermanen  mit  den  Schwertern  auf  die  Schilde  schlugen 
oder  ob  man  heute  mit  den  Pultdeckdn  Mappert,  dem  Wesen  nidi 
bt  es  dasselbe. 

Welche  Wesenheit  kommt  nun  dieser  sozialen  Autorität  zu  und 
welche  Aufgabe  erfüllt  sie?  —  Sie  ist  der  Ausdruck  der  politischen 
MaditfBktoren  außerhalb  der  regierenden  AutoiHlt  oder  ExekuUve 
Da  fai  Ihr  die  natürilchen  Machtraktoren  des  Volkes  zum  Ausdrucke 
kommen,  stellt  sie  auch  die  wirkliche  Machtgrundlage  des  Volkes  dar; 
denn  die  re^'erende  Autorität  ist  als  Institution  bloß  ein  künstliches 
Gebilde,  welches  nur  insofern  Macht  hat,  als  die  soziale  Autorität  mit 
ihr  In  Ueberefnstimmang  stellt  oder  als  ttnr  ein  Berufsheer  angefaöfi 
Die  Aufgabe  dieser  sozialen  Autorität  ist,  der  regierenden  die  Bedürf- 
nisse des  Volkes  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  mit  ihr  zusammen  zu 
wirken,  daß  jenen  Bedürfnissen  formdl  und  essentiell  entsprochen 
werde  In  dem  Maße,  als  daher  die  Bedeutung  der  Volkswirtschaft 
wuchs,  verstärkten  sich  jene  Faktoren  im  Paflament,  welche  der  Volks- 
wirtschaft nahe  stehen;  es  ist  dies  jene  Bewe^mg,  welche  in  England 
das  Unterhaus  schuf  und  überhaupt  allerwärts  die  erste  Kammer  an 
Bedeutung  hinter  das  Voikshaus  zurücktreten  ließ. 

Regierung  und  Rsrlament  sollen  sich  also  nicht  feindlich  gegen» 
überstehen,  sondern  gegenseitig  ergänzen,  und  zwar  die  soziale  Autorität 
durch  die  Prüfung^  der  Oesette,  Kontrolle  der  Exekutive  und  Belehrung 
des  Volkes,  die  regierende  Autorität  durch  die  Handhabung  des  Gesetzes 
und  durch  die  Zusammenfassung  der  Machtmittel  des  Volkes  im 
Interesse  des  Staates.  Diesem  Oedanlcen  entsprich«  das  konstitutioMle 
Prinzip,  wonach  die  Regierung  aus  der  iMehihdt  des  Rariamenles 
hervoigeht 

Wenn  wir  die  Genesis  des  Fariamentarismus  mit  dessen  Wesen 
und  Aufgabe  zusammenhalten,  so  kommen  wir  zu  dem  Sdriusse^  daB  ddi 
derselbe  keineswegs  überiebt  hat  sondern  daß  er  eine  im  Wesen  der 

europäischen  Kultur  und  herrschenden  Rasse  lio^nde  Institution  ist,  von 
deren  gesunder  Entwicklung^  die  Zukunft  der  betreffenden  Staaten  und 
Völker  abgehängt  hat  und  abhängen  wird.  Wenn  daher  die  Parlamente 
heute  zu  Bnoignisten  Anlaß  geben,  so  ist  dies  nicht  efai  Beweis,  daB 
sie  als  Instittttion  entbehrlich  sind,  sondern  daß  gewisse  UmsUnde  vor- 
liegen müssen,  welche  die  nützliche  Seite  dieser  Institution  nicht  zur 
Geltung  kommen  lassen.  Daß  diese  Umstände  überwiegend  außerhalb 
des  Parlamentes  liegen,  ist  selbstverständlich,  denn  d^selbe  ist  nur 
Aindruck  der  herrschenden  Mächte  in  der  Oesellschaft  und  kann  sich 
nie  von  denselben  loslösen.  Doch  wird  unsere  Untersuchung  zeigen, 
daß  auch  jedem  einzelnen  Parlamentsmitglied  und  der  ganzen  Körper- 
schaft eine  gewisse  Schukl  zufällt,  wenn  die  soziale  Autorität  fruchtlos 
bleibt  Diese  nachteiligen  Umsttnde  fhiden  sich  teils  hi  der  Anwendungs- 
weise der  {>arlamentarischen  Oeschiffsform,  teils  In  der  Auffassung 
der  pariamentarischen  F*flichten. 
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Seft  jeher  stellte  sich  als  Konsequenz  des  ParUmentarismus 
die  Notwendigkeit  heraus,  daß  die  soziale  Autoritfli  in  wdcher 
fofm  sie  immer  tuftieleii  mochte,  beRlhigt  sei,  jederzeit  dtien 
bestimmten  Beschluß  zu  fassen.    Es  ist  dies  eine  formelle 

Forderungf,  welche  mit  dem  Wesen  der  Autorität  einerseits,  und  mit 
ihrem  Zweck,  Recht  zu  schaffen,  andererseits  untrennbar  verbunden 
ist  Es  gibt  weder  dne  Oewohnheits-  noch  eine  geschriel)ene  Ver- 
fassung, wddie  dieser  Forderung  nicht  in  dem  Maße  Rechnung  trügen 
würde,  als  man  zur  Zeit  ihrer  Schöpfung  die  Möglichkeiten  voraussah, 
welche  die  Beschlußfassung  verhindern  könnten.  Es  ist  dies  der 
formelle  Kernpunkt  jedes  Parlaments.  Wie  schon  mein  historischer 
Rflckblick  auf  die  Erschdnungsförmen  der  sozialen  Autorität  zdgte^ 
hieß  dasselbe  nicht  immer  oder  Oberall  Parlament,  und  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  daß  heute  dieser  Ausdruck  von  England,  als  Stätte  der  ent- 
widcdtsten  Volksvertretung,  allerwärts  übernommen  wurde.  Durch  den 
Namen  Mament  wird  nimlidi  dte  JMdnung  erwedct,  daß  Reden  der 
Kernpunkt  des  Parlamentes  sei;  derselt}e  war  jedoch  in  jeder  gesunden 
Volksvertretung  das  Beschließen.  Ein  Parlament,  nicht  jeden  Augen- 
blick bereit,  sdnen  Willen  zu  äußern,  ist  olmmächtie  und  zwecklos. 
Da  diese  BesdilufifUiigkdt  im  Wesen  des  Rutamentailsmus  begründet 
lst|  so  liegt  sie  jeder  Verfusung  implidte  zugrunde,  auch  wenn  sie  In 
ihr  gar  nicht  ausgesprochen  wird.  Mag  die  Geschäftsordnung  eines 
Parlamentes  diese  Beschiußiähigkdt  noch  so  unzulänglich  schützen,  es 
macht  sich  des  schwersten  Verfassungsbruches  schuldig, 
den  sidi  dnRurlarnen  tarler  in  formeller  Hinsicht  zu  schulden  kommen 
basen  kann,  wer  die  Beschlußfähigkeit  unterbindet.  Alle  Machinationen, 
welche  den  Zweck  haben,  das  Parlament  nicht  zur  Aeußerung  eines 
Beschlusses  kommen  zu  lassen,  sind  Abweichungen  von  der  obersten 
Pflicht  dnes  FVurlamentsmitglledes,  welche  in  der  organisierten  Obstruktion 
den  Charakter  eines  Verbrechens  am  Staate  annimmt,  das  wohl  heute 
ungesühnt  bldbt,  aber  doch  ein  Verbrechen  ist,  und  zwar  nicht  bloß 
vom  sittlichen  Standpunkt»  sondern  auch  materiell,  weil  es  die  Rechts- 
onbiung  im  offenen  Widerspruche  mit  dem  Zwedce  des  Oeselzes 
bricht.  Daß  man  die  Hinziehung  pailamentarischer  Beschlüsse  auf 
Orund  einer  veralteten  Geschäftsordnung  zugibt,  wurzelt  in  einem 
ebenso  veralteten  juristischen  Geiste,  wdcher  es  als  der  Wdsheit 
höchsten  Erfolg  ansieht,  dem  Rechte  mit  dem  WorHaute  des  Oeselies 
ein  Schnippchen  zu  schlagen.  Wenn  der  Jurist  Aber  den  Wert  einer 
Ocsetzesstelle  im  unklaren  ist,  so  sucht  er  im  Wege  der  Motiven- 
tierichte,  Erläuterungen,  Kommentare  und  Präzedenzfälle  die  Unklarhdt 
zu  l)eheben.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  in  irgend  dnem  solchen 
Behelfe  den  Nachweis  finden  könnte^  daß  z.  B.  uringlichkdtsantrdge 
oder  Debatten  dazu  eingerichtet  wurden,  um  das  Parlament  beschluß- 
unfähig zu  machen.  Es  ist  ein  juridischer  Nonsens,  daß  eine  Gesetzes- 
stdie  so  ausgelegt  werden  darf,  daß  der  Zweck  des  Gesetzes,  das 
gewollte  Recht,  unverwiridlcht  Udbi 

In  der  Tat  gibt  es  nur  ein  Parlament  in  der  Welt,  welches  die 
völlige  Beschlußverhinderung  mit  dem  vollen  Bewußtsein  des  großen 
Schadens  für  das  Volk  schwi^lich  hinnimmt,  das  ist  das  österreichische; 
ferner  gibt  es  nur  ein  Mamen^  wo  man  die  Obstnikflon  mit  dem 
gehdmen  Hfaileifedanicen  tolerier^  ihre  Ausflber  erfOUen  den  Willen 
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der  Nation,  das  ist  das  ungarische.  In  den  meisten  Parlamenten  werden 
diese  Machinationen  als  mif  der  WOrde  der  sozialen  Autorität  unvereinbar 
und  mit  einer  instinkthren  Scheu  vor  ihren  OcMuien  für  Gesellschaft 

und  Staat  zurückgewiesen.  Schlecht  steht  es  um  jenen  Staat,  wo  der 
Mut  fehlt,  diesem  schweren  Uebel  beim  ersten  Erscheinen  energisch, 
aber  korrekt  entgegen  zu  treten.  Da  stimmt  der  Vergleich  mit  dem 
KrebsgeschwOr,  welches  nicht  Im  Kdme  uniiM,  den  Körper  nadi 
aller  Voraussicht  tötet. 

Alle  Beeinträchtigungen  der  Besciilußfähigkeit  der  Parlamente 
wurzeln  darin,  den  Willen  einer  Minorität  über  jenen  der  Mehr- 
heit zu  setzen.  Es  ist  dies  die  Frage  nach  dem  ^Rechte  der  Minori- 
täten", welche  seit  jeher  in  die  Geschichte  der  Staaten  tiefe,  unheilvolle 
Furchen  gezogen  hat  Wie  ich  bereits  darlegte,  ist  es  die  Charakteristik 
des  Parlaments,  daß  es  jederzeit  beschluätähig  sei;  denn  es  handelt 
sich  erCdiningmmiB  im  Leben  der  Staaten  darum,  daB  etwas  gesdieiie 
und  daß  diese  Talcit  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Ganzen  erfließen. 
So  lange  Menschen  denken,  konnte  aber  der  Wille  einer  Versammlung 
nie  anders  zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  als  durch  den  Beschiul 
der  Majorität.  Es  wird  auch  allen  Staatskflnstlem  der  Zukunft  nichts 
Anderes,  Haltbares  einfallen. 

Es  ist  nun  seit  jeher  ein  Zeichen  öffentlichen  Niederganges,  wenn 
dieser  Mehrheitswüle  in  den  Parlamenten  die  Anerkennung  verliert 
In  dem  Maße  als  nämlich  die  Aufopferungsfähigkeit  für  gemeinnützige 
Ziele  in  der  Oesellschaft  abnimmt,  diftigen  sich  die  Sonderinteressen 
der  Teile  und  schließlich  sogar  einzelner  in  den  Vordergrund.  Man 
klagt  in  diesem  Falle  über  Vergewaltigung,  während  es  sich  bloß  um 
Pflichten  gegenflber  dem  Ganzen  handelt  In  solchen  Fällen  ist  viel 
von  Rechten  die  Rede^  was  dazu  führt,  daB  scMieSHch  die  Redile  aUer 
konfisziert  werden,  und  zwar  gerade  von  denjenigen,  welche  die 
Menschenrechte  proklamieren,  wie  uns  t>'pisch  die  große  französische 
Revolution  lehrt  Hinsichtlich  der  Verkiausulierungen  der  Mehrhdts- 
besciililsse  M  das  Veto  der  römischen  Volkstribunen  bekannt,  welcher 
verfassungsmäßigen  Einrichtung  in  ihren  weiteren  Konsequenzen  der 
Untergang  der  römischen  Republik  zuzuschreiben  ist  In  diesem  Falle 
handelte  es  sich  doch  noch  immer  um  das  Sonderrecht  eines  ganzen 
Volkstdies.  Wozu  aber  die  Entwicklung  des  Gedankens  vom  Rechte 
der  Mhioritit  fflhren  kann,  lehrt  uns  die  polnische  Geschichte,  wo  aus 
dem  allgemeinen  Verfall  des  Rechtsbewußtseins  das  berüchtigte  liberum 
Veto  iiervorging,  wonach  jedes  Mitglied  des  Reichstages  denselben 
sprengen  und  alle  seine  Beschlüsse  zu  nichte  machen  Irannte.  Der 
untetiang  Pokns  schöpfte  seine  wiricsamsten  Anstöße  aus  dieser 
Einrichtung. 

Die  Obstruktion  ist  auch  so  eine  Abart  des  Bemühens,  Minori- 
täten wenigstens  das  Recht  zu  wahren,  die  Beschlußtähigkeit.  der 
Mehrheit  zu  sfotieren.  Sie  ist  nun  gieidi  alMn  llmlidien  Ersdidnungen 
in  der  Geschichte  ein  Symptom  sittlichen  und  politischen  Verfalls. 
Man  hört  heute  nur  von  Protesten,  Wahrung  von  Rechten  und  sieht 
den  eigennützigen  Gedanken,  daß  eine  Partei  auf  Kosten  des  Ganzen 
gedeihen  will,  als  das  Ziel  des  politischen  Lebens  an.  Die  bravsten 
Männer  leben  heute  bis  Ober  die  Ohren  In  der  Idee  versenkt,  daß  es 
sich  nur  um  den  iCampf  fOr  Rechte  handett;  wihrand  dodi  die  Redite 
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aller  unbedroht  wären,  wenn  jedermann  seine  Pflicht  täte.  Mir  sind 
die  sogenannten  Friedensfreunde,  mit  Bertha  Suitner  an  der  Spitze, 
stets  sonderbar  erschienen,  daB  sie  ihre  Bemühungen  gegen  den  Krieg 
von  Stalls  wegen  richten,  fQr  den  veiderblidien  S&elt  der  Völker  unter 
sich,  welcher  die  eigentliche  Quelle  kanftiger  Kriege  ist,  blind  und 
glefchgOltig  sind.  Wflrden  sie  dem  Fluch  sozialer  und  nationaler 
Leidenschaft  entgegentreten,  so  hätten  sie  sich  um  den  ewigen  Frieden 
mehr  Verdienste  erwoit»en,  als  mit  ihren  Ptiantasien  auf  dem  Gebiete 
der  intenittionalen  Politik.  — 

Je  mehr  das  Staatsgefühl  an  Stelle  des  Partei-  und  Fraktions- 
geistes, der  Sinn  för  den  Gemeinnutz  an  Stelle  des  Eigennutzes  auf 
Kosten  seines  Mitbürgers  hervortreten,  wenn  große  regierungs- 
fihige  Partelen  im  Parlament  sicn  zusammenschließen  und 
eine  für  die  regierende  Autorität  richtunggebende  Politik 
einschlagen,  dann  ist  der  Schutz  der  Minoritäten  besser  gewährleistet 
als  durdi  die  gröbste  Tonart  Dem  steten  Nachdruck  auf  vermeint- 
üdie  Rechte,  gestern  dem  geschriebenen,  heute  dm  histofischen  und 
morgen  dem,  das  mit  uns  geboren  sein  soll,  entwächst  die  Politik  der 
Oewalttätigkeit,  des  Terrorismus,  bei  welcher  der  skrupelloseste  Politiker 
die  Herrsdiaft  in  der  öffentlichen  Stimmung  erhält,  weil  es  stets  des 
gescheiten^  ehtBchen  und  gewissenhaften  PolHikers  Schwttche  bleibt. 
Ober  Bedodcen,  welche  ihm  sein  RechtsbewuBtsein  auferiegen,  gegen- 
über jenem  zu  kurz  zu  kommen.  Dem  Skrupellosen  wendet  sich  sofort 
der  sittenloseste  Teil  des  Volkes  zu  und  verdutzt  steht  die  Mehrheit 
des  Volkes  einer  Sachlage  g^enOber,  bei  welcher  sie  nicht  weiß,  was 
Recht  und  Unrecht,  Vemunn  und  Unsinn  ist,  bis  sie  endlich,  unter 
dem  Eindrucke  des  Terrorismus  und  der  Veriockungen  des  Eigennutzes, 
der  Sackpffdfe  des  politischen  Rattenfängers  folgt  und  an  dem  allgemeinen 
Mißstände  mitschuldig  wird.  Da  haben  wir  dann  das  Recht  der  Minorität, 
nämlich  einige  Männer  mit  weitem  Gewissen  haben  die  Macht,  und 
das  Wohl  der  Mehrheit,  was  sage  ich,  nahezu  aller  geht  In  die  Brüche. 
Das  sind  die  Folgen,  wenn  die  soziale  Autorität  nicht  identisch  ist 
mit  der  intdlekhiellen  und  sittlichen  Autorität  im  ganzen  Volke,  wenn 
dis  VoHe  seine  sozfaden  Pflichten  unrealisierbaren  Versprechungen  opfierL 

Das  Merkwürdige  bei  dieser  Erschdnung  ist  al>er,  daß  die  Träger 
der  sozialen  Autorität  nicht  etwa  sagen,  daß  die  von  ihnen  verfochtenen 
Meinungen  auch  ihre  eigene  beste  Ueberzeugung  sei;  gerade  diese 
Voiksvotreter,  weiche  Ihre  zerstörenden  Mefaiungen  den  Massen  nrit 
allen  Mitteln  des  Terrorismus,  mit  Alkohol,  Prflgel,  wirtschaftlichem 
Boykott  und  dergleichen  aufzwingen,  stellen  sich  als  die  Mandatare 
Ihrer  Wähler  hin,  deren  „heiligen"  Willen  sie  zu  vertreten  vorgeben. 
Die  Volksvertreter  idealistischen  Zeitgeistes,  welche  ihre  Wahl  vor- 
wimnd  der  Achtung  und  dem  Vertnuen  ihrer  MitbOrger  verdanken 
und  gewöhnlich  wirklich  die  Meinung  der  Allgemetnneit  schätzen, 
erklären  viel  eher,  nur  ihrer  rechtlichen  Ueberzeugung  folgen  zu  dürfen 
als  jene  Vorkämpfer  der  Masseninteressen.  Und  mit  dieser  Beobachtung 
bhi  ich  bd  ebier  weiteren  Frage  über  die  Wesenliett  des  Mamenterfomus 
angelangt:  Ist  ein  Volksverhreter  ein  Beauftragter  seiner  Wihler 
oder  ein  Auserwählter  unter  seinen  Mitbflrgern?  — 

Wh  haben  das  Parhunent  als  den  Repräsentanten  der  sozialen 
Autoftüt  erionnt^  d.  L  ehie  Verstmmtung  von  Mlnnem,  dte  Aber  dts» 
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was  des  Volkes  Bedürfnis  ist,  Bescheid  weiß  und  die  Tatkraft  besitzt, 
diese  Bedürfnisse  im  Zusammenwirken  mit  der  Regierung  zu  befriedieea 
Woher  wdB  nwi  der  Abgeontnete  die  BedQrfiHste  des  Volkes?  Sttt 
ihm  das  Volk  dieselben?  Ich  habe  das  nie  beobachtet  und  audi 
der  Oeschichte  nicht  entnommen.  Ich  habe  nur  immer  gehört,  daß 
die  Kandidaten  den  Wählern  sagen,  was  sie  sich  denken,  und  daß  die 
WSMer  diesem  Programme  in  dem  Mafie  zustimmen,  als  er  ihnen,  im 
poh'tischen  Sinne,  zum  Brote  eine  Wurst  und  vielleicht  auch  noch  ein 
Olas  Bier  verspricht  Der  Volksvertreter  ist  daher  unter  allen  Umständen 
der  Schöpfer  seines  Progranunes  und  nicht  die  Wähler.  Er  weiß  und 
soll  das  öffentliche  BedOrmls  wissen;  jede  Beauftragung  ist  eine  Fiktion. 
Es  ist  einer  der  beliebtesten  Lockrare  der  Volksverfflhrer,  cUe  Menge 
glauben  zi!  machen,  daß  sie  wisse,  was  ihr  frommt,  um  so  gestützt 
auf  die  Eitelkeit  der  Massen,  seinen  persönlichen  Interessen  nachzujagen, 
in  dem  Maße  als  das  öffentliche  Leben  kompliziert  wird,  wächst  die 
Schwierigkeit,  bei  den  gesetzgebenden  Entscheidungen  das  Richtige 
vom  Trügerischen  zu  unterscheiden.  Die  elementarsten  Meinungen 
auf  wirtschaftlichem  Oebiet  sind  umstritten  und  die  erfahrensten  und 
gelehrtesten  Männer  schreiben  Bücher  im  gegensätzlichen  Sinne;  und 
nun  soll  die  Menge,  der  Mann  dnsdtirai  Bmms,  wissen,  was  not  tut? 
Welch  verhängnisvoller  Irrtum!  —  Die  scheint>ar  dnfache  Brotfrage, 
welche  allen  so  nahe  geht,  ist  im  Rahmen  der  Gesetzgebung,  wie  jeaer 
Denkende  weiß,  höchst  schwer  zu  erfassen.  Die  Massen  fOhlen  ihre 
BedOrMsse;  mit  einem  gewissen  Instinkt  unterscheiden  de  auch,  ob 
man  es  mit  ihnen  gut  meine  oder  ob  man  sie  prelle;  aber  schon 
letzteres  ist  nur  bei  sehr  klaren  Verhältnissen  der  Fall,  da  wir  doch  aus 
der  Oeschichte  wissen,  daß  oft  der  ärgste  Betrug  von  der  Menge  nicht 
erkannt  wird.  Die  Stimmungen  wechseln  im  Volke  unglaublich.  So 
frug  ich  einen  Ungarn  über  die  Volkssthnmuiiig  hl  Angdqienheit  der 
Zoil^emein schaff,  weil  mir  die  Sachlage  gegenüber  dem  notorisch 
gesund  denkenden  Mag>'aren  des  Volkes  in  vielfacher  Hinsicht  unver- 
ständlich war,  er  meinte:  Ja  wissen  Sie,  das  kommt  auf  die  Umstände 
an;  fragen  sie  den  einzelnen  oder  auch  mehrere  vor  dem  zweiten 
Frühstück,  so  sind  sie  für  die  Zollgemein  schaff,  fragen  sie  aber  einzelne 
und  schon  gar  mehrere  nach  dieser  Mahlzeit  —  dann  sind  sie  für  die 
Zolitrennung!''  —  Da  nun  die  Magyaren  gerne  frühstücken,  so  hab>en 
sie  audi  eine  schwer  besiegbare  Sympatmie  fOr  die  Zolltrennung  und 
«fie  Unabhlngigkeitspartei. 

Kurz,  die  Masse  der  Menschen  hat  auf  dem  Oebfete  der  Politik 
keine  Alinung  von  dem,  was  ihr  Bestes  ist,  woraus  folgt,  daß  der 
Volksverfaeter  selber  wissen  muB,  was  zum  Besten  semer  Wähler 
dient  Derselbe  kann  daher  nicht  ihr  Beauftngter,  d.  i.  das  Organ 
ihrer  ausgesprochenen  Wimsche  sein,  sondern  er  ist  ihr  Auserwählter, 
d.  {.  derjenige  Mann,  in  den  sie  wegen  seiner  geistigen  und  Charakter- 
Qualitäten  das  Vertrauen  setzen,  daß  er  nicht  bloB  weiß,  sondern  auch 
^Mfficht,  was  das  öffentliche  Wohl  verlangt 

Die  Oeschichte  des  F*ariamentarismus  lehrt,  daß  die  Frage,  ob 
der  Volksvertreter  der  Ablegat  oder  ein  Mandatar  seiner  Wähler  sei, 
erst  in  neuester  Zeit  Sciiwankungen  unterworfen  ist  Ursprünglich 
nahm  das  VoH^  wfe  hi  Athen,  dreht  an  der  Abalbnniiing  tefl  und 
hieidtirch  tstP^  s'ch»  ^  dl^lgen,  weiche  überhaupt  den  IMarid 
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besuchten,  die  Vertrauensmänner  des  Volkes  waren.  Aehnliches  sehen 
wir  in  der  germanischen  Ordnung  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  Thane 
und  Oemeintreien  erschienen  nach  Oetallen  mehr  oder  weniger  zahl- 
reidi  bd  den  Vcfsinnidtittten.  Dort  wo  ein  Patriziat  herrBchte^  waren 
die  Bitrizicr  eigenilich  von  Haus  aus  nach  WOrde,  Macht  und  Erfahrung 
die  Vertrauenspersonen  des  Volkes.  In  dem  AAaBe,  als  dieses  Vertrauen 
schwand,  treten  neue  Faktoren  des  Volkes  auf,  wie  das  Tribunal  in 
Rom  oder  wie  der  wachsende  Anteil  der  Conunoners  im  englischen 
Mimcni  Als  mit  der  Vermehrung  des  Volkes  bei  gldchzdligem 
Wadisen  des  engtischen  Staatskörpers  das  Wahlverfahren  notwendig 
wurde,  konnte  sich  die  Wahl  der  Abgesandten  nur  auf  das  Vertrauen 
in  die  l^rson  stützen,  da  die  Einzdheiten  der  Fariamentsversammlungen 
mangds  dner  Presse  nicht  ausrdchend  tielannt  waren.  So  wählten 
in  luiglttid  die  Orafschaftsversammlungcn  (comty  court),  wdche  jeder 
,^gesehenen  Person"  zug^ängüch  waren,  auf  Antrag  des  Sheriffs  einen 
Deputierten.  Die  Wahlmißbräuche  und  Wahiunterlassungen  drängten 
nun  zu  einer  Regelung  der  Wahlen,  bei  weicher  allersdts  auf  Vertrauens- 
würdigkeit dn  Abfesamüen  gesdien  wird,  wen  audi  im  Pvlament 
mir  M>ngesehene  F^ersonen"  AntrSge  zu  stdlen  berufen  waren.  Wir 
sehen  in  England  und  noch  mehr  am  Kontinent,  wo  die  soziale 
Autorität  alsbald  einen  ob'^archischen  Charakter  annahm,  allenthalben 
das  Gewicht  auf  den  persönlichen  Wert  des  Repräsentuiten  gelegt; 
niiyends  madit  dcli  die  Beauftragung  von  Sdte  der  Wähler  geltend. 
Nur  in  Ungarn  ergab  sich  aus  dem  Wesen  der  Komitatsverfassung, 
daß  die  Ablegaten  mit  vorgezeichn^*'-"  Auftrag  im  Reichstag 

erschienen.  Wir  sehen  aas  rrinzip  der  verirauens Würdigkeit  in  den 
mdsten  Verfassungen  betont,  sowie  auch  das  Grundgesetz  Aber  die 
österreichische  Rdchsvertretunff  vom  21.  Dezember  1867,  §  \^  festsetzt 
daß  die  Abgeordneten  von  inren  Wihlem  kdne  Insintnionen  mxu- 
nefamen  haben. 

in  diese  moralische  Grundlage  der  Volksvertretung  brachte  nun 
das  mißverstandene  Prinzip  der  VoUcssottveifnitSt  und  die  Aus||estaltung 

aller  Wahlmittd,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  doch  gebräuchlich,  einen 
Wandel.  Da  durch  Umschrdbung  des  Wahlzensus  und  durch  die 
Mafrtkelfflhrung  die  Person  des  Wahlbürgers  sichergestellt  wurde,  so 
sahen  sich  audi  die  Kandidaten  immer  mehr  genötigt,  um  die  Gunst 
(tteser  WahlbOrger  zu  werben.  Hiermit  stdHe  sidi  der  Mißbnutdi  dn, 
daß  der  Kandidat  den  Wahlbürgern  das  sagte,  was  sie  hören  wollten, 
wodurch  die  WahlbOrger  immer  mehr  sich  befugt  erachteten,  den 
At>geordneten  als  ihren  Beauftragten  anzusehen.  Wir  erfahren  sosar 
oft,  daß  dem  Abgeordneten  das  Mißtrauen  ausgesprochen  wird,  oder 
daß  er  zur  Niederlegung  des  Mandates  aufgefordert,  oder  ein  besUmmtn 
Verhalten  für  eine  Angelegenheit  verlangt  wird.  Es  gibt  sodann  auch 
Al^geordnde,  welche  in  Verkennung  ihrer  Würde  positive  Aufträge 
von  den  Wählern  erbitten,  Reciienschaftsberichte  statt  Bdehningen 
Aber  die  polttisdie  Sadilage  erteilen  und  vor  der  WiMersduft  genau 
so  kriechen,  wie  man  es  gewolmt  ist»  sdunddileiisdien  Höfwigen 
als  Sflnde  nachzusagen. 

Damit  ist  aber  das  Wesen  der  Volksvertretung  in  seiner  Grund- 
lage entstdlt  worden.  Der  Abgeordnete  ist  nicht  mehr  dn  Mitglied 
einer  soliden  Autoritit  sondern  in  sdner  Ud)efzeHgung  gebunden; 
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nun  kann  Ihm  aus  einer  charaktervollen  Gesinnung^  einen  Vorwurf 
machen.  Er  wird  der  Sklave  eines  Schlagwortes,  das  die  gedanken- 
unfähige Menge  beherrscht  Die  Eindrücke  von  der  Fehlbarkdt  des 
bisher^i«!  Vorganges  mögen  seine  Uebonngung  noch  so  sehr 
bestQrmen,  er  bleibt  mit  UnterdrfJckiing  seines  politischen  Gewissens 
bei  dem  alten  Irrtum.  Man  konnte  z.  B.  diese  Tatsache  an  den  Oewissens- 
qualen  vieler  österreichischer  Abgeordneter  gegenüber  der  Obstruktion 
beobiditen.  Je  gewissenhafter  der  Volksvertreter  tel;  desto  ungNIdc- 
Hcher  wird  er  sich  unter  der  Last  der  Verpflichtung  fühlen,  nach  seiner 
Ueberzeugun^  das  gemeinnützige  Beste  anzustreben  und  anderseits 
dem  einmütigen  Willen  der  Wähler  entsprechen  zu  sollen:  Alle  höheren 
und  edleren  Gesichtspunkte  gehen  verioim 

Das  sind  jene  Erscheinungen,  welche  die  sittlkh  hochstehendsten 
und  arbeitsfähigsten  Männer  aus  der  Bahn  der  Volksvertretung  ver- 
treiben und  an  deren  Stelle  jene  BierbankpoUtiker  bringen,  die  sich 
mit  dem  Hddenmute  Msten,  dn  Fvtelsailigwort,  sei  es  nodi  so 
iitüieilvoU,  durch  dick  und  dflnn  zu  verfechten. 

Dadurch  aber,  daß  sich  in  den  Wählern  die  Mdnung  festsetzt, 
daß  eigentlich  von  ihnen  die  Leitung  der  Politik  ausgeht,  worin  sie 
von  Professionspolitikem  und  von  der  I^rteipresse  bestärkt  werden, 
breitet  sich  im  Volke  der  polltische  Hader  immer  mehr  aus; 
er  schont  dann  kein  Gebiet.  Und  dieser  Hader  herrscht  auf  Grund 
von  Partei-Schla^orten,  die  mit  Alimacht  Wähler  und  Gewählte 
tyrannisieren  und  verhindern,  daß  die  gesunde  Vernunft  zu  Worte 
iKMnmi  im  Partei-Schlagwort  finden  wir  die  vierte  KnmldieN»- 
cndielnung  des  heutigen  Parlamentarismus. 

Das  19.  Jahrhundert,  weJches  so  stolz  war  auf  seine  wirtschaft- 
liche Tdlung  der  Arbeit,  erlebt  bd  sdnem  Ausgange,  daß  das  Werk 
der  oiginisalorisclien  Aibeilsteflung  auf  poHUsdieni  OcMele  mandien- 
orls  zusammenlniclit;  ^de  Köfperschaften  idlmmem  sich  weniger  um 
ihre  Bestimmung  als  um  den  großen  Partdkampf.  Bei  den  meisten 
Lokal-Vertretungen  werden  Beleuchtung,  Straßenbau,  Wasserversorgung, 
iCanalisierung,  Schulwesen  und  so  fort  vom  Partd-Stendpunkt  tiehandett. 
Die  sachliche  Erörterung  tritt  allenthalben  zurück;  das  IMiglft  IHiN 
alles  an,  am  meisten  aber  die  Tasche  der  Staierträger. 

Alles  will  vom  Staat  etwas  und  sieht  gar  nicht,  daß,  während  er 
ihnen  in  Hellem  etwas  gibt,  er  es  ihnen  infolge  der  OldchgQlttgkdt 
fflr  das  Oeddhen  des  Oanzen  kronenwdse  wieder  wegnimmt  Dorn 
das  ist  das  Merkwürdigste  an  diesem  Parlamentarismus,  der  nur  die 
Wflnsche  der  Wähler  beachtet,  und  fortwährend  von  Rechten  spricht, 
daß  unter  ihm  die  Regierungen  den  frdesten  Spidraum  haben  und 
madien,  was  sie  wollen,  nur  nichts  ntioncll  WoMtitiges,  denn  das 
IcBnnte  dnem  solchen  Parlamente  nicht  recht  sdn. 

Die  Beschlußunfähigkeit  des  Parlamentes,  das  Recht  der  Minori- 
täten, die  Beauftragung  durch  die  Wähler,  und  die  Allmacht  des  Partd- 
Schlagwortes,  das  sind  jene  Ersdidnungen,  wddie  die  Stimmung  von 
dem  Ueberlebtsdn  des  Parlamentarismus  hervorruft;  man  vaiausdtt 
dann  die  Ursachen  mit  den  Wirkungen  und  glaubt,  der  Parlamentarismus 
tut  sich  überlebt,  während  sich  in  der  Tat  nicht  diese  Institution  als 
Ausdruck  der  sozialen  Autorität,  sondern  der  Odst  überlebt  hat,  wdcher 
sie  regiert  — 
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Ich  habe  versucht  kurz  anzudeuten,  wie  der  Parlamentarismus 
innerhalb  der  dvilisierten  Rassen  aus  der  Dämmerung  der  Urgeschichte 
in  die  Gegenwart  herflberragt;  daß  er  also  mit  der  Civtlisation  selbst 
entstand  und  mit  ihr  iintrennbir  vertcnflpft  ist  Ich  mußte  aber  auch 

andeuten,  wie  in  unterg^ngenen  Staaten  der  Parlamentarismus  erstarb, 
weil  sich  die  Selbstsucht  an  Stelle  des  Gemeinnutzes  breit  gemacht 
hatte.  Die  Geschichte  —  besonders  die  englische  —  zeigt,  daß  in 
dem  Verhalten  der  Völker  zu  ihrer  poUttsdien  Pflicht,  das  (Suize  Ober 
den  Teil  zu  setzen,  Schwankungen  vorkommen  können.  Ob  nun  ein 
solcher  Niedergang  überwunden  werden  kann,  wie  in  Großbritannien, 
oder  ob  er  das  Ende  des  betreffenden  Staates  erkoinen  läßt,  wie  es 
fOr  Men  zutoif,  dies  zu  erwäfiren,  bildet  dn  Studium  für  sich.  Ob 
solche  Krisen  überwunden  werden,  vermögen  wir  an  nichts  besser  zu 
erkennim  als  daran,  daß  sich  im  Parlamente  selbst  jMänner  finden, 
weiche  den  Mut  haben,  dem  unheilvolien  Zug  der  Auflösung  entgegen 
zu  treten. 

Beachten  wir,  daß  sich  die  Zustände,  wie  sie  sich  in  den  öster- 
reichisch-ungarischen Parlamenten  darstellen,  und  wie  sie  mehr  oder 
weniger  alle  Parlamente  bedrohen,  eine  natürliche  Fortsetzung  jener 
gescUchtUcben  Entwiddung  zu  sein  scheinen,  wddier  die  Bdrduqg 
der  Völker  vom  Absolutismus  zuzuschreiben  ist  Wer  daher  lieute 
der  allgemeinen  Bewegung  entgegentritt,  hat  den  Vorwurf  der  Demagogen 
zu  fürchten,  er  sei  reaktionär.  Die  Furcht  vor  diesem  Vorwurf  charak- 
terisiert sich  dadurch,  daß  keine  Partei  regierungsfähig  sein  will, 
der  ihgste  politische  Unsinn,  den  die  Geschichte  kennt,  und  daß  in 
manchen  Parlamenten  überwiegend  Gegner  jeder  Regierung  anzutreffen 
sind,  während  die  in  ihrer  Interessenstellung  wurzelnden  Anhänger 
der  Autorität  des  Staates  schweigen.  Nun  ist  es  aber  unwahr,  dää 
dis»  was  wh  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  hi  vielen  ftwianienten  iMobediten, 
nodi  als  eine  fortschrittliche  Entwicklung  dieses  Institutes  und  daher 
auch  der  Civülsation  gdten  kann.  Das  Gleiche  ist  nicht  dasselbe, 
wenn  es  nach  sdnem  Maß  verändert  und  durch  äußere  Umstände 
licdnfluBt  wird.  Auflösung  ist  nldit  mdtr  Befreiung;  Anardiie  ist  die 
größte  ICnechtschaft  der  Massen;  das  liödiste  Recht  einzelner  ist  das 
höchste  Unrecht  für  alle;  die  Achtung  vor  der  Größe  des  Volkes 
schließt  die  Unterw^ung  unter  den  Willen  sdner  Teile  oder  ^r 
dnzdncr  aus;  der  Mißachtung  des  gültigen  Rechtes  kann  keine 
Anerkennung  efaies  angestrebten  Rechtes  entspringen  u.  s.  w.  Solche 
Erfahrungssatze  zwingt  uns  der  heutige  Parlamentarismus  auf;  sie 
lehren  uns,  daß  einige  F*arlamente  die  Bahn  der  Entwicklung  und  des 
Fortschrittes  längs!  verlassen  haben  und  sich  auf  derjenigen  des 
unheilvollsten  Rückschrittes  beenden,  die  sich  denken  UBt  auf 
der  Bahn  der  Selbstvernichtung.  Aus  dieser  Tatsache  kann  wohl 
jeder  Mann  mit  Rechtsbewußtsdn  die  Kraft  schöpfen,  sich  dieser 
Bewegung  mutvoll  entgegen  zu  stellen  und  sich  den  Vorwurf  der 
Rfldnchimlidilodt  oder  dar  ReglerungsfreundUdiitdt,  und  wie  sie  dt 
lidden  die  Verdlchtigunjg^en  einer  vergangenen  Periode,  gefallen  lassen. 
Die  Losung  aller,  die  ^wußt  in  den  Kassen  wurzeln,  welchen  die 
europäischen  Nationen  angehören,  muß  heißen:  ^Scheinbare  Umkehr 
tum  wbkUchen  Fortschritt  —  Denn  aU'  die  BedQiltisse^  wddie  uns 
dfe  soziologisGhe  Eilcenntnis  mit  jedem  Tige  mdir  und  mehr  als 


Digitized  by  Google 


-  SM  - 

dringend  zur  Errettung  vor  allgemeinem  Verfall  erscheinen  läßt,  liegen 
in  entgegengesetzter  Richtung  von  jenen  Bestrebungen,  wie  sie  dem 
Rassen-Oemengsd  unserer  Großstädte  und  den  östlichen  Staaten  flbe^ 
haupt  e^en  sind,  wie  sie  besonders  von  jenen  rassefremden  Elementen 
gepriesen  werden,  die  heute  an  der  Erzeu^ng  der  öffentlichen  Stimmung 
geschäftsmäßig  beteiligt  sind.  Nicht  die  Auflösung  aller  Bande  und 
Niederwerfung  aller  Autorität  frommt  der  Oesellschaft,  sondern  die 
Errichtunff  und.  Anerioennung  solcher,  wie  sie  (fle  Wfssentdnft  Aber 
die  mensdiHchen  Wechsdbeäehungen  als  notwendig  crionnt  hat 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Herti. 
VI. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  Indogermanen  und  Semiten  soll 
nach  Chambenains  oft  und  lebhalt  wiederholter  Behauptung  in  Sachen 
der  Toleranz  bestehen.  Der  Semite  prinzipiell  intolerant  und  fanatisch 
gegen  jede  freie  Oedankenregung,  der  Arier  von  weitherzk^ster  Duldsam- 
keit Erklärt  wird  dies  mit  der  engen  Oeistessphäre  des  Semiten,  in 
der  der  Wille  herrscht  und  zwar  wie  Chaml>eriain  unbedenklich  sagt 
der  egoistische  Wille^).  Zwar  whd  der  gewObiilldie  VcrBhuid 
sofort  verwundert  auf  die  fanatische  Intoleranz  katholischer  und 
protestantischer  indogermanen  hinweisen,  die  Chaml>erlain  selbst  wieder- 
nolt  hervorbebt  Aber  Chamberkün  hat  die  Antwort  bereit,  daß  gerade 
diese  Ersdiefaiung  anff  semitischem  EfaifhtB  beruhig  alle  die  MaHoncn 
von  Menschenlel^n,  die  die  Kirchen  auf  dem  Gewissen  hatten,  sind 
Opfer  des  alten  Testaments  und  des  jüdischen  Oeisles  fan  Christentum*). 

0  Chamberiain,  S.  385,  406/7,  415. 

M  Audi  die  Intolenns  der  Snuier  filirt  Quimhfrieiii  auf  BfimitriHing 
■cnnmcnm  lanunvcneiii  nmei  zutiick.    ueiocr  ucuen  kdct  uic  ^wmi^Jiiiwcwe 

eerade  die  Toleranz  der  Araber  gegenüber  der  Intoleranz  und  dem  Fanatismus 
der  Westgoten  und  Spanier  hervor.  (Vergleiche  z.  B.  Schade,  Poeaie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien,  1865,  Band  II,  S.  308,  309  und  jede  beliebige  Weltgeschichte.)  — 
Es  ist  interessant,  die  mrklicfaen  Orfinde  der  spanischen  Intoleranz  in  sozialen  ver- 
hittnissen  zu  finden.  Bereits  der  Westgotenstaat  war  derart  fanatisch,  daß  Felix 
Dahn  meint,  „nicht  der  ehemalige  Kirchenstaat,  höchstens  der  Staat  der  lesuiten  in 
Paraguay  gewähre  so  völlig  das  Bild  einer  Priesterfaerrschaft".  In  dem  durch  seine 
Oebirge  partiicularistiscfa  gebauten  Spanien  entwickelte  sich  frfihzeitiff  der  Feudalismus 
und  ein  mächtiges  Vasallentum,  das  ununterbrochen  mit  den  Königen  im  Kampf 
lag.  So  blieb  den  Königen  nichts  übrig,  als  sich  dadurch  die  Hülfe  der  Kirche  zu 
sicnem,  daß  sie  sich  in  ihre  gänzliche  Knechtschaft  begaben  und  fußfällig,  unter 
Tlioen  die  Gebote  der  Priester  empfingen.  Auch  der  politische  Gegensatz  der 
aiiinlidien  Westgoten  in  den  kaHioHidicn  iVlinem  und  tpiter  der  Kampf  gegen  die 
Araber  haben  den  religiösen  Fanatismus  gefördert.  Schon  König  Kindila  (636—640) 
hatte  den  bündigen  Grundsatz  aufgestellt:  „in  meinem  Reiche  darf  niemand  leben, 
der  nicht  katholisch  ist**.  So  wurde  das  Volk  durch  Jahrhunderte  zum  Fanatismus 
gezüchtet,  liödittwahndwinlidi  imnnt  dM  Wort  J^oT  von  »Viitgalli'*  (Wctt- 
gote).  Wo  findet  nuin  der  OeMUdite  ■fmilhciKu  FtuaUsinus,  der  dem  dliws 
Oermanenstaates  gleichkäme?  (Vergleiche  die  genauen  Belege  bei  Dahn,  Urgeschichte 
der  germanischen  und  romanischen  Völker,  Band  1,  1881,  S.  372,  38^  388,  394,  399^ 
90t,  917.)  Eine  Intmnnte  Ptnllde  bietet  TlioL  Hier  lag  der  ftcmciiMll,  die 
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Diese  paradoxen  Sätze  Chamberlains  haben  viel  Widerhall  gefunden, 
merkwürdigerweise  auch  in  vielen  Kreisen  Glauben.  Trotzdem  sind 
sie  geradezu  Muster  der  Unfähigkeit  dieses  Autors  zu  sozialer  und 
Msmlidier  Betrachtung. 

Vor  allem  wird  trotz  der  Weitschwdfigkeit  der  Darstellung  nicht 
klar,  was  Chamberlain  eigentlich  unter  Toleranz  und  ihrem  O^enteU 
verstdii  Einmal  scheint  es  als  ob  der  jüdische  Rassenhochmut  das 
Zld  seines  Angriffes  sei,  ein  anderes  Mal  wieder  das  angebliche  Streben 
der  luden  nach  der  Weltherrschaft,  die  Oott  ihnen  als  Lohn  der  Oesete> 
erfüllung  verheißen  habe,  dann  wieder  ihre  gänzliche  Negation  fremder 
Götter  und  Religionen  u.  s.  w.  Eine  knappe  historische  Darlegung  wird 
den  Knäuel  von  Widersprüchen  am  sichersten  entwirren.  Der  alte 
Naturgott  Jahwe  war  flbeniit  totoant*)^  er  duldete  zahlreicfae  OOtter 
neben  sicn,  außerhalb  Israels  hatte  er  überhaupt  keine  Kompetenz, 
dort  herrschten  die  Götter  der  anderen  Völker,  denen  auch  der  frömmste 
Unelit  dioit^  wenn  er  außer  Landes  ging.  Salomo  baut  schon  den 
Odttem  der  von  ihm  unterworfenen  vdli«r  Tempel,  Ahab  dem  Oott 
der  verbündeten  Tyrier  u.  w.,  ein  Zeichen  zunehmenden  Verkehrs, 
der  sich  auch  auf  die  Götter  erstreckte.  Von  Exklusivität  ist  keine 
Rede,  dies  beweisen  die  überaus  zahlreichen  Mischehen  und  die  harm- 
lose Art,  in  der  mit  Fremden  verkehrt  wird.  Die  Abspemins  der 
Aegypter  vor  Fremden  erregt  das  Staunen  der  Israeliten.  Selbst  Moses 
heiratet  die  Tochter  eines  midianitischen  Priesters,  der  andere  Götter 
verehrte  und  verkehrt  mit  ihm  in  freundschaftlichster  Weise.  Von 
Weltherrschaft  konnte  natüriich  bei  einem  Volk,  dessen  Horizont  mit 
den  Landesgrenzen  zusammenfiel,  nicht  die  i<ede  sein.  Kurz,  wir 
finden  ein  genaues  Beispiel  der  Auffassung,  die  bei  allen  Völkern 
herrschte,  die  über  die  Stufe  der  Naturreligion  nicht  entschieden  hinaus- 
kamen.  Die  Götter  sind  eben  Naturgestalten,  mit  denen  sich  zunächst 
Jene  abzufinden  luiben,  die  ihnen  loial  oder  durch  Stammetverwandt* 
schaft  zunächst  sind,  der  Oedanke  der  Propaganda  wäre  jenen  Menschen 
unverständlich  gewesen.  Was  geht  die  anderen  Völker  unser  Jahwe 
an,  der  auf  seinem  Berg  sitzt  und  den  Nachbarn  fruchtbringenden 
Regen  sendet  oder  mandimal  mit  dem  BUtz  drdnschllgt?  war 
der  Nil  den  Römern,  ein  römischer  Waldgott  den  Aeeyptem  oder  den 
Bewohnern  des  baumlosen  Mesopotamien?  Die  meisten  Völker  des 
Altertums  sind  über  diesen  Standpunkt  nicht  hinausgekommen,  jede 
Stadt,  ja  jedes  Geschlecht  und  jedes  Haus  hatte  seine  Götter,  die  der 
Fremde  zu  respektieren  hatte,  wogegen  er  die  Verehrung  seiner  Olttter 
als  Privatsache  ruhig  tietreiben  konote. 


HecntraBe  der  deutschen  Könige  für  ihre  Italienfahrten.  Unmöglich  durfte  der 
König  dulden,  daß  Vasallen  hier  sich  einnisteten,  die  mit  einer  Handvoll  Leuten  die 
rdträpiMe^rren  und  den  König  zwingen  konntra.  Aus  diesem  Omnde  veriiehen 
iBe  deirisdien  Könige  dn  Oebiel  treucigebencu  DbehAfen,  die  Ja  keine  Djmaatfe 
grfinden  konnten.  So  wurde  die  geistliche  Herrschaft  Ober  Tirol  gebrettet  und  das 
volle  in  die  Pfaffenschule  geschickt,  bis  es  auf  das  spanische  Niveau  herabsank.  — 
Bdde  Fälle  zeigen  recht  deutlicfa  die  Unzulänglichkeit  der  Rassenerklärung  gegenüber 
der  MlUeutheone.  Uebrigens  ist  sowohl  fai  Spanien,  als  in  Tirol  noch  in  Betracht 
n  iMien,  daB  sdion  das  Mofie  Leben  in  den  einsamen  weltaligesdiiedenen  OeMigs- 
tUcm  mit  ihren  manniclachen  Oefahren  Aberglauben  und  Bigotterie  befördert 

*)  Vcrateicfae  lahlreiche  Belege  bei  Smend,  a.  a.      S.  155  fi.  Stade,  a.  a. 
Band  I,  &  SO. 
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Dies  ändert  sich  mit  der  Stufe  der  ethischen  Relig^o^,  mit  dem 
Oedanken,  daß  Gott  oder  die  Götter  sittliche  Wesen  sind,  nicht  Natur- 
gewalten, deren  Macht  so  weit  reicht,  wie  das  menschliche  Sittengesdz. 

Der  Anhänger  des  ethischen  Gottes  fühlt  sich  sdlMt  als  ein  Stad[ 
h(Hierer  Art,  er  büclct  mitleidig  oder  verachtungsvoll  auf  den  ,^Ötzen- 

diener"  herab,  dessen  niedere  Moral  den  Launen  seines  „Götzen**  ent- 
spricht Oft  bildet  auch  der  Gegensatz  der  sittlichen  Ajischauungen 
einen  Gegensatz  der  Existenzbedingungen,  der  nur  im  Kampfe  gelöst 
werden  «nn.  Mond  Ist  aggressiv. 

In  Indien  war  die  Religion  metaphysisch  auf  den  hOchslen  Stufdip 

materialistisch  —  wie  fiberall  —  auf  den  niederen,  von  aktiver  Ethik 
finden  wir  auf  beiden  nicht  viel,  was  uns  die  soziale  VerNusung  Indiens 
erklärt  Zwischen  den  zahlreichen  Schulen  und  Sekten  bestand  genug 
Streit,  Haß  und  Geringschätzung,  aber  doch  wohl  mehr  persönlicher 
Art.  Die  Fragen  um  das  Wesen  des  Seins  und  dergleichen,  die  den 
Gegenstand  der  indischen  Spekulation  ausmachten,  sind  keine  solchen, 
die  Fanatismus  erwecken  könnten.  Die  Behauptung  Chamberlains  von 
der  Totenuiz  der  indischen  ReligiosHIt  liAnnte  ebensogut  auf  das  Vc^ 
häitnis  der  Philosophenschulen  in  unserer  Zeit  angewandt  werden, 
höchstens  daß  Professor  A  den  Professor  X  für  einen  Ese!  hält  und 
umgekehrt.  Intoleranz  wird  man  dies  kaum  nennen.  Die  einzige 
Bew^ung,  die  Im  großen  MaBsfab  ethische  Bedeutung  besaß,  war 
der  Buddhismus.  Aber  er  lehrte  nicht  die  soziale  Auflehnung,  sondern 
die  Lösung  von  der  Welt,  sein  Prinzip  war  der  bestehenden  Ordnung 
nicht  feindlich.  Trotzdem  genügte  die  Oeringschätzung,  die  er  dem 
(dtfen  Brrinnaimituni  entgegenbnidite^  um  dieses  zu  erbittern.  Die 
gegenseitigen  Schmähungen  der  Sekten  bezeugen  dies  OefflhI.  Die 
Ketzer  kommen  nicht  in  den  Himmel.  Das  Manugesetz,  das  eine 
Reaktion  der  Brahmanenmacht  gegen  den  Buddhismus  darstellt,  befiehlt 
ketzerisches  Volk  aus  der  Stadt  zu  treiben^).  Aber  das  Brahmanenhim 
war  viel  zu  zersplittert,  um  die  jugendkräftige  Bewegung,  die  auch  oft 
die  Fürstengunst  erlangte,  unterdrücken  zu  können.  Der  einzige  mir 
bekannte  Versuch  einer  gewaltsamen  Bekämpfung  ist  der  des  Königs 
Pushpamitra,  der,  von  den  Brahmanen  zur  Unterdrückung  des  Buddhismus 
aufgehetzt,  ein  IQoster  zerstörte^  alle  Insassen  ermordde^  auf  das  Haupt 
jedes  Buddhisten  hundert  OoldstOcke  setzte  und  alle  ihre  Heiligen  im 
Lande  erschlagen  lieö^).  Ob  die  Verdrängung  des  Buddhismus  aus 
Indien  auf  hicälichem  Wege  geschah,  wissen  wir  infolge  des  Mangels 
an  Oeschiditsquellcn  nich^  doch  ist  es  wahrscheinlich. 

Ein  anderer  Geist  beseelt  die  persische  Religion,  aktive  Sittlich- 
keit ist  ihr  höchstes  Gebot.  Ahuramazda  haßt  das  Böse  und  seine 
Anhänger,  ihre  Bekämpfung  ist  heilige  Pflicht  Zwischen  der  Moral 
der  fHedlichen  Bauern  und  der  der  Indra  verehrenden  Nomaden,  denen 
Gewalt  Aber  Recht  ging,  gab  es  einen  Gegensatz,  der  nur  durch  Unter- 
werfung oder  durch  Schädel  ein  schlagen  gelöst  werden  konnte.  Toleranz 
liegt  der  kräftigen  Religion  der  Friedens-  und  Rechtsordnung  &nz 
ferne.  „Laß  den  Erieuchteten  allein  sprechen  zum  Erleuchtetem  Laß 
nicht  den  Unwissenden  ferner  uns  tiuschenl  Laßt  hefaifin  Mann  unter 


Oldenbers;,  a.  a.  O.,  S.  195,  19S— 200. 
Utten,  a?a.  O.,  Bmd  II,  S.  363,  44». 
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euch  (der  gläubigen  Oemeinde)  ein  Ohr  leihen  dem  Spruch  oder  Oesetz 
jenes  Sünders  oder  Unwissenden,  denn  Haus  und  Hof  und  Oau  und 
mvinz  wMe  er  dem  Tod  und  Verderben  flbeifiefem»  sondern 
greift  zu  den  Waffen  und  schlagt  sie  nieder!  (die  UnglSubigen 
oder  Indifferenten).  Ihr  Los  soll  in  dem  Dunkel  sein  und  Fäulnis  ihr 
Mahl  u.  s.  w/).  Pf  leiderer  fügt  hinzu:  »Es  ist  zu  bemerken,  daß 
Ahuimiizdes  Reiciit  vfell  es  tut  tHflklie  weHoninunff  ist,  südi  nidit 
auf  die  nationalen  Oienzen  der  Iranier  beschränkt,  sondern  auch  fremde 
Volksangehörige  unter  sdne  Bekenner  aufnimmt  wofür  das  Beispiel 
turanischer  Stämme  angeführt  wird.  Das  Wesen  der  ethischen  Rdigion 
cHloniert  äho  Intoleranz  nnd  Propaganda,  wie  cHe  Nsturrdlg^on  es 
geradezu  aussctaliefli 

So  sehen  ¥ifir  auch,  daß  gerade  die  besten  römischen  lOuser  die 
heftigsten  Christoiverf olger  waren,  der  Gegensatz  der  moralischen  und 
sozialen  Prinzipien  war  nicht  zu  überwinden.  Intolerant  waren  aber 
nicht  die  Cäsaren,  die  die  Christen  den  Bestien  vorwarfen,  um  nidit 
den  Bestand  des  Staates  dem  Zorn  der  Götter  auszusetzen  und  um 
die  gefähriichen  sozialen  Lehren^)  zu  unterdrücken,  sondern  die  Christen 
waren  es  und  mit  vollem  Recht  Ohne  die  Intoleranz  des  sittlichen 
Fortsdifitls  wire  die  Welt  idcht  zu  verbessern.  — 

Von  dieser  notwendigen  positiven  Intoleranz  der  ethischen 
Religionen,  die  gerade  oft  aus  Menschenliebe  dem  anderen  die  eigene 
bessere  Art  aufzudrängen  sucht*),  ist  jene  Intoleranz  zu  unterscheiden, 
die  sich  auch  in  naturalistischen  Religionen  findet,  die  auf  die  Abwehr 
besduibikt  bleibt  und  aus  Furcht  vor  der  Rache  beleidigter  Götter 
entspringt.  Niemals  hätte  der  Athener  daran  gedacht,  einem  Korinther 
oder  Perser  seine  Götter  oder  seinen  Kult  aunudrängen.  Wehe  aber, 
wenn  etwa  ein  Philosoph  Dinge  lehrte,  die  die  heimischen  Götter  ver- 
letzten  oder  gar  ihre  Existenz  verneinten.  Der  Vorwurf  der  Asebeis 
war  tödlich.  Das  humane  Athen  hat  nicht  nur  Sokrates  zum  Gift- 
becher verdammt,  auch  Aristoteles,  FVotagoras,  Anaxagoras,  Theodorus, 
Diogenes  von  Apollonia  und  viele  andere  wurden  von  ihm  aus  religiösen 
OfOnden  verfolgt*).  Diese  negative^  defensive  Intoleranz  bezdchnd 
eine  niedrige  religiöse  Stufe. 

Israel  erhielt  durch  das  Exil  und  die  Prophetie  den  Anstoß  zur 
Ueberwindung  des  religiösen  Naturalismus,  gleichzeitig  sehen  wir 
das  Steigen  des  Selbstbewußtseins.  Die  Heidengötter  weiden  bekämpft 


')  Yasna,  31,  17.  22  dtiert  nach  Pfleiderer,  a.  a.  O.,  S.  164.  Man  erinnere  sich 
der  fanatischen  Intoleranz  und  barbarischen  Orausamkeit  der  Pener  gegen  das 
Christentum  (UhflMun»  &  att|/9).  SoUten  die  aritdica  iimier  auch  jßätia  iafidert 
wofden  sein?  — 

*>  Vergkidie  Brentano,  Die  wirtschaftlichen  Lehren  des  christlichen  Alteftem. 
(Sitzongsberichte  der  königlich  bayrischen  Akademie,  phil.  bist.,  Klasse  1902.  — 
Heft  2,  S.  141  ff.  —  und  Oibbon  History  of  the  Dedine  and  fall  [passim].) 

')  Man  erinnere  sich,  daß  vornehmlich  ein  Wort  Christi  Anlafi  zum  Bekehnines- 
ctta-  BMt  Qewaltanwendung  ge^facn  hat  Siehe  Lnkat  14»  23;  wo  der  Oastgeber 
mImii  KtiechtCH  sag^:  „Nötige  ne  hewfBiultoiBiiicu.*'  " 

*)  Lange  hat  die  Tatsachen  des  religiös  orthodoxen  Fanatismus  bei  den 
(Madien  in  einem  interessanten  Exkurs  behandelt  Vergleiche  Lange,  Geschichte 
das  Materialismus.  5.  AnfUge,  1896,  Band  1,  S.  4,  124—126.  Erst  nach  AbschluB 
dieser  Arbeit  ersdiien  die  wertvolle  Studie  von  Sdieicbl,  das  Oriecfaentum  tmd  die 
Daldung^  1903»  deren  Resultate  mit  meinen  völlig  AbcrrinttimmeB  und  «ndcmarti 
flMrMlBt  wmöm  NHcn. 
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nicht  wtgtn  der  „angeborenen"  semitischen  Intoleranz,  sondern  mit 
ausdrüddicheni  Hinweis  auf  die  niedrige  sittliche  Stufe  ihrer  Verehrung 
und  Vodirer,  (fle  Klnderopfer,  religiöse  Umudit,  die  HIrte  und  Onosm- 
kdt  Ihrar  Gesetze  u.  s.  w.  Die  Juden  werden  von  da  an  nicht  mQde, 
ihre  eigene  Ueberlegenheit,  die  Erhabenheit  ihres  Oottesbegriffes,  die 
„Humanität"  ihres  Gesetzes,  die  Versunkenheit  der  heidnischen  Moral 
hervorzuheben^).  Aber  auch  den  schlechten  Elementen  im  eigenen 
Voik  gilt  die  raitende  PKdigt  Wenn  man  Menirt,  welelie  Hciden- 
welt  die  Juden  in  Babylon,  den  großen  ägyptischen  und  Icleinasiatischen 
Seestädten  vorfanden,  begreift  man  wonl  diese  Stimmung.  Erst  der 
Hellenismus  trat  dem  Judentum  als  gleichwertiger  Kulturfaktor  entgegen. 
Der  jüdische  Geist  wurde  von  ihm  aufs  stärkste  bednfluBt  Oriedrisdies 
und  jüdisches  Wesen  durchdrangen  sich  völlig.  Wie  weit  man  ging, 
möge  die  Tatsache  beweisen,  daß  selbst  ein  jüdischer  Hoherpriester 
Jesus  sich  den  griechischen  Namen  Jason  heilte  und  dem  Herakles 
Opfer  brachte.   Der  strenggläubige  alexandrinische  Philosoph  Phiio'X 


')  Schon  bn  Deutamiuuiluu  4.  6—8,  32;  33  hdfit  et.  die  von  Oott  gegebencB 
Od)ole  und  Satzungfen  wfirden  ob  Ihrer  Vortrefflicfakeft  den  Ruhm  Israels  bilden, 
so  daß  die  Leute  sprechen:  „Ei,  welche  weise  und  versündige  Leute  sind  das  und 
ein  herrliches  Volle"  „Und  wo  ist  so  clo  herrliches  Volle,  das  so  eerechte  Sitten 
und  Oebote  habe,  als  alles  dies  Oesetz  a.  s.  w."  Und  Ijald  darauf  (v.  Moses  7.  7) 
ertönt  schon  der  unerbittliche  Tadel  des  IMoralisfen,  dem  die  Ueberliebung  aus  dem 
Bewußtsein  eigener  VortreffUchkett  gefährlich  dünkt.  „Nicht  weil  ihr  mehr  th 
andetc  Völker  seid,  hat  Oott  euch  erwähl^  denn  ihr  seid  das  geriii^te  uater  dca 
Völkern*,  toodem  nur  seiner  eigenen  Ttena  wegen.  —  Qn  Vo£  den  man  tadb 
dieses  sagen  durfte,  bewies  wohl  fdioa  dadHra,  daB  es  monmidi  oidit  ndv  a 
den  Oeringsten  zihlte.  — 

*)  Die  ganze  Voreingenommenheit  Chambeilaint  ic||l  aicfa  idion  darin,  dtf 
er  PhOo  für  einen  irreligiösen  Freidenker,  ^^der  an  Jahwe  so  wenig  glaubte,  wie  an 
Jvpfter^,  haltll  (S.  143.)  DaB  bei  dieser  Gelegenheit  das  Antisemitenmärdien  von 
der  jfidischerseits  angezettelten  Christenverfolgung  durdi  Nero  auftaucht,  ist  nicht 
verwunderlidi.  Et  muß  aber  folgendes  ausdräcUich  erwähnt  werden.  Chamberiaia 
Mögt  mehrere  Male  (wenigsten*  vfennal,  S.  223,  224,  328,  411)  ab  betoiidefCi 
Beweis  jüdischen  Rassen hochmuts  vor,  selbst  der  freisinnige  Jude  Philo  habe  erUir^ 
„einzig  die  Israeliten  seien  Menschen  im  wahren  Sinne",  wobei  er  sich  aufOraetz 
beruft.  Selbstverständlich  liegt  hier  ein  Irrtum  vor,  zu  der  Chamberiain  durdi  die 
leichtfertige  Art  seiner  Benutzung  fremder  Zitate  verleitet  wurde.  Die  Stelle  steht 
Philo:  De  sacrificantibus  M.  257.  Wir  setzen  sie  aus  dem  schwülstigen  Qriechisdi 
des  Alexandriners  hierher:  Oott,  sagt  Philo,  verlange  keine  schweren  und  listigen 
Din«.  sondern  nur  Liebe.  Oegen  die  Einwendung,  wu  denn  Oott  an  der  Liebe 
der  Menschen  gelegen  sei,  da  er  ja  alles  LelbHdie  rnid  Geistige  besitze,  flihrt  er 
fort:  „Und  doch  hat  Oott  aus  dem  ganzen  JVlenschengeschlecht  wahre  Menschen 
nach  ihrer  edlen  Art  erwählt  und  sie  seiner  ganzen  Fürsorge  gewürdigt,  indem 
«r  die  ewig  strömende  Quelle  der  Sittlichkeit  zu  seinem  Dienst  berief  und  ans  ftr 
auch  die  anderen  Tugenden  sprießen  ließ  (wörtlich:  sie  bewässerte)  und  jene  zum 
besten  Oenuß  erhob  —  besser  als  Nektar,  ja  ein  wahriich  unsterblich  madiender 
Trank:  bemitleidenswert  und  elend  sind  aber  die,  die  an  der  Mühe  der  Tugend 
nicht  Antdi^ erhalten nnd ah  Unselige geldbt haben,  die garnkfat  derKalokagathic 
gcnoaaen  haben,  oliwolil  es  ihnen  ftcMand,  tidi  ftice  zo  eifienen  nnd  fli 
schwelgen  in  Oerechtigkeit  und  Bill^eit"  u.  s.  w.  —  Ob  hier  unter  den  „wahren 
Menschen"  die  Israeliten  gemeint  sind,  ist  sehr  zweifelhaft  (Quelle  der  Sittlfchkci^ 

Kalokagathie  u.  s.  w  ).  Es  sei  aber,  da  Oraetz  —  Chambcndns  Oew&hrsmann  — 

es  meint  Wo  aber  steht  „einzig"  die  luden  seien  es,  wie  Chamberiain 
zitiert?  Philo  hat  ffir  den  Ausdruck  „wahrer  Mensch"  eine  besondere  Vorliebe. 
(Vergleiche  z.  B.  de  Abrahamo  §  2,  wo  Philo  den  auf  Oott  Hoffenden  efaMB 
-wahren  Meaacfaen**  nennt  und  dem  Verzweifelnden  diesen  Titel  abspricht,  da  die 
HoAnutg  das  Beate  fai  der  State  teL)  Ja  fai  dem  Fragment  tcfaierSchrift  de  provkteatii 
•agi  er  sogar:  «einatg  HcOas  bringe  wahie  Menschai  herrar»  hidcai  ea  dte 
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der  die  jüdisch-hellenische  Richtung  am  besten  repräsentiert,  erklärt 
sogar,  daß  nur  der  Boden  von  Hellas  wirkliche  Menschen  hervorbringe. 
Mich  tdner  Ansidit  stfannil  die  griecUMhe  Wcttwdshdt  mtt  der 
jOdischcn  Offenbarung  zusammen,  ja,  er  okennt  sogar  den  heidnischen 
Religionen  einen  gewissen  Wahrheitsgehalt  zu,  indem  er  die  Verfluchung 
der  heidnischen  Götter  untersagt  und  lehrt,  daß  die  göttliche  Vorsehung 
die  Verletzung  heidnischer  HeiligtQmer  bestrafe  nato  Ist  flim  «der 
große  und  heiligste  Mann",  er  redet  von  der  heiligen  Gemeinde  der 
Pythagorier,  von  dem  heiligen  Verein  der  göttlichen  Männer  eines 
I^rmenides,  Empedokles  u.  s.  w.  Die  Sittlichkeit  läßt  sich  nach  Philo 
in  zwei  Sätze  zusammenbissen,  dieselben,  die  Jesus  lehrte:  Verehrung 
gegen  Gott  und  Liebe  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen. 

Ein  so  geläutertes  Judentum  nmcht  uns  den  ungeheueren  Erfolg 
begreiflich,  den  die  jüdische  Propaganda  in  der  fieidenwelt  erzielte 
und  der  seine  Träger  mit  gerechtem  Stolz  erfüllte  Lange  schien  es 
zweifelhaft,  ob  die  weit  christlich  oder  jOdisch  sebi  werde.  Jedenfalls 
hat  die  jüdische  Mission  dem  Christoitum  unendlich  vorgearbeitet 
Im  Konkurrenzkampf  mit  dem  Christentum  und  noch  später  inmitten 
wenig  dvilislerter  christlicher  Völker,  die  mit  Verwunderung  und  arg- 
wöhnischem Haß  auf  die  sonderbaren  Gestalten  aus  dem  Morgenland 
herabblickten,  wuchs  der  Stolz  des  älteren  Kulturvolkes  zum  borniertesten 
Eigendünkel  heran.  Und  je  trauriger  sich  Im  Mittelalter  die  Lage  der 
Juden  gestaltete,  desto  verzweifelter  klammerten  sie  sich  an  das  eine 
Erbe  aus  großen  Tagen,  die  Ueberzeugung  der  eigenen  Ueberiegenheit. 
Es  ist  oft  der  Fäli,  daß  ehi  getitertes  Volk  die  Träume  der  Jugend 
auffrischt  und  ins  Maßlose  verzerrt,  so  wird  auch  ein  herabgekommenes 
Adelsgeschlecht  immer  hochmütiger,  je  weniger  dies  seiner  Lage  ent- 
spricht. lAm  weiß  aus  Mommsen,  wie  die  Griechen  der  Dekadenz 
mit  gremenloser  Verachtung  auf  die  römischen  Sieger  herabbiidcten. 
Doch  sind  die  Juden  durch  den  lebendigen  Schatz  der  Prophetie 
stets  vor  dem  Aeu Bersten  bewahrt  worden.  Es  ist  eine  der  vielen 
Chamberlainschen  Verieumdungen,  daß  nach  der  überwiegenden 
rabbinischen  Meinung  alle  Nichtjuden  vom  Anteil  an  der  zukünftigen 
Welt  ausgeschlossen  seien.  Der  l>edeutendste  christliche  Darstdler 
der  jüdischen  Theologie,  auf  den  sich  Chamberiain  zum  Beweise  seiner 
Behauptung  bezieht,  indem  er  ihn  ohne  eigene  Kenntnis  aus  zweiter 
Hand  zitiert,  sagt  vielmehr,  daß  das  gesamte  spätere  Judentum 
annimmt,  daB  nur  die  gottlosen  „Hdden"  in  die  Hölle  kommen,  die 
anderen  aber  sich  zu  Gott  wenden  und  der  Seligkeit  teilhaftig  werden^). 
Kommen  wir  nun  zur  „Weltherrschaft^.  Ganz  im  Stil  der  sensations- 


MtamliMlie  Oewidit  de»  wcInb  Venlaiid  cRengf  v.  t.  w.  (Versleklie  WeniünMl, 

Philos  Schrift  über  die  Voreehung,  1892,  S.  81.)  —  Mag  Philo  hier  in  hellenfstischer 
Begieitteninfl;  übertreiben  —  keinesfalls  kann  jemand,  der  die  geringste  Ahnung  von 
tefier  Hditung  hat,  ihm  solchen  Unsinn  zuschreiben,  wie  Chamberiain  es  tut 
Dat  entscheidende  Wort  ist  von  Chamberiain  frei  erfundea.  Dies 
beweist  aber  weiter,  daß  Chamberiain  von  dem  gröBten  Reprisentanten  det  vordhrfst- 
liehen  hellenistischen  Judentums  keine  Kenntnis  hat,  obwohl  er  ihn  spater  amz 
verständnislos  beschimpft  (S.  569.)  Und  mit  solcher  Vorbildung  wagt  es  Chamberiain, 
über  die  Entstehunnzeit  aes  Chrittantums  zu  schreiben  und  sein  Urteü  über  das 
der  bedeutendsten  Fachgelehrten  zu  setzen?  —  (Ueber  Pbüo  vcigMciie  beionden 
Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  1881,  III,  2,  S.  338  fL) 
*)  Weber,  a.a.Ov  &  991 
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lüsternen  Antisemitenpresse  teilt  uns  Chamberlain  mit,  daß  die  Juden 
stets  auf  eine  ihnen  von  Oott  verheißene  Weltherrschaft  mit  gleich- 
zeitiger Knechtung  aller  „Heiden*'  Mngertiebt  httten  und  sie  nodi  ielzl 
im  Auge  hätten,  wozu  ihm  die  tischende  Auslegung  des  Wortes  eines 
Zionisten  dienen  muß.  Nun  finden  wir  in  den  beicannten  Verheißun^n 
Oottes  in  der  Thora  nirgends  etwas  von  Wdtherrschatt,  sondern  überall 
wird  den  Juden  MoB  der  Besitz  Kanaans  versprochen  und  dies  —  ehi 
Beweis  der  späteren  Abfassung!  —  überall  ethisch  motiviert:  wegen 
der  Sünden  der  früheren  Bewohner,  ihrer  Menschenopfer,  ihres  feind- 
lichen Verhaltens  gegen  das  friedliche  israd  u.  s.  w.  solle  ihnen  das 
Land  genommen  und  an  Israel  gegeben  werden^).  Als  Hauptbeweis 
führt  Chamberlain  die  belcannte  Stdie  Jesalas  LX  an,  wo  die  Henllcli- 
keit  des  zukünftigen  Jerusalems  geschildert  wird,  Könige  würden  kommen 
und  „Israel  die  Füße  lecken",  die  Heiden  ihre  Schätze  bringen,  die- 
jenigen Könige  aber,  die  nicht  dienen  wollen,  würden  umkommen  u.  s.w. 
Dan  die  ganze  Steile  etoie  orientalische  Oefühishyperbel  ist,  die  den 
Kontrast  gegen  das  ExilseJend  deutlich  machen  soll,  erhellt  schon 
daraus,  daß  d>en  dort  unter  anderem  behauptet  wird,  Sonne  und  Mond 
würden  aufhören  zu  scheinen  und  Oott  aliein  auf  wundert>are  Art  für 
die  Bekuditung  sorgen.  Es  ist  wohl  nicht  nötig,  solchen  AbsufdiWen 
weitere  Aufmerksamlceit  zu  schenken. 

Hesekiel  hat  nach  Chamberlain  „das  spezifische  Judentum 
gegründet",  auf  ihn  geht  alles  Beschränkte  und  Bösartige  dieser 
Religion  zurOdc,  anch  Se  jttdisdia  Vdttheokrifie.  ^  42a) 

Oerade  Hesekiel  hat  aber  die  Grenzen  des  Landes,  das  Gott 
Israel  zum  Wohnen  geben  wird,  geographisch  auf  das  genaueste  fixiert 
und  beschränkt  (Vergleiche  Hesekiel  47,  13—20,  Stade,  Band  II,  S.  55.) 
Danach  verzichtet  er  sogar  auf  das  ganze  Ostjordanland,  das  schon 
früher  von  Israel  besessen  worden  war,  während  er  im  Süden  die  alte 
Landesgrenze  beibehält  und  im  Norden  einige  syrische  Landstriche  in 
Anspruch  nimmt   Von  Weltherrschaft  kein  Wort! 

Im  Talmud  finden  sich  dann  aus  den  erwätinten  Motiven  heraus. 
Insbesondere  als  Vorstellung  dner  Belohnung  fOr  das  geduldige 
Ertragen  der  gehäuften  Leiden,  genug  Erwartungen,  die  über  die 
biblische  Vorstellung  hinausgehen-).  Danach  soll  ein  Messias  die 
Juden  nach  Palästina  zurück  bringen,  wo  sie  in  vollster  Gesetzlichkeit 
und  Reinheit  leiten  würden,  die  in  Palistina  wohnenden  Hdden 
sollten  ihre  Hörigen  sein,  die  außer  Palästina  wohnenden  bduHcn 
ihre  Religionen  und  Staatsformen,  werden  aber  veriuüten,  das  den 
luden  Oeraubte  zurückzuerstatten  und  Tribute  zu  zahlen.  Die  Wunder- 
Kraft  des  Messiasreiches  äußert  sich  auch  darin,  daß  die  Juden  vom 
Tod  befreit  werden  und  die  Heiden  wenigstens  das  Lieben  auf  hundert 
Jahre  verlängert  erhalten^  Rabbi  Josua  oen  Levi  lehrt  überdies»  daß 

Veivleiche  V.  Moset  9,  5;  18, 10-12;  25, 17;  Richter  11, 15;  II.  Kdnige  16^  4. 
Mit  einiger  Geduld  kuin  man  wohl  noch  Stellen  finden,  in  denen  Israel  eine  JDwBe 
Hemchim  prophezeft  wird,  so  V.  Moses  28,  wo  es  als  höchstes  unter  den  VoHKni 

gepriesen  wira.  Aber  wo  gibt  es  eine  Nationalliteretur,  In  der  das  par  nicht  vor- 
kommt? Bekanntlich  haben  alle  orienüüisdien  Herrscher  vom  kleinsten  indischen 
Ffireten  bis  zum  ägyptischen  OroBkönig  sich  seihet  als  ««Herren  der  Weif,  „Könige 
der  Könige",  „Sonne  unter  den  Füllten"  n.  s.  w.  bc7C!chnet.  SoU  diM  oewiSM^ 
daß  sie  wirklidi  aiie  die  Weltherrschatt  angestrebt  haben? 
•)  Vcigldciic  Weber,  a.  i.  O,  &  381  ff. 
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fttch  die  Hdden  dann  unsterbliches  Dasein  auf  Erden  gewinnen 
wflrden.  Irgend  weldien  praktischen  Einfluß  hat  diese  Phantasie  vfM 
nie  geflbt*). 

Dia  Aeiffste»  was  eigentlldi  die  Welt  dem  Judentum  verdankt,  ist 
dfo  Idee  der  Kirche^  die  mit  wdtUdwr  Macht  ausgestaMde  Organisation 

zur  Beherrschung  getsti^^er  R^fungen,  die  jedem  Zwang  widerstreben. 
Die  Intoleranz,  Werkheiliglceit,  Herrschsucht,  Feindschaft  geeen  alles 
Germanische  hat  die  römische  Kirche  vom  Judentum.  Das  Leitmotiv 
vom  „innerlkrh  Begrenzten,  äußerlich  Unbegrenzten*  alt  Ziel  der 
antigermanjschen  universalistischen  Mächte  wird  in  verschiedenen 
Variationen^)  vorgetragen.  Im  Gegensatz  m  diesem  Streben  ringt  das 
Wesen  des  Otrmanentums  bei  äußerlicher  B^enzung  seiner  Eigenart 
cregen  StOfcndes  und  Fremdes  nach  innerer  Freiheit  und  unbeschrniMer 
Bewegung.  Alle  „Los  von  Rom"- Strebungen,  alle  Bemühungen  um 
geistige  Selbständigkeit  werden  daher  von  Chamberlain  sofort  als 
Regungen  des  germanischen  Ödstes  reklamiert  Wo  aber  Intoleranz, 
Fanatfsmus  n.  8.  w.  hemch^  da  sind  die  Antlgemuinen  am  Werk. 
Trifft  es  sich,  daß  die  germanische  Abkunft  der  handelnden  Personen 
zweifellos  ist'),  dann  halben  sie  unter  dem  korrumpierenden  Einfluß 
des  jüdischen  Ödstes  gehandelt  Chamberlain  findet  es  dann  jedesmal 
i^öoist  bcdeutimigsvoH^  daB  der  Betreffende  cbrnid  chi  jttdtiditt  Bsch 
gdesen  hat,  oder  mit  ciiiem  geteuften  Juden  freundtchnttch  vcitehrte 
oder  dergleichen  mehr. 

Wie  so  oft,  haben  wir  auch  hier  Gelegenheit,  das  gänzliche  Fehlen 
sozialer  Gesichtspunkte  bei  Chamberlain  hervorzuheben.  Alles  wird 
ohne  weiteres  auf  Rassengrundkiffte  zurOdcgefilhrt,  sdbst  wo  dies  die 
Zdtumstflnde  gar  nicht  erlauben.  Die  Kirche  ist  jüdischen  UispnuigSi 
ste  ist  die  Fortsetzung  der  jüdischen  Theokratie  unter  Anpassung  an 
dte  Formen  des  römischen  Weltreiches.  Priesterherrschaft  widerstrebt 
dem  arisdien  Odst,  Sektenbildung,  gt^istliche  Frdheit  sind  Ihm  gemäß. 
So  hebt  er  hervor,  daß  „die  Germanen  kein  berufsmäßiges  Pries tertum 
besaßen,  jegliche  Theokratie  ihnen  folglich  fremd  war*.  (S.  626.)  Diese 
Behauptung  ist  völlig  falsch*).  Nicht  nur  den  Oermanen,  sondern 
auch  vielen  anderen  arischen  Völkern  war  keines  von  beiden  fremd. 
Wie  ausgebildet  hl  Indien  und  Persien  die  Priestermacht  war,  haben 
wir  ja  gesehot  Nach  Chamberiains  dgener  Theorie  sind  Gallier  und 


*)  Daß  Chamberlain  die  Rede  eines  barmlosen  Zionisten  benützt,  um  zu 
behaupten,  die  Juden  (oder  wenigstens  die  Zionisten)  hingen  noch  heute  diesen 
„PUnen"  nach,  soll  uns  weifer  nicht  Wunder  nehmen.  (Venfleichc  Cluunberlain,  S.  328.) 

*)  In  rein  scholastischer  Weise  wendet  ChuBDerlain  dieses  Prinzip  atn 
Kapitalismus,  Sozialismus.  Kartelle.  Kirche  it.  s.w.  an,  wobei  jede  Rfldoidlt  ailf  die 
Zeittatsachen  außer  acht  bleibt.    Offenbar  ,, arischer  E>ogm endrang**. 

•)  Thomas  Aqumas,  Karl  der  (irolle  (Hinrichtung  der  400C)  Sachsen)  u.  s.  w. 

*)  Bei  den  Sueben  bestand  nach  Tacitus  (Oerm.  ^)  geradezu  eine  Theokratie 
Miet  Mi  dem  Oott  tnrieHin^  und  hörig,  sagt  er).  Bd  vieleii  Sttnmten  (Buigundeni, 
Ooten  u.  s.  w )  standen  die  Oherpriester  Ober  den  Königen.  -  Höchst  rätselhaft  ist 
der  Satz  Chamberiains  (S.  ^)  „Bei  den  Oermanen  deivetiert  der  König,  was  sein 
Volk  glauben  soll",  das  cufus  regio  illius  religio  sei  „ein  von  alters  her 
betteEeader  Rechtszustand  gewesen"!!  wober  diese  hittoriadica  Ent* 
dedmngcn?  Wo  Mefbt  da  die  germanische  Toteranz  mid  die  von  den  Senriten 
eingesdileppte  Intoleranz''  Daß  das  Christentum  bei  den  Oertnanen  geradezu  da» 
Ett&teben  aer  Theokimtie  sehemmt  bat.  erwähnt  SeeL  Unteigang  der  antiken  Weit 
1.  Aaßagt,  Baad  i,  8.  211. 
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Germanen  in  nichts  unterschieden  gewesen.  Von  dem  mflchtigen 
ischen  Druidentum,  demgegenüber  nach  Cäsar  die  große  Masse 
Volkes  in  fest  sklaviscner  Lage  sich  befuid»  wird  woM  mHmI 
Chamberlain  gehört  haben. 

Die  Arianer  faßt  Chamberlain  als  eine  Art  Vorläufer  des 
Protestantismus  auf.  Der  Beg^rOnder  der  modernen  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  charakterisiert  diese  Richtung  folgendermaßen*): 
„Der  Arioiismus  ist  in  seiner  letzten  Konsequenz  der  entschiedenste 
Rationalismus,  welcher  in  seinen  abstrakten  Verstandsbegriffen  und 
Kategorien  das  objektive  Wesen  der  Dinge  selbst  zu  haben  glaubt. 
Die  Religion  ist  ihm  daher  vor  allem  ein  bloßes  Wissen  und  es  muß 
ffQr  ihn  alles,  was  sich  auf  das  Veriiiltnis  Oottes  und  des  Mensdieii 
bezieht,  Mar  und  durchsichtig  sein.  Er  ist  der  Feind  von  allem 
Mystischen  und  Transzendenten,  von  allem,  was  sich  nicht  dialektisch 
definieren  und  auf  bestimmte  Begriffe  bringen  läßt  Da  es  für  ihn 
kdne  reale  Oemdnsdiaft  Oottes  und  des  Menschen  gibt,  Oott  und 
Mensch  dem  Wesen  nach  dualistisch  voneinander  getrennt  sind,  so 
kann  der  Inhalt  der  Religion,  soweit  er  nicht  rein  theoretisch  ist,  nur 
darin  bestehen,  daß  der  Mensch  den  Willen  Oottes  kennt  und  befolgt"  — 
Wort  lllr  Wort  rianbt  man  Chamberlahi  seine  AufCasstnig  vom  weten 
semMiacher  ReHgbii  vortragen  zu  hören.  —  Und  doch  soU  ea  aidi 
hier  um  eine  gemuuiiadicr  Art  beaser  als  der  vOinischen  «tapsende 
Richtung  handeln? 

Höchst  eigentümlich  sind  die  Entdeckungen  ^aitarischen  Stamm- 
gutes",  die  Chamberlain  im  Oebiete  der  Kirchcngeschichfe  macht  Die 

Dogmatik  verdankt  ihr  Dasein  dem  MUrlachen  Drang,  Dogmen  zu 
bilcfen''!!').  In  welchem  tieferen  Zusammenhang  steht  dieser  Drang 
mit  der  allgemeinen  Anlage  des  Ariers,  von  der  Chamberlain  so  viel 
zu  «zählen  weiß?  —  Kein  Wort  darflber;  wir  mflssen  Chamberlain 
einfach  glauben,  daß  ein  solcher  „Drang"  vorhanden  ist  In  der 
Dreieinigkeit  findet  Chamberiain  ebenfalls  den  Ausfluß  einer  altarischen 
Neigung,  die  Dreizahl  symbolisch  zu  gebrauchen.  (S.  554/5.)  Zum 
Vergleich  bringt  er  die  indische  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (Trimurti), 
die  nmehrere  jdirhundeile  vor  Christus"  ausgebildet  worden  sei.  Leider 
stimmt  die  gesamte  gelehrte  Forschung*)  darin  öberein,  daß  diese 
indische  Lehre  sehr  späten  Datums  ist,  niemals  populär  geworden  ist 
und  keine  Bedeutung  im  indischen  Denken  erlangt  hat  Sehr  merk- 
würdig ist  auch  die  Wendung  Chamberlahis:  schon  vor  dem  Aoftreten 
des  3lavokeltogermanentums"  habe  es  „protestantische  Oesinnung* 
g^eben  (S.  609),  das  ganze  Urchristentum  sei  von  „größtmöglicher 
Innerlichkeit"  und  Toleranz  (610),  aber  im  germanischen  Norden  waren 
es  ganze  Nafioaen,  die  ebihdtUdi  dachten  und  (Ahlten,  während  es  im 
SII<Mn,  „unten  im  Chaos  dn  Zufall  der  Oeburt  war,  wenn  dn  cinzehier 


')  Veraieidie  FenL  Buir,  Oescfaidite  der  christUcfaen  Kiiche,  2.  Ausgabe,  1863^ 
amd  It  S.  ». 

*)  ChamberlailL  406,  572.  Ich  will  nicht  bestretten,  daß  die  indischen  und 
griechischen  Philosopiien  gerne  Dogmen  au^estelH  haben,  aber  das  lag  doch  nicht 
in  der  Rasse,  sondern  in  dem  oodi  icdtt  MÜUiUldwu  OpUlBlum  bdwIlaaJ  die 
Macht  der  DednktfoS! 

')  Veigifliche  Haidy,  a.  a.  O.,  S.  US.  WaluadMlalidi  ilunBt  Jaw  taMi 
erat  ana  den  altfrfBtw  oder  adrten  — Jahrinndcrt» 
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Freiheit  liebend  und  innerlich  religiös  zur  Welt  kam".  —  Ja,  waren  die 
Urchristen  etwa  lauter  versprengte  Arier?  Chamberlain  scheint  gelegent- 
lich derartiges  anzudeuten.  Jeden^s  ist  aber  die  Erklärung  der 
Toleiiiizfoffdening  der  Kirchenvater  In  fkn  ersten  Jahrhunderten  viel 
einfacher  fai  dem  Umstand  zu  suchen,  daß  (fie  Christen  damals  noch 
stark  in  der  Minorität  waren  und  Qberdies  noch  keine  Macht  und 
Herrschafts  Organisation  ausgebildet  hatten.  Die  Kirche  aber  ist  ebenso- 
wenig ein  „R^sengedanke"  als  das  Dogma.  Beide  hat  das  Christentum 
als  notwendige  Organe  fan  Kampf  sich  angebfldet  Daß  es  voriier 
keine  Kirche  gab,  erklärt  sich  hödist  einfach  daraus,  daß  Kirche  und 
Staat  noch  identisch  waren,  wenigstens  der  Oewaltbefugnis  nach*). 
Der  Organisationsform  nach  konnte  die  antike  Religion  keine  einzige 
Kirche  bilden  infolge  der  riesigen  Zersplitterung  der  Götter  und  Kulte 
und  infolge  des  Fehlens  des  rel^ösen  Kampres,  das  die  unethische 
Natur  der  antiken  Religion  bedingte.  Die  christliche  Religion  aber 
wäre  unter  dem  zersetzenden  Einfluß  der  griechischen  Philosophie  und 
Mystik,  orientalischen  Aberglaubens  und  alier  möglichen  Sonderinteressen 
zugrunde  gegangen,  wenn  es  nidit  den  großen  VItam  und  Lehrern 
der  Kirche  gelungen  wäre^  eine  feste  Organisaflon  zu  schaffen  und 
den  Streit  um  unlösbare  Fragen  damit  zu  beenden,  daß  man  „Lösungen" 
zu  glauben  befahl,  die  so  unsinnig  waren,  daß  der  Verstand  ein- 
geschüchtert überliaupt  sich  nicht  mehr  zum  Worte  traute  und  die 
nmose  DoMrin  entstehen  konnte:  cicdo  qoia  tbrardtim  est  —  Was 
befohlen  wurde,  ist  ziemlich  gleichgültig,  daß  befohlen  wurde  aber 
war  eine  weltgeschichtliche  Notwendigkeit.  Chamt>erlain  selbst  hat 
gelegentlich  eine  flüchtige  Ahnung  dieser  Zusammenhänge  (S.  572,  605), 
9btT  seine  Rassenmonomanie  läßt  ihn  sofort  wieder  jede  historische 
Besonnenheit  vefNeran. 

Von  woher  mm  diese  Umbildung  am  meisten  beeinflußt  worden 
ist,  ob  von  jüdischer  oder  arischer  Seite,  ist  nicht  von  besonderer 
Bedeutung.  Unstreitig  hat  man  vielfach  das  alte  Testament  zugrunde 
geicgi  Aber  beweist  das»  daß  jene  aus  den  Zeitvaiiiltnissen  sdbsl 
entspringenden  Voi^änge  nicht  notwendig  stattgefunden  hätten,  wenn 
das  alte  Testament  etwa  nicht  existiert  hätte,  oder  für  aufgehoben 
erklärt  worden  wäre?  Jede  Zeit  hat  das  aus  der  Bibel  herausgelesen, 
was  sie  brauchte;  anläßlich  der  Sklavenemanzipation  wurde  die  Bil>el 
ftlr  und  gegen  den  göttlichen  Ursprung  der  Sldav^  ausgenfltzL 
Hasbach  hat  nachgewiesen'),  wie  die Orundlehren  der  individualistischen 
Oesellschaftsauffassung  direkt  auf  antike  Quellen  zurückweisen.  Haben 
deshalb  die  Stoiker  den  modernen  Kapitalismus  verschuldet?  Chamber- 
lain spendet  Edwin  Hatch  fOr  seine  Schrift  Ober  den  griechischen 
Einfluß  aitff  das  Christentum  das  höchste  I-ob.  Mit  vollem  Recht 
Das  Hauptergebnis  dieser  vortrefflichen  Arbeit  ist  aber,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  Chamberlain  auf  Einflüsse  des  Semitentums  oder  des 
Chaos  zurückführt,  eigentlich  griechisch  Ist  und  zwar  direkt  aus  dem 
dgientOdisfen  Wesen  des  ausgcMIdeten  Oriedientums  Abgeleitet,  nidrt 


Vergleiche  Scheicbl  a.  a.  O.  Aber  die  Verfolgung  der  Atheisten  und  Freigeister 
dindi  den  gnediischen  Sttat  S.  38-56.  -  Vergleiche  auch  Treitscfake,  Politilc,  1897, 
Band  I,  S.  32i,  329  ff 

^  Vergleiche  Wüii.  Hasbach,  Die  aUeemeinen  philosophischen  Onuidlageii 
dar  von  Smifli  «od  QiiCinay  begifladstai  poPtfichea  Odtononle»  IM 
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etwa  als  Verfallsprodukt.  „Das  Onechentum,  sagt  er^),  lebt  noch:  es 
fflhrt  nicht  nur  ein  Scheinleben  in  den  Hörsälen  der  üniversititen, 
sondern  vM  friadicr  und  michtiger  in  den  chrlsflldien  Kirchen.* 
„Ihre  Ethilc,  die  mehr  von  Recht  und  Pfüchit,  weniger  von  Liebe  und 
Selbstaufopferung  redet,  ihre  Theologie,  der  Oott  mehr  metaphysisch 
als  geistig  ist,  dessen  Wesenheit  zu  definieren,  wichtig  ist;  ihre  Heraus- 
bildunff  einer  Kbase  von  Menschen,  deren  Hauptpflidit  im  Leben 
darin  oesfeM;  anderen  ethische  Mahnungen  zu  erteilen  und  deren 
AeuBerungen  nicht  die  spontanen  Ergüsse  einer  Prophetenseele, 
sondern  die  Icflnstlichen  Perioden  eines  Redners  sind;  ihr  religiöses 
Zaremonial  mit  Dunkelheit  und  Ucht,  der  Weihe  und  dem  Vorspiel 
dnes  symbolischen  Dramas;  ihre  Auffassung  von  der  vcrstandsmäBigen 
Zustimmung  zu  dnem  Satz,  weniger  dem  sittlichen  Emst,  als  der 
Orundlage  der  reli^'dsen  Gemeinschaft  —  in  all  dem  und  den  zugrunde 
liegenden  Ideen  lebt  das  Griechentum  noch  fort!"  —  Wer  aber  wollte 
so  töricht  sein  zu  behaupten,  die  Verflachung  des  Christentums 
g^hc  auf  ^echischen,  also  „arischen"  Volksgeist  zurück?  Hat  nicht 
Hamak  recht,  daß  das  Urchristentum  untergehen  mußten  damit  das 
Evangdium  lebe? 

Es  wfire  verlockend,  die  Wdterblldung  der  hier  skizzierten  Anttnge 
zu  verfolgen.  Das  Thema  wQrde  damit  fiber^ritten  werden.  Chamberlm 
hat  ja  in  der  Behandlung  des  Katholizismus  auch  recht  Fragwürdiges 
geäußert.  Wer  ihm  hierin  auf  die  Hände  sehen  will,  darf  es  jedenfalls 
nicht  so  machen,  wie  Professor  Chrhard,  der  seine  Kirche  in  höchst 
matter  Weise  zu  verteidigen  unternommen  hat*).  Stds  finden  wir 
denselben  Mangel  der  Chamber! ain sehen  Denkart,  das  Fehlen  jeden 
sozialen  Blickes.  Es  ist  z.  B.  unclaubiich,  daß  man  die  Reforrtiation 
heute  noch  zu  behandeln  wagli,  ohne  ihre  wirtschaftlich-sozialen  Trieb- 
kriUte  2u  berflcksidittgen.  Nur  die  Talsache,  daß  bi  Prankrdch  von 
1300—1500  eine  groBartige  Bauembefrdung  stattgefunden  hat  und 
spfiter  der  König,  gestützt  auf  Bauer  und  Bürger,  den  Provinzial- 
feudalismus  völlig  entwurzdte^  hat  es  ermöglidit,  daß  Frankrdch 
katholisch  bliebe  wShrend  hi  Deutschland  die  soziale  Revohitfon  und 
die  Usurpation  der  flberailchtig  gewordenen  Landesherren  die  Orund- 
lage für  dne  gänzlich  andere  uitwiddung  schufen.  Die  Rasse  hat 
dabei  gar  nichts  gewirkt. 

Wer  treilich  mh  unnachahmlicher  Naivität  versichert»  daß  .nichts 
auf  der  Welt  (sie!)  sdiwerer  ist,  als  Ober  aüsemdne  wirtscitaftHche 
Fngen  zu  sprechen,  ohne  Unsinn  zu  reden  — *  (Chamberlain,  S.  735), 

dem  können  wir  in  voüer  Würdi^n^  seiner  schwierigen  Situation 
nicht  zumuten,  über  die  vulgäre  Oeschichtsphilosophie  des,yOuf  und 
J^öst"  hinaus  zu  gelangen. 

Fassen  wir  unsere  Ei|^nisse  zusammen: 

1.  Die  rdigiOsen  Anflnfs  sind  bd  allen  nttier  eiforsdilen  Rassen 
ganz  gleich,  mt  hl  diesem  Aufsatz  speziell  für  Arier  und  Semiten 

gezeigt  wurde; 

I  c*  nncn,  unBCDCiimB  nwi  mnwBiiiiBi,  ucuuui  von  i'iwhumiv  iom» 

&  259/60. 

*)  ChaniberUin  empfiehlt  die  Broadiüre  Eiiriiards  sogar  den  Lesern  der 
3.  Anflage.  Ich  hoflc^  dafi  mir  w  eliiaa  aidit  paiticfen  «inl. 
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2.  Ganz  nah  verwandte  Rassen  (Inder  —  Inuder)  weisen  unter 
Umstinden  eine  gtnzlich  entgegengesetzte  religiöse  EntwIdduiiK  auf. 

3.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  nichtverwandte  Rassen  weisen 
bei  gleicher  politisch-sozialer  Gründl^  eine  sehr  üliereinstimniende 
religiöse  Entwicldung  auf. 

4.  Jene  religiöse  Spekulation,  die  unabhingig  von  diesen  Grund- 
hlgen  besteht.  «Mgt  krine  für  den  VoOcsgieist  typischen  ResuHal^ 
doch  mOfite  sich  gende  hier  dne  In  der  Rasse  liegende  Schranke  zeigen. 

5.  Weder  nach  oben,  noch  nach  unten  bildet  die  Rasse  eine 
Schranke  für  die  religiöse  Entwicklung^  wie  unser  Veigleich  indischer 
und  jfidiscfaer  Religion  zeigt 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Wahrheit  d«r  SetokUoailheorie.  Bd  vteica  BtologM  der  Oegenwait 
tkb  dn  Umtchwonff  in  der  Bcorleilung  der  Darwluteheii  Lehn  iweilbir. 

redet  von  einer  Krim  des  Darwlnismut,  speziell  der  Selektionstfaeorie.  Aus 
ntncherlei  Oründen  ist  dieser  Umschwung  bemiflidi.  Msnche  Anliinger  Darwins 
waren  der  Meinung,  ninunclir  seien  alle  wunder  der  organiadien  Wdt  eildirt,  ja, 
die  Weltritsel  einer  Lösung  nahe  gebracht  Dagegen  machte  sich  eine  berechtigte 
Opposition  geltend.  Ein  zweites  Motiv  ist  die  in  unserer  Zeit  immer  noch  obwaltende 
UeDcrschätzung  der  DetailartMsit  und  der  handgreiflidien  Erfahrung.  Ein  dritter 
Orund  liegt  djuin,  d«0  Darwin  in  den  widitigeteo  Oefinhionen  nidit  fbnnd-lcondct 
BdiCKB  m.  cne  uwui  n  wroeiiCHiUBiiue  i  um  mn  mer  an  uer  jcibmiuiw» 
Hypothese  als  der  besten,  zur  ErMirung  der  organischen  Entwicldung  lieranznziehen- 
den,  fest  Hieiiwi  ist  l)esonder8  auf  das  grundlegende  l'roblem  des  Selektions- 
und Eliminationswertes  zu  achten,  da  von  den  meisten  Oegnem  Darwins  der 
Einwand  erhoben  wird,  daß  die  tatsichlich  vorlcommenden  Abänderungen  kdnen 
Auslesewert  besäßen,  um  Aber  Sein  und  Nichtsein  der  betreffenden  Individuen 
oder  ihrer  Nachkommen  dei\  Ausschlag  zu  geben.  Nun  hat  aber  Darwin  nie  von 
„unendlich  Ueinea"  Afaindeningen  gesprodien.  wie  man  ihm  tiittfiff  vorwirft  soodera 
wKiMcur  von  i^weiBcnr  oocr  pieiH  mcincu  vwuiuuneu.  iimcnncn  m  ce  «ocr  vd, 
daß  morphologisch  nnmerldidie  Verschiedenheiten  einen  biologischen  Wert  besitzen 
können.  Andere  Oegner  bestreiten  zwar  nicht  den  versdiiedenen  biologischen  Nutz- 
effekt der  Variationen,  sprechen  ihm  aber  den  Selektionswert  ab.  da  normalerweilt 
Artgenossen  sidi  nicht  in  gegenseitigem  Kampf  ums  Dasein,  das  heißt  in  Konkurrenz 
oder  Rivalitit  um  die  Lel^nsbedingungen  befänden.  Das  Gegenteil  läßt  sich  aber 
auf  Onmd  breitester  Erfahrung  und  eines  absolut  zwingenden  Räsonnements  nach- 
welun  Denn  ndt  dem  Wachsen  der  Bededehragididite  über  das  Noraudnuß  ist 
an  ildi  eine  Verringerung,  mit  dem  Sinken  eine  Vennehnmg  der  FottoflenzungB- 
diancen  gegeben,  und  die  Artgenossen  leben  normalerweise  im  zustande 
gegenseitiger  Konkurrenz  oder  Rivalität  um  die  Lebens-  und  Fort- 
pffanzungsbedingungen.  Dieser  Kampf  fflhrt  aber  zu  einer  ^tfirlichen  Auslese" 
der  Tüchtigeren.  Sie  wird  unterstfitzt  durch  die  „sexuale  Auslese".  Eine  dritte  Art 
der  Auslese  aber,  obgleich  mit  ihr  verwandt,  hat  in  der  Natur  noch  eine  viel  größere 
Tragweite,  —  diese  dritte  Art  von  Auslese  volldeht  sich  zunidist  darin,  daß  die 
beeier  oiguiisierten  Individuen  iivend  einer  Her-  und  Pflanzenait  gegenfiber  den 
edilediiei  organisierten  einen  bllhenderen  Kriftezustand  erlangen.  Folge 
davon  ist  aber  in  der  ganzen  organischen  Welt  normalerweise  Hebung  der  Fort- 
pflanzungsfihigkeit,  und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Zahl  wie  auf  die 
Qnalftit  der  Nadikommen.  in  der  relativen  Hebung  des  Fortpflanzungskoeffizientea 
liegt  jene  dritte,  wiricungsvollste,  bisher  unbekannte  Art  der  Auslese.  Es  sind  also 
folgende  Vorginge  zu  unterscheiden:  Die  sogenannte  natürliche  Auslese,  welche 
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bCMCr  «Is  die  vitale  xh  besddiMS  wif^  wMt  dwch  «Uitkte  oder  indirekte  Tötung 
der  ndader  Tauglichen  vor  Enddnmg  oder  VoBendnng  des  zeugungsfähigen  Altera, 
und  mithin  durch  Ueberleben  der  Tluglicheren.  Die  sexuale  Auslese  wirkt  durch 
Ausschließung  der  Untauglicheren  nnd  Zulassung  der  Tauglicheren  zum  Begattungs- 
•kL  Sie  ist.  insofern  die  geringere  Tauglichkeit  zun  B^ttungsakt  nicht  in  der 
geringeren  Ausbildung  spezieller  Oisane  der  Fortoflanznng  oder  des  Wettbeweriia, 
sondern  In  alleemein  sdilechterem  Xörperzustand  besteht,  ein  spezieller  Fall  der 
dritten  Art  von  Auslese,  welche  man  passend  als  die  fecundative  Auslese  bezeichnen 
kann.  Diese  wirkt  dadurch,  daß  die  Tauglicheren  zunächst  einen  blühenderen  Kräfte* 
zustand,  und  hierdurch  dann  einen  höheren  Fortpflanzungskoeffizienten  eriangen,  als 
die  minder  Tauglichen.  Der  Fehler  der  Selektionisten  bestand  darin,  daB  sie  sich 
die  Eigenart  der  fecundativen  Auslese  nicht  klar  zum  Bewußtsein  brachten,  sie 
unbenannt  ließen  und  ihre  Wirkungen  nur  gelegentlich  erwähnten,  womit  eine  weit* 
gehende  Unterscbitzung  oder  völlige  Vernachlässigung  ihrer  Tnurwdte  veriwoden 
war.  (Ckr.  von  EhicnMli^  Amaln  der  Natnrphilosophie,  Band  lu.) 


Antfaropologlcu    .  . 

Die  Vorgeschichte  des  JVlenschen.  Trotz  ihrer  Qliederung  in  scheinbar 
sehr  verschieden  gestaltete  Rassen  sind  die  jetzt  lebenden  Menschen  als  eine  ehi- 
heHUcfae  Art  anzusehen,  welche  bi  ihrer  Rassengliederung  und  zwar  weit  zurück 
Ml  in  die  fernsten  Zeiten  geschichtlicher  Ueberlieterung  zu  verfolgen  ist,  aber  sich 
weder  hier  noch  in  den  prähistorischen  Zeiten,  welche  als  die  neuere  Steinzeit  oder 
neolithische  Periode  bezeichnet  werden,  von  den  jetzt  lebenden  Menschen  wesent- 
lich vcncUeden  xdgt  Bis  in  dieee  fmievonM^^  Zd^  ja  ydi  bis  in  die 
jüngercB  Perioden  der  dflnvfalen  Odepoche  nndcB  wir,  was  die  kBipcrildie  En^ 
wicUung  betrifft,  Menschen,  die  uns  gleich  sind,  keiner  niedrigeren  tierischen 
Stufe  der  Entwiddung  entsprechen.  In  der  älteren  Diluvialzeit  ändert  sich  das 
Bild.  Anstatt  der  Menschen  unserer  Körpert>ildung,  die  wir  unter  dem  Unn^scfaen 
Saeciesnamen  Homo  sapiens  nisammenluten  können,  erscheint  eine  ungleich 
niedriger  organisierte  Form,  deien  echte  Reste  im  Neandertel  bd  Dfltsd- 
dorf Iföö  gefunden  worden  sind.  Reste  dieser  primitiven  Menschenart,  des  Homo 
primigoiius,  sind  femer  in  Spy,  Krapina,  la  Naulette,  Schipka,  Mdamaud  u.  s.  w. 

eefunden  worden.  Dieses  JVlaterial  gestattet  uns,  die  spezifisdien  Merkmde  des 
'ormenschen  scharf  zu  zeichnen.  Namentlich  in  der  Bildung  des  Schädels  zdgt 
sich  diese  niedere  Menschenart  von  jetzt  lebenden  Menschen  durch  eine  tiefe 
Kluft  geschieden.  Der  Unterkiefer  ist  durch  mangelnde  Kinnbildung  ausgezeidinet 
Die  Verbreitung  des  Homo  primigenius  entreckte  sich 'über  gans  Mitteleuropa. 
In  anderen  Erdteilen  ist  er  ois  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Frage,  ob  der 
Mensch  schon  in  tertiärer  Zeit  existiert  habe,  bleibt  noch  eine  offene.  E)er  jQt^;eren 
Tertiärzeit  gehört  der  von  Dubois  1890  in  Java  entdeckte  Pithekanthropus  erectus  an. 
Es  bezeichnet  die  Rdhe  Pithekanthropus-  Homo  prinugenius—Homo  sapiens 
eine  micMg  anfdcigende  Entwidduqg  des  Sdhädds  na^sonit  des  Qehirna. 
^R^aa  dfe  Atsnammnagdcs  PflLekanflmpvt  anbeMH^  ao  bonuiiaB  mv  dfe  tBcnaclMn« 
ähnlichen  Affen  in  Betracht,  die  sogenannten  Anttropomorphen.  FQr  diese  ist 
durch  das  physiologische  Experiment  eine  wahre  jBlutsvenrandtadiaft"  nach* 
gtarieten.  Blutkörperchen  des  Menschen  werden,  wie  Friedenliial  gafnaden  hal, 
nicht  durch  das  Blutsenun  des  Orang  gelöst  und  umgekehrt  was  nur  bei  ver^ 
wandten  Tieren  vorkommt  Trotzdem  smd  diesdben  m'cht  als  direkte  Vorfahren 
aufzufassen.  Mehr  in  Betracht  kommt  der  ausgestorbene  große  [>ryopithectts 
FontanL  Eine  vergleichende  Betrachtung  derselben  mit  F^thdcanthropus  ist  zur* 
neu  noch  nicht  aUsdtig  möglich,  ao  (UB  iwa  «amdtschafdkhea  VeiWUtnisae 
noch  nicht  näher  begründet  werden  können.  Die  von  Kollmann  aufgestellte 
Hypothese,  daß  die  vielfach  noch  jetzt  existierenden  menschlichen  Zwergrassen,  die 
Pygmäen,  als  Ausgan^formen  für  alle  Menschenrassen  angesehen  werden  müßten, 
baiiegnet  der  Schwianakdt  daß  I^gmäen  bisher  riidcwiita  nur  bis  fai  die  jftagtwi 
fUdnifH,  nie  in  der  «hivkden  Periode  gehmdea  sfod.  Anatonfsch  mrtandmdel 
dar  wie  beim  Homo  sapiens  hodigewöibte,  wohlgeUtdete  Scfaidd  die  Pygmien 
aoBkommen  von  dem  Homo  primigenius  oder  Urmenschen.  (O.  Schwalben  GNe 
UmadHrn,  1401»  «k) 
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Die  Urheimat  des  Mentchengeschlechts.  Zwei  Fragen  sind  es  besonders, 
«riebe  tinaer  latereiie  in  Ani^nidi  neinnen  müssen,  der  Uffqming  des  Menschen 
nm  QW  nWaw  rrasv%  nncn  oen  EijeonHMsn  aer  •uiweunown  viHuunieiMicniiiiK 

darf  diese  wohl  als  gelöst  betrachtet  werden,  fiber  die  erstere  aber  herrschen  noch 
sehr  verwonene  und  widersprechende  Ansichten.  Nur  so  weit  haben  sich  die 
Meinungw  fthttit  daB  um  tfe  OroBaffen  nicht  Mriir  als  unsere  unmittelbaren 
Vorfahren,  sondern  als  unsere  nächsten  Seitenverwandten  betrachtet  Wie  die 
gemeinsamen  Vorfahren  beschaffen  waren,  üBt  sidi,  da  sie  fossil  noch  nicht 
pfänden  sind,  nur  vermuten;  doch  müssen  wir  ihnen  notwendigerweise  solche 
Eteemdiaftcn  mtdircibcn,  die  tich  ebensowohl  zu  nenicfaUchea  wie  zu  iifischen 
•uTwIdtdii  fcomilen.  Anf  wddiem  Sdianpfariz  aber  beben  eidi  dieie  Umfetbdtungen, 
Anpassungen  und  Neuerwerbungen  abgespielt?  Man  kann  von  vornherein  sagen, 
dafi  da,  wo  fossile  Knochen  ausgestorbener  OroBaffen  und  niederer  Menschenrassen 
zusammen  voitommen,  beider  Imprungsland  nahe  sein  muB.  Das  trifft  nur  fflr 
Europa  zu,  und  hier  ist  wahrscneinlich  die  heute  in  Meeresfluten  oder  ewigem 
Eise  bedeckte  „Arktogäa"  das  gemeinsame  Vererbungszentrum  für  OroBaffen  und 
JMenschen.  Der  Pithelcanthropus  erectus  gehört  einer  vorläufigen  Wanderungswelle 
an,  die  mit  der  sie  b^dtemtoi  Tierwelt  jn  J*v»  *ti^gettoft>en  tot  Sein  fuadprt 
bt  jünger  elf  tfe  dct  curefitticheB  Uraiemcbeii»  Ah  wr  Vommcli  dm  AcQUilot 
erreichte,  gab  es  in  Europa  sdion  wahre,  wenn  auch  noch  tleMdiaide  MeotdwiL 
(L  Wilser,  Natoirwissensdiaftliche  Wochenschrift,  1903,  5.) 

Niiyitdeckto  Zwn»dlk»r  in  Britiich-Neii|tttinffu  Uebcr^die  in  Nett- 
niBee  esIdeddBBi  bMMr  wH|g  wibebmriCB  MiwieciiemfllMBie  wird  desi  Driljr 

Qironide  einiges  aus  zwei  Berichten  mitffeteilt,  die  der  frühere  Verwalter  von 
Britisch-Neugulnea,  Sir  Francis  Winter,  und  der  augenblickliche  Verwalter,  Robinson, 
an  den  Premierminister  erstattet  haben.  Diese  Beridite  besdiiMfen  sich  mit  den 
metlcwürdiffen  Bewohnern  im  Innern  der  JS^arsdien,  die  von  den  genannten  Beamten 
%i^rend  einer  Forschungsreise  entdeckt  wurden.  —  Wir  haben  schon  mehrfach 
diese  Menschen  erwähnt;  jetzt  scheint  endlich  eine  zuverlässige  Schilderung  vor- 
zttUeeen.  Der  Bericht  des  Sir  Francto  Winter  iit  MisfahiliGfacr  und  betchiftigt  alch 
odl  dem  Zwergstanmi  Abffaf*Ambo,  der  hi  den  Manchen  Icibi  9ftr  nmcb 
schreibt  über  den  Stamm,  der  in  der  Nähe  des  Musaflusses,  zwischen  dem  FluB 
IMambara  und  Kap  Nelson  entdeckt  wurde,  wie  folgt:  „Als  wir  den  dichten  Wald 
am  MusaHusse  durchschritten  hatten,  kamen  wir  in  eine  flache,  mit  Schilfgras  und 
Ried  bewadtsene  Ebene  und  stießen  schon  nach  wenigen  hundert  JWetem  auf  eine 
weit  ausgedehnte,  flache  Wasseransammlung.  Oanz  in  der  Nähe  dieses  Wassera 
lag,  dicht  von  Ried  und  Wasseriilien  umgeben,  ein  kleines  Dorf  von  dem  Zwerg- 
ilannne  der  Ahgai-Ambo.  Nachdem  wir  laqge  gerufen  hatten,  kamen  ein  Mann 
nw  eme  mn  an  nm  ueiuuei.  jener  von  innen  «an  m  einem  meinen  ivanoc,  cras 
mit  einem  langen  Stocke  getrieben  wurde.  Die  Ahgai-Ambo  wohnen  länger,  als 
die  Ueberlieferung  der  Eingeborenen  reidit  in  diesem  Sumpfland.  Sie  veriassen 
nieOMla  den  Morast,  und  die  Banigi  veraicherten  uns.  daß  sie  auf  festem  Boden 
nicht  ordenttich  gehen  könnten,  und  daB  ihre  FüBe  oei  einem  solchen  Versuche 
baM  zu  bluten  anfingen.  Der  Mann,  der  zu  uns  kam,  stand  in  mittlerem  Alter. 
Seine  Ffiße  waren  kurz,  breit  und  dabei  auBerordentlich  dünn  und  flach.  Sie  hatten 
schwach  aussehende  Zehen,  wie  man  sie  sonst  beim  Eingeborenen  nicht  findet 
Dies  trat  bd  der  Frau  noch  denIHcher  hervor.  Ihfe  Zdien  warm  famg  «id  dflnn 
nnd  standen  starr  aus  dem  FuBe  heraus,  als  besäßen  sie  keine  Oelenke.  Die  Füße 
der  beiden  Leute  standen  auf  dem  Boden  auf,  wie  etwa  Holzfüße.  Die  Haut 
obeihalb  der  lüiiee  lihig  beim  JManne  in  lodceren  Falten  und  die  Sehnen  und  Muskeln 
nm  die  Kniee  waren  schlecht  entwickelt.  Ich  konnte  unseren  Gast,  der  mir  seine 
Seitenansicht  zeigte,  gut  beobachten.  In  Oestalt  und  Haltung  sah  er  affenähnlicher 
aus  als  ügend  em  anderes  mensdüidies  Wesen,  das  mir  jemals  zu  Gesicht  kam."  — 
An  einer  anderen  Stelle  seines  Beridites  erzählt  Sir  Frands  von  ebiem  zweiten 
Zwergstamme,  dem  Stamme  der  Korobala,  dessen  Hinplün^  nur  4  Fuß  3  Zoll 
hoch  war  und  einen  Brustumfang  von  26  Zoll  hatte.  Dieser  kleine  Fürst  wohnt  mit 
seinem  Stamme  am  oberen  FlttDlanfe  des  Kumusi.  AAan  sagt,  er  sei  ein  staiicer 
Anhinger  der  Regierung.  Der  Vortrupp  der  Forscfaungsnbrt  RoUnsons  alieB 
auf  eine  bisher  ganz  unbekannte  Art  Menschen.  Der  Mann,  den  er  mitbrachte,  war 
ein  kleines  dünnes  Männchen.  Er  trug  das  Haar  in  lange,  steife  Zöpfe  gebunden 
nad  hatte  auf  dem  Kopfe  eine  hohe,  spitze  Zipfelmütze  aus  offenbar  sähst  ttf- 
ferdgtem  Stoff,  deren  oberstes  Ende  nach  hinten  zurückfiel.  UeberaU,  wo  die 
Expedition  auf  efaien  i>lMl  der  Ehigeborenen  stieß»  hmd  sie  sehr  gescMdct  veibocgene 
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jMiMii  nKB  onen  iwnwicn,  unn  cne  aen  imwiiiicHUBHi  neiiCBBeii|  oer  n  nw  uiw 
fiel,  oabedingt  durchbohrt  haben  würden.  Die  Eingeborenen  sind  zu  ihrer  Ver> 
teidignng  auä  noch  auf  die  Idee  verfallen,  Ideine  Speere  in  den  Boden  einzugraben, 
so  daß  sie  ihre  Spitzen  in  die  Richtung  des  Weges  richten.  Sie  legen  dann  etwas 
Laub  dariU}er,  und  der  harmlose  Wanderer  hat  die  beste  Gelegenheit,  sich  diese 
Speere  hi  den  FuB  zu  rennen.  Im  allgemeinen  waren  die  Eingeborenen  ^ut  gebaut 
und  maditen  sogar  einen  kriegerischen  Eindruck.  Metallene  Werkzeuge  fand  man 
bd  ihnen  nicht,  aber  sie  hatten  riesig  luigt  Speere  und  Schilde  nad  Streitäxte. 
mffUtut  Rundsduui,  1903^  No.  489.)^ 

Dit  Indtaner  In  SUdnodkow  Ans  eine«  BcrieM  fiber  „Physical  dumdtlen 

of  flie  Indlans  of  louthem  Mexiko"  von  Fr.  Starr  entnehmen  wir,  daB  die  Haut- 
farben nach  sieben  Normalproben  zu  differenzieren  sind,  dafi  moneoloide  Schlitz- 
augen zwar  voilcommen,  aber  nicht  das  Gewöhnliche  sind.  Was  (ue  Körperlingc 
anbetri^  so  gehören  19  der  nnterauchten  23  Stamme  zu  den  Uefaiwfidisigen  Typea 
unter  160  cm;  Icefai  Stamm  M  Iber  mittelgroß:  Frauen  sind  hiu^  unveihutnlt- 
mäßlg  kleiner  als  Männer.  Der  Arm  ist  im  Verhältnis  zur  Oesamthone  lang,  dodi 
sind  die  individuellen  Schwankungen  beträchtlich.  Der  Längenbreitenlndex  des 
Kopfes  schwankt  von  763—85,9.  Die  höchsten  Qrade  der  Brachycephalie  weisen 
die  Waga  und  Totonaken  auf.  Sprachverwandte  Stämme  zeigen  mehrfach  große 
Differenzen.  Die  Form  der  Nase  variiert  sehr  von  den  schmalen  Adlernasen  der 
Juaves  zu  den  breiten  flachen  der  Triqui,  von  denen  aber  nur  die  fiälfte  der 
Gemessenen  alt  platmhin  zu  bereichnen  ist  (Interaatioaalea  Zentniblatt  für 
AaOrapoloek^  IwS^  8. 173.) 

Die  Körpei^te  der  ftmieii.  Die  Mflnopolonisdie  Unterradnmg  der 

Finnenstämme  hinsichtlich  der  Körpergröße  führt  zu  aem  überraschenden  Ergebnis, 
daß  nicht  Gleichartigkeit,  sondern  wesentliche  Unterschiede  bei  verschiedenen 
IflHrftCtol  Volksstämmen  hervortreten.  Es  gibt  großwQchsige  und  kleine  Finnen- 
stlmiM^  und  die  Wogulen  sind  anscheinend  die  kleinsten  unter  ihnen.  Nach  den 
umfassenden  Untersucnunffen  von  Retzius  sind  die  Karelen  die  größten.  Zwischen 
beiden  Extremen  —  1500  ois  1750  mm  —  bilden  Otjaken,  Mordwinen,  Lappen 
und  die  übrige  Sippe  der  Fenno-U^er  eine  lange  Kette  von  üebergängen.  In  dem 
Problem  des  Ursprungs  und  der  zusammensemmg  der  Hnnenruse  spielen  die 
Esten  eine  hervorragende  Rolle  als  Objekt  wissensdiaftltcher  Forschung.  Während 
der  letzten  Jahre  ist  man  bemüht  gewesen,  zu  einer  anthropolo^schen  Beschreibung 
und  Darstellung  des  Estenstammes  möglichst  ausreichende  tatsachliche  Grundlagen 
zu  gewinnen,  zunicfast  in  bcnig  auf  die  an  Rekruten  ausgeführten  Körpermessungen. 
Unter  «MS  fndfvUimi  wmden  0.4  pCt  ganz  Hdiw  Lente^  uiiler  Iw  cm  KOrpei^ 
größe  festgestellt  Im  Norden  des  tstenlandes  kommen  so  kleine  Leute  überhaupt 
nicht  vor.  Der  kleinste  dort  gemessene  war  immer  noch  über  150  cm  hoch.  Im 
Norden  finden  sich  sehr  große  Individuen  mit  über  180  cm  Körperhöhe  zu  3,23  pCt, 
bn  SOdsa  su  2M  pCt  Das  Hauptkontingent  der  Ausgebobenen,  56,44  pCt,  also 
nein'  als  die  Hälfte,  entspricht  einer  Körpoliöhe  von  loO  bis  170  cm.  32  pCi  sind 
über  170  cm.  Als  das  durchschnittlich  arithmeb'sdie  Mittel  ist  166  bis  168  cm 
anzusehen,  (it  Weinberg,  VaterUndisch-^uithropologische  Studien,  Sonderdruck  aus 
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WMedMfts-  und  KaMnretafen  des  Mensekeageechledita.  Die  UMer* 

Scheidung  von  ^rtschaftsstufen  hat  ihre  Bedeutung  darin,  daß  sie  1.  uns  die 

Seschichfliche  EntwicUunc:  der  Wirtschaft  erkennen  lassen,  uns  zeigen,  welche  Stufen 
ie  höchsten  wirtschaftenden  Menschengruppen  durchwandert  haben,  um  in  die  Höhe 
»  tonunen;  dsimus  eriiejitdsnn  allgemein  die  Tendeos  des  Fortsdiritts;  Ikft  die 
Bcdetttuff  von  Wlrtsdullsslufen  dsilB,  dsB  sie  uns  die  lieellgctt  Wsisdieilsii  der 
Erde  nac£  der  Höhe  zu  klassifizieren  eriauben;  für  eine  übersichtliche  Darstellnng 
der  Wirtschaftsverhältnisse  der  Ente,  z.  &  in  Handbficheni  der  WirtacfaaltageognpWei 
bedttl  et  dnes  Sdwnü  der  WütodyMMw  der  VdÜNr,  «n  ntt  mttSjnwSi» 
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die  Stellung  jeder  Wirtschaftsgruppe  in  diesem  Schema  bezeichnen  zu  können.  — 
Die  ittestea  Venuche,  Wirtschaltsstufen  aufzustellen,  gingen  von  den  Objekten  der 
WirtMiMfl  tw  wd  uuMMiddeJcn  Jiger,  Viehtvcnter,  Aekerbauer  v.  •.  w. 

Man  hat  aber  eingesehen,  daß  nicht  von  einer  Unterscheidung  der  Objekte,  sonden 
von  der  Art  der  Bearbeitung  derselben  auszugehen  ist,  wenn  man  nach  der  Höhe 
der  Wirtschaft  fraei  Hildebrand  unterscheidet  Naturalwirtschaft,  Oeldwirtschaft, 
Kreditwirtschaft;  K.  Bücher:  Hauswirtschaft,  Stadtwirtschaft,  Volkswirtschaft; 
W.  Sombart:  Individnalwirtschaft,  Uebergangswirtschaft,  Oesellschaftswirtschaft 
Diese  Wirtschaftsstufen  erschließen  aber  nicht  das  ganze  Wirtschaftsleben.  Der 
WirtediaflMneognvli  mnß  nach  Allgemeinverftindnis  der  Wirt»diaft«hfthe  streben; 
tai  allea  wlilicliaflifeMeieii,  In  Jagd  und  Ptachefci,  in  AdseilNni  und  VldmdH; 
Bergbau  und  Industrie,  Land-  und  Seeverkehr  u.  s.  w.  muß  sich  offenbar  dieselbe 
Entwicklung  nach  oben  zeigen.  Weldies  soll  nun  das  Entwicklungsprinzip  sein? 
Alle  Naturbegebenhdten,  die  für  die  Wirtschaft  in  Betracht  kommen,  also  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  Lage,  Bodenumriß,  Bodenform,  Bodenbeschaffenheit  und 
Mineraireichtum  des  Bodens,  Breitenlage  und  Klima,  Pflanzen  und  Tiere,  sind  an 
jedem  Orte  bestimmt  gegeben  und  stehen  der  Wirtschaft  des  i^iienschen  als  nach 
Ort  und  Zci^  Menge  und  Qualität  von  Natur  begrenzte  Faktoren  gegenfiber,  ala 
aiaienaii  ana  acfli  er  acue  DeuniuiMe  in  peineoigen  nn^  aocr  ancn  an  en 
vielgestaltiger  Naturzwang,  mit  dem  der  JMensch  zu  ringen  hat  Die  Stellung 
nun,  die  der  Mensch  diesem  Naturzwang  gqj^flber  einnimmt,  muß  ffir  die  Wirt- 
scfaaflsstufen  das  Einteihmgaprinzip  abgeben,  oder  mit  anderen  Worten:  Welchen 
Abstand  von  dem  Naturzwang  hat  eine  Wirtechaftsgruppe  in  ihrer  Wirtschaft  erreicht, 
in  welchem  Maße  hat  sie  inre  Bedürfnisbefriedigung  von  dem  Zwang  der  Natur 
befreit?  Von  diesem  Oesichtspunkt  ausgehend,  können  wir  die  erste  Wirtschaftsstnfe 
naaeeml  ala  Stufe  der  tieriechen  Wtehaft  oder  die  Wirtachaftastnfe  dea 
Sanmelna  beadcfanen.  Die  Vidudif  benidniet  die  Slnle  dea  Inatlnktci,  «He 
dritte  die  der  Tradition,  die  vierte  die  der  Wissenschaft  Alle  diese  Stufen 
bezeichnen  Fortschritte  der  Befreiung  von  dem  Naturzwang  des  Ortes,  der  Zeit,  der 
Menge  und  der  Qualität  Sie  enteprechen  Vierkandts  vier  Kulturiormen  der 
unsteten  Völker,  Natairvölker,  Halhkultunölker,  Vollkulturvölker  und  zeigen,  daß  das 
Maß  der  äußerlichen,  in  der  Wirtschaft  sich  vollziehenden  Befreiung  oer  Bedürfnis- 
befriedigung vom  Naturzwang  eüi  getreues  Abbild  des  inneren  Zustandes 
dea  Mnscfaen  ist  Oenau  so  weit,  wie  der  Mensch  in  sich  den  Könger  durch  den 
Gebt  fiberwunden  hat  wie  sich  der  Oeist  von  dem  Naturzwang  dea  Klhrpera  befteK 
hat,  geUngt  es  dem  Mensdien,  den  äußeren  Naturzwang  mit  dem  Geiste  zu  über- 
whwen. .  7C.  Friedrich,  Ci^n  kartographische  Aufgaben  m  der  Wirtschaftsgeographie. 
(Nobui,  ina^  Nd  5  nnd  C) 

Die  Blldangaflhlgkelt  dar  ÜMer.  In  dem  Vorwort  zu  ehier  Selbst- 
biographie des  Negermiscnlings  B.  T.  Washington  schreibt  der  Konsul  A.  Vohsen, 
er  babie  in  zehnjährigem  Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß 
der  Neger  sich  von  dem  Europäer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheide. 
Demgegenüber  schreibt  ein  Rezensent  in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  (1903, 
No.  44):  Die  Tatsache,  daß  es  Booker  gelungen  ist  die  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Lage  Oer  amerikanischen  Neger  zu  heben,  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  die  schwarze 
Rasse  durchaus  bildungsfähig  ist;  nidit  nur  in  Amerika,  sondern  auch  in 
unseren  afrikanischen  Kolonien,  nler  bestttfgen  die  groterffgen  Erfolge  unaeier 
Regierungs-  und  Missionsschulen,  dnß  die  wirtschaftliche  Leistungsßhigkeit  und  die 
rezeptive  geistige  Fähigkeit  der  Nej;er  außerordentlich  gesteigert  werden  kann, 
b  endieint  aber  durdiaus  nicht  begründet  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daB  audi 
die  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der  schwarzen  Rasse  einer  unbegrenzten 
Entwicklung  ^\sl  seien.  Der  Beweis  müßte  erst  durch  die  Erfahrung  erbracht 
werden.  Die  Geschichte  hat  aber  bewiesen,  daß  die  Neger  einer 
selbstindigen  Fortentwicklung  der  Kultur  nicht  fähig  gewesen  sind, 
und  wo  ihr  niHurenes  Nhreau  sich  gehoben  hat,  wie  bei  den  sdtulem  der  Anstalt 
zu  Tuskegee,  da  hat  die  Umgebung,  die  Kultur  des  Volkes,  welches  die  politische 
Herrschan  im  Lande  ausübt  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  kulturelle  Ent- 
wicklung der  Nejger  gehabt  Ai^  fo  unseren  Kolonien  werden  die  Neger  ala 
freie  Manner  doch  stets  Sklaven  unserer  Kultur  bleiben,  weil  sie  selber  eine  andere 
höhere  oder  auch  nur  gleichwertige  Kultur  nicht  schaffen  können,  sondern  stets  nur 
so  viel  von  unserer  Kultur  in  sich  aufnehmen  werden,  als  whr  ihnen  zukommen 
lassen  wollen.  DaB  wir  in  unseren  Kolonien  die  geistige  und  wirtschaftUcbe 
Hebung  der  schwanen  Rasse  zu  fOrdem  unausgesetzt  bemflht  sind,  in  der  ana» 
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Mtpradranen  Absicht  damit  die  wirtsdiifttidie  Entwidduag  des  nuea  Ludet  -m 

roraern,  wird  niemand  bestreiten.  Wir  teilen  dalier  die  Anndil  volwoininen,  wddie 

Konsul  Vohsen  in  seinem  Vorwort  zu  dem  besprochenen  Werke  ausgesprochen  hat, 
nämlich,  daß  dem  Neger  alle  die  erforderlichen  Eigenschaften  innewohnen,  um  mit 
und  neben  dem  Europier  die  wirtschaftliche  ErscnlieBung  der  tropischen  Oebkte 
Afrikas  zu  bewirken.  Wenn  aber  Vohsen  weiterhin  erklärt,  er  habe  in  zehnjährigen 
Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daB  der  Neger  sich  von  dem 
Europäer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheidet,  und  wenn  er  daher  eine 
Oleicnberechtiffung  des  Negei*  mit  dem  Deutschen  befürwortet  so  möditen  wir 
■nadmieii,  dal  er  von  der  Vonamelzung  anageht  der  Beweis  rar  die  Möjglichlcdt 
einer  unbegrenzten  Entwicklung  auch  der  produidiven  geistigen  Fähigkeiten  der 
schwarzen  Kasse  sei  erbracht  Aber  selbst  in  diesem  Falle  möchten  wir  seinen 
Schlußfolgerungen  nicht  in  vollem  Umfange  beistimmen.  Denn  es  hieße  die  Orund- 
lagen  unserer  Herrschaft  in  unseren  afnkinischen  Kolonien  untergraben,  wollten 
wv  dem  Neger  volle  poUtliehe  OleMiberachtigung  mit  den  Angehörigen  noserer 
Rasse  gewähren.  Abgesehen  davon,  daß  er  sich  in  seinen  Anschauungen, 
Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  durchaus  von  den  Europäern  unterscfaode^ 
nefart  er  dtp  wo  er  gleichberechtigt  ist  mit  der  henrsdienden  Klaas^  stets  zu  IMei^ 
griffen  gegen  die  Angehörigen  dir  fremden  RMse.  Er  hat  eben  em  stärlcer  aus- 
geprifftes  RassegeffihI  als  die  v«mi  modernen  wdtrtaatUdien  Ideen  durchtrinkten 
Angehörigen  der  großen  Kulturstaaten.  Ist  hingegen  der  Neger  nicht  gleichberechtigt, 
so  erkennt  er,  wie  früher  in  Transvaal  und  im  Oraniefreistaat,  und  heute  in  unseren 
und  den  hollandischen  Kolonien,  die  herrschende  Macht  rückhaltslos  an  nad  iit  cla 
brauchbarer  Untertan.  Es  ist  aeshalb  zu  wünschen,  daß  die  Fingeborenen  unter 
der  Voraussetzung  einer  gerechten  Behandlung  und  einer  Hebung  ihrer  wirtschaft- 
lichen Lage  in  unseren  Kolonien  stets  Schutzgebietsangehörige,  also  lediglich  Unter- 
tanen des  Reiches  bleiben  mögen,  daß  man  ihnen  aber  nicht  mit  der  Rcidis- 
angehörigkdtdie  polftliclie Oleldisteihng  mit  mii«Kr  Rasse  veridH  «iedies  IsMir 
im  Scfatttzgebietsgesetz  vorgesehen  ist 

Zur  Psychologie  der  JtMOW.  Sehr  viele  Sdntflsteller  ilberscfaittea  dte 
Japaner  nrft  Säimekheleten  utul  ijobeserfaebungen.  Aber  man  mn6  als  Anrt  tmd 

Etnnologe  die  Wahrheit  sagen  und  gestehen,  daß  sie  viele  unerfreuliche  Charakter- 
züge  besitzen.  In  Japan  lut  man  nur  geringes  Verständnis  von  den  Grundideen 
der  westlichen  Kultur.  Man  glaubt,  sie  sei  eme  Art  Maschine,  die  im  Jahr  so  und 
so  viel  Arbeit  leistet  und  die  man  ohne  weiteres  anderswohin  transportleren  und 
arbeiten  lassen  könne.  JMan  begnügt  sich,  wie  Bälz  sagt,  die  neuesten  Ergebnisse 
der  Wissenschaften  zu  übernehmen,  anstatt  den  Geist  zu  studieren,  der  diese 
neuen  Ergebnisse  liefert  Das  gilt  ebensogut  für  die  japanische  Auffassung  der 
modernen  Rechtswissensdiaft  als  für  die  Naturwissenschaften,  um  von  der  Philo- 
sophie gar  nicht  zu  reden.  Dr.  St  ratz  scheint  in  dieser  Beziehung  einer  günstigeren 
Meinung  zugetan  zu  sein.  Hätte  dieser  Forscher  etwas  länger  in  Japan  verweilt 
und  einen  Msseren  Einblick  in  die  dortigen  VerUltnisse  bekommen,  so  hätte  er 
wohl  eingestehen  mfissen,  daß  von  einem  tiefgreifenden  Einfluß  und  von 
einer  ffrflndlfchen  Assimilation  bei  der  Hauptmaste  des  Volkes  gar 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Erfahrungen  auf  Java  und  China  bestätigen,  daß 
einige  seelische  Züge  der  Japaner  der  ganzen  mongolischen  Rasse  überhaupt  eigen 
sind,  wie  widerspraoisvolle  Eigenschaften,  pseudo-stupuröse  Zustände,  mangelhafte 
ideenassoziation.  Je  mehr  man  steh  bemüht,  die  Chaiakterotofl^e  der  Ostasiaten 
und  ihrer  insularen  Verwandten  zu  erforschen,  desto  mehr  wira  man  überzeugt, 
daß  hier  tiefe  Unterschiede  zwischen  ihrer  Psyche  und  derjenigen  der 
kaukasischen  Rassen  zugrunde  liegen.  Dieses  wird  auch  bewiesen  durch  die  Dar- 
stellungen der  japanischen  Kunst  Troll  des  hoch  entwickelten  ästhetischen  Gefühls 
liegt  dabei  eine  andere  Auffassung  als  unsere  zu^nde,  wie  Stratz  datgetan  hat,  daß  der 
Japaner  dem  nackten  menschlichen  Körper  gegenüber  den  Standpunkt  des  Naturmenschen 
bewahrt  hat  und  daß  er  die  klassisch-hellenische  Auffassung  von  der  Schönheit  des 

Nackten  nicht  kennt  und  nicht  versteht  (Dr.  H.  ten  Kate,  Globus,  Band  84,  No.  1.) 


Körperlicher  NtedetSuig  des  britischen  Volkes.  Den  Gradmesser  fir 
den  Stand  der  VolksknlL  idiidbt  K.  von  Bmchhausen  im  „Teg",  bilden  die  Zahl 
der  Qeburton  und  die  Dnetadw  der  Rtkrntlerung  ffir  da«  Hooi;  W« 
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erstere  betrifft,  so  kamen  im  Vereinigten  Königreidie  1838  —  man  will  darin  die 
Nachwfiricitng  der  napoleonischen  Kriege  sehen  —  auf  1000  Einwohner  nur 
30  Oeburtcn.  I>ann  stieg  die  Zahl  gleichzeitig  mit  wachsendem  Wohlstand  infolge 
Ufihenden  Handels  allmählich,  bis  sie  1876  mit  36,4  den  höchsten  Stand  erreichte; 
im  lahre  1901  aber  war  sie  bis  auf  283  gesunken.  Und  was  das  Bedenklichste  ist: 
in  den  Kolonien,  die  man  doch,  wo  nicht  die  Fortpflanzung  schädigende  klinuitische 
Einflösse  In  Frage  kommen,  als  kraftstrotzende  Menscbenhervorbrniger  zum  Besten 
der  Mother-Countoy  ansehen  sollte,  zeigte  sich  der  gtddie  Niedergang.  Aber  die 
Stärke  der  Nationen,  und  nicht  nur  die  militärische,  sondern  auch  die  wirt- 
schaftliche, beruht  nictit  zum  geringsten  Teile  auf  ihrer  Kopfzahl,  f  ür  die  Wehr- 
kraft eines  Landes  ist  der  Niedergang  nierin  um  so  bedenklicher,  wenn  gleichzeitig  die 
körperliche  Leistungsfähiglceit  der  waffenfihigeti  männlichen  lugend 
•iaii  lÄid  dM  Iii  tnf  Ontnd  der  bei  der  Rdcnttierung  Bemaehteii  Ertihrungen 


•trcng  verpönte  Tragen  von  Brillen  jg;estattet,  und  über  mangelhafte  Oebisse  hinweg- 
gesehen wurde,  audi  Zahnärzte  bei  der  Truppe  dauernd  angestellt  werden  mußten, 
criBeimen.  daß  das  Rekmtennateri«!  kOjneriidi  zurfickging.  Dieser  RAciqnuig  trifft 
MHcfa  nicht  gleldimiBig  das  ganze  Volk,  •ondem  nur  dessen  untere  Scnfchten. 

Stark  abgeschwächt  wira  das  Bedrohliche  der  Erscheinung  dadurch  frcthcli  nicht, 
denn  diese  Schichten  bilden  nach  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesetzen der  VAIker  überall  das  große  Reservoir  für  die  mittleren  vnd 
oberen  Klassen  wie  für  die  Wehrkraft  des  Landes.  Im  Juli  vergangenen 
Jahres  hat  im  OLerhause  der  Earl  of  Meath  seine  warnende  Stimme  wegen  der 
offenbaren  ,,deterioration  of  the  national  physique"  crliobcn  und  der  Herzog  von 
Devon^re  hat  dieser  Mahnung  Rechnung  getragen,  indem  er  Anfang  September 
einen  zumeist  aus  SachverständTip^en  bestehenden  Ausschuß  zur  Pruhing  der  Frage 
einsetzte.  Durch  zwei  Urkunden  ist  England  ans  seiner  selbstzufriedenen  BeschauücTi- 
Weit  aufgestört  worden:  durch  einen  Bericht  des  im  Knegsrnirusterium  beschäftigten 
Generalmajors  Sir  Frederick  jN^aurice  über  Reknitierungscr^ebnisse,  dem  durch  den 

Henog  von  Wellington  ~  Vorsitzenden  der  National  äervice  League  —  die  g^ßte 
VertwMtnns:  gegeben  f*t;  und  dann  dorah  eine  als  ^riamentendies  AMemtfidc 

veröffentlicnte  Denkschrift  des  Oeneraldtrektors  des  .Militarsanftätswesens,  Auf  Orund 
des  ersteren  Berichtes  schrieb  vor  kurzem  ein  englisches  Militärblatt:  „Wir  dürfen 
uns  nicht  lii^r  gegen&ber  der  unerfreulichen  Tatsache  blind  stellen,  dafi  eine  Ver- 
MblcditefimK  nneier  Riste  cinntielai  droht;  ja.  tdioa  besonnen  hat"  Was  die 
Englinder  an  dteieni  Beridite  am  mdilen  wurmt,  ftt  der  vergleich,  den  er  mit 
deutschen  Verhältnissen  zieht.  In  Deutschland  beträgt  ihm  zufolg^e  die  durch- 
schnittliche Oröße  der  Rekruten  5  Fuß  5,75  Zoll;  in  England  nur  5  Fuß  5,4  Zoll. 
Das  durchschnittliche  Oeviricht  des  deutschen  Rekruten  belauft  sidi  auf  143J  (englische) 
Pfund,  das  des  englischen  auf  nur  124.  Hierzu  bleibt  noch,  was  aer  englische 
Bericht  unterfaßt  hervorzuheben,  daß  bei  einer  deutschen  Bevölkerung  von  57000000 
und  einer  englischen  von  42  0OJCXX)  Köpfen  Deutschland  seines  um  mehr  als  das 
Doppelte  stärkeren  Friedenästandes,  sowie  der  kürzeren  Dienstzeit  wegen  alljährlich 
dat  Vle^  bb  Fünffache  an  Rekruten  (Enfliand  braucht  nur  50000  pro  Jahr)  auf- 
zubringen hat,  und  daß  sein  Mtndesttnaß  um  ein  paar  Centimeter  unter  dem 
englisdien  bleibt  Trotzdem  haben  die  deutschen  Rekruten  im  Durchschnitt  ein 
höheres  Maß  und  schwereres  Gewicht!  Was  in  England  besonders  verstimmt  hat, 
ia^  daß  trotz  der  geradezu  i^ipigen  materiellea  F&soige  für  seine  Soldaten  (der 
Tonnnr  lit  der  tencnie  SoMif  von  der  WeK)  fn  sefnem  rfeere  Kranklieltett  und 
Sterblichkeit  um  ein  ganz  Erhebliche?  prof^cr  sind  als  im  deutschen. 
Kommen  hier  (nach  englischer  Statistik)  auf  lOOO  Mann  2,4  Todesfälle,  so  dort  6,62; 
fallen  hier  duraischnittlich  pro  1000  JVlann  infolge  von  Erkrankung  iO^  ans  dem 
Diem^  so  in  England  34Jd5.  Die  erwähnte  Denkschrift  eigänzt  diese  „melancho- 
Itodien**  Zahlen,  sie  hebt  auf  Orund  der  ärztlichen  Untersuchungen  der  Eintritti- 

IttStigen  hervor,  daß  sich  unter  der  männlichen  Jugend  der  ännercn  Volksklassen 
befremdUch  vide  CHenstuntaugliche  finden.  In  den  10  Jahren  1893  bis  1902  mußtoi 
von  den  ikh  Meldenden  nicht  weniger  eb  295000  d.  i.  34,6  v.  H.  alt  unbrauchbar 

Turückgewiesen  werden,  wobei  —  was  der  englische  Bericht  zu  betonen  vergilbt 
nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf,  daß  alle,  die  sich  einfanden,  sich  auch 
für  tauglich  hielten,  also  Krüppel  und  dergleichen  von  vfjrnherein  r.u  Hause 
blieben.  Auf  drei  sich  Meldende  kam  also  mehr  als  ein  körperlich  Untauglicher, 
noM  littl  der  Dadodulft  alle  die,  dfe  auf  den  ersten  Blkk  als  unbrauchbar 
erkannt  und  gar  nkM  ent  iixtlfch  «nteimcht  winden,  hefaic  Beiflitolchtigaqg 
gefunden  tiaben. 


der  Fall.   Längst  schon  konnte 
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Oeisieskrankheiten  bei  den  Juden.  Bekanntlich  macht  sich  bei  den 
Juden  im  Verhältnisse  zu  anderen  Rassen  eine  gesteigerte  Prädispotition 
zu  Erkrankungen  des  Nervensystems  bemerkbar.  Dies  ist  auch  bei  den 
nmitchen  Juden  der  FalL  Nur  «nuen  wir  fast  gar  nichti  Skfaeres  über  die 
Unadm  dieser  EigentfimNdriedt  Mandie  Beobaditer  glauben  an  einen  unntiMel- 
baren  Einfluß  der  Rassenor^nisation.  Von  anderen  werden  soziale  Einfifisse 
geltend  gemacht,  so  im  vorhegenden  Falle  für  die  Verhältnisse  in  Rußland,  und 
zwar  1.  Armut,  ungfinstige  EnuUmingsveriiiltaisae.  schlechte  Wohnungen  u.  a.  m.; 
7.  m  fcfiiuacHi^er  SchulbMidi  —  jewiß  ein  wicfatigef  faktor,  der^te  fcfllwwn 
DiitMluimen  nst  gar  nfcht  beachtet  wurde;  3.  die  rÜncHe  BetdmeldnQf  dnRk 
unerfahrene  Operateure;  starke  Blutungen  mit  schädlicher  Beeinflussung  des  OeMn- 
wachstumes  sollen  dal>ei  sehr  häufig  sein,  doch  ist  dieser  Punid  kaum  von 
allgemeiner  Bedeutung,  denn  meist  oder  immer  sind  jene  Operateure,  von  denen 
hier  die  Rede,  wohl  sehr  erfahrene  Leute,  die  ihre  Sadie  ans  dem  ff  kennen  und 
•cbon  im  Interesse  ihres  Ansehens  sich  vor  groben  Kunstlddem  in  acht  nehmen. 
(Rljannaki,  AoiHiche  ZOhmg,  im  No.  19.)  -  R  W. 

Krltisclie  Bemerkungen  Aber  Alkotiollamus  und  Rasse  hhisichtiich  des 
Ansatzes  von  Dr.  E.  Rftdia  (P«ilititcli«itfaro|iolqBische  Revue,  1903,  7)  sendet  nas 
Dr.  A.  Blnnentlial.  Er  saneAt?  Bei  der  Besjprediung  der  iWafwahmen  einar 

kfinstlichen  Ausjäte  macht  Dr.  Rüdin  ganz  eigenartige,  ja  ungeheuerliche  Vorschläge. 
So  schlägt  Verfasser  z.  B.  vor,  eine  gewisse  Kategorie  von  Trinkern  solle  vor  Em« 
gehung  der  Ehe  auf  eigenen  Wnnsra  und  mit  VErissen  der  Ebenttin  sich  der  Vor- 
nahme einer  Ueinca  Otoecation  unterziehen,  wie  Unterblndung  der  Vasa  deieientia 
oder  deigleidien.  —  leb  nSchte  dazu  folgendes  tiemetken:  Gestattet  man  idKm 
„einer  gewissen  Kategorie  von  Trinkern"  (und  damit  können  doch  nur  die  sogenannten 
mäßigen  Trinker  gemeint  sein),  das  Heiraten,  so  wäre  es  dodi  im  Eifer  für  die 
gute  Sache  zu  weit  gegangen,  zu  veriangen,  daß  sich  die  Leute  der  lOalrallbo,  einer 
Verstummlu^  ihres  Körpers,  unterziehen  sollen,  die  dazu  noch  ein  so  wichtiges 
Org^n  betrifft  —  Abgesehen  davon,  daß  auch  selbst  diese  „kleine  Operation"  mit 
einer  gewissen  Gefahr  verknüpft  ist,  ist  sie  doch  nur  ein  roher  Akt,  wie  er  in 
ähnlicher  Weise  in  einer  Zeit  des  Niedergangs  bei  manchen  Völkern  geübt 
wurde  und  wird.  Die  Vornahme  dieser  kleinen  Operation  führt  zur  Atrophie  der 
beiden  Hoden.  (EHe  Unterblndung  der  Vasa  deferentia  wird  übrigens  von  de» 
Chirurgen  bei  der  Vornahme  der  Kastration  meist  vermieden  wegen  der  dal>ei 
beobaoiteten  starken  Schmerzen  und  Krämpfe.)  Daß  femer  im  Laufe  der  Zeit  bei 
Kastrierten  psyclilsche  und  pliysische  .Störunsen  auftreten,  ist  eine 
bekannte  Talsadie.  Ist  die  Elie  geslMtel;  waren  toll  dicaem  Thrhdier  die  Anseidit 
auf  Besserung  unter  dem  Einfluß  einer  vernünftigen  Frau  abgesjnochen  und  er  von 
vorneherein  zur  Impotenz  verdammt  sein?  Es  liegt  doch  etwas  Entwürdigendes  in 
dieser  JVlaBregeL  wenn  sich  der  Betreffende  sagen  muß:  Du  bist  nicht  wert,  Didi 
fortzupflanzen,  deshalb  wird  Dir  der  Vorschlag  der  Kastration  gemacht  Ob  derartige 
Aussichten  für  den  Betreffenden  besMmd  vdrken,  überlasse  ich  dem  Verfasser  zur 
Beurteilung.  —  Bessert  sich  der  Trinker  aber  tatsächlich,  so  kann  er  doch  ganz 
ruhig  Kinder  erzeugen,  denn  immer  betrunken  wird  er  wohl  auch  nicht  sein. 
Welche  Frau  würde  sich  ohne  weiteres  dazu  veretehen,  ganz  kinderlos  zu  bleiben? 
Eine  echte  Frau  ersehnt  ja  förmlich  Kinder.  Des  weiteren  kommt  in  Betracht  daß 
die  Bestimmung  der  Frau  verloren  seht,  wenn  die  Ehe  nur  Mittel  zur  Befriedigung 
sein  soll,  ohne  den  hohen  Zweck  der  Fortpflanzung.  Und  im  Falle  der  vor- 
geschlagenen Maßregel  wäre  die  Behriedigung  nicht  mal  vollständig.  Die  Folgea 
oavon  sind  dann  wcacnUlch  pssrchische  mid  wnncn  den  FHcdcn  der  Elie  tMm: 
sie  können  beim  Mann  und  Weib  den  Qrund  geben  zu  dauernden  geistigen  und 
nervösen  Störungen.  Unterbleibt  der  Orgasmus  oder  ist  er  unvollkommen,  so  kann 
die  vorhergehende  Fluxion  und  SUuung  im  Oenitalappant  lelcfat  dauernd  werden  und 
aus  ihr  entetelien  dann  allerid  Unterieibsstöiunfea.  un  erinnere  anr  an  die  Paramebitie 
dinmica  atroplilenit  {Rfennd)  als  Folge  sexueller  tntolle.  Zu  diesen  gehört  auch 
der  Coitus  ohne  Ejacuiatio  und  dies  stelle  ich  einer  mutuellen  Masturbation  ziemlich 
gleich,  die  nach  Freund  einer  der  hauptsächlichsten  ätiologischen  Faktoren  sind  bei 
der  Entstehung  der  geiunnten  Ericrankung.  —  Auf  den  Vorschlag  der  Meldung  des 
den  Trinker  behandelnden  Arztes  an  das  Standesamt  einzugehen,  ist  undenkbar.  £i  die 
heutige  Auffassung  vom  Berufsgeheimnis  des  Arztes  ein  absolutes  Hindemis 
bietet  -  Betreffs  des  Vorschlages,  den  künstlichen  Abort  behördlidi  anzuwenden, 
möchte  ich  dem  Verfasser  entgegentaalteiii  daß  es  doch  kein  so  harmloser  Eingriff  la^ 
aucn  wenn  er  von  cncni  nMKuveiwiningM  dmkniiucii  nwiiu  appioownMi  Amr  vw^ 
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genommen  wird.  —  Welcher  Mifibnuch  Qbrigetu  damit  getrieben  würde  von 
minnlicher  wie  von  weiblidier  Seilen  IIBt  sich  gar  nidit  fibersehen.  Ein  Heer  von 
Sämtlaotui  wftrde  anftaudicn,  nur  nm  eine  räbeqneme  NadUcommeuchaft  wcg- 
zabefcotHmeu  md  wer  Uhmte  da  eine  eenane  KoirfroDe  amfiben?  Warum  Verfesser 

„die  unehelichen  Trinlcerfröchte"  besonders  klassifiziert,  ist  absolut  nicht  ersichtlich.  — 
Bei  diesen  Vorschlägen  vermißt  man  einen  Raum  für  Besserung.  Der  Verfasser  ist 
mit  seinen  „rassenmmndlichen  Maßnahmen"  entschieden  zu  weit  gegangtttt 
denn  diese  würden  zu  den  tollsten  Ueberschrdtungen  führen.  Sind  auch  strenge 
Maßnahmen  sicher  oft  am  Platze,  so  darf  man  sioi  doch  nicht  im  löblichen  Eifer 


Alkohol  und  Körf»erwachstum.  Durch  direkte  Ursache  und  zwar  mittelst 
systematisdier  AlkoholMerung  von  Kaninchen  läßt  sich  der  Beweis  erbringen,  daB 
dironiscfaer  AlkohdgentlS  ba  JucoidUclien  Individuen  die  Entwicklung  des  Oehima 
mtd  der  fibrigen  Korperorgane  sehr  merklich  aufhält  Frühzeitiger  Alkoholismus 
wirkt  deletirer,  als  später  Alkoholismus.  Das  Körpergewicht  nimmt  um  35  pCt 
ab,  und  zwar  ist  der  Qewichtsverlust  um  so  hochgradiger,  je  frühzeitiger  die  Alkohol- 
aufnahme  begann.  Auch  die  inneren  Organe  bleiben  an  Masse  und  Gewicht 
zurück,  bei  früher  Alkoholisation  um  35  pCt,  bd  epltarer  nn  2S  pCt  Nur  die 
Milz  nimmt  sowohl  an  Gewicht,  wie  an  Umfang  zu,  und  zwar  um  volle  30  pCt. 
Das  Längenwachstum  der  Röhrenknochen  bleibt  auffallend  zurück.  Das  Diclcen- 
Wachstum  der  Knochen  vermindert  sich  um  IQ  pCt.,  was  besonders  bei  frühem 
Alkoholismus  schnell  eintritt  Orofie  Gefahren  erwachsen  für  das  junge,  nodi  in 
der  Entwicklung  begriffene  Oebirn.  Die  allgemetee  (tehimmasse  verringert  sich 
durch  AlkoholgenuB  um  10—20  pCi,  wobei  w^derum  früher  Alkoholismus  am  aller- 


pCt  Chronische  Alkoholttiening  hat  endlich  Atrophie 
der  nnt  nnd  der  Mnskdn  mr  Folge,  die  ndt  der  Zelt  immer  lebhifter  henwüttl 
(Uwanow,  EinfluB  der  diioniidica  AlkoliolveiBifinnff  «nf  die  KSner*  mid  Odilhi- 

eslwickiung,  1902.)  ~  R.  W. 

Erbliche  Mißbildungen  der  HAnde  und  FüBe.  H.  Lorenz  stellte  in  der 
irzdicfaen  Gesellschaft  m  Wien  zwei  Brflder  mit  gleichen  Mißbildungen  der 
Hinde  und  Füße  vor.  An  den  ersteren  sitzt  nur  je  ein  Finger,  die  Füße  besitzen 
nur  die  große  und  die  kleine  Zehe,  trotzdem  ist  das  Fußgewölbe  normal  gebildet 
und  die  Patienten  können  weite  JVlärsche  ohne  Ermüdung  zurücklegen,  ebenso 
vermögen  sie  mit  den  Minden  die  verschiedensten  HantierunMn  mit  ziemlicher 
Kraft  auamfUuen.  In  der  Femdle  findet  ddi  die  gMdw  MiHhikhmg  nodi  bei 
eine»  Brnder,  ferner  bd  der  Matter  md  ihren  vier  Brüdern. 

Kflnatllchc  Entbindungen  In  Hävern.  Nach  Feststellung  der  Standes- 
ämter betrug  die  Zahl  der  im  Jahre  1901  im  Königreich  Bayern  in  Betracht  kommenden 
gebärenden  Frauen  231 930.  Von  diesen  wurden  künstlich  entbunden  5,7  pCt  Von 
den  künstlich  entbundenen  Frauen  sind  gestorben  3  pCt.,  von  den  kunstlich  ent- 
bundenen Kindern  sind  gestorben  26,4  pCt  Die  Gesamtsumme  der  künstlich 
Entbundenen  betrug  13116  mit  396  Todesfällen  bei  den  Müttern  und  2615  Todes- 
ftUen  bei  den  Kindern.  —  Es  wire  interessant,  damit  die  Zahlen  vergangmerjabre 
venicldm  nnd  feststellen  in  können,  ob  die  Zahl  der  kfinsttichen  Cnfliindiuins 
etwa  aiynonunen  bat  (Mlndbaier  M^ziiriidie  WocfaenMdvift,  1903,  32.) 


Soziale  Hygiene. 

Die  sozial potitiache  Bedeutung  der  Volkahvgiene  beleuchtete  ein  Vortrag 
von  Professor  Dr.  Breihmg,  Coburg,  im  deutsdien  Verein  für  Volkshy^ene.  Der 
Staat  ist  nicht  imstande,  durcii  die  Oesetigebung  allein  die  Volkshygiene  durch- 
zuführen. Dazu  gehört  Freiheit  und  freiwilliger  Entschluß  aller  Beteiligten.  Erkenntnis 
nnd  Aufklärung  muß  in  alle  Kreise  des  Vollces  getragen  werden.  Die  Pflege  der 
Voibabynicnejat  vomKultnaminUterium  abantrennen.  Sie  erfordert  dn 
etaenee  InniiliiiBm^  ifieBehbtii  Anlehmmg  es  den  RdchnernndiwilMmL  en  denen 
qpkn  eii  MedUMr  wd  nidrt  ein  Jnriit  Inka  onÄ  CSe  Wt/ÜB^wnSM  m  der 
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Motor  für  die  gesamte  Entwicklung  des  Volkes,  die  liauptbe<dinfi;ung  für  eedeihllchen 
Fortschritt.  I  nd  hier  haben  die  Aerzte  in  erster  Unle  zu  wirken.  Leider  scheint 
der  Idealismiu  der  Aerate  jetzt  vidfedi  durch  die  niaterieUen  totefewcn  tbtori>icrt 
zu  Mfn.  Es  Ist  zn  lioihn,  dtfi  (faw  vortbcisfliL  Wcdb  nun  hstk  wMI,  mH  ahhi 
sich  klar  sein,  daß  mm  eine  ideale  Laufbann  einschU^  und  wer  für  Ideale  nfdrt 
schwärmt,  was  man  fa  dem  einzelnen  nicht  übel  nehmen  kann,  der  soll  Bierbrauer 
werden  und  nicht  Arzt  Die  Zeit  ist  da,  um  das  Erbe  der  wissenschaftHchen  Hygiene 
in  das  Volk  hinetnziTtraf^en.  Eine  wis'^enschaftliche  Hyp^'ene,  die  in  den  F^ibliotheken 
bleibt,  ist  em  totgeborenes  Kmd  und  wenn  ja  das  Wort  von  dem  dringenden 
Bcdfiffnlt  dne  Bereditignng  hat,  to  tat  et  hier. 

Verein  abstinenter  deutscher  Aerzte.  Der  Zweck  des  Vereins  ist:  1.  Der 
Verein  abstinenter  Aerzte  des  deutschen  Spradigebietes  ist  zu  dem  Zwecke  gejmindet 
dem  AlkoholmlBbraucli  in  jeglicher  Form  entgegenznarbctlen.  er  gibt 
deshalb  da?  Beispiel  völl!ß:er  Abstinen?  und  hat  sicn  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Alkohol  Wirkung  auf  physiologischem  und  psychologischem  Gebiete  zu  erforschen, 
lUe  erworbenen  Kennomte  zur  Anfklirung  uncf  Belehrung  zu  verwtrtM»  Mngemnmns 

Resetzliche  Bestimmungen  gegen  die  Trunksucht  und  ihre  Folgen  zu  erwirken  und 
Ir  die  Schaffung  von  Trinkerasylen  Sorge  zu  tragen.  Auch  die  Erforschung  der 
Fragen,  welche  Getränke  als  Oenutimittel  für  das  Volk  vom  gesundheithchen  Stand 
punkt  vorwiegend  zu  empfehlen  sind,  liegt  inneriialb  der  Vereinsauf«iben.  Die 
gleichen  Bestrebungen  gelten  dem  MfBbrancb  von  Aetber,  Morpninm  und 
ähnlicher  Mittel,  deren  pewohnheitsmÄßiger  Oebratich  m  großer  Ocfahr  für 
die  Volksgesundheit  werden  kann.  —  2.  Die  vorübergehende  Verschreibung 
von  A]koh(M  als  ÄRttd  toll  der  Udtciwngviif  mid  dem  Oewtosen  dne»  |cdct 
Arztes  überlassen  werden. 

Alkoholgcnufi  bei  Kindern.  Ein  enduedtendes  Bild  von  dem  Umfange 
des  Alkobolgenusses  bei  den  Kindern  der  Volksschnlen  gfM  der  Bericht  oet 
Oeraer  Schularztes  über  seilte  Täti^rkeif  im  Schuljalirc  19023.  Die  Untersuchung 
binsicbtUch  des  Alkoholgenusses  sowie  einer  Reihe  anderer  Dinge  erstreckte  sie» 
tnf  S15  Knaben  und  5S4  MAdchen  aus  zwei  oberen,  zwei  mittleren  und  zwei 
unteren  Klassen  der  drei  hiesie;en  Bezirksschulen.  Von  diesen  hatten  nur 
4  Knaben  und  8  Mädchen  überhaupt  noch  keinen  Alkohol  genossen. 
Schnam  hatten  250  Knaben  und  270  Mädchen,  Wein  235  Knaben  und  237  Mädchen 
getrunwen.  Bier  tranken  tiglich  109  Knaben  und  130  JMidcfaen.  Die  Untersuchniw 
entüvckte  sich  auf  wiederholten,  nicht  einmaligen  Oenuß  oder  „kosten**.  Selbst  dw 
Kleinsten  in  der  7.  Klasse  kannten  bereits  eine  stattliche  Anzahl  von  verschiedenen 
Schnäpsen.  Warmes  Frühstück  vor  dem  Antritt  des  Schulganges  erhielten  die  meisten. 
Die  Verhaltnisse  liegen  hier  besser  als  in  vielen  anderen  stidtoi.  Von  den  1069 

Untersuchten  erhielten  nur  3  Mndchen  früh  ein  kalte«;  und  5  Knaben  und  3  MIdcben 
überhaupt  kein  Frühstück.  Die  Körperkonstitution  war  bei  63  Knaben  und  67  Mädchen 
gut,  bei  325  Knaben  und  406  Madchen  mittel,  bei  127  Knaben  und  61  Midchen 
schlecht  57  Knaben  und  56  Mädchen  hatten  gute,  133  Knaben  und  141  Midcfacn 
mittlere,  322  Knaben  und  357  Mädchen  schlechte  Zähne.  Die  Kinder  mit  schlecMer 
Körperkonstitution  fanden  sich  in  der  Mclir7ahl  in  der  7.  Klasse,  also  im  1.  Schul- 
und  7.  Lebensjahre,  und  zwar  bei  Knaben  mehr  als  bei  JMäddien.  Trotzdem  die 
meisten  Kinder  eine  Zabnbftnte  besitzen,  wird  sie  von  den  meisten  nidit  nnd  nur 
von  einigen  tätlich  benutzt  Auffällig  viele  Kinder  waren  schwach-  oder 
kurzsichtig,  die  größte  Zahl  der  Kurzstclitigcn  fand  sich  in  den  oberen  Mädchen- 
klassen —  nach  Ansicht  des  Schularztes  zweifellos  eine  Folge  des  vierstündigen 
Handarbeitsunterrichts.  Im  Gegensatz  zu  dem  Berichte  des  Schuhuzies  hat  sich  in 
den  Bezirksschulen  eine  Abnahme  der  ScfaulbSder  herausgestellt  In  den  meisten 
Fällen  wird  den  Kindern  das  Baden  in  der  Schule  durch  die  Eltern  verboten.  Bei 
den  Mädchen  wurde  allgemein  eine  Scheu  beobachtet,  sich  in  Gegenwart  der 
Kmnendimien  zn  entUeioen.  (Dentadie  Kimi1ieniEMie>Zeitung,  1903,  52.) 

SeWwtmofd  im  Klndetalter.  Auf  Orandfaige  autgedehnter  Siatfttiken  kommt 

Oordon  (Gesellschaft  für  Volksgesundbeit,  Petersburg)  zu  dem  Schluß,  daß  Selbst- 
mord im  Kindesalter  in  allen  Ländern  von  Jahr  zu  Jahr  an  Häufigkeit 
znnimmt  Nadi  Ansicht  des  Verfassers  sind  hier  zwei  große  Gruppen  von  Ursachen 
zu  unterscheiden  persönliche  und  allgemeine  Faktoren.  In  erstercr  Hinsicht  sind 
zu  nennen:  Oe]steskrankhelten  (1 — l'/i  pCt  aller  Selbstmorde),  erbliche  Belastung, 
vor  allem  Alkohol isnius  (25—30  pCt)  und  lebhafte  Affekterregbarkeit  Zn  den 
allgemeinen  Ursachen»  die  einen  Obenuit  gio0ca  ProzenlMtz  von  SelbitBwiden 
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bedingen,  rechnet  Verfasser  Armut  und  materielle  Entbehrungen  der  Kinder,  zumal 
der  arbeitenden  Klassen  und  der  Fabrilcbevölkerung  (lOpCt),  ungenügende  Erziehung 
in  Familie  und  Schule,  geistige  Uebermfidung  beim  Schuluntemcht  und  rauhe 
Behandlung  durch  die  Lehrer.  Das  Oros  der  kindlichen  Selbstmorde  (gegen  40  pCt) 
ist  hervorgerufen  durch  schlechte  Behandlung  der  Kinder  seitens  ihrer  Lehrmeister 
tuid  Brot^ber  in  den  verschiedenen  Handwerken.  Eine  gewisse  Bedeutung  siHeH 
aber  auch  einfache  Nachahmung,  also  spontane  psychische  Ansteckung,  oder  unnrittel* 
bare  Suggestion  durch  Erwachsene,  oder  auch  Rache  für  erlittene  Unbilden.  Der 
größte  Prozentsatz  kindlicher  Selbstmorde  fällt  auf  das  Alter  zwischen  12  und 
14  Jahren.  Ob  ein  geschlechtiiches  Ueberw legen  vorkommt,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Als  MWtlfurAbhiUie  «diligt  VettuMcr  vor:  Ka^^c^  AlkohoKiHPiM,  Abänderung 
tfcf  Iwradwiiden  &zlehungs83'steiM  Iii  Hms  wm  adnil^  itMfllciw  BcfcUliiiflg 
des  KTndesalters  gegenüber  nnzulisslger  ExploWcnmg  «W  MUedlter  Bdimdhim 
durch  Brotgeber  und  Lehrmeister.  —  R.  W. 

KmnkenkaMen  und  Beklmpfnng  der  Oeachiechttknmkheiten.  Bezflg- 
licb  der  Beklmpfnng  der  Oeschlechtskrankheiten  hat  die  in  Breslau  vor  kurzem 
abgehaltene  Jahresversammlung  des  Zentralverbandes  der  Ortskrankenkassen  im 
Deutschen  Reiche  folgende  Resolution  angenommen:  Der  Ortskrankenkassentag  in 
Breslau  sieht  den  Mitteilungszwang  der  Kassenärzte  an  die  Krankenkassen  als 
unbedingt  notwendig  an,  wenn  in  eine  wirksame  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrank> 
heilen  seitens  der  KranhenkaMen  eingetreten  werden  toD.  Er  beniftregt  daher  den 
Zentralverband,  an  maßgebender  Stelle  dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  die  Aende 
gegenüber  den  Krankenkassen  von  der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  entbunden 
wmlen,  daß  dagegen  die  Strafbestimmung  des  §  300  des  StrafgeaddmcilCt  auf  dÜe 
Kanenorgane  im  Interesse  der  Versicherten  ausgedehnt  werde. 

Zar  Erforschung  der  Krebskrankheit  ist  vor  mehreren  Jahren  unter  dem 
Vonftzdes  Professors  v.  Leyden  in  Berlin  ein  Komitee  zusammengetreten,  welchem 
außer  Aerzten  auch  Botaniker.  Zoologen  und  Verwaltungsbeamtc  angehören.  Als 
erste  Auf^be  hat  man  eine  Sammelforscbung  aneeregt,  welche  den  Zweck  haben 
solle,  die  zahl  der  in  Deutschland  vorhandenen  Krebskranken,  sowie  das  Vorkommen 
der  Krankheit  an  den  verschiedenen  Orten  festzustellen  und  von  den  Aerzten 
möglichst  ausführlicbe  Angaben  über  eine  vermutete  Ansteckung  oder  Erblichkeit 
zu  erhalten.  Der  Bericht  iiber  die  Ergebnisse  dieser  Sammelforschung  und  die 
statistische  Bearbeitung  des  erhaltenen  Materials  Ut  nun  von  dem  Komitee  vor 
kurzer  Zell  irerBffenlliat  worden.  Tirod  der  sehr  eiheUIchen  Aruahl  von  einxelneii 
Krebsßllen,  nämlich  von  mehr  als  12000,  betrachtet  man  die  einzelnen  Resultate 
noch  als  keine  definitiven  Antworten  auf  alle  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Krebs- 
forschung, wohl  aber  geben  sie  höchst  wertvolle  Fingerzeige  für  die  weiter  ein- 
nisdilagenden  Schritte.  Durch  das  Material  wurde  vor  allem  die  Tatsadie  bestitigt 
daB  der  Krebs  eine  Krankheit  des  höheren  Lebensatters  ist,  und  daB 
jfingere  Personen  fast  vollständig  von  ihm  verschont  bleiben.  Von  den  beobachteten 
rillen  kam  ein  erheblich  größerer  Teil  auf  das  weibliche  Oeschlecht. 
Man  kannte  bisher  schon  gewisse  Orte  in  Deutschland,  in  denen  der  Krebs 
besonders  häufig  auftritt,  durch  die  Sammelforschung  ist  die  Zahl  solcher  Krebsherde 
noch  vermehrt  worden.  Daß  der  Krebs  dagegen  besondere  Berufsarten  stärker 
befällt,  wie  das  bisher  vicifMb  angmoMuneii  wonten  is^  hat  sich  ans  der  Slatistili 
nicht  ergeben. 

Erste  Lungenheflstitte  In  Dinemarlc  Das  erste  dänische  Volkssanatorium 
ffir  Lungenkranke  ist  vor  kurzem  bei  Silkeborg  eröffnet  worden.  Es  ist  von  dem 
dänischen  Nationalverein  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  erbaut  und  für  122 
Patienten  berechnet  Die  Zimmer  enthalten  2—6  Betten  mit  900  KubikhiB  Raum 
llr  Jaden  KnudRa. 


Kritik  der  Lombroaoachen  Theorie.  Die  anfänglicfae  Begeisterung  ffir 
Lombrosos  Ldnen  hat  hnmer  mehr  abgenommen.  Was  Lombrato  neues  bncfale, 
war  die  Uniwtudmng  des  Verbrechers  und  nicht  des  Verbrechana.waa  enl- 
ichlidin  Ida  HauptvsnUaast  ist  Aber  das  was  er  in  sehwm  Badi  Aber 
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den  „Uomo  delinquente"  und  über  das  Oenie  geschrieben  hat,  ist  widerlegt  worden. 
NoMtdin«  hat  er  nun  die  Hypothese  ausgesprochen,  in  der  mittleren  Hinteiiuaptt- 
grabc»  vcrmuiden  Büt  einem  übergroßen  Wachstum  dcSftWnnm'*,  den  «pezifitchen 
Siti  der  Verbrecliernet  gung  zu  finden.  ZutmIi  tielil  noer  mut  eo  ifW  fci^ 
daß  diese  Orube  bei  Wilden,  Normalen  und  Verbrechern  in  «ehr  vertcfaiedener 
Häufigkeit  geftinden  wird,  daß  sie  aber  bei  Qeisteskranken,  Idioten  und  Eplleptikeni 
keineswegs  beeoaden  lilulig  vorkommt  Lombroso  sieht  in  der  genamiien  Orube 
efaien  Atavismus,  was  faules  viele  bestreiten.  Das  bishetige  Ergraais  isl^  da6  wir 
trotz  der  AnsfBhrungen  Lombrosos  noch  ebensoweit  davon  entfernt  sind,  den 
eigentlichen  anatomischen  Sitz  der  VerbrechemdgUBg  gefunden  zu  haben,  wie  voriier. 
Trotz  aller  Kritik  hängt  L.  seiner  Idee  nach,  den  geborenen  Verbrecher  und 
den  moraJisdi  Schwaoislnnigen  unter  ein  klinisches  Bild  gebracht  zu  haben,  diS 
sehr  gut  durch  Anomalien  am  Schädel,  Gesicht,  in  Empfindung,  Stoffwediael,  Sinnes- 
und §eelenfunktionen  ausgeprägt  ist.  An  den  „geborenen"  Verbrecher  glauben  in 
Deutschland  nur  ganz  wenige.  Wohl  gibt  es  bei  einer  kleinen  Klasse  eine  mehr 
oder  weniger  große  Prädisposition  zum  Verbrecher,  wie  manche  Oewohnheits- 
verbrecfaer  speael!  und  viele  Oewaittitlgheits-Vefbrecher.  Aber  darum  müssen  sie 
noch  lange  Keine  Verbrecher  werden,  sondern  das  hängt  vom  Milieu  ab.  Bei  der 
Mehrzahl  der  Verbrecher  ist  aber  der  äußere  Faktor  croßer  als  der  innere.  Dahin 
gehfiren  die  meisten  Oewohnhcits-.  Oelegenhcits-  und  Affckh erbrechen  Die  Oeistes- 
HRMdKn  und  Inen/  die  man  ziemndi  oft  unter  den  Verbrecbeni  findet  sind  haupt- 
aldiBdi  unter  den  Oewohnfieltsyeibiediein  anzutreffen.  Ein  Unahm  lit  es  aber, 
ohne  weiteres  jeden  Verbrecher  als  krank  zu  bezeichnen.  Nur  ein  kleiner  Teil  ist 
es;  der  größere  sicher  nicht,  will  man  den  Krankheitsb^nlff  nicht  ins  Ungemessene 
ausdehnen.  Auch  der  „Verbrediertypus",  der  absolut  nicht  dutrakteristisdn  ist,  wird 
ton  den  meisten  mit  Recht  absekhnt  Ein  Typus,  der  nach  Lombrosoe  eigenem 
Zeugnis  nur  bei  etwa  einem  Vwriel  aller  Veibrecher  sidi  findet,  ist  höchstens  ein 
Tvpus,  aber  nicht  der  Typus.  Beer  und  andere  haben  nachgewiesen,  daß  auch 
Oo^r  Typus  sogar  ziemlich  selten  ist  Lombroso  berüdcsichtigt  ferner  gar  nicht 
die  etluusdien  Verhältnisse.  Auch  die  Psychologie  des  Verbrechers  ist  noch 

GIB  wenig  bekannt,  wie  besonders  Aschanenburg  neuerdings  betont  Dabd  sollen 
mbrosos  Verdienste  ungeschmälert  bleiben.  Er  brachte  das  ganze  neuere  System 
der  Kriminalanthropologic  in  Fluß,  er  betonte  die  Untersuchung  des  Verbrechen 
und  nicht  des  Verbrechens  besonders  aber  die  wichtige  Rolle  des  endogenen 
Elemente  dabei,  die  er  freilich  fiberschitzte,  während  er  die  des  Milieus  unterschätzte, 
und  wies  auf  die  Wichtigkeit  der  Entartungszeichen  hin,  die  er  gleichfalls  sehr 
fibcrschätzte.  Auch  daß  er  durch  seine  Arbeiten  das  Studium  der  Psychopathen, 
Prostituierten,  Anardiisten,  Genialen  u.  s.  w.  neu  belebte,  soll  ihm  nie  vergessen 
sdn.  Sein  Hauptveidientt  liegt  aber  In  der  Anwendung  dieser  Lebnai  auf  das 
praktisdie  Leben.  Et  fordert  mit  Recht  Ahechafting  dea  gwft—Bti  and  ilatt  Strafe 
den  Begriff  des  sozialen  Schubses.  (P.  Nlfihe»  AicUv  lir  KilminalBHfliropolggle 
und  StatUtik,  1903,  2  und  3.) 


Bnlehaiig  und  Unterridit 

VollmMbHofheken  und  Lnairfralien.  Die  VoIfcMlloMm  und  LoMhallen 

nehmen  unter  den  Veranstaltungen  der  Stadt  Berlin,  die  der  Fortbildung  der  weniger 
bemittelten  Bevölkerungsklasse  dienen,  heute  eine  wichtige  Stelle  ein.  Sie  haben 
•Ich  faa  Etatsjahr  1902/3  m  erfreuUcher  Weise  weiter  entwickelt  Der  Jahresbericht, 
der  vom  Kuratorium  erstattet  wofden  ist  und  vom  Magistrat  jetzt  veröffentlicht  wird, 
darf  aufs  neue  feststellen,  daß  auf  diesem  Artieitsgebiet  der  stidtlsdien  Verwaltung 
Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Der  gewaltige  Aufschwung,  den  das  städtische 
Vcriksbibliothekswesen  genommen  hat,  seit  mit  der  Einführung  täglichen  Betrielies 
begonnen  wurde,  fillt  besonders  auf,  wenn  man  um  zehn  Janre  rfickwirte  bückt 
Em  Etatsjahr  1892^*93  wurden  363 1S5  Bände  ausgeliehen  —  im  Etatsjahr  1902/03 
war  die  Ausleiheziffer  über  dreimal  so  groß.  Und  diese  Zunahme  ist  nicht 
etwa  dem  bloßen  Unterhaltungsbedurfnis  zugute  gekommen.  Wem.  schöne 
Literatur  Deutschlands  und  des  Austendes  samt  den  Jiweadsdiiiften  sowie  die 
ZcHMMften  und  Sammelwerke  zur  „UnleitallMMilddlir'^  güMhMl  ■widtMi,  so 
alkf  bei  dteaer  dfe  Awleilwrlffer  in  »ha  Jahm  von  3ian3  «f  100113^  am  aid 
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4m  Dreüache.  Oasqren  ist  bei  der  wltsenscbaftlichen  Lektüre,  d.  h.  Natur- 
wineaadiafteti  tmd  Tcdmik,  Sturt»*  md  ReditswiMenschaft  Oetchicbte  und 
OeograpUc^  PhikMopMe,  Kiwat  n.t.w.  ■.s.w^  die  Antkihrrmer  von  50462  anf 
Mf  196187,  alM  auf  das  Vierfache  gealiegcu. 

Die  Ziele  der  Handelshochschulen.  Die  ersten  Handelshochschulen 
wurden  vor  etwa  iwanzig  lahren  in  Nordamerika  gegründet.  Handelshochschulen 
sind  dann  auch  in  England  und  Frankzeich  eingerfehtet  wmxien.  VeifailtnismiBig 
spit  haben  diese  Bestrebungen  in  Denttcfaland  clngMctiL  Die  erste  Hodiachule 
für  kaufmännische  Wissenschaften  wurde  in  Leipzig  oegründet  und  der  Universitit 
äußerlich  angegliedert  Ganz  selbstindig  ist  diejenige  in  Köln.  Alle  Vorlesungen 
lind  den  Bedürfnissen  des  Kaufmanns  angepaßt.  Oft  wiid  daher  über 
das  an  andeten  Hocbadralcn  übUdie  Mafi  hinauagegrificn,  oft  daiünter  zurück- 
■csoncs*  so  loncn  ow  ain  nanaei  ima  vciacui  iKn  ucueucnacn  icne  ocr 
Volkswirtsdiaftslehre  in  einer  Ausdehnung  hier  behandelt  werden,  wie  es  an  einer 
deutidica  Hocfasdiule  bislicr  noch  nicht  geschehen  ist:  so  soU  ferner  beispielsweise 
das  RKdit  der  kaufmännischen  OesellschaftM,  aowie  beeredit  Oewerberecht,  Ver- 
lidicnn^picdit,  Patentrecht,  Markenschutz  u.  s.  w.  beaonden  emgeliend  Uer  gepflegt 
werden.  Umgekehrt  bleil)en  andere  Vorlesungen  natfirlidi  weit  zurfidc  hinter  dem, 
was  auf  anderen  Hochschuten  erstrebt  werden  muß;  es  soll  nur  das  Verständnis 

feweckt  werden  für  juristisdie  und  technische  Fragen;  nicht  soUen  luristen  und 
echniker  herangebildet  werden-  —  Je  mehr  die  Limwr  und  Völker  durch  erldchterte 
Verkehrsmittel  und  den  elektrischen  Draht  einander  näher  gerückt  wurden  und  der 
Wettbewerb  sich  unter  ihnen  eesteigert  hat,  je  mehr  wir  ein  Industriestaat  geworden 
und  für  unsere  stets  steigende  Einwohnerzahl  auf  eine  ständige  Gewinnung  von 
neuen  Abiatzgebieten  in  der  ganzen  WcU  aaigewiacn  sind,  d^ato  größer  werden 
auch  tortgeaela  die  Anforderungen,  weldie  an  den  Handdntand  gestellt  werden. 
Für  den  Kaufmann  und  Qroßindusfriellen  reidht  eine  noch  so  genaue  technische 
Kenntnis  seines  Faches  nicht  mehr,  sondern  es  muß  eine  wissensduiftliche  Aua- 
bildung  und  durch  dieselbe  dne  Vertiefung  der  technischen  Kenntnisse  hinzukommen, 
wekbe  das  geistige  Niveau  des  Kanfmaunsstandes  hebt  und  ihn  in  OffentUdiea 
Labes  äm  anderen  gebUdtteo  StlMlea  dtenfairtig  madrt.  (Dia  sttdüadw  HaBddt- 
Iwdiicluih  ia  KBta.  Bcriin,  Vcriag  von  J.  Spdagjtt,) 

Reform  des  Prflfungswesens.  Auf  dem  diesjährigen  deutsch-österreicfaisdien 
Mittdscfaultage  machte  dn  Referent  den  Vorschlag,  daß  auch  in  Oesterreich,  wie 
in  einigen  Teilen  Deutschlands,  bei  der  Reifepivfung  das  System  der  Kom- 
pOBsafionen  ausgeübt  werde,  das  darin  besteht,  daß  eine  ungenügende  Leistung 
in  einem  Gegenstände  durch  gute  Leistungen  in  den  übrigen  Fächern  ausgeglidieB 
werden  kann,  leder  erfahrene  und  versubidige  Sdiubnann  wdS,  dafi  nicht  jeder 
Schüler  für  das  bunte  Vielerlei  unserer  Lehrpline  die  gleiche  Neigung  oder  Begabung 
mitbringt  und  daß  es  schon  auf  der  Nlittelschule  Mathematiker,  Physiker  und 
Historiker  gibt,  daß  mancher  Schüler  trotz  mangefaider  Kenntnisse  in  der  Physik 
oder  Matbimatik  oder  in  Spiadica  doch  ein  ttditices  Oücd  der  bfiigeriicncfl 
unensaHDi  waiiwu  nnn,  naa  iwncn  riaiz  euiapi  etiiieim  anamnuioi  iniiianiic  scn 
wird.  Und  darauf  kommt  es  doch  wohl  an  und  nicht  auf  Einzelkenntnisse,  die 
sich  in  allerhand  Regeln,  Formdn  und  Daten  auflösen  und  die  im  L«ben  selbst, 
wenn  noch  von  der  Sdinizeit  voriianden,  selten  von  riditnnggebender  Widitigkeit 
oder  NotweBdigkdt  sind.  Audi  die  Unteniditsverwaltung  geht  vo«  dieser  Ansidrt 
an^  iade«  iie  voridncibt:  Bd  der  Vornahme  der  Prüfung  ist  das  Hauptgewidrt 
nicnt  auf  die  einzelnen  Kenntnisse  der  Schüler,  sondern  einzig  und  alteüi  auf  die 
erreichte  allgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen  Gesichts- 
kreis und  auf  die  formale  Schuluag  des  Oelstes  zu  legen.  Hier  ist  der 
IHinkt,  an  welchem  das  System  der  Kompensationen  erfolgreich  einsetzen  könnte; 
denn  nur  auf  diesem  Weee  kann  der  Forderung  der  Prüfungsvorschrift  in  vollem 
Umfange  entsprochen  werden;  fordert  doch  diese  Vorschrift  die  Prüfungskommission 
förmUa  aa^  eine  nUoder  gute  Leistung  in  einem  anderen  Ocgenatande  die  Gewähr 
•chafft.  daß  der  SdiUer  doch  leH  id,  teff  Im  algeuichicu  Mr  •cftillndiges,  wissen» 
sdiaftlldies  Studium,  wie  es  die  Hochsdiule  verian^,  reif  in  Hinsicht  auf  seine 
Intelligenz,  seine  Denk-  und  Urteilsfähigkeit,  reif  bezuglich  dessen,  was  man  unter 
aOgemdner  Bildung  zu  verstehen  übereingekommen  ist  Dabei  ist  namentlich  auf 
Spnwfatakat  in  adrten.  Die  dnzefawn  Uiiteii  iclittgcwiiitinde  mfliien 

deiartige  Reforn  «sstrtf  Triflaag a-  «ad 
c  aber  aadi  dea  EigiliMlMfin  der  paycbolo« 
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ischen  Forschung  entsprechen,  der  zufolge  jede  B^abung  in  einem 
urch  Verkümmerung  eines  anderen  Vermögens  aufwogen  wird;  es  w« 

daher  nach  einer  hestfmmten  Riclitiinp  besser  Veranlage  in  anderen  Richtungen 
unter  der  normalen  Leistungsfähigkeit  bleiben.  Darauf  soll  die  Schule  Rücksldit 
nehmen  und  vom  ein/clncn  kein  universelles  Wissen  verlangen,  sondern  sich  damit 

besdieiden,  daß  er  geistig  reif  ist  (L  Fleischner,  Das  System  der  Kompensationen. 
Die  Wtge,  1908^  34.) 


8iwl«l|iontlk 

lieber  die  Landflucht  In  Frankfeldl.  Wie  bei  uns  in  Deutschland,  so 
hat  man  auch  in  Frankreich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  junge  Leute  vom  Lande, 
die  bereits  zwei  Jahre  im  Dienste  der  Industrie  gestanden  haben,  ffir  landwirlschaft* 
liehe  Arbeit  fast  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sind  und  erst  recht  nicht  zur  Wieder- 
geburt eines  absterbenden  ländlichen  Gemeinwesens.  Für  Frankreich  mit  »einer 
geringen  Oeburtsziffer  hat  die  Landflucht  natiirlich  eine  noch  weit  schliromcie 
BedeutuHP;  a!s  für  Länder  rnil  einem  starken  Ueberschu6  an  Oehtirten.  In  seinem 
Buche;  ,, Apglotnerations  urbaines  dans  TEiirope  contcmporaine"  bemerki  Meuriot, 
die  beständige  und  absolute  Vernn'ndening  cler  landlichen  Bevölkerung  Frankreichs 
vermehre  unaufböriich  die  Zahl  der  ganz  kleinen  ländlichen  Oemeinwesen.  Die 
Konimuiicii  ntlt  weitfger  alt  300  Scden  bitfeii  tkit  in  den  beiden  Jahrzehnten  von 
1876—1896  um  fast  2000  vermehrt,  die  mit  100—200  Seelen  um  ein  Vierte!  fhrer 
früheren  Zahl  und  die  mit  wenig^er  als  100  um  ein  Drittel.  Es  handle  sich  dabei 
nicht  allein  um  eine  Verminderung  der  Landbevölkerung,  sondern  um  eine  wahre 
Vernichtung,  und  man  könne  fast  den  Tag  voraussehen,  wo  eine  groüti  Anzalil 
von  Ddrfern  vom  franzdelaclien  Boden  verscnwnnden  «ein  wirden. 
In  Ober-Savoyen  sagte  ein  alter  Dorfpfarrer  zu  einem  Fremden,  den  er  durch  sein 
verödetes  Dorf  führte,  die  jungen  Mädchen  ließen  sich  von  Paris  wie  Lerchen  von 
einem  funkelnden  Spiegel  anlocken;  indem  er  auf  die  stillstehenden  halbverfallenen 
Wassermühlen  zeigte,  fügte  er  wehmütig  hinzu,  auch  die  jungen  Männer  ließen  die 
Heimat  im  Stich,  so  daß  zur  Bebauung  der  Felder  fast  nur  alte  zurfldcgeblieben 
wären.  Vor  zehn  Jahren  habe  seine  Gemeinde  noch  700  Seelen  gezählt,  jetzt  sei 
die  Bevölkerungszahl  unter  300  heral^sunken.  Oerade  das  junge  Geschlecht  durch 
das  sidi  atlein  dat  Leben  ergänzen  kann,  wendet  der  heimatlichen  Scholle  den 
Rücken  zu,  nnd  von  denen,  (fie  durch  Reue  oder  ungünstige  industrielle  Arbcits- 
vertiäitnisse  vorübergehend  zurückgetrieben  werden,  ist  lücnt  mehr  viel  Gutes  zu 
erwarten,  (iilnetrierle  Landw.  Zeltan^  1909»  78.) 

Da«  Wolinungselend  in  den  OfoBstiUlten.  Die  Wohnungsstattstiken  der 
Großstädte  zeigen  teUweise  eine  große  Ueberfüllung.  Dabei  ist  ea  nkirt  n  vmp> 
wundem,  daß  Alkoholismus,  Prostitution,  Oeschlechtskninldieiten,  monüidier  und 

seelischer  Verfall  nicht  selten  an  der  Schwelle  der  unfreundlichen,  ungesunden  und 
flberfüllten  Wohnung  b^nnt  Sittenfördemd  kann  es  nicht  sein,  wenn  erwachsene 
Söhne  und  Töchter  n.  «.w.  dictelbe  Lagerstätte  teilen  müssen,  und  von  hoher  Wvle 
herab  ist  es  leichter  grgtn  Unsitdioikdt  zu  donnern,  als  in  dumpfen  eneen 
Wohnungen,  in  Not  und  Entbehrungen,  allen  Verlockungen  zu  widerstehen.  Und 
gerade  die  Aennslen  müssen  bekanntlich  die  höchsten  Mieten  zalilen:  der  Quadrat- 
meter bewohnbare  Fläche  Iraii^  ihnen  nicht  selten  8—10  und  mehr  Marie  Wie 
vid  Meiirt  einer  AibeitwtMniÜe  am  Leben  ttbrl^,  wenn  «le  von  900  Mailc  2S0  IBr 
die  Wohnung  aufbringen  maß.  Die  Vermietnng-en  und  Aftermfetung^n  sollen  einen 
Beitrag  liefern,  und  dann  schreitet  der  Uebelstand  heran  mit  aiien  seinen  traurigen 
Konsequenzen.  Es  besteht  eine  natürliche  Verbindung  zwischen  dem  Wohnungs- 
elend der  Oroflatädte  nnd  der  Verfaceitinig  der  OeedüeroMwuiMi^BO.  Mtriikewinif 
sehen  wir  an  Mietskaserne  sfdi  erheben.  In  kaMcs  dUtteren  Rtunien  wlchüt  ein 
blutleeres  OMchlecht  auf,  das  von  der  gewaltigen  Größe  und  der  lichten  Schönheit 
der  Natur  so  gar  nichts  weiö.  Aber  nidit  nur  Tausende  und  Abertausende  von 
Menadienkindem  sterben  in  diesen  Kasernen  frühzeitig  dahin,  sondern  noch  zahl- 
reichere verderben  dort  schon  in  zarier  Jugend  an  Leib  und  Seele.  Die  Ortskranken- 
kasse der  Berliner  Kaufleute  ermittelte  wiederholt,  daß  zehn  und  mehr  Prozent 
etkiaaUwPeiMnennklit  ein  Bttt  iuaiicini|crVciflpuvlnM«ii.  pMoartrw  gehl»- 
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fol  Itl  dM  SchlahtdkiiweseiL  da  et  «d  die  FamlUeB  dcmonUiierend  dnwMt 
Die  Reform  der  ^oBitldtltelien  Wohnniifftvcrhiltiilflte  dieter  Klaiee 

Ist  efne  Pflicht  von  Statt  und  Oesellschaft.  Wir  müssen  WohnungspoHtfk 
treiben.  Es  müssen  kommunale,  staatliche  und  genossenschaftlidie  Lx>gierhäu8er 
tu  Beseitigung  des  Schlafgängerwesent  errichtet  werden.  Einer  großen  Gruppe 
von  mverehelichten  Elementen  kommen  wir  mit  dieser  Mafinthme  nicht  bei  Des 
M  die  Gruppe  der  Geschlechtskranken.  Eine  regelmiBige  irztlidie  Kontrolle  derselben 
In  ihrer  Wohnung  müßte  im  Interesse  der  Einschränkung  venerischer  Krankheiten 
einsetzen.  Um  die  gesundheitsgefährliche  Tätigkeit  der  Prostituierten  in  die  denkbar 
engsten  Schranken  zu  bannen,  muß  man  sich  zur  Organisation  der  sanitäres 
Wohnungskontrolle  der  Prostituierten  entschließen.  Der  UeberfüUung  der  Wohn- 
riume  ist  vorzubeugen:  1.  durch  eine  einschneidende  Wohnungspeset/nebung,  die 
an  die  Benutzung  der  Räume  zum  Wohnen  bestimmte  \1iiii'ii:ilf  i iferimgen  vom 
sanitären  und  moralischen  Standpunkte  aus  steUt,  2.  durch  eine  direkte  kommunale 
und.  ttaatfiche  Wohnungtproduktlon  oder  wenigstens  durch  eine  Förderang  der 

KBItenschaftHchen  uncfgemeinnötzigen  Wohnungsproduktion,  3.  durch  den  direkten 
fliehen  und  kommunalen  Bau  von  Logierhäusem  oder  wenigstens  durch  eine 
Unterstützung  der  gemeinnützigen  Einrichtung  derartiger  Häuser.  (Pfeiffer  und 
Ktmpffmeyer,  Zeitsdirift  ffir  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  1903,  2.) 

Die  Leistungen  der  dentechen  KninkenverBlchenin^    Den  Auf- 
zeichnungen des  statistischen  Amtes  fiber  den  Umfang  der  deutschen  Kranken» 

Versicherung  im  Jahre  1900  entnehmen  wir  unter  anderem  folgendes:  Die  Mitglieder- 
zahl betrug  tnde  1900  9520763,  wozu  noch  635749  Mitglieder  der  Knappschaftskatten 
zu  redmen  afnd.  Et  unterstanden  18  pCt  der  Oetamtbevofkerung  det 
Deutschen  Reiches  der  Krankenversicherung.  Erkrankungsfille  waren 
3679285  mit  64916807  Krankengeldtagen;  für  ärztliche  Behandlung  wurden  aut- 

K geben  34331368  Mk.,  im  Jahre  1890  wurden  2,55  Mk.  pro  Mitglied  ausgegeben, 
Jahre  1900  3.60  Mk.  In  dieser  Zahl  sind  aber  die  Leistungen  an  Nichtirztc^ 
ZdmiRte,  Heilgehfilfen,  iowfe  die  FUiricotten  hibegriffen.  Die  Verwaltungskotten 
betrugen  durchschnittlich  nicht  weniger  als  1,76  Mk.  pro  Kopf.  Die  Zahl  der  Aerzte 
•lieg  von  1885  bis  1900  von  15764  anf  27374.  die  Zunahme  betrug  um  31  pCt 
mehr  als  die  Zunahme  der  Bevölkerang  des  Reiches.  Der  freien  Klientel  verbleiben 
derzeit  noch  1362,4  Einwohner  pro  Arzt  Das  Oetamtvcnnögen  der  Kasten  betrag 
Eide  1901  IttSOUieS  ML 


Bevölkerungsstatlstllc. 

Zahl  der  Juden  In  den  Hauptstldten  Europas.  Einem  vom  Rabbiner  Senf 
in  Catale  herausgegebenen  Kalender  entnehmen  wir  die  nachfolgend  abgedradtten 
Zahlen  der  in  allen  Hauptstädten  Europas  lebenden  jüdischen  Einwohner.  Daraus 
ist  zu  ersehen,  daß  in  den  betreffenden  15  Städten  mit  rund  15  Millionen  Seelen 
etwa  720000  Juden,  also  4*/»  pCL  Juden  wohnen,  und  zwar  zählen  London,  Wien, 
P^Je  fiber  100000;  ebenso  leben  in  AmttenUm,  Parit  und  Berlin  mehr  altje 
9OO00L  Dann  fotat  KontUntfnopel,  dts  suf  etwa  900000  Pnswilinef  ungeflhr 
40000  Israeliten  zählt,  während  Bukarest  ihrer  nur  9600,  Rom  7600  und  Kopenhagen 
3500  zählt  Weniger  als  3000  luden  weisen  nur  5  Städte,  daranter  aber  merkwürdiger- 
wdie  auch  die  Hauptstadt  desjenigen  Reiches  auf,  das  fast  die  Hälfte  aller  Juden 
der  nmen  Wdt  beberbeivt.  Petersburg  zihtt  nimikh  «oenwirtig  unter  seinen 
109O000  EtnwtAnem  nur  WOO  Juden,  %HUirend  Brflssel,  MMrld  und  Uttabon  nur 
2000,  300  resp.  250  Juden  aufweisen  können.  Auch  Athen,  die  Hauptstadt  Griechen- 
lands, besitzt  nur  300  Juden.  Absolut  und  relativ  die  größte  Judenzahl  weist  Budapest 
auf,  welche  unter  ihren  492000  Qnwolmera  nicht  weniger  als  166000  Juden,  gleidi 
33,9  pCL  zihtt  Oleich  hinter  Budapest  rangiert  Wien  mit  10,3  pCt  oder  149000 
Juden.  Nicht  weit  hinter  Wien  marschiert  London  mit  120000  Juden,  weldie  aber 
nur  2,7  pCt.  der  Bevölkerung  ausmachen.  Relativ  größer,  wenn  auch  absolut 
geringer,  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Paria,  wo  sie  mit  ihren  75000  Personen  beinahe 
3  pCi  und  In  Beriin,  wo  Ihi«  800QO  Seelen  gar  5  pCt  der  Bevölkerang  bilden. 
Stark  sind  die  Juden  auch  in  Amsterdam  vertreten,  wo  sie  mit  56000  Seelen  12,3  pCt. 
der  Bevölkerang  autmadien.  Zu  hoch  itt  die  Zahl  der  Juden  in  Beriin  angegeben, 
dn  dM  ijHliIlioii  Irtiiliiii  Ii  des  DtnlMlmi  Rekbei  IhcUI  Mr  dasMir  1900  iriclit 
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mit  88000,  sondern  mit  79000  bewertet  C^iffegen  fehlt  in  dieser  Statistik  die 
Hauptstadt  des  ehemaligen  Königreichs  Polen,  warsdiau,  das  auf  600000  Einwoluer 
mnd  200000  Juden  zählt  Warschau  ist  nach  New- York  die  größte  jüdische  Gemeinde 
auf  Erden  wid  die  absolut  gröfite  in  Europa.  (Jüdisches  Volksblatt»  1903,  46). 


Völlnr  and  PoUtik. 

Sozialdemokratie  und  VOlkerverbrflderung.  Das  politische  Prograinm 
der  australischen  Arbeiterbewegung  wurde  vor  etwa  einem  Jahre  auf  der  ordenUicfaea 
Arbeiterkonferenz  in  Sidney  ausgurbeitet  Es  stellt  all  erste  Forderung  die  Aaf* 
rechterhaltung  eines  weißen  Australiens  auf.  Der  „Vorwärts"  bemerkt  dizn 
(1903,  No.  298):  Diese  Forderung  nach  einem  weißen  Australien  ist  selbstredend 
gegen  die  Einwanderung  der  gelben  und  schwarzen  Rassen  gerichtet,  die 
•ooat  jcdco  sozialpoUtisaien  Fortschritt  unmög^  machen  wfirden.  —  Wo  bleibt 
dt  dfe  VSIkerverbriiderung?  —  das  stolze  Wort:  Proletarier  aller  Linder  vereinigt 
euch?  —  die  Forderung  des  Erfurter  Programms:  Gleiche  Rechte  vad  glciCM 
Pflichten  für  alle,  wiabhangig  von  Rasse,  Klasse  und  Geschlecht? 

Die  rechtliche  Stellung  der  Farbigen  in  den  Kolonien.  Vor  kurzesi 
efKhien  ein  Flugblatt  des  Deutsdien  KoioniaJ-Bundes,  in  welchem  in  rikkhaltioscr 
Weise  die  in  den  Kolonien  zu  betitigenden  Reformen  besprochen  werden.  Zunickst 
läßt  es  sich  über  die  Farbigen  als  Zeugen  vor  Gericht  aus.  Es  sei  nnzwedB> 
mlBIg,  daB  die  Aussagen  Eingeborener  als  vollgültige  Zeugnisse  eegen  Europäer 
angenommen  werden.  Nach  den  Anschauungen  der  meisten  praktischen  Kenner 
unserer  Kolonien  ist  eine  solche  Gleichberechtigung  des  Zeugnisses  durcham 
mgeieehtfertigt,  die  AutorHit  der  Europäer  schädigend  und  der  monBidbcB  «i 
istigen  Entwicklung  der  weißen  Rasse  in  keiner  Weise  Rechnung  tragend  za 
trachten.  Es  ist  allen  Kennern  undvilisierter  Völker,  speziell  der  Ne^er, 
Malaien  und  Australneger,  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Angehörigen  dieser 
Rassen  den  Begriff  des  Unmoralischen  und  Ehrwürdigen  bei  Abgabe  eines  falsches 
Zeugnisaet  oder  dem  Aussagen  der  Unwahrheit  durchaus  nicht  Kennen,  sondern  ia 
ihren  Antworten  und  Aussagen  sich  stets  von  anderen  Motiven  leiten  lassen,  die 
den  augenblicklichen  Verhältnissen  entspringen,  wie  z.  B.  Furchig  Radisucht,  Ain- 
sicfat  am  einen  Vorteil  und  deigiekhen.  Unter  diesen  Umeünden  muß  man  des 
Oesetzesparagraph,  der  in  Niedenändisch-Indien  hi  Geltung  ist,  für  sehr  zweckmäßig 
craditen,  daß  nämlich  bei  Oegenüberstellung  der  Zeugenaussagen  von  Europleni 
and  Eingeborenen  erst  die  übereinstimmende  Aussage  eines  einzigen  Europäen 
vor  Gericht  gleich  zu  achten  ist.  Ebenso  muß  die  Disziplinargewalt  des  Privat- 
mannes gegenüber  seinen  farbigen  Untertanen  verstärkt  werden,  wenn  auch  hin  nnd 
wieder  ein  Mißbrauch  von  selten  der  Beamten  vorgekommen  ist.  Nur  dadordi 
kann  die  Uebeiicgenhdt  des  &uop&crs  in  den  Kolonien  gewahrt  bleiben.  Oh 
man  «Ii  DferiplhuuiUafinllld  dem  Privalnanne  die  Anwendung  körperttcber  SHhi 
oder  die  Auferlegung  von  Geldstrafen  oder  beides  zugleich  zugestehen  soll,  hängt 
natürlich  ganz  von  der  Rasse  der  eingeborenen  Untergebenen  ab  und  muß  für 
die  einzelnen  Gruppen  derselben  besonders  festgesetzt  werden;  eo  wird  man  im 
allgemeinen  Bantu-Neger  körperlich,  Hamiten  und  Hindus  nur  mit  Geld  ood 
Chinesen  eventuell  mit  beidem  bestrafen  können.  Daß  indessen  den  Privatleuten 
in  unseren  Kolonien  eine  gewisse  Strafgewalt  über  ihre  farl)igen  Untergebenen  eia- 
gciiumt  beziehumpweiae.  daß  eine  aoldie  erwcileffl  weiden  muß,  luuten  wir  Im 
iMoviee  «NT  wBBGmnKBBi  ttnmt  WM  ncn  iwr  MuraaneinnBiB  «wa  MucnHi 
Mi  weum  jnnnNB  in  nen  mwoHicB  iv  wucuum  cnoraennk 

Fremden- Einwanderung  in  England.  In  England  ist  eine  Kommisiioa 
zur  Untersuchung  der  Fremden-Einwanderung  eii^erichtet  worden.  Dieses  Proble« 
betrifft  in  erster  Linie  das  Londoner  Ost-End.  Doch  außer  London  sind  auch  die 
Städte  Birmingham,  Manchester,  Liverpool,  Sheffield,  L^ds,  Cardiff.  Reading  und  ein 
Teil  des  adiotlischen  Grubenbezicka  diuch  die  nnbcacfariUikte  FrenMien>EinwaiidcnM 
in  MÜWdemdMft  gezogen,  und  in  dieacm  Sinne  lat  das  Frenden-ProldCM  M 
Uo6  ein  loUei»  aoadini  ein  aftUoaaUt  Probien.  Alnd  geiMMdei  M  d» 
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Problem  fnnerhalb  der  letrten  iwtnzig  Jahre,  wUirend  welcher  eine  viel  stärkere 
Eimvandcniqg  in  EngUiid  ttattgefiuiden  «Is  in  frikheren  Jaliren.  Die  Einwanderer 
Mtaa  wie  bereltt  von  nnt  Ueiwigdiulien  wuide^  ann  gröBten  Tefl  tue 
rnstischen,  polnischen  und  ruminischen  Juden  zusammen,  die  teils  aus 
ihrer  Heimat  vertrieben  wurden,  teils  sich  aus  ökonomischen  Oründen  zur  Aus- 
«randerunff  iirtldlloiHB.  Die  Fremden,  die  wngcichlossen  werden  sollen,  sind 
lediglich  die  sogenannten  „undesirables"  oder  ..unerwünaditen**  Einwanderer.  Ala 
„unerwfinsdite"  Einwanderer  bezeichnet  der  Konunissions-Bericht  die  Verbrecher 
und  die  Individuen  von  notorisch  schlechtem  Charakter,  die  Prostituierten, 
die  Kuppler  und  Zahilter,  die  Schwacbaiaiiigen  und  Verrückten,  die 
mit  aatteckendctt  oder  eltelerrefeiiden  Kranknelten  bebnfftetea  Leute, 
«ad  alle  di>ien!g^n,  die  wahrschefniidi  der  öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen 
wIvdCB.  Woran  man  die  Efaiwanderer,  die  der  letzten  Rubrik  angehören,  erkennen 
•bn^  M  aidit  gesagt  Wollte  man  völlige  Mittellosigkeit  als  Kennzeichen  wählen^ 
so  nfifite  man  die  meisten  der  in  England  einwandernden  Juden  ausschlieBen;  denn 
in  der  Regel  besitzen  sie  keinen  roten  Heller:  gleichwohl  fallen  sie  fast  nie  der 
DHuiliiliM  Amavact«  nr  Lnt  QUImim  VolUbM^  im^  34.) 

UM  VMMNM  In  olMIWIIBb    UW  raOnUDg  rOm  CIIUII  WH  rieUNia,  alO 

die  „weiBe  Ugt*^  am  4.  Dezember  vorigen  Jahres  unter  dem  Vorsitz  des  Obersten 
Wanen  eine  Sitzung  abhielt,  in  der  auf  daa  auadrfiddfchste  verlangt  wurde,  daß  die 
rorglfnn  die  geiefaltchen  Paragraphen  in  beng  auf  die  Zulassung  von  Asiaten  in 
Anwendung  bringe.   Nach  diesen  Biestimmungen  muß  jeder  Asiate  bei  seiner  Ankunft 

Sriert  und  nach  dem  ffir  ihn  voigesdiriebenen  Autenthaltsorte  gebracht  werden. 
Chinese  hat  außerdem  einen  untrittszon  von  25  F^nd  Sterling  zu  entrichten. 
Beatimmunff  n  hat  man  nach  Antidit  der  L^gt  nicht  zur  Durdifflhrun|;  gebracht 
nnd  didmcli  den  KapHalMcn  In  Johanneabniig  lieMlIi  dB  OddECMhesK  geniadif^ 
dii  sich  bei  weiterer  NichtbenUcksichtigung  des  Gesetzes  una  Einführung  von 
100000  Chinesen  auf  die  hübsche  Summe  von  2500000  Lstr.  belaufen  würde.  Ein 
anderer  Redner  erklirte,  daß  die  Chinesen  heute  bereits  zu  einer  Pest  ffir 
das  Land  würden.  Vor  dem  Burenkriege  seien  nur  sedishundert  in  Transvaal 
ansiaaig  gewesen,  während  sich  heute  bereits  viertausend  unregistriert 
mit  dnr  andtrnn  Bevdlkernng  mitehtcn!  (BMaMln,  1903^  Mo.  12.) 

Atttfahranc  von  BlnMAorcnen.  Am  24.  Septeuibcr  vori^  Jahres  erfolgte 
von  Swakopmund  die  Ausfunr  von  212  Eingeborenen  nach  den  Johannesburger 
Minen.  Auf  eine  Eingabe  des  Bezirksvereins  Windhuk  vom  30.  Januar  vorigen 
lahres.  in  der  gebeten  wurde,  die  Ausfuhr  Eingeborener  dct  Schutzgebietes  fflr  den 
britischen  Minenbetrieb  in  Südwestafrika  nicht  zuzulassen  und  etwa  vorliegende 
bezügliche  Verträge  nicht  zu  vollziehen,  hatte  das  Gouvernement  im  April  vorigen 
Jahres  mitgeteilt,  daß  der  Antrag  eriedigt  und  nidit  mehr  nötig  sei,  da  oie  Vertrage 
nidtt  voll»)gen  seien  nnd  anoi  wahncbeinlich  nicht  voUaooen  weiden  wfiiden. 
Der  Bezfahsverdn  hat  nnmndv  Venmiaaaung  genommen,  Iber  die  gMebwoid 
gnchehene  Ausfuhr,  in  der  er  eine  wirtschaftliche  Schädigung  der  Kolonie 
efhUdd,  Besdiwode  zu  führen  und  gleichzeitig  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck 
gegd»cn,  daß  die  Amfuhrkonzesalon  gegen  den  Willen  des  damals  in  Deutschland 
wellenden  OoHvanMmi  habe  «fMlt  wadm  können.  (Denladie  iColonialidtang, 
1903,  48.) 

Anwerbung  und  Auafflhrung  von  Eingeborenen.  Eine  Verordnung  det 
Bolrfcsamtmanns  der  WestkaroUnen  und  Pelau,  welche  im  amtlichen  Kolonialblatt 
von  1.  November  vorigen  lahres  veröffentlicht  wird,  verfügt,  daß  es  zur  Anwertmng 
von  Eingeborenen,  die  im  Bezirk  bleiben,  keiner  Genehmigung  liedarf.  Zum  Zwecke 
der  Ausführung  aus  dem  Bezirk  ist  vorher  ein  begründeter  Antrag  bei  dem  Bezirks- 
amt zu  tIeUen,  welches  im  Falle  der  Oenehm^;ung  die  Bedingungen  featsetzLNnr 
amreiciiend  körperiich  entwickelte  nnd  augeiucbcinlidi  gcannde  Peraonen  dllifen 
angeworben  werden,  für  jeden  Angewort)enen  ist  ein  Konto  über  geleistete 
ZaUungen  anzulegen.  Das  Bezirksamt  iat  berechtigt,  daa  Konto  efaizusehen  und 
die  Bezahlung  zu  oberwadien.  Dte  AntUhrnng  von  Pi^gdwitnon  nr  dÜMriÜdwn 
ScinmoMIni^  M  voiImIm. 
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Geistiges  Leben. 

Die  Orflndung  einer  Kuit*Oeeellechaft.  An  die  Freunde  der  Kantigdic« 
Piiilosophle  ergeht  ein  Aufm!  nr  Bcgrfindung  einer  ^Kant-OeieitodurffS  towle  aur 

Erricbtung  einer  „Kant-Stiftung"  zum  hundertjährigen  Todestage  des  I^hilosophen. 
Am  12.  rebruar  1904  werden  es  hundert  Jahre,  daß  Immanuel  Kant,  der 
Begründer  einer  neuen  Aera  in  der  Philosophie,  sein  Leben  beendet  hat 
Zur  Cxinncnuig  en  diesen  Tag  weiden  Bfi^hcr  und  Festartücd  in  HuUe  und  Fülk 
endie&ien.  woden  ikadenifacSe  Festreden  gehalten  werden,  andi  die  MfCuiMndien" 
bereiten  ein  eigene«  größeres  Festheft  vor  mit  Beiträgen  hervorragender  Autoren. 
Al>er  es  w&re  wünschenswert,  daß  dieser  Tag  nidit  vorüberginge,  ohne  ein 
dauerndes  Andenicen  zu  hinteriassen,  das  Zeugnis  ablehrt  von  der  I^kbiufcei^ 
die  wir  dem  großen  Genius  der  PhikMophie  zollen.  Die  ZiCantstudien"  h^>en  an 
ihrem  Teil  dazu  beigetragen,  diese  dtnldMue  Erinnerung  an  iunt  lebendig  zu  erlialten. 
Es  Icann  ja  an  sich  Iceme  bessere  Ehrung  eines  Philosophen  gedacht  werden,  als 
daß  eine  eigene  Zeitschrift  ausschließlich  dazu  dient,  seine  Ideen  zu  vert>reiten, 
seine  Lehren  zu  diskutieren,  seine  Oedanlcen  weiter  zu  bilden.  —  Die  „Kantrindten** 
haben  demgemäß  auch  in  Deutschland  und  im  Ausland  sich  viele  Freunde  erworiMn. 
Aber  die  Zahl  der  Abonnenten  hat  doch  nicht  dazu  hingereicht,  um  sämtliche  Kosten 
ganz  zu  decken,  und  so  haben,  speziell  zur  Ermöglichung  der  Heranziehung  tüchtiger 
und  hervorragender  Aütarbeiter,  wohlhabende  Freunde  der  »Kantstudiöi''  scmmi 
mehrhich  namhafte  Beiträge  zu  diesem  Zweck  gespendet  Allein  es  ist  wtatdNM» 
wert,  daß  die  Existenz  der  Zeitschrift  nicht  auf  solche  günstige  Zufälle  gestdH 
bleibe,  die  nur  persönlichen  Beziehungen  des  jetzigen  Herausgebers  verdankt  werden. 
Ein  fester  Fonds  sollte  vorhanden  sem,  der  die  Zeitschrift  auf  Jahre  hinaus  sichert, 
aadi  gun  unabhängig  von  der  Pcraon  des  HenwHECbcn.  In  omeUukI  und  Ameriki 
ibd  mdiifach  gerade  philosopMidie  ZdtsdniNen  n  toldier  Wdie  fidwr  fmdieit 
worden.  Der  Zuschuß,  den  die  „Kantstudien"  erfordern,  betrug  in  den  letzten 
Jahren  durchschnittlich  pro  Jahr  500—600  Mark.  Um  diesen  Zuschuß  für  eine  Reihe 
von  Jahren  hfaiaus  zu  sichern,  schlägt  der  derzeitige  Herausgeber  der  „iOial> 
Studien"  nach  cingdicnder  Beratung  mit  gleichgesinnten  Freunden  die  Gründung 
einer  Kant  •Oesellschaft  vor,  nach  Analogie  der  Goethe  -  Gesellschaft,  der 
Comenius-Gesellschaft,  der  Mind-Association  (Oesellschaft  zur  Erhaltung  der  philo- 
sophischen Zeitschrift  „Mind'J  und  ihnlicher  Gesellschaften.  —  Die  Oesellschaft 
wird  gegründet  zunächst  zum  Zwcdt  der  Erhaltung  und  Föiderung  der  jfKantstudien", 
speziell  um  die  Heranziehnnp  hervorragender  Autoren  und  überhaupt  die  Beschaffung 
geeig^neter  Beilrage  (z.  B.  auch  die  Reproduktion  von  Kantbildem)  zu  ermöglichen, 
sodann  um  auch  sonstige  das  Studium  der  Kantischen  PhUosophie  fiberliaupt 
fördernde  Zwecke  zu  realisieren,  z.  B.  Veranstaltung  von  Prrigiuwrnrcibfn.  Unler- 
•ttbnng  wissenschaftlicher  PuUHoitipnen  nnd  dtnIddMn.  (hnUiefiet  Iii  von  PmeMor 
Dr.  Vdbkvcr  in  Halte  a  «lUiicii^^ 


Bficherbeftprechungen. 


Herrenmoral.    Eine  Entlobungsgesdildite  in 
Verlag  von  O.  V.  Böhmert,  Dresden,  1003. 


OrigMbricfcn»  Von 


Der  Zuiall  wollte  es,  daß  mir  wenige  Tage  nach  Beendigung  meines  Aufsatzes 
pSexuales  Ober*  und  Unterbewußtsein"  von  der  Redaktion  der  „Revne^  die  oben 
fffuflff^ift  Schrift  zur  Rezension  cfatgetdUckt  wwdc*  Eint  ugndbiuiim  lUnstratioo 
zn  dem,  was  Idi  ab  Spaltung  nnecret  textitlen  BewaBteelnt  n  definlereo 

und  zu  erld&ren  vereucnt  hatte  —  einen  deutlicheren  Beleg  hierfür  als  Jene  ,^t- 
lobungsgeschichte"  hätte  ich  mir  gar  nicht  wünschen  können.  —  Das  Bflctdein 
enthält  eine  Sammluns;  von  Briefen  —  Originalbriefen,  wlt  behauptet  %vird  — .  fai 
denen  sich  die  Oesenichte  der  Lösung  emer  Veriobung,  veranlaßt  durdi  einen 
ethischen  Konflilrtj  frei  von  allem  störenden  Detail,  gleichsam  als  isoliertes  ethisdi- 
psychologisches  cxperiment,  darbietet.  --  J^^ae  die  Tatsächlichkeit  des  Eriebnisses 
auch  vielleicht  jenen  erlaubten  Fiktionen  angehören,  nach  welchen  die  Eraihler  aller 
Zeiten_  durch  die  Verslcfaen^g^wahre  (MScUdnen"  zu  berichten,  das  Inteitm 
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ich  wflrde  hier  vfel  eher  auf  eine  Verfasserin  optieren  —  dte  Ancrken nutig  kann  ihr 
also  keineswen  versagt  werden,  daß  sie  sich  mit  Intuition  in  das  Seelenleben  des 
Paares  einzuffililen  und  dem  Vorgang  auch  im  sprachlichen  —  brieflichen  —  Aua* 
druck  den  vollen  Schein  der  Realität  zu  verleihen  wußte.  Zwar  spielt  der  Mann 
neben  dem  Mädchen  eine  etwas  klägliche  Rolle.  In  der  Verteidigung  seines  Stand- 
punktes scheint  er,  mit  seiner  Partnerin  verglichen,  ziemlich  plump,  unbeholfen  und 
fedankenaim.  —  Aber  —  warum  soll  nicht  auch  einnal  ein  geistig  höherstehendes 
Middien  efaien  Interteitn,  aber  jüngeren  IMann  mit  aUer  Inbrunst  ^ebt  haben  — 
warum  soll  ein  solches  Verhältnis  nicht  an  dem  Aussprechen  ethischer  Prinzipien 
in  die  Brüche  gingen  sein?  —  Ein  Vorwurf  könnte  der  Verfasserin  hieraus  nur 
dann  erhot>en  werden,  wenn  sie  fflr  ihre  Gestalten  typische  Gültigkeit  beanspruchte. 
Dieser  Anspruch  ist  aber  nii]|g[ends  geltend  gemacht,  als  vielleicht  in  dem  Motto  der 
Schrift  In  diesem  allein  nimmt  ^e  Verfasserin  auch  Stellung  zu  dem  ethischen 
Problem.  Aber  gerade  weil  sie  es  tut  und  sich  hiermit  als  Partei  bekennt,  ist  die 
piydiologiadie  Obieictivität  der  Darstellung  des  Spezialfalles  doppelt  hoch  anzuschlagen. 

Der  KonMit  des  Paares  folgt  aus  der  INsIcitsslon  jenes  ethischen  Prinzipes, 
welches  —  in  jüngster  Zeit,  namentlich  durdi  Björnsons  Initiative  vielfach  um- 
stritten —  von  dem  Manne  beim  Eintritt  in  die  Ehe  gleiche  Unberührtheit  fordert 
wie  von  der  Jungfrau.  —  Die  Braut  bringt  diese  Forderung  flnon  VciloMm  g^n- 
Iber  zur  Spradie,  verlangt  seine  „objektive  Meinung''  hieriloer  m  erfahren,  erschrickt 
Aber  seinen  Widerstand,  seine  Bekenntnisse,  empört  sidi  gegen  seine  Anschauungen, 
durchlebt  Wochen  äußerster  Seelenqual.  Da  er  aber,  ohne  auf  ihre  ethischen 
Emotionen  und  Reflexionen  einzugehen,  bei  seinem  ziemlich  stumpfsinnigen  Refrain 
«Der  Mensch  ist  nldit  nur  Mensdi^  sondern  auch  Her,  und  es  ist  natürlich  so, 
wie  es  die  Männer  halten",  mit  mannlicher  Standhaftigkeit  beharrt  und  die  Sache 
fibenUes  von  allem  Anfang  an  nicht  objektiv,  sondern  persönlich  nimmt,  so  wird 
das  heiß  liebende  uad  nicht  mehr  junge  Middien,  ohne  im  Prfaizip  nachzugeben, 
doch  immer  duldsamer  und  zaghafter  in  seinen  persönlidien  Forderungen.  Doch 
nun  zeigt  sidi,  daß  in  dem  Verniitnis  der  beiden  ein  unbekanntes  Etwas  zugrunde 
gegangen  ist  — ,  daß  es  zwischen  ihnen  ,,nicht  wieder  so  werden  kann,  wie  früher**. 
Dem  Manne  geht  diese  „Erkenntnis"  auf.  Von  ihm  aus  erfolgt,  wenn  auch  nicht 
formell,  die  Lösung  des  Verlöbnisses.  —  Beide  stehen  zum  Schluß  vor  etwas 
Unbegreiflichem  oder  doch  Unbegriffenem,  er  in  dumpfer  Apathie,  sie  mit 
gebrochenem  Herzen.  „Wer  hilft  mir  das  Entsetzliche  verstehen  und  tragen."  — 
Dies  die  fterzensgeschichte,  zu  der  die  Verfasserin  nur  dadurch  Stellung  nimmt, 
daß  sie  ihr  ab  Motto  die  bekannten  Worte  Mephistoa;  »Der  Ideine  Gott  der 

Welt**  bb  „Er  nennta  Vcmnnflitnd  brancMi  allefai.  Nur  tieriscfaer 

ils  jedes  Her  zu  sein"  voraussetzt. 

Nicht  in  der  mitunter  sehr  beredten  Verteidigung  der  „Reinheitsforderung" 
an  den  Briutieam  jedoch  lieft  das  Hauptverdienst  «r  Schrift.  Was  das  Madchen 
hier  sagt,  muß  sicn  jeder  selbst  sagen,  der  das  monogamische  Moralprinzip  mit 
einiger  Innerlichkeit  und  Oefühlsphantasie  erfaßt  hat  Das  Verdienst  der  bchrift 
hegt  in  der  Motivierung  der  „Entlobung"  und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Beteilisiten. 
Hwhi  der  Widerstreit  der  Prinzipien  Ist  es»  der  daa  Paar  auseinander  bringt  Dieser 
Oegensatz  kOmrte  fibeifwOdct  oder  dodi  verwunden  werden.  IMe  Uraadw  des 
Bruches  liegt  darin,  daß  die  beiden  in  ehriicher  Wahrhaftigkeit  ans  Tageslicht 
gezerrt  haben,  was  besser  in  der  Sphäre  des  Verschwiegenen,  Uneingestandenen, 
En  sexualen  Unter-  oder  Nachtbewußtsein  verblieben  wire.  Als  eingestandene, 
nicht  mehr  wegzuleugnende  Tatsachen  können  jene  Dinge  von  dem  Oberfoe wußtsein 
eines  nach  monogamisdien  Prinzipien  vereinigten  Brautpaares  nicht  assimiliert  werden. 
Die  einzige  Art.  wie  unsere  monogame  Moral  sich  mit  den  gekenn- 
aeiehneten  Realitäten  aus  dem  Leben  der  Männer  abzufinden  vermag, 
Gesteht  darin,  sie  In  ein  dissoztlertes  Unter-  oder  NachtbewuBtsein 
zu  verbannen.  —  Für  die  Gültigkeit  dieses  vielsagenden  Satzes  hat  die  Autorin 
der  Sdirift  ein  wahrhaft  geniales,  weil  gegen  ihr  eigenes  Glaubensbekenntnis  ver- 
stoßendes, intuitives  Zeugnis  abgelegt 

Das  Beispiel  wäre  nachahmenswert  Sexuale  Eriebnisse  von  ähnlicher  Tiefe, 
in  entweder  wirklichen  oder  mit  gleicher  Fähigkeit  fingierten  Originalberichten  vor- 
getragen, würden  unser  Wtasen  um  bedeutsamste  Regungen  unserer  Psydie 
unscnatzoar  bcreldieni.  Professor  Christian  von  Ehrenfels. 


VMBlMlilifeir  IMdrtear:  Dr.  Lndwlg'  Woltmann.   RedakHonr  Clieaach,  BoiMlnMe  11. 
Tbai1«(lach«  VcrUgMoitill  Etomifh  nwl  Leipxlg. 

Onufc  «SU  Dr.  I.  Mmtft  Brfesa  Ckmimü  isr  DsiMM  hi  I11IIsi»hib. 
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Politische  Antiiropologie. 

Eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  der  Vüiker. 

Ludwig  Wolttnann, 

Dr.  phiL  et  med. 
Preis  brotch.  6  Mark,  geb.  7  Mark. 

Urteile  der  Presse: 

wL  Weltmanil»  der  im  auf  nalurwissensdiaftlicheni  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  für  MenscHen  und  Tiere  geltenden  Naturgesetzen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völker,  die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Blüte 
wie  den  Verfall  der  Staaten  erklärt,  hat  ein  vortreffliches,  für  jeden 
denkenden  Menschen,  beaondera  aber  für  den  Historiker,  den 
Sliitsfliftnn  und  Politiker  lelirreicliet  Werk  geschaffen." 

fMimnugcn  znr  wiciiicnit  ocr  inBOwn  nna  oer  wawifwisacnscnmcnij 


„In  diesen  Tagen  lit  in  der  TbfMogisdtaa  Vcrlagunatalt  in  Eieenaoli 
ein  epochemachende!  Werlr  ewdrfenen,  dtt  den  graten  Owlentfn  ynm 

Oobfaieau  und  1 1  St  Chamberbün  ein  exaktes  wissenschaftliches  Relief 
gibt  und  den  Versuch  itnteminunt,  das  Werk  dieser  Minner  auf  den  Boden 
pnUbdier  PottHk  nnd  OeidiidiaiNUnnide  n  «bertragen." 

 (Deutscfae  Warte.) 

„Ffir  die  natniwiMcnscfaaftliche  Fundamenifenitv  der  Oesellschaftskunde, 
insbesondere  der  mwenmifl^gen  OetchichtMttltatstnig,  wird  dieses  Werk 
grundlegen  d  sein."    (Deutsche  Zeflschrift) 

„Nur  ein  Gelehrter  von  umhasendstem  Wissen,  mit  ausgedehntester 
Literaturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literartsdier  nh&keit  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Oebiete,  diese  scitwierigsten 
Probleme  verständlich  machen.  Ueberall  ist  Woltmanns  Buch  im 
höchsten  MaBe  lehrreich  und  interessant  Die  Art  der  Dnrtldhnig 
ist  dabei  dne  klarcb  leicht  fafiliche^  fiit  populäre. 

(Mouatsschriit  für  soziale  Medizin.) 


„Die  WeMgescfaicfate  M  ehi  Ten  der  oreanischen  Entwiddungsfcsdiichte. 

Mit  diesem  HaecJcelschen  Motto  beginnt  der  Verfasser  seine  umiangreiche 
Arbeit,  die  mit  eminentem  Wissen  m  bewundernswerter  Ardiitektoauc  sein 
Ldugebittde  anfrfchtet"  (ffwmtifWliiifWfilif  BHIIer.) 


„Mit  erfrischender  Herzhaftigkelt  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßt  Dadurch  bringt  er  tiellif^eit  in  manche  dunlde  Gegend  der  Oesell- 
schaftslehre,  in  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecht  zu  finden  vermochten. 
Theoretisch  bedeutet  aeln  Buch  den  größten  Fortschritt" 

(Deutsche  Zeitung.) 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Bedeatutig 

des  Darwinschen  SelektionspHnzipes. 

Dr.  F.  P,  Härtet 

Die  natfliiiche  Abstammung  der  vollkommeneren  Arten  und  Rassen 
von  vorhergehenden  einfacheren  Formen  ist  als  eine  Tatsache  zu 
betrachten,  an  der  heute  kein  ernst  zu  nehmender  Forscher  mehr 
zwcHdt,  obflchon  in  bezug  auf  die  FaMoren  und  OcsetmiBßlglcdten 
dieser  Entwicklung  große  Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Diese 
haben  in  weiten  Kreisen  leider  zu  der  Annahme  geführt,  als  ob  die 
natflrliche  Entwicklungslehre  flbertiaupt  auf  schwachen  Fußen  stdie 
md  spedell  der  IXurwInisinus  dne  Qberwundene  Hypottiese  sd.  Die 
Geschichte  der  Naturforschung  zeigt  aber,  daß  eine  wissenschaftliche 
Diskussion  leicht  zu  extremen  Oegensfitzen  führen  Icann,  wenn  sich 
Spezialgdehrte  gegenüberstehen,  die  ii^end  ein  kldnes  Gebiet  ihrer 
Wissenschaft  pdniich  genau  bearbeiten  und  die  hier  gefundenen  Regeln 
in  dner  Oesamtauffassmg  ausweiten  wollen.  Dies  macht  uns  die 
dnseitige  Stdiungnahme  mancher  Forscher  hinsichtlich  des  Darwinismus 
verständlich.  Hier  ist  es  die  mangelhafte  biologische  Allgemeinbildung 
und  die  fehlende  Uebersicht  über  das  ganze  Tatsachengebiet  des 
organischen  Lebens,  die  zu  so  vielen  widerspruchsvollen  und  ver- 
wirrenden Erörterungen  geführt  haben.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Wissenschaft  sind  zusammenfassende  kritische  Schriften  von  besonders 
großem  Wert,  indem  sie  einmal  die  ausdnanderstrebenden  Größen 
SMuneln,  suderefsdfs  aber  den  Fonstehenden  die  Orientierung  eridchtern* 

Zu  solchen  nützlichen  Art)dten  gehört  zwdfdlos  eine  Schrift  von 
L.  Plate:  „Lieber  die  Bedeutung  des  Darwinischen  Selektionspnnzipes 
und  die  Probleme  der  Artbildung^',  weicher  ursprünglich  ein  auf  der 
Jahfetversainmiung  der  deutsdien  zoologisdien  OeseSsdurR  (1899) 
gehaltenes  Referat  zugrunde  Hegt  und  die  nunmehr  in  zwdter  Aüfiu|e 
vorliegt  (Leipzig,  VCTiag  von  Engdmann).  Plate  versteht  es,  die 
Angrine^  welche  g^en  den  Darwinismus,  Insbesondere  gegen  die 
Lerne  von  der  naturlichen  Zuchtwahl  im  Dasdnskampf  gemacht 
woiden  dnd»  in  ebenso  geschickter  wie  sachlicher  Weise  zu  beKudifen 
und  zum  großen  Teil  zu  widerlegen.  Dabei  ist  er  keineswegs  ein 
fanatischer  Anhänger  der  Theorie  von  der  „Allmacht  der  Naturzflchtung", 

P»lliiidMiiflira|»ologiMlie  lUvae.  61 
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denn  er  gibt  unumwunden  zu,  daß  manche  Merkmale  und  Funktionen 

der  Organismen  durch  die  Zuchtwahl  nicht  erklärt  werden  können 
und  daH  hierfür  andere  Ursachen  geltend  gemacht  werden  müssen. 
Trotz  dieser  einzelnen  Bedenken  kommt  er  jedoch  zu  dem  Ergebnis, 
daß  fflr  die  Harmonie»  welche  zwischen  den  Existenz- 
verhaltnissen  der  Organismen  und  ihren  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  besteht,  es  zur  Zeit 
keine  andere  naturwissenschaftliche  Erklärung  gebe  als  das 
Selekfionsprinzip. 

Die  Hauptfragen  der  natfirltchen  Entwicklungslehre  betreffen  die 
Ursachen  der  zweckmäßigen  Organisation  und  der  Wandlung  der 
Arten.  Unter  organischer  Zweckmäßigkeit  ist  die  Einheitlichkeit  der 
Teilen  die  Anpassung  der  Struktur  an  die  F unkHon  und  luBere  Umgrfmn^, 
Regeneration  u.  s  w  zu  verstehen.  Nun  haben  manche  Gelehrte,  wie 
Kölliker  und  Nägeli,  behauptet,  daß  die  Zweckmäßigkeit  in  den  Ein- 
richtungen der  Organismen  überhaupt  kein  Gegenstand  exakter  Forschung 
sei  indes  ist  es  ein  großer  Unterschied,  ob  man  in  der  Erklärung 
der  organischen  Zwedcnülßigkeit  irgend  eine  unbekannte  mystiaön 
wirksame  Kraft  annimmt  oder  die  werdende  und  gewordene 
Zweckmäßigkeit  in  ihrem  allmählichen  Stufengang  verfolgt  und  die 
einzelnen  Ursachen  aufzudecken  sudit.  Dies  hat  der  Darwinismus 
unbestoeftbar  mit  großem  Erfolg  geleistet 

Andere  werfen  dem  Darwinismus  vor,  daß  er  nicht  den  Ursprung 
der  Variationen,  sondern  nur  das  Ueberleben  der  nützlichen  Abände- 
rungen erklären  könne.  Es  sei  ferner  unmöglich,  die  natürliche  Zucht- 
wam  dufdi  die  kfinstiiche  zu  begrflndoi.  Manche  zusammengeaetzle 
Organe  und  verwickelte  Anpassungen  könnten  nur  sprungweise  erreicht 
werden,  während  die  Selektionstheorie  nur  kleine  alimählich  aufeinander 
folgende  Stufen  der  Vervollkommnung  voraussetze.  Diese  und  ähn- 
liche Einwände  werden  von  Plate  ausführüdi  be8pfx>chen  und  dabd 
ihre  Aiigumente  als  unwesentlich  zurückgewiesen. 

\vas  das  Problem  der  Variation  betrifft,  so  rechnet  der  Darwinismus 
in  der  Tat  mit  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Struktur  und  Funktion 
der  Organe.  Der  Darwinismus,  sagen  die  Gegner,  erklärt  aber  nicht 
die  Fortbildung  der  noch  nicht  nfitzlichen  Anfangsstadien 
vieler  Organe.  Wer  vermag  aber  darüber  zu  entscheiden,  ob  ein 
Antangsstadium  nützlich  ist  oder  nicht  und  wo  der  Selektionswert 
beginnt,  wenn  man  bedenkt,  wie  kompliziert  die  inneren  Beziehungen 
der  Oigane  untereinander  und  die  lußeren  Anpassungen  sindl  Inoes 
gibt  es  nachweisbar  eine  große  Menge  von  Beispiden,  in  denen  Ideine 
Differenzen  schon  einen  Selektionswert  besitzen.  In  der  Scharfe  der 
Sinnesorgane^  der  Muskelkraft  und  der  Stärke  der  Konstitution  können 
Idebie  Unterschiede  physischer  oder  psychischer  Art  enisdiekiend  sein. 
Dodel-Port  hat  z.  B.  nachgewiesen,  daß  mikroskopisch  kleine  Härchen 
imstande  sind,  Blattläuse  von  Pflanzen  abzuhalten,  und  daß  g^eringe 
Differenzen  im  spezifischen  Gewicht  darüber  zu  entscheiden  vermögen, 
ob  die  Samen  einer  Wasserpflanze  zu  Boden  sinken  und  keimen  oder 
nicht  Die  sogenannten  indifferenten  Merkmale  können  außerdem  durdi 
Korrelation,  runktionswechsel,  bei  veränderter  Lebensweise  einen 
Selektionswert  erlangten  und  für  die  Artbildung  von  wesentlicher 
Bedeutung  werden.    Gewiß  gibt  es  auch  zuweilen  plötzliche  und 
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sprungweise  Variationen,  sowie  „Habituslndcrungen**  Im  Sinne  der 
Ljehre  voa  H.  de  Vlies,  aber  sie  spielen  in  der  Evolution  der  Arten 
nicht  jene  große  Rolle,  wie  die  Anhäufung  Und  Progression  Iddner 
Differenzen  durch  natürliche  Auslese. 

Der  ganze  Zuchtwahlprozeß  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  ohne 
nähere  BerQcksichtigung  der  Gesetze  der  Variabilität  und  Vererbung. 
Gibt  es  tatsächlich  eine  innere,  der  plasmatischen  Substanz  inne- 
wohnende bestimmte  Richtung  der  Abänderung  und  Gestaltung,  eine 
sogenannte  Orthogenesis,  so  ist  eine  natürliche  Auslese,  eine  An- 
passung an  das  Milieu  Oberflflssig,  wie  manche  Forsclicf,  Haacke^ 
Eimer  ang-enommen  haben.  Von  einer  solchen  unfehlbar  zweckmäßigen 
immanenten  Entwicklungstendenz  ist  aber  in  der  Natur  nichts  zu 
beobachten.  Die  Organismen  variieren  in  den  verschiedensten  Richtungen, 
otuie  jedoeli  absolut  gesetzlos  und  zufiUig  aufzutreten.  Sie  gesdidiai 
innerlialb  einer  relativ  bestimmt  gerichteten  FVogression  und  Variations- 
breite,  die  bald  enger,  bald  weiter  gezogen  ist,  ja  in  manchen  Fällen 
nur  in  einer  iliciitung.  Das  hängt  von  der  Höhe  der  Organisation 
ah.  Eine  Amfiba  kann  z.  B.  vld  iwlitungsloser  variieren  als  dn  Polyp. 
Je  komplizierter  und  gefestigter  die  differenten  Teile  eines  Organismus 
sind,  um  so  spezifischer  werden  die  Variationen.  Die  fortschreitende 
Variationstendenz  ist  also  von  den  Organismen  phylogenetisch  erworben 
worden,  und  zwar  durch  natürliche  Auslese,  durch  Orthoselektion, 
wie  Plate  diesen  Vorgang  nennt,  indem  die  Selektion  nach  einer 
tiestimmten  Richtung  durch  Generationen  hindurch  die  he^nsti^stcn 
Individuen  auswählt,  den  Rest  eliminiert  und  so  langsam  die  betreffende 
Anpassung  »züchtet".  Daher  schließen  sich  t>estimmt  gerichtete  Varia* 
tkmen  undSideldionen  keineswegs  aus.  Onthogenese  eridditeit  sogar 
in  vielen  Fällen  das  Eingrdfen  der  natürlichen  Zuchtwahl,  indem  sie 
die  ersten  Stadien  von  Bildungen  allmätlUctl  auf  eine  solche  Hdiie 
hebt,  daß  sie  Seiektionswert  erhalten. 

Können  wir  auch  dem  Autor  in  den  er&rteften  Fragen  bedingungskM 
zustimmen,  so  ist  das  viel  weniger  der  I^aÜ  liezöglich  adner  Auffassung 
der  Vererbunpfslehre  und  seiner  Kritik  an  Wetsmanns  Tlieorie  der 
Panmixie  und  der  Germinalseleldion. 

Was  das  Vererbungsproblem  anbetrifft,  so  steht  Plate  der 
Lamarckschen  Lehre  von  der  Vererbung  erwoibener  Eigenscliaften 
seiir  nalie,  während  Weismann  dieselbe  bekanntlich  feugriet  und  nur 
blastogene  d.h.  im  Keime  erworbene  Veränderungen  für  erbliche 
Faktoren  der  ^Entwicklung  ansieht  Bei  der  ^~^age,  ob  erworbene 
Eigenschaften  sidi  vererben  oder  nicht,  kommt  alles  darauf  an,  fest- 
zustellen, was  man  unter  dem  Begriff  der  „Erwerbung^'  versteht,  und 
daß  femer  Gebrauchs-  und  Miiieuwirkungen  streng  unterschieden 
werden. 

Direkt  beweisen,  mdnt  Pfale^  tt0t  sicli  zumlt  weder,  da0  Oebraudit" 

wirlcungen  im  Laufe  der  Operationen  erblich  werden,  noch  daß  dies 
nicht  möglich  sei.  Ob  nun  möglich  oder  nicht  möglich,  —  Tatsache 
ist,  daß  die  Wirkungen  des  Gebrauchs  oder  Niditgebrauchs  eines 
Organes  auf  die  Nachkommen  nicht  vererl>t  werden.  Mir  Iii  ttisher 
kein  einwandfreier  Fall  bekannt  geworden.  Sowohl  die  Effrimingen 
über  die  Vererbung^  beim  Menschen  als  in  der  Tier-  und  Pflanzenzucht 
sprechen  gegen  eine  solche  Hypothese.   Wenn  dieser  Lamarcksche 
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Päktor  hl  der  Evolution  wirklich  eine  so  große  Rolle  spielt,  dam 
mflßte  er  doch  handgreiflich  und  täg^Iich  beobachtet  werden  Icönnen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Milieuwirkung^en  flüssiger,  gas- 
förmiger, thermischer  Art,  denn  hier  handelt  es  sich  um  gleichzeitige 
(simuTtine)  Reize,  die  Oflganiamiis  und  Kdm  in  gleicher  Weise  trefran 
und  unter  Umständen  gleichsinnige  Veränderungen  in  Organismus 
und  Keim  hervorrufen  können,  aber  nicht  b  r,  ormfon  brauchen.  Dies 
hfingt  auch  wieder  von  der  Stufe  der  Organisation  ab.  Wenn  bd 
cbian  niederen  Oiganismus  die  fainere  unalufiere  Oberittche  und  die 
an  der  Peripherie  getcgenen  Kehnzellen  denselben  Fiassigkdtewiriaingen 
ausgesetzt  sind,  so  Können  hier  gleichartige  Veränderungen  hervor- 
gerufen werden.  Aber  dies  ist  in  bezug  auf  den  VererbungsprozeB 
nur  zufällig  und  erweckt  scheinbar  die  Vorstellung,  als  ob  es  sich 
um  Uebcflnigung  einer  im  Organismus  erworbenen  Eigenschaft  auf 
den  Keim  und  seine  Deszendenten  handele.  Von  W-^*"  1  ist  nur, 
daß  der  Keim  diese  Abänderung  durch  das  Milieu  enanrt,  und  es  ist 
klar,  daß  die  Uebereinstimmung  in  den  Abänderungen  des  Organismus 
und  des  Keims  um  so  geringer  wfaxl,  |e  kompmrter  die  SlniMur 
des  Lebewesens  ist. 

Ganz  verfehlt  und  aller  physiologischen  Erfahrung  widersprechend 
ist  Plates  Ansicht,  daß  aiie  Retzen  auch  die  funktioneilen  und 
mechanischen,  »unter  Umsttnden*  ebien  sbrndtanen  Chairider 
annehmen  und  einer  erblichen  Uebertragung  fähig  sein  kennen.  Diese 
„Umstände"  sind  gänzlich  unbekannt,  und  könnten  nach  unserer  Ansidit 
nur  höchst  selten  eintreffen,  also  für  die  wichtigsten  Vererbungs^ 
erscheinungen  unwesentlich  sein.  DaB  „unter  Umständen"  allgemeine 
Wirkungen  von  funktionellen,  nutritiven  und  mechanischen  Ursachen 
auf  die  Keime  ausgeübt  werden  können,  haben  Weismann  und  seine 
Anhänger  nie  geleugnet.  Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes  als  der 
Lamardcsche  Faktor,  der  spezifische  und  analoge  Wirkungen  voraus- 
sctB^  feUs  er  in  der  Entwicklung  eine  Rolle  spiden  soIL 

Trotzdem  sind  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe,  sowie 
die  Milieuwirkungen  auf  den  Organismus  von  großer  Bedeutung  für 
die  zweckmäßige  Organisation  und  Umwandlung  der  Arten.  An  ihnen 
ollenbirt  sich  der  Selektionswert  der  Organismen  und  ihrer  mehr 
oder  minder  gleichsinnig  veranlagen  Keime.  Durch  fortwährende 
Stelgerung  dieses  Selektionswertes  im  Daseinskampf  werden  die  Kdme 
immer  mehr  in  Ud^ereinstimmung  mit  ihren  Organismen  gebfacfat  und 
so  ehie  neue  Art  Im  Keime  herangczficMei  Daraus  geht  hervor,  daS 
die  Keimauslese  (Oerminalselektion)  eine  große  Bedeutung  für  die 
or^nische  Entwicklung  hat,  und  daß  erst  durch  die  Wechsel- 
wirkung von  Personal-  und  Keimauslese  der  Zuchtwahl- 
prozeß zustande  kommt  Ebenso  hoch  ist  die  Panmixie  d.  h.  der 
Mangel  und  das  Nachlassen  in  der  Kontrolle  der  Naturzflditung  ffir 
die  Rückbildung  der  Organe  einzuschStzen  ;  denn  eine  direkte  Vereroung 
der  Nichtgebrauchswirkungen  ist  noch  nie  und  nirgends  festgestellt 
worden.  ^ 

Der  Darwinismus  ist  alles  eher  als  efai  fiberwundener  StemipiMid: 
Die  natflrilche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  ist  dn  unentbehrlicher, 
^ewalti^er  Faktor  in  der  natürlichen  Evolution  der  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen.   Sie  hat,  wie  Plate  l^emerkt,  dne  extensive  Wirkung,  indem 
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sie  die  Arten  zwingt,  sich  immer  weiter  auszubreiten,  neues  Terrain 
für  sich  zu  erobern  und  die  Lebensweise  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  zu  ändern.  Sie  merzt  alle  krankhatten  und  minderwertigen 
InclMdueii  aus  und  hllt  den  Rest  auf  der  ganzen  Höht  der  Anpastuns^ 
welche  von  den  jeweiligen  Existenzbedingungen  gefordert  wniL  Sie 
richtet  den  Strom  des  Lehens  in  hesfimmte  Bahnen  und  vervollkommnet 
den  Orad  der  Anpassung.  Sie  schafft  die  organische  Zweckmäßigkeit 
in  der  Wedndwbkuiur  des  Milieus  und  der  rni  Organismus  gelegenen 
lOifle  der  Selbstent&hing  und  Selbstregulierung.  Es  ^bt  loeine 
imanente  absolute  Zweckmäßigkeit  in  den  Organismen,  sondern  nur 
eine  relative  und  werdende,  welche  immer  wieder  von  der  natürlichen 
Auslese  kontrolliert  und  in  bestimmte  Richtungen  geleitet  werden  muB. 

Insofern  iat  das  Sddrtionsprinzip  ein  wichtiger  Sdilfissel  zum 
Versttndnis  organisdier  Zweckmäßigkeit  und  Formenbildung.  Der 
Forschung  steht  aber  noch  eine  andere  und  ^ößerc  Auf^he  zu, 
nfimlich  die  Ursachen  und  Oesetzmäßigkeiten  in  der  Selbstgestaltung 
und  Selbstr^lierung  der  Organismen  zu  erklären,  jene  architektonischen 
Gesetze  in  der  Technik  und  Schönheit  der  organischen  Struktur,  welche 
die  natürliche  Zuchtwahl  nicht  schafft,  sondern  nnr  soweit  kontrolliert, 
wie  sie  für  die  Erhaltung  der  Art  nützlich  oder  schädlich  sind.  Hier 
eröffnet  sich  ein  weites  und  interessantes  Gebiet  der  Forschung,  auf 
weldiem  in  den  letzten  jaiiren  die  experimentelle  Entwiclciungs- 
physiologie  erfreuliche  und  aussichtsreiche  Erfolge  erzielt  hat,  die 
namentlich  im  „Archiv  für  Entwicklungsmechanik  der  Oiganismen*" 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Eine  gewisse  Sorte  von  Oelelirten  soIHe  aber  endHdi  mit  dem 
dummen  und  irreführenden  Gerede  von  der  „Ueberwindung"  und  dem 
i^usammenbnich"  des  Darwinismtjs  aufhören  In  den  Köpfen  von 
Lilien  und  schriftsteliemden  Laien  hat  dieses  Wort  schon  genug 
Verwirrung  angerichtet  Man  lese  i:  vras  der  sonst  so  geMlieite 
K.  Jentsch  immar  und  immer  wieder  über  den  „Darwinismus"  oralodt 
Auch  die  theologisch  Rückständigen  haben  schon  genug  Kapital  daraus 
geschlagen  und  so  das  Ansehen  der  Naturwissenschaft  geschädigt 


Herbert  Spencer  und  sein  letztes  Buch. 

Dr.  J.  O.  Weiß. 

Unter  dem  Titel  „Facts  and  Comments"  (Tatsachen  und  Randbemerirangen)') 
cndiien  vor  etwa  einem  Jahre  ein  Werk  Heri)ert  Spencers,  das  der  damals  82|Uir4:e 
l'feAotoph  Mütiflt  alt  tefai  lelilet  bCTefdmcte,  mid  mit  dem  tf  gswIiiawMiBen  Ahtdilcd 

nahm  von  einem  Schanplat7C,  atif  dem  er  einer  der  hcrvorrag-endsten  Kämpfer 
gewesen  ist.  Es  ist  dabei  geblieben.  Am  8,  Dezember  1903  bat  Spencer  die  Augen 
fär  immer  geschlossen. 

ucr  i<M  cNs  nttvomgcmm  uennn  iciwini  in  ocr  ncuncncn  rioM  nwi 
int  dcnlRliBn  PttMifcwin  vniMilniMnUtg  ivcnllf  Bcacfainng  usfuiidan  n  hibci^  und 
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ich  muß  pesfrhcn,  daß  mich  da-^  nicht  so  ga.n7  ubcrrasclit  hat.  Denn  olnvoM 
Spencer  Jahrzehnte  hindurch  der  unbestritten  bedeutendste  Philosopfi  der  angel- 
sächsischen Rasse  gewesen  ist  und  auch  auf  die  deutsche  Qeiehrtenweit  und  durch 
sie  ayf  die  dcntnlie  Leicnwelt  einai  kann  in  fibetidiWaeBdcn  EtallnB  gcSW  ImI» 
ist  sein  Name  heute  noch  in  weiten  Kreisen  des  gebildeten  deutschen  Laienpublikums 
wenij!f  bekannt;  kaum  bekannt  selbst  solchen,  denen  seine  lehren  längst  in  Fleisch 
und  Blut  übeig^ngen  sind.  Diese  eigentümiiche  Encheinung  hat  wohl  verschiedene 
UfnAca.  Die  ente  iil  dlc^  daB  die  Ldnen  Spcncm  dem  dentodmi  PoUlknii 
durch  so  viele  verschiedene  Kanäle  zuflössen,  dafi  man  vergaß,  nach  der  eigentlichen 
Quelle  zu  fragen  Eine  ?weite  Ursache  mag  darin  zu  suchen  sefn,  daR  man  fälschlich 
in  der  Spencerschen  CntwicklungsphOosophie  nur  eine  Verallgemeinerung  der  in 
Dculicfafaind  nsdi  bdsumt  ^woidraeii  nnd  eHHg  erörterten  Deiwimciien  Lelive 
erblickte,  obwohl  sie  doch  tatsächlich  viel  tiefer  greift  und  durch  das  gleichzeitige 
Auftreten  Darwins  nur  auf  einem  ihrer  wichtigsten  Spezialgebiete  eine  glänzende 
Bestätigung  gefunden  hat.  Was  endlich  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  einer 
Zunahme  der  Popularität  Spenceis  in  Deutschland  im  Wege  gestanden  haben  mag, 
des  ist  der  Umstand»  daß  wfr  unbeschadel  unserer  Uebereiasflnminng  arit  adne« 

Orundlehrcn  heute  in  der  Praxis  des  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  LdlCM 
auf  Wegen  wandeln,  die  oft  weil  ab  liegen  von  denen,  die  er  gewiesen  hat. 

.  Spencer  war  geboren  zu  I>erby  am  20.  April  1820  als  Sohn  eines  Lehrers  und 
Besitaers  cfoer  Pitvitodinle.  iW  acbon  seinen  eigenen  Oedanken  nachgeiiend, 
machie  er  seinen  Lehrern  wen|f  ftande,  und  auch  als  er  spller  zn  setaem  Ohtlm, 
einem  Ocistlichen,  kam,  der  nicht  ohne  Einfhifl  auf  ihn  war  und  unter  dessen  Obhut 
er  sich  auf  die  Universität  vorbereiten  sollte,  zeiclinete  er  sich  )uir  cinscilig  in  den 
mathematischen  fächern  aus,  für  die  er  eine  Vorliebe  hatte,  während  er  insbesondere 
für  die  aHen  Sprachen  sebr  wenig  Bier  entfaltete.  Statt  anf  die  UnlmHH  dk 
ihn  ohnehin  nicht  anzog,  fQhrte  ihn  dann  ein  Zufall  in  die  Laufbahn  eines  Eisenbali»- 
Ingenieurs,  in  der  er  mehrere  Jahre  tätig  war,  allerdin^  mit  wiederholten  Unter« 
brechungen,  die  er  fleißig  benutzte,  um  sich  —  scheinbar  planlos  —  auf  den  ver- 
scMedensten  OeUetcn  weiter  zn  bDden.  LHeratisdi  venocMe  er  sidi  zoerat  anf 
dem  politisdien  OeWete  mit  der  Schrift  „The  proper  Sphere  of  Oovetnment",  die 
1842  erschien  und  in  der  er  der  Staafstätigkeit  ihre  Grenzen  tu  weisen  suchte.  Im 
Jahre  1850  folgte  das  Werk  „Social  Statics"  und  in  den  nächsten  Jahren,  in  denen 
er  sich  Immer  mehr  der  ^leensdufl  anwendete,  begann  jene  Reihe  von  admrf- 
sinnigen  Essays,  deren  Entstehung  sich  über  mehrere  Jahrzehnte  verteilt  nml  die 
schlieRüch  in  drei  T^änden  vcreinff^  v/tirden.  Sie  erstrecken  sich  mehr  oder  wenig'er 
Über  alle  Wissensgebiete.  Vier  Aufsatze  über  Erziehung,  die  wohl  auf  dem  Kontment 
am  meisten  bekannt  geworden  sind,  finden  sich  in  einem  besonderen  Werkchen 
znsammcngelaßt. 

Den  Plan  zu  seinem  Lebenswerk,  dem  zehnbändigen  System  einer  synthe- 
Ii  sehen  P  Ii  i  I  o s  u  pli  i  c ,  veröffentlichte  er  1860.  Der  erste  Band  behandelt  die 
aligemeinen  ürundlagen  des  Systems,  die  weiteren  befassen  sich  mit  den  einzelnen 
(kUelen  der  Biologie,  der  Phychologie»  der  Soiiolbgie  nnd  der  Moni 

Aeußerlich  bietet  Spencers  Leben  wenig  Bemerkenswertes.  Er  blieb  JitBf- 
geselle  und  verbrachte  sein  Leben  fast  ausschließlich  in  London,  dem  geselligen 
Verkehr  nidit  abhold,  aber  ihn  aus  Gesundheitsrücksichten  nur  mit  MaB  geniefiöid. 
VIhrend  der  letiten  Jahre  hatte  er  sich  nach  Br^liton  zurückgezogen,  von  wo  andi 
aeln  lefaEles  Bnch  datiert  ist. 

Ohne  Uebertreibung  darf  man  Spencer  den  Retter  der  beim  gesttndcn 
Menschenverstand  in  Mißkredit  gekommenen  Philosophie  nennen.  Er  hat  die 
Philosophie  gerettet,  indem  er  sie  in  ihre  richtigen  Grenzen  gewiesen  und  indem 
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tr  den  innerhalb  dieser  Orenzen  Hegenden  Teil  des  Weltgeschehens  in  einer  Weise 
erklärt  hat,  die  mft  den  Erfahninpen  der  Menschheit,  insbesondere  mit  den  FCf^ 
ftdiungen  der  exakten  Wissenschaften,  nirgends  in  Widerspruch  gerät 

Die  Orenzen  der  Philosophie  fallen  nach  Spencer  zusammen  mit  den 
Oream  nöf  lieber  Erfthranf.  Die  haben  andere  vor  Ihn  behauptet,  aber 

sie  haben  nicht  hindern  können,  daPi  der  Apriori?;miis  immer  wieder  sein  Haupt 
erhob  und  darauf  hinwies,  daß  es  Elemente  unserer  Erkenntnis  gibt,  die  nicht  auf 
bidividneller  Erfahrung  beruhen.  Diese  Elemente  erlclärt  Spencer  in  uberzeugender 
Webe  am  der  Qethuisieffifantni^  die  nldil  nur  von  Oenemfloo  zn  Oenenrtion  dwdi 
Exrfdnuig  fibciralttelt  wird,  sondern  auch  in  den  natfirlichen  Anlagen  der  Oathings» 
an^fehfirigen  mehr  und  mehr  sich  ^ycltend  machen  muß,  nach  dem  Erfahrungssatre, 
daü  jede  nachfolgende  Bewegung  in  einer  gegebenen  Richtatl^  leichter  vor  sich 
geht,  als  eine  vorangegangene 

Wenn  Spencer  jenseits  möglicher  EAbmag  kein  Wissen  anerkennt  nnd 
zugleich  den  Satz  aufstellt,  daß  das  in  unserer  möglichen  Reichweite  liegende  Wissen 
das  einzige  «ei,  das  nns  von  Nutzen  sein  könne,  so  will  er  doch  niemanden  bindern, 
dn  Heidi  des  Unwfßbaren  ndt  Irgend  einem  Glauben  auszufülleo.  Er  veriangt 
nur,  daß  solcher  OUnibe  sich  nkht  •!•  Wlatcs  anfaplele  nnd  dnfi  er  tlcb  htte^  bi 
das  Reich  des  WiB baren  iamtangieilMi  nnd  dort  mit  EfbdimngplilMdMn  in  Wder« 
Spruch  zu  geraten. 

Soweit  nun  das  Weltgeschehen  unserer  Erkenntnis  und  Eridiürung  zugänglich 
kl,  stdH  es  sich  dar  «le  eine  fortwihrende  Verindernng  in  der  Vertellnnf 

von  Materie  nnd  Bewegung,  zweier  unzerstörbaren  Wirklichkeiten,  die  ihrerseits 
aber  auch  wieder  nur  AeuBerungen  einer  höheren  Einheit  sind,  für  die  Spencer 
Mangels  einer  besseren  Bezeichnung  das  Wort  „Kraft"  0*{orce"  —  ziemlich  sich 
dedtoid  mit  dem,  was  Osiwald  qiiter  unter  dem  Namen  JBntttfie*  als  höcbste 
erkennbare  Einheit  definierte)  anwendet  Diese  Verteihmgainderung  vollzieht  skh 
in  Raum  und  Zeit,  die  nach  Spencer  auch  nicht  lediglich  unsere  Anschauungsformen, 
sondern  Wirklichkeiten  sind,  und  sie  ist  MEntwicUung",  wenn  sie  in  emer  Zusammen- 
zldNm^  brrlehnngsweise  Anbudune  von  Mnleile  nnd  elwr  Ansgabe  von  Bewegung 
besteht,  bei  der  die  J\4aterie  aus  einer  fomdoaen  Menge  selbstindiger  gleichartiger 
Teilchen  in  ein  bestimmtes  Gebilde  mit  ting^leich artigen  voneinander  abhängigen 
Teilen  übergeht  und  die  zurückbehaltene  Bewegung  eine  ähnliche  Wanderung  erfährt 
i^nflösuttg"  ist  der  umgekehrte  Prozeß,  Entwicklimg  und  Auflösung  lösen  einander 
ab^  verianfen  aber  auch  nebenchiander  und  dnrdikreuzen  sich  nnd  iHingeo  In  der 
unendlichen  Vervielfältigung  ihrer  Wirkungen  aUe  diefenigen  EtKhebHUigen  hervor, 
die  das  Weltgeschehen  uns  aufzeigt. 

Auf  diesen  Grundlagen  iußend  und  mit  Hülfe  einer  ungewöhnlichen  Kenntnis 
der  aeifherigen  RcsnHate  der  Einzdwissensdiaften  einerseits»  einer  e^ienen  außer< 
gewöhnlichen  Beobachtungsgabe  andererseits,  hat  uns  Spencer,  besonders  in  seiocn 
Hauptwerke,  eine  in  sich  widersprudislose  Erklärung  gegeben  für  den  Aufbau 
unseres  Kosmos  und  der  uaoiganischen  Welt,  nicht  minder  des  organischen  Lebens 
in  physischer  nnd  psychlidier  Bciichung  und  des  von  ihm  sogenannten  anper- 
organiachon  Läatm,  d.  h.  dca  aoilalcn  im  «dtealan  Sinnt  dea  Woitaa. 

Mag  nun  im  einzelnen  so  ntandie  Hypothese,  die  Spencer  aia  provisorisdies 

Bindeglied  in  sein  System  aufgenommen  hat.  durch  eine  bessere  tu  ersehen  sein, 
mag  8ell>st  dies  und  jenes,  was  er  als  wissenschaftlich  feststehend  angenommen  hat, 
beiaeren  Wissen  den  Plirtz  räumen  mOsaen;  so  vid  steht  fes^  daß  der  Grund- 
gedanke seiner  Lehre  Gemeingut  geworden  ist  und  Bestend  haben  «bd  nnd  daß 
jede  kfinfb'ge  Philosophie,  die  den  Anspruch  macht,  ernst  genommen  tu  werden, 
£vohitionsphilos(^>hte  sein  muß.  Damit  ist  ansgcsprocben,  daß  der  Einfluß  Spencers 

r 
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auf  d{f  Philosophie  vwl  dnicb  de  «nl  d«s  Leben  4cr  MenwiiiieW  wiebeehber  fort* 

wirken  wird. 

Spenoeie  leWee  Beck  linmiewclil  Bldbt  cfaeii  edbelindigen  Pfarts  iiebeB 
eebien  früheren  Weihen.  Es  ist  eine  in  einxelBen  Anbitzcn  niedergelegte  Naddese 

von  Oedanken,  die  zu  verschicdcncTi  früheren  Schriften  in  Beriehung  stehen  und 
die  der  Verfasser  etwaiger  neuen  Auflagen  der  letzteren  zum  Teil  noch  inkorporiert 
haben  würde,  wenn  sich  Gelegenheit  du»  geboten  bitte.  AusdrQddidi  bemerkt 
er  die«  bexiglich  einiger  A«MUie,  die  ridi  auf  Eimdbeiten  aefaes  phfloeoiMdiea 
SIfilems  bezieben. 

Aus  den  letzteren  f^eht  hervor,  daß  er  auch  im  hoben  Alter  sidi  treu  pehheben 
ilt;  daß  die  durch  Jahrtausende  im  Menschen  herangewadisene  und  berangezüchtete 
Sdmsttcht,  die  individuelle  Exleleiii  tber  den  Tod  Mnaot  veriinfert  n  tehen,  die 
so  viele  Fotecbef  in  Otelienalter  zum  Wanken  gebiacfat  hat,  auf  seine  wissensduri^ 
liehe  UeberzeupTnp  einen  Einfluß  nicht  gehabt  hat.  Die  Rätsel,  die  dem  Menschen 
am  Lebensabend  sich  besonders  aufzudrängen  pflegen,  haben  auch  ihn  in  den 
letzten  Jahren  in  verstärktem  iMaße  beschäftigt,  wie  namentlich  seine  Ausführungen 
Iber  dw  PraUcn  dee  Rumee  telgen.  Aber  Uer  wie  fbenll  bcgnigt  er  ekb^  0e 
Qmzen  möglicher  Erkenntnis  aufzuweisen,  ohne  Ober  sie  hinaus  zu  wollen.  In 
seinem  „System"  hat  er  ja  dem  Glauben  das  Recht  vindiziert,  das  Reich  des  nicht 
Eikennbaren  in  irgend  einer  Weise  auszufüllen  und  er  verwahrt  sich  dagegen,  über 
dfo  wrf  dleeen  OeMete  gegebenen  MO|(ilclikeilen  nkM  nechgededit  n  beben»  Aber 
mfl  eebien  ResuHntcn  bleibt  er  dicht  ea  den  Grenzen  des  Erkennbaren.  So  sagt  er 
bezflglidi  der  Auflösung  des  Individuums,  er  wisse  keine  andere  Erklünmg,  als  das 
At^ehen  der  einzelnen  KraftäuBerungen,  deren  Konstellation  das  Individuum  aua- 
macfat,  in  der  nnendUcben  und  ewigen  Energie,  deren  ftechrtmnigitotnien  efo  tind. 
Nicht  uuhiteresaent  ist  Speneers  Antwort  auf  die  Im  Zmemmenbtnc  mit  dieaeni 

Problem  erörterte  Frage,  was  der  Skeptiker  dem  Gläubigen  zu  antworten  habe. 
Hinsichtlich  des  Einflusses  auf  das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  weiß  er  weder 
der  Aufklärung  noch  dem  Glauben  mit  Entschiedenheit  die  Palme  zuzuerkennen. 
Ja  er  adiiizt  diesen  Einfloß  beider  ~  wie  In  anderem  Zusammenhalt  nodi  n 
berühren  sein  wird  —  ziemlidi  nieder  ein.  So  sieht  er  im  allgemeinen  keinen 
Grund  für  den  AgnosüTter,  mit  seiner  Ueber7ei!gitng  hinter  dem  Berge  zu  halten. 
Geradezu  geboten  hält  er  die  Aufkllrung  denen  gegenüber,  die  durch  übertriebenes 
Bengemedien  vor  ewigen  Sbelen  nfedeiydribid  und  fillgffliabni  gewoiden  elnd* 
Ihnen,  meint  er,  könne  f^fiA  gezeigt  werden,  da8  in  dem  unerfoittUdien  Wirken 
der  unbekannten  Kraft,  die  dem  Weltprczeß  zugrunde  liegt,  etwas  wie  Rache  keinen 
putz  habe,  und  dafi  es  U^sterung  sei,  dieser  Kraft,  die  sich  in  fünfzig  jy4iUionen 
Sonnen  nnd  Ihren  Trabanten  offenbare,  Eigenschaften  vntefzulegen,  die  nas  bd 
einem  Menschen  mit  Abedien  einHen  wilden.  Umgekehrt  aber  meint  er,  man 

solle  den  Glauben  derer  schonen,  die  ein  Leben  des  Elends  führen  und  ihren  Halt 
finden  in  der  Hoffnung  auf  eine  fintschädigung  nacii  dem  Tode.  Dazu  wäre  wohl 
die  Randbemerktmg  zu  machen,  daß  unter  diesen  letzteren  immerhin  einzelne  sich 
Sndeo  werden,  deren  Elend  daher  kommt,  dafi  sie  In  der  Hoffnung  aal  dne  kfinftige 
Welt  schwelgen  und  darüber  vergessen,  in  der  gegenwärtigen  ihre  SdiuldigkeH  zu 
tun.  Leigh-Hunt  hat  für  diesen  Zustand  da?;  Wort  „Other-worWlfness"  gemünzt 
Solchen  Leuten  könnte  eine  Erechütterung  ihrer  Hoffinnqgai  unter  Umstanden  ganz 
dienlidi  acfa. 

Unter  den  sonstigen  AusfBhmngen,  die  auf  Spencers  System  Bezug  haben, 
mögen  nodi  diejenigen  über  die  regressive  Vervielfältigung  der  Ursachen  und  über 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  hervorgehoben  werden.  Der  Aufsatz,  der 
ersteres  Thema  behandelt,  biUiet  em  Gegenstflck  xn  dem  Kapitel  ftber  die  VenM- 
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aXägoBg  der  Wirknngeti  im  eratea  Baade  der  wpMhAm  PUloiophfe;  derfcolfe 

über  das  letztere  knüpft  an  des  Verfassers  Fehde  mit  Wcfsmann  an,  welch  letzterer 
bekanntiich  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  in  Abrede  stellt.  Der  Streit 
ist  von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  wichtige  i  eile  der  Spencerschea  Lehre  in 
asr  vcraranif  crworeacf  cq^entciuiRii  cne  vutt  iUHipiiicniicntien  shqucb  waiMB, 
so  insbesondere  seine  Erkenntnistlieorie,  insofern  —  wie  oben  schon  bemerkt  — 
die  Elemente  der  Erkenntnis,  die  in  keiner  Weise  aus  der  Erfahrung  des  Individuums 
abgeleitet  weiden  können,  aus  einer  üattungsofahrung  erklärt  werden.  Entschieden 
wird  die  Frage  —  wem  thcriMiup*  —  Ja  mir  werden  an  der  Hand  einer  langen 
RflUie  von  aoijgfiltigen  und  umfangreidien  Beobachtungen.  Bnstweilen  hat  der 
Leser  ?um  mindesten  den  Eindruck,  daß  die  Anschauung  Spencers  durch  Weismann 
noch  keineswegs  entkräitet  ist  Und  Weisnuum  ist  hier  ja  wohl  den  Beweis  schuldig, 
da  aeb  Slao^HnU  der  iMiMiitniiidieii  Latoaanihasnng  widerspricht,  ^  ildi 
akkeilicfa  auf  unwillkfirlicfae  Beobachtungen  stützt,  Beobachhingen,  die  ja  qudttafiv 
den  Forschungen  Weismanns  nicht  an  die  Seite  f^cstcllt  werden  dürfen,  aber  den 
Vorteii  der  großen  Zahi  für  sich  tiaben.  Mit  Hecht  bemerkt  übrigens  Spencer,  dAB 
die  TcOe  seines  Systems,  fOr  die>  die  Vererbung  erworbener  Dgenscfaaften  die 
widil^gale  SttUae  M,  doch  kebieawcg»  von  dieacr  alleiii  Mäanen,  nad  ca  wire  not 
ficHeicht  dankenswert  gewesen,  wenn  er  das  noch  nihcr  ausgeführt  bitte. 

Eine  Reihe  von  Aufsätzen  aus  den  Gebieten  der  Einzelwissenschaften,  der 
Kunst  und  der  Praxis  des  gesellschaftlichen  und  wirtsdiaftUchcn  Lebens  soll  hier 
nur  fllkliHIg  crwUnl  wevden^  fluml  ein  TeO  flvca  liAaUea  nnler  clucin  besonderen 
Oesicfatspunkte  unten  doch  noefa  in  behandebi  sein  wird.  Einen  verhältnismiBig 
breiten  Rahmen  nehmen  —  unter  verschiedenen  Titeln  —  Fragen  der  Erriehunjr  ein. 
Aus  vielem  Beachtenswerten  möchten  wir  da  die  mit  praktischen  Winken  verknüpfte 
Anregung  herausgreifen,  M  mm  mdv  Weit  aol  die  EnlclMnig  ar  OdMeigefe»> 
wart  und  Schlagftrt|gtett  legen  niöcM&  Ocgea  Spndittnarten  wenden  sich  ver« 
schiedene  Bemerkungen,  so  unter  anderen  gegen  den  leidigen  Gebrauch,  in  Super- 
lativen zu  reden,  der  ja  auch  uns  in  Deutschland  nicht  fremd  ist  Die  Aufsitze 
iber  IOmmI  aind  gröBtentdls  der  IMusik  gewidmet  Für  diese  wie  für  andere 
Knnstgebiete  wül  er  vor  allem  der  Auffasaung  wieder  zu  ihrem  IMte  veiheMen, 
daß  die  Künste  sich  nicht  an  den  Verstand  wenden  und  Belchning  erteilen  sollen, 
sondern  daß  sie  auf  das  QemOt  wirken  sollen.  Er  bat  recht  Ca  fallen  uns  d«  die 
trefflichen  Vene  der  fliegenden  Blätter  ein: 

Sonst  war's  des  Schönen  Eigenschaft, 
Qa6  c«  nna  packt  mit  Riesenkraft; 
Oanz  anden  mit  dem  heut'gen  Schönen; 
Man  muß  sich  erst  daran  gewöhnen. 

Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  daß  diese  Gewöhnung  oft  sehr  leicht  ein* 
triti,  und  daß  dann  «las  Oemfit  oft  sehr  entsdiieden  angesprodien  wM  von  Knnal- 
weÄen,  die  ihm  der  Verstand  erst  näher  rfldcen  mußte.  In  solchen  Fallen  erhebt 
sich  dann  doch  die  Ernge,  ob  der  Verst.tnd  das  Oemfit  int  gcf&lufl  Oder  Ob  er  Ihm 
nur  eine  Binde  von  den  Augen  genommen  hat 

Doch  genug  mit  dfcaea  AuJeuhlugeo  fibercliiidiNa,  die  ja  doch  die  UMn 
des  Budies  nicht  ereetzen  können.  Wir  Indien  nodi  dne  Tendenz  des  letzteicn  an 
würdigen,  die  uns  fast  in  allen  Aufsätzen  entgegentritt  und  die  gerade  in  unseren 
Tagen  vielfach  Widerspruch  erregen  wird.  „Pacta  and  Comments"  scheint  großen- 
teils geadirid»en,  nm  der  Welt  zu  sagen,  daß  sie  weit  abgewichen  sei  von 
den  Lebenarogoln,  dl«  ti«  nna  der  Entwlcklanir*l<lirc  bitte  ach6pfen 

sollen.  An  einer  Stelle  klagt  der  Verfasser  tOgßti  »Wir  haben  mmonat  gemtetiet 
und  nnsere  Kraft  für  Nichts  auagqEeben!" 
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El  itt  inf  den  enien  Blick  natOrlich,  daß  der  Philosoph,  der  gelehrt  hat,  dafl 
alles  gewachsen  und  g^eworden,  nichts  rein  willkfirlich  j^eschaffen  sei,  jedes  Hinein- 
regieren  des  Staates  und  anderer  Machthaber  in  den  natürlichen  Qang  der  Din^e 
übel  ansehen,  daß  er  ein  entschiedener  Verteidiger  des  Jaissez-faire"  werden  mußte, 
wie  er  et  in  der  Tat  Min  Leben  lug  gewesen  ist  Und  wkUt  nMcr  MrfMIdi 
scheint  es  da,  daß  ihai  die  heutige  Zdit,  die  von  den  ieiiiei4iiR  m  «dl  fidi  cirt> 
femt  hat,  ein  tiefes  Mißfallen  erregt. 

Aber  es  drängt  sich  uns  doch  der  Oedanke  aui,  daß  gerade  nach  Spencers 
Onimiiekmi  des  freie  Spid  dcrlCriMe  sldi  flbcilMnpl  nldit  imedislteii  läßt,  daS  es 
eine  WDIkür  im  strengen  Sinne  nkkt  gibt,  und  daß  der  Wille  einer  Regierung  oder 
etne?  sonstigen  Machthabers  eben  doch  auch  nicht?  anderes  ist,  als  ein  Produkt 
einer  unendlichen  Kette  von  natürlichen  Ursachen,  ebenso  wie  jede  andere  Erscheinung 
im  Weltgeschehen.  Wir  dürfen  nidit  annehmen,  daß  Spencer  dies  außer  acht  iäß^ 
UM  wir  annen  uui  flsnscw  nur  so  ventenen,  oeo  er  w  oen  aeiwigen  &ManMM 
ciae  Phase  der  menschlidien  Entwtckhing  erblickt,  die  nach  allem  Vorangegangenen 
nrsr  fol^richfig:  eintreten  mußte,  deren  Eintritt  ihn  aber  enttausdit  hat  und  ihm 
enf  eine  weniger  glüddidie  Entwicklung  der  Menschheit  hinzudeuten  scheint,  als  er 
sw  enti  efWiiw  MMt 

Dies  vonmgcsdridct,  können  wir  immeridn  im  nedtitthrnden  —  wie  auch 
Spencer  selbst  e?  tiit  dem  fiblfchcn  Spnichg:ebraiich  fo!g-cn  und  von  wSUdMiciMn 
und  künstlichen  tingriffen  in  den  naturhchcn  (iang:  der  Dinge  reden. 

Die  Sucht,  der  natüriichen  Entwicklung  vorzugreifen,  gewisse  —  ott  falsche  — 
Ideale  unvermittelt  in  die  Wiildlchkdt  n  ibeieeffWi,  des  Ist  es»  was  er  «k  die 
Krankheit  unserer  Zeit  auf  Schritt  und  Tritt  n  fsddn  findet  Die  wichtigsten  unter 
den  Be^leiterscheiniingpn,  die  er  aufzuweisen  sucht,  bestehen  in  der  Neigung  znr 
Anwendung  von  Gewalt  zur  J^rreichung  vorgesetzter  Zwecke,  sowie  in  einer 
xmeliBeMlen  geistigen,  sKUidicii  ttd  wiriMtoHHdien  UiMlieit  des  IddividnaM. 

Er  ffauM  die  von  flmi  beMagte  ZcHiMmung  schon  fn  den  iaSerai  AnÜRki 
der  Nationen,  und  es  ist  vorweg  das  derzeitige  Verhalten  seines  eigenen  Voftes»  du 
ihn  mit  solchem  Unwillen  erfüllt,  daß  er  es  nicht  scheuen  würde,  wegen  «meiner 
Ansichten  unpatriotfsch  genannt  zu  werden.  Das  England,  das  schon  frühe  die 
Leibeigenschsit  abschaffte,  das  frühe  verhUtnisnuißig  freie  Institutionen  entvddcelte, 
des  den  SUiveniiiiidcl  nil  einer  gewiHigen  MedilenflsItnBg  md  gniOeii  Oddopfcn 
niederwarf,  das  politischen  FlGchtlingen  aller  Länder  Schutz  und  Obdach  gewihrte 
und  das  kleinen  Staaten,  die  um  ihre  Existenz  kämpften,  seine  Hülfe  lieh,  das  schien 
ihm  der  Bewunderung  wert  Aber  das  England,  das  nach  dem  Grundsatz  „Our 
eountry,  right  or  wrong*  heiidclt,  des  England,  das  in  neuerer  Zelt  mdur  ab  edUrig 
neue  Besitzungen  mit  meltf  oder  weniger  Gewalt  sich  unterworfen  litt  scheint  ihm 
bitteren  Tadel  zu  verdienen.  DaR  <^cin  Tadel  die  Ausdchnun^gelijste  ander« 
Nationen  gleicherweise  trifft,  verstellt  sich  von  selbst.  [:s  ist  nicht  die  Tendenz  nacb 
Vereinigung  kleinerer  Staatswesen  zu  wenigen  grüßen  Staatenge  bilden,  die  er  bekämpft; 
er  venvMI  nur  die  offene  wie  die  beilBtelie  OemH  eis  Mittel  Zweck  wbA 
hält  freiwillige  Zusammengliederung  fär  dctt  einig  riditHgeii  Weg.  Orundsitzlidi 
hat  er  gewiß  nicht  unrecht  und  was  die  j^egenwJirtige  Haltung  Eng^lands  in  den 
letzten  Jahren  betrifft,  so  mag  auch  zugegeben  werdoi,  daß  der  Imperialismus 
QisiiiberisiBe  dtt  Tedd  Spenceis  in  gewiieeiB  Uiiifug  vctdieBle»  AHebi  es 
liegt  keine»  Zweffd,  deß  Eng^ud  nad  andere  Nationen  vide  Ihrer  Oebietserwefbonfea 
nt!r  unter  dem  Druck  zivingender  NoK^'cndipkeit  vollzogen  habpn  und  ohne  besondere 
Freude  an  dem  Zuwachs  schwer  zu  behandelnder  Untertanen.  Eine  kolonisierende 
Nation  mit  weitverzweigten  Handelsmteressen  wird  auch  gegen  ihren  Willen  mit- 
Inder  in  die  Lege  konunen,  kleinere  und  mneottldi  tiefaitehude  VdOKCMMav 
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itts  flm  IhIckmcii  Mbikcn»  mtt  Ocwill  nr  Rupektfcmif  dcndbcn  zu  iwfaigtii* 
Und  wo  dodi  cfannAl  Omlt  afcidcilicb  wird,  da  ist  die  gi«0te  Hiiie  oft  die 
bcele  MOde. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  sich  nadi  Spenwr  die  Zeitströmung  im  Innern 
der  Stetten  gcHnid  madit  Der  MflfteitemN,  der  notwendige  Begleiter  det 
inpenwmnMy  ni  nocnui  nn  Awnenuien  uegiuwn*  AD^BMoen  von  ac*  giewwngcn 

Last,  die  er  einem  Volke  auflegt,  hält  er  in  demselben  die  Neigung  tu  kriegerischen 
Unterneiimungen  wach,  die  Neigung  selbst,  das  Unrecht  mit  Gewalt  m  verteidigen. 
So  gewinnen  aggressive  Gelüste  der  Machtiubcr  Popularität  und  Unterstützung. 
Aber  mehr  nodi!  Der  MiHterirauts  erzieht  den  MentdMn  znr  ünsenittSxidfgkeH; 
zur  Oewölmnag  an  den  Oedanlcen,  in  aHem  nach  festen  Vorsduttten  und  Befehlen 
handeln  zu  müssen.  So  ist  der  Boden  g^egeben  für  eine  fast  militärische  CMsziplin 
in  den  Parteien  der  Parlamente,  die  den  Volkswiilen  verfälscht,  indem  sie  an  seine 
Stdie  den  Willen  weniger  Partethiupter  setzt  Es  ist  ferner  der  Boden  gegeben  fflr 
eine  flteatfidie  Bevomnndnag  dn  Mensdies  anf  alten  Ld»ena0d»ieten.  Ja,  ^  dte 
Bevormundung  noch  nicht  hinreicht,  um  altes  in  die  gewQnschte  Form  zu  gießen, 
zieht  der  Staat  große  Arbeitsgebiete,  die  früher  der  Privattätigkeit  überlassen  waren, 
selbst  an  sich  und  die  Kommunen  tun  es  ihm  nacii.  Das  erfordert  ein  großes, 
stete  waditandea  Beamianhwr,  dciaen  ent«  Soife  es  ial^  aidi  widiüg  n  anteiKn 
und  das  Uebergnlfett  dar  Steate-  und  KniHMninaNiüi^eH  auf  iannar  weitere  Oahtete 
Imbä  zu  fähren. 

Versuchen  wir,  diese  Anklagen  zu  prüfen,  so  müssen  wir  zunächst  zugestehen, 
daB  der  Militarismus  eine  Itiesenlast  für  die  Völker  der  Erde  bedeutet  und  dafi 
man,  Icfilil  »nd  irenilnflig  nrteflend,  ddi  jadanfdb  nicht  inr  flin  licfeiaiam  hum» 
Aber  Spencer  selbst  gibt  die  Notwendigkeit  eines  Heeres  für  die  Ijmdesverteidigung 
zu  und  ein  Heer,  das  ein^jestandenermaßen  der  Offensive  dienen  soll,  wird  es  kaum 
geben.  Es  handelt  sich  also  um  etwas  an  sich  Notwendiges,  von  dem  man  nicht 
efaunal  im  einaelnen  Fdl  sagen  kann,  daß  ca  Aber  den  notwendigen  itehmcn  Mnaua- 
gewachsen  ist  Denn  jede  Nation  muß  andMU,  Uuen  möglichen  Angreifem  gewachsen 
zu  bleiben.  VJnc  plötzliche  Abrüstung  nach  dem  Rezept  des  Zaren  wird  gerade 
demjenigen,  der  gesunden  Fortschritt  nur  auf  dem  Wege  der  allmählichen  Ent- 
wicklung erwartet,  am  wenigsten  möglich  scheinen.  —  Daß  das  Bewußtsein,  ein 
schlagferl%es  Heer  zu  besttaen,  dem  Otauvinlaama  Voiscfanb  leiste,  kann  nidit 
ganz  bestritten  werden;  wo  dies  Heer  aber,  wte  In  Deutschland,  ein  eigentliches 
Volksheer  ist  da  wirkt  doch  ausgleichend,  daß  im  Kriegsfälle  fast  für  jede  Familie 
das  Leben  von  Personen  auf  dem  Spiel  steht  <Uc  ihr  nahestehen,  oder  von  denen 
sie  gar  abhingL  ~  Andi  dar  EinUnB  der  müHlitedien  Diniplin  an!  den  Volks* 
diasalder  ist  von  Spencer  nur  dnadtig  geschildert  OcgenfiiMr  den  Nachteilen,  dte 
er  uns  zeigt,  steht  wenigstens  nnch  deutscher  Erfalmng  Cfaie  werivolte  Stfliamg 
des  Pflichtgefühls  und  des  Sinnes  iür  Pünktlichkeit. 

Li  bleibt  noch  das  vielgescliaitige  Eingreifen  des  Staates  in  alle  Lebensgebiete 
in  Ijeteackten,  daa  aüeidiags  xweüdloa  mit  dar  iraperialMiidien  md  mOitarlaliidien 
Zeitrichtung  in  ebtem  gewissen  Zusammenhang  steht  Um  hier  zu  einem  genditen 
Urteil  zu  gelangen,  werden  wir  wohl  zunächst  einiges  ausscheiden  müssen,  was  nur 
scheinbar  dne  Ueberschreitung  der  vom  Standpunkte  des  Jaissez-faire"  der  Staats- 
md  Knmmnnaltttigkeit  zugemessenen  Grenzen  involvieii 

Da  gibt  ca  znnichat  FUle,  dto  uns  Spanocia  Anfmte  Aber  „spontane  Refonn" 
nalw  legt.  Er  findet  es  dort  aondaibar,  dafi  man  jetzt  nach  geaeldichen  JMaBregeln 

gegen  Trunksucht  rufe,  wo  diese  v.ie  er  rutreffend  nachweist  —  ganz  von  seihst 
gegen  früher  bedeutend  abgenommen  habe.  Wir  dürfen  darin  gar  nichts  so  Sonder- 
bares finden.  Es  ist  vieUdcht  nicht  nötig,  aber  doch  audi  nicht  gerade  tadelnswert, 
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wenn  die  Qesetzgebung  es  festnagelt  und  einzelnen  UehtrtwtMi  ippiifliiiir  IM- 
spricht,  daß  wir  auf  dem  Wege  der  n«tfir)idien  Entwicklung  dazu  gekommen  sind, 
einen  Orad  der  Völlerei,  der  eine  Zeitlang  als  erlaubt  gal^  jetzt  verweiflich  und 
selbst  f8r  das  OetnehtwoM  nacktefiig  zn  finden.  Abtnrd  wire  es  mir,  weoii  der 
Staat  sidi  nachher  das  Verdienst  beimessen  wollte,  die  Völlerei  beseitigt  zu  haben. 
So  besirjjeh  manches  Gesetz  nur  das  Ergebnis  einer  natürlichen  Entwicklung  und 
wir  vermögen  etwas  Tadelnswertes  darin  nicht  zu  finden.  Ja,  die  ganze  staatliche 
Redrttoidiuuig  beruht  darauf  da£  der  Staat  es  uatemimmt,  die  Rechtsanscbauungen 
des  Volkes  nach  ihrem  jeweiligen  Entwfckhingsstsad  in  veiMnden  nnd  sie  eobnge 

zu  verteidigen,  bis  andere  Anschauunp-cn  sich  entwickelt  und  die  Oberhand  j^ewonnen 
haben.  Das  Gebiet  des  Rechtsschutzes  im  weitesten  Sinne,  also  die  Aufgabe,  das 
Individuum  wie  die  Allgemehiheit  vor  willkürlichen  und  fahrlässigen  Schädigungen 
nnd  Bdistjgmfen  zu  sefafHzeo,  madit  aber  Spencer  sdbet  dem  Staate  nkM  streitig. 

Auch  daß  die  Allgemeinheit  gewisser  Arbeitsgebiete  sich  selbst  annimmt,  ist 
mit  dem  Onmdsatze  des  „laissez-faire"  nicht  völlig^  iinveretnbnr.  Das  wird  freilich 
weniger  für  den  Staat  als  für  Gemeinden  und  sonstige  kleinere  Verbände  zutreffen. 
Wo  die  Bürgerschaft  einer  Gemeinde  einhellig  besdiiießt,  ein  Oaswerk,  oder  ein 
Elektrizititswfeik,  oder  irgend  ein  anderes  derart^jcs  Untenieliuien  in  die  Hand  zn 
nehmen,  ist  das  doch  kaum  anders  zu  betrachten,  als  wenn  die  Bürger  zu  einer 
Privatgesellschaft  znsammengetreten  wären,  Und  wenn  nun  die  kommunale  Unter- 
nehmung durch  gute  Bedienung  des  Publikums  eine  Privatkonkurrenz  praktisch 
unmOgiidi  madri;  so  lumdeit  aie  immer  aodi  nur  wte  ein  vemfinftiger  PrhntuiteF» 
nehmer.  Erst  wenn  sie  kraft  einer  geseididl  flir  zustellenden  Autoritit  den  Pkivil» 
konkurrenien  fem  hält,  gerät  sie  mit  dem  „1ais<;c7  faire"  in  Widerspruch. 

Aber  auch  dasjenige,  was  sich  mit  dem  Prinzip  des  „laissez-faire*'  nidit  wohl 
Teretnbaren  liBI;  ist  nldit  allgemefn  zn  verdammen. 

Was  zunächst  das  Gebiet  der  Gesetzgebnnir  betrifft,  io  soll  diese  sich 
nicht  scheuen,  einzugreifen,  und  krSftip  einmpTeifen,  wo  j^ewaltsame  oder  krankhafte 
Störungen  der  Entwicklung  des  Gemeinwesens  auftreten  und  Gefahr  im  Verzug  ist 
Im  kleinen  gilt  dies  auch  ffir  die  im  Rahmen  der  Gesetze  gefibte  Verwaltungs- 
tttfgkelt  staaflidier  nnd  kommuntler  Oigaae.  Nur  nmB  dabei  oadi  den  Muster 
des  vernünftigen  Arztes  verfahren  werden,  der  es  von  vornherein  daratif  anl^;t,  den 
Körper  der  Arznei,  die  nun  einmal  gegeben  werden  mußte,  baldigst  wieder  zu 
entwöhnen.  Auch  Eingriffe,  die  denen  des  Chirurgen  gleichen,  l^önnen  unvermeidUdi 
werden;  bdtpielswelM  da,  wo  Mliefe  fddetliane  Oetelmdmnc  Znaflnde  ccedmllen 
iit^  die  ohne  Hfilfe  der  Gesetzgebung  nidit  wieder  beteK^  weiden  hOnicB. 

Und  hinsichtlich  der  faktischen  oder  gesetzlichen  Monopolfslerung  gewisser 
Art>eitsgebiete  durch  den  Staat  oder  die  Gemälde  wird  sich  sagen  lassen,  daß  auch 
tftr  diese  nnter  Umtlinden  icdit  gewidiffife  Orihide  lieeteton  kSmiCtt»  Spencer 
selbst  erkennt  an,  daß  die  Unterhaltung  sWdtlscher  Straßen,  Kanäle  u.  s.  w.  als 
öffentliche  Anp^elep-enheit  betrachtet  werden  mfi";?;!?,  wiewohl  er  ein  Beispiel  einer 
im  Wege  des  Privatuntemehmens  durchgeführten  Stadtkanaiisierung  anzuführen  weiß. 
Mir  schemt  insbesondere,  daß  Arbeitsgebiete,  auf  denen  zur  Verhütung  von  Gefahren 
für  LdMn  nnd  Eigenhun  der  VoDoigcnoaeen  ein  nmCuigicidier  VeiwälUmgMii|ini'af 
von  der  Pünktlichkeit  eines  Uhrwerkes  erforderlidi  Ist,  und  bei  denen  dieser  Gesichts» 
punkt  wichtig  genug  i?t,  um  alle  anderen  dagegen  zurücktreten  zu  lassen,  sich 
weniger  für  den  Privatbetrieb  eignen,  als  für  den  Staatsbetrieb.  Es  rechnen  dahin 
Rlsetibatoi^  Pot^  Tel^aphie  nnd  dergleidien.  Es  lat  Iber  aüett  ZwnMU  eriute^ 
daß  da,  wo  dUte  Veikehnninteraehmungen  in  Privathänden  sidi  befinden,  Ilm 
Handhabung  weniger  zuverlässig  ist.  Auch  gewisse  Versicherun^zwelge  eignen 
sich  zur  Verstaatlichung,  wiewohl  unsere  deutsche  sozialpolitische  Versicbenuig 
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kider  in  to  kompHzierte  Formen  gegossen  worden  ist,  daß  sie  die  Fähigkeit  des 
Staates  auf  diesem  Gebiet  nicht  ins  beste  Licht  setzt.  Daß  ein  Staatsbetrieb  nicfil 
alliu  fiakaUsdi  und  bureaukratisch  gehaadhabt  werde,  ist  freilich  wichtig,  und  es 
nmA  iMir  gesorgt  werden,  indem  imh  didit  nur  der  Volktveriictaiig^  tondem  audi 
den  efandmeii  leAnMiBiriUBgnippwi  ctacn  ffowineii  Eipiflufi  fcectdlcli  ekfaefL 

Man  kann  einwenden,  daß  nach  den  hier  ausgeführten  Qrundsiteli  ildl 
SchHeBlich  jegh'ches  Uebergrcifen  des  Staates  in  die  Sphären  des  Individuums  recht- 
fertigen Hefle.  Mit  einiger  Dehnung  derselben  gewifi!  Aber  gerade  das,  daß  nia» 
hentenfage  zu  einer  eoldien  Ddinimg  allzn  leldrt  geneigt  ist,  sdiefait  der  licfechtigte 
Kern  in  den  Anklagen  ^lencers  zu  sein.  Was  in  jedem  einzelnen  FaU  zn  recht» 
fettigen  oder  doch  7u  cnt!;chuldigen  ist,  kann  gefährlich  werden,  wenn  C5  jvr 
beständigen  und  allgemeinen  Uebung  wird.  Ein  Uebermaß  der  Staatsfürsorge  lähmt 
die  Tatkraft  des  Individuums,  und  das  träge  gewordene  Individuum  ruft  ruich  immer 
weMoer  StttMftiwiigie*  Ebi  ciicnlne  vüloeue,  der  wctteigelit^  toluige  der  Abel^ 
glaube  dauert,  daß  dasjenige,  was  das  Ergebnis  eines  langewährenden  Zusammen- 
wirkens vieler  Faktoren  wäre,  ebensogut  durch  einen  Wüiensakt  des  Staates  plötzlich 
bervorgezaut>ert  werden  könne. 

M  vkM  nfigücli,  hier  im  eimdnen  auf  alle  die  Oebfele  einzugehen,  auf 
denen  Spencer  ein  Uebermaß  der  Staatstitigkeit  zu  erkennen  glaubt  In 
vielem  können  wir  ihm  beipflichten,  in  manchem  nidit  Herausgreifen  möchte  ich 
MB  efai  Oebiet;  dem  er  selbst  verhälbiismaBig  viel  Aufmertnamkeit  gewidmet  hat 
MBd  das  anch  in  den  nuuuiigfacitstett  Beziehungen  zu  anderen  Gebieten  stellt, 
nindidi  daa  <kr  Endehung. 

Unter  den   Orfmden,   die   er  ft^JT^"  Verstaatlichung  de?  Schul- 

wesens anfährt,  berührt  etwas  eigentümlich  der,  daß  er  anzweifelt,  ob  es  gut  sei, 
die  Zunahme  dm  Wissens  mit  Oewdt  zu  beschleunigen.  Er  meint,  man  vergesse, 
das  im  menadien  die  Eteoflooen  die  Hcmdiafl  ttiutn  und  der  Venland  ilir  Diener 
sei,  und  er  fürchtet,  daß  durch  den  Schulzwang  nur  denjenigen,  die  von  niederen 
Emotionen  beherrscht  sind,  und  deren  Woüen  somit  auf  niedriger  Stufe  steht,  in 
IdmstUch  aufgepfropftem  Wissen  ein  Werkzeug  zum  Schlechten  gegeben  werde, 
wilnend  eine  cAeUidw  Vendlnng  der  Enolionen  tcilnt  dmdi  die  Erdelimig  lamm 
zu  erdeten  sei.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  gewisse  „barbarische"  Neigungen,  die 
dem  Kulturmenschen  trotz  tausendjährigen  Predigens  christlicher  Nächstenliebe  immer 
noch  anhaften,  Ja  die  er  gerade  gegenwärtig  in  neuer  Stärke  zum  Durch bruche 
kommen  ridrti  Nmi  M  ca  IMÜGii  ildrflg^  daß  das  Oifiilenlmn  nidit  veiuiudit  lia^ 
die  Barbarei  zu  besiegen,  richtig  auch,  daS  die  moderne  Wissenschaft  sie  noch  nidit 
ausgerottet  hat  und  selbst  Rückfälle  in  scheinbar  schon  überwundene  Roheiten 
nicht  unmöglich  gemacht  hat  Wenn  wir  aber  gerecht  sein  wollen,  können  wir 
höchstens  sagen,  daß  der  gemachte  Fortschritt  uns  nicht  befriedigt,  doch  wir  köimen 
weder  bialieHHi,  daS  er  aelir  eriicMidi  iil^  nodi  daB  er  In  aelir  erhebUdtem  JMaBe 
einer  Einwirkung  besseren  Wissens  auf  das  Gefühl  zu  verdanken  ist  Daß  Faktoren 
tätig  sind,  die  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der  Mehrung  des  Wissens  eine 
Verfeinerung  des  menschlichen  Qeiühlslebens  betördem,  wollen  wir  nicht  iu  Abrede 
aUhn»  aber  aa  ^bt  andi  cUalaBle  Beiapide  fDr  c&m  gnni  mnafHeilMwe  MItwfalmng 
des  Xdaicna.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  wie  viel  Barbarei  die  Besiegung  des  Hexen« 
g^ubens  ans  der  Welt  geschafft  hat  und  wie  fremd  uns  in  der  Folge  —  m  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  —  die  Gefihie  geworden  sind,  aus  denen  herans  im  Namen 
Oer  ucncnngien  nw  giunien  juiBBWHfHaeiien  wun  wmvicn« 

Spencer  wird  natürlich  nicht  daran  denken,  dies  alles  zu  bestreiten  und  er 
betont  auch,  daß  es  ihm  fem  h'ege,  der  Ausbreitung  des  Wissens  in  den  unteren 
Bevölkerungtsdüdikn  entgegen  zu  sein.  Er  meint  nur,  man  solle  das  Wissen  sich 
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weiter  «usbrdlen  lusen,  wie  es  ehedem  cidi  «mgdNdtel  hribc^  ioilan  man  aucfa 

anf  diesem  Oebfete  Angebot  und  Nachfrapfe  ;^ewShren  lasse.  Dann  würden  die- 
jenigen, die  die  Tüchtigsten  und  Fürsorglichsten  seien,  und  deren  Kinder  folglich 
die  Vermutung  ähnlicher  Eigenschaften  ffir  sich  haben,  nach  wie  vor  besoi^it  sein, 
Ihren  Klodent  eine  gute  AntWIdtang  und  cht  gutes  Fortkommen  zu  akten,  dte 
Untüchtigen  und  UnfürsorgHchen  aber  würden  zurück  bleiben,  und  so  würde  das 
Resultat  eine  Vermehrung  der  Brauchbarsten  statt  einer  Vermehrung  der  Unbrauch- 
baren sein.  Das  ist  im  Prinzip  gewiß  richtig.  Aber  es  wäre  mehr  eine  Entwiddung 
im  Sintie  Nietndiea  als  dne  toldie  im  SImie  Spencers,  die  akii  «telieii  wflide. 
Unter  den  Tüchtigen,  Fttiaoiglichen  finden  sich  vorweg  die  Harten,  Selbstsüchtigen, 
und  diejenigen,  in  denen  die  von  Spencer  so  hoch  geschätTten  altruistischen  Gefühle 
vorwalten,  gehören  olt  gerade  zu  den  UntürsoigUchen.  Wenn  nun  diesen  letzteren 
danh  den  alaBfildien  Sdniliwang  dasjenige  Mininmm  «on  Witten  beigdwidit  wird, 
dessen  lie  bedürfen,  um  sich  unter  <ten  heutigen  Veihiltaiiisen  über  Wasser  m 

halten,  so  wird  damit  nicht  ein  ausschließlich  schlechtes  Bevölkerung^selemeit 
gestärkt  Ueberdies  wirkt  eine  Vermehrung  des  Wissens  der  unteren  Schichten 
zweifellos  als  Ansporn  zur  Vermehrung  des  Wissens  aller  über  ihnen  Stehenden, 
die  ihren  Vorrang  nicht  einbUBen  wollen* 

Wichtiger  und  richtiger  shid  die  Bedenken,  die  8|Mncer  gegen  die  Sehnbloni- 

sierung;  der  Bildung  durch  die  Staatserziehunf;'  erhebt.  Er  meint,  in  unsem 
Tagen,  in  denen  es  erwiesen  worden  sei,  daß  der  rortschritt  alles  Lehens  nur 
ermöglicht  wurde  durch  uuauiiiorliciie  Variationen  und  daß  Unüonnität  einen  im 
Tode  sein  Ziel  findenden  StOlatand  bedeute,  habe  man  erwarten  dfttfen,  daS  dte 
Tendenz  dahin  geben  werde,  die  Variation,  wo  nicht  zu  fördern,  so  doch  jedenhdis 
nidit  zu  hindern.  Statt  dieser  Tendenz  findet  er  aber  im  Schulwesen  die  entgegen« 
gesetzte,  die  dahin  geht,  den  Unterricht  immer  mehr  zu  uniformieren.  Daß  er  diese 
Tendern  Ittr  «nheihnU  hlM,  Ist  nm  so  bcgreifUcher.  als  er  aelbil  lielmMnllich  hi 
seiner  Jugend  sich  der  SdiiUone  der  Schule  nicht  fügen  wollte  und  es  tefls  trotzdem, 
teils  eben  deshalb  zu  einem  erstaunlichen  Wissen  gebracht  hat.  Mit  einer  kleinen 
Einschränkung  wird  man  ihm  wohl  recht  get>en  müssen.  Das  einfachste  Hand- 
werkszeug des  Wissens  sollte  doch  wohl  allen  Volksgenossen  gemeinsam  sein, 
damit  ea  nldit  zn  sdiwier^  wird,  sldi  gegenseitig  zu  venteiien.  DealMlb  empfiehlt 
sich  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterrichts  eine  nur  durch  staatlichen  Zwang  zu 
erreichende  Uniformität  selbst  dann,  wenn  dadurch  der  eine  oder  andere  vorüber- 
gehend in  seiner  eigenartig  Entwicklung  gehemmt  wird.  Aber  auf  den  höheren 
SInfen  det  Unlenidifa  ist  die  SduMone  vom  Uebel,  anmal  wenn,  wie  in  Denbch- 
land,  durch  ein  starres  BerechtIgnBgpwesen  die  Durchbrechung  der  Schablone  nril 
der  hoffnungslosen  Ausschließung  von  allen  höheren  Berufen  bestraft  wird.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafi  das  Berechtigungswesen,  je  stnunmer  es  aus- 
gehttdel  wird,  je  gleidimifiiger  et  adne  Anfoidenngen  stellt,  um  io  melir  dazu 
Iflhrt,  das  Genie  zu  unterdrlcheB  und  die  MHtefanl8%helt  in  den  Vofdeigmnd  n 

bringen.  I>€nn  das  Qenie  ist  meist  einseitig,  und  wo  Je  einmal  ein  Universalgenie 
auftritt,  pflegt  es  erst  recht  mit  der  Schablone  in  Konflikt  zu  kommen,  wie  eben 
%>encer  zeigt  ErireuUcherweise  scheint  es  übrigens,  daü  gerade  in  Deutsdiland 
jetzt  eine  freiere  Ridrtung  sieb  wieder  OeHnng  verschaffen  will  Dens  wUurend 
einerseits  von  oben  her  an  dem  Berechtigungswesen  noch  lustig  weüer  gdwnt  wild, 
hat  auf  der  anderen  Seite  die  Alleinherrschaft  des  humanistlsdien  ^fmnashims,  die 
von  den  tüchtigsten  Elemente»  des  V  olkes  längst  verurteiU  wurden  üir  Ende  gefunden. 
Mit  der  Erweiterung  der  BeffBchtigungen  det  ftealgymaailnmi  vnd  der  Olmnmdidrale 
ist  immerhin  einer  größeren  IMannigfaltigkeit  in  der  Vmtliklung  für  die  höheren 
Bemlc  die  TAr  geöffnet»  und  man  kann  nicht  wlitea»  ob  damit  nicht  ein  Weg 
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bcicbriHn  kt,  ant  dem  tich  dcieimt  ooeh  weiter  gehen  üBi  tMe  Zakimft  wäre 

um  so  aussicfatsvoller,  wenn  der  stets  wachsende  Zudrang  zu  den  Prüfungen  für 

die  verechiedencn  Berufe  einmal  nicht  mehr  durch  fortwährendes  Hinaufschrauben 
der  Anforderungen  an  die  Summe  der  Kenntnisse  beantwortet  wfirde.  Die  Prüfung 
kAnnte  dami  weiden,  was  «ie  efgenOlch  sein  soHte:  eine  lArfennchnng  darfiber,  ob 
der  Kandidat  das  Minimum  der  für  den  betreffenden  Beruf  notwendigen  Kenntnisse 

besitzt.  Dem  Lehen  bliebe  es  dann  vorbehalten,  darüber  ju  entscheiden»  wer  für 
das  Leben  brauchbar  ist,  und  es  wurde  crbarmung^slos  denjeni^^en  ausscheiden,  der 
sich  nur  zum  Examen  hinaufgeuchst  iiat,  um  später  desto  bequemer  faulenzen 
ZU  können. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Spencer  Ausflusse  der  Zeitströmung,  die  im 
staatlichen  Leben  derzeit  die  Oberhand  hat,  auch  auf  allen  anderen  Lebensgebieten 
findet  Die  schon  erwähnten  Aufsätze  über  Kunst,  besonders  Musik,  lassen  dies 
am  dentlfditten  beivoiireten,  aber  auch  die  Wlaaenadtafl  iidd  er  berflhit  daa  hina- 
liche  und  geschäftliche  Leb«i  und  nicht  zum  wenigsten  den  Sport  &  findet  hier 
überall  das  Wiederaufleben  von  Ansichten  und  Ncfgiing^en  bftrbarscher  Art,  die 
ehemals  ini  Qctolgc  des  Imperialismus  und  Militarismus  sich  breit  machten  und 
heule  im  gleichen  Zusammenhang  wieder  aultauchen.  Und  nidit  minder  findet  er 
nuch  hier  wieder,  wie  Im  Slaafslehen,  ein  Veritennen  dea  nat&iUdicn  Zuaaramen> 
banges  der  Dil^  und  eine  Sucht,  ohne  Rücksicht  auf  dleaan  Znaammenhang  einzelne 
oft  falsche,  mindestens  fragwürdige  Ideale  unmittelbar  zu  verwirklichen.  Wir  können 
auch  hier  adnen  Tadd  nidtt  in  jedem  Punkte  unterschreiben;  aber  wir  können 
okM  bettrdten,  daft  die  vom  Vexbaier  aufgezeigten  EnwbehningCB  und  Taidenzen 
vochanden  dnd  nnd  daB  ein  welterea  Anwachaen  derselben  wenig  erfretdicli  wire. 

Sollen  wir  nun  den  Prtihniawua  teilen,  der  ana  dem  Spencerschen  Buche 

spricht?  Sollen  wir  es  anerlcennen,  daR  wir  in  unserer  Fntvvicklung  auf  einen 
Abweg  geraten  sind,  der  einen  gesunden  Fortgang  derselben  unwahrscheinlich  macht? 

Spencers  eigene  Lehre  gibt  uns  einen  Trost  Er  lelut  —  und  wiederholt 
CS  gdcgentHdi  eben  in  acbcm  neneaten  Bnclie  —  daB  alle  Bewegung  rhyth* 
mitch  laL  Anf  ölt  Habvng  folgt  dte  Senkung  und  umgekehrt  So  wechseln  auch 

im  Fortschreiten  der  Entwicklung  der  Menschheit  Perioden  überschätimenden 
Freiheitsdranj^es  mit  solchen  der  Hingabe  an  die  Staatsomnipoten/.  Der  üebergaog 
aus  der  einen  Periode  in  die  andere  bedeutet  aber  niemals  emen  Kücicschritt,  wenn 
andi  Ersdieimmgen  «na  einer  fiflbereu  IhnHchen  Periode  skh  wiedelholen.  Immer 
wird  gegenüber  jener  ein  Fortechritt  zu  konstatieren  sein,  bis  endlich  der  Rbyttunus 
schwächer  wird  mit  der  schwächer  werdenden  Bewegung  und  daa  Olefdigewicht 
eintritt,  der  Stillstand^  dem  die  beginnende  Auflösung  folgt  Solange  aber  das 
Hin-  und  Heriluten  so  ataifc  te^  wie  es  hn  Wechsel  zwischen  der  Zelt  des  „laissez-faire** 
nnd  der  des  ShwiseoadaUamus  akb  gezeigt  ha^  bnuidben  wfr  nkfat  zu  fOrditan,  daß 
wir  schon  dem  Oidchgewicbt  nahen,  das  den  Tod  bedeutet 

Das  Ist  ntin  Optimismus.  Wir  wissen  ja  wohl,  daß  Früchte,  in  denen 
ein  Wurm  nag<,  oft  vorschnell  zur  Reife  gelangen  als  Krüppel.  Wir  wissen, 
daü  ungesunde  Faktoren  in  der  £ntwickiuug  der  Menschheit  Aehniidies  bewirken 
hfioncn.  Aber  wir  dttilen  gerade  von  der  nahunolwendig,  wenn  auch  langsam, 
sich  ausbidlenden  Anerkennung  der  Entwicklungslehre  eine  Heilung  so  mancher 
krankhaften  Tendenz  erhoffen,  deren  Wirksamkeit  heute  zii  beklagen  ist  Man 
schelte  nicht  über  solchen  Optimismus.  Der  Optimismus  selbst  ist  ein  Faktor 
des  FortadiriHaf 
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Zdtlfche  und  rAumUehe  Ocsetztnft6i|rkeitefi 

in  der  Geschichte  der  Menschheit. 

(Voriiuflge  Verölfentlkhuiig.) 
«  • 

IL 

Die  erste  Hauptgliederung  und  Hauptregel  in  der  Menschheils- 
geschichte ist  eine  zeitliche^),  die  jetzt  vorzutragende  eine  räumliche. 
Der  „Kaum"  der  Menschheitsgeschichte  ist  die  Erdoberfläche  oder 
genauer  der  von  der  Gattung  homo  bewohnte  Teil  von  ihr,  also  die 
anthropologische  Oekumene.  An  Versudien, diese anthropologisdie 
Oekumene  in  wenige  große  Hauptabschnitte  zu  gliedern,  fehlt  es  keines- 
wegs. Schon  die  schulgeographische  Unterscheidung  der  fünf,  richtiger 
(weil  die  unabweisliche  ZweiMliederung  Amerikas  anerkennend)  der 
sechs  ,»Erdteile"  gehört  hiemer.  Abo*  dieser  Einteilunff  fehlt  (ganz 
ähnlich  wie  der  sdiulhistorischen  Gliederung  der  „Wdtgeschichte" 
in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit)  das  Nötigste:  ein  durchgehender 
Einteilungsgrundsatz.  (Vergleiche  aber  S.  ^44.) 

Viel  besser  ist  die  Einteilung  der  Oekumene  <d  h.  der  von  der 
Gattung,  also  in  unserem  Falle  von  der  Menschheit  bewohnte  Teil 
der  Erdoberfläche)  in  „morphologische  Provinzen".  Der  Gothaer 
Geograph  Supan,  welcher  eine  solche  Einteilung  vorgenommen  hat, 
geht  für  die  Alte  Welt  von  der  Bemerkung  aus,  daß  der  bekannte, 
völicertrennende  „altweltliche  Hochlandgfirtel^  der  vom  Attas 
und  den  Pyrenäen  Ober  den  Himalaja  bis  an  den  padfischen  Ozean 
reicht,  im  CHten  fächer-  oder  gabelförmig  auseinander  ^'nge,  indem  er 
teils  nach  NO.  zur  Behringsstraße,  teils  nach  SO.  bis  über  Neuguinea 
hin  strdbe.  Supan  betrachtet  femer  die  große  „WQstentafel"  ^ord- 
afrika-Arabien)  als  ein  ebenfalls  vdlkertrennendes  Anhängsel  zum  Hodi- 
landgörtel  und  konstruiert  so  im  Innern  der  A!ten  Welt  eine  einheit- 
liche, gal)elförmige  Schranke.  Das  Gebiet  nördlich  von  ihr  bezeichnet 
er  als  die  „mitternächtige  Provinz",  das  Gebiet  südlich  als  die  nnuttSgige 
Provinz^*  und  schließlich  das  Gebiet  hn  Osten,  zwischen  doi  Zim«i 
der  Gabel,  als  die  „pactfische  Randzone".  So  weit  ist  der  Oepgraph 
in  seinem  guten  Rechte,  denn  jede  dieser  Provinzen  hat  erdmorpho- 
logisch, d.  h.  rein  auf  seine  geographischen  Eigenschaften  hin  betrachtet, 
einen  besonderen  Charakter. 

Nun  identifiziert  Supan  al>er  jede  seiner  drei  altweltlichen  JPro- 
vinzen"  mit  einem  großen  historischen  Schauplatze,  indem  er  behauptet: 
„In  jedem  hat  sich  eine  eigenartige  Kultur  entwickelt:  die  antik  ciirist- 
liehe,  die  Indische  und  die  chinesische!''^)  Danach  scheint  es,  als  ob 
der  große  „Oebireagariel''  und  die  „Wfistentafel"  nichts  Mderes  gewesen 
sind,  als  unfruchtbare  Schranken  zwischen  den  drei  altweltlichen  Kulturen. 
Tatsächlich  aber  bilden  sie  selbst  große  weite  Gebiete,  innerhalb 
deren,  wie  in  einzelnen  Nestern,  mit  die  wichtigsten  Kulturen  auf 
unserer  Erde  gewohnt  haben.  Zum  Hochlandgürtel,  so  wie  ihn 
Supan  auf  seiner  Tafel  II  angibt,  gehören  nämlich  u.  a.  Inn  und 


')  Vei]gleiche  den  ersten  Aufsatz  dieser  Serie  in  Jahigawr  II,  No.  6. 
*)  „Ofimdzflfe  der  physisdiea  Efdkmide",  III.  Anflage^  1903,  S.  34. 
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fiabylonieii,  Orfechenland  undKaUenl  Und  iimerittlb  der  „WOstentafel' 
M  die  ägyptische  Kultur  und  der  Islam  emporgeblflhtl  Aus  diesem 
Gründe  ist  die  Einteilung  der  anthropologischen  Oekumene  fn  „morpho- 
logische Provinzen"  meines  Erachtens  für  eine  Systematik  der 
Menschheitsgeschichte  unbrauchbar. 

Da  die  utle  sich  im  Verhiltnis  zur  Menschheit  nur  unendlicli 
langsam  entwickelt,  so  kann  die  Erdmorphologie  nur  die  bleibenden 
oder  wenigstens  immer  wiederkehrenden  Seiten  der  Kulturgeschichte 
erläutern.  Aber  das  eigentlich  historische  Problem  ist  doch  gerade 
die  Bewegung,  aho  im  VcrhiHnis  zur  EnUmiide  die  riLutnlfdie 
Bewegung;  welche  übrigens  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tier-Oeographie 
dktdbe  wichtige  Rolle  spielt,  wie  in  der  anthropologischen  Erdkunde. 

Methodologisch  viel  ähnlicher  ist  das  historische  Raumproblem 
den  Aufgaben  der  Witterungskunde.  Denn  beide  Maie  handelt  es  sicti 
um  dis  Hlnwegzielien  von  Maxima  und  Minima  Ober  Linder 
und  Oewflsser,  nur  daß  in  der  Qeschichtsgeographie  erst  lange  „Zdt- 
glieder"  und  „Weltalter"  {vergleiche  den  ersten  Autsatz!)  das  bewirken, 
was  in  der  Witterungsgeographie  (Meteorologie)  schon  Stunden  und 
Tage  verändern  können.  Allerdings  ergeben  sich  in  beiden  Fällen 
leicht  Prädilektionsstellen,  Uebtingsplätze  für  das  Einnisten  der  Maxime 
und  Minima,  z.  B.  Mesopotamien  för  die  kultureilen  Maxima,  die  Sahara 
für  die  kulturelle  Minima.  In  solchen  Fällen  ist  die  Erdmorphologie 
entscheidend.  Wäre  sie  aber  immer  allem  ausschlaggebend,  so  dürften 
aicfa  die  loiKurellen  Maxima  und  Minima  nur  dann  rorlbewegen,  wenn 
sich  die  Erdmorphologie  ändern  würde.  Es  macht  sich  also  daneben 
iTigend  ein  dynamischer,  erdmorphologisch  nicht  zu  erklärender 
Faktor  geltend.  Aber  ehe  die  Oeschichtsgeographie^  die  noch  in  den 
IQndenchulien  steckt,  diesen  dynamischen  Faktor  sidier  eiioennen 
iottm^  muB  sie  (ähnlich  der  Witterungskunde)  auf  übersichtliclie 
Messung  und  Registratur  ihrer  Erscheinungen  t)edacht  sein. 

Messung  und  Registratur  sind  in  die  Qeschichtsgeographie  von 
einem  A^nne  eingeführt  worden,  der  leider  andere,  geradezu  astrologische 
Oedanken  damit  verquickt  hat,  so  daß  jede  Wirkung  auf  die  historisch- 
geographische Wissensdnft  bisher  ausgeblieben  ist  Ich  meine  den 
Statistiker  Ernst  Sasse,  der  unter  anderem  einen  „Plan  zu  einer 
allgemeinen  Statistik  der  Weltgeschichte"  geschrieben  hat^).  Es  gelang 
ihm  darin,  festzustellen,  daß  die  verschiedenen  Kulturen  Asiens 
und  Europas  sich  in  gleichmiBIgen  Abstinden  Aber  die 
halbe  Erdperipherie  hinziehen.  Diesen  Satz  und  nur  diesen 
habe  ich  mir  zu  eigen  machen  können  aus  den  mannigfaltigen  neuen 
und  überraschenden  Gedanken,  welche  Sasse  vorgetragen  hat  Sasse 
hat  sich  wohl  durch  die  formalen  AehnHchkdIen  zwischen  den 
Bewesfungen  der  kuitureUen  Maxfana  und  Minima  mit  den  meleonh 
logisoien  vcriciten  lassen,  auch  sachlich  die  Oeschichtsgeographie 
nach  dem  Vorbilde  der  Witterungskunde  einzurichten,  oder  mit  anderen 
Worten:  er  hat  die  Kultur-Wellen  nicht  nur  gemessen  und  registriert, 
sondern  er  hat  sie  auf  bestimmte  geographische  ICräfte,  insbttondere 
auf  eine  2000jahfige  Periode  in  der  Draiung  des  Crdkemei^  welcher 

*)  In  der  ,;Zeitscfarift  des  königUch  preufiischen  statitHtdiea  Bureatu",  1879.  — 
Voilddw  aach  Saiiei  «Zalilaqgcttts  in  der  VOihccniAarikär  (Bnadcaboic;  1877). 
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ttiisprecheiid  dne  Rdzbaricdt  des  gerade  darQber  wohnoiden  Volkes 
«islosen  sollte,  zurfldcgdOhrt  Um  es  gieidi  lu  ngen:  ich  gfanibe 

weder  an  diese  noch  an  irgend  welche  anderen  geo^aphischen  oder 
kosmischen  Kräfte  als  unmittelbare  Ureachen  der  Kulturbewegungea 
Das  Aufblühen  und  das  Verwdken  der  einzelnen  nationalen  oder 
inteniilioiulai  KuHiifen  wQrde  idi  vidmdir,  so  wdt  die  Niturwlticu- 
sdisft  dabei  in  Frage  kommt,  lediglich  auf  anthropolo^sclic 
Ursachen  zurückzufahren  suchen,  wie  das  schon  Klemm,  Oobineau 
und  andere  erstrebt  haben.  Die  innerhalb  der  Menschheitsgeschichte 
ds  wesentUdi  konstant  anzusehende  Erdoberfläche  ist  nur  die  Bflhne^ 
auf  der  die  Menschhdt  die  Akte  ihres  Dramas  spieli  Aber  diese  Bfihne 
ist  von  so  eigentümh'chem  Bau,  daß  der  c-  -  "  '  '  sich  ihr  auh 
engste  anpassen  muß.  Dies  eine  nur  halte  icn  von  :>asses  Annahme 
für  richtig,  aber  auch  ffir  sehr  bedeutend,  daß  die  Erdbflhne  aus 
dnzdnen  gleich  langen^)  Abschnitten  bestdit,  und  daß  die  Akte  dci 
Dramas,  oTh.  ihre  „Wdtalter"  und  „Zeitgliedei^,  bdd  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Abschnitte  spielen  und  sich  in  jedem  einzdnen  Fdle  natürlich 
nach  dem  morphologischen  Aufbau  des  Abschnittes  richten  müssen. 

Die  Moderne^)  wie  die  römische  Cäsarik^)  gehört  zu  den  Expan- 
slonszeiten  der  MenscfaheHsgeschidite^  d  h.  solchen  Zdicn,  hi  denen 

bis  dahin  abgeschlossene,  ausgereifte  Ktdturen  sich  —  nicht  in  einzelnen 
lOiegszflgen  oder  Entd  kerfalir*-"  sondern  im  brdten  Zu^e  der 
Massenkolonisation  oder  Massenbekehrung"  —  Ober  fremde  Erdglieder 
ausbreiten.  In  solchen  Zeiten  sind  die  geogiaphisch  festen  Grenzen 
der  Erdglieder  sdiwer  zu  studierai,  da  genioe  Ihie  Verwlschniur  äa 
Eigenart  der  Expansion  eitspnchl  Das  gerade  Oegentdl  hierzu 
bildet  eine  Zel^  wie  z.  B.  die  um  1000  n.  Chr.  Damals  war  im 
römischen  Katholizismus  gewissermaßen  ein  fester  Reifen  um  eine 
VÖlkergesdIschafI  von  wesenttch  dnhdtUdier  Kidhir  gelegt.  In  dnoa 
ihnlichen  Stadium  der  Oesditossenheit  befand  sich  die  gifacUsdh 
römische  Kultur,  bevor  man  an  die  Kolonisation  Galliens  ging  u. s.w. 
Nur  die  Oeschlossenheitsstadien  sind  bd  der  folgeiKften  Orao* 
l)estimmung  berücksichtigt 

Die  polwärts  gerichtete  Grenze  dner  wesentlichen  Kultur  über- 
liaupt  ist  nach  Supan*)  identisch  mit  der  „10*- Isotherme  des  wirmsteo 

Monats"  Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Geschlossenheitsstadien 
gehört  es  aber,  daß  sich  während  ihrer  Dauer  nordwärts  eines  Gürtels 
der  für  jedes  Erdslied  höchsten  Kultur  ein  zwdter  Ofirtel  relativ  geringer 
KuÜur  hinzieht  Um  das  zu  bdegen,  wdse  Ich  für  das  MHIddter  auf 


die  Oegensilze  zwischen  Sfldgermanen  und  Nordgermanen,  8}  

und  Slawen,  Arabo-Perscm  und  Turkvölkem,  Indo  Tibetanern  und 
Mongolen,  Chinesen  und  Mandschuren,  Japanern  und  Ainos  hin. 
Als  Grenze  dieser  jewdlig^  O^ensätze,  also  als  polare  Grenze 
geschlossener  Vollkulturen*)  fand  ich  die  „0*-lsothemie  des 

*)  Im  Sinne  der  „geographischen  Länge"  geaprochen,  also  westöstlicb  betrachtet 
»)  Vergleiche  II.>htpng,  S.  480  SttaZätüdäL 

•)  In  der  dritten  Auflage  der  „Orandzilgc  der  plqw.  QeogiapU«"  (&  89)  !■ 
Gegensatz  zu  einer  früheren  Ansldit  vorgetragen. 

*)  Dies  Wort  wird  Uer  stets  in  einem  zeitlich  und  riumlich  relativen  Sume 
genommen,  nicht  etwa  fan  abtohiten  Vierkandtt  C»NatnrvflUnr  nnd  lOiMMVÖUKr", 
U^g,  1896,  S.  287  ff.). 
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klltesieti  Monats^  Diese  Hüft  tiimHch  durch  Schleswigf-Holstdii, 

durch  das  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres,  durch  den  Pamirknoten, 
durch  das  Tarimbecken  und  schließlich  nordwärts  der  Insel  Nippon, 
also  ganz  so,  wie  es  die  soeben  aufgestellte  Scheidung  zwischen  den 
zwdiCttltunEotieii  verlangt  Oeht  also  die  Kultur  Qbanaupt  auch  bd 
strenger  Wintefkllte  so  weit  nach  Nocden  binaui  als  sie  noch  eine 
genügende  So  mm  er  wärme  findet,  so  vermeide!  die  jeweilig  höhere 
Kultur  (gleich  vielen  Nutzpflanzen)  auch  bei  hoher  Sommertemperatur 
die  Zone  dn^  zu  strengen  Winters.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  es 
ÖM  Klima,  wdches  die  urenien  zfeh^  sd  es  durch  sdne  unmittdbare 
Wirkung  auf  den  Menschen,  sei  es  auf  dem  Umwege  des  Einflusses 
auf  die  Tier-  und  namentlich  Pflanzenwelt.  Dabei  kann  dieser  mittel- 
bare oder  unmittdbare  kiimatisciie  Ejntiuß  sowohl  Glieder  dersell>en 
Rnse  zu  verschieden  hoher  oder  wenigstens  versdiieden  schndler 
Entwicklung  trdben,  oder  er  kann  dinth  sdne  verschieden  staike 
Anridiungskraft  auf  verschiedene  Rassen  sondernd  wirken. 

Aber  schon  tür  die  Südgrenze  dieser  über  die  nördliche  Halb- 
kugel hinziehenden  Vollkultur-Zone  läßt  sich  keinerlei  klimatische 
Unie  angeben.  Sdion  hier  war  der  eigentOmliche  Verlauf  der 
Oeachichte  selbst  maßgebend. 

Aber  hier  zeigt  es  sich,  wie  die  Menschheitsgeschichte  doch  rein 
räumlich  von  der  Bühne  abhängig  ist  auf  der  sie  spielL  Scheidet 
man  nlmHdi  zunidist  SfldarsMenfdh.  den  Herd  des  Islams),  Aegypten 
und  Peru  aus,  so  besitzen  die  übrigen  geschlossenen  Voltkulturen  dne 
sehr  interessante  Südgrenze,  nämlich  in  jenem  größten  Kugelkrdse, 
wdcher  lauter  geographisch  hochwichtige  Punkte  berührt,  nämlich 
Panama,  Oibraitar  und  Suez^).  Sie  ist  wesentHdi  identiseh  mit  der 
den  Oeofoffen  und  Geographen  wohlbekannten  Bruchzone  der  drei 
Mittelmeere,  nämlich  des  amerikanischen,  des  im  engeren  Sinne  so 
genannten  europäisch-afrikanischen  und  des  australisch-asiatischen,  von 
der  z.  B.  Ratzel  mit  Recht  bemerkt:  „Die  Reihe  der  Mittdmeere  wird 
durch  Gebiete  vulkanischer  Tätigkeit  und  Senkungsgebiete  im  mittleren 
Atlantischen  und  Stillen  Ozean  fortgesetzt"').  —  Nur  habe  ich,  um 
einen  mathematisch  richtigen  größten  Kugelkreis  zu  erhalten,  ihn  nicht 
mitten  durch,  sondern  an  die  Südgrenze^  also  an  die  dne  Abschuß- 
kante der  Bruchzone  gelegt;  er  Hüft  deshalb  zwar  pandtel  zu  Sumatra» 
Java,  aber  etwa  d)enso  wdt  südlich  davon  entlang,  als  er  im  Antillen- 
meer südlich  von  Vukatan-Cuba  und  im  eigentlichen  Mittelmeer  südlich 
von  Italien -Kldnasien  liegt  Durch  diese  Verschiebung  wird  auch 
jener  Mangel  in  der  flblictien  Darstdiung  der  Bruchzone  vermieden, 
wdcher  dann  besteht,  daß  man  sie  mitten  durch  die  einhdtliche  und 
wichtige  vordenndische  Halbinsd  legt»  während  sie  bd  mh*  an  ihrer 
Spitze  zierlich  vorbei  streicht. 

Geschiditsgeographisch  bedeutet  sie  nacli  dem  Gesagten  die 
Nordsrenze  da*  unslamHMien,  der  ägyptischen  und  der  peruanischen 
und  me  Sfldgrenze  aller  flbrlgen  KuHuien  wihrend  der  jewdllgen 


')  Der  Leser  möw  statt  der  leicht  irreführenden  Karten  einen  Olobus  tot 
Hand  nehmen.  Vorteilliaft  für  das  Verständnis  wird  es  sein,  die  angegebenen 
srö&ra  Kugelkreise  durch  dünne  Bindfaden  zu  nuuideren,  die  man  vorher  am 
AMiHlor  «nsepafit  und  f  raditi^  hat 
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Oeschlossenheitsstadien.  Nunmehr  eilt  es  noch,  die  westOstliches 
Grenzen  der  einzelnen  Kulturkreise  restzulegen,  wobei  ich  mich  aber 
der  KQrze  halber  auf  die  Alte  Welt  beschränken  will 

Es  gibt  eine  Leitlinie  auf  unserer  Erde,  die  mich  von  Juffend  auf 
beschäftig  hat,  wenn  nur  immer  ich  einen  Olobus  oder  eine  Weltkarte 
betrachtet  habe.  Das  ist  jene  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Gerade^ 
in  welcher  das  wie  eine  rieMiihaHc^  zinnenbekr5nte  Festung  aufgebaute 
Hochasien  nach  Sibirien  und  zur  westasiatischen  Steppe  wallartig 
abstürzt.  Legt  man  durch  diesen  auf  der  ganzen  Erde  einzigartigen 
Absturz  auch  einen  größten  Kugdkrds,  so  hat  dieser  die  auffallendsten 
Eigenschaften:  er  teitt  nidit  nur  ganz  Asien  von  der  Behringasee  bis 
zum  arabischen  Meere  mit  fast  mathematischer  Exaktheit  in  zwei  sowohl 
erdmorphologisch,  als  geschichtsgeographisch  entgegnen  gesetzte  Teile,  er 
gidit  auch  durch  die  Ostspitze  Arabiens  und  bildet  dann  in  einer  merk- 
wttrdig  genauen  Weise  die  Ostgrenze  ganz  Afrikas  bis  zur  SOdspHze 
herunter.  —  Es  war  eine  glückliche  Stunde  fflr  midi,  als  ich  t)emef1elc^ 
daß  diese  afrik-asiatische  Leitlinie,  wie  ich  sie  nennen  will,  auf  dem 
oben  beschriebenen  westöstlichen  Kugeikreise  genau  senk- 
recht steht  Allerdings  ist  dieser  Oedanke  nicht  mdir  ganz  neu. 
Denn  geologisdie  Orflnde  sprechen  ja  dafOr,  daß  der  Nordpol  unsares 
Planeten,  der  noch  jetzt,  wie  die  internationalen  Polhöhen-Messungen 
von  1892/93  ergaben,  nicht  g^anz  fixiert  ist,  in  irgend  einer  uralten  Zeit 
südlich  von  der  Behrinesstraße  gelegen  hat  Zu  diesem  „alten 
Nordpoie"  gehört  a1>er,  me  der  amerflauiisdie  Geologe  Emerson*) 
mit  Recht  betont,  ein  „alter  Aequatof".   Lege  ich  nun  den  ^en  Nord- 

Co!"  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  afnk-asiatischen  Leitlinie^  und 
onstruiere  mit  mathematischer  Oenauigkeit  den  zugehörigen  „alten 
Aequator^,  so  eriialte  ich  den  oben  beschriebenen  westöstlichen  iCugd- 
icKis.  Diesen  darf  idi  dalier  jetzt  als  Archaquator  bezeidmen. 

Der  Ardilquator  teilt  Nordamerika  genau  von  Südamerika  und 
Europa-Asien  von  Afrika.  Er  ^bt  also  wenigstens  den  drei  „Kontinenten* 
Nordamerika,  Südamerika  und  Afrika  die  in  üblicher  Darstellung  fehlende 
grundsätzliche  Sonderung.  Das  in  jeder  Beziehung  rätselhafte 
Australien  veriiert  dagegen  seine  Berechtigung  als  gleichwertiger  ErdtdI. 
Europa-Asien  aber  entspricht  allerdings  zwei  „Kontinenten",  oder,  wie 
ich  lieber  sagen  will,  zwei  Hauptteilen  der  Erde,  nur  daß  die 
Orenze  keineswegs  durch  den  Urai  zu  I^en  ist,  sondern  so,  daß  die 
Landmasse  fast  genau  InIbieft  wiid.  Man  bttdita  nlmUch  das  Folgende! 

Die  afrik-asiatische  Ldtlinie  veilittt  sidi  zum  Afdiäquator,  wie 

ein  gegenwärtiger  Meridian  zum  gegenwärtigen  Aequator,  nur  daß  die 

§roßen  Leitlinien  jener  alten  geologischen  Periode  im  Gegensätze  zu 
en  jetzigen  Leitlinien  auf  dem  noch  plastischeren  Erdköiper  live 
Spuren  dngedrfidct  haben.  Die  afrikanische  Leitlinie  Ist  also  ein 


*)  «.The  tetrahedrat  Earth  and  Zone  of  tbe  interoontinental  Seat"  BuIL  of  ttie 
Oeoiopcd  Sodetjr  of  America  1900.  —  Em  ertön  vertmfipfle  allenlfngs  mit  dem 
oben  skizzierten  Oedanken  die  gefstrefche  und  neuerdings  viel  vertretene,  aber  doch 
wohl  unhaltbare  Hypothese  Oreens,  daß  die  Oestalt  der  Erde  sich  nicht  einer 
Kilgel,  sondern  der  Form  eines  Tetraeder-Kristalls  angenähert  habe. 

•)  Nach  meiner  Berechnune  etwa  55 •  N.  170  ö,  Qr.  —  Der  „alte  Nordpol" 
braucht  übrigens  kein  wirklicher  Drehungspol  gewesen  zu  sein,  sondern  könnte  sich 
zu  diesem  ancfa  so  veriMltea  habett»  wie  m  der  ocgenwait  etwa  der  Magnctiacbt  PoL 
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Archimeridian.  Ich  kann  nun  auch  den  Archiquator  in  3öO  ^te 
Längengiade*  einteilen  und  dann  zunächst  diejenigen  drei  Archimeridiane 
zienen,  wddie  vom  afrflMttlatitchen  um     180  um!  270  ^e  Lingai- 

grade"  abstehen.  Ihre  zum  Tcfl  sehr  markanten  Lageverhälinisse  nier 
zu  schildern,  muB  ich  mir  versagen.  Bemerkt  sei  nur,  daß  zwei  von 
ihnen  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  wie  in  einer  kflhn- 
geworfenen  SchHnge  einfassen. 

Diese  vier  Archimeridiane  teilen  nun  zusammen  mit  dem  Arch- 
äquator die  Erdoberfläche  in  acht  gleichgroße  Hauptteile,  vier  (im 
Snne  der  alten  Periode)  „nördliche"  und  vier  „südliche".  Von  den 
vier  „südlichen"  enthalten  zwei  nur  Inseln,  die  übrigen  £wei  dag^en 
Afrika  (mit  EfntchluB  SOdanil>iens^),  aber  mit  AusschitiB  des  geol<^sch 
wie  biogeographisch  nach  Osten  weisenden  Madagaskars)  und  Süd- 
amerika. Von  den  vier  nördlichen  Hauptteilen  ist  nur  einer  ozeanisch, 
der  zweite  enthält  Nordamerika,  der  dritte,  der  vom  atlantischen 
Ozon  bis  zur  ahÜMnMitdicn  LeitHnie,  also  bis  zur  Schwelle  Incfiens 
tmd  Hochasiens  reicht,  Europa-Vorderasien,  der  vierte  enditdi 
Ostasien,  das  bis  nach  Australien  hin  ausstrahlt.  Die  Erdgüedemng 
in  diese  fünf  wesentlich')  kontinentalen  und  in  die  drei  fast  rein 
ozeanischen  Hauptteile  dürfte  die  denkbar  beste  sein,  weil  sie  allein 
einerseits  auf  mathematischer  Teilung  beruht  und  andererseits 
doch  die  natürliche  Güedening  des  Landes  klar  zum  Ausdruck  bringt. 
Aber  die  größten  Vorzüge  zeigt  sie  doch  erst,  wenn  man  sie  in  den 
Dienst  der  Anthropologie  und  der  Kulturgeschichte  stellt 

Der  Anthropologe  nimHdi  wird  nach  ihr  die  Zentren  oder 
Hauptverbreitungsgebiete  der  drei  Urrassen  oder  Arten  der  mensch- 
liehen  Gattung  aufs  leichteste  orientieren  können  Er  betrachte  auf 
einem  Olobus  die  sogenannte  Alte  Welt!  Sie  zerfällt  durch  die  afrik- 
ttiiliidie  LMt  in  one  rechte  mid  ehie  Ihilce  fttlfli:  Nun  wohl: 
rechte  liegen  die  Zentren  der  Kurzköpfe,  links  die  der  Langköpfe 
Aber  weiter!  Die  rechte  Hälfte  enthält  (wenigstens  in  der  geologischen 
O^enwart)  nur  nördlich  vom  Archäquator  einen  Kontinent,  die  linke 
dagegen  auch  südlich  von  ihm.  [>ementsprechend  gibt  es  (sicher 
wenigstens  in  der  Alten  Welt)  unter  den  Kurzköpfen  nur  eine  einzige 
Urrasse,  die  mongoloide,  unter  den  LangkSpfen  dagegen  deren 
zwei,  die  negroide  Afrika  und  die  sogenannte  kaukasische,  besser 
germanoide  Europa -Vorderasiens.  Jede  dieser  drei  Arten  scheint 
dann  wieder  in  VarieUten  zu  zerfallen,  wobd  IQima  und  Sdektion 
zusammenwirkten,  ohne  daß  man  schon  an  Mischung  zu  denken  braucht 
Die  Negroiden  Afrika  zerfallen  nämlich  in  die  tropischen  Neger  (Sudan- 
und  Bantu-Rasse)  einerseits  und  in  die  kleineren  und  helleren,  offenbar 
durch  eine  verschlechternde  Auslese  entstandenen  Südafrikaner 
(Buschmänner,  Hottentotten  und  Zwergvölker)  andererseite.  In  den 
beiden  nördlichen  Hauptteilen  übernahm  vielleicht  der  eingangs  erwähnte 
altweltliche  Oebirgsgürtel  die  Trainung.  Wenigstens  zerfallen  die 
Oermanoiden  durch  ihn  in  die  große  blonde  nordische  Varietät 
(Ur>Keilen,  Oermanen,  Ur-Sfaiwen,  Ur- Hellenen,  Skythen,  vielleicht 

*)  SQdarmbien  wird  von  den  Tiergeogrsphen  schon  jetzt  mit  Afrika  zur 
,^tliiopi8chen  Provinz"  xnsammenffefaBt 

*)  D.  h.  zu  (inem  wesentlioien  Anteile,  welcher  rwfschen  25  pCt.  und  50  pCt 
Ueg^  während  in  den  ozeanischen  Hauptteilen  das  Land  nur  etwa  2  pCt  ausmadii 
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auch  Ür-Sibirier  u.  s.  w.)  und  die  kleinere,  brünette  mediterrane 
Vaiiettt  SfldeunHMi  und  wahnchdididi  dct  sfldHdm  Voidemtem. 

Zu  diesen  reinen  Varietäten  kommen  dann  noch  die  zu  neuen  konstanten 
Charakteren  gewordenen  Mischvarietäten,  nämlidi  die  negroid-ger- 
manoide  (Hamiten  und  Semiten)  und  die  germanoid-mongoioide 
(Finnen,  Alpinier,  u.  s.  w.).  Enm  dfirfie  am  ArcMlqturfi»;  lemre  an 
afrik-asiaHschoi  Acchimoidian  entstanden  sein.  Alles  dies  lißt  sich 
aus  der  neuen  mathematischen  Einteilung  der  Alten  Welt  als  fast 
selbstverständlich  ablesen.  Nur  die  Negroiden  Asiens  und  Australiens 
und  die  Malaien  bilden  noch  ein  besonderes,  hier  nicht  zu  behandeln- 
des Problem,  um  von  Amerika  ganz  zu  schweigen. 

Und  der  Kulturhistoriker  beachte  zunächst  ebenfalls  die  afrik- 
asiatische  Leitlinie.  Sofort  zeigt  sich:  rechts  liegt  die  Ostkultur  der 
Inder,  Chinesen,  Japaner  und  Malaien  (auch  auf  Mada^kar  gemlB 
dem  Uuf  des  ArcMnierknuisiy;  Nnks  liegt  die  Westkultur  der 
Babylonier,  Aegypter,  Griechen  und  Oermanen,  jene  Westkuttur,  die 
im  letzten  Weltalter  in  Europa -Vorderasien  das  Christentum  und  in 
Atnka-Südeuropa  den  ishun  erzeugte.  Der  atrik-asiatische  Archimeridian 
trennt  also  die  aswei  OroBkultttrkreise  der  Alten  Weit,  dort  das 
Räch  des  Bnhn»  und  Buddha,  hier  das  Reich  des  Jehova  und  Allah! 
Jeder  von  ihnen  verdankt  einem  der  durch  die  vier  Archimeridiane 
entstandenen  Erd-Vicrteln  seine  Ausbildung,  Das  dritte  (amerikanische) 
Viertel  aber  saii  einen  dritten  Oroßkultur kreis  von  gleidier  Selbständig- 
keit, wenn  such  nicht  von  gleicher  HOhe  und  gleicher  Dittcrf  die 
Anden-Kultur  der  Indianer.  Und  nur  das  vierte  Viertel  CReugle 
keinen  Oroßkulturkreis,  —  weil  es  keinen  Kontinent  besitzt. 

So  erhöhen  die  vier  Archimeridiane  dem  Kuiturhistoriker  nicfat 
mindtf  wie  dem  Antiiropologen  das  Verslindnis  fOr  seine  Urprobieme. 
Und  doch  bilden  sie  nur  den  ersten  Anfang  der  l^uHate,  zu  denen 
mich  einfache  Messung  und  Registriening  der  biogcographischen  und 

geschichtsgeographischen  Tatsachen  geführt  haben,  ohne  daß  ich  schon 
as  BedQiinis  gefOhlt  hätte,  mir  Oedanken  Ober  die  letzten  Orflnde 
dieser  Tatsachen  zu  machen.  Leider  muB  ich  nridi  hier  auf  wenigie 
Andeutungen  begnügen. 

Als  ich  die  vier  Erdviertel  durch  weitere  vier  Archimeridiane 
jeweilig  halbierte,  bekam  ich  Linien  von  fast  überall  markanten  geogra- 
pliisdien  Eigenschaften  (darunter  z.B.  jene  zieifiGhe  Fesflandsgrenze 
Ostasiens,  welche  mit  mathematischer  Sicherheit  durch  die  hervor- 
stehendsten Küsten  Hinterindiens  und  Chinas  und  durch  die  Spitzen 
von  Korea  und  Kamtschatka  geht).  Am  wichtigsten  ist  jedoch,  daß 
dies  diejenigen  Linien  sind,  über  weichen  in  allen  drei  OroB- 
kulturkrelsen  beim  Wechsel  des  vorletzten  zum  letzten  Welt- 
alter  (vergleiche  Aufsatz  1!)  ein  kulturelles  Maximum  hinwegzog, 
nämlich  an  den  Anden  von  den  Maya  in  Zentralamerika  zu  den  Nahna 
in  Mexiko,  im  Osten  von  den  Chinesen  zu  den  Japanern,  im  Westen 
vom  westsemitisch-griechischen  zum  kdto-germanfechen  Völkcilcreise. 
Es  handelt  sich  z.  B.  in  Europa  um  jene  Linie,  welche  West-  und 
Osteuropa  oder,  wie  ich,  da  es  sich  um  keine  genaue  Himmels- 
richtung handelt,  lieber  sagen  will,  Vorder-  und  Hintereuropa 
schndctet  Sie  trennt  nSndich  genau  die  Skandhnwier  von  den  FbmeiL 
die  geachlossene  Siedelung  der  Deutschen  (z.  B.  Biamlenbuii^  Baien) 
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vom  deutsch  -  slawischen  Kriegsschauplätze;  sie  läuft  westlich  von 
Liegnitz  und  Wien,  jenen  Stätten,  an  denen  dnst  die  Mongolen-  und 
die  Tflrken- Einfalle  Halt  tnadien  mitBten,  durch  Venedig,  das  In  der 
Zeit  des  Oeschlossenheitstadiums  das  Auge  des  Occidents  nach  dem 
Osten  hin  war;  sie  teilt  die  Apeninnhalbinsel  in  zwei  Teile,  in  das 
oordwestlictie  Vorderitaiien,  weiches  in  unserem  Weltalter  allein 
an  der  abendttndlscfacn  Kultur  schApfierischeii  Anteil  genommen  hal^ 
während  der  Rest  der  Halbinsel  die  Beziehungen  zu  Byzanz  aufipedit 
Cfiiielt^k  und  in  eben  diesem  südöstlichen  Rest,  Hinteritalien,  welches 
im  vorigen  Weltalter  allein  eine  gräko-i talische  Bevölkerung  und  eine 
maximale  Kultur  besessen  hat,  während  in  Vorderitalien  damus  Etrusker 
und  Gallier  wohnten.  Unfern  der  Trennungslinie  aber  Hegt  Rom, 
das  darum  zwei  Weltaltem  angehören  und  füglich  zur  , .ewigen  Stadt" 
werden  konnte,  und  liegt  Karthago,  welches  ein  zweites  Rom  g^eworden 
wäre,  wenn  es  nicht  zugleich  auch  nahe  dem  Archäquator  gelegen  wäre, 
und  also  dei  europäisdien  Hinleriandei  mit  seinem  germanoiden 
Mensch  enmateriale  hätte  entbehren  müssen. 

Endlich  halbierte  ich  die  Abschnitte  noch  ein  zweites  Mal,  d.  h.  ich 
zog  je  in  der  Mitte  der  bisherigen  acht  weitere  Archimeridiane.  Hierbei 
mmm  idi  Linien,  von  denen  vmügßUm  einige  sldi  dadurch  aus- 
zeichneten, daß  beim  Wechsel  des  drittletzten  zum  vorletzten 
Weltalter  ein  kulturelles  Maximum  fiber  sie  hinweggliti 

Nach  dieser  letzten  Einteilung  zerfällt  z.  B.  der  Hauptteil  Europa- 
Vorderasien  in  folgende  vier  Erdglieder;  1.  Vorderasien  (einschließlich 
Sibiriens)  im  dritflelzlen  WdtaHer  mit  dem  Sitze  der  babytonisdien 
Kultur.  Z  Hintereuropa  (dnschliefilidl  IQeinasiens,  Palästinas  und  den 
über  den  Archäquator  gerade  herausreichenden  Städten  Alexandrien, 
Kyrene  und  Karthago)  im  vorletzten  Weltalter  blühend.  3.  Vordereuropa*) 
(emschließlich  Islands,  das  als  Nährboden  der  Edda  zum  geschlossenen 
germanischen  Völkerkreise  gehört)  in  unserem  letzten  Weltalter  blühend. 
4.  Nordatlantik  mit  Grönland,  das  als  alte  Ruhmesstätte  g-ermanischen 
Wikingermutes  zwar  nicht  zum  geschlossenen  Oermanentume,  wohl 
aber  zur  Westkultur  überhaupt  und  nicht  etwa  zu  Amerika  gehört. 

Schritt  in  Europa- Vorderasien  die  maximale  Kultur  in  jedem  Welt- 
alter um  dn  Erdglied  nach  Westen,  so  kann  sie  sich  ebensogut  zurück 
oder  nach  beiden  Seiten  hin  ausbreiten.  Man  denke  daran,  daß  gleich- 
zeitig mit  Karl  dem  Großen  ein  Harun  al  Raschid  regierte,  und  daß 
man  in  Bagdad  nicht  weniger  von  den  toten  Griechen  Hintereuropas 
lernte,  als  in  Aachen. 

Indem  nun  auch  der  ostasiatische  Hauptteil  in  Erdglieder,  nämlich: 
Mittelasien  (d.  h.  Vorderindien  und  Hochasien),  Hinterasien  (besonders 
China),  Inselasien  (besonders  Japan)  u.  s.  w.  zerfällt,  hat  die  archimeri- 
dionale  Gliederung  der  Alten  Welt  den  wertvollsten  Oedanken  Sasses  auf 
dner  ganz  anderen  mefhodotogischen  Onindlage  in  sidi  aufgenommen. 


*)  Vengleiche  hierzu  Jacob  ßurckhardt,  „Der  Cicerone",  VI.  Auflage, 
Band  II,  S.  500  und  „Die  Geschichte  der  Ren.  in  Italica**,  §  Ifi^  S.  21  (in  Dttfflli 
„HandtMich  der  Architektur",  IV.  Teil,  I.  Halbband). 

')  Infolge  eines  Versehens  ist  der  vordereuropäische  Völkerkrefs  im  ersten 
Aufs.ilzc  (5.479)  falsch  nngc^^chon  worden.  Es  muß  heißen  auf  Zeile  16:  „Schotten 
imd  Iren"  statt  »Finnen,  £sthen  und  WestsUwen"  und  auf  Zeile  17:  „Finnen,  Esthen, 
Manwan  und  Slawen"  ilatt  „Iren,  Sdiottn»  Rancs". 
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Nur  ist  die  Kultur  keineswegs  von  China  nach  dem  Westen  gewandert, 
wie  Sasse  glaubt  Vielmehr  dürfte  sie  in  den  vorgeschichtlichen  Weit- 
altem  bi  bc^btesten  Rasse  zuerst  aufgebiaht  sein,  also  doch  woid 
im  Zentrum  der  Oermanoiden,  in  Europa.  Sie  muß  dann  nach  Osten 
gewandert  sein,  denn  wir  finden  für  das  viertletzte  Weltalter  ihr 
Maximum  unter  den  noch  rätselhaften,  aber  doch  wohl  wesentlich 
gennanold  zu  denkenden  Sumerern  Votderasiens  (vielleiclit  nMlIdi 
vom  Hindukusch).  Belm  Wechsel  zum  drittletzten  Weltalter  wurden 
dann  sicher  die  südlicheren  Babylonier  derselben  Region,  wahrscheinlich 
auch  die  nach  von  Richthofens  Theorie  damals  noch  in  Hochasien 
(also  im  mittelasiatischen  Erdfliede)  lebenden  Ur-Chlnesen  anthropo- 
logisch, sozial  und  geistig  bemichtei  Da  nun  In  diesem  drittletzten 
Weltalter  auch  der  Süden  des  mittelasiatischen  Efdgliedes,  nämlich 
Vorderindien,  unter  germanoider  Rasse  und  Kultur  wunderbar  aufblühte, 
so  kann  man  sagen:  das  drittletzte  Weltalter  hatte  seine  kulturellen 
Maxima  sowohl  im  westlichsten  Erdgliede  von  Ostasien,  als  Im  öst- 
lichsten Erdgliede  von  Europa -Vorderasien.  Die  Trennung  der  alt- 
weltlichen Kultur  in  die  zwei  HauptkuHurkreise  war  erfolgt.  Von  da 
an  aber  schritt  die  Kultur  auf  beiden  Seiten  der  gsmeinsamen  Röcken- 
Hnle  von  Wdtalter  zu  WeltaKer  um  je  ein  Endglied  nach  Osten  und 
nach  Westen  auseinander.  Die  gemeinsame  RQckenlinie  aber  ist  der 
afrik-asiatische  Archimeridian,  der  Skelett-Teil  einer  Erde,  wie  sie  dereinst 
vor  Aeonen  iebt&  (Ein  Scfatufiaiiintz  folgt) 


Der  Einfluß  von  Rasse  und  Freiheit 
auf  das  Genie, 

ProfetMT  Dr.  Cetare  Lombroso. 

Ich  habe  mich  mit  den  Ursachen  der  genialen  Begabung  ein- 
gefaend  beschäftigt  und  kann  die  Auffassung  von  Dr.  Woltmann,  der 

aus  dem  Oenic  eine  germanische  Spezialität  macht,  nicht  gelten  lassen. 
Da  das  Genie  das  Produkt  der  Degeneration  ist,  so  kann  es  nicht 
nur  in  allen  Rassen,  sondern  selbst  bei  Tieren  vorkommen,  nur 
daß  sein  Auftreten  taimitten  bariiarischer  Rassen  idcht  bemerkt  vM, 
wie  es  wahrscheinlich  auch  im  alten  Oermanien  der  Fall  war,  wo  die 
Geschichte  jahrhundertelang  keinem  Oenie  begegnet.  Es  ist  eine 
Tatsache,  daß  in  denjenigen  Bezirken  Italiens,  wo  die  Langobarden 
zahlrdcher  wohnten,  wie  z.  B.  In  Pavia,  das  noch  die  SdiSmHonnen 
und  die  Straßennamen  von  ihnen  bewahrt,  in  Beneven to  und  Ouardia 
Lombarda  in  Süditalien,  wo  durch  germanischen  Einfluß  die  Statur 
plötzlich  höher,  das  Haar  blond  wird  und  die  Kriminalität  sich  verringert, 
keine,  oder  fast  keine  Genies  entstanden  sind.  £s  ist  wahr,  daß  vor- 
nehmlich mittelländische  Völker,  wrie  die  Sarden,  kehie  Genies  hatten, 
doch  findet  man  im  Gegensatz  dazu  eine  große  Anzahl  bei  den  Juden. 
Es  genügt  Christus,  Marx,  Heine,  Jakobs,  Kronecker,  Sylvester,  Traube, 
Ascoli,  Spinoza  zu  nennen,  und  Jakobs  hat  gezeigt,  daß  bei  den 
engMachen  Juden  auf  IVt  JvUUionen  Ehiwohncr  29  Oenie«  hommeni 
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bd  den  katholischen  Engländern  dagegen  nur  22.  Die  Juden  haben 
zwar  keinen  Darwin  und  Spencer  hervorgebracht,  aber  bevor  man  v<m 
Newton  bis  Darwin  kam,  veiigingen  in  England  löO  Jahre. 

Von  bedeiitendem  ElnfluB  auf  das  Oenie  ist  die  Vermischung 
der  Rassen.  Auf  Inseln,  wo  solche  selten  war,  wie  Sardinien  z.  B.,  fehlt 
das  Oenie,  während  aus  Sizilien,  dessen  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung 
mit  Griechen  und  Normannen  stark  durchsetzt  war,  zahlreiche  Genies 
hervorgingen  und  noch  hervorgehen,  weit  mehr  als  aus  dem  gesamten 
neapomuschen  Reich.  Florenz  und  Athen,  zwei  der  gr66ten  Mittel- 
punkte menschlicher  Genialität,  hatten  eine  besonders  stark  gemischte 
Kasse,  denn  in  Florenz  vereinigten  sich  Latiner,  Etrusker  und  Oermanen; 
die  Jonier,  welche  Athen  bevölkerten,  waren  mit  Lvdiem  und  Persem  ver- 
mischt und  hatten  in  den  Kolonien  Klehi-Asiens  einen  zweKRchen  EinfluB 
von  Rasse-Kreuzungen  und  Klima  erlitten.  Dies  Hi  auch  der  Grund, 
weshalb  die  großen  Städte  wie  Mailand,  Bologna  und  Paris,  in  welchen 
viele  Handelsstraßen  zusammentreffen  und  folglich  sich  viele  Rassen 
kreuzen,  zahlreiche  Genies  hervorgebracht  haben.  Andere  geniale  Rassen, 
wie  die  Ebrfier,  vermischten  sich  nicht  viel  mit  anderen,  doch  wurde 
dies  durch  den  Umstand  ersetzt,  daß  sie  blutschänderische  Ehen 
schlössen,  und  andererseits  durch  den  Einfluß  klimatischer  Ver- 
änderungen. Auch  die  Dorier,  die  in  Griechenland  arm  an  Genies 
waren,  produzierten  eine  crt>ße  Zahl,  als  sie  Italien  lootonlsierten. 

Vor  allem  aber  wird  dis  Genie  durch  die  Freiheit  beeinflußt 
Venedig,  Rom,  Athen  und  Florenz  genossen  jahrhundertelang  unbegrenzte 
Freiheit  Florenz  erfreute  sich  während  dreier  Jahre  einer  Freiheit,  die 
an  die  Grenzen  des  Anarchismus  streifte,  so  daß  Dante  sagte:  Ein 
Oesetz  im  Oktober  geschaffen,  währt  kaum  bis  Mitte  November.  Mit 
dem  Ende  dieser  Freiheit  erlosch  jede  Spur  von  Größe,  ebenso  in  Rom 
während  des  Kaiserreiches  und  in  Venedig  nach  der  Bildung  „des 
ffroßen  I^",  womit  die  I^eriode  der  Freiheit  abschloß,  welche  sieben 
Jahrhunderte  gedauert  halle  Tacitus  sagt  vom  römischen  Genius: 
J\>stquam  bellatum  apud  Actium  atque  omncm  potentiam  ad  unum 
GOnfeiri  interfuit,  ma^a  illa  ingenia  cessere." 

An  anderer  Stelle  widerlegt  Leonardi  Bruni  in  bezug  auf 
Florenz  in  seiner  „Laudatio  urbis  Florentanae"  (Livorno  1789,  pag.  16) 
die  Legende^  welche  die  Or56e  dieser  Stadt  dem  MIcenatentum  der 
iMediceer  zuschreibt. 

Und  hiermit  haben  wir  die  Ursache  gefunden,  weshalb  Neapel, 
Palermo  und  Turin,  die  in  frQherer  Zeit  selten  oder  nie  die  Frei- 
hdi  besessen,  uns  ledne  großen  Männer  gegeben,  und  weshslb  die 
Icflnstlerisch  literarische  PrcKluktion  in  Fianxreich  unter  Napoleon  arm 
war  und  in  Skandinavien  die  großen  Männer  erst  in  diesem  Jahrhundert 
binnen:  es  ist  darin  begründet,  daß  eine  freie  Regierung  alle  natiir- 
Uchen  Anlagen  sich  frei  entfalten  läßt  und  neue  Schöpfungen  des 
Genies  nicht  mMaWßt,  während  die  Tyrannei  eKersfichtig  das  Alte 
bewahrt. 

Ich  leugne  den  Einfluß  der  Rasse  keineswegs.  Die  geographische 
Kirte  künstlerischer  Genies  in  Italien  beweist  uns  den  absoluten  Einfluß 
der  Etrusker- Rasse,  und  bei  meinen  Studien  in  Frankreich  konnte 
ich  feststellen,  daß  die  Genialität  dort  vorherrscht,  wo  die  belgische 
und  lisurische  Rasse  fiberwiegt  und  sich  vemifaidert,  wo  die  iberische 
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und  kimbri&che  die  Mehrzahl  bildet;  immerhin  stehen  auch  hier  Iberier 
und  Kimbern  ethnologisch  und  chronologisch  einander  nahe. 

Auch  das  Klima  hat  große  Wirkungen  auf  die  Entstehung  des 
Genies.  Im  allgemeinen  schließen  die  ^oßen  Ebenen  und  die  hohen 
Berge  das  Oenie  aus,  während  die  lieblichen  grünen  Hflgd  Florenz' 
und  AÜiens  dasselbe  begünstigten. 

Aus  «Uedem,  was  ich  übrigens  hier  nur  sldczenhaft  andeute^ 
geht  hervor,  daß  der  Genius  den  verschiedenartigsten  Ursachen  sein 
Entstehen  verdankt  und  nicht  einer  dnzigett  allein. 


Die  Einheitsschule. 

Dr.  Haut  Schmtdkiinz. 

Der  Ruf  nach  „Einheitsschule"  geht  seit  ISngerem  so  tebhaffl 

durch  die  beteiligten  und  unbeteiligten  Kreise,  daß  es  sich  lohnen  mag, 
seine  Bedeutung  und  Berechtigung  wenigstens  in  großen  Zügen  zu 
prüfen,  ohne  die  Absicht  speziellerer  Beschreibungen  und  Erörterungen, 
doch  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  das,  was  Ilm  aus  der  Natur  des 
Menschen  heraus  begründet.  Sofort  l>ei  der  ersten  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstand  stellen  sich  uns  zwei  Erscheinungen  entgegen:  erstens 
die  Mehrdeutigkeit  des  Ausdrucks,  und  zweitens  das  hohe  Alter  solcher 
Bestrebungen,  wie  wir  sie  heute  unter  jenem  Namen  um  uns  herum 
finden.  Zuerst  müssen  wir  mit  der  dnnchen  Tatsache  rechnen,  daß 
im  allgemeinen  das  Schulwesen,  je  weiter  ziirCck  wir  es  in  der 
Oeschichtc  verfolgen,  desto  weniger  in  verschiedene  Schulgattungen 
und  Bildungsrichtungen  differenziert  ist.  Gegenüber  den  schwer  über- 
schaubaren Abstufungen  von  heute,  der  Versorgung  möglichst  jedes 
einzelnen  Lehrzieles  mit  einer  speziellen  Art  von  Lehranstalten,  begnügten 
sich  ältere  Zeiten  mit  wenigen  Anstalten,  deren  jede  sehr  verschiedenem 
eerecht  werden  mußte.  Das  Mittelalter  besaß  vielleicht  die  glatteste 
Ehiheitsschule  oder  wenigstens  Einhdtsbiidung.  Eine  entwlcidungs- 
historische  Betrachtung  der  OttchicMe  der  HUbgogik  wird  niher  zu 
tun  haben  mit  den  Abspaltungen  enger  begrenzter  Schulen  von  den 
weiter  gespannten,  mit  dem  Absterben  der  unzweckmäßig  gemischten, 
mit  dem  atlmShlichen  Werden  von  Schulen  aus  Üdnen  und  privaten 
Befriedigungen  von  Bedürfnissen  heraus,  mit  bewußten  Gründungen 
und  dergleichen  mehr.  Vielleicht  wird  das  Gebiet  des  gewerblichen 
und  des  künstlerischen  Schulwesens  ganz  besonders  greifbare  Beispiele 
dafür  darbieten;  die  große  Reihe  von  Lehranstalten  für  Kunst  und 
Gewerbe  ist  eine  Sache  der  neuesten  Zeit 

Den  heutigen  näher  stehende  Einhdtsschule-Tendenzen  finden 

wir  im  18.  Jahrhundert  bei  Ciesner  und  Ickstatt,  im  19.  Jahrhundert 
bei  Stephani,  einem  der  energischesten  Förderer  der  Volksbildung. 

Während  aber  die  älteren  Zeiten  durch  die  geringere  Difierenziening 
ihres  Schulwesens  den  heutigen  Bestrebungen  nahekommen,  bleiben 
sie  Unter  diesen  dadurch  w«t  zurtlci^  daß  sie  fsst  immer  tltierhaupt 
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nur  fflr  eine  Minorität  von  Bildungsstrebenden  sorgten  und  die  Vollcs- 
masse  pädagc^sch  vernachlässigten.  Daher  denn  auch  die  ofterwähnte 
EndMinung  cter  tiefen  Klufl,  die  in  Deititdiland  zwisdien  den  mdung»- 
hräsem  und  dem  Durchschnitt  der  Bevölicerung  bestand  und  mindeilais 
naoi  gewissen  Seiten  noch  besteht.  Dem  trat  die  „allgemeine  Schul- 
pflicht*'  entgegen.  Mag  man  nun  auch  das  Zwangsmäßige  in  ihr, 
sowie  den  geistigen  Charakter  des  sie  erffflllenden  Schulwesens  mifi- 
billigen,  so  muß  doch  jedenfalls  anerkannt  werden,  daß  sie  den  sosilden 
Wünschen,  die  sich  in  dem  Ruf  nach  Einheitsschule  regen,  entffeffen- 
kommt  Die  gesamte  Bevölkerung  wird  einander  nähergebracht,  Indem 
alle  in  ungef^r  gleicher  Weise  einen  gemeinsamen  Bildungsgrund 
erworl>en  hsben.  Im  flbrigen  wMe  die  Ssdie  keiner  DisKiusion 
bedürfen,  wenn  nicht  Abweichungen  von  dieser  Schulgleichheit 
bestünden,  die  für  den  richtigen  Einhdtssdiul-Fanatiker  störend  sind. 

Vor  allem  verlassen  ja  so  gut  wie  sämtliche  nach  einer  höheren 
Bfldwig  strebende  Zöglinge  der  clemenlsradiiile  diese  Isng  vor  fimer 
Beendigung;  drei  bis  vier  Jaintt  nach  dem  Eintritt  in  sie  und  ebenso- 
viel oder  mehr  Jahre  vor  dem  sonstigen  Austritt  aus  ihr.  Während 
also  in  der  21eit  vom  etwa  10.  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahr  die  übrigen 
Schulkameraden  den  bisherigen  Gang  der  Allgemeinheit  welter  gehen, 
traten  einige  wenigere  zu  einem,  natüriich  auch  teuereren  Sondagang 
zusammen  und  bilden  schon  hier  eine  exklusive  Oesellschaft;  so  steht 
dann  der  junge  Gymnasiast  oder  Realschüler  u.  s.  w.  dem  Volksschüler 
gegenül)er.  Dieser  Gegensatz,  auf  den  wir  aber  noch  zurückkommen 
woden,  hat  die  OemOter  der  Einlieitsidbnpffer  und  Einheitsfeinde  Isnge 
nicht  so  sehr  erhitzt  wie  der  fiDr  allgemeine  Interessen  doch  gering- 
fügigere zwischen  alten  und  neuen  Sprachen  oder  dergleichen ;  und  doch 
ist  er  gewichtiger,  als  es  zunächst  scheint.  Vor  allem  durch  folgenden 
Umstand.  Die  Lwicr  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  Leiwer  an  den  VoHcs- 
schulen  („Elementariehrei^  machen  nicht  etwa  jenen  Sondergang  ehier 
exklusiveren  Schülergesellschaft  mit,  sondern  durchlaufen  in  der  Regel 
sämtliche  acht  Jahr^nge  der  Volksschule,  treten  dann  in  eine  Vor- 
bereitungsanstalt für  ihr  Fachstudium  (Praparandie  oder  defgldchm) 
dn  und  werden  schließlich  auf  ihrer  Fadianstalt,  dem  Seminar,  zum 
dgentlichen  Beruf  ausgebildet  (abgesehen  davon,  daß  diese  beiden, 
insgesamt  meist  sechs  Jahre  beanspruchenden  Lehrgänge  nach  dem 
„sächsischen  System"  zusammen  in  einer  gemeinsamen  Anstalt  durch- 
gemaciit  weidenl  Nadi  ungefähr  14  jähriger  LerazeH  und  abgesdien 
vom  eigenen  weitereri>dten,  ist  dann  der  20  Jährige  oder  mehr  als 
20jährige  Jüngling  in  der  Lage,  Elementariehrer  zu  sein.  Mit  der 
Bildung,  die  er  nun  besitzt,  ist  laum  jemand  zufrieden,  am  wenigsten 
der  aufgewecktere  Vertreter  des  Ljelirerberufes  selber.  Und  trotedem 
reicht  sie  der  Zdtdauer  nadi  so  weit,  wie  der  Lehrgang  dnes  Anwärters 
der  Universitätsbildung  bis  zum  Ende  etwa  der  ersten  zwei  Universi- 
tätsjahre. Wdcher  Gegensatz  zwischen  der  inhaltreichen  und  zug^dch 
edstig  beweglich  machenden  Bildung  dieses  jungen  Akademikers  und 
der  (Minnen,  Dewegungsloseren  des  Seminaristen!  Das  Miflveriilltnis 
zwischen  Dauer  und  Erfolg  in  der  Lehrerbildung  hat  denn  auch  zu 
Klagen  und  Abhülfebestrebungen  geführt,  nicht  aber  so  aufreizend 
gewirkt,  wie  es  wohl  sdn  könnte.  Nun  treten  folgende  Umstände 
msammen.  Die  Leiirer  stammen  mit  ihrer  großen  Zafi  (wdt  meiir  als 
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dn  pro  mille  der  Bevölkerung)  vorwiegend  aus  ärmeren  Schichten,  fflr 
welche  die  höhere  Bildung  von  heute  zu  teuer  ist  Der  Staat  oder 
die  ihn  hauptsächlich  Vertretenden  haben  ein  Interesse  daran,  iNese 
beträchtliche  und  einflußreiche  Wählerklasse  nicht  zu  hoch  kommen 
zu  lassen.  Sie  selber  und  ihre  Freunde  (also  auch  „wir")  streiken 
dagegen  mit  Lebbaftiglceit  nach  Erhöhung  ihrer  Bildung  und  würden 
iiidit  ungern  das  Oymnaslum  oder  wenigstens  ReslgynuiMiiiiii  oder  die 
(Ober-)Rea]schule  an  Stelle  des  Ptfearandenganges  gesetzt  wissen; 
namentlich  der  Mangel  des  Late?nstudiijms  scheint  uns  für  Lehrer  ein 
Schaden  zu  sein.  Allein  woher  das  Geld,  woher  die  vielen  höheren 
Schulen  und  (angesichts  des  heutigen  Oberiehrermangels)  die  noch 
zabfaeicheren  Lehilcräfte  ffir  sie  nehmen?!  Dazu  aber  tritt  noch  ein 
und  zwar  ganz  besonders  charakteristischer  Umstand.  Die  Führer  der 
Bildungsbestrehung^en  der  Lehrer  sagen  in  der  Regel,  der  Lehrer  müsse 
dem  Volk  erhalten  bleiben,  müsse  mit  ihm  fühlen,  müsse  die  Schule 

8mz  durchgemacht  haben,  an  der  er  selber  derdnsl  whfcen  weide, 
ebrigens  haben  eben  jene  Führer  alles  in  allem  doch  auch  mehr 
praktische  als  wissenschaftliche  Interessen  und  neigen  schon  dadurch 
zu  einer  solchen  Auffassung,  in  diese  greift  dann  sozusagen  ganz 
flberquer  eine  bd  der  gegwenen  Sachlage  geradezu  verwonderadie 
Forderung  hinein:  die  nach  einem  weiterbildenden  Universitätsstudinni 
der  Lehrer,  das  also  entweder  für  eine  derartige  seminaristisch  vor- 
dete  Hörerschaft  zu  hoch  und  jedenfalls  nur  ein  Zusatz,  etwas 
ndäres  ist,  oder  aber  die  Höhe  des  Universitätsarbeiteos  herab- 
drücken muß.  —  Wir  sehen  freilich  unter  den  heuflgen  Umständen 
überhaupt  keinen  befriedigenden  Ausweg  aus  diesen  Widerstreiten. 
Um  deren  Darlegung  endlich  —  sie  verdiente  allerdings  eine  solche 
Breite  —  durch  eine  wenigstens  subjektiv  feste  Ansicht  zu  beschließen: 
wir  halten  hier  für  den  einzig  empfehlenswerten  Ausweg  den,  efaien 
gleichen  Schulgang,  eine  Einhdtsscnule  einzurichten  fflr  die  Anwärter 
der  Lehrerbildung  sowohl,  wie  für  die  einer  noch  höheren  Bildung, 
und  zwar  bis  mindestens  zum  14.  Lebensjahr^  bei  der  dann  einhidend<» 
Oal>elung  mfl8te  der  Studienweg  des  Lehrers  alteidings  so  nahe  wie 
möglich  an  die  Anfinge  des  Studienweges  der  „Höheren"  gelialten 
werden,  hoch  genug,  daß  dne  spätere  Fortbildung,  die  |a  auch  aufier 
der  Universität  durchführbar  ist,  leichteres  Spiel  hat 

Haben  wir  damit  einen  sachltcli  sehr  starken  Gegensatz  erörtert, 
den  zwischen  dem  Lehrgang  der  Volksschule  und  der  Seminarlaufbahn 
einerseits  und  dem  Lehrgang  der  höheren  Schulen  und  des  akademischen 
Studiums  andererseits,  so  bekommen  wir  jetzt  mit  einem  sachlich 
geringen  und  nur  administrativ  wie  persönlich  scharfen  ü^ensatz  zu 
tun.  In  der  Schulzeit  nimlldi,  die  noch  iMt  mit  der  Abzweigung 
der  höheren  von  der  allgemeinen  Schule  zu  tun  hat,  also  in  den 
drei  bis  vier  untersten  Jahrgängen,  für  sechs-  bis  zehnjährige  Kinder, 
ist  heute  eine  annähernde  Schuleinheit  fflr  die  gesamte  Bevölkerung 
erreicht  Diese  Elementarklassen  gleichen  sich  in  Cehrplan  und  Behancf 
iungsweise  u.  s.  w.  Ober  alle  deutschen  Länder  hin,  und  es  sitzen,  ohne 
Schulgeldpflicht  und  nötigenfalls  mit  Unterstützung  zur  Beschaffung 
der  Lernmittel,  die  armen  und  die  reichen,  die  geweckten  und  die 
dummeriichen  Kinder,  die  künftigen  Proletarier  und  die  kflnftigen 
FQhrer  der  Oeaellschaft  dntrlchtig  oder  auch  nicht  cbitilcMIg  neben- 
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eiMnder.  Sagen  wir  nur  gleich:  ein  gut  StQck  sozialen  Stt;ens  muß 
Qocn  in  oiescr  onncmuiiM  iwcmpii»  uno  cicr  vjcisi  cnb  gfOucn  voiKs* 
pidagogen  Pestalozzi,  der  sie  beseelt,  soll  und  wird  auch  in  geradezu 
unsterblicher  Weise  uns  dieses  soziale  Out  festhalten  heißen.  Im 
größten  Teil  des  Deutschen  Reiches  ist  auf  jene  Weise  die  allgemeine 
Volksschule  fflr  die  ersten  Jahrgänge  durchgeführt  Ein  Riß  (&ngt  in 
diese  Einlieit  zunidut  scaon  dnrai  jegUdien  Ftfl  ein,  In  weldieiii 
Privatschulen  mit  ungeßUir  gleichem  Lehrgang  wie  die  öffentliche  Schule 
und  mit  dem  Recht,  als  Ersatz  fflr  diese  benutzt  zu  werden,  bestehen. 
Dies  kommt,  abgesehen  von  Oesterreich,  weniger  in  süddeutschen 

ßi  in  norddeutschen  Ländern  vor,  entsprechend  den  dort  geringeren, 
er  schärferen  gesellschaftlichen  Gegensätzen.    Am  radikalsten  ist 


Kind  vor  der  Schultjemeinschaft  mit  den  Kmdem  jegliches  Volkes 
bewahren  will,  wird  schwerlich  eine  Möglichkeit  dazu  finden.  Umgekehrt 
wifd  ini  grtnen  Teil  von  NoiddtiflscMBnc^wier  jenen  Segen  PeslilosBris 
seinen  eigenen  Kindern  will  zugute  kommen  lassen  und  sie  dannn 
in  die  allgemeine  Volksschule  sendet,  als  Angehöriger  der  oberen 
Stände  sich  nahezu  unm^hgltch  machen.  In  sämtlichen  preußischen 
Rpovinzen  (ausgenommen  «e  Provinz  Westfalen,  in  der  hier  vidlddit 
dwat  vom  alten  Oeiste  der  „Oemeinfreien"  nachwirkt)  besteht  die 
Gepflogenheit,  die  Kinder  aus  höheren  Ständen  entweder  in  private 
Elementarschulen  oder  in  die  dort  bestehenden  „Vorschulen**  der 
höheren  Lehranstalten  (der  Gymnasien  u.  s.  w.)  zu  geben  und  die  etwa 
100  Mk.  I&ifiichen  Sdnilgekies  sowie  die  Verietzung  eines  sozialeren 
Fflhlens,  das  man  etwa  in  Intensivem  Maß  besitzen  mag,  immer  nodi 
eher  zu  ertragen,  als  hinter  den  „guten"  Familien  zurückzubleiben. 
Dazu  kommen  noch  zwei  Vorteile:  erstens  erspart  der  Vorschulbesuch 
dn  halbes  oder  ganzes  Jahr  gegenüber  dem  Besudi  der  allgemdnen 
Elementarschule,  und  zwdiens  ut  von  Jenem  aus  der  Eintritt  in  die 
höhere  Lehranstalt  leichter  als  von  diesem  aus,  wdl  dort  die  Elementar* 
lehre  genauer  an  den  späteren  Studiengang  angepaßt  ist  (die  Gymnasial- 
Vorschule  bildet  mehr  sprachlich,  die  alTgemdne  Schule  mehr  realistisch), 
und  wen  in  flbcrfOllten  Oynmasien  od  der  Aufnahme  dte  djgencn 
VorsdHUer  bevorzugt  sind,  während  die  von  andenwoher  iBommaulen 
Elemcntarschfller  vielleicht  gar  nicht  mehr  angenommen  werden. 

So  geht  durch  die  Schuljugend  fast  des  gesamten  Landes  Preußen 
ein  Riß  mnlich  dem  zwischen  der  oberen  Hälfte  der  Elementarschule 
und  der  unteren  Hälfte  der  höheren  Schule,  und  auch  ähnlich  dem 
zwischen  seminaristischer  und  akademischer  Bildung.  Hie  „Gemdnde- 
schule",  hie  „Vorschule*^;  und  das  Sondergefühl  dieser  reicht  so  wdt^ 
daß  sogar  die  Vorschullehrer  Berlins  den  Anschluß  an  den  lokalen 
Ldiiwefdn  vefsdunUien  und  sich  zu  einem  eigenen  Voiichullehier* 
verein  zusammengdan  haben.  Noch  melir:  fflr  die  „Oemcindeschulef' 
kommt  die  traurige  Bezdchnung  „Armenschule''  im  gewöhnlichen 
Gebrauch  vor;  ein  Unrecht  gegen  die  pädagogischen  und  sozialen 
Errungenschaften  unserer  Zdt,  das  als  solches  auch  dann  zurück- 
Mwiesen  werden  mu8^  wenn  man  im  übrigen  trotzdem  fflr  die 
Vorschulforderung  dntrden  will.  Und  die  Vortdle  dieser  sind  tatsächlich, 
auch  abgesehen  von  dem  Beweggrunde  der  Fflgsamkdt  gegen  gegebene 
Verhältnisse,  nicht  zu  verkennen.  Neben  den  schon  erwänten  Vortdlen 
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kommen  noch  in  fietradit:  die  Bewahrung  der  feiner  aneel^en  Kinder 
vor  der  Oemeinsciiaft  mit  solchen,  deren  gröbere  AnWe  sich  zum 

Teil,  namentlich  in  großen  Städten,  bis  zur  Lä)ensgefährlicnkeit  stdgert; 
die  Bewahrung  der  zu  einem  schnelleren  Fortschreiten  be|;abten  Kinder 
vor  der  Aufhaltung  durch  die  schweriäiiigerai;  in  Verbindung  damit 
die  wohHItige  geringere  Frequenz  der  Vorsdnilen  gegenüber  der  oH 
allen  modernen  Fortschritten  Hohn  sprechenden  Ueberfüllung  der 
Oemelndeschulen  und  folglich  die  bessere  Gel^enheit  zum  „Indi- 
vidualisieren"; dann  die  bequemeren,  reichlicheren  und  hübscheren 
RlumÜditollen  der  Vonchulen,  md  iknüches  mehr.  Dem  stahn  nm 
die  olne  weiteres  einzusehenden  Nachteile  gegenüber:  die  Vertfumung 
der  Odegenhdt,  wenigstens  eine  Grundlage  für  ein  allgemeines  Oemein- 
schaftsfflhlen  zu  schaffen;  die  Herabdrfickung  des  Niveaus  der  Oemelnde- 
schulen, deren  Kinder  nun  die  Belebung  durch  bessere  Elemente 
entbehren;  infolgedessen  nun  auch  eine  Hemmiiiig  der  Portsdiiltte 
der  Pädagogik  selber,  und  dergleichen  mehr. 

Ein  theoretisch  und  praktisch  zuverlässiger  Schulmann,  der  ver- 
stori>ene  Hermann  Schiller,  hat  an  einer  Stdie,  an  der  er  im  übrigen 
für  sokÄie  McmieiHe  eintritt»  die  wir  im  folgenden  als  Bestandteile  von 
Bnheitsschultendenzen  anderen  Sinnes  kennen  lernen  werden,  ent- 
schieden  zugunsten  der  Sonderung  gesprochen  („Die  Außere  Schul- 
Organisation^  Heft  U  der  Aufsätze  über  die  Schulreform  1900  und  1901% 
Wiesbaden,  Otto  Nemnlcii,  1902,  S.  6  f.).  Er  sagt:  „Idi  mHAte  nm 
an  dieser  Stelle  von  der  sogenvuilen  allgemeinen  Volksschule  sprechen, 
der  Zeitphrase  der  Lrfirerversammlungen  und  der  Sozialpädagopk. 
Man  schreibt  ihr  bekanntlich  eine  sozialversöhnende  Wirkung  zu.  Das 
Komische  ist,  daß  die  aUg|emeine  Volksschule,  die  unter  den  bestehenden 
VerMNnJssen  allein  möglich  ist  —  von  der  sozialdemokratischen  gilt, 
was  ich  sage,  nicht  -  schon  seit  mehr  als  einem  hafben  Jahrhundert 
fn  Süddeutschland  vorhanden  ist,  und  die  sozialen  Gegensätze  dort 
gerade  so  gut  wie  in  Norddeutschiand  bestehen,  wo  sie  doch  auch  für 
rdchüdi  *k  sOer  sdnilpfliehtlgei  Kinder  seit  langer  Zelt  existiert  Aber 


Aufsatz  in  den  Rheinischen  Blättern  für  Erziehung  und  Unterricht 
(1901,  Heft  Vlll  und  IX)  „Die  Idee  der  allgemeinen  Volksschule  und 
die  Wiridicbker  verwdsen.  Oldciiidtig  mit  diesem  Aufsatze  hat 
E.  Ries  in  Frankfurt  a.  M.  „Dte  Oefshren  der  allgemeinen  Volksschule 
(Einheitsschule)"  in  so  überzeugender  und  vortrefflicher  Weise  geschildert, 
daß  jeder  Leser  es  mit  mir  für  überflössig  erachten  wird,  hio"  weiter 
auf  diese  Frage  einzugehen.  Besonders  lehrreich  sind  die  in  der 
Schrift  beriditelen  Erfahrungen,  die  in  Mannheim  und  in  München 
mit  der  allgemeinen  Volksschule  gemacht  worden  sind,  und  die  sdbst 
den  größten  sozialen  Schwärmer  ernüchtern  müssen  (S.  34  und  93). 
Ries  hat  auch  völlig  überzeugend  nachgewiesen,  daß  überall,  insbesondere 
fai  OfoBstidten,  wo  man  <He  UnteiHasscn  der  Volksadiuie  mMA 
ab  Vorschulklassen  der  höheren  Schulen  benutzen  will,  schwere 
Mißstände  entstehen,  unter  denen  t>esonders  die  armen  und  schwachen 
fCinder  zu  leiden  haben.  Wer  es  also  wirklich  sozial  gut  mit  diesM 
meint,  der  darf  nicht  die  Vorschulen  bekämpfen,  sondern  muß  sie 
fordern.**  phbet,  wenn  man  nun  auch,  namentlich  in  Oiofistldlen, 
wie  Ite  ansccffihrt  ha^  die  armen  und  achwachen  Kinder  zngnntleB 


eintreten,  sondern  auf  meinen 
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derer  schädigt,  die  in  tiöhere  Lehranstalten  Übertreten,  so  wird  doch 


Atliingsunterricht  der  höheren  Schulen,  nicht  erreicht/'  U.  s.  w. 

Sehen  wir  ab  von  der  uns  zweifelhaften  Behauptung  einer  Gleich- 
heit der  sozialen  Gegensätze  in  Süd  und  Nord,  so  ist  der,  wenngleich 
nicht  klar  genug  herausgearbeitete,  Kern  von  H.  Schillers  Gedanken- 
«isammaihang  folgender.  Verschiedene  Lehrzfele  bedingten  ver- 
schiedene Schuforganisationen?  An  der  Hand  dieser  Erkenntnis 
hat  unser  Schulwesen  auch  auf  anderen  Gebieten  —  beispielsweise 
bei  der  Differenzierung  von  Kunstschulen,  Kunstgewerbeschulen, 
Oeweibeschulen  ^  Foi^chfHte  gemacht  Die  Entwlddung  aus  dem 
StacHum  eines  Zusammenwerfens  verschiedener  Interessen  zu  dem 
eines  gesonderten,  erfolgreicheren  Befriedigens  eines  jeden  dnzelnen 
Interesses  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  so  wichtig,  daß 
sie  hier  ebenfalls  gelten  muß.  Das  siebenjährige  Kind,  das  bald  nach 
ErHMung  sehier  Sditilpfficht  edbsttndis  werden  soll,  sei  es  als  J^xbdUef*, 
„Handwerker"  oder  anderes,  und  das  siebenjährige  Kind,  das  noch  lange 
nach  Schulpflichtende  sich  weiterbilden  und  späterhin  etwas  ganz 
anderes,  als  jenes,  erreichen  soll,  sitzen  mit  verschiedenen  Bildungs- 
•iissichten  nebeneinander,  stören  also  sich  gegenseitig  und  auch  das 
Qmze  der  Schule;  sie  sollten  demnach  gesondert  behandelt  werden.  — 

Ein  Settenstfick  zu  der  Verteidigung  der  Vorschulen,  ein  Sonderungs» 
gelflste  sozusagen  zweiter  Potenz,  die  vielleicht  all  erweiteste  Entfernung 
von  den  Einheitsschulidealen  ist  ein  Wunsch,  den  man  bisher  weniger 
OftenfHdi  ds  privat  zu  hören  Oel^^heit  gehabt  Inl  Die  höhere 
Schule  mit  ihren  durchschnittlich  neun  Klassen  ist  ein  bitter  langer 
Weg,  noch  bitterer,  wenn  man  Tag  für  Tag  sieht,  wie  das  „Mit- 
schlqjpen  ungeeigneter  Elemente"  den  Lehrgang  zum  Schaden  der 
bewcjgflicheren  Schaler  aufhält  Es  schehit,  als  könnte  man  den 
gesamten  Weg  für  diese  bequem  um  ein  oder  einige  Jahre  aUdlnen, 
zumal  da  beicftnntllch  manche  tüchtige  Jungen  bei  Kollisionen  ver- 
schiedener Schulsysteme,  nach  Krankheitspausen  oder  dergleichen  einen 
Teil  der  höheren  Schule  abgekürzt  erledigen,  wie  denn  soiUeBlich  auch 
Studenten  ehie  fai  der  VonUdiiiig  vetsiumte  Fremdsprache  leicht  hl 
kURer  Zeit  nachholen.  Man  mflßte  eben,  heißt  es,  fflr  auserlesene 
jungen  unter  auserlesenen  Lehrern  und  mit  eigens  gehobener  Schul- 
ausstattung selbstiindige  Gymnasien  errichten,  iür  deren  Vorteile  man 
gern  auch  ein  höheres  Schulgeld  anlegen  wfirde,  namentlich  in  Aussicht 
auf  die  große  Lebensersparung,  die  dadurch  fflr  die  Jugend  eneidit 
werden  könnte.  Wir  geben  dieser  Tendenz  ohne  weiteres  zu,  daß 
die  Dimensionen,  Schwerfälligkeiten,  Hemmungen  der  höheren  Schulen 
zu  ihr  anreizen,  und  daß  dne  Besserung  dieser  Veriiältnisse,  zumal 
chie  Femhaltung  der  Ungeeigneten,  dringend  wlhisdienswert  ist  Den 
Oedanken  jener  höheren  Sonderschule  mit  höher  gespanntor  geistiger 
Ernährung  können  wir  jedoch  nur  entschieden  ablehnen.  Am  wenigsten 
kann  sich  die  Pädagogik  als  solche  für  ihn  ereifern:  ihr  sind  ja  grund- 
sätzlich die  schlechteren  Schüler  gleichviel  oder  noch  mehr  wert  als 
ctte  besseren.  Aber  selbst  Im  Interesse  dieser  wMe  eine  solche  Trdb- 
hauskultur  abzuweisen  sein.  Bleibt  einem  guten  Gymnasiasten  zu  viel 
Zeit  übrig,  so  bieten  sich  genug  Ergänzungen  seines  Bildungsganges 
dar.  Solange  freilich  das  schlimmste  iJebel  unseres  höheren  Schul- 
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wctens,  die  »B«rechtigiiqgen*,  ideht  flberwundoi  tM,  whd  In  dfoscn 
Dillgen  schwerlich  jemals  Ruhe  zu  erringen  sein. 

Nun  erst  gelangen  wir  zu  den  Bestrebungen,  welche  man  ganz 
eigentlich  zu  meinen  pfles^t,  wenn  man  von  Einheitsschule  spricht  Es 
sind  die,  wddie  darauf  ausgehen,  die  Gegensätze  zwischen  den 
sogenannten  höheren  oder  mittleran  Schuten  auszugleichen,  also  zwischen 
den  verschiedenen  Schulgattungen,  die  von  der  untersten,  elementarsten 
Stufe  zur  obersten,  der  Hochschuistufe,  führen  und  in  erster  Linie  als 
Vorbereitungsstätten  für  das  Hochschulstudium,  als  Berufsvorschulen, 
in  zweiler  unie  auch  ate  AbscfaluBschulen  fOr  die  BildungsansprOdie 
höherer  Schichten  dienen.  Schon  diese  Zweifachheit  ihres  Lehrzwedces 
läßt  ihre  Verschiedenheit  drückend  empfinden:  man  weiß  von  vorn- 
herein meist  nich^  wie  weit  der  in  eine  höhere  Schule  eintretende 
Junge  scfaie  BOdung  führen  wiid,  und  möchte  ihn  danm  möglicint 
wenig  oder  möglichst  spät  auf  eine  bestimmte  Richtung  festlegen. 
Die  Hauptsache  jedoch  ist  hier  der  vielberufene  O^nsatz  zwisoien 
den  Inhalten  der  Bildung,  zwischen  der  als  humanistisch  oder  klassisch 
oder  antik  oder  idealistisch  bezeichneten  und  der  als  realistisch  bezeich- 
netoi  Bildung;  also  kurz  zwischen  dem  eigratiichen,  dem  altklassischen 
oder  humanistischen  Gymnasium  und  der  Realschule  (in  Preußen  als 
„VoUanstalf  Oberrealschule  genannt);  das  Realgymnasium  steht  in  der 
Mitte  zwischen  ihnen,  von  d^  einen  mehr  im  &mn  einer  gymnasialen, 
von  den  aiideren  —  idi  giaulM^  mit  Redrt  —  mehr  im  Sinn  einer 
realistischen  Anstalt  aufgebt  Ueber  die  ICämpfe  zwischen  diesen 
Richtungen,  über  die  neuere  Gleichberechtigung  aller  drei  „Vollanstalten* 
in  Preußen  und  dergleichen  mehr  ist  hier  wohl  keine  Rekapitulation  nötig. 

Nun  wollen  die  Einhdtsbestrtbungen  an  Stelle  dieser  Drtilieitt- 
schule  eine  Einheitsschule  setzen  und  zwar  entweder  ao  voU- 
ständig,  daß  von  unten  bis  oben  nur  ein  einziger  Typus  die  gesamte 
höhere  Bildung  und  namentlich  die  Vorbereitung  zur  Hodischule 
übernimmt  —  ^Einheitsschule"  im  engeren  Sinn;  oder  unvollständig  so^ 
daB  der  eine  Typus  bloß  eine  Stiedce  weit  reicht  und  der  AlMoihiB 
der  höheren  Bildung  doch  wieder,  durch  „Oalidttng",  vondhiedoi 
wird  —  sogenannter  „gemeinsamer  Unterbau*'. 

Der  erstere»  engere  Sinn  von  Einheitsschule  wird  teils  nur  dort 
gemeint,  wo  mm  sich  von  der  Sache  Icein  actaaifea  BBd  wmcSä  und 
bei  allgemein  gehaltenen  Wfiaadien  Udbt,  teils  aber  dort,  wo  man 
die  Frage  am  schärfsten,  sozusagen  am  feindseligsten  anpackt  Es 
geschieht  dies  namentlich  in  den  realistischesten  Kreisen,  in  Techniker» 
vereinen.  Hier  wird  „Einheitsschule"  gesagt  und  MRealscnule^  gemeint 
Man  fängt  die  Erörterungen  an  mit  dem  freundlichen  Begehren  einer 
Ausgleichung  oder  Ueberwindung  der  Gegensätze,  also  mit  dem  Ver- 
langen nach  einer  zwischen  Gymnasium  oder  Realschule  vermittelnden 
unitarischen  Schule^  schlägt  aber  bald  insofern  um,  als  man  diese 
Vcnnnlttiungsanslalt  doch  wieder  vorwiegend  oder  ganz  realistisch 
mdnt^  also  schließlich  nur  eben  den  Kampf  des  „Realismus"  gegen 
die  gymnasiale  Bildung  fortsetzt  Näheres  erfährt  der  Leser  am  besten 
durdi  den  Besuch  entsprechender  Sitzungen  von  ingenieurveieinen 
und  deigldchen. 

In  einer  anderen,  wiiUidi  unitarischen  Welse  wird  jener  engere 
Shw  der  Cinheitsbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Scbul- 
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Wesens  betätigt  durch  die  Bemühung,  dem  alten  Oymnasium  so  viel 
wie  möglich  von  den  gegnerischen  Momenten  einzugHedem,  ihm  also 
beide  Aufgaben  zuzuweisen.  Am  vollendetsten  ist  dieser  Versuch 
gehingen  und  seit  melnr  als  dnem  halben  Jahrhundert  bewihrt  durdi 
das  österreichische  Oymnasium,  eine  wahrhaft  unitarische  Anstalt.  Es 
hält  an  den  beiden  alten  Sprachen  fest,  betreibt  daneben  jedoch 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  weiterem  Maß,  als  dies  t>eim 
aMen  rdchsdentsdien  Ojrinnasluni  der  Fall  ht,  und  krönt  aufierdem 
diese  Union  durch  die  in  den  beiden  obersten  Klassen  eingeführte 
„philosophische  Propädeutik^.  Dies  alles  wird  in  acht  statt  wie 
auf  reichsdeutsch em  (württembergischem)  Boden  in  neun  (zehn)  — 
Jahren  erreicht,  freilich  mit  dem  bedauernswerten  Mangel  einer  neueren 
rremdsprache  und  vielleicht,  wenigstens  fQr  den  Oeschmaclc  der  staric 
altphilologisch  Gesinnten,  mit  einem  Minus  in  der  altklassischen  Bildung. 
Unter  solchen  Umständen  haben  sich  denn  auch  die  weitergehenden 
Einheitsbestrebungen  in  Oesterreich  wohl  am  wenigsten  geltend  gemacht, 
wenndeich  sie  auch  dort  jetzt  nicht  mehr  fehlen. 

viel  erfolgloser  war  dieser  Unitarismus  in  PreuBen.  Unter  dem 
Ministerium  Altenstein,  inst>esondere  durch  Johannes  Schulze,  wurde 
die  Durchsetzung  des  rein  humanistischen  Gymnasiums  mit  neueren 
Bildungselementen  begonnen.  Nun  ist  aber  jene  unitarfsche  Tendenz 
des  preußischen  Gymnasiums  stecken  gebliel>en,  ging  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  zurück  und  lavierte  dann  hin  und  her,  so  daß  die  Vorwürfe 
gegen  den  preußischen  Zickzackkurs"  nicht  unbegründet  sind.  Mittler- 
weile ließ  stell  ein  Stück  des  unitarischen  Geistes  auch  von  den 
übrigen  rdchsdeutschen  Gymnasien  nicht  abwehren:  die  modernen 
Bildungserfordernisse  und  die  An<::^r!ffe  der  „Realisten"  drängten  zu 
sehr  nach  solchen  Konzessionen,  Soweit  wir  die  Nuancen  übersehen 
können,  sind  heute  die  Königreiche  Sachsen  und  Württemberg 
noch  am  ausgeprägtesten  beim  aKen,  sogenannten  althumanlstischen 
(liditteer  neuhumamsibchen)  Oymnasialsystem  verblieben. 

Nun  aber  der  zweite,  losere  Sinn  von  Einheitsschule!  Schlag- 
wort: „Unterbau**;  Forderung:  Gemeinsamkeit  der  zwei  bis  vier 
untersten  Jahra^se  für  jegliche  Art  der  höheren  Schulbildung;  Haupt- 
mittel: „Hinaufsclnebmig"  des  Beginns  der  Altsprachenlehre;  Haupt- 
grund: Ersparung  einer  verfrühten  Berufswahl;  hauptsächlicher  terminus 
technicus:  Reformgymnasium.  Man  will  also  die  Schöler  aller  drei 
höheren  Schularten  oder  wenigstens  zweier  von  diesen  erst  mit  den 
Lehrstoffm  bilden,  die  als  gemeinsam  gegeben  weiden  können;  dann 
sollen  sie  sich  entscheiden,  welchen  „Oberbau"  sie  auf  diesen  „Unter- 
bau" aufsetzen  wollen,  und  werden  dementsprechend  durch  eine 
gpabelunff"  in  einem  reinen  Gymnasial-,  oder  Realgymnasial-,  oder 
RealschulKurs  weitergeführt  Die  alten  Sprachen  sinciaabei  ganz  dta 
ümen  bestimmten  Oberstufen  vorbehalten;  die  neueren  Spnchoi,  voian 
Französisch,  treten  ihnen  im  Unterbau  vor  und  werden  nach  neuerer, 
mehr  praktischer  oder  „analytischer*'  als  nach  der  älteren,  mehr 
theoretischen  oder  „synthetischen"  Methode  gelehrt;  im  übrigen  ist  der 
Untert>au  „realistisch"  gehalten.  Ueber  alles  Nähere,  zumal  über  den 
Streit  um  das  R«:ht  auf  diese  Neuerungen  können  wir  uns  hier  nicht 
aussprechen.  Oute  Ueberblicke  geben  die  „Mitteilungen  des  Vereins 
für  Schulreform  in  Bayern''  und  das  Spezialblatt  i^dtschrift  für  die 
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„Reformschulen"  verschiedenen  Systems  mag  auf  einige  siebzig  zu 
schätzen  sein,  darunter  nur  ganz  wenige  außerhalb  Preußens  und 
Badens,  Icelne  in  Berlin,  dagegen  hervorragende  Exemplare  in  Berliner 
Vororten  und  ein  Sdtenstfloc  zu  dieser  Sache,  das  „französisdie 
Gymnasium",  in  Berlin  selbst.  Daß  den  „Realisten"  selbst  die  „Reform- 
schulen" mißfallen  können,  zeigt  „Die  Schule  der  Zukunft"  von  Ernst 
Dahn  im  „Pädagogischen  Archiv"  Februar  1904.  Hier  werden  auch 
widersprediende  Ansichten  aber  Angestrenglheit  der  Reformldirer  liut 
(Sl  84,  90,  94)  a.  dgl.  m. 

Die  oben  angedeutete  Verwandtschaft  der  Unterbaubestrebungen 
mit  den  schlechtw^  realistischen  oder  gymnasialgegnerischen  darf 
nicht  übersehen  werden;  jene  sind  geradezu  in  diesen  fundiert,  wie 
z.  B.  die  Verwandtschaft  des  Vereins  ffir  Schulreform  mit  dem  Verebt 
deutscher  Ing;enieure  zeigl.  Schon  deswegen  darf  der  Einwand  von 
gymnasialer  Seite,  daß  die  Hinaufschiebung"  nur  der  erste  Schritt  zu 
Sner  Hinausschiebung  sei,  und  daß  die  Reformer  den  Realschulmännem 
Jim  sozusagen  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen,  nicht  gering 
geschätzt  werden.  Doch  glauben  wir,  daß  die  Qymnasialfreunde  ba 
der  jetzigen  Sachlage  sich  durch  ein  Nachgeben  gegen  die  „Reform- 
schule''  eher  nützen  als  schaden  würden  und  für  eine  weitere  Zukunft 
ohnehin  auf  liefere  Schidcsalswendungen  tqgewiesen  sind.  Heute 
belcämpft  der  richtige  Gymnasialhumanist  (fie  Reform  allerdings,  trete 
der  auch  dem  altklassischen  Unterricht  sdber  günstigen  £ifo^  dieser 
oder  jener  Reformanstalt 

Was  wir  hier  als  „tiefere  Schidcsalswendungen"  bezeichnet  haben, 
wird  nun  unter  anderem  allmählich  fundiert  durch  ein  gewichtiges 
Moment,  das  zu  dem  der  Ersparung  verfrühter  Berufswahl  als  ein 
weiterer  Hauptgrund  für  die  Reform  hinzutritt  £s  ist  dies  die  hervor- 
ragende Eignung  der  strittigen  Lebenszeit,  also  der  zwischen  dem 
9,  oder  10.  und  dem  13.  oder  14^  Lebensjahr,  für  realisHsdie  BiMungs» 
Stoffe  und  für  mehr  praldische  und  «analytische"  Bildungswelse.  Diese 
Eignung  solle  ausgenötTrt  und  die  Ihr  fremdere  Bildungswelt  der  darauf 
folgenden  Altersstute  vorbehalten  bleiben,  die  hin  wider  dafür  geeigneter 
sei.  Mit  diesem  Moment  verbindet  sich  dte  Klage,  daß  in  all  unserem 
Schulwesen,  selbst  im  realistischeren,  ja  sogar  in  unserem  gesamten 
Leben  überhaupt,  der  Gebrauch  der  Sinne  und  der  Muskeln,  mit  diesem 
also  die  Anschauung  und  die  Handfertigkeit  arg  vernachlässigt  sei; 
kein  höher  Gebildeter  könne  recht  sehen  noch  zufirreifen,  und  im 
naturwissensdwftUchen  Hochschulstudium  seien  da  schaueriiche  Dinge 
zu  bemerken;  werde  aber  dafür  nicht  die  richtige  Zeit  ausgenützt 
SO  sei  es  dann  zu  spät.  Auch  die  Eriemung  der  Sprachen  zum 
Sprechen  u.  s.  w.  passe  vorwiegend  in  jene  Frühzeit,  während  für  die 
mdxr  philologiscfaen  Studien  ein  höheres  Lebensalter  geeignet  acL 

Noch  systematischer  läßt  sich  dieser  Standpunkt  auf  den  Gegensatz 
der  Zeit  vor  und  der  Zeit  nach  der  Pubertät  zurückführen,  indem  man 
dieser  die  Kraft  zuschreibt,  das  Kind  aus  einem,  kurz  gesagt,  mehr 
sinnlichen,  realistischen,  allgemdn  Interessierten,  aber  doch  vorwiegend 
der  Außenwelt  zugewandten  Wesen  In  ehi,  loin!  gesagt,  mehr  geistiges. 
Idealistisches,  spezieller  Interessiertes,  vorwiegend  der  Innenwelt 
zugewandtes  Wesen  zu  verwandeln.  Aul  Grund  dieser  theoretischen 
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Einsicht  der  „Psychogenesis*  wird  nun  die  pnildische  Porderuntf 
eifioben,  jeder  der  bdden  genannten  Altersstufen,  der  Vorpubertätsstufe 
und  der  Nachpubertätsstufe,  das  Ihr  Gebührende  zum  Gegenstand  und 
Weg  der  Bildung  zu  machen,  jener  das  „Realistische"  und  dieser 
eventuell  das  „Humanistische"  zu  geben.  Damit  wäre  das  bange 
Entweder  —  Oder  des  Schulstreites  in  ein  Nacheinander  un]|;esetzl; 
zugleich  aber  eine  Einheitsschule  insofern  hergestellt,  als  der  realistische 
Unterbau  der  Vorpubertätsstufe  im  Prinzip  aHen  gemein  wäre,  und  da* 
Oberbau  der  Nachpubertätsstufe  sich  ohne  so  heftige  Fehden  einrichten 
Kefie,  wie  sie  sich  erheben,  wenn  von  jüngeren  Jahren  die  Rede  ist, 
und  wenn  dne  tOchtige  Realbildung  noch  fehlt  Man  mag  dann  für  sie 
auf  Grund  allgemeiner  Rüdungsideale  und  auch  auf  Grund  besonderer 
RQdaicht  auf  einen  Idealismus  der  Pubertätsjahre  die  altgymnasfale 
Bildung  fordern.  Man  mag  aber  diese  Frage  auch  so  fassen,  daß 
jetzt  sd,  die  Voibikhin^  fOr  die  Icomnienden  Hochschulstudien 
zu  geben,  und  mag  nun  die  Frage  ganz  als  ein  Hochschulproblem 
behandeln.  Was  verlangen  die  Universität,  die  technische  Hoch- 
schule u.  s.  w.  von  den  in  sie  eintretenden  Jüngern?  Und  folglich 
müsse  das  von  jeder  Hochschulgattung  vorbildungsweise  Verlangte 
den  Charakter  dieser  verschiedenen  Oberbauten  eij^lien,  in  das  sich 
das  Schulsystem  nach  Absolviening  des  Unterbaues  zu  „gabeln"  hätte. 

Bisher  Ist  ein  Umstand  noch  gar  nicht  aufgefallen,  der  allerdings 
höchst  verwunderlich  sein  würde,  wenn  nicht  das  Gebiet,  auf  dem  er 
sidi  findet,  theoretisch-pidagogisch  so  ganz  vemachttssigt  wlre  Es 
ist  dies  das  Gebiet  des  Kunstunterrichtes.  Bisher  bewegten  wir 
uns  ja  nur  auf  dem  Gebiete  des  Wissenschaftsunterrichtes,  genauer 
auf  dem  des  Unterrichtes  in  wissenschaftlichen  Schulfächem.  Das  des 
Untnrridites  fai  den  schönen  Künsten  und  etwa  noch  in  den  ihnen 
nahestehenden  Gewerben  existiert  für  die  sozusagen  offizielle  Pädagogik 
so  gut  wie  gar  nicht  und  steckt  doch  voll  von  reichhaltigsten  päda- 
gogischen Problemen.  Noch  dazu  ist  man  hier  über  das  frühere 
Zusammenwerfen  verschiedener  Lehrziele  hinaus  zu  einer  verhältnis- 
mifiigrfdnen  Differenzierung  in  Kunsthodisdiulen,  Kunstschulen,  Kunst- 
gewerbeschulen u.  s.  w.  gelangt  Nun  regt  sich  aber  auch  hier  der 
Protest  g^n  die  Scheidung  dessen,  was  zusammengehören  sollte, 
und  zwar  zunächst  aus  ästhetischem  und  kunstpraktischem  Interesse: 
es  sd  nicht  gut,  „hohe"  Kunst  und  andere  Kunst  gleichgültig  neben- 
einander hergelien  zu  lassen.  Eine,  soweit  uns  beloinnt,  erste  Regung 
zu  einem  pädagogischen  Ausdruck  dieses  Protestes  findet  sich  in 
der  Ankündigung  der  „Lehr-  und  Versuch-Ateliers  für  angewandte 
und  freie  Kunst^,  München  (Leopoldstraße  87).  „Unter  Vermeidung 
alier  Idtaistlidien  und  herkömmHchai  Spaltung  der  bildenden  Kunst  in 
dnadne  einander  fremde  Gebiete  . . .  sollen  die  Schfller  unmittelbar  in 
das  gfanze  Gebiet  der  freien  und  angewandten  Kunst  und  zwar  tunlichst 
durdh  direkte  Anschauung  und  Betätigung  eingeführt  werden."  Doch 
schließen  sich  an  die  ,^llgemein  einführenden  Unterrichtskurse  (auch 
für  solche,  die  sich  nicht  später  IterufkmäBig  einem  Spezialfache  widmen 
wollen)"  mehrfache  Fachklassen  u.  s.  w.  an.  Mit  Berufung  auf  diesen 
Prospekt  hat  nun  Schreiber  dieser  Zeilen  in  einem  Vortrag  vom 
13.  Dezember  1902,  der  neueren  kunstdidaktischen  Problemen  überhaupt 
gewidmet  vnt,  den  Oedanken  einer  Kunst-Einhdtaschuleb  natürilGh  bn 
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Sinn  eines  Unterbaues  mit  verschiedenen  Oberbauten,  wailgstens  als 
einen  Gegenstand  pädagogischer  Problematik  hingestellt  (Der  Vortrag 
und  die  Diskussion  über  ihn  sind  unter  dem  Titel  „Aus  der  Geschichte 
der  neueren  Kunstschulen"  in  der  „Pädagogischen  Reform",  27.  Jahr- 
gang, No.  15  und  16,  veröffentlicht  worden.)  Es  bedarf  wohl  keiner 
Hinweise  darauf,  daß  sich  dieser  Oedanke  von  selber  überall  dort 
spurvveise  verwirklicht,  wo  in  einem  verzweigteren  Ganzen  einer  Kunst- 
schule gewisse  elementare  Kurse  für  alle  Teilnehmer  obiigat  sein 
mfissen,  als  ttnentbehrliche  Orund-  oder  HOHsttclicr  fflr  die  SfMsdil- 
Studien,  auf  die  sich  dann  die  Studierenden  verteilen. 

Abgesehen  nun  von  diesem  Ausflug  ins  kunstdidaktische  Gebiet 
bleibt  noch  eine  letzte  Bedeutung  übrig,  in  der  von  Einheitsschule 
gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  sie  bereits  bd  der  Erörterung 
des  österreichischen  und  preußischen  Gymnasiums  l)erührl  Jedes 
Schulganze  kann  nämlich  seine  verschiedenen  Fächer  isoliert  neben- 
einander herp^ehen  lassen  oder  aber  sie  zu  einer  Einheit  zusammen- 
schließen. Dies  ist  sowohl  dort  möglich  (a),  wo  jeder  Schüler  alle 
Ficher  gteichmftBig  zu  lernen  hat,  wie  auch  dort  (b),  wo  jeder  Schüler 
nur  ein  Fach  oder  nur  eine  Gruppe  von  Fächern  nach  seiner  Wahl 
erlernt.  Die  Pädagogik  behandelt  jenen  Zusammenschluß  gern  unter 
dem  B^tf  der  «I^nzentiation^  Vermeiden  wir  es,  auf  diesen  Begriff 
dnzugenen,  so  wird  es  sich  doch  schwer  vermeiden  lassen,  jenem 
Zusammenschluß  als  einem  nalieiiegeiiden  Ideal  so  weit  zuzustimmen, 
als  nicht  die  eigenen  Interessen  der  einzelnen  Fächer  darunter  leiden. 
Also  vor  allem  (a)  auf  dem  Gymnasium  und  auf  Jeder  sonsh'gen 
höheren  Schule.  Außerdem  aber  in  jenem  zweiten  Fall  (b),  d.  l  auf 
jeder  Hochschule  und  hochschulähnlichen  Anstalt  Tatsächlich  Ist  es 
hier  damit  recht  schlimm  bestellt.  Von  der  Universität  angefangen 
bis  hinab  zur  kleinsten  Musikschule  herrscht  der  Uebelstand,  daß  die 
einzelnen  Fächer  und  ihre  Lehrer  ohne  Wechselwirkung  miteinander 
aiMten.  Dies  hat  schon  den  großen  materialen  Nachtdl  im  Oefolge, 
daß  leicht  ganze  Teile  des  betreffenden  Gebietes  dem  Studierencien 
gänzlich  verloren  gehen.  An  jeder  Spezialstelle  besteht  nur  die  Ver- 
antwortung für  die  eine  Spezialität,  und  so  will  niemand  schuldig  sein, 
wenn  LflcMcn  bleiben.  Dtaa  komm  noch,  dafi  in  ausgedehnten  rlodi* 
sdiulstudien  nicht  immer  ehi  geschlossener  Lehrgang,  wenigstens  nicht 
seitens  eines  einzelnen  Lehrers,  gegel)en  werden  tann.  So  studiert  etwa 
ein  Universitätshörer  jahrelang  Philosophie  und  ist  doch  z.  B.  niemals 
dazu  gekommen,  dn  Kolleg  über  Ethik  mitzunehmen;  und  besonders 
sdillmm  wird  dieser,  an  sich  nicht  einmal  dem  Odst  dnes  Wissen- 
schaftsunterrichtes zuwiderlaufende  Umstand,  wenn  es  die  unmittelbare 
Vorbereitung  auf  den  Bedarf  des  Berufes  gilt,  wenn  also  z.  B.  der 
künftige  aitphilologische  Gymnasiallehrer  niernais  einen  „Homer"  oder 
eine  ^dnische  Oiammaak"  zu  hören  tidcommt  Noch  schlimmer 
jedoch  ist  neben  dem  materialen  Nachteil  der  formale,  d.  i.  der  Mangd 
an  gegenseitiger  Durchdringung  der  Fächer.  Auch  hier  tun  wir  gut, 
eine  Stimme  aus  dem  Schulkampf  heraus  zu  hören  (J^äda^giscnes 
Archiv",  Januar  1901,  S.  58):  „Heutzutage  ist  das  Studium  meist  schon 
deshalb  ein  so  banausisches,  oberflächliches,  wdl  man  die  dnzdnen 
Wissenschaften  auseinanderreißt,  statt  sie  organisch  zu  verbinden. 
Auf  der  Hochschule  mOßte  im  0^;entdl  dafflr  gesoqft  werden,  daß 
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da  Shidiutn  wie  ein  Kutistweik  aussieht,  das  aus  den  Hflnden  der 

Fpofessoren  organisch  entspnngl;  wie  eine  Marmorstatue  diirdi  die 
geschicicten  Hände  des  Bildhauers  aus  dem  Blocic.  Heute  vermißt 
man  allenthalben  die  Einheit.  Daher  i<ann  der  Student  so  selten  zum 
Gefühl  der  Freude  kommen,  das  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft 
dodi  am  Ende  gewilncn  sollte*  Wdteiliin  ieommt  liinsidrtlich  des 
Gedankens  der  Einheitlichkeit  des  Hochschulstudiums  mancherlei  Pro 
und  Contra  vor  in  den  seit  langem  niemals  stillstehenden  Erörterun^n 
Ober  Wesen  und  Mängd  unserer  Universitäten.  An  der  Spitze  der 
Einheitsgeister  steht  hier  I.  O.  Fichte;  als  dn  Bdspid  fflr  Verdnhdt- 
idiung  innerhdb  einer  bestimmten  (der  theologischen)  Fakultät  sd 

rannt  J.  Kleutgen  ,,Ueber  die  dien  und  die  neuen  Sdiulen" 
Auflage,  186Q). 

Nachdem  wir  in  der  bisherigen  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Ausdrucks  „Einheitswhulef  kritischen  Auslassungen 
mehr  nur  gdegentlich  Raum  gegeben  hal>en,  dürfte  es  erwOnscht  sdn, 
am  Schlüsse  soviel  Kritik  hinzuzufügen,  wie  sich  eben  ohne  ein  Ein- 
gehen auf  nähere  Beweise  geben  läßt  Hier  werden  wir  nun  vor  allem 
dem  Ruf  nach  Einhdtsschule  fei  adnem  allgemdneren  sozialen  Sinn 
zustimmen  können,  soweit  hier  Gründe  eines  Sozialgefühles  überhaupt 
rrichen.  Daß  man  anschließend  an  die  Ideale  dnes  Rchte  jedes  Kind 
des  Volkes  als  fähig  zu  einer  Bildung  überhaupt  und  als  berechtigt 
zu  der  ihm  taugenden  Bildung  t>etnu:htet,  also  vor  allem  nicht  nadi 
dem  Stande»  sondern  nach  d^  Bildungsflhigfcdt  fragt;  daB  man  aus 
nationalen  Gründen  die  Bildung  dier  nicht  nur  heben,  sondern  auch 
auf  einen  gewissen  gemeinsamen  Kern  gründen  will;  daß  man  Schul- 
absonderungen, die  lediglich  aus  „Berlin  W  herkommen,  bekämpft  und 
in  dem  Zusammenleben  unserer  IQnder  aus  allen  Schichten  einen  Segen 
erbückl,  dne  Bflivsdiaft  fflr  kOnftige  allmähliche  Ueberwindung  von 
Klassenhaß  und  Rassenhaß  und  Massenhaß  und  Oassenhaß:  darüber 
kann  man  bald  einig  sein.  Nur  muß  selbst  aus  der  größten  Begeisterung 
für  eine  solche  ,3ozialpädagogik"  noch  nicht  auch  die  Zusammen- 
koppelung von  SchtUeiigruppen  folgen,  deren  Fähigkdten  und  Zide 
allzusehr  voneinander  differieren.  Vor  dner  Gldchmacherd  und 
Uniformierung  bewahrt  uns  hoffentlich  schon  ein  elementares  anthropo- 
logisches Denken  (vergliche  „Politisch -anthropologische  Revue",  I, 
Sl  630  f.,  634,  672).  Im  Gegentdl  haben  wir  dem  Uniformierungsgi^ist, 
den  uns  staatliche  Verhältnisse  und  behördliche  Uebermidite  auf- 
zwingen, kräftigsten  Widerstand  zu  leisten. 

Aber  nun  noch  mehr!  Die  menschlichen  Entwicklungen,  denen 
wir  so  gern  unsere  £>iskussionen  widmen,  führen  g^adezu  einer 
Verfeinerung  der  Verschiedenhelten  entgegen,  die  durchaus 
weder  dnem  nationalen  noch  einem  internationalen  Gemeingeist  zu 
widersprechen  brauchen.  Speziell  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
keltet  uns,  wie  schon  angedeutet,  einer  Differenzierung  entgegen,  die 
kurz  so  zu  bezeichnen  ist:  Andere  Lehrziele,  andere  Lehranstalten! 
Dazu  kommen  noch  die  UcberNlile  modemer  Blldungsansprflche  und 
die  Schwere  der  Ansprüche  an  unser  aller  Leistungen.  Da  fällt  schon 
ein  kleiner  Betrag,  um  den  dn  Schüler  in  einer  Einheitsschule  langsamer 
vorwärts  kommt,  als  in  einer  Sonderschule  sehr  ins  Gewicht  Dies 
gUt  besondm  gegenflber  der  sozIaklanKmtisdwn  Forderung,  die 
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oder  der  Volksschule  zusammenfallen  zu  lassen,  also  den  kflnftigen 
Gymnasiasten  und  derc^leichen  mit  dem,  der  nur  die  allgemeine  Schul- 
pflicht erledigen  will,  bis  zu  deren  Ende  gemeinsam  zu  unterrichten 
und  erst  von  da  an  spezifisch  zu  bilden  (Parteitag  zu  München, 
September  1Q02,  Bericht  in  „Allgemeine  deutsche  Lehrerzeltung^',  Leipzig, 
12.  Oktober  1902,  S,  498  f.;  natOrlich  abgesehen  von  sonstigen  fren- 
lichen  dort  erhobenen  Forderungen).  Ls  genügt»  auf  das  aus  H.  Schiller 
Angeführte  hinzuweisen,  um  &  EntwicUun^einillicfae  eines  solchen 
Strebens  spüren  zu  lassen. 

Bevor  wir  nun  unser  En  durteil  in  dieser  Sache  abgeben,  muß 
auf  drei  Faktoren  hingewiesen  werden,  die  auf  unserem  Schulwesen 
listen,  und  die  den  etgenilidien  Hintensrund  des  ganzen  Schulstodlet 
bilden;  ihnen  gebührt  teils  eine  achtungsvolle  Verstindigunft  teds  eine 
rücksichtslose  Bekämpfung. 

Das  Erste  ist  die  Ueberschätzung  des  Naturwissen- 
schaftlichen und  Technischen  in  unserer  Zeit,  die  —  man 
daff  schon  geradezu  sagen:  Simulierung  einer  Entbehrlichkeit  des 
sogenannten  Geistes-  oder  Kulturwissenschaftlichen.  Man  tut  in  w^eiten 
und  engen  Kreisen  beinahe  schon  so,  als  konnten  wir  in  jedem  Augen- 
blick einen  Strich  hinter  uns  machen  und  die  Geschichte,  die  ohnehin 
nicht  Gegenstand  efaier  „exakten  Wissenschaft*  sei,  samt  aU  ihren 
Ansprüchen  einfach  streichen  (unter  diesen  Ansprüchen  sind  natürlich 
„Latein  und  Griechisch"  ein  Hauptpunkt  der  Antipathien  und  Sympathien). 
Wer  gerade  eine  so  bedeutende  Neuerschemung  dieser  Tage^  wie  die 
dritte  Auflage  von  Emst  Bemheims  „Lehrtnich  der  historisch«  Methode 
und  der  Oeschlchtsphilosophie"  (Leipzig  1903)  zur  Hand  nimmt,  wird 
für  das  Parvenuhane  jener  naturwissenschaftlich-technischen  Ueber- 
hebung  das  richtige  GefOhl  finden.  Einstweilen  muß  freilich  mit  dieser 
Uel>erhebung  und  speziell  mit  der  psychischen  Volksepidemie  des 
Hasses  gegen  das  „Griechisch"  gerechnet  werden,  bis  dann  mit  dem 
kflnftigen  Umschlags  der  Mode  wird  gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zweite  ist  das  Uebermali  der  Bildungsanforderungen 
unserer  Zeit,  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grad  entgegengekommen 
werden,  fll>er  diesen  Orsd  hbiaus  jedoch  der  Hülebnuidsdie  „Mut  der 
Ignoranz"  entgegengehalten  werden  muß. 

Das  Dritte,  Schlimmste,  geradezu  ein  Ruin  unserer  Büdnngs- 
welt,  ist  das  Berechtigungswesen.  Die  Einrichtung,  daß  zu  oberen 
Sdiulstufen  und  zu  Aennem,  sowie  zu  amtähnlidten  Stellungen, 
namentlich  aber  zum  „Freiwilligen",  nur  der  zugelassen  wird,  der  einen 
Ausweis  über  Absoivierung  der  und  der  Schulklassen,  der  und  der 
Examina  bringt,  hält  seit  einem  Jahrhundert  ärger  als  alles  andere 
unser  Schulwesen  nieder  und  verwehrt  den  Segen  individueller,  originaler 
Einseitigkeit  All  unser  Streben  nach  pädagogisch  Besserem 
läuft  sich  an  dieser  Schranke  tot  (in  Oesterreich  fehlt  wenigstens 
die  Einjährigenflucht  vor  dem  drittletzten  Jahr  der  höheren  Schulen, 
die  das  reidisdeutsche  Gymnasium  nahe  an  eine  Farce  heranbringt). 

Wir  wagen  nunmehr  fotoende  Thesen  oder  Empfehlungen: 


gemeinsamen  Flementaranfang  hinausüegende  Schule  ihre  neu  an- 
tretenden Schüler  und  jedes  Amt  oder  sonstige  Berufsinstitut  seine 
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AnsetfeUten  nach  penftnlldier  Erkutidufig  von  Fall  zu  Fall  aufnehmen, 

und  möge  das  FMwilllgenrecht,  wenn  es  achon  nicht  anderen  Fort» 

schritten  weichen  muß,  einerseits  Immer  nur  mit  dem  Abschluß  einer 
Schulgattune  und  andererseits  so  weit  freigegeben  werden,  daß  nicht 
Latein  und  Griechisch  und  andere  „höhere  Studien"  zu  einem  l^emen- 
zweck  herabsinken!  In  Verbindung  damit  müssen  wir  aber  auch 
rufen:  Weg  mit  aller  StaatsgOltigkeit  (nicht:  Staatlichkeit)  von  Schulen 
und  Absolutorien!  Lasse  man  die  Privatpädagogik  schlechtweg  nach 
Belieben  walten,  selbst  wenn  sie  im  Experimentieren  sehr  weit  geht 
und  auch  mal  nach  einiger  Zeit  einen  falschen  Wegr  dnbekemien 
muß!  Dadurch  wird  die  Sache  vor  allem  pädagogisch  und  nicht 
verwaltungstechnisch  oder  verwaltungsjunstisch  gehandhabt. 

Z  Verschonen  wir  unsere  und  unserer  Kinder  Oehime  mit  dem 
Sdirecken  des  „schwanen  Mannes",  der  da  heifit:  Allgcmeinbndungl 
Man  muß  nicht  von  allem  haben;  man  bedarf  mehr  noch  der  Fach- 
tüchtigkeit, ja  der  konzentrierten  Liebhabereien,  in  denen  die  Kraft 
originaler  Entwicklung  steckt;  man  bedarf  eines  Rückgrates,  von  dem 
aus  uns  das  Recht  zuteil  wird,  so  und  so  viel  Dinge  nicht  zu  wissen. 
Daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  heute  dne  Allgemeinbildung  sein 
muß,  ist  klar.  Sie  erpeben  sich,  scheint  uns,  am  ehesten  Zl^dch  mit 
der  Erfüllung  der  folgenden  Forderung. 

3.  Die  eigentliche  Frage,  wie  weit  wir  zur  „Einheitsschule"  Jt 
oder  Nein  sagen,  beantworten  wfr  foIgendermaBen:  Je  weiter  nach 
unten,  desto  mehr  Ja;  je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  Nein.  Fangen 
wir  als  echte  Jünger  modemer  Entwicklungslehre  auch  bei  unseren 
Kindern  mit  der  geringsten  Dtfterenzterung  an,  und  steigern  wir  die 
Differenzierung  so  allmfthHch  wie  nur  mlte^ich,  so  wenig  sprunghaft 
wie  nur  möglich,  bis  wir  bd  den  Individuellsten,  reifsten  Einzdpeisön- 
Uchlcdten  angelangt  sind. 

Als  ein  Beispiel,  aber  lediglich  als  ein  solches,  denken  wir  uns 
fMgende  „ontogenetische"  Entwicklung  des  Schulwesens.  Wenn  das 
Kind  mit  dem  voilendeten  sechsten  Lebensjahr  schien  Schullauf  beginnt, 
so  mögen  etwa  zwei  jähre,  das  siebente  und  das  achte  Lebensjahr, 
einer  völlig  gemeinsamen  Elementarstufe  für  alle  gewidmet  sein.  Mit 
Hülfe  der  hier  im  Lehr-Erfolg  gemachten  Eriahrungen  mögen  nun  die 
SchOler»  von  denen  nur  dn  sfewöhnlicher  VolkMdiulgang  bis  zum 
14.  Jahr  mit  Wahrschdniichkeit  angenommen  werden  kann,  einem 
solchen  weiteren  Oang  anvertraut  werden.  Alle  anderen,  die  also 
irgendwie  Ober  das  14.  Jahr  hinaus  lernen  sollen,  ob  nun  mit  einem 
gewert>lidien  oder  kflnstlerischen  oder  wissenschaftlichen  I^bensweg^ 
mfigen  abomals  auf  etwa  zwei  Jahre,  für  das  9.  und  10.  Lebensjahr, 
zusammen  in  einer  „Vorschule"  unterrichtet  werden.  Neue  GabeUingen, 
von  denen  wir  hier  freilich  nur  die  für  die  strittigsten  Fälle  markieren 
können,  würden  dann  sein:  ein  erster  Unterbau,  während  des  11.  und 
11  Lebensjahres,  fOr  alle  dic^  wdcbe  dne  durch  unsere  heutigen 
höheren  Schulen  im  weitesten  Sinn  bezeichnete  Laufbahn  einschlagen 
wollen;  ein  zweiter  Unterbau,  während  des  13.  und  14.  Lebensjahres, 
für  den  humanistisch-gymnasialen  und  den  reaigymnasialen  Weg,  aber 
audi  (siehe  das  dngangs  Gesagte)  fOr  den  des  Bementaridirers.  Jetzt, 
fit>er  einen  Zdtraum  etwa  vom  15.  bis  zum  18.,  19.  Lebensjahr,  tritt 
neben  anderen  Oberbauten  der  des  humanistischen  Gymnasiums  in 
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Kraft,  viellddif  noch  mit  einer  Oberstufengabelun^  gemäß  verschieden- 
artigen auf  der  Hochschule  beabsichtigien  Studien.  —  AM  das  nach 
dem  erwähnten  Prinzip  der  Unterscheidung  einer  Vorpubertätspädagogik 
und  einer  Nachpubertätspädagogik. 

4.  Emllich  glauben  wir,  cnB  der  mmite  Frugenkomplex  oder 
wenigstens  seine  auf  die  höheren  Studien  bezüglichen  ßestandtefle 
notwendig  eine  spezifische  Ausbildung  der  Pädagogik  der  Wissen- 
schaften und  Künste  oder  der  Hochschulpadagogilc  verlangen.  Von 
hier  aus  muB  das  gewiditlgsle  Wort  llbar  jede  zu  einer  riodiscinile 
führende  Vorbildungsanstalt  gesprochen  werden.  Nach  unserer  Meinung 
wird  sich  dabei  allerdings  herausstellen,  daß  das  Universitätsstudfum, 
ungefähr  ebenso  wie  das  technische  Hochschulstudium  eine  spezielle 
Vorbildung  im  Zeichnen  und  darstellender  Geometrie  verlangt,  auf 
eine  direkte  sprachliche  Vertnntfheit  mit  dem  klasslsdien  Altertum  und 
auf  einen  „historischen  Sinn"  angewiesen  ist,  und  zwar,  zumal  auf 
Orund  der  Forderung  einer  Einheitlichkeit  im  Universitätsunterrich^ 
für  jeffliche  Fakultät.  „Zuzulassen"*  ist  entweder  schlechtweg  jeder 
Mensdi,  oder  jeglicher,  dessen  VoibOdung  von  der  Unhwrdtit  im 
einzelnen  Fall  als  genügend  betrachtet  wird,  eventuell  mit  der  Ver- 
pflichtung baldiger  Nacharbeiten.  Der  Universitätsunterricht  selber 
muü  jeden^ls  Immer  so  viel  voraussetzen  dürfen,  wie  es  Jemals 
wissenschaftOcher  Bedarf  Ist 


Rasse  und  Genie  —  Rasse  und  Religion. 

Dr.  Ludwig  WolimaniL 
I. 

Professor  C  Lombroso  hat  auf  Orund  eingehender  Forschungei 
dne  Theorie  über  die  Entstehung  des  Genies  aufgestellt,  die  ohne 
Zweifel  viel  aufklärendes  Licht  über  dieses  schwierige  Problem  aus- 
gebreitet hat  Nlditsdestoweniger  muß  ich  seiner  Auffassung  wider- 
sprechen, daß  das  Oenie  ein  „Produkt  der  Entartung**  sd.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  daß  das  Oenie  eine  intellektuelle 
Wirkung  hoch  differenzierter  physiologischer,  sozialer  und 
psychischer  Zustände  darstdlt  und  daher  mit  einsdtigen  und 
extremen  Veränderungen  verbunden  ist,  die  nicht  sdten  dnen  kmnldiaflen 
Charakter  annehmen,  sei  es  in  dem  betreffenden  Individuum  sdbst 
oder  in  seiner  Verwandtschaft  und  Nachkommenschaft.  Man  kann 
aber  darum  nicht  die  ailgemdne  Formd  aufstdlen,  daB  das  Oenie  ^^n 
Kind  der  Enttrhing*  o«r  „un  flglio  ddla  d^enerazlone"  sd.  i3it 
hieße,  dne  ^  nach  mdner  Udieneugung  —  notwendige  Bcgleit- 
crsdidnung  zur  Ursache  erheben. 

Auch  wird  jeder,  der  die  Entwicklungslehre  auf  seelischem  Oebid 
folgerichtig  zu  Ende  denkt,  zugeben  müssen,  daß  es  unter  Tieren  und 
ttiraeren  Menschenrassen  Taloite  gibt,  d.  h.  Individuen,  wdclie  den 
psychischen  Durchschnittstypus  ihrer  Artgenossen  überragen.  Darauf 
nat  schon  Waitz  aufmerksam  g«nadi^  wie  überhaupt  aUe  ethnologischen 


Digitized  by  Google 


905  — 


Berichte  zu  (ÜMcr  Annahme  zwingen.  Insofern  halten  wir  du  Oenic^ 

allgemein  gesprochen,  fflr  eine  oiologische  Variation,  fflr  eine 
p^hische  Entwicklungsstufe,  welche  den  Arttypus  individuell  überragt. 

Was  nun  die  geniale  Beg^ung  der  emzehien  Rassen  angeht 
ao  habe  ich  fai  meinem  Aufsatz  nicht  behauptet,  dafi  das  Oenie  eine 
^germanische  SpeziaHIII"  sei,  sondern,  daß  die  nordische,  also  indo- 
germanische Rasse,  die  geniale  Rasse  par  excellence  darstelle,  da  sie 
nachweisbar  die  mdsten  und  größten  Talente  hervorgebracht  und 
höchstwahrscheinlich  auch  der  mittelländischen  Rasse  geniale  Keime 
zugeteilt  habe.  Was  Italien  insbesondere  betrifft,  so  sind  Lombrosos 
Einwendungen  inzwischen  durch  meinen  Aufsatz  Qber  die  germanische 
Renaissance  in  Italien  erledigt  worden,  den  er  noch  nicht  gelesen  hatte, 
als  er  sein  Aianusloipt  verraBte.  Das  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung 
von  nrir  gegebene  Bewelsnwterial  ist  nur  ein  Uehier  Teil  von  dem. 
was  ich  gesammelt  habe  und  demnächst  in  einer  Spezial-ArtNdt 
va-öffentlicnen  werde.  Daß  etwa  die  Etrurier  die  Renaissance  in 
Italien  hergebracht  haben,  ist  gänzlich  unerwiesen.  Warum  hat  denn 
diese  l^asse  zweitausend  Jahre  gewartet,  um  eine  neue  Kultur  zu 
schaffen?  Niclits  hinderte  sie  daran.  Wenn  aber  Lonibroso  anthropo- 
logisch und  genealogisch  dartun  kann,  daß  Oiotto,  Dante,  Petrarca, 
Michelang'elo,  Leonardo  tatsächliche  Nachkommen  der  alten  Etrurier 
sind,  werde  ich  meine  Auffassung  gern  modifizioien.  Um  hierüber 
Klartieit  zu  sdiaflen,  muB  man  &n  Zustand  ItaHens  hn  dritten  bis 
fünften  lahrhundert  n.  Chr.  erforschen  und  die  Veränderungen  beachten, 
die  nach  der  Einwanderung  der  Oermanen  in  der  Bevölkerung  vor 
sich  gingen.  Dazu  ist  es  nötig,  nicht  bloß  nach  allgemeinen  Ein- 
drficini  und  Oesicittepaniden  zu  urteilen;  sondern  msäg  allein  die 
anthropologische  uenealogle  kann  hier  entscheidende  Auskunft 
sehen.  Soweit  man  diese  aber  bei  dem  Zustand  des  vorhandenen 
Materials  feststellen  kann,  ist  es  teilweise  zu  beweisen  und  teilweise 
höchst  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  toskanischen  Genies  in  der 
Renaissancezeit  in  erster  Linie  Nachkommen  der  Oolen  und  Lango- 
bnden  sind,  welche  „Tuscien"  besiedelt  haben. 

Was  Pavia  und  Benevent  anbetrifft,  so  haben  diese  Städte  schon 
einige  Jahrhunderte  vor  der  Renaissance,  noch  unter  der  l-angobarden- 
herrecnaft,  Ihre  Blütezeit  durdilebi 

Lombroso  weist  auf  eine  Anzahl  Jüdischer  Genies  hin  und  rechnet 
dabei  ohne  weiteres  die  Juden  zur  mittelländischen  Rasse.  Nun  sind 
die  Juden  aber  mindestens  aus  drei  Hauptrassen  zusammengesetzt 
dem  mittelländisch -semitischen,  dem  htdogermanischen  und  dem 
•ogenannten  hettitisch-armenlschen  Typus,  welcher  der  Zahl  nach  der 
stärkste  ist  und  durch  sein  Uebergewicht  den  charakteristischen  Durch- 
schnittstypus der  Juden  hervorgebracht  hat.  Hier  muß  man  also  die  Frage 
aufwerfen:  aus  welcher  speziellen  rassenanthropologischen 
Schicht  sind  die  jüdischen  Talente  hervorgegangen?  Nun  ist 
es  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  der  arisch-mittellSndische  Anteil 
ist,  der  die  jüdische  Qeisteskultur  geschaffen.  Von  dem  körperlichen 
Aussdien  Christi  wissen  wir  nichts.  Eine  alte  Legende  —  wie  sie 
entstanden,  weiß  man  nicht  ^  schielbt  ihm  hides  niondes  Haar  zu. 
Marx  war  von  dunkler  Komplexion,  wie  ich  von  solchen  geliOrt  habe^ 
die  ihn  persönlich  kannten,  aber  nach  seinen  Photographien  zu  urteilen, 
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gehörte  er  auf  keinen  Fall  dem  hettitischen,  viel  eher  dem  arabischen 

Typus  an.  Auf  dem  berühmten  Bildnis  von  Spinoza  im  Gemeinde- 
Museum  des  Haag  zeigt  dieser  große  Philosoph  dunkle  Haare,  schmales 
Oesicht,  schmale  Nase  und  graublaue  Augen.  Heine  hatte,  so  viel  ich 
weiß,  braunblonde  Haare,  der  Musiker  Rubinstein  blaue  Augen.  Ob 
Sylvester,  Kronecker,  Traube  -  Genies  gewesen,  ist  Oeschmacksache, 
Auf  jeden  Fall  gibt  es  in  Deutschland  massenhaft  Gelehrte  von  diesem 
Begabungsgrad.  Bei  einer  Anzahl  von  zwölf  Millionen  Individuen  hat 
die  jüdische  Rasse  relativ  wenig  große  Talente  hervorgebracht  Was 
sie  heute  hervorbringt,  ist  eine  auffallend  große  Menge  guter  Durch- 
schnittstalente^  die  aber  zum  Teil  das  lugtM»  temUiSrer  Treibhaiis- 
kultur  sind. 

In  Frankreich  He^  dte  Vcitiiltnisse  ähnlich  wte  in  Hallen. 

Auf  welche  Tatsachen  sich  LombroKSo  stützt,  um  seine  Ansicht  Ober 
die  Rassenherkunft  der  französischen  Genies  zu  beenden,  ist  mir 
dunkel.  Er  erwähnt  mit  keinem  Wort  die  eingewanderten  Germanen, 
die  Güten,  Franko,  Burgunden,  Alanannen.  Ich  glaube  aber  denselben 
Beweis  fQr  Fiankrelch  führen  zu  können,  wte  fQr  ItaHeii,  daß  nimüdi 
die  eingewanderten  Oermanen  im  wesentlichen  die  anthropo- 
logischen Wurzeln  zur  Entwicklung  der  französischen  Civili- 
sation  gelegt  haben.  Ich  wiU  mich  hier  nicht  auf  genealo^che 
Forschungen  berufen»  auf  Untersucfaunffen  Ober  dte  Familiennamen 
und  Porträts,  sondern  nur  auf  die  großen  statistischen  Studien  von 
A.  Odin  in  seiner  „Oen^se  des  grands  hommes"  (1895)  hinweisen. 
Dieser  Oelehrte  hat  durch  mühsame  und  eingehende  Studien  die 
regionäre  Herkunft  der  französischen  Talente  enorscht  und  mehrere 
geographisch-statistische  Karten  entworfen,  auf  denen  die  nhlenmißige 
Verteilung  der  Talente  auf  die  einzelnen  Provinzen  und  Departements 
durch  abgestufte  Farbenitensitäten  dargestellt  ist.  Karte  VllI  und 
besonders  Karte  IX  zeigen  nun  mit  unzweifelhafter  Gewißheit,  daß 
diejenigen  Oegenden,  wo  Goten,  Burgunden,  Franken,  Alemannen 
und  Normannen  sich  anj^esiedelt,  über  43  Talente  auf  100000  Ein- 
wohner hervorgebracht  haben,  während  die  vornehmlich  von  der  mittd- 
iändischen  und  aipinen  Rasse  bewohnten  Provinzen  bis  zu  4,6  Talente 
auf  100000  Einwohner  herabslnkot  Gerade  da,  wo  dte  Germanen 
sich  in  kompakten  Massen  niedergelassen,  wie  hl  IteHte^Fiance  UiMl  In 
Bourgogne,  sind  die  größten  Zahlen  zu  finden. 

Odin  selbst  hat  an  diese  rassenhaite  Deutung  seiner  statistischen 
Karten  gar  nicht  gedacht.  Er  bemüht  sich  vergeblich,  geographische 
und  ökonomische  Ursachen  ausfindig  zu  machen.  Wer  aber  die 
Besiedelun^geschlchte  von  Frankreich  durch  die  Oermanen  kennt, 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  Odins  Karten,  ohne  daß  der  Autor  es 
gewollt  hat,  den  zwingenden  Nachweis  führen,  daß  vornehmlich  die 
Oermanen  der  organische  Quell  der  französischen  Talente  sewesen  sind. 

Daß  schließlich  die  Rassenmischung,  wie  Lonibroso  meint, 
das  Genie  erzeuge,  ist  eine  Ansicht,  die  ich  auf  das  allerentschiedenste 
ablehnen  muß.  Dafür  ist  bisher  auch  nicht  der  geringste  exakte 
htetorisdie  Beweis  erbracht  worden.  Dagegen  sprechen  alle  Ertehrungen 
der  TierzOchter,  die  im  allgemeinen  nur  nahe  verwandte  Schiige  kreuzen, 
was  vom  rassenbiolop^ischen  Standpunkt  immer  als  Reinzucht  anzu- 
sehen ist  Wo  sie  aber  besonders  hervorragende  Leistungen  hervo^ 
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bilnM  wollen,  da  Ist  immer  die  Inzucht  dit  einzige  physiologlsdie 
MitwL  Wenn  verschiedene  Stämme  der  indogenmumchen  Rasse  sich 
Imtizen,  wie  z.  B.  Perser  und  Griechen,  Oermanen  und  Gelten  oder 
Laüner,  so  ist  das  Reinzucht  und  nicht  Kreuzung.  Diese  Begriffe 
sollte  man  endlich  auseinander  halten.  Wenn  aber  die  Verteidiger  der 
Rassenkreuzungs-Theorie  recht  hätten,  dann  mÜBte  die  Mischung  von 
Peschärähs  und  Papuas  ein  sehr  vorzügliches  Mittel  zur  Qenie-Erzeugung 
sein.  Das  wird  man  schwerlich  behaupten  wollen.  Man  denkt  viel- 
mehr gewöhnlich  nur  an  die  Mischung  der  indogermanischen  mit  der 
mitidlindisciien  und  alpinen  RMse.  Aber  hier  Ist  es  nicht  die 
Mischung  als  solche,  sondern  die  spezifische  Beimischung 
des  indogermanischen  Blutes,  das  die  Qenies  erzeugt.  Es 
gibt  dne  große  Reihe  der  vorzüglichsten  Qenies,  welche  den  reinen 
nordischen  Typus  zeigen,  und  diese  Kasse  ist  es  auch,  welche  den 
Mischlingen  ihre  geniale  Begabung  mitteilt  Wenn  dies  nicht  der  FaU 
wäre,  dann  müßte  es  viel  mehr  Talente  mit  mediterranem  oder  alpinem 
Typus  geben,  dann  müßte  die  Mischung  der  mittelländischen  mit  der 
aipinen  Rasse  ebenfalls  ein  hervorragender  Quell  genialer  Individuen 
sdi^  woHfar  aber  nicht  der  geringste  Beweis  ertiracht  urerden  kamt. 
AuBeidem  läßt  sich  hlstorisch-anthropdoglsdi  nachweisen,  daß  die 
meisten  antiken  Kulturen  um  das  Mittelmeer,  namentlich  die  griechische 
und  römische,  indogermanische  Schöpfungen  sind,  oder  von  dieser 
Rasse  beeinflußt  wurden,  und  daß  mit  dem  Aussterben  dieser  nordischen 
Rasseneleraente  und  dojenigen  Mischlinge,  in  denen  das  edlere  Blut 
strömte,  diese  Kulturen  unweigerlich  herabsanken  und  zugrunde  gingen. 

üeberhaupt  ergibt  sich  bei  einer  Analyse  der  gesamten  Kultur- 
geschichte des  Menschengeschlechts  mit  Berücksichtigung  des  geogra- 
phischen Milieus,  der  rassenanlhropologischen  Qesdlschatts-Struldury 
der  TiadWon  und  Entlehnung: 

1.  Neger,  Mongolen,  Alpine,  Mittdländer,  Nordländer  besitzen 

eine  nach  Orad  und  Art  verschiedene  geistige  Kulturkraft,  und  zwar 
die  Neger  die  geringste  und  die  nordische  Rasse  die  größte. 

2.  Die  jeweilig  höher  begabte  Rasse  hebt  die  niedriger  stehende 
durch  Mischung,  auf  ein  höheres  geistiges  Kuitumiveau,  z.  B.  sind 
die  N^ier  dui3i  hamitlsch-semitisaies  Blut,  die  Polynesler  duidi 
mongolisches  und  indisches,  die  Japaner  durch  mittelländisches  und 
vielleicht  auch  durch  indogermanisches,  die  brtlnetten  Ureinwohner 
Italiens  durcii  germanisches  Blut  veredelt  worden. 

3.  Jede  durch  eine  solche  Blutmischung  mit  einer  höher  begabten 
Rasse  entstandene  Kultur  muB  natumotwendur  sinken  und  zugrunde 
gehen,  wenn  der  Anteil  des  abeiiegenen  Blutes  hn  KulturprozeB 
erschöpft  und  ausgemerzt  worden  ist,  und  nur  ein  neues  Einströmen 
der  begabteren  Rasse  kann  zu  einer  „Regeneration"  und  neuen  Kultur- 
blüte führen. 

Das  sind  die  drei  großen  rassenanthropologischen  Gesetze  der 
Kulturentwicklung,  welche  Klemm  und  Oobineau  zuerst  erkannt 
haben  und  die  durch  die  neuere  historisch-  und  sozialanthropologische 
Schule  bestätigt  und  tiefer  begründet  worden  sind. 

Ich  bin  weit  entfernt,  den  Einfluß  des  Klimas  und  des  Milieus 
auf  die  geistige  und  knltuidle  Entfaltung  der  Ratten  zu  teusncn. 
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Aber  iimerhtlb  flbersehbsrer  historischer  Zeiten  lomtt  das  MlHeu  die 

Anlagen  einer  Rasse  nicht  ändern.  Dazu  bedarf  es  tiefer  greifender 
und  länger  dauernder  Einwtrlcungen.  Aber  die  begable  Rasse  sucht 
sich  das  KUma,  das  ihr  paßt,  und  das  Milieu,  in  dem  sie  sich  enthüten 
Icann,  ja  sie  sdireltel  dazu,  das  Milieu  aus  efgener  Krall  wtiziigesWIeii 
und  sich  dienstbar  zu  machen. 

Auch  wird  kein  KuHurforscher  die  politischen  Zustände  bei  der 
Entfaltung  der  genialen  Begebungen  unberücksichtigt  lassen  dürfen, 
d.  Il  die  sozialen  Ausiesemechanismen,  durch  welche  die  Talente  hoch 
kommen  und  zur  Wirlcung  gelangen.  Im  allgemeinen  leann  aber  ges;^ 
werden,  daß  die  I^assen  die  ihren  Anlag^en  entsprechenden 
Ausiesemechanismen  aus  eigener  Kraft  sich  selbst  sciiaffen. 
Bei  einer  aufstrebenden  Rasse  kann  die  brutale  Tyranneigewait  nur 
vorfliMifiiehend  den  lebendigen  Strom  der  seachichtiidien  Enlfdtinv 
hemmen,  wie  in  den  älteren  Zeiten  Griechenlands.  Anders  verhilt  es 
sich  in  den  Beispielen,  welche  Lombroso  anführt  In  Rom  war  z.  B.  die 
Tyrannei  nicht  mehr  ein  Hemmnis  der  Entfaltung,  sondern  hier  kam 
der  AutoicraHsmos  m  nnumsdirtnlden  Hemchai^  als  die  politischen 
und  lieiheitliebenden  Talente  der  Rasse  erschöpft  und  aiiagerottet 
waren.  Tn  solchen  Fällen  muß  man  sich  hüten,  zur  Unache  zu  macheiv 
was  in  Wirklichkeit  eine  notwendige  Folge  ist. 

Man  darf  aber  den  barbarischen  Oesellschafts^u stand  einer  Rasse 
nicht  mit  ihrem  natürlichen  noch  schlummernden  Begabungsfonds  ver* 
wechseln.  Auch  die  begabtesten  Rassen  machen  den  Zustand  der 
Wildheit  und  Barbarei  durch,  jedoch  nur  als  eine  Durchgangsphase, 
während  die  niederen  Rassen  auf  jenem  stehen  bldben.  wenn 
Lombroso  daher  in  dem  Umstände  eine  Wirkung  ctes  Klimas  oder  der 
Mischung  sehen  will,  daß  die  Dorier  nicht  In  Sparta,  sondern  erst  in 
ihren  Kolonien  Genies  hervorbrachten,  so  muß  man  doch  sagen,  daß 
das  Klima  ihrer  Wohnplätze  im  wesentlichen  dasselbe  blieb.  Die 
Ursache  warum  die  Dorier  in  Sparta  keinen  Phfdias  und  Sophokles 
erzeugten,  lag  vielmehr  in  der  durch  die  Verhältnisse  ihnen  auf- 
gezwungenen kriegerischen  Organisation.  Sie  züchteten  und 
entwickelten  nur  kri^erische  Talente,  da  nur  diese  einen  Existenz- 
und  Selektionswert  hatten.  Aber  sobald  sie  in  ein  anderes  Milieu 
kamen,  in  Kleinasien  und  Großgriechenland,  wo  sie  einen  stMtlscIien 
und  industriellen  Oesellschaftszustand  schaffen  konntöl,  da  tllflhten 
auch  die  gcisti^^en  Talente  in  groRer  Zahl  empor. 

Derselbe  Prozeß  läßt  sich  bei  den  eingewanderten  Oermanen 
bt  Italien  verfolgen.  Als  der  kriegerische  Typus  sich  In  einen 
industriellen  und  kommerziellen  umgewandelt  und  ein  politisches 
Oleichgewicht  der  widerstrebenden  Herrschaftstendenzen  sich  eingestellt 
hatte,  da  entfalteten  sich  die  Begabungen  unter  günstigen  Auslese- 
bedingun^en  zu  jener  wunderbaren  Blüte  des  Geistes,  die  als  eine 
WIedeiseburt  der  JMenschhelt  bodchnet  worden  bt 

II. 

In  diesem  Zuaammenfiang  seien  auch  einige  Bemefkunscn  tu 

dem  Aufsatz  von  Dr.  F.  O.  Hertz  Ober  das  religiöse  Leben  bef  Ariern 
und  Semiten  gestattet  Von  vorneherein  gestehe  ich  dem  Autor  zu, 
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daß  er  Chambcrlaln  viele  einzelne  Irrtflmer  und  einseitige  Auffassungen 
nachweist  Aber  das  hindert  mich  nicht,  diesem  Buche  als  Oesamt 
leistutig  hohe  Bewunderung  und  Anerkennung  zu  zollen.  Gewiß, 
den  sozltlen  Faktor  berflcksichtigt  Chamberiun  ganz  und  gar  nicht 
Aber  Hertz  und  die  geschichtsphilosopMsche  Schule,  welcher  er  nahe 
steht,  vergessen  selbst,  daß  der  Ursprung  der  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  Ordnunp^en  selbst  durch  die  Rasse  bedingt  ist,  und  daß 
der  anthropologische  Faktor  einen  großen  Einfluß  auf  die  ökonomische 
und  geistige  Struktur  der  Völker  ausfibi 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  infolge  des  einheitlichen  Oattungs* 
Charakters  der  Menschen  und  der  ini  allgemeinen  gleichartigen  äußeren 
Natur  ihrer  Wohnplätze  eine  Menge  von  Analogien  und  Parallel- 
entwicklungen bd  allen  lUssen  stattfinden,  und  daß  diese  Ueber- 
dnstfmmungen  namentüdi  auf  den  dnfMhen  primitiveren  Kulturstufen 
vorkommen,  z.  B.  in  der  Familienorganisation  und  wirtschaftUchen 
Technik.  Oanz  anders  wird  dieses  Verhältnis  bei  höher  differenzierten 
Stufen;  dann  gehen  die  Rassen  verschiedene  Wege  der  Kultur  und 
entfalten  sie  sich,  relativ  unabhängig  von  Milieu  und  Oekonomie,  nach 
den  angeborenen  Anlagen  und  ElgentflniKchkeiten  Ihres  Geistes. 

Cfaie  veigldcbende  Betrachtung  der  geistigen  KnItuigeschichte 
muß  daher  das  Schlußeigebnis  von  Hertz'  Kritik  gänzlich  ablehnen, 
„daß  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  die  Rasse  eine  Schranke 
Iflr  die  religiöse  Entwicklung  bildet".  Nach  unten  hin  dürfte  dieser 
Satz  nicht  nur  fQr  die  Religton,  sondern  auch  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zweüdtos  richtig  sein;  denn  die  allgemeinen  Denkgesetze  und 
Tätigkeitsformen  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  und  alle  Rassen 
haben  einmal  einen  sozialen  und  geistigen  Kindheitszustand  durchgemacht 
Wie  alle  Individuen  einmal  Kinder  und  Säuglinge  waren  und  nachher 
zu  dummen,  mittelmlSIgen  und  talentierten  Menschen  heranwachsen, 
unabhängig  vom  Milieu,  so  ist  es  auch  mit  den  lassen.  Die  Oermanen 
und  Juden  haben  die  Stadien  des  Fetischismus,  der  Vielgötterei  u.  s.  w. 
durchgemacht  Aber  man  vergleiche  den  geistigen  Inhalt  des  germanischen 
Mythus  mit  dem  der  Neger,  die  mit  ihnen  auf  gleicher  wirtschaftlicher 
Stufe  stehen,  und  man  begreift  sofort  den  großen  geistigen  Unterschied 
der  Rassen,  der  nur  äußerlich  durch  die  gleiche  Entwicklungsform 
verdeckt  wird.  Es  gibt  Stufen  in  der  embryonalen  Entwicklung,  wo 
man  nicht  weiß»  ob  ein  Hund,  ein  Affe  oder  ein  Mensch  entstehen 
wfad  AehnHch  ist  es  mit  den  Rassen.  Trotz  iußertich  gleicher  Kultur- 
form besitzen  die  in  ihnen  schlummernden  Entfaltungsenetgieen  tief- 
j^ende  Unterschiede  in  ihren  schließlichen  Oestaltungen* 

Der  von  Hertz  formulierte  Grundsatz  kann  also  aus  einer  Analyse 
der  indischen  und  jüdischen  Religion  allein  nicht  erwiesen  werden. 
Was  sind  überdies  Soniten?  Was  sind  Arier?  Diese  rassenanthropo- 
loslsGiie  Frage  hat  Hertz  gar  nicht  berührt  Es  kOnnfe  doch  sefai, 
daß  die  Ueberdnstimmung  des  religiösen  Lebens  bei  Ariern  und 
Semiten  darin  ihre  Ursache  hat,  weil  die  Juden  einen  starken  arischen 
Bluteinschlag  erfahren  haben.  Dies  zu  erforschen,  ist  die  Aufgabe 
einer  rassenanthropologischen  Oeschichtsbetrachtung,  nämlich  überall 
die  RasseDschlchten  und  die  Individualtypen  festzustellen, 
von  denen  die  geistigen  Anfänge  und  die  entscheidenden 
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Ideen  und  Taten  aysgegangen  sind.  Indes  stehen  wir  noch  im 
Anfang  dieser  verheißungsvollen  Wissenschaft,  die  berufen  ist,  Bfolofi[le 
und  Anthropologie  mit  Geschichte  und  Psychologie  in  engste  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 


Die  sexuale  Reform. 

Professor  Dr.  Christian  von  £hrenfels. 

Nachdem  in  der  vorausgegangenen  Reihe  von  Aufsätzen  alle 
Vorfragen  erlediget  wurden,  soll  an  die  Darstellung  der  sozialen  Mittel 
herangegangen  werden,  durch  welche  allein  eine  aufsteigende  Ent* 
vrfddung  der  mensdiUdieii  Konstitution  —  also  Veredelung  der 
Rasse  —  erzielt  werden  kann.  Hierbei  wird  sich  freilich  als  erstes 
Ergebnis  die  Erkenntnis  eines  unversöhnlichen  Widerstreites  dieser 
Forderung  mit  moralischen  Grundprinzipien  und  Wertungsmaximen 
einstellen,  welche^  durch  die  Tradroonen  von  Jahrtausenden  gdidllg^ 
dem  Volksbewußtsein  schier  unausrottbar  eingewurzelt  zu  sdn  scheinen. 
Deswegen  jedoch  uns  Ober  das  Erkannte  hinwegtäuschen  zu  wollen  — 
das  wäre  geistige  Feigheit  und  Vogel-Strauß-Politik.  Ueberdies  stellt 
uns  Logik  und  Vernunft  immer  nur  vor  Schddew^e:  —  entweder 
rechts  oder  links!  Wohin  virlr  dann  wandeln  mögen  —  dies  zu  wlhlen 
ist  Sache  nicht  der  Reflexion^  sondern  des  Willens. 

Unerläßliche  Bedingung  eines  konstitutiven  Höhersteigens  ist  — 
wie  ausführlich  gezeigt  wurde  —  die  Einführung  einer  progressiven 
sexualen  Auslese.  Da  wir  Menschen  nicht  einer  übergeordneten  Macht 
unterstehen,  welche^  flhnGch  wie  wir  an  Haustieren,  nach  festen 
rationellen  Prinzipien  die  Züchtung  an  uns  vornehmen  könnte,  so  bleibt 
für  die  sexuale  Auslese  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die  Eröffnung 
eines  Kampfes  um  Fortpflanzung,  in  welchem  die  höher  und  zugleich 
lebenstüchtiger  Veranlagten  den  Sieg  erringen.  Oder  besser:  —  es 
bleibt  nichts  anderes  flbrig,  als  die  Rückkehr  zu  diesem  iCampfe,  den 
wir  anderwärts  in  der  Natur  so  vielfach  am  Werk  sehen.  Nicht  überall 
freilich.  Manche  organische  Stämme,  wie  z.  B.  zahlreiche  Schmarotzer- 
arten, stehen  unter  Lebens-  und  Kampfesbedingungen,  unter  denen 
nicht  die  höher,  sondern  gewisse  Varietäten  von  niedriger  Veranlagten 
die  lebenstüchtigeren  sind  und  die  größeren  Fortpflanzungsquofen 
erzielen.  Dort  führt  die  Enlwickking  deswegen  nicht  nach  auf-, 
sondern  nach  abwärts.  Auch  wir  Menschen,  die  ja  von  der  Natur 
keine  Ausnahme  darstellen,  stehen  gegenwärtig  und  standen  seit  vielen 
Jahrhunderten  unter  ähnlichen  ungünstigen  Auslesebedingungen.  Nur 
sind  diese  nicht,  wie  bei  den  Sdimarotzem,  durch  die  Organisation 
fremder  Stämm^  sondern  durch  unsere  eigenen  Erzeugnisse  geschaffen 
worden;  durch  soziale  und  moralische  Institutionen,  weiche  uns  auf 
anderer  Seite  unermeßliche  Vorteile  brachten:  —  die  gesellschaftliche 
Organisation,  die  friedliche  Teilung  der  Arbeit,  und  die  Kultur.  Die 
dnnichsten  und  daher  nächstliegenden  sozialen  Normen,  wdche  diese 
Vorteile  im  Oefolge  hatten,  waren  und  sind  solche,  welche  die  Energie 
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der  konstitutiv  Höhmtdienden  von  dem  Zid  aus^ebigerer  Fortpflanzung 

auf  das  Gebiet  sozialer  und  kultureller  Arbeitsleistung  abdrängen'). 
Durch  dieses  Opfer  an  konstitutiv  produktiver  Kraft  wurde  der  soziale 
Organismus  erst  ermöglicht  Unsere  große  Aufgabe  besteht  nun 
dann,  m  SteUe  der  vornandenen  zweckmäßigere  soadale  Nonnen  und 
Institutionen  zu  setzen,  welche  es  den  konstitutiv  Höherstehenden 
gestatten,  die  Funktion  ausgiebigerer  physischer  fortpflanzung  aus- 
zuflben,  ohne  darum  den  Bestand  der  bereits  erreichten  gesellschaftlichen 
Solidarität  zu  gefährden.  Darum  kann  der  f ortschritt  nicht  in  der 
Rflckkehr  zu  den  alten,  primitiven,  antisozialen  Formen  des  Kampffes 
ums  Dasein  und  um  Fortpflanzung  gelegen  sein,  sondern  nur  in  der 
Auffindung  neuer,  mit  Vefg^esdlschaftung  und  Kultur  vertr^licher 
Formen. 

In  allen  bisher  bekannten  sozialen  und  staatlichen  Organisationen 
des  Mensdien  fand  und  findet  eüi  —  zwar  disziplinierter,  darum  aber 

doch  keineswegs  entkräfteter  —  Kampf  der  Individuen  untereinander 
um  höhere  soziale  Stellung  und  um  Höheren  Lebensgenuß  statt  Es 
ist  —  trotz  aller  sozialdemokratischen  Fhantasmagorieen  —  gar  nicht 
abzusehen,  daß  dem  jemals  anders  werden  sollte.  An  diesen  Kampf, 
der  zur  sozialen  Auslese  fahrt,  muß  der  Kampf  um  physiologisdie 
Fortpflanzung  angegliedert  werden,  wenn  eine  progressive  sexuale 
Auslese  eingeleitet  werden  soll.  Die  sozial  Erlesenen  müssen  zugleich 
die  generativ,  d.  h.  an  physiologischer  Nachkommenschaft  Bevorzugten 
werden.  Oegenwfrtlg  sind  sie  es  nicht,  und  daß  sie  es  nicM  sind, 
ist  der  eine  Onind  der  konstitutiven  Uebelstände,  in  denen  wir  uns 
befinden.  Der  zweite  Grund  hierfOr  aber  liegt  in  der  Un Vollkommen- 
heit der  sozialen  Auslese  selbst  Selbst  wenn  die  gegenwärtig  sozial 
Erlesenen  generativ  bevorzugt  wQrden,  so  wäre  damit  rar  die  konstitutive 
Entwicklung  nicht  allzuviel  getan.  Denn  die  sozial  Erlesenen  der 
Gegenwart  sind  nur  mit  sehr  weiten  Fehlergrenzen,  d.  h.  mit  einem 
sehr  geringen  durchschnittlichen  Prozentsatz  des  Ueberwiegens,  die 
konstitutiv  Höherstehenden. 

Immerhin  aber  wurde  doch  gegenwärtig  der  durchschnittliche 
Schädelumlang  der  höheren  Stände  als  größer  oefunden,  so  daß  nicht 

bestritten  werden  kann,  daß  mit  der  Erzielung  einer  aliquot  ausgiebigeren 
Fortpflanzung  der  ihnen  Angehörigen  der  erste  Schritt  zur  progressiven 
Entwicklung  getan  wäre.  Deswegen  —  und  weil  es  immer  rätlich 
enchebit,  bei  Refonitetrebungen  an  bereits  Bestehendes  und  als  duidi- 
fUhrbar  Erprobtes  anzuknöpfen,  wird  wohl  jeder,  der  dem  Oedankengang 
dieser  Ausführungen  gefolgt  ist,  sich  vor  das  Problem  gestellt  sehen, 
ob  die  sexuale  Auslese  nicht  am  einfachsten  und  besten  eingeleitet, 
ja  durchgeführt  würde  durch  rechtliche  und  sitthche  Gestattung  der 
Polygamie,  so  wie  sie  sich  in  der  Vergangenheit  bei  unseren  Vor- 
fahren, gegenwärtig  noch  bei  über  einem  Dritteil  der  Menschheit,  und 
VCM"  kurzem  selbst  in  einer  Enklave  der  abendländischen  Kultur,  in  dem 
nur  durch  äutkre  Gewalt  erdrücJcten,  nicht  an  inneren  Schäden  erkrankten 
Gemeinwesen  der  Monnonen  als  möglich  und  lebensfähig  erwiesen 
hat  —  Der  Mann  Ist  —  vennflge  adner  h(yheien  Zeugungaknft  — 
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der  weitaus  wichtigere  Faktor  der  sexualen  Auslese^).  Außerdem 
vermag  nur  Aussicht  auf  poiygyne  Kinderzeugung  den  hervorragenden 
Mann  zum  Einsatz  seiner  besten  Kraft  Tür  generative  Ziele  zu 
motivieren^  Der  Gedanke  scheint  darum  ebenso  naheliegend  wie 

S:rechtfertigt,  die  männlichen  An^örigen  der  höheren  Stände  durch 
estattung  von  Polygamie  zu  aus^ebigerer  Fortpflanzung  zu  verankuaen 
und  hierdurch  die  Auslese  in  günstigem  Sinne  zu  beeinflussen. 

Allein  so  mheliegend  auch  der  Gedanke  —  so  gering  ist  doch 
dessen  Aussicht  auf  Durchführung  in  breiterem,  fOf  die  Auslese  irgend 
erheblichem  AAaße.  Dies  wird  sofort  klar,  wenn  man  sich  die  Gründe 
vergegenwärtigt,  weshalb  der  Kulturforfschntt  Qberall  von  der  faiculta« 
tiven  Polygamie  zur  obligaten  Monogamie  übergelenkt  hat*).  Selbst 
vro  Mohammeds  Gebot  beobachtet  wMe^  welches  fOr  jede  rnm  einer 
polygamen  Familie  die  Zuweisung  eines  eig-enen  Hausstandes  verlangt, 
wflrde  doch  die  Hinzunahme  jeder  weiteren  Frau  für  die  vorangehenden 
und  deren  Kinder  eine  schwere  Schädigung,  ja  mitunter  einen  ver- 
nichtenden Schicksalsschlag  bedeuten  —  una  zwar  am  meisten  in  den 
naturgemäß  häufigsten  Fällen,  wo  zur  älteren  ersten  eine  jOngere,  dem 
Gatten  reizvollere  zweite  Frau  hinziigenommen  wurde.  Jeder  feinere, 
differenziertere  Stil  der  Lebensgemeinschaft  zwischen  dem  Mann  und 
seiner  ersten  Frau  wflrde  durch  den  neuen  Eindringling  rettungslos 
zerstört,  das  Erbteil  und  die  Lebensansprfiche  der  Kinder  der  ersten 
Flau  plötzlich  auf  die  Hälfte  oder  nocn  weiter  herabgesetzt  werden. 
Und  selbst  wo  dem  etwa  durch  besondere  erbrechtliche  Bestimmungen 
bis  zu  gewissem  Grade  vorgebeugt  würde,  wären  die  Schädigungen 
noch  immer  so  gioBe^  daß  alle  selbstl)ewußtepen  Frauennaturen  mit 
höheren  Ansprücnen  an  gefestigte  Lebensführung  für  sich  und  ihre 
Kinder  sich  schon  beim  Eheschluß  gegen  derartige  Eventualitäten 
versichern  würden.  Das  heißt  —  die  obligatorische  Monofiamie  würden 
wenn  selbst  ausgehoben,  praldisch  recht  l»ld  wieder  ebigefOhrt  werden. 
Ein  kultureller  Schritt  nach  vorwärts,  wie  der  von  der  Polygamie  zur 
Monogamie,  kann  (wie  z.  B.  in  der  chinesischen  Kultur)  unterbleiben, 
er  läßt  sich  aber,  wenn  er  einmal  getan  wurde,  nicht  wieder  zurücktun. 
Die  Geschichte  der  J^ormonen,  bei  denen  die  Institution  der  Polygamie 
steh  so  trefflich  bewährt  hat,  ist  kein  Oegenlieweis  hierfür.  Denn 
diese  Kolonisatoren  des  fernen  Westen  standen  obgleich  Angehörige 
der  europäischen  Menschenrassen  —  selbst  auf  einem  sehr  niedrigen, 

ßrimitiven  Kuitumiveau  —  was  am  besten  die  haarsträubende  Abstrusität 
irer  religiösen  Dogmatik  beweisi  —  So  schehit  es  denn  als  darchaiia 
berechtigt,  daß  unter  den  sich  mehrenden  Rufen  nach  sexualer  Reform 
der  Vorschlag  der  Rückkehr  zur  Polygamie  nur  selten  laut  wird 

Um  so  häufiger  und  eindringlicher  aber  begegnen  uns  —  In 
offener  und  veihflilter  Oeshdt  —  Versuche  der  Wiedo-belebung  einer 

')  Die  drollige  Argumentttfon  von  Dr.  W.  Menstnga  (^uditwahl  und  Mutter« 
Schaft**,  II.  Jahrnng,  No.  8  dieser  Zeitschrift),  welcher  diesen  Satz  umkehrt,  weil 

die  Frau  „der  Zeit  Mch  einen  7S400  mal  größeren,  dem  Gewichte  nach  einen 
700  mal  größeren  Anteil  am  neuen  Lebewesen"  habe  als  der  Mann  —  scheint  mir 
keiner  VE^eilegung  zu  bedürfen. 

^  ^  ^Vctglcfcfac  „iVionoganriache  CntwicUtmgMttMidrten",  II.  Jahigangr  No.  9, 
Seile  708  dieser  ZenüdufÜ^ 

*)  Ver^leidw  «^EMhtmU  Md  MOBQfMBte",  L  J«lnSM«.No.  9,  S.  Mfti 

dieser  Zeitschrift. 
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Eheform,  welche  —  wenn  uns  die  ncuoicn  Fondiiingen  recht  unter* 

weisen  —  einer  noch  viel  fröheren,  primitiveren  als  selbst  der  poly- 
gamen Kulturstufe  des  Menschen  angehört  —  Was  sind  die  immer 
mehr  sich  häufenden  Forderungen  nach  der  rechtlichen  und  sittlichen 
Uzenz  fflr  eine  leichte  und  ratoie  Lösbarkeit  und  Schließbarkeit  mono- 
mischer  Verbindungen  anderes,  als  Ansätze  zur  Rehabilitierung  der 
rzlebigen,  im  allgemeinen  nur  für  die  Dauer  von  einer  oder  wenigen 
Schwangerschaften  geschlossenen  oder  eingehaltenen  Paarungsene, 
wdcfae  westermarck  als  die  Urfonn  der  menschlichen  Che  hinstellt? — 
Es  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  auch  diese  Ehelorm  gegenflber 
der  jetzt  herrschenden  monogamischen  Dauerehe  eine  Verbesserung 
der  Auslese  mit  sich  brächte.  Denn  die  Männer  mit  größerer  wirt- 
scinMidier  Pülenz  und  höherer  MMm  der  FereMicEkdt  besaßen 
dann  auch  größere  Chancen  zum  EhescfaluB  mit  reizvollen  jungen 
Frauen  und  infolgedessen  zur  Fortpflanzung^  als  heute^). 

Allein  vom  kulturellen  Standpunkte  aus  wäre  es  um  diese  Ehe- 
form  nicht  besser,  sondern  womöglich  noch  schlechter  bestellt,  wie 
um  die  dauernde  Polygamie.  Jede  eheliche  Gemeinschaft  veriangt  eine 
wdigehende  wechselweise  Akkommoctetion  der  Oatten,  welche  bei  der 
Frau  als  dem  sug-gestibleren  Teil  immer  größer  sein  wird.  Das  Ergebnis 
dieser  Akkommodation  ist  ein  gewisser  Stil  der  Lebensführung.  Bei 
rasch  wechselnden  Eheverbänden  könnte  ein  solcher  Stil  niemals  zur 
gedeihlichen  Entfaltung  gelangen,  da'  dte  keimenden  Ansitze  hierzu 
einander  stets  widerstntten  und  sich  gegenseitig  austilgten.  Dies  wäre 
von  verderblichster  Einwirkung,  namentlich  auf  die  Frau  und  auf  die 
Erziehung  der  ihrer  Obhut  unterstellten  Kinder.  Statt  fester  Charaktere 
und  ausgeprägter  Persflnlichiteiten  würden  sich  haltlose,  amorphe  und 
cHffuse  Bildungen  ergeben.  Die  Sede  der  Frau  und  der  Kinder  gliche 
einem  Blatt  i^pier,  auf  welchem  verschiedene  Zeichner  verschiedene 
Skizzen  entworfen  hätten,  ohne  sich  die  Muhe  zu  nehmen,  die  Arbeit 
ihrer  Vorgänger  vorher  reinlich  auszuwascheru  Abgesehen  davon  böte 
die  Einlösung  der  materidten  Verpffichtunsen  mehrerer  Väter  den 
Kindern  einer  Mutter  gegenüber,  welche  sicn  mit  ihren  Kindern  der 
Lebensweise  ihres  jeweiligen  Oatten  zu  akkommodieren  hätte,  einen 
schier  unentwirrbaren  Knäuel  von  Verwicklungen.  —  Wenn  gegen- 
wartig die  Baarungsehe  steh  auch  hl  manchen  OeseOschaltskreisen  — 
so  namentlich  in  der  h'terarischen  Boheme  —  elnzubfirgem  scheint, 
so  ist  dies  wohl  ein  gewichtiges  Anzeichen  für  das  B^örfnis  nach 
sexualer  Reform,  nicht  aber  ein  fruchtbarer  Ansatz  zu  sozialen  Neu- 
liUdungen.  Um  der  Kultur  wDten  wird  dte  monogamische  Ver- 
bindung Immer  als  eine  —  liedauerliche  EinzdÜUe  ausgenommen  — 
dem  Prinzip  nach  dauernde  Verbindung  gewertet  und  gehandhabt 
werden  müssen . 

J$t  aber  hiermit  nicht  die  Alleinberechtigung  der  gegenwärtigen 
Ehefiorm  zugestanden?  —  Wenn  im  Interesse  der  Kultur  weder  die 
P6lygpmie  noch  die  rasch  wechselnde  Paarungsehe  gestattet  werden 
kaiui»  dann  scheint  nun  eben  nichts  anderes  statthaft  zu  sein,  als  die 


*)  Vergleiche  mciiieii  Aufsatz  über  Bjömsons  .^onogamie  und  Polygamie" 
und  die  einschläg^mi  Fonchmigcn  Westemuudcs,  i.  lahnnni^  No.  1^  &  9fl2  1 
die«er  Zeitschrift.  ^ 
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tiUHlogamische  Dauerehe.   Und  durch  das  Vorstehendt  win  nur 

bewiesen,  daß  die  sexuale  Auslese  und  mithin  die  progressive  Fort- 
bildung der  menschlichen  Konstitution  mit  höherer  Kultur  flberiianpt 
unverträglich  sei.** 

Dieser  Schluß  wäre  allerdingä  gerechtfertigt,  wenn  die  sexuale 
Reform  nur  durch  die  RQddnhr  zu  dner  bereits  erprobten,  primitiveren 
Eheform  möglich  wäre;  er  ist  es  aber  nicht,  so  wir  den  Blick  für 
die  Möglichkeiten  sozialer  Neuschöpfung  öffnen.  Es  ist  richtig:  — 
Durch  jede  Form  poiygynen  Oeschlechtsverkehres  des  Mannes  wird 
die  Lebensgiemeinschnr  mit  der  Frau  verdoblichen  SdiwankmiKai 
unterworfen.  Und  das  zerstört  wieder  die  Stetigkeit  der  LebensfUhrung 
bei  Frau  und  Kindern  —  aber  nur  in  so  lange,  als  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Mann  und  Frau  Oberhaupt  als  Folge,  Bedingung  oder  Begleit- 
erscheinung des  sexualen  Verkehres  angestrebt  oder  für  nötig  erachtet 
wird.  Es  ist  richtig:  —  Der  rasche  Wechsel  des  suggestiven  männ> 
liehen  Einflusses  auf  Frau  und  Kinder  muß  von  verderblichster  Wirkung 
sein  ~  aber  doch  nur  in  so  lange,  als  die  Frau  mit  den  Kindern  sich 
ihm  rückhaltlos  ausliefert,  wie  die  Begründung  einer  neuen  Lebens- 
gemdnsdiafl  dies  verlangt  Es  ist  ikhtig:  —  Die  nnlaielten  Eiziehuiigs- 
beitrage  der  Männer  für  ihre  Kinder  geraten  in  unentwlrrl>are  Kollision, 
so  lange  die  Frau  mit  dem  Eintritt  in  neue  Verbindungen  auch  ihre 
und  Ihrer  Kinder  äußere  Lebensführung  immer  wieder  umzugestalten 
gezwungen  Ist  —  nicht  aber,  wenn  sie  für  Mi  und  flu«  Kindo', 
unabhängig  vom  Mannen  ihren  eigenen  Lebensstil  sich  gestaltet  — 
Wenn  der  polygyn  lebende  Mann  Frau  und  Kindern  das  Haus  nicht 
zu  bieten  vermag,  dessen  sie  zur  gedeihlichen  und  stetigen  Ausbildung 
ihrer  Anlagen  bedürfen  —  so  muß  die  Frau  den  Mut  f^sen,  sich  dies 
Haus  —  mit  Heranziehung  der  lOifte  des  Mannes  allerdings  —  aber 
darum  doch  auf  eigene  Verantwortung  selbst  zu  ertuiuen. 

„Aber  wie?  Die  Frau  mit  ihren  Kindern  im  eigenen  Hause  lebend, 
auf  eigene  Verantwortung,  nach  eigenem  Stil,  auf  eigene  Rechnung 
und  der  polygyn  lebende  Vater  oder  die  polygyn  lebenden  Väter  der 
KSnder  und  Freier  der  Frau,  ilire  materiellen  ÜnterfaaHer,  ah  freie  Oiste 
und  Besucher  aus-  und  eingehend  —  gäbe  das  nicht,  statt  der  erstrebten 
Stetigkeit,  vielmehr  das  Aeu Berste  an  Steuer-  und  Richtungslostgkeit 
der  Lebensführung,  die  nun  allen  Zufälligkeiten  des  individuellen 
Frauenschicksais  preisgegeben  wtra^  wie  ein  herrenloses  Schiff  dem 
Wechsel  der  Winde?«  - 

Sicherlich,  solange  die  einzelne  Frau  auch  allein  stände  Nicht 

länger  aber,  wenn  die  Frauen  zu  dem  Mittel  griffen,  durch  dessen 
Anwendung  es  dem  Menschen  schon  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
der  Betätigung  gelungen  ist,  die  Zufälligkeiten  im  Schicksale  der 
Einzelnen  zu  bemeistem:  —  zur  Assoziation.  Die  Assoziation 
der  Frauen  zum  Zwecke  der  g^egenseitigen  Versicherung  in  der 
Ausübung  der  speziell  weiblichen  Funktionen  im  geseilschaftlichen 
Organismus  —  dies  ist  die  Neuschöpfung,  welche  die  sexuale  f^eform  — 
aber  nicht  sie  allein,  sondern  neben  ilir  tmd  mit  ilir  alle  fortsdufttlidieo 
Sodalbestrebungen  unserer  Zeit  einmütig  verlangen. 

Die  weiblichen  Funktionen  Im  gesellschaftlichen  Organismus  sind 
vor  allem  die  speziell  geschlechtlichen  der  Fortpflanzung  und  des 
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Sexualverkeil rs,  femer  die  Ernährung,  Wartung  und  Erziehung  der 
Kinder,  die  Pflege  der  Kranken  beiderlei  Geschlechtes  und  der 
Wöchnerinnen,  die  Sorge  für  Köche  und  Wohnung,  der  anregende 
geistige  und  gemütliche  Verkehr  mit  dem  Manne  und  die  Anteilnahme 
an  sanen  Leistungen,  die  Vermittlung  des  gesellscltaftlichen  Vcricehra 
Im  engeren  Sinne  des  Wortes,  endlicli  die  Betätigung  in  gewissen 
Zweigen  des  wirtschaftlichen  Erwerbslebens,  sowie  neuester  Zeit  auch 
hölierer  Berufe,  in  denen  die  Frau  als  Mitbewerberin  des  Mannes  auf- 
MH;  oder  vorwiegende,  mitunter  ausschUeBUche  Anstellung  sdion 
gefunden  hat  Der  widitigste  Tefl  dieser  Funktionen  könnte  durch 
Assoziation  der  Frauen  In  einer  voller  befriedigenden  und  besser 

Sesidierten  Wdse  ausgeübt  werden,  als  gegenwärtig  im  Fachwerke 
er  nach  monogamischen  Familien  zerspaUeten  Oesellschaft  —  Was 
zunächst  die  spedfisch  sexualen  Funktionen  betrifft,  so  wurde  gezeigt^ 
daB  die  Interessen  der  Oeneraiion  sowohl,  wie  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  des  Mannes  Ermöglichung  der  Polygynie  verlangen, 
welche  in  kulturell  würdiger  Weise  nur  dann  durchzuführen  ist,  wenn 
die  Fnman  die  Stetigkeit  der  LebensflUming  in  der  Sidierung  eines 
eigenen  Heimes  für  sich  und  ihre  Kinder  begründet  haben  werden.  — 
Daß  die  Wartung,  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder,  die  gegenseitige 
HOlfddstung  in  Krankheitställen  und  im  Wochenbett  durch  Assoziation 
und  TeÜung  der  Atbdt  in  eminenter  Weise  erleidilerl^  daB  tiierdurdi 
ein  gewaltiges  Mafi  an  Mühe  und  Kiaft  enparft  und  fSr  um  so  voll- 
kommenere und  bessere  Ausübung  dieser  und  anderer  Funktionen 
freigemacht  werden  könnte  —  bedan  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 
Ein  Gleiches  gilt,  wie  von  sozialistischer  Seite  schon  oft  hervorgehoben, 
von  den  Besorgungen  in  Küche  und  Wohnung.  Et>enso  hat  die 
Tatsache,  daß  die  ästhetischen,  intellektuellen  und  Oemutsbedurfnisse 
beider  Geschlechter  sich  in  der  monogamischen  Befangenheit  nicht 
auszuleben  vermögen,  ja  auch  schon  in  den  gegenwärtigen  Sitten  ihren 
deuIMcheii,  oinwar  kdneswegs  noch  befriedigenden  und  durch  die 
monogamischen  Rücksichten  noch  von  allen  Seiten  gehemmten  und 
behinderten  Ausdruck  gefunden.  Endlich  leuchtet  ein,  daß  geordnete 
Anteilnahme  der  Frauen  an  jedwelcher  Art  des  Erwerbsiebens  oder 
der  hargerlichen  Berufe  nur  dum  mtt  der  errten  und  wichtigsten  vreib- 
Hcben  Funktion,  der  Mutterschaft,  vertrlgllch  ist,  wenn  Or^nisationen 
geschaffen  werden,  wddie  es  den  Frauen  ermöglichen,  in  den  Perioden 
physiologischer  Arbeitsuntauglichkeit  wechselweise  für  einander  ein- 
zuspringen. —  Von  all  diesen  Vorteilen  ließen  sich  die  letztgenannten 
ohne  wfMeres  durch  Beschäftigung  der  Frauen  in  Oro6belrleben  — 
wie  etwa  bei  staatlichen  Anstellungen  —  erreichen.  Die  ersteren  aber 
veriangen  unt>edingt  eine  weit-  und  tiefgehende  Assoziation  der  Trauen 
untereinander,  welche  selbst  bis  zur  lokalen  Veigeseiischaftung,  zur 
OrOndung  von  KonWkIen  also,  in  gemeinsanien  oder  ehuuider  nahe 
gdegenen  Wohnstätten,  führen  müßte. 

Ein  Oebäudekomplex,  als  das  Heim  eines  Frauen  Verbandes,  müßte 
die  Räume  für  Wohnung  der  Frauen  und  Kinder,  für  Wartung  und 
Unterricht  dieser  letzteren,  sowie  für  gemeinsames  Spiel  und  Erholung 
umschließen  und  zugleich  den  wobenden  Männern  und  Vätern  der 
Kinder  Aufenthalt  und  Verpflegung  gewähren,  nach  freier  Wahl  für 
käTEere  oder  längere  Dauer,  eventuell  auf  Lebenszeit  Ein  Bruchteil 
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der  Frauen  könnte  zudan  Immer  dem  Erwerii  in  bcUdiigen  Men 

Berufen  außer  Hause  obliegen. 

Die  mannigfachen  Bereicherungen  und  Erleichterungen  des  Lebens, 
welche  derartige  Organisationen  mit  sich  brächten,  liegen  am  Tage, 
ebenso  wie  die  Schwierigkeit  der  DuidifOhrun^,  welche  ~  das  soll 
^micht  g:eleug:net  oder  verdeckt  werden  ein  weif  höheres  Maß 
an  Kultur  und  Selbstbescheidung  (die  Grundlagen  aller  höheren  Frei- 
heit) voraussetzen  müßte,  als  das,  über  welches  wir  g^[enw8rti£ 
verfilmen.  Es  wire  dtdier  ebenso  Qberfflflssig^  die  Vorzüge  jener 
geforaerten  sozialen  Neuschöpfung  in  veriockenden  Farben  zu  schildern, 
wie  es  unfruchtbar  wäre,  in  Worten  die  Widerlegung  aller  Bedenken 
gegen  ihre  Durchführbarkeit  zu  versuchen.  Die  Tat  älein  kdnnte  hier 
die  Zwdfler  zum  Verstummen  bringen  —  und  fOr  die  Tat  Int  die 
Stunde  nodi  nicht  geschlagen.  —  Ich  möchte  das  Oewidit  meiner 
Ausführungen  darum  auch  nicht  in  die  Behauptung  verlegen,  hier 
etwas  ErsprieBüches,  Praktisches,  ja  nur  Durchführbares  vorgeschlagen 
zu  haben,  sondern  vielmehr  in  die  Gewißheit,  hier  den  einzig 
möglichen  Weg  angegeben  zu  haben,  welcher  bescliritten 
werden  muß,  wenn  es  Oberhaupt  gelingen  soll,  die  Forderung 
einer  Hebung  der  menschlichen  Konstitution  mit  den  Forde- 
rungen der  Kultur  zu  verbinden.  Die  Ansprüche  an  unsere 
eHiiMhe  Knfl;  weldie  die  Beschreitung  dieses  Weges  eriwbt,  shid 
ungeheuere  —  das  Ziel  aber,  das  uns  winkt,  und  dessen  Erreichung 
ohne  Vorbehalt  von  der  Erfüllung  jener  Ansprüche  abhängt,  —  die 
Verbindung  von  Kultur  mit  konstitutiver  Veredelung  —  schließt  alles 
Hohe  und  Höchste  in  sich,  das  jemals  Im  Menschen  ethische  iCraft 
zur  Betätigung  wachrief.  Wer  an  dem  Oenius  der  MenschheM^  Ja  der 
organischen  Entwicklung  Oberhaupt  nicht  verzweifelt,  kann  gar  nicht 
anders,  als  an  der  üeberzeugung  festhalten,  daß  auch  die  iCiaft  erstehen 
werde,  jene  Widerstände  zu  bezwingen. 

Von  all  den  vielen  mflgüclien  Bedenken  und  Oegourgumenfen 
soll  deswegen  hier  nur  das  schwerste  und  scheinbar  triftigste  näher 
erwogen  werden.  Es  bezieht  sich  auf  die  Beschaffung  der  wirtschaft- 
lichen Mittd  zum  Unterhalte  der  Kongregaüon.  —  älbstverstandlich 
wiien  es  die  Minner,  die  an  der  Gunst  und  den  Liebesgaben  der 
Frauen  sich  erfreuten,  ifie  Vller  der  aufzuziehenden  Kinder,  weldie 
die  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bestreiten  hätten.  Dies  könnte  — 
da  ja  Freiheit  herrschen  und  Polygynie  ermöglicht  sein  soll  —  nicht 
anders  als  im  Verhältnis  zu  dem  Maße  geschehen,  in  welchem  sie  die 
liel>esgunst  der  Frauen  zu  erwerben  vermöchten,  und  fOr  sich  in 
Anspruch  nähmen.  Um  dieses  Verhältnis  herzustellen,  müßte  also 
wohl  etwas  wie  eine  Taxe  festgesetzt  werden,  welche,  als  Entgelt  für 
die  Liebesdienste  der  Frauen»  von  den  Männern  an  die  iCasse  der 
Kongregation  zu  cntrldilen  wire:  Von  der  HOlie  der  eingenhilen 
Taxen  wäre  die  materielle  Wohlfahrt  der  Frauen  und  ihrer  Kinder 
abhängig.  —  „Und  hiermit  wären  wir  bd  unseren  sozialen  Reform- 
versuchen, als  am  Endziel  unserer  Bestrebungen,  glücklich  bei  der 
Bordellwirtschaft  angelangt?!*  

Ich  kann  dieser  Parallele  eine  gewisse  Berediligung  nidit 
absprechen,  ja  die  Analogie  mit  dem  Bordell  ist  sogar  einer  der 
wesentlichen  Punkte^  auf  die  sich  mein  Vertrauen  in  die  Ersprießlichkeit 
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der  gdMerten  sozialen  Schöpfung  gründet,  da  ich  (im  folgenden  toll 
dies  näher  erläutert  werden)  erwarte,  daß  hierdurch  nicht  die  Kongre- 
galion  auf  die  Stufe  des  Bordelles  herabgedrflckt,  sondern  vielmehr 
das  notwendige  und  unvermeidliche  Bordell  auf  eine  unserer  Kultur 
würdigen  Stufe  erst  emporgehoben  werden  würde.  —  Nd>enbei  aber 
wäre  —  £^ube  ich  —  die  Schmähung,  die  sich  in  jenem  Vergleiche 
ausdrückt,  nicht  besser  berechtigt,  als  die  Anklage,  welche  gar  oft 
kurzsichtige  und  utopistische  Revolutionäre  wider  unsere  gegenwärtige 
Sexualoninung  erheben,  und  der  Schimpf,  den  sie  neun  Zdntdn  wr 
von  uns  geachteten  und  geliebten  Frauen,  unseren  Müttern,  Schwestern 
und  Gattinnen  ins  Gesicht  schleudern,  mit  der  schon  fast  zum  Schlag- 
wort gewordenen  Phrase:  »Ehe  ist  Prostitution."  —  Es  wäre  freilich 
ideil  und  wflnschenswer^  wenn  der  Mensch  gleich  Engeln  Flügel 
besäße,  um  sich  den  Nöten  dieses  Jammertales  in  reine  Himmelssphären 
zu  entschwingen.  Ebenso  wünschenswert  wäre  auch  die  Befreiung 
des  Liebeslebens  von  allen  störenden  Net>eneinflüssen,  also  auch  der 
Soi^e  um  materiellen  Unterhalt  der  Mutter  und  des  Kindes.  So  lange 
die  menschlichen  Triebe  aber  in  einem  Organismus  beieinander  wohnen, 
wird  es  nicht  möglich  sein,  das  Wunsch-  und  Erfüllungsleben  des 
einen  von  allen  übrigen  abzulösen  und  in  einer  eigenen  Welt  sich 
abspielen  zu  lassen.  So  lange  derselbe  Mensch,  wächer  liebt,  auch 
fOr  sich  und  seine  IQnder  nach  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und 
mannigfachen  Lebensfreuden  begehrt,  wird  es  geschehen  müssen,  daß 
diese  wünsche  mitbestimmend  auch  in  die  Entschließungen  seines 
Liei>eslebens  eingreifen  —  und  zwar  in  entsprechend  höherem  Maße 
bei  der  Frau,  welche  zur  Befriedigung  all  dieser  Bedürfnisse  weit 
mehr  auf  den  Mann  angewiesen  ist  als  dieser  auf  sie.  —  Die  Technik 
der  konventionellen  Lügen  in  den  oberen  Gesdlschaftsschichten  hat 
allerdings  diese  menschliche  Tatsache  bis  zu  gewissem  Grade  verdunkelt. 
Es  beweist  aber  sehr  wenig  sozialen  Tiefblick,  wenn  man  sich  durch 
die  „kicale  Forderung^  der  idealen  Uebe  so  weit  hat  nasefQhren  lassen, 
daß  man  nun  mit  der  Erkenntnis  ihrer  Unerfülltheit  wunder  welche 
Entdeckung  gemacht  und  ein  Recht  erworben  zu  haben  glaubt,  mit 
derartig  grausamen  Sprüchen  wie:  „Die  Ehe  ist  Prostitutionr  um  sich 
zu  werfen.  Das  Mädchen,  welches  sich  —  selbst  ohne  Aussicht  auf 
Mutterschaft  —  an  den  ungeliebten,  immerhin  aber  geachteten  Mann 
vericauft,  mit  dem  Vorsatz,  ihm  eine  pflichttreue  Lebensgefährtin  zu 
sein,  ist  denn  doch  von  der  Prostituierten  zu  unterscheiden,  die  sich 
daim  genug  tut,  jedwedem  Zahler  die  Lustdienstschaft  weniger  Minuten 
zu  leisten.  —  Was  also  die  unter  dem  Einflüsse  materieller  Rücksichten 
geschlossene  Ehe  von  der  Prostitution  unterscheidet,  ist  die  Ueber- 
nahme  der  höheren  Verpflichtung  treuer  und  ausschließlicher  Lebens- 
gemeinschaft mit  dem  Gatten.  An  Stelle  dieser  treten  bei  den  vor- 
geachfai|enen  Frauenvcrbinden  die  Verpflichtungen  gegen  die  kommende 
Generation,  welche  in  der  Monogamie  immer  auf  zweiter  Stufe  stehen 
müssen,  und  die  sich  in  bezug  auf  die  wichtigsten  und  vitalsten  Werte, 
die  angeborenen  Anlagen,  nur  mit  Hintansetzung  der  Ausschließlichkeit 
hl  der  Lebenagemeinsaufl  der  Gatten  crfQllen  lassen.  Sdbst  die  tlber- 
zeugtesten  Parteigänger  der  monogamischen  Moral  werden  nicht 
bestreiten  können,  daß  den  Verpflichtungen  gegen  unsere  Kinder  ethisch 
höhere  Bedeutuiiig  zukommt,  als  jedwdcher  Forderung^  die  sich  auf 
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das  Verhältnis  der  Oatten  untereinander  beziehen  mag.  —  Wenn  also 
in  der  Frauenkongregation  die  heiligste  Pflicht,  die  g^en  die  heran- 
wachsende Generation,  wirklich  erfüllt  wird,  so  kann  —  mag  auch 
Rücksicht  auf  materiellen  Unterhalt  eines  unter  den  besthnmenden 
Motiven  des  Sexuallebens  bleiben,  wie  bisher  —  jener  schimpf- 
liche Vorwurf  hier  doch  mit  besserer  Berechtigung  zurückgewiesen 
werden,  als  in  so  viel  tausend  Fällen  der  Ehe^  da  er  ja  auch  nicht  am 
Platze  ul 

Anders  sieht  es  mit  der  Behauptung,  daß  es  fai  den  geforderten 

Frauenverbänden  gar  nicht  zur  Erfüllung  jener  heiligen  Pflichten  kommen 
könnte,  weil  die  Analogie  ihres  wirtschaftlichen  Betriebes  mit  dem  des 
Bordells  sie  bald  auf  dis  Niveau  des  letzteren  herabsetzen  würde.  In 
weit  unanfUHigerer  Welse^  hi  viel  weniger  meridichem  IMeigange 
kOimten  sich  die  Insassbinen  jener  Verbände  schrittweise  dem  Hetämmns 
ergeben,  als  dies  gegenwärtig  unter  der  einfachen  Kontrolle  der  mono- 
gamischen Familie  möglich  ist  Und  dieser  stets  offenen  Gefahr 
würden  die  Kongregahonen  auch  alsbald  eriiegen.  —  Dem  müßte 
ohne  weiteres  jeder  zustimmen,  der  den  gegenw£ligen  Stend  sttlllcher 
Potenzen  zugleich  als  bindend  für  alle  Zukunft  voraussetzte.  Die 
geforderte  soziale  Neuschöpfung  veriangt  allerdings  dn  höheres  Maß 
von  Verantwortung  des  Individuums  und  von  sittlicher  Wachsamkeit 
sebier  Umgebung,  als  wir  gegenwirtig  besitzen.  Nur  auf  der  erst 
zu  erringenden  Onnidlage  dner  hOheran  ethischen  Kultur  kann  sfe 
errichtet  werden. 

• 

Alle  sozialen  Neubildungen,  denen  die  Entwicklung  zudrängt, 
ergeben  sich  nicht  als  Erfordernisse  eines  einzigen  B^ümiisses.  in 
der  unbewußten  —  oder  ültefiiewufiten  —  ZIeisfavbigkelt,  wddit  illsni 
organischen  Leben  inne  wohnt,  ist  es  begründet,  daß  immer  m^Rfs 
oft  scheinbar  disparate  —  Motive  in  der  Zeugung  des  Neuen  zusammen- 
strömend sich  vereinigen.  —  Was  uns  bisher  zur  Aufstellung  unseres 
Roshitates  an  die  Zukunft  geleitet  hat,  war  lediglich  die  Suche  nach 
Mitteln  zur  Einleitung  einer  progressiven  Auslese  in  der  Kultu^ 
menschheit  Nun  läßt  sich  zeigen,  daß  eine  Reihe  von  anderen  sozialen 
Problemen  der  Gegenwart,  welche  mit  der  Ermöglichung  einer 
konstitutiven  Entwiddung  außer  allem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen  und  in  gehiennten,  von  ihren  Trägem  als  durchaus  sdbslindig 
empfundenen  Interessenkrelsen  wurzeln,  jedes  für  sich  mit  innerer 
Folgerichtigkeit  zum  selben  Postulate  der  Gründung  jener  geschilderten 
Frauenverbände  hinführt  Es  sind  dies  die  Probleme  des  ökonomischen 
Sozialisnius,  der  Fnuienemanzipation,  der  BevOlkerungspolitik,  das 
Rassenproblem,  und  endlich  das  der  Prostitution  und  der  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten.  —  Dies  soll  nun  in  Hauptzügen  datvestellt 
werden,  an  der  Hand  der  weiteren  Ausführung  des  Grundproblems. 
Denn  bisher  wurde  nur  gezeigt,  daß  die  Frauenkongregation  Polygynie 
mit  Kultur  zu  vereinigen  ermöjglicht  —  nicht  aber  noch,  wfe  sie  dfe 
Auslese  zu  fördern  berufen  sei. 

In  unsere  soziale  Ordnung  eingeführt,  würden  die  Frauenkongre- 
gationen zunächst  eine  vermehrte  Kinderzeugung  von  Seiten  der  wohl- 
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habenden  und  reichen  Männer  zur  Folge  haben.  Hiermit  wäre  —  wie 
schon  hervor]gehoben  —  dne  gewisse  Verbesserung  der  Auslese  erziel^ 
zugleich  aber  auch  eine  Ungerechtigkeit  geschaffen,  welche,  an  sich 
empAroid,  den  kräftigsten  Antrieb  zu  sozialen  Refbrnien  liefern  mflBte. 
Denn  zwar  zeigen  die  wohlhabenderen  Schichten  unserer  Oesellschaft 
den  ärmeren  gegenüber  ein  gewisses  Prävalieren  der  Konstitution, 
aber  doch  mit  so  viel  Abweichungen,  daß  hier  nicht  einmal  von  einer 
Regd  mit  vielen  Ausnahmen,  sondern  nur  von  dnem  geringen  Ueber- 
ragen  des  Durchsclinittes  gesprochen  werden  kann.  Die  Fälle,  in 
denen  Begabung  mit  Armut,  Reichtum  mit  konstitutiver  Minderwertig- 
keit verbunden  sind,  wecken  ja  gegenwärtig  schon  bei  allen  rechtlioi 
Gesinnten  Mbturfte  Opposition  und  den  Ruf  nach  Sanierung  der 
sozialen  Auslese  —  worunter  zu  verstehen  ist:  Vervollkommnung 
der  Mittel,  durch  welche  die  Oesellschaft  die  sozial  und  wirtschaftlich 
leitenden  und  bevorzugten  Stellen  durch  entsprechend  höherwertige 
Individuen  zu  besetzen  sucht  Dieser  Ruf  würde  natürlich  mit  um  so 
größerer  Dringlichkeit  erhoben  werden,  wenn  an  Stelle  der  gegen- 
wärtigen extrem  demokratischen,  nivellierenden  Sexualordnung  —  dem 
Reichen  zu  allen  Vorteilen,  die  er  ohnehin  schon  besitzt,  auch  noch 
der  der  sittlichen  Ermösiichung  ausgiebigerer  Fortpflanzung  geboten 
wOrde^  wie  das  mit  der  Orflndung  von  Fiauenkongr^tionen  geschähe. 
Sanierung  der  sexualen  Auslese  ist  aber  gleichbedeutend  —  wenn  auch 
Icdnesw^s  mit  Sozialdemokratie  —  so  doch  mit  Sozialismus. 

Die  Schäden  der  sozialen  Auslese  Hegen  gegenwärtig  erstens  in 
tmserer  wirtschafWchen  Anarchie^  welche  zur  Folge  hat,  daß  häufig 
ethisch  geradezu  verwerfliche  Chaialdereigenschaften  zum  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Emporkommen  verhelfen,  oft  auch  durch  Zufall 
der  Unfähige  zu  Reichtum  gelangt  und  der  Fähige  Schiffbruch  erieidet  — 
zweitens  in  der  ungenügenden,  relativ  viel  zu  niedrigen  Bezahlung 
vieler  hOheier  Funktionen  kultureller  Betätigung  und  der  mangelhaften 
Zuweisung  dieser  höheren  Funktionen  an  die  hierzu  Bestgeeigneten 
und  Bestbegabten  —  drittens  endlich  im  Erbrecht,  welches  jedem 
ehelichen  Nachkommen  eines  sozial  und  namentiich  wirtschaftlich 
Bevorzugten  sdbst  wieder  wirtschaftliche  und  soziate  Bevoizugung  erteilt, 
ohne  zu  fragen,  ob  der  so  Begünstigte  die  —  ohnehin  an  sich  schon 
zweifelhaften  —  Vorzüge  auch  ererbt  hat,  durch  welche  sein  Vater 
oder  früh^  Vorfahre  die  höhere  Stellung  errang.  —  Diese  schädigendem 
Momente  bedingen  und  unterstützen  einander  gegenseitig,  so  daß 
Besserung  nur  durch  Kampf  und  schrittweises  Zurückdrängen  aller 
drei  erzielt  werden  kann:  —  den  Prozeß  des  allmählichen  Ueberganges 
zum  Sozialismus,  in  dessen  allerersten  Stadien  wir  gegenwärtig  begriffen 
sind,  Das  unabsehbare  ferne  Ziel  hierbei,  dem  wir  uns  aber  doch 
stetig  annähern,  ist  die  Konstituierung  einer  Gesellschaftsordnung,  in 
welcher  die  Chancen  des  sozialen  Wettlaufes  für  alle  Mitglieder  gleich 
gestellt  sind,  so  daß  in  der  Regel  die  höhere  Befähigung  den  Ausschlag 
gibt  Die  Oesdlschaftsverfossung,  welche  der  Erfüllung  dieser  Forderung 
•m  nächsten  kommt,  ist  vom  Ideal  des  sozialdemokratisdien  Zukunfts^ 
Staates  mit  seinen  nivellierenden  Tendenzen  fast  ebenso  wdt  entfernt; 
wie  von  unserer  heutigen  sozialen  Ordnung.  Sie  würde  am  treffendsten 
durch  die  Bezeichnung  eines  aristokratischen  Sozialismus  zu 
charakterisieren  seb. 
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Man  könnte  nun  einwenden,  daß  wir,  da  ja  die  Einführung  der 
Frauenkongregationen  in  die  kapitalistische OeMUschaM^  wie  zugestanden, 
zunächst  eine  „empörende  Ungierachtigkelt'  zur  Folgie  liätte,  mit  der 
sexualen  Reform  jedenfalls  bis  zur  Verwirklichung  jenes  aristokratischen 
Sozialismus  zu  warten  haben.  —  Nun  wurde  ja  bereits  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Zeitpunkt  zur  Orflndung  der  ersten  Frauen- 
icongregation  noch  nicht  gekommen  ist  Durcnaus  verfehlt  wii«  es 
aber,  ihn  bis  auf  jenen  unabsehbar  fernen  Termin  aufscliieben  zu 
wollen  —  und  zwar  einfach  deswegen,  weil  leicht  eingesehen  werden 
kann,  daß  die  Frauenkongregation  mit  zu  den  unentbehrlichen  Weile- 
zeugen  gehört,  durch  welche  sich  der  Uebeigang  zum  Sozfadismus 
erst  vollziehen  läßt  —  Eine  monojgamisch  lebende  und  wertende 
Oesellschaft  wird  stets  auch  kapitalistisch  bleiben.  Die  engste  Lebens- 
gemeinschait  zwischen  den  Oatten  untereinander  und  zwischen  diesen 
und  ihren  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie.  Der  sozial 
höherstehende  Mann  erzieht  daher  seine  Kinder  immer  In  relativeRi 
Luxus  und  muß  als  g:ewissenhafter  Vater  darauf  bedacht  sein,  ihnen 
die  angewöhnte  höhere  Lebensführung  auch  für  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  zu  ermöglichen.  Die  einfachste  und  sicherste  Bürgschaft  hierfür 
gewührt  die  Hinteilassung  ehies  Kapitales,  also  des  Privat^pentums 
an  Produktionsmitteln,  in  irgend  welcher  Form.  Der  wirtschaftlich 
bevorzugte  Teil  einer  monogamischen  Oesellschaft  —  und  er  beginnt 
schon  sehr  tief,  auf  der  Stufe  des  kleinen  Bauern  —  wird  sich  das 
Vorrecht  dieser  Möglichlndt  —  das  hdfil  also  den  KapHabbesflz  — 
niemals  entreißen  lassen.  Dies  zeigen  am  besten  Bdspidc^  wie  etwa 
das  der  demokratischen  Schweiz,  welche,  da  sie  mono^misch  lebt 
und  wertet,  aus  Furcht  vor  dem  Sozialismus  selbst  Gesetzes  vorlagen 
von  so  humanitärer  Dringlichkeit,  wie  die  staatliche  Versicherung  gegen 
Aitdtslosigkeit,  ablehnte.  Der  Sodalismas  kann  sich  nicht  durch- 
setzen, ehe  in  den  Damm  des  monogamischen  Familienprinzips  eine 
Bresche  gebrochen  ist.  Das  aber  kann  wieder  nicht  anders  als  durch 
die  Institution  der  Frauenverbände  erfolgen. 

Nodi  von  ehiem  zweiten  Oeslditwunkt  aus  1181  sich  dies  chi- 
sehen.  —  Die  Sanierung  der  sozialen  Auslese,  wie  der  Sozialismus 
sie  verlangt,  erfordert,  daß  die  Bestveranlagten  im  Volke  sich  die 
sozial  höheren  und  wirlächaftlich  einträglicheren  Stellen  in  der  OesdI- 
sdiaft,  welche  gegenwärtig  vielfach  von  Unbefähigten  t)esetzt  werden, 
erst  erringen,  in  einem  lOimpfe,  der  sich  auf  viele  Oenerationett  hbi 
erstrecken  wird,  und,  da  es  sicn  um  vitale  Güter  handelt,  mit  Anstrengung 
aller  Kräfte  geführt  werden  muß,  soll  er  zum  Ziele  führen.  —  Nun  ist 
aber,  so  lange  die  monogamisclie  Sexuaiordnung  herrscht,  das  Auf- 
stdm  zu  hohen  sozUien  Ehren  und  zu  groSem  Rdchlum  gerade  fQr 
die  Bestverantagten  gar  kdn  wünschenswertes  Zid.  Wer  sich  Schätzung 
der  natüriichen  LebensgOter  bewahrt  hat,  kann  gar  nicht  wünschen, 
sich  und  die  Sdnen  In  die  ungesunde  Lebensatmosphäre  von  Gesell- 
sdiaftssdiiditai  empor  zu  s^wingen,  wddie  —  die  Statistik  gibt 
hierfOr  unverrückbare  Bdege  —  auf  den  physiologischen  Aussterbeetat 
gesetzt  sind.  So  sehen  wir  denn  auch,  daf?  die  mit  der  sozial  klarsten 
Einsicht  begabten  wahrhaften  Idealisten  in  den  Kampf  um  die  höchsten 
Posten  in  der  Gesellsdiaft  gar  nicht  einzutreten  pfl^en,  sondern  — 
resigniert  oder  zufrieden  —  damit  voilieb  nehmen^  nir  sidi  und 
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ihrigen  dn  sMIet  PUbehot  im  MHtdstende  zu  okkupieren.  So  lange 

aber  die  besten  Elemente  dem  sozialen  Kampfe  ferne  bleiben  und  sich 
afs  Outsiders  und  Dissidenten  in  die  Edce  drücken,  Icann  der  Kampf 
nie  zum  gedeiiilichen  Si^e  ffltiren.  —  Mit  anderen  Worten:  Die 
Smierung  der  sozialen  Auslese  dureli  den  Sozialismtis  verlangt  die 
Etweckung  eines  heiligen  Kampfes.  Um  ein  Faß  Wein  läßt  sich  — 
wohl  ein  heftiger  —  aber  kein  heiliger  Kampf  kämpfen.  So  lange  wir 
für  Reichtum  uns  nichts  Besseres  kaufen  können,  als  Champagner, 
Rennpferde  und  Huren,  und  äußersten  Falls  ein  Luxus-Reisebillett  um 
die  Erde,  kann  der  Kampf  um  Reichtum  kehl  heiliger  ICampf  werden. 
Dies  wird  er  erst  dann,  bis  der  Reichtum  uns  die  Handhabe  zur 
Gewinnung  der  höchsten  Lebensgflter  bietet.  Das  aber  kann  nur 
durch  unsere  Frauenverbände  erzielt  werden.  Wenn  einmal  mit  größerem 
RdcMum  auch  die  M^Sglichkelt  zu  reicherer  Fortpflanzung,  zu  vollefem 
Ausleben  und  blühenderem  Gedeihen  des  eigenen  Blutes  gegeben  sein 
wird,  dann  werden  jene  stillen  Outsiders  und  Dissidenten,  die  wahr- 
haften Idealisten,  aus  ihren  Ecken  und  Schlupfwinkeln  hervorkommen 
und  skh  in  die  Reihen  der  sozial  Kämpfenden  stellen.  Dann  erst 
werden  sie  auch  erringen,  was  ihnen  g«>flhrt:  Die  sozial  und  wirf» 
schaftlich  höchsten  Stellen  in  der  Oesellschaft  Dann  wird  der  Reichtum 
nicht  mehr  mit  sittlicher  Oeringschätzung  als  zufälliger  Vorteil  seines 
Besitzers,  sondern  mit  menschlicher  Achtung  als  ein  Preis  vorzüglicher 
Eigenschaften  beuileilt  und  gewerlet  werden.  Dann  endlich  ^rd  auch 
fOr  die  Mitglieder  der  Frauenverbände  die  nötige  Rflcksichtnahme  auf 
den  Reichtum  der  Bewerber  jeden  beleidigenden  Stachel  verloren  haben. 
Reichtum  und  soziales  Ansehen  werden  im  Liebesleben  des  Mannes 
mit  gleicher  Selbstverständlichkeit  als  persönliche  Vorzflge  zur  Geltung 
kommen,  wie  etwa  im  MltteteHer  Adel  und  mtlertum. 

Somit  hat  sich  ergeben,  daß,  wie  einerseits  die  geforderten  Frauen- 
verb§nde  zur  Sanierung  der  sozialen  Auslese  und  mithin  zum  Sozialismus 
drängen,  andererseits  dieser  nicht  ohne  jene  erreicht  werden  kann. 
Auch  fOr  die  sozialen  Bestrebungen,  welche  die  konstihitive  Entwiddung 
dea  Menschen  gar  nicht  in  den  Kreis  ihrer  Interessen  und  Erwägungen 
äehen,  sondern  lediglich  kulturelle  Ziele,  die  Organisation  des  Wirt- 
schaftslebens und  die  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese,  verfolgen, 
erscheint  die  Einführung  von  Frauenkongrqgationen,  wie  sie  hier 
ttfordert  wurden,  als  emes  Integrierenden  Elementes  des  sozbden 


Ein  analoges  wechselseitiges  Verhältnis  besteht  zwischen  unserer 
Forderung  und  den  Bestrebungen  der  Frauenemanzipation.  Daß 
die  OrOndung  eines  selbständigen  Heimes  fflr  sich  und  ihre  Khider 
dn  EmanzipationsbedOrfnis  der  Frau  veriangt  und  voraussetzt,  liegt 
auf  der  Hand  und  braucht  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Aller 
auch  die  umgekehrte  Bedingtheit  läbt  sich  leicht  einsehen. 

Der  modernen  Frauenbewegung  liegt  nichts  femer,  als  der 
Oedanke  an  Erm^Sgllchung  von  Polygynie  Das  Schlagwort  von  der 
Zuchtwahl  wird  ja  mitunter  fallen  gelassen,  aber  immer  nur  im  Sinne 
jener  laienhaften,  noch  durch  kein  sicheres  Erfahrung^material  bekräf- 
tickten  Voraussetzung,  daß  die  Liebe  der  Gatten  die  Konstitution  des 
lOndes  veredle  —  niemals  mit  Einräumung  der  Maren  und  durch- 
•iGiitigen  Konaeqnenzeiii  dfe  sich  aus  dem  Udienagen  dea  viriten 
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Auslesefakiors  ergeben.  Dennoch  wird  die  moderne  Frau  Ihr  Ziel  der 
Befreiung  nicht  früher  erreichen,  ehe  sie  an  die  Gründung  jener  seiben 
Kongregationen  heranschreitet,  welche  zuvörderst  zur  £rmöglichurup 
der  Polygynie  im  Intereste  der  Zuchtwahl  verlangt  winden.  —  Dw 
die  sogenannte  „Hörigkeit  der  Frau"  besteht  und  einen  kulturellen 
Uebelstand  bedeutet,  kann  nicht  bestritten  werden.  Im  Wesen  läßt 
sich  diese  Hörigkeit  dahin  charakterisieren,  daß  die  Frau  vielfach  noch  — 
Shnlidi  wie  die  Sklaven  det  Alterttims  —  der  diskretionären  OewaH 
des  Mannes  untersteht  —  was  ihr  moralisches  Niveau  im  allgemdnca 
herabdruckt  und,  da  jene  Gewalt  häufig  mit  sehr  wenig  Diskretion 
ausgeübt  wird,  in  vielen  Fällen  namenloses  Elend  bei  Frauen  und 
Kindern  zur  Folge  hat  Es  soll  nun  hier  nicht  etwa  bestritten  werden, 
daß  an  diesen  Mißständen  durch  Reformen  in  der  Gesetzgebung  auch 
auf  dem  Boden  der  f^e^enwärti^en  Sexualordnung  manches  gebessert 
werden  könnte.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  derselben  aber  ist  in 
einer  monogamen  Oesellschaft  nicht  durchtöhrbar  —  soll  nicht  etwa 
an  Stelle  der  Hörigkeit  der  Fian  eine  HOrigfcdt  des  Mannes  treten 
(wozu  allerdings  in  den  äußersten  Kolonialgebieten  unserer  Kultur,  bei 
starkem  numerischem  Ueberwiegen  der  Männer  und  daraus  sich 
ergebendem  höherem  Anwert  der  Frauen,  Ansätze  g^eben  zu  sein 
schdnenX  —  in  durchaus  logischer  Wdse  richtet  «cn  das  Emanzi- 
pationsbestreben  der  Frauen  auf  Erringung  wirtschaftlicher  Unabliiagig» 
keit  vom  Manne.  Dies  führte  zunächst  zu  jener  Frauenbew^;ung 
älteren  Stils,  welche  für  die  Frau  wirtschaftliche  Befreiung,  jedoch  nur 
mit  Hintansetzung,  ja  Verleugnung  ihrer  sozial  wichtigsten  Funktion, 
der  Mutterschaft,  anstrebte.  —  Die  Unzulänglichkeit  «eser  Versuche 
konnte  nicht  lan^e  verborgen  bleiben  und  beginnt  ja  auch  schon  den 
Frauenrechtlerinnen  jQngerer  Generation  auf  allen  Punkten  einzuleuchten. 
Die  Frauenbewegung  von  heute  ist  soweit  gediehen,  wirtschaftliche 
Befreiung  nicht  nur  iBr  die  gescbicditslos  leboide  Fiau,  sondern  auch 
für  die  Mutter  und  ihr  Khid  zu  verengen.  Sie  wird  noch  einen  Schritt 
wdtergehen  und  einsehen  müssen,  daß  nicht  nur  die  Mutterschaft, 
sondern  auch  die  Leistungen  der  Frau,  welche  sie  als  Geliebte  des 
Mannes,  als  Bestallerin  des  Hauses  und  Walterin  des  ästhetischen 
Schmuckes  im  Lebten,  ausübt,  zu  den  unentbehriichen,  spezifisch  weib- 
lichen Funktionen  g:ehören,  in  deren  Ausübung  die  wirtschaftlich 
befreite  Frau  vom  Manne  doch  wirtschaftlich  unterstfltzt  werden  muß. 
Ein  Dämmern  dieser  Erkenntnis  11^  ja  auch  in  jener  neuester  Zeit 
erhobenen  Forderung,  welche  fQr  die  veihdratete  Fnui  vom  Manne  die 
Aussetzung  eines  fixen  Gehaltes  für  die  als  Hausfrau  ihm  geleisteten 
Dienste  veriangt.  —  So  zweifellos  gerecht  nun  aber  die  Anerkennung 
Jener  Dienste  —  oder  Leistungen  —  auch  ist:  —  das  vorgeschlagene 
Mittel  kann  im  Gezwänge  der  monogamischen  Sexualordnung  unmög- 
lich zum  Hell  führen.  Bliebe  die  Ehelösung  hl  ähnlicher  Weise 
erschwert,  wie  bisher,  so  enthielte  die  Forderung  an  den  Mann,  seiner 
Ang^etrauten  einen  voraussichtlich  lebensiSnplichen  Gehalt  zu  verschreiben 
für  Leistungen,  die  sidi  geseUlicli  weder  normieren  noch  erzwringen 
lassen,  nichts  anderes  als  die  blanke  Zumutung,  das  gegenwärtige 
Verhältnis  der  Hörigkeit  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Eine  derartige  Ver- 
fügung wird,  so  lange  die  Männer  bei  der  Gesetzgebung  ein  Wort 
mit  drein  zu  reden  haben,  nienuüs  angenommen  werden.  Würde  aber 
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mit  der  ElirfOhrung  des  obligttoHtchen  PhNwngehaHes  zugleich  die 

Lösbarkeit  der  Ehe  entsprecnend  erleichtert  und,  wie  bdm  Dienst- 
vertrage, jedem  der  Oatten  ein  selbsfSndfg^es  und  freies  Kflndig^ngs- 
recht  eingeräumt  werden,  so  wäre  hiermit  das  Los  der  Frauen  im 
allgemdnoi  nicM  vobessert,  sondern  verschlechtert.  Denn  da  die 
sexuelle  Amiehinigstcraft  des  Weibes  viel  kürzer  währt,  als  die  des 
Mannes,  so  besäßen  gerade  die  rohen,  „indislcreten"  Männer  in  der 
Androhung  der  Kündi^m^  des  Ehevertrages  ein  Pressionsmittei,  durch 
welches  sie  die  Frauen  trotz  ihres  gesetzlich  normierten  Oehaltes  in 
noch  wdt  drfldcendere  Jt¥M0B^  zu  verseizen  vemifldiieR,  als  sdbst 
gegenwärtig. 

Die  Frauen  können  sich  der  disl<refion5ren  Gewalt  des  Mannes 
nicht  anders  entziehen,  als  indem  sie  im  eigenen  Heim  ihm  ihre 
Leistungen  bieten,  und  sidi  zugleich  untereinander  g^n  die  wirt- 
schaftlidien  WechsdfIHe  des  dnzditai  SdUssis  durch  Assozladon 
versichern.  Die  Orfindung  unserer  Fnuienvethflnde  ist  ein  dhddes 
Erfordernis  auch  der  Frauenemanzipation, 

Desgleichen  laßt  sich  erkennen,  daß  nur  durch  dieselbe  soziale 
Neuschöpiung  das  leidige  Problem  der  Prostitution  einer  gedeih- 
lichen Lösung  zugeführt  werden  kann.  —  Was  die  Diin^chkeit 
dieses  Problemes  ausmacht  ist  zunächst  seine  sanItSre  SeHe  —  die 
Oefahr,  welche  uns  aus  dem  steten  Ueberhandnehmen  der  Geschlechts- 
krankheiten erwächst.  Alsbald  aber  findet  man  die  moralische  Wurzel 
dieses  sanitären  Uebels  auf,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  aus 
welchen  Orflnden  unsere  vofgeschrlttcne  Hygiene^  welche  schon  so 
viele  Infektionsarten  mit  Erfolg  bekämpft  haf  gerade  den  fast  aus- 
schließlich nur  durch  den  Coitus  übertragbaren  Seuchen  machtlos 

Segenübersteht  Rein  physiolomsch  betrachtet,  li^en  die  Chancen 
er  Bddbiipfung  hier  vid  gflnsnger  als  bi  anderen  PIDen,  etwa  hei 
Aussatz,  Ctioleni  und  Pest,  deren  Veitireltung  wir  durch  entsprechende 
Maßnahmen  schon  so  enge  Grenzen  gezogen  haben.  Mit  etwas 
Vernunft  und  sittlicher  Disziplin  müßte  es  ein  leichtes  sein,  inner- 
iialb  einer  Generation  die  verheerenden  Oeschlechtsseuchen  Ganz 
zu  unterdrficken,  oder  doch  auf  ein  Minimum  einzudlmmen.  Daß 
uns  dies  nicht  nur  nicht  gelingen  will,  sondern  daß  die  Seuchen  im 
Gegenteil  immer  weiter  um  sich  greifen,  erklärt  sich  lediglich  daraus, 
dati  wir  an  der  Ausübung  jener  Handlungen,  durch  welche  die  Ueber- 
tragung  fast  ausschließlich  erfolgt,  nicht  mit  unserer  vollen  vernünftigen 
und  moralischen  Persönlichkeit,  sondern  nur  mit  einem  unterdrückten, 
dissoziierten  und  verleugneten,  tierischen  Halb-  oder  Unterbewußtsein 
beteiligt  sind  —  in  einem  Zustand  also,  in  dem  wir  die  Gebote  von 
Vernunft  und  Sittlichkeit  nicht  einzuhalten  vermögen^).  Und  in  den- 
selben Zustand  bringen  wir  kflnstlich  und  dauernd  durch  unvergidch* 
liehe  Brutalität  der  Behandlung  die  weibliche  Menschenware,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  die  nicht  in  der  Ehe  befriedigten  sexualen  Bedürf- 
nisse der  Männerwelt  zu  stillen.  Von  der  Prostituierten,  deren  Leib 
der  Mann  in  den  Wonneschauem  der  Leidenschaft  an  sich  drückt,  um 
ihr  im  Handumdrehen  mit  einem  hingeworfenen  Oeidstflck  und  ehiem 
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Fußtritt  zu  lohnen  —  von  dieser  ausgestofienen,  besudelten  Unentbehr- 
lichen unserer  Sexualordnung  kann  man  freilich  nicht  die  moralische 
Disziplin  erwarten,  welche  nötig  wäre,  um  auf  eigene  Kosten  den 
KSttwr  ihrer  Ware  vor  Schaden  zu  bcMHoi  ~  ja  ~  und  das  ist  der 
springende  Punkt  —  man  kann  ihr  nicht  dnmal  und  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Handhabung  solcher  Maßnahmen  zumuten,  durch  welche 
sie  mit  Konsequenz  und  Vorbedacht  vor  allem  sich  selbst  —  und  nur 
mittelbar  ihre  Käufer  —  vor  den  drohenden  Seuchen  zu  bewahren 
vermöchte.  Mit  dumpfem  Hirn  und  umnebelten  Sinnen  führen  diese 
Unglücklichen  ein  Leben  in  den  Tag  hinein,  das  grauenhafte  Ende 
„in  einer  finstem  Jammerecken%  auf  dem  Siechbett,  oder  bestenfalls 
beim  Gewerbe  der  Klosettwärterinnen  vor  den  Au^n,  so  oft  sie  den 
Blick  auftim  —  und  „Augen  zu!"  ^  jnsr  nicht  dowen"  —  ladien, 
höhnen,  lottern,  ulken  und  die  teuersten  Werte,  die  eigenen  Lebens- 
gOter  so  wie  die  der  anderen  in  sinnlosem  Taumel  verjuxen  —  das 
ist  die  einzige  Moral,  bei  der  sie  Rettung  finden.  Unfähig,  auch  nur 
ihre  einfachsten  wirtschaftlichen  Interessen  wahrzunehmen,  dn  willen> 
loses  Beuteoli^ekt  von  Wucherem,  ZuhSItem  und  ihrer  Quartiergeber, 
stellen  sie  selbstverständlich  ein  absolut  ungeeigiietes  Menschen- 
material zur  Durchführung  irgend  welcher  hygienischer  Schutzvor- 
kehrungen, die  auch  nur  einige  Festigkeit  und  Konseauenz  des  Handelns 
erfordern.  —  Es  ist  klar,  <n6,  so  lange  diese  VerhSltnisse  andauern, 
an  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Oeschlechtsseuchen  nicht  zu 
denken  ist  Vielmehr  werden  wir  hierbei  vor  die  kategorische  Alter- 
native gestellt,  entweder  der  Prostitution  als  einer  sozialen  Linrichtung 
sdilechterdinga  zu  entniten  und  sie  auf  dn  solches  Minfmum  von 
FSIIen  einzuschränken  wie  etwa  Raub  und  Totschlag  —  oder  aber  die 
Hetäre  als  ein  notwendiges  Olied  der  Oesellschaft  anzuerkennen,  sie 
menschlich  und  moralisch  zu  habilitieren,  und  ihr  so  das  Selbst- 
bewußtsein und  die  Lebenszuversicht  zu  geben,  deren  sie  bedarf, 
um  durch  geeignete  Vorkehrungen  zunächst  sich  sdbs^  und  infolge 
davon  auch  die  mit  ihr  in  Veilwhr  tretenden  Minner  vor  Anstedomg 
zu  bewahren. 

Es  zeugt  von  moralischer  Energie,  wenn  man,  wie  die  gegen- 
wärtige Fartd  der  männlichen  Sitaichkdteverdne  «IDes  tut,  den  ersten 

Weg  einschlägt  —  Das  monogamische  Sittengesetz  böte,  tatsächlich 
befolgt,  den  einfachsten  und  sichersten  Schutz  vor  allen  OeschJechts- 
lo^nkheiten.  Wenn  nur  dne  Generation  sich  streng  an  seine  Forderungen 
iiidle^  so  wäre  die  Mensdihcit  von  der  entsetzRclien  Plage  berat 

Wenn  —  ja,  wenn  !  —  Immerhin  ist  nichts  natfliliclier,  als  daß 

man  die  Rettung  in  der  rigorosen  Durchffihning  jenes  Gesetzes  sucht 
Bisher  hat  man  ja  mit  der  monogamischen  Moral  nur  in  bezug  auf 
Weib  und  Kind,  mit  der  Aechtung  der  Prostituierten,  Ehebrecherinnen, 
MgcMlenen"  /Mädchen  und  unehdlchen  Kinder  Emst  gemacht  Die 
Männer  gingen  straflos  aus.  Es  war  hoch  an  der  Zeit,  und  es  ist 
tröstlich,  daß  sich  Männer  fanden,  welche  sich  über  diese  Niedertracht 
empörten  und  den  Vorsatz  aussprachen  und  die  Forderung  erhoben, 
das  die  monogamische  Mord  auch  für  de  und  ihresgldaien  nldiC 
nur  zum  Schein,  sondern  im  Emst  Odtang  erhalten  solle.  Es  ist 
tröstlich  und  erfreulich,  daß  wir  solche  mordische  Kräfte  l)esitzen.  — 
Haben  sich  aber  die  Pvtdgänger  der  männlichen  SitUicbkdtsvereine 
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Midi  fltiericigl,  welche  todologische  Behauptung  sie  mit  ihrer  moralischen 

Fonicrung:  und  der  Hoffnung,  hierdurch  der  Geschlechtskrankheiten 
Hot  zu  werden,  aufstellen?  —  Ein  emster  Mann  fordert  von  sich 
sdbst  und  von  seinesgldchen  nur  Mögliches.  Unmögliches  fordert 
imn,  ttm  MMiclics  zn  criangen,  von  Kindem  and  Unmflndigen.  Wer 
von  ernsten  Männern  Unniö|$ches  fordert,  ist  ein  Schwärmer  oder  ein 
Narr.  —  In  der  Erwartung,  durch  strenge  Durchführung  der  mono- 
gamischen Moral  die  Geschlechtskrankheiten  zu  unterdrücken  oder 
doch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  liegt  der  Olaobe  eingeschlossen, 
da8  ein  Oesdischaftszustand  möglich  sei,  in  welchem  alle  Vergehen 
gfegen  die  Ehemora!,  also  alle  Fälle  außerehelichen  Sexualverkehrs,  auf 
den  Orad  der  Seltenheit,  wie  etwa  gegenwärtig  die  schwerer  Verbrechen, 
eingeschränkt  werden  könnten.  Und  das  fordert  wieder  eine  Gesell- 
tcMfl;  hl  welcher  alle  Mirnier  —  mit  Ausnahme  nur  von  Verbfechcm  — 
sich  durch  ein  für  Lebenszeit  abgelegtes  und  auch  eingehaltenes  Ver- 
sprechen sexual  an  ein  Weib  bänden,  ehe  sie  überhaupt  noch  erfahren 
haben  könnten,  wie  ein  Weib  eigentlich  aussieht,  und  was  der  sexuale 
Verkehr  dgentnch  Ist  Derartiges  fflr  möglich  zu  halten,  ist  —  (man 
muB  hier  anen  dcfbcn  Ausdruck  gebrauchen,  da  kein  anderer  zutrifft)  — 
einfach  zu  dumm.  Es  g\h\  die  verschiedensten  Arten  intellektueller 
Verschrobenheit,  auch  eine  solche,  welche  aus  starken  moralischen 
Impulsen  hervorgeht,  denen  jedoch  an  Objektivität  und  Ueberblick  in 
der  EMumft  das  nötige  Gegengewicht  mangelt  Die  Hoffhunpf  der 
ndhinKchen  Sittlichkeitsvereine  zeugt  —  insofern  sie  aufrichtig  ist  — 
von  einer  solchen  Verschrobenheit  Insofern  aber  die  Bewegung  sich 
der  Aussichtslosigkeit  ihrer  Forderungen  bewuBt  sein  sollte,  stdlt  sie 
sich  von  vomhmn  auf  den  Standpunkt  derer,  die  ihren  Unmut 
über  ICalamitäten,  gegen  die  sie  keinen  Rat  wissen,  in  dem  Poltern 
wirkungsloser  Moralpredigten  Luft  machen.  Als  ethisches  Cinzel- 
streben  bleibt  natürlich  das  Verhalten  der  bis  zur  Ehe  abstinent  lebenden 
Männer  hochachtbar;  der  Lösung  des  Prostitutionsproblems  aber  bringt 
es  uns  tmi  kefaien  Schritt  näher. 

Es  gibt  noch  einen  zweiten  Vorschlag  zur  Untefdrückung  oder 
Entbchriichmachung  der  Prostitution,  welcher  weniger  mit  moralfschen 
Fiktionen  rechnet,  als  der  betrachtete.  £r  liegt  in  der  Forderung  nach 
gesetzlicher  und  moralischer  Gestattung  und  Erm(te;lichung  der  leicht 
schlieB-  und  lösbaren  Psarungsehe  «nerscHa  und  des  prohibitiven 
Sexualverkehrs  andererseits.  Wenn  es  den  jungen  Leuten  beiderlei 
Geschlechts  erlaubt  wäre,  mit  Verhinderung  der  Kinderzeugung  schon 
frühzeitig  in  beliebige  Sexualverhältnisse  zu  treten,  so  blieben  sie  vor 
Unnatur  jeder  Art  oewahrt  und  die  Junglinge  hätten  ea  nicht  nOHg^ 
die  gefährliche  und  verderbliche  Berufsprostituierte  aufzusuchen.  — 
Der  Gedankengang  scheint  allerdings  einfach  und  einleuchtend  genug. 
Nur  ist  hierbei  übersehen,  daß  das  angepriesene  Mittel  selbst  die 
Krankheit  in  sich  birgt  Es  gäbe  gar  keinen  sichereren  Weg  zur 
allgemeinen  Verbreitung  der  Ptostltuflon  und  zur  Verwischung  jedes 
moralischen  Unterscheldungsvermögena  fflr  den  Ocgensalz  von  Frau 
und  Hetäre  als  den  angefünrten. 

Der  rein  physisdie  sexuale  Akt  kann  durch  dreierid  Motive 
menschlich  ceaadt  werdea  An  erster  Stelle  steht  das  Motiv  der 
Zeugung»  wweliea  durch  pnihlbHhrettOeaGhledilaveifcclir  von  vornherein 
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msgeschlossen  wird.  An  zweiter  Stelle  steSien  die  Motive  schranken- 
loser persönlicher  Hingabe  und  endlich  isthetischer  Erhebung  im 
Sexualgenuß.  Schrankenlose  persönliche  Hingabe  fordert,  der  Intention 
nach,  Einigkeit  und  Ausschließlichkeit  des  Bundes,  klme  abo  bd  jenen 
schon  mit  dem  Vorbehalt  baldiger  Lösung  geschlossenen  Verbindungen 
auch  nicht  in  Kraft  Sollte  somit  der  geforderte  freie  Sexualv^ehr 
der  jungen  Leute  nicht  den  Charakter  rein  hygienischer  Ableituiigs* 
prozedttren  annehmen,  so  müßte  doch  das  dritte  Motiv,  die  Midliclie 
Erhebung,  gewahrt  bleiben.  Diese  aber  verlangt,  besonders  wenn  cbs 
Motiv  der  Zeugung  fehlt,  raschen  Wechsel  der  Eindrücke.  Die  auf 
Condom  und  Pessarium  fundierten  Sexualbedehungen  der  jungen  Leute 
wären  sIcheiMch  von  kurzlebiger  Dauer.  Nun  ist  es  bekannt  daß  ein 
Weib  den  wiederhoUen  WcriNingen  eines  Mannes,  dem  sie  sich  einmal 
schon  hingegeben,  nur  schwer  Widerstand  leistet,  f^ie  Mädchen  oder 
Frauen  stünden  somit  gar  bald  in  gleichzeitigem  Sexual  verkehr  mit 
allen  oder  doch  mehreren  Männern,  mit  denen  sie  aufeinanderfolgend 
bi  Verbindung  waren.  Da  de  aber  aiifieidem  als  der  wlrtschaftHch 
schwächere  Teil  auf  die  Unterstützung  ihrer  Liebhaber  angewiesen 
wären,  so  wären  sie  rasch  bei  der  Lebensführung  der  Prostituierten 
angelangt  —  Es  soll  nicht  behauptet  sein,  daß  alle  f  rauen,  welche  von 
der  Lizenz  der  Paarungsehe  mit  pronlbitivem  Oesdilechtsvericehr 
Gebrauch  machten,  diesen  Weg  wandeln  würden.  Einzelne  starke 
Individualitäten  würden  sich  und  ihre  sexual-Ssthetischen  Bedürfnisse  frei 
halten.  Die  Mehrzahl  aber  würde  dem  gdcennzeichneten  Schicksal  nicht 
entrinnen,  und  die  Grenzlinie  zwischen  f^u  und  Hetäre  wäre  aufgehobon. 

Nein!  —  Wenn  der  hettristisclie,  das  heifll  kdigMcii  OenuezwecicMi 
dienende  Sexualverkehr  unentbehrlich  ist  —  und  er  ist  es!  —  so 
müssen  wir,  indem  wir  selbst  den  Mut  zur  Aufrichtigkeit  fassen,  auch 
der  Hetäre  den  moralischen  Mut  ermöglichen,  sich  als  das,  was  sie  ist, 
offen  zu  bdeenncn;  wir  mflssen  sie  tiierdurdi  auf  eine  geseUsdiafliidie 
Stufe  heben,  auf  der  sie  aufhört,  Prostituierte  zu  sein  —  wir  müssen 
aber  gleichzeitig  eine  scharfe  und  klare  Orenziinie  ziehen  zwischen  ihr, 
die  sich  dem  Manne  zu  individualistischem  Oenüg^,  und  der  nfrau", 
die  ddi  ihm  nicht  andeis  als.fan  AusbOcfc  auf  die  überindividuallsnadieit 
Ziele  der  Zeugung  und  Mutterschaft  Mngiiit  ~  Sollte  die  verahilgle 
Erffllhn^  dieser  zwei  Forderungen  etwa  unmöglich  sein? 

Was  zunächst  die  erste  von  ihnen,  die  moralische  Habilitierung 
der  Hetäre  betrifft,  so  werden  wir  durch  sie  wieder  direkt  auf  den 
Wegf  zur  gefcennzielcfaneten  sochden  Neuachöpfung  gewiesen.  —  Aus 
analogen  Gründen  wie  die  selbständigen  Frauen  müßten  sich  audl 
die  Hetären  zu  wirtschaftlichen  Verbänden  und  Konvikten  assoziieren  — 
letzteres  für  den  Anfang  schon  aus  sanitären  Gründen.  Denn  zur 
Vcnneidung  der  Ansteckung  wäre  voierst  ehie  iRtHche  Untersuchung 
aller  einzulassenden  Männer  nötig.  Erst  in  weiterer  Entwicklung  könnte 
dies  entbehrlich  gemacht  werden  durch  obligatorische  Buchung  alles 
Sexualvericehres,  ähnlich,  nur  mit  wesentlicher  Erieichterung  der 
Formalitäten,  wie  gegenwärtig  das  Standesamt  einen  Buchungszwang, 
jedoch  nur  für  den  ehelidien  Sexualverkehr,  erhebt.  —  Die  neHm- 
kongr^ationen  wären  somit  analog  den  Frauenverbänden  zu  organi- 
sieren —  nur  daß  der  Geschlechtsverkehr  prohibitiv  betrieben  würde, 
und  daher  die  ICinder  fdUten.  —  Es  ist  klar,  daß  dann  die  soziale 
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Hebung  der  HetSrenkongregationen  von  der  Elnbflrgerung  der  Frauen- 
verbände abhängig  wäre.  Denn  nur  die  moralische  und  soziale 
Achtung,  welche  die  letzteren  mit  der  vollkommeneren  Erfüllung  der 
höchsten  biologischen  Funktion  der  Sexualität,  der  Fortpflanzung,  sich 
flfzwingen,  könnte  den  Bann  brechen,  wonach  jede  auf  den  Sexual- 
veikehr  g^^ründete  Kongregation  schlechterdings  nach  dem  Maße  der 
gegenwärtigen  Bordelle  und  seiner  Insassinnen  taxiert  werden  würde. 
Erst  wenn  die  Institution  der  Frauenverbände  zu  unserem  moralischen 
und  sozialen  Besitztum  geworden  ist,  kann  auch  der  Hettrenverband 
soziales  und  moralisches  Bürgerrecht  erringen.  —  Umgekehrt  ist  dieses 
Bürgerrecht  des  Hetärenverbandes  ein  notwendiges  Erfordernis  der 
Durchführung  progressiver  sexualer  Auslese. 

Erinnern  wir  uns  doch  unseres  Ausgangspunktes!  —  Zur 
kulturellen  Ermöelichung  der  Polygynie  haben  wir  den  Frauenverband 
gefordert  Einer  Minderzahl  sozial  und  wirtschaftlich  sieghafter  Männer 
sollen  die  gebärenden  Frauen  Oberantwortet  sein.  —  „Wie  aber  lassen 
sich  dann  alle  sozial  und  wirtschaftlich  herabgedrängten  Männer  von 
der  Zeugung  abhalten?"^)  —  Offenbar  nur  dadurcHT  daß  wir  ihnen 
cbie  moralisch  ertaubte  und  sanitär  unbedenkliche  Behfedigung  der 
Sexualbedflrfoisse  durch  die  Hetären  ermöglichen.  ~  Auch  den 
ästhetischen  und  Oemütsbedürfnissen  des  Mannes  wird  die  Hetäre 
entgegen  kommen  müssen  und  können,  wie  die  Frau,  ja  vielleicht  in 
manener  Beziehung  noch  besser  als  sie,  da  sie  nicht  wie  jene  an 
erster  Stelle  durch  die  Erfüllung  der  Mutterpflichten  in  Anspruch 

genommen  sein  wird.   Und  so  wird  das  Los  der  im  sozialen  Wett- 
ewerb  hintangebliebenen  Männer  gar  kein  so  beldagenswertes  oder 
zur  Empörung  aufreizendes  sein. 

Ja,  ganz  recht!  —  Die  mondlsche  Olelehsidhing  von  Fnu  und 
Hetäre  gettnge  vortrefflich  in  der  giepfauiten  ZukunÜs^sellschafL  Wo 


*)  Dieses  Bedenken  wurde  schon  von  Wils  er  geltend  gemacht  ^ur  Frage: 
Zuchtwahl  und  Monogamie",  1.  Jahrgang,  Na  12,  S.  1003  dieser  Zeitschrift  Von 
den  fibrigen  dort  vorgebrachten  Einwanden  bedürfen  nach  dem  Oesasten  nur  nodl 
zwei  eines  besonderen  Eingehens.  —  Wilser  weist  darauf  hin,  daß  ja  doch  andl 
unter  den  Frauen  eine  Auslese  getroffen  werden  mußte,  und  kann  sich  diese  nicht 
aadm,  ala  durch  BeKfaxinkmig  der  WaUfreiheit  der  Männer  denlcen.  Hierauf  M 
n  cfwiileni,  daB  entern  ->  wn  itboii  anifliMidi  darlegt  —  vrtg^  des  üebep* 
ragens  des  „vinlen  Faktors"  die  Auslese  unter  den  Männern  biologisch  wirkungs- 
voller ist,  als  unter  den  Frauen,  und  auch  ohne  die  letztere  die  Entwicklung  aus- 
schlaggebend zu  bestimmen  vermöchte,  —  und  daß  zweitens  mit  der  in  Rede 
stehenden  Reform  Auslese  für  die  Frau  auch  geschaffen  wäre,  und  zwar  sowohl 
durch  Ausscheidung  der  Elemente,  die  freiwillig  das  HeÜrenhaus  aufsuchten,  wie 
auch  durch  die  Wahl  der  Minner  selbst  Die  Eigenschaften,  welche  dem  JVlanne 
das  Weib  ala  Mutter  seiner  Kinder  begehrlich  machen,  sind  schon  jetzt  meist 
Uolo|iidi  iMftvoHe,  und  wihden  es  um  so  ausschlieBlicher  werden,  je  vollkommener 
die  sexualen  Instinkte  des  Mannes  unter  das  sich  selbst  regulierende  Korrektiv  der 
Analese  genonunen  wficden.  —  Der  zweite  Einwand  besagt,  wenn  ich  ihn  recht 
verateli«,  dsA  In  pohgyaoi  Vcibindungen  die  Zenpmgskraft  der  Frauen  nur  zum 
Teil  ausgenutzt  weiden  wfiide,  Indem  jede  Fnui  Monero  einzigen  Manne**  (soU  woU 
heißen  „einem  Manne,  den  sie  fQr  sich  allefai  hitte'O  leicht  die  „doppelte  oder  drei« 
fadie**  Anzahl  von  Nachkommen  schenken  könnte.  —  Diese  Annahme  ist  nach- 
«dWich  irrig.  Die  phystologischen  Verhaltnisse  beim  Menschen  liegen  bezüglich 
des  Zengungseffektes  nicht  anders  als  bd  den  bekannten  ZucbMciCB.  Jeder  Zfiditer 
weis,  daB,  um  die  Zeugungskraft  eines  weiblichen  Zuchttieres  auszunützen,  ein  sehr 
Iddner  aliquoter  Teil  der  Zeugungskraft  eines  minnlichen  Tieres  genügt  Und  so 
vwMIt  m\Uk  amh  btim  MaoädBca. 
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aber  bliebe  die  Scheidungslinie  zwischen  den  bdden  —  oder  vielmehr: 
was  würde  sie  uns  nützen?  —  Die  Männer  würden  sich,  wenn  einmal 
die  Ideale  der  monogamen  Moral  in  den  Staub  getreten  und  vergessen 
wiren,  als  Pensionäre  der  Hetfrenkongregationen,  das  hdfit  Boidelle^ 
ganz  wohl  fflhlen.  Und  auch  die  Frauen  oder  Mädchen  brauchten 
sich  vor  dem  Eintritt  In  die  moralisch  gehobenen  Hetärenkonvikte,  das 
heißt  Bordelle,  nicht  weiter  zu  entsetzen.  Ja,  da  der  Oeschlechtsgenuß 
bei  der  Hetären  fflr  den  Mann  jedenfalls  vid  billiger  wäre,  als  b«i  der 
Frau,  welche  Mutterschaft  anstrebt  und  nicht  nur  für  sich  selbst, 
sondern  auch  für  ihre  Kinder  zu  sorg^en  hat  —  und  andererseits  das 
Leben  in  den  Hetärenhäusem  auch  für  deren  Insassinnen  viel  vergnüg- 
licher, abwechselungsreicher  und  leichter  sich  gestaltete,  als  in  den 
Fraucnkonvikten  mit  den  Wehen  des  Wodienbetlet  und  den  Mflhen 
der  Kinderpflege,  —  so  würde  bald  alle  Welt,  Männer  wie  Frauen, 
den  Hetärenhäusem  zustreben,  und  die  Stätten  der  Frauenkonvikte 
bUeben  öde  und  verlassen.  Das  heißt  —  die  ganze  Gesellschaft  würde 
sidi  In  ein  großes  Bordell  verwandeln  und  darin  zugrunde  sehen.* 

Idi  stehe  hier  an  dem  springenden  Punkt  meiner  Reformgedanken. 
Und  was  mich  bestimmt,  die  genannten  Zweifel  abzuweisen,  Ist  das 
Vertrauen  in  die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  der  natürlichen 
Werte  von  Zeugung  und  Fortpflanzung,  die  Erkenntnis,  daß  sie  t>ei 
unserer  gegenwirtlgen  Sexualordnung  verkümmern  in  Hintansetzung 
gegen  Interessen  der  Kultur  und  des  Phantomes  von  der  obligaten 
ewigen  und  ausschließlichen  Lebensgemeinschaft  zwischen  Mann  und 
Wdb,  und  endlich  die  Voraussicht,  daß  sie  nur  durch  die  Mittel  einer 
weitergehenden  Assoziation  und  Teilung  der  sozialen  Funktionen  zu 
voller  Entfaltung  gebracht  weiden  können.  Wenn  es  dem  Weibe  erst 
einmal  ermöglicht  sein  wird,  ganz  und  voll  Mutter  zu  werden  —  nicht 
nur,  wie  gegenwärtig,  an  zweiter  Stelle  und  als  Akzedens  seines  eigent- 
Üchien  Berufes  als  Oattin  —  sondern  ungeteilt  und  mit  allen  iCraften,  — 
wenn  es  dem  Manne  einmal  moralisch  gestattet  sein  wird,  blühende 
Kinder  ins  Dasein  zu  rufen  und  seine  Art  physiologisch  zu  entfalten, 
ohne  als  Preis  dafür  seinen  Lebenswagen  an  den  Paßschritt  einer 
stolpernden  Frau  fesseln,  die  Weite  seines  Blickes  an  die  Enge  ihres 
Horiaontes,  die  objektive  Gerechtigkeit  seines  Empfindens  an  die 
subjektive  Einseitigkeit  ihres  Fuhlens  akkommodieren  zu  müssen:  - 
Dann  wird  es  nicht  erst  nötig  mehr  sein,  den  Hetärismus  mit  dem 
Abschreckungsmittel  moralischer  und  sozialer  Aechtung  zu  belegen, 
wie  gegenwirtis:  Um  der  Stelle  selbst  wükm,  um  der  sindilenden 
Kinder  willen,  die  dort  erwadhsen,  wird,  was  Lebensmut,  Lebenslnf^ 
Selbstbewußtsein  kurz,  was  Zukunft  In  sich  trägt  an  Männern 
und  Jungfrauen,  dem  Mutter-  und  Kinderheim  zudrängen.  Die  aber 
dann  etwa  noch,  ohne  den  Zwang  der  Not  im  sozialen  Wettbewerb, 
aus  Voftid)e  das  Hetärenhaus  aufsuchen  —  die  mOgen  nur  ungestört 
ihren  Weg  wandeln;  sie  sind  reif  für  die  Siehe!  des  Schnitters,  und  das 
Aussterben  ihres  Keimplasmas  ist  biologisch  in  keiner  Weise  zu  beklagen. 

Es  wäre  uberflüssig,  das  Gesagte  durch  mehr  Worte  auszuführen. 
Wer  das  Ideal  der  Zeugung  und  ZOchtung  erfaBt  hat,  der  wird  mir 
zustimmen;  und  wer  nichC  der  bleibt  mein  geschworener  Gegner. 
Ich  will  nur  kurz  noch  darauf  hinweisen,  wie  durch  die  Institution 
der  Frauenverbände  die  an  früherer  Stelle  aufgezählten  Hindernisse  der 
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PorlpftaRzung  Höherwert^^)  tdis  schon  bcseMIgl  wlren,  ieito  ddi 
ohne  Schwierigkeit  beseitigen  ließen. 

Bezüglich  der  Hindemisse,  die  dem  Höherwertigen  aus  den 
Inneren  Erfordernissen  des  monogamischen  Eheschlusses 
erwachsen,  liegt  dies  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner  näheren  Aus- 
ffihrung.  Monogamische  Sexualverhlltnisse,  welche  Im  allgemeinen 
nur  den  Bedürfnissen  des  reiferen  Alters  in  der  Periode  des  Abschwellens 
der  sexualen  Triebe  entsprechen,  würden  durch  Einbürgerung  der 
Frauenverbände  zwar  nicht  durchaus  verdrängt,  doch  aber  auf  dn 
fdativ  geringes  Maß  der  Veibreitung  eingeschiinkt  wenten.  —  Wie 
der  Frauenverband  selbst  ein  Mothr  zur  fortschreitenden  Soziafislerung 
und  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese  abgäbe,  welche 
dem  Höherwertigen  die  wirtschaftlichen  Mittel  zu  bieten  hat,  deren  er 
zur  ausgiebigeren  physiologischen  Fortpflanzung  bedarf  —  das  wurde 
bereits  ausgeifOhrt.  —  Was  endlich  die  dritte  Gruppe  von  Hindernissen, 
die  absicntliche  Kinderbeschränkung  aus  Erb-  und  Er- 
zieh ungsrflcksichten  betrifft,  so  ist  es  klar,  daß  auch  sie  nur 
durch  die  Institution  des  Frauenverbandes  besdtigt  werden  kann.  Das 
Wesentiidie  der  Schwierigiceit  liegt  hier  darin»  dw  cHe  Höherwertigen, 
um  ein  prozentuales  Uebergewicht  an  Nachkommenschaft  In  die  Welt 
zu  setzen  (wie  die  pro^essive  Auslese  das  verlangt),  ihre  Lebens- 
beziehungen zu  ihren  Kindern  und  die  Erziehung  dieser  von  vomherdn 
auf  die  Voraussicht  basieren  müßten,  daß  nur  dn  Tdl  der  Kinder 
benifen  sd,  in  die  soziale  Lebensstellung  ihrer  Eltern  aufzurttelwn. 
Das  aber  verlangte  wieder  frugale  Erziehung  der  Kinder,  Ausschluß 
und  Femhalten  derselben  von  dem  Luxus  in  der  Lebensführung  der 
Eltern.  Und  wdl  diese  Forderungen  in  der  Monogamie  nicht  zu 
eifflllen  sind,  so  folgt  notwendig  die  absichtliche  Kinderbeschränkung 
der  höheren  und  höchsten  Klassen  eine  statistisch  allgemein  nach- 
gewiesene Tatsache.  —  Der  Frauenverband  böte  die  Mittel,  dieses 
Uebd  zu  besdtigen.  In  der  wdtergehenden  Differenzierung  der 
FtankHonen  und  nuthin  größeren  Bewegungsfrdheit,  wddie  das  Leben 
im  Konvikt  mit  sich  brächte,  wäre  es  bis  zu  beliebigem  Orade  sogar 
den  Vätern,  vor  allem  aber  den  MOttcm  ganz  gut  möglich,  innige 
Lebensgemeinschaft  mit  den  idndem  zu  bewahren,  ohne  diese  doch 
an  aüen  Verfrinerangen  der  Lebensgenflsse  tdbiehmen  lu  iaasei^  deren 
der  intdiektudle  Kulturarbdter  bedarf,  die  aber  auf  das  Kind  ohnehin 
tiberrdzend  und  verwdchlichend  dnwirken. 

Mit  der  Behebung  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  aus  Erb- 
und  Erziehungsrücksichten  aber  wäre  auch  das  Motiv  besdtigt,  wdches 
gegenwärtig  schon  dnen  Rückgang  der  Oeburtenquote  nicht  nur  in 
den  oberen,  sondern  in  allen  Schienten  der  Bevölkerung  bewirkt,  und 
in  Zukunft  die  emstesten  Gefahren  für  eine  entsprechende  Fortpflanzung 
der  monogam  lebenden  Menschenrassen  überhaupt  heraufbeschwören 
wird^.  Andererseits  böte  die  Möglichkdt  dner  mensdien würdigen 
Befriedigung  der  Sexualtriebe  im  Haus  der  HetSre  dn  SidierfaeitsventD 
gegen  aUe  UeberbevöUtenmg.  Und  somit  liegt  die  Orflndung  und  HabOi- 

^^'^'^^  „Monogamische  Cntwickiungsaus&icbten",  II.  Jahi|pui|g,  No.  9 
*)  Veisleidie  »MonogMdMlw  EatwkUimgWHMidrtai'*  S.  715. 
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Gerung  der  Prauenverbinde  auf  dem  geraden  W^derDttrchfOhning  auch 
dner  einsichtsvollen  und  vorausblickenden  Bevölkerungspolitik 

Endlich  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Aufgaben,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Rassenprobleme  unserer  Lösung  harren  —  abgesehen 
selbst  von  dem  widitfgsften  and  höchsten  Orandprobtem,  der  Zflchtung 
einer  höheren  Menschairasse  Oberhaupt  —  zu  den  gleichen  Forderungen 
drängen.  —  Diese  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  zerfallen  in  soldK 
der  Kassenverschmelzung  und  der  Rassendifferenzierung. 

Von  den  Verschiedenheiten  der  gegenwärtig  die  Erde  bevölkernden 
Rassen  sind  —  abgesehen  von  der  Tiöneren  oder  geringeren  ^Wertig- 
keit" der  Konstitution  —  diejenigen  biologisch  notwendig  und 
wünschenswert,  welche  sich  aus  der  Anpassung  des  Menschen  an 
die  verschiedenen  Klimate  seiner  Wohnorte  ergeben.  Außerdem  aber 
gibt  es  unter  den  Efaiwohnem  der  gleichen  KUmale  nuttuHsbche 
„neutrale"  und  „indifferente^  Rassenmerkmale,  welche  Im  sozialen  Leben 
Anlaß  zu  vielen  Reibungs widerständen  geben,  und  deren  Beseitigung  — 
insofern  das  ohne  Schädigung  der  Wertigkeit  der  Konstitution  geschehen 
kann  —  kulturell  und  biologisch  dringend  erwOnscht  wäre.  Das 
„Rassenproblem**  im  engeren  Sinn,  die  Judenfrage,  beruht  zum  groBen 
Teil  auf  solchen  Unzukömmlichkeiten.  Sie  bietet  aber  nur  ein 
unbedeutendes  Vorspiel  der  Schwierigkeiten,  die  uns  seinerzeit  noch 
aus  der  Mongolenfrage  erwachsen  werden. 

Besitzen  wir  somit  gegenwärtig  viele  Rassenunterscfaiede^  die  wir 
nicht  brauchen  können,  so  werden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Zukunft  eine  Rassendifferenzierung  brauchen,  welche  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  besitzen.  Die  Züchtui^  einer  in  Intellekt  und  Empfindungs- 
vermögen  aufsteigenden  Rasse  ist  gewiß  vor  allem  erwünscht  inid 
bleibt  das  oberste  Ziel  der  anbr^enden  Entwicklungsphase  der 
Menschheit  Schweriich  aber  wird  diese  Menschheit,  die  Oesellschaft 
der  Zukunft,  bestehen  können,  wenn  alle  ihre  Teile  in  den  Prozeß  der 
progressiven  Entwicklung  der  Anlasen  eintreten.  Das  Erwerbsleben, 
wie  der  technische  Fortschritt  es  bedingt,  erfordert,  so  scheint  ei» 
auf  unabsehbare  Zukunft  hin,  eine  Mehrzahl  art>eitender  Menschen, 
welche  den  größten  Teil  ihres  Lebens  bei  geistloser,  ja  geisttötender 
Ekschäftigung  verbringen  muß.  Die  menschlichen  Typen,  welche 
diöe  BMchUtigungen  —  die  von  uns  sogenannten  ,jmdtimiMim 
Art>elten"  —  am  besten,  am  billigsten  und  am  willigsten  ausführen, 
sind  nicht  höherwertige,  aufsteigende,  sondern  regressiv  variierte  Die 
aufsteigende  Rasse  der  Zukunft  wird  sich  kaum  anders  als  auf  den 
Sdiuttem  einer  absteigenden  JMenschenspezies  eriieben  können.  Rassen- 
differenzierung mindestens  in  zwei  Aestf^  einen  aufsteigenden  intellektuell 
produktiven,  und  einen  absteigenden,  zu  mechanischen  Tätigkeitai 
geeigneten  —  vielleicht  aber,  nach  dem  Muster  der  alten  Kasten,  in 
noch  weitere  Verzweigungen  —  wird  sich  wohl  als  notwendige 
Begleiterscheinung  der  Rassenveredlung  eines  Teilet  der  Menschheit 
erweisen.  —  Nun  wäre  es  allerdings  erwOnscht  wenn  von  den  gegen- 
wärtigen schon  fertigen  Rassen  die  eine  sich  sofort  als  die  herrschende, 
produktive,  die  andere  als  die  dienende  Rasse  installieren  ließe.  Ja,  es 
steht  zu  hoffen,  daß  Im  großen  ganzen  der  Gegensatz  von  Ariern  und 
Mongolen  zu  diesem  Auswege  hindrSnffL  Känesfalls  aber  werden 
die  iSisseeigentamUchlieiten»  die  sich  bei  den  Ariern  unter  den  Lebent- 
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Völkerwanderung  gezüchtet  haben,  ohne  weiteres  für  die  intellektuellen 
Funktionen  des  herrschenden  Teiles  in  der  Gesellschaft  der  Zukunft 
geeignet  sein.  Die  aufsteigende  Rasse  der  Zukunft  ist  nocii  nicht 
voriianden,  sondern  muß  ent  gczOchtet  wefden.  Wir  können  hoffen, 
daß  sie  im  ganzen  arisches  Gepräge  bewahren  wird.  Es  wäre  abtf 
sehr  seitsam,  wenn  es  ohne  allen  mongolischen  und  —  semitisdien 
Einschlag  aii>ginge.  Und  ebensowenig  werden  sich  aller  Wahr- 
tchefnüdileslt  nm  die  chinesischen  Kuli  ohne  alle  Bcfanengung 
liemden  Blutes  als  cHe  den  „mechanischen  Funktionen"  der  Zukiurfls^ 
geseUschaft  bestakkommodierte  Menschenvarietat  erweisen. 

Kurz,  es  harren  unserer  mannigfache  Aufgaben  der  Rassoiver- 
Schmelzung  einer-  und  der  Rassendinerenzierung  andererseits,  welche 
sich  im  wesentlichen  in  die  Fofdening  zusammenfassen  lassen,  inner- 
halb der  gleichen  geographischen  Breiten  und  Klimate  die  gegenwärtige 
horizontale  Rassendifferenzierung  durch  entsprechende  Kreuzung 
und  Auslese  in  eine  vertikale,  den  verschiedenen  soaalen  Funktionen 
angepaßte,  zu  verwandeln.  —  Beides  aber  —  Kreuzung  und  Auslese  — 
wird  erst  durch  die  Institution  der  Frauenverbände  in  entsprechender 
Weise  ermöglicht  werden.  —  Die  Monogamie  fordert  eine  viel  zu  enge 
Lebensgemeinschaft  der  Oatten,  als  daß  tiefergreifende  Rassediffdrenzen 
durch  sie  fibeibrOckt  weiden  kOnnlen.  Ehen  zwischen  Aiiem  und 
Juden  zum  Beispiel,  geraten  meist  übel,  was  das  gegenseitige  Veihiltnls 
der  Oatten  betrifft,  oft  aber  sehr  gut  in  bezug  auf  die  Anlagen  der 
Kinder.  Dies  hat  die  Folge,  daß  solche  Fiien  nur  relativ  selten 
geschlossen  werden,  und  der  Rassenzwiespalt  übermäßig  lange  bestehen 
oleibi  —  jeder  deutsche  Mann,  der  sich  nlmmermoir  entschließen 
könnte,  eine  Jüdin  zu  heiraten,  weiß  aber  —  insofern  er  ein  mit  sich 
selbst  aufrichtiger  Mann  von  kräftigen,  männlichen  Impulsen  ist  —  daß 
er  schon  mancher  Jüdin  begegnet  ist,  die  ihn  durch  sexuale  Hingebung 
ohne  Poidennw  der  Heirat  sehr  beglück!  hüte.  Die  oft  sehr  heftigen 
sexualen  Anzienungsimpulse  zwischen  verschiedenen  Rassen,  die  mit- 
unter zu  sehr  günstigen  Kreuzungsergebnissen  führen,  könnten  durch 
den  Frauenverband,  der  ja  keine  Lebensgemeinschaft  zwischen  den 
sexuii  Vericehienden  veriangt,  ihr  Zfel  finden.  Der  Oehihr  dnes  Unter- 
ganges im  Rassenchaos  aber,  welcher  unsere  monogame  Oesellschtfl 
h'otz  aller  arischen  und  semitischen  Rasseapostel,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  stetig  und  wenn  keine  radikale  Aenderung  erfolgt  — 
unausweichlich  entgegen  geht,  würde  vorgebeugt  mit  der  Ausmerzung 
wwilnstiger  Kreuzttngsprodukle  durch  die  hilensive  sexuale  Auslese^ 
welche  die  Institution  der  Frauenverbände  mit  sich  brächte.  Unter 
dem  züchtenden  Schutz  ihrer  differenten  sozialen  Funktionen  würden 
sich,  wie  die  Artbiidungen  in  der  gesamten  organischen  Natur,  auch 
die  Rissespaltungen  am  Menschen  voUzkhen  und  entfdten,  nach 
Richtungen,  die  sich  jetzt  noch  nicht  absehen  lassen,  von  denen  aber 
mindestens  die  eine  sicherlich  nach  aufwärts  wiese. 

Und  somit  hat  sich  ergeben,  daß,  außer  unserem  Orundproblem 
der  konstitutiven  Entwicklung,  die  wichtigsten  und  dringlichsten  biolo- 
gischen und  kulturellen  Probleme  —  dw  des  Sozialismus  und  der 
Sanierung  der  sozialen  Auslese,  der  Frauenemanzipation,  der  Prostitution 
und  Beldmpfung  der  Oeschtccbtskranktietten,  der  BevölkerungspoUtik, 
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endlidi  <fie  RtBsenprobleme  twdter  Ordnung  . . .  dt8  jedes  dieser 

Probleme,  wenn  auch  nur  fflr  sich  und  losgelöst  von  den  anderen 
betrachtet  und  verfolgt,  die  gleiche  soziale  Neuschöpfung  —  die 
Gründung  der  Frauenverbände  ~  erheischt,  zu  deren  Forderung  wir 
zunächst  nur  im  Interesse  einer  progressiven  sexualen  Auslese  gemingt 
wurden.  Wer  das  Vertrauen  in  die  SchluBkraft  unseres  Intdleldei 
besitzt,  welches  dnst  Columbus  auf  die  scheinbar  endlose  WasserwOste 
nach  Westen  trieb,  in  der  sicheren  Ersvartung,  auf  diesem  Wege  die 
üüldgestade  des  fernen  Orients  zu  erreichen  —  der  kann  gar  nicht 
bezweifeln,  dsB  eine  Generation  lienniflconinien  wird,  dic^  im  dirdden 
Widerstreit  zur  bisherigen  Richtungslinie  unseres  sexiialmorafischen 
Empfindens,  berufen  is^  das  Gedachte  zu  verwifklichciii  das  Geforderte 
zu  effflllen. 

•  « 
« 

«Tiiume  —  Phantastereien  —  Utopien  eines  Exaltados,  denen 
als  sdiledit  veriifilltes  Grundmotiv  die  Impulse  des  Dekadenten  inne- 
wohnen —  jene  verderbten  Instinkte,  welche  den  entnervten  Abkömmling 
einer  überiebten  Kultur  auf  allen  Wegen  und  Umwegen,  die  sein 
erhitztes  Hirn  auszudenken  vermag,  mit  verhängnisvoUer  Sicherheit 
dodi  nur  einem  Endzid  zutreiben:  ^  dem  Bordettl 

kli  wOI  gern  allen  Spott  auf  mich  nehmen,  wenn  man  mir 

bessere  oder  ebenso  gute,  oder  auch  nur  halb  so  gute  Mittel  zu  den 
angefahrten  Zwecken  anzugeben  vermag,  welche  unserem  traditionellen 
Werten  näher  stehen.  —  Uebrigens  weiß  ich  sehr  wohl  und  habe 
sdion  wiederholt  danuif  hingewiesen,  daß  die  Zeit  zur  Gründung  der 
ersten  Frauenkongr^tion  noch  nicht  gekommen  ist  Dogmatismus 
und  Frivolität,  Skandalsucht  und  Frömmelei,  Spotflust  und  Schaden- 
freude würden  einander  die  Hände  reichen,  um  zum  aligemetnoi 
Gaudium  den  voreiligen  TeHhaberinnen  an  dem  neuartigen  Unlemeinnen 
durch  Brutalitäten  jeder  Art  den  „moralischen^  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  sie  doch  nichts  Besseres  sind  als  Prostituierte.  —  Ndnl  —  So 
weit  sind  wir  noch  nicht  gekommeru  Die  Tat  selbst  —  jeder  erste 
Versuch  zur  Tai  —  muß  einer  kflnftigen  QeneraHon  vvMrtichaHen  bkiben. 
Was  wir  gegenwiitig  an  Jbifieren  Handlungen  voldehen  können, 
muß  sich  durdiatts  noch  an  die  liensdiendie  monogamische  Sitte 
anschließen. 

Wir  stehen  hier  vor  den  bekannten,  praldischen  Vorschlägen, 
welche  in  dieser  Zeitsdii  ifl  des  Öfteren  sdion  ventfliert  und  erSrtcrt 

wurden,  und  denen  man  noch  einiges  in  gleichem  Geiste  gehaitenei 
beifugen  könnte.  —  Zu  effektuieren  ist  vorerst  das  Eheverbot  g^en 
zweifellos  und  hochgradig  degenerierte  und  verseuchte  Individuen. 
Ais  Gegengewicht  hierzu  Aufmunterung  zu  früher  Heirat  und  Kinder- 
attugung  bei  Höherwertigen  durch  Qew^rung  wirtschaftlicher  Vorteile 
etwa  an  die  angfestellten  Beamten  der  oberen  Kategorien.  Weiter 
sittliche  und  gesellschaftliche  Mißbilligung  und  Diffamierung  aller  Ehe- 
schlüsse^  dural  welche  eine  generativ  wertvolle  Kraft  brach  gelegt  oder 
gar  an  dn  degeneriertes  Indnriduum  «tooppeM  wiid.  Dagegen  reeht- 
llche  Erieichterung  der  EheKVsung  und  Wiederverheiratung  überhaupt 
und  sütiidie  und  gesettschaftUche  BiUigung  dieser  Handlungen  Obenfl 
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dort,  wo  die  gmttitlvqi  Interessen  gewahrt  und  gefördert  werden. 

Nicht  im  Interesse  der  sexualen  Reform  gelegen  und  keiner  gesell- 
schaftlichen Toleranz  bedürftig,  ist  jedoch  der  gegenwärtig  so  vielfach 
entschuldigte,  ja  durch  die  moderne  Literatur  sogar  verherrlichte,  lediglich 
individuellen  OdOtlcn  nachhangende  msche  und  leichtsinnige  Weäisd 
ehelicher  Veri>indungen  —  besonders  dort,  wo  er  eingegangene  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Gatten  oder  gar  gegen  die  eigenen  Kinder 
verleugnet  —  Dagegen  muB  nachdrücklich  ^sellschaftliche  Billigung 
aHer  uncheKchen^  Socualbezichungen  gefordert  werden,  welche  mit  der 
Erfüllung  der  generativen  Vetfiflichtungen  Im  Einklänge  stehen.  Und 
auch  der  Staat  muß  im  eigenen  Interesse  diese  Bestrebungen  unter- 
stützen durch  Erleichterung  der  Legitimierung  und  Erbbeteiligung 
unehelicher  Kinder  durch  den  Vater,  durch  Oestattung  unehelicher 
Mutterschaft  bei  all  sdnen  weiblichen  Angestellten,  endlich  durdi 
wirtschaftliche  Erleichterung  und  Versicherung  der  Muttersciurft  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  eine  eheliche  oder  uneheliche  ist. 

„Wenn  wir  nun  aber  doch  zum  Schlüsse  bei  diesen  bekannten 
Forderungen  anlangen:  —  wozu  dann  all  die  langatmigen  Aus- 
führungen —  und  was  sollen  sie  uns  praktisch  Neues  bfalen?  — ■ 

Die  Einsicht,  daß  alle  die  genannten  Amendements  zur  gegen- 
wärtigen Sexualordnung  für  sich  so  gut  wie  wirkungslos  bleiben 
müßten,  —  daß  sie  Sinn,  Bedeutung  und  Tragweite  nur  erlangen 
können  als  Einleitung  einer  radikalen  Umwandlung,  deren  Durch- 
führung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt  Sie  können  allein  ebensowenig 
die  Richtung  der  konstitutiven  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
verändern,  als  etwa  durch  Verstaatlichung  einiger  Betriebe,  Errichtung 
von  Versorgungshäusem,  Suppenanstalten  und  Wärmestuben  die  soziale 
Präge  gdösl  werden  kann,  wichtiger,  wirkungsvoller  und  im  tMsten 
Sinne  praktischer  als  alle  diese  äußeren  Reformen  zusammengenommen, 
sind  daher  die  inneren  Handlungen,  durch  die  wir  allerdings  schon 
heute  —  auf  intellektuellem  und  auf  emotionalem  Oebiet  —  die  radikale 
Umwibung  der  Zukunft  anbahnen  können,  intellektuell  bestehen 
diese  Vorbereitungen  in  der  Vertiefung  und  Verbreitung  der  natui^ 
wissenschaftlichen  und  soziologischen  Wahrheiten,  auf  denen  die 
Entwicklungsmoral  fußt,  in  der  Bekämpfung  der  Dogmen  und  Vorurteile, 
die  ihrer  Anerkennung  gegenüberstehen,  in  der  Enthüllung  des  durch 
die  Technik  einer  tausendjährigen  Tradition  so  trefflich  verfälschten 
und  übermalten  Allzumenschlichen  an  unseren  gegenwärtigen  Zuständen, 
auf  daß  wir  an  der  offenen  Menschlichkeit  des  einzuführenden  Künftigen 
kein  Aergemis  nehmen.  Emotional  aber  obliegt  uns  eine  menschlich 
fireie  Würdigung  unserer  selbst  und  namenUkdi  aller  natOriichen  genera- 
tiven Werte,  die  Ehrenrettung  der  ästhetischen  SexualbedOrfnisse,  welche 
Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen  veriangen  —  und  alles  in  allem:  — 
die  Abkehr  von  dem  alternden,  überiebten  monogamischen  Oatten- 
Ideal  zu  dem  aufstrebenden,  litebkiiftigen  Kindesideal,  dem  ideal 
der  Zeiigung  und  Zflchtung  höherer  Nanmudagen  fan  Menschen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Professor  Dr.  Ludwig  OuinplowicXi 
III. 

Wir  kennen  nun  das  psychologische  Oesetz,  welches  die  Oe- 

schichtsschreibung  beherrscht  und  unter  dessen  Zwange  so  durch 
und  durch  patriotische  Männer  wie  Grimm  und  Zeuß  ihre  großartigen 
historischen  Konstruktionen  schufen.  Allerdings  wären  ja  ohne  den 
mlchtigen  Ansporn  des  nationalen  OefAMes  solche  Weifce  bcwundenings- 
werten  Fleißes  und  Sammeleifers  nie  zustande  gekommen  -  Werke, 
welche  für  die  nachfolgenden  Generationen  der  Germanisten  zu  festen 
Fundamenten  wurden,  auf  denen  sie  weiterbauten. 

In  erster  Reihe  kommen  hier  die  deutschen  Rechtshtsforiker  fn 
Betmdit  und  an  ihrer  Spitze  Eichhorn.  Er  folgt  den  zwei  großen 
Germanisten  Grimm  und  Zeuß  in  der  Annahme,  daß  die  im  dritten 
Jahrhundert  auftauchenden  neuen  Namen  die  alten  Stämme  bezeichnen  — 
doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  ihnen  mit  voller  Ueberzeugung 
folgt,  er  ist  offenbcr  idcht  ganz  tlberzeug^  doch  wIH  er  nicht  gegen 
den  Strom  schwimmen.  Er  sagt:  „Die  neuen  Namen,  unter  denen  die 
bedeutendsten  Eroberer  erschienen,  sind:  Alemannen, Goten,  Franken, 
Sachsen . . .  Die  neueren  Forscher  nehmen  gewöhnlich  jene  (neuen 
Namen)  fOr  die  Benennung  der  schon  frQher  genannten,  aber  jetzt  hi 
einen  Bund  vereinten  Völker;  indessen  weisen  die  Einrichtungen, 
welche  man  bei  diesen  neuen  Völkern  findet,  weit  weniger  auf 
bloßes  Bündnis  mit  unveränderter  früherer  Verfassung  hin,  als 
darauf  daß  die  Ausdehnung  und  weitere  AusbHdung  des  Institute 
der  Oefolnchaften  das  bildende  Prinzip  derVereittigung  gewesen  seni 
muß  .  .  .  Die  Unternehmungen,  durch  welche  jene  neuen  Völker  bekannt 
wurden,  waren  dann  nicht  von  der  Volksgemeinde  ausgegangen." 
Man  sieht,  Eichhorn  hat  gewisse  Bedenken,  die  Franken  und  andere 
„Barbaren"  einfach  als  Veranigungen  der  Mheren  In  Volksgemeinden 
g^liederten  deutschen  Stämme  anzusehen;  er  kann  sich  angesichts  der 

Kellen  dagegen  sprechenden  Tatsachen  mit  dem  kontinuierlichen 
ozeB  der  Entwicklung  der  neuen  Völker  aus  den  alten  Stämmen 
nicht  befreunden.  Er  kamt  die  fahrende  Rolle,  den  slaatengrOndenden 
Impuls,  welchen  die  „Abenteurer^,  „welche  mh  dem  Namen  Franken 
bezeichnet  wurden",  ausübten,  nicht  übersehen;  bötet  sich  aber,  die- 
selben als  „landesfremde'*  Abmteurer,  was  sie  tatsächlich  waren, 
au  beseichnen,  um  den  Theorien  von  Orimm,  ZeuB  und  anderen  nicht 
direkt  widersprechen  zu  müssen.  So  schreibt  er  über  die  um  240  n.  Chr. 
am  Niederrhein  auftauchenden  Franken:  „Sie  erscheinen  in  allen  Nach- 
richten aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  vialen 
Jahrhunderts  als  Abenteurer,  welche  Einfälle  über  die  römischen 
Orenzen  versuchen.  Als  Bestandteile  (?)  der  Franken  werden  bdnahe 
alle  Völker  des  Niederrheins  genannt,  welche  frQher  vorkamen,  nament- 
lich: Chamaven,  Tubanten,  Ampsivarier,  Prisen,  Chatuarier,  Bructerer, 
Chatten.''  Auf  diese  jedenfalls  unklare  Weise  gibt  Eichhorn  die  Tat* 
Sache  wieder,  daB  die  Franken  als  Umdesfremde  Eroberer  die  efai- 
heimischen  Stämme  skh  unterwarfen  und  aus  ihnen  Truppen  für  ihre 
immer  weiteren  Untcmdunungen  bildeten,  die  dann  sdbstverstSndllcfa 
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als  Franken  bezeichnet  wurden,  so  wie  man  eiwa  eine  österreichische 
Armee  als  Oesterreicher  bezeichnet,  gelegentlicli  aber  von  den  in  der- 
selben kämpfenden  Polen,  BAhmen,  Ungarn,  Italienern  spricht  Wenn 
aber  Eichhorn  im  Zusammenhange  mit  obigem  Satze  gleich  hinzufügt 
daß  „auch  auf  der  Peutingerschen  Tafel  das  rechte  Rheinufer  von  CÖln 
abwärts  bis  zum  Ausflusse  des  Rheins  Franden  heiße",  so  steckt  ja 
darin  ebm  mir  die  Tatsache^  dafi  jene  landesfremden  MAbenteurer" 
allenfalls  mit  ZuhOlfenahme  von  allerhand  sich  ihnen  zug^esellenden 
Abenteurern  aus  aller  Herren  Länder  g^;en  das  Ende  des  vierten  und 
im  fünften  Jahrhundert  diesen  ganzen  Landstrich  von  Cöln  abwärts 
sich  schon  unterworfai  hatten,  der  Kartenzeichner  also  ganz  richtig 
denselt)en  als  Franden,  d.  h.  das  von  den  Franken  behemchte  Land 
bezdchnete.  Von  irgend  einer  Identität  der  Träger  des  „neuen  Namens** 
mit  den  von  früher  her  da  siedelnden  Stämmen  ist  ja  dabei  keine 
Rede;  die  letzteren  wurden  eben  unterworfen,  die  fremden  „Abenteurer" 
bOdert  die  Herrenklaaae;  mit  der  Zeit  aber  nennt  man  alle  die  unter- 
worfenen Stämme  im  weiteren  Sinne  Franken,  ao  wIe  nuui  Polen  und 
Rittiienen  Galiziens  Oesterreicher  nennt. 

Dieses  Verhältnis  der  Franken  als  Eroberer  und  Herren  und  der 
tmterworfenen  Bevölkerung  als  ihrer  Untertanen,  die  man  soMn  auch 
mit  ihrem  Namen  beieiduiet,  wird  auch  von  Eichhorn  nicht  hervor- 
gehoben. Er  meint  nur,  daß  der  Name  saHsche  Franken  „diejenigen 
bezeichnet,  die  sich  von  Sallande  verbrdteten  und  mit  germanischen 
Einwohnern  dieser  Gegenden  zu  dnem  Volke  sich  verbOndeten**.  (!) 
Die  Tatsache,  daß  die  landesfremden  Franken  die  ,^rmanischen  Ein- 
wohner" am  Rhein  unterwarfen  und  unterjochten,  wird  mit  den  Worten 
bezeichnet,  daß  sie  sich  „mit  ihnen  zu  einem  Volksstamm  verbündeten". 
Für  ein  soiches  „Bündnis"  hätten  sich  die  „germanischen  Einwohner" 
am  Mittdrhdn  schön  bedankt! 

Nach  Eichhorn  kommt  Waitz.  Dieser  ist  wohl  etwas  kritischer 
als  Eichhorn  und  in  seiner  Ausdrucks  weise  mit  Bezug  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Urbevölkerung  Deutschlands  mit  den  späteren 
Eroberern  etwas  behutsamer.  Er  oetont  nldit  die  Identität  der  letzteren 
mit  der  ersteren,  sondern  konstatiert  nur  die  Tatsache,  da6  die 
von  früher  her  in  Deutschland  siedelnden  Stämme  in  den  späteren 
Jahrhunderten  mit  dem  Namen  ihrer  Besieger  und  Erot>erer  bezeichne 
wurden. 

«Die  lngwionen^  sagt  Waitz,  «an  den  Küsten  der  Nordsee,  dk 
Istwäonen  am  Rhdn  treten  unter  anderen  Namen  als  Sachsen  und 
Franken  auf***).  Und  an  dner  späteren  Stelle  seiner  deutschen  Ver- 
fassungsgeschichte schreibt  er:  „Mit  dem  Namen  der  Franken  werden 
die  Völk^chaften  des  alten  istwäonischen  Stammes  bezeichnet,  sowdt 
die  Sitze  dieser  leidien,  vom  Main  bis  abwärts  zu  den  Mündungen 
des  Rheins."  —  —  Das  ist  nun  insofern  ^nz  richtig",  als  alle  diese 
von  den  Franken  unterjochten  Stämme  nach  den  Siegern  benannt 
wurden,  eine  in  der  Geschichte  auch  anderer  Staaten  sehr  häufige 
Enchdnung.  AehnKdi  wurden  alle  die  von  den  skandinavischen 
»Rossen**  unterworfenen  sUwischen  Stimme  Russen  genannt  und  wir 
bezeichnen  ja  audi  alle  dnst  von  den  Magyaren  unterworfenen  Stämme  • 


<)  Dm  «Me  IMt  der  lalbdicn  Fraakea,  18«^  &  51. 
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Un^ms  im  allgemdnen  als  Ungarn.  Mit  obigen  ganz  objektiven 
Erklärungen  hat  Waitz  die  eigentliche  Frage  nach  der  Heilciinft  der 
Franken  behutsam  umgwgen»  ohne  die  von  den  Historikern  ausgebildete 
nationale  L^ende  anzutasten.  An  eine  bloße  NamensSnderung  früherer 
Bewohner  Deutschlands  glaubt  er  allerdings  nicht.  „Die  salischen 
Franken  sind  von  Norden,  von  der  bretonischen  Insel  nach  Toxandrien 
gekommen",  meint  er  nicht  mit  Unrecht  Daß  sie  als  Seeräuber  von 
9er  Nordsee  zuerst  die  bretonische  Intel  ehmahmen,  was  die  Quellen 
berichten»  hebt  er  gerade  nicht  hervor.  Doch  zählt  er  die  Franken  zu 
den  „neuen  Stämmen"  welche  in  Toxandrien  einrückten;  daher  hält 
er  sie  nicht  für  alte  Rheinbewohner  unter  g:eändertem  Namen*).  Aber 
diese  behutsamen  Aeußeningen  von  Waitz  sind  von  der  dentsdien  Oe- 
schtchtsschreibung  unberfldcsichtigt  geblieben.  Der  poetische  Historito 
Dahn  sucht  zu  beweisen,  daß  „in  den  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts auftauchenden  Vereinigungen  etwas  ourchaus  Neues  in 
das  Leben  der  Germanen  nicht  eintrat*'^).  „Nicht  neue  Völker  haben 
wir  vor  uns",  meint  er,  von  den  Pranken  sprechend,  sondern  MaHe 
Völkerschaften,  zusammengefaßt  in  neue  Oruppennamen"').  Die  wesent- 
liche Tatsache,  daß  „die  alten  Völkerschaften  zusammengefaßt  sind  in 
neue  Oruppen"  durch  die  neu  auftretenden  Eroberer,  durch  die  von 
der  Non&ee  her  eingedfungenen  Franken  wird  dabd  mitiiSttli 
schweigen  flbeigangen.  i  j  tJb^^ 

Auf  diese  Welse  gestaltet  sich  der  Satz  von  der  Identität  der 
späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  Deutschlands  zu  einem 
Dogma,  welches  die  Historiker  kritiklos  wiederholen.  Als  Beispiel 
möge  hier  noch  die  Darstellung  Wilhelm  Arnolds  in  seiner  „Deutscnen 
Uralt"  (1881)  dienen:  „Ueber  fünfzig  kleine  Völker  werden  uns  von 
den  alten  Schriftstdiem  im  Inneren  Deutschlands  genannt . . .  Wenige 
Jahrhunderte  später  sind  . . .  alle  diese  kleinen  Völker  verschwunden  . . . 
und  es  treten  dafür  einzelne  wenige  große  Stämme  auf.  Woher 
kommt  dieser  auffallende  Wechsel?  Denn  mehr  als  ein  bloßer 
Wechsel  wird  es  nicht  sein.  Fremde  Völker  sind  .  .  .  nicht  mehr 
eingewandert . . .  der  Bestand  der  alten  Völker  muß  also  im  wesentlichen 
derselbe  geblieben  sein."  Wenn  nun  auch  eine  solche  Identifizierung 
der  späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  des  Landes  nationalen 
Tendenzen  Rechnung  trägt  und  als  solche  einen  gewissen  moralischen 
Wert  besitzt,  so  trägt  sie  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nicht 
bei  —  ja,  sie  ist  derselben  sehr  abträglich.  Denn  die  Tatsache^  welche 
dadurch  versdileiert  wird,  daB  alle  innereuropSlschen  Staaten  aus« 
nahmslos  durch  Eroberung  sdtens  landesfremder  Kriegerscharen 
gegründet  wurden,  ist  von  wdttntgender  wissenschaftUcher  Bedeutung. 


*)  I.  c  58.  Audi  die  angeblidien  „Völkerbünde",  weldie  sich  neue  Namen 

r>en,  bestreitet  VaHc  mit  Redii  ..Ohne  Orand*',  schreibt  er  (Verf.  Gesch.,  II,  1, 
10),  „hat  man  von  groBen  Völkerbümtea  gctpmoM^  dit  pirtilnTn  mIbd  an 
Kampf  gegen  die  römische  Herrschaft" 

*)  Kdnige  der  Germanen,  2,  7,  I,  S.  2. 

*)  I.  c-,  S.  13.  Ebenso  in  der  zweiten  von  Dahn  bcsorgien  Ausgabe  von 
Wietersheims  Völkerwanderung  I,  215^  wo  Dahn  die  Meinung,  daß  die  Franken  ein 
„VAihencrehi  oder  Völkerintna  mehrerer  bekannten  oMcidciiteclien  VOIkeiseiMlIna 
gewesen",  als  die  richtige  bezdcfanei  Der  Nwae  Fnaken  aoU  danincfa  ein  fßmuit^ 
namc"  eines  solchen  buodet  sein. 
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Die  UiiktnnMi  oder  das  Leugnen  dieser  Tatsache  im  eilizcliien  Falle 
Uadsrt  die  riditige  Erkenntnis  des  Wesens  aller  sMlIchen  Entwiddune. 

Denn  nur  aus  der  Tatsache  einer  gewaltsamen  Landnahme  durch 
landfremde  Eroberer  folgt  eine  ganze  Reihe  von  staatsrechtlichen 
Efsdielnungen,  die  ohne  diese  Tatsache  nicht  genügend  erklärt 
werden  können. 

Zunächst  knöpft  sich  an  die  Tatsache  einer  ^gewaltsamen  Land- 
nahme die  Frage:  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  ein  im  Verhältnis 
zur  Oesamtbevölkerung  verschwindend  kleines  Häuflein  von  Eroberem 
das  Eigentum  des  Landes  für  sfcli  in  Besdilag  mdim? 

Diese  Taiaadie  erklärt  sidi  einfach  durch  taktische  und  strategische 
Ueberlegenheit  kleiner,  aber  wohl  disziplinierter  Kriegerbanden,  gegen- 
über friedlicher,  nicht  kriegerisch  organisierter  und  obendrein  zers&eut 
wohnender  Bevölkerung,  die  durch  rücksichtslosesten  Terrorismus  ein- 
geschüchtert wird. 

Diese  Tatsache  ist  so  allgemein,  wiederholt  sich  in  der  Gegen- 
wart in  den  Unternehmungen  der  Europäer  gegenüber  den  Eingeborenen 
Afrikas  und  Australiens,  daß  sie  keiner  weiteren  Erörterung  bedarf. 
Daß  Haufen  von  Franken  die  viel  zahheicheie  Bevölkerung  des  Rhdn- 
landes  unt^ochten  und  ihr  Land  in  Beschlag  nahmen,  braucht  uns, 
die  wir  Zeugen  und  Zeitgenossen  ähnlicher  Landnahmen  in  Afrika  sind, 
nicht  in  Staunen  zu  versetzen.  Immer  und  überall  waren  und  sind 
es  kleine,  wohl  disziplinierte  und  besser  bewaffnete  Kriegerbanden, 
welche  viel  zahlreichere  friedliche  Bevölkerungen  leicht  sich  unlerwerfen 
und  ihre  großen  Territorien  in  Beschlag  nehmen. 

Nie  und  nirgends  aber  begnügen  sicli  die  Eroberer  mit  der 
nackten  Tatsache  der  Vergewaltigung.  Ihr  Streben  geht  immer  dahin, 
ifaicr  Heirschaft  irgend  einen  l^eaitoutd  zu  verleihen;  sie  suchen  nach 
Imcnd  ehier  moralischen  Sanktion  ihrer  gewaltsam  erhuiglen  HemchaH 
tne  modernen  Europäer  finden  dieselbe  in  der  angeblichen  Natur- 
notwendigkeit, europäische  Kultur  zu  verbreiten.  Im  späteren  Mittel- 
alter, als  die  Eroberer  bereits  ihren  Bund  mit  der  Kirche  geschlossen 
hatten  (siehe  unten),  galt  als  genügender  Orund  gewaltsamen  Vorgehens 
und  als  Rechtfertigung  desselben  die  Verbreitung  des  Christentums, 
in  heidnischer  Vorzeit  machte  man  einfach  das  „Kriegsrecht"  geltend, 
d.  h.  man  sagten  nKrieg  begründe  für  den  Sieger  ein  Recht'',  zunächst 
also  Eigentumsrecht  an  dem  eroberten  Land  ndtiunt  dessen  Bevölkerung 

„Quid  in  sua  Gallla  giiam  bdlo  viceiaft  Gaesari  negotii  esset?* 
fragt  Anovist  den  Cisar.  Oallieii,  mdnt  er»  wiie  sein,  da  er  es  hn 
Kriege  eroberte. 

Mit  der  Zeit  aber  wird  die  Berufung  auf  die  nackte  Tatsache  der 
Oewalt,  «renn  man  dicsdlie  auch  als  ICriegsrecht  bezeichnet,  ungenügend 
oder  doch  unbequem,  um  der  aufgerichteten  Herrschaft  zur  Grundlage 
zu  dienen,  und  die  Herrschenden  s^en  skih  nach  dner  andeien  besseren 
Sanktion  ihrer  Herrschaft  um. 

Eine  solche  höhere  Sanktion  verieiht  im  euroiriBschen  Mittelälter 
den  nordischen  Eroberem  überall  die  Kirche.  Sie  hatte  vor  ihnen  die 
Völker  moralisch  unterjocht,  gestützt  auf  das  religiöse  Bedürfnis  der 
Massen  und  auf  die  Ueberlegenheit  des  Christentums  und  des  katho- 
lischen üoiiesdiensles  über  alle  anderen  Religionen  mit  Bezug  auf  die 
WMcaanikdt  dessdlieii  auf  die  OemQler  der  Massen. 
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Dazu  kam  die  geistige  Ueberlegcnlidt  Roms,  der  römischen 

Politik,  gegenüber  den  kulturlosen  Barbaren.  Rom  übte  über  Länder 
und  Völker  des  barbarischen  Nordens  die  moralische  Macht,  welche 
immer  und  überali  eine  überlegene  alte  Kultur  jüngeren  und  kulturlosen 
Völicem  gegenllber  flbt.  Nun  begegneten  steh  im  Norden  Europas  die 
Sendlinge  Roms  mit  den  Eroberern  Mitteleuropas:  die  Vertreter  über- 
legener alter  Kultur  mit  den  Vertretern  ül>crlegener  jüngerer  natur- 
wüchsiger physischer  Kraft 

Wo  immer  nur  gleichartigje  Interessen  sidi  begegnen,  die  sidi 
im  Bunde  gegen  einen  Dritten  geltend  machen  können,  da  Icommt  et 
zu  einem  Bund.  Ein  solcher  wurde  auch  überall  gesdilossen  zwischen 
den  barbarischen  Eroberern  und  der  römischen  Kirche.  Die  Zeche 
zahlte  dat>ei  die  altangesessene  friedliche  Bevölkerung,  deren  Unter- 
jochung durch  die  Eroberer  die  Idrche  gegen  reichlichen  Anteil  an 
der  Beute  sanktionierte.  So  geschah  es  im  Jahre  496.  Chlodwig 
schloß  den  Bund  mit  der  römischen  Kirche.  Bischof  Remigius  taufte 
Ihn  in  Reims.  Die  Kirche  sanktionierte  die  Eroberungen  der  Franken 
und  empfing  von  ilmen  difOr  reidiHclie  Sdienlonigen  von  Onnid 
und  Boden.  Der  Pakt  stellt  sich  so  dar,  daß  Rom  das  eroberte  Land 
den  Eroberern  schenkt  (es  kostete  Rom  nichts!),  und  die  franken 
dann  einen  Teil  des  Oeschenlcten  an  Rom  wieder  zurückschenkten. 
Hier  tiat  der  umgelcelirte  PaU  ein  von  duolnis  litigantÜMie  fertiiia 
g^udel^  nämlich  duobus  padantibus  tertius  lugeL  Und  diesen  Sedi- 
verhalt  hat,  wie  oben  erwähnt,  Lelewel  richtig  geahnt,  wenn  er  sagt, 
daß  zum  Verluste  der  bürgerlichen  Rechte  des  polnischen  Volkes  die 
Einführung  des  Christentums  bdgetrs^en  hat  Denn  der  Vorgang 
war  offenbar  derselbe.  Die  römische  Kirdie  sanidionierle  die  Untei^ 
jochung  des  Volkes  durch  die  Eroberer  und  anerkannte  das  „göttliche 
Recht"  der  Herrscher  Polens;  dafür  empfing  sie  von  diesen  reichliche 
Schenkungen  an  Ländereien  und  Einkünften.  Die  Zeche  zahlte  wie 
flbendl  du  unterdrOdde  Volle 

Diesen  Sachverhalt  erklärt  uns  auch  eine  zweite  dunkle  Frage, 
welche  die  Historiker  ganz  unerörtert  lassen,  nämlich:  woher  die  Könjge 
des  Mittelalters  so  viel  Land  zur  Verfügung  hatten,  daß  sie  an  Kirchen 
und  IClöster  so  riesige  Scitenlaingen  midien  konnten?  Die  Sadie 
ist  sehr  einfach.  Die  von  der  Kirche  sanktioniole  Theorie  erklärte 
die  Könige  für  Eigentümer  des  von  ihnen  beherrschten  Landes.  Diese 
Theorie  war  für  die  herrschenden  Klassen  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Herren  sehr  bequem.  Denn  nun  konnten  die  Könige  schalten 
und  walten  und  freigebig  sein  gegenüber  den  Stützen  von  Thron  und 
Altar.  Daher  die  Urkundensammlungen  der  europäischen  mittelalter- 
lichen Staaten  von  Schenkungen  der  Könige  an  die  Herren  und  Ritter, 
an  Kirchen  und  Klöster  wimmeln.  Femer  folgt  aus  der  Tatsache  einer 
gewaltsunen  Lindnehme  die  allgemeine  und  niditsdettoweniger  eeinr 
auffallende  Erscheinung  der  ganz  ungleichmäßigen  Verteilung  dtt 
Orundbesitzes  in  einen  Großgrundbesitz,  der  sich  in  den  Händen  einer 
verschwindend  kleinen  Minorität  der  herrschenden  Klassen,  des  Adds 
und  der  hohen  Geistlichkeit,  befindet  und  einen  unfreien,  robot- 
Iwlasteten  Zweigbesitz  der  gesamten  Landl>evölkerung. 

Die  Frage,  wie  es  komme,  daß  wir  in  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
England»  Deutschland,  Polen  und  Rußland  dieselbe  EinteUung  des 
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Orundbesitzes  in  Riesen-  und  Zwergbesitz  mit  dazwischen  Iclaffendem 
weHein  Abstand«  ist  von  den  Historikern  nirgends  genügend  erklärt 
worden.  Und  doch  beruht  diese  Erscheinung  auf  der  Tatsache  der 
Landnahme,  wodurch  die  landfremden  Eroberer  die  Herren  des  ganzen 
Landes  wurden,  welches  sie  sodann  unter  sich  verteilten,  so  daß  das 
mxt  Lind  Eigenttitn  dner  vertiSItnlsmißlg  geringen  Zahl  landfremder 
Abenfeurer  wurde,  welche  die  VerteHung  deeadben  an  die  dniebien, 
auf  ihre  Führer  (Könige)  übertrugen. 

Es  ist  doch  klar,  daß  eine  solche  ungleichmäßige  Verteilung;  des 
Orundbesitzes  unmöglich  das  Resultat  einer  allmählichen,  friedlichen, 
wirtschstftiichen  Entwicklung  sein  konnte.  Durch  eine  weise  Befolgung 
des  Orundsatzes  „arbeite  und  spare"  ist  wohl  der  Großgrundbesitz  in 
europäischen  Staaten  nicht  entstanden;  er  ist  kein  Produkt  allmählicher 
wirtschaftlicher  Entwicklung^  sondern  die  Frucht  gewaltsamer  Land- 
nahme. 

Eine  weitere  aligemeine  Erscheinung  in  der  europäischen  Staaten- 
wd^  wddie  von  Hiatorikem,  insbesondere  den  nationaleiL  falsch  auf- 
sefaBt  und  dargestellt  wird,  ist  die  Entstehung  des  Adels.  In  allen 

diesen  Staaten,  die  durch  Landnahme  seitens  eines  landfremden,  kriege- 
rischen Stammes  entstanden  sind,  finden  wir  den  Großgrundbesitz  in 
den  Händen  des  Adels.  Schon  aus  der  Betrachtung  dieser  dnen 
Tatsache  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  eben  diese  landfremden  Eroberer 
übendl  den  Stand  des  Adels  bildeten. 

Nun  geht  aber  die  Tendenz  der  Historiker,  insbesondere  der 
nationalen,  immer  dahin,  diese  Tatsache  zu  verschweigen.  Dieselben 
Motive,  welche  sie  dazu  drängen,  die  völkische  Einheit  der  Eroberer 
und  Unterjochten  zu  demonstrieren,  den  Bestand  des  Oroßgnind> 
besitzes  auf  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  zurückzuführen,  dieselben 
und  ähnliche  Motive  veranlassen  sie,  den  Adel  aus  einer  langsamen 
Evolution,  in  weicher  allmählich  die  Besten  und  Eddsten  obenauf 
kommen  und  die  Schledilen  und  Oemdnen  unten  bidben,  liervoigelien 
tu  lassen.  Die  Historiker  haben  die  verschiedensten  Theorien  auf- 
gestelll^  um  die  Entstehung  des  Adels  auf  alle  mögliche  andere  Weise, 
nur  nicht  auf  die  einzig  wirkliche  und  historisch  beglaubigte,  zu 
erklären.  Die  einen,  z.  ß.  Moser,  wollen  den  Ursprung  des  Adels  in 
den  Offiderschargen  dnsliger  Volicsheere  erblicken.  Andere  lassen 
ihn  aus  Aemtem  und  Wörden  entstehen,  zu  welchen  das  Volk  die 
Besten  und  Tüchtigsten  wählte.  Solche  Theorien  tragen  die  nationale 
Tendenz  offen  an  der  Stime. 

Ernstere  Forscher  schwankten  zwischen  Eroberung  und  Eüi* 
Wanderung  hmdfremder  Stämme  als  Qudle  dieser  Institumm.  Darauf 
bemerkte  schon  Savigny  mit  Recht:  „Ob  er  (der  Add)  aus  vorgeschicht- 
lichen Eroberungen  nerkam,  oder  mit  der  Einwanderung  minder  zahl- 
reicher, aber  höher  gebildeter  Stämme  zusammenhängt,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  bestimmen  (?).  In  beiden  Fällen  war  sein  Dasdn  mit  einer 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  verininden  und  diese  ist 
flberhaupt  sehr  wahrschdniich,  teils  wdl  gerade  in  der  älteren  Zeit 
der  Adel  noch  schärfer  als  später  geschieden  erscheint,  teils  wegen 
des  eingeschränkten  Konnubiums  . . Auch  diese  Erscheinung  nun, 
der  Bestand  dner  Addsklasse,  zwischen  welcher  und  dem  übrigen 
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Vollee  es  uraprOngHcfa  (und  in  Rudiinentai  noch  beute  „EbenbOrtigkeir') 
kein  Konnubium  sab,  ist  der  beste  Beweis,  daß  all  und  jeder  Adel 
ursprfln^lich  aus  den  landfremden  Eroberem  bestand,  die  den  Orund 
und  Boden  sich  aneigneten,  das  Land  beherrschten,  und  im  Interesse 
Sirer  HetTSchaft  jede  rechtlich  geltende  Vermischung  mit  der  ebi- 
hdmisdien  Bevölkerung  perhorreszieren  mußten. 

Diese  ersten  staatsrechtiichen  Institutionen  und  sozialen  Er- 
scheinungen als  da  sind:  Großgrundbesitz,  königliche  Schenkungen 
an  die  Kirchs  privil^erte  Adelsklassen,  sind  einerseits  solche  unmittd- 
iMve  Ausflösse  gewaltsamer  l^dnahme  durch  landfremde  Eroberer, 
andererseits  untereinander  so  innig-  verbunden,  stehen  gegenseitig  in 
so  engem,  kausalem  Zusammenhange,  daß  man  das  Wesen  derselben 
gar  nicht  begreifen  kann,  wenn  man  sie  nicht  aus  ihrer  eigentlichen 
Quelle^  aus  der  Unteriodiung  der  einheimischen  Bevölkerung  durch 
landfremde  Eroberer  ableitet  und  aus  derselben  erklärt  Jede  andere 
Erklärung,  jede  Wegleugnung  des  ursprünglichen  völkischen  Gegen- 
satzes zwischen  Unterjochten  und  Eroberem  entstellt  den  Hergang 
und  madtt  ihn  vollkommen  unverständlich.  Und  doch  ist  alle  nattonale 
Geschichtsschreibung;  wie  wir  gesehen  haben,  stels  bemflht  aus  (fieser 
unzerreißbaren  eisernen  Kette  von  Verursachungen  und  Wirkungen^ 
wo  ein  Glied  ins  andere  eingeschmiedet  ist,  das  erste  Glied,  den 
völkbdien  Gegensatz  von  Unterjochten  und  Eroberern  auszubrechen, 
womit  der  ganzen  folgenden  Reihe  von  Endidnuqgen  der  Bodei^ 
aus  dem  sie  einzig  und  allein  emporwuchsen,  WCggCZOgcn,  die  dgeni* 
liehe  Wurzel  derselben  weggeschnitten  wird. 

Während  nun  jede  Wissenschaft  immer  beshiebt  ist,  den  wahren 
und  letzten  Orund  der  Erscheinungen  zu  erforschen,  ist  dte  Oesclilclil8-> 
Schreibung,  wie  wir  gesehen  haboi,  immer  eifrig  bestrebt,  den  wahren 
Grund  der  historischen  Erscheinungen  im  Staate  zu  vertuschen  und 
abzuleugnen.  Sie  tut  das,  weil  sie  eben  Geschichtsschreibung  und 
nicht  reine  Geschichtsforschung,  reine  Wissenschaft  ist  Als  Geschichts- 
schreibung verfolgt  sie  ganz  andere  Ziele  als  die  der  Wissenschaft  — 
namentfich  politische  und  nationale.  Das  Anstreben  derselt)en  bildet 
die  eigentliche  Seele  der  Geschichtsschreibung,  und  weil  das  sozusagen 
die  Seele  der  Gesdhichtsschreibung  ist,  so  kommen  in  ihrem  ganzen 
Voigehen,  hi  der  Art  und  Weisen  wie  sie  den  historischen  Tatsachen 
gegenüber  Stellung  nimmt,  wie  sie  dieselt>en  behandelt,  wie  sie  die 
einen  verschleiert  und  totschweigt,  die  anderen  hervorstreicht  oder  gar 
nicht  vorhandene  hinzudichtet,  kurz  und  gut  in  ihrer  ganzen  Madie 
kommen  gewisse  psychologische  Gesetze  zum  Vorsdidn.  Diese  Gesetze 
bleiben  sTch  flberall  gleich;  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  I^atfoncn. 
Die  Zusammenstellung  dersell)en  wurde  einen  Kanon  ergeben,  eine 
förmliche  Psychologie  der  Geschichtsschreibung.  Eine  solche  wäre  eine 
sehr  wichtige  HQlfs Wissenschaft  der  Geschichtsforschung,  wdl  sie  uns 
einen  psychologisdien  ScMflssd  in  die  Hand  get>en  wflrde,  alle  die 
Rätsel,  welche  uns  die  tendenziösen  Dichtungen  der  Geschichts- 
sciireihung  aller  Zeiten  und  Völker  aufgibt,  zu  lösen.  Eine  solche 
Psychologe  der  Geschichtsschrdbung  würde  t>esser  in  die  rätsdhaften 
Fabdeien  der  BSbd  binefaileuchlen,  ab  aUe  Ausgrdiungen  in  Babd 
dne  solche  Psychologie  würde  uns  auch  alle  die  Darstellungen  der 
klassischen  Oesdüchtsscbzdbung  besser  verstehen  iemen  und  da 
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Darstdlungen  des  europäischen  Mittelalters  und  bis  in  die  national 
gestimmte  Neuzeit.  Ja  aucli  auf  dem  Gebiete  der  allemeuesten  Geschichts- 
sdireibung,  derjenigen  unserer  Tage,  könnte  eine  solche  Psychologie 
uns  gute  Dienste  Idsten. 
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Berichte. 


Du  biotfenetitdie  Grundgesetz  oder  das  Qeseiz  vom  Pmllelismus  und 
mechanitdien  iGusal-Zuuintnenhaiig  der  Keimes-  und  Stammes-Entwicklung,  lautet 
in  der  Fassung  von  E.  HSckel:  Die  Ontogenesis  oder  die  Entwicidung 
Individuums  ist  eine  kurze  und  schnelle,  durch  die  Gesetze  der  VereA>ung 
und  Anpassung  bedingte  Wiederiiolung  des  zugehörigen  Stammes,  d.  h.  der 
Vorfahren,  weiche  die  Ahnenkette  des  betreffenden  Individuums  bilden.  Biogenetisches 
Grundgesetz  nannte  Hickel  seine  zusammenfassende  Formel  nach  dem  Ausdruck 
„Biogenesis*',  der  die  „Entwiddung  der  lebendigen  Naturicörper  im  weitesten  Simte" 
bedeutet  Schon  vor  Häckel  ist  dieses  Oesetz  mehr  oder  minder  klar  erlcannt 
worden,  von  Kielmever,  Meckel,  C  E.  von  Baer,  Darwin  und  F.  Müller.  Der 
Letztere  gab  ihm  z.  B.  in  seinem  Buche  „Für  Darwin"  folgende  FormuUerunff:  „Die 
Uigescfaidite  der  Art  wird  in  ihrer  EirtwicklitngigeidMcirtc  um  so  volistaaainr 
Cffiuten,  je  langer  die  Rdhe  der  jugoidiuliiide  die  lie  gleldiaiäßigen  SdnrittM 
durchläuft,  und  um  so  treuer,  je  weniger  sich  die  Lebensweise  der  Jun^^  von 
derjenigen  der  Alten  entfernt,  und  je  weniger  die  Eigent&mlichkeiten  der  emzelnen 
Jttsendzusttnde  als  aus  sniteren  in  frühere  Lebensabschnitte  znrfickverlegt  oder  als 
leUMtindiff  crwoibene  sich  auffasaen  iaaaen.**  —  Das  biogenetisdie  Grundgesetz 
Ist  oft  mfBvcfttanden,  verdreht  und  beUmpft  worden.  Um  es  riditig  zu  verstehen, 
mfissen  die  verschiedenen  FcNinen  und  Gesetze  der  Vererbung  wohl  beachtet  werden, 
welche  Darwin  und  Hidcel  auteestellt  haben.  Es  gibt  eine  unzihlige  Met^  von 
Tatsachen,  wekhe  die  Richtigkeit  da  biogenetischen  Grundgesetzes  beweisen:  daa 
Ei  der  höheren  Tiere,  ihr  Oastrula-Stadium,  die  Onnnisanon  der  Poivpen  und 
Medusen,  die  Nauplius-Larve  der  Krustentiere,  die  Chorda  und  Wirbelsäule  der 
Wirbeltiere,  das  Herz  und  die  Aortenbogen  der  Wirbeltiere,  die  Schwanzflossen  der 
RscIm,  das  Geweih  der  Hirsche,  der  Schwanz  des  Menschen,  tdilicgiicti  Atavismen 
und  ntdfaaenilre  Organe.   Diese  •offettanale  RekapitulationttlieoTte  Int  ein 


Uinliche«  Schicksal  erfahren,  wie  die  SekhttonsJehre.  Zu  den  Gegnern  gehört 
z.  B.  der  berüchtigte  A.  Fleisch  mann,  ProfeMmr  ffir  Zoologie  und  vergleidiende 
Anatomie,  der  ein  Budi  über  den  Zusammenbrudi  dtrAttlMM—gsIchre  geadirieben 
hat  Femer  sind  Hensen,  Kemer,  Keibel  u.s.w.  zu  nennen.  Fleiscnmann  und 
Kemer  verwerfen  das  biogenetische  Grundgesetz  prinzipiell;  jener,  weil  er  von  der 
Stammesgeschichte  überhaupt  nichts  wissen  will,  dieser,  weil  er  von  phylogenetischen 
Prinzipien  nichts  weiß.  Steinmann  und  andere  schreiten  dem  Oesetz  nur  eine 
baiclifliikle  Bedeutung  zu.  Keibel  gibt  die  Tatsachen  zu.  Oppel  sagt  erst  ja,  daini 
nein,  und  Hensen  bnngt  der  Natur  das  unbedingte  Vertrauen  entgegen,  daß  tit 
auch  ohne  „Gesetze"  den  richtigsten  und  besten  Weg  einschlage.  Wlhrend 
O.  Hertwig  früher  den  Hickelsdien  Oedanken  sehr  nahe  stand,  hat  er  sich  in  letzter 


Zeit  ihnen  abgewandt  und  genMint  daß  man  Umlicbe  BIMungen  nicht  mit  dem 
Besiflff  wfcmdief  PtuttwwMidtwiwIi  »etquidceH  dMe.  Den  OenamrtcR  steht  efaw 

Reil  lie  von  Naturforschem  fltcmibcr.  die  ebenso  sehr  von  der  theoretischen  Richtig- 
keit wie  von  der  metbodtloptclien  rirucfatbarkeit  des  Gesetzes  voll  überzeugt  sind, 
wie  Claus,  R.  Hertw|g^  Hesse,  Sarasin,  Weismann,  Ziegler,  Ocgcnbaur,  Wiedera- 
beim.  Klaatsch,  Neumayr,  Zittd,  Strasbuiger,  Bunge.  Wenn  man  die  Bedeutung 
des  biogenetischen  Grundgesetzes  für  die  Abstammungslehre  in  das  richtige  Licht 
stellen  will,  muß  man  Basen:  So  viel  Einzelprobleme  die  Wissenschah  von  der 
individuellen  Entwidüung  m  ihren  speziellen  Fragen  noch  darbieten  mag,  so  sehr 
richtige  Ijösung  dieser  Einidprobleaie  im  Fpriadiritt  der  Wiüentdum:  spezieO 
'         '  '         TalHMhM  iMiigM  fly«t  das  ProMaa  dtr  gaaaralleii 
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Ontogenie  ist  durch  das  biogenetische  Orundeesetz  endgültig  gelöst 
im  Sinn  einer  monistisch-mechanischen  Naturphilosophie.  (H.  St^midt,  nidkds 
biogenetisches  Grundgesetz  und  seine  Oegner.  Darwinistildie  VofVife  mHl 
Ablnadliiqgen,  Heft  5.  OdenUicben,  BidteiibMiM  Veilag.) 


Anthropologe. 

Ueb«r  den  UrapninM  der  Familien  und  Vdlker.  Die  Erforschung  des 
Unprungs  der  Fnnflien,  Volicer  md  Rmen  iit  atwifeHoe  eine  MIgßbt  der 

Anthropologie,  wenn  auch  frühere  Anthropologen  dieses  Ziel  abgelehnt  haben. 
Ei  ist  im  Oegenteil  das  Hauptproblem  der  ^historischen  Anthropologie",  die 
Vergangenheit  cler  gegenwärtigen  Rassen  zu  studieren,  ihre  Anfange  zu  bestimmen 
und  nach  einer  cmlRen  Aioeit  der  Analyse  zu  efaier  rationellen  SgrntiMie  fort- 
zutcfareiten.  Dabd  Metel  der  Unpnuig  einer  Familie,  efaies  Volke«  oder  einer  Rasse 
das  ^iche  naturwissenschaftliche  Interesse.  Das  Wictitigste  ist  die  Vererbung,  und 
Uer  nat  O.  Lorenz  durch  seine  Lehre  von  den  Ahnentafeln  und  die  genealogisdic 
Methode  das  Stndfnm  der  Fa m i I ien typen  begründet.  Ebenso  hat  der  Kriminani  ete 
großes  Interesse  an  genealogischen  Studien,  um  die  Ursadie  der  Verbrediemeigungen 
festzustellen.  Wenn  man  den  Ursprung  eines  Volkes  untersucht,  muß  man  die 
Masse  zuerst  in  wohl  zu  unterscheiaende  Typen  zergliedern,  hinsiditlich  des  Kopf- 
und  Naaaiindex,  der  Farbe  der  Haare,  der  Atmen,  d«  BwteSb  dcr  Kfi<|yy68e  ».s.  w., 
du  Untaisndiunnmetiiode,  welche  zncns  von  Broen  engewcndet  woidcn  M» 
Die  heutigen  Völker  dürfen  daher  nicht  mit  einstmaligen  Rassen  verwechselt 
wwden,  sondern  nur  die  anthropologische  Analyse  und  die  historische  Forschung 
louin  die  ursprünglichen  Typen  und  Elemente  feststellen.  Die  heutigen  Florentiner 
sied  z.  B.  denen  aus  der  Renaissanoezeit  kaum  ähnlich.  Nach  den  Gemälden  dieser 
Zeit  zu  urteilen,  war  der  größte  Teil  der  damaligen  Florentiner  blond  mit  Uauen 
Avgen;  während  die  heutigen  schwarz  oder  braun  sind.  Seit  jener  Zeit  hat  sich 
dss  germanische  Blut  immer  mehr  mit  den  dunklen  Elementen  gemisdit  Die  Unter- 
— chnngen  von  Münzen,  Oemmen  und  plastischen  Bildnissen  können  uns  von  den  Typea 
ansgestorbener  Familien  und  Rassen  Kenntnis  geben;  und  die  Berücksichtigung  von 
Inzucht-  und  Kreuzungsverhältnissen,  der  Auslese  und  de*  Aussterbens 
bestimmter  Schichten  läßt  uns  das  Verschwinden  gewisser  Typen  versHadücli  wentak 
(Ch.  de  Ujfalvy,  Atti  della  sodetä  romana  di  Antropologia  X,  1.) 

Die  alten  igyptischen  Rassetypen.  Aus  dem  südwestlichen  Oebicte  von 
Asien  zogen  in  sehr  früher  Zeit  als  Träger  einer  bereits  fortgeschrittenen  Knitur 
Bevölkerungselemente,  deren  ursprüngliche  Körperbeschaffenheit  nicht  mehr  fest- 
zustellen ist.  über  die  Landenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Niltal,  das  auch 
schon  eine  Urbevölkerung  hatten  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  «n  Utanawr> 
liches  Dasein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Ureinwohner  wird  durch  die  neuen, 
stets  umfangreicheren  Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen.  Nirgends  aber  ist  von  diesen  verachteten  Leuten  eint 
kenutUche  Darstellung  auf  den  DenknuUem  gesehen.  Jedenfalls  bildete  sidi  etwa 
MOO  lahie  v.  Chr.  ans  den  Ehwewanderlen  und  den  Urdnwohnem  eine  eififenart^ 
ägypnsdie  Rasse,  welche  die  Erinnerung  an  eine  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden 
verloren  hatte  und  sich  als  Eigentümerin  des  von  ihr  einer  hohen  Kultur  zugeführten 
Landes,  als  autochthon  zu  hehiditen  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber  stolz  herabsah. 
Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde  früher  „Retu"  gelesen,  neuere  Autoren  wollen 
dafür  „Romen"  setzen.  Die  körperliche  Erscheinung  dieser  Rasse  ist  auf  den  Denk- 
mälern stets  wohl  ausgeprägt.  Charakteristisch  ist  die  ziemlich  dunkelrote  Hautfarl)e, 
der  scbUnke  Wuctis  mit  breiten  Schultern,  die  künstliche  Behandlung  des  sdiwanKfl^ 
locidsen  Hanplhaares.  Olekhwohi  Idnt  die  Veigleldnmg  der  daigeelMUen  Typea 
aus  aem  alten,  mittleren  und  neueren  Reiche,  daß  der  angeblich  in  den  Jahrtausenden 
so  unveränderliche  Typus  des  Aegypters  keineswegs  schon  sofort  in  seiner  späteren 
Gestalt  erscheint  Die  alten  Typen  sind  massiver  in  den  OesicMszügen,  die 
Gesichter  breiter,  die  Nase  nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 
die  Schidel  kürzer  als  die  Darstellungen  aus  den  neuen  Reiche  sie  zdgen,  wo 
die  Gesichter  ovaler,  die  Nasenbeine  stäricer  vorspringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 
die  Lippen  feiner  gcsduitten  erscheinen.  Dem  ägyptischen  Typus  treten  mdbreve 
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fremde  Völker  gegenüber.  D!e  sfidlichen  Stämme,  die  Bewohner  des  „elenden 
Kiuh'S  sind  in  den  alten  Daivtdinngca  dentUdi  als  Neser  dunücteriiiert  und 
werden  nNathi"  genannt  Sie  wurden  von  im  ftfibctlm  Zeiten  an  beUmfiit  and 

auficlqgfedringt;  erst  aUmihlich  bildeten  sich  die  Stimme  aus,  welche  jetit  als 
Actiriopier  boeichnet  werden,  und  rwar  durch  die  Aufoahme  zahhieicher  ägyptischer 
Elanente.  Auf  einem  besonders  intmaianten  Bilde  werden  mongolische  Typen, 
NefHV  Semiten  und  weiße  Libyer  dargestellt  Als  Temen  hu  oder  Libu  (Libyer) 
werden  höchst  mericwürdige  Stämme  der  Nordostkflste  zusammenfassend  bezeichnet, 
welche  eine  weiSe  Hautfarbe,  blaue  Augen,  Vollbirte  und  lockiges  Haar 
iudten,  wodmch  sie  unverkennbar  an  sfiitere  europäische  Raasen  eiinnein.  Sie 
•cbeinen  adKMi  vor  den  „Retn**  Im  Lande  veibieltet  geweeen  in  aefai.  SdiOB 
ChampoUion  hat  in  ihnen  „Europäer^  zu  sehen  geglaubt,  während  Brugsch  sie  als 
LilTer  beteacfatet  wissen  wollte.  Dagegen  hat  Dev^ria.  der  in  ihnen  eine  „race 
IWOlDCdUque**  zu  erkennen  geneigt  war,  ausgeführt,  daß  beide  Ansichten  nldrt 
unvereinbar  sind.  Nach  der  großen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharao 
iVlenephthah  erlitten,  trat  ein  großer  Teil  in  ägyptische  Dienste  über,  unter  ihnen 
der  besonders  kriegerische  Stamm  der  JVlarchauaKha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierig- 
ketten  in  der  Verheiratung  mit  Aesypieiinnen  femacht  wurden,  iat  ihn  Eigenartiffkot 
«Mk  Valoren  gegangen.   Im  Notdcn  wnrae  das  Land  dnrcb  die  MSeev6iief' 


deren  Wohnsitze  In  frfihhistorischer  Zeit  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Tien  benachbarten  KQsten  und  in  Kleinasien  angenommen  weiden.  Die 
Jer  enthüllen  uns  von  ihnen  die  Poulasatf  und  Zaldoda  als  hodi 
gewadisene,  schlanke,  bartlose  Menschen.  Ihre  Schiffe  glichen  den  germanischen 
Drachenschiffen.  An  die  Zakkala  erinnert  ein  Bronzefund  von  Bomholm.  Die 
„Seevölker"  wurden  in  Palästina  angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  der 
.ndUiter*'  aultreten.  Die  Shardonen  wurden  unter  die  Aegypter  aufgenommen  und 
mmm  Igyptiadie  Fnntn  beigesellt;  faides  ist  ihr  l>pnB  «ümo  wie  derjenige  der 
Tenenhu  im  Oesamtbilde  der  ägyptischen  Bevölkerung  völlig  ausgelöscht  worden, 
(puatav  Fritscfa,  Die  Völkerdarstellungen  auf  den  aitagyptiachen  und  aisyriachen 
"  "     iCofr.-BIatt  der  deuladwn  anifar.  Oea.,  WLfL) 


Zmt  phyalachen  Anfhfopologle  der  Juden.  Aua  Meaann^jen  von  500  Juden, 
die  in  Amerika  und  hi  Europa  geboren  wurden  und  dem  vervieichenden  Material 
von  Lombrosov  Stieda,  Weisbadi,  Jacobs  u.  s.  w.  ergibt  sich,  daß  der  Durchschnitts- 
index  dea  Kopfes  82  beträgt  Aus  der  Uebereinstimmung  der  Untersuchunfl»* 
aiaebniiae  ist  zu  sdüieBen:  f.  daß  die  ifldiacbe  Raaie  lidi  in  Europa  und  Ameiuca 
vollatindig  rein  erhalten  hat,  2. daß  aie  von  einer  bradiycephalen  Raste  abstammt^ 
3.  daß  diese  Rasse  den  Armeniern  und  Oxteten  nahe  verwandt  ist,  4.  daß  die 
ursprünglich  langköpfigcn  temidtchen  Elemente  in  dieser  Raaae  unteigegangen  sind. 
(W;  nidibeig^  AnolaHi  AadwopolagH  1V4 

Die  blonde  ffnarlube  der  alteii  OflMlita.  im  ZtatMUatl  fir  Anthropo- 
logie (IX,  1)  berichtet  O.  de  Lapouges  über  Untersuchungen,  welche  Professor 
H.  L^cbat  an  den  kolorierten  Statuen  dea  Akropolis-Museum  von  Athen  gemacht 
hat  Sie  tlammen  aus  der  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Perser  und  haben  die  farbige 
Auftragung  ganz  oder  teilweise  erhalten.  Man  weiß,  daß  die  bemalten  Statuen  der 
Oriedien  allgemein  blonde  Haare  haben.  Dieser  Charakter  fiberwiegt  durchaus 
bei  den  ältMten  Statuen,  welche  L6chat  untersucht  hat.   Ausnahmen  sind  selten. 

•dUiefit  darausi  daß  die  Bevölkerung  Athens  vor  den  Pecaeikriegenp 
In  Ouea  oberen  Scblcliteih  der  Monden  Rasae  angehörte. 


Psychologie. 

Zur  Paychologle  der  Oeachlechter.  Als  Fortsetzung  seiner  experimentellen 
Untersuchui^en  über  die  „Aussage"  hat  W.  Stern  (im  Verlag  von  J.  A.  Barth, 
Leipzig)  einen  neuen  Band  erscheinen  lassen,  in  welchem  er  die  Ergebnisse  einer 
Rrilie  von  Beobaddnqgen  über  dieeea  Problem  mitteilt  von  denen  una  beaondera 
das  letzte  Kapitel  Intewiilert,  daa  Iber  psycfataehe  Otaebleebtaunteraehlede 
berichtet.  Das  Fh^blem  der  typischen  Unterschiede  zwischen  männlichem  und  weib- 
UjAon  Seelenleben  iat  nicht  nur  für  die  yaktiiche  lOitoirerKfacinung  der  Frauen- 
In^ßt  aoodem  mdi  fir  dw  dwofiliiche  lateraMt  dar  dWoanlialleB  Fiycholofia  von 
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nicht  geringer  Bedeutung.  Die  Experimente,  welche  mit  18  Knaben  und  17  Mädchen 
gemacht  wurden,  er^ben  folgenae  Resultate.  Die  Mädchen  standen  den  Knaben 
nach  an  Rezeptivität,  im  Aufnehmen  von  Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an  Spontaneität, 
im  telbstindigcn  Hcrvorixingen  des  aufgenommenen  Wissensstoffes.  Besonders 
bemerfcettswm  sfaid  die  Oeschleditsdifferenzen  außer  der  Merkfähigkeit  in  beeng 
auf  die  Treue  der  Aussagen.  Die  Erschwerung  der  Leistung  ruft  sofort  eine 
deutliche  Rückständigkeit  der  Mädchen  hervor.  So  ist  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Suggestion  bei  flnctt  geringer,  die  Fehlerhaftigkeit  t>ei  den  stofflich 
schwierigen  Fragen  über  Farbuiuntersc  liede  größer  als  bei  Knaben.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Lobsiea  gibt  ei«  nur  wenige  Experimente,  in  denen  die  Mädchen 
ein  kleines  Uebereewicht  habK.»n,  die  -^wältigende  Mehrzahl  erweist  die  bessere 
Leistungtfähigkeitder  Knabeu  «.i  Umbuchungen  an  Studenten  und  Studentinnen 
leigien,  imd  ae  rmen  zw  weniffer^  vergessen,  aner  wn  wo  ncnr  venunML 
Auch  bei  Schul  versuchen  haben  die  Mä  chen  mehr  verfillscht  Ihre  Zuverlässigkeit 
war  geringer.  Ist  nun  diese  l^ckständigkeit  des  weibUchen  Qeschlechtes  eine  durdn 
Single,  o.  h.  bei  jeder  Attemtufe  vorhanden?  Ist  sie  eine  gleichnAMn^  so  daß  der 
Vorsprung  der  ICnaben  immer  derselbe  Ueibt?  Oegen  das  14.  Jahr  ze^n  die  noch 
vor  Beginn  oder  im  ersten  Beginn  der  Pubertit  stenenden  iCnaben  ungefiUir  gleklie 
Leistungsfähigkeit  wie  die  bereits  mitten  in  voller  Fhibertätsentwicklung  stehenden 
JMädchen.  Beim  spontanen  Bericht  bevorzugen  die  Mädchen  mehr  die  persön- 
lichen, die  Knaben  mehr  die  sacfaHdien  Kategorien.  Die  einzelnen  EntwkUu»- 
stufen  der  Erzählungsfäliipkeit  werden  von  den  Mädchen  später  erreicht  als  von  den 
Knaben.  Ein  spezieiier  üeschlechtsuiiterschied  zeigt  sich  auch  im  Verhalten  g^en 
die  Farben.  Hier  sieben  die  Madchen  an  Interesse,  Wissen  und  Zuveriässigiceit 
betiicfatlich  hinter  dm  Knaben  airnck.  Diw  Rcenitat  widcnHwcictBt  efggrtüdi  nliai 
Eramlungen.  Ift  tun  doch  geerShut»  dte  Rufbe  dt  ehe  gnn  eMSMUe  Domftle 
det  Wellies  zu  betrachten,  weiß  man  doch,  welche  große  Rolle  die  warme  bunte 
Faib^glceit  in  der  weiblichen  Kleidung,  HandarlKit,  Raumgestaltung  spielt,  während 
das  männliche  Dasein  viel  mehr  auf  die  kähle  Reihe  von  Schwarz  und  Weiß 
j^gestimmt  ist  Aber  so  einfach^  vne  es  diese  Scheidung  will,  liegen  die  Sachen  in 
Wirklichkeit  nicht  Es  drängt  sidi  ja  sofort  die  Tatsache  auf,  daß  das  kfinst* 
lerische  Schauen,  Erfassen  und  Wiedergeben  der  farbigen  Welt  vor- 
wiegend eine  männliche  Fähigkeit  ist  Bei  aller  Achtung  vor  den  weiblichen 
Maiefn  ist  nicht  zu  bestreiten,  ddB  sie  sidi  auf  diesem  Qebiete  wohl  durchw^ 
nadiahmend  verhalten.  Hierzu  kommt  der  bemerkenswerte  Umstand,  daß  die 
e^entlichen  Schöpfer  der  weiblichen  Farbenmoden  und  Farbenzusammenstellungen 
Manner  sind.  Weil  das  weibliche  Farbeninteresse  vorwiegend  subjektivistiscnen 
Cbtnkter  ha^  wird  die  Farbe  im  aUtÜicbco  Leben  des  Wetbei  eine  größere  RoUe 
■piclen  dt  tn  Alltag  det  Mannet«  Wen  dat  nlnuHdie  Faibculntcietie  docn  uicIr 
oojektiv-uninteressierten  Charakter  hat  wird  es  sich  dort  vor  allem  zeigen,  wo  ^ 

Braktischen  Wertuqngesichtspunkte  zurüdctreten:  in  den  Weihestunden  des  reb 
Bnttleriidiai  OenfeBoM  nnif  Sdiaffiena  und  in  der  SariiMrhlrrit  der  relB 


Kttltaifeschldite. 

Technik  und  Kultur  der  Pfahlbauer.  So  eifrig  man  sich  mit  der  Dnrdi- 
forscfaun^  der  Pfahlbauten  abgegeben  hat,  so  wenig  ist  man  über  die  Orundursadie 
dieser  eisenartigen  Wohnform  einig.  An  gebräuchlichsten  ist  die  Erldämng,  der 
Mensch  habe  (He  Nähe  des  Wassers  wegen  des  Fisch  reich  tu  ms  und  zum  Schutze 
gegen  die  Verfolgung  aufgesucht  Ebenso  uneinig  sind  die  Gelehrten  über  das 
absolute  Alter  der  Pfahlbauten.  Wir  können  nur  im  allgemeinen  saeen,  daß  die 
Piahibaustationen  der  jüngeren  Steinzeit,  Bronze-  und  Eisenzeit  aqgeböien, 
ano  ana  aar  Bnunannacnen  xcn  nnemgen,  on  in  nie  cpocnen,  oa  uennainen 
eine  römische  Provinz  geworden.  Ihr  hauptsächlichstes  Verbreitungsgebiet  sind  die 
Alpenländer,  allen  voran  die  Schweiz  mit  ihren  Seen.  Die  Zahl  der  mitteleuropäisdien 
Pfahlstationen  beträgt  bis  jetzt  300  und  zwar  in  der  Schweiz  200,  in  Deutschland  SOt 
in  Oettaneich  11,  in  Fiankreidi  32.  in  ObeiitaUen  Stk  vad  80  „Terramaren*'- dsen- 
arfllidie  Phüilbauten  erstrecken  sidi  fiber  OrenoMe  bb  an  die  l^rrenien.  Jfingere 
Stationen  finden  sich  auch  in  Brandenburg,  Hinterpommem  und  Irland.  Die  irisdien 
„Cnumoges"  oder  Holzinsein,  wekfae  durch  Houe-  und  Steinaufidlichtiuigen  und 


Digitized  by  Google 


* 


—   1005  — 

Einrammen  von  Pfihlen  hergestellt  wurden,  sind  gar  noch  im  Mittelalter  bewolint 
worden.  Die  Pfatilt»auer  waren  mit  der  Kunst  des  Flechtens,  des  Oartenbaues,  der 
Obstzucht  und  der  Tierzucht  (Schweine,  Schafe.  Ziegen,  Rinder),  der  Töpferei  nnd 
Weberei  vertraut.  Während  diese  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  waren,  übten 
die  Männer  den  Bau  der  Hütten  aus,  waren  sie  Jüer,  Fischer  und  Krieser.  (J>  Lanz> 
UdMttfcto,  mt  Unudiaii,  1909^  45.) 

RaMe  mtf  Sitten  der  HottenlOlteil.  Die  Hottentotten  sind  dn  Volle  von 
dunklem  Ursprung,  den  ganze  Generationen  von  Anthropologen  studiert  haben. 
JMan  kann  heute  ztemlich  sicher  behaupten,  daß  die  Hottentotten  ein  Ergebnis  der 
Mischung  sind,  die  in  prähistorischer  Zeit  zwischen  den  Bantunegern 
und  den  zwerghaften  Negritobuschminnern  stattfand.  Die  Hottentotten 
sind  einmal  ffir  einige  Zeit  mit  einer  höheren  Kultur  in  Berfihnuig  gewesen;  «bar 
das  vermittelnde  Glied  zwischen  jener  Periode  und  der  heutigen  ist  mit  der  Menge 
anderer  Geheimnisse  begraben,  die  der  schwarze  Erdteil  noch  birgt.  IDte  Hotten» 
totten  beobachten  religiöse  Gebräuche,  die  vor  langen  Zeiten  in  Uebung  waren. 
Sie  haben  Oebetettödte:  aie  haben  ihre  Wunschstöcke,  die  ao  jgeformt  tiiid,  wie  die 
Anbeter  dei  Merinr  flne  geflügelten  Symbole  Mkfeten.  Sie  haben  von  ttngtl 
veraangenen  Zeiten  her  ihren  Begriff  eines  Gottes,  der  Menschen  und  Dingt 
ersOMnen  hat,  der  zu  ihnen  aus  dem  Felsen  und  aus  der  Höhle  spricht,  wie  Jahwe 
zn  EHas  sprach.  Die  Sterne  sind  für  sie  die  Seelen  ihrer  Vodtehren,  die  sie  verehren. 
Tausend  Jahre  sind  in  der  Geschichte  der  Hottentotten  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit 
Ihre  heute  gebräuchlichen  Musikinstrumente  sind  fast  identisdi  mit  denen,  die  fn 
Höhlen,  zusammen  mit  den  Knochen  ausgestorbener  Tierarten  gefunden  worden 
sind.  Sie  schmieren  ihre  Körper  mit  Ruß,  Lehm  und  Fett  ehi.  l/ns  erscheinen  die 
dicken  Uppen  nnd  die  platte  Nase  der  Hottentotten  abscfaenlich,  sie  haben  dagegen 
eine  große  Verachtung  für  dünne  Lippen  und  „Abwesenheit  von  Nase".  In  Gegen* 
satz  zu  unserer  Vorliebe  für  volles  Haar  brüstet  sich  der  Hottentotte  mit  seinen 
kleinen  Büscheln  von  krauser  Wolle  und  vergleicht  uns  mit  bärtigen  Affen.  Miß 
Balfour,  die  Schwester  des  eagMschen  Premienninistersi  hörte  von  einer  alten  Hotten- 
tottenfran  tine  OescMcbte,  die  In  den  Velfcsmirdien  der  ganzen  Veit  wiederkehrt 
Niemand  kann  sagen,  wie  der  Hottentotte  dazu  kam.  Wahrend  ganzer  Menschen- 
alter hindurch  bestanden  mündlidie  Ueberlieferungen  von  hottentottischen  Oesetzen 
und  Systemen  der  Stammherrschaft,  die  an  die  angelsächsische  Regierung  durch  den 
Aldennann  der  Gemeinschaft,  an  das  Gesetz  der  roten  Indianer,  in  ihren  besten 
Zfigen  selbst  an  die  Gesetze,  die  Moses  Israel  gab,  erinnern.   (Süd-Afrika,  1904,  13.) 

Bibel  und  Babel.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  assyrisch-babylonischem  Boden 
Inschriften,  Einmeißelungen  gefunden  worden,  aus  denen  Delitzsch  schließt,  daß 
die  Formen  der  Gottesauffassung  und  Qottesverehrung  beziehungsweise  die  staatlich- 
religiösen Einrichtungen,  welche  bisher  als  alleinige  und  ganz  besondere  Eigentümlich* 
keit  des  jüdischen  Volkes  galten,  mit  der  Kultur  desselben  viele  Ueberemstimmung 
zeigeil.  Aus  dem  ümstandfc  daß  die  assyriadi-hafaylonlscbe  ICultur  die  ältere  und 
flbeitegenere  Ist,  foteerte  dieser  Odehrle,  daß  das  ifldlsche  Sehrifitnm  nnd 
die  Gestaltung  des  jüdischen  Staats-  und  Volkslebens  ein  Produkt 
assyrisch-babylonischer  Kultur  sei.  Gewiß  h'nden  sich  Unterschiede  und 
Abweichungen  in  der  Auffassung  des  Jahwe,  der  großen  Flut,  der  ParadiesgesdricMe. 
Aber  das  wul  nichts  bedeuten,  da  die  Geschichte  der  Religionen  zeigt  daß  Entlehnungen 
und  Uebertragungen  oft  mit  tiefeinsdmeidenden  Aenderuneen  verbunden  sind.  Daß 
zwischen  Babel  und  Palästina  ein  geistiges  Band  bestanden  haben  muß,  wird  mit 
Grund  nicht  bezweifelt  werden  können«  Wird  man  aber  Delitzsch  darin  unbedingt 
folgen  mfissen,  wenn  er  behauptet,  daß  Babel  lediglich  der  gebende,  die  Bibel 
lediglich  der  empfangende  Teil  gewesen  und  die  Bibel  nichts  als  ein  Ableger 
assyriscfa-t>abylonischer  Kultur  ist?  Diese  Verwandtschaft  könnte  aber  auch  auf 
einem  anderen  Wege  erklärt  werden,  indem  man  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht 
vielleicht  die  an  die  Bibel  erinnernden  Dokumente  ledi^iich  dn  Beweis  dafür  sind, 
daß  Jfidlsch'Mblische  Kulturdemenle  von  judia  nach  Bsbjrlon  verpflanzt  worden 
sind.  Wenn  bei  Hiob,  im  Hohen  Lied,  in  den  Psalmen,  bei  Jesaias  und  Habakuk 
Stellen  zu  finden  sind,  welche  unverkennbar  den  Stempel  assyrisch-babylonischen 
Einflusses  tragen,  so  muß  man  doch  bedenken,  daß  es  sioi  hier  um  Schriften  handelt, 
welche  in  einzelnen  Bestandteilen  aus  der  Exilzeit  stammen  oder  unter  der  Nach- 
wirining  der  Eindrücke  jener  Zeit  entstanden.  Habakuk  lebte  ca.  630  v.  Chr.,  also  zu 
einer  Zeit  intensiven  Verkehrs  zwischen  Babylonien  und  Judäa,  und  mit  assyrischem 
Wesen  war  er,  wie  aus  seinen  Reden  bervoigeht,  bereits  genau  vertraut.  Wenn  fai 
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einem  der  merkwflrdigsten  von  den  in  Babel  aufgefundenen  Sieeelcylindem  die  Vision 
des  Ezechiel  bis  auf  kleine  Abweichun^n  bildlich  wiedergegeben  ist,  so  ist  es  doch 
auch  möglich,  daB  dn  balwlonischer  Künstler  oder  im  Exil  lebende  jüdische  Künstler 
daa  von  Ezechiel  entwomne  Bild  (da  er  in  Babylonien  gelebt)  nachtriglich  anch 
plaatlich  dargestellt  hat  Man  laum  daher  wohl  annehmen:  In  flneni  Ursprung  aiad 
Bibel  und  Judentum  von  assyrisch-babylonischen  Einflüssen  unabhängig  gewesen; 
später  und  namentlich  in  der  Exilzeit  fand  eine  gegenseitige  Beeinflussung  statt, 
wobei  dta  Judentum  mehr  der  gebende  als  der  empfangemie  TeU  gewesen  sein 
dürfte;  aus  dieser  Beeinflusatmg  ergab  sich  eine  Vermengung  biblischer  und 
babylonischer  JVtotive,  welche  in  den  au^efnndenen  Dokumenten  an  Inschriften, 
Abbildungen  n.  s.  w.  zutage  tritt,  diese  Ookumente  mögen  nun  von  Babyloniem  oder 
von  im  ^il  lebenden  Juden  herrühren.  (M.  MamiUea,  Bibel  und  BabeL  KattowitL 
190a^  Votag  von  J.  HerWi.) 

Jüdische  Forschungen.  Es  hat  sich  eine  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  gebildet,  welche  sich  die  Aulifabe  gestellt  hat,  einen 
OrundriB  der  Wissenschaft  des  Judentums  herauszugeben,  der  in  EinzeU 
darstellungen  das  Oesamtgebiet  dieser  Wissensdiaft  umfassen  solL  Nach  eingehender 
Beratung  wurde  beschlossen,  die  Anzahl  der  Monographien  zunächst  auf  36  fest- 
zustellen, doch  sind  Ergänzungsbände  ausdrücklich  vorgesehen.  Die  zur  iVlitarbeit 
eingeladenen  Gelehrten  einigten  sich  in  der  Hauptsache  dahin,  daß  es  nidit  sowohl 
auf  die  Masse  des  gebotenen  Stoffes  ankomme,  als  vielmehr  auf  dessen  geistige 
Durchdringung,  zusammenhängende  und  verständnisvoll  geordnete  Darstellung,  die 
bei  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  zugieicfa  das  Interesse  des  Gebildeten 
erwerben  und  diese  belehren  könne,  ^arbeitet  werden  die  Gebiete  der  Tbeolcgi^ 
Ethik  imd  Religionsphilosophie,  Bibelkritik,  SpracMehre,  Uteratur,  biblischen  An»o> 
logie,  der  Sekten,  Oeographie  von  Palästina  u.  s.  w.  Dadurch,  daf?  den  einzelnen 
Autoren  völlige  Freiheit  in  der  Ausgestaltung  ihrer  Aufgaben  überlassen  und  jeder 
Autor  nur  für  den  Inhalt  seiner  Arbeit  versniworttidi  fai^  konnte  eine  große  Anzahl 
von  Gelehrten  der  verschiedensten  Richtungen  zu  diesem  bedeutungsvollen  Unter* 
nehmen  vereinigt  werden.  Zwei  Bände  sollen  schon  in  JahresMst  ersdieinen,  und 
■ncfa  für  die  loqp»den  Jahre  isl  das  Etwändbun  mdncrer  Binde  gesidiert. 

BmiiMelang  dentocher  Oftenumen  tn  fremden  Sprudig^icten.  Es 

hat  sich  eine  Vereinigung  jp;ebildet,  welche  einen  „Aufruf  zur  Mitart>eit  behufs 
Ermitteluns;  noch  heute  georauchlicher  deutscher  Namensformen  für  Orte  in  fremden 
Sprachgebieten"  erläßt  Es  heißt  darin:  In  bezug  auf  den  Gebrauch  deutscher 
Ortsnamen  für  Orte  in  fremdsprachiger  Umgebung  stimmen  die  Forscher  aller  in 
Betracht  kommenden  Wissensgebiete  überein:  nur  solche  deutsche  Ortsnamen  haben 
für  die  Gegenwart  Berechtigung,  die  noch  im  Volksmunde  lebendig  sind,  d.  h.  die 
noch  heute  zum  Sprachschatze  einer  deutschen  Minderheit  der  Einwohner  oder  zu 
dem  der  deutschen  Nachbarn  jenseits  der  Sprachgrenze  gehören.  Alle  „Bucbnamen", 
die  in  früheren  Jahrhunderten  gebräuchlich  waren,  jetzt  aber  verklungen  sind,  haben 
nur  geschichtiichen  Wert.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  zuveriässigen  Feststellung 
der  Namensformen,  die  heute  noch  gebraucht  werden;  der  Wissenschaft  und  damn 
der  Allgemeinlieit  aber  unbekannt  siM.  Hier  droht  kostbarea  altea  deutachei 
Spracngut  verloren  zu  gehen,  das  dfe  Mnndarlea  tredldi  bewahrt  haben,  das 
die  Schriftsprache  aus  einfacher  Unkenntnis  nicht  übernommen  hat  So  ist  z.  B.  heute 
noch  im  deutschen  Elsaß  Nanzig  der  gebräuchliche  Name  für  Nancy,  noch  heute 
lihrt  die  Postkutsche  aus  Graubünden  ins  Veltlin  nicht  nach  Chiavenna,  sondern 
nach  CIäven,  noch  heute  heißt  Maros  Vasarhely  bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
Neu  markt,  noch  heute  kennt  die  deutsche  Muttersprache  der  Balten  kein  Pskow, 
sondern  wie  zur  Hansezeit  nur  ein  Pleskau.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  uns  sichere 
Kenntnis  dieser  heute  noch  lebendigen  deutschen  Namensformen  zu  verschaffen,  um 
sie  äh  Beleg  vergangener  Kolonlaationstitigkeit  unseres  Volkes  oder  leblnller 
deutscher  Kulturbeziehungen  Ober  die  Grenzen  unseres  Sprachgebiets  hinaus 
in  der  deutschen  Schriftsprache  zur  Geltung  zu  bringen,  aus  der  sie  bisher  vielfach 

verbannt  waren,  weil  man  sie  für  ver"  »-■"-"-  •  —  *  

Paul  Uughans  in  Gotha  zu  richten. 
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Rasscn-Hysiene. 

IMe  Zukunft  der  anierikaniachen  Raste  ist  ein  Probiens  das  von  sehr 
iedenen  Oesicbtspunkten  aus  studiert  wird.  Bekannt  ist  die  f^urclit  Piiafdcat 
Rooaeveha,  der  alte  Stamm  der  Orfinder  des  Staates  und  ihrer  Nachkommen  köme 
«urtetfacn  oder  dodi  so  durch  Rhssenselbstmord  gesdiwächt  werden,  daß  er  den 
Einfluß  auf  die  Geschicke  des  Landes  verliere.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  der 
amerilouiische  Rassencharalcter  aus  anderen,  vornehmlich  zwei  UrMchen,  fortwährend 
Im  FlnB.  Einmal  infolge  des  Klimas  und  der  verluderten  Lebensweise. 
DaB  durch  sie  ein  neuer  amerikanischer  Rassentypus  entstand,  ist  unverkennbar; 
das  Volk  bezeichnet  ihn  als  Yankee,  und  Abraham  Lincoln  im  wirklidien  Leben  wie 
Unde  Sam  in  der  bekannten  bildlichen  Darstellung  entsprechen  in  tjrpischer  Weise 
der  Vorttdluiig,  die  dch  das  Volk  von  der  Yankeerasse  gebildet  hat  Die  Oelchrten 
ihreiscfts  haben  von  Darwin  an  hlnfig  eine  allmihUche  Anp  assung  an  den  Indlliicfr 
typus  ■       "  "  " 

aus^dörrte  Körpeiu 
der  Cleslchfaibiklung 

Starr  von  der  Chicagoer  UniversitiT  ist  der" ausgesprochenste  Anhänger  der  Theorie. 
Es  ist  aber  schwer,  daran  zu  glauben,  denn  eme  Vermischung  mit  den  Indianern 
hat  ja  nie  in  irgend  nennenswerter  Weise  stattgefunden.  Was  der  Yankeetypus  mit 
dem  Indianer  gemeiniam  ha^  find  eben  fewbae  Nomadcnmerionale.  Ein  begeisterter 
Leier  des  New  York  Sem  radnte  dteaca  Sommer  In  einer  ZmehriK  au  das  Blatt, 
die  fOlle  und  die  freie  Wildheit  Nordamerikas  gebe  dem  Volke  die  in  der  europäischen 
Civilisation  verlorenen  körperlidien  Züge  des  blonden  Riesengeschlechts  der  Proto- 
arier  zurück,  die  nadi  der  Eiszeit  das  nordlidie  Europa  bevölkert  bitten.  Die  andere 
Ursache  der  nimmer  ruhenden  Rassenveränderung  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
natürlich  die  Einwanderung,  besonders  die  Erscheinung,  daß  diese  von  Oeschlecht 
zu  Oeschlecht  aus  anderen  Quellen  strömt  DaB  der  Rassencharakter  durch  die 
deutsche  und  die  irische  Zuwandentqg  nicht  geschidigt  wurd^  sondern  bereidier^ 
dcM  beute  kdn  Amerikaner  mdir  in  ZweHd.  ue  tlawiteli  •  ftallcaitclit 
Zuwanderung  aber,  die  eine  so  überraschende  Stärke  seit  1899  entwickelte,  sieht  die 
Mehrheit  der  Amerikaner  mit  Besorgnis  an,  da  diese  Neuankömmlinge  das  Ameri- 
tinfTlHm  wenn  flberiiaupt  so  do<^  nur  sehr  Ungsam  annehmen.  Oerade  diM 
madit  nun  aber  die  wenigen  Stimmen,  die  sich  zugunsten  der  slawisch-süditalienischen 
Einwanderer  erheben,  doppelt  interessant  So  schrieb  der  Portland  Oregonian,  also 
ein  Blatt  des  äußersten  Westens,  sicherlich  werde  der  italienische  und  ungarische 
Strom  den  Charakter  der  sosenannten  amerikanischen  Rasse  bctiicfatlich  verimdem. 
Die  Rasse  werde  durch  diese  Völker  nkkt  krifUger  werden,  könne  aber  durch  sie 
eine  leichtere  Oemütsart  und  größere  Vielseitigkeit  gewinnen,  eine  mehr 
künstlerische  Lebensanschauung,  und  sie  werde  an  Oeist  und  Körper 
anziehender  werden.  In  ganz  demselben  Oedaataagang  weissagte  der  Cleveland 
Leader  vor  einiger  Zeit,  daii  Einströmen  der  Romanen  und  Slawen  bedeute  ffir  das 
Volk  ein  wirmeres  Temperament,  mehr  Farbenliebe  und  HefteifceH,  mehr 
Leidenschaftlichkeit  und  mehr  Neigung  zu  Kunst  und  Musik.  Der  künftige 
Amerikaner  werde  dadurch  nur  interessanter,  mannigfaltiger,  vielseitiger  und  acfatung* 
MMctonder;  nor  dflrfe  der  WedMl  rfdi  olirin 'ämll  yöoAoL  (KNotoSe 
Zditmm,  tm,  Na  118&.) 

Die  Wehrkraft  der  stidtfschen  und  llndllchen  Bevölkerang.  Der 
Reichskanzler  hat  dem  Deutschen  Landwirtsdiaftsrat  eine  Denksdirift  betreffend  die 
nmittelung  über  die  Herkunft  und  Beschäftigung  der  beim  Heeres-Ergänzungs- 
geschäfte  des  Jahres  1902  zur  Oestellung  gelangten  IVUlitärpflichtigen  überreicht  in 
der  dem  seinerzeit  vom  Reichstage  und  vom  Deutschen  Landwirtschaftsrat  gestellten 
Antrage,  die  Militärtauglichkeit  der  Rekruten  nach  Herkunft  und  Beruf  zu  unter- 
suchen, zum  ersten  Mue  Rechnung  getragen  ist  Zu  diesem  Zweck  sind  aUe  in 
*Km  BipnnDeascnen  nmi  ivsouncnnsieu  gerannen  ivtnnaipnianvni  m  awa  vimppcii 
getrennt  je  nachdem  sie  auf  dem  Lanoe  oder  in  der  Stadt  geboren  sind,  und  die 
Zugehörigen  dieser  beklen  Oruppen  sind  wieder  beruflich  In  Und-  und  forstwirt- 
IchattHchr  ErweriNrtMge  «nd  in  anderweit  BeteUfUMe  geWH  worden,  so  daß  lidi 
im  ganzen  vier  Oruppen  von  Militärpflichtigen  ergeben.  Hiemach  stammen  noch 
feente  fast  zwei  Drittel  aller  Rekruten  vom  Lande,  und  die  relative 
Tauglichkeit  der  auf  dem  Lande  geborenen  übertrifft  die  aus  der  Stadt 
•tammenden  Militirpflichtigcn,  X  pCt  gegen  53  pCt  —  Im  großen  und 
 bMtttigt  die  eiMnif  duT  WM  von  iMMhM  LindwIiUdMlUwt  zugunstea 
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ilcr  vom  Lande  ttammenden  und  speziell  der  in  der  Landwirtsdiaft  beschaftifftai 
Personen  ausgeführt  ist.  So  sinkt  z.  B.  im  III.  Armeekorps,  das  die  Provinz  Branden* 
bure  mit  Berlin  umfaßt  die  Tauglichkeit  der  in  der  Stadt  geborenen  Bevölkerung 
auf  41  pCt,  w^ährend  die  Tauglichkeit  der  dort  auf  dem  Lande  geborenen 
Bevölkerung  61  pCt  beträgt  Leider  genügt  aber  die  Erhebung  in  keiner  Weise, 
vm  einen  tiewten  ElnbUek  ni  die  Unadien  und  Bedinguncren  der  verschiedenen 
Militärtauellchkeit  zu  gewinnen.  Es  sei  hier  nur  hervorgehoben,  daß  der  nidit 
landwirtschaftliche  Beruf  der  Militärpflichtigen  überhaupt  nicht  weiter  unterschieden 
ist  und  daß  die  in  der  Stadt  geborenen  Militärpflichtigen  nicht  nach  der  Größe  der 
Slidte,  ob  Kiein«^  Mittel-  oder  OioBatadt,  getrenntüid|Obschon  zweifeliot  die 
Oegeiuitse  Twfidies  den  sogenannleB  Land*  und  Kleintlidteni  fn  denen  nocli  beule 
ein  Viertel  der  Qesamtbevölkerune  steckt  und  den  OroBstidten  mindestens  ebenso 
STOß  sind  wie  zwischen  Land  und  Stadt  überhaupt  Audi  erfaluren  wir  nichts  fiber 
EHtin  der  Rdnleik  (Dm  Luid,  1901»  7.) 

Dflifen  Geschlechtskranke  heiraten?  Nadtdem  fn  den  letzten  fahren  dnrdi 
die  Bestrebungen  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskranke 
bdten  auf  den  vezsdiiedensten  Wegen  der  iCampf  segen  diese  gefährlichen  Volks* 
•endien  eliweleltel  wmde^  isf;  wenn  aneh  den  Sciiwierigkeiten  entspiediend  In 
langsamem  Tempo,  sdion  manches  geschehen,  wovon  wir  eine  Besserung  erwarten 
dflnen;  aber  es  ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  noch  zu  tun  fibrig  bleibt  und  zu  dem, 
was  wir  unliedingt  erreichen  mijsscn,  recht  wenig.  Für  das  Wohl  des  einzelnen 
wie  der  Oeuimtheit  ist  die  AuiUirang  von  Widitigkdt,  inwiefern  die  Ehe  dnrcb 
diese  Erkrankungen  gefährdet  ist  und  wie  wdt es nSglfch  tot  dIeeeOefdnai 
sowohl  für  die  einzelnen  Ehegatten,  wie  für  die  Nachkommenschaft  einzuschrftnicen. 
Vor  allem  ist  es  der  eminent  anstedcende  Charakter,  der  die  Oeschlechtskrankhdten 
gerade  ffir  den  ehelidien  Verkehr  so  furdiAir  madit  Der  erkrankte  JMann  stedd 
seine  Frau  mit  großer  Bestimmtheit  immer  an.  Die  Folgen  davon  sind  sdiweie 
Organstörun^n,  verhindern  von  Nachkommenschaft  Uebertragung  des  Krankhdts- 
keimes  auf  die  Kinder,  familiäres,  finanzielles  und  soziales  Unglück.  Nur  in  geringem 
Orsde  Ut  die  rechtliche  Seite  dieser  Erkrankunfen  ausgebaut  Was  die  ärztliche 
Seite  angeht  so  lautet  die  Frage  gewöhnlich  so:  Unter  wdcben  Bedineungen  darf 
den  um  Heirat  fragenden  Patienten  der  Heiratskonsens  erteilt  werden?  —  Der 
weiche  Schanker  ist  heilbar.  Die  Syphilis  ist  dagegen  eine  jahrelang  im  Körper 
verbleibende.  Jahrelang  ansteckende  Krankheit  E)azu  Kommt  noch  die  Vererbungs- 
filiigkeit  Vit  Foi^  aind  FcfiluKbuiten  und  Leiden  der  Kinder  aa  dendben 
fimnkung.  Daaii  Icoonnen  die  viekn  Nadierfcruikungen.  schwere  und  nnhdlbare 
Leiden  des  Oehims,  des  Rückenmarks  und  der  Eingeweide.  Nahe  würde  es  liegen, 
bei  all  diesen  Oelahren  den  Syphilitikern  die  Heirat  überhaupt  zu  verbieten.  Dodä 
liegt  die  Sache  hoffnungsvoller.  Wir  wissen  mit  aller  Bestimmthdt  daB  die 
Anstedcunnfihigkeit  die  vererbungsfthiekeit  der  syi^ülitischen  Erkrankungen  sich 
im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  abschvinicht  und  sdiließlich  ganz  erlisdit  Unter 
zweckmäßiger  Behandlung  können  die  Gefahren  der  Svphilis  auf  ein  sehr  Oeringes 
reduziert  werden.  Ein  gewisser  Zeitraum,  der  seit  der  Ansteckung  verflossen  ist 
und  eine  soigsaine  Behandlung  erlauben  es  ans  daher  hist  stets,  dem  Syphflitisdieii 
den  Ehekonsens  zu  geben.  Noch  viel  bedeutsamer  ffir  die  Ehe  ist  die  Gonorrhoe, 
die  eine  ungeheuere  Verbreitung  besitzt  Sie  führt  sehr  oft  zu  Unfruchtbarkeit 
schweren  Organ-  und  Nervenstörungen.  In  frühen  Stadien  kann  immer  mit  Gewiß- 
heit dn  Urteil  abgegeben  werden,  ob  der  Patient  geheilt  ist  Hat  alier  die  Krank- 
heit iahretong  besttnden,  so  liegen  dfe  VeibiHnlsse,  besonders  bd  der  ftan,  wenn 
sich  Unterieibsleiden  dann  angeschlossen  haben,  sehr  ungünstig,  und  man  loinn  oft 
in  diesen  Fällen,  auch  nach  den  mühevollsten  Untersuchungen,  ein  Urteil,  ob 
die  Krankheit  nodi  geflUnÜdi  Ist  nidil  alMteben.  {A.  Ncbser«  Die  Uniecliiiiy 
\9ia,  No.  50.) 

Verbrecher- Entartung  bei  den  Nachkommen  von  Geisteskranken. 
Oenealogische  Studien  haben  gezeigt  daß  der  erbliche  Faktor  der  Qeistesstörungen 
in  der  Verursachung  des  Verbrechens  eine  Rolle  spielt  Die  statistischen  Unter- 
sndiungen  weidien  jedoch  in  ihren  Eigebnissen  senr  voneinander  ab.  Lombraeo 
behauptet  70  pCt  nnler  den  Veibredieiu  festgestellt  zn  Inben,  deren  ENem  geistes- 
krank waren.  Marro  42,6  pCt.,  Knecht  nur  12  pCt,  Brancaleone  10,10  pCt,  Penta 
9,2  pCt.,  Dejerine  74,6  pCt,  Clarcke  46  pCt.  Die  Abweichungen  schwanken  also 
zwischen  großen  Differenzen,  was  wohl  darin  aebie  UcMClie  bat  daß  die  Autoren 
nicht  von  dndentigen  imd  gteichartigen  Aulfasiaflgw  dier  pofdriatoiachcn  Beipifft 
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•uteinjeen.  Einige  neuerdings  genealogisch  beobachtete  FWIe  bestätigen  aber  den 
Eintiufi  der  Oeisteskrankheiten  auf  die  verbrecherischen  Neigungen  ihrer  Deszendenten. 
Drei  Fälle  werden  mi^feteilt:  1.  T.  B.  litt  am  Verfolgungswahn.  Von  seinen  fflnf 
Kindern  starben  zwei  m  zartem  After,  wahrscheinhch  an  Gehirnentzündung.  Von 
den  überlebenden  verfiel  der  eine  einem  liederlichen  Lebenswandel,  der  andere  voll- 
fQhrte  mehrfach  Diebstähle,  und  beide  wurden  zuletzt  Münzfälscher.  2.  A.  R.,  voll- 
stindig  schwachsinnig.  Vater  starb  an  Oeiiimschlag,  Mutter  litt  an  Nervosität 
RddMmlt  Angstzusfluidett.  Efn  OnM  viterifchcfBcffs  staib  Im  ToHhaus,  ein  Onkd 
mütterlictierseits  an  Gehirnschlag,  eine  Schwester  leidet  an  Schwtndelanfällen.  Sie 
hatte  sechs  Kinder,  von  denen  zwei  in  der  Kindheit  starben.  Eine  Tochter  ist  halb 
•diwachsinnig,  die  anderen  hysterisch.  Der  einzig«  Soha  Ifthrte  efit  verschwenderiidwt 
Leben,  wie  der  Vater,  und  wurde  schließlich  wegen  mehrerer  Vergehen  zu  drei 
fahren  Gefängnis  verurteilt.  3.  B.  X.  litt  an  WahnsinnsanfiHen  und  Erotismus.  Er 
hatte  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  älteste  mehrmals  Betrug  beging 

und  verurteilt  wurde.  —  in  dieaen  Fällen  kann  mit  großer  Sicherheit  die  erbliche 
Belastung  durch  OeittetkranltheH  d«r  Eltern  alt  Urtaclie  det  Ver- 
brechens angesehen  werden,  da  die  wirtsdiaffHche  üige,  die  Lebensumstände, 
Elend,  Affekt  oder  AlkohoUsmus  nicht  zur  Erklärung  herangezogen  werden  können. 
(C  E.  MaftaBl»  RivMa  noiaae  dl  paicUaMa  Uuamit,  l«Q3k  ia> 

dn  StammlNiiim  von  Octoteaknmken  und  ScIbatmOrdem.  Die  enie 

Generation  bestand  ans  drei  gesunden  Ehepaaren,  von  denen  fünf  Kinder  geboren 
wurden.  Eins  von  ihnen  beging  Selbstmord,  zwei  starben  ehelos,  einer  heiratete 
eine  gesunde  Frau,  bekam  zwei  Söhne,  die  mit  gesunden  Frauen  je  diel  Söbne 
teugten,  von  denen  einer  verrückt  nnd  der  andere  ein  Idiot  war.  Der  vievtgeborene 
der  zweiten  Oeneration  heiratete  eine  Frau,  unter  deren  Vorfahren  drei  Seibitmörder 
vorkamen,  und  hatte  von  ihr  fünf  Söline  Der  erste  war  neuropathisch  und  menschen* 
scheu,  heiratete  eine  dem  Alkoholismus  ergebene  Frau,  und  von  seinen  fünf  Söhnen 
enfidUe  tidi  der  eine,  zwei  verHelen  der  Melancholie,  der  fünfte  hatte  ein  eigentümlidi 
bizarres  Wesen.  Der  dritte  hatte  sechs  Kinder,  welche  alle  einen  bizarren  Charakter 
hatten.  Von  den  vier  Kindern  des  fünften  beging  einer  Selbstmord.  Im  ganzen 
waren  also  unter  65  Individuen  sechs  Cfeisteskranke,  sechs  Selbst- 
mörder und  acht  „bizarre**  Charaktere.  Veibvecfaemdgiuigen  kommen  nkht 
¥or.  (Vood,  The  Journal  of  mental  sdenoe.) 

Alkoholismus  und  Oelatetkrankheiten.  Von  den  1886—89  in  der  Irren- 
anstalt AIIenl>erg  aufgenommenen  Geisteskranken  waren  11  pCt.  (18,3  pCt.  M., 
2Jä  pCt  W.)  info^  von  Trunksucht  erkrankt,  außerdem  8  pCt  (8.2  pCt  M^ 
fjt  pCL  W.)  durdi  Thndoracht  fai  der  Bhitsverwandtsdiafl  belastet;  von  1890  bta 

1899  waren  die  entsprechenden  Zahlen  19  pCt.  (32,6  pCt.  M  ,  2.1  pCi  W.)  und 
9,1  pCt.  (8.5  pCt.  M.,  9,7  pCt.  W  ).  Im  ganzen  spielte  von  188(^—89  Trunksucht 
bei  19  pCt.  (26,5  pCt.  M  ,  10  pCt.  W ),  von  1890-94  bei  2f).l  pCL  (37  pCL  M., 
12,8  pCt  W.),  von  1895  -  99  bei  30,6  pCt  (44,4  pCt  M.,  11  pCt  W.)  eine  Rolle. 
So  eivibt  sich  ein  deutliches  Ansteigen  der  Geistesstörungen,  bei  denen 
der  Alkohol  eine  Holle  spielt,  vorzugsweise  aber  der  durch  eigene  Trunksucht 
bervoigentfenen  Geistesstöruiu|en.  Von  den  geisteskranken  Trinkern  stammten 
20^30  pCt  aus  Trinkerfamllfen,  2S  pCt  der  Trinker  wvren  Vagabunden  nnd 
Verbrecner  resp.  Personen,  die  mit  dem  Strnf^eset?  in  Konflikt  gekommen  waren. 
(H.  Hoppe,  Int  Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  1903,  10.) 

Mutterschaft  und  Aufzucht  der  Kinder.  Nach  Hegar  bedarf  eine 
Mutter  ffir  jedes  Kind  2Vfl  Jahre  Zeit,  ehe  sie  sich  in  ansretdiender  Weise  der 
Mühen  und  Pflege  eines  rwelten  ohne  Schaden  nnter7iehen  kann.  Würde  dieüer 
Zeitraum  besser,  als  es  bei  zahlreicher  Kinderschar  möglich  ist,  beobachtet,  dann 
wfilde  dfe  Eidehnng  eine  weniger  tnromarische,  londcm  eine  individualisierte  leta. 


Soziale  Hygiene. 

JHinlaterien  fflr  Sanititani^l^enheiten.  Die  österreichischen  Aende 
haben  an  die  Regierung  eine  PetUkm  um  Sontfung  eines  eigenen  SMitIttminliterlunia 
«erichtet,  In  wddier  es  bdfit:  Die  SaaMteangefcgcüilicHen  sind  in  Oeatemich  bd 
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der  ersten  und  zweiten  Instanz  der  politischen  Behörde  uulniteBt,  bei  der  dritten 

gehören  sie  in  das  Oebiet  des  Ministeriums  des  Innern.  Bei  allen  drei  Instanzen 
aben  wir  Aerzte,  also  Facfaminner,  die  als  Beamte  angestellt  sind,  tbcr  fiberall  M 
ihre  Stellung  eine  solche,  daß  sie  eigentlich  nur  beratende  Organe  tind^  denn 
die  Entscheidung  in  Sanitätsangelegenneiten  Hegt  in  den  Händen  der  entsprechenden 
Chefs,  welche  nicht  Fachleute  sind  und  welche  nicht  unbedinet  an  die  Meinuoig 
ihrer  FacÜbeamten  sich  halten  müssen.  Dies  führt  zu  manchen  Unzukömmlidikdtea^ 
es  werden  Enttehetdangen  getroffen,  welche  vom  medizlnitehen 
Standpunkte  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  sind,  ja  es  werden 
Verordnungen  herausgegeben,  welche  mitunter  gar  nicht  zweckentsprechend  sind. 
Es  ist  belttnnt,  welchen  kolossalen  Aufschwung  die  medizinischen  Wissenschaften 
in  den  letzten  Dezennien  aufzuweisen  iMbcn.  iMidi  die  neuesten  mpchemachenden 
Forschmigen  und  Entdeckungen  sind  vide  Zweige  der  Medfadn  volKg  umgeindcrt 
und  auf  rein  wissenschaftliche  Orundlage  gestellt  worden.  Nidit  nur  bei  Infektion»» 
krankheiten,  man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  es  wohl  keinen  Zweig  des  wirl* 
schaftlichen  Lebens  gibt,  in  welchem  die  Hygiene  nicht  ein  großes  Wort  mitzureden 
hätte.  Mit  der  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  haben  Handel  und  Oewerl)e  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  und  wie  viele  sanitäre  fragen  von  außer* 
ordentlicher  Bedeutung  sind  da  zu  berücksichtigen  und  zu  entscheiden,  welche  ein 
vollkommenes  Verständnis  der  Hygiene  erheischen.  Die  Ueberwachung^der  Lebens- 
mittel nnd  der  Handel  mit  denselben  sind  ebenso  widiiig  im  wirtsdiantichen  Leben 
und  können  unmöglich  von  einem  Laien  beurteilt  werden.  Ebenso  die  Wohnungs* 
frage  und  Assanierung  der  Städte  und  Dörier.  Und  die  Frage  der  Erziehung  und 
des  Unterricfatesl  Welche  Fälle  von  sanitären  Rücksichten  sind  bei  dem  Sdiulwesen 
zn  beurteilen,  welche  bis  jetzt  entweder  nur  nicht  oder  nur  nnmlinfflidi  bcrflck- 
ricfatigt  wurden  und  welche  in  so  hohem  Orade  anf  das  Lelien  ond  die  OesmidheU 
der  Staatsbürger  Einfluß  haben.  Femer  wird  auf  die  Notwendigkeit  der  Schaffung 
und  richtigen  Handhabung  eines  Epidemiegesetzes,  das  Apothekenwesen,  wo  jetrt 
mdcUnicbe  Verhältnisse  herrschen,  das  Oebiet  der  Veterinärpolizei  und  die  Prostitution 
hfaigewiesen.  Viele  von  diesen  Fragen  haben  einen  außerordentlichen  Einfluß  auf 
das  Leben  nnd  Gedeihen  der  Staatsbürger  und  es  ist  höchste  Zeit,  daß  dieselben 
mMichst  bald  und  von  fachmännischer  Seite  in  Angriff  genommen  werden,  um  so 
menr,  da  es  allgemein  bekannt  ist,  daß  nicht  nur  die  Sterblichkeitsziffer  hi  einzelnen 
Lindem  unserer  Monardrie  eine  recht  hohe  is^  sondern  aueb  der  allgemeine 
Oesundheitszustand  und  die  physische  Tüchtigkeit  der  Bevölkerung 
Im  Sinken  ist.  Doch  soll  da  Abhülfe  geschaffen  werden  und  eine  radikale 
Besserung  eintreten,  so  ist  es  unumgänglich  notwendig,  daß  man  mit  dem  bisherinn 
Modus  der  Behandlung  der  sanitären  Fragen  abbricht  und  in  neue  Bahnen  efailenkt; 
daB  man  nidit  nur  me  Beratung  der  sanitären  Vertiälhiisse,  sondern  auch  die 
Beschlußfassung  und  die  Entscheidung  derselben  in  fachmännische  Hände, 
also  in  die  der  Aerzte  lege,  da  nur  diese  nicht  nur  die  dazu  nötigen  Kenntnisse 
besitzen,  sondern  auch  imsamde  sind,  dieselben  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
zu  beurteilen.  Dies  kann  nur  auf  diese  Art  durchgeführt  werden,  daß  man  ein 
eigenes  Ministerium  für  Sanitätsangelegenheiten  schafft;  an  die  Spitze  desselben 
sollte  ein  Arzt  gestellt  werden  und  das  Personal  des  genannten  Ministeriums  sollte 
aus  angestellten  Aerzten  undluiisten  zusammengestellt  sein,  von  denen  die  letzteren 
beutende  Or««ne  bd  der  Eiilidwidung  und  Dttrchffihrttng  der  aanitticn  Veimd- 
nnqgen  nad  Oesete  «Iren. 

Verhfltung  körperlicher  Mißgestalt.  Das  köstlichste  Out,  das  uns  die 
Mutter  Natur  mit  auf  unseren  Lebensweg  zu  geben  vermag,  ist  eine  harmonische 
Entwicklung  unseres  Körpers,  und  ein  gestählter  Organismus  ist  notwendig, 
um  den  Kampf  ums  Dasein  bestehen  zu  können.  Bei  der  Art  der  heutigen  Erziehung 
wird  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Schulkinder  in  kaum  glaublicher  Weise 
vernachlässigt.  Sobald  die  Kinder  den  Schulbesuch  beginnen,  findet  den  veränderten 
Lebensbedingungen  entsprechend,  gar  bald  eine  köiperliche  Umunuidlung  statt  Et 
leiden  besonden  die  Körperorgane,  fBr  wridie  Muskelarbeit  unbedingt  erlorderilch 
ist,  es  leidet  die  Tätigkeit  des  Herzens  und  der  Atmung.  Viel  sdilimmer  sind 
Kurzsichtigkeit,  Nervosität  und  die  Verkrümmungen  des  Rückgrats, 
die  zu  einer  körpefUdien  MIBgestalt  führen.  Soldw  Verkrümmungen  entvrtdtein  sich 
in  den  Schulen  in  einer  geradezu  Schrecken  erregenden  Häufi^eit,  namentlidi  in 
den  höheren  Ktassen  der  Mldchensdiulen.  Statistische  Ermittelungen  haben  ergeben, 
daß  von  100  solchen  Mädchen  70  eine  schlechte  Haltung  haben,  wahrend 
bei  etwa  30  pCt  schwerere  Verkrümmungen  vorliegen.  Die  Ursache  Ist 
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zumeist  ein  schlechte«  und  anhaltendes  Sitzen.   OewiB  ist  auch  die  Disposition 
Hauptiirsadie.  ^to  der  Knwkengeacfaichte  dnet  sokhen  Kindes  finden  wir 
vlellicli(  dsB  die  Veriffttnimiiig  in  der  Amiflie  erbticli  ItL  Es  imB  enf  |cdcn  Fdi 

ein  ffröBeres  Augenmerk  auf  die  körperliche  Erziehung  unserer  Jugend  gerichtet 
werden.  Durch  Turnstunden,  Jugendspiele  muß  die  Muskulatur  energisch  gekräftet 
werden.   Eine  andere  Verunstaltung  des  weiblichen  Organismus  entsteht  durch  dtt 


und  Blutumlauf,  in  ihrer  Tätigkeit  schwer  schädigt  Die  nächsten  Folgen  sind  Blut« 
tnnil^  Bleichsucht  und  unnatürlicher  Fettansatz.  Die  natürlichen  Stützpunkte,  an 
denen  die  Fnuenkleidung  iliren  Halt  finden  muß,  iat  das  Scfaulteroerfist  und  die 
Bedmiedumfel.  Wie  des  Koitett  den  Rumpf  veranslaHet,  so  wIrI  der  FnB  dnrdi 
schlechtes  Schuhwerk  geschidigt.  Unter  hundert  sonst  normal  gebauten  Menschen 
gibt  es  heutzutage  kaum  einen,  der  einen  wirklich  normalen,  völlig  unverdorbenen 
rnB  VUtt»  Der  Orund  liegt  in  unseren  unrationell  gebauten  Schuhen  und  Stiefeln: 
denn  wir  tMteen  in  der  Kegel  nicht  unsere  Stiefel  dem  FuB,  sondern  den  Fun 
unseren  Stiefeln  an.  Der  Stiefel  ist  meist  symmetrisch  gebaut  und  kann  unmfiglidi 
auf  den  an  sich  unsymmetrisch  gebauten  Fuß  passen.  Die  glänze  Form  des  Fußes 
wird  dadurch  geändert,  natürlich  nicht  ohne  die  Leistungsfiihigkeit  desselben  herab- 
nselzen.  Der  Gang  wird  plump  und  stampfend.  Die  zu  emem  etastlsdien  Gang 
nötige  „Abwicklung'  des  Fußes  vom  Boden  geht  völlig  verloren.  Neben  den 
MHühneraugen"  und  den  Ballen  stellen  sich  noch  Plattfußbitdung,  eingewachsene 
Nigel,  sdimenhafte  Hammerzeben  ein.  Auch  der  Schweißfuß  ist  nicht  selten  die 
FiMge  schlechten  Schuhwerks.  Auf  allen  Gebieten  der  Medizin  dringt  sich  der 
Grundsatz  durch,  daß  es  viel  besser  ist,  einem  UeM  vorzubeugen,  als  des  berefit 
vorhandene  zu  heilen.  Nur  wenn  die  Kenntnis  dieser  Schädit;ungen  in  die  breitesten 
Volksmassen  dringt  und  dementsprechend  gehandelt  wird,  werden  die  kommenden 
Generationen  au«  körperüdl  imstande  sein,  den  an  sie  gestellten  gesteigerten 
geistigen  Anforderungen  sn  enteprechen.  (Hofia,  Btttter  tflr  Volkagesundheiti* 
pflege,  1903,  8.) 

Erholungpstitten  fflr  Arbeiter.  Es  waren  Zweifel  darüber  aufgetaucht,  ob 
die  Krankenkassen  berechtigt  seien,  die  Kbeten  der  Erholungsstättenpflegt 
kranker  und  erwerbsunfähiger  Kassenmitglieder  zu  tragen,  insbesondere 
kam  die  Bezahlung  des  Mittagessens  und  des  Fahrgeldes  in  Betracht.  Es  ist  jetzt 
von  der  maßgebenden  Stelle  entschieden  worden,  daß  die  Krankenkassen  berechtigt 
sind,  soldie  Ausgaben  zu  machen.  Der  Magistratsimmmissär  für  die  Orts*  und 
Betnebskmnkenlnssen  (eilt  fai  seinem  jaincebeHclit  mit:  Die  durdi  den  VoQnlieil- 
Stittenverein  vom  Roten  Kreuz  ins  Leben  gerufenen  Erholungsstätten  sind  im  laufenden 
Berichtsjahr  von  einem  großen  Teile  der  Krankenkassen  für  ihre  zu  einer  derartigen 
Bcirnndniim  geeigneten  Kranken  und  erwerbsunfab^ifen  Mitglieder  in  Ansprudi 
genommen  worden.  Den  überwiesenen  Kranken  können  neben  dem  vollen  Kranken- 
gelde und  freier  ärztlicher  Behandlung  und  Arznei  der  Betrag  des  Fahrgeldes  von 
und  nach  der  Erholungsstätte,  sowie  die  Kosten  des  in  der  ErIwInnglBeliMe  in 
verabfolgenden  Mittagessens  aus  Kassenmitteln  gewährt  werden. 

S&uglingsemRhrung  und  Kinderschutz.  Auf  dem  neunten  internationalen 
Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie  in  Brüssel  wurde  über  Säuglingsschutz  und 
Kinderemihrung  verhandelt  Budin  stellte  als  ersten  Grundsatz  die  Notwend%iieit 
der  Ernährung  des  Neugeborenen  mit  Muttermilch  auf.  Nur  wenn  dies  nidit 
möglich  ist,  darf  zu  einer  gemischten  Kost  oder  zu  einer  künstlichen  Emihrung 
gegriffen  werden.  Wo  man  gezwungen  ist,  künstliche  Ernährung  einzuleiten, 
empfiehlt  es  sich,  für  die  ersten  Wochen  Eselinnenmilch  anzuwenden  und  erst 
alinihlicli  mr  KuhnOdi  fiberzugehen.  SdiHeBlich  empfiehlt  Budin  die  Enichtung 
von  Kinder-Ambulatorien,  in  welchen  die  Kinder  regelmäßig  gewogen  und  den 
Müttern  Belehrungen  fn  bezug  auf  die  Ernährung  erteilt  werden.  Heubner  betont 
dfe  Bedeutung  der  Popularisierung  der  Grundsitze  der  Säuglings- 
ernihrung  in  Wort  und  Schritt  Die  Schaffung  zahlreicher  Asyle  für  Siuglingt 
wfirde  den  armen  Müttern  ermöglichen,  ihre  Mutterpfliditen  zu  eifOflen,  oline  dural 
Nahrungssorgen  daran  gehindert  zu  werden.  Auch  ist  es  bedauerlich,  daß  in  den 
meisten  Gemeinden  der  Schutz  illegitimer  Kinder  ungenügend  organisiert  ist 
Clerfayt  fmndert  die  Einführung  besonderer  Vorlesungen  über  Kinderhygiene  und 
besonders  über  Kinderernährung  in  den  Mädchenschulen.  Ferner  soll  die  Gemeinde 
beiieder  Meldung  einer  Geburt  den  Müttern  eine  Belehrung  über  Ernährung  und 
fiffm^  dct  NcnselMifenen  ftbencicliett,  Nadi  dncr  eingebenden  Dfiltimlon  fiBte 


Korsett,  weldies 
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der  Kongreß  folgende  Beschlüsse:  1.  In  allen  Orten,  wo  dies  tndgiich  ist,  sollen 
von  Aerzten  geleitete  SiugHngsambulanzen  erriditet  werden.  2.  In  den  Mldchen* 
schulen  ist  ein  theoretischer  und  praktischer  Kursus  über  Kinderhygiene  einzuführen. 
3*  Bei  jeder  Ehesditiefiiuig  i«t  oea  Ottten  eine  Belebmiv  iäber  die  Vorteile  der 
naninicnen  iniQ  coe  uenuiren  oer  RnwniGBni  iviuucieifuuuuug  zn  nuciieKiieiL 

Tuberkulose-Bekimpfung  in  der  Schweiz.  Jeder  Todesfall  an  Tuber- 
kulose ist  vom  behandelnden  Arzte,  eventuell  vom  Hausbesitzer  sofort  dem  Bezirks- 
iizte  anzuzeigen.  Nach  i«lem  Todesfall  an  Tubericulose  bat  eine  amtliche 
Desinfektioa  der  bewohnten  Riume  und  der  benutzten  Betten,  Kleider  u.  t.  w.  statt* 
zufinden.  Beim  Auftreten  gehäufter  Falle  von  Tuberkulose  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung  ist  vom  Beziricsarzt  eine  Untersuchung  der  Ursachen  anzustellen  und 
sind  die  notwendigen  hygienischen  Verbesserungen  anzustreben.  Das  kantonale 
chemische  Labomtorium  wird  angewieaen,  Sputumuntcrtucfaungen  auf  Tubeitel- 
bazillen  zn  miBiger  Taxe  zu  besorgen.  Die  zuständigen  Behörden  und  Verwaltungen 
haben  dahin  zu  wirken,  daß  in  Schulen,  Kirchen,  Bahnhöfen,  Eisenbahnwagen  u.  s.  w. 
nicht  auf  den  Boden  gespuckt  werde,  dafi  die  Straßen  vor  dem  Kehren  tiespritzt 
werden  und  daß  die  Eisenbahnwagen  täglich  feucht  gereinigt  und  periodisch 
desinfiziert  werden.  Für  Kurorte  für  Lungenkranke  und  UeoergangsstatioBen  wvnlcil 
besondere,  den  Verhältnissen  angepaßte  Bestimmungen  aufgestellt 


RcditiwIimiiclMiH» 

Vergeltungsstrafe  und  Zweckatrafe.  Ueber  dem  Streit,  ob  die  Strafe  der 

Vergeltungsidee  oder  dem  Zweckgedanken  dienen  soll,  ist  das  wirkliche  Problem, 
nach  welchen  Oesichtspunkten  die  Strafe  im  einzelnen  Fall  zuzumessen  sei,  so 
gut  wie  unerörtert,  jedenfalls  ungeklärt  geblieben.  Liszt  vtrill  die  soziale  Gefährlich- 
keit zum  Mafistab  und  zur  Begründung  der  Strafe  machen.  Wer  weiß  aber  z.  B.,  ob 
die  Oemeingefährlichkeit  eines  Verbrechers  bis  ans  Ende  seines  Lebens  dauert 
Niemand  kann  wissen,  ob  nicht  das  Zuchthaus  schon  in  einigen  Jahren  aus  einem 
rohen  Oesellen  einen  stiUe%  gebrodienen  Mann  gemacht  hat  Wollen  wir  einen 
gCQwlngeflUirilciicn  Vefbradwr  lebctisMngUch  einsperren,  so  bcredillfft  uns  daxn 
Keinerlei  Erfahrung  über  seine  Unverbesserlichkeit,  sondern  allein  das  Urleil,  daß  er 
durdi  sein  Verhalten  eine  tiefe  und  erbarmungslose  Schuld  auf  sich  geladen  hat, 
daß  er  dauernde  Ausstoßung  aus  der  menschlichen  Oesellscfaaft  verdient  Das  aber 
wire  Vergeltung,  eine  der  Schwere  der  Verschuldung  und  Ihrer  Wirlomgen 
entsprechende  Ausgleichung  im  Dienste  des  Rechts!  Der  Vergeltnngsgedanke  ist 
nur  eine  regulative  Idee,  die  keineswegs  mit  einem  Schlage  alle  Probleme  löst  Bei 
unserer  mangelhaften  Kenntnis  der  Verbredienswirkungen  und  des  psychischen  Ein- 
flusses der  Strafe  fcBnnen  unsere  Urteile  über  die  konkrete  Zumessung  der  Strafe 
trotz  Einheit  des  zugrunde  gelegten  Prinzips  stalle  voneinander  differieren.  [>aß  die 
Vert>recher  nach  Maßgabe  ihrer  sozialen  Gefährlichkeit  bestraft  werden  sollen, 
klingt  sehr  einleuchtend,  d.  h.  sie  sollen  so  lange  interniert  bleiben,  als  sie  nicht 
gebessert  oder  abgeschreckt  sind,  in  einer  gut  geldteten  Anstalt  können  die  Ver» 
uieuicr  wom  eine  uiazipnnwrnng  uirer  i  neue  mto  uiucnscnancB  lernen,  ijeiuci 
besitzt  die  Strafanstalt  g^nz  besondere,  dem  Leben  außerhalb  derselben  gar  nicht 
vergleichbare  Bedingungen.  Auf  Grund  der  in  der  Strafanstalt  gemachten  Beobach- 
tungen läßt  sich  niemals  sicher  bestimmen,  ob  und  wann  der  Dieb,  der  Notzfiditer  n.s.w. 
dural  die  Strafe  soweit  gefestigt  ist,  daß  er  sich  auch  draußen  bewähren  winL 
Dann  müßte  man  den  staatlichen  Behörden  zutrauen,  vollkommene  Menschenkenner 
zu  sein.  Im  Gegenteil:  die  Kenn/eichen,  nach  denen  wir  die  Oemeingefährlichkeit 
der  verschiedenen  Delinquenten  bestimmen  sollen,  sind  völlig  dunkel.  Nur  eins 
können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  daß  gerade  die  Erfahrungen  in  der  StrafanstaH 
eine  denkbar  ungünstige  Grundlage  für  die  maßgebende  Beurteilung  abgeben. 
Eine  heillose,  gar  nicht  zu  beseitigende  Unsicherheit  und  Willkür  würde  die  Folge 
einer  konseauenten  IDurchführunc  der  Zweckstrafe  sein.  Auch  die  Anschauung  von 
Liszt  kann  den  Begriff  der  Veigeltung  nicht  entbehren.  Fiir  die  Frage  der  konkreten 
StiaHiesUiHmung  fit  efaie  Veränigung  zu  gemehisatner  Ariieit  notwendig.  Anden 
liegen  die  Dinge  bei  der  Behandlung  der  gemeingefährlich  vermindert 
Zurechnungsfähigen.    Aber  auch  diese  dürfen  nicht  zeitlebens  eingesperrt 
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werden.  Der  Staat  und  die  Organe  des  Sicherheitsdienstes  sollen  sie  mit  größt- 
tnöfflicfaer  Sorgfalt  äberwachen  und  sie,  wenn  et  der  Skhening  der  Oeseluchaft 
halber  sein  muß,  in  staatiidie  Detentionibiiifler  tleclEeii.  Nor  soll  man  sie  nidit 
mit  dem  JVlaBe  voll  zurechnungsfähiger  Verbrecher  messen  und  behandeln  und  den 
untauglichen  Versuch  unternehmen,  sie  einem  straffen  und  zielbewußten  StrafvoUzHg 
zu  unterwerfen;  nur  »oll  nan  sie  nicht  ins  Zuchthaus  weisen.  Der  Energie  lim 
ist  es  in  erster  Linie  zu  verdanken,  dafi  uns  die  JMinffel  eines  schaolonen- 
haften  Strafbetrfebes  zum  BewuBtsehi  gekommen  sind,  daß  sfdi  jetzt  allerorten 
im  Deutschen  Reiche  der  ernste  Wille  zeigt,  die  Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen 
fruchtbringend  zu  individualisieren!  Es  ist  bekannt,  daß  unsere  einsichtigen 
Strafanstaltsbeamten  überall  bewegliche  Klagen  eilidMn  Aber  das  große  Heer 
geistig  Qestörter  und  hochgradig  Defekter  in  unseren  Strafanstalten, 
daß  es  möglich  sei^  sie  in  zweckmäßiger  und  gerechter  Weise  zu  behandeln,  sondern 
daß  man  immer  wieder  der  Gefahr  ausgesetzt  Ist,  sie  durch  unvernünftige  Disziplinar» 
Mafireseln  physisch  und  intellektuell  vöUig  zugrunde  zt)  liditen.  (M.  Uepmann, 
'      jmttwnzcitung,  1904,  2.) 


Bnlahttiig  nnd  UntMTtdit 

Die  Organisation  der  Hfllfescliulen.  Die  fHlrsoige  für  die  geialnadiwachen 

Kinder  ist  erst  im  19.  Jahrhundert  ein  Zwei^  der  humanen  Bestrebungen  geworden. 
Nim  war  früher  der  Ansicht,  daß  es  sich  nicht  lohne,  den  geistig  Armen,  den  Stief- 
Idndem  der  Natur,  besondere  Sorgfalt  angedeihen  zu  lassen.  Einer  der  ersten,  der 
seine  Stimme  für  sie  erhob,  war  der  Ant  Fering,  der  fonteilc^  daß  in  großen 
Slidten,  wo  di^  Zahl  dcf  bifld*  und  sckwaditinnlgen  IQnder  cewMnHcli  idtf 
betrSchtlich  ist,  eigene  Unterrichtsanstalten  für  dieselben  errichtet  würden.  Das 
allgemeine  Interesse  wurde  erst  durch  Dr.  Ouggenbühl  auf  diese  Dinge  gelenkt. 
Mit  seinem  Schuluntemebmen  war  die  A^merksamkeit  für  die  geistig  Amen,  für 
ihre  Pflege,  Erziehung  und  Bildung  erwacht  Verschiedene  Regierungen  ließen 
Zählungen  der  Schwachsinnigen  vornehmen,  und  an  vielen  Orten  fing  man  an, 
Anstalten  für  Geistesschwache,  namentlich  für  Jugendliche,  zu  errichten.  Für  voll- 
kommen Blödsinnige  und  biklungsunfihige  OeistcMchwache  kann  es  natihlicfa  keine 
Erilehuiigs»  nnd  Unteiridito*,  sondern  nur  Versorgnngi-  nnd  f^egcanaliMnn  geben. 
Anders  hingegen  steht  es  mit  denjenigen  Qeistessoiwachen,  bei  denen  ein  minimales 
Seelenleben  zu  verspüren  ist,  welches  Auffassungsvermögen  und  Aufmerksamkeit 
erkennen  läßt.  Mit  der  Zeit  zeigte  es  sich  aber,  daß  in  den  Erziehungsanstalten 
bei  weitem  nicht  alle  Kinder  untergebracht  werden  kmmten;  eine  Anzahl  von  schwach» 
begabten  Kindern  verbtfeb  den  Volksschulen  zur  Last  Fttr  diese  Schwrachbegabten 
hat  man  nun  angefangen,  besondere  Schulen  und  Schulklassen  einzurichten.  Ihre 
Begründung  verdanken  sie  Dr.  Kern,  dem  Stifter  der  ersten  Idiotenanstalt  Deutsch- 
lands. Es  ist  durchaus  möglich,  hiuter  schwachsinnige  Kinder  fflr  sich  zu  unter- 
richten. Die  Annahme,  daß  schwachsinnige  Kinder  in  der  Volksschule  durch  die 
besser  begabten  eine  heilsame  und  anspornende  Anregung  erfahren,  ist  durchaus 
unzutreffend.  Die  Schwachbegabten  müssen  nach  besonderen  Methoden  behanddt 
werden,  nnd  die  ganze  Umgebung,  in  welcher  sie  leben,  muß  ihrer  Erziehung 
nnd  Hohing  angepaßt  werden.  Das  kann  aber  nie  und  nimmer  in  der  Volksacfanle 
mit  ihrer  festgenigten  Ordnung  und  ihren  festgelegten  Normen  geschehen,  dazu  sind 
andere  Maßnahmen  erforderlich,  nämlich  spezielle  Hülfsscbulen.  Hier  leben 
die  Kinder  auf,  werden  munter,  angeregt;  ihre  ganze  Stimmunp^,  ihr  gemütliches 
Verhalten  schlägt  plötzlich  um.  Das  Bewußtsein,  daß  sie  sich  m  einer  Schule  für 
Minderwertige  bennden^  ist  nach  den  bisherigen  Wahrnehmungen  den  Kindern  in 
der  HüHsschule  noch  nie  gekommen.  Der  Widerstand  der  Eltern  gegen  die  Hülh- 
•chnlen  ist  duvchana  nidit  so  groß,  wie  man  sewöhnüdi  aniunait.  Mit  der 
Anthiritung  der  Hfllfsscfaulen  werden  derartige  Bedenken  nach  nnd  nadi  ganz 
verschwinoen.  Alle  Kinder,  welche  geistig  derart  geschwächt  sind,  daß  sie  an  dem 
Untcfiicfate  der  Volksschulen  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen  könnenu  gehören  In  die 
HÜMiiden.  Jedes  Kind  der  Hfilfsschule  ist  einem  l)esonderen  ^Minm  zu  untn^ 
werfen  und  seiner  leiblichen  und  seelischen  Eigenart  entsprechend  zu 
behandeln,  zu  welchem  Zwedc  auch  die  liäuslichen  Verhältnisse  der  Kinder  zu 
erforschen  find.  Die  Hflltecfaule  ist  als  iHfentUche,  selbttind^e  Schule  anaueihenneu 
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und  ihr  eine  dgent  Leitung,  Vemaltung  und  Beaufsichtigung  zu  geben;  abzuweisen 
sind  Nebenlctassien  oder  Nachhülfeklassen,  welche  den  anderen  Somlen  angegliedert 
iM.  Die  Lehrer  dieser  Schulen  haben  eine  besonden  tdnmt  Aufgabe.  Von 
ihnen  muB  eine  besondere  Voibildung  verlangt  werden,  namentlidi  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachheilkunde,  denn  Spracnmingel  und  Sprachstörungen  aller  Art  treten 
bei  geistesschwachen  Kindern  häufig  auf.  Auch  der  Arzt  hat  eine  besondere  Auf- 
nbe  in  den  Hülfsschuien  zu  erfOlten,  namentlich  bei  der  MUmscbulung*'  und  der 


Die  Sterblichkeitsverhiltnissc  in  der  Schweiz  von  1876  bl«  1900.  Mit 
dem  Jahre  1876  begann  das  eidgenöisiidie  ttatistische  Bureau  die  Regittration 

der  Todesursachen.  Die  Beobachtung  der  SterbHchkeltsvcrhältnisse  in  der  Schweiz 
während  eines  Vierteljahrhunderts  liegt  jetzt  vor,  und  da  ziemt  es  sich,  nach  den 
Ergebnissen  zu  fragen,  welche  die  lange  Arbeit  gezeitigt  hat  Verfolgt  man  die 
Oeaemtsterbiichieit  von  1875  Iw  1900^  m  b(fq|Det  man  einen  auffallendeii 
Sinken  denelben  von  lahrzdmt  n  lalirnimt  von  23,5  pM.  atif  20,9  dNL  uäd 
18,9  pM.  Mit  dieser  Abnahme  der  Sterblichkeit  geht  eine  Abnahme  der  Oconrlen* 
zahl  Hand  in  Hand,  und  zwar  von  30,9  pM.  auf  28,2  pM.  und  28  pM.,  wie  diet 
auch  anderwärts  beobachtet  wird.  Allein  der  OebnrlenuberschuB  ist  trotzdem  von 
7,4  piVl.  auf  9,1  plVI.  gestiegen.  Die  Altersklasse  von  15  bis  20  Jahren  zeigt  die 
geringste  Sterblidikeit&abnahme.  Ueber  die  zeitliche  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
fßbea  die  jeweiligen  Volkszählungen  Aufschluß.  Von  allen  Kantonen  hat  nur  Olarus 
eine  Abnahme  der  Volkszahl  erfahren.  Der  gewaittoe  Zug  der  Landbevölkerung 
nnclt  den  Stidten,  der  untere  Zeit  charakterisiert  und  einencMi  dindi  den 
wachsenden  Industrialismus  und  andererseits  durch  die  große  Konkurrenz  landwirt- 
schaftlicher Produkte  aus  fernen  Ländern  hervorgerufen  wird,  findet  in  der  Schweiz 
seinen  Ausdruck  in  der  Tatsache,  daB  die  15  gröMren  Stidte  in  den  letzten  25  Jahren 
«mdiJießiidi  infol^  WmAmm^  jilyHcii  um  zwei  PwMaAtam  Einwotacizalil 
ffewsclitcu  tind,  was  eine  Veiduf^wliuif  der  VoHimlil  bcreHi  nnch  AUnif  von 
35  Jahren  in  Aussicht  stellt.  Was  die  Krankheitsstatistik  angeht,  so  hatte  in  den 
25  Jahren  die  impfzwangsfreie  Bevölkerung  der  bchweiz  eine  weit 
geringere  Sterblichkeit  als  die  unter  dem  Impfzwang  stehende:  jene  dne  Sterb> 
ncfaiceit  von  17,  diese  hingegen  eine  solche  von  25.  Hat  also  der  Impfzwang  wirklidi 
livend  einen  Einfluß  auf  die  Pockenseuche  ausgeübt,  so  kann  dies  nur  ein  verderb- 
licner,  die  Seuche  begünstigender  Einfluß  gewesen  sein.  Hier  wie  überall  zeigt  es 
akh,  daß  die  Pocken  nebat  anderen  Voiktseucben  dem  ziviliaatemadien  Cinflafi 
Itflheter  geistiger  und  kfltperiidier  KaHnr  gewiclieB  sind.  Intermwit  IM  «Mb  die 
Statistik  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose.  Dabei  ergibt  sich,  daß  mit  dem  An- 
wachsen  der  Schwindsuchtssterblichkeit  diejenige  der  akuten  Lungen- 
krankheiten  zurückgeht,  gleidiaam  als  wenn  die  Fatalität,  von  einer  Lungen» 
fcmnkbctt  Oberhaupt  bdallen  zu  werden,  In  dem  hitSe  in  die  Fatalität  umschlnge, 
tpeiidl  an  Ttabennilose  des  Organs  zu  erkranken,  als  iuBere  Einfifisse  diesen 
Umschlag  begünstigen.  Je  enger  die  JMenachen  zusammenwohnen,  um  so  größer 
werde  aie  ähl  derer,  welche  der  Lungenschwindsucht  zum  Opfer  fallen.  Die 
Wohnungsreform  muß  mit  einer  Ausdehnung  der  wadnenden  Städte  in  die 
Fläche,  statt  In  die  Höhe,  verbunden  werden.  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
bedarf  audi  einer  Reform  in  der  Verteilunj^  der  Arbeit  Je  mehr  der  Mensch 
In  der  freien  Natur  lebt,  um  so  weniger  verfallt  er  der  Lungenschwindsucht,  wie 
dies  auch  bd  den  Tieren  der  FaU  ist  Die  Kindersterblichkeit  ist  intoton  von 
grOBter  DcdeutuiMf»  elt  die  Büene  zwitdiett  Oeburls«  nnd  TodesHHen  von  derselben 
wesentlich  beeinflußt  wrird.  Von  1000  Kindern  starben  im  ersten  Lebensjahr  178. 
Die  Schweiz  steht  mit  dieser  Zahl  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Norwegen  mit  115  und 
Island  mit  324.  Die  Haupttodesursache  ist  Brechdurchfall  infolge  kfinstiidier  Ernährung 
mA  bdBer  Jahreszeit  (Adolf  Vogt,  ZeitMinift  für  scbwdzeriache  Statistik,  1901) 

Auswanderung  aus  Schweden.   Im  verflossenen  Jahre  sind  über  die  Häfen 
Göteborg,  Helsingfaoig  und  Stockholm  29944  Personen  nach  fremden  Erdteilen  ans- 
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Se wandert,  die  höchste  Zahl  In  den  letzten  10  Jahren.  Zorn  Vervlefdi  sei  erwihnt, 
aß  im  Jahre  1894  nur  8246  Auswanderer  gezahlt  wurden.  Settdem  i«t  der  Strom 
der  Auswandemnff,  der  4le  arbelttkriftige  Bevdlkenittg  SehwedMt  des 
VattrUade  unaEvropa  Mtf  ftbrt,  hwtladlg  geinchw» 


Der  ElnfluB  PInuilmIclw  «nt  das  dautwfce  Oeittesleben.  Unter  den 

literarischen  Erscheinunf;en  des  vergangenen  Jahres  muB  der  Umfrage,  die  der 
„Mercure  de  France"  über  den  Einfluß  des  deutschen  Geistes  auf  den 
französischen  veranstaltet  hat,  eine  hervorragende  Bedeutung  mgesprochen  werden. 
Wir  haben  in  dicecr  ZcHachrtft  t.  Z.  daiflber  berichtet  Es  mußte  nun  verlockend 
tcin.  nnter  den  Vciheleni  denttdier  KnntI  und  deutschen  Oeittet  die  entsprechende 
Umfrage  zu  veranstalten,  wie  sie  fiber  den  Einfluß  Frankreichs  auf  Deutschland  im 
Umkrose  ihres  Schaffensgebietes  dichten.  O.  J.  Bierbaum  wandte  sich  zu  diesem 
Zwedt  an  efaie  Reihe  hervorragender  Dichter,  Künstler  und  Gelehrten  dcotacfaer 
Zunge,  deren  Antworten  in  der  „Zeit"  (1904,  483—485)  veröffentlicht  worden  sind. 
K.  woermann  schreibt,  daß  über  den  künstlerischen  Einfluß  Frankreichs  auf 
Deutschland,  der  im  Mittelalter  zwischen  1200  und  1400,  in  der  Neuzeit  zwischen 
1690  nnd  1750^  dann  wtedar  adtt  IjBSO  am  ftiikatea  mUßC  ^^ikj»  ein  mebMiMge» 
Wieili  adveibcn  IteBa.  Andcfe  nicfulsii,  diB  der  DnflnB  nankrelclM  te  feMtoM 
und  kfinstlerisdien  Dingen  rwar  an  Mäditigkeit  und  Hefe  stark  abgenommen  habe, 
so  daß  es  sich  nicht  menr  lohne,  darüber  zu  diskutieren.  Am  umfassendsten  inBette 
sich  Profesior  F.  Vetter.  Die  deutsche  Provinz  Frankreidi,  die  sich  am  Tage  vom 
Verdun  vom  Deutschen  Reich  getrennt  hat,  sei  uns  seither  ein  Jahrtausend  lang, 
dank  der  ilteren  Kultur  ihres  Bodens,  in  Literatur  und  Kunst  immer  um  mindestens 
ein  halbes  Jahrhundert  voraus  gewesen.  „Daneben  haben  beide  Völker  ihren 
besonderen  Oenins  gehabt,  der  jeder  ai  aeinarZdt  in  der  Wet^;eediidite  die  f flhnwg 
Bbemommcn  hat,  IwnlichlBDd,  des  Land  der  Befn  luueilicMieirnnd  der  fconictincnten 
Entwicklung,  hat  im  16.  Jahrhundert  die  ethische,  Frankreich,  das  Land  der  schönen 
Aeußerlichkeit  und  der  raschen  Impulse,  die  soziale  Großtat  der  Weltgeschichte 
vollbracht;  jenes  hat  die  religiöse,  dieses  die  politische  Demokratie  beKründet** 
H.  Salus  scheint  es  ganz  fragjos,  daß  französische  Kultur  auf  deutsche  Kunst  und 
deutsches  Wissen  einen  starken  Einfluß  ausgeübt  hat;  daß  aber  dieser  Einfluß  im 
großen  und  ganzen  ein  äußerlicher  war  und  nie  in  die  deutsche  Volksseele  ein« 
gcdrmjgen  ist  J^J^David  schreib^  daB  die  Fnupoeen  uns  immer  jwHbfldiicfa  sein 
wflidcn  to  der  lOeikeR  nnd  SaidicrRelt  der  SpiaehcL  daB  ancb  die  OeecMoeeenlMM 
flner  Kunstformea  IlBMCr  etwas  Zwingendes  habe.  Verlaine  und  Maupassant  haben 
dadnreh  Spuren  Irfnlerlassen,  sowohl  in  der  Lyrik  als  im  Drama.  Schoenaich- 
Karolath  vertritt  den  Stüidpnnkt,  daß  die  Deunchen  gegenwärtig,  was  literarisdia 
ICräfte  angehe,  den  Franzosen  fiberlegen  seien.  Bulthaupt  schreibt,  daß  unser 
Volk  unter  dem  Einfluß  des  französischen  Geistes  schwer  genug  gelitten  habe.  In 
unserer  Zeit  habe  Deutschland  einen  R.  Wagner  der  Welt  und  auch  Frankreich 
Begeben,  und  es  sei  nichts  zu  nennen,  was  an  ähnlicher  Bedeutung  neuerdings  von 
naniacicli  sn  uns  gekommen  wire  nnd  ans  to  Bende  gescfatogen  BlHe.  H.  Olde 
betont  aufs  stärkste  den  Einfluß  der  französischen  auf  die  deutsche  Malerei,  in 
demselben  Sinne  äußert  sich  M.  A.  Stremel.  Darum  habe  aber  das  Nationale  in 
unserer  Kunst  keinen  Schaden  erlitten,  da  es  in  der  PersdnIicMpeft  und  in  der 
Empfindung  beruhe.  „Nur  sdilummemde  KriUte  sind  bei  uns,  wie  in  anderen 
Ländern,  dureh  einen  Magnet  geweckt  worden."  W.  Trfibner  fflhrt  in  der  bildenden 
Kunst  gleichfalls  alle  Anregfungcn  auf  Frankreich  zurück:  „In  der  bildenden  Kunst 
ist  uns  Frankreich  immer  vorangeschrttten,  schon  zu  der  21eit,  als  der  flodsche  Stil 
die  Welt  beherrsdite.  Die  geistige  Anregung  ist  selbst  hi  den  FiHen  aar  Frankreich 
zurückzuführen,  in  denen  die  Deutschen  nachher  das  Bedeutendere  leisteten.  Selbst 
H.  Thoma,  der  deutscheste  unter  den  deutsdien  Meistern,  bekennt  dankbar,  was 
in  seiner  Entwicklung  Frankreich  bedeutet  Die  entar^engesetzte  Meinung  vertritt 
P.  Behrens:  „Ich  sehe  nicht  welchen  EinflnB  die  nanzösiscfae  Kunst  anfBöckUn, 
Wagner  «ad  Nietzsche  aehabt  hat  nnd  wekben  sie  auf  Praaz  Stuck  und  Th.Th.  Heine 
iHt  Wem  ich  nedi  dwecn  Namen  von  nrir  ipwchen  dai(  eo  faani  Ich  imea,  daB 
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Ich  Mtenyitt  dae  Anregnag  aM.fiydadcfa  empfamgcn  habe.*'  j.  Schial  und  A.  Holz 
inScni  licli  über  die  fnuuBtltdicn  Snwtnnmgra  nf  dte  mucks  donlKlif  l^prih* 

Der  letztere  schlieBt:  „Der  Einfluß  Frankreichs  auf  unsere  Literatur,  der  tMi  da 
•tarker  gewesen  ist»  ze^  sich  sekundär  auch  heute  noch  bei  vielen.** 


BQcherbesprechungen. 


Emeat  Sdlllire.  Le  oomte  de  Oobineau  et  l'aiyanisme  historique.  La 
Philosophie  de  IfmpMalfame  I.  —  Paris,  Plön,  1903. 

Um  war  vorausrusehen,  daß  die  überlaute  und  überschwängliche,  mm  Teil 
ganz  unwissenschaftliche  und  urteilslose  Verherrlichung  des  Orafen  Oobineau,  wie 
sie  besonders  von  der  ßayreuther  Oeseilschaft  ausgegangen  ist,  ienseits  des  Wasgen- 
Wäldes  einen  etwas  anders  klingenden  Widerhall  wecken  würde.  Ein  solcher  tönt 
ans  aus  diesem  hübsch  und  anregend  geschriebenen  Buche  entgegen,  das  auch  in 
Dentoddand  gelesen  und  beachteTm  wcfden  venUent  Denn  der  Vcrnsser,  obwold 
er  naturwissensdiaftlicher  Sdiuhmg  entbehrt  und  Leute  wie  Driesmans  und 
Hentschel  ernst  zu  nehmen  sdiemt,  hat  doch  im  allgemeinen  seinen  Landsmann 
rfelitis  beurteilt  und,  bei  unumwundener  Anerkennnne  mancher  Vorzfige,  in  durdiaus 
vomehmer  Darstellung,  oft  mit  feinem  Spott  die  vielen  Irrtflmer  und  Widersprikba 
fai  Qobineaus  Werken,  seinen  AUngel  an  Folgerichtigkeit,  sefne  Abhingigkdt  von 
Vorurteilen  dem  Leser  zum  Bewußtsein  gebracht  Wenn  ich  selbst  dem  fruizösiscfaen 
Diplomaten  gegenüber  auch  immer  die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  gewahrt 
nnd  ^  hochtönenden  Lx}bgesinge  auf  das  gebührende  i^aß  herabzustimmen  gesucht 
habe,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  jede  wiederholte  Beschäftigung  mit  ihm,  jede 
Vertiefung  in  seine  Werke  mein  Urteil  eher  verschärft  als  mildert  Besonders  fiUlt 
ein  Vergleich  mit  einigen  ebenfalls  vergessen  gewesenen  deutschen  Forschem,  so 
mit  Klemm  (KultuigeM^te  der  Menschheit,  T.  Bd.,  1843).  der  sein  großes  Werk 
gau  anff  naturwIaaenechafUfche  Onmdiagen  gestellt  und  vor  60  lehren  schon  die 
Affen  „Vorläufer  der  JWenschen"  genannt  hat,  mit  Voller  äff,  dem  die  Staatslehre  „als 
Zwe^  der  Naturwissoischaft"  galt,  sehr  zu  Ungunsten  des,  wie  folgende  Zeilen  zei|^ 

Eft  le  phoque  lui-meme  est  issu  d'un  saumon  . . . 
Et  le  ringe  vant  nienx  qn'nn  Odhi  pour  anoMn^ 


bis  zu  seinem  Lebensende  die  Entwicklungslehre  nidit 
verspottenden  französischen  Oesdiichtsphilosophen  aus. 

Wie  sehr  er  von  Klemm  beeinflußt  war,  beweisen  u.  a.  die  aus  dessen 
„Kulturgeschichte"  übernommenen  Ausdrücke  „männliche"  (aktive)  und  „weibliche 
(passive)  Hasse",  seine  Vorzuge  jedoch,  Entstehung  der  Rassen  durch  natürliche 
Entwiddung  unter  der  Wirkung  der  Außenwelt,  hat  er  sich  nicht  zu  eigen  gemacht, 
aelne,  dnich  die  Zdt  entedraldiMren,  Fehler,  wie  z.  B,  die  Hnntsche  Urbevolkening 
TOQ  cwopa  nno  oie  anamcBe  neiauinf  qct  KDiuiivuuBei,  wen  er  enornm  nocn 
verbessert  Während  der  deutsche  Forscher  das  Heil  der  Menschheit  in  der  Aus- 
gldchung  der  Gegensätze  erblickt  und  von  der  Vermischung  bdder  Rassen,  der 
„Völkerdie",  den  Fortschritt  zu  höheren  Shifen  der  Oedttnnf  —  allerdings  aadi 


ein  Irrtum  —  erhofft,  erwartet  der  Franzose  von  der  unanßtdnanien  BlutmiachniiK 
den  Niedergang  und  die  Verdummung  unsrer  Nachkommen,  denn  et  werden,  nach 
seiner  Voraussage,  Zeiten  kommen,  in  denen  „die  Menschenherden,  in  blöden 
Stumpfsinn  versunken,  taten-  und  gedankenlos  hinleben  wie  die  Büffel,  die  in  den 
Pfützen  der  pontlnischen  Sfimpfe  wiederiduen".  Trotz  der  unleugbaren,  mit  dem 
Weltverkehr  zunehmenden  Vermischung  dürfen  wir,  glaube  ich,  doch  an  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  glauben,  da  die  nordeuropäische  Rasse  immer  noch  eine 
große  Vermehrungs-  und  Aueddinungsfähigkdt  an  den  Tag  legt  und  die  Mischlinee, 
in  denen  ihr  Blut  fiberwied^  au  ebenbürtigen  NadiMgem  henmuideheo  ventehL 
Du  iber  hat  Klemm  rkb^  eifarnnt,  daß  „in  dfewmlleelicben  ehi  Voit  anf  daa 
aadcitt  ablösend  und  fortsetzend  in  ununterbrochener  Reihe,  gleich  den  Wellen  des 
Meeres,  folgt".  Oobineau  dagegen,  der  alles  aus  den  wechselnden  Mischune»- 
verhältnissen  seiner  drei  Rassen,  der  weißen,  gelben  und  adiwarzen,  erklären  wlB, 
bat,  wie  sein  französischer  Beurteiler  richtig  bemerkt,  zu  „wenie  Farben  anf  der 
Palette",  um  das  bunte  Leben  richtig  wiedergeben  zu  können,  und  mdt  daher  stelt 
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grau  in  ßtaa,  oder  veralte,  udi  einem  anderen  treffenden  Bild,  auf  seiner  drei* 
saitigen  Leier  nur  eine  eintonim  Weise  zu  spielen.  Manche  seiner  Behauptungen, 
wie  daS  das  Menadiengeschleait  nur  9000  Jahre  alt  sei  und  e«  Iceine  Kunst  ohne 
einen  Einschlag  von  Negerblut  gebe,  mfissen  als  kindlich  oder  geradezu  widersinnig 
bezeichnet  werden.  Auch  vor  der  Ueberschitzune  seiner  dichterischen  Begabung 
habe  idi,  bei  aller  Anerleennung  einzelner  Schönheiten,  gewarnt  Nach  Lessing 
muß  ein  schlechter  Dichter  „wenigstens  ein  guter  Reimer  sein",  Oobineau  aber 
hat  „immer  nur  mittelmäBige  Verse  geschrieben";  folgende  Probe  aus  „Amadis",  der 
nach  Form  und  Inhalt  von  dem  deutschen  Heniu«geb«r  all  llAciHi«  LdttangtqjNMMB 
win^  verdient  wogßt  kanm  diese  Bezeichnung: 

Alors,  mes  enfante,  c'est  la  cfaevalerie 

Olli  revient  et  prend  soin  de  la  plante  fl^trle. 

Ueber  die,  wenn  auch  mit  gutem  Qlauben,  behauptete  Abstammung  des 
Oescfaledrtes  derer  von  Oobineau  von  einem  norwegischen  Helden  Ottar  macht 
iich  SeillUre  okfat  ohne  Orund  lustig  nnd  bestreitet  &n  dentschen  Verebitm  des 
Onfett  das  Redil,  Ihn  ab  einen  „nornubutiidien  Edefamini*'  zu  hfrrirtincn;  erielbat 
nennt  ihn  nicht  „Normand",  sondern  —  „Oascon". 

Wenn  der  geistreiche  Schriftsteller,  mit  dessen  Buch  wir  die  Leser  dieser 
Zdtsdirift  belannt  gemacht  haben,  von  Oobineaus  Weltanschauung  als  von  einer 
pOeschichtsphilosophie"  spricht  und  jede  derartige  Philosophie  als  nOedicfat" 
betrachtet,  „eingegeben  von  Vorurteltcn  nnd  rem  adbstiscnen  Zwednen  ehies 
Einzelnen",  so  können  wir  ihm  in  diesem  Falle  nur  zustimmen.  Unser  Streben 
muB  aber  dahin  gehen,  solche  wediidnde  pPbUofOphle"  aus  der  Oeachichtt- 
bdnditung  zu  entfernen  und  durch  feale  md  nwncmtteriiche  Orundlagei^  «te 
ale  Mir  die  NalniiondNng  adniieii  hami,  an  aiatlieiL     Lndwig  Wilaer. 


Frans  Oppenbeimer,  Das  Orvadgeaetz  der  Marxschen  Oesell- 
aclialtaordnnnv.  Oeoig  Reinwr,  Bariln^  1903^  148  nnd  VI  &  Pida  3  Maik. 

Das  neueste  Buch  Franz  Oppenheimers  vereinigt  in  einer  Oberaus  seltenen 
Weiaa  zwei  große  Vorzüge:  die  Aktualität  einer  Tagesfrage  und  den  dauernden  Wert 
einer  gründlichen  «liaaiiatihaftlicfaen  Untersnchung.  Oppenheimer  behandelt  daa 
Rur  —  fast  dOrfte  man  sagen,  die  Frage  —  die  jetzt  im  Vordergrunde  des  Interesses 
atein;  es  ist  die  sozialistische  Doktrin  in  der  von  Karl  Marx  geschaffenen  Form. 
Dabei  gibt  er  jedoch  seiner  Darlegung  einen  wissenschaftlichen  Unterliaa,  dar  ik 
weit  über  den  vorübergehenden  Streit  der  Tagesmeinungen  erhebt 

Em  liandeH  sidi  7n  dem  Budie  um  nichts  mehr  nnd  nichts  weniger  als  um 
die  Sprengung  des  Grundpfeilers  der  JMarxschen  Lehre;  gewiß  ein  Unternehmen  von 
dar  größten  Tragweite.  Dier  Plan,  den  Oppenheimer  hierbei  befolgt,  unterscheidet  sich 
dnnnaus  von  oer  JVlethode  seiner  Vorginger.  Der  Punkt,  an  dem  das  Budi  einsetzt, 
bt  ttkfat  die  belamnte  JMarxscfae  Lehre  vom  JMehrwerf' ,  die  „nur  ein  aintegiadi 
nUlwdenlendea  Vorwetic  des  Systema*  bcdanlei  IMe  eigentliche  „Ziiadcite**  dagegen 
ist  das  Oesetz  der  Akkumulation,  das  die  grundlegende  Voraussetzung  abgibt 
L  für  die  Verelendungs-  und  Zttsammenbrudutheorie,  2.  für  den  Kollektivismus, 
d.  h.  die  Lehre  vom  Zukunftsstaal^  3.  filr  die  von  Marx  und  von  Fr.  Engels  vertretene 
materialistische  Oeschichtsauffassung  und  endlich  an  vierter  Stelle  für  die  Lehre  vom 
Mehrwert.  „Nur  vom  Oesetz  der  Akkumulation  aus  kann,  wenn  überhaupt,  der 
Marxismus  überwunden  werden." 

Der  Verfasser  ist  mit  der  Marxacben  Darstellung  von  der  Produktion  dea 
KapHalvafMUlnltaes  gnmdiildcll  ctovcfaiaiiden,  aber  er  licalivitet,  daB  dfe  von  Marx 
für  die  Reproduktion  gegebene  SdiluBfolge  beweiskräftig  ist.  In  einer  Darlegung, 
dte  die  S.  33—43  umfaßt,  wird  gezeigt,  daß  der  von  Marx  geführte  Beweis  keines- 
wegs  das  leistet^  was  er  teisten  müßte.  „Somit  bricht  der  Marxsche  KettenschluB 
In  der  Mitte  auseinander  nnd  sein  SddnfieigeiNila»  daa  Oaaeti  der  kapitaliadadicn 
Akfcnmulation,  Ist  iiIcM  erwiesen.** 

Drei  Kapitel  sind  der  Erörterung  des  Oesetzes  der  Akkumutation  gewidmet, 
von  denen  das  erste  die  industrielle,  ömm  zweite  die  landwirtsdurfdfche  Entwicklung: 
daa  diitfe  den  kapltalistisdien  OoamtprozeB  behandelt  In  den  anlen  Kapitel  wird 
der  beloHmto  Satz  »die  Maaddne  sctet  den  Aibeitar  frei^  mit  Ben«  naf  die  Oeiaml- 
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Industrie  als  unriditig  erwiesen.  Besondert  tnsprediend  und  wMotngtvoll  ist  dat 
zweite  Kapitel,  S.  68-93  und  das  dritte  Kapitel,  S.  93-98.  in  der  Kritilc  der  Und- 
wirtschafütdien  Entwicklung  setzt  Oppenlieimer  dem  sehematisch  konstruierten 
Begriff  die  einfadien  Tatsacnen  entgegen:  Bei  der  Konzentration  der  landwirtsdiaft- 
liclien  Betriebe  in  England  wurden  nicht  landbesitzende  Bauern,  sondern  nur  auf 
fremdem  Boden  wirtscnaftende  Pächter  beseitigt;  diese  wurden  nicht  wirtschaftlich 
expropriier^  tondem  juristisch  exmittiert  Bei  der  Betrachtung  des  kapitalistisdieo 
OcMunteraaesses  weist  Oppenheimer  daimf  Mn.  daB  die  Industrie  nm  flner  stuk 
vorgesoirittenen  Aldnimulation  in  ihrer  Oesamtbeit  nicht  nur  keine  Arbeiter  „freisetzt", 
sondern  fortwährend  Stellen  für  neue  Volksmengen  sdiafft;  währe  ml  gerade  in  der 
weit  weniger  akkumulierenden  Landwirtschaft  fortwäliieBd  ctoe  FmtftPtftg  von 
Arbeitskränen  stattfindet,  die  in  die  Städte  abströmen. 

Im  vierten  Teil  des  Buches  geht  Oppenheimer  von  der  Kritik  zum  positiven 
Teil  seiner  Arl>eit  über.  Mag  Kari  JMarx  in  der  Darstellung  des  gesellscnaftlicfaen 
Proosscs  geirrt  haben,  eine  Orundwahrbeit  seiner  Lehre  bleibt  bcttehca:  die 
onbcMedigende  Lage  der  unteten  Voilnldasscn  M  nidit  durdt  unerbHlHdie  Nafair> 
gesebe  beding;!,  sondern  durch  menschliche  Einrichtungen  und  Mängel  der  gesell- 
scbaftlichen  Organisation  verursacht  Die  Quelle  alles  Uebels  sieht  Oppenheimer, 
seiner  bekannten  Theorie  eolsprechend»  im  dem  (ländlichen)  GroBgrundeigentum,  das 
die  IMassenabwanderung  vom  Lande  verursadit  uad  der  Industrie  ininer  wkdcr  die 
nötige  Anzahl  freigeseteter  Arbeiter  liefert 

Das  Buch  Franz  Oppenheimers  ist  eine  treffliche  IjMtmig,  dabei  mit  der 
Frische  und  Selbständigkeit  des  Urteils  geschrieben,  die  man  an  Oppenheimer 
gewöhnt  ist  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  möchte  ich  meine  abweichende  Meinung 
auf  wenige  Punkte  beschränken,  da  eine  eingehende  Begründung  an  dieser  Stelle  nid 
möglich  ist  Die  Meinumsversdiiedenheitcn  beaehen  sich  auf  den  Mechanismus  — 
wenn  ich  es  so  nennen  darf  —  der  kapitaHtÜsdieB  Akkumulation:  ferner  auf  die 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Veränderung  von  Lohn  und  Einkommen  der 
arbeitenden  Klassen.  —  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  Oppenheimer  auf  S.  121  seine 
Umgrenzung  des  Begriffs  MOroogrundeigentum*'  wiedeigibt  Ich  möchte  indes  die 
JMiMtiUide  in  muefen  flodenvertiiitnissen  nicbt  oder  nicht  voizugsweise  auf  landwiit* 
•diäUich  genutetem  Boden  sndie»;  fai  den  Sttdten  Hegen  die  tHng^  noch  schlimmer. 
Wenn  wir  das  Verhältnis,  auf  das  Oppenheimers  Definition  abzielt  allgemein  (fQr 
Land  und  Stadt)  ins  Auge  fassen  und  danadi  ein  bodenpolitisches  PrcMmunm  auf- 
stellen, so  müßte  et  m  kurzen  Winten  lauten:  Befreiung  des  (linalichen  und 
städtischen^  Bodens  von  Belastungen,  die  der  produktiven  Tätigkeit  fremd  und 
feindlich  sind.  Städtischer  und  ländlicher  Boden  stehen  sich  hierin  gleich.  —  Ein 
Wort  besonderer  Anerkennung  sei  noch  der  Form  des  Oppenheimerechen  Buches 

C widmet  Die  klare  S|Nadie  gewilut  dem  Leser  einen  ungeteilten  Oenuß  und  liflt 
I  dte  SänriinlglKtt  dta  ItaMs  loHim  empltadak 

Dr.  Rvdolf  Ebtfttodi 


Pnrent'Dnchitelet,  Die  Prostitution  In  Paris.  Eine  sozial-hvgienische 
Studie,  bearl>eitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  med.  Ol  Montemn. 
Mbttig  t  Br.  und  Leipzig,  Fr.  Paul  Lorenz,  262  5.   Preis  4,50  Mark. 

Kein  besseres  Kennwort  konnte  der  Bearbeiter  dem  Buche  vorsetien,  als  das 
Wort  von  john  Stuart  Mill:  Die  Krankheiten  der  Qesellschaft  können  ebensowenis^ 
wie  die  Krankheiten  des  Körpers  verhindert  oder  geheilt  werden,  ohne  daß  man 
offen  von  Ihnen  spricht  Die  eingehende  Studie  gibt  im  Detail,  gestützt  auf  amtliche 
Erbebungen,  ein  lehrreiches  Bild  der  Pariser  Prostitution;  sie  erörtert  die  soziale 
Scdhing  der  Prostituierten  und  ihrer  Familien,  ihre  Berufsarten,  ihr  Alter,  die  Onmd- 
■ffMKM  Oer  riOiBmnoik  un  Doca  laHMien  ow  ins  cmieme  cne  Miies  uuu 
Oepflogenheiten  der  Prostituierten,  es  gibt  eine  interessante  „Physiologie  der 
PrtMtitution"  gestfitzt  auf  anthropometriscne  Ergebnisse.  Der  vierte  Abschnitt  ist 
den  öffentlichen  Häusern  gewidmet  er  schildert  die  vendiiedenen  Arten  der  Bordelle; 
der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Bördel Ibesitzerinnen,  1^  ihre  Vergangenhdt 
dar.  sdiildert  wie  die  Prostituierten  von  den  Bordellbesitzerinnen  ansgenutzt  werden 
und  gibt  ergötzliche  und  naive  Gesuche  solcher  Bordellbesttzerinnen  zum  besten, 
Wiikfae  diese  «a  die  Behörden  «n  Aufkechtertudtaaf  der  Koniesdon  gerichtet  haben. 
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Der  seefaste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Elnsdndbqrslein  und  der  Pariser 
SittenpolizeL  Wir  werden  also  ois  ins  einzefaie  hinein  mit  den  Sitten  der  „Sitten- 
dimen"  beloinnt  und  können  das  Buch  als  einen  belehrenden  Beitrag  zur  Prostitutions- 
frage zum  Studium,  zur  Kenntnis  jenes  sozialen  Uebels  nur  empfehlen.  Ein 
ErginzungsiMind,  so  verspricht  Montanus,  soll  die  Verbreitung  der  Oesdilechti- 
krankheiten  unter  den  Pariser  Prostituierten,  den  Regtementariamus  und  AbolHiOflitmiiS 
behandeln.  Wir  dürfen  mit  Recht  auf  die  Ergebnisse  gespaant  sein. 

Dr.  O.  Nftvnann. 


Carl  von  UJfalvy  i« 

Am  31.  Januar  d.  J.  starb  in  Florenz  nach  lingerem  schweren  Leiden  Carl 
von  Ujfalvy,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  Anthropologie. 

Uifalvy  wurde  als  SproB  der  allMi  «nfniidMn  Adelsfamilie  UJfalvy  de  JMezö> 
Kövesd  im  Jahre  1842  in  Wien  geboren.  Er  war  ursprflnglich  österreichischer  Offizier, 
verließ  aber  1865  die  militSrisdie  Laufbahn,  um  sich  literarischen  und  historischen 
Studien  an  der  Universität  Bonn  zu  widmen.  1868  wurde  er  zum  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  kaiserlichen  Lyceum  in  Versailles  ernannt  Seit  1871  hielt 
er  an  der  Parlier  UnlmrilH  Voriesungen  fiber  die  Oeographie  und  Oeschicfate 
Zentralasiens;  damals  wurde  er  durch  Broca  für  die  Anthropologie  gewonnen. 
1877—1878  machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Rußland,  Sibirien  und 
Tlnkestan;  1880  wurde  er  mit  einer  neuen  wissoisduftlichen  i^ission  nach  Zentral- 


betraut  Im  Jahre  1800  sah  er  sich  wegen  zunehmender  Krankheit  gezwunBCfl^ 
•ein  Lehramt  niedeizalegeii.  worauf  er  zum  dauernd«!  AufenttMltaort  Floräni  waiilte 
und  eine  Reihe  wertvoller  Sduriften 


veröffenüicfate. 

Die  frlllietlen  AiteHen  Uihilvys  beziehen  sich  anf  linguistische  und  IlteiariaclM 

Studien,  namentlich  über  die  Finnen  und  Magyaren.  1873  veröffentlichte  er  „La 
JMigration  des  peuples",  1878—1884  die  sechsbändige  „Expedition  scientifit^ue 
fran^aise  en  Russie,  en  Sit>6rie  et  dans  ie  Turkestan".  Besonders  wertvoll  ist  seme 
Arbeit  fiber  JLu  Anaw  au  Nord  et  au  Sud  de  l'Hindott-Koudi'*  (1896)l  in  welcher 
er  aich  auf  den  Boden  der  von  Penlca,  Lapougea  wid  Wilier  begifladelen  aiiMlien 
Theorie  stellte,  die  er  früher  selbst  bekämpft  hatte. 

Diesem  Gebiet  gehören  auch  alle  folgenden  Schriften  an:  JMimoire  sur  les 
Huns  blancs  (1806),  Anthropologische  Betrachtungen  fiber  die  Portritköpfe  auf  den 
griechischen  und  mdoskythischen  Münzen  (1890),  Le  Type  ohysique  d'Alexandre- 
leOrand  (1902),  Le  Type  physique  et  psychique  des  Ptolemei  (erscheint  im  Archiv 
llr  Anthropologie). 

Nun  ist  Ujfalvy  aus  der  Beschäftigung  mit  den  interessantesten  Problemen 
herausgerissen  worden,  die  zu  bearbeiten  er  sidi  noch  vorgenommen  hatte.  Ein 
letzter  Aufsatz  über  die  Bedeutung  der  Schädelmessung  für  die  historische  Anthropo» 
logie  itt  nur  halb  fertig  geworden.  Die  Beacbwerdcii  dca  Alten  und  dner  schwanken- 
de OeaundbeH  mhuiderten  Um  aber  wUbt,  ndl  der  HuKlamg  and  Begeisterung 
eines  Jünglings  zn  aibeilen. 

Trotz  aller  enlgegengetetzten  Zeitströmnngen  hegte  er  eine  tiefe  Verehrung 
Iflr  Darwin,  desaen  epochemadiende  Bedeutung  ffir  Anthropologie  und  Oeachicfata* 
winenschalt  n  teloncn  er  nie  müde  wurde. 


Ujfalvy  war  einer  der  ersten  und  begeistertsten  Freunde  unserer  „Revue", 
deren  Begründung  er  geradezu  mit  Enthusiasmus  t)egrüßte;  und  wer  ihn  persönlich 

gekannt  hat  wird  ihm  nicht  nur  das  Andenken  an  einen  tiefernsten  Gelehrten 
ewahren,  sondern  in  ihm  auch  den  Veriust  eines  wahrhaft  edlen  Menschen  beklagen. 
Obgleidi  Ujfalvy  einen  magyarischen  Namen  trug,  so  fühlte  er  sich  doch  eins 
mit  der  arischen  Rasse,  deren  Blut  in  seinen  Adern  strömte,  und  deren  Herionll 
nnd  Oea^icfate  zu  eiforMhen  das  schönste  Ziel  sdnes  Lebens  gewesen  ist 

Ludwig  Woltmann. 


Redaktanr:  Dr.  Ladwig  WoUaaaa.  Redaktkn:  Eisaaach,  BoirMtmw  li. 
Oindt  «w  Dr.  L. 


Digiiizea  by  Google 


Politische  Antliropologie. 

Eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  der  Völker. 

Ludwig  Woltmann, 

Dr.  phil.  et  med. 
Preis  brosch.  6  Mark,  geb.  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

„L  Woltmtnii,  der  gua  «nf  miturwlM»eM«clMllHclwm  Boden  tldit  «ml 

aus  den  ewigen,  ffir  Menschen  und  Tiere  geltenden  Naturgesetzen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völker,  die  krieg^risdien  und  geistigen  I^istungen,  die  Blüte 
wie  den  Verfall  der  Staaten  endärt,  hat  ein  vortreffliches,  ffir  jeden 
denkenden  Menschen,  besonders  aber  für  den  Historiker,  den 
Staatsmann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen." 

(MfttcflHQgen  nur  Oeedrfdile  der  Medtafai  nnd  der  ftatnrwiiicntdiilteB») 


„In  diesen  Tagen  ist  in  der  Thüringischen  Verlagsanstalt  in  Eisenach 
ein  epochemachendes  Werk  erschienen,  das  den  großen  Oedanken  von 
Oobineau  und  H.  St  Chamberlain  ein  exaktes  wissenschaftliches  Relief 
gibt  und  den  Versuefa  unteniimm^  das  Weric  dleaer  Miimer  auf  den  Boden 
pramtCM»  ranw  um  uetcuKnmtntMie  n  uoeiuigent 

  (DenMie  Wirte.) 


„rnr  me  nauirwiiiinicnmiicn  ntnoMweiiueniiig  oer  ijesewcnMiiiwuKie, 
insbesondere  der  rasstnmiBigen  Oeachichtsaidlauung,  wird  dieses  Werk 
grundlegend  sein."    (Deutsche  ZeitschrüL) 


„Nur  ein  Gelehrter  von  umfassendstem  Wissen,  mit  ausgedehntester 
Literaturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  Fähigkeit  konnte 
einem  wetteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Qcblcte,  diese  adiwierigsten 
Probleme  verständlich  machen.  Ueberalt  ist  Weltmanns  Buch  im 
höchsten  Mafie  lehrreich  und  interessant  Die  Art  der  Darstellung 
M  dabei  eine  Idaic^  leidit  fuSüdic^  fast  populäre. 

(Monatsschrift  für  soziale  Medizin.) 

„Die  Weltgescfaidite  ist  ein  Teil  der  organischen  Entwicklungsgeschichte. 
Mit  diesem  Haedcelschen  Motto  t)eginnt  der  Verfasser  seine  umtanffreidie 
Arbeit,  die  mit  eminentem  Wissen  m  tiewundcmswerter  Architektonik  sein 
BHiiHum  iDuiQNnnDnraicBe  waner.i 


„Mit  erfrischender  Herzhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßt  E)adurch  bringt  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Gesell- 
sduftslehre,  in  der  sich  seine  MitMwerber  nicht  zurecht  zu  finden  vermochten. 
Tlicoretltcli  bedeatet  tci«  Bvch  den  gröfiten  Fortschritt" 

(Deutsche  Zeitung.) 
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